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Vor\vort. 


Die  erste  Auflage  des  Waarenlexikons  der  chemischen 
Industrie  und  der  Pharmacie,  von  6.  Weidinger  bearbeitet, 
erschien  in  den  Jahren  1868 — 1869.  Der  ungeheure  Aufschwung,  den  die 
chemische  Wissenschaft  und  die  Rohstofflchre  überhaupt  während  der  zwei 
verflossenen  Decennien  erfahren  haben  und  der  imposante  Umfang,  der  diesen 
Gebieten,  wie  keinen  anderen  der  menschlichen  Geistesthätigkeit,  zu  Theil 
geworden  ist,  liessen  eine  Neubearbeitung  des  Lexikons  als  nothwendig 
erscheinen,  sollte  dasselbe  auch  ifernerhin  seinen  Platz  behaupten  und  als 
brauchbar  sich  erweisen.  Als  eine  wesentliche  Bedingung  zur  gedeihlichen 
Entwicklung  dieses  Unternehmens  erschien  aber  dieTheilungderArbeit, 
die  derart  durchzuführen  war,  dass  der  Chemiker  und  Pharmaceut  die 
chemisch-technischen  und  pharmaceutischen  Artikel,  der  Pharmakognost  die 
Materien  seines  Gebietes  und  der  Vertreter  der  technischen  Rohstofflehre 
die  Rohstoffe  der  Bearbeitung  unterzog. 

Dem  ursprünglichen  Plane  gemäss  soll  das  Waarenloxikon  ein 
für  weitere,  insbesondere  der  Praxis  angehörige  Kreise  vollkommen 
verlässliches,  hinlänglich  ausführliches,  bequemes  und 
billiges  Nachschlagebuch  sein,  das  dem  modernen  Stand- 
punkte der  naturwissenschaftlichen  Forschung  und  der 
technischen  Erfahrung  entspricht,  den  Anforderungen  der 
Praxis  Rechnung  trägt,  und  das  den  thooretisch-wisscDschaftlicheii 
Standpunkt,  dem  die  Praxis  jetzt  hauptsächlich  ihren  Fortschritt  verdankt, 
gewissermaassen  als  reale  Basis  annimmt.  Es  soll  dem  Fabrikanten 
und  Kaufmann,  dem  Apotheker  und  Gewer  betreiben  den,  über- 
haupt jedem,  dem  die  „Kunde  der  Waaren"  ein  nöthiges  Wissen  ist,  in 
bündiger  Form  Aufschluss  geben  über  die  dem  Gebiete  der  chemisch- 
technischen Industrie,  des  Handels  und  der  Heilkunde  angehörigen  Objecte, 
insoweit  ihre  Verwendung  im  menschlichen  Leben  einen  Anspruch  auf  genaue 
Eenntniss  rechtfertigt. 

Bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  der  dem  Gebiete  der  Chemie  ent- 
stammenden Waaren  wurde  auf  deren  Bearbeitung  das  Schwergewicht  gelegt. 
Abstammung,  Herstellung,  Zuammensetzung,  Kennzeichen  und  Prüfung  der 
Feinheit,   Verwendung  u.  s.  w.  sind  bei  jedem  wichtigeren  dieser  Objecto  vom 


IV  Vorwort 

wissenschaftlichen  und  praktischen  Standpunkte  ans  präcis  and  correct  erörtert 
worden.  Die  organisirten  Rohstoffe,  insbesondere  des  Pflanzenreiches,  sind 
hauptsächlich  nach  ihrer  morphologischen  Charakteristik  bearbeitet  und  nur, 
wo  es  unumgänglich  nothwendig  war,  sind  auch  ihre  histologischen  Merkmale 
berücksichtigt  worden.  Völlig  neu  ist  die  Einschaltung  der  wichtigsten 
Nahrungs-  und  Gennssmittel,  sowie  vieler  technischer  Rohstoffe,  wie  der 
Fasern  und  ähnlicher. 

Wenn  auch  viele  Angaben  dos  verdienstvollen  Verfassers  der  ersten 
Auflage,  G.  Weidinger,  in  die  vorliegende  hinüber  genommen  werden 
konnten,  so  zeigt  doch  ein  Vergleich  mit  der  ersten  Auflage,  dass  ein  neues 
Buch  geschaffen  werden  musste,  in  welches  die  grosse  Zahl  der  modernen 
chemischen  Heilkörper,  der  Farbstoffe  u.  s.  w.  aufzunehmen  war. 

£s  wurde  anfänglich  versucht,  den  ursprünglichen  Charakter  des  Lexikons 
in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Artikel  zu  bewahren ;  dieses  erwies  sich  aber 
in  der  Folge  als  unmöglich,  da  die  gegenwärtig  gebrauchten  wissenschaftlichen 
Bezeichnungen  der  chemischen  Stoffe  als  Stichworte  zu  wählen  waren.  Der 
Leser  möge  daher  die  Inconsequenz  der  Anordnung,  die  übrigen»  nur  für 
die  ersten  zehn  Bogen  in  Betracht  kommt,  entschuldigen. 

Das  ausführliche  Register  enthält  sämmtliche  im  Lexikon  vorkommenden 
Namen,  sowie  auch  die  englischen  und  französischen  Bezeichnungen  der 
Stichworte,  insoweit  sie  nicht  mit  diesen  selbst  gleichlautend  sind. 

Es  mag  Mancherlei  in  dem  Buche ,  enthalten  sein,  dem  der  eine  oder 
andere  Fachgenosse  seine  Zustimmung  vorzuenthalten  sich  berufen  fühlt; 
denn  Unvollkommenheit  haftet  jedem  menschlichen  Werke  an.  Aber  dass 
ein  ehrliches  Stück  Arbeit  darin  gelegen  ist,  dass  die  Forschungen  der 
neuen  und  neuesten  Zeit  entsprechende  Berücksichtigung  gefunden  haben 
und  dass,  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  und  den  Preis,  das  Lexikon,  sowohl 
was  die  Artikelanzahl,  als  auch  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Artikel 
betrifft,  keine  Concurrenz  zu  scheuen  hat,  wird  jeder  Unbefangene  zugeben 
müssen. 

Mir  liegt  nur  noch  ob,  meinen  verehrten  Mitarbeitern  für  ihre  werth- 
volle  Antheilnahme  und  Unterstützung  den  besten  Dank  auszusprechen; 
einem  derselben,  Herrn  E.  Thttmmel  in  Breslau,  der  inmitten  der  unserem 
Buche  gewidmeten  Arbeit  ans  dem  Leben  abberufen  wurde,  möge  mit  diesen 
Worten  ein  treues  Gedenken  über  das  Grab  hinaus  bewahrt  werden. 


Wien,  im  September  1891. 


Dr.  T.  F.  Hanausek. 


A. 

AaohAiier  Badeseife,  Sapo  jodato-bromato-salfaratus,  als  Ersatz 
der  Aachener  Bäder  benutzt,  im  YerhAltniss  von  200  g  auf  ein  Bad,  wird  nach 
verschiedenen  Yorschriften  verfertigt;  eine  dieser  lautet :  600  Th.  Seife,  10  Th. 
Kalium  jodatum,  5  Th.  Kalium  bromatum,  90  Th.  Natrium  hyposulfnrosum,  10  Th. 
Kalium  suifuratum,  S^g  Th.  Suifur  praecipitatum. 

AalquappenöJ,  Aalraupenfett,  Aalfett,  das  Leberfett  von  einem 
Fische,  Lota  vulgaris  (Aalraupe),  wird  nicht  mehr  geftthrt  und  durch  Leber- 
thran  ersetzt. 

Abbat*8  Paete  besteht  aus  Arsenik  und  essigsaurem  Morphium  (zu  gleichen 
Theilen),  die  mit  Kreosot  zu  einem  Teig  verrieben  werden.  Dient  zum  Tödten 
des  Zahnnervens. 

Abfallstoffe  umfassen  die  Excremente  von  Menschen  und  Thieren,  die  in 
Küchen,  Schlachthäusern,  St&llen  als  unbrauchbar  beiseite  geschalFten  Materien, 
die  Abw&sser  der  Fabriken  und  den  Strassenkehricht.  Gewöhnlich  sind  sie 
dort,  wo  sie  sich  entwickeln,  unverwendbar  und  meistens  auch  schädlich; 
als  BOngemittel  können  sie  aber  Bedeutung  erlangen  und  unter  Umständen 
eine  werthvolle  Waare  repräsentieren,  was  besonders  fttr  die  Excremente  gilt. 

AbfQhrmittel,  abführende  Mittel,  Purgantia,  Cathartica,  werden 
diejenigen  Arzneimittel  genannt,  welche  Leibesöffhung  befördern,  theils  zur  Ent- 
fernung zurückgehaltener  Kothmassen  oder  andrer  Schädlichkeiten  (unverdaute 
Speisen,  Eingeweidewürmer,  Gifte),  theils  bei  trägem  Stuhl,  oder  es  sind 
Mittel,  welche  kurmässig.  um  Stoffwechseländerungen  herbeizuführen  (wie  bei 
Fettsucht,  Gicht),  wirksam  sein  sollen. 

Die  grosse  Zahl  der  Abführmittel  zerfällt  je  nach  der  Menge  des  an- 
gewendeten Arzneimittels  und  dessen  Wirkung  in: 

Lenitiva  (Laxantia),  milde  Abführmittel,  wie  Pulpa  Tamarindor.y  Ca- 
rieaey  RicinusölvL.  a.,  Purgantia  simplicia,  wie  Rheum^  Senna^  Aloßf  Cart. 
Frangvlae;  Purgantia  salina,  Natrium-,  Kalium-  und  Magnesiumsalze  und 
in  Drastica,  welche  schon  in  Gaben  von  0,03  {OL  Crotonü)  bis  zu  einigen 
Decigr.,  wie  Calomel,  Jalape,  Scamonium,  Gutti,  Coloquinten  u.  s.  w.  abführend 
wirken  und  deren  Gebrauch  die  grösste  Vorsicht  erfordert. 

Die  Hauptwirkung  der  Cathartica  ist  Erregung  der  Darmbewegung, 
namentlich  diejenige  des  Dickdarms.  Purgantia  salina  üben  auf  die  ausser 
dem  Darm  circnlirenden  Säfte,  auf  das  Blut,  eine  endosmotische  Wirkung  aus. 

T.  V.  HaDft«t«k,  WeidiBger't  Waanttlexikon,  IL  Aul.  \ 


2  Abkochnngen  —  Abranmsalse 

Abkoohuxigen,  Decocta,  nennt  man  die  bei  Wasserbadtemperatnr  her- 
gestellten wässrigen  Anszüge  meist  aas  Pflanzentheilen,  welche  zn  Heilzwecken 
bestimmt  sind.  Za  diesem  Zwecke  werden  die  zn  kochenden  Substanzen 
entweder  im  grob  oder  mittelfein  geschnittenen  Zustande  mit  Wasser  Über- 
gössen, nach  dem  Mischen  in  einem  geschlossenen  passenden  Gefäss  (Infun- 
dirbflchse  aus  Zinn,  oder  bei  Gegenwart  von  Säuren  —  Decoct.  Chinae  c, 
acid.  hydrochl.,  Tamarinden  —  aus  Porzellan)  ^/^  Stande  der  Einwirkung  der 
Dämpfe  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt.  Während  des  Erhitz  ens  wird 
öfter  mittelst  eines  Porzellan-  oder  Holzspatels  umgerfihrt,  dann  entfernt  man 
das  Gefäss  vom  Dampfbade,  lässt  auf  40  bis  45^  G.  abkflhlen  und  trennt 
das  Nichtgelöste  von  der  Colatur  entweder  mittelst  geeigneter  Seihetücher 
(Colatorien)  oder  durch  Golirsiebe,  Decoctseiher  aus  Zinn  oder  Silber  mit 
einer  Zwischenlage  von  Gaze.  Da  die  auszukochenden  Yegetabilien  erhebliche 
Mengen  Wasser  aufsaugen,  so  muss,  damit  die  verordnete  Menge  Flüssigkeit 
als  Abkochung  erzielt  werde,  ausser  dieser  noch  soviel  an  Wasser  mehr  ge- 
nommen werden,  wie  die  doppelte  Menge  des  Pflanzenstoffs  beträgt.  Sehr 
concentrirte  Abkochungen  (2  Th.  Substanz  auf  10  Th.  Menstruum  Ph.  germ.  I) 
mttssen  mit  Hülfe  der  Presse  von  der  Substanz  getrennt  werden. 

Decocta-Infusa  werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  die  zu 
infundirenden  Stoffe  der  heissen  Abkochung  zusetzt,  mit  derselben  noch 
^/^  Stunde  im  Dampfbade  stehen  lässt  und  dann  später  durchseiht. 

Ist  bei  Abkochungen  nicht  die  Menge  der  anzuwendenden  Substanz  vor- 
geschrieben, dann  hat  der  Apotheker  auf  10  Th.  Abkochung  1  Th.  (Ph.  germ., 
Dan.,  Fenn.,  Helv.,  Norv.,  Suec.)  Substanz  anzuwenden.  Eine  Ausnahme  machen 
diejenigen  Arzneikörper,  welche  zu  den  stark  wirkenden  zählen  oder  für  die 
eine  Maximaldosis  angegeben  ist.  Hierbei  muss  die  Menge  der  anzuwendenden 
Substanz  vom  Arzte  vorgeschrieben  werden.  Ebenso  werden  diejenigen  Arz- 
neimittel ausgenommen,  welche  stark  schleimig  sind.  Bei  diesen  ist  die  Menge 
der  anzuwendenden  Substanz  dem  Ermessen  des  Pharmazeuten  anheim  ge- 
stellt. Bezüglich  Decoctum  Althaeae  und  Decoctum  fem,  Lini  schreibt  Ph. 
Germ.  vor.  dass  bei  diesen  die  Substanz^  mit  kaltem  Wasser  zu  flbergiessen 
sind  und  nach  halbstündigem  Stehen  durchgeseiht  und  leicht  abgepresst  werden. 

Das  y  orräthighalten  von  Abkochungen  ist  unstatthaft  wegen  ihrer  leichten 

Veränderlichkeit,  ihre  Anfertigung  soll  nur  nach  Bedarf  stattfinden,    lieber 

Decoct.  alh,  Sydenhami  und  Decoct,  Sarsapariäae  compos.  der  verschiedenen 

Pharm,  s.  Beckurts-Hirsch  Handbuch  d.  pr.  Pharm.  Stuttgart  1887  S.  621  u.  f. 

K.  Thttmmel. 

AbraumaalBe.  Dieser  Name  ist  seit  der  Auffindung  der  grossen  Salz- 
lager bei  Stassfurt  allgemein  gebräuchlich  geworden  für  diejenigen  Salze, 
welche  das  Steinsalz  in  mächtiger  Schicht  bedecken  und  erst  abgebaut,  „ab- 
geräumt'' werden  müssen,  bevor  man  zu  dem  Steinsalz  gelangt.  Den  Werth 
dieser  Abraumsalze,  welche  ursprünglich  keine  Verwendung  fanden,  lernte 
man  erst  später  schätzen,  als  man  in  denselben  wichtige,  technisch  und  me- 
didnisch  verwerthbare  KsJiumsalze  nachwies.  Unter  den  Stassfurter  Abraum- 
salzen sind  besonders  Carnallit,  ein  Kalium-Magnesiumchlorid  (KCl,  Mg 
01^  4~  ^  ^0)  ^^^  Kalnit,  ein  Kalium-Magnesiumsulfat  nebst  Magnesium- 
chlorid (K^SO^,  MgSO^,  MgClj  -|-  6  H^O)  zu  nennen,  welche  für  die  Ge- 
winnung von  Kaliumverbindungen   in   erster  Linie  in  Betracht   kommen. 
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Wichtige  A.  des  Stassfarter  Salzlagers  sind  ferner  der  Schoenit  (Ealitim- 
Magnesinrnsnlfat),  Sylvin  (EaUamclilorid),  Eieserit  und  Reichardtit 
(Hagnesiamsolfate).  H.  Thoms. 

Abrofl  preoatoiiuB  (Farn.  Papäianaceae),  Sflssstranch,  Pater- 
nostererbse, ist  ein  in  den  Tropenl&ndem  verbreiteter  Stranch  mit  nnpaar 
gefiederten  BlILttem  und  achselstandigen  Blflthentranben.  Die  znsammenge- 
drQckte  Hfllse  enthält  4 — 6  kleinerbsengrosse  scharlachrothe  Samen  mit  einem 
schwarzen  Fleck  am  Nabel.  Mitunter  sind  die  Samen  weiss  oder  schwarz 
mit  weissem  Fleck.  —  Alle  Theile  der  Pflanze  schmecken  sflss  und  werden 
in  den  Tropen  nach  Art  des  Sflssholzes  verwendet.  Im  Jahre  1882  wurden 
die  Samen  unter  dem  Namen  „Jeqnirity^  als  Heilmittel  gegen  Augenentzün- 
düngen  empfohlen  (s.  Jequirity).  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  kam  die  Pflanze 
als  „Wetterpflanze''  in  Ruf.  Es  wurde  ihr  die  F&higkeit  zugeschrieben,  durch 
bestimmte  Blattstellungen  die  Witterung  des  n&chsten  Tages  anzuzeigen. 
Neueste  Versuche  haben  aber  ergeben,  dass  die  Pflanze  eine  solche  Fähig- 
keit nicht  besitzt.  J.  Moeller. 

Abainthün  —  Absinthin  —  Absin theTn  ist  der  chemisch  bisher  wenig 
gekannte  Bitterstoff  des  Wermuthkrautes,  der  Herba  Absinthii^  welcher  als 
Bittermittel  hin  und  wieder  therapeutische  Anwendung  gefunden  hat.  Ero- 
mayer  und  Ludwig,  die  das  A.  darstellten  und  eingehender  untersuchten, 
belegen  dasselbe  mit  der  Formel  Cg^H^gO^  -|-  ^/«H^O  und  geben  folgende 
Methode  der  Gewinnung  an :  Der  heiss  bereitete  wässerige  Auszug  des  Wer- 
miithkrautes  wird  mit  Gerbsäure  gefiUlt,  der  Niederschlag  ausgewaschen, 
mit  Bleiozyd  eingetrocknet  und  sodann  mit  Weingeist  extrahirt.  Die  wein- 
geistige Lösung  des  A.  behandelt  man  mit  Thierkohle,  dampft  das  Filtrat 
zur  Trockene  ein  und  nimmt  von  neuem  mit  Aether  auf.  Nach  dem  Ver- 
dunsten desselben  bleibt  der  Bitterstoff  undeutlich  krystallinisch  zurück.  Eine 
andere  Darstellungsmethode  besteht  darin,  dass  man  den  wässerigen  Auszug 
des  Erautes  mit  Thierkohle  schüttelt,  bis  der  bittere  Geschmack  der  Lösung 
verschwunden  ist,  was  in  der  Regel  nach  zwei  Tagen  stattgefunden  hat,  und 
die  nicht  bei  zu  hoher  Temperatur  getrocknete  Eohle  mit  Weingeist  in  der 
Siedhitze  auszieht.  Die  Thierkohle  nimmt  den  Bitterstoff  aus  wässeriger 
Lösung  vollständig  auf  und  gibt  ihn  an  siedenden  Alkohol  wieder  ab.  Nach 
Abdampfen  des  letzteren  bleibt  das  A.  als  bläulichgefilrbte,  S3rrupöse  Masse 
zurück,  die  auf  geeignete  Weise  weiter  zur  reinigen  ist.  Es  löst  sich  kaum  in 
kaltem,  wenig  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  und  schmilzt 
nach  Eromayer  bei  120 — 125^.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  zu  einer 
anfangs  bräunlichen,  dann  bläulichen  Flüssigkeit,  deren  Farbe  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  deutlicher  hervortritt.  Beim  Eochen  mit  verdünnter  Säure  wird 
ein  braunes  Harz  abgespalten,  ohne  dass  im  Filtrat  Fehling'sche  Lösung 
Reduction  erleidet,  hingegen  wird  aus  ammoniakalischer  Silberlösung  metallisches 
Silber  abgeschieden.  H.  Thoms. 

Acaroidhan  Resina  acaroldes,  Botanybaygummi,  Xanthorrhoea" 

harz,  Grass-tree-Gum,  Nuttharz,  Erdschellack,   Black-boy-Gum, 

Resine   mielleuse,   Gelbharz,  resina  lutea  novi  Belgii,  stammt  von 

mehreren  Arten  der  australischen  XtVtoceen-Gattung  Xanthorrhoea  ab  und 

kommt  in  zwei  Sorten  im  Handel  vor. 


4  Aconitin. 

1.  Rotes  A.  (Nuttharz,  Erdschellack),  von Xanthorrhoea  australis 
Sm.^  hat  eine  der  Farbe  des  Drachenblntes  oder  des  krystallisirten  rothen 
Bluüaugensalzes  ähnliche  Farbe  and  besteht  ans  rundlichen  Stocken  oder 
Platten,  an  welchen  noch  viele  Gewebetheile  der  Stammpflanze  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  gefunden  werden  k()nnen,  die  in  verschiedenen 
Stadien  der  Verharzung  sich  befinden.  Je  nach  der  Reinheit,  d.  h.  dem  Vor- 
handensein von  Rindenstücken,  Holzsplittern,  unterscheidet  man  eine  Prima- 
und  eine  Secundawaare. 

2.  Gelbes  A.  (Botanybaygummi),  von  Xanthorrhoea  kastiUs  Sm.,  X, 
arborea  R.  Br.^  bildet  runde  oder  längliche,  bis  B  cm  dicke,  isabellgelbe 
oder  leberbraune  Stücke  von  benzoßartigem,  etwas  an  Flieder  erinnerndem  Ge- 
ruch und  schwach  aromatischem  Geschmack. 

Als  Bestandtheile  des  A.  sind  Zimmtsäure,  Benzoesäure,  ein  ätherisches 
Oel,  Bassorin  etc.  gefunden  worden.  Es  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und 
Aether,  nicht  aber  in  äther.  ölen,  bläht  sich  beim  Erwärmen  auf  und  stösst 
bei  starker  Erhitzung  nach  Zimmtsäure  riechende  Dämpfe  aus.  Rotes  A. 
löst  sich  in  kochender  conc.  Salpetersäure  —  1  Th.  Harz  auf  15  Th.  Säure 
von  1,35  spec.  Gew.  —  zu  einer  nach  dem  Erkalten  klaren  Flüssigkeit. 
Die  mit  Kali  oder  Natron  hergestellte  Harzseife  ist  gefärbt  und  kann  zur 
LeimungdesPapiers  verwendet  werden.  Durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure, Eindampfen  und  Zufuhr  von  Wasser  erhält  man  eine  harzige  Masse 
und  eine  Flüssigkeit,  aus  der  sich  beim  Verdampfen  Pikrinsäure  inKrystallen 
abscheidet. 

Einen  Ersatz  für  Kolophonium  kann  A.  durchaus  nicht  bieten,  wie  man 
zur  Zeit  des  amerikanischen  Krieges  gemeint  hat,  als  das  amerik.  Kolophonium 
um  das  Sechsfache  seines  Wertes  gestiegen  war. 

Ausser  zur  Gewinnung  eines  Harzleimes  und  der  Pikrinsäure 
kann  A.  auch  auf  Zimmtsäure  ausgebeutet  werden.        T.  E.  Hanausek. 

Aoonitin,  Aconitinum.  Das  A.  ist  ein  in  den  Wurzelknollen  und 
dem  Kraute  des  Eisenhutes  —  Aconitum  NapeUus  L„  Aconitum  Stoerkianum 
Rehb^  Ranunculaceae  —  enthaltenes  Alkaloid.  Die  unter  dem  Namen  A. 
in  den  Handel  gelangenden  Präparate  weisen  hinsichtlich  ihrer  Giftigkeit  in 
quantitativer  Hinsicht  so  grosse  Unterschiede  auf,  dass  es  dringend  geboten 
ist,  vor  der  Anwendung  eines  A.  sich  über  die  Herkunft,  die  Eigenschaften 
und  die  Wirkungsweise  desselben  genau  zu  Orientiren.  Das  als  deutsches 
A.  bezeichnete  und  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  NapeUus  gewonnene  Präparat 
bildet  ein  mikrokrjstallinisches  oder  amorphes,  farbloses  Pulver,  dessenSchmelz- 
punkt  bei  184^  liegt.  Es  ist  linksdrehend,  löst  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Benzol,  Chloroform  und  ist  unlöslich  in  Ligroin.  Als  charakteristische  Reaction 
wird  angeführt,  dass  die  kleinste  Menge  des  A.  oder  seiner  Salze,  auf  die 
Zunge  gebracht,  nach  einigen  Minuten  ein  eigenthümliches  Jucken  und  Prickeln 
bewirkt.  Es  reagirt  schwach  basisch  und  bildet  mit  Säuren  gut  krystalU- 
sirbare  Salze.  Durch  Alkalien  wird  es  schon  in  der  Kälte  zersetzt  und  beim 
Erwärmen  mit  alkoholischer  Kalilauge  tritt  völlige  Spaltung  ein  in  Benzoe- 
säure und  Aconin.  Jürgens  giebt  dem  A.  die  Formel  C33H^,NO]2* 
Zur  Darstellung  des  Alkaloids  empfiehlt  sich  1  Th.  der  zerkleinerten  Eisen- 
hut-Wurzel mit  2^/2  Th.  Alkohol  und  0,05  Th.  Weinsäure  auszukochen,  den  al- 
koholischen Auszug  im  Vacuum  zu  verdunsten,  durch  Stehenlassen  an  trockener 
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Lnft  Töllig  vom  Alkohol  zu  befreien  and  mit  Wasser  zu  versetzen.  Das 
Filtrat  wird  mit  Ligroln  ausgeschüttelt  und  nach  dem  Abdansten  desselben 
und  Anfnehmen  mit  schwacher  Weins&nre  durch  EaUnmkarbonat  gefällt,  der 
Niederschlag  in  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit  wässeriger  Weinsäure  geschüttelt 
und  das  Alkaloid  von  neuem  mit  Kaliumkarbonat  niedergeschlagen.  Man 
nimmt  mit  Aether  auf  und  lässt  die  Lösung  an  der  Luft  verdunsten.  Man 
kann  auch  das  A.  in  das  bromwasserstoffsaure  Salz  überführen  und  das  aus- 
krystallisirte  Salz  durch  Kaliumkarbonat  zerlegen.  —  Das  A.  muss  als  ein 
äusserst  giftiges  Alkaloid  bezeichnet  werden ;  man  hat  schon  bei  Gaben 
von  0,0005  g  schwere  Yergiftungserscheinungen  und  selbst  nach  0,00025  g  oft 
intensive  Nebenerscheinungen  beobachtet. 

Das  A.  von  Duquesnel,  Aconitine  cristallis^e,  Aconitine 
des  Code  fran^^,  sog.  französisches  A.  vmrd  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  deutsche  dargestellt  und  steht  diesem  an  Giftigkeit  nicht  nach.  Unter 
dem  Namen  e  ngl  i  s  c  he  s  A.,  Morson's  Aconitinepure  kommt  ein  Präparat 
in  den  Handel,  das  aus  den  von  Ostindien  stammenden  Wurzelknollen  von 
Aconitum  ferox  Wall,  gewonnen  wird  und  mit  dem  Pseudaconitin  der 
Formel  C^^H^^NOj,  -}"  H,^  (Wright,  Luff)  identisch  ist.  Letzteres  wird 
mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  aus  den  Wurzelknollen  extrahirt,  der  Auszug 
im  Yacuum  verdunstet,  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Ammoniak  gefällt.  Man 
nimmt  den  Niederschlag  mit  Aether  auf  und  krystallisirt  aus  einem  Gemisch 
von  Aether  und  Ligroln  um.     Es  bildet  Nadeln  oder  sandige  Krystalle. 

Als  Gegengift  bei  einer  A.-Yergiftung  kommen  Jodjodkalium  und  Tannin 
in  Betracht,  doch  ist  nach  Husemann  ebenso,  wie  bei  der  Anwendung  von 
Thierkohle,  welche  Headland  bei  englischem  Aconitin  empfahl,  für 
schleunigste  Fortschaffang  der  Aconitin-Yerbindungen  mittelst  der  Magen- 
pumpe oder  starker  Brechmittel  (Zinkvitriol)  sofort  Sorge  zu  tragen. 

H.  Thoms. 

Adonidin.  In  dem  Kraut  von  Adonis  vemcdis,  welches  neuerdings  an 
Stelle  der  Digitalis  im  Arzneischatz  vielfach  empfohlen  worden  ist,  findet  sich 
ein  Glykosid,  das  Adonidin,ein  amorpher,  geruchloser,  bitter  schmeckender, 
in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  und  Aether  kaam  löslicher  stickstofffreier  Körper, 
dessen  chemische  Zusammensetzung  bisher  nicht  erforscht  ist.  Man  gewinnt 
das  A.,  indem  man  das  Adoniskraut  mit  Alkohol  auszieht,  den  alkoholischen 
Auszug  mit  basischem  Bleiacetat  fällt,  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  zu 
Sjrupconsistenz  eindunstet,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  concentrirter 
GerbsSurelösung  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  entweder  mit  Bleioxyd 
oder  mit  Zinkoxyd  völlig  eingetrocknet  und  sodann  mit  warmem  Alkohol 
extrahirt.  Den  Auszug  befreit  man  mit  Aether  von  einigen  verunreinigenden 
Körpern  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockene  ein. 

Das  A.  übt  in  gleicher  Weise,  wie  iHgitalia  eine  bemerkienswerthe 
Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit  aus  und  ist  als  diuretisches  Mittel  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung.  Podwissotzky  bezeichnet  das  wirksame 
Glykosid  das  Adoniskrautes  mit  dem  Namen  Pikroadonidin.    H.  Thoms. 

Aepfel  sind  die  Früchte  von  Pirua  Malua  L,  (JPomaceae),  die  in  mehr 
als  600  verschiedenen  (Spiel-)Arten  als  süsse  und  saure  Aepfel  angebaut 
werden.  Im  frischen  sowohl  wie  im  getrockneten  Zustande  sind  sie  ein  her- 
vorragender Handelsartikel.     Den  erfrischenden  säuerlichen  Geschmack  ver- 
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danken  die  Aepfel  ihrem  Gehalt  an  freien  Pflanzensftnren,   namentlich  der 
Aepfelsänre,  während  ihr  eigenartiger,  angenehmer  Gerach  Esterarten,   die 
hauptsächlich  in  die  Amylreihe  gehören,  entstammt. 
Im  Durchschnitt  enthalten 

frische  Aepfel:        getrocknete  Aepfel 

(Darräpfelschnitte) :  ^) 

Wasser 82,79  Proc.  27,95  Proc. 

Eiweissstoffe 0,36      „  1,28      „ 

Rohrzucker —        „  1,82      „ 

Traubenzucker   ....        7,22      „  41,83      „ 

Stärke —       „  6,56      „ 

freie  Pflanzensäuren     .     .        0,82      „  3,60      „ 

Pectinstoffe 1,29      „  4,84      „ 

stickstofffreie  Stoffe  (Gummi 

u.  dgl.) 6,81      „^)  6,56      „ 

Kerne  u.  festes  Zellgewebe        1,51      „  4,99      „ 

Asche 0,20      „  1,57      „ 

100,00 "Procl  100,00  Proc. 

Zur  Darstellung  des  Eiseneztrakts  (s.  folg.  Art.)  werden  saure  Aepfel, 
rothe  Stettiner,  Rostocker,  rothe  Rambour,  Kalvillen  und  Borsdorfer  benutzt. 

Aepfeleztrakt,  eisenhaltigeB,  Eisenextrakt,  äpfelsaures 
Eiseneztrakt,  Extractum  malatis  Ferri,  Eztractum  Ferri  poma- 
tum,  Extr.  Pomi  seu  Pomorum  ferratum,  Succus  Pomornm  ferra- 
rius  inspissatus.  Saure  Aepfel,  unreif  oder  reif,  geschält  oder  ungeschält 
je  nach  Forderung  der  verschiedenen  Landespharmakopöen,  werden  entweder 
durch  Zerstossen  oder  Reiben  in  einen  gleichartigen  Brei  verwandelt.  Der 
Aepfelbrei  wird  entweder  als  solcher  mit  metallischem  Eisen  (Draht,  Nägel) 
behandelt,  oder  man  entfernt  die  Zellsubstanz  durch  Pressen  und  löst  in  dem 
erhaltenen  Aepfelsaft  Eisenpulver.  Letzteres  geschieht  entweder  unter  Er- 
wärmen im  Wasserbade  oder  durch  Digestion  bei  35—40^  C.  Das  hiezu 
verwendete  Eisen  muss  rostfrei  sein,  darf  auch  nicht  Kupfer,  Messing  etc. 
enthalten.  Ph.  Suec.  lässt  Eisenhydroxyd  in  Aepfelsaft  lösen.  Die  Digestion 
muss  auf  Tage  und  Wochen  ausgedehnt,  und  in  Porzellan-  oder  Thongefässen 
vorgenommen  werden.  Die  grünlich  schwarze  Masse  wird  entweder  abgepresst, 
filtrirt  und  eingedampft  oder,  wenn  der  Saft  vorher  bereits  abgepresst  war, 
dann  wird  der  Rückstand  verdünnt  und  nach  dem  Absitzen  filtrirt  und  zu 
dickem  Extrakt  im  Wasserbade  abgedampft. 

Ein  grünlich  schwarzes,  in  Wasser  meist  klar  lösliches  Extrakt,  dessen 
Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  je  nach  der  verwendeten  Aepfelsorte  und 
Bereitung  verschieden  ist.  Es  stellt  ein  Gemisch  von  Ferroferrimalat  (NB.  in 
dem  Präparat  der  Ph.  Suec.  ist  nur  Ferrimalat  enthalten)  mit  den  Bestand- 
theilen  des  Aepfelsaftes,  von  denen  der  Zucker  theilweise  durch  Gährung 
zerstört  worden,  dar,  schmeckt  sflsslich,  eisenartig.     Ein  scharfer  Geschmack 


1)  Die  Analysen  beziehen  sich  nicht  auf  dieselbe  Spielart,  weichen  daher  von 
einander  ab. 

2)  Rohrzucker  und  Stärke  sind  eingeschlossen.    S.  femer  König,  Nahrungs- 
und Genussmittel,  I,  Berlin  1889  S.  769  u.  779. 
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ist  Terpönt  und  deutet  darauf  hin,  dass  zur  Bereitung  statt  der  Aepfel  Vogel- 
beeren genommen  waren.  Der  Eisengehalt  des  Eisenextrakts  soll  (Ph. 
Boss.)  6  Proc.  betragen,  derselbe  steigt  aber  bei  Anwendung  einer  recht  sauren 
Aepfelsorte  bis  9  Proc.  Man  bestimmt  die  Eisenmenge  quantitativ  durch  Ver- 
aschen des  Extrakts,  Oxydiren  des  Rflckstandes  mit  verd.  Königswasser, 
Mt  aus  dem  Filtrat  Eisenhydroxyd  durch  Ammoniak,  das  geglüht,  gewogen 
und  auf  Fe  berechnet  wird.  Die  Ausbeute  an  Eisenextrakt  beträgt  aus  unreifen, 
sauren  Aepfeln  im  Durchschnitt  6  Proc,  aus  dem  frisch  gepressten  Saft  reifer, 
saurer  Aepfel  etwa  9 — 10  Proc. 

Eine  Auflösung  des  Eisenextrakts  in  weinigem  Zimmtwasser  stellt  die 
Twurf.  Fervi  pomata  dar.  K.  Thftmmel. 

Aepfelöl  (apple  oil)  ist  Isobaldriansäure-isoamylester,  C.BL 
Oj.C^Hjj,  und  wird  durch  Oxydation  von  G&hrungsamylalkohol  dargestellt. 
Ueber  spezielle  Darstellungsweise  s.  Kahlbaum,  Berichte  der  ehem.  Gesell- 
schaft 16.  pag.  2480.  Eine  farblose  Flüssigkeit;  Siedep.  190,3®.  Aepfelöl  riecht 
namentlich  im  verdünnten  Zustande  stark  nach  Aepfeln  und  findet  in  der  Par- 
fümerie  vielfach  Verwendung  zu  Pomaden  u.  s.  w.  k.  Thflmmel. 

AepfelBäure    —    Acidum    malicum,     Oxybernsteinsfture, 
C^HjOj,  wurde  1785  von  Scheele  in  den  unreifen  Aepfeln  nachgewiesen  und 
von  Liebig  1833  zuerst  rein  dargestellt  und   beschrieben.     Die  A.  ist  eine 
der  am  häufigsten  vorkommenden  Pflanzensäuren,  welche  sich  theils  frei,  theils 
an  Calcium,  Magnesium,  Kalium  und  an  organische  Basen  gebunden  in  den 
Wurzeln,  Stengeln,  Blättern,  Blüthen,  in  grösster  Menge  jedoch  in  den  meisten 
essbaren  Früchten,  wie  den  sauren  Aepfeln,  den  unreifen  Trauben,  den  Kirschen, 
Pflaumen,  Quitten,  Johannis-  und  Stachelbeeren,  unreifen  Vogelbeeren  u.  s.  w. 
findet.    Sie  büdet  eine  2basische  Säure  und  krystallisirt  nur  schwierig  in  farb- 
losen, stark  sauer  reagirenden  und  schmeckenden,  an  feuchter  Luft  zerfliess- 
lichen  Nadeln,  die  meist  büschelförmig  vereinigt  sind.     Schmelzpunkt  100^. 
Sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger  gut  in  Aether.     Die 
verdünnte  wässerige  Lösung  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach 
links,   concentnrtere  Lösungen   zeigen   ein   schwächeres  Rotationsvermögen. 
Durch  Mineralsäuren  wird  letzteres  in  beträchtlicher  Weise  beeinflusst.     Beim 
Erhitzen  der  A.  über  100^  hinaus  geht  sie  unter  Wasserabspaltung  in  F  u  m  a  r  - 
säure  C^H^O^  über,  beim  schnellen  Erhitzen  auf  180^  findet  Sieden  statt 
undWasser, Maleinsäure  C^H^O^  undMalelnsäureanhydridC  ILO 
destilliren  über,  während  Fumarsäure  als  Rückstand  hinterbleibt.     Bei  der 
Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  A.  findet  unter  Erwärmen 
Schwärzung  und  Zersetzung  unter  Entwicklung  von  Kohlensäureanhydrid  und 
Essigsänredämpfen  statt.     Durch  Einwirkung  von  Oxalsäure  wird  der  Haupt- 
menge nach  Oxalsäure  gebildet.     Oxydirt  man  die  Aepfelsäure  vorsichtig  mit 
Ohromsäure,  so  entsteht  Malens äure  CgH^O^. 

Zur  Darstellung  der  A.  benutzt  man  am  vortheilhaftesten  unreife 
Vogelbeeren  (SarbuB  Aucuparia)^  deren  ausgepresster  Saft  mit  dünner  Kalk- 
milch nahezu  neutralisirt  und  in  einem  kupfernen  Kessel  mehrere  Stunden 
lang  kochend  erhalten  wird.  Den  ausgeschiedenen  neutralen  äpfelsauren 
Kalk  sammelt  man  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  Wasser  ab  und  löst  ihn 
in  heiaser  verdünnter  Salpetersäure,  aus  welcher  nach  dem  Erkalten  saurer 
äpfelsaorer   Kalk  herauskrystallisirt.     Durch  mehrmaliffes  Umkrystallisiren 
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aus  heissem  Wasser  gewinnt  man  reine  durchsichtige  Erystalle  der  Formel 
(C^H,^05),Ca  -{-  3  ^0.  Letztere  werden  in  kochendem  Wasser  gelöst,  mit 
Bleiacetat  ansgef&lit,  der  Bleiniederschlag  nach  dem  Auswaschen  in  Wasser 
Buspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  —  Die  A.  bildet  zwei  Reihen 
von  Salzen,  saure  und  neutrale.  Eine  Verbindung  von  A.  mit  Eisen 
bildet  den  Hauptbestandtheil  des  medidnisch  vielfach  verwendeten  und  in  den 
meisten  Pharmakopoen  enthaltenen  Extractum  ferri  pomatum.  — 
Optisch  inaktive  A.  wird  erhalten  bei  der  Einwirkung  von  Kalilauge 
oder  von  feuchtem  Silberoxyd  auf  Monobrombernsteins&ure,  Isoftpfelsfture 
entsteht  in  analoger  Weise  durch  Einwirkung  von  Kalilauge  oder  feuchtem 
Silberoxyd  auf  Monobromisobernsteinsäure. 

CH,— COOH 
Aepfelsfture  hat  die  chemische  Constitution    | 

CH(OH)— COOH, 

isoäpfelsäure:  CH.-C(OH)<S^«-  ^  ^^^^ 

Aepfelwein,  ein  namentlich  im  südwestlichen  Deutschland  beliebtes  Ge- 
tränk, dem  man  gleichzeitig  medizinische  Wirkung  zuschreibt.  Zu  seiner 
Herstellung  werden  Msche,  reife  Aepfel  (von  denen  man  gewöhnlich  süsse 
Sorten  wählt)  zerkleinert,  der  Saft  wird  ausgepresst  und  oft  unter  Zugabe 
von  Rohrzucker  in  Fässern  der  Gährung  überlassen.  2  Proc.  Zucker  vermehren 
den  Alkoholgehalt  des  Weines  um  1  Proc.  Auch  wird  der  Most  wohl  noch 
vor  der  Gährung  mit  Wasser  verdünnt  und  der  Zuckerzusatz  entsprechend 
vermehrt.  Die  Gährung  erfolgt  schon  ohne  Zugabe  von  Hefe.  Nachdem 
Klärung  erfolgt  ist,  wird  der  Aepfelwein  abgestochen,  d.  h.  durch  Ablaufen- 
lassen von  dem  Bodensatze  getrennt  und  in  ein  geschwefeltes  Lagerfass  ge* 
bracht,  wo  er  weiter  die  Reife,  d.  h.  Klarheit  und  Aroma  erhält;  letzteres 
entwickelt  sich  erst  während  der  Nachgährung. 

Je  nach  der  Verschiedenheit  der  verwendeten  Aepfelsorte  hat  das  Fabrikat 
verschiedene  Zusammensetzung.  Ebenso  wechselt  der  Alkoholgehalt  je  nach 
dem  Zuckergehalt  der  Aepfel  und  der  dem  Most  zugesetzten  Zuckermenge. 
Aepfelwein  enthält  B — 5  Gewichts-Procente  Alkohol,  hinterlässt  beim  Ein- 
dampfen etwa  1,5 — ^2,5  Proc.  Extrakt,  0,50 — 1,40  Proc.  Aepfelsäure  und  bei 
weiterm  Erhitzen  0,15—0,30  Proc.  Asche.  (Näheres  s.  König,  Nahrungs- 
und Genussmittel,  Berlin  1889  S.  964.)  K.  Thümmel. 

Aether  —  Schwefeläther,  Aethyläther  —  Aether  —  Aether  sul- 
phuricus,  Naphta  Vitrioli  —  Äther  sulfurique  —  Ether  —  (C,H5),0 
—  Der  reine  Aether  des  Handels  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche  und  leicht 
entzündbare  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  erfrischendem  Geruch,  welche  an 
der  Luft  rasch  verdunstet  und  dadurch  Kälte  erzeugt;  der  Geschmack  des  A. 
ist  anfänglich  brennend,  der  Nachgeschmack  ist  kühlend  und  darf  nicht  bitter 
sein.  Mit  Weingeist  lässt  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  mischen,  mit  dem 
gleichen  Volumen  Wasser  geschüttelt  darf  sich  nur  der  zehnte  Th.  des  A. 
im  Wasser  auflösen;  er  siedet  bei  34,9®  C.  und  brennt  mit  hoher  gelber 
Flamme.  Blaues  Lackmuspapier  darf  von  A.  weder  geröthet  noch  gebleicht 
werden ;  auf  Leinwand  oder  ein  Uhrglas  gebrachter  A.  muss  sich  ohne  Hinter- 
lassung eines  Geruchs  vollständig  verflüchtigen.  Sein  spec.  Gew.  beträgt 
bei  15^  0,720  —  0,725.    Da  der  A.  ausserordentlich  flüchtig  und  leicht  ent- 
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zflndlich  ist,  so  erfordert  der  Umgang  mit  A.  die  grösste  Vorsicht.  Gefässe 
mit  A.  dürfen  nie  in  der  N&he  von  Licht  oder  offenem  Feaer  umgegossen 
werden  oder  in  einem  warmen  Räume  stehen.  Die  Darstellung  und  Rek- 
tifikation des  A.  verlangt  besondere  Umsicht  und  Sachkenntnis ;  auch  stellt 
sich  der  Kostenpreis  bei  Benutzung  grösserer,  besonders  dazu  eingerichteter 
Apparate  billiger,  weshalb  die  A.-Bereitung  der  grösseren  Fabrikation  zufällt. 
Man  mischt  9  Th.  engl.  Schwefels&ure  von  1,835  spec.  Gew.  mit 
5  Th.  90  procentigem  Weingeist  in  der  Weise,  dass  man  die  Säure  in  einem 
sehr  dOnnen  Strahle  zu  dem  Weingeist  giesst.  Die  erkaltete  Mischung  wird 
in  eine  kupferne  Retorte  mit  bleiernem  Helm  gebracht,  welche  durch  den 
Helm  mit  der  Kühlvorrichtung  und  durch  ein  mit  Hahn  versehenes  Rohr 
mit  einem  Weingeistreservoir  in  Verbindung  steht,  seitlich  eine  den  Stand 
der  Flüssigkeit  anzeigende  Glasröhre  und  ein  durch  den  Deckel  gehendes, 
in  die  Flüssigkeit  eingesenktes  Thermometer  besitzt.  Die  Retorte  steht  in 
einem  Sandbad.  Das  Kupfer  wird  erfahrungsmässig  durch  die  Mischung  aus 
Schwefelsäure  und  Weingeist  nur  unmerklich  angegriffen.  Beim  Vermischen 
von  Alkohol  und  Schwefelsäure  bilden  sich  zunächst  Aethylschwefelsäure  und 
Wasser  \  erstere  zerfällt  sodann  bei  einer  Temperatur  von  c.  140^  durch  die 
Einwirkung  auf  noch  unveränderten  Weingeist  unter  Bildung  von  Aethyläther 
und  Regeneration  von  Schwefelsäure.  Man  hält  die  Temp.  der  Flüssigkeit 
zwischen  130  und  140^  und  lässt  soviel  Weingeist  in  schwachem  Strahle  nach- 
fliessen,  als  Destillat  übergeht,  so  dass  der  Stand  der  Flüssigkeit  in  der  bis  zu 
\  ihres  Rauminhalts  gefüllten  Retorte  immer  derselbe  bleibt.  1  Th.  Schwefel- 
säure von  obigem  spec.  Gew.  vermag  5  bis  6  Th.  90  proc.  Weingeist  in  A.  und 
Wasser  zu  zerlegen ;  man  lässt  somit  allmählich  diese  Menge  von  Weingeist 
zufliessen  oder  soviel,  bis  in  dem  Destillat  unzersetzter  Weingeist  in  grösserer 
Menge  auftritt.  Grosse  Aufmerksamkeit  auf  den  Gang  der  Arbeit,  genaue 
Regelung  der  Temp.  sind  zum  Gelingen  nöthig.  Sinkt  die  Temp.  unter  130®, 
so  destillirt  unzersetzter  Weingeist  über,  steigt  sie  über  140®,  so  entstehen 
aus  dem  Weingeist  andere,  gasförmige  Produkte.  Das  sich  in  der  Vorlage  — 
einem  verhältnissmässig  grossen,  dicht  schliessendenHolzgefäss  —  ansammelnde 
Destillat  enthält  neben  A.  und  Wasser  stets  noch  Weingeist,  sowie  kleine 
Mengen  schwefliger  Säure  und  schweren  Weinöls.  Es  wird  in  einem  kühlen 
Raum  mit  Kalkmilch  wiederholt  durchgeschüttelt,  wobei  die  schweflige  Säure 
gebunden,  das  Weinöl  zersetzt  und  der  Weingeist  von  der  wässrigen  Flüssig- 
keit aufgenommen  wird.  Der  durch  Stehenlassen  klar  gewordene  A.  wird 
abgezogen  und  rektifizirt,  um  die  letzten  Antheile  von  Weingeist  und 
Wasser  zu  entfernen.  Die  Rektifikation  wird  unter  Beobachtung  der  grössten 
Vorsicht  in  einer  kupfernen  Blase,  welche  durch  ein  von  Aussen  heizbares 
Wasserbad  erwärmt  wird,  vorgenommen;  man  füllt  die  Blase  nur  bis  zur 
Hälfte.  Sobald  die  Temp.  des  A.  bis  auf  30®  gestiegen  ist,  beginnt  die  De- 
stillation ;  die  A.-Dämpfe  treten  durch  den  Helm  zunächst  in  einen  M  0  h raschen 
Vorkühler,  ein  Blechgefäss  mit  doppelten  Wandungen,  in  welchem  die  Dämpfe 
anfänglich  durch  warmes,  später  durch  kaltes  Wasser  stets  auf  einer  Temp. 
von  38®  gehalten  werden.  Der  A.  bleibt  bei  dieser  Temp.  dampfförmig  und 
entweicht  in  die  Kühlvorrichtung ;  Weingeist  und  Wasser  verdichten  sich  und 
ffiessen  in  eine  Glasfiasche,'  auf  welcher  der  Vorkühler  sitzt,  ab.  Man  kühlt 
die  A.-Dämpfe  mit  eiskaltem  Wasser,  um  sie  vollständig  zu  verdichten,  und 
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sammelt  den  A.  in  einer  gläsernen  Vorlage,  welche  mit  einem  zweiten  leeren 
Gef&sse  in  Yerbindong  steht,  so  dass  eine  Spannung  durch  nicht  verdichtete 
Dämpfe  nicht  eintreten  kann.  Man  sammelt  den  bis  zu  der  Temp.  von  43^ 
übergehenden  A.  getrennt  von  den  später,  bei  höherer  Temp.  übergehenden 
Antheilen,  um  die  letzteren,  falls  sie  ein  höheres  spec.  Gew.  als  0,825  be- 
sitzen sollten,  nochmals  zu  rektifiziren  oderfOr  technische  Zwecke  zu  verwerten. 

Von  der  Reinheit  des  erhaltenen  Produkts  überzeugt  man  sich  durch 
die  zu  Anfang  erwähnten  Prüfungsmittel  und  die  Ermittelung  des  spec.  Gew. 
Zur  Prüfung  auf  einen  Weingeistgehalt  schüttelt  man  in  einer  graduirten 
Glasröhre  je  10  Raumtheile  A.  und  destillirtes  Wasser  kräftig  durcheinander ; 
wenn  sich  beide  Flüssigkeiten  wieder  getrennt  haben,  muss  die  wässrige  Flüssig- 
keit 11  Raumth.,  der  A.  9  Raumth.  einnehmen;  nimmt  die  wässrige  Flüssig- 
keit mehr  Raum  ein,  so  rührt  dies  von  im  A.  enthaltenen  Weingeist  her. 
Auf  einen  Wassergehalt  prüft  man   durch  Schütteln  des  A.  mit  trocknem, 
kohlensaurem  Kali;  dasselbe  darf  hierbei  nicht  feucht  werden.  Eine  Methode, 
um  A.  von  Weingeist  und  Wasser  zu  befreien,  besteht  darin,  dass  man  den 
A.  zunächst  mit  ^/,  Volumen  Wasser  schüttelt,  den  klar  gewordenen  A.  ab- 
zieht, durch  Behandlung  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  oder  metallischem 
Natrium  entwässert  und  nunmehr  rektifizirt.     Der  A.  von  0,725  spec.  Gew. 
enthält  immer  noch  7  Proc.  Wasser  und  Weingeist.    Neuerdings  haben  Poleck 
und  Thümmel  den  käuflichen  Aether  einer  sehr  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  und  festgestellt,  dass  derselbe  stets  Yinylalkohol  und  meist  auch 
geringe  Mengen  Wasserstoffsuperoxyd  erhält,  während  Acetaldehyd  nur  ein 
einziges  Mal  in  einem  Rohäther  beobachtet  wurde. 

Der  A.  wird  in  der  Technik  als  Lösungsmittel  für  Fette  und  Harze, 
femer  bei  der  Darstellung  vieler  chemischer  Präparate  benutzt ;  in  der  Medicin 
dient  er  als  Betäubungsmittel  bei  Chirurg.  Operationen,  innerlich,  mit  Wein- 
geist gemischt,  als  krampfstillendes  Mittel,  zur  Bereitung  von  Extrakten  und 
Tinkturen.  Die  officinelle  Mischung  aus  A.  und  Weingeist,  der  Spiritus 
aethereus  —  Spir.  Aetheris  sulphurici,  Liquor  anodynus 
mineralis  Hoffmanni  — ,  Hoffmanns  Tropfen  —  Liquor  — wird 
nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  und  Th.  Austr.  aus  1  Th.  Aether  und  3  Th.  90  proc. 
Weingeist  bereitet.  H.  Thoms. 

Aetheriflohe  Oele  nennen  wir  eine  Gruppe  von  Körpern,  die  entweder  direkt 
dem  Pflanzenreiche  entstammen,  sich  durch  kräftigen  Geruch,  hohen  Siedepunkt, 
dennoch  Flüchtigkeit  mit  Wasserdämpfen  auszeichnen,  auf  Papier  einen  ver- 
schwindenden Fettfleck  machen  —  oder  aber  solche,  die  sich  aus  Pflanzenstoffen 
erst  durch  Behandlung  mit  Wasser  bilden  (Bittermandelöl  und  die  verschiedenen 
Senf  öle).  Die  fertig  gebildeten  Oele  sind  gewöhnlich  in  besonderen  Oelräumen  ein- 
geschlossen, die  entweder  im  inneren  Zellgewebe  liegen  oder,  wie  bei  Labiaten 
und  einzelnen  Compositeny  als  sitzende  oder  gestielte  Drüsen  der  Epidermis 
angehören.  Oft  fehlen  cUese  Oelbehälter  ganz  (Holz  von  SantcUum  album) 
oder  sie  lassen  sich  wie  bei  Rosa,  Täia  u.  a.  nicht  nachweisen.  Krypto- 
gamen,  ebenso  einzelne  phanerogame  Pflanzenfamilien,  Palmen-,  Knöterich-, 
Malven-,  Enzian-  und  Gichorienarten,  liefern  keine  ätherischen  Oele,  andere 
Pflanzenfamilien,  Aurantictceenj  Zingiberaceen  u.  s. w.,  sind  besonders  daran  reich. 

Die  Gewinnung  der  äUierischen  Oele  geschieht  in  den  meisten  Fällen 
durch  Destillation  der  zerkleinerten  Pflanzentheile  mit  oder  ohne  Dampfspannung, 
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oder  durch  Extraktion  mitteist  leicht  fluchtiger  Substanzen,  die  das  Oel  nach 
ihrer  Verdunstung  zurücklassen,  oder  wie  bei  Gitronen-  und  BergamottOl  durch 
Pressen.  Andre  Darstellungsmethoden,  durch  Maceration,  Absorption  oder 
Deplacirang,  kommen  weniger  in  Betracht.  Da  aber  die  Fabrikation,  die  Ge- 
winnung der  ätherischen  Oele  heate  einen  besondem  Industriezweig  umfasst, 
dessen  Betrieb  alle  technischen  Hfllfsmittel  in  Anspruch  nimmt,  so  mflssen  wir 
uns  beschränken,  auf  Werke  wie  Mierzinski,  Fabrikation  ätherischer  Oele 
und  Riechstoffe,  Berlin  1872,  und  Mnspratts  Chemie  v.  Stohmann  und  Kerl, 
Braunschweig  1888 1  Bd.  S.  47  zu  verweisen.  Im  Allgemeinen  wäre  anzufahren, 
dass  die  zu  destillirenden  Pflanzenstoffe  nach  ihrer  Zerkleinerung  in  besonders 
konstmirten  DampfdestiUationsgefässen  der  Einwirkung  der  Wasserdämpfe  aus- 
gesetztwerden,  wodurch  ihre  flflchtigen  Bestandtheile  von  den  nicht  flüchtigen 
getrennt  mit  den  Dämpfen  gemischt  flbergehen  und  durch  Kühlung  verdichtet 
in  besonderen  Vorlagen  aufgefangen  werden.  Letztere  beruhen  bez.  ihrer  Ein- 
richtung auf  dem  Prindp  der  florentiner  Flaschen,  deren  3 — 5  mit  einander 
verbunden  sind.  Bei  spezifisch  leichteren  Oelen  fliesst  das. verdichtete  Wasser 
vom  unteren,  bei  den  specifisch  schweren  vom  oberen  Theile  der  Vorlage  in  ein 
Sammelbassin,  von  wo  es  dann  wieder  zu  weiteren  Destillationen  benatzt  wird,  um 
die  letzten  darin  gelösten  Oeltheilchen  zu  verwerten.  Einzelne  ätherische  Oele, 
wie  Baldrian-  und  Pelargonienöl,  erleiden  aber  schon  durch  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  eine  Zersetzung,  es  entstehen  Verlaste,  die  bis  dahin  nicht  ver-* 
mieden  werden  konnten  (Flückiger). 

Der  Geruch  der  ätherischen  Oele  ist  sehr  ungleich,  angenehm  milde 
bis  widerlich  und  kräftig,  er  entspricht  meist  genau  dem  der  Pflanze,  aus 
der  sie  gewonnen  werden,  im  hohen  Grade.  Die  Oele  sind  entweder  fest  oder 
flüssig  oder  sie  trennen  sich  bei  15®  in  einen  festen  und  einen  flüssigen  Theil. 
Die  festen  Oele  belegt  man  mit  dem  Namen  Kampfer,  Menthol,  Thymol  u.  a., 
den  festen  Theil  (Bösen-,  Anis-,  Fenchelöl)  mit  Stearopten,  während  der 
flüssige  dann  Eläopten  heisst.  Die  meisten  ätherischen  Oele  sind  Gemenge 
von  Kohlenwasserstoffen,  namentlich  Terpenen,  C^o^i«'  °^^  saaerstoffhaltigen 
Antheilen.  Letztere  besitzen  ein  höheres  spez.  Gewicht  und  bilden  den 
werthvoUeren  Bestandtheil  der  Oele,  da  ihnen  namentlich  der  eigenartige  Ge- 
ruch und  Geschmack  anhaftet.  Die  meisten  ätherischen  Oele  sind  farblos, 
werden  aber  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  darch  gleichzeitiges  Ozo- 
msiren  des  Sauerstoffs  gelblich  bis  braan,  dickflüssig  und  zähe  —  sie  ver- 
harzen, wie  es  heisst.  Einzelne  Oele,  Kamillen-,  Wermatöl  u.  a.,  sind  von 
vornherein  gefärbt.  Einzelne  verdanken  ihre  Farbe  anderen  Stoffen,  z.  B. 
das  Bergamottöl  gelöstem  Chlorophyll,  das  überseeische  Cajeputöl  einem  Kupfer- 
gehalt.    Fluorescenz  zeigen  nur  Salbei-,  Neroliöl  u.  a.  wenige. 

Das  spez.  Gewicht  ist,  wie  bereits  angedeatet,  geringer  oder  grösser 
als  das  des  Wassers,  dasselbe  giebt  für  die  Beurtheilung  der  Reinheit  and 
Güte  der  verschiedenen  Oele  in  einzelnen  Fällen  wichtige  Anhaltspunkte, 
z.  B.  bei  Kümmel-  und  Pfefferminzöl ;  vielfach  gilt  dies  auch  bezüglich  Er- 
mittlung des  Siedepunktes. 

Ebenso  verschieden,  wie  sich  die  bisher  besprochenen  allgemeinen  Eigen- 
sdiaften  der  ätherischen  Oele  gestalten,  zeigt  sich  auch  das  Rotations- 
T  er  mögen.  Viele  Oele  polarisiren  rechts,  eine  grössere  Anzahl  links, 
mehrere  sind  optisch  inaktiv,  während  sich  von  den  beiden  ersteren  Gruppen 


13  Aetherisdies  ThierOL 

wieder  Modifikationen  in  nicht  drehender  Form  darstellen  lassen.  Diese 
letztere  Eigenschaft  beruht  wohl  auf  den  durch  Behandlung  erzengten  isomeren 
oder  polymeren  neuen  Verbindungen,  die  sonst  äusserlich  sich  nicht  von 
den  urspranglichen  Substanzen  unterscheiden.  Die  ätherischen  Oele  lösen 
sich  alle  leicht  in  absolutem  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Aceton,  Schwefel- 
kohlenstoff, Eisessig,  fetten  Oelen,  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen,  dagegen 
lösen  sich  diejenigen  Oele,  welche  hochsiedende  Kohlenwasserstoffe  enthalten, 
schwerer  in  90  procentigem  Weingeist  als  die  sauerstoffhaltigen.  Verharzte 
Oele  lösen  sich  wiederum  leichter  als  nicht  verharzte.  In  Wasser  sind  sie 
sehr  wenig  löslich.  Die  allermeisten  ätherischen  Oele  bestehen  nur  aus 
Kohlenstoff,  Wasser-  und  Sauerstoff,  viele  nur  aus  den  beiden  ersteren  oder 
sind  Gemische  von  Kohlenwasserstoffen  mit  sauerstoffhaltigen  Antheilen.  Durch 
die  Anzahl  der  3  Elemente,  die  Lagerung  ihrer  Atome  ist  auch  bei  dieser 
Klasse  von  Körpern  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  hervorgerufen.  Wenn  z.  B. 
für  viele  äther.  Oele  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  die  Grundformel  C,^Hg 
typisch  ist,  so  zwingen  ihre  Dampfdichten  u.  a.  zur  Verdoppelung  und  Ver- 
vielfachung dieser  Formel.  Die  der  C^^H^^ -Reihe  angehörenden  Oele  zeigen 
grosse  Aufnahmefähigkeit  für  Brom,  geben  damit  gut  krystallisirende  Ver- 
bindungen, dasselbe  gilt  für  die  Behandlung  derselben  mit  trocknem  Chlor- 
wasserstoff. Jod  wirkt  mit  Heftigkeit,  oft  unter  Feuererscheinung  ein.  Ein- 
zelne Oele  enthalten  Kohlenwasserstoffe  der  Aethanreihe,  andre  sind  wieder 
Gemenge  von  Vielfachen  dieser  mit  sauerstoffhaltigen  Verbindungen,  wieder 
andre  sind  Aldehyde,  wie*Zimmt-  und  Bittermandelöl,  oder  Ketone,  wie  Ol. 
Rutae,  einzelne,  wie  Kümmelöl,  Thymol,  Eucalyptusöl,  ordnen  sich  unter  die 
Phenolderivate.  Schwefelhaltige  Oele  sind  die  den  AlliumBrtdn  entstammenden, 
während  die  verschiedenen  Senföle,  OL  Sinapis  und  OL  Cochleariae,  den 
Isosulfocyanaten  zugezählt  werden. 

Da  nun  die  ätherischen  Oele  Gemenge  von  chemisch  wenig  eharak- 
terisirten  Körpern  sind,  die  ferner  leicht  der  Veränderung  für  sich  und  bei 
der  Behandlung  mit  chemischen  und  physikalischen  Agentien  unterliegen, 
gelingt  auf  chemischem  Wege  die  Prüfung  auf  Reinheit  nicht  immer,  meisten- 
theils  muss  man  sich  in  solchen  Fällen  auf  den  Geruch  verlassen.  Einzelne 
Prüfungsmethoden  werden  bei  den  betreffenden  Oelen  selbst  angegeben  werden. 
Verfälschungen  mit  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  erkennt  man  bei  der  De- 
stillation, wobei  die  genannten  Körper  wegen  ihrer  grösseren  Flüchtigkeit 
zuerst  übergehen.  Mit  fetten  Oelen  verfälschte  ätherische  Oele  hinterlassen 
auf  Papier  getropft  einen  bleibenden  Fettfleck. 

Um  einen  Pflanzentheil  auf  ätherisches  Oel  quantitativ  zu  untersuchen,  wird 
derselbe  möglichst  fein  zerkleinert,  mit  Petroläther  (bei  40 — 45®  siedend)  im 
Soxlohtschen  Extraktionsapparat  erschöpft,  der  Petroläther  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  abgedunstet  und  der  Rückstand  mit  Wasserdämpfen  der 
Destillation  unterworfen.  Das  erhaltene  Destillat  schüttelt  man  mehrmals  mit 
kleinen  Mengen  Petroläther  aus,  lässt  letzteren  wiederum  verdunsten  und  wägt 
den  Rückstand.  K.  Thümmel. 

Aetherisohes  Thieröl,  Oleum  animale  aethereum,  Oleum  animale 
Dippelii,Pyroleum  animale.  Darstellung.  Rohes  Thieröl wird  aus  einer 
Glasretorte  im  Sandbade  der  Destillation  unterworfen  und  zwar  so  lange,  als 
ein  dünnes  und  farbloses  Oel  übergeht,  das  etwa  35 — 40  Proc.  des  Rohöls  be- 
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trftgt.  Dasselbe  wird  mit  der  4facheii  Menge  Wasser  geschüttelt  und  in  dieser 
Mischung  einer  Rektifikation  unterworfen.  Sobald  das  übergehende  Oel  an- 
fingt, sich  gelb  zu  fflrben,  wird  die  Destillation  unterbrochen,  das  oben- 
schwimmende  Oel  yon  der  wassrigen  Flüssigkeit  getrennt  und  sogleich  in 
kleine,  mit  Glasstöpsel  verschlossene  Glaser  gefüllt  und  diese  mit  Blase  oder 
Pergamentpapier  verbunden  an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt. 

Eigenschaften.  Es  stellt  ein  klares,  dünnflüssiges,  farbloses  oder 
schwach  gelblich  geerbtes  Oel  dar  von  unangenehm  durchdringendem  Geruch 
und  schwach  alkalischer  Reaktion.  Spez.  Gew.  0,7^ — 0,780.  Aetherisches 
Thierdl  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  fetten  Oelen.  Braune  oder  dickflüssige  Präparate  sind  zu  verwerfen. 
Maximale  Tagesgabe  1,50  g. 

Aetherisches  Thieröl  ist  ein  wechselndes  Gemisch  der  Nitrile  verschiedener 
Fettsäuren  mit  Pyrrol  (G^H^N)  und  Pyrrolalkylderivaten,  sowie  Kohlenwasser- 
stoffen der  Formel  C^Hj^,  C,^H^^,  Cj^,H,g.  Pyridin  (C^H^N)  —  und  Amin- 
basen  sind  nur  in  unbedeutender  Menge  in  demselben  enthalten.  K.  ThümmeL 

Aethiops  —  Mohr  —  ist  eine  heute  nur  noch  wenig  gebräuchliche 
Bezeichnung  für  ein  schwarzes  oder  schwarzgraues,  feines  Pulver.  Vor  allem 
werden  die  schwarzgeförbten  Yerreibungen  von  metallischem  Quecksilber  mit 
einer  Anzahl  verschiedenartiger  Körper  unter  dem  Namen  Ae.  zusammengefasst. 
So  bezeichnet  man  mit  Ae.  cretaceus  eine  Verreibung  von  Quecksilber  mit 
Kreide,  Ae.  gummosus  eine  solche  mit  Gummi  arabicum,  Ae.  saccharatus 
eine  solche  mit  Zucker,  Ae.  tartarisatus  wird  durch  Vermischen  mit  Wein- 
steinpulver erhalten,  Ae.  mineralis  oder  mercurialis  mit  Schwefel,  Ae. 
antimonialis  mit  Grauspiessglanz.  Ae.  animalis  ist  ein  alter  Name  für 
Carbo  earnisy  Fleischkohle,  Thierkohle,  Thiermohr,  Ae.  Platinae,  Platin- 
mohr, grauschwarz  gefärbtes,  lockeres  metallisches  Platin  u.  s.  w.     H.  Thoms. 

Aethylbromid  u.  -bromür,  Bromäthyl,  Monobromäthan,  Aether 
bromatus,  Aethylum  bromatum,  Aether  hydrobromicus,  £ther 
brömhydrique  (Ph.  Gall.),  Bromure  d*Ethyle,  Aethyle  bromate, 
CHj-GHjBr.  Darstellung.  12  Th.  Schwefelsäure  werden  in  7  Th.  Wein- 
geist (0,816  spez.  Gew.)  eingetragen,  das  erkaltete  Gemisch  in  eine  Retorte 
gegeben  und  12  Th.  gepulvertes  Kaliumbromid  nach  und  nach  zugeschüttet. 
Man  destillirt  aus  dem  Sandbade  unter  Anfügen  eines  Liebig'schen  Kühlers, 
dessen  Ausflussmündung  in  kaltes  Wasser  taucht,  um  jede  Verflüchtigung  zu 
vermeiden.  Das  unter  dem  Wasser  angesammelte  Destillat  wird  von  ersterem 
getrennt  und  zunächst  mit  einer  fünfprocentigen  Kaliumkarbonatlösung  und 
darauf  drei-  bis  viermal  mit  einem  gleichen  Baumtheil  Wasser  gewaschen, 
während  24  Stunden  über  Chlorcalcium  getrocknet,  und  das  aus  dem  Wasser- 
bade zwischen  38  und  40^  Uebergehende  aufgefangen. 

CHj.CHjOH  -f.  SO,(OH),  =  H,0  -f  SO,<J^^^»  •^^. 

Aetliy  Ifch  wef elsinre. 

SO,<J^°«'  ^^  -h  KBr  =  S0,<J5  +  CH,.  CH,Br. 

prim.  Kalium-  Aethylbromid. 

ralflit. 

Eigenschaften  und  Prüfung.  Klare,  farblose,  stark  lichtbrechende 
Flüssigkeit  von  milde  ätherischem,  chloroformähniichem  Geruch,  in  Wasser 
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nnlöslich,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether,  Chloroform,  fetten  nnd 
ätherischen  Oelen,  von  neutraler  Reaktion.  Siedep.  38—40^,  spez.  Gew. 
1,445 — 1,450.  Aethylbromid  ist  leicht  entzflndlich!  Einflnss  von  Luft  und 
Licht  zersetzt  es  unter  Gelbfärbung,  unter  Bildung  von  freiem  Brom  und 
Bromwasserstoffsäure,  von  denen  letztere  sich  durch  ihre  Beaktion  gegen  Lack- 
muspapier bemerkbar  macht.  Ebenso  würde  eine  wässrige  Ausschflttlnng  durch 
Silbemitrat  weiss  gefällt  oder  mindestens  getrübt  werden.  Sind  Aethylen-  oder 
Amylverbindnngen  vorhanden,  so  färbt  sich  ein  Gemisch  von  Aethylbromid 
mit  einem  gleichen  Raumtheil  Schwefelsäure  gelb.  Jodzinkstärke-  oder  Jod- 
kaliumstärkelösung mit  Athylbromid  geschüttelt  darf  nicht  sofort  gebläut 
werden  (freies  Brom). 

Aufbewahrung  unter  gutem  Verschluss  und  vor  Licht  geschützt.  Zer- 
setzte Präparate  werden  nach  dem  Schütteln  mit  verdünnter  Natronlauge, 
Trocknen  über  Chlorcalcinm  und  Rektifiziren  wieder  brauchbar  gemacht. 

Verwendung  als  Anästhetikum  zu  Inhalationen  bei  kleineren,  nicht 
über  10 — 15  Minuten  dauernden  Operationen,  bei  denen  Komplikationen  aus- 
geschlossen sind.     Auch  innerlich  wird  es  zu  5 — 10  Tropfen  genommen. 

Verwechslung.    Man  hüte  sich,  Aethylbromid  mit  dem  heftig  vdrken- 

den  Aethylenbromid  (Elaylbromür),  G^H^Br,,  zu  verwechseln,  welches 

ein  spec.  Gew.  von  2,16 — 2,17  und  den  Siedepunkt  132 — 133^  besitzt. 

E.  Thttmmel. 

Aethylenmn  ohloratnm,  Liquor  hollandicus,  Aethylenchlo- 
rid,  Elaylchlorür,  Gel  der  holländischen  Chemiker,  bildet  eine 
chloroformähnlich  riechende,  farblose,  süsslich  schmeckende  Flüssigkeit,  deren 
Siedepunkt  bei  85^  liegt.  Spec.  Gew.  bei  15^  1,2545.  Angezündet  verbrennt 
das  Ae.  mit  grün  gesäumter,  russender  Flamme,  indem  sich  Chlorwasserstoff 
entwickelt.  Es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 
Fehling'sche  Lösung  v?ird  selbst  in  der  Wärme  nicht  reducirt,  wodurch  es 
sich  vom  Chloroform  unterscheidet  Das  Ae.  wurde  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  vier  holländischen  Chemikern  in  Amsterdam  entdeckt  und  trägt 
seitdem  den  Namen  Liquor  hollandicus. 

Man  gewinnt  die  Verbindung,  indem  man  gleiche  Volumina  getrockneten 
Aethylens  und  getrockneten  Chlorgases  in  einem  zweifach  tubulirten,  glä- 
sernen Spitzballon  zusammentreten  lässt.  Das  Reaktionsprodukt  wird  zu- 
nächst mit  verdünnter  Sodalösung  gewaschen,  sodann  mit  conc.  Schwefel- 
säure behandelt  und  schliesslich  aus  dem  Wasserbade  rektifizirt.  Das  Aethy- 
len bildet  sich  durch  vorsichtige  Destillation  von  Aethylalkohol  mit  conc. 
englischer  Schwefelsäure  und  ist  ein  farbloses,  schwach  ätherisch  riechendes 
Gas  der  Formel  CH,  »»  CH,.  Die  Zusammensetzung  des  Chlorids  entspricht  der 

CHjCl 
Formel    |         .    Es  findet  als  lokales  Anästhetikum  bei  Rheumatismen  Ver- 

CHjCl 
Wendung.  H.  Thoms. 

AetBkali,  Kali  hydricum  —  Kali  causticum,  Kali  hydro-oxy- 
datum  —  Lapis  cansticus  chirurgorum  —  Ealihydrat  — Ealium- 
hydroxyd  —  Potasse  caustique  —  Canstic  Potash  —  ist  eine  Ver- 
bindung von  EaUumoxyd  mit  Wasser,  EGH.  Da  der  Darstellung  von  trocknem 
Aetzkali  stets  die  der  Lösung  voranzugehen  hat,  werde  zunächst  die 
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Aetzkalilösang  (Kalilauge),  Kali  hydricam  solntam  — 
LiqnorKali  caastici  —  besprochen.  Die  KaUlauge  des  Handels  bildet 
eine  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte,  ölige  Flflssigkeit.  Selbst  in 
grosser  Verdünnung  fühlt  sie  sich,  da  sie  die  Haut  oberflächlich  löst,  schlflpfrig 
an.  Sie  besitzt  stark  basisch-fttzende  Eigenschaften,  zerstört  alle  Farbstoffe 
und  viele  andre  organische  Verbindungen  und  färbt  sich  dadurch  gelblich. 
Mit  Fetten  bildet  sie  Seifen.  —  Ihre  Aufbewahrung  geschieht  in  Glasgef&ssen 
mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel,  der  mit  Paraffin  eingerieben  wird ;  um  ein 
Benetzen  des  Halses  und  Stöpsels,  in  Folge  dessen  sich  beide  verkitten  wflrden, 
zu  vermeiden,  ist  es  zweckmässig,  die  Lauge  beim  Gebrauch  nicht  auszugiessen, 
sondern  mit  der  Pipette  abzuheben ;  da  sie  mit  Begierde  Kohlensäure  anzieht, 
sind  die  Gewisse  gut  verschlossen  zu  halten. 

Zur  Darstellung  der  Kalilauge  werden  2  Tb.  rohe  oder  gereinigte  Pott- 
asche in  2  Th.  kaltem  Wasser  gelöst,  durch  dichte  Leinwand  filtrirt,  mit  10  Tb. 
Wasser  vermischt  und  in  einem  blanken  eisernen  Kessel  zum  Kochen  erhitzt. 
Unter  Umrflhren  setzt  man  allmälig  einen  Brei  von  l  Th.  frischgebranntem 
Aetzkalk  mit  4  Th.  Wasser  zu  und  kocht  so  lange,  bis  eine  filtrirte  Probe 
mit  Salzsäure  nicht  mehr  merklich  braust.  Man  lässt  dann  absetzen,  zieht 
die  klare  Flflssigkeit  mit  einem  Glasheber  ab  und  verf&hrt  in  gleicher  Weise 
mit  dem,  mit  4  Th.  heissem  Wasser  nochmals  angerflhrten  Bodensatz.  Die 
vereinigten  Flflssigkeiten  werden  endlich  im  wieder  gereinigten  Kessel  ab- 
gedampft, bis  4  Gew.-Th.  das  Volumen  von  3  Gew.-Th.  Wasser  einnehmen, 
was  einem  spec.  Gew.  von  1,33  und  28  Proc.  KaU  entspricht.  — 

Ph.  G.  U  schreibt  eine  Lauge  vom  spez.  Gew.  1,142  bis  1,146  vor,  welche 
in  100  Theilen  nahezu  15  Theile  Kalihydrat  enthält. 

Zur  Darstellung  reiner  Aetzkalilauge  glQht  man  (nach  W  ö  h  1  e  r)  Salpeter 
mit  Kupfer  —  dflnnen  Kupferblechscheiben  —  wobei  Kupferoxyd  und  Kali 
znrttckbleiben ;  das  letztere  wird  durch  Wasser  ausgezogen ;  —  oder  zersetzt 
(nach  Schubert)  schwefelsaures  Kali  mit  Barythydrat,  wodurch  unlöslicher 
schwefelsaurer  Baryt  ausftlllt  und  Kali  in  Lösung  bleibt.  —  Durch  Behandeln 
von  gewöhnlichem  Aetzkali  mit  Weingeist,  in  welchem  Kali  löslich,  schwefel- 
saures Kali,  sowie  kohlens.  Kali  aber  unlöslich  sind,  lassen  sich  die  begleitenden 
Salze  entfernen.  • 

Dampft  man  eine  Kalilösung  so  weit  ein,  bis  ein  auf  kaltes  Metall  ge- 
brachter Tropfen  erstarrt,  und  erwärmt  dann  die  Masse  bei  gelindem  Feuer 
unter  Umrflhren  noch  so  lange,  bis  sie  zu  grobem  Pulver  wird,  so  hinter- 
bleibt festes  Kalihydrat,  ids  Kali  hydricum  siccum  offidnell.  Da 
Glas,  Porzellan  und  die  meisten  Metalle  bei  dieser  Operation  angegriffen 
werden,  bedient  man  sich  zur  Erzielung  eines  reinen  Präparats  einer  Schale 
von  Silber.  —  Es  bildet  weisse  Stflcke  oder  ein  grobes  weisses  Pulver,  das 
von  den  obenerwähnten  Verunreinigungen  der  Kalilauge  möglichst  frei  sein 
soll.  Ein  Gehalt  an  kohlens.  Kali  wird,  da  die  Lauge  beim  Eindampfen  Kohlen- 
säure anzieht,  stets  anzutreffen  sein.  Das  offizinelle  trockne  Aetzkali  enthält, 
je  nach  der  beim  Abdampfen  angewandten  Hitze,  verschiedene  Mengen  Wasser; 
die  Menge  desselben  kann  bis  zu  25  Proc.  betragen,  ohne  dass  es  davon  feucht  er- 
scheint. —  Da  es  stark  Wasser  und  Kohlensäure  anzieht,  ist  es  gut  zu  verwahren. 

Geschmolzenes  Kalihydrat,  Kali  hydricum  fusum,  Lapis 
causticns,  kommt  in  den  Handel  in  Form  von  federkieldicken,  im  Bruch 
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krystallinischen,  weissen  Stangen ;  sind  dieselben  stark  mattweiss,  so  ist  die 
obere  Schicht  bereits  in  kohlens.  Kali  verwandelt.  Es  enth&lt  16  Proc.  Wasser; 
in  Bezug  anf  seine  Eigenschaften,  Yemnreinignngen  nnd  Aufbewahrung  gilt 
das  oben  Gesagte.  Dargestellt  wird  es,  indem  man  das  trockne  Aetzkaii  im 
Silbertiegel  schmilzt  und  in  eine  polirte,  blanke  Form  Ton  Eisen  ausgiesst, 
die  vorher  gelinde  erwärmt  war.  —  Ph.  G.  n  schreibt  in  Betreff  der  Prüfung 
vor,  dass  das  Ealihydrat,  in  2  Theilen  Wasser  gelöst  und  mit  4  Theilen  Wein- 
geist gemischt,  nach  einigem  Stehen  nur  einen  sehr  geringen  Bodensatz  ab- 
scheiden soll.  Dieselbe  Lösung  mit  15  Theilen  Ealkwaser  gekocht,  dann  filtrirt, 
muss  eine  Flüssigkeit  geben,  welche  beim  Eingiessen  in  überschüssige  Salpeter- 
säure nicht  aufbrausen  darf.  2  Volumina  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
hergestellten  Lösung  (1  -f-  19)  dürfen,  nach  Zusatz  von  1  Volumen  Schwefel- 
säure und  3  Volumina  Ferrosulfatlösung  keine  braune  Zwischenzone  zeigen, 
anderenfalls  das  Präparat  Stickstoffverbindungen  enthält.  1  g  Ealihydrat  in 
100  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  Salpetersäure  übersättigt,  darf  nach  Zusatz 
von  je  4  Tropfen  Baryumnitrat  und  Silbemitrat  erst  nach  2  Minuten  getrübt 
werden.     Ersteres  würde  Schwefelsäure,  letzteres  Chlorgehalt  anzeigen. 

Das  Aetzkaii  ist  ein  vielfach  angewandtes  Aetzmittel  und  dient  als  solches 
zum  Zerstören  von  Warzen,  Oefihen  von  Abscessen,  Aetzen  ansteckender  Ge- 
schwüre, eiternder  Wunden  etc.  Zuweilen  werden  zu  diesem  Zwecke  die  Stangen 
mit  Siegellack  überzogen. 

Reine  Aetzkalilauge  darf  beim  Vermischen  mit  der  dreifachen  Menge  von 
wasserfreiem  Weingeist  nicht  getrübt  werden  oder  einen  krystallinischen  Nieder- 
schlag absetzen.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  zeigt  dieses  das  Vorhandensein  von 
schwefelsauren,  kohlensauren  oder  kieselsauren  Salzen  des  Kalis  oder  Natrons 
an;  auch  Chlorkalium  und  Chlomatrium  werden  dadurch  ausgefällt.  Besitzt  die 
beim  Anzünden  der  klaren  weingeistigen  Flüssigkeit  entstehende  Flamme  eine 
gelbe  Färbung,  so  ist  Aetznatron  vorhanden.  Eine  mit  reiner  Salpetersäure 
gesättigte  Probe  der  Kalilauge  darf,  nachdem  sie  mit  destill.  Wasser  verdünnt 
wurde,  weder  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  noch  auf  Zusatz  von  oxalsaurem  Am- 
moniak und  Schwefelammonium  Trübung  oder  einen  Niederschlag  zeigen.  Im 
ersten  Falle  wäre  die  Gegenwart  von  Thonerde,  im  zweiten  die  von  Kalk,  im 
dritten  die  von»  Metallen  erwiesen. 

Eine  beim  Gebrauch  stets  frisch  zu  bereitende  Mischung  aus  5  Tb.  trocknem 
A.  und  6  Th.  gepulvertem  Aetzkalk  wird  von  Ph.  A.  als  Pasta  caustica 
Viennensis  vorgeschrieben.  H.  Thoms. 

AetEkalk  (gebrannter  Kalk)^  Calcaria  usta  —  Calx  caustica, 
Calx  Viva  —  Chaux  vive  —  Lime  — .  In  der  Weissglühhitze  ver- 
liert der  kohlensaure  Kalk  (Kalkstein,  Marmor,  Kreide)  die  Kohlensäure 
und  es  bleibt  A.  (Calciumoxyd)  zurück.  Je  nach  dem  Material,  aus  dem  er 
erhalten  war,  ist  derselbe  mehr  oder  weniger  rein  (Verunreinigungen  sind 
Alkalien,  Magnesia,  Thonerde,  Eisen-  und  Manganoxyd,  Kieselsäure),  und 
kommt  in  den  Handel  in  mehr  oder  minder  dichten,  weisslichen  oder  asch- 
grauen, staubigen  und  zerreiblichen  Stücken,  die  an  der  Luft  Kohlensäure  und 
Wasser  anziehen  und  mit  Wasser  benetzt  unter  Erhitzung  zu  Pulver  zerfallen 
(K  a  1  k  h  y  d  r a  t).  Je  frischer  gebrannt  der  Kalk  war,  desto  schneller  und  unter 
desto  heftigerer  Wärmeentbindung  geht  diese  Erscheinung  (Löschen  des  Kalks) 
vor  sich.  —  Beim  Aufbewahren  ist  er  vor  Luftzutritt  und  Feuchtigkeit  zu  schützen. 
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Man  luterscheidet  im  Handel  mageren  und  fetten  Kalk;  der  letztere, 
mit  geringerem  Tfaonerde-  und  Magnesiagehalt,  i&t  der  bessere,  löscht  sich 
schneller  nnd  nnter  stärkerer  Erhitzung  als  der  magere. 

Im  Grossen  geschieht  das  Brennen  des  Kalksteins  in  besonderen  Schacht- 
öfen (Ealköfen)  mit  Holz-  und  Steinkohlenfeuemng,  die  entweder  nach  jedes- 
maligem Brande  frisch  gefCQlt  werden  müssen  oder  auf  ununterbrochenen 
Betrieb  eingerichtet  sind.  In  neuerer  Zeit  hat  man  an  Orten,  an  denen 
Lignit  (faserige  Braunkohle)  in  grossen  Massen  billig  zur  Yerf&gung  steht, 
angefangen,  Gasfeuerung  zum  Kalkbrennen  anzuwenden,  indem  man  das  in 
einem  andern  Ofen  aus  den  Braunkohlen  erzeugte  Gas  in  den  Schacht  des 
Kalkofens  leitet  und  daselbst  entzündet. 

Wird  der  Kalkstein  im  Anfang  zu  stark  erhitzt,  so  dass  eine  ober- 
flächliche Yersinterung  des  (kieselsäurehaltigen)  Kalks  eintritt,  welche  die 
völlige  Austreibung  der  Kohlensäure  hindert,  so  erhält  man  einen  Kalk,  der 
sich  mit  Wasser  nicht  löscht  und  als  todtgebrannt  bezeichnet  wird. 

Um  zu  chemischen  Zwecken  im  Kleinen  A.  darzustellen,  der  reiner 
ist,  als  der  im  Handel  yorkommende,  erhitzt  man  reinen  weissen  Marmor 
im  Tbontiegel  bis  zur  Weissglühhitze,  erhält  ihn  ^/^  Stunde  bei  dieser  Tem- 
peratur und  bringt  ihn  noch  warm  in  gut  schliessende  Gefässe.  Nimmt 
man  das  Glühen  in  geschlossenen  eisernen  GyUndem  vor,  so  erhält  man 
zugleich  eine  billige  Quelle  von  Kohlensäure. 

Der  Kalk  findet  —  abgesehen  von  seiner  Benutzung  zu  Bauzwecken 
—  Anwendung  als  austrocknendes  Mittel  und  zur  Darstellung  zahlreicher 
chemischer  Präparate  (Soda-,  Chlorkalk-,  Seifenfabrikation).  Der  trockne 
A.  und  das  Kalkwasser  —  Aqua  Galcariae,  Calcaria  soluta  — 
sind  nach  Ph.  B.,  Ph.  A.  und  Ph.  G.  officinell.  Das  letztere,  eine  bei  mittlerer 
Temperatur  gesäUigte  wässrige  Kalklösung,  enthält  bei  15  bis  20^  C.  0,13  Proc. 
Kalkerde.  Zur  Bereitung  des  Kalkwassers  lässt  Ph.  G.  n.  1  Th.  gebrannten 
Kalk  mit  4  Th.  Wasser  löschen  nnd  unter  Umrühren  mit  50  Th.  Wasser 
mischen.  Nach  einigen  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  fortgegossen  und  der 
Bodensatz  mit  weiteren  50  Th.  Wasser  yermischt.  Zum  Gebrauch  wird  die 
Flüssigkeit  klar  abgegossen.  100  ccm  Kalkwasser  sollen  nicht  weniger  als 
4  ccm  Normalsalzsäure  zur  Neutralisation  bedürfen.  —  Das  Kalkwasser  findet 
innerliche  und  äusserliche  Anwendung. 

Ein  dünner  Brei  von  1  Raumtheil  Kalk  und  etwa  10  Th.  Wasser  führt 
den  Namen  Kalkmilch.  H.  Thoms. 

Aetsmittel,  Caustica,  Corrosiya,  nennt  man  diejenigen  Arzneimittel, 
welche,  an  eine  Körperstelle  gebracht,  die  Gewebe  zersetzen  oder  in  ein- 
zelnen Fällen  gewisse  Krankheitsstoffe  wunder  Steilen  zerstören.  Meistens 
beruhen  diese  Wirkungen  auf  einer  chenüschen  Verbindung  des  Gorrosivs 
mit  dan  EiweLss  der  Gewebe,  wodurch  Gerinnen  der  Albuminate  eintritt. 
Bei  einzelnen  Aetzmittebi,  wie  Zinkchlorid,  Quecksilberchlorid,  Silbemitrat, 
Knpfersulfat  u.  a.,  tritt  neben  der  Zersetzung  des  Aetzmittels  und  seiner 
Verbindung  freie  Säure  auf,  welche  ebenfalls  zerstörend  auf  die  unterliegen- 
den Gewebschichten  wirkt.  Besonders  energisch  ist  die  Wirkung  freier 
Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure),  sobald  sie  in  concentrirtem  Zu- 
stande angewendet  werden.  Die  Keratinschicht  der  Haut  leistet  einzelnen 
Actzmitteln    Widerstand   (Zinkchlorid  wirkt  bei   äusserer   Anwendung   dees* 
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halb  so  gat  wie  gar  nicht),  dagegen  sind  wieder  andere,  namentlich  Aetz- 
kali,  Mittel,  die  die  Homschicht  mit  Leichtigkeit  za  lösen  vermögen.  Das- 
selbe gilt  von  conc.  Chromsänrelösongen.  Eine  weitere  sekundäre  Wirkung 
üben  Aetzmittel  auf  den  Organismas  ans,  sobald  ein  Uebergang  derselben, 
ein  Aufsaugen,  stattfindet.  In  solchen  Fällen  rufen  z.  B.  Quecksilberpräpa- 
rate,  arsenige  Säure  u.  s.  w.  toxische  Erscheinungen  hervor,  sind  daher  mit 
grösster  Vorsicht  anzuwenden. 

Den  Aetzmitteln  in  gewisser  Weise  nahestehend  sind  die  Adstringentia, 
zu  denen  Alaun,  Gerbsäure  u.  a.  gezählt  werden,  die,  auf  Wunden  gebracht, 
ähnlich  wie  Kupfersulfat,  Silbemitrat  u.  s.  w.  im  verdtlnnten  Zustande  wirken. 

Anwendung  finden  Aetzmittel  bei  den  verschiedensten  Wucherungen  der 
Gewebe,  bei  vergifteten  Wunden  (Biss  von  giftigen  Schlangen  oder  tollen 
Hunden)  zur  Zerstörung  von  sog.  Krankheitserregern. 

Da  sich  ihre  Wirkung  nur  auf  bestimmte  Körperflächen,  einzelne  Theile 
der  Schleimhaut  u.  s.  w.  auszudehnen  hat,  so  müssen  sie  behufs  ihrer  Appli- 
cation in  handliche  Form  gebracht  werden.  Dies  geschieht  entweder  in 
Pasten  oder  in  Stäbchenform  als  sog.  Aetzstifte.  Von  diesen  Formen  sollen 
die  gebräuchlicheren  aufgeführt  werden. 

Aetzpasten  nach  Canquoin  sind  Mischungen  von  Zinkchlorid  und 
Mehl  (1:1,  1:2,  1 : 3),  die  mit  Wasser  zu  einer  weichen,  knetbaren  Masse 
angestossen  werden.  —  Mayet's  Paste  wird  aus  Zinkchlorid,  Zinkoxyd  und 
Mehl  bereitet.  —  Che! ins  Hess  eine  Paste  aus  conc.  Zinkchloridlösung  mit 
gepulvertem  Asbest  herstellen.  —  Landolff's  Krebspaste  war  aus  gleichen 
Theilen  Zink-,  Gold-  und  Antimonchlorid  mit  Chlorbrom  und  einem  Pflanzen- 
pulver gemacht.  —  Pasta  escharoiica  Londinerms  ist  eine  Mischung  von 
Liquor  Kali  caustici  mit  zu  Pulver  gelöschtem  Kalk.  —  Zur  Bereitung  der 
Wiener  Aetzpasta,  CatUerium  potentiale  miiius^  wurde  Aetzkali  in  einer 
Silberschale  geschmolzen  und  nach  dem  Zumischen  von  etwa  der  Hälfte  zu 
Pulver  gelöschtem  Kalk  die  Schmelze  in  Formen  gegossen. 

Aetzpulver  sind  grösstentheils  Mischungen  von  Aetzkali  mit  Kalk- 
pulver.  Nach  Filhos  werden  beide  Substanzen  in  dem  Yerhältniss  von  2:  1 
gemischt,  nach  Kluge  =  1:8  unter  Zusatz  von  Sapo  medicatus,  nach  Else 
=  3:2  unter  Zusatz  von  1  Th.  Extractum  Opii;  auch  dem  Wiener  Aetz- 
pulver, das  durch  Pulvern  der  vorher  angegebenen  Wiener  Aetzpaste  her- 
gestellt wurde,  setzte  man  zur  Linderung  der  Schmerzen  beim  Gebrauch 
1  bis  2  Th.  Opiumpulver  zu.  —  Das  früher  officinelle  Gosmische  Pulver, 
Pulvis  escliaroücus  arsenicaUs  Cosmi,  war  ein  Gemisch  aus  120  Th.  Zinno- 
ber, 8  Th.  Thierkohle,  12  Th.  Drachenblut  und  40  Th.  arseniger  Säure, 
theils  wurde  es  als  Einstreumittel  benutzt,  theils  diente  es  zur  Bereitung 
der  Hellmund*schen  Arseniksalbe.  Aetzpulver  nach  E sm ar ch  ist  eine  Mischung 
aus  1  Th.  Acid.  arsenicosum,  1  Th.  Morph,  sulfur.,  8  Th.  Calomel  und 
48  Th.  Gummi  arabic.  pulv. 

Aetzsaiten,  Chordae  causticae^  bestehen  aus  Catgut,  das  mit  einer  Lösung 
von  Silbemitrat  getränkt  ist ;  ebenso  überzieht  man  Silberdrähte  durch  Ein- 
tauchen in  geschmolzenes  Silbemitrat  und  verwendet  diese  als  Aetzsonden. 

Aetzstifte  werden  theils  durch  Schmelzen  von  Aetzmitteln,  wie  Aetz- 
kali, Silbemitrat  (auch  in  seiner  Mischung  mit  Salpeter),  Zinksulfat,  Zink- 
chlorid (ebenfalls  mit  Salpeter  zusammen),  und  Ausgiessen  der  Schmelze  in 
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cylindrische  oder  etwas  zageepitzte,  conische  Formen,  theils  durch  Anstossen 
der  TerBchiedenen  Aetzmittel  mit  einem  Bindemittel,  Ansrollen  und  Trocknen, 
hergestellt. 

Aetzstifte  ans  Zinkchlorid  macht  man  nach  Ynlpins  ans  gleichen  Theilen 
Zinkchlorid  nnd  weissem  Bolus,  mit  etwas  Wasser  zn  einer  plastischen  Masse 
angestossen  nnd  auf  einer  mit  Bolnspnlver  bestreuten  Glasplatte  zn  Stäbchen 
von  verschiedener  Stärke  ausgerollt,  dann  werden  sie  getrocknet. 

Alaun,  LapU  ditsinus^  Kupfersulfat,  Gerbsäure,  Borax  werden  mit  Tra- 
ganth  nnd  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Glycerin  zu  einer  bildsamen  Masse 
angestossen,  dann  zu  Stäbchen  von  der  gewünschten  Stärke  geformt.  Zu  Jodo- 
formstiften  nimmt  man  keinen  Traganth,  vielmehr  werden  diese  durch  An- 
stossen  von  fein  gepulvertem  Jodoform  mit  Gummischleim  nnd  einigen  Tropfen 
Glycerin  in  eine  plastische  Masse  gebracht;  oder  man  nimmt  nach  Dietrich 
auf  50  Th.  gepulvertes  Jodoform  5  Th.  Ol.  Bidni,  45  Th.  Ol.  Gacao,  stösst 
in  einem  schwach  erwärmten  Mörser  an  und  giesst  die  halbflttssige  Masse 
in  Höllensteinformen,  die  durch  Eis  gekühlt  sind. 

Aetzstifte  ans  Eupfersul&t  stellt  man  durch  Schaben,  besser  Schleifen, 
von  ausgesucht  grossen  Krystallen  des  Salzes  her.  K.  Thflmmel. 

Aetmatron  —  Natronhydrat  — ,  Natrum  causticum,  Natrum 
hydricum,  Natriumhydroxyd.  —  Sonde  caustique,  Gaustic  Soda, 
NaOH.  Eigenschaften,  Darstellung,  Prüfung  und  Regehi  für  die  Aufbewahrung 
de«  Aetznatrons  stimmen  mit  denen  des  Aetzkalis  im  Wesentlichen  überein, 
so  dass  hier  von  einer  Besprechung  derselben  abgesehen,  und  auf  den  Artikel 
Aetzkali  verwiesen  werden  darf. 

Das  rohe  A.  (kaustische  Soda)  kommt  (meist  direkt  in  verzinkte  Eisen- 
blechgefUsse  gegossen)  in  zwei  verschiedenen  Formen  in  den  Handel,  als 
weisslichgrane  oder  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbte  Masse.  Die  letztere  steht, 
bei  gleichem  Alkaligehalt,  wesentlich  niedriger  im  Preise,  und  wird,  da  das 
unlösliche  Eisenoxyd  durch  Absetzenlassen  der  Lösung  leicht  entfernt  werden 
kann,  in  den  meisten  Fällen  mit  Vortheil  zu  verwenden  sein.  Das  A.  ist  be- 
deutend billiger  als  das  Aetzkali,  und  hat  das  letztere,  welches  es  für  die 
meisten  Zwecke  ersetzen  kann,  in  der  chemischen  Industrie  fast  vollständig 
verdrängt.  In  Folge  dessen  hat  auch  seine  Fabrikation  wesentliche  Um- 
gestaltung erÜEihren.  Ausser  der  älteren  Methode  (Aetzendmachen  von  Soda 
durch  Kochen  mit  Kalk  entsprechend  der  Darstellung  von  Aetzkali)  wird 
gegenwärtig  die  Fabrikation  aus  Kryolith  (^s.  Aluminium)  in  grossem  Maass- 
stabe betrieben.  Durch  Kochen  mit  Kalkmilch  wird  das  feingepulverte  Mineral 
zersetzt,  und  unlösliches  Fluorcaldum  abgeschieden,  während  Thonerde  und 
Natron  in  Lösung  bleiben.  Die  Thonerde  wird  durch  Kochen  mit  einem  ferneren 
Antheil  Kryolith  abgeschieden;  Fluomatrium  bleibt  gelöst  und  wird  durch  Kochen 
mit  Aetzkalk  in  unlösliches  Fluorcaldum  und  gelöst  bleibendes  Aetznatron  ver- 
wandelt, oder  man  leitet  in  die  Thonerde-Natron-(Natriumaluminat-)Lö8ung 
Kohlensäurogas,  welches  Thonerde  niederschlägt  und  kohlensaures  Natron  in 
liosung  lässt,  welches  dann  weiter  auf  Aetznatron  verarbeitet  wird. 

Aetzkali  nnd  Natronsalpeter  setzen  sich  (wie  zuerst  von  Landmann 

angegeben)  vollständig  zu  Kalisalpeter  und  A.  um.     Diese  Reaktion  wird  in 

England  benutzt,  um  beide  letztgenannten  Körper  fabrikmässig  zu  gewinnen. 

Da  Soda  durch  Krystallisation  leicht  rein  zu  erhalten  ist,  könnte  man 
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aas  reiner  Soda  beqaem  reines  A.  darstellen,  wenn  nicht  die  Anwendung  des 
Kalks  meist  eine  Yernnreinigung  herbeifQhrte.  Man  verfährt  daher,  um  ganz 
chemisch  reines  A.  im  Kleinen  zu  erhalten,  so,  dass  man  gut  abgetrocknetes 
Natrinmmetall  auf  Wasser  wirft.  Da  dasselbe  neuerdings  sehr  billig  zu  haben 
ist,  wird  diese  Methode  bei  kleinen  Mengen  nicht  zu  kostspielig  sein. 

Aetznatronlauge,  —  Natrum  hydricum  solutum,  Liquor  Natri 
caustici  —  kommt  in  ziemlicher  Reinheit  und  hoher  Concentration  von  40^  B. 
in  den  Handel,  was  einem  spec.  Gew.  von  1,382  und  einem  Procentgehalt 
von  ca.  35  Proc.  an  NaOH  entspricht.  Das  Verfahren  ihrer  Darstellung  aus 
Soda  mit  Kalk  ist  das  analoge  der  Kalilauge :  4  Th.  krystall.  rohes  kohlens. 
Natron  werden  im  blanken  eiserneu  Kessel  mit  16  Th.  Wasser  zum  Sieden 
erhitzt,  und  unter  Umrühren  1  Th.  frischgebrannter  Kalk  mit  4  Th.  Wasser 
angerührt,  zugesetzt.  Dann  verfährt  man,  wie  bei  der  Bereitung  der  Aetz- 
kalilauge  vorgeschrieben.  Der  Bodensatz  ist  nach  Ph.  B.  mit  10  Th.  kochen- 
dem Wasser  auszuwaschen.  —  Die  Ph.  G.  II.  schreibt  eine  Natronlauge 
vom  spec.  Gew.  1,159  bis  1,163  vor  (ca.  15  Proc.  Natronhydrat  enthaltend). 
Die  Natronlauge  sei  farblos  oder  schwach  gelblich  gefärbt.  Mit  der  4fachen 
Menge  Kalkwasser  gekocht,  gebe  die  reine  Lauge  ein  Filtrat,  welches  beim 
Zusätze  überschüssiger  Salpetersäure  nicht  aufbrausen  darf  (Kohlensäure  nicht 
mehr  als  0,5  Proc).  Mit  Salzsäure  übersättigt,  darf  sie  durch  überschüssiges 
Ammoniak  nicht  verändert  werden  (Eisen).  Mit  der  5 fachen  Menge  Wassers 
verdünnt  soll  sie,  nach  Uebersättigung  mittelst  Salpetersäure,  auf  Zusatz  von 
Baryumnitrat  oder  Silbemitrat  erst  nach  10  Minuten  opaUsirend  getrübt  werden. 
Ersteres  zeigt  Schwefelsäure,  letzteres  Chlorgehalt  an.  Auf  Stickstoffver- 
bindungen wird  wie  bei  Aetzkalilauge  angegeben  geprüft. 

In  der  Industrie  findet  die  Aetznatronlauge  Anwendung  zur  Seifenfabri- 
kation (die  reinere  Lauge  des  Handels  nur  zu  Luxusseifen),  in  der  Bleicherei, 
der  Oelraffinerie  etc. 

Dass  man  Aetznatronlauge  in  beliebiger  Concentration  jederzeit  durch 

Auflösen  des  käuflichen  festen  Aetznatrons  erhalten  kann,  ist  selbstverständlich. 

H.  Thomfl. 

Aetstinte.  Eine  solche  zum  Aetzen  von  Glas  stellt  man  dar  aus  einem 
innigen  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Fluorammonium  und  Baryumsulfat,  die 
in  einem  Platingefäss  mit  soviel  rauchender  Flusssäure  versetzt  werden  (dabei 
Umrühren  mit  Platindraht),  bis  sich  die  Masse  zum  Schreiben  benutzen  lässt. 
Letzteres  kann  mittelst  einer  Stahlfeder  geschehen.  Die  Schrift  wird  nach 
einigen  Minuten  vom  Glase  mit  Wasser  abgespült. 

Als  Aetztinte  für  Zink  (zum  Signiren  von  Pflanzenetiquetten)  benutzt  man 
eine  Lösung  von  3  Th.  Kaliumchlorat,  5  Th.  Kupfersulfat  in  100  Th.  Wasser 
gelöst;  der  Lösung  wird  1  Th.  Essigsäure  und  etwas  Fuchsin  zugesetzt.  Die 
zu  beschreibende  Stelle  muss  vorher  gut  gereinigt  werden. 

Agar-Agar  heissen  verschiedene  zu  der  Gruppe  der  Florideen  gehörige 
Algen,  die  mit  Wasser  gekocht  eine  Gallerte  geben.  Am  häufigsten  kommen 
die  Ceylon-  und  die  Japan-Sorte  in  unserem  Handel  vor. 

Ceylon-A.  (Ceylon-Moos,  Mousse  de  laffna,  Fuciis  amylaceus^  Alga 
ceylanicd)  wird  von  der  Alge  Gracüaria  lichenoides  Ag,  gebildet.  Die 
Waare  besteht  aus  weichen,  stielrunden,  weissen  verzweigten  Stücken  und  giebt 
mit  50  Th.  Wasser  gekocht,  eine  Gallerte. 
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Japan-A.  (vegetabilischer  Fischleim,  japanische  Hansenblase,  Tientjan, 
Hai  Thao,  Isinglass,  Phycocolla)  besteht  ans  GeUdium  comeum  Lamaur.f 
(r.  eartUagineum  GaäUm,  GleapeÜU'Arten  etc.  nnd  wird  in  gelblich  weissen 
oder  Hast  Darblosen,  wie  die  Seele  einer  Federspule  aassehenden  Stflcken  ge- 
liefert. Ein  besonderes  Fabrikat  erscheint  in  yierkantigen,  3 — 4  cm  breiten 
Stacken  von  blättriger  Textnr;  die  Natorwaare  wnrde  zur  Gallerte  gekocht, 
fest  Meren  gelassen  nnd  in  Streifen  geschnitten.  —  Bedarf  znr  Erzeugung 
einer  Gallerte  200—300  Th.  Wasser. 

Ausser  diesen  Sorten  giebt  es  noch  A.  von  Makassar  und  von  Java 
und  ein  Surrogat,  das  sog.  Japanische  Moos.  A.  dient  zur  Appretur,  zur 
Bacterienkultur,  als  Klebe-  und  Yerdickungsmittel.        T.  F.  Eanausek. 

Agarioin,  Agaricussäure,  Agaricinum, 

Ci,H3,0.  +  H,0  =  C,,H„(0H)<^^2g  +  H,0, 

ist  ein  Bestandtheil  (das  /?-Harz)  des  Polyparua  offieinaliB  Fr.  (vgl.  Art. 
Lärchenschwamm). 

Darstellung  nach  Schmieder.  Gepulverter  Lärchenschwamm  wird  mehr- 
mals mit  96procentigem  Alkohol  kochend  heiss  ausgezogen,  die  L^Vsung  filtrirt, 
der  Alkohol  bis  zu  ^/^  abdestiUirt,  die  ausgeschiedene  Harzmasse  getrennt, 
in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Aetz- 
kali  versetzt.  Das  abgeschiedene  agaricussaure  Kalium  wird  in  Wasser  auf- 
genommen, die  Lösung  filtrirt  und  die  Säure  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum 
als  Barytsalz  gefällt.  Darauf  löst  man  den  erhaltenen  weissen  Niederschlag 
heiss  in  30procentigem  Weingeist,  setzt  eine  äquivalente  Menge  Schwefelsäure 
zu,  filtrirt  das  entstandene  Baryumsulfat  heiss  ab  und  kocht  es  einige  Male 
mit  SOprocentigem  Weingeist  ans.  Beim  Erkalten  und  Abdampfen  erhält  man 
das  Agaricin,  das  durch  Umkrystallisiren  aus  starkem  Alkohol  gereinigt  wird. 
Ausbeute  ca.  16  Proc. 

Eigenschaften.  Weisses,  seideiglänzendes,  mikrokrystallinisches  Pulver 
von  schwachem  Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  128 — 129®,  giebt  bei 
weiterem  Erhitzen  Wasser  ab,  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  langsam 
in  heissem  zu  einer  schleimigen,  beim  Schfltteln  stark  schäumenden  Flüssig- 
keit von  saurer  Reaktion.  Agaricin  löst  sich  femer  in  180  Th.  kaltem,  10  Th. 
heissem  Weingeist,  wenig  in  Aether  und  Chloroform,  leicht  in  Essigsäure. 
Bb  ist  eine  zweibasische  Säure,  die  schon  bei  80®,  selbst  über  Schwefelsäure 
getrocknet,  ihr  Krystallwasser  verliert. 

Prüfung  auf  andre  (a-,  y-  und  ä-)Harze  des  Lärchenschwammes  geschieht 
durch  Lösen  üi  heissem  Alkohol,  wobei  die  Lösung  farblos  sein  muss  und 
nach  dem  Auskrystalüsiren  der  Agaricussaure  keine  gelatinöse  Beschaffenheit 
zeigen  darf.  Ebenso  muss  der  in  der  heissen  alkoholischen  Lösung  durch  Aetzkali 
hervorgebrachte  weisse  Niederschlag  sich  vollständig  und  leicht  in  Wasser  lösen. 

Erhitzt  muss  es  ohne  Rückstand  verbrennen,  andernfalls  sind  anorganische 
Verunreinigungen  vorhanden. 

Angewendet  wird  Agaricin  gegen  Nachtschweisse  in  Gaben  bis  0,01  g  bei 
Phthisis,  ebenso  dient  es  als  Mittel  gegen  die  schweisstreibende  Wirkung  mancher 
^fedicamente  z.  B.  Antipyrin.  E.  ThümmeL 

Ajowan  {FruetusAjowans  Ammi  verum  s,  creticum,  wahrer  oder  erotischer 
Ammi^  ist  die  der  Kümmelfirucht  sehr  ähnliche  Frucht  der  auf  Greta,  in 
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Persien  und  Indien  wachsenden  Doldenpflanze  Carum  Ajowan  Benth.  et  Hook. 
{Ptychotis  coptiea  D,  C„  Ammi  eoptica  X.).  Die  2  mm  grossen  graubraunen 
FrQchte  sind  mit  feinen  Stacbelspitzen  bedeckt  und  enthalten  Thymol  (s.  d.), 
das  aus  ihnen  fabriksmässig  dargestellt  wird.  T.  F.  Haoausek. 

Alantwursel,  Radix  Heiemi,  R,  Enulae.  Die  frische  Wurzel  des  Alants 
—  IntUa  HeUnium  Z.,  Compoaitae,  Aßteröideae  —  besteht  aus  einem  bis 
15  cm  langen  und  bis  5  cm  dicken,  äusserlich  braunen,  innen  weissen  fleischigen 
Wurzelstamm,  an  welchem  lange,  cylindrische,  dicke  Wurzelftste  sitzen.  In 
den  Handel  kommt  die  getrocknete,  meist  der  Länge,  seltner  der  Quere  nach 
durchschnittene  Wurzel.  Völlig  trocken  ist  die  Droge  grau,  hornig  hart,  leicht 
zerbrechlich;  sobald  sie  Feuchtigkeit  anzieht,  wird  sie  z&he.  Auf  geglätteten 
Querschnitten  erscheinen  Holz  und  Rinde  zart  radialstreifig  und  von  Balsam- 
gangen  zerstreut  punktirt. 

Geruch  und  Geschmack  sind  eigenthflmlich  gewflrzig.  Die  Wurzel  ent- 
hält keine  Stärke,  aber  reichlich  Inulin,  dem  die  Droge  ihre  hornige  Be- 
schaffenheit verdankt.  Durch  Destillation  giebt  sie  nebst  geringen  Mengen 
eines  ätherischen  Oeles  mehrere  Kampherarten,  von  denen  das  Helenin  oder 
der  A laut kamp her  am  bekanntesten  ist. 

Man  benützt  ein  Eztract  der  Wurzel  (Extr.  Helenii)  als  reizlindemdes 
Mittel  fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  In  neuester  Zeit  wurde  der 
Alantkampher  als  Antisepticum  bei  bacteriellen  Krankheiten  empfohlen. 

Der  Alant  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet,  wird  aber  als  Arzneipflanze 
an  einigen  Orten  gebaut.  Unser  Handel  bezieht  die  Droge  zumeist  aus  den 
Thüringer  Kulturen.  J.  Moeller. 

Aiit-iiTi,  Alumen  —  Ahm  —  Alum.  —  Das  bekannteste  diesen  Namen 
führende  Salz  ist  der  Kalialaun,  eine  Doppelverbindung  von  schwefelsaurer 
Thonerde  und  schwefeis.  Kall.  Derselbe  bildet  grosse,  wasserhelle,  octae- 
drische  Krystalle,  mit  45,5  Proc.  Krystallwassergehalt,  die  in  10,5  Th.  Wasser 
von  10^  löslich  sind,  von  kochendem  nur  */^  Th.  zur  Lösung  gebrauchen, 
daher  durch  Erkaltenlassen  einer  heiss  gesättigten  Lösung  leicht  umkrystallisirt 
werden  können.  Bewirkt  man  dies  unter  stetem  Umrühren,  so  scheidet  sich 
der  AI.  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  (Alaunmehl)  aus.  —  Der 
AI.  zeigt  einen  charakteristischen,  anfangs  süsslichen,  dann  unangenehm  zu- 
sammenziehenden Geschmack;  beim  Erhitzen  auf  92^  schmilzt  er  zunächst  in 
seinem  Krystallwasser,  das  bei  fortgesetztem  Erwärmen  unter  Aufschäumen 
entweicht;  über  120^  C.  erhitzt  bleibt  eine  wasserfreie,  schwammig-poröse  Masse, 
der  gebrannte  Alaun  —  Alumen  ustum  —  zurück.  — 

Die  Darstellung  des  AI.  ist  Gegenstand  der  chemischen  Gross-Industrie. 
Bei  Tolfa  im  Edrchenstaat  und  Beregsgasz  in  Ungarn  gewinnt  man  den  sogen, 
römischen  Alaun  aus  dem  daselbst  natürlich  vorkommenden  Alaunstein,  in- 
dem man  denselben  schwach  brennt  und  sodann  mit  Wasser  angerührt  einige 
Monate  der  Luft  aussetzt;  der  sich  hierbei  bildende  AI.  wird  ausgelaugt  und 
durch  Eindampfen  der  Lösung  krystallisirt  erhalten.  Der  römische  AI.  des 
Handels  bildet  kleine,  scharf  ausgebildete,  röthlich  bestäubte  Krystalle,  unter 
denen  sich  neben  octaädrischen  häufig  würfelförmige  finden.  —  Eine  andere 
Methode  der  Darstellung  ist  die  Behandlung  von  Thon  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  wodurch  man  eine  Lösung  von  schwefeis.  Thonerde  erhält,  der 
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eine  Lösiing  Yon  schwefeis.  Kali  oder  GhlorkaUam  zugesetzt  wird.  Beim  Er- 
kalten scheidet  sich  der  AI.  in  Krystallen  aas. 

Der  meiste  AL  wird  indessen  aas  gewissen,  meist  zwischen  Braonkohlen- 
lagem  Torkommenden  Thonarten,  dem  sogen.  Alaanschiefer,  gewonnen.  Der 
letztere  enthält  Schwefeleisen  and  ist  hänfig  so  leicht  zersetzbar,  dass  ein 
Lieg^oJassen  des  yon  Zeit  zu  Zeit  befeachteten  Gesteins  an  der  Luft  eine 
Oxydation  einleitet,  die  die  Bildang  von  schwefeis.  Eisenoxydul  and  fireier 
Schwefelsänre,  welche  sich  mit  der  Thonerde  verbindet,  zur  Folge  hat.  Die 
Masse  wird  gerOstet,  mit  Wasser  aasgelaagt  and  die  Lösang  concentrirt.  Es 
krystallisirt  zunächst  Eisenvitriol,  und  aus  der  Mutterlange  auf  Zusatz  von 
schwefeis,  Kali  AI.  aus.  —  In  neuerer  Zeit  endlich  fabricirt  man  eisenfreien 
AL  ans  dem  bei  der  Verarbeitung  des  Eryoliths  auf  Soda  als  Nebenprodukt 
erhaltenen  reinen  Thonerdehydrat,  indem  man  dasselbe  in  verdtlnnter  Schwefel- 
säure löst  und  aus  der  Lösung  durch  Zusatz  von  Kalisalzen  den  AI.  bildet. 

Yerwendong  findet  der  AI.  zar  Darstellung  vieler  Thonerdepräparate, 
hauptsächlich  aber  in  der  Färberei  als  eines  der  wichtigsten  Beizmittel.  Da 
er  för  letzteren  Zweck  möglichst  eisenfrei  sein  muss,  ist  der  römische  AI., 
der  fast  kein  lösliches  Eisenoxyd  enthält,  der  geschätzteste.  Es  kommt  daher 
im  Handel  auch  eine  Nachbildung  desselben,  der  man  die  oben  erwähnten 
Eigenschaften  kflnstlich  giebt,  vor.  —  Einen  Eisengehalt  erkennt  man  an  dem 
blauen  Niederschlag,  der  auf  Zusatz  von  Blutlaugensalz  zur  Lösung  eintritt; 
das  Ausfällen  mit  letzterem  kann  auch  dazu  dienen,  den  AI.  vom  Eisen  zu 
befreien;  den  gleichen  Zweck  erreicht  man  durch  Zusatz  von  Sodalösung  und 
UmkrystalUsiren. 

Ausser  mit  schwefeis.  Kali  liefert  die  schwefeis.  Thonerde  noch  mit  andern 
schwefeis.  Salzen  Doppelverbindungen,  deren  Zusammensetzung  der  des  Kali- 
alauns entspricht.  Diese  führen  gleichfalls  den  Namen  AI.,  sie  besitzen 
die  gleiche  Krystallform  wie  der  Kalial.,  mit  dem  sie  viele  Eigenschaften 
gemein  haben,  und  werden  in  analoger  Weise  dargestellt,  indem  man  die  Lösung 
der  betreffenden  schwefeis.  Salze  zu  der  gelösten  schwefeis.  Thonerde  bringt 
und  krTstallisiren  lässt. 

Der  Ammoniakalaun,  dem  Kalial.  äusserlich  ähnlich,  ist  etwas  leichter 
in  Wasser  löslich  als  dieser,  giebt  stark  geglüht  Thonerde,  und  entlässt  beim 
Erwärmen  mit  Kali  oder  Kalk  Ammoniak.  Er  dient  zu  gleichen  Zwecken 
wie  der  Kalial.  und  wird  neuerdings  häufig  an  dessen  Stelle  angewandt.  Dar- 
gestellt wird  derselbe  in  gleicher  Weise  wie  jener,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  man  der  schwefeis.  Thonerde  anstatt  des  Kaliumsulfats  Ammoniumsulfat 
zusetzt.  — Wendet  man  Natriumsulfat  an,  so  erhält  man  den  Natronalaun, 
gleichfalls  dem  Kalial.  ähnlich,  jedoch  weit  leichter  in  Wasser  löslich,  und 
verwitternd.  Erstere  Eigenschaft,  sowie  der  Umstand,  dass  er  kein  Alaun- 
mehl liefert,  erschweren  seine  Reinigung  von  Eisen  und  slad  der  Grund,  dass 
seine  Darstellung  nicht  lohnt. 

Als  femer  der  Reihe  der  Alaune  angehörend  sind  zu  nennen  der  Chrom-, 
Mangan-  und  Eisenalaun,  in  denen  die  schwefelsauren  Salze  dieser  Metalle 
die  Stelle  der  schwefeis.  Thonerde  einnehmen. 

Der  kiystallisirte  und  der  gebrannte  AI.  finden  als  Heilmittel  vielseitige 
Verwendung,  ersterer  als  zusammenziehendes  Mittel  innerlich  und  äusserlich, 
letzterer  als  langsam  wirkendes  Aetzmittel  äusserlich.    Ph.  G.  H  giebt  folgende 


24  Albninin. 

Prüfung  an:  Der  AI.  ist  in  10,5  Th.  Wasser  löslich,  in  Weingeist  unlöslich. 
In  der  wässerigen  Lösung,  welche  von  saarer  Reaktion  und  süsslichem,  stark 
zusammenziehendem  Geschmack  ist,  erzeugt  Natronlauge  einen  weissen,  gelati- 
nösen Niederschlag,  welcher  sich  bei  Zusatz  von  Qberschüssiger  Natronlauge 
auflöst,  nach  Zugabe  von  Chlorammonium  aber  wieder  erscheint.  Die  wässerige 
Lösung  (1  -[- 13)  d&r^  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  (Schwer- 
metalle,  z.  B.  Kupfer)  und  durch  Ferrocyankaliumlösung  erst  nach  10  Minuten 
eine  bläuliche  Färbung  annehmen  (Eisen).  Der  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Natronlauge  entstandene  Niederschlag  werde  von  einem  Ueberschuss 
derselben  wieder  gelöst,  ohne  den  Geruch  nach  Ammoniak  abzugeben.  Trübt 
sich  die  mit  überschüssiger  Natronlauge  vermischte  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff weiss,  so  ist  Zink  zugegen;  eine  Schwarzfärbung  deutet  auf  Eisen. 
Das  Entwässern  —  Brennen  —  des  AI.  wird  in  einem  irdenen  nicht  glasirten, 
sehr  geräumigen  Topfe  —  wenigstens  das  20  fache  der  in  Arbeit  genommenen 
Menge  fassend  —  über  freiem  Feuer  vorgenommen.  Man  erreicht  denselben 
Zweck,  wenn  man  gepulverten  AI.  zunächst  bei  einer  Temperatur  von  40 — ^50^, 
hierauf  im  Wasserbade  einige  Tage  trocknet,  und  den  letzten  Antheil  des 
Eiystallwassers  durch  Erhitzen  im  Sandbade  unter  Umrühren  austreibt.  — 
Der  gebrannte  AI.  soll  eine  lockere,  schwammige  Masse  bilden,  welche  sich 
in  destill.  Wasser  langsam,  aber  vollständig  löst.  Der  über  freiem  Feuer  ent- 
wässerte AI.  hinterlässt  in  der  Regel  beim  Lösen  einen  geringen  Rückstand, 
da  in  der  Glühhitze  auch  ein  Theil  der  mit  der  Thonerde  verbundenen  Schwefel- 
säure verflüchtigt  wird.  H.  Thoms. 

Albumin  —  Eieralbumin,  Serumalbumin,  Eiweiss — .  DasElweiss, 
welches  in  den  meisten  höher  organisirten  Thieren  und  Pflanzen  anzutreffen 
ist,  findet  sich  in  grösster  Menge  in  den  Eiern  der  Vögel  und  in  der  wässrigen 
Flüssigkeit  des  thierischen  Blutes ;  als  frisches  Eiweiss  benutzt  man  fast  aus- 
schliesslich das  der  Hühnereier,  zur  DarsteUung  trocknen  E.  —  Albumin  des 
Handels  —  das  Htümereiweiss  und  das  Blutserum  von  Rindern.  Das  E.  der 
Vogeleier  (ABmmen  ovi  vim)  enthält  neben  reinem  Eiweissstoff  und  Wasser 
noch  5  Proc.  Salze  und  freies  Alkali  —  Natron  — ;  die  Gegenwart  von 
freiem  Alkali  bedingt  die  Löslichkeit  des  E.  in  Wasser;  entzieht  man  ge- 
trocknetem E.  durch  rasches  Waschen  mit  Wasser  diesen  Alkaligehalt,  so 
wird  es  in  Wasser  unlöslich.  Erhitzt  man  eine  wässnge  E.-Lösung  bis  auf 
60®,  so  beginnt  sie  sich  zu  trüben ;  bei  75®  gerinnt  —  coagulirt  —  das  E. 
und  scheidet  sich  in  Flocken  aus;  je  verdünnter  eine  E.-Lösung  ist,  desto 
höherer  Temperatur  bedarf  es,  um  den  E.-Gehalt  zum  Gerinnen  zu  bringen. 
Das  E.  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Zusatz  von  starkem  Weingeist,  Anilin, 
Kreosot,  durch  die  meisten  Mineralsäuren  und  die  Salze  der  schweren  Metall- 
oxyde gefällt.  Es  hat  in  neuerer  Zeit  eine  sehr  ausgedehnte  technische 
Verwendung  gefunden,  besonders  zur  Darstellung  des  Albuminpapiers  fär  die 
Photographie,  zur  Fixirung  von  trocknen  Farben  auf  Zeugen  —  die  Farben 
werden  mit  E.-Lösung  vermischt  aufgedruckt,  das  E.  durch  Dämpfen  zum  Ge- 
rinnen gebracht  xmd  dadurch  der  Druck  fixirt  — ,  zur  Klärung  der  Rohzucker- 
lösungen in  der  Zuckerraffinerie.  Da  frisches  E.  und  E.-Lösungen  rasch  in 
Fäulniss  übergehen  und  nicht  zu  versenden  sind,  so  werden  jetzt  in  besonderen 
Fabriken  grosse  Mengen  trocknen  Albumins  producirt  und  in  den  Handel  ge- 
bracht.   Man  unterscheidet  im  Handel  Eieralbumin,  helle,  durchscheinende^ 
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dem  arab.  Gummi  ähnliche  Stückchen  und  Blftttchen  bildend,  und  Blut- 
albumin, welches  in  bester  Primasorte  dem  Eieialb.  ähnlich,  nur  etwas  dunkler 
gefiLrbt  ist,  in  Sekundasorte  aber  bräunlich-roth  und  undurchsichtig  erscheint. 
Zu  A.-Papier  wird  nur  Eieralb.,  zu  Zeugdruck  Eieralb.  und  bestes  Blutalb., 
in  der  Ralfinerie  Sekunda-Blutalb.  verwendet.  Zur  Gewinnung  des  trocknen 
Eieralb.  wird  das  frische  Eiweiss  mit  \  seines  Volumens  an  Wasser  zu  Schaum 
geschlagen,  die  FlOssigkeit,  nachdem  sich  der  Schaum  verzogen  hat,  dureh 
woUene  Beutel  filtrirt  und  auf  flachen  Schüsseln  in  einem  30^  warmen  Luft- 
strome zur  Trockne  eingedunstet;  160  StQck  Eier  liefern  1  Pfund  trocknes 
Alb. ;  das  Etablissement  der  Herren  Dollfiiss,  Mieg  &  Ck>mp.  in  Mfllhausen 
—  Elsass  —  soll  allein  jährlich  8000  kg  oder  160  Zollcentner  trocknes 
Eieralb.  zum  Zeugdruck  verarbeiten. 

Umständlicher  ist  die  Darstellung  eines  guten  Blutalb. ;  man  verwendet 
hierzu  das  frische  thierische  Blut,  welches  in  den  Schlachthäusern  sofort  in 
grossen  Schüsseln  gesammelt  wird.  Ochsenblut  enthält  in  je  1000  Th.  800  Th. 
Wasser,  123  Th.  Blutkügelchen,  66,5  Th.  AI.,  3,6  Th.  Faserstoff,  2  Th. 
Fett  und  5,9  Th.  Salze.  Wenn  frisches  Blut  einige  Zeit  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung steht,  so  gerinnt  es,  der  Faserstoff  scheidet  sich  aus  und  schliesst  die 
Blutkörperchen  ein ;  nach  12  bis  18  Stunden  hat  sich  das  Blut  in  eine  dichte, 
rothe  schlüpfrige  Masse,  den  Blutkuchen,  und  in  eine  darüber  stehende  gelb- 
liche, eiweisshaltige  Flüssigkeit,  das  Blutserum  getrennt;  eine  ähnliche 
Trennung  erfolgt  beim  Schlagen  von  frischem  Blut  mit  dem  Schaumbesen. 
Der  Blutkuchen  wird  in  Stückchen  geschnitten,  diese  auf  Hürden  in  einem 
wannen  Luftstrom  getrocknet  und  als  trocknes  Blut  in  den  Handel  gebracht, 
um  auf  Blutlaugensalz  oder  auf  Blutkohle  verarbeitet  zu  werden.  Das  Blut- 
serum wird  in  gleicher  Weise  wie  das  frische  Eiweiss  —  jedoch  ohne  Wasser- 
zusatz —  behandelt,  oder  vorher  im  Yaccuum  concentrirt  und  so  das  gewöhn- 
liche Blutalb.  gewonnen ;  30  Th.  frisches  Blut  liefern  1  bis  1,2  Th.  Alb.  Zur 
Erzielnng  eines  möglichst  ungefärbten  Alb.  muss  das  Blutserum  gereinigt  und 
ent&rbt  werden ;  das  Reinigen  soU  gelingen,  wenn  man  das  Serum  durch  mit 
gekörnter  Blutkohle  gefüllte  Gylinder  saugt,  welche  mittelst  Dampf  auf  30^ 
<»wännt  sind.  Ein  schönes,  helles  und  sehr  reines  Blutalb.  erhält  man  bei 
folgendem  Verfahren :  Man  fUlt  frisches  Blutserum  mit  Bleiessig  aus,  wäscht 
den  Niederschlag  durch  Aufrühren  und  Absetzcnlassen  wiederholt  mit  Wasser, 
vertheilt  ihn  dann  in  reinem  Wasser  und  leitet  unter  stetem  Rühren  einen 
Strom  von  Kohlensäuregas  in  dasselbe.  Wenn  keine  Kohlensäure  mehr  ge- 
bunden wird,  lässt  man  absetzen,  zieht  die  klare  Flüssigkeit  ab,  fällt  das 
mit  in  Lösung  gegangene  Blei  durch  Schwefelwasserstoffgas  aus,  filtrirt  vom 
Niederschlage  ab  und  lässt  die  so  entstandene  reine  A.-lösung  in  der  oben 
geschilderten  Weise  eintrocknen.  Der  Bleiniederschlag  —  verunreinigtes 
kohlens.  Bleiozyd  —  wird  auf  Glätte  verarbeitet  und  von  Neuem  zur  Dar- 
jteUnng  von  Bleiessig  b^utzt 

Gutes  Alb.  des  Handete  muss  in  kaltem  Wasser  zunächst  aufquellen,  hier- 
auf sich  völlig  und  klar  lösen ;  die  Lösung  muss  die  Eingangs  geschilderten 
Eigenschaften  haben ;  erhitzt  man  eine  Lösung  von  Alb.  in  destUl.  Wasser  zum 
Sieden,  und  befreit  man  sie  so  vom  Alb.-Gehalt  durch  Coagulation  und  Ab- 
filtriren  des  geronnenen  Alb.,  so  darf  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim  Verdampfen 
J^einen  merklichen  Rückstand  hinterlassen.     Das  frische  Hühnereiweiss  wird 
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aach  in  der  Pharmacie  zur  Bereitang  der  weissen  Regllse,  als  Klärmittel  für 
Zackerlösungen  und  znr  Bereitang  des  Eisenalbnminats  (Liq.  f  erri  albaminati) 
benutzt. 

Bei  dem  so  grossen  Verbrauch  von  Hühnereiweiss  werden  beträchtliche 
Mengen  von  £igelb  —  Dotter  —  erhalten,  welche  man  auf  EierOl,  Oleum 
Oyorum  verarbeitet.  Das  EierOl  wird  neuerdings  mit  Yorztlglichem  Erfolg  in 
der  feinen  Sämisch-Gerberei  —  Fabr.  von  Waschleder  —  an  Stelle  des  Baum- 
öls verwendet;  es  dient  aber  auch  als  äusserliches  Heilmittel  und  wird  am 
besten  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  das  Eigelb  in  einem  Zinnkessel  im 
Dampfbade  unter  stetem  Rühren  erhitzt,  bis  sich  beim  Drücken  zwischen  den 
Fingern  das  Oel  leicht  absondert.  Die  entstandene  krümelige  Masse  wird  in 
leinenen  Säcken  zwischen  den  erwärmten  Platten  einer  Schraubenpresso  aus- 
gepresst.  Das  Oel  ist  zu  filtriren  und  in  kleinen  gut  verschlossenen  Flaschen 
aufzubewahren.  Das  Eieröl  ist  bei  gewöhnlicher  Temp.  butterartig,  durch- 
scheinend, von  schmutzig  gelber  Farbe ;  erwärmt  wird  es  dickflüssig  und  durch- 
sichtig ;  es  ist  beinahe  geschmacklos.  Im  Grossen  gewinnt  man  das  Eieröl  am 
vortheilhaftesten  nicht  durch  Pressen,  sondern  durch  Ausziehen  der  krümeligen 
Masse  mit  Petroleumäther  —  siehe  Fette  — ;  8  Th.  frisches  Eigelb  liefern 

beim  Pressen  1  Th.,  beim.Extrahiren  mit  Aether  1^/,  Th.  Eieröl. 

H.  Tboms. 

Albaminkörper  (Eiweisskörper,  Protelnstoffe)  heisst  eine  im 
Pflanzen-  wie  im  Thierorganismus  vorkommende  Gruppe  von  Stickstoff-  und 
schwefelhaltigen  organischen  Verbindungen.  Dieselben  werden  nur  in  den 
Pflanzen  gebildet  und  erst  durch  die  Nahrung  dem  thierischen  Körper  über- 
mittelt, wo  sie  eine  vielfache  Umänderung  theils  zu  einfacheren,  theüs  zu  zu- 
sammengesetzteren Verbindungen  erfahren.  Phosphor  ist  vermuthlich  nur  in 
den  Molekülen  der  sog.  Nuclei'ne  enthalten,  der  Phosphorgehalt  der  übrigen 
Eiweissstoffe  rührt  von  beigemöngtem  Calciumphosphat  her.  Die  Eiweiss- 
Stoffe  kommen  in  wasserlöslicher  und  wasserunlöslicher  Form  in  den  Or- 
ganismen vor.  Letztere  Modifikation  entsteht  aus  der  ersteren  theils  frei- 
willig, theils  beim  Erwärmen  oder  bei  der  Einwirkung  von  Säuren.  Man  be- 
zeichnet diesen  üebergang  der  einen  in  die  andere  Form  als  Coagulation. 
Nach  dem  Abdnnsten  der  wasserlöslichen  Eiweisskörper  bei  einer  50"  nicht 
übersteigenden  Temperatur  bleibt  eine  gelbliche,  durchscheinende,  gummiartige, 
brüchige  Masse  zurück,  die  von  Wasser  wieder  klar  gelöst  wird,  nicht  aber 
von  Alkohol  oder  Aether.  Desgleichen  bewirken  die  beiden  letzteren  Körper, 
sowie  Gerbsäure,  Mineralsäuren,  Essigsäure,  Kreosot,  Pikrinsäure,  Dextrin- 
lösung und  Metallsalze  Fällung  aus  wässeriger  Lösung.  Man  benutzt  daher  Eiweiss- 
lösungen  als  Gegengift  bei  Metallvergiftungen.  Die  coagulirtcn  Eiweissstoffe 
werden  bei  c.  60"  von  verdünnter  Kalilauge,  von  starker  Essigsäure,  Salzsäure, 
oder  Phosphorsäure  in  höherer  Wärme  leicht  gelöst  und  durch  die  Einwirkung 
der  Pepsins  peptonisirt,  d.  h.  als  Peptone  in  Lösung  übergeführt.  Durch 
Einwirkung  conc.  Salpetersäure  entstehen  gelbgefilrbte  Nitrokörper,  X an t ho- 
prote irnsäuren,  welche  sich  in  Aetzalkalien  mit  rothbrauner  Farbe  lösen. 
Beim  Erwärmen  einer  Eiweisslösung  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  und  etwas  salpetriger  Säure  (Millon's  Reagenz)  nimmt  das 
Eiweiss  eine  schöne  rothe  Färbung  an.  Da  die  chemische  Kenntniss  der  Eiweiss- 
stoffe noch  eine  sehr  unvollkommene  ist,  so  hat  man  zur  Eintheilung  derselben 
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den  Weg  gewählt,  sie  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zn  Kochsalzlösung  zu  klassi- 
ficiren. 

Man  kennt  hiemach  1.  wasserlösliche  Eiweissstoffe,  3.  Globaline, 
welche  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  von  einer  10  Proc.  Kochsalz  haltenden 
Lösung  ao^enommen  werden.  3.  Proteide.  Diese  lösen  sich  weder  in  Wasser- 
noch  in  Kochsalziösnng.  4.  Eiweissartige  Fermente,  zn  welchen  die  Diastase, 
das  Ennüain,  das  Papam,  das  Pepsin,  das  Pankreatin  n.  s.  w.  gerechnet  werden. 
Die  Gruppe  der  wasserlöslichen  Eiweissstoffe  zerfallen  weiterhin  in  eigent- 
liche Albumine,  und  Gaseine  and  in  Fibrine.  Die  ersteren  gerinnen 
beim  Erhitzen  ihrer  wässerigen  Lösnngen,  die  Gas  eine  erst  nach  Zasatz  von 
Säaren,  und  die  Fibrine  coagoliren  schon  beim  Austritt  aas  dem  lebenden 
Organismus  durch  die  Abkflhlung  und  die  Einwirkung  der  Luft.  Als  haupt- 
sächlichster und  wichtigster  Vertreter  der  eigentlichen  Albumine  ist  das  Eier- 
albumin  oder  kurzweg  das  Albumin  oder  Eiweiss  anzusehen.      H.  Thoms. 

AleoTon  (Klebermehl,  Proteinkörner),  geformte Eiweisskörper, 
die  besonders  in  den  Samen  der  Pflanzen  enthalten  sind.  Sie  sind  meistens  sehr 
klein  (nur  im  Oelpalmsamen  auffallend  gross),  forblos  oder  gelblich  (selten  ge- 
färbt, z.  B.  gelbbraun  in  der  ToncarBohne,  grün  in  Pistazien),  und  bestehen 
ans  einer  Hüllhaut,  der  Grundsubstanz  und  den  Einschlüssen.  Die  HüUhaut 
ist  sehr  zart  und  dehnbar,  die  Grundsubstanz,  aus  Eiweisssubstanz  gebildet,  kann 
amorph  oder  krystallinisch  sein;  man  findet  dann  sog.  Krystalloide(Muskat- 
nuss,  Palmkem,  Paranuss),  die  sich  in  verdünnter  Kalilauge  lösen  und  in  Wasser 
aufquellen.  Die  Einschlüsse  des  A.  sind  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk 
und  die  nie  fehlenden  Globoide  oder  Weiss  kerne,  rundliche,  seltener  wurm- 
förmige  Gebilde,  die  aus  einem  Kalk-  und  Magnesiumdoppelsalz,  einer  gepaarten 
Phosphorsäure  und  Protein  bestehen  und  in  verdünnter  Kalilauge  sich  nicht 
lösen.  Das  A.  bildet  den  grössten  Theü  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
unserer  Samen,  also  z.  B.  der  Brodfrüchte,  Mandeln,  Senf^  Leinsamen  und  hat 
daher  als  Nahrangsstoff  grosse  Bedeutung.  Der  Kleber  des  Mehles  besteht 
aus  A.  T.  F.  Hanaosek. 

Algaroba  heisst  das  Holz  eines  südamerikanischen  Hülsenfiruchtbaumes, 
Hymenaea  Courbarü  (Heuschreckenbaum,  Kopalbaum). 

A]{;arobilla  heissen  verschiedene  Hülsenfrüchte,  die  wegen  ihres  hohen 
Gerbstoffgehaltes  bemerkenswerth  sind.  A.  von  Guyacan  stammt  von 
Caesalpifda  mdanocarpa  GrUeb.;  A.  von  Argentinien  von  Acacia  guayensis 
W.,  A.  paraguayenm  Parody,  Die  interessanteste  Waare  ist  die  chile- 
nische A.  von  Coquimbo,  deren  Stammpflanze  Bahamocarpum  brevifolium 
PJdL  {Chi)  ist.  Godeffroy  fand  in  dieser  A.  68,40 Proc,  die  Hülsen  allein  (ohne 
Samen)  können  bis  80  Proc.  Gerbstoff  enthalten.  Die  Früchte  sind  gelbe,  gelb- 
braune oder  dunkelbraune,  auf  eiaer  Seite  oft  roth  gefärbte  Hülsen,  die  3—5  cm 
lang  sind  und  einen  Durchmesser  von  1 — 2,5  cm  besitzen.  Stellenweise  fehlt 
die  gelbliche  Oberhaut  und  es  ist  dann  als  äussere  Umgrenzung  ein  reich  ver- 
zweigtes Gefässbündelnetz  vorhanden.  Zwischen  Aussenschichte,  Gefässbündel- 
netz  und  der  farblosen  Innenhaut  liegen  gewaltige  Massen  des  gelbrothen, 
glasigen,  harzähnlichen  Gerbestoffes,  welcher  grösstentheils  aus  Gerb- 
fläare  besteht,  und  ausserdem  etwas  Ellagsäure  enthält.  Trotz  des  hohen  Gerb- 
stoffgehaltes können  die  Früchte  nur  eine  beschränkte  Verwendung  finden,  weil 
die  Gerbsäure  stark  braun  geförbt  ist.  T.  F.  Hanaosek. 
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Algarobo  heissen  die  Frächte  von  Prosopis  Mgarobo  (znm  Gerben 
brauchbar),  von  Prosopis  dulcis  Kunth  (geniessbar)  und  die  Kar  oben  (s.  d.)- 

Alhagi-Manna  ist  ein  süsser,  in  Gestalt  gelblicher  oder  hellbrauner, 
harter,  mitunter  noch  etwas  klebriger  Körner  auftretender  Körper,  der  auf 
den  Blättern  und  Zweigen  eines  domigen  Hülsenfruchtstrauches,  Alhagi  matiro- 
rum  Toumef.  (A.  Camelorum  Fisch.)  entsteht,  senna-artig  riecht,  angenehm 
süss  schmeckt  und  aus  Rohrzucker  und  Melezitose  besteht.  Nach  A.  Vogl 
sammelt  man  die  A.  bei  Kandahar  und  Her  at  (Afghanistan)  von  den  blühenden 
Pflanzen  und  führt  jährlich  gegen  2000  Pfd.  nach  Indien  aus.  Sie  dient  als 
ein  gelindes  Abführmittel.  T.  F.  Hananaek. 

Alkalien  heissen  die  Hydroxyde  und  Carbonate  der  Alkalimetalle,  zu 
welch'  letzteren  die  Metalle  KaUum,  Natrium,  Lithium,  Gaesium  und  Rubidium 
gehören.  Insbesondere  werden  die  Verbindungen  der  beiden  erstgenannten 
mit  dem  Namen  Alkalien  und  zwar  die  Hydroxydo  derselben  als  Aetzalkalien, 
die  kohlensauren  Salze  alsAlkalicarbonate  bezeichnet.  Aus  den  Aschen  der 
Landpflanzen  gewinnt  man  durch  Auslaugen  mit  Wasser  neben  anderen  Körpern 
kohlensaures  Kali,  aus  der  Asche  der  Meerespflanzen  der  Hauptmenge  nach 
kohlensaures  Natron.  Beim  Kochen  der  Carbonatlösnngen  mit  Aetzkalk  scheidet 
sich  kohlensaurer  Kalk  ab  und  die  Hydroxyde  der  A.,  die  Aetzalkalien, 
bleiben  in  Lösung  und  lassen  sich  durch  Abdampfen  derselben  in  fester, 
krystallinischer  Form  erhalten.  Die  Aetzalkalien  sind  die  stärksten  Basen  und 
scheiden  aus  den  meisten  Metallsalzlösungen  Metallhydroxyde  in  unlöslicher 
Form  ab.  Einige  der  letzteren  (wie  diejenigen  des  Zinks,  Bleis,  Aluminiums) 
bilden,  mit  Aetzalkali  im  Ueberschuss  versetzt,  lösliche  Verbindungen.  Die 
wässerigen  Lösungen  der  Aetzalkalien  führen  den  Namen  Aetzlaugen  und 
finden  eine  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Technik  (z.  B.  Seifenfabrikation).  Sie 
sind  stark  basische,  laugenhaft  schmeckende,  auf  Haut  und  andere  organische 
Gewebe  ätzend  einwirkende  Flüssigkeiten.  Ausser  in  Wasser  lösen  sich  die  Aetz- 
alkalien auch  in  Alkohol.  Der  Luft  ausgesetzt  gehen  die  Aetzalkalien  durch 
den  Kohlensäuregehalt  derselben  in  Carbonate  über.  Man  gewinnt  die  A. 
praktisch,  wie  oben  erwähnt,  durch  Auslaugen  der  Pflanzenaschen  oder  auf 
künstlichem  Wege  (vgl.  Pottasche  und  Soda).  Die  kohlensauren  A.,  Alkali- 
carbonate,  sind  weisse,  alkalisch  reagirende,  rothes  Lackmuspapier  blau- 
färbende Salze,  welche  sich  mit  Ausnahme  des  Lithiumcarbonats  in  Wasser 
gut  lösen  und  in  Alkohol  kaum  löslich  sind.  Sie  sind  theils  zerfliesslich 
(Kalium-,  Rubidium-,  Caesiumcarbonate),  theils  luftbeständig  (Natrium-,  Lithium- 
carbonat). Das  Natriumcarbonat  (Soda)  krystallisirt  mit  10  Mol.  Krystallwasscr. 

M.  Thoms. 

Alkaloide  (Pflanzenbasen).  In  vielen  Pflanzen  finden  sich  stickstoff- 
haltige, basische  Körper,  welche  sich  mit  Säuren  zu  theilweise  gut  krystalli- 
sirenden  Salzen  vereinigen  und  wegen  ihrer  alkalischen  Eigenschaften  „Alka- 
loide^ genannt  worden  sind.  Dieselben  kommen  meist  an  Pflanzensäuren  ge- 
bunden in  wasserlöslicher  Form  im  Pflanzenkörper  vor.  Sie  bestehen  aus 
Kohlenstoff,  Wasser,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  doch  fehlt  auch  einigen  Alkaloiden 
der  Sauerstoff  (wie  dem  Coniin,  Nicotin).  Letztere  bilden  bei  mittlerer  Tempera- 
tur wassorhelle,  unzersetzt  destillirbare  Flüssigkeiten,  die  sauerstoffhaltigen 
A.  sind  hingegen  ohne  Ausnahme  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste, 
oft  durch  gute  Krystallisationsfähigkeit   ausgezeichnete  Körper.     Das   erste 
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Alkaloid,  das  in  reiner  Form  aus  einem  pflanzlichen  Produkt  gewonnen  wurde, 
war  das  Morpbiam,  welches  ein  deutscher  Apotheker,  Namens  Sertürner,  im 
Jahre  1806  aus  dem  Opium  krystailisirt  erhielt,  wobei  er  zugleich  nachwies,  dass 
das  Alkaloid  an  die  Mekonsfture  gebunden  sei.  Seitdem  sind  in  einer  grossen  An- 
zahl Pflanzen  alkaloidische  Körper  entdeckt  und  daraus  dargestellt  worden. 
Man  hat  in  ihnen  die  wirksamen  Bestandtheile  sehr  vieler  Kräuter,  Wurzeln, 
Binden,  Samen  n.  s.  w.  kennen  gelernt  und  sie  deshalb  in  reiner  Form  im 
Arzneiachatz  verwendet.  So  gehören  zu  den  Alkaloiden  die  aus  den  China- 
rinden isolirten  Chinabasen  Chinin,  Cinchonin,  Chinidin  u.  s.  w.,  das  aus 
der  Belladonna  gewonnene  Atropin,  das  bereits  erwähnte  Morphium  des 
Opiums,  das  Cocalfnder  Cocablätter,  das  stark  giftige  Strychnin  undBrucin 
der  Brechnflsse  {Nua  vomica^  Krähenaugen),  das  Nicotin  des  Tabaks,  das 
Veratrin  der  Sabadülsamen,  das  Coffein  der  Kaffeebohnen  und  des  Thees 
u.  s.  w.  Einige  Pflanzenkörper  enthalten  mehrere  Alkaloide,  so  sind  z.  B.  im 
Opium  nicht  weniger  als  ca,l6  gut  von  einander  unterschiedene  Basen,  unter  denen 
die  wichtigsten  das  Morphin,  Codelfn,  Narcotin,  NarceYn,  Papaverin,  Thebatn, 
Laudanin,  Cryptopin  u.  s.  w.  sind,  nachgewiesen  worden.  Die  Chinarinden 
enthalten  neben  dem  Chinin,  wie  bereits  erwähnt,  Chinidin,  Cinchonin,  Homo- 
cinchonin,  Chinamin,  Paricin,  Paytin,  Aricin  u.  s.  w.  Die  Pflanzenfamilien, 
in  welchen  bisher  Alkaloide  entdeckt  worden  sind,  gehören  mit  wenigen  Aus- 
nalimen  dicotyledonischen  Gewächsen  an.  Das  Vorkommen  der  Alkaloide 
scheint  in  nahem  Zusammenhange  zu  dem  Charakter  und  der  Organisation  der 
betreffenden  Pflanzenfamilien  zu  stehen.  Sehr  selten  kommt  eine  und  dieselbe 
Pflanzenbase  in  mehreren  Pflanzenfamilien  vor. 

Mit  Säuren  verbinden  sich  die  A.  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Ammoniak 
und  die  Aminbasen  ohne  Abspaltung  von  Wasser  direkt  zu  Salzen.  Aus  letzteren 
scheiden  die  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen  Erden  die  A. 
in  unlöslicher  Form  wieder  ab.  Die  Alkaloidsalze  lösen  sich  meist  gut  iu 
Wasser  und  Alkohol,  in  Acther,  Chloroform,  Benzol  hingegen  nicht.  Die 
freien  Basen  werden  jedoch  von  den  letztgenannten  Lösungsmitteln  leicht  auf- 
zenommen,  wenngleich  auch  hier  gewisse  Ausnahmen  vorhanden  sind,  so  ist 
g.  6.  das  Morphium  in  Aether  schwer  löslich.  Die  salzsauren  Salze  der  A.  ver- 
einigen sich  mit  Platin-  und  Goldchlorid  zu  schwer  löslichen  und  oft  durch 
gute  Krystallisationsfähigkeit  ausgezeichneten  Doppelverbindungen.  Aehnliche 
Doppelsalze  bilden  sie  mit  den  Chloriden  und  Jodiden  des  Quecksilbers,  Wis- 
muths,  Palladiums;  durch  Gerbsäure,  Pbospbormolybdänsäure,  Jod,  Jodkalium, 
Pikrinsäure,  doppelt  chromsaures  Kalium  werden  viele  Alkaloide  in  charakteri- 
stischer Form  gefällt.  Man  bezeichnet  daher  die  Lösungen  der  genannten  Rea- 
genzien, weil  sie  zum  Nachweis  der  Alkaloide  dienen  können,  als  Alkaloid- 
reagenzien.  Conc.  Schwefelsäure  wirkt  oft,  besonders  in  Vereinigung  mit 
doppeltchromsaurem  Kali,  farbenverändemd  oder  gewisse  Farben  erzeugend  auf 
die  A.  ein;  auch  Salpetersäure  ruft,  indem  sie  auf  die  A.  einwirkt  und  Nitro- 
körper  bildet,  bei  einigen  A.  Farbenerscheinungen  hervor,  die  zur  Erkennung 
der  betreffenden  A.  benutzt  werden  können.  Hierher  gehört  z.  B.  die  schöne 
VioJettfärbung  des  Strychnins  bei  der  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure  und 
doppeltchromsaurem  Kali,  die  prächtige  Bothfärbung  des  Brucins  durch  Ein- 
wirkung von  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Letztere  Reaktion  ist  so 
empßüdlicbj  dass  man  auch  umgekehrt  sehr  kleine  Mengen  Salpetersäure  mit 
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Hilfe  des  BraciBS  nachweisen  kann.  Unsere  Kenntniss  von  der  chemischeu 
Konstitation  der  Alkaloide  ist  trotz  vielfacher  Bemühungen  bisher  eine  sehr 
geringe  geblieben,  obgleich  die  Arbeiten  des  letzten  Jahrzehnts  manche  Auf- 
klärung geschaffen  haben. 

Zur  Gewinnung  der  A.  und  zwar  der  unzersetzt  flüchtigen  unter- 
wirft man  die  betreffenden  eingedickten  Pflanzenauszüge  mit  Hilfe  von  Aetz- 
kali  oder  Kalk  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen  und  scheidet  aus  dem 
Destillat  die  freien  Pflanzenbasen  dann  auf  geeignete  Weise  ab.  Bei  der 
DarsteUung  der  sauerstoffhaltigen  A.  geht  man  in  der  Weise  vor,  dass 
man  die  mit  Hilfe  von  schwachen  Säuren  bewirkten  Pflanzenauszüge  mit 
einem  Alkali  (Kali-  oder  Natronhydrat,  Kalk,  Magnesia,  Ammoniak)  über- 
sättigt, worauf  sich  die  Basen  in  unlöslicher  Form  abscheiden  und  ent- 
weder von  neuem  mit  verdünnten  Säuren  aufgenommen,  um  durch  abermalige 
Fällung  mit  Alkali  gereinigt  oder  mit  Hilfe  von  Alkohol,  Chloroform,  Benzol 
und  anderen  Lösungsmitteln  umkrystallisirt  werden  können.  Eine  andere  Dar- 
stellungsmethode besteht  darin,  dass  man  die  wässerigen  Pflanzenauszüge  mit 
Gerbsäure  fällt  und  den  Niederschlag  nach  dem  völligen  Eintrocknen  mit  Kalk 
oder  Bleiozyd  durch  warmen  Alkohol  auszieht,  welcher  das  A.  aufiiimmt.  Im 
Uebrigen  lassen  sich  hier  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  für  die  Gewinnung  der 
A.  aufstellen,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Art  des  A.  und  seines  Vor- 
kommens in  dem  Pflanzenkörper  abhängig  sind.  Ueber  die  den  A.  ähnlichen 
Ptomalne,  welche  sich  in  thierlschen  Kadavern  bilden,  s.  den  betreff.  Artikel. 

H.  Tboms. 

Alkannawurzel,  Radix  Alcannae.  Die  Wurzel  der  in  Italien,  Griechen- 
land, Ungarn,  Kleinasien  und  Nordostafrika  wild  wachsenden  Färber-Alkanna 
—  Alcanna  (Anehusa  i.)  tinctoria  Tausch.,  Borragineae  —  ist  dünn,  viel- 
köpfig, wenig  verästelt,  &st  walzenförmig.  Leicht  kenntlich  wird  dieselbe 
durch  ihre  lockere,  blättrige,  dunkel  purpurviolette  Rinde,  welche  den  Speichel 
beim  Kauen  roth  färbt,  weich  und  zerbrechlich  ist,  sich  leicht  von  dem  harten, 
wenig  gefärbten,  meist  in  einzelne  Bündel  zerrissenen  Holze  ablösen  lässt. 
Die  Rinde  der  A.  enthält  eiaen  rothen  Farbstoff,  welcher  sich  nicht  in  Wasser, 
dagegen  in  Weingeist,  Aether,  Fetten  und  ätherischen  Oelen,  am  besten  in 
Eisessig  und  Chloroform  auflöst.  Da  die  A.  nur  wegen  dieses  Farbstoffs  ge- 
schätzt wird,  so  ist  eine  von  Rinde  entblösste  Wurzel  zu  verwerfen. 

Der  Alkannafarbstoff  —  das  Alkannin,  Extractum  Alcannae  oder 
Alkannaroth  des  Handels  —  wird  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Petroleum- 
äther und  Abdestilliren  des  Aethers  bereitet  und  genügt  auch  in  dieser  chemisch 
nicht  reinen  Form  für  seine  Verwendung  zum  Färben  von  Liqueuren,  Pomaden, 
Haarölen,  Salben  und  ähnlichem.  Wegen  seiner  Eigenschs^,  durch  Alkalien 
blau,  durch  Säuren  roth  gefärbt  zu  werden,  benützt  man  das  Alkannin  (auch 
in  Form  eines  Reagenspapieres)  als  Indikator.  Aus  der  Zeugfärberei  ist  die 
Alkanna  vollständig  verdrängt.  J.  Moeller. 

Alkohole.  Der  Name  A.  wurde  zuerst  im  16.  Jahrhundert  allgemeiner 
gebräuchlich  und  insbesondere  damit  der  wirksame  Bestandtheil  der  wein- 
geistigen Getränke,  welchen  eine  spätere  Zeit  ate  Weingeist,  Spiritus, 
Aethylalkohol  kennen  lehrte,  bezeichnet.  Die  grosse  Gruppe  von  organi- 
schen Körpern,  zu  welchen  der  Aethylalkohol  gehört,  wurde  mit  der  Be- 
zeichnung Alkoholgruppe  oder  A.  belegt.     Man  versteht  darunter  organische 
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Verbindiingen  aoB  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  in  welchen  letzteres 
Element  in  Form  des  Hydroxyls  (der  OH-Gruppe)  enthalten  ist  Je  nach 
der  Anzahl  der  Hydroxylgruppen  der  Alkohole  bezeichnet  man  dieselben 
als  einsäurige,  zwei-,  drei-  oder  mehrsfturige,  oder  auch  als  ein- 
atomige, zwei-,  drei-  oder  mehratomige  Alkohole.  Zu  den  einsäu- 
rigen  Alkoholen  gehört  z.  B.  der  Methylalkohol  CH,OH,  der  Aetbylalkohol 
(Weingeist)  C,H^OH,  zu  den  zweisäurigen  das  Aethylenglycol  C,H^(OH)j, 
zu  den  dreisäurigen  das  Glycerin  G3H^(0H)g,  zu  den  viersäurigen  der 
Erytlirit  C4Hg(0H)^,  zu  den  fünfsäurigen  der  Quercit  C^H7(0H)^,  zu 
den  sechssäurlgen  C0Hg(OH)0  der  Mannit  u.  s.  w.  Die  mit  dem  Hydroxyl 
verbundene  Kohlenwasserstoffgruppe  heisst  Alkoholradikal.  Je  nach  der 
vorhandenen  Anzahl  Hydroxylgruppen  in  einem  A.  sind  die  Alkoholradikale 
einwerthig,  zweiwerthig  oder  mehrwerthig.  Die  einwerthigen  Alkohol- 
radikale führen  auch  den  Namen  Alkyle,  die  zweiwerthigen  heissen  Alkylene 

Wird  das  Wasserstoffatom  der  Hydroxylgruppe  eines  A.  durch  ein 
Säureradikal  substituirt,  so  entstehen  die  zusammengesetzten  Aether;  es 
bildet  sich  z.  B.  beim  Behandeln  von  Aetbylalkohol  mit  Acetylchlorid  Essig- 
äther unter  Abspaltung  von  Salzsäure.  Bei  der  Einwirkung  von  Kalium  oder 
Natrium  auf  die  Alkohole,  besonders  leicht  auf  die  einsäurigen,  entstehen 
durch  Substitution  des  Hydroxylwasserstofis  die  Alkoholate. 

Je  nach  der  SteUung,  welche  die  Hydroxylgruppe  in  der  Anordnung 
der  einzelnen  Kohlenstoffatome  des  Alkohols  einnimmt,  unterscheidet  man 
primäre,  sekundäre  und  tertiäre  A.      Ftlr  erstere  charakteristisch 


H— C— H 

ist   die   Gruppe  |  z.  B,  Propylalkohol  =  H — C — H,  fttr   die 

OH  I 

OH 


sekundären  Alkohole  die  Gruppe  H — C — OH  z.  B.  sekundärer  Butyl- 

C,Hj 

I 
alkohol  =»  H — C— OH,  fttr  die  tertiären  Alkohole  die  Gruppe— C—OII 

I 
CH. 


CH3 


'8 


z.  B.  tertiärer  Butylalkohol  =  CHg — C — OH.     Die  nähere  Erläuterung 

I 
CH, 

dieser  Gruppirung  ergiebt  sich  aus  der  graphischen  Darstellung  der  Konstitution. 

Die  primären  Alkohole  liefern  bei  der  Oxydation  zunächst  ein  Aldehyd  und 

bei  der  weiteren  Oxydation  eine  einbasische  Säure,  welche  die  gleiche  Anzahl 

Kohlenstoffatome  enthält,  wie  der  entsprechende  Alkohol  z.  B. 

Cg  H5 .  OH  GHj .  COH  CHg .  CO .  OH 

Attthylallrohol  Aoetaldehyd  EsBigs&nre. 

Die  sekundären  Alkohole  geben  bei  der  Oxydation  durch  Umwandlung 
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der  CH.OH  in  die  CO-Gruppe  in  Ketone  über,  welche  bei  der  weiteren 
Oxydation  Sänren  mit  niedrigerem  Kohlenstoffig^ehalte  liefern,  z.  B. 
CH,  CH,  CH,  H 

I  I  I  +     I 

fl_C— OH  CO  CO.  OH  COOH 


CHj  CHg 

MkuDatoer  Bntylalkoliol       DinethyllcetAn  Essigaivre  Amalseiu&nra. 

(▲Mion) 

Die  terti&ren  Alkohole  werden  bei  der  Oxydation  sogleich  unter  Auflösung 
des  Kohlenstoffkemes  in  Säuren  Yon  niedrigerem  Kohlenstoffgehalt  übergeführt, 
z.  B.  erhält  man  aus  dem  tertiären  Butylalkohol  der  Hauptsache  nach  Essig- 
säure und  Kohlensäure  neben  geringen  Mengen  Propionsäure  und  Ameisensäure. 

Durch  die  bei  der  Oxydation  der  verschiedenen  Alkohole  entstehenden 
Produkte  sind  dieselben  also  wesentlich  unterschieden.  H.  Thoms. 

Allylverbindxmgen  sind  Derivate  eines  Kohlenwasserstoffes,  des  Pro- 
pylens,  CjH^,  und  enthalten  das  Badical  Allyl,  CgH^-,  sie  sind  in  verschie- 
denen Pflanzen  (AUium,  Onusiferae)  enthalten,  wie  z.  B.  das  Allylsenföl 
im  Senf  und  können  auch  künstlich  dargestellt  werden. 

Alod  ist  der  eingedickte  Saft  zahlreicher  u4Zo^-Arten  (lAliaceae)^  welche 
in  verschiedenen  Theilen  AMkas,  Ost-  und  West-Indiens  wild  wachsen  und 
zum  ZT(Fecke  der  Alo6-Gewinnung  kultivirt  werden.  Die  abgeschnittenen,  auch 
wohl  in  Querscheiben  getheilten  Blätter  lassen  den  Salt,  welcher  in  eigen- 
thümlichen  Zellen  die  Gefässbündel  (Nerven)  des  Blattes  begleitet,  freiwillig 
austreten.  Der  Saft  wird  gesammelt  und  in  eisernen  oder  kupfernen  Kesseln 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  eingedampft,  worauf  man  ihn  in  Kisten  oder 
Kalebassen  giesst,  in  denen  er  erstarrt.  Er  hat  dann  im  Allgemeinen  das 
Aussehen  eines  trockenen  Extraktes,  im  besonderen  unterscheidet  man  2  Sorten : 
Aloe  lucida  und  Aloe  hepatica. 

Aloö  lucida  ist  schwarz  mit  grünem  Schimmer,  glasglänzend,  am  Bruche 
muschelig,  in  Splittern  durchsichtig,  amorph.  Am  ausgesprochensten  besitzt 
die  Cap-Alo6  den  Typus  lucida;  es  ist  die  bei  uns  officinelle  Sorte. 

Aloä  hepatica,  braune  oder  Leber-Aloö,  ist  braun  bis  dunkel  granat- 
farbig, matt,  am  Bruche  fast  kömig,  undurchsichtig,  krystallimsch.  Zu  diesem 
Typus  gehört  die  Aloe  von  Socotra,  Zanzibar,  Jaffarabad,  Mocha,  Natal,  Curagao, 
Barbados  und  Madagaskar. 

Die  Verschiedenheit  des  Aussehens  ist  nicht  von  der  Abstammung  abhängig, 
sondern  von  der  Darstellung.  Wird  nämlich  die  Erhitzung  nicht  zu  weit  ge- 
trieben, so  entsteht  A.  hepatica,  und  die  A.  lucida  ist  nichts  anderes,  als 
eine  durch  weiteres  Erhitzen  geschmolzene  hepatica.  An  den  Produktions- 
orten wird  das  Eindampfen  nicht  gar  sorgfältig  geleitet,  weshalb  die  Droge 
alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  hepatica  und  lucida  zeigt. 

Eine  durch  Sand  verunreinigte  Sorte  ist  die  Ross-Aloä,  AloS  caballina. 

Alle  Sorten  geben  ein  gelbes  Pulver,  sind  in  siedendem  Wasser  löslich, 
scheiden  aber  beim  Erkalten  Harz  ab.  Sie  sind  femer  löslich  in  absolutem 
Alkohol,  in  Ammoniak,  Kalilauge  und  Glycerin,  theilweise  in  Aether,  un- 
löslich in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol.  Die  bis  zur  Färb- 
losigkeit  verdünnte  wässerige  Lösung  färbt  sich  mit  Kupfersulfat  gelb,  die 
alkoholische  Lösung  mit  Eisenchlorid  braungrün.  Siedender  Alkohol  wird  schwach 


Alo^oli  —  Alom.  33 

gelb,  Chloroform  gar  nicht  gefärbt.  Ihr  Geruch  ist  eigenartig,  ihr  Geschmack 
widerlich  bitter. 

Die  Aloe  enthält  30 — 10  Proc.  amorphe  Harze,  50 — 60  Proc.  Alofn, 
Spuren  eines  ätherischen  Oeles  nnd  kaam  1  Proc.  unverbrennbare  Bestand- 
theile.  Der  Werth  einer  Alo^Sorte  ist  abhängig  von  ihrem  Gehalte  an  AloYn, 
denn  die  Harze  haben  keine  oder  nur  geringe  Wirkung. 

Das  AlolTn  ist  ein  krystallisirbarer  Bitterstoff,  wahrscheinlich  ein  Derivat 
des  Anthracens,  doch  ist  derselbe  in  verschiedenen  Sorten  nicht  gleich  zu- 
sammengesetzt, weshalb  man  Gapalom,  NataloVn,  SocaloTn  etc.  unterscheidet, 
Namen,  die  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Prod^ktionsorte  mit  AloVn  zusammen- 
gesetzt sind.  Beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  liefert  es  goldgelbe  Blättchen 
von  Chrysaminsäure  (s.  Aloin). 

Die  Aloä  ist  ein  drastisches  Abführmittel  und  als  solches  Bestandtheil 
einiger  officineller  Präparate,  zahlreicher  Specialitäten  und  Geheimmittel. 
Ihre  Anwendung  kann  unter  Umständen  bedenklich  sein,  weshalb  sie  in  einigen 
Ländern  ohne  ärztliche  Verordnung  nicht  abgegeben  werden  darf.  In  der 
Technik  findet  Aloe  untergeordnete  Verwendung  zum  Beizen  des  Holzes  und 
zur  Darstellung  der  Chrysaminsäure.  j.  Moeller. 

Alodhols,  Lignum  Aloes,  Paradiesholz,  LinaloS,  XylaloS  heissen 
wohlriechende  Hölzer  verschiedener,  z.  Th.  unbekannter  Abstammung.  Das 
A.  der  Alten  durfte  das  jetzt  noch  in  Ostasien  beliebte  Holz  von  Äqyälana 
Agaüocha  Rxb.  (Thymdeaceae)  und  Äloexylon  Agallochum  Lour,  (Caesalpi- 
fdaceae)  gewesen  sein.  Die  gegenwärtig  zu  Parfümeriezwecken  in  den  Handel 
kommenden  Linaloghölzer  stammen  grösstentheilsvon  mexikanischen  ^tir«erac«^ 
(AmyrU-^  Etaphrinm^  und  ^ur«^a-Arten),  von  den  Molukken  kommt  das  Holz 
von  Excoecaria  AgaUocha  L,  {Euphorbiaceen)^  von  Hinterindien  das  Aspalat- 
holz  von  AquUaria  malaeensis  Lam. 

Aus  dem  mexikanischen  Alo6holze  gewinnt  man  durch  Dampfdestillation 
7 — ^9  Proc.  ätherisches  Gel,  dessen  Geruch,  von  der  Stammpflanze  abhängig, 
als  citronen-,  kümmel-  oder  fenchelartig  angegeben  wird.  J.  Moeller. 

Aloin  heisst  der  krystallisirbare  Bitterstoff  der  Alo3.  Je  nach  der  Ab- 
stammung unterscheidet  man  Barbaloln  (aus  der  Barbadosaloß),  NataloYn 
(ans  der  Natalaloe),  ZanaloTn  (aus  der  Zanzibaralo€),  Cura^aloYn  (aus  der 
Gura^oaloö),  SocaloYn  (aus  der  Socotraaloe).  Alle  Alolnsorten  scheinen  in 
naher  chemischer  Beziehung  zu  einander  zu  stehen,  obgleich  ein  derartiger 
Zusammenhang  aus  den.  ftr  dieselben  aufgestellten  Formeln  nicht  ersichtlich 
ist.  Schmidt  hält  die  A.  fOr  Derivate  des  Anthracens.  Die  behauptete 
gljkosidiache  Natur  derselben  ist  bisher  mit  Sicherheit  nicht  festgesteUt 
worden.  Die  A.  krystallisiren  meist  in  blassgelben,  prismatischen,  zu  Bflscheln 
vereinigten  Nadeln.  Zur  Darstellung  der  A.  extrahirt  man  AloS  mit  kpchen- 
dem  Wasser,  welchem  verdflnnte  Schwefelsäure  beigefügt  ist,  dampft  im  Wasser- 
bade bis  zur  dflnnen  Syrupkonsistenz  ein  und  lässt  krystallisiren.  Um  A.,  be- 
zflgfich  Aloö  in  Flflssigkeiten  nachzuweisen,  hat  sich  als  charakteristische 
Reaction  diejenige  Klüngels,  die  sog.  Cupralolnreaktion,  am  meisten 
bewährt.  Wird  eine,  bis  fast  zur  Farblosigkeit  verdflnnte  Aloölösung  mit  einer 
geringoi  Menge  schwefelsaurem  Eupferoxyd  versetzt,  so  tritt  in  jener  eine  taten» 
sive  Gelbfärbung  auf.  Fflgt  man  Kochsalz  und  Alkohol  hinzu,  so  wird  die 
Flflssigkeit  rosaviolett  bis  intensiv  roth  gefärbt.    Die  gleiche  Farbenveränderung 
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tritt  beim  gelinden  Erw&rmen  der  oberen  Flüssigkeitsschicht  ein.  —  Das  A. 
ist  an  Stelle  der  Alo€  als  Abführmittel  in  Dosen  von  0,1  bis  0,5  g,  sabeataa 
in  Dosen  von  0,05  bis  0,2  g  angewendet  worden.  H.  Thoms. 

Altheewunel,  Eibischwurzel,  Radix  Althaeae,  Der  Eibisch  — 
Althaea  officinalis  £.,  Malvaceae  —  wächst  im  mittleren  Deutschland  und 
in  einem  Theile  Asiens  wild,  wird  aach  häufig  als  Arzneipflanze  angebaut. 
Der  kurze,  mit  starken,  fleischigen  Nebenwurzeln  besetzte  Wnrzelstock  wird 
im  Frühjahre  oder  Herbst  ausgegraben,  der  Wurzelstock  selbst  entfernt,  die 
Nebenwurzeln  bis  auf  den  Bast  abgeschält  und  so  rasch  als  möglich  getrocknet. 
Sie  bilden  lange,  bis  fingerdicke,  oft  auch  gespaltene  und  weisse  oder  schwach 
gelbliche  Wurzeln,  welche  mit  einem  sehr  fasrigen,  biegsamen  Baste  bedeckt 
sind  und  äusserlich  bräunliche  Narben  von  den  abgeschnittenen  Wurzelfasem 
zeigen.  Der  Holzkörper  ist  mehlig,  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  eben  und 
kömig,  vom  Baste  durch  einen  dunkleren  Ring  getrennt.  Am  Querschnitte 
erscheint  die  Rinde  fast  homogen,  das  Holz  zart  radialstreifig,  marklos,  von 
zerstreuten  Gefässen  punktiert,  mit  kaum  kenntlichen  Markstrahlen. 

Die  Droge  riecht  schwach  und  schmeckt  beim  Kauen  schleimig.  Sie 
enthält  ungefähr  ein  Drittel  ihres  Gewichtes  Stärke  und  ebensoviel  Schleim; 
femer  gegen  10  Proc.  Zucker  und  bis  2  Proc.  Asparagin. 

Die  geschnittene  Eibischwurzel  ist  BestandtheU  verschiedener  Thee- 
gemische.  Sie  dient  zur  DarsteUung  des  officinellen  Syrupua  Althaeae  und 
der  Eibischpaste.  -Sie  kommt  zumeist  aus  den  deutschen  und  belgischen 
Kulturen  in  den  Handel,  eine  minderwerthige,  oft  ungeschälte  Waare  ans 
Ungam.     Durch  Kalkmilch  geschönte  Wurzeln  sind  zu  verwerfen. 

Auch  die  Blätter  der  Pflanze,  Folia  AUliaeae^  sind  bei  uns  offi- 
cinell.  Die  gestielten,  herzförmigen  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten  weich- 
filzig, die  unteren  fftnf lappig,  die  oberen  dreilappig  oder  ungetheilt,  die  Lappen 
sind  scharf  gezähnt;  getrocknet  sind  sie  graugrfln,  leicht  zerbrechlich. 

Die  sogenannte  Altheesalbe  —  ünguentum  ßavum^  s.  Salben  — 
hat  von  der  Althee  nichts  als  den  Namen.  J.  Moeller. 

Altflohadenwasaer  wird  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  Aqua  pha- 
gedaenica  flava  s.  lutea,  eine  Schüttelmixtur  aus  einer  concentr.  Lösung 
von  1  Th.  Quecksilberchlorid  mit  240  bis  900  g  Kalkwasser  bereitet,  genannt. 
Durch  Wechselwirkung  von  HgCl,  und  Ca(OH),  bildet  sich  HgO  und  CaCl,, 
während  bei  dem  angegebenen  Yerhältniss  die  Flüssigkeit  durch  überschüssiges 
Ga(OH),  noch  alkalisch  reagirt.  Da  das  abgeschiedene  Quecksilberoxyd 
sich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  verdichtet  und  dabei  weniger  wirksam  ist^ 
so  darf  die  Mischung  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  sondem  wird  je  nach 
Bedarf  frisch  bereitet  und  zwar,  da  es  innerlich  giftig  wirkt,  nur  auf  ärzt- 
liche Verordnung. 

Farbloses  Altschadenwasser,  Aqua  phagedaenica  decolor,  ist 
eine  wässrige  Lösung,  die  auf  1000  Th.  8  Th.  Quecksilberchlorid  und  30  Th. 
Ammoniumchlorid  enthält,  und  bez.  dessen  Abgabe  das  bei  Aq.  phag.  fl. 
Gesagte  gilt.  Unter  dem  Namen  „Altschadenwasser"  wird  in  Apotheken  als 
Volksheilmittel  Aqua  vnlneraria  vinosa  veriangt,  ein  Destillat  aus  Lavendel- 
blüten, Pfeffermünze,  Rosmarin,  Raute,  Salbei,  Wermut  und  Dost  je  1  Th. 
mit  18  Th.  Alkohol  (0,802)  zu  36  Th.  Destillat.  K.  Thflmmel. 
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AlnmiulTiin,  der  metallische  Grandstoff  der  Thonerde  Ist  im  dichten  Zu- 
stande weiss,  lebhaft  glänzend,  —  in  Farbe  and  Glanz  zwischen  Silber  and 
Platin  stehend,  —  äosserst  dehnbar  and  lässt  sich  zu  feinem  Draht  aas- 
ziehen.  Sein  spec.  Gew.  ist  =»  2,67  (gehämmert),  im  gegossenen  Zustand 
=  ^56;  es  schmilzt  bei  etwa  700^  ohne  sich  bei  höherer  Temperatur  za 
verflochtigen.  Während  das  kompakte  AI.  sich  selbst  beim  Glühen  an  der 
I^  wenig  verändert,  wird  es  in  Gestalt  von  dttnnen  Blättchen  oder  Pulver- 
form hierbei  unter  Feuererscheinung  oxydirt.  In  Salzsäure  Ist  es  mit  Leichtig- 
keit löslich,  wenig  in  Schwefelsäure;  von  Salpetersäure  wird  es  fast  nicht 
angegriffen.  Essigsäure  löst  das  Aluminium  schon  in  der  l^te,  leichter  beim 
Erwärmen.  GharaktenstiBch  ist  seine  Löslichkeit  in  Kalilauge.  Aus  der  Ijösung 
des  schwefelsauren  Kupferozyds  schlägt  das  Aluminium  metallisches  Kupfer 
nieder,  hingegen  ist  es  auf  neutrale  oder  saure  Lösungen  des  Bleis,  Zinns, 
Silbers  ohne  Einwirkung.  Aus  alkalischer  Lösung  flällt  es  jedoch  die  Me- 
talle ans. 

Es  wird  gewonnen  durch  Zersetzen  von  wasserfreiem  Ghloraluminium 
^erhalten  durch  Ueberleiten  von  Chlor  Aber  ein  glühendes  Gemenge  von 
Thonerde  und  Kohle)  mittelst  Natriums  oder  Magnesiums.  —  10  Th.  mit 
Kochsalz  vermischten  Ghloraluminiums  werden  mit  2  Th.  Natrium  und  5  Th. 
Kryolith,  der  als  Flussmittel  dient,  im  Sodaofen  oder  Tiegel  bis  zum  ruhigen 
Schmelzen  erhitzt;  das  reducirte  Metall  setzt  sich  zu  Boden  und  fliesst  beim 
Abstechen  des  Ofens,  resp.  Entleeren  des  Tiegels,  in  zusammenhängender 
Masse  aus;  durch  Umschmelzen  in  Graphittiegeln  wird  es  gereinigt.  Seitdem 
man  neuerdings  mächtige  Lager  von  Kryolith  (einer  Verbindung  von  Fluor- 
ftlnminium  und  Fluomatrium)  in  Grönland  und  im  Ural  aufgefunden  hat,  ist  die 
Verwendung  dieses  Minerals  als  Material  für  die  Al.-Darstellung  vortheilhafter 
als  die  des  Chloraluminiums.  Nach  Deville  bringt  man  in  einen  Porcellan- 
tiegel,  der  ¥riederum  in  einen  hessischen  Tiegel  eingesetzt  wird,  wechselnde 
Lagen  von  feingepulvertem  Kryolith,  dem  etwas  Kochsalz  beigemengt  ist,  und 
in  dünne  Scheiben  geschnittenem  Natrium,  erhitzt  unter  mehrmaligem  Um- 
rtthren  zum  Schmelzen  und  lässt  erkalten.  Das  AI.  sammelt  sich  als  Regulus 
(zusammenhängender  geschmolzener  Metallkuchen)  auf  dem  Boden  des  Tiegels. 

Der  Aufschwung,  den  die  Industrie  der  A. -gewinnung  in  den  letzten 
Jahren  genommen  hat,  ist  zurfickzufQhren  auf  die  Ermässigung  des  Preises 
fftr  Natrium,  die  schon  oben  erwähnte  Auffindung  von  Kryoiithlagem,  und  end- 
lich die  vermehrten  Erfahrungen  über  die  Verwendbarkeit  des  Metalls.  Die 
grosse  Leichtigkeit,  Festigkeit  und  Unveränderlichkeit  desselben  machen  es 
bei  seinem  verhältnissmässig  geringen  Preise  zu  mannigfacher  Verwendung: 
als  zu  Kunstgegenständen,  Instrumenten,  Waffen,  Schmuck  und  Artikeln  fttr 
den  häuslichen  Gebrauch  geeignet. 

Von  den  für  gleiche  Zwecke  benutzten  Legierungen  des  AI.  sind  die 
mit  Kupfer  (Aluminiumbronzen)  besonders  zu  erwähnen.  Eine  Legirung  von 
10  Th.  AI,  und  90  Th.  Kupfer  besitzt  die  Farbe  des  sogen,  grünen  (mit 
Silber  legirten)  Goldes,  —  eine  andre  von  95  Kupfer  und  5  AI.  ist  schön 
goldgelb;  beide  blitzen  ausserordentliche  Festigkeit  und  Dehnbarkeit,  sowie 
Widerstands&bigkeit  gegen  den  Einfluss  schwacher  Säuren. 

Das  AI.  des  Handels  enthält  meist  1 — 8  Proc.  Eisen  und  Silicium.  Die 
Anwesenheit  fremder  Metalle  in  grösserer  Quantität  machen  es  spröde  und 
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angeeignet  zur  Verarbeitung,  eine  Ausnahme  bilden  indess  die  edlen  Metalle, 
deren  Gegenwart  bis  zu  10  Proc.  seine  Zähigkeit  nicht  beeinflussen,  und  seine 
Politurfähigkeit  erhöhen;  ebenso  soll  nach  Christofle  ein  Zusatz  von  1 — 2 
Proc.  reinsten  Kupfers  oder  Nickels  die  Widerstandsfähigkeit  und  Festigkeit 
des  AI.  vergrössem.  H.  Thoms. 

Alaminiamyerbindungen.  Das  Aluminium  findet  sich  in  der  Natur  als 
Oxyd  und  bildet  in  reiner  Form  den  Korund  (Zusammensetzung  Al^O^), 
dessen  Arten  die  bekannten  Edelsteine  Rubin  und  Saphir,  sowie  der  als 
Putzmittel  f&r  Metalle  vielfach  angewendete  Smirgel  sind.  Als  Hydroxyde 
des  Aluminiums  kommen  in  der  Natur  vor  der  Bauxit,  der  Diaspor  und 
Hydrargyllit.  Aluminit  ist  ein  wasserhaltiges  Aluminiumsulfat  und  der 
Alaunstein  ein  Aluminium-Kaliumsulfat  mit  Aluminiumhydroxyd.  Die  selte- 
ner vorkommenden  Minerale  Gibbsit  und  Wawellit  sind  Aluminiumphos- 
phate und  eines  der  wichtigsten  Minerale  ist  Kryolith  oder  Aluminium- 
Natriumfluorid,  welches  sowohl  zur  Gewinnung  des  metallischen  Aluminiums, 
sowie  zur  SodarBereitung  ausgedehnte  Anwendung  findet. 

In  Verbindung  mit  Kies^ls&ure  bildet  das  Aluminium  den  wesentlichsten 
Bestandtheil  des  Feldspaths  und  Glimmers;  Thon  ist  das  wasserhaltige, 
erdige  Zersetzungsprodukt  der  Feldspathgesteine  und  besteht  demnach  in  der 
Hauptmenge  gleichfalls  aus  Aluminiumsilicat.  Von  den  känstlich  dargestellten 
Verbindungen  des  Aluminiums  sind  das  Chlorid  (AI, Gl,),  das  Sulfat  [AI, (SO^),], 
welches  neuerdings  zur  Bereitung  des  Liq.  Aluminii  acetici  der  Ph.  G  II. 
Verwendung  findet  und  das  Hydroxyd  (A1,(0H),),  welches  als  Thonerdehydrat, 
Alumina  hydrica,  Argilla  pura  bekannt  ist  und  als  Constituens  für' Pillen- 
massen, als  Zusatz  zu  Streupulvern,  in  frisch  gefällter  Form  zur  Klärung  von 
Schmutzwässem,  Zuckersäften  u.  s.  w.  gebraucht  wird,  zu  nennen.  Das  Alu- 
mininmhydroxyd  hat  femer  die  Eigenschaft,  aus  den  Lösungen  der  Farbstoffe 
diese  in  Form  unlöslicher  Verbindungen  (Farbenlacke)  niederzuschlagen  und 
dient  deshalb  als  Beizmittel  und  zur  Gewinnung  der  sog.  Farbenlacke  (Flo- 
rentiner Lack,  Kugellack  u.  s.  w.).  Ueber  die  Darstellung  und  Ver- 
wendung des  Kalium-Aluminiumsulfats,  des  Alauns,  s.  Alaun,  S.  22. 

H.  Thoms. 

Amalgame  nennt  man  im  Gregensatz  zu  den  Legimngen  die  Verbindun- 
gen des  Quecksilbers  mit  Metallen.  Wenn  auch  mehrere  Amalgame  nur  als 
Lösungen  der  Metalle  in  Quecksilber  aufzufassen  sind,  so  deuten  einzelne  Er- 
scheinungen doch  darauf  hin,  dass  die  Metalle  mit  Quecksilber  gleichzeitig 
chemisch  verbunden  sind.  Die  Darstellung  der  Amalgame  geschieht,  wegen 
der  FULchtigkeit  des  Quecksilbers,  in  der  Kälte,  selten  bei  gelinder  Wärme. 
Wird  Quecksüber  auf  Metallflächen  gerieben,  so  tritt  ein  oberflächliches  Amal- 
gamiren, ein  „Verquicken"  ein.  Ausser  mit  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  Platin 
amalgamirt  sich  Quecksilber  mit  allen  Metallen  direkt.  Je  mehr  Quecksilber  bei- 
gemischt ist,  desto  weicher,  je  weniger,  desto  fester  ist  die  Konsistenz  der  Amal- 
game; tlberflflssiges  QuecksUber  kann  durch  Abpressen  entfernt  werden.  In 
der  Hitze  verdampft  das  QuecksUber  vollständig  und  hinterlässt  das  nicht 
flüchtige  Metall.  Ebenso  wird  Gold  aus  goldführenden  Mineralen  nach  Pochen 
und  Schlämmen  der  letztem  durch  Behandlung  mit  Quecksilber  ausgezogen 
und  .von  dem  Amalgam  das  Quecksilber  durch  Destillation  getrennt. 

Ammoniumamalgam  erhält  man  am  leichtesten  durch  Uebergiessen 
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von  Natrinmamalgam  mit  einer  kalten  concentrirten  Salmiaklösimg.     Es  zer- 
leg Uefa  nach  kurzer  Zeit  in  Ammoniak,  Qaecksilber  und  Wasserstoff. 

Natrinmamalgam  wird  Tielfach  in  der  Chemie  zor  Reduktion  leicht  zer- 
setzharer  Substanzen  vermittelst  nascirendem  Wasserstoff  gebraucht.  Zu  seiner 
Darstellung  wird  in  einen  eisernen  Mörser  Quecksilber  gebracht  und  in  dasselbe 
allinftlig  (namentlich  zu  An&ng)  kleine,  abgetrocknete  StückeNatrium  von  etwa 
0,5  g  Gewicht  nach  einander  mittelst  des  Pistills  sofort  untergedrflckt.  Be- 
sonders zu  Anfang  findet  dabei  eine  kleine  Feuererscheinung  statt,  ebenso  ver- 
flfichtigt  sich  Quecksilber,  weshalb  die  Operation  im  Freien  oder  unter  Be- 
nutzung eines  Abzugs  Torzunehmen  ist.  Bei  10  Th.  Hg  und  1  Th.  Na  ist  das 
Amalgam  fest,  bei  80  Th.  Hg  breiartig. 

Kaliumamalgam  wird  ebenso  dargestellt.  Beide  entwickehi  bei  Gegen- 
wart Ton  Wasser  oder  Feuchtigkeit  Wasserstoff  unter  Bildung  von  Aetzalkalien. 

Kupferamalgam  dient  als  Kitt  fftr  Metalle.  Man  erhält  es  beim  Zu- 
sammenkneten von  Kupferpulver  (durch  Reduktion  von  gelöstem  Kupfersulfat 
mit  Zink  darzustellen)  mit  Quecksüber  unter  gelinder  Erwärmung. 

Spiegelamalgam  besteht  aus  77  Th.  Quecksilber  und  23  Th.  Zinn  (als 
Stanniol).  Fttr  Musivsilber  ist  ein  Amalgam  aus  1  Th.  Quecksilber  und  4  Th. 
Zinn  im  Gebrauch.  Zum  Verquicken  als  Pulvis  albificans  (Mtttzenpnlver)  stellt 
man  eb^nfeüls  ein  Zinnamalgam,  gemischt  mit  Schlemmkreide,  her.  Das  Zinn 
wird  vorher  geschmolzen  und  Quecksilber  rasch  damit  (unter  Abkühlung)  ge- 
mischt. Als  Amalgam  für  Elektrisirmaschinen  nimmt  man  gleiche  Theile 
Zink  und  Zinn  mit  2  Th.  Quecksilber. 

Amalgam  zum  Plombiren  (Ausfallen)  der  Zähne  besteht  aus  4  Th.  Gold, 
3  Th.  Silber,  3  Th.  Zinn,  die  mit  Quecksilber  zu  einer  plastischen  Masse 
angerfihrt  werden.  Auch  Silberamalgame  aus  Silber  und  Zinn  werden  ver- 
wendet, ebenso  Kupferamalgam.  Von  vielen  dieser  Kompositionen  ist  die  Zu- 
sammensetzung nicht  bekannt.  Sie  kommen  als  Folien  oder  Feilspähne  in 
den  Handel  und  werden  entweder  in  diesem  Zustande  oder  mit  Quecksilber 
verquickt  in  den  hohlen  Zahn  eingedrückt.  K.  Thfimmel. 

Amara»  bittere  Arzneimittel,  entstammen  fast  ausschliesslich  dem 
Pflanzenreich.  Ihre  Wirkung  soll  auf  einer  Reizung  der  peripheren  Magen- 
nerven beruhen,  die  wieder  Vermehrung  des  Magensaftes,  Sekretion  des  Speichels 
zur  Folge  hat  und  wodurch  die  Verdauung  der  Eiweissstoffe  befördert  wird. 
I>a  es  nun  aber  ausser  Quasaia,  OerUiana^  Menyantes  trifoliata  u.  a.  nur 
wenige  Pflanzen  oder  Theile  derselben  giebt,  die  nicht  noch  neben  Bitter- 
stoffen andere  Bestandtheile  enthalten  und  welche  ebenfalls  eine  Wirkung  auf 
den  Organismus  ausüben,  so  zerfallen  die  bitteren  Arzneimittel  je  nach  diesen 
Nebenwirkungen  nach  Husemannin  verschieden  abgegrenzte  Klassen.  So  z.  B. 
sind  Amara  mucilaginosa,  stärkehaltige  Pflanzenstoffe,  wie  Colombo,  Liehen 
hlandieus;  Amara  aromatica,  solche,  welche  ätherische  Oele  enthalten,  wie 
Cort.  und  Fructus  Aurantiorumj  CcdamuB^  CoBcariUa,  Abnnihiufn;  Amara 
salina,  salzhaltige,  wie  Äiüiefolium,  Taraüßocum,  Carduus  benedictusy  zu  Früh- 
Ungskuren  gebrauchte  Pflanzen;  Amara  adstringentia,  wie  China^  dort 
SaUeis;  Amara  tetanica,  zu  den  Giften  zählend,  Coccultis,  Nux  vondea; 
Amara  cathartica,  gleichzeitig  abftlhrende  Mittel,  wie  AloS^  Colocynthis^ 
Frangula^  Bryonia. 

Im  engem  Sinne  sind  die  aus  den  Pflanzen  isoürten  Bitterstoffe  chemisch 
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wohl  charakterisirte  Körper,  die  sich  in  bestimmte  Gruppen  von  Yerbindongen 
einreihen  lassen.  Theils  sind  dieselben  krystallisirt,  theils  amorph,  alle  aber 
stickstoffirei.  Es  soll  hier  nur  an  Santonin,  Pikrotoxin,  Amanthin,  Menyanthin 
erinnert  werden.  Allerdings  ist  die  Isolimng  des  bitteren  Princips  vieler  Pflanzen 
bisher  nicht  in  znfiriedenstellender  Weise  geglückt. 

Ambra  (Amber,  Ambra  grisea  s.  cinerea  s.  vera,  Ambre  gris, 
Ambaram,  graue  Ambra),  ist  ein  aus  dem  Darme  des  Potwales  (Cachelot) 
stammendes  und  wahrscheinlich  die  Exkremente  dieses  Thieres  vorstellender 
Körper,  der  auf  dem  Ocean  schwimmend  oder  an  den  Kosten  des  indischen  Oceans 
(Afrika,  Ostindien)  gefunden  wird.  A.  bUdet  sehr  verschieden  grosse,  bis  10  kg 
(ausnahmsweise  bis  90  kg  nach  Th.  Husemann)  schwere,  wachsartige,  leicht 
zerbröckehide,  concentrisch  geschichtete,  graue,  heller  gefleckte  und  gestreifte 
Massen,  die  auf  heissem  Wasser  zu  einem  Oele  erweichen,  und  mit  russender 
Flamme  verbrennen.  In  fetten  und  ätherischen  Oelen  und  in  Aether  wird 
A.  gelöst;  in  Weingeist  löst  sich  nur  der  Hauptbestandtheil,  das  Ambrafett 
(AmbraXn,  Ambrem);  dieses  ist  eine  cholesterinähnliche,  bei  36^  schmelzende, 
in    zarten  Nadeln    krystallisirende  Substanz  von    der  Formel  G5QH^gO,. 

A.  verbreitet,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  sehr  angenehmen,  an 
Moschus  erinnernden  Geruch,  der  die  Verwendung  der  A.  zu  Parf&meriezwecken 
begründet.  Früher  diente  sie  auch  als  Kervinum  gegen  Hysterie  und  'Krämpfe 
und  wurde  in  Tinkturform  (Tinctura  Ambrae)  benutzt  (noch  jetzt  in  I«Yankreich 
und  Spanien). 

Für  die  Erkennung  echter  A.  ist  die  Anwesenheit  der  papageischnabel- 
artigen  Homkiefer  der  Tintenfische  von  Bedeutung;  diese  Thiere  dienen  dem 
Fotwal  zur  Nahrung.  A.  hat  das  spec.  Gew.  0,9  und  hinterlässt  beim  Ver- 
brennen nur  Spuren  von  Asche.  T.  F.  Haaausek. 

Ameisen,  Formicae,  Stellenweise  zur  Bereitung  von  Tinctura  und  Spi- 
ritus Formicarum  gebraucht,  von  denen  erstere  durch  Maceration  der  zer- 
quetschten Ameisen,  letzterer  durch  Destillation  mit  verdünntem  Weingeist 
dargestellt  wird.  Beide  enthalten  Ameisensäure  und  ätherisches  Ameisenöl. 
Ausserdem  enthält  die  Tinktur  noch  Extraktivstoffe,  beide  reagiren  sauer  und 
geben  mit  Bleiessig  Niederschläge  von  Bleiformiat. 

Zu  den  bezeichneten  Präparaten  werden  Waldameisen,  Formica  rufa  L. 
(Hymenopterä)^  und  zwar  die  geschlechtslosen,  ungeflügelten  Thiere  benutzt. 
Man  sammelt  dieselben,  indem  am  Rande  eines  Ameisenhaufens  Flaschen,  auf 
deren  Boden  etwas  Honig  gethan  ist,  bis  fast  an  den  Hals  eingegraben  werden 
und  in  die  die  Ameisen   hineinkriechen,   nicht  aber  wieder  herauskommen. 

K.  Thttmmel. 

Ameisenaäiire,  Acidvm  formicicum  —  Acide  formique  —  Formic 
Acid.  —  H .  CO^H  —  findet  sich  fertig  gebildet  in  den  Ameisen,  den  Drüsen- 
haaren der  Brennessel,  der  Prozessionsraupe,  den  Fichten-  und  Tannennadeln  und 
kann  durch  Destillation  dieser  Körper  mit  Wasser  gewonnen  werden.  Die 
A.  entsteht  jedoch  auch  bei  der  Oxydation  und  Zersetzung  vieler  organischer 
Substanzen;  sie  bildet  sich  aus  dem  HoLzgeist,  wenn  man  Platinschwarz  mit 
demselben  befeuchtet,  beim  Erhitzen  einer  Mischung  von  Oxalsäure  und  Glycerin, 
bei  der  Behandlung  von  Stärke,  Zucker,  Weinsäure  mit  Schwefelsäure  und 
Braunstein  oder  doppelt  chromsaurem  Kali.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  1  kg 
krystallisirter  Oxalsäure  mit  1  kg  sjrrupdicken  Gljcerins  und  100  bis  200  g 
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Wasser  am  Rückflnsskähler  so  lange  auf  100^  erwftrmt,  bis  keine  Kohlensäure 
mehr  entweicht  Man  giebt  sodann  500  g  Wasser  hinzu  and  destilürt  die 
A.  ab.  Eine  concentrirtere  Lösung  derselben  gewinnt  man  durch  Erhitzen  von 
kiystailisirter  Oxalsäure  mit  wasserfreiem  Glycerin.  Die  Reaktion  beginnt  schon 
bei  75^  Hört  die  Kohlensäureentwickelung  auf,  so  fOgt  man  eine  neue  Menge 
Oxalsäure  hinzu  und  destiUirt  die  A.  Letztere  enthält  hierbei  bis  gegen  60  Proc. 
reiner  Säure.  Das  Destillat  wird  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  digerirt  und  das 
gebildete,  völlig  getrocknete  ameisensaure  Bleioxyd  durch  Ueberleiten  von 
Schwefelwasserstoffgas  in  Schwefelblei  und  Ameisensäure  zerlegt.  Die  A.  ist 
eine  wasserhelle,  leicht  bewegliche,  bei  99^  Grad  siedende  FlOssigkeit,  welche 
stechendsaner  riecht,  höchst  ätzend  wirkt  und  unter  0^  krystallisirt;  ihr  Dampf 
brennt  mit  blauer  Flamme.  Eine  A.  mit  25  Proc.  Grehalt  an  reiner  Säure 
findet  nach  Ph.  Germ.  II  Anwendung  zur  Bereitung  des  Ameisenspiritus, 
indem  4  Th.  der  Säure  mit  70  Th.  Spiritus  und  26  Th.  Wasser  vermischt  werden. 
Zar  Prüfung  dieser  officinellen  A.  auf  eine  Yer&lschung  mit  Essigsäure  werden 

1  g  der  Säure  und  5  g  Wasser  10  Minuten  lang  mit  1,5  g  bis  2  g  gelben 
Quecksilberoxyds  erhitzt.  Das  Filtrat  muss  neutral  reagiren.  Die  A.  wirkt 
im  Gegensatz  zur  Essigsäure  reducirend  auf  das  Quecksilberoxyd  ein,  indem 
sich  metallisches  Quecksilber  abscheidet  und  Kohlensäure  entweicht.  DestiUirt 
man  7  Th.  trockenes  ameisensaures  Natron,  6  Th.  90gräd.  Weingeist  und 
10  Th.  Schwefelsäure,  so  erhält  man  den  Ameisenäther,  welcher  durch 
Schütteln  mit  kohlensaurer  Magnesia  bis  zur  neutralen  Reaktion,  Filtriren  und 
Rektifikation  des  Fütrats  im  Wasserbade  gereinigt  wird  und  das  reine  ameisen- 
saure Aethyloxyd  bildet;  dieses  giebt  mit  mehr  oder  weniger  Weingeiat  ver- 
dünnt den  Rnmäther  des  Handels.  Der  reine  Ameisenäther  ist  eine  leicht 
bewegUche,  wasserhelle,  sehr  angenehm  ätherisch  riechende  Flüssigkeit,  welche 
bei  56^  siedet,  mit  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  in  9  Th.  Wasser 
löslich  ist  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,916  besitzt. 

Der  Ameisenäther  bildet  femer  einen  Bestandtheil  der  Rumessenz:  man 
bereite  dieselbe  in  folgender  Weise:  In  einer  kupfernen  Blase  werden  je  4  Th. 
geschnittenes  Gu^jakholz,  Sassafrasholz,  I  Th.  Galgantwurzel,  5  Th.  Kochsalz, 
%  Th.  Zimmtblüthen,  V4  Th.  Glanzruss,  IV,  Th.  rektificirtes  Birkenöl  mit 
10  Th.  reinem  Ameisenäther  und  70  Th.  90gräd.  Weingeist  Übergossen,  über 
Nacht  stehen  lassen,  hierauf  60  Th.  durch  Manteldampf  —  abdestillirt.  Das 
Destillat  wird  mit  6  Th.  Yanilletinktur,  I  Th.  Safrantinktur  und  33  Th.  90  gräd. 
Weingeist  gemischt  und  mittelst  Zuckerfarbe  bräunlichgelb  gefärbt. 

H.  Thoms. 

Amine  (Aminbasen,  Ammoniakbasen,  Amidbasen).  Denkt 
man  sich  ein  Wasserstoffatom  des  Ammoniaks  NHg  durch  einen  Alkoholrost 
substituirt,  z.  B.  durch  Methyl  (CH,),  Aethyl  (C,Hj)  u.  s.  w.,  so  erhält  man 
einen  Körper,  welcher  zu  den  sog.  Aminen,  insbesondere  zu  den  Mon- 
aminen gehört.  Ein  solches  Monamin  ist  das  Methylamin  NH^GH3  oder  das 
Aethylamin  NH,C,Hq.  Diese  Körper  heissen  auch  primäre  Monamine, 
wahrend  man  mit  den  Namen  sekundäre  und  tertiäre  Monamine  solche 
Verbindungen  bezeichnet,  welche  sich  ableiten   von  Ammoniak,  in  welchem 

2  oder  B  Wasserstoffatome  durch  Alkoholradikale  ersetzt  sind: 

NH,CHg  NHCCH,),  ^(CHg)g 

,      prirnftiM  Monii.m1n  Monnd&res  Monamin  tertUrei  Monamin 

oder  Moaomatliylambi  oder  IMmethylanün  oder  Trimethylamin. 
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Die  Diamine  leiten  sich  von  2  Molekfllen  Ammoniak  N,H^  ab,  in  welchoi 
2,4  oder  6  Wasserstoffatome  dnrch  zweiwerthige  Alkoholradikale  (Alkjlene) 
ersetzt  sind,  z.  B.  Aethylendiamin  =  N,H^:G,H^;  Triamine,  weiche  von 
3  Molekülen  Ammoniak  deriviren,  entbehren  bisher  genauerer  Kenntniss. 

Die  beststadirten  Körper  dieser  Grappe  sind  die  Monamine,  besonders 
die  Methylamine,  welche  auf  kflnstlichem  Wege  durch  Erhitzen  der  Jod-  oder 
Bromverbindung  einwerthiger  Alkoholradikale  mit  alkoholischem  Anmioniak 
im  Einschmelzrohr  auf  100  Grad  gebildet  werden  können,  und  von  welchen 
das  Trimethylamin  sehr  verbreitet  in  der  Natur  vorkommt.  So  findet  es  sich 
im  freien  Zustande  in  der  Häringslake,  in  den  Blüthen  von  Crataeffus  oxya- 
cantha^  im  Kraute  von  C/ienopodium  vulvaria^  als  Zersetzungsproduct  des  in 
vielen  Pflanzen  vorkommenden  Gholins,  im  Steinkohlentheeröl,  im  Thieröl  u.  s.  w. 
Die  Aminbasen  verhalten  sich  in  chemischer  Beziehung  sehr  ähnlich  den  ätzenden 
Alkalien,  indem  ihre  concentrirten  Lösungen  ätzend  wirken,  sich  mit  Säuren  zu 
gut  krystallisirenden,  jedoch  zumeist  sehr  hygroskropischen  Salzen  vereinigen, 
Metallsalzlösungen  fällen  und  auch  sogar  Fette  verseifen.  Bei  der  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  auf  die  primären  Monanime  entsteht  unter  Abspaltung 
von  Stickstoff  und  Wasser  ein  einsäuriger  Alkohol.  H.  Thoms.]ß 

Ammoniakgnmmi  (Ammoniacum,  Gummi-Resina  Ammoniacum. 
Gummi  A.,  Gomme  ammoniaque,  Osbac,  Oschak,  Uschak)  ist  das  an 
der  Luft   erhärtete   Gummiharz   einer  mannshohen  Doldenpflanze,  Dorema 
Ammoniacum  Don,,  die  in  den  Sandwüsten  zwischen  dem  Aral-  und  Kaspisee,  in 
Nordpersien  und  Nordindien  heimisch  ist.  Auch  Dorema  Aucheri  Boiss,  dürfte  A. 
liefern.    Alle  Theilo  der  Pflanzen  enthalten  reichlich  Milchsaft,  der  besonders 
aus  dem  Wurzelschopf  austritt  und  erhärtet;  durch  Insektenstiche  gelangt  der 
Milchsaft  auch  aus  den  Stengeln  an  die  Aussenfläche.  Nur  der  persische  A.  kommt 
auf  den  Markt  und  zwar  gewöhnlich  zuerst  nach  Bombay  in  zwei  Hauptsorten. 
1.  Ammoniacum  electum  in  granis,  seu  in  lacrymis  (A.  in  Körnern, 
Thränen),  rundliche,  erbsen-  bis  wallnussgrosse,  aussen  gelbUch-weisse  oder 
bräunliche,  innen  milchweisse,  opalartige,  wachsglänzende,  in  dünnen  Splittern 
durscheinende  Kömer  von  spec.  Gew.  1,2,  und  eigenthümlichem  an  Knoblauch 
undBibergeU  erinnernden  Geruch,  widerlich  bitterem,  unangenehm  aromatisch 
scharfem  Geschmack.    Mitunter  kleben  die  Kömer  zusammen  und  bilden  das 
mandelartige  A.  (A»  amygdaloidea).   —   2.  Ammoniacum  in  massis, 
s.  placentis,  Klumpen-  oder  Kuchen-A.,  grosse,  dunkelbraune,  weiche,  fast 
klebrige  Stücke  mit  schmutzigweissem,  fettglänzendem  Brache,  die  zahlreiche 
hellere  Körner  und  auch  viele  Verunreinigungen,  aus  Pianzenresten  und  Sand 
bestehend,  enthalten.     A.  verbrennt  mit  russender  Flamme,  giebt  mit  Wasser 
gekocht  eine  gelbe,    durch  Eisenchlorid  rothgefärbte  Flüssigkeit,    zeigt  mit 
alkalischem  Alkohol  übergössen,  keine  Fluorescenzerscheinung,    ydrd  durch 
Aetzkali  gelb  gefärbt,  durch  Natronlauge  zuerst  gelb,  dann  braun,  ^bt  Salz- 
säure  beim  Erhitzen   auf  60^   nicht   (vergl.  Galbanum)    und   liefert   beim 
Schmelzen  mit  Kali  Besorcin.  Es  besteht  aus  Harz  (70  Proc),  ätherischem 
Oel  C/a  Proc),  Gunmii  und  Pectin.    Da  das  A.  in  der  Medicin  in  Pulverform  ver- 
wendet wird,  so  muss  auf  die  schwierige  Operation  des  Pulvems  besonders  hinge- 
wiesen werden.  Gegenwärtig  besorgen  verschiedene  Fabriken  das  Pulvem.  In  der 
warmen  Jahreszeit  lässt  sich  A.  überhaupt  nicht  pulvem  und  unvorsichtig  auf- 
bewahrtes A. -Pulver  backt  bald  zusammen.     Im  Winter    bei  starker  Kälte 
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kann  man  es  zerkleinern  nnd  sieben,  im  Sommer  mnss  man  es  jeder  Feuchtigkeit 
beran^n  (durch  das  Lehmann 'sehe  Verfahren),  indem  man  A.  in  kleinen 
Stücken  anf  mit  Zeug  überspannte  Rahmen  legt  und  diese  in  eine  Kiste  bringt, 
deren  Boden  mit  Mschgebranntem  Kalk  bedeckt  ist;  nach  8 — 14tägigem  Liegen 
ist  das  Gummiharz  entwässert,  das  abgesiebte  Pulver  bringt  man  in  kleine  Wachs- 
papierbeutel oder  in  Rindsblase  in  Blechbflchsen,  auf  deren  Boden  eine  Schicht 
^Aetzkalk  liegt.  —  Im  Handel  erscheint  auch  Gummi  resina  A.  expur- 
gatum,  Gomme  ammoniaque  purifi^e,  eine  durch  Extrahiren  mit  Alkohol 
und  Eindampfen  des  Extraktes  gewonnene  Sorte.  Die  rationellste  Methode  zur 
Gewinnung  dieses  Extrakt-A.  hat  E.  Dieterich  angegeben.  Man  flbergiesst 
10  k  A.  mit2V9  ^  Alkohol,  lAsst  im  Dampfbade  unter  Kneten  erwftrmen  und  dann 
12  Stunden  bei  Seite  stellen,  hierauf  wird  abermals  unter  Kneten  auf  40^  er- 
wärmt, 2^2  i  Alkohol  zugefügt  und  das  Ganze  durch  ein  engmaschiges  Sieb 
getrieben.     Der  Weingeist  wird  nun  durch  Eindampfen  ausgetrieben. 

A.  wird  äusserlich  in  Pflasterform  zum  Reifen  von  Greschwüren,  gegen 
Rheuma,  Hflhneraugen,  Geschwülste  verwendet:  Emplastrum  Ammoniaci, 
£.  Lithargyri  compositum,  E.  Amm.  camphoratum  u.  a.  Innerlich 
giebt  man  es  in  Emulsion-  und  Pillenform  oder  als  Tinktur;  es  wirkt  als 
Expectorans  und  Stimulans.  Es  ist  BestandtheU  der  Emulsio  Ammoniaci 
composita,  Mixtura  antasthmatica  Brunner,  Pilulae  antasthmaticae 
Qnarin,  Pil.  expectorantes  Gallois.  Auch  in  der  Thierarzneikunde, 
zum  Hufkitt  und  innerlich  wird  es  viel  gebraucht;  es  bildet  auch  einen  wich- 
tigen BestandtheU  des  Porzellan-  und  Glaskittes  (s.  Hausenblase). 

Afrikanisches,  maroccanisches  A.,  auch  Thjmiama  genannt,  stammt 
von  Fervla  Hngäana  X.  und  kommt  von  NordaMka  als  Ersatz  des  echten  A. 
nur  selten  in  den  Handel.     Es  giebt  mit  alkalischem  Alkohol  Fluorescenz. 

T.  F.  Hanausek. 

Ammoninin  nnd  AnmioiiiaiiiTerbindiuigen.  Das  für  sich  nicht  existenz- 
fähige Radikal  A.  fungirt  in  seinen  gut  krystalUsirbaren  Salzen,  den  Ammonium- 
salzen, als  einwerthige  Gruppe.  Es  hat  als  solche  die  Zusammensetzung  I^H^  und 
geht  hervor  aus  dem  Ammoniak  NHg,  dem  stark  ätzend  wirkenden  und  alkalisch 
reagirenden  Gas,  welches  durch  Erhitzen  des  Salmiaks  mit  Aetzkalk  in  Freiheit 
gesetzt  wird  und  in  wässeriger  Lösung  den  Namen  Salmiakgeist  (s.  d.)  führt. 
Das  Ammoniak  hat  die  Eigenschaft,  mit  Säuren  direkt  durch  Addition,  d.  h.  ohne 
Austritt  von  W^asser  krystallisirbare  Salze  zu  bilden.  Diese  SalzbiJdung  geht 
sehr  leicht  vor  sich  und  kann  gut  bemerkbar  gemacht  werden  dadurch,  dass 
man  einem  offenen  Gefässe  mit  Salmiakgeist  einen  an  einem  Glasstabe  be- 
findlichen Salzsäuretropfen  nähert.  Um  denselben  entsteht  sofort  ein  starker 
Nebel  von  Salmiak  oder  Chlorammonium,  indem  die  beiden  flüchtigen  Ver- 
bindungen sich  zu  dem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festen  Salz  vereinigen  : 

NH,  +  HCl  =  NH^Cl 

AmiBoalalc  Salia&ar«  GhlorMamoniiim 

oder  SalmUk. 

Das  mit  dem  Chlor  verbundene  Radikal  NH^  führt,  weil  es  die  Stelle 
eines  einwerthigen  Metalls  einnimmt,  den  Namen  A.  Die  Konstitution 
dieser  Ammoninmverbindungen  ist  so  zu  erklären,  dass  der  Stickstoff,  welcher 

m /H 
sich  im  Ammoniak  im  dreiwerthigen  Zustand  befindet  N(-H,  durch  Hinzutreten 

^H 
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von  Säuren   in  den   fünfwerthigen  Zustand   flbergejführt  wird,    z.  B.  Chlor- 

ammonium  «r  N— H. 

Das  Radikal  A.  verhält  sich  in  seinen  Verbindungen  wie  ein  ein- 
werthiges  Element  und  vermag  als  solches  auch  substitulrend  in  Verbindungen 
einzutreten,  z.  B. 

(NHJ^SO^         +         BaCl,         =         BaSO^         +    2NH^C1 

Ammo&inm8«lfat  Chloriwryuin  Bur7«mitt1ikt  CklommmoBinm. 

H.  Thoms. 

Amygdalin,  Amygdalinum.  G^qH^^NO^^  4*^^^*  ^^  eigenthQm- 
lieber,  stickstoffhaltiger  Körper,  Bestandtheil  der  bitteren  Mandeln,  findet  sich 
ausser  in  diesen  noch  in  den  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Kirschkernen  u.  s.  w.  Es 
bildet  weisse,  perlmutterglänzonde,  zarte  Schüppchen,  von  schwach  bitterem 
Greschmack,  in  Wasser  und  heissem  Weingeist  leicht  löslich,  wenig  in  kaltem 
Weingeist,  nicht  in  Aether.  —  Zu  seiner  Darstellung  werden  gröblich  zer- 
stossene  bittere  Mandeln  durch  warmes  Pressen  möglichst  vollständig  von 
fettem  Oele  befreit,  der  Presskuchen  zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  bei  80^  C. 
mit  2  Th.  starken  Weingeists  digerirt;  die  Mischung  nach  etwa  6  Stunden  noch 
heiss  durch  Leinwand  fiitrirt,  und  der  Rückstand  nochmals  in  gleicher  Weise 
ausgezogen.  Von  den  vereinigten  Auszügen  werden  ''/g  abdestülirt,  der  Rück- 
stand mit  ^/,  Maasstheil  Aether  vermischt,  worauf  sich  beim  Stehenlassen  ein 
krystallinischer  Brei  von  A.  ausscheidet.  Dieser  wird  auf  einem  Filter 
zur  Entfernung  des  noch  anhängenden  fetten  Oels  mit  Aether  gewaschen,  und 
sodann  zur  Beseitigung  eines  etwaigen  Zuckergehalts  mit  6  Th.  Weingeist  von 
90^  Tr.  in  der  Kälte  unter  Umrühren  stehen  lassen;  hierauf  in  6  Th.  heissen 
Weingeists  von  gleicher  Stärke  gelöst  und  der  Krystallisation  überlassen.  Die 
gewonnenen  Krystalle  trocknet  man  zwischen  Fliesspapier.  Ausbeute  zwischen 
2—3  Proc. 

Da  das  A.  mit  verschiedenen  Wassermengen  krystallisirt,  ist  man,  um 
stets  ein  gleiches  Präparat  zu  erhalten,  genöthigt,  dasselbe  durch  Trocknen 
im  Wasserbade  vom  Krystallwasser  zu  befreien. 

Reines  A.  muss  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  ohne  Rückstand  verbrennen, 
sowie  sich  in  Wasser  vollständig  lösen.  Opalisirende  Lösung  und  ranziger 
Geruch  deuten  auf  anhängendes  fettes  Oel.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
löst  es  sich  mit  purpurrother  Farbe;  mit  einer  Emulsion  aus  süssen  Mandeln 
entwickelt  es  Blausäuregeruch,  indem  es  zu  Benzaldehyd,  Blausäure  und  Zucker 
zerfäUt.  Die  Spaltung  findet  nur  durch  frisches,  in  Wasser  gelöstes  Emulsin 
statt,  am  schnellsten  bei  20  bis  30^.  Starke  Basen  und  Säuren,  sowie  Aether 
und  Weingeist  verzögern  die  Einwirkung.  Für  sich  genommen  wirkt  es  nicht 
giftig.  Pharmaceutische  Verwendung  fand  das  A.  vereinzelt  zur  Darstellung 
eines  Bittermandelwassers  von  gleichbleibendem  Blausäuregehalto. 

H.  Thoms. 

Amylalkohol,  Amyloxydum  hydratum  purum,  Fermentoleum 
Amyli,  Amylgeist,  C^Hj^OH.  Der  Theorie  nach  sind  8  verschiedene 
Alkohole  der  Formel  CgHjjOH  möglich,  von  welchen  der  sog.  Gährungs- 
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amylalkohol,  Isoamylalkohol  oder  das  Isobutylcarbinol  das  grösste 
Interesse  beanspracht.  Dieser  A.  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keit von  erstickendem,  zom  Hasten  reizendem  Gerach,  in  Wasser  nar  wenig 
löslich,  mit  Weingeist  and  Aether  in  jedem  Yerh&ltnisse  mischbar;  sein  Siede- 
punkt ist  lao— 131®,  das  spec.  Gew.  desselben  0,8SM7  bei  0®.  Der  A.  ist 
in  dem  Fuselöl  enthalten,  welches  sich  bei  der  Bereitang  von  Weingeist  aas 
Kartoffeln  and  Getreide  als  Nebenprodakt  bildet  and  bei  der  Rektifikation 
des  Bohsprits  als  ölige  Flüssigkeit  aaf  dem  in  den  Destillirapparaten  bleibenden 
Rückstände  schwimmt.  In  grösster  Menge  enthält  den  A.  das  Kartoffel- 
loselöl:  man  schüttelt  rohes  Kartoffelfoselöl  mit  der  gleichen  Menge  Wasser, 
dem  man  sehr  wenig  Aetznatronlaage  zugesetzt  hat,  zieht  das  die  obere  Schicht 
bildende  Faselöl  ab,  entwässert  es  über  geschmolzenem  Chlorcalcium  and  anter- 
wirft  es  der  Destillation  aas  dem  Sandbade.  Die  bei  130  bis  135®  übergehenden 
Antheile  werden  gesammelt  and  nochmals  rektificirt;  das  bei  130  bis  131® 
übergehende  Destillat  ist  der  reine  A. ;  die  Aasbeate  beträgt  im  Dorchschnitt 
ein  Yiertheil  des  rohen  Faselöls.  Der  A.  wirkt  verdünnt  beraaschend,  in 
concentrirtem  Zustande  ^Mg.  Die  stampfe  Betäabang  des  Schaapsraasches 
rührt  vom  Faselöl  her.  Wenn  man  einen  foselhaltigen  Branntwein  durch 
Reiben  auf  der  Handfläche  verdunstet,  so  ist  der  Geruch  des  Fuselöls  leicht 
wahrzanehmen.  Der  reine  A.  dient  zur  Darstellung  der  Baldriansäure  und 
der  als  Aepfel-  und  Birnenöl  bekannten  Fruchtäther.  Zur  Darstellung 
von  Baldriaosäare  übergiesst  man  in  einer  Retorte  4  Th.  zweifach  chromsaures 
Kali  in  ganzen  Stücken  mit  3  Th.  Wasser  und  lässt  durch  ein  Trichterrohr 
eine  erkaltete  Mischung  aus  3  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  1  Th.  reinem 
A.  allmälig  zufliessen,  wobei  sich  der  Retorteninhalt  erwärmt  und  die  De- 
stillation beginnt;  nachdem  die  Mischung  völlig  zugesetzt,  erhitzt  man  im 
Sandbade,  destillirt  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  ab;  nach  dem  Erkalten  kann 
man  den  Retorteninhalt  nochmals  mit  einer  Mischung  aus  3  Th.  Schwefel- 
säure und  3  Th.  Wasser  übergiessen  und  im  Sandbade  3  Th.  abdestilliren. 
Die  in  der  Vorlage  gesammelten  Destillate,  bestehend  aus  einer  wässrigen, 
einer  öligen  und  einer  ätherischen  Flüssigkeit,  werden  in  einer  Porzellanschale 
unter  Erhitzen  and  starkem  Rühren  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  die 
entstandene  Lösung  von  der  einen  unreinen  Aepfeläther  bildenden  ätherischen 
Flüssigkeit  sorgfältig  getrennt  und  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  verdunstet. 
Destillirt  man  11  Th.  des  so  erhaltenen  baldriansauren  Natrons  mit  8  Th. 
reiner  Schwefelsäure,  so  erhält  man  reine  Baldriansäure.  Die  Ausbeute  be- 
trägt etwas  mehr  als  3  Th.  aus  8  Th.  reinem  A. 

Um  Aepf elöl  (s.  aach  S.  7)  —  Baldriansaures  Amyloxy d,  Baldrian- 
sauren Amyläther  —  darzustellen,  übergiesst  man  in  einer  Retorte  11  Th. 
baldriansaores  Natron  mit  einer  Mischung  aus  7  Th.  reinem  A.  und  12  Th.  reluem 
Schwefelsänrehydrat,  erwärmt  eiuige  Zeit  allmälig  und  destillirt  unter  vor- 
sichtigem Erhitzen  im  Sandbade  und  unter  Benutzung  eines  Lieb  ig*schen  Kühlers 
so  lange,  als  sich  noch  reichliche  Aethertröpfchen  im  Retortenhalse  zeigen; 
das  Destillat  wird  mit  soviel  klarem  Kalkwasser  geschüttelt,  bis  es  neutral 
reagirt,  abgehoben,  über  Chlorcalcium  entwässert  und  rektificirt.  Das  reine 
balifriimsaare  Amyloxyd  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Weingeist  und  Aether 
leicht  löslich;  es  siedet  bei  188^,  besitzt  einen  durchdringenden,  lange  an- 
haltenden Aepfelgeruch,  welcher  besonders  in  der  Verdünnung  —  beim  Ver- 
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mischen  mit  Weingeist,  beim  Tröpfeln  anf  Wasser  —  sehr  angenehm  und 
rein  hervortritt.  Birnenöl  —  essigsaures  Amyloxyd,  essigsaurer 
Amyläther  —  wird  in  ähnlicher  Weise  durch  Destillation  von  8  Th.  ent- 
wässertem essigsaurem  Natron,  4  Th.  reinem  A.  und  9  Th.  Schwefelsäure- 
hydrat und  Rektifikation  des  rohen  Aethers  erhalten:  es  siedet  bei  133^  und 
besitzt  einen  höchst  angenehmen  Bimengeruch.  Die  als  Aepfel-  und  Birnen- 
Aether  bezeichneten  Handelsartikel  sind  meist  Lösungen  von  baldriansaurem 
und  essigsaurem  Amyloxyd  —  l  Th.  —  in  6  bis  10  Th.  Weingeist.  lieber 
die  Verwendung  s.  Fruchtäther.  H.  Thoms. 

Amylenhydrat»  Dimethyläthylcarbinol,  Amylenum  hydratum, 
tertiärer  Amylalkohol,  (CH3),C2Hj^C0H.  Darstellung  (Annal.  d.  Chem. 
und  Pharm.  190,  S.  345).  Amylen,  das  grösstentheils  aus  Trimethyläthylen 
([CHjl^C-.CHCHj)  besteht,  wird  mit  Schwefelsäure  geschüttelt,  in  welcher 
sich  das  letztgenannte  Alkylen  löst.  Nach  einiger  Zeit  trennt  man  die  Schwefel- 
säure-Lösung, mischt  dieselbe  mit  Wasser,  destillirt  und  fängt  das  bei  100 — lOB^ 
Uebergehende  auf. 

Eigenschaften.  A.  ist  eine  farblose,  klare  Flttssigkeit  von  ätherisch 
kampherartigem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  löslich  in  8  Th.  Wasser, 
in  allen  Verhältnissen  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Glycerin,  Petrolbenzin 
und  fetten  Oelen.  Spec.  Gew.  0,8«),  Siedepunkt  99 — 103®.  Bei  — 12,6^  erstarrt  A. 
Die  Identitätsreaktionen  dienen  zur  Prttfnng  auf  Reinheit.  E.  ThtbnmeL 

Amylium  nitrosum,  Aether  amylo-nitrosus,  Amylnitrit,  Sal- 
petrigsäure-Amyläther.  Eine  klare,  gelbliche  Flflssigkeit  von  nicht 
unangenehmem,  fruchtartigem  Geruch  und  brennendem,  aromatischem  Ge- 
schmack, welche  sich  kaum  in  Wasser  löst,  mit  Alkohol  und  Aether  jedoch 
in  jedem  Verhältniss  mischbar  ist.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  94 — 95^,  das 
spec.  Gew.  beträgt  0,902  bis  9025.  Angezflndet  verbrennt  das  Amyhütrit  mit 
gelber,  leuchtender  und  russender  Flamme.  Zur  Darstellung  leitet  man 
Salpetrigsäureanhydrid  bei  einer  Temperatur  von  80^  in  einen  Gähmngsamyl- 
alkohol  vom  Siedepunkt  130^  bis  131^.  Sobald  der  Geruch  des  Amylalkohols 
verschwunden  ist,  unterbricht  man  die  Zuleitung  von  Salpetrigsäureanhydrid 
und  entsäuert  das  Keaktionsprodukt  durch  Ausschütteln  mit  Sodalösung.  Man 
entwässert  hierauf  mit  Ghlorcalcium  und  rektificirt  aus  dem  Sandbade.  Bei 
der  Prüfung  des  A.  auf  einen  Säuregehalt  schreibt  die  Ph.  G.  II  vor, 
10  ccm  Amylnitrit  mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  Aetzammoniak  und  9  Th. 
Wasser  zu  durchschütteln;  die  alkalische  Reaktion  der  wässerigen  Flüssigkeit 
darf  hierdurch  nicht  aufgehoben  werden.  Wird  A.  mit  dem  dreifachen 
Volum  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Aetzammoniak  und  absolutem 
Alkohol,  sowie  mit  etwas  Silbemitrat  gelinde  erwärmt,  so  darf  weder  eine 
Braun-  noch  Schwarzfärbung  erfolgen.  Letztere  würde  auf  eine  Silberreduc- 
tion,  bewirkt  durch  die  Anwesenheit  von  Baldriansäurealdehyd,  zurückgeführt 
werden  müssen. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  am  Licht  und  bei  Zutritt  der  Luft  säuert 
das  A.,  indem  neben  salpetriger  und  Salpetersäure  auch  Baldriansäure,  Bal- 
driansäure>Amyläther  und  Amylalkohol  gebildet  werden.  Man  soll  deshalb 
das  Präparat  in  gut  verschlossenen  Grefässen  im  Dunkeln  aufbewahren  und 
in  die  Flüssigkeit  einige  kleine  Krystalle  neutrales  weinsaures  Kalium  geben, 
welche  etwa  auftretende  Säure  unter  Abscheidung  von  W-einstein  binden. 
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Das  A.  findet  hauptsächlich  Anwendung  gegen  Migräne,  zur  Wieder- 
belebung hei  Ohnmachtsanfällen  und  Erstickung.  Man  tröpfelt  eine  kleine 
Menge  aof  FUesspapier  und  athmet  die  Dämpfe  ein.  Es  hat  vermehrten  Herz- 
schlag und  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  sodann  Herabsetzung  des  Blutdruckes 
im  (jefolge  durch  die  Erweiterung  der  Grefässe.  Bei  der  innerlichen  Dar- 
reichung hat  man  grosse  Vorsicht  anzuwenden,  indem  schon  bei  einem  Tropfen 
nicht  vorhergesehene  Zufälle  (grosse  Aufregung)  eingetreten  sind.  Der  Grad 
der  Heftigkeit,  mit  welcher  das  A.  auf  den  Organismus  einwirkt,  ist  bei  ver- 
schiedenen Individuen  übrigens  ein  verschiedener.  H.  Thoms. 

Ananas,  die  Scheinfrucht  (zusammengesetzte  Beere),  von  Ananassa 
iaiiffa  Lindl,,  einer  im  tropischen  Amerika  heimischen  Brameliaeee^  ist  durch 
einen  erdbeerähnlichen  sflsssäuerlichen  Geschmack  ausgezeichnet  und  stellt  das 
feinste  Obst  dar,  das  man  auch  zu  Limonaden,  in  Brasilien  zur  Erzeugung  eines 
alkoholischen  Getränkes  verwendet.  Die  A.  sieht  einem  Pinienzapfen  ähnlich 
und  setzt  sich  aus  zahlreichen  Früchten  zusammen,  die  gewöhnlich  (in  den 
Knlturförmen)  samenlos  sind.     Sie  wird  sehr  häufig  in  Warmhäusern  kultivirt. 

T.  F.  Hanausek. 

Anatherin-Mnndwasaer  heissen  spirituöse  Flüssigkeiten,  die  zum  Reinigen 
des  Mundes  und  der  Zähne  dienen.  Die  Ingredienzien  sind  Kombranntwein, 
Myrrhe,  Guajakholz  und  I/öffelkrautwasser,  aus  welchen  Körpern  ein  Destillat 
hergestellt  wird;  in  diesem  Destillate  werden  verschiedene  aromatische  Pflanzen- 
theile,  wie  Salbeiblätter,  Raute,  schwarzer  Senf,  Bertramwurzel,  Chinarinde, 
Rosenblätter  u.  a.  längere  Zeit  digerirt. 

Andomkraut,  Weisser  Andorn,  Herba  Marmbii,  das  blühende 
Kraut  des  weissen  Andorns  —  Marrubium  vulgare  Z.,  Labiatae  — . 
Der  fusshohe  Stengel  der  perennirenden,  fast  durch  ganz  Europa  wildwach- 
senden Pflanze  ist  aufrecht,  vierkantig,  weissfilzig.  Die  Blätter  rundlich- 
eifbrmig,  gegenständig,  keilförmig  in  den  Blattstiel  verschmälert,  oben  dunkel- 
grün, weichbehaart,  unten  weissfilzig,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  sitzend ; 
sie  sind  grob  gekerbt,  runzlig.  Die  achselständigen,  weissen,  zweilippigen 
Blüthen  bilden  dichtgedrängte  kugelige  Scheinquirle;  die  10  Kelchzähne  sind 
pMemenfÖrmig,  an  der  Spitze  hakig.  Man  sammelt  das  im  August  blühende 
Kraut,  welches  beim  Trocknen  den  balsamischen  Geruch  der  frischen  Pflanze 
verliert;  4  Th.  frisches  geben  1  Th.  trocknes;  es  besitzt  einen  bitteren,  sal- 
zigen Geschmack.     Es  ist  nicht  mehr  officinell.  Moeller. 

Anemonin,  Anemonenkampher,  Pulsatillenkampher,  kommt 
in  den  grünen  Theilen  mehrerer  der  Familie  der  Ranuneulaceen  ange- 
hörender Pflanzen,  so  besonders  in  Anemone  PulsatiUa^  Anemone  nemorosa^ 
Ranunculus  sceleratus,  Ranuneulus  bulboeus^  Ranunculue  Flammtda  vor  und 
wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewonnen.  Im  Destillat 
scheidet  sich  nach  längerem  Stehen  das  A.  in  krTstallinischer  Form  ab  und  wird, 
ans  Alkohol  umkrystallisirt,  in  nadeiförmigen,  rhombischen  Krystallen  erhalten. 
Dieselben  sind  in  kochendem  Alkohol  leicht  löslich,  schwierig  in  kaltem  und 
in  Aether  oder  Wasser.  Durch  Alkalien  wird  es  mit  gelber  Farbe  gelöst; 
aas  diesen  Lösungen  fällen  Säuren  eine  gelbe,  gummiartige,  in  Wasser  lös- 
liche Masse,  die  Anemoninsäure.  Das  A.  schmilzt  bei  150^  C.  unter  Zer- 
setzung, geht  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  grösstentheils  in  Oxalsäure  über 
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und  bildet  beim  Destilliren  mit  Braunstein  nnd  verdflnnter  Schwefelsäure 
Ameisensäure.     Formel  C^sH^sO^.  H.  Thoms. 

AngeUkawnrBel,  Engelwurz^  Badix  Angelicae.  Die  Angelika 
—  Ärehangdica  offictrudis  Hoffmann^  UmbelKferae  —  ist  eine  zwe^ährige, 
anf  den  süddeutschen  Alpen  nnd  im  hohen  Norden  häufiger,  selten  in  der 
norddeutschen  Ebene  wildwachsende  Doldenpflanze,  welche  zum  Arzneigebrauch 
angebaut  wird.  Der  dicke,  geringelte  Wurzelstock  treibt  zahlreiche,  lange, 
federspulendicke  Wurzeln,  welche  aussen  braun,  der  Länge  nach  tief  gerun- 
zelt und  mit  zerstreuten  Warzen  besetzt  sind.  Bei  der  getrockneten  Wurzel 
des  Handels,  welche  meist  von-  der  angebauten  Pflanze  stammt,  sind  die 
Wurzeln  zopfeurtig  zusammengedreht. 

Der  Querschnitt  zeigt  in  den  Bindenstrahlen  Balsamgänge  in  einfachen 
radialen  Beihen  und  einen  schwammig  porösen  Holzkörper  mit  breiten  Mark- 
strahlen. 

Geruch  und  Geschmack  sind  eigenthflmlich  stark  aromatisch.  Die  Engel- 
wurz enthält  1  Proc.  ätherisches  Oel,  6  Proc.  Harz,  femer  zwei  krystallisir- 
bare  Körper,  die  Angelicasäure  und  das  Angelicin. 

Die  A.  ist  ofiicinell  und  dient  zur  Bereitung  mehrerer  aromatischer  Prä- 
parate (Acetum,  Electuarium,  Spiritus). 

Da  sie  dem  Wurmfrass  stark  unterworfen  und  hygroskopisch  ist,  muss 
die  Droge  in  gut  verschlossenen  Geftssen  aufbewahrt  werden. 

Nicht  leicht  kann  mit  ihr  die  Wurzel  der  Angeliea  silvestria  L.  ver- 
wechselt werden,  denn  diese  ist  kleiner,  dflnner,  holziger,  hellgelb,  weniger 
ästig,  dünner  berindet  und  riecht  viel  weniger  angenehm.  J.  Hoeller. 

Angostora»  Cortex  Angusturae,  Carony^  Yarowry,  Cortex 
Cuspariae  ist  die  Binde  von  Cuaparia  (Ocdipea)  trifoliata  Efigl,  {ßuUiceae)^ 
einem  im  Flussgebiete  des  Orinoco  verbreiteten  Baume.  Sie  kommt  in  mehr 
oder  weniger  rinnenförmigen,  1—4  mm  dicken,  gelblichen,  am  Bande  oft 
zugeschärften  Stücken  vor,  deren  Aussenseite  heller  gefkrbt,  von  weichem  Korke 
warzig  rauh  ist.  Die  Binde  ist  hart,  bricht  leicht  mit  ebener  Bruchfläche. 
Am  Querschnitte  hebt  sich  der  helle  Kork  scharf  von  der  braunen  Binde  ab, 
in  welcher  unter  der  Lupe  glänzende  Pünktchen  (Oelzellen)  sichtbar  werden. 
Sie  enthält  ausser  den  primären  Faserbündeln  weder  Bastfasern  noch  Stein- 
zellen, die  Innenrinde  ist  von  tangentialen  Siebröhrensträngen  geschichtet. 
In  allen  Theilen  finden  sich  Krystallschläuche  mit  zarten  Nadeln  erfüllt ;  das 
Parenchym  führt  kleinkörnige  Stärke.  Die  Binde  hat  einen  schwachen  Ge- 
ruch und  einen  sehr  bitteren,  dabei  eigenthümlich  aromatischen  Geschmack. 
Sie  enthält  neben  ätherischem  Oel  (1,9  Proc.)  drei  noch  nicht  genügend  be- 
kannte krystallisirbare  Alkaloifde:  Angosturin,  Cusparin,  GaiipeYn. 

Die  Droge  kam  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  dem  Bufe,  ein 
ausgezeichnetes  Fiebermittel  zu  sein,  nach  Europa,  gerieth  aber  bald  in  Ver- 
gessenheit. In  neuester  Zelt  hat  sie  wieder  als  Bittermittel,  namentlich  in 
Form  eines  Liqueurs  (Angosturabitter)  Anerkennung  gefunden. 

Von  der  echten  A.  unterscheidet  sich  die  sog.  brasilianische  A.  durch 
die  dunkle  Färbung  der  Innenseite  und  durch  den  grobsplitterigen  Bruch. 
Diese  Binde  stammt  von  E^enbeckia  febrifuga  Mari.  (Diosmeae)^  schmeckt 
ebenfalls  bitter,  enthält  aber  das  Alkaloid  Evodin.  Moeller. 

Anhydrit    (Karstenit,    Muriazit),    ein    rhombisch    krystallisirendes 
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3üneral,  ans  wasserfreiem,  schwefelsaurem  Kalk  bestehend.  A.  kommt  nament- 
lich in  den  alpinen  Salzlagerstätten  Anssee,  Ischl,  Hallein,  Berchtesgaden, 
Hall  in  Tirol,  in  der  Abart  Gekrösestein  in  Wiliczka  nnd  Bochnia  vor. 
Auch  mit  Gyps  gemengt  findet  er  sich  hänfig  nnd  kann  mit  diesem  zugleich 
zn  Gypsmehl  verarbeitet  werden,  ohne  die  Eigenschaften  des  Gypses  anfruheben, 
wenn  letzterer  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist.  Anch  zum  „Gypsen^  des 
Ackerbodens  ist  A.  gat  zn  gebrauchen.  *Eine  blane  Abart  von  Yolpino  ver- 
wendet man  zn  Skulptnrarbeiten.  T.  F.  Hanansek. 

Anilin,  Phenylamin,  Amidobenzol,  G^H^.NH,  ist  der  Grundstoff 
der  in  neuerer  Zeit  einen  so  wichtigen  Artikel  der  chemischen  Industrie 
bildenden  Anilinfarben,  findet  sich  im  Steinkohlentheeröl,  unter  den  Destillations- 
produkten des  Indigos,  und  wird  femer  durch  Erhitzen  von  Phenylsänre  mit 
Ammoniak,  sowie  durch  Behandeln  von  Nitrobenzol  mit  Reduktionsmitteln 
erhalten. 

Es  bildet  eine  ölige,  farblose  FlQssigkeit,  wenig  schwerer  als  Wasser  (spec. 
Gew.  =?■  1,008),  in  dem  es  in  geringer  Menge  löslich  ist ;  die  wässrige  liösung 
zeigt  schwach  alkalische  Reaktion.  Alkohol,  Aether  und  fette  Gele  lösen  es  in 
jedem  Yerhftltniss.  Es  siedet  bei  184,5^  C. ;  angezündet  brennt  es  mit  leuchten- 
der, rossender  Flamme.  —  Die  geringste  Menge  A.  ertheilt  einer  Chlorkalk- 
lösung eine  tief  purpurviolette  Färbung ;  in  saurer  Lösung  tobt  es  Mchtenholz 
intensiv  gelb.  Der  Luft  ausgesetzt,  wird  das  A.  in  Folge  einer  theilweisen  Ver- 
harzung gelb,  roth  bis  rothbraun.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  gut  krystalli- 
sirenden,  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslichen  Salzen.  Auch  diese  färben  sich, 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  dunkel. 

Die  im  Grossen  allgemein  benutzte  Methode  der  Darstellung  des  A.  ist  die 
aus  Nitrobenzol  (s.  d.).  1  Th.  Nitrobenzol  wird  mit  1,2  Th.  Eisenfeile  und 
1  Th.  concentrirter  Essigsäure  in  einen  Kessel  gebracht,  dessen  Deckel  einen 
aufsteigenden  Kflhlapparat  trägt,  welcher  die  erzeugten  Dämpfe  verdichtet  und 
zurflckAlhrt.  Man  rührt  öfters  um ;  die  Einwirkung  geht  unter  Aufbrausen  und 
Eiwärmung  vor  sich,  und  dauert  36—48  Stunden.  Nach  Beendigung  derselben 
unterwirft  man  den  Rückstand  der  Destillation  und  versetzt  das  übergehende 
Gemenge  von  A.  und  Wasser  mit  Kochsalz,  worauf  sich  zwei  Schichten  bilden  ; 
die  obere  —  das  A.  —  wird  abgezogen  und  durch  Destillation  gereinigt. 

Nach  neuerer  Vorschrift  wendet  man  anstatt  Essigsäure  sehr  schwache 
Salzsäure  an :  40  Th.  Nitrobenzol,  60  Th.  Eisenfeile  und  etwa  150  Th.  Wasser 
mit  0,8 — l  Th.  Salzsäure.  —  In  der  Praxis  werden  Methoden  und  Mengen- 
verhältnisse mannigfach  abgeändert. 

Das  A.  des  Handels  ist  selten  rein,  enthält  vielmehr  stets  wechselnde 
Mengen  von  Toluidin,  durch  welches  das  spec.  Gewicht  herabgedrückt,  dagegen 
der  Siedepunkt  erhöht  wird.  —  In  verdünnter  Schwefelsäure  muss  sich  A.  klar 
lösen;  sind  theerartige  Produkte,  femer  Nitrobenzol  u.  s.  w.  zugegen,  so 
schwimmen  dieselben  auf  der  Lösung.  H.  Tfaoms. 

Anilinfarben.  Als  solche  kommen  die  aus  dem  Anilinöl,  einem  Gemisch 
von  Anilin  und  Toluidin,  durch  Einwirkung  verschiedener,  besonders  oxydirender 
Körper  entstehenden  Verbindungen,  welche  in  der  Färberei  eine  bedeutende 
Rolle  spielen,  in  den  Handel.  Die  überaus  wichtige  Industrie  der  Anilinfarbstoffe 
nahm  seit  Entdeckung  des  Rosaiülins  und  Pararosanilins  durch  A.  W.  v.  Hof- 
mann, der  Muttersnbstanzen  der  meisten  Anilinfarbstoffe,  einen  gewaltigen  Auf- 
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Schwung  and  hat  heute  den  Weltmarkt  erobert  and  die  vordem  aosschliesslicb 
gebräachUchen  Pflanzenforbstoffe  mehr  and  mehr  verdrangt.  Von  der  grossen 
Anzahl  der  Anilinfarbstoffe  können  im  Folgenden  nur  die  wichtigsten  berttck- 
sichtigt  werden. 

Als  Aosgangspunkte  der  meisten  dienen,  wie  erwähnt,  das  Rosanilin  and 
Pararosanilin.  Ersteres  entsteht  durch  Oxydation  eines  Gremisches  von  Anilin 
and  Orthotoluidin,  das  Pararosanilin  durch  (hydation  eines  Gremisches  von  Anilin 
und  Paratolaidin.  Als  Oxydationsmittel  für  die  Anilinöle  kommen  Zinnchlorid, 
Quecksilberchlorid  und  besonders  Antimonsäure  und  Arsensäure  in  Betracht. 
Das  Arsensäureverfahren  rührt  her  von  Medlock,  Girard  and  de  Laire 
und  besteht  darin,  dass  man  100  Th.  Anilinöl  mit  150  Th.  einer  75  procentigen 
Arsensäurelösung  in  einem  eisernen  Kessel  unter  stetem  Umrühren  auf  etwa  190^ 
einige  Stunden  lang  erhitzt.  Hat  eine  herausgenommene  Probe  eine  grflne, 
glasige  Beschaffenheit  angenommen,  so  ist  die  Operation  beendet.  Man  kocht 
die  erkaltete  and  zerkleinerte  Masse  (Fachsinschmelze)  unter  Druck  mit  Wasser 
aus,  lässt  absetzen  und  fiigt  zu  der  klaren  Lösung  von  arsenig-  und  arsensaurem 
Rosanilin  Kochsalz,  wobei  das  schwer  lösliche  Chlorid  des  Rosanüins  abge- 
schieden wird  und  das  arsenige  und  arsensaure  Natron  in  I^ösung  bleiben.  Das 
salzsaure  Rosanilin  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt. 
Um  die  Operation  mit  dem  giftigen  Arsen  bei  der  Oxydation  des  Rosanilins 
zu  umgehen,  hat  Goupier  die  oxydirende  Einwirkung  des  Nitrobenzols  in  Vor- 
schlag gebracht,  welches  Verfahren  aach  neuerdings  häufige  Verwerthung  ge- 
funden hat. 

Aldehydgrün,  Emeraldin,  Usöbe'sches  Grün,  VertUs^be  wird 
dargestellt  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  schwefelsaurem  Rosanilin  mit 
Acetaldehyd  und  Kochen  der  entstehenden  dunkelgrünen  Lösung  mit  unter- 
schwefligsaurem  Natron.  Der  Farbstoff  wird  sodann  in  Form  eines  grünen 
amorphen  Körpers  aus  der  Lösung  durch  Soda  aud  Kochsalz  gefällt.  Zu  Färbe- 
zwecken bringt  man  das  A.  durch  Ansäuren  mit  wenig  Schwefelsäure  in  Wasser 
oder  Alkohol  in  Lösung.  —  Den  unter  dem  Namen  Jodgrün,  Hof  mann 's 
Grün  oder  Moosgrün  bekannten  Farbstoff  erhält  man  durch  weitere  Ein- 
führung von  Methylgruppen  in  das  Trimethyhrosanilin.  Es  entstehen  nebenher 
violette  Farbstoffe,  so  färbt  z.  B.  das  Jodid  des  Tetramethylrosanilins  blau- 
violett, das  des  Pentamethylrosanilins  blaugrün  und  das  des  Hexamethyl- 
rosanilins  roth violett. 

Malachitgrün  (Bittermandelölgrün,  Benzoylgrün,  Victoria- 
grün, Neugrün)  bildet  sich,  indem  man  2  Mol.  Dimethyianilin  und  die 
Hälfte  des  Gewichtes  an  Chlorzink  mischt,  Sand  hinzusetzt  und  in  das  auf 
100^  erwärmte  Gremisch  allmälig  1  Mol.  Benzotrichlorid  einwirken  lässt.  Nach 
einigen  Stunden  destillirt  man  das  Produkt  mit  Wasser  und  zersetzt  die 
filtrirte  Lösung  des  Rückstandes  mit  Kochsalz,  wodurch  ein  Zinkdoppelsalz 
ausfällt.  Dieses  wird  durch  Aetzkali  zerlegt  und  die  fireie  Base  in  das  Oxalat 
übergeführt.  Nach  0.  Fische-r  entsteht  das  Malachitgrün  auch  direkt  beim 
Erhitzen  von  1  Th.  Benzoylchlorid  oder  Benzoösäureanhydrid  mit  2  Th. 
Dimethyianilin  und  1^/^  Th.  Ghlorzink.  Es  bildet  farblose  würfelähnliche 
Krystalle,  welche  bei  132^  schmelzen,  kaum  löslich  in  Wasser  und  mit  grüner 
Farbe  leicht  löslich  in  Alkohol  sind.  Die  neutralen  Salze  sind  grün  und  in 
Wasser  meist  löslich.     Sie  färben  Zeuge  intensiv  smaragdgrün.     Die  sauren 
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Salze  (mit  Mineralsäuren)  sind  rothgelb  und  werden  schon  durch  Wasser  in 
neutrale  Salze  flbergef&hrt.  Das  Zinkchloriddoppelsalz  bildet  dicke,  dunkel- 
grttiie,  cantharidenglänzende  Prismen,  welche  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol  sind  und  den  käuflichen  Farbstoff  darstellen. 

Anilinblau  (Triphenylrosanilin,  Bleu  de  Lion,  Bleu  de  Paris, 
Aznlin).  Beim  Erhitzen  von  Rosanilin  mit  Anilin  bei  Anwesenheit  einer  kleinen 
Menge  Essigsäure  oder  Benzoesäure  bildet  sich  neben  freiem  Ammoniak 
Triphenylrosanilin,  dessen  salzsaures  Salz  das  käufliche  A.  darstellt.  Dasselbe 
bildet  ein  kupferglänzendes  Krystallpulver,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  wohl 
aber  in  Weingeist  (daher  auch  Spiritusblau  genannt)  löst.  Unter  dem  Namen 
Lichtblau  oder  Bleu  de  Lumi^re  versteht  man  das  durch  geringe  Mengen 
salzsäurehaltigen  Alkohols  von  beigemengtem  violetten  oder  röthlichen  Farb- 
stoff befreite  A. 

Ein  Naphtylaminblau  wird  gebildet,  wenn  man  Rosanilin  anstatt  mit 
Anilin  mit  Naphtylamin  erhitzt. 

Diphenylaminblau  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Diphenylamin  mit 
Oxalsäure  auf  110 — 120^.  Das  HandeLsprodukt  ist  das  Ammonium-  und  Natrium- 
salz einer  Sulfosäure.  Letztere  entsteht  sofort  beim  Erhitzen  von  Diphenyl- 
aminsnlphosäure  mit  Oxalsäure. 

Anilinbraun  wird  aus  dem  Roth  geringerer  Qualität  gewonnen,  welches 
man  bei  der  Darstellung  mittelst  Antimonsäure  durch  Verarbeitung  der  Mutter- 
laugen erhält.  1^/^  Th.  desselben  wird  1  Th.  geschmolzenen  sahssauren  Anilins 
beigemengt  und  das  Gremisch  auf  dem  Sandbade  bis  zum  Entstehen  der  braunen 
Farbe  erhitzt.  Das  Produkt  wird  mit  verdünnter  heisser  Sodalösung  (2  Th. 
krystallisirter  Soda  und  50  Th.  Wassers)  gemischt,  die  Salzlösung  abgegossen 
und  das  Braun  mit  Wasser  gewaschen.  Es  bildet  eine  theerartige,  braune 
Masse,  deren  Lösung  in  Weingeist  zum  Braunfärben  verwendet  wird. 

Anilinroth  (Fuchsin,  Rubinroth)  bildet  das  salzsaure  Salz  des 
Rosanilins,  welchem  wechselnde  Mengen  von  salzsaurem  Pararosanilin  beige- 
mengt sind.  Es  bildet  glänzende,  cantharidengrttne,  rhombische  Tafeln,  die 
sich  nur  wenig  in  Wasser,  leichter  in  heissem  Wasser  und  sehr  gut  in  Alkohol 
lösen.  Je  nachdem  man  die  Salzsäure  durch  eine  andere  Säure  ersetzt,  ent- 
stehen andere  NOancen  des  Roths.  Unter  dem  Namen  Azaleln  kommt  das 
salpetersaure  Salz  des  Rosanilins,  unter  der  Bezeichnung  RoseYn  das  essigsaure 
Salz  in  den  Handel.  Das  Fuchsin  findet  ausser  seiner  technischen  Verwendung 
auch  solche  zur  Färbung  von  Fruchtsäften,  Wein,  Liqueuren,  Fleisch-  und  Back- 
waoren  u.  s.  w.  Dieser  Zusatz  zu  Nahrungs-  und  Gennssmitteln  muss  auf  jeden 
Fall  beanstandet  werden,  und  das  schon  aus  dem  Grunde,  weil  im  Handel  ein 
arsenfreies  Fuchsin  eine  Seltenheit  ist  und  arsenhaltiges  als  billigere  Waare  wohl 
zumeist  zur  Anwendung  kommt.  Um  den  Nachweis  des  Fuchsins  in  Frucht- 
säften, Wein  und  anderen  Fltkssigkeiten  zu  fahren  (stärkere  alkoholische  Ge- 
tränke mflssen  zuvor  von  Alkohol  befreit  werden),  schüttelt  man  dieselben  mit 
dem  halben  Volum  Essigäther  oder  Amyhilkohol  aus,  welcher  das  Fuchsin  auf- 
nimmt und  deshalb  eine  schöne,  rothe  Farbe  annimmt.  Diese  Fuchsinlösung 
wird  sowohl  durch  Ammoniak,  wie  durch  schweflige  Säure  oder  durch  Salz* 
säure  entfärbt.  Zur  weiteren  Charakterisirung  kann  man  die  Fuchsinlösung 
eindampfen  und  in  die  verdampfende  Flflssigkeit  einen  wollenen  oder  seidenen 
Faden  legen.     Derselbe  muss  nach  dem  Auswaschen  echt  roth  gefärbt  worden 
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sein.  Ans  Fleischwaaren  und  Backwerk  extxahirt  man  das  Fuchsin  dnrch  Alkohol 
nnd  weist  es  in  ähnlicher  Weise,  wie  ohen  erörtert,  nach. 

Anilinschwarz  wird  nach  Paraf  erhalten,  indem  man  in  einer  wässe- 
rigen Kieselflaorwasserstofl^ure-Lösnng  von  8^  B  salzsanres  Anilin  löst  and  die 
genügend  verdickte  Lösung  auf  Zeug  aufdruckt,  das  mit  chromsaurem  Kali 
präparirt  ist ;  durch  Oxydation  bildet  sich  in  der  Faser  das  Schwarz.  Auch 
kann  das  chromsaure  Kali  der  Liösnng  direkt  zugesetzt  werden ;  die  Gewebe 
bedflrfen  alsdann  keiner  Präparirung.  Es  besitzt  eine  tiefe,  dunkel-sammet- 
schwarze  Farbe,  die  durch  Säuren  in  Grfln  übergeführt,  durch  Alkalien  aber 
wiederhergestellt  wird. 

Ghrysanilin  (Anilingelb,  Aurin,  Xanthin)  gewinnt  man  ans  den 
harzartigen  Bückständen  der  Fuchsinfabrikation.  Man  setzt  dieselben  einige  Zeit 
einem  Bampfistrome  aus,  der  einen  Theil  des  Gh.  in  Ijösung  überführt ;  Salpeter* 
säure  scheidet  hieraus  schwer  lösliches  salpetersaures  Gh.  ab,  aus  welchem 
man  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  durch  Ammoniak  reines  Gh.  ausfällt. 
Es  bildet  ein  feines,  gelbes,  amorphes  Pulver,  das  in  Weingeist  und  Aether 
leicht,  in  Wasser  wenig  löslich  ist.  —  Sowohl  Gh.  wie  auch  seine  Sabce  färben 
Seide  und  Wolle  glänzend  goldgelb. 

Methylanilinviolett  (Violet  de  Paris,  Pariser  Violett). 
Man  gewinnt  dasselbe  bei  der  Oxydation  von  Dimethylanilin  durch  Kaliumchlorat 
und  Kupfervitriol,  durch  Kupfemitrat  und  Kochsalz  oder  beim  Erwärmen 
desselben  mit  Benzolsulfochlorid  auf  100^.  Nach  E.  und  0.  Fischer  zerfiült 
Hexamethyltriamidotriphenylmethan  beim  Schütteln  mit  Braunstein  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  glatt  in  Ameisenaldehyd  und  Methylviolett.  Das  käuf- 
liche Methylviolett  besteht  aus  Pentap  und  Hexamethyltriamidotriphenylcarbinoi, 
welche  durch  Auskochen  mit  LigroKn  getrennt  werden  können.  Das  Pentamethyl- 
rosanilin  ist  ein  rothbraunes,  bei  190^  schmelzendes  Pulver ;  es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  mit  violetter  Farbe.  Von  Säuren  wird  es  leicht 
aufgenommen.  Die  Salze  trocknen  zu  amorphen,  messing-  bis  kupferfarbenen 
Massen  ein,  welche  gebeizte  Stoffe  intensiv  violett  färben.  Die  salzsanren 
Salze  des  Triäthykosanilins  (rothviolett)  und  des  Trimethyhrosanilins  (blau- 
violett) kommen  als  Hofmann's  Violett,  Neu-Violett,  Jod-Violett, 
Primula,  Dahlia  in  den  Handel.  Das  Monophenyl-Bosanilin  ist  das  Violet 
imperial,  Violet  rouge,  Violin,  Alt-Violett,  das  Diphenyl-Rosanilin^ 
das  Violet  bleu,  Parme,  Regina-Purple  des  Handels. 

Perkin*s    Violett    (Mauvel'n,    Anilinpurple)    entsteht    durch 

Oxydation  von  Anilinöl  mit  doppeltchromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure. 

H.  Thema. 

Anis,  Fructus  (Semen)  Anisi  vulgaris,  die  Früchte  von  Pimpinella 
Amium  L,  (Fam.  UmbeUiferae),  einer  eugährigen,  im  östlichen  Mittelmeer- 
gebiete heimischen,  aber  nirgends  mehr  wild  anzutreffenden  Pflanze.  Der  A. 
wird  vorzugsweise  kultivirt  im  südlichen  Europa,  aber  auch  an  mehreren  Orten 
Deutschlands  und  Oesterreichs,  femer  in  Indien,  Japan  und  Südamerika.  Die 
Doppelfrüchte  sind  gestielt,  verkehrt-bimförmig,  seitlich  etwas  zusammen- 
gedrückt, von  dem  Stempelpolster  und  2  kurzen  Griffeln  gekrönt,  grünlichgrau, 
von  warzigen  Härchen  rauh.  Die  Länge  wechselt  von  3 — 6  mm,  deutscher 
nnd  russischer  A.  ist  in  der  Regel  kürzer  als  spanischer  und  italienischer. 
Die  Früchte  zerfallen  nicht  leicht.     An  den  Theilfrüchtchen  treten  die  5  Rippen 
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nicht  sehr  deutlich  hervor,  ia  jedem  der  breiten  Thalchen  liegen  mehrere, 
im  Ganzen  gegen  30  Oelstriemen,  welche  auf  Querschnitten  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  schon  gut  sichtbar  sind. 

Der  A.  schmeckt  eigenthümlich  sflsslich  gewOrzhaft.  Er  enthält  je  nach 
der  Herkunft  1,3 — ^3  Proc.  ätherisches  Oel  (Oleum  Anisi)  von  0,975 — 0,986 
spec.  Gew.,  leicht  löslich  in  starkem  Alkohol,  bei  -|~  ^^^  zu  einer  krystalli- 
nischen  Masse  erstarrend.  An  der  Luft  wird  das  in  frischem  Zustande  fast 
{arbh>8e  Oel  gelb  und  erstarrt  nicht  mehr  bei  der  angegebenen  Temperatur. 
Es  besteht  zu  10 — 20  Proc.  aus  einem  links  drehenden  Terpen  und  zu  80 — 90  Proc. 
aus  dem  Kampher  Anethol  Die  Alkohollösung  des  A.-Oeles  wird  durch 
Elisenchlorid  nicht  gefärbt. 

Man  benützt  den  A.  als  Kflchengewürz,  in  grösserer  Menge  in  der  Liqueur- 
fabrikation,  zur  Destillation  des  officiuellen  Oleum  Anisi  und  zur  Darstellung 
zahlreicher  pharmaceutischer  Präparate. 

Die  Handelswaare  ist  nicht  selten  stark  verunreinigt,  man  hat  in  ihr  sogar 
Früchte  des  giftigen  Fleckschierlings  (Canium)  vorgefunden,  die  übrigens  leicht 
an  ihrer  kugeligen  Form  mit  den  gekerbten  Rippen,  an  ihrer  Eahlheit  und 
den  fehlenden  Oelstriemen  zu  erkennen  sind.  Die  häufigste  Verunreinigung 
ist  die  mit  Doldenstrahlen  und  mit  Sand  oder  Erde ;  auch  hat  man  sich  vor 
„beraubten"  (bereits  destillirten)  Früchten  zu  hüten.  Gute  Waare  soU  gross- 
kömig,  schwer,  gut  gefärbt,  stark  aromatisch  und  rein  sein,  insbesondere  nicht 
über  0,5  Proc.  Sand  enthalten.  Moeller. 

Aüisgeisty  Anisspiritus,  ist  der  officinelle  Spiritus  Anisi,  welcher 
durch  128tündige  Maceration  der  zerstossenen  Früchte  (1  Th.l  mit  concentrirtem 
Alkohol  (4  Th.)  und  Wasser  (6  Th.)  gewonnen  wird.  Moeller. 

Aniswamier»  Aqua  Anisi,  bei  uns  nicht  mehr  officinell,  aber  als  Volks- 
mittel  gebräuchlich,  wird  durch  Lösung*  vlon  Anisöl  (1  Th.)  in  lauem  Wasser 
(500—1500  Th.)  dargestellt.  Moeller. 

Anodsm,  Anodyne  (engl.),  Anodynum,  sind  schmerzstillende  Mittel, 
die  theils  hmerlich,  theils  äusserlich  angewendet  werden,  z.  B.  der  Spiritus 
aethereus  oder  L{iquor  anodynus  Hoffmanni;  ein  bekanntes  A.  ist  femer 
Anodynum  Anglorum,  aus  80  Th.  Chloroform,  1  Th.  Morphium  aceticum, 
2  Th.  Acetum  und  20  Th.  Spiritus  dilutus  bestehend.  In  Deutschland  werden 
namentlich  A.  gegen  Zahnschmerzen  prodncirt. 

Anthraoen  ist  ein  der  aromatischen  Reihe  angehörender  Kohlenwasser- 
stoff der  Formel  Cj^Hj^  und  bildet  in  reinem  Zustande  weisse,  blau  fluo- 
rescirende,  bei  213^  schmelzende  und  schon  bei  100^  zu  subUmiren  beginnende 
Blättchen.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  360^.  Das  A.  ist  in  allen  bekannten 
Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich;  zum  Umkrystallisiren  kommt  besonders 
das  Benzol  in  Betracht,  von  welchem  bei  15^  60  Th.  zur  Lösung  erforderlich 
sind«  Das  A.  wird  aus  den  sog.  Anthraeen-  oder  Grünölen  von  der  Theeröl- 
destillation  in  grosser  Menge  fOr  die  Alizarinfabrikation  dargestellt.  Zur  Be- 
freiung des  Roh-A.  von  den  YerunreLaigungen,  unter  welchen  Phenanthren 
und  Carbazol  die  wichtigsten  sind,  destillirt  man  mit  KaU  und  reinigt  das. 
Destillat  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Benzol.  H.  Thoms. 

Antidota,  Gegengifte,  eigentlich  Gegenmittel.  Gegengifte  nennt 
mau  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  Vergiftungen  angewandt  eine  chemische  Eint- 
wirlcnng  s^d  das  Gift  ausüben  und  dabei  seine  jschädüche  Wirkung  auf  den 
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Organismus  mildern  oder  aufheben  sollen.  Da  derartige  Oregengifte  jedoch  bei 
Yergiftnngsfällen  verhältnissmftssig  wenig  in  Betracht  kommen,  so  wollen  wir 
den  Begriff  aof  Gegenmittel  überhaupt  ausdehnen,  die  bei  Behandlung  Ver- 
gifteter Anwendung  finden. 

Man  unterscheidet  mechanische  oder  physikalische,  chemische,  dynamische, 
organische  und  antagonistische  Gegenmittel. 

Mechanische  oder  physikalische  Mittel  kommen,  sobald  es  sich 
um  ein  in  den  Magen  gelangtes  Gift  handelt,  zunächst  in  Anwendung.  Sie  be- 
ruhen auf  möglichst  rascher  Entfernung  durch  Entleerung  des  Magens,  theüs 
durch  die  Magenpumpe,  theils  durch  Brechmittel,  wie  Tartarus  stibiatus, 
Cuprum  sulfuricum  oder,  bei  narkotischen  Vergiftungen,  durch  subcutane  Ein- 
spritzungen von  Apomorphin.  Befördert  wird  das  Erbrechen  durch  Kitzeln 
des  Schlundes  mit  dem  Ii^inger  oder  einer  Federfahne,  Verschlucken  von  lau- 
warmem Butterwasser  u.  s.  w.  Gaben  von  Oel  sind  bei  Phosphor-,  Salzwasser 
bei  Quecksilbervergiftungen  nicht  angebracht.  Klystiere  und  Abführmittel  dienen 
gleichzeitig  zur  Beseitigung  des  Giftes  durch  den  Darm.  —  Femer  gehört  ftisch 
geglühtes  Kohlenpulver  und  zwar  Garbo  animalis  in  die  Reihe  dieser  Mittel, 
da  es  manche  organische  und  anorganische  Gifte  niederzuschlagen,  d.  h.  durch 
Flächenanziehung  zu  binden  vermag.  liegt  Vergiftung  durch  gasförmige  Körper. 
Einathmung  derselben  vor,  so  mnss  dem  Patienten  frische,  reine  Luft,  eventuell 
durch  Oeffnen  von  Thür  und  Fenster,  zugeführt  werden ;  gleichzeitig  werden 
Wasserdampfinhalationen  angewendet.  Bei  Vergiftung  durch  äussere  Verletzung 
(Schlangenbiss,  Biss  toller  Hunde)  muss  durch  Aussaugen  der  Wunde,  Brennen 
mittelst  Glüheisen,  Abbrennen  von  Schiesspulver  oder  Watte  auf  der  Wunde, 
ebenso  durch  Aetzen  mit  kaustischem  Kali,  der  Uebergang  des  Giftes  in  das 
Blut  verhindert  werden.  Auch  Waschen  der  Wunde  mit  Wasser,  Spiritus  ist 
am  Platze. 

Chemische  Gegenmittel,  wie  z.  B.  Magnesia,  Eisenhydroxyd,  Eiweiss, 
Gerbsäure,  bezwecken  gewissermassen  eine  Zerstörung  oder  aber  Ueberführung 
des  Giftes  in  Verbindungen,  welche  schwer  löslich  sind  und  dadurch  die  Wirkung 
der  Gifte  aufheben.  Diese  Gegenmittel  sind  allerdings  nur  in  solchen  Fällen 
wirksam,  wo  die  Art  des  Giftes  bekannt  ist  und  ihre  Anwendung  eine  recht- 
zeitige sein  kann. 

Gebrannte  Magnesia  wird  als  Schüttelmixtur  gereicht,  indem  man  das 
weisse,  lockre  Pulver  in  Wasser  schüttet  und  bis  zur  vollständigen  Benetzung 
rührt,  oder  es  wird  das  Pulver  mit  Wasser  in  einer  Flasche  bis  zur  gleich- 
massigen  Vertheilung  geschüttelt.  Einige  Pharm,  lassen  das  Gemisch  vorräthig 
halten.  Magnesia  neutralisirt  freie  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure), hebt  dadurch  ihre  ätzende  Wirkung  auf.  Statt  Magnesia,  die  gleich- 
zeitig als  Abffthrungsmittel  wirkt,  lässt  sich  auch  Kreide,  sogar  erfolgreicher 
bei  Vergiftung  mit  Kleesalz  und  Oxalsäure,  verwenden.  Gegen  Alkalien  (Lauge) 
und  alkalische  Erden  (Aetzkalk)  sind  verdünnte  Säuren,  namentlich  Essig, 
Citronensaft,  Weinstein  und  Weinsteinsäure  wirksame  Gregenmittel.  Erfolgreich 
bei  Baryt  und  seinen  Salzen  ist  Bittersalz  und  Glaubersalz ;  bei  Silbersalzen 
Kochsalz,  gegen  Metallsalze  Ferrocyankalium.  Eisenhydroxyd  dient  im  frisch 
geftlllten  Zustande  (ältere  Präparate  sind  unwirksam)  als  Antidot  gegen  Arsen-- 
Vergiftungen,  indem  sich  ein  unlösliches  basisches  Ferriarsenit  bildet.  Viele 
Pharm,  lassen  dies  Antidot  durch  Mischen  einer  Schüttelmixtur  von  1  Th.  ge- 
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brannter  Magnesia  mit  einer  Lösung  von  etwa  15  Th.  Liq.  Ferri  snlfnrici 
oder  10  Th.  Liq.  Ferri  sesqnichlorati  ex  tempore  herstellen.  Die 
Mischnng  wirkt  gleichzeitig  abführend. 

Als  von  allgemein  chemischer  Gegenwirkung  werden  seit  langer  Zeit 
EiweijBS,  Milch  und  Gerbsäure  gebraucht.  Das  Weisse  von  4 — 6  Eiern  wird 
erst  mit  wenig,  dann  mit  mehr  Wasser  bis  zu  1 — 2  1  zusammengerdhrt,  und 
diese  l^ong  in  reichlichem  Maasse  getrunken.  Eiweiss  bewirkt  Einhüllung 
imd  Bildung  von  schwerlöslichen  Albuminaten,  wodurch  die  Wirkung  des 
Giftes  abgestumpft  wird,  z.  B.  bei  Mineralsäuren,  Kaliumdichromat,  Queck- 
silbersalzen und  Kupferoxyd,  Alaun,  vielen  Metallsalzen  und  Kreosot.  Unwirksam 
ist  Eiweiss  bei  Arsen,  Phosphor,  Brechweinstein,  Anilin,  Conün.  Dem  Ei- 
weisswasser  wird  in  vielen  Fällen  die  Milch  als  Gegenmittel  an  die  Seite  ge- 
stellt, bei  der  das  Casefn  einhtlllende  und  fällende  Wirkung  ausübt.  Zu  ver- 
meiden ist  sie  bei  Canthariden-,  Phosphor-  und  Arsenvergiftung. 

Gerbsäure  wird  oft  mit  bestem  Erfolg  durch  einen  Aufguss  von  ungebranntem 
Kaffee,  Thee  oder  eine  Abkochung  von  Eichenrinde  ersetzt.  Gerbsäure  ent- 
haltende Mittel  sind  besonders  bei  Vergiftung  durch  narkotische  Vegetabüien 
und  PflanzenalkaloYde  anwendbar,  da  sie  schwer  lösliche  Verbindungen  bilden, 
dasselbe  gilt  von  Blei-  und  Zinksalzen  und  Brechweinstein.  Da  jedoch  ein 
Ueberschuss  von  Gerbsäure  auf  die  gebildeten  Verbindungen  lösend  wirkt,  so 
ist  ein  Zuviel  zu  vermeiden;  ebenso  deshalb,  weil  Gerbsäure  und  gerbstoff- 
haltige  Substanzen  Verdauungsstörungen  hervorrufen  und  ätzend  (gerbend)  auf 
die  Schleimhäute  der  Eingeweide  wirken. 

Dasselbe  ist  von  der  Wirkung  des  Jods  in  seiner  Auflösung  mit  Jodkalium 
za  sagen.  Zwar  gibt  Jod  mit  Alkaloiden  schwer  lösliche  Niederschläge,  die 
aber  doch  vom  Darm  resorbirt  werden  können  (Husemann),  und  zwar  gelöst 
vermöge  der  in  den  innem  Organen  enthaltenen  Alkalien. 

Antidota  organica,  dynamische  Gegenmittel  sind  diejenigen, 
welche  den  Körper  veranlassen  sollen,  selbst  das  Gift  fortzuschaffen.  Hierher 
gehören  Dinretica,  wie  Aufgüsse  von  Wachholderbeeren,  Zuführung  grosser 
Mengen  Flüssigkeit,  um  die  Nierenthätigkeit  anzuregen,  ebenso  schweiss- 
treibende  MitteL  Auch  ist  in  diese  Klasse  von  Gegengiften  die  künstliche 
Atbmung  zu  rechnen,  die  theils  bei  Gasintoxikationen,  theils  in  solchen  FäUen 
in  Anwendung  kommt,  wo  Gifte  Eingang  fanden,  die  auf  die  Brustmuskeln 
lähmend  wirken,  wie  Curare,  verschiedene  Alkylbasen.  Unterstützt  wird  die 
Atbmung  durch  künstliche  Zufuhr  von  Sauerstoff,  femer  durch  Reizung  der 
<h-gane,  Riechen  von  Ammoniak,  Schnupftabak,  Applikation  von  Senfteig,  be- 
sonders aber  durch  kalte  Begiessungen.  Bei  Morphiumvergiftungen,  wo  die 
Atbmung  gehemmt  und  oberflächlich  geworden  ist,  wird  Atropin  erfolgreich 
angewandt.  Da  aber  Morphin  und  Atropin  entgegengesetzt  wirken,  so  rechnet 
man  sie  auch  zu  den  sogenannten 

antagonistischen  Gegenmitteln,  d.  h.  solchen,  deren  Wirkungen 
im  Stande  sind,  sich  gegenseitig  aufzuheben.  Allerdings  kennen  wir  nur 
wenige  Stoffe,  deren  Einfluss  sich  auf  den  Organismus  in  entgegengesetzter 
Richtung  geltend  macht,  wodurch  also  gleichsam  das  eine  Gift  durch  ein 
anderes  beseitigt  wird.  Dazu  gehört  femer,  dass  die  Wirkung  des  Antidots 
»ich  auf  dasselbe  Organ  erstrecken  muss,  wie  die  des  Giftes,  also  das  eine 
oder  andere  nicht  auf  verschiedene  Organe  noch  mit  hinübergreift.     Ausser 
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für  Morphin  ist  Atropin  ein  antagonistisches  Gregengift  auch  für  Pilzgift 
(Moscarin),  Physostigmin  nnd  Pilocarpin^  ebenso  sind  Chloralhydrat  und 
Paraldehyd  mit  bestem  Erfolg  bei  Strychninvergifbangen,  ttberhanpt  bei  tetani- 
^irenden  Giften  angewendet  worden.  Vor  allem  moss  darauf  geachtet  werden, 
dass  die  Antagonistica  nicht  in  gefahrbringenden  Mengen  in  Anwendung 
kommen ;  ebenso  ist  bei  einer  Auswahl  von  Mittehi  dasjenige  von  geringerer 
Gefährlichkeit  dem  heftiger  wirkenden  vorzuziehen. 

Wenn  wir  auch  die  Behandlung  Vergifteter  ausschliesslich  dem  Arzte  ttber- 
lassen,  so  soll  in  nachstehender  Tabelle  eine  Aufzählung  von  Gegenmitteln  für 
einzelne  Fälle  gegeben  werden. 

Alkaloide  und  Pflanzengifte:  im  Allgemeinen  Brechmittel,  Tannin  und 
gerbsäurehaltige  Getränke,  Thierkohle,  künstliche  Athmung,  auch  Jod- 
jodkaliumlösung ;  femer  bei  Cicuta,  Cocculus,  Codem,  Santonin,  Chloral- 
hydrat, bei  Strychnin  und  Krämpfe  erzeugenden  Giften  Paraldehyd 
und  namentlich  Urethan. 
Alaun:  Eiweiss,  Leimwasser,  Milch,  Magnesia. 
Ammoniakflüssigkeit:  Essig;  A.-Gas:  Wasserdampf. 
Anilin  und  A. -Farben:  Brechmittel,  Eiweiss,  auch  Magnesia. 
Antimonchlorttr:  Eiweiss,  Magnesia,  Natriumbikarbonat  und  schleimige 

Getränke. 
Arsen  und  seine  Verbindungen:  Magnesia,  Eisenoxydsaccharat,  Anti- 

dotum  Arsenici,  Thierkohle  und  Ealkwasser. 
Atropin:  Brechmittel,  Gerbsäure,  Thierkohle  und  Opiate. 
Baryt,  Aetz-:  Stark  verdünnte  (1:200)  Schwefelsäure. 
Barytsalze:  Glaubersalz,  Bittersalz. 
Blausäure   und   ihre  Verbindungen:    kalte  Begiessungen,   künstliche 

Athmung,  Brechmittel,  Atropin. 
Bleisalze:  Bittersalz,  Glaubersalz,  sehr  verdünnte  Schwefelsäure,  Tannin, 

Thierkohle. 
Brech Weinstein:  Gerbsäure,  Eichen-  und  Chinarindenabkochung,  kohlen- 
saure Getränke,  bei  Collapsus  Aether  und  Spirituosen. 
Brom:  Magnesia,  Eiweiss;  bei  Einathmung  von  Dämpfen:  Inhalation  von 

Wasserdämpfen. 
Cadmiumsalze:  Eiweiss,  Milch,  Natriumkarbonat,  schleimige  Getränke. 
Chlorgas:  Einathmen  von  Wasserdämpfen  oder  von  zerstäubtem  Weingeist. 
Bei  der  Handtirung  mit  demselben  ist  Cigarrenrauchen  empfehlenswerth. 
Chlorkalk:  Natrium  subsulfurosum,  Eiweiss,  Magnesia. 
Chloroform:  äussere  Hautreize,  künstliche  Athmung,  Hervorziehen  der 

Zunge,  Riechen  an  Ammoniakflüssigkeit. 
Chromsäure  und  ihre  Salze:  Eiweiss,  Magnesia  in  grossem  Ueberschuss, 

Natriumkarbonat,  Antidotum  Arsenici. 
Goldsalze:  Eiweiss,  Magnesia. 

Jod:  dünner  Stärkekleister  oder  Mehlbrei,  sonst  wie  bei  Brom. 
Kali-  und  Natronlauge:  Essig,  Citronensaft,  Weinsäure,  Fett  und  fette 

Oele,  schleimige  Getränke. 
Kaliumchlor at:  Brechmittel,  Aufguss  von  Wachholderbeeren. 
Kaliumpermanganat:   Eiweiss,   Milch,   Leimwasser  und  schleimige  Ge- 
tränke. 
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Karbolsäure:  Znckerkalk,  Glauber-  oder  Bittersalz,  Eiweiss,  Milch. 

Kohlenoxydgas:  insche  Luft,  künstliche  Respiration,  Saaerstoffinhalation^ 
Hautreiz  durch  Senfspiritus,  kalte  Begiessungen  auf  den  Hinterkopf. 

Kohiensäuregas:  wie  bei  Kohlenoxydgas. 

Kreosot:  Magenpumpe,  Eiweiss. 

Kupfersalze:  Ferrocyankalinm,  Eisenpulver,  Thierkohle,  Eiweiss,  Magnesia. 

Lactucarium:  Brechmittel,  starker  Kaffeeaufguss. 

Leucht-,  Gruben-  und  Brunnengase:  wie  bei  Kohlenozyd. 

Morphin  und  seine  Salze:  Brechmittel,  Tannin,  kOnstliche  Respiration, 
Atropin,  starker  Kaffeeaufiguss,  Aether  und  Spirituosen. 

Mutterkorn  und  Präparate:  Brech-  und  Abführmittel,  bei  Krämpfen 
Ghloralhydrat. 

Narkotisehe  Yegetabilien:  s.  Alkalok'de. 

Nitrobenzol  (Mirbanöl) :  Brechmittel,  Drastica,  kalte  Begiessungen,  Haut- 
reiz, Transfusion. 

Nitroglycerin:  Magenpumpe,  Brechmittel,  künstliche  Athmung. 

Opium,  Opiate:  s.  Morphin. 

Oxalsäure  und  ihre  Salze:  Kreide,  Magnesia  in  grossem  Ueberschuss. 

Petroleum:  Brechmittel,  äusserer  Hautreiz,  künstliche  Respiration. 

Phosphor:  Brechmittel,  rohes  (nicht  rektificirtes)  Terpentinöl,  Kupfer- 
sulfat  als  Brechmittel  und  Antidot,  basisches  Kupferkarbonat,  welches 
den  Phosphor  in  Substanz  erst  mit  Phosphorkupfer,  später  mit  metalli- 
schem Kupfer  einschliesst.  Magnesia,  Milch  und  fette  Gele  sind  zu  ver- 
meiden. 

Pikrinsäure:  Eiweiss,  Magenpumpe,  reichliche  Mengen  Wasser. 

Quecksilber  und  seine  Salze:  Eiweiss,  Milch,  schleimige  Getränke, 
Thierkohle,  Eisenpulver. 

Santonin:  Brechmittel,  Ghloralhydrat. 

Säuren,  starke  Mineral-:  Magnesia,  Kreide,  Seifenwasser,  Natrium- 
bikarbonat, Milch,  schleimige  Getränke. 

Schlangenbiss:  Ausbrennen  der  Wunde  mit  Glüheisen,  Aetzen  mit  Aetz- 
kali,  Waschung  mit  Chlorwasser  oder  Chlorkalklösung,  Ammoniak  äusser- 
lich  und  im  verdünnten  Zustande  innerlich ;  auch  grosse  Mengen  Spiritus 
innerlich. 

Schwefelkalium:  Zinkvitriol  als  Brechmittel  und  Antidot,  schwache  Chlor- 
kalklösung, auch  Ghlorwasser. 

Schwefeiwasserstoffgas:  frische  Luft,  künstliche  Respiration,  Einathmen 
von  zerstäubtem  Weingeist  oder  Aether. 

Siibersalze:  Kochsalz,  Milch. 

Veratrin:  Jo^jodkalium,  Aether,  Wein,  Liq.  Ammon.  anisatus. 

Zinksalze^  Tannin  und  gerbstoffhaltige  Getränke,  Natriumbikarbonat,  Ei- 
weiss^ Milch. 

Zinnsalze:  Eiweiss,  Magnesia,  Milch.  K.  Thttmmel. 

Antifebrin,  Acetanilid,  Antifebrinum.  C^H^.  NH.  CH^.CO.  Die 
Anilide  sind  Derivate  des  Anilins,  C^H^.NH,,  in  denen  der  Wasserstoff  der 
NH, -Gruppe  entweder  durch  Alkoholraidikale,  z.  B.  CH,  oder  C^H,^,  ersetzt 
weMen  kann  (AlkoholaniUde),  oder  derselbe  wird,  wie  beim  A.,  durch  Säure- 
radikale (Säureanilide)  vertreten. 
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Darstellung.  100  Th.  Anilin  werden  mit  ebenso  viel  Eisessig  so  Lange 
(1 — ^2  Tage)  am  Rflckflossktthler  dnrch  Kochen  erhitzt,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  in  verdünnte  Natronlauge  eingetragen,  Anilin  nicht  mehr  abscheidet. 
Darauf  wird  das  Oemisch  aus  einer  Retorte  fraktionirt  destillirt.  Das  bis  120® 
Uebergehende  wird  abgenommen  und  nachdem  das  Thermometer  dann  rasch 
auf  295^  gestiegen,  fängt  man  das  A.  auf.  Die  erhaltene  Flflssigkeit  erstarrt 
beim  Rühren  in  einer  Porzellanschale  bald  krystallimsch.  Durch  Umkrystalli- 
siren,  Entfärben  mit  frisch  geglühter  Thierkohle  wird  das  Produkt  gereinigt. 
C.Hj.  NH,  -f  CH3.  COOK  =  H,  -f  C.H^.  NH .  CH,.  CO. 

Eigenschaften  und  Prüfung.  Farblose,  glänzende,  geruchlose  Krystall- 
blättchen  von  schwach  brennendem  Geschmack  in  194  Th.  kaltem,  18  Th. 
siedendem  Wasser,  in  3,5  Th.  Weingeist,  in  Aether  und  Chloroform  leicht  und 
neutral  löslich.  Schmelzp.  113<^  (122— 123<^  nach  Fischer),  Siedep.  295<».  Mit 
Kalilauge,  ebenso  l&ngere  Zeit  mit  Salzsäure  gekocht,  tritt  Zersetzung  ein. 
Im  ersteren  Falle  entsteht  dann  auf  Zusatz  von  Chloroform  der  durchdringende 
Geruch  des  Isonitrils,  C^H^.CN,  auf;  im  letzteren  gibt  die  klare  Lösung  nach  Zu- 
satz von  ein  wenig  Karbolsäure  und  femer  von  Chlorkalklösung  eine  zwiebeN 
rothe  Färbung,  während,  wenn  zu  diesem  Gemisch  Ammoniak  im  Ueberschuss 
gegeben  wird,  Blaufärbung  eintritt.  In  Schwefelsäure  ist  A.  ohne  Färbung  lös- 
lich, beim  Veraschen  hinterlasse  es  keinen  Rückstand. 

Anwendung,  innerlich  in  Gaben  von  0,25 — 1  g  mit  verschiedenen  Arznei- 
Stoffen  gemischt,  als  Antipyreticum.  Aeusserlich  dient  es  als  Antisepticum 
bei  der  Wundbehandlung.  K.  ThttmmeL 

Antimon»  Spiessglanz,  Spiessglanzkönig,  Antimonium,  Stibium, 
RegulusAntimonii — Antimoine  —  Antimony.  Das  A.  ist  ein  silberweisses 
Metall,  sehr  spröde,  leicht  zu  pulvern,  von  blättrig  krystallimschem  Gefäge ; 
spec.  Gew.  nach  Dexter  6,71.  Das  A.  schmilzt  bei  490^  C. ;  an  der  Luft 
geschmolzen  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  glänzendem  Lichte  unter 
Entwickelung  weisser  geruchloser  Dämpfe,  welche  sich  an  kalten  Stellen  als 
weisser  Beschlag  —  Antimonoxyd  —  absetzen.  Unter  Luftabschluss  und  in 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas  zur  Weissglühhitze  gebracht,  lässt  sich  das 
A.  destilliren.  Grössere  Mengen  im  Tiegel  geschmolzenen  A.  zeigen  nach  dem 
Erkalten  auf  der  Oberfläche  schöne  stemförmigiB  Zeichnungen.  Das  A.  des 
Handels  wird  hüttenmännisch  durch  Schmelzen  von  Schwefel-A.  mit  Eisenfeile, 
calcinirtem  Glaubersalz  und  Kohle  oder  durch  Schmelzen  von  Schwefel-A.  und 
A.-Oxyden  mit  Soda  oder  Pottasche  und  Kohle  in  Tiegeln  oder  Flammenöfen 
gewonnen,  und  durch  wiederholtes  Umschmehsen  n\it  wenig  Schwefel-A.  und 
Soda  gereinigt  (raffinirt).  Das  raffinirte  A.  des  Handels  enthält  in  der  Regel 
noch  Spuren  von  Arsen,  Eisen  und  Blei;  chemisch  reines  A.  erhält  man 
nach  folgendem  Verfahren :  1  Th.  fein  gepulvertes  Schwefel-A.  wird  mit  2  Th. 
Kochsalz  gemengt,  das  Gemenge  in  einer  geräumigen  Retorte  mit  6  Th.  Schwefel- 
säure —  aus  gleichen  Theilen  englischer  Schwefelsäure  und  Wasser  gemischt  — 
Übergossen,  8  Stunden  stehen  lassen,  alsdann  1  Stunde  im  Kochen  erhalten.  Man 
setzt  der  hierbei  entstandenen  A.-Lösung  so  viel  heisses  Wasser  hinzu,  bis  die- 
selbe nach  dem  Umrühren  eine  bleibende,  schwache  weissliche  Trübung  zeigt,  lässt 
sie  durch  Absetzen  klären,  filtrirt  durch  Papier  oder  Asbest  und  giesst  zu  der 
filtrirten  Lösung  so  lange  kaltes  Wasser,  als  auf  Zusatz  desselben  noch  ein 
weisser  Niederschlag  entsteht.     Dieser  Niederschlag  —  Algarothpnlver  — 
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wird  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet ;  100  Th.  desselben  mit  80  Th.  cal- 
cinirter  Soda  ond  20  Th.  Kohlenpolver  im  Tiegel  bis  zum  ruhigen  Flusse  der  Masse 
erhitzt,  Uefem  61^/,  Th.  reines  A.  Das  raffinirte  A.  ist  auf  einen  Gehalt  von 
Arsen,  Eisen,  Blei,  Kupfer  und  Schwefel  folgender  Weise  zu  prüfen:  1  Th.  A.- 
Polver  mit  3  Th.  Salpeter  verpufft  muss  eine  Schmelze  liefern,  deren  wässerige 
filtrirte  I^iösung  durch  Silbemitrat  nicht  braunroth  geü&llt  wird  (Arsen).  Der  nach 
dem  Ausziehen  der  Schmelze  mit  Wasser  verbleibende  Rückstand  wird  in  Salpeter- 
säure gelöst.  Diese  Lösung  darf  weder  durch  Blntlangensalz  blau  (Eisen),  noch 
durch  Schwefelsäure  weiss  gefällt  (Blei),  noch  durch  überschOssiges  Ammoniak 
(rebläut  (Kupfer)  werden.  Das  mit  heisser  Salzsäure  ttbergossene  Metall  darf 
kein  Gas  entwickeln,  welches  Bleiacetatpapier  schwärzt  (Schwefel).  Die  fflr 
die  Technik  wichtigsten  Legirungen  des  A.  sind:  Letternmetall,  80 bis 
85  Th.  Weichblei  mit  20  bis  15  Th.  A. ;  gewöhnlich  aus  dem  käuflichen  A.-Blei 
—  Hartblei  —  und  A.  in  erforderlicher  Menge  dargestellt.  Britanniametall: 
90  Zinn,  10  A. ;  oder  90  Zinn,  8  A.,  2  Kupfer  oder  Messing.  Queensmetall: 
9  Zinn,  1  Blei,  1  Wismut,  1  A.  Besley's  Letternmetall:  100  Weichblei, 
dO  A.,  20  Zinn,  8  Nickel,  8  Kobalt,  2  Wismut.  Aehnliche  Legirungen  aus 
Blei,  A.,  Zinn  und  Kupfer  in  verschiedenen  Verhältnissen  haben  neuerdings 
beim  Maschinenbau  an  Stelle  von  Rothguss  zu  Zapfenlagern  etc.  allgemeine 
V'erwendung  gefunden.  Metall  zu  Stereotypplatten:  härteres:  75  Weich- 
blei, 20  A.,  5  Zinn ;  weicheres :  84  Blei,  14  A.,  2  Zinn.  Mehrere  Verbindungen 
des  A. —  s.  Goldschwefel,  Brechweinstein,  Schwefel-A.  —  gehören 
zu  den  ältesten  und  gebräuchlichsten  Heilmitteln ;  andere  —  s.  A.-Butter, 
A.-Zinnober  —  dienen  technischen  Zwecken.  Vorkommen  des  A. :  Es 
findet  sich  selten  gediegen,  meist  verbunden  mit  Schwefel  oder  Sauerstoff.  Die 
in  grossen  Mengen  vorkommenden,  hüttenmännisch  wichtigen  A.-Erze  sind 
1.  Grauspiessglanz,  Antimonglanz  —  s.  Schwefel-A.  2.  A.-Blüthe, 
Weissspiessglanzerz  —  A.-Oxyd  —  in  Algerien,  Provinz  Konstantine. 
3.  A.-Blende,  Rothspiessglanzerz  —  A.-Oxyd  und  Schwefel-A.  —  ia 
Toskana.  Zahlreiche  andere  natürliche  Vorkommnisse  des  A.  haben  nur 
mineralogisches  Interesse.  K  Thema. 

Antimonlmt  ter  —  Chlorspiessglanzflüssigkeit,Antimon- 
chlorür  —  Liquor  Stibii  chlorati  —  Stib.  chlorat.  solutum, 
Butyrum  Antimonii  —  Chlorure  d'Antimoine  —  Chloride  of  Anti- 
mony.  Die  wasserfreie  A.  ist  eine  weisse  krystallinische  Masse  von  butter- 
artiger Konsistenz,  welche  bei  72^  schmilzt,  bei  224^  siedet  und  unverändert 
überdestillirt ;  sie  wirkt  stark  ätzend  und  zerstörend  auf  organische  Gewebe. 
Die  reine  A.  findet  keine  Anwendung,  sondern  eine,  freie  Salzsäure  enthaltende 
Losung  derselben  in  Wasser,  die  flüssige  A.,  welche  in  der  Medicin  als  äusser- 
liches  Aetzmittel,  zur  Darstellung  anderer  Antimonpräparate  und  in  der  Technik 
zum  Brttniren  von  Eisen  —  Waffen^  Kunstguss  etc.  —  verwendet  wird.  Beim 
Bestreichen  von  blankem  Eisen  mit  A.  wird  dasselbe  mit  einer  dünnen  Schicht 
metallischen  Antimons  überzogen  und  dadurch  vor  Rost  geschützt.  Die  A.  war 
nach  Ph.  G.  I  und  Ph.  A.  ofBdnell ;  erstere  Pharmakopoe  gibt  folgende  Vor- 
schrift :  1  Th.  geschlämmtes  rohes  Schwefelantinxon  wird  in  einer  Retorte  mit 
4  Th.  roher  Salzsäure  übergössen  und  so  lange  erwärmt,  bis  die  Gasentwickelung 
aufgehört  hat.  Die  erkaltete  und  durch  Asbest  filtrirte  Lösung  wird  in  einer 
Retorte  so  lange  destillirt,  bis  ein  in  Wasser  gebrachter  Tropfen  des  DestiUats 
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dasselbe  milchig  trübt.  Die  in  der  Retorte  verbliebene  Flüssigkeit  bringt  man 
durch  Vermischen  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  ein  spec.  Gew.  von  1,85  bis 
1,4.  —  Setzt  man  die  Destillation  der  Antimoniösnng  so  lange  fort,  bis  ein 
Tropfen  des  Destillats  zu  einer  festen  Masse  erstarrt,  so  bleibt  in  der  Retorte 
wasserfreie  A.  zurück  — .  Die  flüssige  A.  der  Ph.  G.  soll  klar,  gelblich  sein, 
mit  6  Th.  Wasser  verdünnt  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag  von  Aiga- 
rothpulver  —  s.  Antimon  —  geben,  der  sich  in  Weinsäure  auflöst  und  aas 
dieser  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffwasser  als  orangefarbiges  Schwefel- 
antimon gefällt  wird.  Ph.  A.  gibt  eine  ähnliche  Vorschrift,  lässt  jedoch  den 
Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure  weg  und  verlangt,  dass  die  Autimonlösung  bis 
zu  einem  spec.  Gew.  von  1,34  bis  1,35  abgedampft  werde.  Ph.  B.  schreibt  die 
Bereitung  von  flüssiger  A.  nur  behufs  der  Darstellung  von  Antimonoxyd  vor 
und  lässt  zu  diesem  Zweck  die  filtrirte  Lösung  von  1  Th.  Sehwefelantimon  in 
4  Th.  Salzsäure  bis  auf  1  ^^  Th.  eindampfen.  Zur  Prüfung  der  A.  auf  Arsen 
mischt  man  mit  dem  doppelten  Volum  des  Bettendorff 'sehen  Reagenzes  (salz- 
saure Zinnchlorürlösung)  und  erwärmt.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  entsteht  eine 
Bräunung  der  Flüssigkeit.  Bei  Darstellung  der  A.  zur  Gewinnung  anderer  Antimon- 
präparate wählt  man  ein  möglichst  blei-  und  arsenfreies  rohes  Sehwefelantimon, 
Rosenauer  oder  Schleizer  (vgl.  Schwefelantimon).  H.  Thoma. 

Antimonoxyd,  Stibium  oxydatum,  Stibium  oxydatnm  emeticum, 
Flores  Antimonii  —  Antimonigsäureanhydrid,  Spiessglanzoxyd  — 
Oxyde  d'Antimoine  —  Oxyde  of  Antlmony  —  Sb^Oj,  ist  ein  weisses, 
schweres,  krystallinisches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  an  der  Luft  sich  zu 
SbgO^  oxydirt  und  unt«r  Luftabschluss  sich  in  weissen  Dämpfen  vollständig 
verflüchtigt,  beim  Schmelzen  mit  Soda  oder  CyankaUum  auf  Kohle  Kügeichen 
von  metallischem  Antimon  liefert ;  es  kommt  auch  als  Mineral  in  grosser  Masse 
—  vergl.  Antimon  —  vor.  Reines  A.  muss  sich  in  Salzsäure  völlig  lösen; 
seine  Auflösung  in  verdünnter  Aetzkalilauge  soll  nach  Ph.  G.  I  auf  Zusatz  von 
Silbernitrat  einen  schwarzen,  in  Aetzammoniak  unlöslichen  Niederschlag  liefern. 
Das  A.  wirkt  heftig  brechenerregend  und  darf  nicht  mit  einem  früher  als 
schweisstreibendes  Mittel  benutzten  Präparat,  dem  sog.  Stibium  oxydatum  albnm 
der  alten  Pharmakopoe  verwechselt  werden.  Das  A.  soll  von  Arsen,  Blei,  Kupfer 
und  anderen  Verunreinigungen  völlig  frei  sein  und  wird  auf  dieselben  ganz  wie 
das  reine  Antimon  —  s.  d.  —  geprüft.  Das  A.  dient  zur  Bereitung  des 
Brechweinsteins ;  man  stellt  es  für  diesen  Zweck  dar,  indem  man  Algaroth- 
pulver  —  s.  Antimon  —  mit  einer  Lösung  von  reinem  kohlensauren  Natron 
in  der  Wärme  behandelt ;  man  verwendet  so  viel  kohlensaures  Natron,  bis  die 
EntWickelung  von  Kohlensäure  aufhört  und  die  Flüssigkeit  alkalische  Reaktion 
zeigt.  Ph.  B.  schreibt  vor,  das  Algarothpulver  durch  Eingiessen  von  9  Th. 
Antimonbutter  in  200  Th.  Brunnenwasser  und  Auswaschei  des  Niederschlags 
mit  destillirtem  Wasser  auf  einem  leinenen  Spitzbeutel  zu  bereiten.  Der 
noch  feuchte  Niederschlag  wird  in  einer  Porzellanschale  mit  destill.  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  erwärmt  und  unter  Umrühren  mit  der  erforder- 
lichen Menge  einer  flltrirten  Lösung  von  1  Th.  krystallisirten  kohlensauren 
Natrons  in  3  Th.  destiliirten  Wassers  behandelt.  Das  gebildete  A.  wird  auf 
einem  Filter  gesammelt,  gut  ausgewaschen  und  getrocknet.  Ph.  G.  I  und  Ph.  A. 
geben  die  gleiche  Vorschrift ;  sie  lassen  10  Th.  flüssige  Antimonbutter  in  200  Th. 
Wassers  eingiessen.     Das  A.  muss  unter  Verschluss  aufbewahrt  werden. 
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Ausser  dem  A.  fanden  froher  noch  andere  Verbindungen  des  Antimons  mit 
Sauerstoff  als  Arzneimittel  Verwendung,  besonders  ein  als  seh  weiss  treiben- 
der Spiessglanz  —  Antimonium  diaphoreticum,  Stibium  oxydatum 
album  —  bezeichnetes  Pr&parat,  welches  durch  Verpuffen  von  Schwefelantimon 
mit  Salpeter  erhalten  wurde.  Es  bildet  sich  bei  diesem  Vorgange  eine  Salz- 
masse, welche  als  hauptsächlichsten  Bestandtheil  antimonigsaures  und  antimon- 
saures Kali  enthält ;  durch  Auslaugen  dieser  Masse  mit  Wasser  und  Zersetzung 
des  Rückstandes  mit  verdflnnter  Schwefelsäure  bereitete  man  das  Ant.  diaphor. 
ablutum,  ein  Gemisch  von  wasserhaltiger  antimoniger  Säure  und  Antimon- 
säure; beide  Präparate  dienten  auch  als  gelbe  Glas-  und  Porzellanfarben. 
Gegenwärtig  sind  sie  wohl  Qberall  aus  dem  Arzneischatze  verbannt  und  werden 
auch  in  der  Technik  selten  verwendet ;  als  gelber  Schmelzfarbe  gibt  man  jetzt 
f&r  diese  Nuancen  dem  antimonsauren  Bleioxyd  —  Neapelgelb  —  den  Vor- 
zug. Zur  Darstellung  desselben  bereitet  man  zunächst  eine  Losung  von  anti- 
monsaurem Kali ;  man  trägt  eine  Mischung  von  1  Th.  gepulvertem  Antimon- 
metali mit  4  Th.  Salpeter  in  einen  rothgltthenden  Tiegel  ein  und  lässt  sie  ver- 
puffen ;  der  erkaltete  Rtlckstand  wird  gepulvert,  mit  warmem  Wasser  ausgelaugt 
und  diuin  mit  Wasser  mehrere  Stunden  anhaltend  gekocht.  Dabei  erhält  man 
eine  Lösung  von  antimonsaurem  Kali,  welche  man  klar  abgiesst,  zum  Kochen 
erhitzt  und  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  im  Ueberschuss  versetzt.  Der  ent- 
standene weisse  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht ;  er 
nimmt  dabei  eine  schöne  gelbe  Farbe  an  und  bildet  das  reine  Neapelgelb. 

H.  Thoms. 

Antimonsinnober,  Cinnabar  Antimonii.  Eine  Verbindung  von  drei- 
fach Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd,  welche  besonders  als  Oelfarbe  geschätzt 
war  und  ein  reines  Roth  von  lebhaftem  Feuer  liefert,  mit  sehr  schwachem  bläu- 
lichen Schein ;  als  Wasserfarbe  besitzt  der  A.  wenig  Glanz.  Der  reine  A.  bildet 
ein  glänzend  rothes  Pulver,  welches  in  Wasser,  Weingeist  und  Fetten  unlöslich 
ist,  von  verdflnnten  Säuren  und  kohlensauren  Alkalien  in  der  Kälte  nicht  zer- 
setzt wird ;  ätzende  Alkalien  und  Kalk  zersetzen  ihn  sofort ;  für  die  Fresko- 
malerei ist  er  daher  nicht  verwendbar.  A.  muss  sich  in  Salzsäure  und  in 
Aetzkalilauge  beim  Kochen  vollständig  auflösen.  Man  stellt  A.  dar,  indem  man 
1  Th.  Antimonbutter  von  1,35  spec.  Gew.  mit  einer  Lösung  von  1^/,  Th.  unter- 
schwefligsauren  Natrons  in  3  Th.  Wasser  in  einer  Porzellanschale  unter  fort- 
währendem Rühren  erhitzt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  eine  gleichmässige, 
lebhaft  rothe  Farbe  zeigt.  Man  sammelt  ihn  auf  einem  Filter,  lässt  abtropfen, 
flbergiesst  ihn  zunächst  mit  schwachem  Essig,  wäscht  hierauf  mit  Wasser  aus  und 
trocknet.  H.  Thoms. 

Antipyrin,  Phenyldimethylpyrazolon  (früher   Oxydimethylchinizin) 

N-C.H,, 

!^ 

;c-H 

wurde  1884  von  Ludwig  Knorr  dargestellt,  später  durch  Filehne  in  den 
Arzneischatz  eingeführt. 

Darstellung.  Man  mischt  100  Th.  Phenylhydrazin,  C^H^.  HN .  NH„ 
mit  125  Th.  Acetessigester,  CHg.  CO .  CH^COO .  C^H^.  Das  aus  dem  Gemisch 
abgespaltene  Wasser  wird  von  dem   entstandenen  ölartigen  Phenylhydrazin- 


a.H..N,0  =      ^ 
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acetessigester  getrennt  und  letzterer  etwa  2  Stunden  im  Wasserbade,  d.  h.  so 
lange  behandelt,  bis  eine  herausgenommene  Probe  beim  Erkalten  oder  lieber- 
giessen  mit  Aethyiäther  fest  wird.  Der  Inhalt  des  Kolbens  wird  noch  warnt 
unter  Umrühren  in  wenig  Aether  gegossen,  die  ausgeschiedene,  rein  weisse 
Krystallmasse  mit  Aether  gewaschen  und  das  erhaltene  Phenylmethylpyrazolon, 
Oj^Hj^N^O,  bei  100^  getrocknet.  Dies  Produkt,  welches  fast  unlöslich  in  kaltem 
Wasser,  Aether  und  Ligroin,  dagegen  leichter  löslich  ist  in  heissem  Wasser, 
besonders  leicht  in  Alkohol  (Schmelzp.  127^),  bildet  den  weiteren  Ausgangs- 
punkt zur  Darstellung  des  A.  FQr  letzteren  Zweck  erhitzt  man  es  mit  gleichen 
Gewichtstheilen  Jodmethyl  und  Methylalkohol  in  Autoclaven  bei  100®.  Das 
durch  freies  Jod  dunkel  gefärbte  Reaktionsprodukt  wird  durch  Kochen  mit 
schwefliger  Säure  entfärbt,  Methylalkohol  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit 
Natronlauge  behandelt,  wobei  sich  A.  als  schweres  Oel  abscheidet,  welches  nach 
Ausschütteln  mit  Aether  und  Eindampfen  zur  Krystallisation  gebracht  wird. 

Synthesen : 
C^Hj.  HN  .  NH,  -f  CH3.  CO .  CH,COO .  C^H^  =  H,0     ^^ 

PhanylliydruiiiftMtMiifeiter. 

N-C,H, 
C„H„N,0  =  CjHjOH  -f-  n/^C=0 

Alkohol  J 

CHj-C ^^C-H^ 

PhonylnothylpyrasoloB. 


<^,oH,o^,0  +  CH,J  =  CH,-N 

Jodmetliyl 


CHj-C 


N-C,H, 


fcO 


C-H 

I  I 

J        H 

JodadditioBsprodnkt. 


N— C^Hj 

/\ 
Cij^H,gN,JO  =  HJ  +  CHj-Nf     ^,C-0 


CHj-CL_JC-H 

Aütipyria. 

Eigenschaften.  A.  erscheint  in  tafelförmigen,  auch  säulenförmigen, 
farblosen,  lichtbeständigen  Krystallen  ohne  Geruch,  von  milde  bitterem  Ge- 
schmack. Schmelzp.  113®.  Es  löst  sich  in  weniger  als  1  Th.  Wasser,  in 
gleichen  Th.  Weingeist  und  Chloroform,  dagegen  erst  in  50  Th.  Aethyiäther. 
Es  besitzt  basischen  Charakter,  wenn  auch  die  Lösung  neutral  reagirt,  und 
gibt  mit  Säuren  (ähnlich  dem  Ammoniak  durch  Addition)  Salze.  Die  wässerige 
liösung  des  A.  (l :  100)  wird  durch  Gerbsäurelösung  weiss  gefällt,  Eisenchlorid 
färbt  selbst  stark  verdünnte  Lösungen  (1 :  100000)  roth,  die  Färbung  verschwindet 
auf  Zusatz  von  wenig  Schwefelsäure  (Unterschied  von  Rhodansalzen  und  Kafrin). 
In  verdünnten  A.-Lösungen  (1:10000)  bewirkt  rauchende  Salpetersäure  und 
salpetrige  Säure  eine  blaugrüne  Färbung,  in  concentrirten  Lösungen  Aus- 
scheidung grüner  Krystalle  von  Isonitrosoantipyrm,  CuHj^NjO,.     Wird  die 
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grOne  Lösaiig  des  letzteren  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  tritt  durch  einen  darauf 
weiter  zugesetzten  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  Rothfärbung  ein. 

Bei  Verunreinigung  mit  anorganischen  Substanzen  hinterlässt  A.  beim  \'er- 
aschen  einen  feuerbeständigen  Rückstand,  im  reinen  Zustande  nicht,  Metalle 
werden  durch  SchwefeiwasserstoiT  nachgewiesen.  Schon  geringe  Verunreini- 
gungen mit  einzelnen  schmelzbaren  Substanzen  erniedrigen  den  vorher  ange- 
gebenen Schmelzp.  erheblich. 

Anwendung  innerlich  bei  fieberhaften  Zuständen,  Crelenksrheumatismus 
in  Tagesgaben  bis  4  g,  doch  treten  dabei  oft  Nebenwirkungen,  Ohrensausen, 
Erbrechen  u.  s.  w.  auf.  Aeusserlich  angewandt  zeigt  A.  Fäulniss  hemmende 
und  blutstillende  Eigenschaften,  auch  zu  subcutanen  Iigektionen  wird  es  benutzt. 

Nachweis  des  A.  im  Harn  geschieht,  indem  man  letzteren  mit  frisch  ge- 
glühter Thierkohle  entfärbt,  das  ITiltrat  zur  S>Tupsconsistenz  eindampft,  mit 
Aeiher  den  Rückstand  ausschüttelt  und  nach  dem  Abdunsten  des  Aethers  weiter 
untersacht. 

Die  Bezeichnungen  Analgesiu,  Anodynin  imd  Parodyn  für  A.  sind 
in  Frankreich,  Metozin  in  Nord-Amerika  vorgeschlagen  worden  und  dort  hin 
und  wieder  gebräuchlich.  K.  Thümmel 

Apiol,  Petersillenkampher,  eine  in  weissen  Nadeln  kr^'stallisirende, 
nach  Petersilie  riechende,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche,  in  Wasser  unlös- 
liche Substanz,  welche  bei  30^  schmilzt,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  bei 
etwa300*  siedet  und  hinsichtlich  ihrer  Znsammensetzung  der  Formel  Cj^Hj^O^ 
entspricht.  Bei  Behandlung  des  A.  mit  alkoholischem  Kali  wird  das  in  Blättchen- 
form kryst4Ülisirende  Is apiol,  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  in 
alkalischer  Lösung  der  Hauptsache  nach  Apiolsäure,  eine  einbasische  Säure 
der  Zusammensetzung  C^^H^^O^  gebildet. 

Das  A.  wird  durch  Destillation  aus  Petersiliensamen  mit  Wasserdämpfeu 
neben  einem  Terpen  erhalten.  Es  wird  in  Dosen  von  0,25  bei  Dysmenorrhoe 
und  Wechselfieber  angewendet.  Im  Handel  kommen  auch  flüssige  Apiolsorten 
vor,  welche  nur  ätherische  Auszüge  der  Petersilienfrüchte  repräsentiren. 

H.  Thoms. 

Apomorpliiiitunhydroohlorioum,salzsaures  Apomorphin — Chlor- 
hydrate d'Apomorphine  —  Hydrochlorate  of  Apormorphia  —  bildet 
ein  weisses  oder  grauweisses  Krystallpulver  oder  kleine,  farblose,  glänzend« 
Krystaile,  welche  bitter  schmecken  und  in  60  Th.  Wasser  löslich  sind.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  neutral  und  färbt  sich  an  der  Luft,  besonders  in  Folge 
der  Einwirkung  des  Lichtes,  schnell  grün.  Dieses  Umschlagen  in  eine  Grün- 
färbung wird  durch  Zusatz  von  Salzsäure  zur  Lösung  aufgehalten.  Durch  starke 
Salpetersäure  wird  sowohl  das  Salz,  wie  dessen  Lösung  blutroth  gefärbt,  durch 
Eisenchlorid  amethystroth.  Man  erhält  das  A.  durch  Erhitzen  einer  stark  Salz- 
säuren Lösung  des  Morphiums  2  bis  3  Stunden  lang  auf  140  bis  150  ^  im  zu- 
geschmolzenen Rohr;  nach  dem  Erkalten  zersetzt  man  mit  Natriumbicarbonat 
und  schüttelt  das  A.  mit  Aether  aus,  wodurch  zugleich  eine  Trennung  vom  un- 
zersetzten  Morphin  bewirkt  wird.  Das  A.  unterscheidet  sich  von  letzterem 
durch  einen  Mindergehalt  von  2  Atomen  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  und 
hat  demgemäss  die  Zusammensetzung  Cj^H^^^NO,,  das  salzsaure  Salz(C^^H^^NO,) 
HCl.  Das  A.  muss  verlieht  geschützt  aufbewahrt  werden;  besitzt  die  wässerige 
Lösung  1 :  100  eine  smaragdgrüne  Färbung,  so  ist  das  Salz  zu  verwerfen.    Es 
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dient  als  Brechmittel,  meist  subkutan  zu  0,005 — 0,01,  innerlich  als  Expektorans 
bei  katarrhalischen  Erkrankungen  der  Luftwege  zu  0,005 — 0,01.  Letzteres  ist 
die  maximale  Einzelgabe,  0,05  die  grösste  Tagesgabe.  H.  Thomt. 

Arabin,  Arabinsänre,  ein  der  Rohnnickergruppe  angehörendes  Kohle- 
hydrat der  Zusammensetzung  C^^H^^Ou,  findet  sich  im  arabischen  Gummi  und 
ist  darin  der  Hauptsache  nach  an  Calcium  gebunden.  Nach  Scheibler  kommt 
A.  auch  zuweilen  im  Safte  der  Zuckerraben  vor.  Man  gewinnt  A.  in  reiner  Form 
am  besten  in  der  Weise,  dass  man  eine  Lösung  von  Gummi  arabicum  mit  Salzsäure 
und  hierauf  mit  Alkohol  versetzt,  worauf  sich  A.  abscheidet.  In  feuchter  Form 
löst  sich  A.  leicht  in  Wasser  zu  einer  linksdrehenden  sauer  reagirenden  Flüssig- 
keit, nach  dem  Trocknen  bei  100®  hat  es  diese  Eigenschaft  verloren  und  ist  in 
die  Modifikation  der  Metarabinsäure  ttbergegangen.  Durch  Behandlung  mit 
Alkalien  kann  letztere  wieder  zu  Arabinsäure  umgewandelt  werden.     H.  Thoms. 

Arabisohea  Gomiiii,  G.  Acaciae,  Akaziengummi,  Kordofan-,  Se- 
negal-, Mimosengummi,  Gummi  arabicum,  Gummi  Mimosae,  gomme 
arabique  (franz.),  Zaher(arab.),  stellt  den  aus  der  berstenden  Rinde  mehrerer 
afrikanischer  ^cocta-Arten  austretenden  und  am  Baume  fest  werdenden  Saft 
dar.  Der  wichtigste  Gummibaum  ist  Acaeia  Senegal  WiUd.  (s»  A.  Yerek 
Giellm.  et  Per.  b=s  Mimosa  Senegal  L,\  ein  bis  6  m  hoher  Baum  mit  graner 
Rinde,  der  inKordolEan,  Nubien  (OstaMka)  und  in  Senegambien  an  den  Ufern 
des  Senegals  (^Westafrika)  in  grösseren  Beständen  verbreitet  ist.  Dieser  geogrsr 
phischen  Verbreitung  gemäss  unterscheidet  man  zwei  Hauptsorten:  das  eigent^ 
liehe  arabische  und  das  Senegalgummi,  die  beide  von  demselben  Baume 
abstammen  und  auch  in  ihren  Eigenschaften  sich  nur  sehr  wenig  von  einander 
unterscheiden. 

Schlechtere  Sorten  A.  G.  werden  wohl  auch  von  anderen  ^cocm-Bäumon 
geliefert. 

Das  eigentliche  arabische  G.  kommt  hauptsächlich  von  Kordofan, 
Gezireh  (Dschesir),  Sennaar,  Suakim  (von  der  Hochebene  Taka),  Gedda 
oder  Dscheddah  (Ausfuhrshaifen)  in  den  Handel  und  die  Sammelsorten 
werden  auch  mit  diesen  Namen  bezeichnet.  Gewöhnlich  rechnet  man  dazu 
auch  das  Mogador-G.,  das  von  Marocco  aber  Mogador  verschifft  wird. 

Officinell  ist  nur  die  reinste  Sorte,  das  Kordofan-G.  Dieses  bildet 
kugelige  oder  länglichrunde,  verschieden  grosse,  farblose,  weissgelbliche  oder 
gelbbräunliche  glänzende,  muschelig  brechende,  rissige  Stücke  ohne  Geruch  und 
Geschmack  und  mit  dem  spec.  Gew.  1,487  (bei  15^);  es  ist  in  Wasser  voll- 
kommen löslich  und  gibt  eine  klare,  dicke,  klebrige,  schwachgelbliche  Lösung. 

Das  Senegal-G.  stammt  vom  Unterlauf  des  Senegals  (gomme  du  bas 
du  fleuve)  und  vom  Oberlauf  (gomme  du  haute  du  fleuve),  besteht  aus 
gelblichen,  auch  röthlich  gefärbten  Stücken  von  Knollen-  oder  Wurmform; 
die  wurmförmigen  Stücke  sind  ftür  die  Sorte  Gomme  Mahle  (Salabreda)  beson- 
ders charakteristisch;  die  wie  Sand  aussehenden  Sorten  bUden  das  bekannte 
Granis-G.  Senegal-G.  geht  nach  Bordeaux,  wo  die  Auslese  (Triage)  stattfindet. 
In  unserem  Handel  finden  sich  ebenfalls  nur  Auslese-  oder  Handelssorten, 
nach  Grösse  und  Farbe  der  Stücke,  nach  der  Reinheit  etc.  ausgelesen,  vor.  Dar- 
nach unterscheidet  man:  Electissimum  (albissimum),  Prima-  undSecunda- 
Electum,  flavum,  in  granis  major,  in  granis  minor,  medium^, 
naturale  seu  in  sortis. 
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Gepulvertes  G.  ist  weiss.  In  52pTocentigem  Alkohol  istG.  unlöslich,  eine 
Gnmmilösang  wird  durch  (selbst  stark  verdflnnten)  Bleiessig  geMt,  nicht  aber 
durch  Bleizucker.  Ein  Gemisch  von  Dextrin-  und  Gummilösung  kann  man 
durch  Behandlung  mit  Eisenchlorid  erkennen;  durch  dieses  Salz  wird  das 
Gemisch  eine  Gallerte,  die  aber  nach  Zusatz  von  Wasser  sich  wieder  zum  Theile 
löst,  indem  nur  die  Gummigallerte  zurückbleibt.  Von  thierischem  Leim  ist  Gummi- 
lösung leicht  zu  unterscheiden,  weil  sie  durch  Gerbsäure  nicht  gefällt  wird. 

Arab.G.  ist  arabinsaurer  Kalk  (Cj,H,,0,j)2Ga-f-3H,0,  mit  kleinen 
Mengen  von  Magnesium  und  Kalium  (an  Arabinsäure  gebunden).  Arabinsäure 
oder  Gummisäure  (0],H,,Oj,),  lässt  sich  aus  a.  G.  mit  Oxalsäure  ausscheiden. 

Helle  Farbe  und  ganze,  nicht  durch  Zerbrechen  hergestellte,  Stücke  (ohne 
Bruchflächen)  sind  nur  dem  echten  Kordofan-G.  eigen. 

Mitunter  reinigt  und  entförbt  man  geringe  und  dunkle  Sorten  arabischen 
Gummis,  um  sie  als  G.  arab.  albissimum  verkaufen  zu  können;  man  behandelt 
zu  diesem  Behufe  eine  Lösung  des  dunkelsten  Gummi's  mit  schwefliger  Säure 
bis  zur  Enterbung,  setzt  der  Flüssigkeit  unter  Erwärmen  und  stetem  Rühren 
solange  kohlensauren  Baryt  zu,  als  noch  Gasblasen  aufsteigen,  überlässt  die 
Flüssigkeit  dem  Klären  und  filtrirt  durch  Leinwand,  welche  mit  einer  Schicht 
feuchten  Thonerdehydrats  bedeckt  ist.  Hellere  Sorten  werden  völlig  entfärbt, 
indem  man  ihre  wässrige  Lösung  durch  eine  Schicht  feuchten,  Msch  gefällten 
Thonerdehydrats  flltrirt.  Man  muss  sich  beim  Einkauf  von  weissem  Gummi 
arabicum  überzeugen,  dass  blaues  Ijackmuspapier  durch  seine  I^sung  weder 
geröthet  noch  gebleicht  wird. 

Erhitzt  man  G.,  so  wird  es  schwer  löslich,  bei  150'*  geht  die  Löslichkeit 
gänzlich  verloren. 

Das  a.  G.  wird  in  der  Medicin  theils  für  sich  oder  mit  anderen  Substanzen 
vermischt  als  Mittel  gegen  Husten,  Magenentzündung  etc.  verwendet,  theils  dient 
es  in  Form  von  Pulver  oder  in  destillirtem  Wasser  gelöst  als  Gummischleim 
—  Mucilago  Gummi  Arabici  —  zur  Bereitung  von  Oelemulsionen,  als  Mittel, 
um  pulvrige  Substanzen  in  einer  Flüssigkeit  schwebend  zu  erhalten^  als  schlei- 
miges Bindemittel  für  Pillen,  Pastillen  u.  a.  m. 

Präparate  sind  Sympus  gummosus,  Mixtura  gummosa,  Pasta  gummosa, 
Pulvis  gummosus,  Emulsio  gummosa.  —  Sympus  gummosus  ist  eine  Mischung 
von  1  Th.  Gummischleim  und  3  Th.  einfachem  Zuckersyrup.  — 

Höchst  umfimgreich  ist  die  technische  Verwendung.  G.  ist  ein  ausgezeich- 
netes Klebemittel,  es  giebt  Tinten  zugesetzt  Glanz  und  Dauerhafl;igkeit,  es  dient 
in  der  Färberei  und  Druckerei  zum  Verdicken  und  Haltbarmachen  der  Farben, 
zur  Appretur  feiner  Spitzen-  und  Seidenwaaren,  als  Zusatz  zu  Wasserfarben  u.  a. 

In  der  Medicin  sind  die  zahlreichen  Gummisorten  anderer  Provenienz  ge- 
wöhnlich nicht  anwendbar.  Durch  die  Auistände  im  Nilquellgebiete  ist  die 
Zufuhr  des  Kordofangummis  äusserst  gehemmt  und  echtes  G.  im  Handel  daher 
theuer  und  selten. 

Als  Stellvertreter  des  arab.  G.  sind  zu  nennen: 

1.  Das  Capgummi,  trübe,  unreine  und  dunkle  Stücke,  die  von  Acncla 
Karoo  Hayne^  A,  horrida  WiUd.  u.  a.  am  Orangeflusse  gesammelt  werden. 

2.  Australisches  Gummi  (Wattlegummi),  sonAcacia  pycnantlut  BentJi,, 
rothbraune,  grosse  Stücke,  zu  technischer  Verwendung  sehr  geeignet.  Aehn-r 
hch  dürfte  das  sog.  brasilianische  G.  sein. 
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3.  Ostindisches,  Feronia-Gummi,  von  Feronia  Etephantum  Carr,, 
'sieht  dem  Kordofan-G.  sehr  ähnlich,  soll  aber  für  pharmaceutische  Zwecke  wenig 
brauchbar  sein. 

4.  Eirschgummi  (Gnmmi  nostras,  Gomme  du  pays),  von  unseren  Steinol^t- 

bäumen  (Kirsche,  Pflaume,  liandel,  Aprikose)  gesammelt,  aus  kugeligen,  nieren- 

förmigen,  gelben  oder  rothbraunen  Stücken  bestehend,  giebt  eine  gelbbräunüche 

Lösung  und  dient  nur  zur  Vermischung  des  Acaciengummi.  Y ergl.  Artikel  Gummi. 

T.  F.  Hanausek 

Araroba,  Goapulver,  Po  de  Bahia,  Chrysarobin,  Acidum  chry- 
sophanicum  crudum,  (literatur  und  ausführliche  Beschreibung  s.  A.  Vogl, 
Arzneikörper,  S.  436  und  Geissler-Mo eller,  Realencyklopädie  der  Pharmacie, 
I,  S.  555,)  ist  das  Sekret  eines  in  Brasilien  und  Ostindien  einheimischen  Baumes, 
Andira  Araroba  Aguiar  (^ Angelin  amargoso),  das  in  der  grossen  Centralhöhle 
und  in  anderen  kanalartigen  Hohlräumen  des  Stammes  sich  vorfindet.  Es  stellt 
ein  braungelbes  oder  grünlichbraunes,  leichtes,  stark  abfärbendes  Pulver  dar, 
das  mit  wallnussgrossen,  braunen  oder  gelben,  leicht  zerreiblichen  oder  erdigen 
Massen  und  morschen  Holzstflcken  vermischt  ist.  A.  wird  von  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform,  concent.  Alkohol,  am  besten  von  Benzol  zu  60 — 80  Proc. 
gelöst.  Der  in  Benzol  lösliche  Antheii  besteht  aus  Chrysarobin  (Araroba 
depurate,  Acidum  chrysophanicum  crudum);  ausserdem  sind  in  A.  noch 
Glycose,  Bitterstoff,  Arabin,  Harz  und  Celluiose  enthalten.  A.  wird  gegen  Haut- 
krankheiten äusserlich  verwendet:  Collodium  chrysarobinatum,  Ararobapflaster- 
mull  (Araroba  1,5,  Terpentin  3,5,  Emplastrum  Plumbi  10).       T.  F.  Hanauaak. 

Arbutin,  Vaccinin  (Cj^Hj^O,  -f-  H,0  ?),  kommt  in  verschiedenen  Erica- 
ceen  und  Vaccinieen  vor  (vergl.  Art.  Bärentraubenblätter),  üeber  Darstellung 
s.Zwengeru.  Himmelmann,  Annal.  d.  Chem.  129,  pag. 203,  ebenso  Strecker, 
Annal.  107,  pag.  228. 

A.  erscheint  in  feinen,  weissen,  glänzenden,  zwischen  167 — 169^  schmel- 
zenden Kr}'8tallnadeln  ohne  Geruch,  von  allmälig  hervortretendem,  nach- 
haltig bitterem  Geschmack,  löslich  in  8  Th.  kaltem,  1  Th.  siedendem  Wasser, 
in  16  Th.  Weingeist,  fast  gar  nicht  in  Aether. 

A.  gehört  in  die  Reihe  der  Glycoside,  giebt  nach  dem  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Uebersättigen  mit  Ammoniak  und  Zusatz  von  Silber- 
nitrat einen  schwarzen  Niederschlag  von  fein  vertheiltem  Silber,  ebenso  scheidet 
die  mit  Schwefelsäure  behandelte  Lösung  aus  Fehling'scher  Lösung  rothes 
Kupferoxydul  ab  (die  Reaktionen  beruhen  auf  der  Spaltung  des  A.'s  in  Hydro- 
chinon  und  Zucker;.  Auch  entwickelt  sich  beim  Erhitzen  von  etw^a  1  Th.  A. 
mit  8  Th.  Braunstein,  1  Th.  Wasser  und  2  Th.  Schwefelsäure  der  jodähnliche 
Chinongeruch.  In  Schwefelsäure  löst  sich  A.  farblos  und  erst  später  wird  die 
Lösung  röthlich,  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  gelbbraun  (eine  rasche  Färbung 
oder  Schwärzung  würde  auf  Verfälschung  mit  Zucker  hindeuten).  Erhitzt  hinter- 
lässt  es  keinen  feuerbeständigen  Rückstand.  Mit  Schwefelwasserstoffwasser  be- 
feuchtet darf  es  sich  nicht  verändern  (Metalle).  Bisher  ist  es  übrigens  nicht 
gelungen,  das  Präparat  von  Methylarbutin,  Ci,H,j(CHj)0,  +H,0,  Schmelzp. 
J75 — 176*,  vollständig  zu  trennen. 

A.  wird  in  Tagesgaben  bis  5  g  gegen  Blasenkatarrhe  und  Nierenaffektionen 
gereicht.  K.  Thttmmel. 

Ariatol,  aus  Jod  und  Thymol  bestehend,  wird  nenestens  gegen  Haut- 
krankheiten (Lupus)  angewendet. 
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Amica,  Wol verleih.  Von  Amica  montana  L.  (Cotnposüae),  einem 
subalpinen,  ausdauernden  Kraute,  werden  Wurzel,  Blätter  und  Blflthen  als 
Arzneimittel  verwendet. 

Rhizoma  (Radix)  Arnicae  ist  horizontal,  höchstens  federspulendick,  von 
Blattresten  geringelt,  unterseits  bewurzelt.  Der  kreisrunde  Querschnitt  zeigt  das 
weite  Mark,  umgeben  von  einem  Kranze  gelber  (refässbündel,  an  deren  Aussenseite 
zahlreiche,  z.  Th.  mit  freiem  Auge  sichtbare  Balsamgänge  liegen.  Die  Nebenwurzeln 
haben  eine  sehr  breite  Rinde  und  an  Stelle  des  Markes  einen  GefässbOndelstrang. 

Die  Droge  ist  oft  von  den  Wurzelblättern  geschöpft. 

Folia  Arnicae  sind  ungestielt,  länglich,  verkehrt  ei-  oder  lanzettförmig, 
etwas  randschweifig  und  mit  entfernten  knorpeligen  Spitzchen  besetzt,  bis 
20  cm  lang,  von  5  bis  7  spitzläufigen  Nerven  durchzogen. 

Flores  Arnicae  sind  entweder  die  ganzen Blüthenkörbchen  oder  die  von 
dem  Blüthenboden  abgerissenen  einzelnen  Blüthen.  Die  Blüthenkörbchen  be- 
sitzen einen  2  reihigen  Hüllkelch  („Peranthodium^),  flachen,  wabiggrubigen, 
bewimperten  Blüthenboden  mit  weiblichen,  strahlenden  Zungenblttthen  und 
zwitterigen  Röhrenblüthen,  beide  von  rothgelber  Farbe,  mit  unterständigem 
Fruchtknoten  (Achaenium),  der  behaart  und  von  einem  einreihigen,  haarigen 
Pappos  gekrönt  ist.  Die  Zunge  der  Randblüthen  ist  gegen  4  cm  lang,  3  zähnig 
mid  7-,  10-  bis  12  nervig. 

Sie  werden  im  Sommer  gesammelt  und  sind  rasch  zu  trocknen.  Die 
Blüthenkörbchen  sollen  frei  von  den  in  ihnen  sich  gern  ansiedelnden  Larven 
von  Trypeta  sein.  Der  beim  Zerreiben  sich  entwickelnde  Staub  reizt  wegen 
der  Pappushaare  stark  zum  Niesen. 

SämmtUche  Amica-Drogen  riechen  schwach  und  haben  einen  bitterlich- 
scharfen Geschmack. 

Sie  enthalten  ätherisches  Oel,  dessen  Gehalt  bis  zu  l  Proc.  steigt,  Harz 
und  den  amorphen  Bitterstoff  Arnicin. 

Das  frUher  zu  innerlichem  Gebrauche  verwendete  Extractum  A.  florum 
and  £.  A.  radicis  ist  obsolet.  Dagegen  ist  die  aus  den  Blüthen  allein  oder 
ans  der  ganzen  Pflanze  dargestellte  Tinctura  Arnicae  (s.  Amicatinctur)  noch 
immer  ein  sehr  beliebtes,  wenngleich  durchaus  nicht  ungefährliches  Wundmittel. 
Es  entstehen  mitunter  ausgebreitete  Hautentzündungen  (Eczeme),  auf  Schleim- 
häuten wirkt  die  Tinktur  ätzend.  J.  Moeller. 

Amikatinktor  (Teinture  d'arnica)  ist  entweder  ein  alkoholischer 
Auszug  der  Amikablüthen  (Ph.  Germ.,  Gall.,  Russ.,  Unit.  St.,  Graec.  und 
Hisp.)  oder  der  getrockneten  ganzen  Pflanze  (Ph.  Rom.).  Tinctura  Arnicae 
(Florum)  Ph.  Germ,  wird  durch  Maceration  von  1  Th.  Flores  Arnicae  mit 
10  Th.  Spiritus  dilutus  dargestellt.  Eine  bräunlich  gelbe  Tinktur  von  bitter- 
lichem Geschmack  und  dem  Geruch  der  Amikablüthen.  Spec.  Gew.  0,902 — 0,910, 
Trockenrückstand  1,10 — 1,50  Proc,  Asche  0,14  Proc.  A.  Ph.  Austr.  et  Hung. 
8  Th.  Rad.  Am.,  2  Th.  Flor.  Arn,,  50  Th.  Spir.  dil.  Tinctura  Arnicae 
(Plantae  totius)  wird  aus  10  Th.  Flores,  80  Th.  Folia,  60  Th.  Rhizoma 
Arnicae  und  500  Th.  Spiritus  (0,892)  durch  Digestion  bereitet.     K.  Thttmmel. 

AiTowroot.  Mit  diesem  englischen,  „Pfeilwurz*'  bedeutenden  Namen 
bezeichnete  man  ursprünglich  die  Stärke  von  ifaran^o-Arten,  jetzt  versteht 
man  unter  A.  tropische  Stärke  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammung.    Im  Handel  unterscheidet  man  die  Sorten  nach  ihrer  Herkunft  als 
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ostindisches,  westindisches,  brasilianisches  A.,  als  A.  von  Port  Natal,  Bermudas, 
Queensland,  St.  Vincent  u.  a.  m. ;  da  aber  in  den  Tropen  an  den  gleichen 
0  ertlichkeiten  verschiedene  Pflanzen  und  dieselben  Pflanzen  an  verschiedenen 
Oertlichkeiten  auf  Stärke  ausgebeutet  werden,  so  ist  mit  der  Angabe  des 
Produktionsortes  die  Stärkeart  noch  keineswegs  genau  bestimmt,  sondern  nur 
insofern,  als  sich  die  Gepflogenheit  herausgebildet  hat,  mit  der  Bezeichnung 
der  Provenienz  auch  bestimmte  Eigenschaften  des  A.  zu  verbinden.  Man  ver- 
steht z.  B.  unter  westindischem  A.  eine  Waare  mit  den  Eigenschaften, 
welche  die  Stärke  von  Maranta  besitzt.  Maranta  wird  aber  im  ganzen  tropi- 
schen Gürtel  angebaut  und  auf  Stärke  ausgebeutet,  auch  in  Brasilien,  Ost- 
indien, Australien  und  Afrika;  das  Produkt  möge  aber  aus  welchem  Hafen 
immer  ausgeführt  werden,  es  ist  immer  westindisches  A.,  d.  h.  A.  nach  Art 
des  westindischen.  In  diesem  eingeschränkten  Sinne  bezeichnet  man  als 
ostindisches  A.  die  Stärke  von  Ct/roumo- Arten,  als  brasilianisches  die 
Stärke  von  ifantAo^ Arten  und  die  ihr  ähnliche  BatataS'SVkrke^  als  Queen.s- 
land-A.  die  Canna-Stärke. 

Es  sind  das  nebst  Palmenstärke  die  wichtigsten,  in  ansehnlichen  Mengen 
in  den  Handel  kommenden  Sorten.  A.  anderer,  theilweise  auch  unbekannter 
Abstammung  kommt  nur  ausnahmsweise  und  niemals  in  bedeutenden  Mengen 
in  den  Aussenhandel. 

Jedes  A.  stellt  ein  feines  weisses  Pulver  dar,  in  den  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  tibereinstimmend  mit  der  heimischen  Stärke  (s.  d.). 
Wie  diese  bietet  sie  Verschiedenheiten  der  Färbung,  des  Geruches  und  der 
Feinheit  des  Pulvers,  welche  dem  geübten  Praktiker  es  ermöglichen,  einzelne 
Sorten  zu  unterscheiden.  Eine  sichere  Bestimmung  der  Arten  ist  aber  nur 
mit  Hilfe  des  Mikroskopes  möglich,  und  es  mögen  daher  die  auffölligsten 
mikroskopischen  Merkmale  hier  angeführt  werden. 

Maranta-Stärke,  als  Amylum  Marantae  officinell,  aus  den  stark  finger- 
dicken Wurzelstöcken  von  Maranta  arundtncLcea  L,  und  anderen  Arten  in 
allen  Tropenländem  durch  Schlemmen  gewonnen.  Die  Ausbeute  beträgt  13 
bis  21  Proc.  Die  Stärkekömcr  sind  einfach,  meist  40 — 50  Mikromillimeter 
(ein  Mikromillimeter  oder  /x  ist  =  0,001  mm)  gross,  unregelmässig  ei-  oder 
keulenförmig,  zart  geschichtet  um  den  meist  excentrisch,  mitunter  auch  central 
gelegenen  Kern,  dessen  Stelle  oft  eine  quergestellte  oder  strahlige  Spalte  ein- 
nimmt. 

Zu  uns  kommt  diese  Stärke  vorzüglich  aus  St.  Vincent,  Bermudas  und 
Natal. 

Curcuma-Stärke,  auch  Tikmobl  genannt,  das  Amylum  indicum  der 
Drogisten,  wird  aus  den  Wurzelstöcken  der  vorzugsweise  in  Ostindien  ange- 
bauten Cnr(nima-Arten  {Zingiberaceae)  durch  Schlemmen  gewonnen.  Die 
Stärkekömer  sind  einfach,  50—60  ^  gross,  flach,  eiförmig  mit  oft  vorgezogener 
Spitze,  in  welcher  der  Kern  liegt,  dicht  und  zart  geschichtet.  Mehrere  Kömer 
liegen  oft  mit  ihren  flachen  Seiten  aneinander  und  stehen  auf  den  Kanten,  er- 
scheinen daher  spindelförmig. 

Diese  Art  wird  vorzüglich  über  Bombay  und  Tellicheri  ausgeführt. 

Manihot-Stärke,  Maniok,  Mandioca,  Cassava,  ^m^/um6ra«t/£tfn««, 
wird  aus  den  Wurzelknollen  von  Manihot  utilissima  Pohl  und  anderen  Arten 
(Euphorbiaceae)  nicht  nur  in  Brasilien,  sondern  auch  in  andern  tropischen 
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Ländern  gewonnen.  Die  Knollen  enthalten  einen  giftigen  Milchsaft,  welcher 
abgepresst  wird,  bevor  die  Schnitzel  gemahlen  werden.  Die  Stärkekömer 
sind  zusammengesetzt,  die  Bmchkömer  meist  tiaraförmig,  wenn  sie  anf  der 
Bracbfläche  aofrnhen  und  dem  Beobachter  die  mnde  Wölbfläche  zeigen,  mit 
centralem  Kern  nnd  deatlicher  Schichtung,  meist  15—20  /x  gross.  Diese  Art 
dient  zur  Bereitung  der  echten  Tapiocca  (s.  d.).  Sie  kommt  vorzugsweise 
aus  den  brasilianischen  Häfen  Bahia,  Para  und  Rio. 

Batatas-Stärke  aus  den  Knollen  von  Batatas  edvlis  Choiat/  {Convol^ 
tulaceae)  ist  der  Manihot-Stärke  ähnlich,  die  Bmchkömer  sind  aber  gestreckter, 
zuckerhntförmig,  theilweise  bis  50  ju  gross. 

Canna-Stärke,  Toloman  (aus  Tons  les  mois  verdorben),  aus  den 
Rhizomen  von  Canno- Arten  vorztlglich  anf  Queensland  und  den  kleinen  Antillen 
gewonnen,  besitzt  die  grössten,  schon  mit  freiem  Auge  leicht  unterscheidbaren 
Stärkekömer.  Die  meisten  Kömer  sind  aber  nicht  über  70  /x  gross,  flach 
eiförmig,  am  stumpfen  Ende  ausgefandet  und  hier  mit  einem  (mitunter  zwei) 
Kernen,  um  welche  die  Schichtung  sehr  deutlich  ist. 

Bananen-Stärke,  aus  den  Früchten  von  Muaa  paradiaiaca  L, 
{MuBCLceae)  und  anderen  Arten,  besitzt  einfache,  flache,  ei-  bis  keulenförmige, 
um  den  excentrischcn  Kern  deutlich  geschichtete,  20—40  ^  grosse  Körner. 

Kommt  vorzüglich  aus  Guyana. 

Yam-Stärke,  aus  den  bis  20  kg  schweren  Wurzelknollen  von  Dioscorea- 
Arten  {Dio9eore<tceae)  gewonnen,  hat  einfache,  dem  Curcuma-Typus  ähnliche 
Kömer  von  30 — 50,  selten  bis  80  fi  Grösse. 

Kommt  ebenfalls  aus  Guyana. 

Palmen-Stärke  wird  aus  dem  Marke  zahlreicher  SagiLs-^  Arengor  und 
Caryoto- Arten,  auch  einiger  Cycadeen  einfach  herausgeschabt  und  meist  nur 
durch  Sieben,  nicht  durch  Schwemmen  gereinigt.  Die  Stärkekömer  sind  eigen- 
thümlich  zusammengesetzt,  indem  einem  grossen  (meist  80 — ^50  ^,  aber  auch 
bis  80  /i)  unregelmässig  geformten,  mehr  oder  weniger  deutlich  excentrisch 
geschichteten  Korn  mehrere  kleine  Kömer  oft  an  einem  kleinen  Fortsatz 
angefügt  sind.     Diese  „Schaltkömer^  finden  sich  auch  abgebrochen  vor. 

Aus  der  Palmenstärke  bereitet  man  den  echten  Sago  (s.  d.).  In  Pulver- 
form kommt  sie  selten  zu  uns,  weil  sie  wegen  der  Verunreinigungen  minder- 
werthig  ist. 

Man  benutzt  A.  als  diätetisches  Nährmittel  für  Kinder  undReconvalescentou, 
obwohl  es  durchaus  nicht  erwiesen  ist,  dass  es  in  dieser  Beziehung  einen  anderen 
Vorzug  vor  den  einheimischen  Stärkearten  besitzt,  als  dass  der  A.-Kleister 
gernch-  und  geschmacklos  ist. 

Verfälschungen  sind  zu  verlockend,  als  dass  sie  nicht  häufig  geübt  werden 
sollten.     Mit  Hilfe  des  Mikroskopes  sind  sie  leicht  aufzudecken.    J.  Moeller. 

Arsen,  Arsenum,  Arsenium,  Arsenicum,  ein  grauweisser,  metallischer 
Körper  von  5,73  spec.  Gew.,  krystallinischer  Stmktur,  glänzend  und  spröde. 
Beim  Erhitzen  verdampft  es,  ohne  zu  schmelzen,  etwa  bei  Rothgluth ;  der 
Dampf  besitzt  charakteristischen  Knoblauchgemch ;  beim  Erkalten  verdichtet 
er  sich  in  Krystallen ;  entzündet  verbrennt  er  mit  bläulich-weisser  Flamme  zu 
arseniger  Säure.  Beim  Liegen  an  feuchter  Luft  überziehen  sich  blanke  Flächen 
des  A.  mit  einer  dünnen,  grauen  Oxydschicht.  Das  A.  ist  in  Wasser,  Salz- 
säure und  verdünnter  Schwefelsäure  unlöslich ;  löslich  dagegen  in  Salpetersäure, 
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Königswasser,  conc.  Schwefelsäure,  wodurch  es  zu  arseniger,  bez.  Arsensäure 
oxydirt  wird.  Die  Lösungen  wirken  stark  giftig.  —  Es  findet  sich  in  der 
Natur  rein  als  Gediegen  A.  (Scherbenkobalt,  (üegenstein),  mit  Eisen 
verbunden  als  Arseneisen;  mit  Eisen  und  Schwefel  als  Arsenkies  (Miss- 
pickel); femer  mit  Schwefel  in  zwei  Verhältnissen  verbunden  als  Real  gar 
und  Rauschgelb  oder  Auripigment  (s.  Arsensulfide);  oxydirt  als 
Arsenblüthe,  und  in  zahlreichen  Verbindungen  mit  Metallen.  Die  drei 
erstgenannten  Minerale  sind  das  Material  zu  seiner  Grewumung.  Gediegen 
A.  kommt  meist  als  solches,  seltener  umsublimirt,  in  den  Handel,  Arsenkies 
und  Arseneisen  werden  in  thönemen,  glasirten  Röhren  im  Galeerenofen  erhitzt 
und  die  entweichenden  Arsendämpfe  in  thönemen  Vorlagen  verdichtet  (Reichen- 
stein  in  Schlesien  und  Ribas  in  Spanien).  Das  natürliche  schwarzgraue, 
schalige,  nieren-  oder  kugelförmige  A.  wird  in  den  Preislisten  als  Cobaltum 
ordinarium  im  Gegensatz  zu  dem  künstlich  aus  den  Erzen  dargestellten  — 
Cobaltum  crystallisatum  —  aufgeführt.  Beide  finden  Verwendung  in  der 
Schrotfabrikation,  zur  Darstellung  mancher  Legirungen,  in  den  Hüttenwerken 
zur  Extraktion  des  Nickels,  zur  Darstellung  von  Realgar  und  Rauschgelb  und 
als  Fliegengift ;  indessen  ist  das  metallische  A.  von  geringerer  Bedeutung  als 
seine  Oxyde,  die  arsenige  Säure  und  Arsensäure.  Für  die  Erkennung  des  A. 
ist  der  beim  Verbrennen  desselben  sich  bemerkbar  machende  Knoblauchgerach 
von  Wichtigkeit,  femer  das  Verhalten  beim  Erhitzen  in  einem  unten  zuge- 
schmolzenen Glasröhrchen,  in  dessen  oberem  Theil  sich  der  Dampf  in  Form 
eines  metallisch-glänzenden  Spiegels  (Arsenspiegel)  wieder  verdichtet.  Die 
Oxyde  des  A.,  arsenige  Säure  und  Arsensäure  geben  diese  Reaktionen  erst  beim  Er- 
hitzen mit  Kohle.  Wirkt  Wasserstoffgas  im  statu  nascendi  (Zink  und  Schwefel- 
säure) auf  die  Oxyde  ein,  so  werden  dieselben  reducirt  und  das  A.  als  Arsen- 
wasserstoff fortgeführt.  Letzterer  brennt  mit  weisser  Flamme ;  wird  ein  kalter 
Gegenstand  (Porzellanscherbe)  in  dieselbe  eingetaucht,  so  schlägt  sich  darauf 
das  A.  metallisch  glänzend  nieder  (Arsenflecken).  Erhitzt  man  femer 
die  von  dem  Arsenwasserstoff  durchströmte  Glasröhre  an  einer  bestimmten 
Stelle,  so  wird  in  einiger  Entfemung  von  letzterer  dem  Ausfluss  zu  gleichfalls 
metallisch  glänzendes  Arsen  abgeschieden  (Arsen-Prüfung  im  Marsh 'sehen 
Apparat).  Letztere  Methode  benutzt  Ph.  Austr.  VH  zur  Prüfung  verschiedener 
Präparate  auf  Arsengehalt.  Die  Ph.  Germ.  H  lässt  mittelst  der  ungleich 
schärferen  Gutzeit 'sehen  Methode  prüfen,  nach  welcher  der  aus  Zink  und 
verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  entwickelte  Arsenwasserstoff  auf  ein  mit 
conc.  Silbemitratlösung  befeuchtetes  Stückchen  Papier  einwirkt.  Auf  letzterem 
wird  im  Falle  vorhandenen  A.  ein  scharf  abgegrenzter,  schwarz  umränderter, 
citronengelber  Fleck  hervorgerufen,  welcher  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sich 
vollständig  schwärzt.  Die  demnächst  erscheinende  Ph.  Germ.  HI  wird  vor- 
aussichtlich mit  dem  weniger  empfindlichen  Bettender  ff 'sehen  Reagenz 
prüfen  lassen,  welches  in  einer  stark  salzsauren  Lösung  von  Zinnchlorür  be- 
steht. Erwärmt  man  mit  dieser  Lösung  eine  arsenhaltige  Flüssigkeit,  so  wird 
diese  reducirt  und  das  A.  scheidet  sich  in  braunen  Flocken  ab  oder,  wenn  in 
geringerer  Menge  vorhanden,  eine  Braunftlrbung  der  Flüssigkeitssehicht  bewirkt. 

H.  Thoms. 

Arsenige   Säure,    weisser    Arsenik,    Giftmehl,   Acidum  arseni- 
cosum  —  Arsenicum  album,  As^O^.    Dieselbe  bildet,  firisch  bereitet,  glas- 
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artige,  farblose  Stücke,  die  beim  Aufbewahren  nach  längerer  Zeit  von  der  Ober- 
fläche aus  weiss  und  undurchsichtig,  porzellanartig  werden.  Es  beruht  dies  auf 
einem  Erjstallinischwerden  der  ars.  S.  Beide  Modifikationen  unterscheiden  sich 
durch  verschiedene  Löslichkeit  (die  glasartige  Säure  löst  sich  weit  schneller  und 
grösserer  Menge  in  Wasser  auf,  als  die  undurchsichtige),  und  verschiedenes  in 
spec.  Gew.  -.  3,7385  und  3,699  für  krystallisirte  Säure.  Die  ars.  S.  ist  geruch- 
los, von  sflsslichem  Geschmack ;  beim  Erhitzen  verflüchtet  sie  sich  in  weissen, 
geruchlosen  Dämpfen;  wird  sie  indessen  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  er- 
hitzt, so  tritt  in  Folge  von  Reduktion  der  Knoblauchgeruch  des  metallischen 
Arsens  auf.  Die  glasartige  Säure  löst  sich  in  etwa  25,  die  undurchsichtige  in 
80  Th.  kalten  Wassers  auf,  femer  auch  in  verdünnter  Salzsäure.  Dire  Dar- 
stellung im  Grossen  beruht  auf  einer  Röstung  von  Arsen  oder  arsenhaltigen 
Erzen  (Gifthütten  in  Andreasberg  am  Harz,  Freiberg  in'  Sachsen,  Reichenstein 
in  Schlesien).  Sie  ist  hierbei  entweder  Nebenprodukt  hüttenmännischer 
Operationen  (z.  B.  der  Zinngewinnung  und  der  Smaltedarstellung),  oder  Haupt- 
objekt der  Fabrikation.  Das  verdichtete  unreine  Produkt  (Giftmehl)  wird  durch 
Sublimation  gereinigt  (raffinirt)  und  dabei  weisse  ars.  S.  in  zwei  Produkten  — 
Arsenmehl  und  Arsenglas  — ,  als  welche  sie  in  den  Handel  kommt,  erhalten. 
Technische  Anwendung  findet  sie  zur  Darstellung  von  arsenigsauren  Salzen,  in 
der  Glasfabrikation,  der  Färberei ;  als  konservirendes  Mittel  (ausgestopfte  Thier- 
bälge),  als  Mäuse-  und  Rattengift ;  endlich  dient  sie  zur  Darstellung  von  Heil- 
mitteln und  ist  nach  Ph.  B.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  officinell. 

In  verdünnter  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Aetzkali  muss  sich 
reine  ars.  S.  beim  Erwärmen  vollständig  lösen,  erhitzt  ohne  Rückstand  ver- 
flächtigen.  Das  pulvrige  Präparat  des  Handels  (Arsenmehl)  enthält  häufig  fremde 
Substanzen  und  ist  Verfälschungen  ausgesetzt,  während  bei  dem  aus  dichten 
Stücken  bestehenden  erhebliche  Verunreinigungen  ausgeschlossen  sind.  Eine 
gelbliche  Färbung  desselben,  die  zuweilen  vorkommt,  rührt  von  einem  geringen 
Gehalt  an  metallischem  Arsen  her. 

Die  ars.  S.  ist  ein  starkes  Gift  und  spielt  bei  den  meisten  Giftmordprozessen 
eine  Hauptrolle.  H.  Thoms. 

Arsenigsaure  Kalildsimg»  Fowler'sche  Arsenlösung,  Liquor 
Kalii  arsenicosi,  Solutio  arsenicalis  Fowleri —  Solution  d'Arsenite 
de  Potasse,  Liqueur  de  Fowler  —  Fowler*s  Solution,  Arsenical 
Solution  —  ist  nach  vielen  Pharmakopoen  officinell.  Ph.  G.  II  lässt  1  Th. 
arsenige  Säure,  1  Th.  Kaliumcarbonat  und  1  Th.  Wasser  bis  zur  klaren  Lösung 
kochen  und  mit  40  Th.  Wasser  verdünnen.  Nach  dem  Erkalten  versetzt  man 
mit  15  Th.  zusammengesetztem  Melissengeist  und  bringt  das  Gewicht  auf  100  Th. 
Der  gewählte  Zusatz  von  Melissengeist  macht  die  Flüssigkeit  milchig  trübe, 
so  dass  die  Forderung,  die  Fowler 'sehe  Lösung  solle  farblos  sein,  nicht  erfüll- 
bar ist.  Der  von  der  Ph.  Austr.  vorgeschriebene  geringe  Gehalt  an  Melissen- 
geist liefert  gleichfalls  kein  völlig  klares  Präparat.  Eine  Gehaitsprüfung  der 
Lösung  besteht  darin,  dass  man  5  g  derselben  mit  20  g  Wasser,  1  g  Natrium- 
bicarbonat  und  wenigen  Tropfen  Stärkelösung  versetzt :  es  müssen  10  ccm  Jod- 
lösung ent&rbt  werden ;  bei  Mehrzusatz  von  0,1  ccm  der  letzteren  soll  eine 
Färbung  entstehen. 

Die  ars.  K.,  welche  innerlich  zu  2 — 6  Tropfen,  subcutan  zu  0,1 — 0,2  g 
besonders  gegen  Hautkrankheiten  gebraucht  wird,  muss  im  Giftschrank  auf- 
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bewahrt  und  darf  nur  auf  jedesmalige  Verordnung   des  Arztes  verabreicht 
werden.  jQ.  Thonu. 

Arsensäure»  das  höhere  Oxyd  des  Arsens,  As^O^,  wird  durch  Oxydation 
des  letzteren  oder  der  arsenigen  Säure  mit  Salpetersäure  erhalten. 

Aus  der  A.-Lösnng  scheiden  sich  beim  Abkühlen  Krystalle  ab,  die  Arsen- 
säurehydrat sind.  Je  nach  der  Concentration  der  Lösung  und  der  Temperatur 
erhält  man  dieselben  von  verschiedenem  Wassergehalt.  Wird  die  A.-Lösung 
zur  Trockne  abgedampft  und  bis  zu  schwacher  Rothgiuth  erhitzt,  so  geht  alles 
Wasser  fort  und  es  bleibt  feste  wasserfreie  A.  als  weisse,  an  sich  nicht  sauer 
roagirende  Masse  zurück,  die  sich  in  Wasser  nur  langsam  löst,  und  beim  Stehen 
an  feuchter  Luft  erst  nach  längerer  Zeit  zerfliesst. 

Die  A.  ist  neuerdings  an  Stelle  der  Weinsäure  als  Beize  beim  Zeugdruck 
empfohlen  worden.  — ^  Schon  älter  ist  die  Verwendung  des  arsensauren 
Natrons  zum  Ersätze  des  Euhkothbades  in  der  Färberei.  Die  zu  diesem 
Zweck  in  den  Handel  kommenden  Präparate,  von  grflnlich-weisser  Farbe  und 
krystallinischem  Gefüge,  erweisen  sich  als  verschieden  zusammengesetzt,  indem 
sie  nicht  nur  wechselnde  Mengen  von  A.,  sondern  auch  Antheile  arseniger  Säure 
enthalten.  Nach  einer  Vorschrift  von  Streng  erhält  man  ein  Präparat,  das 
dem  Produkt  englischer  Fabriken  nahe  kommt,  indem  man  30  Th.  Natron- 
salpeter mit  35  Th.  arseniger  Säure  im  geräumigen  Tiegel  zunächst  6 — ^9  Stunden 
lang  gelinde,  und  alsdann  ebenso  lange  Zeit  bei  gesteigerter  Temperatur  erhitzt ; 
das  Produkt  wird  langsam  abgekühlt,  um  ihm  die  im  Handel  verlangte  krystal- 
linisch-faserige  Struktur  zu  geben.  Ueber  die  Verwendung  der  A.  zur  Darstellung 
von  Anilinfarben  s.  d.  H.  Thoms. 

Arsensulflde.  Zwar  lässt  sich  Arsen  mit  Schwefel  in  allen  Verhältnissen 
zusammenschmelzen,  doch  sind  nur  drei  bestimmte  Verbindungen  bekannt. 

Arsendisulfid,  As^S^,  Koalgar,  rothea  Schwefelarsen,  Arseni- 
cum  sulfuratum  rubrum,  war  in  seinem  natürlichen  Vorkommen  schon  zu 
Strabo's  Zeiten  bekannt.  Realgar  (Sandarach  der  Griechen)  findet  sich  oft 
zusammen  mit  Operment  in  der  Natur,  z.  B.  im  Harz,  in  der  I^va  des  Vesuvs,  in 
einem  Dolomit  vom  St.  Gotthard,  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  von  rubin- 
rothor  Farbe.  Für  technische  Zwecke  wird  es  künstlich  auf  Arsenhütten  durch 
Sublimation  von  Gemischen  von  Arsenkies  mit  Schwefel  oder  mit  Schwefelkies 
dargestellt  und  kommt  dann  als  rothes  Arsenikglas,  rother  Arsenik, 
Arsenikrubin,  Bubinschwefel  in  den  Handel.  Die  zur  Darstellung  be- 
nutzten Erze  enthalten  etwa  15  Proc.  Arsen  und  27  Proc.  Schwefel.  Das  er- 
haltene Sublimat  schmilzt  man  dann  noch  mit  mehr  Schwefel  oder  Arsen  zu- 
sammen, je  nachdem  eine  hellere  oder  dunklere  Farbe  erzielt  werden  soll.  Es 
stellt  eine  glasige,  amorphe,  rothe  bis  braunrothe,  an  den  Kanten  durchscheinende 
Masse  dar  ohne  constante  Zusammensetzung,  die  stets  etwas  arsenige  Säure 
enthält.  Während  das  reine  Arsendisulfid  keine  giftigen  Eigenschaften  besitzt, 
ist  das  natürlich  vorkommende,  wie  auch  das  künstlich  dargestellte  wegen  seines 
Gehalts  an  Arsensäuren  giftig. 

Künstliches  Realgar  wird  als  rothe  Malerfarbe  benutzt,  üi  der  Fouerwerkerei 
dient  es  zur  Anfertigung  des  Weissfeuers  (Indisches  Feuer :  2  Th.  Realgar, 
24  Th.  Kalisalpeter,  7  Th.  Schwefel),  in  der  Gerberei  zum  Enthaaren  der  Felle. 

Arsentrisulfid,  As^Sg,  Operment,  Rauschgelb,  Arsenpigment, 
Gelbes  Arsenikglas,  Gelbes  Schwefelarsen,   Arsenicum  citrinum, 
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Aaripigmentam,  findet  sich  in  der  Natur  theils  krystallinisch,  theils  in  Massen 
(Arsenblende),  die  aus  goldgelben,  biegsamen  Blättchen  bestehen  (Sulfure 
d*ars^nic  naturel).  Auf  kflnstlichem  Wege  erhält  man  es  durch  Zusammen- 
schmelzen und  Sublimiren  von  äquivalenten  Mengen  Arsen  und  Schwefel  als 
amorphe,  gelbe  Masse  von  muschligem  Bruche,  ebenso  als  citronengelbes  Pulver 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  mit  Salzsäure  angesäuerte  Lösungen 
der  arsenigen  Säure  (Sulfure  d'ars^nic  officinal  Ph.  Gall.)  und  deren  Sahse. 
Arsentrisulfid  verbrennt  an  der  Luft  erhitzt  mit  blassgelber  Flamme  zu 
Arsentrioxyd  und  Schwefeldioxyd,  im  geschlossenen  Rohre  schmilzt  es  zu  einer 
braonrothen  Masse  und  verdampft  bei  700®  unzersotzt.  In  Wasser,  Alkohol 
und  verdflnnter  Salzsäure  ist  es  unlöslich,  löst  sich  in  concentrirter  Salzsäure 
nur  beim  Kochen  unter  Bildung  von  leicht  flüchtigem  Chlorarsen.  Chemisch 
reines  Arsentrisulfid  ist  deshalb  nicht  giftig,  seine  Giftigkeit  wird  nur  durch 
einen  Gehalt  an  arseniger  Säure  bedingt,  die  bis  90  Proc.  in  den  durch  Sublimation 
erhaltenen  Präparaten  vorkommt.  Durch  Salpetersäure  wird  As^S,  oxydirt, 
und  von  Alkalilauge,  Ammoniak  und  den  Alkalikarbonaten  leicht  gelöst,  ebenso 

von  Alkalisulfiden  und  -hydrosulfiden  entweder  als  Metasulfarseniit,   MAsS^, 

oder  als  Orthosulfarseniit,  M^AsS,.  Aus  diesen  Lösungen  fällt  auf  Zusatz  von 
Säuren  gelbes  Schwefelarsen  aus,  während  aus  alkalischen  oder  neutralen 
Lösungen  kein  As^S,  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  wird. 

Beim  Erhitzen  von  Arsentrisulfid  mit  Alkalikarbonaten  im  Glasrohr  bildet 
sieb  neben  Arsenpentasulfid  Alkaliarseniat,  während  Arsen  sich  metallisch  an 
dem  kaltem  Theile  des  Rohres  als  Arsenspiegel  ansetzt.  Ein  Gemisch  von 
As^S,,  Alkalikarbonat  und  Cyankalium  gibt  Rhodankalium,  wobei  sich  a  1 1  e  s 
Arsen  als  Metall  verflachtigt  und  sich  im  Rohre  als  Spiegel  ansetzt. 

Gelbes  Schwefelarsen  benutzte  man  früher  als  Malerfarbe  (Königsgelb),^ 
eine  Auflösung  in  Kalilauge  (=  KAsO^.dKAsS,)  in  der  Färberei  als  desoxy- 
direndes  Mittel  bei  Indigoküpen.  Ein  Gemisch  aus  Operment  und  breiartig 
gelöschtem  Kalk  wird  von  den  Orientalen  als  Enthaarungsmittel  (Rhusma) 
gebraucht. 

Arsenpentasulfid,  Arsensupersulfid,  As^S^,  lässt  sich  künstlich 
darstellen,  entweder  durch  Zusammenschmelzen  von  100  Th.  Arsentrisulfid 
mit  27  Th.  Schwefel  oder  durch  Zersetzen  der  wasserlöslichen  Alkalisulfarseuiate, 
wie  Kj^AsS^,  mit  Salzsäure.  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  Lösungen  der  Arsen- 
säure kein  Arsenpenta-,  sondern  -trisulfid.  As^S^  ist  ein  gelbes,  leicht  schmelz- 
bares Pulver,  das  bei  Luftabschluss  unzersetzt  subUmirt.  In  reinem  Zustande 
ist  es  ebenfaUs  nicht  giftig.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  es  sich  ebenso  wie 
Arsentrisulfid,   mit  Alkalihydrosuifiden  und  Alkalisulfiden  bilden  sich  Alkali- 

M  I 

sulfarseniate  =  MAsS^,  oder  MAsSg.  Thioarseniate,  ebenso  Thioarseniite 
sind  nicht  im  freien  Zustande,  sondern  nur  in  Verbindungen  mit  Metallen  als 
Salze  bekannt.  K.  ThttmmeL 

Aba  foetida  (Gummi-Resina  A.  f.,  Laser  syriacum,  Stinkasant, 
Asant,  Teufelsdreck).  Das  Gummiharz  mehrerer  Umbelliferae^  haupt- 
sächlich von  Fervla  Scarodoama  Benili.  et  Hook,  (F.  Asa  foetida  Z., 
Scorodosma  foeddum  Bunge)  und  Fervla  NarÜiex  Boissier  {Narthex 
Asa  foetida  Falcon),  Beide  Pflanzen  sind  in  den  Steppen  von  ganz  Persieu, 
zwischen  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  Aralsee  einheimisch  und  werden 
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auch  m  AfghaniBtan  kultivirt.  Die  grosse,  schenkeldicke,  rttbenlörmige  mehr- 
jährige Warzel  wird  am  oberen  Theile  fireigelegt  und  angeschnitten.  Ans 
den  Anschnittflftchen  tritt  der  anfangs  weisse,  später  bräunlich  werdende 
Milchsaft  reichlich  hervor  nnd  wird  gesammelt.  Nach  einiger  Zeit  schneidet 
man  die  Warzel  abermals  an,  sammelt  das  Gummiharz  und  setzt  dieses  Ver- 
fahren durch  mehrere  Monate  fort,  bis  man  ungefähr  1  kg  A.  von  einer 
Wurzel  gewonnen  hat.  Diese  Droge  kommt  dann  nach  Bombay.  Die  beste 
Sorte  bleibt  in  Indien,  nach  Europa  gelangen  folgende  drei  Sorten: 

1.  A.  f.  in  granis,  Körner-Asant,  unregelmässige,  rundliche,  3 — 4  cm 
grosse  Kömer,  die  aussen  glatt,  wachsglänzend,  bräunlichgelb  oder  hellbraun  sind, 
das  spec.  Gew.  1,3  haben  und  mit  Wasser  verrieben  eine  weisse  Emulsion  geben. 

2.  A.  f.  in  massis  =  A.  f.  amygdaloides,  Kuchen-  oder  Mandelasant. 
Unregelmässige  Massen  von  brauner  Farbe,  in  welchen  Kömer  der  ersten 
Sorte  eingebettet  sind.  Gewöhnlich  sind  verschiedene  Stoffe,  wie  Erde,  Kalk, 
Gyps,  Gummi  beigemengt. 

3.  A.  f.  petraea  (steiniger  Asant)  ist  die  unreinste  an  organischen 
Beimengungen  besonders  reiche  Sorte. 

Asant  hat  einen  starken  an  Knoblauch  erinnernden,  abscheulichen,  fast 
zum  Erbrechen  reizenden  Gemch,  der  von  dem  ätherischen  Oel  herrührt. 
Der  Geschmack  ist  widerlich,  bitter  und  scharf.  Die  Asantkömer  werden 
durch  Chlor-Einwirkung  rasch  roth  gefärbt.  Conc.  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure verursachen  stellenweise  eine  malachitgrüne  Färbung.  Schwefelsäure 
mit  Asant  erhitzt  färbt  diesen  dunkelblutroth ;  zugleich  entwickelt  sich 
schweflige  Säure.  Ammoniak  erhält  bei  der  Digestion  mit  A.  eine  gelbliche 
Färbung  mit  undeutlicher  bläulicher  Fluorescenz.  A.  besteht  aus  (in  maximo) 
71  Proc.  Harz,  4r— 9  Proc.  äth.  Oel  und  12—60  Proc.  Gummi.  Das  Harz 
reagirt  sauer,  und  enthält  die  P'erulasäure,  femer  (dargestellt  durch  trockene 
Destillation)  Oele  und  Umbelliferon.  Um  das  äth.  Oel  zu  gewinnen,  verreibt 
man  das  Gummiharz  mit  Wasser,  vermischt  die  Emulsion  mit  gröblich  ge- 
schnittenem Stroh  und  destillirt  unter  langsamem  Erwärmen.  —  Mit  Salz- 
säure Übergossen  soll  A.  kein  besonders  kräftiges  Aufbrausen  wahrnehmen 
lassen,  und  die  Säure  darf  (nach  Tschirch)  auch  nach  6  Stunden  noch  nicht 
oder  kaum  geftlrbt  erscheinen.  Eine  Färbung  würde  auf  beigemengtes 
Galbanum  deuten.  A.  soll  in  Steingutgefässen  oder  Blechkästen  aufbewahrt 
werden.  Mit  Soda  kann  der  widerliche  Gemch  beseitigt  werden.  Uebrigens 
scheint  dieser  nicht  allgemein  unangenehm  zu  sein,  denn  in  Indien  ist  A.  ein  Speiso- 
gewürz,  selbst  in  der  feineren  französischen  Küche  soll  er  angewendet  werden. 
In  der  Heilkunde  dient  er  als  Nervinum  (H3rsterie,  Krämpfe)  in  Gestalt  von 
Emulsion,  Tinktur,  Wasser,  Pillen,  äusserlich  als  Pflaster.     T.  F.  Hanausek. 

Asbest»  Amianth,  Bissolith,  Federalaun,  Alumen  plumosum,sind 
Varietäten  der  Hornblende  (Amphibol  =  MggCajSi^Ojg),  finden  sich  in  Adern 
verschiedener  Gesteine  in  nadel-  oder  haarförmigen  Krystollen  oder  feinfaserigen, 
filzigen,  biegsamen,  grünlichen  bis  weissen  Massen,  die  von  Säuren  und  schwachen 
Alkalien  nicht  angegriffen  werden.  Wegen  dieser  Eigenschaften,  und  weil  das 
Mineral  unverbrennlich  ist,  benutzt  man  A.  zu  Dichtungen  und  als  Filtermaterial. 
Dagegen  ist  der  zu  unverbrennlichen  Zeugen,  zu  Asbestpappe,  Lampen- 
dochten, chemischen  Feuerzeugen  verwendete  Chrysotil  ein  Serpentin- Asbest  = 
HfMggSifOg  -|-  aq.     Dieser  besteht  aus  parallelen,  leicht  trennbaren,  seide- 
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glänzenden  Fasern,  besitzt  eine  grttne,  gelbliche  bis  weisse  Farbe,  reagirt  alkalisch, 
brennt  sich  weiss  und  hart,  wird  durch  Kobaltlösung  roth,  durch  Schwefelsäure 
leicht  zersetzt  (Naumann-Zirkel,  Mineralogie,  Leipzig  1881  pag.  617  u.  500). 
Fundorte  sind  Steiermark,  Tirol,  Reichenstein  i.  Schi.,  Zöblitz  in  Sachsen,  Yogesen, 
Norwegen  u.  s.  w.  Bergkork-,  -papier,  -fleisch,  -leder,  -filz,  -flachs,  -holz  sind 
ebenfalls,  wie  auch  Eymantin,  Pitkärantit,  Magnesium-Calcium-Silikate,  die  zu 
der  Asbestgruppe  gehören,  von  denen  die  erstgenannten  ihre  Namen  nach  ihrer 
äusseren  Struktur  und  Farbe  erhalten  haben.  K.  ThflmmeL 

Asphalt  (Erdharz,  Judenpech,  Bergpech,  Asphaltes)  ist  ein  aus 
organischen  Substimzen  unter  der  Erdoberfläche  entstandenes  harzähnliches 
Produkt,  welches,  wie  das  Petroleum,  theils  in  ziemlich  reinem  Zustande  mit 
Wasserdämpfen  und  Quellen  an  die  Oberfläche  gelangt,  theils  sich  in  von  A. 
durchdrungenem  Kalkstein  vorfindet.  In  grösster  Masse  wird  reiner  A.  in 
Syrien  und  auf  der  Insel  Trinidad  angetroffen,  wo  er  das  Becken  eines  den 
höchsten  Punkt  der  Insel  einnehmenden,  eine  Stunde  im  Umkreise  grossen 
Sees  —  des  Theersees  —  ausfüllt.  Im  Handel  unterscheidet  man  1.  West- 
indischen oder  Amerikanischen  A.,  zum  grösseren  Theil  von  dem  erwähnten 
Fundorte  auf  Trinidad  stammend,  femer  in  der  Nähe  von  Havannah  auf 
Cuba  gefunden.  Grosse,  fettglänzende,  schwarze,  spröde  Stücke  mit  musch- 
ligem  Bruch,  bei  einem  Schlag  mit  dem  Hammer  zersplitternd,  undurchsichtig, 
in  dibinen  Splittern  durchscheinend,  von  durchdringendem,  bituminösem  Ge- 
ruch. 2.  Syrischen  A.,  am  todten  Meere  gesammelt,  zäher,  bräunlich  bestäubt; 
in  neuerer  Zeit  fällt  der  syrische  A.  weit  heller  und  weicher  aus,  als  der 
Westindische  und  eignet  sich  daher  weniger  zur  Lackfabrikation;  er  besitzt 
schwächeren  Geruch.  3.  Verschiedene  Europäische  Asphaltsorten,  welche 
durch  Auskochen  von  Asphaltstein  mit  Wasser  und  Abschöpfen  des  sich  dabei 
an  der  Oberfläche  absetzenden  Harzes  erhalten  werden.  Solcher  gegossene 
A.  wird  besonders  in  Lobsann,  Seyssel,  Pyrmont,  Yal  de  Travers  gewonnen, 
aus  bituminösem  Kalkstein,  welcher  der  ganzen  Gebirgslinie  von  Weissenburg 
im  Elsass  bis  Neuenburg  in  der  Schweiz  zu  folgen  scheint;  femer  auf  der 
Insel  Brazza  bei  Spalatro  aus  bituminösem  Dolomit.  Im  Durchschnitt  geben 
diese  Asphaltsteine  gegen  10  Proc.  Ausbeute.  Der  Europäische  A.  liefert 
keine  schönen  Lacke,  eignet  sich  aber  sehr  gut  für  Bauzwecke.  Eine  durch 
Zusammenschmelzen  bereitete  Mischung  aus  gepulvertem  bituminösen  Kalkstein 
und  A.  liefert  den  Asphaltkitt  —  Mastix  d'Asphalt  — ,  welcher  zur 
Anfertigung  der  Asphaltröhren,  unter  Zusatz  von  reinem  Kiessand  zur  Her- 
stellung von  Platten,  Trottoirs,  Isolirschichten  zum  Schutz  gegen  Feuchtigkeit, 
zum  Belegen  von  Fahrstrassen  gegenwärtig  fast  in  allen  Städten  die  aus- 
gedehnteste Anwendung  findet  und  sich  für  diese  Zwecke  als  das  vorzüglichste 
Material  bewährt  hat.  Dieser  natflrliche  Asphaltstein  —  in  Frankreich 
fiJschlich  A.  genannt  —  ist  mit  den  aus  Theerpech  und  Kreide  gefertigten 
kflnstlichen  Produkten,  welche  in  ihren  Eigenschaften  hinter  dem  ersteren 
zurQckstehen,  nicht  zu  verwechseln. 

Der  A.  ist  in  Wasser  unlöslich,  Weingeist  und  Aether  lösen  ihn  nur 
zum  geringeren  Theil,  von  Benzol  und  ätherischen  Oelen  wird  er  bis  auf 
die  in  ihm  enthaltenen,  oft  20  bis  30  Proc.  betragenden  mineralischen 
Substanzen  —  Sand,  Kohle  etc.  —  völlig  gelöst;  er  schmilzt  beim  Siede- 
punkt des  Wassers  und  liefert  mit  Wasser  destillirt  5  bis  7  Proc.  Mineralöl. 
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Zar  Darstellung  der  zum  Metallanstrich  beliebten  Asphaltlacke  wird  A.  ge- 
schmolzen und  zu  der  dickflüssigen,  etwas  abgekühlten  Masse  nach  und  nach 
in  kleinen  Mengen  und  unter  stetem  Rühren  Benzol,  Terpentinöl  oder  Kienöl  zu- 
gesetzt, bis  die  Mischung  nach  dem  Erkalten  dickflüssig  erscheint  und  sich  mit 
einem  Pinsel  leicht  ausstreichen  lässt.  Man  benutzt  den  Asphaltlack  auch  zur 
Vertiefung  von  Gravirungen  auf  Metallen  und  Elfenbein  durch  Aetzung,  um  die 
Stellen,  weiche  nicht  geätzt  werden  sollen,  durch  einen  Asphaltüberzug  zu  schützen. 

Dem  A.  in  seiner  Entstehung  und  seinen  Eigenschaften  nahe  verwandt, 
gowissermassen  nur  ein  Uebergangsprodukt  von  Petroleum  zum  harten  A.  ist 
der  Bergtheer,  ein  theerähnliclios  Produkt,  welches  meist  mit  Wasser  zu 
Tage  tritt  und  bis  zu  29  Proc.  Wasser  hartnäckig  zurückhält.  Bergtheer 
wird  bei  Bechelbronn  und  Hatten  im  Elsass,  in  der  Nähe  von  Braunschweig 
und  in  Hannover,  in  den  französ.  Dep.  Rhone,  Auvergne,  Nord,  femer  in 
Galizien,  Dalmatien,  in  den  Abruzzcn  und  andororts  gewonnen  und  theils 
durch  Destillation  auf  Mineralöle  verarbeitet,  theils  als  Zusatz  zu  Asphaltstein 
für  Bauzwecke  benutzt.  Durch  Ausstreichen  der  inneren  Dampfkesselwan- 
dungen mit  Bergtheer  verhindert  man  das  feste  Anbrennen  des  Kesselsteins. 

Atropin,  Atropinum,  C^^H^^NOg.  Dieses  Alkaloid  kommt  in  allen 
Theilen  der  Tollkirsche  (^Atropa  Belladonna)  und  im  Kraut  des  Stech- 
apfels {Datura  Stramonium\  begleitet  von  Hyoscyamin,  vor.  Das  aus  den 
Samen  von  Datura  Stramonium  isolirte  und  mit  Daturin  bezeichnete 
Alkaloid  hat  sich  als  identisch  mit  A.  erwiesen.  Die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Hyoscyamin  und  A.  sind  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  doch  ist  es 
gelungen,  ersteres  in  letzteres  auf  leichte  Weise  überzuführen.  Das  A.  findet 
sich  in  der  Tollkirsche  an  eme  eigenthümliche  Säure,  Atropasäure,  gebunden. 
Es  bildet  farblose,  seidenglänzende,  nadeiförmige  feine  Krystalle,  kommt  jedoch 
im  Handel  meist  amorph  als  weisse,  krümlige  Masse  vor.  Es  ist  geruchlos, 
von  sehr  bitterem,  scharf  und  ekelhaft  metallischem  Geschmack,  löslich  in 
c.  500  Th.  kaltem,  c.  50  Th.  heissem  Wasser,  10  Th.  Weingeist  oder  fettem 
Oele,  30 — 35  Th.  Aether.  In  wässriger  Lösung  zersetzt  sich  das  A.  nach 
und  nach;  es  schmilzt  bei  114 — 115,5®  und  verflüchtigt  sich  bei  140®;  ent- 
zündet verbrennt  es  mit  russender  Flamme  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Die  Darstellung  des  A.  geschieht  fabrikmässig.  —  Nach  Procter 
werden  1000  Th.  gepulverte  Wurzel  mit  Weingeist  ausgezogen,  bis  das  Filtrat 
6000  Th.  beträgt,  das  letztere  mit  50  Th.  gelöschtem  Kalk  unter  Umschütteln 
24  Stunden  lang  stehen  gelassen,  klar  abgegossen,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure neutralisirt,  filtrirt  und  auf  150  Th.  eingedunstet.  Die  syrupdicke  Flüssig- 
keit wird  mit  2Cio  Th.  Wasser  wieder  verdünnt  und  durch  ein  nasses  Filter 
filtrirt,  man  wäscht  so  lange  nach,  bis  man  400  Th.  Filtrat  erhält.  Dasselbe 
wird  mit  50  Th.  Chloroform  —  in  welchem  das  schwefelsaure  A.  nicht  löslich 
ist  —  geschüttelt,  dann  nach  Entfernung  des  Chloroforms  mit  Aetzkalilauge 
bis   zur  alkalischen  Reaktion  versetzt,  und  nun  durch  Schütteln  mit  neuen 

75  Th.  Chloroform  das  A.  aufgenommen. 

Es  bleibt  beim  Verdunsten  zurück,  und  wird  durch  Umkrystallisiren  aus 
wasserfreiem  Weingeist  gereinigt.  Procters  Vorschrift  der  Entfärbung 
durch  Schütteln  mit  Thierkohle  dürfte  hier,  wie  bei  allen  Alkaloiden,  welche 
man  in  verhältnissmässig  geringen  Mengen  erhält,  nur  dann  zu  empfehlen 
sein,  wenn  die  Rückstände  wieder  aufgearbeitet  werden,  da  andernfalls  die 
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Eigenschaft  der  Thlerkohle,  Alkaloide  aufzunehmen,  zu  grossen  Verlust  herbei- 
föhrt.  Ausbeute  0,3  Proc.  aus  trockner  Wurzel.  —  Aus  den  Blättern  hat  Günther 
0,20  Proc.  A.,  und  £.  Schmidt  aus  den  Stramoniumsamen  0,06 — 0,06  Proc.  Roh- 
atropin  erhalten  und  aus  letzterem  50 — 70  Proc.  der  reinen  Base  abgeschieden. 

Das  in  der  Medicin  vorzugsweise  angewandte  schwefelsaure  A.  bildet 
gleichfalls  zarte,  farblose  Krystalle,  kommt  jedoch,  wie  das  A.  selbst,  meist 
amorph  als  weisse,  krümlige  Substanz  in  den  Handel;  es  löst  sich  in  etwa 
der  gleichen  Menge  Wassers  und  absoluten  Alkohols,  sowie  in  der  dreifachen 
Menge  Alkohols  von  c.  90  Proc.  Es  schmilzt  bei  187**.  Man  erhält  es, 
indem  man  in  lauwarme  verdünnte  Schwefelsäure  (1  Th.  officinelle  verdünnte 
Schwefelsäure  und  2  Th.  destill.  Wasser)  unter  umrühren  A.  bis  zur  Sättigung 
einträgt,  und  bei  ganz  gelinder  Wärme  verdunstet.  Das  so  gewonnene  amorphe 
Salz  kann  krystallisirt  erhalten  werden,  indem  man  es  in  kochendem,  völlig 
wasserfreiem  Weingeist  auflöst,  die  Lösung  heiss,  auf  flache  Toller  ausgiesst 
und  an  einem  durch  Aetzkalk  trocken  gehaltenen  Ort  (Exsiccator)  der  Ver- 
dunstung überlässt.  Dass  das  angewandte  Salz  durchaus  trocken  und  der 
Weingeist  völlig  wasserfrei  sei,  ist  Bedingung  des  Gelingens  der  Krystallisation. 
Man  kann  auch  zu  einer  Lösung  von  10  Th.  A.  in  Aether  eine  Mischung 
von  1  Th.  Schwefelsäure  und  10  Th.  Alkohol  tropfenweise  bis  zur  Neutralisation 
hinzusetzen,  worauf  sich  das  Sulfat  krystallisch  abscheidet.  Das  A.  sowohl, 
wie  seine  Salze  gehören  zu  den  heftigsten  Giften;  charakteristisch  ist  ihre 
Eigenschaft,  die  Pupille  .zu  erweitem.  Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist 
die  maximale  Einzelgabe  auf  0,001  die  maximale  Tagesgabe  auf  0,003  fest- 
gesetzt. Zumeist  wird  das  Sulfat  in  500 — 1000  Th.  Wasser  gelöst  äusserlich 
in  der  Augenheilkunde  angewendet. 

Zur  Prüfung  des  A.  sulf.  kommen  nach  Ph.  G.  und  Austr.  folgende 
Gesichtspunkte  in  Betracht :  0,001  g  in  einem  Glasröhrchen  bis  zum  Auftreten 
eines  weissen  Nebels  erhitzt,  darauf  mit  1,5  g  Schwefelsäure  versetzt  werde 
von  neuem  bis  zur  beginnenden  Bräunung  erhitzt.  Wenn  man  dann  sofort 
2  g  Wasser  zugiebt,  entwickelt  sich  ein  angenehmer,  höchst  eigenthümlicher 
Geruch.  Wird  darauf  ein  Kryställchen  Kaliumpermanganat  zugesetzt,  so  entsteht 
der  Geruch  nach  Bittermantelöl.  Ph.  Austr.  VII  hat  ausserdem  die  Vitali'sche 
Identitätsreaktion  aufgenommen.  Dieselbe  gründet  sich  darauf,  dass  A.  nach 
der  Oxydation  mit  starker  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  alkoholischer  Kali- 
lauge eine  intensiv  violette  Färbung  gibt,  die  alsbald  in  eine  kirschrote  über- 
geht und  später  verblasst.  H.  Thoms. 

Attichbeeren, Fruct US  oder  BaccaeEbuli,  sind  die  Früchte  von  Sanv- 
bucus  Ebtdtts  £.,  einem  im  mittleren  und  südlichen  Europa  verbreiteten 
Halbstrauche,  der  sich  von  dem  nahe  verwandten  „schwarzen  HoUunder^ 
(s.  HoUunderbeeren)  durch  B-theilige  Blüthenstände  und  stinkende  Blüthen  mit 
purpurnen  Antheren  unterscheidet.  Die  erbsengrossen,  glänzendschwarzen,  mit 
einem  rothen  Safte  erfüllten,  meist  4  sämigen  Beeren  schmecken  widerlich.  Sie 
dienten  früher  zur  Bereitung  des  Succus  Ebuli  inspissatus,  Roob  Ebuli, 
welcher  als  gelindes  Abführmittel  verwendet  wurde. 

In  grossen  Mengen  genossen,  sind  die  A.  nicht  unbedenklich,      j.  Moeller. 

Aufgüsse,  Infusa,  sind  wässrigo  Auszüge  von  Pflanzensubstanzen,  auf 
heissem  We^e  dargestellt.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Abkochungen  (s.  d. 
Art.)  bez.  ihrer  Bereitung  und  weiteren  Behandlung  nur  durch  die  kürzere 


76      ATuramin  —  Anrantia  —  Ansterschalen  —  Azalein  —  Aso£arbsto£fe. 

Dauer,  während  welcher  die  Substanzen  der  Einwirkung  des  Dampfbades  aus- 
gesetzt werden. 

Bei  Aufgüssen  werden  die  zu  extrahirenden  Pflanzenstoffe  mit  heissem 
Wasser  übergössen  in  einer  Infhndirbüchse  unter  bisweiligem  Umrühren  fOnf 
Minuten  (Ph.  Germ,  et  Austr.-Hung.)  (bei  Dekokten  '/a  Stunde)  den  Dämpfen 
des  Wasserbades  ausgesetzt  und  dann  nach  dem  Erkalten  durch  Coliren  von 
der  Flüssigkeit  getrennt. 

Mit  Ausnahme  deijenigen  Arzneikörper,  fOr  welche  eine  Maximaldosis 

angegeben  ist,  wird  auf  10  Th.  Auszug  1  Th.  Substanz  genommen. 

E.  Thümmel. 

Auramin  ist  ein  geschätzter  gelber  Anilinfarbstoff,  welcher  sich  in  Wasser 
gut  löst  und  besonders  zum  Färben  und  Bedrucken  von  Baumwolle  angewendet 
wird.  Zur  Fixirung  des  Farbstoffes  benutzt  man  Antimonsalze  und  Gerbsäure. 
Starke  Säuren  oder  Kalilauge  wirken  zerstörend  auf  den  Farbstoff  ein. 

Man  gewinnt  das  A.  aus  dem  Dimethylanilin,  welches  bei  der  Behand- 
lung mit  Eohlenoxychlorid  in  Tetramethyldiamidobenzophenon  und  dieses  mit 
gleichen  Theilen  Salmiak  und  Chlorzink  erhitzt  in  das  salzsaure  Salz  des  A.'s 
unter  Abspaltung  von  Wasser  übergefQhrt  wird.  H.  Thoms. 

Anrantia,  ein  Wolle  und  Seide  schön  gelb  Erbender  Anilinfarbstoff, 
dessen  schädliche  Einwirkung  auf  die  Haut  jedoch  eine  Verwendung  zu  Färbe- 
zwecken mehr  und  mehr  ausgeschlossen  hat.  Der  Körper  besteht  aus  dem 
Ammoniumsalz  des  Hexanitrodiphenylamins.  H.  Thoms. 

Anstersohalen»  Conchae  praeparatae,  Testae  Ostrearum  prae- 
paratae,  von  Ostrea  edulis  L.  (Lamellibranchiatae).  Zur  Herstellung  der 
präparirten  A.  werden  die  „Klappen"  mit  Wasser  gekocht,  mittelst  einer  Bürste 
gereinigt,  getrocknet,  fein  gepulvert  und  geschlemmt.  Das  feine,  weisse  Pulver 
löst  sich  in  verdünnter  Salzsäure  unter  Brausen  fast  völlig  klar  und  farblos. 
Die  Lösung  gibt  auf  Zusatz '  von  Ammoniak  nur  einen  geringen  Niederschlag 
(Unterschied  von  Knochenasche  und  präparirten  Krebssteinen,  deren  Lösungen 
dabei  reichlich  Calciumphosphat  fallen  lassen,  während  Kreide  keinen  Nieder- 
schlag gibt).  A.  bestehen  aus  93  Proc.  Calciumkarbonat,  1 — 2  Proc.  Calcium- 
phosphat und  etwas  organischer  Substanz.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
dünne,  flache,  unregelmässige  Schüppchen.  Zwischen  den  Zähnen  gekaut, 
knirscht  das  Pulver  der  A.,  Kreide  nicht.  K.  Thümmel. 

Azalein,  wurde  früher  ein  unreines  Anilinroth  mit  einem  Stich  in's  Gelbe 
genannt.    Heute  versteht  man  darunter  ein  reines  Fuchsin.    (S.  Anilinroth.) 

H.  Thoms. 

Asofarbstoffe.  Unter  Azoverbindungen  versteht  man  solche  der  aro- 
matischen Reihe  angehörende  Körper,  welche  sich  von  der  zweiwerthigen 
Gruppe  — N=N—  derartig  ableiten,  dass  die  beiden  freien  Affinitäten  je 
durch  einwerthige  Kohlenwasserstoffireste  ersetzt  sind,  z.  B.  Azobenzol, 
C^Hj— N=N-CgH5.  Bei  den  Diazoverbindungen  ist  die  eine  freie  Afflnität 
durch  einen  aromatischen  Kohlenwasserstoffirest,  die  andere  durch  eine  elektro- 
negative  Gruppe  gesättigt,  z.  B.  Diazobenzolchlorid,  C^H^— N=N.C1. 
Führt  man  eine  salzbildende  Gruppe  in  die  Kohlenwasserstoffireste  dieser  Azo- 
körper  ein,  so  erhält  man  je  nach  der  Art  dieser  Gruppe  verschiedene  Farb- 
stoffe, die  A.,  welche  man  ab  Amidoazofarbstoffe,  Sulfosäuren  der 
letzteren  und  als  Oxyazofarbstoffe  unterscheidet.   Von  den  Amidoazofarb- 
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Stoffen  sind  zu  nennen  das  Anilingelb'(Amidoazobenzol),  das  Chrysoidin 
(Diamidoazobenzol),  von  den  sulfurirten  Amidoazofarbstoffen  das  Helianthin 
oder  Methylorange  (Dimethylanilin  —  Azobenzolsulfosäure),  das  Tropäolin 
(Dlphenylaminparaazobenzolsulfosäure),  von  den  Oxyazofarbstoffen  das  Pon- 
ceau  G.  (Benzol-Azonaphtolsulfosäure)  u.  s.  w.  Letztere  färben  mit  geringen 
Ausnahmen  gelb  bis  roth  oder  braun  und  finden  eine  vielseitige  Verwendung 
zum  Färben  der  Wolle  und  Seide.  H.  Thoms. 


B. 

Bablah,  Bablahülsen,  Galles  d*Indes^  Neb-Neb,  die  Hülsen 
mehrerer  in  Ostindien  und  Aegypten  einheimischer  ^meia-Arten,  z.  B. 
Acacia  Bambolah  ßoxb,  (?),  A,  nüotica  Desf.^  A.  arabica,  Sie  sind  Glieder- 
htüsen,  die  Glieder  sind  schief-rundlich,  in  der  Handelswaare  theils  einzeln, 
theils  zu  2 — 3  noch  vereinigt ;  in  jedem  Gliede  ist  ein  dunkelbrauner,  gelb  ge- 
ränderter Same  enthalten.  Sie  enthalten  20  Proc.  Gerbstoff,  4  Proc.  Gallus- 
säure und  dienen  zum  Gerben.  T.  F.  Hanausek. 

Bacilli,  Stäbchen,  Stängelchen,  Stifte,  ist  die  Bezeichnung  für  die 
Stäbchenform  von  Medikamenten  (vgl.  Art.  Aetzmittel,  -stUte) ;  sie  gelangen  zur 
Anwendung  bei  Wundkanälen,  Krankheiten  der  Harnröhre  u.  s.  w.  Zur  An- 
fertigung der  B.  bedient  man  sich  entweder  der  Gelatine  (die  nach  der  Art. 
„Bougies"  angegebene  Weise  als  Vehikel  benutzt  wird),  femer  des  Glycerins  bei 
Tannin,  des  Gummi  arabicums  bei  Jodoform  oder  der  Cacaobutter.  Die  Bereitung 
geschieht  entweder  auf  kaltem  Wege  durch  Ausrollen  oder  Pressen  zwischen  den 
Rinnen  der  Pillenmaschine,  oder  aber  warm  durch  Eingiessen  in  Holz-  oder 
Metallformen,  ebenso  in  Glasröhren  und  auch  durch  Herauspressen  aus  einer 
Spritze. 

Backpulver  dient  dazu,  dem  Teig  zugesetzt,  diesen  nach  dem  Backen 
locker,  blasig  zu  machen.  Allgemein  verwandt  werden  als  B.  Karbonate  wie 
Hirschhornsalz  (Ammonkarbonat),  Pottasche  oder  ein  Gemisch  aus  1  Th. 
Natriumbikarbonat,  2  Th.  Weinstein,  10 — 20  Th.  Mehl  oder  Milchzucker.  B. 
mit  Alaun,  Kupfervitriol  und  solchen  Stoffen,  die  bei  ausgewachsenem  Getreide 
die  Backfähigkeit  des  Mehles  erhöhen  sollen,  sind  aus  sanitären  Rücksichten 
anszoschliessen. 

Badeschwamm.  Dem  Kreise  der  Coelenteraten  (Körperhöhlenthiere, 
Pflanzenthiere)  gehören  als  niederste  Klasse  die  Schwämme  an,  als  deren 
Hauptvertreter  die  Hornschwämme,  Spongia^  zu  nennen  sind.  Auf  felsigem 
Grunde  der  Mittelmeerküsten  sitzen  die  verschieden  geformten  Schwamm- 
körper, die  aus  einer  schwärzlichen,  schleimigen,  ein  vielröhriges  Faser- 
gerüste  überdeckenden  Masse  bestehen.  Der  Schleim  (Sarcode)  stellt  das 
Thier  (oder  die  Thiercolonie)  vor;  das  Fasergerüst  bildet,  entsprechend  ge- 
reinigt, den  Badeschwamm  des  Handels.  Man  unterscheidet  hauptsächlich 
drei  Arten:  den  edlen  oder  feinen  B.  {Euaponffia  ofßcinaiis,  apanges 
ßnes)^  den  Zimocca-B.  (Euspongia  Zimocca,  aponges  dures)  und 
den  Pferde-B.  (Hippospongia  equina,  sponges  communes).  Unter 
Pferdeschwamm,  der  am  einfachsten  gebaut  ist,  begreift  man  alle  flach- 
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rundlichen,  brotlaibartigen,  seltener  knolligen,  90  cm  bis  I  m  im  Durch- 
messer haltenden  Schwämme  mit  kreisrunden  grossen  Löchern  (Schornsteinen), 
die  an  der  flachen  Oberseite  zerstreut  stehen  und  die  AusfQhrungsgänge  eines 
den  ganzen  Schwamm  durchsetzenden  Systems  von  labyrinthartig  gewundenen 
anastomosirenden  ziemlich  gleich  weiten  Kanälen  darstellen ;  das  die  Wand 
dieser  Kanäle  bildende  Homfasergewebe  ist  dflnn,  leicht  zerreissbar;  der  Pf. 
lässt  sich  in  feuchtem  Zustande  auf  ein  sehr  kleines  Volumen  zusammen- 
pressen, trocken  ist  er  hart,  spröde,  an  der  Oberfläche  oft  mit  kegelförmigen 
Erhebungen  versehen.  — 

Edler  und  Zimocca-B.  sehen  sich  sehr  ähnlich,  ändern  vielfältig  ab; 
ihr  Fasergewebe  ist  gleichartig  und  umschliesst  viel  engere,  baumartig  sich 
verästelnde,  drehrunde  Kanäle,  welche  zwei  verschiedenen,  nicht  direkt  zu- 
sammenhängenden Röhrensystemen  angehören. 

Der  edle  B.  nmfasst  alle  massigen,  abgerundeten,  kelch-,  hochtrichter- 
und  schüsseiförmigen  Schwämme,  an  welchen  die  ganze  Oberfläche  mit  sehr 
feinen  Oeffiaungen  versehen,  glatt  oder  langhaarig  ist,  und  die  grossen 
Oeffhungen  (Oscula)  nur  an  einer  bestimmten,  meist  trichterförmig  ver- 
tieften Stelle  vorkommen,  wo  sie  eng  aneinander  gehäuft  liegen.  Schon 
trocken  fflhlt  sich  diese  Art  weich  und  leicht  an.  —  Der  Zimocca-B. 
stellt  gewöhnlich  sehr  flache  Becken  oder  Schüsseln  vor,  die  ein  äehr  dichtes, 
festes  und  derbes  Fasergerüst  besitzen;  sie  sind  besonders  an  den  etwa 
5  mm  messenden  grossen  Löchern  zu  erkennen,  die  an  der  muldenförmig 
eingesenkten  Oberfläche  in  grosser  Anzahl  in  fast  gleich  grossen  Ent- 
fernungen von  einander  zerstreut  (also  nicht  gehäuft)  liegen.  Edler  B. 
bewohnt  die  Mittelmeerküsten  von  Dalmatien  (Adriatisches  Meer),  Griechen- 
land, Kleinasien  und  Afrika  bis  Tripolis;  der  Zimocca  dasselbe  Gebiet  mit 
Ausnahme  Dalmatiens  und  der  westlichen  griechischen  Küste;  der  Pferde- 
schwamm  hat  denselben  Yerbreitungsbezirk  wie  der  Zimocca,  reicht  aber 
bis  Tanger.  Die  Gewinnung  der  Schwämme  wird  entweder  mittelst  Taucher 
besorgt,  oder  man  reisst  die  Schwämme  mit  langen  vierzinkigen  Gabeln  ab. 
An  den  griechischen  Küsten  verwendet  man  englische  Taucherapparate. 

Die  frischen  Schwämme  werden  durch  Treten,  Kneten  und  Waschen 
des  Schleimes  beraubt  und  mit  warmem,  süssem  Wasser  gewaschen.  Von 
den  zahlreichen  Sorten  seien  hier  genannt:  Patrasso-  oder  Golf- Schwämme, 
Levantiner  Lappen  (die  feinste  Sorte),  griechische,  türkische,  Bugasso-, 
Insel-,  Kankava-,  Kandia-,  Karamania-,  syrische  Catomeri-Schwämme,  etc. 
Ausserdem  kommen  B.  noch  aus  dem  rothen  Meere  und  aus  Westindien 
(Bahama-Schwämme). 

Die  feinen,  fast  weissen  oder  schwach  gelblichen  Toiletten  schwämme 
werden  besonders  gereinigt  und  gebleicht.  Nachdem  die  ausgesuchten  besten 
B.  des  Handels  durch  Waschen  und  Klopfen  möglichst  von  Sand  befreit 
sind,  werden  sie  zunächst  in  eine  verdünnte  heisse  Sodalösung  gebracht  und 
ausgewaschen,  hierauf  weicht  man  sie  mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  roher 
Salzsäure  und  10  Th.  Flusswasser  ein  und  lässt  sie  einige  Zeit  darin  stehen,  bis  alle 
Kalktheile  gelöst  werden.  Nachdem  sie  wieder  gut  ausgewaschen  worden  sind, 
bringt  man  sie  in  einen  Topf,  übergiesst  sie  mit  Flusswasser,  welches  5  Proc. 
Salzsäure  enthält,  setzt  auf  je  100  Th.  Flüssigkeit  3  Th.  unterschwefligsaures 
Natron  in  Wasser  gelöst  hinzu,  verschliesst  den  Topf  und  lässt  das  Ganze 
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24  Stünden  anter  zeitweiligem  Bewegen  stehen;  die  gebleichten  6.  werden 
ausgewaschen  nnd  getrocknet. 

Znm  medicinischen  Gebrauch  wurden  früher  nicht  gebleichte,  sondern 
nur  mittelst  Salzsäure  und  Waschen  gereinigte,  durch  Klopfen  von  Sand 
befreite  B.  zur  Reinigung  eiternder  Wunden  und  Geschwüre  verwendet. 
Die  Wachsschwämme  —  Spongme  ceratae  —  werden  dargestellt,  indem 
beste  B.  in  Scheiben  geschnitten  und  diese  so  lange  in  geschmolzenem  Wachs 
untergetaucht  erhalten  werden,  bis  keine  Luftblasen  mehr  entweichen.  Die  mit 
Wachs  getränkten  Scheiben  werden  in  eine  Presse  gebracht,  das  überflüssige 
Wachs  wird  abgepresst  und  die  Scheiben  werden  zwischen  den  Pressplattten  dem 
Erkalten  überlassen;  schliesslich  wird  das  an  den  Rändern  sitzende  Wachs 
entfernt.  Zur  Darstellung  von  Pressschwämmen  —  Spongia  compressae 
—  schneidet  man  B.  in  längliche  Stücke,  umwickelt  dieselben  in  dichten 
Windungen  und  unter  kräftigem  Einschnüren  mit  Bindfaden,  lässt  sie  trocken 
werden  und  hebt  sie  in  dieser  Form  zum  Gebrauch  auf.  Früher  war  auch 
die  gepulverte  Schwammkohle  —  Kropf  schwamm,  Spongiae  tostae, 
Carba  Spongium  —  officinell.  Sie  soll  in  folgender  Weise  bereitet 
werden:  Klein  geschnittene  Schwammabfälle  werden  in  einen  zwischen 
glühenden  Holzkohlen  stehenden  eisernen  Tiegel  gebracht  und  so  lange  gut 
gerührt,  bis  sich  eine  Probe  des  verkohlten  B.  leicht  pulvern  lässt;  sie 
werden  zu  feinem  Pulver  gerieben  aufbewahrt.  Die  Schwammkohle  enthält 
schwankende  Mengen  von  Jodverbindungen  und  ist  noch  jetzt  als  Volks- 
heilmittel gegen  Kropf  in  Gebrauch,  während  sie  in  der  rationellen  Medicin 
durch  Verwendung  von  Jod  und  Jodkalium  verdrängt  ist.      T.  F.  Hanausek. 

Bärentraubesblätter,  Folia  Uvae  Ursi.  Die  Bärentraube  —  Arc- 
tostaphylos  Uva  Ursi  Sprengel^  Ericaceae  —  ist  ein  kleiner,  im  nördlichen 
Europa  und  Amerika  heimischer,  immergrüner  Strauch,  mit  niederliegendem 
Stengel  und  lederartigen,  verkehrt  eiförmigen,  ganzrandigen  unbehaarten,  auf 
beiden  Seiten  glänzenden  und  netzadrigen  Blättern.  Diese  sind  geruch- 
los und  haben  einen  schwach  bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack. 

Sie  enthalten  neben  Gerbstoff  das  Glycosid  Arbutin  (s.  d.),  welches  im 
Organismus  sich  in  Zucker  und  Hydrochinon  spaltet.  Dem  Hydrochinon, 
welches  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird,  kommt  hauptsächlich  die  anti- 
septische Wirkung  bei  Blasenkatarrhen  zu. 

Die  officinelle  Droge  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  der 
Preisseibeere  ( Vaccinium  Vitis  Idaea  X.),  welche  zwar  ebenfalls  lederig,  aber 
am  Rande  umgebogen  und  klein  gesägt  sind.  Moeller. 

B&rlappsamen,  Streupulver,  Lycopodium,  Semen  Lyco- 
podii  — .  In  den  Winkeln  der  Spreublättchen  des  Bärlapps  —  Li/co^ 
podium  elavatum  X.,  Lycopodiaceae  —  sitzen  kleine,  nierenförmige,  zwei- 
klappige  Behälter,  welche  zahlreiche,  blassgelbe  Sporen,  das  Lycopodium, 
enthalten.  Man  trocknet  die  im  August  bis  September  gesammelten  Pflanzen 
in  Schüsseln  an  der  Sonne  und  gewinnt  durch  Ausklopfen  den  gelben  Staub. 
Bas  Lycopodium  ist  ein  feines,  schlüpfriges  Pulver,  auf  Wasser  schwimmend 
und  sich  damit  nicht  befeuchtend,  leicht  beweglich,  sich,  durch  eine  Flamme 
geblasen,  entzündend.  Es  ist  reich  an  fettem  Oel.  Es  wird  häufig  durch 
den  Pollen  von  Fichten  oder  Haselnüssen  verfälscht,  welche  sich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  leicht  erkennen  lassen.     Die  Sporen  des  B. 
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erscheinen  bei  starker  Yergrösserung  als  tetra^drische  Zellen,  deren  Ober- 
fläche ein  zierliches  Netz  von  Yerdickungsleisten  trägt,  so  dass  die  Kanten 
gezähnt  erscheinen.  Der  Fichtenpollen  ist  grösser  and  trägt  an  beiden 
Enden  grosse  knglige  Luftblasen.  Der  Pollen  der  Haselnuss  ist  in  Form 
und  Grösse  den  Sporen  des  B.  ähnlich,  aber  glatt  und  mit  drei  zitzenartigen 
Wülsten  versehen.  Auch  mit  Mehl  und  mit  Mineralpulvem  wird  Lycopodium 
mitunter  verfälscht.  Die  Stärkekörner  sind,  abgesehen  von  ihrer  Form 
(s.  Stärke),  auch  daran  leicht  zu  erkennen,  dass  sie  sich  mit  Jodlösung  violett 
färben,  während  die  B.  braun  werden.  Mineralpulver  (Kreide,  Talk, 
Schwefel  u.  a.)  sinken  zu  Boden,  wenn  man  die  verdächtige  Probe  mit  Chloro- 
form schüttelt,  während  B.  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt. 

Lycodium  ist  officinell.  Man  benutzt  es  als  Streupulver  für  Pillen, 
und  vor  Allem  ist  es  als  „Stupp"  beliebt,  um  das  Aufreiben  nässender 
Hautstellen  bei  Kindern  zu  verhüten.  Für  diese  Verwendungsart  ist  eine 
Verunreinigung  der  Droge  mit  den  Pollen  der  Coniferen  besonders  schädlich. 
Diese  Pollen  reizen  die  wunde  Haut,  haben  also  eine  der  Absicht  gerade 
entgegengesetzte  Wirkung.  Moeller. 

Baldrianöl,  Oleum  Valerianae,  ist  das  durch  Destillation  erhaltene 
ätherische  Oel  der  Baldrianwurzel  von  Valeriana  officinaüs  L.,  welche  etwa 
0,8  Proc.  Oel  enthält.  Frisch  bereitet  ist  B.,  je  nach  dem  Standort  der 
Pflanze  von  verschiedener  Farbe,  gelblich,  grünlich  bis  gelbbraun.  Ebenso 
reagirt  es  frisch  etwas  säuerlich,  ist  nach  demRektificiren  geruchlos,  wird  aber 
an  der  Luft  harzig  und  nimmt  einen  unangenehmen  Geruch  an.  Es  ist  links- 
drehend, löst  sich  in  gleichen  Theilen  QOprocentigem  Weingeist,  spec.  Gewicht 
0,93 — 0,94.  Als  Bestandtheile  sind  von  Braylants  ermittelt:  Terpen,  C^^H^^, 
bei  15& — 160^  übergehend,  mit  Salzsäure  eine  krystallisirte  Verbindung, 
C^^jHjgCl,  gebend,  femer  eine  dem  Bomeol,  Cj^HjgO,  isomere  Flüssigkeit  und 
zwischen  225—230®  und  darüber  destilliren  Gemische  von  Borneol,  Ameisen-, 
Essig-  und  Baldriansäure.  K.  Thümmel. 

Baldriansäure  und  -Salsa.  Die  Baldriansäure,  Acidum  valerianicum, 
ist  als  Esterverbindung  in  vielen  Pflanzen  (Valeriana^  Antliemis  nobilis^  Vi- 
bumum  Opulus,  Archangelica  off,^  AtractyUs  ffummifera  u.  a.),  ebenso  im  Fett 
(Thran)  mehrerer  Seethiero  enthalten.  Darstellung  s.  Amylalkohol  p.  43.  Die 
durch  Destillation  der  Baldrianwurzel  erhaltene  Säure  ist  der  aus  Fuselöl  (Amyl- 
alkohol) dargestellten  gleich,  nämlich  Isobaldriansäure,  C^H^^O,  =  CHg  .  01^  . 
CH.  CHg  .  COOH,  von  welcher  ein  Hydrat,  C^HioO, 4-H«0,  bekannt  ist,  das 
sich  zum  Unterschied  von  der  wasserfreien  Säure  nicht  klar  in  Schwefelkohlen- 
stoff löst.  Farblose,  klare,  ölige  Flüssigkeit,  welche  nach  Baldrian  und  faulem 
Käse  riecht.  Siedep.  173®.  Spec.  Gew.  0,931.  Die  Säure  löst  sich  in  etwa 
25  Th.  Wasser  zu  einer  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  mit  süsslichem  Nach- 
geschmack, sie  verbrennt  angezündet  mit  russender  Flamme  ohne  Rückstand. 
Nach  dem  Sättigen  mit  Ammoniak  darf  sich  keine  ölige  Schicht  abscheiden 
(Ester) ;  wird  zu  dieser  Lösung  Eisenchlorid  gegeben,  so  muss  ein  amorpher 
rother  Niederschlag,  keine  rotbe  Lösung  (Essigsäure)  entstehen. 

Die  Salze  der  B.,  Valerianate  genannt,  besitzen  alle  mehr  oder  minder  den 
eigenartigen  Geruch  der  Säure,  fühlen  sich  fettig  an,  und  scheiden  mit  Salz- 
oder Schwefelsäure  versetzt  B.  ab,  die  sich  als  ölartige  Schicht  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  absondert. 
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Chininvalerianat,  Chininm  valerianicum,  Valeri«nate  de  qui- 
ll ine  Ph.  Gall.  Eine  alkoholische  Lösung  von  reinem  Chinin  wird  mit  B.  bis 
zum  schwachen  Vorwalten  versetzt,  die  doppelte  Menge  Wasser  zugegeben  und 
bei  50^  zur  Trockne  eingedunstet.  Bei  höherer  Temperatur,  z.  B.  im  Wasser- 
bade, wird  das  rückständige  Salz  harzartig.  Weisse  Eiystalle  oder  krystallini- 
sches  Pulver  von  bitterem  Geschmack,  verascht  ohne  Rückstand. 

Wismutvalerianat,  Bismutum  valerianicum,  stellt  man  durch 
Wechselzersetzung  einer  Lösung  von  Natriumvalerianat  (auf  9  Th.  Säure  12  Th. 
Soda)  mit  basischem  Wismutnitrat  durch  Digestion  dar.  Das  weisse  Pulver 
wird  nach  1 — ^2  Stunden  abfiltrirt,  gewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  Ziegelsteinen  getrocknet.  Da  das  basische  Wismutnitrat  nicht  überall  nach 
Vorschrift  der  Ph.  die  gleiche  Zusammensetzung  hat,  so  müssen  die  Molekular- 
verhältnisse für  B.  berechnet  werden.  Bei  Anwendung  von  Bism.  subnitr.  Ph. 
germ.  =  Bi^(N08)5(0H)2  0  kommen  auf  2,8  Th.  1  Th.  B.  Sehr  staubiges 
Pulver  hinterlässt  nach  dem  Glühen  76 — 79  Proc.  Wismutoxyd. 

Zinkvalerianat,  Zincum  valerianicum.  Man  reibt  8  Th.  Zinkoxyd 
mit  24  Th.  Baldriansäure  unter  Zusatz  von  Alkohol  an,  digerirt  24  Stunden  bei 
45 — 50®.  Der  Rückstand  wird  aus  einem  Gemisch  von  2  Th.  Weingeist  und 
1  Th.  Wasser  umkrystallisirt.  Kleine,  weisse,  perlmutterglänzende  Krystalle, 
deren  wässerige  Lösung  sauer  reagirt,  beim  Kochen  basisches  Salz  abscheidet. 
Höchste  Einzelgabe  0,05. 

Baldriansaure  Ammoniakflüssigkeit  nach  Perrens,  Valeria- 
nate  d'ammoniaque  liq.  de  Pierlot.  15  g  B.  werden  mit  ca.  15 — 20  g 
festem  Ammonkarbonat  in  300  g  Wasser  zur  Sättigung  eingetragen,  die  neutrale 
Lösung  vnrd  filtrirt  und  mit  einer  klar  filtrirten  Lösung  von  10  g  alkoholischem 
Baldrianextrakt  in  175  g  Wasser  gemischt.  Die  in  Deutschland  gebrauchte 
Lösung  von  Ammonium  valerianicum  erhält  man  durch  Auflösen  von 
Ammonvalerianat  in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether.  Das  Salz  wird  dargestellt 
durch  Einleiten  von  Anmioniakgas  in  eine  tubulirte  Glasglocke,  welche  eine 
Schale  mit  Baldriansäure  luftdicht  umschliesst.  Weisse,  feste  Prismen  von  neu- 
traler Reaktion,  völlig  flüchtig  (Ammonii  Valerianas  U.  St.,  Valeras 
Ammoniae  Belg.). 

Atropinvalerianat,  Atropinum  valerianicum,  Val^riänate 
d'atropine  Gall.  Zu  einer  Lösung  von  10  g  reiner  B.  in  20  ccm  absolutem 
Alkohol  wird  eine  Lösung  von  28  g  reinem  Atropin  in  1500  ccm  Aether  gegeben 
und  das  Gemisch  zur  freiwilligen  Verdunstung  (schliesslich  über  Parafin  im 
Exsiccator)  beiseite  gestellt.  Farblose,  hygroskopische,  leicht  zersetzbare  Kry- 
stalle oder  Krusten,  in  Wasser  leicht  zu  einer  alkalischen  Flüssigkeit  löslich. 
Höchste  Einzelgabe  0,001.  Höchste  Tagesgabe  0,0(B.  An  einem  dunkeln  und 
kühlen  Orte  vorsichtig  aufzubewahren.  K.  Thflmmel. 

Baldrianwurzel,  Radix  (Rhizoma)  Valerianae,  stammt  von  der 
über  ganz  Europa  verbreiteten  und  an  vielen  Orten  kultivirten  Valeriana  offi- 
cinalis  L.  (  Val^anaceae).  Der  Wnrzelstock  ist  dick,  knollig,  dicht  bewurzelt,  von 
Blattresten  beschopft  und  oft  mit  Ausläufern  besetzt.  Die  Droge  kommt  meist 
der  Länge  nach  gespalten  in  den  Handel  und  zeigt  ein  weites,  lückiges,  oft  quer 
gefächertes  Mark.  Sie  riecht  kampferartig  und  schmeckt  gewürzhaft  süsslich- 
bitter. 

Der  Gehalt  an  ätherischem  Oel(s.  Baldrianöl)  beträgt  durchschnittlich 

T.  F.  HaBsnsak,  Weidiager's  Watrenlexikon,  II.  Aufl.  ß 


82  Balsam  —  Bartwachs  —  Bassorin. 

0,8  Proc. ;  er  ist  grösser  bei  der  wilden  Pflanze  von  trockenen  Standorten, 
Q^  bei  knltivirten  Pflanzen.  Dennoch  deckt  der  Drogenhandel  seinen  Bedarf 
grösstentheils  aus  Kulturen.  Der  in  der  Droge  sich  immer  steigernde  un- 
angenehme Geruch  beruht  auf  der  Bildung  von  Baldrian  säure  aus  dem  Oele. 
Die  B.  ist  officinell.  Sie  dient  zur  Bereitung  von  Tinkturen  und  ist  Bestand- 
theil  vieler  aromatischer  Präparate,  denen  insbesondere  eine  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  zugeschrieben  wird. 

Die  Wurzelstöcke  anderer  Valeriana- Art&a  sind  viel  dünner,  kriechend 
und  nicht  allseitig  bewurzelt.  Unter  diesen  wird  Valeriana  celtica  L.  unter 
dem  Namen  Speik  (s.  d.)  und  Valeriana  Pliu  L.  als  grosser  oder  römi- 
scher Baldrian  vom  Volke  hier  und  da  als  Heilmittel  verwendet.      Moeller. 

Balsam  nennt  man  ein  Gemenge  von  Harz  mit  anderen  Stoffen,  das  in 
den  Pflanzen  oft  in  besonderen  Behältern  abgelagert  ist  und  entweder  frei- 
willig ausfliesst,  oder  nach  Verletzung  der  Rinde  (Einschnitte)  hervortritt. 
Kommt  das  Harz  mit  einem  ätherischen  Oel  gemischt  vor,  so  nennt  man  die 
Behälter  „Oelgänge^,  ist  daneben  noch  Gummi  vorhanden,  so  dass  der  ein- 
geschlossene Inhalt  eine  trübe,  emulsionartige  Beschaffenheit  besitzt,  so  be- 
zeichnet mau  die  Behälter  als  „Balsamgänge^. 

Ihrer  physikalischen  und  chemischen  Natur  nach  sind  die  Balsame  oder 
deren  einzelne  Bestandtheile  sehr  mannigfaltig.  Einzelne  B.  enthalten  kr}- 
stallisirbare  (Abiätsäure,  Berusteinsäure)  Säuren,  sind  in  Wasser  wenig  oder  nicht 
löslich,  dagegen  leichter  in  Aceton,  Aether,  Alkohol,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff, wässerigem  oder  alkoholischem  Aetzalkali,  mit  letzterem  Salze  bildend. 
Einzelne  B.,  z.B.  die  der /pomo^a- Arten  enthalten  Harze  von  Glycosidcharakter, 
andere,  wie  Galbanum,  geben  beim  Schmelzen  mit  Aetzalkalien  Produkte  der 
aromatischen  Reihe,  wieder  andere  werden  dabei  nicht,  oder  nicht  unter  Bildung 
aromatischer  Produkte  (B.  der  Coniferen,  Copaivbalsam,  Weihrauch,  Mastix) 
angegriffen.  Dies  letztere  gilt  auch  von  Kautschuk  und  Gutta  Percha.  Ueber 
die  einzelnen  B.  s.  d.  betr.  Art.  K.  ThttmmeL 

BartwaohB,  weich:  45  Th.  Gera  flava  (oder  alba),  35  Th.  Adeps 
benzoatus,  10  Th.  Ol.  Olivar.,  nach  dem  Schmelzen  10  Th.  Terebinth.  venet., 
dann  mit  etwas  Bals.  peruv.  und  Ol.  Bergam.  parfümirt  und  in  Stangen  aus- 
gegossen. Hart:  50  Th.  Gera  flava  (oder  alba),  35  Th.  Adeps  benzoatus, 
10  Th.  Terebinth.  venet.,  5  Th.  Elemi,  dann  parfümirt  und  in  Stangen  gegossen. 

Ungarische  Bartwichse:  lOTh.  Sapo  hispan.  werden  mit30Th.  Gummi- 
schleim angerieben,  allmälig  25  Th.  Wasser  zugesetzt  und  dies  Gemisch  mit 
25  Th.  Gera  alba  und  10  Th.  Glycerin  unter  beständigem  Rühren  so  lange 
im  Dampf  bade  erhitzt,  bis  das  Wachs  geschmolzen  und  die  Masse  gleichmässig 
emulgirt  ist.  Dann  wird  parfümirt  und  in  Glasbüchsen  von  bcson  derer  Form 
gegeben.  Färbemittel  für  die  verschiedenen  Bartpomaden  sind  Ocker,  Umbra, 
Russ. 

Bassorin,  Adragantin,  Tragantgummi,  O0HjQO|(,dasin  dem  Tragant, 
dem  Bassoragummi,  dem  Gummi  von  Cactus  Opunda  u.  s.  w.  vorkommende 
Kohlehydrat,  welches  getrocknet  eine  farblose  oder  gelblich  weisse,  durch- 
scheinende, spröde,  geruch-  und  geschmacklose  Masse  bildet.  Dieselbe  ist  in 
Wasser  unlöslich,  quillt  jedoch  mit  warmem  Wasser  gallertartig  auf.  Man  stellt 
das  B.  dar,  indem  man  Bassoragummi  (welches  nach  Guerin-Varry  61  Proc.  * 
enthält)  oder  Tragant  zur  Entfernung  des  Arabins  zunächst  mit  kaltem  Wasser 
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und  den  aufgequollenen  Rückstand  so  lange  abwechselnd  mit  salzsäurehaltigem 
Alkohol  und  Wasser  behandelt,  bis  die  Waschflassigkeiten  frei  von  Mineral- 
bestandtheilen  sind.  H.  Thoms. 

Baumöl»  Olivenöl,  Oleum  Olivarum,  Oleum  Olivarum  Proyin- 
ciäle,  Oleum  Olivae  Brit.,  Huile  d'Olive,  Aceite  de  Oliyas  Hisp., 
ist  das  aus  dem  Fruchtfleisch  der  Olive  (Oelbaum,  Oka  Europaea  L.,  Olea 
europaea  sativa  Hof  mannsegge  und  lAnk —  Olea^seae)  gewonnene  fette  Oel.  Die 
Olive  wird  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  in  etwa  40  Spielarten  kultivirt,  ist 
jedoch  auch  in  Südamerika  und  in  Califomien  angebaut.  Das  Oel,  welches 
in  dem  Fleische  der  Steinfrüchte  eingeschlossen  ist,  wird  meist  durch  Pressen 
derselben  gewonnen  und  ist  je  nach  der  Gewinnungsweise  von  sehr  verschiedener 
Güte.  Diese  wird  bedingt  durch  den  Grad  der  Reife,  die  Art  des  Einsammelns 
and  Fressens.  Die  besseren  Oele  liefern  reife,  gepflückte  und  kalt,  nicht 
zu  stark  gepresste  Früchte.  Durch  Anrühren  mit  warmem  Wasser  und  wieder- 
holtes Pressen  geben  die  Presskuchen  ein  mehr  gefärbtes,  weniger  feines 
Oel.  Die  letzte  Pressung  wird  zu  Schmierölen  benutzt  und  diese  kommen  als 
gemeines  B.,  Oleum  Olivarum  viride  seu  commune,  in  den  Handel,  die 
mit  Terpentinöl  oder  Rosmarinöl  denaturirt  werden  und  desshalb  keinem  Ein- 
gaugszoll  unterliegen.  Diese  letzteren  Oele  liefert  besonders  die  afrikanische 
und  asiatische  Küste  des  Mittelmeeres,  ebenso  Italien  über  Gallipoli,  Lucca, 
Lecce  und  Bari.  Die  bessern  Sorten,  sogenannte  Speiseöle,  welche  auch  zu 
pharmaceutischen  Zwecken  benutzt  werden,  kommen  in  500  kg -Gebinden  aus 
Eastanienbolz  aus  Italien,  Frankreich ;  namentlich  das  Departement  Bouches- 
du-Rhöne  führt  z.  Z.  Speiseöle,  in  Flaschen  oder  Gebinden  von  100  kg,  etwa 
5  Millionen  kg  aus. 

Die  feinem  Sorten  B.,  Speiseöle,  besitzen  eine  gelbe  bis  blassgelbe,  öfter 
w^en  eines  Ghlorophyllgehaltes  eine  etwas  grünliche  Farbe,  haben  einen  eigen- 
thümlich  schwachen  Geruch  und  milden,  angenehmen  Geschmack.  Dies  Oel  be- 
ginnt bei  10^  sich  durch  ausscheidende  Glyceride  derPalmitin-  und  Arachinsäure 
zu  trüben  und  wird  bei  0^  salbenartig.  Das  grüne  B.  besitzt  einen  widerlichen, 
ranzigen  Geschmack  und  durchdringenden  Geruch,  erstarrt  auch,  da  es  mehr 
Glyceride  der  genannten  festen  Fettsäuren  enthält,  weit  früher  als  das  Provencer- 
ül,  das  reicher  au  Triolei'n  ist.  Provenceröl  hat  ein  spec.  Gew.  von 
0,915 — 0,918,  löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  Chloroform.  Seine  elementare  Zusammensetzung  ist:  C  T7,20  Proc, 
H  11,30  Proc,  0  11,50  Proc,  es  enthält  72—75  Proc.  Triolein,  ausserdem 
kleine  Mengen  von  Cholesterin. 

Zur  Verfälschung  des  Olivenöls  werden  Mohnöl,  Sonnenblumenöl,  Nuss- 
öl,  Arachisöl,  Bucheckernöl,  Rüböl  benutzt,  welche  sich  bei  Uebung  durch 
Geschmack  und  Geruch  erkennen  lassen.  Ausserdem  prüft  man  auf  spec 
Gew.  und  Erstarrungspunkt.  Arachisöl  verleiht  dem  Speiseöl  einen  eigen- 
artigen Bohnengeschmack.  Mischt  man  gleiche  Theile  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  (1,33)  und  setzt  zu  dem  abgekühlten  Gemisch  gleiche  Theile 
Olivenöl  und  Schwefelkohlenstoff,  schüttelt  einige  Augenblicke  und  lässt 
ruhig  stehen,  so  muss  sich  die  ölige  Lösung  unverändert  abscheiden,  während 
eine  grüne  oder  rothe  Zone  durch  beigemischte  fremde  Oele  hervorgerufen 
wird  (Flückiger).  Die  ElaYdinprobe  (salpetrige  Säure)  ist  nicht  geeignet, 
geringe  Beimengungen  nicht  trocknender  Oele  nachzuweisen.     Dagegen  gibt 
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die  V.  HübTsche  Jodadditionsprüfung  einen  ziemlich  sicheren  Anhalt,  da 
viele  zur  Verfälschnng  dienenden  Oele  eine  höhere  Jodzahl  haben  als  Oliven- 
öl, letzteres  besitzt  die  Jodzahl  81 — 84,5.  Schmelzp.  der  abgeschiedenen  Fett- 
säuren 26,5—28,5^  (Bach),  Verseifangszahi  191,8,  Hehner'sche  Zahl  95,43. 
Halb  erstarrtes  Oel  darf  nicht  abgegeben  werden,  ist  vielmehr  vollständig  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  wieder  zu  verfltLssigen.  Das  im  Handel  vorkommende 
weisse  B.  ist  ein  durch  Bleichen  an  der  Sonne,  Behandeln  mit  Kohle  präparirtes, 
ranziges  B.  K.  ThümmeL 

Baiimwaohs  nach  Dietrich:  40  Th.  Resina  Pini,  15  Th.  Gera  flava, 
15  Th.  Gera  japon.,  3  Th.  Sebum  werden  geschmolzen,  dann  24  Th.  Terebinth. 
comm.  und  zuletzt  eine  Lösung  von  0,2  Th.  Extr,  Gurcumae  Helfenberg  in 
0,8  Th.  Weingeist  gelöst  zugesetzt  und  gemischt.  Um  die  Masse  auszurollen, 
belegt  man  einen  Tisch  mit  nassem  Pergamentpapier  und  hat  auf  diese  Weise 
ein  Pflasterbrett,  auf  dem  sich  die  heisseste  und  klebrigste  Pflastermasse  ver- 
arbeiten lässt. 

Weiches  B.  ist  eine  Mischung  aus  825  Th.  Resina  Pini  dep.  (Golo- 
phonium  ist  dazu  nicht  geeignet),  25  Th.  Ol.  Lini  und  150  Th.  Weingeist,  in 
dem  2  Th.  £)xtr.  Gurcumae  Helfenberg  gelöst  waren.  Die  Masse  wird  in  gut 
verschlossenen  Büchsen  aufbewahrt. 

Baumwolle  (Lana  Gossypii),  das  Samenhaar  der  verschiedenen 
Arten  der  Malvaceen-Gs^tinng  Gossypium  (6r.  Iierbaceum  i.,  G,  barbadense 
i.,  G.  arboreum  L,,  G.  reliffiosum  L.  etc.).  Es  ist  ein  einzelliges,  bandartiges, 
häufig  korkzieherartig  gedrehtes  Haar,  dessen  Wand  aus  Gellulose  besteht 
und  von  einer  feinen  Cuticula  überzogen  ist;  B.  löst  sich  in  Enpferoxyd- 
ammoniak,  in  Schwefelsäure,  wird  durch  Einwirkung  von  Jod  und  Schwefel- 
säure gebläut,  erlangt,  mit  Salpetersäure  behandelt,  explosive  Eigenschaften 
(Schiessbaumwolle,  GoUoxylin,  Trinitrocellulose)  und  ist  dann  in  Aether, 
Weingeist  etc.  löslich  (Gollodium,  s.  d.).  Antiseptische  B.  ist  als  Ver- 
bandmittel (Brunos  Watte)  wichtig.  T.  F.  HanauBek. 

Baumwollsamenöl.     Das  fette,  aus  den  Glyceriden  der  Palmitin-  und 

Oleinsäure  bestehende  Oel  der  Samen  verschiedener  Gossypium- Arten  (Med- 

vaceae).     Die  entschälten  Samen  werden  theils  warm,  theils  kalt  gepresst  und 

ist  das  rohe  Oel  je  nachdem  dickflüssig  bräunlich  oder  schmutzig  gelb,  riecht 

und  schmeckt  ähnlich  wie  Leinöl,  erstarrt  bei  — 3®,  spec.  Gew.  0,930.  Durch 

Reinigen  wird  das  Oel  strohgelb  und  erhält  einen  Nussgeschmack,  erstarrt 

bei  — 1®,  spec.  Gew.  0,926.  Durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  u.  s.  w.  hat  man 

daraus  einen  schwarzblauen  Farbstoff,  Cj^Hj^O^,  gewonnen,    der  sich    in 

Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  löst,  in  Alkohol  und  Aether,  nicht  in  Wasser 

löslich  ist.  B.  wird  als  Maschinenschmieröl,  zum  Brennen  u.  s.  w.  benutzt. 

K.  Thümmel. 

Bdellium  ist  ein  Gummiharz,  das  wie  die  Myrrhe  von  BcUsamodendrofi- 
Arten  stammt,  als  afrikanisches,  indisches,  mattes  und  Bissabol-B. 
vorkommt,  und  hauptsächlich  aus  der  echten  Myrrhe  ausgelesen  wird ;  für 
Europa  hat  es  keine  Bedeutung. 

BehenölyBenöl, Oleum  Beben,  Oleum  Balanium,  ist  das  fette,  durch 
Pressen  der  Behennüsse  (Samen  verschiedener  Jf on'n^a-Arten,  Caesalpinieae) 
gewonnene  Oel,  von  gelblicher  Farbe,  ohne  Geruch  und  mit  schwach  süsslichem 
Geschmack.    Spec.  Gew.  0,912.   Bei  -{-l^  scheiden  sich  Glyceride  fester  Fett- 
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säaren  ab,  bei  0^  erstarrt  das  Oel  butterartig.  Ausser  Palmitin-,  Stearin- 
ond  Oelsftnre  enthält  das  Oel  Behens&ure,  'O^^B.^^0^,  die  auch  im  weissen 
Senf  vorkommt.  Wegen  seiner  Eigenschaft  schwer  ranzig  zu  werden,  dient 
B.  als  Extraktionsmittel  zum  Ausziehen  von  Riechstoffen  verschiedener  Pflanzen, 
ebenso  als  Schmieröl  für  Uhren  und  feinere  Maschinentheile.     E.  ThümmeL 

BeifüBswursel,  Radix  Artemisiae.  Der  Wurzelstock  des  Beifusses  — 
Artemifia  vulgaris  2/.,  Compositae-Senecioideae  — ,  eines  staudenartigen, 
durch  ganz  Europa  verbreiteten,  auch  als  Eüchenpflanze  angebauten  Gewächses, 
ist  etwa  daumendick  und  nach  allen  Richtungen  mit  zahlreichen,  dttnnen,  hin 
und  her  gebogenen,  gefurchten,  harten  und  zähen  Nebenwurzeln  besetzt,  welche 
aussen  gelblich  braun,  innen  weiss  sind.  Diese  Nebenwurzeln  sollen  im  Früh- 
jahre oder  Herbst  gesammelt,  nicht  abgewaschen,  sondern  nur  durch  Bttrsten 
gereinigt,  möglichst  schnell  getrocknet  und  in  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden. 
Sie  zeigen  am  Querschnitte  einen  strahligen  Holzkörper  von  eckigem  Umriss  und 
an  jeder  Ecke  ein  Bastbflndel,  an  dessen  Aussenseite  meist  je  3  Balsamgänge 
liegen.  Das  Parenchyn  enthält  Inulin.  Die  Droge  riecht  eigenthtlmlich  unan- 
genehm und  schmeckt  süsslich  scharf.  Das  Pulver  soll  aus  frisch  getrockneter 
Wurzel  bereitet  und  der  beimStossen  und  Absieben  zurückbleibende  Holzkörper 
beseitigt  werden  ;  der  Yorrath  ist  jedes  Jahr  zu  erneuern.  Die  B.  ist  nicht  mehr 
officinell ;  sie  ist  Bestandtheil  mehrerer  Epilepsiemittel.  Hoeller. 

Beisen,  Mordants,  heissen  in  derTechnik  Lösungen,  welche  dazu  dienen, 
feste  Körper  auf  ihrer  Oberfläche  oder  durch  die  ganze  Masse  chemisch  zu 
verändern,  so  dass  die  Substanz  ein  angenehmes  Ansehen  gewinnt.  Entweder 
geschieht  das  Färben  durch  die  Beize  direkt,  wie  z.  B.  beim  Bestreichen  von 
Holz  oder  Metall  mit  Salpetersäure  oder  Salzlösungen,  oder  indirekt  durch 
Uebertragbarmachung  der  Farben,  wie  beim  Zeug-  und  Lederfärben  und  in 
der  Kattundruckerei.  Die  Aufgabe  der  Beize  ist  hier  eine  sehr  mannigfaltige, 
die  chemischen  Vorgänge  bei  ihrer  Verwendung  sind  oft  wenig  bekannt.  Theils 
handelt  es  sich  darum,  die  Farbe  an  die  Thier-  oder  Pflanzenfaser  zu  be- 
festigen, Lackfarben  niederzuschlagen,  die  den  äussern  Einflüssen,  Nässe  u.  s.  w. 
gegenüber  widerstandsfähig  und  waschecht  sind,  theils  um  der  Farbe  einen 
bestimmten  Ton  zu  verleihen,  theils  die  Faser  durchdringlicher  für  die  Farb- 
stoffe zu  machen. 

Als  Beizen  werden  sehr  verschiedene  Chemikalien  benutzt,  namentlich 
Salze  der  Thonerde,  des  Eisens,  Zinns,  Mangans,  Chroms,  Bleis,  Kupfers, 
Mineralsäuren,  Weinsäure,  Chromsäure,  Arsensäure,  Blutlaugensalze,  Rhodan- 
und  Sulfoverbindungenu.  s.  w.  Zur  Herstellung  von  sog.  Lackfarben,  Krapp, 
Cochenille  u.  a.,  werden  Beizen  in  Anwendung  gebracht,  deren  Unterlage  stark 
basische  Salze,  wie  Acetate  der  Thonerde,  des  Eisens,  Bleis  u.  s.  w.  sind,  die  die 
Eigenschaft  besitzen,  erst  nach  dem  Durdidringen  der  Faser  die  Farbe  chemisch 
zu  binden.  Alaun-,  Soda-,  Weinsteinbeizen  gehören  in  diese  Klasse.  Eine 
Anzahl  Anilinfarben  (Fuchsin,  Methylviolett)  werden  mit  Gerbstoffen  gebeizt 
und  dann  mit  Brechweinstein  oder  andern  Antimonverbindungen  befestigt. 
Säuren  und  Alkalien,  Chlorkalk  u.  a.  werden  als  Beizen  zur  Hervorbringung 
bestimmterFarbentöne  benutzt.  K.  Thümmel. 

Bellit  (und  Securit),  neues  Sprengmittel,  aus  Ammoniumnitrat  und 
Dinitrobenzol  bestehend. 

Bengalisohe  Flammen  dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  ausser 
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Salon-  und  Theaterflammen.  Ealinmchlorat  istmitVorsichtim  gepulverten 
Zustandedem  übrigen Pnlvergemisch beizumengen.  Vorschriften  nach  Dietrich 
—  Weiss:  70  Kalisalpeter,  24  Schwefel,  6  Spiessglanz.  Gelb;  67  Kali- 
salpeter, 22  Schwefel,  11  Natriumbikarbonat.  Grün:  2,5  Spiessglanz,  15  Schwefel, 
15  Kaliumchlorat,  66,5  Baryumnitrat,  oder:  1  Kömerlack,  0,5  Calomel,  2  Rnss, 
15  Kaliumchlorat,  17  Schwefel,  64  Baryumnitrat.  Blau:  10  Kupferoxyd, 
12  Schwefel,  30 Kaliumchlorat,  40Kalisalpeter.  Roth:  3 Kohlenpulver,  6,5Spiess- 
glanz,  10Kaliumchlorat,64,5Strontiumnitrat,  oder:  3,5 Kohlenpulver,  10 Kalium- 
chlorat, 20  Schwefel,  66,5  Strontiumnitrat.  Violett:  1  Holzkohlenpulver, 
20  Schlemmkreide,  20  Schwefel,  31  Kalisalpeter,  27  Kaliumchlorat. 

Salon-  und  Theaterflammen  werden  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man 
Schellack  oder  Stearinsäure  bei  möglichst  niederer  Temperatur  schmilzt,  der 
Schmelze  die  vorher  gemischten  und  getrockneten  Pulver  innig  beimischt  und 
nach  dem  Erkalten  das  Gemisch  pulvert.  Weiss:  4,5  Stearinsäure,  4,5  Baryum- 
karbonat,  18 Milchzucker,  18  Kalisalpeter,  55  Kaliumchlorat.  Gelb:  22,5  Schel- 
lack, 22,5Natriumoxalat,  27,5  Kalisalpeter,  27,5  Kaliumchlorat.  Grün:  15  Bor- 
säure, 25  Milchzucker,  25  Baryumnitrat,  50  Kaliumchlorat.  Blau:  19  Schellack, 
36  Kaliumchlorat,  25  Gupr .  sulf ur.  ammon.  R  o  t  h :  4,5  Lycopodium,  4,5  Strontium- 
oxalat,  18  Milchzucker,  55  Kaliumchlorat,  oder  von  besonders  schönem  Effect : 
25  Schellack,  75  Strontiumnitrat. 

Buntfeuermasse.  Eine  Mischung  von  lOO.Th.  flüssigem  CoUodium  mit 
1 — 10  Th.  Magnesiumstaub,  3  Th.  Baryumchlorat  oder  Strontiumchlorat  wird 
auf  glatte  Flächen  ausgegossen.  Dienach  dem  Verdunsten  des  Aethers  verbleiben- 
den dünnen  Blättchen  werden  entweder  unmittelbar  als  Leuchtkörper  verwendet 
oder  gepulvert  und  in  Formen  gepresst  für  bengalische  Flammen  und  Leucht- 
kugeln benutzt. 

Benzin,  Benzinum  —  Petroleumbenzin,  Gasolin,  Gasölen, 
Kerosolin,  Kerosolen.  Mit  diesen  Namen  bezeichnet  man  die  farblosen, 
nicht  fluorescirenden  Antheile  des  Steinöls  (Petroleums)  vom  spec.  Gew. 
0,640  bis  0,670,  welche  einen  starken,  nicht  unangenehmen  Geruch  besitzen 
und  leicht  entzündlich  sind.  Man  gewinnt  dieses  Benzin  bei  der  Rektification 
des  amerikanischen  Petroleums,  indem  die  zwischen  50^  bis  60^  G.  destill. 
Antheile  den  Petroleumäther,  die  zwischen  60®  bis  75®  C.  übergehenden 
das  Petroleumbenzin  bilden.  Zwischen  80  und  120®  C.  destillirt  das 
Ligrol'n  und  endlich  zwischen  150  und  250®  C.  das  Leuchtpetroleum. 
Der  Petroleumäther  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  den  Kohlenwasser- 
stoffen Pentan  C^H^,  und  Hexan  C^H^^,  das  Benzin  aus  Hexan  C^H^^ 
und  Heptan  C^H^^. 

Eine  Beimengung  von  sog.  Steinkohlenbenzin  (Benzol  und  seine 
Homologen)  und  von  Braunkohlenbenzin  (Photogen,  Solaröl)  lässt  sich 
dadurch  erkennen,  dass  das  Benzin  weniger  leicht  flüchtig  ist  und  nach  dem 
Verdunsten  einen  unangenehm  riechenden  Rückstand  hinterlässt.  Ausserdem 
kann  der  Nachweis  von  beigemengtem  Steinkohlenbenzin  dadurch  geführt 
werden,  dass  man  c.  1  ccm  des  betreffenden  Materials  in  die  5  bis  lOfache 
Menge  eines  Gemisches  von  2  Th.  roher  Salpetersäure  und  1  Th.  englischer 
Schwefelsäure  einträgt,  die  Flüssigkeit  gelinde  erwärmt  und  sodann  mit  der 
3  bis  4fachen  Menge  Wassers  verdünnt.  Bei  Anwesenheit  von  Benzol  und 
seinen  Homologen  entstehen  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  gelbgefärbte 
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NitroTerbindungen,  welche  durch  den  bittermandelölartigen  Geruch  sich  ver- 
rathen.  Ein  Gehalt  an  Braunkohlenbenzin  bedingt  eine  Schwärzung, 
bez.  Reduktion  von  Silber  beim  Erhitzen  des  Benzins  mit  alkoholischem 
Ammoniak  und  Silberlösung  im  Wasserbade. 

Das  Benzin  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  als  Fleckwasser 
(Brönner's  Fleckwasser),  zur  Entfernung  yon  Schmutz-  und  Fettflecken 
(chemische  Wäsche!),  femer  zu  Beleuchtungszwecken  und  als  Extraktions- 
mittel in  der  Technik  für  Fette,  Oele  u.  s.  w.  H.  Thoms. 

Bensody  Besina  Benzoe,  Benzoinum,  Benjoin,  Gum  Benjamin^ 
Asa  dnlcis,  das  wohlriechende  Harz  von  Stt/rax  Benzmn  Dryand 
(Benzcän  offidnale  Hat/ne),  kommt  in  den  Sorten  Sumatra-,  Siam-, 
und  Penang-  CPalambang-)B.  in  den  Handel.  Alle  Sorten  bestehen  aus 
einer  braunen  Grundmasse,  in  welcher  hellgefärbte,  unregelmässige,  abge- 
rundete Kömer,  die  sog.  Mandeln  eingebettet  sind.  Je  mehr  eine  Sorte 
Mandeln  enthält,  desto  mehr  geschätzt  ist  sie.  Damach  scheidet  man  B. 
auch  in  Thränen-  oder  Mandel-  und  in  Block-B.  Besonders  häufig 
erscheint  Sumatra-B.  auf  dem  Markt;  die  Gmndmasse  derselben  ist 
röthlichgraubraun,  zerreiblich  und  porös  und  enthält  wachsglänzende,  an 
frischen  Bmchflächen  weisse  Mandeln,  je  nach  der  Qualität  in  verschiedener 
Anzahl;  der  Geruch  dieser  Sorte  ist  sehr  kräftig,  storaxähnlich  (oft  fast 
leucht-gäsartig),  der  Geschmack  aromatisch.  Die  Mandeln  schmelzen  bei  85^, 
die  Grundmasse  bei  95^;  ein  Hauptbestandtheil  der  Sumatra-B.  ist  Zimmt- 
säure.  —  Die  werthvoUste  Sorte,  die  Siam-B.,  kommt  als  Thränen-  und 
als  Block-B.  vor;  sie  schmilzt  bei  75^,  ist  dicht,  spröde,  starkglänzond, 
die  Thränen  sind  an  der  Oberfläche  rothbraun,  an  der  frischen  Bruch- 
fiäche  milchweiss.  Siam-B.  riecht  kräftig  nach  Vanille.  —  Penang-B. 
gleicht  einer  guten  Sumatra-Sorte.  Die  Bestandtheile  der  B.  sind  14 — ^24**/^ 
Benzoesäure,  70 — 80  ^/^,  amorphe  Harze,  ätherisches  Oel,  Vanille,  Benzoesäure- 
Benzyläther;  die  Benzoesäure  ist  in  Sumatra-B.  ganz  oder  zum  grössten 
Theile  durch  Zimmtsäure  ersetzt.  B.  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
und  Chloroform  leicht,  in  Aether  theilweise  löslich;  die  alkoholische  Lösung 
wird  durch  alkohol.  Eisenchlorid  braungrttn  gefärbt;  conc.  Schwefelsäure 
löst  B.  mit  purpurrother  Farbe,  aus  der  Lösung  scheidet  Wasser  Krystalle 
aus.  —  B.  wird  als  Heilmittel  nur  äusserlich  verwendet,  gebräuchlich  sind 
Tinctura  Benzols,  Tinct.  Benzols  composita  s.  balsamica,  femer 
verschiedene  Balsame  (Wund-,  Persischer,  Jemsalemer,  Commandeurbalsam) ; 
femer  dient  B.  zu  Wund-  und  Waschwässem,  zu  Ränchemngen,  Bäucher- 
kerzchen  und  Räucherspecies,  als  Cosmeticum.  Ein  vorzügliches  Mittel  zur 
Erhaltung  eines  weissen  Teints  zur  Beseitigung  von  Sommersprossen  und 
Leberflecken,  die  Venusmilch  —  Lait  virginal  —  erhält  man,  wenn  man 
8  g  reines  kohlensaures  Kali,  8  g  Borax  in  je  250  g  dreifachem  Rosenwasser, 
Pomeranzenblüthenwasser  löst,  und  der  Lösung  unter  stetem  Schütteln  tropfen- 
weise 16  g  BenzoStinktur  zusetzt. 

Von  guter  B.  wird  gefordert,  dass  sie  in  Alkohol  vollständig  löslich  sei; 
auch  ein  Gehalt  an  Zimmtsäure  scheint  nicht  beliebt  zu  sein.  So  verlangen 
Ph.  Germ.,  Hung.,  J.,  Dan.,  Norv.  und  Suec.  die  zimmtsäurefreie  Siam-B- 

T.  F.  Hanatisek. 
Phenylameisensäure    —    Acide     benzoique    — 
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Benzole  acid  —  C^H^.COOH,  findet  sich  fertig  gebildet  im  Benzoeharz, 
theÜB  frei,  theils  in  Form  zusammengesetzter  Aethef  (bis  zu  20  Proc), 
ferner  im  Peru-  und  Tolubalsam,  im  Styrax,  im  Draclienblnt  und  anderen 
Harzen.  Auch  in  den  ätherischen  Oelen  verschiedener  Pflanzen,  im  Biber- 
geil^, s.  w.  ist  B.  nachgewiesen  worden.  Die  Eigenschaften  der  B.  sind 
je  nach  den  Darstellungsmethoden  derselben  verschieden.  Die  durch 
Sublimation  aus  Siam-BenzoS  erhaltene  Säure  bildet  biättchen-  oder  nadei- 
förmige Krystalle,  weiche  durch  anhängendes  Empyreuma  gelblich  oder 
gelblichbraun  gefärbt  sind,  einen  seidenartigen  Glanz  besitzen  und  benzo6- 
ähnlich  und  zugleich  brcnzlich  riechen.  Sie  sind  in  372  Tb.  Wasser,  reichlich 
in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  löslich  und  verflüchtigen  sich  mit 
Wasserdämpfen.  Die  auf  nassem  Wege,  durch  Auskochen  der  Benzoe  mit 
Sodalösung  und  Zerlegung  des  in  Lösung  gegangenen  benzoäsauren  Natrons 
nach  der  Behandlung  mit  Knochenkohle  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure 
erhaltene  B.  bildet  rein  weisse  Krystalle,  ebenso  die  auf  künstlichem  Wege, 
aus  Hippursäure  bereitete  Säure.  Zwecks  Sublimation  wird  die  grob  ge- 
pulverte Siam-Benzo6  in  dünner  Schicht  auf  dem  Boden  eines  flachen  eisernen 
Tiegels  ausgebreitet,  dessen  oberer  Theil  mit  Gaze  überdeckt  ist,  über 
welcher  sich  eine  hohe,  innen  mit  Glanzpapier  überzogene,  oben  offene  und  mit 
einer  kleinen  Glasplatte  zu  verschliessende  Pappdüte  erhebt.  Bei  der  Sublimation 
im  Grossen  versieht  man  den  oberen  Theil  des  Tiegels  mit  zwei  weiten,  grossen 
Abzugsrohren,  welche  in  grosse  Holzkästen  münden.  Unter  Vermeidung  von 
Erschütterungen  erhitzt  man  den  in  ein  Sandbad  eingesetzten  Tiegel  8 — 10 
Stunden  bei  einer  160^  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Die  im  Tiegel  zurück- 
bleibende, zusammenhängende  Masse  kann  nach  dem  Erkalten  nochmals  ge- 
pulvert und  von  neuem  der  Sublimation  unterworfen,  oder  durch  Kochen  mit 
Sodalösung  von  den  letzten  Antheilen  Benzoesäure  befreit  werden. 

Um  aus  Hippursäure,  welche  sich  in  Form  ihres  Natrium-  und 
Calciumsalzes  im  Harne  der  Pflanzenfresser  findet,  Benzoesäure  zu  gewinnen, 
lässt  man  den  Harn  in  besonderen  Gruben  faulen,  klärt  ihn  sodann  mit 
Kalkmilch,  dampft  das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volum  ein  und  scheidet  nach 
abermaliger  Filtration  die  B.  mit  Salzsäure  ab.  Die  Hippursäure  zerfällt 
durch  den  Fäulnisprocess  in  Benzoesäure  und  Glycocoll. 

In  weitaus  grösster  Menge  gelangt  die  aus  Phtalsäure  (durch  Oxydation 
des  Naphtalins  und  mehrerer  Abkömmlinge  desselben  erhalten)  bereitete 
B.  in  den  Handel.  Das  Calciumsalz  der  Ortho-Phtalsäure  wird  zur  Ueber- 
führung  in  benzoSsauren  Kalk  mit  ^/^  Aetzkalk  gemischt  und  sodann  mehrere 
Stunden  bei  Lüftabschluss  auf  300  bis'^SSO^  erhitzt.  Der  so  erhaltene  benzoä- 
saure  Kalk  wird  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  und  mit  Sal^äuro 
zerlegt.  Die  reine  B.  schmilzt  bei  120 — 121®,  siedet,  ohne  Zersetzung  zu 
erleiden,  bei  249 — 250®,  sublimirt  jedoch  schon  bei  weit  niederer  Temff^ratur, 
lebhaft  schon  bei  145®  C. 

'  Die  officiniBlle  B'.  soll  die  durch  Sublimation  aus  Siam-Benzoä  bereitete 
sein.  Verwendet  man  zu  diesem  Zwecke  die  billigere,  zimmtsäurehaltige 
Sumatrabenzoe,  so  wird  die  B.  durch  Zimmtsäure  verunreinigt.  Den  Nach- 
weis der  letzteren  führt  man  durch  Erwärmen  mit  Kaliumpermanganatlösung. 
Wird  die  B.  in  einem  lose  verschlossenen  Reagenzglas  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Kaliumpermanganat  und  10  Th.  Wasser  eine  kleine  Weile  erwärmt, 
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so  darf  beim  Oeffnen  des  Röhrchens  nach  dem  Erkalten  kein  Geruch  nach 
Bittermandelöl  auftreten.  Wird  die  mit  16  Tropfen  Kaliumpermanganat- 
lösung  (0,1  Proc.)  versetzte  Lösung  von  0,1  g  B.  in  5  ccm  Wassers  nach 
8  Stunden  nicht  entf&rbt,  so  liegt  eine  künstliche  oder  die  auf  nassem  Wege 
erhaltene  B.  vor.  Die  Flüssigkeit  muss  über  dem  braunen  Bodensatz  farblos 
erscheinen.  Da  ein  Gehalt  an  Zimmtsäure  die  Entfärbung  des  Kalium- 
permanganats gleichfalls  bewirkt,  so  zeigt  diese  zweite  Prüfung  nur  dann 
echte,  ans  Siam-Benzoe  sublimirte  Säure  an,  wenn  nach  der  ersten  Prüfung 
keüi  Bittermandelölgeruch  entstanden  ist.  Die  B.  findet  als  solche  und  in 
Form  einiger  ihrer  Salze  (benzoSs.  Natron,  benzoes.  Eisenoxyd  u.  s.  w.) 
arzneiliche  Verwendung.  Neben  der  antiseptischen  Wirkung  kommt  durch 
den  Gehalt  an  empyreumatischen  Stoffen  die  die  Schleimhäute  der  Respirations- 
Organe  reizende  und  erregende  Wirkung  zur  Geltung.  Innerlich  0,03 — 0,6  g. 
Die  technisch  gewonnene  B.  dient  besonders  zur  Bereitung  verschiedener 
Anilinfarben,  femer  in  der  Zeugdruckerei  und  Seidenfärberei,  sowie  zur 
Herstellung  mehrerer  organischer  Verbindungen.  H.  Thoms. 

Benzol,  farblose,  leicht  bewegliche,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit, 
welche  bei  80,5^  siedet  und  gegen  0®  zu  grossen  rhombischen  Krystallblättem 
erstarrt.  Spec.  Gew.  0,8841  bei  15*.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  dagegen  mischt 
es  sich  mit  absolutem  Alkohol,  Aether,  Aceton  u.  s.  w.  Angezündet  verbrennt 
es  mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme.  Das  B.  ist  ein  sog.  aromatischer 
Kohlenwasserstoff  der  Formel  C^H^ ;  man  nimmt  in  ihm  eine  ringförmige  Ver- 
kettung der  Kohlenstoffatome  an  (Benzolkem).  Es  findet  sich  in  beträchtlicher 
Menge  in  dem  Steinkohlentheer,  welcher  bei  der  Leuchtgasfabrikation  als 
Nebenprodukt  gewonnen  wird,  femer  in  dem  Erdöl  von  Burmah  und  einigen 
anderen  Erdölen.  Auch  unter  den  flüssigen  Produkten  der  trockenen  Destilla- 
tion zahlreicher  kohlenstoffreicher  organischer  Körper  ist  es  beobachtet  worden. 
Man  isolirt  das  Benzol  aus  dem  bis  etwa  160®  übergehenden  leichten  Stein- 
kohlentheer öl,  indem  man  es  durch  fraktionirte  Destillation  von  den  in  dem- 
selben gleichfalls  vorkommenden  Homologen  (Toluol,  Xylol,  Cymol  u.  s.  w.) 
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des  Glases  erhitzt  sind,  so  findet  Ringschliessung  der  Kohlenstoffatome  und 
Bildung  von  B.  statt.  Chemisch  rein  stellt  man  B.  durch  Destillation  eines  Ge- 
misches von  1  Th.  Benzoesäure  und  B  Th.  Aetzkalk  dar.  Das  B.  dient,  gleich- 
wie das  Toluol,  als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  vieler  aromatischer  Ver- 
bindungen, besonders  der  Anilinfarbstoffe,  sowie  femer  als  Lösungsmittel  für 
zahlreiche  organische  Körper,  zum  Reinigen  des  Styrax  u.  s.  w.     H.  Thoms. 

Berberin.  Eine  organische  Base,  welche  in  der  Rinde  und  dem  Holze 
der  Wurzel  des  Sauerdoms  —  Berberis  vulgaris  Zr.,  Berheridaceae  — ,  in  der 
Kolumbownrzel,  in  der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis,  dem  Holze  und  der 
Wurzel  zahlreicher  anderer,  den  warmen  Klimaten  angehöriger  Gewächse  aus 
den  Familien  der  Menispermaceae  und  Ranunculaceae  enthalten  ist.  Es  bildet 
gelbe,  s^r  bitter  schmeckende,  geruchlose  feine  Krystallnadeln,  welche  bei 
100^  4,5  Proc.  Krystallwasser  verlieren,  bei  120^  schmelzen,  bei  noch  höherer 
Temperatur  unter  Entwickelung  eigenthümlich  riechender,  gelber  Dämpfe  ver- 
kohlen.  In  kaltem  Wasser  ist  das  B.  wenig,  in  kochendem  Wasser  und  Wein- 
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geist  leicht  löslich,  in  Aether  unlöslich.  Zar  Darstellung  des  B.  bereitet  man 
zunächst  durch  Auskochen  aus  Berberitzen-  oder  Kolnmbowurzel  ein  wässeriges 
Extrakt,  zieht  dieses  mit  kochendem  Weingeist  aus,  destillirt  den  Weingeist 
von  dem  erhaltenen  Auszuge  ab  und  stellt  den  Rückstand  eine  Woche  bei  Seite ; 
die  ausgeschiedenen  Krystalle  von  unreinem  B.  werden  durch  Umkrystallisiren 
aus  heissem  Wasser  gereinigt. 

Die  Salze  stellt  man  durch  Sättigen  einer  heissen  Berberinlösung  mit  der 
entsprechenden  Säure  und  Erkaltenlassen  der  Flüssigkeit  dar;  die  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslichen  B. -Salze  scheiden  sich  als  krystallinische  Nieder- 
schläge aus. 

Die  B.-Sabse  finden  eine  beschränkte  arzneiliche  Verwendung,  das  B. 
wurde  auch  früher  zum  Gelbfärben  auf  Wolle  und  Seide  benutzt. 

H.  Thoms. 

Bergamottöl,  OleumBergamottae,  Oleum  Bergamii,  Hnile  vola- 
tile  de  bergamote,  Aetheroleum  Bergamiae,  Esencia  de  bergamota 
Hisp. ,  ist  das  ätherische  Oel  der  Früchte  von  Citrus  Bergamia  Risse  et  Poiteauj 
einer  bei  Reggio  (Calabrien)  angebauten  CitrusSiTt  {Aurantieae^  s.  Citrus- 
Früchte).  Man  legt  die  kugelrunden  Früchte  zu  6 — 8  in  einen  drehbaren, 
hölzernen  Cylinder,  in  dem  kammartig  kupferne  Stifte  angebracht  sind.  Durch 
ein  Zahnrad  wird  der  Cylinder  in  Bewegung  gesetzt,  wobei  die  in  der  Frucht- 
schale liegenden  Oelräume  geöffnet  werden  und  ihren  Inhalt  in  ein  unter- 
gestelltes Gefäss  fliessen  lassen  (Flückiger).  100  Früchte  geben  80 — 90  g  Oel. 
Destillation  verschlechtert  die  Qualität. 

Ein  gelblich  grünes,  durch  Chlorophyllgehalt  gefärbtes,  dünnflüssiges,  sehr 
wohlriechendes  Oel  von  bitter  aromatischem  Geschmack,  zuweilen  etwas  sauer 
reagirend.  Spec.  Gew.  0,86 — 0,88.  Es  löst  sich  in  Kali-  und  Natronlauge 
(Unterschied  vonCitronen-  und  Pomeranzenschalenöl),  leicht  in  Weingeist,  ver- 
pufft mit  Jod.  B.  besteht  aus  Kohlenwasserstoffen  der  Terpenreihe,  C^qH^^, 
ein  Theil  desselben  ist  das  isomere  Limonen.  Beim  Aufbewahren  bildet  sich 
ein  schmieriger,  gelblicher  Absatz,  der  grösstcnthoils  das  krystallinische  Ber- 
gapten,  Cj5Hj,05,  darstellt  und  in  Alkohol  schwerer  löslich  ist,  als  das  Oel. 

K.  Thümmel. 

Bergblau.  Unter  dieser  Bezeichnung  kam  früher  fein  gemahlene  Kupfer- 
lasur, ein  dem  Malachit  ähnliches,  aus  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  Kupfer- 
oxydhydrat zusammengesetztes,  häufig  vorkommendes  Kupfererz  von  schön 
lasurblauer  Farbe  in  den  Handel.  Da  es  jedoch  in  Wasser  wie  in  Oel  wenig 
Deckkraft  besass,  so  stellte  man  künstlich  eine  Menge  blauer  Kupferfarben, 
von  amorpher  Beschaffenheit  und  daher  besser  deckend,  dar,  welche  als 
Bremerblau,  Bergblau,  Kalkblau,  Neuwiederblau  in  den  Handel 
kamen,  aus  Mischungen  von  Kupferoxydhydrat  mit  Kalkhydrat  —  oder  Gyps 
—  bestanden  und  nach  höchst  umständlichen  Methoden  bereitet  wurden.  Seit- 
dem die  künstlichen  Ultramarine  in  allen  Nuancen,  von  weit  lebhafterem  Glänze, 
haltbarer  und  zu  billigeren  Preisen  im  Handel  zu  haben  sind,  hat  der  Verbrauch 
blauer  Kupferfarben  gänzlich  aufgehört.  H.  ThomB. 

Berlinerblau  (Pariserblau)  —  Ferrum  cyanatum.  —  Gelbes  Blut- 
laugensalz gibt  mit  Eisenoxydsalzen  einen  schön  dunkelblauen  Niederschlag, 
das  eigentliche  B. ;  mit  Eisenoxydulsalzen  einen  erst  weissen,  an  der  Luft  durch 
Oxydation  indessen  bald  blau  werdenden,  und  endlich  rothes  Blutlaugensalz  mit 
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Eisenoxydulsalzen  gleichfalls  einen  sofort  tiefblauen  Niederschlag  (Tu rnbulls 
Blan). 

Alle  drei  Niederschläge  gelten  im  Handel  als  Berliner-  oder  im  reinsten 
Znstande  als  Pariserblan  und  bilden  die  Grundlage  der  unter  diesen  beiden 
Namen  vorkommenden  Farben,  die  durch  Zusatz  von  billigeren  weissen  Körpern 
in  den  verschiedensten  NtLancen  dargestellt  werden.  Dieser  Zusatz  —  Thon, 
Schwerspath,  Kreide,  Kartoffelstärke  —  macht  es  möglich,  die  Waare  zu  weit 
billigerem  Preise,  als  dem  des  reinen  Farbstoffs,  zu  liefern.  Pariserblau 
nennt  man  im  Handel  diejenigen  Sorten,  die  auf  der  Bruchfläche  noch  die 
dem  reinen  Präparate  eigenthümliche  glänzende  Kupferfarbe  zeigen,  also  die 
reinsten  Sorten;  bei  dem  als  B.  verkauften,  weniger  reinen  ist  diese  Farbe 
durch  den  beträchtlicheren  Gehalt  an  fremden  Körpern  schon  verdeckt.  Ais 
Miner  alblau  (Hamburger  blau.  Fingerhutblau)  gehen  diejenigen  Sorten, 
in  denen  der  fremdartige  Zusatz  schon  den  weit  tLberwiegenden  Theil  ausmacht 
—  bis  zu  90Proc.  —  und  ein  Blau,  das  zum  Blauen  des  Papiers  und  der  Wäsche  be- 
nutzt wird,  und  aus  Stärke  und  Pariserblau  besteht,  führt  den  Namen  Neublau. 

Zur  Darstellung  in  der  Praxis  giesst  man  die  Lösung  von  4  Th.  Eisenvitriol 
unter  Umrühren  in  eine  Lösung  von  5  Th.  gelbem  Blutlaugensabs,  lässt  den  Nieder- 
schlag absetzen  und  bringt  ihn  in  einen  Kupferkessel,  in  dem  er  zunächst  mit 
Wasser  und  nach  dessen  Entfernung  mit  2^/,  Th.  Salpetersäure  von  1,25  spec. 
Gew.  einige  Minuten  lang  gekocht  wird.  (Nach  anderer  Vorschrift  in  Holzgef  ässen 
mit  direkt  einströmendem  Dampf.)  Alsdann  wird  er  in  einen  Bottich  gebracht 
und  1^/jQ  Th.  Schwefelsäure  zugesetzt.  Nachdem  die  Entwickelung  von  salpe- 
triger Säure  aufgehört  hat,  wird  der  Niederschlag  rein  ausgewaschen,  filtrirt, 
schliesslich  durch  Pressen  vom  Wasser  befreit  und  getrocknet. 

Lässt  man  den  durch  Eisenvitriol  entstandenen  Niederschlag  einige  Zeit 
mit  der  Luft  in  Berührung,  so  färbt  er  sich  ebenfalls  blau,  erlangt  aber  bei 
dieser  Methode  der  Oxydation  die  Eigenschaft,  sich  in  Wasser  zu  lösen  (lös- 
liches B.). 

Für  geringere  Sorten  Blau  benutzt  man  anstatt  des  krystallisirten  gelben 
Blutlangensalzes  die  bei  der  Darstellung  desselben  bleibenden  Mutterlaugen. 

Die  Methode  der  Darstellung  aus  Eisenoxydsalz  wird  verhältnissmässig 
wenig  angewandt.  Tumbulls  Blau  kommt  in  geringen  Mengen  aus  England  in 
den  Handel. 

Das  Pariserblau  des  Handels  bildet  kleine  viereckig-längliche  Stücke,  die 
auf  dem  Bruch  und  mit  dem  Nagel  gestrichen  schönen  Kupferglanz  zeigen.  Die 
Intensität  der  Farbe  giebt  allein  keinen  genügenden  Anhalt  zur  Beurtheilung 
der  Reinheit.  Am  besten  ermittelt  man  die  Menge  fremder  Bestandtheile  durch 
Schütteln  mit  Oxalsäurelösung,  die  das  Pariserblau  löst,  während  die  Verunrei- 
nigungen zurückbleiben.  Die  vergleichende  Prüfung  der  Deckkraft  der  Farbe 
gegen  Weiss  gibt  ein  Mittel  zu  ihrer  Werthbestimmung  ab;  man  reibt  gleiche 
Mengen  der  zu  prüfenden  und  einer  bekannten  Farbe  mit  Zinkweiss  und  Oel 
an;  diejenige  Sorte,  die  das  intensivere  Blau  liefert,  wird  offenbar  die  bessere 
sein.  Späth  erkennt  man  am  Gewicht,  Stärke  am  unebenen  Bruch;  im  Bruch 
erdige  Sorten  enthalten  gebrannten  Thon,  harte  und  im  Bruch  rauhe  Gyps.  — 

Durch  Säuren  wird  das  B.  nicht  verändert,  durch  Alkalien  sowie  durch 
Schwefelwasserstoff  dagegen  zerstört;  auch  das  Sonnenlicht  wirkt  entfärbend 
darauf  ein. 
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Es  wird  verwendet  als  Wasser-  und  Oelfarbe,  in  oxalsaurer  Lösung  als 
blaue  Tinte,  und  als  Druckfarbe  zum  Tapeten-  und  Buchdruck.  Beim  Zeug- 
druck wird  es  entweder  durch  gelbes  Blutlaugensalz  und  Eisenvitriol  auf  der 
Faser  erzeugt,  oder  durch  Zersetzung  von  Ferrocyanwasserstoffisäure  in  erhöhter 
Temperatur.  H.  Thoms. 

Bemstein  (Succinum,  Electrum)  ist  ein  fossiles  Baumharz,  das  von 
ausgestorbenen  Nadelhölzern  (Bemsteinfichte)  herrührt  und  in  grösster  Menge 
an  der  samländischen  Küste  (von  Memel  bis  Danzig),  femer  an  den  gegenüber- 
liegenden Küsten  Schwedens,  bei  Catania  auf  Sicilien,  in  Galizien,  Spanien  und 
Rumänien  gefunden  wird.  B.  kommt  in  rundlichen,  geschiebeartigen  oder 
tropfenähnlichen  Stücken  vor,  hat  die  Härte  2 — 2,5,  die  Dichte  1,7,  eine  honig- 
oder  weingelbe,  auch  braune,  röthliche,  selbst  weisse  Farbe  und  enthält  Ein- 
schlüsse von  Pflanzen  und  TMeren  (Hautflügler,  Fliegen).  Gerieben  wird  er 
elektrisch ;  in  Chloroform  und  Aether,  nicht  aber  in  Weingeist  und  ätherischen 
Oelen  ist  er  löslich,  bei  287^  schmilzt  er  und  brennt  mit  heller  Flamme  unter 
Entwickelung  eines  angenehmen  Geruches.  Im  Grosshandel  unterscheidet  man 
Haupt-  oder  Sortimentstücke,  Tonnenstücke,  Knoten  oder  Knöbel, 
Firnissteine  oder  Graus,  Sandstein,  Schluck  und  Schlauben.  Die  Ge- 
winnung des  B.  geschieht  mittelst  des  Fischens,  Stechens  oder  Baggerns ;  auch 
zu  Lande  wird  B.  gegraben.  Surrogate  des  echten  B.  sind  die  Kopalharze, 
Mischungen  von  Kopal,  Mastix,  Gummilack  und  Terpentin,  das  Celluloid  und 
wohl  auch  die  Bernsteinabfälle.  Drehbare  B.-Stücke  dienen  zu  Pfeifen-  und 
Gigarrenspitzen,  Perlen,  Kreuzen,  Tintenzeugen,  Einlegearbeiten ;  Abfälle  zur 
Gewinnung  der  Destillationsproducte  des  B.,  als  welche  die  Bernsteinsäure, 
das  brenzliche  Bernsteinöl  und  das  Bernsteinkolophon  zu  bezeichnen 
sind.  Will  man  letzteres  zur  Darstellung  von  Bernsteinlacken  verwenden, 
so  darf  die  Erhitzung  nur  so  lange  stattfinden,  bis  die  in  der  Retorte  befindliche 
Harzmasse  ruhig  fliesst,  eine  klare,  beim  Erkalten  durchsichtige,  wenig  blasige 
Beschaffenheit  besitzt.  Sobald  dieser  Punkt  erreicht  ist,  entfernt  man  die  kupferne 
Blase  vom  Feuer  und  setzt  allmälig  unter  stetem  Rtlhren  besten  braunen  Firniss, 
der  gleichfalls  vorher  erhitzt  werden  muss,  hinzu;  man  nimmt  die  Hälfte  bis  drei 
Viertheüe  der  ursprünglich  in  Arbeit  genommenen  Bemsteinmenge.  Nachdem 
die  Mischung  soweit  abgekühlt,  daas  auf  Zusatz  von  Terpentinöl  kein  Abschäu- 
men erfolgt,  sondern  nur  wenig  Terpentinöldämpfe  entweichen,  verdünnt  man 
mit  so  viel  Terpentinöl  als  erforderlich,  um  nach  dem  Erkalten  den  Lack  mit 
dem  Pinsel  ausstreichen  zu  können.  Der  Zusatz  von  Terpentinöl  darf  nur  in 
einem  Räume  erfolgen,  in  welchem  sich  keine  Feuerung  befindet  und  ist  hierbei, 
wie  bei  der  Lackfabrikation  überhaupt  die  grösste  Vorsicht  und  Sachkenntniss 
noihwendig.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  verarbeiteten  Bernsteins,  der  Dauer 
des  Erhitzens,  der  Menge  und  den  Eigenschaften  des  zugesetzten  Oelfimüsses  er- 
hält man  sehr  verschiedene  Lacke,  hellere  und  dunklere,  rascher  und  langsamer 
trocknende,  sehr  vorzügliche  und  ziemlich  untaugliche.  Die  guten  Bemsteinlacke 
geben  einen  haltbaren,  elastischen  Ueberzug  von  lebhaftem,  dauerndem  Glänze 
und  sind  allgemein  geschätzt,  wenn  sie  auch  den  aus  den  besten  Kopalsorten  be- 
reiteten Lacken  nachgesetzt  werden  müssen. 

Das  rohe  Bernsteinöl  —  Oleum  Succini  crudum  —  wird  zur  Be- 
reitung des  medicinisch  gebräuchlichen,  rektificirten  Bernsteinöls  —  Ol. 
Succ.  rectificatum  —  verwendet.  Das  rohe  Oel  ist  dicklich,  braun  von  starkem. 
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empyreTiinatischem  Gerüche,  spec.  Gew.  0,95  bis  0,97.  Das  rektificirte  Bernsteinöl 
ist  schwach  gelblich  und  wird  mit  der  Zeit  dankler;  es  muss  vor  dem  Licht  ge- 
schützt in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden.  Es  ist  ein  sauerstoff- 
freies Oel,  das  sich  in  wasserhaltigem  Weingeist  trübe,  in  absolutem  Weingeist 
ondAether  leicht  und  klar  löst.  Der  Geruch  ist  empyreumatisch,  der  Geschmack 
brennend  und  etwas  bitter.  T.  F.  Hanausek. 

BemBteiii8äUTe,Acidumsuccinicnm,SalSuccini  volatile — Acide 

CHj  -COOK 

succinique  —  Succinic   acid,  l  ,  findet  sich  im  freien  Zu- 

CH,— COOH 

stand  im  Bernstein,  in  einigen  Braunkohlen  und  im  Terpentin  verschiedener 
PinussiTten.  An  Metalle  gebunden  kommt  sie  vor  im  Kraute  von  Lactuca 
sativa  und  L,  virosa,  im  Wermuth,  im  Zittwersamen,  in  Papaver  somniferum, 
in  Chdidonium  majus  u.  s.  w.  Auch  im  thierischen  Organismus  ist  die  B. 
häufig  beobachtet  worden.  Sie  bildet  in  reinem  Zustande  färb-  und  geruchlose, 
stark  sauer  reagirende  und  schmeckende  monokline  Prismen  vom  spec.  Gew. 
1,552,  welche  sich  in  20  Th.  Wassers  bei  150^,  in  1  Th.  bei  100<>  lösen,  Alkohol 
nimmt  sie  zu  10  Proc.  auf,  Aether  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Langsam  er- 
hitzt beginnt  sie  zwischen  120  und  IdO®  zu  sublimiren,  rasch  erhitzt  schmilzt  sie 
bei  180®  und  zerfällt  bei  235*  unter  Entwickelung  stechend  riechender,  weisser 
Dämpfe  in  Wasser  und  Bemsteinsäureanhydrid. 

Die  zu  arzneilichen  Zwecken  verwendete  B.  wird  durch  trockene  Destil- 
lation des  Bernsteins  bereitet  und  bildet  gelbliche,  empyreumatisch  riechende 
und  schmeckende  Krystalle,  welche  gewöhnlich  zu  leicht  zerfallenden  Krusten 
vereinigt  sind.  Erhitzt  man  Bernstein  gelinde  in  einer  kupfernen  Retorte, 
welche  mit  einem  Helm  aus  Glas  bedeckt  und  mit  einer  locker  angelegten  Vor- 
lage verbunden  ist,  so  beginnt  er  zu  schmelzen  und  entwickelt  weisse  Dämpfe, 
welche  aus  B.,  Bernsteinöl  und  Wasser  bestehen;  der  grösste  Theil  der  B.  setzt 
sich  als  bräunliche  Kruste  im  Retortenhelm  an,  Bernsteinöl  und  wässerige  B.- 
Lösung sammeln  sich  in  der  Vorlage.  Man  setzt  das  Erhitzen  so  lange  fort, 
bis  die  Entwicklung  der  Dämpfe  schwächer  wird;  in  der  Retorte  bleibt  das  zur 
Bereitung  des  Bernsteinlacks  dienende  Bernsteinkolophon  zurück.  Setzt 
man  dem  Bernstein  vor  der  Destillation  ^/^^  seines  Gewichts  engl.  Schwefel- 
säure zu,  so  erhöht  sich  die  Ausbeute  an  B.  um  das  Doppelte.  Die  sublimirte 
B.  wird  unter  Zusatz  der  in  der  Vorlage  befindlichen  Flüssigkeit  in  Wasser  ge- 
löst und  durch  angefeuchtetes  Papier  filtrirt,  wobei  das  Bernsteinöl  auf  dem 
Filter  bleibt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Krystallisation  verdunstet  und 
die  erhaltene  B.  nochmals  umkrystallisirt.  Die  Ausbeute  beträgt  3  Proc.  der 
in  Arbeit  genommenen  Bemsteinmonge  an  gereinigter  Säure  und  35  Proc.  an 
rohem  Bernsteinöl.  Eine  andere  Darstellungsmethode  besteht  in  Folgendem : 
Aepfelsaurer  Kalk,  welcher  aus  Vogelbeersaft  gewonnen  wird  (s.  Aepfelsäure) 
geht  bei  derGährungmit  faulem  Käse  bei  einer  Temperatur  von  30  bis  40^  nach 
wenigen  Tagen  unter  Kohlensäureentwickelung  in  kohlensauren  und  bernstein- 
sauren Kalk  über,  welcher  durch  die  berechnete  Menge  Schwefelsäure  zerlegt 
wird.  3  Th.  äpfelsauren  Kalks  liefern  nach  dieser  Methode  1  Th.  reiner 
krystallißirter  B.  Die  Reinheit  der  officinellen  B.  ergibt  sich  durch  die  Farbe, 
die  Löslichkeit  in  Wasser  und  in  Alkohol,  sowie  durch  das  Erhitzen  auf  dem 
Platinblech,  wobei  vollständige  Verflüchtigung  stattfinden  muss,  ohne  dass  hier- 
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belKohle  abgeschieden  wird.  Mit  Natronlauge  erwärmt  darf  kein  Ammoniak 
entwickelt  werden.  Die  B.  findet  besonders  in  Gestalt  der  Lösung  ihres  Ammon- 
salzes  therapeutische  Verwendung.  H.  Thoms. 

Bemsteinsaare  Ammoniakflüssigkeit  (brenzliche)  war  als  Ammo- 
niacum  succinicum  solutum,  Liquor  Ammonii  succ,  Ammonium 
succ.  pyroleosum  officinell.  Sie  bildet  eine  gelbliche  oder  bräunliche,  neu- 
trale Flüssigkeit  von  1,05  spec.  Gew.,  salzigem  Geschmack  und  dem  Ge- 
rüche des  Thieröls  und  Bernsteinöls.  Bei  längerer  Aufbewahrung  dunkelt  sie 
nach.  Mit  3  Th.  höchstrektificirten  Alkohols  vermischt- soll  sie  klar  bleiben; 
der  durch  Abdampfen  erhaltene  Rückstand  soll  sich  auf  dem  Platinblech  voll- 
ständig verflüchtigen.  Schwefelsäure  darf  kein  Brausen  (das  kohlensaures 
Ammoniak  anzeigen  würde)  hervorbringen.  Mit  überschüssigem  Kalkwasser 
erwärmt  zeige  der  Liquor  keine  Trübung:  Oxalsäure,  Weinsäure, 
Citronensäure. 

Zur  Darstellung  wird  ITh.  gepulverter  Bernsteinsäure  in  8Th.  destillirteu 
Wassers  gelöst,  mit  brenzlichölig  kohlensaurem  Ammoniak,  oder  mit  kohlen- 
saurem Ammon,  welchem  c.  1  Proc.  ätherisches  Thieröl  beigemengt  ist,  gesättigt 
und  nach  dem  Absetzen  filtrirt.  Das  Präparat  stand  als  krampfstillendes  Mittel 

früher  in  hohem  Ansehen  und  wird  jetzt  nur  noch  vereinzelt  gebraucht. 

H.  Thoms. 

Bertramworzel,  Radix  Pyrethri  romani,  stammt  von  Anaeyclus  Pyre- 
thrum  DC»  (Compoaitaej  Anthemideae)^  einer  im  nördlichen  Afrika  heimischen, 
ausdauernden,  wollig  behaarten  Pflanze.  Sie  ist  einfach,  spindelförmig,  bis 
12  cm  lang,  1 — 3  cm  dick,  längsfurchig,  hart  und  spröde.  Der  Querschnitt 
zeigt  eine  schmale,  von  Balsamgängen  braun  punktirte  Rinde  und  einen  mark- 
losen, strahligen,  gelblichen  Holzkörper,  dessen  Markstrahlon  ebenfalls  Balsam- 
gänge führen. 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  brennend  scharf,  speichelziehend. 
Sie  enthält  das  noch  nicht  genauer  bekannte  Alkaloid  Pyrethrin,  viel  Inulin, 
keine  Stärke. 

Der  römische  Bertram  ist  in  Oesterreich  und  vielen  anderen  Ländern 
officinell  und  dient  zur  Bereitung  von  Zahntinkturen.  In  Deutschland  war 
früher  eine  B.  officinell,  welche  von  einer  bei  Magdeburg  als  ein-  od^r  zwei- 
jährige Pflanze  kultivirten  Varietät  der  vorigen  {A'nacyclus  officinarum  Hayne) 
stammte.  Diese  ist  nur  4  mm  dick,  zerbrechlich,  marklos,  verhältnissmässig 
stark  berindet,  mit  einem  Kreise  von  Balsamgängen.  Sie  schmeckt  ebenso 
scharf  me  der  römische  Bertram. 

Das  Bertramkraut,  welches  als  Küchengewürz  vci-wendet  wird,  ist 
Artemisia  Dracunculus  L.  Moeller. 

Beryllium,  Glycium,  ein  zweiwerthiges  Metall,  welches  sich  in  ge- 
bundenem Znstand  in  einigen  seltenen  Mineralien,  meist  als  Begleiter  des 
Aluminiums,  findet,  so  in  dem  Beryll  (Doppelsalz  von  kieselsaurem  Aluminium 
und  kieselsaurem  B.),  welcher  krystallisirt  und  schön  grün  gefärbt  den  Namen 
Smaragd  führt,  ferner  im  Chrysoberyll  (Berylliumoxyd  mit  Aluminium- 
oxyd), im  Euklas,  Phenakit  u.  s.  w.  Die  Gewinnung  des  B.  geschieht  in 
analoger  Weise,  wie  die  des  Aluminiums.  Das  Metall  bildet  weisse,  geschmeidige, 
hexagonalc  Krystallc,  welche  von  verdünnter  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  auch 
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von  Kali-  und  Natronlauge  leicht  gelöst  werden.    Das  spec.  Gew.  ist  1,64,  das 
Atomgewicht  9,1.  H.  Thoms. 

Betelpfeffer  heisst  der  in  Südasien  und  Südostchina  wachsende  Strauch 
Piper  Bede  X,  {Chavica  BeÜe  Jdigu.),  dessen  frische  Blätter  zur  Bereitung 
eines  bei  Hindu  und  Malaien  beliebten  Kaumittels  dienen ;  sie  werden  mit  einem 
Stück  Arecanuss  und  einer  sehr  geringen  Menge  ungelöschten  Kalkes  zum 
Kauen  verwendet ;  sie  sollen  die  Verdauung  befördern  und  zusammenziehend 
wirken. 

Besetten,  Bezetta  rubra,  Tournesol,  sind  rothe  Leinwandlappen 
(Schminklappen),  die  früher  mit  Garmin  oder  (in  Südfrankreich)  mit  dem 
Safte  von  Croton  tinctorium  L,  gefärbt  wurden ;  gegenwärtig  nimmt  man  dazu 
Femambukroth. 

Bezoar,  Bezoarstein  sind  Concretionen  aus  dem  Magen  verschiedener 
Wiederkäuer  (Bezoarziege,  Llama,  Gemse),  die  früher  als  Gift-  und  Pestilenz- 
mittel gebraucht  worden  sind.  B.  der  Gazelle  sind  vermuthlich  Gallen- 
steine. 

Bibergeil,  Castoreum,  sind  die  neben  den  Geschlechtstheilen  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Bibers  liegenden,  paarweise  zusammenhängenden  Beutel. 
Sie  bestehen  aus  2  äussern  und  2  innem  Häuten,  von  denen  letztere  den  harz- 
artigen Inhalt  der  Beutel  in  vielfachen  Richtungen  durchsetzen.  Arzneiliche 
Verwendung  findet  B.  als  Castoreum  canadense  und  sibiricum.  Das 
erstere  stammt  von  dem  in  Nordamerika  lebenden  Castor  Americamis 
Cumer  {Mammalia — Glired),  dessen  Beutel  eine  länglich  bimförmige, 
plattgedrückte  Gestalt  haben,  die  grösseren  ein  Gewicht  von  25 — 100  g  be- 
sitzen, und  deren  Inhalt  aus  einer  harten,  glänzenden,  dunkelbraunen,  nicht 
unter  100^  schmelzenden  Harzmasse  von  eigenartigem  Geruch  besteht.  Es 
ist  die  billigere  Sorte  und  wird  dann  dispensirt,  wenn  nicht  ausdrücklich 
Castoreum  sibiricum  verordnet  wird.  Dies  letztere  stammt  von  Castw 
Fiber  Z.,  der  im  nördlichen  Russland  und  in  Sibirien  gejagt  wird.  Die 
Beutel  dieser  Biberspecies  sind  grösser,  zwischen  50 — 250  g  schwer,  voller  und 
straffer  als  die  vorigen,  sonst  eirund,  weniger  plattgedrückt  und  innen  von 
hellbrauner,  matter  Farbe.  Geruch  und  Geschmack  des  Cast.  sibir.  sind  auch 
weit  durchdringender,  kräftiger  und  eigenartiger  als  die  der  ersteren  Sorte. 
In  Weingeist  ist  der  Inhalt  beider  Drogen  fast  ganz  löslich  (Tinctura 
Castorei),  die  Lösung  des  canadischeu  B.  scheidet  auf  Znsatz  von  Wasser 
Harzklümpchen  aus;  letztere  werden  (Unterschied  von  Castor.  sibir.)  durch 
Zusatz  von  Ammoniak  nicht  in  Lösung  gebracht.  K.  Thümmel. 

Bicuibawachs,  Bicuibabalsam,  das  schwach  aromatisch  riechende  Fett 
aus  den  Samen  von  Myrisüca  Bicukiba  Scliott.   und   M.  ofßcinalis  Marl. 
Brasilianische  Muskatnussbäume). 

Bier  ist  ein  aus  Wasser,  Malz,  Hopfen  (und  Hefe)  durch  geistige  Gährung 
erzeugtes,  alkoholisches,  noch  im  Zustande  der  Nachgährung  befindliches  Ge- 
tränk. Malz  ist  gekeimte  Gerste  (seltener  eine  andere  Getreideart).  Hopfen 
werden  die  Fruchtzapfen  („Hopfendolden^)  der  kultivirten  Hopfenpflanze 
(Hvmulus  LuptUus  L,)  genannt,  die  aus  einer  Spindel  und  schuppenartigeu 
Deckblättern  bestehen,  auf  deren  Innenseite  am  Grunde  je  zwei  gestielte, 
häutige  Blättchen  stehen ;  letztere  hüllen  die  noch  von  einem  glockenförmigen 
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Perigon  umschlossene  Nüsschenfrucht  ein.  Diese  Blättchen  und  das  Perigon 
sind  mit  gelben,  nur  locker  anhaftenden  Harzdrüsen  besetzt,  welche  man 
durch  Ausschatteln  gewinnen  kann undals  Hopfenmehl  (Lupulin)  bezeichnet. 
Diese  Drtlsen  sind  die  Träger  der  würzenden  Stoffe  und  enthalten  Hopfen- 
harz  (2,91  Proc),  Hopfenbitter  (3,61  Proc),  äth.  Oel  (0,12  Proc),  Gummi 
(1,26  Proc).  Die  Hopfendolden  sind  frisch  grünlichgelb  oder  röthlich,  riechen 
kräftig  aromatisch,  halten  sich  aber  in  voller  Güte  nicht  lange  und  werden 
behufs  längerer  Aufbewahrung  geschwefelt,  wodurch  sich  ihr  Werth  sehr  ver- 
mindert. Alter  H.  riecht  nach  faulem  Käse.  Die  besten  Sorten  liefern  Böhmen 
(Saaz,  Auscha),  Bayern  (Spalt,  Altdorf),  ferner  Baden,  Württemberg,  England. 
Die  Bierhefe  ist  ein  Pilz,  Saccliaromyces  cerevisiae,  durch  dessen  zjmotische 
Wirkung  der  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten  wird,  wobei  sich 
auch  Glycerin  und  Bemsteiusäure  bilden. 

Die  Bereitung  des  B.  umfasst  folgende  Operationen:  Malzen,  Maischen 
(Bereitung  der  Bierwürze),  Hopfen  und  Einleitung  der  Gährung. 

Malz  wird  für  B.  schlechtweg  nur  aus  Gerste  bereitet.  Hier  und  da 
benutzt  man  auch  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Reis  und  Mais.  Gut  keimende 
Gerste  (meist  von  Hordeum  distichum^  zweizeilige  G.),  wird  zuerst  „geweicht" 
oder  „gequellt",  d.  h.  in  Wasser  3—4  Tage  eingelegt,  hierauf  in  gut  ge- 
lüfteten Räumen,  den  Wachskellern  (Malztennen)  aufgeschüttet,  worauf  eine 
Temperaturerhöhung  eintritt  und  die  Keimung  erfolgt.  Aus  den  Stickstoff- 
substanzen der  sog.  Kleberschichte  des  Gerstenkornes  bildet  sich  ein  unge- 
formtes  Ferment,  die  Diastase,  welche  die  in  der  Gerste  vorhandene  Stärke 
in  Zucker  umzuwandeln  vermag.  Ein  zweites  Ferment,  diePeptase,  bringt  die 
unlöslichen  Eiweissstoffe  in  eine  lösliche  Form  (die  sog.  Peptone).  Durch  Ent- 
ziehung der  Feuchtigkeit  (Trocknen  an  der  Luft,  oder  bei  gesteigerter  Temperatur) 
wird  die  Keimung  unterbrochen  und  man  erhält  das  Luft  malz  oder,  bei  künst- 
licher Trocknung,  das  Darrmalz.  Das  geschrotete  Malz  wird  nun  auf  zwei- 
fache Weise  eingemaischt.  Entweder  gibt  man  dem  mit  Wasser  versetzten 
Malz  so  viel  siedendes  Wasser  hinzu,  bis  die  zur  Verzuckerung  nöthige 
Temperatur  erreicht  worden  ist  (Infusions-  oder  Aufgussmethode);  oder  man 
bringt  das  mit  Wasser  versetzte  Malz  nur  allmälig  auf  die  Yerzuckerungs- 
temperatur,  indem  man  einen  Theil  der  Maische  kocht  und  in  siedendem  Zu- 
stand der  übrig  gebliebenen  Maische  zusetzt,  was  mehrmals  zu  geschehen  hat 
(Dekoktions  verfahren).  Die  nun  erhaltene  Bierwürze  wird  mit  Hopfen  ver- 
mischt, gekocht  und  in  eigenen  Kühlapparaten  so  rasch  wie  möglich  abge- 
kühlt. Nun  wird  sie  durch  Zusatz  von  Hefe  entweder  bei  niedriger  Temperatur 
(Untergährung,  Dauer  8 — 10  Tage)  oder  bei  einer  Temperatur  von  17,5®  und 
darüber  (Obergährung,  Dauer  2 — 3  Tage)  in  Gährung  versetzt,  das  Bier  hierauf 
von  der  Hefe  abgezogen,  in  Lagerfässer  gefüllt  und  der  Lagergährnng  über- 
lassen. Das  B.  enthält  Alkohol,  Kohlensäure  und  die  als  Extrakt  bezeich- 
neten Bestandtheüe,  wie  Dextrin,  Zucker,  Milchsäure,  Bernsteinsäure,  Peptone 
und  Amide,  Hopfenbestandtheile,  Phosphate  und  andere  Salze.  Die  Stärke 
des  B.  kann  sowohl  im  Extrakt-Reichtum  liegen,  der  von  einer  starken,  concen- 
trirten  Bierwürze  bedingt  wird;  oder  sie  kann  von  einem  grossen  Alkohol- 
gehalt herrühren ;  in  letzterem  Falle  ist  das  B.  sehr  berauschend.  Folgende 
Tabelle  gibt  die  Unterschiede  einiger  B.  bezüglich  des  Extrakt-  und  Alkohol- 
gehaltes an: 
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Beseichnung  der  Biere 


SpecGew. 


Alkohol 

Extrakt 

Proo. 

Proo. 

3,70 

5,87 

3,23 

6,61 

4,64 

9,08 

4,20 

7,10 

3,91 

4,85 

3,62 

6,01 

3,47 

4,97 

2,32 

56,98 

5,00 

4,30 

5,94 

3,30 

6,15 

6,87 

Stamm« 
würze 

Proo. 


M ftnehener  Hofbrftiüiaiifl 
„         Spatenbrftu  .    . 
„         Salyator  .    .    . 
„         Bocsk    .... 

Berliner  Weissbier     .    .    . 

Wiener  Lagerbier.    .    .    . 

Pflsener 

finniiBchweiger  Mumme 

(jofllar'sche  Gose   .... 

Belgisches  Lambic.    .    .    . 

Bass's  Ale,  Barton  on  Trent 


1,0170 

1,0207 

1,0280 

1,0206 

1,0133 

1,0176 

1,0130 

1,2368 

1,02 

1,0033 

1,0138 


12,61 
12,68 
17,80 
15,50 
12,67 
13,25 
11,91 
61,60 
14,30 
15,10 
19,10 


Bei  der  Untersuchung  des  B.  hat  man  das  spec.  Gew.,  den  Alkohol- 
gehalt, die  Extraktmenge  und  den  Eohlensäuregehalt  zu  bestimmen.  Zur  Bier- 
falschung  werden  Glycerin,  Dextrose,  Süssholz  und  Lakritzensaft,  auch  ver- 
schiedene Hopfensurrogate  verwendet.  (Näheres  siehe  in  den  zahlreichen 
Specialwerken  über  Brauerei,  femer  Dietzsch,  Die  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel und  Getränke  etc.,  Dammer's  Lexikon  der  Verfälschungen.) 

Damit  die  Untersuchung  des  B.  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  vor- 
genommen werden  könne,  hat  der  Verein  schweizerischer  analytischer  Chemiker 
(1889)  Beschlüsse  gefasst,  die  im  Wesentlichen  folgendermaassen  lauten: 

Der  Weingeist  ist  als  Alkohol  zu  bezeichnen,  der  Ausdruck  „Extrakt^  ist 
beizubehalten,  die  im  B.  nach  Entfernung  der  CO,  enthaltenen  Säuren  sind  unter 
der  Bezeichnung  „Acidität  in  Promille^^  als  Milchsäure  berechnet  anzugeben. 
Hit  Ausnahme  der  Acidität  sind  die  sämmtlichen  Bestandtheile  in  Gewichts- 
procenten  anzugeben. 

Vorzunehmende  Prüfungen,  Bestimmungen  und  Berechnungen: 
Stets  anzuführen  sind :  Prüfung  auf  Geruch,  Geschmack,  Farbe,  Klarheit ;  bei 
Trübung  mikroskopische  Untersuchung,  Bestimmung  des  spec.  Gew.,  des 
Alkohols,  des  Extrakts,  der  Mineralbestandtheile  und  der  Acidität.  Berech- 
nung der  Stammwürze  und  des  Vergährungsgrades.  Eventuell  zu  bestimmen : 
Stickstoff,  Phosphorsäure,  Maltose,  Dextrin,  Glycerin,  Essigsäure,  Sulfate, 
Chloride,  Kohlensäure,  schwefelige  Säure,  Salicylsäure,  Borsäure  und  fremde 
Bitterstoffe.  —  Bestimmung  des  spec.  Gew.  mit  Pyknometer  oder  der  West- 
pharschen  Waage  bei  15^  C.  Alkoholbestimmung  durch  Destillation,  Berech- 
nung nach  Tabelle  von  Holzner.  Indirekte  Bestimmung  des  Extraktes  aus 
spec.  Gew.  des  entgeisteten  B.  nach  Tab.  von  Schultze-Ostermann.  Be- 
stimmung der  Mineralbestandtheile  durch  Einäschern  von  10 — 20  cm^  B.     Der 

Vergährungsgrad  wird  berechnet  nach  der  Formel:  100  -1-  1  (  ^ )• 

VStammwürze/ 

Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  Kjedahl's  Methode,  der  Phosphorsäure  nach 
der  Molybdänmethode  oder  nach  Skalweit,  Fremde  Bitterstoffe  nach  Dragen- 
dorf f*s  Methode.  Zum  Nachweise  von  Glycerin,  Sulfaten,  Chloriden, 
Bchwefeliger  Säure  und  Salicylsäure  dienen  die  in  Hilger  „Vereinbarungen^^ 
p.  124  angegebenen  Methoden. 

T.  F.  Ha  Baut  «k,  Weidin^r^f  Wurenlezikon,  II.  Aufl.  7 
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Bilsenkrantblätter,  Fdia  (Herhd)  HyoscyamL  Das  Bilsenkraut  — 
Hyoscyamus  niger  i.,  Solanaceae  —  ist  eine  bei  uns  häufige  zwei-  oder 
einjährige  Pflanze  mit  krautigem,  zottig  behaartem  Stengel.  Die  eiförmig  läng- 
lichen, buchtig  gezähnten,  bis  fiederspaltigen,  zottig  behaarten  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  klebrig,  weisslichgraugrün,  unterhalb  etwas  glänzend ;  die 
Stengelblätter  sitzend,  den  Stengel  umfassend,  die  Wurzelblätter  kurz  gestielt. 
Die  unregelmässige,  stumpf  fünflappige  Blüthenkrone  ist  blassgelb,  violett  ge- 
ädert; die  Blüthcn  bilden  an  den  Enden  der  Zweige  eine  lockere,  von  Blättern 
durchsetzte,  einseitige  Aehre ;  Blüthezeit  Juni  bis  August.  Die  Frucht  ist  eine 
zweifächrigc,  am  Grunde  bauchig  erweiterte  Kapsel,  welche  zur  Zeit  der  Reife 
mit  einem  rundum  sich  ablösenden  Deckelchen  aufspringt  und  zahlreiche  sehr 
kleine,  plattgedrückte,  fast  nierenförmige,  fcingrubige,  bräunlich  graue  Samen 
enthält.  Die  Blätter  und  in  noch  grösserer  Menge  die  reifen  Samen  enthalten 
höchst  giftig  wirkende,  dem  Atropin  ähnliche  Alkaloide,  das  Hyoscin  und  das 
Hyoscyamin. 

Man  sammelt  die  Blätter  oder  das  blühende  Kraut,  welches  frisch  wider- 
lich riecht.  Getrocknet  werden  die  Blätter  in  gut  verschlossenen  Blechkästen 
oder  Gläsern  aufbewahrt  und  der  Vorrath  in  jedem  Jahre  erneuert ;  sie  werden 
zu  Extrakt,  Oleum  Hyoscyami  coctum  und  in  Form  von  Bähungen  und  Auf- 
güssen äusserlich  angewendet. 

Die  Samen  des  Bilsenkrauts  sind  bei  uns  nicht  officinell;  sie  dienen 
zur  fabrikmässigen  Darstellung  des  Hyoscyamins.  Moeller. 

Bimsstein,  Pumex^  Lapis  Pumea,  Ein  aus  Kieselsäure  und  Thonerde 
bestehendes,  geringe  Mengen  von  Alkalien  und  Eisenoxyd  enthaltendes  Mineral, 
welches  ein  Produkt  vulkanischer  Thätigkeit  ist  und  in  der  Nähe  noch  arbeitender 
oder  längst  erloschener  Vulkane,  besonders  am  Vesuv,  auf  den  Inseln  Lipari, 
Volcano,  Ischia,  bei  Bendorf  und  Brohl  in  Rheinpreussen,  auf  Island  u.  a.  0., 
in  grosser  Menge  gefunden  wird.  Der  B.  bildet  blasige,  durchlöcherte,  schwamm- 
artige Massen  oder  abgerundete  Stücke,  häufig  mit  faserigem  Gefüge  von  weisser, 
gelblicher,  grauer  oder  bräunlich  grauer  Farbe,  welche  an  den  Kanten  durch- 
scheinend sind,  auf  den  Bruchflächen  Glasglanz  besitzen ;  spec.  Gew.  2,19  bis 
2y2.  Grosse  Stücke  gelten  als  werthvoU ;  nach  der  Farbe  unterscheidet  man  den 
feineren  weissen  und  den  gemeinen  grauen  B.  DerB.  wird  als  Polirmittel 
für  Gegenstände  aus  Marmor,  Alabaster,  Glas,  Leder,  Holz  und  Metall,  zum 
Schleifen  von  Oelfarben-  und  Lackanstrichen,  bei  gröberer  Arbeit  in  ganzen 
Stücken,  zum  Feinschleifen  als  zartes,  geschlämmtes  Pulver  verwendet.  Er 
dient  auch  als  Zusatz  zu  Seife  (B.-Seife)  und  als  Filtrirmittel  unreinen  Wassers. 
—  Die  Firma  Eardtmuth  in  Wien-Budweis  erzeugt  künstlichen  B.  in  Tafel- 
und  Ziegelform  von  verschiedener  Feinheit  desKomes  und  verschiedener  Härte, 
der  für  manche  Zwecke  dem  natürlichen  B.  vorzuziehen  ist. 

Birkentheeröl,  Dagget,  schwarzer  Däg,  Oleum  Rusci,  ist  das  durch 
trockne  Destillation  der  Rinde  von  Betula  alba  gewonnene  empyreumatische 
Oel.  Dasselbe  besitzt  eine  gelblich  braune  Farbe,  durchdringenden  Geruch 
nach  Juchtenleder,  ist  leichter  als  Wasser.  Es  dient  in  Russland  zum  Ein- 
schmieren des  Juchtenleders  und  wird  vielfach  als  Volksheilmittel  bei  Vieh- 
krankheiten benutzt.  Der  im  Handel  gewöhnlich  vorkommende  Dagget  ist  ein 
Schweelprodukt  des  Birkenholzes,  namentlich  der  Wurzel.  Dasselbe  ist  dunkler 
gefärbt,  etwas  schwerer  wie  Wasser,  mit  dem  es  öfter  zur  Verfälschung  emulgirt 
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ist.    Beide  Oele  reagiren  sauer.     Birkenrinde  giebt  60 — 70  Proc.  Oel,  das  bei 
der  Rektification  farbloses  Ol.  Rnsci  aetbereum  liefert.  K.  Thümmel. 

Birnen,  die  Früchte  des  cnltivirten  Birnbaumes  {Pyrus  communis)  sind 
sowohl  frisch,  als  auch  gedörrt  (Klötzen)  ein  bedeutender  Handelsartikel ;  man 
verwendet  sie  auch  zur  Bereitung  des  Bimsyrups,  -Essigs,  -Weines,  -Senfes  etc. 
Frische  B.  enthalten  0,2  Proc.  freie  Säure,  8,2  Proc.  Zucker,  getrocknete  0,8  Proc. 
freie  Säure  und  29  Proc.  Zucker.  Von  den  zahlreichen  Sorten  werden  jene 
mit  saftigem,  halbschmelzendem,  von  steinigen  Concretionen  freiem  Fleische  am 
meisten  geschätzt.  Gepulverte  gedörrte  B.  sind  auch  ein  Fälschungsmittel  fftr 
Gewürze,  z.  B.  für  Piment  (s.  Matta).  T.  F.  Hanausek. 

Bismarkbraun  gehört  zu  den  Azofarbstoffen  (s.  S.  76)  und  ist  das 
braunfärbende  salzsaure  Salz  des  Triamidoazobenzols.  H.  Thoms. 

Bismutnm  subnitrioiun,  Basisch  salpetersaures  Wismutoxyd, 
Bismutum  hydrico-nitricum,  Magisterium  Bismuti,  Wismutsub- 
nitrat, Periweiss,  Schminkweiss,  Sousnitrate  de  Bismut,  Sub- 
uitrate  of  Bismut,  nach  allen  Pharmac.  officinell.  Es  bildet  ein  weisses, 
mikro-krystallinisches  Pulver  von  schwach  saurer  Reaktion,  welches  von 
Salpetersäure,  besonders  in  der  Wärme,  desgleichen  von  Schwefelsäure  leicht 
gelöst  und  bei  längerer  Einwirkung  von  Wasser  in  ein  basischeres  Salz 
fibergeführt  wird.  Die  Zusammensetzung  ist  deshalb  keine  gleichmässige  und 
richtet  sich  nach  der  zur  Fällung  benutzten  Wassermenge  und  der  Temperatur 
der  letzteren.  Das  nach  unten  angegebener  Vorschrift  bereitete  Präparat  eut- 
hält  3 — 5  Proc.  Wasser  und  hinterlässt  beim  Glühen  79—80  Proc.  gelbes  Wis- 
mutoxyd. 

Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  Wismutmetall  mit 
starker  Salpetersäure  in  Lösung  bringt,  das  neutrale  salpetersaure  Wismut- 
oxyd auskrystallisiren  lässt  [Bi(NOg)g  -|-  öH^O]  und  mit  Wasser  gleichmässig 
zerrieben  in  eine  grössere  Menge  siedendes  Wasser  unter  Umrühren  einträgt, 
wobei  das  basische  Salz  ausfällt.  Da  das  käufliche  Wismutmetall  stets  mehr 
oder  weniger  grosse  Mengen  Arsen  enthält,  welche  nach  obigem  Darstellungs- 
modus mit  in  das  Präparat  gelangen,  so  hat  man  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
vor  der  Fällung  das  Arsen  auf  geeignete  Weise  abgeschieden  wird.  Eine  viel- 
fach gebräuchliche  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  durch  Auflösen  von 
Wismut  in  Salpetersäure  erhaltene  Lösung  mit  so  viel  Wasser  versetzt,  dass 
ein  Niederschlag  zu  fallen  beginnt,  welcher  erfahrungsgemäss  die  grösste  Menge 
Arsen  enthält  und  hierauf  erst  das  Salpetersäure  Salz  nach  Entfernung  des 
Niederschlages  auskrystallisiren  lässt.  Ph.  A.  und  Ph.  G.  schreiben  zur  Ab- 
scheidung des  Arsens  folgende  Methode  vor :  2  Th.  Wismut  und  1  Th.  Natron- 
salpeter werden  in  einer  eisernen  Schale  bis  zur  schwachen  Rothgluth  erhitzt 
und,  sobald  die  Masse  zu  schwellen  beginnt,  umgerührt,  bis  das  Metall  fein 
zertheilt  kaum  mehr  sichtbar  ist.  Der  halberkalteten  Mischung  gibt  man  5  Th. 
Wassers  und  3  Th.  Natronlauge  hinzu,  kocht  kurze  Zeit,  sammelt  das  fein  zer- 
theilte  Wismut  mit  dem  oxydirten  Theile  auf  einem  Filter  und  wäscht  mit 
Wasser  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Alkalis  aus.  Der  getrocknete  Rück- 
stand wird  allmälig  in  8  Th.  heisser  Salpetersäure  eingetragen,  kurze  Zeit 
auf  80—90®  erwärmt,  durch  Asbest  filtrirt  und  auf  6  Th.  eingedampft.  1  Th. 
der  nach  dem  Abkühlen  gewonnenen  Erystalle  wird,  nachdem  man  sie  mit  etwas 
Salpetersäure  haltendem  Wasser  einige  Male  abgewaschen,  mit  4  Th.  Wasser 
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gleichmässig  zerrieben  uud  in  21  Th.  siedendes  Wasser  unter  Umrühren  ein- 
getragen. Nachdem  der  Niederschlag  sich  abgesetzt,  entfernt  man  die  über- 
stehende noch  warme  Flüssigkeit  und  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
Filter.  Daranf  wäscht  man  ihn,  nachdem  die  Flüssigkeit  vollständig  abge- 
laufen ist,  mit  dem  gleichen  Volumen  kalten  Wassers  aus  und  trocknet  ihn 
bei  einer  30^  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Durch  die  Behandlung  mit 
Natronsalpeter  wird  das  Arsen  in  lösliches  Natriumarseniat  übergeführt  und 
somit  vom  Wismuth  getrennt. 

Prüfung.  Das  Präparat  soll  in  50  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  ohne 
Entbindung  von  Kohlensäure  klar  löslich  sein ;  wird  ein  Th.  dieser  Lösung 
mit  überschüssigem  Salmiakgeist  versetzt,  so  muss  das  Filtrat  farblos  sein 
(Eupfergehalt  würde  Blaufärbung  geben)  und  mit  Schwefelwasserstoff  keine 
Trübung  entstehen  lassen  (Zink).  Fällt  man  aus  einem  anderen  Theile  der 
schwefelsauren  Lösung  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  das  Wismut  mit 
Schwefelwasserstoff  aus  und  verdampft  das  Filtrat  im  Wasserbade,  so  würde 
ein  hinterbleibender  Rückstand  auf  Kalk  oder  Alkalimetalle  deuten.  Wird 
die  mit  Salpetersäure  bewirkte  Lösung  durch  Silbemitrat  getrübt,  so  ist  (ühlor 
zugegen,  eine  Trübung  durch  Baryumnitrat  würde  Schwefelsäure  anzeigen. 
Mit  Natronlauge  im  üeberschuss  versetzt  und  erwärmt  darf  kein  Ammoniak 
abgegeben  werden.  Zur  Prüfung  des  Präparates  auf  Arsen  lässt  Ph.  A. 
den  Marsch'schen  Apparat  verwenden  (s.  S.  68),  Ph.  G.  die  salpetersaure 
Lösung  mit  Ammoniak  ausfällen,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  in  einem  Reagenz- 
glas mit  einigen  Stückchen  blanken  Eiseudrahtes  und  etwas  Zinkfeile  erwärmen 
und  das  entweichende  Gas  auf  ein  mit  Silberlösung  (1  -|- 1)  befeuchtetes  Papier 
einwirken.  Letzteres  soll  binnen  einer  Stunde  nicht  gefärbt  werden.  Erf  ahrungs- 
gemäss  liefert  diese  Methode  keine  scharfen  Resultate,  sondern  kleine  Mengen 
Arsen  entziehen  sich  hierbei  dem  Nachweis.  Es  empfiehlt  sich  daher  die  Wasser- 
stoffentwicklung, durch  welche  das  Arsen  in  Arsenwasserstoff  übergeführt 
werden  soll,  in  saurer  Lösung  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Zu  dem  Zwecke  löst 
man  das  Präparat  in  überschüssiger  Schwefelsäure,  dampft  ein  und  erhitzt  den 
Rückstand  bis  zur  vollständigen  Austreibung  der  Salpetersäure,  nimmt  von 
neuem  mit  Schwefelsäure  auf  und  bewirkt  durch  Hinzufügung  eines  Stückchens 
Zink  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Wasserstoffgas,  welches  auf  dem  Silber- 
papier, falls  Arsenwasserstoff  beigemengt  ist,  einen  scharf  umgrenzten  gelben 
Fleck  hervorruft,  dessen  Farbe  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sogleich  in  Schwarz 
übergeht. 

B.  s.  wird  innerlich  als  tonisches  Mittel  zu  0,2 — 1  g,  äusserlich  zu 
Eehlkopfpulver,  auch  als  weisses  Schminkmittel  u.  s.  w.  gebraucht.  H.  Thoms. 

Bitterkleeblätter,  Fieberklee,  Folia  Trifolii  fibrini.  Der  Bitter- 
klee {MenyantliM  trifoliata^  Gentianeae)  wird  auf  feuchten  Wiesen  sehr 
häufig  angetroffen.  Aus  dem  walzenförmigen  geringelten  Wurzelstock  treten 
abwechselnd  die  langen,  an  der  Basis  scheidenförmigen  Blattstiele  hervor, 
welche  drei  länglich  eiförmige,  bis  8  cm  lange,  ganzrandige,  kahle  Blättchen 
tragen.  Die  Droge  ist  geruchlos,  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Der  Bitterklee 
enthält  einen  nicht  krystaUisirbaren  Bitterstoff,  das  Menyanthin,  welches 
sich  in  Zucker  und  ein  nach  bitteren  Mandeln  riechendes  Oel  spaltet.  Man 
bereitet  aus  dem  Bitterklee  ein  officinelles  Extrakt,  auch  ist  er  Bestandtheil 
bitterer  Tinkturen  und  Theegemische.  Moeller. 
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Bittennandelöl,  ätherisches  Bittermandelöl,  Olenm  Amjgda- 
larum  aethernm,  Hnile  volatile  d'amande  am^re  GaU.,  Aether- 
oleum AmygdalaTWfn  amararum  Norv.^  ist  das  ans  hittem  Mandeln  nach 
Maceration  mit  Wasser  and  nachfolgender  Dampfdestillation  gewonnene  Oel, 
welches  ans  Benzaldehyd,  G^H|^.GHO,  and  Blansäare,  HGN,  (die  zn  Cyan- 
hydiinhenzaldehjd  verbanden  sind)  besteht.  Klare,  frisch  farblose,  später 
gelbliche,  stark  lichtbrechende  Flflssigkeit  Yon  starkem  Gerach  nach  bitteren 
Mandeln,  etwas  bitterem  Geschmack.  Das  frische  Oel  reagirt  neutral,  älteres 
sauer  infolge  SaaerstofTaafnahme  and  Bildung  von  Benzo^säare,  die  sich 
krystallinisch  absc&eidet.  Es  löst  sich  in  dOO  Th.  Wasser,  leicht  in  Weingeist. 
Spec.  Gew.  1,06,  Siedep.  178-180^,  enthält  2— 14^/^  Blausäure,  ist  daher  giftig 
and  vorsichtig  aufzubewahren.  Blausäurefreies  Oel  erhält  man  nach  Zusatz 
von  Kalkmilch  and  Ferrochlorid  durch  Destillation.  Dasselbe  wird  mehrfach 
in  der  Parfämerie  benutzt,  da  es  denselben  Geruch  wie  das  blausänrehaltige 
Oel  besitzt. 

Der  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  wird  durch  die  Berlinerblaureaktion  beim 
Behaadehi  des  Oels  mit  etwas  Kalilauge,  Ferrosulfat,  Ferrichlorid,  verdünntem 
Weingeist  und  spätem  Zusatz  von  Salzsäure  erkannt.  Verfälschung  mit 
Alkohol  und  Chloroform  wird  durch  Destillation  des  Oels  pnd  das  spec.  Gew. 
aachgewieaen.  Schüttelt  man  reines  Bittermandelöl  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  Natriumbisulfit,  NaHSOg,  so  muss  eine  feste,  krystallinische,  in 
Wasser  lösliche,  nicht  schmierige  Masse  entstehen.  Nitrobenzol,  C^H^NO,, 
dient  ebenfalls  zur  Yerftlschung,  da  es  wie  Bittermandelöl  riecht.  Ein  damit 
verfälschtes  Oel  giebt,  wenn  man  es  mit  90 — 40  Rmth.  Weingeist,  ebensoviel 
Salzsäure  versetzt  und  in  die  Lösung  ein  Stflck  Zink  gelegt  hat,  nach  zwei- 
ständigem  Stehen  mit  Chlorkalklösung  eine  violette  Färbung  (Anilin). 

K.  ThttmmeL 

Bittannaiidelwasser,  Aqua  Amygdalarum  amararum,  Agua  de 
almendras  amargas  Hisp.  Zur  Erzielung  eines  vorschriftsmässigen  und 
möglichst  kräftigen  Wassers  ist  Bedingung,  dass  die  bitteren  Mandeln,  von  denen 
man  durch  Stichprobe  sich  von  der  Abwesenheit  sttsser  Mandeln  überzeugte, 
nach  dem  Pulvern  durch  Pressen  von  fettem  Oel  befreit,  und  die  zerstossenen 
Presdiuchen  mit  möglichst  weichem  Wasser  24  Stunden  macerirt  werden.  Die 
nachfolgende  Destillation  geschieht  nicht  Ober  freiem  Feuer,  sondern  mittelst 
Dampf.  Da  die  grösste  Menge  Blausäure  gleich  anfangs  flbergeht  und  dabei 
theüweise  veiioren  werden  kann,  so  schreibt  Ph.  G.  vor,  dass  in  die  Vorlage 
Alkohol  (aaf  12  Th.  Mandeln  8  Th.  Weingeist)  gegeben  wird,  in  den  man  ein 
mit  dem  Kühlrohr  verbundenes  Glasrohr  taucht.  E][)enso  gut  ist  es,  wenn  statt 
Weingeist  Wasser  vorgelegt  wird,  besonders  da  einige  Ph.  ersteren  nicht  in  dem 
Gemisch  haben  wollen.  Das  erhaltene  Destillat  stellt  eine  anfangs  mehr  oder 
weniger  milchig  trübe  Flüssigkeit  dar  von  starkem  Geruch  und  Geschmack  nach 
bitteren  Mandeln,  ist  eine  Lösung  von  Benzaldehyd  und  Blausäure,  reagirt 
frisch  neutral,  später  deutlich  sauer  (Bildung  von  Benzoesäure).  Ph.  Norv. 
lässt  B.  aus  50  Th.  dprocentiger  Blausäure,  4  Th.  blausäurefreiem  Bittermandel- 
öl, 146  Th.  Weingeist  (0,90B)  und  520  Th.  Wasser  mischen  (enthält  ^7^0  ^^^)- 
Da  der  Gehalt  an  Blausäure  die  arzneiliche  Verwendung  des  B.  bedingt  (der- 
selbe schwankt  in  den  verschiedenen  Ländern  auf  1000  Th.  Wasser  zwischen 
0,83 — 1,4  Th.  Cyanwasserstoff),  so  schreiben  die  Landespharmakopöen  Prüfung 


102  Bittersalz. 

auf  diesen  Gehalt  vor.  Ph.  Austr.  YII  lässt  zu  diesem  Behuf  eine  Enpfer- 
sulfatlösung  (2,3  g  :  1000)  nehmen,  welche  man  25  ccm  B.,  versetzt  mit  5  ccm 
Ammoniak,  bis  zur  eintretenden  Blänung  zugibt.  Zur  schärferen  Beobachtung 
wird  ein  Stück  schwarz  weisses  Papier  hinter  das  Becherglas  gehalten.  25  ccm 
Kupferlösung  entsprechen  einem  Gehalt  von  0,1  Proc.  HCN.  £benso  rasch  und 
bequem  wird  diese  Prüfung  nach  Liebig  durch  Titriren  mit  ^/^^  norm.  Silber- 
lösung (17  g  Silbernitrat  zu  1  1  Wasser  von  15®)  ausgeführt.  Man  wägt  25  g 
B.  in  ein  Becherglas,  gibt  etwa  10  Tropfen  Kalilauge  und  eine  Spur  Koch- 
salz oder  Salzsäure  zu  und  lässt  aus  einer  Glashahnbflrette  so  lange  7io  Silber- 
lösung zufliessen,  bis  eine  bleibende,  milchweisse  Trübung  von  AgCl  entsteht. 
Die  Reaktion  verläuft  in  nachstehenden  Gleichungen : 
HCN  -f  KOH  =  H,0  4-  KCN  und  2KCN  -f  AgNO,  =  KNO3  -f  AgK(CN)j. 
In  dieser  Lösung  erzeugt  überschüssig  zugesetztes  AgNOg  sofort  Trübung  oder 
Niederschlag  von  AgCl.  1  Mol.  Silbernitrat = 170  ist  hier  gleich  2  Mol.  Blausäure 
=  2  X  27  =  54.  Da  1  ccm  ^j^^  Silberlösung  0,017  AgNOg  enthält,  so  zeigt  jedes 
verbrauchte  ccm  dieser  Lösung  0,0054  Blausäure  an.  Gesetzt,  es  wären  zu  obigen 
25  g  B.  4,7  ccm  ^/^^  Silberlösung  bis  zur  bleibenden  Trübung  erforderlich  ge- 
wesen, so  wären  dadurch  4,7X0,0054  — 0,02538  g  Blausäure,  also  in  1000  Th. 
Wasser  1,0152  g,  nachgewiesen.  Ph.  G.  u.  AuBtr.  Hung.  schreiben  aber  einen  Ge- 
halt von  ^/i^  Proc.  Blausäure  vor,  mithin  wäre  jenes  Wasser  noch  zu  verdünnen. 
Zu  diesem  Zweck  wird  vorher  die  zuzusetzende  Menge  Wasser  oder  das  Gemisch 
von  Wasser  und  Weingeist  durch  Rechnung  ermittelt,  indem  man  das  Gewicht 
des  zu  verdünnenden  B.  mit  dem  gefundenen  Blausäureprocentgehalt  multiplicirt. 
Z.  B.  wären  5810  g  B.  von  dem  oben  ermittelten  Gehalt  auf  5898  g  zu  ver- 
dünnen, damit  es  VioP^^^^^^S  werde. 

Der  Gehalt  an  Benzaldehyd  ist  qualitativ  durch  Zugabe  von  überschüssiger 
Höllensteinlösung  nachweisbar,  indem  dadurch  das  B.  nicht  den  Geruch  einbüsst. 
Ein  mit  Nitrobenzol  (Mirbanöl)  gemischtes  Wasser  färbt  sich  beim  Kochen  mit 
etwas  Kalilauge  gelb.  Enthielte  es  Salzsäure,  so  fällt  man  mit  überschüssiger 
Höllensteinlösung  aus,  kocht  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  zu  gleichen 
Theilen  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure,  wobei  AgCN  zerstört,  AgCl  in 
AgjSO^  übergeführt  wird.  K-  Thümmel. 

Bittersalz,  Magnesium  sulphuricum,  Magnesiumsulfat,  Sulfate 
de  Magn68ie,  Sulphate  of  Magnesia,  MgS0^4''^^^9  ^^  ^^  ^^^^' 
loses,  neutrales  Salz,  geruchlos,  von  bitterem,  salzigem  Geschmack,  an  der 
Luft  verwitternd.  In  der  Ruhe  krystalUsirt  es  in  grösseren  vierseitigen  Säulen ; 
die  gewöhnlichere  Form  des  im  Handel  vorkommenden  Salzes  ist  indessen 
die  kleiner,  nadeiförmiger  Krystalle,  aus  concentrirter  Lösung  durch  ge- 
störte Krystallisation  erhalten.  In  beiderlei  Gestalt  enthalten  die  Krystalle 
gegen  51  Proc.  Wasser.  —  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  B.  in  weniger 
als  dem  gleichen  Gewichte  Wasser  löslich,  leichter  noch  in  höherer  Temperatur. 
Erhitzt  schmilzt  es  zunächst  im  Krystallwasser,  von  dem  ca.  44  Proc.  bei  150^ 
entweichen,  während  die  letzten  7  Proc.  erst  bei  höherer  Temperatur  flüchtig  sind. 

Zur  Prüfung  des  käuflichen  Präparats  löst  man  eine  kleine  Menge  in 
genügend  viel  lauwarmem,  destillirtem  Wasser;  die  Lösung  (des  reinen  Salzes) 
muss  klar  sein.  Ein  Theil  der  Lösung  wird  mit  Salpetersäure  angesäuert,  und 
ein  paar  Tropfen  salpetersaure  Silberlösung  zugesetzt:  ein  weisser  Niederschlag 
deutet  auf  Chlormagnesium.   In  einem  anderen  Theile  zeigt  eine  Fällung  durch 
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koMensanres  Ammoniak  Ealksalze  an.  Kupfer,  Eisen  etc.  werden  durch 
Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  hei  längerem  Stehen  ausgefällt.  Schwefel- 
saure Alkalisalze  findet  man,  wenn  man  ITh.  B.  mit  2Th.  kohlensaurem  Baryt 
und  20  Th.  Wasser  einige  Zeit  lang  kocht,  filtrirt  und  dasFiltrat  mit  Lackmus- 
papier prüft  oder  ein  paar  Tropfen  Chlorbariumlösung  zusetzt.  Bei  Gegenwart 
von  Alkalien  zeigt  sich  im  ersteren  Falle  alkalische  Reaktion,  im  zweiten  eine 
Trübung,  die  durch  Salpetersäure  wieder  verschwindet. 

Natürliches  B.  findet  sich  in  den  Quecksilbergruben  zu  Idria  (Haar- 
salz, Epsömit),  im  Meerwasser,  vielen  Mineralwässern  (Bitterwässer)  und 
wird  aus  letzteren  auch  gewonnen,  ebenso  wie  aus  den  Mutterlaugen  der  Salinen 
(Chlormagnesium)  und  des  Alauns.  Die  Hauptmenge  des  in  den  Handel  kommen- 
den Salzes  ist  indessen  Nebenprodukt  der  Mineralwasserfabrikation  aus  Magnesit 
(natürliche  kohlensaure  Magnesia),  der  zu  Frankenstein  in  Schlesien  fast 
chemisch  rein  vorkommt,  und  beim  Lösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  Kohlen- 
säure und  Bittersalzlösung  liefert,  welche  letztere  nur  in  eisernen  Pfannen  zur 
Krystallisation  verdampft  zu  werden  braucht. 

In  dem  mächtigen  Kalisalzlager,  welches  in  Stassfurth  das  Steinsalz  über- 
deckt, findet  sich  das  B.  rein  imKieserit  und  mit  anderen  Salzen  verbunden 
im  Kainit  und  Polyhalit  —  Schönit  — .  Bei  der  im  grossartigsten  Maass- 
stabe erfolgenden  Verarbeitung  der  Stassfurther  Kalisalze  auf  Chlorkalium  und 
schwefelsaures  Kali  werden  alljährlich  Hunderttausende  von  Centnern  B.  als 
Nebenprodukt  gewonnen.     S.  Abraumsalze,  p.  2.  H.  Thoms. 

BittersuBsstengel»  Stipites  (Caules)  Dulcamarae.  DieBittersüss- 
pflanze  (Solanum  DtUcamara,  Solanaceae)  ist  strauchartig,  fast  durch  ganz 
Europa  verbreitet.  Der  Stengel  und  die  Aeste  derselben  sind  undeutlich 
fünfkantig,  mit  einer  grünlich  oder  bräunlich  gelben  Aussenrinde,  welche 
sich  beim  Trocknen  von  der  grünen  Mittelrinde  leicht  ablöst  und  zerstreute 
Blattspuren  zeigt.  Das  Holz  ist  gelb,  dessen  Mark  oft  hohl.  Die  Markstrahlen 
sind  einreihig,  das  Rindenparenchym  enthält  Krystallsandzellen. 

Die  Droge  besteht  aus  bleistiftdicken,  meist  klein  geschnittenen  Stücken. 
Sie  besitzt  nicht  mehr  den  widerlichen  Geruch  der  frischen  Pflanze,  schmeckt 
erst  bitter,  dann  süsslich.  Der  bitterlich  kratzende  Geschmack  rührt  von  dem 
Alkaloide  Solanin,  der  süssliche  Geschmack  von  dem  Glycoside  Dulcama- 
rin  her. 

In  Oesterreich  sind  die  B.  officinell,  werden  aber  sehr  wenig  benützt.  Sie 
gelten  für  schweiss-  und  harntreibend.  Moeller. 

Bizin,  Orellin,  Orleanroth,  C^^Hg^Og,  ist  der  in  dem  käuflichen 
Orlean  (s.  dort)  vorkommende,  in  dunkelrothen,  metallglänzenden,  bei  175  bis 
176®  schmelzenden  mikroskopischen  Blättchen  krystallisirende  Farbstoff,  welcher 
unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Eisessig  ist.  Leicht  gelöst  wird  das  B.  durch  kochenden  Alkohol  oder 
durch  Chloroform.  Als  charakteristische  Reaktion  ist  die  Einwirkung  von  conc. 
Schwefelsäure  zu  nennen,  welche  es  mit  kornblumenblauer  Farbe  löst.  Beim 
Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich  ein  dunkelgrün  gefärbter  Körper  ab.  Man 
stellt  das  B.  dar,  indem  man  den  käuflichen  Orlean  mit  Vio  s^ü^es  Gewichtes 
mit  Soda  durchknetet  und  mit  80procentigem  Alkohol  auskocht.  Man  filtrirt 
heiss,  presst  den  Rückstand  zwischen  erwärmten  Platten  aus  und  behandelt  ihn 
nochmals  mit  heissem  Alkohol  von  gleicher  Stärke.   Die  vereinigten  alkoholi- 
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sdien  Anazflge  werden  mit  '/,  Yolnm  Wasser  vermischt  and  mit  conc.  Soda- 
Kysung  völlig  ausgef&llt.  Das  so  erhaltene  Bixin-Natrium  wird  omkrystalli- 
sirt  und,  mit  Alkohol  angerieben,  anter  Zugabe  von  Salzsftnre  zersetzt.  Das 
ausgeschiedene  B.  kann  sodann  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt 
werden.  H.  Thons. 

Blatts,  Blattapulver  heissen  die  getrockneten  und  gepulverten  Eflchen- 
schaben  (Periplaneta  seu  Blatta  orientalü^  OrikopUra\  die  ein  Mittel  gegen 
Wassersucht  darstellen.  Auch  eine  Tinktur  wird  aus  den  frischen  Thieren,  die 
bekanntlich  an  warmen  Orten,  in  Kflchen  und  Backhäusern  häufig  vorkommen, 
bereitet.  In  Russland  verwendet  man  Blatta  germanica  und  Blatta  (Ectobia) 
lappamca^  die  echte  Tarakane.  In  der  B.  ist  die  Blattasäure  enthalten,  die 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist  und  mit  Blei  und  Silber  charakte- 
ristische Salze  gibt.  T.  F.  Hanausek. 

Blaue  Farben,  Sanitätspolizeilich  lassen  sich  dieselben  in  unschädliche 
und  schädliche,  vom  technischen  Standpunkte  in  Deck-,  Lasur-,  Lack-  und 
Zeugfarben,  und  wiederum  chemisch  in  anorganische  und  organische  oder 
stickstoffhaltige  eintheilen. 

Unschädlich  sind:  Indigo,  Lackmus,  Waschblau,  Neublau,  Holländischblau, 
Berlinerblau,  Stahlblau,  Pariserblau,  blauer  Lack  (thonhaltiger  Indigo),  Ultra- 
marin (Aluminiumnatriumsilikat  mit  Natriumpolysulfiden).  —  Schädlich  sind: 
Smalte,  Saflor,  Eschel,  Königsblau  (kobalthaltige  Glasfiflsse),  Kupferblau 
(Kupferkarbonat),  Berg- und  Bremerblau  (Cu(0H)2),  Neuwiederblau,  Kalkblau, 
Hamburgerblau  (Bergblan  mit  Kreide  und  Gyps  gemischt),  Zink-,  Mineral- und 
Wunderblau  (BerUnerblau  mit  Zinkoxyd),  Kobaltblau,  Kobaltultramarin  (Ko- 
baltphosphat mitThonerde),Thenardsblau  (wird  auch  als  Ultramarin  verkauft). 
Diese  letztgenannten  bl.  Farben  dürfen  wegen  ihres  Gehalts  an  Kupfer,  Zink, 
Kobalt  und  Arsen  nicht  zu  Genussmitteln  oder  Spielzeugen  Verwendung  finden. 
Auch  gehören  sie  in  die  Reihe  der  unorganischen  Farben. 

Organische  und  gleichzeitig  stickstoffhaltige  bl.  Farben  sind  ausser  Indigo, 
Indigokarmin,  Indophenol,  Berlinerblau  (auf  Grund  seines  Cyangehalts),  die 
sogenannten  Anilinfarben:  Anilinblau,  Alkali-  und  Baumwollenblau,  Methylen- 
blau, verschiedene  Induline,  Resorcinblau,  Azoblau,  Alizarinblau,  Ghinoün- 
cyanin. 

Die  Unterscheidung  der  bl.  Farben  in  Substanz  geschieht  theils  auf  Grund 
ihres  Aeussem,  theils  durch  das  von  einander  abweichende  Verhalten  gegen 
Reagentien,  ebenso  beim  Erhitzen  u.  s.  w.  Organische,  namentlich  Anilinfarben, 
zeigen  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser,  Alkohol  u.  a.,  zu  deren  eingehenderen 
Untersuchung  auf  Schulz,  Chemie  d.  Steinkohlentheers,  11.  Bd.  Farbstoffe, 
Braunschweig  1887,  verwiesen  wird.  K.  Thttmmel. 

Blaahols,  Gampecheholz,  Lignum  Gampechianum,  eng.  Log- 
wood, Poachwood,  franz.  Bois  de  Camp^che,  d*Inde,  stammt  von  Hae-- 
matoxylon  Campechianum  L,  (Ord.  Leguminosaey  Farn.  Caesalpiniaeeae)^  einem 
15 — 17  m  hohen,  in  Mittelamerika  einheimischen  Baume,  der  1715  nach  West- 
indien (Jamaika,  St.  Domingo)  verpflanzt  worden  ist.  Als  B.  ist  nur  das  vom 
Splinte  befreite  Kernholz  anzusehen.  Dieses  ist  hart,  schwer  (spec.  Gew.  0,91B 
bis  1,057),  tief  biutroth,  grobfaserig;  an  der  Luft  dunkelt  es  nach  und  wird  violett 
bis  blauschwarz,  oft  grünlich  schimmernd.  Das  B.  zeigt  am  Querschnitt  keine 
echten  Jahresringe;  in  einem  dunklen  sehr  dichten  Holzfasergewebe  (Libriform) 
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sind  orangegelbe,  tangential  Terlaafende,  etwas  geschlängelte  Bänder,  das  Holz- 
parenchym  eingebettet.  Die  Gefässe  bestehen  ans  getflpfelten  Röhren,  die  in 
Gruppen  von  2^ — i  beisammenstehen.  In  den  Holzparenchymzellen  sind  häufig 
Krsrstalle  von  oxalsanrem  Kalk  vorhanden.  Die  Holzfasern  und  die  Gefässe 
sind  die  Träger  des  Farbstoffes. 

Die  beste  Handelssorte,  von  der  Gampechebay  kommend,  ist  aussen 
blanschwarz,  innen  rothbraun;  die  Blöcke  sind  an  einem  Ende  spitzig  zu- 
gehackt, am  anderen  abgesägt.  Das  Honduras-B.  aus  Yucatan  und  Honduras 
eingefohrt,  hat  eine  weniger  lebhafte  Farbe,  ist  dunkelroth,  die  Blöcke  sind 
an  beiden  Enden  abgesägt,  kleiner  und  specifisch  leichter  als  die  der  ersten 
Sorte.  Das  Jamaika-  und  Domingo-B.  kommt  in  unansehnlichen,  meist 
fehlerhaften,  matt  hellbraunen  Blöcken  in  den  Handel;  es  sind  geringe,  wenig 
geschätzte  Sorten.  Das  B.  wird  zum  Schwarz-,  Blau-  und  GrOnfärben  auf 
Wolle,  Seide  und  Baumwolle  in  grossen  Massen  verwendet.  Man  benutzt  ent- 
weder eine  durch  Auskochen  des  geraspelten  Holzes  dargestellte  Farbstoff- 
lösnng  oder  das  Blauholzextrakt,  mit  welchem  man  schönere  Farben  er- 
zielt. Das  käufliche  Blauholzextrakt  bildet  eine  beinahe  trockne,  schwarz- 
branae,  in  dttnner  Schicht  dunkelroth  durchscheinende,  etwas  zähe  Masse. 

An  dem  geraspelten  B.,  häufiger  auf  der  Oberfläche  des  Extrakts,  bemerkt 
man  einen  grünlich  goldenen  Schimmer,  welcher  von  dem  ausgeschiedenen 
Farbstoffe  herrflhrt.  Das  reine  Hämatoxylin  ist  zu  9 — 12  Proc.  im  B.  ent- 
halten und  bildet  farblose,  wasserhaltige  Erystalle  von  süsslichem  Geschmack; 
es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heissem  Wasser,  in  Weingeist  und  Aether 
leichter  löslich;  es  wird  aus  alkalischer  Lösung  durch  Thonerde-Natron  aus- 
ge&llt;  auf  Zusatz  von  Salmiakgeist  färbt  sich  die  wässerige  Lösung  desHäma- 
toxylins  purpurroth  und  es  bildet  sich  der  eigentliche  Farbstoff,  dasHämateln. 
Durch  Metallsalze,  die  Verbindungen  der  Thonerde  werden  die  Lösungen  des 
Hämatoxjlins  blau,  schwarz,  grün,  violett  gefärbt  und  ausgefällt;  man  färbt 
daher  mit  B.,  indem  man  die  mit  verschiedenen  Beizen  (s.  S.  85)  präparirten 
Zeuge  und  Game  mit  einer  Lösung  von  Blauholzextrakt  kocht.  Das  B.  wird 
auch  als  zusammenziehendes  Mittel  gegen  Durchfall  der  Kinder  medicinisch 
angewendet.  Gregenwärtig  gebraucht  man  B.  besonders  zum  Schwarzfärben;  als 
Beizen  dienen  Eisen-,  Kupfer-,  Chrom-  und  Thonerdebeizen.  Das  gemahlene 
B.  des  Handels  ist  häofig  stark  mit  Wasser  befeuchtet  oder  mit  Kalk,  Sand  und 
anderen  feuerbeständigen  Substanzen  vermischt;  man  muss  daher  untersuchen, 
wie  viel  Feuchtigkeit  es  beim  völligen  Austrocknen  verliert  und  wie  viel  Asche 
beim  Verbrennen  einer  Probe  zurückbleibt,  der  Wassergehalt  darf  10  Proc, 
die  Aschenmenge  V5  Proc.  nicht  übersteigen.  Der  Farbstoffgehalt  von  Blau- 
holzextrakt und  B.  lässt  sich  nur  dadurch  annähernd  ermitteln,  dass  man  aus 
Reichen  Mengen  eines  selbst  dargestellten  Extrakts,  bezüglich  als  gut  erkannten 
B.*8  und  käuflichen  Extraktes  und  Holzes,  welche  man  prüfen  will,  Lösungen 
darstellt  und  gleiche  Mengen  präparirten  Zeuges  mit  denselben  kocht.  Nach 
der  Intensität  der  Farbe,  welche  die  Zeuge  besitzen,  beurtheilt  man,  in  welchem 

VerhäHniss  die  angebotene  Waare  zu  der  als  gut  bekannten  steht. 

T.  F.  Hanausek. 

BlaoBfture,  Cyanwasserstoffsäure,  Acidum  hydrocyanatüm, 
Acid.  borussicnm,  hydrocyanicum,  Acide  hydrocyanique,  Acide 
prussique,  Prussian  acid,  HON.     Die  wasserfreie  B.  ist  eine  farblose. 
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lose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  0,7  spec.  Gew.,  von  betäubendem  Bitter- 
inandelgeruch,  bitter-scharfem  Geschmack  und  ausserordentlich  giftigen  Eigen- 
schaften. Bei  — 15^  C.  erstarrt  sie  zu  einer  faserigen  Krystallmasse ;  ein 
Tropfen  der  Säure,  bei  mittlerer  Temperatur  auf  eine  Glasplatte  gebracht,  ver- 
dunstet so  rasch,  dass  die  entstehende  Verdunstungskälte  den  rttckbleibendeu 
Theil  erstarren  macht.  In  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnis  löslich.  Mit 
Eisensalzen  liefert  die  B.  einen  blauen  Niederschlag  von  Berlinerblau  (s.  S.  90) 
und  verdankt  diesem  Umstände  ihren  Namen. 

Die  B.  bildet  sich  aus  Pflanzentheilen  (bitteren  Mandeln,  Pflaumen- 
kernen, Pfirsichkemen,  den  Blättern  des  Kirschlorbeers  [s.  d.])  durch  Ein- 
wirkung des  in  denselben  enthaltenen  Emulsins  auf  Amygdalin  bei  Gegenwart 
von  Wasser;  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  gewisse  organische  Stoffe; 
beim  Glflhen  von  ameisensaurem  Ammoniak  neben  Wasser,  und  ist  femer 
Produkt  der  trocknen  Destillation  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen. 

Ihre  Bereitung,  die  nur  von  durchaus  geQbten  Arbeitern  mit  äusserster 
Vorsicht  auszuführen  ist,  geschieht  meist  durch  Destillation  von  gelbem  Blut- 
laugensalz mit  Schwefelsäure.  10  Th.  grob  gepulvertes  Blutlaugensalz  über- 
giesst  man  mit  einem  erkalteten  Gemische  aus  7  Th.  conc.  Schwefelsäure  und 
30  bis  40  Th.  Wasser  und  destillirt  vorsichtig  aus  dem  Sandbade  ab.  In  die 
am  besten  durch  einen  Lieb  ig*  sehen  Kühler  mit  der  Retorte  oder  dem  Ent- 
wicklungskolben verbundene  Vorlage  gibt  man  wenig  Wasser,  in  welches  die 
Kühlröhre  gerade  eintaucht.  Je  nach  der  Menge  des  angewendeten  Wassers 
erhält  man  eine  mehr  oder  weniger  conc.  Lösung  der  B.  Eine  bequemere 
Darstellungsmethode  besteht  in  der  Verwendung  von  Cyankalium,  dessen 
Lösung  mit  einer  solchen  von  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen  wird. 
Zwecks  Darstellung  der  reinen,  wasserfreienB.  verdünnt man7Th.  Schwefel- 
säure mit  der  doppelten  Menge  Wassers  und  giesst  unter  Abkühlung  das  Ge- 
misch auf  10  Th.  gepulverten  Blutlaugensalzes.  Die  bei  der  vorsichtig  und 
langsam  eingeleiteten  Destillation  entweichenden  Dämpfe  leitet  man  durch  ein 
U  förmiges,  Chlorcalciumstückchen  haltendes,  in  Wasser  von  30^  eintauchendes 
Bohr  und  lässt  sie  von  dort  aus  in  einer  stark  abgekühlten  (mit  Eis  oder  einer 
künstlichen  Kältemischung  stehenden)  Vorlage  sich  verdichten.  Die  Destillation 
darf  nur  in  gut  ventilirten  Räumen  oder  im  Freien  vorgenommen  werden. 

Da  die  B.  in  wässeriger  Lösung  sehr  leicht  unter  Abscheidung  einer 
braunen  Substanz  (Paracyan)  und  Bildung  von  ameisensaurem  Ammon  sich 
zersetzt,  so  fügt  man  der  wässerigen  Lösung  kleine  Mengen  Weingeist,  oder 
am  besten  Schwefelsäure  hinzu  und  bewahrt  die  Säure  beiAbschluss  des  Lichtes 
an  einem  kühlen  Orte  auf. 

Zur  quantitativenBestimmnng  des  Cyanwasserstoffgehaltes  einer  B.  empfiehlt 
sich  am  meisten  folgendes  titrimetrische  Verfahren :  Man  versetzt  die  stark 
verdünnte  Lösung  mit  Magnesiabrei  (einer  Anreibuag  von  Magnesia  usta  mit 
Wasser  oder  in  Wasser  suspendirtem  Magnesiumhydroxyd)  bis  zur  bleibenden 
Trübung,  fügt  einen  Tropfen  einer  Lösung  von  gelbem  chromsauren  Kali  hinzu, 
so  dass  eine  schwach  gelb  gefärbte  Mischung  resultirt  und  sodann  nach  und 
nach  soviel  ccm  einer  ^/^^  Normal-Silberlösung,  bis  die  Gelbfärbung  der  Flüssig- 
keit dauernd  in  Rothbraun  übergegangen  ist.  Die  verbrauchte  Anzahl  ccm 
Silberlösung  mit  der  Zahl  0,0027  multiplicirt  ergibt  den  Gehalt  an  Grammen 
von  Cyanwasserstoff  in  der  zur  Titration  verwendeten  B. 
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Die  Prüfung  der  käuflichen  B.  erstreckt  sich  auf  folgende  Punkte:  Die- 
selbe soll  auf  Platinblech  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinterlassen;  ver- 
setzt man  mit  reinem  Boraxpulver,  schüttelt  um,  verdampft  zur  Trockene,  löst 
den  Rückstand  in  stark  verdünnter  Salpetersäure  und  versetzt  einen  Theil  der 
klar  abgegossenen  Lösung  mit  Silberlösung,  so  zeigt  ein  entstehender  Nieder- 
schlag Salzsäure  an. 

Ameisensäure  erkennt  man  daran,  dass  man  die  B.  mit  überschüssigem 
Qaecksilberozyd  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Quecksilberoxyd  wird 
darch  die  Blausäure  gelöst  und  das  überschüssige  durch  einen  Gehalt  von 
Ameisensäure  zu  grauem  Metall  theilweise  reducirt. 

Die  B.  wird  zur  Darstellung  des  reinen  Cyankaliums  und  anderer  Gyan- 
verbindungen  benutzt.  Sie  wirkt  in  höchst  geringer  Menge  genommen  be- 
nihigend  auf  das  Nervensystem  und  wird  bei  Krankheiten  des  Darmkanals, 
des  Herzens  und  der  Respirationswerkzeuge,  jedoch  höchst  selten,  verordnet ; 
zumeist  ziehen  die  Aerzte  in  diesen  Fällen  die  Verwendung  des  blausäure- 
haltigen Bittermandel-  und  Kirschlorbeerwassers  vor. 

Eine  grosse  Menge  beabsichtigter  oder  unbeabsichtigter  Giftmorde  sind 
auf  die  Blausäure  zurückzuführen.  H.  Thoms. 

Blei,  Plumbum,  Plomb,  Lead.  Das  reine  B.  ist  lichtgrau,  auf 
frischer  Schnittfläche  stark  metallglänzend,  sehr  weich,  biegsam,  hämmer- 
bar und  lässt  sich  zu  dünnen  Blättern  auswalzen.  Sein  spec.  Gew.  ist  bei 
0®  C.  11,37;  ein  Gehalt  an  fremden  Metallen  verändert  dasselbe,  so  dass 
man  aus  dem  spec.  Gew.  auf  seine  Reinheit  schliessen  kann.  An  der 
Luft  überzieht  es  sich  mit  einer  grauen  Oxydschicht;  schneller  erfolgt  die 
Oxydation  beim  Schmelzen  (Schmelzpunkt  325^  C),  wobei  sich  die  graue 
Decke  von  Suboxyd  allmälig  in  gelbes  Bleioxyd  (Glätte)  und  rothes  Blei- 
oxyd (Mennige)  verwandelt.  Bei  starker  Glühhitze  verdampft  das  Blei; 
unter  dem  Einfiuss  der  Luft  verwandeln  sich  die  Dämpfe  in  Oxyd  und  kohlen- 
saures Oxyd. 

Schon  Wasser  greift  das  B.  merklich  an,  bis  die  entstandene  Decke 
von  kohlensaurem  Oxyd  das  Metall  vor  weiterem  Einflüsse  schützt.  Auch 
die  Gegenwart  geringerer  Mengen  von  Salzen,  namentlich  schwefelsaurem 
Kalk,  im  Wasser  schützt  es  vor  der  Oxydation,  daher  die  Verwendung  von 
Bleiröhren  zum  Leiten  von  Quellwasser  zulässig  ist.  Das  beste  Lösungs- 
mittel für  B.  ist  verdünnte  Salpetersäure;  Salzsäure  greift  es  nur  in  con- 
centrirtem  Zustande  und  beim  Kochen  langsam  an,  verdünnte  Schwefelsäure 
nur  bei  Luftzutritt.  Concentrirte  Schwefelsäure  verwandelt  es  in  der  Wärme, 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  in  schwerlösliches  schwefelsaures 
Oxyd. 

Das  B.  ist  ein  langsam,  aber  sicher  wirkendes  Gift,  und  bewirkt  eine 
eigenthümliche  Krankheit.     (Bleikolik,  Hüttenkatze.) 

Das  bei  weitem  wichtigste  Bleimineral  ist  der  Bleiglanz  (Schwefelblei); 
ausser  diesem  Material  zu  seiner  Gewinnung  kommt  an  einigen  Orten  das 
Weissbleierz  (kohlensaures  Bleioxyd)  in  hinlänglicher  Menge  vor,  um 
ausgebeutet  zu  werden ;  von  vorwiegend  mineralogischem  Interesse  sind  der 
Pyromorphit  (Bleiphosphat  mit  Chlorblei)  und  der  Bleivitriol  (schwefelsaures 
Oxyd).  Das  Ausbringen  des  Bleies  aus  dem  Bleiglanz  erfolgt  durch  Rösten 
und  nachheriges  Schmelzen  mit  Kalk  und  Kohle,  oder  Anwendung  von  Eisen, 
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um  das  B.  vom  Schwefel  zu  trennen.  In  den  Handel  kommt  es  in  Maiden, 
Platten  nnd  Röhren,  und  wird  je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  mit  ver- 
schiedenen Namen  bezeichnet.  Weichblei  nennt  man  im  Allgemeinen  die 
reineren  Sorten  (die  reinste,  besonders  zu  den  Silberproben  benutzte,  heisat 
Jungfernblei),  während  Hartblei  und  Abstrichblei  arsen- und  antimon- 
h  altig,  fflr  viele  Zwecke  untauglich  sind,  dagegen  mit  Vortheii  zur  Schrot- 
fabrikation, zu  manchen  Legirungen  und  fftr  Wasserbauten  verwandt  werden. 
—  England,  Spanien,  Nordamerika,  Bleiberg  in  E&mthen  und  Freiberg  in 
Sachsen  liefern  die  reinsten  Bleisorten,  geringer  sind  die  Oberharzer,  am 
unreinsten  die  Unterharzer,  ungarischen,  böhmischen  und  sächsischen  Sorten. 

Die  gewöhnlichen  Verunreinigungen,  zu  deren  Auffindung  der  regel- 
rechte Gang  einer  chemischen  Analyse  erforderlich  ist,  sind  Kupfer,  Anti- 
mon, Arsen  und  Zinn,  Silber  in  geringer  Menge,  seltener  Eisen,  Nickel, 
Wismuth  und  Schwefel.  Eine  allgemeine  Beurtheilung  eines  käuflichen 
Bleies  ermöglicht  der  Vergleich  mit  einer  Probe  des  reinen  Metalls,  wobei 
man  auf  Bruch,  Weichheit  (Schaben  mit  dem  Messer)  und  Dehnbarkeit  Rflck- 
sicht  zu  nehmen  hat. 

Das  B.  findet  ausgedehnte  Anwendung :  zu  Siedepfannen  fär  chemische 
Zwecke,  Röhrenleitungen,  Vergiessen  von  Klammem  u.  s.  w.  in  Stein,  Kugel- 
und  Schrotguss,  zum  Verpacken  von  Waaren  (Bleifolie),  sowie  endlich  zur 
Darstellung  von  Bleiverbindungen. 

Mit  einigen  Metallen  lässt  sich  das  B.  zusammenschmelzen;  manche 
Bleilegirungen  sind  von  technischem  Interesse.  Ueber  das  Lettermetall 
der  Schriftgiesser  s.  Antimon  (S.  57). 

B.  und  Wismuth  bilden  eine  leichtflassige  Legimng ;  eine  Composition 
von  B.  und  Zinn  wird  als  Material  für  gegossene  Geräthschaften,  sowie  zum 
Löthen  benutzt.  Zur  Schrotfabrikation  wird  dem  B.  Arsen  (metallisches 
Arsen,  Auripigment  oder  arsenige  Säure)  zugesetzt,  das  in  geringer  Menge 
von  dem  B.  aufgenommen  wird,  und  ihm  Härte,  sowie  die  Fähigkeit  ertheüt, 
runde  Tropfen  zu  bilden.  Zink  macht  das  B.  politnrf&hig  und  härter,  ohne 
ihm  seine  Geschmeidigkeit  zu  rauben.  Eisen  lässt  sich  mit  B.  nicht  direkt 
vereinigen,  nimmt  aber  bis  27  ^/^  B.  auf,  wenn  es  mit  viel  Bleiglätte  und  Kohle 
zusammengeschmolzen  wird ;  es  erhält  dadurch  grobblättriges  Gefüge  und  wird 
spröde,  ohne  hart  zu  sein.  H.  Thoms. 

Blelohwasfler,  Bleichflttssigkeit  nennt  man  eine  Flüssigkeit,  welche 
dazu  dient,  gefärbte  Stoffe,  besonders  Zeuge,  Strohgeflechte  u.  s.  w.  von 
ihren  Farbstoffen  zu  befreien,  zu  bleichen.  Die  Farbstoffe  werden  durch 
Einvrirkung  verschiedener  Agentien,  von  denen  Chlor,  schweflige  Säure, 
Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.  w.  die  wichtigsten  sind,  unter  Beihfllfe  der 
bleichenden  Wirkung  des  lichtes  zerstört.  Im  Besonderen  versteht  man 
unter  Bleichwasser  die  Lösung  eines  unt^chlorigsanren  Salzes,  in  weiche 
durch  Hinzufftgung  von  Salzsäure  oder  auch  durch  die  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  Chlor  entwickelt  wird.  So  wird  der  Liquor 
Natri  hypochlorosi,  Liquor  Natri  chlorati,  Eau  de  Labaraque 
in  der  Weise  bereitet,  dass  man  20  Th.  Chlorkalk  mit  100  Th.  Wasser  zu 
einem  gleichmässigen  Brei  anreibt  und  eine  heisse  Lösung  von  25  Th.  kryst. 
Soda  in  50  Th.  Wasser  hinzufagt.  Nachdem  sich  der  kohlensaure  Kalk 
abgesetzt  hat,    giesst  man    durch    ein  Colatorium    und  wäscht  mit  Wasser 
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nach.  Die  Lösung  entiiftlt  neben  nnterchlorigsanrem  Natron  anch  Chlor- 
natriom.  Verwendet  man  anstatt  der  Soda  Pottasche,  so  erhält  man  den 
Liquor  Kali  hypochlorosi,  Ean  de  Javelle.  Die  durch  Auflösen  von 
Chlorkalk  in  Wasser  erhaltene  Bleichflüssigkeit  heisst  Liquor  Calcar. 
chlorati  oder  Liquor  Galcii  hypochlorosi.  Unter  dem  Namen  „Flüs- 
siger Chlorkalk"  kommt  eine  breiartige  Flüssigkeit  in  den  Handel,  welche 
durch  Einleiten  von  Chlor  in  breiiges  Kalkhydrat  bereitet  wird.  Durch 
WechsekEersetzung  des  Chlorkalks  mit  verschiedenen  Metallsalzen  erhält  man 
verschieden  benannte  Bleichflüssigkeiten,  so  wird  Wilson's  Bleichwasser 
durch  Zersetzung  mit  Aluminiumsulfat,  Ramsay's  oder  Crouvelle*s  B. 
durch  Zersetzung  mit  Magnesiumsulfat  und  Yarrentrapp's  Bleichsalz 
mit  Zinksulfat  dargestellt.  H.  Thoms. 

Bleieesig,  Basisch  essigsaures  Bleioxyd,  Bleiextrakt,  Plum- 
bam  hydrico-aceticum  solutum,  Liquor  Plumbi  subacetici,  Ace- 
tvm  satnrninum,  Sousacetate  de  Plomb  liquide,  Extrait  de  Saturne, 
Solution  of  Subacetate  of  Lead.  Eine  farblose,  klare  Flüssigkeit  von 
sflsslich  zusammenziehendem  Metallgeschmack,  in  Berührung  mit  Luft  Kohlen- 
säure bindend  und  einen  weissen  Niederschlag  absetzend.  Durch  Aetzkali- 
lauge  wird  weisses  Bleioxydhydrat  gefällt,  welches  sich  in  einem  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  wieder  auflöst  und  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff- 
wasser als  schwarzes  Schwefelblei  gefällt  wird.  Der  B.  reagirt  alkalisch  und 
hat  das  spec.  Gew.  1,285  bis  1,240. 

Zur  Darstellung  verreibt  man  3  Th.  Bleizucker  (essigsaures  Bleioxyd) 
mit  1  Th.  präparirter  und  kohlensäurefreier  Bleiglätte  und  fügt  10  Th. 
Wasser  hinzu.  Man  setzt  an  einen  warmen  Ort,  schüttelt  häuflg  um,  bis 
die  gelblich-rothe  Farbe  des  Bleioxyds  verschwunden  ist,  lässt  absetzen  und 
filtrirt.  Schneller  erreicht  man  diese  Umsetzung  nach  Vorschrift  der  Ph.  G. 
wie  folgt: 

3  Th.  essigsaures  Bleioxyd  werden  mit  1  Th.  Bleiglätte  verrieben  und 
nach  Zusatz  von  ^/,  Th.  Wasser  im  Wasserbad  geschmolzen,  bis  die  anfangs 
gelbliche  Mischung  weiss  geworden  ist.  Alsdann  setzt  man  9^^  Th.  Wasser 
zu  und  stellt  die  Flüssigkeit  in  einem  verschlossenen  Gefäss  zum  Absetzen 
bei   Seite. 

Zur  Prüfung  des  B.  auf  einen  Kupfergehalt  fügt  man  der  mit  Essig- 
säure angesäuerten  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  hinzu ; 
ist  der  entstehende  Niederschlag  nicht  rein  weiss,  sondern  röthlichbraun 
gefärbt,  so  deutet  diese  Färbung  auf  Kupfergehalt.  Ein  bläulicher  Farbenton 
wflrde  Eisen  anzeigen.  Der  B.  findet  nicht  nur  in  der  Medicin,  sondern 
auch  in  der  Technik  eine  ausgebreitete  Verwendung,  er  wird  zur  Darstellung 
von  Bleiweiss  nach  der  französischen  Methode,  bei  der  Reindarstellung 
zahlreicher,  der  organischen  Chemie  angehöriger  Präparate  benutzt.  Je 
nach  dem  Verhalten  der  Körper,  um  die  es  sich  handelt,  fällt  man  entweder 
durch  Bleizuckerlösung  oder  B.  Gerbsäure,  Färb-  und  Extraktivstoffe, 
Sehleime  u.  s.  f.  aus  Lösungen  organischer  Substanzen  und  erhält  dadurch 
eine  Flüssigkeit,  welche  den  darzustellenden  organischen  Körper  in  reinerem 
Znstande  enthält;  oder  man  schlägt  durch  den  Zusatz  der  genannten  Bleisalze 
den  Körper  gleichzeitig  nieder,  wäscht  den  Niederschlag  aus  und  zersetzt 
ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  wobei  Verunreinigungen  ungelöst  bleiben,  das 
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7M  gewinnende  Präparat  dagegen  wieder  in  Lösung  übergeht.  Eine  zu  Um- 
schlägen dienende  Mischung  aus  B.  und  Wasser  ist  als  Bleiwasser  (Aqua 
Plumbi,  Aq.  saturnina)  im  Gebrauch;  Ph.  B.  und  Ph.  A.  schreiben  auf 
1  Th.  B.  48  Th.,  Ph.  G.  49  Th.  destillirtes  Wasser  vor.  Nach  Ph.  A.  ist 
ferner  eine  Mischung  aus  1  Th.  B.,  48  Th.  Brunnenwasser  und  4  Th.  60proc. 
Weingeist  als  Goulard'sches  Wasser  (Aqua  vegetomineraiis  Goulardi) 
officinell.  Das  Bieiwasser  ist  eine  weisslich  trflbe,  das  Goulard*sche  Wasser 
eine  milchartige  Flüssigkeit;  beide  setzen  beim  ruhigen  Stehen  einen  weissen 
Niederschlag  ab  und  müssen  vor  dem  jedesmaligen  Gebrauch  geschüttelt 
werden.  Der  B.  und  das  Bleiwasser  wirken,  wie  alle  löslichen  Bleisalze, 
giftig,  sind  sorgfältig  aufzubewahren  und  nur  auf  ärztliche  Verordnung  zu 
verabreichen.  Femer  wird  der  B.  zur  Bereitung  der  Bleisalbe  (Unguentum 
Plumbi)  verwendet.  H.  Thoms. 

Bleiglätte,  Glätte,  Silber-,  Goldglätte,  Lithargyrum,  Plumbum 
oxydatum,  Oxyde  de  Plomb,  Oxyde  of  Lead,  PbO,  kommt  in  kleinen, 
gelbrothen,  glänzenden  Schüppchen  oder  präparirt,  als  schweres,  feines  gelb- 
rothes  Pulver  in  den  Handel.  Die  B.  ist  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich  ; 
in  Essigsäure  und  verdünnter  Salpetersäure  muss  sich  reine  Glätte  ohne 
jeden  Rückstand  auflösen.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure entwickelt  die  Glätte  meist  einige  Gasbläschen  von  Kohlensäure. 
Ilinterlässt  die  B.  beim  Lösen  einen  braunen  Rückstand,  so  zeigt  dies 
einen  Gehalt  von  Blcisuperoxyd  an  (sie  ist  mennighaltig) ;  man  überzeugt 
sich  davon,  indem  man  diesen  Rückstand  mit  etwas  Salpetersäure  unter 
Zusatz  einiger  Oxalsäurekrystalle  zum  Kochen  erhitzt;  das  braune  Blei- 
superoxyd löst  sich  dabei  völlig  auf,  ein  Rückstand  zeigt  fremde  Verun- 
reinigung an  (z.  B.  Schwerspath).  Die  salpetersaure  Lösung  der  B.  mrd 
durch  vordünnte  Schwefelsäure  weiss,  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  ge- 
fällt; hat  man  aus  der  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffgas  alles  Blei  als 
Schwefelblei  ausgefällt,  so  darf  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  dem  Ueber- 
sättigen  mit  Aetzammoniak  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  keine  Trübung 
oder  Niederschlag  zeigen.  Einen  Kupfergehalt  der  B.,  der  sie  zur  pharma- 
ceutischen  und  zu  den  meisten  technischen  Verwendungen  untauglich  macht, 
erkennt  man,  wenn  eine  Probe  mit  einer  Mischung  aus  Salmiakgeist  und 
Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  einige  Zeit  geschüttelt  wird ;  die  nach 
dem  Absetzen  der  Glätte  über  derselben  stehende  Flüssigkeit  muss  farblos 
und  nicht  blau  gefärbt  sein.  Die  B.  wird  hüttenmännisch  beim  Abtreiben 
des  silberhaltigen  Bleies  gewonnen.  Das  Reichblei  wird  in  Gebläseflammöfen 
eingesetzt,  deren  ovaler  Heerd  aus  einer  Mischung  von  Asche  mit  Kalk, 
Mergel  oder  Knochenmehl  besteht,  eingeschmolzen  und  von  der  sich  auf  dem 
geschmolzenen  Metall  ansammelnden  grauen  Kruste  befreit.  Man  verstärkt 
das  Feuer,  lässt  über  das  geschmolzene  Metall  einen  Strom  Gebläseluft  streichen 
und  entfernt  so  lange  den  anfänglich  sich  bildenden  grauen,  später  grün- 
lichen Schaum,  bis  auf  der  Oberfläche  des  Metalls  sich  eine  beim  Er- 
kalten gelb  werdende  Decke  bildet.  Durch  die  Gebläseluft  werden  zunächst 
die  fremden  Metalle  oxydirt,  welche  in  Verbindung  mit  den  im  Blei  vor- 
handenen mechanischen  Verunreinigungen  eine  Schlacke  (Abzug,  Abstrich) 
bilden  und  entfernt  werden.  Nachdem  dieselben  abgeschieden,  oxydirt  sich 
das   Blei   und   bildet   die  Glätte,   welche   schmilzt   und  in   grosse  eiserne 
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Kästen  abläuft.  Wenn  alles  Blei  in  Oxyd  übergeführt  and  als  Glätte  abge- 
flossen ist,  so  bleibt  auf  dem  Heerde  (Treibheerde)  das  im  Blei  vor- 
handene Silber  als  eine  geschmolzene  Metallmasse  mit  spiegelnder  Oberfläche 
(B 1  i  c  k  s i  1  b  e  r)  zurück.  Die  geschmolzene  Glätte  zerspringt  und  zerfällt  beim 
Erkalten ;  man  findet  in  den  Kästen  dichte  gelbe  Klumpen,  welche  als  Frisch- 
glätte auf  metallisches  Blei  verarbeitet  werden,  und  rothgelbe,  glänzende 
Schüppchen,  die  Bleiglätte  des  Handels.  Erhitzt  man  Blei  auf  einem  Treib- 
heerde ohne  Gebläseluft  und  wird  die  sich  bildende  Decke  von  Bleioxyd  mit 
einer  Krücke  nach  dem  kälteren  Theile  des  Heerdes  geschoben  und  hier 
öfters  durchgerührt,  so  erhält  man  Bleioxyd  als  ein  feines  gelbes,  schweres 
Pulver;  dasselbe  wurde  früher  als  Massikot  verkauft  und  diente  als  gelbe 
Oelfarbe;  gegenwärtig  ist  diese  Farbe  von  dem  chromsauren  Bleioxyd 
(Chromgelb)  völlig  verdrängt.  Die  B.  bildet  mit  Kieselsäure  (reinem 
Quarz)  Gläser  von  vorzüglicher  Beschaffenheit;  das  optisch  wichtige  Flint- 
glas ist  reines  Bleiglas ;  sie  findet  daher  in  der  Glas-,  Emaille-,  Thonwaaren- 
Fabrikation  (zu  Glasuren)  ausgebreitete  Verwendung,  sie  dient  zur  Dar- 
stellung des  essigsauren  und  salpetersauren  Bleioxyds.  Bei  zahlreichen  kleineren 
Industrien,  bei  der  Fabrikation  künstlicher  Edelsteine,  der  Färbung  von  Hom, 
Nachahmung  von  Schildkrot  ist  sie  von  Wichtigkeit.  Mit  Fetten  erhitzt 
(s.  Fette)  verhält  sie  sich  den  Alkalien  ähnlich  und  bildet  Pflaster.  Auf 
diesem  Verhalten  beruht  ihre  Anwendung  bei  der  Fabrikation  von  Firnissen 
und  Kitten,  zur  Darstellung  einiger,  als  äusserliche  Heilmittel  wichtiger  phar- 
maceutischer  Präparate,  wie  des  Bleipflasters,  Heftpflasters,  Mutterpflasters. 
Die  ß.  ist  daher  auch  nach  Ph.  B.,  Ph.  G.,  Ph.  A.  officinell  und  soll  von 
der  Eingangs  geschilderten  Beschaffenheit  sein.  H-  Thoms. 

Bleipflaster,  weisses  Diachylonpflaster,  Emplastrum  Lithar- 
gyri,  E.  Plumbi  simplex,  E.  diachylon  simplex.  White  diachylon, 
Emplatre  simple,  Diaquilon  simple.  Den  Namen  Diachylonpflaster  hat 
das  B.  erhalten,  weil  es  in  früherer  Zeit  unter  Zusatz  von  schleimigem  Pflanzen- 
saft (dia  x^'^^v)  gekocht  wurde.  Die  verschiedenen  Landespharm,  schreiben 
entweder  Schweineschmalz  oder  Baumöl  oder  beide  zusammen  vor,  die  mit 
Bleiglätte  unter  Wasserznsatz  zu  verseifen  sind.  Der  Rechnung  nach  werden 
auf  100  Th.  Fett  etwa  40  Th.  Bleioxyd  zur  Bildung  von  neutralen  fett- 
sauren Salzen  (Bleioleat,  -palmitat,  -stearat  u.  a.)  und  Glycerin  erfordert, 
allein  alle  Ph.  lassen  mehr  Bleioxyd  (bis  53  Th.)  nehmen,  so  dass  das  B. 
hiemach  ausser  neutralem  Bleisalz  auch  noch  basische  Bleisalze  enthält. 
Zur  Erzielung  eines  möglichst  weissen  und  zähen  Pflasters  ist  nothwendig: 
1.  dass  reine,  klare  und  nicht  mechanisch  verunreinigte  Fette  genommen 
werden,  2.  dass  die  Glätte  fein  geschlämmt  und  möglichst  frei  von  Kohlen- 
säure sei,  3.  die  Temperatur  beim  Kochen  nicht  über  118®  steige  und  4.  der 
Wasserzusatz  ein  geregelter  sei.  Auch  bei  Wasserbadtemperatur  lässt  sich 
das  Pflaster  herstellen,  nur  dauert  dies  länger  als  über  freiem  Feuer  oder 
bei  Anwendung  von  gespannten  Dämpfen.  Viele  Ph.  (z.  B.  Germ.,  Gall., 
Hisp.,  Neerl.)  verlangen,  dass  das  Pflaster  von  Glycerin  und  Wasser  befreit 
werde.  Dies  lässt  sich  derart  erreichen,  dass  man  das  B.  unmittelbar  nach 
seiner  Fertigstellung  mehrmals  mit  Wasser  heiss  durchknetet,  letzteres  ab- 
giesst  und  die  letzten  Antheile  Wasser  im  Dampfbade  unter  Rühren  ver- 
dunstet.    Im  Wasserbade  setzt  sich  auch  beim  ruhigen  Stehen  etwa  nicht  völlig 
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verseiftes  Bleioxyd  u.  s.  w.  am  Boden  des  Kessels  ab  and  kann  von  dem 
erkalteten  Pflasterkuchen,  den  man  dnrch  schnelles  Erwärmen  und  Umkehren 
*des  Kessels  erhält,  abgeschabt  werden. 

Nur  ein  von  Glycerin  und  Wasser  befreites  B.  eignet  sich  zur  Dar- 
stellung von  Heftpflaster,  weil  ein  solches  Pflaster  nicht  spröde  wird  und 
nicht  abspringt.  Wasser-  und  glycerinfreies  Pflaster  I6st  sich  in  warmem 
Terpentinöl  völlig  klar,  nicht  verseiftes  Bleioxyd  bleibt  zurück.  B.  löst  Wachs, 
Terpentin,  nicht  aber  Gummiharze;  diese  werden,  wie  bei  Empl.  diachylon 
compositum,  in  Terpentin  gelöst  mit  B.  emulgirt. 

Wird  B.  ohne  Wasserzusatz  gekocht  (Emplastrum  fuscum),  so  muss 
das  zur  Pflasterbildung  erforderliche  Wasser  durch  Zersetzung  der  Glyceride 
(Fette),  oder  des  gebildeten  Glycerins  (daher  AcroleYngeruch)  beschafft  werden ; 
es   treten   hierbei  Zersetzungsprodukte  auf,  welche   das  Präparat  bräunen. 

K.  Tbflmmel. 

BleiweisB,  Basisch  kohlensaures  Bleioxyd,  Cerussa,  Plumb. 
hydrico-carbonicum,  Carbonate  de  Plomb,  Carbonate  of  Lead, 
bildet  weisse,  schwere,  entweder  fest  zusammenhängende  oder  weiche  Stück- 
chen, welche  beim  Zerreiben  ein  höchst  feines,  stark  abfärbendes  Pulver 
von  blendender  Weisse  liefern.  Das  reine  B.  muss  sich  beim  Kochen  mit 
starker  Aetzkalilauge  ohne  jeden  R&ckstand,  in  verdünnter  Salpetersäure 
gleichfalls  und  unter  starkem  Aufbrausen  völlig  lösen;  die  Lösung  soll  das 
gleiche  Verhalten  wie  die  Lösung  der  reinen  Bleiglätte  in  Salpetersäure 
zeigen;  auf  einen  Kupfergehalt  prüft  man  durch  Schütteln  von  B.  mit 
Salmiakgeist  (vergl.  Bleiglätte).  Beim  Glühen  hinterlasse  das  B.  mindestens 
25  Proc.  Bleioxyd.  Entsprechend  der  grossen  Verwendung,  welche  das  B. 
als  weisse  Farbe  findet,  ist  auch  die  Fabrikation  desselben  eine  sehr  aus- 
gedehnte und  wird  nach  sehr  verschiedenen  Methoden  gehandhabt.  Man 
arbeitet  in  Deutschland  nach  drei  verschiedenen  Methoden,  der  holländi- 
schen, französischen  und  steirischen.  Bei  der  am  häufigsten  angewandten 
holländischen  Methode  stellt  man  spiralförmig  zusammengerollte  Bleibleche 
oder  gegossene  Bleigitter  in  Thontöpfe  auf  Vorsprünge,  welche  oberhalb  des 
Bodens  an  der  Wandung  sitzen,  giesst  in  den  Raum  unterhalb  des  Bleies 
Essig  und  lässt  längere  Zeit  hindurch  Wärme  und  Kohlensäure  auf  diese 
Vorrichtung  wirken.  Bisher  wurde  dabei  so  verfahren,  dass  man  hölzerne 
Kammern  (Loogen)  baute,  in  diesen  reihenweise  neben  und  über  ein- 
ander eine  grosse  Menge  beschickter  Töpfe  aufstellte  und  den  Boden,  die 
Wände  und  Decke  der  Loogen,  sowie  alle  Räume  zwischen  den  Töpfen  mit 
Pferdemist  und  Gerberlohe  oder  Lohe  allein  ausfüllte.  Nur  solcher  Mist 
und  Lohe  können  gebraucht  werden,  die  noch  in  lebhafter  Zersetzung 
(Gährung)  begriffen  sind,  bei  welcher  sie  viel  Wärme  und  Kohlensäure 
entwickeln.  Nach  4  bis  6  Wochen,  wenn  keine  Dämpfe  mehr  entweichen, 
werden  die  Loogen  entleert,  die  zerfressenen,  mit  einer  dicken  weissen  Kruste 
überzogenen  Bleirollen  oder  Bleigitter  herausgenommen  und  zwischen  rotiren- 
den  gerieften  Walzen  hindurch  gehen  gelassen,  wobei  die  weisse  Kruste 
(das  B.)  in  untergestellte  Kästen  fällt.  Das  B.  wird  nun  auf  Mahlgänge 
gebracht,  mit  Wasser  zu  einem  feinen  Brei  gerieben ;  wird  dieser  Brei  ohne 
weitere  Behandlung  mit  Wasser  getrocknet,  so  erhält  man  sehr  harte  Stücke 
von  glänzendem  Bruch,  noch   essigsaures  Bleioxyd  enthaltend;    diese  Sorte 
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wird  hartes  B.,  Eremserweiss  benannt;  man  benutzt  dazn  die  äusseren, 
leicht  abspringenden  Theile  der  weissen  Kruste.  Wird  der  Brei  mit  Wasser 
aosgewascfaen  und  geschlemmt,  so  erhält  man  das  gewöhnliche  weiche  B.  in 
lockeren  Stttcken. 

In  neuerer  Zeit  arbeitet  man  in  einigen  grossen  Fabriken  nicht  mehr 
mit  Mist  oder  Lohe ;  man  heizt  die  Loogen,  leitet  Wasserdampf  und  durch 
Brennen  von  Kalkstein  erhaltene  Kohlensäure  in  dieselben.  Französische 
Methode:  Man  lässt  in  gleicher  Weise  erhaltene  Kohlensäure  durch  zahl- 
reiche Röhren  in  ein  grosses,  mit  Bleiessig  gefülltes  Gefäss  strömen.  Bas 
im  Bleiessig  enthaltene,  von  der  Essigsäure  nur  lose  gebundene  flberschttssige 
Bleioxyd  wird  als  B.  geftUt;  die  über  dem  Niederschlage  stehende  klare 
Flüssigkeit  enthält  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  (Bleizucker)  gelöst  und 
liefert  beim  Digeriren  mit  Bleiglätte  von  Neuem  Bleiessig.  Das  nach 
diesem  Verfahren  dargestellte  B.  bildet  ein  sehr  weisses,  feines  Pulver,  ist 
jedoch  als  Oelfarbe  nicht  beliebt,  da  es  weit  geringere  Deckkraft  zeigt,  als 
das  holländische B.  Klagenfurter  Methode  (steirische  M.) :  In  grösseren 
geheizten  Räumen  werden  Bleiplatten  aufgehängt,  auf  welche  Essigdämpfe  und 
Kohlensäure  einwirken,  welche  sich  aus  in  grossen  Kästen  befindlichen  gähren- 
den  Weintrestem  entwickeln. 

Das  B.  wird  selten  als  Wasserfarbe  benutzt ;  vorzugsweise  dient  es  zur 
HersteUung  rein  weisser  oder  hell  nüancirter  Oelfarben,  femer  zu  Kitten; 
seit  alter  Zeit  ist  es  femer  als  Schminkmittel  in  Gebrauch.  Um  den  An- 
fordemngen  der  Käufer  genügen  und  B.  zu  allen  Preisen  abgeben  zu  können, 
stellt  man  die  billigeren  Sorten  durch  Vermischen  von  reinem  B.  mit  Schwer- 
spath  (seltener  Gyps  oder  Kreide)  her,  welche  Substanzen  beim  Kochen 
von  B.  mit  Aetzkalilauge  ungelöst  zurückbleiben.  Das  B.  wird  auch  als 
äosserliches  Heilmittel  in  der  Medicin  angewandt  und  verlangen  Pfa.  G.  und 
Ph.  A.  die  Eingangs  beschriebene  reine  Waare.  Das  nach  den  genannten 
Pharmak.  officinelle  Bleiweis spflaster  (Emplastrum  Cerussae)  bereitet 
man  nach  deren  Vorschrift  in  folgender  Weise:  3  Th.  höchst  fein  gepulverte 
und  gesiebte  Bleiglätte  werden  unter  stetem  Rühren  in  9  Th.  Baumöl  ein- 
getragen und  unter  zeitweiligem  Zusatz  von  wenig  warmem  Wasser  gekocht, 
bis  alle  Glätte  gelöst  ist.  Hierauf  werden,  indem  man  weiter  kocht  und 
warmes  Wasser  eintröpfeln  lässt,  nach  und  nach  14  Th.  B.  unter  stetem 
Rühren  zugesetzt;  sobald  eine  Probe  des  Pflasters  sich  nach  dem  Erkalten 
nicht  mehr  fettig  und  klebrig  anfühlt,  sondern  zähe  ist,  hebt  man  den  Kessel 
vom  Feuer,  lässt  abkühlen  und  rollt  das  Pflaster  nach  dem  Auskneten  in 
Stangen  aus;  es  ist  ein  weisses,  schweres,  mit  der  Zeit  auf  der  Oberfläche 
gelblich  werdendes  Pflaster.  H-  Thoms. 

Bleisuoker,  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  Plumbum  aceti- 
cum,  Saccharum  Saturni,  Acetate  de  Plomb,  Acetate  of  Lead, 
PKC,H,Oj)j  -|-3H,0.  Der  reine  B.  bildet  grosse  durchsichtige,  säulen- 
förmige, farblose  Krystalle,  welche  an  der  Luft  sich  allmälig  mit  einer 
Schicht  von  kohlensaurem  Bleioxyd  überziehen,  undurchsichtig  werden  und 
verwittem;  er  muss  sich  in  2  Th.  kalten,  Va  Th.  kochenden  Wassers  und 
8  TL  Weingeist  auflösen;  undurchsichtig  gewordene  Krysts^e  hinterlassen 
beim  Lösen  einen  weisslichen,  in  Essigsäure  löslichen  Rückstand;  die 
wässerige  Lösung  ist  in  Folge  eines  Gehalts  des  Wassers  an  Kohlensäure 
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^eisslich  gotrttbt;  auf  Zusatz  von  Essigsäure  mnss  sie  vöUig  klar  werden. 
Beim  Erliitzen  auf  40^  schmilzt  der  B.  in  seinem  ErystaUwasser,  stärker 
erMtzt  zersetzt  er  sich  unter  Entwickelung  von  Aceton  und  Hinterlassung 
einer  schwammigen,  aus  fein  zertheiltem  Blei  und  Kohle  bestehenden  Masse. 
Fällt  man  aus  einer  Lösung  von  B.  in  destillirtem  Wasser  das  Bleioxyd 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  vollständig  aus,  so  darf  die  filtrirte  Flüssig- 
keit beim  Verdampfen  keinen  festen  Hockstand  hinterlassen;  auf  Zusatz 
von  Aetzammoniak  darf  sich  dieselbe  nicht  blau  färben  (Prüfung  auf  Kupfer- 
gehalt).    Der  Geschmack  des  B.  ist  süsslich,  zusammenziehend,  metallisch. 

Zur  Barstellung  des  B.  trägt  man  in  starken  Essig  Bleiglätte  ein,  bis 
die  Flüssigkeit  schwach  alkalisch  reagirt,  zieht  die  Lauge  ab  und  setzt 
soviel  Essig  hinzu,  bis  sie  wieder  schwach  sauer  ist.  Bas  Abdampfen  ge- 
«chieht  entweder  in  grossen,  länglich  viereckigen  kupfernen  Pfannen  mit 
direktem  Feuer,  wobei  die  Flüssigkeit  im  Kochen  erhalten  wird,  oder  in 
flachen  Bleipfannen  mittelst  Bampf.  Ba  beim  Kochen  einer  Bleizucker- 
lösung viel  Essigsäure  mit  den  Wasserdämpfen  entweicht  und  sich  nicht 
krystallisirbares  basisch  essigsaures  Salz  bildet,  also  erheblicher  Verlust  an 
Material  erwächst,  so  ist  die  letztere  Methode  vorzuziehen.  Man  stellt  hierbei 
flache  Bleipfannen  reihenweise  nebeneinander,  durch  welche  in  mehreren 
Windungen  ein  kupfernes  Bampfleitungsrohr  läuft.  Sobald  eine  Probe  der 
eingedampften  Lauge  beim  Erkalten  reichlich  Krystalle  fallen  lässt,  zieht 
man  sie  auf  hölzerne  Bottiche  oder  kupferne  Pfannen  und  überlässt  sie 
4  bis  6  Tage  dem  ruhigen  Krystallisiren;  vor  dem  Abziehen  gibt  man  der 
Lauge  so  viel  starke  Essigsäure  zu,  dass  sie  schwach  sauer  reagirt.  Burch 
Umkrystallisiren  dieses  so  gewonnenen  rohen  B.  erhält  man  den  officinellen 
reinen.  Man  löst  den  B.  zu  diesem  Zwecke  in  der  anderthalbfachen  Menge 
heissen  Wassers,  gibt  ^/2o  verdünnter  Essigsäure  hinzu,  filtrirt  heiss  und 
steUt  zur  Krystallisation  bei  Seite. 

Ber  B.  wird  ausser  zu  medicinischen  Zwecken  auch  in  der  Färberei 
und  zum  Zeugdruck  in  sehr  grossen  Mengen  verbraucht;  er  dient  femer 
zur  Barstellung  anderer  als  Beizen  benutzter  Präparate,  zur  Gewinnung 
gelber  und  grüner  Mineralfarben,  sowie  als  Ausgangsmaterial  für  die  Bar- 
stellung der  meisten  Bleipräparate. 

Bas  reine  essigsaure  Bleioxyd  wird  innerlich  in  Gaben  von  0,01 — 0,06 — 0,1  g 
gegen  Biarrhoe,  Blutungen,  Eiweisshamruhr,  Herzleiden,  äusserlich  in  Form 
von  Einspritzungen,  Umschlägen  angewandt.  Ber  B.  wirkt  wie  alle  lös- 
lichen Bleipräparate  sehr  giftig  und  ist  daher  sorgfältig  zu  verwahren. 

H.  Thoms. 

Blutegel,  Hirudines,  Sangsue  medicinale  GalL,  Sanguijuela 
Hisp.  Zum  medicinischen  Gebrauche  sind  nur  folgende  zwei  Arten  von 
B.  verwendbar:  1.  Ber  deutsche  B.  (Sanguisuga  medidnalis  Savignyy 
ist  oberhalb,  auf  dem  massig  gewölbten  Theile  des  Körpers  olivengrün, 
mit  sechs  hellrostfarbenen,  schwarz  punktirten  Längsstreifen  gezeichnet,  auf 
der  unteren  flachen  Seite  grünlich  gelb,  schwarz  gefleckt  und  schwarz  ge- 
xändert;  er  fühlt  sich  körnig  rauh  an;  2  der  ungarische  B.  {Sangmmga 
offidnalü  Sav,)  ist  glatt  anzufühlen,  oberhalb  grünlich  oder  schwärzlich 
grün,  mit  sechs  rostbraunen,  schwarz  punktirten  Längstreifen  gezeichnet, 
unterhalb  olivengrün,  nicht  gefleckt,  auf  jeder  Seite  mit  einem  schwarzen 
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Streifen.  Den  nicht  znm  Sangen  verwendbaren  Egelarten  fehlen  die  schwarz 
panktirten  L&ngstreifen  anf  der  Oberseite  des  Körpers  gänzlich.  B.,  die  bereits 
einmal  gesogen  haben,  dürfen  nicht  wieder  znm  Sangen  verwendet  werden. 
Bei  der  Anfbewahmng  von  B.  zum  Verkauf  ist  grosse  Aufmerksamkeit 
nOthig;  die  Gefässe  und  das  Wasser,  in  welchen  die  Thiere  leben  sollen, 
müssen  immer  rein,  der  Raum,  in  welchem  sie  stehen,  ein  frischer,  luftiger 
sein.  Beim  Gebrauch  der  B.  thut  man  wohl,  alle  Künsteleien  bei  Seite  zu 
lassen,  die  Egel  vor  dem  Ansetzen  mit  kaltem,  frischen  Wasser  zu  flber- 
giessen  und  sie  mit  einem  feuchten,  reinen  Leinwandläppchen  anzufassen; 
die  Stellen,  an  welchen  die  B.  saugen  sollen,  sind  mit  lauem  Wasser  gut 
abzuwaschen  und  dann  mit  etwas  frischem  Wasser  zu  betupfen.  Ein  ge- 
sunder, saugfähiger  B.  muss  sich  munter  im  Wasser  bewegen,  bei  sanftem 
Druck  in  der  Hand  kuglig  sich  zusammenziehen.  Die  mittleren  Egel  von 
2 — 5  g  Schwere  eignen  sich  zum  kräftigen  Saugen  besonders. 

K.  ThttmmeL 

Blutlaugensalz,  gelbee,  Ferrocyankalium,  Kaliumeisencyanür, 
Kalium  ferrocyanatum  flavum.  Ferro -Kalium  cyanatum,  Kali 
borussicum,  K4Fe(GN)e -|~  3  HjO,  bildet  grosse,  schön  citrongelbe,  etwas 
durchscheinende  tafelförmige  Krystalle,  die  luftbeständig,  weich  und  blättrig 
spaltbar  sind.  Spec.  Gew.  1,86.  Es  löst  sich  mit  blassgelber  Farbe  in 
2  Th.  siedenden  und  4  Th.  kalten  Wassers,  nicht  in  Weingeist,  die  Lösung 
gibt  mit  Eisenoxydsalzen  einen  tiefblauen  Niederschlag.  Ebenso  liefern  die 
meisten  andern  Schwermetalle,  in  Lösung  mit  dem  B.  zusammengebracht, 
geerbte  ^Niederschläge.  Es  ist  nicht  giftig.  Bei  100®  C.  verliert  das  B. 
sein  Krystallwasser  und  verwittert  zu  einem  weissen  Pulver;  in  der  Glüh- 
Mtze  schmilzt  es,  Stickstoff  entweicht  und  ein  Gemenge  von  Cyankalium 
nnd  Kohlenstoffeisen  bleibt  zurück.  —  Das  käufliche  Salz  enthält  meist 
schwefelsaures  Kali;  die  Lösung  gibt  in  diesem  Falle  mit  Chlorbaryum  einen 
weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag.  Durch  Umkrystalliren  kann 
man  es  davon  befreien. 

Die  Fabrikation  des  B.  wird  im  Grossen  betrieben.  In  eisernen, 
flachen  Schalen  wird  möglichst  reine  Pottasche  geschmolzen,  und  portionen- 
weise, so  dass  die  Masse  nicht  ausser  Fluss  kommt,  stickstoffhaltige  thierische 
Abfälle  und  8 — 10  Proc.  Eisen  eingetragen.  Die  Abfälle  sind,  je  nach  der 
Gelegenheit,  Hom,  Hufe,  Häute,  Klauen,  getrocknetes  Blut  und  getrocknetes 
Fleisch  gefallener  Thiere,  oder  Lumpen,  altes  Leder  und  Schuhwerk,  Woll- 
abfälle und  dergl.  —  Häufig  unterwirft  man  dieselben  auch  vorher  einer 
schwachen  Yerkohlung.  Das  Eisen  muss  möglichst  zerkleinert  sein:  es 
eignen  sich  daher  am  besten  Feil-  und  Drehspäne  und  Hammerschlag.  Unter- 
lässt  man  den  Zusatz  von  Eisen,  so  werden  die  eisernen  Schmelzgefässe 
(die  in  der  That  der  früheren  Fabrikation  das  nöthige  Eisen  liefern  mussten) 
angegriffen  und  bald  zerstört.  —  Ist  die  Schmelze  in  ruhigem  Fluss,  so 
wird  sie  ausgeschöpft  und  erkalten  lassen.  Sie  enthält  neben  unzersetztem, 
kohlensaurem  Kali  hauptsächlich  Cyankalium,  metallisches  Eisen  und  Schwefel- 
eisen; wird  alsdann  mit  Wasser  ausgelaugt,  so  findet  zwischen  Eisenverbin- 
dungen und  dem  Cyankalium  eine  Wechselwirkung  statt  und  es  entsteht  B. 
Die  Lösung  (Blutlauge)  enthält  eine  Anzahl  fremder  Salze,  von  denen  das  B. 
durch  Krystallisation  getrennt  wird.     Die  Mutterlauge,  deren  Hauptbestand- 
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theil  anzersetzt  gebliebenes  kohlensaures  Kali  ist,  wird  abgedampft  und  der 
Rückstand  (Blaukali)  an  Stelle  von  Pottasche  bei  einer  neuen  Schmelzung 
wieder  mit  in  Arbeit  genommen. 

Ausser  der  beschriebenen,  gegenwärtig  allgemein  ttblichen  Methode  der 
Darstellung  von  B.  sipd  mehrere  andere  Verfahren  empfohlen  worden. 
Turner  verwendet  anstatt  thierischer  Abftlle  Theer,  Guano  und  Steinkohle; 
Laming  leitet  Ammoniak  über  glühende,  mit  kohlensaurem  Kali  getränkte 
Kohle,  laugt  die  Masse  aus  und  kocht  die  Gyankalium  enthaltende  Lauge 
mit  Eisenfeilspähnen.  Die  Benutzung  des  Stickstoffs  der  Luft  zur  Bildung 
von  Cyankalium  hat  im  Grossen  noch  nicht  so  gelingen  wollen,  dass  dadurch 
die  bisherige  Methode  zu  ersetzen  wäre. 

Das  B.  dient  in  erster  Linie  zur  Darstellung  des  Berlinerblau  (s.  S.  90), 
sowie  in  der  Färberei  zum  Blaufärben  (oder  Braunfärben  mit  Kupfersalzen) 
von  Wolle,  Seide  und  Leinen.  Es  wird  femer  benutzt  zum  Härten  des 
Eisens,  Bereitung  der  Blausäure  (s.  S.  105),  des  Cyankaliums  und  als  empfind- 
liches Beagenz  auf  Eisenoxydsalze.  H.  Thoms. 

BlutlangensalB,  rothes,  Ferridcyankalium,  Kaliumeisencyanid, 
Gmelin*8  Salz,  Kalium  ferricyanatum,  K3Fe(CN)^  entsteht  durch 
Oxydation  des  gelben  B.  Man  leitet  zwecks  Darstellung  in  eine  verdünnte, 
kalte  wässerige  Lösung  des  letzteren  so  lange  Chlor  ein  oder  fügt  so  viel  Brom 
hinzu,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  durch  Eisenchlorid  nicht  mehr  blau  ge- 
färbt wird.  Die  so  erhaltene  Lösung  wird  schnell  zur  Krystallisation  abgedampft. 

Das  rothe  B.  bildet  dunkelrubinrothe,  wasserfreie,  rhombische  Prismen 
vom  spec.  Gew.  1,85.  Sie  lösen  sich  in  2*/,  Th.  kalten  und  IV,  Th.  kochenden 
Wassers  zu  einer  braungrün  gefärbten  Flüssigkeit.  In  Alkohol  löst  es  sich  nicht. 
Durch  Einwirkung  des  Lichtes  auf  eine  Lösung  desselben  setzt  sich  nach  und 
nach  ein  blauer  Farbstoff  ab.  Durch  Reduktionsmittel  wird  gelbes  B.,  be- 
sonders in  alkalischer  Lösung,  zurückgebildet.  Es  wirkt  daher  das  rothe  B.  in 
alkalischer  Lösung  auch  als  kräftiges  Oxydationsmittel.  Mit  Eisenoxydulsalzen 
zusammengebracht  scheidet  es  einen  tiefblauen,  dem  Berlinerblau  ähnlichen 
Niederschlag,  Turnbuirs  Blau  ab. 

Man  braucht  das  rothe  B.  besonders  zur  Bereitung  des  letzerwähnten  Farb- 
stoffes, sowie  als  Oxydationsmittel  in  der  Kattundruckerei.  H.  Thoms. 

Blutstein^LapisHaematites, Ferrum  oxydatum  nativumrubrum, 
rother  Glaskopf,  eine  Art  des  Rotheisenerzes  oder  Haematit  mit  faseriger 
und  schaliger  Struktur,  röthlichbrauner  Farbe  und  einem  metallisch-seidigen 
Glanz,  kirschrothem  bis  blutrothem  Strich,  findet  sich  in  Spanien,  Graubünden, 
England,  Schweden,  Norwegen. 

Dient  in  ganzen  Stücken  zum  Poliren  der  Edelmetalle,  als  Schmuckstein ; 
schlechtere  Sorten  in  Pulverform  zum  Poliren,  als  rothe  Anstrichfarbe  etc. ;  B. 
war  früher  als  Zusatz  zu  Bruchpflaster  officinell. 

Bockshomsamen,  Fenum  Graecum,  Semen  Foeni  Graeci.  Der 
Bockshorn  {TrigoneUa  Fenum  Crraecum,  Leguminosae-Papilianaceae) 
ist  eine  eiujährige,  im  südlichen  Europa  auf  Aeckern  wildwachsende,  bei 
uns  angebaute  Pflanze,  deren  fingerlange,  sichelförmig  gekrümmte  und  ge- 
schnäbelte Hülsenfrucht  gegen  20  Samen  enthält.  Die  Samen  sind  3  mm  gross, 
verzerrt-schief-prismatisch,  matt  bernsteingelb,  sehr  hart,  unter  der  Loupe  fein- 
warzig.   Die  Wurzel  des  in  eine  durchsichtige  Membran  (Eiweiss)  gebetteten 
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Embryo  ist  gegen  die  Keimblätter  scharf  umgeknickt,  und  die  Lage  derselben 
ist  äusserlich  durch  schief  verlaufende  Furchen  angedeutet. 

Die  Samen  riechen  eigenartig  stark  und  schmecken  schleimig  bitter.  Sie 
sind  reich  an  Schleim  und  enthalten  mehrere  Alkalolde. 

Man  verwendet  sie  ate  Thierarzneimittel,  des  Schleimgehaltes  wegen  in 
der  Tnchfabrikation  und  zum  Aromatisiren  mancher  Eäsearten.         Koalier. 

Bohnen,  Fisolen,  Schminkbohnen,  Semen  Phaseoli,  Fabae 
albae,  die  Samen  von  Phaseolus  vidgarisL.,  Ph.  multiflorus  WUld.  etc.  (Po- 
püümaceae)y  mit  Erbsen  und  Linsen  als  „Httlsenfrflchte^  im  Handel  bekannt, 
sind  länglich,  nierenförmig,  weiss,  gelb,  braun,  gesprenkelt,  verschieden  gross, 
an  der  eingebuchteten  Stelle  mit  dem  Nabel  versehen,  enthalten  etwa  23  Proc. 
Stickstoffinibstanz  und  53  Proc.  stickstofffreie  Extraktivstoffe.  Sie  werden  in 
Mitteleuropa,  Spanien,  Grossbritannien,  Holland  und  in  Aegypten  in  grösserem 
Maassstabe  angebaut  und  liefern  ein  billiges,  nicht  besonders  leicht  verdauliches 
Nahrungsmittel.    Die  unreifen  Hülsen  dienen  als  Gemüse. 

Die  B.  bestehen  wie  alle  Hülsenfruchtsamen  aus  einer  Samenschale  und 
dem  Keimling,  der  zwei  grosse  Keimlappen  besitzt.  Letztere  enthalten  in  den 
grossen,  etwas  knotig  verdickten  Parenchymzellen  Eiweissstoffe  (Legumin),  in 
welchen  die  elliptischen,  ei-  und  bohnenförmigen,  bis  50  /i  ^)  grossen,  mit  deut- 
licher sprangartiger  Kemhöhle  versehenen  Stärkekömer  eingebettet  sind. 
Pferde-,  Buff-,  Sau-  oder  Gartenbohnen  stammen  von  Vida  Faba  X., 
sind  breiteiförmig  oder  rundlich,  gelbbraun  bis  braunschwarz,  mit  unregel- 
mässigen Vertiefungen  versehen  und  werden  wie  die  Fisolen  verwendet.  Sie 
werden  besonders  in  Kleinasien  und  in  den  Alpenländem  kultivirt. 

Weisses  Bohnenmehl,  Farina  Fabarum,  war  früher  officinell. 

T.  F.  Hanausek. 

Bokhara-Ckülen,  auf  Pistacia  vera  Z,,  P,  muUca  FUch.  et  Mey.  etc. 
vorkommend,  werden  in  Mittelasien  (Buchara,  China)  gesammelt,  dürften  mit 
den  von  dorther  stammenden  Gulipista  identisch  sein  und  werden  zum  Färben 
verwendet.    (8.  Gallen.) 

BoldoblAtter,  von  Boldoa  fragrans  Gay.  {Peumus  Boldus  MoUna^ 
Ruizia  fragrans  Pav,^  Fam.  Monimiaeeae)  aus  Chile,  sind  elliptisch  oder  ei- 
rund, abgerundet,  ganzrandig,  4 — 6  cm  lang,  2 — 3  cm  breit,  auf  der  Oberfläche 
mit  starken,  lichten,  harten,  warzigen  Hervorragungen,  auf  der  Unterseite  mit 
ebensolchen  aber  weit  kleineren  Warzen  versehen.  Von  der  Hauptrippe  zweigen 
jederseits  4 — 5  bogenläufige,  nahe  dem  Blattrande  einfache  Schlingen  bildende 
Nebenrippen  ab.  Die  Oberhaut  der  Oberseite  besitzt  eine  eigentliche  Epider- 
mis und  ein  Hypoderma ;  in  dem  Blattmesophyll  sind  zahlreiche  kugelige  Oel- 
zellen  eingestreut,  die  das  aromatische,  ätherische  Boldoöl  enthalten.  Die 
Warzen  sind  die  Ansatzstellen  der  (meist  abgefallenen)  Haare.  Die  B.  riechen 
kampherartig  und  haben  einen  schwach  bitteren,  kühlend-stechenden  Geschmack. 
Sie  enthalten  2  Proc.  ätherisches  Oel,  welches  eine  klare,  röthlichgelbe,  durch- 
dringend gewflrzhaft,  terpentin-kampherartig  riechende  Flüssigkeit  mit  dem  spec. 
Gew.  0,9183  (bei  18,7^  C.)  und  heftiger  Beaktion  auf  Jod  darstellt.  In  Aether 
wird  es  gelöst,  Eisenchlorid  färbt  es  grünlich.  Femer  ist  in  den  Blättern  ein 
Glykosid  (0,3  Proc.)  und  das  AlkaloTd  Boldin  (BoldoTn  0,1  Proc.)  enthalten. 

V  1 /«  =r  0.001  mm. 
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Bas  Glykosid  (Cg^H^^Og),  bewirkt  nach  Labor  de  (1884)  bei  subkutaner 
Injektion  oder  per  os  schnelles  Eintreten  eines  ruhigen  Schlafes,  stärkere 
Sekretion  (und  Exkretion)  der  Galle,  Speicheldrüsen  und  Nieren.  Ju r anv ill  e 
hat  diesem  Körper  ebenfalls  den  Namen  Boldin  gegeben  und  es  als  Hjpno- 
ticum  ohne  jede  Nebenwirkung  empfohlen  (1887). 

Die  Blätter  und  weinige  und  geistige  Auszüge  sowie  das  ätherische  Oel 
werden  bei  Lebererkrankungen,  Gonorrhoe,  Rheuma,  Dyspepsie  gegeben. 

T.  F.  Hanausek. 

Bolus  ist  der  Hauptmasse  nach  ein  wasserhaltiges  Thonerdesilikat,  ent- 
standen durch  Verwitterung  von  Feldspath,  Albit  und  andern  Doppelsilikaten. 
In  verschiedenen  Varietäten  findet  3ich  B.  stellenweise  überall.  Je  nach  den 
Beimischungen  von  Eisenoxyd  u.  a.  unterscheidet  man  im  Handel  mehrere 
Sorten,  sie  enthalten  durchschnittlich  46  Proc.  SiO,  und  32  Proc.  Al^Og. 

Bolus  alba,  Argilla,  Bol  blanc,  White  hole,  weisser  B.,  ist  der 
Porzellanerde  ähnlich  (A1^0j.2Si03  -I-4H3O),  eine  weissliche,  zerreibliche, 
abfärbende,  erdige  Substanz,  die  unlöslich  ist  in  Wasser  und  Salzsäure,  durch 
Schwefelsäure  beim  Erhitzen  zersetzt  wird.  Zum  Unterschied  von  reinem  Thon 
schmilzt  weisser  B.  im  Feuer,  Thon  nicht.  Mit  wenig  Wasser  angerührt  bildet 
B.  eine  kaum  zähe,  Thon  eine  plastische  Masse.  Zum  parmaceutischen  Ge- 
brauch darf  weisser  B.  nicht  sandig  sein  (Reiben  im  Mörser)  und  kein  (/alcium- 
karbonat  enthalten  (Aufbrausen  mit  Salzsäure). 

Bolus  Armena,  armenischer  B.,  Bol  d'Arm6nie,  unterscheidet  sich 
von  dem  vorigen  durch  seinen  Gehalt  an  Eisenoxyd,  besitzt  eine  braunrothe 
Farbe,  ist  beim  Anfühlen  etwas  fettig,  haftet  an  der  Zunge.  Er  wird  zu  Streu- 
pulvern und  Salben  gebraucht,  liefert  auch  das  Material  für  die  sog.  Siegel- 
erde, Terra  sigillata. 

Bolus  rubra,  rother  B.,  ist  noch  eisenhaltiger  (bis  20  Proc.  Fe^Og), 
als  der  vorige,  besitzt  eine  mehr  rothbraune  Farbe,  fühlt  sich  nicht  fettig  an, 
färbt  stark  ab  und  wird  theils  als  Volksheilmittel,  theils  von  Holzarbeitern  zum 
Zeichnen  benutzt.  K.  Thümmel. 

Bor,  ein  dreiwerthiges  Metalloid,  welches  im  Jahre  1807  von  Davy  zuerst 
dargestellt  wurde.  Es  findet  sich  in  der  Natur  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern 
stets  in  der  Sauerstoffverbindung  als  Borsäure  und  deren  Salze  (s.  Borax). 
B.  ist  in  zwei  Modifikationen  bekannt :  als  amorphes  und  als  krystallinisches 
Element.  Ersteres  wird  durch  Erhitzen  von  gepulvertem  Borsäureanhydrid 
mit  metallischem  Natrium  unter  einer  Decke  von  Kochsalz  gewonnen  und  bildet 
ein  dunkelbraun  grünes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver.  Das  krystallinische 
B.  erhält  man  durch  Auflösen  des  amorphen  B.  in  geschmolzenem  Aluminium 
oder  durch  Erhitzen  von  Borsäureanhydrid  mit  Aluminium.  In  völlig  reinem 
Zustande  ist  es  nach  letzterer  Methode  jedoch  nicht  isolirt  worden.  Mit  dem 
Namen  „graphitartiges  B.^'  bezeichnete  man  früher  eine  dritte  Modifikation, 
doch  hat  sich  dieselbe  als  Verbindung  von  B.  mit  Aluminium  erwiesen.  Atom- 
gewicht =  11.  H.  Thoms. 

Borazy  Natrium  biboracicum,  N.  biboricum,  Pyroborsaures 
Natrium,  Borate  de  Soude^  Borate  of  Soda,  NagB^O, -f-lGH^O,  ein 
farbloses  Salz,  von  süsslich  laugenhaftem  Geschmack  und  alkalischer  Reaktion, 
in  Wasser  löslich,  mit  Wassergehalt  krystallisirbar.  Erhitzt  schmilzt  der  B.  zu- 
nächst im  Krystallwasser,  das  unter  Aufkochen  entweicht,  während  er  sich  zu 
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einer  schwammigen,  Tolaminösen  weissen  Masse  aufbläht  (gebrannter  B.) ;  bei 
weiterem  Erhitzen  schmilzt  auch  diese  zu  einer  zähen  Flüssigkeit,  die  beim  Er- 
kalten zn  einem  farblosen,  spröden  Glase  erstarrt  (Boraxglas). 

Der  reine  B.  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Handel.  Der  (ofRcinelle) 
prismatische  B.  bildet  säulenförmige  Erystalle  oder  krystallinische  Stücke, 
die  frisch  farblos  und  glänzend,  meist  in  Folge  oberflächlicher  Verwitterung 
mit  einem  weissen  Pulver  bedeckt  sind.  Er  enthält  47  Proc.  Krystallwasser, 
hat  das  spec.  Gew.  1,75  und  ist  in  14  Th.  Wassers  von  mittlerer  Temperatur 
und  in  V«  Th.  von  100<>  löslich. 

Der  octa^drische  B.,  der  sich  bei  50 — 70®  C.  aus  concentrirter  Lösung 
abscheidet,  bildet  härtere,  meist  in  Krusten  zusammenhängende  luftbeständige 
Erystalle,  die  nur  31  Proc.  Wasser  enthalten  und  das  spec.  Gew.  1,81  besitzen. 
Er  ist  in  Wasser  schwerer  löslich  als  der  prismatische. 

Ein  grosser  Theil  des  gegenwärtig  in  den  Handel  kommenden  B.  wird 
künstlich  ans  der  in  Toskana  gewonnenen  Borsäure  (s.  S.  120)  durch  Sättigen 
der  siedenden  Lösung  mit  kohlensaurem  Katron  erhalten. 

Der  rohe  B.  (natürlicher  B.,  Borax  nativus)  kommt  unter  dem  Namen 
Tinkal,  Pounxa  oder  Chrysocoll  hauptsächlich  aus  dem  südlichen  Asien, 
wo  er  sich  in  einigen  Seeen  (Tinkalsee  in  Thibet)  findet  und  an  den  Ufern  aus- 
wittert. Er  bildet  trockne  Körner  oder  kleine  Erystalle,  die  mit  einem  weiss- 
grauen  Mergel  vermischt  sind.  Aus  Ostindien  kommt  B.  in  den  Handel  in  Ge- 
stalt länglich-viereckiger,  grünlichweisser  Stücke  von  seifenartigem  Geruch, 
herrührend  von  einer  schmierigen,  fettigen  Masse,  mit  der  sie  zum  Schutze  vor 
Verwitterung  überzogen  werden.  Ein  chinesischer  B.  ist  schon  halbraffinirt. 
—  Das  Reinigen  des  rohen  B.  geschieht  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren ; 
der  ostindische  wird  zuvor  von  der  anhängenden  fettigen  Substanz  durch 
Waschen  mit  verdünnter  Natronlösung  und  Nachspülen  mit  Wasser  befreit. 

Der  B.  findet  Anwendung  als  Löthmittel  für  Metalle ;  seine  Verwendbar- 
keit hierzu  beruht  darauf,  dass  die  in  ihm  enthaltene  überschüssige  Borsäure 
beim  Schmelzen  Metalloxyde  auflöst.  Aus  demselben  Grunde  ist  er  zu  Löth- 
rohrversuchen  zu  benutzen.  Er  dient  femer  zur  Darstellung  des  Spiegelglases, 
künstlicher  Edelsteine,  mancher  Glasuren  und  Emails,  sowie  zur  Gewinnung 
von  Borsäure.  —  Der  prismatische  B.  ist  nach  allen  Pharmakop.  officinell  und 
wird  innerlich  und  äusserlich  angewandt.  Er  hat  die  Eigenschaft,  Pflanzen- 
schleime, Lösungen  des  arabischen  Gummis  und  andere  zu  verdicken ;  durch 
Znckerzusatz  wird  diese  Eigenschaft  aufgehoben.  In  Honig  gelöst  dient  er  als 
bekanntes  Yolksmittel  gegen  den  sog.  „Schwamm"  kleiner  Kinder,  mit  Insekten- 
pulver gemischt  als  Mittel  gegen  die  sog.  „Schwaben"  (Blatta).  —  Die  Prüfung 
des  offic.  B.  erstreckt  sich  auf  folgende  Punkte:  Die  wässerige  Lösung  (1 :50) 
darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  kohlensaures  Ammonium 
verändert  werden,  mit  Salpetersäure  angesäuert  nicht  aufbrausen  und  durch 

Baryumnitrat  oder  Silbemitrat  nach  5  Minuten  nur  opalisirend  getrübt  werden. 

H.  Thoms. 

Borazweiiistein,  Kali  tartaricum  boraxatum,  Tartarus  boraxa- 
tas,  Cr^me  de  Tartre  soluble,  Tartrate  borico-potassique.  Ein 
amorphes,  weisses,  sehr  hygroskopisches  Pulver,  beim  Erhitzen  schmelzend, 
in  der  gleichen  Menge  Wassers  sich  vollständig  auflösend ;  die  anfänglich  etwas 
trübe  Lösung  wird  nach  kurzer  Zeit  völlig  klar,  bei  längerem  Stehen  scheidet 
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sich  etwas  Weinstein  krystallinisch  ans ;  in  Weingeist  ist  der  B.  nnr  znm  Theil 
löslich.  Die  verdünnte  wässerige  Lösung  darf  auf  Znsatz  von  Schwefelwasser- 
stoffwasser sich  nicht  schwärzlich  trüben  oder  einen  Niederschlag  von  Schwefel- 
metallen absetzen ;  mit  Ammoniak  nentralisirt  und  mit  oxalsanrem  Ammoniak 
versetzt  darf  in  derselben  kein  Niederschlag  —  ozalsanrer  Kalk  —  entstehen. 
Zur  Darstellung  löst  man  1  Th.  Borax  in  einer  Porzellanschale  in  10  Th. 
destillirten  Wassers  und  trägt  in  die  Lösung  2^/,  Th.  gereinigten,  kalkfreien 
Weinsteins  ein.  Nachdem  derselbe  sich  aufgelöst  hat,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit 
und  dampft  sie  in  derselben  Schale  so  weit  ein,  bis  eine  in  der  Wärme  zähe, 
nach  dem  Erkalten  zerreibliche  Masse  zurückbleibt.  Dieselbe  wird  in  dünne 
Bänder  und  Fäden  ausgezogen,  welche  man  in  der  bedeckten  Porzellanschale 
so  lange  an  einem  etwa  80^  warmen  Orte  stehen  lässt,  bis  sie  völlig  aus- 
getrocknet sind ;  beim  Zerbrechen  müssen  alle  Bänder  das  glasige  Aussehen 
auf  der  Bruchfläche  verloren  haben.  Man  zerreibt  sie  in  einem  Porzellanmörser 
zu  Pulver  und  bringt  sie  in  kleine,  erwärmte,  völlig  trockne  Glasflaschen  mit 
weiter  Mündung,  welche  man  sorgfältig  verschliesst.  Der  B.  besitzt  einen 
sauren  Geschmack ;  er  wird  innerlich  als  abführendes  und  schweisstreibendes 
Mittel  verwendet,  äusserlich  bei  manchen  Hautkrankheiten.        H.  Thoms. 

Boretaohblüthen»  Flores  Boraginis.  Der  Boretsch  {Borago  offi- 
cinaliSy  Baragineae)^  eine  einjährige,  aus  dem  Orient  stammende,  bei  uns 
angebaute  und  verwilderte  Pflanze,  hat  einen  aufrechten  ästigen  Stengel  mit  ei- 
förmigen oder  elliptischen,  wellig  gezähnten,  steif  haarigen  Blättern.  Die  grossen 
azurblauen  Blüthen  stehen  in  einseitigen,  deckblättrigen  Trauben. 

Früher  fanden  Blätter  und  Blüthen  arzneiliche  Verwendung.      Moeller. 

Boniit,  Buntkupferkies,  tesseral  krystallisirendes  aus  Kupfer,  Eisen 
und  Schwefel  bestehendes  Mineral  von  kupferrother  Farbe,  meist  bunt  ange- 
laufen, dient  wie  Kupferkies,  mit  dem  es  zugleich  vorkommt,  zur  Gewinnung 
des  Kupfers. 

Borsäure,  Acidum  boricum,  A.  boracicum,  Sal  Sedativum  Hom- 
bergii,  Acide  borique,  Boric  acid,  HgBOg,  findet  sich  in  der  Natur 
theils  frei,  in  Wasser  gelöst  oder  als  Absatz  von  Quellen  (Sassolin),  theils 
mit  Erden  und  Alkalien  verbunden  als  Tinkal  (natürlicher  Borax),  Stass- 
furtit,  Boracit,  Boronatrocalcit  und  Datolith.  — 

Ihre  Gewinnung  erfolgt  fast  ausschliesslich  aus  den  freie  B.  enthaltenden 
heissen  Quellen  der  Provinz  Toskana  (B.  -Lagunen).  Auf  vulkanischem  Mergel- 
und  Kalkboden  brechen  daselbst  aus  kleinen  Seeen  Gas-  und  Dampfströme 
(Suffionen)  hervor,  die  geringe  Mengen  B.  enthalten.  Man  leitet  dieselben  in 
die  oberste  Grube  einer  Keihe  mit  einander  verbundener  Gruben  (Lagunen),  in 
welcher  sich  der  Wasserdampf  verdichtet.  Die  Hitze  der  nachfolgenden  Dämpfe 
und  Gase  bringt  die  Flüssigkeit  zum  Sieden,  und  bewirkt  so  eine  Goncentration 
der  Lösung.  Hat  dieselbe  gegen  24  Stunden  in  der  obersten  Lagune  ge- 
standen, so  wird  sie  in  eine  tieferliegende  geleitet,  in  die  gleichfalls  die  aus 
einer  Erdspalte  entweichenden  heissen  Dämpfe  eintreten,  und  so  fort,  bis  in 
der  sechsten  oder  achten  Lagune  der  Borsäuregehalt  des  Wassers  auf  ^/j  Proc. 
gestiegen  ist.  Alsdann  wird  die  Lösung  in  flache  bleierne  Pfannen  geschöpft,, 
die  ebenfalls  durch  die  erwähnten  Gase  und  Dämpfe  geheizt  werden ;  in  diesen 
scheiden  sich  die  mechanisch  mitgerissenen  Unreinigkeiten  und  die  in  Lösung- 
befindlichen fremden  Salze  ab.     Die  klare  Mutterlauge  lässt  man  nach  einer 
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tiefer  liegenden  Pfanne  abfliessen,  wo  sich  abermals  ein  Antheil  ausscheidet ; 
hat  sie  eine  Anzahl  von  Pfannen  in  dieser  Weise  passirt,  so  ist  fast  nur 
noch  B.  in  Lösung.  Sie  kommt  alsdann  in  ErystaUisationsgefässe,  in  denen 
sich  die  rohe  B.  in  Schnppenform  absetzt.  Man  lässt  dieselbe  in  Körben 
abtropfen,  und  dann  so  lange  in  Trockenöfen,  gleichfalls  durch  Gase  ge- 
heizt, verweilen,  bis  sie  keine  Feuchtigkeit  mehr  abgibt.  Das  Produkt  ist 
dann  für  den  Verkauf  fertig.  Das  ganze  Verfahren  erfordert  sonach  keine 
kOnstliche  Wärme. 

Aus  Borax  stellt  man  B.  dar,  indem  man  1  Th.  desselben  in  2^/,  Th. 
kochenden  Wassers  löst  und  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaktion  zusetzt. 
Die  B.  krystallisirt  beim  Erkalten  in  Blättchen  aus  und  wird  durch  Um- 
krystallisiren  aus  kochendem  Wasser  gereinigt. 

Die  reine  B.  bildet  farblose  Schuppen ;  beim  Erhitzen  schmilzt  sie,  bei 
fortgesetztem  Erwärmen  nach  dem  Entweichen  des  Wassers  zu  einem  klaren 
Glase.  Bei  10<>  C.  lösen  100  Th.  Wasser  2  Th.  kryst.  B.,  bei  100®  8  Th. 
auf;  die  wässerige  Lösung  färbt,  nach  Zugabe  von  wenig  Salzsäure,  Curcuma- 
papier  braun.  Beim  Kochen  einer  wässerigen  Lösung  entweicht  B.  mit  dem 
Wasserdampf.  Eine  alkoholische  Borsäurelösung  brennt  mit  grün  gesäumter 
Flamme. 

Die  B.  wird  neuerdings  wegen  ihrer  antiseptischen  Eigenschaften  viel- 
fach zu  Verbänden,  Zahn-  und  Mundwässern,  ferner  zur  Konservirung  von 
Milch  und  Bier  gebraucht.  Ausser  dem  Borax  findet  noch  ein  borsaures 
Salz  technische  Verwendung,  das  borsaure  Manganoxydul,  welches  man 
erhält,  wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Manganchlorftr  so  viel  Boraxlösung 
hinzusetzt,  als  auf  erneuten  Zusatz  noch  ein  weisser  Niederschlag  entsteht ; 
das  Manganchlorür  muss  von  Eisen,  Kalk  und  Magnesia  frei  sein.  Borsaures 
Manganoxydul  ist  ein  weisses,  krystalUnisches,  in  Wasser  sehr  schwer  lös- 
liches Pulver,  welches  als  „Siccativ'^  Oelfimissen  beigemischt  wird. 

H.  Thoms. 

Bougies.  Als  Körper  für  Bougies,  Suppositorien  und  Vaginalkugeln 
dient  zur  Aufnahme  von  Medikamenten  folgende  Masse.  20  g  Gelatina  alba 
werden  mit  60  g  Mucilago  gummi  arabici  1—2  Stunden  übergössen,  darauf 
werden  50  g  Glycerin  hinzugefügt  und  das  Ganze  unter  schwachem  Rühren  so 
lange  im  Dampf  bade  erhitzt,  bis  die  Masse  100  g  beträgt.  Dieser  Masse  werden 
je  nach  Bedarf  Medikamente  zugesetzt;  hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
beim  Umschmelzen  und  Mischen  nicht  übermässig  gerührt  werde,  um  Blasen- 
bildung zu  vermeiden.   Das  Gemisch  wird  in  geölte  Formen  gegossen. 

BTandsalbe  ist  die  officinelle  Bleisalbe  oder  Zinksalbe,  Brandwasser 
ist  Bleiwasser,  eine  Mischung  aus  1  Th.  Bleiessig  und  49  Th.  Wasser.  Femer 
wird  ein  Liniment  aus  gleichen  Theilen  Kalkwasser  und  Leinöl  für  Brand- 
wunden empfohlen. 

Brandt'fl  Sohwelserpillen.  2  g  Extr.  Aloes,  2  g  Extr.  Absinth.,  2  g  Extr. 
TrifoUi,  2  g  Extr.  Achilleae  moschatae,  3  g  Extr.  Seiini  mit  Rad.  Gentianae 
zur  Pillenmasse  angestossen,  aus  der  100  PiUen  zu  bereiten  sind,  die  man  mit 
Gelatine  überzieht.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  Brandt  diese  Pillen  nach  ver- 
schiedenen Recepten  herstellt,  die  in  der  Hauptsache  meist  37 — 40  Proc.  Aloe 
und  Rad.  Gentianae  enthalten. 

Brasilin  heisst  das  Chromogen  des  rothen  Farbstoffes  der  von  Caesai- 
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pinia-ATten  stammenden  Rothhölzer.  Bas  käufliche  Brasilienholzextrakt  scheidet 
beim  Aufbewahren  Erystallkrusten  von  B.  und  Brasiiinkalk  aus.  Man  kocht 
das  Gemisch  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  welches  mit  10  Proc.  Alkohol  ver- 
setzt ist,  und  Ziukstaub  aus,  filtnrt  heiss  und  concentrirt  durch  Abdampfen. 
B.  krystallisirt  je  nach  der  Concentration  der  Lösung  mit  verschiedenem 
Wassergehalt  in  weissen,  seidenglänzenden,  verfilzten  Nadeln  oder  rhombischen 
Tafein  heraus,  welche  sich  in  Wasser,  Alkohol  undAether  lösen.  Die  wässerige 
Lösung  wird  durch  Zutritt  des  Luftsauerstoffes  nach  kurzem  roth  und  kann 
durch  Kochen  mit  Zinkstaub  wieder  entfärbt  werden.  Der  durch  Oxydation  des 
B.  erhaltene  rothe  Farbstoff  heisst  Brasilelu.  Formel  des  Brasilins^  C^^H^  ^0^ , 
des  Brasilelns  =  Cj  ^  Hj  ^  O5 .  H.  Thoms. 

Brauneisenerz,    Limonit,    ziemlich   häufiges   Eisenerz  von   faseriger 

(brauner  Glaskopf),  dichter,  erdiger,  schlackiger  Struktur,  schwarzer,  brauner 

oder  gelber  Farbe  und  gelblichbraunem  Strich.  Es  besteht  aus  Eisenoxydhydrat 

(2F02O3  .3H,0)  mit  85,6  Eisenoxyd  und  entwickelt  sich  durch  Umwandlung 

und  Verwitterung  anderer  eisenführender  Minerale,  wie  des  Pyrits,  Eisenspates, 

eisenhaltigen  Dolomites,  oder  aus  dem  in  eisenhaltigen  Quellen  gelösten  Eisen- 

Oxydulkarbonat.  Häufig  enthält  es  Beimengungen  von  Kieselsäure,  Phosphor  u.  a. 

Gegenwärtig  vermag  man  bekanntlich  den  Phosphor  zu  entfernen  und  daher 

alle  B.  auf  Eisen  zu  verhütten.   Mehrere  Arten  des  B.  liefern  wichtige  Farben, 

die  echte  Umbra  und  den  Ocker  (^Satinober,  Gelberde).    S.  auch  Eisen. 

T.  F.  Hanausek. 

Braunkohle  ist  ein  den  jüngeren  Absatzgesteinen  der  in  der  Geologie  als 
Eocaen-  und  Neogen-Formation  bezeichneten  Erdperiode  angehöriges  Ver- 
moderungsproduktderVegetabilien,  ist  dicht,  erdig  oder  holzartig,  pechschwarz, 
schwarzbraun,  holzbraun,  hat  einen  braunen  Strich  und  das  spec.  Gew.  1,2  bis 
1,4.  Trocken  erhitzt  gibt  B.  essigsaure  Dämpfe  und  Kalilauge  wird  durch  B. 
nach  Erwärmung  braun  gefärbt. 

Grosse  B.-Lager  sind  im  nördlichen  Böhmen  zwischen  Eger  und  Teplitz 
(Aussig,  Dux,  Osseg,  Komotau),  in  Steiermark  (Köflach,  Judenburg),  Ober- 
österreich (Wolfsegg),  Krain,  Mähren,  Ungarn,  femer  in  Sachsen,  Thüringen, 
in  Hessen,  in  der  Rheinprovinz,  in  Spanien  und  Frankreich. 

Nach  der  Struktur  und  äusseren  Beschaffenheit  unterscheidet  man  gemeine 
B.,  Lignit,  Schieferkohle,  Pech-,  Glanz-  und  Moorkohie.  Sie  ist  ein  billiges  Brenn- 
material und  dient  auch  zur  Darstellung  verschiedener  Destillationsprodukte, 
wie  des  Paraffins,  des  Solaröles,  der  Karbolsäure.  Manche  B.  enthalten  Schwefel- 
kies und  Thon  und  liefern  durch  Verwitterung  den  Alaunschiefer.  Erdige, 
chokoladebraune  B.  ist  als  kölnische  Umbra  (Kölner  Braun,  Van  Dyks  Braun) 
eine  geschätzte  Farbe.  Eine  der  B.  nahestehende  Kohle  von  tiefschwarzer 
Farbe  und  bedeutender  Politurfähigkeit  ist  der  Gagat  oder  Jet,  der  in  der 
Languedoc,  im  Departement  de  l'Aude,  in  Aragonien  und  Asturien  und  in  Eng- 
land gefunden  und  zu  Schmuckwaaren,  Einlegestücken  u.  a.  verarbeitet  wird. 

T.  F.  Hanausek. 

Braunsohweiger  Ghrün  nennt  man  ein  basisch  kohlensaures  Kupferoxyd, 
welches  durch  Zersetzen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  Pott- 
asche und  Aetzkalk  bereitet  wird.   Die  Farbe  wird  durch  Zusätze  wie  Gyps, 
Schwerspath,  arsenigsaures  Kupferoxyd  (sehr  giftig!)  u.  s.  w.  nach  Belieben 
j  modificirt.    S.  auch  Kupferfarben.  H.  Thoms. 
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Braunstein,  Manganum  hyperoxydatnm  nativnm,  Manganesii 
Oxidnm  nigrnm  Brit.,  Oxyde  (bi)  de  mangan^se  GalL,  ist  wesentlich 
Manganhjrperoxyd,  MnO^.  Unter  dem  Namen  B.  kommt  eine  Anzahl  Mangan- 
erze im  Handel  vor,  wie  Pyrolusit,  Brannit,  Manganit,  Haasmannit,  Psilomelau 
n.  a.,  die  sich  hauptsächlich  durch  ihren  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an 
MnO,  unterscheiden,  welcher  zwischen  92 — 60  Proc.  schwankt.  Fundorte  für 
B.  sind  ausser  verschiedenen  Orten  Deutschlands,  Mähren,  Spanien,  Neusee- 
land u.  a.  Das  Mineral  erscheint  in  schweren  (spec.  Gew.  4,5 — 5,0),  krystalli- 
nischen  oder  derben,  schwarzen  bis  grauschwarzen,  metallisch  glänzenden,  ab- 
färbenden Massen. 

Beim  Erhitzen  gibt  B.  Sauerstoff  ab  und  entwickelt  mit  Salzsäure  Chlor, 
beide  in  um  so  grösserer  Menge,  je  mehr  er  Mn  0^  enthält.  Ebenso  gibt  guter 
B.  auf  rauhem  Porzellan  oder  Papier  einen  dunkelbraunen  bis  rein  schwarzen, 
geringere  Sorten  einen  braunen  bis  rothbraunen  Strich.  Einige  Landespharm, 
lassen  die  Güte  des  B.  entweder  nach  der  Farbe  des  Strichs  beim  Ritzen  mit 
einer  Messerspitze  oder  nach  der  Färbung  des  Pulvers  beurtheilen.  Da  aber 
der  technische  Werth  hierdurch  nur  sehr  oberflächlich  erkannt  wird,  so  sind 
genauere  Untersuchungen  des  B.'s  auf  seinen  Gehalt  an  MnO,  eine  von  der 
Industrie  überall  gestellte  Forderung.  Die  Bestimmungsmethoden  beruhen  ent- 
weder darauf,  dass  die  durch  Chlor  (Mn03+4HCl  =  Cl,-|-2H,0-f-MnCl5) 
frei  gemachte  Menge  Jod  (EJ  4- Ci  =  KCl -{-J)  oder  dass  die  durch  B.  und 
Schwefelsäure  zersetzhare  Menge  Oxalsäure  (MnOg-l-C^Ö^H)^ -|-H,S04  = 
200,  -|--2H,0-|~MnS0^)  titrimetrisch  festgestellt  werde.  Im  ersten  Falle  ent- 
sprechen 2  At.  Jod  =»254  1  Mol.  Mangansuperoxyd  =  86,8,  im  zweiten  1  Mol. 
Oxalsäure  =  126  1  Mol.  MnO,  ^=86,8.  Die  Jodbestimmung  geschieht  entweder 
mittelst  ^I^Q  norm.  Natriumthiosulfatlösung  oder  durch  eine  ^/^^  norm.  Arsenig- 
säurelösung,  während  die  im  Ueberschuss  zugegebene  Menge  Oxalsäure  durch 
eine  Ealiumpermanganatlösung  von  bekanntem  Gehalt  zurttckgemessen  wird. 
Ueber  specielle  Ausführung  dieser  Bestimmungsmethoden  s.  Fresenius  An- 
leitung z.  quant.  Analyse. 

In  Chlorkalkfabriken  wird  der  zur  Chlorentwicklung  verbrauchte  B. 
wieder  regenerirt,  indem  man  die  im  Rückstand  gebliebene  Manganchlorür- 
lösung  mit  überschüssiger  Kalkmilch  versetzt  und  in  diese  Mischung  Luft  presst. 
Dabei  setzt  sich  ein  weisser  Schlamm  von  MnOgCa  ab,  der  mit  Salzsäure  ver- 
setzt sich  wie  ein  Gemenge  von  MnO^  -|-  CaO  verhält,  also  wieder  ChlDt  ent- 
wickelt. K.  Thttmmel. 

Brausepulver,  Pulvis  effervescens,  ist  meistens  eine  Mischung 
von  Natriumbikarbonat  und  Weinsäure  mit  verschiedenen  Zusätzen.  Diese 
Mischungen  mit  Wasser  zusammengebracht  entwickeln  Kohlensäure.  Bei  der 
Herstellung  der  B.  müssen  die  einzelnen  Substanzen  vorher  gevulvert  und  sorg- 
fSLXtlg  getrocknet  sein,  Natriumbikarbonat  darf  nur  als  reines  Salz,  nicht  ge- 
trocknet, in  Anwendung  kommen. 

Pulvis  aerophorus  Germ.  9  Acid.  tartar.  19  Saccharum,  10  Natr. 
bicarbon.  Bei  Citronen-  oder  Pfefferminz-B.  wird  auf  je  20  g  l  Tropfen  des 
betr.  Oels  zugemischt.  Pulvis  aöroph.  Anglicus,  englisches  B.,  Poudre 
gazog^ne  alcalini  GalL,  Pulv.  aerophorus  Hung.  et  Austr.,  besteht  pro 
dosi  ans  2  g  Natr.  bicarbon.  (in  gefärbter  Papierkapsel)  und  1,5  g  Acid.  tartar. 
(in  weisser  Papierkapsel).   Pulvis  aeroph.  Carolinensis,  Karlsbader  B., 
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10  Karlsbader  Spmdelaalz,  3  Natriimibikarboiiat  in  blauer,  3  Weinsäare  in 
rother  Kapsel.  Pnlv.  atroph,  cum  Magnesia  30  g  Acid.  tartar.,  20  g  Mag- 
nes.  carbon.,  20  g  Natr.  bicarbon.,  30  g  Sacchar.,  5  gtt.  Ol.  Citri. 

Pnlv.  aeroph.  ferratus  30  Ferr.  sulfnr.  sicc,  20  Sacchar.,  400  Acid. 
tartar.,  550  Natr.  bicarbonic.  mit  200  Spiritus  durchfeuchtet  und  granulirt. 
Pnlv.  aeroph.  Hufeland.  50  Magnes.  carbon.,  100  Tartar.  depur.  Pulv. 
aäroph.  laxans,  Pulv.  atroph.  Seidlitzensis,  Poudre  gazogene  Laxa- 
tive Gall.,  abfahrendes  B.,  Seidlitzpulver,  Ph.  Germ,  und  einzelner 
anderer,  7,5  g  Tart.  natronat.,  2,5  g  Natr.  bicarbon.  in  einer  farbigen,  2  g  Acid. 
tartar.  in  einer  weissen  Papierkapsel ;  Ph.  Austr.,  Hung.,  Rom.  10  g  Tartar. 
natron.,  3  g  Natr.  bicarbon.  und  3  g  Acid.  tartar. 

Pulv.  atroph.  Simon  4  Acid.  tailar.,  4  Saccharum,  4  Natr.  bicarbon., 
1  Magnes.  carbon.  nach  Belieben  mit  Ol.  Citri,  Ol.  Menth,  pip.,  Ol.  Calami 
oder  Ol.  Zingiberis  aromatisirt. 

Granulirtes  B.  Eine  Mischung  von  50  Natr.  bicarbon.,  50  Magnes. 
carbon.,  45  Acid.  tartar.,  200  Saccharum  wird  mit  50  Spiritus  durchfeuchtet, 
dann  mittelst  Pistill  durch  ein  grobes  Sieb  (No.  2  Ph.  Germ.)  gerieben,  im 
Trockenschrank  in  dünner  Schicht  scharf  getrocknet,  schliesslich  nochmals  vor- 
sichtig durchs  Sieb  geschlagen  und  das  feine  Pulver  entfernt.  Ist  das  englische 
Granulär  effervesoent  Citrate  of  Magnesia,  wenn  man  es  mit  etwas 
Citronenöl  parfümirt. 

Breobmittel,  Vomitiva,  Emetica,  sind  Stoffe,  welche  bestimmte 
Stellen  des  Nervensystems  reizen,  wodurch  krampfhafte  Zusammenziehung  des 
Zwerchfelles,  der  Bauchmuskel  und  schliesslich  Entleerung  des  Magens  hervor- 
gerufen werden.  Die  Zahl  der  B.  ist  eine  sehr  grosse;  am  raschesten  wirken 
Zincum  sulfuricum  und  Cuprum  sulfuricum;  bekannt  sind  Brechweinstein, 
die  Ipecacuanha,  zahlreiche  giftige  Pflanzenkörper  (Tabak,  Digitalis, 
Radix  Asari,  Rad.  Yiolae  odoratae)  u.  a. 

Breohweinstein,  Stibio-Kali  tartaricum,  Kali  stibiato-tartari- 
cum,  Tartarus  stibiatus,  T.  emeticus  (Tartre  stibi^),  Tartarated 
Antimony,  Emetic  Tartar.  —  K(SbO)C4H40g  +  H,0.  DerB.  büdet  durch- 
sichtige würfelförmige  oder  octaedrische  Kr3rstalle,  welche  an  der  Luft  ver- 
wittern und  zerrieben  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  liefern.  Er  muss 
sich  in  17  Th.  kaltem  und  in  3  Th.  kochendem  Wasser  vollständig  lösen  (in 
Weingeist  ist  er  unlöslich) ;  die  mit  etwas  Weinsäure  vermischte  Lösung  darf 
weder  durch  salpetersauren  Baryt,  noch  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  gelbes 
Blutlaugensalz,  oxalsaures  Ammoniak  getrübt  werden,  was  eine  Verunreinigung 
durch  schwefelsaure  Salze,  Chlorverbindungen,  fremde  Metalle,  Kalk  anzeigen 
würde.  0,5  g  B.,  in  10  g  Salzsäure  kalt  gelöst  und  mit  2  Tropfen  frisch  ge- 
sättigtem Schwefelwasserstoffwasser  versetzt,  darf  selbst  nach  4  Stunden  weder 
gelb  gefärbt  noch  gefällt  werden  (Arsen).  Der  Geschmack  des  B.  ist  un- 
angenehm metallisch,  die  Lösung  desselben  reagirt  sauer.  Zur  Darstellung 
desselben  soll  man  48  Th.  destillirtes  Wasser  in  einer  Porzellanschale  zum 
Kochen  erhitzen,  4  Th.  reines  Antimonoxyd  und  5  Th.  gereinigten  Weinstein 
eintragen ;  man  kocht  eine  Stunde  unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers. 
Die  heiss  filtrirte  Lösung  wird  bis  auf  fast  36  Th.  concentrirt  und  zum  Krystalli- 
siren  hingestellt ;  die  Mutterlauge  dampft  man  ein,  so  lange  sie  noch  unge- 
färbte Krystalle  liefert.     Die  Krystalle  werden  abgewaschen,  getrocknet  und 
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zu  feinem  Pulver  gerieben  in  Gläsern  sorgfältig  verwahrt.  Durch  Vermischen 
einer  B.-Lösung  mit  90proc.  Weingeist  erhält  man  ein  sehr  feines,  blendend 
weisses  Pulver.  In  Gaben  von  0,005 — 0,02  g  wirkt  der  B.  fördernd  auf  die 
Thätigkeit  der  Sekretionsorgane  und  wird  gegen  katarrhalische  Leiden,  Magen- 
verschleimung  gebraucht,  in  Gaben  von  0,03 — 0,02  g  wirkt  er  brechenerregend 
and  abfahrend,  in  grossen  Gaben  hat  er  Entzündung  des  Magens  und  der 
Eingeweide  im  Gefolge.  Aeusserlich  braucht  man  ihn  als  Reizmittel;  er  ruft, 
auf  die  Haut  eingerieben,  kleine  Geschwüre  etc.  hervor.  Ein  namentlich  bei 
Keuchhusten  häufig  angewandtes  Heilmittel  ist  der  Brechwein,  Vinum 
stibiatum  —  Vinum  Stibio-Kali  tartarici  —  eine  Lösung  von  1  Th.  B. 
in  250  Th.  Malaga-  oder  Xereswein.  H.  Thoms. 

Breohwursel,  Radix  Ipecacuanhae.  Die  echte  Brechwurzel 
stammt  von  einer  halbstrauchigen,  in  den  Wäldern  Brasiliens  heimischen 
Pflanze  {CephcLeUs  {Psychotrid]  IpecctcuanJui  Wüldenow»  Rubiaceae)^  deren 
Stengel  Wurzeln  treibt  und  durch  diese  unter  die  Erde  gezogen  wird.  Die 
Droge  besteht  aus  den  graubraunen,  wurmförmigen  Wurzeln,  welche  finger- 
lang, bis  5  mm  dick  und  durch  die  beim  Trocknen  sich  zerklüftende  Rinde 
tief  wulstig  geringelt  ist.  Der  zähe,  gelblichweisse,  marklose  Holzcylinder 
ist  dünner  als  die  hornig  harte,  leicht  abspringende  Rinde.  Diese  enthält 
weder  Bastfasern  noch  Steinzellen,  ihr  Parenchym  ist  voll  gepfropft  mit  klein- 
körniger Stärke  und  führt  in  einzelnen  Schläuchen  Erystallnadeln.  Nur  die 
Rinde  schmeckt  ekelhaft  bitter  von  dem  in  ihr  enthaltenen  Alkaloide  E metin. 

Die  Ipecacuanha  ist  ein  werthvoUes,  überall  officinelles  Heilmittel.  Sie 
ist  Bestandtheil  des  Dover *schen  Pulvers  und  dient  zur  Bereitung  vieler 
Präparate  (Tinctura,  Syrupus,  Vinum,  Trochisci  Ipecacuanhae). 

Es  kommen  mitunter  aus  verschiedenen  Theilen  Südamerikas  falsche 
B.  in  den  Handel,  welche  wenig  oder  gar  kein  Emetin  enthalten.  Dieselben 
unterscheiden  sich  meist  schon  im  Aussehen  oder  durch  den  Geschmack, 
sicher  im  mikroskopischen  Bau  von  der  echten  Droge.  Moeller. 

Brexi2oateohi]i,Orthodioxybenzol,Pyrocatechinsäure,C6H4(OH)2 
entsteht  bei  der  trockenen  DestiUation  des  Holzes  und  anderer  organischer 
Stoffe,  bildet  farblose,  rhombische,  bei  102^  schmelzende  Blättchen  und  ist 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Im  malabarischen  Kino  und 
in  den  Blättern  des  wilden  Weines  (Ampelopsis  hederaced)  kommt  es  fertig 
gebildet  vor.     S.  auch  Guajacol. 

Brillantine  nennt  man  besonders  solche  Cosmetica,  welche  die  Haare 
des  Bartes,  der  Schläfe  (als  Löckchen)  glänzend  machen  und  ihnen  dabei 
eine  gewisse  Steifheit  geben.  Vorschriften  zu  ihrer  Anfertigung  sind  a) 
6  Ol.  Ricini,  2  Sapo  medic,  2  Benzoe,  200  Spiritus  mit  etwas  Ol.  Rosarum 
oder  OL  Neroli  parfümirt.  b)  10  Glycerin,  100  Spiritus,  100  Aq.  Rosarum. 
c)  6  Ol.  Ricini,  6  Glycerin,  2  Benzoe,  200  Spiritus,   wie  vorher  parfümirt. 

BrokAtüarben  sind  aus  Schüppchen  gebildete  Pulver  von  derselben 
Zusammensetzung  wie  die  Bronzefarben  (s.  S.  126). 

Brom,  Bromum,  Brome,  Bromine,  Br  =  80,  ein  flüssiges,  dunkel- 
rothbraunes,  flüchtiges  Metalloid.  Die  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur reichlich  entwickelnden  Dämpfe  sind  von  rothbrauuer  Farbe,  eigen- 
thümlichem  stechenden,  chlorähnlichen  Geruch,  und  greifen  die  Athmungs- 
werkzeuge  heftig  an.     Bei  63®  C.  beginnt  es  zu  sieden ;  bei  — 20®  wird  es 
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fest,  und  bildet  eine  graubraune,  krystallinische  Masse.  Das  spec.  Gew.  des 
B.  ist  bei  15®  C.  =  2,^. 

Es  ist  löslich  in  (30  Th.)  Wasser,  in  Aetber  und  Weingeist;  die 
Lösungen  sind  von  rothgelber  Farbe.  Wie  Chlor  wirkt  es  zerstörend  auf 
Pflanzenfarben  und  desinficirend ;  tLberhaupt  sind  seine  chemischen  Eigen- 
schaften denen  des  Chlors  sehr  ähnlich. 

Sein  Hauptvorkommen  ist  im  Meerwasser  und  in  Mineralquellen  (Kreuz- 
nach, Saline  Neusalzwerk  bei  Minden).  Das  meiste  B.  des  Handels  wird  in 
Stassfurt  aus  den  Mutterlaugen  der  Abraumsalze  gewonnen.  Das  See- 
oder Mineralwasser  wird  durch  Eindampfen  soweit  concentrirt,  dass  der 
grösste  Theil  des  Kochsalzes  und  der  übrigen  Salze  durch  Krystallisation 
entfernt  werden  kann.  (Ist  Brommagnesium  zugegen,  so  muss,  um  Verluste 
an  B.  zu  vermeiden,  zuletzt  bei  massiger  Hitze  abgedampft  werden.)  Die 
Mutterlauge  wird  in  einer  Destülirblase  mit  Braunstein  und  Salzsäure  er- 
wärmt, wobei  das  in  ihr  enthaltene  Bromnatrium  durch  das  sich  entwickelnde 
Chlor  zersetzt,  das  B.  frei  gemacht  wird  und  überdestillirt.  Es  passirt 
einen  Kahlapparat  und  wird  in  einem  vorgelegten  tubulirten  Glaskolben 
aufgefangen.  Mit  dem  Tubulus  der  Vorlage  ist  eine  Flasche  mit  Natron- 
lösung verbunden,  durch  welche  die  nicht  verdichteten  Bromdämpfe  zurück- 
gehalten und  auf  diese  Weise  Verluste  vermieden  werden.  Das  so  erhaltene 
rohe  B.  wird  durch  nochmalige  Destillation  gereinigt;  will  man  es  ganz 
wasserfrei  haben,  so  destillirt  man  über  Chlorcalcium.  In  der  Regel  unter- 
bleibt dies  jedoch,  da  ein  geringer  Wassergehalt  für  die  meisten  Ver- 
wendungen nicht  störend  ist.  —  Mit  Rücksicht  auf  seine  Flüchtigkeit  wird 
das  B.  sogar  meist  unter  einer  Wasserschicht  aufbewahrt. 

Die  Hauptanwendung  des  B.  ist  äusserlich  zu  Aetzpasten,  Inhalationen, 
Einspritzungen,  als  Bromwasser  zur  Desinfektion  u.  s.  w.  In  der  organischen 
Chemie  kommt  es  bei  vielen  chemischen  Operationen  (Bromirungen),  die 
als  Uebergaug  zu  andern  Verbindungen  dienen,  in  Anwendung.  In  seinen 
Verbindungen  ist  es  als  Bromsilber  wichtig  für  die  Photographie,  als  Brom- 
kalium  wichtig  für  den  Arzneischatz.  Dasselbe  wird  erhalten  durch  Auf- 
lösen von  B.  in  Kalilauge,  Verdampfen  der  Lösung  zur  Trockne  unter 
Zusatz  von  Kohle,  und  Glühen  des  Rückstandes.  Derselbe  wird  ausgelaugt, 
von  der  Kohle  abfiltrirt  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  eingedampft. 
Es  krystallisirt  in  Würfeln,  ähnlich  denen  des  Jodkaliums,  von  weisser 
Farbe,  starkem  Glanz  und  salzigem  Geschmack.  In  der  Rothglühhitze 
schmilzt  es  und  verdampft  in  höherer  Temperatur.  In  Wasser  und  Wein- 
geist ist  es  löslich.  H.  Thoms. 

Brompastillen  der  Er Imaye raschen  Mischung  bestehen  aus  4  Th. 
Kalium  bromatum,  4  Th.  Natrium  bromatum,  2  Th.  Ammonium  bromatum. 

BronzeflBurben  sind  sehr  feine  Pulver  von  Metallen  und  deren  Legirungen, 
die  zum  Bronziren  von  Eisen-,  Gyps-,  Stein-  und  Holzarbeiten  in  der  Tapeten-, 
Kupfer-,  Stein-  und  Buchdruckerei  ausgedehnte  Anwendung  finden.  Man  unter- 
scheidet echte  und  unechte  B.  Erstere  sind  die  Gold-  und  Silberbronzen, 
die  aus  den  Abfällen  der  Gold-  und  Silberschlägerei,  der  sog.  Schawine 
hergestellt  werden.  Die  Schawine  wird  mit  Gummi,  Honig,  Dextrin  auf  glatten 
Reibsteinen  (Marmor)  oder  mit  eigenen  Reibmaschinen  fein  zerrieben  und 
dann  ausgewaschen.     Unechte  B.  können  in  allen  Farbnüancirungen  hergestellt 
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werden,  indem  man  verschiedene  Metalllegirangen  zu  Blattmetall  ausschlägt 
und  wie  die  Schawine  behandelt ;  ausserdem  aber  vermag  man  diesen  Bronzen 
noch  durch  Erhitzen  (Anlaufenlassen)  und  mit  verschiedenen  Theerfarben 
jede  gewünschte  Farbe  ertheilen.  Unechte  Goldbronze  wird  aus  Tombak, 
Silberfarbe  aus  einer  Zinn-Zinklegirung,  Eisenfarbe  aus  Antimon,  eine  schöne 
rotbe  B.  aus  Kupfer  hergestellt.  Mussivsilber  s.  Amalgame,  S.  37.  — 
Massivgold  s.  d.  betreffenden  Artikel.  T.  F.  Hanauaek. 

Brot  ist  ein  aus  dem  Mehle  der  Getreidefrüchte  (seltener  der  HQlsen- 
frflchte,  Kartoffeln,  aus  exotischen  Mehlen)  mit  Wasser  oder  Milch  bereitetes 
Gebäck,  das  sowohl  stickstoffhaltige  Bestandtheile,  als  auch  Kohlenhydrate  be- 
sitzt und  ein  Nahrungsmittel  von  universeller  Bedeutung  abgibt.  Je  nach  der 
Zubereitung  unterscheidet  man  ungesäuertes  oder  gesäuertes  Brot.  Die  Her- 
stellung des  Teiges  besteht  in  Anrühren  des  Mehles  mit  Wasser  und  Kneten ; 
zugleich  werden  Salz  und  Gewürze  beigemischt.  Würde  der  so  gewonnene 
Teig  nur  gebacken,  erhielte  man  ein  dichtes,  schweres,  unverdauliches  B., 
das  auch  im  Geschmacke  vieles  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  Matzes  der 
Jaden,  das  schottische  Haferbrot,  das  Maisbrot  und  die  Tortillas  in  Amerika 
sind  solche  ungesäuerte  Brote.  Wenn  aber  nun  der  angemachte  Teig  vor 
dem  Backen  gehörig  aufgelockert  wird,  so  wird,  wie  Loebisch  sagt,  die  Ober- 
fläche des  B.  vergrössert  und  dadurch  der  Einwirkung  der  Yerdauungssäfte 
zugänglicher ;  zugleich  erhält  es  eine  das  Kauen  erleichternde  Beschaffenheit. 
Die  Auflockerung  des  Teiges  wird  in  den  Backstuben  gewöhnlich  mit  Sauer- 
teig oder  mit  Hefe  bewerkstelligt;  ausserdem  dienen  dazu  die  sog.  Back- 
pulver, die  kohlensaure  Salze  enthalten,  ferner  auch  alkoholhaltige  Flüssig- 
keiten, der  aus  Eiweiss  geschlagene  Schnee,  und  selbst  Fett  (beim  Butterteig). 
Zunächst  wird  durch  die  fermentative  Wirkung  der  löslichen  Eiweissstoffe  des 
Mehles  (oder  besonderer  aus  diesen  Stoffen  hervorgegangener  Enzyme)  ein 
Theil  der  Stärke  des  Mehles  in  Dextrin  und  Maltose,  schliesslich  in  Dextrose 
übergeführt  und  erst  jetzt  kann  das  zugesetzte  Ferment  wirken ;  der  Sauer- 
teig ist  ein  von  früherem  Gebäck  herrührender  Teig,  der  ein  Herd  zahlreicher 
Gährungspilze  geworden  ist  und  sich  in  essigsaurer,  milchsaurer  und  butter- 
saurer Gährung  befindet.  Der  Sauerteig  oder  die  Hefe,  die  nun  dem  Teig 
zugesetzt  werden,  zerlegen  die  Dextrose  des  Teiges  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure und  zugleich  entstehen  Milchsäure,  Buttersäure,  die  auch  den  sauren 
Geschmack  des  Schwarzbrotes  bedingen.  Da  nun  die  Dextrose  im  Teig  ziem- 
lich gleichmässig  vertheilt  ist,  so  entsteht  in  allen  Stellen  in  dem  letzteren 
die  Kohlensäure  und  erzeugt  kleine  Blasen,  deren  Wände  von  dem  auf  diese 
Weise  aufgelockerten  Teig  gebildet  sind.  Man  nennt  diesen  Vorgang  das  Auf- 
gehen des  Teiges.  Der  aufgegangene  Teig  wird  nun  in  dem  Backofen  einer 
plötzlich  einwirkenden  grossen  Hitze  (160—300^)  ausgesetzt,  und  erhält  in 
kurzer  Zeit  eine  dunkelbraune  Binde ;  ein  Theil  des  Wassers  und  der  Alkohol 
verflüchtigen,  die  Eiweissstoffe  gerinnen,  werden  fest  und  zähe,  die  Stärke 
verkleistert  im  Innern,  während  sie  in  der  Rinde  in  Dextrin  und  bei  zu 
starker  Bräunung  schliesslich  in  Garamel  sich  umsetzt,  wobei  zugleich  bittere 
Röstprodokte  (Rindenbitter,  Picramar,  Assamar)  entstehen.  Der  innere  weichere, 
elastische  Th^  heisst  die  Krume  (Schmolle)  und  enthält  noch  bis  46  Proc. 
Wasser.  Aus  100  Th.  Mehl  erhält  man  bis  130  Gewichtstheile  B.,  da  dieses 
dreimal  so  viel  Wasser  enthält,  als  das  Mehl. 
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Die  chemische  Zusammensctzang  des  6.  zeigt  folgende  Tabelle  (in  Procenten, 
nach  J.  König): 


Gröberes  Weizenbrot    . 
Semmel  ans  Münster 
Roggenbrot  ans  Wien  . 
Pnmpemickel  .... 
Prenssisches  Kommisbrot 

Gerstenbrot 

Haferbrot  (Spessart) 


Siiokitoff- 
Sal»fteBx 


F«tt 


Z«ek*r 


Extnkt- 
■toffa 


HolxfaMr 


AmIm 


Procente 


39,95 
29,52 
31,93 
42,90 
36,71 
11,78 
8,66 


7,58 
8,69 
8,30 
8,90 
7,47 
5,44 
8,63 


0,10 
0,21 
0,33 
2,09 
0,45 
0,50 
10,00 


4,47 
3,77 
1,46 
3,28 
3,05 
3,90 
2,60 


50,47 

0,33 

1,20 

56,29 

0,35 

1,17 

55,11  ^ 

0,97 

1,90 

39,74 

1,79 

1,29 

46,36 

1,51 

1,46 

73,35 

4,85 

— 

65,59 

4,25 

1,51 

Im  Büttel  enthält  frisches  feines  Weizenbrot  38,51  Proc.  Wasser,  gröberes 
41,02  Proc,  Boggenbrot  44,02  Proc.  Die  Yerdanlichkeit  des  B.  hängt  aber 
nicht  allein  von  dem  Gehalt  desselben  an  Nahrungsstoffen,  sondern  auch  von 
der  Güte  der  verwendeten  Materialien  ab.  Es  ist  anch  heute  noch  nicht  ent- 
schieden, welcher  Brotsorte  man  den  Vorzug  geben  soll,  dem  Schwarz-  oder 
dem  Weissbrot.  Theoretisch  betrachtet  sind  alle  jene  Sorten,  die  aus  feinem, 
von  Kleie  möglichst  freiem  Mehle  hergestellt  sind,  die  leichtest  verdaulichen 
und  auch  die  best  nährenden,  weil  fast  alle  Theile  des  B.  ausgenutzt  werden 
können,  was  bei  dem  stark  kleiehaltigen  Boggenbrote  nicht  der  Fall  ist. 
Die  unverdauliche  Kleie  reizt  die  Darmwände,  bewirkt  oft  rasche  Entleerung 
des  Darmes  und  verhindert  die  vollständige  Ausnutzung  der  Nährstoffe.  Die 
gegentheilige  Anschauung  hat  sich  besonders  darauf  gestützt,  dass  mit  der 
Kleie  auch  noch  der  den  Mehlkem  umschliessende,  aus  den  sog.  Kleberzellen 
gebildete  Mantel  entfernt  wird  und  somit  ein  grosser  Theil  der  Stickstoff- 
substanz verloren  geht.  Dem  kann  aber  entgegen  gehalten  werden,  dass 
diese  sog.  Kleberzellen  nur  zum  geringsten  Theile  Kleber,  sondern  hauptsäch- 
lich Fett  enthalten  und  dass  der  grösste  Theil  des  Kleber,  welcher  zur  Er- 
nährung ausgenutzt  werden  kann,  im  Mehlkerne  des  Getreidekornes  selbst 
enthalten  ist.  Wenn  auf  bestimmte  Landstriche  hingewiesen  wird,  deren  Be- 
wohner ein  sehr  stark  kleiehaltiges  Schwarzbrot  lieben  und  davon  kräftig 
genährt  werden,  so  darf  auch  nicht  der  specifischen  Constitution  dieser  Be- 
völkerung, sowie  auch  nicht  der  Lebensgewohnheiten  und  der  körperlichen 
anstrengenden  Thätigkeit  vergessen  werden. 

Ein  gut  gebackenes  Brot  soll  eine  gleichmässig  gebräunte  Binde  besitzen, 
auf  der  oberen  Fläche  massig  gewölbt  sein;  die  Krume  soll  fein  blasig,  elastisch, 
gleich  gefärbt  sein,  sich  nicht  bröckeln,  nicht  dicht  („speckig")  aussehen, 
keinen  Sand  enthalten,  angenehm  schmecken  und  einen  angenehmen  Geruch 
haben. 

Die  Brotuntersuchung  zerfällt  in  eine  mikroskopische  und  in  eine  chemische. 
Erstere  hat  die  Aufgabe,  die  Art,  Beinheit  und  Feinheit  (Qualität)  des  Mehles 
festzustellen.  In  jedem  B.  kann  man  Stärkekömehen  finden,  die  auf  die  Ab- 
stammung des  Mehles  hinweisen  können ;  auch  die  Kleiebestandtheile  können, 
da  sie  für  die  einzelnen  Mehlsorten  die  besten  Erkennungstypen  abgeben,  der 
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mikrosk.  Untersachung  zugänglich  gemacht  werden,  indem  man  eine  kleine  B.- 
Probe mit  Salzsäure  kocht,  wobei  Stärke  und  Eiweisskörper  grösstentheils  ver- 
flüssigen, und  die  Schalenbestandtheile  zurttckbleiben.  Weiters  hat  man  auf 
die  im  Mehl  enthaltenen  Verunreinigungen  oder  absichtlich  zugesetzten  Materien 
organischen  Ursprunges  zu  vigiliren;  solche  sind  Raden,  Wicken,  Wachtel- 
weizen (die  sog.  Ausreuter),  Getreidebrand,  Mutterkorn.  Violettes  oder  schwarz- 
blaues B.  erhält  diese  Färbung  von  derartigen  Zusätzen.  Bezüglich  der  Unter- 
sachung vergl.  Artikel  Mehl. 

Die  chemische  Untersuchung  umfasst  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes, 
die  Prüfung  auf  mineralische  Bestandtheile,  auf  Alaun,  Kupfervitriol.  B. 
mit  hohem  Feuchtigkeitsgehalt  wird  leicht  schimmelig  und  enthält,  wenn  ein 
bestimmtes  Gewicht  in's  Auge  gefasst  wird,  dann  auch  selbstverständlich  weniger 
Nährstoffe.  In  England  und  Frankreich  setzt  man  dem  Teige  Alaun  hinzu,  um 
ihn  mehr  „bindend",  d.  h.  den  Kleber  zäher  zu  machen.  Nach  Horsley 
digerirt  man  Kampecheholzspäne  mit  Holzgeist,  mischt  davon  10  cc  mit  150  cc 
Wasser  and  10  cc  gesättigte  Lösung  von  Ammoniumkarbonat ;  in  diese  Mischung 
legt  man  eine  Probe  B.  6 — 7  Min.  lang  ein,  und  lässt  es  dann  trocknen.  *Nach 
einigen  Stunden  gibt  sich  die  Anwesenheit  des  Alauns  durch  eine  Blaufärbung 
kund.  Einen  sehr  scharfen  Nachweis  theilt  Wittmack  mit:  Man  taucht  ein 
Ende  eines  Stückchens  B.  in  essigsaure  Eochenille;  war  Alaun  im  B.,  so  färbt 
es  sich  schön  karmesinroth,  im  entgegengesetzten  Falle  nur  blass  ziegelroth. 

Unter  Umständen  kann  es  nothwendig  erscheinen,  die  Asche  des  B.  auf 
Thonerde  zu  untersuchen.  —  Kupfervitriol  dürfte  jetzt  wohl  kaum  mehr  dem 
B.  beigemischt  werden. 

Die  Asche  des  B.  beträgt  im  Weizenmehl  0,84 — 1,4  Proc,  im  Roggen- 
mehl  0,86—3,08  Proc.  T.  F.  Hanausek. 

Bmoin,  ein  Alkaloid  der  Zusammensetzung  C^gH^eN^O^,  welches  sich 
neben  dem  Strychnin  in  den  Krähenaugen  (Nux  vomica)^  femer  in  der  falschen 
Angostararinde,  der  Rinde  von  Strychnos  nux  vomicay  findet.  Zur  Darstellung 
wird  das  ans  der  Nux  vorniea  auf  geeignete  Weise  isolirte  Gemisch  von 
Strychnin  and  Brucin  (s.  Strychnin)  in  heissem  Alkohol  gelöst,  aus  welchem 
beim  Erkalten  das  schwerer  lösliche  Strychnin  zuerst  auskrystallisirt,  während 
das  B.  in  den  Mutterlaugen  zurückbleibt  und  durch  weiteres  Eindampfen  der 
alkoholischen  Lösung  gewonnen  werden  kann.  Durch  mehrmalige  Wieder- 
holung dieser  Operation  wird  das  B.  rein  in  farblosen,  wasserhaltigen,  monoklinen 
Tafeln  gewonnen.  Es  ist  in  320  Th.  kalten  und  in  150  Th.  kochenden  Wassers 
zu  einer  alkalisch  reagirenden,  stark  bitter  schmeckenden,  stark  giftigen 
Flüssigkeit  löslich.  Reine  conc.  Schwefelsäure  löst  das  B.  farblos  auf,  salpeter- 
Bäurehaltige  Schwefelsäure  färbt  es  hingegen  blutroth.  Man  benutzt  diese 
Eigenschaft  des  B.  durch  Oxydationsmittel  sich  blutroth  zu  färben,  besonders 
zum  Nachweis  von  Salpetersäure  in  Schwefelsäure  oder  in  Trinkwasser.  Zum 
Nachweis  in  dem  letzteren  fügt  man  zu  einem  Tropfen  des  Trinkwassers, 
den  man  am  besten  in  einem  weissen  Porzellanschälchen  untergebracht  hat, 
einige  Tropfen  einer  gesättigten  Brucinlösung  und  lässt  sodann  unter  Um- 
schwenken einige  Tropfen  conc.  salpetersäurefreier  Schwefelsäure  zufliessen. 
Die  hierdurch  entstehende  starke  Erwärmung  bewirkt  sogleich  eine  Oxydation 
des  B.,  falls  Salpetersäure  anwesend  ist,  und  damit  vorübergehende  Roth- 
färbnng  der  Flüssigkeit.  H.  Thoms. 

T.  V.  Hanamek,  WeUlagw*!  Waanolexikon,  IL  Aafl.  9 
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Brunnenkresse, Herba Nasturtii.  Die  Brunnen-  oder  Wasserkresse 
—  Nasturtium  ofßcinale  Broum,  Cnidferae  —  ist  eine  kranüge  Pflanze  mit 
einem  hohlen  Stengel,  fiederschnittigen  Blättern,  weissen  Blüthen  und  walz- 
lichen, 8 — 12  mm  langen  Schötchen  mit  rippenlosen  Klappen  und  2  Reihen 
Samen.  Die  frischen  Blätter  der  B.  riechen  und  schmecken  nach  dem  Zer- 
reiben senfartig ;  sie  werden  bei  der  Bereitung  frischer  Eräutersäfte  zu  Früh- 
jahrskuren und  in  der  Küche  verwendet.  Die  von  Cardamine  amara  L. 
stammende  Bitterkresse  hat  aufrechte  markige  Stengel  und  linealische 
Schotenfrüchte  mit  einer  Reihe  Samen.  Sie  war  als  Herba  Nastarüi  majori» 
in  Verwendung.  J.  Hoeller. 

Buoooblättert  Folia  Bucco^  Buchu^  Diosmae^  Barosniae,  stammen  von 
mehreren  am  Cap  der  guten  Hoffnung  verbreiteten  Barosma-Arteii  (Rutaceae^ 
DiosTneae).  Die  Blätter  sind  lederig,  sitzend  oder  kurz  gestielt,  am  Rande 
gesägt,  drüsig  punktirt,  meist  mit  einer  grösseren  Oeldrüse  am  Grunde  eines 
jeden  Sägezahnes.  Man  unterscheidet  breite  und  lange  B.,  die  aber  oft 
gemisQht  vorkommen.  Die  ersteren  sind  mehr  oder  weniger  breit  eiförmig, 
wenig  über  2  cm  lang,  die  letzteren  länglich  lanzettlich,  bis  über  4  cm 
lang. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  stark  aromatisch.  Ausser  ätherischem 
Oel  enthalten  sie  einen  nicht  genau  bekannten  Körper,  wahrscheinlich  ein 
Säureanhydrid. 

Dia  Hottentotten  benützen  die  Blätter  als  schweiss-  und  harntreibendes 

Mittel  und  bereiten  aus  denselben  eine  Hautsalbe.     In  mehreren  europäischen 

Staaten  sind  sie  officinell;  bei  uns  werden  sie  kaum  beachtet. 

J.  Moeller. 

Buchdruokfarben.  Zur  Bereitung  der  am  häufigsten  gebrauchten  Buch- 
dmckerschwärze  erhitzt  man  15  Th.  des  besten  Firnisses,  welcher  zwischen 
den  Fingern  zolllange  Fäden  ziehen  muss,  in  einem  eisernen  Kessel  und  löst 
darin  6  Th.  helles  Kolophon,  hierauf  trägt  man  allmälig  und  unter  stetem 
Rühren  1^/,  Th.  trockene,  gepulverte  Hausseife  ein  und  fährt  mit  vorsichtigem 
Erhitzen  fort,  bis  die  Masse  nicht  mehr  schäumt.  Nach  dem  Erkalten  ver- 
mischt man  die  zähflüssige  Masse  mit  7^/,  Th.  des  besten,  aus  Harz  oder 
Naphtaiin  gewonnenen  Busses  und  setzt  so  viel  Pariserblau  hinzu,  dass  das 
Schwarz  einen  bläulichen  Ton  erhält.  Die  Mischung  wird  auf  einer  eisernen 
Walzmaschine  mit  drei  eisernen  Walzen,  welche  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit umlaufen  und  auf  einander  reiben,  zu  einer  feinen,  plastischen,  gleich- 
massigen  Masse  gerieben.  Für  rothe  Farben  wählt  man :  Zinnober,  Antimon- 
zinnober, Chromroth ;  für  Purpur :  Karmin  und  Lackfarben ;  für  Blau :  Ultra- 
marin und  Pariserblau ;  für  Grün :  Ohromgrün  und  Schweinfurter  Grün ;  für 
Gelb:  Chromgelb  und  Chromorange;  für  Braun:  Mahagonibraun,  Kassler- 
braun, gebrannte  Ocker  j  für  Weiss :  Zinkweiss,  Bleiweiss ;  helle  Töne  werden 
durch  Zusatz  von  Zinkweiss  erzielt.  Zur  lithographischen  Druckschwärze 
wird  bester  Russ  mit  einer  Mischung  fein  gerieben,  welche  durch  Zusammen- 
schmelzen von  je  4  Th.  Talg,  Wachs,  gepulverter  Seife,  3  Th.  Schellack, 
2  Th.  Mastix  bereitet  wird.  Die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  in  den 
Handel  gebrachten  Buchdmckfarben  und  die  Bereitung  derselben  weicht  sehr 
von  einander  ab,  da  fast  jede  Fabrik  nach  eigenen,  geheim  gehaltenen  Vor- 
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Schriften  arbeitet.  Von  de  la  Rue  ist  eine  Mischung  von  Farbholzlacken, 
Russ  und  Glycerin  zum  Druck  von  Banknoten  und  Werthpapieren  in  An- 
wendung gebracht  worden. 

Bucheokernöl,  das  fette  Oel  aus  den  Samen  der  Bothbuche,  Fagus 
silvatica  (Cujndiferae),  Kalt  gepresst  besitzt  es  einen  milden,  warm  einen 
scharfen  Geschmack.  Hellgelbes,  klares  Oel,  besteht  hauptsächlich  aus  TrioleYn, 
mit  wenig  Tripalmitin  und  Tristearin.  Spec.  Gew.  0,9225,  erstarrt  erst  bei 
—17*,  wird  durch  Schwefelsäure  orange,  dann  blutroth  gefärbt.  Bei  der 
Elaldinprobe  zeigt  es  gelbrothe  Farbe  und  erst  nach  24  Stunden  geringe  Elaldin- 
ausscheidung.  K.  Thtlmmel. 

BuchsholZy  echter,  türkischer  Buchs,  das  vollkommen  homogene, 
höchst  feine  und  ausgezeichnet  spaltbare,  hellgelbe  Holz  von  Buams  semper- 
virens  L.  (Eup/torbiaceae),  das  für  Holzschnitte  (Xylographische  Arbeiten) 
den  vorzüglichsten  Rohstoff  abgibt  und  hauptsächlich  von  den  Eüstengegenden 
des  schwarzen  Meeres  stammt.  Als  Ersatz  des  B.  kommen  westindisches 
B.  von  Aspidosperma  Vargasii  und  australisches  B.  von  Pittosporum- 
Arten  in  den  Handel.  T.  F.  Hanausek. 

Butter.  Man  unterscheidet  im  Handel  Naturbutter  und  Ennstbutter, 
sog.  Margarin;  über  letztere  s.  w.  u.  Naturbutter  oder  kurzweg  Butter 
ist  im  Wesentlichen  das  Fett  der  Milch,  fast  ausschliesslich  der  Kuhmilch, 
welche  3 — 5  Proc.  Butterfett  enthält.  In  der  Milch  ist  das  Fett  in  Gestalt 
kleiner  Eügelchen  emulsionsartig  vertheilt  und  wird  daraus  durch  die  „Meierei- 
processe"  des  Aufrahmens,  des  Butterns,  Ausknetens  u.  s.  w.  für  Genuss- 
zwecke hergestellt.  Das  Aufrahmen  geschieht  entweder  durch  ruhiges  Stehen- 
lassen der  frischen,  süssen  Milch  in  einem  kühlen  Raum,  wobei  die  Fettkügelchen 
der  Butter  sich  wegen  ihres  geringeren  spec.  Gewichts  an  der  Oberfläche  an- 
sammeln und  dann  als  Rahm  abgehoben  werden,  oder  ihre  Trennung  von  dem 
Milchserum  wird  durch  Centrifugiren  mittelst  besonderer  Maschinen  bewirkt. 
Das  nachfolgende  Buttern  des  meist  etwas  säuerlichen  Rahms  nimmt  man  in 
geschlossenen  Gefässen  von  verschiedener  Konstruktion,  sog.  Butterfässern, 
vor,  in  denen  der  Rahm  längere  Zeit  gerührt,  gestossen  wird,  wobei  sich  die 
vorher  noch  isolirten  Fettkügelchen  zu  einer  zusammenhängenden,  festen  Fett- 
masse vereinigen.  Nach  Sohxlet  befindet  sich  die  Butter  in  den  Fettkügelchen 
der  Milch  in  einem  Zustande  der  Ueberschmelzung,  wird  aber  durch  das  Schlagen 
beim  Buttern  krystallinisch,  fest  und  dadurch  befähigt,  dass  sich  die  einzelnen 
KQgelchen  vereinigen.  Das  gewonnene  Butterfett  wird  weiter  durch  Aus- 
kneten, was  theils  mit  der  Hand,  theils  durch  Maschinen  geschieht,  von  ein- 
geschlossener Buttermilch  grösstentheiis  befreit  und  dann  je  nach  der  Geschmacks- 
richtung der  Consumenten  mit  2 — 6  Proc.  Salz  versetzt.  In  Süd-  und  Mittel- 
deutschland, Oesterreich,  Russland,  einem  Theil  von  Frankreich,  Belgien  und 
Italien  kommt  die  Butter  ungesalzen  zu  Markt,  in  anderen  Ländern  gesalzen ; 
in  diesem  Zustande  ist  sie  etwas  haltbarer.  In  Fngland  verlangt  man  eine 
bestimmte  Farbe,  die  dann  hin  und  wieder  durch  Orlean  (Butterfarbe)  künst- 
lich gegeben  wird.  Naturbutter  ist  nämlich  bei  Stall-  und  Strohfütterung  fast, 
weiss,  bei  Weidegang  der  Kühe  gelb.  Das  Butterfett  schmilzt  bei  38 — 34% 
hat  das  spec.  Gew.  von  0,9437  bei  15^  C,  im  gesalzenen  Zustand  von  0,95)&. 
Die  mittlere  Zusammensetzung  ist  etwa 
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Gesalzene  Butter  Ungesalzene  Butter 

Wasser 11,00  14,00 

Fett 85,00  84,00 

ProteYnstoffe 0,60  0,65 

Milchzucker  etc.      .     .     .  0,60  1,25 

Asche,  Salz 2,80  _  0,10_ 

100,00  100,00 

Das  Butterfett  zeichnet  sich  namentlich  durch  seinen  hohen  Gehalt  (etwa 
8,5  Proc.)  an  flüchtigen  Fettsäuren  von  der  £8sig-  his  zur  Gaprinsäure  vor 
anderen  thierischen  Fetten  aus ;  es  enthält  femer  an  nicht  flüchtigen  Säuren 
dieser  Reihe :  Laurin-,  Myristin-,  Palmitin-,  Stearin-,  Arachin-  und  Oelsäure. 

Zur  Entdeckung  einer  Verfälschung  der  Butter  mit  anderen  thierischen 
und  pflanzlichen  Fetten,  ebenso  zur  Unterscheidung  von  Natur  und  Eunst- 
butter  haben  Hehner-Angell  und  E.  Reichert-Meissl,  gestützt  auf  den 
relativ  hohen  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren,  je  eine  Untersuchungsmethode 
des  Butterfetts  ausgearbeitet.  Nach  Hehner-Angell  wird  das  Butterfett  im 
Wasserbade  einige  Zeit  geschmolzen,  dann  filtrirt.  Von  dem  Filtrat  werden 
3 — 4  g  mit  5  ccm  Weingeist  und  1 — 2  g  Aetzkali  während  ^/^ — ^/j  Stunde 
im  Dampfbade  bis  zur  völligen  Verseifung  erwärmt,  der  Weingeist  verdunstet 
und  der  Rückstand  in  100 — 150  ccm  Wasser  gelöst.  Die  Lösung  wird  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  so  lange  (ca.  ^/^  Stunde)  gekocht,  bis  sich  die  unlös- 
lichen Fettsäuren  als  völlig  klare  Oelschicht  an  der  Oberfläche  abgeschieden 
haben.  Man  filtrirt  dann  durch  ein  vorher  bei  100^  in  einem  Becherglase 
getrocknetes,  dichtes  Filter  (beide  müssen  gewogen  sein),  wäscht  die  Säuren 
so  lange  mit  heissem  Wasser,  bis  das  Ablaufende  nicht  mehr  sauer  reagirt 
und  trocknet  den  Filterinhalt  in  demselben  Becherglase  (etwa  2 — ^3  Stunden) 
bei  100^  im  Luftbade  bis  zum  constanten  Gewicht.  Reines  Butterfett  hinter- 
lässt  nicht  mehr  als  höchstens  90  Proc.  Fettsäuren,  ein  Mehr  würde  von  Ver- 
fälschungen mit  anderen  Fetten  herrühren. 

E.  Reichert-Meissl  verseifen  2,5  g  filtrirtes  Butterfett  in  einem  150  ccm 
Eölbchen  mit  20  ccm  Weingeist  (80  Proc.)  und  1  g  Aetzkali  im  Wasserbade, 
bis  die  Masse  schmierig  wird  und  nicht  mehr  schäumt.  Der  Rückstand  wird 
in  50  ccm  Wasser  gelöst,  in  ein  Siedekölbchen  gebracht,  welches  mit  ein'em 
Liebig'schen  Kühler  verbunden  wird.  Darauf  giebt  man  20  ccm  verdünnte 
Schwefelsäure  (1 :  10)  und,  um  das  lästige  Stossen  zu  vermeiden,  hanfkorn- 
grosse  Bimssteinstücke  in  den  Kolben  und  destillirt  genau  50  ccm  ab.  Das 
Destillat  darf  bei  reiner  Butter  zur  Sättigung  (Indicator  PhenolphtaleYn)  nicht 
weniger  als  13,5  (höchstens  15,5)  ccm  ^j^^  norm.  Kalilauge  gebrauchen.  Ein 
Theil  der  flüchtigen  Fettsäuren  bleibt  im  Destillationsrückstand.  Nach  Meissl 
ist  die  doppelte  Menge  Butterfett  zu  nehmen  und  dementsprechend  sind  die 
übrigen  Gewichtsmengen  auch  zu  verdoppeln. 

Grobe  Verfälschungen  der  Butter  mit  Mehl,  Kartoffeln,  Mineralsubstanzeu 
u.  s.  w.  erkennt  man  leicht  beim  Lösen  der  Butter  in  Aether.  (Ueber  Molkerei- 
wesen vergl.  Kirchner,  Handbuch  der  Milchwirthschaft,  Berlin  1882  und 
Fleischmann,  das  Molkereiwesen,  Braunschweig  1875.) 

Kunstbutter,  Margarin,  wird  in  besonderen  Fabriken  dargestellt. 
Frischer,  reiner  Rindstalg  wird  zerkleinert  und  durch  Dampf  geschmolzen. 
Das  ausgeschmolzene  und  abgepresste  Fett  lässt  man  langsam  bei  25 — 30^ 
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erkalten  und  presst  von  demselben  den  grössten  Theil  des  Tripalmitins  und 
Tristearins  ab.  Das  flüssig  Ablaufende  wird  mit  einer  Emulsion  aus  Natur- 
bntter,  etwas  Pflanzenöl,  Milch  und  Farbstoff  in  grossen  Butterfässern  all- 
mälig  durchgearbeitet,  die  dickrahmige  Masse  in  eine  Holzrinne  abgelassen, 
in  der  ihr  ein  brausenartiger  Strahl  von  Eiswasser  entgegen  strömt.  Die 
dadurch  krümlig  erstarrte  Masse  läuft  in  ein  grosses  Reservoir,  aus  dem  man 
sie  ausschöpft  und  nach  dem  Erkalten  mittelst  Knetmaschine  bearbeitet,  um 
sie  von  eingeschlossener  Flüssigkeit  (Milch  und  Wasser)  zu  befreien.  Später 
wird  das  Produkt  gesalzen  und  nochmals  mit  der  Knetmaschine  durchgearbeitet. 
Geschmack,  Geschmeidigkeit,  Weichheit  und  angenehmes  Aeussere  werden  je 
nachdem  durch  wechselnden  Zusatz  von  Milch  oder  Oel  erzielt. 

Gute  Kunstbutter  ist  der  Naturbutter  in  allen  äusseren  und  physikali- 
schen Eigenschaften  zum  Verwechseln  ähnlich.  Zur  maassgebenden  Unter- 
scheidung beider  dienen  die  vorher  angegebenen  Untersuchungsmethoden  und 
die  V.  HübTsche  Jodadditionsprobe.  Der  Gehalt  an  sog.  Margarin  schwankt 
in  der  Kunstbutter  zwischen  50  und  80  Proc.  K.  ThümmeL 

Buxin,  ^gHgjNOj,  ist  ein  mit  Biberin,  Bebeerin  und  Pelosin 
identisches  Alkaloid  und  kommt  in  der  Rinde  und  den  Blättern  von  Buxu8 
sempervirens,  ferner  in  der  Bibirurinde  {Nectandra  Rodiaei,  Laurineae) 
and  einigen  anderen  Pflanzen  vor.  Es  ist  ein  weisses  lockeres,  amorphes, 
stark  bitter  schmeckendes,  wasserhaltiges  Pulver,  welches  nur  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich  ist.  Zur  Darstellung  zieht  man  das 
alkoholische  Extrakt  der  Rinde  von  Buxus  mit  Wasser  aus,  fällt  mit  Blei- 
zucker,  scheidet  das  überschüssige  Blei  mit  schwefelsaurem  Natron  ab  und 
fällt  das  Alkaloid  aus  dem  Filtrat  mit  Magnesia.  Der  Niederschlag  wird  ge- 
trocknet und  gibt  sodann  an  kochenden  Alkohol  das  B.  ab. 

Das  B.  wurde  als  Ersatzmittel  für  das  Chinin  mehrfach   angewendet. 

H.  Thoms. 


C. 

Cachen  Laguen,  CanchuLaguan  ist  Herba  Erythraeae  chilensis  Per 8, 
{Chironia  chilensis  WiUd,)  und  wird  in  Chile  wie  unser  Tausendguldenkraut 
verwendet. 

Caesium,  Cs  =  133,  ein  einwerthiges,  der  Alkalimetallgruppe  ange- 
hörendes MetalU  welches  im  Jahre  1860  von  Bunsen  und  Kirchhoff  in  den 
Matterlaugen  der  Dürkheimer  Soole  auf  spectralanalytischem  Wege  entdeckt 
wurde.  Wie  sich  später  herausstellte,  findet  sich  das  Metall  nebst  dem  Rubidium- 
metall sehr  verbreitet  in  der  Natur  als  Begleiter  des  Kaliums.  Das  auf  der 
Insel  Elba  vorkommende  Mineral  PoUux,  ein  Cäsium-Aluminiumsilikat,  ent- 
hält das  C.  in  reichlichster  Menge. 

Das  Metall  hat  in  reiner  Form  bisher  noch  nicht  abgeschieden  werden 
können ;  im  Spectrum  charakterisirt  es  sich  durch  zwei  intensiv  blaue  Linien 
and  eine  schwächere  orangerothe.  Die  Salze  des  C.  sind  denen  des  Kaliums 
in  ihrem  Aussehen  und  Verhalten  sehr  ähnlich.  H.  Thoms. 

Calciumoxysulfid,  Calcium  oxysulfuratum,  Vlemingkx'sche 
Lösung  Ph.   Austr.     Zur  Darstellung  werden  30  Th.  gebrannter  Kalk  mit 
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20  Th.  Wasser  zu  Pulver  gelöscht  und  mit  60  Th.  Schwefelblnmen  gemischt. 
3  Th.  dieses  Gemisches  kocht  man  mit  20  Th.  Wasser  auf  12  Th.  ein.  Eine 
braunrothe  Flflssigkeit,  die  nach  Schwefelwasserstoff  riecht  und  diesen  auch 
auf  Zusatz  von  Säuren  entwickelt,  während  Schwefel  im  fein  vertheilten 
Zustande  (Schwefelmilch)  abgeschieden  wird.  Die  Lösung  ist  ein  Gemisch 
von  Galciumpentasulfid  mit  Oalcinmthiosulfat : 

aCaO  4-  Si,  «=  2CaS5  +  CaS,Og.  K.  Thttmmel. 

Camphene,  Cj^Hj^,  Kohlenwasserstoffe,  welche  als  isomer  mit  den  im 
Terpentinöl  und  anderen  ätherischen  Oelen  vorkommenden  Terpenen  betrachtet 
werden  können.  Bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Terpentinöl  entsteht 
die  Verbindung  Cj^H^^-HCl,  welche  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  und  Alkohol 
auf  180^  in  einCamphen  übergeht.  Je  nachdem  linksdrehendes  Terpentinöl 
oder  rechtsdrehendes  (amerikanisches)  zu  diesem  Versuch  verwendet  wurde, 
bildet  sich  links-  oder  rechtsdrehendes  Gamphen.  Ersteres  heisst  auch  Tere- 
camphen,  letzteres  Austracamphen.  Ausserdem  sind  noch  zwei  optisch 
inaktive  G.  nachgewiesen  worden. 

Die  G.  bilden  feste  Körper,  welche  gegen  45^  schmelzen  und  gegen  160^ 
sieden.     Mit  Salzsäure  vereinigen  sie  sich  direkt  zu  festen  Ghlorhydrflren. 

H.  Thoms. 
Cannabin,  Cannabinon.  Gannabin  ist  das  in  dem  indischen  Hanf 
(s.  Hanf)  vorkommende  schlaf  machende  Princip,  welches  in  Form  der  Gerb- 
säureverbindung, als  Gannabinum  tannicum,  in  Dosen  zu  0,1—0,5  g 
(maximale  Einzelgabe  1  g)  zu  arzneilicher  Verwendung  gelangt.  Bombeion 
will  aus  der  gelblichbraunen,  amorphen,  in  Wasser  und  Aether  unlöslichen, 
in  Alkohol  kaum  löslichen  gerbsauren  Verbindung  durch  Zerlegung  derselben 
mit  Zinkoxyd  und  Extrahiren  mit  Alkohol  reines  G.  in  Gestalt  eines  braunen, 
lufttrockenen,  nicht  klebenden  Pulvers  erhalten  haben.  Man  gewinnt  das 
gerbsaure  G.  durch  Fällen  des  vom  ätherischen  Oel  befreiten  wässrigen  Aus- 
zuges von  indischem  Hanf  mit  Gerbsäure  und  Trocknen  des  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen Niederschlages  bei  gelinder  Temperatur. 

Unter  Gannabinon  versteht  man  das  mit  Hülfe  von  Alkohol  hergestellte 
Weichharz  aus  indischem  Hanf,  welches  zu  gleichem  Zweck,  wie  das  Gannabin, 
Verwendung  findet.  H.  Thoms. 

Carapafett,  Garapaöl,  Talicunah-,  Kundaöl,  engl.  Graboil,  das 
Fett  aus  den  Samen  mehrerer  im  tropischen  Amerika  einheimischer  Carapa- 
Arten  (Carapa  guyanends  Avbl.s  C.  Moluccensü,  C.  Tulueuna  AvbL,  Meliaceae), 
wird  zur  Seifenfabrikation  verwendet.  Nach  einigen  Angaben  soll  es  S trychnin 
enthalten  und  sein  Gebrauch  fordert  daher  zur  Vorsicht  auf.  Nach  Gawa- 
lowski  sollen  alle  stark  bitter  schmeckenden  Seifen  auf  Strychningehalt  ge- 
prüft werden. 

Caroba  heissen  einige  als  Heilmittel  gerühmte  Blätter  von  Bifftiornaceae, 
wie  Bignoma  quinquefolia  Vahl^  Jacaranda  mbrlumibea  D  C,  Sparatkosperma 
lithontripticum  Marl,  u.  a. 

Garobe  di  Giudea  sind  Pistaziengallen. 

Garobe  oder  Karobe  ist  Johannisbrot. 

Casoara  sagrada,  Sacred  bark,  Ghittem  bark  ist  die  Rinde  von 
Rhamnus  Pursfdana  DC.^  die  wie  unsere  jPVan^a-Rinde  in  Amerika  ver- 
wendet wird  und  die  letztere  an  Wirkung  weit  übertrifft ;  man  stellt  gewöhn- 


Gasein  —  Cataplasma.  ]35 

lieb  ein  Fluidextrakt  daraus  dar.  Die  Rinde  soll  auch  ein  Alkaloid  ent- 
halten. 

Casdn,  Eftsestoff,  ist  ein  in  der  Milch  der  Sängethiere  (2,5—6  Proc), 
im  Hauttalg  derselben  und  in  sehr  geringer  Menge  im  Sekret  der  Bürzel- 
drOsen  der  Vögel  vorkommender  Eiweissstoff,  welcher  auch  als  Nucleo- 
albumin  seines  Phosphorgehaltes  wegen  bezeichnet  wird.  Man  gewinnt  das 
C.  aus  Kuhmilch  in  der  Weise,  dass  man  dieselbe  bis  zum  lOfachen  Volum 
mit  Wasser  verdünnt  und  vorsichtig  mit  verdünnter  Essigsäure  versetzt,  bis 
eine  flockige  Abscheidung  beginnt.  Zur  weiteren  Beinigung  des  auf  einem 
Filter  gesammelten  Niederschlags  wird  derselbe  mit  Wasser  gewaschen,  mit 
verdünnter  Sodalösung  wieder  aufgenommen  und  von  neuem  mit  Essigsäure 
gefällt.  Die  letzten  Antheile  Milchfett  zieht  man  mit  Aether  und  Alkohol 
aus  und  trocknet  im  Vacuum.  Das  0.  hinterbleibt  so  als  weisses,  lockeres 
Pulver,  welches  sich  nur  wenig  in  Wasser  und  etwas  besser  in  heissem  Alkohol 
löst.  Das  C.  der  Milch  verschiedener  Säugethiere  zeigt  hinsichtlich  seines 
Verhaltens  und  seiner  Zusammensetzung  kleine  Verschiedenheiten.  So  kann 
z.  B.  aus  der  menschlichen  Milch  das  C.  nicht  durch  Essigsäure,  sondern  nur 
durch  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  gefällt  werden.  Auch  die  Lösungsfähig- 
keit der  einzelnen  C.  zeigt  keine  volle  Uebereinstimmung. 

Das  C.  wird  in  der  Milch  zufolge  der  Alkalität  derselben  in  Lösung  ge- 
halten ;  je  nach  dem  Grade  einer  mehr  oder  weniger  beschleunigten  Milch- 
säuregährung  scheidet  sich  das  G.  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  durch 
blosses  Stehenlassen  der  Milch  aus  dieser  gallertartig  ab  und  bewirkt  gleich- 
zeitig eine  Abtrennung  des  Fettes.  Das  Gemenge  aus  C,  Fett  und  anorgani- 
schen Salzen  der  Milch  bildet  den  Käse.  Zur  Herstellung  desselben  benutzt 
man  zumeist  das  aus  den  Drüsenmagen  der  Wiederkäuer  abgeschiedene  Lab- 
ferment, welches  die  Gerinnung  der  O.-Lösung  veranlasst. 

Das  G.  findet  Anwendung  zur  Bereitung  eines  haltbaren  Kittes  für 
Porzellan-  und  Thonwaaren  und  diente  früher  auch  mit  Kalk  gemischt  an 
Stelle  des  Gypsverbandes  zu  chirurgischen  Zwecken.  H.  Thoms. 

Cataplasma  nennt  man  eine  äusserlich  zu  aplicirende  Breimasse  (Brei- 
umschlag), die  meist  zur  Hervorbringung  von  feuchter  Wärme  dient.  Sie  be- 
steht aas  indifferenten  Stoffen  wie  Mehl,  Kleie,  Grütze,  Brot,  ölig  schleimigen 
Pulvern  (Species  emoUientes),  denen  man  narkotische  Kräuter,  Opium, 
Bleiessig  und  andere  medikamentöse  Stoffe  zumischt.  G.  Amyli,  Gataplasme 
de  f^cule,  ist  Kartoffel-,  Weizen-  oder  Reisstärke,  die  mit  der  achtfachen  Menge 
Wasser  aufgekocht  wird.  G.  Garbonis  Ph.  Brit.,  4  Th.  Brotkrume,  20  Th. 
kochendes  Wasser,  3Th.  Leinmehl  und  ^/^  Th.  Kohlenpulver ;  der  aufgestrichene 
Brei  wird  noch  mit  V«  Th.  Kohlenpulver  bestreut.  G.  Gonii  Ph.  Brit., 
Mischung  aus  je  30  g  Herba  Gonii  und  Leinsamenpulver  mit  Succus  Gonii 
rec.  expr.  G.  Formen ti  Ph.  Brit.,  3  Fluid  Unzen  Bierhefe  werden  mit 
7  Unzen  Weizenmehl  und  3  Unzen  warmem  Wasser  angerührt  und  bei  37 — 38^ 
bis  zum  Aufblähen  der  Masse  bei  Seite  gestellt.  G.  Lini  Brit.,  Mischung 
aus  2  Th.  Leinmehl  und  5  Th.  kochendem  Wasser. 

Senfteig,  Gataplasma  epispasticum,  gehört  ebenfalls  in  diese  Reihe,  auch 
C.  ad  decubitum,  Plumbum  tannicum  pultiforme,  femer  Umschläge  von  Mineral- 
moor. R^camier  empfahl  zur  Erzielung  von  Schweiss  Gataplasmes  galvaniques 
aus  Zink-  und  Kupferplatten  mit  feuchten  Zwischenlagen. 
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C.  artificiale  von  Yolkhansen,  C.  instantan^  von  Leli^vre  sind 
Zubereitungen  aus  Papierstoff  oder  Watte,  die  mit  aufgelöstem  Pflanzenschleim 
von  Leinsamen,  Carragen,  Eibisch  u.  a.  durchtr&nkt  und  wieder  getrocknet 
sind,  und  die  in  Wasser  gelegt  gallertartig  aufquellen. 

Catgut  sind,  ähnlich  wie  zu  Violinsaiten  behandelte,  in  Fäden  von  ver- 
schiedener Stärke  gesponnene  Schafdärme,  die  bei  eiternden  Wunden  Anwendung 
finden.  Als  Bedingung  zur  Darstellung  eines  guten,  allen  chirurgischen  An- 
sprüchen genflgenden  C.  gibt  Dronkean:!.  Verarbeitung  von  frischen  Därmen 
gesunder  Thiere,  die  von  allen  Fett-  und  Fleischtheilen  befreit  sind;  2.  Ent- 
fernung eingerissener  Darmtheile  und  3.  Trocknen  des  drillirten  Fadens  in 
gespanntem  Zustande  bei  massiger  Wärme. 

Das  Sterilisiren  der  bis  0,5  mm  dicken,  2 — 3  m  langen  Fäden  geschieht 
durch  Einlegen  in  eine  einprocentige  wässrige  Sublimatlösung  während  8  bis 
12  Stunden  je  nach  Stärke.  Nach  dem  Herausnehmen  der  Fäden  werden  sio 
auf  eine  Glasrolle  gewickelt  und  in  einer  Lösung  von  1  Th.  Sublimat,  100  Th. 
Glycerin  und  900  Th.  Weingeist  aufbewahrt.  Das  Sterilisiren  mit  Wachholderöl 
geschieht  durch  Einlegen  in  Ol.  Juniperi  e  ligno  (nicht  empyreumaticum) 
während  24  Stunden,  Aufwickeln  und  Aufbewahren  entweder  in  Wachholderöl 
oder  in  ^/^^procentiger  Sublimatlösung  (Glycerin  und  Weingeist).  Brüchige 
oder  harte  Fäden  sind  zu  verwerfen.  G.  muss  in  Wunden  gebracht  völlig 
resorbirbar  sein. 

Cedemhols,  das  Holz  der  echten  oder  Libanon-Geder  {Cedrus  Libani) 
kommt  nicht  im  europ.  Handel  vor.  In  Indien  verwendet  man  als  G.  das 
Holz  der  Himalaya-Geder  (fiedrus  Deodara),  Was  bei  uns  als  C.  oder 
Bleistiftholz  bekanntist,  stammt  von  Juniperus  virginiana  (Virg.  Wachholder) 
und  Juniperus  Bermudiana  (Florida-Geder).  Das  braunrothe  Kernholz  ist 
weich,  gut  spaltbar  und  hat  einen  eigcnthümlichen,  harzigen  Geruch.  Spani- 
sches G.  oder  Gedrelaholz,  Acajou  femelle,  stammt  von  C«efr«/a-Arten 
und  wird  hauptsächlich  als  Gigarrenkistenholz  verwendet.  (S.  auch  Gedern- 
holzöl.)  T.  F.  Hanausek. 

Cedernholzöl.  Ein  farbloses  oder  blassgelbliches,  leicht  bewegliches 
ätherisches  Oel,  welches  bei  der  Destillation  des  Holzes  der  virginischen 
Geder  —  Juniperus  virginiana  Ij„  Coniferae-Cupressinae  —  mit  Wasser 
erhalten  wird;  Ausbeute  1,4 — 1,8  Proc.  Das  Gedernholz  wird  in  grossen 
Mengen  bei  der  Bleistiftfabrikation,  auch  in  der  Kunsttischlerei  verwendet ; 
man  verarbeitet  die  hierbei  entstehenden  Abfälle  auf  ätherisches  Oel.  Als 
Gedemöl  soll  auch  Oel  von  Cupressus  Üiyoides  in  den  Handel  kommen. 

E.  Thümmel. 

Cellnloid,  Zellhorn,Trocadera.  Wird  Nitro cellulose  in  geschmolzenem 
Kampher  unter  Einwirkung  eines  starken  Druckes  aufgelöst,  so  erhält  man  eine 
hornartige,  plastische,  elastische,  leicht  zu  färbende  und  zu  pressende  Masse, 
aus  der  man  Billardbälle,  Kämme,  Schmuck,  Griffe  u.  a.  verfertigt  und  deren 
leichte  Entzündlichkeit  man  mit  unverbrennlichen  Materien  (Baryt)  auf  ein  ge- 
ringes Maass  herabsetzen  kann. 

Cellulose,  Zellstoff  der  Pflanzen,  in  chemischen  Analysen  auch 
Holzfaser  genannt,  ist  der  Repräsentant  einer  Kohlenwasserstoffgruppe 
G^Hi^Oft  und  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  Pflanzenzellhäute,  das  „Ge- 
rüste" der  Pflanzen.     Völlig  rein  ist  sie  niemals  in  den  Pflanzen  enthalten,. 
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zumeist  ist  sie  mit  Eiweissstoffen  infiltrirt.  Von  Jod  und  Schwefelsäure  (oder 
Phosphorsäure)  wird  sie  gebläut,  von  Kupferoxydammoniak  sowie  auch  von 
conc.  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst,  von  letzterer  in  Amyloid  übergeführt, 
von  Chlorzinkjod  violett  gefärbt ;  C.  mit  Kalihydrat  zusammengeschmolzen  gibt 
oxalsaures  Kali;  auf  der  Behandlung  der  C.  mit  Salpetersäure  und  chlor- 
saurem Kali  gründet  sich  die  jetzt  übliche  Methode  der  Oxalsäuredarstellung. 

—  Durch  Einlagerung  organischer  Substanzen  (Lignin,  Korkwachs)  wird  die 
Cellnlosemembran  verholzt  oder  verkorkt.  Reine  C.  stellt  man  aus  Pflanzen- 
fasern, HoUundermark,  durch  Behandlung  des  Rohstoffes  mit  Kali,  Salzsäure, 
Weingeist,  Aether  etc.  dar ;  das  eingetrocknete  Produkt  sieht  hornartig  aus. 

—  Conc.  Salpetersäure  verwandelt  C.  in  Pyroxylin  (Schiessbaumwolle  oder 
Trinitrocellulose,  CoUodiumwoUe  oder  Dinitrocellulose  und  künstliche  Seide 
oder  Oktonitrocellulose). 

Die  grösste  Verwendung  findet  C.  in  der  Papierfabrikation.  (Eine 
monographische  Bearbeitung  der  C.  siehe  in  Moellor-Geissler's  Beal- 
encyklopädie  der  Pharmacie  Bd.  n,  p.  606,  von  Tschirch.) 

Cerinm,  Cer,  Ce  =s  140,2.  In  dem  Mineral  Ccrit  entdeckten  fast 
gleichzeitig  Klaproth  in  Berlin  und  Berzelius  in  Stockholm  im  Jahre  1803 
das  Ceroxyd,  welches  sich  den  Untersuchungen  von  Mosander  zufolge  jedoch 
als  keine  einheitliche  Substanz,  sondern  aus  den  Oxyden  dreier  verschiedener 
Metalle,  des  Cers,  Lanthans  und  Didyms  bestehend  erwies.  Diese  drei 
Metalle  wurden  später  noch  in  mehreren  anderen  selteneren  Mineralien  auf- 
gefunden, so  imMonazit,  welcher  sie  als  Phosphate,  desgleichen  im  Fluocerit, 
Fluocerin  und  im  Hydrofluocerit,  welche  sie  als  Fluorverbindungen  ent- 
halten. In  sehr  kleinen  Mengen  ist  das  Vorkommen  dieser  Metalle  auch  in 
den  Mineralien  Gadolinit,  Orthit,  Samarskit,  Euxenit  u.  s.  w.  beob- 
achtet worden. 

Die  Cermetalle  bilden  eisengraue,  dichte,  stark  glänzende  MetaUe,  welche 
an  der  Luft  erhitzt  unter  lebhaftem  Funkensprühen  verbrennen.  Bei  der 
Einwirkung  von  Wasser,  besonders  in  der  Siedhitze,  bildet  sich  Hydroxyd. 
Verdünnte  Säuren  lösen  die  Metalle  unter  Wasserstoffentwicklung  auf. 

Dac  spec.  Gew.  des  C.  beträgt  6,6  bis  6,7.  H.  Thoms. 

Cerium  oxalicum,  oxalsaures Ceroxydul,  Ceroxalat,  ein  weisses,  in 
W^asser  unlösliches  Pulver,  welches  von  Simpson  in  den  Arzneischatz  einge- 
führt und  bei  Dyspepsie,  Magenkrampf,  chronischem  Erbrechen,  chronischem 
Durchfall  u.  s.  w.  in  Dosen  von  0,05 — 0,1  g  empfohlen  worden  ist.  Man  erhält 
das  C.  o.  durch  Fällen  einer  Cerchlorürlösung  mit  Aramoniumoxalat,  Aus- 
waschen des  Niederschlags  mit  Wasser,  Pressen  zwischen  Fliesspapier  und 
•  Trocknen  bei  gelinder  Wärme.  Das  Cerchlorür  wird  in  der  Weise  gewonnen, 
dass  man  Ce  r  i  t ,  welcher  ein  wasserhaltiges  Silikat  der  Cermetalle  (s.Corium)  nebst 
Eisenoxydul,  Kalk,  Schwefelmolybdän  u.  s.  w.  repräsentirt,  mit  conc.  Schwefel- 
säure übergiesst,  eintrocknet  und  glüht.  Aus  dem  Glührückstand  zieht  man  die 
Sulfate  mit  Wasser  aus,  concentrirt  den  Auszug  durch  Abdampfen,  wobei  sich 
das  schwefelsaure  Salz  des  Cers  zuerst  abscheidet.  Man  bringt  es  mit  Salzsäure 
in  Lösung  und  fällt  mit  überschüssiger  Kalilauge  weisses  Oxydulhydrat  aus, 
welches  sich  an  der  Luft  bräunt  und  in  Oxydhydrat  übergeht.  Salzsäure  löst 
die  Hydroxyde  zu  Chlorür  auf. 

Um  Cer  von  den  begleitenden  Metallen  Lanthan  und  Didym  vollständig 
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zu  trennen,  macht  man  die  Lösung  mit  Soda  neutral,  versetzt  mit  Natrium- 
acetat  und  kocht  unter  weiterer  Zugabe  von  NatriumhypochloritKVsung  einigt 
Zeit,  wobei  sich  Geroxyduloxyd  ausscheidet. 

Bei  der  Prüfung  des  G.  o.  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  einen  Eisen-, 
Kalk-,  Schwefelsäure-  und  Ghlorgehalt.  H.  Thema. 

Charpie  und  Ersatzmittel.  Gharpie,  Filamenta  lintei  trita,  ist 
zerzupftes  altes  Leinen,  das  in  der  Ghirurgie  bei  der  Behandlung  von  eiternden 
Wunden,  Geschwüren  u.  s.  w.  als  Aufsaugungsmittel  gebraucht  wird.  In 
der  antiseptischen  Wundbehandlung  sind  an  die  Stelle  der  Gharpie  andere 
Verbandstoffe  getreten,  weil  diese  als  Träger  von  Krankheitserregern  weniger 
verdächtig  sind.  Z.  B.  wird  English  lint,  Linteum  carptum  anglicum, 
ein  weiches,  weisses,  meist  aus  Leinen  und  Baumwolle  gefertigtes  Gewebe  als 
Ersatz  für  Gharpie  benutzt,  ebenso  gereinigte  Baumwolle,  femer  in  Amerika 
und  England  Stuppa,  Oakum,  eine  lockere,  wergartige  Masse,  die  durch 
Zerzupfen  alter  Schiffstaue  hergestellt  wird.  Auch  Jute,  die  Bastfasern  einiger 
CorchoruS'ATteu,  eignet  sich  gut  als  Ersatzmittel.  Quellenmoos  {Fontina- 
lis  antipj/retica  L.)  und  geklopftes  Seegras  (Zostera  marina  L.)  werden  für 
ähnliche  chirurgische  Zwecke  benutzt. 

Chaulmoogpraöl und  Ghaulmoograsamen.  Die  länglich  ovalen,  unregel- 
mässig kantigen  gelbbraunen,  3  cm  langen  Samen  von  Gynocardia  odorata 
R.  Brown  {Bixaceae^  Südasien)  enthalten  das  fette  Gh.  (OL  Gynocardiae), 
das  eine  hellbraune  Farbe,  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  besitzt  und 
Gynocardsäure  enthält.     Es  wird  gegen  Hautkrankheiten  angewendet. 

Chioa,  Garajuru,  Garucru  ist  ein  aus  den  Blättern  von  Bignonia 
Chica  Bomp.  (und  B.  tinctaria)  durch  Auskochen  gewonnener  rother  Farb- 
körper; angeblich  wird  dabei  auch  nochtfie  Rinde  eines  „Aryana^  genannten 
Baumes  verwendet.  Das  Sediment  wird  in  Kuchen  geformt  und  kann  zum 
Färben  von  Baumwolle  verwendet  werden. 

Gh.  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich;  in  Alkohol  löst  es  sich  klar 
hyacinthroth.  Die  alkohol.  Lösung  wird  durch  Schwefelsäure  ölgelb,  nach 
kurzer  Zeit  weingelb,  durch  Salpetersäure  ebenso,  dann  aber  farblos,  wasser- 
hell mit  Stich  in's  Gelbe  (Bildung  von  Anissäure) ;  durch  Salzsäure  weingelb, 
durch  Essigsäure  lichtbraun  mit  Stich  in's  Kothe,  durch  Oxalsäure  weingelb, 
durch  Alkalien  roth,  durch  Kupfersulfat  gelbroth,  durch  Eisenchlorid  dunkel- 
schmutzigbraun  gefärbt,  durch  Bleizucker  fleischfarbig.  Wasserstoff,  Ghlor- 
kalk  entfärben.  Schweflige  Säure  färbt  stark  Chromgelb ;  die  Mischung  trübt 
sich  etwas  unter  Entwickclung  von  Schwefelwasserstoff;  die  filtrirte  Lösung 
fluorescirt  rothgelb ;  nach  längerem  Stehen  scheidet  sich  ein  gelbes  Sediment 
ab.  Magnesiumkarbonat  lässt  anfänglich  unverändert,  macht  schliesslich  fast 
farblos  wasserhell  mit  röthlichem  Stiche. 

Aus  der  Gh.  lässt  sich  der  eigentliche  rothe  Farbstoff,  das  Ghicaroth, 
GgHgOg  durch  Auskochen  mit  Alkohol  darstellen.  Es  ist  in  Alkohol,  wässerigen 
Alkalien,  Ammoniak  löslich  und  kann  durch  Säuren  daraus  gefällt  werden. 

T.  F.  Hanausek. 

Chilisalpeter,  Natriumnitrat,  kubischer  Salpeter,  Natronsal- 
peter, Natrium  nitricum,  Sodii  Nitras,  Azotate  de  soude  Ph.  Gall. 
Formel:  NaNO^.  An  der  Westküste  von  Südamerika  in  den  chilenischen 
Provinzen  Tarapaca  und  Antofagasta  findet  sich,  etwa  eine  Tagereise  von  dem 


Chinagras  —  Chinarinde.  139 

Hafen  Iquiqae  beginnend,  ein  auf  240  km  Länge  ausgedehntes,  0,5 — 1,5  m 
mächtiges  Lager  dieses  S^es,  in  seinem  Heimathlande  Caliche  genannt,  das 
seit  1831  in  den  Handel  kommt  und  das  Ausgangsmaterial  aller  producirten 
Salpetersäure  und  Nitrate  ist.  Das  rohe  Salz  ist  hauptsächlich  durch  Koch- 
salz verunreinigt,  enthält  kleinere  Mengen  von  Kalium,  Calcium,  Magnesium 
und  auch  Brom  und  Jod.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren,  was  wegen 
des  theuren  Brennmaterials  an  der  Fundstätte  meist  in  Europa  vorgenommen 
wird,  reinigt  man  das  Salz;  die  Mutterlauge  wird  in  Chile  auf  Jod  verarbeitet. 

Natriumnitrat  krystallisirt  in  farblosen,  glasglänzenden,  stumpfen  Rhom- 
boedem,  ist  zwar  luftbeständig,  zieht  aber  Feuchtigkeit  an  und  kann  deshalb 
nicht  den  Kalisalpeter  in  der  Pnlverfabrikation  ersetzen.  Am  Platinöhr  erhitzt, 
färbt  es  die  Flamme  gelb,  mit  schwach  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen 
und  mit  Ferrosulfatlösung  aberschichtet,  entsteht  eine  braune  Zone.  Auf 
glühende  Kohle  gestreut  verpufit  C.  wie  alle  Nitrate.  Er  besitzt  einen  kühlend 
salzigen,  bitterlichen  Geschmack,  löst  sich  in  1,2  Th.  Wasser  und  in  50  Th. 
Weingeist.  Zu  pharmaceutischen  Zwecken  darf  er  nur  Spuren  von  Chlor  und 
Schwefelsäure,  keine  Jodsäure  enthalten.  Das  rohe  Salz  enthält  40—80  Proc. 
NaNO,.  Hauptsächlich  findet  C.  Verwendung  als  Düngemittel  in  der  Land- 
wirthschaft  (s.  Art.  Düngemittel),  zur  Darstellung  von  Kalisalpeter  (Conversions- 
verfahren)  und  Salpetersäure  im  Grossen.  K.  Thümmel. 

Chinagras,  Tchou  Ma,  Bamieh,  Bamiefaser,  eine  Spinnfaser,  die 
ans  dem  Baste  von  Böhmeria  nivea  Gaud.  und  B,  tentzcissima  Gaud,  ( Urti- 
caceae)  in  Indien,  im  Sunda- Archipel  und  in  China  gewonnen  wird.  Cotoni- 
sirtes  Ch.  wird  zu  feinen  seideglänzenden  Webewaaren  verarbeitet. 

Chinarinde,  Cortex  Chinae^  franz.  Quinquina,  span.  Quina,  stammt 
von  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Cinchona  (Rubiaceae),  welche  ur- 
sprünglich nur  in  den  Cordilleren  Südamerikas  zwischen  dem  10.^  nördl. 
Br.  und  dem  22.^  südll.  Br.  vorkommen.  In  ihrer  Heimath  war  die  Binde 
von  jeher  als  Fiebermittel  in  Verwendung,  aber  erst  1638  wurde  sie  durch 
die  Gräfin  Chinchon,  Gemahlin  des  Yicekönigs  von  Peru,  in  Europa  bekannt, 
und  ihr  zu  Ehren  nannte  Linn^  (1742)  die  Stammpflanze  Cinchona.  Der 
Käme  „China'^  soll  von  quina  stammen,  was  in  der  altperuanischen  Sprache 
schlechtweg  Binde  bedeutet.  Die  Jesuiten  machten  sich  um  die  Verbreitung 
des  kostbaren  Heilmittels  sehr  verdient,  und  im  Volksmunde  hiess  es  deshalb 
auch  lange  „Jesuitenrinde''.  Der  Bedarf  steigerte  sich  ungeheuer,  als  es 
1820  gelungen  war,  die  wirksamen  Alkaloide  darzustellen.  Es  begann  eine 
schonungslose  Ausbeutung  der  natürlichen  Standorte  in  Südamerika,  und  ob- 
wohl die  Cinchona  zu  jenen  Holzgewächsen  gehört,  welche  sich  leicht  durch 
Stockaasschläge  verjüngen,  war  die  Besorgniss  doch  nicht  ungerechtfertigt, 
dass  über  kurz  oder  lang  die  Pflanze  ausgerottet  werden  könnte.  Dies  und 
die  weitere  Erwägung,  dass  durch  die  häufigen  politischen  Wirren  in  den 
südamerikanischen  Freistaaten  der  regelmässige  Bezug  der  Droge  zeitweilig 
in  Frage  gestellt  seüi  könnte,  reifte  den  Plan,  die  Cinchona  an  anderen 
Orten  zu  kultiviren.  Der  erste,  1849  von  den  Jesuiten  unternommene  Acclima- 
tisationsversuch  in  Algier  misslang.  Glücklicher  waren  bald  darauf  (1854) 
die  Holländer  auf  Java  und  beinahe  gleichzeitig  die  Engländer  in  Vorder- 
indien. Die  asiatischen  Kulturen  hatten  bald  eine  solche  Ausdehnung  ge- 
wonnen und  lieferten  eine  so  vorzügliche  Binde,  dass  die  südamerikanische 
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Droge  vom  Weltmarkte  merklich  verdrängt  wurde.  Auch  an  anderen  Oert- 
lichkeiten  gelangen  die  Acclimatisationsversuche,  so  insbesondere  auf  den  west- 
indischen Inseln,  in  Mexico,  an  der  Küste  von  Mozambique,  und  endlich  hielt 
man  es  auch  in  der  Heimat  der  Chinabäume  für  zweckmässig,  Kulturen  anzu- 
legen. Durch  die  massenhafte  Produktion  und  durch  die  Entdeckung  neuer 
Fiebermittel  sank  in  neuester  Zeit  der  Preis  der  Ch.  so  tief,  dass  viele  Kul- 
turen an  der  Grenze  der  Kentabilität  angelangt  zu  sein  scheinen. 

Die  Cinchonen  sind  Bäume  oder  Sträucher,  welche  blähend  an  unseren 
Flieder  erinnern.  Man  hat  gegen  40  Arten  unterschieden,  neuere  Unter- 
suchungen machen  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  meisten  nur  Varietäten 
und  Bastarde  von  nur  4  guten  Arten  sind :  CaUsaya  Wedd,,  micrantha  Pav., 
succinibra  Pav.  und  carabayensis  Wedd.  In  den  englischen  Besitzungen  wird 
vorzugsweise  Clnchona  succirubra  kultivirt,  in  den  holländischen  Besitzungen 
neben  dieser  ein  Bastard  zwischen  ihr  und  Calisaya,  die  Cinchona  officinalis 
Hook,^  femer  C  Josephiana    Wedd.,  C,  Ledgeriana  Moens  u.  a. 

In  den  amerikanischen  Urwäldern  ist  die  Gewinnung  der  Binden  ein 
sehr  mühsames  Geschäft,  und  noch  beschwerlicher  ist  der  Transport  der 
Rindenballen  auf  meist  ungebahnten  Wegen  an  die  Hafenplätze  der  Küste. 
Aus  Bolivia  und  Peru  kommen  die  meisten  Rinden  nach  Arica,  Monedo  und 
Guajaquil,  aus  Ecuador  nach  Payta  und  Guajaquil,  aus  Columbia  nach  Car- 
tagena,  Baranquilla  und  Bolivar,  aus  Venezuela  nach  Maracaibo  und  Porto 
Cabello.  Die  Sammler  an  den  Osthängen  der  CordUleren  ziehen  die  viel 
weitere,  aber  bequemere  Wasserstrasse  des  Amazonas  und  seiner  Nebenflüsse 
vor  und  bringen  ihre  Ausbeute  nach  Para  in  Brasilien.  In  den  Häfen  wird 
die  Waare  sortirt  und  gelangt  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  in  den 
Handel.  Am  häufigsten  benennt  man  sie  nach  ihrer  Herkunft  (z.  B.  Loxa, 
Huanuco),  oft  nach  dem  Ausfuhrhafen  (z.  B.  Cartagena,  Payta),  mit- 
unter nach  ihrer  Abstammung,  die  aber  sehr  unzuverlässig  ist  (z.  B.  Calisaya). 

Die  Sortimente  sind: 

1.  Gelbe  Chinarinde,  Cortex  Chinae  flavus  oder  aurantiacuSy  umfasst 
die  Abarten  CaUsaya  oder  regia  in  starken  Platten  oder  Röhren  mit  dunkler 
tiefrissiger  Borke  oder  flachen  Borkegruben  oder  „unbedeckt"  (^sine  epider- 
mide),  innen  ockergelb  oder  zimmtbraun,  mehr  bitter  als  zusammenziehend. 
Hierher  gehören  auch  die  Maracaibo-  und  Porto-Cabello-Rinden,  welche 
jedoch  minderwerthig  sind. 

2.  Braune  oder  graue  Chinarinde,  Cortex  Chinae  fusciis  oder  griseus^ 
umfasst  die  Huanuco-,  Loxa-  und  Guajaquil-Rinden  in  einfach  oder 
doppelt  gerollten  Röhren  (Astrinden)  mit  dünnem,  oft  von  Flechten  bedecktem 
Korke,  innen  braun,  mit  vorwaltend  zusammenziehendem  Geschmack.  Sie 
sind  am  wenigsten  gehaltvoll. 

3.  Rothe  Chinarinde,  Cortex  Chinae  ruber,  Stamm-  und  Astrinden 
mit  Borke,  Kork  oder  unbedeckt,  innen  rothbraun,  von  vorwiegend  bitterem 
Geschmacke.  Sie  stammt  von  Cinchona  succirubra  und  ihren  Abarten.  Sie 
ist  die  gehaltvollste  und  auch  theuerste  Ch. 

Diese  Sorten  waren   und  sind  in  vielen  Staaten  jetzt  noch  officinell. 

Die  neueren  Pharmakopoen  haben  sie  zumeist  aufgegeben  und  schreiben 
kultivirte  Rinde,  insbesondere  Succirubra  vor. 

In  den  Kulturen  werden  die  Cinchonen  nach  verschiedenen  Methoden 
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sorgfältig  gezogen  und  geschält,  die  Rinden  vorsichtig  getrocknet  und  frisch 
in  den  Handel  gebracht.  Sie  sind  deshalb  viel  gehaltvoller,  und  die  wirk- 
samen Bestandtheile  lassen  sich  leichter  gewinnen. 

Man  zieht  die  Cinchonen  im  Schälwaldbetriebe  nach  Art  der  Eicheu- 
spiegelrinde  oder  nach  dem  Mossingverfahreu,  welches  mit  der  Kultur  des 
Eichenkorkes  Aehnlichkeit  hat.  Man  erhält  demnach  Rinden  von  sehr  ver- 
schiedenem Aussehen,  je  nachdem  sie  von  gefällten  Stämmen  oder  ausgerodeten 
Wurzeln  oder  von  Schösslingen  oder  von  dem  Mossingverfahreu  (renewed  bark) 
stammen,  doch  legt  man  hierauf,  sowie  auf  die  Stammpflanze  viel  weniger 
Gewicht,  als  auf  das  Aussehen  und  den  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen.  Man 
unterscheidet  im  Grosshandel  Drogistenrinde  und  Fabriksrinde.  Erstere 
besteht  aus  Röhren  bis  zu  60  cm  Länge,  mit  dünnem,  grauem,  quer  rissigem 
Korke  bedeckt,  2 — 4  mm  dick,  am  Bruche  eben  oder  kurzfaserig,  innen  zimmt- 
braun  oder  braunroth.  Sie  muss  einen  bestimmten,  von  der  deutschen  und 
österreichischen  Pharmakopoe  nicht  hoch  bemessenen  Alkaloidgehalt  besitzen 

(3,5*/o). 

Bei  der  Fabriksrinde  kommt  es  hauptsächlich  auf  den  AlkoloYdgehalt, 

gar  nicht  auf  das  Aussehen  an.  Sie  besteht  hauptsächlich  aus  Messing-  und 
Wurzelrinde,  kommt  in  kleinen  Stücken  und  Abschnitzeln  (ships,  shavings), 
oft  zu  steinharten  Ballen  zusammengepresst  in  den  Handel.  Jede  Post  wird 
in  Regierungs-Laboratorien  auf  ihren  Gehalt  untersucht  und  kommt  mit  einer 
beglaubigten  Analyse  zur  Auktion. 

Unter  den  zahlreichen  eigenthümlichen  Stoffen  der  Ch.  sind  für  die 
Wirkung  vor  allem  die  AlkaloYde  maassgebend,  und  unter  diesen  wieder  ist 
das  Chinin  das  wichtigste.  Der  Gesammtgehalt  an  Alkalol'den  schwankt 
zwischen  2  und  9  Proc,  steigt  aber  ausnahmsweise  bis  17  Proc.  Darunter 
beträgt  der  Gehalt  an  Chinin  durchschnittlich  1,5  Proc,  in  einzelnen  Fällen 
bis  zu  13  Proc.  Jede  Pharmakopoe  schreibt  die  Methode  vor,  nach  welcher 
man  den  Alkaloidgehalt  zu  bestimmen  hat.  Von  den  übrigen  Alkalol'den 
sind  genauer  bekannt  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchonidin,  welche 
gleich  dem  Chinin  krystallisirbar  sind.  Ein  Gemenge  amorpher  Alkaloüde, 
welches  bei  der  Chininfabrikation  als  Rückstand  verbleibt  und  wegen  seiner 
Wohlfeilheit  anstatt  Chinin  benutzt  wird,  nennt  man  Chinoidin.  Den  Ch. 
eigenthümlich  ist  ferner  die  Chinagerbsäure,  welche  an  der  Luft  theil- 
weise  in  Chinaroth  übergeht' und  die  charakteristische  Färbung  der  Rinden 
verursacht.  Der  glycosidische  Bitterstoff  Chinov in,  welcher  sich  in  Chinova- 
säure  und  eine  eigenthümliche  Zuckerart  spaltet,  ist  auch  in  einigen  anderen 
Pflanzen  aufgefunden  worden. 

Falsche  Ch.  Die  Kulturrinden  sind  in  erster  Hand  immer  rein.  Bei 
den  amerikanischen  Naturrinden  bringt  es  schon  die  Art  ihrer  Gewinnung  mit 
sich,  dass  sie  nicht  frei  sein  können  von  fremden  Beimengungen,  und  früher 
kam  es  oft  genug  vor,  dass  aus  betrügerischer  Absicht  falsche  Rinden  auf  den 
Markt  geworfen  wurden.  Solange  man  ausschliesslich  auf  die  amerikanischen 
Rinden  angewiesen  war,  spielten  daher  die  falschen  Chinarinden,  welche  den 
echten  oft  täuschend  ähnlich  sahen  und  auch  schmeckten,  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Waarenkunde,  und  man  war  eifrig  bestrebt,  ihre  Kennzeichen  festzustellen. 
Viele  dieser  Rinden  stammen  von  nahen  Verwandten  der  Cinchona,  enthalten 
auch  AlkaloXde,  aber  kein  Chinin,  mit  einer  einzigen  Ausnahme.    Man  war 
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bis  vor  10  Jahren  der  Meinung,  dass  Chinin  in  keiner  anderen  Pflanze  als  in 
Cinchona-Arten  vorkomme,  und  es  erregte  das  grösste  Staunen,  als  in  einer  aus 
Columbia  stammenden  falschen  Chinarinde,  der  sog.  Cluna  cuprea^  Chinin  in  so 
grosser  Menge  gefunden  wurde,  dass  sie  von  den  Fabriken  der  echten  Rinde 
vorgezogen  wurde.  Sie  stammt  von  Remijia  pedunculata  Triana  und  ist  eine 
Rubiacee  aus  dem  Verwandtschaftskreise  der  Cinchonen. 

Alle  übrigen  falschen  Ch.  sind  als  solche  durch  den  Mangel  an  Chinin  be- 
stimmt zu  erkennen.  Eine  chemische  Analyse  ist  aber  nicht  Jedermanns  Sache 
und  mit  einzelnen  Rindenstücken  auch  nicht  leicht  ausführbar.  Einfacher  und 
an  den  kleinsten  Bruchstücken,  sogar  am  feinsten  Pulver  ausführbar  ist  die 
mikroskopische  Untersuchung,  und  sie  führt  ausnahmslos  zu  den  untrüglichsten 
Resultaten.  Die  Ch.  besitzen  in  den  Bastfasern  ein  höchst  charakteristisches 
Element.  Sie  sind  spindelförmig,  dick,  am  Querschnitte  um  das  punktförmige 
Lumen  geschichtet  und  von  spärlichen  einfachen  Porenkanälen  durchzogen.  Sie 
finden  sich  einzeln  oder  gebündelt,  zerstreut  oder  radial  angeordnet.  Solche 
Bastfasern  sind  in  keiner  anderen  Rinde  bekannt  und  kommen  insbesondere  in 
keiner  falschen  Chinarinde  vor.  Diese  enthalten  zumeist,  auch  die  China  cuprea, 
gar  keine  Bastfasern,  sondern  an  ihrer  Stelle  sog.  Stabzellen,  d.  i.  verdicktes 
Bastparenchym.  Für  die  echten  Ch.  ist  ferner  bemerkenswerth  das  Vorkommen 
von  Krystallsand  und  kleinkörniger  Stärke,  die  geringe  Neigung  zur  Steinzellen- 
bildung und  der  zartzellige  Plattenkork.  J.  Moeller. 

Chinawurzel,  Pockenwurzel,  China  nodosa,  Rhizoma  {Ttiher^  Radix) 
Chinas^  stammt  von  mehreren  asiatischen  Sfnilao!- Arteji  (Sjnilaj:  China  L.^ 
glahra  Rxb.y  lanceaefolia  Rxh,)^  welche  abweichend  von  den  Sarsaparilla 
liefernden  amerikanischen  Arten  (s.  Sarsaparilla)  federspulendicke  Aus- 
läufer treiben,  die  stellenweise  sich  zu  mehr  als  faustgrossen  Knollen  verdicken. 
Diese  Knollen  bilden  die  Droge.  Sie  sind  unregelmässig  höckerig,  hai-t,  dicht 
und  schwer,  oberflächlich  rothbraun,  innen  heller  gefärbt,  mit  gegen  die  Mitte 
zu  gehäuften  Punkten  (Gefässbündeln).  Der  Parenchym  ist  mit  grosskömigcr 
Stärke  erfüllt,  die  stellenweise  verkleistert  ist,  wenn,  wie  es  mitunter  geschieht, 
die  Knollen  über  Feuer  getrocknet  oder  gebrüht  wurden. 

Die  Droge  hat  einen  schwachen  Yeilchengeruch  und  schmeckt  etwas 
kratzend.  Eigenthümliche  Bestandtheile  sind  nicht  bekannt,  doch  dürfte  sie  in 
geringer  Menge  ein  saponinartiges  Glycosid  enthalten. 

Sie  ist  nicht  officinell,  doch  benutzt  man  sie  hier  und  da  noch  zu  Holz- 
tränken und  als  Bestandtheil  des  RobLafecteur.  In  China  ist  sie  als  Heil- 
mittel sehr  geschätzt. 

Einige  amerikanische  Smilax- Arten  entwickeln  ebenfalls  Knollen,  die  aber 
leicht  und  mehlig  sind.  Man  unterscheidet  sie  im  Drogenhandel  als  China  levis 
oder  occidentalis  von  der  echten,  die  China  ponderosa  genannt  wird. 

J.  Moeller. 

Chinidin,  Conchinin,  Chinotin,  Pitayin,  /^-Chinin,  Cj^jH^^NgO^, 
ein  dem  Chinin  isomeres,  hauptsächlich  in  einer  auf  Java  kultivirten  Calisaya- 
Chinarinde,  sowie  in  Cinchona  amygdalifolia  und  pitayefms,  ganz  besonders 
reichlich  aber  in  der  von  einer  Remijia  abstammenden  China  cuprea  vor- 
kommendes Alkaloid  (s.  Chinarinden). 

Zur  Darstellung  des  Ch.  benutzt  man  das  dasselbe  in  grösserer  Menge 
enthaltene  Chinioidin,  welches  mit  Aether  behandelt  wird.   Den  Abdampf- 
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rflckstand  der  ätherischen  Lösnng  nimmt  man  mit  verdünnter  Schwefelsäare 
auf,  nentralisirt  mit  Ammoniak  und  fällt  mit  weinsaorem  Natron  das  Chinin 
und  Cinchonidin  als  Tartrate  aus.  Ans  der  dnrch  Thierkohle  entfärbten  Matter- 
lange  schlägt  man  mittelst  Jodkalinms  das  Ch.  nieder,  zerlegt  den  Niederschlag 
dnrch  Ammoniak,  nimmt  mit  Essigsänre  auf,  behandelt  abermals  mit  Thier- 
kohle und  fällt  von  nenem  mit  Ammoniak.  Dnrch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
erhält  man  sodann  das  Ch.  in  vierseitigen  monoklinen  Säulen  mit  27$  Mol. 
Kiystallwasser.  Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Ch.  liegt  bei  168^.  Es  löst 
sich  bei  15®  in  2000,  bei  100«  in  750  Th.  Wassers,  in  25  Th.  Alkohols  und  22  Th. 
Aetbers;  leicht  wird  es  von  siedendem  Alkohol  und  Chloroform  gelöst.  Die 
Lösungen  besitzen,  wie  die  des  Chinins,  bitteren  Geschmack,  geben  mit  Chlor- 
wasser und  Ammoniak  gleichfalls  Grünfärbung  und  blaue  Fluorescenz  nach 
Zusatz  von  sog.  Oxysänren.  Im  Unterschiede  vom  Chinin  lenken  die  Lösungen 
des  Ch.  den  polansirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab.  Das  hauptsächlich  arznei- 
lich verwendete  Salz  ist  das  schwefelsaure,  welches  mit  dem  Chininsulfat  grosse 
Aehnlichkeit  zeigt.  H.  Thoms. 

Chinin,  Chininm,  Chininum,  Quinine,  Quinia  C^o^24^8^29  ^^ 
wichtigste  der  Chinaalkaloide,  welches  im  Jahre  1820  von  Pelletier  und 
Caventon  ans  der  Chinarinde  isolirt  wurde.  Es  findet  sich  darin  an  China- 
säure und  Chinagerbsäure  gebunden.  Die  südamerikanischen  Rinden  der  ein- 
heimischen Bänme  enthalten  nur  wenige  Proc.  Ch.,  während  die  Rinden  der  in 
Ostindien  und  auf  Java  kultivirten  Chinabäume  bis  zu  12  Proc.  Ch.  besitzen. 

Die  Gewinnung  der  Chinaalkaloide  und  deren  Trennung  geschieht  in 
grossen  Fabriken  und  zwar  zumeist  in  der  Weise,  dass  die  Rinden  mit  säure- 
haltigem Wasser  erschöpft  und  die  Auszüge  durch  Alkalien  gefällt  werden.  Die 
Trennung  der  einzelnen  Alkaloide  von  einander  wird  dnrch  Lösungsmittel,  die 
man  entweder  auf  die  freien  Basen  oder  deren  Salze  einwirken  lässt,  bewerk- 
stelligt. Zur  Erzielung  vortheilhafter  Ausbeuten  kommt  es  darauf  an,  nur  die 
gehaltreichen,  kultivirten  Rinden  zur  Darstellung  der  Chinabasen  zu  verwenden; 
der  Modus  der  Gewinnung  wird  von  den  Fabrikanten  als  Fabrikgeheimniss  auf 
das  sorgfältigste  gehütet. 

Zur  Abscheidung  des  reinen  Ch.  bedient  man  sich  des  Sulfats,  welches  in 
der  [)0- bis  40fachen  Menge  Wassers  unter  Zusatz  einer  geringen  Monge  Schwefel- 
säure gelöst  und  mit  Ammoniak  im  schwachen  Ueberschuss  versetzt  wird.  Der 
sich  abscheidende  weisse,  käsige,  amorphe  Niederschlag  von  wasserfreiem  Ch. 
verwandelt  sich  nach  und  nach  in  das  3  Mol.  Erystallwasser  bindende  Chinin- 
hydrat ^20^4^2^«  "I"  ^Hjö.  Dasselbe  wird  mit  Wasser  abgewaschen  und  im 
Dunkeln  bei  einer  30^  nicht  übersteigenden  Temperatur  getrocknet.  Es  bildet 
ein  weisses,  krystallinisches,  an  der  Luft  leicht  verwitterndes,  alkalisch  reagiren- 
des,  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus  Al- 
kohol oder  durch  langsames  Abkühlen  einer  bei  100^  im  zugeschmolzenen  Rohre 
gesättigten  Lösung  von  Ch.  in  starkem  Ammoniak  in  Form  langer,  seidenglän- 
zender Nadeln  erhalten  werden  kann.  Das  hydratische  Ch.  schmilzt  bei  57^,  wird 
bei  weiterem  Erhitzen  wieder  fest,  um  von  nenem  bei  177^  zu  schmelzen.  Es 
löst  sich  bei  15^  in  1670 Th.,  das  wasserfreie  Ch.  in  1960Th.  Wassers;  von  kochen- 
dem Wasser  sind  900  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Ammoniakalisches  Wasser 
erhöht  die  Löslichkeit  des  Ch.,  Kali-  oder  Natronlange  verringert  sie.  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  nehmen  besonders  die  wasserfreie 
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Base  leicht  auf;  weniger  gut  wird  sie  von  Benzol  oder  Petroleumäther  gelöst. 
Die  Auflösungen  des  Gh.  werden  durch  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links 
abgelenkt;  wirkt  direktes  Sonnenlicht  auf  die  wässerige  Lösung  der  Base  ein,  so 
trübt  sich  die  Lösung  nach  kurzer  Zeit  und  lässt  einen  rothbraunen,  amorphen,  in 
Alkohol  und  Aether  unlöslichen  Niederschlag,  das  Quiniretin,  allmälig  fallen. 
Weder  die  wässerige,  noch  die  alkoholische  Lösung  des  Ch.  zeigen  irgend  welche 
Fluorescenz,  nehmen  aber  eine  schön  blaue  Farbe  an,  sobald  man  ihnen  gewisse 
Sauerstoffsäuren  (z.  B.  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure)  hinzufügt. 
Die  Wasserstoffsäuren  rufen  nicht  nur  nicht  eine  solche  Fluorescenz  hervor, 
sondern  heben  dieselbe  sogar  auf.  Eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung 
zeigt  die  Fluorescenz  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100000. 

Durch  trockenes  Chlorgas  wird  das  Ch.  carminroth  gefärbt  und  in  eine 
wasserlösliche  Verbindung  übergeführt,  bei  weiterer  Einwirkung  entsteht  ein 
röthlicher,  harzartig  sich  ausscheidender  Körper.  Ganz  besonders  charakteri- 
stisch für  das  Ch.  ist  die  sog.  Thalleiochinreaction.  Fügt  man  nämlich  zu 
der  wässerigen  Lösung  des  Ch.  oder  eines  seiner  Salze  etwa  ^6  Volum  starken 
Chlorwassers  und  sodann  überschüssiges  Ammoniak  hinzu,  so  nimmt  die  Mischung 
eine  intensiv  smaragdgrüne  Färbung  an,  welche  noch  in  einer  Verdünnung  von 
1 :  2500  deutlich  sichtbar  ist.  Bei  der  Neutralisation  mit  einer  Säure  geht  die 
Farbe  in  Blau,  bei  Uebersättigung  in  violett  bis  feuerroth  über.  Eine  der 
Thalleiochinreaktion  ähnliche,  jedoch  mehr  blaugrüne  Färbung  entsteht  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  1  :  20000,  wenn  die  Chininlösung  mit  etwas  Brom- 
dampf geschüttelt  und  schnell  Ammoniak  hinzugefügt  wird;  grössere  Mengen 
Brom  scheiden  flockiges,  weisses  Bromchinin  ab.  Die  VogeTsche  Chinin- 
reaktion besteht  darin,  dass  man  eine  Ghininlösung  mit  Bromwasser,  Quecksüber- 
cyanid  und  kohlensaurem  Kalk  versetzt;  noch  bei  Verdünnung  von  1:500000 
machte  sich  hierbei  eine  deutliche  Rothfärbung  bemerkbar. 

Conc.  Schwefelsäure  löst  das  Ch.  farblos,  rauchende  Schwefelsäure  führt 
es  in  die  leicht  wasserlösliche  amorphe  Chininschwefelsäure  oder  Sulfo- 
chininsäure  über.  Wird  Ch.  mit  der  25fachen  Menge  Salpetersäure  vom 
spec.  Gew.  1,185  so  lange  gekocht,  bis  eine  mit  Wasser  verdünnte  Probe  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  keine  Fällung  mehr  gibt  und  hierauf  bis  zur  Syrup- 
konsistenz  eingedampft,  so  scheiden  sich  Krystalle  der  Cinchomeronsäure, 
CjHjNcCO.OH),,  ab.  Bei  der  Oxydation  des  Ch.  mit  Chromsäure  bildet  sich 
neben  anderen  Producten  Chininsäure,  eine  Oxymethylchinolinkarbonsäure. 
Wirkt  Kaliumpermanganat  auf  eine  Lösung  von  Ch.  in  Schwefelsäure  unter 
starker  Abkühlung  ein,  so  entstehen  Ameisensäure  und  Chitenin  Cj^H^^N^O^. 
Ist  Kaliumpermanganat  in  grossem  Ueberschuss  vorhanden,  und  geht  die  Ein- 
wirkung unter  Erwärmung  vor  sich,  so  wird  das  Ch.  zu  Pyridintrikarbon- 
säure,  Oxalsäure  und  anderen  Säuren  oxydirt.  Wird  mit  Kalihydrat  oder 
Natronkalk  erhitzt,  so  bildet  sich  (schon  bei  200^)  Chinolin.  Dasselbe  entsteht 
auch  in  geringer  Menge  beim  Erhitzen  des  Ch.  mit  Wasser  auf  250^.  Verwendet 
man  anstatt  des  Wassers  Glycerin,  so  wird  das  Ch.  im  Wesentlichen  in  das 
isomere  Chinicin  übergeführt. 

Man  verwendet  das  Ch.  zur  Darstellung  der  zahlreichen,  für  den  Arznei- 
schatz so  ausserordentlich  wichtigen  Chininsalze.  '^  H.  Thoms. 

ChiniiiBaLse.  Baldriansaures  Chinin,  Chininvalerianat 
B.  S.  81.     Citronsaures  Chinin,  Chininum  citricum,  Citrate 
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de  Qainine,  Citrate  of  Quinia.    Es  ist  äasserlich  dem  salzsauren  Chinin 
ähnlich,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  in  820  Th.  kalten,  in  30  Th.  kochen- 
den Wassers,  in  42  Th.  kalten,  in  3  Th.  kochenden  90proc.  Alkohols  lös- 
lich.    Bei  100®  verliert  es  einen  Theil  seines  Krystallwassers;  bei  höherer 
Temperatur  schmilzt  es  unter  Zersetzung,  entzündet  sich  und  verbrennt  ohne 
Rückstand.    Es  ist  nach  Ph.  A.  officiuell  und  wird  erhalten,  wenn  man  1  Th. 
Citronensäure  und  4  Th.  reines  Chinin  mit  300  Th.  dest.  Wassers  zum  Sieden 
erhitzt,  die  sich  beim  Erkalten  ausscheidenden  Krystalle  sammelt  und  bei  sehr 
gelinder  Wärme  trocknet.   Ein  neuerdings  beliebtes  Arzneimittel,  das  citronen- 
säure Eisenoxydulchinin,  Chininum  Ferro-citricum,Ferro-citrate  de 
Quinine,  Citrate  of  Iren  and  Quinia,  bildet  bräunlich  gelbe,  durchsichtige 
dünne  Blättchen,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  schwieriger,  in  heissem  Wasser 
leicht  lösen  und  von  bitterem,  etwas  zusammenziehendem  Geschmack  sind.   Mau 
löst  6  Th.  Citronensäure  in  500  Th.  Wassers  und  versetzt  mit  3  Th.  Eisenpulvers. 
Nachdem  die  Mischung  unter  öfterem  Bewegen  48  Stunden  im  Wasserbad  di- 
gerirt  worden,  filtrirt  man,  dampft  zur  dünnen  Syrupskonsistenz  ein  und  versetzt 
nach  dem  Erkalten  mit  1  Th.  Chinin.    Die  concentrirte,  noch  warme  Lösung 
wird  auf  warme  Glas-  oder  Porzellanplatten  mit  einem  Pinsel  aufgestrichen,  auf 
denen  sie  rasch  eintrocknet  und  nach  dem  Erkalten  in  Blättchenform  abspringt. 

Gerbsaures  Chinin,  Chininum  tannicum.  Ein  gelblichweisses 
Pulver  von  zusammenziehendem,  bitterem  Geschmack,  in  kaltem  Wasser 
schwierig,  in  Weingeist  leicht  löslich;  erhitzt  schmilzt  es  und  verbrennt,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Zu  seiner  Darstellung  setzt  man  zu  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  so  lange 
eine  filtrirte  Lösung  von  Gerbsäure,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welchen 
man  auf  einem  Filter  sammelt,  mit  destillirtem  Wasser  auswäscht  und  bei  ge- 
linder Wärme  trocknet.  Das  Chinintannat  enthält  ca.  20  Proc.  Chinin,  70  Proc. 
Gerbsäure,  etwas  Schwefelsäure  und  Wasser.  Es  ist  wegen  der  geringeren 
Bitterkeit  vorzüglich  in  der  Einderpraxis  an  Stelle  des  schwefelsauren  Salzes 
im  Gebrauch  und  neuerdings  gegen  Keuchhusten  auf  das  Wärmste  empfohlen 
worden. 

Salzsaures  Chinin,  chlorwasserstoffsaures  Chinin,  Chini- 
num muriaticum,  Chininum  hydrochloricum,  Chlorhydrate  de 
Quinine,  Hydrochlorate  of  Quinina,  (C^oHa^NgOJHCl -f- 2HjO. 
Weisse  Erystallnadeln  von  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  3  Th.  Alkohols, 
sowie  in  34  Th.  Wassers  zu  neutral  reagirenden,  nicht  fluorescirenden  Flüssig- 
keiten lösen.  Verdünnt  man  eine  derselben  mit  ca.  200  Th.  Wassers,  fügt  50  Th. 
Chlorwassers  und  eine  kleine  Menge  Salmiakgeist  hinzu,  so  tritt  Grünfärbung 
auf.  Wird  das  Salz  bei  100^  getrocknet,  so  verliert  es  9  Proc.  Krystallwasser. 
Ph.  G.  I  gab  folgende  Methode  der  Darstellung  für  das  salzsaure  Chinin:  Eine 
aus  18  Th.  Baryumchlorid  und  500  Th.  destillirten  Wassers  bereitete  Lösung 
wird  mit  64  Th.  schwefelsauren  Chinins  eine  halbe  Stunde  lang  bei  100^  im 
Dampf  bade  digerirt,  hierauf  die  heisse  Flüssigkeit  von  dem  weissen  Nieder- 
schlag abfiltrirt  und  letzterer  mit  100  Th.  dest.  Wassers  nachgewaschen.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  salzsaure  Chinin  in  Krystallen  aus.  Die  Mutterlauge 
wird  bei  einer  50®  nicht  übersteigenden  Temperatur  weiter  zur  Erystaliisation 
eingedampft.  Vor  dem  Filtriren  hat  man  die  Flüssigkeit  zu  prüfen,  ob  sie  so- 
wohl auf  Zusatz  von  Chlorbaryum,  wie  auf  Zusatz  von  schwefelsaurem  Chinin 
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klar  bleibt;  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  setzt  man  ihr  von  dem  die  Trübung  be- 
wirkenden Körper  noch  so  lange  hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Die 
gewonnenen  Krystalle  werden  zwischen  Filtrirpapier  oder  in  einer  Porzellan- 
schale bei  massiger  Wärme  getrocknet.  Hinsichtlich  der  Prüfung  ist  auf  die- 
selben Verunreinigungen  bei  ähnlicher  Methode  des  Kachweises  derselben  Rück- 
sicht zu  nehmen,  wie  bei  schwefelsaurem  Chinin  angegeben  ist.  Ph.  G.  II  lässt 
zu  dem  Zwecke  das  salzsaure  Salz  in  das  schwefelsaure  überführen  und  zwar 
auf  folgende  Weise :  2  g  des  Salzes  werden  mit  1  g  Natriumsulfat  und  20  g 
Wasser  zur  Trockene  eingedampft,  der  Rückstand  mit  12  g  Alkohol  ausgekocht 
und  das  Filtrat,  welches  das  schwefelsaure  Chinin  enthält,  verdampft.  Zur 
Prüfung  des  Salzes  nach  Ph.  Austr.  VII  werden  0,2  g  in  10  ccm  Wasser  gelöst 
und  unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  mit  5  ccm  '/|  ^  Normalsilberlösung 
vermischt.  Das  Filtrat  darf  ebenso  wenig  durch  Silbemitrat,  wie  durch  Salz- 
säure erheblich  getrübt  werden. 

Saures  schwefelsaures  Chinin,  Chininbisulfat,  Chininum 
bisulfuricum,  Chininum  sulfuricum  acidum,  Bisulfate  de  Quininc, 
Bisulfate  of  Quinina,  (C2oHj^N20g)H2SO^ -[-7H,0.  Weisse  glänzende 
Säulen  von  bitterem  Geschmack,  welche  mit  11  Th.  Wassers,  sowie  mit  32  Tb. 
Alkohols  saure,  bläulich  fluorescirende  Lösungen  geben.  Das  Chininbisulfat 
schmilzt  bei  80**;  100  Th.  lassen  bei  100®  getrocknet  77  Th.  wasserfreien  Salzes 
zurück.  Zur  Darstellung  rührt  man  9  Th.  schwefelsauren  Chinins  mit  etwas 
Wasser  an,  fügt  1  Th.  conc.  Schwefelsäure,  welche  zuvor  mit  2  Th.  Wassers 
verdünnt  wurde,  hinzu,  concentrirt  bei  gelinder  Wärme  und  stellt  zur  Erystalli- 
sation  bei  Seite.  Die  Prüfung  des  sauren  schwefelsauren  Chinins  geschieht  in 
gleicher  Weise,  wie  beim  Chininsulfat  angegeben  ist.  Man  erhält  zu  diesem 
Zweck  das  Neutralsalz,  indem  man  2  g  mit  1  g  Salmiakgeist  eintrocknet  und 
den  Rückstand  nach  der  bekannten  Methode  prüft. 

Die  Aufbewahrung  des  sauren  schwefelsauren  Ch.  muss  in  gut  ver- 
schlossenen Gefässen,  welche  vor  dem  Einfluss  des  Tageslichtes  geschützt  sind, 
geschehen,  da  letzteres  alle  sauren  Ch.  nach  kurzer  Zeit  gelblich  bis  bräunlich 
färbt  in  Folge  der  Ueberführung  des  Chinins  in  das  isomere,  gelbliche,  amorphe 
Chinicin.  Da  das  saure  schwefelsaure  Ch.  vor  dem  Neutralsalz  den  Vorzug 
der  Leichtlöslichkeit  besitzt,  wird  es  mcdicinisch  besonders  zu  subkutanen  In- 
jectionen  angewendet.  Ausserdem  benutzt  man  es  zur  Darstellung  des  chemisch 
reinen  Chinins,  da  es  beim  Eindampfen  aus  den  Mutterlaugen  zuerst  heraus- 
krystallisirt  und  so  von  den  begleitenden  Nebenalkaloiden  getrennt  werden  kann. 

Schwefelsaures  Chinin,  Chinium  sulfuricum,  Chininum 
sulfuricum,  Sulfate  de  Quinine,  Sulfate  of  Quinia, 
(CjoHg^NjO,),  .HjSO^  -(-8H2O  bildet  sehr  feine,  biegsame,  seidenglänzende 
Nadeln,  seltener  Blättchen  des  monoklinen  Systems,  sehr  locker,  geruchlos 
und  von  sehr  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  6  Th.  siedenden  Alkohols 
und  in  25  Th.  siedenden  Wassers  lösen.  In  der  Kälte  sind  von  letzterem 
zur  Lösung  800  Th.,  von  Alkohol  60  Th.  nöthig.  Die  wässerige  Lösung  schillert 
nicht  und  zeigt  keine  oder  doch  keine  saure  Reaktion  auf  Lackmuspapier;  fügt 
man  einen  Tropfen  verdünnterSchwefelsäure  hinzu,  so  tritt  eine  bläuliche  Fluores- 
cenz  der  Lösung  auf.  Mit  Ammoniak  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  der 
freien  Base,  welcher  sich  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  löst.  Ver- 
setzt man  5  Th.  der  kalt  gesättigten  wässerigen  Lösung  mit  1  Th.  Chlorwasser, 
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so  tritt  beim  Zutröpfeln  von  Ammoniak  eine  grüne  Färbung  (Thalleiochin- 
reaktion)  auf.  Das  schwefelsaure  Ch.  verwittert  an  der  Luft  und  verliert 
dabei  bis  zu  11^/^  Proc.  Erystallwasser;  bis  zu  110^  erhitzt  gibt  es  den  ganzen 
Krystallwassergehalt  ab  und  schmilzt;  noch  stärker  erhitzt  wird  es  zunächst  roth 
und  verbrennt  dann,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Es  darf  sich  beim 
Anfeuchten  mit  Salpetersäure  oder  mit  Schwefelsäure  nicht  färben.  Tritt  bei 
Einwirkung  der  Salpetersäure  eine  Röthung  ein,  so  liegt  eine  Verwechslung  mit 
Morphium  vor;  ist  dem  Präparat  Salicin  oder  Zucker  beigemengt,  so  würde 
Schwefelsäure  in  ersterem  Falle  eine  Rothfärbung,  in  letzterem  Falle  eine 
Schwärzung  veranlassen. 

Ein  besonderer  Werth  wird  bei  der  Darstellung  des  schwefelsauren  Chinins 
von  allen  Pharmakopoen  darauf  gelegt,  einen  grösseren  Gehalt  besonders  an 
Cinchonin  oder  Chinidin  auszuschliessen ;  es  sind  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse 
Anzahl  Prüfungsmethoden  vorgeschlagen  worden,  von  welchen  die  Lieb  ig 'sehe 
Aetherprobe  und  besonders  die  modificirte  Kerner-Weller *sche 
Ammoniakprobe  die  bekanntesten  und  gebräuchlichsten  sind  und  die 
sichersten  Resultate  geben.  Nach  der  ersteren  Methode  schüttelt  man  0,5  g 
des  schwefelsauren  Chinins  in  einem  Reagensglas  mit  h  g  Aether  und  1,5  g 
Salmiakgeist:  es  müssen  zwei  klare  Schichten  entstehen;  selbst  bei  längerem 
Stehen  dürfen  sich  am  Grunde  der  ätherischen  Schicht  keine  Wolken  ablagern, 
welche  Cinchonin  anzeigen.  Die  Kerner-Weller*sche  Probe  beruht  darauf, 
dass  sich  das  Chininsulfat  in  geringerer  Menge  in  kaltem  Wasser  löst  als  die 
Sulfate  des  Cinchonins,  Chinidins  und  Cinchonidins,  und  dass  andererseits 
von  sämmtlichen  Chinaalkaloiden  das  Chinin  am  leichtesten  von  Salmiakgeist 
aufgenommen  wird  (0,004  in  1  ccm),  weniger  leicht  das  Cinchonidin  und 
Chinidin,  fast  gar  nicht  das  Cinchonin.  Man  verfährt  daher  folgender  Weise: 
Das  Chininsulfat  lässt  man  an  einem  warmen  Orte  (bei  40^50^  C.)  ver- 
wittern, bringt  2  g  davon  mit  20  g  destillirtem  Wasser  in  ein  passendes  Reagens- 
glas und  stellt  dasselbe  in  ein  auf  60 — 65^  C.  erwärmtes  Wasserbad,  bei  welcher 
Temperatur  es  unter  öfterem  Umschütteln  während  einer  halben  Stunde  belassen 
wird.  Hierauf  setzt  man  das  Glas  in  ein  Wasserbad  von  15^  C,  worin  es  eben- 
falls unter  häufigem  Umschütteln  zwei  Stunden  lang  darin  erkaltet.  Mau 
beachte  genau,  dass  vor  dem  darauffolgenden  Filtriren  das  Wasserbad  die 
Temperatur  von  15®  C.  zeige.  Von  dem  Filtrat  bringt  man  5  ccm  in  ein  Probeglas 
und  fügt  so  viel  Salmiakgeist  vom  spec.  Gew.  0,960  hinzu,  dass  das  abgeschiedene 
Chinin  gerade  wieder  klar  gelöst  wird.  Je  nach  dem  Reinheitsgrad,  welchen 
die  einzelnen  Pharmakopoen  für  ein  Chinin  beanspruchen,  darf  die  zur  Wieder- 
auflösung erforderliche  Ammoniakmenge  nicht  mehr  als  3  bis  5  ccm  betragen. 

Diese  Methode  gibt  nur  dann  sehr  brauchbare  und  zuverlässige  Resultate, 
wenn  genau  nach  der  Vorschrift  gearbeitet,  besonders  die  angegebenen  Tem- 
peraturgrade genau  beobachtet  werden. 

Das  schwefelsaure  Chinin  wird  in  Gaben  von  0,05 — ^0,5  g  bei  allen  Leiden, 
welche  periodisch  wiederkehren,  angewendet,  namentlich  bei  Wechselfieber, 
rheumatischen  Schmerzen,  gegen  Keuchhusten,  Hysterie,  auch  gegen  entzünd- 
liche Krankheiten,  als  Schutz-  und  Heilmittel  gegen  Cholera  u.  s.  w.  Die  vielen 
in  den  Arzneischatz  eingeführten  Ersatzmittel  für  das  Chinin,  wie  Antipyrin, 
Phenacetin,  Antifebrin  u.  s.  w.  haben  das  Chinin  bisher  nicht  zu  verdrängen 
vermocht.  H.  Thoms. 

10* 
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Chinioidin,  Ghinioideum,  Chiniodinum.  Eine  duukel  roth- 
braune, harzähnlicho,  spröde  und  glänzende  Masse,  welche  in  der  warmen  Iland 
erweicht,  beim  Kauen  schwach  bitter  schmeckt,  geruchlos  ist,  beim  Erhitzen  auf 
dem  Platin  blech  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen  verbrennt.  Das  Chinoidin  ist 
in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Weingeist  und  in  verdünnten  Säuren  löst  es  sich 
leicht  und  vollständig  auf;  die  weingeistige  Lösung  reagirt  alkalisch.  Es  wird 
aus  den  Mutterlaugen  bei  der  Chininfabrikation,  aus  denen  die  Sulfate  der 
Chinabasen  möglichst  abgeschieden  sind,  mit  Natronlauge  gefällt  und  durch 
Kneten  mit  heissem  Wasser  von  Farbstoffen  und  anderen  Beimengungen  befreit. 
Hierauf  wird  es  nach  nochmaligem  Auflösen  und  Fällen  durch  Wärme  erweicht 
und  in  passende  Formen  gebracht.  Es  kommt  in  zolldicken  tafelförmigen 
Stücken  oder  dicken  Stangen  in  Staniol  gehüllt  in  den  Handel.  Da  es  öfter 
mit  Aloe,  Hopfenharz,  Gummi,  Zucker,  Salzen  verfälscht  angetroffen  wird,  ist 
es  beim  Einkauf  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen.  Erwärmt  man  zerriebenes  Ch. 
mit  Wasser,  so  darf  nach  dem  Erkalten  die  Flüssigkeit  nicht  gefärbt  erscheinen ; 
eine  ültrirte  Probe  soll  beim  Verdunsten  nur  einen  geringen  Rückstand  hinter- 
lassen, mit  Salpetersäure  angesäuert  auf  Zusatz  der  Lösungen  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  und  salpetersaurem  Baryt  nur  eine  Trübung,  aber  keinen 
Niederschlag  zeigen.  Ein  Gehalt  an  Pikrinsäure  würde  sich  gleichfalls  beim 
Erwärmen  mit  Wasser  lösen;  erscheint  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gelb  gefärbt, 
so  legt  man  in  dieselbe  einen  weissen  Wollfaden,  säuert  mit  Schwefelsäure  au 
und  lässt  einige  Zeit  stehen;  bei  Gegenwart  von  Pikrinsäure  färbt  sich  die 
Wolle  gelb.  In  der  fünffachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  muss  sich  das 
Ch.  vollständig  lösen;  vermischt  man  die  Lösung  mit  der  vierfachen  Menge 
von  absolutem  Weingeist,  so  muss  sie  völlig  klar  bleiben.  Das  Ch.  wird  in 
Pillenform  oder  als  weingeistige  Lösung  gegen  Wechselfieber  angewandt.  Die 
weingeistige  Lösung  (Tinctura  Chinioidei,  T.  Chinioidini)  wird  nach 
Ph.  B.  aus  2  Th.  Ch.,  15  Th.  90proc.  Alkohols  und  1  Th.  reiner  Salzsäure 
bereitet  und  filtrirt;  eine  braune,  sehr  bitter  schmeckende  Tinktur;  Ph.  G. 
schreibt  17  Th.  Weingeist  auf  2  Th.  Ch.  und  1  Th.  Salzsäure  vor.     H.  Thoms. 

CH    CH 

HC^'N^^^hcH 
Chinolin,  C^H^N.     Constitution:  j        |        wird  entstanden  ge- 

CH  N 
dacht  durch  Aneinanderlagerung  eines  Benzolringes  an  einen  Pyridinring. 
Die  Constitution  lässt  sich  aber  auch  mit  der  des  Naphtalins  vergleichen, 
in  welches  für  eine  CH-Gruppe  ein  Stickstoffatom  eingetreten  ist.  Die  Chinolin- 
basen  entstehen  neben  Pjrridinbasen  bei  der  Destillation  von  Chinin  oder 
Cinchonin  mit  Kali,  sie  finden  sich  femer  im  Steinkohlentheer,  im  „Stupp- 
fett^,  einem  Nebenprodukt  bei  der  Verarbeitung  der  Quecksilbererze  in  Idria 
u.  s.  w.  Zur  Darstellung  des  Ch.  mischt  man  24  g  Nitrobenzol  mit  38  g 
Anilin,  120  g  Glycerin  und  100  g  Vitriolöl  und  erhitzt  anfangs  vorsichtig,  nach 
Beendigung  der  oft  stürmisch  eintretenden  Reaktion  noch  einige  Stunden  am 
Rückflusskühler  und  verdünnt  hierauf  mit  Wasser.  Das  Nitrobenzol  wird  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  dasCh.  mit  Wasser- 
dämpfen übergetrieben  und  durch  Rektifikation  gereinigt. 
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Das  Ch.  bildet  eine  bei  237®  siedende  Flüssigkeit,  welche  eigeuthttmlich 
aromatisch  riecht,  sich  wenig  in  Wasser  löst,  leicht  in  Alkohol.  Es  wirkt 
antiseptisch,  antizymotisch  n.  s.  w.  nnd  findet  zu  diesem  Zweck  besonders  in 
Form  seines  gut  krystallisirenden  weinsauren  Salzes,  Chinolinum  tar- 
taricum,  Verwendung.  H.  Thoms. 

Chinolinblau,  Cyanin,  Lepidinblau,  Cg^H^^N^J,  entsteht  beim  Be- 
handeln von  Lepidinjodisoamylat  mit  Kali.  Zu  dem  Zweck  kocht  man  1  Th. 
Chinolin  mit  1^/,  Th.  Jodamyl  etwa  10  Minuten,  worauf  sich  nach  dem  Er- 
kalten das  Lepidinjodisoamylat  krystallinisch  ausscheidet.  Man  sammelt  das- 
selbe, presst  es  ab,  erhitzt  es  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  zum  Sieden 
und  tröpfelt  während  des  Kochens  allmälig  so  viel  Kalilauge  hinzu,  dass  nur 
ein  kleiner  Theil  des  Jodamyls  unzersetzt  bleibt ;  nach  Tiertelstündigem  Kochen 
filtrirt  man  die  Flüssigkeit  von  dem  abgeschiedenen  Gh.  ab,  wäscht  letzteres 
aus  und  trocknet  es  bei  massiger  Wärme.  Das  zur  Entstehung  der  Farbe 
erforderliche  Jodamyl  wird  bei  der  Destillation  von  Amylalkohol  mit  Zwei- 
fach-Jodphosphor  und  Rektifikation  des  Destillats  gewonnen. 

Das  Gh.  bildet  kleine,  metallisch  grün  glänzende,  prismatische  Krystalle, 
welche  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  lösen,  bei 
massigem  Erhitzen  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  mit  kupferroth  spiegelnder 
Oberfläche  schmelzen,  stärker  erhitzt  sich  unter  Zersetzung  vollständig  verflüch- 
tigen. Die  weingeistige  Lösung  ist  der  geschmolzenen  Farbe  ähnlich,  pracht- 
voll blau;  sie  wird  theils  für  sich,  theils  gemischt  mit  rothen  Anilinfarben 
zum  Färben  von  Seide  benutzt  und  gibt  feurig  blaue  bis  dunkel  purpnrblaue 
Nuancen.  H.  Thoms. 

ChinoTKroth  nennt  man  das  fast  schwarze,  glänzende  Harz,  welches  aus 
der  Rinde  von  China  nova  {CascariUa  magnifolia  EndL)  gewonnen  wird. 
Es  bildet  sich  auch  bei  der  Spaltung  der  gleichfalls  in  derselben  vorkommen- 
den Ghinovagerbsäure,  welche  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in 
Traubenzucker  und  Gh.  zerfällt.  Letzteres  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  desgleichen  in  Ammoniak.  H  Thoms. 

Chlor,  Ghlorum,  Ghlore,  Zeichen:  Gl.  Nach  dem  Entdecker  Scheele 
(1774)  hiess  es  ursprünglich  „dephlogistisirte  Salzsäure^,  später  „oxydirte 
Salzsäure'',  bis  es  von  Gay-Lussac  und  Thenard  als  Element  erkannt  und 
von  Davy  (1809)  nach  seiner  gelbgrünen  Farbe  (x^u^^)  „Ghlor''  genannt 
wurde. 

G.  kommt  gleich  den  übrigen  Halogenen  (Brom,  Jod,  Fluor)  wegen  der 
grossen  Verwandtschaft  zu  anderen  Elementen  nur  gebunden,  nicht  frei  in 
der  Natur  vor,  namentlich  im  Steinsalz  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  geschieht  im  Grossen  durch  Ueberleiten  von  Salzsäure 
und  Luft  über  erhitzte  mit  Kupfersulfat  getränkte  Ziegelsteine  (Deacon-Yer- 
fahren)  oder  durch  £rwärn\en  von  Braunstein  mit  Salzsäure  oder  mit  Koch- 
salz und  Schwefelsäure,  im  Kleinen  benutzt  man  Salzsäure  und  Kaliumdichromat 
oder  Ghlorkalk.  G.  bildet  sich  überhaupt  beim  Behandeln  von  Salzsäure  mit 
sog.  übersättigten  Verbindungen. 

Eigenschaften  und  Nachweis.  Unter  gewöhnlichem  Druck  erscheint 
C.  als  gelblich  grünes  Gas,  das  sich  beim  Erhitzen  dunkler  färbt,  zusammen- 
gepresst  aber  pomeranzengelb  wird.  Spec.  Gew.  des  Gases  35,4,  (H  =  1), 
1 1  wiegt  bei  0^  und  7ti0  mm  Druck  3,1806  g ;  es  verflüssigt  sich  auf  —40^ 
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abgekühlt.  C.  besitzt  einen  durchdringenden,  eigenartigen  Geruch,  wirkt  ein- 
geathmet  erstickend,  die  Lungen  heftig  reizend  (Gegenmittel  s.  Antidota  S.  54). 
Chlorgas  ist  selbst  nicht  brennbar,  dagegen  brennt  eine  Kerze  oder  Leucht- 
gas darin  mit  russender  Flamme  weiter.  Phosphor,  Arsen,  Antimon  verbinden 
sich  mit  C.  unter  Fenererscheinung.  Besonders  bemerkenswerth  ist  seine 
grosse  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff,  ein  Gemisch  der  beiden  Gase  (Chlor- 
knallgas)  vereinigt  sich  schon  im  zerstreuten  Licht,  im  direkten  Tageslicht 
sogar  unter  Explosion.  Pflanzenfarben  werden  von  G.  rasch  zerstört  bei 
Gegenwart  von  Wasser  (Feuchtigkeit),  ebenso  zerstört  es  Miasmen  und  An- 
steckungsstoffe. C.  verbindet  sich  ferner  mit  Metallen  und  Metalloiden,  zersetzt 
und  vereinigt  sich  mit  zahlreichen  anorganischen  und  organischen  Verbindungen. 
Da  es  den  Körpern,  welche  H  und  0  enthalten,  Wasserstoff  entzieht,  so  macht 
es  Sauerstoff  frei,  welcher  auf  die  Substanzen  oxydirend  wirkt ;  mithin  ist  C. 
ein  Oxydationsmittel.  Von  den  Verbindungen  des  C.  mit  Metallen  werden 
die  den  Oxydulen  entsprechenden  „Chlorüre",  die  den  Oxyden  analogen 
„Chloride"  genannt.  Ist  nur  eine  Metallverbindung  bekannt,  so  wird  sie  als 
Chlorid  bezeichnet. 

Brom  und  Jod  werden  durch  C.  aus  ihren  Verbindungen  abgeschieden, 
worauf  sich  der  Nachweis  von  freiem  C.  stützt.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  entweder  mit  etwas  Jodkaliumlösung  und  Chloroform, 
oder  mit  Jodzinkstärkelösung  versetzt ;  im  ersteren  Falle  tritt  Violettfärbung 
des  Chloroforms,  im  letzteren  Blaufärbung  der  Flüssigkeit  ein.  Der  Nachweis 
des  C.  in  löslichen  Chloriden  geschieht  durch  Silbemitrat,  das  einen  weissen, 
flockigen,  lichtempfindlichen,  in  Ammoniak  leicht,  in  verdünnter  Salpetersäure 
nicht  löslichen  Niederschlag  von  AgCl  hervorbringt.  Unlösliche  Chloride  werden 
durch  Glühen  mit  Kaliumnatriumkarbonat  aufgeschlossen,  organische  Chlor- 
verbindungen mit  CaO  geglüht  u.  s.  w.  K.  ThümmeL 

Chloralformamid,   Chloratum   formamidatum.     Formel: 

OH 
CC13.CH<Cqjjq   jjjj.    Nach  dem  D.  R.-Pat.  50586  geschieht  die  Darstellung 

durch  Einwirkung  von  Chloral  auf  Formamid  im  Verhältniss  der  Mol.-Ge- 
wichte  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oder  durch  Behandeln  von  Chloral- 
ammoniak  mit  einem  Ameisensäureester. 

Weisse,  glänzende,  geruchlose  Krystalle  von  bitterlichem  Geschmack, 
langsam  in  Wasser,  in  1,5  Th.  Weingeist  löslich.  Schmelzpunkt  114  —  115^. 
Natronlauge  scheidet  Chloroform  ab.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt  neutral, 
Silbernitrat  gibt  mit  reinen  Präparaten  keine  Reaktion.  C.  ist  völlig  flüchtig, 
ohne  sich  dabei  zu  .entzünden. 

Anwendung  als  Hypnoticum,  Desinficiens  und  Conservirungsmittel.  Einzel- 
gabe 4  g,  Tagesgabe  8,0.  K.  Thümmel. 

Chlorbaryum,  Baryumchlorid,  Baryum  chloratum,  Chlorüre  de 
baryum  Gall.,  BaCl^,  krystallisirt :  BaCl^  -j-2H^0,  erhält  man  durch  Zer- 
setzen von  Witherit,  BaCOg,  oder  von  Schwefelbaryum  (Glühprodukt  von 
Schwerspath  und  Kohle)  mittelst  Salzsäure,  oder  indem  Salzsäuredampf  über 
ein  glühendes  Gemisch  von  Schwerspath  und  Kohle  geleitet  wird,  wobei  Schwefel- 
wasserstoff entweicht.  Fabrikmässig  geschieht  die  Darstellung,  indem  ein  Ge- 
misch von  100  Th.  Schwerspath,  35 — 50  Th.  Kohle,  40—60  Th.  Chlorcalcium 
und  15 — 25  Th.  Kalkstein  geglüht  und  die  Schmelze  ausgelaugt  wird,  wobei 
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Calciamoxysulfid  zarückbleibt.  lu  Chlorkalkfabriken  werden  die  rückständigen 
Manganlösnngen  (MnCl,)  mit  Kreide  oder  Witherit  gesättigt,  mit  Schwerspath 
und  Kohle  eingedampft,  geglüht  und  heiss  ausgelaugt: 

BaSO^  +  MnCl,  +  C^  =  4C0  +  MnS  +  BaCl,. 
Ch.  krystallisirt  in  grossen  Tafeln  des  rhombischen  Systems,  welche  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  beständig  sind,  1  Mol.  Wasser  über  50^,  das  zweite 
erst  bei  120®  verlieren.  Das  entwässerte  Salz  nimmt  rasch  an  feuchter  Luft 
oder  in  Wasser  wieder  2  Mol.  Wasser  auf.  Das  krystallisirte  Salz  löst  sich 
iu  2,3  Th.  kaltem  und  1,3  Th.  heissem  Wasser,  nicht  in  Alkohol.  Spec. 
Gew.  3,05.  Die  Lösung  reagirt  neutral,  besitzt  bitterlichen,  salzigen  Geschmack, 
wirkt  giftig.  Concentrirte  Lösungen  geben  mit  Salpetersäure  Baryumnitrat, 
mit  Salzsäure  Baryumchloridniederschläge.  Das  Salz  färbt  die  Flamme  grün, 
schmilzt  zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten  rissig  wird  und  alkalisch 
reagirt.  Von  Strontiumchlorid  befreit  man  es  durch  Auslaugen  mit  Alkohol. 
ßaCl,  ist  in  Lösung  ein  wichtiges  Reagens  auf  Schwefelsäure,  der  damit 
erzeugte  weisse,  in  Säuren  und  verdünnten  Alkalien  unlösliche  Niederschlag, 
BaSO^,  ist  das  im  Handel  vorkommende  Permanentweiss,  Blanc  fixe.  Das- 
selbe wird  fabrikmässig  dargestellt,  nach  dem  Auswaschen  centrifugirt  und 
erscheint  dann  als  teigartige  Masse,  die  in  der  Tapetenfabrikation,  Wasser- 
glasmalerei und  zum  Verschnitt  anderer  Farben  benutzt  wird.  Zum  medi- 
cinischen  Gebrauch  wird  Ch.  in  Einzelgaben  von  0,1 — 0,2,  in  Tagesgaben  von 
0,5 — 1,0  innerlich  genommen.  Ch.  darf  nach  dem  Ausfällen  der  stark  ver- 
dünnten Lösung  mit  Schwefelsäure  keinen  feuerbeständigen  Rückstand  geben. 

K.  Thttmmel. 

Chloroaloium,  Calciumchlorid,  Calcium  chloratum,  Chlorure 
de  calcium,  CaCl^.  Beim  Auflösen  von  Calciumkarbonaf.  in  Salzsäure, 
Abdampfen  der  Lösung  erhält  man  ein  farbloses,  sehr  leicht  zerfliessliches 
Salz  in  hexagonalen  Prismen  =  CaCl^  -f-  ßH^O.  Dasselbe  verliert  im  Yacuum 
4  Mol.  Wasser,  schmilzt  bei  29®,  verliert  weiterhin  sein  Krystallwasser  und 
schmilzt  nochmals  über  100®  erhitzt.  Das  krystallisirte  Salz  reagirt  neutral, 
das  geschmolzene  alkalisch,  wenn  nicht  beim  Schmelzen  etwas  Salmiak  zu- 
gesetzt war.  Es  phosphorescirt  im  Dunkeln,  sobald  man  das  trockene  Salz 
eine  Zeit  lang  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  hat.  CaCl^  -|-  GH^O  löst  sich 
unter  starker  Temperaturemiedrigung  in  0,2  Th.  Wasser,  mit  Eis  oder 
Schnee  gemischt  erzeugt  es  eine  Kälte  bis  — 48®.  Entwässertes  Ch.  löst  sich 
in  1,2  Th.  kaltem,  in  0,6  Th.  heissem  Wasser.  Wegen  seiner  hygroskopischen 
Eigenschaft  dient  es  zum  Trocknen  von  Gasen,  zum  Entwässern  von  Flüssig- 
keiten. Calciumchlorid  absorbirt  Ammoniakgas  (119  Proc),  ebenso  verbindet 
es  sich  mit  50  Proc.  Aethylalkohol,  kann  deshalb  nicht  zum  Trocknen  von 
ammoniakhaltigen  Gasen  und  zum  Entwässern  von  Alkohol  benutzt  werden. 
Ch.  wird  als  Reagens  auf  Alkalikarbonate  und  auf  Oxalsäure,  im  pharma- 
ceutischen  Laboratorium  zur  Darstellung  von  reinem  Calciumkarbonat  und 
Phosphat  gebraucht.  Zum  Löschen  von  Feuersbrünsten  ist  die  verdünnte 
Lösung  des  Salzes  benutzt  worden  (s.  Art.  Feuerlöschmittel). 

Da  Ch.  mehrfach  in  der  Grossindustrie  als  Nebenprodukt,  z.  B.  bei  der 
Bereitung  von  chlorsaurem  Kalium,  Ammoniakflüssigkeit  u.  s.  w.,  abfällt,  so 
geschieht  die  Darstellung  des  Salzes  auch  fabrikmässig.  Von  fremden  Metallen 
befreit  man  es  durch  Schwefelwasserstoff,  von  Eisen  durch  Einleiten  von  Chlor, 
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Erwftrmen  der  Flüssigkeit  nnd  Znsatz  von  etwas  Kalkmilch  znr  Fällung  des 
Eisens  als  Fe^COH)^. 

Erhitzt  man  eine  concentrirte  Lösnng  von  Ch.  mit  Kalkhydrat,  so  scheiden 
sich  beim  Erkalten  feine  Nadeln  von  Galciumoxychlorid,  CaCl^.  3CaO  -{-  15H,0, 
aus,  das  durch  Wasser  oder  Alkohol  in  GaCl^  und  CaCOH)^  zerlegt  wird.  Die 
alkalische  Reaktion  des  geglühten  Galciumchlorids  beruht  ebenfalls  auf  der 
Bildung  von  Oxychlorid.  K.  Thttmmei. 

Chlorkaliiiin,  Kaliumchlorid,  Kalium  chloratum,  Sal  digestivum 
Silvii,  Chlorure  de  potassium  Gall.  KCl  kommt  natürlich  als  Sylvin 
in  KaluBz,  als  Camallit,  KCl  -|-  MgCl,  4"  ^H,0,  in  den  Stassfurter  Abraum- 
salzen, femer  im  Meerwasser,  in  mehreren  Mineralwässern,  in  Pflanzenaschen 
und  im  thierischen  Organismus  vor,  rein  erhält  man  es  durch  Sättigen  von 
Kaliumbikarbonat  mit  Salzsäure.  Hauptsächlich  geschieht  die  Gewinnung  aus 
Camallit  von  Stassfurt,  entweder  nach  der  sog.  Sflsswasser-  oder  nach  der  Laugen- 
lösungsmethode. 

Ch.  krystallisirt  in  farblosen,  regulären  Würfeln,  schmeckt  salzig,  schmilzt 
beim  Erhitzen  und  ist  etwas  flüchtig.  100  Th.  Wasser  von  15®  lösen  33,4  Th., 
Wasser  von  100®  dagegen  56,6  Th.  Salz  nach  Mulder  auf,  in  absolutem  Alkohol 
und  in  conc.  Salzsäure  ist  es  fast  unlöslich.  Bei  der  Elektrolyse  oder  mit  Kalium 
im  Wasserstoffstrom  zusammengeschmolzen  bildet  sich  eine  dunkelblaue  Masse 
(wahrscheinlich  Kaliumsubchlorid,  K^Cl). 

Ch.  ist  das  Ansgangsmaterial  znr  Herstellung  vieler  Kaliumverbindungen, 
z.  B.  des  Kalisalpeters  nach  dem  Conversionsverfahren  mit  Chilisalpeter,  des 
Alauns,  des  Kaliumsulfats,  der  Potasche  nach  dem  Solvay -Verfahren,  femer 
des  chlorsauren  und  chromsauren  Kaliums.  Im  unreinen  Zustande  wird  es 
in  grosser  Menge  als  Düngemittel  verbraucht.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Kaliums  werden  seine  Verbindungen  in  Ch.  übergeführt  und  ans  diesem 
mittelst  Platinchlorid  Kalium  als  Kaliumplatinchlorid  »  PtC1^.2KCl  gefällt. 
In  der  Medicin  wird  Kaliumchlorid  als  fieberwidriges  Mittel  angewandt. 

K.  Tfaftmmel. 

Chlorkalk,  Bleichkalk,  Calcaria  chlorata,  Calcium  hypochlo- 
rosum,  Calcaria  hypochlorosa.  Das  unter  diesem  Namen  bekannte 
Präparat  ist  ein  Gemisch  von  Calciumhypochlorid  (unterchlorigsanrem  Calcium), 
Calciumchlorid  und  Calcinmhydroxyd,  oder  besser  nach  Odling  und  Lunge 

Cl  Cl 

formulirt  Ca<;^p.  -j-  xCaCOH)^,  weil  Ca^p,   als  ehem.  Verbindung  aufzu- 
fassen ist. 

Die  Darstellung  geschieht  fabrikmässig  (schon  seit  1799),  indem  man 
Chlor  über  gebrannten  und  zu  Pulver  gelöschten  Kalk  leitet. 

Ca(OH),  +  Cl,  =  Ca^'^  +  H,0. 

Chlor  wird  entweder  aus  Braunstein  und  Salzsäure,  oder  aus  letzterer 
mit  sogen,  regenerirtem  Braunstein  (Weldon-Verfahren)  s»  MnO^Ca  oder 
durch  Zersetzen  von  Salzsäure  nach  Deacon  (s.  Chlor)  gewonnen.  Die  dazu 
benutzten  Geräthe  sind,  sobald  Braunstein  genommen  wird,  Kasten  von  kalk- 
freiem Sandstein,  welche  mit  Theer  und  Asphalt  überzogen  sind,  nnd  in  denen 
das  Gemisch  durch  Einleiten  von  Dampf  erwärmt  wird.  Das  DeacoQ-Ver- 
fahren  der  Chlordarstellung  ist  gleichzeitig  mit  der  Sodafabrikation  nach 
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Leblanc  verbanden.  Der  gelöschte  Kalk  wird  in  Pulverform  etagenweise 
in  gemauerte,  mit  Asphalt  überzogene  Kammern  ausgebreitet,  welche  von  dem 
Gase  durchstrichen  werden.  Hierbei  ist  namentlich  darauf  zu  achten,  dass 
in  Folge  der  lebhaften  Aufnahme  des  Chlors  die  Temperatur  nicht  Ober  25^ 
steige.  Ein  Theil  des  Calciumhydroxyds  bleibt  stets  unzersetzt,  es  gelingt 
daher  nicht,  wie  man  theoretisch  annehmen  müsste,  Ch.  von  48,9,  sondern 
nur  von  42 — 44  Proc.  wirksamem  Chlor  darzustellen. 

Ch.  ist  ein  weisses,  bröckliges,  an  feuchter  Luft  schmierig  werdendes 
Pulver  von  chlorähnlichem  Geruch,  das  in  Wasser  nur  theilweise  und  zwar 
unter  Zurücklassen  von  Calciumhydroxyd  löslich  ist.  Die  Lösung  schmeckt 
herbe,  zeigt  alkalische  Reaktion,  rothes  Lackmuspapier  wird  anfangs  gebläut, 
dann  aber  gebleicht.  Mit  Säuren  zusammengebracht  entwickelt  Ch.  Chlor 
(2CaCl .  OCl  -f  4HC1  =  Cl^  +  2H,0  4-  2CaCl,) ;  dieses  freiwerdende  (wirk- 
same) Chlor  bedingt  seine  Güte  und  auch  praktische  Verwendung.  Beim 
trockenen  Erhitzen,  beim  Kochen,  wie  am  direkten  Sonnenlicht  wird  Ch. 
unter  Abgabe  von  Sauerstoff,  ev.  unter  Bildung  von  Calciumchlorat  (SCafOClj^  = 
2CaCl2  -^  C)a[C103]2)  zersetzt,  er  muss  daher  am  kühlen,  dunklen  Orte  und 
gut  verschlossen  aufbewahrt  werden.  Ch.-Lösungen  entwickeln  auch  mit 
einzelnen  Metalloxyden  Sauerstoff. 

Die  Verwendung  des  Ch.  geschieht  grösstentheils  zum  Bleichen  von 
leinenen,  baumwollenen  und  wollenen  Garnen,  von  Geweben,  Papiermasse, 
beim  Zeugdruck,  femer  zu  Desinfektionszwecken,  zur  Zerstörung  von  fauligen 
Gasen,  Ansteckungsstoffen  in  Krankenzimmern  u.  s.  w..  Medicinische  An- 
wendung findet  er  ferner  zu  Einspritzungen,  Gurgelwässem,  zur  Reinigung 
von  Wunden,  innerlich  wird  er  bei  Typhus  und  Lungentuberkulose  gereicht. 
Im  Hausgebrauch  benutzt  man  Ch.  als  Fleckenvertilgungsmittel  für  Wäsche 
statt  £au  de  Javelle  oder  Eau  de  Labaraque,  die  auch  wohl  durch  Zer- 
setzung von  Ch.-Lösungen  mittelst  Potasche  oder  Soda  dargestellt  werden. 

Die  Güte  des  Ch.  beruht  auf  der  Menge  Chlor,  welche  derselbe  mit 
Säuren  entwickelt.  Ph.  Austr.  u.  Hung.  verlangen  20,  Ph.  g.  III  25  Gewichts- 
procente  Chlor,  gute  Handelswaare  enthält  bis  35  Proc. ;  die  Operation,  durch 
welche  dieser  Gehalt  an  wirksamem  (freiem)  Chlor  ermittelt  wird,  bezeichnet 
man  mit  dem  Namen  Chlorometrie.  Zur  Bestimmung  des  wirksamen  (aktiven) 
Chlors  im  Ch.  werden  von  einer  Durchschnittsprobe  3 — 5  g  genau  abgewogen 
in  einem  Ausgussmörser  mit  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerieben  und 
zu  100  ccm  aufgefüllt.  Man  hebt  10  ccm  der  milchigen  Flüssigkeit  ab,  gibt 
sie  in  ein  Becherglas,  das  1 — 1,5  g  gelöstes  Kaliungodid  (1 :  10)  enthält,  setzt 

15 — 20  Tropfen  Salzsäure  zu  und  bestimmt  durch  7io^^^°^^*^^^^^™^^^^' 
Sulfatlösung  das  in  der  braunen  Lösung  enthaltene  freie  Jod  (Indikator  ge- 
kochte Stärke  oder  Jodzinkstärkelösung). 

Ca<^^^j  +  ^^^^  =  ^*^^«  +  H«<^  +  Cl,i 

Clj  +  2KJ  =  2KC1  -f  J„ 

J,  +  2Na,S,0,.10H,0  =  2NaJ  -f  Na^S^O,  +  10H,0. 
Da  2  At.  Jod  2  At.   Chlor  entsprechen   und  J2  2  Mol.   Natriumthio- 
sulfat  nach  der  letzten  Gleichung  zersetzen,  so  zeigt  jedes  zur  Zersetzung  ver- 
brauchte ccm  ^/j^  Normal-KatriumthiosnlfaÜösung  0,0127  Jod  oder  auch  0,00354 
Chlor  an.  Die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  Na,  S,  O3 .  lOH,  0  ist  mit  0,00354  beim 
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Titriren  des  Ch.  zu  moltipliciren  und  dann  weiter  der  Procentgehalt  zu  be- 
rechnen. 

In  der  Technik,  ebenso  nach  Ph.  Austr.  wird  Ch.  durch  eine  salzsauro 
Lösung  von  Arsentrioxyd  auf  seinen  Gehalt  au  aktivem  Chlor  untersucht 
(Indikator  Indigokarmin  oder  Jodzinkstärkelösung).  Die  Maassflüssigkeit 
wird  gewöhnlich  so  gestellt,  dass  auf  100  ccm  1,3965  As^O^  kommen,  die  1  g 
Chlor  gleich  stehen  (As^O^  +  Cl^  -f  2}l^0  =  4HCI  -j-  As^O^). 

Ar»«np«ntox]rd. 

E.  Thfimmel 

Chlorkohlenozyd,  Kohlenoxychlorid,  Chlorkohlensäure,  Car- 
bouylchlorid,  Phosgen,  Formel:  COCl^.  1811  von  J.  Davy  entdeckt, 
bildet  sich  beim  Zusammeuleiten  von  ("hlor  und  Kohlenoxyd  am  Licht,  entsteht 
überhaupt,  sobald  Chlorkohlenstoff,  CCl^,  unter  gewissen  Bedingungen  mit 
Oxyden,  Metalloidoxychloriden  u.  a.  zusammentrifft,  ferner  bei  der  freiwilligen 
Zersetzung  des  Chloroforms  und  bei  Einwirkung  des  Chlors  auf  einzelne  Kohlen- 
Stoffverbindungen.  Ch.  ist  ein  farbloses,  eigenartig  und  erstickend  riechendes 
Gas,  das  die  Augen  zu  Thränen  reizt  und  eingeathmet  dieselben  Vcrgiftungs- 
erschoinungen  wie  Kohlenoxyd  hervorruft.  Spec.  Gew.  3,4604.  Bei  Abkühlung 
verdichtet  sich  das  Gas  zu  einer  farblosen,  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  von 
spec.  Gew.  0,432  bei  0**,  die  bei  -f-8®  siedet.  Wasser,  Feuchtigkeit  zersetzt 
es  in  Salzsäure  und  Kohlensäure. 

Das  verflüssigte  Gas  wird  technisch  verwendet  und  in  schmiedeeisernen 
Flaschen  in  den  Handel  gebracht.  K.  Thümmel. 

Chloroform,  Formylchlorid,  Trichlormethan,  Clorido  förmico 
(Hisp.),  Formel  =  CHCl^,  von  Liebig  und  Soubeiran  gleichzeitig  (1831) 
entdeckt,  1847  von  Simpson  als  Anästheticum  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 
Die  Darstellung  geschieht  in  chemischen  Fabriken,  welche  nach  besonderen 
Vorschriften  arbeiten.  Z.  B.  werden  20 Th.  Chlorkalk  mit  60 — 80  Th.  warmem 
(60®)  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerührt  und  hierzu  2 — 4  Th.  Weingeist 
oder  rohes  Aceton  gegeben.  Eingeleitet  wird  die  Destillation  durch  die  bei  der 
ehem.  Zersetzung  erzeugte  Wärme,  später  unterstützt  man  sie  durch  Einleiten 
von  Dampf.  Mit  Sicherheit  weiss  man  bei  Anwendung  von  Alkohol  nur,  dass 
sich  anfangs  Aldehyd,  CHg.  CHO,  und  schliesslich  Trichloraldehyd,  CCI3.  CHO, 
bildet,  welches  durch  Ca(OII)j  in  Ch.  und  Calciumformiat  zerlegt  wird,  über 
Zwischenprodukte  steht  Aufklärung  aus.  Das  gewonnene,  untenschwimmende 
Destillat  wird  getrennt,  anfangs  mit  Soda  oder  Kalkmilch  gewaschen,  dann 
mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt,  damit  andere  Chlorderivate  zersetzt  werden, 
mit  Wasser  gewaschen,  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  rektificirt. 

Eigenschaften.  Ch.  ist  eine  farblose,  ätherisch  riechende,  leicht  be- 
wegliche, neutrale  Flüssigkeit  von  süsslichem  Geschmack,  die  bei  61,2®  siedet 
und  bei  70®  erstarrt.  Spec.  Gew.  1,502  bei  15®.  Es  ist  in  Wasser  sehr 
wenig,  leicht  in  Alkohol,  Aether  löslich,  löst  leicht  Phosphor,  Brom,  Jod,  fette 
und  ätherische  Oele,  Harze,  Kautschuk  und  Alkalol'de.  An  sich  ist  es  nicht 
entzündlich,  brennt  aber  mit  wenig  Alkohol  erhitzt  mit  russender,  grüner 
Flamme.  Der  qualitative  Nachweis  des  Ch.  geschieht  durch  Erwärmen  von 
einigen  Tropfen  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  Anilin,  wobei  der  penetrante 
Geruch  des  Phenylkarbylamins,  C^H^NC,  auftritt.  Reines  Ch.,  wie  seine 
wässerige  Lösung  reduciren  F  c  h  1  i  n  g  *sche  Lösung,  worauf  der  quantitative  Nach- 
weis beruht  CCHCI3 -|-2CuO -f-5K0H=  CujO-f3KCl  +  K2C03 -f^H^O). 
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Durch  Einwirkung  des  Lichtes  wird  reines  Gh.  rasch  zersetzt  unter  Abspalten 
von  Chlor  und  Bildung  Ton  Chlorkohlenoxyd,  COCl,,  im  Dunkeln  langsamer. 
Ist  Feuchtigkeit  zugegen,  so  entsteht  als  sekundäres  Produkt  Salzsäure.  Ein 
derartig  zersetztes  Ch.  raucht  an  der  Luft,  besitzt  den  eigenartigen  Geruch 
des  Phosgens  und  wirkt  eingeathmet  ungemein  giftig.  Da  ein  Zusatz  von 
etwa  0,5  Proc.  Alkohol  diese  Zersetzung  hindert,  so  wird  zu  arzneilichen 
Zwecken  nur  mit  Alkohol  gemischtes  Ch.  abgegeben.  In  den  verschiedenen 
Ph.  schwankt  der  Alkoholgehalt  zwischen  0,5 — 2  Proc,  Ph.  Austr.  u.  G.  IIl 
verlangen  0,50—0,75  Proc.  Alkoholhaltiges  Ch.  reducirt  Chromsäure  leichter 
beim  Erwärmen  unter  Bildung  von  Chlorkohlenoxyd,  als  reines,  letzteres  löst 
bei  110^  getrocknetes  Fuchsin  nicht  auf,  wohl  aber  geschieht  dies,  sobald  es 
Alkohol  enthält.  Das  officinelle  Ch.  darf  nach  dem  Verdünnen  mit  4  Th. 
Alkohol  Lackmuspapier  nicht  röthen,  die  Lösung,  mit  Silbernitrat  oder  Jod- 
zinkstärkelösung versetzt,  sich  nicht  verändern  (Salzsäure  und  Chlor).  Ch.  darf 
beim  Abdunsten  oder  für  sich  durch  den  Geruch  geprüft  nicht  nach  Fuselöl 
oder  Kohlenoxychlorid  (Phosgen)  riechen.  Ebenso  soll  es  mit  ^j^ — */^  Vol. 
conc.  Schwefelsäure  in  einem  staubfreien  Glase  zusammengeschüttelt  nach  ein- 
stündigem Stehen  die  Säure  nicht  färben  (andere  Chlorderivate). 

Chloralchloroform  ist  eine  reinere  Haudelswaare  genannt  worden. 

Ch.  wird  an  einem  kühlen,  vor  Licht  geschützten  Orte  (in  schwarzen 
oder  gelben  Gläsern)  aufbewahrt.  Innerlich  genommen  befördert  Ch.  die 
peristaltische  Bewegung,  findet  sich  im  Harn  theils  unzersetzt,  theils  als 
Ameisensäure  und  Salzsäure  (Gabe  2—20  Tropfen),  es  dient  auch  als  Ge- 
schmack besserndes  Mittel  für  bittere,  schlecht  schmeckende  Arzneien.  Als 
Einreibung  mit  fetten  Oelen  oder  Weingeist  verdünnt  wird  Ch.  gegen  neu- 
ralgische Schmerzen  angewendet,  namentlich  aber  ist  es  eingeathmet  seit  Jahren 
das  hervorragendste  Anas theticum,  unter  dessen  Einfluss  chirurgische  Opera- 
tionen schmerzlos  ausgeführt  werden.  K.  Thümmel. 

Chlorophyll,  Blattgrün,  heisst  der  grüne  Farbstoff  der  Blätter,  der 
in  der  Pflanzenzelle  mit  einem  gelben  Farbstoff,  dem  Xanthophyll,  gemischt  und 
in  kleine  Eiweisskörper  (Chlorophyllkörner)  eingelagert  vorkommt.  Es 
löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  er- 
leidet sehr  leicht  Zersetzungen  (namentlich  durch  Tageslicht)  und  fluorescirt 
blutroth.  Reines  Ch.  ist  nach  Tschirch  nur  in  reiner  Zinkverbindung 
bekannt  und  bildet  dunkelstahlblaue  Blättchen,  die  sich  in  den  Lösungsmitteln 
schön  grün  lösen.     Formel:  C^gH^^NgOg. 

Das  sicherste  Kennzeichen  ist  das  Ch. -Spectrum.  Dasselbe  zeigt 
4  Bänder,  ein  dunkles,  in  Roth  zwischen  B  und  C,  zwei  schwächere  in  Gelb 
und  ein  sehr  mattes  Band  in  E. 

Alle  Tinkturen  aus  grünen  Pflanzentheilen  enthalten  Ch.  Beim  Trocknen 
der  Pflanzen  wird  das  Ch.  meistens  zerstört,  woher  das  bräunliche  Aussehen 
vieler  Drogen  rührt. 

Chlorsäuren  und  Anhydride  derselben  sind  mit  Sicherheit  folgende  be- 
kannt ;  die  ersteren  sind  alle  einbasisch,  im  freien  Znstande,  wie  auch  die  Anhy- 
dride, wenig  beständig. —  Unter  Chlorigsäureanhydrid,  Chloroxyd,  01,0, 
bildet  sich  beim  Ueberleiten  von  trockenem  Chlorgas  über  gefälltes  und  auf 
300—400^  erhitztes  Quecksilberoxyd.  Blutrothe,  chlorähnlich  riechende,  leicht 
zersetzbare  Flüssigkeit,  die  bei  19 — 20^  siedet.  —  ünterchlorige  Säure, 
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HOCl,  erhält  man  beim  Behandeln  von  vorher  auf  300^  erhitztem  Quecksilberoxyd 
mit  Chlor  und  wenig  Wasser,  oder  durch  theilweise  Zersetzung  von  Chlorkalk 
mit  Salpetersäure  und  nachfolgende  Destillation.  In  concentrirter  Lösung 
stellt  die  Säure  eine  orangegelbe,  ätzende  Flassigkeit  dar,  die  organische 
Substanzen  (Färb-  und  Riechstoffe)  rasch  zerstört.  Ihre  Salze  heissen  Hjrpo- 
chlorite,  sind  im  reinen  Zustande  wenig  bekannt,  entwickeln  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  Chlor,  durch  Licht  und  Wärme  werden  sie  in  Chloride  und  Chlorate 
zerlegt.  —  Chlorigsäureanhydrid, ChlortrioxydjCl^O,, ebenso  chlorige 
Säure,  HCIO,,  scheinen  nach  neueren  Untersuchungen  Gemische  von  niederen 
mit  höheren  Chlorverbindungen  zu  sein.  —  Unterchlorsäureanhydrid, 
Chlordioxyd,  ClOj,  entsteht  durch  Zersetzung  von  Ealiamchlorat  mit  kalter 
Schwefelsäure  oder  Oxalsäure,  wobei  jedoch  grosse  Vorsicht  wegen  der  leichten 
Explodirbarkeit  anzuwenden  ist.  Eine  schon  bei  10^  siedende,  rothbraune,  explo- 
sive Fltlssigkeit,  die  durch  Wasser  sofort  zersetzt  wird.  —  Chlorsäure,  HCIO,, 
ist  als  solche  nicht  rein  dargestellt,  ebensowenig  das  Anhydrid  derselben,  sie 
bildet  sich  aber  beim  Erhitzen  der  Hypochlorite  und  bei  der  Zersetzung  aller 
niederen  Chloroxyde.  Verdünnte  Lösungen  der  Ch.  erhält  man  durch  Wechsel- 
wirkung von  Kaliumchlorat  und  Kieselflusssäure,  H^SiFl^,  oder  von  Baryum- 
chlorat  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Im  Vacuum  auf  40  Proc.  concentrirte 
Säure  zersetzt  sich  schon  auf  40®  erwärmt  in  Chlor  und  Sauerstoff,  wirkt 
stark  oxydirend,  bleicht  Pflanzenfarben,  die  Säure  wie  ihre  Salze,  die  Qüorate 
genannt  werden,  entwickeln  mit  Salzsäure  Chlor.  Chlorate  geben  beim  Erhitzen 
Sauerstoff  ab,  besonders  leicht  im  Gemisch  mit  einzelnen  Metalloxyden,  ver- 
puffen heftig  mit  oxydirbaren  Substanzen  wie  Phosphor,  Kohle,  Schwefel, 
Zucker,  Schwefelantimon  u.  s.  w.  beim  Zusammenreiben.  —  Ueberchlor- 
säure,  HCiO^,  entsteht  als  Zersetzungsprodukt  der  Ch.  durch  Licht  und 
Wärme,  ebenso  bei  der  Elektrolyse  in  Wasser  gelöster  Chlorate.  Die  Salze  dieser 
Säure,  Perchlorate  oder  Hyperchlorate  genannt,  bilden  sich  beim  Erhitzen 
der  Chlorate.  Farblose,  stark  ranchende  Flüssigkeit,  zersetzt  sich  beim  Er- 
hitzen unter  Braunfärbung,  ätzt  stark  die  Haut,  explodirt  mit  organischen 
Substanzen  heftig.  Die  verdünnte  Lösung  der  Säure  ist  ziemlich  beständig, 
auch  werden  Perchlorate  durch  Salzsäure  oder  conc.  Schwefelsäure  unter  lOO** 
nicht  angegriffen.  K.  Thümmel. 

Chlorsaiires  Baryum,  Baryumchlorat,  BaCClO,),  -j-  H,0,  wird  in 
der  Feuerwerkerei  zur  Herstellung  grüner  Flammen  benutzt  und  im  Grossen 
dargestellt.  Es  geschieht  dies  hauptsächlich  durch  Zersetzung  von  chlor- 
saurem Kalium  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure,  welche  oft  in  grosser  Menge 
als  Nebenprodukt  abfällt,  und  Neutralisiren  der  Lösung  mit  Witherit. 
2KaO,  -f  HjSiFl^  =  KjSiFl^  +  2HC10,, 
2HC10,  -f  BaCO,  =  CO,  -f  H^O  -f  Ba(C10,),. 

Das  Salz  krystaUisirt  in  monoklinen  Prismen  unter  Lichtentwickelung, 
löst  sich  in  3  Th.  kaltem,  0,7  Tb.  heissem  Wasser,  verliert  das  Krystall- 
wasser  bei  120®,  und  beginnt  bei  250®  Sauerstoff  abzugeben,  explodirt  bei 
raschem  Erhitzen,  namentlich  durch  Schlag  oder  Stoss  im  Gemisch  mit  brenn- 
baren Stoffen.  K.  ThttmmeL 

Chlorsaiires  Kalium,  Kaliumchlorat,  Chlorate  de  potasse  Gall., 
Potassa  chlorata  Rom.,  Potassii  Chloras  Brit.,  Chloras  kalicus  Dan., 
Kalium  chloricum  Ph.  g.,  Austr.  et  Hung.,  KCIO,.    Berthollet,  der  Ent* 
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decker  des  Salzes  (1786),  nannte  es  aberoxydirtes  salzsaures  Kall,  weil  Chlor, 
woraus  man  das  Salz  mit  Kali  darstellte,  damals  als  oxydirte  Salzsäure  an- 
gesehen wurde;  Gay-Lussac  bezeichnete  es  als  chlorinsaures  Kali. 

Die  Darstellung  des  Kaliumchlorats  geschieht  im  Grossen.  Man  leitet 
Chlor  in  heisse  Kalkmilch,  die  etwa  20  Proc.  Kalk  enthält,  und  zwar  so  lange, 
bis  sich  die  Masse  durch  Bildung  kleiner  Mengen  von  Kaliumpermanganat 
rosenroth  förbt.  Mangan  wird  entweder  zugesetzt  oder  ist  im  Kalk  enthalten. 
Die  Lösung  wird  klar  abgezogen,  Chlorkalium  zugesetzt  und  bis  zum  spec. 
Gew.  von  1,3  eingedampft.  Beim  Erkalten  krystallisirt  Kaliumchlorat  aus, 
während  Calciumchlorid  in  Lösung  bleibt. 

6Ca(0H),  +  Cl,2  +  2KC1  =  6H,0  +  öCaCl^  -f  2KCIO3. 

Von  Eisen  und  Kalk  befreit  man  das  Salz  durch  Lösen  und  Versetzen 
mit  etwas  Kaliumkarbonat.  Neuerdings  wird  Kalk  durch  Magnesia  ersetzt. 
Die  Wechselwirkung  ist  die  gleiche  wie  vorher,  nur  ist  in  der  Mutterlauge 
statt  CaCl,  Magnesiumchlorid,  MgCl,,  die  man  eindampft.  Durch  Glühen 
des  Abdampfrückstandes  wird  Chlor  und  Salzsäure  gewonnen,  während  die 
zurückbleibende  Magnesia  zur  Darstellung  neuer  Mengen  Kaliumchlorats  wieder 
verwendet  wird. 

Wasserhelle,  glänzende,  monokline,  luftbeständige  Tafeln  von  salzig 
kühlendem  Geschmack.  Kaliumchlorat  löst  sich  in  16  Th.  kaltem,  3  Th. 
heissem  Wasser,  130  Th.  Weingeist,  schmilzt  bei  334^  unter  Bildung  von 
Kaliumperchlorat,  KCIO^,  und  zersetzt  sich  bei  352^  unter  Entwicklung  von 
Sauerstoff  (KCIO3  =  Og  +  KCl).  100  g  KCIO^  geben  etwa  25  l  Sauerstoff- 
gas. Mit  Salzsäure  zusammengebracht  entwickelt  es  Chlor.  Es  dient  als 
kräftiges  Oxydationsmittel,  weil  es  an  oxydable  Körper  leicht  Sauerstoff  ab- 
gibt und  wird  deshalb  vielfach  in  der  Sprengstofftechnik  und  Feuerwerkerei 
benutzt.  Femer  ist  es  Bestandtheil  der  Zündhütchen,  des  weissen  Schiess- 
pulvers, der  Zündmasse  an  Streichhölzchen  und  vieler  anderer  explosiver 
Mischungen.  Bengalische  Flammen  und  andere  Feuerwerkskörper  enthalten 
neben  färbenden  Stoffen,  Kohle  und  Schwefel  Kaliumchlorat.  Bei  Her- 
stellung derartiger  oder  ähnlicher  Mischungen  ist  aber  die  äusserste  Vorsicht 
anzuwenden,  namentlich  darf  Kaliumchlorat  niemals  mit  anderen  festen  Sub- 
stanzen zusammen  gerieben  werden.  Das  Pulvern  des  Salzes  muss  für  sich 
allein  geschehen,  dann  erst  darf  man  es  mit  anderen  Stoffen  vorsichtig  mischen. 
Kaliumchlorat  dient  in  der  Theerfarbenindustrie,  Kattundruckerei,  z.  B.  zur 
Erzeugung  von  Anilinschwarz,  als  Oxydationsmittel.  In  der  Medicin  findet  es 
Anwendung  zu  Gurgelwässern,  äusserlich  bei  schlecht  eiternden  Wunden,  inner- 
lich in  grösseren  Dosen  wirkt  es  giftig,  lähmt  die  Herzthätigkeit,  wird  übrigens 
fast  ganz  unzersetzt  durch  den  Urin  und  Speichel  wieder  abgeschieden.  Mit 
Salpeter  verunreinigtes  Salz  gibt  theils  eine  stark  alkalisch  reagirende  Schmelze, 
cheils  tritt  Bildung  von  Ammoniak  (Nessler*sche  Lösung)  ein,  wenn  man  die 
Lösung  des  Salzes  mit  Natronlauge,  Eisenpulver  und  Zinkfeile  schwach  erwärmt. 

K.  Thttmmel. 

Chlorsohwefel.  Chlor  und  Schwefel  verbinden  sich  in  mehreren  Ver- 
hältnissen. 

Schwefelmonochlorid,  Einfach-  oder  Halbchlorschwefel, 
Schwefelchlorflr,  SfCl,,  entsteht  beim  Ueberleiten  von  Chlor  über  geschmol- 
zenen Schwefel.     Aus  einer  Retorte  destillirt  S^Cl,  als  stark  rauchende,  roth- 
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gelbe  Flüssigkeit  über,  welche  die  Augen  zu  Thräuen  reizt.  Spec.  Gew.  1,68. 
Wird  durch  Wasser  zersetzt,  dieut  als  Lösuugsmittel  für  Schwefel,  zum  Vul- 
kanisiren  des  Kautschuks  (s.  d.),  sowie  zur  Bereitung  des  sogenannten  künst- 
lichen Kautschuks.  Zur  Darstellung  des  letzteren  schüttelt  man  Rapsöl 
mit  ^|^^•^  seines  Gewichts  an  S^Cl^,  wodurch  dasselbe  unter  heftiger  Reaktion 
in  eine  weisse,  plastische  Masse  verwandelt  wird,  die  von  Alkalien  und  Säuren 
nicht  angegriffen  wird,  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  unlöslich  ist  und 
für  viele  Zwecke  an  Stelle  des  Kautschuks  verwendet  werden  kann. 

Schwefeldichlorid,  Zweifach  Chlorschwefel.  SCl^,  entsteht  beim 
Sättigen  der  vorigen  Verbindung  mit  Chlor  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Dunkelrothe  Flüssigkeit,  spec.  Gew.  1,62,  zersetzt  sich  beim  Aufbewahren, 
schneller  beim  Erhitzen. 

Schwefeltetrachlorid,  vierfach  Chlorschwefel,  SCl^,  ist  nur  bei 
ganz  niederer  Temperatur  beständig,  bildet  sich  beim  Sättigen  von  S^Cl^  mit 
Chlor  bei  —25—30®,  fängt  bereits  bei  —20®  an  sich  zu  zersetzen.    K.  Thümmel. 

Chlorsilber,  Silberchlorid,  Argentum  chloratum,  AgCl,  kommt  in 
der  !Natur  als  „Hornsilber"  vor,  wird  künstlich  durch  Zersetzen  von  Silbersalz- 
lösuugcn,  namentlich  von  Silbernitrat,  mit  Salzsäure  erhalten.  Der  weisse, 
flockige,  beim  Schütteln  käsig  zusammenballende  Niederschlag  wird  gewaschen 
und  getrocknet. 

Ch.  ist  bei  Lichtabschluss  ein  weisses  Pulver,  das  sich  nicht  in 
Salz-  oder  Salpetersäure,  wohl  aber  leicht  in  Ammoniak,  Cyankalium,  Natrium- 
thiosulfat  und  auch  etwas  in  Chlornatrium  löst.  Dem  Licht  ausgesetzt  wird 
OS  schnell  geschwärzt,  wobei  Silbersubchlorid,  Ag^Cl  (nach  Hitchcock  met. 
Silber)  und  Chlor  entstehen  sollen.  Es  schmilzt  bei  260®  zu  einer  Flüssigkeit, 
welche  erkaltet  zu  einer  hornartigen  Masse  erstarrt.  Trocknes  Ch.  absorbirt 
10  Proc.  Ammoniakgas  und  wird  dabei  in  eine  weisse,  leicht  NH,.  abgebende 
Verbindung  von  2AgC1.3Nn3  übergeführt.  Aus  einer  ammoniakalischeu 
Lösung  krystallisirt  AgCl  in  grossen  regulären  Oktaedern.  Durch  Schmelzen 
mit  Alkalikarbonaten  oder  durch  nascir.  Wasserstoff  wird  es  zu  Metall  reducirt 
(Darstellung  von  reinem  Silber).  Man  schmilzt  zu  diesem  Zwecke  4  Th.  Chlor- 
silber mit  3  Th.  Soda  und  1  Th.  entwässertem  Borax  bis  zum  ruhigen  FIuss, 
wobei  sich  Silber  als  Regulus  auf  dem  Boden  des  Tiegels  ansammelt,  oder  man 
steckt  in  frisch  gefälltes  und  gewaschenes  Ch.,  das  mit  etwas  verdünnter  Schwefel- 
säure angesäuert  ist,  metallisches  Zink,  wobei  Reduktion  eintritt,  die  ganze 
Masse  wird  grau  (molekulares  Silber),  und  kann  nach  dem  Auswaschen  ver- 
arbeitet werden.  —  Auch  bei  der  hüttenmännischen  Gewinnung  des  Silbers  nach 
dem  Amalgamations- und  Extraktions- Verfahren  dient  dasCh.  zum  Ausgangspunkt 
für  dessen  Ausbringung  (s.  Art.  Silber).  Aus  einer  ammoniakalischeu  Lösung 
wird  Ch.  beim  Kochen  mit  Traubenzucker  und  Soda  ebenfalls  zu  metallischem 
Silber  reducirt.  Das  bei  Analysen  im  Tiegel  fest  haftende  Ch.  entfernt  mau 
durch  Reduktion,  indem  man  ein  Stückchen  Eisen  oder  Zink  in  den  Tiegel 
steckt  und  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  hineingiebt. 

Man  benutzt  Ch.  in  Ammouiakflüssigkeit  gelöst  zum  Färben  von  Perl- 
mutter, zum  Versilbern  von  Metall.  Zur  kalten  Versilberung  nimmt  man  1  Th. 
frisch  gefälltes  Ch.,  1  Th.  Kochsalz,  3  Th.  Pottasche  und  1  Th.  Kreide.  Zur 
nassen  Versilberung  werden  die  durch  Säure  gereinigten  Gegenstände  mit  1  Th. 
Ch.,  16  Th.  Kochsalz,  16  Th.  Weinstein  in  irdenen  Gefässen  gesotten. 
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Argentum  chloratum  Rademacheri  war  ein  uDtcr  Weingeist  am 
Licht  geschwärztes  Gh.,  das  als  innerliches  Mittel  Mitte  dieses  Jahrh.  medi- 
cinische  Verwendung  fand.  E.  Thümmel. 

Chlorwssser,  Aqua  Chlori,  Aqua  chlorata,  Chlorina  liquida, 
Liquor  Chlori,  Chlore  dissous,  ist  eine  Lösung  von  Chlor  in  Wasser,  die 
durch  Einleiten  des  Gases  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  (unter  6^ 
bildet  sich  festes  Chlorhydrat  =  01,-1"  l^H^O)  erhalten  wird.  Chlorgas  ent- 
wickelt man  dazu  entweder  aus  Brannstein  und  Salzsäure  oder  aus  Ealium- 
dichromat  mit  Salzsäure  in  einem  mit  Leitungsrohr  versehenen  Kolben.  Als 
Vorlage  dienen  mehrere  Wulff  *sche  Flaschen,  die  unter  einander  verbunden 
und  zu  */g — Ys  ™^^  ^®^^*  Wasser  gefüllt  sind.  Die  ersten  werden  zuerst 
gesättigt,  man  wechselt  deshalb  im  Laufe  der  Operation  und  stellt  die  letzten 
zuerst.  Da  der  Druck  des  Wassers  zu  überwinden  ist,  so  muss  der  Kork 
des  Entwickelungsgefässes  fest  schliessen.  Die  Arbeit  muss  an  einem  zugigen 
Orte  vorgenommen  werden,  damit  etwa  entweichendes  Chlor  nicht  die  Umgebung 
belästige.  Wird  kein  Gas  mehr  von  dem  Wasser  aufgenommen  und  besitzt 
letzteres  eine  stark  grüngelbe  Farbe,  so  ist  Sättigung  erfolgt. 

Ch.  zeigt  den  charakteristischen,  erstickenden  Geruch  des  Chlors,  hat 
frisch  bereitet  eine  grüngelbe  Farbe,  bleicht  blaues  Lackmuspapier  sofort, 
ohne  es  zu  röthen.  Beim  Aufbewahren,  namentlich  schnell  am  Licht,  verliert 
es  mehr  und  mehr  Farbe  und  Geruch,  wird  farblos,  röthct  blaues  Lackmus- 
papier, ohne  es  zu  bleichen,  indem  durch  Wasserzersetzung  sich  Sauerstoff 
entwickelte  und  Salzsäure  bildete  (Cl,  -f  H^O  =  0  -+-  2HC1).  Frisch  ge- 
sättigtes Ch.  enthält  etwa  0,6  Proc.  Chlor,  ist  aber  durch  seine  leichte  Zersetz- 
barkeit  ein  sehr  unsicheres  Präparat,  das  bei  der  sorgfältigsten  Aufbewahrung 
.auch  im  Dunkeln  in  gefüllten  Gläsern  mit  Glasstöpseln,  welche  man  wohl  um- 
gekehrt in  Sand  stellt)  sehr  bald  minderwerthig  wird.  Die  Forderungen  der 
verschiedenen  Ph.  schwanken  zwischen  einem  Gehalt  von  0,3—0,68  Proc.  Chlor. 

Um  den  Chlorgehalt  jodometrisch  zu  ermitteln,  gibt  man  eine  Lösung 
von  1  g  reinem  Jodkalium  in  ein  Becherglas,  setzt  25  ccm  Ch.  zu  und  lässt 
sogleich  aus  einer  Bürette  soviel  ^/^^  Normalnatriumthiosulfatlösung  zuflicsseu, 
bis  die  Flüssigkeit  weingelb  ist,  dann  wird  als  Indikator  gekochte  Stärke  oder 
Jodzinkstärkelösung  zugegeben  und  bis  farblos  titrirt.  1  ccm  Vio  ^^s^s^h 
Lösung  entspricht  0,00354  Chlor.  Bezgl.  Berechnung  des  Chlorgehalts  s.  Art. 
Chlorkalk.  Ch.  darf  nicht  mit  Ammoniak  zusammen  dispensirt  werden,  da  sich 
in  solchen  Gemischen  Chlor  Stickstoff,  ein  äusserst  explosiver  Körper,  bildet. 

K.  Thümmel. 

Ghlorsink,  Zinkchlorid,  Zincum  chloratum,  Lapis  zincicus, 
Chlorure  de  zinc,  Chloride  of  zinc,  ZnCl^.  Glauber  (1648)  nannte  die 
durch  Lösen  von  Galmei  in  Salzsäure  erhaltene,  durch  Eindampfen  concoutrirte 
Chlorzinklösung  Oleum  lapidis  calaminaris  und  gab  an,  sie  sei  fett  wie  Baumöl. 
1790  stellte  West  r um b  Chlorzink  aus  Zinkstaub  und  Chlorgas  dar.  Die  Dar- 
stellung des  Salzes  im  Grossen  geschieht  entweder  durch  Wechselwirkung  von 
Zinkvitriol-  und  Kochsalzlösungen  bei  0®,  wobei  Natriumsulfat  auskrystalli- 
sirt  und  ZnCl^  in  Lösung  bleibt,  oder  durch  Lösen  von  Zinkblende  (ZnS) 
oder  Galmei  (ZnCO^)  in  Salzsäure  und  Eindampfen  zu  einer  bestimmten  Con- 
centration.  Eisen  wird  durch  Einleiten  von  Chlor  und  Digestion  mit  Zink- 
oxyd als  Fe,(OH)^  fortgeschafft.    Reines  Ch.  erhält  man  entweder  durch  Auf- 
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lösen  von  reinem  Zink,  Zinkoxyd  oder  Karbonat  in  Salzsäure,  oder  man  nimmt 
nnreine  Materialien,  fällt  die  fremden  Metalle,  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.,  aus  der 
Lösung  regulinisch  durch  Maceriren  mit  metallischem  Zink,  Eisen  aber  wie 
vorher  angegeben.  Beim  Eindampfen  der  Zinkchloridlösung  trübt  sich  dieselbe 
durch  gebildetes  Zinkoxychlorid,  weil  Salzsäure  entweicht;  man  muss  daher, 
nachdem  die  Masse  breiartig  geworden,  die  Temperatur  erniedrigen  und  etwas 
Salzsäure  zugeben.  Der  trockene  AbdampfrQckstand  wird  entweder  gepulvert 
oder  geschmolzen  in  Stangen  gegossen  und  gut  verschlossen  aufbewahrt.  — 
Wasserfrei  erhält  mau  das  Salz  durch  Erhitzen  von  Zink  im  Chlorstrom,  durch 
Destillation  von  wasserfreiem  Zinksnlfat  mit  Calciumchlorid  u.  s.  w. 

Ch.  ist  ein  weisses,  geruchloses,  sauer  reagirendes  Salz,  das  unzersetzt 
sublimirt,  an  feuchter  Luft  sehr  schnell  zerfliosst.  Es  schmilzt  bei  115^,  stösst 
beim  weiteren  Erhitzen  an  der  Luft  weisse  Dämpfe  von  ZnCl,  aus,  verliert 
Chlor  und  hinterlässt  schliesslich  eine  gelblich  weisse  Masse  von  Zinkoxychlorid. 
Zinkchlorid  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  verbindet  sich 
mit  Ammoniak  in  mehreren  Verhältnissen,  ZnCl^.NHgj  2Zn.Cl,,  BNUg,  gibt 
mit  Salmiak  und  Alkalichloriden  krystallinische,  an  der  Luft  zerfliessliche 
Doppel  Verbindungen,  z.  B.  ZnCU.2KCl;  über  Schwefelsäure  eingedampft  er- 
hält man  aus  der  Lösung  des  Chi.  Krystalle  von  ZnCl,-f-3H,0.  Die  Lösung 
bringt  Papierfaser  und  Stärke  zum  Quellen,  darf  daher  nicht  durch  Papier, 
auch  nicht  durch  Asbest  filtrirt  werden,  vielmehr  muss  dies  durch  Glaspulver, 
Glas-  oder  Schiesswolle  geschehen.  Femer  verbindet  sich  Zinkchlorid  (ähn- 
lich wie  MgCl^  )mit  Zinkoxyd.  Eine  conc.  Lösung  des  Salzes  gibt  mit  Zink- 
oxyd eine  plastische  Masse,  die  bald  erhärtet  und  als  sog.  Sorel'scher  Zahn- 
kitt angewandt  wird;  ebenso  benutzt  man  ein  ähnliches  Gemisch  mit  Gyps, 
Glaspulver  und  färbenden  Substanzen  gemengt  zur  Darstellung  marmorähn- 
licher Gebilde,  die  grosse  Widerstandsfähigkeit  besitzen.  Im  Grossbetrieb 
dargestellte  Lösungen  von  Chi.  dienen  zum  Imprägniren  von  Eisenbahnschwellen 
als  Schutz  gegen  Fäulniss,  auch  um  Holz  und  ähnliche  Stoffe  unverbrenn- 
iich  zu  machen,  ebenso  zum  Blanksieden  und  Färben  von  Messing.  Wegen 
der  Wasser  entziehenden  Kraft  des  Chlorzinks  wird  es  in  der  Oelrafftnerie 
statt  Schwefelsäure  benutzt ;  mit  Alkohol  zusammen  erhitzt,  entsteht  Aether, 
mit  salzsaurem  Morphin  Apomorphin.  In  der  Medicin  wird  es  als  Aetzmittel 
(s.  S.  17)  äusserlich  angewandt,  innerlich  in  Gaben  von  0,006  bis  0,01,  bei 
chemischen  Arbeiten  benutzt  man  es  statt  des  Oelbades.         K.  Thünmiel. 

Cholesterin,  durch  die  Formel  C^^H^^O  und  nach  Reinitzer  auch  durch 
die  der  Homologen  Cj^H^^O  und  C,,H^^O  ausdrückbar,  ist  ein  in  farblosen, 
glänzenden,  geruch-  und  geschmacklosen  Täfelchen  krystallisirender  Körper, 
welcher  sich  im  Eigelb,  in  der  Galle,  den  Gallensteinen  (diese  bestehen  oft 
ganz  aus  Ch.),  im  Blut,  im  Gehirn,  in  der  Nervensnbstanz,  im  Wollfett  (s. 
Lanolin)  u.  s.  w.  findet.  Man  gewinnt  das  Ch.  durch  Verseifen  cholesterin- 
haltiger  Fette  und  Ausziehen  der  getrockneten  Seife  mit  Chloroform.  Aus 
den  gepulverten  Gallensteinen  extrahirt  man  mit  Alkohol  das  Ch.  Es  löst 
sich  leicht  darin,  besonders  in  heissem  Alkohol,  femer  auch  in  Chloroform, 
Aether  und  Eisessig,  nicht  in  Wasser.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  145^,  der 
Siedepunkt  gegen  360^. 

Zum  Nachweis  des  Ch.  auf  mikroskopischem  Wege  betupft  man  das  Unter- 
suchungsmaterial mit  conc.  Schwefelsäure  und  ein  wenig  Jod,  worauf  das  Ch. 
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bald  violett,  blau,  grün  und  roth  gefärbt  erscheint.  Fügt  man  zu  einer  Chloro- 
formlösimg ein  gleiches  Volumen  conc.  Schwefelsäure  und  schüttelt  um,  so 
erhält  man  eine  blutrothe,  dann  kirschrothe  und  purpurfarbige  Flüssigkeit. 
Beim  Ausgiessen  derselben  in  eine  Schale  wird  eine  blaue,  dann  grüne,  endlich 
gelbe  Färbung  erhalten.  Die  unter  der  Chloroformlösung  befindliche  Schwefel- 
säure zeigt  hierbei  grünliche  Fluorescenz.  Verdünnt  man  mit  Eisessig,  so  wird 
die  Lösung  nach  Salkowski  erst  rosa  bis  purpurroth  und  behält  die  grün- 
liche Fluorescenz.  H.  Tfaoms. 

Chrom,  Cr  =  52,5,  ein  vierwerthiges  Metall,  welches  im  Jahre  1797 
von  Vauquelin  in  dem  bereits  früher  bekannten  sibirischen  Rothbleierz 
entdeckt  wurde.  Später  wurde  das  Metall  im  Smaragd,  im  Serpentin 
und  im  Ghromeisenstein  aufgefunden.  Letzteres  ist  das  wichtigste  Chrom- 
mineral;  es  entspricht  der  Formel  FeCr^O^  (Ferrochromioxyd)  und  kommt 
krystallisirt  und  in  derben  Massen  vom  spec.  Gew.  4,4  bis  4,6  in  Pennsyl- 
vanien,  in  Norwegen,  im  Ural,  in  Neu-Caledonien  u.  s.  w.  vor. 

Das  metallische  Ch.  bildet  ein  graues,  krystallinisches,  theilweise  aus 
sehr  kleinen  RhomboSdem  bestehendes  Pulver,  welches  sehr  schwer  schmilzt, 
nicht  magnetisch  ist  und  das  spec.  Gew.  6,8  hat.  An  der  Luft  ist  es  sehr 
beständig.  Von  Salzsäure  wird  es  unter  Wasserstoffentwickelung  gelöst,  des- 
gleichen von  verdünnter  Schwefelsäure  beim  Erwärmen.  Salpetersäure  ist 
ohne  Einwirkung  auf  das  Metall. 

Man  gewinnt  dasselbe  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  Chromichlorid, 
Kalium-,  Natriumchlorid  und  Zink.  Auch  aus  Chromioxyd  durch  Reduktion 
mit  Kohle  bei  stärkster  Weissgluth,  desgleichen  beim  Erhitzen  von  Chromi- 
chlorid und  Natrium  kann  metallisches  Ch.  erhalten  werden. 

Die  Verbindungen  des  Ch.  finden  sowohl  technische  wie  in  beschränktem 
Maassstabe  medicinische  Verwendung.  H.  Thema. 

Chromgelb.  Wenn  man  eine  Lösung  von  zweifach  chromsaurem  Kali 
zu  einer  Lösung  von  neutralem  oder  basischem  Bleisalz  (essigsaurem  oder 
salpetersaurem  Bleioxyd)  setzt,  so  erhält  man  je  nach  den  gewählten  Mengen- 
verhältnissen hellgelb  bis  dunkelgelb  gefärbte  Niederschläge,  die  aus  chrom- 
saurem  Bleioxyd  bestehen,  aber  eine  verschiedene  chemische  Zusammen- 
setzung besitzen.  Diese  Niederschläge  kommen  in  allen  Nuancen  von  hell- 
gelb bis  dunkelorange  und  in  der  Regel  vermischt  mit  schwefelsaurem  Blei- 
oxyd, Schwerspath  oder  Gyps  als  Neugelb,  Parisergelb,  amerikanisches 
Ch.  oder  nach  der  Nuance  bezeichnet  als  citronfarbenes,  satt-  oder  gold- 
gelbes Ch.,  hell  und  dunkel  Chromorange  in  den  Handel.  Die  als 
chemisch  rein  bezeichneten  Handelssorten  von  Ch.  sollen  weder  Gyps  noch 
Baryt  beigemischt  enthalten ;  in  der  Regel  findet  sich  in  denselben  in  Folge 
ihrer  Bereitungsweise  ein  Gehalt  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  oder  Chlor- 
blei; sie  sollen  sich  beim  Kochen  mit  einer  grösseren  Menge  concentrirter 
Natronlauge  in  derselben  lösen  und  beim  Verdünnen  der  Lösung  mit 
destiUirtem  Wasser  eine  klare  oder  doch  nur  wenig  getrübte  Flüssigkeit 
liefern.  In  Wasser,  Weingeist,  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  sind  die 
gelben  Chrombleifarben  unlöslich;  beim  Erwärmen  mit  einer  Mischung  aus 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  werden  sie  zersetzt,  indem  sich  schwefelsaures 
Bleioxyd  und  grünes  schwefelsaures  Chromoxyd  bildet.  Sie  finden  als  Oel- 
und  Wasserfarbe,  zum  Zeugdruck,  zum  Färben  von  Siegellack  u.  s.  f.  aus- 
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gedehnte  Verwendung.  Zur  Erzielung  heller  Nuancen  muss  gleichzeitig  mit 
dem  chromsanren  Bleioxyd  auch  schwefelsaures  Bleioxyd  gefällt  werden; 
orange  Ch.  sind  hasische  Verbindungen,  welche  viel  Bleioxyd  und  wenig  Chrom- 
säure enthalten. 

Hell  citronfarbenes  Chromgelb.  Man  löst  einerseits  36  Th.  Blei- 
zucker oder  28  Th.  salpetersaures  Bleioxyd  in  der  lOOfachen  Menge  Fluss- 
wasser, anderseits  7  Th.  zweifach  chromsauren  Kalis  in  der  20fachen  Menge 
Wasser  und  lässt  in  die  chromsaure  Eaiilösung  unter  stetem  Rtthren  4  Th. 
engl.  Schwefelsäure  einfliessen.  Nachdem  die  Lösungen  völlig  erkaltet,  setzt 
man  die  chromsaure  Eaiilösung  unter  stetem  Rühren  der  Bleisalzlösung  hinzu. 
Der  Niederschlag  setzt  sich  bald  ab  und  wird  durch  mehrmaliges  Aufrühren 
und  Absetzenlassen  mit  Flusswasser  gewaschen,  sodann  bei  gelinder  Wärme 
getrocknet.  Sattgelbes  Ch.  Die  gleiche  Menge  von  Bleizuckerlösung  wird 
durch  eine  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chromsauren  Kalis,  welche  mit  2  Th. 
engl.  Schwefelsäure  gemischt  ist,  ausgefällt,  der  Niederschlag  rasch  und 
wiederholt  ausgewaschen.  Chromorange.  Man  fällt  eine  Lösung  von  36  Th. 
Bleizucker  mit  einer  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chroms.  Kalis  ohne  Zu- 
satz von  Schwefelsäure,  zieht  die  Flüssigkeit  von  dem  entstandenen  Nieder- 
schlage ab  und  übergiesst  diesen  ohne  vorheriges  Auswaschen  mit  Bleiessig. 
Die  Mischung  wird  unter  häufigem  Umrühren  5  bis  7  Tage  stehen  lassen, 
dann  die  über  dem  schön  orangegelben  Niederschlage  stehende  Lösung  von 
Bleizucker  abgezogen,  um  gelegentlich  zur  Darstellung  anderer  Chromgelbs 
verwendet  zu  werden.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Je  nachdem  man  weniger  oder  mehr  Bleiessig  verwendet,  erhält  man  hellere 
oder  dunklere  Nuancen  von  Orange.  Anstatt  des  Bleiessigs  kann  man  auch 
verdünnte  Aetznatronlauge  nehmen,  um  aus  hellerem  Ch.  Chromorange  dar- 
zustellen ;  die  Natronlauge  entzieht  dem  Niederschlage  einen  Theil  der  Chrom- 
säure. Diese  Methode  ist  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn  man  ziegelrothe 
Nuancen  wünscht.  Die  dabei  als  Nebenprodukt  erhaltene  Lösung  von  chrom- 
saurem Natron  liefert  beim  Fällen  mit  Bleisalzen  strohgelbe  Niederschläge. 
Es  ist  völlig  genügend,  wenn  man  sich  drei  Sorten  Ch.  von  reiner,  feuriger 
Farbe  herstellt,  hellcitron,  goldgelb,  dunkelorange;  durch  Mischen  dieser 
unter  sich  und  mit  anderen  Farben  (Erdfarben)  lassen  sich  leicht  alle  möglichen 
gewünschten  Nuancen  erzielen.  Auch  aus  Chlorblei  und  Bleioxyd-Chlorblei  lässt 
sich  durch  Digeriren  mit  einer  Lösung  von  zweifach  chroms.  Kali  Ch.  dar- 
stellen, wobei  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  dunklere,  mit  Zusatz  von 
Schwefelsäure  hellere  Gelbs  erhalten  werden.  Aus  schwefelsaurem,  nicht 
überschüssige  Säure  enthaltendem  Bleioxyd  erhält  man  Ch.  durch  Digeriren 
mit  neutralem  chroms.  Kali.  Die  so  erhaltenen  Farben  besitzen  jedoch 
weder  das  Feuer  noch  die  Reinheit  des  durch  Präcipitation  dargestellten 
Chromgelbs. 

Um  Chromgelb  in  schönen  glattbrechenden  Stücken,  wie  sie  im  Handel 
verlangt  werden,  zu  erhalten,  presst  man  den  gesammelten  feuchten  Nieder- 
schlag zwischen  starken  und  dichten  Leintüchern  unter  einer  Presse  rasch  ab. 

Chpomgrün,  Grüner  Zinnober.  Während  man  früher  unter  der  Be- 
zeichnung Ch.  ein  grünes  Chromoxyd  verstand,  welches  durch  Erhitzen  einer 
Mischung  von  2  Th.  zweifach  chromsauren  Kalis  mit  1  Th.  Schwefel  bis  zur 
Rothgluth  und  Auslaugen  des  Rückstandes  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
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erhalten  wurde,  kommen  gegenwärtig  als  solches  meist  Mischungen  von  Chrom- 
gelb und  Pariserblau  in  den  Handel,  welche  als  grüne  Anstrichfarben,  in 
Oel  und  Wasser  gerieben,  dienen.  Die  sehr  brillanten,  aber  auch  theueren 
reinen  Chromoxyde  sind  unter  Chromoxydfarben  besprochen.  Am 
einfachsten  und  schönsten  erhält  man  Ch.,  wenn  citronfarbenes,  gepresstes 
Chromgelb  in  Stücken  mit  Wasser  fein  gerieben  und  mit  verschiedenen 
Mengen  besten  Pariserblaus,  je  nach  der  Nuance,  welche  erzielt  werden 
soll,  durch  Mahlen  im  feuchten  Zustande  innig  gemischt  wird.  Durch 
Wasser,  verdünnte  Salz-  und  Salpetersäure  werden  die  Chromgrüne  nicht 
verändert,  durch  ätzende  Alkalien  wird  ihre  Farbe  völlig  zerstört,  da  sich 
dabei  sowohl  das  Pariserblau  wie  das  Chromgelb  zersetzt.  Durch  längere 
Einwirkung  des  Lichtes  wird  die  Färbung  der  Chromgrüne  verändert,  moos- 
grün, schmutzig.  Die  Chromgrüne  sind  besonders  als  Oelfarben  geschätzt; 
sie  werden  auch  bei  der  Fabrikation  von  Buntpapieren  und  Tapeten  viel- 
fach verwendet. 

Chromoxydflarben.  Seit  einigen  Jahren  hat  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Chrompräparaten  Eingang  in  die  Technik  verschafft,  welche  theils  aus 
reinem  Chromoxydhydrat,  oder  Salzen  des  Chromoxyds  oder  Chromoxyd- 
verbindungen  bestehen,  theils  Gemische  dieser  Körper  sind  und  zum  Zeug- 
druck, als  Beizen,  als  Glas-  und  Porzellanfarben,  in  der  Malerei  eine  stets 
wachsende  Verwendung  finden.  Da  sie  in  der  Darstellung  viele  gemeinsame 
Gesichtspunkte  bieten,  sollen  dieselben  hier  im  Zusammenhang  besprochen 
werden.  1)  Grüne  Chromoxydfarben,  a)  Guignet's  Grün  (Vertde 
Guignet),  ein  grünes,  lockeres  Pulver  oder  ein  feiner,  wasserhaltiger,  grüner 
Teig,  ist  in  Wasser,  verdünnten  Säuren,  Alkalien  unlöslich,  wird  durch 
die  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  nicht  verändert,  erscheint  auch  bei 
künstlicher  Beleuchtung  rein  grün  und  wird  daher  als  Druck-  und  Maler- 
farbe sehr  geschätzt.  Zu  seiner  Darstellung  mischt  man  1  Th.  zweifach 
Chroms.  Kali  innig  mit  B  Th.  gereinigter  Borsäure,  rührt  die  Mischung  mit 
Wasser  zu  Brei  an  und  bringt  sie  auf  den  rothglühendeu  Herd  eines  Flamm- 
ofens; die  bis  zur  Rothglut  erhitzte  Masse  wird  in  kaltes  Wasser  geworfen, 
durch  Auskochen  mit  Wasser  gewaschen,  der  Rückstand  abgepresst  und  als 
Teig  oder  nach  dem  Trocknen  zerrieben  in  den  Handel  gebracht.  Aehnlich, 
jedoch  von  geringerem  Feuer  ist  b)  Arnaudon's  Grün.  Man  erhitzt  eine 
innige  Mischung  von  149  Th.  zweifach  chromsauren  Kalis  und  128  Th.  neu- 
tralen phosphorsauren  Ammoniaks  in  einer  flachen  Schale  bis  auf  180^  und 
kocht  die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  aus.  c)  Plessy*s  Grün,  gleichfalls 
beim  Zeugdruck  verwendet,  erhält  man,  wenn  eine  heisse  Lösung  von  1  Th. 
zweifach  chroms.  Kalis,  IV4  Th.  Zucker  in  10  Th.  Wasser  mit  3  Th.  sauren 
phosphorsauren  Kalks  vermischt  wird ;  es  scheidet  sich  nach  Verlauf  einiger 
Tage  als  grünes,  feines  Pulver  aus.  Guignet's  Grün  ist  Chromoxydhydrat, 
welches  einen  kleinen  Antheil  Borsäure  hartnäckig  gebunden  hält;  Arnaudon's 
Grün  ist  metaphosphorsaures  Chromoxyd;  Plessy's  Grün  ein  Gemisch  aus 
phosphorsaurem  Chromoxyd,  Chromoxydhydrat  und  phosphorsaurem  Kalk. 
Eine  als  Naturgrün  (Vert-nature)  bezeichnete  Farbe  ist  eine  Mischung 
aus  Guignet's  Grün  und  Pikrinsäure.  2)  Dunkle  Chromoxydfarben. 
0)  Chromoxyd-Kupferoxyd.  Man  erhitzt  chromsaures  Kupferoxyd  (s.  d.) 
in  einer  flachen  Schale  bis  zur  Eothgluth  und  kocht  den  Rückstand  mit  Salz- 
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säure  ans ;  feines  sammetschwarzes  Pulver,  b)  Chromoxjd-Eupfer- 
oxydnl.  Man  erhitzt  chromsaures  Kupferoxyd  in  einem  Graphittiegel, 
dessen  Deckel  mit  Lehm  verstrichen  ist,  bis  zur  Rothglut  und  kocht  den 
Rückstand  mit  Salzsäure  aus;  kupferfarbenes,  krystallinisches  Pulver.  In 
gleicher  Weise  wird  c)  das  Chromoxyd-Manganoxydul  aus  chromsaurem 
Manganoxydul  erhalten;  ein  lebhaft  braunes  Pulver.  Nach  dem  Auskochen 
mit  Salzsäure  müssen  die  Rückstände  mit  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen 
werden;  alle  drei  Verbindungen  werden  beim  Zeugdruck  benutzt.  3)  Chrom- 
oxydbeizen.  Besonders  das  schwefelsaure  und  das*  salpetersaure 
Chromoxyd,  in  einigen  Fällen  auch  das  weinsaure  und  essigsaure,  geben 
mit  den  verschiedenen  organischen  Farbstoffen  (Farbhölzem,  Cochenille,  Krapp, 
Catechu,  Orlean,  Sumach,  Gelbbeeren  etc.)  sehr  schöne  und  dauerhafte  Nuancen. 
Nach  einem  von  Chaudet  ermittelten  Verfahren  stellt  mau  zunächst  schwefel- 
saures Chromoxyd  dar;  durch  Zersetzung  der  Lösung  desselben  mittelst  salpeter- 
sauren Baryts,  essigsauren  Bleioxyds,  weinsauren  Kalis  erhält  man  in  ein- 
fachster Weise  Lösungen  von  salpetersaurem,  essigsaurem,  weinsaurem  Chrom- 
oxyd. 

Darstellung  des  schwefelsauren  Chromoxyds:  Die  beim  Auf- 
schliessen  von  Chromeisenstein  erhaltene  Lösung  von  eisenfreiem,  zweifach 
chromsaurem  Kalk  (s.  Chromsaures  Kali)  wird  mit  so  viel  verdünnter 
Schwefelsäure  gemischt,  dass  aller  Kalk  in  Gyps  übergeführt  wird.  In  die 
dabei  entstandene  gypshaltige  Lösung  von  Chromsäure  leitet  man  einen  Strom 
von  schwefliger  Säure.  Wenn  eine  Probe  der  Chromlösung  durch  Bleizucker 
nicht  mehr  gelb  gefällt  wird,  ist  die  Zersetzung  beendet.  Es  ist  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Chromoxyd  entstanden,  aus  welcher  sich  nach 
dem  Eindampfen  und  Erkalten  der  noch  vorhandene  Gyps  abscheidet.  Durch 
Fällen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chromoxyd  mit  kohlensaurem  Natron 
oder  mit  Ammoniak  erhält  man  reines  Chromoxydhydrat  als  mattgrünes 
Pulver;  es  wird  dasselbe  in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei  zur  Erzeugung 
grüner  Farben  benutzt. 

Chromroth.  Ein  schön  zinnoberrothes  krystallinisches  Pulver,  welches 
in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslich  ist,  sich  beim  Kochen  mit  con- 
centrirter  Kali-  oder  Natronlauge  ohne  Rückstand  lösen  muss.  Man  ver- 
wendet das  Ch.als  Oel-,  Wasser-  und  Kalkfarbe;  die  Farbe  desselben  ist 
um  so  dunkler  und  feuriger,  je  grösser  die  Krystalle  sind,  aus  denen  es 
besteht;  beim  Feinreiben  verliert  es  an  Tiefe  und  Feuer  und  bildet  ein 
orangerothes  Pulver.  Es  besteht  aus  basisch  chromsaurem  Bleioxyd  und  ent- 
hält auf  112  Th.  Bleioxyd  26  Th.  Chromsäure,  während  das  neutrale  chrom- 
saure Bleioxyd,  welches  durch  Fällen  einer  Lösung  von  36  Th.  Bleizucker 
mit  einer  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chroms.  Kalis  (s.  Chromgelb)  er- 
halten wird,  auf  112  Th.  Bleioxyd  52  Th.  Chromsäure  enthält.  Zu  seiner 
Darstellung  trägt  man  entweder  das  neutrale  chroms.  Bleioxyd  in  schmelzenden 
Salpeter  ein,  oder  übergiesst  es  mit  concentrirter  Aetznatronlauge.  Nach 
dem  ersten  Verfahren  schmilzt  man  Kalisalpeter  in  einem  Graphittiegel  und 
trägt  in  die  geschmolzene  Masse  in  kleinen  Antheilen  so  lange  neutralos 
Chromgelb  ein,  bis  das  auf  jeden  neuen  Zusatz  erfolgende  Aufschäumen 
schwächer  wird.  Man  hebt  den  Tiegel  nun  aus  dem  Feuer,  lässt  das  ge- 
Jbildete  Ch.  absetzen  und  giesst  die  darüber  befindliche,  aus  neutralem  chroms. 
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Kali  und  unzersetztem  Salpeter  bestehende,  geschmolzene  Salzmasse  ab.  Nach- 
dem der  Tiegel  erkaltet,  stellt  man  ihn  über  einen  leeren  Holzbottich  nnd 
lässt  auf  den  Tiegelinhalt  einen  ununterbrochenen  feinen  Wasserstrahl  fliessen, 
bis  sich  die  Salzmasse  von  den  Wänden  des  Tiegels  gelöst  hat.  Das  Ch. 
wird  alsdann  nochmals  mit  viel  Wasser  einmal  aufgerührt,  gesammelt  und  ge- 
trocknet. Nach  dem  zweiten  Verfahren  übergiesst  man  frisch  gefälltes,  nur 
einmal  ausgewaschenes,  neutrales  Chromgelb  mit  Aetznatronlauge  von  20^  B., 
rührt  die  Mischung  auf  und  lässt  sie  alsdann  einen  Tag  ruhig  stehen.  Man 
zieht  hierauf  die  klare,  gelb  gefärbte  Lauge  von  dem  gebildeten  Ch.  ab,  wäscht 
dieses  durch  einmaliges  Aufrühren  mit  Wasser  aus,  lässt  es  auf  einer  Filtrir- 
leinwand  abtropfen  und  in  der  Wärme  trocknen.  Die  Menge  der  zu  ver- 
wendenden Aetzlauge  bestimmt  man  durch  vorhergehenden  Versuch,  indem 
man  etwa  drei  gleich  grosse  Mengen  des  feuchten  neutralen  Chromgelbs  mit 
der  Hälfte,  drei  Viertheilen  und  gleichen  Theilen  Aetzlauge  in  einem  Gläschen 
übergiesst,  aufrührt,  dann  ruhig  stehen  lässt  und  beobachtet,  welche  der  drei 
Proben  das  schönste  Roth  liefert.  Die  als  Nebenprodukt  erhaltene,  chrom- 
säurehaltige Natronlauge  wird  durch  Zusatz  von  zweifach  chroms.  Kali  in 
neutrales  chroms.  Kali-Natron  übergeführt,  welches  beim  Vermischen  mit  einer 
Bleizuckerlösung  wieder  neutrales  chroms.  Bleioxyd  liefert. 

Chromsaures  Kali.  Chromsäure  und  Kali  verbinden  sich  in  zwei  Ver- 
hältnissen zu  wasserfreien,  krystallisirbaren  Salzen ;  das  neutrale  Salz,  das 
gelbe  chromsaure  Kali  enthält  in  100  Th.  48  Kali  und  52  Chromsäure,  das 
saure  Salz,  das  rothe  chromsaure  Kali  32  Kali  und  68  Chromsäure.  Von 
besonderer  technischer  Wichtigkeit  ist  das  saure  Salz,  das  rothe  chrom- 
saure Kali  (Zweifach  chroms.  Kali,  Kali  bichromicum,  Kali 
chromicum  rubrum)  K,Cr,0,.  Tafelförmige,  grosse,  gelbrothe  Krystalle, 
welche  sich  in  8  Th.  kalten,  in  gleichen  Th.  kochenden  Wassers  lösen,  in 
Weingeist  anlösiich  sind;  die  wässrige  Lösung  schmeckt  zusammenziehend 
bitter,  wirkt  zerstörend  auf  thierische  Gewebe,  giftig.  Bei  Rothglühhitze 
schmilzt  es  unzersetzt,  noch  weiter  erhitzt  zerfällt  es  in  das  neutrale  Salz, 
Chromoxyd  und  Sauerstoff.  Vermischt  man  die  Lösung  desselben  mit  der 
Lösung  einer  Bleiverbindung,  so  entsteht  sofort  ein  gelber  Niederschlag  von 
chromsaurem  Bleioxyd.  Erhitzt  man  eine  Lösung  des  Salzes  mit  etwas  reiner 
Salzsäure  und  Weingeist,  so  wird  die  Chromsäure  reducirt  und  grünes  Chromi- 
chlorid  gebildet.  Diese  Flüssigkeit  muss  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum  klar 
bleiben,  wenn  das  Salz  völlig  rein  und  frei  von  schwefelsaurem  Kali  ist; 
das  gewöhnliche  rothe  chroms.  Kali  des  Handels  soll  bei  dieser  Prüfung  nur 
eine  geringe  Trübung  zeigen.  Die  Darstellung  von  zweifach  chroms.  Kali 
wird  fabrikmässig  betrieben.  Als  chromhaltiges  Material  dient  dazu  der  Chrom- 
eisenstein.  Derselbe  wird  gepulvert  und  geschlemmt,  hierauf  mit  ^6  Kohlen- 
polver  gemischt  im  Flammenofen  geglüht ;  hierauf  wird  durch  Digeriren  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  das  gebildete  metallische  Eisen  ausgezogen  und  auf 
Eisenvitriol  verarbeitet.  Der  Rückstand  wird  miC"  der  Hälfte  seines  Gewichts 
Aetzkalk  gemischt,  auf  der  eisernen  Sohle  eines  Flammenofens  in  dünner 
Schicht  ausgebreitet  und  unter  Luftzutritt  einen  Tag  lang  geglüht.  Die  er- 
kaltete, gepulverte  Masse  rührt  man  mit  warmem  Wasser  an  und  setzt  so 
viel  Schwefelsäure  nach  und  nach  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  sauer 
reagirt.     Man  hat  nun  eine  Lösung  von  zweifach  chroms.  Kalk  erhalten. 
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welche  auf  Zusatz  einer  äquivalenten  Menge  von  Potascbelösung  kohleusanreu 
Kalk  niederschlägt,  während  zweifach  chroms.  Kali  in  Lösung  bleibt.  Beim  Ver- 
dampfen der  Lösung  erhält  man  das  Salz  von  der  geschilderten  Beschaffenheit. 
Die  technische  Verwendung  des  zweifach  chroms.  Kalis  ist  eine  sehr  viel- 
seitige ;  es  dient  zur  Darstellung  gelber,  rother,  grüner  Mineralfarben  (s.  C  h  r  o  m  - 
gelb,  Chromgran,  Chromroth),  grüner  Farben  zum  Zeugdruck  (s.  Chrom- 
oxydfarben),  brauner  und  schwarzer  Zeugdruckfarben,  als  Oxydationsmittel, 
als  Beize  und  Farben  erzeugende  Substanz  in  der  Färberei,  zur  Darstellung  von 
Chromalaun,  zur  Erzeugung  chromgaren  Leders,  als  chemisches  Reagens, 
als  Bleichmittel  für  fette  Oele  und  noch  zu  vielen  anderen  Zwecken.  Das 
als  Reagens  dienende  Salz  muss  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden. 
Das  gelbe  chromsaure  Kali,  Neutrales  chroms.  Kali,  Kali  chro- 
micum  flavum,  K^CrO^,  bildet  hellgelbe,  doppelt  sechsseitige  Säulen, 
welche  sich  in  B  Th.  kalten  und  nicht  ganz  2  Th.  kochenden  Wassers  lösen, 
in  Weingeist  unlöslich  sind;  die  Lösung  besitzt  eine  intensiv  gelbe,  noch 
bei  sehr  starker  Verdünnung  deutlich  wahrnehmbare  Farbe,  schmeckt  me- 
tallisch bitter;  auf  Zusatz  von  Säuren  färbt  sie  sich  roth  und  liefert  beim 
Verdampfen  zweifach  chroms.  Kali.  Bei  Rothglühhitze  schmilzt  das  Salz 
unverändert;  beim  Erhitzen  mit  leicht  oxydirbaren  Körpern  (Kohle,  Schwefel), 
wird  es  unter  Bildung  von  Chromoxyd  zersetzt.  Das  gelbe  chroms.  Kali 
wird  weit  weniger  verwendet,  als  das  saure  Salz;  man  benutzt  es  zur  Dar- 
stellung anderer  chroms.  Salze,  zur  Bereitung  der  Blauholztinte,  in  der 
Färberei,  zu  maassanalytischen  Zwecken.  Es  wird  durch  Neutralisireu  einer 
kochenden  Lösung  von  zweifach  chroms.  Kali  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Verdampfen  der  Lösung  zur  Krystkllisation  erhalten. 

Chromsaures  Eupferoxyd.  Ein  braunes  Pulver,  welches  zur  Bereitung 
des  Chromoxyd-Kupferoxyds  und  des  Chromoxyd-Kupferoxyduls  (s.  Chrom- 
oxydfarben) dient,  und  durch  Fällen  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  mit 
neutralem  chromsauren  Kali  erhalten  wird.  Es  muss  sich  beim  Uebergiessen 
mit  Aetzammoniak  mit  schön  grüner  Farbe  vollständig  lösen;  diese  Lösung 
kommt  unter  der  Benennung  Chromsaures  Kupfer  in  den  Handel  und 
wird  in  der  Färberei  als  Beize  benutzt.  Das  kalt  gefällte  chromsaure  Kupfer- 
oxyd hält  einen  Antheil  Kali  hartnäckig  zurück  und  lässt  sich,  da  es  in 
heissem  Wasser  nicht  unlöslich,  durch  Auswaschen  nicht  kalifrei  erhalten, 
was  seine  Verwendung  in  der  Färberei  beeinträchtigt.  Um  ein  sehr  gutes, 
geeignetes  Präparat  für  diese  Zwecke  zu  gewinnen,  löse  man  10  Th.  zweifach 
chromsauren  Kalis  in  der  20  fachen  Menge  Wasser,  erhitze  die  Lösung  in 
einem  kupfernen  Kessel  zum  Sieden  und  trage  nach  und  nach  13^2  Th.  festen 
Kupferchlorids  und  hierauf  eine  heisse  concentrirte  Lösung  von  10  Th.  kry- 
stallisirter  Soda  in  20  Th.  Wasser  ein.  Der  Zusatz  der  Sodalösung  muss 
in  sehr  kleinen  Mengen  erfolgen,  da  ein  starkes  Aufschäumen  eintritt.  Wenn 
auf  weiteren  Zusatz  von  Soda  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet,  hebt  man 
den  Kessel  vom  Feuer,  lässt  den  braunen  Niederschlag  absetzen,  wäscht  ihn 
durch  wiederholtes  Aufgiessen  mit  kaltem  Wasser  gut  aus  und  setzt  dann 
zu  demselben  in  kleinen  Portionen  so  lange  Sahniakgeist  von  0,96  spec.  Gew., 
bis  Lösung  erfolgt  ist;  es  ist  nachtheilig,  mehr  Sahniakgeist,  als  genau  zur 
Lösung  erforderlich,  zuzusetzen.  Die  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  dest. 
Wasser  auf  eine  Stärke  von  25^  B.  gebracht,  in  einem  verstopften  Ballon 
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dem  Klären  überlassen  and  dann  auf  gut  verschlossene  Flaschen  gefüllt.  Es 
ist  eine  Lösung  von  chromsaurem  Eupferoxydammoniak  mit  etwas 
Kupferoxydammoniak;  schön  dunkel  smaragdgrüne  Flüssigkeit. 

Chrysophan,  auch  Chrysophansäure  oder  RheYnsfture  genannt,  Formel  : 
Cj^H,^(CHg)0,(OH),,  ist  ein  Dioxychinon  des  Methylanthracens,  findet  sich  in 
der  Flechte  Parmdia  parietina^  in  den  Sennesblättern,  im  Rhabarber  und 
verschiedenen  Rumea-Arten^  entsteht  bei  der  Oxydation  einer  alkalischen 
Lösung  von  Chrysarobin  (Cg^H^^O,,  s.  Araroba  S.  64)  au  der  Luft,  wobei  die 
Flüssigkeit  roth  wird.  Aus  der  Lösung  wird  Ch.  mittelst  Salzsäure  abge- 
schieden und  mit  Ligroin  aufgenommen. 

Goldgelbe,  glänzende  Tafeln  oder  Nadeln,  die  bei  162^  schmelzen,  in 
Aether,  Benzol,  Eisessig  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Wasser  kaum  löslich 
sind.  In  Schwefelsäure  löst  sich  Ch.  unzersetzt,  wird  daraus  durch  Wasser 
abgeschieden.  Gh.,  ebenso  Chrysarobin  geben  beim  Glühen  mit  Zinkstaub 
Methylanthracen,  Cj^H^CCHg).  0,  ist  im  Ch.  als  2C0  im  Kern  gebunden, 
daher  keine  Säure  im  eigentlichen  Sinne.  K.  ThümmeL 

CichorienkafPee.  Die  Wurzel  der  Cichorienpflanze  oder  Wegwart, 
Cic/wrium  Intybu8  L.  {Compositae)^  dient  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  ein  Kaffeesurrogat  und  war  früher  schon  wegen  ihres  bitteren  Geschmackes 
als  ein  Yolksheilmittel  im  Gebrauch,  Herba  und  Radix  Cichorii  werden  noch 
jetzt  zu  Frühlingskuren  verwendet.  Die  Pflanze  ist  ein  gemeines  an  Weg- 
rändern überall  wachsendes  Unkraut,  dessen  spindelige,  hartfleischige,  stark 
milchende  Wurzel  durch  den  Gehalt  von  Zucker,  Inulin  und  einem  Bitter- 
stoffe ausgezeichnet  ist.  Durch  die  Kultur,  welche  für  manche  Gegenden, 
z.  B.  um  Magdeburg,  in  Braunschweig,  in  Hannover  (bei  Norden  und  Nien- 
burg au  der  Weser),  in  Schlesien,  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat,  ist  die 
Wurzel  grösser  und  fleischiger  geworden.  Im  frischen  Zustande  ist  sie  weich, 
im  getrockneten  homartig  und  hellbraun,  aussen  oft  spiralig-runzelig.  Sie 
besitzt  einen  citronengelben  Holzkörper,  eine  dünne  Rinde  und  eine  (im  Quer- 
schnitt) eckige  Markschichte.  Die  Untersuchung  des  Ch.  auf  fremde  Zu- 
sätze, z.  B.  Runkelrüben,  Mohrrüben,  Torf  etc.  kann  nur  mittelst  des  Mikroskopes 
sichere  Resultate  ergeben. 

Die  Rinde  besteht  aus  der  Aussenrinde,  die  aus  undurchsichtigen  braunen 
Korkzellen  gebildet  ist ;  ferner  aus  der  Mittelrinde,  welche  gestreckte  Parenchym- 
zelien  besitzt,  zwischen  denen  Milchsaftgefässe  eingestreut  sind,  und  schliess- 
lich aus  der  Innenrinde;  letztere  enthält  2 — B reihige  Markstrahlen  und  den 
Bast,  der  aus  Parenchymzellen,  Milchsaftgefässen  und  Siebröhren  besteht. 
Der  Holzcylinder  enthält  Holzzellen  und  aus  kurzen  Gliedern  aufgebaute, 
durch  grosse  spaltenförmige  Tüpfel  ausgezeichnete  Gefässe.  Diese  sowohl, 
wie  die  0,004 — 0,009  mm  weiten,  knorrig  contourirten,  durch  Aeste  mit  einander 
verbundenen  Milchsaftschläuche  sind  die  charakteristischen  Elemente  der 
Cichorienwurzel. 

Die  Wurzeln  werden  in  Streifen  geschnitten,  getrocknet,  geröstet,  ge- 
mahlen und  im  Keller  eingelagert.  Nach  Beckurts  und  K ander  (1885) 
enthalten  100  Th.  des  lufttrockenen  Pulvers: 
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Der  Chlorgehalt  soll  0,28  Proc.  betragen  (in  Kaffee  nur  0,03  Proc). 
Kornauth^fand  in  der  Reinasche  5,18  Chlor,  86,90  Kali,  10,07  Natron, 
9,91  Phosphorsänre,  10,97  Schwefelsäure.  *  T.  F.  Hanansek. 

Cinohonidin,  C|^H,,N,0,  ist  dem  Cinchonin  isomer  und  findet  sich  in 
besonders  reichlicher  Menge  in  den  Rinden  der  in  Ostindien  kultivirten  China- 
bäume. 

Das  C.  bildet  farblose  kleine  Blättchen  oder  grosse  glänzende  Säulen, 
deren  Schmelzpunkt  ttber  200®  liegt.  Es  schmeckt  stark  bitter,  löst  sich  sehr 
schwer  in  Wasser,  in  ca.  20  Th.  Alkohol  und  leicht  in  Chloroform.  Ver- 
dünnte Säuren  lösen  es  gut  zu  Flüssigkeiten,  welche  weder  Fluorescenz  zeigen, 
noch  die  Thalleiochinreaktion  (s.  S.  144)  geben.  Bei  der  Oxydation  mit  Chrom- 
säure entsteht  Cinchoninsäure,  mitGlycerin  auf  180®  erhitzt  geht  es  in  das 
isomere,  amorphe  Cinchonicin  über.. 

Zur  Gewinnung  des  C.  fällt  man  die  Mutterlaugen,  aus  welchen  das  Chinin- 
Bulfat  auskrystallisirt  ist,  mit  einer  conc.  Lösung  von  weinsaurem  Natron,  löst 
das  gefällte  weinsaure  Salz  in  verdünnter  Salzsäure,  schlägt  aus  der  Lösung 
das  Alkaloid  mit  Ammoniak  nieder  und  extrahirt  den  Niederschlag  so  lange 
mit  Aether,  bis  jener  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  behandelt  keine  Grün- 
färbung mehr  giebt,  also  alles  Chinin  entfernt  ist.  Man  krystallisirt  sodann 
aus  heissem  Alkohol  um. 

Für  den  medicinischen  Gebrauch  kommt  besonders  das  schwefelsaure  Salz, 
Cinchonidinum  sulfuricum  CCj^H,5N,0)j.H,S0^,  welches  aus  Alkohol 
mit  2  Mol.,  aus  conc.  wässeriger  Lösung  mit  3  Mol.  Wasser  in  farblosen  harten 
Säulen,  aus  verdünnter  wässeriger  Lösung  mit  6  Mol.  Wasser  in  lockeren  feinen 
Nadeln  krystallisirt,  in  Anwendung.  H.  Thoms. 
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Cinchonin,  O^^H^^^sO,  findet  sich  als  Begleiter  des  Chinins  besonders 
in  den  braunen  Chinarinden,  in  kleiner  Menge  auch  in  China  Calüaya  und 
succirubra.  Die  Gewinnung  des  C.  aus  den  Mutterlaugen,  aus  welchen  das 
Chininsulfat  bereits  auskrystallisirt  ist,  geschieht  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
des  Cinchonidins,  indem  man  es  gleichfalls  mit  weinsaurem  Natron  zunächst 
niederschlägt  und  das  weinsaure  Alkaloid  sodann  nach  der  bei  Cinchonidin 
angegebenen  Methode  weiter  behandelt. 

Aus  Alkohol  krystallirt  bildet  das  C.  monokline  farblose  Säulen  oder 
Nadeln,  welche  schon  bei  220^  sublimiren ;  der  Schmelzpunkt  liegt  nahe  bei 
250^,  wobei  eine  theilweise  Zersetzung  stattfindet.  Es  schmeckt  sehr  bitter, 
löst  sich  in  3600  Th.  kalten  Wassers,  in  100  Th.  Alkohol,  370  Th.  Aether 
und  280  Th.  Chloroform.  Von  dem  ihm  isomeren  Cinchonidin,  welches  sich 
in  Chloroform  leicht  löst,  ist  es  daher  durch  die  Behandlung  mit  diesem  Lösungs- 
mittel zu  trennen.  Die  durch  verdünnte  Säuren  bewirkten  Lösungen  des  C. 
zeigen  keine  Fluorescenz,  und  ebenso  wenig  geben  Chlorwasser  und  Ammoniak 
Grünfärbung.  Beim  Erhitzen  mit  Glycerin  auf  180®  wird  das  isomere  Cin- 
chonicin  erhalten,  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  entstehen  /^-Pyri- 
dindicarbon8äure,Pyridintricar bonsäure,  Cinchoninsäure,Chinol- 
s  ä  u  r  6  n.  a.  Produkte.  Therapeutische  Verwendung  findet  besonders  das  schwef Öl- 
säure Salz,Cinchoninum8ulfuricum(C,^Hj,N50),.H,SO^-]-2H^O,  welches 
in  harten,  durchsichtigen,  rhombischen  Säulen  krystallisirt,  sich  in  60Th.  Wasser, 
7  Th.  Alkohol  und  60  Th.  Chloroform  löst  und  in  Aether  fast  vollständig  un- 
löslich ist.  Auch  ein  mit  4  Mol.  Wasser  krystallisirendes  Cinchoninbi- 
sulfat  ist  bekannt.  H.  Thoms. 

Citronenöl,  Oleum  Citri,  0.  de  Cedro,  0.  Limonis,  Huile  vola- 
tile  de  citron  Gall.,  Aetheroleum  Cedro  Dan  et  Suec,  ist  das  in  den 
Fruchtschalen  der  Limone  (Citrus  Limonum  Riaso^  Aurantieae)  enthaltene 
ätherische  Oel. 

In  Messina  und  Palermo  werden  die  Schalen  (Perikarp)  der  zu  früh  ge- 
faUenen,  nicht  gut  verkäuflichen  Früchte  mit  der  Hand  gegen  einen  Schwamm 
gepresst,  in  dem  sich  das  Oel  ansammelt.  In  Nizza  und  Umgegend  sticht 
man  die  Früchte  mit  Messingnadeln  an,  die  in  einer  besonders  eingerichteten 
Schüssel  (Ecuelle  ä  piquer)  aufrecht  stehen,  wobei  das  ausfliossende  Oel  sich 
in  einem  am  Boden  angebrachten  Rohre  ansammelt.  Auch  geschieht  die  Ge- 
winnung des  C.  wie  bei  Bergamottöl  angegeben.  1000  Limonen  geben  etwa 
1  kg  C. 

Blassgelbe,  auchschwach  grünlich  gelbe,  neutrale  Flüssigkeit,  die  Geschmack 
und  Geruch  der  Citronenschalen  in  hohem  Grade  besitzt.     Spec.  Gew.  0,84 

bis  0,86,  Siedepkt.  etwa  177®.     C.  dreht  rechts,  ^^^j^  =  -f  109,32^  löst  sich 

in  7  Th.  Weingeist  (0,830—0,834),  in  absol.  Weingeist,  Aether,  fetten  Oelen 
in  allen  Verhältnissen,  verpufft  mit  Jod,  verharzt  beim  Aufbewahren,  wird 
dabei  dunkelgelb,  dickflüssigen  und  reagirt  dann  sauer.  * 

C.  besteht  hauptsächlich  aus  einem  Citren,  Hesperiden  und  Limonen  ge- 
nannten, bei  180®  siedenden  Terpen,  C^^H^^,  das  ein  bei  105®  schmelzendes 
Tetrabromid,  C^^jH^^Br^,  gibt,  während  aus  dem  bei  170®  übergehenden  Antheil 
des  Oels  ein  bei  125®  schmelzendes,  isomeres  Tetrabromid  gewonnen  werden 
kann.    Ausser  diesen  beiden  Terpenen  enthält  C.  noch  kleine  Mengen  Cymen, 
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Cj^H,^,  und  sauerstoffhaltige  Körper  (Flückiger).  Das  durch  Destillation  aas 
den  Fruchtschalen  in  der  Heimath  der  Limone  gewonnene  Ool  ist  minder- 
werthiger  als  das  durch  Pressung  u.  s.  w.  erhaltene,  jenes  verpufft  mit  Jod 
nicht.  Ebenso  besitzt  ein  aus  Citrus  lAmetta  R,  (auf  Montserrat,  Westindien) 
gewonnenes  Oel  einen  schwächeren  Geruch  und  polarisirt  weniger  rechts  als 
das  italienische,  von  dem  ein  Tropfen  mit  Zucker  angerieben,  mit  5  kg  Wasser 
geschüttelt,  letzterem  den  reinen  Citronengeschmack  mittheilen  muss. 

Ph.  U.  St.  schreibt,  um  C.  besser  haltbar  zu  machen,  vor,  es  mit  5  Proc. 
Alkohol  zu  mischen  und  nach  erfolgter  Klärung  vom  Bodensätze  zu  trennen. 

K.  Thfimmel. 

Citronensäure,    Acidum    citricum,    Acide    citrique,    Formel: 

CH^COOH 
C^HgO,  =  C(OH)COOH,  1784  von  Scheele  entdeckt,  ist  im  Pflanzenreich 

CH^C'OOH 
sehr  verbreitet,  findet  sich  in  Himbeeren,  Johannisbeeren,  Preisseibeeren, 
Vogelbeeren,  in  vielen  Pilzen,  im  Tabak,  in  den  Runkelrüben,  Eicheln  etc., 
namentlich  in  grosser  Menge  im  Safte  der  Citronen  (s.  Citrt^früchte),  aus 
welchem  ihre  Darstellung  auch  geschieht.  In  Sicilien  und  Galabrien  werden 
die  unreifen  oder  sonst  unverkäuflichen  Früchte  von  Citrus  Limonum  Risso, 
nachdem  sie  zur  Oelgewinnung  benutzt  sind,  gepresst,  der  Saft  wird  nach 
dem  Vergähren  auf  ^/^^  eingekocht  (spec.  Gew.  1,^)  und  über  Messina  nach 
England  und  Frankreich  verschickt.  Dort  wird  er  erwärmt,  mit  Kreide,  zu- 
letzt mit  Kalkmilch  gesättigt  und  der  krystallinische  Niederschlag  in  bleiernen 
Gefässen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt.  Die  resultirende  Lösung  der 
r.  wird  nach  dem  Entfärben  im  Yacuum  zur  Krystallisation  eingedampft. 
In  San  Francisco  wird  der  von  den  Sandwich-  und  den  Gesellschaftsinseln 
ausgeführte  Limonensaft  auf  C.  verarbeitet.  Aus  Westindien  eingeführter 
Citronensaft  stammt  meist  von  Citrus  Limetta  Risso.  Ueber  Sjmthetische  Dar- 
stellung der  Säure  s.  Andreoni,  ebenso  Kekul^,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  13, 
pag.  1394  und  1686. 

C.  krystallisirt  aus  nicht  zu  heissen  wässerigen  Lösungen  in  kompakten, 
farblosen,  rhombischen  Krystallen,  welche  1  Mol.  Wasser  enthalten,  verliert 
ihr  Wasser  auf  100®  erwärmt,  sehr  langsam  beim  Stehen  über  Schwefelsäure 
und  beim  Liegen  in  trockener  Luft.  Spec.  Gew.  1,542.  Sie  löst  sich  in 
*/^  Th.  kaltem,  in  7«  Th.  heissem  Wasser  und  in  1,15  Th.  80proc.  Alkohol ; 
auch  in  absolutem  Alkohol  und  in  Aether  ist  sie  löslich.  Bei  der  trockenen 
Destillation  entstehen  Aconitsäure,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Aceton,  im 
Destillat  finden  sich  Citracon-  und  Itaconsäure,  im  Rückstand  bleibt  schliess- 
lich eine  lockere,  glänzende  Kohle.  Aehnliche  Zersetzungsprodukte  entstehen 
beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  den  Halogenwasserstoff- 
säuren. Salpetersäure  und  schmelzendes  Kali  geben  Oxalsäure.  Die  Salze 
der  C,  Citrat^  genannt,  werden  durch  Fermente  in  Gährung  versetzt  und 
geben  als  Produkte  Essigsäure,  Buttersäure,  Bemsteinsäure,  Alkohol ;  da  die 
Säure  dreibasisch  ist,  so  sind  neutrale,  ein-  und  zweifach  saure  Gitrate  be- 
kannt. 

Von  Weinsäure  unterscheidet  sich  C.  durch  ihr  Verhalten  gegen  Kalk- 
wasser, wodurch  nicht  in  der  Kälte,  sondern  erst  beim  Erhitzen  ein  weisser, 
fein  krystallinischer  Niederschlag  von  Calciumcitrat  hervorgebracht  wird,  der 
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sich  in  der  Kälte  zum  Theil  wieder  auflöst.     Citrate  verhindern  die  Fällung 
von  Eisen,  Thonerde,  Kupfer  durch  Ammoniak,  Karbonate  und  Phosphate. 
C.  findet  in  der  Färberei,  Kattundruckerei,  zur  Darstellung  moussirender 
Getränke,  pharmaceuti3cher  und  chemischer  Präparate  Verwendung. 

Bez.  Darstellung  folgender  citronensaurer  Salze  und  Präparate  wird   auf 
Becknrts  u.  Hirsch,  ^ndbnch  der  prakt.  Pharm.  Stuttgart  1^89,  verwiesen: 
Ammon.  citric.  (351).  Liq.  Ferr.  citric.  (11,  203). 

Chin.  citric.  (538).  Magn.  boro-citric.  (II,  227). 

,     ferro-citr.  (539).  „     citric  (II,  230). 

Ferr.  citr.  amm.  (II,  14).  „         „      effervese   (II,  231). 

„       „     effervese  (II,  15).  Potio  Riveri  (II,  364). 

„       „     oxydat.  (11,  15).  Succ.  Citri  (11,  463). 

Kalium  citric.  (11,  161).  Syr.  succ.  Citri  (II,  492). 

K.  Thümmel. 
Citrus-Früohte,  Agrumen,  sind  die  durch  ihren  grossen  Gehalt  an 
Pflanzensäureu,  sowie  an  ätherischen  Oelen  ausgezeichneten  Früchte  zahlreicher 
Arten  der  Aurantiaceen-G eLtinng  Citrus,  die  vorzugsweise  der  subtropischen 
Zone  angehört.  Die  hervorragendsten  C.  sind  die  Gitronen,  Limonen, 
Bigaraden  und  Pomeranzen. 

1.  Echte  Citrone,  ital.  Cedro,  cedrajo,  von  Citrus  medica  Rlsso,  hell- 
gelb, höckerig,  warzig,  sehr  dickschalig,  an  beiden  Enden  mit  einer  her- 
vorstehenden Warze  gebuckelt.  Saft  säuerlich.  Die  grossfrüchtige  Ab- 
art {Cidrus  medica  macrocarpa  Risso),  ital.  cedro  a  grosso  frutto,  cedrato, 
liefert  Citronat  (Cedrat). 

2.  Limone,  Sauercitrone,  in  unserem  Handel  gewöhnlich  Citrone  ge- 
nannt, von  Citrus  Limonium  Risso,  hellgelb,  länglich,  glatt,  mit  Warzen  ge- 
buckelt, dünnschalig;  Saft  sehr  sauer. 

3.  Limette,  von  Citrus  Limetta  Risso;  hierher  gehört  der  Paradies-, 
Adams-  oder  Judenapfel,  von  C.  L,  Pomum  Adami,  der  beim  Laubhütten- 
fest des  mosaischen  Kultus  als  Esrig  oder  Esrog  im  Gebrauche  ist. 

4.  Bergamotte,  von  Citrus  Bergamia  Risso,  bimförmig,  dünnschalig, 
goldgelb.     Liefert  Bergamottöl  (s.  S.  90). 

5.  Bigarade,  bittere  Pomeranze,  von  Citrus  vulgaris  Risso  (~  C.  Biga- 
radia  Duh,\  kugelrund,  ohne  Warzenbuckeln,  orangegelb,  Sfächerig,  mit  bitte- 
rem, ungeniessbarem  Fleische.  Die  Schalen  werden  medicinisch  und  zur  Er- 
zeugung des  Orangenschalenöles  verwendet.  Die  unreifen,  kugelrunden,  erbsen- 
bis  kirschgrossen  Früchte  werden  als  Fructus  Aurantii  immaturi  zur  Dar- 
stellung des  Petit- grain-0  el  es,  in  der  Pharmacie  und  in  der  Liqeurfabrikation 
gebraucht.  Getrocknet  sind  sie  aussen  graubraun  oder  grünlich  schwarz, 
vertieft-warzig,  innen  hellbraun,  hart,  von  stark  bitterem,  ge¥rürzigem  Geschmack. 

Eine  Abart  der  Bigarade,  die  Cura^^ao-Pomeranze  von  C.  v.  Curassa- 
viensis  besitzt  dunkelschmutziggrüne,  1 — 2  mm  dicke  Fruchtschalen.  —  West- 
indien. 

6.  Süsse  Pomeranze,  Orange,  Apfelsine,  von  Citrus  Aurantium 
Risso^  kugelig,  mit  glatter  Schale  und  säuerlich-süssem  oder  ganz  süssem 
Safte.  Die  Abart  mit  blutrothem  Fleische  heisst  Orange  von  Jericho 
(C  A,  Hierochuntica  Risso);  die  klein  früchtige  von  Malta  in  Sicilien 
Mandarinenorange. 

7.  Citrus  decumana  L,  liefert  die  kopfgrossen  Melonen,  Kürbis-  oder 
Pompeimnss-Orangen. 
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Die  Limonen  (Citronen  des  Handels)  sind  eiförmig-länglich,  an  beiden 
Enden  zitzenförmig  gebuckelt,  glatt.  Die  Fruchtschale  ist  aussen  gelb,  glän- 
zend und  von  den  eingesenkten,  glasig  durchscheinenden  Oelbehältem  ge- 
tüpfelt; ihr  haftet  der  angenehme  Geruch  an. 

Von  der  Fruchtschale  umhüllt  liegen  10 — 12  radial  um  ein  weisses  markiges 
Mittelsäulchen  gestellte,  kugelzweieckförmige  Fächer,  deren  radiäre  Zwischen- 
wände dünnhäutig  sind.  In  den  Fächern  liegen  in  einem  saftstrotzenden, 
zelUgen,  sehr  sauren  Fruchtfleische  ein  oder  mehrere  Samen.  Die  3 — 4  mm 
dicke  Fruchtschale  besteht  aus  einer  äusseren  gelben  Schicht,  einer  weissen, 
weichen  schwammigen,  trockenen  Markschicht  und  aus  einem  die  Fächer  aus- 
kleidenden und  in  die  radiär  gestellten  Querwände  sich  fortsetzenden  Häutchen. 
Die  Fruchtschale  ist  als 

Cortex  Fructus  Citri  (Ph.  Austr.,  Germ.,  Helv.  etc.)  officinell.  Sie  enthält 
Citronenöl  und  Hesperidin.  Ein  werthvoUer  Inhaltsstoff  der  Limonen  ist  die 
Citronen  säure  (s.  d.),  der  wichtigste  Bestandtheil  des  aus  den  Limonen 
im  Grossen  dargestellten  Citronensaftes. 

Limonen  werden  3  mal  des  Jahres  und  zwar  Ende  Juli  bis  September, 
ferner  im  November  und  im  Januar  geemtet.  Man  pflückt  die  Früchte  vor 
der  völligen  Reife,  umwickelt  sie  mit  Werg  oder  mit  aus  alten  Schiffstau- 
resten gefertigtem  Papier  (Croisette)  und  verpackt  sie  in  Eisten.  Die  Pro- 
vence, ganz  Italien,  insbesondere  die  Limonengärten  am  Gardasee  (Tremo- 
sine,  Toscalano),  und  bei  Genua,  femer  Spanien,  Portugal,  Westindien  liefern 
für  den  Export.  Auf  den  caribischen  Inseln,  insbesondere  auf  Dominica  und 
Montserrat  gibt  es  grosse  Citronenplantagen  von  Citrus  Limetta,  deren  Frucht- 
ergebniss  zu  Gitronensaft  verabreicht  wird. 

Eine  Citrone  liefert  ca.  25  g  Gitronensaft  und  2,5  g  Säure.  Gitronen- 
saft (Succus  citri)  wird  insbesondere  von  der  Insel  Skio,  von  Sicilien,  von 
Dominica,  Montserrat,  Jamaica  versendet.  Zersetzungen  desselben,  hervor- 
gerufen durch  den  Pflanzenschleim  und  durch  enzymische  Organismen,  sind 
sehr  häufig;  es  entwickelt  sich  Essigsäure  und  Buttersäure;  alte  Gitronen 
sollen  überhaupt  nur  Essigsäure  enthalten.  Gitronensaft  ist  das  wirk- 
samste Mittel  gegen  Scorbut. 

Gitronat,  Gedrat,  Gonfectio  citri  wird  von  den  Früchten  von  Citrus 
medica  macrocarpa  bereitet,  indem  man  dieselben  in  4  Stücke  zerschneidet, 
einige  Zeit  in  Salzwasser  einlegt,  hierauf  abbrüht  und  mit  Zuckersaft  einkocht. 
Wird  dieses  Zuckermus  ohne  weitere  Behandlung  in  Fässer  gefüllt  und  ver- 
braucht, so  heisst  es  Succade;  werden  aber  die  Stücke  nach  dem  Heraus- 
nehmen getrocknet  und  einzeln  verpackt,  so  bilden  sie  das  eigentliche  Gitronat. 

Von  den  beiden  Hauptarten,  die  als  Orangen  bezeichnet  werden,  bildet  die 
süsse  Orange  oder  Apfelsine  (Pomeranze)  die  verbreitetste  „Südfrucht". 
Kleine  Orangen  haben  einen  Durchmesser  von  5 — 7  cm,  grosse  von  8  cm 
und  darüber.  Die  Fruchtschale  ist  der  Träger  des  äth.  Orangenschalenöles, 
das  einen  köstlichen  Wohlgeruch  besitzt.  Der  Zuckergehalt  beträgt  etwa  SProc, 
freie  Säure  ist  zu  2,4  Proc.  enthalten.  Die  Sorten  der  Orangen  sind  äusserst 
zahlreich:  Orangen  von  den  Azoren,  von  Reggio,  Neapel,  Messina,  Pro- 
vence, Torbola,  Gargnano,  Progliacco,  Gintra,  Setubal  etc.  (Näheres  siehe 
in  T.  F.  Hanausek,  Nahrungs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzenreich 
p.  194.) 
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Cortex  Fructua  AuranÜi^  Pomeranzenschale  von  Citrus  vulgaris  ist 
in  einigen  Pharmak.  officinell.      Zum  medicinischen  Gebrauche  soll  nur  die 
im  Handel  als  Malagaschale  bezeichnete  Sorte  verwendet  werden.    Dieselbe 
besteht  in  der  Hegel   aus   dem  vierten   Theil  der   Fruchtschale   und   bildet 
eiförmig  längliche,  nach  beiden  Enden  zugespitzte,  flache  oder  nach  aussen  etwas 
gewölbte  Stücke,  welche  bis  5  mm  dick  sind.     Auf  der  wellenförmig  runz- 
ligen Aussenseite  zeigen  sie  eine  gelbbraune  bis  röthlichbraune  Farbe  und 
zahlreiche,  vertieft  liegende  Oelbehälter.     Mitunter  wird  vorgeschrieben,  die 
Schale  von  der  weichen  schwammigen  Schichte  zu  befreien.     Man  übergiesst 
zu  diesem  Zwecke  die  käuflichen  Schalen  mit  Wasser,  lässt  ^/^  Stunde  weichen, 
giesst  hierauf  das  Wasser  ab  und  stellt  das  Gefäss  mit  den  befeuchteten  Schalen 
über  Nacht  an  einen  kühlen  Ort,  damit  sie  sich  gleichmässig  mit  Feuchtig- 
keit durchziehen.   Mit  Hülfe  einer  dünnen,  scharfen  Messerklinge  lässt  sich 
alsdann  das  weiche  Mark  leicht  von  der  äusseren,  härteren,  ölreichen  Schicht 
trennen.     Letztere  wird  bei  massiger  Wärme  gut  ausgetrocknet  und  in  Blech- 
büchsen aufbewahrt ;  Ausbeute  nahezu  50  Proc.  Ph.  G.  und  Ph.  A.  verstehen 
unter  Cortex  Aurantiorum  die  rohe  Handelswaare  und  bezeichnen  die  vom 
Mark  befreite  als  Flavedo  corücis  A,^  Cortex  AuranL  expulpatus.     Aus  den 
Pomeranzenschalen  werden  Syrup,  Tinkturen  und  Extrakte  verfertigt. 

T.  F.  Hanausek. 

CocSy  die  Blätter  des  Cocastrauches,  Erythroxylon  Coca  Lam .  {Ery^ 
throxyleas)^  sind  in  Peru,  Bolivia  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  von 
Chili  und  Brasilien  ein  seit  alter  Zeit  gebrauchtes  Genussmittel.  Die  Blätter 
werden  4 — 5  mal  des  Jahres  gepflückt  und  im  Schatten  getrocknet.  Die 
Handelswaare  besteht  aus  den  flachen,  theils  unversehrten,  theils  zerbrochenen 
Blättern,  und  enthält  häufig  noch  Knospen,  kleine  Zweigstücke  und  Samen. 
Das  dünne  C.-Blatt  ist  3 — 6  cm  lang,  2 — 3  cm  breit,  mit  einem  4—5  mm 
langen  Stielchen  versehen,  länglich,  elliptisch  oder  verkehrt-eiförmig,  beider- 
seits kurz  zugespitzt,  oder  am  Scheitel  abgerundet,  ganzrandig.  Die 
Oberseite  ist  schmutziggrün  oder  gelbgrün,  glänzend,  kahl,  die  Unterseite 
iichtgelbgrün,  ebenfalls  kahl.  Die  Mittelrippe  verläuft  gerade,  die  Neben- 
rippen sind  sehr  zart,  zahlreich,  zweigen  unter  fast  rechten  Winkeln  ab,  ver- 
laufen gebrochen  aufwärts  und  gabeln  sich  im  äusseren  Breitendrittel;  der 
untere  Gabelast  vereinigt  sich  mit  dem  oberen  der  zunächst  unterhalb  liegen- 
den Rippe.  Zahlreiche  Blätter  besitzen  zu  beiden  Seiten  der  Hauptrippe  je 
eine  von  der  Blattbasis  bogenförmig  zur  Spitze  verlaufende  Falte, 
die  einer  Seitenrippe  höchst  ähnlich  sieht  und  auch  als  solche  anfäng- 
lich bezeichnet  worden  ist.  Diese  Falten  rühren  von  der  Faltung  des  Blattes 
in  der  Knospe  her.  Der  anatomische  Bau  der  C.  ist  sehr  charakteristisch. 
Die  Oberhaut  der  Oberseite  setzt  sich  aus  scharf-eckig  abgegrenzten  cuticu- 
iarisirten  Zellen  zusammen;  die  der  Unterseite  aus  ähnlichen  Zellen,  die  aber 
papilläre  Hervorragungen  besitzen;  letztere  erscheinen  von  der  Fläche 
gesehen  als  kleine  Kreise;  zahlreiche  kleine  Spaltöffnungen  unterbrechen 
diese  Oberhautplatte.  Das  Blattmesophyll  besteht  aus  Palissaden-  und  Schwamm- 
parenchymzellen;  letztere  umschliessen  grosse  eirundliche  Intercellularräume. 
Das  Mesophyll  führt  Chlorophyll,  Oeltröpfchen,  Gerbstoff  und  grosse  mono- 
kline  Kalkoxalatkrystalle.  Die  feinen  Blattrippen  besitzen  im  Querschnitt 
eine  Flaschenform,  enthalten  Bastfasern,  Spiroiden  und  Krystallkammerfasem. 
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Der  Geruch  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  anfänglich  bitter  zu- 
sammenziehend, später  schwach  brennend.  C.  enthält  Cocain  (s.  d.))  femer 
das  von  Lassen  (1862)  gefundene,  ähnlich  wie  Trimethylamin  riechende 
Hygrin,  Cocagerbsäure  etc.  Nach  Benda  (1885)  soll  noch  ein  drittes  Alka- 
loid,  das  Gocairin  in  der  C.  vorkommen. 

Die  Gewohnheit  der  Bewohner  des  westl.  Südamerikas,  C.  in  Kugeln 
(Acullico)  zu  kauen,  ist  uralt.  C.  wird  mit  der  Asche  von  Chenopodium 
Quinoa  L,  (Tonra,  Llipta  oder  Yucta  genannt)  vermischt  und  gekaut;  sie 
erweist  sich  als  ein  sehr  wirksames  Stärkungmittel,  welches  das  Hungergefühl 
in  auffallender  Weise  abschwächt.  Die  Wirkung  beginnt  8 — 10  Min.  nach 
der  Einführung  in  den  Mund  und  dauert  bis  zu  1  Stunde  an.  Man  kann 
auch  aus  der  C.  ein  Infusum  darstellen,  das  gelb  gefärbt  und  klar  ist  und 
bitter  schmeckt.  Nach  der  bolivianischen  Sage  sei  Manko  Eapak,  der 
göttliche  Sohn  der  Sonne,  von  den  Felsenmauern  des  Titikakasees  herab- 
gestiegen  und  habe  die  C.  mitgebracht,  „die  den  Hungrigen  sättigt, 
den  Erschöpften  stärkt,  und  den  Unglücklichen  seinen  Kummer 
vergessen  lässt".  T.  F.  Hanausek. 

Cocain,  Cocain  um,  Cj^Hj^NO^,  ist  ein  in  den  Cocablättern  (s.  Coca) 
enthaltenes,  krystallisirbares  Alkaloid,  das  1860  von  Niemann  entdeckt,  dessen 
Zusammensetzung  1862  von  Lossen  festgestellt  wurde.  Nach  Bign  on  geschieht 
die  Darstellung  durch  24 stündige  Maceration  der  Blätter  mit  20  procentiger  Soda- 
lösung und  Erschöpfen  des  getrockneten  Rückstandes  mit  Petroläthen  Dieser 
letzte  Auszug  wird  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  geschüttelt  und  aus  der  wässerigen 
Lösung  das  Alkaloid  durch  Natriumkarbonat  abgeschieden  (Darstellung  nach 
Lossen  s.  Annal.  d.  Gh.  133,  pag.  351).  Künstlich  wird  C.  durch  Er- 
hitzen von  Benzoyl-Ecgonin  mit  Jodmethyl  und  Methylalkohol  auf  100®  er- 
halten. In  Peru,  dem  Yaterlande  der  Mutterpflanze,  werden  grosse  Quanti- 
täten Rohcocain  dargestellt,  die  in  Europa  auf  reines  C.  verarbeitet  werden. 

Farblose,  grosse  vier-  oder  sechsseitige  Prismen  von  bitterlichem  Ge- 
schmack, die  Zungennerven  vorübergehend  gefühllos  machend.  Schmpkt.  98®. 
C.  löst  sich  in  etwa  700  Th.  (in  ca.  der  doppelten  Menge  nach  Flückiger) 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Vaselin  und  Gelen.  Die  Lösungen  rea- 
giren  alkalisch,  werden  von  Alkaloidreagenzien  gefällt,  zersetzen  sich  aber 
bald,  namentlich  die  wässerigen  durch  Wärme,  rascher  noch  bei  Einwirkung 
von  Säuren  und  Basen  unter  Aufnahme  von  2  Mol.  Wasser  in  Methylalkohol, 
Benzoesäure  und  Ecgoniu. 

Salzsaures  C.,  Gocainum  hydrochloricum,  Cj^H^^NG^ HCl,  wird 
durch  Neutralisation  des  G.  mit  Salzsäure  dargestellt  (Methode  wird  von  den 
Fabrikanten  geheim  gehalten),  krystallisirt  in  laugen  Nadeln,  aus  Weingeist 
in  luftbeständigen,  durchsichtigen  Prismen,  die  neutral  reagiren.  Die  Wirkung 
des  Salzes  ist  derjenigen  des  reinen  Alkaloids  gleich,  bewirkt  Anästhesie  der 
Zungennerven.  Kaliumpermanganat  ruft  in  sehr  verdünnten  Lösungen  einen 
schön  violetten  Niederschlag  von  Cocainpermanganat  hervor.  Von  conc.  Schwefel- 
säure wird  G.,  auch  Hydrochlorid,  farblos  gelöst.  Lösungen  im  Wasser  oder 
Alkohol  dürfen  wegen  leichter  Zersetzbarkeit  des  Präparats  nicht  vorräthig 
gehalten  werden.  Einzelgabe  des  Cocainhydrochlorids  bis  0,05,  Tagesgabe 
l>i8  Oilö.  K.  Thümmel. 
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CkMlamin,  C^oH^bNO^,  ein  im  Opium  in  geringer  Menge  enthaltenes 
Alkaloid,  das  1870  von  Hesse  entdeckt  wurde.  Ueber  Darstellung  s.  Annal. 
d.  Ch.  153,  pag.  47  und  Annal.  Supplem.  8,  pag.  261).  Grosse,  farblose, 
sechsseitige  Prismen,  löslich  in  Alkohol,  reichlicher  noch  in  Aether,  Chloro- 
form und  Benzol.     Schmelzp.  126^.     Salze  sind  meist  amorph. 

Zum  Unterschied  von  allen  anderen  Opiumbasen  färbt  sich  C.  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  befeuchtet  stahlgrün.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Eisenchlorid  dunkelgrün,  fällt  schliesslich  Eisenhydroxyd. 

£.  Thümmel. 

Codem,  Codeinum,  Cod^ine,  Alkaloid  des  Opiums,  zu  0,2 — 0,5  Proc. 

darin  enthalten,  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Morphindarstellung  gewonnen, 

in   neuerer   Zeit   nach    A.  Knoll   technisch   auf  synthetischem  Wege   aus 

Morphin  durch  Behandeln  mit  methylschwefelsaurem  Kalium  dargestellt.  Dem- 

OH 
nach   ist   C.    als   Monomethyläther   des   Morphins  ==»  Cj,Hj,NO<^p.p„    zu 

betrachten. 

Wasserfreie,  weisse  Krystalle,  die  unter  kochendem  Wasser,  ebenso  für 
sich  erhitzt  bei  150^  zu  einer  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  werdenden 
Masse  schmelzen,  spec.  Gew.  1,3.  Aus  wässerigen  Lösungen  krystallisirt  C. 
mit  1  Mol.  H,0,  verwittert  dann  an  der  Luft.  Es  schmeckt  schwach  bitter, 
reagirt  alkalisch,  löst  sich  in  80  Tb.  kaltem  Wasser,  leicht  in  Weingeist, 
Aether  und  Chloroform,  schwerer  in  Amylalkohol  und  Benzol,  polarisirt  links. 
Officinell  ist  das  wasserhaltige  C,  das  bei  100^  5,7  Proc.  an  Gewicht  ver- 
liert. Es  ist  giftig,  wirkt  ähnlich  wie  Morphin.  Einzelgabe  0,05,  Tages- 
gabe 0,2. 

Salzsaures  Co de¥n,  Codeinum  hydrochloricum,  erhält  man 
durch  Lösen  von  C.  in  salzsäurehaltigem  Wasser.  Sternförmig  gruppirte, 
weisse,  bitter  schmeckende  Nadeln,  in  20  Th.  kaltem,  in  weniger  als  1  Th. 
heissem  Wasser  löslich.  Die  Lösung  reagirt  neutral.  Das  Salz  enthält  2  Mol. 
Erystallwasser,  verliert  bei  100®  nahezu  6  Proc.  an  Gewicht.  Einzelgabe 
0,06,  Tagesgabe  0,2. 

Saures  phosphorsaures  Codein,  Codeinphosph at,  Co- 
deinum phosphoricum,  CjgH^jNOg  .P0^H3-j-l,5Hg0,  wird  aus  einer 
Lösung  des  Alkaloids  in  Phosphorsäure  durch  Alkohol  in  feinen,  weissen, 
bitterschmeckenden  Schuppen  oder  Nadeln  ausgeschieden.  Löst  sich  schwer 
in  Alkohol,  in  4  Th.  Wasser,  die  Lösung  reagirt  sauer.  Das  Salz  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  (1  :  1000)  beim  Erwärmen  farblos,  enthielt  die  Säure 
eine  Spur  Eisenchlorid,  so  ist  die  Lösung,  wie  überhaupt  derartige  Lösungen 
der  C.-Salze,  blau  oder  violett.     Eisenchlorid   färbt   die   wässerige  Lösung 

nicht  (Unterschied  von  den  Morphinsalzen).    Einzelgabe  0,1,   Tagesgabe  0,4. 

K,  Thümmel. 

Coerulem,  C^o^^«)  ^^°  Farbstoff,  welcher  fast  ausschliesslich  zum 
Bedrucken  von  Baumwolle  verwendet  wird.  Man  druckt  ihn  mit  essigsaurem 
Chrom  auf  und  fixirt  ihn  durch  Dämpfen.  Zur  Gewinnung  des  C.  stellt  man 
sich  zunächst  durch  Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  und  Pyrogallol  auf 
190  bis  200®  Galleln  dar,  ein  früher  in  der  Kattundruckerei  gebrauchter, 
in  grünglänzenden  Krystallen  zu  erhaltender  Farbstoff,  welcher  sich  in  Al- 
kalien mit  blauer,  in  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  löst.     Beim  Erhitzen 
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von  Gallei'n  mit  20  Th.  conc.  Schwefelsäure  entsteht  eine  grüne  Lösung, 
welche,  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gegossen,  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag giht,  das  C.  Dasselbe  kommt  in  Pastenform  in  den  Handel  and  löst 
sich  in  Alkalien  mit  grüner  Farbe.  Um  C.  auf  Baumwollengeweben  zu  er- 
kennen, erwärmt  man  eine  Zeugprobe  mit  saurer  Zinnchlorürlösung,  wobei 
die  Färbung  in  Braunroth  übergeht.  H.  Thoms. 

CoUyria,  Collyres  Ph.  Gall.  {xollvQiov)^  werden  jetzt  Lösungen  und 
Mischungen  genannt,  welche  theils  zur  Waschung,  theils  zu  Umschlägen,  theiis 
zum  Finblasen  oder  Einträufeln  für  kranke  Augen  dienen,  und  namentlich  in 
Frankreich  als  Collyre  ä  Tazotat  d'argent,  Collyre  sec  aucalomel, 
C,  h  la  pierre  divine,  C.  au  sulfate  de  zinc  im  Gebrauch  sind. 

Collyrium  adstringens  luteum  Ph.  Austr.  VII  ist  eine  Lösung  von 
5  Th.  Salmiak,  12,5  Th.  Zinksulfat  in  2000  Th.  Wasser,  dem  4  Th.  Kampher 
in  200  Th.  verd.  Weingeist  gelöst  zugesetzt  sind.  Das  Gemisch  wird  24  Std. 
mit  1  Th.  Safran  digerirt  und  iiltrirt. 

Ck>ndurango.  In  den  nördlichen  Staaten  Südamerikas  heissen  mehrere 
Schlingpflanzen  Condurango.  Die  officinelle  Droge  dieses  Namens,  Cortex 
Condurango,  stammt  von  Gonolobus  Condurango  Triana  (Asclepiadaceae)^ 
einer  milchenden  Kletterpflanze  der  westlichen  Cordilleren^ 

In  den  ersten  70  er  Jahren  kamen  aus  Amerika  Berichte,  dass  man  ein 
specifisches  Mittel  gegen  Krebs  entdeckt  habe.  Das  begreifliche  Misstrauen, 
mit  dem  das  Mittel  in  Europa  aufgenommen  wurde,  schien  nach  den  ersten 
Versuchen  wohl  begründet  zu  sein,  schwand  aber  bald,  nachdem  ein  nam- 
hafter Kliniker  überraschende  Erfolge  erzielt  zu  haben  glaubte.  Seitdem  (1874) 
wurde  C.  allgemein  gegen  die  verschiedensten  Krebsformen  angewendet, 
und  als  Ergebniss  der  überwältigenden  Menge  von  Beobachtungen  gilt 
heute  die  Anschauung,  dass  die  Droge  ebensowenig  wie  irgend  ein  anderes 
Mittel  den  Krebs  zu  heilen  vermöge,  dass  es  aber  die  quälenden  Erscheinungen 
bei  Magenkrebs  oft  bedeutend  mildere  und  überhaupt  ein  gutes  Magenmittel  sei. 

Die  Droge  bildet  fingerlange  Röhren  oder  Rinnen  von  1 — 7  mm  Dicke. 
Aussen  ist  sie  bräunlich,  weichkorkig  oder  warzig-schuppig,  unterseits  derb 
längsstreifig,  am  Bruche  körnig,  am  Querschnitte  grauweiss,  mit  gelblichen 
Körnern.  Diese  Körner  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskope  als  Steinzellen- 
klumpen; ausserdem  ist  der  Bast  ausgezeichnet  durch  endlos  lange,  derb- 
wandige  Milchsaftschläuche  und  einreihige  Markstrahlen.  Das  Parenchym  ent- 
hält Stärke  und  Krystalldrusen  von  Kalkoxalat. 

Die  Rinde  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitter.  Eigenartige  Be- 
standtheile  sind  ein  glycosidischer  Bitterstoff  und  ein  Alkoloid  in  Spuren; 
doch  konnten  bisher  beide  nicht  rein  dargestellt  werden.  Man  benutzt  die 
Rinde  als  Macerationsdecoct  und  als  Tinktur.  J.  Moeller. 

Conessi-Binde,  Tellicheri-Rinde,  Cortex  proßuvü^  ist  die  Rinde 
von  Wrightia  antidt/senterica  {Apoct/naceae),  Sie  ist  sehr  dick,  schmutzig- 
weiss  oder  matt  speckig,  quer  runzelig,  von  bitterem  Geschmack.  In  Ostindien 
benutzt  man  die  Rinde  und  die  Samen  gegen  Fieber  und  Ruhr.  —  Als 
wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man  das  Alkaloid  Conessin  oder  Wrigthin. 

Von  der  Westküste  Afrika's  kommen  in  neuester  Zeit  die  Rinde  und 
Samen  von  Holarrhena  africana  in  den  Handel.  Diese  Art  ist  wahrschein- 
lich mit  der  ostindischen  C.  identisch.  J.  Moeller. 
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CongoTotli,  Ci,Hg(N  =  N.0i^H5(NH,)SOjNa)^,  ein  scharlachrother 
Tetrazofarbfltoff  (Diazoyerbindimg),  entstanden  dnrch  Diazotirong  von  Ben- 
sddin  nnd  Einwirkung  des  erhaltenen  Tetrazodiphenylchlorids  anf  Naphthion- 
sänre  u.  s.  w.  G.  fftrbt  direkt  Baumwolle  waschecht,  wird  durch  freie  Säuren  blau. 

Man  benutzt  dies  letztere  Verhalten  zum  Nachweis  freier  Magensfture, 
Ton  freien  Säuren  in  neutralen,  gegen  Lackmus  sauer  reagirenden  Salzen  (z.  B. 
Aluminiumsulfat)  und  hat  zu  diesem  Zweck  „Congopapier^  ähnlich  wie  Lack- 
muspapier hergestellt.  K.  Thttmmel. 

ConTallamarin  nnd  Conyallarin  sind  zwei  in  Canvallaria  majalü  L. 
enthaltene  Glykoside  yon  Walz  genannt  worden,  lieber  Darstellung  s. 
N.  Jahrb.  d.  Pharm.  5,  pag.  1  und  10,  pag.  145.  GonyaUamarin  ist  ein 
weisses,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether  sehr  schwer  lösliches  Pulyer 
von  bitterem  Geschmack,  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  yerd.  Schwefelsäure  in 
Zocker  nnd  Gonyallamaretin,  wirkt  auf  den  thierischen  Organismus  ähnlich 
wie  Digitalin. 

Gonyallarin  krystallisirt  in  rechtwinkligen  Säulen,  ist  leicht  in  Alkohol, 
kaum  in  Wasser,  nicht  in  Aether  löslich,  wird  in  Zucker  und  Gonyallaretin  ge- 
gespalten, wirkt  abfahrend.  K.  Thünunel. 

Ck>nvolvulin,  C^^H^^Oj^,  ein  Glykosid,  ist  der  wesentlich  wirksame 
Bestandtheil  der  JalapenknoUen  (Ipomoea  Purga  Hayne)  und  des  daraus 
dargestellten  Harzes,  Ueber  DarsteUung  s.  W.  Mayer,  Annal.  d.  Ghem. 83, 
pag.  1"!;  92,  pag.  125;  95,  pag.  16L  Farblose,  in  dünner  Schicht  durch- 
sichtige, nach  dem  Trocknen  bei  100^  spröde  Masse,  bei  160®  zu  einer  gelb- 
lichen Flüssigkeit  schmelzend,  die  schon  bei  155®  anfängt  sich  zu  zersetzen. 
Leicht  löslich  in  Alkohol  und  Essigsäure,  wenig  in  Wasser,  nicht  in  Aether, 
Benzol.  Alkalien  lösen  C.  schon  in  der  Kälte,  Karbonate  beim  Kochen 
unter  Bildung  yon  Gonyolynlinsäure,  durch  HGl  wird  es  in  alkoholischer 
Lösung  in  Conyolyulinol  und  Glykose  gespalten,  wirkt  schon  in  Gaben  yon 
0,1—0,2  g  abfahrend.  K.  Thümmel. 

Copalohirinde,  Cortex  CopaUhi,  stammt  yon  CroUm  niveus  Jqu.  (Eu- 
phßrbiaceae)^  einem  Strauche  des  tropischen  Amerika.  Die  Droge  bildet 
Röhren  yon  dO — 60  cm  Länge,  mit  grauer,  leicht  abspringender  Borke.  Die 
Binde  ist  über  3  mm  dick,  kaffeebraun,  am  Bruche  kömig,  am  Querschnitte 
radialstreifig.  Sie  gleicht  im  Baue  der  Kaskarillrinde  (s.  d.),  besitzt  aber 
Steinzellen  in  der  Mittelrinde. 

Die  C.  kam  zuerst  (1817)  als  Kaskarilla  in  den  Handel,  erregte  dann 
als  falsche  Chinarinde  Aufsehen  und  gerieth  schliesslich  in  Vergessenheit,  so 
dass  sie  nirgends  officinell  ist.  In  neuerer  Zeit  wurde  sie  wieder  als  bitter- 
aromatisches Magenmittel  empfohlen.  Moeller. 

Gorallin.  Beim  Erhitzen  einer  Mischung  yon  10  Th.  Phenol  und  5  Th. 
conc.  Schwefelsäure  mit  6—7  Th.  entwässerter  Oxalsäure  auf  120  bis  IdO^ 
entsteht  ein  Gemenge  yerschiedenartiger  Substanzen,  welche  einen  gelben 
Farbstoff  (gelbes  C.)  repräsentiren.  Man  giesst  das  Reaktionsproduct  in 
Wasser  ein  und  kocht  noch  mehrmals  mit  Wasser  aus.  Das  G.  löst  sich  in 
Alkalien  mit  schön  rother  Farbe  und  wird  besonders  zum  Tapetendruck  yer- 
wendet.  Bothes  G.  (Päonin)  wird  durch  Erhitzen  der  gelben  Modifikation 
mit  Ammoniak  erhalten.  Mit  Anilin  erhitzt  entsteht  ein  blauer  Farbstoff, 
das  Azulin.     (Yergl.  auch  S.  49.)  H.  Thoms. 

%  ?.  Haaattsek,  Waiaiagtr*8  Wutfanloxilcoii«  IL  Attfl.  j,2 
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Ck>mutin  ist  ein  von  Kobert  im  Mutterkorn,  Claviceps  purpurea 
Tui.,  gefundenes,  anscheinend  wirksames  Alkaloid,  dessen  Vorkommen  und 
Menge  in  dem  Pilz  jedoch  je  nach  der  Dauer  seiner  Aufbewahrung,  nach 
seinem  Standort  u.  s.  w.  wechselnd  ist.  Chem.  Zusammensetzung  unbekannt, 
die  bekannt  gegebene  Darstellungsweise  unvollstftndig,  da  die  Trennung  des 
0.  von  asderen  Alkaloiden  noch  nicht  ganz  gelang.  K.  ThümmeL 

Cotorinde,  Cortex  Coto.  Unter  diesem  Namen  kam  vor  etwa  15  Jahren 
eine  Rinde  aus  Bolivia,  welcher  fiebermdrige  Eigenschaften  zugeschrieben 
wurden.  Dass  sie  ein  Fiebermittel  sei,  hat  sich  nicht  best&tigt,  wohl  aber 
hat  sie  sich  gegen  Durchfälle  oft  wirksam  bewiesen.  Ihre  Abstammung  ist 
unbekannt. 

Die  Droge  besteht  aus  rothbraunen,  bis  2  cm  dicken,  theilweise  mit 
dünner  Borke  bedeckten  Stacken,  welche  aussen  kömig,  innen  grobspUtterig 
brechen.  Der  Querschnitt  zeigt  mohnkomgrosse  gelbe  Flecken,  welche  Stein- 
zellengruppen entsprechen. 

Die  Rinde  riecht  und  schmeckt  gewürzhaft.  Sie  enthält  ausser  ätheri- 
schem Oel,  Harz  und  Gerbstoff,  das  in  Prismen  oder  Tafeln  krystallisirende 
CotoYn,  welchem  sie  die  Wirkung  verdankt. 

Bald  nachdem  die  C.  ein  begehrter  Artikel  geworden  war,  kam  eine 
ihr  äusserlich  und  im  anatomischen  Baue  sehr  ähnliche,  ebenfalls  aus  Bo- 
livia stammende  Rinde  in  den  Handel,  welche  theilweise  auch  dieselben 
chemischen  Bestandtheile  enthält,  aber  kein  GotoYn,  sondern  einen  von  diesem 
durchaus  verschiedenen,  in  blassgelben  Blättchen  krystallisirenden  Körper, 
das  ParacotoYn.  Merkwürdigerweise  wirkt  auch  das  ParacotoYn  stopfend, 
obgleich  in  etwas  geringerem  Grade  als  das  Cototn. 

Weder  die  Rinden,  noch  die  ihnen  eigenthümlichen  Stoffe  sind  officinell. 

Moeller. 

Creolin  bezeichnet  ein  von  England  sowohl  (Jeye's  C.)  wie  von 
Deutschland  (Artmann 's  C.)  angebotenes  und  zu  antiseptischer  Wund- 
behandlung verwendetes  Gemisch  von  Phenolen,  besonders  den  Homologen 
der  Carbolsäure  (Gresole  u.  s.  w.),  flüssigen  und  festen  Kohlenwasserstoffen, 
Pyridinbasen  und  Seife.  Die  unter  dem  Namen  Sapocarbol,  Cresolin, 
Jeye's  Desinfectant  u.  s.  w.  seit  längerer  Zeit  bekannten  Heilmittel 
stellen  ähnliche  Gemische  dar.  Das  0.  wird  aus  den  Rückständen  der  Carbol- 
säurebereitung  gewonnen  und  bildet  eine  klare  dunkelbraune  Flüssigkeit  von 
dem  Geruch  der  rohen  Carbolsäure.  Mit  Wasser  aufgeschüttelt  lässt  sich 
eine  milchähnliche  Flüssigkeit  herstellen,  welche  die  Bestandtheile  des  C. 
in  feiner  Yertheilung  enthält  und  als  solche  therapeutische  Verwendung 
findet.  Nach  den  Arbeiten  von  v.  Esmarch  und  von  Eisenberg  ist  eine 
3  proc.  Greolinemulsion  sogar  von  gleicher  antiseptischer  Wirkung  wie  eine 
5proc.  Carbolsäurelösung.  C.  findet  neuestens  besonders  in  der  Ohrenheil- 
kunde Anwendung.  H.  Thoms. 

Curare,  Urari,  Woorara  oder  Wurali  sind  die  bei  den  Eingeborenen 
der  nördlichen  Gebiete  Südamerikas  gebräuchlichen  Namen  für  ein  Pfeilgift, 
das  im  Wesentlichen  aus  der  Rinde  verschiedener  Sirt/chnos-ATien  durch 
Auskochen  derselben  gewonnen  wird.  Es  werden  nicht  weniger  als  17,  zu- 
meist lianenförmige  Arten  genannt,  vorzugsweise  scheinen  aber  Strychnos 
Castelnoeana^  Crevauxii  und   toxifera  in  Verwendung  zu  stehen.     Die  Be- 
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reitnng  des  Giftes  erfolgt  in  den  verschiedenen  Distrikten  in  nicht  ganz  über- 
einstimniender  Weise.  Ueberall  handelt  es  sich  aber  um  die  Herstellung 
eines  Extraktes  von  bestimmter  Gonsistenz  und  Wirksamkeit,  and  überall 
werden  dem  wässerigen  Auszüge  der  Rinde  vor  dem  Eindampfen  andere, 
theils  giftige,  theils  indifferente  Pflanzentheile  zugesetzt,  in  manchen  Gegenden 
vielleicht  auch  Schlangengift,  wie  man  daraus  schliessen  darf,  dass  man  mit- 
unter Schlangenzähne  im  C.  findet. 

Das  C.  gelangt  in  kleinen,  etwa  60  ccm  fassenden  Thongefässen,  seltener 
in  Bamburöhren  oder  Calabassen  in  den  Handel.  Es  ist  ein  schwarzbraunes, 
sprödes  Extrakt,  zum  grösseren  Theile  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  lös- 
lich, von  bitterem  Geschmacke.  Die  Reaction  ist  neutral,  sauer  oder  alka- 
lisch.    Unter  dem  Mikroskope  sind  mitunter  Krystalle  erkennbar. 

Der  giftige  Bestandtheil  des  C.  ist  das  Alkaloid  Curarin.  Aus  einigen 
Sorten  wurden  noch  andere,  nicht  giftige  Alkoloide  dargestellt,  so  das  Curin 
und  das  U pasin.  Das  Mengenverhältnis  der  Bestandtheile  ist,  wie  die  Dar- 
stellung erwarten  lässt,  sehr  verschieden  und  ebenso  auch  die  Wirksamkeit. 

Das  C.  übt  auf  den  Organismus  eine  sehr  eigenthümliche  Wirkung.  Es 
lähmt  die  motorischen  Nervenfasern,  so  dass  keinerlei  willkürliche  Be- 
wegungen mehr  ausgeführt  werden  können.  Dabei  bleiben  aber  alle  übrigen 
Functionen  unberührt,  so  dass  „curarisirte^  Thiere  lange  am  Leben  erhalten 
werden  können,  wenn  nur  für  künstliche  Athmung  durch  Einblasen  von  Luft 
gesorgt  wird.  Deshalb  ist  Curare  ein  unschätzbares  Hilfsmittel  bei  Yivi- 
sectionen :  das  Thier  lebt,  verhält  sich  aber  wie  todt. 

Eine  andere,  insbesondere  medicinische  Verwendung  findet  derzeit  Cu- 
rare nicht. 

Wenn  das  Curare  in  das  Blut  gelangt,  wirkt  es  sehr  rasch  und  in  sehr 
kleinen  Mengen;  vom  Magen  aus  ist  dagegen  die  Wirkung  so  gering,  dass 
man  es  sogar  bei  dieser  Anwendungsweise  für  unwirksam  hielt.  Thatsäch- 
lich  wird  es  nur  vom  Magen  langsam  aufgenommen  und  durch  die  Nieren 
rasch  ausgeschieden.  Bei  Vergiftungen  droht  Gefahr  durch  Erstickung;  es 
ist  dttuer  vor  Allem  künstliche  Athmung  einzuleiten.  Moeller. 

Curry-powder,  eine  indische  Gewürzmischung,  besonders  aus  Cur- 
cuma  und  Paprika  (Fructus  Capsici)  bestehend  und  meist  noch  andere 
Gewürze  wie  Ingwer,  Coriander,  Gewürznelken  etc.  enthaltend. 

Cyankalinm,  Kalium  Cyanid,  Cyanure  de  potassium,  Potassii 
Cyanidum  Brit.,  Kalium  cyanatum,  KCN,  entsteht  beim  Verbrennen  von 
Kalium  in  Dicyan  oder  Blausäuredampf,  beim  Schmelzen  von  Potasche  mit 
stickstoffhaltiger  Kohle,  oft  in  erheblicher  Menge  in  Eisenhohöfen.  Das 
reine  Salz  stellt  man  dar  durch  Einleiten  von  Blausäure  in  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Aetzkali  (3:1),  wobei  es  sich  krystaUinisch  ausscheidet; 
nach  dem  Sammeln  wird  as  mit  Alkohol  gewaschen  und  schnell  getrocknet. 
Das  gewöhnliche  C.  des  Handels  erhält  man  durch  Schmelzen  eines  Ge- 
menges von  3  Th.  Potasche  und  8  Th.  entwässertem  gelbem  Blntlaugensalz 
bei  Rothgluth.  Gewöhnlich  wird  die  Schmelze  in  Formen  gegossen  und 
kommt  das  Salz  dann  in  weissen"  Stangen  im  Handel  vor. 

C.  krystallisirt  in  Würfeln  oder  Oktaedern,  spec.  Gew.  1,52,  ist  leicht 
löslich  in  Wasser,  zerfliesslich,  fast  unlöslich  in  Alkohol  und  giftig  wie  Blau- 
säure. Es  schmilzt  leicht,  verflüchtigt  sich  in  starker  Glühhitze,  die  wässerige, 
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alkalisch  reagirende  Lösung  zersetzt  sich  namentlich  rasch  beim  Kochen  in 
Ammoniak  und  Ealiumformiat.  Das  Salz  riecht  nach  Blausäure  infolge  Zer- 
setzung durch  Kohlensäure  der  Luft,  wird  leicht  feucht.  Fflr  sich  bei  Luftzutritt 
geschmolzen  oxydirt  es  zu  cyansaurem  Kalium,  anderen  Substanzen  entzieht  es 
dabei  leicht  Sauerstoff  und  Schwefel,  dient  daher  als  Reduktionsmittel,  z.  B. 
schwefelsaure  Alkalien  werden  zu  Sulfiden  reducirt,  mit  Schwefeleisen  zu- 
sammen geschmolzen  entsteht  K^FeCy^  und  K^  S.  Mit  mehreren  Metallen  oder 
deren  Oxyden  verbindet  sich  C.  zu  Doppelcyaniden,  löst  unlösliche  Metali- 
halogene, wie  AgCl,  mit  Leichtigkeit.  Hierauf  beruht  die  Verwendung  des 
0.  in  der  Photographie,  in  der  Galvanoplastik,  zum  Beinigen  von  Metall- 
gegenständen, zum  Yersilberti  und  Vergolden  u.  s.  w. 

Das  käufliche  Salz  enthält  Kaliumkarbonat,  cyansaures  Kalium,  auch 
Sulfat  und  Chlorid.  Letzteres  weist  man  nach  durch  Eindampfen  mit  einer 
chlorfreien  Boraxlösung  bis  zur  Trockne,  wobei  Blausäure  entweicht  und 
Chorkalium  im  Rückstand  bleibt.  Der  Gehalt  an  C.  wird,  sobald  kein  Chlor- 
kalium vorhanden  ist,  titrimetrisch  mittelst  '/^^  norm.  Silbemitratlösung  (In- 
dikator gelbes  Kaliumchromat  oder  Kochsalz)  bestimmt^  1  ccm  jener  Silber- 
lösung zeigt  0,0066  Cyankalium  bei  Anwendung  von  Kaliumchromat,  0,0133 
KCN  bei  Kochsalz  an.  C.  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsichtig 
aufbewahrt  werden.     Höchste  Tagesgabe  0,01 — 0,02.  K.  ThftmmeL 

Cyansink,  Zinkcyanid,  Zincum  cyanatum,  Zincum  hydrocyani- 
cum,  ZnCCN),,  entsteht  als  weisses,  krystaUinisches  Pulver  beim  Einleiten  von 
Blausäure  in  Zinkacetatlösung  oder  bei  Wechselwirkung  von  Zinksalzen  mit 
Cyankalium.  Unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht  löslich  in  Mineral- 
säuren, Alkalien  und  Cyankalium.  Erst  in  starker  Glflhhitze  gibt  C.  Dicyan 
ab.  Da  das  Salz  sehr  giftig  ist  (Einzelgabe  0,00&— 0,01)  und  Yerwechslnngen 
mit  EisenzinkcyanUr  vorgekommen  sind,  so  besteht  fflr  Oesterreich  und  Preussen 
die  medicinal-polizeiliche  Verordnung,  dass  Cyanzink  nur  dann  in  Officinen 
zu  dispensiren  sei,  wenn  es  als  Zincum  cyanatum  sine  ferro  ärztlicherseits 
verlangt  wird.     Andernfalls  ist  das  erheblich  weniger  schädliche 

Ferrocyanzink,  EisenzinkcyanUr,  Zincum  ferrocyanatum,  Zin- 
cum borussicum,  Zn,Fe(CN)0 -|-3H,0,  zu  geben,  das  zur  genaueren  Be- 
zeichnung „Zincum  cyanatum  cum  ferro^  genannt  wurde.  Man  erhält  diese 
Doppelverbindung  beim  Behandeln  von  Zinksalzlösungen  mit  Ferrocyanwasser- 
stoffsäure,  H^Fe(CN)0,l  als  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das 
in  Wasser,  Weingeist  und  verdönnten  Mineralsäuren  unlöslich  ist.  Der  durch 
gelbes  Blutlaugensalz  in  Zinksalzlösungen  erzeugte  weisse  Niederschlag  ist  kalium* 
haltig.  Cyanzink  wird  äusserlich  zu  Collyrien,  innerlich  als  krampfstillendes 
Mittel  bei  Epilepsie,  Keuchhusten  u.  s.  w.  angewandt.  K.  Thtbunel. 

Cystin,  eine  Substanz  der  Zusammensetzung  C,H,NSO,,  welche  sich  zu- 
weilen im  Harne  sowohl  bei  Kindern,  wie  Erwachsenen  findet  und  die  Krank- 
heitsformen bedingt,  welche  man  unter  dem  Namen  Cystinurie  zusammen- 
fasst.  Das  C.  erscheint  unter  dem  Mikroskop  in  farblosen,  glänzenden  sechs- 
seitigen Tafeln  oder  Prismen.  Dieselben  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether,  leicht  löslich  in  Aetzalkalien  und  in  Mineralsäuren.  Das  C.  be- 
wirkt zuweilen  die  Bildung  von  Blasensteinen.  H.  Thoms. 

CytAsin.  ist  das  in  den  reifen  Samen  des  Goldregens  (Cytisus  Labur- 
num),  in  kleiner  Menge  auch  in  den  Blättern  und  Blttthen  desselben  vor- 
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kommende  sehr  giftige  Alkaloid.  ZuBammenBetzong  Gf^H^^NgO.  Es  bildet 
eine  bittere  krystallinische  Masse,  welche  alkaUsch  reagirt,  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Wasser  ist,  nicht  in  Aether,  Chloroform  und  bei  154®  C.  schmilzt. 
Die  Salze  des  G.  zeichnen  sich  durch  gute  ErystallisationsAhigkeit  aus. 

H.  Thoms. 


D. 

Damiana.  Unter  diesem  Namen  kommt  seit  einigen  Jahren  eine  Droge 
aus  Amerika,  welche  aus  den  Blättern  und  Zweigspitzen  von  Tlum^m- Arten 
besteht  (Fam.  Tumeraceae^  Ord.  Passißorinae),  Die  Blätter  sind  selten  tlber 
90  mm  lang,  kurz  gestielt,  am  Rande  gesägt  oder  grob  gezähnt,  unterseits 
drttsig.  Es  sind  ihnen  mitunter  gelbliche,  5zählige  Blathen  und  Eapselfrüchte 
beigemengt. 

Die  Droge  riecht  und  schmeckt  gewtlrzhaft.  Man  schreibt  ihr  eine  den 
Geschlechtstrieb  erregende  Wirkung  zu  und  benutzt  sie  meist  in  Form  des 
Fluid-Extraktes.  J.  Moeller. 

Bammarhan,  ostindisches,  stammt  von  DammaraalbaRumph  (=  D^ 
Orientalis  Lamb.,  Coniferae),  von  Hopea  splendida  Vriese^  Hopea  nderanAa 
Vr,  (Dipterocarpeae)  und  von  Engelhardtia  apicata  Bl.  (luglandaceae).  Es 
bildet  meist  unregelmässige,  farblose,  oder  blassgelbliche,  durchsichtig-klare 
StQcke  mit  matter  Oberfläche  und  muscheligem  Bruch.  Es  ist  in  fetten  und 
äth.  Oelen,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Ghloroform  löslich,  in  Alkohol 
und  Aether  nur  theilweise.  Spec.  Gew.  1,04 — 1,12,  Schmelzpunkt  120®.  Be- 
standtheile:  80  Proc.  Dammarylsäure,  20  Proc.  Harz,  1  Proc.  Gummi. 

Als  neuseeländisches  D.  oder  Kaurikopal  bezeichnet  man  das  recent- 
fossile  Harz  Ton  Dammara  austraUs  Don.^  das  auf  Neuseeland  und  Neuholland 
ausgegraben  wird  (Eaurifelder).  Es  besteht  aus  rundlichen,  aussen  weissen 
oder  braunschwarzen,  innen  bräunlichen  Stücken,  deren  Schmelzpunkt  zwischen 
180®  und  340®  üegt. 

Amerikanisches  D.,  von  Araucaria  brasiliana  Lamb,,  ist  röthlich.  — 
Eunst-D.  oder  holländ.  D.  wird  aus  den  Abfilllen  bereitet;  unechtes  D. 
stammt  von  Canariumr  und  Artocarpus-Arien,  D.  liefert  in  Terpentinöl  gelöst 
(gleiche  Theile  D.  in  Terpentinöl  in  einer  kupfernen  Blase  im  Wasserbade 
erwärmt,  bis  vollständige  Lösung  des  Harzes  eingetreten  ist)  einen  farblosen, 
rasch  trocknenden,  harten  Lack,  der  namentlich  für  Oelgemälde  sehr  gesucht 
ist.    D.  wird  auch  zu  Empl.  adhaesivum  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Bampfforben.  In  der  Zeugdruckerei  werden  zur  Befestigung  gewisser 
Farbstoffe  die  bedruckten  Gewebe  in  eisernen  Gylindem  mit  doppelter  Wandung 
der  Temperatur  des  heissen  Wasserdampfes  ausgesetzt.  Die  Wirkung  der  an- 
gewendeten Temperatur  ist  theils  eine  physikalische,  wie  z.  B.  bei  Albuminfarben, 
indem  diese  durch  das  Gerinnen  des  Eiweisses  die  Farbe  einschliessen  und 
fest  sitzend  machen,  theils  i9t  sie  eine  chemische,  wie  bei  Thonerdebeizen,  bei 
denen  dann  in  BerOhrung  mit  der  Faser  Lackfarben  entstehen. 

Datteln»  Dactyli,  Palmula,  Tragemata,  sind  die  Beerenfrüchte  der 
Dattelpalme  (^Phoenix  daetylifera  £.,  Palmae),  einer  in  ganz  Nordafrika,  in 
Arabia  felix,  Mesopotamien  und  im  Süden  Spaniens  vorkommenden  Palme. 
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Sie  sind  4 — 8  cm  lang,  länglich-eiförmig,  rothbraun  oder  gelb,  besitzen  ein 
kemigfestes,  honigsQsses  Fleisch  und  einen  beinharten  walzenförmigen  Samen. 
D.  enthalten  ca.  58  Proc.  Zacker,  7  Proc.  Gummi  und  34  Proc.  Wasser.  Die 
wichtigsten  Sorten  sind  die  Alexandriner  D.,  die  berberischen,  algie- 
rischen und  arabischen  D.  Sie  dienen  frisch  and  getrocknet  als  Nah- 
rungsmittel (eingepresst  als  „Brod  der  WQste^),  die  Samen  als  Eaffeesurrogat. 

T.  F.  Hanansek. 

Dayids-Thee,  karolinenthaler,  ist  ein  wechselndes  Gemisch  aus  etwa 
gleichen  Theilen  Herb.  Cent,  min,,  Hj/asopi,  Chaeroph.  arom.^  Marubii,  Card. 
ben„  Mores  Mille foL  und  Liehen  Island,  Von  Händlern  gegen  Brust-  und 
Lungenleiden  vertrieben. 

DeokfEkrben  werden  solche  Farben  genannt,  die  die  Qberstrichene  Unter- 
lage verdecken  sollen.  Je  intensiver  dies  geschieht,  je  grösser  ist  die  „Deck- 
kraft'' einer  Farbe.  So  z.  B.  sind  Bleiweiss,  Zinnober,  Chromgelb,  Zinkweiss 
gute  Deckfarben.  Im  Gegensatz  zu  diesen  stehen  die  Lasur-  oder  durch- 
scheinenden Farben,  wie  Ocker,  Terra  Siena  u.  a. 

Digras  (ausgepresstes  Oel)  ist  ein  Abfallprodukt  der  Sämischgerberei, 
das  unter  den  deutschen  Bezeichnungen  als  Lederfett,  Gerberfett,  WeissbrtQie 
bekannt  ist.  Aus  den  eingefetteten  Häuten  wird  schliesslich  nach  ihrer  Be- 
handlung mit  Potasche  oder  Soda  das  Qberflttssige  Fett  (Thran)  abgepresst. 
Das  abfliessende  Fett  befindet  sich  in  einem  emulgirten,  gleichsam  verseiften 
Zustande,  lässtsich  mit  Wasser  mischen,  ohne  sich  abzuscheiden.  Echtes  D., 
das  häufig  durch  Kunstprodukte  ersetzt  wird,  dient  zum  Einfetten  lohgahren 
Leders. 

Delphinin,  ein  in  kleinen  rhombischen  Krystallen  erhaltenes  Alkaloid 
der  Samen  von  Delphvnium  StapJiisagria  L.^  welches  sich  kaum  in  Wasser 
löst,  hingegen  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  gut  löslich  ist.  Es  be- 
sitzt schwach  alkalische  Reaktion,  bitteren  Geschmack  und  ist  sehr  giftig. 
Man  erhält  es  durch  Ausziehen  der  erwähnten  Samen  mit  Weinsäure  halten- 
dem Alkohol,  welcher  neben  dem  D.  noch  die  anderen  Alkaloide  Del- 
phinoidin,  Delphisin  und  Staphisagrin  aufninmit.  Man  destillirt  den 
Alkohol  im  Yacuum  ab,  schQttelt  den  RQckstand  mit  Ligroin,  übersättigt  so- 
dann mit  Soda  und  zieht  mit  Aether  aus.  Aus  der  ätherischen  Lösung  krystal- 
lisirt  das  D.  zuerst  aus.  H.  Thoms. 

Deltametall,  eine  in  der  Technik  vielgebrauchte  Metalllegirung,  besteht 
im  Wesentlichen  aus  Kupfer,  Zink  und  Eisen ;  es  lässt  sich  vortrefflich  poliren, 
leicht  bearbeiten,  ist  sehr  hart,  zähe  und  dauerhaft.     S.  Legirungen. 

Destillirte  Wässer,  Aquaedestillatae,  nennt  man  Destillate,  welche 
aber  Substanzen  abgezogen  sind,  die  flüchtige  Stoffe  enthalten.  Die  Operation 
geschieht  in  pharmaceutischen  Laboratorien  durch  Dampf,  welcher  die  zerklei- 
nerten Substanzen,  die  vorher  12 — 2i  Stunden  eingeweicht  waren,  durchströmt 
und  ans  ihnen  die  flüchtigen  Stoffe  fortführt.  Grösstentheils  werden  aus  Vega- 
tabilien  dest.  W.  hergestellt,  selten  aus  Thierstoffen  (Aqua  Castorei).  Sind  die- 
selben reich  an  ätherischem  Oel,  so  wird  Alkohol  in  den  Destillationsapparat 
oder  in  die  Vorlage  gegeben,  um  das  Oel  möglichst  in  Lösung  zu  halten.  Ge- 
wöhnlich kommen  auf  10  Th.  Destillat  1—2  Th.  Pflanzenstoff.  Starke  Wässer, 
Aquae  dest.  concentratae,  macht  man  auf  die  Weise,  dass  aus  10  Th.  Substanz 
100  Th.  Destillat  gezogen  wird,  dem  man  2  Th.  Weingeist  zugibt  und  von 
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diesem  Gemisch  10  Th.  abdestillirt.  Mit  der  Zeit  werden  schwach  alkoho- 
lische Wässer  beim  Aufbewahren  essigsauer. 

Dest.  W.  besitzen  Geruch  und  Geschmack  der  fluchtigen  Bestandtheile  der- 
jenigen Substanzen,  aus  denen  sie  hergestellt  sind.  Hauptbestandtheil  derselben 
ist  fttherisches  Oel;  einige,  wie  Aq.  Yalerianae,  Aq.  Amjgd.  amar.,  ent- 
halten noch  fluchtige  Säuren. 

In  froherer  Zeit  spielten  dest.  W.  in  der  Medicin  eine  bedeutendere  Rolle, 
wie  jetzt.  Die  meisten  werden  nur  als  Geschmackscorrigens  benutzt.  Ph.  Austr, 
YII  hat  noch  elf,  Ph.  g.  III  nur  noch  vier  dest.  W.  aufgenommen.  K.  Thfimmel. 

Dextrin,  Stärkegummi,  G^H^^O^,  zur  Gruppe  der  Kohlenhydrate  ge- 
hörend, kommt  in  verschiedenen  Genuss-  und  Nahrungsmitteln,  wie  Bier  und 
Brod,  im  thierischen  ^nd  menschlichen  Organismus  vor  und  ist  ein  bei  der 
Umwandlung  der  Stärke  in  Maltose,  Cj^H^^Oj  ^  -|-  H^O,  auftretendes  Zwischen- 
produkt. Dextrinbildung  aus  Stärke  kann  entweder  durch  Rösten  derselben, 
oder  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure,  oder  mit  anderen  verdtlnnten  Säuren, 
oder  mit  Malz  geschehen. 

1.  Durch  Rösten  erhält  man  ein  im  Handel  unter  dem  Namen  Röstgummi, 
Leiocome,  Leiogomme,  Gommeline  (s.  Payen,  Joum.  f.  pr.  Ghem.  14,  pag.  65) 
vorkommendes  Rohdextrin,  indem  Stärke  in  grossen  rotirenden  Trommeln  von 
Eisen  Aber  direktem  Feuer  oder  durch  gespannten  Dampf  bei  150 — 160^  (B. 
Teilens)  erhitzt  wird.  2. 1000  Th.  Stärke  werden  mit  300  Th.  Wasser  und  2  Th. 
chlorfreier  Salpetersäure  zu  einem  Teig  angerührt,  der  bei  40^  getrocknet  und 
gepulvert  wird;  das  Pulver  wird  anfangs  bei  60— 70^,  später  bei  100 — 110* 
erhitzt.  Während  Präparat  1  eine  gelbe  Farbe  besitzt,  ist  dieses  weiss.  3.  Ver- 
dflnnte  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Oxalsäure  dienen  ebenfalls  zur  Ueber- 
fflhrung  der  Stärke  in  D.,  zwar  bilden  sich  auch  hier  wie  bei  den  vorigen 
Darstellungsweisen  Zwischenprodukte,  hier  Dextrose  und  Amylodextrin,  deren 
Menge  aber  durch  gewisse  Handgriffe  bei  der  Fabrikation  eingeschränkt  werden 
kann.  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  werden  aus  dem  fertigen  Produkt  durch 
Baryum-  oder  Galciumkarbonat  fortgeschafft.  4.  Die  Fabrikation  des  D.  in 
Lösung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  Stärke  mit  Luftmalz  bei  50 — 55^ 
einmaiBcht  und  das  Gemisch  allmälig  auf  75^  erhitzt,  weil  sich  bei  niedrigerer 
Temperatur  meist  nur  Maltose  bildet.  Die  so  erhaltene  Dextrinlösung  wird 
mit  Alaun  versetzt  und  auf  30^  B.  eingedampft.  Die  hierbei  auftretenden 
Zwischenprodukte  sind  Amylodextrin  und  Amidulin,  welche  Jod  blau  Arben, 
darauf  entsteht  das  mit  Jod  sich  bräunende  Erythrodextrin  (B  r  Q  ck e)  und  schliess- 
lich reines  D.  (Achroodextrin  oder  ß-J).).  Maltosebildung  ist  aber  auch 
hier  nicht  ganz  ausgeschlossen. 

Reines  D.  erhält  man,  wenn  die  Handelswaare  in  2 — 3  Th.  Wasser  ge- 
löst, die  Lösung  filtrirt  und  derselben  6 — 8  Th.  Weingeist  (0,825)  zugemischt 
werden.  Das  abgeschiedene  D.  wird  dann  nochmals  in  Wasser  gelöst, 
mit  Alkohol  gefällt  und  bei  niederer  Temperatur  getrocknet. 

Im  reinen  Zustande  ist  D.  ein  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
das  sich  in  gleichen  Theilen  Wasser  zu  einer  klebrigen,  syrupartigen,  neutral 
reagirenden  Flüssigkeit  löst;  die  Handelssorten  sind  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbt,    lösen    sich   nicht   vollständig   in    Waser.     Spec.    Gew.   1,52.      D. 

polarisirt  rechts  (^^^jv  194,8®  j,  ist  nicht  direkt  gährungsfähig,  sondern  erst  nach 
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Inyertining  durch  verdttniite  Sfturen,  redndrt  daher  Fehling'sche  Lösung 
nicht  onnüttelbar,  sondern  erst  beim  längeren  Kochen,  ebenso  ist  Bradfoed- 
sches  Beagens  (Enpferacetat  in  essigsaurer  Lösung)  wirkungslos  (Unterschied 
von  Dextrose  und  Maltose).  Bleizucker  ftUt  D.  nur  auf  Zusatz  von 
Ammoniak,  Salpetersäure  führt  es  in  Oxalsäure  Aber  (Unterschied  von  Gummi). 
Mit  rauchender  Salpetersäure  entsteht  Dinitrodextrin.  Die  quantitative  Be- 
stimmung desD.  geschieht  nach  Ueberfdhrung  in  Traubenzucker  durch  Fehling- 
Bche  Lösung.  D.  ¥rird  dazu  im  Druckflächschen  mit  2procentiger  Schwefel- 
säure bei  110^  im  Luftbade  d — 3  Stunden  erhitzt,  oder  man  kocht  eine  lOpro- 
centige  Dextriniösung  am  Bflckflflsskflhler  mit  Sprocentiger  Salzsäure  1  bis 
2  Stunden  und  titrirt.  10  Th.  Traubenzucker  stehen  gleich  9  Th.  D.  Ueber 
Bestimmung  von  Rohrzucker  in  D.  s.  König,  Nahrungs-  und  Oenussmittel, 
m.  Aufl.,  Berün  1889. 

Verwendung  findet  D.  hauptsächlich  zum  Verdicken  von  Beizen  in  der 
Zeugdmckerei,  zum  Appreturen,  als  Klebemittel  statt  Gummi  arabicum,  femer 
in  der  Tapeten-  und  Buntpapierfabrikation,  zur  Filzbereitung,  zur  Anfertigung 
von  Buchdruckwalzen,  Tupfballen  u.  s.  w.  Da  Metallsalzlösungen  nicht  durch 
D.  gefällt  werden,  so  zieht  man  es  dem  Gummi  zum  Verdicken  von  Farben  vor. 

K.  ThtbuneL 

Diamantleim  ist  ein  Kitt,  der  fflr  Porzellan,  Glas,  geschliifene  Steine 
u.  a.  verwendet  wird.  Man  weicht  20  Th.  zerschnittene  Hausenblase  in  100  Th. 
Wasser  24  Stunden  ein,  setzt  10  Th.  50 — 55  proc  Weingeist  zu,  erwärmt 
im  Wasserbade  bis  zur  Lösung  und  gibt  zuerst  eine  Auflösung  von  5  Th. 
Ammoniakharz  in  26  Th.  Weingeist  und  dann  eine  solche  von  10  Th.  Mastix 
in  60  Th.  Alkohol  (0,825)  zu  (Hager).  Vor  dem  Gebrauch  wird  das  Gemisch 
schwach  erwärmt. 

Digitalin.  Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Fingerhuts,  Digitalis 
purpurea  L.,  D,  lutea  L.  und  D.  parviflora  Lam.y  gehören  wegen  ihrer 
Eigenschaft,  Zucker  abzuspalten,  zu  den  Glykosiden.  Noch  aber  ist  es  nicht 
in  zufriedenstellender  Weise  gelungen,  diese  Bestandtheile  als  •einheitliche  Ver- 
bindungen im  reinen  Zustande  abzusondern,  es  traten  bei  der  Darstellung  und 
Trennung  verschiedene  Spaltungsprodukte  auf,  welche  die  Untersuchung  kom- 
pliciren.  Von  keinem  der  nachgenannten  Körper  konnte  mit  Sicherheit  seine 
Zusammensetzung  ermittelt  werden.  Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken, 
Aber  das  zeitlich  Bekannte  zu  berichten.  Im  Handel  kommen  hauptsächlich 
drei  Digitalinpräparate  vor.  1.  Digitalin  Homolle  et  Quevenne,  ein 
weisses,  bitteres,  schwer  lösliches  Pulver,  das  unter  dem  Namen  „firanzösisches 
D.*^  geht.  Ueber  Darstellung  s.  neues  Bepertor.  d.  Pharm.  9,  pag.  2.  2.  Von 
anderer  Beschaffenheit  ist  das  „deutsche  D.**  von  Walz,  das  sich  von  dem 
vorigen  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser  (in  125  Th.  kaltem,  42  Th.  heissem) 
unterscheidet;  eine  gelbliche,  amorphe  Masse,  fast  unlöslich  in  Aether.  Ueber 
Darstellung  s.  Walz,  Jahrb.  d.  Pharm.  14,  pag.  20;  21,  pag.  29;  24,  pag.  86 
und  neues  Jahrb.  d.  Pharm.  8,  pag.  822.  Nach  Lefort  (Zeitschr.  f. 
Chem.  1868,  pag.  909)  ist  das  französlBche  D.  vornehmlich  in  den  Blättern, 
das  deutsche  D.  in  den  Samen  des  Fingerhuts  enthalten.  3.  Nati volle 
erhielt  bei  der  Untersuchung  der  Digitalispflanze  krystallisirtes,  geschmack- 
loses, medicinisch  wirkungsloses  Digitin,  amorphes,  leicht  lösliches  Digitaleln 
und  krystallisirtes,  leicht  in  (Moroform,  schwer  in  siedendem  Wasser  lös- 
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liches  D.  lieber  Darstellung  s.  Jonrn.  de  Pharm.  16,  pag.  430;  20,  pag.  81. 
Die  letzten  eingehenden  Untersuchungen  von  Schmiedeberg  (Arch.  experim. 
Pathol.  3,  pag.  16)  haben  ergeben,  dass  deutsches  D.  Walz  aus  Digitin  Na- 
tlYelle,  Digitonin,  Digitalin,  Digitalem  und  Digitoxin  besteht. 

Digitonin  ist  eine  leicht  zerreibUche,  weisse,  in  Wasser  und  in  einem 
Gemisch  von  absol.  Alkohol  und  Chloroform  leicht  lösliche,  in  absolutem  Al- 
kohol schwer,  in  Aether  und  Chloroform  unlösliche  Masse.  Die  wässerige 
LösiAig  schäumt  stark  und  gleicht  auch  bez.  der  physiologischen  Wirkung 
dem  Saponin.  Durch  Säuren  wird  es  in  Zucker,  Digitoresin  und  Digitonein 
gespalten,  durch  Gährung  entsteht  Paradigitonin. 

Digitalin  Schmiedeberg  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  des  „Digi- 
taline chloroformique  Homolle  et  Quevenne''  und  diejenige  Substanz, 
welche  bei  den  käuflichen,  löslichen  Digitalinsorten  die  eigenthUmliche  Herz- 
wirkung hervorruft.  Farblose,  lichtbrechende,  kugelförmige  Eörperchen  ohne 
krystallinische  Struktur,  in  kaltem  Wasser  kaum,  wenig  in  Aether  und  Chloro- 
form, leicht  in  Alkohol  und  in  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform 
löslich.  Es  zeigt  in  hervorragender  Weise  die  Digitalinreaktionen:  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  mit  goldgelber  bis  bräunlicher  Farbe,  Spuren  von 
Bromdampf  oder  Zusatz  von  Bromkalium  erzeugen  in  der  Lösung  pracht- 
voll rosenrothe  bis  violette  Färbung;  kalte  conc.  Salzsäure  löst  dies  D.  fast 
farblos,  die  Lösung  wird  beim  Erwärmen  intensiv  gelb  bis  grün.  Ueber 
Darstellung  dieses  D.  wie  die  der  beiden  folgenden  Glykoside  s.  Palm,  Zeit- 
schrift f.  anal.  Chem.  1884,  pag.  32;  über  Nachweis  des  D.  in  organ.  Ge- 
mengens.BrandtundDragendorff,Jahresber.f.Pharmacogn.  1869,  pag.511 
und  die  beiden  vorigen  Citate  Palm  und  Schmiedeberg. 

DigitaleYn  ist  der  Hauptbestandtheil  des  deutschen  D.  nach  Walz  und 
ebenso  im  D.  Nativelle  enthalten.  Gelbe,  amorphe,  in  Wasser,  Alkohol, 
kaum  in  Chloroform,  nicht  in  Aether  lösliche  Masse,  gibt  Digitalinreaktionen, 
die  wässerige  Lösung  schäumt  stark. 

Digitoxin  ist  der  am  heftigsten  wirkende  Bestandtheil  der  Digitalis, 
aus  dem  hauptsächlich  D.  Nativelle  besteht.  Farblose,  fast  perlmutter- 
glänzende  Nadeln  oder  Blättchen,  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  Aether, 
leicht  in  heissem  Alkohol  und  in  Chloroform.  Die  salzsaure  Lösung  Arbt 
sich  beim  Erhitzen  gelb  bis  grün,  aber  die  Lösung  in  Schwefelsäure  gibt 
mit  Brom  keine  Digitalinreaktion.     Schmelzpkt.  etwa  340^. 

Je  nach  ihrer  Zusammensetzung  äussert  sich  auch  die  therapeutische 
Wirkung  der  Digitalinglykoside ;  bei  der  Dispensation  derselben  kommt  es 
also  wesentlich  darauf  an  zu  wissen,  welches  Präparat  unter  dem  Namen 
„Digitalin''  zu  verstehen  ist.  Die  Einzelgabe  schwankt  daher  in  den  verschie- 
denen Pharm,  zwischen  0,001  bis  0,01  g.  Vgl.  Deutsche  Med.  Zeitung  1890, 
pag.  70,  ebenso  Pharm.  Zeit.  1890,  pag.  191.  E.  Thümmel. 

Dikafett,  Adika,  das  Samenfett  von  Irtoinffia  Barteri  Hook,  {Bur- 
8eraceae\  einer  in  Gaben  vorkommenden  Pflanze.  D.  sieht  der  Kakaobutter  ähn- 
lich, ist  anfänglich  rein  weiss,  wird  allmäUg  äusserlich  gelb,  schmilzt  bei  40^, 
ist  verseif  bar  und  findet  in  der  Seifen-  und  Eerzenfabrikation  Verwendung; 
auch  als  Ersatz  der  Kakaobutter  ist  D.  zu  gebrauchen.  Die  Samen  bilden 
als  Dikabrot,  chocalat  du  Gaben  ein  Genussmittel. 

DiUfMohte,  Fructus  Anethi,  vom  Dill  oder  Gurkenkraute,  Ane- 
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tlium  graveolens  L.  (Umbelliferae)^  stammend,  werden  nebst  der  Pflanze 
zum  Würzen  eingelegter  Gnrken,  als  Brodzusatz  und  in  der  Ettche  ver- 
wendet ;  ausserdem  stellt  man  daraus  das  D 11 1  ö  1  (s.  d.)  dar.  Früher  waren 
D.  und  ein  daraus  destillirtes  Wasser  officinell.  —  YoUst&ndige  D.  sind 
breitelliptisch,  stumpf,  stark  plattgedrückt,  4 — 5  mm  lang,  3  mm  breit  und 
1 — 1,5  mm  dick,  zerfallen  leicht  in  die  Theilfrüchtchen ;  die  Theilfmcht 
besitzt  3  mittlere,  enge  nebeneinander  parallellaufende,  fadenartige  stroh- 
gelbe, und  2  viel  weiter  entfernte,  lichtgelbe  oder  braune  Hauptrippen; 
zwischen  diesen  liegen  4  schwarzbraune  Oelstriemen. 

Dill  wird  in  Gärten  gebaut  und  stammt  aus  dem  Orient. 

T.  F.  Hanansek. 

Dillöly  das  äther.  Oel  der  Dillfrüchte,  in  diesen  zu  1,71  Proc.  ent- 
halten (3,5  kg  Früchte  geben  60  g  äther.  Oel),  ist  farblos  oder  schwach- 
gelblich, von  aromatischem  Geschmack  und  Geruch,  enthalt  Garvol  und  ein 
bei  160®  siedendes  Terpen,  Gj^Hj^.  Es  wird  zum  Parfflmiren  von  Seifeu 
und  in  der  Liqueurfabrikation  verwendet. 

Dimethylketon,  Aceton,  Liquor  s.  Spiritus  pyro-aceticus , 
Essiggeist,  CHg.CO.OH3,  kommt  im  Holzessig,  im  Harn  und  Athem 
der  Diabetiker  (im  normalen  Harn  von  Menschen  und  Thieren  nur  in 
Spuren)  vor,  bildet  sich  bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes,  der  essig- 
sauren Salze,  der  Citronensäure,  beim  Ueberleiten  von  Aldehyd  über  glühenden 
Kalk  und  als  Zersetzungsprodukt  verschiedener  Propan-,  Propylen-  und 
Methylderivate.  Im  Grossen  erhält  man  es  als  Nebenprodukt  bei  der  Anilin- 
fabrikation und  der  Darstellung  von  Methylalkohol.  In  reinem  Zustande 
wird  D.  durch  trockne  Destillation  von  Baryumacetat  gewonnen.  Das  Destillat 
wird    durch  Sodalösung   entsäuert,   durch  Chlorcalcium   vom  Methylalkohol 

OH 

befreit.  Oder  man  stellt  Acetonnatriumdisulfit,  (CH^),  :  G<^^^  ^    ,  dar  und 

zerlegt  dies  mit  einer  Alkalikarbonatlösung. 

Farblose,  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  nicht  in  Ealiumacetat-,  Chlorcalcium-  und  KaliumhydroxydlOsung 
löslich.  Siedep.  56,5^.  Spec.  Gew.  0,814  bei  0®,  0,799  bei  14*.  Zerfällt 
durch  oxydirende  Mittel  in  Essig-  und  Ameisensäure,  gibt  mit  Schwefelsäure 
behandelt  Mesityloxyd,  Mesitylen  und  Phoron.  Beim  Behandeln  mit  Chlor- 
kalk, Brom  und  Jod  entstehen  Chloro-,  Bromo-  und  Jodoform.  Die  letztere 
Reaktion  dient  zum  Nachweis  kleinster  Mengen  (bis  ^/^qoco  ^S)  Aceton, 
indem  man  dasselbe  mit  Jodlösung  und  Ammoniak  oder  mit  Jodammonium 
zusammenschüttelt  (Gunning).  Wird  zu  alkoholischer  Kalilauge  Aceton  und 
darauf  etwas  Quecksilberchloridlösung  gegeben,  das  gefällte  Quecksilberoxyd 
abfiltrirt,  so  ist  in  dem  Filtrat  Quecksilber  nachweisbar  (Reynold).  Der 
Nachweis  von  D.  geschieht  auch,  wenn  zu  seiner  wässerigen  Lösung  Ortho- 
nitrobenzaldehyd  und  bis  zur  Alkalinität  Natronlauge  gesetzt  wird;  nach 
10  Minuten  scheidet  sich  Indigblau  ab.  lieber  Nitroprussidreaktion  s.  Legal, 
Breslauer  ärztliche  Zeitschrift  f.  1883  No.  3  u.  4. 

In  der  Technik  verwendet  man  D.  als  Lösungsmittel  für  Harze,  Fette, 
Kautschuk  u.  s.  w.,  in  der  ehem.  Industrie  zur  Darstellung  von  Chloroform. 

K.  ThümmeL 

Dinkel»    Spelt,    Spelz,    Tritieum   speha   L.    {Gramineae) ^    eine 
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Weizenart  mit  zerbrechlicher  Aehrenspindel  and  nicht  ans  den  Spelzblättem 
fallenden  Eömem,  wird  besonders  in  SUddentschland  (Warttemberg,  Baden) 
gebaut.  Eine  daraus  verfertigte  Suppen-Einlage  heisst  Grttnkern,  Grünen- 
Kern.  T.  F.  Hanausek. 

Ditarinde,  Cortex  Alstoniae,  Cortex  Tabernaemontanae,  stammt 
von  der  Apocynacee  Ahtonia  acholaria  JR.  Br,^  einem  grossen,  in  Hinter- 
indien und  auf  den  ostasiatischen  Inseln  heimischen  Baume.  Die  Droge 
besteht  aus  0,6  cm  dicken,  leichten,  hellfarbigen,  aussen  über  dem  schwammi- 
gen Korke  theilweise  silberglänzend  beschuppten  Stücken.  Sie  schmeckt 
bitter  und  schwach  aromatisch. 

In  den  Heimathländem  gut  die  Rinde  für  fieberwidrig.  Sie  enthält  die 
Alkalol'de  Ditamin,  Echitenin  und  Ditaln,  ausserdem  eine  Reihe  eigen- 
thtUnlicher  indifferenter  Stoffe. 

Das  Ditaln,  auch  Echitamin  genannt,  krystallisirt  in  dicken,  glas- 
glänzenden Prismen,  welche  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  löslich  sind.  Es 
wirkt  lähmend  wie  Curare  (s.  S.  178). 

Unter  der  Bezeichnung  DitaYn  kam  auch  ein  Extrakt  der  Rinde  in 
den  Handel.  Moeller. 

Diiiretioa,  harntreibende  Mittel,  werden  hauptsächlich  angewendet, 
um  krankhafte  Wasseransammlungen  im  Organismus  durch  den  Harn  zu 
entleeren  oder  um  die  Hamwege  zu  durchspülen  oder  um  gegen  eine  drohende 
Vergiftung  durch  zurückgehaltene  Hambestandtheile  anzukämpfen. 

Man  benützt  zu  dittem  Zwecke  3  Kategorien  von  Mitteln. 

1.  Mittel,  welche  dem  Blute  und  dadurch  indirekt  den  Körpergeweben 
Wasser  entziehen.  Das  sind  die  Salze  der  Alkalien,  vielleicht  auch  der 
Milchzucker. 

3.  Mittel,  welche  die  Triebkraft  des  Herzens  steigern,  wodurch  das  Blut 
reichlicher  und  schneller  durch  die  Nieren  getrieben  wird.  Dies  geschieht 
durch  die  sogenannten  Herzgifte,  z.  B.  Digitalis,  Strophanthus, 
Spartium. 

3.  Mittel,  welche  die  sekretorische  Thätigkeit  der  Nieren  anregen,  wie 
Coffein,  Theobromin,  Diuretin  und  Pilocarpin.  Hierher  gehören  wahr- 
scheinlich auch  die  als  Volksmittel  von  jeher  verwendeten  aromatischen  Drogen 
(wie  Wachholder,  Liebstöckel,  Sassafras,  Cubeben),  femer  die  Bestandtheile  der 
sogenannten  „Holztränke"  (Ononis,  Guajak,  Sarsaparilla).  Bei  diesen 
beruht  aber  die  Wirkung  jedenfalls  vorwiegend  auf  der  grossen  Wassermenge, 
welche  genossen  wird. 

In  neuerer  Zeit  wurden  Galomel,  Salicylsäure  u.  A.  als  sehr  wirksame 
D.  erkannt,  ohne  dass  man  sich  die  Art  ihrer  Wirkung  zu  erklären  ver- 
möchte. Modller. 

Diuretin,  Theobrominum  Natrio-salicylicum,  das  natriumsalicyl- 
saure  Salz  des  Theobromins  oder  Di-Methyl-Xanthins  ist  ein  neues  Diure- 
ticum,  das  nach  Gram  direkt  die  Niere  beeinflusst,  keine  Schlaflosigkeit, 
kein  Erbrechen  etc.  bewirkt  und  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser 
beim  Erwärmen  löslich  ist.     Es  enthält  50  Proc.  Theobromin. 

Dividivi,  Libidibi,  heissen  die  gerbstoffireichen  Hülsen  der  im  tropi- 
schen Amerika  verbreiteten  Caesalpinia  Coriaria  WiUd,  Sie  sind  gegen 
10  cm  lang,  aber  schneckenförmig  gekrümmt   oder   gerollt  und  in  diesem 
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Zustande  viel  kürzer,  2 — ^3  cm  breit  und  nur  0,5  cm  dick.  Aussen  sind  sie 
kastanienbraun,  innen  ockergelb  und  enthalten  2 — 8  linsenförmige,  gl&nzend 
braune  Samen. 

Der  Gehalt  an  Gerbstoff  erreicht  nahezu  die  H&lfte  des  Gewichtes  der 
Hülsen;  dennoch  werden  sie  bei  uns  nur  wenig  benützt.  Moeller. 

Pöglingthran,  Huile  de  Rorqual  rostr6,  Bottlenose  oil,  ist 
das  Fett  des  Döglingwales,  Hyptreodon  (Balaena)  rostratus  (Cetaeei),  das 
durch  Auskochen  des  Specks  gewonnen  wird.  In  seinen  äusseren  und  phy- 
sikalischen Eigenschaften  ist  D.  den  Thransorten  der  Pottwale  sehr  ahnlich, 
dient  daher,  da  er  minderwerthiger  als  diese  ist,  mehrfach  zu  ihrer  Ver- 
fälschung. Er  besteht  ans  festen  und  flüssigen  Glyceriden,  letztere  enthalten 
den  Ester  der  Döglinsäure,  C^^Hg^O,,  die  als  gelbes  Oel  erscheint,  das 
wenige  Grade  über  0^  erstarrt.  (Beilstein,  Handb.  d.  org.  Chem.  18B6, 
I.  Bd.,  pag.  489.)  K.  Thfimmel. 

Dogwood  ist  der  englische  Name  für  mehrere  Holzgewächse,  z.  B.  für 
ComuB'  und  i2Ati«- Arten.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  unter  dieser  Be- 
zeichnung die  Rinde  der  amerikanischen  CorniM-Arten  officinell. 

Die  in  neuerer  Zeit  als  Jamaika-D.  in  den  Handel  kommende  Droge 
ist  die  Wurzelrinde  von  Piscidia  Erythrina  L.  (Papäionaceae).  Sie  ist 
sehr  hart  und  am  Bruch  blätterig-splitterig.  Ihre  Wirkung  soll  der  des 
Opiums  ähnlich  sein,  und  auf  den  Antillen  benützt  man  sie  zum  Fischfange, 
weil  die  Fische  betäubt  werden.  Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man 
das  Piscidin,  einen  in  Prismen  krystallisirendeü,  in  Alkohol  leicht  lös- 
lichen Körper. 

Als  Heilmittel  wird  sie  zumeist  in  Form  des  Fluid-Extraktes  verwendet; 
sie  hat  sich  jedoch  nicht  bewährt.  Moeller. 

Dosten,  Branner  oder  Gemeiner  Dost,  Wilder  Majoran, 
Wohlgemuth,  sind  volksthümliche  Namen  für  die  Labiate  Origanum  vul- 
gare  £.»  ein  über  ganz  Europa  verbreitetes,  ausdauerndes  Kraut.  Es  ist 
90 — 50  cm  hoch,  oft  purpurn  überlaufen.  Die  Blätter  sind  gegenständig, 
gestielt,  eiförmig,  fast  ganzrandig,  durchscheinend  punktirt,  behaart  und  am 
Rande  gewimpert.  Die  Blüthen  sind  dunkel  rosenroth  und  stehen  in  kurzen, 
gedrungenen,  fast  4zeiligen  Aehren,  welche  mit  grossen,  eiförmigen,  kahlen, 
meist  violetten  Deckblättern  versehen  und  in  eine  endständige  Doldentraube 
vereinigt  sind.  —  Der  D.  riecht  stark  und  schmeckt  gewürzhaft,  etwas  bitter. 

Das  zur  Blüthezeit,  Juni-August,  gesammelte  Kraut  ist  in  Oesterreich 
als  Herha  Origani  officinell  und  ist  Bestandtheil  der  Species  aromaticae. 
Durch  Destillation  gevrinnt  man  aus  dem  frischen  Kraute  das  Dosten  öl, 
welches  in  der  Parfümerie  eine  untergeordnete  Verwendung  findet. 

Der  Kretische  oder  Spanische  D.  stammt  von  Origanum  OnUes 
L.,  welcher  vielleicht  nur  eine  strauchige  Varietät  des  heimischen  D.  ist. 
Die  Zweige  sind  filzig,  bräunlich  grau,  die  Blätter  kurz  gestielt,  mitunter 
beiderseits  2 — Szähnig,  die  Blüthen  sind  weiss  und  bilden  deutlich  4kantige 
Aehren,  welche  meist  zu  dreien  am  Gipfel  der  Zweige  stehen.  —  Der 
Geruch  ist  majoran-  oder  kampherartig. 

Bei  uns  nicht  mehr  in  Gebrauch.  Moeller. 

Doundakö  oder  Njimo  heisst  eine  westafrikanische  Fieberrinde,  welche 
von  der  Rubiacee  Sarcocephalua  e$eiUentu8  Afz.   abgeleitet  wird.     Sie  ist 
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gelbroth  and  schmeckt  sehr  bitter.  Der  wirksame  Bestandtheil  ist  nicht 
sicher  festgestellt.  Die  Rinde  scheint  kein  AlkaloTd  zu  enthalten,  sondern 
zwei  stickstoffhaltige,  bittere,  gelbe  Farbstoffe.  Moeller. 

Drachenbluty  üesina  Dracanisj  Sanguis  Draconia.  Ein  sprödes,  geinch- 
loses,  kratzend  schmeckendes,  undurchsichtiges,  dunkel  rothbraun  gefärbtes 
Harz,  welches  zerrieben  ein  feurig  rothes,  zinnoberfarbenes  Pulver  liefert, 
das,  zwischen  den  Fingern  gerieben,  nicht  zusammenkleben  darf.  Es  löst 
sich  in  Weingeist,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  vollständig,  in  ätherischen 
und  fetten  Oelen,  sowie  in  Aether  zum  TheiL  Aus  den  Lösungen  fallen 
20  Proc.  Verunreinigungen  aus. 

Es  schmilzt  bei  80 — 120®  und  enthält  Zimmtsäure  und  Benzoesäure. 

Dieses  sogenannte  indische  oder  Palmendrachenblut  stammt  von 
der  in  Hinterindien  und  auf  den  Sunda- Inseln  heimischen  Rotangpalme, 
Caiamus  (Daemonorops)  Jhaco  Willd.  Die  Früchte  dieser  Palme  ähneln 
ausser  lieh  einem  kleinen  Goniferenzapfen,  und  bei  der  Reife  dringt  zwischen 
den  Schuppen  das  rothe,  bald  erstarrende  Harz  heraus.  Man  gewinnt  es, 
indem  man  die  Früchte  in  Säcken  schüttelt.  An  der  Sonne  oder  durch 
Wasserdämpfe  wird  das  Harz  erweicht  und  in  fingerdicke  Cylinder  oder  zu 
Kuchen  oder  Kugeln  geformt,  die  man  in  Palmblätter  wickelt.  Durch  Aus* 
kochen  der  zerstossenen  Früchte  gewinnt  man  die  sehr  verunreinigte  Sorte 
in  massis,  die  auch  oft  mit  anderen  Harzen,  Farbstoffen,  rother  Erde  etc. 
ver&lscht  ist. 

Das  Palmen-D.  kommt  in  unserem  Handel  fast  ausschliesslich  vor; 
es  wird  von  Singapore  ausgeführt. 

Das  amerikanische  D.  stammt  von  mehreren  tropischen  Bäumen 
aus  der  Ordnung  der  Leguminosen  (FterocarpuSj  Dcdbergia)  und  Euphor- 
biaceen  (CroUm),  Es  kann  dem  indischen  D.  äusserlich  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen;  in  der  chemischen  Zusammensetzung  ist  es  jedoch  wahr- 
scheinlich verschieden. 

Das  canarische  D.,  das  im  Mittelalter  verwendet  wurde,  jetzt  aber 
kaum  noch  in  den  Handel  kommt,  stammt  von  der  Liliacee  Dracaena 
Draco  X.,  und  von  der  verwandten  Dracaena  Cinnabari  Balf.  ß.  stammt 
das  D.  von  Socotra,  welches  den  Völkern  des  Alterthnms  wahrscheinlich 
allein  bekannt  war. 

Das  Dracaenen-D.  gleicht  äusserlich  ebenfalls  dem  Palmen-D.,  allein 
es  schmilzt  schon  bei  60 — 70®,  enthält  weder  Benzoösäure  noch  Zimmtsäure 
und  ist  unlöslich  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff. 

Das  D.  wird  medicinisch  nicht  mehr  angewendet,  doch  ist  es  in  einigen 
Ländern  noch  officinell.  Man  benutzt  es  hauptsächlich  in  der  Lackfabri- 
kation. Den  Werth  beurtheilt  man  nach  der  Farbe  des  Striches  auf  rauhem 
Papier.  Moeller. 

Draht.  Metalldrähte  finden  als  Hilfsmittel  zu  chemischen  Operationen 
mannigfache  Anwendung,  so  Platin  drahte,  welche  zur  Befestigung  chemischer 
Körper  an  dem  einen  Ende  mit  einer  kleinen  Schlinge  versehen  sind,  zu 
Flammenreaktionen.  Durch  Zusammenlegen  von  drei  gleich  langen  Eisen- 
drähten im  Winkel  von  66,66®  und  Zusammendrehen  der  überschiessenden 
Enden  erhält  man  gleichschenklige  Drahtdreiecke,  welche  als  Stützpunkt  für 
Tiegel  und  andere  kleine  Grefässe  dienen.     Man  überzieht  auch  wohl  die 
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Seiten  des  gleichschenkligen  Dreiecks  mit  Thonröhrchen,  welche  das  durch 
die  Hitze  bewirkte  Erweitem  and  nach  dem  Erkalten  stattfindende  Verengern 
des  inneren  Raumes  möglichst  einschränken  uAd  dadurch  die  Gefahr  des 
Zerdrttckens  der  Tiegel  beim  Wiedererkalten  beseitigen  sollen.  Gewebe  aus 
Metalldrähten  von  grösserer  oder  geringerer  Machenweite  finden  als  Draht- 
netz, als  Drahtsieb  u.  s.  w.  weitgehende  Verwendung.  H.  Thoms. 

Droge,  ital.  Droga,  franz.  Drogue,  bedeutet  Arzneiwaare  oder  den 
Rohstoff  zur  Bereitung  von  Arzneistoffen.  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  nicht 
sicher  gestellt.  Es  kommt  zuerst  im  15.  Jahrhundert  in  Frankreich  auf, 
und  daher  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  die  französische  Schreibweise  bei 
uns  erhalten.  Fflr  uns  liegt  es  am  nächsten,  das  Wort  Droge  mit  „trocken^ 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  was  aber  nicht  richtig  ist;  wahrscheinlicher 
ist  die  Ableitung  von  dem  keltichen  „droch^,  womit  der  schlechte  Geschmack 
bezeichnet  wird.  Moeller. 

Dualin  heisst  ein  zu  Sprengzwecken  benutztes  Gemisch  aus  Nitroglycerin 
und  Nitrocellulose.  Man  erhält  letztere  durch  Behandeln  von  Sägespähnen 
oder  dem  Holzstoff  der  Holzstof^apierfabriken  mit  einem  Gemenge  von  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure.  Das  erhaltene  Produkt  wird  sodann  mit  dem  Trinitro- 
glycerin  gemischt.  H.  Thoms. 

Buboisia,  Gattung  der  Sotanaceae^  von  welcher  zwei  australische  Arten 
in  neuester  Zeit  als  Arzneistoffe  eingeführt  wurden. 

D.  myoporoides  R,  Br.  ist  ein  Strauch  mit  länglich  lanzettlichen,  bis 
15  cm  langen  Blättern,  die  Weidenblättem  ähnlich,  aber  ganzrandig  sind. 
Der  Mittelnerv  tritt  beiderseits  stark  hervor  und  zeigt  am  Querschnitte  bei 
schwacher  Vergrösserung  nach  oben  und  unten  parenchymatöse  Auswüchse. 
Die  Droge  besteht  aus  den  Blättern  mit  beigemengten  Blattstielen.  Sie  ist 
geruchlos  und  schmeckt  bitterlich. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  das  krystallisirbare  Alkaloid  Duboisin, 
welches  zur  Atropingruppe  gehört  und  wahrscheinlich  identisch  ist '  mit 
Hyoscyamin.  Man  hat  versucht,  das  Extrakt  der  Blätter  und  das  Duboisin- 
sulfat  in  der  Augenheilkunde  als  Ersatz  fflr  Atropin  einzuführen. 

D.  Hopicoodii  F.  v.  Müll.,  von  den  Eingeborenen  Australiens  Pitury 
genannt,  hat  kleinere,  lineale  Blätter  mit  feiner,  oft  zurückgebogener  Spitze. 
Sie  enthalten  ein  flüssiges,  ölartiges  AlkaloYd,  das  Piturin,  welches  wahr- 
scheinlich mit  Nicotin  identisch  ist.  J.  Moeller. 

Düngemittel.  Um  dem  Boden  die  für  die  Ernährung  der  Pflanzen 
nöthigen  Stoffe,  namentlich  Phosphorsäure,  Stickstoff  und  Kali  zuzuführen, 
bedient  man  sich  gewisser  künstlicher  D.,  die  den  Stallmist  theils  unterstützen, 
theils  ergänzen  sollen.  Bedingung  für  die  erfolgreiche  Verwendung  der  D.  ist 
Kenntniss  derselben,  ihrer  Verwendung  und  Kenntniss  der  Bodenbeschaffenheit, 
damit  man  nicht  einestheils  werthlose  Fabrikate  verwende,  andemtheils  nicht 
Stoffe  in  den  Boden  streue,  die  bereits  reichlich  darin  vorhanden  sind  und 
durch  neue  Zufuhr  ein  Zuviel  gegeben  würden,  ev.  auch  Stoffe,  die  die  Pflanze 
nicht  zu  ihrem  Aufbau  braucht.  Sollen  D.  wirksam  sein,  so  müssen  sie  sich  in 
einem  Zustande  befinden,  in  welchem  sie  bodenlöslich  von  den  Wurzeln  der 
Pflanze  aufnehmbar  sind ;  es  müssen  femer  in  Wasser  schwer  lösliche  D.  im 
fein  gemahlenen  Zustande  verwendet,  alle  aber  möglichst  gleichmässig  im  Boden 
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verüieilt  werden,  damit  sie  jeder  Pflanze  zugänglich  sind.  Von  praktischen 
Landwirthen  ist  zur  Erreichung  des  letztgenannten  Zweckes  empfohlen,  dass  das 
Ausstreuen  des  Kunstdüngers  mit  der  Hand  geschehe. 

Der  Uebersichtlichkeit  wegen  sollen  die  z.  Z.  gebrauchten  D.  nach  ihren 
wirksamen  Bestandtheilen  eingetheilt  werden  unter  vorangehender  Aufzählung 
der  Bohstoffe,  die  zu  ihrer  Herstellung  dienen.  Der  dabei  gleichzeitig  an- 
gegebene Phosphorsäuregehalt  bezieht  sich  auf  Phosphorsäureanhydrid  =»  P^O^. 

Phosphor  säuredflnger. 

Als  Rohstoffe  werden  hierzu  theils  mineralische  Phosphate,  theils  ver- 
weste organische  Stoffe  (Guano),  theils  Knochenasche  (Spodium)  benutzt.  Das 
Aufschliessen  dieser  Rohstoffe,  die  UeberfQhrung  der  Phosphorsäure  in  einen 
löslichen  Zustand  geschieht  durch  Schwefelsäure  (s.  u.)  Da  die  Mineralphosphate 
oft  erhebliche  Mengen  Eisen,  das  das  sogen.  „Zurückgehen''  der  Phosphor- 
säure bewirkt,  ebenso  auch  Fluor  enthalten,  welches  wiederum  bei  der  Ver- 
arbeitung durch  freiwerdenden  Fluorwasserstoff  störend  ist,  so  sind  sie  gerade 
kein  bevorzugtes  Rohmaterial.  Gut  verwendbar  sind  nur  Lotphosphat  aus 
dem  Departement  Tarn  et  Garonne  in  Frankreich  mit  35— d9  Proc.  P^O^ 
und  Sombrero  und  Navassapfaosphat  mit  30 — 35  Proc.  P^O,^.  Verarbeitet 
werden  dann  noch  Koprolithen,  von  denen  angenommen  wird,  dass  sie  ver- 
steinerte icA^Ayo^atirtM-Exkremente  seien,  die  bei  Aachen  und  Braunschweig, 
in  Russland,  Frankreich,  England  und  im  Staate  Conecticut  vorkommen  und 
20 — 28  Proc.  P^O^  enthalten.  Dasselbe  geschieht  mit  den  spanischen  Estrama- 
dura-  und  Caceresphosphaten  mit  37  und  32  Proc.  P^Og.  Carolina- 
(River)phosphat  (Nordamerika)  enthält  bis  37  Proc.  P2O5,  daneben  aber 
viel  Eisen  und  Kalk,  eignet  sich  deshalb  ebenso  wenig  gut  wie  auch  die 
Lahnphosphorite  (Staffelit)  von  Limburg  a.  d.  L.,  trotz  hohen  Phosphor- 
säuregehalts (zwischen  20 — 38  Proc.)  zu  Düngerpräparaten. 

Die  Inseln  des  grossen  Oceans  liefern  ein  Rohphosphat,  das  unter  dem 
Namen  Guano  (altperuanisch  „Huanu^,  soviel  wie  Mist  bedeutend,  weil  er 
seine  Entstehung  wesentlich  dem  Dung  von  Seevögeln  verdankt)  in  den  Handel 
kommt,  und  das  durch  das  lange  Lagern  auf  den  Fundstätten  und  die  damit 
verbundene  Oxydation  und  Auslaugung  sehr  arm  an  löslichen  Stoffen  ist. 
Diese  verwitterten  Guanos  bestehen  zu  33 — 45  Proc.  aus  PjOjy,  der  Stick- 
stoffgehalt beträgt  nur  etwa  1  Proc,  sie  haben  eine  sehr  verschiedene  Farbe 
(gelb  bis  schwarz)  und  gehen  im  allgemeinen  unter  dem  Namen  Bakerguano, 
der  sich  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  tertiärem  Oalciumphosphat  zur  Ver- 
arbeitung auf  Superphosphat  eignet.  Ebenso  wie  auf  den  Inseln  finden  sich 
an  den  Eflsten  des  grossen  Oceans  Guanolager,  sog.  Festlandguano,  von  denen 
namentlich  Mejillonesguano,  nach  der  gleichnamigen  chilenischen  Bay  ge- 
nannt, in  grösserer  Menge  ausgeführt  wird.  Er  besitzt  eine  rothbraune  (Ocker) 
Farbe,  enthält  an  Calcium  und  Magnesium  gebunden  etwa  33  Proc.  P^Oj^, 
ausserdem  0,6 — 0,9  Proc.  Stickstoff. 

Von  den  Rohmaterialien  zur  Superphosphatbereitung  werden  namentlich 
in  mitteleuropäischen  Ländern  Spodiumabfälle  (Wasch-  und  Schlammkohle) 
und  die  nach  dem  Entfärben  in  Zuckerfabriken  benutzte  Knochenkohle  mit 
12 — 38  Proc.  P^Og  verwendet.  In  gleicher  Weise  geschieht  dies  mit  süd- 
amerikanischer Knochenasche,   die  bei  der  Benutzung  der  Knochen  als 
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Brennmaterial  von  den  Bewohnern  der  Pampas  gesammelt  wird.  In  neuerer 
Zeit  aber  kommt  noch  besonders  ein  Rohmaterial  zu  Markt,  die  Thomas- 
schlacke, die  11 — 23  Proc.  P^O^  hauptsächlich  an  Calcium  gebunden  ent- 
hält und  ein  Abfallprodukt  der  Bessemer-Stahlfabrikation  ist.  Sie  bildet  sich 
in  den  Gefässen  (Convertern),  in  denen  das  geschmolzene  Eisen  durch  heisse 
Luft  vom  Phosphor  u.  s.  w.  befreit  wird.  Die  Converter  sind  n&mlich  mit 
Steinen  aus  todtgebranntem  Dolomit  gefttttert,  durch  Oxydation  des  Phosphors, 
Schwefels,  Kohlenstoffs  u.  s.  w.  entstehen  die  betreffenden  Säuren,  welche  von 
den  Basen  des  Dolomits  gebunden  werden.  Die  in  dem  Converter  gebildete 
Schlacke  bleibt  entweder  behufs  ihrer  Verwitterung  längere  Zeit  an  der  Luft 
liegen  und  wird  dann  zu  feinem  Pulver  vermählen,  oder  sie  wird  durch  Um- 
schmelzen  und  langsames  Abkühlen  ,,angereichert^,  d.  h.  der  obere,  phosphor- 
reichere Theil  der  Schmelze  wird  in  den  Handel  gebracht.  Das  Pulver  be- 
sitzt gewöhnlich  eine  braunschwarze  Farbe.  Durch  Behandeln  der  Thomas- 
schlacke mit  Salzsäure  erhält  man  eine  Lösung  von  Calciummagnesiumphosphat, 
Eisen  bleibt  grösstentheils  ungelöst.  Die  Lösung  wird  mit  Kalk  neutraüsirt 
und  das  Produkt  als  Präcipitat  in  den  Handel  gebracht.  Es  enthält  bis 
M  Proc.  P,Oj^.  Ein  ähnliches  Fabrikat  ist  Leimkalk,  der  in  Leimfabriken 
durch  Ausziehen  der  Knochen  mit  Salzsäure,  wobei  die  Leimsubstanz  zurück- 
bleibt, und  Absättigen  der  Lösung  mit  Kalk  gewonnen  wird.  War  nur  so 
viel  Kalk  genommen,  als  gerade  zur  Fällung  der  Phosphorsäure  diente,  so 
besteht  der  Niederschlag  vorwiegend  aus  secundärem  Oaldumphosphat,  das 
wirksamer,  weil  löslicher,  als  das  tertiäre  Salz  ist.  Leimkalk  enthält  bis  42  Proc. 

P.05. 

In  Böhmen  bei  Kladno  gewinnt  man  ein  Aluminiumphosphat,  AIPO^,  mit 
32  Proc.  P2O5,  als  Nebenprodukt  bei  der  Aufbringung  phosphorhaltiger  Eisen 
erze  und  das  als  Kladnophosphat  bekannt  ist. 

In  den  vorgenannten  Rohmaterialien  befindet  sich  die  Phosphorsäure, 
da  sie  grösstentheils  in  derselben  als  tertiäres  Calciumsalz  vorkommt,  in  einem 
schwer  löslichen  Zustande.  Da  es  bei  der  Verwendung  der  D.  aber  darauf 
ankommt,  dass  sich  die  für  die  Pflanze  nutzbaren  Stoffe  in  einem  möglichst 
leicht  löslichen  Zustande  befinden,  so  muss  das  tertiäre  Salz  in  saures,  möglichst 
in  primäres  Calciumphosphat  übergeführt  werden,  das  als  Fabrikat  gemein- 
hin „Superphosphat"  heisst  und  von  sehr  verschiedenem  Aeussem  und  ver- 
schiedener Zusammensetzung  im  Handel  vorkommt.  Das  Aufschliessen  der 
Rohphosphate,  die  Ueberftthrung  des  tertiären  in  primäres  Salz  wird  durch 
Schwefelsäure  bewirkt. 

(Cj^(POJ,  -f  2BLS0^  -=  CaH(POJ,  -f  2CaS0^). 

teri  Calcphosplk.     Sohwefelaii»«      prin.  Ca1«.phMpli.  Oyps. 

Die^Operation  wird  in  gemauerten,  runden,  flachen  Gruben  vorgenommen, 
die  überdacht,  aber  seitlich  offen  sind.  Man  lässt  die  Säure  in  die  Grube 
fliessen,  schüttet  sofort  die  nach  der  Analyse  berechnete  Menge  Phosphat 
(Spodium,  Knochenkohle  u.  s.  w.)  auf  und  krückt  beides  unmittelbar  darauf 
schnell  durcheinander.  Unter  lebhafter  Wärmeentwickelung  findet  die  Zer- 
setzung statt.  Das  genügend  durchgearbeitete  Gemisch  wird  noch  heiss  aus- 
gehoben, auf  Haufen  gebracht  und  später  durchgesiebt.  Die  Menge  der  Säure 
richtet  sich  nach  der  im  Rohmaterial  enthaltenen  Menge  Base,  die  als  tertiäres 
Phosphat  angenommen  wird.     Die  zum   Aufschliessen   benutzte   Schwefel- 
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säure  darf  nicht  zu  concentrirt  sein,  weil  in  Folge  rascher  Zersetzung,  mit 
der  das  mechanische  Darchmengen  der  Masse  nicht  gleichen  Schritt  halten 
kann,  sich  Elnmpen  büden,  welche  noch  anzersetzte  Säure  einschliessen.  Man 
nimmt  Kammersäure  von  60^  B.  (spec.  Gew.  1,5),  deren  Fabrikation  mit  der 
der  Superphosphate  Tortheilhaft  verbunden  ist.  Zu  viel  Schwefelsäure  macht 
die  Masse  schmierig,  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  viel  Thonerde  oder  Eisen  im 
Rohmaterial  enthalten  war.  Es  entsteht  anfangs  saures  Eisenphosphat,  das  beim 
Erwärmen  oder  Lagern  in  Fe,(PO^),  und  freie  Phosphorsäure  zerfällt.  Auf 
dieser  Zersetzung  beruht  das  sogen.  „Zurückgehen''  der  Phosphorsäure,  und  da 
die  tertiär  an  Ca,  Fe,  AI  gebundene  Säure  schwerer  löslich  ist,  so  besitzt  „zurück- 
gegangene Phosphorsäure''  einen  geringeren  Handelswerth  als  leichter  lösliche. 
Eisen-  und  Thonerdephosphorite  werden  aus  den  angegebenen  Gründen  meist 
mit  leicht  aufschliessbarem  Phosphat  gemischt,  man  erhält  dann  sog.  Doppel- 
superphosphate, die  sich  trocken  halten.  Superphosphat  enthält  zwischen 
15  und  22  Proc.  P^O^  je  nach  Art  des  Rohmaterials,  bei  Doppelsuperphos- 
phaten kann  der  Gehalt  an  P^O^  bis  40  Proc.  steigen. 

Verwendung  finden  Phosphorsäuredünger  namentlich  für  Körnerfrüchte 
(Cerealien),  pro  Hektar  werden  86 — 50  kg  kurz  vor  der  Saat  ausgestreut. 
Sie  werden  nach  ihrem  Gehalt  an  löslicher  und  zurückgegangener  Phosphor- 
säure gehandelt. 

Die  Bestimmung  der  löslichen  Phosphorsäure  geschieht  in  den  Super- 
phosphaten  entweder  titrimetrisch  durch  Urannitrat  (Indikator  Ferrocyankalium) 
oder  gewichtsanalytisch  durch  Ammoniummolybdat  (Lösung  von  30  Th.  Molyb- 
dänsäure in  24  Th.  Ammoniak  [0,96],  die  in  500  Th.  25proc.  Salpetersäure 
eingetragen  wird).  Der  gelbe  Niederschlag  wird  in  Ammoniak  gelöst,  die 
Lösung  warm  mit  Magnesiamixtur  (15  Th.  kryst.  Magnesiumchlorid,  20  Th. 
Salmiak,  90  Th.  Ammoniak  [0,96]  und  200  Th.  Wasser)  gefällt ;  der  Nieder- 
schlag von  NH^MgPO^  wird  durch  Glühen  in  Mg^P^O,  übergeführt  und  ge- 
wogen. 222  Th.  MggPgO,  entsprechen  142  Th.  P,Oq.  Zurückgegangene  Phos- 
phorsäure wird  durch  Ammoniumeitrat  in  Lösung  gebracht  und  die  Lösung 
direkt  mit  Magnesiamixtur  gefällt,  lieber  Bestimmung  von  P^O^  in  Thomas- 
schlacke s.  Chemiker-Zeit.  1888,  S.  1390. 

Stickstoffdünger 

sind  u.  a.  Chilisalpeter,  Ammoniaksalze  und  thierische  Abfälle. 

lieber  Chilisalpeter,  NaNOg,  s.  S.  138.  Zu  Düngzwecken  muss  C. 
möglichst  sorgfältig  und  tief  mit  dem  Boden  durcheggt  werden,  weil  sich 
sonst  an  der  Oberfläche  Ernsten  bilden.  Er  wird  namentlich  bei  Rübenbau 
angewandt;  die  Spätreife,  welche  C.  bewirkt,  wird  durch  Phosphatdüngung 
ausgeglichen. 

Man  handelt  C.  nach  seinem  Gehalt  an  Stickstoff,  der  bis  16  Proc.  be- 
tragen kann.  Die  Bestimmung  geschieht  entweder  direkt  oder  indirekt.  Bei 
der  indirekten  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  ermittelt  man  den  Gehalt  an 
Feuchtigkeit  durch  Trocknen  bei  110 — 120^,  ebenso  die  «Menge  des  vorhandenen 
Chlomatriums  titrimetrisch  durch  7io  i^ormale  Silbemitratlösung  (Indikator 
KfCrO^),  zieht  das  Quantum  dieser  Beimischungen  von  dem  in  Arbeit  ge- 
nommenen Salz  ab,  der  Rest  ist  NaNO,.  Bei  der  direkten  Bestimmung  wird 
die  Menge  des  Ammoniaks  ermittelt,  welche  das  Salz  zu  bilden  im  Stande 
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ist.  1  g  Salz  wird  mit  16  Th.  Aetzkali,  100  Th.  Alkohol  (0,93),  4  Th.  Eisen- 
palver,  10  Th.  Zinkstaab  in  einen  Kolben  gebracht,  der  mit  zwei  Eölbchen 
verbanden  ist,  in  welchen  sich  eine  abgemessene  Menge  volnmetrische  Schwefel- 
sänre  befindet.  Nach  der  Entwickelnng  nnd  schliesslich  dnrch  Wärme  anter- 
stutzten  Anstreibang  des  Ammoniaks  wird  die  ttberschOssige  freie  S&are  durch 
Kormallaage  zarückgemessen. 

Ammoniaksalze,  namentlich  schwefelsanres  Ammoniak,  Ammon- 
snlfat,  (NH^)2S04,  werden  in  grosser  Menge  als  Nebenprodnkte  bei  der  Gas* 
nnd  Eoksfabiikation,  ebenso  ans  Hochofengasen  gewonnen.  Den  Gaswassern 
setzt  man  gebrannten  Kalk  za,  leitet  das  freigemachte  Ammoniak  in  Kammer- 
säare  and  Iftsst  krystallisiren.  Gehalt  an  Rhodanammoniom  ist  verpOnt,  weil 
für  Gerstendüngang  schädlich.  Ammonsalze  sind  in  ihrer  Wirknng  noch  träger 
wie  Chilisalpeter,  weil  wahrscheinlich  vor  Anfhahme  des  Ammoniaks  eine 
Oxydation  (Nitrificirang)  stattfindet.  Andere  ammonhaltige  Stoffe,  wie  Rnss, 
oder  Ammoniakderivate,  wie  z.  B.  salzsaores  Trimethylamin,  das  bei  der 
Verarbeitangder  Rübenmelasse  abfUlt,  ebensoTorf  Stickstoff  (Gronven'sches 
Verfahren)  spielen  als  D.  nnr  eine  nntergeordnete  Rolle.  Beachtenswerther  sind 
dagegen  stickstoffhaltige  Abfälle  verschiedener  Gewerbe.  So  z.  B.  ist  Blnt- 
mehl  mit  11 — 15  Proc.  Stickstoff  ein  beliebtes  D.,  das  man  durch  Erhitzen 
des  Blutes,  Abscheiden  des  flttssigen  Theiles,  Trocknen  und  Pulvern  erhält. 
Ebenso  werden  Hörn  und  Klauen  (bis  10  Proc.  Stickstoff),  Fleischmehl 
(12 — 15  Proc.  Stickstoff),  Flechsen,  Sehnen  und  LederabfUle  (5 — 10  Proc. 
Stickstoff)  auf  kanstlichen  Dflnger  verarbeitet.  Ueberhaupt  können  alle 
thierischen  Substanzen,  Abfälle  von  Haaren,  Wolle  u.  s.  w.  als  Dungmaterial 
benutzt  werden. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  Ammoniaksalzen  geschieht  durch  Frei- 
machen des  Ammoniaks  mittelst  Aetzalkalien,  Auffangen  des  Gases  in  einer 
bestimmten  Menge  titrimetrischer  Salz-  oder  Schwefelsäure  und  Zurückmessen 
der  freien  Säure.  Eiweissstickstoff  wird  entweder  nach  den  bekannten  Methoden 
von  Will  und  Varrentrap  oder  von  Ejeldahl  bestimmt. 

Gemischte  Düngemittel 

sind  solche,  in  denen  Stickstoff  und  Phosphorsäure  in  wechselnder  Menge  vor- 
handen sind.  Sie  werden  entweder  aus  Rohprodukten  durch  Behandeln  mit 
Schwefelsäure  oder  durch  Erhitzen  mit  Wasserdampf  dargestellt,  oder  die  in  der 
Natur  vorkommenden  Stoffe  werden  unmittelbar  zum  Düngen  verwandt.  Sie 
erzielen  in  vielen  FäUen  bessere  Resultate  als  die  ungemischten  D.,  werden 
daher  von  Landwirthen  bevorzugt. 

Zu  den  natürlich  vorkommenden  D.  dieser  Klasse  gehören  die  verschiedenen 
Guanosorten,  die  noch  nicht  durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  völlig 
zersetzt  sind.  Solche  Guanolager  finden  sich  längs  der  Westküste  des  ameri- 
kanischen Festlandes  und  der  nahe  liegenden  Inseln,  namentlich  ist  von  letzteren 
Punta  de  Lobos,  Pabillon  de  Pica  (an  der  peruanischen  Küste)  zu  nennen.  Der 
Phosphorsäuregehalt  wechselt  zwischen  11 — 15  Proc,  der  Stickstoffgehalt  be- 
trägt 8 — 9  Proc.  In  dem  gemahlenen  Peruguano  ist  der  Stickstoffgehalt  etwas 
niedriger,  der  Phosphorsäuregehalt  höher  als  im  Rohguano.  Phosphorsäure  ist 
auch  hier  grösstentheils  als  tertiäres  Calciumphosphat,  Stickstoff  zur  Hälfte 
wasserlöslich  als  hamsaures  und  oxalsaures  Ammon  enthalten.     Für  kalkarmen 
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Sandboden  eignen  sich  namentlich  diese  Guanos  nnanfgeschlossen  zur  Düngung. 
Gewöhnlich  kommen  pro  Hektar  2 — 800  kg. 

In  manchen  Höhlen  sind  oft  abbauwürdige  Lager  von  Fledermaus- 
guano aufgespeichert,  z.  B.  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  in  Galizien, 
Südamerika,  bestehend  aus  den  Fäkalien  und  Leichen  von  Fledermftusen ;  der 
StickstoiTgehalt  beträgt  2—3 — 8  Proc,  der  Gehalt  an  P^O^  ist  10 — 15  Proc. 

Als  ein  überall  zugängliches  Rohmaterial  für  diese  Klasse  von  Dung- 
stoffen sind  die  Knochen  anzusehen.  Nach  Zalesky  und  Heintz  enthalten 
die  Knochen  vom  Rind  dO — 32  Proc.  organische  Substanz,  21  Proc.  feuer- 
feste Bestandtheile.  Diese  letzteren  vertheilen  sich  auf  38  Proc.  Ca,  53  Proc. 
PO4,  6  Proc.  GO3,  1 — 1,5  Fl  und  0,5  Proc.  Kg.  Ausserdem  enthalten  die 
Knochen  noch  6 — 10  Proc.  Fett.  Abweichungen  werden  veranlasst  durch  Art, 
Alter,  Ernährung  u.  s.  w.  Knochen  kommen  als  Düngersurrogate  in  Form 
von  Bruchstücken,  AbfUlen  verschiedener  Fabrikate  oder  als  Knochenschrot 
zur  Verwendung.  Da  die  Knochen  im  kompakten  Zustande  nicht  faulen,  so 
müssen  sie  zerkleinert  und  aufgeschlossen  werden.  Um  dies  zu  bewirken, 
werden  die  fein  gemahlenen  Knochen  der  Einwirkung  der  Wasserdämpfe  von 
4  Atmosphären  Druck  ausgesetzt,  sie  werden  dadurch  mürbe,  die  Knorpel- 
substanz (Collagen,  Ossein)  wird  in  Leim  übergeführt.  Derartig  zugerichtet 
heisst  das  Präparat  gedämpftes  Knochenmehl.  Nach  dem  Trocknen  wird 
die  Masse  gepulvert,  je  feiner,  desto  besser.  Durchschnittlich  enthält  ge- 
dämpftes Knochenmehl  23  Proc.  P,05,  3—4  Proc.  Stickstoff,  4  Proc.  Sand. 
Ist  der  Gehalt  an  P,Oj^  grösser,  an  Stickstoff  geringer,  so  deutet  dies  darauf 
hin,  dass  die  Knochen  entleimt  waren.  Dies  ist  unstatthaft,  weil  durch  den 
Yerwesungsprocess  des  Leims  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure  vermehrt 
wird.  Zur  Verfälschung  des  Knochenmehls  dienen  Torfasche,  Phosphorite,  Gyps 
u.  s.  w.  Die  Wirksamkeit  des  Knochenmehles  ist  eine  langsame,  dehnt  sich 
auf  2 — 3  Jahre  hin  aus ;  man  streut  es  deshalb  auch  im  Herbst  aus,  nach- 
dem es  vorher  mit  Erde  gemischt  oder  kompostirt  war.  Pro  Hektar  werden 
400 — 600  kg  gerechnet. 

Um  die  Wirkung  des  Knochenmehles  zu  beschleunigen,  die  Phosphor- 
säure löslicher  zu  machen,  wird  es  mit  Schwefelsäure,  wie  bei  Spodium  an- 
gegeben, behandelt;  jedoch  wird  bei  Herstellung  von  Knochenmehlsuper- 
phosphaten nicht  so  viel  Schwefelsäure  genommen,  dass  sich  CaH^(PO^), 
bildet,  sondern  man  nimmt  weniger  Säure.  Hierdurch  erzielt  man  ein  zwar 
weniger  rasch  wirkendes  Phosphat,  aber  ein  Fabrikat  von  pulverförmiger, 
nicht  klumpiger  Beschaffenheit.  Um  ein  Zusammenballen  zu  verhüten,  setzt 
man  auch  wohl  Blut,  Hom-  und  Lederabfälle  zu.  Aufgeschlossenes  Knochen- 
mehl enthält  2,3—2,6  Proc.  Stickstoff  und  17—18  Proc.  P^O^.  Ganz  ebenso 
wird  Pemgnano  aufgeschlossen,  dem  nach  dem  Vermählen  auf  100  Th.  22  Th. 
Schwefelsäure  von  66®  B.  (spec.  Gew.  1,56)  zugesetzt  werden.  Auch  hier  ist 
die  Wirkung  eine  schnellere.  Aufgeschlossener  Guano  enthält  bis  7  Proc. 
Stickstoff,  9—10  Proc.  P^O^  und  2—2,5  Proc.  Kali. 

Unter  der  Bezeichnung  Ammoniaksuperphosphate  werden  Gemische 
von  Ammonsulfat  mit  Superphosphat  hergestellt,  je  nach  Wunsch  mit  3 — 10  Proc , 
Stickstoff  and  9 — 15  Proc.  P^O^.  Das  im  Handel  zu  Düngezwecken  vor- 
kommende phosphorsaure  Ammoniak  enthält  Kalk. 

Die  südamerikanischen  und  australischenFleischextraktf  abriken  verarbeiten 
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ihre  Abfälle  ebenfalls  aaf  Eunstdflnger.  Die  ansgepressten  Fleischrückstände 
werden  nach  dem  Trocknen  vermählen  and  entweder  roh  oder  aofgeschlossen, 
auch  mit  Ammoniaksalz  gemischt  als  Fleischmehl  verkauft.  Fray-Bentos 
Guano  enthielt  5 — 6  Proc.  Stickstoff  und  14—18  Proc.  P^O^.  Deutsches  Fleisch- 
mehl soll  etwas  mehr  Stickstoff,  aber  weniger  P^O^  enthalten. 

An  den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  wird  aus  verdorbenen  Fischen 
und  Fischresten  durch  Dämpfen,  Trocknen  und  Mahlen  Fischguano  her- 
gestellt, der  7—8  Proc.  Stickstoff  und  13—14  Proc.  P^Oß  enthält.  Eine 
Varietät  desselben  ist  Granatguano,  aus  Abfällen  der  Gamelenfischerei,  mit 
nur  3  Proc.  P^O^. 

Latrinendflnger,  Poudrette  Liernour,  sind  menschliche  und  thierische 
Auswurfstoffe,  die  mit  Schwefelsäure  eingedampft,  auf  rotirenden,  heissen  Walzen 
getrocknet  und  gemahlen  werden.  Gehalt  2 — 3  Proc.  P^O^,  7 — 8  Proc.  Stick- 
stoff, 3  Proc.  Kali. 

Kalidünger 

wird  namentlich  für  Wiesen  und  Moorboden  benutzt,  ist  aber  untauglich  für 
Lehmboden.  Als  Kalidünger  werden  besonders  die  über  dem  Steinsalz  lagern- 
den Salze,  die  sog.  Abraumsalze  von  Stassfurt  und  von  Kalusz  gebraucht,  und 
unter  diesen  wieder  Carnallit,  KCl  -f-  MgCl,  -f-  6H,0,  und  Kainit,  rein  = 
K^SO^.MgSO^.MgCl,  -^  6H,0.  Durch  Umkrystallisiren  aus  der  Mutterlauge 
wird  z.  B.  Carnallit  angereichert,  kalihaltiger  gemacht;  Kainit  wird  von  dem  bei- 
gemischten Kochsalz  durch  Auslesen  getrennt.  Diese  Stassfurter  Salze  sind  leicht 
löslich,  werden  daher  schnell  von  der  Pflanze  aufgenommen.  Das  sie  begleitende 
Chlomatrium  wirkt  in  grossen  Mengen  schädlich,  in  kleinen  Mengen  vortheilhaft« 
Chlorkalium  wird  hauptsächlich  bei  Herbstdüngung  angewandt.  Man  streut  je 
nach  Bodenbeschaffenheit  400 — 1500  kg  pro  Hektar.  Kainit  konmit  als  rohe 
schwefelsaure  Kalimagnesia  (15 — 18 Proc.  Kali  durch  Calciniren  des  Doppelsalzes) 
und  als  gereinigte  schwefelsaure  Kalimagnesia  (25 — 98  Proc.  Kali)  in  den  Handel. 
Präparirter  Kainit  enthält  etwa  14  Proc.  Kali.  Durch  Zersetzen  von  Carnallit 
mit  Schwefelsäure  wird  Kaliumsulfat  fabrizirt,  das  40—50  Proc.  Kali  enthält ; 
ebenso  wird  sog.  „Bühnensalz"  (7 — 12  Proc.  Kali)  und  „Rinnensalz"  (30  Proc. 
Kali)  als  D.  benutzt.  Mit  Superphosphaten  gemischt  kommen  Kalisalze  selten 
zur  Verwendung. 

Als  Kalidünger  werden  ausser  Holzaschen  (mit  6 — 10  Proc.  Kali)  ver- 
schiedene Nebenprodukte  der  Industrie  benutzt,  z.  B.  Elutionslauge  d^er  Zucker- 
fabriken (2 — 3  Proc.  Kali),  Melassenasche  (32  Proc.  Kali),  Nebenprodukte 
der  Weinsäure  =  (bis  80  Proc.  KCl)  und  Blutlaugensalzfabrikation  (5 — 6  Proc. 
PgO^  und  10 — 12  Proc.  Kali),  der  Pfannenstein  der  Salinen  (6  Proc.  Kali)  u.  a. 

In  einzelnen  Ländern  wird  der  Kaligehalt  einzelner  Gesteinarten  (Gneis, 
Glimmer,  Orthoklas)  ausgenutzt.  Die  Mineralien  werden  entweder  für  sich 
oder  mit  Kalkstein  gemischt  in  geeigneten  Oefen  stark  geglüht  und  dann  im 
fein  gemahlenen  Zustande  im  Herbst  auf  die  Wiesen  gestreut.  Kali  wird  in 
Düngesalzen  als  Kaliumplatinchlorid,  PtC1^.2KCl,  quantitativ  bestimmt. 

Als  D.  (Nährsalz)  für  Topfgewächse  und  Blumenbeete  wird  nach 
Knop  eine  Lösung  von  5  g  Bittersalz,  10  g  Calciumnitrat,  2,5  g  Kalisalpeter, 
2,5  g  primäres  Kaliumphosphat,  KH^PO^,  und  0,7  g  Phosphorsäure  auf  10  1 
Wasser  benutzt.  K.  Thfimmel. 
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Dnloit,  Dulcose,  Dulcin,  Melampyrit,  Evonymit,  C^Hg(OH)^, 
ist  ein  dem  Mannit  isomerer,  sechswerthiger  Alkohol,  der  in  der  Manna 
von  Madagascar,  in  Afdampyrum  nemorosum  L.  nnd  Evonymus  europaeus 
L.  vorkommt.  Künstlich  erhält  man  ihn  aus  Milchzucker  nnd  ans  Galactose 
mit  Natrinmamalgam.  D.-Manna  gibt  beim  UmkiystaUisiren  ans  Alkohol 
72  Proc.  reinen  D.  D.  krystallisirt  in  farblosen,  monoklinen  Prismen  von 
süsslichem  Geschmack,  löst  sich  in  Wasser  (1,36),  weit  schwerer  in  Alkohol. 
Mit  Salpetersäure  oxydirt  gibt  er  Schleimsänre  nnd  wird  durch  ammoniakalischen 
Bleiessig  gefällt  (Unterschied  von  Mannit).  Schmelzp.  186®.         iK.  Thümmel. 


E. 

Ean  de  Javelle,  Liquor  Kalii  hypochlorosi,  ist  eine  Bleich- 
flassigkeit,  die  früher  aus  Kalisalz,  später  aber  aus  Natronsalz  hergestellt 
wurde  und  jetzt  mit  Ean  de  Labaraque,  Liquor  Natrii  hypochlorosi, 
gleichbedeutend  ist. 

Nach  Hirsch  werden  20  Th.  Chlorkalk  mit  100  Th.  Wasser  zu 
einem  zarten  Brei  angerieben  und  hierzu  wird  eine  heisse  Lösung  von 
15  Th.  Potasche  (oder  25  Th.  Soda)  1 : 3  rasch  zugegeben,  so  dass  das 
Gemisch  eine  Temperatur  von  40 — 50®  besitzt.  Nach  dem  Absetzen  des 
Galciumkarbonats  wird  filtrirt.  Ein  concentrirteres  Präparat  lässt  sich  dar- 
stellen, wenn  Chlor  in  Aetzlauge  bis  zur  Sättigung  in  der  Kälte  eingeleitet 
wird  (2K0H  -f  CI3  =  HgO  -f  KCl  -f  KCIO).  Wasserhelle  Flüssigkeit, 
die  nach  Chlor  riecht  und  wie  aUe  Lösungen  der  Hypochlorite  Pflanzen- 
farben bleicht  und  deshalb  namentlich  für  den  Hausgebrauch  zum  Ent- 
fernen von  Flecken  aus  Weisszeug  benutzt  wird.  E.  enthält  je  nach  Dar- 
stellung 0,6-^2,8  Proc.  wirksames  Chlor.  Ueber  dessen  quant.  Bestimmung 
s.  Art.  Chlorkalk  S.  152.  K.  ThümmeL 

Ebenhols,  bois  d'^bfene,  Ebony,  Blackwood,  ist  das  schwarze 
oder  braune,  schwere  und  sehr  harte  Kernholz  verschiedener  exotischer 
Bäume,  besonders  der  Diospyros-^  Maba-,  Brya^,  Dalbergia-ATten  u.  a. 
Nach  der  Herkunft  unterscheidet  man  Zanzibar-,  Macassar-,  Mauritius-,  Siam-, 
Coromandel-E.  etc.  E.  ist  ein  kostbares  Möbelholz  nnd  dient  auch  zu  Ein- 
legearbeiten, Verzierungen  etc. 

Bberwursel,  Radix  Carlinae,  stammt  von  der  wilden  Artischoke,  Car- 
lina  aeatUis  L.  (Compontae),  einer  im  mittleren  und  südlichen  Europa  ver- 
breiteten Pflanze  mit  meist  sehr  verkürztem  Stengel  und  einer  grundständi- 
gen Rosette  stachelig  gezähnter  Blätter,  in  deren  Mitte  die  sehr  grossen 
Blüthenköpfe  sitzen.  Die  Wurzel  ist  bis  30  cm  lang,  senkrecht,  oft  mehr- 
köpfig,  fleischig.  Man  sammelt  sie  im  Herbste  und  zerschneidet  sie  behufs 
besseren  Trocknens.  Sie  schrumpft  stark,  wird  tief  längsrunzelig,  reisst  auf, 
so  dass  der  strahlige  Holzkörper  oft  bloss  liegt.  In  den  Markstrahlen  des 
Holzes  und  der  schmalen  Rinde  sind  braunrothe  Balsamgänge  enthalten. 

Die  Droge  riecht  unangenehm  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt 
bittersflss,  brennend. 

Sie  ist  nicht  mehr  officineU,  wird  aber  als  Thierheilmittel  noch  ver- 
wendet. J.  Moeller. 
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Eobolin  and  Brgotin  wurden  1865  von  Wenzell  (Vierteljahr,  f. 
Pharm.  14,  pag.  18)  zwei  von  ihm  ans  dem  Mntterkom  {Clavieeps  purpurea 
Tul,)  dargestellte  Körper  genannt,  die  ausgesprochenen  Alkaioidcharakter 
zeigten.  Die  Basen  wurden  als  amorphe,  braune,  schwach  bitter  schmeckende, 
alkalisch  reagirende  Substanzen  erhalten,  die  keine  physiologische  Wirkung 
hervorriefen.  Dragendorff  und  seine  Schfller,  die  die W e n z e  1 1  'sehen  An- 
gaben verfolgten,  konnten  dieselben  nicht  durchweg  bestätigen,  ebenso 
Eobert,Tanretu.  A. ;  sie  fanden  im  Mutterkorn  mehrere  andere  Körper, 
wie  Pikrosclerotin,  Gomutin,  Ergotinin,  die  aber  nicht  so  beschaifen  waren, 
dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  chemische  Individuen  ansehen  und  nfther 
untersuchen  konnte.  Soviel  scheint  bis  jetzt  ermittelt  zu  sein,  dass  das  Mutter- 
korn zwei,  ein  indifferentes  und  ein  giftiges  Alkaloid  enthält.       K.  ThümmeL 

Echte  Farben  für  Zeuge  sind  solche,  welche  nicht  nur  nicht  beim  Reiben 
mit  einem  weissen  Tuch  abfärben,  sondern  auch  beim  Waschen  und  Bmhen 
fest  an  der  Faser  haften,  ebenso  beim  Gebrauch  der  Zeuge  gegen  Licht  und 
Schweiss  widerstandsfähig  sind.  Die  Echtfarbigkeit  hängt  nicht  bloss  ab  von 
der  mehr  oder  minder  leichten  Veränderlichkeit  der  Farbstoffe,  sondern  auch 
von  der  Natur  der  Faser,  der  Art  des  Färbens  u.  s.  w.  Indigo,  TOrkisch- 
roth,  Blauholz,  Cochenille,  verschiedene  sog.  Alizarinfarben  gehören  zu  den 
echten  Zeugfarben. 

Femer  werden  bei  Leinen  andere  Anforderungen  an  die  Echtheit  der 
Farbe  gestellt,  wie  bei  Woll-  und  Seidestoffen.  Erstere  sollen  seifen-  und 
säure-,  letztere  meist  nur  licht-  und  wasserecht  sein. 

Die  Prüfung  geschieht  etwa  in  folgender  Weise.  Ein  Stück  Zeug  wird 
in  vier  Theile  zerschnitten.  Den  einen  Theil  klemmt  man  in  ein  Buch,  setzt 
das  herausragende  Ende  1 — 4  Tage  dem  Sonnenlicht  aus  und  vergleicht  während 
dieser  Zeit  öfter,  ob  das  belichtete  Ende  gegen  das  beschattete  verändert, 
abgeblasst  sei.  Das  zweite  Stück  wird  mit  Seifenwasser  gekocht  und  dabei 
die  Färbung  des  Bades  beobachtet ;  man  wiederholt  das  Kochen  auch  wohl 
mit  neuem  Seifenwasser.  Das  dritte  Stück  wird  einige  Minuten  in  Essig 
(6 — 6proc.  Essigsäure)  gelegt,  dann  ebenso  wie  das  zweite  mit  Wasser  ab- 
gewaschen, im  Dunkeln  getrocknet  und  beide  werden  nun  mit  dem  vierten, 
nicht  behandelten  Stück  verglichen.  K.  Thflmmel. 

EdelBteine  nennt  man  sehr  harte  und  harte,  durch  Farbe,  Glanz,  Durch- 
sichtigkeit (und  Seltenheit)  ausgezeichnete  Minerale,  die  seit  den  ältesten  Zeiten 
ein  begehrter  Gegenstand  menschlicher  Eitelkeit  gewesen  sind.  Der  vornehmste 
E.  ist  der  Diamant  (krystaUisirter  Kohlenstoff,  Härte  10,  farblos,  wasserheÜ,  selten 
geftrbt  oder  schwarz),  dann  folgen  der  Korund  (Rubin,  Sapphir  etc.),  Spinell, 
Chrysoberyll  und  Beryll  als  E.  ersten  Ranges ;  E.  zweiten  Ranges  sind  Opal, 
Zirkon  und  Topas ;  Granat,  Turmalin,  Türkis  u.  a.  nehmen  den  dritten  Rang 
ein.  Die  schönen  Eigenschaften  der  E.  treten  zumeist  erst  nach  verschiedenen 
Bearbeitungen  hervor,  unter  denen  das  Schleifen  (Schneiden)  am  wichtigsten 
ist.  Die  grosse  Härte  des  E.  bietet  eine  Gewähr  für  die  Dauerhaftigkeit, 
ihre  Seltenheit  bedingt  nebst  der  Mode  die  Beständigkeit  der  Preise.  Fälschungen 
der  E.  sind  durch  die  physikalisch-mineralogische  Untersuchung  (Prüfung  der 
Härte,  Doppelbrechung  etc.)  festzustellen.  Das  bleihaltige  Flintglas  kommt 
der  E.  wohl  in  Glanz  und  Farbenschönheit,  nicht  aber  in  Härte  (und  Dauer- 
haftigkeit) nahe. 
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Shrenpreis,  Herba  Veronieae^  ist  das  blühende,  im  Hochsommer  ge- 
sammelte Kraut  von  Venmißa  offidnalis  L.  (Scrophulariaceae\  welche  durch 
ganz  £iiropa  verbreitet  ist.  Der  stielronde  Stengel  trägt  an  den  Gelenken 
gegenständig  die  eirunden,  weichhaarigen,  hellgrflnen,  gezähnt-gesägten  Blätter. 
Die  kleinen  blauen  Blflthen  mit  radförmiger  Krone  und  zwei  Staubgefässen 
bilden  gipfelständige  Aehren. 

Frisch  riecht  die  Pflanze  schwach  balsamisch,  ihr  Oeschmack  ist  bitter- 
lich zusammenziehend. 

Sie  wird  hie  und  da  noch  zu  Kr&utersäften  benutzt,  ist  aber  bei  uns 
nicht  offidnell.  j.  Moeller. 

SibenaproMen,  Herba,  FoUa,  Frondes,  Summztates  Taxi,  sind  die 
getrockneten  Zweigspitzen  der  Eibe,  Taxus  baecata  L.  (Coniferae,  Taaineae)^ 
eines  bei  uns  in  Gärten  häufig  gezogenen  südlichen  Baumes.  Die  Blätter 
(Nadeln)  sind  lineal,  flach  oder  etwas  rinnig,  bis  3  cm  lang  und  3  nun  breit, 
an  dem  kurzen  Stiele  etwas  gedreht,  an  den  gelbgrünen  Zweigen  abwechselnd 
zweizeilig  angeordnet.  Sie  riechen  und  schmecken  schwach  aromatisch.  Ausser 
ätherischem  Oel  enthalten  sie  den  Bitterstoff  Taxin,  welcher  narkotisch  wirkt. 

Man  benutzt  die  Eibenblätter  in  der  Medicin  nicht  mehr;  vom  Volke 
werden  sie  hie  und  da  als  Abtreibungsmittel  missbraucht  und  können  hierbei 
giftig,  sogar  tödtlich  wirken.  J.  Moeller. 

Bioheikaffee,  Semen  Quercue  toetum.  Die  nach  Art  des  Kaffees  braun 
gerösteten  Eicheln  (s.  d.)  sind  in  vielen  Ländern,  auch  bei  uns  offidnell. 
Es  dflrfen  nur  reife,  weder  durch  Insekten  noch  durch  Alter  verdorbene  Eicheln 
zum  Kosten  verwendet  werden.  Die  gerösteten  Samen  müssen  leicht  zerbrech- 
lich sein  und  sind  nach  dem  Abkühlen  grob  zu  pulvern.  Die  Eicheln  ver- 
lieren beim  Rösten  durchschnittlich  15  Proc.  an  Gewicht. 

Man  benutzt  den  E.  im  Aufguss  als  Surrogat  des  Kaffees  für  Kinder. 
Sein  Nährwerth  ist  sehr  gering,  eher  fällt  der  Gerbstoffgehalt  für  die  Wirkung 
in's  Gewicht.  J.  JCoeller. 

Eicheln,  Semen  oder  Glandee  Quereus^  sind  die  Früchte  der  bei 
uns  heimischen  Eichen,  insbesondere  Quercua  pedunculata  E/irh,  und  Qu. 
eeeriUflora  Sm.  Die  aus  der  leicht  zerbrechlichen  Schale  gelösten  Keimlappen 
bilden  die  Droge.  Sie  sind  meist  in  die  beiden  planconvexen  Hälften  zer- 
fallen, hart  und  spröde,  blassbraun,  von  bitterlich  herbem  Geschmacke.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigen  sie  ein  zartzelliges  Parenchjm,  erfüllt  von  ansehnlich 
grossen  Stärkekömem. 

Die  £.  enthalten  37  Proc.  Stärke,  eisenbläuenden  Gerbstoff,  eine 
eigenthflmliche,  Quercit  genannte  Zuckerart,  Fett  und  Sticksto&ubstanzen. 

Man  sammelt  sie  im  Spätsommer,  befreit  sie  von  der  Becherhülle,  trocknet 
sie  zuerst  an  der  Luft,  dann  scharf  in  der  Ofenwärme,  wobei  sie  die  Hälfte 
des  ursprünglichen  Gewichtes  verlieren.     Schliesslich  werden  die  Keimlappen 

aus  der  Fruchtschale  herausgelöst  und  zu  Eichelkaffee  (s.  d.)  geröstet. 

J.  Moeller. 
Blohenrinde,  Cortea  Quercus.  Die  Rinde  der  bei  uns  heimischen  Eichen 
(s.  Eicheln)  wird  im  Mai  und  Juni  von  den  jüngeren  Stämmen  und  den 
Aeeten  in  Streifen  abgeschält  und  möglichst  rasch  an  einem  vor  dem  direkten 
Sonnenlicht  geschützten  Orte  getrocknet.  Sie  bildet  1 — 3  mm  dicke,  wenig 
gebogene  Streifen,  welche  äusserlich  von  einer  dünnen,  glänzend  silbergrauen 
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Korkschicht  bedeckt  sind ;  dieselbe  erscheint  häufig  rissig  oder  runzelig  und 
ist  mit  einzelnen  grauen  oder  schwärzlichen  Erustenflechten  besetzt.  Inner- 
lich zeigt  sie  einen  im  frischen  Zustande  hell  gefärbten,  nach  dem  Trocknen 
braunrothen,  grobfaserigen,  sich  in  dünne  Bänder  theilenden  Bast. 

Mikroskopisch  ist  die  £.  charakterisirt  durch  Plattenkork  und  einen  Stein- 
zellenring  an  der  Grenze  der  Mittel-  und  Innenrinde.  Die  Bastfaserbündel  der 
Innenrinde  sind  mit  Krystallen  belegt  und  bilden  tangential  geschichtete  Platten. 

Die  £.  riecht  im  frischen  oder  befeuchteten  Zustande  lohartig ;  trocken 
ist  sie  geruchlos ;  der  Geschmack  derselben  ist  zusammenziehend,  bitter.  Ihre 
Verwendung  zum  Gerben  der  Häute  ist  bekannt,  sie  liefert  das  beste  und 
dauerhafteste  Leder.  Besonders  werthvoll  sind  die  jüngeren  Stammrinden 
und  die  Rinden  der  jüngeren  Aeste  und  Zweige  (Spiegelrinde),  welche  bis 
18  Proc.  Gerbstoff  enthalten. 

Ausser  der  eisenbläuenden  Eichengerbsäure  enthält  die  Rinde  Gallus- 
säure, Eichenroth  und  die  Kohlehydrate  Levulin  und  Quercit. 

Die  E.  ist  officinell.  Man  benützt  sie  nur  äusserlich  als  zusammen- 
ziehendes Mittel,  meist  in  Abkochung  zu  Bädern.  J.  Moeller. 

Etohenrindengerbfläure  ist  in  der  Rinde  von  Qtterew  Robur  u.  a.  ent- 
halten. Nach  Etti  (Wiener  akad.  Berichte  81,  pag.  495;  Chem.  Gentr.-Bl. 
1880,  pag.  204)  durch  Reinigung  mittelst  Essigäther  gewonnen,  ist  E.  ein  röth- 
liches  Pulver,  das  in  Lösung  Bleiacetat  weisslich  gelb  fällt,  mit  Eisenchlorid 
eine  dunkelblaue  Färbung,  nach  einiger  Zeit  Niederschlag  gibt.  Auf  130 — 140® 
erhitzt  geht  sie  in  Phlobaphen  über,  gibt  beim  längeren  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  das  Anhydrid  0,^11,^0^5  (Oser's  Eichenroth),  jedoch 
keinen  Zucker,  keine  Gallussäure  (Unterschied  von  Tannin,  Gallusgerbsäure) 
(Etti). 

Obgleich  sich  eine  ganze  Anzahl  Chemiker  mit  der  Untersuchung  der  E. 
beschäftigten,  so  ist  eine  Uebereinstimmung  über  ihre  Zusammensetzung  noch 
nicht  erzielt.  K.  ThflmmeL 

Etohenroth,  Phlobaphen,  soll  in  der  Eichenrinde,  Chinarinde,  in  Pinus 
sylvestris,  Betida  alba  u.  s.  w.  vorkommen,  ob  darin  vorgebildet  oder  aas 
den  untersuchten  Stoffen  erst  entstanden,  ist  noch  nicht  ganz  sicher.  Ebenso 
weichen  die  Angaben  über  seine  Zusammensetzung  von  einander  ab.  Nach 
Etti  ist  es  ein  braunrothes  Pulver,  dessen  verdünnte  alkoholische  Lösung 
Leim  fällt.  In  heissem  Wasser  ist  es  unlöslich,  ebenso  in  kaltem  Alkohol, 
Aether  und  Säuren,  leicht  löslich  in  Alkalien  und  Eichenrindengerbsäure. 
E.  reducirt  Fehling'sche  Lösung  und  liefert  mit  schmelzendem  Kali  Phloror 
glucin  und  Protocatechusäure.  K.  ThflmmeL 

Eier  der  Hühner,  Enten,  Gänse  sind  hervorragende  Nahrungsmittel; 
auch  die  E.  mancher  Fische,  z.  B.  des  Hausens,  als  Caviar  bekannt,  sind 
als  Nahrungsmittel  von  Bedeutung.  Das  Yogelei  bssteht  aus  einer  Kalkschale, 
an  welche  eine  weiche  und  dichte  Eiweisshaut  angelagert  ist;  diese  umschliesst 
eine  farblose  schleimige  flüssige  Masse,  das  Eiweiss,  in  dem  die  Dotterkugel 
(Eigelb)  liegt.  Gute  E.  müssen  frisch  sein;  frische  E.  sinken  in  einer 
5 — lOprocentigen  Salzlösung  unter,  alte  bleiben  an  der  Oberfläche.  Um  sie 
haltbar  zu  machen,  verpackt  man  die  E.  in  Asche  und  Spreu,  oder  legt  sie 
in  Kalk-,  Salz-  und  Weinsteinlösungen,  neuestens  auch  in  Glycerin  und  Salicyl- 
säurelösung  ein.     Vergl.  Art.  Albumin,  S.  24. 
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Bierfiftrben.  Zum  Färben  der  Eier  benatzt  man  Abkochungen  von  Cam- 
pecheholz (schwarz),  Zwiebelschalen  (gelb),  Femambukholz  mit  etwas  Weinstein 
und  Alaun  (roth),  Gelbholz  mit  Indigokarmin  (grUn).  Aach  Theerfarbstoffe  geben 
vorzflglicbe  £.  ab,  entweder  direkt  oder  anter  Zusatz  von  etwas  Beize.  Da 
die  Farbe  oft  bis  in  das  Eiweiss  dringt,  deshalb  dürfen  keine  giftigen  Farb- 
stoffe in  Anwendung  kommen.  Um  Eier  marmorirt  zu  färben,  bestreicht  man 
sie  mit  Gummi  oder  Dextrinlösung,  streut  ein  Gemisch  von  fein  geschnittenen 
Malvenblüthen,  gepulverte  Gurcuma  und  Cochenille  darauf,  bindet  sie  in  Gaze 
ein  und  kocht  sie. 

Sinkom,  Pferdedinkel,  Peterskorn,  ist  eine  Weizenart,  TriHcum 
monococcum^  die  bespelzte  Früchte  besitzt,  und  wie  der  Spelt  oder  Dinkel 
verwendet  wird. 

Eis  nennt  man  den  festen,  krystallinischen  Aggregatzustand  des  Wassers. 
Der  Uebergang  des  Wassers  in  diesen  heisst  das  Gefrieren  und  findet  bei 
einer  Temperatur  von  0^  statt.  ^  Das  Wasser  hat  bei  -^4^  seine  grösste 
Dichtigkeit  und  dehnt  sich  bei  weiterer  Abkühlung,  entgegen  den  Eigenschaften 
anderer  Körper,  wieder  aus,  demzufolge  das  Volum  des  E.  leichter  ist  als  ein 
gleiches  Volum  Wasser.  Das  spec.  Gew.  des  E.  beträgt  0,9167.  Die  Schmelz- 
wärme desselben  ist  gleich  80,025  Wärmeeinheiten,  d.  h.  um  1  kg  E.  von  0^ 
aus  dem  krTStallinischen  Zustand  völlig  in  den  flüssigen,  also  in  Wasser  von 
0^  überzuführen,  bedarf  man  1  kg  Wasser  von  80,025^  oder  so  viel  Wärme, 
um  1  kg  Wasser  von  0^  auf  die  Temperatur  von  80,025®  zu  bringen.  Das 
£.  ist  flüchtig  und  verdampft  selbst  bei  grösster  Kälte,  was  sich  durch  Ge- 
wichtsbestimmungen beweisen  lässt.  Zufolge  seiner  wärmeentziehenden  Eigen- 
schaften ist  die  Verwendung  des  E.  im  Haushalt,  in  der  Technik,  in  der 
Medidn  eine  vielseitige.  Im  Haushalt  wird  es  zur  Füllung  der  Eiskeller  und 
Eisschrftnke,  in  welchen  Nahrungs-  und  Genussmittel  vor  dem  verderbenden 
Einfluss  höherer  Temperaturgrade  geschützt  werden  soUen,  zur  Bereitung  von 
Fruchteis  u.  s.  w.  benutzt.  In  der  Technik  findet  es  besonders  in  der  Brauerei 
und  Spiritusbrennerei,  bei  einer  Anzahl  chemischer  Operationen,  welche  unter 
starker  Abkühlung  vor  sich  gehen  müssen,  Anwendung.  Als  Heilmittel  wird 
das  E.  zur  Herabminderung  der  Bluttemperatur  bei  Entzündungen  gebraucht 
und  zu  dem  Zwecke  in  kleine  Stücke  geklopft  in  sackförmige  Behälter  (Eis- 
beutel) gethan,  welche  je  nach  dem  Orte,  wohin  sie  gelegt  werden,  oder  je 
nach  der  Form,  die  sie  besitzen,  Stirn-,  Augen-,  Kopf-,  Hals-,  Herz-, 
Leibeisbeutel  u.  s.  w.  heissen.  Zur  innerlichen  Darreichung  von  E.  sollte 
nur  das  auf  künstlichem  Wege  aus  reinstem  Wasser  bereitete  verwendet 
werden.  Mit  der  künstlichen  Bereitung  von  E.  beschäftigen  sich  eigene  Eis- 
fabriken, welche  Industrie  eine  sehr  bedeutende  geworden  ist.  Das  E.  wird 
in  denselben  mittelst  mehr  oder  weniger  complicirter  Eismaschinen  aus  Wasser 
entweder  durch  Bereitung  von  Kältemischungen,  oder  durch  Verdunsten  von 
Flüssigkeiten  bei  niedrigen  Temperaturen  oder  endlich  durch  Verflüchtigung 
comprimirter  Gase  gebildet.  Das  Kunsteis  kommt  in  Platten,  welche  zu- 
folge ihres  Luftgehaltes  rein  weiss  erscheinen,  in  den  Handel.     H.  Thoms. 

Sisen,  Ferrum,  Fer,  Iren,  Fe  =  56.  Das  reine  E.  ist  ein  fast  silber- 
weisses,  in  Würfeln  krystallisirendes  Metall  vom  spec.  Gew.  7,84.  Es  ist  weicher 
und  dehnbarer  als  Schmiedeeisen,  jedoch  von  geringerer  Festigkeit.  Trockene 
Luft,  Sauerstoff-  und  kohlensäurefreies  Wasser  sind  ohne  Einwirkung  auf  das 
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Metall,  an  fenchter  Lnft  Aberzieht  es  sich  hingegen  mit  einer  braunen  Eisen- 
hydroxyd-Schicht; man  nennt  dieselbe  „Rost*'  und denVorgang selbst  „rosten'^. 
Beim  Erhitzen  des  E.  an  der  Lnft  bildet  sich  auf  demselben  eine  schwarze 
Schicht,  welche  sich  mit  dem  Hammer  abklopfen  Iftsst  und  daher  Hammer- 
schlag heisst.  Diese  Schicht  besteht  aus  Eisenozyduloxyd.  Die  gleiche  Ver- 
bindung bildet  sich  beim  Verbrennen  des  E.  in  reinem  Sauerstol^as,  wobei 
lebhaftes  Funkensprühen  stattfindet.  Auch  beim  Ueberleiten  von  Wasserdampf 
über  glühendes  E.  oder  beim  Eintauchen  von  glühendem  E.  in  Wasser  wird 
Eisenoxyduloxyd  gebildet  unter  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Wasserstoff. 
Durch  den  Magneten  wird  das  E.,  gleichwie  Eobah  und  Nickel,  angezogen 
und  kann  bei  l&ngerer  Berührung  selbst  zum  Magnet  werden.  Besonders  gut 
eignet  sich  hierzu  der  Stahl,  während  Schmiede-  und  Gusseisen  mit  der  Ent- 
fernung vom  Magneten  aufhören,  magnetische  Wirkung  zu  äussern.  Von  ver- 
dünnten Mineralsäuren  wird  das  E.  leicht  gelöst  und  zwar  zu  Salzen,  in  welchen 
das  Metall  sich  im  vierwerthigen  Zustand  befindet.  Sind  hierbei  in  den  Mole- 
külen die  Eisenatome  unter  sich  doppelt  verbunden 

Fe= 

II 
Fe= 

Fe=Cl2 
so  heissen   die   Salze   „Eisenoxydul-   oder  Ferrosalze^,  z.  B.    || 

Fe=Cl, 

Ferrochlorid,  Eisenchlorür ;  sind  die  Eisenatome  unter  sich  nur  einfach  gebunden 

F^ 

I 
Fe=- 

F^Clg 
so  liegen  die  „Eisenoxyd-  oderFerrisalze^^  vor,  z.  B.    i  Ferrichlorid, 

F^^Clg 

Eisenchlorid.  Die  Eisenoxydulsalze  werden  durch  die  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes der  Luft  allmälig  in  basische  Eisenoxydverbindungen  übergeführt. 
Durch  Oxydationsmittel,  wie  Chlor  oder  Salpetersäure  unter  Zuhülfenahme 
von  Wärme,  findet  leicht  ein  völliger  Uebergang  in  die  Oxydsalze  statt.  Letztere 
besitzen  eine  gelbe  oder  braune  Farbe,  während  die  Oxydulsalze  im  wasser- 
freien Zustand  eine  weisse  Farbe,  im  wasserhaltigen  eine  hell-  oder  blaugrüne 
Farbe  haben.  Zur  Unterscheidung  zwischen  Oxydul-  und  Oxydsalz  kommt 
besonders  das  Verhalten  derselben  gegenüber  einer  Lösung  von  Ferrocyan- 
kalium  (dem  gelben  Blutlaugensalz)  in  Betracht.  Während  auf  Zusatz  des- 
selben zu  Lösungen  der  Eisenoxydsalze  sogleich  eine  dunkelblaue  Fällung  von 
Berlinerblau  entsteht,  wird  in  Eisenoxydulsalzlösungen  zunächst  ein  weisser 
Niederschlag  hervorgerufen,  welcher  jedoch  schnell  eine  blaue  Farbe  annimmt. 
Ferricyankalium  (das  rothe  Blutlaugensalz)  gibt  hingegen  mit  Eisenoxydul- 
salzlösungen einen  tiefblauen  Niederschlag,  sog.  TurnbuirsBlau,  während 
Eisenoxydsalzlösungen  nur  braunroth  dadurch  geftrbt  werden.  Gerbsäure- 
lösung bewirkt  in  den  Lösungen  der  oxydfreien  Eisenoxydulsalzlösungen  keine 
FäUung,  in  den  Oxydsalzlösungen  hingegen  eine  blauschwarze  von  gerbsaurem 
Eisenoxyd. 

Vorkommen  des  E.  Das  E.  findet  sich  gediegen  sehr  selten,  so  in 
Form  von  kleinen  Körnern  oder  Blättchen  in  alter  Lava,  im  Basalt  (von  Grön- 
land) u.  s.  w.,  in  grösserer  Menge  in  den  Meteorsteinen  als  Begleiter  von 
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Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Mangan  n.  s.  w.  In  gebundenem  Zustande  ist  das 
£.  das  in  grösster  Menge  auf  der  Erde  vorkommende  Metall.  Von  seinen 
Verbindungen  sind  diejenigen  mit  Sauerstoff  die  wichtigsten,  weil  sie  besonders 
zur  Gewinnung  des  E.  in  Betracht  kommen.  Von  denselben  sind  zu  nennen 
Botheisenstein  Fe^O,  (in  krystallisirtem  Zustand  Eisenglanz  genannt), 
Brauneisenstein  Fe^O,  -)-  Fe,(OH)g,  Magneteisenstein  Fe^O^.  Eine 
kohlensaure  Eisenoxydulverbindung  ist  der  Spatheisenstein.  Basen-  oder 
Wieseneisenstein  (heute  zu  Brauneisenstein  gerechnet)  enthält  Hydroxyd 
neben  Phosphat  und  Silikat.  Schwefelverbindungen  sind  der  Eisen-  oder 
Schwefelkies  FeS,  und  Magnetkies  Fe^Sg.  Femer  kommen  vor :  Arseni- 
kalkies  FeA&^,  Arsenkies  Fe^As^S,,  Kupferkies  Fe,Cn,S^,  Bunt- 
kupfererz Fe,CujSj  u.  s.  w. 

Die  Gewinnung  des  E.  ist  eine  hüttenmännische  in  den  sog.  Hoh- 
öfen,  in  welchen  die  Eisenoxyde  mittelst  Kohle  bei  hoher  Temperatur  reducirt 
werden.  Die  Beschickung  der  Oefen  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  ab- 
wechselnd Schichten  von  Kohle  (Holz-  oder  Steinkohle  oder  Goaks),  Eisen- 
erz und  Zuschlag  einschüttet.  Letzterer  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Ge- 
menge von  Kalk,  Flussspath,  Quarz,  Sand  u.  s.  w.  Die  Gangart  der  Eisenerze 
bildet  mit  dem  Zuschlag  eine  leicht  schmelzbare  Masse,  in  welche  die  fremden 
Körper  übergehen,  und  welche  ferner  das  geschmolzene  E.  vor  der  Oxydation 
schützt. 

Man  gewinnt  aus  den  Hohöfen  das  Roh-  oder  Gusseisen,  ein  noch 
unreines  E.,  welches  bis  zu  6  Proc.  Kohlenstoff  und  wechselnde  Mengen  Phosphor, 
Arsen,  Schwefel,  Silicium,  Mangan  u.  s.  w.  enthält.  Man  unterscheidet  weisses 
und  graues  Gusseisen;  in  ersterem  ist  der  Kohlenstoff  in  chemischer  Bindung 
vorhanden,  in  letzterem  hingegen  auch  in  Form  des  Graphits  als  Beimengung. 
Der  Kohlenstoffgehalt  kann  dem  Boheisen  mit  Hülfe  des  Frischprozesses 
oder  des  Puddlingsprozesses,  welche  beide  eine  Oxydation  des  Kohlen- 
stoffes bezwecken,  bis  auf  einen  kleinen  Procentgehalt  entzogen  werden«  Ein 
£.,  dessen  Kohlenstoffgehalt  auf  diese  Weise  bis  auf  0,3 — 0,5  Proc.  herab- 
gedrückt ist,  nennt  man  Stab-  oder  Schmiedeeisen.  Dasselbe  lässt  sich 
bei  Rothglühhitze  erweichen  und  durch  Hämmern  mit  einem  anderen,  gleich- 
falls durch  Rothglühhitze  erweichten  Stück  vereinigen,  „seh weissen^.  Ent- 
hält das  Stabeisen  noch  kleine  Mengen  Phosphor,  Schwefel  oder  Silicium, 
so  ist  es  in  erstem  Falle  in  der  Kälte  leicht  brüchig  (kaltbrüchig),  ein 
Schwefelgehalt  bewirkt  leicht  ein  Zerbröckeln,  wenn  es  roüiglühend  gehämmert 
wird  (rothbrüchig),  ein  Siliciumgehalt  macht  das  E.  schwerer  schmelzbar 
und  weniger  schweissbar,  Calcium  nicht  schweissbar  (hadrig).  Ein  E.,  welches 
hinsichtlich  seines  Kohlenstoffgehaltes  in  der  Mitte  zwischen  Gu^s-  und  Stab- 
eisen steht,  ist  der  Stahl  mit  einem  Procentgehalt  von  0,6 — 1,5  Kohlenstoff. 
Man  bereitet  den  Stahl  entweder  aus  dem  Gusseisen  durch  theilweise  Ent- 
ziehung von  Kohlenstoff  oder  durch  Hinzufügung  von  Kohlenstoff  zu  bestem 
Stabeisen,  oder  endlich  durch  Zusammenschmelzen  von  Roh-  und  Schmiede- 
eisen (Flussstahl).  Nach  ersterer  Methode  gewinnt  man  den  als  Frisch - 
stahl  oder  Puddelstahl  bekannten  Stahl,  nach  der  zweiten  Methode  den  sog. 
Cementstahl  und  durch  Umschmelzen  desselben  den  Gussstahl.  Nach  dem 
Bessemer-Y erfahren  erhält  man  jetzt  direkt  aus  Roheisen  den  besten  Guss- 
stahl,    um  aus  phosphorhaltigem  Roheisen  zum  Zwecke  der  Stahlbereitung 
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den  Phosphor  abzuscheiden,  schmilzt  man  nach  dem  Verfahren  von  Gilchrist 
and  Thomas  mit  Kalkstein,  dem  als  Bindemittel  Wasserglas  hinzugesetzt  ist, 
ein.  Als  Nebenprodukt  wird  hierbei  ein  basisches  Calciumphosphat  gewonnen, 
welches  unter  dem  Namen  Thomasschlacke  vielfach  als  Düngemittel  ange- 
wendet wird.     (Siehe  S.  192.) 

Chemisch  reines  E.  erhält  man  in  Pulverform  durch  Reduktion  von 
reinem  Eisenoxyd  oder  Eisenchlorar  in  einem  Strome  von  trockenem  Wasser- 
Btoffgas  bei  GlOhhitze. 

Die  technische  Verwendung  des  £.  auf  allen  Gebieten  der  Industrie 
ist  eine  so  weitgehende,  dass  ohne  dieses  Metall  die  heutige  Gesammt-Industrie 
gar  nicht  denkbar  wäre.  Auch  medicinisch-pharmaceutische  Verwendung  findet 
metallisches  E.  als  Ferrum  pulveratum  und  Ferrum  reductum. 

Ferrum  pulveratum,  Ferrum  alcoholisatum,  Limatura 
ferri  praeparata,  Limatura  martis  praeparata,  Eisenpulver, 
Limaille  de  Fer,  Powder  of  Iren,  ein  feines,  schweres,  etwas  metall- 
glänzendes, graues  Pulver,  welches  durch  Zerstossen  von  Stabeisen  und  Reiben 
des  gebeutelten  Pulvers  unter  Druck  bereitet  wird.  Nach  Ph.  G.  II  müssen 
sich  2  g  gepulvertes  E.  in  30  g  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Salz- 
säure und  Wasser  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  leicht  auflösen.  Das  dabei 
sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  soll  ein  mit  conc.  Silbemitratlösung  befeuchtetes 
Papier  nicht  sofort  gelb  (Arsen)  oder  braun  (Schwefeleisen)  färben.  Wird 
ein  Theil  der  sauren  Lösung  mit  Schwefelwasserstoffwasser  flberschichtet,  so 
darf  sich  keine  dunkle  Mittelzone  bilden  (Kupfer).  Ein  anderer  Theil  der 
Lösung  muss  nach  Oxydation  des  E.  mittelst  Salpetersäure  und  Ausfällen  durch 
überschüssiges  Ammoniak  ein  Filtrat  geben,  welches  durch  Schwefelammon  nicht 
weiss  getrübt  werde  (Zink).  Wird  der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  des  £. 
in  Salpetersäure  gelöst,  so  darf  weder  Schwefelwasserstoffwasser  eine  schwärz- 
liche, noch  überschüssiges  Ammoniak  eine  blaue  Färbung  erzeugen  (Kupfer). 
Zur  Bestimmung  an  metallischem  E.  werden  0,1  g  Eisenpulver  in  15  g  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bei  Lufsabschluss  gelöst  und  mit  Kaliumpermanganat- 
lösung  (1:1  1)  bis  zur  bleibenden  Rothfärbung  der  Flüssigkeit  versetzt.  Die 
Einwirkung  geschieht  im  Sinne  folgender  Gleichung: 
lOFeSO^  -fÖHaSO^  -f  2KMnO^  =5Fe,(S04)g  +2MnS0^  +  K^SO^  +8H,0 

0,1  g  chemisch  reines  E.  bedürfen  nach  dieser  Gleichung  56,46  ccm 
Kaliumpermanganatlösung  zur  Ueberführung  in  Oxydsalz,  Ph.  G.  n  verlangt 
als  Mindestgehalt  55,5  ccm  der  Maassflüssigkeit  und  somit  einen  Gehalt  von 
ca.  96,3  Proc.  reinen  E.  im  Ferrum  pulveratum. 

Forum  reductu  m,  Ferrum  hydrogenio  reductum,  Reducirtes 
Eisen,  Fer  r^duit  par  Thydrog^ne,  Reduced  Iren,  ein  graues,  glanz- 
loses Pulver,  welches  durch  Erhitzen  von  reinem  Eisenoxyd  in  einem  Porzellan- 
oder Chamotterohre  und  Ueberleiten  von  reinem,  trockenem  Wasserstoffgas 
erhalten  wird.  Nach  Ph.  G.  II  sollen  2  g  reducirtes  E.  in  30  g  einer  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Salzsäure  und  Wasser  beim  Erhitzen  gänzlich  oder  nahezu 
vollständig  löslich  sein.  Das  dabei  entwickelte  Gas  darf  ein  mit  conc.  Silber- 
nitratlösung befeuchtetes  Papier  weder  sofort  gelb  (Arsen)  noch  braun 
(Schwefel)  färben.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  das  zum  Reduciren  des 
Eisenoxyds  benützte  Wasserstoffgas  nicht  von  Arsen-  und  Schwefelwasserstoff 
befreit  war,  oder  wenn  zur  Reduction  Leuchtgas  oder  unreines  Wassergas 
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benutzt  wurden.  Der  ungelöste  Rückstand  soll  nicht  mehr  als  0,02  g  aus 
2  g  Ferr.  reduct.  betragen.  Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  metallischem 
E.  lässt  Ph.  G.  n  0,3  g  mit  50  g  Quecksilberchloridlösung  (1  -f- 19)  unter 
Luftabschluss  1  Stunde  lang  im  Wasserbad  digeriren,  nach  dem  Erkalten  mit 
Wasser  zu  100  ccm  verdünnen  und  diese  Mischung  zum  Absetzen  bei  Seite 
stellen.  25  ccm  der  klaren  Flüssigkeit  müssen  mindestens  38  ccm  Ealium- 
permanganatlösung  zur  Oxydation  beanspruchen,  was  einem  Gehalt  von 
89,75  Proc.  an  metallischem  E.  gleichkommt.  Das  E.  wirkt  zerlegend  auf 
das  Quecksilberchlorid  ein,  indem  sich  Quecksilberchlorür  abscheidet  und  Eisen- 
chlorür  in  Lösung  geht,  und  zwar  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

Fe  -f  2HgClj  =  Hg,Cl,  +  FeCl,. 

Das  Eisenchlorür  wird  sodann  durch  das  Kaliumpermanganat  in  analoger 
Weise,  wie  bei  Ferrum  pulveratum  erläutert  ist,  in  Oxydsalz  übergeführt. 

Für  die  Aufbewahrung  des  Ferr.  reduct.  empfehlen  sich  wohlver- 
Bchlossene  Flaschen. 

Eisenpulver  wie  reducirtes  E.  werden  gegen  Bleichsucht,  Blutarmuth 
u.  8.  w.  in  Dosen  von  0,1 — 0,6  g  in  Form  von  Pulvern  oder  Pillen  angewendet. 

H.  Thoms. 

Eisenalbuminatlösiuig,  Liquor  ferri  albuminati.  Zur  Bereitung 
dieses  neuerdings  mit  Vorliebe  gebrauchten  Eisenpräparates  werden  nach  der 
Vorschrift  £.  Dieter  ich 's  30  Th.  trockenen  Eiweisses  in  1000  Tb.  lauwarmen 
Wassers  gelöst,  colirt  und  in  eine  Mischung  aus  120  Th.  Eisenoxychloridlösung 
(s.  unter  Eisenoxydhydrat)  und  1000  Th.  lauwarmen  Wassers  eingegossen. 
Zur  Abscheidung  des  Eisenalbuminats  ist  nöthigenfalls  sehr  verdünnte  Natron- 
lauge tropfenweise  bis  zur  genauen  Neutralisirung  zuzugeben.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  nach  dem  Absetzen  und  Entfernen  der  überstehenden  Flüssig- 
keit durch  wiederholte  Aufgabe  lauwarmen  Wassers  gereinigt,  auf  einem  ange- 
feuchteten leinenen  Tuche  gesammelt,  nach  dem  Abtropfen  in  einer  Porzellan- 
schale  mit  einer  Mischung  aus  5  Th.  Natronlauge  (15  Proc.)  und  50  Th.  Wasser 
übergössen  und  durch  Umrühren  zur  Lösung  gebracht.  Zur  Aromatisirung 
und  besseren  Conservirung  setzt  man  sodann  noch  250  Th.  Zimmtwasser,  100  Th. 
Weingeist,  50  Th.  Cognac  hinzu  und  verdünnt  die  Mischung  mit  so  viel  Wasser, 
dass  das  Gesammtgewicht  1000  Th.  beträgt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine 
klare  oder  nur  wenig  trübe,  rothbraune  Flüssigkeit  von  kaum  alkalischer 
Reaktion  und  schwachem  Geschmack  nach  Eisen,  zugleich  nach  Zimmt.  In 
1000  Th.  sind  ca.  4  Th.  Eisen  enthalten.  Kochsalzlösung  oder  Salzsäure 
bewirken  Niederschläge,  Ammoniak  trübt  E.  nicht,  auch  Alkohol  lässt  sich 
mit  derselben  ohne  Ausscheidung  mischen.  Wird  die  E.  mit  der  20fachen 
Menge  Wasser  verdünnt,  so  soll  die  Flüssigkeit  weder  durch  Ferrocyankalium 
gebläut,  noch  durch  Gerbsäure  dunkel  gefärbt  werden.  Eine  Eisenbestimmu  ng 
kann  man  in  der  Weise  ausführen,  dass  man  eine  durch  Gewicht  bestimmte 
Menge  der  E.  eindampft,  glüht  und  nach  dem  Befeuchten  mit  etwas  Salpeter- 
säure abermals  stark  glüht.  1  g  E.  soll  hierbei  ca.  0,0057  g  Eisenoxyd  hinter- 
lassen. 

Im  Handel  kommt  auch  ein  trockenes  Eisenalbuminat,  Ferrum 
albuminatum  siccum  vor.  Dieterich  bereitet  ein  mit  dem  Namen  Ferrum 
albumin.  solubile  bezeichnetes  Präparat  in  der  Weise,  dass  er  das  nach 
der  erläuterten  Methode  abgeschiedene  Eisenalbuminat  unter  hydraulischem 
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Druck  auspresst  und  im  Vacanm  bei  einer  Höchsttemperatur  von  22^  aas- 
trocknet. Will  man  dieses  Trockenprftparat  znr  Bereitung  der  E.  verwenden, 
so  reibt  man  20  g  desselben  in  einem  Porzellanmörser  mit  Wasser  an,  spfllt 
in  eine  Flasche  and  verdünnt  so  weit,  dass  die  Gesammtmenge  des  zage- 
setzten  Wassers  780  g  beträgt.  Man  fügt  nan  8  g  15procentiger  Natronlauge 
hinzu,  schüttelt  zeitweilig  bis  zur  völligen  Lösung  und  versetzt  schliesslich  mit 
100  g  Weingeist,  100  g  Cognac,  1,5  g  Tinct.  Zingiberis,  1,5  g  Tinct.  Galangae, 
1,5  g  Tinct.  Cinnam.  Ceylanici.  Statt  der  drei  genannten  Tinkturen  kann 
man  auch  die  Aromatisirang  wie  oben  mit  Zimmtwasser  vornehmen,  indem 

man  250  g  verwendet  und  dieselben  von  den  780  g  in  Abzug  bringt. 

H.  Thoms. 

EiBenarseiiiat,  Ferrum  arsenicicum  oxydulatum,  Ferroarseniat, 
arsensaures  Eisenoxydul,  Arseniate  de  Fer,  Arseniate  of  Iren, 
ein  weisses,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnter 
Salzsäure  oder  Ammoniak  lösliches  Pulver,  welches  an  der  Luft  eine  schmutzig- 
grüne Farbe  annimmt.  Zur  Darstellung  wird  nach  Ph.  Gall.  1  Th.  krystalli- 
sirten  Eisenvitriols  in  10  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  5  Th. 
krystallisirten  Natriumarseniats  in  50  Th.  Wasser  gefällt.  Ph.  Belg.  lässt 
225  g  des  Eisenvitriols  in  3  1  ausgekochten  Wassers  lösen  und  mit  einer 
Lösung  von  100  g  trockenen  Natriumarseniats  und  75  g  krystallisirten  Natrium- 
acetats  in  2  1  ausgekochten  Wassers  versetzen.  Man  sammelt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter,  wäscht  mit  Wasser  aus  und  trocknet  bei  gelinder 
Wärme.  Das  Präparat  sei  frei  von  Schwefelsäure.  Um  diese  nachzuweisen, 
schüttelt  man  mit  Wasser  und  füge  zum  Filtrat  Baryumnitratiösung. 

Die  Aufbewahrung  hat  im  Giftschrank  zu  geschehen,  als  maximale 

Einzelgabe  führt  Ph.  Belg.  0,015,  als  maximale  Tagesgabe  0,06  an. 

H.  Thoms. 
Eisenbeise  bezeichnet  die  Lösung  eines  Eisensalzes  (besonders  des  salpeter- 
sauren und  des  rohen  holzessigsauren),  mit  welcher  Gewebe   getränkt  und 
dadurch  geeignet  gemacht  werden,  Farbstoffe  zu  fixiren.  EL  Thoms, 

Eisencsarbonat  mit  Zucker,  zuckerhaltiges  kohlensaures  Eisen - 
oxydul,  zuckerhaltiges  Ferrocarbonat,  Ferrum  carbonicum  saccha- 
ratum,  bildet  ein  grünlichgraues  oder  aschgraues,  geruchloses,  süss  und 
hernach  schwach  eisenartig  schmeckendes  Pulver,  welches  in  Wasser  nur 
theilweise  löslich  ist  und  von  verdünnten  Säuren  unter  Aufbrausen  vollständig 
gelöst  wird.  Zur  Bereitung  werden  nach  Ph.  G.  11  50  Th.  Eisenvitriol  in 
200  Th.  siedenden  Wassers  gelöst,  in  eine  geräumige  Flasche  filtrirt,  in  welcher 
sich  eine  klare  Lösung  von  35  Th.  Natriumbicarbonat  in  500  Th.  Wasser 
befindet.  (Ph.  Austr.  bewirkt  die  Fällung  durch  eine  Lösung  von  krystalli- 
sirtem  Natriumcarbonat.)  Nach  vorsichtiger  Mischung  füllt  man  den  leeren 
Theil  der  Flasche  mit  siedendem  Wasser  an,  verschliesst  sie  lose  und  stellt 
bei  Seite.  Die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  wird  nach  dem 
Absetzen  mittelst  eines  Hebers  abgezogen  und  die  Flasche  von  neuem  mit 
siedendem  Wasser  angefüllt.  Man  wiederholt  das  Auswaschen  in  derselben 
Weise,  bis  die  abgezogene  Flüssigkeit  durch  Bar3rumnitrat  kaum  noch  getrübt 
wird,  vermischt  sodann  den  von  der  Flüssigkeit  möglichst  befreiten  Nieder- 
schlag mit  10  Th.  gepulverten  Milchzuckers  und  90  Th.  gepulverten  Zuckers 
und  verdampft  in  einer  Porzellanschale  im  Dampfbade  zur  Trockene.     Den 
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Rackstand  zerreibt  man  and  mischt  noch  so  viel  ausgetrocknetes  Zuckerpulver 
hinzu,  dass  das  Gewicht  100  Th.  beträgt.  Man  erhält  so  ein  Präparat  mit 
10  Proc.  Eisengehalt,  nach  der  etwas  modificirten  Vorschrift  der  Ph.  Austr. 
ein  solches  mit  ca.  20  Proc. 

Prüfung:  Die  mit  möglichst  wenig  Salzsäure  bewirkte  wässerige  Lösung 
(1:50)  soll  durch  Baryumnitrat  nicht  sogleich  getrübt  werden.  Eine  Werth- 
bestinmiung,  bezw.  Feststellung  des  Eisengehaltes,  geschieht  nach  Ph.  G.  11 
in  folgender  Weise :  1  g  des  Salzes  wird  an  der  Luft  geglüht,  bis  der  Zucker 
zerstört  ist.  Der  Rückstand  wird  mit  heisser  Salzsäure  vollständig  ausgezogen, 
darauf  das  Filtrat,  unter  Zugabe  einiger  Erystalle  von  Ealiumchlorat,  bis  zur 
völligen  Oxydation  des  Eisens  und  Entfernung  des  Chlors  erhitzt.  Die  erkaltete 
Flüssigkeit  versetzt  man  mit  2  g  Jodkalium  und  stellt  sie  in  einer  mit  Glas- 
stopfen verschlossenen  Flasche  eine  Stunde  in  gelinder  Wärme  bei  Seite.  Es 
müssen  nach  Zugabe  von  Jodzinkstärkelösung  nicht  weniger  als  17  ccm  der 
Zehntel-Normalnatriumthiosulfatlösung  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen  Jods 
verbraucht  werden  (vergl.  Eisensaccharat).  —  Man  kann  auch  auf  einfache 
Weise  durch  Glühen  unter  späterem  Anfeuchten  mit  etwas  Salpetersäure  und 
abermaligem  Glühen  das  Präparat  in  reines  Eisenoxyd  überführen,  dieses 
wägen  und  auf  Eisen  umrechnen. 

Gebrauch:  Als  tonisches  Eisenpräparat  iu  Pulver-  oder  Pillenform  zu 
0,3 — 0,6  g.  H.  Thoms. 

EiBenohlorid,  Ferrichlorid,  Eisenperchlorid,  Eisensesqui- 
chlorid,  Ferrum  sesquichloratum,  Chloretum  ferricum,  Fe,Cl^,  wird 
im  wasserfreien  Zustande  durch  Ueberleiten  von  Chlor  über  FeCl,  oder  metalli- 
sches Eisen  oder  von  trockenem  Salzsäuregas  über  glühendes,  amorphes  Eisen- 
oxyd erhalten.  Metallglänzende,  irisirende,  hygroskopische  Tafeln,  welche 
unzersetzt  sublimiren  (Eisenblumen),  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich.  Das  an  der  Luft  zerflossene  Salz  war  früher  als  Oleum  Martis  per 
deliquium  oder  Liquor  stypticus  Lofi  officinell.  Löst  man  Eisen  in  Salzsäure 
und  gibt  auf  100  Tb.  gelöstes  Eisen  260  Th.  25procentige  Salzsäure  und  112  Th. 
dOprocentige  Salpetersäure,  dampft  in  geräumiger  Schale  die  Lösung  auf  483  Th. 
ein,  lässt  das  Gefäss  bedeckt  an  einem  kühlen  Orte  stehen,  so  erstarrt  die  Lösung 
zu  einer  gelben,  krystallinischen  Masse,  welche  nach  der  Formel  Fe^Cl^  -\-  12H2O 
zusammengesetzt  ist.  Ph.  Austr.  et  Hung.  lässt  100  Th.  Eisen  in  500  Th. 
23,86  procentiger  Salzsäure  lösen  und  in  die  verdünnte  Lösung  Chlor  bis  zur 
völligen  Oxydation,  d.  h.  Ueberführung  des  FeCl^  in  Fe,Cl^,  einleiten  und 
zur  Syrupconsistenz  eindampfen  (Ferrum  sesquichloratum  crystallisatum).  Ein 
Salz  FOjCl,  -f-  5H,0  besteht  aus  rothgelben,  bei  31^  schmelzenden  Tafeln, 
während  Fe^Cl^  -f  12H,0  bei  35,5^  (Hirsch)  schmilzt. 

Wird  E.  in  Wasser  gelöst  bis  zum  spec.  Gew.  1,280 — 1,282,  so  erhält  man  eine 
klare,  tief  gelbbraune  Flüssigkeit  yon  10  Proc.  Eisengehalt,  die  nach  Ph.  G.  und 
Ph.  Austr.  et Hung.  als  Liquor  Ferri  sesquichlorati  oder  Ferrum  sesqui- 
chloratum solutum  officinell  ist.  E.  und  die  daraus  dargestellten  Präparate 
müssen  wie  die  entsprechenden  Eisenoxydsalze  vom  Licht  entfernt  aufbewahrt 
werden,  weil  andernfalls  Reduktion  eintritt.  E.  gibt  mit  Ferrocyankalium 
(gelbem  Blutlaugensalz)  einen  blauen  Niederschlag  von  Berlinerblau,  Fe,  (CN)^3, 
in  salzsaurer  Lösung  ruft  Rhodankalium  eine  blutrothe  Färbung  von  Fe,(CNS)Q 
hervor,  Ammoniak  fällt  aus  E.-Lösungen  braunes  Eisenhydroxyd,  Fe(OH)0, 
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mit  Jodkalium  zusammengebracht  wird  Jod  abgeschieden  (Fe^Cl^  -j-  2EJ  = 
2EC1  -\-  2FeCl,  4~  ^%)'  ^^  letzte  Verhalten  dient  znr  titrimetrischen  Be- 
stimmung des  Eisens  in  den  verschiedenen  Eisenpräparaten,  indem  man  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  (freigemachten)  Jods  mittelst  ^/^^  normaler  Natrium- 
thiosulfatlösung  bestimmt.     1  At.  Jod  =  127  entspricht  1  At.  Eisen  =  56. 

E.  im  Wasserdampf  erhitzt  zerfällt  in  Salzsäure  und  Eisenoxyd,  seine 
Lösungen  verlieren  beim  Eindampfen  Salzsäure  unter  Bildung  von  Eisen oxy- 
Chlorid  (s.  d.).  Durch  Metalle,  z.  B.  Zink,  Zinn,  Wismut,  Blei  u.  a.,  ebenso 
durch  Zinnchlorür,  schweflige  Säure,  Schwefelwasserstoff  wird  E.  zu  Eisen- 
chlorür  reducirt. 

Eisenchlorür,  Ferrochlorid,  Ferrum  chloratum,  Chloruretum 
ferrosum,  Chlorure  ferreux,  FeCl,.  Wasserfrei  erhält  man  E.  durch 
Ueberleiten  von  trockenem  Chlorwasserstoff  oder  Chlor  ttber  erhitztes  Eisen  (bei 
Anwendung  von  Chlor  muss  Eisen  im  Ueberschuss  sein)  und  durch  Reduktion 
von  sublimirtem  Eisenchlorid  mittelst  Wasserstoff.  Weisse,  aus  sechsseitigen 
Täfelchen  bestehende  Masse,  in  höherer  Temperatur  flüchtig,  an  der  Luft  zer- 
fliesslich,  auch  in  Alkohol  löslich,  oxydirt  sich  leicht  unter  Bildung  von  Fe^O, 
und  Fe,Clj. 

Wird  met.  Eisen  (Draht,  Nägel)  in  Sahsäure  mit  Unterstatzung  von 
Wärme  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  rasch  unter  Luftabschluss  eingedampft,  so 
erhält  man  blaugrüne,  durchsichtige,  hygroskopische  Erystalle,  welche  nach  der 
Formel  FeCl^  -["  ^  ^  ^  zusammengesetzt  sind.  Bei  der  Herstellung  von  Ferrum 
chloratum  der  verschiedenen  Pharmakopoen  wird  die  salzsaure  Lösung  bei 
Luftzutritt  entweder  bis  zur  Salzhaut  oder  bis  zur  beginnenden  Trockene  ein- 
gedampft und  die  zerriebene  Masse  in  gut  verschlossenen  Gläsern  belichtet 
aufbewahrt.  Dies  Präparat  ist  ein  blassgrünliches,  krystallinisches  Pulver, 
das  sich  mehr  oder  weniger  klar  in  Wasser  und  Alkohol  löst,  Zusatz  von 
Salzsäure  klärt  verdünnte  Lösungen,  aus  concentrirten  wird  durch  HCi-Gas 
FeCl,  -f  2H2O  gefällt.  Der  Gehalt  an  FeCl^  wird  in  verdünnter  Lösung  nach 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  durch  voiumetrische  Kaliumpermanganat- 
lösung  bestimmt. 

Liquor  Ferri  chlorati  ist  eine  schwach  salzsaure  Lösung  des  Salzes, 
welche  bei  einem  Gehalt  von  10  Proc.  metallischem  Eisen  ein  spec.  Gew.  von 
1,226—1,230  besitzt.  Klare,  hellgrüne  Flüssigkeit,  die  in  kleinen,  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  am  direkten  Sonnenlicht  auÄewahrt  wird. 

Tinctura  F.  chl.  ist  nach  Hirsch  ein  Gemisch  von  86  Th.  Liq.  Ferri 
chlor.,  1  Tb.  Salzsäure  und  164  Th.  Weingeist  (0,834),  das  eine  grünliche 
Farbe  und  ein  spec.  Gew.  von  0,963  besitzt.  Aufbewahrung  wie  bei  Liq. 
bemerkt. 

E.  gibt  mit  rothem  Blutlaugensalz  wie  alle  Eisenoxydulsalze  einen  blauen 
Niederschlag  von  Turnbullblau,  Fe5(CN)j3.  K-  ThümmeL 

EisenhutknoUen,  Akoni^tknollen,  Sturmhutwurzeln,  Tubera 
Aconiti,  Radix  AcordtL  Der  officinelle  Eisenhut,  Aconitum  Napdhta  L. 
{RanuncukLceae\  ist  eine  staudenartige,  besonders  in  den  Gebirgen  des  süd- 
lichen Deutschlands  und  der  Schweiz  häufig  wild  wachsende  Pflanze.  Die 
unterirdischen  Theile  derselben  bestehen  aus  einem  rübenförmig  verdickten, 
schief  eilänglichen  Knollen,  welcher  unvermittelt  in  eine  fingerlange  Wurzel 
zugespitzt  ist.     Der  Knollen  stirbt  mit  jedem  Jahre  ab  und  treibt  einen  neuen 
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EnoUen,  mit  welchem  er  oben  durch  einen  kurzen  Qnerast  verbunden  ist. 
In  der  Kegel  kommen  in  Folge  dieses  Umstandes  die  £.  paarweise  verbunden 
in  den  Handel ;  der  neugebildete,  heurige  EnoUen  ist  fest,  schwer,  innen  weiss- 
lieh,  von  Stärkmehl  erfallt  und  trägt  auf  dem  Schöpfe  die  im  nächsten  Jahre 
zur  Entwickelung  gelangende  Enospe ;  der  vorjährige  EnoUen  ist  leicht,  innen 
bräunlich,  lackig,  nicht  selten  ausgehöhlt,  von  den  Stengelresten  geschöpft. 
Beide  EnoUen  sind  äusserlich  braun,  gefurcht. 

Ein  Querschnitt  durch  die  Spitze  zeigt  einen  centralen  Gefässstrang,  im 
rabenförmigen  Theile  laufen  die  Grefässbündel  in  den  Spitzen  und  Buchten 
eines  5— 8strahligen  Sternes.  Das  Parenchym  enthält  kleinkörnige  zusammen- 
gesetzte Stärke. 

Die  AconitknoUen  sollen  von  der  wildwachsenden  blühenden  Pflanze  im 
Hochsommer  gesammelt,  an  einem  schattigen,  luftigen  Orte  rasch  getrocknet 
und  vorsichtig  aufbewahrt  werden ;  sie  besitzen  trocken  keinen  Geruch,  jedoch 
einen  äusserst  scharfen  Geschmack.  Ihr  wirksamer  Bestandtheil  ist  das  sehr 
giftige  Aconitin  (s.  S.  4),  welches  in  ihnen  in  einer  Menge  bis  zu  0,4  Proc.  ent- 
halten ist. 

Man  bereitet  aus  den  AconitknoUen  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur,  welche 
officineU  sind.     Das  AlkaloYd  Aconitin  ist  bei  uns  nicht  mehr  officineU. 

Die  EnoUen  aller  in  unseren  Alpen  heimischen  blau  blühenden  Varietäten 
von  Napellus  sind  zulässig,  dagegen  die  anderer  Arten,  besonders  die  kleinen 
KnoUen  von  Aconitum  variegatum  L,  zurückzuweisen. 

Die  Giftigkeit  der  AconitknoUen  ist  ausserordentUch  schwankend.  Unser 
NapeUus  wird  in  dieser  Beziehung  weit  übertroffen  von  den  indischen  Bish- 
EnoUen  (von  A,  ferox  Waü.)  und  in  einigen  Gegenden  soUen  E.  so  wenig 
giftig  sein,  dass  sie  als  Gemüse  genossen  werden.  J.  MoeUer. 

Bisenhutkraut,  Herba  Aconüi,  wird  von  denselben  Arten,  welche 
EnoUen  Uefern,  kurz  vor  der  Blüthezeit  gesammelt.  Der  aufrechte  Stengel 
trägt  fussförmig  fOnfschnittige  und  weiterhin  verschiedenartig  zertheilte,  ober- 
seits  glänzend  dunkelgrüne,  unterseits  blassere,  kahle  Blätter. 

Das  Eraut  schmeckt  anfangs  kaum,  bald  aber  bitter  und  brennend  scharf. 
Es  enthält  das  Aconitin  in  geringerer  Menge  als  die  EnoUen. 

Früher  wurde  das  Eraut  zur  Bereitung  des  Extractum  Aconiti  mit  ver- 
wendet, jetzt  ist  es  nicht  mehr  .officineU.  J.  KoeUer. 

Eisenjodür,  Jodeisen,  Ferrojodid,  FeJ^  =  310.  Wasserfreies,  reines 
E.  bUdet  eine  blätterige,  grünUchweisse,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse,  welche 
in  der  Weise  gewonnen  wird,  dass  man  fein  gepulvertes  Eisen  mit  einem 
Ueberschuss  Jod  im  PorzeUantiegel  erhitzt.  Aus  wässeriger  Lösung  erhält  man 
das  E.,  welches  sich  beim  Behandeln  von  Eisen  und  Jod  bei  Gegenwart  von 
Wasser  leicht  bildet,  in  heUgrünen  ErystaUen  mit  4  Mol.  ErystaUwasser. 
Wegen  der  geringen  Haltbarkeit  sowohl  des  wasserfreien  wie  des  wasserhaltigen 
Präparats  (unter  Abscheidung  von  Jod  entsteht  ein  basisches  Oxydsalz)  kommt 
dasselbe  zu  medicinisch-pharmaceutischen  Zwecken  mit  Milchzuckerpulver  ver- 
rieben oder  in  Zuckersyrup  gelöst  in  Anwendung. 

Ferrum  jodatum  saccharatum,  zuckerhaltiges  Jodeisen, 
Sucre  de  Jodure  de  fer,  wird  nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  I  folgender 
Weise  bereitet:  82  Th.  Jod  (nach  Ph.  Austr.  80  Th.)  trägt  man  nach  und 
nach  zu  100  Th.  Wasser,  in  welches  20 — 90  Th.  Eisenpulver  eingeschüttet 

T.  F.  HaBAUsek,  WeidlBg«r*f  Waarenlexikon,  IL  ÄJifL  ^4 
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sind.  Ist  die  aber  demselben  stehende  Flüssigkeit  von  der  braunen  Farbe 
des  freien  Jods  in  hellgrün  übergegangen  (schwaches  £rwärmen  beschleunigt 
die  Keaktion),  so  filtrirt  man  in  eine  Schale,  worin  sich  400  Th.  Zuckerpulver 
(Ph.  Austr.)  oder  gepulverter  Milchzucker  (Ph.  Germ.)  befinden,  und  bringt 
im  Dampfbade  zur  Trockene.     Ausbeute  ca.  500  Th. 

Aufbewahrung  in  kleinen,  gut  verschlossenen  Flaschen. 

Syrupus  f  erri  j  odati,  Jodeisensyrup  bereitet  man  nach  Ph.G.  II, 
indem  man  20  Th.  Eisenpulver  mit  300  Th.  Wasser  übergiesst  und  nach  und 
nach  mit  41  Th.  Jod  versetzt,  bis  die  vorstehend  erwähnte  heUgrüne  Lösung 
erhalten  ist,  welche  man  auf  660  Th.  Zucker  filtrirt.  Durch  einmaliges  Auf- 
kochen in  einer  Porzellanschale  werden  1000  Th.  Syrup  mit  5  Proc.  Jodeisen- 
gehalt gewonnen.  Derselbe  ist  anfangs  farblos,  färbt  sich  jedoch  später  gelblich. 
Um  einer  Oxydation  des  Jodürs  vorzubeugen,  ist  es  üblich,  den  Syrup  mit 
einem  blanken  Eisendraht  an  einem  sonnigen  und  hellen  Orte  aufzubewahren. 

H.  Thoms. 

Eisenlactst,  Ferrolactat,  milchsaures  Eisenoxydul,  Ferrum 
lacticum,  Lactate  de  Fer,  Lactate  of  Iren  (Ph.  Austr.,  Germ.  u.  a.), 
Fe(CgH50g),  -|-  3H,0  bildet  grünlichweisse,  aus  kleinen  nadeiförmigen  Kry- 
stallen  bestehende  Krusten  oder  ein  krystaÜinischos  Pulver  von  eigenthüm- 
lichem  Geruch,  löslich  in  38,2  Th.  Wasser  zu  einer  grünlichgelben,  schwach 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit.  Von  kochendem  Wasser  sind  nur  12  Th.  zur 
Lösung  erforderlich,  in  Aether  oder  Weingeist  ist  es  nahezu  unlöslich.  Beim 
Erhitzen  verbrennt  es  unter  Caramelgeruch  zu  rothem  Eisenoxyd. 

Darstellung:  Man  lässt  Milch  unter  Zugabe  von  Zucker  säuern  und 
sättigt  die  entstandene  Milchsäure  nach  und  nach  mit  doppeltkohlensaurem 
Natron  oder  Kalk  ab.  Die  so  gebildeten  Lactate  werden  hierauf  mit  Eisen- 
oxydulsalz umgesetzt.  Nach  Ph.  Austr.  wird  1  1  sauer  gewordene  Kuhmilch 
mit  50  g  Zucker  und  50  g  Eisenpulver  gemischt  und  8 — 10  Tage  an  einem 
lauwarmen  Ort  stehen  gelassen,  indem  man  zuweilen  neue  Mengen  Zucker  hin- 
zufügt, so  lange  noch  eine  Gasentwickelung  bemerkbar  ist.  Man  erhitzt  jetzt 
zum  Sieden,  filtrirt  heiss  und  lässt  im  verschlossenen  Gefäss  erkalten.  Die 
Ausbeute  nach  letzterer  Methode  fällt  in  der  Kegel  etwas  niedriger  dadurch 
aus,  dass  sich  gleichzeitig  nicht  krystallisirbares  milchsaures  Eisenoxyduloxyd 
bildet. 

Prüfung:  Die  kaltgesättigte  wässerige  Lösung  soll  sowohl  durch  Blei- 
acetat,  wie  auch  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden.  Ebenso  verhalte  sich  die 
mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat.  Auf  Zucker 
lässt  Ph.  G.  II  in  der  Weise  prüfen,  dass  die  Lösung  unter  Zugabe  einiger 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  10  Minuten  lang  gekocht,  mit  Natronlauge 
übersättigt  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Fehling'scher  Lösung  erwärmt  wird ; 
es  darf  hierbei  keine  Abscheidung  von  rothem  Kupferoxydul  erfolgen.  Das 
E.  soll  femer  beim  Zusammenreiben  mit  Schwefelsäure  weder  ein  Gas  ent- 
wickeln, noch  selbst  bei  längerem  Stehen  sich  bräunen. 

Anwendung:  Innerlich  0,1 — 0,5  g.  H.  Thoms. 

Eisennitrat,  Ferrinitrat,  saipetersaures  Eisenoxyd,  Ferrum 
nitricum  oxydatum.  Trägt  man  I  Th.  metallisches  Eisen  nach  und  nach 
in  15  Th.  erwärmter  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,185  ein,  so  findet  Lösung 
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anter  Stickoxydentwickelung  statt.  Man  concentrirt  die  erhaltene  braune 
Lösung  durch  Eindampfen  und  fügt  noch  flberschflssige  Salpetersäure  hinzu, 
worauf  sich  farblose  Erystalle  abscheiden,  welche  je  nach  der  Concentration 
der  Lösung  mit  12  oder  18  Mol.  Wasser  krystallisiren  (Fe2[N03l,  +  12H^0 
oder  FejpfOg]^  -f"  18H,0).  Die  Krystalle  sind  sehr  hygroskopisch  und  lösen 
sich  in  Wasser  mit  brauner  Farbe.  Wird  diese  Lösung  gekocht,  so  fällt  ein 
basisches  Salz  aus.    Das  E.  dient  in  Lösung  als  Beize  in  der  Eattundruckerei. 

H.  Thoms. 
Eisenozalat,  Oxalsaures  Eisenoxydul,  Ferrooxalat,  Ferrum 
oxalicum  oxydulatum,  (CO .  0)2Fe,mit  wechselnden  Mengen  Krystallwasser, 
nach  Ph.  Un.  St.  officinell,  ein  citronengelbes,  geruch-  und  fast  geschmack- 
loses krystallinisches  Pulver,  welches  nur  wenig  löslich  in  Wasser  ist,  nicht 
in  Alkohol,  aber  von  kalter  starker  Salzsäure  und  heisser  verdünnter  Schwefel- 
säure aufgenommen  wird.  Beim  Erhitzen  geht  es  zunächst  in  Eisenoxydul- 
oxyd, bei  starkem  Glühen  in  Eisenoxyd  über.  Zur  Darstellung  werden  10  Th. 
krystallisirter  Oxalsäure  in  50  Th.  heissen  Wassers  gelöst,  durch  Ammoniak 
neutralisirt  und  mit  einer  Lösung  von  21  Th.  reinen  Eisenvitriols  in  42  Th. 
Wasser  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, bis  das  Filtrat  auf  Hinzufügung  einer  Barytlösung  keine  Schwefel- 
säurereaktion mehr  zeigt,  und  sodann  bei  gelinder  Wärme  an  einem  dunklen 
Orte  getrocknet.  Das  E.  ist  neuerdings  als  mildes  Eisenpräparat  in  inner- 
lichen Dosen  von  0,1 — 0,15  g  empfohlen  worden.  H.  Thoms. 

Eisenoxychloride  sind  theils  unlöslich,  theils  löslich  in  Wasser.  Die 
ersteren  entstehen  bei  der  Oxydation  von  Eisenchlorür  an  der  Luft  oder  durch 
Salpetersäure  bei  Gegenwart  von  weniger  Salzsäure  als  FeCl^  :  HCl,  oder  auch 
beim  längeren  Kochen  von  Eisenchloridlösungen.  In  Wasser  unlösliche  E.  sind 
oft  sehr  verschieden  zusammengesetzt,  enthalten  auf  1  Mol.  Fe^Gl^  bis  12  und 
mehr  Mol.  Fe^Og  -j-  aq.  Lösliche  E.  erhält  man  beim  Lösen  von  frisch  ge- 
fälltem FegCOH)^  in  Eisenchloridlösungen,  ebenso  durch  Digestion  des  ersteren 
mit  weniger  als  6  Mol.  HCl.  Ist  die  Zusammensetzung  Fe^Clg  -j-  lOFe^Oj,, 
so  gibt  die  bei  40^  eingedunstete  Lösung  einen  in  Wasser  löslichen  Rück- 
stand, bei  weniger  Fe^Cl^  nicht.  Die  Lösungen  der  E.  sind  dunkelroth. 
unterwirft  man  lösliche  E.  der  Dialyse,  so  diffundirt  FegCl^  und  es  hinter- 
bleibt coUoidales  E.,  welches  auf  1  Mol.  Fe^Cl^  20—30  Mol.  FegCOH)^  ent- 
hält. Eine  derartige  3,5  procentige  Lösung  istalsFerrumhydrooxydatum 
dialisatum  liquidum  Ph.  Austr.  Yll  officinell. 

In  den  Lösungen  dieser  E.  bringen  Ferrocyankalium  und  Rhodankalium 
unmittelbar  keine  Veränderung  hervor,  vielmehr  geschieht  dies  erst  nach  dem 
Kochen  mit  Salzsäure.  Durch  Natriumthiosulfat  wird  beim  Erwärmen  FegCOH)^ 
abgeschieden. 

Liquor  Ferri  oxychlorati  Ph.  G.  ist  eine  E.-Lösung,  erhalten  durch  Be- 
handeln von  frisch  gefäUtem  Eisenhydroxyd  mit  Salzsäure,  von  der  Zusammen- 
setzung Fe^Cl^  +  BFegCOH)^. 

Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea,  Spiritus  Ferri  sesquichlorati 
aethereas,  Tinctura  nervina  Bestuscheffii,  war  in  alter  Zeit  ein  be- 
rühmtes, mit  Gold  aufgewogenes  Medicament,  das  auch  jetzt  noch  von  den 
meisten  Ph.  aufgenommen  ist.  Zur  Herstellung  wird  Eisenchlorid  in  Aetherweitf- 
geist  gelöst  und  so  lange  den  direkten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  die  gelbe 
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Flüssigkeit  farblos  geworden  ist ;  darauf  lässt  man  die  Lösung  im  zerstreuten 

Licht  oder  im  Dunkeln  wieder  gelb  werden.     Beim  Bleicben  der  Flüssigkeit 

entsteht  FeCl^  und  freies  Chlor,  das  mit  Alkohol  Chloral  und  andere  Aethyl- 

derivate  bildet,  später  vom  Licht  entfernt  tritt  Oxydation,  Bildung  von  £.,  ein. 

K.  Thümmel. 

Eisenozyd,  Ferrioxyd,  Ferrum  oxydatum  rubrum,  Grocus 
martis  adstringens,  Fe^Og,  kommt  in  der  Natur  als  Eisenglanz  oder 
Hämatit  in  glänzenden  Rhomboädem,  als  Rotheisenstein  in  rothbraunen 
oder  stahlgrauen  strahlig-krystallinischen  Massen  vor.  Künstlich  wird  es 
erhalten  durch  Glühen  von  Eisenhydroxyd  (s.  d.)  und  stellt  so  ein  dunkel- 
rothbraunes  Pulver  dar.     Ein  unreines  £.  ist  das  Eisenroth  (s.  d.). 

H.  Thoms. 

Eisenoxydhydratt  Eisenhydroxyd,  Ferrihydroxyd,  kommt  in  der 
Natur  im  Braun-  und  Gelbeisenstein,  mit  Thon  gemengt  im  Braun-  und  Gelb- 
thoneisenstein,  im  Nadeleisenstein  u.  s.  w.  vor  und  wird  künstlich,  der  Formel 
Fe,(OH)^  entsprechend,  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  die  Lösung  eines 
Eisenoxydsalzes  mit  einem  Ueberschuss  von  Alkali,  z.  B.  Ammoniak  fällt. 
Es  entsteht  so  ein  voluminöser,  rothbrauner  Niederschlag,  welcher  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  und  bei  gelinder  Temperatur  getrocknet  ein  amorphes, 
rothbraunes  Pulver  bildet,  welches  sich  in  verdünnten  Säuren  leicht  löst  und 
von  Wasser  und  Alkalien  nicht  aufgenommen  wird.  Als  Ferrum  hydricum 
8.  Ferr.  oxydatum  fuscum  findet  es  noch  hin  und  wieder  arzneiliche  Ver- 
wendung. Wird  das  frisch  gefällte  E.  mit  Wasser  gekocht  oder  bei  höherer 
Temperatur  getrocknet,  so  geht  es  in  ein  wasserärmeres  Hydrat  über,  welches 
eine  dunklere  Farbe  besitzt  und  sich  in  verdünnten  Säuren  nur  schwer  und 
theilweise  löst.  Das  frisch  gefällte  £.  löst  sich  in  Eisenchloridlösung  mit 
dunkelrothbrauner  Farbe  auf,  indem  sich  ein  Oxychlorid  bildet.  Unterwirft 
man  diese  Lösung  der  Dialyse,  so  hinterbleibt  im  Dialysator  wasserlösliches 
E.  als  dunkelrothe  Flüssigkeit.  Dieselbe  ist  als  Liquor  ferri  dialysati 
gebräuchlich.  An  Stelle  desselben  lässt  Ph.  G.  II  ein  Eisenoxychlorid  ver- 
wenden und  dasselbe  nach  folgender  Vorschrift  bereiten :  d5  Th.  Eisenchlorid- 
lösung (spec.  Gew.  1,280 — 1,282)  werden  mit  160  Th.  Wasser  verdünnt  und 
unter  Umrühren  in  eine  Mischung  von  35  Th.  Salmiakgeist  (spec.  Gew.  0,960 
=  10  Proc.)  und  320  Th.  Wasser  eingegossen.  Der  Niederschlag  wird  aus- 
gewaschen, ausgepresst  und  mit  3  Th.  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,124  =  25  Proc.) 
versetzt,  hierauf  nach  dreitägigem  Stehen  gelinde  erwärmt,  bis  vollständige 
Lösung  erfolgt  ist.  Bringt  man  die  Flüssigkeit  auf  das  spec.  Gew.  von  1,050, 
so  erhält  man  ein  Präparat  mit  ca.  3,5  Proc.  Eisen. 

Dasselbe  gerinnt  ebenso  wie  die  durch  Dialyse  bereitete  Eisenhydroxyd- 
flüssigkeit, auf  Zusatz  von  Aetzalkalien  oder  durch  Erhitzen  zu  einer  gallert- 
artigen Masse  in  Folge  der  Ausscheidung  von  E. 

Unter  dem  Namen  Antidotum  Arsenici  (s.  Antidota)  kommt  ein  in 
Flüssigkeit  suspendirtes  E.  als  Gegengift  bei  Arsenvergiftungen  in  Anwendung. 

H.  Thoms. 

Eisenoxydol,  Eisenmonoxyd,  Ferrooxyd,  FeO,  wird  entweder  durch 
Erhitzen  von  oxalsaurem  E.  bei  Abschluss  der  Luft  oder  durch  Eintragen 
desselben  in  kochende  Kalilauge  als  schwarzes  Pulver  erhalten,  welches,  nach 
ersterer  Methode  bereitet,  pyrophorisch  ist,  diese  Eigenschaft  jedoch  bei  längerem 
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Verweilen  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  verliert.     Beim  Erhitzen  an  der  Luft 
verbrennt  das  E.  zn  Eisenoxyd.  H.  Thoms. 

Eisenoxydulhydrat,  Eisenhydroxydul,  Ferrohydroxyd,  Fe(OH)j, 
erhält  man  in  reiner  Form  als  weissen,  amorphen  Niederschlag  beim  Ver- 
mischen einer  Lösung  von  reinem,  oxydfreien  Eisenoxydulsalz  in  ausgekochtem 
Wasser  und  mit  ausgekochter  Kali-  oder  Natronlauge.  Der  Sauerstoff  der 
Luft  bewirkt  schnell  eine  Färbung  des  weissen  Niederschlages  durch  grün 
und  schmutziggrön  hindurch  in  braun.  H.  Thoms. 

Eisenoxydnloxyd,  Ferroferrioxyd,  Eisenmohr,  Ferrum  oxy- 
dulato-oxydatum,  Aethiops  martialis,  findet  sich  in  der  Natur  in 
schwarzen,  stark  glänzenden,  okta^drischen  Erystallen  oder  in  derben  Massen 
als  Magneteisenstein.  Der  beim  Glühen  von  Eisen  an  der  Luft  sich  bildende 
Eisenhammerschlag  (s.  Eisen)  ist  ebenfalls  E.  Ein  Eisenoxyduloxyd- 
hydrat wird  durch  Fällen  einer  Lösung  gleicher  Aequivalente  eines  Eisenoxydul- 
nnd  Eisenoxydsalzes  mit  Kali-  oder  Natronlauge  gewonnen,  welcher  Niederschlag 
nach  dem  Trocknen  zu  einem  feinen,  sammetschwarzen  Pulver  sich  zerreiben 
lässt.  Dasselbe  wird  von  dem  Magneten  angezogen  und  geht  beim  Glühen  an 
der  Luft  in  Eisenoxyd  über.  Das  gefällte  und  getrocknete  Eisenoxyduloxyd- 
hydrat war  früher  unter  dem  Namen  Aethiops  martialis  s.  Aethiops 
mineralis  officinell.  H.  Thoms. 

Eisenpeptonat  bildet  in  trockener  Form  rubinrothe  durchsichtige  Blätt- 
chen. Zur  Gewinnung  derselben  löst  man  6  Th.  trockenes  Pepton  in  60  Th. 
Wasser,  versetzt  mit  6  Th.  Eisenchloridlösung  (spec.  Gew.  1,280)  und  fügt 
so  viel  einer  Lösung  von  Salmiak  (10  Proc.)  hinzu,  bis  das  Coagulum  wieder 
verflüssigt  ist.  Man  bringt  diese  Flüssigkeit  in  den  Dialysator  und  erneuert 
das  Waschwasser,  so  lange  noch  eine  Chlorreaktion  darin  nachweisbar  ist. 
Hierauf  dampft  man  das  E.  zu  einem  dünnen  Syrup  ein,  streicht  denselben 
auf  Porzellan teller  und  lässt  im  trockenen  warmen  Raum  austrocknen.  Mit 
einem  spitzen  Gegenstand  lassen  sich  sodann  die  E. -Blättchen  von  vorerwähnter 
Beschaffenheit  von  den  Tellern  abtrennen.  Eine  Lösung  des  E.  bereitet  man 
in  der  Weise,  dass  man  1  Th.  E.  in  20  Th.  Liq.  fern  dialysati  (s.  Eisen- 
oxydhydrat) und  17  Th,  Wasser  löst  und  die  Mischung  mit  Weingeist  auf 
40  Th.  verdünnt.  Anstatt  des  Weingeistes  kann  man  auch  aromatische  Tinkturen 
und  Cognac  der  Flüssigkeit  hinzufügen.  H.  Thoms. 

Eisenphosphat,  Eisenblau,  Ferrum  phosphoricum,  F.  ph.  oxy- 
dulatum,  FegCPO^)^.  Fällt  man  eine  Lösung  von  reinem  Eisenvitriol  unter 
Luftabschluss  durch  eine  Lösung  von  Natriumphosphat,  so  entsteht  ein  weisser 
Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisenoxydul,  welcher  in  Berührung  mit  Luft 
rasch  Sauerstoff  aufnimmt  und  sich  in  graublaues  phosphorsaures  Eisenoxydnl- 
oxyd umwandelt,  eine  Verbindung,  welche  im  krystallisirten  Zustande  als 
Vivianit,  von  erdiger  Beschaffenheit  als  Blaueisenerde  in  der  Natur  sich 
vorfindet.  Um  ein  Präparat  von  schön  lavendelblauer  Farbe  zu  erhalten,  setzt 
man  nach  Wittstein  zu  einer  Auflösung  von  10  Th.  vöDig  oxydfreien  reinen 
Eisenvitriols  in  100  Th.  dest.  Wassers  unter  Rühren  eine  Lösung  von  13  Th. 
phosphorsauren  Natrons  in  130  Th.  Wasser ;  beide  Lösungen  müssen  kalt  sein. 
Nachdem  der  entstandene  Niederschlag  sich  abgesetzt,  giesst  man  die  über- 
stehende Flüssigkeit  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  durch  Aufrühren  und 
Absetzenlassen  mit  dest.  Wasser  sorgfältig  aus ;  er  wird  zwischen  Fliesspapier 
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bei  ca.  25^  getrocknet  und  alsbald  in  kleine,  gut  zn  verschliessende  Flaschen 
gebracht;  Ausbeute  nahezu  5  Th.  Das  E.  war  officinell  und  wurde  in  Pulver- 
oder  Pillenform  gegen  Leiden,  welche  in  anormaler  Beschaffenheit  des  Blutes 
ihre  Ursache  haben,  angewandt. 

Das  E.  muss  sich  in  verdünnter  Salzsäure  leicht  und  vollständig  auf- 
lösen ;  setzt  man  zu  der  grünlichgelben  Lösung  Aetzammoniak  im  Ueberschuss, 
so  muss  die  über  dem  Niederschlage  sich  sammelnde  Flüssigkeit  farblos,  nicht 
bläulich  gefärbt  erscheinen,  was  einen  Eupfergehalt  anzeigen  würde.  Der 
beim  Verdunsten  der  vom  Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  bleibende  Salz- 
rückstand muss  sich  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  vollständig  verflüchtigen. 
In  der  salzsauren  Lösung  des  Präparats  darf  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum 
nur  geringe  Trübung,  durch  Schwefelwasserstoffwasser  weder  dunkle  Färbung 
noch  Trübung  entstehen. 

Nach  Ph.  A.  war  auch  das  Phosphorsaure  Eisenoxyd,  Ferrum 
phosphoricum  oxydatum,  Fe^CPO^),  officinell.  Zur  DarsteUung  desselben 
soll  man  1  Th.  Eisenchloridflüssigkeit  mit  24  Th.  dest.  Wassers  verdünnen 
und  so  viel  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  hinzusetzen,  als  auf 
erneuten  Zusatz  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welchen  man  sorgfältig  aus- 
wäscht und  bei  massiger  Wärme  trocknet.  Das  phosphorsaure  Eisenoxyd  ist 
ein  sehr  feines  weissliches  Pulver,  in  Wasser  nicht,  in  verdünnter  Salzsäure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  leicht  und  vollständig  löslich ;  aus  der  sauren 
Lösung  wird  es  auf  Zusatz  von  Alkalien  unverändert  wieder  abgeschieden.  Die 
Prüfungsweise  ist  der  des  phosphors.  Eisenoxyduloxyds  gleich.       H.  Thoms. 

Eisenroth,  Englisch  Roth,  rother  Ocker,  Pariser  oder  Berliner 
Roth,  Polir-Roth,  rother  Bolus,  Colcothar,  Caput  mortuum,  be- 
steht, wenn  es  von  natürlicher  Abstammung  ist,  aus  rothem  Glaskopf  oder 
rothem  Thoneisenstein  (vgl.  Blutstein  S.  116).  Es  ist  eine  unschädliche,  wenig 
schöne,  aber  sehr  dauerhafte  und  haltbare  rothe  Farbe,  die  als  Anstrichsfarbe, 
als  PoÜrmittel  für  Metall  und  Glas,  als  rothe  Schmelzfarbe  in  der  Porzellan- 
malerei gebraucht  wird.  Künstlich  stellt  man  das  E.  durch  Glühen  des  gelben 
Ockers  oder  der  braunen  Siena-Erde,  femer  durch  Ausglühen  des  Eisenvitriols 
und  des  Schwefelkieses  dar.  In  Salzsäure  löst  es  sich  langsam  mit  gelber 
Farbe.  T.  F.  Hanausek. 

Eisensaccharat,  Eisenzucker,  Ferrum  oxydatum  saccharatum 
solubile,  bildet  ein  rothbraunes  Pulver  von  süssem,  schwach  eisenartigem 
Geschmack ;  es  enthält  3  Proc.  Eisen  (nach  Ph.  G.  II)  und  gibt  mit  20  Th. 
heissen  Wassers  eine  vollständig  klare,  rothbraune  Lösung  von  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  II  werden  zur  Bereitung  9  Th.  ge- 
pulverten Zuckers  in  9  Th.  Wasser  gelöst,  mit  30  Th.  Eisenchloridlösung 
(spec.  Gew.  1,280 — 1,282)  versetzt  und  allmälig  eine  warmbereitete  und  wieder- 
erkaltete Lösung  von  24  Th.  Soda  in  48  Th.  Wasser  eingerührt.  Nachdem 
die  Kohlensäure  möglichst  entwichen  ist,  gebe  man  nach  und  nach  24  Th. 
15procentiger  Natronlauge  hinzu  und  setze  die  Mischung,  bis  sie  klar  geworden 
ist,  bei  Seite ;  hierauf  werde  sie  nach  Zusatz  von  9  Th.  Natriumbicarbonat 
sofort  mit  600  Th.  siedenden  Wassers  verdünnt  und  zum  Absetzen  weggestellt. 
Nachdem  man  die  überstehende  Flüssigkeit  mittelst  eines  Hebers  abgezogen, 
vermische  man  den  Niederschlag  mit  400  Th.  heissen  Wassers.  Nach  der 
Klärung  ziehe  man  die  Flüssigkeit  ab  und  behandle  den  Niederschlag  nach 
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Zagabe  von  400  Th.  heissen  Wassers  nochmals  in  gleicher  Weise.  Nachdem 
man  sodann  den  Niederschlag  auf  einem  angefeuchteten  leinenen  Tuche  ge- 
sammelt, wasche  man  ihn  mit  heissem  Wasser  aus,  bis  die  ablaufende  Flftssig- 
keit,  mit  dem  5  fachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  durch  Silbemitrat  nur  opali- 
sirend  getrübt  werde.  Nach  dem  Auspressen  werde  der  Niederschlag  in  einer 
Porzellanschale  mit  50  Th.  gepulverten  Zuckers  vermischt,  im  Dampfbade 
unter  Umrühren  zur  Trockene  verdampft  und  zu  Pulver  zerrieben,  dass  das 
Gesammtgewicht  100  Th.  betrage.  —  Zur  Darstellung  eines  völlig  alkalifreien 
löslichen  Eisenzuckers  hat  E.  Dieterich  folgendes  Verfahren  angegeben : 

Man  stellt  zunächst  ein  Eisenoxydhydrat  dar,  indem  man  100  Th.  Eisen- 
chloridlösung mit  400  Th.  destillirten  Wassers  verdünnt  und  mit  einer  Mischung 
von  100  Th.  Salmiakgeist  und  400  Th.  destillirten  Wassers  versetzt.  Beide 
Lösungen,  möglichst  kalt,  werden  gleichzeitig  in  dünnem  Strahl  unter  Agitiren 
in  ein  Gefäss  gegossen,  welches  2000  Th.  Wasser  enthält  und  zu  zwei  Dritt- 
theileu  davon  gefüllt  ist.  Den  Niederschlag  wäscht  man  durch  Decantiren 
aus,  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktion  mehr  zeigt  und  nicht  mehr 
auf  empfindliches  Lackmuspapier  bläuend  wirkt,  presst  ihn  aus  bis  zu  einem 
Gewicht  von  80  Th.,  verreibt  ihn  dann  mit  316  Th.  Zuckerpulver,  bringt  das 
Gemisch  in  ein  verschliessbares  Gefäss  und  erhitzt  10  Stunden  lang  im  kochen- 
den Wasser  oder  im  Dampfbade.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  erscheint  die 
Mischung  im  Wasser  klar  löslich.  Man  kann  das  solcher  Art  gewonnene  3proc. 
Präparat  auf  Pergamentpapier  ausgiessen  und  trocknen;  es  verliert  jedoch 
nach  8 — 14  Tagen  seine  Elarlöslichkeit.  Dagegen  ist  die  Lösung  haltbar, 
auch  in  der  Verdünnung. 

Prüfung:  Die  wässerige  Lösung  (1  -}-  19)i  niit  überschüssiger  verdünnter 
Schwefelsäure  erhitzt  und  wieder  erkaltet  darf  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  nur 
opalisirend  werden.  Den  Eisengehalt  bestimmt  man  durch  anhaltendes  Glühen, 
Befeuchten  mit  Salpetersäure  und  abermaliges  Glühen,  wobei  Eisenoxyd  hinter- 
bleibt. Nach  der  Extraktion  des  Glührückstandes  mit  Wasser  darf  dasselbe  nur 
unwesentlichen  Gewichtsverlust  erleiden.  Ph.  G.  II  lässt  den  Eisengehalt,  wie 
folgt,  bestimmen : 

2  g  E.  werden  in  einem  offenen  Gefäss  bis  zur  Zerstörung  des  Zuckers 
geglüht,  der  Rückstand  zerrieben  und  wiederholt  mit  heisser  Salzsäure  aus- 
gezogen, dann  das  Fütrat  mit  einigen  Krystallen  chlorsauren  Kalis  erhitzt, 
bis  das  Eisen  vollständig  oxydirt  und  das  Chlor  entfemt  ist.  Die  erkaltete 
Flüssigkeit  wird  hierauf,  nach  Zusatz  von  1  g  Jodkalium,  in  einem  mit  Glas- 
stopfen verschlossenen  Glasgefässe  eine  Stunde  lang  in  gelinder  Wärme  bei 
Seite  gesetzt  Alsdann  müssen,  nach  Zusatz  von  etwas  Jodzinkstärkelösung, 
10 — 10,7  ccm  Zehntel-Normalnatriumthiosulfatlösung  zur  Bindung  des  aus- 
geschiedenen Jods  gebraucht  werden. 

Die  chemischen  Umsetzungen  nach  vorstehendem  Untersuchungsverfahren 
lassen  sich  durch  die  Gleichungen  ausdrücken: 

rpe^Cl^  +  2KJ  =  Fe^Cl^  +  2KC1  +  2J 
\2Na2S4O3  -f  2J  =  Na^S^O«  +  2NaJ     ' 
es  entsprechen  daher  10 — 10,7  ccm  Zehntel-Normalnatriumthiosulfatlösung  10, 
bez.  10,7  X  0,0056  ==  0,056  —0,05992  Eisen  in  2  g  Eisenzucker  oder  2,8—3  Proc. 

Das  E.  wird  als  mildes  Eisenmittel  bis  zu  1  g  innerlich  gegeben. 

H.  Thoms. 
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Eisensalmiak,  Ammonium  chloratum  ferratum,  Ammoniacum 
hydrochloratum  ferratum,  Ammonium  muriaticum  martiatum,  ein 
rothgelbes,  hygroskopisches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Es  besteht 
nach  Ph.  G.  und  Ph.  A.  aus  ca.  7,5  Proc.  Eisenchlorid  und  92,5  Proc.  Salmiak 
und  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  32  Th.  Salmiak  und  9  Th.  Eisen- 
chloridlösung (spec.  Gew.  1,280 — 1,282)  in  einer  Porzellanschale  mischt  und 
unter  beständigem  Umrühren  durch  Abdampfen  im  Dampfbade  zur  Trockene 
bringt. 

Der  E.,  welcher  noch  eine  beschränkte  arzneiliche  Verwendung  findet, 
muss  in  gut  verschlossenen,  vor  dem  Licht  geschützten  Gefässen  aufbewahrt 
werden.  H.  Thoms. 

Eisenschwan  nennt  man  eine  zum  Schwärzen  von  Gusseisen  (Ofen- 
thüren),  Gypsfiguren  u.  s.  w.  dienende  Substanz,  als  welche  entweder  fein 
zertheiltes  Antimon  (aus  Antimonlösungen  durch  Zink  niedergeschlagen)  oder 
gepulverter  Graphit  Verwendung  finden.  H.  Thoms. 

Eisentannat,  gerbsaures  Eisenoxyd,  Ferritannat,  Ferrum  tanni- 
cum,  bildet  ein  geruchloses,  zusammenziehend  schmeckendes,  schwarzes  Pulver, 
welches  als  mildes  Eisenmittel  in  Vereinigung  mit  der  stopfenden  Wirkung 
der  Gerbsäure  früher  arzneiliche  Verwendung  fand.  Man  erhält  das  E.  durch 
inniges  Mischen  von  1  Th.  frisch  gefällten,  noch  feuchten  abgepressten  Eisen- 
oxydhydrats mit  1  Va'^h.  Gerbsäure  (Tannin)  unter  Hinzufflgung  von  3Th.  Alkohol. 
Letzterer  hält  die  nicht  gebundene  Gerbsäure  in  Lösung.  Ist  die  Mischung 
völlig  schwarz  geworden,  wäscht  man  mit  wenig  Alkohol  ab  und  trocknet  bei 
gelinder  Wärme.  H.  Thoms. 

Eisenvitriol,  schwefelsaures  Eisenoxydul,  Ferrosulfat,  Sul- 
phate  de  Fer,  Sulphate  of  Iren,  FeSO^  -j-  TH^O  kommt  als  roher  E. 
zu  manchen  technischen  Zwecken,  als  reiner  E.  zu  chemischen  Reaktionen 
und  in  der  Medicin  in  Anwendung. 

Der  rohe  Eisenvitriol,  Grüner  Vitriol,  Kupferwasser,  Ferrum 
sulphuricum  crudum,  Vitriolum  Martis,  bildet  grosse,  grüne,  häufig  mit 
einem  gelben  Pulver  beschlagene  Erystallmassen,  welche  meist  mit  schwefelsaurer 
Thonerde,  Kupfer-,  Zink-,  Manganvitriol  verunreinigt  sind,  von  denen  er  sich 
durch  Umkrystallisiren  kaum  trennen  lässt.  Seine  Darstellung  im  Grossen  erfolgt 
entweder  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  des  reinen  E.,  indem  man  Eisenabfälle 
in  roher  verdünnter  Schwefelsäure  löst,  die  Lösungen  eindampft,  dem  Klären 
überlässt  und  dann  zur  Krystallisation  bringt,  oder  man  verwendet  dazu  die 
Eisenkiese.  Das  Rösten  des  Schwefelkieses  erfolgt  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dies  unter  Alaun  für  die  Alaunschiefer  (S.  23)  besprochen;  da  Schwefelkies  und 
Alaunschiefer  sehr  häufig  gemeinschaftlich  vorkommen,  so  ist  in  der  Regel 
die  Fabrikation  von  Alaun  aus  Schiefer  mit  der  von  E.  verbunden ;  die  beim 
Rösten  und  längerem  Liegen  an  der  Luft  sich  bildenden  Salze  (schwefelsaure 
Thonerde  und  E.)  werden  durch  Auslaugen  mit  Wasser  in  Lösung  erhalten 
und  nach  dem  Eindampfen  der  Lösungen  durch  Krystallisation  getrennt,  da 
sich  die  schwefelsaure  Thonerde  leichter  in  Wasser  löst  als  E.  Bei  vitriol- 
armen Laugen  schlägt  man  die  schwefelsaure  Thonerde  durch  Zusatz  von  Kali- 
salzen aus  der  concentrirten  Lösung  als  Alaun  nieder.  Sind  die  Kiese  kupferhaltig, 
so  säuert  man  die  Laugen  mit  Schwefelsäure  an,  stellt  alte  Eisenstäbe  oder 
Platten  in  die  Lauge  und  gewinnt  so  den  Kupfergehalt  als  Cementkupfer. 
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Das  Eindampfen  der  Langen  wird  in  Bleipfannen  vorgenommen,  in  welche 
man  Eisenstücke  einlegt ;  das  Klären  der  Laugen  erfolgt  in  gemauerten  Be- 
hältern ;  zur  Erystallisation  wählt  man  Holzbottiche,  in  welche  man  Holzstäbe 
oder  Blechstreifen  hängt.  In  den  Grubenwässem  von  Falun  in  Schweden, 
im  Rammelsberge  bei  Goslar  kommt  auch  fertig  gebildeter,  durch  Oxydation 
von  Kiesen  entstandener  E.  vor.  Der  rohe  E.  findet  in  ausserordentlich  grossen 
Mengen,  sowohl  in  der  Färberei  und  anderen  Gewerben,  wie  auch  zur  Dar- 
stellung anderer  technisch  wichtiger  Eisenpräparate  und  als  Desinfektions- 
mittel Verwendung.  Früher  wurde  unter  der  Bezeichnung  Adlervitriol  ein 
wechselnde  Mengen  von  Kupfervitriol  enthaltender  E.  in  den  Handel  gebracht 
und  in  der  Färberei  benutzt ;  da  sich  der  Preis  dieses  Vitriols  nach  dem  Kupfer- 
gehalt richtet,  welcher  sich  nur  durch  eine  Analyse  ermitteln  lässt,  so  zieht 
man  es  jetzt  vor,  E.  und  Kupfervitriol  gesondert  zu  kaufen  und  nach  eigenem 
Belieben  zu  mischen. 

Reiner  E.  bildet  bläulichgrüne,  durchsichtige,  prismatische  Krystalle 
oder  ein  grünlichweisses  Krystallpuiver  (letzteres  ist  nach  Ph.  G.  II  officinell), 
welches  an  trockener  Luft  verwittert  und  an  feuchter  Luft  unter  Gelbfärbung 
nach  und  nach  in  basisches  Oxydsalz  übergeht.  Es  schmeckt  zusammenziehend 
und  löst  sich  in  1,8  Th.  Wasser  zu  einer  grünlichblauen  Flüssigkeit  auf. 
Zur  Darstellung  des  reinen  E.  übergiesst  man  Stabeisen  in  Form  von  Draht, 
Nägeln,  Feile  u.  s.  w.  mit  einem  zur  völligen  Auflösung  derselben  ungenügen- 
den Gemisch  von  3  Th.  Schwefelsäure  und  8  Th.  Wasser,  fügt,  nachdem  die 
Gasentwickelung  aufgehört,  zum  Filtrat  eine  kleine  Menge  freier  Schwefel- 
säure und  lässt  auskrystallisiren.  Zur  Erlangung  des  KrystaUpulvers  fällt  man 
die  filtrirte  Ferrosulfatlösung  mit  Weingeist  und  schleudert  am  besten  das 
Krystallmehl  sogleich  mittelst  einer  Gentrifuge  aus. 

Prüfung:  Die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch 
bereitete  Lösung  soll  klar,  von  grünlichblauer  Farbe  und  fast  ohne  Wirkung 
auf  blaues  Lackmuspapier  sein.  Zur  Prüfung  auf  Oxyd  salz  werden  0,5  g 
in  20  g  verdünnter  Schwefelsäure  und  150  g  Wasser  gelöst  und  zu  dieser  Flüssig- 
keit Kaliumpcrmanganatlösung  (1:11)  aus  einer  Bürette  tropfen  gelassen,  bis 
eine  dauernde  Rothfärbung  erzielt,  d.  h.  bis  der  Oxydationsprozess  beendigt 
ist.  Es  sollen  hierzu  56—57  ccm  der  Kaliumpermanganatlösung  gebraucht 
werden,  eine  geringere  Anzahl  ccm  würde  einen  Gehalt  an  Oxydsalz  anzeigen. 
Löst  man  2  g  des  Salzes  in  Wasser,  oxydirt  mit  Salpetersäure  und  versetzt 
hierauf  mit  einem  Ueberschuss  von  Aetzammoniak,  so  muss  das  Filtrat  farb- 
los sein  (eine  Blaufärbung  würde  auf  Kupfer  deuten)  und  darf  weder  durch 
Schwefelammon  getrübt  (Zink),  noch  beim  Verdampfen  und  Glühen  einen 
Rückstand  (fixe  Alkalien,  Magnesia  oder  Kalk)  hinterlassen. 

Mac  muss  den  reinen  E.  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  die  am  besten 
noch  mit  Paraffin  zugeschmolzen  sind,  aufbewahren. 

Anwendung:  Zu  Injektionen,  Umschlägen,  in  Pulvern  und  Pillen 
(Blaud*sche  Pillen)  u.  s.  w. 

Wird  der  E.  allmälig  in  einer  Porzellanschale  im  Wasserbade  so  lange 
erhitzt,  bis  derselbe  35 — 36  Proc.  an  Gewicht  verloren  hat,  so  hinterbleibt 
ein  weisses,  feines,  in  Wasser  langsam,  aber  ohne  Rückstand  lösliches  Pulver, 
welches  als  Ferrum  sulfuricum  siccum  therapeutische  Verwendung  findet. 

Zur  Entwickelnng  photographischer  Bilder,  als  Reagens  und  zu  analyti- 
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sehen  Zwecken  gebraucht  man  vielfach  ein  Doppelsalz  aus  schwefelsaurem 
Eisenoxydul  und  schwefelsaurem  Ammoniak,  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxydulammoniak, Ferro-Ammonium  sulfuricum.  Man  stellt  dasselbe 
dar,  indem  man  14  Th.  völlig  reinen  E.  in  30  Th.  reiner  verdünnter  Schwefel- 
säure (l  Th.  Schwefelsäure  und  5  Th.  destillirten  Wassers)  mit  18  Th.  eines 
lOprocentigcn  Salmiakgeistes  (spec.  Gew.  0,960)  mischt  und  im  Dampfbade  bis 
zur  beginnenden  Erystaliisation  concentrirt.  Die  wasserhellen,  schwach  meer- 
grünen Erystalle  werden  mit  wenig  Wasser  abgespült,  zwischen  Fliesspapier 
möglichst  rasch  und  völlig  abgetrocknet  und  in  verschlossenen  Gläsern  auf- 
bewahrt. H.  Thoms. 

Bisenweinstein,  Ferro-Eali  tartaricum,  Tartarus  ferratus, 
Kali  ferrato-tartaricum.  Ein  Doppelsalz  aus  weinsaurem  Kali  und  wein- 
saurem Eisenoxyd,  welches  theils  im  unreinen  Zustande  zur  Bereitung  von 
Stahlbädern,  theils  im  reinen  Zustande  als  innerliches  Heilmittel  dient.  Zur 
Darstellung  des  rohen  E.  vermischt  man  1  Th.  feiner  Eiseufoile,  5  Th.  ge- 
pulv.  gereinigten  Weinsteins  in  einem  irdenen  Gefässe  mit  so  viel  Brunnen- 
wasser, dass  daraus  ein  Brei  entsteht,  welchen  man  an  einem  warmen  Orte 
oder  im  Wasserbade  so  lange  unter  mehrmaligem  Durcharbeiten  und  Ersetzen 
des  verdampften  Wassers  stehen  lässt,  bis  daraus  eine  gleichmässige,  schwarze 
Masse  entstanden  ist  und  eine  Probe  derselben  sich  zum  grössten  Theil  in 
Wasser  mit  grünlich  schwarzer  Farbe  auflöst.  Die  Masse  wird  dann  voll- 
ständig ausgetrocknet  und  in  grobes  Pulver  verwandelt.  Es  ist  ein  grau- 
grünliches Pulver,  welches  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  mit  der  Zeit 
bräunlich  wird,  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Ge- 
ruches verbrennt  und  dabei  einen  stark  alkalisch  reagirenden  Rückstand  hinter- 
lässt ;  in  16  Th.  Wasser  muss  es  sich  zum  grössten  Theil  auflösen.  Es  enthält 
neben  weinsaurem  Eisenoxydkali  Eisenoxyduloxyd  und  weinsaures  Eisenoxydul. 
In  der  Regel  wird  der  rohe  E.  in  der  Form  von  Kugeln,  als  Stahlkugeln, 
Globuli  martiales  verlangt;  man  vermischt  den  steifen  Brei  mit  etwas  gepulv. 
arabischem  Gummi  und  formt  daraus  Kugeln  von  ca.  30  g  Gewicht ;  des  ge- 
fälligeren Ansehens  wegen  werden  sie  mit  Gummischleim  überpinselt,  wodurch 
sie  eine  glänzende  Oberfläche  erhalten. 

Reines  weinsaures  Eisenoxydkali,  Ferro-Kali  tartaricum  de- 
puratum  wird  folgender  Weise  bereitet:  Man  stellt  frisch  gefälltes  Eisen- 
oxydhydrat dar  durch  Eingiessen  einer  Mischung  aus  16  Th.  schwefelsaurer 
Eisenoxydlösung  und  64  Th.  dest.  Wassers  in  eine  Mischung  ans  13  Th.  Salmiak- 
geist und  der  4  fachen  Menge  dest.  Wassers.  Der  rasch  ausgewaschene,  noch 
feuchte  Niederschlag  wird  mit  5  Th.  gepulv.  reinen  Weinsteins  bei  einer  50*^ 
nicht  übersteigenden  Temperatur  digerirt,  bis  das  Eisenoxydhydrat  vollständig 
gelöst  ist.  Zu  der  Flüssigkeit  setzt  man  9  Th.  neutrales  weinsaures  Kali,  filtrirt 
und  verdampft  bei  sehr  massiger  (50^  nicht  übersteigender)  Wärme  zur  Trockene. 
Der  Rückstand  wird  gröblich  gepulvert  in  gut  zu  verschliesseude  Flaschen  ge- 
füllt. Ein  grünliches,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist 
leicht  lösliches  Pulver.  In  der  Regel  wird  der  reine  E.  in  Form  durchsich- 
tiger, granatrother  Blättchen  in  den  Handel  gebracht  und  verlangt.  Man 
streicht  zu  dem  Zweck  die  warme  concentrirte  Lösung  desselben  mit  einem 
Pinsel  auf  erwärmte  Glastafeln  oder  Porzellanteller  und  stellt  diese  an  einen 
etwa  25^  warmen  Ort ;  nach  dem  völligen  Austrocknen  stösst  man  mit  einer 
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dünnen  Messerklinge  die  durchsichtige  Masse  los.  Der  reine  E.  mnss  sich 
in  5  Th.  dest.  Wasser  lösen ;  die  Lösung  darf  nur  schwach  trüblich  sein  und 
keinen  Bodensatz  absetzen ;  letzteres  ist  der  Fall,  wenn  kalkhaltiger  Weinstein 
verwendet  wurde.  Auf  einer  in  die  Lösung  gestellten  blanken  Messerklinge 
darf  sich  kein  Ueberzug  von  inetall.  Kupfer  bilden.  Bei  dem  in  Form  granat- 
rother  Blättchen  in  den  Handel  kommenden  reinen  E.  wird  die  Lösung  des 
frisch  gefällten  Eisenoxydhydrats  in  gereinigtem  Weinstein  ohne  Zusatz  von 
neutralem  weinsauren  Kali  zur  Trockene  gebracht.  Der  Geschmack  des  E.  ist 
süsslich  eisenhaft,  milde. 

Elaidin  und  Elaidinsäure.  Bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
oder  von  Untersalpetersäure  auf  Triolein  verwandelt  sich  letzteres  in  Elaidin, 
welches  krystallinisch  ist,  bei  34^  schmilzt  und  beim  Verseifen  mit  Aetzalkalien 
in  Glycerin  und  in  die  der  Oelsäure  isomere  Elaidinsäure,  C^gHjj402,  zerfällt. 
Letztere  schmilzt  bei  44 — 45^,  ist  krystallinisch,  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
nicht  in  Wasser,  reagirt  sauer  und  lässt  sich  unzersetzt  destilliren.  Wie  die 
Oelsäure  liefert  Elaidinsäure  mit  schmelzendem  Kalihydrat  Palmitiu-  und  Essig- 
säure, mit  Jodwasserstoffsäure  und  Phosphor  erhitzt,  entsteht  ebenso  Stearin- 
säure. Auf  etwa  60^  erwärmt  absorbirt  Elaidinsäure  Sauerstoff  und  erstarrt 
dann  nicht  wieder.     Oxydirte  Oelsäure  wird  nicht  in  Elaidinsäure  verwandelt. 

E.  Thümmel. 

Eleotuaria,  Latwergen,  Electuaires,  sind  brei-  oder  teigförmige, 
zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmte  Mischungen  fester  Stoffe  mit  flüssigen  oder 
halbflüssigen  Stoffen. 

Elect.  aromaticum.  Fol.  Menth,  pip.,  Fol.  Salviae  aa.  100,  Rad. 
Angelic,  Rad.  Zingib.  aa.  20,  Gort.  Ginnamomi,  Sem.  Myristic.  aa.  10,  Mel. 
depur.  9,5. 

Elect.  dentifricium.  Zahnlatwergen  stellt  man  durch  Mischen  irgend 
welchen  Zahnpulvers  mit  Honig,  dem  der  vierte  Theil  Glycerin  zugesetzt  ist, 
her.  Alkalische  Zahnlatwergen  werden  mit  Natriumbicarbonat,  saure  mit  Wein- 
stein gemischt. 

Elect.  lenitivum  Ph.  Austr.  Pulp.  Tamar.  dep.,  Roob  Samb.  aa.  100, 
Pulp.  Prunor.  200,  Fol.  Senn.,  Tart.  dep.  aa.  50,  Mel.  dep.  9,5. 

Elect.  e  Senna  Ph.  g.,  Fol.  Senn.  1,  Syr.  simpl.  4,  Pulp.  Tamar. 
dep.  5.     Die  beiden  letzteren  Latwergen  werden  im  Dampfbade  erwärmt. 

Elect.  Therica,  Theriak,  ein  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  in's 
19.  Jahrhundert  hinein  berühmtes  Arzneimittel,  enthielt  nach  dem  Dispensa- 
torium des  Valer.  Cordus  (1546)  64  verschiedene  Substanzen,  deren  Zahl 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zurückging.  Der  Name  Theriak  soll  von 
&riQ  (wildes  Thier)  abgeleitet  sein,  T.  wurde  wenigstens  vielfach  gegen  Schlangen- 
biss  u.  s.  w.  angewendet.  Nach  Ph.  Gall.  u.  Ijisp.  besteht  das  Mittel  noch 
aus  56  bez.  74  Ingredienzen,  wurde  mit  und  ohne  Opium  abgegeben.  Uebrigens 
heissen  opiumhaltige  Latwergen  jeder  Art  im  französischen  Yolksmunde  „Opiats^* . 
Eine  Vorschrift  zum  Theriak  ist :  Angelika  6,  Schlangenwurzel  4,  Baldrian- 
wurzel, Meerzwiebel,  Zittwerwurzel,  Zimmt  je  2,  Cardamom,  Myrrhe  und  Ferro- 
sulfat  je  1,  mit  gerein.  Honig  zur  Latwerge.  Opiumzusatz  bleibt  für  den  Hand- 
verkauf weg. 

Blefantenläuse,  ostindische,  Herzfrüchte,  Fructua  (Semen)  Ana- 
cardü  orientaJis^  sind  die  Früchte  des  Tintenbaumes  (Semecarpua  Anacar- 
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dium  L.  JU,,  Anacardium  ofßcinarum  Gaertn.).  Sie  sind  herzförmig,  platt- 
gedrückt, schwarz,  enthalten  einen  Samen  und  in  der  Mittelfrachtschichte  das 
Cardol;  sie  werden  in  Ostindien  in  derselben  Weise  verwendet  wie  die 

westindischen  E.  Diese  als  Anacardia  occidentcdia,  Nuces  Ana- 
cardii^  Fructus  Anacardii  bekannt,  stammen  vom  Nieren-,  Acajou-  oder 
Kaschubanm  {Anacardium  occidentale  i.,  Cassuvium pomiferum Lam.)^  der 
im  tropischen  Amerika  einheimisch  ist.  Sie  sind  nierenförmigc^  3  cm  lange  und 
2  cm  breite  glänzend  braune  einsamige  Steinfrüchte,  die  einen  ölreichen  ge- 
niessbaren  Samen  enthalten  nnd  ebenfalls  in  der  Mittelfruchtschichte  Cardol 
führen. 

Die  Fruchtstiele  der  westindischen  E.  stellen  eine  sehr  eigenthümliche 
birnförmige,  süsslichsauer  und  weinig  schmeckende  Scheinfrucht  dar,  welche 
als  Obst  genossen  und  zur  Bereitung  von  Cider-Branntweiu  und  Essig  ver- 
wendet wird. 

Der  wichtigste  Inhaltsstoff  der  E.  ist  das  Cardol.  Wie  es  in  der  Frucht- 
schale enthalten  ist,  erscheint  es  als  ein  öliger  Balsam  (Roh-Cardol,  Cardolum 
vesicans,  C.  pruriens),  der  an  der  Luft  schwarz  wird,  ätzend  und  giftig  ist, 
auf  der  Haut  Blasen  und  Entzündung  verursacht.  Behufs  Darstellung  zieht 
man  die  Fruchtschalen  (ohne  Samen)  mit  Aetheralkohol  aus  und  dampft  dann 
ein.  Man  verwendet  das  Cardol  gegen  wuchernde  Gewebe,  Warzen,  Hühner- 
augen, als  Vesicans;  früher  stellte  man  auch  eine  Wäschemerktinte  daraus 
dar,  die  nach  Betupfen  mit  Kalkwasser  intensiv  schwarz  wird.  Die  Anwendung 
als  Tinte  kann  aber  unter  Umständen  gefährliche  Hauterkrankungen  hervor- 
rufen, wie  denn  überhaupt  jede  Berührung  des  Cardols  vorsichtig  hintangehalten 
werden  soll.  —  Reines  Cardol  ist  ein  fast  farbloses,  in  Schwefelsäure  mit 
violetter  Farbe  sich  lösendes  Oel.  —  Ausser  Cardol  enthalten  die  westindischen 
E.  noch  Anacardsäure  (C^^H^^O,),  eine  weiche,  krystallinische,  geruchlose, 
gewürzhaft  und  brennend  schmeckende,  in  Alkoholäther  lösliche  Masse,  ferner 
Gerbsäure  u.  a.  T.  F.  Hanausek. 

Elemente,  einfache  Stoffe,  Grund-  oder  Urstoffe  heissen  die 
Körper,  welche  mittelst  chemischer  Kräftewirkungen  nicht  weiter  zerlegbar 
sind,  d.  h.  in  von  einander  chemisch  verschiedene  Körpertheile  nicht  mehr 
getrennt  werden  können.  Die  von  den  alten  Naturphilosophen  angenommenen 
4  Elemente  Wasser,  Feuer,  Luft  und  Erde  erkannte  man  als  nicht  ein- 
heitliche Körper,  das  Feuer  überdies  nur  als  Erscheinungsform  eines  chemi- 
schen Vorganges.  Mit  Sicherheit  sind  bis  jetzt  66  Urstoffe  oder  Elemente 
bekannt  geworden,  doch  kann  die  Zahl  derselben  als  abgeschlossen  nicht  be- 
trachtet werden.  Die  Entdeckung  neuer  Elemente  geht  bis  in  die  letzten 
Jahre  hinein,  so  die  des  Germaniums,  welches  Cl.  Winkler  im  Jahre  1886 
in  dem  Mineral  Argyrodit  nachwies.  Das  in  gleichem  Jahr  von  Linne- 
mann  und  Wenzel  im  Orthit  von  Arendal  entdeckte  Element  Austrium 
ist  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  als  solches  erkannt.  Viele  der  als  neu 
bezeichneten  Elemente  haben  sich  bei  eingehenderer  Untersuchung  als  Ge- 
mische verschiedenartiger  Körper  erwiesen,  so  das  Terbium,  Aridium,  Donarium 
u.  8.  w.  Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dass  es  einmal  gelingen  wird, 
die  bis  jetzt  als  verschieden  aufgeführten  Elemente  als  Modifikationen  eines 
einzigen,  eines  wirklichen  Urstoffes  kennen  zu  lernen.  Mendelejeff  hat 
in  einer  Tabelle  (periodische  Reihen)  die  Elemente  nach  der  Reihenfolge 
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ihrer  Atomgewichte  sehr  übersichtlich  zusammengestellt  und  ist  bei  näherer 
Betrachtung  dieser  Keihen  zu  interessanten  Schlüssen  über  die  Beziehungen 
der  Elemente  zu  einander  gelangt.  Mit  Hülfe  dieser  Tabellen  war  es  Mende- 
lejeff  möglich,  eine  Anzahl  Elemente  als  in  der  Keihe  noch  fehlend,  also 
noch  nicht  entdeckt  vorherznsagen.  Zu  diesen  gehören  die  später  aufgefundenen 
Scandium,  Gallium  und  das  bereits  erwähnte  Germanium. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Elemente  in  zwei  grosse  Gruppen,  in 
Metalle  und  Metalloide,  einzutheilen.  Dieser  Eintheilung  entsprechend 
sollen  zu  der  ersteren  Gruppe  alle  diejenigen  Körper  gerechnet  werden,  welche 
sich  durch  einen  eigenthümlichen  Glanz  (Metallglanz),  Leitungsfähigkeit 
für  Wärme  und  Elektricität,  durch  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  Undurch- 
sichtigkeit  u.  s.  w.  auszeichnen,  während  die  Metalloide  alle  zwar  metall- 
ähnlichen Körper  umfassen,  jedoch  die  eben  erwähnten  Eigenschaften  nicht 
besitzen.  Eine  strenge  Klassificirung  solcher  Art  ist  aber  nicht  durchführ- 
bar, ebenso  wenig  diejenige,  welche  darauf  beruht,  dass  Metalle  die  Körper 
genannt  werden,  deren  Sauerstoffverbindungen  vorwiegend  basische  Oxyde, 
Metalloide  hingegen  solche,  welche  vorwiegend  saure  Oxyde  (Säuren)  liefern. 
Zu  den  Metallen  rechnet  man  z.  B.  Kalium,  Natrium,  Baryum,  Strontium, 
Eisen,  Zink,  Quecksilber,  Wismut,  Zinn  u.  s.  w.  Zu  den  Metalloiden 
Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod,  Stickstoff,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Silicium  u.  s.  w. 
Von  einigen  Forschern  zu  den  Metallen,  von  anderen  zu  den  Metalloiden 
gezählt  werden  Arsen  und  Antimon.  H.  Thoms. 

Elemi,  Resina  Elemi.  Ein  in  weicheren  oder  härteren,  weiss- 
lichen  bis  dunkelgelben  Massen  in  den  Handel  kommendes  Harz,  welches  in 
der  Medicin  nur  zur  Bereitung  von  Salben  und  Pflastern,  ausserdem  zur  Fabri- 
kation von  Lacken  verwendet  wird.  In  Deutschland  ist  es  nicht  officinell. 
Es  kommen  im  Handel  verschiedene  Elemisorten  vor ;  sämmtlich  besitzen  sie 
einen  eigenthümlichen,  fenchelähnlichen  Geruch.  Im  frischen  Zustande  sind 
sie  weich,  zähe,  älteres  Harz  bildet  unregelmässige  Stücke,  welche  äusserlich 
härter,  innen  weich  sind,  beim  Drücken  zwischen  den  Fingern  leicht  erweichen, 
schon  unter  dem  Kochpunkte  des  Wassers  schmelzen.  Das  E.  ist  in  kaltem 
Weingeist  nur  zum  Theil,  in  kochendem  völlig  löslich,  in  Chloroform  ist  es 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich;  der  Geschmack  desselben  ist  gewürz- 
haft bitter.  1.  Westindisches  oder  Yukatan-E.  Feste  grünlich  gelbe  oder 
orangegelbe  Stücke,  nur  wenig  mit  fremden  Substanzen  verunreinigt,  wachs- 
glänzend. 2.  Brasilianisches  E.  Gelblich  weisse  oder  schmutzig  weisse 
Massen  von  starkem  Geruch  von  Icica-Avten  (Burseraceae)  stammend,  war 
nach  Ph.  A.  VI.  officinell.  3.  Manila-  oder  weiches  E.  ist  die  gegenwärtig 
im  Handel  gewöhnliche  Sorte.  Sie  stammt  wahrscheinlich  von  Canan't/m- Arten 
(^Burseraceae)  und  wird  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  gewonnen.  Frisch 
flieht  der  Balsam  weissem  Honig  ähnlich,  allmälig  wird  er  durch  Verdunstung 
des  äther.  Oeles  zu  einer  klebrigen,  zähen,  fettglänzenden,  gelblich  grünen, 
krystallinisch  kömigen,  endlich  gar  zerreiblichen  Masse. 

Diese  hauptsächlich  über  Luzon  ausgeführte  Sorte  pflegt  durch  Pflanzeu- 
reste  sehr  verunreinigt  zu  sein.  J.  Moeller. 

Elfenbein  stammt  von  den  Stosszähnen  des  indischen  und  afrikani- 
schen Elefanten  und  des  ausgestorbenen  Mammuts  und  ist  ein  seit  alter 
Zeit  geschätztes  Kunstmaterial  der  Drechslerei  etc.     Elefantenzähne  haben 
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einen  kreisrunden  Querschnitt  und  erreichen  eine  Länge  von  2  m.  Das  Ge- 
wicht beträgt  20 — 50  kg.  Das  meiste  E.  liefert  Afrika  (vgl.  Braun  und 
T.  F.  Hanausek,  Lehrbuch  der  Materialienkunde  I,  1887). 

Mammut-£.  kommt  von  Sibirien.  Nach  der  Gonsistenz  unterscheidet 
man  das  weiche  E.,  todtes  oder  Milch b ein  von  der  Ostkttste  Afrikas,  und 
das  harte  £.,  das  als  lebendes,  transparentes  oder  Glasbein  von  der  West- 
küste Afrikas  in  den  Handel  kommt.  E.  zeigt  an  schiefen  Schnitten  feine 
netzartige  Zeichnungen,  die  ein  wesentliches  Merkmal  echten  E.  darstellen. 
Die  natürliche  gelbliche  Färbung  lässt  sich  durch  Bleichen  in  reines  Weiss 
umwandeln ;  mit  Farbstoffen  kann  man  E.  beliebig  färben.  Es  lässt  sich  aus- 
gezeichnet drehen,  poliren  und  ist  im  hohen  Grade  elastisch.  Altes  E.  ver- 
gilbt. Aus  £.  werden  Kunstwerke,  Billardkugeln,  Messerhefte,  Kämme,  Klavier- 
tasten, Einlegearbeiten  etc.  verfertigt. 

Vegetabilisches  E.  s.  Steinuuss.  T.  F.  Hanausek. 

Elisabethiner  Kugeln,  Globuli  ad  erysipelas,  wurden  Boli  aus 
Salmiak  und  Kampher  je  25,  Alaun  500,  Bleiweiss  300,  Kreide  600  mit  Stärke- 
kleister angestossen,  genannt,  deren  jeder  etwa  30  g  wog.  Trocken  auf  Leihe- 
wand gestrichen  gebrauchte  man  E.  gegen  Hautentzündungen,  wie  z.  B.  Rose. 

Elixir,  £lixir.  Nach  Husemann  stammt  das  Wort  aus  dem  Arabischen, 
heisst  „der  Stein  der  Weisen".  Von  den  Anhängern  des  Paracelsus  wurde 
eine  grosse  Zahl  E.  gebraucht,  Arzneimittel,  die  ein  Gemisch  von  concentrirten 
Tinkturen  mit  Extrakten,  Harzen  und  Säuren  waren.  Sie  unterschieden  sich 
äusserlich  von  den  Tinkturen  durch  intensivere  Farbe  und  dickere  Gonsistenz. 
Ph.  Gall.  hat  als  E.  meist  Gemische  von  Tinkturen  mit  Syrupen. 

Elixir  acidum  Halleri,  Dippelii,  Rabelii,  Liquor  acidus 
Halleri,  Mixtura  sulf urica  acida,  ist  ein  Gemisch  von  3  Th.  Weingeist 
mit  1  Th.  Schwefelsäure.     Enthält  Aethylschwefelsäure,  G^Hj^HSG^. 

Elixir  amarum  Ph.  G.  Extr.  Absinth.  2,  Eleos.  Menth,  pip.  1,  Aq.  5, 
Tinct.  aromatica,  T.  amara  je  1. 

Elixir  Aurant.  comp.  Ph.  G.  In  92  Th.  eines  Auszuges  von  Gort. 
Aurant.  exp.  20,  Gort.  Cinnam.  4,  Kai.  carbon.  1,  Vin.  Xerens.  100  werden 
je  2  Th.  Extr.  Trifol.,  E.  Gentian.,  E.  Absinth,  und  E.  Gascarillae  gelöst 
und  das  Ganze  filtrirt. 

Elixir  de  Garus  Dorvault.  Tinct.  Croci,  T.  Cinnam.,  T.  Caryoph.,  T. 
Macid.  je  10,  Aq.  flor.  Aur.  100,  Spiritus  400,  Syr.  capilli  Vener.  550. 

Elixir  dentifrice  Ph.  Gall.  Gl.  Anisi  stell..  Gl.  Caryophyll.  je  2,  Gl. 
Cinnam.  zeyl.  1,  Gl.  Menth,  pip.  8,  Tinct.  B'enzoes,  T.  lign.  Guaj.,  T.  Pyrethri 
je  8,  T.  Coccionell.  20,  Spiritus  (0,863)  1000. 

Elixir  e  succo  Liquiritiae,  E.  pectorale,  Brustelixir,  Ph.  G. 
Succ.  Liquir.  dep.  1,  Aq.  Foenic.  3,  Liq.  Ammon.  anis.  1 ;  nach  sechs  Tagen 
zu  filtriren. 

Elixir  proprietatis  Paracelsi  wird  nach  verschiedenen  Vorschriften 
bereitet.  Ph.  Helv.  et  Belg:  Aloe,  Myrrha  je  2,  Crocus  1,  Spir.  dilut.  24, 
Acid.  sulfur.  dil.  (1,115)  2.     Spec.  Gew.  0,934—0,938. 

Elixir  ad  lougam  vitam,  schwedische  Tropfen,  Kiesow'sche 
Lebensessenz,  war  ebenfalls  verschieden  zusammengesetzt ;  gewöhnlich  dispen- 
sirt  man  eine  Tinktur  aus:  Aloä  9,  Bad.  Gent.,  Rad.  Rhei,  Rad.  Zedoar., 
Crocus  je  1,  Spir.  dil.  200. 
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Email  ist  ein  undurchsichtiges,  weisses  Glas,  das  hauptsächlich  zum  Ueber- 
ziehen  gusseiserner  Gefässe  dient.  Es  besteht  aus  oiner  innigen  Mischung 
von  Borax,  Soda,  Zinnoxyd,  Feldspath  und  Quarz,  welche  bis  zur  Glasschmelze 
erhitzt  werden  und  auf  dem  Eisen  aufschmelzen ;  gutes  E.  darf  nicht  abblättern, 
keine  Haarrisse  bekommen  und  kein  Blei  enthalten.  E.  der  Töpferwaaren 
ist  gewöhnlich  bleihaltig.  Grosse  Anwendung  findet  E.  auch  zur  Erzeugung 
Yon  Zifferblättern  der  Uhren  und  in  der  Kunstemailschmelzerei  (Schmuckwaaren). 

Emetin,  Gephaelin,  das  AlkaloYd  der  Brechwurzel  {Cephaelis  Ipeca- 
cuanha  Willd,^  s.  S.  125)  und  einiger  anderer  Rubiaceen  und  Violaceen,  ist 
eine  zweisäurige  Base,  ein  tertiäres  Diamin  =  Cg^H^gN^O^  (H.  Kunz).  Zur 
Darstellung  wird  Brechwurzel  mittelst  Petroläther  kalt  entfettet,  mit  85proc. 
Alkohol  erschöpft,  der  alkoholische  Auszug  zum  Syrup  eingedampft,  Gerb- 
säure durch  Eisenchlorid  gefällt,  das  Filtrat  mit  Soda  übersättigt  und  der 
Niederschlag  mit  Petroläther  heiss  ausgezogen.  Nach  dem  Abdestilliren  des 
letzteren  scheidet  sich  E.  als  weisser  Niederschlag  aus.  Ausbeute  0,75 — 1  Proc. 
vom  Gewicht  der  Brechwurzel,  (üeber  eine  andere  Darstellungsmethode 
s.  Merck,  N.  Tromsd.  Joum.  20,  I,  pag.  134.) 

Feine,  weisse  Blättchen  oder  weisses,  bis  gelblich  weisses,  amorphes,  ge- 
ruchloses Pulver,  welches  heftig  brechenerregend,  sehr  giftig  wirkt,  sich  in 
etwa  1000  Th.  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  schwer  in  Petrol- 
äther löst.  Schmpkt.  68^.  Mit  Säuren  gibt  es  meist  leicht  lösliche  Salze, 
aus  denen  es  durch  Alkalien  wieder  abgeschieden  wird.  Bringt  man  E.  mit 
einem  Tropfen  Chlorkalklösung  auf  einer  Porzellanplatte  zusammen,  setzt  einen 
Tropfen  verdünnte  Essigsäure  hinzu,  so  tritt  eine  lebhaft  orange-  oder  citronen- 
gelbe  Färbung  selbst  bei  Verdünnung  bis  1 :  5000  ein.  Die  Lösungen  des  E. 
geben  die  allgemeinen  Fällungsreaktionen  der  Alkaloide  (s.  Dragendorf f, 
gerichtlich  chemische  Ermittelung  von  Giften).  Ueber  Bestimmung  des  E.  in 
der  Brechwurzel  s.  Dragendorff,  ehem.  Werthbestimm.  Petersburg  1874, 
pag.  36. 

Das  reine  Alkaloid  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Emetinum  coloratum 

einiger  Ph.,  ein  zur  Trockene  gebrachter  wässeriger  Auszug  des  alkoholischen 

Brechwurzelextraktes,  welches  ein  gelbes  oder  braunes,  in  Wasser  fast  klar 

lösliches  Pulver  bildet;  höchste  Gabe  Ph.  Russ.  0,14,  Ph.  Hisp.  0,02—0,05. 

E  ThOmmel. 

Emulsionen,  £mulsions,  nennt  man  Flüssigkeiten,  in  denen  durch 
sorgfältige  und  gleichmässige  Yertheilung  fette  Oele,  Balsame,  Harze,  Gummi- 
harze, bisweilen  auch  Eampher  und  ätherische  Oele,  Wachs  und  Walrat  mit 
Hülfe  eines  Bindemittels  schwebend  erhalten  sind  und  die  dadurch  gleich- 
zeitig ein  milchiges  Aussehen  haben. 

Man  unterscheidet  Samen-  und  Oel-E.  Das  Bindemittel  der  Samen-£. 
vertritt  das  in  den  Samen  neben  fetten  Oelen  enthaltene  Pflanzeneiweiss.  Die 
Bereitung  dieser  E.  geschieht  durch  Zerstossen  der  Samen  in  Porzellan-  oder 
Marmormörsern  mit  Holzpistill  unter  allmäligem  Zusatz  von  Wasser,  worauf 
man  durchseiht.  Ph.  G.  und  Austr.  lassen  aus  1  Th.  Samen  10  Th.  Emulsion 
bereiten. 

Als  Bindemittel  der  Oel-E.  dienen  namentlich  Gummi  arabicum,  dann 
Eigelb,  Traganth,  Salep,  Quillayatinktur.  Ph.  G.  lässt,  wenn  nicht  andere 
Verhältnisse  vorgeschrieben  sind,  auf  2  Th.  Oel  1  Th.  arabisch.  Gummi  und 
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17  Th.  Wasser  nehmen ;  Ph.  Austr.  auf  1  Th.  Oel  V,  Th.  Gummi  und  Wasser 
bis  zu  20  Th.  E.  Gummiharze  werden  gepulvert  mit  Gummi  arabicum  oder 
Eigelb  emulgirt,  letzteres  oder  Quillayatinktur  gebraucht  man  auch  für  Copaiva- 
balsam.  Wachs,  Walrat,  Gacaobutter  werden  warm,  nicht  zu  heiss,  mit  Gummi, 
Zucker  und  Wasser  emulgirt. 

EngelBüaswursel,  Eorallenwurzel,  Rhizoma  Polypodii,  Radix  Poly- 
podiU  Radix  FiliciUae  diUcis,  Der  Wurzelstock  eines  auf  Felsen,  an  Baum- 
wurzeln in  Gebirgswäldern  wachsenden  Famkrauts  (Polypodium  vulgare  i., 
Filices).  Ein  mit  vertrockneten  Schuppen  dicht  besetzter,  gewundener,  bis 
20  cm  und  darüber  langer,  bis  7  mm  dÜcker,  wagrecht  verlaufender  Wurzel- 
stock, welcher  durch  die  kurzen,  abwechselnd  und  etwas  entfernt  stehenden 
Ueberreste  der  Wedelstiele  ein  gleichsam  gegliedertes  Aussehen  erhält ;  er  ist 
aussen  rothbraun,  innen  gelblich  grün  gefärbt,  am  Querschnitte  eine  geringe 
Anzahl  hellfarbiger  Gefässbündel  zeigend,  von  ranzigem  Geruch,  anfänglich 
süssem,  dann  unangenehm  scharfem  und  bitterem  Geschmack.  Die  E.  ent- 
hält etwas  Zucker,  fettes  Oel,  Gerbstoff  und  Glycyrrhizin.  Sie  ist  nicht 
mehr  officinelL  J.  Hoeller. 

Ensianwursel,  Radix  Gentianae,  Rad.  Gent  rubrae.  Die  E.  wird  be- 
sonders von  dem  gelben  Alpenenzian  (Gentiana  lutea  L.,  Gentianeae) 
gesammelt,  einer  ausdauernden,  auf  den  Alpenwiesen  der  Schweiz  und  des 
südlichen  Deutschlands  häufig  vorkommenden  Pflanze.  Eine  wenig  verästelte, 
kurz  vielköpfige,  trocken  bis  daumendicke  lange  Pfahlwurzel.  Sie  ist  aussen 
röthlichbraun  bis  dunkelbraun,  der  Länge  nach  gefurcht,  oberhalb  querrunzelig, 
innen  bräunlich-orange.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dunkle  Cambiumlinie, 
welche  die  homogene  Rinde  von  dem  kaum  merklich  strahligen,  marklosen 
Holzkörper  trennt.  Der  Geschmack  der  schwach  nach  Tabak  riechenden 
Wurzel  ist  stark  und  anhaltend  bitter. 

Die  Wurzeln  einiger  anderer  Enzianarten  (Gentiana  punctata^  G,  pur- 
purea,  G»  pannonica),  welche  der  geschilderten  Wurzel  in  ihrem  Aussehen 
und  ihrer  Wirkung  sehr  ähnlich  sind,  werden  von  den  Pharmak.  zugelassen ;  sie 
kommen  häufig  mit  den  Wurzeln  des  gelben  Enzians  gemischt  vor. 

Die  E.  sollen  im  Frühjahre  gesammelt  werden ;  sie  enthalten  kein  Stärk- 
mehl, aber  12 — 15  Proc.  von  gährungsfähigem  unkrystallisirbarem  Zucker, 
viel  Schleim  und  in  sehr  geringer  Menge  das  Glykosid  Gentiopikrin.  Die 
E.  ist  officinell.  Man  bereitet  aus  ihr  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur;  sie 
ist  ferner  Bestandtheil  vieler  pharmacentischer  Präparate  und  Geheimmittel, 
insbesondere  auch  gegen  Trunksucht.  In  den  südlichen  Alpengegenden  werden 
durch  Destillation  des  vergohrenen,  wässerigen  Auszuges  der  frischen  Wurzel  er- 
hebliche Mengen  des  als  Genussmittel  beliebten  Enzianbranntweins  dargestellt. 

Radix  Gentianae  cruciatae  der  Drogisten  stammt  von  der  blau  blühenden 
Gentiana  asclepiadea  L,  Die  Droge  ist  das  von  Stengelresten  höckerige,  be- 
wurzelte Rhizom.  Der  Querschnitt  zeigt  einen  deutlich  strahligen,  markhaltigen 
Holzkörper.  Die  höchstens  federspulendicken  Nebenwurzeln  sind  am  Bruche 
holzig.     Kaum  noch  in  Verwendung. 

Radix  Gentianae  albae,  Radix  Cervariae  albae  ist  die  Wurzel  von 
Laserpitium  latifolium  L»  (Umbelliferae).  Sie  ist  aromatisch,  weiss,  leicht 
und  schwammig,  geschöpft. 

Der  weisse  Enzian  wird  nur  noch  als  Yolksmittel  gebraucht.     J.  Moeller. 
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sind  rothe  organ.  Farbstoffe,  Derivate  des  Flnoresceüns, 
Cj^jHjjOj.  Letzteres  entsteht  beim  Erhitzen  von  100  Th.  Besorcin  mit  75  Th. 
Pbtalsänreanhydrid  anf  195 — 200^,  ist  unlöslich  in  Wasser,  krystallinisch  und  be- 
sitzt eine  gelbrothe  Farbe ;  dagegen  löst  es  sich  leicht  mit  gelber  Farbe  and 
prachtvoll  grüner  Flnorescenz  von  hoher  Intensität  in  Alkalien  nnd  Ammoniak. 
Wegen  dieser  Eigenschaft  findet  FluoresceYn  Verwendung  zum  Färben  von 
Flüssigkeiten  und  festen  Körpern,  z.  B.  Seifen,  während  es  in  der  Färberei 
weniger  benutzt  wird,  da  es  nicht  echt  färbt.  Die  aus  Fluoresceln  hergestellten 
E.  sind  theils  wasser-,  theils  alkohollöslich,  die  zum  Färben  dienenden  Alkali- 
verbindungen  der  £.  lösen  sich  mit  rother  Farbe,  zeigen  meist  gelbgrüne 
Flnorescenz  nnd  unterscheiden  sich  von  den  Azofarbstoffen  schon  dadurch, 
dass  sie  sich  in  kalter  Schwefelsäure  nur  mit  bläss  gelblicher,  nicht  besonders 
hervortretender  Farbe  lösen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Eosin  J  ist  das  Alkalisalz  des  Tetrabrom- 
fluorescelns,  C^^jHgBr^O,,  das  beim  Bromiren  des  FluoresceYns  entsteht. 

Eosin  B,  Erytrosin,  Primerose  soluble,  ist  Tetrajodfluorescelfn, 
ein  braunes  Pulver;  Eosin  BN  oder  Safrosin  ist  Dibromdinitrofluorescetn. 

Die  alkohollöslichen  E.  sind  die  Alkalisalze  der  sauren  Alkyl-,  (Methyl-, 
Aethyl-)ester  der  vorgenannten  wasserlöslichen  E. 

Phloxin  (TetrabromdichlorfluoresceKn)  und  Bengalrosa  (Tetrajod- 
dichlor^uoresceln),  gibt  den  blauesten  Farbenton,  Cyanosin  (Kalisalz  des 
Methyläthers  des  Phloxins)  gehören  einer  anderen  nach  Constitution  von  der 
vorigen  abweichenden  Reihe  der  E.  an. 

Die  mit  E.  gefärbten  Seidenstoffe  zeichnen  sich  durch  schöne  Flnorescenz 
aus,  in  der  Baumwollenfärberei  sind  sie  weniger  verwendbar,  da  sie  hier  nicht 
waschecht  sind.  K.  Thümmel. 

Ephedrin,  ein  in  Epkedra  vulgaris  var,  helvetica  enthaltenes  Alkaloid, 
das  Merck  als  salzsaures  Salz,  Ephedrinhydrochlorat,  in  den  Handel 
gebracht  hat.  Dieses  krystallisirt  in  farblosen,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwer  löslichen  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  210®  C.  liegt.  Nach  Nagai 
und  Kinnosuke  Miura  ist  es  ein  bequemes  Mydriaticum,  welches  statt 
Homatropin  zur  Untersuchung  des  Augenhintergrundes  angewendet  werden  kann. 

Erbsen  sind  die  Samen  der  Garten -E.  (Pisum  sativum  L.)  und  der 
Acker-E.  {Pisum  arvense  i.),  die  in  zahlreichen  Varietäten  kultivirt  werden. 
Die  Samen  der  6arten-E.,  die  zu  den  vdchtigsten  sog.  Hülsenfrüchten  gehören, . 
sind  kugelig,  gelblichweiss  und  bestehen  aus  einer  Schale  und  dem  von  dieser 
eingeschlossenen  Keimling  (Embryo),  dessen  Hauptbestandtheil  zwei  plancon- 
vexe,  tiefgelb  gefärbte  Keimblätter  sind.  Letztere  führen  als  Inhalt  länglich 
eiförmige,  oder  langgestreckte-gebuchtete,  deutlich  geschichtete,  mit  Kernhöhle 
versehene  30 — 60^  lange  Stärkekörner  und  Stickstoff  Substanzen,  von 
welchen  das  Legumin  am  reichlichsten  vertreten  ist. 

Chemische  Zusammensetzung :  Wasser  14,99,  Stickstoffsubstanz  22,85,  Fett 
1,79,  N-freie  Substanz  52,36,  Holzfaser  5,43,  Asche  2,58,  in  der  Trockensubstanz 
N  4,31,  Kohlehydrat  61,60.  Die  Asche  ist  reich  an  Kali  (41,79),  Magnesia 
(7,96),  Phosphorsäure  (36,43)  und  Calciumoxyd  (4,99). 

Im  Handel  unterscheidet  man  Futter-  und  Koch-E.,  letztere  können 
mit  der  Samenschale  oder  geschält  vorkommen ;  ausserdem  stellt  man  Erbsen- 
mehl (C.  H.  Knorr  in  Heilbronn),  Erbswurst,  condensirte  Erbsensuppe,  Erbsen- 

T.  F.  Hanamek,  Weidinger's  Waarealexikon,  IL  Aaii.  j^5 
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fleischtafeln  dar.     Exportländer  far  E.  sind  Deutschland,  Holland,  Polen, 

Ungarn,  Frankreich,  Aegypten. 

Eicher-E.,  Garbanzos,  Ciceri,  sind  die  in  SUdeuropa  viel  gebrauchten, 

auch  als  Eaffeesurrogat  verwendeten  Samen  von  Cicer  arietinum  L, 

T.  F.  Hanausek. 

Erdbeeren,  Baccae  oder  FructuB  Fragariae,  die  Scheinfrüchte  (fleischiger 
Fruchtboden)  von  Fragaria  vesca  L,  und  anderen  ^. -Arten,  bilden  ein  be- 
kanntes Obst  und  dienen  zur  Erzeugung  der  Aqua  Fragorum  und  des  Erd- 
beersyrups. 

Erdfarben,  sind  gepulverte  und  geschlAmmte  Minerale,  die  entweder  schon  ^ 

in  natürlichem  Zustande  oder  erst  nach  Erhitzung  als  Farben  verwendet  werden 
können.     Weisse  E.  sind :  Kreide,  weisser  Thon,  Gyps,  Schwerspat ;  gelbe 
Goldocker,  Gelberde;  braune:   Gebrannter  Ocker,  cyp.  u.  Kölner  Umbra 
r 0  th  e :  Eisenoxydfarben,  Zinnober ;  schwarze :  Schieferschwarz,  Graphit ;  grüne 
Grünerde. 

Erdnnss,  Erdeichel,  pistaches  de  terre,  Ground-nut,  Earth- 
nut,  Mani,  die  Frucht  von  ArachU  hypogaea  (PapiJionaeeae)^  wird  in  den 
Tropen,  besonders  an  der  Westküste  Afrikas,  in  Ostindien  und  Südamerika  kulti- 
virt.  Die  18 — 30  mm  langen  strohgelben  Hülsen  enthalten  2 — 3  Samen,  die  l&ng- 
lich,  an  einem  Ende  abgeflacht  sind,  eine  kupferrothe  oder  braune  Schale  und 
ölreiche  Keimlappen  besitzen;  sie  enthalten  6,5  Wasser,  28,2  N-Substanzen, 
46,3  Fett.  Im  Kongogebiet  unterscheidet  man  2  Sorten,  die  Lumbnla,  die 
roh,  geröstet  oder  gekocht  als  Fleischsurrogat  genossen  wird,  und  Nimü,  die 
angeblich  kein  Oel,  sondern  Stärke  enthalten.     Aus  E.  wird  das 

ErdnoBsöl,  Arachisöl,  Oleum  Arachidis,  Huile  de  pistache  de 
terre, Earth-nutoil,  gewonnen,  ein  nicht  trocknendes  Glycerid  der  Palmitin-, 
Hypogäa-  und  Arachinsäure.  E.  ist  äusserlich  dem  Olivenöl  ähnlich,  dient 
auch  zu  dessen  Verfälschung,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die 
Schwerlöslichkeit  seiner  Kaliseife  in  Alkohol,  indem  aus  der  heissen  Lösung 
arachinsaures  Kali  auskrystallisirt ;  ebenso  ist  die  Arachinsäure  selbst  in  Alkohol 
schwer  löslich. 

E.  erstarrt  bei  — 3 — 7®,  spec.  Gew.  0,918,  Valenta's  Yerseifungszahl 
191,3,  V.  HübTsche  Jodzahl  95,  Schmpkt.  der  Fettsäuren  27,7—29,5®. 

Afrikanisches  E.  wird  als  Speiseöl,  indisches  zu  technischen  Zwecken 
j  verwendet.  K.  Thttmmel. 

Erdrauohkraut,  Herba  Fumariae,  Der  Erdrauch,  Fumaria  ofß- 
cinalis  L,  (Fumariaceae)^  ist  eine  eiigährige,  auf  Aeckem  überall  wildwachsende, 
graugrüne  Pflanze  mit  verästeltem,  zum  Theil  niederliegendem  Stengel.  Die 
wechselständigen  Blätter  sind  dreifach  fiederspaltig,  die  kleinen,  unregel- 
mässigen Blüthen  sind  in  blattgegenständigen  Trauben  angeordnet;  sie  sind 
an  der  Basis  hellroth  gefärbt,  in  einen  kurzen  Sporn  verlaufend,  an  der  Spitze 
dunkelroth.  Das  im  Mai  gesammelte,  blühende  Kraut  ist  bei  uns  nicht  mehr 
officinell,  wird  aber  hie  und  da  noch  zu  Kräuterkuren  verwendet.  Das  frische 
Kraut  riecht  stark  und  widerlich,  es  ist  reich  an  Kalisalzen,  enthält  Fumar- 
säure und  das  Alkaloid  Fumarin.  j.  Moeller. 

Erdwachs,  Ozokerit,  wurde  zuerst  bei  Slanik  in  der  Moldau,  dann 
bei  Truskawice  und  Boryslaw  in  Galizien,  meist  in  der  Nähe  von  Petroleum- 
lagerstätten zwischen  Sandstein  und  Schiefer  eingelagert  gefunden.     E.  ist 
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dicht,  blätterig  oder  faserig,  im  durchfallenden  Lichte  gelblichbrann  bis  bräun- 
lichroth,  im  auffallenden  bräunlichgrün.  Spec.  Gew.  0,94 — 0,97.  £.  wird  durch 
Waschen  mit  Wasser  und  durch  vorsichtiges  Schmelzen  von  den  Zusätzen 
gereinigt  und  zur  Fabrikation  von  Ceresin  und  Paraffin  verwendet. 

Um  Geresin  darzustellen,  wird  E.  mit  conc.  Schwefelsäure  so  lange 
erhitzt,  bis  keine  schwefelige  Säure  mehr  entweicht ;  hierauf  wird  das  Produkt 
mit  Wasser  und  dann  mit  schwacher  Sodalösung  umgeschmolzen  und  mit  Ent- 
färbungspulvern (Abfälle  der  Blutlaugensalzfabrikation)  behandelt.  Durch 
Pressen  und  Filtriren  wird  das  Pulver  entfernt  (Benedikt).  Geresin  ist 
demnach  raffinirtes  E.,  erscheint  dem  Bienenwachs  sehr  ähnlich  und  dient 
auch  als  Ersatz  desselben. 

Essig,  Weinessig,  Acetum,  Acetum  vini,  A.  crudum,  Vinaigre, 
ist  wesentlich  eine  verdünnte  Essigsäure,  die  noch  ausserdem  Bestandtheile 
der  Kohmaterialien  enthält,  woraus  sie  hergestellt  wurde.  Schon  zu  Moses 
Zeiten  (4.  Moses  6, 3)  ist  Essig  aus  zuckerhaltigen  Fruchtsäften  (Wein)  dar- 
gestellt worden.  Man  unterscheidet  je  nach  Beschaffenheit  der  zu  vergährenden 
Flüssigkeit  Wein-,  Bier-,  Malz-,  Obst-,  Rüben-  und  Spiritus-(Sprit-)Essig. 
Die  fünf  erstgenannten  Essige  entstehen  durch  Umwandlung  der  in  ihnen 
enthaltenen  Kohlehydrate  (Zucker,  Maltose)  in  Alkohol  und  Kohlensäure; 
Alkohol  geht  dann  durch  Oxydation  in  Aldehyd  und  weiter  in  Essigsäure  über. 

GHgGHgOH  4-  0  =  H,0  -f  GH3GHO, 
GH3GHO  +  0  =  GHjGOOH. 

Die  Essiggährung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  wird  bei  20 — 30^  in  3 — 500 1 
fassenden  Mutterfässem  (Muttern)  vorgenommen,  die  nach  und  nach,  an- 
fangs mit  einer  Mischung  von  warmem  E.  und  Essiggut  (Wein,  Bier  u.  a.), 
später  mit  letzterem  aUein  beschickt  werden,  bis  die  Fässer  gefüllt  sind.  Da 
diese  Art  der  Essigbereitung  sich  jahrelang  hinzieht,  so  ist  sie  mehr  und 
mehr  durch  die  sog.  Schnellessigfabrikation,  bei  der  nach  obiger  Gleichung 
Alkohol  in  Essigsäure  übergeführt  wird,  verdrängt. 

Die  Darstellung  des  Spritessigs  (Essigsprits)  geschieht  in  besonderen 
Fabriken,  in  denen  etwa  3—4  m  hohe,  1  m  weite  Fässer  (Essigbildner, 
Essigbilder)  mit  durchlöcherten  Doppelböden  aufgestellt  sind.  Zwischen  den 
Böden  befinden  sich  ausgelaugte  Buchenspähne  (von  Fagus  süvatica),  Holz- 
klötzchen oder  Kohlenstücke.  Die  Bilder  haben  an  den  Seiten  Löcher,  um 
der  Luft  Zutritt  zu  verschaffen.  Auf  den  oberen  durchlöcherten  Boden  wird 
Maische,  d.  i.  ein  Gemisch  von  10  Proc.  fertigen  E.  und  6 — 8  procentigem 
Weingeist,  aufgegossen,  die  von  da  aus  langsam  über  die  Buchenspähne  fliesst, 
welche  die  Flüssigkeit  vertheilen  und  ihr  eine  grosse  Oberfläche,  dem  Luft- 
sauerstoff vermehrte  Angriffspunkte  bieten.  Unter  dem  unteren  Doppelboden 
sammelt  sich  der  E.  an  und  kommt,  da  bei  diesem  ersten  Durchgange  die 
Oxydation  des  Alkohols  keine  vollständige  gewesen,  noch  2 — 3mal  auf  den- 
selben oder  einen  anderen  Bilder,  meist  unter  Zusatz  von  je  2 — 3  Proc. 
Alkohol,  da  eine  zu  alkoholreiche  Maische  die  Essigbildung  eher  verzögert, 
als  beschleunigt.  Starker  Alkohol  (über  25  Proc.)  hebt  die  Gährung  ganz 
auf.  Femer  ist  Bedingung  für  guten  Fortgang  der  Fabrikation  ausser  ge- 
regeltem Luftzutritt :  eine  Zimmerwärme  von  20 — 22^,  eine  Temperatur  in  den 
Bildern  von  29 — 35®  und  das  Vorhandensein  von  Essigpilzen,  Mycoderma 
aceti,  wie  solche  im  gewöhnlichen  Essig  enthalten  sind.     Steigt  die  Temperatur 
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höher,  so  tritt  Verlast  von  Alkohol  durch  Verdunstung  ein,  umgekehrt  bilden 
sich  Kahm  und  Essigaale,  die  Essigbildung  ist  dann  überhaupt  eine  unvoll- 
ständige. Der  Arbeiter  beurtheilt  den  richtigen  Gang  schon  aus  dem  eigen- 
artig stechenden  Geruch  der  Essigstube.  Zusätze  von  Hefe,  Mehl,  Wein- 
säure u.  a.  zu  der  Maische  erweisen  sich  für  die  Dauer  schädlich.  Der  höchst 
erzielte  Essigsäuregehalt  nach  der  Methode  der  Schnellessigfabrikation  beträgt 
14  Proc. ;  Wein-,  Bier-  u.  s.  w.  Essige  enthalten  nur  bis  5  Proc.  Sie  be- 
sitzen je  nach  Beschaffenheit  des  Rohmaterials  gelbe  bis  braune  Farbe,  während 
Schnellessig  (Spritessig)  klar  und  fast  farblos  ist  und  ausser  den  im  Wasser 
enthaltenen  Salzen  kleine  Mengen  von  Estern,  die  aus  den  den  Aethylalkohol 
verunreinigenden  fremden  Alkoholen  des  Fuselöls  bei  der  Fabrikation  des  E. 
gebildet  wurden,  enthält.  Diese  Ester  verleihen  dem  käuflichen  Essigsprit 
den  angenehmen  Geschmack,  weshalb  er  der  reinen  verdünnten  Essigsäure 
für  den  Hausgebrauch  vorgezogen  wird. 

Handelswaare  enthält  5 — 12  Proc,  officineller  E.  nach  Ph.  Austr.  et  Hung. 
und  G.  6  Proc.  Essigsäure,  deren  Gehalt  alkalimetrisch  (Indikator  Phenolphtalein) 
ermittelt  wird  (s.  Art.  Essigsäure).  Je  nach  der  Härte  des  Wassers  hinter- 
lässt  E.  0,3 — 0,5  Proc.  Abdampfrückstand,  welcher  keinen  scharfen  Geschmack 
(Pfeffer  oder  dgl.)  besitzen  und  nach  dem  Glühen  eine  alkalisch  reagirende 
Asche  hinterlassen  muss.  Freie  Mineralsäuren  weist  man  nach,  wenn  E.  mit 
etwas  Ealiumchlorat  und  Jodkaliumkleister  geschüttelt  wird,  wobei  bald  oder 
nach  einiger  Zeit  Bildung  von  blauer  Jodstärke  erfolgt,  sobald  diese  Säuren 
vorhanden  sind.  Auf  empyreumatischen  Holzessig  lässt  Ph.  Austr.  et  Hung. 
durch  Neutralisiren  des  E.  mit  Soda  prüfen. 

Bier-,  Frucht-  und  Malzessige  geben  bis  2,5  Proc.  Abdampfrückstand, 
Weinessig  bis  1,5  Proc. 

Spritessig  findet  nicht  nur  für  häusliche,  sondern  auch  für  mehrere  tech- 
nische Zwecke  Verwendung,  z.  B.  zur  Bereitung  von  Bleiweiss,  Bleizucker 
und  anderen  Acetatcn.  K.  Thümmel. 

Essigäther,  Aethylacetat,  Essigsäureäthyiester,  Essignaphtha, 
Aether  aceticus,  £ther  ac^tique  Gall.,  Acetas  aetbylicus, 
CH3  .  GOO  .  C,Hg,  schon  seit  1759  bekannt,  bildet  sich  theils  durch  Einwirkung 
von  Essigsäure  auf  Aethylalkohol,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 
säure, theils  durch  Wechselwirkung  eines  sauren  Aethylesters  auf  ein  Acetat. 

Die  erste  Bildungsweise  wird  zur  Darstellung  des  E.  im  Grossen  benutzt, 
indem  man  ein  Gemisch  von  gleichen  Kmth.  93 — 95proc.  Essigsäure  und 
96 proc.  Alkohol  in  eine  auf  130 — 134^  erwärmte  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Alkohol  nach  Art  der  Aetherfabrikation  fliessen  lässt,  das  Destillat  mit 
Sodalösung  wäscht,  über  geglühter  Potasche  trocknet  und  rektificirt.  Aus  den 
Ausschüttlungen  wird  der  nicht  zersetzte  Alkohol,  ebenso  die  an  Natrium  ge- 
bundene Essigsäure  wieder  gewonnen.  Zur  Darstellung  im  Kleinen  verfolgt 
man  die  andere  Bildungsweise.  Man  nimmt  auf  100  Th.  im  Wasserbade  ent- 
wässertes Natriumacetat  ein  Gemisch  von  130  Th.  Schwefelsäure  (1,84)  und 
62  Th.  Alkohol  (0,815),  das  nach  dem  Abkühlen  auf  das  in  einer  Tubulat- 
retorte  befindliche  Salz  gegossen  wird.  Man  destillirt  aus  dem  Wasserbade 
langsam  ab  und  reinigt  das  Destillat  in  angegebener  Weise.  Die  Bildung 
vollzieht  sich  wie  folgt: 
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CjHj .  OH  4-  HjSO^  =  H,0  4-  C^Hj .  HSO^, 
C,H, .  HSO4  4-  CH, .  COONa  =  NaHSO^  -f  CH, .  COO .  C,H,. 

prim.  Natrium-  Bitifffttlier 

■alfat 

Yollstänflig  wasserfrei  erhalt  man  E.  durch  Rektificiren  über  etwas  met. 
Natrium,  wobei  allerdings  gleichzeitig  Natriumacetylessigäther  und  Natrium- 
äthylat  entstehen  können. 

E.  ist  eine  farblose,  leicht  flüchtige,  leicht  entzündliche,  mit  russender 
Flamme  verbrennende,  neutrale  Flüssigkeit  von  fruchtartigem  Geruch.  Im 
reinen  Zustande  besitzt  er  ein  spec.  Gew.  bei  15®  von  0,898,  Siedepkt.  77®, 
löst  sich  in  9  Th.  Wasser,  nimmt  bei  15®  V«*  seines  Vol.  Wasser  auf.  Gute 
Handelswaare  und  officineller  E.  enthält  kleine  Mengen  Alkohol,  wird  beim 
Schütteln  mit  wenig  Chromsfture  grün,  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,900 — 0,904, 
Siedepkt.  74 — 76®.  E.  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  u.  s.  w.,  verbindet  sich  mit  Brom,  ebenso  in 
der  Wärme  mit  Chlorcalcium,  (C^lii^O^\CB,C\^^  und  einzelnen  anderen  Salzen, 
zerfällt  an  der  Luft  in  Essigsäure  und  Alkohol,  weshalb  er  auch  Lackmus- 
papier beim  Abdunsten  röthet,  während  freie  Säure  sich  durch  sofortige  Köthung 
des  eingetauchten  Papieres  kenntlich  macht. 

Wie  alle  Ester  (zusammengesetzten  Aether)  wird  auch  E.  durch  Aetz- 
alkalien  in  seine  Gomponenten,  Essigsäure  und  Alkohol,  zerlegt.  Auf  dieser 
Eigenschaft  beruht  die  quantitative  Bestimmung  des  Aethylacetats.  Man  bringt 
in  eine  Stöpselflasche  3  — 4  g  E.,  setzt  50 — 60  ccm  Normallauge  zu,  verschliesst 
die  Flasche  sorgsam,  schüttelt,  stellt  sie  umgekehrt  in  ein  Wasserbad,  erwärmt 
darin  das  Gemisch  unter  zeitweisem  Umschütteln  */, — '/^  Stunden  und  misst 
das  überschüssige  Alkali  mit  Normalsäure  zurück. 

CHg .  COO  .  C,Hj  +  KOH  =  C^H^ .  OH  +  CH, .  COOK. 
88  56,1 

Jedes  durch  £.  zersetzte  ccm  Normallange  entspricht  0,068  Aethylacetat. 

Prüfung  auf  zulässigen  Alkoholgehalt  geschieht  durch  Schütteln  gleicher 
Raumtheile  Wasser  und  E.  in  einer  getheilten  Röhre ;  nach  Ph.  G.  und  Austr. 
et  Hung.  darf  das  Wasser  nur  */j^  Vol.  (=  4  Proc.  Alkohol  —  Flückiger) 
aufgenommen  haben. 

E.  muss  in  gut  verschlossenen,  kleinen  Gefässen  an  einem  kühlen  Orte 
aufbewahrt  werden.  Sauer  gewordene  Präparate  werden  durch  Schütteln  mit 
Natriumbicarbonat  und  nachheriges  Rektificiren  wieder  brauchbar.  E.  findet 
innerlich  und  äusserlich  Verwendung  in  der  Medicin,  ebenso  in  der  Parfümerie 
und  Likörfabrikation. 

Spiritus  aetheris  acetici,  Liquor  anodynus  vegetabilis,  £ther 
acetique  alcoolis^,  ist  ein  Gemisch  von  gleichen  Th.  E.  und  Weingeist 
(Hager).  K.  Thümmel. 

Essigsäure,  Methylcarbonsäure,  Methylameisensäure,  Eisessig, 
Acidum  aceticum,  Acide  acetique,  acetic  acid,  CHg.COOH,  kommt 
in  den  verschiedenen  Essigen  vor  und  ist  wohl  die  am  frühesten  bekannt  ge- 
wordene Säure  (s.  Art.  Essig).  Geber  stellte  zuerst  eine  reinere,  aber  ver- 
dünnte E.  durch  Destillation  des  Essigs  dar,  eine  stärkere  Säure  erhielt  man 
im  15.  Jahrb.  durch  Destillation  des  Grünspans,  bis  Lowitz  (1789)  Bereitung 
des  Eisessigs  lehrte.     E.  ist  in  der  organ.  Natur  als  primäres  Produkt  weit 
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verbreitet  in  pflanzlichen  und  thierischen  Flassigkeiten,  z.  B.  in  ersteren  als 
Esterverbindung  in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  in  letzteren  im  Schweiss 
nnd  Harn  —  als  sekundäres  Produkt  tritt  E.  auf  bei  Fäulniss,  Gährung  und 
Oxydation  der  Körper,  ebenso  bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Sub- 
stanzen (Holzessig  u.  s.  w.). 

Reine,  wasserfreie  £.,  sogen.  Eisessig,  wird  im  Grossen  ausschliesslich 
aus  Holzessig  nach  Vornahme  verschiedener  Operationen  gewonnen  (s.  Polj- 
techn.  Journ.  82,  p.  49;  124,  p.  434  u.  375;  209,  p.  449;  182,  p.  174;  Mohr, 
Jahresber.  1873  p.  533;  Repert.  d.  Pharm.  22,  p.  32;  Krämer,  Grodzki, 
Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  p.  1356).  Ganz  reine  E.  macht  man  durch 
Erhitzen  von  saurem  Kaliumacetat  (C,HgO,K  .  C^H^O  -|-  6H,0)  auf  130— 150® 
behufs  seiner  vollständigen  Entwässerung,  dann  weiter  auf  200 — 290®  zur  Aas- 
treibung  des  zweiten  Moleküls  E.  (Melsens,  Annal.  d.  Chem.  52,  p.  274). 
Auch  aus  verd.  E.  durch  partielles  Erstarrenlassen  und  Absaugen  des  flflssig 
gebliebenen  Theiles  bei  niederer  Temperatur  erhält  man  reine  E.  In  pharm. 
Laboratorien  wird  E.  dargestellt  durch  Destillation  von  HO  Th.  entwässertem 
und  darauf  geschmolzenem  Natriumacetat  mit  100  Th.  Schwefelsäure  aus  dem 
Sandbade  bei  130^,  wobei  die  Anfangs-  und  Endprodukte  gesondert  auf- 
gefangen werden. 

SCHj.COONa  -f  2HjS0^  =  3CH8COOH  +  NaHSO^  +  Na^SO^. 

E.  stellt  eine  klare,  farblose,  stechend  sauer  riechende,  auf  die  Haut 
ätzend  wirkende,  hygroskopische  Flflssigkeit  dar.  Im  wasserfreien  Zustande 
besitzt  sie  ein  spec.  Gew.  von  1,0553,  Siedepkt.  118®,  erstarrt  bei  -|"  16 — ^^fi^ 
zu  glänzenden  Blättern;  96procentige  (officinelle)  Säure  erstarrt  erst  bei 
-|-3 — 5®,  spec.  Gew.  1,0644,  Siedepkt.  117®.  Die  Mischung  der  E.  mit  Wasser 
erniedrigt  also  das  spec.  Gew.  nicht  dem  Maasse  der  YerdCLnnung  entsprechend, 
vielmehr  steigt  dies  bei  20  Proc.  Wassergehalt  und  fällt  dann  erst  bei  mehr 
Wassergehalt,  so  dass  eine  54procentige  Säure  dasselbe  spec.  Gew.  wie 
96procentige,  eine  43procentige  E.  dasselbe  wie  wasserfreie  hat.  Bezaglich 
ihrer  sauren  Natur  steht  die  E.  etwa  zwischen  der  Kohlensäure  und  den 
Mineralsäuren.  Sie  ist  das  zweite  Glied  in  der  homologen  Reihe  der  Fett- 
säuren, ist  einbasisch,  bildet  aber  namentlich  mit  Alkalien  und  alk.  Erden 
auch  saure  Salze.  Ihre  Salze  heissen  Acetate.  E.  ist  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich,  letzterer  entzieht  sogar  die  Säure  ihrer  wässerigen  Lösung. 
Sie  ist  ein  Lösungsmittel  für  viele  in  Wasser  und  anderen  Säuren  nicht  lös- 
liche, organische  Körper,  z.  B.  Kohlenwasserstoffe,  Nitrokörper,  Kampher, 
äther.  Oele,  Schiesswolle  u.  s.  w.  E.  gehört  zu  den  beständigsten  organ. 
Verbindungen,  ihr  Dampf  durch  glühende  Röhren  geleitet  erleidet  fast  gar 
keine  Zersetzung,  derselbe  ist  dabei  entzündlich  und  verbrennt  mit  blauer 
Flamme. 

Freie  oder  durch  Schwefelsäure  freigemachte  E.  ist  namentlich  beim  Er- 
wärmen der  Lösung  leicht  an  ihrem  eigenartig  stechenden  Geruch  kenntlich. 
Mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  erwärmt  tritt  der  erfrischende  Geruch  des 
Essigäthers  hervor.  Nach  dem  Neutralisiren  mit  Soda  entsteht  durch  Eisen- 
chlorid eine  blutrothe  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Salzsäure  verschwindet 
(Unterschied  von  Rhodanwasserstoff-  und  Mekonsäure).  Beim  Erhitzen  ihrer 
Acetate  mit  arseniger  Säure  tritt  der  durchdringende  Geruch  des  Kakodyl- 
oxyds  (Alkarsins),  [(CH3)jA8]jO,  auf. 
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Die  quantitative  Bestimmang  der  E.  geschieht  maassanalytisch  mit  Normal- 
kalilauge, als  Indikator  dient  Phenolphtalelfn,  Lackmus  ist  weniger  gut.  Man 
verwendet  1 — 1,5  g  Säure,  die  man  in  tarirter,  geschlossener  Stöpselflasche 
abwägt.  1  ccm  Normallauge  entspricht  0,06  g  E.  Aus  essigsauren  Salzen 
ist  vorher  durch  verdünnte  Phosphorsäure  die  E.  frei  zu  machen  und  abzu- 
destilliren. 

Wird  E.  mit  Soda  neutralisirt,  so  darf  kein  empyreumatischer  Geruch 
(Holzessig)  bemerkbar  sein.  Empyreuma  wie  Schwefeldioxyd  werden  auch 
durch  eine  nach  kurzer  Zeit  eintretende  Entfärbung  von  Kaliumpermanganat- 
lösung  (1 :  1000)  erkannt. 

In  der  Medicin  findet  E.  äusserlich  (Vesicatoire  de  Beauvoisin)  fflr 
Riech-  und  Aetzmittel,  femer  in  der  Photographie  und  in  mehreren  anderen 
technischen  Betrieben  Verwendung. 

Als  Acidum  aceticum  dilutum  haben  Ph.  G.  eine  SOprocentige  E. 
(spec.  Gew.  1,041),  Ph.  Austr.  eine  21,2procentige  (spec.  Gew.  1,029)  auf- 
genommen. Derartige  verdflnnte  Säuren  werden  im  Grossen  entweder  aus 
Holzessig  oder  aus  10  Th.  krystallisirtem  Natriumacetat  (Rothsalz)  durch 
Destillation  mit  4  Th.  Schwefelsäure  und  2  Th.  Wasser  hergestellt.  Diese 
verdünnten  E.  werden  mehrfach  zu  Saturationen,  Salzen  und  vielen  galenischen 
Präparaten  verwendet.  Auch  das  unter  dem  Namen  „Acetine"  bekannte 
Hühnerangenmittel  ist  verdünnte  E. 

Essigessenz  ist  eine  30 — 45procentige  E.,  die  durch  Beimischungen 
aromatisirt  ist  und  nach  dem  Verdünnen  mit  10  Th.  Wasser  den  käuflichen 
Essigsprit  ersetzen  soll. 

Acetum  purum  ist  ein  Gemisch  von  1  Th.  dOprocentiger  E.  mit  5  Th. 
Wasser.  K.  ThttmmeL 

EBsigsaure  Salze,  Acetate.  Neutrale  Salze  der  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden  sind  fast  geruchlos,  die  übrigen  riechen  nach  Essigsäure.  Die 
in  Alkohol  löslichen  werden  durch  Kohlensäure  aus  dieser  Lösung  als  saure 
Carbonate  gefällt  (Hantzsch).  In  wässerigen  Lösungen  sind  die  Acetate  je 
nach  der  Stärke  der  Base  dissociirt  (Dibbit*s  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  5,  p.  820), 
ebenso  werden  die  mit  schwachen  Basen  schon  durch  Kochen  vollständig  zer- 
setzt. Beim  trockenen  Erhitzen  geben  die  Acetate  der  Alkalien  und  Erd- 
alkalien Aceton  ab,  Carbonate  bleiben  im  Rückstand,  die  der  schwächeren 
Basen  verlieren  dabei  Essigsäure  als  solche ;  Kupferacetat  steht  hier  in  der 
Mitte.  Saure  Acetate  verlieren  beim  Erhitzen  zunächst  die  Essigsäure. 
SämmtUche  E.  sind  in  Wasser  löslich,  krystallisiren  meist  gut.  Der  Nach- 
weis der  Essigsäure  und  ihre  quantitative  Bestimmung  geschieht  in  der  bei 
Essigsäure  angegebenen  Weise. 

Aluminiumacetat,  essigsaure  Thonerde,  wird  je  nach  Ver- 
wendung von  verschiedener  Zusammensetzung  und  Reinheit  benutzt.  Als 
Rothbeize  gebraucht  man  es  in  der  Türkischrothfärberei  und  Zeugdruckerei. 
Die  Handelswaare  ist  eine  gelblich  braune  Flüssigkeit  von  8 — 9^  B.,  man  ge- 
winnt sie  durch  Zersetzen  von  rohem  Calciumacetat  mit  überschüssigem  Alu- 
miniumsulfat.  Die  Lösung  eines  neutralen  A.  erhält  man  durch  Mischen  von 
Lösungen  gleicher  Th.  Bleizucker  und  Aluminiumsulfat.  Meist  aber  wird 
wegen  seiner  grösseren  Haltbarkeit  "/g  basisches  Salz,  Al,(CjH80g)^(0H)3, 
benutzt.     Zur  Darstellung  wird  das  durch  Ammoniak  aus  100  Th.  Alaun  frisch 
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gefällte  Aluminiamhydroxyd  mit  310  Th.  16proc.  Essigsäure  digerirt,  die 
Lösung  nach  einiger  Zeit  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt.  Oder  man  nimmt 
auch  80  Th.  Aluminiumsulfat  in  140  Th.  Wasser  gelöst,  setzt  dazu  eine  Lösung 
von  7  Th.  kryst.  Soda  und  100  Th.  Bleizucker,  der  heiss  in  70  Th.  Wasser 
gelöst  war.  Nach  dem  Absetzen  wird  filtrirt.  Spec.  Gew.  1,09.  Auch  werden 
auf  100  Th.  Alaun  10  Th.  Soda  und  84  Th.  Bleizucker  genommen.  Eine  als 
Beize  vielfach  verwendete  essigschwefelsaure  Thonerde  erhält  man  durch  Zer- 
setzen von  100  Th.  Aluminiumsulfat,  200  Th.  heissem  Wasser,  28  Th.  Soda, 
80  Th.  Wasser,  50  Th.  Bleizucker,  120  Th.  Wasser.  Lösungen  des  A.  werden 
auch  zum  Wasserdichten  von  Zeugen  benutzt. 

Zu  chirurgischen  Zwecken  wird  nach  Ph.  G.  und  Neerl.  eine  7 — 8proc. 
Lösung  von  \  basischem  Aluminiumacetat  als  Liquor  Aluminii  acetici 
gebraucht.  Ihre  Darstellung  geschieht  durch  Lösen  von  30  Th.  Aluminium- 
sulfat in  80  Th.  Wasser  unter  gleichzeitigem  Zusatz  von  36  Th.  30proc.  Essig- 
säure und  darauffolgende  vorsichtige  Zugabe  von  13  Th.  Calciumcarbonat, 
das  mit  20  Th.  Wasser  vorher  angerieben  worden  war.  Der  ausgeschiedene 
Gyps  wird  nach  24  Stunden  abgepresst,  die  Lösung  filtrirt.  Spec.  Gew.  ],044  bis 
1,046.  Mit  Ealiumsulfat,  Kochsalz,  Natriumacetat,  Kupfersulfat  im  Wasser- 
bade erwärmt  gelatinirt  dies  officinelle  A.,  wird  beim  Erkalten  wieder  flüssig. 
*/g  bas.  A.  löst  frisch  gefällte  Thonerde.  Dampft  man  das  neutrale  Salz  unter 
38**  ein,  so  resultirt  ein  */g  basisches  Alj(G,H30^)^(0H)2  -|-  3HjO  als  gummi- 
artige Masse.  Die  sich  aus  Lösungen  des  A.  abscheidenden  kömig  krystallini- 
schen  Massen  sind  ein  stark  basisches  A. 

Ammoniumacetat,  essigsaures  Ammon,  CHgCOONH^,  erhält 
man  durch  Sättigen  von  erwärmtem  Eisessig  mit  trockenem  Ammoniak  oder 
Ammoncarbonat  beim  Erkalten  in  zerfliesslichen  Nadeln.  Es  ist  äussert  leicht 
zersetzbar,  verliert  bereits  über  Schwefelsäure  Ammoniak,  schmilzt  wasserfrei 
bei  89^,  zerfällt  beim  stärkeren  Erhitzen  in  Ammoniak  und  ein  saures  Acetat, 
CgHgO, .NH^.CgH^O,;  auch  Wasser  und  Acetamid,  CHg.CO.NH,,  spalten 
sich  dabei  in  kleinen  Mengen  ab.  Eine  15procent.  Lösung  des  Salzes  ist  nach 
Ph.  G.  als  Liquor  Ammonii  acetici,  nach  Ph.  Austr.  als  Ammonium 
aceticum  solutum  officinell,  die  man  durch  Sättigen  von  verdünnter  Essig- 
säure mit  Ammoniak  oder  Ammoncarbonat  erhält.  Spec.  Gew.  1,032 — 1,034. 
Eine  mit  gleichviel  Wasser  verdünnte  Mischung  dieser  Salzlösung  war  nach 
Ph.  B.  V  als  Spiritus  Mindereri  im  Gebrauch. 

Calciumacetat,  essigsaurer  Kalk,  cCjHgO,)jCa -|- 2H5O,  er- 
scheint in  kleinen,  leicht  löslichen  Nadeln,  gibt  mit  Chlorcalcium  ein  luft- 
beständiges, krystallinisches  Doppelsalz  und  mit  Essigsäure  ein  saures  C.  Das 
reine  Salz  erhält  man  durch  Sättigen  von  Essigsäure  mit  Calciumcarbonat 
und  nachheriges  Krystallisiren.  Zu  technischen  Zwecken  (Darstellung  von 
Essigsäure,  Färben  mit  Alizarin  und  Blauholz  u.  s.  w.)  werden  grosse  Mengen 
C.  unter  dem  Namen  „gereinigter  grauer"  und  „roher  brauner  holzessigsaurer 
Kalk"  fabrikmässig  dargestellt.  Die  erstere,  bessere  Qualität  erhält  man  durch 
Neutralisiren  von  Holzessig  mit  Kalkhydrat,  Ansäuern  mit  Salzsäure,  Klären 
und  Abziehen  von  den  ausgeschiedenen  Theerprodukten,  Abstumpfen  mit  Kalk, 
Eindampfen  und  Ausschöpfen  der  ausgeschiedenen  Krystalle.  Die  feuchte 
Masse  wird  dann  in  dünner  Schicht  auf  eisernen  Platten  zunächst  bei  75^ 
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und  dann,  um  die  noch  anhaftenden  Brenzprodnkte  zu  verjagen,  bis  125^  er* 
hitzt.     Durch  Umkrystallisiren  wird  es  gereinigt. 

Chromacetat.  Oxydulsalz (CjHgOj)jCr-|-2H,0, rothes, krystallini- 
sches  Pulver,  oxydirt  sich  leicht;  neutrales  Oxydsalz,  Blättchen  von  grüner 
Farbe,  basisches  =  (C2H303)gCrOH.  Im  unreinen  Zustande  wird  dies  letztere 
als  Beize  für  Anthracenfarbstoffe  benutzt,  dargestellt  aus  gleichen  Th.  Blei- 
zucker und  Chromalaun  unter  Zusatz  von  Soda.  Haltbare  Lösung  von  violetter 
Farbe. 

Eisenacetat,  essigsaures  Eisen,  erhält  man  als  neutrales  Oxyd- 
salz, FeCCjHjOj),,  -)-  2H5O,  in  dunkelrothen,  verwitternden  Krystallen  nur 
schwierig,  ist  auch  in  seiner  Lösung  sehr  unbeständig,  zersetzt  sich  darin 
schliesslich  in  freie  Säure  und  colloidales  Eisenoxyd.  Die  Lösung  eines 
*/,  basischen  Ferriacetats,  Fe^(CgHgOj)^(OH)j,  ist  nach  den  Ph.  verschiedener 
Staaten  als  Liquor  Ferri  acetici  officinell,  der  bei  25^  eingedampft  eine 
rothbraune,  blätterige,  langsam  in  Wasser  lösliche  Masse  hinterlässt.  Zur 
Darstellung  der  Lösung  werden  10  Th.  frisch  gefälltes,  gewaschenes  und  ab- 
gepresstes  Eisenhydroxyd  noch  feucht  in  8  Th.  dOproc.  Essigsäure  bei  niederer 
Temperatur  gelöst.  Dunkclrothe  Flüssigkeit,  spec.  Gew.  1,087—1,09, 4,8 — 5Proc. 
Eisen  enthaltend  (Ph.  G.).  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea  ist  ein  Ge- 
misch von  8  Th.  Liq.  Ferri  acet.  mit  je  1  Th.  Weingeist  und  Essigäther. 
Die  officinelle  Eiseuacetatlösung  wird  zu  5—15  Tropfen  innerlich  genommen, 
aber  auch  äusserlich  zu  Injektionen  und  Umschlägen  gebraucht. 

In  der  Soidenfärborei  für  Schwerschwarz  wird  eine  Lösung  von  essig- 
saurem Eisenoxydoxydul,  sog.  Eisenbeize  oder  Schwarzbrühe,  ge- 
braucht, die  entweder  durch  Lösen  von  Eisenoxydoxydul  (Niederschlag  aus 
Ferrosttlfatlösuug  mit  Soda)  in  verdünnter  Essigsäure  oder  von  rostfreiem 
Eisen  in  Holzessig  gewonnen  wird  und  eine  dunkel  gefärbte  Lösung  von 
9 — 10^  B.  darstellt.  Chamoisbeize  erhält  man  durch  Wechselzersetzung 
von  Ferrosulfatlösung  mit  Bleiacetat.  Die  Eisenbeizen  werden  durch  Auf- 
bewahren über  mct.  Eisen  möglichst  vor  Oxydation  geschützt  (Herzfeld). 

Kalium acetat,  essigsaures  Kalium,  Kalium  aceticum, Terra 
foliata  tartari,  Acetate  de  potasse,  CHg.COOK,  ist  ein  weisses,  zer- 
fiiessliches,  schuppig  krystallinisches  Salz,  in  0,4  Th.  Wasser,  3  Th.  Alkohol 
löslich,  das  bei  '292^  schmilzt.  Die  Lösung  reagirt  alkalisch,  röthet  aber 
nicht  Phenolphtalein.  Man  erhält  es  durch  Sättigen  von  Kaliumbicarbouat 
mit  Essigsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Trockene.  Eine  33,3proc. 
Lösung  dieses  neutralen  Salzes  ist  als  Liquor  Kalii  acetici  officinell,  die 
man  durch  annähernde  Sättigung  von  Kaliumbicarbouat  mit  verd.  Essigsäure, 
Aufkochen  der  Lösung  und  vollständiges  Neutralisiren  erhält.  Spec.  Gew. 
1,176—1,180. 

Einfach  saures  Kaliumacetat,  C^H^O^K.  C^H^O^,  entsteht  beim 
Lösen  von  neutralem  K.  in  Essigsäure;  es  krystallisirt  mit  GH^O,  beim  Ein- 
dampfen scheidet  es  sich  wasserfrei  in  glänzenden  Nadeln  aus.  Weniger 
hygroskopisch  als  das  neutrale  Salz,  schmilzt  bei  148®,  siedet  bei  200*^.  (Ueber 
Verwendung  s.  Art.  Essigsäure.) 

Zweifach  saures  Kaliumacetat,  (CgH30^)gH,K,  scheidet  sich  aus 
der  Lösung  des  neutralen  Salzes  in  Eisessig  in  bei  112®  schmelzenden  Blätt- 
chen ab. 
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Manganacetat,  essigsaares  Manganoxydul,  (C2Hg09)^Mn 
4H20,  krystallisirt  monoklin  in  röthlich  gefärbten  Prismen,  löslich  in  4  Th. 
Wasser  auch  in  Alkohol.  Man  erhält  es  durch  Lösen  von  Manganocarbonat 
in  Essigsäure  und  Eindampfen  zur  Erystallisation.  Für  technische  Zwecke 
wird  es  durch  Umsetzen  von  Calcium-  und  Bleiacetat  mit  Manganosulfat  dar- 
gestellt und  kommt  in  Lösung  im  Handel  vor.  Letztere  dient  zum  Braun- 
färben von  Baumwolle,  das  Braun  wird  auch  weiter  durch  Anilinsulfat  in 
Schwarz  übergeftlhrt. 

Natriumacetat,  essigsaures  Natrium,  Natrium  aceticum. 
Terra  foliata  tartari  crystallisata,  Terre  foli^e  min6rale,  Ace- 
tate  of  soda,  CH, .  GOONa -[- 3H,0.  Das  reine  Salz  erhält  man  durch 
Umkrystallisiren  des  rohen,  fabrikmässig  dargestellten  Rothsalzes  (R.,  weil 
es  zur  Rothfärberei  und  Druckerei  benutzt  wurde).  Die  Gewinnung  des  Roth- 
salzes beruht  auf  der  Zersetzung  des  holzessigsauren  Calciums  (s.  o.)  mit 
Glaubersalz  und  nachherigen  Zusatz  von  etwas  Sodalösnng  zur  vollständigen 
Fällung  des  Calciums.  Die  erhaltene  klare  Lösung  wird  zur  Trockene  ein- 
gedunstet, der  Rückstand  zur  Zerstörung  der  anhängenden  Brenzstoffe  auf 
250^  erhitzt,  dann  wieder  gelöst  und  zur  Erystallisation  gebracht. 

N.  krystallisirt  in  farblosen,  monoklinen  Säulen,  löst  sich  unter  Temperatur- 
emiedrigung  in  1  Th.  Wasser,  in  23  Th.  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung 
schimmelt  leicht,  bläut  Lackmus,  röthet  PhenolphtaleTn  nicht.  Bei  58^  schmilzt 
das  Salz  in  seinem  Erystallwasser,  siedet  rasch  erhitzt  bei  120^,  verliert  bei 
130^  sein  Erystallwasser,  wird  trocken  und  schmilzt  dann  wieder  bei  319^, 
beim  Erkalten  blätterig  krystallinisch  erstarrend,  lieber  übersättigte  Lösungen 
des  Salzes  vgl.  Berthelot,  Compt.  rend.  77,  p.  975.  Eine  Verunreinigung 
mit  Ameisensäure  macht  N.  zur  Essigsäurebereitung  untauglich.  Man  erkennt 
solche  durch  Silbemitrat,  indem  dadurch  beim  Erwärmen  Silberreduktion 
entsteht. 

Das  einfach  saure  Salz,  CjH,OjNa.  C^H^O^ -|- H^^»  krystallisirt  in 
zerfliesslichen,  Eochsalz  ähnlichen  Würfeln,  das  zweifach  saure  Salz 

C,H303Na.2C,H,0,  4-H,0 
erscheint  in  seideglänzenden,  bei  127®  schmelzenden  Nadeln. 

Stanno  acetat,  Zinnacetat,  essigsaures  Zinnoxydul,  wird  zu- 
weilen noch  als  Beize  in  der  Eattundruckerei  verwendet  und  durch  Lösen  von 
frisch  gefälltem  Zinnoxydulhydroxyd  in  verd.  Essigsäure  dargestellt.  Setzt 
man  der  syrupdick  eingedampften  Zinnacetatlösung  Alkohol  zu,  so  scheidet 
sich  das  Salz  in  farblosen  Nadeln  ab,  die  sich  jedoch  leicht  zersetzen.  Als 
Zinnbeize  dient  auch  eine  Lösung  von  Zinnchlorür  mit  Natriumacetat. 

Zinkacetat,  essigsaures  Zink,  Zincum  aceticum,  Ac^tate 
de  zinc,  Narcoticum  mmerale  (Rademacher),  (C2HgOg)gZn,  krystalli- 
sirt bei  mittlerer  Temperatur  mit  3,  in  der  Wärme  mit  1  Mol.  Wasser.  Es 
wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  10  Th.  Zinkweiss  in  55  Th.  30proc.  Essig- 
säure und  40  Th.  Wasser.  Um  fremde  Metalle  zu  entfernen,  stellt  man  ein 
Zinkstäbchen  in  die  Lösung,  filtrirt  nach  3  Tagen,  dampft  bei  gelinder  Wärme 
2ur  Erystallisation  ab.  Weisse,  fettig  anzufühlende,  perlmutterglänzende, 
rhombische  Tafeln,  die  an  der  Luft  verwittern,  löslich  in  3  Th.  Wasser, 
30  Th.  kaltem  Alkohol,  unter  100^  schmelzend,  die  Masse  erstarrt  dann  und 
schmilzt  bei  195^  nochmals  unter  theilweiser  Sublimation.     Z.  findet  in  der 
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Medicin  als  Emeticum,  ferner  bei  krampfartigen  Zuständen,  Delirien  wie  Opiom 
(daher  die  Bezeichnung  „Narcoticum")  Anwendung.  K.  Thttmmel. 

Espartofaser,  Alfa-  oder  Haifafaser,  die  Bastfasern  aus  den  Blättern 
zweier  Gräser,  Stipa  tenacissima  und  Lygaeum  spartum,  wird  von  Spanien, 
südl.  Frankreich  und  Algier  in  den  Handel  gebracht  und  dient  besonders  in 
der  Papierfabrikation  als  Papierstoff.  Die  Blätter  von  Säpa  tenac.  sind 
auch  die  bekannten  ausziehbaren  „Strohhalme''  der  Yirginier-Gigarren. 

Euoalyptol,  Cineol,  Eucalyptusöl,  das  ätherische  Oel  der  frischen 
Blätter  verschiedener  Eucalyptus- A.T\j&n  (Mt/rtaceae)^  durch  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  gewonnen.  Klare,  farblose,  kampherähnlich  riechende,  bitter- 
lich, ktlhlend  aromatisch  schmeckende  Flüssigkeit.  Reines  E.  erstarrt  bei  0® 
krystallinisch,  in  Kältemischungen  in  langen,  farblosen  Nadeln,  ist  optisch 
inaktiv,  siedet  bei  176— 177®.  Spec.  Gew.  0,930  bei  15®  (Schimmel).  Tropft 
man  Brom  zu  E.,  so  wird  es  ruhig  aufgenommen,  indem  gleichzeitig  ein  rother 
Krystallbrei  entoteht.  1  Th.  Jod  in  5  Th.  E.  bei  50®  gelöst  gibt  nach  einer 
Stunde  eine  grüne  Krystallmasse.  E.  wurde  gegen  Fieber  angewandt,  besitzt 
stark  antiseptische  Eigenschaften.  K.  Thümmel. 

Suphorbium,  Gummi-Resina  Euphorbium.  Das  E.  ist  der  ein- 
getrocknete Milchsaft  von  Euphorbia  rmnifera  Berg  (Euphorbiaceae\  einer 
nur  in  Marocco  vorkommenden  Art  mit  fleischigem,  kantigem,  einem  Säulen- 
cactus  ähnlichem  Stamme,  an  den  Kanten  statt  der  Blätter  mit  einer  dichten 
Reihe  von  gepaarten,  steifen  Stacheln  besetzt.  Der  aus  dem  verwundeten 
Stamm  fliessende  Milchsaft  erhärtet  um  die  Stacheln  und  bildet  Abgüsse  der- 
selben, bis  haselnussgrosse,  meist  rundlich  dreieckige,  hohle  Stückchen,  welche 
mit  1  bis  3  durch  die  Stacheln  verursachten  Löchern  versehen  sind,  oder  Theile 
des  Stammes  und  der  Aeste  umschliessen.  Das  Gummiharz  ist  gelblich  oder 
schmutzig  bräunlich,  durchscheinend,  spröde,  aussen  bestäubt.  Es  ist  geruch- 
los, der  Staub  desselben  wirkt  jedoch  im  höchsten  Grade  reizend  auf  die 
Schleimhäute.  Der  Geschmack  ist  brennend  scharf.  Entzündet  verbrennt  es 
mit  heller  russender  Flamme  und  unter  Verbreitung  eines  angenehmen  Ge- 
ruches ;  es  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  nur  zum  Theil  löslich.  Man 
verwendet  es  nur  medicinisch  als  äusserliches  Reizmittel ;  es  dient  als  Zusatz 
zu  dem  officinellen  immerwährenden  Spanischfliegenpflaster. 

Beim  Pulvern  von  E.  ist  die  grösste  Vorsicht  zu  beobachten ;  man  zer- 
reibt es  in  einem  bedeckten  eisernen  Mörser,  schlägt  es  durch  ein  mittel- 
feines, gut  mit  Deckel  geschlossenes  Sieb.  Die  Arbeit  wird  im  Freien  vor- 
genommen, das  Gesicht  ist  dabei  durch  ein  vorgebundenes  nasses  Schleiertuch, 
die  Hände  sind  durch  Handschuhe  zu  schützen.  J.  Moeller. 

Exalgin,  nach  seinen  schmerzstillenden  Eigenschaften  so  genannt,  ist 
das  von  A.  W.  Hoffmann  1874  zuerst  dargestellte  Methylacetanilid 
[CgH^N(CH,) .  (CH3CO)],  das  in  weissen  geruch-  und  geschmacklosen,  bei  101  ^C. 
schmelzenden,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslichen  Krystallen 
erhalten  wird.  Vom  Acetanilid  (Antifebrin,  S.  55),  Phenacetin  und  Metha- 
cetin  lässt  E.  sich  nach  E.  Ritsert  folgendermaassen  unterscheiden:  0,1  g  E. 
löst  sich  vollkommen  in  conc.  Salzsäure,  fällt  nicht  wieder  aus  (wie  Anti- 
febrin) und  bleibt  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  conc.  Salpetersäure  vollkommen 
farblos,  während  Methacetin  dadurch  rothbraun  gefärbt  wird ;  Phenacetin  ist 
in  Sal^ure  kaum  löslich. 
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£.  ist  ein  aasserordentlich  kr&ftiges  Analgeticum  nnd  wirkt  nicht  nur 
bei  eigentlichen,  sondern  anch  bei  symptomatischen  Neuralgien,  bei  tabeti- 
sehen  Schmerzen  höchst  schmerzstillend  nnd  ruft  selbst  in  Dosen  bis  zu  80  eg 
binnen  24  Stunden  keine  wahrnehmbaren  Störungen  hervor,  bei  80  cg  traten 
Schwindel  oder  Trunkenheitsgefflhl  auf.     Cyanose  wird  nicht  hervorgerufen. 

Extrakte,  Extraits,  sind  Auszüge  meist  aus  Pflanzenstoffen  in  concen- 
trirter  Form.  Je  nach  Löslichkeit  der  in  den  Stoffen  enthaltenen  wirksamen 
Bestandtheile  wird  zur  Aufnahme  derselben  (Extraktion)  entweder  Wasser 
oder  Alkohol  oder  Aethcr  oder  auch  Gemische  dieser  Menstrua  genommen. 
(Ueber  Fluidextrakte  s.  d.  Art.) 

Die  zu  extrahirenden  Pflanzenstoffe  kommen  entweder  zerschnitten,  ge- 
pulvert oder  bei  frischen  Pflanzen  zerquetscht  in  Anwendung.  Die  Extraktion 
mit  Wasser  geschieht  entweder  durch  Maceration  bei  einer  Temperatur  von 
15 — 20<>,  oder  durch  Digestion  bei  einer  Temperatur  von  35 — 40®  (Ph.  Austr. 
bis  50®),  oder  durch  Aufguss  von  heissem  Wasser  und  nachherige  Digestion. 
Damit  die  wirksamen  Bestandtheile  möglichst  vollständig  gewonnen  werden, 
geschieht  die  Extraktion  zweimal  nach  einander.  Die  wässerigen  Auszüge 
werden,  um  Gährung  oder  Schimmelbildung  zu  vermeiden,  gleich  nach  dem 
Abpressen  entweder  aufgekocht  oder  auf  */g  ihres  Vol.  eingedampft,  später 
werden  die  verschiedenen  Auszüge  gemischt,  zum  Absitzen  beiseite  gestellt, 
abgegossen  und  durchgeseiht.  Die  durch  Alkohol  oder  Aether  zu  erschöpfenden 
Substanzen  werden  nach  Ph.  Austr.  in  Verdrängungsapparaten,  nach  Ph.  G. 
unter  gewöhnlichem  Druck  behandelt;  diese  Auszüge  sind  nach  dem  Absitzen 
zu  flltriren,  Alkohol  oder  Aether  werden  im  Wasserbade  abdestillirt.  Die 
zum  Verdampfen  der  Auszüge  angewandte  Wärme  darf  bei  wässerigen  und 
alkoholischen  nicht  die  des  Wasserbades,  bei  ätherischen  nicht  50®  übersteigen. 
Damit  beim  Eindampfen  die  ausgezogenen  Stoffe,  z.  B.  harzartige  Körper, 
sich  nicht  ausscheiden,  wodurch  das  E.  eine  ungleichartige  Beschaffenheit 
erhielte,  lässt  Ph.  G.  gegen  Ende  des  Eindampfens  etwas  Weingeist  zusetzen. 

Nach  Consistenz  unterscheiden  Ph.  G.  und  Austr.  Hung. : 
I.  dünne  E.,  Extraeta  tenuia,  Melagines,  von  der  Dicke  des  frischen 

Honigs, 
II.  dicke  E.,  Extraeta  spissa,  die  so  beschaffen  sind,  dass  sie  sich  nicht 

giessen  lassen,  nur  fadenziehend  sind, 
III.  trockene  E.,  Extraeta  sicca,  die  sich  zu  Pulver  zerreiben  lassen. 

Die  Darstellung  der  trockenen  £.  (Consistenz  III)  geschieht  in  der  Weise, 
dass  der  betreffende  Auszug  so  lange  unter  Rühren  eingedampft  wird,  bis 
die  Masse  zähe  und  beim  Erkalten  zerreiblich  ist.  Darauf  nimmt  man  sie 
aus  dem  Abdampfgefäss  heraus,  zerzupft  sie  in  Streifen  und  Bänder  und 
trocknet  bei  40®  vollständig  aus. 

Zu  trocknen  narkotischen  E.  lässt  Ph.  G.  auf  4  Th.  E.  3  Th.  Süss- 
holzpulvcr  nehmen,  mischt  und  trocknet  dann  so  lange  im  Dampfbade,  bia 
keine  Gewichtsabnahme  weiter  bemerkbar  ist,  zerreibt  den  Rückstand  und 
mischt  soviel  Süssholzpulver  zu,  bis  das  Gesammtgewicht  8  Th.  beträgt.  Nach 
Ph.  Austr.  wird  statt  Süssholzpulver  Milchzucker  genommen. 

Lösungen  narkotischer  E.  sollen  nach  Ph.  G.  aus  10  Th.  Extrakt,  6  Th. 
Wasser,  1  Th.  Weingeist  und  3  Th.  Glycerin  hergestellt  werden. 

Bei  der  Anfertigung   der  E.   sind  Geräthe  aus  Metall  (ausser  reinem 
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Zinn)  und  Holz  nicht  zu  verwenden ;  glasirte  Thon-  und  Porzellangeschirre, 
ebenso  Glas  sind  zu  benutzen.  Auf  Kupfer  wird  in  den  E.  auf  die  Weise 
gefahndet,  dass  man  die  Extraktlösung  mit  Salzsäure  ansäuert,  dann  aufkocht 
und  in  dasselbe  ein  blankes  Eisenstäbchen  stellt.  Bei  Eupfergehalt  bedeckt 
sich  das  Eisen  mit  einem  röthlichen  Ueberzug. 

Die  E.  müssen  Geruch  und  Geschmack  der  Substanzen  besitzen,  aus 
denen  sie  dargestellt  wurden,  keinen  brenzlichen  Geruch  und  Geschmack, 
ebenso  keine  Schimmelbildung  zeigen.  Die  dünnen  £.,  Melagines,  sind 
Tor  der  Dispensation  umzuschüttein. 

Da  die  E.  keine  einheitlichen  Verbindungen,  sondern  Gemische  der  ver- 
schiedenartigsten organischen  und  anorganischen  Stoffe  in  mannigfach  wech- 
selnden Verhältnissen  darstellen,  seist  ihre  Untersuchung  und  Werthbestimmung 
noch  eine  sehr  unvollständige.  Die  Ph.  begnügen  sich  z.  Z.  Kriterien  für  Rein- 
heit und  Güte  in  der  äusseren  Beschaffenheit  und  im  Geruch,  Geschmack  und 
in  der  Löslichkeit  zu  finden.  Nur  Extr  actum  Opii  Ph.  Austr.  und  G.,  ebenso 
Cinchon.  liquid  und  Strychni  Ph.  Brit.  machen  eine  Ausnahme.  Der- 
artige Untersuchungen  lassen  sich  nur  bei  solchen  E.  ausführen,  deren  wirk- 
same Bestandtheile  sich  leicht  rein  isoliren  lassen,  scharfe  und  unzweideutige 
Reaktionen  geben.  Allgemeine  Alkaloidreaktionen  führen  bei  Untersuchung  der 
E.  nicht  zum  Ziel,  weil  mehrere  Pflanzenstoffe,  wie  z.  B.  Cholin,  Betain  den 
Alkaloiden  ähnliche  Niederschläge  geben.  Hinweisen  wollen  wir  anderseits  auf 
die  Arbeiten  von  Dragendorff  (ehem.  Werthbestimmung  einiger  stark  wirken- 
der Drogen.  1874),  Leuken,  Dietrich,  Beckurts,  Schweissinger,  A. 
Kremel  u.  a.,  welche  in  dankenswerther  Weise  Licht  in  diese  dunkle  Materie  zu 
bringen  suchten.  Die  Unsicherheit  in  der  Zusammensetzung  ist  wohl  der  Grund, 
wesshalb  der  Gebrauch  der  E.  gegen  früher  mehr  und  mehr  abgenommen  hat. 
Da  bei  keiner  andern  Gruppe  von  Arzneikörpern  so  mannigfache  Abweichungen 
bez.  Bereitungsweise  und  äusserer  Beschaffenheit  vorkommen,  wie  bei  den 
E.,  so  mussten  wir  uns  darauf  beschränken,  nur  die  Präparate  der  Ph.  Germ, 
und  Austr.  Hung.  zu  behandeln. 

Extr.  Absinthii  Ph.  G.  1  Th.  herb.  Absinth,  conc.  wird  mit  einem 
Gemisch  von  1  Th.  Weingeist  und  4  Th.  Wasser  24  Std.  macerirt,  dann 
nochmals  mit  der  Hälfte  dieser  Mischung  erschöpft,  die  abgepressten  Flüssig- 
keiten werden  zu  Cons.  U  eingedampft. 

Extr.  Aconiti  rad.,  Belladonnae  fol.,  Calami,  Calumbae, 
Cannabis  iudicae,  Colocynthidis,  Conii  herbae,  Granati  corticis, 
Hyoscyami  fol.,  Scillae  und  Strychni  werden  nach  Ph.  Aust.  in  folgender 
Weise  bereitet.  5  Th.  gepulvertes  Vegetabil  wird  mit  Weingeist  (0,895)  durch- 
feuchtet, nach  einer  Stunde  in  den  Verdrängungsapparat  gegeben  und  mit 
10  Th.  Weingeist  übergössen.  Nach  28stündigem  Stehen  wird  die  Flüssigkeit 
abgelassen  und  nochmals  mit  30  Th.  Weingeist  ausgezogen.  Nachdem  der 
Weingeist  aus  den  filtrirten  Auszügen  im  Wasserbade  abdestillirt  ist,  wird 
eingedampft.     Extr.  Colocynthidis  Cons.  III,  alle  anderen  Cons.  II. 

Extr.  Aloes  Ph.  Austr.  und  G.  durch  Lösen  von  1  Th:  Aloä  in  5  Th. 
heissem  Wasser.  Nach  zweitägigem  Stehen  wird  die  klare  Lösung  zu  Cons.  III 
eingedampft. 

Extr.  Belladonnae  und  Hyoscyami  Ph.  G.  2Th.  frisches,  blühendes 
Kraut  werden  nach  dem  Besprengen  mit  1  Th.  Wasser  zerstossen  und  ausgepresst. 
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Der  Rückstand  wird  mit  3  Th.  Wasser  in  derselben  Weise  behandelt,  die 
Flüssigkeit  auf  80^  erwärmt,  durchgeseiht,  auf  2  Th.  eingedampft,  mit  2  Th. 
Weingeist  gemischt  24  Std.  macerirt,  dann  durchgeseiht  und  der  Rückstand 
nochmals  mit  1  Th.  Weingeist  durch  Digestion  erschöpft.  Die  filtrirteu 
alkoholischen  Flüssigkeiten  werden  zu  Cons.  II.  eingedampft. 

Extr.  Calami  Ph.  G.  2  Th.  zerkleinertes  Rhizom  vird  mit  2  Th.  Wein- 
geist und  3  Th.  Wasser  vier  Tage  macerirt,  nach  dem  Abpressen  nochmals 
mit  1  Th.  Weingeist  und  1,5  Th.  Wasser  ausgezogen.     Cons.  II. 

Extr.  Cardui  benedicti,  Trifolii  fibrini  Ph.  G.  1  Th.  zer- 
kleinertes Vegetabil  wird  mit  5  Th.  kochendem  Wasser  übergössen,  nach 
sechsstündiger  Digestion  abgepresst,  nochmals  mit  5  Th.  heissem  Wasser  in- 
fundirt,  bei  35  -—40^  digerirt.    Die  geklärte  Lösung  wird  zu  Cons.  II  eingedampft. 

Extr.  Cascarillae  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  Rinde  wird  mit  je  5  Th. 
heissem  Wasser  zweimal  je  24  Std.  ausgezogen,  das  Abgepresste  geklärt  und 
zuletzt  unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  eingedampft.     Cons.  II. 

Extr.  Centaurii  minoris,  Rhei,  Trifolii  fibrini  Ph.  Austr.  5  Th. 
geschnittenes  Vegetabil  wird  mit  30  Th.  heissem  dest.  Wasser  2  Std.  ausge- 
zogen, der  abgepresste  Rückstand  nochmals  mit  10  Th.  heissem  Wasser  in- 
fundirt.  Die  aufgekochten  und  während  einer  Nacht  beiseite  gestellten  Auszüge 
werden  colirt.     Extr.  Rhei  Cons.  III,  die  beiden  anderen  £.  Cons.  II. 

Extr.  Chinae,  Quassiae  Ph.  Austr.  5  Th.  zerkleinerte  Substanz 
werden  zweimal  mit  je  60  Th.  Wasser  24  Std.  macerirt,  die  abgepressten 
Auszüge  aufgekocht,  colirt  und  zu  Cons.  III  eingedampft. 

Extr.  Chinae  aquosum  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  Rinde  zweimal  mit 
je  10  Th.  Wasser  während  je  24  Std.  macerirt,  die  Auszüge  auf  2  Th.  ein- 
gedampft, filtrirt  und  zu  Cons.  I  eingeengt. 

Extr.  Chinae  spirituosum  Ph.  G.  1  Th.  Rinde  mit  5  Th.  Wein- 
geist (0,895)  zweimal  6  und  3  Tage  hindurch  ausgezogen,  filtrirt  und  einge- 
dampft.    Cons.  III. 

Extr.  Colocynthidis  Ph.  G.  1  Th.  grob  geschnittene  Coloquinten 
wird  mit  7,5  Th.  Weingeist  (0,895)  6  Tage,  dann  mit  einem  Gemisch  von 
je  2,5  Th.  Weingeist  und  Wasser  3  Tage  macerirt.     Cons.  III. 

Extr.  Cubebarum  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  Cubeben  mit  1,5  Th.  Aether 
und  1,5  Th.  Weingeist  (0,832)  3  Tage  maceriren,  ebenso  den  abgepressten 
Rückstand  mit  1  Th.  Aether  und  1  Th.  Weingeist.     Cons.  I. 

Extr.  Cubebabarum  Ph.  Austr.  2  Th.  gepulverte  Cubeben  werden  so 
lange  mit  einem  Gemisch  von  2  Th.  Aether  und  2  Th.  Weingeist  (0,832)  im  Ver- 
drängungsapparate Übergossen,  bis  das  Menstruum  farblos  abfiiesst;  Aether- 
weingeist  abdestilliren,  eindampfen  zu  Cons.  I. 

Extr.  Filicis  maris  Ph.  Austr.  Der  frische,  geschälte  und  gepulverte 
Wurzelstock  wird  im  Verdrängungsapparate  mit  Aether  erschöpft.  Aether 
abdestiUiren  und  eindampfen  zu  Cons.  I. 

Extr.  Filicis  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  (ungeschälte)  Famwurzel  mit 
3,  dann  2  Th.  Aether  je  3  Tage  maceriren.  Cons.  I.  Darf  keine  Stärke 
unter  dem  Mikroskop  erkennen  lassen. 

Extr.  Gentianae,  Taraxaci  Ph.  G.  1  Th.  zerschnittenes  Vegetabil 
zweimal  mit  je  5  Th.  Wasser  48  Stunden   macerirt.     Die  Auszüge  werden 
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nach  dem  Aufkochen  und  Mischen  decantirt,  auf  2  Th.  eingedampft,  der 
Rückstand  in  Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  zu  Cons.  II.  eingedickt. 

Extr.  Gentianae,  Graminis,  Liquiritiae,  Ratanhiae,  Taraxaci 
Ph.  Austr.     1  Th.  zerkleinertes  Vegetahil  wird  zweimal  je  24  Std.  mit  6  und 

2  Th.  Wasser  macerirt.  Die  ahgepressten  Auszüge  werden  aufgekocht,  ge- 
klärt, colirt ;  Extr.  Gent,  und  Liquirit.  zu  Gons.  II,  Extr.  Ratanh.  zu  Gons.  III, 
Extr.  Gramminis  und  Taraxaci  zu  Gons.  I  eingedampft. 

Extr.  Opii  Ph.  G.  und  Austr.,  Opium  depuratum  Ph.  Suec.  etNorv. 
1  Th.  Opiumpulver  wird  zweimal  mit  je  5  Th.  Wasser  kalt  ausgezogen  (mit 
8  Th.  Wasser  48  Std.,  dann  mit  4  Th.  Wasser  24  Std.  —  Ph.  Austr.).  Die 
Auszüge  werden  nach  dem  Filtriren  zu  Gons.  III  eingedampft.  Nach  der 
übereinstimmend  von  Ph.  G.  und  Austr.  angegebenen  Prüfungsmethode  soll 
E.  Opii  etwa  17  Proc.  Morphin  enthalten.  Einzelgabe  0,10,  Tagesgabe 
0,40  Ph.  Austr.,  Einzelgabe  0,15,  Tagesgabe  0,5  Ph.  G. 

Extr.  Rhei  Ph.  G.  1  Th.  Rhabarberpulver  wird  mit  2  Th.  Weingeist 
und  3  Th.  Wasser  24  Std.  macerirt,  der  abgepresste  Rückstand  mit  1  Th. 
Weingeist  und  1,5  Th.  Wasser  nochmals  ausgezogen.     Gons.  III. 

Extr.  Rhei  compositum  Ph.  6.  ist  ein  trockenes  Pulver,  gemischt  aus 
6  Th.  Extr.  Rhei,  2  Th.  Extr.  AloSs,  1  Th.  Resina  Jalapae  und  4  Th.  Sapo 
medicatus. 

Extr.  Seealis  cornuti  Ph.  G.  1  Th.  grob  gepulvertes  Mutterkorn 
wird  zweimal  mit  je  2  Th.  Wasser  6  Std.  macerirt.  Die  abgepressten  Aus-^ 
Züge  werden    auf  1  Th.    eingedampft,   1  Th.   verd.   Weingeist  zugemischt, 

3  Tage  macerirt,  filtrirt  und  zu  Gons.  11  eingedampft. 

Extr.  Seealis  cornuti,  Extr.  haemostaticum,  Ergotinum  Ph. 
Austr.  1  Th.  gepulvertes  Mutterkorn  wird  mit  2  Th.  Wasser  im  Yerdrängungs- 
apparate  erschöpft ;  der  Auszug  im  Wasserbade  erwärmt,  das  Goagulum  durch 
Goliren  getrennt.  Der  Rückstand  wird  nochmals  mit  3  Th.  Wasser  ausge- 
zogen, die  beiden  erhaltenen  Auszüge  werden  zur  Syrupdicke  eingedampft, 
mit  der  dreifachen  Menge  Weingeist  24  Std.  macerirt,  dann  wird  filtrirt  und 
zu  Gons.  II  eingedunstet.  Zu  subcutanen  Injektionen  ist  die  Extraktlösung  zu 
filtriren. 

Extr.  Strychni  Ph.  G.  1  Th.  grob  gepulverte  Brechnüsse  werden 
zweimal  mit  je  2  Th.  und  1,5  Th.  verdünntem  Weingeist  24  Std.  bei  40^ 
ausgezogen.  Nach  mehrtägigem  Absitzen  werden  die  filtrirten  Auszüge  zu 
Cons.  III  gebracht.  K.  Thümmel 

Anhangsweise  seien  hier  neuere,  zumeist  von  E.  Merck  eingeführte  E. 
angegeben.  E.  Apocyni  cannabini,  aus  der  Wurzel  von  Apocynum 
carmoZ^tnum  als  Diureticum  gegen  Hydrops  (0,2—0,26  pro  Dos.)  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen.  —  E.  Bursae  pastoris  aus  Capsella  bursa  pastoris  gegen 
Hämorrhagien der  Lunge,  Niere  und  des  Uterus.  —  E.  Geranii  maculati, 
aus  der  Wurzel  von  Geranium  macvlatum,  gegen  Lungen-,  Nieren  und  Darm- 
blutungen und  chron.  Diarrhöen ;  eine  30  proc.  wässerige  Lösung  wird  äusser- 
lich  gegen  Eczema  vasculare,  Impetigo  und  Pemphigus  angewendet.  —  E. 
Muirae  puamae  fluidum;  Stammpflanze  unbekannt,  vielleicht  Lirriosma 
ovata  Miers  (Oleaeeae).  In  Brasilien  wird  die  ganze  Droge,  aus  Wurzeln, 
Stengeln  und  Blättern  bestehend,  als  kräftiges  Aphrodisiacum  gegen  Impotenz 
und  Rheumatismus  angewendet. 


240  Fahamthee  —  Farnkrantwnrzel  —  Faulbanmrinde. 

F. 

Fahamthee,  Bourbonthee,  Orchid-tea,  besteht  aus  den  Blättern 
von  Angraecum  fragrans  Du  Pet.-Th.^  einer  auf  Mauritius  und  R^union 
auf  Bäumen  wachsenden  Orchidee.  Die  Blätter  sind  lederig,  lineal,  bis  12  cm  lang 
und  12  mm  breit,  ganzrandig,  an  der  Basis  scheidig,  an  der  Spitze  ausgestutzt, 
parallelnervig.  Sie  riechen  nach  Cumarin  und  schmecken  gewürzhaft  zusammen- 
ziehend. 

Der  F.  wurde  als  Genuss-  und  Heilmittel  empfohlen;  hat  sich  aber  bei 
uns  in  keiner  Richtung  behaupten  können.  J.  Moeller. 

FamkrautwuTsel,  Rhizoma  Filicis,  Der  Wurmfarn  {Aspidium 
Filix  mos  Sw.,  Polypodiaceae)  besitzt  einen  langen  und  dicken  Wurzelstock, 
welcher  dicht  mit  den  aufsteigenden,  ziegeidachförmig  sich  deckenden,  kantigen, 
fleischigen,  äusserlich  schwarzbraunen,  innerlich  grünen  Wedel-  (Blattstiel-) 
Resten,  ferner  mit  braunen  Spreuschuppen  bedeckt  und  mit  dünnen  Wurzel- 
fasem  besetzt  ist.  Auf  dem  Querschnitt  zeigen  der  Wurzolstock  sowohl,  wie 
die  einzelnen  Wedelbasen,  welche  die  Grösse  eines  Fiugergliedes  erreichen, 
im  gleichartigen,  mehlig-fleischigen  Grundgewebe  6 — 10  im  Kreise  geordnete 
Gefässbündel. 

Der  Geschmack  ist  süsslich,  herb  kratzend.  Als  wirksamen  Bestandtheil 
betrachtet  man  die krystallisirbare,  in  Wasser  unlösliche  Filixsäure,  doch 
scheint  an  der  Wirkung  auch  die  gljkosidische  Filixgerbsäure  betheiligt 
zu  sein. 

Die  Droge  wird  im  Herbste  gesammelt  und  soll  ungeschält  aufbewahrt 
werden,  weil  die  derbe  braunschwarze  Rinde  vor  Zersetzung  schützt.  Sie 
muss  jährlich  erneuert  werden  und  ist  unbrauchbar,  wenn  sie  im  Innern  nicht 
mehr  grün,  sondern  braun  ist. 

Die  F.  zählt  zu  den  gebräuchlichsten  Bandwurmmitteln.  Man  verwendet 
sie  selten  in  Pulverform,  meist  als  alkoholisches  oder  ätherisches  Extrakt. 
Sie  ist  auch  Bestandtheil  vieler  Bandwurm-Specialitäten. 

Keines  der  bei  uns  heimischen  Famkräuter  hat  so  grosse  Wurzelstöcke 
wie  der  Wurmfarn;  eine  Verwechslung  ist  daher  nicht  leicht  möglich. 

J.  Moeller. 

Faulbaiunrinde, Cortex  FrangtUae.  Die  Rinde  des  Faulbaums  {Rkam- 
nusae  Frangula  Z.,  Rhamneae),  eines  bei  uns  sehr  häufig  vorkommenden 
Strauches,  wird  von  den  jüngeren  Stämmchen  und  stärkeren  Zweigen  gesammelt. 
Sie  bildet  dünne,  eingerollte  Stücke,  welche  äusserlich  matt  grau  oder  grau- 
braun gefärbt  und  mit  zahlreichen  weisslichen,  in  der  Regel  quergestreckten 
Korkwarzen  besetzt  sind.  Auf  der  inneren  Seite  ist  die  Rinde  glatt,  orange- 
gelb bis  röihlich  braun.  Auf  dem  Bruche  bemerkt  man  zahlreiche  citrongelbe 
Bastfasern. 

Die  dünne  Korkschicht  besteht  aus  flachen  Zellen  mit  rothem  Inhalt. 
Die  Faserbündel  des  Bastes  sind  tangential  geschichtet  und  mit  Einzelkrystallen 
belegt.  Im  Bast-  und  Rindenparenchym  zahlreiche  Krystalldrusen.  Stein - 
Zellen  fehlen.     Die  Markstrahlen  sind  1 — 3reihig. 

Frisch  riecht  und  schmeckt  die  Rinde  widerlich  und  bewirkt  Erbrechen, 
weshalb  zu  medicinischem  Gebrauche  nur  die  wenigstens  1  Jahr  lang  lagernde 
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Droge  verwendet  werden  soll.  Die  pnrgirende  Wirkung  wird  dem  Gehalte 
an  Rhamnoxanthin  (Frangulin)  zugeschrieben,  einem  krystallisirbaren  Gly- 
coside,  dessen  Spaltungsprodukt  Frangulasäure  dem  wirksamen  Principe 
der  Rhabarber  und  Senna  nahe  verwandt  ist.  Dem  Frangulin  verdankt  die 
Rinde  ihren  bitteren  Geschmack  und  eine  charakteristische  Reaktion.  Es 
kommt  in  den  Parenchymzellen  als  formlose  Masse  vor,  welche  sich  in  Wasser 
mit  gelber  Farbe  nur  wenig,  aber  in  Alkalien  mit  prachtvoll  purpurner  Farbe 
vollständig  löst. 

Die  F.  ist  bei  uns  of&cinell.  Von  einer  nahe  verwandten  nordameri- 
kanischen Art,  Rhamnus  Purshiana  DCj  stammt  die  Cascara  sagrada, 
welche  seit  1890  in  Oesterreich  ebenfalls  officinell  ist.  Die  Rinde  ist  dicker 
(bis  5  mm)  und  schwerer,  aussen  graubraun,  innen  beinahe  schwarz,  am 
Bruche  kurzfaserig.  In  allen  übrigen  Merkmalen  und  Eigenschaften,  auch 
im  anatomischen  Baue  ist  sie  unserer  Frangula  ähnlich.  Unter  dem  Mikro- 
skope sind  sie  aber  an  Querschnitten  leicht  zu  unterscheiden,  weil  die  ameri- 
kanische Rinde  in  der  Mittelrinde  grosse  Steinzellengruppen  enthält  und  ihre 
Markstrahlen  breiter  sind.     (Siehe  auch  S.  134). 

Die  Rinde  des  nahe  verwandten  Kreuzdorns  (Rhamnus  Cathartica  £.),  die 
aber  als  Abführmittel  nicht  benutzt  wird,  ist  rothbraun  glänzend  und  hat  einen 
stark  faserigen  Bruch,  weil  die  Bastfaserbündel  unter  einander  durch  Stein- 
zellen zu  dünnen  Platten  vereinigt  sind.  J.  Moeller. 

Fehling'sohe  Losung  nennt  man  die  tief  dunkelblau  gefärbte  Lösung 
von  Eupferoxydhydrat  in  alkalischer  Seignettesalzflüssigkeit,  welche  zur  quali- 
tativen wie  quantitativen  Zuckerbestimmung  Verwendung  findet.  Die  der  Formel 
G^Hj^O^  entsprechenden  Zuckerarten  (Glykose,  Dextrose,  Trauben- 
zucker, Stärkezucker,  Harnzucker)  vermögen  in  der  Wärme  das  in 
Lösung  befindliche  Eupferoxyd  der  F.  L.  zu  Eupferoxydul  zu  reduciren,  welches 
sich  in  Form  eines  gelben  bis  rothen  Niederschlages  abscheidet.  Versuche  haben 
ergeben,  dass  1  Mol.  Traubenzucker  annähernd  5  Mol.  Eupferoxyd  reducirt, 
daher  180  Gewichtstheile  das  in  1247,5  Gewichtstheilen  krystallisirten  Eupfer- 
sulfats  (SO^Cu  -j-  5H^0)  enthaltene  Eupferoxyd  in  Oxydul  überführen.  Die 
F.  L.  ist  nun  so  gestellt,  dass  10  ccm  derselben  von  0,05  Traubenzucker 
reducirt  werden.  Da  erfahrungsgemäss  die  F.  L.  bei  der  Aufbewahrung  Zer- 
setzung erleidet,  so  stellt  man  sich  Eupfersulfat-  und  alkalische  Seignette- 
salzlösung  am  besten  getrennt  dar  und  zwar  so,  dass  je  5  ccm  der  Flüssigkeiten 
vor  der  Anwendung  zu  mischen  sind. 

1.  Bereitung  der  Eupfersulfatlösung:  34,639  g  nicht  verwitterter, 
zwischen  Fliesspapier  abgetrockneter  Erystalle  von  schwefelsaurem  Eupferoxyd 
werden  in  wenig  warmem  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  nach  dem  Erkalten 
auf  15®  mit  Wasser  von  15®  auf  500  ccm  verdünnt. 

2.  Bereitung  der  alkalischen  Seignettesalzlösung:  178  g  krystalli- 
sirten weinsauren  Natrium-Ealiums  (Tartarus  natronatus)  werden  in  350  ccm 
reiner  Natronlauge  von  1,14  spec.  Gew.  gelöst  und  mit  Wasser  so  viel  ver- 
dünnt, dass  bei  15®  das  Volum  500  ccm  beträgt.  Die  Ausführung  einer  maass- 
analytischen Zuckerbestimmung  mit  der  F.  L.  gestaltet  sich  folgender  Weise  : 
10  ccm  derselben  (5  ccm  Eupfersulfat-  -^  5  ccm  Seignettesalzlösung)  werden 
mit  40  ccm  Wasser  verdünnt,  in  einem  Glaskölbchen  oder  einer  Porzellan- 
schale bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  sodann  tropfenweise  mit  der  in  einer 

T.F.  Hansmek,  Weidiag»?*!  Waartnlezikon,  IL  Aufl.  j^ß 
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Bürette  befindlichen,  Zacker  haltenden  Flüssigkeit,  welche,  nm  genaue  Resultate 
zu  geben,  nicht  mehr  als  ca.  1  Proc.  Zuckergehalt  haben  darf,  versetzt.  Man 
lässt  die  Zuckerlösung  in  gewissen  Zeitabschnitten  so  lange  vorsichtig  zu  der 
heiss  gehaltenen  F.  L.  hinzufliessen,  als  noch  die  über  dem  abgeschiedenen 
Eupferoxydul  stehende  Flüssigkeit  eine  Blaufärbung  zeigt,  also  noch  Kupfer 
enthält.  Die  genaue  Feststellung  dieses  Zeitpunktes  durch  das  Auge  ist  Sache 
der  Uebung,  doch  lässt  sich  auch  auf  chemischem  Wege  derselbe  ermitteln. 
Zu  dem  Zwecke  filtrirt  man  einige  Tropfen  der  Reaktionsflüssigkeit  in  ein 
Reagenzglas,  säuert  das  Filtrat  mit  wenig  Essigsäure  an  und  fügt  einen  Tropfen 
sehr  verdünnter  Kaliumferrocyanidlösnng  hinzu ;  eine  Rothbraunfärbung  würde 
Kupfer  anzeigen  und  beweisen,  dass  noch  nicht  das  sämmtliche  in  Losung  be- 
findliche Kupfer  reducirt  war,  also  noch  mehr  Zuckerlösung  hinzutropfon  muss, 
um  die  Reaktion  zu  Ende  zu  führen.  Andrerseits  würden,  falls  schon  zu  viel 
Zuckerlösung  verbraucht  war,  als  das  Kupferoxyd  zur  Reduktion  benöthigte, 
einige  Tropfen  des  Filtrats  mit  wenig  F.  L.  erwärmt  Kupferoxydul  abscheiden 
und  damit  dieses  zu  viel  der  Zuckerlösung  darthun. 

Wurden  zur  Reduktion  von  10  ccm  F.  L.  z.  B.  7  ccm  Zuckerlösung 
verbraucht,  so  wäre  der  Zuckergehalt  derselben  nach  dem  Ansätze 

7  :  0,05  =    100  :  X 

0,05.100         _^,^  _ 
X  =  _!___ — -  0,714  Proc. 

7 

War  die  Zuckerlösung  vor  der  Anwendung  mit  dem  lOfachen  verdünnt 
worden,  so  würde  der  Zuckergehalt  der  unverdünnten  Flüssigkeit  10.0,714 
=  7,14  Proc.  betragen.  H.  Thoms. 

Feigen,  Caricae.  Der  Feigenbaum  (Ficus  Carica  £.,  Urticaceae- 
Moreae)  ist  im  nördlichen  Afrika  und  Kleinasien  heimisch  und  wird  im  süd- 
lichen Europa  kultivirt.  Aus  den  Winkeln  der  Blätter  entwickelt  sich  ein 
fleischiger,  bimförmiger  Blüthenstand,  die  im  gewöhnlichen  Leben  als  Frucht 
bezeichnete  Feige.  Im  jugendlichen  Zustande  enthält  sie  einen  scharfen  Milch- 
saft; bei  der  weiteren  Entwicklung  verschwindet  dieser  und  es  tritt  Zucker  auf, 
der  Blüthenboden  wächst  aus,  die  grüne  Farbe  desselben  geht  in  eine  bräun- 
lich violette  über,  das  innere  Fleisch  wird  roth  und  sehr  zuckerreich.  Der 
Blüthenstand  ist  im  Innern  hohl,  und  dicht  mit  grünlichen  oder  röthlichen 
kleinen  Blüthen  besetzt;  gegen  den  stumpf  eingedrückten  Scheitel  verengert  sich 
die  Höhlung  zu  einem  Kanal,  dessen  äussere  Oeffnung  mit  Schuppen  bedeckt 
ist.  Während  sich  bei  der  wilden  Feige  an  der  Mündung  jedes  Blüthen- 
standes  einzelne  männliche  oder  zweigeschlechtige  Blüthen  finden,  enthält 
die  kultivirte  Feige  nur  weibliche  Blüthen.  Von  altersher  pflegt  man  in  den 
Pflanzungen  zur  Erzielung  süsser  Feigen  die  von  einer  Wespe  bewohnten 
Blüthenstände  der  wilden  Feige  aufzuhängen,  damit  die  eingeschlechtigen 
Blüthenstände  der  kultivirten  Feige  durch  die  Wespen  befruchtet  werden. 
Von  dem  italienischen  Namen  des  wilden  Feigenbaumes  nennt  man  dieses 
Verfahren  Caprification.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  ist  jedoch  die 
Caprification  und  die  Befruchtung  überhaupt  ohne  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
der  Kultur-Feigen. 

Die  Feigen,  welche  zur  Hälfte,  sogar  bis  zu  70  Proc.  aus  Traubenzucker 
bestehen,  wurden  früher  auch  medicinisch  verwendet,  bei  uns  sind  sie  nicht 
mehr  officinell. 
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Grosse  Mengen  kommen  getrocknet  als  Genussmittel  und  als  Rohstoff 
für  das  beliebteste  Kaffeesnrrogat  in  den  Handel.  Die  türkischen  oder  Smyr- 
naer  Feigen  in  Schachteln  oder  Fässern  (^Fassf eigen'')  sind  die  geschätz- 
testen. Weniger  sflss  und  derbhäutig  sind  die  auf  Schilfbändem  gereihten 
„Eranzfeigen''  der  griechischen  Inseln.  Frühreif  aber  wenig  haltbar  sind 
die  in  Körbchen  gepackten  südit«lienischen,  ihnen  ähnlich  die  mit  Mehl  be- 
stäubten istrianer  und  dalmatiner  Fassfeigen  und  die  sorgfältig  gepackten 
Feigen  aus  Südtirol,  Frankreich  und  Spanien,  die  aber  wenig  zu  uns  kommen. 

J.  Moeller. 

Feigenkaffee  ist  das  durch  Rösten  und  Mahlen  der  getrockneten  Feigen 
hergestellte  Kaffeesurrogat.  Es  besitzt  ein  hohes  Färbungsvermögen  und 
süsslichen  Geschmack.  Die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile 
beträgt  74  Proc,  der  Zuckergehalt  34  Proc,  der  Stickstoffgehalt  4  Proc, 
der  Fettgehalt  3  Proc.  Feigenkaffee  soll  nicht  über  20  Proc.  Feuchtigkeit 
enthalten  und  nicht  über  4  Proc.  Asche  hinterlassen,  doch  ist  namentlich  der 
Wassergehalt  oft  bedeutend  höher.  Von  den  Stoffen,  welchen  der  Kaffee 
seinen  Werth  als  Genussmittel  verdankt,  finden  sich  im  Feigenkaffee  nur 
die  Produkte  der  trockenen  Destillation,  als  Nährmittel  hat  er  einen  sehr 
geringen  Werth. 

In  grösster  Menge  und  in  vorzüglicher  Beschaffenheit  wird  der  Feigen- 
kaffee in  Tirol  erzeugt,  wo  der  Rohstoff  wohlfeil  zu  haben  ist.  In  zweiter 
Hand  ist  er  mannigfachen  Verfälschungen  unterworfen.  J.  Moeller. 

Feldspat  ist  der  gemeinsame  Name  für  die  wichtigsten  Silicat-Minerale, 
die  monoklin  oder  triklin  krystallisiren ,  die  Härte  6 — 6,5  besitzen,  nach 
2  Richtungen  vollkommen  spaltbar  sind  und  wegen  ihres  Alkaliengehaltes, 
sowie  wegen  ihrer  Umwandlungen  in  Kaolin  etc.  grossen  technischen  Werth 
besitzen.  Nach  dem  Spaltungswinkel  unterscheidet  man  orthoklastische 
und  plagioklastische  F.  Zu  ersteren  gehört  der  Orthoklas  oder  Kalifeld- 
spat s.  8.,  dessen  farblose  Krystalle  (Adular)  als  Schmucksteine  dienen,  der 
Mikroklin  (Amazonenstein),  zu  letzteren  der  Plagioklas  (Albit,  Oligoklas, 
Andesin,  Labradorit,  Anorthit).  Das  Pulver  des  F.  ist  ein  vortrefflicher 
Kalidünger  (K^Al^Si^O^^).  Ausserdem  ist  F.  ein  strenges  Flussmittel  und 
wird  wird  als  solches  in  der  Porzellanfabrikation  verwendet. 

Fenchelfruchte,  Fructns  Foenicvdi^  Semen  F,  Der  Fenchel  {Foeni" 
culum  capiUaceum  GiUb,^  ümbelüferae),  ein  im  südlichen  und  südöstlichen 
Europa  wildwachsendes  Doldengewächs,  wird  in  Italien,  Frankreich,  Oester- 
reich  und  Deutschland  vielfach  angebaut;  er  kommt  auch  verwildert  bei  uns 
vor.  Die  fast  stielrunden,  länglichen,  4 — 8  mm  langen,  bräunlichen  oder 
grünlichbraunen  Früchtchen  trennen  sich  leicht  in  zwei  an  beiden  Enden 
stumpfe,  oft  gekrümmte  Theilfrüchtchen  mit  hellbräunlicher,  breiter  und  flacher 
Berührungsfläche;  auf  dieser  sind  sie  mit  zwei  starken,  schwärzlichen  OeU 
Striemen  versehen,  welche  durch  eine  weisse,  schmale  Linie  getrennt  sind. 
Auf  der  gewölbten  Seite  zeigt  jedes  Theilfrüchtchen  5  heller  gefärbte,  gekielte 
Rippen,  zwischen  denselben  breite,  dunklere  Furchen,  je  mit  einem  Oelstriemen. 
Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  süsslich,  anisähnlich,  der  Geschmack  süsslich 
gewflrzhaft,  beim  Kauen  etwas  brennend. 

Der  Fenchel  enthält  bis  zu  6  Proc.  ätherisches  Oel,  etwas  Zucker  und 
fettes  Oel.     Er  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  zahlreicher  pharma- 
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ceutischer  Präparate.  In  grösster  Menge  wird  er  als  Efichengewürz  nnd  zur 
Destillation  verbraucht,  denn  das  ätherische  Oel  findet  in  der  Liqueurfabrikation 
und  in  der  Parfümerie  Verwendung.. 

Der  römische  oder  kretische  Fenchel  Fructus  (Semen)  Foenicidi 
Romani^  stammt  von  Foentculum  dvlce  DC,  dessen  Früchte  viel  grösser 
(bis  14  mm),  heller  und  stärker  berippt  sind.  Sie  haben  ein  feineres  Aroma 
als  der  bei  uns  gebräuchliche  Fenchel,  finden  übrigens  dieselbe  Verwendung. 

J.  Moeller. 

Fette,  gewisse,  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  entstammende  Produkte, 
fühlen  sich  schmierig  an,  bilden  entweder  für  sich  oder  erwärmt  ölartige 
Flüssigkeiten,  geben  auf  Papier  einen  durchsichtigen  Fleck,  der  weder 
beim  Liegen  noch  beim  Erwärmen  verschwindet,  sind  leichter  als  Wasser 
(spec.  Gew.  0,91 — 0,96)  und  darin  vollkommen  unlöslich,  aber  löslich  in 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  Oelen.  F.  sind  nicht  flüchtig,  fangen 
bei  300 — 320^  an  zu  sieden,  erleiden  dabei  Zersetzung,  brennen  nur  schwierig, 
am  Docht  aber  mit  leuchtender  Flamme. 

Je  nach  Consistenz  unterscheidet  man  feste  F.,  Talgarten,  halbfeste  F., 
Butter-  oder  Schmalzarten,  und  flüssige  F.,  Oele  oder  Thrane,  sobald  diese 
dem  Thierreich  entnommen  sind.  Die  festen  F.  sind  leicht  schmelzbar,  werden 
unter  100^  flüssig,  die  flüssigen  Oele  erstarren  bei  niederen  Temperaturen, 
sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  minder  dickflüssig.  An  der 
Luft  verändern  sich  die  meisten  F.,  die  sogen,  trocknenden  Oele,  wie  Mohnöl, 
Leinöl,  Baumwollensamenöl,  Hanföl,  verharzen,  werden  fest,  geben  Firnisse ; 
die  nicht  trocknenden  Oele,  wie  Mandel-,  Rüb-,  Oliven-,  Bucheckemöl  ver- 
dicken sich  dabei  zu  einer  zähen  schmierigen  Masse  von  scharfem  Geruch 
und  kratzendem  Geschmack,  sie  werden  ranzig.  Dies  letztere  geschieht  auch 
mit  den  festen  Fetten.  Mit  Ausnahme  von  Ricinusöl  lösen  sich  die  F.  in 
Alkohol  fast  gamicht,  sind  im  ranzigen  Zustande  darin  jedoch  löslich,  diese 
Lösungen  reagiren  sauer,  während  die  Fette  im  unzersetzten  Zustande  Lakmus 
nicht  röthen. 

Im  Thierorganismus  sind  die  Fette  in  allen  Organen  enthalten,  aji  einzelnen 
Stelleu  in  grösserer  Menge  in  besondere  Zellen  eingeschlossen,  und  auch  in 
allen  thierischen  Flüssigkeiten  (Milch)  vorhanden,  den  normalen  Harn  aus- 
genommen. Vorzugsweise  sind  sie  abgelagert  im  Bindegewebe,  unter  der 
Haut  im  paniculus  adiposus,  im  Netz  der  Bauchhöhle,  in  der  Umgebung 
der  Nieren,  im  Knochen-  und  Nervenmark,  in  der  Leber.  Im  Pflanzen- 
organismus finden  sich  F.  theils  in  allen  seinen  Theilen  zerstreut,  theils  in 
bestimmten  Organen  ausschliesslich,  wie  z.  B.  in  den  Samen.  Stärkehaltige 
Samen  enthalten  weniger,  stärkefreie  Samen  mehr  Fett. 

Die  Gewinnung  der  Fette  aus  thierischen  Stoffen  erfolgt  meist  durch 
Ausschmelzen,  entweder  über  freiem  Feuer  oder  durch  Dampf.  Aus  einzelnen 
Thiersubstanzen  wie  Knochen  und  Wolle,  wird  das  Fett  durch  Benzin  oder 
Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Pflanzenfette  werden  meist  durch  Auspressen, 
seltener  unter  Zuhülfenahme  von  Lösungsmitteln  gewonnen.  Zur  Reinigung 
der  F.  bedient  man  sich  ausser  Absetzenlassen  und  Filtriren  mehrerer  für 
den  Einzelfall  passender  Chemikalien,  wie  z.  B.  der  conc.  Schwefelsäure 
(zu  1  Proc.)  zur  Zerstörung  leicht  zersetzbarer  Substanzen,  femer  des  Zink- 
xhlorids,  Alauns,  der  Aetzlauge  und  Bleisalze.     Um  Fette  vollständig  den 
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Stoffen  zu  entziehen,  werden  diese  möglichst  fein  gepulvert  und  in  geeigneten 
Extraktionsapparaten  mit  Petroläther  (Siedpkt.  bis  45^)  ausgezogen. 

Wenn  auch  seit  langer  Zeit  Fette  zur  Darstellung  von  Seifen  verwendet 
wurden,  ebenso  wie  1779  Scheele  die  Gewinnung  des  Glycerins  bei  der  Blei- 
pflasterbereitung bekannt  gab,  so  ist  die  Konstitution  der  F.  erst  seit  182B  durch 
Chevreul  erschlossen,  welcher  nachwies,  dass  die  Fette  bei  der  Zersetzung 
durch  Alkalien  in  Säuren  und  Glycerin  zerfallen  und  das  Gewicht  der  Com- 
ponenten  grösser  ist,  als  das  Gewicht  des  zur  Zersetzung  benutzten  Fettes. 
Ebenso  wies  er  nach,  dass  beim  Verseifen  der  Fette  mit  Bleioxyd  Wasser 
aufgenommen  wird.  Chevreul  verglich  deshalb  die  F.  mit  zusammengesetzten 
Aethem,  Estern,  weil  ja  auch  letztere  unter  Wasseraufnahme  in  Salze  und 
Alhohole  durch  Alkalien  zerlegt  werden.  Diese  Auffassung  hat  bis  heute  noch 
ihre  Gültigkeit. 

Alle  natürlich  vorkommenden  F.  sind  jedoch  nicht  einfache  chemische 
Verbindungen,  sondern  Gemische  derselben  und  zwar  sind  die  meisten  Ge- 
mische von  mehreren  Glyceriden  (Glycerylestern,  Propenylestem),  d.  h. 
es  sind  Fettsäureester  des  dreiatomigen  Alkohols  Glycerin  (PropenyLalkohoI) 
€3115(011)3.  Da  die  Fette  sich  meist  als  neutrale  Ester  dieses  dreiatomigen 
Alkohols  ausweisen,  in  denen  die  drei  typischen  H- Atome  durch  Säureradikale 
ersetzt  sind,  so  bezeichnet  man  die  F.  auch  als  Triglyceride.  Sie  sind  daran 
kenntlich,  dass  sie  beim  Erhitzen  den  stechenden  Geruch  des  Akrolelns, 
CH3  :  CH .  CHO,  entwickeln. 

Durch  Einwirkung  von  Fettsäuren  auf  Glycerin  in  eingeschmolzenen  Röhren 
ist  es  anderseits  wieder  möglich  gewesen  (Berthelot),  F.  künstlich  unter 
Wasserabspaltung  darzustellen.  Die  Einwirkung  verläuft  je  nach  der  äqui- 
valenten Menge  auf  Grund  folgender  Gleichung: 

C3H3O3  -f  C  eH3,0,  =  H,0  +  C,,H3,0,.C3H,0,  oder 

Olyceiin  P*jmltliifl&iire  MoBOp»lmitia 

C^HgOg  +  3C„H„0,  =  3H,0  +  (0„H.,0,),  .  C,H,. 

Und  umgekehrt  spalten  sich  die  F.  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  ihre 
Componenten:  Säure  und  Glycerin: 

(Ci,H„0,),  .C,H.  +  H,0  =  CgH^COH),  +  SC^.Hg.O,. 

Diese  Spaltung  der  Glyceride  in  Glycerin  und  Fettsäure  erfolgt  theils 
durch  Druck  und  gespannte  Wasserdämpfe,  wobei  gleichzeitig  die  Componenten 
bei  250 — 900^  überdestilliren  (Eerzenfabrikation),  theils  durch  Zersetzen  mitteist 
conc.  Schwefelsäure  oder  durch  Aetzalkalien  und  Metalloxyde.  Die  Zerlegung 
der  F.  durch  Alkalien  nennt  man  Verseifung,  das  Produkt  Seife,  diejenige 
durch  Metalloxyde  (Blei-,  Zinkoxyd  u.  a.)  Pflasterbildung,  das  Produkt  Pflaster. 
Durch  conc.  Schwefelsäure  entsteht  Glycerinschwefelsäure  und  vielleicht  auch 
Sulfofettsäure ;  beide  werden  durch  Behandeln  mit  Wasser  zerlegt,  mit  ge- 
spannten Wasserdämpfen  destilliren  dann  Glycerin  und  Fettsäuren  über. 
Ammoniak  zerlegt  die  Glyceride  nur  unter  Druck  und  Bildung  von  Ammoniak- 
seife und  Fettsäureamid.  Bei  gewöhnlichem  Druck  werden  F.  durch  Ammoniak- 
flüssigkeit nicht  verseift,  sondern  nur  emulgirt  (Linimente). 

Die  am  häufigsten  in  den  F.  vorkommenden  und  deshalb  wichtigsten 
Glyceride  sind:  Tristearin,  (C^^^^^O^)^^ .  CgH^,  Tripalmitin  (C^^^^^0^\  .  C3H5, 
und  Trioleln,  (C,8H330,)3  .CjH^.  Die  beiden  ersteren  Glyceride  bedingen 
die  festere,  das  letztere  die  weichere  und  ölartige  Beschaffenheit  der  F.     In 
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den  meisten  Fällen  sind  alle  drei  in  den  einzelnen  F.,  namentlich  den  festen, 
vertreten. 

Tristearinist  vorwiegender  Bestandtheil  der  Talgarten,  weshalb  es  auch 
den  Namen  Talgstoff  erhalten  hat;  gewöhnlich  heisst  es  kurzweg  Stearin, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  in  den  Kerzen  enthaltenen  Stearins&nre  (vgl. 
Art.  Fettsäuren  S.  249).  Es  bildet  farblose,  perlmntterglänzende  Schuppen,  die 
bei  63^  schmelzen  und  beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  Masse  erstarren.  Es 
löst  sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  warmem  Aether  und  kochendem  Alkohol. 
Je  nachdem  man  Tristearin  Aber  seinen  Schmpkt.  erhitzt,  dann  nach  dem 
Erstarren  wieder  schmelzen  lässt,  hat  es  verschiedene  Schmpkte.  (53^,  63*^ 
und  66<»). 

Tripalmitin,  oder  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird  „Palmitin^,  ver- 
hält sich  ähnlich.  Es  kommt  mehr  in  den  weichen  F.  und  Oelen  vor,  ist 
kleinkrystallinisch,  schmilzt  bei  60®,  erstarrt  bei  46®  und  ist  in  Aether  leicht 
löslich. 

Trioleln,  01e¥n  genannt,  ist  Hauptbestandtheil  der  flttssigen  F.,  im 
Pflanzenreich  allerdings  nur  in  den  nicht  trocknenden  Oelen.  Farbloses  Oel, 
das  bei  — 5®  krystallinisch  erstarrt,  schwer  löslich  in  Alkohol,  leicht  in  Aether 
löslich,  wird  schnell  ranzig.  Durch  Pressen  lässt  es  sich  wegen  seiner  flüssigen 
Beschaffenheit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  den  festen  Glyceriden  trennen. 

Beim  Behandeln  mit  salpetriger  Säure  verwandelt  sich  Trioieln  in  das 
isomere  Elaldin  (s.  S.  219),  welches  bei  36®  schmilzt.  Das  in  den  trocknenden 
Oelen  enthaltene  Ol  an  in  wird  bei  dieser  Einwirkung  nicht  fest. 

Die  Untersuchung  der  Fette  erstreckt  sich  theils  auf  ihr  chemisches  Ver- 
halten, theils  auf  ihre  physikalischen  Eigenschaften.  Bei  festen  F.  ist  der 
Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  bei  flüssigen  ist  das  spec.  Gewicht  in  Betracht 
zu  ziehen.  Bez.  Feststellung  des  Schmpkts.  sind  mehrere  Methoden  im  Ge- 
brauch. Nach  Pohl  überzieht  man  die  Kugel  eines  Thermometers  mit  einer 
etwa  3  mm  starken  Schicht  F.,  lässt  mehrere  Stunden  erkalten,  taucht  das 
Thermometer  in  Wasser,  das  langsam  erwärmt  wird  und  beobachtet  die  Tempera- 
tur, bei  welcher  sich  das  F.  loslöst.  Oder  nach  Wimmel  saugt  man  einen 
kleinen  Theil  des  im  Wasserbade  theilweise  geschmolzenen  F.  in  eine  an  beiden 
Enden  offene  Capillarröhre  und  lässt  mehrere  Stunden  abkühlen.  Das  Röhr- 
chen wird  in  einen  bis  zu  ^/g  —  ^/,  mit  Wasser  gefüllten  Reagircylinder  neben 
ein  Thermometer  gestellt,  der  Gylinder  in  ein  Becherglas  oder  einen  Erlen- 
meyerkolben  gesenkt,  jedoch  so,  dass  er  nicht  den  Boden  berührt.  Kolben 
oder  Becherglas  werden  bis  zum  Niveau  der  im  Gylinder  befindlichen  Wasser- 
schicht ebenfalls  mit  Wasser  gefüllt  und  dann  der  komplete  Apparat  über 
einem  Drahtnetz  allmälig  erwärmt.  Sobald  der  in  dem  Gapillarrohr  befind- 
liche, etwa  1 — 1,5  cm  lange  Fettpfropf  anfängt,  nach  oben  zu  steigen,  wird 
die  Temperatur  abgelesen.  Feste  F.  schmelzen  vielfach  früher,  ehe  sie  völlig 
durchsichtig  werden,  es  sind  daher  die  beiden  Momente  bez.  die  dazu  nöthigen 
Temperaturen  auseinander  zu  halten.  Da  aber  die  Zusammensetzung  der  F., 
namentlich  der  thierischen,  keine  konstante  ist,  die  theils  von  dem  Alter,  der 
Ernährung,  dem  Gesundheitszustande  des  Thieres,  ebenso  von  der  Temperatur 
des  Ausschmelzens  abhängt,  so  lassen  sich  durch  die  Ermittelung  des  Schmelz- 
punktes der  F.  nur  Grenzzahlen  feststellen,  innerhalb  deren  das  Fett  erfahrungs- 
mässig  flüssig  wird. 
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Die  Bestimmung  des  Erstarrangspunktes  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  das  Fett  bei  möglichst  niederer  Temperatur  schmilzt,  so  dass  noch  Theile 
von  nngeschmolzenem  Fett  übrig  bleiben.  Darauf  taucht  man  ein  Thermo- 
meter ein  und  unter  langsamem  Bewegen  desselben  notirt  man  von  Minute 
zu  Minute  seinen  Stand.  Es  zeigt  sich  bei  den  meisten  F.,  dass  hierbei  die 
Temperatur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sinkt,  dann  aber  während  mehrerer 
Minuten  beständig  bleibt  und  schliesslich  auf  Zimmerwärme  hinabgeht.  Während 
der  ständigen  Temperatur  erstarrt  das  Fett  und  ist  diese  als  Erstarrungspunkt 
anzusehen. 

Die  Ermittelung  des  spec.  Gew.  flttssiger  F.  geschieht  nach  den  allgemein 
bekannten  Methoden.  Für  den  Handel  hat  man  besondere  Oelwaagen  (Aräo- 
meter) konstruirt.  Da  aber  Oele  durch  Wärme  stärker  ausgedehnt  werden 
als  andere  Flüssigkeiten,  so  ist  bei  dieser  Bestimmung  besondere  Rücksicht 
auf  die  Temperatur  zu  nehmen. 

Zur  Ermittelung  der  Zähigkeit,  Viskosität  der  F.,  bedient  man  sich  be- 
sonderer Apparate,  durch  welche  die  Zeitdauer  ihres  Ausfliessens  aus  einer 
bestimmten  OefEhung  bei  einer  gewissen  Temperatur  bestimmt  wird. 

Behufs  chemischer  Untersuchung  der  F.,  der  Methode  zur  Trennung  der 
einzelnen  Fettsäuren  befolgt  man  das  von  Heintz  (Joum.  f.  pr.  Ghem. 
Bd.  66,  p.  1)  angegebene  Verfahren,  ebenso  hat  Pebal  (Annal.  d.  Chem. 
u.  Pharm.  209,  p.  319)  gültige  Methoden  für  die  Trennung  der  einzelnen 
Fettsäuren  angegeben,  worauf  hier  nur  hingewiesen  werden  soll.  Weiter  aber 
handelt  es  sich  bei  der  Untersuchung  der  F.  um  Ermittelung 

1.  der  in  einem  F.  enthaltenen,  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  nach 
Hehner-Angell,  ebenso  um  die  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach  Reicher t- 
Meissl.     Hierüber  vgl.  Art.  Butter  (S.  131). 

2.  Eöttstorfer  und  Valenta  ermitteln  die  Sättigungsfähigkeit  des  F., 
d.  i.  diejenige  Menge  Aetzkali,  welche  erforderlich  ist,  um  1000  Th.  F.  zu 
verseifen.  Zur  Ausführung  werden  1 — 2  g  filtrirtes  F.  mit  etwa  30  ccm 
einer  alkoholischen  Kalilauge,  die  auf  1  1  etwa  25  g  EOH  enthält,  im  Wasser- 
bade verseift.  Der  Gehalt  der  Lauge  ist  unmittelbar  nach  dem  Versuch  durch 
^/^  normale  Salzsäure  festzustellen.  Nach  dem  vollständigen  Verseifen  wird 
das  überschüssige  Alkali  durch  ^/g  Normalsäure  (Indikator  Phenophtaleln) 
zurücktitrirt.  Die  gebundene  Menge  Aetzkali  berechnet  auf  100  mg  F.  ist 
die  Verseifungszahl  oder  Sättigungsfähigkeit.  Enthält  das  F.  freie  Säure, 
was  bei  einzelnen  Oelen  vorkommt,  so  werden  5 — 25  g  F.  mit  Alkohol  zu- 
sammengeschüttelt, PhenolphtaleYn  zugesetzt  und  mit  Kalilauge  titrirt.  Die 
Differenz  der  vorhin  und  jetzt  ermittelten  Zahl  wäre  dann  dieKöttstorfer- 
Valenta'sche  Verseifungszahl  des  Esters.  So  z.  B.  beträgt  die  Verseifungs- 
zahl für  Butterfett  227,  Gocosöl  255,  Palmkemöl  257,6,  Rindermark  fest  193, 
weich  204,  Talg  196,5,  Olivenöl  191—203. 

3.  ist  es  wichtig,  die  in  einem  F.  enthaltene  Menge  01e¥n  oder  anderer 
ungesättigter  Verbindungen  zu  ermitteln,  wofür  v.  Hübl  eine  Methode  ange- 
geben hat  und  die  sich  darauf  stützt,  dass  jene  Substanzen  nach  ihrer  Valenz 
Jod  aufnehmen,  während  dies  bei  Tristearin  und  Tripalmitin  nicht  der  Fall  ist. 

Zur  Ausführung  werden  25  Th.  Jod  und  30  Th.  Quecksilberchlorid  in 
je  500  ccm  Alkohol  (0,825—0,830)  gelöst,  die  Lösungen  gemischt  und  12—24  Std. 
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bei  Seite  gestellt.  0,3 — 0,3  g  des  za  antersachenden  Glycerids  (von  trocknen- 
den Oelen  die  Hälfte)  bringt  man  in  einen  Erl.-Kolben  von  160 — 200  ccm 
Inhalt  nnd  löst  es  in  etwa  10  ccm  Chloroform,  das  jedoch  Torher  durch 
2 — 3  ständiges  Behandeln  mit  der  angegebenen  Jodqnecksilberlösnng  unter- 
sucht war,  ob  es  rein  sei,  d.  h.  kein  Jod  aufnimmt.  Darauf  setzt  man  20 — 30  ccm 
Jodquecksilberlösung  zu  dem  in  Chloroform  gelösten  F.,  oder  so  viel,  dass 
nach  etwa  10  Minuten  langem  Stehen  die  Lösung  noch  stark  braun  bleibt. 
Tritt  eine  Trabung  ein,  so  ist  noch  etwas  Chloroform  zuzugeben.  Das  Ge- 
misch bleibt  2 — 4  Std.  stehen,  worauf  eine  conc.  Lösung  von  1 — ^2  g  Jod- 
kalinm  und  etwa  100 — 160  ccm  Wasser  zugesetzt  werden.  Ein  dabei  etwa 
eintretender  rother  Niederschlag  wird  durch  weiteren  Znsatz  von  Jodkalium 
beseitigt.  Jetzt  wird  das  in  der  Lösung  noch  flberschassig  vorhandene  Jod 
durch  ^I^Q  normale  Natriumthiosnlfatlösung  in  bekannter  Weise  zurflckgemessen 
(Indikator  Stärke).  Da  die  v.  Hfibl* sehe  Jodquecksilberlösung  fortdauernd 
in  ihrem  Gehalt  an  freiem  Jod  zurückgeht,  so  wird  der  Titer  derselben  jedes- 
mal unmittelbar  nach  der  vorhin  angegebenen  Jodbestimmung  in  10  ccm  der 
Lösung  in  derselben  Weise  mit  ^/^^  norm.  Natriumthiosnlfatlösung  festgestellt. 
Die  von  dem  untersuchten  F.  aufgenommene  Jodmenge  wird  durch  Rechnung 
ermittelt  und  bezeichnet  in  Procenten  ausgedrückt  die  Jodzahl.  Jodzahlen 
für  einzelne  F.  nach  v.  Hübl  sind: 


Knochenöl 68 

Knochenmark,  junges  Rind  62,9 

„  altes        „  43 

Schweineschmalz  ....  69 

Palmöl 61,6 

Lorbeeröl 49 


Talg 40 

Wollschweissfett   ....  86 

Cacaobutter 34 

Mutkatbutter 31 

Butterfett 31 

Cocosnussöl 8,9 


Da  die  Jodzahl  für  Trioleln  86,19  ist,  so  lässt  sich  aus  der  gefundenen 
Jodzahl,  vorausgesetzt,  dass  das  F.  keine  anderen  ungesättigten  Säuren  ent- 
hält, durch  Rechnung  leicht  der  Gehalt  an  Trioleln  und  auch  an  Oelsäure 
finden. 

Ueber  weitere  Untersuchung  der  F.,  Ermittelung  von  Verfälschungen 
wird  auf  R.  Benedikt,  Analyse  der  F.,  Berlin  1886,  verwiesen.    K.  ThfimmeL 

Fettsfturen,  eigentliche,  d.  h.  solche,  die  in  den  natürlichen  Fetten 
vorkommen  und  mehr  als  10  Atome  Kohlenstoff  enthalten,  während  die  niederen 
Glieder  der  Fettsänrereihe  von  der  Ameisen-  bis  zur  Caprinsäure  flüchtige 
oder  lipogene  F.  genannt  werden.  Die  eigentlichen  F.  zerfallen  in  mehrere 
Gruppen,  von  denen  die  wichtigsten  sind: 

Gesättigte  F.,  Ungesättigte  F., 

Formel  CnH2nO,:  Schmzpkt.  Formel  GbH2q^20,  : 

Laurinsäure     =»  Cj^H^^O,   .  .    43,6®       Hypogäasäure  —  Cj^Hj^^O, 

63,8<^ 


Myristinsänre  =s  C^^H^gO, 
Palmitinsäure  =  C^^Hj^O, 
Stearinsäure  »»  CjgEEj^O, 
Arachinsäure  =»  C^^H^^O, 
Behensäure  saa  Cg^H^^O, 
Cerotinsänre  =  Cj^H^^O, 
Melissinsänre   ss  Cg^H^^Oj 


e2,o<> 

69,4® 
75,0® 
76,0® 
78,0® 
88,0® 


Oelsäure 

Döglingsäure 

Erucasäure 
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Femer  kommen  in  den  Fetten  ausser  den  Säuren  dieser  beiden  Gruppen 
noch  Ricinusölsäure  und  Leidölsäuren  in  den  trocknenden  Oelen  vor. 

Die  F.  sind  geruch-  und  geschmacklos,  machen  auf  Papier  einen  nicht 
verschwindenden  Fettfleck,  lassen  sich  nicht  bei  gewöhnlichem,  wohl  aber  unter 
Minderdruck  oder  mit  gespannten  Wasserdämpfen  unzersetzt  destilliren,  sind 
in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Weingeist,  besonders  in  heissem,  leicht  lös- 
lich in  Aether.  Ihre  Lösungen  röthen  Lackmus  nur  schwach,  beim  Erhitzen 
entzünden  sie  sich  und  verbrennen  mit  leuchtender,  russender  Flamme.  Die 
gesättigten  Säuren  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  die  ungesättigten 
theils  fest,  theils  flflssig. 

Gesättigte  F.     Bleisalze  in  Aether  unlöslich. 

Laurinsäure  ist  in  Lorbeeröl,  Gocosöl,  in  dem  Fett  der  Pichurim- 
bohnen  (zu  85  Proc),  in  den  Früchten  von  Cylicodaphne  sebifera  und  in 
kleinen  Mengen  im  Walrat  und  in  der  Butter  enthalten.  Ueber  Darstellung 
aus  Lorbeeröl  s.  Erafft,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  pag.  1664 — 69. 
Siedepkt.  bei  100  mm  Druck  225^  spec.  Gew.  bei  34,6^  0,875,  ist  mit  Wasser- 
dämpfen flüchtig.     Die  Seifen  lassen  sich  schwer  aussalzen. 

Myristinsäure  als  Glycerid  in  vielen  Pflanzen-  und  Thierfetten,  nament- 
lich in  den  Früchten  verschiedener  Üfym^ica-Arten,  dem  Dikafett  (s.  S.  185), 
im  Walrat,  im  Fett  der  Cochenille  n.  s.  w.  enthalten.  Zur  Darstellung  aus 
Muskatbntter  wird  letztere  verseift,  die  Seife  mit  Salzsäure  zersetzt  und  die 
abgeschiedenen  F.  unter  Minderdruck  fraktionsweise  destillirt.  Erystallisirt 
aus  Alkohol  in  Nadeln.  Siedepkt.  bei  15  mm  Druck  195,6^,  bei  100  mm  Druck 
250,5^  spec.  Gew.  bei  53,8<*  0,862. 

Palmitinsäure  ist  Bestandtheil  der  meisten  Thier-  und  Pflanzenfette, 
namentlich  als  Glycerid  im  Palmöl,  chinesischen  Wachs  (von  StiUingia  sebi- 
fercL)^  an  Mycylalkohol  gebunden  im  Bienenwachs,  an  Cetylalkohol  im  Wal- 
rat enthalten.  Zur  Gewinnung  wird  meistens  Palmöl  benutzt,  das  aus  Palmitin 
und  Olein  besteht.  Dasselbe  wird  verseift,  die  Seife  zersetzt  und  aus  den 
F.  Palmitinsäure  durch  mehrere  Erystallisationen  rein  erhalten.  Weisse, 
weiche,  zerreibliche,  glanzlose  Masse,  krystaUisirt  aus  Alkohol  in  Nadeln. 
Siedepkt.  bei  15  mm  Druck  215®,  bei  100  mm  Druck  268,5<^.  Bei  339—356® 
destillirt  Palmitinsäure  auch  grösstentheils  unzersetzt  unter  gewöhnlichem  Druck. 
100  Th.  absol.  Alkohol  lösen  9,3  Th.  Säure  bei  19,5®.  Geschmolzene  Palmitin- 
säure zieht  sich  beim  Erstarren  stark  zusammen. 

Stearinsäure,  Talgsäure,  Cetylessigsäure.  Vorkommen  wie  das 
der  Palmitinsäure  in  den  meisten  thierischen  und  pflanzlichen  Fetten  mit 
dieser  und  Oelsäure  zusammen;  namentlich  reich  an  Stearinsäure  sind  die 
Taigarten,  Sheabutter  enthält  70  Proc.  (Oudemanns),  aus  der  die  Säure 
nach  dem  Verseifen  durch  Schwefelsäure  abgeschieden  und  öfteres  Um- 
krystallisiren  im  reinen  Znstande  erhalten  wird.  Erystallisirt  aus  Alkohol  in 
weissen,  glänzenden  Blättchen.  Siedepkt.  bei  100  mm  Druck  232®,  unter  ge- 
wöhnlichem Druck  bei  359—  383®,  spec.  Gew.  0,845  bei  69,4®,  löst  sich  in  40  Th. 
kaltem  Alkohol  (0,740),  leicht  in  Benzol,  leichter  in  Schwefelkohlenstoff. 

Die  Alkalisalze  der  Stearinsäure  und  Palmitinsäure,  die  Seifen,  sind  in 
Wasser  löslich,  werden  aber  durch  viel  Wasser  in  freies  Alkali  und  schwer 
lösliches  saures  Salz  zerlegt.  Ihre  alkoholischen  Lösungen  gelatiniren  beim 
Erkalten,  worauf  die  Benutzung  der  Alkalistearate  und  Palmitate  zu  Opodeldoc 
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beruht.  Ein  Gemisch  der  beiden  Fettsäuren  zeigt  bez.  seines  Schmelzpkt^. 
Aehniichkeit  mit  einzelnen  Metalllegirungen,  insofern  als  der  Schmelzpkt.  des 
Gemisches  niedriger  liegt  als  der  ihrer  Bestandtheile.  Während  Stearinsäure 
bei  69,4^,  Palmitinsäure  bei  62^  schmilzt,  schmelzen  Gemische  von  Gewichts- 
procenten 


Stearinsäure 

) 

Palmitinsäure 

bei; 

90        ....     10 

.     .     67,2« 

80 

.20 

.     65,3« 

70 

.30 

.     .     62,9'» 

60 

.     .     40 

.     .     60,3*» 

10 

.90 

.     .     60,1* 

ao 

.     .     80 

.     .     57,5« 

50 

.     .     50 

.     .     56,6« 

40 

.     .     60 

.     .     56,3« 

35 

.     .     65 

.     .     55,6« 

32,5 

.     .     67,5     . 

.     .     55,2« 

30 

.     .     70 

.     .     55,1«. 

Die  Stearinkerzen  bestehen  aus  einem  Gemisch  von  Palmitin-  und 
Stearinsäure,  denn  beide  Säuren  eignen  sich  im  reinen  Znstande  wegen  ihrer 
Eigenschaften  weich,  zerreiblich,  nicht  durchscheinend  und  glanzlos  zu  sein 
nicht  zur  Eerzenfabrikation.  Ausserdem  ziehen  sie  sich  geschmolzen  beim 
Erkalten  stark  zusammen  zu  glänzenden,  sich  schlüpfrig  anfühlenden  Nadeln. 
Ein  Gemisch  von  30 — 40  Proc.  Stearinsäure  und  60 — 70  Proc.  Palmitinsäure 
besitzt  Glanz,  ist  hart  und  durchscheinend  und  deshalb  für  den  angegebenen 
Zweck  geeigneter.  Apollo-  oder  Melanjlkerzen  enthalten  ausser  Stearin-  und 
Palmitinsäure  Paraffin. 

Arachinsäure  ist  als  Gljcerid  Bestandtheil  des  Erdnussöls,  des  Baum- 
öls und  der  Butter.     Glänzende  Blätter,  der  Stearinsäure  ähnlich. 

Behensäure  in  den  Samen  einiger  Moringa- Artem  enthalten.  Nadeln. 

Cerotinsäure  findet  sich  frei  im  Bienenwachs,  als  Ceryläther  im  chinesi- 
schen Wachs  und  im  Opiumwachs.  Ueber  Darstellung  aus  Bienenwachs 
s.  Nafzger,  Annal.  d.  Chem.  224,  p.  225. 

Melissinsäure  soll  natürlich  im  Camaubawachs  vorkommen,  ist  künst- 
lich durch  Erhitzen  von  Mjricylalkohol  mit  Natronkalk  dargestellt.  Seide- 
glänzende Schuppen. 

Ungesättigte  F.     Bleisalze  in  Aether  löslich. 

Hypogäasäure,  als  Glycerid  im  Erdnussöl  enthalten,  schmilzt  bei 
33«,  wird  durch  salpetrige  Säure  in  die  isomere  Goiidinsäure  übergeführt. 

Oelsäure,  Oleinsäure,  ElaTnsäure,  kommt  in  allen  Thier- und  Pflanzen- 
fetten, meist  als  Glycerid,  aber  auch  im  freien  Zustande  vor.  Neben  Oel- 
säurc  enthalten  die  Fette  noch  kleine  Mengen  anderer  flüssiger  F.,  die  Pflanzen- 
fette solche,  welche  zur  Linolsäurereihe  gehören  (Hazura). 

Zur  Gewinnung  reiner  Oelsäure,  die  im  rohen  Zustande  als  Nebenprodukt 
bei  der  Stearinkerzenfabrikation  abfällt,  wird  das  Fett  (Oel)  zunächst  ver- 
seift, die  Seife  durch  Mineralsäure  zersetzt  und  die  frei  gemachten  F.  unter 
Zusatz  von  Ammoniak  durch  Bleizuckerlösung  in  die  Bleisalze  übergeführt. 
Das  gewaschene  und  im  Wasserbade  getrocknete  Bleipflaster  wird  mit  Aether 
kalt  ausgezogen,  die  Aetherlösung  mit  Salzsäure  geschüttelt,  die  im  Aether 
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gelöste  Oelsäure  abgehoben  und  vom  Aether  durch  Destillation  befreit.  Oel- 
B&are  ist  im  freien  Zustande  eine  farblose,  ölartige  FlOssigkeit  ohne  Geruch 
und  Geschmack,  die  bei  -|-4^  krystallinisch  erstarrt,  Lakmus  nicht  röthet, 
aber  an  der  Luft  aufbewahrt,  leicht  Sauerstoff  aufnimmt,  dann  saure  Reaktion 
und  ranzigen  Geschmack  und  Geruch  zeigt.  Mit  überhitztem  Wasserdampf 
oder  bei  Minderdruck  (unter  10  mm  Druck  bei  223^,  unter  50  mm  bei  264^) 
destülirt  die  Oelsäure  unzersetzt,  bei  gewöhnlichem  Druck  destillirt  zersetzt  slß 
sich.  Verseifungszahl  196,8,  Jodzahl  90,07.  Salpetrige  Säure  fahrt  sie  in  die 
isomere  Elaldinsäure  (Schmolzpkt.  44 — 45^  über,  bei  oxjdirter  Oelsäure  ge- 
schieht dies  nicht.  Durch  schmelzendes  Aetzkali,  oder  mit  Kalilauge  auf  320^  er- 
hitzt, wird  Oelsäure  in  Essigsäure  und  Palmitinsäure  übergeführt,  durch  Erhitzen 
mit  Jodwasserstoffsäure  und  amorphen  Phosphor  in  Stearinsäure.  Beim  Behandeln 
mit  conc.  Schwefelsäure  entsteht  Oxystearinschwefelsäure,  die  wieder  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  in  Oxystearinsäure,  Cj,Hg^  ,  OH.COOH,  übergeht. 
Durch  Destillation  der  letzteren  im  Vacuum  erhält  man  IsoÖlsäure,  C,  ^  H33 .  GOOH. 
Hazura  fand,  dass  die  aus  Pflanzenfetten  dargestellte  Oelsäure  Isomere  der 
Linolsäure  enthält. 

Döglingsäure  ist  aus  dem  Döglingthran  abgeschieden  worden.  Wird 
etwas  über  0^  fest,  gibt  beim  Behandeln  mit  salpetriger  Säure  eine  isomere 
Döglingelafdinsäure,  ist  in  ihrem  Aeussem  der  Oelsäure  ähnlich. 

Erucasäure,  Brassinsäure,  als  Glycerid  im  Rüböl,  in  dem  fetten 
Senföl  und  im  Traubenkernöl  enthalten.     Schmelzpkt.  34®.     Weisse  Blättchen. 

Ricinusölsäure,  Cj^H^,  .OH.COOH,  eine  Oxyfettsäure,  welche  als 
Esterverbindung  im  Ricinusöl  enthalten  ist.  Nach  Hazura  und  Grüssner 
ist  die  bisher  unter  dieser  Bezeichnung  beschriebene  Säure  ein  Gemisch  der 
beiden  isomeren  Ricinolsäure  und  Ricinisolsäure. 

Leinölsäure  ist  ebenfalls  nach  neueren  Untersuchungen  von  Hazura 
(Monatshefte  f.  Chemie,  Wien,  9,  p.  947)  ein  Gemisch  von  Oelsäure  und  drei 
isomeren  Säuren,  C^aHg^O^,  der  Linolsäure,  Linolensäure  und  Isolinolen- 
säure,  die  im  Leinöl  enthalten  sind.  Die  Trennung  derselben  geschieht  nach 
Oxydation  in  alkalischer  Lösung  mit  Kaliumpermanganat  schliesslich  durch 
Lösungsmittel,  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  K.  Thümmel. 

Feuerlösohmittel.  Da  zum  Verbrennen  der  Körper  theils  Erwärmung 
auf  ihre  Entzündungstemperatur,  theils  Zutritt  von  Sauerstoff  erforderlich 
ist,  so  bleibt  das  Wasser  das  hervorragendste  Mittel  Feuer  zu  löschen,  weil 
es  nicht  nur  Abkühlung  unter  die  Entzündungstemperatur  bewirkt,  sondern 
auch  gleichzeitig  der  Luft  weiteren  Zutritt  wehrt.  Alle  übrigen  F.  wirken 
nur  einseitig  und  zwar  dahin,  dass  sie  den  Sauerstoff  der  Luft  abschliessen. 
Diese  Wirkung  wird  von  den  einzelnen  Mitteln  wieder  auf  zweierlei  Weise 
zu  erreichen  gesucht;  entweder  wird  in  die  Brandstätte  eine  solche  Menge 
nicht  brennbarer  Gase  geschleudert,  dass  dadurch  die  Luft  verdrängt  wird, 
oder  aber  man  überzieht  die  brennenden  Substanzen  mit  einer  feuerfesten 
Kruste,  Salzhaut,  welche  dann  den  weiteren  Sauerstoffzutritt  hindert. 

Nach  der  ersten  Richtung  wirken  folgende  Feuerlöschmittel :  Buchersche 
Feuerlöschdosen,  die  ein  Gemisch  von  18  gep.  Stangenschwefel,  25  Kali- 
salpeter, 3  Holzkohlenpulver,  10  Eisenoxyd  enthalten,  welches  durch  eine 
Zündschnur   zur  Explosion   gebracht  wird.     Femer  gehört  in  diese  Reihe 
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Ammouiak  und  schweflige  Säure,  die  in  conc.  Form  in  den  Herd  des  Feuers 
gegossen  werden. 

Den  Zutritt  des  Luftsanerstoffs  hindern,  indem  sie  gleichsam  eine  Schatz- 
decke Ober  die  brennenden  Gegenstände  ziehen,  die  nachstehenden  F.  Es 
sind  sämmtlich  Flüssigkeiten,  welche  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers  Salz- 
überzüge zurücklassen. 

Harden's  Feuerlöschgranate  ist  eine  in  einer  Flasche  befindliche 
iTösung  von  20  Kochsalz  und  10  Salmiak. 

Hayward's  Original-Feuerlöschhandgranate, Lösung  von  15  Chlor- 
calcium  und  6  Magnesiumchlorid.  Durch  das  Aufwerfen  der  Flasche  soll 
diese  zertrümmert  werden  u.  s.  w. 

Schönberg's  Feuertod,  Lösung  von  2  Proc.  Soda  und  6,5  Proc. 
Rochsalz. 

Gyanit  ist  Wasserglaslösung,  die  sich  in  kugeligen  Glasflaschen  befindet. 

Winkclmann's  Feuerlöschpulver  besteht  aus  25  Bittersalz,  20  Sal- 
miak, 25  Kochsalz,  10  Ammoniakalaun,  5  Kaliumoxalat,  5  Borax,  wird  in 
Wasser  gelöst  zum  Spritzen  gebraucht. 

Münchener  Feuerlöschmittel,  43  Kochsalz,  19,5  Alaun,  5  Glauber- 
salz, 3,5  Soda,  6,6  Wasserglas. 

Wiener  Feuerlöschmittel,  Lösung  von  4  Eisenvitriol  und  16  Ammon- 
sulfat. 

Roland's  Feuerlöschmittel,  Lösung  von  1000  Eisenvitriol,  60  Alu- 
miniumsulfat, 60  Kochsalz. 

Bräuer's  Extincteur.  Eine  Lösung  von  rohem  Natriumcarbonat 
befindet  sich  in  einem  cylindrischen  Blechgefäss,  in  welchem  eine  Flasche 
mit  Schwefelsäure  hängt.  Letztere  wird  im  Bedarfsfalle  durch  Drehen  einer 
Schraube  zertrümmert.  Vermöge  des  Druckes  der  freigemachten  Kohlen- 
säure wird  der  Apparat  gleichzeitig  als  Spritze  benutzt. 

Romme Ts  Pyroextincteur  ist  eine  conc.  Chlorcalciumlösung. 

Annihilatoren  sind  besondere,  mit  einer  Handdruckspritze  versehene 
Apparate,  die  mit  conc.  Chlorcalciumlösung  gefüllt  werden. 

In  die  Klasse  der  Feuerlöschmittel  gehören  auch  diejenigen  Mittel, 
welche  die  Entzündlichkeit  von  Geweben,  Papier,  Theaterrequisiten  u.  s.  w. 
verhindern  sollen.  Die  Stoffe  werden  mit  Salzlösungen  überzogen  und  dann 
getrocknet.  Letztere  müssen  färb-  und  geruchlos,  nicht  giftig  sein  und  dürfen 
die  ursprüngliche  Farbe  nicht  verändern. 

Derartige  Flammenschutzmittel  sind  nach  Martin  8  Ammonsulfat, 
2,5  Ammoncarbonat,  3  Borsäure,  2  Borax,  2  Stärke;  nach  Pater a  Ammon- 
sulfat und  Gyps,  welche  nach  dem  Anrühren  mit  Wasser  zum  Ueberziehen 
der  Gegenstände  dienen ;  nach  demselben  eine  frische  Lösung  von  4  Borax 
und  3  Bittersalz;  nach  Siebdraht  Alaun  und  Ammonphosphat  in  Wasser 
gelöst;  nach  Versmann  und  Oppenheimer  eine  Lösung  von  phosphor- 
saurem Natron  und  wolframsaurem  Natron  (1,14);  nach  Nicoll  1  wolfram- 
sanres  Natron,  2  Borax,  6  Alaun,  1  Dextrin  in  Seifenwasser  gelöst;  nach 
Fuchs  zum  Anstrich  für  Holz  eine  mit  Kreide,  Glaspulver  u.  s.  w.  ver- 
setzte Wasserglaslösung;  als  Apretur  für  Zeuge  dient  eine  Mischung  von 
10  Schwerspat,  5  wolframsaures  Natron,  20  Stärke  in  Wasser  gekocht,  oder: 
20  Borax,  20  wolframsaures  Natron  und  60  Stärke;   zum  Ueberziehen  von 
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Theaterrequisiten  15  Salmiak,  5  Feldspatpulver,  5  Borsäare,  15  Salmiak, 
5  Stärke,  1,5  Leim. 

Feuerschwamm,  Zunder,  Blutschwamm,  Fungus  igniarius  prae- 
paratiis,  Fungus  chirurgorum,  Boletus  igniarius.  Man  gewinnt  den  Feuer- 
schwamm aus  einem  mit  Vorliebe  an  alten  Buchenstämmen  schmarotzenden, 
stiellosen  Hutpilz  {Polyporus  fomentarius  Fries,  Hymenomycetes).  Der  seit- 
lich angewachsene,  fast  dreieckige  Hut  ist  von  korkiger  Beschaffenheit,  innen 
rothbraun,  äusserlich  schmutzig  grau  gefärbt,  auf  der  Unterseite  mit  vielen, 
engen  Poren,  auf  der  Oberseite  erhabene  koncentrische  Wülste  zeigend.  Er 
wird  besonders  in  den  Karpathen,  in  Thüringen  und  Schweden  gesammelt. 
Man  schneidet  die  obere  derbe  und  die  innere  poröse  Schicht  des  Pilzes 
weg  und  verwendet  nur  die  mittlere  weichfilzige  Schicht  zur  Bereitung  des 
Zunders.  Man  weicht  diese  in  Flusswasser  ein,  kocht  sie  hierauf  mit  Holz- 
aschenlauge oder  Sodalösung,  wäscht  sie  gut  aus  und  klopft  die  getrockneten 
Lappen,  bis  sie  völlig  weich  und  geschmeidig  geworden.  Soll  der  Feuer- 
schwamm als  Zunder  dienen,  so  wird  er  mit  Salpeterlösung  getränkt  und 
nochmals  getrocknet;  zu  seiner  Verwendung  als  blutstillendes  Mittel  muss 
er  von  Salpeter  frei  sein.  Aehnliche  in  unseren  Wäldern  vorkommende 
Baumpilze  sind  zu  holzig,  als  dass  sie  brauchbaren  Feuerschwamm  geben 
würden.  J.  Moeller. 

Feuerwerksätze  sind  Mischungen  von  Oxydationsmitteln,  oxydirbaren 
und  färbenden  Substanzen,  welche  beim  Anzünden  unter  Farbenerscheinungen 
explodiren.  Vergl.  auch  Art.  bengalische  Flammen  S.  85.  Die  Herstellung  der 
F.  muss  mit  derselben  Vorsicht  als  die  der  Flammen  geschehen ;  Ealium- 
cblorat  wird  dem  Pulvergemisch  stets  zuletzt  im  gepulverten  Zustande  zuge- 
setzt und  vorsichtig  gemengt.  F.  und  bengalische  Flammen  sollen  nicht 
längere  Zeit  aufbewahrt  werden.  Zu  den  Gemischen  werden  nicht  Schwefel- 
blumen, sondern  gepulverter  Stangenschwefel  genommen,  da  letzterer  nicht 
Selbstentzündung  des  Gemisches  veranlasst. 

Roth  zu  Sternen:  26  Strontiumnitrat,  12  Schwefel,  2  Kohle;  2  Schwefel- 
natrium, 1  Mastix,  15  Ealiumchlorat ;  zu  Lichtern:  40  Strontiumnitrat, 
13  Schwefel,  2  Kohle,  5  Schwefeluatrium,  10  Kaliumchlorat. 

Blau  zu  Sternen:  12  Schwefel,  14  Kupferoxyd,  1  Mastix,  20  Kalium- 
chlorat; zu  Lichtern:  6  Kalisalpeter,  10  Schwefel,  6  Kupferoxyd,  18  Kalium- 
chlorat. 

Grün  zu  Sternen:  30  Baryumchlorat ,  10  Schwefel,  1  Mastix;  zu 
Lichtern:  20  Baryumchlorat,  30  Baryumnitrat,  10  Schwefel. 

Weiss  zu  Sternen:  30  Kalisalpeter,  12  Schwefel,  8  Schwefelnatrium, 
1  Schiesspnlver ;  zu  Lichtern:  4  Salpeter,  l  Schwefel,  1  Schwefelnatrium. 

Gelb  zu  Sternen:  16  Natronsalpeter,  5  Schwefel,  2  Schwefelnatrium, 

1  Kohle;  zu  Lichtern:  80  Natronsalpeter,  7  Schwefel,  3  Schwefelnatrium, 

2  Kienruss. 

Fiohtensprossen,  Kiefersprossen,  Gemmae  Pini,  Turiones  PinL 
Man  sammelt  die  jungen,  an  den  Spitzen  der  Zweige  sitzenden  Sprossen  der 
bei  uns  heimischen  Nadelholzbäume,  insbesondere  der  Kiefer  (^Pinus  silvestris 
L„  Coniferae-Abietineae).  Sie  sind  stielrund,  kegelförmig  zugespitzt,  2 — 5  cm 
lang,  mit  trockenhäutigen  Schuppen  besetzt,  in  der  Achsel  jeder  Schuppe 
ein  Knöspchen  tragend.     Die   frischen  Sprossen   sind  von  ausgeschwitztem 
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Harze  klebrig;  sie  besitzen  einen  stark  balsamischen  Geruch,  terpentinartigen, 
bitterlichen  Geschmack.  Sie  enthalten  neben  Gerbsäure,  Zucker,  Gummi, 
Wachs  einen  eigenthtlmlichen  Bitterstoff,  das  Pinipikrin,  femer  Harz  und 
ätherisches  Gel.  Die  Fichtensprossen  sind  bei  uns  nicht  officinell,  doch  werden 
sie  als  Zusatz  zu  Bädern  benutzt,  und  man  bereitet  aus  ihnen  eine  Tinktur, 
ein  Extrakt  und  einen  Syrup.  j.  Moellar. 

Fingerhutblätter,  Folia  Digitalis.  Der  rothe  Fingerhut  {Digitalis 
purpurea,  Scrophvlarineae)  ist  eine  zweijährige,  durch  das  ganze  mittlere 
Europa  verbreitete  Gebirgspflanze,  welche  in  unsem  Gärten  auch  häuflg 
als  Zierpflanze  angebaut  wird.  Die  Wurzelblätter  sind  bis  30  cm  lang  und 
verlaufen,  wie  die  unteren  Stengelblätter,  in  einen  langen,  breit  geflügelten 
Blattstiel;  nach  der  Spitze  zu  werden  die  Blätter  kleiner,  der  Blattstiel 
kürzer,  die  obersten  Blätter  sind  sitzend.  Auf  der  Oberseite  sind  die  Blätter 
dunkelgrün,  weichhaarig,  auf  der  Unterseite  weissfilzig,  ein  stark  hervor- 
tretendes Adernetz  zeigend.  Kultivirte  Blätter  sind  fast  kahl.  Die  Blätter 
sind  eiförmig,  runzlich,  ungleich  gekerbt,  besitzen  frisch  zerrieben  einen  wider- 
lichen Geruch,  sehr  bitteren  und  scharfen  Geschmack.  Die  von  der  wild- 
wachsend^^n  Pflanze  zur  Blttthezeit  gesammelten  Blätter  werden  zuerst  im 
Schatten  ttbertrockuet,  hierauf  an  einem  massig  warmen  Ort«  rasch  ausge- 
trocknet und  in  Blechgefässen  aufbewahrt,  oder  sofort  gepulvert  und  in  Glas- 
flaschen gebracht;  man  soll  sie  vor  dem  Lichte  geschützt  und  nicht  über 
ein  Jahr  aufheben. 

Die  F.  enthalten  mehrere  eigenartige  Bestandtheile,  vorwiegend  Glycoside, 
die  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  Digitalin  (s.  S.  184)  zusammengefasst 
werden.  Sie  sind  schwierig  rein  darstellbar  und  in  ihrer  Wirkung  noch  zu 
wenig  bekannt,  als  dass  sie  in  der  Medicin  angewendet  werden  könnten. 
Man  verordnet  am  häufigsten  das  Infus,  bereitet  aber  auch  aus  den  Blättern 
ein  Acetum,  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur. 

Andere  bei  uns  heimische  Digitalis-Arteu  blühen  nicht  roth,  sondern 
gelb,  es  ist  also  schon  darum  eine  Verwechslung  der  Blätter  schwer  möglich. 
Sie  scheinen  übrigens  nach  neuen  Untersuchungen  (Pasch kis)  ebenfalls  die 
wirksamen  Herzgifte  zu  enthalten.  —  Die  Blätter  von  Digitalis  ambigua 
Murr,  sind  gesägt,  gewimpert,  oberseits  kahl,  unten  nur  an  den  Adern  be- 
haart; ähnlich  sind  die  Blätter  von  D.  lutea  L.,  während  die  \on  D.ferrvr 
ginea  L.  ganzrandig  oder  randschweiflg  sind. 

Einige  Pflanzen  unserer  Flora  besitzen  Blätter,  welche  eine  oberfläch- 
liche Aehnlichkeit  mit  den  F.  haben  und  für  solche  gesammelt  werden  können, 
wenn  man  die  Vorschrift  ausser  Acht  lässt,  dass  die  Blätter  von  den  blühenden 
Pflanzen  zu  sammeln  sind.  Die  genauere  Betrachtung  der  Form,  des  Blatt- 
randes, der  Nervatur  und  Behaarung,  endlich  der  Geschmack  werden  Ver- 
wechslungen vermeiden  lassen.  Schwieriger  ist  natürlich  die  Unterscheidung 
der  geschnittenen  oder  gar  gepulverten  Droge.  Dazu  ist  die  mikroskopische 
Untersuchung  erforderlich.  Die  Z^'to/i«- Blätter  sind  ausgezeichnet  durch 
lange,  zarte  Gliederhaare,  kurze  Drüsenhaare  und  durch  den  Mangel  jeglicher 
Krystallbildungen  aus  Ealkoxalat.  j.  Hoeller. 

Fleokenreinigungsmittel  zerfallen  in  solche,  die  entweder  auf  die 
Substanz  des  Fleckes  mechanisch  lösend  wirken  und  solche,  die  lösliche 
chemische  Verbindungen  bilden  und  seine  Fortschaffung  dadurch  vermitteln. 


Fleckenreinignn^mittel.  265 

Als  mechanisches  F.  (Lösungsmittel)  steht  Benzin  in  erster  Reihe,  das  die 
grosse  Zahl  der  Fette,  die  meisten  Harze,  Oelfarbe,  Fimiss,  Theer  u.  s.  w. 
entweder  ganz  oder  theilweise  löst.  Die  zu  reinigenden  Stoffe  werden  auf 
eine  Lage  Fliesspapier  oder  Tnch  gelegt,  damit  dies  die  Lösung  aufnehme. 
Nachdem  der  Fleck  dann  mit  Benzin  durchtränkt  ist,  wird  mit  Fliesspapier 
bedeckt  und  mit  einem  heissen  Plätteisen  darüber  gefahren.  In  den  Reinigungs- 
anstalten (chemischen  Wäschereien)  bringt  man  die  Stoffe  mit  Benzin  in 
rotirende  Trommeln,  die  innen  mit  Holzleisten  versehen  sind  und  spült  sie 
später  mit  Wasser  nach. 

Brönner'sches  Fleckwasser  wird  zur  Handschuhwäsche  benutzt,  ist 
ein  mit  Citronenöl  oder  Nitrobenzol  parfümirtes  Benzin.  Englisches 
Fleckwasser  ist  eine  Mischung  aus  100  Benzin,  20  Aether,  20  spirituöse 
Ammoniakflüssigkeit,  60  Alkohol,  parfümirt  mit  Lavendelöl.  Diese  beiden 
F.  dienen  ebenso  wie  Terpentinöl,  Aether,  Spiritus,  Eau  de  Gologne 
in  ähnlicher  Weise  wie  Benzin  zur  Entfernung  von  Fett-  und  Stearinflecken. 
Damit  kein  Rand  beim  Begiessen  der  Stoffe  mit  Benzin  u.  a.  entstehe,  macht 
man  auch  wohl  einen  Brei  aus  Magnesia  und  Benzin,  der  auf  den  Fleck 
aufgetragen  und  mit  Benzin  nachgefeuchtet  wird. 

Bei  Anwendung  chemischer  F.  muss  nach  Feststellung  der  Ursache  ein 
Vorversuch  gemacht  werden,  um  nicht  das  Ganze  in  Gefahr  zu  bringen. 
Die  F.  müssen  femer  nicht  solche  sein,  die  etwa  die  Farbe  oder  gar  die 
Substanz  des  Stoffes  verändern  und  zerstören.  —  Gerbsäure  und  Tannin 
aus  Wäsche  beseitigt  man  durch  Bleiessig  und  Waschen  mit  Seife  oder ' 
schwacher  Lauge.  Oder  mau  befeuchtet  den  Fleck  mit  Eisenvitriollösung, 
lässt  bis  zur  dunkleren  Färbung  liegen  und  behandelt  dann  mit  Eleesalz 
oder  Oxalsäure  unter  Zugabe  von  etwas  Zinnchlorür.  —  Jod  wird  durch 
Cyankalium  oder  Ammoniak  fortgeschafft.  —  Kaliumpermanganat  auf 
Weisszeug  durch  stark  verdünnte  Salzsäure  oder  Schwefelammonium  und 
sorgfältiges  Waschen  mit  Wasser.  —  Lauge-  (Aetzkalien)  Aetzkalkflecken 
in  Tuch  werden  durch  Essigsäure  beseitigt.  —  Obst-,  Wein-,  Gras-  und 
Stockflecken  im  Leinen  entfernt  man  mit  einem  Gemisch  von  9  käuflichem 
Wasserstoffsuperoxyd,  1  Ammoniakflüssigkeit  und  20 — 30  Wasser,  in  welches 
der  Fleck  bis  zum  Verschwinden  eingeweicht  wird.  Auch  aus  Wolle  und 
Seide,  aus  Kupferstichen,  gedruckten  Dokumenten  u.  s.  w.,  selbst  aus  Marmor 
und  Alabaster  lassen  sich  durch  Wasserstoffsuperoxyd  ohne  Beeinträchtigung 
der  Farbe  und  Politur  Wein-,  Gras-,  Stock-  und  Regen-Flecke  entfernen. 
Zum  Bleichen  von  Federn,  Elfenbein  und  Knochen  dient  ein  mit  Essig-  oder 
Salzsäure  angesäuertes  Wasserstoffsuperoxyd.  Ebenso  wollen  manche  Flecke 
der  erstgenannten  Art  mit  einem  sauren  Bade  von  Wasserstoffsuperoxyd  be- 
handelt  werden.  Bei  Weisszeug  wird  mehrfach  Eau  de  Javelle  (Labaraque), 
Chlorkalk,  Chlorwasser  zur  Entfernung  farbiger  Flecke  benutzt.  Man  thut 
in  diesem  Falle  gut,  die  Stoffe  in  Natriumthiosulfatlösung  nachzuwaschen. 
—  Perubalsam  wird  durch  Behandeln  mit  Chloroform  entfernt.  —  Rost- 
und  Tinteflecke  aus  Weisszeug  beseitigt  man  mit  einer  Lösung  aus  gleichen 
Th.  Citronensäure,  Kochsalz  und  Oxalsäure.  Man  bedeckt  einen  mit  heissem 
Wasser  gefüllten  Topf  mit  einem  Zinnteller,  giesst  auf  diesen  etwa  V«  Tasse 
Wasser,  löst  in  demselben  zwei  Messerspitzen  der  vorgenannten  Mischung 
und  bringt  die  befleckte   Stelle   in   diese  Lösung.     In  Ermangelung  eines 
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Zinntellers  kann  man  anch  einen  Porzellanteller  nehmen ;  in  diesem  Falle 
wird  eine  kleine  Messerspitze  voll  Zinnchlorflr  noch  zugegeben.  Nach  dem 
Verschwinden  des  Flecks  muss  sogleich  mehrmals  mit  Wasser  nachgewaschen 
werden.  Tintenilecke  aus  Holz  werden  durch  verdünnte  Salzsäure  fortge- 
schafft. Rostflecke  aus  Marmor  durch  Schwefelammonium,  das  man  mit 
Bolus  zu  einem  Brei  anrührt.  Nach  5 — 10  Minuten  wird  derselbe  entfernt, 
die  Stelle  gewaschen,  getrocknet  und  eine  Paste  aus  Cjankalium  und  Bolus 
aufgelegt.  Säure  wird  durch  Ammoniak  beseitigt,  darauf  gut  gespült. 
Salpetersäure  ist  unvertilgbar.  —  Silber-  (Höllenstein)Flecke  an  den 
Händen  werden  mit  Cjankaliumlösung  gewaschen  (NB.  nicht  anwendbar, 
sobald  eine  Wunde  vorhanden  ist),  oder  man  betupft  ältere  Flecke  öfter 
mit  Jodjodkaliumlösung  und  wäscht  mit  Ammoniak  ab.  Aus  Wäsche  werden 
Silberflecke  in  ähnlicher  Weise  beseitigt,  nur  wird  hier  mit  Natriumthiosulfat 
nachgewaschen.  —  Theerfarbstoffe  werden  aus  Weisszeug  durch  Be- 
handeln mit  stark  verdünnter  Salzsäure  und  nachherigem  Spülen  in  Wasser 
beseitigt.  Oder  man  durchfeuchtet  die  Stelle  mit  Ealiumpermanganatlösung 
(1  :  1000),  lässt  mehrere  Stunden  liegen,  wiederholt  dies  ein-  bis  zweimal  und 
bringt  die  Stelle  in  ein  laues  Bad  von  Oxalsäure,  bis  die  braune  Farbe 
des  Fleckes  verschwunden  ist. 

Fleisch  nennt  man  die  Muskelbündel  und  Bindegewebe  des  thierischen 
Leibes.  Die  der  Willkür  nicht  unterliegenden  Muskeln,  wie  das  Zwerchfell, 
bestehen  aus  glatten,  stark  Licht  brechenden,  mit  Kernen  versehenen  Faser- 
zellen; alle  Muskel  dagegen,  welche  willkürlich  bewegt  werden  können  und 
die  das  Fleisch  im  eigentlichen  Sinne  ausmachen,  setzen  sich  aus  ziemlich 
breiten,  deutlich  quer  gestreiften  Fasern  zusammen;  in  fetten  Thieren  sind 
diese  Muskelbündel  reichlich  mit  Fett  durchwachsen. 

Als  Nahrungsmittel  dient  hauptsächlich  das  Fleisch  der  pflanzenfressenden 
Thiere,  wie  des  Rindes,  Schafes,  der  Ziege,  des  Pferdes,  der  geweihtragenden 
Wiederkäuer,  ferner  das  Fleisch  des  Schweines,  der  Fische,  an  Meeresküsten 
die  Muscheln,  Kopffüssor  (Tintenfisch)  und  Krebsthiere.  F.  enthält  70 — 80Proc. 
Wasser,  20  Proc.  Eiweisskörper,  die  stickstoffhaltigen  Basen  Kroatin,  Xan- 
thin,  Hypoxanthin  und  Carnin,  ferner  das  Kohlehydrat  Glycogen  (0,3  bis 
1  Proc.)  und  Fett.  Der  Geschmack  wird  von  den  genannten  Stickstoffkörpem  und 
von  einigen  in  geringer  Menge  vorkommenden  Körpern,  wie  Harnsäure,  Inosin- 
säure  und  von  dem  Fett  bedingt.  Die  genannten  Inhaltsstoffe,  sowie  die  leichte 
Verdaulichkeit  derselben  erklären  den  hohen  Werth  des  F.  als  Nahrungsmittel. 

Fleisch  frischgeschlachteter  Thiere  ist  fest,  zähe  und  lässt  sich  auch 
durch  Kochen  oder  Braten  nicht  mürbe  machen,  denn  bald  nach  dem  Tode 
tritt  durch  die  Gerinnung  eines  Muskeleiweisskörpers,  des  Myosins,  Muskel- 
starre ein,  welche  erst  durch  die  beginnende  Fäulniss  aufgehoben  wird.  Dabei 
ist  auch  Milchsäure  gebildet  worden.  Durch  den  Genuss  rohen  Fleisches 
ist  eine  Infektion  mit  den  im  F.  lebenden  Parasiten,  wie  z.  B.  mit  Band- 
würmern, Trichinen  (im  Schweinefleisch),  Pilzen  u.  s.  w.  leicht  möglich. 
Kochen,  Braten,  Räuchern  des  F.  vernichten  diese  Organismen,  erhöhen  ausser- 
dem die  Schmackhaftigkeit  und  Verdaulichkeit  des  F.  ausserordentlich.  Be- 
kanntlich unterscheidet  man  nach  dem  Haemoglobin-Gehalt  rothes  und 
weisses  Fleisch.  Letzteres  ist  weniger  fettreich  und  auch  etwas  zarter 
und  wird  daher  für  leichter  verdaulich  gehalten. 
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Fleischbrühen,  Fleischsuppen  enthalten  die  im  Wasser  löslichen  Be- 
standtheile  des  F.,  Kaliumphosphat,  Ghlorkalium,  Ghlomatrium,  Glycogen, 
Milchsäure,  Fett,  Leim  (aus  den  Bindegewebehtlllen),  sind  also  kein  Nahrungs- 
mittel, sondern  ähnlich  den  Gewürzen  nervenerregende,  die  Sekretion  des 
Magensaftes  befördernde  Genussmittel. 

Das  Fleischextrakt,  gegenwärtig  ein  hervorragender  Artikel  des 
Grosshandels,  das  von  der  Liebig-Compagnie  zu  Fray  Bentos  (Uruguay), 
von  der  Comp.  Eemmerich  zu  Sa.  Elena  in  Argentinien  hergestellt  wird, 
ist  ebensowenig  wie  die  F.-Suppe  ein  Nahrungsmittel,  sondern  ein  Gewürz, 
das  allerdings  eine  sehr  günstige  Wirkung  auf  die  Verdauungsthätigkeit  des 
Magens  auszuüben  im  Stande  ist  und  daher  der  Würdigung  empfohlen  werden 
kann.  Stutzer  beschreibt  die  Gewinnung  des  F.-Extraktes  in  Kemmerich's 
Fabrik  (nach  Stramberg)  folgendermaassen:  „Das  von  Knochen,  Sehnen 
und  Fett  sorgfältig  gereinigte  Fleisch  wird  in  sinnreich  konstruirten,  mit 
Dampf  getriebenen  Maschinen  fein  wie  Brei  zerhackt  und  sodann  in  grosse 
eiserne  Kessel  gebracht,  in  denen  man  dasselbe  nach  Zusatz  von  Wasser 
längere  Zeit  unter  aufmerksamster  Beobachtung  und  mittelst  Dampfheizung 
auf  einen  bestimmten  Wärmegrad  erhitzt.  Von  der  konstanten  Beibehaltung 
dieses  Wärmegrades  ist  die  Qualität  des  Extraktes  in  erster  Linie  abhängig. 
Nachdem  die  ganze  Masse  die  erforderliche  Zeit  erhitzt  gewesen,  wird  unter 
Zurücklassung  der  Fleischtheile  und  des  wenigen  noch  vorhandenen  Fettes 
die  Brühe  in  einen  zweiten  Kessel  abgelassen,  dort  kräftig  gekocht  und  durch 
Dampfdruck  in  einen  dritten  eisernen  Behälter  befördert,  von  wo  aus  sie 
durch  Filter  in  eigenthümlich  geformte  Wannen  langsam  abläuft,  in  denen 
Dutzende  von  grossen  eissemen  Scheiben  langsam  sich  drehen.  Diese  Scheiben 
haben  den  Zweck,  ein  schnelleres  Verdunsten  des  in  der  noch  dünnflüssigen 
Brühe  enthaltenen  Wassers  herbeizuführen  und  dieselbe  allmälig  in  ein 
dickes  Extrakt  zu  verwandeln. 

100  kg  F.  geben  ungefähr  3  kg  Extrakt.    F.-Extrakt  enthält  nach  König: 


1       Wasser 

n 

Salze« 

Or^nisohe 
Stoffe 

Stiekstoff 

In  Alkohol 

TonSOProo. 

lAslioh 

Liehig 's  Fleischextrakt 
Kemmerich's  Fleischextr. 

1 

;     22,49 
,     16,21 

17,43 
20,59 

60,08 

63,20 

7,36 
ö,96 

59,91 

70,31 

Nach  Stutzer: 


1 

1 

Wasser 

Salze 

Organ. 
Stoffe 

Stickstoff 

Gesammt- 
menge 

als  Leim 

n.  l&s- 

liches  Ei- 

weiss 

als  Pepton 

in  Fonn 

von 

Fleisoh- 

baaen 

Liebig'8    Fleisch- 
extrakt.   .    .    . 

Kemmerich's 
Fleischextrakt    . 

19,33 
20,95 

23,25 
18,24 

57,52 
60,81 

8,914 
9,733 

0,848 
1,258 

0,284 
2,308 

7,782 
6,167 

üeber  Fleischpepton  siehe  Peptonpräparate. 

T.  F.  Hanansek,  Weidinger's  Waarenlezikon,  IL  Anfl. 
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258  Flohs&men  —  Florentinerlack  —  Fluidextrakte. 

Flohsamen,  Semen  Psyllii,  Die  dunkel  rothbraunen,  glänzenden,  läng- 
lich schildfönnigen  kleinen  Samen  eines  einjährigen,  an  sandigen  Stellen  im 
Küstengebiet  des  mittelländischen  Meeres  wichsenden  Krautes  (PlanUiffo 
Psyllium  L,,  Plantagineae),  Die  bis  3  mm  langen  Samen  sind  auf  der 
Rückenfläche  konvex,  auf  der  Bauchfläche  konkav,  mit  einer  flachen  Längs- 
rinne versehen ;  in  Wasser  gelegt  quellen  sie  rasch  auf  und  werden  schlüpfrig. 
Die  F.  enthalten  in  der  Oberhaut  gegen  15  Proc.  eines  beim  Kochen 
mit  Wasser  löslichen  Schleims,  welcher  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
neben  Oxalsäure  auch  Schleimsäure  gibt  und  in  Cuoxam  löslich  ist.  1  Th. 
F.  liefert  beim  Kochen  mit  200  Th.  Wasser  einen  grünlichen  dicken 
Schleim  von  der  Konsistenz  des  flüssigen  Eiereiweisses.  Man  gibt  derartige 
Abkochungen  innerlich  wie  andere  schleimige  Mittel,  doch  ist  der  F.  bei 
uns  nicht  officinell.  Ausgedehntere  Anwendung  findet  er  in  der  Papier- 
fabrikation und  beim  Zeugdruck.  J.  Moeller. 

Florentinerlack,  Wienerlack,  Karminlack,  ist  eine  rothe  Lack- 
farbe, die  in  Zeltchen,  Hütchen,  Kugeln,  viereckigen  Stücken,  auch  in  Pulver- 
form im  Handel  vorkommt.  Reiner  Karminlack  wird  durch  Lösen  von  Karmin 
in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Alaun  dargestellt.  Vielfach  nimmt  man  dazu 
nur  die  Rückstände  von  der  Karminfabrikation  oder  auch  Lac- d je  (den 
rothen  Farbstoff  des  Gummilacks)  und  fällt  mit  Alaun  und  Kreide.  Auch 
Rothholz-(Femambuk)Lacke  gehen  unter  dem  Namen  F.,  die  man  durch 
Behandein  einer  conc.  Femambukabkochung  mit  Stärke,  Kreide  und  Alaun 
erhält.  Der  hierbei  oxydirte  Farbstoff  des  Femambuks  (das  in  BrasileYn 
übergeführte  Brasilin)  gibt  ebenso  wie  andere  organische  Farbstoffe  mit  der 
durch  Kreide  gefällten  Thonerde  eine  Lackfarbe.  Femer  kommt  F.  mit 
sog.  Anilinrothlack  gemischt  vor.  Letzterer  ist  nur  ein  Gemenge  von  ver- 
schiedenen rothen  Theerfarbstoffen,  wie  Fuchsin,  Corallin  u.  a.,  mit  Stärke, 
Thonerde,  Schwerspath,  Gyps  u.  s.  w.  K.  Thflmmel. 

Fluidextrakte,  Extraeta  fluida  sive  liquida  Ph.  Austr.  et  Germ., 
nennt  man  eine  ursprünglich  in  Nordamerika  und  von  da  aus  weiter  verbreitete 
Form  vegetabilischer  Auszüge  von  dünner  Consistenz.  Die  zum  Ausziehen 
verwendeten  Pflanzenstoffe  müssen  zunächst  in  ein  trockenes  Pulver  von  dem 
erforderlichen  Feinheitsgrade  gebracht  werden.  Darauf  werden  dieselben 
mit  einem  Extraktionsmittel  in  einer  Schale  übergössen  und  zwar  so  reichlich, 
bis  sie  nicht  weiter  aufquellen  und  beim  Drücken  Flüssigkeit  abgeben.  Dies 
Durchfeuchten  geschieht  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten,  meistens  mit  ver- 
dünntem Weingeist  von  bestimmt  vorgeschriebener  Stärke,  wie  z.  B.  bei 
Extr.  Hydrastis  fl.,  E.  Frangulae  fl.,  E.  Rhamni  Purshiani  fl.  Zum 
Extr.  Conduraugo  fl.  lässt  Ph.  G.  ein  Gemisch  von  55  Th  Weingeist, 
30  Th.  Wasser  und  15  Th.  Glycerin  nehmen.  Nach  anderen  Vorschriften 
werden  verdünnte  Lösungen  von  Essigsäure,  Ammoniak,  Alkohol  und  Aether, 
oder  alkoholische  Lösungen  von  Weinsäure  oder  von  Ammoniak  zum  An- 
quellen des  Vegetabils  genommen.  Das  durchfeuchtete  Pulver  kommt  dann 
in  einen  besonders  für  Darstellung  der  F.  eingerichteten  Verdrängungsapparat, 
Perkolator,  ein  nach  unten  zu  sich  konisch  zuspitzendes  Gefäss  von  Glas 
oder  emaillirtem  Blech.  An  seiner  Spitze  ist  ein  Glasrohr  mit  einem  Hahn 
angebracht;  der  mit  einer  Oeffnung  versehene  Deckel  trägt  ein  Stativ,  in 
das  eine  Flasche  mit  Rohransatz  umgekehrt  eingestellt  werden  kann. 
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Beim  Eintragen  des  durcbfenchteten  Pulvers  in  den  Perkolator  hat  man 
namentlich  darauf  zu  achten,  dass  keine  Zwischenräume,  Luftkanäle,  entstehen, 
die  das  Menstruum  ungenutzt  durchgehen  lassen  würden.  Auf  die  zusammen- 
gedrückte Masse  wird  nun  soviel  verdünnter  Weingeist  gegossen,  bis  die 
Flüssigkeit  anfängt  aus  dem  unteren  Glasrohr  abzutropfen ;  darauf  wird  der 
Hahn  geschlossen.  Nach  24  Stunden  öffinet  man  wieder  und  zieht  soviel 
Flüssigkeit  ab,  dass  auf  100  Th.  Vegetabil  85  Th.  Flüssigkeit  als  Vorlauf 
abfliessen.  Dies  Abfliessen  mnss  derartig  regulirt  werden,  dass  in  der  Minute 
15—20  Tropfen  kommen.  Nach  Wechseln  der  Vorlage  wird  auf  den  Rück- 
stand verdünnter  Weingeist  so  lange  gegeben,  bis  das  Abfliessende  farblos 
ist.  Diesen  letzten  Auszug,  Nachlauf,  verdampft  man  im  Dampfbade  zur 
Extraktconsistenz,  setzt  ihn  den  erst  erhaltenen  85  Th.  zu  und  verdünnt  bis 
zu  100  Th.  (Ph.  G.)  oder  150  Th.  (Ph.  Austr.).  BeiExtr.  Seealis  corn.  fl. 
Ph.  G.  wird  dem  zweiten  Auszuge  vor  dem  Eindampfen  ein  Gemisch  von 
2,4  Th.  Salzsäure  und  3,6  Th.  Wasser  (auf  100  Th.  Substanz)  zugesetzt,  um 
die  flüchtigen  Aminbasen  und  Alkaloide  zu  binden.  Aus  dem  Nachlauf,  der 
je  nachdem  das  drei-  bis  achtfache  des  Vorlaufs  ausmacht,  kann  man  den 
Alkohol  auch  durch  Destillation  aus  dem  Wasserbade  wiedergewinnen. 

Bedingung  für  vollständige  Erschöpfung  der  Droge  durch  Perkolation 

ist  neben  ihrer  Verwendung  in  feinpulverigem  Zustande  ein  weder  zu  loses 

noch   zu    festes  Eindrücken  in  den  Perkolator,   ebenso    dass  sie  stets  von 

dem  Menstruum   während  der  Operation  bedeckt  sei,   zu  welchem  Zwecke 

man  die  von  einem  Stativ   gehaltene  Flasche  mit  verd.  Weingeist  auf  den 

beschickten  Perkolator  aufsetzt.     Nach  Dieterich  soll  es  nur  bei  Anwendung 

von  grösseren,  50—60  1  fassenden  Verdrängungsapparaten  gelingen,  exakte 

Präparate  zu  erzielen.     (Pharm.  Centr.  1890,  No.  17,  S.  248.) 

E.  Thflmmel. 

Fluor,  Zeichen :  Fl.  At.  Gew.  19.  Die  Eigenschaft  des  Flussspaths  beim 
Behandeln  mit  Schwefelsäure  Glas  zu  ätzen  war  bereits  1670  Schwankhard 
bekannt,  aber  erst  1810  konnte  Ampäre  nachweisen,  dass  dies  durch  eine 
Säure,  die  aus  Wasserstoff  mit  einem  neuen  Element,  das  er  Phthor  nannte,  be- 
stehe, bewirkt  werde.  Der  Name  Fluor  wurde  aber  wegen  der  lateinischen 
Bezeichnung  für  Flussspath,  Spathum  fluoricum,  beibehalten. 

Im  freien  Zustande  kommt  F.  wie  die  Halogene,  zu  denen  es  gehört, 
nicht  vor ;  nachdem  während  dieses  ganzen  Jahrhunderts  die  mannigfachsten 
Versuche  gemacht  wurden,  soll  es  erst  in  neuester  Zeit  Moissan  (1886)  ge- 
lungen sein»  überhaupt  F.  elementar  darzustellen.  Moissan  beschreibt  es 
als  farbloses  Gas.  Die  Schwierigkeit,  F.  im  freien  Zustande  zu  erhalten, 
beruht  auf  seiner  Eigenschaft,  sich  mit  allen  Körpern,  ausser  mit  Sauerstoff, 
sofort  zu  verbinden  —  es  gibt  kein  Geräth,  das  bei  der  Flurordarstellung 
nicht  angegriffen  oder  zerstört  würde.  Moissan  will  dadurch,  dass  er  jede 
Feuchtigkeit  abhielt,  F.  in  Platingefässen  aufgefangen  haben. 

F.  ist  an  Alkalien  und  Erden  gebunden  ziemlich  verbreitet  in  der  Natur, 
namentlich  kommt  es  als  Flussspath  (s.  d.  Art.)  vor,  seine  Verbindungen 
sind  vielfach  Bestandtheile  oder  Begleiter  anderer  Mineralien,  z.  B.  des 
Kryoliths,  ebenso  der  Apatite,  mehrerer  Phosphorite  und  einzelner  Glimmer- 
arten. F.  findet  sich  im  Flusswasser  (Rhein,  Seine),  in  manchen  Pflanz- 
aschen, in  Steinkohlen,  in  den  Knochen,  im  Zahnschmelz,  im  Blute  und  Gehirn. 
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Der  Nachweis  des  F.  beiuht  auf  der  Glas  ätzenden  Eigenschaft  der 
Flaorwasserstoffsäare.  Man  bringt  die  zn  untersuchende  trockene  Substanz  mit 
conc.  Schwefelsäure  gemischt  in  einen  Platintiegel,  erwärmt  den  Boden  des 
letzteren  ein  wenig  und  bedeckt  ihn  mit  einem  Uhrgiase  oder  einer  Glas- 
platte, die  mit  Wachs  oder  Paraffin  überzogen  ist.  In  den  Ueb^rzug  kratzt 
man  eizelne  Figuren  oder  Buchstaben,  uin  das  Glas  an  diesen  Stellen  bloss 
zu  legen.  Nach  geschehener  längerer  Einwirkung  wird  der  Wachsüberzag 
entfernt,  es  zeigen  sich  bei  Gegenwart  von  Fluor  die  eingravirten  Figuren, 
die  namentlich  beim  Anhauchen  deutlicher  hervortreten,  auf  dem  Glase  matt 
geätzt.  Bei  Gegenwart  von  Kieselsäure  fällt  dieser  Versuch  negativ  aus, 
man  muss  in  solchen  Fällen  das  Gas  in  Wasser  leiten,  wobei  sich  Kiesel- 
säure gallertartig  ausscheidet,  in  Lösung  befindet  sich  Kieselfluorwasserstoff- 
säure  =  2HFl.SiFl^. 

Analog  den  flbrigcn  Halogenverbindungen  nennt  man  die  desF.  „Fluorüre", 
sobald  sie  den  Oxydulen,  „Fluoride",  wenn  sie  den  Oxyden  entsprechend 
zusammengesetzt  sind.  Oxyde  oder  Oxysäuren  des  Fluors  sind  bis  dahin 
nicht  dargestellt.  K.  ThümmeL 

FlussBäure,  Fluorwasserstoff,  HFl.  Wasserfrei  erhält  man  F.  durch 
Erhitzen  von  entwässertem  saurem  Kaliumfluorid,  KFl .  HFl,  in  Platingefässen, 
eine  etwas  verdünntcro  Säure  durch  Zersetzen  von  Bleifluorid  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Die  im  Handel  vorkommende  F.,  spec.  Gewicht  1,06,  wird 
durch  Wechselzersetzung  von  Flussspath  und  Schwefelsäure  gewonnen 
(CaFl, -f- HjSO^  =  2HF1 -f  CaSOJ.  Die  dazu  benutzten  Apparate  sind 
von  Blei,  die  Vorlage,  ebenfalls  von  Blei,  muss  gut  gekühlt  werden,  lieber 
eine  andere  Darstellungsweise  s.  Briegleb,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
111,  p.  380. 

Wasserfreie  F.  ist  eine  bei  19 — 20^  siedende,  farblose,  an  feuchter 
Luft  stark  rauchende  Flüssigkeit,  spec.  Gew.  bei  12^  0,9879,  erzeugt  auf 
dar  Haut  Blasen  und  schwer  heilende  Geschwüre,  wirkt  eingeathmet  äusserst 
ätzend  und  giftig.  Wasserhaltige  Säure  raucht  um  so  mehr,  je  concentrirter 
sie  ist,  bei  einem  Gehalt  von  36 — 38  Proc.  HFl  lässt  sie  sich  destilliren, 
ohne  HFl  abzugeben.  Im  vollkommen  wasserfreien  Zustande  ätzt  F.  Glas 
nicht,  sondern  nur  wenn  Feuchtigkeit  zugegen  ist.  Platin  und  Gold  werden 
von  F.  nicht,  Blei  wird  wenig  angegriffen.  Wasserfreie  und  wasserhaltige 
F.  werden  in  Flaschen  von  Guttapercha  aufbewahrt,  Paraffin  wird  ebenfalls 
nicht  angegriffen.  Den  Gehalt  an  HFl  bestimmt  man  titrimetrisch  durch 
Normallauge;  1  ccm  derselben  sättigt  0,02  HFl. 

F.  findet  theils  in  Lösung,  theils  gasförmig  Verwendung  zum  Glasätzen, 
im  ersteren  Falle  wird  eine  glatte,  durchsichtige,  im  zweiten  eine  rauhe, 
matte  Aetzung  erzielt.  Man  überzieht  zu  dem  Zwecke  die  Gegenstände  mit 
Kupferstecherfirniss,  legt  durch  die  Zeichnung  das  Glas  bloss  und  stellt  die 
Glasplatten  entweder  in  Bleikästen  mit  flüssiger  F.  oder  lässt  die  Dämpfe  der- 
selben auf  die  Platte  wirken.  Die  Wirkung  besteht  darin,  dass  F.  mit  dem 
Silicium  des  Glases  leicht  lösliche  Siliciumfluorwasserstoffsäure  bildet.  Thoilungen 
auf  Skalen  (Thermometern  u.  s.  w.)  werden  durch  F.  eingeätzt.  Auch  in  chem. 
und  mineralog.  Laboratorien  wird  F.  zum  Lösen  von  Silikaten,  namentlich 
bei  der  quantitativen  Analyse  benutzt.  K.  ThümmeL 
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Flussspath,  Fluorit,  Fluorcalcium,  Calciumfluorid,  Spathum 
fluoricum,  CaFl,,  ist  ein  in  der  Natur  nicht  selten  vorkommendes  Mineral, 
oft  kiystallisirt  in  Würfeln  mit  abgestumpften  Ecken  von  den  verschiedensten 
Farben  (violett,  grün,  gelb  und  weiss) ;  ebenso  kommt  F.  in  den  bei  Fluor 
angegebenen  Fällen  vor  und  entsteht  durch  Zersetzen  einer  Calciumchlorid- 
lösung  mit  Alkalifluorid,  wobei  man  ein  weisses  Pulver  erhält.  Spec.  Gew. 
3,18,  Härte  4,0.  Bei  starker  Rothgluth  schmilzt  F.,  wird  dabei  unter  gleich- 
zeitigem Ueberleiten  von  Wasserdampf  in  HFl  und  CaO  zerlegt,  schmilzt  mit 
Alkalien  und  Alkalicarbonaten  zu  löslichen  Alkalifluoriden  zusammen,  gibt 
mit  Silikaten  eine  leicht  schmelzbare  Schlacke,  ebenso  dabei  flüchtiges  Fluor- 
silicium.  Wegen  seiner  Schmelzbarkeit  benutzt  man  ihn  bei  metallurgischen 
Processen  als  schlackenbildendes  Mittel  (woher  denn  auch  der  Name  Fluss- 
spath von  „Flnss  geben"  abgeleitet  ist),  zur  Darstellung  von  Flusssäure  (s.  d. 
Art.)  und  von  künstlichem  Kryolith  (3NaFl.  AlFlg).  Wird  geglühter  Fluss- 
spath dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  leuchtet  er  im  Dunkeln  mit  grünlichem 
Schimmer  und  ist  hiervon  die  Bezeichnung  „Fluorescenz"  für  das  bei  vielen 
Flüssigkeiten  beobachtete  eigenthümliche  Farbenspiel  im  auf-  und  durch- 
fallenden Licht  abgeleitet. 

F.  ist  in  Flusssäure  und  Salzsäure  löslich,  in  Wasser  sehr  wenig,  dient 
als  Ansgangsmaterial  für  alle  Fluorverbindnngen.  K.  Thümmel. 

Frauenhaarkraut,  Herba  Capillorum  Veneris,  Herta  Adianti,  Das 
Frauenhaar  {Adiantum  CapUlus  Veneris  L„  Filices,  Polypodiaceae)  ist 
ein  ausdauerndes,  im  südlichen  Europa  an  Felsenspalten,  alten  Mauern  wachsen- 
des Famkraut.  Die  aus  dem  kurzen  Enollstock  büschelförmig  hervortreten- 
den Wedel  sind  mit  dem  langen  glänzend  schwarzbraunen  Stiel  bis  90  cm 
iang,  von  der  Mitte  des  Stieles  an  doppelt,  nach  der  Spitze  zu  einfach  ge- 
fiedert. Die  kurz  gestielten  Fiederblättchen  sind  keilförmig,  oben  abgerundet 
und  mit  mehreren  Kerbzähnen  versehen,  welche  an  fruchtbaren  Wedeln  unter- 
seits  zurückgeschlagen  sind  und  ein  Ünienförmiges  Fruchthäufchen  tragen. 
Der  Geschmack  der  getrockneten  Wedel  ist  süsslich-bitterlich,  etwas  zusammen- 
ziehend ;  zerrieben  oder  mit  heissem  Wasser  übergössen  entwickeln  sie  einen 
schwach  gewürzhaften  Geruch.  Sie  sind  nach  Ph.  A.  officinell  und  werden 
zur  Bereitung  des  Eapillärsyrups  verwendet.  Eigenartige  Stoffe  enthält 
das  F.  nicht.  J.  Moeller. 

Frostmittel  sind  zur  Winterszeit  gangbare  Handverkaufsartikel,  die  in 
sehr  verschiedenen  Formen  als  Frost-Balsame,  -Salben,  -Pflaster,  -Spiritus  etc. 
abgegeben  werden.  Die  Balsame  sind  ölige  oder  spirituöse  Mischungen,  gegen- 
wärtig spielt  auch  das  Gollodium  eine  wichtige  Rolle.  Einige  Beispiele  mögen 
hier  Platz  finden.  Frostbalsam:  Jodkalium  und  Camphora  je  5  part., 
Spiritus  saponatus  80  part.,  Glycerin  und  Tinct.  Benz,  je  5  part.  —  Jodoform 
1  Th.  in  15  Th.  Gollodium  gelöst.  —  Oleum  Menth,  pip.  1  Th.,  Spiritus  5  Th., 
Glycer.  10  Th.  werden  gemischt  und  auf  Gharpie  geträufelt,  die  dann  auf 
die  Frostbeulen  aufgelegt  wird.  Das  Rust'sche  Frostpflaster  besteht  aus 
20  Th.  EmpL  Lithargyri,  5  Th.  Balsam.  Peruv.,  1,25  Th.  Opium  pulv.  und 
1,25  Th.  Gamphora  trita.  Frostsalben:  Alumen  ustum  5  Th.,  Aqua  Rosae 
5  Th.,  Adeps  30  Th.,  Kalium  jodatum  2  Th.,  Acetum  Opii  2  Th.  Sehr 
bewährt  hat  sich  folgende  Mischung:  Sacchar.  Saturn.  5g,  Alum.  pulv.  1  g, 
Unguent.  moU.  30  g,  Tinct.  Benz.  gutt.  15. 
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Frnchtäther. 


Fruchtftther  nennt  man  mit  Weingeist  verdünnte  Mischungen  verschie- 
dener Aetherarten,  durch  welche  das  eigenthOmliche  Arom  bestimmter  Früchte 
nachgeahmt  werden  soll.  Häufig  werden  diesen  Mischungen  ätherische  Oele, 
Lösungen  von  organischen  Säuren  in  Weingeist,  Chloroform,  Aldehyd  und 
etwas  Glycerin  zugesetzt.  Die  F.  finden  eine  ausgebreitete  Verwendung  zur 
Fabrikation  von  Liqueuren  und  Konditoreiwaaren  (Fruchteis,  Fruchtgelees, 
Fruchtbonbons  etc.) ;  die  in  den  Handel  kommenden  sind  nach  sehr  abweichen- 
den Vorschriften  zusammengesetzt  und  lassen  sich  in  Bezug  auf  ihren  Werth 
füglich  nur  durch  Geruch  und  Geschmack  beurtheilen.  Zur  Beurtheilung  des 
Geruches  giesst  man  am  besten  einige  Tropfen  in  ein  Glas  mit  Wasser,  auf 
den  Geschmack  prüft  man,  indem  man  1  Tropfen  auf  ein  kleines  Stück  Zucker 
bringt.  Kletzinsky  hat  eine  tabellarische  Zusammenstellung  von  Vorschriften 
zur  Mischung  der  gebräuchlichsten  F.  veröffentlicht,  nach  denen  man  recht  gute 
Resultate  erhält.  Die  in  dieser  nachstehend  folgenden  Tabelle  aufgeführten 
Meni^ou  beziehen  sich  auf  die  Anzahl  von  Maasstheilen,  welche  mit  je  ICD  Maass- 
theilon  von  90proc.  Weingeist  zu  vermischen  sind.  Die  aufgeführten  Lösungen 
von  organischen  Säuren  werden  in  der  Weise  bereitet,  dass  völlig  reine  kry- 
stallisirte  Weinsäure,  Oxalsäure,  Bernsteinsäure,  Benzoesäure  gepulvert  und 
mit  so  viel  90proc.  Weingeist  übergössen  und  unter  öfterem  Umschütteln  einige 
Tage  hingestellt  werden,  dass  ein  Theil  der  Säure  ungelöst  zurückbleibt. 


Name 
der 

Fruchtessenz 


Ananas .    .  . 

Melonen    .  . 

Erdbeeren .  . 

Himbeeren  . 
Johannisbeeren 

Tranben     .  . 

Aepfel  .    .  . 


Birnen  .  . 

Orangen  . 

Gitronen  . 

Weichsel  . 

Kirschen  . 

Pflaumen  . 

Aprikosen  . 

Pfirsiche  . 


Bestandtheile  in  com,  welche  auf  je  100  ccm  90proc. 
Weingeist  zugesetst  werden 
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Fuma  bravo»  Erva  da  Gollegio  heisst  in  Brasilien  die  Composite 
Elepkantopu8  scaher  i,  {Elepliantosis  scaber  Less)^  ein  perennirendes  Kraut 
mit  theils  wnrzelständigen,  theils  abwechselnden  Blättern,  2 — ^5  blutigen  Köpf- 
chen in  cylindrischer  Hülle  und  10 rippigen  Achaenien,  das  in  seiner  Heimath 
als  erweichendes  Mittel  zu  Umschlägen  und  gegen  asthenische  Fieber  ange- 
wendet wird. 


G. 

Galbanum,  Gummiresina  Galbanum,  Matterharz,  das  Gummiharz 
der  in  der  aralokaspischen  Wüste  wachsenden  Ferula  galbaniflua  Boiss,  et 
Buhre  {F,  erubescens  Boiss.),  F,  rubricaulü  Boiss,  ( Umbelliferae),  ist  eine 
uralte  und  auch  in  allen  Pharmak.  aufgenommene  Droge,  die  ähnlich  wie 
Asant,  innerlich  als  Excitans,  Anticatarrhale  und  Emmenagogum  ver- 
wendet wird  und  ferner  einen  Bestandtheil  vieler  Pflaster  bildet:  Emplastrum 
Lythargyri  compositum,  oxycroceum,  ammoniacatum,  Galbani, 
Galbani  crocatum  etc.  Die  technische  Verwendung  beschränkt  sich  auf 
den  Zusatz  des  G.  zu  verschiedenen  Kitten.  G.  kommt  über  Astrachan  nach 
Rassland  oder  über  Kleinasien  nach  Triest  und  Marseille,  gewöhnlich  „in 
granis''  oder  in  massis,  mitunter  auch  noch  in  halbflüssigem  Zustande.  Die 
erstgenannte  Sorte  besteht  aus  brännlichgelben ,  innen  grauweissen,  etwas 
grünlich  nüancirten,  zusammengebackenen  Kömern  und  besitzt  einen  stark 
aromatischen,  nicht  angenehmen  Geruch  und  einen  bitteren  Geschmack.  Sein 
Harzgehalt  beträgt  bis  70  Proc,  daneben  enthält  es  6 — 8  Proc.  äth.  Oel  und 
17  Proc.  Gummi.  Die  bei  einer  Temperatur  über  150^  durchgeführte  trockene 
Destillation  liefert  ein  blau  gefärbtes,  bei  289®  siedendes  Oel  von  der 
Formel  Ci^Hj^O,  dem  ein  Kohlenwasserstoff  (CjoH^g)  beigemengt  ist.  Das 
blaue  Oel  hat  mit  dem  blauen  Kamillenöl  viel  Aehnlichkeit.  Zur  Unter- 
scheidung des  G.  von  den  übrigen  Gummiharzen  dient  die  Salzsäureprobe. 
Säuert  man  das  Wasser,  in  welchem  ein  Stück  G.  liegt,  mit  einem  Tropfen 
Salzsäure  an,  so  wird  das  Wasser  roth  gefärbt ;  bei  Ammoniak-Zusatz  tritt 
Fluorescenz  auf  (wie  bei  Asa  foetida).  Mit  Aetzkali  geschmolzen  gibt 
G.  Resorcin.  T.  F.  Hanausek. 

Qalganty  Fieberwurzel,  Galbanwurzel,  Khizoma  Galangae,  Radio' 
Galangae  minoris^  der  Wurzelstock  von  Alpinia  offidnarum  Hance  {Zingi- 
heraceae)^  ist  eine  aus  dem  nördlichen  China  und  der  Insel  Hainan  über 
Canton  in  den  Handel  kommende  gewürzhafte  Droge.  Sie  besteht  aus  braun- 
rothen,  an  den  Enden  aufgewulsteten  oder  kopfig  angeschwollenen,  häufig 
knieförmig  gebogenen  holzig-zähen  Cylindern  mit  deutlichen,  durch  gefranste 
Blattnarben  hervorgerufenen  Querrunzeln.  Höchst  bezeichnend  ist  die  ausser- 
ordentliche Mächtigkeit  der  Rinde,  die  den  Kern  (d.  i.  der  durch  die  Kem- 
scheide  abgegrenzte  Gefässcylinder)  oft  um  das  Doppelte  übertrifft.  Die 
äussere  Decke  besteht  aus  einer  mehrschichtigen  Epidermis  und  einem 
Parenchym,  in  welchem  schon  Gefässbündel  auftreten.  Letztere  sind  am 
zahlreichsten  innerhalb  der  Kemscheide  und  zwar  kleinere  Bündel  unmittelbar 
an  der  Kemscheide  und  grössere  von  je  einer  Scheide  verdickter  Fasern 
umschlossene  in  den  Mittelpartieu  des  Gefässcylinders.     Nebst  den  oben  er- 
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wähnten  Parenchymzellen  sind  auch  Secretbehälter  vorhanden,  in  denen  ent- 
weder ein  tief  brauner,  von  Eisenchlorid  grflnlichschwarz  gefärbte  Körper 
oder  ein  in  Kalilauge  mit  citronengelber  Farbe  sich  lösendes  ätherisches 
Oel  enthalten  ist.  Diesem  verdankt  der  G.  seinen  schwach  brennenden, 
bitter  aromatischen  Geschmack  und  den  an  Ingwer  und  Kardamomen  er- 
innernden Geruch.  Das  Parenchym  ist  mit  einer  grossen  Menge  Stärke  erfüllt. 
Die  Stärkekömer  sind  grösstentheils  einfach,  doch  finden  sich  nicht  selten 
Zwillings-  und  Drillingskörner.  Die  einfachen  Körner  sind  keulen- 
oder  flaschenförmig,  walzenmnd,  manchmal  halbmond-  bis  kipfelförmig,  ge- 
schichtet, der  Kern  liegt  am  breiten  Ende;  Länge  30 — 60  ^£,  am  häufigsten 
40  fi.  Nach  König  besteht  G.  aus  12,87  Wasser,  1,19  Stickstoffsubstanz, 
0,39  äth.  Oel,  5,15  Fett,  3,05  Zucker,  59,05  sonstige  stickstofffreie  Stoffe, 
14,53  Holzfaser,  3,82  Asche.  Der  Gehalt  an  äth.  Oel  kann  bis  0,7  Proc.  steigen. 
Brandes  fand  in  G.  eine  aus  dem  äth.  Auszug  sich  in  Krystallen  aus- 
scheidende Substanz,  das  Kämpferid,  das  von  Jahns  in  drei  indifferente 
Körper,  das  Kämpferid  Jahns,  das  Galangin  und  das  Alpinin  zerlegt 
worden  ist.  Das  Kämpferid  Jahns  krystallisirt  in  schwefelgelben  Nadeln, 
schmilzt  bei  221 — 222®,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Alkalien,  Aetz- 
ammoniak.  Formel  C^^H^g^e  ~i"  ^^*  ^^^  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  zeigt 
ausgezeichnete  blaue  Fluorescenz.  Das  Galangon  krystallisirt  in  hellgelben 
schmalen,  sechsseitigen  Tafeln  und  Nadeln,  die  in  Wasser  unlöslich,  leicht  im 
Alkohol  und  Aether,  schwer  in  Chloroform  löslich  sind.  Formel  G^^U^  «^6  H-HiÖ. 
Mit  Salpetersäure  gekocht,  geht  es  in  Benzoesäure  und  Oxalsäure  Aber.  Fluores- 
cenzerscheinungen  fehlen.    Das  Alpinin  besitzt  die  Formel  Cji^H^^O^. 

G.  ist  Bestandtheil  der  Tinctura  aromatica  (Pharm.,  Gem.,  Russ., 
Helv.  etc.),  Tct,  Absinthii  Composita,  Tct,  aromatica  rubra  (Ph.,  Helv.), 
dient  als  Gewtlrz  und  zu  Liqueuren.  T.  F.  HanauBek. 

Qallen,  Galläpfel,  Gallae.  Die  Galläpfel  sind  Missbildungen,  welche  da- 
durch entstehen,  dass  die  jungen  Blattknospen,  Blätter  oder  Frttchte  von  Gall- 
wespen angebohrt  werden.  Diese  Insekten  sägen  mit  ihrem  Legestachel  ein  Loch 
in  die  jungen  Pflanzentheile  und  lassen  ihre  befruchteten  Eier  in  die  ge- 
machte Oeffiiung  gleiten.  In  Folge  dieser  eigenartigen  Verletzung  tritt  in 
der  Umgebung  der  Wunde  eine  lebhafte  Zellenvermehrung  ein,  welche  zur 
Bildung  der  so  verschiedenartigen  Gallen  führt.  Sitz,  Form  und  Grösse  der 
Galle  ist  keineswegs  zufällig,  sondern  bestimmt  durch  die  Wespenart  einer- 
seits, durch  die  Mutterpflanze  andererseits.  Innerhalb  des  entstandenen  Aus- 
wuchses geht  die  Ausbildung  der  Eier  zu  Larven  und  aus  diesen  zu  Insekten 
vor  sich;  das  fertige  Insekt  durchnagt  die  Wandung  seiner  Entwickelungs- 
stätte  und  entschlüpft.  Die  nach  dem  Ausschlüpfen  des  Insekts  gesammelten 
G.  sind  daher  mit  ein  oder  mehreren  Löchern  versehen,  durchbohrt;  die  vor 
der  völligen  Ausbildung  des  Insekts  gesammelten  G.  bezeichnet  man  als  ge- 
schlossene.    Auch  einige  Läuse  und  Milben  erzeugen  G. 

Die  G.  zeichnen  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Gerbsäure  aus,  die 
besten  Sorten  enthalten  davon  60  bis  70  Proc. ;  sie  finden  in  Folge  dessen 
in  der  Gerberei,  Färberei,  zur  Tintenfabrikation,  auch  medicinisch  als  zu- 
sammenziehendes Mittel,  zur  Darstellung  der  reinen  Gerbsäure  eine  ausge- 
dehnte Verwendung.  Im  Handel  unterscheidet  man  Türkische  oder  Asiatische, 
Europäische  und  Chinesische  G. 
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1.  Türkische  Galläpfel,  Gallae  Turcicae:  Schwer,  von  kugliger 
Form,  höckerig-stachliger  Oberfläche,  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  25  mm 
im  Durchmesser  haltend.  Bei  allen  Sorten  unterscheidet  man  schwarze  G.,  welche 
äusserlich  graugrünlich  oder  schwärzlich  gefärbt  sind,  und  weisse  G.  von 
schmutzig  weisser  bis  grünlich  gelber  Farbe ;  auf  dem  Querschnitt  zeigen  die  G. 
mehr  oder  weniger  dichtes  hellgelbliches  Zellgewebe,  welches  eine  centrale, 
von  einer  dünnen,  steinharten  Schale  umgebene  Höhlung  umgiebt.  Die  besten 
Sorten  der  türkischen  G.  sind  die  Mossulischen,  sehr  gross  und  schwer, 
verschieden  gefärbt,  auf  der  Oberfläche  fein  bestäubt;  sie  werden  in  Meso- 
potamien gesammelt  und  kommen  meist  über  Bombay  und  London  in  den 
Handel.  Ihnen  an  Gerbstoffgehalt  nahe  stehend  sind  die  G.  von  Aleppo, 
kleiner  als  die  vorigen,  über  verschiedene  kleinasiatische  Häfen  ausgeführt. 
Die  Aleppischen  G.  sind  bei  uns  allein  officinell.  Die  türkischen  G.  werden 
auf  der  in  Asien  heimischen  Färbereiche  {Quercus  infectoria  Oliv,)^  durch 
den  Stich  von  Cynips  tinctoria  Hartvu  hervorgerufen.  Auf  derselben  Eiche 
erzeugt  Cynips  insana  Westio,  die  nussgrossen,  schwammigen,  sog.  Sodoms- 
äpfel,  welche  in  neuerer  Zeit  als  Gerbmaterial  „Rove''  in  grob  zerkleinertem 
Zustande  eingeführt  werden. 

2.  Europäische  Gallen  werden  nach  ihrer  Herkunft  als  Ungarische, 
Italienische,  Französische,  Deutsche,  Morea-Galläpfel  u.  s.  f.  unterschieden. 
Sie  sind  leicht,  sehr  schwammig,  braun  oder  röthlich  gelb,  von  sehr  verschiedener 
Grösse;  sie  enthalten  verhältnissmässig  wenig,  kaum  über  30  Proc.  Gerbsäure. 
Sie  werden  von  verschiedenen  Eichenarten  gesammelt  und  heissen  deshalb  im 
Drogenhandel  Gaüae  quercinae,  Ihre  Erzeuger  sind  bei  uns  die  Gallwespen 
Cynips  KoUari  Hartm,  und  Cynips  ligrdcola  Hartm, 

3.  Die  Chinesischen  Gallen  und  die  ihnen  sehr  ähnlichen  Japanischen 
Gallen  sind  leichte,  hohle,  höckerige  Blasen  von  unregelmässiger  Gestalt  und 
bis  8  cm  Grösse.  Die  Wand  der  Blasen  ist  hornig  hart,  gegen  2  mm  dick, 
graubraun,  aussen  filzig  behaart.  Im  Innern  bergen  sie  nebst  einem  weissen 
Filz  zahlreiche  ungeflügelte  Läuse.  Sie  werden  nämlich  durch  die  Blattlaus 
Schlechtendalia  chinensU  Joe,  Bell  auf  einer  Sumach-Art  (Rhus  sendalata 
Murr.)  erzeugt.  Die  in  grosser  Zahl  an  den  jungen  Zweigen  sitzenden 
Blattläuse  rufen  durch  ihr  Saugen  die  Bildung  einer  Blase  hervor,  die  sich 
über  ihnen  schliesst  und  in  welcher  sie  mehrere  Generationen  hindurch  sich 
vermehren. 

Diese  Gallen  enthalten  bis  77  Proc.  Gerbstoff  und  werden  in  der  Technik 
in  immer  steigenden  Mengen  angewendet.  j.  Moeller. 

Gkillocyanin,  Yiolet  solide  D.H.,  eine  blauviolette,  in  Alkalien  leicht 
und  blauviolett  lösliche  Farbpaste,  die  man  (nach  Eoechlin)  durch  Lösen 
von  2  Th.  Tannin  und  1  Th.  Nitrosodimethylanilin  in  10  Th.  Wasser  und 
darauffolgendes  Erwärmen  erhält. 

Gkklluflsäure,  Acidum  gallicum,  Acide  galliqne,  Gallic  acid, 
Trioxybenzoesäure  C^H^(CH)g  .  GOGH,  findet  sich  neben  Gerbstoffen 
sehr  verbreitet  im  Pflanzenreich,  besonders  in  den  Galläpfeln,  der  Eichen- 
rinde, dem  Sumach,  den  Knoppern,  den  Dividivischoten  u.  s.  w.  Zur  Dar- 
stellung der  G.  werden  die  Yegetabilien  mit  Wasser  extrahirt,  die  Gerb- 
säure mit  Leimlösung  abgeschieden,  das  Filtrat  eingedampft,  der  Rückstand 
mit  Alkohol  ausgezogen,  abermals  verdampft  und  die  G.  mit  Aether  in  Lösung 
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übergeführt.  Da  Galläpfelgerbsänre  (Tannin)  durch  Fermente  in  wässeriger 
Lösung  in  Kohlensäure  und  G.  neben  wenig  EUagsäure  übergeht,  benatzt 
man  diesen  Weg  zur  Gewinnung  einer  grösseren  Ausbeute  an  G.  Man 
lässt  daher  Galläpfelauszüge  4 — 6  Wochen  lang  gähreu  und  concentrirt,  wobei 
sich  die  G.  ausscheidet.  Durch  Umkrystallisiren  derselben  gelangt  man  so- 
dann zu  einem  reinen  Präparat.  Auch  beim  Behandeln  von  Tannin  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  verdünnter  Kalilauge  findet  eine  Umwandlung 
in  G.  statt.  Auf  synthetischem  Wege  lässt  sich  durch  Einwirkung  von  Kali- 
lauge auf  Dijodsalicylsäure  oder  auf  Bromoxybenzoesäure  G.  erhalten.  Dio 
G.  bildet  farblose,  seideuglänzende,  schwach  säuerlich  schmeckende  Nadeln 
mit  1  Mol.  Krystallwasser.  Löslich  in  100  Th.  kalten,  3  Th.  heissen  Wassers, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Beim  Erhitzen  zerfällt  sie  in  Kohlensäure 
und  Pyrogallol  [C^,H3(OH)3].  Gleichwie  die  Galläpfelgerbsäure  reducirt  auch 
die  G.  Eisen-,  Kupfer-  und  Silbersalze  zu  Oxydul,  bez.  Metall,  weshalb  sie 
eine  A'erweudung  in  der  Photographie  gefunden  hat.  Beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  bildet  sich  unter  Entstehung  gelbbrauner  bis  weinrother  Färbungen 
Rufigallussäure,  Cj^HgOg.  H.  Thoms. 

Gktmbohaiif,  Am  bar  eef  ihre,  die  Bastfaser  von  Hihiscus  cannabimis^ 
sieht  der  Jute  sehr  ähnlich  und  wird  auch  als  Ersatz  derselben  verwendet. 
Sie  besteht  aus  ungleichmässig  verholzten,  stark  verdickten,  16 — 20  |U  breiten 
Bastzellen.     G.  heissen  auch  die  Fasern  von  Abelmoschus-  und  Urena-Arten. 

Gaultheriaöl,  Wintergreenoil,  OL  GauUherii^  ist  das  durch  Dampf - 
destillation  erhaltene  ätherische  Oel  von  Gaultheria  procumbens  L,  {Ericaceae)^ 
einer  in  Kordamerika  einheimischen,  strauchartigen  Pflanze;  ebenso  ist  es 
in  Beiiila  lenta  enthalten.     Vielfach    wird  statt  des  natürlichen  Gels   auch 

das  künstliche,  welches  nur  aus  Salicylsäuremethylester,  C^H^<;^„  "  ^,  be- 
steht, verwendet.  Das  natürliche  Oel  enthält  ausser  90  Proc.  der  zuletzt 
genannten  Verbindung  ein  Terpen  (Gaultherylen,  Cj^^Hj^),  das  bei  160®  siedet 
und  pfefferähnlich  riecht. 

G.  ist  frisch  farblos,  wird  aber  beim  Aufbewahren  bräunlich  roth,  riecht 
aromatisch,  süsslich,  reagirt  schwach  sauer,  löst  sich  leicht  in  Weingeist. 
Spec.  Gew.  1,18,  Siedcpkt.  220—222®.  Das  Oel  dient  zur  Herstellung  von 
Fruchtäthem,  zum  Parfümiren  von  Seifen  u.  s.  w. 

Die  kurzgestielten,  lederartigen,  knorpelrandigen,  verkehrteiförmigen 
Blätter  der  Gaultheria  werden  nebst  den  Stengeln  zu  platten,  viereckigen 
Ziegeln  gepresst  und  kommen  als  kanadischer  Thee  in  den  Handel.  Dieser 
besitzt  einen  eigenthümlich  aromatischen,  herben  Geschmack  und  enthält 
ausser  äther.  Oel  Arbutin,  Ericolin,  Harz,  Gerbstoff.  K.  Thümmel. 

Gelatine,  reiner  Knochenleim  (Glutin,  Gelatin),  bildet  im  ganz  reinen 
Zustande,  aus  einer  wässerigen  Lösung  durch  Alkohol  gefällt,  eine  feste, 
farblose,  durchsichtige,  gcschmack-  und  geruchlose  Masse.  In  kaltem  Wasser 
quillt  er  auf,  löst  sich  beim  Kochen  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit,  die  bei 
einem  Gehalt  von  1  Proc.  G.  zu  einer  Gallerte  erstarrt.  Leimlösung  diffun- 
dirt  nicht  durch  Thierblase  und  Pergamentpapier.  Durch  andauerndes  Kochen 
mit  wenig  Salpetersäure  oder  durch  Zusatz  von  conc.  Essigsäure  verliert 
die  Lösung  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren.  Die  wässerige  Lösung  polarisirt 
links,  wird  nicht  durch  Alaun,  Bleiacetat,  Ferrocyankalium  und  andere  Metall- 
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salze  gefällt  (Unterschied  von  Chondriu,  Knorpelleim),  wohl  aher  durch  Grerb- 
säure  als  gelblicher,  zäher  Niederschlag  als  sog.  gerbsaurer  Leim.  Leim 
mit  Schwefelsänre  oder  Alkalien  gekocht  giebt  u.  a.  Produkten  Olycocoll 
und  Leuzin^  bei  der  trocknen  Destillation  entstehen  verschiedene  Amine 
der  Fettreihe  und  der  Pyridinreihe.  Glutin  enthält  49,3  Proc.  C,  6,6  Proc.  H, 
18,3  Proc.  N,  24,5  Proc.  0,  ausserdem  etwa  0,5  Proc.  Schwefel. 

Bei  der  Bereitung  der  G.,  welche  zur  Herstellung  von  verschiedenen 
Genussmitteln,  Gelees,  Bouillontafeln,  Konditorwaaren,  Gelatinekapseln  für 
Arzneistoffe,  engl.  Pflaster,  zum  Ueberziehen  von  Pillen  u.  s.  w.  dienen 
soll,  muss  namentlich  auf  die  Auswahl  des  Rohmaterials  und  dessen  weitere 
Behandlung  Sorgfalt  gelegt  werden.  Man  wählt  lockere,  schwammige  Knochen 
und  Ealbsfüsse,  reinigt  dieselben  durch  mechanische  Hülfsmittel,  lässt  in 
Wasser  weichen  und  zerkleinert  sie  in  nussgrosse  Sttlcke.  In  einem  d'Arcet- 
schen  Dampfapparat  wird  aus  den  so  vorbereiteten  Knochen  der  Leim  durch 
gespannte  Wasserdämpfe  bei  106 — 106^  in  Lösung  gebracht.  Sobald  die 
Lösung  sich  von  fettigen  und  gefärbten  Beimischungen  frei  zeigt,  lässt  man 
sie  in  Klärbottiche  abfliessen,  worin  sie  längere  Zeit  bei  50 — 60^  stehen 
bleibt,  damit  sich  die  Unreinigkeiten  am  Boden  absetzen.  Darauf  wird  die 
etwa  5  Proc.  G.  haltende  Lösung  abgezogen  (ev.  gefärbt),  auf  polirte  Schiefer- 
oder Marmorplatten  zum  Erstarren  gebracht,  in  längliche  Tafeln  geschnitten 
und  auf  Bindfadennetzen  völlig  ausgetrocknet. 

Zu  G.  für  technische  Zwecke  werden  Knochen  aller  Art,  Abfälle  von 
Häuten  u.  s.  w.  verarbeitet,  indem  man  sie  mit  verdünnter  Salzsäure  (1:6) 
macerirt,  die  Calciumphosphatlösung  abzieht,  die  Rückstände  mit  Wasser 
auslaugt  und  dann  im  d'Arcet'schen  Apparat  den  Leim  auszieht.  Die  er- 
haltene Leimlösung  wird  durch  schweflige  Säure  gebleicht,  auf  Platten  aus- 
gegossen, zerschnitten  u.  s.  w.  Diese  G.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
besseren  Waare  äusserlich  wenig,  besitzt  aber  einen  säuerlichen  Beigeschmack 
und  röthet  Lackmus. 

Der  Wassergehalt  der  G.  beträgt  etwa  4 — 5  Proc,  dieselbe  saugt  aber 
das  11 — 14fache  ihres  Gewichtes  Wasser  auf. 

Flüssige  Gelatine  (Leim)  ist  meist  eine  Gummiarabicumlösung,  der 
2  Proc.  Aluminiumsulfat  zugesetzt  sind,  und  die  durch  Absitzen  und  Dekan- 
tiren  geklärt  ist. 

G^lbbeeren  sind  die  unreifen  Früchte  mehrerer  Rliamnus- Arten,  welche 
eines  in  ihnen  enthaltenen  gelben  Farbstoffes  wegen  (Xanthorhamnin)  in 
der  Färberei  (Saftgrün,  Schüttgelb)  benutzt  werden.  Man  untercheidet  im 
Handel  deutsche  G.  von  Mh.  Cathartica  L,  (dieselben,  welche  in  Deutsch- 
land als  Abführmittel  offLcinell  sind ;  s.  Kreuzdornbeeren),  Avignon-G. 
von  i?Ä.  infectoria  und  scuratüis,  wallachische  und  levantinische  G. 
von  denselben  Arten  und  persische  G.  von  Rh.  infectoria  L. 

Diese  sogenannten  Beeren  sind  Steinfrüchte,  kugelig,  klein  erbsengross, 
grünlich-braun,  2 — 4fächerig  und  den  Fächern  entsprechend  meist  eingeschnürt. 
In  jedem  Fache  befindet  sich  ein  der  Länge  nach  gefurchter  Same.  Die 
Furche  ist  von  einem  knorpeligen  Wulste  umgeben,  und  die  Früchte  der 
oben  genannten  Arten  lassen  sich  an  der  Form  der  Samenfurche  und  ihres 
Wulstes  unterscheiden.  Bei  Rh.  Cathartica  ist  die  Furche  bis  auf  den  der 
Samenspitze  zugekehrten  Theil   geschlossen   und    oben  und  unten  von  dem 
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Wulste  umgeben;  bei  Rh,  infectoria  ist  die  ganze  Furche  offen,  oben  und 
unten  erweitert  und  ringsum  gewulstet;  bei  Rh,  saxatilis  klafft  die  ganze 
Furche  und  ist  ebenfalls  ringsum  knorpelig  gewulstet. 

Der  Farbstoff  ist  in  dem  spärlichen  Fruchtfleisch  enthalten.  Die  ge- 
schätztesten sind  die  persischen,  nach  ihnen  die  Avignon-G.      J.  Moeller. 

G^lbholz  ist  die  Bezeichnung  für  gelbe  Farbstoffe  liefernde  Hölzer, 
deren  wichtigste  das  echte  Gelbholz,  das  Fisetholz  und  das  Wurzelholz 
des  Sauerdorns  sind. 

Echtes  G.,  Fustik,  alter  Fustik,  gelbes  Brasilienholz,  Bois 
jaune,  Fustic-wood,  ist  das  Kernholz  von  Maclura  tinctoria  Don,  und  Ma- 
dura  aurantiaca  Nutt.  (Artocarpeae),  Insbesondere  M.  tinctoria^  der  Färber- 
maulbeerbaum, in  Sud-  und  Mittelamerika  einheimisch,  liefert  die  wichtigsten 
G.-Sorten,  wie  Cuba,  Puerto-Ricco,  Domingo,  Carthagena,  Maracaibo,  Tabasco, 
Tampico.  Das  Holz  ist  hart  und  schwer,  leicht  spaltbar,  schmutzig  citronen- 
gelb,  mit  der  Zeit  sich  bräunend,  zeigt  am  Querschnitt  concentrische  ver- 
schieden breite  Kreise  und  in  bräunlicher  Grundmasse  zahlreiche,  zarte, 
wellenförmig  verlaufende  gelbe  Linien  (Holzparenchym).  Mit  Kalilauge 
oder  Aetzammoniak  betupft  färbt  sich  das  Holz  orangegelb,  mit  Salz- 
säure erwärmt  wird  es  dunkel  violett.  Das  Holz  besitzt  einzeln  oder  zu 
2 — 4  vereinigt  stehende  getüpfelte,  mit  Stopfzellen  erfüllte  Gefässe,  1  bis 
4  Zellen  breite  Markstrahlen  und  nur  wenig  verdickte  Libriformfasem.  Die 
Holzparenchymzellen  werden  von  gekammerten  Faserzellen  (mit  Kalkoxalat- 
krystallen)  begleitet.  Die  beste  Sorte  ist  Gubageibholz.  —  Das  Holz  der 
in  Nordamerika  einheimischen  Madura  aurantiaca  ist  ringporig,  daher  von 
der  erst  beschriebenen  Art  leicht  zu  unterscheiden.  Fustik  enthält  den 
gelben  Farbstoff  Morin,  C^gHj^^O^,  der  aus  G.- Abkochungen  durch  Salzsäure 
abgeschieden  wird.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  wird  das  Morin 
in  gelblichen  Blättchen  erhalten.  Mit  Kali  geschmolzen  gibt  es  Phloroglucin. 
—  Ausserdem  enthält  Fustik  noch  eine  dem  Morin  isomere  Verbindung,  das 
Maclurin,  das  aber  kein  Farbstoff  ist.  Echtes  G.  wird  jetzt  nur  mehr  in 
Verbindung  mit  anderen  Farben  zur  Herstellung  von  Mischfarben  (z.  B.  mit 
Indigo  zu  Sächsischgrfln,  mit  Eisenbeizen  zu  braunen  und  olivengrünen  Mode- 
farben) verwendet. 

Fisetholz,  junger  Fustik,  ungarisches  G.,  Fustelholz,  stammt 
von  dem  im  Mittelmeergebiet  einheimischen  Perttckenstrauche  (Vene- 
tianischer  Sumachstrauch,  RJius  Cotinus  Z.,  Anacardiaceae)^  ist  homogen 
und  fein,  massig  hart,  gut  spaltbar  und  leicht,  seidenglänzend  und  zeigt  auf 
dem  Querschnitte  deutliche  Jahresringe.  Kalilauge  färbt  es  blutroth,  Aetz- 
ammoniak und  conc.  Schwefelsäure  braunroth,  Salzsäure  (ohne  Erwärmen) 
Zinnoberroth. 

Die  Hauptmasse  des  Holzes  besteht  aus  wenig  verdickten  Libriformfasem; 
die  Frül^ahrsgefässe  sind  80 — 152  /u  weit,  mit  Stopfzellen  erfüllt,  behöft  ge- 
tüpfelt, die  schmalen  Sonunergefässe  stehen  zu  2 — 8  in  einfachen  radialen 
Reihen  und  sind  getüpfelt  und  spiralig  verdickt.  Ausserdem  finden  sich 
noch  spiralig  und  porös  verdickte,  gefächerte  Tracheiden ;  die  Markstrahlen 
sind  1 — 2reihig. 

In  Markstrahl-  und  Holzparenchymzellen  sind  orangegelbe  oder  braune 
Körper  enthalten,  die  in  erwärmtem  Glycerin  und  Alkohol  mit  gelber  Farbe 
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sich  lösen.  Der  gelbeFarbstoff  desFisetholzesist  das  Fisetin,  C^gH^^O,  (OH)^, 
gebunden  an  Gerbsäure;  es  krystallisirt  aus  Alkohol  in  feinen  citronengelben 
Nadeln,  die  in  Wasser  unlöslich  sind.  —  Fisetholz  dient  zum  Färben  von 
Wolle  (Bronze-  und  Chamoisfarben)  und  Leder.  —  Das  Wurzelholz  des  Sauer- 
dorns hat  als  Färbemittel  jetzt  keine  Anwendung  mehr.  T.  F.  Hanausek. 

Gtelbflchoten  oder  Chinesische  Gelbbeeren  sind  die  Früchte  mehrerer 
Gardenia-ATten  (Rubiaceae\  hauptsächlich  wohl  von  ö.  grandiflora  Lour,, 
welche  in  China  zum  Gelbfärben  der  Seide  benützt  werden,  in  neuerer  Zeit 
auch  bei  uns  Verwendung  finden.  Dieselben  haben  einige  äussere  Aehnlich- 
keit  mit  den  Mutternelken,  sind  3 — 4  cm  lang,  4 — 6Jcantig,  von  dem  Kelche 
gekrönt.  Die  dünne,  gebrechliche,  rothbraune  Schale  umschliesst  zahlreiche 
Samen,  welche  in  einer  in  Wasser  aufquellenden  Masse  liegen. 

Der  Farbstoff  ist  durchaus  verschieden  von  dem  unserer  Gelbbeeren; 
er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Farbstoffe  des  Safrans.       J.  Moeller. 

Gelsemiumwurzel  stammt  von  einem  in  Nordamerika  heimischen 
Strauche:  Gelsemium  nitldiurn  Mck,  {G,  sempervirens  Ait^,  Loganiaceae. 
Sie  ist  bis  2  cm  dick,  längsruuzelig,  dünn  berindet,  mit  feinstrahligem  Holz- 
körper. Die  Droge  kommt  meist  mit  Stengelstücken  gemischt,  zerkleinert 
und  zusammengepresst  in  den  Handel.  Sie  enthält  gegen  0,1  Proc.  des  giftigen 
Alkaloides  Gelsemin,  denselben  Namen  führt  jedoch  auch  die  aus  der  Wurzel 
dargestellte  Concentration. 

In  Amerika  benutzt  man  Gelsemium  gegen  Fieber  und  Nervenschmerzen, 
bei  uns  hat  das  Mittel  wenig  Anerkennung  gefunden.  J.  Moeller. 

Geraniumöl,  Oleum  Palmae  rosae,  ist  das  äther.  Oel  einiger  Pelar- 
gonium-  und  auch  wohlriechender  Andropogon-k.riQVL^  deren  Anbau  im  süd- 
lichen Europa  (Frankreich,  Italien,  Türkei)  geschieht.  Es  besitzt  einen  an- 
genehmen, etwas  scharfen  Rosengeruch,  ist  weiss,  gelb  bis  bräunlich,  reagirt 
sauer,  Siedepkt.  216 — 220^,  erstarrt  bei  — 16^  und  besteht  hauptsächlich  aus 
Geraniol,  C^^^Hj^O,  und  Pelargonsäureäthylester  (CgH^,COO  .  C^H^).  G.  dient 
zur  Herstellung  von  Parfümerien,  soll  auch  zur  Verfälschung  von  Rosenöl 
benutzt  werden;  auch  wird  es  selbst  mit  Idrisöl  verfälscht. 

Gerbematerialien  sind  Pflanzen  und  Pflanzentheile,  die  bei  geeigneter 
Verwendung  die  thierische  Haut  in  Leder  umzuwandeln  vermögen.  Theilweise 
kommt  diese  Eigenschaft  auch  anorganischen  Stoffen,  wie  dem  Alaun  und  dem 
Kochsalz  zu,  aber  das  wichtigste,  das  lohgare  oder  rothgegerbte  Leder 
kann  nur  mit  vegetabilischen  G.  hergestellt  werden.  Die  wichtigsten  europäischen 
G.  sind  Eichen-,  Fichten-  und  Weidenrinde;  nur  lokale  Verwendung 
finden  Föhren-,  Birken-,  Ulmen-  und  Erlenrinde.  Im  Allgemeinen  sind  junge 
Rinden  reicher  an  Gerbstoff  als  alte,  die  weisse  Spiegelrinde  der  Eichen  (s.  Eichen- 
rinde S:  199)  ist  unser  kostbarstes  G.  Zahlreiche  aussereuropäische  Gerberinden 
sind  durch  die  Weltausstellungen  bekannt  geworden ;  für  uns  hat  nur  noch 
dieHemlockrinde  von  Pinus  canadensis  Bedeutung.  Als  G.  sind  auch  die 
Blätter  einiger  Pflanzen,  wie  der  ÄAi«- Arten  (s.  Sumach),  die  Molle  von 
Litkraea  Gilliem  nennenswerth.  Manche  Früchte,  wie  die  V allen ea  (s.  d.), 
die  Myrobalanen,  Dividivi  (S.  187),  Bablah  (S.  77),  Algarobillo  (S.  27) 
sind  durch  reichen  Gerbstoffgehalt  ausgezeichnet.  Schliesslich  sind  auch  noch 
die  Gallen  zu  erwähnen. 
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Tabelle  des  Gerbstoffgehaltes  einiger  wichtiger  G. : 

Eichenspiegel-  Weidenrinde 

rinde  14— 18  Proc.  Gerbstoff  (mittlere)       3,0  Proc.  Gerbstoff 

Junge  Eichen-  Erlenrinde  36,0     „  „ 

rinde  9 — 16     „  „        Vogelbeerrinde         14,0     „  „ 

Alte  Eichenrinde      5,6     „  „         Eirschbaumrinde      24,0     „  „ 

Fichtenrinde     8 — 10,8     „  „         Aprikosenrinde        32,0     „  „ 

Espenrinde  2,6     „  „         Q^iercus  Primts        16,0     „  „ 

Birkenrinde      1,6 — 5,3     „  „        Hemlockrinde      7 — 8,0     „  „ 

Bnchenrinde  2,0.    „  „         Mimosenrinde  25,1     „  „ 

Lärchenrinde  1,6     „  „         Granatbaumrinde     32,0     „  „ 

Ulmenrinde  2,9     „  „         Edelkastanienholz      8,0     „  „ 

Eschenrinde  3,3     „  „         Quebrachholz    16 — 17,0     „  „ 

Weidenrindo  Sumach  (sicilischer)  16,2     „  „ 

(innere)       16,0     „  „        Myrobalanen  45,0     „  „ 

T.  F.  Hanansek. 

Gerbsäuren,  Gerbstoffe,  werden  Püanzenstoffc  genannt,  die  einen 
eigenthümlich  zusammenziehenden  Geschmack  besitzen,  Leimlösung  fällen 
und  thierische  Haut  gerben,  d.  h.  in  Leder  verwandein.  G.  sind  meist 
amorph,  ihre  Lösungen  reagiren  schwach  sauer,  viele  derselben  sind  Gluko- 
side, d.  h.  sie  spalten  bei  ihrer  Zersetzung  Zucker  ab,  mehrere  liefern  bei 
der  Oxydation  Protokatechusäure.  Die  Kenntniss  der  Gerbstoffe  ist  bis  dahin 
keine  genügende,  die  Angaben  über  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
dieser  Körpergruppe  weichen  von  einander  ab,  weil  ihre  Reindarstellung  bis- 
her noch  nicht  in  zufriedenstellender  Weise  gelungen  ist.  Es  soll  daher  nur 
referirend  bemerkt  werden,  wie  man  versucht  hat,  die  G.  in  eisenbiäuende 
und  eisengrünende  zu  trennen,  ebenso  nach  R.  Wagner  in  physiologische^ 
Eisen  blauschwarz  fällende  und  Haut  gerbende,  und  pathologische,  die  diese 
letzteren  Eigenschaften  nicht  besitzen.  Zu  den  ersteren  gehören  die  G.  der 
Eichen-,  Weiden-,  Fichten-,  Buchenriude,  des  Sumachs  u.  s.  w.,  zu  den  letzteren 
die  in  den  chinesischen  Gallen,  Knoppern  u.  a.  enthaltenen  Gerbstoffe.  Eisen 
grünende  G.  linden  sich  in  Tannen,  Fichten,  im  Katechu,  in  der  Chinarinde 
und  im  Kaffee.  Die  Eisen  grünenden  G.  werden  durch  Acetatlösungen  und 
Eisen  blauschwarz  gefärbt,  ebenso  werden  grüngefärbte  Eisenlösungen  durch 
kleine  Mengen  Alkali  blauschwarz.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter 
G.  die  am  leichtesten  rein  darstellbare 

Galläpfelgerbsäure,  Gallusgerbsäure,  Tannin,  Acidum  tanni- 
cum,  A.  gallotannicum  Ph.  Dan.,  die  zu  etwa  70  Proc.  in  Aleppo-,  zu 
77  Proc.  in  chinesischen  Gallen  enthalten  ist.  Die  ersteren  liefern  jedoch 
eine  bessere,  reinere  G.  Zu  ihrer  Darstellung  werden  die  gepulverten  Gallen 
in  einen  Verdrängungsapparat  gebracht  mit  so  viel  eines  Gemisches  von  4  Th. 
Aether  und  1  Th.  80proc.  Weingeist  übergössen,  dass  die  Flüssigkeit  mehrere 
cm  über  dem  Pulver  stehen  bleibt.  Nach  48  Stunden  lässt  man  ablaufen 
und  wiederholt  die  Operation  noch  zweimal.  Der  Rückstand  wird  abgepresst 
und  die  zuunterst  befindliche  braune  Lösung  der  gemischten  Auszüge  getrennt 
und  so  lange  mit  Aether  ausgeschüttelt,  bis  dieser  fast  farblos  ist.  Aus  den 
ätherischen  Flüssigkeiten  wird  der  Aether  durch  Destillation  wiedergewonnen. 
Nachdem   die  wässerig  alkoholische  Tanninlösung,   die  noch  etwas  Aether 
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enthält,  geklärt  worden,  dampft  man  sie  im  Vacunm  zur  Trockene  ein. 
Lockeres  Tannin,  Tanninum  levissimum,  verdankt  seine  scheinbar 
krystallinische  Beschaffenheit  einer  Trockenoperation,  indem  man  der  syrup- 
artigen  Tanninlösung  noch  Aetherweingeist  zusetzt  und  die  auf  Schiefer- 
platten ausgestrichene  Masse  in  einen  auf  50 — 60^  erwärmten  Raum  bringt, 
wobei  sie  aufschwillt  und  in  diesem  Zustande  trocknet.  Krystalltannin 
wird  erhalten,  indem  die  conc.  wässerige  Tanninlösung  fast  zur  Trockene  ein- 
gedampft, die  Masse  in  erwärmte,  doppelwandige  Siebe  (nach  Art  der  Cachou- 
pressen)  gebracht,  und  das  aus  den  Löchern  in  Fäden  ausiliessende  Tannin 
auf  Walzen  aufgesponnen  und  getrocknet  wird. 

Für  gewöhnlich  erscheint  das  Tannin  als  weisses  oder  gelblich  weisses, 
amorphes  Pulver,  das  in  Wasser,  Glycerin,  ebenso  in  einem  Gemisch  von 
1  Th.  Wasser  und  2  Th.  Weingeist  klar  löslich  ist,  nicht  löslich  in  Chloroform 
und  Aether  von  spec.  Gew.  0,721.  Schwefelsäure  und  Kochsalz  scheiden  Tannin 
aus  seinen  wässerigen  Lösungen  (1 : 3)  ab,  Eisenchlorid  gibt  einen  blanschwarzen, 
auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindenden  Niederschlag,  Eiweiss,  Alkalofde, 
Brechweinstein,  Stärke  und  Leim  werden  aus  ihren  Lösungen  gefällt.  Die 
Keinheit  ergibt  sich  daraus,  dass  beim  Veraschen  nur  ein  minimaler  Rückstand 
hinterbleibt  und  die  Lösung  (1 :  10)  in  öOproc.  Weingeist  beim  Mischen  mit 
gleichviel  Aether  klar  bleibt  (ev.  Zucker,  Dextrin).  Beim  Aufbewahren  färbt 
sich  Tannin  dem  Licht  ausgesetzt  braun.  Auf  150 — 160^  trocken  erhitzt  zer- 
fällt Tannin  in  Pyrogallol,  Wasser,  Kohlensäure  und  in  Melangallussäure, 
CgH^Oj,  die  zurückbleibt;  beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure,  ebenso  bei  der 
Gährung  gibt  es  Gallussäure,  C^H^C0H)3C00H,  und  Traubenzucker.  Die 
emp3n:ische  Zusammensetzung  der  Gallus-G.  ist=Ci4HjQ0g,  nach  Hlasiwetz 
und  Schiff  ist  sie  als  Digallussäure  =  C^H^O^  .  0  .  C^H^O^  anzusehen,  ausser- 
dem hält  sie  letzterer  für  ein  ätherartiges  Anhydrid  der  Gallussäure  = 

COOH 
C,H,(OH)/"*'^«CeH,. 
0 — CO 

Tannin  gilt  im  Arzneischatz  als  stärkstes  vegetab.  Adstringens,  wird  aber 
nicht  nur  innerlich  (auch  als  Gegengift  vieler  Alkaloide),  sondern  auch  äusser- 
lich  angewandt.  Sumachgerbstoff  hat  man  mit  Soda  zusammen  auch  als  Mittel 
gegen  Kesselsteinbildung  empfohlen.  E.  Thümmel. 

Q-erste,  eine  der  ältesten  Getreidepflanzen,  wird  in  vier  Arten  kultivirt : 
1.  Gemeine  oder  vierzeilige  G.,  Hordeum  vulgare  L.  Je  3  Aehrchen 
stehen  beisammen  und  bilden  6  Reihen,  von  denen  2  gegenständige  an  die 
Spindel  angedrückt  sind,  die  4  übrigen  seitlich  abstehen ;  alle  Aehrchen  sind 
fruchtbar.  Als  Winter-  und  Sommergerste  gebaut,  die  Früchte  werden  zu 
Futter,  Mehl,  Graupen  verwendet.  2.SechszeiligeG.,  Hordeum  hexastichon ; 
die  Aehrchen  bilden  6  deutliche  Reihen.  3.  Zweizeilige,  grosse  Früh- 
jahrs- oder  Malzgerste,  Hordeum  distichum  L,  Nur  das  mittlere  der  drei 
Aehrchen  ist  fruchtbar,  die  seitlichen  sind  schmal,  angedrückt  und  grannenlos. 
4.  Pfauen-,  Fächer-,  Bart-  oder  Reisgerste,  i/.  zeocriton  L, 

Die  beschalte,  d.  h.  von  den  Spelzen  eingehüllte  und  mit  diesen  zum 
Theil  verwachsene  Gerstenfrucht  {Fructus  Hordei,  Hordeum  crudum)^  die 
Frucht  der  gemeinen  und  der  zweizeiligen  G.,  ist  gegen  1  cm  lang,  3  bis 
4  mm  breit,  elliptisch,  an  beiden  Enden  schmal  verlaufend,  auf  der  Rück- 
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Seite  flach  oder  schwach  connex  und  mit  einer  scharfen  Längsrippe,  auf  der 
gewölbten  Bauchseite  mit  einer  Längsrinne  versehen.  Der  mehlige,  häufig 
aber  glasige  Kern  enthält  Kleber-  und  Stärkekömer,  welche,  nach  dem  Weizen- 
typus gebaut,  aus  grossen  und  kleinen  einfachen  Körnern  bestehen ;  erstere 
sind  elliptisch,  selten  rundlich,  und  messen  in  Maximum  35  a,  häufig  20  /«. 
Der  Gehalt  an  Stickstoffsubstanz  beträgt  11  Proc,  an  Stärke  62  Proc.  Gersten- 
früchte werden  im  nördlichen  Europa  zu  Mehl,  sonst  aber  zu  Graupen, 
gerollter  G.  oder  ülmer  Gerstel  verarbeitet,  indem  man  die  Früchte  entspelzt 
und  abrundet.     Fructus  Hordei  ist  in  mehreren  Pharmak.  officinell. 

Die  grösste  Verwendung  findet  die  G.  aber  zur  Bereitung  des  Malzes 
(8.   d.)  T.  F.  Hanaosek. 

GfrewürzesBig,  Acetumaromaticum,  ist  nach  Ph.  Austr.  et  Hung.  ein 
Auszug  von  je  25  Th.  Pfefferminze,  Kosmarin,  Salbei,  je  5  Th.  Angelika, 
Zittwerwurzel  und  Nelken  mit  1000  Th.  Essig.  Ph.  G.  hat  unter  diesem 
Namen  eine  Lösung  von  mehreren  äther.  Oelen  in  verd.  Alkohol  und  verd, 
Essigsäure  aufgenommen. 

Als  Vinaigre  des  quatre  voleurs  (Vierräuberessig)  war  (1830)  ein  G. 
von  Marseille  aus  in  Ruf  gekommen  und  sollte  als  Antidot  gegen  Pest  dienen. 
Nach  einer  anderen  Ansicht  soll  der  Name  „Räuberessig"  aus  einer  Verzerrung 
der  Benennung  „Einreibeessig"  entstanden  sein  (Hager).  Vor  etwa  2  Jahrhdten. 
gebrauchte  man  G.  unter  dem  Namen  Acetum  bezoardicum,  ebenso  A. 
prophylacticum,  ersterer  enthielt  die  Bestandtheile  des  Theriaks,  letzterer 
nur  aromatische  Stoffe.  Beide  waren  ebenfalls  als  Mittel  gegen  Pest  s.  Z. 
in  Ruf. 

Gewürznelken,  Caryop/iy//i,  Nägele,  die  getrockneten  Bltithenknospen 
des  Gewürznelkenbaumes,  Caryophyllus  aromaticua  L,  (Mf/rtaceae) .  Der 
Baum  ist  einheimisch  auf  den  Molukken  und  wird  daselbst,  femer  auf  Amboina, 
den  Uliasser-Inseln,  Sumatra,  Pulo-Penang,  Reunion,  Zanzibar  und  Pemba, 
in  Cayenne  und  Brasilien,  sowie  auf  einigen  westindischen  Inseln  kulti\irt. 
Die  Blüthen  stehen  in  endständigen  dreimal  dreigabligen  Trugdolden  und  be- 
sitzen einen  stielartigen  Unterkelch  (Hypanthium,  Receptaculum),  an  den  sich 
der  viertheilige  Kelch  anschliesst;  diese  Blüthentheile  sind  purpurroth,  die 
.  rundlichen,  beim  Aufblühen  wie  eine  Kappe  sich  abhebenden  Blüthenblätter 
sind  milchweiss.  Vor  dem  Aufblühen  werden  die  Trugdolden  abgeschnitten 
und  an  der  Sonne  getrocknet,  wobei  die  G.  die  bekannte  nelkenbraune  Farbe 
erlangen.  Grosse  G.  sind  10 — 16  mm,  kleine  4 — 10  mm  lang ;  der  stielartige 
Unterkelch  ist  abgerundet,  zweischneidig,  im  Querschnitte  rhombisch ;  zu  oberst 
trägt  er  4  stumpfe,  eiförmige,  dicke,  aussen  runzelige,  innen  glänzende  Kelch- 
blätter. Durchschneidet  man  den  Unterkelch  der  Länge  nach,  so  findet  man 
in  der  oberen  Hälfte  die  Höhlungen  des  zweifächerigen  Fruchtknotens  mit 
Samenknospen.  Dem  Kelche  sitzt  ein  gerundet  vierseitiges,  kaum  erbsen- 
grosses  Köpfchen  auf,  das  aus  den  4  stark  gewölbten,  mit  einander  zusammen- 
hängenden Blumenblättern  gebildet  wird.  Diese  decken  die  zahlreichen  Staub- 
gefässe  und  den  von  einer  flachen  Scheibe  umgebenen  Griffel.  Unter  der 
kleinzelligen  Oberhaut  des  Unterkelches  liegen  in  einem  Parenchym  zahlreiche 
kugelige  oder  elliptische  Oelräume,  die  mit  gelbem,  dickflüssigem  Oel  erfüllt 
sind.  Die  Axe  des  Unterkelches  wird  von  einem  Marke  gebildet,  das  von 
einem  Gefässbündelring  umgeben  ist ;  in  dem  ausserhalb  desselben  befindlichen 
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Parenchym  liegen  gegen  dO  kleine  Gefässbündel.  Die  Gefässbündel  besitzen 
nur  Spiralgefässe  und  die  kleinen  Bündel  ausserdem  noch  Bastfasern. 

In  den  Parenchymzellen  sind  Drusen  von  Ealkoxalat  und  Gerbstoff- 
massen, aber  niemals  Stärke  enthalten.  Die  G.  enthalten  das  Gewürz- 
nelkenöl (16 — 25  Proc),  femer  Eugenin  (Cj^Hj^O,,  durch  Destillation  der 
G.  mit  Wasser  erhalten,  durchsichtige  perlmutterglänzende,  schwach  riechende, 
geschmacklose,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Blättchen),  Caryophyllin 
(GjqHj^O,  durch  Auskochen  der  G.  mit  Aether  erhalten),  Gerbstoff. 

Gute  frische  G.  müssen  einen  sehr  kräftigen  Geruch  und  einen  hoch- 
aromatischen, brennend  scharfen  Geschmack  haben,  mit  dem  Fingernagel  oder 
dem  Messer  geritzt  äth.  Gel  austreten  lassen;  sie  sollen  im  Wasser  unter- 
sinken oder  in  vertikaler  Lage  (nicht  horizontal)  schwimmen,  ferner  nicht 
verkrümmt  und  nicht  schwarz  sein.  Als  Bestandtheil  aromatischer  Wässer, 
Essige  und  Electuarien  sind  G.  in  die  meisten  Pharmakopoen  aufgenommen 
(Spiritus  Mdissae  compo8.,  Aqua  arom.  spirit,^  Acetum  aromaticum^  Tinc- 
tura  aromatica^  Tinct.  Opii  crocata).  G.  werden  mancherlei  Fälschungen 
unterworfen ;  häufig  werden  G.  mit  solchen  vermischt,  die  ihres  äther.  Oeles  be- 
raubt worden  sind.  Die  Schwimmprobe  lässt  diese  Fälschung  mitunter  erkennen. 

Gepulverte  G.  werden  mit  den  auch  als  selbstständige  Waare  vorkommen- 
den Gewürznelkenstielen  (Nelkenstiele,  Fusti  oder  Featucae  Caryo^ 
pht/üorum)  gefälscht.  Diese  sind  die  holzigen  Blüthenstiele,  enthalten  4 — 5  Proc. 
äther.  Oel  und  besitzen  Treppengefässe,  starke  Bastfasern  und  Stein- 
zellen, mithin  Gewebeelemente,  welche  in  G.  nicht  vorkommen. 

Neuestens  sind  zahlreiche  G.-Pulver  mit  den  gepulverten  Früchten  des 
G.-Baumes  (Muttemelken,  Anthophylli,  s.  d.)  verfälscht  beobachtet  worden. 
Auch  künstliche  G.  kommen  im  Handel  vor.  Sie  bestehen  aus  Weizen- 
mehl, gemahlener  Eichenrinde  und  G.-Pulver ;  die  mikroskopische  Untersuchung 
l&sst  die  angeführten  Verfälschungen  leicht  erkennen.         T.  F.  Hanausek. 

Gtowürsnelkenöl,  Oleum  Caryophyüorum^  Nelkenöl,  gelbliches  oder 
bräunliches  äther.  Oel  mit  dem  Gerüche  und  Geschmacke  der  Gewürznelken 
und  dem  spec.  Gew.  1,04 — 1,06.  Die  Nelken  liefern  bei  der  Destillation  ge- 
wöhnlich 16—17  Proc.  Oel.  Mit  gleicher  Menge  Ammoniak  oder  mit  alko- 
holischer Kalilauge  geschüttelt,  erstarrt  G.  zu  einer  krystallinischen  Masse; 
ein  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  färbt  es  tiefblau,  grössere  Mengen  blutroth ; 
in  Alkohol  gelöstes  G.  wird  von  Eisenchloridlösung  blau  gefärbt.  An  der 
Luft  wird  G.  dickflüssig  und  reagirt  sauer.  Es  besteht  aus  Eugenol  (Eugen- 
säure, Nelkensäure,  C^H^O,,  der  Methyläther  eines  Phenols  von  der  Formel 
CgHjjjO,),  und  aus  einem  Sesquiterpen,  Cj^H^^.  G.  dient  innerlich  als  Magen- 
mittel, äusserlich  als  Zahnmittel,  als  Zusatz  zu  Zahntinkturen ;  es  wird  in  der 
Parfümerie-  und  Liqueurindustrie  verwendet. 

Gichtpapier,  Charta  antarthritica,  Ch.  antirheumatica,Gh.  resi- 
nosa,  Harzpapier.  Gleiche  Th.  Resina  Pini,  Pix  navalis,  Gera  flava  und 
Terebinthina  werden  zusammen  geschmolzen,  darauf  setzt  man  je  10  Proc. 
Tinct.  Euphorbii  und  Tinct.  Canthar.  zu,  rührt,  bis  der  Alkohol  verdampft 
ist  und  streicht  die  Masse  entweder  mit  Hülfe  einer  Pflasterstreichmaschine 
oder  mittelst  eines  Pinsels  auf  %  Schreibpapier. 

Zur  Herstellung  von  englischem  G.  wird  eiQe  klare,  möglichst  filtrirte 
Lösung  von  40  Th.  Resina  Pini,  2  Th.  Terebinthina,  5  Th.  Ol.  Terebinth., 

T.  F.  HaBAiisek,  Weidinger*!  WaaTenlezikon,  II.  Aufl.  |3 
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je  1  Th.  Tinct.  Cantharid.,  Tinct.  Euphorb.  und  Tinct.  Capsici  in  50  Th. 
absol.  Alkohol  mittelst  eines  breiten,  weichen  Pinsels  auf  weisses  oder  ge- 
färbtes Seidenpapier  aufgetragen. 

Giftlattigkraut,  Uerba  Lactucae.  Der  Gift  lattig  (Lactuca  inrosa 
L.,  Compositae-Cichoraceae)  ist  eine  zweijährige,  im  südlichen  und  süd- 
westlichen Europa  heimische,  bei  uns  in  Gärten  zum  medicinischcn  Gebrauch 
angebaute  Pflanze.  Der  aufrechte,  bis  2  m  hohe  Stengel  ist  unten  holzig^ 
mit  Stacheln  besetzt,  oberhalb  krautig,  unbehaart,  rispig-ästig.  Die  Blätter 
sind  wagrecht  abstehend,  stachlig  gezähnt,  grangrün,  nach  der  Spitze  zu 
breiter,  auf  dem  an  der  Unterseite  vorstehenden  Mittelnerv  mit  steifen  Borsten 
besetzt;  die  unteren  sind  ausgebuchtet,  in  einen  kurzen  Blattstiel  verlaufend, 
die  Stengelblätter  fast  ganzrandig,  sitzend,  mit  pfeilförmiger  Basis  den  Stengel 
umfassend.  Die  cylindrischen  Blüthenköpfchcn  enthalten  gelbe,  zungenförmige, 
fünfzählige  Zwitterblüthen.  Die  frische  Pflanze  besitzt  einen  widerlich  nar- 
kotischen Geruch;  sie  ist  namentlich  zur  Blüthezeit  reich  an  einem  unan- 
genehm scharf,  bitter  und  salzig  schmeckenden  Milchsaft.  Durch  scheiben- 
weises Abschneiden  des  Stengels  gewinnt  man  diesen  Milchsaft,  der  an  der 
Luft  zu  einer  braunen,  spröden  Masse  eintrocknet  und  in  dieser  Form  das 
officinelle  Lactucarium  (s.  d.)  darstellt.  Es  darf  keine  Stärke  und  keinen 
Gerbstoff  enthalten  und  sein  Aschengehalt  darf  10  Proc.  nicht  übersteigen. 
Der  einzige  Produktionsort  ist  Zell  an  der  Mosel.  Der  Giftlattig  darf  nicht 
mit  dem  bei  uns  heimischen,  sehr  verbreiteten  gemeinen  Lattig  (Lactuca 
Scariola  Z.),  welcher  sich  durch  am  Grunde  vertikal  stehende,  flederspaltig- 
schrotsägeförmige  Blätter  unterscheidet,  verwechselt  werden.  Das  Kraut  ist 
bei  uns  nicht  officinell.  J.  Moeller. 

Ginseng,  ein  in  China  gegen  alle  möglichen  Krankheiten  gepriesenes 
Heilmittel,  stammt  von  mehreren  Äralia-Arten,  Am  geschätztesten  ist  die 
Wurzel  des  wilden  G.  von  Aralia  Ginseng  D,  et  P,  Sie  ist  bis  20  cm  lang, 
rübenförmig,  ästig,  trocken  gelblich  und  hart,  am  oberen  Theile  quer  runzelig. 
Die  Nebenwurzeln  werden  abgeschnitten  und  die  Oberhaut  wird  sorgfältig 
abgekratzt.  Die  Pflanze  wird  in  China  und  Japan  auch  kulti  virt.  Der  japanische 
G.  ist  spindelförmig,  bis  12  cm  lang,  hellgelb,  holzig.  Der  G.  von  Korea 
ist  etwas  dunkler  gefärbt  und  bewurzelt. 

Grosse  Mengen  von  G.  werden  aus  Nordamerika  nach  China  eingeführt. 
Dieser  stammt  von  Aralia  quinquefolia  D,  et  P.,  ist  kleiner,  gelbgrau,  meist 
geschält.     Er  schmeckt  anfangs  bitterlich,  dann  süss. 

Der  G.  enthält  neben  Stärke  einen  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen  Körper, 
das  Panaquilon.  J.  Moeller. 

Q-lansglasfrüchte,  Glanzglassamen,  Canariensamen,  die  Früchte 
(des  Glanzgrases,  Phalaris  canariensis  X.,  dienen  in  Südeuropa  zur  Berei- 
tung eines  feinen  weissen  Mehles  und  einer  guten  Weberschlichte;  auch  als 
Vogelfutter  sind  sie  vielfach  im  Gebrauch.  Die  bespelzten  Körner  sind  länglich- 
lanzettlich,  flachgedrückt,  strohgelb,  lebhaft  glänzend,  4 — 6  mm  lang,  2—2,5  mm 
breit.  Die  Stärkekömer  sind  theils  komponirt,  theils  einfach,  letztere  sehr 
klein,  polyedrisch. 

Q-las,  der  im  täglichen  Leben,  in  vielen  Industrien  und  Gewerben,  in 
Laboratorien  unentbehrlichste  und  unersetzliche  Körper  ist  ein  Gemenge 
mehrerer  Silikate,  das  ohne  besondere  Zusätze  aus  dem  feurigen  Schmelzfluss 
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zu  einem  durchsichtigen,  farblosen,  amorphen  Körper  erstarrt.  Geringe  Mengen 
von  Metalloxyden  etc.  verleihen  dem  Glas  bestimmte  Farben  oder  machen 
e^  undurchsichtig. 

In  dem  Folgenden  soll  über  das  G.,  dem  Plane  des  Waarenlexikons 
entsprechend,  nur  das  Wichtigste  über  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
mltgetheilt  werden,  bezüglich  der  Fabrikation  und  der  übrigen  dem  Gebiete 
der  Technologie  angehörigen  Angaben  wird  auf  die  einschlägigen  Werke 
(Benrath,  Glasfabrikation,  Muspratt,  Technische  Chemie  etc.)  verwiesen. 
R.  V.  W  agn  er  unterscheidet  ncch  der  Zusammensetzung  folgende  G.- Arten : 
1.  Kalium-Calciumglas,  völlig  farblos,  äusserst  strengflüssig,  hart 
und  widerstandsfähig  gegen  chemische  Agentien  (böhmisches  Krystall-  und 
deutsches  Kronglas);  2.  Natrium-Calciumglas,  bläulich,  minder  streng- 
flüssig,  aber  härter  als  das  vorige  (französisches  G.,  Fensterglas,  G.  für 
chemisches  Geräthe,  optisches  oder  englisches  Crownglas) ;  3.  Kalium-Blei- 
glas, leicht  schmelzbar,  weich,  von  hohem  spec.  Gewicht,  Glanz-  und  Licht- 
brechungsvermögen und  schönem  Klang  (bleireiches  Flintgl.  für  optische 
Zwecke,  bisweilen  anstatt  der  Kieselsäure  Borsäure  enthaltend,  und  Strass, 
die  Basis  der  künstlichen  Edelsteine) ;  4.  Aluminium-Calcium- Alkaliglas  (Bou- 
teillengl.).  (Vergl.  Eisner  in  Realencyklopädie  der  Pharm.  Bd.  IV.)  Die 
wichtigsten  Bestandtheile  des  G.  sind  die  Kieselsäure,  als  Quarz,  Feuer- 
stein und  Quarzsand  angewendet,  Kali  und  Natron.  Die  Schmelzmasse  dieser 
Körper  gibt  aber  ein  in  Wasser  lösliches  G.,  als  Wasserglas  (s.  d.)  be- 
kannt und  für  industrielle  Zwecke  von  grossem  Werth;  es  müssen  also  noch 
andere  Körper  dem  Glassatz  beigefügt  werden,  welche  das  G.  unlöslich  und 
dauerhaft  machen.  Diese  sind  Kalk,  Mergel,  Mennige,  Glätte ;  ein  wichtiger 
Bestandtheil  sind  die  Glasscherben.  Zum  Färben  des  G.  dienen  Metalloxyde. 
Es  färben  Eisenoxyd  roth,  Kobaltoxyd  blau,  Gold-  und  Kupferoxyd  rubin- 
roth,  Uran  grünlichgelb,  Iridiumsesquioxyd  schwarz,  Manganoxyd  violett. 
Ordinäres  eisenhaltiges  G.  ist  gewöhnlich  grün  gefärbt;  durch  Zusatz  von 
Manganoxyd  (Brannstein),  wird  das  grünfärbende  Eisenoxydul  in  gelb  färbendes 
Eisenoxyd  übergeführt  und  die  auf  diese  Weise  entstandene  gelbe  Farbe  des 
G.,  durch  die  komplementäre  Violettfarbe  des  Mangans  zu  Weiss  (richtiger 
zur  Farblosigkeit)  ergänzt.  Auch  Arsenzusätze  erweisen  sich  zur  Erzeugung 
farbloser  G.  vortheilhaft.  (S.  Glasfarben.)  Die  gemahlenen  und  gut  gemischten 
Rohstoffe  werden  im  Glasofen  in  höchster  Weissgluth  zur  Schmelze  gebracht 
und  bei  etwas  niederer  Temperatur  (Kaltschüren)  zur  Verarbeitung  geeignet 
gemacht.  Die  oberflächlich  sich  ansammelnde,  nicht  gebundene  Salzschaum- 
masse wird  als  Glasgalle  entfernt.  Die  Erzeugung  der  Glaswaaren  beruht  auf 
der  ausserordentlich  hohen  Tenacität  der  flüssigen  G.-Masse  und  geschieht 
auf  verschiedene  Weise,  hauptsächlich  durch  das  Blasen ;  ausserdem  wendet 
man  noch  das  Giessen  (starke  Spiegelgläser  etc.)  und  das  Pressen  an. 
Zusammensetzung  einiger  Glassätze: 
Weisses  Hohlglas:  Sand     .     .     . 

Potasche    .     . 

Kreide .     .     . 

Kalk     .     .     . 

Glasscherben  . 

Braunstein 

18' 


100 

100  100 

54 

65   41,4 

15 

—   — 

— 

6   17,5 

100 

100 

1 

0,5  — 
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Böhmisches  Erystallglas:  Sand 100     100     100     100 

Gereinigte  PoUsche  50—60  30  60  75 
Kohlensaurer  Kalk  8      18      20      50 

Spiegelglas:  Sand  100,  Soda  35,  Kalkstein  17. 

Optisches  Flintglas:  Sand  100,  Mennige  100,  Kalinmcarbonat  30. 


Strass: 

Bergkrystall     . 

100 

100 

— 

Sand      .     .     . 

« 

100 

100 

Mennige     .     . 

155,3 

154,2 

— 

— 

Bleiweiss    .     . 



— 

98,9 

263,3 

Kalihydrat 

53,1 

56,2 

14,7 

33,3 

Borax    .     .     . 

6,8 

6,3 

4,8 

10 

Arsenige  Säure 

0,3 

0,2 

0,2 

Gegen  Alkalien  ist  das  G.  sehr  empfindlich ;  Aetzkali-  und  Aetznatron- 
laugen  lösen  das  G. ;  ein  vollkommenes  Lösungsmittel  ist  bekanntlich  Fluss- 
säure. Für  die  Widerstandsfähigkeit  des  G.  gegen  Temperaturdifferenzen 
ist  die  äusserst  verlangsamte  Abkühlung  der  noch  teigigweichen  G. -Masse  von 
grösster  Bedeutung ;  bei  rascher  Abkühlung  gerathen  die  G. -Moleküle  in  den 
Zustand  hoher  passiver  Spannung,  die  durch  eine  geringe  Ursache  ausgelöst 
werden  kann  und  das  G.  in  Staub  zu  zertrümmern  vermag  (Bologneser 
Fläschchen).  In  einem  ähnlichen  Zustand  befindet  sich  das  von  De  la  Bastie 
zuerst  hergestellte  Hartglas,  das  allerdings  sehr  hart  ist  und  heftigen  Druck 
oder  Stoss  erträgt,  oft  aber  wie  die  angeführten  Bologneser  Fläschchen  in 
Stücke  zerreisst.  Die  Härtung  der  weichen  Glasmasse  geschieht  in  einem 
stark  erhitzten  Oelbade,  das  selbstverständlich  stark  und  plötzlich  abküh- 
lend wirkt. 

Bei  G.- Untersuchungen  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  den  Nach- 
weis, ob  ein  G.  bleifrei  oder  bleihaltig  ist;  auch  Arsenverbindungen,  Baryt 
können  Grund  zur  chemischen  Analyse  geben  (S.  Post,  chemische  Analyse). 

Glasfarben.  Zum  Färben  des  Glases  und  des  Emails  werden  in  der 
Regel  nur  Metalloxyde  verwendet,  welche  beim  Zusammenschmelzen  mit  Glas 
—  kieselsaurem  Kali,  -Natron,  -Kalk,  -Bleioxyd  —  kieselsaure  Salze  bilden 
und  als  solche  dem  farblosen  Glase  eine  bestimmte  Färbung  ertheilen.  Je 
nachdem  ein  Metalloxyd  für  sich  oder  gemischt  mit  anderen  Oxyden  ange- 
wandt wird,  je  nach  der  Menge,  welche  man  zusetzt,  dem  Hitzegrad  und  der 
Zeitdauer  des  Schmelzens  lassen  sich  sehr  verschiedene  Färbungen  mit  einer 
geringen  Anzahl  färbender  Substanzen  erzeugen.  So  wird  durch  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  von  Braunstein  das  gewöhnliche,  durch  einen  Eisengehalt 
grünlich  gefärbte  Glas  entfärbt,  während  man  durch  Zusatz  grösserer  Mengen 
von  Braunstein  ein  röthlich  bis  violett  gefärbtes  Glas  erhält,  welches  durch 
gesteigerte  Erhitzung  nacheinander  braunroth,  gelb,  zuletzt  grün  wird.  Ge- 
wöhnliches, durch  Eisenoxydui  grün  gefärbtes  Flaschenglas  wird  in  hoher 
Temperatur  blau;  durch  Eisenoxyd  purpurroth  gefärbtes  Email  geht  bei 
stärkerer  Erhitzung  in  orange  und  gelb  über.  Da  die  Ursache  dieser  und 
ähnlicher  Veränderungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  ist,  so  beruht 
die  Kunst  des  Glasfärbens  auf  Verfahrungsweisen,  welche  durch  die  Praxis 
ausgemittelt  wurden.  Rothes  Glas  wird  durch  Färben  eines  wenig  Zinn- 
oxyd und  Antimonoxyd  haltenden  Bleiglases  mittelst  Zinnchlorid  erhalten. 
Die  geschmolzene  Glasmasse  hat  beim  Erkalten  eine  schwach  gelbliche  Farbe, 
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bei  Weglassung  des  Antimonoxydes  ist  sie  sogar  farblos;  erst  beim  Auwärmen 
des  Glases  tritt  eine  rötbliche  Färbung  ein,  welche  sich  allmählich  durch 
die  ganze  Masse  des  Glases  verbreitet  und  zuletzt  in  das  schönste  Rubinroth 
übergeht.  Ein  weit  billigeres  rothes  Glas  wird  durch  Zusatz  von  Kupfer - 
oxydul  zu  farblosem  Eali-Ealkglase  gewonnen.  Blaues  Glas  erhält  man 
durch  Schmelzen  von  weissem  Eali-Ealkglas  mit  Eobaltoxyd.  Gelbes  Glas 
durch  Zusatz  von  Antimon oxyd;  bei  Zusatz  von  Antimonoxyd  und  Eisen- 
oxyd erhält  man  Orange.  Das  schönste  Gelb  vom  zartesten  gelblichen  Ton 
bis  zum  feurigen  Goldgelb  erzielt  man  durch  Chlorsilber;  die  aus  farb- 
losem Glase  fertig  gearbeiteten  Gegenstände  werden  mit  einer  Mischung  aus 
Chlorsilber  und  weissem  Thon  überzogen,  in  eine  Muffel  gebracht  und  bis 
zum  Weichwerden  des  Glases  erhitzt.  Uranoxyd  liefert  die  bekannten 
grünlichgelben  Gläser.  Grünes  Glas  wird  durch  Chromoxyd  und  Eupfer- 
oxyd  gewonnen;  beide  Oxyde  liefern  schöne  Färbungen  in  verschiedenen 
Nuancen.  Violettes  Glas  stellt  man  durch  Färben  mit  eisenfreiem  Braun- 
stein dar,  undurchsichtiges,  schwarzes  Glas  durch  Anwendung  grösserer 
Mengen  stark  färbender  Metalloxyde ;  meistens  verwendet  man  eine  Mischung 
aus  Brannstein,  Smalte  und  Eupferoxydul.  Zur  G^innung  des  weissen, 
durchscheinenden  Glases,  Milchglas,  Email,  schmilzt  man  farbloses  Eali- 
Kalkglas  mit  fein  gepulv.  gebrannten  Enochen  zusammen. 

Glaubersalz,  Schwefelsaures  Natrium,  Natriumsulfat,  Natrium 
sulfuricum,  Sal  mirabile  Glauberi,  Sei  de  Glauber,  Sulfate  de 
Sonde,  Sulphate  of  Soda,  Na^SO^  4"  l^HjO,  kommt  wasserfrei  in  der 
Natur  vor  als  Thenardit,  wasserhaltig  als  Mirabilit,  in  Verbindung  mit 
Gyps  als  Glauberit,  in  Verbindung  mit  Magnesiumsulfat  als  Astrakanit 
und  endlich  in  kleinerer  Menge  in  vielen  Mineralwässern,  deren  abführende 
Wirkung  es  bedingt.  Das  G.  bildet  grosse,  farblose,  monokline  Säulen,  welche 
10  Mol.  Erystallwasser  enthalten,  beim  Erhitzen  auf  33^  in  demselben  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  beim  Liegen  an  trockener  Luft,  sich  zu- 
nächst mit  einer  undurchsichtigen  Schicht  wasserfreien  Salzes  überziehen  und 
schliesslich  zu  einem  weissen  Pulver  zerfallen  (als  Natrium  sulfuricum 
siccum  officineU).  Es  lösen  100  Th.  Wasser  12  Th.  G.  bei  0^  48  Th.  bei 
18^  100  Th.  bei  25^  322,6  Th.  bei  33**,  263  Th.  bei  50<>.  Erwärmt  man 
eine  bei  33^  gesättigte  Lösung  über  diese  Temperatur  hinaus,  so  scheidet 
sich  Nacriumsulfat  mit  nur  1  Mol.  Wasser  in  kleinen  Erystallen  ab.  Lässt 
man  die  Lösung  bis  zur  mittleren  Temperatur  in  einem  bedeckten  Gefässe 
oder  einer  verschlossenen  Flasche  abkühlen,  ohne  das  Gefäss  zu  berühren, 
so  bleibt  die  Lösung  klar  und  flüssig.  Sobald  man  den  Deckel  oder  den  Pfropfen 
des  Gefässes  abhebt,  die  Lösung  erschüttert,  einen  kleinen  Salzkrystall,  ein 
Sandkorn  in  dieselbe  fallen  lässt,  so  gesteht  sie  sofort  zu  einer  festen  Erystall- 
masse  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung. 

Das  G.  zählt  unter  die  Hauptprodukte  der  chemischen  Grossindustrie, 
da  es  zu  den  Rohmaterialien  gehört,  aus  welchen  die  Soda  nach  dem  Leblanc- 
schen  Verfahren  dargestellt  wird.  In  grossen  Mengen  scheidet  es  sich  ge- 
mischt mit  anderen  Salzen  aus  mehreren  Seen  des  südlichen,  asiatischen  Russ- 
lands ab.  An  den  Eüsten  des  Mittelmeeres  wird  noch  jetzt  G.  durch  ein 
eigenthümliches  Verfahren  aus  den  Mutterlaugen  gewonnen,  welche  bei  dem 
Eindunsten  von  Meerwasser  behufs  der  Gewinnung  von  Eochsalz  (Chlomatrium) 
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erhalten  werden.  In  diesen  Langen  finden  sich  neben  fertig  gebildetem  G. 
and  Chlormagnesium  besonders  Maguesiumsulfat  and  Chlornatrium.  Lässt  man 
diese  Laugen  in  kohlen  Winternächten  bis  nahe  auf  0^  abkQhlen,  so  bildet 
sich  durch  Umsetzung  aus  den  letztgenannten  Substanzen  Chlormagnesium  und 
G.,  welches  auskrystallisirt.  Während  des  Sommers  dagegen  verdampft  man 
die  Langen  in  Pfannen,  wobei  sich  eine  aus  G.  und  Bittersalz  bestehende 
Verbindung  aus  der  heissen  Lauge  abscheidet ;  wird  dieselbe  in  Wasser  von 
15 — 30**  gelöst  und  der  Abktlhlung  überlassen,  so  krystallisirt  ziemlich  reines 
G.  aus.  In  gleicher  Weise  wird  aus  dem  Pfannen«tein,  welcher  sich  beim 
Eindampfen  von  Salzsoolen  bildet  und  aus  G.  und  Gyps  besteht,  kryst.  G. 
erhalten.  Bei  verschiedenen  chemischen  Fabrikationszweigen,  z.  B.  bei  der 
Darstellung  von  Salpetersäure  aus  Salpeters.  Natron,  bei  der  Darstellung  von 
Salmiak  aus  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Kochsalz  gewinnt  man  erhebliche 
Mengen  von  G.  als  Nebenprodukt.  Alle  diese  Quellen  liefern  indess  nur 
einen  geringen  Theil  des  Bedarfs  an  G.,  die  Hauptmenge  desselben  wird  durch 
Zersetzen  von  Kochsalz  mit  Schwefelsäure  dargestellt  und  als  calcinirtes  G., 
Sulphat,  in  den  Handel  gebracht.  Erhitzt  man  eine  Mischung  aus  Koch- 
salz und  engl.  Schwefelsäure,  so  entsteht  schwefelsaures  Natron  (G.),  und 
Salzsäure  entweicht  dampfförmig.  Wird  zu  dieser  Zersetzung  nur  so  viel 
Schwefelsäure  angewandt,  als  das  im  Kochsalz  enthaltene  Natrium  zur  Bildung 
von  G.  verlangt  und  erhitzt  man  die  Mischung  bis  nahe  zum  Rothglühen,  so 
wird  alle  Salzsäure  und  alles  Wasser  ausgetrieben  und  wasserfreies  schwefeis. 
Natron  bleibt  als  dichte  weisse  Salzmasse  zurück.  Dieser  Process  wird  in 
grossen  geschlossenen  Oefen  ausgeführt,  welche  aus  zwei  Abtheilungen  be- 
stehen; in  der  vorderen,  weniger  stark  erhitzten  befindet  sich  eine  grosse 
eiserne  Pfanne,  in  welcher  das  Kochsalz  mit  der  Schwefelsäure  gemischt  und 
so  weit  erhitzt  wird,  bis  eine  breiartige  Masse  sich  gebildet  hat.  Diese  wird 
ausgeschöpft  und  in  die  weit  heissere  zweite  Abtheilung,  den  Calcinirofen 
(einen  geschlossenen  Muffelofen)  gebracht ;  man  setzt  das  Erhitzen  im  Calcinir- 
ofen so  lange  fort,  bis  nur  wenig  Dämpfe  noch  entweichen.  Die  aus  beiden 
Abtheilungen  des  Ofens  durch  Zuglöcher  entweichenden  Salzsäuredämpfe  durch- 
laufen zunächst  eine  lange  Reihe  unter  einander  durch  luftdichten  Verschluss 
verbundener,  grosser,  thönerner  Vorlagen,  in  denen  sich  die  grösste  Menge 
der  rohen  Salzsäure  verdichtet.  Die  hierin  noch  nicht  condensirten  Dämpfe 
treten  in  einen  hohen  gemauerten,  mit  Koaks  gefüllten  Cylinder,  in  welchem 
Wasser  von  der  Decke  aus  herabtröpfelt,  oder  sie  werden  in  Kalkmilch  auf- 
gefangen. Das  G.  ist  ein  Bestaudtheil  des  officinellen  Karlsbader  Salzes 
(Sal  thermarum  Carolinarum),  welches  durch  Verdampfen  des  abfliessen- 
den  Karlsbader  Sprudelwassers  und  Krystallisireulassen  gewonnen  wird.  Die 
erhaltenen  Krystalle  werden  durch  nochmaliges  Umkrystallisireu  gereinigt. 
Als  officinell  haben  jetzt  die  Pharmakopöeen  ein  künstlich  bereitetes  Karls- 
bader Salz  (Sal  t  her  mar.  Carolin  ar.  factitium)  aufgenommen,  welches 
im  Wesentlichen  aus  G.,  Kochsalz  und  kohlensaurem  Natron  besteht.  (Ph. 
G.  II  lässt  44  Th.  entwässerten  G.,  2  Th.  Kaliumsulfat,  18  Th.  Kochsalz  und 
36  Th.  doppeltkohlensauren  Natrons  zu  einem  Pulver  mischen.) 

Das  G.  der  Pharmak.  soll  in  20  Th.  Wasser  gelöst  neutral  reagiren, 
die  Lösung  weder  durch  Schwefelwasserstoff,  noch  durch  Schwefelammon, 
noch   durch  Ammoniumoxalat,  ebenso  wenig  durch  Natriumphosphat  (Kalk, 
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Magnesia)  nach  Zusatz  von  Ammoniak  verändert  and  durch  Silbemitrat  nicht 
mehr  als  opalisirend  getrübt  werden. 

Das  G.  findet  als  Abführmittel,  entweder  in  Form  von  Natrium  sulfnric. 
puriss.,  oder  in  Form  von  Karlsbader  Salz,  von  Natrium  sulfuric.  siccum  (dieses 
besonders  in  der  Veterinärpraxis)  medicinische  Verwendung.       H.  Thema. 

01ycerin,Scheele*sche8  Süss,  Oelsüss,  Oelzucker,  Glyc6rine  Gall., 
1779  von  Scheele  im  Bleipflaster  entdeckt,  von  Berthelot  als  dreiatomiger 
Alkohol  =  CHjCOH) .  CH(OH) .  CH,(OH)  erkannt,  kommt  in  Verbindung  mit 
den  Säuren  der  Fettsäure-  und  Oelsäurereihe  in  Gestalt  zusammengesetzter 
Aether  (Ester)  in  den  natürlichen  Fetten  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  vor 
und  entsteht  in  geringer  Menge  bei  der  alkoholischen  Gährung. 

In  Stearinkerzenfabriken  wird  die  Gewinnung  des  G.  fabrikmässig  be- 
trieben. Entweder  verseift  man  die  Fette  mit  Kalk  oder  mit  conc.  Schwefel- 
säure und  zerlegt  die  erstere  Verbindung  durch  Schwefelsäure,  die  letztere 
durch  Wasser;  in  beiden  Fällen  bleibt  G.  in  der  wässerigen  Lösung.  Das 
reinste  G.  aber  gewinnt  man  durch  Zersetzen  der  Fette  mit  Wasser  unter 
höherem  Druck,  wobei  ebenfalls  Spaltung  der  Glyceride  in  Fettsäure  und  G. 
erfolgt.  Ebenso  enthalten  die  Unterlaugen  der  Seifenfabrikation  G.  Um 
letzteres  aus  wässerigen  Lösungen,  die  noch  mit  Salzen  beladen  sind,  abzu- 
scheiden, werden  die  Lösungen  nach  der  Neutralisation  eingedampft  und  die 
Salze  entweder  durch  Auskrystallisiren  oder  nach  Flemming  (Deutsch.  R.- 
Pat.  No.  12209)  durch  Osmose  beseitigt,  dann  wird  die  conc.  G.-Lösung  der 
Destillation  mit  überhitztem  Dampf  bei  fraktionirter  Kühlung  unterworfen, 
oder  man  destillirt  mit  Anwendung  einer  doppelt  ivirkenden  Luftpumpe  unter 
12,5  mm  Druck,  wobei  das  G.  schon  bei  179,5^  siedet.  Die  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  erhaltenen  Destillate  werden  noch  mit  Knochenkohle 
entfärbt  oder  nach  Kraut  (Deutsch.  R.-Pat.  No.  873  v.  1.  April  1871)  und 
Nitsche  zur  Krystallisation  gebracht  und  die  Krystalle  centrifugirt.  Ueber 
Darstellung  von  G.  zu  medicinischen  Zwecken  s.  Wilson,  Jahresber.  1854 
p.  527  und  Wilson  und  Payne,  engl.  Pat.  v.  24.  Juni  1854. 

Im  reinsten  Zustande  ist  G.  eine  wasserhelle,  syrupdicke,  geruchlose, 
süssschmeckende,  hygroskopische  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,2688  (Ph.  G. 
et  Austr.  1,225 — 1,25),  die,  wenn  sie  längere  Zeit  einer  Temperatur  von 
wenigen  Graden  unter  0®  ausgesetzt  wird,  krystallinisch  erstarrt.  G.  siedet 
bei  290®  unter  760  mm  Druck,  verdampft  jedoch  schon  bei  niederer  Temperatur, 
in  merklicher  Menge  bei  100®,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen 
Verhältnissen,  ist  aber  in  Aether  und  Chloroform  unlöslich.  Wässerige  Lö- 
sungen des  G.  gefrieren  weit  schwerer  als  Wasser  (eine  40proc.  Lösung, 
spec.  Gew.  1,105,  bei  — 17,5®,  eine  50proc.  =  1,13  bei  — 31®),  weshalb  mau 
dieselben  zum  Füllen  von  Gasuhren  benutzt.  Am  Docht  oder  nach  dem 
Erhitzen  auf  150®  brennt  G.  mit  bläulicher  Flamme. 

Mit  Oxalsäure  erhitzt  liefert  G.  bei  100®  Ameisensäure  und  Kohlensäure, 
beim  Erhitzen  auf  145 — 260®  AUylalkohol,  Kohlensäure  und  Wasser  (Toll  ens). 
Verdünnte  Salpetersäure  erzeugt  Glycerinsäure  und  eine  einbasische  Ketou- 
säure,  conc.  Salpeterschwefelsäure  oder  rauchende  Salpetersäure  Nitroglycerin, 
conc.  Schwefelsäure  bildet  Glycerinsulfonsäureu.  Wird  G.  bei  Gegenwart 
von  Salzen  (z.  B.  mit  15®/„  CaCl«)  destillirt,  so  entstehen  verschiedene  Zer- 
setzungsprodukte:  Akrolelfn,  Aceton,  Propionaldehyd ,  AUylalkohol,  Phenol, 


280  Glykoside. 

Glycerinäther.  Ebenso  zerfällt  es  bei  der  Gährang  dnrch  Spaltpilze,  gleich- 
wie bei  der  Oxydation  durch  Ozon  oder  Sauerstoff  in  mannigfache  Zer- 
setznngsprodakte. 

lieber  quant.  Bestimmung  des  G.  in  rein  wässeriger  Lösung  s.  Emo, 
P.  Beibl.  6,  p.  662,  in  Fetten  s.  Benedikt,  Analyse  d.  Fette,  Berlin. 

Prttfnng  durch  Veraschen  auf  feuerfeste  Substanzen,  durch  Baryum- 
nitrat  (Schwefelsäure),  Chlorcalcium  (Oxalsäure),  Schwefelwasserstoff  (Metalle)^ 
Silbemitrat  (Chlor).  Wird  1  ccm  G.  mit  1  ccm  Ammoniak  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  5  Tropfen  ^/j^  n.  Silberlösung  zugegeben,  so  darf  innerhalb  5  Mi- 
nuten weder  Färbung  noch  Ausscheidung  von  met.  Silber  stattfinden  (AkroleTu, 
Ameisensäure).  Mit  Natronlauge  erwärmt  trete  nicht  Gelbfärbung  oder 
Bräunung  ein  (Glykose),  noch  entwickle  sich  Ammoniak  (Ammoniumsalze). 
Beim  Erwärmen  mit  verd.  Schwefelsäure  darf  kein  ranziger  Geruch  auf- 
treten (Buttersäure).  Auf  Arsen  wird  durch  Zinnchlorttr  oder  (andere)  ent- 
sprechende Reagentien  geprüft. 

G.  findet  mannigfache  Anwendung,  z.  B.  zum  Anfeuchten  von  Modellir- 
thon,  zur  Aufbewahrung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  zum  Conserviren 
von  Frachten,  Thierhäuten  oder  ganzer  Thiere,  für  Zwecke  des  Naturforschers 
zur  Mikroskopie,  zum  „Schelisiren^  von  Wein,  zur  Extraktion  von  Hopfen, 
Bereitung  von  Gopirtinte,  von  Nitroglycerin,  von  kttnstlichem  Senföl,  zum 
Füllen  von  Gasuhren,  Schmieren  von  Maschinentheilen  und  Uhren,  in  der 
Seifen-  und  Lederfabrikation ;  femer  dient  G.  als  Cosmeticum,  mit  Bleiglätte 
zusammengeknetet  als  Kitt,  auch  als  Schmiermittel  für  Treibriemen  gegen 
Brüchigwerden,  findet  in  der  Medicin  sowohl  äusserlich  wie  innerlich  Ver- 
wendung, selbst  als  Antisepticum ;  mit  Leim  zusammengeschmolzen  gibt  es 
Buchdmckerwalzen-  und  Hektographenmasse.  Die  Glycerinschlichte  für  Weber 
besteht  aus  5  Dextrin,  12  G.,  1  Aluminiumsulfat,  30  Wasser. 

Wegen  seiner  hygroskopischen  Eigenschaften  mussG.  in  gut  verschlossenen 
Gefässen  aufbewahrt  werden.  K.  Thümmel. 

Glykoside,  Glukoside,  wird  eine  Gruppe  von  im  Pflanzenreich  vor- 
kommenden ehem.  Verbindungen  genannt,  die  unter  verschiedenen  Ein- 
wirkungen, namentlich  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren,  unter  Wasser- 
aufnahme in  eine  Zuckerart  und  in  andere  Körper  zerfallen,  die  theils  der 
aromatischen,  theils  der  Fettreihe  angehören.  Der  Zerfall  wird  femer  leicht 
durch  gewisse  Fermente,  z.  B.  durch  Emulsin  (Amygdalin),  Myrosin  (Kalium- 
myronat)  bewirkt,  ebenso  geschieht  dies  durch  alkoholische  oder  durch 
Milchsäuregährung  (Populin,  Phloridzin,  Phillyrin).  Der  entstandene  Zucker 
ist  zumeist  Dextrose  (Salicin,  Coniferin  u.  a.),  in  einzelnen  Fällen  bildet 
sich  eine  besondere  Glykose  (aus  Crocose-Crocin,  Phlorose-Phloridzin), 
von  denen  einige  nicht  gährungsfähig,  einige  optisch  inaktiv  sind.  Einige 
G.  liefern  wieder  bei  der  Spaltung  keine  Glykosen,  aber  Körper,  die  den 
Zuckerarten  nahe  stehen  (Chinovin-Chinovit,  Quercitrin  und  Naringin-Iso- 
dulcit).  Auf  Gmnd  der  Zersetzung  des  Bomesits  und  Dambonits  (von  denen 
ersterer  der  Mouomethyläther,  letzterer  der  Dimethyläther  der  Dambose  ist) 
betrachtet  man  die  G.  als  ätherartige  Derivate  der  betreffenden  Zuckerarten ; 
die  meisten  G.  aber  sind  weniger  einfach  zusammengesetzt. 

Der  chemische  Charakter  der  G.  ist  entsprechend  der  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Spaltungsprodukte  ein  sehr  verschiedener.    Theils  treten  sie  als  alkaloid- 
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artige  Basen  auf  (Solanin),  theils  als  Säuren  (Myronsäure,  Aescinsäure,  Calncin), 
die  meisten  sind  neutrale  Körper,  verbinden  sich  aber  trotzdem  mit  Bleioxyd, 
Qnecksilberoxyd  u.  a.  Metalloxyden.  Viele  G.  sind  gut  krystallisirbar,  in  Wasser 
und  Alkohol,  nicht  in  Aether  löslich,  zersetzen  sich  über  200^  erhitzt  in  ein 
Anhydrid  des  betr.  Zuckers  (Glykosan)  und  in  den  zweiten  Componenten  des  G. 

G.  geben  mit  conc.  Schwefelsäure  und  Gallensäuren  erwärmt  eine  tief 
rothe  Färbung  (Pettenkofer's  Gallenreaktion);  viele  reduciren  Fehling'sche 
Lösung,  einzelne  (Amygdalin,  Salicin)  auch  ammoniakalische  Silberlösung  nach 
Zusatz  von  Natronlauge,  die  meisten  polarisiren  links. 

Obgleich  die  Isolirung  der  G.  aus  den  betr.  Pflanzentheilen  keine  er- 
heblichen Schwierigkeiten  macht,  so  ist  doch  die  Reindarsteliung  und  Er- 
mittelung ihrer  procentischen  Zusammensetzung  nicht  bei  allen  G.  geglückt. 
Dagegen  ist  Michael  (1879)  die  künstliche  Darstellung  einiger  G.  (Helicin, 
Methylarbutin)  auf  synthetischem  Wege  gelungen.  Die  meisten  G.  bestehen 
nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  AchileYn,  Amygdalin,  Chitin, 
Indikan,  Sinaibin  und  Myronsäure  sind  stickstoffhaltig;  die  letztgenannte 
Säure  enthält  ausserdem  noch  Schwefel.  £ine  Klassifikation  der  G.  ist  von 
Laurent,  von  Hlasiwetz  (Annal.  d.  Gh.  u.  Ph.  143,  p.  290)  und  von 
Vulpius  (Arch.  d.  Ph.  [3]  23,  p.  299)  versucht  worden,  aber  bei  der  Ver- 
schiedenheit in  dem  Verhalten  dieser  Körpergruppe  nicht  streng  aufrecht 
zu  halten. 

Ueber  die  einzelnen  G.  s.  die  betr.  Art.  K.  Thümmel. 

Qold,  Aurum,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  ein  wegen  seiner 
Seltenheit,  seines  ausgezeichneten  Glanzes,  seiner  schön  gelben  Farbe,  wegen 
seiner  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Einwirkung  der  meisten  chemi- 
schen Agentien  geschätztes  Metall,  welches  vornehmlich  zur  Herstellung  von 
Münzen  und  Schmuckgegenständen  Verwendung  findet.  Das  G.  kommt  weit- 
verbreitet in  der  Natur  vor,  aber  stets  nur  in  kleiner  Menge  und  meist  in 
gediegenem  Zustande.  Verbindungen  des  G.  mit  anderen  Elementen  finden 
sich  als  Galaverit  (G.  und  Tellur),  Schrifterz  (G.,  Silber  und  Tellur), 
Weisstellur  (G.,  Silber,  Blei,  Tellur),  Goldamalgam  (G.  und  Quecksilber). 
Das  gediegene  G.  enthält  fast  immer  grössere  oder  geringere  Mengen  Silber, 
seltener  Platin,  Palladium,  Rhodium,  Kupfer  oder  Eisen.  Mit  dem  Namen 
Electrum  bezeichnet  man  ein  G.,  welches  mehr  als  36  Proc.  Silber  enthält. 
Das  gediegene  G.  kommt  in  Schuppen,  Blättern,  moosartig  verzweigten  Massen 
oder  auch  in  Körnern  oder  grösseren  Klumpen  vor,  und  zwar  entweder  ein- 
gesprengt in  Quarz,  Grünstein,  Gneiss,  Glimmerschiefer  (Berggold)  oder  in 
den  Ablagerungen,  welche  aus  den  zertrümmerten  Gesteinsmassen  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  entstanden  sind,  im  Sand  der  meisten  Flüsse  (Wasch- 
gold) u.  s.  w.  Die  Länder,  in  denen  gegenwärtig  die  grössten  Mengen  G. 
gefunden  werden,  sind  in  Nordamerika :  Galifornien  und  das  von  dem  Appalachi- 
schen  Gebirge  durchzogene  Gebiet,  in  Südamerika:  Brasilien,  Peru,  Chile, 
in  Centralamerika :  Mexiko,  in  Australien  .*  Neu-Süd-Wales  und  Victoria,  in 
Afrika:  Sofala  und  Kordofan,  in  Europa :  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  Asien : 
einige  vom  Ural  durchzogene  Distrikte  Sibiriens.  Abgesehen  von  der  in  China 
und  Japan  erhaltenen  Goldausbeute,  welche  uns  unbekannt  ist,  lässt  sich  der 
Gesammtwerth  des  alljährlich  auf  der  ganzen  Erde  gewonnenen  G.  auf  ca. 
900  Millionen  Mark  durchschnittlich  veranschlagen. 
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Zur  Gewinnung  des  G.  werden  die  Gesteine,  die  es  eingesprengt  ent- 
halten, zerkleinert  und  das  zerkleinerte  Gestein  oder  der  goldführende  Sand 
auf  Waschheerden  geschlämmt,  wodurch  die  grösste  Menge  der  specifisch 
leichteren  Gesteinsmasse  entfernt  wird.  Aus  dem  goldreichen  Rückstände 
gewinnt  man  das  G.  durch  Extraktion  mit  Quecksilber  (durch  Amalgamation\ 
Kommt  es  vererzt  oder  fein  eingesprengt  in  Schwefel-  und  Arsenkiesen  vor, 
so  entfernt  man  durch  Abrösten,  durch  Schmelzoperationen,  durch  Behand- 
lung mit  Säuren  den  grössten  Theil  der  das  G.  begleitenden  fremden  Körper 
und  schmilzt  das  erzielte  goldreichere  Produkt  mit  Blei  zusammen.  Im  ge- 
schmolzenen Zustande  wirkt  das  Blei  ganz  ähnlich  wie  das  Quecksilber ;  es 
verbindet  sich  mit  den  edlen  Metallen,  G.  und  Silber.  Das  entstandene  gold- 
haltige Blei  wird  auf  dem  Treibheerde  eingeschmolzen,  wie  dies  unter  Blei- 
glätte (S.  110)  geschildert  ist,  wobei  das  Blei  zu  Glätte  oxydirt  wird  und  die  edlen 
Metalle  mit  wenig  Blei,  Eisen,  Kupfer  verunreinigt  zurückbleiben.  Um  das 
auf  dem  Wege  der  Amalgamation  oder  des  Abtreibens  erhaltene  rohe  G.  in 
reines  G.  (Feingold)  überzuführen,  stellt  man  zunächst  eine  Legirung  des- 
selben mit  rohem  Silber  dar,  welche  auf  1  Th.  G.  wenigstens  3  Th.  Silbt^r 
enthalten  muss,  wenn  das  als  Affini ren  bezeichnete  Verfahren  gelingen  soll. 
Das  Affiniren  liefert  zugleich  reines  G.  und  reines  Silber  und  lässt  sich  selbst 
dann  noch  mit  V ortheil  verwenden,  wenn  man  ein  Rohsilber  verarbeitet, 
welches  nur  \'^  Proc.  G.  enthält.  Die  Legirung  wird  zunächst  in  Kömer  zer- 
theilt,  granulirt,  hierauf  1  Th.  derselben  mit  3  Th.  concentrirter  Schwefel- 
säure von  66®  B.  in  gusseisernen  Kesseln  vorsichtig  bis  zum  Kochen  erhitzt. 
Hierbei  werden  das  Silber  und  die  fremden  Metalle  in  schwefelsaure  Salze 
umgewandelt,  welche  sich  in  Wasser  lösen,  während  das  G.  ungelöst  bleibt. 
Man  erhitzt  so  lange,  bis  ein  dicker  Brei  von  Silbervitriol  und  G.  entstanden 
ist,  welchen  man  in  warmes  Wasser  bringt.  Das  sich  absetzende  braune 
Goldpulver  wird  gewaschen,  mit  ein  Viertheil  seines  Gewichts  von  wasser- 
freiem Glaubersalz  gemischt,  das  Gemisch  mit  rauchender  Schwefelsäure  be- 
feuchtet, bis  zur  Trockene  geglüht  und  dann  ausgelaugt.  Das  hierbei  zurück- 
bleibende G.  ist  rein ;  es  wird  in  Tiegeln  mit  Boraxglas  eingeschmolzen  und 
in  Barren  oder  Zaine  ausgegossen.  Aus  der  entstandenen  Lösung  von 
schwefelsaurem  Silberoxyd  fällt  man  das  reine  Silber  durch  Einhängen  von 
Kupferblechstreifen  als  graues  Pulver  aus.  Dasselbe  wird  gewaschen, 
unter  einer  hydraulischen  Presse  verdichtet  und  dann  in  eisernen  Tiegeln 
eingeschmolzen.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  man  alles  Silber  ausgefällt  hat, 
enthält  Kupfervitriol,  freie  Schwefelsäure  und  geringe  Mengen  anderer  schwefel- 
saurer Metallsalze.  Durch  Eindampfen  und  Krystallisirenlassen  wird  der 
Kupfervitriol  abgeschieden;  die  nach  Ausscheidung  desselben  bleibende 
Mutterlauge  wird  weiter  verdampft  und  alsdann  in  gusseisemen  Retorten  mit 
bleiernem  Helm  die  Schwefelsäure  durch  Destillation  >vieder  gewonnen.  Es 
geht  demnach  bei  dem  Affinirverfahren  keines  der  verwendeten  Materialien 
verloren. 

Die  Scheidung  des  G.  vom  Silber  mittelst  des  Verfahrens  der  Quartatiou 
(Scheidung  durch  die  Quart)  geschieht  mit  Salpetersäure.  Man  nahm  früher  au, 
dass  zur  vollständigen  Scheidung  der  Silbergehalt  der  Legirung  mindestens  das 
Dreifache  des  Goldgehaltes  betragen  müsse ;  man  kann  jedoch  auch  schon  bei  der 
doppelten  Menge  Silber  und  bei  Anwendung  einer  Salpetersäure  vom  spec.  Gew. 
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1,320  durch  hinreichendes  Kochen  das  Silber  aus  der  Legirung  vollständig  heraus- 
lösen. 

Um  das  G.  von  Spuren  Silber  oder  Platin  zu  befreien,  löst  mau  es  in 
Königswasser  und  fällt  es  aus  dieser  Lösung  mit  Eisenchlorür.  Das  in  Ge- 
stalt eines  braunen  Pulvers  niedergeschlagene  G.  wird  mit  verdünnter  Salz- 
säure auf  dem  Filter  ausgewaschen,  getrocknet  und  unter  Zusatz  von  5  Proc. 
wasserfreiem  Borax  und  ^/^  Proc.  Salpeter  in  einem  Chamottetiegel  ein- 
geschmolzen, wobei  es  in  den  zusammenhängenden  Zustand  übergeht. 

G.  nimmt  eine  ausgezeichnete  Politur  au.  Das  Atomgewicht  des  G.  be- 
trägt 196,76,  das  spec.  Gew.  schwankt  zwischen  19,26  und  19,55 ;  es  schmilzt 
bei  ca.  1240**  zu  einer  blaugrünen  Flüssigkeit  und  besitzt  von  allen  Metallen 
die  grösstc  Dehnbarkeit.  Es  lässt  sich  daher  zu  den  feinsten  Drähten  aus- 
ziehen (2000  m  =  l  g)  und  zu  den  dünnsten  Blättchen  ausschlagen  (von  weniger 
als  0,0001  mm  Dicke).    Diese  lassen  das  Licht  mit  blaugrüner  Farbe  durch. 

Das  G.  wird  von  trockener  oder  feuchter  Luft  oder  reinem  Sauerstoff 
selbst  bei  hohen  Temperaturgraden  nicht  verändert;  ebenso  sind  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  sowie  alle  einfachen  Säuren,  mit  Ausnahme  der 
Selensäure,  ohne  Einwirkung  auf  dasselbe.  Leicht  wird  es  gelöst  von  Königs- 
wasser und  Gemischen,  welche  freies  Chlor  oder  freies  Brom  enthalten.  In 
den  Verbindungen  befindet  sich  das  G.  entweder  im  einwerthigen  (Oxydul- 
oder Auroverbindungen)  oder  dreiwerthigen  Zustand  (Oxyd-  oder  Auri- 
V  erb  in  düngen).  Aus  den  Lösungen  wird  es  durch  Eisenvitriol,  Eisenjodür 
oder  Oxalsäure  metallisch  als  rothbraunes  Pulver  abgeschieden. 

Das  reine  G.  wird  zur  Bereitung  von  Feinblattgold,  Aurum  foliatum 
verwendet,  welches  zum  Vergolden  der  verschiedenartigsten  Gegenstände  (in 
der  Pharmacie  zum  Vergolden  von  Pillen)  benutzt  wird.  Von  den  Salzen 
findet  ein  Natriumgoldchlorid  (Auro-Natrium  chloratum)  therapeutische 
Verwendung.  Zu  technischen  Zwecken,  zur  Herstellung  von  Münzen,  Ge- 
räthen,  Schmuckgegenständen  wird  reines  G.,  welches  sich  beim  Gebrauch 
sehr  bald  abnutzen  würde,  nicht  verarbeitet,  sondern  man  legirt  es  mit  anderen 
Metallen,  besonders  Silber  und  Kupfer.  Durch  einen  Zusatz  an  letzterem 
Metall  erhält  das  G.  eine  röthliche  Farbe  (Rothgold),  ein  Zusatz  von  Silber 
verleiht  eine  hellere  Farbe  (Weissgold).  Man  nennt  erstere  Legirung  auch 
rothe  Karatirung,  letztere  weisse  Karatirung  und  eine  Legirung  von 
G.,  Silber  und  Kupfer  gemischte  Karatirung. 

Der  Gehalt  der  Legirungen  an  reinem  G.  (Feingehalt)  wird  noch  heute 
fast  durchgehend  nach  Karat  und  Grän  oder  nach  Tausendstel  bestimmt, 
indem  man  1  Mark  =  7s  P^^^d  in  24  Karat,  das  Karat4in  24  Grän  eintheilt. 
Der  Feingoldgehalt  einer  Legirung  wird  durch  Nennung  der  Karate  und  Gräne 
bezeichnet,  welche  in  je  einer  Mark  enthalten  sind.  Die  zur  Anfertigung  von 
Schmucksachen  gebrä^uchlichste  Legirung  ist  14karätig,  d.  h.  sie  enthält  in 
24  Th.  14  Th.  Feingold  und  10  Th.  Silber  und  Kupfer,  die  holländischen  und  öster- 
reichischen Dukaten  enthalten  23  Karat  und  9  Grän  Feingold,  die  deutschen 
und  amerikanischen  Goldmünzen,  sowie  die  des  lateinischen  Münzvereins  (Frank- 
reich, Italien,  Belgien,  Schweiz,  Spanien,  Portugal)  21  Karat  T^^  Grän,  die 
englischen  Goldmünzen  22  Karat. 

Zur  annähernden  Bestimmung  des  Feingehaltes  einer  Goldlegirung  be- 
nutzen die  Goldarbeiter  den  Probirstein  und  die  Probirnadeln.     Letztere  be- 
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stehen  aas  Legirungen  des  G.  mit  anderen  Metallen  von  bekanntem  Feingehalte. 
Man  macht  mit  diesen  Nadeln  auf  dem  Probirstein  Striche,  einen  ebensolchen 
mit  der  zu  prüfenden  Goldlegimng  nnd  vergleicht  die  Striche  mit  einander. 
Ans  der  Aehnlichkeit  nnd  der  Intensität  der  Farbe,  sowie  auf  Grand  ihres 
Verhaltens  za  verdtlnntem  Königswasser  bestimmt  man  sodann  annähernd  den 
Feingehalt.  H.  Thoms. 

Gk>ldohlorid9  Anrichlorid,  AaClg.  Aasser  dieser  Yerbindang  sind 
noch  AaCl  (Goldchlorür)  and  AnCl^  (Golddichlorid)  bekannt,  als  Chlorgold 
bezeichnet  man  in  der  Regel  AuCl^.  Letzteres  entsteht  beim  Lösen  von  Gold 
in  Königswasser  oder  in  Chlorgas  bei  300^.  Beim  Eindampfen  der  Lösungen 
tritt  Zersetzung  des  AuClg  ein;  um  dies  zu  verhindern,  dampft  man  unter  Durch- 
leiten von  trockenem  Chlor  ein,  oder  besser  noch,  man  verdampft  eine 
Lösung  von  Golddichlorid.  AuClg  erscheint  in  grossen,  rothbraunen,  blättrigen, 
zerfliesslichen  Krystallen,  die  sich  in  Wasser  mit  dunkelbrauner  Farbe  lösen 
(s.  Thomson,  Joum.  f.  pr.  Chem.  [2]  13,  pag.  337).  G.  geht  mit  Chloriden, 
z.  B.  HCl,  KCl,  NaCl  und  NH^Cl,  krystallinische  Doppelverbindungen  ein. 

Chlorwasserstoff-G.,  AuCl^  .  HCl,  oder  Aurichlorwasserstoffsäure,  HAnCl^, 
bildet  Salze,  krystallisirt  in  langen,  gelben  Nadeln  aus  einer  Lösung  von 
Gold  in  viel  Salzsäure  haltigem  Königswasser.  Die  Lösung  färbt  Haut,  Haare, 
Nägel  purpurroth.  Diese  und  andere  Flecke  von  Goldsalzen  lassen  sich  durch 
Chlorwasser  oder  Cyankalium  beseitigen. 

Kalium-  und  Natriumaurichlorid,  ebenso  Ammoniumaurichlorid  ^= 
K— Na-NH^AuCl^,  enthalten  Krystallwasser,  das  entweder  an  der  Luft  oder 
beim  Erwärmen  entweicht.  NaAuCl^  -^  QH^O  ist  luftbeständig,  erscheint  in 
gelben  Prismen. 

Natriumaurichlorid  mit  einem  Ueberschuss  von  Kochsalz  ist  als  A uro- 
Natrium  chloratum  officinell,  enthält  50  Proc.  AuClg.  Zur  Darstellung 
löst  man  65  Th.  reines  Gold  in  Königswasser,  verjagt  die  überschüssige  Säure, 
setzt  zu  dem  Rückstand  eine  Lösung  von  100  Th.  Chlomatrium  und  dampft 
zur  Trockene  ein.  Goldgelbes,  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist,  leicht  lös- 
liches, krystallinisches  Pulver. 

G.  und  seine  Doppelsalze  werden  beim  Glühen  zersetzt,  metallisches  Gold 
bleibt  im  Rückstand.  G.  und  seine  Verbindungen  sind  giftig.  Medicinische 
Verwendung  findet  Auro-Natrium  chloratum  als  Antisyphiliticum,  bei 
Krebs,  skrophulösen  Leiden,  als  Augenwasser  u.  s.  w.  Einzelgabe  0,03,  Tages- 
gabe 0,1 — 0,2.  Die  Doppelchloride  dienen  zum  Vergolden  von  Stahlwaaren, 
in  der  Photographie,  um  den  Bildern  einen  bläulich  purpurfarbenen  Ton  zn 
ertheilen.  Auro-I^atrium  chloratum  mit  50  Proc.  AUCI3  hiuterlässt  nach 
dem  Glühen  30  Proc.  metallisches  Gold.  Doppelsalze  für  photographische 
Zwecke  dürfen  keine  freie  Salzsäure  enthalten,  mit  Ammoniak  keine  Nebel 
geben,  sie  müssen  daher  längere  Zeit  bei  100^  erwärmt  werden.  Vor  Licht 
geschützt  aufzubewahren. 

Zum  Fixiren  von  Daguerreotypien  wurde  früher  Sei  d'or  benutzt,  ein 
aus  glänzenden,  weissen  Krystallnadeln  bestehendes  Doppelsalz,  welches  durch 
Wechselzersetzung  von  1  Th.  G.  mit  3  Th.  Natriumthiosulfat,  Auswaschen 
mit  Alkohol,  Abpressen  und  Trocknen  erhalten  wurde.  K.  ThümmeL 

Goldlackflmisse  sind  weingeistige  oder  fette  Harzlacke,  welche  man 
zum  Ueberziehen  mittelst  Blattgolds  vergoldeter  Gegenstände,  namentlich  der 
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bölzemen  Goldleisten  und  Bilderrahmen  verwendet.  Ein  guter  und  billiger 
weingeistiger  G.  wird  durch  Auflösen  von  2  Th.  Kömerlack,  1  Th.  Mastix, 
1  Th.  Sandarak,  1  Th.  Gummigutt  in  14  Th.  Weingeist  dargestellt.    H.  Thoms. 

Gtoldpurpur»  Purpur  des  Cassius,  dient  zur  Herstellung  von  Gold- 
rubinglas und  spielt  in  der  Porzellanmalerei  eine  wichtige  Rolle.  Das  Präparat 
wurde  zuerst  von  Cassius  in  Leyden  im  Jahre  1685  beschrieben,  doch  soll 
es  schon  früher  von  Kunkel  in  der  Glastechnik  verwendet  worden  sein. 
Eine  der  jetzt  gebräuchlichsten  Vorschriften  zur  Bereitung  des  G.  besteht 
darin,  dass  man  eine  Lösung  von  10  Th.  Pinksalz  (Zinnchlorid-Chlorammonium) 
in  40  Th.  Wasser  mit  1,07  Th.  Stanniol  erwärmt  und  nach  Lösung  desselben 
mit  140  Th.  Wasser  verdünnt.  Diese  Zinnlösung  giesst  man  in  eine  Gold- 
lösung, welche  man  durch  Auflösen  von  1,34  Th.  Gold  in  Königswasser, 
Entfernen  der  überschüssigen  Säure  durch  Abdampfen  und  Wiederauflösen 
des  Goldchlorids  in  500  Th.  Wasser  erhalten  hat.  Durch  Veränderung  der 
Menge  des  Stanniols  können  verschiedene  Farbentöne  des  G.  erzielt  werden. 
Damit  der  entstehende  Niederschlag  sich  besser  absetze,  fügt  man  einige 
Tropfen  conc.  Schwefelsäure  zur  Mischung. 

Der  G.  bildet  nach  dem  Trocknen  ein  braunrothes  bis  purpurfarbenes, 
sehr  lockeres  und  feines  Pulver  und  enthält  ca.  40  Proc.  metallisches  Gold. 
Das  Präparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  den  Oxyden  des  Goldes  und  des 
Zinns.  H.  Thoms. 

Goldschlägerhäutcben,  baudruche,  goldbeater's  skin,  werden 
aus  dem  Blinddarm  des  Rindes  gewonnen,  indem  man  die  Muskelschichte 
des  Blinddarmes  abzieht,  gut  reinigt,  mit  gewürztem  Weine  wäscht,  auf  Rahmen 
spannt  und  schliesslich  mit  einer  Lösung  von  Hausenblase  grundirt.  In  4 eckige 
Blätter  geschnitten  und  (bis  800)  zu  Päckchen  (Hautformen)  vereinigt,  kommen 
sie  in  den  Handel  und  dienen  als  Widerlage  bei  der  Goldschlägerei,  auch 
als  Emplastrum  adhaesivum. 

Goldschwefel,  Antimonpentasulfid,  Sulfaurat,  Stibium  sul- 
furatum  aurantiacum,  Sulfur  stibiatum  aurantiacum,  Sulfur 
auratum  Antimonii,  Soufre  dor6  d'antimoine,  Sulfure  antimoni- 
que.  Golden  sulfur  (of  antimony),  Formel:  Sb^Sg.  In  einer  etwas 
anderen  Zusammensetzung  wie  das  heute  gebräuchliche  Präparat  seit  dem 
15.  Jahrh.  bekannt,  seit  dem  17.  Jahrb.  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Ph.  Austr.  VII  gibt  zur  Darstellung  des  G.  folgende  Vorschrift.  Zu- 
nächst wird  durch  Kochen  von  190  Th.  kryst.  Soda  mit  840  Th.  Wasser 
einerseits  und  einer  Kalkmilch  aus  42  Th.  gebr.  Kalk  und  250  Th.  Wasser 
anderseits  Natronlauge  hergestellt  und  dieser  21  Th.  Schwefelblumen  und 
63  Th.  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  zugesetzt.  Das  Kochen  wird  unter 
Wasserersatz  so  lange  unterhalten,  bis  die  graue  Farbe  vollständig  ver- 
schwunden ist. 

Es  bildet  sich  Natriumsulfantimoniat  (nach  seinem  Entdecker  „Schlippe- 
sches  Salz'*  genannt),  das  in  Lösung  bleibt  und  Natriummetantimoniat,  das 
sich  nicht  löst. 

ISNaOH  +  Sg  +  4Sb2S8  =  öNagSbS^  .OH^O  -f  SNaSbOg. 

Man  lässt  in  dem  bedeckten  Kochgefäss  (von  Eisen  oder  Porzellan) 
absitzen,  hebt  die  klare  Lösung  ab  und  bringt  sie  durch  Verdampfen  zur 
Krystallisation.     (Zu  Präparaten  für  technische  Zwecke  fällt  man  direkt  aus 


286  Gottesgnadeukraut. 

jener  Lösung  durch  Salzsäure  G.)  35  Th.  der  gesammelten  und  mit  etwas 
verd.  Natronlauge  abgespülten  (zur  Entfernung  von  Natriumarscniat),  gelb- 
lichen, tetraedrischen  Krystalle  werden  in  200  Th.  Wasser  gelöst  und  die 
Lösung  mit  10,5  (besser  11,2)  Th.  Schwefelsäure  (1,84),  die  mit  430  Th. 
Wasser  verdtlnnt  worden,  unter  beständigem  Umrühren  allmälig  gemischt. 
2Na3SbS^  +  3ajS0^  =  3H,S  +  3Na2SO^  +  Sb^S^. 

Da  hierbei  grosse  Mengen  Schwefelwasserstoff  entweichen,  so  ist  Vor- 
sorge vor  anderweitiger  BeUstigung  zu  treffen;  gleichzeitig  scheidet  sich  G. 
aus,  den  mau  durch  Absitzen  und  Decautiren  trennt,  schliesslich  wäscht  und 
bei  gelinder  Wärme  trocknet.  Nach  Rechnung  geben  100  Th.  Schlippe - 
sches  Salz  41,7  Th.  G. 

Lockeres,  orangefarbiges,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver,  das  trockeu 
erhitzt  Schwefel  sublimiren  lässt  und  sich  in  schwarzes  Schwefelantimon  ver- 
wandelt. Bei  Luftzutritt  geglüht  geht  G.  allmälig  in  antimonsaures  Antimon- 
oxyd, SbaO^,  über,  durch  Licht,  Luft  und  Feuchtigkeit  bilden  sich  Antimon- 
trifeulfid,  Autimonoxyd,  kleine  Mengen  Schwefeldioxyd,  Schwefelsäure  und 
unterschweflige  Säure.  Doshalb  nimmt  mangelhaft  aufbewahrter  G.  saure 
Reaktion  an.  In  Salzsäure  löst  sich  G.  unter  Entwicklung  von  H^S  und 
Abscheidung  von  Schwefel.  In  Kalilauge  und  Ammoniak  ist  derselbe  unter 
Bildung  von  Sulf-  und  Metantimoniaten  (18K0H  -f  4Sb,Sj  =  3KSb03  -|- 
öK^SbS^  .9HoO),  in  Alkalisulfiden  als  Sulfantimoniat  (3(NH^)2S  +  S^S^  = 
2(NH^)gSbS^)  löslich.  Wird  die  Lösung  in  Schwefelammon  mit  Salzsäure 
übersättigt,  das  gefällte  Schwefelantimon  nach  dem  Abfiltrisen  und  Waschen 
noch  feucht  mit  Ammoncarbonatlösung  (1:20)  geschüttelt,  so  geht  Arsen  als 
As^Og  oder  als  As^Sg  in  Lösung,  sobald  dasselbe  als  Verunreinigung  vor- 
handen war.  Wird  diese  Lösung  dann  mit  Salzsäure  angesäuert,  so  fällt 
gelbes  Schwefelarsen,  während  in  dem  sauren  Filtrat  Schwefelwasserstoff  eben- 
falls einen  gelben  Niederschlag  hervorbringt. 

Unvermeidlich  bei  diesem  Präparat  ist  ein  Gehalt  an  freiem  Schwefel, 
der  7 — 40  Proc.  betragen  kann.  Um  dies  festzustellen,  wird  eine  gewogene 
Menge  G.  mit  reinem  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt,  das  Filtrat  eingedunstet 
und  gewogen.  Für  pbarmaceutische  Zwecke  ist  ein  über  10  Proc.  Schwefel 
enthaltendes  Präparat  zu  verwerfen. 

Zu  technischen  Zwecken  verwendet  man  G.  in  grossen  Mengen  zu  rothen 
Kautschukwaaren.  K.  Thümmel. 

Gottesgnadenkraut,  Herha  Gratiolae,  stammt  von  einer  krautigen, 
ausdauernden,  durch  ganz  Deutschland  vorkommenden  Pflanze  (Gratiola  o/ß- 
dnalis  i.,  SrrophUarineae).  Der  vierkantige,  glatte  Stengel  trägt  lanzett- 
förmige, gegenüberstehende,  glatte,  sitzende,  bis  25  cm  lange  Blätter,  welche 
am  Grunde  ganzrandig,  von  der  Mitte  nach  der  Spitze  zu  entfernt  gesägt 
sind.  Im  Juli — August  öffnen  sich  die  einzeln  in  den  Blattwinkeln  stehenden, 
von  zwei  schmalen  Deckblättchen  umgebenen  Blüthen  mit  gelber  Röhre,  gelb- 
lichweissem,  fast  zweilippigem  Saume,  im  Schlünde  gehärtet;  der  fünftheilige 
Kelch  wird  von  den  Deckblättchen  überragt. 

Das  G.  ist  geruchlos,  von  bitterem  scharfem  Geschmack.  Es  enthält 
2  Glycoside,  das  Gratiolin  und  das  Gratiosolin,  welch  letzterem  die  ab- 
führende Wirkung  zugeschrieben  wird.    Bei  uns  ist  das  G.  nicht  mehr  officinell. 

Als  Volksmittel  benutzt  man  es,  ebenso  den  für  noch  wirksamer  gel- 
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tenden  Wurzelstock  {Radix  Gratiolae),  Er  ist  stielruud,  3 — 4  mm  dick, 
gegliedert,  an  den  Knoten  mit  gegenständigen,  brauneu  Schuppen  besetzt, 
unterseits  bewurzelt.  J.  Moeller. 

Grouaniastengel,  Chewstick,  Kaustengel,  die stielrundeu,  bis  16  mm 
dicken  Stengel  der  nordamerikanischen  Rhamnacee  Gouania  domingenm  Z., 
enthalten  einen  Bitterstoff  in  der  Rinde  und  dienen  in  der  Union  als  Amarum. 

Granatrinde,  Cortex  Granaü,  Die  Rinde  des  Granatbaums  {Punica 
irrancUum  i.,  Granateae)^  eines  im  Orient  heimischen,  im  nördlichen  Afrika 
und  südlichen  Europa  verwildert  vorkommenden  baumartigen  Strauches,  welcher 
bei  uns  als  Zierpflanze  kultivirt  wird.  Die  dünne,  höchstens  2  mm  starke 
Rinde  bildet  als  Droge  rinnenförmige,  oder  röhrenförmig  eingerollte,  oft  rück- 
wärts gebogene  kurze  Stücke  von  verschiedener  Grösse.  Auf  der  Aussen- 
seite  ist  dieselbe  graugelb,  schwach  gerunzelt,  meist  höckerig,  auf  der  ebenen 
Unterseite  hell  zimmtbraun,  oft  mit  ansitzenden  Holzsplittern.  Der  Bruch 
ist  korkig,  ungleich;  auf  dem  Querschnitt  zeigt  die  Rinde  eine  grünlich  gelbe 
Farbe.  Mikroskopisch  ist  die  Rinde  ausgezeichnet  charakterisirt  durch  ein- 
reihige Markstrahlen,  welche  gekreuzt  werden  durch  regelmässig  auf  einander 
folgende  einfache  Reihen  von  Krystallzellen,  welche  grosse  Drusen  einschliessen. 
Bastfasern  fehlen,  vereinzelt  kommen  grosse  Steinzellen  vor. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  schwach,  widerlich,  der  Geschmack  unangenehm 
bitter,  zusammenziehend;  beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel  gelb.  Die  wässrige 
Abkochung  ist  braungelb  gefärbt,  trübt  sich  beim  Erkalten;  sie  wird  durch 
Eisenchloridlösuug  schwarzblau  gefällt.  Die  Rinde  enthält  gegen  25  Proc. 
Gerbsäure  und  4  Alkaloide,  die  jedoch  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Fun i- 
cin  oder  Pelletierin  zusammengefasst  werden. 

Früher  galt  nur  die  Wurzelrinde  für  wirksam  und  daher  war  Cortex 
radicis  Gi*anati  officinell;  die  neueren  Pharmakopoen  lassen  Stamm-  und 
Wurzelrinde  zu,  nachdem  Yogi  nachgewiesen  hatte,  dass  die  meiste  im 
Drogenhandel  befindliche  Rinde  ihrer  Bezeichnung  als  „Wurzelrinde"  nicht 
entspreche  und  dennoch  von  jeher  mit  Erfolg  verwendet  worden  war. 

Die  G.  ist  noch  immer  eines  der  gebräuchlichsten  Bandwurmmittel.  Das 
Extrakt  derselben  und  das  Alkaloid  werden  seltener  augewendet,  weil  ihre 
Wirkung  weniger  zuverlässig  ist.  J.  Moeller. 

Granit,  krystallinisches  Massengestein,  aus  Kalifeldspath,  Quarz 
und  Glimmer  zusammengesetzt,  oft  noch  andere  Minerale,  wie  Schörl,  Talk, 
Granat  enthaltend,  kommt  in  fein-  und  grobkörnigen  Formen  vor;  erstere 
liefern  ein  für  die  Steinindustrie  höchst  werthvoUes  Mineral,  die  werth- 
voUsten  Monumentalsteine,  Pflaster-,  Bausteine  etc.  G.  zeigt  eine  graue, 
gelbliche,  röthliche  oder  gesprenkelte  Bruchfläche  und  ist  sehr  dauerhaft.  Der 
rothe  orientalische  G.«  bei  Assuan  in  Aegypten  gebrochen,  wurde  zu  Obe- 
lisken etc.  verwendet.  WerthvoU  sind  auch  die  G.  von  Baveno,  vom  Schwarz- 
walde, Riesengebirge,  lugermanland,  Mauthausen  an  der  Donau  u.  a. 

Graphit,  Wasserblei,  Reissblei,  Graphites,  Plumbago,  ein  im 
Bereich  der  krystalliuischen  Gesteine  auftretendes  Material,  kommt  in  an- 
geblich hexagonal  krystallisirenden  Blättchen  und  Tafeln,  in  derben  blättri- 
gen Massen,  in  schuppig  kömigen  oder  dichten  Aggregaten  und  auch  ein* 
gesprengt  im  Gesteine  vor.  Er  ist  metallischgrau  oder  eisenschwarz,  un- 
durchsichtig, weich,  milde,  stark  abfärbend  und  schreibend,  fühlt  sich  glatt 
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an  und  stellt  eine  Modifikation  des  Kohlenstoffes  vor,  die  wesentlich  von  Diamant 
und  Kohle  verschieden  ist.  Der  in  der  Natur  vorkommende  G.  ist  stets 
mit  Eisenoxyd,  Kalk,  Kieselerde,  insbesondere  mit  Thon  verunreinigt.  G. 
kann  leicht  mit  der  erdigbrechenden  Abart  des  Anthracits  verwechselt  werden. 
Härte  0,6 — 1,  spec.  Gew.  1,9 — 2,3;  ausgezeichneter  Elektricitätsleit«r.  "Weder 
von  Säuren  noch  von  Alkalien  wird  er  angegriffen,  im  Sauerstoffgase  ver- 
brennt er  wie  der  Diamant  zu  CO^.  Bei  der  Erzeugung  des  Roheisens  ent- 
steht auch  G.  und  tritt  hier  —  der  einzige  bisher  bekannte  Fall  —  in 
geschmolzenem  Zustande  auf;  höchst  wahrscheinlich  stammt  dieser  G.  aber 
nicht  von  der  beim  Hüttenprocess  zur  Reduction  verwendeten  Kohle  her, 
sondern  scheidet  sich  durch  die  Wechselwirkung  der  Cyanverbindungen  und 
des  Kohlenoxydes  ab.  Das  Vorkommen  des  natOrlichen  G.  ist  ein  ziemlich 
ausgedehntes.  Im  15.  Jahrh.  wurde  G.  bei  Barrowdale  in  Cumberland 
(England)  gefunden  und  war  wegen  seiner  Reinheit  sehr  berühmt;  gegen- 
wärtig sind  diese  englischen  Gruben  erschöpft.  Grosse  Mengen  G.  liefern 
der  Alibertberg  in  Südsibirien,  Ceylon,  Califomien,  Melson  auf  Neuseeland, 
der  Bezirk  Arrifege  in  Frankreich ;  wichtige  Fundorte  sind  Jauer  in  Preussisch- 
Schlesien,  Pfaffenreuth  und  Leuzersberg  bei  Obemzell  (Passau),  Schwarzbach 
und  Stuben  bei  Krumau  in  Böhmen,  Mühldorf  bei  Spitz  an  der  Donau, 
Schönbühel  und  Ybbs,  Hafnerluden  in  Mähren,  Kindberg  und  St.  Lorenzen 
in  Steyermark. 

Der  Werth  des  G.  hängt  von  seinem  Kohlenstoffgehalt  ab,  der  50—  96  Proc. 
betragen  kann.  In  den  meisten  Fällen  muss  der  G.  von  seinen  Vemn- 
reinigungen  befreit  werden,  um  einer  Weiterverarbeitung  fähig  sein  zu  können. 
Um  Eisen  und  die  Silikate  zu  entfernen,  wird  G.  mit  Natriumcarbonat  und 
Schwefel  erhitzt,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  ausgewaschen  und  dann  mit 
Salzsäure  behandelt.  Mehrmaliges  Waschen  mit  Wasser  und  Natronlauge 
vollendet  den  Reinigungsprocess.  Seine  Hauptverwendung  findet  G.  zur  Dar- 
stellung der  Bleistifte,  in  der  Galvanoplastik  (um  nicht  leitende  Stoffe, 
wie  Holz,  Wachs,  Steine  elektrisch  leitend  zu  machen),  als  Schmiermittel, 
zur  Ofenschwärze  und  zur  Erzeugung  feuerfester  Schmelztiegel.  Zu  Blei- 
stiften, die  aus  G.  und  Thon  fabricirt  werden,  eignet  sich  nur  erdiger  G., 
schuppigblättriger  ist  das  Material  für  Tiegel.  G.-Tiegel  bestehen  aus  einem 
Gemisch  von  G.  und  feuerfestem  Thon,  widerstehen  der  stärksten  Ofenhitze, 
vertragen  ohne  Schädigung  die  stärksten  Temperaturdifferenzen,  verunreinigen 
die  in  Fluss  kommenden  Metalle  nicht  und  sind  ausserordentlich  dauerhaft. 
Am  bekanntesten  sind  die  Passauer  und  Ibbser  Tiegel.  In  der  älteren  Medi- 
cin  verwendete  man  auch  G.  zu  Pflastern,  Latwergen,  Salben  u.  a. 

Mit  Kaliumchlorat  und  conc.  Salpetersäure  auf  60^  erwärmt  verwandelt 
sich  G.  in  Graphitoxyd  (Cj^H^O^),  das  gelbe  durchsichtige  Blättcheu  bildet 
und  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist.  T.  F.  Hanausek. 

Grasnelken,  Sandnelken,  Meergras  (^Armeria  vulgaris  Willd., 
Plumbagineae),  niedrige,  rasenbildende,  in  Süd-  und  Mitteleuropa  auf  sonnigen 
Höhen  vorkommende  Pflanzen  mit  schmalen  Blättern  und  endständigen  Blttthen- 
köpfchen,  rothen  fünfzähligen  Blüthen,  werden  neuerlich  als  Diureticum 
empfohlen.  Das  auf  kaltem  Wege  dargestellte  Fluidextrakt  besitzt  bei  Blasen- 
und  Nierenconcretionen  eine  auflösende  Wirkung;  doch  soll  dieselbe  nicht 
anhaltend  sein. 
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nennt  man  ein  Zwischenprodukt  der  HochmOilerei,  das  aus  den 
verkleinerten  Mehlkörpem  der  Getreidefrüchte  besteht.  Weizengries  ist 
ein  gangbares  Nahrungsmittel  und  wird  als  Suppeneinlage  und  zu  Back- 
werken verwendet. 

Qrindeliakraut,  Herha  GrindeUae,  stammt  von  mehreren  im  wärmeren 
Nordamerika  verbreiteten  Grindelia-ATten  (Campodtae^  Asteroideae)^  insbe- 
sondere von  6r.  robusta  Nxitt.  und  G,  squarrosa  Dun.,  Kräutern  mit  wechsel- 
ständigen Blättern  und  einzeln  gipfelständigen,  ansehnlich  grossen,  gelben 
Blüthenköpfchen,  deren  Htdlkelch  stachelig  und  von  ausgeschiedenem  Drttsen- 
sekrete  klebrig  ist. 

Frisch  soll  die  Pflanze  balsamisch  riechen.  Die  Droge  ist  geruchlos 
nnd  schmeckt  schleimig  bitterlich. 

In  ihrer  Heimath  wird  Grinddia  vielseitig  als  Heilmittel  angewendet, 
zu  uns  gelangte  sie  in  Form  des  Fluid-Extraktes  mit  dem  Rufe,  ein  vor- 
zflgliches  Asthma-Mittel  zu  sein.  J.  Moeller. 

Grindwursel,  Riidix  Lapathi  acuti,  R.  Oaylapatkif  ist  die  bis  25  mm 
dicke  Wurzel  einer  durch  ganz  Europa  wild  wachsenden,  ausdauernden 
Ampferart  {Rumex  obtusifoHus  X.,  Polygoneae).  Die  Wurzel  ist  äusserlich 
braun  gefärbt,  der  Länge  nach  runzlig;  die  Rindenschicht  derselben  ist 
ziemlich  dick,  korkig,  erscheint  auf  dem  Querschnitt  fein  weisslich,  gelb  und 
röthlich  marmorirt,  von  dem  festen,  grossporigen,  gelblichen,  strahligen  Holz- 
körper durch  einen  dunkleren  Kreis  geschieden.  Der  Geschmack  ist  bitter, 
zusammenziehend;  beim  Kauen  färbt  sich  der  Speichel  dunkelgelb,  weil  die 
Wurzel  Ghrysophansäure  enthält. 

Die  G.  ist  nicht  mehr  officinell,  wird  aber  als  Volksmittel  in  wässeriger 
Abkochung  gegen  Hautausschläge,  als  abführendes  und  blutreinigendes  Mittel 
gebraucht.  J.  Moeller. 

Grünerde,  Seladonit,  Veroneser-  oder  Steingrün,  cyprische, 
Tiroler,  böhmische  Erde  ist  ein  in  verschiedenen  Felsarten  (Porphyr, 
Sandstein)  eingeschlossenes  Mineral  von  hellgrüner  bis  olivengrüner  Farbe, 
das  aus  Eisenoxydulsilikat,  Magnesiumsulfat  und  Kaliumsulfat  besteht;  ist  nicht 
giftig  und  lässt  sich  als  Wasser-,  Kalk-  und  Oelfarbe  gut  verwenden.  Sie 
kommt  von  Südtirol,  Sachsen,  Bayern  und  Ungarn;  die  hellgrüne  Veroneser 
G.  ist  die  beste,  die  Tiroler  Erde  die  billigste  Sorte.  G.  ist  lichtbeständig 
und  sehr  dauerhaft,  daher  sie  viel  Verwendung  findet,  obwohl  die  Farbe 
nicht  besonders  schön  ist.  T.  F.  Hanausek. 

Grünspan.  So  nennt  man  verschiedene  Verbindungen  des  Kupferoxyds 
mit  Essigsäure,  welche  in  grösster  Menge  als  Beize  in  der  Kattundruckerei, 
als  Reservage  beim  Indigofärben,  zur  Darstellung  grüner  Kupfer- Arsenfarben, 
auch  als  Heilmittel  und  zu  manchen  anderen  gewerblichen  Zwecken  Ver- 
wendung finden.  Man  unterscheidet  den  krystallisirten,  in  Wasser  völlig 
löslichen  Grünspan  und  den  in  Wasser  nur  theilweise  löslichen  Kugelgrünspan. 

1.  Krystallisirter  Grünspan,  Neutrales  essigsaures  Kupfer- 
oxyd, Cuprum  aceticum  crystallisatum,  Aerugo  crystallisata, 
bildet  durchsichtige,  smaragdgrüne,  rhombische  Prismen,  welche  in  IB72  Th. 
kalten,  5  Th.  kochenden  Wassers  und  in  15  Th.  Weingeist  sich  auflösen,  an 
der  Luft  allmäUg  verwittern,  beim  Erhitzen  sich  unter  Entweichen  von  Essig- 
säuredämpfen zersetzen.     Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  darf  weder  durch 

T.  r.  H»B»iiiek,  WaidiBgtr's  Wurenlaxikon«  II.  Aufl.  |g 
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kohlensaures  Ammoniak,  noch  durch  Chlorbaryum  getrübt  werden.  Digerirt 
man  den  beim  Glühen  des  Salzes  bleibenden  Rückstand  mit  Wasser,  so  darf 
die  entstehende  Flüssigkeit  nicht  alkalisch  reagiren.  Erhitzt  man  eine  Grän- 
spanlösung  mit  Zucker,  Honig  oder  Stärke,  so  wird  sie  zersetzt  und  Knpferoxydul 
scheidet  sich  aus.  Zur  Darstellung  von  krystallisirtem  G.  zersetzt  man  eine 
Lösung  von  essigsaurem  Kalk  durch  eine  Lösung  von  Kupfervitriol,  wobei  sich 
Gyps  niederschlägt  und  essigsaures  Kupferoxyd  in  Lösung  bleibt;  auf  79  Th. 
wasserfreien  essigsauren  Kalks  nimmt  man  125  Th.  Kupfervitriol.  Die  erhaltene 
Lösung  wird  durch  Eindampfen  concentrirt,  noch  heiss  auf  grosse  Bottiche 
gezogen  und  längere  Zeit  stehen  gelassen,  wobei  sich  aller  noch  vorhandene 
Gyps  ausscheidet.  Man  dampft  dann  weiter  ein,  bis  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  beim  Abkühlen  eine  starke  Salzhaut  bildet  und  hängt  eine 
grössere  Anzahl  langer  Weidenstäbe  in  dieselbe  ein.  Diese  Stäbe  sind  nahe 
bis  zum  Ende  in  4  Theile  gespalten ;  unterhalb  des  Endes  klemmt  man  eine 
kleine  Kupfermünze  derart  ein,  dass  die  4  Theile  sich  auseinander  spreizen, 
während  die  4  ausgespreizten  Enden  durch  Bindfaden  verbunden  werden. 
An  diesen  Gestellen  setzen  sich  die  reinsten  Grünspankrystalle  ab;  die  sich 
an  Boden  und  Wänden  der  Gefässe  abscheidenden  werden  beim  Eindampfen 
einer  neuen  Portion  Lauge  wieder  aufgelöst.  Kühlt  man  eine  concentrirte 
Grünspanlösung  bis  auf  5^  ab,  so  krystallisirt  ein  Salz  mit  grösserem  Krystall- 
wassergehalt  in  blauen,  vierseitigen  Prismen  aus,  welche  beim  Erwärmen  auf 
90^  zerfallen,  grün  werden  und  unter  Wasserabgabe  in  das  gewöhnliche  Salz 
übergehen.  Verdampft  man  Grünspanlösungen  zur  Krystallisation,  welche  essig- 
sauren Kalk  in  Ueberschuss  enthalten,  so  erhält  man  gleichfalls  schön  saphir- 
blau  gefärbte  Krystalle,  welche  an  der  Luft  rasch  verwittern,  weisslich  und 
undurchsichtig  werden;  dieser  Grünspan  wird  häufig  im  Handel  angetroffen 
und  enthält  essigsauren  Kalk.  Löst  man  gepulverten  Kupfervitriol  in  20  procentig. 
Salmiakgeist  bis  zur  völligen  Sättigung,  setzt  zu  der  Flüssigkeit  doppelt  so  viel 
verdünnte  Essigsäure,  als  man  Kupfervitriol  verbraucht  hat  und  erhitzt  nun 
zum  Kochen,  so  entsteht  schwefelsaures  Ammoniak  und  neutrales  essigsaures 
Kupferoxyd,  welches  beim  Erkalten  auskrystallisirt. 

2.  Kugelgrünspan,  basisch  essigsaures  Kupferoxyd,  Aerugo, 
Cuprum  subaceticum,  bildet  grosse  schwere,  grünlichblaue  oder  blau- 
grüne Kuchen  von  verschiedenem  Gewicht,  sehr  dicht  und  fest,  von  erdig- 
blättrigem Bruche,  mit  kleinen  Krystallblättchen  durchsetzt.  Er  ist  nur  zum 
Theil  in  Wasser  löslich;  in  Essigsäure,  Salzsäure,  Aetzammoniak  soll  er  sieb 
völlig  oder  doch  bis  auf  einen  nur  sehr  geringen  Rückstand  lösen;  die  Lösung 
in  Essigsäure  muss  sich  gegen  Reagentien  wie  eine  Lösung  von  krystall. 
G.  verhalten.  Löst  sich  Kugelgrünspan  in  Säuren  unter  Aufbrausen,  so  ist 
er  mit  kohlensauren  Salzen  verfälscht.  Der  Kugelgrünspan  wird  erhalten, 
wenn  man  dünn  ausgehämmerte  Kupferbleche  zuerst  mit  Essigsäure,  hierauf 
mit  Luft  und  Feuchtigkeit  in  Berührung  bringt.  Gewöhnlich  schichtet  mau 
Kupferbleche  und  wollene,  mit  gereinigtem  Holzessig  getränkte  Lappen  iu 
Kästen  abwechselnd  übereinander  und  lässt  sie  so  lange  liegen,  bis  sich  die 
Bleche  mit  einer  Schicht  von  seidenglänzenden  grünen  Krystallen  bedeckt 
haben.  Sie  werden  nunmehr  in  einem  luftigen  Raum  in  grossen  Reihen 
aufgestellt  und  täglich  befeuchtet,  worauf  die  grüne  Schicht  allmälig  stärker 
vrird  und  aufschwillt.     Nach  einigen  Wochen  kratzt  man  den  gebildeten  G. 
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mit  Messern  ab,  zerreibt  ibn  mit  Wasser  zu  einem  Teig,  drückt  diesen  in 
Säcke  und  lässt  ihn  trocken  werden.  In  Weinl&ndem,  namentlich  in  der 
Umgegend  von  Montpellier  versetzt  man  die  Weintrester  in  saure  Gährung 
und  schichtet  sie  abwechselnd  mit  Kupferplatten,  welche  vorher  mit  Essig 
befeuchtet  und  über  Holzkohlenfeuer  getrocknet  wurden;  das  weitere  Ver- 
fahren gleicht  dem  oben  erwähnten.  Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin, 
in  einem  geschlossenen  Räume  längere  Zeit  hindurch  Essigdämpfe  auf  frei 
hängende  Kupferbleche  einwirken  zu  lassen.  Der  Kugelgrünspan  wird 
zur  Bereitung  des  Grünspancerats  (Geratum  Aeruginis)  verwendet: 
12  Th.  gelbes  Wachs,  6  Th.  Burgunderharz,  4  Th.  Terpentin  werden  ge- 
schmolzen, colirt,  die  halb  erkaltete  Mischung  mit  1  Th.  fein  gepulv.  G. 
innig  gemengt  und  in  Papierkapseln  ausgegossen.  Das  Grünpancerat  dient 
als  Hühneraugenpflaster.  Grünspanliniment  (Oiymel  Aeruginis)  er- 
hält man  folgender  Weise:  B  Th.  gepulv.  Grünspan  werden  so  lange  mit 
24  Th.  rohen  Essigs  gekocht,  bis  nur  noch  der  dritte  Theil  von  Flüssigl^eit 
übrig  ist;  diese  wird  filtrirt,  mit  24  Th.  gereinigten  Honigs  gemischt,  die 
Mischung  im  Dampfbade  bis  auf  24  Th.  eingedampft.  Es  ist  eine  braune, 
von  ausgeschiedenem  Kupferoxydul  getrübte,  dickliche  Flüssigkeit.  Längere 
Zeit  aufbewahrtes  Grünspanliniment,  in  welchem  sich  ein  starker  Absatz  von 
Kupferoxydul  gebildet  hat,  soll  beseitigt  werden. 

Gnajakhan,  Henna  Guajaci,  Gummi  Guajaci,  Der  Guajakbaum 
(Guajacum  officinale  Z.,  Zygophylleae)  ist  ikn  tropischen  Amerika  heimisch; 
Stamm  und  Aeste  desselben  sind  reich  an  einem  eigenthümlichen  Harz,  welches 
theils  freiwillig  ausquillt  und  alsdann  das  Guajakharz  in  Tropfen  oder 
Thränen  {Res.  Guaj,  in  lacrimis)  liefert,  oder  durch  Schwelen  der  ge- 
fällten Stämme  über  Feuer,  Auskochen  der  Holzspähne  und  Aeste  mit 
Wasser  gewonnen  wird  und  als  Guajakharz  in  Stücken  {Res.  Guaj.  in 
mcissis)  in  den  Handel  kommt.  Gegenwärtig  wird  G.  beinahe  ausschliess- 
lich auf  der  Insel  Gonaives  bei  Haiti  gewonnen  und  über  Porte-au-Prince 
ausgeführt.  Die  erstgenannte  beste,  sehr  seltene  Sorte  bildet  haselnussgrosse, 
länglichrunde,  bräunlichrothe,  schmutzig  grün  bestäubte  Stücke  von  musch- 
ligem,  glasglänzendem  Bruch;  das  G.  in  massis  unförmliche,  braune  oder 
grünlich  braune,  grün  bestäubte  Stücke,  auf  dem  Bruche  glasglänzend,  viele 
Risse  und  kleine  Höhlungen  zeigend,  mit  Holzsplittern,  Rindenstücken  unter- 
mengt, an  den  Kanten  mit  grüner  Farbe  durchscheinend.  Es  erweicht 
nicht  in  der  Hand,  wird  beim  Kauen  klebrig;  Geschmack  kratzend,  Geruch 
beim  Erhitzen  oder  beim  Verbrennen  auf  glühenden  Kohlen  angenehm  benzog- 
artig.  Schmelzpunkt  85^.  Das  Guajakharz  ist  in  Weingeist,  Chloroform, 
Aether,  in  Alkalien  und  in  Nelkenöl  löslich,  in  anderen  ätherischen  und  in 
fetten  Oelen  nicht  löslich.  Es  zeigt  das  eigenthümliche  Verhalten,  durch 
oxydirende  Substanzen  grün  oder  blau  gefärbt  zu  werden,  welche  Färbung 
durch  Reduktionsmittel,  wie  durch  einen  Ueberschuss  des  Oxydationsmittels 
wieder  aufgehoben  wird.  Als  Oxydationsmittel  wirken  nicht  allein  Chlor, 
unterchlorige  Säure,  Salpetersäure,  Salpeteräther,  Quecksilbersublimat,  Eisen- 
chlorid u.  8.  w.,  sondern  auch  viele  organische  Substanzen.  In  Folge  dessen 
färbt  sich  auch  das  gepulvert  weissliche  Harz  an  der  Luft  grünlich  oder  blaugrün. 

Das  G.  enthält  gegen  70  Proc.  Guajaconsäure,  einige  andere  Harz- 
säuren, etwas  Gummi,  Farbstoff  und  hinterlässt  weniger  als  1  Proc.  Asche. 

19* 
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Es  wird  als  Heilmittel  nicht  mehr  angewendet,  doch  ist  es  zur  Bereitung 
der  als  Reagens  dienenden  Tinktur  officinell.  J.  Moeller. 

Guiyakholz,  Pockholz,  Franzosenholz,  Lignum  Guajaci,  Lignum 
sanctum.  Das  Stammholz  des  Guajakbaumes  (s.  Guajakharz)  kommt  in 
grossen,  bis  mehrere  Centner  schweren  Blöcken  in  den  Handel.  Es  ist  sehr 
schwer  und  hart,  spaltet  unregelm&ssig,  nicht  fasrig,  sinkt  in  Wasser  unter, 
besitzt  beim  Erwärmen  einen  angenehm  benzoäartigen  Geruch.  Ein  hell  bräun- 
licher Splint  grenzt  sich  scharf  gegen  das  schwere,  sehr  harzreiche,  grünlich 
dunkelbraune  Kernholz  ab.  Betrachtet  man  die  harzglänzende  Qner-Schnitt- 
fläche  unter  der  Lupe,  so  bemerkt  man  sehr  feine  Markstrahlen  und  zahlreiche, 
dunkle,  mit  Harz  erfttllte  Gefässporen.  Die  Markstrahlen  sind  eine  Zelle  breit, 
die  Gefässe  sind  meist  vereinzelt  in  dem  aus  spulenrunden  Fasern  dicht  ge- 
fflgten  Libriform.     Holzparenchym  kommt  in  einfachen  Querreihen  vor. 

Das  G.  wird  vielfach  als  Nutzholz,  namentlich  zur  Anfertigung  von  Zapfen- 
lagern für  hölzerne  Wellen,  zu  Kegelkugeln  u.  a.  verwendet.  Die  bei  der  Be- 
arbeitung abfallenden  Spähne  werden  als  geraspeltes  Guajakholz  {Rasura  lAgni 
Cruajaci,  Scobs  Cruajaci)  medicinisch  verwendet  und  sind  als  Bestandtheil  der 
Species  lignorum  officinell.  Sie  dtLrfen  nicht  mit  zu  vielen  Stückchen  des 
blassen  Splints  oder  mit  fremdartigen  Hölzern  vermischt  sein.  Das  Guajak- 
kemholz  enthält  über  20  Proc.  Guajakharz.  G.  war  in  Abkochung  eines  der 
berühmtesten  Mittel  gegen  Syphilis.  J.  Moeller. 

OCH 
Guajakol,  Monomethylbrenzkatechinäther,  ^e^i^CntT  m  .oy  ^®* 

der  wirksamste  Körper  des  Buchenholztheerkreosots  und  wird  gegen 
Phthisis  angewendet.  Die  bei  200 — 205*  übergehenden  Antheile  der  bei  der 
fraktionirten  Destillation  gewonnenen  Stoffe  sind  das  rohe  G.,  aus  dem  man 
mittelst  eines  complicirten  Verfahrens  reines  G.  darstellt.  Dieses  ist  eine 
farblose  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  von  spec.  Gew.  1,12  und  dem  Siede- 
punkt 200^,  zersetzt  sich  mit  Jodwasserstoff  zu  Brenzkatechin  (s.  S.  125) 
und  CHgJ,  bildet  mit  Zinkstaub  geglüht  Anisol  und  wird  in  alkoholischer 
Lösung  von  Eisenchlorid  smaragdgrün  gefärbt.  (lieber  die  Prüfung  auf 
Reinheit  s.  Pharm.  Centralhalle  1888  No.  6.) 

Quarana,  Pasta  Guarana,  wird  aus  den  Samen  der  PauUinia  sorbilis 
Mart.  (P,  Cupana  Knth,,  Sapindaceae),  eines  in  Nordbrasilien  einheimischen 
kletternden  Strauches,  bereitet.  Die  Samen  werden  geröstet,  zerquetscht  oder 
grob  zerrieben,  mit  Wasser  zu  einem  Teig  angemacht  und  in  längliche  wurst- 
artige oder  kugelige  Formen  von  4 — 5  cm  Dicke  gepresst.  Diese  beinharte 
Masse  ist  an  der  Oberfläche  dunkelrothbraun  und  zeigt  in  einer  heliroth- 
braunen  Grundmasse  grauweisse,  abgerundet-eckige  Bruchstücke.  Der  Ge- 
ruch ist  etwas  säuerlich,  der  Geschmack  cacaoartig.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  lässt  in  der  G.  Parenchymzellen,  gequollene  und  noch  unver- 
sehrte Stärkekömer,  Krystallnadeln,  Sklerenchymzellen  erkennen.  G.  ent- 
hält 3—5  Proc.  Koffein,  3  Proc.  fettes  Oel,  6  Proc.  Gerbstoff,  Harz,  Farb- 
stoff. Der  Aschengehalt  beträgt  2  Proc.  In  Amazonas  und  Para  dient  G. 
als  Genussmittel  (brasilianische  Chokolade),  bei  uns  (Ph.  Austr.  etc.) 
findet  flie  als  Heilmittel  gegen  Migräne  Anwendung.  T.  F.  Hanausek. 
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Gummi,  Gummata,  nennt  man  Pflanzenstoffe,  die  in  Wasser  löslich 
oder  znm  Mindesten  quellbar,  in  Alkohol  nnd  den  übrigen  Harzlösem  gänz- 
lich unlöslich  sind,  zumeist  einer  Umwandlung  der  Cellulose-Membran  der 
Pflanzenzellen  ihre  Entstehung  verdanken  und  im  Wesentlichen  aus  Arabin 
(b.  S.  62),  Bassorin  (s.  S.  82)  und  Cerasin  (Metarabinsäure  s.  S.  62)  zu- 
sammengesetzt sind.  G.  sind  stets  ein  Gemenge  dieser  Körper  und  enthalten 
häufig  noch  Stärke,  Eiweisskörper  etc.  Nach  den  zusammensetzenden  Körpern 
kann  man  die  G.-Arten  eintheilen  in: 

1.  Arabinsäurehältige  (viel  Arabin,  wenig  Cerasin  und  Bassorin): 
Arabisches,  echtes  ostindisches,  Acajougummi. 

2.  Cerasinhältige  (Metarabinsäure  und  Arabin) :  Kirsch-,  Pflaumen- 
Gummi. 

3.  Bassorinhältige:  Traganth,  Bassora-,  Kutera-,  Cocos-,  Moringa- 
Gummi. 

Ein  derG.  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Pflanzenschleime,  die  aber 
nicht  immer  aus  der  Zellwand  entstehen,  sondern  auch  als  Zellinhalt  der  sog. 
Schleimzellen  auftreten ;  ihre  Löslichkeit  in  Säuren  oder  Alkalien  ist  verschieden. 

Mit  Harzen  gemischt  kommen  G.  in  zahlreichen  Milchsäften  vor  (Gummi- 
harze). 

Gummi  elasticum  ist  Kautschuk.  T.  F.  Hanausek. 

Oummigutti,  Gummi-resina  Gutti,  Gutti,  Cambogia,  ist  das 
Gummiharz  einer  im  stldlichen  Ostindien  und  auf  Ceylon  einheimischen  Clusiacee, 
Garcinia  MoreUa  Desr,  Es  ist  als  Milchsaft  in  der  Binde,  dem  Marke, 
in  Blättern  und  Früchten  des  Baumes  enthalten  und  wird  durch  Anschneiden 
der  Binde  gewonnen.  Den  ausfliessenden  Saft  füllt  man  in  Bamburöhren, 
geringere  Sorten  erhält  man  durch  Auskochen  der  Blätter  und  der  unreifen 
Früchte.  Auf  Ceylon  löst  man  Rindenstücke  ab  und  schafft  somit  Wunden 
am  Baumstamm,  die  sich  bald  mit  einer  G.-Kruste  überziehen ;  letztere  wird 
abgescharrt  und  liefert  eine  etwas  verunreinigte  Sorte. 

Böhren-G.  nennt  man  die  aus  den  Bamburöhren  stammende  Waare. 
Die  übrigen  Sorten  kommen  in  Klumpen  oder  Kuchen  (Kuchen-,  SchoUen-G.) 
auf  den  Markt.  G.  ist  rothgelb,  oberflächlich  grünlich  bestäubt,  dicht  und 
homogen,  undurchsichtig,  muschelig  brechend,  gibt  mit  Wasser  eine  hochgelbe 
Emulsion,  die,  mit  dem  Mikroskop  untersucht,  als  eine  dickliche  Flüssigkeit 
erscheint  (Gummilösung),  in  der  molekulare  Kömchen  oder  Tröpfchen  (Harz) 
in  lebhaftester  Bewegung  (Anziehung  und  Abstossung,  Brown 'sehe  Molekular- 
bewegung) sich  befinden;  Ammoniak  färbt  die  Flüssigkeit  roth,  schliesslich 
braun  und  macht  sie  klar ;  ein  Säurezusatz  entfärbt.  G.  besteht  aus  18  bis 
20  Proc.  Gummi  (das  von  arab.  Gummi  verschieden  ist),  und  aus  80  Proc. 
Harz.  Letzteres  stellt  das  G.- Gelb  (Cambogia säure)  dar,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  die  alkoholische  Lösung  wird  von  Eisenchlorid  braun- 
schwarz gefärbt.  G.  schmeckt  anfangs  milde,  später  brennend  scharf,  ist  ge- 
ruchlos und  wirkt  als  ein  sehr  kräftiges  Drasticum.  Als  solches  findet  es 
in  der  Medicin  Anwendung  und  ist  Bestandtheil  der  Pilul.  catharticae 
comp.  (Ph.  ün.  St.),  Pilul.  Guttae  aloeticae,  Pilul.  Cambogiae  com- 
positae  (Ph.  Brit.,  Suec),  femer  vieler  Specialitäten,  der  Morisons-PiUen, 
Kaiserpillen.  Wichtiger  und  umfangreicher  ist  die  Anwendung  des  G.  in  der 
Technik;  es  dient  als  Wasserfarbe,  als  Fimissfarbe  etc. 
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6. -Sorten  liefern  auch  noch  andere  sfidasiatische  Gareinia-  nnd  ameri- 
kanische Hi/perieum-Aiten.  T.  F.  Hanansek. 

Gmjunbalflani^Gardjanbalsam,  Wood-oii,  BahamumlMpterocarpu 
stammt  von  verschiedenen  hinterindischen  nnd  javanischen  Dipterocarpus- 
Arten  {D.  alatus  Roxb.,  angiutifoliuB  Wtght  et  Amott^  hispidus  Thwcdtes, 
incanus  Roxb,\  nnd  wird  besonders  in  den  straits  Settlements  (Malaccastrasse^ 
und  in  Birma  gewonnen.  In  einer  in  den  Stamm  gehauenen  Höhlung  wird 
ein  Feuer  angezflndet ;  nach  dessen  Entfernung  tritt  der  G.  massenhaft  aas 
und  wird  in  Bamburöhren  aufgefangen.  G.  ist  dickflfissig,  im  durchfallenden 
Lichte  rothbraun,  im  auffallenden  granlich,  trübe  (fluorescirt),  riecht  und 
schmeckt  unangenehm,  an  Copaivabidsam  erinnernd,  ist  in  den  meisten  Harz- 
lösem  (Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Aceton  etc.)  löslich,  hat  das  spec. 
Gew.  0,94 — 1,0  und  besteht  ans  etwa  45,5  Proc.  äther.  Oel,  Harz,  Bitterstoff. 
Das  Oel  wird  von  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  die  Lösung  färbt  sich  mit  einem 
Gemisch  von  conc.  H^SO^  und  HNO,  prachtvoll  violett,  was  als  Nachweis 
des  G.  dienen  kann  (wenn  derselbe  z.  B.  dem  Copaivabalsam  zugesetzt  ist). 
Im  Harz  ist  Gurjunsäure  (C^^H^gOg,  Schmelzpunkt  330^,  vielleicht  identisch 
mit  Metacopaivasäure)  vorhanden.  G.  wird  gegen  Hautkrankheiten,  das 
ätherische  Oel  gegen  Gonorrhoe  angewendet;  in  der  Lack-  und  Fimissfabrikation 
steht  er  im  Gebrauch ;  zur  Fälschung  des  Copaivabalsams  dient  das  äth.  Oel. 

T.  F.  Hanausek. 

Gurken,  die  Beeren-Früchte  von  Cucumis  satitms  L.  (Cucurbitaeecuijj 
langgestreckt,  walzlich,  Sfächerig,  mit  gelblichweissen  nicht  wulstig  gerandeten 
Samen,  sind  ein  bekanntes  Gemüse,  das  in  verschiedener  Zubereitung  ge- 
nossen wird.  G.  enthalten  95  Proc.  Wasser,  1  Proc.  Sticksto&ubstanz, 
1,3  Proc.  stickstofffreie  Substanzen,  0,4  Asche.  Lübbenau  in  der  Nieder- 
lausitz, Znaim,  Bisenz  in  Mähren  betreiben  grossen  Gurkenbau. 

GorkeneBsenB.  Der  Saft  frischer  Gurken  wurde  früher  zu  kosmeti- 
schen Zwecken,  zur  Erhaltung  eines  weissen  Teints  benfitzt.  Man  schüttelt 
den  Saft  mit  hochprocentigem  Weingeist  und  destillirt  diesen  ab ;  diese  Be- 
handlung wird  mehrmals  durchgeführt.  Das  Produkt  ist  die  G.,  die  man 
auch  zur  Erzeugung  der  Gurkenpomade  (Pommade  aux  concombres)  benützt. 

Guttapercha,  Gutta  Taban,  ist  der  eingetrocknete  und  mit  Wasser- 
zusatz durchgeknetete  Milchsaft  mehrerer  südasiatischer  Bäume  aus  der  Familie 
der  Sapotaceae.  Hauptsächlich  liefern  G. :  Isonandra  Gutta  Hook,  {Dichopm 
Gutta  Bth.^  Palaquium  Ghäta  Burck),  Bassia  serrieea  Blume  (auf  Java), 
Ochrosia  dUptica  Labül  (Queensland),  Palaquium  Bomeense  Burck,  Pala* 
quium  obUmgifolium  Burck,  Von  einer  Willoughbeia-Ait  stammt  Gutta 
Singgarip  oder  G.  Soosoo  von  Borneo,  von  Dichopeis  ep.  Gutta  Puti 
oder  G.  Sundek,  von  Isonandra  dasyphylla  Mig.  Gutta  Akobais  auf  Java. 

G.  wird  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  gewonnen  und  kommt  in  Blöcken, 
Broden  und  wurstartigen  braunen,  graubraunen,  innen  röthlichgelben  oder 
grauweissen,  gefleckten  Stücken  (bis  20  kg  schwer)  als  rohe  G.  in  den  Handel. 
Diese  besitzt  eine  faserig-blätterige,  an  Holz  erinnernde  Struktur,  lässt  sich 
schneiden,  riecht  eigenthümlich  angenehm,  zeigt  nur  sehr  geringe  Elasticität 
und  schwimmt  auf  dem  Wasser.  —  Ganz  anders  sieht  Borneo-G.  aus: 
lederdicke  Flecke  von  brauner  Farbe  ohne  holzähnliche  Struktur,  am  Bruche 
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wie  Papiermache  aussehend.     Rohe  G.  ist  mit  Holz-,  Rindenstücken,  Steinchen 
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n.  8.  w.  Teranreiiiigt  und  muss  durch  Erweichen  (bis  50^),  ZerreiBsen  und 
Kneten  in  gereinigte  Cr.  umgewandelt  werden.  In  diesem  Zustande  erscheint 
sie  als  dichte,  schwarze,  in  Wasser  untersinkende,  sehr  plastische  Masse,  die 
sich  bei  75—60^  in  Bohren,  Platten  und  Fäden  ausziehen  l&sst,  bei  100^ 
sehr  elastisch  wird  und  sich  vollständig  in  Benzol,  Terpentinöl,  Petroleum- 
äther unter  Erwärmung,  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  in  der  Kälte 
löst.  Alkohol  absolutus  und  Aether  bewirken  nur  eine  unvollständige  Lösung ; 
Wasser,  Alkalien  und  verdünnte  Säuren  haben  auf  6.  keine  Einwirkung; 
mit  der  Zeit  wird  G.  an  der  Luft,  besonders  in  dttnnen  Blättern  brüchig, 
unelastisch  und  löst  sich  dann  auch  in  Laugen  und  Alkohol.  Gleich  dem 
Kautschuk  lässt  sich  G.  vulkanisiren  und  erträgt  dann  grössere  Temperatur- 
verschiedenheiten, ohne  die  Elasticität  zu  verlieren. 

G.  besteht  aus  einem  Kohlehydrat  (Gutta,  75—82  Proc),  aus  einem 
weissen  krystallisirbaren  Körper,  Alban,  einem  citrongelben  Harz  (Fluavil) 
äther.  Oel,  Farbstoff  und  Fett.  , 

Aus  der  gereinigten  G.  stellt  man  weisse,  gebleichte  G.  (G.  alba) 
in  verschiedener  Weise  dar.  Nach  Weidinger  wird  1  Th.  ger.  G.  in  20  Th. 
Benzol  gelöst,  die  Lösung  mit  0,1  Th.  fein  gepulvertem,  gebranntem  Gyps 
durchgeschüttelt  und  bis  zur  Klärung  stehen  gelassen.  In  QOprocentigem 
Weingeist  scheidet  sich  G.  als  weisse  Masse  ab  und  wird  durch  Kneten  in 
Stangen  geformt  und  trocknen  gelassen.  Auch  mittelst  Schwefelkohlenstoff 
und  Filtriren  durch  Spodium  gewinnt  man  weisse  G. 

G.  wird  besonders  technisch  angewendet  zu  Maschinentreibriemen,  Schuh- 
sohlen, Röhren,  Wannen,  Geschirren,  Isolatoren  für  elektrische  Leitungen. 
Die  Chloroformlösung  dient  als  Traumaticin  zu  wasserdichtem  Wundschliess- 
mittel ;  weisse  G.  mitunter  in  der  Zahntechnik,  Mischungen  von  G.  mit  Pfeifen- 
thon,  Magnesia,  Zinkoxyd,  Baryt  zu  künstlichem  Elfenbein  etc.  Dünn  aus- 
gewalzte G.-Blätter,  sog.  G.- Papier,  werden  in  der  Heilkunde  vielfach  als 
Verband-  und  Abschlussmittel  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Gyps,  Gips,  wasserhaltiges  Calciumsulfat,  ein  häufig,  besonders 
in  Verbindung  mit  Steinsalz  auftretendes  Mineral,  krystaUisirt  in  klaren, 
farblosen,  monoklinen  Gestalten  (bekannt  sind  die  Zwillingsformen  alsSchwalben- 
schwanzkrystalle),  besitzt  die  Härte  1,5—2,  das  spec.  Gew.  2,3,  verliert  auf 
170^  erhitzt  sein  Wasser  und  ist  in  500  Th.  Wasser  löslich. 

Technisch  wichtige  Arten  des  G.  sind:  der  späthige  G.,  Fraueneis 
oder  Marienglas  genannt,  grosse,  durchsichtige,  höchst  vollkommen  spalt- 
bare Platten,  die  zum  Unterschiede  von  Glimmer  etwas  spröde  sind  und  beim 
Zusammenbiegen  brechen.  Schöne  Platten  findet  man  bei  Wieliczka,  Bex, 
Jena,  in  Oberschlesien,  Salzburg  und  in  Polen.  Das  Pulver  dient  als  weisse 
Farbe.  —  Fasergyps  oder  Atlasstein  ist  eine  feinfaserige  Art,  die  wie 
der  Faserkalk  Seidenglanz  besitzt  und  zu  Atlasperlen  u.  a.  verarbeitet  wird. 
—  Alabaster  ist  der  feinkörnige,  reinweisse  oder  graugeaderte  G.,  ein 
beüebtes  Bildhauermaterial,  das  eine  schöne  und  ziemlich  dauerhafte  Politur 
annimmt.  Der  schönste  Alabaster  kommt  von  Volterra  bei  Florenz;  daraus 
werden  Vasen,  Säulen,  Gesimse,  Dosen  u.  s.  w.  verfertigt.  —  Gypsstein, 
gemeiner  G.,  weiss,  grau,  roth,  von  kömiger  oder  schuppiger  Struktur  ist 
das  Material  der  chemisch-technischen  Industrie,  sowie  der  bildenden  Kunst. 
Gebrannter,  d.  i.  seines  Wasser  beraubter  G.,  bildet  gemahlen  das  Gyps- 
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mehl  des  Handels.  Wird  dieses  mit  Wasser  zusammengebracht,  so  erhärtet 
es  zu  einer  festen  Masse.  Darauf  beruht  die  vielfältige  Anwendung  des  G. 
zu  Abgüssen,  Statuen,  zu  Fixirungsverbänden  in  der  Chirurgie  u.  s.  w.  Je 
höher  die  Temperatur  war,  in  welcher  der  G.  entwässert  worden  ist,  desto 
langsamer  geht  die  Erhärtung  vor  sich.  In  der  Rothgluth  wird  der  G.  todt- 
gebrannt  und  verliert  die  Fähigkeit,  durch  Wasseraufhahme  zu  erhärten. 
Fflr  gewisse  Zwecke  ist  es  nöthig,  das  Erhärten  zu  verzögern  und  man  ver- 
wendet hierzu  Borazlösung,  auch  Leim.  Der  zu  Statuen  bestimmte  G.  wird 
in  eisernen  Kesseln  unter  stetem  Umrühren  gebrannt.  Ftlr  gröbere  Objecto 
entwässert  man  den  G.  in  eisernen  Trommeln  oder  in  Gjpsbrennöfen. 

Stuck  ist  gebrannter  G.,  der  mit  Leimlösung  angemacht  wurde;  er  er- 
starrt langsamer,  ist  härter  und  dient  zur  Anfertigung  von  Ornamenten.  Ein 
elfenbeinartiges  und  fast  transparentes  Aussehen  erhalten  G.-Waaren  durch 
dss  Encaustiren.  Dieses  besteht  darin,  dass  man  die  auf  8B^  erhitzten 
Gegenstände  in  geschmolzene  Stearinsäure  taucht;  die  röihliche  Farbe  wird 
durch  Zusatz  von  Gummigutti  und  Drachenblut  hergestellt. 

Um  G.-Gegenstände  zu  härten  und  waschbar  zu  machen,  mischt  man 
nach  Knaus  u.  Knop  geronnene  Milch  tropfenweise  mit  Aetzkalilösung 
(1 : 5),  setzt  dicke  Kaliwasserglaslösung  hinzu  und  trägt  die  Mischung  auf 
das  G.-Objekt  auf.  Auch  durch  Anstreichen  mit  Stärkekleister  kann  man 
das  Beinigen  bewerkstelligen. 

In  Osterode  erzeugt  man  todtgebrannten  G.,  der  unter  dem  Namen 
Annaline  als  weisse  Farbe,  besonders  als  Ffillstoff  in  der  Papierfabrikation 
Verwendung  findet. 

Gemahlener  G.  dient  fflr  Klee-  und  Hülsenfrflchte  als  Dflngemittel, 
in  Mischung  mit  Eisensulfat  in  freier  Schwefelsäure  als  Desinfektions- 
mittel. Da  er  im  Wasser  löslich  ist,  so  enthalten  alle  harten  Wässer, 
Quell-  und  Brunnenwässer,  G.;  beim  Verdampfen  bleibt  daher  G.  als  Kessel- 
stein (s.  d.)  an  den  Wänden  der  Dampfkessel  zurflck;  auch  der  Domen- 
oder Pfannenstein,  der  sich  beim  Goncentriren  der  Sidzsoolen  abscheidet, 
besteht  im  Wesentlichen  aus  G.  —  Mit  verschiedenen  Zusätzen  wird  G.  auch 
als  Mörtel  (Scott' scher  oder  Selenitmörtel)  verwendet. 

Das  natflrliche  wasserlose  Galciumsulfat  ist  Anhydrit  (S.  46). 

T.  F.  Hanausek. 


H. 

Haarmittel  sind  Gosmetica,  welche  theils  zur  Pflege  der  Haare,  theila 
zur  Beförderung  ihres  Wachsthums  dienen.  Für  ersteren  Zweck  benutzt 
man  meist  parfümirte  Fette  (Haaröle  oder  Pomaden),  für  letzteren  wässerige 
oder  alkoholische  Flüssigkeiten.  Femer  lassen  sich  hier  auch  Haarfärbemittel 
einreihen.    Ueber  Haarknren  s.  Lassar,  therapeut.  Monatshefte,  1888,  pag,  543. 

Haarwässer,  H.-Balsame,  H.-Spiritus,  sollen  zur  Reinigung  und 
Stärkung  der  Kopfhaut  dienen.  Als  derartige  „Haarwuchsmittel"  werden  im 
Verkehr  die  untauglichsten  Dinge  mit  pomphaften  Namen  marktschreierisch 
angepriesen;  es  sollen  aus  der  grossen  Zahl  dieser  H.  nur  einzelne  gang- 
bare Vorschriften  gegeben  werden. 
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Chininhaarwasser:  1  Chininscilfat,  SO  Glycerin,  60  Rum,  60  Ean  de 
Gologne,  350  Rosenwasser;  oder:  2  Chininsalfaty  400  Franzbranntwein,  40  Peru- 
balsam. 

Haartonicum:  SOChinaünktur,  6  Brechnusstinktur,  2  Eantharidentinktur, 
2  Karbolsäure,  40  Eau  de  Cologne;  oder:  2,5  Tannin,  5  Perubalsam,  je  50 
Ricinusöl,  Eau  de  Cologne,  Glycerin  und  350  Alkohol. 

Haarwasser:  5  Natriumbicarbonat,  10  Glycerin,  150  Wasser,  2  Eau 
de  Cologne. 

Haarwasser  f.  d.  Kopfhaut  nach  Liebreich:  Spir.  ftth.  50,0,  Tinct. 
Benz.  5—7,0,  Vanillin  0,05,  Heliotropin  0,15,  Ol.  Greranii  gtt.  1. 

Haarwasser  nach  Rabow:  Spir.  sapon.,  Aq.  colon.  aa  100,  Tinct. 
Ghin.  cp.  1.     Vor  dem  Gebrauch  umzuschfitteln. 

Honigwasser,  Honey-Water:  5  ger.  Honig,  1  Borax,  10  Rum,  60 
Bosenwasser,  20  Orangenblüthenwasser,  5  Quiilajatinktur. 

Schampooing  water  stellt  man  dar,  indem  3  Eier  mit  850  g  Rosen- 
wasser gut  durchgequirlt  und  je  10  g  Pottasche  und  Ammoniak  zugesetzt 
werden  (mit  etwas  Rosen-  und  Bittermandelöl  wird  parfümirt);  oder  man 
mischt  unter  sorgfältigem  Umrfihren  je  eine  Lösung  von  10  Kampher,  10  Kantha- 
ridentinktur,  4  Eau  de  Cologne,  155  Alkohol  mit  einer  solchen  aus  6  Ammon- 
carbonat,  90  Wasser,  9  Ammoniak  und  15  Orangenblüthenwasser. 

Alle  derartige  Gemische  werden,  nachdem  sie  einige  Tage  beiseite  ge- 
standen, filtrirt. 

Haaröle.  Als  corpus  dient  dazu  ein  nicht  trocknendes  fettes  Oel  mit 
möglichst  wenig  festen  Glyceriden,  wie  Sesam-,  Provencer-  oder  westafri- 
kanisches Arachis-(Manduli)-Oel;  ebenso  benutzt  man  wohl,  um  dem  Haare 
eine  besondere  Klebrigkeit  zu  geben,  eine  Lösung  von  2  Th.  Alkohol  und 
1  Th.  Ricinusöl.  Gefärbt  werden  Haaröle  roth  mit  Alkanin  oder  Alkanna- 
wurzel, grün  mit  käuflichem  Chlorophyll,  braun  mit  einer  Mischung  aus 
beiden.  Parfümirt  wird  nach  Wunsch  und  Geschmacksrichtung.  Für  ge- 
wöhnlich lässt  sich  eine  Mischung  aus  5  Lavendel-,  10  Zimmt-,  25  Nelken-, 
SOCitronen-  und  100  Bergamottöl  benutzen,  die  im  Yerhältniss  von  1 :  100 — 200 
dem  fetten  Oel  zugesetzt  wird. 

Pomaden  sind  salbenartige  Fettmischungen,  zu  denen  man  Schweine- 
schmalz, Rindermark,  Talg,  Cocosöl  nimmt,  die  noch  durch  Zusätze  von  Wachs, 
Ceresin,  Walrat,  Stearin  u.  a.  consistenter  gemacht  werden.  Auch  hier  ist 
tadellose  Beschaffenheit  der  Materialien  erforderlich.  Durch  Zusatz  von 
Boraxlösung  (1 :  20)  streckt  man  die  Pomaden,  die  dadurch  gleichzeitig  weisser 
und  schaumig  emulgirt  werden. 

Als  Grundlage  für  Pomaden  lässt  sich  eine  Mischung  von  1  w.  Wachs 
oder  Stearin  und  7  Schweineschmalz  oder  von  10  w.  Ceresin,  40  Cocosöl, 
10  Schweineschmalz,  1  Borax,  90 — 40  Wasser  benutzen.  Rindermark  wird 
ohne  Wasserzusatz  anhaltend  agitirt  und  parfümirt.  Eine  weisse,  wasserfreie 
P.-Grundlage  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von  10  Walrat,  10  Mandelöl, 
80  Schweineschmalz,  bis  zum  Erkalten  kräftig  gerührt.  Wasserfreie  Pomaden 
halten  sich  in  der  Regel  länger  als  wasserhaltige.  In  Parfümeriefabriken 
wird  ein  frischer,  gut  gewaschener  Rindertalg  als  corpus  für  Pomaden  benutzt, 
der  noch  mit  Boraxlösung  emulgirt  wird. 

Zu  Krystall-  oder  Eispomade  werden  15  Paraffin  und  85  Ricinusöl 
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zasammengeschmolzen,  die  noch  flüssige  Mischung  wird  parftLmirt  und  nicht 
weiter  agitirt.  Stangenpomaden  macht  man  entweder  ans  Rindertalg,  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Wachs,  das  beliebig  gefärbt  und  parfflmirt  wird,  oder 
man  benutzt  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Schweineschmalz,  Walrat  and 
Wachs;  klebend  ist  3  Ricinusöl,  6  w.  Wachs  und  1  venet.  Terpentin. 

Parfümirt  und  gefärbt  werden  Pomaden  wie  Haaröle.  Für  Braun  wird 
oft  Cacaomasse  genommen. 

Als  Haarfärbemittel  werden  wegen  ihrer  einfachen  Verwendbarkeit, 
trotz  polizeilicher  Verbote,  vielfach  Bleisalze  benutzt,  dann  folgt  Sübemitrat, 
das  weniger  bequem  fQr  den  Gebrauch  ist,  weil  dazu  zwei  Flassigkeiten  er- 
forderlich sind ;  andere  Metallsalze,  wie  die  des  Wismuts  oder  Kupfers,  kommen 
weniger  in  Betracht.  Unschädlich,  aber  auch  weniger  nachhaltig  wie  Silber 
ist  ein  im  Vacuum  hergestelltes  Extrakt  aus  frischen  Wallnussschalen.  Blei- 
salzlösungen kommen  mit  Schwefelmilch,  Natriumthiosulfat  u.  a.  Chemikalien 
als  Haarfärbemittel  unter  den  verschiedenartigsten  Benennungen  im  Verkehr 
vor.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  H.  mit  Silbersalzlösung.  Zum  Färben  mit 
Höllenstein  wird  das  Haar  zunächst  mit  Seifenwasser  oder  Sodalösung  ge- 
waschen, dann  mit  einer  etwas  ammoniakalisch  gemachten  3 — 5proc.  Silber- 
nitratlösung  angefeuchtet  und  nach  dem  Trocknen  entweder  mit  einer  Lösung 
von  Pyrogallol,  oder  von  Tannin  oder  von  Schwefelkalium  bestrichen.  Da 
Silbemitrat  auch  die  Haut  färbt,  so  muss  die  Verwendung  mit  Geschick  ge- 
schehen, ev.  werden  auf  vmndfreien  Stellen  die  Silberflecke  durch  Cyankalium 
(Vorsicht !)  entfernt.  —  Zum  Braunfärben  der  Haare  wird  eine  Lösung  von 
Kaliumpermanganat  (1 :  50)  empfohlen,  mit  der  das  entfettete  Haar  befeuchtet 
wird.  Um  dem  gefärbten  Haar  den  stumpfen  Ton  zu  nehmen,  muss  es  wieder 
eingefettet  werden. 


;,  Hering,  Clupea  fiarenguSj  Tiefseefisch  aus  der  Ordnung  der 
Weichflosser,  Familie  C/tipotZoe,  18 — 36  cm  lang,  durch  Kielschuppen 
am  Bauche  ausgezeichnet  (d.  s.  Hautknochen,  die  auf  der  Bauchkante  sitzen 
und  in  der  Mittellinie  einen  nach  rückwärts  in  eine  Stachelspitze  auslaufenden 
Kiel  besitzen),  lebt  in  den  Tiefen  des  nördl.  atlant.  Oceans  und  der  Nordsee 
und  kommt  zweimal  des  Jahres  an  die  Ktlsten,  um  zu  laichen.  Der  Fang 
geschieht  an  den  schottischen,  irischen  und  englischen  Ktlsten  vom  August 
bis  Oktober,  an  der  sttdnorwegischen  Ktlste  zwischen  Trondhjem  und  Kap 
Lindesnäs;  man  verwendet  hierzu  Treibnetze;  die  gefangenen  Fische  werden 
eingepökelt,  geräuchert  und  marinirt.  Die  ersten  alljährlich  auf  den  Konti- 
nent gelangenden  H.  heissen  Yacht-  oder  Jägerhäringe.  Als  Sorten  sind 
zu  unterscheiden: 

1.  Pökel-  oder  Salz-H.,  die  Grosswaare,  in  Sahs  und  Meerwasser 
eingelegt. 

2.  Matjes-H.  oder  Maikens,  eingesalzene  H.,  die  noch  nicht  gelaicht 
haben,  sehr  fett  sind  und  eine  Delikatesse  bilden.    (Meist  Jägerhäringe.) 

3.  Hohl-H.,  magere,  eingesalzene  Fische,  die  schon  gelaicht  haben. 

4.  Bttckinge,  Bücklinge,  Pöklinge,  geräucherten. 

5.  Delikatess-  oder  Ostsee-H.,  kleine  fette  Fische,  die  in  der  stark 
ausgesfissten  Ostsee  leben  und  daher  einen  feineren  Geschmack  besitzen.  Meist 
marinirt. 
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H.  haben  als  Nahrnngsmittel  eine  grosse  Tolkswirthschaftliche  Be- 
deutung. T.  F.  Hanausek. 

Hafer,  Haber,  Getreideart,  deren  Früchte  hauptsächlich  als  Pferde- 
futter und  nur  in  rauhen,  armen  Gegenden  (Spessart,  Schwarzwald,  Schott- 
land) als  Brodfrucht  dienen-,  entspelzter  und  grob  zerkleinerter  H.  heisst 
Hafergrütze  {Avena  excorticata^  Grutum)  und  dient  zu  schleimigen  Getränken, 
Breiumschlägen;  Hafermehl  wird  neuerüch  als  Kindemährmittel  empfohlen. 
Angebaut  werden  besonders  der  gemeine  H.,  Aveiia  sativa  Z.,  der  Fahnen-, 
Kamm-  oder  Stangenhafer,  A.  (mentalis  L,  Die  Frucht  ist  beschalt,  d.  h. 
Yon  2  Spelzen  eingehüllt,  gelb,  seltener  bräunlich,  schmal,  zugespitzt;  die 
entspelzte  Frucht  ist  1  cm  lang,  mit  weissen  seidenglänzenden  Haaren  bedeckt, 
besitzt  eine  meist  einfache  Eleberzellschichte  und  im  Mehlkeme  grösstentheils 
aus  vielen  polyedrischen  Theilkömem  zusammengesetzte  Stärkekömer;  neben 
diesen  kommen  noch  rundliche,  citronen-,  spindel-  oder  weckenförmige  ein- 
fache, 5 — 10  fi  messende  Kömchen  Yor,  die  als  die  Leitformen  (Typus)  der 
Haferstärke  anzusehen  sind. 

Die  Abfälle  bei  der  Grütze-  und  Mehlbereitung  werden  als  H.-Weiss- 
mehl,  H.-Rothmehl  und  Haferhfllsen  zu  Viehfutter  verwendet. 

H.  enthält  bis  11  Proc.  Stickstoffsubstanz  und  bei  50  Proc.  Stärke.  Aus 
der  H.-Frucht  hat  man  ein  AlkaloYd,  A venin,  isolirt,  das  ein  braunes,  vanille- 
artig riechendes,  in  50 — 60procentigem  Weingeist  lösliches  Pulver  darstellt 
und  die  allgemeinen  AlkaloTd-Reaktionen  gibt.  Es  ist  stickstoffhaltig  und 
soll  die  erregende  Wirkung  des  H.  auf  die  Pferde  verursachen.  Das  Hafer - 
legumin,  das  ebenfalls  Avenin  genannt  worden  ist,  ist  ein  grauweisses 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  in  schwach  alkalischem  Wasser  löslich 
ist.     Beim  Verbrennen  verbreitet  es  den  Geruch  nach  verbrannten  Haaren. 

T.  F.  Hanausek. 

Haidekom,  Heidekorn,  richtiger  Heidenkorn,  Buchweizen,  sarassin, 
die  Frucht  von  Fagopyrum  escuUntum  MucK  {Polygonum  Fagopyrum  i., 
Polygonaceae),  Bkantig,  zugespitzt,  graubraun,  enUiält  einen  stärkereichen 
Mehlkem.  Gehalt  an  SticKstoffsubstanzen  10  Proc,  an  Stärke  55  Proc.  Die 
Stärkekömer  sind  einfach  und  zusammengesetzt.  Die  einfachen  sind  kugelig, 
polyedrisch,  5 — ^JO  (x  gross,  mit  Kern  oder  Kemhöhle  versehen.  Die  Theil- 
kömer  reihen  sich  im  zusammengesetzten  Korne  häufig  so  aneinander,  dass 
letzteres  stabförmig  oder  winkelig  erscheint. 

H.  wird  in  Moorgegenden  in  Norddeutschland  (Hannover,  Pommern),  in 
Russland,  in  Steiermark  und  Kärnten  angebaut  und  scheint  schon  im  8.  Ja^rh. 
in  Aegypten  (nach  Wiesner)  Gegenstand  der  Kultur  gewesen  zu  sein.  Heiden- 
grfltze  und  Heidenmehl  ist  ein  verbreitetesNahrungsmittel,  das  in  den  ange- 
führten Ländern  zu  Nationalspeisen  verwendet  wird.  T.  F.  Hanausek. 

Haller'sohes  Sauer,  Liquor  acidtts  HaUeri  (Miatura  sulpkurica  acida, 
FHixir  acidum  Hall,),  Eine  Mischung  aus  reiner  concentrirter  Schwefel- 
säure und  QOprocentig.  Weingeist.  Die  ursprünglich  von  Haller  gegebene  Vor- 
schrift, welche  von  Ph.  A.  beibehalten  worden  ist,  besteht  darin,  dass  man 
1  Th.  Schwefelsäure  tropfenweise  und  unter  öfterem  Umschütteln  zu  1  Th. 
Weingeist  setzt.  Die  Mischung  erwärmt  sich  dabei,  ninmit  eine  schwach 
bräunliche  Färbung  und  nach  längerem  Aufbewahren  einen  ätherartigen 
Geruch  an;  sie  besteht  der  Hauptmenge  nach  aus  Aethylschwefelsäure.     Das 
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Eintröpfeln  wird  am  besten  in  der  Weise  ansgefQhrt,  dass  man  den  Wein- 
geist in  eine  geräumige  Flasche  bringt,  anf  diese  einen  Trichter  setzt, 
welcher  mit  reinen  Glasstücken  gefüllt  ist,  so  dass  die  in  denselben  gegossene 
Schwefels&nre  nnr  in  Tropfen  zu  dem  Weingeist  gelangt;  man  schüttelt  von 
Zeit  zu  Zeit  das  Gefäss.  Ph.  G.  schreibt  eine  Mischung  aus  1  Th.  Schwefel- 
säure und  3  Th.  Weingeist,  welche  in  gleicher  Weise  bereitet  wird,  unter 
der  Bezeichnung  Mixtura  sulphurica  acida  vor.  Dieselbe  soll  klar,  farblos 
sein,  ein  spec.  Gew.  von  0,9d3~0,997  besitzen  und  in  Flaschen  mit  Glas- 
stöpseln aufbewahrt  werden;  sie  wird  in  Gaben  bis  zu  15  Tropfen  mit  wenig 
Wasser  verdünnt  gegen  innerliche  Blutungen,  Congestionen  u.  s.  w.  verordnet. 

H.  Thoms. 
Hamamelis  virginioa,  in  Nordamerika  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit 

der  Haselstaude  Witch  Hazel  genannt,  besitzt  eine  gerbstoffreiche,  bittere 
Rinde,  welche  von  jeher  als  Yolksmittel  gegen  Blutungen  angewendet  wird. 
In  neuerer  Zeit  kommen  verschiedene  Präparate  der  Rinde  auch  zu  uns,  so 
das  Extrakt  (Concentration)  unter  den  Namen  Hamamelin  oder  Hama- 
me lidin  und  ein  mit  Glycerin  versetztes  alkoholisches  Destillat  unter  dem 
Namen  Hazeline.  J.  Moeller. 

Hanf,  Chanvre,  Hemp,  die  Bastfaser  von  Cannabis  sativa  bildet 
den  wichtigsten  Rohstoff  für  Bindfaden,  Stricke,  Seile,  feinere  Sorten  (ital.  H.) 
dienen  auch  zu  Geweben.  Die  technische  Faser  ist  1 — ^2  m  lang,  die  einzelne 
Bastzelle  misst  10 — 50  mm  und  ist  16 — 50  (x  breit ;  die  Wände  laufen  parallel, 
erscheinen  häufig  gestreift,  die  Enden  der  Faserzellen  sind  theils  stumpf,  theiis 
spitz,  mitunter  auch  gabelig  verzweigt.  —  Gebrochener  H.  heisst  Basthanf, 
gehechelter  Reinhanf,  letzterer  wird  in  Schuster-  und  Spinnhanf  geschieden. 
Abfall  (Werg,  Hede)  dient  als  Polster-  und  Packmaterial. 

Hanffrüohte»  fälschl.  Hanfsamen,  Fructas  (Semen)  Cannabis,  die 
nüsschenartigen  Schliessfrüchte  der  Hanfyflanze,  sind  3 — 5  mm  lang,  2 — 3  mm 
breit,  breiteiförmig  und  enthalten  einen  fettreichen  Samen.  Die  harte  Frucht- 
schale besteht  aus  zwei  Schichten,  deren  innere  gestreckte  Steinzellen  (PaUssaden- 
sklerenchjrm)  besitzt.  Die  Samen,  nur  aus  dem  Keimling  bestehend,  enthalten 
in  zartwandigen  Zellen  fettes  Gel  und  Aleuronkömer ;  sie  schmecken  süsslich- 
ölig,  zerbrochene  werden  leicht  ranzig.  H.  enthalten  31,8 — 34,5  Proc.  fettes 
Gel,  22  Proc.  Stickstoffsubstanz. 

In  vielen  Pharm,  sind  H.  angeführt  und  werden  zu  Emulsionen  verwendet; 
mitunter  dienen  sie  auch  als  Nahrungsmittel,  bekannt  ist  ihre  Anwendung  als 
Vogelfutter.  T.  F.  Haaausek 

Hanf»  indlaoher,  Herba  s.  Summitates  Cannabis  indicae^  Haschisch. 
Die  Hanfpflanzc,  Cannabis  sativa^  die  in  Europa  hauptsächlich  der  Faser 
wegen  gebaut  wird,  ist  auch  in  Gstindien  Gegenstand  der  Kultur;  daselbst 
ist  sie  ästiger  geworden  und  sehr  reich  an  Harzen,  so  dass  man  sie  als  eine 
Abart  (C  soHva  var.  indica)  unterschied.  Diese  bildet  nun  als  indischer  H. 
eine  medicinische  Droge,  aber  auch  ein  viel  gebrauchtes  und  weit  verbreitetes 
Genussmittel.  Schon  das  Harz,  welches  die  Blüthenstände  der  weiblichen 
Hanfyflanze  abscheiden,  als  Oharas,  Churus  bekannt,  wird  gesammelt  und 
zu  Haschischpräparaten  verarbeitet.  Im  europäischen  Handel  kennt  man 
Bheng  (Bhang,  Sidhi,  Guaza)  und  Ganjah  (Gunjah,  Quimab).  Bheng  be- 
steht grösstentheils  aus  den  Blättern,  aber  auch  aus  Blättern  und  Blüthenständen, 
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die  durch  das  Harz  ganz  verklebt  sind.  Die  Droge  kommt  nur  zerschnitten 
vor,  hat  eine  grüne  Farbe  and  einen  eigenthttmlichen,  narkotisch  wirkenden 
Gemch.  Ganjah  heissen  die  Spitzen  der  Pflanzen,  die  Blüthen-  und  Fmcht- 
stftnde,  die  durch  das  reichlich  auftretende  Harz  zu  langen  Spindeln  verklebt 
sind;  sie  sind  weit  harzreicher  als  Bheng  und  werden  auch  viel  theurer 
bezahlt. 

Ind.  H.  enthält  das  Harz  Cannabin  (S.  134),  äth.  Oel,  das  Alkaloid 
Cannabinin  und  18 — 25  Proc.  Asche.  Arzneiliche  Verwendung  findet  die 
Tinktur  und  das  alkoholische  Extrakt;  letzteres  hat  in  neuerer  Zeit  Anlass 
zu  acuten  Vergiftungen  gegeben. 

Als  berauschendes  Genussmittel  hat  das  H.  die  grösste  Verwendung  im 
Orient  gefunden.  Die  Haschischpräparate  sind  theils  Flüssigkeiten,  theils 
Latwergen,  oder  auch  als  Rauchmittel  zubereitet.  Mit  Zucker,  Mehl,  Milch 
uud  ind.  H.  werden  kleine  Kuchen  hergestellt,  die  in  kurzer  Zeit  nach  dem 
Genuss  die  erwünschte  Narkose  erzeugen.  Auch  mit  Honig  kocht  man  Ganjah 
oder  formt  parfümirte  Reizpillen  u.  s.  w.  Die  Wirkungen,  die  der  Genuss 
hervorruft,  sind  nicht  unähnlich  den  durch  Opiumgenuss  erzeugten  und  äussern 
sich  in  grosser  Heiterkeit,  Angst,  Zeit-Ausdehnungsgefühl,  sodann  Lebhaftig- 
keit und  Ueberschwänglichkeit  der  Phantasie  (Grössenwahn),  Willensträgheit 
und  schliesslich  Schlaf. 

Hanfcigarretten  werden  in  Europa  gegen  quälenden  Husten  geraucht. 

T.  F.  Hanauaek. 

Hanföl,  Huile  de  chanvre,  H.  de  Ch^nevis,  Hemp  seed  oil, 
Oleum  Gannabis,  ist  das  durch  Pressen  oder  Ausziehen  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoff aus  dem  Hanfsamen  (Cannabis  acUiva  £.,  Urtidnae)  gewonnene 
fette  Oel.  H.  besitzt  frisch  eine  hellgrüne  bis  grünlich  gelbe  Farbe,  wird 
mit  der  Zeit  braun,  ist  ein  stark  trocknendes  Oel,  löst  sich  in  30  Th.  Al- 
kohol und  wird  sowohl  durch  conc.  Schwefelsäure  wie  auch  durch  Salpeter- 
säure grün  gefärbt.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  den  Glyceriden  der  Linol- 
und  Linolensäure  (Hazura),  erstarrt  erst  bei  — 27,5;  Verseifungszahl  193,1, 
Jodzahi  157,5,  Schmpkt.  d.  Fettsäuren  19^. 

H.  dient  namentlich  in  der  Seifenfabrikation  zur  Bereitung  von  Schmier- 
seife, ebenso  zur  Fimissbereitung  und  zum  Verfälschen  des  Leinöls. 

£.  Thümmel. 

Hamkraut,  Herba  Chimaphüae,  wird  in  Nordamerika  als  Diureticum, 
bei  uns  auch  als  Thee  angewendet.  Die  Pflanze,  Chimaphäa  (jPyrola)  um- 
beUata  Nutt.  (Ericacea),  ist  ein  kleines,  in  unseren  Laubwäldern  vorkommendes, 
immergrünes  Sträuchlein  mit  lanzettlich -keilförmigen,  lederigen,  gesägten, 
quirlständigen  Blätter  und  trugdoldigen  Blüthen,  deren  Blumenkrone  ^hellroth, 
radförmig  ist. 

H.  enthält  einen  gelben,  krystallinischen,  in  Alkohol,  Aether  uud  Chloro- 
form löslichen  indifferenten  Stoff,  das  Chimaphilin. 

H.  heisst  auch  Herba  Hemiariae  {Hemiaria  glabra), 

^NH .  CO  .  C .  NH^ 
HamBäure,  C^H^N^Og  =  C0<  u         >C0,  findet  sich  frei 

NH C .  NH 

und  an  Ammoniak  gebunden  in  dem  Harn  der  meisten  höher  organisirten 

Thiere,  besonders  reichlich  in  dem  der  Fleisch-  und  Körnerfresser.     Die 

Menge  der  H.  in  dem  Harn  des  Menschen  beträgt  täglich  im  Durchschnitt  ^/^  g. 
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Die  Schlangenexkremente  bestehen  wesentlich  aus  hamsaurem  Ammoniak, 
ebenso  der  Vogelham.  Hamsaures  Natriam  kommt  in  den  Grelenkconcretionen 
der  Gichtbrüchigen  vor ;  auch  im  Blute  des  Menschen  (bei  Gicht),  im  Fleische 
des  Aligators,  in  den  Ochsenlungen  u.  s.  w.  ist  H.  aufgefunden  worden. 
Zur  Darstellung  kocht  man  Schlangenexkremente  so  lange  mit  Natron- 
lauge, als  noch  Ammoniak  entweicht  und  lässt  die  filtrirte  Lösung  in  Salz- 
säure fliessen,  worauf  sich  nach  kurzer  Zeit  die  H.  krystallinisch  ausscheidet. 
Oder  man  kocht  5  Th.  Borax  mit  560  Th.  Wasser  und  56  Th.  Tauben- 
exkremente  und  setzt  der  kochenden  Lösung  4  Th.  Salmiak  hinzu.  Nach 
12stOndigem  Stehen  setzt  sich  ein  Niederschlag  ab,  welcher  wieder  in  Borax 
gelöst  wird.  Hierauf  giesst  man  die  Lösung  in  ein  Gemisch  von  1  Th.  Schwefel- 
säure und  2  Th.  Wasser  ein.  Um  aus  Guano  H.  zu  gewinnen,  extrahirt 
man  zunächst  die  Phosphate  und  andere  Salze  mit  verdflnnter  Salzsäure  and 
kocht  sodann  den  Rückstand  mit  Natronlauge  aus.  Die  Lösung  des  Natron- 
salzes wird,  wie  oben,  mit  Säure  zerlegt.  Aus  Harnstoff  wird  durch  rasches 
Erhitzen  auf  200 — ^230^  mit  ^/^^  Th.  Glycin  (Amidoessigsäure)  unter  Ammoniak- 
abspaltnng  gleichfalls  H.  gebildet. 

Glänzendes,  aus  feinen  Schuppen  bestehendes  Erystallpulver ;  scheidet  sich 
beim  langsamen  Krystallisiren  (aus  Harn)  in  kleinen  Tafeln  aus.  Spec.  Gew. 
1,S55— 1,893,  löst  sich  in  ca.  14000  Th.  kalten  und  in  1800  Th.  kochenden 
Wassers.  In  Weingeist  und  Aether  ist  H.  unlöslich,  ziemlich  reichlich  wird 
sie  aufgenommen  von  Glycerin,  heisser  Natriumacetatlösung,  Natriumphosphat 
und  besonders  von  Lithiumcarbonat.  1  Th.  des  letzteren  in  90  Th.  siedenden 
Wassers  gelöst  nimmt  4  Th.  H.  auf. 

Dampft  man  eine  Lösung  von  H.  in  Salpetersäure  bei  massiger  Wärme 
zur  Trockene  ein,  so  hinterbleibt  ein  krystallinischer,  in  kaltem  Wasser  schwierig, 
in  heissem  Wasser  leicht  löslicher  Körper,  das  AUoxanthin.  Vermischt  man 
die  wässerige  Lösung  desselben  mit  Salmiakgeist  und  erwärmt  bis  auf  75^, 
so  scheidet  sich  ein  prächtig  purpurroth  gefärbtes,  krystallinisches  Pulver  aus, 
das  Murexid,  saures  purpursaures  Ammoniak.  Das  Murexid  bildet  sich 
gleichfalls,  wenn  trockenes  AUoxanthin  mit  gasförmigem  Ammoniak  in  Be- 
rührung kommt.  Das  Murexid  fand  vor  dem  allgemeineren  Gebrauch  der 
Anilinfarben  Verwendung  zum  Färben  von  Baumwolle,  Wolle  und  Seide. 

Löst  man  H.  in  ein  wenig  Sodalösung  und  bringt  dieselbe  auf  Filtrir- 
papier,  welches  vorher  mit  einem  Tropfen  Silberlösung  benetzt  war,  so  ent- 
steht sofort  ein  dunkelbrauner  Fleck  von  metallischem  Silber;  nach  Schiff 
ist  noch  bei  ^/^^^  mg  H.  ein  gelber  Fleck  sichtbar.  Beim  Kochen  mit 
Fehling'scher  Lösung  scheidet  sich  Kupferoxydul  ab. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  H.  im  Harn  werden  200  ccm  des 
letzteren  mit  10  ccm  einer  conc.  Sodalösung  versetzt,  nach  einer  Stunde  20  ccm 
conc.  Salmiaklösung  hinzugefügt  und  nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  ktlhlen 
Ort  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  ausgewaschen, 
zunächst  mit  Wasser,  dann  mit  Salzsäure,  bis  dem  Niederschlag  alles 
Ammoniak  entzogen  ist.  Man  wäscht  hierauf  wieder  mit  Wasser,  sodann  mit 
Alkohol  aus  und  trocknet  bei  110^.  Erfahrungsgemäss  sind  dem  Nieder- 
schlage 0,08  g  hinzuzurechnen,  um  den  richtigen  Gehalt  an  H.  festzustellen. 

H.  Thoms. 

Harze  im  engeren  Sinne  sind  Pflanzenstoffe,  die  theils  einen  Bestand- 
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theil  der  Zellwand  bilden,  resp.  aus  der  Zellwand  hervorgehen,  theils  ala 
Zellinhalt  auftreten,  im  ersteren  Falle  in  eigenen  Räumen  (lysigenen  oder 
schizogenen  Behältern)  aufgespeichert  sind,  in  Wasser  gänzlich  unlöslich,  in 
Alkohol,  Chloroform,  Benzin,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  ätherischen  Gelen 
etc.  mehr  oder  weniger  leicht  löslich  sind,  durch  optische  Eigenschaften,  Ge* 
schmack  und  Geruch  sich  auffallend  charakterisiren  und  beim  Verschmelzen 
mit  Kalihydrat  verschiedene  chemische  Individuen  wie  Protocatechusäure,  Para- 
oxybenzoSsäure,  Phloroglucin,  Besorcin  etc.  liefern.  Nach  Consistenz  und 
Inhalt  unterscheidet  man  Gummiharze  (Ammoniakgummi,  Asant,  Galbanum, 
Gummigutt,  Myrrhe,  Weihrauch),  Balsame  (Terpentin,  Gurjunbalsam,  Peru- 
balsam), Harze  s.  s.  (Dammar,  Gopal,  Mastix,  Kolophonium,  Acaroidharz 
etc.)  —  Neuestens  wendet  man  auf  Harze  dieselben  Prüfungsmethoden  an, 
die  zur  Gharakierisirung  der  Fette  dienen  (Säure-,  Verseifungs-  und  Jod- 
zahl); A.  Kremel  (Pharm.  Post  1886)  hat  auf  Grund  dieser  Methoden  vor- 
zügliche Charakteristiken  der  H.  geliefert 

Harzöl.  Bei  der  trockenen  Destillation  von  Coniferenharz  (Gallipot, 
Kolophonium,  Pech  u.  s.  w.)  werden  verschiedene  Produkte  gewonnen,  die 
technisch  als  Schmieröle,  zur  Darstellung  von  Wagenfett,  von  Druckerschwärze, 
von  Brauerpech  und  durchscheinenden  Flaschenlacken  Verwendung  finden. 
Werden  die  in  eisernen  Retorten  befindlichen  Harze  der  Destillation  unter- 
worfen, so  bilden  sich  ausser  Essigsäure  zahlreiche  Zerzetzungsprodukte 
von  grösserer  oder  geringerer  Flüchtigkeit.  Die  ersten  unter  300^  über- 
gehenden Antheile  sind  die  sog.  Harzessenzen  oder  das  PinolSn,  die  eine 
dunkelbraune  Farbe  und  ein  spec.  Gew.  von  etwa  0,83  besitzen.  Sie  bestehen 
nach  Renard  und  Kelbe  aus  einer  grossen  Zahl  von  Kohlenwasserstoffen  und 
deren  Derivaten  der  Fett-  und  Benzolreihe;  ferner  enthalten  sie  Aldehyde 
und  freie  Fettsäure  von  der  Ameisen-  bis  zur  Capronsäure. 

Ueber  300®  destillirt  dann  ein  braunes  Gel  von  unangenehmem  Geruch, 
das  sogen.  H.,  von  ebenfalls  saurer  Reaktion,  das  mit  Natronlauge  oder  Soda, 
ebenso  mit  conc.  Schwefelsäure  gewaschen,  d.  h.  raffinirt  werden  muss.  Ein 
derartig  gereinigtes  H.  (blondes  Harzöl,  Codöl)  ist  gelb  bis  bräunlich  gelb, 
dickflüssig,  von  aromatischem  Geruch,  spec.  Gew.  0,96 — 0,99,  zeigt  blaue 
Fluorescenz;  es  besteht  hauptsächlich  aus  Kohlenwasserstoffen,  enthält  nur 
wenig  (etwa  1 — 2  Proc.)  Sauerstoff,  verharzt  mehr  oder  weniger  an  der  Luft. 
H.  löst  sich  in  Aceton  in  jedem  Verhältniss,  Mineralöle  sind  darin  schwer 
löslich,  auch  polarisirt  H.  rechts,  Mineralöle  sind  optisch  inaktiv.  Jodzahl 
der  H.  zwischen  43—48,  die  der  Minorale  höchstens  14. 

H.  wird  durch  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,53)  violett  gefärbt,  und  es  lassen 
sich  dadurch  Verfälschungen  anderer  Gele  mit  H.  entdecken,  sobald  man 
erstere  mit  Essigsäureanhydrid  (in  einzelnen  Fällen  muss  statt  dessen  Alkohol 
genommen  werden)  schüttelt  und  die  abgehobene  Essigsäureanhydritlösung 
mit  jener  Schwefelsäure  versetzt.     Ebenso  gibt  nach  Allen  und  Renard 

wasserfreies  Zinnbromid  mit  Harzöl  (1 :  10)  prächtige  Purpurfärbuug. 

K.  Thttmmel. 

Haselnüsse,  die  Früchte  des  gemeinen  Haselnussstrauches  {Corylus 

AveüanaL.),  desBlutnussstrauches  (CoryZt4«ft«6tiZoÄai.,  Zeller-,  Langbart-,  Lam- 

bertsnnss),  und  des  Baumhaseis  oder  türk.  Haselnussstrauches  (CoryZti«coZuma  L.) 

sind  ein  beliebtos  fettreiches  Gbst,  das  auch  zu  Mehl  (Cialdi,  Theewaffeln), 
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ZQ  Backwerk  and  zur  Gewinnung  des  fetten  Oeles  verwendet  wird.  H.  ent- 
halten 4  Proc.  Wasser,  15,6  Proc.  Stickstofisnbatanz,  67,7  Proc.  Fett.  Die 
meisten  H.  kommen  von  Sicilien,  Spanien,  Ungarn  und  Frankreich.  Die 
Kultur  ist  eine  einfache,  dabei  sehr  einträgliche  und  kann  daher  sehr  empfohlen 
werden.  (Vergl.  Palandt,  der  Haselnussstrauch  und  seine  Kultur,  Berlin  1881.) 

Haselwursel,  Rkizoma  Aaari,  Radix  ABari.  Der  ausdauernde,  unter- 
irdische Stamm  einer  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Pflanze  {Asarum 
europaeum  Z.,  Aristolochiacae),  Er  ist  bis  2  mm  dick,  unregelmässig  vier- 
kantig, gegliedert,  hin  und  her  gebogen,  besonders  auf  der  Unterseite  mit 
zahlreichen,  dünnen  Wurzelästen  besetzt.  An  der  Spitze  des  jüngsten  Triebes 
sitzen  an  der  Droge  häufig  die  beiden  gegenständigen,  nierenförmigen  Blätter, 
welche  vor  der  Verwendung  zu  beseitigen  sind.  Die  dicke,  mehlige  Rinde 
ist  äusserlich  graubraun,  innen  weisslich;  das  unregelmässig  vierkantige,  sehr 
dünne,  strahlige,  braune  Holz  umgibt  eine  weite,  mehlige  Markröhre;  in 
der  Binde  und  im  Marke  liegen  einzelne  Oelbehälter.  Die  Wurzel  besitzt 
einen  eigenthflmlichen,  kampferartigen  Geruch,  pfefferartigen  Geschmack,  beim 
Kauen  starkes  Brennen  erregend;  das  Pulver  derselben  reizt  zum  Niesen. 
Bei  der  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  eine  eigenthümliche,  krystalli- 
sirende  Kampherart,  das  Asaron.  Die  H.  ist  bei  uns  nicht  mehr  officinell; 
das  Pulver  derselben  wird  in  der  Thierheilkunde  angewandt,  auch  wohl  dem 
Schnupftabak  zugesetzt. 

Die  amerikanische  H.,  Wild  Ginger,  Canada  Snakeroot,  stammt 
von  Asarum  canadense  L.  und  A,  arifolium  Mchx,  Sie  ist  grösser,  fast 
schwarz,  härter  und  schmeckt  weniger  scharf  und  ekelhaft  als  unsere. 

J.  Modler. 

Hauheohelwursel,  Radix  Ononidis,  Die  Wurzel  eines  bei  uns  an 
Wegrändern,  Feldrainen,  sandigen  Orten  häufig  wachsenden  domigen  Strauches 
{Ononis  spinosa  L.,  Papilionaceae).  Sie  ist  bis  daumendick,  fast  walzen- 
förmig, gedreht,  zähe  und  biegsam,  der  Länge  nach  tief  gefurcht,  am  unteren 
Ende  verästelt,  mit  Wurzelfasem  besetzt.  Die  sehr  dünne  Rinde  ist  aussen 
dunkelbraun,  fasrig;  das  Holz  ist  weisslich,  hart,  durch  keilförmig  nach  dem 
Rande  zu  sich  erweiternde  Markstrahlen  fächerförmig-strahlig;  das  excentrisch 
liegende  weisse  Mark  ist  klein.  Der  Geschmack  der  Wurzel  ist  süsslich 
bitter,  beim  Kauen  schwach  brennend,  etwas  zusammenziehend.  Sie  ist  offici- 
nell  und  wird  als  schweiss-  und  harntreibendes  Mittel  in  Abkochungen  ge- 
braucht. Auch  die  ähnlichen  aber  dünneren  Wurzeln  von  Ononis  repens  L. 
und  Ononis  hircina  Jacq,  werden  als  Rad.  Ononidis  gesammelt.  Die  H. 
enthält  das  krystallisirbare,  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Glycosid  Ononin  und 
einen  amorphen,  bitterlich  süssen,  dem  Glycyrrhicin  ähnlichen  Stoff,  das 
Ononid,  und  das  indifferente  Onoceriu.  J.  Moeller. 

Hausenblase,  Fischleim  {IcIvtyocoUa^  CoUa  piscium).  Die  echte  H. 
ist  die  zubereitete  und  gereinigte  innere  Haut  der  Schwimmblase  mehrerer 
Störarten,  deren  Fang  in  Russland  an  den  Ufern  des  schwarzen  und  des  kaspi- 
scheu  Meeres,  am  Dnieper,  Don,  Wolga,  Ural,  an  einigen  Flüssen  Sibiriens  be- 
trieben wird.  Die  rein  weisse  und  beste  H.  liefert  der  0  s  s  e  t  e  r  (Acipenser  Gülden' 
«totfd^n'jSr.  et  jß.),näch8tdem  der  Hausen,  der  Stör,  der  Sterlet.  Die  frischen 
Blasen  werden  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  von  der  äusseren  Muskelhaut 
durch  Reiben  befreit,  sorgfältig  ausgewaschen  und  derart  auf  Bretter  genagelt. 
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dass  das  innere  silberglänzende  Hftntchen  der  Blase  nach  aussen  gerichtet 
ist.  Nachdem  sie  an  der  Sonne  völlig  aasgetrocknet,  entfernt  man  darch 
Klopfen  and  Reiben  das  silberglänzende  Häutchen,  befeuchtet  die  Blasen  mit 
Wasser  und  bringt  sie  durch  Uebereinanderlegen,  Walzen  und  Pressen,  Zer- 
schneiden in  Bänder  oder  Fäden,  Uebereinanderlegen  und  Rollen  in  die  ver- 
schiedensten Formen,  in  welchen  die  H.,  nachdem  sie  lufttrocken  geworden,  in  den 
Handel  konunt.  Nacji  diesen  Formen  unterscheidet  man  Blätter-,  Bücher-, 
Zungen-,  Bänder-,  Klammern-,  Ringel-,  Faden-Hausenblase.  Gute 
H.  muss  fast  weiss,  durchscheinend,  zähe  und  biegsam  sein,  bei  auffallendem 
Lichte  irisiren,  sich  beim  Erhitzen  mit  Wasser  oder  verdünntem  Weingeist 
bis  auf  wenige  Fasern  zu  einer  färb-,  gemch-  und  geschmacklosen  Flüssig- 
keit lösen,  welche  beim  Erkalten  gallertartig  erstarrt ;  der  unlösliche  Rück- 
stand darf  nicht  mehr  als  2  Proc.  betragen;  die  Lösung  muss  neutral  reagiren, 
darf  durch  Chlorbaryumlösung  nicht  weiss  gefällt  werden.  Beim  Verbrennen 
im  Platinblechtiegel  darf  gute  H.  nicht  mehr  als  '/,  Proc.  Asche  hinterlassen. 
Die  guten  russischen  Sorten,  welche  meist  über  Petersburg  in  den  Handel 
kommen,  entsprechen  diesen  Anforderungen ;  besonders  schön  ist  die  Astra- 
chanische Klammerhausenblase  (Patriarchengut}.  Eine  geringere  russische 
Sorte  ist  die  Samovy-Hausenblase,  welche  aus  der  Blase  des  Wels 
(Silurus  Glanü)  bereitet  wird. 

H.  von  eben  geschilderter  Beschaffenheit  ist  nach  Ph.  G.  und  Ph.  A. 
officinell,  sie  wird  zur  Bereitung  von  Gallerten,  zur  Darstellung  des  eng- 
lischen Heftpflasters  verwendet.  In  England  werden  sehr  grosse  Mengen 
von  H.  zum  Klären  des  Biers  verbraucht  und  in  Folge  dieses  sich  jähr- 
lich steigernden  Konsums  kommen  gegenwärtige  Schwimmblasen  der  ver- 
schiedensten Fische  aus  allen  Weltgegenden  theils  zubereitet,  theils  roh  als 
H.  in  den  Handel.  An  den  nordamerikanischen,  englischen  und  deutschen 
Küsten  werden  besonders  die  Schwimmblasen  des  Kabeljaus,  des  ge- 
meinen Seehechts  und  des  Störs  benutzt.  Diese,  sowie  die  Ostindische, 
die  Hudson*s-Bay-,  die  Brasilianische  H.  unterscheiden  sich  von 
den  russischen  Sorten  dadurch,  dass  sie  weit  mehr  unlöslichen  Rückstand 
hinterlassen,  gelblich  bis  bräunlich  gefärbt  sind,  häufig  einen  unangenehmen 
Fischgeruch  und  Geschmack  besitzen.  Als  Para- Hausenblase  kommen 
die  getrockneten  Eierstöcke  des  Gelbfisches  {Silurua  Parkerii)  aus  Süd- 
Amerika  in  den  Handel,  welche  nach  dem  Einweichen  in  Wasser  sich  leicht 
als  solche  erkennen  lassen.  Oefters  findet  man  gute  russische  H.  durch 
Leim  oder  geringere  Sorten  H.  verfälscht,  was  sich  beim  Kochen  mit 
Wasser  durch  den  grösseren  Rückstand,  durch  Färbung,  Geruch  und  Geschmack 
der  Lösung,  sowie  durch  die  oben  angeführten  Prüfungsweisen  leicht  erkennen 
lässt.  Die  H.  findet  als  Klärmittel  für  Getränke,  zur  Bereitung  von  Gelees, 
feinster  Gelatine,  zu  durchsichtigen  gefärbten  Oblaten,  zur  Anfertigung  von 
Hombildem,  von  Glaspapier  zum  Durchzeichnen,  zur  Darstellung  von  Kitten 
für  Porzellan  und  Glas  ausgedehnte  Verwendung.  Einen  vorzüglichen  Kitt 
erhält  man  in  folgender  Weise:  4  Th.  H.  werden  zerschnitten,  in  Wasser 
eingeweicht  und,  nachdem  die  H.  aufgequollen  ist,  das  Wasser  abgegossen. 
Man  löst  nun  die  H.  im  Wasserbade  in  10  Th.  60gräd.  Weingeist,  reibt  die 
Lösung  noch  warm  mit  \\  Th.  gereinigtem,  gepulvertem  Ammoniakgummi 
fein,  vermischt  sie  mit  einer  Lösung  von  \^,  Th.  Mastix  in  2  Th.  90proc. 

T.  F.  Hftnft«i«k,  Weiding«r's  WMurenlezikoii,  IL  Aufl.  20 
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Weingeist  und  fflllt  sie  in  gnt  zu  verschliessende  Gläser  mit  weiter  Oeffimog» 
Nach  dem  Erkalten  bildet  der  fertige  Kitt  eine  zähe,  weissliche  Masae,  welche 
dünnflüssig  wird,  sobald  man  das  Glas  in  warmes  Wasser  stellt.  Man  be- 
streicht die  erwärmten  Brachflächen  eines  zn  kittenden  Gefässes  mit  dem 
flüssigen  Kitt,  schnürt  sie  mittelst  Bindfaden  fest  zusammen  und  stellt  das 
Gefäss  einige  Tage  an  einen  warmen  Ort,   bis  der  Kitt  völlig  erhärtet  ist. 

Hefe,  der  auf  gährenden  Flüssigkeiten  sich  bildende  Schlamm,  besteht 
aus  Hefe-  oder  Gährungspilzen  {Saccharomj/cetes),  durch  deren  Lebens- 
thätigkeit  der  Gährungsprocess  verursacht  wird.  Dieser  besteht  bekanntlich 
darin,  dass  der  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten  wird,  wobei 
noch  Glycerin,  Bernsteinsäure  auftreten. 

Die  Hefepilze  sind  einzellige  Organismen,  die  aus  einer  Zellmembran 
und  einem  protoplasmatischen  Inhalt  bestehen.  Sie  vermehren  sich  in  einem 
ihnen  zusagenden  Substrat  durch  Sprossung,  indem  aus  einer  Zelle  eine  oder 
mehrere  Tochterzellen  durch  Ausstülpung  entstehen  und  zu  selbstständigen 
Organismen  heranwachsen.  Sind  die  Lebensbedingungen  weniger  günstig,  so 
ballt  sich  der  Inhalt  der  Hefezelle  zu  Kugeln  zusammen  (freie  Zellbildung), 
die  sich  mit  einer  eigenen  Membran  umkleiden  und  dann  Sporen  darstellen ; 
letztere  können  wieder  in  sprossende  Zellformen  auswachsen. 

Die  wichtigsten  H.-Pilze  sind :  Sacc/iaromyces  cerevisiae,  Bierhefe,  als 
Unter-  und  Oberhefe  die  Gährung  der  Bierwürze  verursachend;  sie  stellt 
8 — 9  jci  grosse  rundlich-eiförmige  Zellen  vor,  die  bei  der  Hauptgährung  zu 
Sprossverbänden  sich  ausbilden.  —  S.  ellipsoideus  (Zellen  8  /e  lang,  ellip- 
tisch), S.  apieulatus  (6—8  f.i  lang,  citronenförmig)  und  einige  andere  Arten 
bilden  die  Weinhefe,  die* nur  im  wilden  Zustande  bekannt  ist. 

Die  Spiritushefe  wird  im  Grossen  gezüchtet  und  bildet  als  Press- 
oder Pfundhefe  einen  bekannten  Handelsartikel,  der  zur  Auflockerung  des 
Backwerkes  dient.  Presshefe  soll  nur  Oberhefe  sein,  besitzt  eine  gelblich 
weisse  Farbe,  einen  weinartigen  Geruch,  eine  mehr  sandige  als  schmierige 
Consistenz  und  muss  eine  kräftige  Gährung  eines  Malzausgusses  in  20  bis 
90  Minuten  hervorrufen.  Ein  grosser  Gehalt  an  Stärke  ist  als  Fälschung 
(Gewichtsvermehrung)  aufzufassen.  Zur  Bereitung  der  Presshefe  werden  Boggen, 
Gerste  eingemaischt  und  Spiritushefe  hinzugegeben.  Nach  vollendeter  Gährung 
wird  die  an  der  Oberfläche  sich  ansammelnde  H.  abgeschöpft,  unter  Wasser 
gebracht  durch  feinmaschige  Gaze  gedrückt,  in  leinene  dichte  Säcke  gefüllt 
und  durch  Pressung  von  einem  grossen  Theil  des  Wassers  befreit. 

Weinhefe  (Geläger,  das  sich  in  Weinfässern  ansammelt),  wird  von 
chemischen  Fabriken  aufgekauft  und  zur  Erzeugung  verschiedener  Präparate, 
weinsaurer  Salze,  Drusenöl   (Oenanthäther),   Rebenschwarz  etc.   verarbeitet. 

T.  F.  Haaausek. 

Heidelbeeren,  die  schwarzblauen  Früchte  von  Vaccinium  Atyrtillus  L. 
{Ericaceae)^  einem  in  unseren  Wäldern  gemeinen  niedrigen  Halbstrauche. 
Sie  enthalten  Zucker  und  einen  blau  violetten,  in  Wasser  löslichen  Farbstoff, 
der  von  Säuren  geröthet,  von  Alkalien  grün  gefärbt  wird  und  ein  ausgiebiges 
und  billiges  Weinfärbemittel  bildet.  Beine  Salpetersäure  oxydirt  den  Farb- 
stoff sehr  rasch,  während  der  Weinfarbstoff,  beziehungsweise  Bothwein  durch 
eine  Stunde  unverändert  bleibt. 

Henna  ist  das  mit  Sand  vermengte  Pulver  der  Blätter  mehrerer  Lawsoma' 
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Arten  {Lytkraceae\  das  zum  Bothfärben  der  Fingernägel,  Handflächen,  Fuss- 
sohlen,  Barthaare  etc.  im  Orient  verwendet  wird. 

HerbatBeitloBensamen  und  HerbstBeitlosenswiebeln,  Semen  et  ßvlbm 
Colchid,  Die  Herbstzeitlose  {Colclnaim  auturnnale  L,,  Colchicaeeae)  ist 
ein  bei  uns  auf  feuchten  Wiesen  allgemein  verbreitetes  Zwiebelgewächs.  Im 
September — Oktober  entwickelt  die  blattlose  Knollzwiebel  derselben  eine  lang- 
röhrige,  blass  rosenroth  gefärbte,  dem  Crocus  ähnliche  Blumenkrone,  im  Früh- 
jahre einige  lange  und  schmale  Blätter,  sowie  die  von  der  vorjährigen  Blüthe 
angelegte  Frucht,  welche  im  Juni  reift.  Die  Frucht  ist  eine  aufrechte,  von 
kurzem  Stiel  getragene,  an  der  Spitze  dreitheilige  und  mit  3  tiefen  Furchen 
gezeichnete  Kapsel,  welche  zahlreiche,  fast  kugelrunde,  bespitzte,  feingrubig 
punktirte  Samen  von  gelbbrauner  bis  dunkelbrauner  Farbe  einschliesst. 

Die  Samen  haben  2  mm  Durchmesser,  sind  sehr  hart,  homartig,  im 
Innern  weisslich  grau  gefärbt,  im  frischen  Zustande  klebrig,  beim  Drtlcken 
in  der  Hand  zusammenballend.  Sie  sind  geruchlos,  besitzen  Ekel  erregenden, 
sehr  bitteren  Geschmack,  in  grösserer  Gabe  giftige  Wirkung.  Sie  sollen  an 
der  Sonne  gut  ausgetrocknet  und  in  verschlossenen  Blechgefässen  nicht  über 
ein  Jahr  aufbewahrt  werden. 

Die  Knollzwiebel  der  Herbstzeitlose  wird  während  der  Blathezeit  der 
Pflanze  gesammelt  und  nur  im  frischen  Zustande  zur  Bereitung  von  Heil- 
mitteln benutzt.  Sie  ist  auf  der  einen  Seite  flach,  mit  einer  Längsrinne  ver- 
sehen, von  einer  braunen,  häutigen  Schale  umgeben.  Die  Schale  umschliesst 
einen  Stärkmehl  haltigen  Knollen,  welcher  sich  von  einer  wirklichen  Zwiebel 
durch  das  Fehlen  der  fleischigen  Deckblätter  unterscheidet.  Die  Zeitlosen- 
zwiebeln besitzen  gleichfalls  widerlichen,  kratzenden  und  bittereu  Geschmack ; 
sie  sind  bei  uns  nicht  officinell. 

Alle  Theile  der  Pflanze  enthalten  das  amorphe  giftige  Alkaloid  Colchicin 
in  einer  Menge  von  0,2—0,4  Proc. 

Die  officinellen  Präparate  Tinctura  und  Vinum  Colchid  werden  aus  den 
Samen  bereitet.  J.  Moeller. 

Himbeeren,  Fructus  (Baccae)  Rubi  Idaei^  die  Scheinbeeren  eines 
europäischen  Strauches,  Rubua  Idaeus  (Rosaceae)^  wegen  ihres  vorzüglichen 
Geschmackes  und  Geruches  als  Obst  geschätzt  und  zu  Fruchteis,  zu  Syrup 
vielfältig  verwendet,  bestehen  aus  85,7  Proc.  Wasser,  3,8  Proc.  Zucker,  1,4  Proc. 
freie  Säure,  0,4  Proc.  Eiweissstoffe,  1,4  Proc.  Pectinkörper,  7,4  Proc.  Kerne 
und  Cellulose,  0,48  Proc.  Af^che. 

Hirschhorn,  Cornu  Cervi  raspatum  s.  tornatum,  Corne  de  cerf 
Ph.  Gall.  (Cermis  Elaphus  Z.),  wird  im  zerkleinerten  Zustande  theils  im 
Hausgebrauch  zu  Geldes,  theils  in  der  Medicin  gebraucht.  Geraspelt  oder 
gepulvert  besitzt  H.  eine  graue  Farbe,  kommt  aber  vielfach  durch  ähnlich 
zerkleinertes  Geweih  von  Rehen,  Renthieren  und  auch  mit  Knochen  ver- 
fälscht im  Handel  vor.  Echtes  H.,  bei  100^  ausgetrocknet,  soll  nach  J.  MttUer 
mit  Wasser  eine  Stunde  hindurch  gekocht  mindestens  12 — 14  Proc.  an  Substanz 
verlieren  (Knochen  nur  5 — 6  Proc).  Die  Abkochung  (1 : 3)  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer  geruch-  und  geschmacklosen  Gallerte.  H.  besteht  aus 
50—65  Proc.  Ca,(PO^)g,  10—15  Proc.  CaCOg  und  etwa  25  Proc.  Leimsubstanz. 

Cornu  Cervi  praeparatum  Ph.  Neerl.   ist  ein  mit  verd.  Salzsäure 
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digerirtes  und  dann  durch  Waschen  mit  Wasser  entsäuertes,  von  den  Kalk- 
salzen  befreites  H.,  das  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  fast  vollständig  löst. 

H.  wird medic.Theegemischen zugesetzt.  Decoctum  album  Sydenhami 
Ph.  Belg.  ist  eine  Abkochung  von  4  Th.  H.,  4  Th.  Semmelkrume,  3  Tb. 
Zucker  zu  100  Th.  Colatur. 

Gebranntes  H.,  Cornu  Cervi  ustum,  war  früher  officinell  und  wurde 
durch  Calciniren  von  H.  bei  Luftzutritt  dargestellt.  Das  weisse  Pulver  be* 
stand  aus  den  oben  angegebenen  feuerbeständigen  Salzen  des  H. 

Hirschhorngeist,  Liq.  Ammonii  pyro-oleosi,  ist  die  bei  der 
trockenen  DestiUation  thierischer  Substanzen  neben  stinkendem  Thieröl  (Hirsch- 
homöl)  übergehende  wässerige  Flüssigkeit,  welche  neben  empyreumatischen 
Produkten  kohlensaures  Ammon  enthält.  K.  Thdmmel 

Hirschzungenblätter,  Folia  Scolopendrii,  Folia  Linguae  cervinae. 
Die  gemeine  Hirschzunge  (Seolopendrium  ofßctnarum  Sw.,  Polypodiaceae) 
ist  ein  im  mittleren  Europa  ziendich  häufig  vorkommender  Farn.  Die  Wedel 
(Blätter)  sind  ungetheilt,  ganzrandig,  lanzettförmig,  kurz  gestielt,  an  der  Basis 
herzförmig,  kahl  und  grün,  bis  25  cm  lang.  Die  getrockneten  Wedel  sind 
geruchlos  und  schmecken  schwach  zusammenziehend.  Sie  werden  nur  mehr 
als  Volksmittel  verwendet.  J.  Hoeller. 

Hirse,  wichtige  Brodfruchtpflanze,  wird  in  vier  Arten  gebaut.  1.  Ge- 
meine, graue  oder  echte  H.,  Panicum  müiaceum  X.,  in  Mittel-  und 
Südosteuropa  kultivirt,  liefert  kleine  von  den  glatten  strohgelben  oder 
rothbraunen  bauchig-gewölbten  Spelzen  umschlossene  ca.  2  mm  lange  Früchte 
(Fennich, Fench).  2.  Italienische,  Borsten-,  Eolbenhirse,  Setarid üalica^ 
besitzt  kleinere,  mehr  rundliche  Früchte.  3.  Deutsche  Borstenhirse, 
Mohär  des  Wiener  Handels,  Setaria  germanica  RUi.y  zeichnet  sich  durch 
eiförmig  plattgedrückte  Früchte  mit  flachen  Spelzen  aus.  4.  Bluthirse, 
Blutfench,  Himmelsthau,  Panicum  sangmnale  L.  wird  nur  selten  (z.  B. 
in  Niederschlesien)  gebaut. 

Zu  derselben  Brodfruchtgruppe  gehört  auch  die  umfangreiche  Gattung 
Sorghum^  die  das  Eaffernkorn,  Durrah,  Sorgho  etc.  liefert.  Nament- 
lich werden  Sorghum  vulgare  Pers.^  S.  cafrarum,  in  Afrika  gebaut.  Die 
Früchte  von  S,  tartarieum  sind  im  europäischen  Handel  als  Dari  bekannt. 
Gemeiner  Sorgho  ist  von  röthlichbraunen,  schwarzbraunen,  seltener  licht 
gefärbten  Spelzen  umhüllt,  misst  4  mm,  ist  breit  eiförmig  und  hat  ein  hartes 
glasiges  Korn.     Die  Stärkekömer  sind  von  denen  des  Maises  nicht  verschieden. 

Gem.  H.  hat  ca.  II  Proc.  Stickstofibubstanz,  60  Proc.  Stärke,  3,5  Proc.  Fett. 

Sorgho     „„9„  „  66„  „3,4„„ 

Gemeine  H.  ist  ursprtlnglich  einheimisch  in  Ostindien ;  für  Ungarn  und 
die  Türkei  ist  sie  ein  wichtiger  Exportartikel  geworden ;  England,  Holland, 
Norddeutschland  sind  die  Abnehmer  für  Schiffs verproviantirung;  man  verarbeitet 
die  Frucht  zu  Grütze,  die  dann  mit  Milch  und  Wasser  gekocht  wird  (österr. 
„Prein").  T.  F.  Hanausek. 

Hoffinann's  Lebensbalsam ,  Balsamum  vitae  Hoffmanni,  Liq. 
oleoso-balsam.,  Tinct.  balsamica  aromatica,  Mixtura  oleoso-bal- 
samica  Ph.  Austr.  et  Germ.  Perubalsam  (Vanille  nach  Ph.  Russ.)  wird 
mit  einer  Anzahl  wohlriechender  Gele  in  Spiritus  (Spirit.  aromat.  Ph.  Austr.) 
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gelöst,  welchen  Ph.  Dan.  et  Norv.  zavor  mit  Alkanna  färben  lassen.  Nach 
einigen  Tagen  wird  die  Lösung  filtrirt. 

Hoffmannstropfen,  Spiritus  aetherens,  Spiritus  Aetheris, 
Aether  spirituosus,  £ther  officinal  alcoolis^  Gall.,  Aetherwein- 
geist,  Liquor  Hoffmanni,  ist  nach  Ph.  Germ,  et  Austr.  ein  Gemisch  von 
1  Tb.  Aether  und  3  Tb.  Weingeist  (0^— 0^»).  2  Rmth.  H.  mit  2  Rmth. 
Liq.  Eaüi  acetici  (1,18)  gemischt,  mttssen  l  Rmth.  ätherische  Flüssigkeit  ab- 
sondern. K.  Tbftmmel. 

HoUanderblüthen,Fliederblathen,  Flore» Sambuci.  DerHollnnder 
oder  deutsche  Flieder  (Sambucus  nigra  Z.,  Caprifoliaceae)  ist  ein  strauch- 
artiger Baum,  welcher  durch  ganz  Europa  häufig  vorkommt.  Die  sich  im 
Mai  bis  Juni  entwickelnden  Blathen  bilden  eine  fünfstrahlige,  aufrecht  stehende, 
reichblüthige,  kahle,  deckblattlose  Trugdolde.  Der  Blathenkelch  ist  klein, 
5 — 4  zähnig,  die  Blumenkrone  gelblichweiss,  regelmässig,  radförmig  ausgebreitet, 
der  Saum  in  5 — 4  Lappen  getheilt;  abwechselnd  mit  den  Lappen  finden  sich 
5 — 4  Staubgefässe  mit  gelben  Staubbeuteln.  Der  halbunterständige  2  bis 
Bfächerige  Fruchtknoten  entwickelt  sich  zu  kleinen,  schwarzen,  saftigen 
Beeren. 

Die  Fliederblüthen  sind  officinell ;  sie  werden  an  sonnigen  Tagen  bald 
nach  dem  Aufblühen  in  den  Mittagsstunden  gesammelt,  auf  einem  Tuche  an 
einem  luftigen  und  sonnigen  Orte  dünn  ausgestreut  und,  ohne  sie  umzuwenden, 
getrocknet;  bei  ungünstigem  Wetter  lässt  man  sie  abwelken  und  trocknet  sie 
rasch  in  einem  90 — 35®  warmen  Räume.  Sammelt  man  die  Blttthen  im 
feuchten  Zustande  oder  lässt  man  sie  bei  trübem,  feuchtem  Wetter  an  der 
Luft  liegen,  so  werden  sie  schwarz  und  unansehnlich.  Die  Fliederblüthen 
enthalten  gegen  0,03  Proc.  eines  gelblichen  ätherischen  Oeles,  etwas  Schleim  und 
Gerbstoff.  Sie  sind  in  gut  verschlossenen  Blechkästen  aufzubewahren ;  100  Th. 
frische  Blüthendöldchen  geben  16 — 18  Th.  trockene.  Ihre  Verwendung  als 
schweisstreibendes  Mittel  ist  allgemein  bekannt,  sie  sind  auch  Bestandtheii 
der  Species  laxantes  Ph,  Germ, 

Die  frischen  reifen  Hollunderbeeren,  Fructus  oder  JBaccae  Sambuci 
sind  bei  uns  nicht  mehr  officinell,  doch  macht  man  aus  ihnen  Fliedermus, 
Succus  Sambttci  inspissatus,  Eatr<ictum  'S.,  Roob  Sambuci  und  Syrupue 
Sambuci.  Fliedermus  und  Fliedersyrup  werden  wie  die  Blüthen  als  schweiss- 
treibende  Mittel  benutzt.  Die  frischen  Fliederbeeren  werden  vielfach  auch 
zum  Färben  von  Weinen  gebraucht ;  der  in  denselben  enthaltene  rothe  Farb- 
stoff unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  der  blauen  Weintrauben,  dass  er  auf 
Zusatz  von  wenig  Alkali  blau,  durch  überschüssiges  Alkali  jedoch  grün  gefärbt 
wird. 

Die  beiden  anderen  bei  uns  vorkommenden  Sambucus'krt&n  können 
nicht  leicht  zu  Verwechslungen  Anlass  geben.  S.  racemosus  L,  blüht  schon 
im  April — Mai,  hat  dicht  behaarte,  eiförmige  Blüthenstände  mit  grünlichen, 
später  gelblichen  Blttthen  und  rothe  Früchte.  —  S.  Ebtdun  L,  (s.  Attich- 
beeren,  S.  75)  hat  dreitheilige  Blttthenstände  und  stinkende  Blüthen  mit  pur- 
purnen Staubbeuteln.  J.  Moeller. 

Holz  im  wissenschaftlichen  Sinne  ist  ein  Bestandtheii  der  Faserstränge 
(Gefässbündel)  der  Pflanzen.  In  unseren  Nadel-  und  Laubhölzern  bildet 
dieser  Gefässbündelbestandtheil  den  weitaus  grössten  Antheil  des  Stammes 
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und  stellt  daher  auch  das  H.  im  technischen  Sinn  dar.  Palmcnholz,  über- 
haupt das  H.  der  monokotylen  Pflanzen  besteht  nicht  nur  aas  H.  im  wissen- 
schaftlichen Sinne,  sondern  auch  aus  den  übrigen  Bestandtheilcn  der  Gefäss- 
bündel  und  aus  dem  Grandgewebe. 

Das  H.  unserer  Nadel-  und  Laubhdlzer  zeigt  am  Querschnitt  des  Stammes 
concentrische  Ringe  (Jahresringe),  radiär  laufende  Streifen,  die  Markstrahlen 
oder  Spiegelstrahlen  und  Poren ;  wenn  letztere  bei  Nadelhölzern  vorkommen, 
so  Stelleu  sie  nur  Harzbehälter  vor ;  bei  Laubhölzem  dagegen  sind  die  Poren 
die  Durchschnitte  der  Gefftsse.  An  einem  Radialschnitt  (I^ängsschnitt  parallel 
zu  einem  Markstrahl)  sieht  man  die  Markstrahlen  als  glänzende  Streifen 
(daher  der  Name  Spiegelschnitt),  welche  die  Jahresringstreifen,  die  ziemlich 
parallel  zur  Längsaze  ziehen,  senkrecht  kreuzen.  Am  Tangentialschnitt  er- 
scheinen die  Markstrahlen  als  kleine  Strichelchen  oder  Linsen,  die  Jahresringe 
dagegen  in  elliptischen  und  hyperbolischen  Figuren,  mithin  in  einer  Zeich- 
nung, die  als  Flader  bekannt  ist  (daher  auch  Fladerschnitt). 

Die  Jahresringe  sind  in  Wirklichkeit  Kegel,  welche  alljährlich  während 
der  Vegetationsperiode  (Frühjahr— Herbst)  zuwachsen  und  den  Baum  ver- 
dicken und  verlängern;  in  den  3  Schnitten  müssen  sie  daher  in  den  be- 
schriebenen Formen  wahrgenommen  werden.  Die  meisten  tropischen  Hölzer 
haben  keine  echten  Jahresringe,  weil  die  tropische  Vegetationsperiode  das 
ganze  Jahr  umfasst.  Die  anatomischen  Elemente  des  Nadelholzes  sind  haupt- 
sächlich gefössartlge  Holzzellen  (Trachel'den)  mit  gehöften  Tüpfeln  an  den 
Radialwänden.  Die  Markstrahlen  bestehen  ans  langgestreckten  Parenchym- 
zellcn,  seltener  zum  Theil  auch  aus  gehöften  Trache'iden  (Fichte).  Das  H. 
unserer  Laubbäume  besteht  aus  meist  stark  verdickten  Holzfasern  (Libri- 
form),  aus  Gefässen  mit  spiralig  verdickten  oder  porös  getüpfelten  Wänden, 
ferner  aus  Parenchymzellgruppen,  die  sich  vom  Libriform  durch  lichtere  Farbe 
abheben  (vergl.  Blauholz  S.  104)  und  aus  den  Markstrahlen.  In  der  Axe 
ist  ein  Mark  vorhanden.  Alle  Elemente  des  H.  enthalten  Lignin.  Kern- 
holz nennt  man  Altholz,  das  chemisch  und  physikalisch  von  dem  Jungholz 
verschieden  ist;  es  ist  härter,  fester,  wasserärmer,  dichter,  dunkel  gefärbt, 
widerstandsfähiger  gegen  Fäulniss  und  enthält  Gummi-  und  Harzkörper  in 
den  Wänden  seiner  Zellen  eingelagert ;  Jungholz  heisst  Splint;  ausgetrockneter 
Splint  in  den  älteren  Holzschichten  heisst  Reifholz  (Fichte,  Tanne,  Linde). 
—  Man  unterscheidet  sonach  Kemholzbäume  (Eiche,  Esche,  Nuss,  alle  Farb- 
hölzer und  exotischen  Kunsthölzer,  wie  Ebenholz,  Mahagoni,  Palisander), 
Splintbäume  (Birke),  Reifholzbäume  und  Reifholz-KemhoLzbäume. 

H.  besteht  aus  d9  Proc.  organischer  Substanz,  wovon  etwa  50  Proc. 
Lignin  oder  Holzstoff  (s.  d.)  sind;  ausserdem  enthält  esCeUulose,  Protein-, 
Färb-,  Gerbstoffe,  äth.  Gele,  Harze,  Gummi,  Stärke,  Zucker.  Aschengehalt 
durchschnittlich  unter  1  Proc. 

H.  ist  einer  der  wichtigsten  Brennstoffe,  unentbehrlich  als  technischer 
Rohstoff,  als  Bau-,  Möbel-,  Kunstholz,  gegenwärtig  auch  der  wichtigste  Papier- 
stoff (Holzschliff  und  H.-Cellulose). 

Einige  exotische  H.  finden  in  der  Heilkunde  (Bitterholz,  Guajak),  einige 
zur  Erzeugung  äth.  Gele  (weisses  Sandelholz)  und  als  FarbmateriaUen  Ver- 
wendung. T.  F.  Hanausek. 

Holzessig,  Acetum  s.  Acidum  pyro-lignosnm,  Vinaigre  de  bois, 
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Pyroligneous  acid,  Vinegar  form  wood,  entsteht  bei  der  trockenen 
Destillation  stickstofffreier  Substanzen.  Man  benutzt  zur  DarsteUung  nament- 
lich harzreiche  (Coniferen)  Hölzer,  welche  entweder  in  eisernen  Destillations- 
apparaten oder  in  besonders  konstruirten,  gemauerten  Oefen  erhitzt  werden. 
Als  Destillationsprodnkte  erhält  man  hauptsächlich  Holztheer,  H.,  Holzgeist 
und  gasförmige  Körper,  namentlich  Kohlenwasserstoffe,  Kohlenoxyd  u.  s.  w., 
welche  gleichzeitig  als  Brennmaterial  verwerthet  werden.  Der  in  der  Vorlage 
angesammelte  H.  wird  von  dem  unten  lagernden  Theer  getrennt  und  durch 
fractionirte  Destillation  theils  vom  Holzgeist  (s.  Art.  Methylalkohol),  theils 
von  den  flüchtigen  Theerprodukten  befreit.  Er  erscheint  dann  als  bräunliche 
bis  braune,  empyreumatisch  und  essigsauer  riechende,  rauchig,  bitter  und 
sauer  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  ausser  Essigsäure  verschiedene  Brenz- 
produkte  (s.  Art.  Holztheer)  enthält.  Letztere  betragen  etwa  6 — 10  Proc,  der 
Gehalt  an  Essigsäure  wechselt  ebenfalls  zwischen  4 — 10  Proc.  (Ph.  G.  verlangt 
6  Proc).  Beim  Aufbewahren  oder  nach  dem  Neutralisiren  des  H.  scheiden 
sich  Theersubstanzen  ab. 

H.  dient  jetzt  ausschliesslich  zur  Darstellung  von  Essigsäure  und  essig- 
sauren Salzen  (s.  d.  betr.  Art.  S.  290  u.  ff.),  namentlich  des  Natrium,  Calcium, 
Eisen,  Thonerde  und  Bleisalzes.  Ferner  dient  er  zum  Conserviren  von  Fleisch, 
statt  des  Räuchems,  von  Holz,  Tauwerk  u.  a.  Für  pharmac.  Zwecke  wird 
der  käufliche  H.  aus  Glasretorten  der  DestiUation  unterworfen,  bis  etwa  noch 
V4  —  V5  *l8  Rückstand  bleibt.  Dieses  Präparat,  Acetum  pyro-lignosum, 
rektificirter  Holzessig  Ph.  G.,  soll  farblos  oder  gelblich  sein  und  nur 
4,5  Proc.  Essigsäure  enthalten,  da  die  grösste  Menge  Säure  bei  der  Destillation 
im  Rückstande  bleibt.  10  ccm  rektificirter  Holzessig  müssen  eine  Lösung 
von  0;l  g  Kaliumpermanganat  sofort  entfärben,  widrigenfalls  Verfälschung 
mit  Essigsprit  vorliegt.  Prüfung  des  H.  auf  Metalle  und  fremde  Säuren  ge- 
schieht nach  den  bekannt-en  Methoden. 

Die  aus  Holzessig  unmittelbar  durch  Zersetzung  ihres  Oa-Salzes  darge- 
stellte Essigsäure,  welche  noch  kleine  Mengen  Brenzstoffe  enthält,  bezeichnet 
man  als  Holzessigsäure,  Holzsäure.  K.  Thttmmel. 

HobEkohle,  Garbo  ligni,  Charbon  veg^tal.  Ihre  Herstellung  ge- 
schieht, je  nachdem  H.  Haupt-  oder  Nebenprodukt  ist,  entweder  in  sog. 
Kohlenmeilern  oder  in  Apparaten  der  trockenen  Destillation  zur  Darstellung 
von  Holzessig,  Holzgas  und  Kreosot.  Meilerkohle  wird  in  holzreichen  Gegenden 
gewonnen,  indem  man  Holzscheite  in  kreisrunde,  halbkugelige  Haufen  zu- 
sammenschichtet, die  Haufen  mit  Erde,  Kohlenstaub  und  Rasen  bedeckt  und 
dann  anzündet.  Temperatur  und  Luftzutritt  müssen  derartig  geregelt  werden, 
dass  nur  eine  Verkohlung,  kein  Veraschen  des  Holzes  stattfindet.  Ebenso 
benutzt  man  zur  Verkohlung  sog.  „liegende  Werke^  oder  gemauerte  Meiler- 
öfen. Bei  einer  derartigen  Kohlengewinnung  treten  dieselben  Zersetzungs- 
produkte auf,  wie  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  nur  dass  dies 
letztere  Verfahren  weniger  verlustreich,  als  das  in  Meilern  ist.  Absolut 
trockenes  Holz  enthält  etwa  40  Proc.  Kohlenstoff,  der  theils  als  Theer,  Holz- 
essig, Holzgeist  und  Holzgas  für  die  Kohlengewinnung  als  solche  verloren 
geht,  denn  nur  etwa  21  Proc.  Kohle  bleiben  zurück,  bei  Meilern  sogar 
nur  17 — 18  Proc.     H.  nimmt  etwa  47 — 48  Proc.  von  dem  Volumen  des  Holzes 
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ein.     Ueber  HersteUiug  einer  wasserstofireidien  Holzkohle  za  Schiesspalver 
8.  d.  R.-PÄt.  48372  ▼.  18.  Novbr.  188a 

Gute  H.  nraas  ^eicbmftssig  schwarz  und  pords  sein^  die  Stmktar  des 
Holzes  zeigen,  beim  Anfwchlugen  einen  küngenden,  keinen  dnmpfen  Ton 
geben  nnd  gepulvert  nnd  mit  Weingeist  mncerirt  diesen  nicht  ftrben  (nnTer- 
kohlte  Hnrzsnbstanzen'.  Im  Platintiegel  Terascht  darf  H.  nicht  mehr  als 
höchstens  2,5  Proc.  Asche  hinteiiassen.  Kohle,  welche  znm  Entfnseln  des 
Alkohols  oder  Air  pharm.  Zwecke  benutzt  werden  soll,  mnss  vorher  ansgegloht 
sein,  damit  die  letzten  Reste  organ.  Stoffe  zerstört  werden. 

Der  Heizwerth  der  H.  ist  höher  als  der  der  Steinkohlen  (=  764 :  600) 
nnd  Aber  das  Doppelte  grösser  als  der  des  Holzes  (=»  764 :  360).  Der  pyro- 
metrische  Wärmeeffekt  ftkr  Inittrockene  H.  beträgt  2450*, 

„    völlig  trockene  H.  3350^ 

1  kg  Holzkohle  verdampft  etwa  6—7  kg  Wasser.    Je  höher  die  Temperator 
bei  der  Herstellung  der  Kohle  war,  desto  höher  ist  ihr  Gehalt  an  Kohlenstoff, 
und  um  so  geringer  der  Sauerstoff-  nnd  Stickstoffgehalt.     Theilweise  verkohltes 
Holz  (Rothkohle,  Charbon  roux)  enthält  60 — 70  Proc.  Kohlenstoff,  ausgeglühte 
Kohle   fast   97  Proc.     Erstere   wird   wegen    ihrer   leichteren   Entzflndlicb- 
keit  nnd  des  höheren  Wasserstoffgehaltes,  namentlich,  sobald  sie  aus  harz- 
freien Hölzern  gemacht  war,  zur  Schiesspulverbereitung  benutzt.     Je  höher 
die  Temperatur  bei  der  Verkohlung  des  Holzes  gewesen,  desto  besser  leitet 
H.  Wärme  und  Elektridtät,  um  so  höher  liegt  auch  andererseits  ihre  Ent- 
zündungstemperatur (Weidenschwammkohle  entzündet  sich  am  leichtesten,  schon 
bei  305*  von  selbst).   Die  Dichte  der  H.  wächst  ebenfalls  mit  Erhöhung  der 
Temperatur,  ihre  Härte  ist  derartig,  dass  sie  als  Polirmittel  für  Metalle  dient. 
Die  grosse  Porosität  der  H.   befthigt  sie  namentlich  zur  Absorption  von 
Gasen,  welche  Eigenschaft  der  Buchsbaumkohle  in  hohem  Grade  zukommt. 
Die  Absorptionsfähigkeit  für  Gase  steht  mit  der  Löslichkeit  der  letzteren  in 
Wasser  in  geradem  Verhältniss,  so  dass  z.  B.  Buchsbaumkohle  Ammoniak 
zu  90,  Chlorwasserstoff  zu  85,  Schwefelwasserstoff  zu  55,  Kohlendioxyd  zu  35, 
Sauerstoff  zu  9,2  und   Wasserstoff  nur  zu  1,75  Vol.  aufnimmt  und  sowohl 
beim  Erwärmen  als  auch  unter  der  Luftpumpe  wieder  abgibt.    Ebenso  leicht 
nimmt  H.  Färb-,  Riech-  und  Fäulnissstoffe,  ebenso  Metallsalze  und  AlkaloTde 
ans  ihren  Lösungen  auf.     Diese  Eigenschaft  beruht  auf  sog.  Flächenwirknng, 
die  Substanzen  werden  auf  der  Oberfläche  der  Kohle  unverändert  abgelagert. 
Die  entfärbende  Wirkung   der  Kohle  soll  gleichzeitig   mit  einer  Oxydation 
und  Zersetzung  des  Farbstoffs  verbunden   sein.     In  manchen  Fällen,  z.  B. 
bei  Blei-  und  anderen  Metallsalzlösnngen  tritt  Reduktion  ein,  wie  überhaupt 
Kohle  in  hervorragendem  Grade  reducirende  Eigenschaften,  namentlich  in 
höherer  Temperatur  besitzt. 

Sog.  Frankfurter  Schwarz  oder  Hefenschwarz  ist  eine  durch  Ver- 
kohlen von  Weinkämmen  und  Reben  (früher  von  Weinhefe)  hergestellte  Kohle. 

K.  ThflmmeL 
HolBtheer,  Pix  liquida,  Theer,  Brea,  Goudron  v^g^tal,  wird 
entweder  durch  Schwelen  von  Holz  in  Meilern  oder  besonderen  Oefen  oder 
durch  ebenfalls  trockene  Destillation  in  besonderen  Apparaten  (s.  Art.  Holz- 
essig) gewonnen.  Je  nach  der  Art  des  verwendeten  Holzes  nnd  der  Her- 
Btellnngsmethode  besitzt  H.  nicht  nur  andere  äussere  Eigenschaften,  sondern 
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anch  verschiedene  Zasammensetznng.  Eine  braunschwarze  Farbe,  Dickflassig- 
keit,  saure  Reaktion  ist  allen  H.- Arten  gemeinsam ;  auch  ist  das  spec.  Gew.  stets 
grösser  als  1 ;  die  Bestandtheile  sind  nicht  von  allen  Arten  mit  Sicherheit  be- 
kannt, ausserdem  auch  einzelne  in  wechselnden  Mengen  enthalten  Aetherische 
Oele,  Terpene,  kommen  in  allen  H.  vor ;  im  H.  von  Nadelhölzern,  der  von 
d.  Ph.  G.  aufgenommen  ist,  sind  neben  Paraffin,  ßrenzkatechin,  Phenyl-  und 
Kresilsäure,  Benzol  und  Naphtalin  nebst  Derivaten  derselben  noch  Abietin- 
säure,  im  H.  von  Buchenholz,  von  Ph.  Austr.  et  Hung.  recipirt,  Guajakol 
und  Kresol  mit  den  vorhergenannten  Stoffen  enthalten.  Nadelholztheer  ent- 
hält mikroskopische  Krystalle  (Abietinsäure,  Brenzketachin)  und  ist  daher  krüm- 
lieh,  färbt  Wasser  beim  Schütteln  gelblich  (Aqua  Picis),  die  Lösung  wird  durch 
Eisenchlorid  vorObergehend  grün,  durch  Kalkwasser  braunroth  gefärbt.  Laub- 
holztheer  lässt  sich  nicht  mit  Schweinefett  gleichmässig  zusammenschmelzen, 
sondert  vielmehr  dabei  ein  sprödes,  schwarzes  Harz  ab  (Unterschied  von  Nadel- 
holztheer). Beide  Arten  lösen  sich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Eis- 
essig, Aceton,  Amylalkohol,  Benzin,  fetten  und  äther.  Oelen,  ebenso  in  Aetz- 
laugen.  Steinkohlentheer  reagirt  alkalisch  und  löst  sich  unvollständig  in 
Aether,  Benzin  und  äther.  Oelen.  Birkentheer  aus  der  Rinde  von  Betula 
alba  L,  (s.  S.  96)  ist  leichter  als  Wasser. 

Nadelholztheer  (von  versch.  JPinus-,  Abies"  und  iaW^?- Arten)  liefert  bei 
der  Destillation  Theeröl,  OL  Picis,  der  Rückstand  ist  das  technisch  zum  An- 
strich von  Holz  oder  zum  Kalfatern  der  Schiffe  benutzte  Schif  f  s  pech,  Schwarz  - 
pech,  Pix  navali9y  eine  feste,  schwarze,  undurchsichtige,  glänzende,  harz- 
artige Masse  mit  muschligem  Bruch,  die  schon  zwischen  den  Fingern  erweicht 
und  sich  kneten  lässt  und  sowohl  in  Weingeist  wie  in  Aetzlauge  löslich  ist. 

Femer  benutzt  man  Nadelholztheer  zum  Ueberstreichen  von  Holz-  und 
Mauerflächen,  zum  Tränken  von  Schiffstauwerk,  zum  Schmieren  von  Wagen- 
axen  u.  s.  w.     Buchenholztheer  wird  auf  Kreosot  verarbeitet. 

Die  zwischen  80  und  250®  übergehenden  Destillationsprodukte  des  Buchen- 
holztheers  (spec.  Gew.  0,98)  bestehen  zu  ^/^ — ^/^  aus  Phenolen  und  haben 
gegen  Lungenkrankheiten  Verwendung  gefunden.  Eine  phenolreichere  Fraction 

geht  bei  220—900®  über  (spec.  Gew.  1,053;  Pharm.  Rundschau  1890,  pag.  120). 

K.  Thümmel. 
Homatropin,  HomatropeVn,  Homatropinum,  Cj^H^iNOj,,  eine  zu 
den  sog.  TropeYnen  gehörige  Base  von  Alkaloidcharakter.  Zur  Darstellung 
wird  mandelsaures  Tropin  mehrere  Tage  mit  verd.  Salzsäure  digerirt,  dann 
macht  man  die  Flüssigkeit  alkalisch  und  schüttelt  mehrmals  mit  Chloroform 
aus,  bei  dessen  Verdunstung  H.  als  anfangs  ölige,  später  krystallinisch  werdende 
Masse  zurückbleibt. 

CgH^NO .  CgH,0,  =  H,0  +  C„H„NO,. 

mandela.  Tropin  Homatropin 

Der  Rückstand  vnrd  in  verd.  Salzsäure  gelöst,  mit  Goldchlorid  oder 
Pikrinsäure  versetzt  und  das  Goldsalz  durch  Schwefelwasserstoff,  das  Pikrin- 
salz  durch  Potasche  zersetzt  und  mit  Chloroform  die  Base  ausgeschüttelt. 
Das  Filtrat  vom  Goldsulfid  wird  vorher  neutralisirt.  Farblose,  bei  98^  schmel- 
zende Prismen,  die  sich  gegen  Reagentien  wie  Atropin  verhalten,  dagegen 
nicht  wie  dieses  aus  Quecksilberchlorid  Oxyd  abscheiden.  H.  und  seine  Salze 
besitzen  dieselbe  mydriatische  Wirkung  wie  Atropin,  die  aber  schon  nach 
12—24  Stunden  vorübergeht,  während  die  des  Atropins  mehrere  Tage  anhält. 
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Das  in  der  Angenheilkunde  in  etwa  ^proc.  Lösung  verwendete  Hydro- 
bromat,  Homatropinnm  hydrobromatum,  C|^H,jNO^HBr.,  stellt  ein 
weisses,  geruchloses,  krystallinisches  Pulver  dar,  welches  in  Wasser  leicht 
mit  neutraler  Reaktion  löslich  ist.  Jodlösung  bewirkt  einen  braunen,  Kali- 
lauge in  geringem  Ueberschuss  einen  weissen  Niederschlag;  durch  Gerbsäure 
und  Platinchlorid  entsteht  in  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  (1  :  20) 
keine  Fällung.  Innerlich  höchste  Einzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,008.  Schwefel- 
saures H.  bildet  seidenglänzende  Nadeln,  chlorwasserst  off  saures  H. 
krystallisirt  schwer.  K.  Thümmel. 

Homeriana»  das  Kraut  des  Yogelknöterichs  (JPolygonumaviculare  £.), 
früher  als  Herba  Centumnodiae  bekannt,  wurde  gegen  Schwindsucht  ange- 
priesen, ist  aber  völlig  wirkungslos. 

Honig,  Mel,Miel,Honey,ist  ein  Sekret  der  Bienen  (Apis  mdlifica  L.)^ 
das  durch  Invertirung  des  aus  den  Nectarien  der  Blüthen  entnommenen  Rohr- 
zuckers entstanden  ist  und  (zur  Ffltterung  der  jungen  Brut)  in  die  Waben 
entleert  wurde.     Die  Gewinnung   des  H.  aus  den  Waben  erfolgt  entweder 
durch  freiwilliges  Ausfliessenlassen  (Leckhonig)  oder  durch  Centrifugiren  der- 
selben (Schleuderhonig)  oder  durch  Auspressen  bei  gelinder  Wärme  (Press- 
honig).    Je  nach  den  Pflanzen,  denen  der  H.  entstammt,  der  Zeit  des  Ein- 
sammelns,  dem  Alter  der  Bienen,  ebenso  nach  der  Art  des  Anslassens  stellt 
der  frische  H.   eine  klare,  zähfiflssige,  hellgelblich  bis  dunkelgelb  gefärbte 
Flüssigkeit  dar  von  eigenthümlich  angenehmem   Geruch  und  süssem,   mild 
aromatischem  Geschmack,  die  beim  Aufbewahren  mehr  oder  minder  fest  wird 
durch   auskrystallisirten  Traubenzucker.     H.  enthält  10 — 15  Proc.  Wasser, 
hat  frisch,  zähflüssig  ein  spec.  Gew.  von  1,38 — 1,40,  krystallisirt  v.  1,42 — 1,44 
und  ist  ein  wechselndes  Gemisch  von  Frucht-  und  Traubenzucker  (70 — 80  Proc), 
Rohrzucker  (2 — 5  Proc),  Proteinkörpern  (1 — 1,2  Proc),  Farbstoff,  Ameisen- 
säure (0,1 — 0,25  Proc)  und  Mineralstoffen  (0,1 — 0,15  Proc).  Ferner  finden  sich 
im  H.  Wachspartikelchen  und  mikroskopisch  gut  erkennbare  PoUenkömer. 
Blüthenhonig  polarisirt  schwach  links   (etwa  0,3^,  sogen.  Tannenhonig  von 
Coniferen,   der  gewöhnlich   eine  dunkle  Farbe  besitzt  und  Dextrin  enthält, 
ebenso   derjenige  H.,    der  durch  Ueberfüttem  der  Bienen  mit  Rohrzucker 
entstanden  ist,  polarisirt  etwa  0,4^  rechts  (0.  Haenle  u.  Bensemann).    H. 
von  Giftpflanzen  gesammelt,  wie  dies  bei  einzelnen  südamerikanischen  Sorten 
der  Fall  sein  soU,  ist  giftig.    Verfälschungen  des  H.  mit  Mehl  erkennt  man 
theils  beim  Auflösen  in  2  Tb.  Weingeist,  worin  er  sich  fast  klar  lösen  muss, 
theils  durch  Zusatz  von  Jod  (Bläuung),  theils  unter  dem  Mikroskop  (Stärke- 
körner).   Farbstoffe  (Curcuma  u.  dgl.)  werden  durch  Ammoniak  nachgewiesen 
(Braunfärbung).     Der   Nachweis   von  Rohrzucker  geschieht  durch  Titriren 
des  reinen  H.  einerseits  und  des  mit  verd.  Salzsäure  invertirten  H.  anderer- 
seits nüttelstFehling'scher  Lösung;  die  Differenz  zwischen  beiden  Ermittelungen 
darf  bei  reinem  H.  höchstens  8  Proc.  betragen.     Dextrinhaitiger  H.  löst  sich 
nicht  vollständig  in  Alkohol,  es  bleibt  in  diesem  Falle  ein  schmieriger  Ab- 
satz.   Mit  Stärkezucker  versetzter  H.  gibt  entweder  mit  Silbemitrat  oder  mit 
Baryumnitrat  Niederschläge  (bei  reinem  H.  entsteht  nur  Trübung);  am  besten 
erkennt  man  eine  derartige  Verfälschung  beim  Polarisiren  —  reiner  H.  dreht 
höchstens  0,5^  rechts,  nach  dem  Dialysiren  jedoch  stets  schwach  links  (s.  femer 
Sieber,  Zeitschr.  f.  Rübenzucker-Industrie,  1884,  VIII,  pag.  837). 
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Gereinigter  H. ,  Mel  depnratam  s.  despumatnm,  wird  nach 
den  Ph.  d.  versch.  Länder  anf  verschiedene  Weise  hergestellt.  Ph.  Austr. 
et  Hnng.  lässt  die  Honiglösnng  mit  einer  Carageenabkochung  klären  (ab- 
schäumen) und  nach  dem  Coliren  eindampfen.  Ph.  G.  verlangt  dazu  einen 
Rohhonig,  von  dem  10  g  nicht  mehr  als  0,5  ccm  Normalalkali  zur  Sättigung 
bedürfen,  lässt  diesen  mit  3  Th.  Wasser  eine  Stunde  im  Dampfbade  erwärmen, 
dann  coliren  und  zum  spec.  Gew.  von  1,83  eindampfen.  Das  Coliren  des 
H.  geschieht  durch  Spiizbeutel  von  Flanell,  nachdem  man  der  Lösung  etwas 
geschlagenes  Fliesspapier  zugesetzt  hatte.  Gereinigter  H.  ist  fiflssig,  im  durch- 
fallenden Licht  klar,  in  20  cm  dicker  Schicht  betrachtet  von  gelber,  höch- 
stens etwas  bräunlicher  Farbe.  Eigenschaften  und  Prüfung  wie  bei  H.  Ueber 
Prüfung  des  H.  auf  Stärkezucker  s.  Helfenberger  Ann.  1889,  pag.  87. 

K.  Thümmel. 

Hopfensurrogate  sind  bittere  Pflanzentheile,  wie  Weidenrinde,  Ross- 
kastanienknospen, junge  Haselnussschalen,  Tausendguldenkraut,  Fieberklee, 
Wermuth,  Enzianwurzel,  Bitterholz;  auch  giftige  Yegetabilien,  wie  Kockels- 
kömer,  Herbstzeitlosensamen,  Eoloquinten,  Sumpfporst  (Herba  Ledi  pa- 
lustris)^ Aloe  sollen  als  H.  verwendet  werden. 

Ueber  Hopfen  siehe  Bier,  S.  95. 

Huflattigblfttter,  Folia  Farfarae,  Herta  TuBsilaginis.  Der  Huf- 
lattig  {Ttissilaffo  Farfara,  Composüae)  ist  eine  ausdauernde,  durch  ganz 
Europa  auf  feuchtem  Boden  vorkommende  Pflanze.  Im  März  bis  April  ent- 
wickelt dieselbe  vor  den  Blättern  einen  kurzen,  einköpfigen,  weissfilzigen,  mit 
Schuppen  besetzten  Blüthenschaft,  später  erst  die  rundlich-herzförmigen, 
handnervigen,  buchtig-eckigen,  knorpelig  gezähnten,  unterhalb  weissfilzigen, 
wurzelständigen  Blätter,  welche  oberhalb  lebhaft  grün  gefärbt  sind  und  röth- 
liche  Adern  zeigen. 

Die  H.  dttrfen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  der  Pestilenz- 
wurz  (Petasites  offijcinalis  Moench,  und  Petasites  tomentosus  D,  C),  welche 
weit  grösser  sind;  femer  mit  denen  der  grossen  Klette  {Lappa),  welche 
zugespitzt  und  fiedemervig  sind. 

Die  H.  sind  nach  Ph.  Germ,  officinell;  sie  sollen  im  Mai  gesammelt 
werden ;  100  Th.  frische  geben  16  bis  20  Th.  getrocknete  Blätter.  Sie  be- 
sitzen frisch  einen  bittem,  etwas  zusammenziehenden,  schleimigen  Geschmack 
und  werden  in  Abkochung  gegen  katarrhalische  Leiden,  als  Zusatz  zu  Brust- 
thee  verwendet.  J  Moeller. 

Hydrastis  oanadensis,  ein  nordamerikanisches  Kraut  aus  der  Familie 
der  ßanuneulaeeae^  nahe  verwandt  mit  den  JBelleboreae.  Der  Wurzelstock 
enthält  reichlich  einen  gelben  Saft,  weshalb  er  Jellow  root  und  Golden 
seal  genannt  wird.  Trocken  ist  er  hornig  hart,  am  Querschnitte  schwefel- 
gelb bis  orange,  bis  4  cm  lang  und  2 — 10  mm  dick,  aussen  graubraun,  ringsum 
bewurzelt. 

Er  enthält  die  Alkalolde  Berberin  und  Hydrastin,  welch  letzteres 
sich  durch  Oxydation  in  die  Base  Hydrastinin  und  in  Opiansäure  spaltet. 

Man  schreibt  den  Alkalolden  der  H.  ähnliche  Wirkungen  auf  die  Gebär- 
mutter zu,  wie  dem  Mutterkorn.  Sicher  gesteUt  ist  bisher  nur  die  blut- 
stillende Wirkung.     Man  benutzt  meist  das  Fluid-Extrakt   oder  die  Con- 


316  Hyoscin  —  Hyoacyamin. 

centration  „Hydrastin^,  nicht  za  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Alkalolde. 
Erst  in  neuester  Zeit  wurden  auch  die  Alkalolde  in  die  Praxis  eingeführt. 

Das  Hydrastin  krystallisirt  in  glänzenden  einseitigen  Prismen,  welche 
in  Wasser  schwer,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslich  sind,  bei  135^ 
schmelzen. 

Das  Hydrastinin  ist  weiss,  besitzt  ähnliche  Löslichkeitsverhältnisse 
wie  die  ursprüngliche  Base,  schmilzt  aber  schon  bei  116®.  Zur  Verwendung 
kommen  die  in  Wasser  leicht  löslichen  salzsauren  Salze.  J.  Koeller. 

Hyoscin,  Uyoscinum,  Cj^H,^ NO,,  kommt  neben Hyoscyamin  im  Bilsen- 
kraut {HyoBcyamus  niger  L,  s.  S.  96)  vor  und  ist  eine  mit  dem  letzteren  isomere 
Pflanzenbaso,  die  theils  in  den  Mutterlaugen  von  der  Hyoscyaminbereitung 
zurückbleibt,  theils  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  amorphen  Hyoscyamins 
ist.  Man  trennt  die  beiden  Alkaloide  durch  Goldchlorid,  wobei  das  H.-Gold- 
doppelsalz,  weil  schwerer  löslich,  zuerst  ausfällt  und  das  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  wird.  Nachdem  das  Filtrat  durch  Potasche  gesättigt 
worden,  wird  es  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  und  von  dieser  über  Potasche 
getrockneten  Lösung  das  Chloroform  abdestillirt. 

Farblose,  halbflüssige,  nicht  krystallisirbare  Masse,  welche  in  Wasser 
schwer,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  ist.  Höchste  Einzelgabe  ^/,^  Milligr., 
höchste  Tagesgabe  0,0015  g. 

Hyoscinhydrobromid,  Hyoscynum  hydrobromatum, 

C,,H^,N03  .  HBr  -f  3,5  H^O. 
Farblose,  grosse,  rhombische  Krystalle,  die  über  Schwefelsäure  und  bei  100^ 
3  Mol.  Krystallwasser  verlieren,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht,  in  Aether 
und  Chloroform  schwer  löslich  sind.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer, 
wird  durch  Natronlauge  weisslich  getrübt.  H.  mit  rauchender  Salpetersäure 
im  Wasserbade  eingedampft  hinterlässt  einen  schwach  gelblichen  Rückstand, 
der  von  alkoholischer  Kalilauge  violett  gefärbt  wird. 

Höchste  Einzelgabe  0,0005,  höchste  Tagesgabe  0,002.  H.  erweitert  wie 
Atropin  und  Hyoscyamin  die  Pupille.  K.  Thümmel. 

HyoBoyamin,  Hyoscyaminum,  Hyoscyamine,  Cj,H,jNOg,  ein  im 
Bilsenkraut  und  dessen  Samen,  in  der  Belladonnawurzel,  dem  Stechapfel  und 
in  Duhoisia  myoporoides  R,  Br,  (s.  S.  190)  vorkommendes  Alkaloid.  Aus  Samen 
von  Hyoscyamus  niger  L,  geschieht  die  Darstellung  nach  Thorey  in  der  Weise, 
dass  man  die  gepulverten  Samen  mit  Petroläther  entfettet,  mit  salzsäure- 
haltigem Alkohol  (85  Proc.)  bei  40®  auszieht,  den  Alkohol  abdestillirt,  den 
Rückstand  filtrirt,  durch  Schütteln  mit  Petroläther  entfärbt,  mit  Ammoniak 
übersättigt  und  mit  Chloroform  ausschüttelt.  Die  mit  Wasser  gewaschene 
Chloroformlösung  hinterlässt  beim  Abdunsten  das  Alkaloid  so  rein,  dass  es 
direkt  auf  Salze  verarbeitet  werden  kann. 

Das  aus  seinem  Golddoppelsalze  abgeschiedene  reine  Alkaloid  krystallisirt 
beim  Verdunsten  seiner  Lösung  in  Chloroform,  oder  wenn  seine  conc.  weingeistige 
Lösung  in  Wasser  eingetragen  wird,  in  farblosen,  seideglänzenden  Nadeln, 
die  bei  106—108®  schmelzen.  Auf  110®  erhitzt  (E.  Schmidt)  oder  mit 
Alkalien  behandelt  geht  H.  in  Atropin  über  (Ladenburg,  Annal  d.  Ch.  206 
pag.  274,  ebenso  Will,  Berichte  d.  d.  ch.  Ges.  1888,  Heft  8);  letzteres  ist 
als  Handelswaare  stets  hyoscyaminhaltig  (E.  Schmidt),  wie  überhaupt  Atropin 
nur  ein  Umwandlungsprodukt  des  H.  ist.     H.   löst  sich  leicht  in  Alkohol, 


Hypnon  —  Jaborandi  —  Jalapeoharz.  317 

Aether  und  Chloroform,  schwer  in  Wasser,  sablimirt  vorsichtig  erhitzt  in 
Nadeln,  reagirt  stark  alkalisch.  Die  Lösungen  des  H.  geben  mit  den  all- 
gemeinen Fällungsmitteln  der  Alkaloide  Niederschläge  mit  Ausnahme  von 
Platinchlorid.  H.  und  dessen  Salze  sind  sehr  giftig,  wirken  stark  mydriatisch. 
Einzelgabe  bis  0,0006,  Tagesgabe  bis  0,0035. 

Hyoscyaminsulfat,  Hyoscyaminum  sulfuricum,  erscheint  in 
weissen,  feinen  Nadeln,  die  bei  200^  schmelzen  und  in  ihrem  Verhalten  dem 
Atropinsulfat  gleich  sind. 

Einzelgabe  bis  0,001,  Tagesgabe  bis  0,003. 

Das  Alkaloid  H.  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem  in  Nordamerika 
gebräuchlichen  Präparat  aus  einem  conc.  alkohol.  Auszug  des  Bilsenkrautes  her- 
gestellt (s.  Pharm.  Centralhalle  27,  pag.  617),  das  ebenfalls  H.  genannt  wird. 

K.  Thümmel. 

Hypnon  ist  Phenyl-Methylketon  (Acetophenon),  C^Hj.CO.CH^, 
durch  Erhitzen  von  Calciumacetat  und  Calciumbenzoat  hergestellt  (auch  von 
Benzoylchlorid  und  Methylzink),  krystallisirt  in  grossen,  bei  140®  schmelzen- 
den Blättern  und  wird  als  Hypnoticum  empfohlen;  es  ruft  in  Dosen  von 
0,05—0,15  g,  mit  etwas  Glycerin  gemischt  und  in  Gelatinkapseln  dispensirt 
bei  Erwachsenen  tiefen  Schlaf  hervor.  (E.  Merck,  Yerzeichniss  1887.) 
Eine  andere  Formel  nach  Vigier  ist:  Rcp.  Hypn.  gtt.  20,  Ol.  Amygd. 
dulc.  10,0,  Gum.  arab.  10,0,  Syrup.  flor.  Aurant.  60,0,  Aqua  dest.  120,0, 
M.  f.  emuls. 


J.  I. 

Jaborandi,  Folia  Jaborandi^  sind  die  Blätter  von  Püocarpus  offi- 
cinalis  Po/d,  vielleicht  auch  von  anderen  verwandten  Arten.  In  Brasilien,  der 
Heimath  dieser  Sträucher,  werden  auch  andere  schweisstreibende  Heilkräuter 
J.  genannt. 

Die  ersten  J.-Blätter  kamen  1874  nach  Europa  und  bewährten  sich  bald 
als  ein  unübertroffenes  Schwitzmittel.  Nur  war  ihr  Gebrauch  mit  unangenehmen 
Nebenwirkungen  verbunden,  weshalb  man  jetzt  statt  der  Blätter  allgemein 
den  schweisstreibenden  Bestandtheil  derselben,  das  Alkaloid  Pilocarpin 
(s.  d.)  verwendet.  Einem  zweiten  Alkaloide,  dem  Ja  borin,  das  dem  Atropiu 
ähnlich  ist,  werden  die  Nebenwirkungen  zugeschrieben. 

Pilocarpus  hat  unpaar  gefiederte  Blätter  und  die  Droge  besteht  vor- 
wiegend aus  den  abgerissenen  Blättchen,  die  bis  16  cm  lang,  in  den  kurzen 
Stiel  verjüngt,  eiförmig  länglich,  an  der  Spitze  ausgerandet,  lederig,  am 
Rande  umgerollt  und  durchscheinend  punktirt  sind.  Die  Nervatur  ist  dadurch 
charakteristisch,  dass  die  Seitennerven  dem  Blattrande  parallel  deutliche 
Schlingen  bilden. 

Die  Droge  riecht  nur  schwach  und  schmeckt  bitterlich  scharf.  Ausser 
den  genannten  beiden  Alkalolden  enthält  sie  gegen  0,5  Proc.  ätherisches  Gel, 
welches  wahrscheinlich  mit  Carven  identisch  ist.  J.  Moeller. 

JalapenliarE,  Resina  Jalapae^  ist  äusserlich  matt  graubraun,  auf  der 
glänzenden  Bruchfläche  gelbbraun.  Es  soll  sprdde,  leicht  zerreiblich,  in  Wein- 
geist vdllig,  in  Aether  wenig  (6  Proc.)  löslich,  in  Chloroform  und  in  Terpentinöl 
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muss  es  völlig  unlöslich  sein.  Der  Geschmack  des  J.  ist  scharf  and  kratzend ; 
schon  in  kleinen  Gaben  wirkt  es  stark  abführend;  in  grösseren  Gaben  ist 
es  gefährlich,  darf  daher  im  Handverkäufe  nicht  abgegeben  werden.  Das 
J.  wird  aus  den  JalapenknoUen  (s.  d.)  durch  Extraktion  mit  concentrirtem 
Weingeist  dargestellt.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  Convolvulin  (S.  177). 
Zur  Prüfung  auf  Reinheit  schreiben  die  deutsche  und  österreichische  Pharma- 
kopoe vor,  dass  es  sich  in  5  Th.  Ammoniak  beim  Erwärmen  löse.  Beim 
Erkalten  darf  die  Lösung  nichr  gallertig  erstarren  und  beim  Ansäuern  mit 
Salzsäure  darf  sie  nicht  getrübt  werden.  Das  Eine  oder  das  Andere  tritt 
bei  Verfälschungen  mit  fremden  Harzen  ein. 

Dem  J.  nahe  verwandt,  chemisch  homolog  und  in  der  Wirkung  ähn- 
lich, aber  von  den  Pharmakopoen  nicht  zugelassen,  sind  die  Harze  der 
Tampico-JcUapa  oder  der  Stipües  Jalapae  (s.  JalapenknoUen),  das 
Tampicin  und  das  Orizabin.  Durch  ihre  Löslichkeit  in  Aethor  sind  sie 
von  dem  J.,  dem  Convolvulin,  leicht  zu  unterscheiden.  J.  Koalier. 

JalapeDknoUen,  Jalapenwurzel,  lubera  Jalapae,  Radix  Jalapae^ 
sind  die  Wurzclknollen  von  Ipomoea  Piirga  Hayne  (Convolvulaeeae),  einem 
ausdauernden,  in  Mexiko  an  den  bewaldeten  östlichen  Abhängen  der  Anden 
wachsenden,  in  neuerer  Zeit  in  Jamaika  und  Ostindien  kultivirten  Ranken- 
gewächse. Sie  besitzen  theils  kugelige,  theils  bimförmige,  theils  längliche, 
spindelförmige  Gestalt,  sind  fest,  schwer,  aussen  braun  bis  schwarzbraun, 
runzelig  und  in  den  Runzeln  mit  einem  dunklen  Harze  überzogen; 
innen  sind  sie  hellbraun  und  zeigen  zahlreiche,  dunkle,  concentrische 
Ringe,  welche  glänzende  Harzzellen  enthalten.  Der  Querbruch  ist  eben, 
homartig.  Die  J.  kommen  theils  ganz,  theils  gespalten  oder  in  zerschnittenen 
Stücken  in  den  Handel ;  im  frischen  Zustande  sind  sie  von  einem  Milchsaft 
erfüllt,  welcher  beim  Trocknen  zu  einer  harzigen  Masse  erhärtet;  das  Trocknen 
erfolgt  in  der  Regel  dadurch,  dass  die  Knollen  über  Feuer  gedörrt  oder  in 
Rauch  gehängt  werden.  Die  J.  sind  vielfachen  Verfälschungen  ausgesetzt 
und  es  ist  beim  Einkauf  dieser  meist  über  Veracruz  und  London  in  den 
Handel  gelangenden  Waare  eine  genaue  Besichtigung  erforderlich.  Der  dunkle 
Harzüberzng  in  den  Runzeln,  die  dunkeln,  concentrischen  Harzringe  des  glatten 
Bruches  und  der  Schnittflächen  sind  für  die  echte  J.  bezeichnend.  Der  Werth 
der  J.  richtet  sich  nach  ihrem  Gehalt  an  Harz.  Letzterer  eri'eicht  in  bester 
Waare  bis  20  Proc.  und  soll  mindestens  10  Proc.  betragen.  Gegenwärtig 
kommen  gehaltvolle  J.  fast  gar  nicht  mehr  in  den  Handel,  weil  sie  schon 
in  den  Produktionsorten  ihres  Harzes  beraubt  wurden. 

Die  J.  sind  officinell.  Die  gepulverten  Knollen  und  das  aus  denselben 
dargestellte  Harz  (s.  Jalapenharz)  wirken  als  drastisches  Abführmittel;  sie 
sind  nur  auf  Anordnung  des  Arztes  anzuwenden.  Als  wirksamer  Bestand- 
theil  der  J.  ist  nur  das  Jalapenharz  anzusehen,  das  in  Aether  wenig  löslich  ist. 

Schimmelige,  angefressene  oder  leichte,  weiche,  im  Innern  mehlige,  harz- 
arme J.  sind  zu  medicinischem  Gebrauche  nicht  zulässig. 

Der  Droge  sind  mitunter  leichte,  holzige,  heller  gefärbte,  harzarme  Spalt- 
stücke beigemischt,  welche  wahrscheinlich  Ausläufer  sind.  Ausserdem  kommen 
selbstständig  Stipües  Jalapae  oder  Jalapa  ftmformis  oder  «/.  la€viB  in  den 
Handel.  Es  sind  Abschnitte  oder  Spaltstücke  einer  rübenförmigen,  holzigen 
Wurzel;  am  Bruche  sind  sie  splitterig,  am  Querschnitte  strahlig;  ihr  Harz 
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ist  in  Aether  löslich.  Sie  stammen  wahrscheinlich  von  Ipomoea  Orizabensis 
Ledanois, 

Den  echten  J.  ähnlich,  nur  gestreckter  und  weniger  deutlich  gezont 
istdieXampico-Jalapa,  welche  von  Ipomoea  simulans  Hanbury  abgeleitet 
wird.     Ihr  Harz  ist  ebenfalls  in  Aether  löslich.  J.  Moeller 

Jalapin,  Scammonin,  Pararhodeoretin  (Eayser),  Cg^H^^Oj^,  ist 
ein  dem  Convolvalin  ähnliches  Glykosid,  das  in  den  Stipites  Jalapae  (Con- 
volv^dus  OrizabensU  L,)^  ebenso  im  Scamonium  (Convoltndus  Scamonia  L.) 
enthalten  ist,  und  das  Anhydrid  der  zweibasischen  Jalapinsäure  (C34H^oOjg) 
sein  soll  (Samelson,  Dissert.  Breslau  188B).  Ueber  DarsteUung  s.  Spirgatis, 
Ann.  d.  Ch.  116,  pag.  289. 

Amorphe,  fast  farblose,  in  dünnen  Schichten  durchscheinende,  harzartige 
Masse,  im  trockenen  Zustande  noch  über  100^  spröde,  bei  150®  schmelzend, 
sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  Amylalkohol, 
Chloroform  und  heisser  Essigsäure  löslich.  Durch  verd.  Mineralsäuren  und 
durch  Emulsin  ¥drd  J.  in  Zucker  und  Jalapinol  (Cj^H^^O,  +  ^t  ^«^) 
zerlegt,  beim  Behandeln  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  löst  es  sich 
zu  Jalapinsäure,  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  Oxalsäure  und  Sebacinsäure 
(CgHj^[COO],),  conc.  Schwefelsäure  löst  es  langsam  mit  anfangs  pnrpurrother, 
später  brauner  und  schwarzer  Färbung. 

J.  wirkt  wie  Convolvulin  abfahrend.  J.  als  amerikanische  Concentration 
'vgl.  Hyoscyamin)  ist  Jalapenharz  aus  den  Knollen  von  ConvohuLus  purga 
Wend.  K.  Thttmmel. 

Ichthyol.  Das  bei  Seefeld  in  Tirol  vorkommende  bituminöse,  asphalt- 
artige Gestein,  welches  sich  durch  die  in  ihm  gefundenen  Petrefakten  und 
Abdrücke  von  Seethieren  und  Fischresten  {txd^g^  Fisch)  auszeichnet,  liefert 
bei  der  trockenen  Destillation  ein  unangenehm  riechendes  Oel  und  einen 
schwarzen,  festen  Rückstand.  Das  flüchtige  Destillationsprodukt  ist  das  sog. 
„rohe  IchthyolöP  und  gibt  das  Material  für  die  Ichthyolpräparate,  ist 
gelbbraun,  durchsichtig,  etwas  fluorescirend,  von  durchdringendem,  an  Bern- 
steinöl  erinnerndem  Geruch.  Spec.  Gew.  etwa  0,865;  gibt  bei  fraktionirter 
Destillation  zwischen  100  und  255"  vorschiedene  Produkte,  von  denen  einige 
merkaptanartig,  andere  den  Fraktionen  bei  der  Destillation  des  Rohpetroleums 
ähnlich  riechen.  Das  Rohöl  enthält  C  =»  77,25  Proc,  H  =  10,52  Proc, 
S  =  10,72  Proc,  N  =»  1,10  Proc.  (Baumann  und  Schotten);  dagegen 
ist  über  die  elementare  Lagerung  seiner  Bestandtheile  bisher  nichts  ermittelt. 

Wird  rohes  Ichthyolöl  mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt,  so  bildet  sich 
unter  Temperaturerhöhung  bis  zu  100^  und  Entwicklung  von  Schwefeldioxyd 
lehthyolsulfosäure,  C^gH^^SgO^H,  (Baumann  und  Schotten),  die  nach 
dem  Waschen  mit  conc.  Kochsalzlösung  als  dunkle,  extraktartige  Masse 
zurückbleibt  und  eine  zweibasische  Säure  ist.  Wird  dieselbe  mit  conc. 
Ammoniakflüssigkeit  gesättigt,  so  erhäU  man  eine  rothbraune,  klare,  syrup- 
dicke  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Geruch  und  Geschmack,  das  ichthyol- 
sulfosaure  Ammonium,  Ammonium  sulfo-ichthyolicum,  oder  kurzweg 
„I."  genannt,  C,gHg0S3O^(NH^),.  Diese  Verbindung  löst  sich  klar  in  Wasser, 
reagirt  schwach  sauer,  ist  in  Alkohol  und  Aether  nur  theilweise^  in  Petrol- 
benzin  wenig  löslich.  Die  wässerige  Lösung  lässt  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure eine  dunkle  Harzmasse  fallen,  die  sich  in  Aether  und  Wasser  löst. 


320  IdriBöL 

aas  der  letzteren  Lösuug  aber  durch  Salzsäore  oder  Chlomatham  wieder  ab- 
geschieden wird.  Mit  Alkaliiauge  gemischt  wird  Ammoniak  entwickelt,  beim 
Eindampfen  und  Glühen  der  Büschang  hinterbleibt  eine  mit  Salzsäure  Schwefel- 
wassei-stoff  entwickelnde  Kohle.  I.  fttr  sich  erhitzt  verkohlt,  die  Kohle  ver- 
ascht jedoch  vollständig.  Beim  Eindampfen  im  Wasserbade  müssen  mindestens 
55  Proc.  Rückstand  hinterbleiben. 

Ichthyolsulfosaures  Natrium,  Natriumsulfichthyolat,  Natrium 
snlfoichthyolicnm,  C^gUgsSgO^Na,,  erhält  man  durch  Neutralisiren  von 
Ichthyolsulfosäure  mit  Natronlauge.  Braunschwarze,  theerartige  Masse  von 
brenzlichem  Geruch,  in  Wasser  zu  einer  trüben,  grünschillemden  Flüssigkeit, 
in  Benzol  und  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Aether  und  Weingeist 
klar  löslich.  Das  Präparat  enthält  25 — 30  Proc.  Wasser,  lässt  sich  eingedampft 
und  in  Lamellen  ausgezogen  über  Schwefelsäure  oder  Chlorcalcium  austrocknen 
und  dann  pulvern. 

Ichthyolsulfosaures  Lithium  wird  durch  Neutralisiren  der  Ichthyol- 
sulfosäure mit  Lithiumcarbonat  erhalten,  ist  in  seinen  Eigenschaften  und  seinem 
Verhalten  mit  Unterscheidung  der  beiden  Metalle  dem  Natronsalze  ähnlich,  ent- 
hält 30 — ^35  Proc.  Wasser.  Dasselbe  gilt  vom  primären  ichthyolsulfosauren 
Zink,  (C2gH^^SgO0H),Zn,  durch  Sättigen  von  Ichthyolsulfosäure  mit  Zink- 
carbonat  dargestellt.  Ein  sog.  Hydr.  snlfoichthyolicnm  aus  3  Th.  Queck- 
silberchlorid und  10  Th.  Natriumsulfichthyolat  (nach  Unna)  dargestellt  ist 
nur  ein  Gemisch,  keine  einheitliche  Verbindung. 

Ichthyolpräparate  finden  als  äusserliche  Mittel  Anwendung  bei  verschie- 
denen Hautkrankheiten,  bei  Brandwunden,  gegen  Rheumatismus  u.  s.  w.  Inner- 
lich wird  I.  als  Roborans  gegeben.  K.  Thümmel. 

Idrisöl,  indisches  Grasöl,  Rusaöl,  engl.  Oil  of  Ginger,  türk. 
Idris  yaghi  oder  Enterschah.  Man  unterscheidet  fünf  und  mehr  ver- 
schiedene Gele  dieses  Namens :  Citronellöl,  indisches  oder  türkisches 
Geraniumöl,  Lemongrasöl,  Gingergrasöl  undKus-Kus.  AUe  stammen 
von  tropischen  Arten  der  Gattung  Andropogon,  doch  sind  die  Arten  z.  Z.  noch 
nicht  genau  bekannt.  Die  Fabrikation  wird  im  Distrikt  Kandesh-Bombay 
betrieben ;  ebenso  liefert  Reunion  Geraniumöl.  Die  Gele  gelangen  in  grossen 
kupfernen,  innen  verzinnten  Flaschen  über  Persien  und  Arabien  in  den  Handel, 
besitzen  einen  aromatischen,  angenehmen  Geruch,  der  beim  Verdünnen,  ebenso 
beim  Schütteln  mit  Wasser,  das  mit  Oitronensaft  angesäuert  wird,  und  späteres 
Bleichen  mehr  hervortritt.  I.  dient  zum  Verfälschen  des  türkischen  Rosen- 
öls (Flu  ckiger,  Pharmakogn.  1883,  pag.  157),  wozu  nach  Schimmel  ägypti- 
sches Palmarosaöl  benutzt  wird. 

Citronellöl  ist  von  Dodge  (Pharm.  Journ.  1890,  pag.  855)  untersucht, 
hat  namentlich  in  der  Verdünnung  einen  rosenartigen  Geruch,  spec.  Grew. 
0,877  bei  16^  destUlirt  bei  200—240®  grösstentheils  und  besteht  das  Destillat 
aus  //-Methyl-x^-Isobutylallylacetaldehyd,  Cj^^Hj^O,  das  dem  Geraniol  isomer 
ist.  Dieser  Aldehyd  drehte  rechts,  gab  bei  der  Oxydation  Baldriansäure 
und  nahm  Br,  auf. 

Semmler  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  pag.  1098)  hat  ein  indisches 
Geraniumöl  von  obstartigem  Geruch  untersucht,  spec.  Gew.  0,8868  (das- 
jenige eines  zweiten  =  0,8871).  Diese  Rohöle  polarisirten  links.  Die  Haupt- 
fraktion (92  Proc.   des  Oeles)  bestand  ebenfalls  aus  Geraniol  (Brechungs- 
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vermögen  48,71),  das  Br^  and  J^  addirte  und  bei  der  Oxydation  quantitativ 
Baldriansäure  gab.     Mit  P^O^  geht  es  in  Terpene  über. 

Nach  Flttckiger  stammt  indisches  Melissenöl,  Citronellöl,  von 
Andropoffon  citrcttusy  besitzt  einen  melissenähnlichen,  aber  schärferen  Geruch. 
Andropogon  muricatus  Retz  liefert  Vetiveröl,  das  einen  aromatischen, 
myrrhenähnlichen  Geruch  besitzt  und  zwischen  147 — 160^  ttberdestillirt.  Nach 
Lisboa  übertrifft  das  äther.  Oel  von  Andropogon  odoratus  (indisch  Gawat 
wedi)  alle  übrigen  ^.-Oele  an  Wohlgeruch.  K.  ThümmeL 

Jequirity.  Unter  diesem,  den  Eingeborenen  Brasiliens  entlehntem  Namen 
kamen  1883  die  längst  bekannten  Patemostererbsen  (s.  Abrus  preca- 
torius,  S.  3)  als  Heilmittel  gegen  chronische  Augenentzflndungen  in  Ruf. 
Durch  das  Bestreichen  der  Augenlider  mit  einem  kalten  Aufguss  der  zer- 
kleinerten Samen  sollte  eine  Entzündung  hervorgerufen  und  durch  diese  das 
chronische  Leiden  behoben  werden.  Die  Entzündung  ist  eine  Thatsache, 
die  Wirkung  aber  gefährlich  und  in  ihrem  Erfolge  zweifelhaft,  weshalb  man 
jetzt  allgemein  von  dieser  anfangs  mit  einiger  Begeisterung  aufgenommenen 
Behandlungsmethode  abgekommen  ist.  Der  wirksame  Stoff  ist  ein  eiweiss- 
artiger  Körper,  das  Abrin  oder  Jequiritin,  welches  in  Wasser  und  Glycerin 
löslich  ist,  aus  den  Lösungen  durch  Alkohol  gefällt  wird  und  durch  Er- 
wärmung auf  60 — 70*^  seine  Wirksamkeit  einbüsst.  J.  Koeller. 

Ignatiusbohnen,  Semen  IgncUii,  Faba  St,  Ignatii,  De?  Ignatius- 
bäum  (Strt/chnos  Ignatii  Berg,  Loganiaceae)  ist  auf  den  Philippinen  heimisch. 
Er  trägt  kürbisartige,  mit  einer  harten  Schale  versehene  Früchte,  welche 
ein  bitteres  Mus  enthalten.  In  diesem  liegen  zahlreiche  Samen,  die  I.  Ge- 
trocknet sind  dieselben  bis  35  mm  lang,  ungleichmässig  und  stumpfkantig, 
von  mattbrauner  Farbe,  glatt  oder  theüweis  mit  feinen  Haaren  bedeckt, 
auf  einer  Seite  konvex,  auf  den  übrigen  Seiten  flach.  Die  Samenschale  um- 
schliesst  ein  dunkles,  hornartiges  Eiweiss  von  der  Form  des  Samens,  in  der 
Mitte  gespalten.  Gegen  das  Licht  gehalten  sind  die  Samen,  wenn  sie  nicht 
zu  alt  sind,  durchscheinend;  sie  sind  geruchlos,  von  äusserst  bitterem  Ge- 
schmack. 

Die  I.  enthalten  wie  die  Krähenaugen  (s.  d.)  Strychnin  und  Brucin; 
sie  sind  nicht  officinell.  J.  Hoeller. 

niipebutter  (Galam-,  Shea-,  Bambarra-,  Mahwabutter,  Mafuratalg),  das 
Fett  der  Baasia-Ssimen  (Bassia  laiifolia  X.,  Ä  longifolia  L,,  B,  bxUyracea 
Rxb„  Sapotaceae),  wird  in  Ostindien  zu  Speisezwecken,  in  Europa  zur  Seifen- 
und  Kerzenfabrikation  verwendet. 

Illipe  heissen  auch  die  aus  Westafrika  stammenden  Butterbohnen, 
von    Vateria  indica  L.  (IHpterocarpaceae), 

Immergrünblfttter,  Folia  Vincae  pervincae.  Das  kleine  Sinngrün 
(  Vinca  minor  L,^  Apocyneae)  ist  ein  ausdauerndes,  halbstrauchartiges,  durch 
das  mittiere  Europa  in  feuchten  Wäldern  verbreitetes,  auch  in  Gärten  kulti- 
virtes  Gewächs  mit  immergrünen  Blättern  und  kriechendem  Stamm.  Die 
blühenden  Stengel  sind  kurz,  aufgerichtet,  eine  ziemlich  grosse,  meist  blaue 
Blumenkrone  tragend,  die  aus  einer  engen  Röhre  und  einem  sich  tellerförmig 
ausbreitenden  Saume  besteht.  Die  bis  5  cm  langen,  lederigen,  glänzend 
dunkelgrünen  Blätter  sind  länglich,  gegenständig,  gestielt,  glatt,  ganzrandig, 
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gernchlos,  von  stark  bitterem,  etwas  zusammenziehendem  Geschma^.  Die  I. 
sind  nicht  mehr  officinell,  werden  aber  ihres  Gerbstoffgehaltes  wegen  hier  und 
da  noch  als  Yolksmittel  benutzt. 

Das  grosse  Sinngrün  ( Vinca  major  L.)  hat  am  Rande  gewimperte 
Blätter  und  doppelt  so  grosse  Blüthen  mit  gewimperten  Eelchzipfeln.  Es 
war  als  Folia  Vincae  majoris  oder  Herba  Pervincae  latifoliae  in  Verwendung. 

J.  Moeller. 

Indigo,  Indig,  Indicum,  ein  schon  den  Alten  bekannt  gewesener 
blauer  Farbstoff,  welcher  aus  dem  Safte  der  in  Ostindien  (daher  der  Name 
Indicum)  und  China  heimischen  Indigpflanzen  gewonnen  wird.  Zu  letzteren 
gehören  zahlreiche  Arten  der  Gattung  Indigo fera:  1,  tinctoria  i.,  i,  disperma 
L.j  J.  Anil  Z.,  /.  argentea  L.  u.  a.  iPapilionaceae,  Loteae),  welche  in 
Ostindien,  Hinterindien,  China,  auf  Java,  Bourbon,  Mauritius,  Manilla,  in 
den  Vereinigten  Staaten,  in  Mexiko,  Brasilien,  Venezuela,  auf  den  westindischen 
Inseln,  in  Aegypten  und  in  anderen  Ländern  der  warmen  Klimate  in  grosser 
Menge  angebaut  werden.  Auch  der  Saft  einer  grösseren  Anzahl  anderer 
Pflanzen  liefert  I.,  doch  in  verhältnissmässig  so  geringer  Menge,  dass  mit 
Ausnahme  des  Waids  {Isatis  tinctoria)  keine  derselben  des  Anbauens  lohnt. 
Die  vornehmlich  I.  liefernde  Indigo  fera  tinctoria  ist  eine  Pflanze  von  I — 1^/,  m 
Höhe  mit  einfachen,  halbholzigen,  ungefähr  fingerdicken  oberhalb  verästelten 
Stengeln  und  unpaarig  gefiederten  Blättern.  Die  Fiederblättchen  sind  ei- 
förmig, gegenständig,  ganzrandig,  bläulich  grün  angelaufen  und  fein  behaart. 
Die  rothgelben  oder  rothen  Schmetterlingsblüthen  bilden  kleine,  blattwinkel- 
ständige  Trauben ;  die  Frucht  ist  eine  sichelförmig  gekrümmte  oder  walzen- 
förmig gerade  Hülse,  welche  mit  kurzen,  silbernen  Härchen  bedeckt  ist  und 
zahlreiche,  rundliche,  schwarze  Samen  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns  ent- 
hält. Die  Blätter,  in  welchen  sich  der  Farbstoff  vorwiegend  findet,  besitzen 
einen  unangenehmen  Geruch  und  faulen  leicht.  Zur  Zeit  des  Aufblühens 
werden  die  Pflanzen  abgeschnitten  und  entweder  im  frischen  Zustand  sofort 
verarbeitet  oder  getrocknet,  um  bei  geeigneter  Witterung  verarbeitet  zu 
werden.  In  Ostindien  liefert  eine  Aussaat  im  Jahre  3 — 4  Ernten,  in  Nord- 
amerika und  Mexiko  kann  in  der  Regel  nur  zweimal  geschnitten  werden. 
Das  Indigblau  ist  nicht  fertig  gebildet  in  den  Pflanzen,  sondern  wird  als 
Spaltungsprodukt  eines  in  denselben  vorkommenden  Glukosids,  deslndicans, 
gewonnen.  Das  Indican  bildet  in  reinem  Zustand  eine&  hellbraunen  Körper, 
welchen  Schunck  mit  der  Formel  C^^Hj^NOi,  belegte.  Derselbe  spaltet 
sich  durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  in  der  Wärme  oder  von  Fermenten 
in  Indigblau ,  Indiglucin  (eine  Zuckerart),  Fettsäuren,  humusartige  Produkte 
u.  s.  w.  Alvarez  führt  die  Vcrgährung  des  Indicans  auf  einen  Bacillus 
zurück,  welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  stäbchenförmigen  Bacillus 
pneumoniae,  sowie  dem  B.  rhinoscleromatie  zeigt.  Auch  diese  beiden  Bacillen 
vermögen  eine  Indicangährung  zu  bewirken. 

Mit  der  Gewinnung  des  I.  sind  die  sog.  I.-Faktoreien  beschäftigt.  Die 
frischen  oder  getrockneten  Pflanzen  werden  in  grossen,  gemauerten  Bassins 
mit  Wasser  eingeweicht,  wobei  sie  rasch  in  Gährung  gerathen.  Sobald  die 
Gährung  (oft  nach  15—24  Stunden)  eine  äusserst  lebhafte  geworden  und  eine 
hohe  Schaumdecke  sich  gebildet  hat,  lässt  man  die  Flüssigkeit  in  ein  tiefer 
liegendes  Bassin  abfliessen  und  bearbeitet  sie  in  diesem  mit  Schaufelrädern 
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so  lange  dorch  Schlagen,  bis  die  anfänglich  glänzend  gelbe  Farbe  der- 
selben in  Grfln,  zuletzt  in  ein  schmutziges  Braun  übergegangen  ist,  und  die 
ausgeschiedenen  Indigfiocken  sich  zu  runden  Klümpchen  zusammenballen. 
Man  ttberlässt  nun  die  Flüssigkeit  dem  Absetzen  und  Klären,  bringt  den 
breiigen  Bodensatz  zwecks  Aufkochens  in  einen  Kessel,  um  die  Nachgährung 
zu  verhindern  und  presst  ihn  sodann  zwischen  Tüchern  aus.  Die  abgepresste 
Masse  wird  zu  EJumpen  geformt  oder  mit  einem  Draht  in  regelmässig  würfel- 
förmige Stücke  zerschnitten  und  bei  Lichtabschluss  und  gelinder  Wärme  in 
den  Trockenstuben  getrocknet. 

Der  I.  kommt  in  zahlreichen  Sorten  in  den  Handel ;  man  unterscheidet 
dieselben  zunächst  nach  dem  Lande,  aus  welchem  sie  stammen,  als  a)  Ost- 
indischen  I.  und  diesen  als  Madras-,  Bengal-,  Java-,  Koromandel-, 
Manilla-I.  b)  Amerikanischen  I.  und  diesen  als  Guatemala-,  Cara- 
cas-, Earolina-,  Neworleans-,  Brasil-,  Mexikanischen,  West- 
indischen I.  c)  Afrikanischen  I.  und  diesen  als  Aegyptischen  und 
Senegal-L  Femer  sind  nach  der  Farbennüance  rother,  violetter, 
blauer  und  kupferfarbiger  I.  unterschieden.  Als  die  besten,  d.  h.  Indig- 
blau  reichsten  Indigosorten  betrachtet  man  den  Bengal-I.,  den  Guate- 
mala- und  Caracas-I. 

Der  I.  ist  geruch-  und  geschmacklos,  leicht  zerbrechlich  und  zerreib- 
lich  und  kommt  gewöhnlich  in  dunkelblauen,  unregelmässigen  Stücken  von 
feinkörnigem  Bruch  in  den  Handel.  Neben  dem  Indigblau  enthält  der  I. 
eine  grössere  Anzahl  anderer  organischer  Verbindungen,  von  denen  das 
Indigroth,  das  Indigbraun,  der  Indigleim  die  wichtigsten  sind.  Der 
grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Indigblau  bedingt  den  Handelswerth 
des  I.  Zur  Darstellung  des  Indigblaus  übergiesst  man  1  Th.  I.  mit  einer 
heissen  Lösung  von  1  Th.  Traubenzucker  in  75procentigem  Alkohol,  fügt 
l^s  Th.  sehr  concentrirter  Natronlauge  hinzu,  verdünnt  auf  48  Th.  mit  heissem 
Alkohol,  so  dass  die  Flasche  bis  an  den  Hals  gefüllt  ist  und  verstopft.  Man 
schüttelt  gut  durch  und  überlässt  einige  Stunden  der  Buhe.  Hierauf  giesst 
man  die  klare  rothgelbe  Flüssigkeit,  welche  Indigweiss  in  Lösung  enthält,  ab 
und  setzt  dieselbe  der  Oxydationswirkung  der  Luft  aus.  Hierbei  fällt  nach 
und  nach  das  Indigblau  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  nieder.  Das- 
selbe wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  zunächst  mit  Alkohol,  dann  mit 
Wasser,  darauffolgend  mit  verdünnter  Salzsäure  und  schliesslich  wieder  mit 
Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  der  Sublimation  im  luftverdünnten  Baum 
unterworfen.  Nach  B  a  y  e  r  hat  das  Indigblau  Cj  ^  Hj  ^N,  0,  folgende  Constitution : 

CeH.-CO        CO-C^H^ 

I  I  II- 

NH C     =  C— NH 

Bayer  ist  es  gelungen,  auf  künstlichem  Wege  das  Indigblau  zu  erhalten, 
und  zwar  nach  verschiedenen  Methoden,  von  welchen  folgende  genannt  sein 
mag:  Zimmtsäure  wird  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  in  ein  Gemenge 
von  0-  und  p-Nitrozimmtsäure  übergeführt,  die  erstere  sodann  in  das  Dibromid 
verwandelt  und  aus  diesem  durch  Einwirkung  von  Natronlauge  o-Nitrophenyl- 
propiolsäure  gebildet.  Letztere  wird  in  alkalischer  Lösung  mittelst  Trauben- 
züdcers  redadrt:  es  entsteht  anfangs  eine  blaue  Färbung  und  nach  Kurzem 
scheiden  sich  feine,  blaue  Nädelchen  von  kupferrothem  Glanz  aus. 

21^ 
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Das  Indigblau  ist  nnlöslich  in  Wasser,  verdünntem  Alkohol  and  Aether, 
desgleichen  wird  es  von  verdfinnten  Sänren  und  Alkalien  nicht  aufgenommen. 
Fette  Oeie,  Paraffin,  Nitrobenzol,  Phenol  n.  s.  w.  lösen  es  leicht  nnd  können 
zum  Umkrystallisiren  des  Indigblans  benatzt  werden.  Durch  alkalische 
Reduktionsmittel  wird  es  in  Indigweiss  abergefahrt.  Verdünnte  Salpetersäure 
und  Chromsäure  oxydiren  es  zu  Isatin  und  rauchende  Schwefelsäure  löst 
es  zu  Mono-  oder  Disulfosäure  mit  blauer  Farbe  auf. 

Zur  Prüfung  eines  I.  auf  seinen  Werth,  also  auf  seinen  Gehalt 
an  Indigotin  empfiehlt  Honig  neuerdings  folgendes  Verfahren:  Von  dem  ge- 
pulverten und  durch  ein  feines  Beuteltuch  gesiebten,  lufttrockenen  I.  werden 
0,5 — 0,8  g  mit  dem  3 — 4  fachen  Volumen  Bimsteinsand,  der  ungefähr  eine 
Komgrösse  von  1  mm  besitzt,  möglichst  gleichförmig  gemischt.  Der  zur  Ver- 
wendung gelangende  Sand  wird  entweder  mittelst  Sieben  oder  durch  Schlämmen 
vollständig  von  allem  Staub  befreit,  sodann  ausgeglüht  und  in  einem  Misch- 
fläschchen  mit  gut  eingeriebenem  Glasstöpsel  mit  dem  I.  gemengt.  Die  so 
hergestellte  Mischung  wird  sammt  dem  Spülsand  in  einen  geeigneten,  voll- 
ständig trocken  gemachten  Extraktionsapparat  eingefüllt  und  das  Kochkölbchen 
mit  ca.  50  ccm  wasserfreien  Anilinöls  oder  Nitrobenzols  beschickt.  Nach 
ca.  2  Stunden  ist  die  Auslaugung  beendet,  worauf  man  die  tiefblau  gefärbte 
Lösung  durch  Abdestilliren  möglichst  einengt.  In  der  Kegel  gelingt  es 
nicht,  das  Volum  der  Flüssigkeit  unter  15 — 10  ccm  herabzubringen,  da  bei 
dieser  Concentration  durch  das  krystallinisch  ausgeschiedene  Indigotin  ein 
heftiges  Stossen  auftritt.  Nach  dem  vollständigen  Erkalten  des  Destülations- 
rückstandes  wird  sein  Volum  durch  Entleeren  desselben  in  ein  entsprechend 
kleines  Messgefäss  annähernd  genau  bestimmt,  um  mit  Hülfe  des  ermittelten 
LöslichkeitscoSfficienten  von  Indigotin  in  Anilin  oder  Nitrobenzol  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  die  Menge  des  noch  in  Lösung  befindlichen  Indigotins 
feststellen  zu  können.  Von  je  10  ccm  Anilin  werden  13  mg  Indigotin,  von 
je  10  ccm  Nitrobenzol  21  mg  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Lösung  ge- 
halten.  Der  vollständig  erkaltete  und  abgemessene  Rückstand  wird  hierauf 
mit  dem  5 — 6  fachen  Volumen  starken  Alkohols  verdünnt,  sodann  durch  ein 
bei  110^  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  filtrirt  und  so  lange  mit  Alkohol 
gewaschen,  bis  dieser  nicht  mehr  braun,  sondern  schwach  blassblau  gefärbt 
abzulaufen  beginnt.  Das  zurückbleibende  Indigotin  wird  bei  110^  getrocknet, 
gewogen  und  zu  dem  gefundenen  Gewicht  jene  Menge  hinzugeschlagen,  die 
auf  Grund  der  oben  angegebenen  Löslichkeitscoefficienten  als  in  dem  ab- 
gemessenen Flüssigkeitsvolumen  gelöst  enthalten  angenommen  werden  muss. 
Honig  fand  nach  dieser  Methode  in 

1.  gereinigtem  Handels-I.  86,45 — 87,36  Proc.  Indigotin 

2.  Java-I.  I      .     .     .     .  67,56—68,29 

.  59,50—59,52 

.  53,61—54,53 

.  47,65—48,12 

.  49,38—49,87 

Die  Eigenschaft  des  durch  Reduktion  des  Indigotins  erhaltenen  Indig- 
weiss, bei  Luftzutritt  wieder  in  ersteres  überzugehen,  benutzt  man  in  der 
Färberei.     Man  stellt  sich  zu  dem  Zwecke  eine  Indigoküpe  dar:  6  Th. 


3.  „       II     . 

4.  Bengal-I.  II 

5.  „       m 

6.  Kurpah    .     . 


n  n 
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Aetzkalk  werden  gelöscht  und  in  einer  grossen  Kufe  mit  3  Th.  gepulv.  I., 
4  Th.  Eisenvitriol  und  450  Th.  heissen  Wassers  angerührt;  es  bildet  sich 
so  eine  Lösung  von  Indigweiss  in  Kalkwasser.  Setzt  man  ein  mit  dieser 
Lösung  getränktes  Stack  Zeug  der  Luft  aus,  so  wird  auf  der  Faser  Indig- 
blau  gebildet  und  der  Stoff  dadurch  echt  blau  gefärbt. 

Weit  schönere,  sehr  haltbare  Farben  in  Blau,  Violett  und  Roth  auf  Wolle 
und  Seide  erhält  man  durch  Benutzung  der  Zersetzungsprodukte,  welche  aus 
dem  I.  durch  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure  entstehen.  Diese 
kommen  als  Indigkomposition,  Indigkarmin  und  Indigpurpur  in  den 
HandeL  Indigkomposition,  Indigtinktur,  Indigsolution  wird  er- 
halten, indem  man  1  Th.  gepulv.  I.  in  5—6  Th.  rauchender  Schwefelsäure 
nach  und  nach  einträgt,  die  Mischung  unter  Umrühren  einige  Tage  stehen 
lässt,  hierauf  in  die  20  fache  Menge  Wasser  giesst  und  filtrirt.  Aus  dieser 
Lösung  bereitet  man  die  zum  Sächsischblaufärben  benutzte  abgezogene 
Indigkomposition.  Man  digerirt  dieselbe  so  lange,  mit  ScheerwoUe,  bis 
die  Wolle  allen  Farbstoff  aufgenommen  hat.  Die  tiefblau  gefärbte  Wolle 
wird  mit  Wasser  ausgewaschen  und  mit  verdünnter  Aetznatronlauge  über- 
gössen. 

Indigkarmin,  Blauer  Karmin.  Indigkomposition  wird  so  lange  mit 
einer  Lösung  von  Kochsalz  oder  Soda  vermischt,  als  auf  erneuten  Zusatz 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  Niederschlag  wird  mit  verdünnter 
Kochsalzlösung  ausgewaschen  und  entweder  in  Teigform  (gemischt  mit  etwas 
Glycerin)  oder  als  trockenes  Pulver  in  den  Handel  gebracht ;  er  besitzt  eine 
dunkelblaue  Farbe  und  muss  sich  in  dest.  Wasser  ohne  Rückstand  mit  schön 
violettblauer  Farbe  auflösen.  Indigpurpur,  Purpurschwefelsäure,  Phö- 
nicinschwefelsäure:  1  Th.  reines  Indigblau  wird  in  8  Th.  Schwefelsäure 
gelöst  und  die  Lösung  mit  so  viel  Wasser  gemischt,  dass  sich  aller  Farb- 
stoff abscheidet.  Der  dunkelblaue  Niederschlag  wird  zunächst  mit  verdünnter 
Salzsäure,  hierauf  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen  und  bei  180^  getrocknet. 
Ein  blaues,  in  Wasser  und  Weingeist  sich  schwierig  lösendes,  in  verdünnten 
Säuren  unlösliches,  in  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  lösliches  Pulver,  welches 
besonders  in  Verbindung  mit  Alkalien  zum  Violett-  und  Rothfärben  von  Seide 
und  Wolle  dient.  H.  Thoms. 

Induline  und  Nigrosine  heissen  mehrere  blaue,  blauschwarze  und  graue 
Farbstoffe,  welche  besonders  nach  Goupier's  Verfahren  gewonnen  werden. 
Dieses  besteht  darin,  dass  man  Nitrobenzol,  Anilin,  Eisenfeile  und  Salz- 
säure auf  160 — 200®  erhitzt.  Durch  Einwirkung  von  Azobenzol  auf  salz- 
saures  Anilin  gelangt  Caro  zu  denselben  Farbstoffen.  Die  verschiedene  Dauer 
der  Einwirkung,  sowie  die  dabei  beobachtete  Temperatur  sind  von  Einfluss 
auf  die  Nüancirung  der  gebildeten  Farbstoffe,  sowie  auf  deren  Zusammen- 
setzung. Dem,  wichtigsten  der  Indulinfarbstoffe,  dem  sog.  Indulin  B.  kommt 
die  Formel  C^gEj^NgHCl  zu.  Die  I.  sind  in  Wasser  nicht  löslich,  wohl 
aber  in  Alkohol,  doch  können  durch  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure 
Sulfosäuren  erhalten  werden,  deren  Alkalisalze  wasserlösliche  I.  geben. 
Die  spritlöslichen  I.  und  N.  finden  in  der  Wollen-  und  Seidenfärberei  Ver- 
wendung. Als  Lösungsmittel  kommen  Lävulinsäure,  Aethylweinsäure  oder 
eine  Mischung  der  Essigsäureester  des  Glycerins  (Acetine)  in  Anwendung. 
Im  Handel  haben  diese  Farbstoffe  verschiedene  Namen,   so   z.   B.    Bleu 
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Coupier,  Indigoschwarz,  Echtbian,  Dunkelblau  H,  Blacklej  Blue, 
Lävulinblan,  Acetinblan  u,  s.  w.  H.  Thoms. 

InfoBorienerde,  Kieseiguhr  besteht  aus  den  Kieselpanzem  abge- 
storbener Stttckeltange  {Diatomaceen)  und  wird  besonders  bei  Bilin  und  Franzens- 
bad (Polirschiefer),  in  Toscana  und  in  Ober-Ohe  in  der  Lttneburger  Haide 
gewonnen.  Auch  Berlin  besitzt  Lager  von  I.  Es  bildet  ein  feines  weisses 
oder  graues  Pulver,  das  entsprechend  gereinigt  in  folgenden  Sorten  vor- 
kommt: Extra  weisse  calcinirte  I.,  rosa  calcinirte  I.,  weisse  geschlämmte  L, 
geschlämmte  und  calcinirte  I.  Prof.  Unna  verwendet  I.  als  Terra  silicea 
calclnala  praecipitata  bei  Hautkrankheiten  etc. ;  sie  dient  ferner  zu  Zahn- 
pulvern, zum  Poliren,  zur  Klärung  von  Flüssigkeiten,  eignet  sich  als  schlechter 
Wärmeleiter  zur  Umhüllung  der  Dampfkessel,  Eiskeller,  als  Aufsaugungs- 
mittel für  feuchte  Wände  und  flüssigen  Dünger,  zur  Wollentfettung,  endlich 
ist  sie  als  Dickungsmittel  bei  der  Dynamiterzeugung  und  zu  Glassatz  ftlr 
Glasuren  werthvoU.  Auch  zu  Füllungen  von  Löschpapier,  Siegellack,  Fener- 
werkskörpem,  Gummiwaaren,  Seifen,  Farben,  selbst  zur  Mehlverfälschung 
wird  I.  angewendet.  T.  F.  Hanausek. 

Ingwer,  Ingber,  Rhizoma  Zingtberis^  Radix  Z.,  ein  altes  indisches 
Gewürz,  ist  der  Wurzelstock  von  Zingiber  offidnale  RoscoS  (Zingiberaceae) 
und  kommt  in  den  Sorten  Bengal-L,  Cochin-I.,  Jamaica-L,  I.  von  Sierra 
Leone  und  Japan-I.  in  den  Handel.  Die  einzelnen  Sorten  sehen  je  nach 
der  Behandlung,  die  ihnen  zutheil  geworden,  verschieden  aus.  Die  Jamaica- 
und  Bengal-Sorte  werden  meistens  von  der  äusseren  Korkschicht  entweder 
nur  an  den  breiten  Flächen  oder  gänzlich  befreit  und  stellen  dann  den  ge- 
schälten I.  dar,  dem  noch  durch  Bleichen  mit  Chlor  oder  schwefeliger 
Säure,  oder  durch  Einlegen  in  Kalkwasser,  Bestreichen  mit  Gyps  ein  schöneres 
Aussehen,  eine  .weisse  Oberfläche  gegeben  wird. 

I.  ist  ein  graues  oder  graubraunes,  verschieden  langes,  meist  einseitig 
zusammengedrücktes,  zweizeilig  oder  bandförmig  verästeltes  Rhizom,  dessen 
Zweige  schief  aufwärts  gerichtet  sind.  Geschälter  I.  ist  gelblichgrau,  bestäubt. 
Bengal.-I.  hat  einen  blassgelben  Querschnitt,  der  mit  zahlreichen  gelben,  aber 
wenigen  braunen  Punkten  durchsetzt  ist.  Die  gelben  Punkte  entsprechen 
den  Gefässbündeln,  die  braunen  sind  Harz-  resp.  Oelbehälter.  Jamaica-I. 
besteht  aus  grossen,  häufig  gekrümmten  Wurzelstöcken  von  4 — 7  cm  Länge ; 
der  Querschnitt  erscheint  schmutziggelb  mit  zahlreichen  braunschwarzen  Punkten. 
Afrikanischer  I.  von  Sierra  Leone  kommt  nur  ungeschält  vor. 

Die  Hauptmasse  des  Gewebes  des  I.  ist  ein  grosszelliges  Parenchjm, 
in  dem  Harz-  und  Oelzellen  eingestreut  liegen;  letztere  enthalten  blassgelbes 
äth.  Oel  oder  rothbraune  kantige  Harzklumpen;  auch  die  Rindenschicht  ent- 
hält viele  Oelzellen.  Das  Parenchym  ist  von  einfachen,  flach  eiförmigen, 
ellipsoidischen,  mit  einem  vorgezogenen  Scheitelspitzchen  versehenen,  un- 
deutlich geschichteten  Stärkekömem  von  90—40  ^i  Grösse  erfüllt.  —  Japan. 
Ingwer  besitzt  schön  geschichtete  einfache  und  zahlreiche  zusammengesetzte 
Stärkekömer,  er  soll  von  Zingiber  mioga  stammen. 

Eine  neuere  chinesische  I.-Sorte  wird  von  einer  Alpinia^Art  herge- 
leitet, sie  ist  viel  dicker  und  nicht  so  stark  verästelt.  I.  hat  einen  ange- 
nehmen aromatischen  Geruch  und  einen  feurig  gewürzhaften,  fast  brennenden 
Geschmack. 
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Ghem.  Zusammensetzung:  10 — ISProc.  Wasser,  6,5  Proc.  Stickstoffsnbstanz, 
1,5 — 3  Proc.  äth.  Oel,  53—60  Proc.  Stärke,  4,8—5,5  Proc.  Asche;  der  alko- 
holische Auszug  beträgt  3,38,  der  ätherische  3,58,  der  wässrige  3,66  Proc. 
I.  enthält  das  Gingeroi,  eine  bitter  und  scharf  schmeckende  gelbe  Substanz, 
die  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  löslich  ist  und  den  Geschmack  des  I.  ver- 
ursacht. Gepulverter  1.  wird  durch  Mehl,  Stärke,  Mandelkleie,  Curcumapulver 
etc.  verfälscht.  Ph.  G.  verwendet  ungeschälten  I.  zu  Tinct.  Zingib.  und 
Tinct,  aromatica,  Ph.  Austr.  den  geschälten  zu  Elect  aromat.  und  Aqua 
aromal,  spiräuosa,  I.  dient  femer  als  Gewürz,  besonders  in  der  Leb- 
kuchenbäckerei, in  der  Liqueurindustrie.  T.  F.  Hanausek. 

Ingweröl,  Oleum  Zingiberis,  ist  das  durch  Dampf destillation  aus 
dem  Rhizom  von  Zingiber  officinale  Roscoe  {Zingiberaceae)  erhaltene  ätherische 
Oel  (Ausbeute  etwa  2  Proc).  Blassgelbe,  nach  Ingwer  riechende  Flflssigkeit 
von  gewtirzhaftem,  brennendem  Geschmack,  die  sich  in  10  Th.  90proc.  Wein- 
geist nicht  klar  löst.  Spec.  Gew.  0,882 — 0,893.  Siedepunkt  zwischen  240 
und  250®.  Aus  einem  durch  frakt.  Destillation  erhaltenen  Antheil  des  I.  ist 
durch  Behandeln  mit  P^O^  ein  Terpen  (C,^H^^)  erhalten  worden.  Im  Handel 
unterscheidet  man  afrikanisches  und  indisches  Oel  (Schimmel).  I.  dient  zur 
Herstellung  von  Liqueuren.  K.  Thümmel. 

Insektenpulver  {Florea  Pyrethri  s.  Chryaaniliemi),  Die  im  Schatten 
getrockneten  und  fein  gemahlenen  Blüthenkörbchen  mehrerer  PyretlvruTn- 
{Chrt/santhemum')ATtQn  (Compositae),  werden  zur  Vertilgung  von  Flöhen, 
Wanzen,  Motten  etc.  angewendet  und  erscheinen  im  Handel  in  zahlreichen 
Sorten.  Alle  diese  „lassen  sich  auf  die  zwei  ursprünglich  vorhandenen  Typen, 
auf  das  persische  und  das  dalmatinische  I.  zurückführen,  insofern  näm- 
lich alle  von  Pyrethrum  roseum  Bieb.,  P,  cameum  Bieb.  und  P.  cancasi" 
cum  Wüld.  stammenden  I.  als  die  persische,  die  von  P.  cinerariaefolium 
Trev.  gewonnenen  Pulver  als  die  dalmatinische  Sorte  zu  gelten  haben. 
Die  Bezeichnung  „überseeisch^  oder  „transatlantisch'^  hat  nur  insoweit  Be- 
rechtigung, als  die  so  benannten  I.  von  in  Nordamerika  kultivirten  Pyrethrum^ 
Arten  gewonnen  worden  sind"  (Beal-Encyklopädie  der  Pharm.  V,  p.  461). 

Beines  I.  ist  ein  graugelbes,  nicht  gerade  angenehm  riechendes  feines 
Pulver ;  stark  gelbe  I.  enthalten  meist  einen  Zusatz  eines  Farbmittels,  z.  B. 
Chromgelb  oder  Curcuma. 

Die  orientalischen  Pyr^^/^rum-Arten  besitzen  eiförmig-längliche,  grüne, 
randhäutig-dunkelbraune  Hüllkelchblätter,  rosenrothe  oder  weisse  15  mm  lange 
znngenförmige  und  weibliche  Strahlenblüthen,  gelbe  röhrenförmige  fünfzähnige 
ScheibenblQthen.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  einem  häutigen  Pappus  versehen 
und  erreicht  fast  die  Länge  der  Krone  der  Scheibenblflthen. 

Dalmatinerblüthen  (P.  cinerariaefolium  Trev,)  besitzen  gelblich- 
braune Hüllblättchen,  6  mm  lange  Scheibenblüthen  und  einen  bedeutend 
längeren  Fruchtknoten. 

Die  Wirksamkeit  des  I.  hängt  sowohl  von  der  Abstammung,  als  auch 
von  der  Lokalität  und  von  dem  Entwicklungsstadium  der  Blüthen  ab  und 
als  werthvollste  Sorte  gelten  wilde  geschlossene  (d.  i.  noch  nicht  geöffnete) 
Köpfchen,  wie  die  wilden  Grivoscianer;  weniger  wirksam  erweisen  sich 
geschlossene  und  halbgeschlossene  kultivirte  Cittavecchia,  Ragnsaner  etc. 
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„Die  wirksamen  Bestandtheile  gehören  wohl  grösstentheils  den  Scheiben- 
blüthen  an  und  sind  wahrscheinlich  die  Inhaltsstoffe  der  am  Fmchtknoten 
sitzenden  Harzdrüsen;  die  wenig  konstante  Wirkung  der  verschiedenen  I. 
gründet  sich  demnach  auf  die  in  denselben  enthaltene  Menge  der  Scheiben- 
blüthen,  resp.  der  Harzdrüsen ;  völlig  unwirksam  sind  das  Involucrum  (Hüll- 
kelch), die  Stielchen  und  wahrscheinlich  auch  die  Randblflthen ;  diese  bilden 
aber  einen  bedeutenden  Antheil  des  Pulvers,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt.  Die  chemischen  Analysen  des  I.  sind  noch  nicht  abgeschlossen  ; 
Rother  hat  drei  Säuren,  Persiceln,  Persiretin  und  Persicin  aus  pers. 
I.  dargestellt,  von  welchen  nur  das  Persicin  eine  insektentödtende  Wirkung 
haben  soll"  (1.  c). 

Uebrigens  hat  Unger  (1887)  auch  an  den  Blüthenstielen  Drüsenhaare 
gefunden,  die  aus  3  Stielzellen  und  einer  grossen  Deckzelle  bestehen. 

Die  Untersuchung  des  I.  auf  seine  Reinheit  ist  eine  sehr  schwierige; 
denn  es  fehlt  an  bestimmten  anatomischen  Merkmalen,  um  das  Pulver  mikro- 
skopisch von  den  verwandten  Compositenblüthen  sicher  unterscheiden  zu  können. 
Ein  auffallendes  Gewebe  besitzen  die  Strahlblüthen,  deren  innenseitiges  Epithel 
durch  stark  emporgewölbte  Papillen  gekennzeichnet  ist.  Die  Zähne  der  Scheiben- 
blüthen  erscheinen  im  Mikroskope  als  breite  stumpfe  Lappen,  die  in  läng- 
lichen Zellen  einen  gelben  Inhalt  und  zahlreiche  winzige  Ealkoxalatdrusen 
führen.  Pappns  und  Fruchtknotenwand  sind  meist  mit  dickwandigen,  porösen 
Zellen  ausgestattet  und  enthalten  rhombo6derartige  Erystalle  von  oxalsaurem 
Kalk.  Die  Drüsen  des  Fruchtknotens  sind  kleine  Zellkomplexe  mit  kurz- 
keulenförmigem Umriss  und  abgehobener  Cuticularschicht.  Die  PoUenkömer 
sind  rund,  dichtstachelig,  rauh.  —  Mit  zunehmender  Verfeinerung  des  Pulvers 
nimmt  auch  die  Wirkung  zu ;  offenbar  dringen  Pulverpartikel  durch  Mund  und  die 
Tracheenstigmata  in  den  Insektenleib,  aber  nicht  der  mechanische  Yerschlusa 
übt  die  tödtende  Wirkung  aus,  da  andere  sehr  feine  Pulver  das  I.  bekannt- 
lich nicht  ersetzen  können. 

Yerfälschungan  des  I.  geschehen  mit  Blüthenkörbchen  anderer  Compo- 
siten,  mit  Flor  es  Stoechados  cürinae^  in  neuester  Zeit  auch  mit  dem  Kraut 
von  Pyrethrum^  das  selbstständig  in  den  Handel  kommt. 

I.  enthält  6,6  Proc.  Wasser,  der  Aschengehalt  beträgt  6 — 7  Proc,  die 
Asche  enthält  Mangan. 

Man  stellt  aus  I.  auch  Tinkturen,  Kerzchen  etc.  vor.  Ein  besonders 
kräftiges  Pulver  soll  angeblich  dadurch  erhalten  werden,  dass  mau  reines  I. 
noch  mit  der  I. -Tinktur  tränkt.  T.  F.  Hanausek. 

Innlin,  Dahlin,  Helenin,  ein  der  Stärke  nahestehendes  Kohlehydrat 
(nC^H^^Oj  -|-  H,0),  das  in  den  unterirdischen  Theilen  vieler  Compositen 
(Alant,  Georginen,  Cichorie,  Topinambur,  Löwenzahn),  ferner  in  den  fleischigen 
Stämmen  von  CacaUa-  und  f /einta-Arten,  in  Stylidium  suffrtUicosum  u.  a. 
enthalten  ist.  Es  kommt  in  den  Pflanzen  nur  im  gelösten  Zustande  vor  (im 
Herbste),  und  kann  durch  Ausziehen  mit  heissem  Wasser  und  Fällen  mit 
Alkohol  gewonnen  werden.  Legt  man  inulinhaltige  Pflanzentheile  in  Alkohol, 
so  scheidet  sich  das  I.  nach  einigen  Tagen  in  Gestalt  von  schönen  Sphäro- 
krystallen  aus.  I.  ist  sehr  hygroskopisch,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt 
bei  165^,  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt,  verbindet  sich  mit  stärkeren  Basen 
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und  wird  dnrch  Kochen  mit  Wasser  oder  Sänren  inLävalose  übergeführt. 
Da  es  keine  Dextrose  bildet,  so  verwendet  man  I.  zur  Diät  der  Diabetiker 
(InuUn-Brod).  T.  F.  Hanansek. 

Jod,  Jodnm,  Jodinm,  Jodina,  Jode  sublim^,  Zeichen:  J,  Atom- 
gew. 127,  ist  1812  von  Courtois  entdeckt,  1815  von  Gay  Lussac  und 
Davy  als  Element  erkannt  und  nach  der  violetten  Farbe  seines  Dampfes 
(loeiS'fjg^  veilchenartig)  benannt.  Wie  die  übrigen  Halogene,  zn  denen  auch 
J.  gehört,  kommt  es  in  der  Natur  nicht  frei,  sondern  nur  gebunden  vor. 
Wenn  auch  in  quantitativ  geringen  Mengen,  so  findet  es  sich  doch  sehr  ver- 
breitet, sowohl  als  Mineral  und  Begleiter  von  Erzen,  in  Steinkohlen,  als 
auch  im  Wasser  vieler  Flüsse,  Seeen  und  Quellen,  ja  sogar  in  der  Luft, 
namentlich  aber  im  Meere  und  in  Pflanzen  und  Thieren  desselben. 

Gewinnung.  In  neuerer  Zeit  sind  die  bei  der  Reinigung  des  Chili- 
salpeters (Caliche)  abfallenden  Mutterlaugen  (Aqua  vieja)^  welche  ausser 
Nitraten  noch  Chloride  und  Bromide  enthalten  und  in  denen  J.  als  Jodat  vor- 
kommt, die  Hauptquelle  für  die  Jodgewinnung  geworden.  Entweder  scheidet 
man  das  J.  aus  denselben  mittelst  schwefliger  Säure  oder  primärem  Natrium- 
sulfit ab, 

2NaJ08  +  5808  +  4H,0  =  2NaHS0i  +  SHaSO*  +  J„ 

oder 
2NaJ0,  +  4NaHS0s  +  SO,  =  4NaHS04  +  NatSO*  +  J«, 

oder  man  fällt  es  durch  Eupfersulfat  und  schwefligsanres  Natrium  als  Kupfer- 
jodür,  Cu^J,.  Letzteres  wird  entweder  mit  Braunstein  oder  mit  Braunstein 
and  Schwefelsäure  erhitzt.  Die  euppäische  Jodproduktion  beschränkt  sich 
auf  die  Verarbeitung  von  Tangaschen,  die  durch  Einäschern  von  Fucus-  und 
XamtnaWa-Arten  an  der  Küste  von  Schottland  und  der  Normandie  her- 
gestellt werden.  In  Schottland  nennt  man  diese  Asche  Eelp,  in  Frankreich 
Yarec.  Durch  Auslaugen  und  Auskrystallisiren  werden  die  schwerer  lös- 
lichen Salze  fortgeschafft,  die  mehr  und  mehr  conc.  Mutterlauge  wird  ein- 
gedampft, mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  gemischt  in  besonders  konstruirten 
Apparaten  erhitzt  und  das  frei  werdende  J.  als  Sublimat  aufgefangen. 
MnO«  +  2HjS04  +  2NaJ  =  NaSO*  +  MnSO*  +  2H.0  +  J«. 
Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Rohjod  wird  theils 
als  solches  zu  Präparaten  verarbeitet,  theils  einer  nochmaligen  Sublimation 
aus  eisernen  oder  thönemen  Retorten,  die  mit  Sand  umgeben  sind,  unter- 
worfen (Jodum  resublim a tum).  lieber  Darstellung  von  chemisch  reinem 
J.  nach  Stas  s.  Ladenburg,  Handwörterb.  1887,  Bd.  Y,  pag.  341. 

Eigenschaften.  Rohjod  kommt  vielfach  zu  Blöcken  gepresst  im  Handel 
vor,  die  eine  schwarze  Farbe  besitzen  und  80 — 85  Proc.  reines  J.  enthalten. 
Reine  Handelswaare  erscheint  in  grauschwarzen,  metallisch  glänzenden,  spröden, 
rhombischen  Tafeln  oder  Blättchen  von  eigenartigem  Geruch  und  scharfem, 
metallischem  Geschmack.  Nur  in  dünnster  Schicht  ist  es  durchscheinend  und 
zwar  mit  braunrother  Farbe.  Chemisch  reines,  aus  Jodstickstoff  dargestelltes 
J.  ist  im  trockenen,  wie  auch  im  geschmolzenen  Zustande  fast  schwarz.  Da 
J.  ein  vorzügliches  Krystallisationsvermögen  besitzt,  so  ist  es  im  amorphen 
Zustande  nicht  bekannt;  besonders  schön  krystallisirt  es  aus  Alkohol  und 
aus  Jodwasserstoffsäure.     Beim  Erhitzen  verfiüchtigt  sich  J.  in  dunkel  vio- 
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leiten  Dämpfen,  welche  die  grösste  Dichte  von  allen  bekannten  Gasen  (bei 
293*^  spec.  Gew.  8,86)  besitzen.  Das  spec.  Gew.  des  J.  ist  bei  17^  =»  4,948, 
es  schmilzt  bei  113 — 115^,  siedet  bei  200^,  verdampft  aber  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  J.  greift  Angen  nnd  Schleimhäute  an,  wirkt  reizend  and 
ätzend  auf  die  Gewebe,  färbt  die  Uant  vorübergehend  gelb  bis  brann.  Es 
löst  sich  in  etwa  5000  Th.  Wasser  mit  braungelber  Farbe,  welche  Lösung  als 
Aqua  jodata  bekannt  ist,  in  10  Th.  Weingeist  (0,830),  das  die  officinelle 
Jodtinktur,  Tinct.  Jodi  darstellt;  am  leichtesten  löst  es  sich  mit  eben- 
falls brauner  Farbe  in  wässeriger  conc.  Jodkalinmlösung  (LugoTsche  Lösung). 
J.  löst  sich  ferner  leicht  in  Aether  mit  brauner  Farbe,  ebenso  in  Glycerin. 
Die  vorzüglichsten  Lösungsmittel  sind  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff. 
Die  Lösung  in  Chloroform  besitzt  eine  rothe,  diejenige  in  Schwefelkohlen- 
stoff eine  violette  Farbe.  Da  alles  J.  dos  Handels  etwas  feucht  ist  und  daher 
Jodwasserstoff  enthält,  so  förbt  es  gekochte  Stärke  blau,  ehem.  reines  J.  bläut 
Stärke  nicht  (s.  Art.  Jodstärke).  Diese  Eigenschaft  dient  allgemein  zum  Kach- 
weis von  freiem  J.  oder  umgekehrt  von  Stärke. 

J.  verbindet  sich  mit  den  Elementen  direkt  je  nach  deren  Werthigkeit 
zu  „Jodüren^  oder  „Jodiden",  von  denen  die  ersteren  den  Oxydulen,  die 
letzteren  den  Oxyden  entsprechen;  ist  nur  eine  Verbindungsform  bekannt, 
so  bezeichnet  man  diese  ebenfalls  mit  Jodid  oder  Jodmetall,  wie  z.  B.  Kalium- 
jodid oder  Jodkalium.  Die  Affinität  des  J.  zu  anderen  Körpern  ist  eine  geringere 
als  die  des  Chlors  und  Broms,  weshalb  diese  beiden  das  J.  in  Freiheit  setzen ; 
ebenso  wird  es  durch  salpetrige  Säure  (rauchende  Salpetersäure)  aus  seinen 
Verbindungen  elementar  abgeschieden.  Mit  Sauerstoff  verbindet  sich  J. 
energischer  wie  Chlor,  macht  letzteres  aus  den  Chloraten  frei.  Von  Oxj- 
säuren  ist  allerdings  nur  die  Jodsäure,  HJO3,  im  freien  Zustande  bekannt, 

während  man  unterjodige  Säure,  HJO,  und  Ueberjodsänre,  HJO.,  nur  aus 

I  I  I 

ihren  Salzen  kennt,   von  denen  MJO  Hypojodite,  MJO,  Jodate  und  MJO^ 

Perjodate  genannt  werden.  Von  Wasserstoffverbindungen  ist  nur  Jodwasser- 
stoffsäure, HJ,  bekannt. 

Nachweis  und  Prüfung.  Liegt  J.  als  solches  vor,  so  benutzt  man 
entweder  seine  Eigenschaft  gekochte  Stärke  zu  bläuen,  oder  beim  Ausschütteln 
mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  diese  Lösungsmittel  charakteristisch 
(s.  0.)  zu  färben.  Aus  Jodiden  wird  das  J.  zum  Nachweis  durch  Chlorwasser 
(grosser  Ueberschuss  ist  zu  vermeiden)  oder  durch  rauchende  Salpetersäure 
oder  auch  durch  Eisenchlorid  in  Freiheit  gesetzt ;  hat  man  es  mit  einem  Jodat 
zu  thun,  so  nimmt  man  schweflige  Säure,  während  organische  Verbindungen 
mit  reinem  Calciumoxyd  geglüht  werden  und  aus  dem  gebildeten  Calciumjodid 
J.  entweder  durch  Salzsäure  und  Chlor  freigemacht  oder  in  salpetersaurer 
Lösung  als  Jodsilber  gefällt  wird.  Zu  berücksichtigen  ist,  dass  freies  oder 
freigemachtes  J.  durch  mehrere  Substanzen,  wie  Alkalien,  Natriumthiosulfat 
u.  a.  gebunden  wird. 

Die  quantitative  Bestimmung  lässt  sich  selten  bei  einem  anderen  Körper 
mit  einer  ähnlichen  Schärfe,  wie  bei  diesem  ausführen.  Freies  oder  frei- 
gemachtes J.  wird  kalt  mit  ^/^^  norm.  Natriumthiosulfatlösung,  nachdem 
es  vorher  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Jodkalium  in  Lösung  gebracht 
war,  titrirt.  Man  lässt  zu  der  mehr  oder  weniger  braun  gefärbten  Flüssig- 
keit so  lange  Natriumthiosulfatlösung  zufliessen,  bis  nur  noch  eine  weingelbe 


Jodammonium.  331 

Farbe  erkennbar  ist,  setzt  dann  erst  als  Indikator  Stärkekleister  oder  Jod- 
zinkstärkelösung  zu  und  titrirt  weiter  von  Grün  (Mischfarbe  von  Blau  und 
Gelb)  zu  Blau  bis  farblos.  Jeder  verbrauchte  ccm  ^/^^  norm.  Natrium- 
thiosulfatlösnng  entspricht  0,0127  J. 

J«  +  2NatS,0..5H»0  =  2NaJ  +  NatSiOe  +  5H.0. 
254  :        496 

oder: 
127  :        248 

In  der  Technik,  ebenso  nach  Ph.  Austr.  et  Hang,  wird  als  Maassflüssig- 
keit  eine  Lösung  von  arseniger  Säure  bevorzugt.  Man  stellt  eine  solche  her 
durch  Lösen  von  4,95  g  reiner  arseniger  Säure  in  10  g  erwärmter  Natron- 
lauge (1,16 — 1,17),  schwaches  Uebersättigen  mit  Salzsäure,  dann  Zugabe  von 
10 — 15  g  Natriumbicarbonat  und  Auffüllen  zu  1 1.  Ein  ccm  dieser  Lösung  ent- 
spricht 0,0127  J. 

J4  +  AsbOs  +  2H80  =  4HJ  +  AsaOft. 
508    :     198 

Als  Indikator  wird  gekochte  Stärke  benutzt.  Um  Rohjod  auf  seinen 
Handelswerth  oder  Jodum  resublimatum  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen, 
werden  0,2 — 0,4  g  der  grob  gepulverten  Substanz  in  einem  Wiegegläschen 
abgewogen,  mit  etwas  Wasser  in  ein  Becherglas  gespült,  in  welches  vorher 
1 — 1,5  g  reines  Jodkalium  gebracht  war.  Durch  öfteres  Umschwenken  des 
bedeckten  Becherglases  wird  das  J.  zur  Lösung  gebracht  und  dann  nach  der 
einen  oder  anderen  Methode  titrirt.  Ueber  Bestimmung  von  J.  neben  Chlor 
und  Brom  s.  Archiv  d.  Ph.  1889,  pag.  642. 

Ph.  G.  verlangt  98,5— 99,7proc.  J.,  Ph.  Brit.,  ü.  S.  u.  Fenn.  lOOproc. 
Wasserhaltiges  J.  löst  sich  in  Chloroform  nicht  klar  auf,  die  Lösung  erscheint 
trübe.  Ist  Jodcyan,  CNJ,  vorhanden,  so  schüttelt  man  0,5  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  mit  20  g  Wasser,  entfärbt  einen  Theil  des  Filtrats  mit 
Natriumsulfidlösung,  setzt  etwas  Ferro-,  ebenso  eine  kleine  Menge  eines  Ferri- 
salzes  und  etwas  Natronlauge  zu,  erwärmt  gelinde  und  übersättigt  dann  mit 
Salzsäure.  Eine  Grün-(Mischfarbe)  oder  Blaufärbung  beweist  die  Gegenwart 
von  Jodcyan.  Einen  anderen  Theil  des  Filtrats  prüft  man  auf  Chlorjod  durch 
Versetzen  mit  überschüssigem  Ammoniak,  Ausfällen  durch  reichlichen  Zusatz 
von  Silbernitrat  und  Uebersättigen  des  Filtrats  mit  Salpetersäure.  Es  darf 
bei  der  letzten  Operation  höchstens  eine  Trübung,  kein  Niederschlag  von  AgCl 
entstehen. 

Innerlich  wird  J.  in  Einzelgaben  bis  0,03  (Ph.  Austr.)  und  0,05  (Ph.  G.), 
in  Tagesgaben  bis  0,1  (Ph.  Austr.)  und  0,2  (Ph.  G.)  verordnet.  Freies  J. 
darf  nicht  mit  Ammoniak  zusammen  dispensirt  werden,  weil  sich  explosiver 
Jodstickstoff  bilden  würde.  J.  muss  in  Glasstöpselgläsem  gut  verschlossen, 
vom  Licht  entfernt  aufbewahrt  werden.  K.  Thümmel. 

Jodammonium,  Ammoniumjodid,  Ammonium  jodatum,  Jod- 
hydrate d'ammoniaque  Gall.,  NH^J.  Man  löst  166  Th.  Jodkalium  in 
ebensoviel  Wasser,  setzt  dazu  unter  Umrühren  eine  heisse  Lösung  von  66  Th. 
Anmioniumsulfat  in  gleichviel  Wasser  und  300  Gew.-Th.  Alkohol,  lässt  mehrere 
Tage  im  verschlossenen  Gefäss  stehen,  filtrirt  und  dampft  schnell  zur  Erystalli- 
sation  oder  zur  Trockne  ein.  Grössere  Mengen  macht  man  vortheühafter 
durch  Wechselzersetzung  von  100  Th.  Jodbaryum  und  33,8  Th.  Ammonium- 
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snlfat,  wobei  der  Niederschlag  von  BaSO^  anfangs  mit  beissem  Wasser,  dann 
mit  etwas  Alkohol  ausgewaschen  wird.  Jodbaryum  Iftsst  sich  leicht  durch 
Zersetzen  einer  Lösung  von  käuflichem  Schwefelbaryum  mit  Jod,  Abfiltriren 
des  Schwefels  und  rasches  Eindampfen  des  Filtrats  darstellen. 

J.  bildet  ein  weisses  Krystallpulver  oder  farblose  Würfel,  verflüchtigt 
sich  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen  unter  Zersetzung,  ist  aber  bei  Luft- 
abschluss  unzersetzt  sublimirbar.  Es  löst  sich  in  1  Th.  Wasser  und  9  Th. 
Alkohol,  die  Lösung  entwickelt  beim  Erwärmen  mit  Aetzalkalien  Ammoniak; 
die  wässerige  Lösung  mit  etwas  Chlorwasser  und  Chloroform  versetzt,  färbt 
letzteres  nach  dem  Schütteln  roth.  Schon  beim  Eindampfen,  mehr  noch 
beim  Aufbewahren  färbt  sich  J.  gelb  bis  braun.  Ein  derartig  zersetztes 
Salz  wird  durch  Auswaschen  mit  Aether  und  schnelles  Trocknen  wieder  brauch- 
bar gemacht.  Entfärben  durch  Ammoniak  ist  nicht  rathsam  (NJg).  Werden 
0,2  g  J.  in  2 — 3  g  Ammoniak  (10  Proc.)  gelöst,  dazu  0,3  g  Silbemitrat  in  etwa 
4-— 5  g  Wasser  gelöst  zugegeben,  so  darf  in  dem  Filtrat  nach  Znsatz  von 
überschüssiger  Salpetersäure  kein  Niederschlag,  höchstens  eine  Trübung  ent- 
stehen (ev.  mehr  als  0,5  Proc.  Chloride  oder  Bromide).  Auf  Schwefelsäure 
wird  durch  Baryumnitrat  geprüft.  J.  wird  in  der  Photographie,  ebenso  in 
der  Medicin  benutzt.  Einzelgabe  bis  0,6.  Es  muss  in  kleinen,  gut  ver- 
schlossenen Gläsern  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden.  K.  ThümmeL 

Jodblei,  Bleijodid,  Plumbum  jodatum,  Jodure  de  plomb  Gall., 
Jodide  of  lead,  PbJ,.  Eine  Lösung  von  4  Th.  Bleinitrat  in  40  Th.  Wasser 
wird  mit  einer  solchen  von  4  Th.  Jodkalium  in  20  Th.  Wasser  kalt  gefällt. 
Der  Niederschlag  wird  gewaschen  und  bei  gelinder  Wärme  im  Dunkeln  ge- 
trocknet. —  Schweres,  gelbes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
beim  Erhitzen  violette  Dämpfe  ausstösst.  J.  löst  sich  in  etwa  2000  Th. 
kaltem,  200  Th.  beissem  Wasser,  ist  fast  unlöslich  in  Alkohol  und  verdünnten 
Säuren,  leicht  löslich  in  Aetzalkalien,  in  Chlorammoniumlösung  und  Alkali- 
acetatlösungen,  auch  in  Natriumthiosulfatlösung.  Geschah  die  Fällung  des 
J.  aus  heissen  Lösungen,  so  scheidet  sich  der  Niederschlag  in  schön  glänzenden 
Blättchen  ab,  ebenso  erhält  man  diese  krystallinische  Form  durch  Lösen 
des  J.  in  beissem  Wasser  und  AuskrystaUisiren.  Nach  Puscher  wird  dieses 
krystallisirte  J.  zu  Broncen,  GoldÜnten,  Goldstiften,  zum  Bedrucken  von 
Papier  und  anderen  Stoffen,  zum  Füllen  von  Glasperlen,  als  Muschelgold 
n.  s.  w.  gebraucht. 

Arzneiliche  Verwendung  findet  nur  das  kalt  gefällte  J.  theils  ab  äusser- 
liches,  theils  als  innerliches  Mittel  (in  Gaben  bis  0,3  g).  Prüfung  geschieht 
durch  Lösen  in  Salmiaklösung,  Ausfällen  des  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Verdampfen  des  Filtrats  (in  beiden  Fällen  darf  kein  Rückstand  bleiben). 

K.  Thümmel. 

Jodkalium,  Kaliumjodid,  Kalium  jodatum,  Jodure  de  po- 
tassium  Gall.,  Potassii  Jodidum  Brit.,  Kali  hydrojodicum,  KJ,  kommt 
im  Meerwasser  und  in  den  Aschen  von  Meerespflanzen  (Kelp,  Varec)  vor. 

Darstellung.  1.  Zu  erwärmter,  kohlensäurefreier  Kalilauge  wird  so 
lange  Jod  zugegeben,  bis  die  Gelbfärbung  nach  dem  Umrühren  bestehen 
bleibt,  welche  durch  vorsichtige  Zugabe  von  etwas  Lauge  wieder  beseitigt 
werden  kann.     Die  Lösung  wird  unter  Zusatz  von  Kohlenpulver  (^/,  von  dem 
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Gewicht  des  verbrauchten  Jods)  eingedampft  und  so  lange  geglQht,  bis  eine 
herausgenommene  Probe  sich  jodsfturefrei  erweist  (Reaktion  s.  Art.  Jod). 
Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  behandelt  und  filtrirt. 

6K0H  +  Je  =  SHsO  +  5KJ  +  KJOs, 
KJOs  +  Cs  =  3C0  +  KJ. 

2.  Man  abergiesst  1  Th.  Eisen  (Nägel,  Draht)  mit  8  Th.  Wasser,  setzt 
3  Th.  Jod  zu  und  lässt  so  lange  unter  öfterem  Umschütteln  stehen,  bis  die 
Flüssigkeit  nur  noch  blassgrün  erscheint,  giesst  ab  und  löst  noch  I  Th.  Jod 
in  derselben  auf.  Diese  braune  Lösung  wird  dann  allmälig  in  eine  kochende 
Lösung  von  2,2  Th.  Kaliumcarbonat  eingetragen,  das  Ganze  eine  Zeit  lang 
gekocht,  damit  der  Niederschlag  dichter  werde,  der  dann  abfiltrirt  und  aus- 
gewaschen wird. 

Fe  +  J«  =  FeJ«, 

::{FeJ8  +  Ja  =  FesJ8, 

FesJ»  +  4K8C08  =  4C0«  +  Fet04  +  8KJ. 

3.  Eine  Lösung  von  Schwefelbar3rum  wird  so  lange  mit  Jod  versetzt, 
als  davon  ohne  dauernde  Färbung  aufgenommen  wird,  der  abgeschiedene 
Schwefel  abfiltrirt  und  dem  Filtrat  eine  dem  verbrauchten  Jod  äquivalente 
Menge  Ealiumsulfat  zugefügt. 

BaS  +  J»  =  S  +  ßaJa, 

BaJ,  +  KtSOi  =  BaSOi  +  2KJ. 

4.  In  der  Grossindustrie  wird  Rol^od  oder  Eupferjodür  (s.  Art.  Jod) 
auf  J.  verarbeitet  (Langbein,  Dingl.  pol.  Joum.  213,  pag.  254  u.  Ber.  d. 
d.  eh.  Ges.  7,  pag.  765).  Das  ausgewaschene  Jodür  wird  mit  Wasser  an- 
geschlemmt, etwas  verd.  Schwefelsäure  zugesetzt  und  Schwefelwasserstoff  ein- 
geleitet. Man  filtrirt  schliesslich  vom  Eupfersulfür  ab,  zerlegt  den  über- 
schüssig vorhandenen  Schwefelwasserstoff  durch  Jodjodkaliumlösung,  filtrirt 
und  sättigt  mit  Ealiumbicarbonat. 

Cu«Js  +  HsS  =  GusS  +  2HJ, 

J«  +  Hi8  =  S  +  2HJ, 

2HJ  +  2EHC0s  =  2C0«  +  2H.0  +  2EJ. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltenen  Lösungen  werden  zur 
ErjTstallisation  gebracht.  Beim  langsamen  Abdampfen  erhält  man  milchig 
trübe,  porzellanartige,  beim  rascheren  Eindampfen  durchsichtige  Erystalle. 

Eigenschaften.  Farblose,  luftbeständige  Würfel  (oder  Oktaeder,  sobald 
die  Mutterlauge  etwas  freies  Jod  enthielt)  von  salzigem,  hinterher  bitterem 
Geschmack  und  schwachem,  doch  eigenartigem  Geruch.  J.  löst  sich  unter 
beträchtlicher  Temperaturerniedrigung  in  0,75  Th.  Wasser  und  12  Th.  kaltem,  in 
6  Th.  heissem  Weingeist,  schmilzt  bei  639®  und  verdampft  in  höherer  Temperatur. 
Wird  die  wässerige  Lösung  mit  etwas  Chlorwasser  oder  rauchender  Salpeter- 
säure versetzt,  so  färbt  sie  Stärkekleister  blau  und  ertheilt  damit  geschütteltem 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  eine  rothe  oder  violettrothe  Farbe.  Durch 
Weinsäure  entsteht  in  conc.  J.-Lösung  ein  weisser,  krystallinischer  Nieder- 
schlag von  Weinstein,  am  Platinöhr  erhitzt,  erscheint  die  charatkeristische 
Ealiflamme,  wobei  ev.  Natriumgehalt  durch  Gelbfärbung  der  Flamme  sich  be- 
merkbar nlachen  würde. 

Prüfung.  Wird  jodathaltiges  J.  in  ausgekochtem  Wasser  gelöst,  zu 
der  Lösung  verd.  Schwefelsäure  und  gekochte  Stärke  oder  Jodzinkstärke- 
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lösung  gegeben,  so  tritt  Blänung  ein.  J.  bläut  langsam  Lackmaspapier; 
würde  letzteres  nach  dem  Anfeuchten  und  Bestreuen  mit  zerriebenem  Salz 
sofort  nach  dem  Abspritzen  blau  erscheinen,  so  wäre  dies  ein  Zeichen,  dass 
Kaliumcarbonat  gegenwärtig  sei.  Nitrat  wird  in  der  Weise  nachgewiesen, 
dass  man  durch  Uebergiessen  von  Zink  mit  Salzsäure  eine  lebhafte  Wasser- 
stofentwicklung  hervorruft  und  etwas  J.-Lösung  mit  Stärkekleister  zusetzt; 
eine  Bläuung  wflrde  salpetersaures  Salz  anzeigen.  Wird  femer  eine  mit  etwas 
Eisenoxyduloxydsalz  und  Natronlauge  versetzte  J.-Lösung  etwas  erwärmt  und 
dann  mit  Salzsäure  fibersättigt,  so  verrieihe  Berlinerblaufärbung  Gyan- 
yerbindungen.  Die  Ermittlung  von  Chloriden  und  Bromiden  geschieht  in  der 
bei  Jodammonium  angegebenen  Weise.  Auf  Schwefelsäure  prfift  man  durch 
Baryumnitrat. 

Einzelgabe  bis  2  g,  Tagesgabe  bis  8  g  (Ph.  Helv.  et  Russ.).    K-  Thflmmel. 

Jodofonn,  Trijodmethan,  Jodoformium,  Jodoforme  Gall.,  Jodo- 
formum  Brit.,  CHJ3,  bildet  sich  aus  Aethylalkohol,  Aldehyd,  Vinylalkohol, 
Aceton,  Milchsäure,  überhaupt  aus  Verbindungen,  welche  die  Gruppen 
CH8-CH(0H)-C  oder  CH,-CH(OH)  oder  CH3-CO-C  enthalten  (aus  Methyl- 
alkohol nicht),  und  zwar  durch  Einwirkung  von  Alkali  und  Jod.  Nebenher 
entsteht  entweder  ein  Formiat  oder  ein  Acetat  (s.  Synthesen). 

CH5OH  +  Jb  +  6K0H  rr^  5H.0  +  5KJ  +  HCOOK  +  CHJ,. 

Darstellung.  32  Th.  Kaliumcarbonat  werden  in  80  Th.  Wasser  ge- 
löst, 16  Th.  Weingeist  und  nach  dem  Erwärmen  auf  70^  allmälig  1  Th.  Jod 
zugefügt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  abgeschiedene  J.  getrennt,  und  das 
in  der  Mutterlauge  enthaltene  EJ  durch  16 — 24  Th.  Salzsäure  und  2 — 3  Th. 
Kaliumdichromat  zersetzt.  Darauf  wird  mit  Potasche  neutralisirt  und  noch 
weitere  32  Th.  Potasche,  ebenso  10  Th.  Weingeist  und  6  Th.  Jod  zugefügt 
(Bother,  Jahresb.  1874,  pag.  317). 

Nach  einer  anderen  Methode  werden  50  Th.  Jodkalium,  6  Th.  Aceton, 
2  Th.  Aetzalkali  in  20— 40Th.  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  tropfenweise 
in  verd.  Chlorkalklösung  eingetragen. 

Nach  Suillot  und  Reynaud  werden  jodhaltige  Mutterlaugen  des  Chili- 
salpeters mit  Chlorkalk  und  Aceton  unter  Zusatz  von  Alkalien  auf  J.  ver- 
arbeitet. In  ähnlicher  Weise  verwerthet  man  nach  Casth^laz  die  Yarec- 
laugen  (s.  Art.  Jod)  durch  Eintragen  in  Hypochloritlösung.  Der  Process 
verläuft  nach  Report,  de  Pharm.  Novbr.  186^  in  zwei  Phasen: 

KGIO  +  KJ  =  KJO  +  Ka, 

3KJ0  +  CaH^OH  =  2K0H+  CHsCOOK  +  CHJs. 

Ein  reineres  Präparat  wie  nach  obigen  Methoden  wird  durch  Elektrolyse 
aus  einer  Lösung  von  5  Th.  Jodkalium,  50  Th.  Wasser  und  3  Th.  Alkohol 
erhalten. 

Eigenschaften.  Kleine,  citronengelbe,  glänzende,  fettig  anzuffihlende, 
hexagonale  Blättchen  oder  Tafeln  oder  ein  krystallinisches  Pulver  von  durch- 
dringendem, unangenehmem,  safranartigem  Geruch  und  an  Jod  erinnerndem 
Geschmack.  Spec.  Gew.  2,0.  J.  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  50  Th. 
kaltem,  6  Th.  kochendem  Weingeist,  in  5—6  Th.  Aether,  ebenso'  in  Chloro- 
form, Benzol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  äther.  Oelen  zu  neutral 
reagirenden,  an  Luft  und  Licht  sich  leicht  zersetzenden  Flüssigkeiten.     Es 
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schmilzt  bei  119^,  verflüchtigt  sich  aber  nicht  nur  mit  kochendem  Wasser, 
sondern  auch  trocken,  sublimirt,  wird  aber  bei  höherer  Temperatur  erhitzt 
zerlegt.  Beim  Erwärmen  mit  Alkohol  und  mit  Ealiumsulfit  bildet  sich  Methylen- 
Jodid,  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  (nicht  von  Chlor)  Chloro- 
form. Vom  Organismus  wird  J.  fast  unverändert  abgeschieden  und  lässt  sich 
in  saurem  (nicht  alkalischem)  Harn  nach  dem  Ausschütteln  mit  Aether  nach- 
weisen. 

Keines  J.  darf  beim  Veraschen  keinen  (alkalisch  reagirenden)  Rück- 
stand hinterlassen.  Mit  der  lOOfachen  Menge  Wasser  geschüttelt,  darf  das 
Filtrat  weder  einen  bitteren  Geschmack  haben,  noch  gelb  gefärbt  sein  (Pikrin- 
säure), noch  sauer  reagiren;  ebensowenig  dürfen  Baryum  oder  Silbemitrat 
darin  sofort  eine  Veränderung  hervorbringen. 

J.  wird  sowohl  äusserlich  bei  antiseptischer  Wundbehandlung,  als  auch 
innerlich  gebraucht.  Einzelgabe  bis  0,2,  Tagesgabe  bis  1,0.  Es  muss  im 
gut  verschlossenen  Glase  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden.    E.  Thümmel. 

Jodol,  Tetrajodpyrrol,  Jodolum,  Strukturformel : 

J     J 

C=C. 

1       I  /NH,  entsteht  beim  Uebergiessen  von  gepulvertem  Pyrrolkalium  mit 

c=c/ 

J  J 
einer  Lösung  von  Jod  in  Aether  oder  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Pjrrrol 
bei  Gegenwart  von  wässerigen  Alkalien  (Her.  d.  d.  eh.  Ges.  1885,  pag.  1763). 
C4H1 .  NH  +  J8  +  4K0H  =  4H.0  +  4KJ  +  C4J4 .  NH. 
Zur  Darstellung  ist  empfohlen,  eine  Lösung  von  1  Th.  Pyrrol  in  300  Th. 
Weingeist  mit  10  Th.  gefälltem  Quecksilberoxyd  zu  versetzen  und  dazu  eine 
Lösung  von  15  Th.  Jod  in  300  Th.  Weingeist  zufliessen  zu  lassen  und  zu 
flltriren.  Aus  der  klaren  Lösung  wird  J.  durch  Wasser  gefällt,  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Weingeist,  Entfärben  mittelst  Thierkohle  und  nochmaliges 
Fällen  durch  Wasser  gereinigt.  Leichtes,  krystallinisches,  hellgelbes  Pulver 
ohne  Geruch  und  Geschmack.  J.  ist  in  Wasser  und  Petroläther  fast  un- 
löslich, löslich  in  3  Th.  Alkohol,  50  Th.  Chloroform,  in  gleichen  Theilen 
Aether,  in  15  Th.  fettem  Oel,  Eisessig,  aber  auch  in  Alkalien.  Aus  der 
letzteren  Lösung  wird  J.  durch  Säuren  abgeschieden,  lieber  100^  erhitzt 
stösst  es  Joddämpfe  aus,  verkohlt  und  verascht  weiterhin  ohne  Rückstand. 
Mit  Wasser  geschüttelt  gibt  reines  J.  ein  Filtrat,  das  durch  Silbernitrat 
nicht  verändert  wird,  auch  darf  in  der  alkoholischen  Lösung  durch  H^S  kein 
^Niederschlag  entstehen.  J.  wirkt  ähnlich,  nur  milder  wie  Jodoform,  wird 
letzterem  aber  wegen  seiner  Geruchlosigkeit  vorgezogen.  Gegen  Scrophulose 
soll  es  Kindern  in  Gaben  von  0,5—1,5  pro  die  gereicht  werden.  Es  ist  vor- 
sichtig, vor  Licht  geschützt,  aufzubewahren.  E.  Thümmel. 

Jodstärke,  Amylum  jodatum,  Joduretum  Amyli  Ph.  Belg., 
(C,^H^^jO,^j  J)^  .  HJ,  ist  eine  Doppelverbindung  von  J.  mit  einem  Jodid ;  letzteres 
kann  entweder  HJ,  oder  KJ  oder  auch  ein  anderes  Metalljodid  sein.  Auf 
Bildung  dieser  Doppelverbindung  ist  die  bekannte  Reaktion  des  Jods  auf 
Stärke  zurückzuführen.  Denn  reines  Jod  wirkt  auf  Stärke  nicht  bläuend, 
sondern   nur  bei  Gegenwart   eines  Jodids   (F.  Mylius).     Zur  Darstellung 
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werden  nach  Daflos  10  Th.  Stärke  mit  300  Th.  Wasser  angerahrt,  in  das 
Gemenge  wird  bis  zar  vollständigen  Quellung  der  Stärke  Wasserdampf  ge- 
leitet und  zu  dem  erkalteten  Kleister  eine  Lösung  von  6  Th.  Jod  und  7  Th. 
Kaliumjodid  gegeben.  Die  gebildete  J.  wird  dann  durch  Alkohol  ausgefällt, 
gewaschen  und  bei  einer  Temperatur  unter  35^  getrocknet. 

Dunkel-  bis  schwarzblaues  Pulver,  in  Wasser  tbeüweise  löslich,  das  an 
der  Luft  liegend  Jod  verliert  und  in  weisse  Stärke  Qbergeht.  Nach  Mylius 
ist  reine,  absolut  trockene  J.  gerieben  von  brauner  Farbe,  wird  erst  beim 
Befeuchten  mit  Wasser  blau.  Wird  J.  mit  Wasser  erhitzt,  so  wird  sie  eben- 
falls farblos,  war  das  Erhitzen  nicht  zu  lange  fortgesetzt,  so  wird  sie  beim 
Erkalten  wieder  blau.  Die  Bildung  von  J.  verhindern  alle  Substanzen,  welche 
Jod  oder  HJ  und  Jodmetalle  zersetzen.  Lösliche  J.  wird  durch  verd.  Schwefel- 
säure aus  wässerigen  Lösungen  gefällt.  E.  Thtlmmel. 

JohannlBbeeren,  Ribisl,  Fructus  seu  Baccae  Ribium,  Die  Frttchte 
von  Ribes  rubrum  L,  (Ribesiaceae),  sind  ein  bekanntes  und  beliebtes  Beeren- 
obst, werden  in  grösster  Menge  in  Zucker  eingesotten,  zu  Syrup,  zu  Fruchteis 
und  zu  J.-Wein  verarbeitet.  Sie  enthalten  84,77  Proc.  Wasser,  6,38  Proc.  Zucker, 
2,15  Proc.  freie  Säure,  0,51  Proc.  Eiweissstoffe,  0,90  Proc.  Pectinstoffe, 
4,57  Proc.  Kerne  und  Schalen,  0,72  Proc.  Asche;  in  der  Trockensubstanz 
0,55  Proc.  Stickstoff  und  41,78  Proc.  Zucker. 

Iridium,  lr=  197,  ein  der  Gruppe  der  Platinmetalle  angehörendes  Metall, 
wurde  im  Jahre  1802  von  Tennart  im  Platinerz  entdeckt.  Das  1.  wird  aus 
dem  es  am  reichlichsten  enthaltenden  Osmiridium  in  der  Weise  gewonnen, 
dass  man  letzteres  mit  Zink  im  Kohletiegel  schmilzt  und  die  Schmelze  zur 
Weissgluth  so  lange  erhitzt,  bis  sich  das  Zink  verflüchtigt  hat.  Die  zurflck- 
bleibende  poröse  Masse  wird  hierauf  mit  Baryumnitrat  geglüht,  die  Schmelze 
mit  Wasser  ausgelaugt  und  der  aus  osmiumsaurem  Baryt  und  Iridiumoxyd 
bestehende  Rückstand  mit  starker  Salpetersäure  gekocht.  Hierbei  verflüchtigt 
sich  das  Osmium  als  Tetraoxyd,  während  aus  der  zurückbleibenden  Lösung 
mittelst  Baryts  Iridiumoxyd  ausgefällt  wird.  Man  löst  dasselbe  in  Königs- 
wasser und  schlägt  durch  Salmiak  aus  dieser  Lösung  Iridiumammonium- 
chlorid nieder,  welches  beim  Glühen  das  metallische  Iridium  als  schwammige 
Masse  zurücklässt.  Durch  Schmelzen  mit  Salpeter  wird  es  von  Spuren 
Ruthenium  befreit,  hierauf  mit  Blei  geschmolzen,  aus  welchem  es  auskrystallisirt. 
Salpetersäure  nimmt  das  Blei  und  Königswasser  die  letzten  Antheile  Platin  fort. 
—  Das  I.  hat  das  spec.  Gew.  22,7  —  nach  neueren  Forschungen  22,4  — 
und  ist  demnach  das  schwerste  aller  Metalle.  In  seinen  Verbindungen,  von 
denen  besonders  diejenigen  mit  Sauerstoff  am  eingehendsten  studirt  sind,  tritt 
es  zwei-  und  vierwerthig  auf. 

In  der  Technik  wendet  man  das  I.  besonders  in  Legirungen  mit  Platin 
an,  welche  eine  grosse  Festigkeit  besitzen.  In  Vereinigung  mit  Osmium  und 
Phosphor  kommt  eine  wegen  ihrer  grossen  Widerstandsfähigkeit  als  Material 
für  Stahlfederspitzen  angewendete  Iridiumbronze  oder  Iridiumphosphor- 
bronze in  den  Verkehr.  Als  schwarze  Schmelzfarbe  findet  das  Iridium - 
sesquioxyd  Ir^Og  in  der  Porzellanmalerei  Verwendung.  H.  Thema. 

IrislLampher,  Irisöl,  Oleum  Iridis  florentinae,  C^Hj^O,  (Dumas), 
ist  zu  etwa  0,1  Proc.  in  der  Veilchenwurzel  enthalten  und  wird  aus  derselben 
durch  wiederholte  Destillation  mit  Wasserdämpfen  erhalten. 
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Feste,  krystallinische,  schwach  gelblich  gefärbte  Masse,  die  den  ange- 
nehmen Geruch  der  Veilchenwurzel  in  hohem  Grade  besitzt  and  beim  Er- 
wärmen zn  einer  klaren  Flüssigkeit  schmilzt.  Leichter  als  Wasser,  löst  sich 
in  absei.  Alkohol.  K.  ThttmmeL 

Irländisches  Moos,  Carrageen,  Enorpeltang,  Fucus  crispits,  ist 
ein  Gemenge  mehrerer  Algen  des  nordatlantischen  Oceans,  insbesondere  von 
Chondrus  crispiLS  Lynghye  und  Gigartina  mamtUosa  Agardh  {Florideae). 
Im  Leben  sind  sie  lebhaft  roth  oder  grün  gefärbt,  ihr  Lager  (Thallus)  ist 
wiederholt  gabelig  getheilt,  und  in  dasselbe  eingesenkt  sind  die  sogenannten 
„Früchte"  (Cystocarpien).  Bei  Crigartina  liegen  die  Früchte  in  zitzenartigen 
Ausstülpungen  des  übrigens  rinnigen  Thallus,  bei  Chondrus  erscheinen  sie 
als  Knötchen  im  flachen  Thallus. 

Man  sammelt  die  Alge  in  Irland  und  in  Massachusetts  (Nordamerika), 
wäscht,  trocknet  und  bleicht  sie  an  der  Sonne,  wodurch  sie  fahlgelb  und 
knorpelig  hart  werden.  Im  Wasser  quillt  die  Droge  auf  und  wird  schlüpfrig; 
in  heissem  Wasser  wird  sie  zu  einer  neutralen  Gallerte  gelöst,  aus  welcher 
Bleizucker,  Alkohol  und  Ealiumacetat  den  Schleim  ausfällen.  Der  Schleim 
reagirt  nicht  auf  Gerbstoff.     Die  Asche  enthält  etwas  Jod  und  Brom. 

Der  Enorpeltang  schmeckt  fade,  schleimig  und  hat  den  eigenthflmlichen 
Seegeruch. 

Seine  Verwendung  war  sehr  zurückgegangen,  bis  er  in  neuerer  Zeit 
wieder  als  Surrogat  für  arabisches  Gummi  zu  Ehren  kam.  Zur  Bereitung 
der  Gelatina  Carrageen  ist  er  officineU. 

Das  Carrageen  (Caragaheen)  des  französischen  Handels  wird  zumeist 
im  Mittelmeere  gesammelt  und  besteht  z.  Th.  aus  Crigartina  acicularis  Lamour,, 
einer  mit  dornförmigen  Aestchen  besetzten  Form.  J.  Moeller. 

Islftndisohes  Moos,  Liehen  Islandicus^  ist  eine  durch  das  ganze  nörd- 
liche Europa  und  Amerika  verbreitete  Flechte  {Cetraria  Islandica  Acharius, 
Parmeliaceae),  welche  bei  uns  in  Gebirgen,  in  Skandinavien,  Island  u.  a.  0. 
in  der  Ebene  häufig  vorkommt.  Das  Laub  derselben  ist  aufrecht,  wurzel- 
los, blattartig,  unregelmässig  gelappt  und  am  Rande  gefranzt,  rinnenförmig; 
im  frischen  Zustande  ist  die  Farbe  desselben  olivengrün,  im  getrockneten 
auf  der  oberen  Seite  braun,  auf  der  Unterseite  grauweiss,  am  Grunde  blutroth. 
Es  besitzt  einen  schleimig  bitteren  Geschmack  und  eigenthümlichen  schwachen 
Geruch.  Beim  Eochen  mit  Wasser  quillt  es  bedeutend  auf  und  liefert  eine  Flüssig- 
keit, welche  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  erstarrt.  Diese  Eigenschaft  ver- 
dankt das  I.  M.  einer  eigenthflmlichen  Umwandlung  seiner  Zellmembranen  in 
eine  Substanz,  die  sich  (wie  Stärke)  mit  Jod  unmittelbar  violett  färbt  und  die  des- 
halb Flechtenstärke,  Lichenin,  genannt  wird.  Der  bittere  Geschmack 
rührt  von  einer  krystallisirbaren  organischen  Säure,  der  Cetrarsäure 
(Cetrarin)  her,  weichein  kaltem  Wasser  wenig,  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
leicht  löslich  ist.  Durch  Digeriren  mit  Wasser,  dem  ^^  Proc.  Potasche  zugesetzt 
ist,  lässt  sich  das  I.  M.  in  Folge  dessen  entbittem.  Das  I.  M.  enthält  ferner 
eine  eigenthümliche,  krystallisirbare  Fettsäure,  die  Lichesterinsäure. 

Das  I.  M.  ist  officinell;  es  wird  besonders  in  Form  von  Abkochungen, 
als  Gelatina  Lieh.  isL  jndverata  angewandt.  In  Oesterreich  ist  es  als  „Eramperl- 
thee"  Yolksmittel  gegen  Lungenkrankheiten.  j.  Moeller. 

T.  P.  Hananiek,  Waidliiger'i  Waarenlexikon,  IL  Aufl.  22 
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Juchtenöl  ist  Birkentheeröl,  s.  S.  96. 

Jujuben,  Brnstbeeren,  Fructas  Jujuhae.  Man  nntencheidet  franzd- 
fiische  nnd  italienische  Brnstbeeren.  Die  französischen  Brnstbeeren 
{Jujubae  gcJlicae)  sind  die  Steinfrüchte  eines  in  China  heimischen,  im 
südlichen  Frankreich  nnd  Spanien  knltivirten  nnd  verwildert  vorkommenden 
baumartigen  Strauches  {Zizyphua  vulgaris  Lam.,  Rkamneae),  Sie  sind  eifOrmig, 
bis  3  cm  lang,  mit  einer  scharlachrothen,  dünnen,  aber  zfthen  Fruchthant  um- 
geben, welche  ein  gelblich  weisses,  mehliges,  süsses  und  schleimiges  Fleisch 
einscbliesst.  Das  Fruchtfleisch  umgibt  einen  eiförmigen,  oben  zu  einer  scharfen 
Spitze  ausgezogenen,  runzligen  Steinkem,  welcher  meist  einfächrig,  seltener 
mehrfächrig  ist  und  in  jedem  Fache  einen  Samenkem  enthält. 

Die  italienischen  Brustbeeren  (Jujubae  üaHcae)  stammen  von 
Zizypkus  Lotus  Lam.^  im  nördlichen  Afrika  heimisch,  in  Italien  häufig 
kultivirt.  Die  Früchte  gleichen  den  französischen  J.,  sind  aber  weit  kleiner, 
rund  und  weniger  süss. 

Bei  uns  finden  die  J.  selten  Verwendung.  In  Frankreich,  Spanien, 
Italien  gebraucht  man  sie  vielfach  als  Mittel  gegen  Husten  und  Heiserkeit; 
die  Früchte,  deren  Steinkem  man  durch  einen  Schlag  zerquetscht,  werden 
für  sich  oder  mit  anderen  Yegetabilien  gemischt  zur  Bereitung  von  Brust- 
thee  benutzt.  J.  Moeller. 

Jurubeba.  In  Brasilien  nennt  man  einige  «Sofanum- Arten,  deren  Wurzel, 
Blätter  und  Früchte  als  Heilmittel,  besonders  als  Abführ-  und  harntreibendes 
Mittel  verwendet  werden,  J.  Zum  ersten  Male  kamen  diese  Drogen  1886 
nach  Europa  gelegentlich  der  Berliner  Ausstellung.  Als  Stammpflanzen 
werden  genannt  Solanum  paniculatufn,  insidiosum,  hrava  und  mammosum. 

Die  Wurzel  ist  ein  Gemenge  leichter,  verschieden  dicker  Wurzelstöcke 
mit  graubrauner,  dünner,  leicht  abblätternder  Rinde. 

Die  Blätter  sind  unterseits  grauweiss,  holzig,  die  beigemengten  Stengel 
domig. 

Die  Früchte  sind  Beeren  in  verschiedenem  Reifegrade,  frisch  klein* 
kirschgross,  roth,  von  dem  kleinen  5  theiligen  Kelche  gestützt,  mit  zahlreichen 
kleinen  Samen. 

Die  Drogen  schmecken  sämmtlich  bitter,  ihre  chemischen  Bestandtheile 
sind  noch  nicht  genügend  bekannt. 

Man  bereitet  aus  der  J.  alle  möglichen  pharmaceutischen  Präparate  zu 
innerem  und  äusserem  Gebrauche.  j.  Moeller. 

Jute»  die  Bastfaser  von  Corchorus  olitorius  und  C  capsvlaris  (  TiKaceae)^ 
liefert  eine  bis  3  m  lange  technische  Faser  von  graugelber  Farbe.  Sie  ist 
stark  verholzt.  Die  Lumina  der  Bastzellen  haben  einen  sehr  verschiedenen 
Durchmesser  (bezüglich  einer  ZeUe),  die  Querschnitte  sind  scharf  polygonal, 
die  Lumina  rundlich.  Die  Faser  kommt  aus  Ostindien  und  gehört  zu  den 
billigsten  Textilrohstoffen,  wird  auch  zu  Papier  verarbeitet. 

Ivakraut,  Genipkraut,  Wildfräuleinkraut,  fferba  Ivae  ist  AchiUea 
moachata  L.  (Ptarmica  mosehata  DC.^  ComposUae)^  eine  ausgezeichnet 
aromatisch  riechende  und  bitter  schmeckende,  8 — 15  cm  hohe  Pflanze  der 
Urgebirgs-Alpen  (Tirol,  Steiermark,  Oberkärathen,  Schweiz)  mit  kammförmig- 
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fiederig-getheilten  Blättern  und  weissen  Strahlenblflthen ;  es  enthält  das  bläulich- 
gröne  eigenthttmlich  riechende  Ivaöl  (dessen  Haaptbestandtheil  Ivaol  = 
Cj^Hj^O  ist),  ferner  die  Bitterstoffe  Ivaln  (Cj^H^^Og),  Achillel'n  und 
Moschatin.  I.  dient  in  der  Schweiz  als  magenstärkender  Thee  und  wird 
zur  Erzeugung  feiner  Liqueure  (z.  B.  Creme  dlva  und  Fleur  dlva  von 
Bernhard  in  Samaden)  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Ivaranohusa,  Y  etiver,  sind  indische  Namen  einiger  Andropcffon^Arten 
{Gramineae),  deren  Wurzel  durch  Destillation  wohlriechende  Oele  liefert. 
Von  Andropogon  citratus  DC.  soll  das  Lemongras-,  Yerbena-  oder  Indische 
Melissenöl  stammen,  von  Andropogon  Schoenanthus  L.  das  Rusa-Oel. 

Der  Wurzelstock  von  Andropogon  muricatus  Hetz,  hat  einen  durch- 
dringenden, der  Myrrhe  ähnlichen  Geruch  und  dient  in  Indien  als  Heilmittel. 
Dieser  insbesondere  heisst  Veti-ver.  j.  Moeller. 


K. 

Kadmium,  Cadmium,  Cd  =  111,7,  wurde  1818  von  Stromeyer  und 
Hermann  in  Zinkerzen  entdeckt.  Es  findet  sich  als  steter  Begleiter  der- 
selben und  kommt  daher  auch  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  im  Handels- 
zink vor.  Ein  E.  und  Schwefel  enthaltendes  Mineral  ist  der  seltene  Gree- 
nockit.  Zur  Gewinnung  des  K.  wird  der  bis  30  Proc.  Kadmiumoxyd  haltende 
Zinkofenrauch  oder  der  Zinkstaub  verwendet.  Man  mengt  die  Materialien 
mit  kleinen  Stocken  Coaks  und  erhitzt  in  Muffeln  bei  massiger  Rothgluth. 
Die  immer  kadmiumreicher  werdenden  Dämpfe  fängt  man  in  Vorlagen  auf 
und  reducirt  schliesslich  die  so  erhaltenen  Produkte  mit  Holzkohle  in  cylin- 
drischen  gusseisemen  Retorten.  Das  in  den  Vorlagen  sich  absetzende  E. 
wird  umgeschmolzen  und  in  Stängelchenform  gegossen.  Auf  nassem  Wege 
erhält  man  K.,  indem  man  das  kadmiumhaltige  Zinkoxyd  in  Salzsäure  löst  und 
Zinkblech  in  diese  Lösung  hineinstellt,  wobei  Zink  gelöst  und  K.  metallisch 
abgeschieden  wird.  In  reinerer  Form  gewinnt  man  das  K.  durch  Ausfällen 
einer  sauren  Lösung  kadmiumhaltigen  Zinks  oder  von  Zinkofenrauch  mit 
Schwefelwasserstoff.  Man  löst  das  Schwefelkadmium  sodann  in  Salzsäure, 
verdampft  den  Säureüberschuss  und  fällt  nach  starker  Verdünnung  mit  Wasser 
durch  überschflssiges  kohlensaures  Ammon.  Der  getrocknete  Niederschlag 
wird  hierauf  mit  ausgegltlhtem  Kienruss  gemengt  und  in  thönemen  Retorten 
bei  massiger  Rothgltthhitze  reducirt. 

Das  K.  ist  ein  zinnweisses,  hämmerbares,  glänzendes  Metall,  welches 
krystallisirt  in  regulären  Oktaedern  erhalten  werden  kann.  Spec.  Gew.  in 
Form  von  Gussstücken  8,6,  im  gehämmerten  Zustande  8,67.  Die  spec.  Wärme 
bestimmte  Regnault  zu  0,0567.  Der  Schmelzpunkt  liegt  nach  Wood  bei 
315 — 316^,  der  Siedepunkt  bei  860®,  doch  beginnt  es  schon  wenig  über  den 
Schmelzpunkt  erhitzt  zu  verdampfen.  Es  ist  so  weich,  dass  es  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  dünnem  Blech  aushämmern  lässt.  Aehnlich 
dem  Zinn  „schreit^  es  beim  Hin-  und  Herbiegen.  An  feuchter  Luft  verliert 
das  K.  seinen  Glanz  und  überzieht  sich  mit  einer  grauen  Oxydschicht.  An 
der  Luft  bis  zum  Schmelzpunkte  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  verbrennt 
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mit  bläulicher  Flamme  zu  braunem  Kadmiumoxyd.  Von  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  wird  es  unter  Wasserstoffentwicklung  langsam  gelöst,  leicht  von 
Salpetersäure.  Zur  Prüfung  auf  Reinheit  löst  man  eine  Probe  in  Salpeter- 
säure und  leitet  in  die  verdünnte  saure  Lösung  Schwefelwasserstoff:  es  muss 
ein  rein  citronengelber  Niederschlag  entstehen.  Die  vom  Niederschlag  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  darf  weder  durch  Aetzammoniak,  noch  durch  Schwefel- 
ammon  getrübt  werden. 

Das  K.  findet  Anwendung  zur  Herstellung  eines  Zahnkitts  (einer  Le- 
girung  aus  R.,  Zinn  und  Quecksilber),  einiger  leichtflüssiger  Legirungen,  wie 
SchnelUoth,  Metallkitt,  zu  Clich^s  u.  s.  w.  Schwefelkadmium  wird  als  gelbe 
Malerfarbe  (Kadmiumgelb,  Jaune  brillant),  andere  Kadmiumverbin- 
dungen in  der  Zeugdruckerei,  in  der  Photographie  und  in  der  Medicin  ver- 
wendet. H.  Thoms. 

Kadmiuinsalze.  Die  meisten  derselben  sind  farblos,  einige  wenige 
gefärbt  (z.  B.  das  Chromat).  Das  Metall  fungirt  darin  als  zweiwerthig. 
Es  bildet  ausser  den  Neutralsalzen  auch  basische  und  vereinigt  sich  mit  anderen 
Salzen  zu  gut  krystallisirenden  Doppelsalzen. 

Kadmiumacetat,  (CgH30^)jCd  -|- 3 HgO,  wird  durch  Auflösen  von 
Kadmiumoxyd  in  Essigsäure  und  Verdampfen  zur  Krystallisation  erhalten 
und  findet  zur  Herstellung  von  Lüster  auf  Thonwaaren  Verwendung. 

Kadmiumbromid,  CdBr,  -|- 4 H^O,  bildet  sich  durch  Einwirkung 
von  Brom  auf  in  Wasser  suspendirtes  Kadmium,  Eindampfen  und  Krystal- 
lisirenlassen.  Lange  verwitternde  Nadeln,  welche  zu  photographischen  Zwecken 
benutzt  werden. 

Kadmiumchlorid,  CdCl,  -[- 2 H^O,  hinterbleibt  beim  Verdampfen 
einer  Lösung  von  Kadmiummetall  in  Salzsäure  in  Form  rechtwinkliger  Säulen 
und  dient  zum  Gelbfärben  von  Seide  und  in  der  Zeugdruckerei. 

Kadmiumjodid,  CdJ,,  bildet  sich  beim  Verdampfen  einer  Lösung 
von  20  Th.  Jodkalium  und  15  Th.  Kadmiumsulfat  zur  Trockene  und  Aus- 
ziehen des  Rückstandes  mit  warmem  Alkohol,  welcher  beim  Verdunsten  grosse, 
luftbeständige,  durch  das  Licht  bald  sich  gelbfärbende  sechsseitige  Tafeln 
hinterlässt.     Wird  ebenfalls  in  der  Photographie  angewendet. 

Kadmiumsulfat,  CdSO^  -j" ^^^9  ^^'^  durch  Auflösen  von  Kad- 
miummetall in  Schwefelsäure,  am  besten  durch  Zugabe  von  Salpetersäure  und 
Verdampfen  zur  Krystallisation  gewonnen.  Es  bildet  farblose,  durchscheinende, 
an  der  Luft  allmälig  verwitternde,  Säulen-  oder  tafelförmige  Krystalle,  welche 
sich  in  2  Th.  Wasser  lösen.  Da  diese  Kadmium  Verbindung  noch  hin  und 
wieder  an  Stelle  des  Zinksulfats  Verwendung  findet,  sei  folgender  Prüfungs- 
modus auf  Reinheit  erwähnt:  Die  mit  Salzsäure  angesäuerte  wässerige 
Lösung  gebe  nach  vollständiger  Ausfällung  mit  Schwefelwasserstoff  einen  rein- 
gelben Niederschlag  und  ein  Filtrat,  welches  beim  Verdampfen  keinen  Rück- 
stand hinterlassen  darf.  Das  gefällte  Kadmiumsulfid  noch  feucht  mit  Aetz- 
ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat  digerirt,  muss  ein  Filtrat  geben,  in  welchem 
nach  der  Uebersättigung  mit  Salzsäure  eine  gelbe  Trübung  (Arsen)  sich 
nicht  bilden  soll.  Auf  Zusatz  von  Silberlösung  darf  in  der  wässerigen  Lösung 
des  K.  keine  Chlorreaction  entstehen.  Wird  die  conc.  wässrige  Lösung  mit  ^/^  Vol. 
reiner  conc.  Schwefelsäure  vermischt  und  mit  1  Vol.  Ferrosulfatlösung  (1 — 2) 
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Uberechichtet,  so  nßrde  die  Enlstehuag  einer  braunen  Zone  auf  einen  Gehalt 
an  Salpetersäure  deuten,  H.  Thomi. 

Kftse,  ein  uraltes  und  werthvotles  Nahrungsmittel,  wird  aas  Kuh-,  Schaf-, 
und  Ziegenmilch  durch  Abscheidung  des  Eäsestoffes  und  weiterer  Behandlung 
desselben  bereitet.  Nach  der  Beschaffenheit  der  hierzu  verwendeten  Milch 
unterscheidet  man  mageren  (aus  abgerahmter  Milch),  fetten  (aus  voller 
Milch)  und  Rahmkäse  (wenn  der  Milch  noch  Bahm  zugesetzt  worden  ist), 
femer  Sauermilchkäse  und  Sttssmilchkäse.  Nach  der  Consistenz  teilt 
man  K.  in  Hart-  und  Weich-K.  ein. 

Um  den  Eäsestoff  aus  der  Milch  abzuBcheldeu,  verwendet  man  das  Lab 
(9.  d.)  bei  einer  Temperatur  von  30—35";  für  Hartkäse  wird  die  Labung 
bei  einer  höheren  Temperatur  vorgenommen.  Hierauf  wird  die  Masse  mit 
ringförmigen  Messern  oder  in  einer  Walzenmühle  fest  durchgearbeitet,  und 
von  der  PiQssigkeit  (Molken)  durch  Abpressen  befreit.  Man  bringt  dann 
die  Masse  in  Formen  (Mahlsteinform,  Ziegelform,  Packetform,  Kugeln,  Cy- 
linder  etc.),  lässt  sie  einige  Zeit  in  der  Fresse  stehen  und  dann  schliesslich, 
nachdem  aie  gesalzen  worden  ist,  in  der  Käsekammer  bei  einer  Temperatur 
von  10"  ausreifen. 

Ueber  die  bedeutenden  chemischen  Veränderungen,  die  während  der 
Reifung  die  Käsemasse  durchmacht,  äussert  sich  Eisner  (Real-Encykl.  d. 
Pharm.  V.)  folgendermaassen :  „Während  das  Fett  sich  zersetzt  und  eiue  Reihe 
freier  Fettsäuren  (Milch-,  Bntter-,  Valerian-,  Capron-,  Caprin-,  Capryt-,  Olein-, 
Stearin-,  Palmitinsäure)  abscheidet,  findet  unter  Mitwirkung  von  Spaltpilzen 
eine  Art  Fäulniss  der  Elweisssubstanz  (des  Caselns)  statt,  bei  welcher  sich 
organische  Basen  der  verschiedensten  Art  (Leucin,  Tyrosin,  Ämylamin,  Am- 
moniak) bilden,  die  einen  Theil  der  Fettsäuren  absättigen,  dabei  aber  gleich- 
zeitig das  saure  Caseln  in  LCsnng  flberfähren  und  damit  dem  K.  eine  durch- 
scheinende, speckige  Beschaffenheit  erteilen,  welche  von  der  Rinde  nach  der 
Mitte  zu  stetig  fortschreitet  und  identisch  mit  dem  Reifen  des  K.  ist,"  Der 
aus  der  Molke  znrackgebltebene  Zucker  wird  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
verwandelt;  letztere  verursacht  die  Blasen  („Angen")  des  E.  —  Manche  E, 
werden  gefärbt  oder  mit  Kümmel  gewürzt. 

Die  ehem.  Zusammensetzung  eines  der  bekanntesten  E.,  des  Emmen- 
thalers,  erhellt  aus  folgenden  Zahlen:  Wasser  36—37  Froc,  Fett  30  Proc, 
Caseln  26—29  Proc,  Salze  3,5—3,8  Proc. 

Nach  Payen  enthalten: 


Ebe  von  Brie I  45,2  18,5  2,93  25,7 

Eoiiiefort I  34,5  26,5  4,21  30,1 

Frischer  K:  v,  N«ncbftt«l I  a6,t;  8,0  1,27  40,7 

ehester '  35,9  26,0  4,13  26,3 

Gmyere 40,0  31,5  5,00  24,0 

Pumesan-E. j  27,6  44,1  7,0  16,0 
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Bei  der  Uutersuchuug  eiues  E.  auf  seinen  Nährwerth,  Reinheit  n.  s.  w. 
handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes,  der  Mengen  des 
Fettes,  des  Caseüns,  der  Salze  und  Farbstoffe  (Orlcan,  Curcumaextrakt,  Safran; ; 
Verfälschungen  scheinen  nur  sehr  selten  vorzukommen  und  sollen  angeblich 
mit  Mehl,  Kartoffeln,  Gyps  u.  ä.  vorgenommen  werden ;  die  vegetabilischen 
Substanzen  sind  mit  dem  Mikroskop  leicht  zu  entdecken ;  die  mineralischen 
Zusätze  zeigt  die  Aschenbestimmung  an,  die  fflr  reinen  K.  nicht  Ober  3  Proc. 
ergeben  soll. 

In  einigen  Alpenländem  legt  man  K.,  um  ihn  schneller  reifen  zu  lassen, 
in  Viehställe  oder  begiesst  ihn  gar  mit  Urin.  Um  diese  ekelhafte  Behand- 
lung des  K.  nachzuweisen,  wird  man  die  Harnsäurebestimmung  unternehmen 
(s.  Art.  Harnsäure  301—302). 

In  altem  K.  siedeln  sich  zahlreiche  Schimmelpilze  und  Käsemilben 
an;  letztere  verwandeln  den  K.  schliesslich  in  Staub;  der  Genuss  eines 
solchen  K.  bringt  keine  schädlichen  Wirkungen  hervor.  Hingegen  sind 
mehrmals  heftige  Vergiftungen  durch  E.  (Brechdurchfall)  beobachtet  worden 
und  man  nimmt  an,  dass  bei  der  Fäulniss  des  Caselns  mitunter  eine  giftige 
Substanz,  das  Käsegift  oder  Tyrotoxicon,  entstehe.  Indessen  ist  Aber  das- 
selbe noch  nichts  genaues  bekannt. 

Kunstkäse  oder  Oleomargarinkäse  wird  aus  abgerahmter  Milch 
unter  Zusatz  von  Oleomargarin  gemacht  und  mit  Paprika  gewQrzt. 

Ueber  die  zahlreichen  K. -Sorten  siehe  Braun  &Hanausek,  Materialien- 
kunde I.  T.  F.  Hanausek. 

Kaffee,  Kaffeebohnen,  Sernen  Coffeae,  sind  die  Samen  des  Kaffee- 
baumes, Coffea  arabica  L,  {Rxibiaceae),  Der  Kaffeebaum  ist  wild  im  Süden 
von  Abyssinien,  in  den  Ländern  der  Galla;  frühzeitig  wurde  er  nach  Arabien 
verpflanzt  und  gegenwärtig  ist  seine  Kultur  im  ganzen  Tropengflrtel  ver- 
breitet, wo  er  strauchig  gezogen  wird.  Die  Blüthezeit  währt  durch  8  Monate, 
die  Hauptemte  fällt  in  den  December  und  Januar,  in  Brasilien  beginnt  sie 
ün  April  und  dauert  bis  August.  Ein  Strauch  liefert  1 — 5  kg  K.  Die 
Kaffeefiiicht  ist  eine  zweifächerige  Steinbeere,  die  in  jedem  Fache  einen 
Samen  enthält;  mitunter  entwickelt  sich  nur  ein  Same,  der  als  Perlkaffee 
geschätzt  ist.  Die  Fruchtschalen  bilden  als  Kischer,  Sacca-  oder  Sultan- 
kaffee ein  K.-Surrogat.  Um  die  Kaffeebohnen  von  den  FruchthflUen  zu  befreien, 
wendet  man  verschiedene  Methoden  an.  In  Arabien  und  Ostindien  werden 
die  Früchte  getrocknet,  mit  Walzen  zerquetscht  und  die  Hüllen  mittelst 
Schwingen  entfernt.  In  Brasilien  und  Venezuela  geschieht  die  Schälung  mit 
Maschinen. 

Die  Kaffeebohne  besteht  grösstentheils  aus  dem  graugclben,  bläulichen 
oder  grünlichen  Sameneiweiss  (Endosperm,  Albumen),  in  welchem  der  kleine 
Keimling  eingeschlossen  ist ;  sie  hat  eine  plankonvexe  Gestalt  und  sehr  ver- 
schiedene Grösse.  Auf  der  ebenen  Bauchfläche  verläuft  eine  Rinne.  In 
dieser,  sowie  auch  stellenweise  auf  der  Aussenfläche  des  Samens  ist  das  zarte 
Samenhäutchen  erhalten,  dessen  auffälligste  Gewebebestandtheile  langgestreckte, 
elliptische,  seltener  knorrig  contourirte  Sklerenchymzellen  mit  zahlreichen, 
oft  schräg  und  parallel  verlaufenden  Spaltentüpfeln  sind.  Das  Albumen- 
gewebe besteht  aus  polygdrischen  Zellen,   deren  farblose,  aus  Cellulose  zu- 
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sammengesetzten  Wände  durch  eine  knotige  Verdickung  sehr  ausgezeichnet 
sind.  Als  Zellinhalt  findet  man  Proteinkörper,  Fett,  Zucker,  Stärke ;  selbst- 
verständlich ist  auch  Raffeln  enthalten.  Kalilauge  löst  den  Inhalt  mit 
citronen-  bis  guttigelber  Farbe.  Die  wichtigsten  Bestandtheile  des  K.  sind 
das  Kaffein  (Coffein,  0,5—2,0  Proc),  Kaffeegerbsäure  (3,0—5,0  Proc), 
Fett  (10—13  Proc),  Zucker  (16—12  Proc). 

Die  beste  K.-Sorte  ist  der  arabische  K.  vom  K.-Gebirge  in  Jemen, 
als  Mocca  bekannt:  kleine  eirunde,  grünlichgelbe  Bohnen  mit  kräftigem, 
herbem  Geruch.  Von  Holländisch-Indien  kommen  vorzügliche  Sorten:  Java, 
Menado  etc. ;  nach  der  Farbe  werden  sie  als  Gold-,  gelber,  blonder,  brauner, 
grünerJava etc. unterschieden.  Englich-Indien liefert Nelagiri- und Ceylon-K. 
Westindische  Sorten  sind  Guba-,  Jamaica-,  Domingo-,  Portorico,  mittel- 
amerikanische Guatemala,  Oostarica,  San  Salvador.  —  Die  südamerikani- 
schen Staaten,  wie  Holländisch-Guyana,  Britisch-Guyana,  vor  allen  aber 
Venezuela  und  Brasilien  liefern  zahlreiche  K.-Sorten.  Brasilien  namentlich 
beherrscht  den  Markt  und  exportirt  bei  300  Mill.  kg  K.  —  Die  Hauptkaffee- 
märkte in  Europa  sind  London,  Hamburg,  Amsterdam,  Rotterdam,  Hftvre 
und  Triest.  Der  Ki-Yerbrauch  in  den  europäischen  Staaten  stellt  sich  durch- 
schnittlich per  Kopf 
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Zum  Konsum  werden  die  rohen  Bohnen  einem  Röstprocess  unterworfen» 
sie  werden  „gebrannt''.  Dabei  gehen  durchgreifende  Veränderungen  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  K.-Bestandtheile  vor  sich.  Folgende  Tabelle 
nach  Kornauth  stellt  dieselben  übersichtlich  zusammen: 
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Durch  das  Rösten  erleiden  die  E.-Bohnen  einen  Gewicbisverlust  von  15  bis 
di)  Proc,  erfahren  dagegen  eine  Yolumzunahme ;  der  Wassergehalt  wird  auf  ein 
Minimum  reducirt,  der  Zucker  geht  in  Karamel  über  und  wird  schliesslich  aus- 
geschieden, die  Eiweissstoffe  unterliegen  theilweise  einer  chemischen  Zersetzung, 
es  bilden  sich  eigenthOmliche  aromatische  Körper,  die  den  bekannten  angenehmen 
Kaffeegeruch  verursachen.  Die  Röstprodukte  sind  nach  Bernheimer  Palmitin- 
säure, Caffeol,  Essigsäure,  Kohlensäure.  Hydrochinon,  Methylamin,  Pyrrol  etc. 
Die  Menge  des  im  Wasser  Löslichen  hat  nach  dem  Rösten  abgenommen. 
Die  Coffe'inmenge  dagegen  bleibt  nahezu  unverändert. 

K.  dient  auch  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  (S.  55),  das  K.-Pulver 
als  Antisepticum.  Fälschungen  mit  künstlichen,  aus  Teig  gepressten  Kaffee- 
bohnen sind  namentlich  in  letzter  Zeit  beobachtet  worden;  durch  ihr  Zer- 
fallen in  heissem  Wasser,  sowie  mikroskopisch  sind  diese  Artefakte  leicht 
zu  erkennen.  Die  Färbung  der  K.-Bohnen  scheint  gegenwärtig  wieder  ziem- 
lich häufig  betrieben  zu  werden.  F.  Wallenstein  hat  K. -Appreturen 
(Zeitung  für  Nahrungsmittel-Unters.  1890,  5)  untersucht,  die  sämmtlich  als 
Grundlage  Federweiss  besassen,  das  mit  Eisenoxyd  (roth).  Basisch.  Blei- 
chromat  und  Orange  II  (orange),  Eisenhydroxyd,  Chromgelb,  Azogelb  (gelb), 
Malachitgrün  und  Methylgrün  (grün),  Berlinerblau,  Turnbuirs  Blau,  Ultra- 
marin (blau),  gerbsanrem  Eisenoxyd,  Graphit  und  Kohle  (grau  und  schwarz) 
augefärbt  oder  gemischt  war.  —  Ueber  weitere  Ersatzmittel  s.  Kaffeesurrogate. 

T.  F.  Hanansek. 

Kaffeesiirrogate,  Ersatzmittel  des  echten  Kaffees  sind  in  grosser  An- 
zahl im  Handel,  aber  keines  ist  im  Stande,  den  echten  Kaffee  insofeme  zu 
ersetzen,  als  es  dieselbe  oder  eine  ähnliche  physiologische  Wirkung  auszu- 
üben vermöchte,  da  alle  K.  einen  CoffeYngehalt  nicht  aufweisen.  Dagegen 
kommt  ihnen  im  Allgemeinen  ein  kräftiges  Färbevermögen  zu,  und  wegen 
ihres  Zuckergehaltes  und  der  durch  das  Rösten  entstandenen  brenzlichen 
Körper  beeinflussen  sie  auch  mehr  oder  weniger  den  Geschmack  des  Kaffee- 
trankes. Die  wichtigsten  K.  sind  der  Gichorienkaffee  (s.  d.  S.  167)  und 
der  Feigenkaffee  (s.  d.  S.  243  und  Feigen  S.  242).  Nebst  diesen  gibt 
es  noch  zahlreiche  Arten,  die  theils  selbstständig,  theils  wieder  zur  Verfälschung 
des  Cichorien-  oder  Feigenkaffees  verwendet  werden.  Einige  davon  sind  als 
diätetische  Nahrungsmittel  (Eichel-,  Gersten-,  Roggenkaffee)  im  Gebrauch. 

Mandelkaffee,  ursprünglich  aus  den  Knollen  des  Erdmandelriedgrases, 
Cyferus  esculentua  £.,  hergestellt,  besteht  gewöhnlich  aus  Cichorie,  Eicheln, 
Rüben. 

Roggen-,  Mais-,  Gerstenkaffee,  für  Kinder  empfohlen,  ist  mikro- 
skopisch leicht  an  den  Stärkekömem,  Kleberzellen  etc.  (vergl.  Mehl  und 
Stärke)  zu  erkennen. 

Die  Samen  verschiedener  Hülsenfruchtpflanzen  (Leguminosae)  er- 
freuen sich  einer  sehr  umfangreichen  Verwendung  als  K.  Bohnen,  Linsen, 
Erbsen  werden  wohl  nur  selten  verwendet,  dagegen  sind  die  Lupinen 
{Lupinua  Intens^  albua^  angu8tifoUus\  die  Sojabohne  {Soja  kisjndd)^  der 
Mogdadkaffee  (Negerkaffee,  CoBtia  occidentalü  L,)  vielgebrauchte  K. 

Die  mikroskopischen  Kennzeichen  der  Lupinen  und  der  Sojabohne,  welche 
nur  sehr  wenig  Stärke  enthalten,  dafür  aber  sehr  reich  an  Proteinkörpem 
sind,  sind  namentlich  die  Palissaden-  und  Säulenzellen  der  Samenschalen, 


346  Kaifeesurrogate. 

sowie  die  grossen*»  oft  getüpfelten  und  in  den  Ecken  verdickten,  mit  kleinen 
Proteinkörpern  dicht  angefallten  Zellen  der  Eeimlappen. 

Geröstete  Birnen  (Holzbirnen)  werden  zu  Feigenkaffee  gemischt 
(Wiener  Gesundheitskaffee;  vergl.  Artikel  Matta). 

Dattelkaffee,  ans  dem  beinharten  Sameneiweiss  der  Dattel  hergestellt. 
Die  Zellen  des  Sameneiweiss  besitzen  stark  verdickte  Cellulose-Wftnde  mit 
breiten  Porenkanälen  und  sehen  den  Zellen  der  Steinnuss  (s.  d.)  sehr  ähnlich. 

Viel  verwendet  wird  auch  gebrannter  Zucker. 

Ferner  sind  als  K.  zu  nennen :  Hagebutten  und  Hagebuttenkerne,  Kar- 
toffel, Johannisbrod,  ZuckerrObe,Stragelsamen  {AHragalus  baeiicus\  Kentuckj- 
kaffee  (Samen  aus  Gymnocladus  canadengis),  Kakaoschalen  u.  a. 

Die  Bestimmung  eines  K.  ist  am  einfachsten  mittelst  des  Mikroskops 
vorzunehmen.  Zur  Feststellung  des  Werthes  eines  K.  wird  die  chemische 
Prüfung  am  besten  Aufschluss  geben,  indem  man  den  Gehalt  an  Wasser 
(Grenzzahl  12  Proc.)  feststellt,  die  Bestimmung  des  Wasserlöslichen  und  Un- 
löslichen durchführt  und  die  Mengen  des  Fettes,  des  Zuckers  und  d^r  Stärke, 
sowie  den  Aschengehalt  bestimmt. 

Nach  Eornauth  ist  auch  auf  das  Yerhältniss  von  Kali  und  Natron 
in  der  Reinasche  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Die  Kaffee-Reinasche 
enthält  50 — 200  mal  mehr  Kali  als  Natron,  während  in  allen  Surrogaten  die 
Kalimenge  jene  des  Natron  höchstens  um  das  2 — dOfache  übersteigt.  Nach 
der  Vereinigung  bayr.  Chemiker  sind  bei  der  Beurtheilung  und  Untersuchung 
des  Kaffees  und  der  K.  folgende  Normen  zu  berücksichtigen: 

1.  Eine  grosse  Anzahl  der  im  Handel  vorkommenden  Surrogate  des 
Kaffees  enthält  mehr  durch  Wasser  extrahirbare  Stoffe  als  der  gebrannte  ge- 
mahlene Kaffee.  Letzterer  enthält  durchschnittlich  20-30  Proc.  an  wässe- 
rigem Extrakt,  Cichorienkaffee  70  Proc,  Feigenkaffee  50—70  Proc,  Getreide- 
kaffeo  stets  Ober  30  Proc. 

2.  Der  gebrannte  Kaffee  enthält  höchstens  2  Proc.  Zucker  (Fehling'sche 
Lösung  reducirond),  die  Surrogate  3—50  Proc.  (Cichorienkaffee  bis  '20  Proc). 

3.  Der  bei  Einwirkung  von  Säuren  auf  die  Waaren  sich  bildende  Zucker  be- 
trägt beim  Kaffee  bis  26  Proc,  während  bei  den  Surrogaten,  die  hätiüg  im  Handel 
vorkommen,  die  erzeugten  Znckermengen  bis  fast  80  Proc.  ausmachen  können. 

4.  Der  hohe  Fettgehalt  des  Kaffee,  15 — 16  Proc,  gegenüber  1 — 3  Proc. 
in  den  Surrogaten. 

5.  Der  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  schwankt  bei  den  Kaffeesorten 
zwischen  4 — 5  Proc.  (seltener  über  5  Proc),  bei  Cichorienkaffee  5  Proc,  den 
übrigen  Surrogaten  3 — 4 Proc  Besonders  eigenthümlich  ist  der  geringe  Gehalt  der 
Kaffeeasche  an  Kieselsäure,  selten  mehr  als  0,5  Proc,  gegenüber  dem  bedeuten- 
deren Gehalt  an  Kieselsäure  bei  dem  Getreide-,  Feigen-  und  Cichorienkaffee. 

Nach  Korn  au  th  ist  die  oben  angegebene  Grenzzahl  von  2  Proc.  Zucker  im 
gebrannten  Kaffee  viel  zu  hoch.  Die  Bestimmung  des  Löslichen  und  Unlös- 
lichen ergibt  nach  demselben  Autor  als  unterste  Grenzzahl  für  Kaffee  grün  36 
bis  39  Proc,  gebrannt  25 — 30  Proc,  für  Feigen  78  Proc.  und  für  Cichorie  70  Proc. 

In  der  folgenden  von  C.  Kornauth  (Beiträge  zur  ehem.  und  mikrosk. 
Untersuchung  des  Kaffee  etc.,  München  1890)  mit  rühmenswerthem  Fleisse  be- 
arbeiteten Tabelle  sind  die  Analysen  der  vornehmsten  K.  übersichtlich  zn- 
sammengestellt : 
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i,  Caffelfn,  Thein,  Guaranin,  Coffeinum,  C^Hj^N^O^  -j- H^O 

y  NCCHj) .  CH  =  C  .  N  .  CHgv 
=  C0<  I  :  CO,  ein  Alkaioid  von  schwach  basi- 

NnCCHj) C    =     N^ 

sehen  Eigenschaften,  welches  in  den  Blättern  und  Samen  des  Eaffeebaums, 
Coffea  arabica  L.,  in  den  Blättern  und  Blüthen  des  Thees,  Thea  ehinensin 
Sims.,  in  den  Blättern  des  Paragnaythees,  dem  Mat^,  lUx  Paraguayensis 
St  HiL^  in  der  Guarana,  Paullinia  sorbilis  Hart,  in  den  Kola-  oder  Gum- 
nüssen,  SterctUia  acuminfita  Pal.  B.  vorkommt.  Nach  Stenhouse  sind  in 
den  Kaffeebohnen  0,5 — 1  Proc,  in  den  Theeblättern  2 — 2,1  Proc,  im 
Paraguajrthee  1,1 — 1,2  Proc,  in  der  Guarana  5,07  Proc.  K.  enthalten.  Zur 
Darstellung  wird  am  vortheilhaftesten  das  von  dem  chinesischen  Thee  ab- 
gesiebte grobe  Pulver,  der  Theestaub,  benutzt.  10  Th.  desselben  werden 
mit  1  Th.  Kalkhydrat  gemischt,  mit  der  dreifachen  Menge  kochenden  Wassers 
Übergossen,  einige  Zeit  im  Dampfbade  digerirt,  hierauf  abgepresst ;  der  Rück- 
stand wird  mit  der  doppelten  Menge  Wassers  nochmals  in  gleicher  Weise 
behandelt.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  nach  dem  Absetzenlassen  und 
Klären  filtrirt  und  mit  so  viel  Bleiessig  gemischt,  als  auf  neuen  Zusatz  noch 
eine  Trübung  entsteht.  Nachdem  sich  der  Bleiniederschlag  abgesetzt  hat, 
wird  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen,  im  Wasserbade  concentrirt,  mit  je  ein 
Yiertheil  reinen  schwefelsauren  Kalis  und  gereinigter  Thierkohle  gemischt 
zur  Trockene  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Chloroform  ausgezogen. 
Von  der  erhaltenen  K.-Lösung  wird  das  Chloroform  im  Wasserbade  abdestillirt ; 
den  Rückstand  löst  man  in  kochendem  dest.  Wasser,  filtrirt  und  stellt  zur 
Krystallisation  bei  Seite.  Man  kann  aber  auch  den  im  Yacuum  zur  Extrakt- 
dicke eingedampften  Theeauszug  mit  Bleiessig  vermischen  und  direkt  zur 
Trockene  verdampfen,  den  Rückstand  pulvern  und  mit  Chloroform  ausziehen. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  bleibt  das  K.  als  dunkelbraun  gefärbte 
krystallinische  Masse  zurück,  welche  durch  UmkrystaUisiren  aus  heissem  Wasser 
gereinigt  wird.  Von  der  gefärbten  Mutterlauge  trennt  man  die  Krystalle 
am  besten  in  der  Centrifuge. 

Das  K.  krystallisirt  aus  Wasser  in  langen  seidenartig  glänzenden,  ver- 
filzten farblosen  Nadeln,  welche  geruchlos  sind  und  bitter  schmecken,  sich 
wenig  in  kaltem  (1 :  95),  reichlich  in  heissem  Wasser,  schwierig  in  Alkohol 
und  Aether,  leicht  in  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  lösen. 
Bei  120^  verliert  das  K.  das  gebundene  eine  Mol.  Wasser  und  schmilzt  bei 
178®  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit;  gegen  184®  sublimirt  es  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  unzersetzt  Wirkt  Chlor  auf  in  Wasser  suspendirtes  K.  ein,  so 
bilden  sich  zunächst  Chlorkaffeln,  sodann  unter  Spaltung  Dimethylalloxan 
und  Methylhamstoff.  Weitere  Spaltungsprodukte  des  Dimethylalloxans  sind 
Chlorcyan,  Methylamin,  Amalinsäure,  Cholestrophan.  Beim  langsamen  Ver- 
dunsten von  K.  mit  Ohlorwasser  hinterbleibt  eine  rothbranne  Masse,  welche 
mit  Ammoniak  eine  prachtvoll  purpur violette  Farbe  annimmt.  Ein  lieber- 
schuss  an  Ammoniak  ist  hierbei  zu  vermeiden.  Diese  sog.  Murexidprobe 
ist  charakteristisch  für  das  K.  Dasselbe  ist  als  ein  Trimethylxanthin  auf- 
zufassen. 

Von  Salzen  sind  in  wohlkrystallisirter  Form  das  bromwasserstoffiBaure 
K.  mit  2  Mol.  Wasser  und  das  chlorwasserstoffsaure  K.  ebenfalls  mit  2  Mol. 
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Wasser  bekaunt.  Man  gewinnt  dieselben,  indem  man  K.  in  die  conc.  Säuren 
einträgt,  auf  dem  Wasserbade  karze  Zeit  erwärmt  und  ruhig  der  Erystallisation 
überlässt.  Es  bilden  sich  auf  diese  Weise  grosse  farblose  Krystalle.  Das  sog. 
Coffeinum  citricum  des  Handels  ist  nur  als  Mischung  von  K.  und  Gitronen- 
sänre  zu  betrachten,  desgleichen  sind  die  neuerdings  in  den  medicinischeu 
Gebrauch  gezogenen  Präparate :  coffeYnbenzo^saures  Natrium,  coffeYn- 
salicylsaures  Natrium,  coffeinzimmtsanres  Natrium  Gemische  äqui- 
valenter Mengen  der  betreffenden  Natriumsalze  mit  K.,  welche  sich  durch 
leichte  Löslichkeit  in  Wasser  auszeichnen. 

Durch  Substitution  eines  Wasserstoffatoms  des  E.  durch  die  Oxäthyl- 
gruppe  entsteht  das  sog.  Aethoxycoffetn,  welches  in  beschränktem  Maass- 
stabe gleichfalls  Verwendung,  besonders  bei  Migräne,  gefunden  hat.  Man 
stellt  dasselbe  in  der  Weise  dar,  dass  man  durch  Behandeln  von  E.  mit 
Brom  in  der  Eälte  zunächst  MonobromcoffeYn  bereitet,  dieses  aus  Alkohol 
umkrystallisirt  und  mit  alkoholischer  Ealilauge  kocht.  Es  bildet  bei  138 — 138,5^ 
schmelzende  Erystalle,  welche  hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  mit  dem  E.  grosse 
L'ebereinstimmung  zeigen. 

Das  E.  findet  in  Dosen  von  Ofiß — 0,15,  in  subcutaner  Injektion  0,015—0,05 
therapeutische  Anwendung  bei  Hemicranie,  als  Diureticum  bei  Hydrops  u.  s.  w. 

H.  Thoms. 

Kajeputöl,  Oleum  Cajeputi,  Cajeput  (huile  volatile)  Gall.,  ein 
durch  Destillation  mic  Wasserdämpfen  aus  den  beblätterten  Zweigen  von 
Melaleuca  Leucadendron  L,  {^Myrtaceae)  auf  den  Molukken  gewonnenes 
ätherisches  Oel  (Caju-Pnti,  Weissbaum,  wegen  der  weissen  Rinde  des  Baumes). 
Das  meist  durch  Eupfer  grün  gefärbte,  dünnflüssige,  neutrale  Oel  besitzt 
einen  eigenthümlichen,  kampherartigen  Geruch,  aromatischen,  etwas  bittem 
Geschmack.  Spec.  Gew.  0,920—0,926.  E.  ist  löslich  in  2,5  Th.  Alkohol 
(0,895)  und  in  Aether,  nicht  in  Schwefelkohlenstoff,  destillirt  grdsstentheils 
zwischen  175 — 178^  unzersetzt,  und  besteht  hauptsächlich  aus  links  drehen- 
dem Cajeputol,  Gj^HjgO.  Mit  Salzsäure,  Brom  und  Jod  gibt  E.  krystallinische 
Verbindungen  von  C^^Hi^.2HGl,  Ci^Hi^Br^  und  Cj^Hj^CHJ)^ .  (OH)^. 

Schüttelt  man  5  ccm  E.  mit  ebensoviel  Wasser  und  einem  Tropfen  Salzsäure, 
so  entfärbt  es  sich  (andernfalls  enthält  es  ausser  Eupfer  noch  andere  grün- 
färbende Stoffe).  Werden  auf  einem  Uhrgläschen  5  Th.  E.  mit  1  Th.  ge- 
pulvertem Jod  gemischt,  so  löst  sich  letzteres  ruhig  auf  (Verpuffen  würde 
von  beigemischtem  Terpentin-  oder  Lavendelöl  herrühren),  und  nach  dem 
Erwärmen  auf  50^  erstarrt  das  Gemisch  beim  Abkühlen  krystallinisch. 

Wird  E.  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  der  Destillation  unter- 
worfen, so  erhält  man  ein  farbloses  oder  gelblich  gefärbtes  Oel,  das  als  Ol. 
Cajeputi  rectific.  officinell  ist.  E.  Thümmel. 

Kainkawurzel,  Brasilianische  Schlangenwurz,  Radix  Caincae. 
Im  Handel  unterscheidet  man  westindische  und  brasilianische  E.  Die  erstero 
stammt  von  einem  in  Gentralamerika  und  auf  den  Antillen  heimischen  Strauche 
(Chiococca  racemosa  Jacq,,  Rubiaceae)^  ist  bis  2  cm  dick,  fast  walzenrund, 
verästelt,  hin  und  her  gebogen,  öfter  mit  den  stumpf  vierkantigen,  dickeren 
Stammenden  versehen.  Die  dünne  feste  Rinde  der  Wurzel  und  Wurzeläste 
ist  aussen  graubraun,  runzelig,  mit  halbringförmigen  Höckern  besetzt.  Die 
stärkeren  Wurzeln   zeigen  abgerundete,   unter  der  Rinde   deutlich  hervor- 
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tretende  Längsieisten,  von  Warzelästen  herrOhrend,  welche  eine  Strecke  unter 
der  Rinde  verlaufen,  bevor  sie  dieselbe  durchbrechen.  Innen  ist  die  Rinde 
dunkelbraun,  harzig;  das  poröse  Holz  ist  bräunlich  oder  gelblich. 

An  der  brasilianischen  E.,  welche  von  Chiococca  densifolia  Mari,  und 
Cli.  anguifuga  Hart  gesammelt  wird,  findet  man  keine  Längsleisten;  im 
Uebrigen  gleicht  sie  im  Aussehen  der  westindischen.  Die  K.  besitzt  einen 
schwachen,  widerlichen  Geruch,  aromatischen,  unangenehm  bitteren  und 
scharfen  Geschmack.  Sie  enthält  die  glykosidische  EaTncasäure,  Gerb- 
stoff, Stärke,  Harz,  aber  kein  Emetin. 

Die  Eingeborenen  verwenden  die  Wurzel  gegen  Schlangenbiss  und 
Wassersucht.  Bei  uns  wurde  sie  als  harntreibendes  und  purgirendes  Mittel 
gebraucht,  ist  aber  nicht  mehr  officinell.  J.  Moeller. 

Kaiserpillen,  Pilulae  imperiales,  stark  abfahrende  Pillen,  als  Blut- 
reinigungsmittel gebraucht,  enthalten  fast  immer  Calomel  und  Gummigutti, 
ferner  Aloe,  Colocynthen,  Resina  Jalapae. 

Kakao,  Cacaobohnen,  Semen  Cdcao^  die  Samen  des  mexikanischen 
Kakaobaumes  {Theobroma  Cacao  X.,  Büttner iaceae).  Das  Kulturgebiet 
des  Baumes  umfasst  ursprünglich  den  Süden  Mexikos,  Centralamerika  und 
den  Norden  Südamerikas.  Gegenwärtig  sind  ausgebreitete  E.-Plantagen  auch 
in  vielen  anderen  Tropengebieten  angelegt,  so  auf  Bourbon,  Java,  Celebes^ 
Amboina,  den  Philippinen. 

Die  eiförmige,  mit  10  Längsrippen  versehene,  gurkenähnliche  Frucht 
ist  10 — 15  cm  lang,  5 — 7  cm  im  Durchmesser  stark,  und  enthält,  in  ein  weiches, 
süssUches  Muss  eingebettet,  zahlreiche,  horizontal  liegende,  zu  einer  Säule 
vereinigte  Samen.  Vom  3.  oder  4.  Jahre  an  bis  zum  20.  sind  die  Bäume  trag- 
fähig und  liefern  jährlich  1 — 2  kg  Samen,  die  nach  der  Gewinnung  als 
gerotteter  und  ungerotteterE.  unterschieden  werden.  Letzterer  besteht 
aus  den  einfach  durch  Sonnenwärme  getrockneten  Samen,  ist  bitter  und  herbe. 
Gerotteter  E.  wird  auf  verschiedene  Weise  hergestellt:  „Man  breitet  die 
Samen  auf  Sand  aus  und  lässt  die  Sonnenwärme  einen  Tag  lang  auf  sie  ein- 
wirken ;  dann  bringt  man  sie  in  Tröge,  die  mit  Blättern  zugedeckt  werden 
und  überlässt  sie  durch  24—48  Stunden  einer  Gährung,  die  durch  weiteres 
Trocknen  an  der  Sonne  (über  3  Tage)  aufgehoben  wird ;  hierauf  werden  sie 
in  massig  erwärmten  Räumen  auf  Haufen  geschüttet,  oder  in  Tonnen  ver- 
packt in  die  Erde  eingegraben;  nach  Verlauf  von  4 — 6  Tagen  werden  sie 
endlich  durch  Aussetzen  an  die  Sonne  vollständig  getrocknet,  was  2 — 3  Tage 
lang  dauert.  Gerotteter  E.  schmeckt  milde,  öligsüss,  hat  die  Eeimkraft  ver- 
loren und  nimmt  häufig  eine  dunklere  Farbe  an.^ 

Die  Samen  sind  unregelmässige  platteiförmige  Eörper  von  16 — 17  mm 
Länge,  10 — 15  mm  Breite  und  4 — 7  mm  Dicke,  besitzen  eine  zerbrechliche, 
roth-  oder  schwarzbraune  äussere,  eine  farblose,  sehr  dünne,  trockene 
innere  Samenhaut  und  einen  nur  aus  dem  Eeimling  bestehenden  Samen - 
kern.  Die  innere  Samenhaut  stülpt  sich  mit  vielen  Falten  in  das  Gewebe 
des  letzteren  ein  und  zerklüftet  ihn  in  zahlreiche  kantige  Stücke.  Die  Haupt- 
masse des  Samenkerns  (Eeimlings)  besteht  aus  2  dunkelrothbraunen  oder 
schwarzvioletten,  kernigfleischigen,  an  den  Berührungsflächen  gerippten  Eeim- 
lappen,  die  erwärmt  einen  schwachen,  fein  gewürzhaften  Geruch  verbreiten ; 
der  Geschmack  ist  angenehm  fettig,  nur  der  der  ungerotteten  Sorten  bitter. 
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Das  Gewebe  der  Eeimlappen  besteht  aus  poiyedrischen  dttnowandigen 
Zellen,  die  mit  Fett,  Eiweisskörpem  nnd  kleinkörniger  Stärke  reichlich  er- 
füllt sind.  In  einzelnen  Zellen  ist  ein  rothbranner  oder  violetter  Farbstoff 
enthalten.  Die  zartzellige  Epidermis  der  Keimlappen  trägt  auffällige  kenlen- 
fönnige,  vielzellige  Drflsen  (Mitscherlich'sche  Körper),  die  ein  treffliches 
Kennzeichen  echten  K.  darstellen  und  bei  der  mikrosk.  Untersuchung  meist 
auf  der  inneren  Samenhaut  liegend  gefunden  werden.  Auch  der  rothe  Farb- 
stoff, Kakaoroth,  bietet  charakteristische  Reaktionen.  In  Kalilauge  löst  er 
sich  malachitgrün,  in  Essigsäure  violett,  in  Schwefelsäure  roth,  in  Kupfer- 
oxydammoniak graugrün ;  in  Salzsäure  und  in  Eisenchlorid  bleibt  der  Farb- 
stoffkörper ungelöst,  wird  aber  von  ersterer  roth  violett,  von  letzterem  anfänglich 
violett,  schliesslich  dunkelblau  gefärbt ;  in  Jodalkohol  erscheint  er  rubinroth, 
in  Chlorzinkjod  zerfällt  er  in  farblose  Kömchen. 

Die  zahlreichen  Sorten  des  K.  haben  sehr  verschiedenen  Werth;  im 
Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass  das  Gewicht  einer  bestimmten  Menge  für 
die  Güte  maassgebend  sind ;  je  schwerer  die  Samen  sind,  desto  werthvoUer 
ist  die  Sorte.  Von  Puerto-Cabello  wiegen  20  Samen  35,3  g,  von  ordinärem 
Guayaquil  23,2  g,  von  Bahia  25,4  g,  von  Domingo  26  g  etc.  Die  besten 
Sorten  des  gerotteten  K.  sind  Puerto-Cabello,  Caracas  und  Gnayaquil.  Un- 
gerottet  sind  gewöhnlich  der  brasilianische  K.  (Bahia,  Para,  Rio  negro), 
Cayenne-K.,  Insel-  oder  Antillen-K.  K.-Bohnen  werden  mit  oder  ohne  Schalen 
verwendet.  Letztere  bilden  auch  für  sich  als  K.-Thee  einen  Handelsartikel. 
Die  chemische  Analyse  hat  daher  stets  zu  berücksichtigen,  ob  die  Bohnen 
ungeschält  oder  ohne  Schalen  der  Untersuchung  unterworfen  werden. 

Die  mittlere  Zusammensetzung  der  Bohnen  und  Schalen  zeigt  folgende 
Tabelle : 
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Der  werthvollste  Inhaltskörper  der  K.-Bohnen  ist  das  Theobromiu 
(s.  d.),  das  als  Dimethylxanthin  (C^HgN^O,)  aufzufassen  und  zu  1 — 3  Proc. 
in  den  Bohnen  enthalten  ist.  Das  K.-Fett,  K.-Butter,  Butyrum  Cacao, 
Oleum  C.  (47 — 53  Proc.  in  enthülsten  Bohnen,  4 — 10,8  Proc.  in  den  Schalen), 
vrird  durch  Auspressen  der  gerösteten  Bohnen  gewonnen;  es  ist  gelblich- 
weiss,  riecht  angenehm  nach  K.  und  wird  durch  Auskochen  mit  absol.  Alkohol 
von  den  Beimengungen  (Farbstoff,  Riechstoff)  gereinigt;  es  schmilzt  bei  30 
bis  36®,  hat  das  spec.  Gew.  0,94—0,95,  enthält  Oel-,  Laurin-,  Palmitin-, 
Stearin-  und  Arachinsäure  und  löst  sich  in  2  Th.  kalten  Aethers  vollkommen 
klar :  löst  man  3  Th.  K.-Butter  mit  6  Th.  Aether  bei  18®,  so  muss  die  Flüssig- 
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keit  klar  bleiben;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  ist  Wachs  beigemischt;  wird 
ferner  die  Probe  in  Wasser  von  0®  erst  in  10 — 15  Min.  trübe,  so  ist  die 
Butter  rein;  eine  früher  eintretende  Trübung  zeigt  eine  Beimengung  Ton 
fremdem  Fett  an  (Björklund'sche  Aetherprobe).  Die  E.-Butter  ist  häufig 
mit  anderen  festen  Fetten  (Talg,  Wachs,  Paraffin)  verfälscht.  —  Man  ge« 
braucht  sie  als  nicht  ranzig  werdendes,  daher  keinen  Reiz  verursachendes 
Fett  zu  Pomaden,  Suppositorien,  Vaginalkugeln  und  in  der  Kosmetik. 

Der  Farbstoff,  das  Kakaoroth,  bildet  sich  erst  bei  der  Trocknung 
der  Bohne  und  besteht  ans  einem  Gemenge  von  Harz  und  Gerbstoff;  der 
feine,  angenehme  Geruch  des  K.  dürfte  von  dem  Farbstoff  herrühren. 

Die  Aschenmenge  der  Bohne  darf  5  Proc.  nicht  übersteigen.  Der  Ge- 
halt der  Asche  an  KO,  (23,4—37,3  Proc),  CaO  (2,9—11,1  Proc),  MgO 
(16,0—20,7  Proc)  und  P^O^  (30,0—49,0  Proc.)  ist,  wie  die  in  Klammem  bei- 
gefügten Zahlen  beweisen,  ein  sehr  schwankender.  Bohnen  und  Schalen  sollen 
auch  etwas  Kupfer  (0,0021—0,004  Proc.  in  Bohnen,  0,0035—0,025  Proc.  in 
Schalen)  enthalten.     Im  Mittel  zeigt  die  Asche  folgende  Zusammensetzung : 
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Kakaopräparate.  1.  Reine  Kakaomasse  enthält  nur  die  Gewebe- 
fragmente und  Inhaltsstoffe  der  K.-Bohnen.  Letztere  werden  in  Putz- 
maschinen gereinigt,  hierauf  in  Blechtrommeln  oder  besonderen  Röstapparateu 
geröstet  (Temp.  bis  150^),  um  die  Schalen  entfernen  zu  können,  was  in  Glock- 
mühlen geschieht.  In  Mischungsreibmaschinen  werden  nun  die  geschälten 
Bohnen  zu  einem  Teig  zermalmt.  Werden  diesem  noch  Zucker  und  Ge- 
würze beigemischt,  so  erhält  man 

2.  die  Ghokolade.  Als  würzende  Stoffe  verwendet  man  Zimmt,  Nelken, 
Kardamomen,  Vanille  oder  Vanillin,  Perubalsam.  Diese  Zusätze  sollen  bis  zu 
1  Proc.  betragen  (Ausschuss  des  deutschen  Reichsschatzamtes  1887).  Vergl. 
die  unten  folgenden  „Beschlüsse". 

MedicinischcChokoladen  enthalten  gewisse,  unangenehm  schmeckende 
Heilmittel,  wie  Eisen,  Chinin  etc.  beigemengt. 

Eichelkakao  ist  ein  vorzüglich  durchgearbeitetes  Gemenge  von  reiner 
K.-Masse,  geröstetem,  feinem  Weizenmehl  und  Eichelextrakt;  er  dient  als 
diätetisches  Nahrungsmittel  für  Kinder  bei  auftretenden  Darmkatarrhen. 

3.  Holländischer,  nach  hell.  Methode  präparirter,  leicht  lös- 
licher K.  wird  dargestellt,  indem  man  die  K.-Bohnen  durch  mehrere  Stunden 
in  Potascheu-  oder  Sodalösung  unter  Zusatz  von  kohlensaurer  Magnesia  auf- 
quellen lässt,  dann  trocknet  und  pulvert.  Da  diese  Alkalien  eine  theilweise 
Auf  Schliessung  der  im  Wasser  unlöslichen  Bestandtheile,  insbesondere  der 
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Zellmembranen  bewirken,  so  mag  dieser  Behandlung  immerhin  eine  Berech- 
tigung zuerkannt  werden. 

Die  Yielftltigen  Zusätze  und  Verfälschungen,  welche  bei  der  Bereitung 
der  Chokolade  Anwendung  gefunden  haben,  waren  Ursache,  dass  Fabrikanten 
und  Chemiker  zur  Beurtheilung  der  K.-Präparate  geeignete  Normen  auf- 
zustellen bemttht  waren,  die  allen  berechtigten  Ansprüchen  des  konsumirenden 
Publikums,  der  Steuerbehörden  und  der  geschäftlichen  und  technischen  Praxis 
entsprechen  sollen.  £.  Schumacher-Kopp  und  G.  Bernhard  haben  für 
reine  Waare  folgende  Werthe  festgestellt: 
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Schliesslich  sollen  hier  die  Beschlüsse  des  Vereines  schweizer, 
analytischer  Chemiker,  betreffend  die  Untersuchung  und  Beurtheilung 
von  K.  und  Chokolade,  wiedergegeben  werden,  in  denen  alles  enthalten  ist, 
was  der  praktische  Nahrungsmitteluntersucher  bei  der  Untersuchung  dieser 
Waaren  zu  berücksichtigen  hat.  (Zugleich  sei  auf  eine  diese  Beschlüsse  er- 
läuternde Arbeit  von  C.  Bernhard  in  Zeitsch.  f.  Nahrungsmittel-Untersuchung 
und  Hygiene  1890,  No.  6,  hingewiesen): 

1.  Definition  der  Begriffe:  I.  K.-Masse  (Pure  pftte)  erhält  man 
durch  Rösten,  Entschälen,  Mahlen  und  Formen  der  natürlichen  K.-Bohnen. 

2.  Entölter  K.  (Pulver)  ist  K.-Masse  (1.),  welche  in  geschmolzenem 
Zustande  ca.  der  Hälfte  ihres  natürlichen  K.-Fettes  durch  Abpressen  beraubt 
und  darauf  gepulvert  und  gesiebt  wurde. 

3.  Lösliche  K. -Pulver  sind  entölte  K.  (2.),  welche  behufs  Anfschliessung 
der  Zellfaser  und  Ueberführen  der  Eiweisssubstanz  in  eine  lösliche  Modifikation 
(Peptone  und  Alkalialbuminate)  einer  Behandlung  mit  Ammoniak,  kohlen- 
sauren Alkalien  oder  Dampfdruck  ausgesetzt  worden  sind. 

4.  K. -Pulver  ohne  weitere  Bezeichnung  ist  eine  ganz  oder  theilweise  ent- 
ölte, gepulverte  K.-Masse  (1.)  ohne  irgend  welchen  Zusatz,  als  eventuell  die  be- 
kannten und  erlaubten  Gewürze.     (Vanillin,  Zimmt,  Nelken,  Muskatnuss  etc.) 
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5.  Chokolade  ist  eine  reine  K.-Masse,  mit  Zacker  verarbeitet,  geformt 
oder  gepnlvert.  Irgend  welche  andere  Beimischnngen  (Gewürze,  Mehle  etc.) 
müssen  anf  der  Packung  dekiarirt  werden. 

6.  Goavertare  oder  Tankmasse,  sowie 

7.  Ghocolat  ä  la  noisette  etc.  werden  anf  verschiedenste  Art  anter 
Zasatz  von  Mandeln,  Haselnüssen,  K.-Batter  etc.  etc.  hergestellt. 

II.  Untersachang.  Vorbemerkang.  Die  Probe  wird  stets  in  fein- 
geriebenem (geraspeltem)  Zustande  in  Arbeit  genommen  and  gat  verschlossen 
aufbewahrt. 

Für  eine  Handelsanalyse  oder  vollständige  Werthbestimmung  sind: 

1.  Unbedingt  auszuführen:  a)  Mikroskopische  Prüfung  auf  fremde 
Stärke  (Mehl),  K.-Schalen,  Cichorien  etc.  etc.  b)  Quantitative  Bestimmung 
von  Feuchtigkeit  (bei  K.-Pulver),  Asche,  Fett  und  Zucker  (bei  Chokolade), 
Rohfaser,  c)  Prüfung  auf  Geschmack,  Geruch  und  Farbe  der  mit  Wasser 
aufgekochten  Probe,  und  des  Bruches  bei  geformter  Chokolade  und  K.-Masse. 

2.  Bedingt  festzustellen:  a)  Quantitativ:  Theobromin,  Gerbsäure 
(speciell  bei  £ichel-K.),  Stärke,  b)  Qualitativ:  Fett-  und  Aschenanalysen 
(kohlensaure  Alkalien,  Erdfarben  [Bolus,  Eisenoker]). 

Mikroskopische  Prüfung.  Die  fein  gepulverte  Probe  wird  (im  Reagens- 
rohr) mit  Aether  2 — 3  mal  ausgezogen  (entfettet),  dann  mit  Wasser  angerührt, 
und  ein  Tropfen  davon  mit  gleich  viel  Jodlösung  auf  den  Objektträger  gebracht. 
(Jodlösung  nach  H.  Hager:  2  Th.  Jod,  2  Th.  Jodkalium,  70  Th.  Glycerin, 
15  Th.  Wasser  und  15  Th.  Spiritus,  vide  König  II.  400).  Yergrösserung  je 
nachdem  von  200 — 500.     In  zweifelhaften  Fällen  Messen  der  Stärkekörner. 

Feuchtigkeit.  In  kleinen  Uhrschälchen,  auf  welchen  man  ca.  2  g 
Substanz  in  dünner  Schicht  ausbreiten  kann,  zu  bestimmen.  Trocknen  bei 
105^  C.  bis  zur  Gewichtskonstanz,  dann  sehr  rasch  abwägen« 

Asche  oder  unorganische  Substanz.  Direktes  Verbrennen  in  offener 
Platinschale,  Weissbrennen  bei  ganz  kleiner  Flamme.  Befeuchten  der  Asche 
mit  Ammonium-Carbonat  und  nochmaliges  schwaches  Glühen. 

Fett.  Die  Probe  wird  möglichst  kalt  mit  Sand  gemischt,  im  Soxleth  'sehen 
Apparat  6 — 8  Stunden  lang  mit  absolutem  Aether  extrahirt,  darauf  letzterer 
abgedampft,  das  erhaltene  Fett  bei  100^  nachgetrocknet  und  gewogen. 

Zucker.  Nach  König  II.  6B1.  Extraktion  mit  Wasser,  Verdampfen, 
Ausziehen  mit  Alkohol,  Entfärben  der  wässerigen  Lösung  mit  Bleiessig, 
Fällen  des  überschüssigen  Bleies  mittelst  Schwefelsäure,  Invertiren  und  Be- 
stimmen des  Rohrzuckers  mit  Fehlin g 'scher  Lösung.  Eventuell  Zucker- 
bestimmung nach  AUihn. 

Stärke.  Nach^James  Bell,  pag.  89,  wie  folgt  zu  bestimmen:  Durch 
vierstündiges  Kochen  der  fett-  und  zuckerfreien  Probe,  Invertiren  der  Stärke- 
lösung mittelst  Schwefelsäure,  Fällen  der  überschüssigen  Schwefelsäure  mit 
basisch  essigsaurem  Blei,  Ausscheiden  des  letzteren  mittelst  Schwefelwasserstoffes 
und  Bestimmen  des  Zuckers  im  Filtrat   durch  Fehling'sche  Lösung;  oder 

Nach  König  II.  ^1.  Durch  Behandeln  des  fett-  und  zuckerfreien  Pulvers 
im  Reischauer'schen  Druckfläschchen,  Invertiren  etc.  wie  oben. 

Rohfaser.  Nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Henneberg  und 
Stohmann  (vide  König  H.  349)  zu  bestimmen,  aber  auch  da  ist  die  bereits 
entfettete  Substanz  anzuwenden. 
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Fett,  qualitativ.  Nach  Filsinger  (,,Chemiker-Zeitung<'  1889,  Yin, 
309).  Durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  der  Hübrschen  Jodzahl  und 
der  Köttsdorfer'schen  Yerseifungszahl  zu  prüfen. 

Eventuell  gibt  die  Aetherprobe  nach  Björklund  und  die  Aether- Alkohol- 
probe nach  Filsinger  weiteren  Aufschluss. 

Der  Schmelzpunkt  wird  nach  Rühdorf  (Jahresbericht  üb,  d.  Fortschr. 
d.  Chem.  und  Phys.  1872,  52)  bestimmt  und  das  Aufsteigen  des  Fettsäulchens 
in  der  Kapillare  als  eigentlicher  Schmelzpunkt  angenommen. 

Asche,  qualitativ,  Prtlfung  auf  1.  mineralische  Zusätze,  wie  Eisen- 
oker,  Bolus;  2.  übermässige  Anwendung  kohlensaurer  Alkalien  zum  Auf- 
schliessen  des  K.  etc. 

III.  Beurth eilung.  Gute  Chokolade  ist  schön  braun.  Röthliche  lässt 
auf  Färbung  mittelst  Karmin  oder  Erdfarbe  schliessen  und  ist  dann  gewöhn- 
lich mehlhaltig,  stark  gezuckert  und  mit  fremden  Fetten  versetzt. 

Schwarze  Chokolade  kann  Schalenzusatz  erfahren  haben,  doch  hängt  der 
dunkle  Ton  solcher  Waare  oft  auch  nur  von  der  verwendeten  K.-Sorte  und 
der  mehr  oder  weniger  weit  getriebenen  Röstung  derselben,  sowie  von  häufig 
vorkommendem  dunklen  Kolonialzucker  ab. 

Der  Bruch  einer  reinen  Chokolade  ist  —  vorausgesetzt,  dass  die  um- 
gebende Temperatur  nicht  zu  hoch  war  —  hart,  glasig.  Die  Prüfung  desselben 
ist  ein  sehr  gutes  Hilfsmittel  zur  Beurtheilung  einer  Waare. 

Scharf  schmeckende  Chokolade  kann  aus  ordinären  K.-Sorten  allein, 
aber  auch  mit  Schalenzusatz  bereitet  worden  sein. 

Grau  gewordene  oder  fleckige  Chokolade  kann  vollständig  rein  (nur  K. 
und  Zucker)  sein ;  sie  hat  lediglich  durch  Fettigkeit,  Alter  oder  Hitze  gelitten. 

K.  und  Chokolade,  welche  beim  Kochen  dick  (crSmeartig)  werden,  sind 
gewöhnlich  mit  Mehl,  Stärke  (auch  Dextrin  oder  Gummi)  versetzt. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  vereinzelt  aufgefundene  Spiral-Gefässe 
beweisen  noch  nicht  die  Anwesenheit  von  Schalen,  da  in  den  Kotyledonen 
der  Bohnen  selbst  auch  solche  Spiralgefässe  vorkommen,  wenn  auch  seltener 
als  in  den  Schalen. 

Im  Gegensatz  zu  früher  oft  ^aufgetauchten  Behauptungen,  die  K.-Stärke 
werde  durch  Jodlösung  nicht  blau  gefärbt,  muss  ausdrücklich  erwähnt  werden, 
dass  dies  beinahe  ebenso  leicht  wie  mit  anderer  (Reis-,  Weizen-  etc.)  Stärke 
geschieht. 

Grenzzahlen.     1.  Für  K.-Masse: 
Asche:  Maximum    5    Proc.  (Porto  Cabello  =    4,65  Proc.) 
Minimum     2       „      (Surinam  =»     2,25      „    ) 

Fett:      Maximum  54,5    „      (Machala  =  54,06     „    ) 

Minimum    48       „      (Porto  Cabello  «=  45,87      „    ). 

2.  Entöltes  K.-Pulver:  Hier  ist  klar,  aber  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  der  Aschengehalt  um  so  höher  ist,  je  weiter  die  Entfettung  des 
K.  getrieben  wurde,  und  umgekehrt.  Grenzzahlen  festzustellen  ist  daher  hier 
nicht  möglich;  dagegen  soll  stets  das  Verhältniss  zwischen  Asche  und  Fett 
berücksichtigt  und  erstere  auf  nicht  entfetteten  K.  umgerechnet  werden,  für 
welchen  dann  wieder  die  Grenzzahlen  sub  1  (K.-Masse)  gelten. 

3.  Lösliche  K.-Pulver:  Hier  ist  ein  Zusatz  kohlensaurer  Alkalien 
bis  zu  2  Proc.  im  Maximum  (auf  das  entölte  K.-Pulver  berechnet)  gestattet, 
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ein  Mehr  davon  aber  entschieden  zu  beanstanden.  Im  Uebrigen  gilt  hier, 
was  sab  1  (entöltes  K.-Pnlver)  gesagt  ist.  (Z.  B.  hinterlässt  ein  leichtlösliches, 
im  Uebrigen  reines  K.-Pnlver  bei  einem  Fettgehalte  von  86^  Proc.  noch  7,9  Proc. 
Asche,  80  sind  za  seiner  AnfiBchliessang  auch  sicher  mehr  als  2  Proc.  kohlen- 
saure Alkalien  verwendet  worden,  also  mehr  als  nöthig  und  wünschbar  ist. 

4.  K. -Pulver  ohne  weitere  Bezeichnung  sind  sehr  häufig  mit  Mehl, 
Zucker,  K.-Schalen  etc.  versetzt  und  daher  zu  beanstanden,  wenn  sie  nicht 
eine  ihrer  Zusammensetzung  entsprechende  Deklaration  auf  der  Packung  tragen. 

5.  Fflr  Chokolade  lassen  sich  absolute  Grenzzahlen  vorläufig  noch  nicht 
aufstellen,  wenigstens  nicht  fflr  Fett  und  Zucker.  Der  eine  Fabrikant  macht 
die  Chokolade  sflsser  als  der  andere  und  doch  ist  das  Präparat  nur  aus 
E.  und  Zucker  bestehend,  als  Chokolade,  ebenso  rein.  Femer  gibt  es  sog. 
„Chocolat  mi-sucr^^,  halb  gezuckert,  die  nur  ca.  10 — 15  Proc.  Zucker  enthält 
etc.  Fflr  gute  Chokolade  nimmt  man  durchschnittlich  50 — 60  Proc.  Zucker, 
je  nach  Geschmack  der  Käufer,  Preis  und  Qualität  der  Waare. 

Da  nun  K.  im  Durchschnitte  50  Proc.  Fett  enthält,  mflssen  in  einer 
Chokolade,  welche  z.  B.  aus  60  Th.  Zucker  und  40  Th.  K.  hergestellt  worden 
ist,  ca.  20  Th.  K.-Fett  enthalten  sein.  Zucker  und  Fett  dflrfen  in  einer 
guten  Chokolade  nicht  Aber  80 — 85  Proc.  ausmachen,  die  flbrigen  20 — 15  Proc. 
sollen  fettfreie  K.-Masse  sein.  Ist  der  Gehalt  an  Zucker  und  Fett  höher, 
so  ist  K.-Butter  —  (oder  ein  anderes  Fett)  —  behufs  Einarbeiten  von 
abnorm  viel  Zucker  zugesetzt  worden. 

Der  Aschengehalt  einer  Chokolade  sollte  2  Proc.  nicht  übersteigen  und 
nicht  unter  1  Proc.  bleiben.  Ein  höherer  Aschengehalt  deutet  auf  mineralische 
Zusätze,  in  Verbindung  mit  erhöhtem  Rohfasergehalt  auf  Schalen;  —  weniger 
Asche  auf  Mehl,  Fette,  flbergrossen  Zuckersatz;  —  eine  nach  beiden  Richtungen 
verfälschte  Chokolade  aber  kann  wieder  normalen  Aschengehalt  aufweisen. 

6.  Bei  Couverture  und  7.  Chocolat  ä  la  noisette  hat  sich  die 
Untersuchung  lediglich  auf  den  Nachweis  schädlicher  unerlaubter  Beimengungen 
zu  beschränken.  T.  F.  Hanausek. 

Ealabarbohne,  Eseresamen,  Gottesurtheilbohne,  Semen  Phy- 
eastigmatis ,  die  Samen  eines  ausdauernden,  rankenden  Hfllsengewächses, 
Physosügma  venenosum  Balfour,  Papilionaceae-Phaseoleae,  welches  in  Guinea 
heimisch  ist.  Sie  sind  bis  4  cm  lang,  nierenförmig,  mit  einer  harten,  glänzend 
braunen  Samenschale ;  der  Nabel  läuft  in  Form  einer  tiefen,  gewulsteten  Furche  an 
der  nach  Innen  gekehrten  Seite  des  Samens  hin.  Das  durchschnittliche  Gewicht 
eines  Samens  beträgt  40  g.  Der  Samenkorn  besteht  aus  2  weissen,  stärke- 
reichen Keimblättern,  welche  zwischen  sich  eine  Höhle  einschliessen.  Deshalb 
schwimmen  die  Bohnen  auf  Wasser,  während  die  Keimblätter  allein  untersinken. 

Die  K.  sind  geruchlos  und  schmecken  kaum.  Sie  enthalten  zwei  höchst 
giftige  Alkaloide,  das  Physostigmin  oder  Eserin,  welches  die  Pupille 
verengt,  und  das  Calabarin,  welches  wie  Strychnin  wirkt.  Ein  drittes, 
krystalliäirbares  Alkaloid,  das  Eseridin,  ist  weniger  giftig;  es  laxirt. 

Unter  dem  Namen  Esere  wird  die  K.  von  den  westafrikanischen  Neger- 
stämmen bei  ihren  Gottesgerichten  verwendet.  Sie  kam  erst  in  den  40er 
Jahren  nach  Europa,  1862  entdeckte  Fräser  die  dem  Atropin  entgegengesetzte 
Wirkung  des  Extraktes  auf  die  Pupille,   ohne  den  wirksamen  Bestandtheil 
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zu  kennen.  Zwei  Jahre  später  wurde  das  Physostigmin,  erst  1876  das  Caiabarin 
und  1867  das  fiseridin  dargestellt. 

Die  E.  finden  bei  uns  nur  zur  fabriksmässigen  Darstellung  der  Alkaloide 
und  ihrer  Salze  Verwendung.  Von  diesen  ist  nur  das  Physostigminsalicylat 
(8.  d.)  officinell.  j.  Moeiler. 

Kalium,  K  »=  39,  einwerthiges  Metall,  welches  seines  geringen  spec. 
Gewichtes  wegen  (0,865)  zu  den  sog.  Leichtmetallen  gerechnet  wird.  Davy 
gewann  es  zuerst  im  Jahre  1807  durch  Zerlegung  von  Kaliumhydroxyd  mittelst 
eines  kräftigen  galvanischen  Stromes.  Das  K.  findet  sich  in  seinen  Ver- 
bindungen sehr  verbreitet  in  der  Natur.  Verschiedene  Minerale  und  Gesteine 
der  ältesten  wie  jOngeren  (vulkanischen)  Formationen,  als  Granit,  Leucit, 
Feldspath,  Glimmer  enthalten  es  in  grösserer  Menge  an  Kieselsäure  ge- 
bunden. Durch  Verwitterung  derselben  gelangt  das  Silikat  in  die  Ackererde 
und  wird  von  den  Pflanzen  absorbirt,  in  welchen  sich  das  K.  sodann  an  ver- 
schiedene Säuren,  besonders  auch  Pflanzensäuren  gebunden  wiederfindet.  Beim 
Veraschen  der  Landpflanzen  lassen  sich  daher  grössere  oder  geringere  Mengen 
Potasche  (Kaliumcarbonat)  durch  V^^asser  der  Asche  entziehen.  In  den  Stass- 
furter  Abraumsalzen  kommen  grosse  Mengen  Kalisalze  vor,  besonders  Chlor- 
kalium, Kaliumsulfat  u.  s.  w.  (s.  Abraumsalze,  S.  2),  und  dienen  daher  letztere 
vorzugsweise  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Kaliumverbindungen  des 
Handels. 

Zur  Gewinnung  des  metallischen  K.  wird  ein  inniges  Gemenge  von 
Kaliumcarbonat  und  Kohle  (gewöhnlich  durch  Verkohlung  von  Weinstein 
bereitet)  in  schmiedeeisemen  Retorten  bei  Weissgluth  der  Destillation  unter- 
worfen und  die  entweichenden  Kaliumdämpfe  unter  Steinöl  in  einer  flachen 
eisernen  Vorlage  aufgefangen.  Es  ist  fOr  gute  Abkühlung  Sorge  zu  tragen, 
damit  das  dampfförmige  K.  schnell  unter  den  Erstarrungspunkt  abgekühlt 
wird,  andrerseits  liegt  die  Gefahr  der  Bildung  von  KohlenoxydkaUum- 
verbindungen  vor,  welche  das  Abzugsrohr  verstopfen  und  zu  heftigen  Explo- 
sionen Veranlassung  geben.  Durch  nochmalige  Rektifikation  erhält  man  das 
K.  in  reiner  Form.  Das  K.  ist  ein  stark  glänzendes,  silberweisses,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wachsweiches  MetaU,  welches  sich  daher  mit  Leichtig- 
keit schneiden  lässt.  Es  schmilzt  bei  62,5^  und  verwandelt  sich  bei  Rothgluth- 
hitze  in  einen  grünen  Dampf.  Durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  sich 
das  K.  sofort  und  überzieht  sich  hierbei  mit  einer  weissen  Oxydschicht. 
Wasser  und  andere  sauerstoffhaltige  Körper  zersetzt  es  mit  Leichtigkeit,  oft 
unter  Fenererscheinung,  indem  es  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbindet.  Dieser 
leichten  Oxydirbarkeit  wegen  bewahrt  man  das  Metall  unter  sauerstofireien 
Flüssigkeiten  auf,  wozu  sich  besonders  gut  Kohlenwasserstoffe  (Benzin, 
Petroleum)  eignen.    Mit  grosser  Heftigkeit  geht  das  K.  auch  mit  den  Halogenen 

Verbindungen  ein;  an  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  mit  violetter  Flamme. 

H.  Thoms. 

KaUumverbindungen.     Aetzkali,  s.  S.  14. 

Kaliumantimoniat,  Kaliummetantimoniat,  Kali  stibicum, 
Antimonium  diaphoreticum  ablutum,  metantimonsaures  Kalium, 
KSbOj,  weisses,  in  kaltem  Wasser  fast  unlösliches  Pulver,  welches  sich  beim 
Kochen  mit  Wasser  in  ein  lösliches  wasserhaltiges  Salz  verwandelt.  Beim 
Schmelzen   des   Salzes  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalihydrat  bildet  sich 
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neutrales  Kaliumpyroantimoniat,  E^Sb^O,.  Durch  Kochen  mit  viel  Wasser 
wird  letzteres  in  saures  Kaliumpyroantimoniat,  K^H^Sb^O^,  ttbergeffihrt,  welches 
aus  der  Lösung  mit  6  Mol.  Krystallwasser  als  kömig  krystallinisches  Pulver 
erhalten  werden  kann.  Eine  wässerige  Lösung  desselben*  findet  als  Reagenz 
auf  Natrium  Anwendung,  indem  das  saure  Natriumpyroantimoniat  ein  in 
Wasser  fast  unlöslicher  Körper  ist  und  sich  daher  noch  aus  sehr  verdünnten 
Lösungen  abscheidet. 

Das  K.  wird  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  1  Th.  fein  gepulverten 
metallischen  Antimons  mit  4  Th.  Kaliumnitrat  (Kalisalpeter)  innig  mischt  und 
das  Gemenge  nach  und  nach  in  einen  bis  zum  Glühen  erhitzten  Tiegel  ein- 
trügt. Man  wartet  jedesmal  mit  dem  Eintragen  einer  neuen  Menge,  bis 
die  graue  Farbe  der  Mischung  verschwunden  ist.  Nachdem  man  schliesslich 
nochmals  durchgeglüht,  wird  die  breiige  Masse  mit  einem  blanken  eisernen 
Spatel  herausgenommen,  nach  dem  Erkalten  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben 
und  mit  kaltem  Wasser  das  noch  beigemengte  salpetersaure  und  salpetrig- 
saure Kalium  ausgewaschen  (daher  der  Name  „ablutum'^). 

Im  „ungewaschenen^  Zustand  war  dieses  Präparat  früher  unter  dem 
Namen  „schweisstreibender  Spiessglanz"  (Antimonium  diaphore- 
ticum)  officinell. 

Ealiumarseniat,  arsensaures  Kalium,  Macquer*sches  Salz, 
Arseniate  de  Potasse,  Arseniate  of  Potash,  KH^AsO^,  bildet  farb- 
lose, luftbeständige,  quadratische  Krystalle.  Zur  Darstellung  schmilzt  man 
gleiche  GewichtstheUe  Arsenigsäureanhydrid  und  Kalisalpeter  zusammen  und 
laugt  mit  Wasser  aus.  Beim  Eindampfen  dieser  Lösung  scheiden  sich  aus 
derselben  Krystalle  von  obigen  Eigenschaften  aus.  Findet  eine  beschränkte 
arzneiliche  Verwendung. 

Kaliumbicarbonat,  doppelkohlensaures  Kali,  zweifach- 
kohlensaures Kali,  Kaliumhydrocarbonat,  Kalium  bicarbonicum, 
Kalium  carbonicum  acidulum,  Sal  Tartari  crystallisatum,  Bicar- 
bonate  de  Potasse,  Carbonate  de  Potasse  saturö,  Bicarbonate  of 
Potash,  KHCO,,  farblose,  wasserfreie,  luftbeständige,  monokline  Säulen  oder 
Tafeln,  welche  in  4  Th.  kalten  Wassers  mit  schwach  alkalischer  Reaktion  und  in 
1200  Th.  Alkohols  löslich  sind.  Mit  Säuren  übergössen  findet  lebhaftem  Auf- 
brausen statt,  die  wässerige  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Wein- 
säure einen  krystallinischen  Niederschlag  von  Kaliumbitartrat.  Im  Gegensatz  zur 
Lösung  des  neutralen  kohlensauren  Kalis  erfolgt  bei  derjenigen  des  Bicarbonats 
auf  Zusatz  von  Magnesiumsalzeu  keine  Fällung.  Beim  Erhitzen  des  K. 
auf  1(X)^  oder  beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  findet  allmälig  Zersetzung 
statt,  indem  Kohlensäureanhydrid  entweicht  und  unter  Abspaltung  von  Wasser 
einfach-kohlensaures  Kali,  K^CO,,  zurückbleibt. 

Man  gewinnt  das  K.,  indem  man  Kohlensäure  in  eine  concentrirte 
Potaschelösung  leitet,  worauf  das  Salz  auskrystallisirt  oder,  indem  man  Kohlen- 
säure in  langsamem  Strom  auf  angefeuchtete  reine  Potasche  einwirken  lässt. 
Zur  Darstellung  im  Kleinen  empfiehlt  sich  1  Th.  gereinigtes  Kaliumcarbonat 
in  der  P/, fachen  Menge  kalten  Wassers  zu  lösen  und  in  die  filtrirte  Lösung 
^/,  Th.  zerkleinertes  Ammoniumcarbonat  einzutragen.  Man  erwärmt  die 
Mischung  gelinde  und  stellt  an  einen  kühlen  Ort.  Nach  ca.  24  Stunden  bat 
sich  das  K.  in  reichlicher  Menge  krystalUnisch  abgeschieden. 
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Prüfung:  Die  wässerige  Lösung  (1  -|-  19)  darf  nach  der  Uebersättigung 
mit  Essigsäure  weder  durch  Baryumnitrat,  noch  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser verändert  werden.  Ersteres  würde  einen  Gehalt  an  Schwefelsäure, 
letzteres  einen  solchen  an  Schwermetallen  anzeigen.  Die  salpetersaure  Lösung 
(l  4"  Id)  soll  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  nur  eine  schwache  Chlorreaktion  geben. 
Ph.  G.  II  liess  auf  einen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  in  der  Weise  prüfen, 
dass  5  g  K.,  mit  5  ccm  kaltem  Wasser  übergössen,  10  Minuten  bei  Seite 
gestellt  und  zu  der  klar  abgegossenen  Lösung  nach  der  Verdünnung  mit 
45  ccm  Wasser  2  Tropfen  Quecksilberchloridlösung  (1  -|-  19)  gegeben  werden. 
Es  darf  hierbei  kein  rothbrauner  Niederschlag  entstehen.  Man  kann  auch 
PhenolphtaleTnlösung,  welche  durch  das  doppeltkohlensaure  Salz  nicht  ge- 
röthet  wird,  zum  Nachweis  von  kohlensaurem  Kali  in  demselben  benützen. 
Man  löst  zu  dem  Zweck  1  g  K.  unter  sanftem  Umschwenken  in  20  ccm 
Wasser  und  fügt  3  Tropfen  Phenolphtalelnlösung  hinzu.  Es  darf  hierbei 
nicht  sofort  Köthung  eintreten.  Zur  Prüfung  auf  Eisen  werden  nach  Ph. 
Germ.  III  20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  -|-  1^)  mit  Salzsäure  übersättigt : 
auf  Zusatz  von  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  darf  die  Flüssigkeit  nicht 
verändert  werden. 

Anwendung:  Zu  Saturationen,  zur  Bereitung  des  Liq.  Kalii  acetici, 
auch  zur  Darstellung  von  reinem  kohlensauren  Kali. 

Kaliumbromid,  Bromkalium,  Kalium  bromatum,  Bromure 
de  Potasse,  Bromide  of  Potassium,  KBr,  bildet  weisse,  würfelförmige, 
glänzende  luftbeständige  Krystalle,  welche  sich  in  2  Th.  Wasser  und  in  200  Th. 
Weingeist  lösen.  Zur  Darstellung  (s.  auch  S.  126)  leitet  man  Bromdämpfe  in 
Aetzkalilösung,  welche  sich  in  mehreren  miteinander  in  Verbindung  stehenden 
Flaschen  befindet.  In  der  ersten  dieser  Flaschen  wird  das  den  Bromdämpfen 
beigemengte  Chlor  zurückgehalten.  Man  dampft  den  Inhalt  der  anderen 
Flaschen  zur  Trockene  ein,  mischt  mit  Holzkohlenpulver  und  glüht,  wobei 
das  neben  K.  gebildete  bromsaure  Kalium  zu  K.  reducirt  wird.  Man  laugt 
mit  Wasser  aus  und  dampft  zur  Krystallisation  ein.  Für  die  Prüfung  des 
K.  auf  Reinheit  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht:  Das  Salz  muss  am 
Gehre  des  Platindrahtes  die  Flamme  schon  von  Beginn  an  violett  färben, 
eine  Gelbfärbung  würde  auf  ein  bromnatriumhaltiges  Präparat  deuten.  Zer- 
rieben auf  einem  weissen  Porzellanteller  ausgebreitet  und  mit  1  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt,  darf  sich  das  K.  nicht  sofort  gelb  färben, 
anderenfalls  ist  bromsaures  Salz  vorhanden.  Werden  einige  Bruchstücke  des 
Präparates  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gelegt,  so  dürfen  die  be- 
rührten Stellen  nicht  alsbald  violettblau  gefärbt  werden.  Tritt  letzteres  ein, 
so  enthält  das  Präparat  kohlensaures  Kali.  Zur  Prüfung  auf  Jod  fügt  man 
zu  der  Lösung  von  1  g  des  Salzes  in  10  ccm  Wasser  einige  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung und  schüttelt  mit  Chloroform  durch.  Das  Eisenchlorid  würde, 
wenn  Jodkalium  vorhanden,  zu  Eisenchlorür  reducirt  werden  und  gleichzeitig 
Jod  frei  machen,  welches  vom  Chloroform  mit  violetter  Farbe  gelöst  würde. 
Einen  Gehalt  an  Schwefelsäure  stellt  man  fest,  indem  man  20  g  der  Lösung 
(1  -|-  19)  mit  einigen  Tropfen  Baryumnitratlösung  versetzt,  welche  eine  Trübung 
der  Flüssigkeit  bewirken  würden.  Den  Nachweis  von  Chlor  lässt  Ph.  G.  ÜI. 
in  der  Weise  führen,  dass  10  ccm  einer  Lösung  von  3  g  scharf  getrockneten 
K.  auf  100  ccm  Wasser  gelöst  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kaliumchromat- 
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iösung  nicht  mehr  als  25,4  ccm  Zehntel-Normalsilberlösung  bis  zur  bleiben- 
den Röthung  verbrauchen  sollen.  Diese  Prüfungsmethode  beruht  darauf, 
dass  1  g  Bromkalium  zur  Zersetzung  1,426  g  Silbemitrat,  1  g  Ghlorkalium 
hingegen  2,275  g  Silbemitrat  verlangt.  Je  mehr  ccm  der  Zehntel-Normal- 
Silberlösung  daher  zur  Zersetzung  'des  Salzes  erforderlich  sind,  desto  reicher 
an  Chlorkalium  ist  das  Präparat.  Die  von  der  Ph.  6.  UI.  verlangten  25,4  ccm 
wflrden  einen  Gehalt  von  ungefähr  1,5  Proc.  Ghlorkalium  zulassen.  Ph.  Austr. 
lässt  1  g  Bromkalium  mit  1,42  g  Silbersalpeter  mischen  und  mit  Wasser  auf- 
nehmen. Das  Filtrat  darf  weder  durch  Silbemitrat  noch  durch  Salzsfture 
einen  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  geben.  Ersteres  würde  auf 
einen  Chlorgehalt,  letzteres  auf  einen  Jodgehalt  deuten.  Bei  beiden  Prfifungs- 
methoden  kommt  es  darauf  an,  dass  das  zu  untersuchende  Präparat  scharf 
ausgetrocknet  und  die  Mengen  genauest  abgewogen  werden.  Ein  anderer 
Prüfungsweg  besteht  darin,  dass  eine  bestimmte  Menge  E.  mit  einer  bestimmten 
Anzahl  ccm  Zehntel-Normalsilberlösung  ausgefällt  und  die  Flüssigkeit  mit 
Ammoniumcarbonat,  welches  das  mitgefällte  Chlorsilber  lösen  würde,  massig 
erwärmt  wird.  Im  Filtrat  darf  sodann  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Salpeter- 
säure keine  Trübung  erfolgen  oder  diese  nur  opalisirend  auftreten. 

Das  E.  wird  als  berahigendes  Mittel,  besonders  bei  Neuralgien,  geistiger 
Aufregung  u.  s.  w.  innerlich  in  Dosen  bis  zu  2  g  verordnet. 

Ealiumcarbonat,  Ealium  carbonicum,  Eali  carbonicum, 
Cineres  clavellati,  kohlensaures  Ealium,  Potasche,  Carbonate 
de  Potasse,  Carbonate  of  Potash,  E^COj.  Das  Vorkommen  des  E. 
in  der  Asche  der  Landpflanzen,  besonders  der  Holzgewächse,  ist  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt,  wenn  auch  der  Eörper  in  chemischer  Reinheit  erst 
weit  später  dargestellt  wurde.  Dioscorides  beschreibt  schon  die  Darstellung 
des  E.  aus  Weinstein,  und  die  Gewinnungsmethode  aus  letzterem  unter  Hinzu- 
fügung von  Salpeter  wurde  zuerst  von  Libavius  im  16.  Jahrhundert  ange- 
wendet. Im  Handel  kommen  verschiedene  Grade  der  Reinheit  des  E.  vor,  wo- 
nach man  zwischen  rohem  kohlensaurem  Ealium  oder  roher  Potasche, 
zwischen  gereinigtem  kohlensaurem  Ealium,  Ealium  carbonicum 
depuratum  und  endlich  chemisch  reinem  kohlensaurem  Ealium, 
Ealium  carbonicum  purissimum  unterscheidet.  Nur  letzteres  findet  zu 
medicinischen  Zwecken  Anwendung,  während  der  Gebrauch  der  ersteren  beiden 
Sorten  sowohl  in  der  Technik,  wie  im  Haushalt  ein  sehr  vielseitiger  ist. 
Es  ist  üblich  geworden,  erstere  Handelssorten,  welche  Verunreinigungen  be- 
sonders an  Sulfat,  Chlorid  und  Silikat  enthalten,  nach  ihrem  Gehalt  an  reinem 
E.  zu  bezeichnen  und  in  den  Verkehr  zu  bringen. 

1.  Rohes  E.,  rohe  Potasche  bildet  eine  krümlige,  mit  grösseren 
Stücken  untermischte,  weissliche  Masse,  welche  häufig  bläulich  oder  röthlich 
gefärbt  ist  in  Folge  eines  Mangan-  und  Eisengehaltes.  Aus  der  Luft  zieht 
dieselbe  rasch  Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst ;  sie  zeigt  stark  laugenhaften  Ge- 
schmack und  reagirt  in  wässeriger  Lösung  alkalisch.  Auf  Zusatz  von  Säuren 
findet  unter  Abgabe  von  Eohlensäure,  welche  unter  lebhaftem  Aufbrausen 
entweicht,  Lösung  statt.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  wurde  die  Potasche  im 
Grossen  fast  ausschliesslich  durch  Auslaugen  von  Pflanzenasche,  Eindampfen 
der  erhaltenen  Lauge  bis  zur  Trockene  und  Calciniren  des  Rückstandes  dar- 
gestellt.    In  Ländem,  in  denen  Waldungen  zur  Urbarmachung  des  Badens 
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ausgerodet  werden,  ohne  dass  eine  anderweite  Yerwerthung  des  Holzes  mög- 
lich ist,  werden  die  gefällten  Bänme  verbrannt,  die  Asche  in  offene  Fässer 
gebracht,  welche  mehrere  mit  Stroh  oder  grober  Leinwand  belegte  Siebböden 
besitzen,  und  mit  warmem  Wasser  übergössen.  Die  erste  concentrirte  Lauge 
bringt  man  unmittelbar  in  die  Abdampfgefässe,  flache  eiserne,  durch  direktes 
Feuer  erhitzte  Pfannen;  die  bei  wiederholtem  Auslaugen  erzielten,  weniger 
gehaltreichen  Flüssigkeiten  werden  zum  Ausziehen  neuer  Mengen  von  K. 
benutzt.  Der  beim  Verdampfen  zur  Trockene  erhaltene  Rückstand  ist  durch 
organische  Substanzen  braun  gefärbt;  er  wird  so  lange  unter  stetem  Um- 
rühren mit  eisernen  Krücken  in  flachen  eisernen  Schalen  anhaltend  erhitzt, 
bis  er  beim  Erkalten  eine  weisse  Färbung  zeigt.  Nach  diesem  Verfahren 
wurde  und  wird  in  Nordamerika,  Kussland,  in  einigen  Ländern  des  südöst- 
lichen Europas  (Illyrien,  Ungarn,  Galizien,  Donaufürstenthümer)  P.  gewonnen. 

In  neuerer  Zeit  wird  auch  die  in  grossen  Brennereien  abfallende 
Schlempe  (s.  Weingeist),  namentlich  die  bei  Bereitung  von  Rübensprit 
(s.  Melasse)  erhaltene  auf  P.  verarbeitet.  Die  Schlempe  wird  zur  Trockene 
verdunstet,  sodann  in  Flammenöfen  calcinirt  und  mit  heissem  Wasser  aus- 
gelaugt. Ueberlässt  man  die  heisse  concentrirte  Lauge  einige  Zeit  der  Ruhe, 
so  scheiden  sich  erhebliche  Mengen  fremder  Salze  aus.  Durch  wiederholtes 
Eindampfen  auf  ein  kleineres  Volum  und  Erkaltenlassen  wird  die  Lauge  von 
den  beigemengten  krystallisirbaren  Salzen  grösstentheils  befreit  und  die  letzten 
Mutterlaugen  schliesslich  zur  Trockene  gebracht  und  calcinirt. 

Beide  Methoden  beruhen  darauf,  dass  die  in  den  Pflanzen  vorhandenen 
Verbindungen  des  Kaliums  mit  organischen  Säuren  beim  Einäschern  zum 
grössten  Theil  in  kohlensaures  Kalium  übergeführt  werden,  welches  beim 
Auslaugen  der  Asche  in  Lösung  geht ;  sie  haben  den  volkswirthschaftlichen 
Nachtheil,  dass  grosse  Mengen  von  den  zur  Ernährung  der  Pflanzen  wich- 
tigen Kalisalzen  dem  angebauten  Boden  entzogen  werden. 

Auch  die  Aufarbeitung  der  in  dem  Schweiss  der  Schafwolle  vorkommen- 
den Kalisalze  anorganischer  und  organischer  Säuren,  welche  bei  der  Woll- 
wftsche  in  Lösung  gehen  und  beim  Verdampfen  dieser  Lösung  und  Erhitzen 
des  Rückstandes  zum  grossen  Theil  in  Carbonat  übergeführt  werden,  ist  mehr  und 
mehr  verlassen  worden,  seitdem  man  durch  die  Entdeckung  der  grossen 
Kalisalzlager  in  Stassfurt  in  den  Stand  gesetzt  ist,  ein  billigeres  Material  zur 
Verarbeitung  auf  Potasche  zur  Verfügung  zu  haben.  Und  zwar  benutzt 
man  hierzu  das  Kaliumsulfat,  welches  aus  dem  in  grossen  Mengen  in  Form 
von  Camallit  vorkommenden  Kaliumchlorid  hergestellt  und  nach  einem  dem 
Leblanc'schen  Sodabildungsprocesse  analogen  Verfahren  in  Carbonat  über- 
geführt wird.  Zu  dem  Zwecke  wird  das  Kalinmsulfat  mit  Kohle  und  Calcium- 
carbonat (Kreide)  gemischt  und  in  Flammenöfen  geglüht.  In  die  Rohlauge, 
welche  neben  K.,  Kaliumhydroxyd  auch  viele  andere  lösliche  Verbindungen 
der  Schmelzmasse,  wie  unverändertes  Kaliumsulfat,  Kaliumchlorid  und  -sulfid, 
ausserdem  geringe  Mengen  Aluminat,  Silikat,  Thiosulfat  und  andere  Körper 
enthält,  wird  Kohlensäure  eingeleitet,  das  Filtrat  concentrirt,  wobei  die  leicht 
krystallioLrenden  Salze  sich  abscheiden,  die  flüssig  gebliebenen  Antheile  werden 
nun  von  neuem  eingedickt,  die  Ausscheidungen  wiederum  entfernt  und  schliess- 
lich das  Filtrat  zur  Trockene  verdunstet  und  geglüht.  Hat  man  gute  Roh- 
materialien verwendet,  so  wird  auf  diese  Weise  eine  völlig  weisse  Potasche  mit 
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95—98  Proc.  K^CO,,  0,5—2,5  Proc.  Na^CO^,  0,6—2,5  Proc.  KCl  und  0,4  bis 
3,0  Proc.  EfSO^  nebst  Spuren  von  Silikaten  nnd  Alnminaten  erhalten. 

Analog  dem  sog.  Ammoniaksodayerfahren  wird  auch  aus  Kaliuni- 
chlorid  und  Ammoniumcarbonat  E.  gewonnen.  Man  leitet  zu  dem  Zwecke 
Kohlensäure  in  eine  Lösung  von  Kaliumchlorid  in  starkem  Salmiakgeist,  wobei 
Ammoniumchlorid  und  Kaliumhydrocarbonat  (Kaliumbicarbonat)  entstehen. 
Letzteres  wird  durch  Glühen  in  Garbonat  übergeffthrt.  An  Stelle  des  Ammoniam- 
«arbonats  hat  Engel  Magnesiumcarbonat  empfohlen.  Dieses  wird  durch  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  in  Hydrocarbonat  verwandelt,  von  welchem  ein  Theil 
mit  dem  Kaliumchlorid  sich  zu  Magnesiumchlorid  und  Kaliumhydrocarbonat 
umsetzt.  Letzteres  bildet  mit  dem  restlichen  Magnesiumcarbonat  ein  unlös- 
liches Doppelcarbonat,  welches  durch  GltLhen  in  Magnesium-  und  K.  zerleg 
und  durch  Auslaugen  mit  Wasser  getrennt  werden  kann. 

Eine  Werthbestimmung  der  Potasche  auf  einen  Gehalt  an  K.  kann 
nach  folgender  einfacher  titrimetrischer  Methode  geschehen:  Da  der  End- 
punkt der  durch  titrirte  Säure  zu  erreichenden  Sättigung  in  Folge  der  anf 
die  Indikatoren  Lackmus,  Cochenille,  PhenolphtaleYn  u.  s.  w.  verändernd  ein- 
wirkenden freien  Kohlensäure  nicht  scharf  bestimmbar  ist,  wählt  man  den 
Weg  zur  Bestimmung,  dass  man  eine  gewogene  Menge  K.  mit  einer  titrirten 
Säure  übersättigt,  die  freie  Kohlensäure  durch  Erwärmen  entfernt  und  das 
Plus  an  Säure  mit  Alkalilauge  von  bekanntem  Gehalt  zurücktitrirt.  Aus  der 
Differenz  berechnet  man  sodann  den  Gehalt  an  K.,  welcher  zur  Neutralisation 
erforderlich  war.  Zu  dem  Zwecke  wiegt  man  10  g  der  zu  bestimmenden 
Potasche  in  Wasser  und  füllt  auf  100  ccm  auf.  Man  lässt  absitzen  und  ver- 
setzt sodann  10  ccm  der  abgehobenen  klaren  Flüssigkeit  (=  1  g  Potasche) 
mit  30  ccm  Normalschwefelsäure,  erwärmt  auf  dem  Wassorbade,  bis  keine 
Kohlensäureentwicklung  mehr  bemerkbar  ist  und  titrirt  mit  Normallauge 
zurück,  nachdem  man  zu  der  Flüssigkeit  zuvor  einen  Indikator  hinzugefügt 
hat.  Angenommen,  es  würden  zur  Sättigung  der  im  Ueberschuss  hinzugefügten 
Normalschwefelsäure  16,25  ccm  Normallauge  verbraucht,  so  wären  zur  Sättigung 
von  1  g  Potasche  13,75  ccm  Normalsäure  erforderlich  gewesen.  Da  nun 
1  ccm  :=  0,0691  g  K2CO3  zu  sättigen  vermag,  so  sind  in  dem  1  g  Potasche 
0,0691.13,75  =  0,950125  K,COg  enthalten  oder  die  untersuchte  Potasche 
weist  einen  Gehalt  von  95,0125  Proc.  auf. 

Ist  in  der  Potasche  Kaliumhydroxyd  enthalten,  so  wird  dieses  nach  der 
vorstehenden  Methode  mit  neutralisirt  und  als  Carbonat  gleichfalls  berechnet. 
Kommt  es  bei  einer  Potasche  darauf  an,  einen  etwaigen  Hydroxydgehalt 
gesondert  zu  bestimmen,  so  kann  man  sich  in  einem  vorläufigen  Versuch  von  der 
Anwesenheit  des  letzteren  dadurch  überzeugen,  dass  man  einige  Gramme 
Potasche  in  siedender  Lösung  mit  einem  Ueberschuss  neutraler  Baryum- 
chloridlösung  versetzt  und  das  vom  Baryumcarbonat  erhaltene  klare  Filtrat 
mit  Reagenzpapier  auf  alkalische  Reaktion  prüft.  Man  kann  diese  Probe 
auch  auf  das  Leichteste  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  von  Hydroxyd 
heranziehen.  Nach  Jobert  und  Venator  lassen  sich  jedoch  auch  Hydroxyd 
und  Carbonat  in  einer  Probe  nebeneinander,  wie  folgt,  bestimmen: 

Man  titrirt  die  kalt  bereitete  und  mit  einigen  Tropfen  Rosolsäure- 
lösnng  versetzte  Potaschenlösung  mit  Normalsäure,  bis  deutliche  Gelbfärbung 
eintritt.     Die  bis  dahin  verbrauchte  Säure  war  zur  Sättigung  des  Kalium- 
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hydroxyds  erforderlich.  Erhitzt  man  hierauf  zum  Sieden  und  fflgt  zu  der 
beständig  siedenden,  wieder  roth  gewordenen  Lösung  noch  so  yiel  Säure,  bis 
wiederum  dauernd  Gelbfärbung  eingetreten  ist,  so  zeigt  diese  zweite  Menge 
Säure  den  Gehalt  an  Carbonat  an. 

Eine  gewichtsanalytische  Werthbestimmung  von  Potasche,  nach  welcher 
aus  derselben  mittelst  ttberschflssiger  Säure  Kohlensäure  frei  gemacht,  der 
hiedurch  entstehende  Gewichtsverlust  in  einem  der  vielen  zu  diesem  Zweck 
konstruirten  sog.  Eohlensäureapparate  bestimmt  und  aus  der  Gewichtsdifferenz 
der  vorhandene  Ealiumcarbonatgehalt  berechnet  wird,  hat  nur  sehr  bedingungs- 
weise Wertb,  da  eben  alle  vorhandenen  Carbonate  zersetzt  und  andrerseits 
ein  Gehalt  an  Hydroxyd  unberflcksichtigt  bleibt. 

^nter  dem  Namen  Kalium  carbonicum  depuratum  war  frtlher  eine 
Potasche  officinell,  welche  man,  so  lange  man  eben  auf  diejenige  vegetabili- 
schen Ursprungs  angewiesen  war,  durch  Reinigen  der  letzteren  herstellte. 
Man  löste  mit  wenig  Wasser,  goss  von  dem  Kflckstande  ab,  concentrirte  die 
Lösung  durch  Eindampfen,  wobei  Kaliumsulfat  und  -chlorid  auskrystallisirten, 
verdunstete  das  Filtrat  zur  Trockene  und  glflhte.  Die  heutige  Mineralpotasche 
entspricht  hinsichtlich  ihrer  Reinheit  vollkommen  dem  frflheren  sog.  „ge- 
reinigten'' Präparat,  ja  übertrifft  dieses  an  K^GOg-Gehalt  und  gefälligem  Aus- 
sehen noch  bei  weitem,  besonders  die  mit  der  Bezeichnung  „Kalium  car- 
bonicum bisdepuratum''  versehene  Handelswaare. 

Medicinisch  wird  das  rohe  K.  nur  selten,  zu  Fuss-  und  Handbädem, 
zur  Bereitung  des  Kalium  sulfuratum  pro  balneo  (der  Schwefelleber) 
angewendet,  hingegen  ist  der  Gebrauch  in  der  Industrie  und  Technik  ein  sehr 
ausgedehnter.  Die  Aufbewahrung  hat  in  dicht  geschlossenen  Gefässen  an 
trockenen  Orten  zu  geschehen. 

2.  Reines  K.,  reine  Potasche,  Sal  Tartari,  Alkali  vegetabile 
mite,  Kalium  carbonicum  purissimum,  Kalium  carbonicum  e  Tar- 
taro,  bildet  ein  rein  weisses,  pulverig  kömiges  Salz,  welches,  wenn  es  durch 
Glühen  aus  dem  Bicarbonat  erhalten  wurde,  noch  die  Krystallform  des  letzteren 
besitzt.  Es  ist  in  der  gleichen  Menge  Wasser  löslich,  aber  unlöslich  in  Wein- 
geist, reagirt  alkalisch,  zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst. 
Bei  Rothgluth  schmilzt  es  und  verdampft  bei  Weissgluth  ohne  Zersetzung. 

Die  Darstellung  des  Salzes  erfolgt  am  besten  und  einfachsten  durch  Glühen 
des  in  sehr  reiner  Form  zu  erhaltenen  Kaliumhydrocarbonats,  welches  dabei 
anter  Wasser-  und  Kohlensäureabspaltung  in  K.  zerfGlllt.  Früher  wurde  das- 
selbe in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  gereinigten  Weinstein  in  bedeckten 
Tiegeln  bis  zur  völligen  Yerkohlung  glühte  und  das  gebildete  Carbonat  mit 
Wasser  auszog.  Daher  der  Nsftne  Sal  Tartari.  Um  den  bei  dieser  Dar- 
stellungsmethode theilweise  verloren  gehenden  Kohlenstoff  völlig  auszunutzen, 
mischt  man  dem  Weinstein  ^/,  Th.  reinen  Kaliumnitrats  zu  und  verpufft  das 
Gemisch  im  glühenden  Tiegel.  Hierbei  können  jedoch  einerseits  Cyankalium 
bei  einem  vorhandenen  Ueberschuss  von  Weinstein,  andrerseits  Kaliumnitrit 
^bei  einem  Ueberschuss  von  Salpeter  dem  K.  beigemengt  bleiben.  Auch 
durch  Glühen  von  saurem  oxalsaurem  Kalium  (Kleesalz)  lässt  sich  Potasche 
gewinnen  und  dem  Glührückstand  mit  Wasser  entziehen. 

An  die  Reinheit  des  officinellen  K.  stellt  Ph.  G.  lU.  folgende  An- 
forderungen: Das  Präparat  soll  mindestens  95  Proc.  K^GO,  enthalten.     Die 
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wässerige  Lösnng  (1  -|-  19)  darf  durch  Schwefelwasserstoffirasser  nicht  ver- 
ändert werden.  1  Volom  dieser  Lösnng  in  10  Volumina  Zehntel-Normal- 
Silbemitratlösnng  gegossen,  mnss  einen  gelblichweissen  Niederschlag  geben 
(anf  Snlfide),  welcher  bei  gelindem  Erwärmen  nicht  dunkler  gefärbt  werden 
darf;  mit  wenig  Ferrosulfat-  und  Ferrichloridlösung  gemischt  und  gelinde  er- 
wärmt, darf  die  Lösung  sich,  nach  Uebersättigung  mit  Salzsäure«  nicht  blau 
färben  (Cyan).  2  ccm  einer  mit  verdünnter  Schwefelsäure  hergestellten  Lösung 
des  Salzes  dürfen  nach  Zusatz  von  2  ccm  Schwefelsäure  und  Ueberschichtung 
mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  eine  gefärbte  Zone  nicht  geben  (auf  Nitrat  und 
Nitrit).  Die  gleiche  wässerige  Lösung  (1  -|-  19),  mit  Essigsäure  übersättigt, 
darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryumnitratlösung 
(Schwefelsäure)  verändert,  noch  nach  Zusatz  von  verdünnter  Salpetersture, 
durch  Silbemitratlösung  nach  2  Minuten  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden 
(auf  Chlor).  20  ccm  einer  wässerigen,  mit  Salzsäure  übersättigten  Lösung 
(1  -f-  ^d)  dürfen  durch  0,5  ccmEaliumferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden 
(auf  Eisen). 

Das  K.  wird  medicinisch  angewendet  innerlich  als  Diureticum  und  bei 
gichtischen  und  rheumatischen  Leiden,  änsserlich  als  schwach  ätzend  und 
reizend  wirkend,  in  der  Pharmacie  zur  Herstellung  von  Saturationen  zur 
Bereitung  der  Bland'schen  Pillen  u.  s.  w.,  in  der  Chemie  als  Reagenz. 
Als  Weinsteinöl,  Oleum  Tartari  per  deliquium,  bezeichnete  man 
früher  eine  durch  Zerfliessenlassen  an  der  Luft  entstandene  Lösung  von  K. 
Ein  Liquor  Kalii  carbonici,  welcher  durch  Auflösen  von  11  Th.  E.  in 
20  Th.  Wasser  bereitet  werden  soll,  ist  officinell  und  wird  vorwiegend  zur 
Bereitung  von  Saturationen  (s.  d.)  benutzt. 

Kaliumhypochlorit,  unterchlorigsaures  Kalium,  Kalium 
hypochlorosum,  KCIO,  ist  nur  in  wässeriger  Lösung  bekannt,  welche  in 
der  Weise  bereitet  wird,  dass  man  unterchlorige  Säure  mit  Kalilauge  neu- 
tralisirt.  Beim  Eindampfen  zersetzt  sich  das  Salz  zu  Chlorat  (chlorsaures 
Kalium)  und  Chlorid  (Chlorkalium).  Die  unter  dem  Namen  „Javelle'sche 
Lauge'^,  Eau  de  Javelle  bekannte,  zu  Bleichzwecken  benutzte  Flüssigkeit 
enthält  neben  K.  Chlorkalium.     Ueber  die  Darstellungsweise  S.  197. 

Kaliummanganat,  Kalium  manganicum,  mangansaures  Ka- 
lium, mineralisches  Chamäleon,  Manganate  de  Potasse,  Manga- 
nate  of  Potash,  K^MnO^,  bildet  dunkelgrün  gefärbte  rhombische  Ejrystalle, 
welche  sich  in  Wasser  mit  dunkelgrüner  Farbe  leicht  auflösen.  Wirkt  der 
Sauerstoff  der  Luft  auf  eine  solche  Lösung  ein,  so  verändert  sich  die  Farbe 
durch  Blau  und  Violett  hindurch  in  Roth,  indem  übermangansaures  Kalium 
(s.  Kaliumpermanganat)  entsteht.  Diese  Bildung  wird  durch  Einleiten 
von  Kohlensäureanhydrid  oder  durch  Zusatz  von  Chlor-,  Bromwasser  oder 
Salpetersäure  beschleunigt.  Das  Auftreten  dieses  Farbenwechsels  veranlassten 
die  älteren  Chemiker,  dem  Körper  den  Namen  Chamaeleon  minerale  bei- 
zulegen. Reductionsmittel,  vrie  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure,  Oxalsäure, 
verschiedene  andere  organische  Substanzen  entziehen  dem  Salze  Sauerstoff, 
und  entfärben  daher  die  Lösung  desselben. 

Zur  Darstellung  des  K.  schmilzt  man  10  Th.  festen  Aetzkalis,  7  Th. 
chlorsauren  Kalis  und  8  Th.  Braunstein  (Mangansuperoxyd)  in  einem  Tiegel  bis 
zur  schwachen  Rothgluth  oder  so  lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe  sich 
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in  Wasser  fast  vollständig  mit  grüner  Farbe  löst ;  oder  man  verdampft  eine 
33^/3  procentige  Ealilange  (spec.  Gew.  1,330 — 1,334)  in  einem  blanken  eisernen 
Kessel  bis  etwa  anf  den  dritten  Tbeil,  trägt  ein  Gemisch  von  30  Tb.  fein- 
gepnlvertem  Braunsteins  nnd  28  Th.  gepulverten  Chlorsäuren  Kalis  ein  und 
verdunstet  unter  fortwährendem  Umrahren  zur  staubigen  Trockene,  worauf 
man  bis  zur  schwachen  Rothgluth  erhitzt.  Die  erkaltete  und  zerkleinerte 
Masse  wird  mit  Wasser  extrahirt,  durch  Glaswolle  filtrirt  und  im  Yacuum 
zur  Krystallisation  abgedampft. 

Kaliumpermanganat,  Kalium  hypermanganicum,  Kalium 
permanganicum,  übermangansaures  Kalium,  Permanganate  de  Po- 
tasse,  Permanganate  ofPotash,  K^Mn^Og,  bildet  metallglänzende,  fast 
schwarze  rhombische  Prismen  vom  spec.  Gew.  2,71,  welche  mit  20,5  Th.  Wasser 
eine  blaufiolette  Lösung  geben  —  verdünnte  Lösungen  besitzen  eine  rein  rothe 
Färbung.  Dieselben  zersetzen  sich  beim'  Aufbewahren  unter  Abscheidung  von 
Mangansuperoxydhydrat.  Reductionsmittel,  wie  schweflige  Säure,  Oxalsäure, 
Ferrosalze,  Weingeist  und  andere  Körper  entfärben  die  wässerige  Lösung. 
Die  Einwirkung  von  Ferrosalz  bei  Anwesenheit  freier  Schwefelsäure  erfolgt 
im  Sinne  folgender  Gleichung  : 

lOFeSO«  +  KtMntOs  +  9HtS04  =  2KHSO4  +  5Feg(S04)8  +  2MnS04  +  8HtO. 
Beim  Zusammenreiben  mit  dem  trockenen  Salze  entzünden  sich  viele,  leicht 
verbrennliche  Substanzen  unter  Explosion.  Metallisches  Quecksilber  wird 
durch  K.  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  oxydirt,  schnell  beim 
Erwärmen.  Mit  kalter  conc.  Schwefelsäure,  auch  mit  stark  conc.  Phosphor- 
säure entwickelt  K.  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  ozonisirten  Sauerstoff. 
Beim  Verdünnen  der  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  mit  Wasser  entsteht 
unter  Sauerstoffentwicklung  schwefelsaures  Manganoxydul  und  Mangansuper- 
oxydhydrat.  Salzsäure  wirkt  in  der  Weise  auf  K.  ein,  dass  neben  Mangan- 
chlorür  und  Chlorkalium  sich  freies  Chlor  bildet: 

KtMntOs  +  16  HCl  =  2MnCl«  +  2KC1  +  10  Cl  +  8HiO. 

Die  Darstellung  des  K.  erfolgt  aus  dem  mangansauren  Kalium 
(8.  KaUummanganat),  welches  mit  der  doppelten  Menge  heissen  Wassers  auf- 
geweicht wird.  Man  giesst  die  klare  Lösung  ab  und  wiederholt  die  Extraktion 
des  Rückstandes  mit  heissem  Wasser  mehrmals.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten 
werden  im  Wasserbade  schwach  erwärmt  und  so  lange  mit  Kohlensäure  be- 
handelt, bis  die  Lösung  eine  rein  roth-violette  Färbung  angenommen  hat. 
Man  lässt  hierauf  das  Mangansuperoxydhydrat  absitzen,  flltrirt  durch  Asbest 
oder  Glaswolle  und  dampft  die  Flüssigkeit,  vor  Staub  geschützt,  schnell  bis 
zur  beginnenden  Krystallisation  ein.  Die  Kohlensäure  bewirkt  eine  Um- 
setzung des  KaUummangauats  nach  folgender  Gleichung  : 

dK«Mn04  +  2C0s  +  H«0  =»  KsMosOs  +  MnO(OH>  -f-  2K8COs. 
Auch  durch  blosses  Kochen  der  Kaliummanganatlösung  findet  eine  Umwand- 
lung zu  Permanganat  statt,  und  ähnliche  Einwirkungen  zeigen  Oxydations- 
mittel, wie  Chlor,  Brom,  Salpetersäure  u.  s.  w. 

Für  die  Prüfung  des  K.  auf  Reinheit  kommt  in  Betracht,  dass  das 
Salz  trocken  sei  und  die  erwähnten  physikalischen  Eigenschaften  zeige.  0,5  g 
mit  2  ccm  Weingeist  und  25  ccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  geben  ein  farb- 
loses Filtrat,  welches  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  weder  durch 
Baryumnitrat  (auf  Schwefelsäure),  noch  durch  Silbemitrat  (Chlor)  mehr 
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als  opalisirend  getrübt  werde.  Zum  Nachweis  von  salpetersaurem  Salz  fOgt 
man  zu  einer  Lösung  von  0,5  g  K.  in  5  ccm  heissem  Wasser  allm&lig 
Oxalsäure  bis  zur  Entfärbung  und  aberschichtet  2  ccm  des  klaren  Filtrats 
und  2  ccm  Schwefelsäure  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  (l  Th.  Ferrosulfat,  1  Th. 
Wasser,  1  Th.  verdflnnter  Schwefelsäure):  Das  Entstehen  einer  gefärbten 
Zone  würde  Nitrat  anzeigen.  Eine  Werthbestimmung,  d.  h.  die  Feststellung 
des  Procentgehaltes  eines  Handelspräparates  an  K.,  führt  man  folgender  Weise 
aus:  Man  löst  0,5  g  K.  auf  100  ccm  Wasser,  versetzt  von  dieser  Lösung 
10  ccm  (=  0,05  g  K.)  mit  10  ccm  Wasser  und  5  ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure und  lässt  aus  einer  Bürette  soviel  Zehntel-Normaloxalsäure  (zu  bereiten 
durch  Lösen  von  6,3  g  krystallisirter  Oxalsäure  auf  1  Liter)  hinzufliessen,  bis 
eine  völlige  Entfärbung  erfolgt  ist.  Die  Einwirkung  geschieht  folgender  Weise : 

^(cOOH  +  2H«0)  +  K.MntOs  +  4HtS0«  =  2MnS0A  +  2KHS0»  +  1000?+  18H,0. 

eSo  ^^^ 

Würden  z.  B.  zur  Zersetzung  der  10  ccm  K.-Lösung  (s^-  0,05  g  K.)  15,3  ccm 

Zehntel-Normaloxalsäurelösung  verbraucht  worden  sein,  so  entsprechen  den 

letzteren  0,00316.15,3  =  0,048348  g  an  reinem  E.,  oder  die  betreffende  Handels- 

0,048348 .  100 
waare  ist  — =  96,69  procentig. 

Anwendung:  Das  K.  findet  medicinische  Verwendung  in  Lösung  be- 
sonders als  Zahn-  und  Mundwasser,  in  der  Chemie  als  vielgebrauchtes 
Oxydationsmittel,  in  der  Analyse  zur  Bestimmung  sog.  organischer  Substanz 
im  Trinkwasser,  im  Haushalt  zur  Beseitigung  der  durch  den  beginnenden 
Fäulnissprocess  entstehenden  Riechtheile  an  Fleisch  u.  s.  w. 

Kaliumsulfat,  Kalium  sulfuricum,  Tartarus  vitriolatus,  Sal 
polychrestum  Glaseri,  Arcanum  duplicatum,  Panacea  holsatica, 
Arcanum  holsteiniense,  Schwefelsaures  Kalium,  Sulfate  de  Po- 
tasse,  Sulphate  of  Potash,  K^SO^.  Findet  sich  in  vielen  Mineralwässern, 
im  Meerwasser  in  der  Asche  der  Pflanzen  und  in  kleiner  Menge  auch  im 
thierischen  Organismus.  In  den  Stassfurter  Abraumsalzen  kommt  es  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Salzen  vor,  z.  B.  als  Schoenit  (Kalium-Magnesium- 
sulfat), Kainit  (Kalium-Magnesiumsulfat  nebst  Magnesiumchlorid),  Polyhalit 
(Kalium-Magnesiumsulfat  nebst  Calciumsulfat). 

Das  K.  bildet  farblose,  luftbeständige,  wasserfreie,  kleine  rhombische 
Krystalle,  welche  gewöhnlich  zu  Krusten  vereinigt  sind.  Geschmack  bitter- 
lich-salzig. Löslichkeit  in  Wasser  1:9—10  Th.  kalten  und  4  Th.  heissen 
Wassers.  Von  Alkohol  wird  es  nicht  aufgenommen.  In  der  Rothglnthhitze 
schmilzt  es  und  erstarrt  beim  Wiedererkalten  krystallinisch. 

Das  K.  wird  bei  vielen  chemischen  Processen  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnen, so  bei  der  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  Kaliumnitrat  und  Schwefel- 
säure. Da  hierbei  ein  Ueberschuss  an  Schwefelsäure  angewendet  wird  und 
daher  saures  K.  hinterbleibt,  so  muss  dieses  durch  Sättigen  mit  Kalium- 
carbonat  erst  in  das  Neutralsalz  übergeführt  werden.  Bei  der  Gewinnung 
der  Potasche  nach  dem  Leblanc' sehen  Verfahren  wird  K.  als  Zwischen- 
produkt in  grosser  Menge  hergestellt.  Auch  in  den  Mutterlaugen  des  Meer- 
wassers, der  Salzsoolen,  der  Kelp-  und  Vareclaugen  findet  sich  K.  in  grösserer 
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Menge,  so  dass  sich  dessen  Aufarbeitung  noch  verlohnte,  als  das  Vorkommen 
ungeheurer  Mengen  Kalisalze  in  den  Stassfurter  Abraumsalzen  noch  nicht 
bekannt  war. 

Zur  Gemnnung  des  K.  aus  denselben  wird  in  Ghlorkaliumlösung  fester 
Schoenit  (s.  o.)  eingetragen,  wobei  eine  Zersetzung  des  letzteren  im  Sinne 
folgender  Gleichung  vor  sich  geht: 

2(K«S04  +  MgSOi  +  6HfO)  +  3KC1  =  3K«S0i  +  (Mga«  +  KCl  +  6HiO) 

Sekoeait  Caraallit. 

Aus  der  gekl&rten  Lauge  scheidet  sich  die  grösste  Menge  K.  ab,  doch 
erfolgt  die  Umsetzung  nicht  quantitativ,  so  dass  in  der  Mutterlauge  neben 
dem  leicht  löslichen  Camallit  immer  noch  Schoenit  und  Kaliumchlorid  neben 
einander  gelöst  bleiben.     » 

Die  Prüfung  des  K.  auf  Reinheit  geschieht  folgender  Weise:  Am  Platin- 
drahte erhitzt  darf  K.  die  Flamme  höchstens  vorübergehend  gelb  färben. 
Die  wässerige  Lösung  (1  -f-  19)  soll  neutral  sein  und  darf  in  dieser  Gon- 
centration  nach  Ph.  Germ.  III.  weder  durch  Schwefelwasserstofifwasser,  noch 
durch  Ammoniumoxalat-,  noch  durch  Silbernitratlösung  verändert  werden. 
Versetzt  man  20  ccm  der  vorgenannten  wässerigen  Lösung  mit  0,5  ccm  Kalium- 
ferrocyanidlösung  (1  -|-  19),  so  würde  eine  sogleich  eintretende  Bläuung  der 
Flüssigkeit  einen  Gehalt  an  Eisen  anzeigen. 

Das  K.  findet  als  Abführmittel  in  Dosen  von  1 — ^2,5  g  Anwendung. 

Kaliumbisulfat,  Kalium  bisulfuricum,  Kali  sulfuricum 
acidum,  Tartarus  vitriolatus  acidus,  saures  schwefelsaures  Kalium, 
KHSO^,  wird  erhalten  durch  Erhitzen  von  13  Th.  Kaliumsulfat  mit  8  Th. 
conc.  Schwefelsäure  oder  als  Nebenprodukt  bei  der  Salpetersäuredarstellung 
aus  Kaliumnitrat  und  Schwefelsäure.  Es  krystallisirt  in  tafelförmigen  rhom- 
bischen Krystallen,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Aus  verdünnten 
wässerigen  Lösungen  scheidet  sich  Neutralsalz  ab,  und  ebenso  zerlegt  Alkohol 
das  saure  schwefelsaure  Kalium  unter  Abspaltung  freier  Schwefelsäure.  Wird 
Kaliumbisulfat  über  200^  erhitzt,  so  wird  Wasser  abgespalten,  und  es  hinter- 
bleibt pyroschwefelsaures  Kalium,  K^S^O,. 

Das  K.  fand  früher  eine  beschränkte  arzneiliche  Verwendung  und  virird 
in  der  Chemie  zum  Aufschliessen  von  Mineralien  benutzt.  H.  Thoms. 

Kalkspat,  Kalkstein,  Calcit,  das  hexagonal  krystallisirende,  Inder 
Natur  weit  verbreitete  Calciumcarbonat,  kommt  in  grossen  Krystallen,  kry- 
stallinisch,  dicht,  als  Gemengtheil  und  als  Versteinerungsndttel  vor.  Härte  3, 
spec.  Gew.  2,7.  —  K.  braust,  mit  Säuren  behandelt,  heftig  auf  und  verliert, 
stark  erhitzt,  die  Kohlensäure  (Aetzkalk,  s.  S.  16).  Die  wichtigeren  Arten 
sind:  Doppelspat,  grosse  farblose,  wegen  der  deutlichen  Doppelbrechung 
optisch  viel  verwendete  Krystalle  von  Helgastad  auf  Island.  —  Atlasspat, 
feinfaserig,  seidenglänzend,  zu  Perlen.  —  Körniger  Marmor  (Urmarmor, 
Statuenmarmor),  feinkörnig,  weiss  oder  grau,  zu  Bildhauerarbeiten  verwendet; 
der  berühmteste  ist  der  Carrara-Marmor;  Laas,  Höflan  und  das  Martellthal  in 
Tirol  liefern  ebenfalls  vortrefflichen  kömigen  Marmor.  —  Dichter,  gefärbter 
oder  Architektur-Marmor,  grau,  roth,  gelb,  braun,  schwarz,  mit  Ein- 
schlüssen thierischer  Ueberreste,  zu  Säulen,  Täfelungen,  Monumental- Arbeiten 
gesucht.  Italien  liefert  die  schönsten  Sorten,  Oesterreich  besitzt  grosse  Mar- 
morbrüche im  Salzkammergut. 


368  Kalmiiswonel  —  KamaU. 

Nicht  polierbare,  gemeine  Kalksteine  dienen  als  Bansteine,  zur  Be- 
reitung des  Aetzkalkes  u.  s.  w.  Hierher  gehört  auch  die  Kreide.  —  Anch 
die  lithographischen  Steine  (Jurakalk  yon  Solenhofen,  Mömsheim  und  Langen- 
altheim  in  Bayern)  kOnnen  als  Arten  des  Minerals  Galcit  aufgefasst  werden. 

Das  rhombisch  krystallisirende  Calciumcarbonat  heisst  Aragonit,  zu 
dem  die  Eisenblflthe,  Erbsen-  und  Sprudelstein  gehören.     T.  F.  Hanausek. 

KalmuswnrBel,  Rhizoma  Calami,  Radio;  Calami.  Der  Kalmus,  Acorus 
Calamua  X.,  ArtÄdeae-Acorineae^  ist  eine  ausdauernde,  bei  uns  an  stehenden 
Wässern,  See-  und  Flussufem  wild  wachsende  Pflanze  mit  schilfartigen  Blättern, 
deren  fleischiger,  fast  walzenrunder,  etwas  zusammengedrflckter  Wurzelstock 
im  Herbst  oder  Frülgahre  ausgegraben  wird  und  entweder  ungeschält,  oder 
geschält  und  der  Länge  nach  durchgeschnitten  in  den  Handel  kommt.  Im 
frischen  Zustande  ist  der  Wurzelstock  aussen  grünlich  oder  röthlich,  bis  25  mm 
dick,  innen  weisslich;  getrocknet  besitzt  derselbe  eine  gelbbräunliche,  innen 
eine  schwach  gelbliche  Farbe,  welch  letztere  auch  die  geschälte  Wurzel  zeigt. 
Auf  der  Unterseite  sind  die  Wurzelnarben  in  einer  Zickzacklinie  kenntlich, 
die  Oberseite  zeigt  dreieckige,  von  den  Gefllssbandeln  punktirte  Felder  (Blatt- 
narben), deren  Spitzen  abwechselnd  nach  rechts  und  links  gerichtet  sind. 
Auf  dem  Querschnitt  erscheint  der  Wurzelstock  porös,  gelb  punktirt;  die 
dicke  Rinde  ist  durch  eine  dunkle  Linie  (Kemscheide)  von  dem  etwas  dunk- 
leren Kern  geschieden.  Der  Kalmus  riecht  und  schmeckt  eigenthtlmlich  aroma- 
tisch. Er  enthält  ausser  ätherischem  Oel  (3,8  Proc.)  den  neutralen,  stickstoff- 
freien Bitterstoff  Acorin. 

Fflr  jden  grossen  Bedarf  der  Ganditenfabriken  wird  der  Kalmus  geschält. 
Zur  Destillation  in  der  Liquenrfabrikation  und  zur  Darstellung  der  pharma- 
ceutischen  Präparate  benutzt  man  Tortheilhafter  die  gehaltvollere  ungeschälte 
Droge.  Diese  ist  auch  officinell  und  dient  zur  Bereitung  eines  Extractes, 
einer  Tinctur  und  als  Bestandtheil  der  Species  amaricantes  und  der  Ttnc- 
tura  Absinthii  composita,  J.  Uoeller. 

Kamala,  Glandulae  Rotüerae,  Eine  ostindische,  banmförmige  Wolfis- 
milchart  {Rotdera  tinctoria  Roxb,^  Mallotus  philippinensis  Müll,  Arg,,  Eu- 
pkorbiaceae)  entwickelt  als  Frucht  kleine  dreiknöpfige,  dreisamige  Kapseln, 
welche  dicht  mit  kleinen  Drüsen  und  Stemhaaren  bedeckt  sind.  Zur  Zeit 
der  Fruchtreife  wird  dieser  Ueberzug  durch  Abbflrsten  der  Früchte  gewonnen; 
er  bildet  die  K.,  ein  ziegelrothes,  mit  sehr  leichten,  feinen,  gelben  Haaren 
untermischtes,  etwas  harziges  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  die  Drüsen  kuchenförmig,  aus  rosettig 
angeordneten  Zellen  zusammengesetzt,  die  von  einer  gemeinschaftlichen  Hülle 
umgeben  sind.  Die  Haare  sind  einfach,  dickwandig,  zugespitzt  und  büschelig 
vereinigt. 

K.  enthält  80  Proc.  Harz,  aus  welchem  mittelst  Aether  das  krystallinische 
Rottler  in  extrahirbar  ist.  Der  Aschengehalt  darf  nicht  über  6  Proc.  betragen; 
die  Droge  ist  aber  häufig  mit  Sand  verunreinigt  oder  gefälscht  und  hinter- 
lässt  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  80  Proc.  Asche. 

In  Indien  wird  K.  von  altersher  zum  Färben  der  Seide  und  als  Heil- 
mittel verwendet.  Als  Mittel  gegen  den  Bandwurm  wurde  sie  zuerst  1841 
empfohlen;  gegenwärtig  ist  sie  überall  officinell.  J.  Moelier. 


EAmillenblüthen  —  Eampher.  3g9 

Kamillenbluthen,  Fhres  ChamomiUae  vulgaris.  Die  Feldkamille 
{Matricaria  [Chrysanthemum]  ChamomiUa  L,,  Composüae-Anthemideae)  ist 
eine  bei  nns  wachsende  jährige  Pflanze,  welche  in  den  Sommermonaten  ihre 
*aas  zahlreichen  Blüthen  zusammengesetzten,  etwa  18  mm  breiten  Blüthen- 
kOrbchen  entwickelt.  Dieselben  zeigen  am  Rande  einen  Kreis  znngenförmiger, 
weisser,  weiblicher  Strahlenblüthen,  welche  zuerst  abstehen,  später  nach  unten 
zurückgeschlagen  sind.  Sie  umgeben  äusserst  zahlreiche,  zwittrige,  gelbe, 
röhrenförmige  Scheibenblüthen  mit  fünflappigem  Saum.  Das  ganze  Blüthen- 
körbchen  wird  Ton  einem  Hüllkelch  umschlossen,  welcher  aus  ziegeldachförmig 
gestellten,  am  Rande  häutigen  und  durchscheinenden  Deckblättern  gebildet 
wird.  Die  E.  werden  häufig  mit  ähnlichen  Blüthen  anderer  Pflanzen  ver- 
wechselt, von  denen  sie  sich  indess  leicht  1.  durch  ihren  eigenthümlichen, 
angenehm  aromatischen  Geruch  und  2.  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Blüthen- 
bodens  unterscheiden.  Derselbe  ist  zur  Zeit  des  Aufblühens  flach,  wird  aber 
dann  kegelförmig,  ist  im  Innern  hohl,  auf  der  Oberfläche  nackt,  fein- 
grub ig. 

Die  frisch  gepflückten  Blüthen  müssen  dünn  an  einem  sonnigen  Orte 
aufgestreut  und  rasch,  aber  völlig  ausgetrocknet  werden;  man  erhält  20  bis 
25  Proc.  trockene  Blüthen.  Da  diese  leicht  Feuchtigkeit  anziehen  und  ver- 
derben, sind  sie  wohlverwahrt  an  einem  trockenen  und  luftigen  Orte  auf- 
zuheben. 

Die  Kamillen  enthalten  nur  0,2—0,3  Proc.  eines  dunkelblauen,  sauer 
reagirenden  ätherischen  Oeles.  Sie  sind  im  Theeaufguss  eines  der  beliebtesten 
Hausmittel,  daher  überall  officinell.  Ausser  zur  Destillation  des  ätherischen 
Oeles  dienen  sie  zur  Bereitung  der  Aqua  und  Tinctura  Chamomülae,  femer 
sind  sie  Bestandtheil  der  Spscies  aromaticae  und  des  Ejgiplastrum  de  JUelüoto. 
S.  auch  Römisch-Kamillen.  j.  Moeller. 

Kampher,  Camphora^  ist  der  erstarrende  Antheil  (das  Stearopten)  aus 
dem  ätherischen  Oele  des  Kampherbaumes,  Camphora  offidnarum^  C.  Bauhin 
(Laurineae)^  welcher  in  Japan,  auf  der  chinesischen  Küste  und  den  gegen- 
überliegenden Inseln  wild  wächst,  an  vielen  Orten  auch  kultivirt  wird.  Man 
gewinnt  den  K.  durch  Destillation  des  zerkleinerten  Geästes  mit  Wasser. 
Die  Dämpfe  verdichten  sich  in  den  Vorlagen  zu  Rohkampher,  welcher  noch 
viel  Wasser  und  Kampheröl  enthält.  Ein  Xheil  dieser  Beimengungen  sickert 
schon  während  des  Lagems  aus  dem  Rohkampher,  vollständiger  werden  sie 
durch  Pressen  entfernt.  Der  gepresste  K.  kommt  aus  China  in  mit  Blei  aus- 
geschlagenen Kisten,  aus  Japan  in  Bambusröhren  („Tubbs^)  nach  Europa 
und  Amerika,  um  in  Fabriken  raffinirt  zu  werden.  Die  Raffinade  besteht 
in  einer  neuerlichen  Sublimation.  Man  benutzt  in  den  europäischen  Fabriken 
als  Vorlagen  eigenthümlich  geformte  Glaskolben,  sog.  Bombolas,  von  denen 
die  Raffinade  die  G^talt  flacher,  in  der  Mitte  durchlöcherter  Kuchen  an- 
nimmt. In  Amerika  presst  man  den  sublimirten  K.  in  Scheiben,  wodurch 
er  dichter  und  weniger  flüchtig  wird. 

Der  raffinirte  K.  ist  eine  weisse,  fettig  glänzende,  krystaUinische,  zähe 
und  bröckelige  Masse  von  eigenthümlich  starkem  Geruch  und  brennend  ge- 
würzhaftem, hintennach  kühlendem  Geschmack.  Auf  dem  Wasser  schwimmt 
er  unter  kreisenden  Bewegungen,  löst  sich  aber  sehr  wenig ;  leicht  löslich  ist 
er  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  Säuren  etc. 

T.  F.  Hanauiek,  Weidln^T*«  Waarenloxikon,  IL  Avil.  24 
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Er  krystallisirt  in  sechsseitigen  Tafeln,  schmilzt  bei  175®  nnd  siedet  bei  204®. 
Um  ihn  zu  polvem,  besprengt  man  ihn  mit  Alkohol  oder  einem  anderen 
LösungsmitteL 

Der  E.  stand  früher  als  Heilmittel  in  Tiel  höherem  Ansehen  als  jetzt ; 
er  ist  aber  noch  officinell  nnd  dient  znr  Bereitung  mannigfacher  Präparate. 
Man  verwendet  ihn  femer  in  der  Feuerwerkerei,  znr  Bereitung  tou  Nacht- 
lichtern und  als  Mottenmittel. 

Der  Borneo-,  Baros-  oder  malayische  K.  stammt  yon  Dryobalanops 
Camphara  Colebr,  {Dipterocarpaceae),  einem  auf  den  grossen  Sunda-Inseln 
wachsenden  Baume.  Er  wird  nicht  durch  Destillation  gewonnen,  sondern 
einfach  aus  den  Höhlen  alter  Stämme  herausgekratzt,  und  kommt  nur  aus- 
nahmsweise und  in  kleinen  Mengen  in  Form  eines  grob  krystallinischen  Pulvers 
in  den  Handel.     Dieser  E.  krystallisirt  in  Oktaedern,  schmilzt  bei  196®  und 

siedet  bei  212®.     Er  riecht  und  schmeckt  wie  echter  E.,  aber  weniger  stark. 

J.  Moeller. 

Kappem,  E  ap  e r n.  Die  Bl&thenknospen  des  Eappemstrauches,  Capparis 
spinosa  L,  (Capparidaceae),  werden  in  Nizza,  Marseille,  Toulon,  auf  Sizilien 
und  in  Italien  in  gesalzenen  Essig  eingelegt  und  als  pikantes  Gewflrz  zu 
Saucen,  Fleischspeisen  verwendet. 

Sie  sind  graugrün,  besitzen  4  Eelchblätter,  4  Blumenblätter,  zahlreiche 
Staubgefässe  und  einen  auf  einem  ziemlich  langen  stielartigen  Träger  sitzenden 
Fruchtknoten.  In  dem  Gewebe  der  Eelchblätter  ist  der  gelbe  Farbstoff  Rutin 
(Butinsäure,  MeUn,  ein  Glykosid,  C^sH^gO^^,  früher  mit  Quercitrin  als  identisch 
angesehen)  enthalten.  T.  F.  Hanausek. 

Karamel,  Zuckerfarbe.  Erhitzt  man  Zucker  etwas  über  200®,  so  ver- 
wandelt sich  derselbe  in  eine  schwarzbraune  glasige  Masse,  welche  sich  mit 
dunkelbrauner  Farbe  in  Wasser  löst.  Man  benutzt  diese  Lösungen  über- 
hitzten Zuckers,  um  Spirituosen,  Bier,  Essig  gelb  bis  braun  zu  fllrben,  und 
man  unterscheidet  in  Weingeist  lösliche  Zuckerfarbe  (Rumcouleur)  und  in 
Weingeist  sich  nicht  klar  lösende  (Essigcouleur,  Biercouleur).  Zur  Dar- 
stellung von  Rumcouleur  bringt  man  in  einen  sehr  geräumigen  kupfernen 
Kessel  3  Th.  krystallisirte  Soda,  löst  dieselbe  in  10  Th.  Wasser,  erhitzt  die 
Lösung  zum  Eochen  und  trägt  allmälig  unter  stetem  Rühren  100  Th.  Trauben- 
zucker in  dieselbe  ein.  Wenn  aller  Zucker  gelöst  ist,  fährt  man  mit  Rühren 
bei  lebhaftem  Holzfeuer  so  lange  fort,  bis  der  Zucker  beginnt,  in  E.  über- 
zugehen. Die  Flüssigkeit  färbt  sich  hierbei  immer  dunkler,  wirft  Blasen, 
welche  unter  Ausstossung  eines  grauweissen,  äusserst  stechend  riechenden, 
die  Athmungswerkzeuge  sehr  belästigenden  Dampfes  platzen.  Sobald  der  an- 
fänglich wässerige  Dampf  diesem  stechend  und  durchdringend  riechenden 
weicht,  mässigt  man  das  Feuer  mehr  und  mehr.  Gegen  Ende  der  Arbeit, 
wenn  eine  lebhafte  Dampfentwicklung  eingetreten  ist,  entfernt  man  das  Feuer 
gänzlich,  rührt  noch  5 — 10  Minuten  kräftig  um,  damit  die  Masse  ein  wenig 
abkühle,  und  setzt  dann  30  Th.  heissen  Wassers  nach  und  nach  in  dünnem 
Strahle  und  unter  stetem  Rühren  hinzu.  100  Th.  Traubenzucker  liefern  die 
gleiche  Menge  Zuckerfarbe.  Zur  Bereitung  von  Bier-  und  Essigcouleur  ver- 
fährt man  in  gleicher  Weise,  nur  dass  an  Stelle  der  Soda  4  Th.  kohlen- 
saures Ammoniak  auf  100  Th.  Traubenzucker  angewendet  werden.  Essigcouleur 
wird  meist  nicht  aus  festem  Traubenzucker,  sondern  aus  dem  billigeren  Stärke- 
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syrnp  dargestellt.  Man  nimmt  alsdann  auf  4  Th,  kohlens.  Ammoniak  110  Th. 
Stärkesyrup.  Durch  den  Zusatz  von  Alkalien  bei  der  Earamelisirung  des 
Zuckers  erhält  man  dunklere  und  kräftigere  Farben,  welche  sich  klar  lösen, 
was  ohne  diesen  Zusatz  bei  Verwendung  unreinen  Zuckers  nicht  der  Fall  ist. 
Zum  Färben  feiner  Liqueure,  guten  Rums  und  Cognacs  ist  jedoch  eine  aus 
gutem  Rohrzucker  ohne  Alkalizusatz  dargestellte  Zuckerfarbe  vorzuziehen. 
Dieselbe  besitzt  einen  angenehmen  Geruch,  rein  bitterlichen  Geschmack,  färbt 
in  der  Yerdannung  goldgelb  bis  rothbraun  und  mischt  sich  mit  geistigen  und 
wässerigen  Flüssigkeiten  völlig  klar.  Man  mischt  im  Kessel  100  Th.  gepulv. 
Melis  mit  10  Th.  Wasser,  erhitzt  zunächst  gelinde,  bis  aller  Zucker  geschmolzen 
ist,  dann  stärker  bis  zur  Entwicklung  des  grauweissen  Dampfes ;  im  Uebrigcn 
verfährt  man  wie  oben.  Er  erfordert  einige  Uebung,  den  Punkt,  bis  zu 
welchem  man  mit  Erhitzen  fortfahren  muss,  richtig  zu  treffen.  Erhitzt  man 
zu  kurze  Zeit,  so  erhält  man  ein  schwach  färbendes  Präparat;  erhitzt  man 
länger  als  nöthig,  so  erhält  man  eine  in  Wasser  unlösliche  schwarze  Masse. 

Karbolsäure,  Phenol,  Phenylalkohol,  Monoxybenzol,  Benzo- 
phenol,  Steinkohlentheerkreosot,  Phenylsäure,  Acidum  carboli- 
cum,  A.  pheniiicum,  A.  phenicum,  Phenol,  Acide  ph^nique,  A. 
pheneux,  A.  carbolique,  Alcool  ph6nique,  Cafbolic  acid,  G^H^ .  OH, 
1834  von  Runge  im  Steinkohlentheer  entdeckt,  der  sie  K.  (carbo)  nannte, 
1840  von  Laurent  rein  dargestellt,  welcher  ihr  den  Namen  Phenylhydrat 
und  Phensäure  beilegte,  während  Gerhard  sie.  als  Phenol  (q>alveiv,  leuchten) 
bezeichnete. 

K.  findet  sich  im  Bibergeil,  im  Harn  (meist  als  Phenolschwefelsäure) 
verschiedener  Thiere,  im  Holz-  und  Braunkohlentheer,  namentlich  im  Stein- 
kohlentheer, aus  dem  sie  ausschliesslich,  wenn  auch  nach  einer  etwas  um- 
ständlichen Methode  fabrikmässig  gewonnen  wird. 

Das  bei  der  Destillation  des  Steinkohlentheers  aus  dem  Heckmann'schen 
Apparat  zwischen  170 — 210**  übergehende,  rohe  Kreosotöl  oder  auch  schweres 
Steinkohlentheeröl  genannte,  Produkt  wird,  nachdem  es  mehrmals  fraktionirt 
worden,  mit  Natronlauge  behandelt,  wobei  Kresol  und  andere  Homologen  der 
K.  zum  grossen  Theil  ungebunden  bleiben,  K.  dagegen  als  Phenolnatrium, 
C^HgONa,  in  Lösung  geht.  Wird  die  Lauge  getrennt  und  mit  Salzsäure 
übersättigt,  so  scheidet  sich  K.  ab,  welche  als 

roheK.,  Acidum  carbolicum  crudum,  A.  pheniiicum  crudum, 
in  den  Handel  gebracht  und  vielfach  nur  ein  Kreosotöl  ist,  das  man  durch 
Destillation  an  K.  angereichert  hat.  Je  nach  der  Darstellungsweise  ist 
die  rohe  K.  ein  wechselndes  Gemisch  von  reiner  K.,  verschiedenen  Theer- 
produkten  und  Wasser.  Ihr  Gehalt  an  reiner  K.  bewegt  sich  zwischen  10 
bis  60  Proc,  ebenso  schwankt  ihre  Farbe  zwischen  gelblich  und  dunkelroth- 
braun,  enthält  Naphthalin,  Kresol,  Xylol,  Phlorol  u.  s.  w.,  besitzt  einen  durch- 
dringenden, lang  anhaltenden  Geruch,  grössere  oder  geringere  Löslichkeit  in 
Wasser,  löst  sich  aber  vollständig  in  Aether  und  Alkohol  und  ist  schwerer 
als  Wasser. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  der  rohen  K.  an  reiner  K.  ist  bis  jetzt  eine 
Einwand  freie  Methode  nicht  bekannt.  Annähernd  bestimmt  Ph.  G.  II  den 
Gehalt,  indem  10  Rmth.  der  rohen  K.  mit  90  Rmth.  Sproc.  Natronlauge  im 
getheilten  Mischcylinder  zusammengeschüttelt  werden,  wobei  sich  nur  1  Rmth. 
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Ungelöstes  abscheiden  darf.  Nachdem  dann  die  alkalische  Lösung  mit  yerd. 
Schwefelsäure  übersättigt  ist,  muss  sich  ein  gelblich  bis  rothbraunes  Gel  ab- 
scheiden, das  von  30  Rmth.  Wasser  fast  ganz  gelöst  werden  soll. 

Rohe  E.  wird  nur  zur  Desinfektion  von  Räumen  angewandt,  die  vor- 
übergehend zum  Aufenthalt  benutzt  werden ;  ebenso  zum  Imprägniren  von  Bau- 
hölzern und  Eisenbahnschwellen. 

Zur  Darstellung  der  reinen  K.  wird  die  vorhergenannte  Lösung  des 
Phenolnatriums  in  hölzernen  Bottichen  der  Klärung  überlassen,  dann  massig 
erwärmt  und  mit  fhsch  gelöschtem  Kalk  bis  zum  Milchigwerden  durchgearbeitet, 
wonach  sich  in  der  Ruhe  wiederum  Theerprodukte  abscheiden,  die  durch 
Dekantiren  getrennt  werden.  Die  geklärte  Lösung  wird  weiter  mit  ^s  ^^^ 
zur  Sättigung  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  versetzt,  wodurch  neue 
Mengen  fremder  Stoffe  abgeschieden,  namentlich  Natriumsalze  der  Homologen 
der  K.  zersetzt  werden,  während  Phenolnatrium  unzersetzt  bleibt,  dessen  Lösung 
man  später  durch  eine  hinreichende  Menge  Säure  zerlegt.  Die  dabei  ab- 
geschiedene K.  wird  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  gewaschen,  durch  fraktionirte 
Destillation,  Krystallisirenlassen,  Abschleudern  der  Krystalle  und  etwa  noch 
durch  wiederholte  Rektifikation  gereinigt. 

Zum  pharmaceutißhen  Gebrauch  wird  neuerdings  K.  aus  Phenolsulfo- 
säure  rein  dargestellt. 

Farblose,  eigenartig  riechende,  ätzend  wirkende,  dünne,  lange,  zugespitzte 
Krystalle  oder  eine  weisse,  krystallinische  Masse,  die  sich  im  Wasserbade 
vollständig  verflüchtigt,  bei  40—42^  zu  einer  stark  lichtbrechenden  Flüssig- 
keit schmilzt  und  bei  178 — 182^  siedet.  Spec.  Gew.  im  geschmolzenen  Zu- 
stande 1,06 — 1,07.  Erhitzt  verbrennt  K.  mit  weisser  Flamme,  löst  sich  in 
0,26  und  dann  in  15  Th.  und  mehr  Wasser  zu  einer  klaren,  neutral  reagirenden 
Flüssigkeit.  Reichlich  löst  sie  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Glycerin  und  in  Natronlauge.  20  Th.  K.  geben  in  10  Th.  Alkohol 
gelöst  mit  1  Th.  Eisenchloridlösung  (von  10  Proc.  Fe)  eine  schmutzig  grüne 
Flüssigkeit,  die,  selbst  mit  1000  Th.  Wasser  verdünnt,  eine  schön  violette, 
ziemlich  beständige  Färbung  annimmt.  Brom  erzeugt  in  einer  wässerigen 
K.-Lösung,  sogar  in  Verdünnung  von  1 :  50000,  einen  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlag von  Tribromphenol,  C^H^Br,  .  OH.  Erwärmt  man  die  wässerige  Lösung 
der  K.  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  so  entsteht 
eine  intensive  Rothfärbung. 

Eine  Lösung  von  100  Th.  der  reinen  K.  in  10  Th.  Wasser  ist  nach 
Ph.  G.  die  flüssige  K.,  Acidum  carbolicum  liquefactum,  eine  klare, 
wasserhelle  oder  beim  Aufbewahren  bräunlich  roth  gefärbte  Flüssigkeit,  von 
der  10  g  mit  2,15  g  Wasser  gemischt  noch  eine  bei  15^  klare  Lösung  geben  müssen, 
und  die  mit  etwas  mehr  Wasser  geschüttelt  trübe  wird.  Ph.  U.  St.,  ebenso 
G.  Looff  (Apotheker-Zeit.  1890)  lassen  die  flüssige  K.  durch  Mischen  der- 
selben mit  gleichen  Rmth.  Chloroform  auf  höheren  Wassergehalt  als  9,01  Proc. 
prüfen.  Ueber  quantitative  Bestimmung  der  reinen,  rohen  und  flüssigen  K. 
8.  Beckurts,  Archiv  d.  Ph.  1886,  pag.  561,  572,  580. 

K.  ist  im  chemischen  Sinne  keine  Säure,  da  sie  keine  COOH-Gruppe 
enthält,  vielmehr  ist  sie  den  tertiären  Alkoholen  vergleichbar,  die  auch  keine 
Aldehyde  und  Ketone  bei  der  Oxydation  liefern.  Der  Wasserstoff  der  OH- 
Gruppe  ist  leicht  durch  Alkalimetall  zu  ersetzen,  wodurch  Phenylate  entstehen. 
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welche  durch  Kohlensäure  in  Salicylate  übergeführt  werden.  Wird  K.  mit 
conc.  Schwefelsäure  behandelt,  so  entsteht  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Orthophenolsulfosäure,  beim  Erhitzen  Rosolsäure;  6  Th.  schmelzendes  Aetz- 
natron  geben  mit  1  Th.  Phenol  Phloroglucin,  Brenzkatechin  und  Resorcin. 
K.  wird  in  Flaschen  mit  Glasstopfen  vom  Licht  entfernt  aufbewahrt, 
wird  aber  dabei  nach  mehr  oder  minder  langer  Zeit  roth.  Die  Ursache 
dieser  Färbung  ist  bis  jetzt  nicht  vollständig  genügend  aufgeklärt. 

K.  ist  ein  vorzügliches  Desinfektionsmittel,  das  namentlich  bei  der  anti- 
septischen Wundbehandlung  eine  Bolle  spielt,  wobei  sie  theils  den  Verband- 
stoffen einverleibt,  theils  in  1 — 5proc.  Lösung  zu  Waschungen  oder  in  Gljcerin, 
in  fetten  Oelen  u.  s.  w.  gelöst  äusserlich  benutzt  wird.  Innerlich  wird  sie 
in  Einzelgaben  bis  zu  0,1,  in  Tagesgaben  bis  zu  0,5  gereicht.  Ebenso  aus- 
gedehnt wie  in  der  Chirurgie  ist  die  Verwendung  der  K.  zur  Darstellung 
von  Pikrinsäure  und  dadurch  von  sog.  rauchlosem  Schiesspulver,  ebenso 
von  Korallin,  von  Salicylsäure,  in  der  Leim-  und  Darmsaitenfabnkation. 

Acidum  phenicum  alcoholisatum  Gall.  ist  nach  Hager  eine 
Mischung  von  9  K.  und  1  Weingeist;  Alcohol  phenicus  (Alcohol  ph^nique), 
1  K.  und  9  Weingeist;  Aqua  phenylica  saturata  5  K.,  100  Wasser; 
Glycerine  of  carbolic  acid,  glycerinated  carbolic  acid  Brit.  1  K., 
5  Glycerin.  K.  Thümmel. 

Kardamomen,  Fruettis  Cardamomi^  sind  die  Fruchtkapseln  von  Elettaria^ 
Arten  (Zingtberaceae),  von  eiförmiger,  länglicher  oder  rundlicher  Form, 
dreifächrig,  unter  einer  dünnen,  aber  zähen  Schale  zahlreiche,  kleine,  eckige, 
stark  gewürzhaft  und  kampherartig  riechende  und  schmeckende  Samen  ent- 
haltend, welche  von  einem  häutigen  (erst  beim  Aufquellen  in  Wasser  deut- 
lich sichtbaren)  Samenmantel  umschlossen  sind. 

Die  werthvoUste  Sorte  des  Handels  bilden  die  kleinen,  malabarischen 
K.,  Fructus  Cardamomi  minores,  von  EUttaria  Cardamomum  White  et  Matan 
stammend.  Sie  sind  bis  2cm  lang,  dreieckigeiförmig,  strohgelb,  gestreift; 
die  Samen  ziemlich  hart,  braun,  stumpf  kantig,  quergerunzelt,  am  Nabel  ver- 
tieft und  mit  einer  rinnenförmigen  Nabellinie  versehen ;  sie  liegen  meist  zu 
5  in  jedem  Fache. 

Cejlon-K.,  Fr,  Cardam.  Zeylanici,  Cardamomum  longum^  sind  die 
graubraunen,  stark  gerippten,  bis  4  cm  langen  Kapseln  der  auf  Ceylon  an- 
gebauten Elettaria  major  Smith;  die  in  zwei  Reihen  bis  zu  20  in  jedem 
Fache  liegenden,  heller  gefärbten  Samen  riechen  weniger  stark  und  angenehm, 
als  die  der  malabarischen  K. 

Nur  die  Malabar-K.  sind  officinell.  Da  die  Fruchtschale  geruch-  und 
geschmacklos  ist,  sind  blos  die  Samen  zu  verwenden.  Sie  enthalten  neben 
Stärke  und  Fett  durchschnittlich  4  Proc.  ätherisches  Oel.  Man  benützt  die 
K.  in  der  Medicin  und  zur  Liqueurfabrikation.  J.  Moeller. 

Kardobenediktenblätter,  Folia  Cardui  benedicti,  Herba  Cardui  bene- 
dicUj  von  Gnicus  benedictus  Oaertn,  {Compositae-Cynareae\  einer  im  süd- 
östlichen Europa  und  in  Kleinasien  heimischen,  bei  uns  zum  Medicinalgebrauch 
angebauten,  einjährigen,  bis  60  cm  hohen  Pflanze  mit  steifhaarigem,  traubig 
verästeltem  Stengel.  Die  länglich-lanzettförmigen,  bis  25  cm  langen  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  auf  beiden  Seiten  zottig  behaart,  am  Rande 
dornig  gezähnt,  sitzend,  halbstengelumfassend,  von  der  Mitte  bis  zur  Basis 
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fast  ganzrandig,  oberhalb  bnchtig  fiederspaltig.  Sie  haben  einen  sehr 
bitteren,  salzigen  Geschmack.  Die  frischen  Blätter  besitzen  einen  nicht 
angenehmen  Gemch,  die  trockenen  sind  geruchlos.  Man  sammelt  sie  tot 
der  Blflthezeit  der  Pflanze,  im  Juli;  beim  Trocknen  erhält  man  gegen  20Proc. 
an  trockenem  Kraut.  Das  Kardobenediktenkraut  ist  sehr  reich  an  Salzen. 
Neben  bitterem  Extraktivstoff  findet  sich  in  demselben  ein  krystallisirbarer 
Bitterstoff,  das  Cnicin.  Man  bereitet  aus  dem  K.  ein  wässeriges  Extrakt. 
In  Oesterreich  ist  es  nicht  officinell,  wohl  aber  in  Deutschland  und  in  der 
Schweiz. 

Früher  sammelte  man  auch  die  Früchte  (Achänen)  der  Kardobenedikten- 
distel,  welche  einen  öligen  und  bitteren  Geschmack  besitzen.  Häufiger  als 
diese  werden  noch  die  Früchte  einer  ähnlichen  Pflanze,  der  Mariendistel 
(Silt/bum  Marianum  Gaertn.,  Composiiae-Cynareae)  medicinisch  verwendet 
und  als  Stechkörner  (Fructus  Cardui  Mariae,  Semen  C  M.)  in  den  Handel 
gebracht.  Es  sind  hell  bräunlich-gelbe,  längliche,  etwas  platt  gedrückte,  glatte, 
glänzende,  schwarz  gestrichelte  Früchtchen,  oben  schief  abgestutzt,  mit  einer 
einfachen,  abfallenden  Haarkrone  versehen,  einen  seitlichen,  vertieften,  schmalen 
Nabel  besitzend.  Unter  der  festen  Schale  befindet  sich  ein  weisser,  öliger  Kern 
von  bitterlichem,  etwas  herbem  Geschmack.  Die  Stechkömer  sind  nicht  officinell. 

J.  Moeller. 

Karmin  ist  ein  in  der  Kochenille  (s.  d.)  enthaltener  Farbstoff,  der  als 
Malerfarbe,  Schminke,  zu  rother  Tinte,  zum  Färben  von  Zuckerwaare,  Spiel- 
zeug u.  8.  w.  vielfach  verwendet  wird.  Die  chemische  Natur  des  K.  ist  z.  Z. 
nicht  ganz  bekannt ;  angeblich  wird  derselbe  durch  Fällen  einer  Eochenille- 
abkochung  mit  Alaun  dargestellt,  wobei  er  sich  als  zartes  Pulver  ausscheidet. 
Da  K.  jedoch  in  Ammoniak  löslich  ist,  so  scheint  die  Annahme,  er  sei  ein 
Thonerdelack,  ausgeschlossen  zu  sein;  ebenso  spricht  seine  Eigenschaft,  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslich  zu  sein,  dagegen,  dass  weder  Karrainsäure, 
noch  Karminroth  darin  prädisponirt  enthalten  sei.  Zur  Darstellung  von 
K.  kocht  man  100  Th.  gepulverte  Kochenille  mit  7500  Th.  Wasser  2  Stunden, 
fügt  hierauf  9  Th.  Salpeter  hinzu,  lässt  nochmals  aufwallen,  vermischt  nun- 
mehr die  Flüssigkeit  mit  12  Th.  Kleesalz,  unterhält  das  Kochen  noch  eine 
Viertelstunde  und  überlässt  das  Ganze  endlich  dem  Klären  und  Absetzen 
während  4—6  Stunden.  Man  giesst  alsdann  die  Flüssigkeit  durch  ein  Leinen- 
tuch, vertheilt  sie  in  flache  Schalen  und  stellt  diese  einige  Wochen  hindurch 
an  einem  staubfreien  Orte  auf.  Während  dieser  Zeit  scheidet  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  Luft  der  K.  ab. 

K.  bildet  eine  rothe,  lockere  Masse,  welche  sich  leicht  zu  einem  schön 
rothen  Pulver  zerreiben  lässt  und  in  Ammoniak  mit  violettrother  Farbe  voll- 
ständig löslich  ist.  Er  ist  häufig  mit  Stärke,  Talk  und  anderen  Stoffen  gemischt, 
die  sich  theils  unter  dem  Mikroskop,  theils  beim  Veraschen  zu  erkennen  geben. 

Karminsäure,  Cj7HjgOjn,  erhält  man  durch  Fällen  eines  Cochenille- 
dekokts  mit  Bleizucker.  Braunrothes,  amorphes  Pulver  oder  braune  Krystalle, 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  schwer  in  Aether  löslich.  Ist  eine  zweibasische 
Säure,  giebt  als  Zinnoxydlack  eine  prächtig  scharlachrothe  Farbe  auf  Wolle. 
Beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  spaltet  sie  sich  in 

Karminroth,  Cj^H,,0,,  und  einen  Zucker,  C^H^^O^.  Das  Karminroth 
stellt  eine  dunkelrothe,  grünschillemde  Masse  dar,  die  beim  Zerreiben  Zinnober- 
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roth  wird  and  in  Wasser  and  Alkohol  leicht,  nicht  in  Aether  löslich  ist. 
(Hlasiwetz  a.  Grabowsky,  Ann.  d.  Ch.  141,  p.  333.)         K.  Thümmel. 

Karoben,  Garoben,  Earuben,  Johannisbrod,  Bockshorn,  Siliqua 
dxdeis,  Fructus  Ceratoniae,  die  getrockneten  Hülsen  von  Ceratonia  Siliqua  L. 
(Caesalpintaceae)^  dienen  in  Süditalien,  Spanien,  Griechenland  als  Nahrungs- 
mittel, bei  ans  als  wenig  beliebtes  Confect,  als  Bestandtheil  des  Brustthees, 
als  Kaffeesarrogat,  aach  zar  Fabrikation  von  Syrup  and  Weingeist.  Die 
Fracht  ist  1 — 1,5  dm  lang,  2 — 2,5  cm  breit,  flachgedilickt,  meist  etwas  ge- 
krümmt, an  den  Rändern  aafgewalstet,  braan,  lederartig;  anter  der  Fracht- 
haat  liegt  ein  röthliches,  zähes,  sehr  süsses  Frachtfleisch,  das  auf  der  Innenseite 
durch  eine  gelbe,  zähe  Schichte  abgegrenzt  ist.  In  6 — 14  Querfächern  liegen 
ebenso  viele  Samen.  In  dem  Frachtgewebe  sind  grosse  dünnwandige  Schlauch- 
zellen  enthalten,  deren  Inhalt  eine  röthliche,  glasige,  quergestreifte  Masse 
bildet;  sie  wird  von  Kalilauge  beim  Erwärmen  mit  violetter  Farbe  gelöst, 
von  Eisenchlorid  blau,  von  Millon*s  Reagens  grün  gefärbt.  Die  Frucht  enthält 
ca.  4  Proc.  Stickstoffsubstanz,  68  Proc.  stickstofffreie  Extractivstoffe ;  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  destillirt  geben  E.  Buttersäure,  die  auch  die  Ursache 
des  nicht  angenehmen  Geruches  der  E.  ist.  Die  Alten  nannten  die  Frucht 
Keration  (yc^^ag^  Hörn)  und  die  durchschnittlich  0,18  g  wiegenden  Samen 
wurden  als  Gewicht  für  Edelmetalle  unter  dem  Namen  „Earat"  gebraucht. 

T.  F.  Hanansek. 

Kartoffel.  Erdäpfel,  die  EnoUen  von  Solanum  tuberosum  X.  (So- 
lanaceae).  Die  Pflanze  wird  in  zahlreichen  Sorten  kultivirt  und  gibt  reichen 
Ertrag.  Die  EnoUen  sind  an  Grösse,  Gestalt  und  Eoüsistenz  von  ausser- 
ordentlicher Verschiedenheit;  sie  bestehen  aus  einer  dünnen  Eorkschale  und 
einem  grosszelligen  Parenchym,  das  als  ein  Reservoir  der  Stärke  aufzufassen 
ist.  Sie  enthalten  75  Proc.  Wasser,  1,7  Proc.  Stickstoffsubstanz  und  im  Mittel 
20  Proc.  Stärke;  der  Stärkegehalt  schwankt  von  15—22  Proc.  Darnach  ist 
der  Nährwerth  der  Eartoffel  verhältnissmässig  gering;  in  unreifen,  verletzten, 
sowie  überreifen,  im  Austreiben  (Auskeimen)  begriffenen  E.  tritt  das  Gift 
Solanin  auf.  (Ueber  die  E.-Stärke  siehe  Artikel  Stärke.)  Die  ungeheure 
Produktion  der  E.  beziffert  sich  auf  700 — BOOMill.  hl;  davon  fallen  auf  das 
deutsche  Reich  218,  Frankreich  100,  Russland  122,  Oesterreich-Ungarn  60, 
Grossbritannien  30  Mill.  hl.  E.  dienen  als  Nahrungsmittel  in  ausgedehntestem 
Maasse  und  bilden  femer  den  wichtigsten  Rohstoff  für  die  Stärke-,  Dextrin-, 
•Traubenzucker-  und  Spiritusfabrikation.  T.  F.  Hanausek. 

Kaakarillrinde,  Cortex  Cascarillae,  Cortex  Eluteriae,  stammt  von  Croton 
Eluteria  Bennet^  Eupharbiaceae^  einem  nur  von  den  Bahama-Inseln  bekannten 
Strauche.  Die  Droge  besteht  aus  kurzen  Röhrchen  und  0,5 — 2,0  mm  dicken 
Bruchstücken  der  Rinde,  welche  dicht,  schwer  und  hart  sind,  mit  leicht  ab- 
springender, hellgrauer,  kreidig  angeflogener  Borke.  An  den  biossliegenden 
Stellen  ist  die  Rinde  chokoladebraun,  durch  die  Abdrücke  der  Borkeplättchen 
netzig  gezeichnet.  Der  Bruch  ist  eben,  der  Querschnitt  harzglänzend,  im 
Basttheile  fein  radial  gestreift. 

Das  Mikroskop  zeigt  einen  flachzelligen  Eork,  im  Parenchym  Stärke, 
Erystalle  und  zahlreiche  Schläuche  mit  einer  braunen  harzartigen  Masse,  in 
der  Innenrinde  ausserdem  zerstreute  Bastfasern,  welche  zierlich  geschichtet  sind» 
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Die  Kaskarille  schmeckt  bitter  aromatisch.  Sie  enthält  bis  zu  1^  Proc. 
ätherisches  Oel,  15  Proc.  Harz,  etwas  Gerbstoff,  welcher  mit  Eisensalzen  blane 
Fällung  gibt,  und  den  Bitterstoff  Cascarillin. 

Sie  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  verschiedener  Extrakte  und 
Tinktur^.     Vor  der  Verwendung  sind  Ast-  und  Holzstttcke  auszulesen. 

Die  Droge  kommt  ausschliesslich  aus  dem  Hafen  Nassau  der  Insel  Pro- 
yidence.  Früher,  als  sie  gebräuchlicher  war,  ¥rurde  auch  die  Binde  anderer 
Ooton-Arten  (s.  Copalchi  S.  177)  als  Kaskarilla  eingeführt.  J.  Moeller. 

Easselergelb»  Mineralgelb,  eine  Mischung  aus  Bleioxyd  und  Chlor- 
blei, welche  früher  als  gelbe  Farbe  sehr  geschätzt  war^  gegenwärtig  durch 
die  schöneren  und  billigeren  Chromgelbs  aus  der  Reihe  der  gebräuchlichen 
Mineralfarben  jedoch  verdrängt  ist.  Zur  Bereitung  desselben  erhitzt  man 
eine  Mischung  aus  10  Th.  fein  präparirter  Bleiglätte  und  1  Th.  Salmiak  im 
hessischen  Tiegel  bis  zum  Schmelzen  und  schlämmt  die  erkaltete  und  gepulverte 
Masse  auf  dem  Präparirstein. 

Kastanien»  Maronen,  Kosten,  die  Früchte  des  in  Südeuropa  und 
Westasien  einheimischen  Eastanienbaumes  {Castanea  vulgaris  Lam,  =  C, 
vesca  Gaertn,,  Cupuliferae),  Sie  stecken  zu  1 — 3  in  einer  stacheligen  Becher- 
hülle (Cupula),  die  zur  Reifezeit  mit  4  Klapp.en  sich  öfbet.  Die  E.  sind 
nussartige  Achaenien  (Schliessfrüchte),  die  nur  je  einen,  von  einer  dünnen, 
lichtbraunen  Samenhaut  eingehüllten  Samen  enthalten.  Dieser  besteht  aus 
den  hartfleischigen,  grossen,  weissen  Samenlappen  (und  einem  gelblichen 
Würzelchen).  Der  Hauptinhalt  derselben  ist  Stärke.  Die  Stärkekörner  sind 
theils  einfach,  theils  zu  zwei  komponirt,  die  einfachen  sind  eirund,  spindel- 
förmig, nierenförmig,  als  Typen  sind  die  dreieckigen  und  mit  einer  auf- 
fallenden vorspringenden  Spitze  versehenen  Eörner  anzugeben,  die  grösseren 
messen  20  /u,  das  Grössenmaximum  beträgt  25  fx.  Lufttrockene  E.  enthalten 
30  Proc.  Wasser,  2  Proc.  Fett,  8,5  Proc.  Protelnsubstanzen,  29,2  Proc. 
Stärke,  22,9  Proc.  Dextrin,  3,3  Proc.  Cellulose,  2,6  Proc.  Asche.  Der  Wasser- 
gehalt frischer  E.  beträgt  51,5  Proc.  Grosse,  edle  K.,  oder  eigentliche 
Maronen,  kommen  aus  der  Provence,  Languedoc,  Süditalien  und  Spanien. 
Wegen  ihres  hohen  Wassergehaltes  sind  sie  nicht  sonderlich  haltbar. 

Für  Südeuropa  bilden  E.  ein  wichtiges  Nahrungsmittel,  geben  ein  Eaffee- 
surrogat  und  dienen  als  Zuthat  zu  Würsten,  Gemüsen,  am  häufigsten  werden 
sie  geröstet  verspeist.     Auch  das  E.-Mehl  findet  Verwendung. 

Die  ähnlichen  Samen  des  Rosskastanienbaumes  (Aescult/ts  Hippo- 
castanum  L,)  sind  wegen  eines  Bitterstoffes  für  den  Menschen  ungeniessbar 
und  dienen  als  Futter  für  Wild  und  zur  Stärkebereitung.       T.  F.  Hanausek. 

Kateohu,  Catechu,  Terra  japonica^  heissen  Gerbstoffextrakte,  ähnlich 
dem  Eine  (s.  d.).     Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Arten. 

Catechu  nigrum  oder  Pegu-E.  wird  durch  Auskochen  des  Eem- 
holzes  von  Acacia  Catechu  Wüld.  und  -4.  Suma  KurZj  zweier  südasiatischer 
Bäume,  gewonnen.  Das  Dekokt  wird  soweit  eingedampft,  dass  der  auf  Matten 
oder  in  Formen  gegossene  Brei  bald  erstarrt.  Die  Enchen  oder  Blöcke  sind 
oft  von  Blattfragmenten  durchsetzt,  dunkelbraun,  matt,  kaum  durchscheinend, 
spröde,  am  Bruche  grossmuschelig,  glänzend,  im  Innern  von  helleren  und 
weicheren  Streifen  durchzogen.  Diese  Sorte  wird  vorzüglich  aus  Rangun 
und  Bombay  ausgeführt. 
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Gatechn  album  oder  Gambir-E.  wird  darch  Auskochen  der  Blätter 
und  Zweige  von  Uncaria  Garnbir  Rxb,^  einer  in  Hinterindien,  auf  Ceylon 
und  den  Sunda-Inseln  verbreiteten  strauchförmigen  Rubiacee  gewonnen.  Das 
syrupdicke  Extrakt  wird  in  Eimer  ausgeschöpft,  bis  zur  Abkühlung  gerührt 
und  dann  in  flache  Holzkästen  gegossen,  in  denen  es  vor  der  völligen  Ab- 
kühlung in  würfelförmige  Stücke  geschnitten  wird,  oder  man  presst  es  in 
Blöcke,  daher  die  Bezeichnungen  Würfel-  und  Block-Gambir. 

Gambir  ist  porös,  schwimmt  daher  auf  Wasser ;  aussen  ist  es  rothbraun, 
innen  heller  gefärbt,  auf  dem  Bruche  matt,  erdig.  Es  wird  fast  ausschliess- 
lich aus  Singapore  ausgeführt. 

Beide  E.- Arten  schmecken  stark  zusammenziehend,  etwas  bitter,  hinter- 
her süsslich.  Die  hellen  Partien  zeigen  unter  dem  Mikroskope  in  Glycerin 
krystalUnische  Struktur. 

In  kaltem  Wasser  löst  sich  E.  unvollständig,  besser  in  heissem  Wasser 
und  Alkohol.  Die  Lösungen  geben  mit  Eisensalzen  einen  grünen,  sich  bald 
schwärzenden  Niederschlag,  der  schon  durch  Spuren  von  Alkalien  violett 
wird.  Die  krystallinischen  hellen  Antheile  des  E.  sind  Gatechin  (Tanningen- 
säure). Durch  Erhitzung  über  160^  wird  das  Gatechin  zersetzt  und  zum  Theil 
in  unlösliche  Eörper  verwandelt.  Es  ist  also  jenes  E.  das  beste,  welches 
bei  niedriger  Temperatur  eingedampft  wurde,  daher  wenig  gebräunt  ist.  Reines 
E.  verbrennt  fast  vollständig,  der  Aschengehalt  soll  in  keinem  Falle  über 
6  Proc.  betragen.  Ein  höherer  Aschengehalt  deutet  auf  Fälschung  mit  Mineral- 
stoffen. Verunreinigungen  mit  Pfianzenresten  sind  sehr  gewöhnlich  und  be- 
tragen oft  bis  zu  90  Proc. 

Das  E.  dient  zur  Bereitung  einer  officinellen  Tinktur;  wichtiger  ist 
seine  Verwendung  in  der  Gerberei  und  Färberei.  J.  Moeller. 

Katzenkraut,  Marum  verutn^  Herba  Mari,  Das  Eatzenkraut  {Teucmum 
Marum  L,,  Labiatae)  ist  ein  halbstrauchiges,  im  südlichen  Europa  heimisches, 
bei  uns  kultivirtes  Gewächs  mit  sehr  verästeltem,  weissfilzigem  Stengel,  kleinen, 
gegenständigen,  eirunden,  ganzrandigen  Blättern,  welche  an  beiden  Rändern 
zurückgeschlagen,  auf  der  Oberseite  kurz  behaart,  auf  der  Unterseite 
dicht  weissfilzig  sind.  Die  rothen,  einlippigen  Blüthen  bilden  einseits- 
wendige  Trauben.  Die  getrockneten  Zweige  besitzen  einen  stark  gewürzhaften 
Geruch,  einen  bitteren,  zunächst  brennend  gewürzhaften  und  scharfen,  dann 
kühlenden  Geschmack;  das  Pulver  derselben  reizt  zum  Niesen.  Das  E.  wird 
noch  in  der  Thierheilkunde  gebraucht;  es  ist  nicht  officinell. 

Ganz  ausser  Gebrauch  ist  Herba  Mari  vulgaris  oder  Herba  Ma^tichinae^ 
das  Eraut  von  Thymus  Mastichina  L,  Es  hat  länglich  lanzettliche,  kahle 
Blätter.  J.  MoeUer. 

KautBohuk,  Gautschouc,  Federharz,  Redna  elastica,  Gummi  elasti- 
cum,  entstammt  den  Milchsäften  verschiedener  tropischer  Pflanzen  und  bildet 
mit  Guttapercha  (s.  S.  2d4)  und  Balata  eine  Gruppe  von  Eörpem,  die 
bei  mancher  Aehnlichkeit  doch  wieder  höchst  verschiedene  Eigenschaften  auf- 
weisen. Zahlreiche  (auch  bei  uns  einheimische)  Pflanzen  enthalten  in  ihren 
Milchsäften  E.,  doch  liefern  nur  tropische  Bäume  solche  Mengen  E.,  dass 
sie  ein  Ausbringen  desselben  lohnen.  So  gehören  der  Familie  der  Urticaceae 
folgende  E. -Bäume  an:  Castilloa  elastica  Cerv.j  Ficus  elastica  L.,  Urostigma 
lacciferum  Miqu,  —  Von  der  Familie  der  Euphorbiaceae  liefern  E. :  Siphonia 
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elastica  Per 8,  f=  Hevea  gut/anensü  AtJ>let),  Hevea  brasiliensie  MülL,  Hevea 
Glaziovii  Müll.;  von  der  Farn,  der  Apocynaceae:  Willughheia  edulie  Roxb,9 
WiU,  javanica  Blum^  Hancomia  speciosa  Gom,,  Vahea  gummifera  Lam.^ 
Landolphia  ßorida  Benth,  u.  v.  a. 

Bezüglich  der  Produktionsländer  kann  man  sagen,  daas  amerikanischer 
K.  von  Siphonia'^  Hevea-,  CastUloa-  nnd  Hancomia-ArtGüy  asiatischer  E. 
von  FicuB'  und  I/rceoZa- Arten,  afrikanischer  K.  von  Vahea-^  Landolphia^ 
und  jPicuÄ-Arten  geliefert  wird. 

Die  Gewinnung  der  vorzüglichsten  K.-Sorte,  des  Paragnmmi  geschieht 
nach  Robert  Gross  folgendermaassen:  An  jedem  Baume  werden  in  der  Hdhe 
von  etwa  2  m  schiefe  nach  oben  laufende  und  ziemlich  tief  gehende  Ein- 
schnitte gemacht;  jeder  Einschnitt  ist  von  dem  nächsten  10 — 12  cm  weit  ent- 
fernt. Unter  jedem  wird  sofort  ein  Becher  mit  Lehm  befestigt.  Die  Ein- 
schnitte stehen  alle  in  gleicher  Höhe  und  bilden  einen  Kreis  um  den  Stamm. 
Nach  24  Stunden  werden  die  Becher  abgenommen.  Nun  wird  15 — 20  cm 
unterhalb  des  ersten  Kreises  ein  zweiter  Kreis  von  Einschnitten  gemacht, 
hierauf  ein  dritter  u.  s.  w.,  bis  man  am  Boden  angelangt  ist.  Nun  wird 
wieder  oben  angefangen,  indem  neue  Schnitte  zwischen  den  alten  angebracht 
werden;  im  besten  Falle  enthält  der  Baum  12  Reihen  mit  je  6  Einschnitten. 

Amazonas-  und  Cearä-Gummi  gewinnt  man  in  anderer  Weise;  man 
befestigt  um  den  Stamm  eine  schiefe  Rinne  aus  Lehm  oder  einer  Liane  und 
bringt  darüber  Einschnitte  an,  aus  welchen  der  Saft  in  der  Rinne  herab- 
fliesst.  Hierauf  wird  der  Saft  auf  Holz-  oder  Thonformen  aufgegossen,  über 
einem  Feuer  getrocknet  und  geräuchert ;  das  Auftragen  der  Milch  geschieht 
so  oft,  bis  eine  2 — 12  cm  dicke  K.-Masse  gewonnen  worden  ist;  so  erhält 
man  Flaschen-  und  Platten-K.  Die  aus  Fäden,  Tropfen  upd  sonstigen  Ab- 
fällen zusammengeballten  Massen  heissen  Cabezos  de  Negros  (Niggers,  Neger- 
köpfe). Um  den  Mangabeira-K.  (Hancomia)  zu  gewinnen,  lässt  man  den 
Milchsaft  durch  eine  Alaunlösung  gerinnen  und  trocknet  die  abgeschiedene  K.- 
Masse an  der  Luft.  Auf  Panama  und  im  Caucathale  schneidet  man  die 
jStpAonta-Stämme  an;  in  Centralamerika  die  Casiüloa-  und  Zo&^&'a-Bäume, 
und  der  aus  ihnen  gewonnene  Rohstoff  heisst  U14.  In  Indien  lässt  man 
den  Milchsaft  an  der  Luft  gerinnen  und  trocknet  die  rahmartig  abgeschiedene 
Masse  an  der  Sonne  und  über  ein  Rauchfeuer.  (Ausführliche  Mitthlgn.  s. 
in  Realencyklopädie  der  Pharm.     Bd.  V.  p.  649  ff.) 

K.  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  ist  ausgezeichnet  elastisch,  ver- 
liert seine  Elasticität  unter  dem  Eispunkt,  ebenso  bei  höherer  Sommer- 
temperatur. Specif.  Gew.  0,945 — 0,963;  leitet  die  Eiektricität  nicht,  wird 
durch  Reiben  elektrisch,  ist  im  Wasser  völUg  unlöslich ;  als  bestes  Lösungs- 
mittel gelten  ein  Gemenge  von  6 — 8  Th.  absol.  Alkohol  und  100  Th.  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Nach  Raimund  Hoffer  werden  von  100  Th.  getrockneten  K.  gelöst 

durch  Schwefelkohlenstoff    65 — 70  Th. 
„      Benzol    ....     48 — 52     „ 
„      Terpentinöl       .     .     50 — 52     „ 
„      Kautschuköl     .     .     53—55     „ 
„      Aether    .     .     .     .     60—68     „ 
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Nach  T.  F.  Hanausek: 

durch  Schwefelkohlenstoff    80  Th. 
„      Benzol    ....     63    „ 
„      Terpentinöl       .     .     66    „ 
„      Chloroform       .     .     58    „ 
„.     Aether    ....     71    „ 

In  kochendem  Leinöl  löst  sich  E.  (in  kleinen  Stücken)  und  trocknet 
dann  in  dtlnnen  Schichten  zu  einer  durchsichtigen  zähen  Masse  ein.  Bei 
der  trockenen  Destillation  des  K.  erhält  man  neben  CO,  CO^  u.  s.  w.  das 
Eautschuköl,  in  welchem  ein  Kohlenwasserstoff,  das  Kautschin  oder  Kaut- 
schicin,  C,^jHj^  (Siedepunkt  171^),  ferner  Isopren  (Siedepunkt  38")  und 
Heven  (Siedepunkt  315®)  enthalten  sind. 

K.  verbrennt  mit  leuchtender,  russender  Flamme  und  schmilzt  bei  125® 
zu  einem  schwarzen,  als  Kitt  brauchbaren  Theerkörper.  —  K.- Artikel  werden 
an  der  Luft  brüchig,  erhalten  Sprünge  und  verwittern;  durch  Einlegen  in 
Wasser  (mit  10  Proc.  Spiritus  und  Salicylsäure),  in  Ammoniakflüssigkeit  oder 
nach  Gawalowsky  in  eine  wässerige  oder  alkohol.  Lösung  von  Creolin 
können  dieselben  einigermaassen  konservirt  werden. 

Um  dem  K.  auch  innerhalb  weiterer  Temperaturgrenzen  eine  aus- 
reichende Elasticität  zu  verleihen,  wird  demselben  Schwefel  einverleibt,  er 
wird  vulkanisirt.  Das  Vulkanisiren  kann  entweder  in  der  Weise  ge- 
schehen, dass  man  den  K.  mit  Schwefel  allein  bei  höherer  Temperatur  ver- 
bindet; oder  indem  man  ihn  mit  Schwefelverbindungen  (Schwefelkalium, 
Schwefelantimon,  Schwefelblei),  oder  endlich  mit  Lösungen  von  Chlorschwefel 
in  Schwefelkohlenstoff  oder  ger.  Petroleum  behandelt.  Als  weitere  Zusätze 
dienen  ferner  Kreide,  Thon,  Zinkweiss,  Eisenoxyd,  Sand,  die  dem  Produkte 
eine  bestimmte  Farbe  ertheilen  oder  überhaupt  eine  Ersparniss  an  K. -Masse 
bezwecken  sollen.  Vulkanisirter  K.  ist  gewöhnlich  grau,  natureller  Para 
schwarz  oder  bräunlich.  Als  besonders  werthvoll  gilt  der  entschwefelte  K., 
der  seines  Schwefelgehaltes  durch  Kochen  in  schwefellösenden  Flüssigkeiten 
(z.  B.  Natronlauge)  beraubt  worden  ist,  aber  die  Eigenschaften  des  vulkani- 
sirten  K.  beibehalten  hat.  Ueber  die  Verarbeitung,  deren  Darstellung  ausser- 
halb dem  Plane  dieses  Buches  gelegen  ist,  sei  nur  Folgendes  bemerkt.  Koh- 
kautschuk  vrird  auf  einer  Reissmaschine  unter  Wasserzufuhr  zerrissen  und 
zu  dünnen  Platten  ausgewalzt  —  was  so  oft  geschieht,  bis  er  rein  ist.  Hierauf 
gelangt  er  in  eine  Knetmühle  und  passirt  dann  starke  Walzen,  die  ihn  zu 
Tafeln  oder  Fäden  pressen;  mehrere  solche  Tafeln  werden  aufeinander  ge- 
legt und  gepresst,  bis  sie  dichte,  fest  zusammenhängende  Platten  gebildet 
haben.     Die  weitere  Verarbeitung  geschieht  mittelst  Erwärmen,  Pressen  etc. 

Besondere  Formen  des  K.  und  Kunstprodukte  sind: 

Hartkautschuk  (hornisirter  Vulkanit,  Cornit,  Keratit)  enthält  sehr 
viel  Schwefel  und  steht  dem  Hörne  nahe.     Zu  Kämmen,  Spritzen,  Griffen. 

Ebonit  (Eburit,  ivoire  artificiel,  künstliches  Elfenbein),  aus  mit  Chlor 
gebleichtem  K.  hergestellt,  mit  Zusätzen  von  Thon,  Kreide  etc. 

Kamptulikon  (Kautschukleder)  ist  ein  inniges  Gemisch  von  K.  und 
Korkpulver.     Zu  Teppichen. 

Balenit  (künstliches  Fischbein)  besteht  aus  K.  (100  Th.),  Rubinschellack 
(20  Th.),  gebrannter  Magnesia  (20  Th.),  Schwefel  (25  Th.),  Goldschwefel 
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(20  Th.)«  —  Es  ist  leicht,  fast  unverwüstlich,  zu  Spindeln,  Gewehrkolben, 
Platten  nnd  Schienen  (für  chirurgische  Zwecke)  sehr  geeignet. 

Plastit,  sehr  hart,  polirbar,  unelastisch,  ist  ein  Balenit,  in  dem  statt 
Schellack  Steinkohlentheerpech  enthalten  ist.  Zn  gepressten  Yerziernngen, 
Rahmen,  Büchsen,  Schahabsätzen,  Thürdrückem  etc. 

Schleif-  und  Polirkompositionen,  aus  Schmirgelpalver  und  E.  be- 
stehend. 

Eautschuköl  (siehe  oben)  ist  ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  für  E. 

Die  grossartige  Anwendung  des  E.  als  Radirgummi,  zu  wasserdichten 
Stoffen,  Pfropfen,  Röhren,  Ballen,  Eissen,  Bändern,  Trägem,  Puffern,  Spiel- 
zeug etc.  ist  bekannt. 

Gummi  Balata,  Ghicle,  Leche  de  popa,  Balata,  ist  eine  der  Gutta- 
percha nahe  verwandte  Substanz,  stammt  von  dem  in  Guyana  einheimischen 
Sternapfelbaum  oder  Bu]ly-tree  {Sapota  MüUeri,  Bleck^  Sapotaceae)  und 
wird  wie  Guttapercha  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Kaviar,  Caviar  ist  die  gesalzene  Eierstockmasse  verschiedener  Fische 
aus  der  Gattung  Accipenaer,  insbesondere  A.  Gvldenstaedtii,  Die  Eier- 
stöcke werden  entweder  eingepresst  (Presskaviar)  und  bilden  dann  ein 
wichtiges  Nahrungsmittel  in  den  Flussgebieten  des  schwarzen  Meeres  und 
Easpisees ;  oder  sie  werden  mit  Ruthen  gepeitscht  und  durch  Siebe  gepresst, 
um  den  Rogen  von  den  Bindegewebshäuten  zu  befreien;  der  so  gekörnte 
und  eingesalzene  Rogen  stellt  den  Delikatesse-E.  dar,  der  in  mehreren 
Sorten  einen  weit  verbreiteten  Handelsartikel  ausmacht.  Guter  E.  besteht 
aus  kleinen  egalen,  schwarzen  Eiern  von  sark  salzigem  und  fischartigem  Ge- 
schmack ;  er  darf  nicht  schleimig  sein  und  nicht  thranig  schmecken.  Frischer 
E.  enthält  nach  Lidow  53,84  Proc.  Wasser,  25,18  Proc.  Stickstoffsubstanz, 
13,12  Proc.  Fett  und  9,88  Proc.  Salz.  Als  beste  Sorte  gilt  der  russische 
E.  (Astrachan-E.).  Von  Pillau  in  Ostpreussen  kommt  der  deutsche, 
von  Hamburg  und  anderen  Elbestädten  der  weniger  geschätzte  Elbe-E. 

T.  F.  Hanausek. 

Eawa,  Eawa-Eawa,  heisst  auf  den  polynesischen  Inseln  die  Wurzel 
von  Piper  methysticum  Frst,  (Piperaceae).  Sie  ist  knotig,  faustdick,  ästig, 
dünn  bewurzelt,  graubraun,  leicht,  porös,  auf  dem  Querschnitt  zwischen  den 
Holzstrahlen  oft  hohl,  indem  die  breiten  stärkereichen  Markstrahlen  zer- 
rissen sind. 

Die  Droge  riecht  eigenthümlich  und  schmeckt  adstringirend  bitter,  speichel- 
ziehend. Sie  enthält  das  krystallisirbare  Eawahin  (Methysticin),  das  Alkaloid 
Eawal'n  und  eigenthümliche  Harze,  von  denen  das  Lewinin  genannte  a-Harz 
vorzugsweise  die  der  Droge  eigenthümliche  narkotische  Wirkung  verursacht. 

Die  Eingeborenen  der  Südsee-Inseln  bereiten  aus  der  vorher  durch- 
gekauten Wurzel  durch  Maceration  ein  berauschendes  Getränk.  Bei  uns  wurde 
die  Droge  als  örtlich  schmerzstillendes  Mittel  und  als  Schlafmittel  empfohlen. 

J.  Moeller. 

Keür,  Eefyr,  heisst  ein  aus  Euhmilch  durch  Gährung  hergestelltes  Ge- 
tränk, das  von  den  Bewohnern  des  Eaukasus  zuerst  erzeugt  worden  ist.  Zur 
Einleitung  der  Gährung  benutzt  man  die  Eefirkörner,  kleine  gelbliche  un- 
regelmässige  Elümpchen,  die  aus  Hefepilzen  und  aus  im  Zoogloea-Zustande 
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befindlichen  Bakterien  (Stäbchen  von  3,2—8,0//  Länge,  0,8 /i  Breite)  be- 
stehen. Diese  werden  in  lauwarmes  Wasser  gelegt,  nach  Yerlaaf  von  3  Stunden 
in  warme  Milch  von  30^  gebracht,  die  man  täglich  erneuert.  Nach  8  Tagen 
lässt  man  die  Körner  mit  dem  6 — Sfachen  Volum  Milch  einen  Tag  über 
stehen  und  seiht  die  Milch  ab,  die  dann  säuerlich  schmeckt  und  Milchsäure 
und  Alkohol  enthält;  sie  stellt  den  echten  K.  dar.  Gegenwärtig  wird  K. 
auch  ohne  Kefirkörner  erzeugt,  indem  man  fette  Milch  mit  Hefe,  Zucker 
und  Buttermilch  versetzt  und  der  Gährung  fiberlässt.  / 

K.  dient  als  erfrischendes  Getränk,  als  Heilmittel  bei  Darmerkrankungen  etc. 

Keratin,  Hornstoff  (x£^a^,  Hom),  ein  Bestandtheil  der  Haare,  Nägel,  des 
Homs,  der  Hufe,  Federn,  Oberhautzellen  u.  s.w.,istprocentisch  aus  050,3 — 52,5, 
H  6,4— 7,0,  N  16,2— 17,7,  020,7—25,0,  S  0,7— 5,0  zusammengesetzt  und  zer- 
setzt sich,  mit  Wasser  auf  150^  erhitzt,  unter  Abspaltung  von  Schwefelwasser- 
stoff. Darstellung.  In  einer  Mischung  von  50  Th.  Alkohol  und  eben- 
soviel Aether  werden  10  Th.  geschabte  Federkiele  acht  Tage  hindurch  macerirt. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  abgegossen  ist,  wird  der  Rückstand  mit  Wasser  von 
40 — 50^  gut  ausgewaschen  und  mit  einem  Gemisch  von  1  Th.  Pepsin,  5  Th. 
Salpetersäure  und  1000  Th.  Wasser  24  Stunden  bei  40^  unter  öfterem  Be- 
wegen in  Berührung  gelassen.  Nach  dem  Abgiessen  wird  der  Rückstand 
wiederum  gut  gewaschen,  dann  getrocknet  und  mit  100  Th.  Eisessig  30  Stunden 
lang  im  Kolben  am  Rückflusskühler  gekocht.  Die  Lösung  wird  durch  Glas- 
wolle filtrirt,  das  Filtrat  zur  Syrupdicke  eingedampft  und  der  .Rückstand  auf 
Glasplatten  gestrichen  ausgetrocknet. 

Bräunlich  gelbes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  oder  durchscheinende 
Blättchen,  beim  Erhitzen  nach  verbranntem  Hom  riechend  und  eine  schwer 
veraschbare  Kohle  gebend,  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  und  verdünnten 
Säuren  unlöslich,  löslich  in  conc.  Essigsäure,  Alkalien  und  Ammoniak.  Beim 
vollständigen  Veraschen  darf  K.  nur  1  Proc.  Rückstand  hinterlassen  und,  mit 
der  15 fachen  Menge  Essigsäure  oder  Ammoniak  bei  35 — 40^  behandelt,  nicht 
mehr  als  3  Proc.  Ungelöstes  geben. 

Das  nach  vorstehender  Vorschrift  dargestellte  K.  wird  zum  Ueberziehen 
von  Pillen  nach  Ph.  G.  benutzt.  Keratinirte  Pillen  werden  in  den  Fällen 
verordnet,  in  denen  die  eingehüllten  Arzneistoffe  unmittelbar  in  den  Dünndarm 
gelangen  und  dort  erst  zur  Wirkung  kommen  sollen ;  erreicht  wird  dies  durch 
die  Unlöslichkeit  des  K.  in  Wasser  und  saurem  Magensaft  und  die  Löslich- 
keit in  dem  durch  Galle  alkalisch  gewordenen  Dünndarminhalt.  Je  nach  den 
Arzneistoffen  werden  die  Pillen  entweder  mit  einer  Lösung  von  K.  in  Eisessig 
(1 :  12)  oder  in  5proc.  Ammoniak  (1 :  12)  überzogen.  Die  erstere  Lösung 
würde  anzuwenden  sein  bei  Salzsäure,  Alaun-,  Silber-,  Gold-,  Quecksilber-, 
Eisen-  und  Bleisalzen  u.  s.  w.,  während  mit  ammoniakalischer  Lösung  Alkalien, 
Sulfide,  Pankreatin,  Galle,  Trypsin  u.  s.  w.  keratinirt  werden.  Als  Vehikel 
für  die  Arzneistoffe  benutzt  man  ein  Gemisch  von  1  Th.  Wachs  mit  10  Th. 
Talg  oder  Kakaobutter.  Zusätze  von  Pflanzenpulver  sind,  weil  letztere  ent- 
weder quellen  oder  trocknen  und  dadurch  die  mit  K.  überzogenen  Pillen 
rissig  machen,  zu  vermeiden,  statt  dessen  aber  ist  Bolus,  Kohle,  Kaolin  u.  dgl. 
zu  verwenden.  Die  in  dieser  Weise  fertig  gestellten  Pillen  werden  durch 
einmaliges  Eintauchen  in  Kakaobutter  mit  einer  Fettschicht  überzogen  (wozu 
allerdings  ein  gewisser  Grad  von  Uebung  gehört),  mit  Graphit  konspergirt 
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und  in  einer  gerftnmigen  Porzellanschale  mit  der  betr.  E.-Lösnng  befeuchtet 
und  bis  zum  Trockenwerden  gerollt,  was  mehrfach  (bis  10 mal)  bis  zur  ge- 
nügenden Stärke  des  E.-Ueberzugs  wiederholt  wird.  Bedingung  ist,  dass 
keratinirte  Pillen  keine  Risse  oder  Lücken  an  ihrer  Oberfläche  zeigen,  in 
welche  Flüssigkeit  eindringen  kann,  ehe  sie  in  den  Dünndarm  gelangen. 

Kermes  heissen  drei  verschiedene,  Farbstoff  liefernde  Körper.  Man 
unterscheidet : 

1.  K.,  Kermesbeeren,  Kermeskörner,  Alkermes,  Kermes  ani- 
male^  K,  tinctorum,  Grana  Kermes^  Scharlachkörner,  Purpurkörner, 
die  Weibchen  der  K.-  oder  Karmoisinschildlaus,  Cocrus  Ilicis  L.  (Lecardum 
Ilicia  IIL\  die  in  Südeuropa  und  Kleinasien  auf  der  Kernte  sei  che  (Jiuercus 
cocdfera  Z.)  leben.  Sie  werden,  wenn  sie  mit  Eiern  und  rothem  Farbstoff 
gefüllt  sind,  gesammelt,  mit  Essig  oder  Wein  befeuchtet  und  getrocknet. 
Sie  bilden  bis  erbsengrosse,  braunrothe,  glänzende,  an  Preisseibeeren  erinnernde 
Kömer,  die  zerrieben  ein  karminrothes  Pulver  geben  und  das  Wasser  roth 
färben.  Der  Farbstoff  ist  mit  dem  der  Kochenille  identisch.  Als  Farbmittel 
finden  sie  nur  noch  im  Orient  Anwendung ;  daselbst  verwendet  man  sie  auch 
zu  Latwergen  und  zu  Syrup. 

2.  K.  minerale  ist  Stibium  sulfuratum  rubrum,  das  amorphe  rothe 
Schwefelantimon . 

3.  Kermesbeeren,  Fructus  seu  Baccae  Phytolaccae^  die  Früchte  von 
Phyiolacca  decandra  L,  {Phytolaccaceae\  einem  nordaraerikanischen,  in  Süd- 
europa kultivirten  und  daselbst  verwilderten  Gewächse.  Sie  sind  kreisrunde, 
dunkelviolette,  10 fächerige  Beeren  und  enthalten  einen  rothen  Farbstoff 
(Caryophyllinroth),  der  nach  Bischoff  mit  dem  Farbstoff  der  rothen  Rübe 
identisch  sein  soll.  Die  Samen  enthalten  das  stickstofffreie,  krystallinische,  ge- 
schmack-  und  geruchlose,  in  Wasser  unlösliche,  durch  conc.  Säuren  zersetz- 
bare Phytolaccin  (Claasen).  Die  Früchte  werden  zum  Färben  von  Wein 
und  Zuckerwerk  benützt,  was  wegen  der  abführenden  und  brechenerregenden 
Eigenschaften  der  Beeren  nicht  gestattet  sein  soll.  Früher  stellte  man  daraus 
auch  den  Kermesbeerensyrup,  Syrupus  Phytolaccae^  her.     T.  F.  Hanansek. 

EesBelstein  wird  die  feste,  steinharte  Ablagerung  an  den  inneren  Gefäss- 
wänden  von  Abdampfvorrichtungen,  besonders  den  Dampfkesseln,  genannt, 
welche  in  Folge  des  Yerdampfens  von  hartem,  d.  h.  viele  mineralische  Bestand- 
theile,  wie  die  Bicarbonate  und  Sesqnicarbonate  von  Kalk,  Magnesia,  Eisen 
und  Mangan,  ferner  kleine  Mengen  Thonerde  und  Gyps  enthaltendem  Wasser 
entstehen.  Die  genannten  Bicarbonate  verlieren  beim  Erhitzen  Kohlensäure 
und  scheiden  die  einfach  kohlensauren  Salze  in  unlöslicher  Form  ab.  Während 
diese  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren,  wie  Salpetersäure  oder  Salz- 
säure in  Lösung  übergeführt  werden  können,  bilden  die  aus  stark  gypshaltigem 
Wasser  sich  ablagernden  Ausscheidungen  so  feste  Krusten,  dass  sie  der  Ein- 
wirkung von  Lösungsmitteln  hartnäckig  widerstehen  und  nur  mit  Hilfe  des 
Meisseis  entfernt  werden  können.  Diese  festenr  Kesselsteinansätze  bilden, 
wenn  sie  nicht  in  kürzeren  Zeiträumen  beseitigt  werden,  eine  grosse  Gefahr, 
indem  die  Kesselwandung,  weil  nicht  mit  dem  kochenden  Wasser  in  anmittel- 
barer Berührung,  leicht  überhitzt,  ja  sogar  rothglühend  werden  kann.  Lösen 
sich  dann  plötzlich  grössere  Kesselsteinplatten  ab,  und  findet  in  Folge  der 
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BerflhruQg  des  Wassers  mit  dem  glühenden  Metall  eine  plötzlich  eintretende 
erheblich  verstärkte  Dampfbildung  statt,  so  ist  eine  Explosion  oft  unausbleiblich. 

Um  die  Bildung  des  Kesselsteins  zu  verhindern,  sind  eine  grosse  Anzahl 
Vorschläge  gemacht  worden,  die  sämmtlich  darauf  hinauslaufen,  entweder 
durch  Hinzufügung  verschiedenartiger  Mittel  zum  Kesselwasser  eine  Ablagerung 
der  mineralischen  Bestandtheile  in  Pulver-,  bezw.  Schlammform  zu  veranlassen, 
oder  aber  die  Hauptmenge  derselben  aus  dem  Wasser  abzuscheiden,  bevor 
dieses  noch  in  den  Kessel  gelangt. 

Zu  den  Mitteln  ersterer  Art  gehören  Quarzsand,  Glasscherben,  Speckstein, 
Glycerin,  Melasse,  Kartoffeln  u.  s.  w.,  durch  deren  Zusatz  die  Ablagerungen 
in  Form  eines  lockeren  Schlammes  erfolgen  sollen.  Um  die  Mineralbestand- 
theile  des  Speisewassers  schon  vorher  theilweise  abzuscheiden,  erhitzt  man 
dasselbe  in  sog.  Yorwärmeapparaten,  wodurch  eine  Ablagerung  unlöslicher 
Carbonate  erfolgt,  oder  man  ffigt  Kalkmilch  hinzu,  welche  dasselbe  bezweckt 
oder  endlich  Sodalösung,  durch  welche  Gyps  in  Natriumsulfat  und  unlösliches 
Calciumcarbonat,  das  doppelkohlensaure  Calcium  in  Calciumcarbonat  und 
doppeltkohlensaures  Natrium  umgesetzt  wird;  letzteres  zerfällt  weiterhin  unter 
Kohlensäureabgabe  und  RQckbildung  zu  Soda.  Vignon  fügt  in  den  Kessel 
selbst  den  Sodazusatz  und  berechnet  die  Grösse  desselben,  wenn  V  das  Volum 
(in  cbm)  des  bei  normalem  Betriebe  in  dem  Kessel  vorhandenen  Wassers,  V^ 
das  Volum  (in  cbm)  des  im  Mittel  pro  Tag  verdampften  Wassers,  Cv  das  Volum 
(in  Litern)  Kohlensäure  pro  l  cbm  Wasser  bedeutet,  gleich 

V.Cv.^«;^.  1,9774  oder  V.Cv.4,76. 

Ist  weiter  P  das  Gewicht  Natriumcarbonat,  welches  zur  Umwandlung  des  in 
1  cbm  Wasser  enthaltenen  Calcium*  und  Magnesiumsulfats  und  Chlorides  in 
Carbonate  erforderlich  ist,  so  beträgt  die  täglich  in  den  Kessel  zu  gebende 
Sodamenge  PV^ .  Um  also  die  für  ein  Wasser  anzuwendende  Sodamenge  zu 
ermitteln,  genQgt  es:  1.  das  Volum  der  in  1  Liter  des  Wassers  vorhandenen 
freien  oder  halb  gebundenen  Kohlensäure  zu  ermitteln  (mittelst  einer  ein- 
gestellten Kalklösung  unter  Anwendung  von  PhenolphtaleVn  als  Indicator), 
2.  diejenige  Menge  Natriumcarbonat  zu  bestimmen,  welche  zur  Umwandlung 
der  Chloride  und  Sulfate  des  Calciums  und  Magnesiums  in  unlösliche  Carbonate 
erforderlich  ist.  H.  Thoms. 

• 

Kienöl,  russisches  oder  schwedisches  Terpentinöl,  Oleum  Pini, 
wird  in  russ.  Polen,  Russland  u.  s.  w.  durch  Destillation  des  frischen  Harzes 
von  Pinus  silvestris  L,  und  Pinus  Leäebourii  gewonnen,  besitzt  einen  un- 
angenehmen, kienartigen  Geruch  und  eine  mehr  oder  weniger  gelbliche 
Farbe.  Der  Destillationsrückstand  kommt  als  weisses  Pech  in  den  Handel. 
Durch  wiederholte  Rektifikation  mit  Wasserdämpfen  erhält  man  ein  farbloses, 
nicht  unangenehm  riechendes  Oel,  das  theils  zum  Brennen  (Kamphin),  meist 
aber  zur  Lackfabrikation  und  zum  Verdünnen  von  Oelfarben  benutzt  wird. 

K.  enthält  neben  hochsiedenden  Kohlenwasserstoffen  zwei  rechtsdrehende 
Terpene,  von  denen  das  eine  bei  156 — 157  (Australen),  das  andre  bei  173 — 175 
(Sylvestren)  siedet.  K.  ThtLmmel. 

KioBelfluorwaBserstoff,  Siliciumfluorwasserstoff,  Kieselfluor- 
wasserstoffsäure, Kieselflusssäure,  Acidum  hydro-silicio-fluori- 
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cum,  H^SiFl^  oder  2HFl.SiFl^,  entsteht  beim  Einleiten  von  Silicinmfluorid 
in  ^^ftsser 

3SiFl4  +  4HiO  =  Si(0H)4  +  2Hi8iFU, 
oder  durch  Lösen  von  Eieselsänre  in  Fluorwasserstoffsäure,  wobei  ebenfalls 
Abscheidung  von  Si(OH)^  eintritt. 

Darstellung.  Zu  einem  innigen  Gemisch  von  je  10  Th.  Flussspat 
und  Quarzsand  gibt  man  in  einen  Kolben  mit  zweischenklig  gebogenem,  ziemlich 
weitem  Leitungsrohr  60  Th.  conc.  Schwefels&ure,  führt  das  Rohr  in  einen 
hohen  Cylinder,  auf  dessen  Boden  sich  eine  1,5 — 2  cm  hohe  Schicht  Queck- 
silber befindet,  in  welche  man  das  Rohrende  taucht.  Darauf  erst  werden 
in  den  Cylinder  etwa  40 — 60  Th.  Wasser  vorsichtig  eingetragen  und  der 
Kolben  erwärmt.  Beim  Durchleiten  des  Gases  scheidet  sich  Si(OH)^  gallert- 
artig ab,  die  ab  und  zu  gerührt  werden  muss,  damit  sich  keine  Kanäle  bilden, 
durch  welche  das  Gas  unzersetzt  hindurchgehen  würde.  Das  am  Boden 
liegende  Quecksilber  darf  hierbei  nicht  bewegt  werden,  damit  kein  Wasser 
in  die  Leitungsröhre  komme,  wodurch  Verstopfen  derselben  eintreten  könnte. 
Die  abgeschiedene  Kieselsäure  wird  mittelst  Abpressen  durch  ein  Leinentuch 
und  Filtriren  getrennt. 

K.  steUt  eine  farblose,  stark  sauer  reagirende,  in  conc.  Zustande  rauchende 
Flüssigkeit  dar,  die  beim  Eindampfen  (zu  etwa  40  Proc.  conc.)  Dämpfe  aus- 
stösst  und  sich  in  SiFl^  und  HFl  zersetzt.  Glas  wird  von  K.  nicht  angegriffen. 
Sie  löst  Metalle,  sättigt  Basen,  überschüssige  starke  Basen  zersetzen  die  Säure. 
Ihre  Metallsalze  sind  mit  Ausnahme  des  K^SiFl^  und  des  BaSiFl^  leicht  in 
Wasser  löslich,  und  es  wird  dieses  Verhalten  vielfach  benutzt,  um  Kalium 
und  Baryum  von  andern  Körpern  zu  trennen.  K.  dient  deshalb  zur  Dar- 
stellung von  chlorsaurem  Baryum  (s.  d.  Art.  S.  156).  K.  ThflnmieL 

Kieselsäure,  Kieselerde,  Kieselsäureanhydrid,  Siliciumdioxyd, 
Silicea,  Terra  silicea.  Terra  vitrescibilis,  SiO,,  ist  der  Hauptbestand- 
theil  unsrer  festen  Erdrinde,  findet  sich  sowohl  frei  als  Quarz,  Opal  u.  s.  w. 
wie  auch  in  Salzen,  namentlich  als  Doppelsilikat. 

Quarz  krystalUsirt  in  hexagonalen  Säulen,  tritt  in  mehreren  Varietäten 
(in  Drillingskrystallen  als  Tridymit)  auf,  z.  B.  durchsichtig  als  Bergkrystall 
(farblos).  Citrin  (hellgelb),  Amethyst  (durch  Mangan  violett  gefärbt), 
Rauchtopas  (durch  bituminöse  Stoffe  von  brauner  bis  schwarzer  Farbe); 
undurchsichtig  als  gemeiner  Quarz  (grau  oder  gelblich),  Milchquarz 
(milchweiss),  Rosenquarz  (rosa).  Achat,  Chalcedon,  Feuerstein, 
Hornstein,  Jaspis  sind  Gemenge  von  krsrstallisirter  und  amorpher  K. 
Quarzfels  ist  kömig  krystallinischer  Quarz,  bildet  ganze  Lager  und  Berg- 
massen, ist  hauptsächlicher  Bestandtheil  des  Granits,  Syenits  und  Gneisses. 
In  Geschieben  und  Körnern,  als  sog.  Sand,  bedeckt  Quarz  grosse  Theile  der 
Erdoberfläche,  den  Boden  der  Meere,  Seen  und  Flüsse.  Sandstein  besteht 
aus  einzelnen  Quärzkömem,  die  durch  ein  Bindemittel  zusammengekittet 
sind,  bildet  ebenfalls  Gebirge. 

Amorphe  K.  findet  sich  natürlich  als  Opal  in  farblosen  oder  gefärbten, 
glasigen  Massen  von  muscheligem  Bruche,  oft  durchscheinend,  irisirend. 

K.  findet  sich  femer  in  verschiedenen  Pflanzen  in  erheblichen  Mengen, 
namentlich  in  Grramineen,  z.  B.  im  Schaft  von  Bambusa  arundinaeea  als 
„Tabaschir^  in  Knollen  abgelagert,  in  Equisetaceen,  die  deshalb  als  PoUr- 
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mittel  gebraucht  werden,  in  Calamus  Rotang  (spanisches  Rohr),  in  Diatomaceen 
oder  Stückeltangen  (Infusorien-,  Diatomeen-Erde,  Kieseiguhr  S.  326),  im 
Thierreich  in  Federn  und  Haaren,  im  Gerüste  der  Kieselschwämme  z.  B. 
Japan.  Glaspflanze  {Ht/alonema)^  Giesskannenschwamm  (Euplectella)  u.  ähnl. 

Künstlich  stellt  man  K.  dar  durch  Verbrennen  von  amorphem  Silicium 
(besser  durch  Glühen  der  ans  Silikatlösungen  gefällten  K).  Im  krystalli- 
sirten  Zustande  E.  darzustellen,  ist  bisher  nicht  gelungen. 

Weisses,  amorphes  Pulver,  in  Wasser  und  Säuren,  mit  Ausnahme  von 
Fiusssäure,  HFl,  unlöslich;  löslich  in  kochender  Kali-  und  Natronlauge  ist 
amorphe  K.,  krystallisirte  K.  (Quarz)  nicht.  Nicht  zu  stark  geglühte  K. 
löst  sich  auch  beim  Kochen  in  Alkalicarbonaten.  Im  gelösten  Zustande 
findet  sich  K.  auch  in  QueUwässem,  z.  B.  in  den  heissen  Springquellen  von 
Island  und  Neuseeland,  woraus  sie  sich  später  als  lockere  Masse  (Kieselsinter, 
Kieseltufi)  absetzt. 

Beim  Schmelzen  mit  Aetzalkalien  oder  Alkalicarbonaten  geben  alle  Arten 
K.  eine  glasartige  Masse  (Wasserglas),  welche  löslich  ist  und  Silikate  (K^SiOg 
oder  K^SiOg)  enthält.  Gibt  man  zu  der  wässerigen  Lösung  dieser  Alkali- 
silikate Salzsäure,  so  scheidet  sich  wahrscheinlich  sog. 

Orthokieselsäure,  normale  K.,  H^SiO^,  als  gallertartige  Masse  ab, 
während  ein  Theil  in  Wasser,  namentlich  salzsaurem,  gelöst  bleibt.  Da 
gallertartige  und  gelöste  K.,  wie  Leim,  Gummi,  Eiweiss  u.  s.  w.  ein  GoUoId 
(colla,  Leim)  ist,  das  nicht  durch  Thierblase  oder  Pergamentpapier  diffundirt, 
so  kann  man  die  in  Wasser  lösliche  K.  mit  Hülfe  eines  Dialysators  von 
anhängender  Säure  und  Salz  trennen.  Eine  solche  wässerige  K.-Lösung  ist 
färb-  und  geschmacklos,  von  sch^i^h  saurer  Reaktion,  erstarrt  beim  Ein- 
dampfen zu  eiuer  durchsichtigen  Gallerte,  gibt  beim  Trocknen  leicht  Wasser 
ab  und  enthält  dann  je  nachdem  Meta-  und  auch  Poljkieselsäure. 

Metakieselsäure,  H^SiOg,  erhält  man  annähernd  rein,  wenn  K.-Lösung 
unter  der  Luftpumpe  bei  15®  eingedunstet  und  der  glasartige  Rückstand 
über  Schwefelsäure  getrocknet  wird. 

Polykieselsäuren  bilden  sich,  ähnlich  me  bei  der  Schwefelsäure,  Phos- 
phor- und  Arsensäure,  aber  in  reicherem  Maasse  als  bei  diesen  die  betr.  Poly- 
säuren,  durch  Zusammentritt  von  K.-Anhydrid,  Siliciumdioxyd,  SiOg,  mit  den 
beiden  vorigen  K.  oder  aus  diesen  durch  Wasserabgabe.  Nach  der  Anzahl 
der  im  Molekül  enthaltenen  Siliciumatome  bezeichnet  man  die  betr.  Säuren 
als  Di-,  Tri-,  Tetra-,  Pentakieselsäuren  und  ihre  Salze  als  Di-,  Tri-,  Tetra-, 
Pentasilikate. 

.    Z.  B.  Dikieselsäure:  HtSicOs  =  HtSiO«  +  SiOt  oder  2H4SO4  —  3HtO, 
TrikieselBäure:  H4Sii08  =  2HtSiOi  +  SiOt  oder  SRSiOa  —  4HtO. 

Beim  Glühen  gehen  alle  K.  in  das  Anhydrid  SiO,  über. 

Die  in  der  Natur  vorkommenden  kieselsauren  Salze  oder  Silikate  leiten 
sich  meistens  von  Polykieselsäuren,  nur  wenige  von  Ortho-  und  Metakiesel- 
säure ab,  z.  B.  ist  Petalit  =  Na^Si^ 0^,  Kalifeldspat  —  KAlSigOg.  Künstliche 
Silikate  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von  K.-Anhydrid  mit  Aetzalkalien 
oder  Alkalicarbonaten,  oder  mit  Erdalkalien.  Von  den  natürlich  vorkommenden 
Silikaten  werden  nur  wenige  von  Säuren  zersetzt,  die  meisten  gar  nicht  von 
letzteren  angegriffen.  Durch  Schmelzen  der  höchst  fein  gepulverten  Substanz  mit 
der  4 — 5£achen  Menge  Soda  bei  allmälig  bis  zum  ruhigen  Fluss  der  Masse  ge- 

T.F.  Hanantek,  Weidiag«r*t  Waurenlexikon,  IL  Aafl.  25 
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steigerten  Temperatur  werden  alle  Silikate  „aufgeschlossen^,  so  dass  sie  dann  in 
Salzsäqre  löslich  sind.  Wird  die  salzsanre  Lösung  der  Schmelze  bis  zur  Trockene 
eingedampft,  der  letzte  Rest  der  Salzsäure  durch  Erhitzen  verjagt  und  der  Rück- 
stand mit  Salzsäure  befeuchtet,  dann  mit  Wasser  aufgenommen,  so  scheidet  sich 
sämmtliche  E.  als  voluminöse,  pulverförmige,  in  kochender  Sodalösung  lösliche 
Masse  ab,  die  abfiltrirt  und  quantitativ  bestimmt  werden  kann.  Schmilzt 
man  ein  Silikat  oder  K.  überhaupt  am  Oehr  des  Platindrahts  mit  einer 
Phosphorsalzperle  zusammen,  so  lösen  sich  die  Basen  in  dem  Metaphosphat 
auf,  indess  K.  ausgeschieden  wird  und  als  undurchsichtige  Masse  (Kieselskelett) 
in  der  sonst  klaren  Perle  umherschwimmt. 

K.  findet  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande  Anwendung  haupt- 
sächlich in  der  Glasfabrikation  und  zur  Darstellung  von  Wasserglas,  als 
Eieselguhr  zur  Herstellung  von  Dynamit  und  zur  Verpackung  feuergefährlicher 
Stoffe;  als  Tripel  und  Polirschiefer  wird  K.  zum  Putzen  (Poliren)  von  Metall- 
gegenständen benutzt.  K.  Thümmel. 

Kino,  Gummi  Kino,  heissen  eingedickte,  Gerbstoff  und  rothe  Farb- 
stoffe enthaltende  Pflanzensäfte,  die  als  Färbe-  und  Gerbmaterial  ausgedehnte 
Verwendung  finden.  Man  unterscheidet:  1.  Amboina  oder  Malabar-K. , 
Kino  Malabaricufn,  indidim^  Optimum,  von  Pterocarpus  Maraupium  Roxb, 
(Leguminosae)  stammend,  wird  durch  Anschneiden  des  Stammes  gewonnen. 
Der  ausfliessende  Saft  erhärtet  und  bildet  eckige,  glänzende  Stücke  von  dunkel- 
rothbrauner  Farbe,  die  von  Indien  (Madras,  Cochin)  in  den  Handel  kommen. 
K.  ist  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkalien  und  starkem  Weingeist  löslich. 
Durch  Eisenvitriol  wird  E.-Lösung  grün,  nach  Zusatz  von  kohlensauren  und 
essigsauren  Alkalien  violett;  Eisenchiorid  gibt  einen  grünen  Niederschlag, 
verdünnte  Mineralsäuren  rufen  einen  rothbraunen  Niederschlag  hervor,  den 
man  früher  als  Kinogerbsäure  bezeichnete,  der  aber  ein  Gemisch  von 
Eatechugerbsäure  oder  Galläpfelgerbsäure  sein  sollte.  Nunmehr  ist  erkannt, 
dass  die  Hauptbestandtheile  des  E.  das  EinoYn,  Cj^H^^O^  und  das  Eino- 
roth,  CfgH^^O^j  sind.  Ersteres  bildet  farblose  Prismen,  die  nur  wenig  in 
kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Eisenchlorid 
färbt  die  Lösung  roth,  durch  Leimlösung  wird  sie  nicht  gefällt.  Das 
Einoroth  ist  in  Alkohol  und  AlkaUen  leicht  löslich,  Eisenchlorid  färbt  die 
Lösung  schmutziggrün  und  Leimlösung  fällt  sie. 

Amboina-K.  wird  in  einigen  Pharm.  (Ph.  Russ.,  Helv.,  Belg.,  Suec, 
Un.  St.)  geführt  und  dient  als  Adstringens  und  Antidiarrhoicum.  Man  ver- 
arbeitet es  zu  Tinkturen,  Pulvern  und  mischt  es  zu  Eatechupräparaten 
{Ehctuariwm  Catechu,  Pil.  Catechu  comp.)» 

2.  Bengal-K.,  Butea-E.,  orientalisches  E.  von  der  in  Indien  ein- 
heimischen Loguminose  Butea  frondosa  Roxb.  —  Wird  nicht  ausgeführt. 

3.  Australisches,  Eucalyptus*,  Botanybay-E.,  stammt  von  zahl- 
reichen Arten  der  Gattung  Eucalyptus  {E.  eorymbosa  Sm,,  globuLus  LcJnlLj 
citriodora  Hook,,  amygddUna  LahilL,  caLophylla  R,  Br,  u.  v.  a.),  besteht 
aus  kleinen,  rothbraun,  schwärzlichroth  oder  zirkonroth  gefärbten  Eömera, 
ist  in  Weingeist  meist  vollständig  löslich ;  nur  einige  Sorten  sind  so  reich  an 
Gummi,  dass  sie  in  Wasser  sich  leicht  lösen. 

4.  Westindisches  oder  Jamaika -E.  von  Coccoloba  umfera  L. 
(Polygonaceae)    wird   in    Westindien    und    Südamerika  und   5.  Westafri- 
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kallisches  oder  Gambia-E.  \on  Pterocarpus  erinaceus  Poir.  im  trop.  West- 
afrika gesammelt.  T.  F.  Hanausek. 

Kirschen,  Fructus  Gerast.  1.  Schwarze  Sauerkirschen,  die  Früchte 
von  Prunus  Cerasus  L,,  Var.  austera^  Amygdcdeae ;  eine  kugelrunde,  schwarz- 
rothe,  nicht  bereifte  Steinfrucht,  an  der  Basis  vertieft,  mit  schwacher  Längs- 
furche versehen ;  das  säuerlich  sOssschmeckende,  mit  purpurrothem  Saft  er- 
füllte Fleisch  umschliesst  einen  schief  rundlichen,  schwach  zugespitzten,  mit 
hervortretenden  Nähten  verseheneh  Steinkem.  Der  aus  den  frischen  Sauer- 
kirschen (Cerasa  acida)  bereitete  Kirschsyrup  (Syrupus  Cerasorum) 
ist  als  Geschmack  verbesserndes  Mittel  officinell  und  findet  in  der  Liqueur- 
fabrikation,  zu  Fruchteis,  Fruchtlimonaden  ausgedehnte  Verwendung.  Einen 
besonders  wohlschmeckenden  Syrup  liefert  die  Ostheimer  Weichselkirsche. 
Der  Saft  der  E.  enthält  neben  Zucker,  Pektinstoffen,  Salzen,  freie  Aepfel- 
säure  und  Gitronensäure ;  der  Saft  der  Sauerkirschen  ist  weit  reicher  an 
freien  Säuren,  als  der  der  Süsskirschen.  Der  von  der  Steinschaale  umschlossene 
Samenkern  beider  Arten  enthält  die  gleichen  Bestandtheile  wie  die  bitteren 
Mandeln,  Amygdalin  und  Emulsin.  2.  Schwarze  Süsskirschen,  die  herz- 
eiförmigen Früchte  von  Prunus  avium  L.  Aus  den  zerstossenen  Eörnern  wurde 
früher  ein  blausäurehaltiges  Wasser,  das  Eirschwasser  {Aqua  cerasorum 
nigrorum)  durch  Destillation  gewonnen.  Aus  den  Vogelkirschen  wird  femer 
ein  als  Genussmittel  beliebtes  weingeistiges  Eirschwasser  (Basler,  Schwarz- 
wälder, Schweizer  Eirschwasser)  bereitet,  indem  man  die  zum  Theil 
von  den  Eemen  befreiten  Früchte  zerquetscht,  mit  einer  Traubenzuckerlösung 
vermischt  der  geistigen  Gährung  überlässt  und  von  der  vergohrenen  Masse 
den  Weingeist  abdestillirt.  Man  erhält  einen  fuselfreien  Weingeist,  welchem 
durch  das  aus  den  Eemen  entstandene  blausäurehaltige  ätherische  Gel  ein 
eigenes,  angenehmes  Aroma  zu  Theil  wird.  Echtes  Eirschwasser  enthält  0,005  bis 
0,01  Proc.  Blausäure  und  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,935. 

Eirschstiele,  Pedunculi  Cerasorum^  früher  officinell,  werden  wegen 
ihres  Gerbstoffgehaltes  noch  als  Volksmittel  (im  Aufguss)  gebraucht. 

Ueber.  Eirschenäther  s.  Fruchtäther  S.  262. 

Kirschlorbeerblätter,  Folia  Laurocerasi.  Der Eirschlorbeer (PruntM 
Laurocerasus  X.,  AmygdaUae)  ist  ein  in  Eleinasien  und  Persien  heimischer 
Baum,  welcher  bei  uns  seiner  schönen  immergrünen  Blätter  wegen  in  Gärten 
gezogen  wird.  Die  Blätter  sind  dunkelgrün,  lederartig,  auf  beiden  Seiten 
glänzend,  hervortretend  geädert;  sie  sind  gewöhnlich  nur  10  cm,  mitunter 
doppelt  so  lang,  ei-lanzettförmig,  spitz,  am  Rande  entfernt  gesägt.  Der  Blatt- 
stiel ist  kurz,  mndlich,  oberhalb  gefurcht.  Einige  Linien  über  der 
Basis  des  Blattes  finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnerven,  auf  der 
Unterseite  einige  vertiefte  Flecken  (Drüsen),  welche  an  den  frischen  Blättern 
eine  blassgrüne,  an  den  getrockneten  eine  bräunliche  Färbung  zeigen.  Zer- 
rieben entwickeln  die  Blätter  einen  starken  Bittermandelgeruch ;  der  Geschmack 
derselben  ist  bitter,  herb  gewürzhaft. 

Die  E.  enthalten  Amygdalin  (Laurocerasin,  s.  S.  42)  und  einen  dem  Emul- 
sin ähnlichen  Eörper ;  bei  der  Destillation  mit  Wasser  verhalten  sie  sich  den 
bitteren  Mandeln  ähnlich,  sie  liefern  ein  blausäurehaltiges  ätherisches  Gel 
(Benzaldehyd),  welches  im  Gemch  nur  wenig  vom  äther.  Bittermandelöle  ver- 
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schieden,  in  seinem  chemischen  und  physikalischen  Verhalten  demselben 
gleich  ist. 

Die  frischen  K.  dienen  zur  Bereitung  des  Kirschlorbeerwassers 
{Aqua  Laurocerast).  Es  ist  in  Oesterreich  und  in  der  Schweiz,  nicht  in 
Deutschland  officinell  und  soll  in  1000  Th.  1  Th.  Blausäure  enthalten.  Die 
Blätter  sind  bei  uns  nicht  mehr  officinell,  weil  sie  frisch  zu  Destillations- 
zwecken nicht  leicht  zu  beschaffen  wären. 

Früher  wurde  auch  aus  den  PfirsichbUttem  ein  blausäurehaltiges  Wasser 
(Aqiui  Peraicae  foliorum)  destillirt.  J.  Moeller. 

Kitte  sind  Bindemittel  für  feste  Körper,  deren  Beschaffenheit  sich  nach 
derjenigen  der  zu  kittenden  Gegenstände  richtet,  aber  immer  derartig  sein 
muss,  dass  die  Masse  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erhärtet  und  theils 
gegen  Lösungsmittel,  theils  gegen  Druck  und  Stoss  eine  gewisse  Widerstands- 
fähigkeit besitzt.  Die  Oberfläche  der  Körper,  welche  aneinander  gekittet 
werden  sollen,  ist  zunächst  sorgfältig  zu  reinigen,  d^e  Bruchstellen  dürfen  während 
des  Trocknens  oder  Erhärtens  der  K.  nicht  aus  der  ursprünglichen  Lage  ver- 
schoben werden.  Ist  der  K.  heiss  aufzutragen,  so  müssen  auch  die  zu  kitten- 
den Flächen  erwärmt  werden. 

0  e  1  k  i  1 1  e  macht  man  durch  Zusammenkneten  oder  Zusammenschlagen  von 
verschiedenen  anorgan.  Stoffen  mit  Fimiss.  Dieselben  werden  sehr  hart,  sind 
wasserdicht,  brauchen  aber  längere  Zeit  zum  Austrocknen.  Glaserkitt  wird 
aus  Schlemmkreide  und  Fimiss  hergestellt.  PariserFensterkittist  Glaserkitt 
mit  Zusatz  von  Wachs,  Umbra,  Mennige  und  Bleiweiss.  Diamantmetallkitt 
15  Glätte,  10  Kreide,  5  Kalkhydrat,  50  Graphit,  20  Fimiss.  K.  für  Dampf- 
kessel und  Röhren  3  Kalkhydrat,  8  Schwerspat,  6  Graphit,  3  Fimiss. 
Stephenson's  K.  für  Dampfröhren  2  Glätte,  1  Kalkhydrat,  I  Sand  mit 
kochendem  Leinölfirniss  zur  weichen  Pasta.  Mastixcement  (Steinkitt)  ans 
Sand,  Kalkstein,  Glätte  und  Firniss  (100  Th.  Pulver,  7  Th.  Fimiss).  Paget's 
Mastix  (Steinkitt)  21  Kreide,  5  Bleiweiss,  2  Glätte,  63  Sand,  mit  gesättigter 
Bleiacetatlösung  zur  Pasta  geknetet,  dann  mit  6  Leinöl  gemischt.  Böttcher 's 
Steinkitt  2  Infusorienerde,  1  Kalkhydrat  mit  Firniss.  Deville's  K.  (schnell 
erhärtend)  Bleiweiss,  Gyps,  Leinöl  mit  wenig  Wasser.  Metallkitt  100  Braun- 
stein, 12  Graphit,  5  Bleiweiss,  3  Mennige,  3  Thon  (auf  7  Th.  Mischung  1  Th. 
Firniss).     Wasserdichter  K.  Alaunseife  in  Fimiss  gelöst. 

Harzkitte  sind  wasserdicht,  gegen  Hitze  wenig  widerstandsfähig, 
eignen  sich  für  biegsame  Gegenstände.  Kopalkitt  (vielfach  verwendbar) 
ist  Kopallack  mit  Zinkweiss.  Schellackkitt  2  Schellack  in  1  Petroleum 
gelöst;  oder  (für  Elektrophore)  5  Schellack,  1  Wachs,  1  Terpentin;  oder 
(zum  Kitten  von  Klingen  u.  s.  w.)  1  Kreide,  2  Schellack  werden  zusammen- 
geschmolzen ;  oder  für  Glas  auf  Holz  werden  die  Flächen  mit  alkoholischer 
Schellacklösung  bestrichen  und  darauf  streut  man  ein  Gemisch  aus  gleichen 
Th.  Schellack  und  Bimstein ;  oder  (für  Edelsteine)  geschmolzene  Mischungen 
von  Schellack  und  Mastix.  Mastixkitt  (für  Bernstein  und  Schildkrot)  aus 
gleichen  Th.  Mastix  und  Leinöl,  oder  eine  sjrmpdicke  Lösung  von  30  Schellack, 
10  Mastix,  2  ven.  Terpentin,  120  Weingeist ;  oder  (für  Metall  auf  Glas)  1  Blei- 
weiss, 2  Glätte,  1  Mastix,  3  Fimiss.  Harzkitt,  besonders  als  Steinkitt  und 
für  Wasserleitungsröhren  und  Reservoire  geeignet,  1  Fichtenharz,  1  Wachs, 
2 — 4  Steinpulver  (Chausseestaub),  auch  statt  Wachs  Schwefel;   oder  (zähe) 
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8  Eolophoniom,  1  Terpentin,  1  Wachs;  oder  8  Pech,  1  Wachs,  ^/^  Gyps; 
oder  (für  grössere  Fagen,  die  vorher  mit  einer  Lösung  von  1  Pech  und 
5  Bemsteinfimiss  bestrichen  sind)  je  1  Zinkweiss,  Mennige  und  Ziegelmehl, 
4  Kolophonium,  4  Pech.  Schwefelkitt  zum  Befestigen  von  Metall  in  Ge- 
stein 8  Kolophonium,  5  Schwefel,  1  Wachs;  oder  (auch  für  Porzellan) 
V«  Schellack,  1  Mastix,  1  Elemi,  2  Kolophonium,  3  Schwefel ;  oder  (für 
Serpentin,  heiss  aufzutragen)  1  Kolophonium,  3  Schwefel ;  oder  (als  Steinkitt  und 
auch  als  Ersatz  ffir  Bleiplatten  der  Schwefelsäurekammem,  sog.  Zeiodellith) 
19  Schwefel,  42  Glas-  oder  Steinzeugpulver.  Asphaltkitt  fttr  die  verschieden- 
sten Zwecke  anwendbar,  dient  auch  fQr  Bassinauskleidungen,  Isolirschichten, 
ist  je  nach  Gebrauch  eine  wechselnde  Mischung  von  Asphalt  mit  Kautschuk- 
abfallen,  Schwefel,  Fetten,  Terpentinöl,  Glätte,  Sand,  Steinmehl. 

Kautschukkitte  Kautschuk  in  Chloroform,  Benzin  oder  Schwefelkohlen- 
stoff gelöst  dient  als  K.  fttr  Kautschuk,  Leder  u.  a.,  ebenso  zum  Ueberziehen 
von  Stoffen,  um  sie  wasserdicht  zu  machen.  Kautschuk  mit  Fetten  unter  Zusatz 
von  Harz  und  Mineralsubstanzen  zusammengeschmolzen  eignet  sich  als  K.  fttr 
Metall,  Holz,  Glas  und  Knochen.  I>iese  K.  sind  zähe  und  widerstandsfähig 
gegen  Säuren  und  Feuchtigkeit ;  empfehlenswerth  ist  z.  B.  15  Kautschuk  mit 

1  Talg  zusammengeschmolzen,  mit  Kalkhydrat  teigig  gemacht  und  mit  3  Mennige 
dnrchknetet ;  oder  I  Kautschuk,  2  Fimiss,  3  Bolus.  Scheibler 's  K.  1  Wachs, 
3  Siegellack,  2  Guttapercha.  Glaskitt  1  Kautschuk,  16  Mastix,  64  Chloro- 
form. Artus 's  Lederkitt.  Eine  Schmelze  von  1  Kautschuk,  ^/^  Kolophonium, 
wird  in  4  Terpentinöl  kalt  gelöst  und  dazu  eine  bei  etwa  20®  hergestellte 
Lösung  von  1  Kautschuk  und  25  Schwefelkohlenstoff  gemischt.  Davy's  K. 
Guttapercha  und  Pech  in  wechselnden  Gewichtsmengen  zusammengeschmolzen. 
Jeffery's  Marineleim  istr  eine  homogene  Lösung  von  1  Kautschuk,  12  Benzol, 

2  Schellack  oder  Asphalt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  schmilzt 
die  Masse  bei  ca.  100®  (harter  Marineleim),  die  in  Terpentinöl  gelöst  (flüssiger 
Marineieim)  zum  Wasserdichtmachen  von  Geweben  und  Tauen  benutzt  wird. 
Porzellankitt  (Biamantleim)  8  zerschnittene  Hausenblase  lässt  man  24  Std. 
mit  25 — 30  Weingeist  (35 — 40  Proc.)  maceriren,  erwärmt  im  Wasserbade  und 
setzt  zu  der  Lösung  eine  solche  von  1  Ammoniakharz  und  1  Galbanum  in 
2 — 3  Weingeist  (60 — 70  Proc).  Mehlkitt  für  Destillations-  oder  Conden- 
sationsapparate,  Verschlüsse  u.  s.  w.  ist  eine  aus  Leinmehl  und  Wasser  an- 
gerührte plastische  Masse,  welche  mit  der  benetzten  Hand  angedrückt  und 
verstrichen  wird.  Syndetikon,  Fischleim,  zum  Kitten  von  Papier,  Glas, 
Porzellan,  Holz,  soll  aus  Zuckerkalklösung  und  Leim  bestehen,  (riecht  nach 
Schwefeläther). 

Elatschrosen,  Flores  Rhoeados,  Es  sind  die  Blumenblätter  eines  rothen 
Feldmohns  (Papaver  Rhoeas  X.,  Papaveracea4i\  welche  sich  am  auffallendsten 
durch  ihre  Grösse  von  denen  einiger  anderer  Feldmohnarten  mit  gleich- 
falls roth  gefärbter  Blume  unterscheiden ;  sie  sind  5  cm  und  darüber  breit. 
Die  vier  zarten,  rundlichen,  zerknitterten  Blumenblätter  des  Feld-  oder 
Klatschmohns  besitzen  an  der  Basis  einen  dunkel  violetten  Fleck,  fühlen 
sich  schlüpfrig  an,  sind  im  frischen  Zustande  von  dunkelrother  Farbe,  glänzend, 
getrocknet  schmutzig  violett  gefärbt.  Der  Klatschmohn  wächst  bei  uns  auf 
Aeckern  als  Unkraut ;  er  blüht  im  Juni — Juli.  Die  frisch  gepflückten  Blumen- 
blätter müssen  zum  Trocknen  sehr  dünn  an  der  Luft  ausgebreitet  werden, 
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da  sie  leicht  zu  schleimigen  Massen  zusammenballen;  sie  werden  noch  in 
Ofenwärme  nachgetrocknet  und,  da  sie  leicht  Feuchtigkeit  anziehen,  in  Blech- 
büchsen aufbewahrt;  man  erhält  etwa  10  Proc.  der  frischen  Blumen.  Sie 
besitzen  einen  sehr  schleimigen,  etwas  bitteren  Geschmack  und  sollen  in  ihrem 
Farbstoffe  2  eigenthQmliche  Säuren  enthalten.  In  allen  Theilen  der  Pflanze 
fand  Hesse  das  Alkalolfd  Rhoeadin  (s.  d.).  Die  K.  sind  zur  Bereitung  eines 
Syrups  und  als  Bestandtheil  des  Brustthees  officinell.  J.  Moeller. 

Klauenfett,  Klauenöl,  Oleum  pedum  tauri.  Rinder-  oder  Hammel- 
fttsse  werden  sorgfältig  gereinigt,  das  Hom  wird  abgeschlagen,  die  Knochen 
werden  zerbrochen  und  die  Füsse  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  sich  das 
Oel  namentlich  bei  ruhigem  Stehen  an  der  Oberfläche  ansammelt  und  von 
da  abgesondert  wird.  Das  erhaltene  Oel  wird  der  Kälte  ausgesetzt,  der  flassige 
Theil  abgegossen,  der  feste  Theil  noch  gepresst.  In  das  flassige  K.  werden 
dann  noch  Bleistreifen  gesteckt  und  hiermit  in  verschlossenen  Gefässen  längere 
Zeit  in  Berührung  gelassen,  wobei  sich  ein  weisslicher  Schleim  absondert. 
Oder  man  lässt  1000  Th.  K.  mit  500  Th.  Weingeist  und  1  Th.  Tannin  acht 
Tage  in  einer  Flasche  unter  öfterem  Schütteln  stehen,  trennt  den  Weingeist, 
wäscht  mit  einer  neuen  Menge  Weingeist  nach  und  filtrirt  nach  mehrmonat- 
lichem Stehen. 

K.  besitzt  eine  weisse  bis  gelbliche  Farbe,  ist  dickflüssig,  fast  geruch- 
und  geschmacklos ;  ist  ein  Glycerid,  das  ans  Olelfn  mit  kleinen  Mengen  Stearin 
besteht,  welches  an  der  Luft  sich  schwer  verdickt  und  nicht  leicht  ranzig 
wird.  Es  wird  als  Schmiermittel  für  Uhren  und  feinere  Maschinentheile  be- 
nutzt. K.  ThümmeL 

Kleber,  Gluten,  heissen  die  Eiweisskörper  der  Getreidefrüchte,  die 
nach  Abschlemmung  der  Stärke  aus  dem  Mehl  (Weizenmehl)  als  gelblich- 
graue, fadenziehende,  zähe  Masse  zurückbleiben.  K.  besteht  aus  einem  Ge- 
menge mehrerer  sog.  KleberproteYnstoffe,  die  Glntenfibrin,  Gliadin, 
Mucedin  genannt  worden  sind;  ausserdem  enthält  er  das  Pflanzencaseln 
Glntencasel'n.  Glntenfibrin  ist  im  Weizen-,  Gersten-  und  Maiskleber 
enthalten,  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol  von  dO — 70  Proc.  und  erscheint 
über  Schwefelsäure  getrocknet  als  bräunlichgelbe,  homartige  Masse.  Formel 
nach  Ritthausen:  Cg^H^^N^^O^^.  —  Gliadin  oder  Pflanzenleim  gibt  dem 
K.  die  zähe  Consistenz ;  daher  ist  die  Trennung  des  K.  von  der  Stärke  im 
Weizenmehl,  Maismehl,  die  viel  Gliadin  enthalten,  leicht  möglich ;  Roggen-, 
Hafermehl  enthalten  einen  gliadinarmen  K.  Gliadin  enthält  052,7,  H7,l, 
N18,0,  021,4,  S0,8.  —  Mucedin  ist  ähnlich  wie  das  Glntenfibrin  zusammen- 
gesetzt, in  70 — 95procentigem  Alkohol  wenig  löslich];  GlutencaseXn  steht  dem 
Legumin  nahe. 

Weizenkleber  wird  bei  der  Weizenstärkefabrikation  als  Rückstand  er- 
halten und  zu  Klebematerialien  für  die  Zeugdruckerei,  femer  zu  Nahrungs- 
mitteln (Kleberbrod,  Maccaroni)  verarbeitet.  t.  F.  Hanausek. 

Kleie  nennt  man  die  Schaalentheile  der  Getreidefrüchte  (und  Hülsen- 
früchte), die  bei  der  Mehlfabrikation  vom  Mehle  abgeschieden  werden;  da 
aber  noch  mehr  oder  weniger  Bestandtheile  des  Mehlkemes  in  dem  Rück- 
stand verbleiben,  so  enthält  K.  noch  Nährstoffe,  die  sie  zu  einem  wichtigen 
Futterartikel  machen;  in  armen  Gegenden  und  bei  Misswachs  wird  die  K. 
auch  dem  Mehl  zugemischt.     Weizen-  und  Roggenkleie  sind  am  meisten 
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im  Handel  vorhanden.  Von  ersterer  unterscheidet  man  die  grobe  Schaal-, 
die  feinere  Gries-  und  die  feinste  Flngkleie. 

Die  Bestimmung  der  E.  bez.  ihrer  Abstammung  geschieht  am  einfachsten 
mit  dem  Mikroskop.     (Siehe  Art.  Mehl.) 

Die  ehem.  Znsammensetzung  verschiedener  K.-Sorten  zeigt  folgende  Tabelle 
(nach  König): 


Sorte 

,     Wuser 

1, 

Proteln- 
Btoffe 

Fett 

N-freie 
Extraktiv- 
stoffe 

Holzfaser 

Asche 

Weisengneskleie  . 

II 
12,0 

14,1 

4,9 

59,0 

5,5 

4,5 

Weijsenschaalkleie . 

12,5 

13,5 

3,3 

57,0 

8,5 

5,5 

Weizenflngkleie 

14,7 

6,6 

1,0 

56,1 

18,8 

2,8 

Boggenfnttermehl . 

l!     11,5 

13,6 

3,3 

63,9 

4,7 

3,0 

Boggenkleie .    .    . 

.     11,5 

14,5 

3,5 

60,2 

5,8 

4,5 

Gerstenfattermehl 

11,9 

12,4 

2,7 

66,4 

4,5 

2,1 

Graupenschlamm    . 

.  l     13,5 

11,2 

3,2 

57,1 

11,0 

4,0 

Gerstenkleie .    . 

.  ,     12,9 

9,8 

3,5 

50,9 

13,8 

9,1 

Haferweissmehl. 

.  !     10,5 

11,0 

4,5 

52,6 

14,5 

6,8 

Haferrothmehl  . 

10,1 

7,4 

3,9 

50,9 

19,4 

8,3 

Haferkleie    .    . 

9,4 

2,7 

1,3 

•    52,2 

27,9 

6,5 

Buchweizenkleie 

.  ,     18,8 

10,1 

2,0 

27,9 

38,2 

3,0 

Erbsenschaalkleie  . 

12,3 

8,0 

2,5 

30,5 

43,7 

3,0 

Beisfüttermehl  . 

9,94 

1 1                ' 

10,89 

9,89 

47,58 

11,09 

10,61 

Keisschaalen .    . 

.  !'    10,03 

1. 

3,06 

1,37 

33,08 

35,07 

17,40 

T.  F.  Hanausek. 

Klettenwursel,  Radix  Bardanae.  Die  grosse  Klette,  unter  welcher 
Bezeichnung  wir  drei  Varietäten  von  \Lappa  vulgaris  Neür,  zusammenfassen 
(Lappa  ofßcincdis  Allioni^  L,  tomentosa  Lam,^  L.  minor  DC.^  Compositae- 
Cynareae\  wächst  fast  durch  ganz  Europa  an  unbebauten  Stellen,  an  Wegen, 
Hecken ;  sie  ist  eine  zwe^ährige  Pflanze.  Die  bis  30  cm  lange,  fingerdicke, 
wenig  verästelte  Hauptwurzel  der  zwei  Jahr  alten  Pflanze  soll  im  Herbste 
oder  im  Frühling  gesammelt  werden.  Die  Wurzel  besitzt  eine  ziemlich  dicke, 
aussen  graubraune,  der  Länge  nach  runzelige  Rinde,  welche  einen  Kranz 
von  Balsamräumen  enthält.  Eine  dunkle  Linie  trennt  die  Rinde  von  dem 
blassbräunlichen,  strahligen  Holz;  dieses  ist  im  Centrum  durch  Zerreissung 
oft  lückig.  DieK.  müssen  gut  ausgetrocknet  werden,  da  sie  leicht  schimmeln; 
sie  werden  dabei  hornig  hart.  Der  Geschmack  der  K.  ist  anfänglich  süss- 
lich  schleimig,  hierauf  scharf,  etwas  bitter.  Sie  enthält  Inulin  (s.  Alant- 
wurzel S.  22  u.  S.  328),  Gerbstoff,  Bitterstoff,  Schleim,  Zucker,  aber  keine 
Stärke  und  keine  Kalkoxalatkrystalle.  Dadurch  ist  sie  auch  im  zer- 
kleinerten Zustande  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  bestimmt  von  der  Belladonna- 
Wurzel  zu  unterscheiden. 

Die  K.  ist  in  Oesterreich  als  Bestandtheil  des  Holzthees  officinell. 
Aeltere,  holzige  Wurzeln  und  solche  von  kultivirten  Pflanzen  sind  unzu- 
lässig. Die  letzteren  sind  dicker,  aussen  heller  gefärbt  und  meist  der  Länge 
nach  zerschnitten. 

Man  schreibt  der  K.  unverdienter  Weise  eine  Haarwuchs  befördernde 
Eigenschaft  zu,  und  auf  dieses  Yorurtheil  gestützt  wird  ein  durch  Digestion 
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mit  Provenceröl  bereiteter  Auszug  als  Haaröl  geschätzt.  Das  in  den  Handel 
kommende  Klettenwurzelöl  ist  jedoch  in  den  allermeisten  Fällen  nur  ein 
parfamirtes,  mit  Alkanna  gefärbtes  Provenceröl.  J.  Moeller. 

Knochen  sind  dieHarttheile  des  thierischen  (und  menschlichen)  Leibes, 
die  in  ihrer  Gesammtheit  das  Skelet  geben.  Nach  der  Gonsistenz  giebt  es 
kompakten  und  schwammigen,  nach  der  Gestalt  Röhren-,  Platten-K.  n.  s.  w. 
Die  K.-Substanz  ist  von  mikroskopischen,  feinen  Kanälen  durchzogen  und 
lamellar  gebaut.  Sie  besteht  aus  leimgebender  Masse  (Collagen,  Ossein) 
und  aus  anorganischen  Körpern,  nämlich  Calcium,  Phosphorsänre,  Kohlen- 
säure, Magnesium,  Fluor  und  mitunter  auch  Chlor.  Frische  Knochen  sind 
wasser-  und  fettreich.  (Ueber  den  Fettgehalt  s.  Art.  Knochenfett). 
Der  Ca-Gehalt  der  Knochen  beträgt  etwa  37 — 39  Proc. 

n     v^"a"    n  n  n  n  n        "      "         n 

Das  CoUagen  geht  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Leim  über.  Die  K. 
sind  gegenwärtig  ein  höchst  wichtiger  Rohstoff  fttr  zahlreiche  Fabrikationen 
geworden;  sie  dienen  zur  Bereitung  des  Phosphors,  des  K.-Leims,  vortreff- 
licher Düngemittel  (s.  S.  191),  der  Knochenkohle  (s.  d.  Artikel).  —  Knochen- 
asche, weisses  Spodium  wird  auch  noch  bei  der  Bereitung  des  Milch- 
oder Beinglases,  als  Putzpulver  u.  s.  w.  verwendet.       T.  F.  HanauBek. 

Knoohenfett,  Markfett,  Graisse  d'os,  Petit  snif,  Bone  fat. 
Man  unterscheidet  im  Handel  Sudfett,  das  durch  Auskochen  der  Knochen 
mit  gespannten  Wasserdämpfen  gewonnen  wird,  eine  bräunliche  Farbe  be- 
sitzt und  neben  freien  Fettsäuren  und  Kalksalzen  etwas  Cholesterin  enthält, 
und  Extraktionsfett,  das  als  Nebenprodukt  der  Knochenmehl-  und  Leim- 
fabriken abfällt  und  mittelst  Benzin  ausgezogen  wird.  Das  letztere  K.  besitzt 
eine  dunkelbraune  Farbe  und  unangenehmen  Geruch.  Zu  den  beiden  ge- 
nannten K.  werden  alte,  theilweise  in  Verwesung  übergegangene  Knochen 
benutzt,  während  frische  Knochen  ein  gelblich  weisses,  weiches  K.  liefern, 
das  wenig  Geruch  und  milden  Geschmack  besitzt.  Schmpkt.  21 — 22^,  Jodzahl 
der  Fettsäuren  50 — 58. 

K.  findet  besonders  Verwendung  in  der  Fabrikation  für  Stearinkerzen, 
wobei  es  mittelst  gespannter  Wasserdämpfe  destillirt  wird,  ebenso  zur  Seifen- 
fabrikation, gereinigtes  K.  zum  Schmieren  von  Maschinen.  Zur  Werthbe- 
stimmung  wird  der  Wasser-  und  Aschengehalt  (meist  Ca*Salze),  die  Ausbeute  an 
Fettsäuren,  deren  Erstarrungpunkt  und  die  Jodzahi  festgestellt.  Pferdeknochen 
enthalten  besonders  viel  Fett  (v.  Bibra),  die  Knochen  der  Vögel,  besonders 
der  Kömer  fressenden,  enthalten  durchschnittlich  mehr  Fett  als  die  Knochen 
der  Säugethiere.  Bedeutend  ist  oft  der  Fettgehalt  in  kranken  Knochen. 
Knochen  gesunder  Menschen  enthalten  12 — 16  Proc.  Fett,  Knorpel  2 — 5  Proc. 

K.  ThttmmeL 

Knochenkohle,  Knochenschwarz,  Beinschwarz,  gebranntes 
Elfenbein,  Spodium,  Ebur  ustum  nigrum,  nennt  man  das  durch  Glühen 
der  Knochen  bei  Luftabschluss  erhaltene  Produkt.  Bei  dieser  Operation 
entwickeln  sich  gleichzeitig  übel  riechende,  brennbare  Gase  und  flüchtige, 
condensirbare  Produkte,  die  abgekühlt  sich  in  Knochentheer  (Thieröl,  stinken- 
des Thieröl,  Oleum  animale  foetidum)  und  in  eine  wässerige  Flüssigkeit 
trennen,  die  eine  gelbe  bis  braune  Farbe  besitzt,  nach  Knochentheer  riecht. 
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namentlich  Ammoniaksalze  enthält  and  früher  als  Liquor  AmmoHÜ  pyro-oleosns 
officinell  war.  Die  zurückbleibende  Kohle  besitzt  die  Struktur  der  Knochen, 
enthält  deren  feuerfeste Bestandtheile,  namentlich Tricalciumphosphat (84  Proc. ), 
Calciumcarbonat  (6  Proc),  welche  die  feine  Vertheilung  der  Kohle  bewirken, 
nnd  Stickstoff. 

Da  K.  namentlich  in  der  Zuckerfabrikation  zum  Entfärben  und  Ent- 
kalken der  Znckerlösnngen  benutzt  wird,  so  wird  sie  entweder  in  diesen  Fabriken 
selbst  oder  in  besonderen  Anstalten  im  Grossen  dargestellt.  Zu  diesem  Zweck 
werden  möglichst  frische  Knochen  (langes  Lagern  zerstört  einen  Theil  des 
Leims,  aus  dem  die  K.  hervorgeht)  zunächst  mittelst  Schwefelkohlenstoff 
entfettet  (weil  Fett  unwirksame  Glanzkohle  giebt)  und  dann  entweder  in 
grösseren  Stücken  oder  zerkleinert  (Patentkohle)  verkohlt.  Letzteres  geschieht 
entweder  in  Oefen  mit  unterbrochener  oder  in  Oefen  mit  ununterbrochener 
Heizung.  Bei  dem  ersteren  Verfahren  gehen  die  entweichenden  Zersetzungs- 
produkte verloren,  werden  nur  zuHeiznngszwecken  ausgenützt,  jedoch  soll  hier- 
bei das  bessere  Produkt  erzielt  werden ;  bei  dem  letzteren  werden  die  Knochen 
entweder  in  liegenden  oder  stehenden  eisernen  Retorten  oder  Cylindern  er- 
hitzt und  die  flüchtigen  Produkte  aufgefangen,  und  diese  können  dann  weiter 
benutzt  werden  (Literat,  über  Ofenkonstruktion  f.  K.  s.  Fehling,  Handw.  d. 
Ch.  Art.  K.)*  Beim  Erhitzen  ist  namentlich  auf  genügende  Temperatur  zu 
achten.  Eine  zu  stark  erhitzte  K.  ist  zu  dicht,  hat  dadurch  an  Entfärbungs- 
vermögen  verloren,  eine  zu  schwach  oder  zu  kurze  Zeit  gebrannte  K.  ent- 
hält noch  unzersetzte  oder  brenzliche  Theile,  färbt  daher  mit  Natronlauge 
gekocht  diese  braun.  Diejenige  K.,  welche  vermöge  ihres  Gehalts  an  Kohlen- 
stoff ihre  Struktur  am  vollständigsten  bewahrt  hat,  wirkt  am  energischsten. 
Die  Ausbeute  an  K.  beträgt  durchschnittlich  60  Proc,  der  Kohlenstoffgehalt 
6—12  Proc 

Die  erkaltete  K.  wird  zwischen  canellirten  eisernen  Walzen  zerkleinert 
und  gesiebt.  Das  feinste  Pulver  wird  zu  Farbe,  Wichse,  besonders  zu  Super- 
phosphat  (s.  Düngemittel),  die  gröberen  Theile  von  bestimmtem  Korn  zum 
Entfärben  von  Zuckersaft,  Glycerin,  Geresin,  Paraffin,  Paraffinöl  u.  s.  w. 
benutzt.  K.,  welche  bereits  in  Zuckerfabriken  zum  Entfärben  und  Entsalzen 
benutzt  ist,  kann  man  wieder  beleben,  d.  h.  ihr  die  absorbirende  Wirkung 
durch  Entziehen  der  aufgenommenen  Stoffe  wieder  ertheilen,  damit  sie 
öfter  benutzt  werden  kann.  Das  Wiederbeleben  der  K.  geschieht  in 
der  Weise,  dass  man  zunächst  das  auf  ihrer  Oberfläche  zurückgehaltene 
Calciumcarbonat  entweder  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure 
entfernt;  doch  darf  nicht  soviel  Säure  genommen  werden,  dass  gleichzeitig 
sog.  Constitutionskalk  (Mohr)  mit  aufgelöst  wird.  Nach  Elution  wird  die 
zurückgehaltene  organische  Substanz  durch  einen  Gährungsprocess  zersetzt, 
dann  folgt  Auskochen  der  K.  mit  Sodalösung  zur  Fortschaffung  von  Gyps, 
schliesslich  Auslaugen,  Darren  und  Glühen.  Versucht  wurde,  gebrauchte  K. 
durch  Behandeln  mit  Salmiaklösung  und  Ammoniak  wiederzubeleben,  wobei 
Salmiak  den  Kalk  und  Ammoniak  die  organischen  Stoffe  löslich  macht. 

K.  hat  wie  alle  Kohle  die  Eigenschaft,  Gase  und  Dämpfe  aufzunehmen, 
jedoch  besitzt  sie  dieselbe  in  etwas  schwächerem  Grade  als  Holzkohle,  dagegen 
zeichnet  sie  sich  vor  dieser  durch  ihre  grössere  Fähigkeit  aus,  organische 
Farbstoffe,    Zucker,  Bitterstoffe,  Glykoside,   Alkaloide  wässerigen  Lösungen 
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zn  entziehen.  .Die  drei  zuletzt  genannten  Körper  kann  man  dann  durch 
Behandeln  der  K.  mit  Alkohol  oder  Aether  wiedergewinnen.  Eine  Oxydation 
der  Färb-  und  Riechstoffe  durch  Vermittlung  der  K.,  wie  dies  mehrfach 
behauptet  wurde,  scheint  nicht  stattzufinden  (vergl.  Dingi.  pol.  Journ.  204, 
pag.  236,  ebenso  Zeitschr.  f.  Rübenz.-Ind.  1872,  pag.  766).  Die  entfärbende 
Eigenschaft  der  E.  wird  erhöht,  theils  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit,  theils 
durch  feinere  Körnung  der  K.  selbst ;  allerdings  wird  sie  in  diesem  Zustande 
im  Grossbetriebe  nicht  verwendet,  weil  sich  die  feinen  Kohletheilchen  später 
schwer  entfernen,  ans  der  Lösung  fortschaffen  lassen. 

K.  ist  stark  hygroskopisch,  kann  15 — 20  Proc.  Wasser  aufnehmen,  zieht 
mit  grosser  Begierde  Feuchtigkeit  an  and  zwar  mit  einer  Heftigkeit,  dass 
beim  Lagern  trockener  und  auch  feuchter  K.  häufig  Entzündung  durch  die 
erzeugte  Wärme  beobachtet  wurde  (Ventzke,  Journ.  f.  pr.  Ch.  57,  pag.  332). 
K.  absorbirt  aber  auch  energisch  anorganische  Stoffe,  namentlich  Kalksalze 
und  Salze  der  Schwermetalle.  Auf  einzelne  der  letzteren  Verbindungen  wirkt 
sie  reducirend  (z.  B.  wird  Fe^Cl^  in  FeCl  ^übergeführt),  anderen  entzieht  sie 
Oxyde,  während  die  Säuren  in  Lösung  bleiben,  aus  einigen  Salzen  wird  das  Metall 
regulinisch  niedergeschlagen.  Zuckersäfte  sind  nach  dem  Behandeln  mit  K. 
salzärmer.  Die  reducirende  Wirkung  der  Kohle  beim  Glühen  mit  sauer- 
stoffhaltigen Körpern  ist  allgemein  bekannt,  diese  besitzt  also  auch  die  K. 

Das  Entfärbungsvermögen  der  K.  bestimmt  man  entweder  gegen  eine 
0,6  proc.  Indigolösung,  wobei  man  den  nicht  aufgenommenen  Farbstoff  mit 
einer  0,1  proc.  Kaliumpermanganatlösung  ermittelt  (Zeitschr.  für  Rübenz.- 
Ind.  1873,  pag.  858  u.  a.  a.  St.),  oder  die  entfärbende  Kraft  wird  colori- 
metrisch  bestimmt  (z.  B.  Salleron,  Dingl.  pol.  J.  203,  pag.  141). 

Zum  Entfärben  von  Flüssigkeiten,  welche  Säuren  und  Alkaloide  ent- 
halten, lässt  sich  gewöhnliche  K.  wegen  ihres  Gehaltes  an  Kalksalzen  nicht 
verwenden.  Eine  hierzu  geeignete  (gereinigte)  K.  stellt  man  dar  durch 
Behandeln  derrohenK.  mit  Salzsäure,  Auswaschen,  Eindampfen  mit  15— 20Proc. 
Potasche,  Glühen,  Auskochen  (zuletzt  mit  verdünnter  Salzsäure),  Trocknen 
und  nochmaliges  Ausglühen.  Oder  man  nimmt  Blutkohle,  die  man  durch 
Eindampfen  von  Blut  mit  15—20  Proc.  Potasche,  Glühen,  Auskochen  mit 
Salzsäure,  dann  mit  Wasser  und  Glühen  erhält.  Gereinigte  K.,  namentlich 
Blutkohle,  besitzt  nach  Bussy  gegen  Zuckerlösung  ein  zwanzigfaches,  gegen 
Indigolösung  ein  45 — 50faches  Entfärbungs vermögen  gegenüber  gewöhnUcher 
K.  —  Unmittelbar  vor  Verwendung  der  K.  wie  auch  der  Blutkohle  zum 
Entfärben  muss  dieselbe  im  gut  bedeckten  Tiegel  ausgeglüht  werden. 

K.  Thttmmel. 

Knoppern  sind  eine  Gallenbildung,  welche  durch  die  Gallwespe  Cynips 
calicia  Brgadff.  auf  den  Fruchtbechem  der  namentlich  in  Ungarn  verbreiteten 
Eichen  (^Quercus  pedunculata  u.  A.)  entstehen.  Sie  haben  ein  absonderliches 
Aussehen,  weil  die  rundliche  Galle  mit  starken,  unregelmässigen  Rippen 
besetzt  ist.  Ein  Loch  an  der  Spitze  führt  in  eine  kleine  Höhlung,  die  durch 
eine  Scheidewand  von  einer  zweiten  Höhle  getrennt  ist,  in  welcher  die  das 
Insekt  bergende  Innengalle  lose  liegt. 

Die  K.  zählen  zu  den  werthvoUsten  Gerbematerialien;  sie  enthalten  bis 
nahe  zur  Hälfte  ihres  Gewichtes  Gerbsäuren.     S.  auch  Valonea. 

J.  Moeller. 
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Kobalt,  Co  =  59.  Kobalthaltige  Erze  wurden  schon  seit  langer  Zeit 
zum  Blaafärben  von  Glas  benatzt,  ohne  dass  man  die  Ursache  dieses  Färbe- 
vermögens kannte.  Erst  im  Jahre  1735  wurde  vom  Bergrath  Brandt  in 
Stockholm  das  K.  als  eigenthttmliches  Metall  erkannt  und  aus  den  Erzen 
abgeschieden.  Es  bildet  in  reinem  Zustand  ein  weisses,  glänzendes  Metall 
mit  schwach  röthlichem  Schein,  ist  sehr  dehnbar  und,  gleich  wie  Nickel, 
magnetisch.  Spec.  Gew.  =  8,5.  Nahe  der  Schmelztemperatur  des  Eisens 
schmilzt  es.  Während  es  in  zusammenhängender  Masse  an  der  Luft  und 
im  Wasser  sich  nur  wenig  verändert,  überzieht  es  sich,  an  der  Luft  erhitzt, 
mit  einer  Oxydschicht;  bei  Weissgluth  verbrennt  es  mit  rother  Flamme  zu 
C03O4.  In  seinen  Verbindungen  tritt  das  K.  im  zwei-  und  im  sechswerthigen 
Zustand  auf,  erstere  heissen  Kobalto-  oder  Kobaltoxjdulverbindungen,  letztere 
Kobalti-  oder  Kobaltoxydverbindungen.  Die  wasserhaltigen  Kobaltoxydulsalze 
sind  rosa,  die  wasserfreien  blau  gefärbt.  Die  Kobaltoxydsalze  sind  im  festen 
Zustand  nicht  bekannt,  da  sie  beim  Eindampfen  ihrer  Lösungen  unter  Abgabe 
von  Sauerstoff,  bezw.  Chlor  in  die  Oxydulverbindungen  übergehen.  Medi- 
cinische  Verwendung  haben  das  K.  oder  seine  Verbindungen  bisher  nicht  ge- 
funden; der  unter  dem  Namen  Cobaltum  in  den  Officinen  bekannte  Körper, 
auch  Scherbenkobalt,  Fliegenstein  genannt,  ist  mit  metallischem  Arsen 
identisch. 

Die  Kobalterze  treten  in  der  Regel  in  Begleitung  von  Nickelerzen, 
häufig  auch  mit  Wismuth-,  Kupfer-  und  Silbererzen  auf  Gängen  in  Granit, 
Gneiss,  Glimmerschiefer,  Diorit,  in  der  Zechsteinformation  auf.  Besonders 
reich  an  K.  ist  das  Erzgebirge  (Schneeberg,  Annaberg,  Joachimsthal) ;  fernere 
wichtige  Fundorte  sind  Riecheisdorf  und  Saalfeld  in  Thüringen,  Bieber  bei 
Hanau.  Die  meisten  Kobalterze  werden  in  Schweden  gefunden.  Es  findet 
sich  verbunden  mit  Arsen  als  Speiskobalt,  CoAs,,  mit  Arsen  und  Schwefel 
als  Kobaltglanz,  CoAs^.CoS,,  als  Schwefelkobalt  mit  Schwefelnickel  und 
Schwefeleisen  im  Kobaltkies,  als  Kobaltoxydul  mit  Knpferoxyd  und  Man- 
ganoxyd im  Erdkobalt,  Kobaltschwärze,  als  arsensaures  Kobalt- 
oxydul in  der  Kobaltblüthe.  In  Deutschland  wird  hauptsächlich  Speiskobalt 
und  das  Oxydationsprodukt  desselben,  die  Kobaltblüthe,  gefunden.  Diese 
Erze  enthalten  stets  bedeutende  Mengen  von  Nickel,  femer  Schwefel-  und 
Arsenverbindnngen  des  Eisens,  Kupfers,  Bleies,  Wismuths.  Um  aus  denselben 
K.  und  Nickel  abzuscheiden,  verfährt  man  in  folgender  Weise :  Die  gepochten 
und  geschlämmten  Erze  werden  geröstet,  hierauf  mit  Natronsalpeter  und  Soda  im 
Flammofen  eingeschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt,  wodurch  man 
Schwefel  und  Arsen  entfernt.  Die  ungelöst  bleibenden  Metalloxyde  führt 
man  durch  Erhitzen  mit  conc.  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  etwas  Salpeter- 
säure in  schwefelsaure  Salze  über  und  versetzt  die  mit  Wasser  verdünnte 
kochende  Lösung  derselben  in  verschiedenen  Absätzen  mit  einer  Auflösung 
von  Soda.  Durch  den  Sodazusatz  werden  zunächst  Eisenoxyd,  Bleioxyd, 
Wismuthoxyd,  alsdann  Kupferoxyd  gefällt;  sobald  eine  angesäuerte  Probe  der 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  keinen  Niederschlag  mehr  liefert, 
lässt  man  absetzen  und  zieht  die  klare  Flüssigkeit,  welche  nunmehr  nur  K. 
und  Nickel  enthält,  vom  Niederschlage  ab.  Man  erhitzt  dieselbe  von  Neuen^ 
zum  Kochen  und  fährt  mit  Sodazusatz  fort;  es  wird  zunächst  reines  kohlen- 
saures Nickeloxydul,  hierauf  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Nickeloxydul 


396  Kobalt. 

und  Kobaltoxydal,  zuletzt  reines  kohlensaures  Eobaltoxydul  gefällt,  welche 
Niederschläge  man  getrennt  sammelt.    Das  Gemenge  von  Kobalt-  und  Nickel- 
oxydul wird  in  heisser  Salzsäure  gelOst,   die  verdünnte  Lösung  mit  reinem 
kohlensauren  Kalk  gemischt  und  Chlorgas  in  dieselbe  unter  öfterem  Kühren 
geleitet,  bis  die  Flüssigkeit  stark  nach  Chlor  riecht.    Hierdurch  wird  das  K. 
als  schwarzes  Kobaltoxyd  gefällt;  das  Nickeloxyd  bleibt  in  Lösung,  aas 
welcher  es  durch  Zusatz  von  klarer  Chlorkalklösung  als  grünes  Nickeloxyd- 
hydrat abgeschieden  wird.     Um  den  mit  dem  Kobaltoxyd  gemischten  kohlen- 
sauren Kalk  zu  entfernen,  löst  man  das  Gemenge  beider  Körper  in  Salzsäure 
und  setzt  zu  der  Flüssigkeit  klare  Chlorkalklösung,  so  lange  noch  ein  schwarzer 
Niederschlag  von  Kobaltoxyd  entsteht.    Es  ist  diese  eine  der  gebräuchlichsten 
Methoden  zur  Gewinnung  von  K.  und  Nickel  auf  nassem  Wege.    Eine  andere, 
ebenfalls  vielfach  angewendete  Trennungsmethode  von  K.  und  Nickel  besteht 
darin,  dass  man  die  neutralen  Lösungen  mit  Kaliumnitrit  versetzt  und  hierauf 
Essigsäure  hinzufügt.    Je  nach  der  Concentration  entsteht  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  der  Einwirkung  ein  körnig   krystallinischer  Niederschlag  von 
salpetrigsaurem  Kobaltoxydkalium,  während  Nickel  in  Lösung  bleibt.      Je 
nach  den  Zwecken,  die  man  verfolgt,  je  nach  den  Erzen,  welche  zur  Ver- 
arbeitung gelangen,  benutzt  man  zahlreiche  andere  Methoden  der  Gewinnung. 
So  erhält  man  durch  blosses  Abrösten  kobaltreicher  Erze  den  Kobaltsaflor 
(Zaffer).     Schwarze   Kobaltoxyde   (Kobaltoxyduloxyd),   in   den  reineren 
Sorten  Hyperoxyd  genannt,  werden  von  den  Blaufarbenwerken  in  den  Handel 
gebracht  und  enthalten  gewöhnlich  70 — ^75  Proc,  die  besten  Sorten  bis  90  Proc. 
Kobaltoxydul.     Der  Kobaltsaflor  dient  zum  Blaufärben  von  Glas,  Porzellan, 
Glasflüssen,  Glasuren,  zur  Smaltefabrikation,  das  reinere  Kobaltoxyd  als  Farbe 
in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei  und  zur  Darstellung  von  Kobaltsalzen. 
Erwärmt  man  kohlensaures  Kobaltoxydul  oder  schwarzes  Kobaltoxyd,  in  oben 
erwähnter  Weise  erhalten,  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure, 80  erhält  man  rosenroth  bis  pfirsich-blüthroth  gefärbte  Lösungen  von 
schwefelsaurem   Kobaltoxydul,   salpetersaurem   Kobaltoxydul,  KobaltchlorOr, 
CoCl, -{-^^9^9  welche  beim  Eindampfen  diese  Kobaltverbindungen  in  roth 
gefärbten  Krystallen  liefern.     Fällt  man  eine  Lösung  derselben  mit  phosphor- 
saurem Natron,  so  erhält  man  einen  hellblauen  Niederschlag  von  phosphor- 
saurom  Kobaltoxydul,  auf  Zusatz  von  arsensaurem  Kali  einen  ziegelrothen 
von  arsensaurem,  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  einen  pfirsichblüthrothen 
von  kohlensaurem  Kobaltoxydul.     Die  genannten  löslichen   und  unlöslichen 
Salze  des  Kobalts  werden  zur  Darstellung  von  Kobaltfarben  (s.  d.)  benutzt.    Das 
Kobaltchlorür,  dessen  wässerige  Lösung  schwach  rosenroth  gefärbt  ist,  nimmt 
beim  Erhitzen  eine  intensiv  blaue  Farbe  an,  welche  beim  Erkalten  wieder  ver- 
schwindet; man  benutzt  diese  Eigenschaft  beider  Darstellungsympathetischer 
Tinten.  Die  Kobaltverbindungen  werden  gut  vor  dem  Löthrohre  erkannt.  Will 
man  einen  Körper  auf  einen  Kobaltgehalt  prüfen,  so  schmilzt  man  eine  sehr 
geringe  Menge  desselben  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  am  Platindraht  zur  Perle. 
Bei  Gegenwart  von  K.  erscheint  die  Perle  blau  gefärbt;  sehr  geringe  Mengen 
K.  geben  eine  ganz  intensive  Färbung.     Eine  zweite  Kobaltprobe   besteht 
darin,   dass  man  die  fein  gepulverte  Substanz  mit  Königswasser  kocht,  die 
entstandene  Flüssigkeit  eindunstet,  mit  dem  Rückstand  eine  Probe  gebrannter 
Magnesia  befeuchtet  und  diese  auf  rdem  Platinblech  zum  Kothglühen  erhitzt. 
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Bei  Gegenwart  von  E.  zeigt  die  Magnesia  nach  dem  Erkalten  eine  rosenrothe 
Färbung.  H.  Thoma. 

Kobaltfarben  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  und  gebräuchlich.  Die 
wichtigsten  derselben  sind:  Thenard's  Blau  (Eobaltultramarin,  Königs- 
blau): Eine  Mischung  von  Thonerde  mit  Eobaltphosphat  von  schön  dunkel- 
blauer bis  lasurblauer  Nttance,  jedoch  von  geringerer  Deckkraft  und  Feuer 
als  die  künstlichen  Ultramarine,  bei  Licht  schmutzig  violett  aussehend  und 
gegenwärtig  selten  noch  verwendet.  Eine  gut  deckende,  rein  hellblaue 
Eobaltfarbe,  welche  in  der  Malerei  als  Himmelblau  benutzt  wird,  ist  das 
Coeruleum,  eine  Gyps  und  Eieselsäure  haltige  Mischung  von  Zinnoxyd  und 
Eobaltoxydul.  Zum  Blaufärben  von  Glas,  Porzellan  und  Glasuren  verwendet 
man  ein  Ealiglas  (kieselsaures  Eali),  welches  grössere  oder  geringere  Mengen 
von  kieselsaurem  Eobaltoxydul  enthält,  das  Blaufarbenglas,  die  Smalte. 
Die  Darstellung  derselben  erfolgt  in  Verbindung  mit  der  anderer  Eobalt- 
präparate  in  besonderen  Hüttenwerken  (Blaufarbenwerken).  In  grossen 
Tiegeln  aus  feuerfestem  Thon,  welche  in  einen  Glasschmelzofen  eingesetzt 
werden,  schmilzt  man  reinen  Quarz  mit  gereinigter  Potasche  und  Eobalt- 
Oxyden  zusammen.  In  der  Regel  benutzt  man  geröstete  Eobalterze  (Speis- 
kobalt, Eobaltglanz)  und  giebt  dem  Glassatze  Zuschläge,  welche  Oxydation 
und  Verschlackung  der  in  den  Erzen  enthaltenen  fremden  Mineralbestand- 
theile  bevnrken,  solche  Zuschläge  sind  metallisches  Arsen,  arsenige  Säure; 
die  bei  dem  Smalteglasschmelzen  gebildete  Schlacke  (Speise)  ist  'schwerer 
als  das  Glas  und  sinkt  zu  Boden.  Das  flüssige  Smalteglas  wird  abgeschöpft 
und  in  mit  Wasser  gefüllte  Fässer  gebracht,  abgeschreckt,  hierauf  auf 
Stampfwerken  aus  Granit  gepulvert,  auf  Mühlen  mit  Wasser  fein  gemahlen 
und  geschlemmt.  Das  beim  Schlemmen  zurückbleibende  grobe  Pulver  (Streu- 
blau),  sowie  die  bei  der  Behandlung  des  Smalteglases  mit  Wasser  ent- 
stehenden Zersetzungsprodukte,  welche  sich  erst  nach  langem  Stehen  aus 
dem  Wasser  absetzen  und  als  Glasfarbe  nicht  brauchbar  sind  (Randglas, 
Sampfeschel),  werden  wieder  eingeschmolzen.  Die  vielen  verschiedenen 
Smaltesorten,  welche  die  Blaufarbenwerke  in  den  Handel  bringen,  entstehen 
durch  die  Art  und  Weise  des  Schlemmens.  Das  von  den  gröbsten  Theilen 
abgezogene  Schlemmwasser  wird  kurze  Zeit  dem  Absetzen  überlassen,  auf 
ein  weiteres  Fass  gezogen  und  hier  wiederum  dem  Absetzen  überlassen  u.  s.  f., 
wobei  Smaltesorten  von  sehr  verschiedenem  Eom  und  verschiedenen  Farben- 
nflancen  erhalten  werden.  Die  Sorten  von  gröberem  Eom,  intensiver  Färbung, 
aus  unzersetztem  Smalteglas  bestehend,  werden  als  S  m  a  1 1  e ,  die  feinen,  schlamm- 
artigen, theilweise  zersetzten  Produkte,  welche  sich  auf  den  zuletzt  verwendeten 
ELIärfässem  bei  längerem  Stehen  ablagern,  als  Eschel  bezeichnet.  Als  blaue 
Farbe  zu  feinen  Porcellan-  und  Glasmalereien,  rein  blauen  Glasflüssen  ver- 
wendet man  Eobaltverbindungen  von  grösserer  Reinheit  als  die  gewöhnliche 
Smalte.  Besonders  eignen  sich  hierzu  das  Salpetrigsanre  Eobaltoxyd- 
kali,  Eobaltgelb,  und  das  Phosphorsaure  Eobaltoxydul-Zinkoxyd, 
welche  man  mit  reinem  Bleioxydglas  zusammenschmilzt.  Das  Eobaltgelb, 
Fischer'schesSalz,istein  schön  goldgelbes,  krystallinisches  Pulver,  welches 
in  Wasser  wenig,  in  Eochsalz-  und  Salmiaklösung  leicht  löslich  ist.  Zur 
Bereitung  von  phosphorsanrem  Eobaltoxydul-Zinkoxyd  fügt  man  zu  einer 
Lösung  von  phosphorsaurem  Natron   zuerst  Zinkvitriol,    hierauf  so  lange 
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schwefelsaures  Eobaltoxydul,  bis  der  zunächst  entstandene  grünliche  Nieder- 
schlag eine  dunkelblaue  Farbe  angenommen  hat.  Bei  dieser  Fällung  moss 
phosphorsaures  Natron  stets  im  Ueberschuss  vorhanden  sein.  Der  dunkel- 
blaue Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglttht.  Kobalt- 
grün  (Rinmanns  Grüi))  ist  eine  Mischung  von  Zinkoxyd  und  Eobaltoxydul, 
welche  bei  grösserem  Kobaltgehalt  dunkelgrüne,  bei  geringerem  schön  gras- 
grüne Nuancen  giebt.  Mit  arsenfreien  Kobaitsalzen  dargestellt  ist  dieses 
Grün  eine  nicht  giftige  grüne  Farbe  von  grossem  Feuer,  welche  durch  Luft 
und  Licht  nicht  leidet,  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  verändert  wird, 
feuerbeständig  ist.  Man  reibt  1  Th.  schwefelsaures  Kobaltoxydnl  mit  5  bis 
20  Th.  Zinkweiss  zu  einem  Brei  an,  trocknet  und  glüht  denselben,  pulvert 
den  Rückstand  und  wäscht  ihn  mit  warmem  Wasser  aus.  Nach  einem  anderen 
Verfahren  wird  eine  Zinkvitriollösung  mit  schwefeis.  Kobaltoxydul  versetzt, 
durch  Soda  gefällt  und  der  ausgewaschene  Niederschlag  B  Stunden  bis  zum 
Dunkelrothglühen  erhitzt. 

Koohenille,  Cochenille,  Coccionella,  besteht  aus  den  getrockneten 
Weibchen  der  in  Mexiko  und  dem  nördlichen  Südamerika  heimischen  Nopal- 
schildlaus,  Coccus  Caeti  L.  {Rhynchota^  Coccidae)^  welche  auf  mehreren 
Kaktusarten,  Opuntia  coccinellifera  MüL,  0.  Tuna  MilL,  0.  elatior  MUL^ 
0.  deeumana  llaw,  lebt.  Das  wegen  seines  Gehaltes  an  rothem  Farbstoff 
geschätzte  Insekt  wird  in  seinem  Yaterlande  wie  auf  den  westindischen  Inseln, 
den  Azoren,  Algerien  und  Malta  in  grossen  Kaktusanpflanznngen  kultivirt 
Man  hält  in  jedem  Jahre  3  bis  4  Ernten,  indem  man  den  grössten  Theil 
der  Weibchen,  welche  nach  der  Befruchtung  um  mehr  als  das  Doppelte  ihres 
Volumens  anschwellen,  kurz  vor  dem  Eierlegen  durch  Abstreichen  mit  Pinseln 
sammelt,  den  kleineren  Theil  derselben  zur  Erzeugung  einer  neuen  Gene- 
ration an  ihrer  Stelle  belässt.  Das  Produkt  der  ersten  Ernte  heisst  Zacca- 
tilla  (die  geschätzteste  Sorte),  das  der  zweiten  Granula.  Die  gesammelten 
Thiere  werden  durch  Hitze,  indem  man  sie  den  Sonnenstrahlen  aussetzt  oder 
in  einen  heissen  Ofen  bringt,  getödtet  und  getrocknet.  Die  so  behandelte 
K.  zeigt  ein  silbergraues  Aussehen,  das  von  einem,  den  Rücken  der  Thiere 
bedeckenden  Wachsüberzug  herrührt.  Die  durch  Brühen  mit  heissem  Wasser 
getödteten  Insekten  sind  dadurch  dieses  Ueberzugs  beraubt;  sie  liefern  die 
schwarze  und  braune  K.  des  Handels.  Die  K.  bildet  länglich  halbrunde, 
2  mm  lange,  bläulich  dunkelrothe  Körner,  welche  auf  der  flachgewölbten 
Rückseite  des  Thieres  parallel  laufende  Querstreifen  zeigen,  auf  der  Bauch- 
seite flach  oder  konkav  sind.  In  Wasser  gelegt  schwellen  die  Körner  auf 
und  es  lassen  sich  mittelst  der  Lupe  der  Saugrüssel,  so  wie  die  an  der 
Bauchseite  in  der  Nähe  des  Kopfes  sitzenden  Füsse  erkennen ;  das  Wasser 
färbt  sich  dabei  intensiv  roth.  Zur  Entdeckung  von  Verfälschungen  schlämmt 
man  eine  gewogene  Menge  K.  mit  Wasser  in  ein  reines  Gefäss  und  beob- 
achtet, ob  dabei  schwere  Körper,  als  Bleikörper,  Sand  etc.  zurückbleiben. 
Die  abgeschlämmte  K.  seiht  man  durch  ein  grobes  Leinentuch  vom  Wasser 
ab,  spült  mit  etwas  Wasser  nach  und  filtrirt  die  abgelaufene  Flüssigkeit 
durch  ein  gewogenes  Filter.  Der  auf  diesem  sich  sammelnde,  von  der  K. 
abgespülte  Staub  darf  nach  dem  Trocknen  nicht  mehr  als  2  bis  3  Proc.  vom 
Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  K.  betragen ;  anderenfalls  war  dieselbe 
entweder  mit  erdigen  Beimengungen  verunreinigt  oder  durch  Abreiben  mit 
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Stärke,  gepnlv.  Speckstein,  Zinkoxyd,  Graphit,  Bleiweiss,  Stearin  etc.  ver- 
fälscht. Den  Farbstoffgehalt  einer  Eochenüle  bestimmt  man,  indem  eine 
gewogene  Menge  gepulverter  K.  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt  und  zu 
der  entstandenen  purpurroth  gefärbten  Flüssigkeit  so  lange  eine  titrirte 
Lösung  von  rothem  Blutlangensalz  gesetzt  wird,  bis  die  Färbung  in  eine 
gelblich  braune  übergegangen  ist.  Den  gleichen  Versuch  stellt  man  mit  einer 
als  gut  erkannten  E.  an  und  erfährt  aus  der  bei  jedem  Versuche  verbrauchten 
Menge  von  Blutlaugensalzldsung,  ob  die  zu  prüfende  Waare  besser  oder  ge- 
ringer fäUt,  als  die  als  gut  bekannte;  je  mehr  Blutlaugensalzlösung  bis  zur 
Zerstörung  der  rothen  Farbe  gebraucht  wurde,  desto  reichhaltiger  an  Farb- 
stoff ist  die  E.  Gute  E.  enthält  nahezu  50  Proc.  Farbstoff,  Earmin 
(s.  S.  374)  genannt. 

Wiewohl  der  Verbrauch  der  E.  in  der  Färberei  seit  Entdeckung  der 
Anilinfarben  etwas  abgenommen  hat,  ist  doch  der  jährliche  Umsatz  in  diesem 
Artikel  ein  ganz  immenser,  da  die  Eochenillefarben  sehr  dauerhaft  und  echt 
sind.  Man  wendet  entweder  die  aus  gröblich  gepulv.  E.  bereiteten  Ab- 
kochungen direkt  zum  Färben  an  und  erzeugt  dann  auf  den  Zeugen  unlös- 
liche Lacke,  oder  man  setzt  den  Eochenillenauszügen  vor  der  Verwendung 
nüancirende  Beizen  zu ;  durch  Säuren  werden  dieselben  hellroth,  durch  Alka- 
lien Violettroth,  durch  Zinnsalz  karmoisin,  durch  Alaun  purpurroth  gefärbt; 
durch  saure  Salze  der  Oxalsäure  und  Weinsäure  (Weinstein,  Eleesalz)  wird 
der  Farbstoff  gefällt. 

Die  E.  wird  in  Form  von  wässerigen  Abkochungen  oder  als  Pulver 
auch  in  der  Heilkunde  gegen  Wassersucht,  Eeuchhusten,  femer  als  Zusatz 
zu  Mundwasser  und  Zahnpulver  verwendet. 

Kochsalz,  Chlornatrium,  Natriumchlorid,  Natrium  chloratum, 
Natrum  muriaticum,  NaCl.  Das  reine  E.  bildet  würfelförmige,  farblose 
Erystalle,  welche  sich  in  2,7  Th.  Wasser  lösen ;  eine  bei  15^  gesättigte  Eoch- 
salzlösung  enthält  27  Proc,  eine  bei  100®  gesättigte  29  Proc.  Salz.  Ver- 
dünnter Weingeist  löst  E.  auf,  in  absolutem  Weingeist,  Aether,  Chloroform, 
äther.  Oelen  ist  es  unlöslich.  Häufig  bilden  die  Eochsalzkrystalle  Pyra- 
miden mit  treppenförmigen  Wänden,  welche  aus  zahlreichen  kleinen  Würfeln 
zusammengesetzt  sind  und  mechanisch  eingeschlossenes  Wasser  (Decrepitations- 
wasser)  enthalten ;  beim  Erhitzen  von  kryst.  E.  entweicht  das  Wasser  in  Dampf- 
form und  sprengt  die  Erystalle,  das  E.  verknistert.  Erhitzt  schmilzt  das  E. 
und  bei  Rothglühhitze  verflüchtigt  es  sich ;  beim  Glühen  mit  Eieselerde  oder 
Thonerde  wird  das  E.  unter  Entwicklung  von  Chlorgas  oder  Salzsäuregas 
zersetzt.  Fügt  man  zu  einer  gesättigten  Eochsalzlösung  Salmiak,  Natron- 
salpeter, Chlorkalium  oder  leitet  man  in  dieselbe  Salzsäuregas,  so  wird  E. 
in  Erystallen  abgeschieden.  Reines  E.  muss  sich  in  2,7  Th.  Wasser  ohne 
Rückstand  lösen ;  die  verdünnte  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  Schwefelammonium,  noch  durch  Lösung  von  Chlorbaryum  und 
nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  durch  Ammoniumoxalate,  noch  durch 
Natriumphosphatlösung  verändert  werden.  Durch  ein  Eobaltglas  betrachtet 
darf  die  durch  E.  gelb  gefärbte  Flamme  gar  nicht  oder  doch  nur  vorüber- 
gehend roth  gefärbt  erscheinen  (Chlorkaliumgehalt). 

Das  E.,  eines  der  unentbehrlichsten  Genussmittel  für  den  Menschen, 
findet  sich  in  ausserordentlich  grossen  Mengen  über  fast  alle  Länder  ver- 
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breitet.  In  fester  Form,  als  Steinsalz,  tritt  es,  gewöhnlich  von  Gyps  und 
Thon  begleitet,  in  mächtigen  Stöcken,  hauptsächlich  im  Zechsteingebirge,  im 
bnnten  Sandstein,  im  Muschelkalk,  in  den  jüngsten  tertiären  Formationen 
auf  und  wird,  wenn  es  wenig  fremde  Beimengungen  zeigt,  bergmännisch  ge- 
wonnen (Wieliczka,  Bochnia,  Stassfurt,  Hall,  Berchtesgaden,  Friedrichshall  etc.), 
oder,  wenn  es  mit  viel  Thon  und  Mergel  gemischt  ist,  durch  Zufuhr  von 
Wasser,  durch  Bildung  einer  künstlichen  Salzsoole  ausgezogen  und  durch 
Pumpwerke  zu  Tage  gefördert.  Das  reine  Steinsalz  ist  farblos,  wird  an  der 
Luft  nicht  feucht  und  verwittert  nicht,  spec.  Gew.  2,2 — 2,3.  Meist  ist  das- 
selbe jedoch  mit  verschiedenen  Mengen  anderer  Salze  oder  Chloride  (Natrium-, 
Kalium-  und  Magncsiumsulfat,  Kalium-,  Calcium-  und  Magnesiumchlorid)  ver- 
unreinigt, von  Gypsadem  durchzogen,  durch  bituminöse  organische  Substanzen 
grau  oder  bläulich,  durch  £isenoxyd  roth,  durch  Chlorkupfer  grünlich  ge- 
färbt. Als  krystallinischen  Anflug  (Wüstensalz,  Steppensalz)  findet  man 
K.  in  den  öden,  heissen  Gegenden  Inner-Afrikas  und  Asiens.  In  gelöster 
Form  kommt  es  in  zahlreichen  Seen  (Salzseen),  im  Meerwasser,  in  den 
natürlichen  Soolquellen  vor.  In  Deutschland  sind  gegenwärtig  so  zahlreiche 
Soolquellcn  bekannt,  dass  nur  diejenigen  noch  auf  K.  verarbeitet  werden, 
welche  nahezu  gesättigte  Lösungen  von  K.  bilden.  Schwächere  Soolen  werden 
unbenutzt  gelassen  oder,  wo  dies  die  Gelegenheit  bietet,  zum  Auflösen  und 
Umkrystallisiren  von  Steinsalz  verwendet.  Die  Verarbeitung  reichhaltiger 
Soolquellen  besteht  darin,  dass  sie  durch  Eindampfen  in  flachen  eisernen 
Pfannen  concentrirt  werden,  wobei  sich  zuerst  fremde  schwer  lösliche  Salze 
(Gyps)  abscheiden,  hierauf  das  K.  ausfällt,  während  die  leichter  löslichen 
Salze  (Bittersalz,  Glaubersalz,  Magnesium-  und  Calciumchlorid)  in  der  Mutter- 
lauge bleiben.  Das  sich  in  Krystallen  aus  der  heissen  Flüssigkeit  abscheidende 
K.  wird  durch  Abtropfenlassen  von  der  Mutterlauge  befreit  und  getrocknet. 
In  salzärmeren  Ländern  (Frankreich,  Italien,  Griechenland,  Norwegen,  Schott- 
land, Russland)  wird  viel  Salz  aus  Meerwasser  gewonnen.  Unter  warmen 
Himmelsstrichen  lässt  man  das  Meerwasser  in  ein  System  von  flachen  Gruben 
treten,  in  denen  das  Wasser  verdunstet  und  eine  concentrirte  Lauge  nach 
und  nach  erhalten  wird  (Salzgärten).  In  den  Ländern  unseres  Klimas  werden 
die  Salzsoolen  über  hoch  aufgethürmte  Dornenwände  langsam  fliessen  gelassen, 
in  den  sog.  Gradirwerken  gradirt.  Die  Verdunstung  bewirkt  hier  die 
Luft  und  an  den  Domen  scheidet  sich  beim  Concentrirterwerden  der  Soole 
der  gelöste  Gyps  ab.  In  Ländern  der  kalten  Zone  concentrirt  man  das  Salz- 
(Meer-)Wasser  durch  Gefrierenlassen  und  Herausnehmen  des  Eises. 

Zur  Darstellung  chemisch  reinen  Natriumchlorids,  welches  durch  Um- 
krystallisiren des  gewöhnlichen  K.  nur  sehr  schwer  erhältlich  ist,  sättigt  man 
entweder  reines  Natriumcarbonat  mit  reiner  Salzsäure  und  dunstet  zur  Kry- 
stallisation  ab,  oder  aber  man  löst  Steinsalz  in  Wasser,  fügt  etwas  Kalkmilch 
hinzu  und  lässt  damit  einige  Tage  unter  öfterem  Umschütteln  in  Berührung. 
Aus  der  filtrirten  Lösung  scheidet  man  Schwefelsäure  durch  Barynmchlorid 
und  aus  dem  vom  Baryumsulfat  erhaltenen  Filtrat  mit  überschüssigem  Natrium- 
carbonat Bar}iim  und  Calcium  als  Carbonate  ab.  Die  von  diesen  Nieder- 
schlägen abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  schliesslich  mit  reiner  Salzsäure  über- 
sättigt und  zur  Trockene  verdunstet. 

Auf  die  mannigfache  Verwendung  und  die  Bedeutung  des  K.  im  mith- 
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schaftlichen  Leben  näher  einzugehen,  würde  in  den  Rahmen  dieses  Werkes 
nicht  passen. 

In  der  chemischen  Industrie  ist  es  die  Quelle  des  Natriums,  des  Chlors 
und  aller  Verbindungen  dieser  Körper,  zunächst  das  Bohmaterial  für  Dar- 
stellung des  Glaubersalzes,  der  Soda,  der  Salzsäure.  Es  dient  femer  dazu, 
das  spec.  Gewicht  von  wässerigen  Flüssigkeiten  zu  erhöhen  und  dadurch  die 
Abscheidung  in  denselben  gelöster  oder  vertheilter  Körper  zu  bewirken,  z.  B. 
zum  Abscheiden  der  Kernseifen,  von  äther.  Oelen,  Aetherarten,  Chloroform, 
Anilin  etc.  aus  wässerigen  Destillaten.  Es  dient  in  der  Metallurgie  zur  Ueber- 
führung  von  Metalloxyden  in  Chloride,  indem  man  Erze  mit  Kochsalzzusatz 
röstet;  in  der  Steingutfabrikation  zur  HersteUung  von  Glasuren.  Mit  Eis 
gemischt  wird  es  zu  Kältemischungen  gebraucht.  Seine  medicinische  Wirkung 
in  Form  von  Bädern  durch  Benutzung  der  natürlichen  Soolquellen  oder  künst- 
licher Lösungen  gegen  skrophulöse  Leiden,  Hautkrankheiten  stellt  es  auch 
unter  die  Beihe  der  Heilmittel.  H.  Thoms. 

EookelBkömer,  Fischkörner,  Fructas  Coeculi,  Es  sind  die  getrock- 
neten Früchte  einer  auf  Java,  Sumatra,  Ceylon,  Amboina  heimischen  strauch- 
artigen Schlingpflanze,  Anamirta  panictUata  Colebr,,  Menispermeae^  im  frischen 
Zustande  purpurroth  gefärbt,  zu  einer  aus  Hunderten  von  Früchten  bestehenden 
Traube  vereinigt.  Die  getrocknete  Handelswaare  bildet  graubraune,  runzelige, 
nierenförmig  kugelige,  kirschgrosse  Kömer,  an  der  Anheftungsstelle  mit  einer 
kleinen  Einbuchtung  versehen.  Unter  der  äusseren  Fruchthaut  liegt  eine 
blassbräunliche  Steinschaale,  welche  einen  halbkugeligen,  im  Durchschnitt 
halbmondartig  geformten,  an  einer  durch  doppelte  Faltung  der  Steinschaale 
gebildeten  Säule  aufgewachsenen  Samen  umschliesst.  Der  Samen  ist  reich 
an  fettem  Oel,  er  schmeckt  anhaltend  und  widerwärtig  bitter  und  ist  sehr 
giftig.  Er  enthält  das  Pikrotoxin.  Die  Fmchtschale  ist  gemch-  und  ge- 
schmacklos, enthält  aber  zwei  krystallisirbare  Alkaloide,  das  Menispermin 
und  Paramenispermin.  Die  K.  dienen  ihres  intensiv  bitteren  Geschmackes 
und  ihrer  betäubenden  Wirkung  wegen  als  Hopfensurrogat  zum  Verfälschen 
von  Bier  und  zum  Fischfange.  Beide  Verwendungsarten  sind  jedoch  bei  uns 
gesetzlich  verboten.  Als  Heilmittel  werden  weder  die  K.  noch  das  Pikrotoxin 
benützt.  J.  Moeller. 

Eölnisoh  Wasser,  Eau  de  Cologne,  Aqua  Coloniensis.  Hirsch 
gibt  zur  Bereitung  desselben  folgende  bewährte  Vorschriften :  1.  Ol.  Bergam. 
30,  Ol.  Citri,  Ol.  Rosmar.  aa.  20,  Ol.  Lavand.  10,  Ol.  Neroli  25,  Spiritus  10000. 
Bei  den  nächstfolgenden  3  Vorschriften  wird  das  Gemisch  im  Dampfbade  auf 
70 — 75®  erwärmt,  dann  mehrere  Tage  bei  Seite  gestellt  und  filtrirt;  oder 
man  gibt  der  alkoholischen  Mischung  etwa  ^/^ — ^/g  Wasser  zu  und  destillirt 
80  viel  ab,  als  das  Destillat  noch  klar  ist. 

2.  Ol.  Bergam.  10,  Ol.  Citri  5,  Ol.  Rosmar.  5,  Ol.  Neroli  3,  Ol.  Caryoph.  1, 
Ol.  Anon.  (Ylang-Ylang)  0,2,  Aether  acet.,  Acid.  acet.  dil.  aa.  1,  Spiritus  825, 
Aq.  150. 

3.  Ol.  Bergam.  12,  Ol.  Citri  5,  Ol.  Rosmar.  2,  Ol.  Neroü  1,  Ol.  Lavand. 
0,5,  Liq.  Ammon.  caust.  0,2,  Spiritus  890,  Aq.  200. 

4.  Zu  Bädern  (50  g  auf  ein  Vollbad)  Ol.  Bergam.,  Ol.  Rosmar.  aa.  5, 
ÖL  Citri  3,  Ol.  Sassafr.  2,  Ol.  CitroneUae,  Ol.  Wintergreen,  Ol.  Caryoph. 
aa.  1,  Aether  acet.  10,  Spir.  800,  Aq.  200. 

T.  F.  Haamiit«1c,  Weldinger'a  Waarenlexilcon,  H.  Anfl.  26 
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5.  OL  Bergam.,  OL  Citri  aa.  IM,  OL  Aurant.  cort.  12,  OL  Neroü,  OL 
Lavand.,  OL  RoBmar.  aa.  2,  OL  Caryoph.,  OL  Ginnam.  aa.  1,  Spiritus  2100, 
Aq.  500. 

Zu  E.  sind  nur  die  besten  äther.  Oele  and  der  reinste  Sprit  zu  nehmen. 
Beim  längeren  Aufbewahren  verfeinert  sich  der  Geruch  der  K.  Mit  einem 
Zusatz  Ton  Moschus  ist  das  Parfüm  zwar  bei  einigen  zu  heben,  allein  man 
muss  mit  dem  Zusatz  von  Moschus  sehr  vorsichtig  verfahren,  höchstens  auf 
1 1  0,01  Moschus  zusetzen,  weil  andernfalls  der  Geruch  einen  scharfen,  rohen 
Charakter  annimmt.  Sog.  echtes  E.  enthält  keinen  Moschus,  verdankt  seinen 
erfrischenden  Geruch  theils  dem  OL  Neroli,  theils  seiner  Behandlung  durch 
öftere  Destillation  und  längeres  Lagern. 

Kohlenoxyd,  Eohlenstoffmonoxyd,  CO,  ist  ein  farbloses,  eigen- 
thflmlich  riechendes,  mit  blauer  Flamme  zu  Eohlensfture  veftbrennendes  Gas, 
welches  jedoch  die  Verbrennung  anderer  Eörper  nicht  unterhält;  es  löst 
sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  salzsaurer  oder  ammoniakalischer 
Lösung  von  Eupferchlorflr.  Wird  es,  mit  Sauerstoff  gemischt,  ttber  Platin- 
schwamm geleitet,  so  entsteht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Eohlen- 
säure.  Mit  Chlor  zusammengebracht  vereinigt  es  sich  mit  demselben  zu 
Eohlenoxychlorid,  COCl,  (Phosgengas).  Bei  Einwirkung  von  E.  auf 
Ealium  oder  Natrium  unter  Glflhhitze  entsteht  kohlensaures  Salz  unter  Ab- 
scheidung von  Eohlenstoff,  bei  einer  gegen  80^  liegenden  Temperatur  ver- 
einigt es  sich  mit  Ealium  zu  Eohlenoxydkalium.  Wirkt  E.  auf  Alkalien  bei 
Gegenwart  von  Wasser  ein,  so  wird  ameisensaures  Salz  erhalten. 

Das  E.  bildet  sich  bei  der  Verbrennung  von  Eohlen,  Holz  u.  s.  w., 
besonders  reichlich,  wenn  ein  beschränkter  Luftzutritt  stattfindet.  In  reinem 
Zustande  stellt  man  es  dar  durch  Zersetzung  der  Ameisensäure  und  ihrer 
Salze  mittelst  Schwefelsäure  oder  des  Ealiumferrocyanids  (Blutlaugensalz)  mit 
letzterer.     Die  Schwefelsäure  wirkt  hierbei  wasserentziehend: 

/H 

1.  0=0    =  CO  -f-  HtO 

\0H 

2.  E4Fe(CN)e  +  6HfS04  +  6H,0  =  6C0  +  2E«S04  +  F6SO4  +  3(NH4)tS04. 

Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Oxalsäure  und  deren  Salze 
entsteht  E.  neben  Eohlensäure ;  leitet  man  das  Gas  durch  Natronlauge  haltende 
Waschflaschen,  so  wird  in  denselben  die  Eohlensäure  zurückgehalten  und  E. 
in  reiner  Form  gewonnen.  Die  Zersetzung  der  Oxalsäure  vollzieht  sich  im 
Sinne  folgender  Gleichung: 

0 
1  ^^°  =  CO  -H  COf  +  HfO. 

Leitet  man  Eohlensäure  ttber  glühendes  Eupfer  oder  über  glühende 
Eohlen,  so  findet  Reduktion  der  ersteren  zu  E.  statt.  Auch  beim  Ueber- 
leiten  von  Wasserdampf  über  glühende  Eohlen  entsteht  es  und  ist  daher  in 
dem  zu  Beleuchtungszwecken  verwendeten  Wassergas  enthalten. 

Das  E.  muss  als  ein  starkes  Gift  bezeichnet  werden.  Es  bewirkt 
eine  Zersetzung  des  Farbstoffes  des  arteriellen  Blutes,  des  Oxyhämoglobins, 
indem  es  sich  mit  dem  locker  gebundenen  Sauerstoff  desselben  zu  Eohlen- 
säure vereinigt.     Hierdurch  verliert  das  Blut  die  Fähigkeit,  Sauerstoff  an 
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die  Yerbrauchsstellen  zu  leiten.  Todesfälle  durch  K.,  welches  bei  falscher 
Stellung  der  Ofenklappen,  bei  Zimmerheizung  mit  sog.  Windöfen,  Eohlen- 
pfannen,  Gasöfen  ohne  guten  Abzug  der  Zimmerluft  beigemengt  wurde,  ge- 
hören daher  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Zum  Nachweis  einer  Eohlenoxydvergiftung  benfltzt  man  mit  gutem  und 
sicherem  Erfolg  die  spektroskopische  Untersuchung :  das  Kohlenoxydblut  zeigt 
im  Spektrum  annähernd  zwischen  den  Linien  D  und  E  zwei  scharfbegrenzte 
Bänder.  In  Gasgemischen  erkennt  man  das  E.  dadurch,  dass  beim  Schütteln 
des  betreffenden  Gases  mit  Palladiumchlorürlösung  bei  Anwesenheit  von  E. 
sogleich  eine  Trübung  oder  ein  schwarzer  Niederschlag  erscheint.     H.  Thoms. 

Kohlensäure,  Kohlenstoffdioxjd,  Eohlensäureanhydrid,  CO,, 
bildet  bei  mittlerer  Temperatur  und  unter  normalem  Druck  ein  farbloses 
Gas  von  schwach  stechendem,  prickelndem  Geruch  und  dem  spec.  Gew.  1,621 
(Luft  =  1)  und  22  (Wasserstoff  =1).  11  E.  wiegt  bei  0®  und  760  mm 
Druck  1,9712.  Bei  starkem  Druck  (0®  und  36  Atmosphären  oder  bei  mittlerer 
Temperatur  und  60  Atmosphären)  lässt  sich  das  Kohlensäureanhydrid  zu  einer 
farblosen,  leicht  beweglichen,  mit  Wasser  kaum  mischbaren  Flüssigkeit  ver- 
dichten. Verdunstet  dieselbe  an  der  Luft,  so  wird  eine  Verdunstungskälte 
von  — ^79^  erzeugt,  welche  genügt,  um  den  Rest  des  Kohlensäureanhydrids 
zu  einer  lockeren,  schneeartigen  Masse  erstarren  zu  machen.  Dieselbe  schmilzt 
erst  wieder  bei  — 57®.  Die  K.  ist  nicht  brennbar  und  hindert  den  Athmungs- 
process  —  lebende  Wesen  ersticken  darin  und  brennende  Körper  verlöschen. 
Schon  1  Proc.  des  Gases,  der  Luft  beigemengt,  wirkt  schädlich  auf  den  Organis- 
mus ein,  weshalb  auch  schlecht  ventilirte  Räume,  in  welchen  viele  Menschen 
athmen,  zu  meiden  sind.  K.  löst  sich  in  Wasser  in  grosser  Menge,  1  Vol. 
Wasser  nimmt  bei  0®  und  760  mm  Barometerstand  1 ,7967  Vol.  K.  auf,  bei 
15®  nur  ungeAhr  1  Vol.  Wird  der  Druck  vermehrt,  so  nimmt  das  Absorptions- 
vermögen des  Wassers  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  in  gleichem  Maasse  zu. 
Vermindert  man  den  Druck,  so  entweicht  der  Ueberschuss  an  K.  unter  Auf- 
schäumen und  Perlen  (natürliche  und  künstliche  Mineralwässer).  Alkohol 
löst  die  K.  noch  leichter  als  Wasser;  durch  Kautschuk,  Gummistopfen  und 
-Schläuche  diffundirt  dieselbe  mit  grosser  Schnelligkeit.  Die  Hydroxyde  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  binden  die  K.  vollständig,  indem  sich  Car- 
bonate  bilden. 

Die  K.  findet  sich  in  der  Natur  sowohl  im  freien,  wie  im  gebundenen 
Zustand  überall  verbreitet.  In  der  Atmosphäre  sind  durchschnittlich  0,04  Volum- 
Procent  (40 :  100000)  K.  enthalten,  doch  ist  der  Gehalt  in  Städten,  in  industrie- 
reichen Gegenden  gegenüber  dem  auf  dem  platten,  wenig  bevöÜcerten  Lande 
ein  sehr  schwankender.  In  bewohnten  Räumen  steigt  der  Procentgehalt  an 
K.  oft  ganz  beträchtlich.  In  grösserer  oder  geringerer  Menge  kommt  K.  in 
allen  natürlichen  Wässern,  besonders  in  den  als  Säuerlinge  oder  Sauerbrunnen 
bezeichneten  Mineralwässern  vor.  Auch  sind  an  verschiedenen  Orten  der 
Erde  Kohlensäurequellen  aufgefunden  worden,  welche  ihren  Ursprung  auf 
vulkanische  Thätigkeit  zurückzuführen  haben.  So  entströmt  an  verschiedenen 
Punkten  der  Rheingegend  (Laacher  See),  in  der  üundsgrotte  bei  Neapel, 
aus  den  sog.  Mofetten  Italiens  K.  direkt  dem  Erdboden. 

In  Verbindung  kommt  die  K.  in  Form  der  Garbonate  vor,  von  weichen 
die  Calciumcarbonate  (Kalkspat,  Arragonit,  Marmor,  Kreide,  Kalkstein), 
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Magnesiumcarbonat  (Magnesit),  Magnesinm-Calciamcarbonat  (Dolo- 
mit), Baryamcarbonat  (Witherit),  Strontinmcarbonat  (Strontianit), 
Ferrocarbonat  (Spateisenstein)  die  wichtigsten  sind.  Durch  Uebergiessen 
der  Carbonate  mit  Mineralsänren  wird  die  K.  frei  gemacht  nnd  so  gewonnen. 
Im  Grossen  stellt  man  dieselbe  am  billigsten  durch  Glühen  von  Kalkstein 
dar,  welcher  unter  Entweichen  von  K.  Gaicinmoxyd  oder  Aetzkalk  znrttcklässt. 
Die  K.  findet  in  der  Technik,  in  der  chemischen  Industrie  ausgedehnte 

Verwendung,  besonders  aber  zur  Herstellung  moussirender  Getränke. 

H.  Thoms. 

KohlensaureB  Ammosiakt  Ammoniumcarbonat,  kohlensaures 
Ammonium,  flüchtiges  Laugensalz,  reines  Hirschhornsalz,  Sal 
volatile  siccum,  Sal  Gornu  cervi  depuratum,  Carbonate  d*ammo- 
niaque,  Carbonate  of  Ammonia.  Das  officinelle  Ammonium  car- 
bonicum  der  Pharmakopoen  besteht  aus  carbaminsaurem  und  doppelt- 
kohlensaurem Ammonium  und  entspricht  daher  der  Zusammensetzung 

/NHi  /OH 

C=0         +   0=0       ■    Es  bildet  farblose,  dichte,  harte,  durchscheinende, 

"^ONHa  \ONH4 

faserig-krystallinische  Massen  von  stark  ammoniakalischem  Geruch,   an  der 

Luft  verwitternd,  indem  es  carbaminsaures  Ammonium  verliert  und  ist  daher 
an  der  Oberfläche  häufig  mit  einem  weissen  Pulver  bedeckt.  Es  ist  in  der 
Wärme  völlig  flüchtig,  löst  sich  in  etwa  5  Th.  Wasser  langsam,  aber  voll- 
ständig und  braust  mit  Säuren  auf. 

Das  kohlensaure  Ammoniak  wurde  früher  in  unreinem  Zustande  ge- 
wonnen, indem  man  stickstoffhaltige  organische  Stoffe,  wie  Lederabfälle,  Hom 
u.  s.  w.  der  trockenen  Destillation  unterwarf.  Das  solcherart  bereitete  Salz 
enthielt  stets  brenzliche  Produkte  und  wurde  daher  als  Ammonium  car- 
bonicumpyroleosum  bezeichnet.  Mehrmalige  Sublimation  desselben  liefert« 
ein  reineres  Präparat.  Ersteres  fand  zur  Bereitung  des  als  krampfstillendes 
Mittel  berühmten  Liquor  Ammonii   carbonici  pyroleosi   Anwendung. 

Heute  geschieht  die  Darstellung  des  Salzes  durch  Sublimation  eines 
innigen  Gemisches  von  Ammoniumchlorid  oder  -sulfat  mit  Kreide  (Calcium- 
carbonat) und  etwas  Kohle.  In  den  Retorten  hinterbleibt  als  Rückstand 
Calciumchlorid  oder  -sulfat,  während  neben  dem  käuflichen  kohlensauren 
Ammoniak  auch  freies  Anunoniak  übergeht: 

[/NH,  >0H    1 

0=0  +   0=0         I  +  HfO  +  NH»  +  2Caaf. 

\ONH4  \ONH4J 

Zur  Prüfung  des  Präparates  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht: 
Die  wässerige,  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  (I  -|- 19)  darf  weder  durch 
Schwefelwasserstoff  (Schwermetalle),  noch  durch  Baryumnitrat-  (Schwefelsäure), 
noch  durch  Ammoniumoxalatlösung  (Kalk)  verändert  werden.  Die  wässerige 
Lösung  (1-1-19)  mit  Silbemitratlösung  im  Ueberschuss  versetzt,  darf  nach 
dem  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  weder  gebräunt  (Thiosulfat),  noch  inner- 
halb kurzer  Zeit  (Pharm.  Germ.  III  gestattet  2  Minuten)  mehr  als  opalisirend 
getrübt  werden.  1  g  des  .Salzes,  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  im  Wasser- 
bade zur  Trockene  verdampft,  muss  einen  farblosen,  beim  weiteren  Erhitzen 
flüchtigen  Rückstand  geben.  Brenzliche  Produkte  würden  einen  gelbgefärbten 
Rückstand  hinterlassen. 
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Wird  das  käufliche  k.  A.  mit  90procentigem  Alkohol  behandelt,  so 
geht  das  carbanünsanre  Ammonium  in  Lösung,  während  das  saure  kohlen- 
saure Ammonium,  NH^H.COg,  zurflckbleibt.  Dasselbe  krystallisirt  in 
rhombischen,  über  60^  sublimirenden  Krystallen.  Behandelt  man  käufliches 
k.  A.  mit  starkem  Salmiakgeist,  so  bildet  sich  neutrales  kohlensaures 
Ammonium  (NH^)2C0g  -^  H^O,  welches  wenig  beständig  ist,  stark  nach 
Ammoniak  riecht  und  in  feinen  glänzenden  Krystallen  erhalten  werden  kann. 

Das  käufliche  k.  A.  muss  in  wohl  verschlossenen  Glasgefässen  aufbewahrt 
werden.  Es  findet  als  Diureticum  und  als  ein  den  Auswurf  beförderndes 
Mittel,  femer  mit  ätherischem  Oel  vermischt  zur  Füllung  der  sog.  englischen 
Riechfläschchen  arzueiliche  Verwendung.  H.  Thoms. 

Kohlenstoff,  C,  Atomg.  =  12,  frei  in  der  Natur  als  Diamant  und 
Graphit  (s.  S.  287),  aber  weit  häufiger  in  ehem.  Verbindungen  in  allen  drei 
Naturreichen  vorkommend.  (Vergl.  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Kohlenwasser- 
stoffe, Braunkohle,  Steinkohle). 

Der  Diamant  ist  tesseral  krystallisirter  K.  (Oktaöder,  Rhombendodekagder, 
Pyramidenoktaeder).  Es  ist  der  härteste  aller  irdischen  Körper  (Härte  10), 
besitzt  ausgezeichneten  Diamantglanz,  das  spec.  Gew.  3,52,  eine  gute  Spalt- 
barkeit nach  den  Oktaederflächen,  bricht  das  Licht  einfach  und  sehr  stark 
und  besitzt  daher  (geschliffen  in  Brillantschnitt  etc.)  ein  herrliches  Farben- 
spiel, das  genttgend  Kraft  besitzt,  um  auch  in  die  Feme  zu  wirken.  Die 
meisten  Diamanten  sind  farblos,  mit  einem  Stiche  ins  Graue  oder  Gelbe; 
roth-,  gelb-  oder  blaugefärbte  Diamanten  sind  selten;  schwarzer  undurchsichtiger 
Diamant  aus  Brasilien  heisst  Garbonado.  Der  Diamant  ist  der  werthvollste 
Edelstein,  dessen  Härte  die  beste  Gewähr  für  die  Unveränderlichkeit  des 
Aussehens  bietet.  Im  Sauerstoffgase  verbrennt  der  Diamant  zu  Kohlensäure. 
—  Mit  Ausnahme  von  Europa  kommt  der  D.  in  allen  Erdtheilen  vor.  In  Ost- 
indien wurden  schon  in  der  frühesten  Zeit  Diamanten  gefunden  und  fast  alle  durch 
ibre  Grösse  und  Schönheit  berühmten  Diamanten  stammen  aus  dem  Hoch- 
lande von  Dekan.  Auch  auf  Bomeo,  Sumatra,  Java  und  Celebes  wird  die 
Diaraantenwäscherei  betrieben.  In  Brasilien  findet  man  ihn  im  aufgeschwemm- 
ten Boden  (Seifengebirge)  und  auch  in  festem  Gestein ;  im  Kaplande  ist  das 
alte  Flussbett  des  Vaal  ein  ausgiebiges  Diamantlager.  Im  Ural  und  in 
Australien  sind  die  Diamantfunde  nicht  von  besonderer  Bedeutung.  Ausser 
seiner  Verwerthung  als  Edelstein  findet  der  Diamant  noch  technische  An- 
wendung. Splitter  und  trübe  Steine  dienen  zum  Schneiden  von  Glas  (Glaser- 
diamanten), ids  Drehmeisel  und  Bohrer  zur  Bearbeitung  des  Stahles  und  der 
Edelsteine;  auch  zur  Herstellung  optischer  Linsen  wird  der  Diamant  ver- 
wendet; das  Pulver  dient  als  Diamantbort  zum  Schleifen.  Diamant  kann 
nur  mit  seinem  eigenen  Pulver  geschliffen  werden. 

Kohlenwasserstoffe.  Der  Kohlenstoff  vereinigt  sich  mit  dem  Wasser- 
stoff in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  und  liefert  eine  grosse  Gruppe 
von  Körpern  der  organischen  Chemie,  welche  theils  gasförmig,  theils  flüssig, 
theils  fest  und  krystallisirbar  sind.  Fertig  gebildet  in  der  Natur  finden  sich 
K.  z.  B.  als  Pflanzenbestandtheile  (ätherische  Oele,  Balsame),  ferner  in  dem 
durch  Zersetzung  abgestorbener  Organismen  pflanzlichen  oder  thierischen 
Ursprungs  entstandenen  Erdöl  (Petroleum)  und  in  den  fossilen  Harzen  (Ozokerit), 
als  Produkt  der  Fänlniss  organischer  Substanzen  (Sumpfgas  oder  Methan) 
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und  endlich  bei  der  trockenen  Destillation  solcher.  Aaf  synthetischem 
Wege  sind  gleichfalls  eine  grosse  Anzahl  E.  gebildet  worden. 

Man  theilt  die  K.  in  solche  mit  offener  and  mit  geschlossener 
Kohlenstoff  kette  ein.  Erstere  gehören  der  sog.  Fettreihe  an  und  werden 
weiterhin  unterschieden  als  gesättigte  oder  Grenzkohlenwasserstoffe 
oder  Paraffine  (CbH2ii4.2)*  Dazu  gehören  z.  B.  Methan,  Aethan,  Propan 
u.  8.  w.),  femer  als  Olefine  oder  Kohlenwasserstoffe  der  Aethylen- 
reihe,  GnH2B,  (dazu  gehören  z.  B.  Aethylen,  Propylen,  Butylen  u.  s.  w.)  und 
schliesslich  als  Acetylenkohlenwasserstoffe  GbHsb-s  (dazu  gehören  Ace- 
tylen,  AUylen,  Grotonylen  u.  s.  w). 

Zu  den  K.  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette  rechnet  man  die- 
jenigen der  sog.  aromatischen  Reihe  (Benzol,  Styrol,  Naphtalin,  Anthracen, 
Phenanthren  u.  s.  w.)  H.  Thoms. 

KokosnusSt  Gocos,  die  bekannte  kopfgrosse  stumpf  Skantige,  eiförmige 
Steinfrucht  der  Kokospalme  {Cocos  nucifera  £.,  Palmae\  enthält  in  der 
Mittelfruchtschicht  starke  straffe  Fasern,  die  als  Gocos  fasern  oder  Goir 
wegen  ihrer  Unverwflstlichkeit  zu  Matten,  Teppichen,  Tauen  in  grossem 
Maasstabe  Verwendung  finden.  Die  Innenfruchtschichte  bildet  eine  ei-  bis 
kugelförmige  Steinschaale  und  umschliesst  den  grossen,  aussen  braunen,  innen 
weissen,  fleischig-öligen  Samen,  deren  Fettreichthum  im  frischen  Zustande 
ca.  36,  im  trockenen  bei  66  Proc.  ausmacht.  Der  Samenkorn  besteht  aus 
grossen  Zellen  mit  farblosen  Wänden,  als  Inhaltsmassen  findet  man  massige 
Klumpen  von  Fett  und  Eiweiss,  Aleuronkömer,  Bflndel  von  Fettkrystallen, 
sowie  grössere  und  kleinere  Krystalloide.  Nach  Behandlung  eines  Schnittes 
mit  Jod  und  sehr  verdflnnter  Schwefelsäure  werden  grosse  Krystalloid-Ein- 
schlüsse  der  Aleuronkömer  sichtbar. 

Die  Kokospalme  ist  über  alle  Küstenländer  der  Tropenwelt  verbreitet.  Die 
K.-Keme  werden  getrocknet  und  kommen  al8Kopra,Goprah,  Gopperale 
in  den  Handel.  In  den  Tropen  dienen  sie  als  Nahmngsmittel,  bei  uns  wird 
daraus  K.-Oel  gewonnen.  T.  F.  Hanausek. 

KokoBnuBBÖl,  Gocosöl,  Gocosbutter,  Oleum  Gocols,  Huile  ou 
Beurre  de  coco,  Ooco-nut  oil,  ist  das  fette,  durch  Pressen  gewonnene 
Oel  aus  den  Samenkernen  (Gopra)  von  Cocos  nucifera  L.,  in  denen  es  zu 
60 — 70  Proc.  enthalten  ist.  K.  ist  weiss  oder  gelblich,  hat  butterartige  Gon- 
sistenz,  besitzt  einen  eigenartigen,  sflsslichen  Gemch,  der  besonders  beim 
Erwärmen  hervortritt.  Spec.  Gew.  bei  Wasserbadtemperatur  0,868—0,874, 
Schmpkt.  20 — ^28^,  derjenige  der  Fettsäuren  24,6^ ;  Erstarmngspkt.  der  letzteren 
19— 22®;  Verseifungszahl  261,3  (Valenta),  250,3  (Moore)^  Reichert'sche 
Zahl  3,7;  Jodzahl  des  Fettes  8,9,  der  Fettsäuren  8,4 — 8,8.  Ausser  flüchtigen 
Fettsäuren  sind  im  K.  Laurin-,  Margarin-,  Palmitin-  und  Stearinsäure,  sehr 
wenig  Oelsäure  gefunden  worden. 

Zur  Prüfung  auf  Reinheit  dienen  die  angegebenen,  von  den  übrigen 
Fetten,  mit  Ausnahme  des  Palmkemöls,  abweichenden  Eigenschaften. 

K.  dient  namentlich  zur  Fabrikation  von  Toiletten-  und  „gefüllten^ 
Seifen.  Die  Seife  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Kochsalz  nicht  ab,  lässtsich 
daher  als  sog.  Marineseife  zum  Waschen  mit  Meerwasser  verwenden.  Die 
Yerseifung  des  K.  geschieht  schon  unter  Wasserbadtemperatur  (bei  70—80^, 
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sog.  kalte  Yerseifung).     Ferner  benutzt  man  K.  zur  Fabrikation  von  Kerzen 
und  in  Amerika  als  Zusatz  zur  Kunstbutter.  E.  Thammel. 

KolanuBs,  Cola-,  Guru-,  Ombene-Nuss  ist  der  Same  des  im  west- 
lichen und  mittleren  Afrika  einheimischen,  gegenwärtig  auch  in  Guyana  und 
Venezuela  vorkommenden  Kolabaumes  Sterculia  acurmnata  Pal.  de  Beauv. 
(s=  Cola  acuminata  Schott  et  Endl.^  Stercidiaceae) ;  der  Same  besteht  aus 
den  (2 — 6)  Keimlappen,  ist  wallnuss-  bis  haselnussgross,  trocken  roth-  oder 
kastanienbraun,  schmeckt  bitter,  enthält  in  den  Parenchymzellen  einen  Farbstoff 
(Kolaroth),  Stärkekömer  (16 — 28  /i,  theils  einfach,  theils  zu  2 — 3  komponirt, 
kugelig,  eiförmig,  mit  Kemspalte  und  Schichten)  und  Coffein.  Legt  man 
einen  Schnitt  in  Kaliumchlorat  und  Salzsäure,  erwärmt,  bis  der  Schnitt  trocken 
ist,  und  lässt  dann  Ammoniakdämpfe  hinzutreten,  so  färbt  sich  der  Schnitt 
wegen  des  vorhandenen  Coffeins  purpurroth.  Nach  Heckel  und  Schlagden» 
hauffen  enthalten  K.:  Wasser  11,909,  ProteYnstoffe  6,761,  Fett  0,585,  Theo- 
bromin  0,023,  Coffein  2,348,  Zucker  2,875,  Stärke  33,754,  Gummi  3,04, 
Gellulose  29,831,  Tannin  1,618,  Farbstoffe  2,561  (dazu  noch  Kolaroth  1,29), 
Asche  3,395.  In  ihrer  Heimath  wird  die  K.  gekaut,  um  Hunger  und  Er- 
müdung zu  vertreiben;  sie  macht  schlechtes  Wasser  trinkbar  und  ihr  hoher 
Coffeimgehalt  wird  ihr  bald  den  Weltmarkt  erschliessen.     T.  F.  Hanausek. 

KoUodiuin,  Collodium,  Collodion  GalL,  Colodion  Brit.,  ist  eine 
farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte,  syrupdicke,  neutrale,  nach  Aether 
riechende  Flüssigkeit,  die  beim  Eintrocknen  ein  farbloses,  fest  zusammen- 
hängendes Häutchen  hinterlässt.  Dieselbe  stellt  eine  Lösung  dar  von  1  Th. 
CollodiumwoUe  (s.  Nitrocellulose)  in  einem  Gemisch  von  7  Th.  Weingeist 
(0,832)  und  42  Th.  Aether.  Da  Collodiumwolle  infolge  eines  Gehaltes  an 
Hexanitrat  nicht  vollständig  in  Aetherweingeist  löslich  ist,  so  lässt  man  die 
Lösung  längere  Zeit  absitzen  und  giesst  vom  Bodensatz  klar  ab.  Weniger 
spröde  ist  das  CoUodiumhäutchen,  wenn  man  94  Th.  K.  mit  5  Th.  Terpentin 
und  1  Th.  Glycerin  (Collodium  elasticum)  mischt.  K.-Haut  lässt  sich  am 
leichtesten  durch  Essigäther  entfernen. 

K.  dient  zum  Bedecken  von  Hautstellen  oder  zum  Schliessen  kleiner 
Wundflächen,  ist  oft  Träger  von  Arzneistoffen,  z.  B.  von  Jodoform,  Quecksilber- 
chlorid  u.  a.,  um  diese  auf  einer  bestimmten  Hautstelle  festzuhalten.  Femer 
gebraucht  man  K.  zur  Anfertigung  kleiner  Ballons,  in  der  Photographie 
zum  Ueberziehen  lichtempfindlicher  Platten,  ebenso  überzieht  man  damit 
Papier  und  Papierschilder,  um  sie  wasserdicht  zu  machen  und  vor  Ein- 
wirkung verdünnter  Säuren  zu  schützen. 

Collodium  cantharidatum.  Man  extrahirt  1  Th.  gepulverter  Can- 
thariden  im  Yerdrängungsapparate  mit  Aether,  dampft  den  filtrirten  Auszug 
zur  Syrupdicke  ein  und  mischt  den  Rückstand  mit  1  Th.  K.  Olivgrüne, 
syrupdicke  Flüssigkeit  von  saurer  Reaktion. 

Collodium  corrosivum  ist  nach  Ph.  Graec.  eine  Lösung  von  1  Th. 
Quecksilberchlorid  in  7,5  Th.  Collodium  elasticum. 

Kolombowursel,  Radix  Colombo^  R,  Columbae.  Die  Wurzel  einer 
an  der  Ostkflste  Afrikas  heimischen  Schlingpflanze,  Coccidus  palmatus  DC. 
(Jatearrhiza  Calumba  Miers,)^  Menispermeae.  Die  getrocknete  Wurzel 
kommt  meist  in  Querscheiben  geschnitten  in  den  Handel,  von  rundlicher 
Form,   8 — 8  cm  Durchmesser  haltend.     Diese   Querscheiben   haben   einen 
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auf  beiden  Seiten  wabtig  hervortretenden  Rand  und  sind  nach  der  Mitte  za 
konkav.  Die  Rinde  ist  unter  dem  graubraunen  Korke  grQnlich  gelb,  der 
Holzkörper  gelb  gefärbt;  die  Rinde  ist  vom  Holze  durch  eine  dunkle 
Linie  getrennt,  welche  von  zahlreichen  strahlenförmigen  Streifen  (Gefftss- 
bündeln)  gekreuzt  wird.  Aus  dem  Holzkörper  treten  zerstreute  Gruppen 
goldgelber  Gefftssbflndel  (holziger  Fasern)  hervor. 

Die  Wurzel  besitzt  einen  schleimigen,  sehr  bitteren  Geschmack,  färbt 
den  Speichel  gelb  und  wird  von  Jodlösung  blau  gefärbt.  Sie  enthält  reich* 
lieh  Stärke,  den  krystallisirbaren  Bitterstoff  Columbin,  das  Alkalold 
Berberin  und  die  amorphe  Golombosäure,  keinen  Gerbstoff.  Wurm- 
stichige Wurzeln  kommen  häufig  vor;  erheblich  durch  Wurmfrass  beschädigte 
sind  zu  verwerfen. 

Verfälschungen  durch  eine  aus  Nordamerika  kommende  falsche  K.  von 
FVasera  carolinensis  Walt.  (^Gentianaceae)  erkennt  man  an  dem  abweichen* 
den  Bau,  an  dem  Stärkemangel  und  dem  Gerbstoffgehait. 

Die  K.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  eines  Extraktes. 

J.  Moeller. 

Koloquinten,    Fructiu   Coloct/nthidis  ^    ColocynthiSy   Alhandcd,     Die 

Koloquintengurke  ist  eine  ausdauernde,  in  Afrika  und  im  westlichen 
Asien  heimische,  dort  auch  zum  Medicinalgebrauch  angebaute  Pflanze  {Citrullua 
Coloct/nihü  AmoU^  Cucurbitaceae).  Die  getrockneten  Früchte  derselben 
kommen,  von  der  glatten,  gelben,  pergamentartigen  Fruchtschale  befreit,  in 
den  Handel.  Sie  sind  kugelig,  von  Apfelgrösse,  weisslich  oder  blassgelb, 
leicht,  schwammig,  im  Innern  die  durch  Spaltung  der  3  Samenträger  ent- 
standenen Höhlungen  und  6  Fächer  zeigend.  Die  gelblichen,  glatten,  ver- 
kehrt eiförmigen,  mit  abgerundetem  Rande  versehenen  Samen  sind  in  mehreren 
Reihen  an  3  wandständigen  Samenträgern  befestigt. 

Die  E.  besitzen  einen  sehr  unangenehmen,  anhaltend  bitteren  Geschmack 
und  eine  drastisch  abführende  Wirkung,  die  beim  Genuss  grösserer  Gaben 
sehr  nachtheilige  Folgen  hat.  Man  schreibt  dieselbe  einem  harzähnlichen, 
in  Weingeist  und  Wasser  leicht  löslichen  Bitterstoff,  dem  Golocynthin,  zu, 
das  in  der  Pulpa  zu  etwa  0,6  Proc,  in  den  Samen  in  weit  geringerer  Menge 
vorkommt.  Es  sind  deshidb  zu  pharmaceutischen  Präparaten  die  Samen 
nicht  mit  zu  verwenden;  nur  das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  schreibt  die 
Ausscheidung  der  Samen  nicht  vor. 

Die  Droge  ist  vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzelgabe  0,5  g, 
grösste  Tagesgabe  1,5  g. 

Die  E.  kommen  aus  Marocco,  Spanien,  Syrien  und  Cypem,  in  neuester 
Zeit  auch  komprimirt  aus  Persien.  Sie  sind  überall  officinell  und  dürfen 
im  Handverkaufe  nicht  abgegeben  werden.  J.  Moeller. 

Koniin,  Goniinum,  Gicutine  Gall.,  ehem. :  anormal  Propylpiperidin  == 

H« 
C 
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H 
ein  Alkaloid,  das  im  Schirling  (Conium  maculatum  L.,  UmbelUfer<u)y  nament- 
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lieh  in  den  nicht  ganz  reifen  Frttchten  enthalten  ist«  lieber  Darstellung 
s.  Wertheim,  Ann.  d.  Ch.  100,  pag.  328,  über  diejenige  eines  reineren 
Präparates  s.  Schorm,  Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  1881,  pag.  1765. 

Farblose  oder  gelbliche,  ölartige,  stark  alkalisch  reagirende,  sehr  giftige 
Flüssigkeit  von  eigenthttmlichem,  widerlichem,  leicht  Schwindel  verarsachen- 
dem  Gemch  und  brennendem,  tabakartigem  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,886. 
E.  löst  sich  in  etwa  90  Th.  Wasser,  die  Lösung  trübt  sich  beim  Erw&rmen ; 
leicht  löslich  ist  es  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  äther.  Oelen,  schwer  lös- 
lich in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
kann  es  bis  25  Proc,  bei  — 5^  mehr  als  50  Proc.  Wasser  aufnehmen,  das 
beim  Erhitzen  wieder  abgegeben  wird.  Siedepkt  168 — 169®.  Bei  Luftzutritt 
bräunt  sich  K.  und  verdickt  sich  schliesslich  zu  einer  harzartigen,  bitter 
schmeckenden,  schwach  alkalischen  Masse.  E.  polarisirt  rechts,  fällt  Metall- 
salzlösungen, coagulirt  Eiweiss.  Aus  seinen  Verbindungen  wird  es  durch 
Natronlauge  frei  gemacht  und  kann  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden, 
nach  dessen  Verdunsten  es  in  öligen  Tropfen  zurückbleibt.  Besonders  charakte- 
ristische, hinreichend  empfindliche  Reaktionen  für  gerichtliche  Analyse  sind 
vom  E.  nicht  bekannt. 

Zur  Prüfung  auf  Oele  mischt  man  2  Tropfen  E.,  10  Tropfen  Wasser 
und  3  Tropfen  Salzsäure,  wobei  die  Lösung  klar  bleiben  muss,  wenn  keine 
Verfälschung  vorlag.  Setzt  man  zu  dem  Gemisch  60 — 70  Tropfen  Alkohol 
(0,890),  so  darf  sich  kein  krystallinischer  Niederschlag  abscheiden,  ev.  Ver- 
unreinigung mit  Ammoniak. 

Höchste  Einzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,003 — 0,004.  E.  ist  das  drste 
Alkaloid,  welches  künstlich  dargestellt  worden  ist.  Ladenburg  erhielt  das- 
selbe (1888)  synthetisch  aus  Picolin  und  Acetaldehyd,  indem  das  entstandene 
a  Allylpyridin  in  alkohol.  Lösung  mit  Natrium  behandelt  wurde  (Annal.  d. 
Ghem.  247,  pag.  80). 

Coniinum  hydrobromicum,  Brömhydrat  de  cicutine  GaU., 
GgHj^N.HBr,  wird  durch  Einleiten  von  getrocknetem  Bromwasserstoffgas  in 
eine  Lösung  von  10  Th.  farblosem  E.  in  100  Th.  Aether  (0,720)  erhalten, 
wobei  sich  das  Salz  als  Erystallpulver  abscheidet.  Nach  dem  Waschen  mit 
Aether  wird  es  ans  einer  kalt  gesättigten  alkohol.  Lösung  durch  freiwilliges 
Verdunsten  umkrystallisirt. 

Durchsichtige,  glasglänzende,  rhombische  Prismen,  löslich  in  2  Th.  Alkohol 

und  Wasser.     Die  Lösung  dreht  rechts.     Wie  das  reine  E.  sehr  giftig. 

E.  ThttmmeL 

KonBervirongsmittel  haben  den  Zweck,  Pflanzen-  oder  Thierstoffe  zu 
erhalten,  sie  vor  einer  durchgreifenden  Veränderung  und  Zersetzung,  die 
in  Gährung,  Fäulniss,  Verwesung  bestehen  kann,  zu  bewahren.  Nach  neueren 
Ermittelungen  werden  derartige  Veränderungen  ausschliesslich  durch  Mikro- 
organismen (Bakterien)  oder  durch  Pilze  eingeleitet.  E.  sind  mithin  solche 
Mittel,  die  die  Entwicklung  dieser  Lebewesen  verhindern  oder,  sobald  die- 
selben vorhanden  sind,  vernichten  sollen.  Die  einzelnen  Methoden  zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks  müssen  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  zu  konser- 
virenden  Substanz  und  ihrer  Verwendung  richten.  Für  Genuss-  und  Nahrungs- 
mittel, überhaupt  für  Stoffe,  die  längere  Zeit  widerstandsfähig  sein  sollen, 
werden  im  Allgemeinen  nachstehende  E.  angewendet. 
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1.  Niedere  Temperatar,  weil  bei  einer  solchen  gleichsam  eine  „Kälte- 
starre^  der  Mikroorganismen  eintritt,  welche  ihre  Entwicklung  hindert,  wie 
dies  namentlich  bei  einer  Temperatur  unter  4^  der  Fall  ist.  Ebenso  hindert 
dieselbe  die  Alkohol-  nnd  Essiggfthmng.  Es  ist  dies  wohl  eins  der  am 
frühesten  benutzten  E.  und  beruht  hierauf  die  Verwendung  der  Keller,  des 
Eises,  der  K&lte  aberhaupt.  Ausser  in  der  Haushaltung  und  bei  einer 
grossen  Zahl  von  technischen  Fabrikaten,  benutzt  man  Temperaturemiedrigung 
auch  beim  Transport  von  Fleisch  u.  a.  Es  wird  dieselbe  mehrfach  durch 
natQrliches  Eis,  durch  Kältemischungen,  durch  die  beim  Verdunsten  von 
Methyläther,  flflssigem  Schwefeldioxyd  oder  von  flüssiger  Kohlensäure  er- 
zeugte Kälte  hervorgebracht. 

2.  Sterilisiren  unter  Anwendung  von  hoher  Temperatur, 
namentlich  einer  solchen  von  100®,  vermittelst  des  strömenden  Wasserdampfes, 
bei  der  erfahrungsmässig  Bakterien  und  ihre  Dauerformen  zu  Grunde  gehen. 
Bedingung  bei  Anwendung  dieses  K.  ist,  dass  dasselbe  mehrmals  nachein- 
ander (discontinuirlich)  angewendet  wird.  Ebenso  wird  heisse  Luft  und 
Temperatur  des  Wasser-  oder  des  Salzbades  benutzt.  Die  Aufbewahrung 
dieser  sterilisirten  Stoffe  geschieht  dann  entweder  in  luftdicht  verlötheten 
Bfichsen  oder  in  Flaschen  mit  keimfrei  gemachten  Pfropfen  von  Glas,  Kork 
oder  Watte.  Nach  dieser  Methode  werden  z.  B.  behandelt  und  aufbewahrt: 
Milch,  die  grosse  Zahl  von  Gemüse-  und  Fleischconserven  in  Büchsen, 
Fruchtsäfte,  Syr.  Althaeae  und  andere  dem  raschen  Verderben  unterworfene 
Stoffe. 

3.  Völlige  oder  theilweise  Wasserentziehung  entweder  durch 
Trockenen  nnd  Dörren,  durch  Eindampfen  und  Pressen,  oder  durch  Wasser 
anziehende  Mittel  wie  Alkohol,  Glycerin,  gebrannter  Kalk  u.  s.  w.  Hierher 
gehört  die  Herstellung  einer  grossen  Anzahl  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln, wie  Backobst,  getrocknetes  und  gedörrtes  Gemüse,  Fleischconserven 
(südamerikanisches  Charque  dulce,  Carne  secca,  0.  Tesago,  Hassal's  Fleisch- 
mehl) Game  pura  u.  a. ;  ebenso  gelten  als  Beispiel  condensirte  Milch,  getrocknete 
Vegetabilien  für  Arzneigebrauch  u.  s.  w. 

4.  Verhinderung  des  Luftzutritts,  was  dadurch  erreicht  werden 
soll,  dass  man  die  Substanzen  entweder  luftdicht  in  geeignete  Gefässe  ein- 
schliesst,  sie  in  Büchsen  einlöthet,  oder  die  Stoffe  mit  einem  flüssigen  oder 
festen  Körper  überdeckt.  Zu  den  letzteren  gehört  Gel  (z.  B.  für  Sardinen), 
Zucker  (für  candirte  Früchte),  Fett,  Gelatine,  Harz,  Paraffin.  Vielfach 
combinirt  man  Methode  3  und  4.  Beispiele  sind  Comed  Beef,  Texas  Beef, 
Büchsenconserven. 

5.  Antiseptisch  wirkende  Chemikalien.  Die  Zahl  dieser  K.  ist 
in  den  letzten  Jahren  ungemein  gewachsen,  obgleich  ihr  Werth  nicht  der 
gleiche,  ihre  Verwendbarkeit  keine  unbedingte  ist.  Die  am  frühesten  an- 
gewendeten Mittel  dieser  Klasse  von  K.  sind  das  Räuchern  und  Pökeln  (des 
Fleisches),  das  Salzen  (der  Butter),  das  Mariniren  (in  Essig  legen  von  Fischen 
u.  s.  w.). 

Von  anorganischen  Substanzen  besitzen  antiseptische  und  pilztödtende 
Eigenschaften  die  Lösungen  einiger  Metallchloride,  namentlich  Quecksilber- 
chlorid (1 :  1000),  dann  Kupfer-,  Aluminium-,  Ferro-,  Zink-,  Natrium-  und 
Calciumchlorid ;  dasselbe  gilt  von  den  Sulfaten  des  Kupfers,  Zinks,  Aluminiums, 
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Magnesiums  und  vom  Eisenvitriol,  dem  Natrium-  and  Calciamdisolfit  und 
vom  Salpeter,  der  namentlich  znm  Einsalzen  und  Pökeln  des  Fleisches  be- 
nutzt wird.  Mehrfach  benutzt  wird  arsenige  Säure,  z.  B.  als  Wicker s- 
heimer'sche  Flttssigkeit  zur  Erhaltung  von  Leichentheilen  und  anatomischen 
Präparaten.  Dieselbe  besteht  aus  einer  Lösung  von  Alaun  100,  Kochsalz  25, 
Salpeter  12,  Potasche  60,  arseniger  Säure  10,  Wasser  (kochend)  dOOO  unter 
Zusatz  von  Glycerin  4000und  Methylalkohol  1000.  Nach  Struve  und  Jacobson 
wird  eine  ähnliche  Lösung,  jedoch  ohne  Alaun  als  E.  verwendet.  Femer 
gehört  in  diese  Reihe  die  Borsäure  und  ihre  Salze.  Dietrich,  Opper- 
mann,  Jannasch  u.  a.  haben  Gemische  von  Borsäure  mit  Salpeter  und 
Kochsalz  oder  statt  dessen  mit  Chlorcalcium  oder  Chlorkalium  empfohlen; 
sog.  „zweifaches  Erhaltungspulver''  ist  Boraxweinstein  mit  3,6  Proc.  Bor- 
säure; Griers  „Glacialin''  ist  eine  wässerige  Lösung  von  Borsäure,  Borax, 
Glycerin  und  Zucker,  „EisenbOtteler  Konservensalz''  ist  ein  Gemisch,  das 
man  durch  Zusammenschmelzen  von  Borsäure  mit  Natriumphosphat  und 
Mischen  der  gepulverten  Masse  mit  Salpeter  und  Kochsalz  herstellt  (s.  Pharm. 
Centr.  1883,  pag.  23  undBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  pag.  1392).  Eine  ganze 
Anzahl  K.  sind  organischen  Ursprungs,  wie  die  Karbolsäure  und  ihre  Homo- 
logen (Thymol),  Kreosot,  Resorcinderivate  überhaupt,  worauf  die  Wirkung 
des  Holzessigs  zum  sog«  Schnellräuchern  beruht;  femer  Salicylsäure,  Benzoe-, 
Zimmt-  und  Essigsäure  in  ihrer  Verdünnung  zur  Erhaltung  von  Gemüse  und 
Früchten  (Mixed  Pikles  u«  a.),  zum  Mariniren  von  Fischen  u.  s.  w.  Hier- 
her zählen  femer  Holzgeist,  Aethyl-  und  Amylalkohol,  Glycerin,  Chloroform, 
Aceton,  Chloral,  ätherische  Gele,  Terpene  und  Kampherarten  und  auch  essig- 
saure Salze.  Gemische  von  diesen  K.  mit  anderen  werden  mehrfach  benutzt, 
wie  z.  B.  zu  dem  patent.  „Phenolit"  nach  Holtz  (Borsäure  mit  Phenol  und 
seinen  Derivaten). 

Was  die  Verwendung  der  einzelnen  K.  für  einen  bestimmten  Zweck 
betrift,  so  können  darüber  nicht  eingehende  Vorschriften  gegeben  werden; 
als  allgemeinen  Anhalt  möchten  wir  jedoch  bez.  Wahl  der  K.  für  Nahmngs- 
und  Genussmittel  auf  den  Aussprach  der  8.  Jahresversammlung  des  deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  von  1880  hinweisen.  Femer  s. 
Heinzerling,  Gonservimng  der  Nahrungs-  und  Genussmittel,  Halle  1883, 
über  Zusammensetzung  s.  König,  die  menschlichen  Nahmngs-  und  Genuss- 
mittel, Berlin,  1883. 

KopalYabalsam,  Balsamum  Copaivae.  In  ähnlicher  Weise  wie  den 
Terpentin  der  Nadelholzbäume  gewinnt  man  aus  mehreren  der  Gattung 
Copaiferaj  z.  B.  C.  ofßcinalü  i.,  C  guayenm  Desf.,  C.  LangsdorffiL 
Desf.  (Caesalpiniaceae)  angehörigen,  in  Südamerika  heimischen  Bäumen 
den  K.  Er  bildet  eine  klare,  gelbliche  bis  bräunlichgelbe,  ölartige  Flüssig- 
keit von  Sympsconsistenz,  welche  einen  eigenthümlichen,  durchdringend  ge- 
würzbaften  Gemch,  bitterlichen,  hierauf  scharfen  und  brennenden  Geschmack 
besitzt ;  spec.  Gew.  0,935 — 0,998.  Er  löst  sich  in  der  Sfachen  Menge  90proc. 
Weingeistes,  sehr  leicht  in  absolutem  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff; in  Wasser  ist  er  nicht  löslich;  mit  fetten  und  ätherischen  Gelen 
lässt  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  mischen.  Durch  Alkalien  wird  der  K. 
verseift;  mischt  man  8—9  Th.  K.  mit  1  Th.  gebrannter  Magnesia,  so  erhält 
man  eine  seifenartige,  knetbare  Masse,  welche  zur  Bereitung  von  Pillen  mit 
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E.  dient;  in  einer  grösseren  Menge  von  E.  löst  sich  diese  Masse  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit  auf.  Verfälschung  des  E.  finden  statt  mit  Terpentinöl, 
venet.  Terpentin,  fetten  Oelen.  Zur  Prüfung  auf  Terpentinöl  und  Terpentin 
erwärmt  man  eine  Probe  von  E.,  in  einem  Porcellanschälchen  oder  auf 
Fliesspapier  getropft,  vorsichtig  und  prüft,  ob  sich  Terpentinölgemch  zeigt. 
Zur  Prüfung  auf  eine  Beimischung  von  fettem  Oel  lässt  man  eine  Probe 
des  Balsams  in  einem  Schälchen  bei  einer  100^  nicht  übersteigenden  Tempe- 
ratur längere  Zeit  stehen,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr  den  eigenthümlichen 
Geruch  des  E.  zeigt.  Beiner  Balsam  liefert  einen  harzartigen,  spröden, 
leicht  zerreiblichen  Bückstand,  mit  Oel  genaschter  einen  klebrigen  oder 
schmierigen.  Im  Handel  unterscheidet  man  nach  den  Exporthäfen  die  Sorten 
Para,  Demerara,  Maturin,  Maracaibo,  Carthagena.  Der  E.  wirkt  anregend  auf 
die  Thätigkeit  der  Sekretionsorgane;  hauptsächlich  wird  er  in  Gaben  von 
0,5 — 2,0  g  täglich  gegen  geschlechtliche  Erankheiten  angewendet.  Die  Pharma- 
kopoen fordern  einen  klaren,  gelblichen,  starkriechenden,  von  Verunreinigungen 
freien  E.;  ein  durch  die  Zeit  und  schlechte  Aufbewahrung  braun  und  zäh- 
flüssig gewordener  Balsam  ist  zu  verwerfen. 

Der  E.  besteht  aus  einer  Lösung  von  Harzen  in  äth.  Oel;  die  Mengen- 
verhältnisse zwischen  Harz  und  Oel  sind  äusserst  schwankend;  während  in 
dickflüssiger  westindischer  Waare  sich  35  Proc.  Oel  und  65  Proc.  Harz 
fanden,  enthielt  ein  sehr  dünnflüssiger  Parabalsam  90  Proc.  Oel  und  10  Proc. 
Harz.  Durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  oder  durch  Zusammen- 
schütteln des  Balsams  mit  verdünnter  Ealilauge  gewinnt  man  das  ätherische 
E.-Oel,  Oleum  Copaivae^  C^^H,^,  das  schwach  gelblich  gefärbt  oder  farb- 
los, dünnflüssig,  von  durchdringendem  Geruch  nach  E.  und  brennendem  Ge- 
schmack ist;  spec.  Gew.  0,80—0,91.  Es  gehört  zu  den  sauerstofffreien  Oelen, 
erfordert  40  bis  60  Th.  von  90procentigem  Weingeist  zur  Lösung,  entwickelt 
mit  Natrium  kein  Wasserstoffgas,  verpufft  nicht  mit  Jod. 

Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  282^  und  260^.  Der  Harz  besteht 
grösstentheils  aus  amorphen  Säuren,  während  krystallinische  Säuren  (Gopaiva- 
säure  CjoHgjO,,  Oxycopaivasäure  Cj^^EIggOj,  Metacopaivasäure  Cg^Hg^O,) 
uur  in  geringer  Menge  enthalten  sind.  Ausserdem  ist  noch  ein  Bitterstoff 
vorhanden  (Flückiger). 

Ueber  die  Verfälschung  des  E.  mit  Gurjnnbalsam  und  dessen  Gele 
s.  S.  294,  wo  auch  der  Nachweis  dieser  Veriälschung  angegeben  ist. 

E.  wird  nicht  nur  innerlich,  sondern  auch  zu  Einreibungen,  Supposi- 
torien  verwendet.  Auch  das  äth.  Oel  zu  0,25  -  0,5  g  pro  dosi  in  Gelatine- 
kapseln oder  Pillen,  sowie  das  Harz  (1 — 4  g  in  Pillen)  finden  Anwendung. 
In  der  Technik  wird  E.  Lacken  und  Firnissen  zugesetzt,  um  die  Lack- 
überzüge elastisch  zu  machen  und  ein  Rissigwerden  zu  verhindern. 

Kopal,  Resina  oder  Gummi  Copal  nennt  man  eine  Anzahl  von  Harzen, 
welche  folgende  gemeinsame  Eigenschaften  besitzen:  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel.  E.  ist  im  Wasser  nicht  löslich,  wird  vom  Weingeist  nur  zum 
Theil  gelöst,  ebenso  von  Aether,  von  dem  er  in  eine  durchscheinende,  gallert- 
artige Masse  verwandelt  wird;  in  fetten  Oelen  ist  er  nicht,  in  ätherischen  nur 
theilweise  löslich.  Verhalten  beim  Erhitzen.  Vorsichtig  erhitzt  erweicht 
E.  zu  einer  Gallerte ;  in  einem  bedeckten,  cylindrischen  Gefässe  stärker  er- 
hitzt zersetzt  er  sich  unter  Aufschäumen,  indem  Wasser,  brenzliches  Oel  und 
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eine  nicht  krystallisirbare  brenzliche  Säure  in  Dampfform  entweichen  und 
ein  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbtes,  glasartiges,  sprödes  Harz  zurück- 
bleibt. Dieses  Harz  ist  in  äther.  Gelen  völlig  und  leicht  löslich,  lässt  sich 
in  gewissen  Verhältnissen  mit  fetten  Oelen  zusammenschmelzen.  Beim  Er- 
wärmen mit  alkalischen  Flüssigkeiten  entwickelt  E.  einen  an  EopaiYabalsam 
erinnernden  Geruch ;  mit  concentr.  Aetzlauge  erhitzt  löst  er  sich  unter  Bildung 
einer  Harzseife  auf.  Die  Abstammung  der  meisten  Kopalsorten  des  Handels 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  vermittelt;  die  härtesten  sind  recentfossil  und 
stammen  wahrscheinlich  von  Traehylobium' Arten  {Caesalpiniaceae).  Im  Handel 
unterscheidet  man  harte  und  weiche  K.  Uebergiesst  man  ein  grösseres, 
wenigstens  500  g  betragendes  Muster  von  K.  mit  Wasser  von  75 — 80" 
und  lässt  man  es  einige  Zeit  mit  dem  Wasser  in  Berührung,  so  vnrd  bei 
weichem  E.  ein  Theil  der  ursprünglich  völligen  durchsichtigen  Stücke  milchig 
trübe  und  elastisch,  so  dass  sie  sich  mit  den  Fingern  eindrücken  lassen.  Harter 
K.  bleibt  hierbei  völlig  unverändert. 

Harte  Eopale.  1.  Ostindischer  oder  Sansibar-K.,  von  der  Ost- 
küste Afrikas  aus  ^Sansibar,  kommt  meist  gewaschen  und  gereinigt  in  den 
Handel.  Die  länglichen,  ilachen,  selten  stenglichen  Stücke  der  gereinigten 
Waare  sind  an  der  Oberfläche  dicht  mit  kleinen  Wärzchen  bedeckt,  auf 
dem  Bruche  glasglänzend,  durchsichtig,  schwach  gelblich  bis  rothgelb  gefärbt; 
auch  die  kleinsten  Stückchen,  sofern  sie  nicht  beim  Beinigen  entstandene 
Bruchstücke  sind,  zeigen  den  charakteristischen,  warzigen  Ueberzug  (Gänse- 
haut). Je  nach  der  Grösse,  geringeren  oder  stärkeren  Färbung  und  der 
Reinheit  sortirt  man  den  Ostindischen  E.  in  verschiedene  Nummern;  er  bildet 
die  härteste  und  gesuchteste  Sorte.  2.  Benguela-E.,  muschelförmige,  durch- 
sichtige Stücke  von  glasartigem  Bruch,  meist  mit  einer  undurchsichtigen, 
weissen  Ernste  bedeckt,  von  gelblicher  Färbung.  B)  Sierra  Leona-E., 
theils  kugelige,  theils  geflossene  Stücke;  die  reineren  schwach  gelblich  ge- 
färbt, durchsichtig;  jedoch  zum  grössten  Theil  aus  unreinen,  Pflanzentheile 
einschliessenden  Stücken  bestehend,  öfters  mit  Stücken  von  weichem  Eopal 
untermengt.  Man  giebt  in  der  Kegel  dem  Benguela  als  einer  gleichmässiger 
und  reiner  fallenden  Sorte  den  Vorzug  vor  dem  Sierra  Leone,  wiewohl 
dieser  den  Benguela  an  Härte  übertriflt.  4.  Angola- E.  in  rundlichen 
Stücken,  welche  eine  trübe  rothgelbe  Ernste  und  unter  dieser  einen  gelb- 
gefärbten, durchsichtigen  Eem  zeigen.  Entfernt  man  die  Ernste  durch 
wiederholtes  Waschen  mit  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten,  so  zeigt  der 
durchsichtige  Eem  auf  der  Oberfläche  einzelne  warzenförmige  Erhöhungen, 
welche  jedoch  nicht  dicht,  wie  bei  dem  Sansibar-E.,  sondern  vereinzelt  stehen. 

Zu  den  weichen  E.  gehören  die  brasilianischen  oder  Anime-E.,  die  von 
Hymenaea  Curbaril  stammen  und  häufig  grün  gefärbt  sind. 

An  die  E.  schliessen  sich  einige  Harze  an,  welche  den  Uebergang  von 
diesen  zu  den  ohne  Zersetzung  schmelzbaren,  in  äther.  Oelen  oder  Weingeist 
völlig  löslichen  Harzen  bilden;  sie  kommen  gleichfalls  unter  der  Bezeich- 
nung E.  in  den  Handel.  Manila-E.,  grosse,  oft  mehrere  Pfund  schwere, 
hell  gefärbte,  trübe  Stücke,  in  Weingeist  löslich  und  in  diesem  gelöst  einen 
Lack  liefernd,  welcher  ziemlich  lange  Zeit  zum  Hartwerden  bedarf.  Beim 
Erhitzen  verhält  er  sich  den  weichen  afrikanischen  E.  ähnlich.  Eine  ge- 
ringere, sehr  unreine  und  weiche  Sorte  wird  als  weicher  Manilla  E.  verkauft. 
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Eowrie-K.,  Eanri  aas  Australien,  stammt  von  Dammara  attstralis  (s.  Dammar- 
harz  S.  181).  Der  Kauri-K.  ist  eine  neuerdings  sehr  begehrte  Sorte,  da  er 
sich  beim  Erhitzen  wenig  zersetzt,  rasch  schmilzt,  einen  hellen,  ziemlich 
harten  Lack  liefert.  Er  wird  besonders  in  den  Wäldern  Neuseelands  aus 
der  Erde  gegraben  und  findet  sich  manchmal  in  Stocken  bis  zu  100  Pfand 
Gewicht;  meist  ist  er  von  einer  dünnen,  grauen  Kruste  bedeckt.  Zu  warnen 
sind  die  Consumenten  von  E.  vor  einer  weichen  afrikanischen  Sorte,  welche 
im  Aeussem  dem  Angola-K.  sehr  ähnlich  sieht  und  unter  dieser  Bezeich- 
nung angeboten  ynrd,  aber  einen  weichen,  klebrig  bleibenden  Lack  liefert.  Sie 
unterscheidet  sich  vom  echten  Angola  durch  ihr  Verhalten  beim  Uebergiessen 
mit  heissem  Wasser.    Der  E.  dient  ausschliesslich  zur  Bereitung  der 

Kopallaoke,  welche  meist  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Bemsteinlacke  darge- 
stellt werden  (vergl.  Bern  stein).  Man  bringt  den  durch  Auslesen,  Schaben  und 
Waschen  gereinigten  Eopal  in  kupferne,  cylindrische  Gef&sse,  welche  ent- 
weder oben  offen  und  nur  mit  einem  Deckel  versehen  sind,  oder  einen  fest 
aufzudichtenden  Helm  besitzen,  dessen  Schnabel  mit  einem  hohen  Schorn- 
stein in  Verbindung  steht.  Im  ersteren  Falle  lässt  sich  die  beim  Erhitzen 
des  Eopals  erfolgende  Zersetzung  desselben  besser  beobachten,  im  zweiten 
vermeidet  mau  die  arge  Belästigung,  welche  die  bei  der  Zersetzung  sich 
entwickelnden  Dämpfe  den  Arbeitenden  verursachen.  Die  Erhitzung  muss 
allmälig  und  gleichmässig  erfolgen  und  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  die 
Entvricklung  von  Dämpfen  schwächer  wird,  das  Schäumen  nachlässt  und  der 
im  Schmelzgefäss  befindliche  Rückstand  eine  völlig  geschmolzene,  dünn- 
flüssige Masse  bildet;  eine  Probe  derselben  muss  sich  beim  Erwärmen  mit 
Terpentinöl  völlig  und  klar  lösen.  Sobald  dieser  Punkt  erreicht  ist,  entfernt 
man  das  Schmelzgefäss  vom  Feuer,  lässt  die  geschmolzene  Harzmasse  etwa» 
abkühlen  und  vermischt  sie,  so  lange  sie  noch  flüssig  ist,  mit  einem  hellen^ 
gut  trocknenden  Fimiss.  Diese  Mischung  wird  in  so  viel  Terpentinöl  ge- 
löst, dass  eine  syrupartige  Flüssigkeit  besteht,  welche  sich  mittelst  eines 
Pinsels  auf  einer  glatten  Fläche  gleichmässig  und  dünn  ausstreichen  lässt. 
Das  bei  der  Zersetzung  des  Eopals  durch  Erhitzen  zurückbleibende,  in 
ätherischen  Oelen  lösliche,  mit  Firnissen  mischbare  Harz  (Eopalkolophon) 
ist  stets  dunkler  gefärbt,  als  der  verwendete  Eopal.  Bei  Anwendung  von 
direktem  Feuer  tritt  leicht  eine  Ueberhitzung  ein,  wobei  ein  sehr  dunkel 
gefärbtes  und  sprödes  Eopalkolophon  erhalten  wird.  Man  hat  daher  in 
neuerer  Zeit  vielfache  Versuche  angestellt,  die  Zersetzung  des  Eopals  in  einer 
leicht  zu  regelnden  Weise  erfolgen  zu  lassen  und  empfohlen,  die  Erhitzung 
in  Bädern  von  MetalUegirungen  von  bestimmtem  Schmelzpunkt  (320 — 360^) 
vorzunehmen.  Guter  E.  soll  nach  dem  Erhärten  einen  spiegelnden,  gleich- 
massigen,  harten  Lacküberzug  von  hohem  Glanz  liefern,  welcher  mit  der 
Zeit  nicht  rissig  werden  darf  und  auch  nach  Jahren  und  bei  steter  Be- 
nutzung der  lackirten  Gegenstände  noch  lebhaften  Glanz  zeigt.  In  Bezug 
auf  Färbung,  schnelleres  oder  langsameres  Erhärten,  grössere  oder  geringere 
Härte,  so  wie  Elasticität  des  Ueberzugs  walten  zwischen  guten  E.,  je  nach 
ihrer  Bestimmung  erhebliche  Unterschiede  vor.  Werth  und  Eigenschaften 
eines  E.  lassen  sich  nur  durch  einen  von  sachkundiger  Hand  erfolgten 
Probeanstrich  beurtheilen.  Die  vorzüglichsten  Sorten  haben  folgende  gemein- 
same Eennzeichen    beim  Aufstreichen   auf  einer   mit   Oelfarbe  grundirten. 
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völlig  glatt  geschliffenen  Fläche:  Die  in  dem  frisch  gemachten  Anstrich  sicht- 
baren Striche  des  Lackirpinsels  müssen  sich  binnen  Kurzem  völlig  verlieren ; 
der  Anstrich  mnss  spätestens  nach  einer  halben  Stande  eine  vollständig  glatte, 
gleichmässige  Oberfläche  zeigen;  er  mnss  längere  Zeit  nach  erfolgtem  An- 
strich eine  ölige  Beschaffenheit  beibehalten.  Bei  erfolgendem  Erhärten  wird 
der  Anstrich  zunächst  staubtrocken;  er  fühlt  sich  auf  der  Oberfläche  bei 
leichter  Berührung  trocken  an,  während  die  untere  Schicht  noch  weich  ist. 
Nach  erfolgtem  Erhärten,  bei  Anstrichen  auf  Holz  spätestens  nach  zweimal 
24  Standen,  muss  der  Anstrich  nach  längerem  Auflegen  der  warmen  Hand 
hart  bleiben,  er  darf  nicht  erweichen  und  klebrig  erscheinen.  Der  erhärtete 
Anstrich  soll  den  gleichen  Glanz,  dieselbe  gleichmässige,  spiegelnde  Fläche 
zeigen,  welche  der  frische  Anstrich  besass;  bei  auffallendem  Lichte  soll  er 
nicht  in  bunten  Farben  schillern.  Ziemlich  allgemein  ist  die  Ansicht  ver- 
breitet, dass  man  vorzügliche  Lacke  erhalten  würde,  wenn  es  gelänge,  den 
Kopal  direkt  in  Lösungsmitteln  aufzulösen.  Es  sind  auch  mehrfach  Vor- 
schriften veröffentlicht  worden,  durch  welche  dieses  Ziel  erreicht  werden 
soll,  z.  B.  Digeriren  von  Kopal  mit  Rosmarinöl  unter  Zusatz  von  Kampher, 
Uebergiessen  von  Kopal  mit  Aether  und  Vermischung  der  entstandenen 
Gallerte  mit  absolutem  Weingeist.  Weidinger  beobachtete  bei  Prüfung 
derselben,  dass  hierbei  nur  ein  Theil  des  Kopals  gelöst  wurde;  er  erhielt 
dünnflüssige  Lösungen,  welche  auf  den  Namen  Lack  keinen  Anspruch  haben. 
Er  ermittelte  folgendes  Verfahren:  Sorgfältig  gelesener,  gereinigter  Kopal 
wird  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt ;  5  Th.  gepulverter  Kopal  werden 
in  einen  Holzbottich  mit  Zapfenlöchern  gebracht»  mit  einer  Mischung  aus 
1  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  16  Th.  Wasser  übergössen  und  mehrere 
Tage  unter  häufigem  Umrühren  stehen  gelassen.  Hierauf  setzt  man  zu  der 
Mischung  in  Absätzen  eine  Auflösung  von  '/g  Th.  unterschwefligsaurem 
Natron  in  der  nöthigen  Menge  Wassers,  lässt  noch  einen  Tag  unter  öfterem 
Rühren  stehen,  hierauf  absetzen.  Man  wäscht  den  so  behandelten  Kopal 
sorgfältig  mit  kaltem  Wasser  aus,  indem  man  den  Bottich  mit  Wasser  füllt, 
aufrührt,  absetzen  lässt  und  die  Flüssigkeit  vom  Bodensatze  abzieht.  Wenn 
das  abfliessende  Wasser  nicht  mehr  blaues  Lackmuspapier  röthet,  bringt  man 
den  behandelten  Kopal  auf  Tücher  zum  Abtropfen,  trocknet  ihn  bei  25  bis 
30^  auf  Horden  aus  Weidengeflecht  und  bringt  ihn,  nachdem  er  völlig  trocken 
geworden,  in  Blechkästen,  welche  man  einer  Temperatur  von  60  bis  70® 
längere  Zeit  aussetzt.  Hierbei  backt  der  Kopal  zu  einer  halbdurchsichtigen, 
weichere  Sorten  zu  einer  glasigen  Masse  zusammen,  welche  man  erkalten 
lässt  und  gröblich  pulvert.  Der  so  behandelte  Kopal  hat  die  ursprüngliche 
Färbung  beibehalten;  weisse,  farblose  Sorten  bleiben  farblos;  er  löst  sich 
nunmehr  in  Aether,  absolutem  Weingeist,  Mischungen  aus  Weingeist  und 
Aether,  aus  Weingeist  und  Terpentinöl  in  jedem  Verhältniss  und  durch  blosses 
Schütteln  mit  der  kalten  Flüssigkeit  vollständig  auf.  Man  übergiesst  in  einer 
Flasche  1  Th.  behandelten  Kopal  mit  1  Th.  absolutem  Weingeist  und  1  Th. 
Aether,  oder  mit  1^/,  Th.  absolutem  Weingeist  und  ^j^  Th.  Terpentinöl, 
lässt  einige  Tage  unter  öfterem  Schütteln  stehen  und  dann  die  erhaltene 
Lösong  durch  Absetzen  klären.  Löst  man  behandelten  Kopal  in  einer 
Mischung  aus  Terpentinöl  und  Schwefelkohlenstoff,  so  erhält  man  einen  Lack, 
der  beim  Vermischen  von  10  bis  15Proc.Firniss  klar  bleibt.  Weidinger  konnte 
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indess  nicht  finden,  dass  diese  Kop&liacke  vorzügliclie  Eigenschaften  besässen; 
sie  verhalten  sich  ähnlich,  wie  gnter  Sandaraklack ;  letzterer  dflrfte  in  Bezug 
anf  Glanz  nnd  schnelles  Erhärten  selbst  den  Vorzug  verdienen. 

Korallen,  Corallia  rubra  sind  Fragmente  des  Kalkgerflstes  der  Edel- 
oder  Bltttkoralle  {Corallium  rubrum  Lam,),  die  im  Mittelmeere  (und  im 
adriatischen  Meere),  besonders  an  der  afrikanischen  Küste  bei  La  Galle  in 
Algier  lebt.  Die  schönen  grossen  Stücke  des  rothen,  baumartig  verästelten 
Kalkgerüstes  werden  zu  Schmuckgegenständen  (in  Neapel,  Livomo,  Genua  etc.) 
verarbeitet.  Die  Abfälle  (Bruch)  wurden  früher  in  der  Heilkunde  verwendet 
und  werden  noch  hie  und  da  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  u.  a.  gebraucht. 

K.  enthalten  etwa  8B,5  Proc.  Calciumcarbonat,  ferner  Magnesiumcarbonat, 
Eisenoxyd  und  organische  Einlagerungen.  (Ausführlicheres  s.  in  Realencjklo- 
pädic  der  Pharm.  Bd.  III,  S.  294  und  T.  F.  Hanausek,  Materialienkunde  I, 
S.  167  ff.) 

Koriander,  Goleander,  Fructus  seu  Semen  Coriandri  sind  die  Früchte 
der  im  ganzen  gemässigten  Asien  vorkommenden,  im  Mittelmeergebiet,  in 
Holland,  Deutschland,  Frankreich  et<;.  angebauten  ümbellifere  Coriandrum 
aatiwim  L.  Die  Früchte  sind  ziemlich  regelmässige,  mitunter  etwas  ge- 
streckte Kügelchen  von  4 — 5  mm  im  Durchmesser,  von  hellbrauner  bis 
strohgelber  Farbe ;  sie  sind  von  5  sehr  kleinen  Kelchzähnchen,  einem  geraden 
kegelförmigen  Stempelpolster  und  2  Griffeln  gekrönt.  Sie  bestehen  aus  zwei 
concavconvexen  (förmlich  ausgehöhlten)  Theilfrüchtchen,  deren  jedes  vior 
gerade  laufende  hellere  Kebcnrippen  und  fünf  geschlängelte  zarte  Haupt- 
rippen besitzt.  Unter  den  Nebenrippen  fehlen  Oelstriemen,  auf  der  Be- 
rührungsfläche der  Theilfrüchtchen  verlaufen  zwei  dunkelbraune  Oelgänge. 
Geruch  und  Geschmack  sind  angenehm  gewürzhaft ;  frische  und  unreife  Früchte 
riechen  nach  Wanzen.  Sie  enthalten  0,7 — 1,1  Proc.  äth.  Oel,  19  Proc.  Fett 
und  11  Proc.  Stickstoffsubstanz.  Gegenwärtig  dienen  sie  als  beliebtes  Brot- 
gewürz und  sind  als  Arzneimittel  in  den  meisten  Pharmak.  zur  Darstellung 
des  Spir.  aromaticus  und  der  Aqua  carminativa  aufgenommen.  Sie  werden 
auch  mit  Zuckerüberzug  versehen  (Zuckerkügelchen,  Hochzeitskügelchen). 

T.  F.  Hanausek. 

Kork,  Pantoffelholz,  Suber,  Die  äusserste  Schichte  der  Baumrinden 
besteht  aus  radial  angeordneten  und  tangential  gestreckten  Zellen,  deren 
Wände  dicht  aneinander  schliessen,  für  Flüssigkeiten  undurchlässig  und  gegen 
chemische  Agentien  sehr  widerstandsfähig  sind.  Diese  Zellen  bilden  das  Eork- 
gewebe  oder  Periderm.  Der  E.  einiger  Laubbäume,  insbesondere  der 
Korkeichen  {Quercus  Suber  X.,  Q,  occidentalis  Gay)  besitzt  stärker  entwickelte, 
prismatische  Zellen,  die  eine  mächtige  Schichte,  den  K.  des  Handels,  bilden. 
Die  genannten  Bäume  werden  im  Mittelmeergebiete,  besonders  in  Spanien 
und  Algier  in  Grossem  kultivirt.  Zur  Gewinnung  eines  feinen  und  dichten 
E.  verfährt  man  in  Algerien  in  folgender  Weise :  Die  sich  an  Stämmen  und 
Aesten  der  Korkeiche  im  natürlichen  Wege  entwickelnde  harte  und  unbrauch- 
bare Korkschicht  (männlicher  K.)  wird  mit  scharfen  Messern  abgeschält,  so  dass 
nur  die  inneren,  weichen,  in  lebhafter  Vermehrung  begriffenen  Korkzellen  der 
Pflanze  erhalten  bleiben.  Die  blossgelegten,  jugendlichen  Korkzellen  (Mutter- 
kork) werden  hierdurch  zu  einem  lebhaften  Wachsthum  angeregt,  so  dass  sich 
eine  dicke,  alljährlich  durch  eine  Zuwachszone  sich  vergrössemde  Eorkschicht 
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(weiblicher  K.)  bildet,  welche  man  nach  Verlauf  von  7 — 8  Jahren  bis  auf  den 
Mutterkork  absch&lt.  Der  gewonnene  K.  wird  in  kochendes  Wasser  getaucht, 
was  eine  Aufschwellung  und  Vermehrung  der  Elasticität  bewirkt,  hierauf 
nach  Feinheit,  Elasticität  und  Dichte  sortirt.  Junge  Stämme  liefern  einen 
sehr  dichten  und  elastischen,  stärkere  Aeste  einen  mittelfeinen,  ältere  Stämme 
einen  härteren,  grossporigen  K.  Die  besten  Sorten  werden  zu  den  Stöpseln 
far  moussirende  Getränke  und  feine  Weine  verarbeitet;  zum  Verschliessen 
von  Gelassen,  welche  ätherische  Oele,  Aetherarten,  Chloroform,  absoluten  Wein- 
geist, überhaupt  leicht  flflchtige  Körper  enthalten,  darf  man  nur  diese  beste 
Qualität  von  Stöpseln  verwenden. 

Die  wichtigsten  Sorten  des  K.  sind  der  andalusische  und  der  catalonische 
K.  Guter  K.  muss  von  sog.  Steinzellennestem,  deren  Inhalt  zerreiblich  ist, 
ausfällt  und  Höhlungen  hinterlässt,  frei  sein.  Die  Widerstandsfähigkeit  und 
Undurchlässigkeit  der  K.-Membranen  beruht  auf  ihren  Gehalt  an  Suberin, 
einer  wachsartigen  Substanz. 

Komblumen,  Flores  Cyani.  Die  getrockneten  Blttthenköpfchen  der 
Kornblume,  Centaurea  Cyantis  £.,  Composüae-Cynareaej  einer  bei  uns 
auf  Aeckem  überall  wachsenden,  jährigen  Pflanze,  werden  des  gefälligen  Aus- 
sehens wegen  als  Zusatz  zu  Räucherpulver  benutzt.  In  der  Regel  sammelt 
man  für  diesen  Zweck  nur  die  geschlechtslosen,  prächtig  blauen,  etwa  25  mm 
langen  ^trahlenblüthen  des  Blüthenköpfchens.  Man  lässt  sie  im  Schatten  ab- 
welken, trocknet  sie  rasch  in  erhöhter  Temperatur,  geschützt  vor  dem  Lichte, 
und  bewahrt  sie  in  gut  verschlossenen  Blechgefässen  an  einem  trockenen  Orte 
auf.  Unter  dem  Einflüsse  von  Licht  und  Feuchtigkeit  verlieren  sie  die  Farbe 
und  verderben.     Sie  sind  nicht  officinell.  J.  Moeller. 

Kornraden  sind  die  schwarzen,  schief-plattrundlichen,  2 — ^3,5  mm  messen- 
den, mit  zarten  Warzen  versehenen  Samen  von  Affrostemma  Qühago  {Caryo^ 
phyllaceae)j  einem  in  den  Getreidefeldern  höchst  gemeinen  Unkraut.  Die 
Samen  sind  giftig  und  enthalten  Githagin  (Saponin);  sie  bilden  einen  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  im  Roggen  vorkommenden  Unkrautsamen. 

Koso,  Kuso,  Kusso,  Flores  Kusso^  FL  Cusso  oder  Kousso^  Fl. 
Brayerae,  sind  die  weiblichen  Blüthenrispen  eines  auf  den  Gebirgen  der  aby^sini- 
schen  Hochebene  heimischen  Baumes,  Hagenia  Abyssiniea  WiUd,  (Brayera 
arUhelminilnea  KuntJi),  Rosaceae.  Sie  sind  fusslang,  sehr  verästelt,  sparrig, 
die  Aeste  hin  und  her  gebogen,  an  der  Basis  von  zwei  rundlichen,  häutigen 
Deckblättern  begleitet,  zottig  behaart.  Die  kurzgestielten  Blüthen  werden 
von  je  zwei  rundlichen,  netzadrigen  Deckblättchen  unterstützt;  sie  bestehen 
aus  einem  kurzen,  kreiseiförmigen,  am  Rande  verengten  Unterkelch,  aus  dessen 
Rande  zwei  Kreise  von  4  bis  5  röthlich  gefärbten  Kelchblättern,  innerhalb 
derselben  die  4  bis  5  kleinen,  lanzettförmigen  Blumenblätter  (mitunter  fehlend) 
und  15  bis  20  unfruchtbare  Staubgefässe  entspringen.  Die  beiden  frei  stehen- 
den Pistille  überragen  den  Unterkelch,  sie  verlaufen  in  einen  Griffel  mit  grosser, 
fleischiger,  gefranzter  Narbe.  An  den  weiblichen  Blüthen  sind  die  äusseren 
Kelchblätter  grösser  als  die  inneren  und  wachsen  nach  dem  Abblühen  bis  zu 
einer  Länge  von  12  mm  aus,  während  die  inneren  schrumpfend  zusammen- 
neigen ;  bei  den  männlichen  Blüthen  sind  die  äusseren  Kelchblätter  kleiner 
als  die  inneren  und  wachsen  nicht  aus.  Nur  die  weiblichen,  nach  dem  Blühen 
gesammelten  Blüthenstände  sind  officinell.     Man  findet  sie  im  Handel  in  Form 
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30 — 50  cm  langer,  bis  8  cm  dicker  Cylinder,  aas  den  ganzen  getrockneten  Blathen- 
ständen  zusammengedreht  und  mit  Bast  umwickelt,  oder  auch  die  abgestreiften 
Blüthen,  mit  Stiel  und  Zweigresten  untermischt.  Man  hebt  die  Droge  in  wohl  ver- 
schlossenen Gefflssen  vor  dem  Lichte  geschützt  auf;  vor  dem  Gebrauche  müssen 
die  stärkeren  Stiel-  und  Zweigstflckchen  entfernt  werden. 

Der  E.  besitzt  einen  schwach  gewflrzhaften  Geruch,  widerlichen,  kratzen- 
den, bitteren  Geschmack.  Neben  Gerbstoff  (bis  29  Proc.)  enthält  er  das 
chemisch  noch  nicht  genau  erforschte  Eosin,  welches  man  als  Träger  der 
Wirkung  gegen  den  Bandwurm  betrachtet.  Es  krystallisirt  in  schwefelgelben 
Prismen,  ist  in  Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  schwer  löslich;  nach  Liotard 
(1888)  ist  es  eine  Säure.  Es  hat  sich  als  weniger  zuverlässig  erwiesen  wie 
die  Droge ;  man  wendet  daher  den  E.  in  Pulverform  oder  als  Schüttelmixtur, 
in  neuester  Zeit  in  comprimirten  Pastillen  an  und  legt  das  Hauptgewicht  auf 
die  rothe  Farbe  der  Droge  als  Zeichen  ihrer  Frische.  J.  Moeller. 

Krähenangen,  Brechnüsse,  Semen  Strychni^  Nux  vamica,  die  Samen 
des  in  Ostindien  auf  Ceylon,  Java,  Sumatra,  in  Hinterindien  heimischen 
Upasbaumes,  Strychnoe  Nux  vomica  £.,  Loganiaceae.  Die  Früchte  des 
Baumes  gleichen  in  Form  und  Grösse  einer  kleinen  Orange;  die  glatte, 
gelbe  Schale  derselben  umschliesst  ein  weiches,  saures,  nicht  giftlos  Fleisch, 
in  welchem  3 — 8  Samen  eingebettet  sind.  Die  Samen  sind  kreisrund,  scheiben- 
förmig, pfenniggross,  mit  verdicktem,  hervortretendem  Rande,  häufig  ve^ogen. 
Sie  sind  gelblich  grau,  in  der  Mitte  schwach  genabelt,  dicht  mit  kurzen,  an- 
gedrückten, seidenglänzenden,  von  der  Mitte  aus  nach  dem  Umfange  gerichteten 
Haaren  besetzt,  weshalb  sie  sich  weich  und  glatt  anfühlen.  Von  dem  centralen 
Nabel  (Chalaza)  zieht  oft  eine  erhabene  Linie  zu  einer  Warze  am  Rande, 
welche  die  Lage  des  Eeimlings  anzeigt.  Die  harte  Samenhaut  umschliesst 
einen  homartigen  Eem ;  derselbe  ist  durch  eine  Spalte  in  2  Theile  getrennt, 
welche  nur  an  den  Rändern  zusammenhängen  und  sich  leicht  zu  zwei  Scheiben 
theilen  lassen. 

Der  Geschmack  des  schmutzigweissen,  geruchlosen  Eemes  ist  äusserst 
bitter  und  widerlich,  die  Wirkung  desselben  höchst  giftig. 

Die  E.  enthalten  die  höchst  giftig  wirkenden,  krystallisirbaren  organischen 
Basen  Strychnin  (s.  d.)  und  Brucin  (S.  129),  femer  das  Glykosid  Loganin. 

Nux  vomica  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  eines  Extraktes  und 
einer  Tinktur. 

Man  benutzt  die  gepulverten  E.  oder  durch  eine  Abkochung  derselben 
vergifteten  Weizen  auch  zur  Vertilgung  von  Feldmäusen,  Ratten,  zur  Tödtung 
von  Raubthieren.  Selbstverständlich  ist  die  äusserste  Vorsicht  bei  Aufistellung 
derartiger,  höchst  giftiger  Substanzen  dringend  nöthig.  J.  Moeller. 

Kiappwursel,  Färberröthe,  Radix  Rvbiae  tinctorum.  Die  Färber- 
röthe,  Rvhia  tinctorum  Z.,  Rvbiaceae^  ist  eine  ausdauernde,  im  südlichen 
Europa  und  in  Eleinasien  heimische  Pflanze,  welche  firüher  zur  Gewinnung 
des  Erapps  im  grossen  Maassstabe  angebaut  wurde.  Die  frische,  mehrjährige 
E.  ist  lang,  rundlich,  bis  kleinfingerdick,  mit  zahlreichen  Wurzelfasem  be- 
setzt. Die  äussere  sich  ringförmig  ablösende  Eorkschicht  bedeckt  die  fleischige, 
gelb  gefärbte  Rinde,  welche  das  röthlichgelbe,  poröse  Holz  umschliesst.  Beim 
Trocknen  färbt  sich  die  Rinde  braun,  das  Holz  rosenroth  bis  dnnkelroth; 
die  trockene  Wurzel  ist  leicht  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  eben.     Die  ge- 
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reinigte  und  gepulverte  Wurzel  bildet  den  Farbstoff  Krapp.  Er  heisst  „un- 
beranbt",  wenn  er  alle  Tbeile  der  Wurzel  enth&lt,  „beraubt'',  wenn  ein 
Theil  des  Holzes  und  der  Kork  in  einem  passenden  Zeitpunkte  während  des 
Mahlens  abgesiebt  wurden.  Der  letztere  färbt  ausgiebiger.  Der  beste  Krapp, 
der  sog.  Palud,  kommt  aus  der  Gegend  von  Avignon;  gute  Sorten  lieferten 
auch  Holland  und  das  Elsass,  die  meisten  Kulturen  sind  seit  Einführung  der 
Anilinfarben  eingegangen. 

In  der  K.  sind  Farbstoffe  nicht  fertig  gebildet,  sondern  als  Glykoside 
enthalten,  welche  sich  unter  dem  Einfluss  eines  in  Wasser  löslichen  Fermentes, 
des  Erythrozyms,  in  Alizarin  und  Purpurin  nebst  Zucker  spalten.  Diese 
Farbstoffe  gehören  zur  Anthracenreihe  und  sind  vor  einigen  andern  in  der 
K.  noch  vorkommenden  Anthracenderivaten  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
mit  Beizen  sich  zu  unlöslichen  Farblacken  vereinigen,  worauf  eben  ihre  Ver- 
wendbarkeit in  der  Färberei  beruht. 

Von  den  zahlreichen  Krapppräparaten,  die  früher  im  Handel  vorkamen, 
findet  jetzt  nur  noch  Garancin  eine  beschränkte  Verwendung. 

Garancin  wird  durch  Behandlung  von  gepulv.  K.  mit  Schwefelsäure 
(seltener  Salzsäure),  Auswaschen,  Pressen  und  Trocknen  dargestellt.  Durch 
die  Säuren  wird  die  vollständige  Zersetzung  der  Glykoside,  das  Freiwerden 
des  an  Basen  gebundenen  Farbstoffes,  die  Entfernung  des  Zuckers,  Schleims 
und  der  Mineralbestandtheile  bewirkt.  Die  Methoden  der  Darstellung  weichen 
sehr  ab,  indem  in  einigen  Fabriken  der  Krapp  mit  stärkerer  Säure  durch 
Dampf  kurze  Zeit  auf  100^  erhitzt  wird,  während  man  in  anderen  schwächere 
Säure  und  eine  längere  Behandlung  in  der  Kälte  anwendet.  Garancin  ist 
ein  braunes  Pulver,  welches  beim  Schütteln  mit  heissem  Wasser  dieses  roth- 
gelb färbt,  mit  Aetzammoniak  karmoisinrothe,  mit  Natronlauge  braunrothe, 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  grünliche  Flüssigkeiten  liefert.  Garancin  be- 
sitzt das  2 — 6  fache  Färbevermögen  des  Krapps. 

Eine  dem  Krapp  nahestehende  Färbedroge  ist  das  aus  Ostindien  ein- 
geführte Munjeet,  die  gepulverte  Wurzel  von  Rubia  Munjista  Boxh.y  welche 
einen  eigenthflmlichen,  dem  Alizarin  ähnlichen  Farbstoff,  das  Munjistin 
und  Purpurin  enthält.  Das  Färbevermögen  des  Munjeet  ist  geringer  als  das 
des  guten  Krapps.  J.  MoeUer. 

Kreide,  roher  kohlensaurer  Kalk,  Calcaria  carbonica  nativa^  Greta 
alba.  Die  K.  ist  ein  durch  Thon,  in  der  Regel  auch  durch  Eisen-  und 
Manganoxyd,  durch  kleine  Mengen  organischer  Substanz  verunreinigter  kohlen- 
saurer Kalk,  dichte,  weisse,  erdige  Massen  bildend,  aus  den  Schalen  mikro- 
skopisch kleiner  Protozoen  entstanden.  An  den  englischen  Küsten,  den  dänischen 
Inseln,  auf  Rügen  bildet  die  Kreide  mächtige  gebirgsartige  Ablagerungen 
und  wird  von  dort  theils  als  Schreibkreide,  K.  in  Stücken,  theils  mit 
Wasser  fein  geschlämmt,  als  Schlämmkreide  in  den  Handel  gebracht.  Der 
Verbrauch  von  K.,  besonders  von  Schlämmkreide,  ist  ein  sehr  bedeutender; 
im  deutschen  Handel  ist  die  über  Stettin  in  den  Verkehr  kommende  Rügener 
K.  die  gebräuchlichste.  Sie  wird  als  Leimfarbe,  für  sich  oder  mit  Erd- 
farben gemischt,  zur  Darstellung  von  Kitten,  für  chemisch  industrielle  Zwecke 
verwendet.  Wo  es  bei  chemischen  Arbeiten  von  Werth  ist,  einen  möglichst 
reinen  kohlensauren  Kalk  anzuwenden,  muss  K.  ausgeschlossen  und  reiner^ 
weisser  Marmor  (s.  Aetzkalk,  S.  16)  gewählt  werden.  Von  anderen  weissen  Erd- 
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färben  unterscheidet  sich  die  E.  dadurch,  dass  sie  sich  in  verdünnter  Salz- 
säure unter  heftigem  Aufbrausen  löst;  die  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Aetz- 
ammoniak  im  Ueberschuss  nicht  gefällt;  dagegen  erzeugt  oxalsaures  Ammoniak 
in  der  neutralisirten  Flüssigkeit  selbst  bei  sehr  grosser  Verdünnung  sofort  einen 
weissen  Niederschlag.     Feine  Sorten  sind  Bologneser  und  Champagner-K. 

Die  K.  wird  auch  als  säurebindendes  Mittel  gegen  Knochenkrankheiten, 
Skropheln  innerlich,  äusserlich  als  Streupulver,  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern 
gebraucht.  Für  diese  Zwecke  ist  die  käufliche  K.  durch  wiederholtes 
Auswaschen  mit  kochendem  Wasser  zu  reinigen  (Greta  depurata)  oder 
besser  reines  Calciumcarbonat  (Calcaria  carbonica  praecipitata)  aus 
K.  darzustellen.  10  Th.  K.  werden  in  einer  Mischung  aus  je  25  Tb. 
reiner  Salzsäure  und  destillirtem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  nach  dem  Ab- 
setzenlassen klar  abgegossen  und  mit  so  viel  Aetzammoniak  (1  Th.)  ver- 
mischt, dass  dieses  etwas  vorwaltet.  Zu  der  filtrirten  Flüssigkeit  setzt  man 
unter  Umrühren  eine  Lösung  von  20  Th.  gereinigtem  kohlens.  Natron  in 
100  Th.  dest.  Wasser.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter 
gesammelt,  vollständig  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  massiger  Wärme 
getrocknet.  Er  bildet  ein  blendend  weisses,  in  verdünnter  Salzsäure  voll- 
ständig sich  lösendes  Pulver ;  mit  warmem  dest.  Wasser  geschüttelt  soll  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  salpetersaures  Silberoxyd  keine  oder  doch  nur 
eine  höchst  geringe  Trübung  geben. 

Kreosot,  Buchenholztheerkreosot,  Kreosotum  faginum,  Cr^osote, 
Creasote,  1832  von  Reichenbach  im  Holztheer  entdeckt,  1851  von  v.  Gorup- 
Besanez  als  verschieden  von  dem  Steinkohlentheerkreosot(Runge*s  Karbol- 
säure) erkannt,  ist  namentlich  in  den  Rektifikationsprodukten  des  Buchen- 
holztheers  bis  zu  25  Proc.  enthalten.  Der  Antheil  dieser  Produkte,  welcher 
schwerer  als  Wasser  ist,  wird  mit  Sodalösung  gewaschen,  wiederum  destiliirt, 
die  leichteren  Antheile  getrennt,  die  schwereren  mit  Kalilauge  geschüttelt 
und  die  alkalische  Lösung  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Diese  Operationen 
werden  so  oft  wiederholt,  bis  das  Produkt  in  Kalilauge  völlig  klar  löslich 
ist.  Schliesslich  wird  fraktionsweise  destiliirt  und  das  zwischen  206 — ^220^ 
Uebergehende  aufgefangen. 

K.  stellt  eine  neutral  reagirende,  stark  lichtbrechende,  ölartige  Flüssig- 
keit dar,  die  frisch  farblos  ist,  beim  Aufbewahren,  namentlich  dem  Licht 
ausgesetzt,  gelb  bis  braungelb  wird.  Es  besitzt  einen  durchdringenden,  rauch- 
artigen Geruch,  brennenden  und  ätzenden  Geschmack,  macht  auf  der  Haut 
wie  Phenol  einen  weissen  Fleck,  erstarrt  erst  unter  — ^20®,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  in  120  Th.  heissem,  weit  schwerer  in  kaltem  Wasser. 

K.  ist  keine  einheitliche  Verbindung,  sondern  ein  wechselndes  Gemisch, 
namentlich  aus  Guajakol,  C^H^  (OCH3)  OH  (S.292),  Kreosol,  C^H,  .  CH,  .  (OCH,) 
OH,  mit  kleineren  Mengen  Kresol  (s.  d.),Methylkre8ol,  Xylenol,C^H3 .  (CH3)2 .  OH, 
und  andere  Phenolderivaten  bestehend ;  je  höher  der  Siedepkt.  liegt,  desto  mehr 
enthält  es  Kreosol,  Phlorol.  Ebenso  richtet  sich  hiernach  das  spec.  Gew., 
das  von  Ph.  Austr.  1,08—1,08,  von  Ph.  G.  1,07  angegeben  ist.  Rheinisches 
K.  enthält  mehr  Guajakol,  wenig  Kreosol  (s.  Ann.  d.  Gh.  u.  Ph.  152,  pag.  59), 
während  in  mährischem  und  englischem  K.  Kreosol  vorwaltend  ist.  Aus  der 
ätherischen  Lösung  des  K.  wird  durch  conc.  alkoholische  Kalilauge  zuerst 
Guajakolkalium,  C^H^KO^  .  C,H,Og,  später  Kreosolkalium,  CgH^K0,+2H,0, 
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abgeschieden,  Phlorolkalium  bleibt  in  Lösung  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877, 
pag.  57).  In  wässeriger  Kalilauge  löst  sich  E.  erst  im  Ueberschuss  der  Lauge, 
die  Lösung  wird  an  der  Luft  braun  und  dickflüssig.  Auch  trocknes  Aetz- 
kali  wird  in  der  Wärme  von  reinem  E.  gelöst,  die  Lösung  erstarrt  beim 
Erkalten  (Hlasiwetz). 

Zur  Prflfung  auf  Earbolsäure  dient  ausser  der  Schwerlöslichkeit  in 
Wasser  und  dem  Erstarren  unter  — 20®  das  Verhalten  gegen  Brom  und 
Collodium  vollständig.  Mit  letzterem  zu  gleichen  Th.  geschüttelt  gelatiniri 
reines  E.  nicht,  Bromwasser  fällt  es  ans  einer  kalten  wässerigen  Lösung  roth- 
braun.   Die  Lösung  in  gleichviel  Natronlauge  muss  klar  sein  (ev.  Naphtalin). 

E.  besitzt  antiseptische  Eigenschaften,  wird  theils  als  äusserliches,  theils 
als  innerliches  Mittel  angewandt.  Einzelgabe  nach  Ph.  Austr.  0,1,  Tages- 
gabe 0,5,  nach  Ph.  Ot.  die  doppelte  Menge. 

Aufbewahrung,  vor  Licht  geschützt.  K.  ThflmmeL 

Kresole,   Oxytoluole,  C^H^<^^^,  sind  drei  Isomere  bekannt,  die 

im  Steinkohlentheer  zusammen  vorkommen.  Bein  erhält  man  sie  aus  den 
Amidotoluolen  (Toluidinen)  durch  Ersatz  von  NH,  gegen  OH  und  aus  Toluol- 
sulfosäuren  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat. 

o-E.,  entsteht  auch  beim  Erhitzen  von  Carvacrol  (s.  Kümmel  S.  424)  mit 
PgO^,  schmilzt  bei  dl®,  siedet  bei  188®,  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  entsteht 
Salicylsäure ;  es  wird  durch  Eisenchlorid  blau  gefärbt. 

m-K.  bildet  sich  aus  Thymol  beim  Behandeln  mit  P^O,.  Dicke  Flüssig- 
keit, die  in  der  Kälte  erstarrt,  bei  4 — 5®  schmilzt.  Mit  Aetzkali  geschmolzen 
entsteht  m-Oxybenzoesäure,  beim  Nitriren  gibt  m-K.  ein  Trinitrokresol,  während 
aus  den  beiden  anderen  nur  Dinitrokresole  entstehen. 

p-K.  aus  festem  p-Toluidin  und  ausp-Toluolsulfosäure.  Farblose  Prismen, 
Schmpkt.  36®,  Sdpkt.  196®,  riecht  phenolartig,  ist  in  Wasser  schwer  löslich. 
Verhalten  gegen  Eisenchlorid  wie  bei  m-K.  Schmelzendes  Kali  führt  es  in 
p-Ozybenzo€säure  über.  Das  Kalium  oder  Ammoniumsalz  des  p-Dinitro- 
kresols  ist  das  käufliche  Yiktoriaorange  oder  Goldgelb,  gelbe,  bei  84® 
schmelzende  Erystalle,  in  Wasser  schwer  löslich,  stellt  mit  Indigokarmin  ge- 
mischt Smaragdgrün  (eine  Liqueurfarbe),  mit  Rosanilin  gemengt  ein  Earmin- 
surrogat  dar.  Ein  Gemenge  der  Ealiumsalze  des  p-  und  o-Dinitrokresols 
ist  das  käufliche  Safransurrogat. 

E.  werden  gleich  den  anderen  höheren  Phenolen  nicht  durch  Chrom- 
säuremischung oxydirt,  die  OH-Gruppe  hindert  die  Oxydation  der  CH, -Gruppe. 
Beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  werden  sie  in  Toluol  übergeführt. 

Die  dem  Phenylsalicylat  (Salol)  analog  zusammengesetzte  Verbindung 

OH 
des   K.   mit   der   Salicylsäure   C^H^<^   00  H -CH     ^'^   *^  KrotMlol 

(Cresalol)  bezeichnet  Es  ist  krystallinisch,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol,  geschmacklos,  riecht  salolähnlich,  schmilzt  bei  89®  und  besitzt 
mich  Nencki  ähnliche  antiseptische  Eigenschaiten  wie  das  Salol;  besonders 
eignet  es  sich  zur  antiseptischen  Behandlung 'des  Darmkanals.     K.  Thümmel. 

*  ^,..        OH 

Kresotinsäareii,  Oxytoluolsäuren,  Ce^CCHgXQQQ^,  sind  10  be- 
kannt (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  p.  1966)  nmd  entstehen  aus  den  isomeren 
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TolnylBätiren,  indem  H  des  Benzolrestes  durch  OH  ersetzt  wird ;  ebenso  aas 
den  isomeren  Eresolen  durch  Einwirkung  von  Natrium  und  Kohlensftore; 
femer  bilden  sie  sich  durch  Oxydation  ihrer  Aldehyde  beim  Schmelzen  mit 
Aetzkali.  Bei  vier  K.,  in  welchen  sich  OH  zu  GOOH  in  der  Orthostellung 
befindet,  entsteht  wie  bei  Salicylsäure  durch  Eisenchlorid  Violettfilrbung. 
Spaltung  in  die  entsprechenden  Kresole  tritt  ein  beim  Glühen  mit  Aetzkalk 
oder  bei  den  o-Oxysäuren  durch  Erhitzen  mit  conc.  Salzsäure.  Durch  Be- 
handeln mit  Phosphoroxychlorid  entstehen  mehrere  Anhydride,  Tetrakresotid, 
Cg^Hj^O,,  und  Hexakresotid,  C^gH,gO,,  (Schiff,  Ann.  d.  Ch.  245,  p.  42). 
Neuerdings  ist  von  v.  Heyden  Nachf.  E.  im  rohen  Zustande  im  Grossen 
dargestellt,  das  als  röthlich  gefärbtes,  in  1200—9000  Th.  Wasser  lösliches 
Pulver,  dessen  Staub  Niesen  verursacht,  im  Handel  vorkommt.  Diese  rohe 
K.  wird  in  der  Gerberei  zum  Entkalken  der  Häute  benutzt.    K.  ThttmmeL 

Kreuzblume,  Bitteres  Kreuzkraut,  Herba  Pdygalae  amarae.  Die  X. 
{Polygala  amara  £.,  Polygaleae)  ist  ein  zierliches,  ausdauerndes  Pflänzchen, 
welches  im  ganzen  nördlichen  und  mittleren  Europa  wild  wächst.  Die  im  Mai 
bis  Juni  blühende  Pflanze  wird  mit  der  Wurzel  gesammelt.  Die  spatelfönnigen 
oder  verkehrt  eiförmigen,  bis  25  mm  langen  Wurzelblätter  bilden  eine  Rosette. 
Aus  dieser  treten  mehrere  dünne,  10  cm  hohe,  mit  schmalen,  lanzettlichen  Blättern 
besetzte  Stengel  hervor,  deren  Enden  den  traubenförmigen  Blüthenstand  bilden. 
Die  kleinen  blauen,  rosenrothen  oder  weissen  Blumenkronen  sind  unregeimässig, 
mit  einem  kämmig-vielspaltigen  Anhängsel  versehen  und  werden  von  je  2  flttgel- 
artigen,  blumenblattartig  gefärbten  und  je  3  kleinen  Eelchblättem  umgeben. 

Die  E.  ist  nicht  mehr  officinell,  aber  wegen  ihrer  Bitterkeit  ein  be- 
liebtes Yolksmittel.  j.  Moeller. 

Kreuadombeeren,  Ereuzbeeren,  Fructus  Rhamm  eathartieaey  Baccae 
Spinae  cervinae.  Die  Steinfrüchte  des  bei  uns  in  lichten  Wäldern,  Ge- 
büschen, Hecken  wild  wachsenden  Ereuzdorns  {Rhamnus  cathartica  L,\ 
Rhamneae)y  eines  domigen,  baumartigen  Strauches,  reifen  im  September  bis 
Oktober,  sind  schwarz,  kugelrund,  werden  von  einem  scheibenförmigen,  kreis- 
runden Unterkelch  gestützt,  enthalten  ein  saftiges,  violettgrünes  Fleisch  und 
in  der  Regel  4,  selten  weniger  dunkel  gefärbte,  stumpf  dreikantige,  knorplige 
Steinkeme;  das  Fleisch  besitzt  einen  widerlich  bitteren,  unangenehmen  Ge- 
schmack. Die  ähnlichen  Früchte  des  Faulbaums  (Rhamnus  Frangula  L.) 
unterscheiden  sich  durch  2  bis  8  hellgelbliche,  zusammengedrückte  Stein- 
keme, süsslichen  Geschmack.  Der  ausgepresste  Saft  der  frischen  Früchte 
wird  zur  Bereitung  des  Ereuzbeerensyrups  {Syrupus  Spinae  cervinae^ 
Syr.  domesticua)  benutzt  und  färbt  den  Speichel  gelb.  (Pharm.  Genn.,  Belg., 
Gall.,  Hisp.)  Die  reifen  E.  wirken  gelinde  abführend  und  schweisstreibend. 
Sie  enthalten  Rhamnocathartin  (amorpher,  leicht  abführender  Bitterstoff)) 
Rhamnin  (=  Xanthorhamnin)  und  Rhamnetin  (=  Chrysorhamnin, 
Rhamnin  Fleury*s  und  Lefforts),  zwei  gelbe  Farbstoffe. 

Von  technischer  Wichtigkeit  sind  die  im  unreifen  Zustande  gesammelten 
Früchte,  eine  Sorte  Gelbbeeren  (s.  S.  267),  die  nach  dem  Trocknen 
eingeschmmpft,  hart  und  grün  gefärbt  sind.  Sie  enthalten  die  ange- 
führten gelben  Farbstoffe.  Aus  den  frischen  unreifen  Früchten  bereitet  man 
Saftgrün,  indem  man  sie  zerquetscht,  eine  Woche  hindurch  gähren  lässt, 
dann  auspresst  und  den  Saft  unter  Zusatz  von  etwas  Potasche  oder  Alaun 
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bis  zur  dicken  Extraktkonsistenz  verdampft.  Mit  dem  Extrakt  ffllit  man 
Schweinsblasen,  welche  in  den  Rauchfang  gehängt  und  so  allmälig  ausge- 
trocknet werden  (Blasengrün).  Das  Saftgrün  ist  eine  bl&ulichgrüne,  harte, 
auf  dem  Bruche  glänzende,  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Masse,  welche 
jetzt  seltener  benutzt  wird,  früher  zum  Färben  von  Esswaaren,  Papier,  Leder 
diente.  Für  Esswaaren  ist  ein  aus  Safran  und  Indigkarmia  erzeugtes  Grün 
wegen  weit  lebhafterer  Färbung  vorzuziehen. 

Krotonsamen,  Purgirkörner,  Semen  Crotonis  Ttglü,  Crrana  Tiglii, 
Die  Samen  einiger  in  Ostindien  heimischer,  baumartiger  Wolfsmilcharten, 
besonders  die  von  Tiglium  ojfidnale  Klatsch  (Croton  Tiglium  L.),  Euphor- 
biaceae^  dienen  zur  Bereitung  des  Krotonöls.  Sie  sind  von  der  Grösse  einer 
kleinen  Bohne,  oval,  auf  2  Seiten  mit  kantig  hervortretendem  Rande,  mit 
einer  leicht  zu  entfernenden  graubraunen  Oberhaut  versehen,  unter  welcher 
die  Samenschale  dunkel  gefärbt  erscheint.  Sie  haben  anfänglich  öligen, 
hierauf  jedoch  äusserst  scharfen  und  brennenden  Geschmack.  Das  Erotonöl 
wird  durch  Auspressen  der  zerkleinerten  Samen  oder  durch  Ausziehen  der- 
selben mittelst  Aether,  Weingeist  oder  Schwefelkohlenstoff  dargestellt.  Das 
erslere  Verfahren  liefert  25  bis  30  Proc.  Oel,  während  man  durch  Ausziehen 
bis  zu  40  Proc.  Ausbeute  erhält.  Das  Erotonöl,  Oleum  Crotonis ^  ist  ein 
fettes,  dickflüssiges,  gelbes  oder  braungelbes  Oel,  welches  in  kleinen  Gaben 
(bis  zu  1  Tropfen)  innerlich  als  heftiges  Abführmittel  wirkt.  Auf  die  Schleim- 
häute wirkt  es  heftig  entzündend;  auf  die  Oberhaut  gebracht  ruft  es  Ge- 
schwüre hervor.  Bei  der  Darstellung  und  Handhabung  von  Erotonöl  ist 
daher  grosse  Vorsicht  zu  beachten. 

lieben  einer  Anzahl  von  Fettsäuren,  welche  sich  auch  in  anderen  Fetten 
vorfinden,  enthält  das  Erotonöl  das  Glycerid  (s.  Fette)  einer  eigenthüm- 
lichen  Fettsäure,  der  Eroton  säure  (Tiglinsäure),  und  eine  harzige  Substanz 
(Crotonol),  welche  man  als  Ursache  der  reizenden  Wirkungen  des  Kroton- 
öls betrachtet. 

Das  Erotonöl  reagirt  sauer,  löst  sich  grösstentheils  in  Weingeist,  voll- 
ständig in  Aether  und  Chloroform. 

Die  E.  sind  bei  uns  nicht  officinell,  wohl  aber  das  Erotonöl,  u.  z.  das 
durch  Pressung  gewonnene,  weil  dieses  schwächer  wirkt,  als  das  durch 
Extraktion  gewonnene. 

Man  unterscheidet  im  Handel  das  gelbliche  ostindische  von  dem  dunk- 
leren, angeblich  wirksameren  englischen  Oele.  j.  Moeller. 

Kryolith,  Eisstein,  Grönlandspat,  ein  monoklin  krjstallisirendes 
Mineral,  wird  bei  E vigtok  in  Südgrönland  und  bei  Miask  im  Ural  gefanden ; 
er  besteht  aus  Fluor-Natrium  und  Fluor-Aluminium,  6NaF  .  Al^F^, 
ist  weiss,  grau  oder  gelblich,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  weissem  Emaü, 
ist  in  H^SO^  löslich  und  wird  von  Aetzkalk  beim  Eochen  zersetzt. 

H  «=  2,5 — 3,  spec.  Gew.  2,95 — 2,97.  E.  ist  ein  wichtiger  Rohstoff  zur 
Darstellung  der  Soda,  des  Alauns  (S.  28)  und  Aluminiums  (s.  S.  85). 
Beim  Eochen  mit  Ealk  und  Wasser  entsteht  Fluorcalcium  und  Thonerdenatron, 
beim  Glühen  des  E.  mit  Ealkstein  entweicht  CO,  und  es  bilden  sich  eben- 
falls Fluorcalcium  und  Thonerdenatron,  beim  Eochen  mit  conc.  H^SO^  bleiben 
nach  Entweichen  von  FIH  Natriumsulfat  und  Aluminiumsulfat  zurück,  ersteres 
wird  auf  Soda  verarbeitet.  T.  F.  Hanausek. 
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Kabeben,  Fructus  Cubebcie,  Cubebae.  Der  Eabebenpfeffer  ist  die 
Fracht  eines  in  Ostindien  and  aaf  den  Inseln  des  indischen  Oceans  heimischen, 
klimmenden  Straaches:  Cubeba  of/ieincdis  Miquel  {Piper  CtJ^eba  L.  /.), 
Piperaceae,  Es  sind  granbraane  oder  schwarzbraune,  fast  kagelige,  netz- 
artig ranzlige  FrOchtchen  von  PfeffergrOsse,  die  an  der  Basis  in  einen  Stiel 
verlaufen,  welcher  länger  als  die  Fracht  selbst  und  mit  dieser  ohne  Trennangs- 
schicht  verwachsen  ist.  Der  Same  ist  nar  an  der  Basis  mit  der 
Frachtschale  verwachsen.  Man  sammelt  sie  vor  der  völligen  Reife. 
Der  Geruch  ist  eigenthOmlich  gewttrzhaft,  der  Geschmack  unangenehm, 
brennend. 

^  Die  Früchte  anderer  Kubebenarten,  welche  unter  die  echten  K.  ge- 
mischt oder  auch  für  sich  manchmal  im  Handel  vorkommen,  sind  an  ihrer 
Grösse,  Färbung  und  an  der  geringeren  Länge  des  Stiels  kenntlich.  Der 
ähnliche  Piment  ist  nicht  netzartig  gerunzelt  und  mehrsamig,  der  schwarze 
Pfeffer  ungestielt,  die  Ereuzdombeeren  sind  geruchlos,  besitzen  einen  leicht 
ablösbaren  Stiel.  Neben  ätherischem  Oele  und  aus  diesem  durch  Oxydation 
entstandenen  Harze  enthalten  K.  einen  in  farblosen  Nadeln  krystallisirenden, 
geschmack-  und  geruchlosen  Körper,  das  Cubebin.  Der  wirksame  Bestand- 
theil  der  K.  ist  das  ätherische  Kubebenöl,  Oleum  Cubebarum;  gute 
frische  E.  liefern  bis  16  Proc.  Ausbeute. 

Die  E.  sind  ofScinell,  ebenso  das  aus  ihnen  bereitete  Extrakt,  nicht 
aber  das  EubebenöL  j.  MoeUer. 

Kümmel»  Kimm,  Garwi,  Caraway,  Earwij,  Eommen,  Eummin, 
die  Frucht  einer  in  ganz  Europa  und  Asien  gemeinen  Wiesenpflanze,  Carum 
Carvi  L.  {Umbeätferae),  die  besonders  in  Mähren,  um  Halle,  in  Thflringen, 
in  Holland  und  Russland  gebaut  wird.  Die  Frucht  zerfällt  bei  der  Reife  in 
3  Theilfrüchte;  diese  sind  4 — 6  mm  lang,  1  mm  stark,  sichelförmig  gebogen, 
im  Querschnitt  fast  regelmässig  5 eckig;  zwischen  den  strohgelben,  wenig 
vortretenden  Hauptrippen  liegen  4  doppelt  so  breite,  dunkelbraune  Thälchen 
mit  je  einem  erhabenen  Oelstriemen;  zwei  Oelstriemen  liegen  auf  der  Be- 
rührungsfläche der  Theilfrflchtchen.  Der  Samenkorn  besitzt  ein  Endosperm, 
in  dessen  dünnwandigen  Zellen  Fett  und  Aleuronkömer  enthalten  sind.  — 
E.  hat  einen  schwachen  aromatischen  Geruch  und  einen  scharfen,  fast  beissend 
gewflrzhaften  Geschmack.  Der  Gehalt  an  äth.  Oel  ist  sehr  schwankend, 
nordischer  E.  scheint  Oberhaupt  ölreicher  zu  sein;  meist  sind  1,74  bis 
8,5  Proc.,  seltener  5,7,  sogar  9  Proc.  äth.  Oel  enthalten.  Aus  gutem  E. 
erhält  man  15  Proc.  trockenes  Extrakt.  —  Das  äth.  E.-Oel  ist  farblos 
oder  blassgelb,  dttnnflttssig,  brennend  und  bitter  schmeckend,  enthält  einen 
Kohlenwasserstoff  Carven  Cj^H^^  und  das  sauerstoffhaltige  Carvol  G^^Hj^O. 
Mit  Phosphorsäure  erhitzt  giebt  K.-Oel  das  mit  Carvol  isomere  Carvacrol. 
—  Spec.  Gew.  0,94 — 0,97.  In  der  Medicin  dient  K.  besonders  als  Geschmacks- 
corrigens ;  aus  E.  werden  Spiritus  Carvi  und  Aqua  earminativa  dargestellt. 
Grossartig  ist  die  Verwendung  des  K.  als  Gewflrz  zu  Brod,  Fleisch,  des  äth. 
Oeles  zur  Liqueurfabrikation  (Allasch).  t.  F.  Haaansek. 

Kürbiasamen»  Semen  Peponum^  Semen  Cucurbitae.  Die  verkehrt- 
eiförmigen, zusammengedrückten  Samen  des  Feldkürbis  (Cucurbita Pepo  L,^ 
Cucurbitaeeae),  Der  E.  diente  einst  zur  Bereitung  kühlender  Emuldonen, 
welche  wie  Mandelmilch  als  Getränk  bei  fieberhaften  Erankheiten  benutzt 
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wurden.  In  Nordamerika  benutzt  man  jetzt  noch  das  Pulver  und  die  Emulsion 
zum  Abtreiben  von  Bandwürmern.  Zu  gleichem  Zwecke  wurden  Melonen- 
samen  (Semen  Melonwn)  verwendet.  Die  Samen  der  Melone  (Cucumis 
Meto  L,,  Cucwrbitaceae)  sind  kleiner  and  schmäler  als  die  des  Kürbis  und 
besitzen  keinen  verdickten  Rand. 

Sie  enthalten  über  40  Proc.  fettes  Gel,  welches  als  Speise-  und  Brennöl 
benutzt  wird.  J.  Moeller. 

Kupfer,  Cupram,  Cuivre,  Cobre  Hisp.,  Cubru  Rom.,  Zeichen: 
Cu,  Atgew.  63,2,  ist  neben  Gold  und  Silber  das  am  frühesten  bekannte 
Metall  und  wohl  das  erste,  welches  bergmännisch  gewonnen  wurde,  nament- 
lich wurde  es,  mit  Zinn  legirt  (Bronce,  %aX%6Q\  in  alten  Zeiten  benutzt 
(Gräberfunde).  Der  Name  ist  von  den  K.-Lagem  der  Insel  Gypem  (xvTtQioQ)^ 
die  der  Venus  geheiligt  war  (Planetenzeichen  $),  hergeleitet.  K.  ist  in  der 
Natur  sehr  verbreitet,  theils  gediegen,  theils  in  Verbindung  mit  anderen 
Elementen.  Gediegen  findet  es  sich  namentlich  am  Lake  superior  oft  in 
grossen  Blöcken,  in  Peru  und  Chile  (als  Cubarilla,  Cuprobarilla)  mit  Sand 
gemengt,  in  Sibirien,  am  Ural,  in  Australien  u.  s,  w.  Von  seinen  Er^ien 
sind  die  wichtigsten  und  verbreitetsten:  Rothkupfererz  (Cu,0),  Malachit 
(CuCO,.  Cu(OH,),  Lasur  oder  Azurit  (2CuC0,.  Cu(OH)„  Kupferglanz,  Chalkosin 
(CUfS)  und  besonders  Kupferkies,  Chalkopyrit  (CuFeS,). 

Die  Gewinnung  des  K.  aus  seinen  sauerstofifhaltigen  Erzen  geschieht 
einfach  durch  Glühen  derselben  mit  Kohle.  Komplicirter  ist  die  Verarbeitung 
der  Sulfide.  Die  zerkleinerten  Erze  werden  bei  Luftzutritt  geröstet,  wobei 
theilweise  Oxydation  des  K.  eintritt.  Die  Masse  wird  dann  mit  Kohle, 
Sand  und  anderen  Flnssmitteln  stark  geglüht,  wobei  Schwefeleisen  in  Eisen- 
oxyd übergeführt  wird,  das  in  die  Schlacke  übergeht.  Nach  mehrmaliger 
Wiederholung  dieses  Processes  erhält  man  sog.  Kupferstein,  ein  Gemenge 
von  Kapferoxyd  und  Schwefelkapfer,  aus  dem  durch  öfter  wiederholtes 
Rösten  und  Glühen  met.  K.  erhalten  wird  (CuS  4-2CuO  ^  SO,  -j-  ^^)- 
Das  ausgeschmolzene  K.  wird  nochmals  mit  Kohle  niedergeschmolzen,  um 
es  vom  Oxyd  zu  befreien.  Reines  K.  erhält  man  im  feinvertheilten 
Zustande  durch  Erhitzen  von  Kupferoxyd  im  Wasserstoffstrom,  durch  Er- 
hitzen eines  Gemisches  von  5  Th.  Kupferchlorür  und  6  Th.  Soda  und  Sal- 
miak, ebenso  beim  Kochen  einer  Kupfersulfatlösung  mit  met.  Zink. 

Eigenschaften.  Hartes,  rothes,  stark  glänzendes  Metall,  seine  Dehn- 
barkeit liegt  zwischen  der  des  Nickels  und  Zinks,  seine  Hämmerbarkeit 
zwischen  Silber  und  Aluminium.  Nächst  dem  Eisen  ist  es  das  zäheste  Metall ; 
elektrische  Leitungsfähigkeit  des  harten  K.  99,96,  des  weichen  102,21 
(Silber  «=s  IQO).  Spec.  Gew.  des  natürlichen  krystallinischen  K.  8,94,  des 
galvanisch  gefällten  8,914,  des  geschmolzenen  8,921,  des  gehämmerten  8,952; 
Schmpkt.  1390^  K.  ist  schwach  diamagnetisch,  nimmt  beim  Schmelzen  Gase 
auf,  die  beim  Erstarren  unter  Bildung  von  Blasenräumen  wieder  entweichen. 
Dünne  K.-Blättchen  erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  grün. 

An  trockner  Luft  hält  sich  K.  unverändert,  an  feuchter  überzieht  es  sich  mit 
einer  grünen  Schicht  von  basisch  kohlensaurem  K.  (sog.  Patina,  fälschlich  Grün- 
span genannt).  Essig  in  kupfernen  Gefässen  gekocht  nimmt  kein  K.  auf, 
was  aber  geschieht,  sobald  Essig  oder  andere  saure  Flüssigkeiten  mit  K. 
an  der  Luft  in  Berührung  bleiben  (Kapfem  von  Speisen   u.  s.  w.).     Bei 
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Luftabschlnss  löst  es  sich  auch  nicht  in  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure, 
in  heisser  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter  Entwicklung  von  Schwefel- 
dioxyd, in  verd.  Salpetersäure  ist  es  unter  Entweichen  von  Stickoxyd  löslich. 
Im  wässerigen  Ammoniak  löst  sich  K.  zu  einer  blauen  Flflssigkeit,  welche 
Cupriammoniumverbindungen  enthält  und  als  Schweizersches  Reagens  bekannt 
ist.  Dasselbe  löst  Cellulose.  K.  ist  zweiwerthig,  geht  jedoch  mit  Sauerstoff 
drei  Verbindungen  ein,  Eupferquadrantoxyd,  Cu^O,  Kupferoxydul  oder  Cupro- 
oxyd,  CUfO,  und  Eupferoxyd  oder  Cuprioxyd,  CuO;  dem  entsprechend  werden 
die  Salze  und  Verbindungen  genannt,  welche  die  beiden  letztgenannten 
Oxyde  bilden.  Vom  ersteren  sind  keine  Verbindungen  bekannt.  Wasser- 
haltige Cuprisalze  sind  blau  oder  grttn,  wasserfreie  weiss.  Die  Lösungen 
derselben  werden  durch  Ammoniak,  im  Ueberschuss  zugesetzt,  tief  blau  ge- 
färbt, durch  Schwefelwasserstoff  wird  aus  denselben  braunschwarzes  Kupfer- 
sulfid, CuS,  durch  Ferrocyankalium  (feinstes  Reagens)  rothbraunes  Ferro- 
cyankupfer,  Gu,Fe(CN)^,  gefällt.  Eisen,  Zink,  Kadmium,  Blei,  Zinn,  Kobalt, 
Nickel,  Wismut  scheidet  E.  aus  seinen  Lösungen  metallisch  ab. 
^  Quantitativ  wird  K.  entweder  als  metallisches  K.  durch  Reduktion  aus 
seinen  Lösungen  mittelst  Zink,  ebenso  auf  elektrolytischem  Wege  durch 
einen  galvanischen  Strom  oder  als  Kupfersulf Qr,  Cu^  S,  oder  als  Kupferoxyd 
bestimmt.  Ebenso  sind  mehrere  maassanalytische  Bestimmungs-  und  Trennungs- 
methoden bekannt  (s.  Fresenius;  über  Bestimmung  durch  Elektrolyse  s. 
Luckow ,  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinen  wesen  17,  pag.  341 ;  20,  pag.  41). 

K.  Thümm^. 

Kupferalaiin»  Augenstein,  Cuprum  aluminatum,  Lapis  divinus, 
Pierre  divine  Call,  ist  ein  durch  Schmelzen  von  gleichen  Th.  Alaun, 
Kupfersulfat  und  Kalisalpeter  hergestelltes  Gemisch,  dem  man  noch  warm 
\'^-Q — '/^5  Th.  Kampherpulver  zumischt.  Es  wird  die  Masse  sofort  auf  eine 
kalte  Porcellanplatte  ausgegossen,  nach  dem  Erkalten  in  Stücke  zerbrochen 
und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt.  Die  Salze  müssen  voi;jiem 
Schmelzen  im  pulverförmigen  Zustande  gemischt  werden. 

Kupferchlorid,  Cuprichlorid,   Guprum   bichloratum,    Cuprum 

chloratum,  C.  perchloratum,  CuCl,,  krystallisirt  =  GuCl,  4*^^^- 
Wasserfrei  erhält  man  es  durch  Einwirkung  von  überschüssigem  Chlor  auf 
Kupfer  oder  Kupferchlorür,  ebenso  durch  Erhitzen  des  wasserhaltigen  Salzes. 
Braunes  Sublimat  oder  braungelbes  Pulver,  das  beim  Glühen  Chlor  abgiebt, 
mit  Phosphorwasserstoff  behandelt  Phosphorkupfer  giebt.  Krystallisirtes  Salz 
wird  durch  Auflösen  von  Kupfer  in  Königswasser  oder  von  Kupferoxyd  in 
Salzsäure  dargestellt.  Grünes,  krystallinisches,  hygroskopisches  Pulver  oder 
prismatische  Krystalle,  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Mit 
wenig  Wasser  erscheint  die  Lösung  dunkelbraun,  mit  mehr  Wasser  smaragd^ 
grün,  bei  weiterer  Verdünnung  blassblau,  dies  Verhalten  soll  nach  Rüdorf f 
auf  einer  wechselnden  Hydratisirung  beruhen.  Dieselbe  Veränderung  wird 
in  der  Salzlösung  auch  durch  Temperaturänderung  erzeugt  (Coppet).  lieber 
Reduktion  der  Lösung  s.  Kupferchlorür.  Durch  mehrere  Metalle,  z.  B.  Eisen, 
wird  aus  Eupferchloridlösungen  Kupfer  metallisch  als  Spiegel  abgeschieden. 
Die  alkoholische  Lösung  verbrennt  mit  grüner  Farbe.  Mit  Ammoniak  ver- 
bindet sich  E.  in  drei  Verhältnissen,  als  CuCl3-|~^^^'  krystallisirt 
CuClj  -f  4NH3  4-  HgO  und  als  CuCl,  -|-  2NH8,  die  bei  höherer  Temperatur  in 
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Enpferchlorür,  Salmiak,  Ammoniak  and  Stickstoff  zerlegt  werden.  K.  giebt 
mit  löslidien  Chloriden  krystallinische  Doppelsalze.  Eine  Lösung  von  E. 
benotzt  man  zur  Unterscheidung  des  Goldes  von  goldähnlichen  Legierungen; 
die  letzteren  mit  der  Lösung  betupft  geben  einen  schwarzen  Fleck,  reines 
Gold  bleibt  unverändert.  Bei  vergoldeten  Gegenständen  muss  auf  einer 
kleinen  Stelle  der  Ueberzug  abgeschabt  werden,  lieber  Darstellung  von 
Chlor  aus  E.  im  Grossen  s.  Vogel,  Dinglers  polyt.  Journ.  186,  pag.  237. 

Kupferchlorür,  Cuprochlorid,  Cu^Cl^,  von  seinem  Entdecker  Royle 
Resina  Cupri,  Eupferharz,  wegen  der  bernsteingelben  Farbe  des  ge- 
schmolzenen Salzes,  genannt.  Die  Darstellung  geschieht  meist  durch  Reduktion 
von  Eupferchlorid,  entweder  durch  längeres  Erhitzen  desselben  oder  durch 
Behandeln  mit  Phosphor,  mit  Zinnchlorür,  mit  Aether,  mit  Zucker,  oder 
in  salzsaurer  Lösung  mit  Eupferschnitzeln  bei  Luftabschluss,  oder  in- 
dem man  einer  Eupferchloridlösung  ein  Alkalisulfit,  wie  Na^SOg,  zusetzt, 
wobei  das  anfangs  gefällte,  gelbe  Kupfersulfit  nach  einiger  Zeit  in  weisses 
Cu^Cl^  übergeht,  das,  um  es  vor  Zersetzung  zu  schätzen,  mit  Eisessig  ge- 
waschen wird.  Wird  über  rothglühendes  Eupfer  trockenes  Chlorwasserstoffgas 
geleitet,  so  destillirt  ebenfalls  farbloses  Cu^Cl,  ab  (Wöhler).  Heumann 
(Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1874  (7)  pag.  720)  giebt  eine  Darstellungsweise 
aus  Kupferoxyd,  Zinkstaub  und  Salzsäure  an. 

K.  ist  ein  weisses,  krystallinisches,  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Salz- 
säure und  Ammoniak  lösliches  Pulver,  das  am  Sonnenlicht  violett  wird.  Die 
salzsaure  sowohl  wie  die  ammoniakalische  Lösung  absorbirt  Kohlenoxyd  in 
grosser  Menge;  diese  Lösungen  werden  für  gasanalytische  Untersuchungen 
benutzt  (vgl.  W.  Hempel,  Methode  der  Analyse  der  Gase,  Braunschweig  1880 
und  Cl.  Winkler,  Lehrbuch  der  techn.  Gasanalyse.  Freiberg  1885).  Bertholet 
hat  die  Verbindung  4Cu^C\^  .3C0^-7H30  beim  Einleiten  von  Kohlenoxyd 
in  eine  salzsaure  Kupferchlorürlösung  krystallinisch  erhalten,  die  durch  Ver- 
lust von  CO  in  Cu^Cl,  .  CO-j-H^O  übergeht.  E.  verbindet  sich  ferner  mit 
Kohlenwasserstoffen  und  Alkoholen  der  Acetylenreihe,  ebenso  mit  Phosphor- 
wasserstoff zu  Cu^Cl,  .  2PHg  und  mit  Ammoniak  zu  Eupferchlorürammoniak, 
CUfClf  .  2NHg.  Das  Salz  muss  gut  verschlossen  vom  Licht  entfernt  aufbe- 
wahrt werden,  weil  es  sich  sonst  grün  färbt  und  feucht  wird,  leichter  noch 
zersetzt  es  sich  im  gelösten  Zustande. 

Kupferkarbonat,  Cuprum  carbonicum,  C.  hydrico-carbonicum, 
C.  subcarbonicum,  CuCOg  .Cn(OH),.  Das  neutrale  Salz  ist  unbekannt, 
basische  Salze  kommen  in  der  Natur  in  ausgezeichneten  Formen,  z.  B.  als 
Eupferlasur,  als  Malachit  u.  s.  w.  vor.  Der  auf  metallischem  Eupfer  oder 
auf  Bronce  sich  an  feuchter  Luft  bildende  Ueberzug  (sog.  edler  Grünspan, 
Aerugo  nobilis,   Vert  de  gris)   besitzt  die  obige  synthet.  Zusammensetzung. 

Zur  Darstellung  des  E.  wird  eine  kalte,  filtrirte  Lösung  von  5  Th. 
Kupfersulfat  in  80  Th.  Wasser  unter  Umrühren  in  eine  Lösung  von  6  Th. 
Natriumkarbonat  in  40  Th.  Wasser  eingetragen.  Der  Niederschlag  wird 
durch  Dekantiren  völlig  ausgewaschen,  gesammelt  und  getrocknet.  Bläulich 
grünes,  krystallinisches  oder  auch  amorphes  Pulver,  in  Wasser  und  Wein- 
geist unlöslich,  in  Säuren  unter  Aufbrausen,  ebenso  in  Ammoniak  mit  tief- 
blauer Farbe  löslich.     Beim  Erhitzen  geht  E.  in  schwarzes  Eupferoxyd  über. 


438  Knpferoxychloride  —  Enpferoxyd  —  KopferoxydnL 

Prüfung  anf  Eisen  geschieht  dnrch  Lösen  in  Ammoniak;  auf  Alkalien, 
Erden  und  Zink  durch  F&llen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  des 
Filtrats;  auf  Blei  durch  Fällen  der  salzsauren,  mit  Kalilauge  flbersättigten 
und  darauf  filtrirten  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff. 

Echtes  Berggran  ist  gepulverter  Malachit,  Kupferblau  gepulverte 
Kupferlasur  (s.  Kupfer  und  Bergblau,  S.  90).  K.  Thfimmel. 

Kupferoxyohloride  sind  mehrere,  zwei,  drei,  vier  und  sechs  basische 
bekannt.  CuCl,  .  SCuO  -}"  4H,0  kommt  in  der  Natur  als  Atakamit  bei  Cob^a 
in  schön  grünen  rhombischen  Krystallen  vor.  Das  dreifach  basische  Kupfer- 
chlorid wird  als  Malerfarbe  (Braunschweiger  Grfln  S.  122)  benutzt  und  technisch 
durch  Befeuchten  von  Kupferblechschnitzeln  mit  Salzsäure  oder  Salmiak- 
lösung, die  der  Luft  ausgesetzt  werden,  hergestellt.  Chlorverbindungen  des 
Kupfers  zerfressen  sehr  rasch  Steinzeuggefässe.  K.  ThflmmeL 

Kupferoxyd,  Cuprioxyd,  Guprum  oxydatum  nigrum,  Oxyde 
noir  de  cuivre,  GuO,  findet  sich  in  der  Natur  als  Kupferschwärze  oder 
Melakonit  am  Lake  superior,  in  Chile  und  Australien.  Kflnstlich  stellt  mau 
es  dar  durch  Glühen  von  Kupfer  an  der  Luft,  femer  durch  Erhitzen  von 
Kupfemitrat  oder  von  Kupferhydroxyd.  Da  das  aus  den  letzten  beiden 
Kupferverbindungen  erzielte  Präparat  sehr  hygroskopisch  ist,  so  ist  es  besser, 
wenn  man  basisches  Kupferkarbonat  (s.  S.  427)  im  Tiegel  erhitzt. 

Schwarzes,  amorphes  Pulver  in  Säuren  zu  einer  bläulichen  oder  grün- 
lichen Flüssigkeit  löslich,  die  sich  g^en  Reagentien  wie  bei  Kupfer  an- 
gegeben verhält.  Bei  Weissgluth  schmilzt  K.  zu  Kupferoxyduloxyd.  Spec. 
Gew.  des  künstlich  dargestellten  6,4.  In  reiner  Ammoniakflüssigkeit  löst 
sich  K.  nicht,  wohl  aber  nach  Zusatz  von  etwas  Säure,  ebenso  in  Ammoniak- 
salzlösungen mit  blauer  Farbe.  Fette  lösen  K.  ebenfalls  und  werden  unter 
Bildung  von  fettsauren  Kupfersalzen  grün  gefärbt.  Dieselbe  Färbung  er- 
theilt  K.  schmelzenden  Glasflüssen,  eine  Eigenschaft,  die  bereits  den  Alche- 
misten  bei  Darstellung  künstlicher  Smaragde  bekannt  war  und  noch  jetzt 
in  der  Glasfabrikation,  Glasmalerei  und  Keramik  vielfach  benutzt  wird.  K. 
wird  leicht  durch  Kohle  und  Wasserstoff  reducirt,  indem  es  seinen  Sauer- 
stoff an  die  beiden  Elemente  unter  Bildung  von  Kohlensäure  oder  Wasser 
abgiebt  —  ein  Verhalten,  das  namentlich  zur  Elementaranalyse  organischer 
Körper  praktische  Verwendung  findet.  K.  mit  Schwefel  im  üeberschuss  zu- 
sammen erhitzt  giebt  Schwefeldioxyd  und  Kupfersulfür. 

Reines  K.  darf  beim  Gltlhen  im  einerseits  geschlossenem  Rohre  ein- 
geschobenes blaues  Lakmuspapier,  das  etwas  benetzt  war,  nicht  röthen 
(Salpetersäure),  muss  sich  in  verd.  Säuren  völl^  klar  lösen  (Sand  oder 
ähnliche  unlösliche  Substanzen).  Wird  aus  der  Lösung  das  Kupfer  durch 
Schwefelwasserstoff  vollständig  ausgefällt,  so  darf  das  Filtrat  nach  dem  Ab- 
dampfen keinen  Rückstand  hinterlassen  (Eisen,  Zink,  Alkalien).  Beim  Glühen 
darf  es  nicht  mehr  als  4  Proc.  Wasser  verlieren. 

Als  Heilmittel  wird  K.  innerlich  und  äusserlich  benutzt.  Einzelgabe  0,3, 
Tagesgabe  1,0.  K.  ThttmmeL 

Kupferoxydol,  Cuproxyd,  Cu^O,  kommt  als  Rothkupfererz  oder 
Cuprit  in  der  Natur  vor,  wird  auf  trocknem  Wege  entweder  durch  schwaches 
Glühen  von  Kupfer  mit  Kupferoxyd,  oder  von  5  Th.  Kupferchlorür  mit 
3  Th.  trocknem  Natriumkarbonat,   oder  durch  Erhitzen  von  Schweinfurter 
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Grfln  mit  Aetzkali  und  Auslaugen  mit  Wasser  dargestellt.  Auf  nassem 
Wege  erhält  man  es  bei  Einwirkung  von  Invertzucker  und  Kalilauge  auf 
Eupferchlorid  in  gelinder  Wärme,  oder  (von  violetter  Farbe,  krystallisirt) 
durch  Erwärmen  einer  Rohrzuckerlösung  mit  neutralem  Kupferacetat,  femer 
durch  Reduktion  von  Eupfersulfat  mit  Traubenzucker  (Invertzucker)  bei 
Gegenwart  von  Weinsäure  und  Oberschflssiger  Kalilauge.  Bildung  von  K. 
erfolgt  auch  aus  Knpfemitratlösung  vermittelst  eines  schwachen  elektrischen 
Stromes,  oder  durch  Erhitzen  von  Kupferformiat. 

Meist  ein  schön  cochenillerothes,  krystallinisches  Pulver.  Spec.  Gew. 
des  künstlich  dargestellten  K.  5,34 — 5,37.  Es  löst  sich  in  Ammoniak,  die 
Lösung  wird  bei  Luftzutritt  blau  unter  Bildung  von  Oxyd,  ebenso  löst 
es  sich  in  Ghlormagnesiumlösung.  K.  schmilzt  bei  Rothgluth,  löst  sich  in 
Schmelzflflssen,  welche  es  roth  färbt.  Diese  Eigenschaft,  welche  bereits 
im  Alterthum  bekannt  war,  wird  auch  seit  1828  wieder  zur  Darstellung  von 
rothem  Kupferglas  benutzt.  Zur  Erzeugung  gewöhnlicher  rother  Tafelgläser 
nimmt  man  Kupferhammerschlag.  Die  Lösung  des  auf  nassem  Wege  dar- 
gestellten K.  in  Cyankaüum  giebt  eine  zur  galvanischen  Verkupferung  sehr 
geeignete  Flassigkeit. 

Mit  Wasserstoff  oder  Kohle  erhitzt  wird  K.  leicht  zu  Metall  reducirt. 
Sauerstoffhaltige  Säuren  zersetzen  es  in  Oxydsalz  und  met.  Kupfer. 

K.  Thttmmel. 

Kupfersulfat^  Kupfervitriol,  Cuprisulfat  ,  blauer  Vitriol, 
blauer  Galitzenstein,  schwefelsaures  Kupfer,  Cuprum  sulfuricum, 
Sulfate  de  cuivre,  Morthooth,  Oupri  SulphasBrit.,  Vitriole  azul, 
Piedra  lipiz  Hisp.,  krystallisirt:  CuSO^ -{- 5H2O.  K.  kommt  in  kleinen 
Mengen  als  Ghalkantit,  in  grösserer  Menge  als  Zersetzungsprodukt  vom 
Kupferkies  in  Grubenwässem  mit  Eisenvitriol  zusammen  vor.  Es  bildet 
sich  beim  Erhitzen  von  Kupfer  mit  conc.  oder  mit  verd.  Schwefelsäure 
(Kanmiersäure) ;  im  letzteren  Falle  bei  Luftzutritt.  Ferner  geschieht  seine 
Darstellung  im  Grossen  durch  vorsichtiges  Rösten  von  Kupferkies,  CuFeS,, 
und  von  Buntkupfererz,  CugFeSg,  Auslaugen  des  Röstprodukts  mit  Wasser 
und  Krystallisation.  Bei  richtiger  Ausführung  bleibt  der  grösste  Theil  des 
Eisens  hierbei  als  Oxyd  zurück. 

Reines  K.  stellt  man  dar  durch  Auflösen  von  30  Th.  Kupfer  in  einem 
Gemisch  von  50  Th.  Schwefelsäure,  75  Th.  Salpetersäure  (1,185)  und  250  Th. 
AV  asser 

Cua  4-  3HiS04  +  2HN0,  =  2N0  +  4H»0  +  SCuSOa. 

Nachdem  Lösung  erfolgt  ist,  wird  zur  Verjagung  der  Salpetersäure  zur 
Trockene  verdampft,  der  Rückstand  in  der  1*/,  fachen  Menge  heissem  Wasser 
aufgenommen  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Oder  man  nimmt  gute 
Handelswaare,  die  zinkfrei  ist  und  nur  wenig  Eisen  enthält,  löst  heiss  auf, 
versetzt  mit  Salpetersäure,  um  Eisenoxydulsalz  in  Oxydsalz  überzuführen, 
und  dampft  zur  Trockene  ein.  Der  Rückstand  wird  in  der  vierfachen  Menge 
Wasser  gelöst  und  durch  frisch  gefälltes  Kupferhydroxyd,  Cu(OH),,  Eisen 
als  FegCOH)^  niedergeschlagen.  Die  vom  abgeschiedenen  Eisenhydroxyd  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  und  daraus  werden 
durch  Abdampfen  entweder  grosse  Krystalle  oder  Krystallmehl  durch  Stören 
der  Krystallisation  gewonnen. 
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Lasarblaae,  durchsichtige  Krystalle  des  triklinen  Systems  io  2^2  Th. 
kaltem,  in  weniger  als  V«  l^h.  heissem  Wasser  löslich,  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer.  In  Salzsäure  löst  sich  E. 
unter  Temperatnremiedrignng,  aus  dieser  Lösung  erhält  man  beim  Ver- 
dampfen Kupferchlorid.  Die  Krystalle  des  K.  verlieren  an  trockener  Luft 
2  Mol.  Krystallwasser,  weitere  2  Mol.  verlieren  sie  bei  100^,  das  letzte  Mol. 
geht  erst  bei  etwa  290®  fort,  beim  Glfthen  entweicht  Schwefeldioxyd  und 
Sauerstoff  unter  Zurflcklassen  von  Eupferoxyd.  Das  wasserfreie  Salz,  CuSO^, 
ist  weiss,  zieht  begierig  Feuchtigkeit  an,  wobei  es  allmälig  wieder  in 
CuSO^  -f"^^^  übergeht  und  wieder  blau  wird.  Mit  Vortheil  bedient  man 
sich  des  wasserfreien  E.  zur  Herstellung  von  absolutem  Alkohol. 

Reines  E.  hinterlässt  nach  dem  AusföUen  seiner  wässerigen  Lösung  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  des  Filtrats  keinen  Rückstand  (Prüf,  auf 
Zink,  Eisen,  Alkalien  und  Erden).  Dies  reine  Salz  wird  in  der  Mediciu 
innerlich  als  Brechmittel,  äusserlich  als  Reiz-  und  Aetzmittel  gebraucht. 
Einzelgabe  1,0  Ph.  G.,  0,40  Ph.  Austr.  et  Hung.  Die  Handelswaare  findet 
mannigfache  Anwendung  theils  in  der  Färberei  und  Druckerei  als  Beizmittel, 
zur  Darstellung  grüner  und  blauer  Anstrichfarben,  in  der  Galvanoplastik 
und  zum  Ueberziehen  von  Metallen,  zum  Konserviren  des  Holzes  (Eisenbahn- 
schwellen und  Bauhölzer  für  die  Tropen)  u.  s.  w.  Sogen.  Doppel vitriol. 
Salzburger  Vitriol  des  Handels,  ist  ein  Gemisch  von  76 — 83  Proc.  Eisen- 
vitriol mit  24—17  Proc.  K.  Derselbe  wird  in  der  Färberei,  ebenso  zum 
Einkalken  des  Getreides  benutzt.  Aus  Seife  und  K.  stellt  man  sog.  Eupfer- 
seife  her,  die  mit  Leinölfimiss  eine  dauerhafte  Oelfarbe  giebt;  aus  E.  und 
Ealkmilch  wird  sog.  Ealkblau  (Ca^Gu,(SOJ,(OH)^ -f  7H2O),  ebenfalls  für 
Farbzwecke  (Tapeten)  bereitet. 

E.  bildet  eine  grosse  Anzahl  von  Doppclsalzen,  ebenso  giebt  es  in 
Lösung  mit  bestimmten  Mengen  Ealilauge  versetzt  zwei  basische  Salze: 
2CuS0^  .4CuO  +  5H,0  und  CuSO^  .CuO  +  2H,0  (Spencer-Pickering). 

E.  ThttmmeL 

Kurkuma,  Gurcuma,  Rhizoma  Curcumae,  Gelbwurz,  Turmeric, 
Terrameritay  Souchet  des  Indes,  ist  der  Wurzelstock  von  Curcuma  longa L, 
(Zingiberaceae),  aus  Südasien  und  von  der  Insel  Reunion.  Als  beste  Sorte 
gilt  die  chinesische  E.,  dann  folgen  Bengal-,  Madras-,  Gochin-  und  Java-E. 
Früher  war  eine  Cureuma  rotunda  im  Handel,  die  man  als  die  Gentral- 
knoUen  betrachtete;  sie  stellen  aber  nach  Arth.  Meyer  die  verdickten 
unterirdischen  Internodien  von  Blattknospen  vor;  die  gegenwärtig  fast  aus- 
schliesslich vorkommende  Waare  ist  die  Cureuma  longa^  der  unverdickte 
Wurzelstock,  den  man  früher  als  Lateral-  oder  Seitenknollen  betrachtete. 
Dieser  erscheint  als  ein  walzenrunder,  cylindrischer,  gerader  oder  knieförmig 
gebogener,  seitlich  mit  kurzen,  stumpfen  Aestchen  versehener,  aussen  grau- 
gelber runzeliger,  am  kreisrunden  Querschnitt  grünlichschwarzer  oder  dunkel- 
orangefarbiger wachsglänzender  Eörper  von  homartiger  Gonsistenz,  feurig 
gewürzhaftem  Geschmack  und  ingwerähnlichem  Greruch.  Das  parenchymatische 
Gewebe  der  Rinde  und  des  Eemes  enthält  grosse  unregelmässige  Zellen,  die 
mit  verkleisterter  Stärke  (die  Rhizome  werden  gekocht)  und  gelbem  Farb- 
stoff, dem  krystaUisirbaren  Cur cu min,  angefüllt  sind;  ferner  sind  öl-  resp. 
harzführende  Zellen   vorhanden.     Der  Gehalt  an  äth.  Gel   beträgt  I  Proc. 
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Das  Carcamin,  Karkumagelb,  bildet  rhombische,  in  Aether  und  Wein- 
geist, weniger  in  Benzol  lösliche  Erystalle;  von  Alkalien  wird  es  mit 
rothbrauner  Farbe  gelöst,  von  Säuren  wieder  ausgefällt.  Es  bleicht  an 
der  Sonne.  Damit  getränktes  Papier,  Kurkumapapier,  wird  als  Reagens  - 
papier  verwendet,  indem  es  Alkalien  durch  Braunrothwerden  indicirt;  durch 
verdflnnte  Säuren  wird  wieder  die  gelbe  Farbe  hergestellt.  In  Verbindung 
mit  Borsäure  wird  Eurkumagelb  blutroth,  wenn  man  eine  Mineralsäure  ein- 
wirken lässt,  wobei  sich  ein  schwarzer  Körper,  das  Rosocyanin,  abscheidet, 
dessen  schön  rothe  Alkohollösung  von  Alkalien  lazurblau  gefärbt  wird. 

Die  Darstellung  des  E.-Gelb  aus  der  K.  geschieht  mit  siedendem 
Benzol,  nachdem  das  äth.  Oel  des  Rhizoms  mit  starken  Dampfströmen  ent- 
fernt worden  ist.  Sowie  die  Benzollösung  erkaltet,  scheidet  sich  K.-Gelb 
in  Krusten  aus;  nun  wird  es  in  kaltem  Weingeist  gelöst,  die  filtrirte  Lösung 
mit  alkoholischem  Bleiacetat  und  etwas  Bleiessig  gefällt;  der  mit  Alkohol 
gewaschene  Niederschlag  wird  von  dem  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  befreit. 

K.  dient  als  Gewürz  (ist  ein  Bestandtheil  des  Curry  powder  s.  S.  179) 
zur  Darstellung  der  Farbstoffe  u.  s.  w.  T.  F.  Hanausek. 

Kuteragummi,  ein  bassorinhaltiges,  mit  einer  geringen  Traganthsorte 
gleichwerthiges  Gummi,  soll  von  einer  indischen  Acacia-Art  herstammen, 
was  wohl  kaum  richtig  sein  dürfte. 


Lab,  Kälberlab,  ist  im  engeren  Sinne  ein  Enzym  (Ferment),  das 
namentlich  in  der  Schleimhaut  des  Labmagens  (dem  vierten  Magen  junger 
Kälber)  enthalten  ist  und  unter  Abscheidung  von  CaseYn  Milch  zum  Gerinnen 
bringt.  Die  von  dem  Käse  und  Fett  getrennte  klare  Flüssigkeit,  welche 
etwas  opalisirt,  enthält  ausser  Milchzucker  und  Salzen  leicht  lösliches  Molken- 
eiweiss;  dieselbe  stellt  die  sog.  Molke  dar,  insbesondere  wird  die  durch  L. 
abgeschiedene  als  „süsse  Molke",  im  Gegensatz  zu  der  durch  Säuren  (saure 
Molke)  abgeschiedenen,  bezeichnet.  Ueber  die  ehem.  Wirkung  des  Labferments 
ist  im  Ganzen  wenig  bekannt,  man  bezeichnet  sie  als  „hydrolytisch",  weil  die 
löslichen  Fermente,  sobald  sie  in  Wirksamkeit  treten,  Wasser  in  H  und  OH 
spalten  (Traube  und  von  Nencki).  Ferner  ist  bekannt,  dass  L.  Milchzucker 
in  Milchsäure  umwandelt,  ein  Verhalten,  das  jedoch  in  keinem  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  der  Erscheinung  des  Gerinnens  der  Milch  steht.  Lab- 
lösungen werden  durch  Bleiessig  gefällt. 

Das  Optimum  der  Labwirkung  liegt  bei  39^.  Milch  auf  75^  erhitzt 
büsst  überhaupt  ihre  Gerinnungsfähigkeit  durch  L.  ein ;  ebenso  wird  dieselbe 
aufgehoben  durch  Aetzalkalien  (schon  von  0,03  Proc.  NaOH)  und  Alkohol. 
In  den  Käsereien  verwendet  man  die  Labmagen  entweder  frisch,  oder  in 
Salz  aufbewahrt,  zur  Darstellung  von  süsser  Molke  bedient  man  sich  der 
beiden  nachgenannten  Präparate. 

Labessenz  nach  Dieterich.  100  Th.  Labmagen  werden  auf  einer 
Fleischhackmaschine  zerkleinert  und  mit  einer  Mischung  aus  540  Th.  Wasser, 
60  Th.  Weingeist,  30  Th.  Kochsalz  und  20  Th.  Borsäure,  in  der  vorher 
10  Th.  Filtrirpapier  verrührt  waren,  übergössen.   Das  Ganze  bleibt  im  Dunkeln 
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in  verschlossener  Flasche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vier  Wochen  stehen, 
dann  wird  colirt  und  bis  znm  klaren  Dnrchlanfen  der  Flttssigkeit  filtrirt. 
Ausbeute  etwa  500  Th. 

Labpulver  nach  Dieterich.  100  Th.  Labmagen  werden  mittelst  Fleisch- 
hackmaschine unter  öfterem  Durchgehenlassen  fein  zerkleinert,  und  dem  Brei 
20  Th.  Kochsalz  und  60  Th.  Milchzucker  zugemischt.  Die  Masse  wird  1  bis 
2  mm  dick  auf  Glasplatten  gestrichen  und  bei  35 — 40®  getrocknet.  Die  so 
erhaltenen  unregelmftssigen  Lamellen  werden  dann  abgenommen,  fein  gepulvert 
und  mit  so  viel  Milchzucker  gemischt,  dass  das  Gesammtgewicht  100  Th.  be- 
trägt.    1  g  genügt  für  1  1  Milch. 

Auch  stellt  man  die  beiden  Präparate  in  noch  concentrirterer  Form  her, 
indem  die  innere  Schleimhaut  des  Labmagens  mit  Hülfe  eines  hölzernen 
Messers  abgeschabt,  und  die  zähe  Flüssigkeit  in  der  vorher  angegebenen 
Weise  verarbeitet  wird.  K.  Thümmel. 

Labrador,  Labradorit,  eine  plagioklastische  Feldspatart  mit  49  bis 
55,5  Proc.  SiO,  von  der  Labradorküste  und  der  St.  Paulsinsel,  zeigt  geschliffen 
bei  schief  auffallendem  Lichte  eine  prachtvolle  Farbenwandlung  (blau,  grün, 
roth).     Er  wird  zu  Schmucksachen  verschliffen. 

Iiaok,  Gummilack,  Renna Lacca, Gummi Lucca.  Ein  der  Eochenille  ähn- 
liches Insekt,  die  Lackschildlaus  {Coccus  Lacca  Kerr,)^  welches  an  den  Spitzen 
der  Aeste  und  den  jüngeren  Zweigen  mehrerer  in  Ostindien,  Siam,  Assam, 
den  Molukken  heinuscher,  milchsaftführender  Bäume  (Croton  lacciferum  X., 
Ficus  religiosa  L.,  BxUea  frondosa  Roxb.,  Schleicheria  trijuga  Wilid,) 
lebt,  gibt  Veranlassung  zur  Bildung  einer  harzigen  Masse,  die  einen  rothen, 
dem  Karmin  ähnlichen  Farbstoff  einschliesst,  als  L.  in  den  Handel  kommt 
und  mehrere  technisch  wichtige  Harze  und  Farbstoffe  liefert.  Bei  Beginn 
der  wärmeren  Jahreszeit  setzen  sich  die  Weibchen  der  Lackschüdlaus  an  den 
saftreichsten  Stellen  der  von  ihnen  aufgesuchten  Bäume  in  grosser  Anzahl 
fest  und  umhüllen  sich  bald  mit  einer  rothen  Kruste;  sie  selbst  schwellen 
zu  ovalen,  mit  rother  Flüssigkeit  und  20—30  Eiern  gefüllten  Blasen  an. 
Werden  diie  harzbedeckten  Zweige  in  diesem  Zeitpunkte  (August)  gesammelt, 
so  erhält  man  ein  an  Farbstoff  reiches,  jedoch  dunkel  gefärbtes  Harz.  Wartet 
man  den  Herbst  zum  Einsammeln  ab,  so  ist  der  Farbstoff  zum  Theil  von  den 
aus  den  Eiern  entstandenen  Larven  aufgezehrt,  der  harzige  Ueberzug  von 
den  völlig  entwickelten  Insekten  vielfach  durchbohrt;  man  erhält  einen  an 
Farbstoff  armen  L.,  welcher  jedoch  helles,  sich  vollständiger  in  Weingeist 
lösendes  Harz  liefert. 

Die  harzbedeckten  Zweigstücke  oder  das  von  denselben  abgelöste  Harz 
kommen  in  kleinen  Partieen  als  Stock-,  Holz-,  Stengel-,  Stücklack 
auf  den  europäischen  Markt;  der  bei  weitem  grösste  Theil  wird  in  Indien 
selbst  auf  Farbstoff  (Lack-Dye,  Lack-Lack)  und  Harz  (Körnerlack,  Knopf- 
lack, Schellack)  verarbeitet. 

Lack-Dye,  Lack-Lack  kommt  in  quadratischen  Stückchen  von  koche- 
nillerother  Farbe  oder  in  Bruchtheilen  solcher  Stücke  in  den  Handel.  Zur  Be- 
reitung dieses  Farbstoffes  wird  gröblich  gestossener  Stocklack  mit  Wasser  oder 
verdünnter  Sodalösung  so  lange  ausgekocht,  als  noch  eine  gefärbte  Flüssigkeit 
entsteht.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  bis  zur  Honigdicke  abgedampft, 
mit  Thon,  Kreide  oder  Gyps  gemischt,  in  Stücke  geformt  und  an  der  Sonne 
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getrocknet.  Lackdje  und  Lacklack  geben  auf  mit  Weinstein  und  Zinnchlorid 
gebeizten  Zeugen  oder  Garnen  sehr  schöne  Töne  in  Roth  und  Scharlach; 
zum  Lösen  der  Farbstoffe  nimmt  man  verdünnte  Salzsäure  oder  eine  freie 
Salzsaure  enthaltende  Zinnchlorürlösung.  Ihr  Werth  wird  durch  Probefärben 
bestimmt,  wozu  BoUey  folgende  Anleitung  gibt.  Man  schneidet  aus  weissem, 
gewalktem,  wollenem  Stoff  mehrere  viereckige  Stflckchen  von  8  cm  Länge, 
bringt  sie  auf  ein  übereinstimmendes  Gewicht  und  erhitzt  jedes  Zeugstück 
mit  0,5  g  Weinstein  und  50  g  Wasser  zum  Sieden.  Andererseits  nimmt 
man  von  den  Sorten  Lackdye,  welche  verglichen  werden  sollen,  je  0,5  g, 
reibt  diese  Menge  mit  1  g  ZinnsaLz  und  etwas  Wasser  fein  und  giesst  sie 
in  die  kochende  Weinsteinbeize.  Man  lässt  das  Zeugstück  noch  10 — 15  Minuten 
mit  der  Farbflotte  kochen,  wäscht  es  dann  mit  kaltem  Wasser  ab,  trocknet 
es  an  der  Luft  und  presst  es.  Diejenige  Sorte  von  Lackdye  oder  Lack- 
lack, welche  den  tiefsten  Farbenton  erzeugt  hat,  enthält  den  meisten  Farb- 
stoff. 

Eörnerlack  besteht  aus  kleinen,  eckigen,  unregelmässigen  Stücken  von 
braunrother  Farbe  und  besitzt  auf  den  Bruchflächen  Glasglanz.  Man  be- 
trachtet ihn  als  einen  Stocklack,  welchem  durch  Behandlung  mit  Wasser  oder 
Sodalösung  der  grösste  Theil  des  Farbstoffes  entzogen  ist.  Er  besteht  aus 
in  kaltem  Weingeist  lösUchem  Harz,  in  kaltem  Weingeist  nicht  löslichem 
Harze,  wachsartigem  Fett  und  Pflanzenleim.  Eine  ähnliche  Zusammensetzung 
zeigen  der  Kuchenlack,  Knopflack  und  Schellack,  welche  sich  nur 
durch  dunklere  oder  hellere  Färbung,  sowie  durch  die  Form,  in  welcher  sie 
in  den  Verkehr  gebracht  werden,  unterscheiden.  Der  bei  der  Darstellung 
von  Lackdye  bleibende  Harzrückstand,  80 — 90Proc.  des  Stocklackes  betragend, 
wird  getrocknet,  geschmolzen,  durch  gröberes  oder  feineres  Gewebe,  feines 
Drahtgeflecht  geseiht  und  liefert  in  Kuchen  oder  dicke  Stücke  ausgegossen 
den  Kuchen-,  Schollenlack,  zu  dickeren  bis  äusserst  dünnen  Tafeln  ausgegossen 
die  verschiedenen  Schellacksorten  des  Handels.  Dickere  stark  gefärbte  Tafeln 
werden  als  Blutlack  bezeichnet,  als  Schellack  diejenigen  Sorten,  welche 
auf  Pisangblätter  ausgegossen  sind.  Der  Schellack  kommt  in  Form  durch- 
sichtiger oder  durchscheinender,  dünner,  leicht  zerbrechlicher  Blättchen  in 
den  Handel.  Je  nachdem  er  dunkler  oder  heller  gefärbt,  trübe  oder  klar 
und  rein  erscheint,  wird  er  in  mehrere  Sorten  (Native,  Orange,  Blond)  ge- 
bracht. In  heissem  Weingeist  muss  sich  Schellack  bis  auf  einen  geringen, 
flockigen,  aus  Pflanzenleim  bestehenden  Rückstand  lösen.  Die  Lösung  trübt 
sich  jedoch  stark  beim  Erkalten,  concentrirte  Lösungen  gestehen  beim  Er- 
kalten gallertartig,  indem  sich  die  in  kaltem  Weingeist  nicht  löslichen  Harze 
and  das  wachsartige  Fett  abscheiden.  Ein  eigenthümliches  Verhalten  zeigen 
manche  Partien  von  Kömerlack,  welche  gleichfalls  in  heissem  Weingeist 
löslich  sind,  beim  Erkalten  jedoch  sich  beinahe  vollständig  in  Gallertform 
wieder  abscheiden.  Schellack,  besonders  aber  Kucheolack  oder  L.  in  dickeren 
Tafeln,  sind  auf  fremde  Beimengungen  zu  prüfen.  Reiner  Schellack  löst 
sich  beim  Kochen  mit  einer  gesättigten  Boraxlösung  bis  auf  einige  Flocken 
auf,  in  kaltem  Aether  ist  er  sehr  wenig  löslich.  Letztere  Prüfung  dient  zur 
Ermittlung  eines  Kolophongehaltes.  Man  schüttelt  den  zerriebenen  Schellack 
mit  kaltem  Aether,  flltrirt  und  lässt  die  Flüssigkeit  an  der  Luft  verdunsten. 
Bei  reinem  Schellack  bleibt  ein  kaum  merklicher  Rückstand;   enthielt  er 
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Eolophon,  so  bleibt  dies  beim  Verdunsten  des  Aethers  als  helle,  durchsiehtige^ 
klebrige,  leicht  schmelzbare  Harzmasse  zurück. 

Eömerlack,  Knchenlack,  Schellack  werden  zur  Bereitang  von  Siegellacken, 
in  der  Hntfabrikation,  znrDarstellang  von  Politur,  weingeistigen  Lacken,  Kitten 
in  aasgedehnter  Weise  verwendet.  Um  völlig  farblose  Schellacklösungen  zu 
erhalten,  setzt  man  zu  einer  klaren,  weingeistigen  Schellacklösung  so  viel  ge- 
reinigte Knochenkohle,  dass  ein  dünner  Brei  entsteht,  welcher  mehrere  Tage 
hindurch  öfter  geschüttelt  und  dann  durch  Papier  filtrirt  wird.  Billiger 
erreicht  man  den  gleichen  Zweck  durch  Auflösen  von  gebleichtem  Schellack ; 
da  dieser  indess  häufig  chlorhaltig  in  den  Handel  kommt,  so  sind  solche 
Lösungen  nicht  für  alle  Zwecke  brauchbar.  Zur  Darstellung  von  gebleichtem 
Schellack  erhitzt  man  50  Th.  gröblich  gepulverten  Kuchenlack  mit  15  Th. 
calcinirter  Soda  und  1000  Th.  Wasser  zum  Kochen  und  lässt  die  Flüssigkeit 
sich  abklären.  Oder  man  bereitet  aus  60  Th.  20procentigem  Chlorkalk  eine 
klare  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron,  welche  man  mit  der  klaren 
Harzlösung  mischt.  Zu  der  Mischung  setzt  man  so  lange  verdünnte  rohe 
Salzsäure,  als  noch  der  entstehende  Niederschlag  sich  beim  Rühren  wieder 
löst,  und  lässt  die  Flüssigkeit  24  Stunden  in  einem  20®  warmen  Räume 
stehen.  Hierauf  werden  5  Th.  unterschwefligsaures  Natron  in  Lösung  zu- 
gesetzt und  das  Harz  durch  verdünnte  Salzsäure  vollständig  ausgefällt.  Der 
flockige  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen,  mit  Wasser 
zum  Kochen  erhitzt,  wobei  er  zusammenschmilzt,  noch  warm  unter  Wasser 
geknetet  und  öfter  ausgezogen.  Sobald  die  Masse  steifer  zu  werden  beginnt, 
rollt  man  sie  zu  Stangen  aus,  welche  vor  dem  völligen  Erkalten  mit  einer 
Hand  fest  gehalten,  mit  der  anderen  um  ihre  Achse  gedreht  werden;  man 
ertheilt  dadurch  der  Waare  ein  gefälliges,  seidenglänzendes  Aeussere. 

lieber  die  ehem.  Zusammensetzung  des  L.  ist  nicht  viel  bekannt.  Der 
Farbstoff  ist  nach  £.  Schmidt  die  LaccaTnsäure,  O^^Hj^Og,  die  mit  der 
Karminsäure  nahe  verwandt  ist. 

Hatchett  fand  im  Stocklack  68  Proc.  Harz,  6  Proc.  Wachs  und  5  Proc. 
Pflanzenleim.  Das  Harz  ist  ein  Gemisch  von  5  bei  verschiedenen  Wärme- 
graden schmelzenden  Harzen. 

Lacke  und  Firnisse  dienen  zum  üeberziehen  von  Holz,  Metall,  Stein, 
Papier  und  anderen  Gegenständen,  um  denselben  theils  eine  schützende  Decke, 
theils  ein  angenehmes  Aeussere  zu  geben. 

L.  sind  Lösungen  von  Harzen,  entweder  in  Terpentinöl  oder  in  Wein- 
geist oder  in  F.  oder  in  Gemischen  dieser  Lösungsmittel.  Nach  dem  Ver- 
dunsten oder  Eintrocknen  der  letzteren  hinterbleiben  dann'  die  Harze  als 
glänzender  Ueberzug  auf  der  überstrichenen  Fläche.  Zu  Terpentinöllacken 
nimmt  man  Dammar,  Bemsteinkolophon,  Geigenharz,  Asphalt,  Mastix,  setzt  der 
Lösung  noch  Weichharze,  wie  Terpentin  oder  Elemi  zu,  um  den  L.  elastischer 
zu  machen.  Um  die  Harze  in  Lösung  zu  bringen,  werden  sie  entweder  vor- 
her geschmolzen  oder  mit  dem  Lösungsmittel  im  Sandbade  erwärmt.  Wein- 
geistlacke sind  Lösungen  von  Schellack  (Politur),  Mastix,  Sandarak,  Kolo- 
phonium, Kaurikopal  u.  a.  in  hochgradigem  Weingeist,  die  entweder  durch 
Gutti  (gelb)  oder  Drachenblut  (roth)  gefärbt  sind.  Die  Löslichkeit  des  Kopals 
wird  durch  Zusatz  von  Kampher  oder  dadurch  befördert,  dass  man  das  ge- 
pulverte Harz  1 — 2  Jahre  an  der  Luft  liegen  lässt  oder  längere  Zeit  schmilzt. 
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Weingeistlacke  werden  kalt  bereitet.  Dagegen  stellt  man  Lackfimisse  in  der 
Weise  her,  dass  I  Th.  Harz  (meist  Eopal)  geschmolzen,  2  Th.  heisser  Lein- 
ölfimiss  and,  nachdem  die  Masse  auf  150 — 170®  erkaltet  ist,  3—4  Th.  Terpentin- 
öl zugegeben  werden.  Zu  den  beliebten  Bernsteinlacken  nimmt  man  auf  1  Th. 
Bemsteinkolophon  0,5—1  Th.  F.  und  Terpentinöl  q.s. 

Im  Allgemeinen  widerstandsfähiger  wie  die  L.  sind  F.  Diese  bestehen 
wesentlich  aus  austrocknenden  Oelen,  namentlich  aus  Leinöl,  dann  auch  fttr 
Malerfarben  aus  Mohn-  und  Nussöl.  Da  die  Glyceride  in  dtlnner  Schicht 
ausgestrichen  nur  langsam  trocknen,  so  werden  sie  entweder  fflr  sich  (auch 
anter  Durchleiten  von  heisser  Luft)  oder  mit  anderen  Substanzen,  wie  Blei- 
glätte (3 — 5  Proc),  Mennige,  Manganoborat  (1,5  Proc.)  auf  200—220®  unter 
Umrühren  erhitzt,  wobei  theilweise  Lösung  der  Metalle  (Pflasterbildung)  ein- 
tritt. Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gekochten  F.  lässt  man  in  ge- 
eigneten Sammelgefässen  absitzen.  Die  Operation  des  Kochens  der  Glyceride 
ist  von  einer  Oxydation  der  Fettsäuren  begleitet,  ebenso  findet  das  Eintrocknen 
and  Erhärten  des  F.  unter  beträchtlicher  Sauerstoffaufnahme  statt.  Beim 
Trocknen  geht  z.  B.  Leinöl  in  eine  weisse,  elastische  Masse  (Mulder*s  Linoxyn) 
über,  die  aus  den  Glyceriden  der  oxydirten  flüssigen  Säuren  des  Leinöls 
besteht  (Hazura).  Die  in  den  Oelen  gleichzeitig  vorhandene  Oelsäure  hält 
den  F.  elastisch,  ihre  fortschreitende  Oxydation  und  endliche  Zerstörung  macht 
den  Anstrich  bröcklich.  F.  werden  vielfach  mit  sog.  Deckfarben  (s.  d.  Art.  S.  182) 
verrieben  zu  Holz-  und  Maueranstrich  benutzt.  Hierbei  macht  man  den  ersten 
Ueberzug  mit  viel  F.  und  wenig  Farbe,  damit  ersterer  besser  „einschlage^ 
and  die  später  aufgetragene  Farbe  haftend  mache. 

Um  das  Trocknen  von  Malerfarben,  die  aus  ungekochtem  Mohnöl  oder 
gebleichtem  Leinöl  hergestellt  werden,  zu  befördern,  setzt  man  denselben 
Siccativ  zu.  Zur  Bereitung  desselben  werden  7  Th.  Leinöl  mit  2  Th.  Mennige, 
2  Th.  geschlämmter  Glätte  und  1  Th.  Bleizucker  so  lange  gekocht,  bis  eine 
herausgenommene  Probe  beim  Erkalten  fest  wird  und  nicht  mehr  klebrig  ist. 
Darauf  setzt  man  der  etwas  abgekühlten  Masse  allmälig  14  Th.  Terpentinöl 
zu  und  colirt  durch  grobes  Leinen. 

Lackmus,  Lacca  Musei^  Laeca  musicay  ist  ein  aus  verschiedenen 
Flechten  {Lecanora^  Roccella,  Variolaria)  hergestellter  Farbstoff,  welcher 
früher  ausgedehnte  Verwendung  fand  zum  Rothfärben  von  Essig,  zum  Färben 
von  Wein,  in  der  S^ugfärberei  u.  s.  w.,  heutigen  Tages  jedoch  nur  noch 
als  Indikator  in  der  Maassanalyse,  zur  Herstellung  von  Beagenspapieren 
(Lackmuspapieren)  und  Lackmustinktur  benutzt  wird.  Käuflicher  L. 
bildet  kleine,  blau  gefärbte  Würfel,  welche  man  nach  folgender  Methode  gewinnt : 
DieFarbflechten  werden  getrocknet,  feinst  gemahlen,  mit  Ammoniumcarbonat 
oder  Harn  und  Potasche  zu  einem  Brei  angerührt  und  an  der  Luft  einige 
Wochen  stehen  gelassen,  bis  die  Mischung  gleichmässig  blau  geworden  ist. 
Man  rührt  sodann  in  dieselbe  eine  genügende  Menge  eines  Gemisches  von 
Qyps  und  Kreide  ein,  formt  die  teigartige  Masse  zu  Würfeln  und  lässt 
letztere  an  schattigen  Orten  austrocknen.  Die  Güte  des  L.  beurtheilt  man 
nach  der  Intensität  der  Farbentöne,  welche  wässerige  Auszüge  zeigen. 

Der  L.-Farbstoff  besteht  sehr  wahrscheinlich  aus  mehreren,  den  Phenol- 
Farbstoffen  nahe  stehenden  Verbindungen,  welche  durch  die  Einwirkung  des 
Ammoniaks  und  des  Sauerstoffs  der  Luft  bei  Gegenwart  kohlensaurer  Alkalien 
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auf  das  aus  Flechtensftnren  abgespaltene  Orcin  gebildet  werden.  Als 
wichtigsten  L.-Farbstoff  betrachtet  man  das  Azolitmin,  welches  der  Formel 
G^EjNO^  entsprechen  soll.  Im  freien  Zustande  sind  diie  L.-Farbstoffe  roth, 
im  gebundenen,  d.  h.  durch  Alkalien  gesättigten,  also  in  Form  ihrer  Salze 
blau  gefärbt,  auf  welcher  Eigenschaft  die  Verwendung  des  L.  als  Indicator 
beruht.  Zur  Bereitung  eines  L.-Farbstoffes  von  grosser  Reinheit  extrahirt 
man  nach  0.  Förster  käuflichen  L.  zunächst  mit  Weingeist,  digerirt  hierauf 
mit  Wasser  und  dampft  die  filtrirte  Lösung  ein.  Der  Rfickstand  wird  von 
neuem  mit  Wasser  aufgenommen  und  das  Filtrat  mit  absolutem  Alkohol 
gefällt,  welchem  etwas  Essigsäure  hinzugefflgt  ist.  Der  auf  einem  Filter 
gesammelte  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  abgewaschen,  wobei  ein  violetter, 
fluorescirender  Farbstoff  in  Lösung  geht.  Der  BAckstand  wird  nochmals 
in  Wasser  gelöst  und  die  Fällung,  Filtration  und  das  Auswaschen,  wie  vor- 
her, wiederholt.  Hierauf  trocknet  man  den  Niederschlag  und  durchfeuchtet 
ihn  mehrmals  mit  Alkohol,  um  die  letzten  Antheile  freier  Essigsäure  fort- 
zufahren. Nach  nochmaliger  Lösung  des  Niederschlages  in  Wasser  wird 
der  Farbstoff  schliesslich  mit  schwach  ammoniakalischem  Alkohol  in  reiner 
Form  gefällt. 

Zur  Bereitung  von  L. -Papier  {Charta  eaploratoria  eoerulea  et  rubra) 
behandelt  man  I  Th.  fein  gepulverter  käuflicher  L.-WOrfel  24  Stunden 
lang  mit  kaltem  Weingeist;  giesst  denselben  ab  und  erschöpft  durch  wieder- 
holtes Maceriren  mit  Wasser.  Die  filtrirte  Lösung  betrage  10  Th.  Man 
theilt  dieselbe  in  zwei  Theile,  fttgt  zu  dem  einen  vorsichtig  so  viel  verdftnnte 
Phosphorsäure,  bis  die  Flüssigkeit  geröthet  wird  und  tröpfelt  nunmehr  von 
dem  zurttckgestellten  Theil  des  Filtrats  soviel  hinzu,  dass  die  Flassigkeit 
wieder  gebläut  ist.  Mit  dieser  Flflssigkeit  tränkt  man  entweder  Fliesspapier 
oder  bestreicht  einseitig  Streifen  von  sog.  Postpapier  (geleimtem,  weissem 
Papier),  welche  an  einem  von  Säuredämpfen  oder  Ammoniak  freien 
Orte  getrocknet  werden.  Um  ein  empfindliches  blaues  L. -Papier  zu  er- 
halten, ist  es  nöthig,  nur  Papier  von  guter  Beschaffenheit  zu  verwenden. 
In  allen  Papieren  ist  Säure  vorhanden  und  ungleich  vertheilt,  so  dass  sehr 
dflnne  und  empfindliche  Pigmentlösungen  fleckige  Papiere  liefern.  Um  voll- 
ständig neutrale  Papiere  zu  gedachtem  Zweck  zu  erhalten,  empfiehlt 
E.  Dieterich,  dieselben  in  zehnfach  verdünnten  Salmiakgeist  24  Stunden 
lang  zu  legen,  hierauf  auszupressen  und  durch  Aufhängen  auf  Stäbe  in  un- 
geheizten Bäumen  zu  trocknen.  Das  Ammoniak  neutralisirt  die  Säure,  ent- 
zieht aber  auch  dem  Papiere  organische  Substanzen;  der  Ammoniakfiberschuss 
geht  beim  Trocknen  in  die  Luft.  Ein  so  präparirtes  Papier  ist  nach  Dieterich 
die  Grundbedingung  eines  guten  Beagenspapiers  und  fahrt  sicher  zum  Ziel, 
wenn  auf  demselben  eine  nicht  zu  reichliche  Menge  Pigment  fixirt  wird. 

Bothes  L. -Papier  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  das  trockene 
blaue  durch  eine  sehr  verdünnte  Phosphorsänre  zieht  und  unter  gleicher 
Vorsicht,  wie  oben  erwähnt,  trocknet.  Der  Grad  der  Empfindlichkeit  des 
rothen  L.-Papiers  ist  der  Yerdtlnnung  der  Phosphorsäure  proportional. 
Dieterich  hat  die  Empfindlichkeitsgrenze  von  auf  das  vorsichtigste  herge- 
stelltem L.-Papier  bestimmt  und  gefunden,  dass  Schwefelsäure  1 :  40000,  Salz- 
säure 1 :  50000,  Aetzkali  1 :  20000  und  Ammoniak  1 :  60000  noch  erkennbar 
in  ihrer  Beaktion  auf  das  Papier  sind.     Dieterich  hat  femer  beobachtet. 


Laetncarinm.  437 

das8  blaues  L.-Papier  bei  längerem  Lagern  empfindlicher  wird,  so  zeigte 
z.  B.  ein  solches,  welches  anmittelbar  nach  der  Herstellung  eine  Empfindlich- 
keit von  1 :  35000  HCl  hatte,  beim  Lagern  an  der  Luft,  aber  vor  Tageslicht 
geschützt,  in  4  bis  6  Wochen  die  Empfindlichkeit  von  1 :  50000.  Anderer- 
seits verringert  sich  die  Empfindlichkeit  bei  Einwirkung  des  Tageslichtes 
und  trotz  Abhaltung  der  Luft,  z.  B.  beim  Aufbewahren  in  Glasbachsen.  Da 
sich  rothes  L.-Papier  bei  der  zuerst  genannten  Aufbewahrung  gleich  blieb, 
so  muss  angenommen  werden,  dass  die  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Säure, 
vielleicht  sogar  die  Kohlensäure,  den  blauen  Farbstoff  sättigt  und  damit  dem 
Papiere  jene  Neutralität  giebt,  welche  seine  Empfindlichkeit  bedingt  und  bei 
der  Bereitung  angestrebt  wird.  FOr  Laboratorien  empfehlen  sich  fflr  die  Aufbe- 
wahrung von  Reagenspapieren  kleine,  mitKlappdeckel  verschlossene  Blechkasten. 

Unter  Lackmustinktur  versteht  man  einen  gegen  20  Proc.  Weingeist 
haltenden  wässerigen  Auszug  von  L.,  welcher  im  Dunkeln  und  nicht  zuge- 
stöpselt, sondern  nur  mit  Watte  lose  verschlossen  aufbewahrt  werden  muss. 

An  Stelle  des  L.-Farbstoff  ist  das  Iiaokmoid  von  Frank  und  Hock 
als  Indikator  empfohlen  worden,  welches  von  E.  Merck  in  den  Handel  ge- 
bracht wird.  Zur  Darstellung  desselben  bringt  man  100  Th.  Kesorcin,  5  Th. 
Natriumnitrit  und  5  Th.  Wasser  in  einen  Siedekolben  und  erhitzt  in  einem 
Oelbade  allmälig  auf  110®,  bei  welcher  Temperatur  eine  lebhafte  Keaktion 
eintritt.  Bei  weiterem  Erhitzen  auf  115  bis  120®  tritt  eine  heftige  Ammoniak- 
entwicklung auf,  wobei  die  Schmelze  nach  mannigfachen  Farbennuancen 
endlich  blau  gefärbt  erscheint.  Nach  Beendigung  der  Ammoniakentwicklung 
nimmt  man  mit  wenig  Wasser  auf  und  fällt  den  Farbstoff  durch  Zusatz  von 
Salzsäure.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  mit  wenig  Wasser  aus- 
gewaschen, bei  100®  getrocknet,  in  absolutem  Alkohol  oder  Amylalkohol 
gelöst,  filtrirt  und  die  Lösung  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  verdunstet, 
wobei  man  den  Farbstoff  in  rothbraunen  glänzenden  Blättchen  erhält.  Die 
Indikatorlösung  stellt  man  dar  durch  Auflösen  von  0,5  g  Lackmoid  in  100  ccm 
einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  96proc.  Weingeist  und  Wasser,  welche 
Lösung  eine  Rothfärbung  zeigt,  die  durch  Zusatz  der  geringsten  Spur  eines 
Alkalis  in  Blau  Obergeht.  Brauchbares  Lackmoidpapier  kann  man  nach 
Frank  durch  Tränken  des  Papiers  mit  einer  Lösung  des  Farbstoffs  in  etwa 
45proc.  Weingeist,  und  zwar  im  Yerhältniss  1 :  1000,  erhalten.  Setzt  man 
zu  einem  Liter  dieser  Lösung  5  Tropfen  officinelle  Kalilauge,  so  erhält  man 
blaues  Papier.  Dieterich  vermochte  die  Empfindlichkeit  des  mit  Lackmoid 
gebläuten  Papiers  gegen  HCl  nicht  höher  als  1 :  12000  zu  treiben  und  zieht 
deshalb  die  Verwendung  von  L.  vor.  H.  Thoms. 

Iiaotaoarinm,  Extractum  Lactucae,  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft 
mehrerer  Lactuea-Arten,  welche  bitter  schmecken  und  narkotisch  wirken. 

Man  unterscheidet  deutsches,  französisches,  österreichisches,  englisches 
und  amerikanisches  L. 

Das  deutsche  L.  ist  der  in  Zell  a.  d.  Mosel  von  der  dort  kultivirten 
Lactuea  virosa  L,  (s.  Giftlattich  S.  274)  gewonnene  Milchsaft.  Es  bildet  gelb- 
liche oder  gelblich  braune,  unregelmässige  Stücke,  ist  trocken,  zerbrechlich, 
auf  der  Bruchfläche  wachsglänzend.  Mit  Wasser  verrieben  liefert  es  eine 
trübe  Lösung  und  hinterlässt  einen  zähen,  harzigen  Rückstand,  welcher  sich 
sowohl  in  Weingeist,  wie  in  Aether  nur  theilweise  löst. 
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Oesterreichisches  L.  wird  bei  Waidhofen  an  der  Thaja,  englisches 
L.  wird  bei  Edinbarg  gewonnen.  Sie  sind  vom  deutschen  L.  nicht  ver- 
schieden. 

Französisches  L.  giebt  es  zweierlei.  Ein  in  Clermond-Ferrand  von 
Lactiica  altissima  Biberst,  gewonnenes,  das  sich  vom  deutschen  L.  wenig 
unterscheidet.  Das  in  Frankreich  unter  dem  Namen  Thridace  gebräuch- 
liche Präparat  stammt  von  der  Salatpflanze  (Lactuea  saHva  L,  var.  capäcUd) 
und  ist  ein  Extrakt.  Man  gewinnt  es  durch  Auspressen  der  ganzen  Pflanze 
und  Eindicken  des  Saftes  nach  Abscheidung  des  durch  die  Hitze  gewonnenen 
Eiweisses.  Es  löst  sich  in  Wasser  vollständig,  schmeckt  weniger  bitter  und 
ist  weniger  narkotisch  als  die  anderen  Sorten. 

Das  amerikanische  oder  canadische  L.  wird  angeblich  von  Lactuea 
canadensis  L,  und  L.  elongaJta  Mühlbg,  gewonnen. 

Sämmtliche  L.-Sorten  bestehen  hauptsächlich  aus  Kautschuk  und  einem 
stickstofffreien  Körper,  dem  Lactucon.  Ausserdem  enthalten  sie  Lactuca- 
säure,  Lactucopikrin,  Oxalsäure  und  Mannit. 

Fälschungen  des  L.  sind  selten.     In  neuerer  Zeit  hat  T.  F.  Hanausek 

ein  österreichisches  L.  als  aus  gerösteten  Brosamen  bestehend  erkannt. 

J.  Moelier. 

Laotuoin  nennt  Buchner  den  Bitterstoff  des  Lactucariums,  welchen 
Walz  zuerst  im  krystallinischen  Zustand  darstellte.  Das  L.  bildet  weisse, 
glänzende,  neutral  reagirende,  bitter  schmeckende  Blättchen,  welche  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich  sind.  Gonc.  Schwefelsäure  färbt  es 
kirschroth.  Fehling'sche  Lösung  und  ammoniakalisches  Siibemitrat  werden 
durch  L.  reducirt.  Zur  Darstellung  flbergiessen  Ludwig  und  Kromayer 
gepulvertes  Lactucarium  mit  dem  gleichen  Gewicht  heissen  Wassers,  lassen 
erkalten  und  pressen  aus.  Den  solcherart  von  den  Säuren  befreiten  Rück- 
stand extrahirt  man  mehrmals  mit  heissem  Wasser,  concentrirt  die  Auszüge 
auf  dem  Wasserbade  und  sammelt  die  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  sich 
bildende  Ausscheidung  von  L.,  Lactucopikrin  und  Lactucasäure  auf  dem 
Filter.  Man  wäscht  mit  wenig  kaltem  Wasser  aus,  löst  von  neuem  in  heissem 
Wasser  und  fällt  mit  Bleiessig.  Der  Niederschlag  wird  mit  heissem  Wasser 
gewaschen,  das  mit  der  Waschflttssigkeit  vereinigte  Fiitrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit  und  eingedunstet.  Das  L.  scheidet  sich  aus  und  kann 
durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Weingeist  unter  Beigabe  von  Thierkohle 
gereinigt  werden.     Ausbeute  ca.  0,3  Proc. 

Es  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen,  ob  in  dem  L.  allein  der 
die  hypnotische  Wirkung  des  Lactucariums  bedingende  Stoff  erblickt  werden 

muss.  H.  Thoms. 

IiärohenBOhwamm,  Fungua  oder  Boletus  Laricis,  Agaricum^  Agarictis 
albus.  Ein  an  den  Stämmen  alter  Lärchenbäume  schmarotzender  Löcherpilz, 
Polyporus  ofßcinalis  Fries,  Hymenomycetes.  Der  stiellose,  seitlich  an- 
gewachsene hufförmige  oder  durch  Verwachsung  mehrerer  Individuen  unregel- 
mässig knollige  Hut  ist  im  frischen  Zustande  von  fleischig-korkiger  Beschaffen- 
heit, schmutzig  weisser  Farbe,  mit  erhabenen,  dunkler  gefärbten  Ringen  ge- 
zeichnet, auf  der  Unterseite  zahlreiche,  sehr  kleine,  gelbliche  Poren  zeigend. 
In  den  Handel  kommt  der  ganze,  getrocknete  Pilz  oder  weisse  bis  gelblich 
weisse,  leichte,  faserig  schwammige  Stücke  desselben,  welche  leicht  zerbrech- 
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lieh  sind,  einen  schwach  dumpfigen  Geruch,  anfänglich  sflssen,  hierauf  wider- 
lich bitteren,  scharfen  und  brennenden  Geschmack  besitzen.  Die  beste  und 
meiste  Waare  kommt  aus  Kussland. 

Da  der  L.  äusserst  zähe  ist,  sich  sehr  schwierig  in  feines  Pulver  ver- 
wandeln lässt,  so  schneidet  man  ihn  zu  diesem  Behufe  in  kleine  Stücke,  welche 
mit  dflnnem,  heissem  Traganth-  oder  Gummischleim  angestossen,  hierauf  aus- 
getrocknet werden  und  sich  nunmehr  leicht  pulvern  lassen.  Der  gepulverte 
L.  heisst  Agaricus  praeparatua. 

Der  L.  besteht  zur  Hälfte  seines  Gewichtes  aus  Harz,  darunter  die 
krystallisirbare  Agaricussäure  (Laricin),  welche  als  Agaricinum  (s.  d. 
S.  21)  in  das  Deutsche  Arzneibuch  (1890)  Aufnahme  fand.         J.  Moeller. 

Laerulose»  Levulose,  Fruchtzucker,  Fructose,  C^Hj^O^,  kommt 
neben  Traubenzucker  in  dem  Safte  der  meisten  sflssen  Früchte,  sowie  im 
Honig  vor.  Der  durch  Kochen  von  Rohrzucker  mit  Säuren  oder  durch  Ein- 
wirkung von  Fermenten  auf  jenen  entstehende  Invertzucker  kann  als  be- 
stehend aus  Dextrose  und  L.  betrachtet  werden.  Man  mischt  10  Th.  des 
Invertzuckers  mit  6  Th.  Calciumhydroxyd  und  100  Th.  Wasser,  lässt  einige 
Zeit  stehen  und  presst  den  L.-Ealk  ab  (die  Galciumverbindung  der  Dextrose 
bleibt  flüssig).  Durch  Zersetzen  mit  Oxalsäure  erhält  man  die  L.  in  reiner 
Form.  Nach  dem  Verdampfen  des  Filtrates  hinterbleibt  ein  nahezu  farb- 
loser, dicker,  süss  schmeckender  Syrup,  welcher  sich  leicht  in  Wasser  und 
in  verdünntem  Alkohol  löst  und  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  ist. 

Beim  Kochen  von  Inulin  mit  Wasser  oder  bei  der  Oxydation  von  Mannit 
mit  Kaliumpermanganat  entsteht  gleichfalls  L.  Die  wässerige  Lösung  der- 
selben lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab,  und  zwar  stärker, 
als  die  Dextrose  nach  rechts  ablenkt.  Bei  14®  beträgt  die  Ablenkung 
[a]  j  =s  — 140®,  mit  steigender  Temperatur  nimmt  das  Drehungsvermögen 
ab.  Mit  Phenylhydrazin  vereinigt  sich  L.  zu  Glucosazon,  O^gH^^N^O^, 
vom  Schmelzpunkt  205®.  Bei  100®  geht  L.  allmälig  in  eine  gummiartige, 
hygroskopische  Masse,  das  L aevulosan,  C^Hj^O^,  über.  Alkalische  Kupfer- 
lösung wird  durch  L.  reducirt,  und  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  bilden 
sich  Zuckersäure,  Traubensäure  und  Oxalsäure.  Lässt  man  nascirenden 
Wasserstoff  auf  L.  einwirken,  so  entsteht  Mannit.  H.  Thoms. 

iLakritey  Lakritzensaft,  Saccus  Liqviritiae,  Extractum  Olycyrrhi- 
zaSf  ist  ein  Extrakt,  welches  durch  Auskochen  und  Pressen  der  zerkleiner- 
ten Süssholzwurzel  (s.  d.),  dann  durch  Eindampfen  des  Auszuges  in  feste 
Form  gebracht  ist.  Die  Herstellung  geschieht  besonders  in  Galabrien,  Sicilien 
und  anderen  Theilen  Südeuropas.  L.  kommt  entweder  in  glänzend  schwarzen, 
etwa  15  cm  langen,  1 — 2  cm  dicken,  rundlichen  Stangen,  die  meist  mit  einem 
Stempel  (Barracco,  Martucci  u.  s.  w.)  versehen  sind,  oder  in  40 — 60  kg  schweren 
Blöcken  in  den  Handel.  Er  ist  in  der  Wärme  biegsam,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  in  der  Kälte  spröde,  der  Bruch  scharfkantig,  muschelig, 
glänzend  schwarz,  in  dünnen  Blättchen  durchscheinend.  L.  besitzt  einen  eigen- 
artigen Geruch  und  süssen  Geschmack.  Zuweilen  sind  die  Stangen  zwischen 
Lorbeerblätter  verpackt,  die  5 — 6  Proc.  des  Gesammtgewichtes  ungefähr  aus- 
machen. Minderwerthige  Sorten  parfümirt  man  mit  Anis  und  gibt  ihnen 
Zusätze  von  Dextrin,  Stärkezucker  und  Pflanzenstoffen,  die  sich  nicht  in 
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Wasser  lösen.     Vielfach  finden  sich  kleine  Knpferpartikelchen  im  L.,  von 
den  Abdampfgefässen  herrflhrend. 

Nach  Madsen  enthält  der  L.  ausser  Glycyrrhizinsäore,  die  (an  Ammonium, 
Galcinm  nnd  Magnesium  gebunden),  der  wirksame  Bestandtheü  des  Extraktes 
ist,  Fruchtzucker  (nach  F lückiger  zweifelhaft),  Arabin  und  ExtraktivstolFe. 
Ph.  G.  und  Austr.  geben  an,  dass  L.  beim  Trocknen  bei  100®  nicht 
mehr  als  15  Proc.  Feuchtigkeit  verlieren  darf  und  ebenso  lufttrockene  Waare 
nicht  mehr  als  25  Proc.  in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile  enthalte.  Um 
letzteres  zu  ermitteln,  wird  eine  in  erbsen-  bis  bohnengrosse  Stflcke  zer- 
brochene Stichprobe  von  etwa  10  g  am  besten  in  ein  weitmaschiges,  getrocknetes 
und  gewogenes  Stückchen  Leinen  eingebunden,  das  Ganze  in  ein  Becherglas 
mit  Wasser  gehängt,  nach  24  Stunden  vorsichtig  herausgenommen  und  das 
Erschöpfen  unter  Erneuerung  des  Wassers  wiederholt,  bis  letzteres  farblos 
bleibt,  darauf  wird  der  Rückstand  mit  dem  Leinen  in  einem  Schälchen  ge- 
trocknet und  gewogen.  Stärke,  ebenso  Getreidemehl  erkennt  man  in  diesem 
Rückstande  leicht  mit  Hülfe  des  Mikroskops.  —  Den  Gehalt  an  glycjrrhizin- 
saurem  Ammon  bestimmt  Eremel  (Pharm.  Post  194)  in  folgender  Weise. 
5  g  grob  gepulverter  L.  werden  in  50  ccm  Wasser  kalt  gelöst,  50  ccm  Wein- 
geist zugesetzt  und  nach  dem  Absitzen  durch  ein  Faltenfilter  filtrirt.  Der 
Rückstand  wird  mit  40proc.  Weingeist  gut  nachgewaschen  und  aus  dem  Filtrat 
der  Alkohol  durch  Eindampfen  verjagt.  Zu  dem  erkalteten  Rückstand  setzt 
man  verdünnte  Schwefelsäure,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  kleinen 
Filter,  wäscht  mit  Wasser  vollständig  aus  und  bringt  denselben  durch  Auf- 
tropfen von  Ammoniak  in  Lösung.  Das  Filtrat  wird  dann  in  einem  Schäl- 
chen eingedampft  und  gewogen.  Bei  guten  Sorten  schwankt  der  Gehalt  an 
Ammonglycyrrhizinat  zwischen  10  und  18  Proc.  (Hager).  L.  muss  beim  Ver- 
aschen 5 — 8  Proc.  Asche  von  alkalischer  Reaktion  hinterlassen,  ein  Mehr 
oder  Minder  macht  die  Waare  verdächtig  (Eremel).  Wird  die  Asche  mit 
Salpetersäure  gekocht,  so  darf  das  Filtrat  durch  Ammoniak  nicht  gebläut 
werden  (Kupfer).  In  pharmac.  Laboratorien  wird  L.  gereinigt,  Succiis 
{Extractum)  Liqmriäae  {Glycyrrhizae)  depuratus.  Zu  diesem  Zweck  werden 
die  Lakritzstangen  in  einem  sog.  Extrahirfasse  mit  Ablasshahn  zwischen  aus- 
gekochtem Stroh  oder  Scheiben  von  Weidengeflecht  geschichtet  und  mehr- 
mals mit  kaltem  Wasser  ausgezogen.  Die  abgelassenen  klaren  Lösungen 
werden  zum  dicken  Extrakt  (Cons.  II)  eingedampft.  Ph.  Belg.  extrahirt  die 
L.-Stangen  in  einem  Siebe,  das  man  in  ein  flaches  Gefäss  mit  Wasser  stellt. 
Gereinigter  L.  ist  ein  braunschwarzes,  in  Wasser  vollständig  und  klar  lös- 
liches Extrakt  von  süssem,  nicht  brcnzlichem  Geschmack. 

Succus  Liquiritiae  compositue  ist  ein  Gemisch  von  2  Th.  Succ.  Liquir. 
dep.  und  1  Th.  Gummi  arabicum,  welches  so  weit  eingedampft  wird,  dass 
sich  aus  der  Masse  dünne,  cylindrische  Stängelchen  formen  lassen. 

Cachou  ist  ein  als  Hustenmittel  beliebtes  L.-Präparat,  das  Anisöl  ent- 
hält. Zur  Herstellung  wird  der  L.  erwärmt  und  mittelst  einer  sog.  Gachon- 
presse  in  stricknadeldicke  Stangen  gebracht.  Gachou  de  Boulogne  sind 
rhombische,  mit  Blattsilber  überzogene  Täf eichen  von  L.,  die  Zusätze  von 
Yeilchenwurzel,  Moschus,  Pfefferminzöl  u.  a.  enthalten  und  zum  Aromatisiren 
des  Athems,  zur  Beseitigung  des  Tabak-,  Wein-  und  Biergeruches  wie  die 
folgenden  Präparate  dienen.     Gachou  Jackson,  Prince  Albert  Cachou, 
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ebenso  Cachon   aromatise,   Pilulae  odoriferae^   enthalten  ebenfalls   ge- 
wflrzhafte  Stoffe  and  ätherische  Oele,  deinen  als  Geschmackscorrigens  zuweilen 

L.  beigemischt  ist  und  die  in  Form  von  yersilberten  Pillen  verkauft  werden. 

E.  ThümmeL 
LallemantiaOl  wird  aus  den  Samen  einer  bis  0,7  m  hohen  Labiate, 
Lallemanda  iierica  Fisch,  et  J/.,  gewonnen.  Die  Pflanze  ist  in  Yorderasien 
einheimisch  und  wird  daselbst,  sowie  in  Südosteuropa  gebaut.  Die  Samen 
enthalten  29,56—33,52  Proc.  fettes  Oel,  das  das  spec.  Gew.  0,9336  (bei  20®) 
und  einen  zwischen  — M  und  — 35®  liegenden  Erstarrungspunkt  besitzt.  In 
Pcrsien,  Syrien,  Kurdistan  dient  es  als  Speiseöl  und  zur  Beleuchtung. 

Laminaria  nennt  man  kurzweg  die  etwa  kleinfingerlangen  Stäbchen, 
welche  aus  dem  „Blattstiele^^  von  Laminaria  digüata  Lamouroux  in  ver- 
schiedenen Dimensionen  gedreht  werden.  Die  L.  ist  ein  grosser  Tang  der 
nordischen  Meere,  dessen  Thallus  blattartig  geformt  ist  und  mittelst  eines 
wurzelähnlichen  Haftorganes  am  Meeresgrunde  befestigt  ist.  Der  Stiel  dieses 
sog.  Blattes  wird  bis  2  m  lang  und  4  cm  dick ;  er  trocknet  auf  den  4.  Theil 
seiner  Dicke  ein  und  wird  hornig  hart,  aber  in  Wasser  quillt  er  wieder  auf 
und  wird  knorpelig.  Darauf  beruht  seine  Verwendung  zu  Quellstiften  für 
chirurgische  Zwecke,  namentlich  zur  unblutigen  Erweiterung  des  Gebärmutter- 
kanales.  Um  die  gebrauchten  Quellstifte  leicht  wieder  ausziehen  zu  können, 
sind  sie  an  einem  Ende  durchbohrt,  und  durch  die  so  gebildete  Oese  ist  ein 
Faden  gezogen. 

Statt  der  L.  bedient  man  sich  in  neuerer  Zeit  vielfach  der  Tupelostifte. 

J.  Moeller. 

Lanolin,  Adeps  Lanae,  Wollfett.  Unter  diesem  Namen  hat  Prof. 
Liebreich  im  Jahre  1885  eine  aus  dem  Wollfett  oder  WoUschweiss  her- 
gestellte Substanz  als  Salbengrundlage  in  die  Therapie  eingeführt.  Das  L. 
bildet  in  diesem  Zustande  das  25  Proc.  Wasser  enthaltende  gereinigte  Fett 
der  Schafwolle,  eine  gelblichwelBse,  fast  geruchlose,  gegen  40^  schmelzende, 
salbenartige  Masse,  welche  von^Aether  und  Chloroform  zu  trüben,  neutral 
reagierenden  Lösungen  aufgenommen  wird.  Wird  das  L.  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt,  bis  das  beigemengte  Wasser  verdampft  ist,  so  hinterbleibt 
eine  klare,  erkaltet  honiggelbe,  zähe  Masse  {Lanolinum  anhydricum^  wasser- 
freies Lanolin),  welche  nunmehr  von  Aether  und  Chloroform  leicht  und 
klar  gelöst,  von  Alkohol,  selbst  von  heissem,  absolutem  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen  wird.  Wird  die  Chloroformlösung  des  wasserfreien  L. 
(1  =  50)  über  Schwefelsäure  geschichtet,  so  entsteht  eine  tief  braunrothe 
Zwischenschicht. 

Das  rohe  Wollfett,  welches  das  Material  zur  Darstellung  des  L.  bietet, 
besteht  aus  den  Aethern  des  Cholesterins  und  Isocholesterins  neben  ca. 
30  Proc.  freien  Fettsäuren  und  verschiedenen  färbenden  und  riechenden 
Verunreinigungen.  Zur  Gewinnung  des  reinen  Cholesterinfettes  wird  rohes 
Wollfett  nach  dem  Liebreich* sehen  Verfahren  mit  Hülfe  von  wässerigen 
Aetzalkalien  emulgirt.  Diese  Wollfettmilch  wird  nun  einer  Centrifugirung 
unterworfen,  wobei  die  unverseiften  Cholesterinfette  sich  von  der  Seifen- 
lösung absondern  lassen.  Aus  dem  die  ersteren  enthaltenden  abfliessenden 
Rahm  wird  hierauf  mit  kalkhaltigem  oder  chlorcalciumhaltigem  Wasser  das 
L.   abgeschieden.     Das   mit   unlöslicher  Kalkseife   solcherart   verunreinigte 
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Koh-L.  befreit  man  durch  mehrmaliges  Umschmeizen  von  ersterer,  oder  maa 
schmilzt  mit  einem  geringen  Procentgehalt  Marmorkalk  zusammen  und 
extrahirt  die  wasserfreie  Masse  mit  Aceton.  Das  so  resultirende  wasser- 
freie L.  ist  nun  noch  stark  gelb  gefärbt  und  enthält  unangenehme  Riech- 
stoffe, die  zwecks  therapeutischer  Verwendung  des  L.  zuvor  abgeschieden 
werden  müssen.  Hierzu  sind  eine  grosse  Anzahl  Methoden  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  die  theils  geheim  gehalten,  theils  patentirt  sind.  Zumeist 
laufen  dieselben  darauf  hinaus,  dass  durch  Einwirkung  von  Oxydations- 
mitteln, wie  Kaliumpermanganat,  Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.  w.  oder  durch 
die  Einwirkung  des  bleichenden  Sonnenlichtes  die  Färb-  und  Riechstoffe 
zerstört  werden.  Das  reine,  nur  schwach  gelb  gefärbte  Wollfett  wird  hierauf 
mit  25  Proc.  Wasser  durchgeknetet  und  bildet  so  das  therapeutisch  ver- 
wendete L. 

Das  L.  soll  nur  schwach  gelb  gefärbt,  nahezu  geruchlos  und  von  neu- 
traler Reaktion  sein.  2  g  Wollfett,  in  10  ccm  Aether  gelöst,  dftrfen  durch 
einen  Tropfen  Phenolpthalel'nlösung  nicht  verändert  werden,  sollen  jedoch 
auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Normal-Ealilösung  sich  stark  roth  färben.  Mit 
Katronlauge  erwärmt  darf  kein  Ammoniak  entwickelt  werden  und  im  Wasser- 
bad erhitzt  darf  das  L.  nicht  mehr  als  30  Proc.  seines  Gewichtes  verlieren. 

Die  Anwendung  des  L.  als  Salbengrundlage  ist  aus  dem  Grunde  eine 
beliebte  und  schnell  verbreitete  geworden,  weil  einerseits  die  Gholesterin- 
fette  eine  grosse  Beständigkeit  gegenüber  den  Einflüssen  des  Luftsauerstoffs 
haben,  dem  Ranzigwerden  nicht  unterworfen  sind  (erst  durch  schmelzendes 
Kalium-  oder  Natriumhydroxyd  findet  Verseifung  statt),  sowie  andererseits 
von  der  thierischen  Haut,  dem  Eeratingewebe  gut  absorbirt  werden.  Mit 
dieser  Absorption  findet  zugleich  eine  solche  der  incorporirten  Arzneistoffe 
statt,  weshalb  die  Anwendung  des  L.  als  Salbenvehikel  volle  Berechtigung 
hat.  Aber  auch  zu  kosmetischen  Präparaten,  wie  Lanolin-Pomade,  Lano- 
lin-Oreame,  Lanolin-Seife  ist  die  Verwendung  des  L.  eine  allgemeinere 
geworden.  H.  Thoms. 

Lanthan»  La  =  139,  gehört  der  Gruppe  der  seltenen  Cer-Metalle  an 
und  kommt  nur  vereinzelt  in  der  Natur  vor.  In  Norwegen  findet  es  sich 
an  Kieselsäure  gebunden  im  Gadolinit,  Cerit  und  Orthit.  Es  ist  ein  stark 
glänzendes,  eisengraues,  geschmeidiges  Metall  vom  spec.  Gew.  6,1.  Von 
kaltem  Wasser  wird  es  nur  wenig  angegriffen,  von  siedendem  Wasser  leichter 
unter  Bildung  von  Hydroxyd  zersetzt.  Der  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  es 
leicht.  In  verdünnten  Säuren  löst  es  sich  unter  Wasserstoffentwickelung, 
indem  die  entstehenden  Salze  das  Metall  als  dreiwerthig  charakterisiren. 
Die  Salze  werden  von  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt,  wohl  aber  durch 
Schwefelammon  und  zwar  als  Hydroxyd.  Das  Sulfat  bildet  mit  Ealiumsulfat 
ein  in  Wasser  unlösliches  Doppelsalz.  Das  Lanthanoxyd  La^O,  ist  ein 
weisses,  geschmack-  und  geruchloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver. 

H.  Thoms. 

Latsohenöl,  Erummholzöl,  Reichenhaller  Oel,  Oleum  templini^ 
wird  aus  den  Nadeln  und  jungen  Sprossen  der  Zwergkiefer,  Pinus  pumilio 
Baenkcj  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewonnen.  Farbloses  oder 
grttnlich  gelb  gefärbtes,  angenehm  balsamisch  riechendes  Oel.  Spec.  Gew. 
0,87—0,88.     Es  besteht  aus  einem  Gemisch   von  linksdrehenden  Terpenen, 
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von  denen  eins  bei  156 — 160®,  ein  anderes  bei  171 — 176®  siedet,  mit  einevi 
angenehm  riechenden,  Ober  250®  siedenden  Sesquiterpen,  C^^H^^.  Durch 
direkte  Destillation  geht  der  angenehme  Geruch  des  Oels  verloren. 

Dem  L.  ist  nach  Geruch  und  Zusammensetzung  das  Riefe rnadelöl, 
Waldwollöl,  OL  fol.  pitd  s.  lanae  pini,  sehr  ähnlich,  ebenso  das  durch 
Destillation  der  Fruchtzapfen  von  Pinua  abies,  P.  picea  dargestellte  Tannen- 
zapfenöl.  K.  Thttmmel. 

Lavendelblütlien,  Flores Lavandulae,  Der  echte  Lavendel  (Lavan- 
dula  ofßcinalis  Chaia,  Labiatae)  wächst  im  südlichen  Europa,  in  Persien, 
auf  den  kanarischen  Inseln  wild,  wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen  und  im 
südlichen  Frankreich,  in  Deutschland  und  in  England  zur  Darstellung  von 
äther.  Lavendelöl  angebaut.  Die  sehr  angenehm  riechenden  Blüthen  des 
kleinen  Strauches  bilden  eine  unterbrochene  Aehre,  besitzen  cylindrischen, 
fünfzähnigen,  blauen  Kelch  und  eine  blaue  zweilippige  Blumenkrone;  der 
oberste  Eelchzahn  ist  erheblich  grösser  als  die  vier  übrigen,  Kelch  und 
Blumenkrone  sind  zottig  behaart. 

Sehr  ähnlich  in  Form  und  Geruch  sind  die  Blüthen  des  gleichfalls  zur 
Oelgewinnung  im  südlichen  Frankreich  kultivirten  Spiklavendels  {Lavan- 
dula  Spica  Chmx\  welche  jedoch  als  Droge  nicht  in  den  Handel  kommen. 

Die  Blüthen  des  echten  L.  und  das  Lavendelöl  sind  officinell.  Die  L. 
dienen  als  Zusatz  zu  den  aromatischen  Kräutern,  zu  Räucherpulver,  Riech- 
kissen. Sie  müssen  in  gut  schliessenden  Blechbüchsen  an  einem  trockenen 
Orte  aufbewahrt  werden. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  das  Lavendelöl  für  die  Parfümerie.  Das 
feinste  Lavendelöl  liefert  die  bei  Mitcham  in  der  Nähe  Londons  und  bei 
Hitchin  in  Hertfordshire  mit  grosser  Sorgfalt  angebaute  Pflanze.  (S.  folgenden 
Artikel.) 

Das  in  Frankreich  aus  den  Blüthen  des  Spiklavendels  dest.  S  pik  öl 
{Oleum  Spicae)  bildet  gleichfalls  einen  bedeutenden  Handelsartikel  und  dient 
besonders  zum  Parfümiren  von  Seifen,  billigen  Haarpomaden.  Sein  Geruch 
ist  dem  des  Lavendelöles  ähnlich,  es  hat  jedoch  einen  kampherartigen  Bei- 
gemch.  J.  Moeller. 

Itavendelöl,  Oleum  Lavandulaej  Huile  volatile  de  lavande,  ist  das 
äther.  Gel  der  Blüthen  von  LavandtUa  ofßcinalis  Chaix,  Das  feinste  Gel  wird 
aus  kultivirten  Blüthen  in  England  durch  Destillation  gewonnen,  geringere 
Sorten  werden  in  Frankreich,  Piemont,  Spanien  und  Deutschland  aus  der  wild- 
wachsenden Pflanze  hergestellt.     BlüUien  geben  1,5—2 — 2,9  Proc.  Gel. 

Farblose  oder  schwach  gelbliche,  linksdrehende  Fltlssigkeit  von  eigen- 
artigem, angenehmem  Geruch  und  brennend  gewürzhaftem,  bitterlichem  <xe- 
schmack.  Schwach  saure  Reaktion  rührt  von  einem  geringen  Gehalt  an 
Essigsäure  her,  die  neben  Baldriansäure  bei  der  Destillation  des  Oeles  auf- 
tritt. L.  mischt  sich  mit  90proc.  Alkohol  in  jedem  Verhältniss.  Spec.  Gew. 
0,890—0,895.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  einem  bei  200 — 210®  siedenden 
Terpen,  Cj^H^^,  dem  wechselnde  Mengen  Lavendelkampher,  C^^H^^G  (ein 
dem  Japankampher  isomeres  Stearopten),  beigemischt  sind.  Am  reichsten 
an  letzterem  ist  das  spanische  Gel.  Mit  Jod  zusammen  verpufft  L.,  nimmt 
Salzsäuredampf  auf,  ohne  damit  eine  krystallinische  Verbindung  zu  bilden. 


444  LaTenia  —  Lebensbaamtriebe  —  Leberkraut  —  Leberthran. 

Grösstentheils  benutzt  man  L.  zu  kosmetischen  Zwecken,  auch  wohl  zum 
Parfümiren  von  denaturirtem  Weingeist.  In  der  Medicin  wird  es  zu  ausser^* 
liehen  Mitteln  gebraucht.  Geruch  und  Löslichkeit  in  90proc.  Alkohol  unter- 
scheiden das  L.  vom  Terpentin-  und  vom  Spiköl.  Wie  andere  äther.  Oele 
verharzt  es  leicht  an  der  Luft  und  am  Licht,  muss  daher  gut  verschlossen 
in  einem  kühlen  und  dunklen  Baume  aufbewahrt  werden.       K.  ThflnmeL 

Lavenia  .oder  Adenostemma,  Compositengattung  der  Tropen,  von  welcher 
die  Species  L.  viscosa  Forst,  gegen  Unterleibskrämpfe  Anwendung  findet. 
L,  tinctoria  wird  in  China  und  Cochinchina  kultivirt  und  zur  Gewinnung 
eines  blauen  Farbstoffes  verarbeitet. 

Iiebensbaumtriebe»  Summitates  Thujae,  Frondes  Thujae  occidentcUis^ 
stammen  von  der  amerikanischen  Thuja  occidentalisL.^Coniferae'Cupressineae, 
Bei  uns  als  Zierpflanze  in  Gärten  kultivirt,  bildet  sie  einen  kleinen  immer- 
grünen Baum  mit  wagrecht  abstehenden,  flach  verästelten  Zweigen,  welche 
dicht  mit  kleinen,  schuppenförmigen,  vierzeilig  angeordneten  Blättern  besetzt 
sind.  Auf  dem  Rücken  jedes  flächenständigen  Blättchens  findet  sich  eine 
Oeldrüse,  die  kantenständigen  Blätter  sind  dagegen  drüsenlos.  Die  frischen 
Zweigspitzen  waren  officinell  zur  Bereitung  einer  Tinktur.  Sie  besitzen 
einen  angenehm  balsamischen  Geruch  und  einen  scharfen,  brennend  gewflrz- 
haften  Geschmack. 

Sehr  ähnlich  sind  die  Zweige  des  aus  China  stammenden,  bei  uns  häufig 
angepflanzten  morgenländischen  Lebensbaumes,  Thuja  {Biota)  orientcUis  L, ; 
sie  unterscheiden  sich  durch  aufrechte  Stellung,  die  Blättchen  sind  sämmt- 

lieh  auf  dem  Rücken  mit  einer  rinnenförmigen  Oeldrüse   versehen. 

J.  MoeUer. 
Leberkraut,  Folla  Hepatieae,  Herba  Hep.  nobüis.  Die  Blätter  des 
in  unseren  Gebirgswäldern  als  erster  Frühlingsbote  auftretenden  L.  {Hepatiea 
trüoba  DC,  Ranuncuiaceae)  entwickeln  sich  erst  nach  erfolgtem  Abblühen 
der  himmelblau  oder  rosa  gefärbten  anemonenartigen  Blume.  Sie  sind 
nierenförmig,  dreilappig,  ganzrandig,  im  jugendlichen  Zustande  zottig  be- 
haart, hellgrün,  später  auf  der  Oberseite  glatt,  lederig,  auf  der  Unterseite 
weichhaarig,  dunkelgrün;  vor  dem  Absterben  färben  sie  sich  purpurroth. 
Die  früher  officinellen  getrockneten  Blätter  sind  auch  als  Volksmittel  nur 
wenig  mehr  in  Gebrauch.  J.  MoeUer. 

Iieberthran,  Oleum  Jecoris  Aselll,  0.  Morrhuae  BriU^  HuUe  de 
foie  de  morue  GaM.^  ist  das  flüssige  Fett  aus  der  frischen  Leber  des 
Dorsches  {Gadus  Morrhua  X.),  welcher  die  Tiefen  der  nordischen  Meere 
bewohnt  und  dessen  Küsten  (Norwegen,  Lofoten,  New-Foundland)  zur  Laich- 
zeit besucht.  Im  Handel  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten  L.,  von 
denen  nur  die  nicht  über  einer  Temperatur  von  50^  gewonnenen,  gelben 
oder  gelbbräunlichen  Sorten  arzneiliche  Anwendung  finden,  während  die 
durch  stärkeres  Erwärmen  und  Auspressen  erhaltenen  braungelben  bis  dunkel- 
braunen Sorten  technisch  benutzt  werden,  namentlich  zu  Schmierseife,  zum 
Einfetten  des  Leders  und  in  der  Sämischgerberei.  Medicinalthran  lässt  man 
vor  dem  Versandt  absetzen  und  unter  0^  auskrystallisiren,  um  ihn  möglichst 
von  den  festen  Glyceriden  (Stearin  und  Palmitin)  zu  befreien. 

Klares,  durchsichtiges  Gel  von  gelber  bis  bräunlich  gelber  Farbe  und 
eigenthümlichem,  fischartigem,  nicht  ranzigem  Geruch  und  Geschmack  und  sehr 
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schwach  saurer  Beaktion,  herrührend  von  einem  Gehalt  an  freier  Fettsäure  und 
erkennbar  durch  Lackmuspapier,  das  mit  Weingeist  benetzt  war.  Spec.  Gew. 
0,990 — 0,926,  dunklere  Sorten  sind  schwerer.  L.  besteht  aus  etwa  70  Proc. 
OleYn,  25  Proc.  Stearin  und  Palmitin,  enthält  geringe  Mengen  Glyceride 
flüchtiger  Fettsäuren,  ausserdem  etwa  0,3  Proc.  Cholesterin,  eine  kleine 
Menge  „Lipochrome"  (Stoffe,  die  durch  Schwefelsäure  blau  gefärbt  werden), 
Spuren  von  Jod,  Brom,  Chlor,  Phosphor  und  Schwefel  in  organischer  Bindung, 
femer  Ammoniak  und  verschiedene  Amine  und  andere  stickstoffhaltige  Ver- 
bindungen. Löst  man  1  Tr.  L.  in  20  Tr.  Schwefelkohlenstoff,  so  färbt  sich 
die  Lösung  auf  Zusatz  von  1  Tr.  Schwefelsäure  auf  kurze  Zeit  schön  violett- 
roth  (Ph.  G.)  L.  darf  beim  Stehen  bei  0*  nur  unerhebliche  Mengen  fester 
Glyceride  abscheiden  (ev.  Verfälschung  mit  Palmöl,  Cocosnussöl,  Palmkemöl). 
Zum  Nachweis  nicht  trocknender  Oele  (Bflböl,  Sesamöl,  Baumwollsamenöl) 
dient  die  Elaidinprobe,  ebenso  die  Jodzahl,  welche  fflr  L.  123—  141  beträgt, 
bei  anderen  Fetten  ist  dieselbe  niedriger. 

Als  Ersatz  für  L.  ist  ein  Gemisch  von  94  Th.  Olivenöl  und  6  Th.  Oel- 
sfture  unter  der  Benennung  „Lipanin"  (s.  d.)  empfohlen  worden.  Eisen- 
haltiger Leberthran,  Oleum  Jecaris  Aselli  ferratum^  wird  durch  Auflösen 
von  1  Th.  ölsaurem  Eisen  oder  von  Eisenbenzoat  in  100  Th.  gelinde  erwärmtem 
L.  bereitet. 

Die  gewöhnlichen  Thransorten  des  Handels,  Fisch thr an,  OL  piscium 
8.  eeti,  werden  aus  dem  Fett  verschiedener  Seethiere,  der  Wal-  und  Pot- 
fische,  Delphine,  Walrosse,  Seehunde,  Haie  u.  s.  w.,  gewonnen.  Diese  Fette 
besitzen  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Farbe,  unangenehmen,  ranzigen  Ge- 
ruch, scheiden  bei  0*  erhebliche  Mengen  fester  Glyceride  ab.  Verfälschung 
der  Thrane  mit  Harzöl  oder  Paraffinöl  erkennt  man  nach  dem  Verseifen 
einer  Probe  von  5 — 10  g  des  Fettes  mit  alkoholischer  Kalilauge.  Lässt  man 
den  Alkohol  verdunsten,  so  löst  sich  die  aus  reinem  Thran  erhaltene  Seife 

in  Wasser  klar  auf,  Harz-  oder  Paraffinölzusätze  machen  die  Lösung  trübe. 

K.  ThümmeL 

Iieoanonäure,  Orsellsäure,  Diorsellinsäure,  C^e^ii^?'  ^^^  ^^ 
mehreren  Flechten  (^Lecanora,  Roccella,  Variolaria)  enthalten  und  wird  daraus 
in  der  Weise  gewonnen,  dass  die  Flechten  zunächst  mit  Aether  ausgezogen, 
der  Destillationsrückstand  in  Kalkmilch  gelöst  und  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
säure gefällt  wird.  Der  mit  Wasser  gewaschene  Niederschlag  wird  aus 
Weingeist  umkrystallisirt.  Um  eine  verunreinigende  Beimengung  aus  der 
L.  abzuscheiden,  behandelt  man  dieselbe  mit  einer  zur  völligen  Lösung 
unzureichenden  Menge  Aether,  verdampft  denselben  und  krystallisirt  noch- 
mals aus  Weingeist  um.  Stenhouse  macerirt  die  zerschnittenen  Flechten 
mit  Wasser,  versetzt  die  Lösung  mit  überschüssigem  Kalkhydrat  und  decantirt 
nach  dem  Absetzen.  Aus  der  Flüssigkeit  scheidet  sodann  Salzsäure  einen 
weissen,  gallertartigen  Niederschlag  ab,  welcher  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  aus  warmem  (nicht  kochendem)  Weingeist  umkrystallisirt  wird. 

Die  L.  bildet  weisse,  strahlig  vereinigte,  geruch-  und  geschmacklose 
Krystallnadeln,  welche  bei  153^  schmelzen.  Bei  der  trockenen  Destillation 
liefert  die  L.  Orcin,  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Weingeist  Orsellin- 
säure.  Anhaltendes  Kochen  spaltet  letztere  weiterhin  in  Orcin  und 
Kohlensäure. 
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Oxydationsmittel  (Chlorkalklösung,  Eisenchlorid  u.  s.  w.)  färben  die 
weingeistige  Lösung  der  L.  schön  roth.  H.  Thoms. 

Leoithin  oder  Lecithine  heissen  phosphorhaltige,  fettartige  Körper, 
welche  zn  den  funktionell  wichtigsten  Verbindungen  des  thierischen  Organismas 
gerechnet  werden.  Sie  finden  sich  im  Blut,  in  der  Galle,  in  der  Eiflüssig- 
keit,  besonders  reichlich  im  Gehirn,  in  den  Nerven,  dem  Eidotter  u.  s.  w. 
Auch  in  pflanzlichen  Produkten,  wie  Maiskörner,  Erbsen,  Weizenkleber  u.  s.  w. 
sind  L.  angetroffen  worden.  Dieselben  bilden  eine  undeutlich  krystallinische 
Masse,  welche  leicht  in  heissem  Alkohol,  femer  in  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  fetten  Oelen  löslich  ist.  Wasser  bewirkt 
ein  kleisterartiges  Aufquellen;  in  dieser  Form  findet  bald  Zersetzung  statt. 
Durch  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien,  besonders  von  kochendem 
Barytwasser  bilden  sich  fette  Säuren,  Glycerinphosphorsäure  und  die  organische 
Base  Neurin.  Der  Nachweis  von  L.  in  animalischen  oder  vegetabilischen 
Flüssigkeiten  gründet  sich  daher  auch  besonders  auf  dem  der  Glycerinphosphor- 
säure. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  besitzen  der  thierische  und  pflanzliche 
Organismus  die  Fähigkeit,  aus  Eiweiss,  Fett  und  phosphorsauren  Salzen  L. 
zu  erzeugen.  H.  Thoms. 

Iioder  nennt  man  die  als  Lederhant  (Cutis)  bezeichnete  Schichte  der 
thierischen  Haut,  nachdem  sie  durch  den  Gerbeprocess  fest,  geschmeidig, 
für  Wasser  schwer  durchdringlich  und  widerstandsfähig  gegen  Fäulniss  ge- 
worden ist.  Nach  den  Hauptarten  der  Gerberei  unterscheidet  man  lohgares 
oder  rothgegerbtes,  alaungares  oder  weissgegerbtes  und  sämischgares 
L.  Ersteres  wird  mit  Baumrinde  (Eichenrinde,  Fichtenrinde,  Weidenrinde  etc.) 
gegerbt;  die  schwerste  Sorte  heisst  Sohlen-  oder  Pfundleder,  aus  Ochsen- 
häuten bereitet.  Yäche  ist  leichtes  aus  Kuhhäuten  bereitetes  Sohlenleder. 
Oberleder  ist  meist  ans  Ealbshäuten  hergestellt.  Die  Gerbung  des  loh- 
garen L.  ist,  je  nachdem  man  Sohlen-  oder  Oberleder  erzeugt,  verschieden. 
Die  Häute  werden  zuerst  gekalkt,  um  die  Haare  leichter  entfernen  zu 
können ;  die  Entfernung  derselben  und  der  Oberhautschichte,  sowie  der  auf 
der  Innenseite  der  Haut  (Aas-Seite)  befindlichen  Bindegewebe  geschieht  auf 
dem  Gerberbock  mittelst  Abschaben.  Hierauf  kommen  die  für  das  Oberleder 
bestimmten  Häute  in  eine  sog.  süsse  Yorgerbungsbrühe  (aus  Lohbrühe 
bereitet)  und  dann  in  die  Gruben,  in  die  sie  abwechselnd  mit  Lohe  eingeschichtet 
und  schliesslich  mit  Wasser  abgetränkt  werden;  nach  einigen  Wochen  wird 
die  Lohe  aufgefrischt.  Sohlenleder  muss  vor  der  Gerbung  dem  Schwitzen 
unterworfen  werden ;  die  nassen  Häute  kommen  in  wohl  verschlossene  Kammern, 
die  hier  auftretende  faule  Gährung  lockert  die  Gewebe  gehörig  auf.  Die 
Gerbung  in  den  Gruben  kann  für  starke  Häute  ein  Jahr  dauern.  Nach  der 
Gerbung  wird  das  L.  zugerichtet,  wodurch  die  oberflächliche  eigenthüm- 
liche  Narbenbildung  des  L.  deutlich  hervortritt.  Echter  Juchten  ist 
Rindsleder,  das  mit  Weidenrinde  gegerbt  und  mit  Birkentheeröl  getränkt 
wird;  letzterem  verdankt  es  seinen  bekannten  Greruch.  Saffian  (Maroquin) 
ist  lebhaft  roth,  gelb,  grün  oder  blau  gefärbtes,  mit  Sumach  gegerbtes  Ziegen- 
oder Schafleder.  Alaungares  L.  wird  dem  mit  Weissgerberei  bezeich- 
neten Verfahren  unterworfen,  wobei  zum  Gerben  Alaun  und  Kochsalz  ver- 
wendet werden;  schweres  Rindsleder  heisst  ungarisches  L.  (zu  Pferde- 
geschirr, Sattelzeug),  alaungares  Schaf-L.  dient  als  Weiss-L.  zu  Schuh- 
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fntter.  Hieher  gehört  auch  das  Handschuhleder,  meist  aus  den  Fellen  junger 
Ziegen  bereitet.  Sämisch gares  L.,  Wasch-L. ,  wird  aus  Hirsch-,  Beh-, 
Ziegen-  und  Schaf-Häuten  hergestellt,  indem  man  diese  mit  Thran,  Baumöl 
u.  a.  einfettet  und  einer  kräftigen  Walkung  unterzieht ;  ein  Theil  des  Fettes 
wird  vom  L.  aufgenommen  und  scheint  in  einen  harzartigen  Körper  über- 
zugehen. Das  überschflssige  Fett  wird  mit  Lauge  ausgewaschen  und  bildet 
dann  das  Gerberfett  oder  D^gras  (s.  S.  182).  Wasch-L.  dient  zu  Beinkleidern, 
Militärhandschuhen,  Bandagen  etc.  und  kann  gewaschen  werden. 

Legirungen  heissen  Mischungen  zweier  oder  mehrerer  Metalle,  die  durch 
Zusammenschmelzen  oder  seltener  im  Wege  chemischer  Processe  gewonnen 
werden.  Sie  sind  gewöhnlich  härter  als  die  Metalle,  aus  denen  sie  bestehen 
und  zeichnen  sich  noch  durch  bestimmte  Färbung,  Dichte  und  sonstige  Ver- 
änderungen der  physikalischen  Eigenschaften  aus.  Bir  Schmelzpunkt  liegt 
niedriger,  als  das  arithmetische  Mittel  der  Schmelzpunkte  der  Komponenten. 
Die  wichtigsten  L.  sind  folgende: 

Bronze.  Die  typische  B.  ist  eine  L.  von  Kupfer  und  Zinn.  Häufig 
werden  Zink,  Aluminium  und  Phosphor  zugesetzt.  Während  Kupfer  sich 
bekanntlich  nicht  giessen  lässt,  ist  die  B.  ein  ausgezeichnetes  Gussmate- 
rial, dem  man  durch  das  Mengenverhältniss  der  Metalle  bestimmte  Eigen- 
schaften ertheilen  kann:  1.  Glockenbronze  (Glockenmetall,  Glockengut, 
Glockenspeise,  Speise)  besteht  aus  76 — 80  Proc.  Cu,  24 — 20  Proc.  Sn. ;  spec. 
Gew.  8,368.  Spröde,  sehr  fest,  speisgelb.  Man  stellt  daraus  Glocken, 
Schellen  etc.  her.  Die  Klingeln  (60  Cu,  35  Sn,  5  Zn),  Cimbeln,  Tschinellen 
bestehen  ans  ähnlichen  Mischungen.  —  2.  Kanonenmetall  (Geschützmetall, 
Kanonengut,  Stückgut),  aus  90Th.  Cu,  9 — 10  Th.  Sn  bestehend,  muss  mechanisch 
und  chemisch  dauerhaft  sein ;  es  muss  Zähigkeit,  Elasticität,  Härte  besitzen 
und  widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  des  Schiessmateriales  sein.  — 
3.  Stahlbronze  (Uchatiusbronze),  ein  besonders  hartes  und  zähes  Kanonen- 
metall, das  einem  besonderen  Dichtungsverfahren  unterworfen  wird.  In  der 
Mitte  der  zum  Guss  dienenden  Form  wird  eine  Kupferstange  eingesetzt  und 
um  diese  Stange  dann  die  L.  gegossen.  Das  Kupfer  wirkt  rasch  wärme- 
entziehend und  daher  härtend.  Nach  dem  Ausbohren  des  Rohres  werden 
Stahlkolben  eingetrieben,  um  die  Rohrwand  dichter  zu  machen.  —  4.  Kunst- 
bronze, dient  zum  Gusse  von  Statuen,  Verzierungen  und  besteht  aus  Kupfer, 
Zinn,  Zink  und  Blei.  Es  existiren  viele  Mischungsrecepte ;  ein  häufig  ge- 
brauchtes lautet:  91  Cu,  5  Zn,  1,7  Sn,  1,7  Pb.  Gute  K.  muss  sich  an  der 
Oberfläche  zu  der  grünlichen  Patina  umwandeln.  —  5.  Phosphorbronze, 
von  Kunzel  (1871)  erfunden,  enthält  Kupfer,  Zinn  und  0,5 — 0,75  Proc. 
Phosphor;  sie  kann  zu  allen  Gussarten  verwendet  werden,  je  nach  den 
Mengen  des  zugesetzten  Phosphors. 

Messing  (Gelbguss)  besteht  im  Mittel  aus  70  Th.  Kupfer  und  30  Th. 
Zink  (zu  Draht  und  feinem  Blech).  Es  ist  hellgelb,  ausgezeichnet  guss- 
fähig, dehnbar.  Papierdünnes  M.  heisst  Rausch-  oder  Knistergold;  das 
brüchige  Roh-  oder  Stückmessing  wird  durch  Hämmern  und  Walzen  ge- 
schmeidig; schmiedbares  M.,  Muntz-,  Sterro-Metall,  yellow  metal,  enthält 
60  Kupfer,  38  Zink,  1,5—2  Eisen. 

Tombak  (Rothguss)  ist  eine  Kupferzinklegimng,  in  der  die  Kupfer- 
menge mehr  als  76  Proc.   beträgt;  hieher  gehören   insbesondere   die    un- 
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echten  Goldsorten.     Die  Zasammensetznng  erhellt  ans  folgender  Tabelle  von 
V.  Enorre: 


Kupfer 


1. 


Andere 
MetoUe 


Tombak  aoa  Deutschland.    . 

Englischer  Tombak  fOr  Gnss- 
waaren 

Tombak  anGewehrbeschlftgen 

Ntlrnberger  Tombak  zu  un- 
echtem Blattgold    .    .    . 

Tombak  ffir  Schmnckaachen 
(Chrysokalk) 

Tombak  znm  Vergolden  .    . 

Lüdenscheider  Knopfblech 

Oesterreich.  Achsenlager  .    . 

Pinschbeck  f  Bijouteriew aaren 

Oreide  (goldähnUch)    .    .    . 

Talmigold 

Hannheimer  Gold  oder  Similor 


85-92 

15-8 

— 



86,4 

13,6 

•_ 

_— 

80 

17 

3 



84,6 

15,4 

— 



90 

7,9 

— ^ 

1.6 

86 

14 

— 



84,21 

15,79 

— 



92,5 

7,5 

— 



93.6 

6,4 

— 



85,5—90 

14,5—10 

— 



86,4 

12,2 

i,t 

— 

89,44 

9,93 

0,62 

• 

0,3 

EiMnii.eolite 
YeifvldABf 


Leonischer  Draht  ist  Enpferdraht,  der  oberflächlich  in  Tombak  umr 
gewandelt  worden  ist. 

Neusilber,  Pakfong,  Weisskupfer,  Argentan,  ist  eine  silberähnliche 
L.,  die  aus  Kupfer  (50—63  Th.),  Nickel  (30—20  Th.),  Zink  (JiO— 13  Th.) 
zusammengesetzt  ist;  Chinasilber,  Alpaka  sind  versilbertes  Neusilber. 

Blei-L.  sind  Letternmetall  (Blei  und  Antimon)  und  Flintenschrot 
(Blei  und  Arsen). 

Britaniametall  ( Argentin)  enthält  65 — ^97  Proc.  Zinn  und  24  bis 
1  Proc.  Antimon,  Kupfer  und  Zink. 

Fabln n er  oder  Zinnbrillanten  bestehen  aus  Zinn  und  Blei. 

Unechtes  Blattsilber  aus  Zinn  und  Zink. 

Spiegelbronze  aus  Zinn,  sehr  wenig  Zink,  Nickel  und  Arsen. 

Aluminiumbronze  aus  90  Kupfer,  10  Aluminium,  goldähnlich. 

Wolframbronze  aus  95  Kupfer,  Zinn  und  Wolfram,  zähe,  hämmerbar. 

Tula-  oder  Niellosilber  aus  15  Th.  Silber, 90  Th.  Kupfer,  150  Th. 
Blei  mit  15  Th.  Salmiak  und  750  Th.  Schwefel;  die  L.  wird  erhitzt,  bis 
aller  überschüssiger  Schwefel  verschwunden  ist. 

Wismut-L.  8.  Wismut.     Antimon-L.  s.  Antimon  S.  57. 

Amalgame  s.  Quecksilber. 

Kadmium-Zahnkitt  s.  Kadmium  S.  340.  T.  F.  Hanansek. 

Legumin  ist  ein  zu  den  Albuminkörpern  (s.  S.  26),  insbesondere  za 
den  Pflanzen-Caseinen  gerechneter  Stoff,  welcher  in  den  Leguminosen 
vorkommt,  sich  jedoch  auch  im  Hafer  findet.  Zur  Darstellung  werden  am 
besten  gepulverte  Bohnen  oder  Erbsen  mit  reinem  oder  schwach  aikaUschem 
Wasser  ausgezogen  und  die  Lösung  mit  verdünnter  Essigsäure  gefällt.  Auch 
die  Hinzufügung  von  Lab  bewirkt  Fällung.  Aus  den  alkalischen  Lösungen 
wird  das  L.  durch  Lösungen  der  Metallsalze  als  Metalloxydverbindung  nieder- 
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geschlagen.     Die  weissen  Gartenbohnen  enthalten  das  L.  in  reichlichster  Menge 
(ca.  11  Proc).  H.  Thoms. 

Leim.  Verbreitet  im  thierischen  Organismus  finden  sich  Stickstoffe 
haltige,  meist  organisirte  Gebilde,  welche  in  Wasser  anlöslich  sind,  beim 
längeren  Kochen  mit  Wasser  ihre  Struktur  verlieren  und  dabei  in  L.  über- 
gehen, in  Körper,  die  den  Eiweissstoffen  ähnlich  sind,  sich  aber  in  heissem, 
nicht  in  kaltem  Wasser  lösen  und  beim  Erkalten  dieser  Lösungen  eine 
bomogene,  klebrige,  elastische  Gallerte  bilden.  Die  Ursache  und  näheren 
Bedingungen,  unter  denen  sich  die  Umwandlung  der  sog.  „leimgebenden  Ge- 
webe'' in  L.  vollzieht,  sind  nicht  bekannt. 

Knochenknorpel,  Hirschhorn,  Sehnen,  Bindegewebe,  die  serösen  Häute, 
Fischschuppen,  Fischbein,  Fischblase,  die  man  als  „CoUagene''  bezeichnet, 
geben  beim  Kochen  mit  Wasser  Glutin,  den  Knochen-  oder  Hautleim ;  während 
der  nicht  verknöchernde  Knorpel  der  Rippen,  der  Bronchien  i^nd  Ohren,  des 
Kehlkopfes,  der  Nase,  der  Cornea  des  Auges,  welchen  man  „Ghondragen'' 
nennt,  den  Knorpelleim  oder  das  Chondrin  geben.  Der  Widerstand,  den 
diese  thierischen  Substanzen  bei  ihrer  Umwandlung  in  L.  leisten,  ist  ein  sehr 
verschiedener;  z.  B.  wird  Haut  weit  schwieriger  in  L.  übergeführt,  als  Knochen- 
substanz. 

Glutin  ist  eine  farblose,  harte,  jedoch  nicht  zerreibliche,  durchsich- 
tige, geruch-  und  geschmacklose,  neutral  reagirende  Masse,  die  nicht  in 
kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich  ist  und  dessen  1  proc.  Lösung  schon 
gelatinirt.  Gehindert  wird  das  Gelatiniren  durch  Salze,  z.  B.  Kochsalz, 
Salpeter,  Salmiak,  Chlorzink,  ebenso  durch  verdünnte  Säuren  und  Erhitzen 
der  Lösung  über  100^.  Glutinlösung  wird  durch  Quecksilber-  und  Platin- 
chlorid,  namentlich  und  zwar  vollständig  durch  Gerbsäure  gefällt.  Auf  diesem 
letzteren  Verhalten  beruht  das  Gerben  der  thierischen  Haut.  Wässerige 
Glutinlösung  dreht  Unks,  gibt  beim  Behandeln  mit  verd.  Schwefelsäure,  mit 
Barytwasser  oder  Kalilauge  neben  Ammoniak  Leucin,  Asparaginsäure  und 
Glycocoll,  jedoch  kein  Tyrosin.  Ueber  einzelne  weitere  Eigenschaften  s.  Art. 
Gelatine  (S.  266).  ^^ 

Chondrin  wird  gewöhnlich  aus  den  Bippenknorpeln  dargestellt.  Gelbe 
bis  bräunliche,  spröde  und  dabei  elastische  Masse,  gleich  dem  Glutin  unlös- 
lich in  Alkohol,  Aether  und  Wasser,  quillt  mit  letzterem  nur  auf,  löst  sich 
aber  darin  beim  Erwärmen  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
gelatinirt.  Zum  Unterschied  von  Glutin  wird  die  wässerige  Lösung  durch 
Essigsäure,  Alaun  und  Bleiacetat  gefällt,  durch  Quecksilberchlorid  aber  nur  ge- 
trübt. Beim  Behandeln  mit  Salzsäure  entsteht  Chondroglucose,  durch  Ein- 
wirkung von  verd.  Schwefelsäure  oder  von  Aetzalkalien  wird  nur  Tjrrosin 
und  Leucin,  kein  GlycocoU  gebildet. 

Nach  procent.  Zusammensetzung  (chemische  Formel  steht  aus)  bestehen 

C  H         N  0  S 

Glutin  aus:       50         7,0       18,3       24,0      0,5 
Chondrin  aus:  49,9      6,6       14,5       28,5       0,5. 
Glutin  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  des  im  Handel  vorkommenden 
Haut-,  Leder-,  Knochen-  und  Fischleimes,  ebenso  der  Gelatine.     Die  grösste 
Klebkraft  besitzt  Hautleim,  Knochenleim  steht  ihm  wenig  nach. 

Die  Fabrikation   des  Tischlerleimes  ist  ganz   ähnlich  derjenigen  der 
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Gelatine,  nur  dass  bei  Herstellung  des  ersteren  weniger  Sorgfalt  auf  Aus- 
wahl des  Bohmaterials  verwendet  wird,  als  bei  der  von  Gelatine.  In  einzelnen 
Fabriken  werden  die  Knochen  nach  dem  Entfetten  mittelst  Benzin  durch 
Behandeln  mit  Salzsäure  von  den  Ealksalzen  befreit  und,  nachdem  die  Masse 
ausgelaugt  worden,  mit  Wasserdampf  gekocht.  Die  salzsaure  Lösung  wird 
mit  Kalkmilch  neutralisirt  und  das  dabei  gewonnene  Calciumphosphat  als  sog. 
Leimkalk  fflr  DUngezwecke  benutzt.  —  Femer  verarbeitet  man  auf  Tischler- 
leim als  Leimgut  oder  Leimleder  die  Abfälle  der  Gerbereien,  die  Häute 
der  Ohren,  Köpfe,  Schwänze,  Füsse,  die  Abschabsei  der  Häute,  ebenso  ent- 
haarte Kaninchen-  und  Hasenfelle  u.  a.  Zunächst  wird  das  Leimgut  in  sog. 
Kalkäschem  ^/, — 2  Monate  mit  gelöschtem  Kalk  (neuerdings  mit  schwefliger 
Säure)  behandelt,  um  es  von  anhängenden  Fleisch-  und  Fetttheilen  zu  be- 
freien. Die  herausgenommene  Masse  wird  gewaschen  und  einige  Zeit  an 
der  Luft  ausgebreitet,  um  die  letzten  Antheile  von  Ca(OH),  in  CaCOg  über- 
zuführen, dann  wird  im  Dampfstrom  gekocht.  Die  erhaltene  Leimlösung 
lässt  man  in  Kufen  absetzen  und  in  Bottichen  erkalten.  Die  zur  Gallertc 
erstarrte  Masse  wird  schliesslich  mit  Hülfe  eines  dünnen  Drahtes  in  Tafeln 
geschnitten  und  letztere  werden  auf  Bindfaden-  oder  Drahtnetzen  getrocknet. 

Fischleim,  der  bez.  Klebkraft  dem  Haut-  und  Knochenleim  nachsteht, 
wird  namentlich  in  den  Donaufflrstenthümern  aus  Haut,  Blase  und  Gedärmen 
der  Knorpelfische  durch  anhaltendes  Kochen  gewonnen.  Die  in  dünne  Blätt- 
chen geschnittene  Leimgallerte  wird  vielfach  wie  Hausenblase  zusammengerollt 
in  den  Verkehr  gebracht.  Der  gewöhnliche  Tischlerleim  besitzt  eine  bern- 
steingelbe bis  braune  Farbe,  geringere  Sorten  sind  noch  dunkler  gefärbt. 
Er  enthält  Calciumphosphat,  sieht  in  Folge  dessen  milchig  trübe  aus ;  auch 
gibt  man  ihm  Zusätze,  wie  bei  sog.  Patentleim,  von  Kreide,  Schwerspat, 
Bleiweiss.  Knochenleim  zeigt  gewöhnlich  einen  glasartigen,  Lederleim  einen 
seidenartigen  Glanz.  Man  beurtheilt  die  Güte  des  L.  nach  seiner  Klebkraft, 
Farbe,  Geruch,  Bruch,  Feuchtigkeitsgehalt,  Aschenmenge  und  Beständigkeit 
an  der  Luft  —  geringere  Sorten  sind  hygroskopisch.  Ueber  Wassergehalt 
und  Quellfähigkeit  s.  Gelatine  S.  266.  Die  Asche  von  Haut-  und  Lederleim  reagirt 
alkalisch,  die  des  Knochenleims  neutral.  Die  bemerkenswerthe  Eigenschaft 
des  Glutins,  mit  Kaliumdichromat  zusammen  dem  Licht  ausgesetzt  unlöslich 
in  heissem  Wasser  zu  werden,  benutzt  man  zu  den  sog.  Kohle-  und  Schmelz - 
farbenbildern.  Man  bestreut  die  mit  dem  veränderten  L.  unversehrt  ge- 
bliebenen Stellen  einer  belichteten  Platte  mit  Kohle  oder  Schmelzstoffen,  welche 
auf  den  betr.  Stellen  haften  bleiben  und  nun  durch  Erhitzen  fixirt  worden  können. 

Glycerinleim  erhält  man  durch  Lösen  von  2  Th.  gutem  L.  in  1  Th. 
Wasser  und  1  Th.  Glycerin. 

Mundleim.  2  Th.  L.,  1  Th.  Zucker  werden  in  3  Th.  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  wird  zu  4  Th.  eingedampft. 

Gehärteten  L.  erhält  man  bei  Maceration  von  Leimtafeln  mit  essig- 
saurer oder  schwefelsaurer  Thonerde. 

FlüssigerL.  Zu  einer  heissen  Lösung  von  je  100  Th.  L.  und  Wasser 
werden  6 — 12  Th.  entweder  rohe  Salpetersäure  oder  Essigsäure  zugegeben ;  oder 
man  löst  L.  in  starkem  Essig  und  setzt  etwas  Weingeist  und  Alaun  zu.  Auch 
Salzsäure  und  Zinksulfat  werden  zu  gleichem  Zweck  benutzt  (vgl.  noch  x\rt. 
Gelatine).     S.  auch  Diamantleim  S.  184  und  Kitte  S.  388.  K.  ThflmmeL 
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Leindotteröl,  Finkensamenöl,  deutsches  Sesamöl,  Oleum  Came- 
linae^  ist  das  aus  den  Samen  von  Camelina  sativa  Crz.  {Cruciferae)  durch 
Pressen  gewonnene  fette  Oei,  welches  äusserlich  dem  Sesamöl  (von  Sesamum 
indicum  L,)  ähnlich,  jedoch  schwach  trocknend  ist.  Es  erstarrt  erst  bei  — 18®, 
färbt  sich  bei  der  Elaldinprobe  roth.  Spec.  Gew.  0,925—0,930^.  L.  wird 
als  Brenn-  und  Speiseöl  verwendet. 

LeinfMor,  Flachs,  die  ausgezeichnet  haltbare,  feine  und  geschmeidige 
Faser  der  Leinpflanze  (lAnumudlatUsimum).  Sie  besteht  aus  sehr  schmalen, 
gleichförmig  verdickten  Bastzellen  mit  linienförmigem  Lumen  und  polygonalem 
Querschnitt ;  häufig  sieht  man  an  den  Zellen  Verschiebungen,  Enotenbildungen 
und  Quetscherscheinungen,  die  fflr  die  L.  sehr  charakteristisch  sind.  Sie 
ist  frei  von  Lignin  und  wird  daher  von  J  u.  H^SO^  gebläut,  von  Kupfer- 
oxydammoniak unter  eigenthümlichen  Quellungserscheinungen  gelöst.  Die 
besten  im  Handel  vorkommenden  Flachssorten  stammen  von  Belgien ;  dann 
folgen  Deutschland,  Russland,  Oesterreich  u.  s.  w.  Zur  Gewinnung  der 
Faser  müssen  die  ausgerauften  Pflanzen  geriffelt  und  geröstet  (Thau-,  Wasser-, 
Dampf-,  gemischte  Röste),  hierauf  geschlagen,  gebrochen,  geschwungen  und 
gehechelt  werden.  Der  Abfall,  der  sich  beim  Hecheln  ergiebt,  heisstWerg. 
Aus  Flachs  wird  Flachsgam,  aus  Werg  Werg-  (Tow-)  Garn  gesponnen.  Flachs 
ist  der  wichtigste  Rohstoff  far  Leinengewebe.  Ans  feinem  Hanf  hergestellte 
Gewebe  werden  ebenfalls  Leinengewebe  genannt.  T.  F.  Hanausek. 

Leinkraut,  Wildes  Löwenmaul,  Herba  Linariae.  Das  L.  (Linaria 
vulgaris  Miller,  Scrophidarineae)  ist  eine  fast  durch  ganz  Europa  und  das  nörd* 
liehe  Amerika  verbreitete,  ausdauernde  Pflanze  mit  linienförmigen,  spitzen, 
ganzrandigen,  dreinervigen,  sitzenden,  dicht  gedrängt  stehenden  Blättern. 
Die  grossen  gelben,  maskirten  Blüthen  sind  an  der  Basis  gespornt,  zu  einer 
Traube  zusammengedrängt,  welche  die  Spitze  des  Stengels  und  der  seitlichen 
Verzweigungen  desselben  einnimmt.  Die  Blflthenstielchen  und  die  Spindel 
des  Blüthenstands  sind  drttsig  behaart.  Das  im  Sommer  zur  Blüthezeit  ge- 
sammelte, frische  Kraut  war  officinell  und  diente  zur  Bereitung  der  als  Volks- 
mittel jetzt  noch  gebräuchlichen  Leinkrautsalbe  (ünguentum  Linariae) 
(s.  Linarin,  S.  455).  J.  Moeller. 

Iioinöl,  Oleum  Lini,  Huile  de  lin,  Linseed  oil.  Der  Leinsame 
von  Linum  ueitatiesimum  L.  (Lineae)  enthält  90 — 35  Proc.  fettes  Oel, 
welches  daraus  entweder  durch  kaltes  und  warmes  Pressen  oder  durch  Aus- 
ziehen mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnen  wird.  Der  PressrQckstand  bildet 
die  Leinkuchen,  Placenta  sem,  lini.  Kalt  geschlagenes  L.  ist  hellgelb,  warm 
gepresstes  bräunlich  gelb,  besitzt  einen  eigenartigen  Geschmack  und  Geruch, 
wird  an  der  Luft  bald  ranzig  und  dickflüssig.  L.  gehört  zu  den  trocknenden 
Oelen,  giebt  mit  salpetriger  Säure  kein  Elaldin,  wird  an  der  Luft  bald 
ranzig  und  dickflüssig,  bildet  desshalb  das  Ausgangsmaterial  zur  Fimiss- 
bereitung. 

L.  besteht  aus  den  Glyceriden  mehrerer  Fettsäuren,  namentlich  (zu  80  Proc.) 
aus  Linolensäure  und  Isolinolensäure,  CjgHg^Og,  femer  aus  Linolsäure, 
^i8^«^2'  und  Oelsäure  und  enthält  ausserdem  noch  etwas  Myristin-,  Palmitin- 
und  Stearinsäure.  Spec.  Gew.  0,935 — 0,938,  erstarrt  erst  unter  — 18®.  Schmpkt. 
der  freien  Fettsäuren  11,1—17®,  Verseifungszahl  189—195,  Jodzahl  170—181. 
Zur  Bestimmung   der  letzteren   muss    v.  Hüblsche  Lösung  in  reichlichem 
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UeberBchuss  genommen  werden.  Jodzahl,  spec.  Gew.,  Elai'dinprobe  and  die 
Eigenschaft  des  L.,  auf  einer  Glasplatte  in  danner  Schicht  aasgestrichen  in 
knrzer  Zeit  za  einer  dnrchsichtigen,  harzartigen,  elastischen,  in  Aether  un- 
löslichen Masse  auszutrocknen,  lassen  Verfälschungen  mit  anderen  Oelen 
leicht  erkennen. 

L.  dient  zur  Darstellung  von  Fimiss,  Druckerschwärze,  wasserdichten 
Stoffen,  zur  Seifenfabrikation,  im  frischen  Zustande  vielfach  als  Genussmittel. 
In  der  Pharmazie  wird  L.  zu  Sapo  kalinus  und  zu  äusserlich  angewandten 
Mitteln  gebraucht.  E.  ThttmmeL 

Leinölflmiss.  Ueber  Bereitung  s.  Art.  Lacke  und  Firnisse.  L.  be* 
sitzt  ein  grösseres  spec.  Gew.  und  eine  dunklere  Farbe  als  Leinöl.  Breitet 
man  einen  Tropfen  L.  mit  dem  Finger  auf  einer  Glasplatte  zu  einer  kreis- 
förmigen Schicht  von  4  cm  Durchmesser  aus,  so  muss  nach  24  Std.  die 
Stelle  klebrig  oder  fest,  nicht  schlüpfrig  sein.  Zur  Unterscheidung  des  L.  von 
Leinöl  oder  L.,  der  nicht  genflgend  gekocht  worden;  dient  folgende  Probe: 
5  ccm  einer  Lösung  aus  100  Th.  Bleizucker,  150  Th.  Wasser  und  32  Th. 
Glycerin  werden  mit  1  ccm  20proc.  Ammoniak  und  12  ccm  L.  in  einer 
Flasche  zusammengeschOttelt.  Das  Geföss  wird  dann  3  Minuten  in  kochendes 
Wasser  gestellt,  nach  welcher  Zeit  L.  eine  homogene  salbenartige  Masse 
gebildet  hat,  während  sich  bei  Leinöl  und  ungenügend  gekochtem  L.  die  Flüssig- 
keit in  zwei  flüssige  Schichten  trennt,  von  denen  die  untere  wasserheli  erscheint. 

Leinsamen,  Semen  Lim.  Die  Samen  des  zur  Gewinnung  von  Flachs 
und  von  Leinsamenöl,  bei  uns  in  ausgedehntem  Maasse  angebauten  Leins 
(Linum  uaüatüsimum  £.,  Lineae)  sind  eiförmig,  flach  zusammengedrückt, 
etwa  6  mm  lang,  glänzend  braun,  an  einem  Ende  abgerundet,  am  anderen 
stumpf  zugespitzt.  Mit  Wasser  übergössen  quellen  sie  beträchtlich  auf  und 
werden  schlüpfrig.  Der  L.  besitzt  einen  ölig-schleimigen,  süsslichen  Ge- 
schmack; er  enthält  gegen  6  Proc.  Schleim,  welcher  in  der  Oberhaut  der 
Samenschale,  und  gegen  30  Proc.  fettes  Oel,  welches  im  Kern  des  Samens  ent- 
halten ist. 

Der  Anbau  des  Leins  wird  bei  uns  hauptsächlich  der  Faser  wegen  be- 
trieben und  dabei  ein  weniger  ölreicher  Samen  erzielt.  Die  Hauptproduktion»- 
orte  für  L.  sind  Ostindien,  Bussland  und  Nordamerika. 

Die  L.  sind  officinell.  Da  sie  leicht  ranzig  werden,  sind  sie  jährlich 
zu  erneuern.  Man  verwendet  die  ganzen  und  die  gepulverten  Samen  und 
das  Mehl  der  Presskuchen,  welche  noch  bis  zu  10  Proc.  Oel  enthalten,  als 
schleimig-ölige  Heilmittel,  jedoch  wegen  des  unangenehmen  Geschmackes  fast 
nur  zu  äusserlichem  Gebrauche.  In  grösster  Menge  dienen  die  L.  zur 
fabriksmässigen  Darstellung  des  ebenfalls  officinellen  Leinöles  (s.  d.) 

Leptandrin  ist  ein  harzartiger  Körper  aus  der  Scrophulariacee  Leptandra 
mrginica  Nutt.j  der  in  Nordamerika  als  Brech-  und  Abführmittel  benutzt 
wird.  Merck  stellte  daraus  als  Leptandrinum  purum  ein  Glykosid  dar, 
das  gallentreibend  und  purgirend  wirkt.  0,5  g  riefen  Stuhlgang  ohne  Diarrhoe 
hervor. 

Leuoin,    a-Amidocapronsäure, 

CeHjjNOj  =  ^g«>CH-CH,-CHNH,-COOH 
findet  sich  sowohl  im  Thier-  wie  im  Pflanzenreich  fertig  gebildet  in  grosser  Ver- 
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breitang  vor  und  entsteht  bei  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  durch  Säuren 
und  Alkalien.  Bei  Erkrankungen  der  Leber  kommt  es  neben  Tyrosin  im 
Harn  vor.  Im  Organismus  der  Fleischfresser  zerfällt  es  unter  Bildung  von 
Harnstoff. 

Das  L.  bildet  dflnne,  farblose  Erystallblättchen,  welche  sich  in  27  Th. 
kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  schwer  in  Alkohol  lösen.  Die  wässerige 
Lösung  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  schwach  nach  links  ab, 
während  die  Lösungen  in  Salzsäure  und  Kalilauge  rechtsdrehend  sind.  Alkalien 
und  Säuren  lösen  das  L.  mit  Leichtigkeit;  beim  Erhitzen  sublimirt  es  theil- 
weise  unzersetzt,  ein  Theil  spaltet  sich  hierbei  in  Kohlensäure,  Ammoniak 
undlsoamylamin.  Beider  Fäulniss  sind  die  Produkte  Baldriansäure,  Ammoniak 
und  Kohlensäure  beobachtet  worden.  Wirkt  Salzsäuregas  bei  höherer  Tem- 
peratur auf  L.  ein,  so  wird  unter  Wasserabspaltung  Leucinimid,  C^H^^NO, 
gebildet. 

Zur  Darstellung  des  L.  kocht  man  2  Th.  Homspähne  mit  5  Th.  Schwefel- 
säure und  13  Th.  Wasser  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  24  Stunden 
lang,  neutralisirt  hierauf  mit  kohlensaurem  Kalk,  concentrirt  durch  Ein- 
dampfen und  versetzt  mit  Oxalsäure.  Das  Filtrat,  zur  Krystallisation  ab- 
gedampft, hinterlässt  ein  Gemenge  von  Tyrosin  und  L.  Dasselbe  wird  zur 
weiteren  Reinigung  mit  Bleioxydhydrat  gekocht,  filtrirt,  das  überschüssige 
Blei  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  eingedampft  und  der  Bückstand  aus 
heissem  verdünntem  Weingeist  umkrystallisirt.  Zur  Trennung  von  Tyrosin 
und  L.  löst  man  das  Gemenge  in  kochendem,  ammoniakalischem  Wasser, 
fügt  Bleiessig  hinzu,  so  lange  der  Niederschlag  noch  gelb  gefärbt  erscheint, 
versetzt  das  erhitzte  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  filtrirt  schnell 
vom  Bleisulfat  ab.  Das  Tyrosin  wird  beim  Erkalten  grösstentheils  abge- 
schieden. Man  behandelt  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff,  engt  das  Filtrat 
ein  und  kocht  kurze  Zeit  mit  frisch  gefälltem  Kupferoxydhydrat,  mit  welchem 
sich  das  L.  verbindet.  Man  vertheilt  den  Niederschlag  sodann  in  heissem 
Wasser,  behandelt  ihn  mit  Schwefelwasserstoff  und  dampft  das  nach  der 
Behandlung  mit  Thierkohle  erhaltene  Filtrat  ein,  wobei  man  einen  Theil 
des  L.  in  reinem  Zustand  erhält. 

Auf  synthetischem  Wege  ist  das  L.   bisher  nicht  dargestellt  worden. 

H.  Thoms. 

Liatris  odoratissima  Willd.,  Yanilla  plant,  Deers  tongue,  eine 
nordamerikanische  Composite,  besitzt  schmal  spateiförmige,  bis  25  cm  lange 
Blätter  mit  ölhaltigen  Drüsen.  Die  Blätter  sind  sehr  reich  an  Cumarin 
und  dienen,  zu  dessen  Darstellung,  sowie  zum  Parfümiren  des  Schnupftabaks. 

Liebersohe  Kräuter,  Blankenheimer  Thee,  Herba  Galeopsidis 
grandißorae.  Das  getrocknete,  klein  geschnittene,  blühende  Kraut  des  gross- 
blflthigen  Hohlzahns  {Oaleopsis  ochroleuca  Lam,^  JLainatae),  einer  ein- 
jährigen, im  Hochsommer  blühenden,  im  ganzen  westlichen  Europa  heimischen 
Pflanze.  Der  Stengel  derselben  ist  stumpf  vierkantig,  dicht  und  weich  be- 
haart, unter  den  Gelenken  (Knoten)  nicht  verdickt.  Die  gegenständigen 
Blätter  verlaufen  an  der  Basis  in  den  behaarten  Blattstiel,  sind  von  der 
Mitte  bis  zur  Spitze  grob  gesägt,  auf  beiden  Seiten  weich  behaart;  die 
unteren  sind  eiförmig-länglich,  die  oberen  länglich-lanzettlich,  gelblich  grün. 
Die  Blüthen  stehen  in  achselständigen  Scheinquirlen,  welche  an  der  Spitze 
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des  Stengels  und  der  Zweige  zu  lockeren  Blüthenschwänzchen  zusammengedrängt 
sind.  Die  grosse,  hellgelbe,  zweilippige,  aussen  zottig  behaarte  Blamenkrone 
flberragt  den  spitz  gezähnten  Kelch  nm  das  Vierfache.  Die  ähnliche  Galeapsis 
Ladanum  L.  unterscheidet  sich  durch  kleinere,  purpurrothe,  auf  der  Unter- 
lippe gelblich  gefleckte  Blumen,  lanzettliche  Blätter ;  G.  veraicolor  Curt,  durch 
den  steifhaarigen,  unter  den  Gelenken  verdickten  Stengel;  G.  TetrakU  L. 
durch  rosenrothe  Blumen,  steifhaarigen,  unter  den  Gelenken  verdickten 
Stengel. 

Das  frische  Kraut  von  G.  oehroleuca  hat  zerrieben  einen  schwach  bal- 
samischen Geruch  und  besitzt  einen  bitterlich  salzigen  Geschmack.  Es 
wurde  früher  als  Geheimmittel  gegen  Schwindsucht  in  den  Verkehr  gebracht 
und  ist  jetzt  noch  in  Oesterreich  officinell,  weil  es  als  Volksmittel  in  einem, 
obgleich  ganz  unbegründeten  Ansehen  steht.  J.  Moeller. 

LiebBtöokelwursel,  Radix  Lemstici^  stammt  von  Levisticum  officinale 
Koch^  UmbeUiferae,  einem  in  den  Gebirgsländem  des  südlichen  Europas  vor- 
kommenden Doldengewächs,  welches  bei  uns  zum  Arzneigebrauch  angebaut  wird. 
Die  Wurzel  wird  im  Frühjahre  von  der  2  bis  4  Jahre  alten  Pflanze  gesammelt, 
der  Länge  nach  gespalten  und  getrocknet.  Sie  besteht  aus  einer  bis  15  cm 
langen,  bis  4  cm  dicken  Hauptwurzel,  welche  sich  gegen  die  Spitze  in  wenige, 
einfache,  der  Länge  nach  tief  gerunzelte  Aeste  theilt.  Die  Hauptwurzel  ist 
oft  mehrköpfig,  im  frischen  Zustande  fleischig,  getrocknet  weich  und  schwammig, 
aussen  braun,  innen  gelblich  geerbt.  Die  ziemlich  dicke  Rinde  ist  höckerig, 
quer  runzelig,  in  zahlreiche,  nach  der  Peripherie  verlaufende  Lücken  zer- 
rissen, am  Querschnitte  deutlich  strahlig  und  dicht  mit  fast  concentrisch  an- 
geordneten, orangegelben  Harzbehältern  erfüllt.  Das  dichte,  gelbliche 
Holz  der  Wurzelstöcke  (nicht  das  der  Wurzeln)  umschliesst  eine  enge  Mark- 
röhre; Markstrahlen  sind  kaum  kenntlich. 

Die  L.  besitzt  einen  stark  gewürzhaften,  eigenthümlichen  Geruch,  einen 
süsslich  unangenehmen,  hierauf  brennenden  und  scharfen  Geschmack.  Man 
verwendet  sie  in  Form  von  Abkochungen  als  schweisstreibendes  Mittel.  In 
Deutschland  ist  sie  officinell,  nicht  in  Oesterreich.  j.  Moeller. 

Iiignin,  Holz  substanz  nennt  man  jene  Materien,  welche  die  aus  Gellulose 
bestehenden  Membranen  der  pflanzlichen  Zellen  incrustiren,  sie  hart  und  spröde 
machen.  Es  wird  mit  der  Formel  C^gH^^Oj^  bezeichnet,  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Vanillin,  Coniferin,  2  Gummiarten  u.  a. 

Zum  Nachweise  des  L.  in  Pflanzenzellen  (Textilstoffen,  Papier)  bedient 
man  sich  des  Anilinsulfates  (Gelbfärbung),  des  Phloroglucins  und  der  Salzsäure 
(Bohfärbung),  des  Diamidobenzols  (Dottergelbfärbung),  des  Thymols,  Indols 
u.  m.  a. 

Lilienbliimen,  Flores  Lüii  aJbi,  Die  Blumenblätter  der  aus  dem 
Orient  zu  uns  gekommenen  weissen  Gartenlilie  {Lüium  candidum  X., 
Liliaceae)  sind  glatt,  länglich,  gerade,  nach  der  Basis  zu  verschmälert  und 
hier  auf  der  Innenseite  mit  einer  schwachen  Nektarfnrche  versehen,  im 
frischen  Zustande  schneeweiss,  von  höchst  angenehmem  Geruch;  getrocknet 
bräunlich  gelb,  geruchlos,  von  scharfem  und  schleimigem  Geschmack.  Die 
frischen  Blüthenblätter  dienten  zur  Bereitung  des  als  Mittel  gegen  Brand- 
wunden gebrauchten  gekochten  Lilienöles  {Oleum  Liliorum).    J.  Moeller. 
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Limonaden  sind  kalt  gehaltene,  saure,  mit  Zucker  versflsste  Getränke, 
die  wegen  ihres  erfrischenden  Geschmacks  auch  in  der  Therapie  Verwendung 
finden.  Zur  Citronen-L.,  L.  commune,  wird  Citronensaft  mit  Zucker- 
wasser  genommen,  die  Citronenschale  dazu  mit  Zucker  abgerieben.  Zu  Himbeer- 
und  anderen  Fruchtsaft-L.,  deren  Herstellung  meist  in  Selterfabriken  geschieht, 
werden  die  betr.  FruchtsTrupe  mit  kohlensaurem  Wasser  gemischt. 

Abfahr-L.  ist  eine  Lösung  von  50  Th.  Glaubersalz  in  500  Th.  Wasser, 
der  15  Th.  frischer  Citronensaft  und  100  Th.  Zucker  zugesetzt  werden. 

Brause-L.  zum  Abfahren,  L.  gazeuse  purgative,  wird  nach  ver- 
schiedenen Yorschriften  bereitet;  z.  B.  setzt  man  zu  einer  heissen  Lösung 
von  16,5  Th.  Citronensäure  in  330  Th.  Wasser,  5  Th.  gebr.  Magnesia,  filtrirt, 
und  giebt  50  Th.  Zuckersyrup  und  1,5  Th.  Eleos.  Citri  zu.  Die  klare  Lösung 
wird  in  eine  Flasche  gegossen,  in  welche  vorher  2,5  Th.  Natriumbicarbonat 
gethan  waren  und  in  die  man  zuletzt  1,5  Citronensäure  in  Erystallen  schüttet. 
Die  Flasche  wird  darauf  schnell  und  fest  verkorkt. 

L.  chlorhydrique,  nitrique,  phosphorique,  sulfurique,  sind 
Mischungen  aus  2  Th.  der  auf  10  Proc.  verdünnten  Mineralsäuren  mit  1000  Th. 
Zuckerwasser. 

Linarin.  Aus  dem  Leinkraut,  lAnaria  vulgaris  L.  (S.  451),  hat  Walz  eine 
Anzahl  Körper  isolirt,  welche  von  demselben  mit  den  Namen  L.,  Linaracrin, 
Linaresin  und  Linarosmin  belegt  wurden,  lieber  die  Eigenschaften  und 
das  Verhalten  dieser  Stoffe  sind  bisher  nähere  Mittheilungen  nicht  gemacht 
worden.  H.  Thoms. 

Lindenblüthen,  Flores  Tüiaey  werden  von  der  Sommer-  und  Winter- 
linde (Tilia  grandifolia  Ehrh,  und  Tilia  parvifolia  Ehrh,,  Tiliaceae)  und 
mehreren  Spielarten  derselben  gesammelt,  rasch  in  der  Sonne  getrocknet 
und  in  gut  verschlossenen  Blechgefässen  aufbewahrt;  man  erhält  beim  Trocknen 
28  bis  30  Proc.  Die  L.  sitzen  in  Form  einer  Trugdolde  zu  3  bis  7  oder 
mehr  an  einem  gemeinschaftlichen  achselständigen  Blüthenstiel,  welcher  bis 
zur  Hälfte  seiner  Länge  mit  einem  dünnen,  häutigen,  lanzettförmigen,  gelblich- 
grünen, netzadrigen  Hochblatt  verwachsen  ist.  Die  5  Kelchblätter  jeder 
Blüthe  sind  am  Rande  filzig,  die  5  weisslich  gelben  Blumenblätter  etwas 
länger  als  der  Kelch  und  kahl.  Kelchblätter,  Blumenblätter  und  die  zahl- 
reichen freien  Staubgefässe  sind  unterhalb  des  dicht  behaarten,  fünffächerigen 
Fruchtknotens  befestigt.  Die  frischen  L.  besitzen  einen  sehr  angenehmen, 
vTürzigen  Geruch,  der  sich  beim  Trocknen  verliert;  die  trocknen  verderben 
leicht,  sie  sollen  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden.  Sie  enthalten 
neben  Zucker,  Schleim,  Gerbstoff  und  Harz  kleine  Mengen  von  ätherischem 
Gel.  Die  L.  werden  im  Aufguss  als  schweisstreibendes  und  beruhigendes 
Mittel  angewendet;  sie  sind  officinell. 

Die  Blüthen  einiger  amerikanischen  Linden,  welche  bei  uns  nicht  selten 
gezogen  werden,  sind  grösser,  ihre  Staubgefässe  sind  zu  5  Bündeln  ver- 
wachsen und  ausserdem  besitzen  sie  fünf  sog.  Nebenblumenblätter  (Staminodien). 

J.  Moeller. 
Linimente,  Linimenta,  Liniments  Call.,  sind  Mischungen,  welche 
zum  äusserlichen  Gebrauch  bestimmt  sind,  meist  fettes  Gel  oder  Seife  ent- 
halten und  bez.  ihrer  Consistenz   in  der  Mitte  zwischen  Salben  und  dick- 
flüssigen fetten  Gelen  stehen.     Eine  Ausnahme  hinsichtlich  der  äusseren  Be- 
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schaffenheit  machen  Opodeldoc  und  die  diesem  ähnlichen  alkoholischen 
Seifenlösnngen.  Die  Zusammensetzung  der  L.  ist  sehr  yerschieden  und 
weicheji  auch  die  Angaben  der  einzelnen  Ph.  oft  wesentlich  in  den  Gewichts- 
verhältnissen der  einzelnen  Bestandtheile  untereinander  ab. 

Linim.  Aeruginis,  Onguent  aegyptiac  Gall.,  Oxymel  Aeruginis, 
ist  ein  Sauerhonig,  der  auf  8  Th.  gerein.  Honig  1  Th.  nentr.  Eupferacetat 
enthält. 

Linim.  ammoniato  camphoratum,  Liniment  ammoniacal 
camphre,  GalL,  flüchtiges  Kampherliniment  Ph.  G.,  ein  Gemisch  aus 
3  Th.  Eampheröl,  1  Th.  Mohnöl  unh  l  Th.  Ammoniak. 

Linim.  ammoniatum,  flüchtiges  L.,  Liniment  ammoniacal 
Gall.,  Sapo  Ammoniae  NeerL  Nach  Ph.  Austr.  werden  4  Th.  Olivenöl 
mit  1  Th.  Ammoniak,  nach  Ph.  G.  3  Th.  Olivenöl,  1  Th.  Mohnöl  und  1  Th. 
Ammoniak  gemischt. 

Linim.  Calcis,  Ealkliment.  Ph.  Brit.  lässt  gleiche  Vol.  Olivenöl 
(Ph.  Russ.,  Suec.,  Norv.Leinöl)  mit  Ealkwasser  zusammenschütteln. 

Linim.  saponato-ammoniatum.  Eine  in  der  Wärme  hergestellte 
Lösung  von  1  Th.  Sapo  dornest,  in  30  Th.  Wasser  wird  nach  dem  Erkalten 
mit  10  Th.  Weingeist  (0,832)  und  15  Th.  Ammoniak  gemischt. 

Linim.  saponato-camphoratum,  Opodeldoc,  Sapo  aromaticus 
solidus  NeerL,  Baume  Opodeldoch  Gall.  Nach  Ph.  G.  wird  eine 
noch  warme  Lösung  von  40  Th.  medic.  Seife,  10  Th.  Eampher  in  420  Th. 
Weingeist  filtrirt  und  mit  2  Th.  Thymianöl,  3  Th.  Rosmarinöl  und  25  Th. 
Ammoniak  gemischt.  Ph.  Austr.  lässt  40  Th.  venet.  Seife,  80  Th.  Hausseife 
in  500  Th.  Weingeist  (0,895)  durch  Digestion  lösen  und  je  5  Th.  Lavendel- 
und  Rosmarinöl,  20  Th.  Ammoniak,  10  Th.  Eampher  in  Weingeist  gelöst 
zusetzen. 

Linim.  saponato-camphoratum liquidum,  flüssiger  Opodeldok, 
Spiritus  saponato-camforatus  Ph.  G.,  ist  ein  Gemisch  von  60  Th. 
Eampherspiritus,  175  Th.  Seifenspiritus,  12  Th.  Ammoniak,  1  Th.  Thjrmianöl, 
2  Th.  Rosmarinöl. 

Linim.  terebintinatum,  Terpentinl.  3  Th.  Potasche  werden  mit 
27  Th.  Schmierseife  innig  gemischt  und  20  Th.  Terpentinöl  zugesetzt. 

E.  ThümmeL 

Idnaeni  Semen  lentis^  die  Samen  der  gemeinen  Saatlinse  {^Ervum  Lens  £., 

Lens  esculenhM  Mnch^  PapiKonaceae)  gehören  zu  den  werthvollsten  „Hülsen- 
früchten" und  ihr  grosser  Nährwerth  erhellt  aus  folgender  Tabelle,  die  die 
ehem.  Zusammensetzung  der  L.  angibt. 

Wasser      Stickstoffsubstanz      Fett      N-freie  Substanz       Holzfaser      Asche 
12,34  25,70  1,89  53,46  3,57  3,04 

Die  2  Hauptvarietäten  Sommer-  und  Winterlinse  werden  in  vielen 
Sorten  kultivirt;  allen  ist  die  bekannte  Linsenform  und  der  kreisförmige 
Umriss  eigen.  Die  dünne,  lichtgelbe,  gelbbraune,  auch  fleckig  gezeichnete 
Samenschale  umschliesst  die  zwei  flachen  Eeimlappen,  in  deren  Gewebe  nebst 
Prote5fnkörpern  und  Fett  rundliche,  rundlich-eiförmige,  rundlich- nierenförmige, 
30 — 40 1.1  grosse  S  tärkekömer  enthalten  sind ;  die  Stärkekörner  besitzen  ausser- 
dem grosse  Eemspalten ,  aber  nur  undeutliche  Schichtung.     T.  F.  Hanausek. 

Lipanin.  Im  Hinblick  auf  die  Widerwärtigkeiten,  welche  das  Ein- 
nehmen des  Leberthrans,  und  besonders  der  dunkleren,  therapeutisch  werth- 
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Tolleren  Sorten  mit  sich  bringt,  hat  J.  v.  Mering  versucht,  ein  zweck- 
mässiges Ersatzmittel  für  den  Leberthran  herzustellen.  Die  Menge  der  freien 
Fetts&uren  in  den  verschiedenen  Sorten  beträgt  für  die  farblosen  oder  fast 
farblosen  Thrane  0,18  bis  0,71  Froc.  Oelsäure,  für  die  madeirafarbigen  aber 
2,54  bis  5,07  Proc.  Oelsäure.  Im  Olivenöl,  welches  einen  partiellen  Ver- 
seifnngsprocess  durchgemacht  hat  und  darnach  6  Proc.  freie  Oelsäure  ent- 
hält, glaubt  V.  Mering  daher  ein  nach  jeder  Richtung  hin  befriedigendes  Ersatz- 
mittel gefunden  zu  haben.  Dasselbe  wird  von  der  Firma  Eahlbaum  in 
Berlin  dargestellt  und  unter  dem  Namen  „L.^  (von  dem  griech.  XtTcaiveiv 
fettmachen,  mästen)  in  den  Handel  gebracht.  Es  hat  das  Ansehen  eines 
guten  Olivenöls,  schmeckt  wie  dieses,  wird  gut  vertragen  und  in  Folge  seiner 
Emulsionsfähigkeit  leicht  resorbirt.  H.  ThomR. 

Iiiqueure  sind  Mischungen  aus  Alkohol,  Wasser  und  Zucker  (bis- 
weilen auch  unter  Zusatz  vonGlycerin)  mit  verschiedenen  aromatisch  riechenden, 
gewürzhaft  oder  bitter  schmeckenden  Stoffen.  Der  Alkoholgehalt  schwankt 
zwischen  30 — 55  Vol.  Proc.  Man  unterscheidet  feine  Liqueure  (Rosoglio) 
und  gewöhnliche  (Aquavite),  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Sorg- 
falt in  der  Auswahl  der  Materialien  und  in  der  Herstellung.  Stark  zucker- 
haltige, ölartig  fliessende  L.  werden  Cremes  genannt.  Vorschriften  zur  Be- 
reitung einzelner  L.  s.  Pharm.  Centralh.  1886,  pag.  27  u.  flg. 

Itiriodendriiiy  eine  bitter  aromatische  Substanz  aus  der  Wurzelrinde 
des  Tulpenbaumes  {Liriodendran  tulipifera  X.,  Magnoliaceae\  nach 
Lloyd  ein  Harz,  soll  der  wirksame  Bestandtheil  der  genannten  Wurzel- 
rinde sein,  die  als  Pulver  (4 — 8  g),  als  Dekokt  (60  g)  oder  als  Tinktur 
(4  g),  als  Fieber-  und  Wurmmittel,  auch  harn-  und  schweisstreibendes  Mittel 
in  Amerika  angewendet  wird. 

Iiisterine  heisst  ein  nordamerikanisches  Antisepticum,  das  aus  einer 
Lösung  von  je  1,0  g  Ol.  Eucalypti,  Wintergrenöl,  Menthol  und  Thymol  und 
100,0  g  Borsäure  in  864,0  g  Weingeist  besteht ;  zur  Anwendung  wird  die  Lösung 
mit  Wasser  auf  3  1  verdünnt.  Aehnliche  Lösungen  werden  auch  in  Deutsch- 
land als  Eucalyptuswasser  und  ähnl.  vertrieben. 

Iiithium,  Zeichen:  Li,  At.-Gew.  7,01,  ist  ein  AlkaUmetall,  das  in 
seinen  Verbindungen  in  der  Natur  sehr  verbreitet,  aber  in  relativ  geringer 
Menge  vorkommt,  namentlich  in  mehreren  Mineralen  zu  4 — 5  Proc,  wie 
im  Triphyllin,  Lepidolith,  Petalit,  Amblygonit,  femer  in  vielen  Mineral- 
wässern, wie  Karlsbad,  Marienbad,  Franzensbad,  Baden-Baden,  und  in  Pflanzen- 
aschen, z.  B.  des  Tabaks,  der  Runkelrübe.  Zur  Gewinnung  des  L.  wird 
aus  seinen  Verbindungen  zuerst  kohlensaures  L.  dargestellt,  hieraus  Ghlor- 
lithium  und  aus  diesem  dann  das  Metall  regulinisch  mit  Hülfe  des  galvanischen 
Stromes  abgeschieden. 

Weiches,  silberweisses  Metall,  welches  Wasser  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  jedoch  ohne  Entzündung  zersetzt.  L.  ist  der  leichteste  aller  be- 
kannten festen  Körper,  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,59,  schwimmt  auf  Petroleum, 
in  welchem  es  zum  Schutz  gegen  Oxydation  aufbewahrt  wird.  Es  schmilzt  bei 
180^,  entzündet  sich  bei  200^,  brennt  dann  mit  glänzender,  weisser  Flamme, 
lässt  sich  zu  Draht  ausziehen,  leitet  aber  Elektricität  weniger  gut  als  Kalium 
und  Natrium.  Beständigkeit  zeigen  L.-Oxyd,  Li,0,  und  L.-Hydroxyd,  LiOH, 
während  L.*  Superozyd  leicht  zerfällt.     L.  und  seine  Salze  färben  die  nicht 
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leuchtende  Flamme  roth;  das  Spektrum  der  Flamme  zeigt  eine  glänzend 
rothe  Linie  Lid,  wodurch  die  kleinsten  Mengen  L.  nachweisbar  sind.  Beide 
Erscheinungen  benutzt  man  zum  qualitativen  Nachweis  des  L. 

L.-Chlorid,  LiCl,  ist  in  Aetheralkohol  löslich  (Unterschied  von  Ealium- 
und  Natriumchlorid).  L.-Sulfat,  Li^SO^,  und  L.-Oxalat,  C^Li^O^,  sind  in 
Wasser  leicht  löslich  (Unterschied  von  den  Erdalkalien).  Quantitativ  be- 
stimmt man  L.  als  Phosphat,  Li3P04,  (Mayer,  Annal.  d.  Ch.  122,  pag.  348) 
oder  spektrocolorimetrisch  (Bellmann,  Zeitschr.  f.  anal.  Ch.  1875,  p.  297 
und  Jahresb.  Chem.  1875,  p.  947). 

Lithiumsalse.  L.-Benzoat,  Lithium  benzoTcum,  C^H^LiOg-l-H^O. 
10  Th.  L.-Carbonat  werden  mit  100  Th.  Wasser  im  Dampfbade  erwärmt 
und  mit  38  Tb.  oder  soviel  Benzoesäure  versetzt,  dass  eine  neutrale  oder 
schwach  saure  Lösung  entsteht.  Letztere  wird  zur  Trockene  verdampft. 
Farblose,  glänzende  Blättchen  oder  leichtes  weisses  Erystallpulver  von  schwachem 
Benzoggeruch  und  süsslich  alkalischem  Geschmack,  löslich  in  4  Th.  kaltem, 
2,5  Th.  heissem  Wasser  und  12  Th.  Weingeist.  Ph.  Un.  St.  verlangt  wasser- 
freies Salz. 

L. -Bromid,  L.  bromatum,  LiBr,  wird  durch  Zersetzen  von  Eisen- 
bromttr  oder  von  Barjumbromid  mit  L.-Carbonat  dargestellt.  Weisses, 
körniges,  zerfliessliches  Salz  von  scharfem,  bitterem  Geschmack,  in  Weingeist 
und  Aetheralkohol  leicht  löslich.  L.-B.  schmilzt  in  schwacher  Rothgluth 
und  verflüchtigt  sich  beim  stärkeren  Erhitzen.  0,3  g  trockenes  Salz  dürfen 
nicht  mehr  als  35,3  ccm  ^j^^  norm.  Silberlösung  (d.  i.  eineLicenz  von2Proc. 
LiCl)  zur  Endreaktion  gebrauchen  (Indicator  K^CrO^). 

L.-Carbonat,  kohlensaures  L.,  L.  carbonicum,  Li^CO,,  kommt 
in  natürlichen  Mineralwässern  vor,  wird  aus  Lithionglimmer  und  Lepidolith 
fabrikmässig  dargestellt.  Weisses,  leichtes,  geruchloses,  unangenehm  alkalisch 
schmeckendes  Pulver,  welches  bei  massiger  Hitze  schmilzt,  beim  Erkalten 
zu  einer  Erystallmasse  erstarrt;  bei  Rotgluth  erhitzt  verliert  es  Kohlensäure. 
L.-C.  löst  sich  in  84  Th.  kaltem  und  warmem  Wasser,  nicht  in  Alkohol. 
L.-Bicarbonat  ist  nicht  bekannt.  Das  Carbonat  besitzt  ein  bedeutendes 
Lösungsvermögen  für  Harnsäure  (Hamgries,  Blasensteine),  worauf  die  thera- 
peutische Anwendung  L.-haltiger  Mineralwässer  beruht. 

Der  Abdampfrückstand  einer  Lösung  von  0,2  L.-C.  in  1  ccm  Salz- 
säure muss  sich  in  3  ccm  Weingeist  klar  lösen  (andere  Alkalicarbonate). 
0,5  g  des  Salzes  erfordern  alkalimetrisch  13,5  ccm  Normalsalzsäure. 

L.-Citrat,  citronensaures  L.,  L.  citricum,  C^H^LijO,,  dargestellt 
durch  Sättigen  von  L.-Carbonat  mit  Citronensäure.  Beim  Abdampfen  der 
Lösung  erhält  man  eine  amorphe,  durchsichtige  Masse.  Die  sauren  Salze 
sind  nicht  krystallisirbar. 

L. -Jodid,  Jodl.,  L.  jodatum,  LiJ,  wird  entweder  durch  Neutralisiren 
von  L.-Carbonat  mit  Jodwasserstoffsäure  oder  durch  Wechselzersetzung  von 
Jodbaryum  mit  L.-Carbonat  dargestellt.  Weisses,  zerfliessliches  Erystall- 
pulver, das  beim  Aufbewahren  leicht  gelb  wird,  in  Weingeist  leicht  löslich 
ist.  0,3  g  L.-J.  bedürfen  22,4  ccm  ^/^^  norm.  Silberlösung  bis  zur  End- 
reaktion« 

L.-Salicylat,salicylsauresL.,  L.  salicylicum,(C,H5LiOg),-|-H,0. 
20  Th.   L.-Carbonat  werden   mit  100  Th.  Wasser  erwärmt  und  mit  soviel 
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Salicylsänre  (etwa  37,5  Th.)  versetzt,  bis  eine  klare,  schwach  saner  rea- 
girende  Lösung  entsteht,  die  zur  Trockene  verdampft  wird.  Weisse,  zu 
seidenartigen  Massen  vereinigte  Nadeln  (Ph.  Gall.)  oder  weisses,  an  der 
Luft  zerfliessliches,  fast  geruchloses  Pulver  (Ph.  Un.  St.)  von  süsslichem  Ge- 
schmack und  schwach  saurer  Beaktion.  Durch  Salzsäure  wird  aus  der 
wässerigen  Lösung  Salicylsänre  abgeschieden,  die  sich  durch  Aether  aus- 
schütteln lässt  und  welche  Eisenchloridlösung  dunkel  violett  färbt.  Beim 
Schütteln  des  Salzes  mit  15  Th.  conc.  Schwefelsäure  soll  keine  Färbung  ein- 
treten (fremde  organ.  Substanzen).  E.  ThümmeL 

Lobelienkrant»  Herba  Lobeliae,  stammt  von  Lobelia  inflata  X., 
IjobeUaeeae,  einer  einjährigen,  in  Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten 
beimischen  Pflanze.  Sie  hat  einen  eckigen,  unten  rauhhaarigen,  oben  fast 
kahlen,  verästelten  Stengel,  wechselständige,  auf  beiden  Seiten  zerstreut  be- 
haarte, kerbig  gezähnte  Blätter.  Die  unteren  Blätter  sind  kurz  gestielt, 
länglich,  bis  7  cm  lang,  die  oberen  sitzend,  eiförmig,  allmälig  kleiner 
werdend.  Kelch  und  Blumenkrone  sind  oberhalb  des  rundlichen  Frucht- 
knotens befestigt;  der  fünfspaltige,  mit  linienförmigen  Zipfeln  versehene 
Kelch  ist  fast  so  lang  als  die  zweiUppige,  blass  veilchenblaue  Blumenkrone. 
Die  gestielten  Blüthen  sind  gegen  die  Spitze  des  Stengels  und  der  Zweige 
zu  einer  Traube  vereinigt;  die  Frucht  ist  eine  erbsengrosse,  vielsamige,  auf- 
geblasene Kapsel.  Die  frische  Pflanze  enthält  einen  sehr  scharfen,  narkotisch 
wirkenden  Milchsaft;  in  der  trocknen  finden  sich  das  nicht  krystallisirbare,  giftig 
wirkende  AJkaloVd  Lobelin,  eine  eigenthümliche  Säure  und  ein  Glykosid  vor. 
In  kleinen  Gaben  wirkt  die  L.  fördernd  auf  die  Sekretionswege,  in  grösseren 
brechenerregend.     Lobelin  ist  officinell  zur  Bereitung  einer  Tinktur. 

Die  Droge  kommt  ausschliesslich  aus  Kulturen  bei  New-Tork  in  kleinen, 
stark  zusammengepressten  Packeten  in  den  Handel.  Der  englische  Volks* 
name  der  Pflanze  ist  „Indian  tobacco^j  und  in  der  That  steht  das  AlkaloYd 
Lobelin  dem  Nicotin  bezüglich  seiner  Wirkung  sehr  nahe.         J.  Hoeller. 

Löffelkraut,  Herba  Cochleariae,  stammt  von  der  zweijährigen,  besonders 
an  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  heimischen,  zum  Arzneigebrauch  in 
Gärten  angebauten  Cochlearia  officinalis  Z.,  Crudferae,  Das  L.  besitzt 
rundliche,  fast  herzförmige,  langgestielte,  fleischige  Wurzelblätter,  welche  zur 
Zeit  der  Blüthe  meist  schon  abgewelkt  sind.  Die  fast  sitzenden,  halbstengel- 
umfassenden  oberen  Blätter  sind  eiförmig,  eingeschnitten  gesägt.  Die  kleinen 
weissen,  gestielten  Blüthen  sind  zu  einer  Doldentraube  angeordnet,  die  Frucht 
ist  ein  mehrsamiges  Schötchen. 

Das  frische  Kraut  entwickelt  zerrieben  einen  starken,  widerlichen,  an 
Kresse  erinnernden  Geruch;  bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  es  ein 
Schwefel  und  Sauerstoff  enthaltendes  ätherisches  Oel.  Das  Löffelkrautöl 
ist  nicht  fertig  gebildet  in  der  Pflanze  enthalten,  es  entsteht  erst  unter  dem 
Einfluss  eines  Fermentes  mit  Wasser.  Das  frische  Kraut  wird  besonders 
gegen  Skorbut  gerühmt  wegen  seines  Reichthums  an  Kalisalzen.  Es  ist  in 
Deutschland  officinell  und  dient  zur  Bereitung  des  zu  reizenden  Einreibungen 
beliebten  Spiritus  Coehleariae.  J.  Moeller. 

LöwenzahBWTirzel,  Radix  Taraxaci,  Der  Löwenzahn  (Hundeblume, 
Maiblume)  ist  ein  ausdauerndes,  durch  ganz  Europa  vorkommendes  Gewächs, 
dessen  mit  einer  Federkrone  versehene  Früchte  vom  Winde  überall  verbreitet 
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werden  and  jedes  unbenutzte,  sonnige  Fleckchen  besiedeln.  Der  L.  (Taraxacum 
officinale  Web.^  Campogitae-Ctchoraceae)  hat  eine  rübenförmige,  lange, 
fleischige,  oft  mehrköpfige  Wurzel,  aus  welcher  zahlreiche,  rosettenförmig 
angeordnete,  schrotsägeförmige,  buchtig  gezähnte,  lange  und  glatte  Wurzel- 
blätter im  ersten  Frttlgahre  hervorbrechen.  Der  einköpflge,  röhrenförmige, 
hohe  Blüthenschaft  trägt  ein  gelbes  Blttthenköpfchen.  Die  aussen  hellbraune 
Wurzel  wird  beim  Trocknen  hart  und  spröde;  am  Querschnitte  zeigt  die 
breite  weisse  Rinde  concentrisc he  Kreise  (Milchsaftschläuche),  der  gelbe 
Holzkörper  ist  porös,  marklos.  Im  Frühjahre  schmeckt  die  Wurzel  süss, 
sondert  reichlich  Milchsaft  ab;  im  Herbste  schmeckt  sie  scharf  und  bitter, 
enthält  keinen  Milchsaft.  Die  Wurzel  wird  im  Herbst  gesammelt  und  ent- 
weder gespalten  oder  in  Querscheiben  geschnitten. 

Die  L.  enthält  den  Bitterstoff  Taraxacin  und  wechselnde  Mengen 
von  Inulin  und  Zucker.  Die  letzteren  sind  besonders  im  Herbste  vor- 
herrschend. 

Die  L.  dient  zur  Bereitung  des  officinellen  Exiraetum  Taraaaci.  Die 
österr.  Pharmak.  verwendet  hierzu  auch  die  im  Frtthlinge  gesammelten 
Blätter. 

Die  Cichorienwurzel  (s.  d.  S.  167)  ist  ihr  äusserlich,  in  der  Con- 
sistenz  und  im  Geschmack  ähnlich,  aber  ihr  Holz  sowohl  wie  die  viel  schmälere 
Rinde  sind  am  Querschnitte  deutlich  radial  gestreift.  J.  Moeller. 

liO-kao»  Lukao,  Chinagrün,  chinesisch  Grün,  ein  in  China  aus 
der  Stammrinde  und  der  Wurzel  von  Rhamnus  uiilis  und  ß.  chloroph&ms 
hergestellter  grüner  Thonerde-Farblack.  Dünne,  gebogene  Scheiben  von 
1 — 4  mm  Dicke  und  20 — 50  mm  Länge.  Sie  sind  blau  mit  violettem  und 
grünem  Glanz,  hinterlassen  beim  Veraschen  28 — 45  Proc.  Rückstand.  Nach 
Kayser  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  p.  3417)  ist  der  färbende  Bestandtheil 
des  L.  die  Lokaonsäure,  Oi^^is^^iy  ®^^  tiefblaues  Pulver,  welches  beim 
Reiben  Metallglanz  annimmt,  löslich  in  Alkalien  und  Ammoniak,  unlöslich 
in  Wasser  und  Weingeist  ist. 

L.  wurde  zur  Seidenfärberei  benutzt,  ist  aber  durch  die  Konkurrenz 
der  Theerfarben  zurückgedrängt.  £.  Thümmel. 

Iiorbeerblfttter,  FoUa  Lauri,  von  Lauras  nobiUa  X.,  sind  immergrün, 
kahl,  glänzend,  lederig,  länglich  oder  lanzettförmig,  bis  10  cm  lang,  meist 
spitz,  in  den  kurzen  Stiel  verschmälert,  ganzrandig,  etwas  umgebogen  und 
schwach  gewellt.  Der  Mittelnerv  tritt  beiderseits  stark  hervor  und  zwischen 
den  Seitennerven  ist  die  ganze  Blattspreite  von  einem  dichten  Nervennetz 
durchzogen,  dessen  kleine  Maschen  von  winzigen  (erst  unter  der  Lupe  sicht- 
baren) Oelzellen  durchscheinend  punktirt  sind. 

Die  L.  riechen  und  schmecken  gewürzhaft;  sie  enthalten  dasselbe  ätherische 
Oel  wie  die  Lorbeerfrüchte.  Sie  sind  nicht  mehr  officinell,  finden  jedoch 
als  Yolksmittel  und  Küchengewürz  Verwendung.  j.  Moeller. 

Iiorbeeren,  Fructua  Lauri.  Die  getrockneten  Steinfrüchte  des  im  süd- 
lichen Europa  und  im  Orient  heimischen  Lorbeerbaumes  (Laurus  nobüis  £., 
Laurineae)  sind  schwarzbraun,  eiförmig,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche. 
Das  sehr  dünne,  runzelige  Fruchtgehäuse  besitzt  eine  papierdünne,  leicht 
zerbrechliche  Steinschale,  welcher  innerhalb  die  Samenhaut  aufgewachsen  ist. 
Es  ist  einfächerig,  einsamig,  umschliesst  einen  bräunlichen,  fleischig-öligen 
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Samenkem,  welcher  sich  leicht  in  zwei  fast  halbkagelförmige  Samenlappen 
trennen  lässt.  Die  L.  besitzen  einen  eigenthttmlichen,  nicht  angenehmen, 
gewürzhaften  Geruch,  bitteren,  fettigen,  aromatischen  Greschmack.  Sie  dienen 
ZOT  Bereitung  des  officinellen  Lorbeeröles  {Oleum  Lauri). 

Das  Lorbeeröl  (s.  auch  den  folg.  Artikel)  wird  in  Italien,  den  griechischen 
Inseln,  der  Levante  durch  Auskochen  der  zerkleinerten  L.  mit  Wasser  und 
Auspressen  gewonnen  und  kommt  meist  ttber  Triest  in  den  Verkehr.  Es  ist 
ein  grün  gefärbtes,  kömiges  Fett  von  stark  gewürzhaftem  Geruch,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  von  schmalzartiger  Beschaffenheit,  bei  40^  zu  einer 
dunkelgrünen,  aromatischen  Flüssigkeit  schmelzend.  Reines  Lorbeeröl  muss 
in  Aether  sich  vollständig  lösen ;  schüttelt  man  es  mit  Wasser,  so  muss  das 
Wasser  klar  bleiben.  Erwärmt  man  Lorbeeröl  mit  2  Th.  Weingeist  und 
giesst  nach  dem  Erkalten  ab,  so  darf  die  Lösung  durch  Ammoniakflüssig- 
keit nicht  roth  gefärbt  werden  (deutsches  Arzneibuch).  Behandelt  man  reines 
Lorbeeröl  mit  SOgräd.  Weingeist,  so  zieht  dieser  nur  die  grüne  Farbe  und 
das  ätherische  Lorbeeröl  aus,  die  Fettsubstanz  bleibt  ungelöst.  Das  Lor- 
beeröl besteht  vorwiegend  aus  Laurostearin.  Der  Gehalt  der  Früchte  an 
Fett  beträgt  30  Proc,  der  an  ätherischem  Oel  I  Proc.  Die  grüne  Farbe  rührt 
von  Chlorophyll  her. 

Ein  falsches  Lorbeeröl  wird  aus  Talg  und  Olivenöl  mit  dem  Press- 
rückstande der  Lorbeerfrflchte  oder  anderer  grüner  Pflanzentheile  hergestellt. 
An  dem  in  demselben  unter  dem  Mikroskope  reichlich  aufzufindenden  Zell- 
gewebe lässt  sich  die  Fälschung  leicht  entdecken.  J  Moeller. 

Lorbeeröl,  Loröl,  Lorbeer  fett,  Oleum  Lauri  eapressum^  0. 
laurinumj  Huile  de  laurier,  wird  aus  den  zerstossenen  Früchten  von 
LauruB  nobäis  L,  durch  Pressen  zwischen  warmen  Platten  erhalten.  Aus- 
beute etwa  30  Proc.  Grünes,  salbenartiges,  körniges  Gemenge  von  Fett 
und  ätherischem  Oel  von  stark  aromatischem  Geruch  und  bitterem,  bal- 
samischem Geschmack.  L.  löst  sich  in  1,5  Th.  Aether,  schmilzt  bei  40^ 
besteht  hauptsächlich  aus  dem  Glycerid  der  Laurinsäure,  enthält  ausserdem 
Oletn,  Lorbeerkampher,  C^^Hj^Og,  äther.  Oel  und  Chlorophyll. 

Beim  Mischen  mit  Ammoniak  darf  sich  die  Farbe  des  L.  nicht  wesent- 
lich verändern  (Kupfer),  in  Aether  muss  es  vollständig  löslich  sein  (Indigo, 
Curcuma).  Andere  Eunstprodukte  unterscheiden  sich  durch  Farbe,  Geruch, 
Konsistenz  und  Schmpkt.  K.  Thttmmel. 

Lufib  heisst  eine  Gattung  der  Kürbisgewächse  (Cucurbüaceae),  deren 
Arten  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  angehören. 

Von  Luffa  aegyptiaca  X.  (in  Aegypten,  Arabien  einheimisch,  in  Amerika 
kultivirt)  wird  das  ausserordentlich  entwickelte  Gefässbündelnetz  der 
elliptischen,  bis  60  cm  langen  Frucht  durch  Faulenlassen  der  fleischigen 
Fruchtschichten  und  Auswaschen  gewonnen.  Dieses  Fasemetz  nimmt  Wasser 
ähnlich  einem  Schwämme  auf  und  wird  als  Wasch-  und  Abreibemittel  unter 
dem  Namen  Laffasohwamm  verkauft. 

L,  acutangjüa  Ser.  und  L,  echinata  Roxb.  (Indien)  enthalten  in  den 
Früchten  brechenerregende  Giftstoffe.  Die  Frucht  der  letztgenannten  Art 
(„Devadoli^)  führt  einen  dem  Colocynthidin  sehr  ähnlichen  Körper  (Pharm. 
Joum.  Trans.  1890,  997). 
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Lungenkraut,  Folia  Pulmanariae,  Herba  Pvlm,  maculatae.  Das  ge- 
fleckte L.  {Pulmonaria  ofßcinalis  i.,  Asperifoliaceae)  ist  eine  in  feuchten 
Wäldern,  in  Gebüschen  durch  ganz  Deutschland  verbreitete,  ausdauernde, 
im  zeitigen  Frühjahre  .blühende  Pflanze.  Die  herzförmigen  Wurzelblätter 
entwickeln  sich  aus  besonderen  Trieben  des  Enollstocks,  die  im  nächsten 
Jahre  einen  Blüthenschaft  treiben.  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt, 
der  Blattstiel  schmal  geflügelt,  die  Oberseite  der  Blätter  ist  dunkelgrün, 
heller  gefleckt,  die  Unterseite  blassgrün.  Die  unteren  Stengelblätter  sind 
gestielt,  spateiförmig,  die  oberen  eiförmig-länglich,  ungestielt.  Sämmtliche 
Blätter  sind  ganzrandig,  zerstreut  mit  kurzen,  rauhen  Haaren  besetzt. 

Die  als  Yolksmittel  hier  und  da  noch  gebräuchlichen  getrockneten  Blätter 
sind  geruchlos,  von  schleimigem,  zusammenziehendem,  etwas  herbem  Gre- 
schmack.  J.  Moeller. 

Lupanin  heisst  das  von  Hagen  aus  den  Samen  von  Lupinus  an- 
gustifoliuB  L.  isolirte  Alkaloid  der  Zusammensetzung  C^sH^gN^O ;  Lupinidin 
ist  von  Baumert  das  in  den  Samen  von  Lupinus  luteus  L.  neben  Lupinin 
vorkommende  flüssige  Alkaloid  der  Zusammensetzung  CgH^^N  genannt  worden. 
Dasselbe  bildet  ein  krystallisirbares  Hydrat  CgH^j^N-}- H^O  =  CgHj,NO. 

Das  Alkaloid  Lupinin  C^iH^o^s^s  ^^  ^  ^^^  Samen  von  Lupinus 
luteus  zu  0,4  Proc.  enthalten  und  bildet  farblose,  fruchtartig  riechende, 
bitter  schmeckende,  bei  67 — 68**  schmelzende,  bei  255 — ^257  siedende  rhom- 
bische Krystalle.  Dieselben  lösen  sich  wenig  in  kaltem,  mehr  in  heissem 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol.  Die  Lösungen 
des  Lupinins  drehen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links.  Zur 
Darstellung  des  Lupinins  werden  die  zerkleinerten  Samen  mit  salzsäure- 
haltigem Alkohol  ausgezogen,  von  den  Auszügen  der  Alkohol  abdestülirt,  der  Rück- 
stand mit  Aetzkali  stark  alkalisch  gemacht  und  die  Masse  mit  Petroleumäther  aus- 
geschüttelt. Aus  den  Petroleumätherausschüttelungen  werden  die  Alkaloide 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  herausgelöst,  diese  Lösungen  von  neuem  alka- 
lisch gemacht  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Abdampfrückstand  der 
ätherischen  Ausschüttelungen  wird  im  Wasserstoffstrom  der  Destillation  unter- 
worfen; bei  255 — 257^  geht  das  Lupinin  über,  während  Lupinidin  erst  bei 
höherer  Temperatur  destillirt.  Das  Lupinin  wird  durch  Umkrystallisation 
aus  wasserfreiem  Aether  gereinigt. 

Nicht  vorwechselt  darf  das  Alkaloid  Lupinin  werden  mit  dem  aus  den 
getrockneten  Pflanzentheilen  von  Lupinus  luteus  isoiirten  Glykosid  gleichen 
Namens  (auch  Lupiniin  genannt).  Letzteres  hat  die  Zusammensetzung 
Cj^Hg^Ojg -|-7HgO  und  zerfällt  beim  Kochen   mit  verdünnten  Säuren   in 

Lupigenin  C^^H^g^e  ^^^  Zucker. 

Das  Alkaloid  Lupinin  wirkt  lähmend  auf  Gehirn  und  MeduUa  oblon- 
gata  ein.  H.  Thoms. 

Lupinen,  Wolfs  hob  neu,  die  Samen  mehrerer  jLupmt/«- Arten,  wie 
L,  aJhus  L,,  X.  luteus  X.,  angustifolius  X.  etc.  finden  als  Eaffeesurrogate 
Verwendung.  Ihr  sehr  bitterer  Geschmack  beruht  zum  Theile  auf  der  An- 
wesenheit mehrerer  Alkaloide  (s.  Lupanin),  die  vor  der  Verwendung  der 
L.  entfernt  werden  sollen.  Sie  enthalten  keine  Stärke,  dagegen  bis  42  Proc. 
Stickstoffsubstanz.  Der  mikroskopische  Nachweis  der  L.  beruht  darauf,  dass 
man  die  Gewebe  der  Samenschale,  die  denselben  Bau  wie  die  Samenschale 
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der  übrigen  Hülsenfrüchtsamen  aufweist,  femer  die  in  den  Ecken  stark 
Terdickten  Keimlappenzellen  mit  ihren  oft  zu  Klampen  vereinigten  Aleuron- 
kömern  und  das  Fehlen  der  Stärke  constatirt. 

Lupulin^  Hopfenmehl  (S.  96),  die  Drüsen  der  Hopfenfrucht,  bildet 
ein  grüngelbes  oder  bräunliches  aromatisch  riechendes  Pulver,  das  als  Bitter- 
mittel, Narcoticum  und  als  Anaphrodisiacum  (0.3 — 0,5  g  pro  dosi)  ange- 
wendet wird. 

Latein  wird  der  Farbstoff  des  Eidotters  genannt,  welcher  nach  Städeler 
und  Holm  mit  dem  Hämatoidin  identisch  sein  soll.  Auch  den  gelben 
Farbstoffen  vieler  Pflanzen,  z.  B.  den  der  Maiskörner,  vieler  Staubfäden 
und  Blüthen,  dem  gelben  Farbstoff  der  Butter  u.  s.  w.  soll  derselbe  Körper 
zu  Grunde  liegen.  Man  erhält  das  L.  durch  Extraktion  der  betreffenden 
Körper  mit  Chloroform,  Abdampfen  zur  Krystallisation  und  Reinigen  der 
Krystalle  mit  Weingeist  und  wenig  Aether  vom  Fett.  Die  Ausbeuten 
sind  sehr  geringe.  Das  L.  bildet  mikroskopisch-kleine,  spitze  Rhomboeder, 
welche  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  fetten  Oelen  sind  und  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  schnell  zer- 
setzt werden.  H.  Thema. 

Lateolin  bezeichnet  den  in  Reseda Luteola^  dem  W au,  enthaltenen  Farb- 
stoff, der  in  vierseitigen,  bei  320^  schmelzenden,  unzersetzt  sublimirenden 
Nadeln  der  Zusammensetzung  C^^HgO^  -{-  H^O  dargestellt  wurde ;  doch  ist  auch 
ein  aus  Diazoxylolsulfosäure  und  Diphenylamin  dargestellter  gelber  Azofarbstoff 
mit  dem  gleichen  Namen  belegt  worden.  H.  Thema. 

Latidin,  C^H^N,  ist  der  Name  für  ein  in  den  theerartigen  Produkten 
der  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger,  kohlenstoffreicher  organischer 
Verbindungen  sich  findendes  Homolog  des  Pyridins,  im  Besonderen  als 
Dimethylpyridin  aufgefasst,  und  zwar  sind  je  nach  der  Stellung  der 
Methylgruppen  zu  einander  und  zum  Stickstoffatom  des  Pyridinkernes  drei 
Dimethylpyridine  oder  Lutidine  zu  unterscheiden.  H.  Thoms. 

LyBoI,  ein  angeblich  neues,  bakterientödtendeSf  kräftiger  als  Carbol- 
säure,  Kreolin  etc.  wirkendes  Desinfektionsmittel,  wird  nach  Gerlach 
erhalten,  wenn  man  in  einem  geschlossenen  Gefässe  entsprechende  Mengen 
eines  Alkali  (z.  B.  Aetznatron)  mit  einem  Fett,  Fettsäure,  Harz  oder  Harz- 
Bäure  und  Theerölen  (rohe  Kreosole)  mischt  und  einige  Stunden  am  Rück- 
flusskühler mit  oder  ohne  Alkoholzusatz  kocüt.  Die  dabei  entstehende  Masse 
löst  sich  in  Wasser  in  jedem  Yerhältniss,  ist  nur  sehr  wenig  giftig,  reizt 
die  Wunden  nicht,  erzeugt  in  1 — 2proc.  Lösung  auf  Schleimhäuten  ein 
leichtes,  bald  vergehendes  Brennen,  hat  in  3proc.  Lösung  die  Eigenschaft 
einer  Seife.  Nach  Schneider  (Naturforscherversammlung  1890)  ist  L.  kein 
neues  Präparat,  denn  ein  Sapocarbol  ist  schon  seit  Jahren  im  Handel, 
und  Schmierseife,  im  Dampfbade  geschmolzen,  mit  Kresolen  gemischt,  giebt 
ein  dem  L.  im  Aussehen  völlig  gleiches  Produkt,  das  ebenfalls  mit  Wasser 
klar  mischbar  ist.  L.  wird  von  der  Hamburger  Firma  Schülke  &  Mayr 
vertrieben.  T.  F.  Hanausek. 
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Maoisöl,  Muskatblüthenöl,  Oleum  Macidis,  das  ätherische  Oel 
des  Samenmantels  von  Myriatica  fragrans  Houtt.,  Ansbeute  11  —  17  Proc. 
Farblose  oder  blass  gelbliche,  rechtsdrehende,  nach  Macis  riechende  Flüssig- 
keit, löslich  in  5 — 6  Th.  Weingeist,  in  einem  gleichen  Rmth.  Schwefel- 
kohlenstoff. Spec.  Gew.  0,855.  Enthält  in  seinem  leichter  siedenden  An- 
theil  Terpene.  Semmler  (Jahresber.  d.  schles.  Ges.  1889)  erhielt  ans  den 
hochsiedenden  Produkten Myristin,  Oi^Hj^Og,  dasein  Dibromadditionsprodukt, 
Cj^Hj^OgBrj  (Schmpkt.  105**),  bei  der  Oxydation  mit  verd.  Ealiumperman- 
ganaüösung  Myristicinsäure,  CgHpOg.COOH  (Schmpkt.  207**)  und  einen 
ebenfaUs  festen,  krystallinischen  Aldehyd,  CgH^Og  .  CHO  (Schmpkt.  131,5**), 
lieferte.  K.  Thümmel. 

Madiaöl,  ein  dickflüssiges,  dunkelgelbes,  fettes  trocknendes  Oel,  das  aus  den 
schwarzen,  schwach  gekrümmten,  4 — 5kantigen,  6 — 7  mm  langen  Früchtchen 
von  Madia  saiiva  Mol,  (Composüae^  Amerika)  gewonnen  wird.  Spec.  Gew. 
des  rohen  M.  0,935,  des  rafflnirten  0,9286. 

Haesa,  Fructus  Maesae^  Saoria,  heissen  die  Früchte  von  Maesa  picta 
Höchst,  (Mi/rsinaceae)y  einem  Baume  Abyssiniens.  Sie  sind  kugelig,  klein 
erbsengross,  kurzgestielt,  hellbraun,  dünnschalig,  einfächerig,  mit  schwarz- 
braunen Samen.  In  der  Heimath  dient  die  Saoria  als  Bandwurmmittel,  bei 
uns  hat  sie  keine  Anerkennung  gefunden.  J.  Moeller. 

Magdalaroth,  Rosanaphtylamin,  Naphtalinrosa,  ein  der  Formel 
^80^80^4 .  HCl  entsprechender,  in  Wasser  unlöslicher,  in  Weingeist  mit  Carmoisin- 
farbe  und  schön  zinnoberrother  Fluorescenz  löslicher  Farbstoff,  welcher  zu 
den  sog.  Safraninen  gerechnet  wird  und  entweder  als  dunkelbraunes  Pulver 
oder  in  Form  grünglänzender  Nadeln  in  den  Handel  gelangt.  Nach  Witt 
erhält  man  das  M.  am  vortheilhaftesten  durch  gemässigte  Oxydation  eines 
Gemenges  von  1  Mol,  Paranaphtylendiamin  CjjjHg(NH,)2  und  2  Mol.  a-Naphtyl- 
amin.     Das  M.  wird  besonders  zum  Rosafärben  von  Seide  verwendet. 

H.  Thoms. 

Magnesit,  rhombogdrisch  krystallisirendes  Mineral,  häufig  kömig  und 
dicht  vorkommend,  besteht  aus  Magnesiumcarbonat,  MgCOg,  hat  die  Härte 
4 — 4,5,  spec.  Gew.  2,9 — 3,1,  wird  durch  Säuren  nur  in  der  Wärme  aufge- 
löst und  enthält  häufig  Verunreinigungen;  der  eisenhaltige  M.  heisst  Breunerit, 
Basisches  Magnesiumcarbonat  (M.g^(CO^\(OlL\  >^^0)  kommt  ebenfalls 
als  Mineral  (Hydro magnesit)  in  der  Natur  vor.  Grössere  Vorkommnisse 
von  M.  sind  in  Steiermark,  Mähren,  Schlesien  (Frankenstein);  diese  werden 
technisch  verwendet  zur  Darstellung  von  kohlensäurehaltigen  Wässern,  Bitter- 
salz,  feuerfester  Ziegel  und  Tiegel,  Magnesinmcementen  etc.;   zu  letzteren 

Objekten  wird  M.  gebrannt  und  dadurch  in  unschmelzbares  Oxyd  verwandelt. 

T.  F.  Hanausek. 

Magnesininy  Zeichen:  Mg,  At.-Gew.  24,  wurde  1800  zuerst  von  Davy 
(1830  in  grösserer  Menge  von  Bussy)  im  regulinischen  Zustande  dargestellt, 
kommt  in  der  Natur  in  Verbindungen  sehr  verbreitet  vor,  namentlich  als 
Magnesit,  als  Talkspat,  als  Dolomit,  welcher  ganze  Gebirgszüge  bildet  und 
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ein  isomorphes  Gemenge  von  Calcium-Magnesiumcarbonat  ist.  Ferner  findet 
sich  M.  in  den  meisten  natürlichen  Silikaten,  im  gelösten  Znstande  in  fast 
allen  natürlichen  Wässern.  Das  Metall  wnrde  dnrch  Elektrolyse  ans  Ghlor- 
magnesinm,  ebenso  durch  Erhitzen  von  Natriammagnesinmchlorid  mit  met; 
Natrium  dargestellt.  Nach  dem  D.  Pat.  26962  (Graetzel)  wird  es  fabrik- 
massig  aus  Camallit,  MgCl^.EGl,  mit  Hülfe  starker  dynamoelektrischer 
Maschinen  regulinisch  erhalten. 

Silberweisses,  geschmeidiges,  hämmerbares  Metall,  das  sich  poliren  lässt, 
bei  Bothgluth  sclunilzt  und  in  hoher  Temperatur  flüchtig  ist.  Spec.  Gew. 
1,75.  An  trockener  Luft  ist  M.  unveränderlich,  an  feuchter  überzieht  es 
sich  mit  einer  Oxydschicht,  über  seinen  Schmpkt.  hinaus  erhitzt  verbrennt 
es  an  der  Luft  oder  in  überhitztem  Wasserdampf  mit  blendendem  Glänze. 
Ebenso  entzündet  es  sich  in  Pulver-  oder  Bandform  an  einer  Eerzenflamme. 
Brennender  M.-Drath  von  0,297  mm  Durchmesser  gibt  so  viel  Licht  aus, 
wie  74  Stearinkerzen  ä  100  g.  Da  das  weisse  M.-Licht  reich  an  chemisch 
wirksamen  Strahlen  ist,  so  benutzt  man  es  zum  Photographiren  nicht  oder 
schlecht  beleuchteter  Gegenstände,  wozu  man  meist  Legirungen  von  M.  und 
Zink  herstellt,  die  ebensolche  Wirkung  haben.  Femer  findet  M.-Pulver  Ver- 
wendung in  der  Pyrotechnik  und  M.-Band  für  Leuchtthürme. 

Bei  erhöhter  Temperatur  vereinigt  sich  M.  direkt  mit  Stickstoff,  Phosphor 
und  Arsen,  zersetzt  Eohlenoxyd  und  Kohlensäure  unter  Abscheidung  von 
Kohle ;  Wasser  wird  langsam  durch  M.  zersetzt.  Ferner  löst  es  sich  leicht 
in  verdünnten  Säuren  unter  Wasserstoffentwicklung,  löst  sich  in  Wasserstoff- 
superoxyd unter  Bildung  eines  Hydrates.  Kupfer,  Eisen,  Mangan,  Kobalt 
und  Nickel  werden  unter  Wasserstoffentwicklung  aus  ihren  Lösungen  durch 
M.  abgeschieden.  M.  tritt  zweiwerthig  auf,  verbindet  sich  mit  Sauerstoff 
jedoch  nur  in  einem  Yerhältniss  zu 

Magnesiiunoxydy  Magnesia,  gebrannte  Magnesia,  Magnesium 
oxydatum,  Magnesia  usta  s.  calcinata,  Magn^sie  calcin^e  Gall., 
Light  Magnesia  Brit.,  MgO.  Dasselbe  wird  durch  andauerndes  Erhitzen 
von  basischem  M.-Carbonat  in  Gefässen  von  verhältnissmässig  grosser  Ober- 
fläche dargestellt.  Man  erhitzt  das  Salz  so  lange,  bis  sich  eine  heraus- 
genommene Probe  mit  Wasser  aufgekocht  in  Essigsäure  oder  Salzsäure  ohne 
Brausen  löst.  Weisses,  feines,  leichtes,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliches 
Pulver.  Die  wässerige  Lösung  des  M.-0.  reagirt  alkalisch.  Wird  M.-O. 
mit  warmem  Wasser  breiartig  angerührt,  so  gelatinirt  die  Masse  beim  Stehen 
in  Folge  Bildung  von  Mg(Oü)g .  Dies  geschieht  nicht,  sobald  die  Temperatur 
bei  Darstellung  des  Präparates  zu  hoch  gesteigert  war,  auch  ist  dasselbe 
dann  fester,  weniger  locker  (Magnesia  usta  ponderosa,  Heavy  Magnesia 
Brit.).     Ph.  Austr.  und  G.  verlangen  das  leichtere  Präparat. 

M.-0.  löst  sich  leicht  in  Säuren,  die  Lösung  gibt  nach  Zusatz  von 
Salmiak  und  überschüssigem  Ammoniak  mit  Natriumphosphatlösung  einen 
weissen,  krystallinischen  Niederschlag  von  Ammoniummagnesiumphosphat, 
NH^MgPO^,  der  in  Säuren  leicht  löslich  ist,  beim  Glühen  unter  Abgabe  von 
Wasser  und  Ammoniak  feuerbeständiges  Magnesiumpyrophosphat,  Mg^P^O.^, 
hinterlässt.  Dies  Verhalten  dient  nicht  nur  zum  qualitativen  Nachweis  alier 
löslichen  M.-Yerbindungen,  sondern  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  dös 
M.    Die  Prüfung  des  M.-O.  auf  Metalle  (ein  geringer  Eisengehalt  müsste  ge- 

T.  F.  Hanauiak,  WeidiDger'i  Waarenlaxikon,  IL  Avil.  3Q 
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stattet  sein),  Chlor,  Schwefelsäare,  Calcium  geschieht  in  essig-  oder  salpeter- 
sanrer  Lösung  nach  den  bekannten  Methoden. 

Da  das  officinelle  M.-O.  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt,  so  muss 
es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden .  Es  dient  alsAbsorbens, 
Purgans  und  Antidot  gegen  Säuren,  namentlich  gegen  arsenige  Säure. 
Zu  letzterem  Zweck  lässt  Ph.  Austr.  das  Präparat  mit  warmem  Wasser  an- 
rühren. 

HagneaiiunsalBe.  M.-Borocitrat,  borcitronsaures  M.,  M.  boro- 
citricum,  Boracites  citratus,  ist  im  Wesentlichen  das  M.-Salz  der  Bor- 
citronsäure,  C^,Hj,^(BoO)Oj^  -{-  H^O.  Zu  seiner  Darstellung  sind  verschiedene 
Vorschriften  gegeben  worden.  Z.  B.  wird  eine  heiss  bereitete  Ldsung  von 
10  Citronensäure,  4  Wasser,  7  M.-Carbonat  und  B  kryst.  Borsäure  zur  Trockene 
verdampft.  Madsen  lässt  2  Citronensäure,  3  Wasser,  1  M.-Carbonat  und 
2  Borax  nehmen;  oder  die  Pulvermischung  von  10  Citronensäure,  3  kryst. 
Borsäure,  3  gebrannter  M.  wird  mit  4  Wasser  angerieben  und  die  in  kurzer 
Zeit  erhärtende  Masse  gepulvert. 

M.-Carbonat,  MgCOg.  Das  neutrale  Salz  kommt  in  der  Natur  als 
ICagnesit  lagerweise  im  Serpentin,  Talkschiefer  und  Gyps  vor,  begleitet  von 
mehr  oder  weniger  Eisen,  Mangan  und  Kieselsäure.  Spec.  Gew.  3,05.  Künst- 
lich erhält  man  es  u.  a.  durch  Eindampfen  von  M.-Bicarbonat  im  Kohlen- 
säurestrom, durch  Erhitzen  von  M.-Sulfat  und  Soda  bei  160 — 175  in  ge- 
schlossenen Gefässen.  Obgleich  das  neutrale  Salz  schon  beim  Kochen  mit 
Wasser  Kohlensäure  verliert,  so  gelingt  es  wiederum  nicht,  selbst  nicht  durch 
heftiges  Glühen,  sämmtliche  Kohlensäure  auf  trockenem  Wege  auszutreiben. 
M.-C.  ebenso  das  officinelle  Salz  (s.  u.)  löst  sich  etwas  in  Wasser,  leichter 
in  Bittersalz-  und  Alkaliboratlösungen,  am  leichtesten  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser,  namentlich  unter  Druck,  worauf  die  Darstellung  der  künstlichen 
M.-Mineralwässer  beruht. 

Magnesit  findet  ausgedehnte  technische  Verwendung,  theils  zur  Darstellung 
von  Kohlensäuregas  bei  der  Fabrikation  moussirender  Getränke  und  künst- 
licher Mineralwässer,  wobei  gleichzeitig  Bittersalz  als  Nebenprodukt  abfällt, 
theils  zur  Herstellung  von  feuerfesten  Steinen  und  als  Mittel  zum  Weich- 
machen des  Wassers. 

Das  in  Officinen  gebrauchte  M.-C,  weisse  Magnesia,  M.  carboni- 
cum,  Magnesia  alba,  M.  hydrico-carbonica,  Hydrocarbonate  de 
magnesie  GalL,  Light  Carbonate  of  Magnesium  Brit.,  Tetramagne- 
siumtricarbonat,  SMgCOg  -]-  MgCOH),  -]-  3H,0,  ist  ein  basisches  M.- 
Carbonat,  das  bereits  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.  von  Rom  aus  als  Heilmittel 
Verbreitung  fand.  Dies  Salz  fällt  aus  warmen  Bittersalzlösungen  auf  Zusatz 
von  Soda  (nicht  von  Ammoncarbonat).  Seine  Darstellung  geschieht  z.  Z.  im 
Grossen  durch  Behandeln  von  schwach  geglühtem  Dolomit,  MgCOg  -{-  xCaCOg, 
mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  unter  einem  Druck  von  5  Atmosphären  und 
Zersetzen  der  kalkfreien  M.-Bicarbonatlösung  bei  Kochhitze.  Das  sich  dabei 
abscheidende  basische  M.-C.  lässt  man  absitzen,  decantirt  die  obenstehende 
Flüssigkeit  und  bringt  die  breiige  Masse  in  Holzkästen  mit  Leinewandboden, 
in  denen  sie  so  weit  trocknet,  bis  man  durch  Umstürzen  der  Form  einen 
festen  Block  erhält,  der  in  Stücke  getheilt  wird.  Bei  60^  wird  schliesslich 
getrocknet» 
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Weisse,  leichte,  lose  zusammenhängende  Massen  oder  weisses,  lockeres, 
leichtes  Pulver  in  2500  Th.  Wasser  löslich,  demselben  alkalische  Reaktion 
ertheilend;  sonstige  Löslichkeit  wie  die  des  neutralen  Salzes.  Ebenso  löst 
es  sich  in  Säuren  unter  Brausen.  Diese  Lösung  verhält  sich  gegen  Reagentien 
wie  bei  M.-Oxyd  angegeben ;  dasselbe  gilt  auch  bez.  seiner  Prüfung  auf  Yer- 
nnreinigungen. 

Ph.  Brit.  et  Dan.  haben  ein  bas.  M.-C.  von  compakter  Beschaffenheit 
als  Magnesium  carbonicum  ponderosum,  Heavy  Carbonate  of 
Magnesium,  aufgenommen,  das  durch  Zersetzen  von  Bittersalzlösung  mit 
Soda  dargestellt  wird,  wobei  man  den  entstandenen  Niederschlag  mit  der  Flüssig- 
keit im  Sandbade  zur  Trockene  eindampft,  den  Rückstand  heiss  auswäscht 
Q.  s.  w.  Ph.  Dan.  lässt  den  Niederschlag  durch  längeres  Stehen  in  der 
Flüssigkeit  dichter  werden. 

M.-Ghlorid,  Chlormagnesium,  M.  chloratum,  Magnesia  muria- 
tica,  MgCl,,  findet  sich  gelöst  im  Meerwasser,  in  Salzsoolen  und  vielen  natür- 
lichen Wässern,  fest  in  den  Stassfurter  Abraumsalzen,  fällt  in  der  ehem.  Industrie 
mehrfach  als  Nebenprodukt  ab.  Farblose,  leicht  zerfliessliche,  monokline 
Erystalle  (MgOl,  -f-  6H,0)  von  bitterem,  scharfem  Geschmack.  Für  sich 
erhitzt  verliert  das  Salz  Salzsäure,  zurück  bleibt  M.-Oxychlorid.  Wird  dagegen 
das  Ammoniumdoppelsalz,  MgCl,  -f-  NH^Cl  -|-  GH^O,  erhitzt,  so  hinterbleibt, 
nachdem  Salmiak  und  Wasser  fortgingen,  wasserfreies,  neutrales  Salz,  MgCl, , 
in  glänzenden,  biegsamen  Blättchen.  M.-Ch.  löst  sich  nicht  nur  leicht  in 
Wasser,  sondern  auch  in  Alkohol,  im  Wasserstoffstrom  ist  es  bei  Rothgluth 
flüchtig.  —  Es  findet  Verwendung  bei  der  Bereitung  von  Chlorkalk  (zur 
Regeneration  des  Braunsteins  nach  Weldon),  von  Ammoniaksoda  und  Salz- 
säure. 

M.-Citrat,  citronensauresM.,  M.  citricum,(CgH507)5Mgg-|-xH,0. 
Man  erwärmt  5  Th.  M.-Carbonat  mit  25  Th.  Wasser,  sättigt  mit  7,1  Th. 
Citronensäure,  filtrirt  die  warme  Lösung  in  Weingeist  und  lässt  den  schmierigen 
Absatz  so  lange  stehen,  bis  derselbe  kömig  krystallinisch  geworden.  Ph.  Austr. 
lässt  das  Filtrat  in  der  Kälte  auskrystallisiren,  presst  den  käsigen  Absatz 
und  trocknet  bei  25^.  —  Weisses,  mikrokrystallinisches  Pulver  oder  Massen, 
in  4  Th.  Wasser  löslich  von  neutraler  (Ph.  Austr.  schwach  saurer)  Reaktion. 
Beim  Eindampfen  zersetzt  sich  die  Lösung  unter  Bildung  eines  basischen 
Salzes.  Wird  die  conc.  Lösung  mit  Essigsäure  und  Ealiumacetat  versetzt, 
so  darf  kein  weisser  Niederschlag  von  Weinstein  entstehen. 

Magnesium  citricum  effervescens,  Brausemagnesia,  wird  nach 
Ph.  6.  und  Austr.  fast  gleichlautend  dargestellt.  5  Th.  M.-Carbonat,  15  Th. 
Citronensäure  werden  mit  2  Th.  Wasser  zusammengerieben  und  bei  30^  aus- 
getrocknet. Den  Rückstand  mischt  man  mit  8  Th.  Citronensäure  (hier  lässt 
Ph.  Austr.  Weinsäure  nehmen),  4  Th.  Zuckerpulver  und  17  Th.  Natrium- 
bicarbonat,  worauf  man  das  Gemisch  durch  Besprengen  mit  Weingeist  unter 
vorsichtigem  Reiben  und  Drücken  mit  dem  Pistill  in  ein  grobkörniges  Pulver 
bringt,  das  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  wird.  Weisses,  granulirtes  Pulver, 
mit  Wasser  übergössen  unter  Brausen  sich  langsam  zu  einer  schwach  säuer- 
lich schmeckenden  Flüssigkeit  lösend. 

M.-Phosphat,  M.  phosphoricum,  MgHPO^  -f-  7H,0,  erhält  man 
als  Monomagnesiumphosphat  durch  Fällen  einer  Lösung  von  2  Th.  Bittersalz 
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mit  3  Th.  Dinatrinmphosphat.  Weisses,  krystallinisches,  in  Wasser  schwer, 
in  S&aren  leicht  lösliches  Pulver,  das  dnrch  Gltlhen  in  M.-Pyrophosphat, 
MgjPjO^,  übergeführt  wird  and  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  in  neutrales 
Salz  und  Phosphorsäure  (Schaffner)  zersetzt.  Es  verwittert  an  trockener 
Luft,  ist  daher  wohl  verschlossen  aufzubewahren.  Mit  Essigsäure  behandelt 
darf  in  dem  Filtrat  durch  Ammonoxalat  kein  Niederschlag  entstehen  (Calcium). 

E.  Thümmel. 

Magnolia,  Cortea  Magnoliaey  die  Rinde  mehrerer  nordamerikanischer 
Arten  dieser  durch  ihre  grossen,  schönen  und  wohlriechenden  Blüthen  aus- 
gezeichneten Bäume  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  officinell  und  wird  als 
Fiebermittel  verwendet.  Sie  wird  vorwiegend  von  jüngeren  Zweigen  gesammelt 
und  stellt  dann  dünne  röhren-  oder  rinnenförmige  Stücke  dar,  aussen  orange- 
braun bis  aschgrau,  warzig,  innen  weisslich  bis  bräunlich,  kurzbrüchig,  im 
Baste  faserig.  Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter-aromatisch.  Neben 
Harz  enthält  sie  ein  krystallisirbares  Glykosid,  aber  kein  Alkalold. 

Bei  uns  wird  die  M. -Rinde  bisher  nicht  angewendet.  J.  Moeller. 

Mahagoni  ist  das  Holz  mehrerer  /Strt^^ma-Bäume  (&  McJiaffoni, 
S,  multijugüj  Cedrdaceae)^  die  in  Westindien  und  im  tropischen  Festlande 
von  Amerika  einheimisch  sind.  M.  ist  braun,  massig  hart  und  schwer,  un- 
regelmässig wellig  gezeichnet,  schlecht  spaltbar,  als  Fonmir-  und  Feintischlerei- 
holz geschätzt.  Andere  M.-Sorten  sind  Caücedraholz,  Arenas-,  Bastard-, 
Cap-M.  u.  8.  w. 

Majoran,  Mairan,  ein  grobes,  graugrünes  Pulver,  aus  Blatt-  und 
Stengelfragmenten  des  Majorankrautes  (Majorana  hartensis  MncK^  Labiatae) 
bestehend,  hat  einen  kräftigen,  äusserst  angenehmen,  gewürzhaften  Geruch 
und  Geschmack  und  dient  als  bekanntes  Eüchengewürz;  es  enthält  bis  1  Proc. 
äth.  Gel.  Der  dünnbehaarte,  bis  30  cm  hohe,  oben  rispig  verästelte  Stengel 
trägt  gegenständige,  3  cm  lange,  6  mm  breite,  spatelförmige,  ganzrandige, 
mit  einem  grauen  Filz  bedeckte  Blätter  mit  Drüsenpunkten.  M.  wird  in 
Gemüsegärten  (meist  in  der  Nähe  grösserer  Städte)  angebaut. 

Mais,  Kukuruz,  türk.  Weizen,  Welschkorn,  amerikanische  Getreide- 
art (Zea  May 8  £.,  Grramineae)^  die  in  zahlreichen  Formen  in  allen  wärmeren 
Gebieten  der  Erde  kultivirt  wird.  Hauptformen  des  amerikanischen  M. 
sind  der  Pferdezahn-,  Hühner-,  Mandana-M.,  europäische  Formen  sind  ge- 
meiner, spitzkolbiger,  Cinquantino-,  Zwergmais  etc.  Die  Frucht  ist  bekannt- 
lich sehr  verschieden  gestaltet,  rundlich,  plattgedrückt,  länger  als  breit  oder 
breiter  als  lang;  die  Oberfläche  des  Kornes  ist  glatt,  glänzend,  weissgelb, 
goldgelb,  orange,  violett,  auch  gesprenkelt  u.  s.  w.  Am  Durchschnitte  findet 
man  ein  in  der  Peripherie  homartiges  Endospermgewebe,  das  gegen  die 
Mitte  zu  mehlig  wird  und  den  verhältnissmässig  grossen,  fettreichen  Keim- 
ling umschliesst. 

M.  enthält  10  Proc.  Stickstoflfeubstanz,  4,7  Proc.  Fett,  59  Proc.  Stärke. 
Man  stellt  daraus  Mehl  und  ßtärke  (Maizena)  dar;  aus  den  Maiskeimen, 
die  bei  der  Stärkebereitung  abfallen,  erzeugt  man  in  Nordamerika  Maisöl 
(Brenn-  und  Schmieröl),  für  Pferde  und  Geflügel  dienen  die  Kömer  als 
ausgezeichnetes  Futtermittel. 

Maisgriffel,  Stigmata  Maydis^  enthalten  die  Maizensäure  und  werden 
medicinisch  (bei  Nieren-  und  BlasenJcrankheiten)  verwendet. 
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Maisstärke  besteht  ans  rundlichen  und  ans  scharfkantig-polyedrischen 
Körnern,  von  denen  erstere  besonders  im  mehligen,  letztere  im  hornigen 
Theile  des  Maiskornes  sich  vorfinden ;  sie  besitzen  meist  eine  centrale  Eem- 
höhle  mit  radialen  Spalten  in  Kreuz-  oder  Stemform;  charakteristisch  ist 
femer  ihre  isodiametrische  Entwickelnng ,  sie  sind  nicht  flach,  sondern 
„körperlich''  und  messen  8 — 35  ^,  meist  17 — 20  fi, 

Maismehl  enthält  verhältnissmässig  viel  Fett,  wird  leicht  ranzig  and 
kann  dann  zum  Herde  von  Schimmelpilzen  etc.  werden.  Hierbei  entwickelt 
es  ein  Gift,  das  als  die  Ursache  der  als  Pellagra  (lombardischer  Aussatz) 
bekannten  norditalienischen  Krankheit  angesehen  wird.       T.  F.  Hanansek. 

Halaohit,  dunkelgrflnes  Mineral,  aus  basischem  Kupferoxyd  bestehend 
[GuCOg  .  CuCOH)^],  kommt  nur  selten  monoklin  krystallisirt  vor,  meist  in 
faserigen,  dichten,  tropfsteinähnlichen  Formen  mit  nierenförmiger  oder 
traubiger  Oberfläche.  H  ==  3,5 — 4,  spec.  Gew.  3,7 — i.  Die  gewöhnlichen 
Vorkommnisse  dienen  zur  Kupfergewinnung;  dagegen  werden  Stücke  mit 
prächtiger  smaragdgrüner  Farbe  (oft  mit  bandartigen  Zeichnungen  und  Augen) 
und  Polirfähigkeit  zu  Yerzierungsgegenständen,  Vasen,  Tischplatten,  Dosen, 
Broschen,  Knöpfen,  Kameen  und  sonstigen  Schmucksachen  verarbeitet;  den 
schönsten  M.  liefert  der  Ural  (Medno  Rudniansk  bei  Nischne  Tagilsk).  Die 
Verarbeitung  geschieht  in  Katharinenburg,  Petersburg  und  Paris. 

T.  F.  Hanansek. 

Malambo,  Cortea  Malambo,  stammt  von  dem  in  Columbien  heimischen 
Croton  Malambo  Karsten  {Euphorhiaceae).  Die  Kinde  ist  hart,  aussen 
silberweiBS  mit  Korkwarzen,  innen  röthlichbraun,  am  Bruche  aussen  kömig, 
innen  grobsplitterig ;   sie  riecht  etwas  aromatisch  und  schmeckt  sehr  bitter. 

Die  Malamborinde  gilt  in  der  Heimath  als  Fiebermittel,  findet  aber  bei 
uns  keine  Verwendung.  J.  Moeller. 

Maltose,  C^sH^aO^^  -f-  H^O.  Ueber  Darstellung  aus  Stärke  s.  Herz- 
feld, Ann.  d.  Gh.  220,  pag.  209  und  Guisinier,  Jahresber.  d.  Gh.  1884, 
pag.  1803.  M.  gehört  in  die  Gruppe  der  Kohlehydrate,  bildet  feine, 
weisse,  warzig  zusammen  gruppirte  Nadeln  von  süssem  Geschmack,  welche  in 
Wasser,  Aethyl-  und  Methylalkohol  leicht  löslich  sind.  Bei  100^  verlieren 
sie  im  Vacuum  ihr  KrystaUwasser.  Die  wässerige  Lösung  polarisirt  rechts 
([a]p  =  +140,6*^  bei  15"  in  20proc.  Lösung),  reducirt  Fehling'sche 
Lösung,  wenn  auch  langsamer  wie  Trauben-  und  Invertzucker,  schneller  aber 
als  Milchzucker.  Eine  mit  1  Proc.  Essigsäure  versetzte  Lösung  von  Kupfer- 
acetat  (1:15)  —  Barfoeds  Reagens  —  wird  durch  M.  in  der  Wärme 
nicht  reducirt  (Unterschied  von  Traubenzucker).  Durch  verd.  Schwefelsäure 
geht  M.  in  Traubenzucker  über,  durch  Hefe  wird  sie  direkt  in  die  alko- 
holische Gährung  übergeführt,  durch  Salpetersäure  in  Zuckersäure. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  mischt  man  30  ccm  Kupfersulfat- 
(3,4639  =  100)  und  ebensoviel  Seignettesalzlösung  (17,3 :  30,0),  erhitzt  im 
Becherglase  zum  Sieden,  fügt  25  ccm  etwa  Iproc.  M.-Lösung  zu  und  kocht 
4  Minuten.  Das  ausgeschiedene  Gu^O  wird  gesammelt  und  gewogen;  100  mg 
desselben  entsprechen  86,6  mg  M.,  G^^H^^O^^. 

Ueber  Bestimmung  von  M.  in  Gemengen  von  Dextrose,  Dextrin  u.  s.  w., 
wie  solche  z.  B.  im  Stärkesyrup  vorliegen,  s.  Sieben,  Zeitschr.  d.  Ver.  34, 
pag.  837.  K.  Thümmel. 
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Malvenblfttter,  Eftsepappelblätter,  Folia  Malvae.  Zwei  Arten  der 
wilden  Malve  (Malva  silvestris  L.  and  M.  rotundifoUa  L,  [M,  vulgaris  Fr,]^ 
Malvaceae\  welche  durch  ganz  Deutschland  an  Hecken,  Wegrändern,  auf 
wüsten  Stellen  verbreitet  vorkommen,  liefern  die  officinellen  Malvenblätter. 
Dieselben  sind  lang  gestielt,  fast  nierenförmig  oder  rundlich  herzförmig,  auf 
beiden  Seiten  schwach  behaart,  5  bis  71appig,  die  Lappen  undeutlich  stumpf 
oder  vorgestreckt,  am  Rande  ungleich  gekerbt.  Die  Blätter  der  M.  Mvestris 
sind  grösser,  stärker  gelappt  und  kürzer  gestielt  als  jene  der  M.  rotundi- 
foUa-^ sie  sollen  von  den  blühenden  Pflanzen  gesammelt  werden;  sie  besitzen 
einen  schleimigen,  faden  Geschmack,  keinen  Geruch. 

Die  Blüthen  von  M,  süvestris  L.  {Ftores  Malvae  vulgaris)  sind  eben- 
falls officinell.  Sie  besitzen  einen  doppelten  Kelch,  der  äussere  ist  drei- 
theiUg,  der  innere  fünf  spaltig;  auf  diesen  folgen  die  fünf  rosenrothen,  von 
violetten  Streifen  durchzogenen,  2  cm  langen  Blumenblätter,  auf  deren  Basis 
die  zahlreichen,  zu  einer  Röhre  verwachsenen  Staubgefässe  befestigt  sind. 
Beim  Trocknen  werden  die  Blüthen  lila.     Die  Blüthen  der  anderen  wilden 

Malven  sind  weit  kleiner,  blasser  von  Farbe  und  nicht  geädert. 

J-  Moeller. 

Malz  ist  gekeimte  und  getrocknete  Gerste,  deren  Kleber  dabei  in  Dia- 
stase  (Maltin),  ein  stickstoffhaltiges  Ferment  (Enzym),  übergeführt  ist  und  die 
Wirkung  besitzt,  Stärke  in  Maltose  und  Dextrin  umzuwandeln. 

Die  Bereitung  des  M.  zerfällt  in  das  Einweichen,  Keimen  und  Trocknen 
der  Gerste.  Zunächst  weicht  man  die  Kömer  bei  15"  in  Wasser  unter 
öfterem  Erneuern  desselben  3^-4  Tage  hindurch  ein,  damit  sie  die  nöthige 
Menge  Feuchtigkeit  aufnehmen  (quellen).  Die  durchweichte  Gerste  kommt 
dann  in  einen  kühlen,  gut  ventilirten,  dunklen  Raum,  die  Malztenne,  in 
dem  sie  in  Beete  12 — 15  cm  hoch  aufgeschichtet  wird  und  unter  öfterem 
Umstechen  solange  lagert,  bis  das  Korn  äusserlich  trocken  erscheint  und 
das  „Würzelchen^  als  weisslicher  Punkt  sichtbar  ist  (Spitzen,  Aeugeln). 
Darauf  erhöht  man  die  Beete  auf  etwa  das  Doppelte  und  überlässt  sie  der 
Ruhe.  Es  tritt  jetzt  unter  Temperaturerhöhung  bis  zu  25^  (Schwitzen)  das 
stärkere  Wachsthum  des  Keims  ein.  Sobald  die  Würzelchen  etwa  die  Länge 
des  Kornes  erreicht  haben,  wird  durch  „Ausziehen''  der  Beete  und  Ventilation, 
also  durch  Erniedrigen  der  Temperatur  das  Wachsthum  beschränkt. 

Zur  Herstellung  von  Grünmalz,  das  zu  Brennereizwecken  dient,  wird 
die  so  gekeimte  Gerste  nun  sofort  auf  den  Schwelboden,  in  einen  luftigen 
Raum  gebracht,  wo  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet  (Luftmalz) 
und  durch  öfteres  Umschaufeln  das  Würzelchen  verliert.  Neuerdings  wird 
von  Brennereien  auch  ein  bei  35—40"  gedarrtes  M.  benutzt,  während  für 
Bierbrauerei  das  frische  Grünmalz  auf  der  Darre  einer  Temperatur  von  70 — 75" 
ausgesetzt  werden  muss  (Darrmalz).  Gerste  enthält  7  Proc,  Luftmalz  11  Proc, 
Darrmalz  17 — ^21  Proc.  in  Wasser  lösliche  Substanzen. 

Gutes  M.  muss  ein  volles  Korn  und  einen  Geschmack  nach  süsser  Brotrinde 
haben,  leicht  zerreiblich  sein  und  auf  Wasser  schwimmen.  Der  Malzauszug 
verliert  bei  100"  seine  Wirkung  Stärke  in  Maltose  und  Dextrin  überzufahren. 

Die  in  dem  M.  enthaltene  Diastase  kennt  man  als  gelblich  weisse, 
amorphe,  geruch-  und  geschmacklose  Masse,  welche  im  frischen  Zustande 
die  2000  fache  Menge  und  mehr  gekochte  Stärke  bei  60—65"  in  die  vorher 
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erwähnten  Produkte  überzuführen  vermag.  Diastase  oder  frisch  bereiteter 
M.-Anszng  giebt  mit  Gnajakharztinktnr  und  Wasserstoffsuperoxyd  versetzt 
intensive  Blaufärbung. 

Ihrer  proc.  Zusammensetzung  nach  besteht  Diastase  aus  C  46,66,  H  7,85, 
N  10,41,  SU2. 

Das  Fermentativvermögen  des  M.  wird  gegen  gekochte  Stärke  ermittelt. 
Man  bestimmt  die  Menge  der  dabei  gebildeten  Maltose  durch  Fehlin g' sehe 
Lösung. 

Malzextrakt,  Extractum  Maltis.  1  Th.  geschrotetes  Malz  wird 
mit  gleichviel  kaltem  Wasser  6  Std.  macerirt,  dann  nach  Zusatz  von  noch 
4  Th.  Wasser  2  Std.  bei  50—60®  digerirt.  Der  Auszug  wird  abgepresst, 
unter  Druck  filtrirt  und  zur  Erhaltung  aktiver  Diastase  im  Yacuum  ein* 
gedampft.  Ausbeute  65 — 75  Proc.  Gelbbraun,  von  angenehm  süssem  Ge- 
schmack.  Durch  den  Diastasegehalt  wirkt  M.-E.  bei  mehliger  Kost  ver- 
dauungfördemd  und  wird  in  der  Medicin  gleichzeitig  als  Träger  einer  Anzahl 
Arzneistoffe  (Chinin,  Eisen,  Hopfen,  Jod,  Ealksalze,  Leberthran  u.  a.)  benutzt. 
Seine  Prüfung  stützt  sich  auf  die  diastatische  Wirkung  gegen  Stärkekleister 
(Indikator  Jod). 

Eisenhaltiges  M.-E.,  Extr.  Malti  ferratum,  ist  ein  Gemisch  von 
95  Th.  M.-E.  mit  einer  Lösung  von  2  Th.  Ferr.  pyro-phosph.  c.  Ammon. 
citr.  in  3  Th.  Wasser;  oder  man  mischt  100  Th.  M.-E.  mit  4  Th.  Eisen- 
zucker, der  in  3  Th.  Wasser  gelöst  ist.  K.  Thflmmel. 

Manaoa  stammt  angeblich  von  Frandscea  unißara  Pohl.  (Solanaceae)^ 
einem  brasilianischen  Strauche.  Die  Droge  besteht  aus  Stengelstücken  von 
der  Dicke  eines  Federkiels  bis  zu  3  cm.  Die  Rinde  ist  dünn,  glatt,  schwarz- 
braun, stellenweise  abschilfernd.  Das  Holz  ist  dicht,  hart,  röthlichgelb,  mit 
engem,  rundlichem  Marke. 

Die  M.  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Sie  enthält  das  Alkalold 
Manacin  und  einem  Schillerstoff.  Ein  aus  ihr  dargestelltes  Fluid-Extrakt 
wird  unter  der  Bezeichnung  „Mercurio-vegetaP  gegen  Rheumatismus 
und  Syphilis  empfohlen,  hat  aber  bei  uns  keinen  Eingang  gefunden. 

J.  Moeller. 

Mandeln,  Amygdalaej  die  Samen  des  Mandelbaumes  (Prunus  Amyg- 
dolus  Baiü,,  Amygdalus  communis  X.,  AmygdcUae),  Der  Mandelbaum 
wird  in  den  Mittelmeerländem  kultivirt  und  gedeiht  auch  noch  in  Mittel- 
europa in  geschützten  Lagen.  Nach  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Samen 
unterscheidet  man:  1.  Amygdalus  amara^  Bittermandelbaum  und  2.  A.  dulcisj 
Mandelbaum  mit  süssen  Samen. 

Obwohl  der  Anlage  nach  die  Mandelfrucht  zweisamig  ist,  so  kommt 
doch  gewöhnlich  nur  ein  Same  zur  Entwickelung.  Dieser  ist  eiförmig,  platt- 
gedrückt, biconvex,  zugespitzt,  10 — 25  mm  lang,  10 — 15  mm  breit,  4--8  mm 
dick.  Die  Samenhaut  ist  zimmtbraun,  an  der  Oberfläche  körnig  und  pulverig 
bestäubt;  unter  der  Spitze  zeigt  sich  ein  länglicher,  glatter  Streifen  (Nabel). 
Der  Samenkorn  besteht  aus  zwei  grossen,  ölig-fleischigen,  weissen,  von  der 
süssen  Form  milde  und  angenehm  schmeckenden  Eeimlappen.  Die  pulverige 
Bestäubung  der  Samenschale  rtüirt  von  grossen  tonnenförmigen  Zellen  her, 
deren  Wände  verholzt  und  porös  getüpfelt  sind ;  das  Gewebe  der  Samen- 
lappen ist  ein  aus  rundUch-polyödrischen  Zellen  zusammengesetztes  Parenchym, 
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dessen  Inhalt  Fettr  und  Alemonkörner  bilden.  Der  Fettgehalt  beträgt 
50 — 53  Proc,  der  Gehalt  an  Proteinsubstanzen  20 — 24  Proc,  an  Zncker 
6 — 10  Proc.     Die  Samenschale  enthält  Gerbsäure. 

Süsse  Mandeln  dienen  als  Obst  (namentlich  die  Formen  mit  papier- 
dünner, zerbrechlicher  Steinschale,  Princesse-,  Krach-,  Knackmandeln),  in 
der  Gonfiserie,  zur  Darstellung  des  fetten  Oeles,  zu  Mandelmilch,  Mandelkleie, 
Mandelsyrup,  verschiedenen  kosmetischen  und  pharmaceutischen  Präparaten. 
Die  vorzüglichsten  Sorten  kommen  von  Spanien  (Yalencia-M.),  aus  der 
Provence,  Dauphin^,  die  grösste  Menge  liefert  Italien. 

Bittere  M.  lassen  sich  äusserlich  von  den  süssen  M.  nicht  unter- 
scheiden. Sie  enthalten  aber  Amygdalin  (S.  42),  das  durch  einen  Eiweiss- 
körper  der  M.,  das  Emulsin,  in  Benzaldehyd  (s.  Bittermandelöl  und  Wasser, 
S.  101),  Blausäure  und  Dextrose  gespalten  wird.  Sie  dienen  zur  Darstellung  der 
zwei  erstgenannten  Körper  undkönnenebenfalls  auf  fettes  Gel  ausgebeutetwerden. 

Mandelkleie,  der  Pressrückstand  bei  der  Gewinnung  des  M.-Oeles, 
wird  als  Waschmittel  (Farina  Amygdalarum)  allgemein  verwendet;  auch 
zur  Fälschung  des  Pfeffers  soll  sie  verwendet  werden. 

Mandelorgeade  besteht  aus  zusammengestossenen  süssen  (100  Th.)  und 
bitteren  (10  Th.)  M.,  denen  noch  Zucker  und  Pomeranzenblüthenwasser  bei- 
gemengt ist.  T.  F.  Hanausek. 

Mandelöl,  Oleum  Amygdalarum,  0.  Amygdalae  Brit.,  Huile 
d'amande  douce  Gall.,  ist  das  aus  den  Samen  von  Prunus  Amygdalus  L. 
(Ph.  Austr.  verlangt  süsse  Mandeln)  durch  Pressen  gewonnene  fette  Gel. 
Klares,  hellgelbes,  geruchloses,  dünnflüssiges  Glycerid  von  mildem  Geschmack, 
das  erst  bei  — 15 — 20^  erstarrt.  Spec.  Gew.  0,915—0,920,  Hehner'sche  Zahl 
96,2,  Yerseifungszahl  195,4,  Jodzahl  98,4,  Schmpkt.  der  Fettsäuren  14^,  Er- 
starrungspunkt 5^  (v.  Hübl).  Nach  Ph.  Austr.  soll  ein  inniges  Gemisch 
von.  15  Th.  M.  mit  2  Th.  Wasser  und  3  Th.  rauchender  Salpetersäure  ein 
weisses,  kein  rothes  oder  braunes  (fremde  Glyceride)  Liniment  geben,  das 
nach  einigen  Stunden  fest  wird.  Ph.  G.  lässt  auf  2  ccm  M.  je  2  ccm  Wasser 
und  rauchende  Salpetersäure  nehmen,  gestattet  'mithin  Gel  aus  bitteren 
Mandeln  (Hirsch).  Prüfung  auf  Verfälschung  mit  anderen  Gelen  wird  nach 
Ph.  G.  in  folgender  Weise  angestellt.  10  ccm  M.  werden  mit  15  ccm  Natron- 
lauge (1,170)  und  10  ccm  Weingeist  bei  35 — 40^  unter  öfterem  Schütteln 
verseift,  bis  die  Lösung  klar  ist.  Man  verdünnt  mit  100  ccm  Wass^,  zer- 
setzt die  Seifenlösung  durch  Salzsäure  und  wäscht  die  abgeschiedenen 
Fettsäuren  aus.  Dieselben  müssen  bei  15^  flüssig  bleiben,  mit  gleichen 
Vol.  Weingeist  eine  klare,  bei  15^  feste  Fettsäure  nicht  ausgescheidende 
Lösung  geben,  die  auch  durch  weiteren  Zusatz  von  1  Vol.  Weingeist  nicht 
getrübt  wird.  —  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,4)  färbt  mit  gleichen  Rmth. 
reinem  M.  geschüttelt  letzteres  gelbweiss,  durch  Pfirsichkernöl  entsteht  pflrsich- 
blüthrothe,  durch  Sesamöl  eine  gelbrothe,  durch  Mohn-  und  Wallnussöl  eine 
kirschrothe  Farbe. 

M.  besteht  zum  grössten  Theil  aus  Triolefn,  enthält  nur  geringe  Mengen 
Glyceride  fester  Fettsäuren  und  das  Glycerid  der  Linolsäure  (Hazura).  Es 
dient  theils  zu  arzneilichen  und  kosmetischen  Zwecken,  theils  zum  Schmieren 
von  feineren  Maschinen  und  Uhren.  Aufbewahrung  an  einem  kühlen  Orte, 
wohl  verschlossen.  K.  Thümmel. 
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Mandragora»  Radix  Mandragorae^  Alraun ,  ist  die  Wurzel  von  Mandra- 
gora officinaUa  MilL  (Solanaceae)^  einem  in  den  Mittelmeerländem  heimischen 
Kraute.  Sie  ist  his  90  cm  lang  und  über  daumendick,  meist  zweitheilig, 
aussen  braun,  innen  weisslich,  der  Belladonnawurzel  in  jeder  Beziehung 
ähnlich,  zeigt  aber  ausserhalb  des  Cambiums  noch  eine  zweite  Kreislinie. 

Die  M.  ist  eines  der  ältesten  Heil-  und  Zaubermittel,  welches  auch  im 
Mittelalter  in  hohem  Ansehen  stand.  Jetzt  ist  sie  nur  noch  in  Spanien 
officinell,  und  in  den  Südländern  wird  sie  vom  Volke  als  schmerzlinderndes 
Mittel  angewendet. 

Jüngst  (Ahrens  1889)  wurde  in  ihr  das  Alkalold  Mandragorin  auf- 
gefunden, welches  zwar  mit  den  bekannten  Alkalolden  der  Atropin-Gruppe 
isomer,  aber  mit  denselben  nicht  identisch  ist.  j.  Moeller. 

Mangan,  Manganium,  Manganesium,  Manganum,  Zeichen:  Mn, 
At.-6ew.  54,8,  ist  regulinisch  im  Meteoreisen  gefunden  worden,  kommt  sonst 
in  der  Natur  nur  im  gebundenen  Zustande  und  zwar  sehr  verbreitet  vor 
(an  Sauerstoff  als  Braunstein  in  verschiedenen  Abstufungen,  an  Schwefel 
(Manganglanz),  an  Kohlensäure,  Arsen-  und  Phosphorsäure  u.  s.  w.)  findet 
sich  im  Meerwasser  und  in  Flüssen,  in  Pflanzenaschen,  im  Thierkörper. 

Die  Darstellung  des  M.  geschieht  entweder  durch  Reduktion  seiner 
Oxyde  durch  Kohle  oder  durch  Elektrolyse  von  M.-Ghlorür,  ebenso  durch 
Reduktion  des  letzteren  mittelst  Natrium.  Ueber  Darstellung  für  industrielle 
Zwecke  s.  Tamm,  Dingl.  pol.  Joum.  206,  pag.  136. 

Röthlich  weisses,  sprödes,  hartes,  polirbares  Metall,  eisen-  und  kohle- 
haltiges sieht  grau  wie  Gusseisen  aus.  M.  schmilzt  bei  einer  Temperatur, 
die  zwischen  dem  Schmpkt.  des  Eisens  und  dem  des  Platins  liegt,  in  hoher 
Temperatur  ist  es  flüchtig.  Das  Vol. -Gew.  ist  je  nach  der  Art  der  Dar- 
stellung verschieden,  wechselt  zwischen  6,85  und  8,01.  M.  ist  an  feuchter 
Luft  unveränderlich,  wird  aber  beim  Kochen  mit  Wasser  rasch  oxydirt,  das 
auf  elektrolytischem  Wege  dargestellte  zersetzt  Wasser  ähnlich  wie  Kalium. 
M.  ist  sehr  wenig  magnetisch,  löst  sich  leicht  in  verd.  Säuren,  selbst  in 
Essigsäure,  in  allen  Fällen  entstehen  M.-Oxydulsalze.  Es  legirt  sich  leicht 
mit  Aluminium,  Eisen  und  Kupfer,  von  denen  namentlich  das  Manganeisen 
mit  einem  Gehalt  über  25  Proc,  und  Spiegeleisen  mit  einem  solchen  unter 
25  Proc.  M.  technisch  vielfach  in  der  Stahlindustrie  verwendet  werden. 
Ebenso  zeichnet  sich  M.-Bronze  aus  durch  feinkörnigen  Bruch  und  grosse 
Festigkeit,  ausserdem  lässt  sie  sich  schmieden,  hämmern  und  walzen. 

M.  bildet  als  zweiwerthiges  Element  die  Mangano-  oder  M.-Oxydul- 
verbindungen,  durch  Zusammentreten  zweier  vierwerthiger  Atome  bildet  es 
als  sechswerthiges  Doppelatom  die  Mangani-  oder  M.-Oxydverbindungen, 
als  sechswerthiges  einfaches  Atom  bildet  es  die  Mangansäureverbindungen 
(Manganate)  und  als  siebenwerthiges  Atom  die  Uebermangansäureverbindungen 
(Permanganate).  Manganosalze  sind  die  beständigeren,  Manganisalze  nur 
in  Lösung  bekannt. 

M.-Yerbindungen  erkennt  man  beim  Erhitzen  mit  Soda  und  Salpeter 
auf  Platinblech,  wobei  eine  blaugrüne  Schmelze  von  Natriummanganat, 
NajMnO^,  entsteht.  Beim  Erhitzen  eines  M.-Salzes  mit  Bleisuperoxyd  oder 
Mennige  und  verd.  Salpetersäure  färbt  sich  die  Flüssigkeit  violettroth 
durch  Bildung  von  XJebermangansäure,  HMnO^,  sehr  empfindliche  Reaktion. 
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Schwefelammoniam  fällt  ans  löslichen  M.-Verbindangen  fleischrothes  Mangano- 
snlfid,  MnS,  das  an  der  Laft  braun  wird. 

QuantitaÜT  bestimmt  man  M.  entweder  als  M.-Oxydoxydnl,  Mn,0^,  oder 
als  M.-Pyrophosphat,  Mn^P^O, ,  oder  im  Brannstein  entweder  nach  der 
Menge  des  mittelst  Salzsäure  entwickelten  Chlors  oder  der  Menge  zersetzter 
Oxalsäure  (s.  S.  123).  Ueber  eine  titrimetrische  Bestimmungsmethode  s. 
Fresenius,  Zeitschr.  f.  an.  Chem.  1864,  pag.  209. 

Mangaasalse,  Manganocarbonat,  MnCOg,  kommt  in  der  Natur  als 
M.-Spat  oder  Rodochrosit  vor,  kOnstUch  erhält  man  es  durch  Einwirkung 
von  Soda  auf  M.-Chlorarlösung  in  geschlossener  Röhre  bei  150^.  Durch 
Alkalicarbonate  wird  aus  Manganoxydulsalzlösungen  ein  basisches  M.-C., 
öMnCOg -|-^^(^^)2'  <^s  weisses  Pulver,  das  sich  an  der  Luft  bräunt,  ge- 
fällt. Bei  Luftzutritt  geglüht  geht  das  gefällte  Salz  in  MujO^  über.  M.-C. 
löst  sich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser. 

Manganochlorid,  M.-Chlorflr,  MnCl,,  bildet  sich  beim  Erhitzen 
von  M.-Carbonat  in  einer  Porcellanröhre  unter  Durchleiten  von  Salzsäuregas, 
oder  durch  Glühen  von  reinem  M.-Superoxyd  mit  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichts Salmiak  im  Tiegel.  Leicht  zerfliessliche,  röthliche,  dünne  Blättchen, 
die  bei  höherer  Temperatur  sublimiren.  MnCl^-l-^^O  entsteht  beim  Be- 
handeln eines  M.-Oxyds  mit  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Chlor.  Rosa- 
farbige, vierseitige,  hygroskopische  Tafeln,  die  bei  100^  ihr  Krystallwasser 
verlieren. 

M.  wird  bei  der  industriellen  Chlordarstellung  aus  Braunstein  und  Salz- 
säure als  Nebenprodukt  erhalten  und,  namentlich  nach  dem  Weldon- Verfahren 
(s.  S.  123),  als  MnOgCa  zur  weiteren  Chlorentwickelung  wieder  aufgearbeitet. 

Manganosulfat,   schwefelsaures   M.-Oxydul,  Manganum   sul- 

furicum,  Sulfate  de  mangan^se  Gall.,  MnSO^ -l-^^^-  Zur  Darstellung 
wird  Braunstein  mit  überschüssiger  conc.  Schwefelsäure  in  einem  Tiegel  bis 
zur  schwachen  Rothgluth  erhitzt,  der  Rückstand  ausgelaugt  und  zur  KrystalU- 
sation  gebracht.  Etwa  in  der  Lösung  enthaltenes  Eisenoxyd  (nicht  Oxydul) 
wird  durch  Digeriren  mit  M.-Carbonat  ausgefällt.  Das  officinelle  Salz  mit 
4H,0  krystallisirt  bei  einer  Temperatur  zwischen  20 — 40®,  bei  7 — 20®  ent- 
steht ein  5fach,  bei  -f-4 — 6®  ein  7fach  gewässertes  Salz. 

Rosenrothe,  rhombische,  verwitternde,  in  kaltem  Wasser  (1  Th.  in 
0,8  Th.  Wasser  bei  10®)  leichter  als  in  heissem  lösUche  Erystalle.  Das 
officinelle  Salz  darf  beim  gelinden  Glühen  nicht  mehr  als  33  Proc.  an  Ge- 
wicht verlieren.  Prüfung  auf  Metalle  geschieht  durch  Schwefelwasserstoff 
in  saurer  Lösung,  auf  Eisen  nach  Oxydation  mit  Chlorwasser  in  salzsaurer 
Lösung  durch  Rhodankalium,  auf  Zink  nach  dem  Erwärmen  mit  über- 
schüssiger Natronlauge  in  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff,  auf  Alkalien 
nach  dem  Ausfällen  des  M.  mit  Ammoncarbonat  durch  Verdampfen  des 
Filtrats.  K.  ThümmeL 

Manilahanf,  Musa-,  Bananenfaser,  Plantainfibre,  Slam  hemp, 
Menado  hemp,  Abaca,  heisst  die  aus  dem  Stamme  von  Musa  texiüU 
Neee  (Musaceae)  abgeschiedene  Faser  und  wird  von  den  Philippinen  in  den 
Handel  gebracht.  Man  unterscheidet  als  Sorten  Bandala  (gröbste  Faser), 
Lupis  und  Tupoz   (die   feinste  Sorte).     Die  Faser  ist  etwas  steif,  sehr 
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zähe,  glänzend,  gelblich  bis  brännlichweiss,  sehr  gleichmässig  im  Verlaufe, 
verholzt,  aber  doch  sehr  fest. 

Sie  besteht  aas  dünnwandigen,  meist  21 — 30  fi  breiten  Bastfasern  (Qaer- 
flchnitte  polygonal  mit  abgenindeten  Ecken  nnd  mndlichem  Lumen),  Spiral- 
gefässen  und  verkieselten  Plättchenzellen. 

M.  ist  ein  ausgezeichnetes  Seilermaterial.  Schiffstaue,  Schnüre,  Netze, 
Matten  etc.  werden  daraus  gefertigt.  T.  F.  Hanansek. 

Manna  ist  der  an  der  Luft  erhärtete,  zuckerhaltige  Saft  der  Manna - 
esche  {Frcunntis  Omus  L.,  Oleaceae)^  welche  im  südlichen  Europa  überall 
vorkommt.  Doch  liefern  nur  die  veredelten  Bäume,  welche  auf  Sicilien, 
in  Unteritalien  und  einigen  griechischen  Inseln  in  grossen  Pflanzungen  kulti- 
virt  werden,  die  M.  des  Handels.  Den  aus  Einschnitten,  welche  bei  Beginn 
des  Sommers  in  die  Rinde  der  Mannaeschen  gemacht  werden,  fliessenden 
Saft  sammelt  man  auf  eingesteckten  Stäbchen  oder  lässt  ihn  frei  herab- 
fliessen  auf  den  mit  Blättern  ausgelegten  Boden,  woselbst  er  krystallisirt  und 
erhärtet.  Jüngere  Bäume  liefern  bei  günstigem,  trocknem  Wetter  die  beste 
Mannasorte.  Die  auf  Stäbchen  erhärtete  M.  ist  die  Röhrenmanna  {Manna 
caneüata)  in  dreiseitigen,  flachen,  etwas  ausgehöhlten,  rinnenförmigen  Stücken 
von  weiBslicher  oder  gelblicher  Farbe.  Die  Stücke  sind  trocken,  leicht,  zer- 
brechlich, wenig  klebrig,  von  rein  süssem,  nicht  kratzendem  Geschmack. 
Die  gewöhnliche  M.  (M.  communis)  bildet  ein  Konglomerat  von  gelblichen 
oder  bräunlichen  Stücken  und  Kömern,  welche  durch  eine  schmierige  Masse 
zusammengeklebt  und  mit  Rindenstücken,  sowie  anderen  fremden  Substanzen 
untermischt  sind.     Der  Geschmack  ist  schleimig  süss,  aber  kratzend. 

Beide  Sorten  von  M.  sind  officinell  und  werden  zur  Bereitung  des  Wiener 
Tränkchens  (Infusum  Sennaecum  Manna)  und  des  Mannasyrups  (Si/rupus 
Sennae  cum  Manna)  verwendet.  Schmierige,  dunkelgefärbte,  stark  mit 
Rindenstücken,  Sand  etc.  verunreinigte  Mannasorten,  welche  als  fette  M. 
{Manna  pinguü)  in  den  Handel  kommen,  sind  zu  verwerfen. 

Die  M.  enthält  neben  Fruchtzucker,  Pflanzenschleim,  Wasser,  eine  eigen- 
thümliche,  nicht  gährungsfähige  Zuckerart,  den  Mannit.  Die  besseren, 
trocknen  Manna-Sorten  in  Stücken,  Röhren,  Körnern,  sind  Verfälschungen 
nicht  unterworfen;  dagegen  sind  geringe,  schmierige  Sorten  häufig  mit  Mehl, 
Honig  oder  Traubenzucker  vermischt.  Eine  derartige  Verfälschung  ist 
schwierig  nachzuweisen,  da  die  M.  selbst  bis  zu  16  Proc.  Fruchtzucker 
enthält. 

Mit  dem  Kamen  M.  werden  femer  zahlreiche  andere  vegetabilische 
Produkte  belegt,  welche  oft  mit  der  M.  des  Handels  keine  Aehnlichkeit 
haben,  zuckerhaltige  Ausschwitzungen,  welche  in  Folge  von  Insektenstichen 
auf  verschiedenen  Pflanzen  entstehen,  auf  Eichen,  Weiden,  Lärchen,  Tamarix'^ 
Astragalvs'-y  Eucalyptus- Arteu  u.  a.  m.  Die  M.  der  Bibel  war  entweder 
eine  auf  der  Erde  wachsende  Flechte  {Lecanorcl^  escuienta  Evers.)  oder 
eine  in  der  Gegend  des  Sinai  häufig  vorkommende  M.,  die  von  einer  Schild- 
laus {Coccus  manniparus)  auf  einer  Varietät  von  Tamaria  gaüica  erzeugt 
wird.  J.  Moeller. 

Mannit,  Mannazucker,  Fraxinin,  Syringin,  Granatin,  Titricin, 
Primulin,  C^H^^O^,  wurde  zuerst  in  dem  Safte  der  Mannaesche  {Fraxinus 
Omus)  nachgewiesen  und  konnte  später  in  einer  grossen  Anzahl  anderer  Pflanzen 
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anfgefanden  werden,  so  in  den  Blättern  von  Ligustrum  vidgarej  Syringa 
vulgaris,  in  den  Wnrzelknollen  von  Cydamen  europaeum^  in  *  der  Rinde 
von  Canella  alba,  Anch  in  Pilzen  nnd  einigen  Seealgen  {T^minaria  Boecha- 
rinä)  ist  M.  beobachtet  worden.  Ferner  entsteht  bei  der  Milchsäure-  nnd 
Schleimsäuregähmng  des  Rohrzuckers  nnd  der  Dextrose  M. 

Die  Darstellung  desselben  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  käuf- 
liche Manna  in  ihrem  halben  Gewicht  heissen  Wassers  löst,  mit  Eiweiss- 
lösung  klärt  und  durch  ein  dichtes  Tuch  giesst,  die  beim  Erkalten  sich  aus- 
scheidende krystallinische  Masse  auspresst,  von  neuem  mit  kleinen  Mengen 
Wasser  anrührt  und  wiederum  abpresst.  Auch  kann  man  die  Manna  mit 
kochendem  Weingeist  ausziehen  und  den  beim  Erkalten  des  Filtrats  aus- 
krystallisirenden  M.  durch  nochmaliges  Lösen  in  heissem  Weingeist  unter 
Beigabe  von  Thierkohle  aus  dem  Filtrat  in  reiner  Form  erhalten. 

Der  solcherart  gewonnene  M.  bildet  süss  schmeckende,  seidenglänzende 
Nadeln  oder  Säulen  vom  Schmelzpunkt  165 — 166®,  aus  Wasser  krystallisirt 
grosse,  rhombische  Prismen.  Beim  Erhitzen  über  seinen  Schmelzpunkt  wird 
Wasser  abgespalten  (kleine  Mengen  M.  sublimiren  unzersetzt)  und  es  bildet 
sich  Mannitan,  G^H^^O^.  Der  M.  löst  sich  in  6,5  Th.  Wasser,  leicht  in 
kochendem,  hingegen  schwer  in  kaltem  Weingeist  und  dreht  die  Polarisations- 
ebene  schwach  nach  links  ao  «==  — 0,03®.  Ein  Zusatz  von  Borsäure  oder 
borsauren  Salzen  macht  den  M.  rechtsdrehend. 

Der  M.  ist  in  chemischer  Hinsicht  aufzufassen  als  sechsatomiger 
Alkohol,  GH,  .  OH  .  (GH  .  OH)^  .  GH,  .  OH,  derselbe  ist  daher  auch  bei  der 
Reduktion  von  Lävulose  oder  Dextrose  (beim  Behandeln  derselben  mit  Natrium* 
amalgam)  erhalten  worden.  Bei  der  Oxydation  desM.  mit  schwachen  Oxydations- 
mitteln, z.  B.  beim  Zusammenstehen  einer  wässerigen  Lösung  mit  Platinmohr, 
entsteht  die  von  Gorup-Besanez  zuerst  beobachtete,  dem  Fruchtzucker 
ähnliche,  gährungsfähige  Mannitose.  Dafert,  welcher  nach  23  Jahren 
den  Versuch  Gorup-Besanez'  wiederholte,  kam  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Mannitose  ein  Gemenge  von  Fruchtzucker  mit  anderen  unbekannten  Produkten 
sei,  welche  zu  isoliren  sodann  später  E.  Fischer  gelang.  Bei  Einwirkung 
verdünnter  Salpetersäure  auf  M.  erhielt  derselbe  neben  Fruchtzucker  einen 
zweiten  Zucker,  welcher  im  Gegensatz  zu  den  bis  dahin  bekannten  Ver- 
bindungen mit  Phenylhydrazin  ein  schwer  lösliches  Hydrazon  lieferte.  Diese 
neue  Zuckerart  wurde  mit  dem  Namen  Mannose  bezeichnet.  Ihre  weitere 
Untersuchung  führte  zu  dem  Resultat,  dass  sie  die  gleiche  Struktur  wie  der 
Traubenzucker  besitzt,  dass  sie  als  der  wahre  Aldehyd  des  M.  zu  betrachten 
ist,  während  der  Traubenzucker  einer  stereoisomeren  Reihe  angehört.  Die 
Mannose  wurde  bald  darauf  im  Pflanzenreich  gefunden,  zuerst  von  Tollens 
und  Gans  durch  Hydrolyse  des  Salepschleimes,  später  von  Reiss  als  Reserve- 
cellulose.  Diese  findet  sich  in  manchen  Palmfrüchten,  besonders  reichlich  in 
der  Steinnuss,  und  die  Spähne  der  letzteren,  welche  bei  der  Fabrikation 
von  Steinnussknöpfen  abfallen,  sind  ein  billiges  und  ergiebiges  Rohmaterial 
für  die  Gewinnung  der  Mannose.  Durch  Bromwasser  wird  dieselbe  in  die 
einbasische  Mannonsäure,  G^H^^O,,  übergeführt,  welche  durch  die  übrigen 
Oxydationsprodukte  am  Krystallisiren  verhindert  wird.  Mit  Hülfe  von  Phenyl- 
hydrazin lässt  sich  aus  dem  Gemisch  jedoch  das  gut  krystallisirende  Hydrazid 
abscheiden,  aus  welchem   durch  Spalten  mit  Barytwasser  die  Säure  leicht 
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erhalten  werden  kann.  Beim  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  geht  die- 
selbe in  das  schön  krystallisirende  Lacton,  C^H^^O^  über.  Eine  Verbindung 
der  gleichen  Zusammensetzung  ist  nun  bereits  durch  Eiliani  bekannt  und 
aus  der  Arabinose  durch  Anlagerung  von  Blausäure  erhalten  worden.  Beide 
Lactone  zeigen  grosse  Aehnlichkeiten,  aber  sie  drehen  das  polarisirte  Licht 
entgegengesetzt  und  verbinden  sich  in  wässeriger  Lösung  zu  einer  dritten, 
optisch  inactiven  Substanz.  Man  kann  sie  daher  als  ein  Analogen  der  Rechts- 
und Linksweinsäure  ansehen.  Führt  man  die  drei  Lactone  durch  Reduktions- 
mittel in  Zucker  über,  so  kann  man  die  gleiche  Erscheinung  bei  den  so 
erhaltenen  Mannosen  beobachten  und  bei  weiterer  Reduktion  bis  zum  M. 
auch  bei  diesem.  E.  Fischer  konnte  demnach  3  optisch  verschiedene  M. 
auf  diese  Weise  erhalten. 

Von  den  Estern  des  M.  mit  organischen  Säuren  ist  der  sog.  Nitro- 
mannit,  Salpetersäure-Mannitester  oder  Mannit-hexanitrat,  der 
wichtigste.  Der  Nitromannit  entsteht  beim  Auflösen  von  M.  in  kalter  rauchender 
Salpetersäure  und  scheidet  sich  beim  Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  krystal- 
linisch  aus.  Nitromannit  krystallisirt  aus  kochendem  Alkohol  in  Nadeln, 
welche  bei  68—72^  schmelzen.  Durch  Schlag  explodirt  der  Nitromannit  mit 
grosser  Heftigkeit  und  wurde  daher  zur  Füllung  von  Zündhütchen  empfohlen. 
Hit  Basen  (Kalk,  Baryt,  Strontian,  Kali  und  Natron)  bildet  der  M.  amorphe 
Niederschläge,  welche  durch  Kohlensäure  leicht  zersetzt  werden. 

Der  M.  findet  eine  beschränkte  medicinische  Verwendung,  so  z.  B. 
wurde  er  für  Diabetiker,  auch  wohl  unter  Beigabe  von  Saccharin,  als  Ersatz 
des  Zuckers  empfohlen.  H.  Thoms. 

Martiusgelb,  Naphtalingelb,  Naphtolgelb,  Manchestergelb, 
Jaune  d'or,  besteht  aus  den  wasserlöslichen  Ammon-  oder  Calciumsalzen 
des  Dinitro-a-naphtols.  Letzteres  wird  durch  Nitriren  von  a-Naphtylammin 
dargestellt  und  bildet  gelbe,  bei  138®  schmelzende,  in  Wasser  unlösliche 
Nadeln.  In  den  wässerigen  Lösungen  des  M.  erzeugt  Salzsäure  einen  hell- 
gelben, conc.  Kali-  oder  Natronlauge  einen  orangerothen  Niederschlag. 

Die  Anwendung  des  M.  in  der  Seiden-  und  Wollfärberei  ist  nur  noch 
eine  beschränkte,  da  es  „abrusst^,  d.  h.  sich  schon  bei  wenig  erhöhter 
Temperatur  verflüchtigt  und  weisse,  damit  in  Berührung  kommende  Gegen- 
stände gelb  färbt.  Von  grösserer  Haltbarkeit  ist  die  Sulfosäure  des  M., 
welche  daher  auch  anstatt  des  letzteren  fast  ausschliesslich  zur  Verwendung 
gelangt.  >»u    H.  Thoms. 

Mastix,  Resina  Mastix^  Mastiche^  ist  das  Harz  you^'t istacia  Lentis^ 
CU8  L,  {Anacardiaceae)^  einem  kleinen,  immergrünen  Bäumchen  oder  Strauch 
des  Mittelmeergebietes.  Man  gewinnt  das  Harz  nur  auf  der  Insel  Chios 
von  kultivirten  Pflanzen,  deren  Rinde  man  an  vielen  Stellen  in  vertikaler 
Richtung  einschneidet.  Die  klar  ausfliessenden  Tropfen  erstarren  nach  einigen 
Stunden,  man  sammelt  sie  aber  erst  nach  2—3  Wochen. 

Die  Droge  besteht  in  den  guten  Sorten  (Mastiche  ingranis)  aus  kugeligen 
oder  länglich  ausgezogenen  Tropfen,  die  gelblich,  durchsichtig,  glasglänzend, 
weiss  bestäubt,  hart  und  spröde  sind,  aber  beim  Kauen  zu  einer  weissen, 
knetbaren  Masse  erweichen.  Das  Harz  schmeckt  gewürzhaft  bitterlich  und 
entwickelt  beim  Erwärmen  einen  angenehmen  Geruch.  Es  besteht  grössten- 
theils  aus  einer  in  Weingeist  löslichen  Harzsäure,  der  Rückstand  (Masticin) 
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ist  indifferent.  In  Aether  ist  M.  vollständig  löslich,  er  enthält  also  kein 
Gnmmi.  Das  ätherische  Oel,  welches  das  Harzgemenge  in  der  lebenden 
Pflanze  flassig  erhält,  ist  in  der  Droge  noch  in  einer  Menge  von  2  Proc. 
vorhanden.  Ein  saner  reagirender  Bitterstoff  kann  dem  M.  durch  kochendes 
Wasser  entzogen  werden. 

MasHche  in  sortis  besteht  aus  den  vom  Boden  aufgelesenen,  trüben, 
dankelgefärbten  und  durch  Sand  und  Pflanzenreste  verunreinigten  Eömem. 
Er  darf  pharmaceutisch  nicht  verwendet  werden. 

M.  ist  in  Oesterreich  zur  Bereitung  des  Empl,  Cantharidum  perpetuum 
offlcinell.  In  grosserer  Menge  benutzt  man  ihn  zur  Fabrikation  yon  Fir- 
nissen, Zahnkitten  (Zahnwachs),  als  Räucherharz.  J.  Moeller. 

Matö,  FoKa  Mati^  sind  die  Blätter  von  lUx  paraguayensis  St,  Hil. 
(Aquifoliaceae)  und  anderen  immergrünen,  südamerikanischen  7&j;-Arten, 
welche  über  Flammenfeuer  oder  in  Pfannen  geröstet  und  mittels  Stampfen  oder 
Mühlen  grob  zerstossen  oder  gepulvert  wurden.  Dieses  Pulver  wird  in  Süd- 
amerika ähnlich  unserem  Theo  im  Aufguss  allgemein  als  Genussmittel  getrunken. 
Wiederholte  Versuche,  M.  bei  uns  einzubürgern,  sind  misslungen,  vielleicht 
wegen  des  stark  herben  und  brenzlichen  Geschmackes  der  Aufgüsse. 

M.  enthält  gegen  20  Proc.  Gerbstoff  und  bis  fast  2  Proc.  Kaff  ein, 
würde  also  ein  rationelles  und  wohlfeiles  Surrogat  für  Kaffee  und  Theo  ab- 
geben, wenn  das  Publikum  sich  an  den  Geschmack  gewöhnen  wollte.  In 
Südamerika  werden  jährlich  20  Millionen  kg  konsumirt.  J.  Moeller. 

Matikoblätter,  Folia  {Herba)  Matieo^  stammen  von  Piper  angusü- 
folium  Ruiz  et  JPavon  (Arthante  elongata  Miq,\  JKperaceae^  einer  in  Süd- 
amerika heimischen  Schlingpflanze. 

Die  Blätter  der  Droge  sind  dick,  starr,  zerbrechlich,  länglich  eiförmig, 
bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  am  Grunde  asymmetrisch  herzförmig,  kurz  und 
dick  gestielt,  oberseits  dunkelgrün,  rauhhaarig,  unterseits  heller,  filzig,  von 
den  Nerven  klein  genetzt,  durchscheinend  punktirt.  Bruchstücke  von  Zweigen 
und  Blüthenähren  sind  häufig  beigemischt.  Der  Geruch  ist  schwach,  der 
Geschmack  pfefferartig. 

Die  M.  enthalten  bis  2,7  Proc.  ätherisches  Oel,  ausserdem  die  krystallisir- 

bare    Artanthasäure,    einen   Bitterstoff   und    Gerbstoff.     Sie   sind  nicht 

offlcinell,  aber  die  aus  ihnen,  namentlich  in  Frankreich  bereiteten  Speciali- 

täten  (InjectictA^i^irop)  gegen  Gonnorrhoe  werden  auch  bei  uns  vertrieben. 

«*•  J.  Moeller. 

Matta  heisst  ein  im  Wiener  Drogenhandel  vorkommendes  Verfälschungs- 
mittel der  Gewürze,  welches  aus  werthlosen  oder  minderwerthigen  Substanzen 
fabriksmässig  erzeugt  wird.  Pf  effer-M.  ist  gemahlene  Hirsekleie;  Piment-M. 
ist  das  aus  getrockneten  Birnen  (Klötzen)  hergestellte  Mehl.  Oassia-M. 
ist  ebenfalls  Hirsekleie  mit  einem  Farbstoff  zimmtbraun  gefärbt.  Safran-M. 
ist  Aurantiafarbe  (Azofarbstoff).  Die  drei  erstgenannten  M.-Sorten  sind 
mikroskopisch  leicht  zuerkennen;  Hirsekleie  an  der  eigenthflmlich  gebauten 
Oberhaut  der  Spelzen  und  den  Stärkekömem,  Bimenmehl  an  den  Steinzellen 
und  der  gefenstert  aussehenden  Oberhaut.  (Ausführliches  s.  in  Zeitschr.  f. 
Nahrungs-Untersuchung  und  Hygiene  1887,  No.  2  u.  3  und  in  Real-Encykl. 
f.  Pharm.  VI,  570)  T.  F.  Hanausek. 
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Maulbeeren»  Fructus  Morij  Baccae  Mori,  Die  im  August  reifenden, 
frischen  Früchte  des  schwarzen  Maulbeerbaumes  {Moros  nigra  L.^ 
ürticaceae^Moreae),  welcher  in  Persien  heimisch,  im  mittleren  und  südlichen 
£uropa  vielfach  angebaut  ist,  werden  zur  Bereitung  des  in  Oesterreich 
officinellen  Maulbeersyrups  {Syrupus  Marorum)  verwendet.  Die  schwarzen 
Maulbeeren  sind  eine  zusammengesetzte  Scheinfrucht,  indem  die  braunschwarzen, 
glänzenden,  einzelnen  Nflsschen  von  dem  fleischig  ausgewachsenen,  4theiligen, 
am  Rande  haarigen  Perigon  umgeben  und  mit  einander  verwachsen  sind.  Das 
Fruchtfleisch  schmeckt  angenehm  säuerlich-süss.  Es  enthält  gegen  10  Proc. 
Zucker  und  vorzüglich  Apfelsäure. 

Die  schwarzen  M.  sollen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Früchten 
des  weissen  Maulbeerbaumes  (Morus  alba  Z.j,  dessen  Blätter  als  Nahrung 
für  die  Seidenraupen  dienen  und  der  in  mehreren  Spielarten  mit  gelblich 
weissen  und  schwarzen  Früchten  noch  häufiger  kultivirt  wird.  Die  Früchte 
des  weissen  Maulbeerbaumes  sind  lang  gestielt,  besitzen  eine  lange  Frucht- 
spindel, einen  süsslich  faden,  nicht  säuerlichen  Geschmack;  sie  sind  ganz 
glatt  und  kleiner  als  die  schwarzen  M.  J.  Moeller. 

Meohoaoanna  ist  eine  von  Canvolvulus  Mechoacanna  L,  stammende 
Abart  Jalapa  (s.  d.  S.  318),  welche  in  Mexico  als  Abführmittel  benutzt  wird, 
in  unserem  Handel  aber  gar  nicht  vorkommt.  Früher  hiess  die  Jalapa  auch 
Mechoacanna  nigra,  J.  Moeller. 

Meersohatim,  Sepiolith,  seltenes  Mineral  der  Hydrosilikate,  wird  in 
technisch  verwendbaren,  derben,  knolligen  Stücken  nur  in  der  Ebene  von 
Eski  Sher  (Eleinasien)  gefunden,  sonst  kommt  M.  noch  in  Griechenland, 
Spanien,  Mähren  u.  a.  0.  vor.  Er  ist  undurchsichtig,  gelblich  oder  graulich- 
weiss,  fühlt  sich  fettig  an,  haftet  an  der  Zunge,  hat  die  Härte  2 — ^2,5,  das 
spec.  Gew.  1,6 — 2,  von  Wasser  befreite  und  nicht  anderswie  verunreinigte 

Stücke  besitzen  das   spec.  Gewicht  von  ^  1.     Im  frischen  Zustande  hat  er 

folgende  ehem.  Zusammensetzung:  4H,0  .  2MgO  .  SSiO,,  nach  dem  Trocknen 
besitzt  er  nur  2H,0.  Nicht  selten  schliesst  er  Quarz,  kalkige  und  thonige 
Massen  ein,  die  seinen  Werth  bedeutend  vermindern.  Solche  unreine  M.- 
Arten nehmen  den  Strich  von  Gold-  und  Silbermünzen  an  („schreiben^). 
Im  Grosshandel  sortirt  man  M.  nach  der  Grösse  in  5  Gruppen,  z;  B.  Lager 
20—45  und  darüber  Klötze  in  einer  Eiste;  Grossbaumwolle  55—100  und 
mehr  in  einer  Kiste  u.  s.  w.  Die  Verwendung  des  M.  zu  Rauchrequisiten 
(Pfeifenköpfen,  Cigarrenspitzen)  ist  bekannt.  Als  Surrogat  dient  die  Massa, 
welche  aus  den  bei  der  M.-Yerarbeitung  sich  ergebenden  Abfällen  bereitet 
wird,  indem  man  dieselben  pulvert,  schlämmt,  mit  Magnesiumsalzen,  Thon, 
Wasserglas  mengt,  erhitzt  und  trocknet.  Alle  Massa-Arten  unterscheiden 
sich  von  echtem  M.  durch  grössere  Dichte  und  durch  das  Fehlen  kleiner 
Flecken,  Adern  und  Sprunglinien,  die  in  echtem  M.  immer  vorkommen. 
(UeberGewinnnngsweise  und  Verarbeitung  siehe  Eduard  Hanausek,  Techno- 
logie der  Drechslerkunst).  T.  F.  Hanausek. 

Meerzwiebel,  Bulbus  Scillae.  Die  M.  (Urginea  maritima  Steinh.^ 
Aspliodeleae)  wächst  in  grosser  Menge  auf  Dünen  und  sandigen  Hügeln  an 
den  Küsten  des  Mittelmeeres.  Die  kugelig-eiförmige  Zwiebel  hat  meist  eine 
Länge  von  15  cm,  erreicht  jedoch  auch  weit  grössere  Dimensionen.     Die 
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äassersten  Schalen  sind  weiss  oder  röthlichbrann,  dünn,  trocken;  aaf  diese 
folgen  zahlreiche,  grünlichweisse,  dachziegelförmig  sich  deckende,  fleischig 
Schnppenblätter,  welche  einen  dichten  Zwiebelkuchen  umgeben.  Im  frischen 
Zustande  entwickelt  die  M.  beim  Zerschneiden  einen  äusserst  scharfen,  die  Auges 
zu  Thränen  reizenden  Geruch,  erregt  auf  die  Haut  gebracht  Brennen,  und  schmeckt 
bitter,  ekelerregend.  Die  mittleren,  fleischigen  Schuppenblätter  werden  in 
Streifen  geschnitten  und  in  der  Sonne  oder  im  warmen  Zimmer  möglichst  rasch 
getrocknet.  Die  getrockneten,  homartigen,  durchscheinenden,  leicht  zerbrech- 
lichen Streifen  von  schmutzig  weisser  Farbe  bilden  die  Waare  des  Handels  ^ 
sie  ziehen  sehr  rasch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  werden  zähe  und  mttssen 
alsdann  bei  höherer  Temperatur  sorgfältig  ausgetrocknet  werden;  man  be- 
wahrt sie  am  besten  in  gut  verschlossenen  Blechbttchsen  auf. 

Die  M.  enthält  einen  dem  Dextrin  ähnlichen,  aber  links  drehenden 
Schleimstoff,  das  Sinistrin  (Scillin),  femer  eine  Reihe  von  scharfen  Stoffen, 
die  jedoch  noch  nicht  rein  dargestellt  werden  konnten.  In  ihrer  Wirkung 
sind  sie  den  Glycosiden  der  Digitalis  verwandt.  Die  hautreizende  Wirkung 
rührt  jedoch  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den  im  Gewebe  reichlich  vor- 
handenen Krystallnadeln  her  (v.  Schroff). 

DieM.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  von  Acetum^  Extractum, 
Tinctura,  Syrupus  und  Oxymel  Scillae.  Ob  die  rothschalige  oder 
die  weissschalige  Varietät  vorzuziehen  sei,  ist  nicht  entschieden.       J.  Moeller. 

Mehl.  Jedes  feine  Pulver  kann  Mehl  genannt  werden,  insbesondere 
versteht  man  aber  unter  M.  kurzweg  die  durch  Mahlen  in  ein  feines  Pulver 
verwandelten  Früchte  der  Getreidearten  und  verschiedene  stärkereiche  Samen 
(Hülsenfrüchte,  Buchweizen,  Kastanien)  und  Knollen  (Kartoffeln,  Manioc). 
Bei  uns  wird  in  grossem  Maassstabe,  fabriksmässig  und  für  den  Welthandel, 
nur  Weizen  und  Roggen  vermählen,  örtlich  eingeschränkte  Bedeutung  haben 
als  Brotfrüchte  der  Mais,  der  Buchweizen,  die  Kartoffel  und  einige  tropische 
Knollengewächse,  vorwiegend  zu  diätetischen  Zwecken  dienen  Hafer-  und 
Leguminosenmehl. 

Technisch  ist  die  Darstellung  des  Weizen-  und  Roggonmehles  am  voll- 
kommensten ausgebildet.  Das  Ziel,  ein  von  Kleie  möglichst  freies  Mehl  zu 
gewinnen,  ist  hier  nahezu  erreicht.  Die  feinsten  Mehle  bestehen  fast  nur 
aus  Stärkemehl  und  dem  in  den  Stärkezellen  enthaltenen  Kleber.  Sie  sehen 
deshalb  dem  Stärkemehl  auch  zum  Verwechseln  ähnlich  und  haben  manche 
Eigenschaften  desselben,  z.  B.  auch  die,  mit  kochendem  Wasser  zu  verkleistern. 
Das  M.  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  der  Stärke  durch  die  „Back- 
fähigkeit^,  d.  i.  die  Fähigkeit,  mit  kaltem  Wasser  einen  zähen  und  elasti- 
schen Teig  zu  bilden,  der  beim  Backen  „aufgeht^.  Diese  Eigenschaft  ver- 
dankt das  M.  seinem  Klebergehalte,  während  die  Stärke  (s.  d.)  vermöge 
ihrer  Darstellung  frei  von  Kleber  sein  muss. 

Geringere  Mehlsorten  müssen  nicht  weniger  fein  sein  als  die  feinsten, 
aber  sie  enthalten  mehr  oder  weniger  Schalenbestandtheile  (zu  denen  auch 
die  sog.  Kleberschicht,  d.  i.  eine  den  stärkehaltigen  Kern  umgebende  dünne 
Zellenlage  gehört)  und  verdanken  diesen  ihre  weniger  weisse  Farbe  und  ihre 
geringere  Eignung  zu  feinen  Backwerken. 

Die  Mehlfabrikation  hat,  wie  jede  andere,  das  Bestreben,  den  Rohstoff 
möglichst   auszunutzen.     Das   geschieht   nicht   allein   durch  Steigerung   der 
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Mehlausbeute,  sondern  mindestens  ebenso  wichtig  ist  es,  das  Yerhftltniss  der 
feinsten  zu  den  minderen  Mehlsorten  zu  Gunsten  der  ersteren  zu  verschieben, 
d.  h.  aus  dem  gewonnenen  Mehlquantum  möglichst  viel  feinstes  M.  her- 
zustellen. 

Nach  der  älteren  Methode  der  Flach mül  1er ei  wurde  das  befeuchtete 
Getreide  zerquetscht  und  dadurch  die  Schalen  von  dem  Mehlkeme  getrennt. 
Aus  dem  Mehlgemenge  wurden  durch  Sieben  zuerst  das  feinste,  dann  stufen- 
weise die  weniger  feinen  M.  abgeschieden.  Dieses  Verfahren  ist  jetzt  noch 
vielseitig  in  Gebrauch,  weil  es  sich  für  die  „weichen^  Getreidearten  gut  eignet. 
Es  ergibt  70 — 72  Proc.  feine  M.  und  ausserdem  6 — 15  Proc.  geringere  Mehl- 
sorten. Die  feinen  M.  können  durch  Sieben  nicht  gut  weiter  getrennt  werden, 
das  zu  ihrer  Darstellung  benützte  weiche  Getreide  ist  kleberarm,  es  besitzt 
daher  das  M.  geringeren  Nährwerth  und  geringere  Backfähigkeit,  femer  ist 
es  wegen  der  üblichen  Befeuchtung  des  Mahlgutes  weniger  haltbar. 

Diese  Nachtheile  besitzt  das  sog.  „Griesmehl''  nicht.  Es  wird  aus 
hartem  („stahligem^)  Getreide  nach  dem  System  der  Hoch-  oder  Griesmüllerei 
erzeugt.  Das  harte  Getreide  erhält  seine  glasige  Beschaffenheit  durch  das 
reichliche  Eiweiss  zwischen  den  Stärkekömehen.  Es  eignet  sich  nicht  für 
die  Flachmüllerei,  weil  die  gleichfalls  harte  Schale  zersplittert  und  die  winzigen 
Eleientheile  aus  dem  M.  nicht  ausgesiebt  werden  können.  In  der  Hoch- 
müllerei wird  das  Getreide,  nachdem  es  sorgfältig  gereinigt,  sogar  gebürstet 
wurde,  trocken  aufgeschüttet,  nicht  zerquetscht,  sondern  zuerst  geschält  und 
gespitzt,  d.  h.  von  der  Oberhaut,  dem  Keimling  und  dem  Bart  nach  Mög- 
Ückkeit  befreit,  dann  gebrochen  und  man  erhält  „Hochschrot^  nebst  Kleie 
und  „schwarzem  M.^  Der  Hochschrot  wird  weiter  gemahlen  und  gibt  M., 
Dunst,  Gries,  Schrot  und  feine  Kleie,  die  durch  besondere  Putzmaschinen 
von  einander  getrennt  werden.  So  fährt  man  fort,  bis  schliesslich  die  feinsten 
M.  aus  dem  „Kerngries^  gemahlen  werden,  der  fast  vollkommen  frei  von 
Schalentheilchen  ist.  Man  erhält  auf  diese  Weise  nicht  mehr  M.  als  bei  der 
Flachmüllerei,  aber  man  trennt  11  Sorten,  was  allein  schon  für  die  ökono- 
mische Gebahmng  von  grossem  Belange  ist.  Das  M.  ist  überhaupt  besser 
und  dauerhafter.  Die  feinsten  Sorten  sind  namentlich  viel  kleienfreier  als 
die  besten  der  Flachmüllerei.  Hochmüllereien  sind  zumeist  für  Weizen  ein- 
gerichtet ;  Roggen  wird  vorzugsweise  flach  vermählen,  und  andere  sog.  „Mehl- 
früchte^  werden  in  z.  Th.  sehr  primitiven  Flachmühlen  verarbeitet. 

Für  die  Güte  und  den  Handelswerth  des  Weizen-  und  Koggenmehles 
sind  die  Farbe  und  Feinheit,  der  Klebergehalt  und  die  wasserbindende  Kraft 
hauptsächlich  entscheidend,  wobei  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird, 
dass  es  trocken,  weder  veranreinigt,  noch  verdorben  ist.  Die  Sorten  des 
Weizenmehles  sind  im  Grosshandel  durch  folgende  Nummern  gekennzeichnet : 
Nr.  0,  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  8^,,  S%  9. 

Die  Farbe  hängt  von  der  Menge  der  Kleienbestandtheile  ab.  Die 
Unterschiede  zwischen  den  Auszugmehlen  und  den  M.  höherer  Nummern  sind 
sehr  bedeutend,  aber  es  ist  sehr  schwer  und  selbst  bei  grosser  Erfahmng 
nicht  immer  möglich,  M.  gleicher  oder  nahe  stehender  Nummern  nach  ihrer 
Farbe  gut  zu  taxiren.  Die  Nuancen  der  Farbe  werden  viel  deutlicher,  wenn 
man  die  Prüfung  nach  Pekär  vornimmt.  Auf  ein  mattschwarz  gestrichenes 
hölzernes  Brettchen  (30  cm  lang,  15  cm  breit)  schichtet  man  ein  Häufchen 
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M.,  drückt  es  mit  einer  Platte  aus  Spiegelglas  flach  nieder  nnd  schneidet 
den  Band  des  M.  so  ab,  dass  ein  Rechteck  übrig  bleibt.  Ebenso  verfährt 
man  mit  den  Mehlproben,  welche  zum  Vergleiche  dienen  sollen,  und  schiebt 
alle  Rechtecke  neben  einander  auf  das  Brettchen.  Sodann  wird  die  Glas- 
platte wieder  kräftig  aufgedrückt  und  unter  sanft  wiegender  Bewegung  ab- 
gezogen. Nun  taucht  man  das  Brettchen  mit  den  Mehlproben  behutsam  unter 
Wasser  und  zieht  «dasselbe  nach  völliger  Durchtränkung  der  M.  wieder  mit 
Vorsicht  heraus.  Die  Teigplatten  zeigen  nunmehr  überraschende  Unterschiede 
der  Färbung,  selbst  wenn  die  trockenen  M.  scheinbar  einander  völlig  gleich 
waren.  Eleienreiches  M.  hat  einen  „Rothstich'%  Unkräutersamen  mit  dunkel- 
farbiger Schale  (Raden,  Wicken)  verleihen  dem  M.  „Blaustich^^  Die  Farbe 
erhält  sich  auch  nach  dem  Trocknen,  so  dass  die  Teigplatten  als  corpora 
delicti  aufbewahrt  werden  können. 

Weniger  genau,  aber  für  manche  Fälle  ausreichend  kann  die  Farbe  des 
M.  einfach  in  der  Weise  geprüft  werden,  dass  man  eine  Probe  desselben 
mit  einer  Glasplatte  oder  mit  glattem  Papiere  flach  drückt. 

Die  Feinheit  des  M.  hängt  von  dem  Mahlverfahren  und  von  dem 
Kleiengehalte  ab,  von  letzterem  insofern,  als  derselbe,  wenn  auch  die  Be- 
standtheile  ebenso  zerkleinert  sind  wie  das  M.,  doch  die  eigenthümliche  Weich- 
heit feiner  M.  beeinträchtigt. 

Man  beurtheilt  die  Feinheit  nach  dem  Griffe  und  verlangt,  dass  gutes 
M.  au  den  Fingern  haften  bleibe  und  sich  zu  Klumpen  ballen  lasse.  Unter 
den  besten  Sorten  unterscheidet  man  noch  „feines^  und  „griffiges"  Mehl. 
Es  wird  dem  Laien  kaum  gelingen,  die  Verschiedenheit  der  Tastempfindung 
wahrzunehmen,  aber  der  Fachmann  bezeichnet  als  griffig  dasjenige  M.,  welches 
unbeschadet  seiner  Herstellung  aus  bestem,  kleienfreiem  Gries  doch  nicht 
vollständig  vermählen  ist. 

Griffiges  M.  wird  besonders  von  Bäckern  bevorzugt,  weil  seine  wasser- 
bindende Kraft  grösser  ist,  als  die  des  „feinen"  M.  gleicher  Nummer.  Den 
Gegensatz  zu  griffigem  bildet  das  zu  fein  gemahlene  „schlissige"  M.,  in  welchem 
die  Stärkekörner  theilweise  zerrieben  sind. 

Der  Kleber  verleiht  dem  M.  keine  mit  den  Sinnen  unmittelbar  wahr- 
nehmbare Eigenschaft.  Die  Menge  desselben  zu  kennen  ist  von  grösster 
Wichtigkeit,  denn  von  ihm  hängt  die  Backfähigkeit  und  zum  Theil  der  Nähr- 
werth  des  M.  ab.  Man  bestimmt  den  Klebergehalt  quantitativ  durch  Aus- 
waschen :  Eine  gewogene  Menge  M.  (50  g)  wird  zu  einem  Teig  geknetet  und 
dieser,  in  ein  Mousselinsäckchen  eingebunden,  unter  einem  Wasserstrahl  so 
lange  geknetet,  bis  das  Wasser  klar  abläuft.  Es  ist  dann  der  grösste  Theil 
der  Stärke  ausgewaschen,  die  zurückgebliebenen  Spuren  werden  vernach- 
lässigt. Der  im  Säckchen  verbliebene  Kleber  wird  meist  nass  gewogen.  Die 
Ausbeute  beträgt  25 — 30  Proc.  Durch  das  Trocknen  verliert  er  die  Hälfte 
seines  Gewichtes. 

Für  den  Gebrauchswerth  des  M.  ist  nicht  allein  die  Menge  des  Klebers, 
sondern  auch  die  Qualität  desselben  entscheidend. 

Guter  Kleber  soll  im  frischen  Zustande  gelblich  und  so  elastisch  sein, 
dass  man  ihn  zu  langen  Strängen  ausziehen  kann.  Schlechter  Kleber  ist 
grau  oder  röthlich,  klebt  an  den  Fingern  und  ist  wenig  elastisch,  entweder 
bröckelig  oder  schleimig,  beim  Ausziehen  zerreissend.     Genauer  kann  man 
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die  Art  des  Klebers  auf  chemischem  and  physikalischem  Wege  bestimmen. 
Die  chemische  Analyse  ist,  von  ihrer  Schwierigkeit  abgesehen,  für  den  in 
Frage  kommenden  Zweck  nicht  ausreichend.  Sie  ermittelt  den  Stickstoff- 
gehalt, um  aus  diesem  die  den  Kleber  zusammensetzenden  Eiweisskörper 
zu  berechnen.  Das  mag  zur  Beurtheilung  des  Nährwerthes  genügen,  aber 
nicht  zur  Beurtheilung  der  Backfähigkeit,  um  die  es  sich  in  erster  Linie 
handelt.  Nicht  alle  Eiweisskörper  des  Klebers  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
ziehung gleich.  Das  Glutenfibrin  und  Mucedin  macht  den  Kleber  zerfiiess- 
lich,  dem  Glutencaselfn  und  Gliadin  verdankt  er  seine  Elasticität  und  Festigkeit, 
also  die  Eigenschaften,  welche  das  „Aufgehen'^  des  Teiges  ermöglichen. 
Elastisch  muss  der  Kleber  sein,  um  die  Bildung  von  Gasblasen  zu  ermög- 
lichen, und  fest,  damit  die  entstandenen  Blasen  nicht  durch  den  Druck  der 
Gase  (Kohlensäure  und  Wasserdampf)  gesprengt  werden.  Die  Vereinigung 
dieser  Eigenschaften  bezeichnet  man  als  „Backfähigkeit^.  Sie  wird  empirisch 
ans  dem  physikalischen  Verhalten  des  Teiges  bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke 
konstruirte  Boland  einen  Aleurometer,  dessen  Princip  bei  den  nach- 
folgenden Veränderungen  beibehalten  wurde.  Er  besteht  aus  einem  Gylinder, 
auf  dessen  Boden  ein  bestimmtes  Quantum  (7  g)  Kleber  gegeben  und  hierauf 
ein  leicht  beweglicher  Kolben  eingesetzt  wird,  welcher  eine  Scala  von  25 — 50 
trägt.  Der  Abstand  vom  Kleber  bis  zur  unteren  Fläche  des  Stempels  beträgt 
25  mm,  und  nach  Boland  ist  ein  M.,  dessen  Kleber  in  seinem  Apparate 
den  Stempel  beim  Aufgehen  nicht  hebt,  zum  Backen  ungeeignet.  Das  Auf- 
gehen wird  dadurch  bewirkt,  dass  man  den  montirten  Gylinder  in  ein  Oel- 
bad  von  150^  bringt  und  noch  weiter  durch  10  Minuten  die  Flamme  brennen 
lässt,  so  dass  die  Temperatur  auf  250^  steigt.  Nach  weiteren  10  Minuten 
ist  der  Versuch  beendet.  Das  Aufgehen  wird  hier  nicht,  wie  beim  Brote, 
durch  die  Gährungsgase,  sondern  durch  das  Verdampfen  des  im  Kleber  ein- 
geschlossenen Wassers  bewirkt,  aber  der  Erfolg  bleibt  derselbe ;  je  höher  der 
Stempel  gehoben  wird  (an  der  Scala  abzulesen),  desto  backfähiger  ist  das  M. 

Das  Farinometer  von  Kunis  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen  von 
dem  Boland'schen  Apparate  nur  dadurch,  dass  es  statt  mit  Kleber  mit  einem 
Mehlteige  beschickt  wird. 

Der  Wassergehalt  schwankt  gewöhnlich  zwischen  10 — 12  Proc.  und 
darf  15  Proc.  nicht  übersteigen.  In  der  Praxis  beurtheilt  man  ihn  nach  dem 
Kältegefühl  an  der  in  das  M.  gesteckten  Hand  und  an  der  Kohärenz  eines 
in  der  Faust  zusammengeballten  Mehlklumpens.  Zur  genauen  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  breitet  man  eine  gewogene  Menge  M.  (ca.  50  g)  in  dünner 
Schicht  auf  einer  Porcellanschale  aus,  trocknet  über  dem  Wasserbade  und 
wägt  nach  bekannter  Methode.  Ein  übergrosser  Wassergehalt  deutet  an, 
dass  das  M.  entweder  feucht  gemahlen  oder  in  feuchten  Lokalen  aufbewahrt 
wurde.  Solches  M.  ist  in  mehrfacher  Beziehung  minderwerthig.  Abgesehen 
von  dem  geringeren  Kaufwerth,  ist  es  auch  weniger  dauerhaft  und  weniger 
ausgiebig,  weil  es  als  Teig  weniger  Wasser  aufnimmt. 

Mikroskopische  Gharakteristik  der  M.  Auch  in  den  feinsten 
M.,  welche  ausschliesslich  aus  den  zerriebenen  Stärkezellen  bestehen  sollen, 
kommen  noch  einige  Kleber-  und  Kleienfragmente  vor.  Sie  sind  mitunter 
die  zuverlässigsten,  sogar  die  einzigen  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  einer 
Mehlsorte  oder  zum  Nachweise  zufälliger  oder  beabsichtigter  Beimengungen, 
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sie  müssen  daher  gesucht  und  gefanden  werden,  and  das  ist  eine  kleine 
technische  Schwierigkeit  in  der  Mikroskopie  der  Mahlprodnkte.  Die  Unter- 
suchung der  Stftrkekömer,  das  wichtigste  und  in  den  allermeisten  Fällen 
auch  ausreichende  Mittel  zur  Identifizirung  eines  Mahlproduktes,  erfolgt  in 
der  denkbar  einfachsten  Weise:  man  yertheilt  eine  kleine  Probe  desselben 
in  einem  Tropfen  Wasser  auf  dem  Objektträger,  bedeckt  sie  mit  dem  Deck- 
gläschen und  durchmustert  das  so  hergestellte  Präparat  zuerst  bei  schwacher, 
etwa  80 — lOOfacher  Yergrösserung,  sodann  nach  Erfordemiss  bei  stärkeren 
Vergrösserungen. 

Bei  gröberen  Mehlsorten  und  anderen  Mahlprodukten  wird  man  schon 
jetzt,  wo  der  grösste  Theil  des  Gesichtsfeldes  von  Stärkekömem  bedeckt  ist, 
ab  und  zu  einen  fremdartigen  Körper  erblicken.  Um  diese  deutlicher  zu 
sehen,  ist  es  gut,  die  Stärke  zu  entfernen.  Es  geschieht,  indem  man  sie 
durch  Aufkochen  über  einer  nicht  russenden  Flamme  (Weingeist,  Bunsen- 
brenner) oder  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Kali-  oder  Natronlauge  verkleistert. 
Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  die  Eleienbestandtheile  in  Alkalien  ebenfalls 
quellen,  einige  sogar  in  sehr  hohem  Grade.  Damit  ist  einerseits  der  Yor- 
theil  verbunden,  dass  die  Membranreste  durchsichtiger,  klarer  werden,  ander- 
seits der  Nachtheil,  dass  die  Dimensionen  der  Zellwände  und  ihr  Yerhältniss 
zum  Lumen,  auf  die  es  mitunter  wesentlich  ankommt,  verändert  werden. 
Man  wird  daher,  um  die  Quellung  der  Membranen  zu  verringern,  sehr  ver- 
dünnte Lösungen  der  Alkalien  anwenden,  nöthigenfalls  diese  ganz  umgehen 
müssen.  Durchsucht  man  auf  diese  Art  mehrere  Präparate,  so  wird  man  in 
der  Regel  alle  zur  Bestimmung  nöthigen  Elemente  mit  genügender  Deutlich- 
keit zu  Gesicht  bekommen.  Nur  bei  feinen  M.,  die  übrigens  selten  verfälscht 
und  noch  seltener  zu  Fälschungen  benützt  werden,  dürfte  diese  Methode  zu 
langwierig  sein,  und  man  muss  sich  nach  einem  Mittel  umsehen,  die  spär- 
lich vorhandenen  Schalen  von  der  Stärke  abzusondern  und  zu  sammeln. 

Die  einfachste  Methode  ist,  die  Stärke  des  M.  durch  Kochen  in  ver- 
dünnten Säuren  in  Zucker  überzuführen,  um  die  in  der  Lösung  sich  ab- 
setzenden Gewebsreste  der  mikroskopischen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Man  macht  aus  5  g  (einer  Messerspitze)  M.  und  der  lOOfachen  Menge  (^/^  1) 
Wasser  einen  dünnen  Kleister  und  setzt  während  des  Kochens  10  Tropfen 
concentrirte  Salzsäure  zu.  Nach  einer  Stunde  etwa  filtrirt  man  ab  und  unter- 
sucht den  Rückstand,  indem  eine  kleine  Portion  desselben  auf  dem  Objekt- 
träger durch  leichten  Druck  mit  dem  Deckglase  ausgebreitet  wird.  Finden 
sich  Gewebsfragmente  im  Gesichtsfelde,  deren  Dimensionen  zu  kennen  wichtig 
ist,  so  werden  sie  gleich  gemessen,  dann  aber  wird  ein  Tropfen  Kalilauge 
zugesetzt.  Mitunter  ist  es  auch  vortheilhaft,  den  Rückstand  auf  dem  Filter 
mit  einprocentiger  Kalilösung  zu  waschen. 

Auf  diese  Weise  findet  man  regelmässig  auch  im  feinsten  M.  Gewebs- 
fragmente, an  denen  der  zellige  Bau  mit  aller  nur  wünschenswerthen  Deut- 
lichkeit zu  erkennen  ist. 

Mit  dem  Sehen  allein  ist  es  aber,  wie  überhaupt  in  der  Mikroskopie, 
bekanntlich  nicht  gethan;   man  muss  die  Bilder  auch  deuten  können. 

Die  augenfälligsten  und  wichtigsten  Kennzeichen  geben  die  Stärkekömer, 
und  es  ist  besonders  auf  ihre  Grösse,  Form,  Schichtung  und  Kernspaltung 
zu  achten  (s.  auch  den  Art.  Stärke).     Die  meisten  M.  sind  schon  auf  den 
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ersten  Blick  an  ihrer  Stärke  zu  erkennen.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  also 
bei  Mehlarten,  deren  Stärkekömer  einander  sehr  ähnlich  sind  (wie  z.  B. 
Weizen-  und  Roggenmehl,  Hafer-  und  Reismehl,  die  Legnminosenmehle), 
müssen  die  EleienbestandÜieile  aushelfen. 

Nachfolgend  sollen  die  mikroskopischen  Charaktere  der  M.  kurz  an- 
gegeben werden. 

Weizen:  Grosse  linsenförmige,  kleine  rundliche,  eckige  und  zusammen- 
gesetzte Stärkekörner;  Eleberzellen  gross  und  derbwandig;  Haare  borsten- 
förmig  mit  engem  Lumen,  vereinzelt  breit  bandartig;  braune  Schicht  mit 
den  zarten  Gonturen  sich  kreuzender  Zellen,  derbwandige,  farblose,  knüttel- 
förmige  Zellen,  sich  kreuzend  mit  lückenlos  gefügten,  porösen  (perlschnur- 
artigen) Zellen,  sog.  Querzellen. 

Roggen:  Stärkekömer,  denen  des  Weizens  ähnlich,  einzelne  grösser, 
viele  mit  Kernspaltung;  Haare  borstenförmig,  mit  breitem  Lumen,  Quer- 
zellen an  der  Schmalseite  abgerundet,  daher  lückig  verbunden. 

Gerste:  Die  linsenförmigen  Stärkekömer  kleiner  als  beim  Roggen, 
meist  auch  kleiner  als  beim  Weizen,  selten  zerklüftet;  mehrschichtige 
Kleberzellen;  doppelte  Querzellenschicht;  Schwammparenchym ;  ge- 
dmngene,  dünnwandige  Knüttelzellen ;  dreierlei  einzellige  Haarformen :  kurze 
mit  eingeschnürter  und  mit  zwiebeiförmiger  Basis,  lange  äusserst  dünnwandige ; 
von  den  Spelzen  zackige  Oberhautzellen,  Kieselzellen,  derbwandige  Fasem. 

Hafer:  Nur  kleine  Stärkekömer,  grösstentheils  eckig,  unter  den  rund- 
lichen vereinzelt  auch  spindelige  Formen;  dünnwandige  Kleberzellen ;  Stem- 
parenchym ;  zarte  Oberhaut  mit  Spaltöffnungen ;  viererlei  Haarformen ;  wenn 
Spelzen  mit  vermählen  wurden,  die  Bestandtheile  dieser. 

Reis:  Dem  Hafer  ähnliche  Stärkekömer,  aber  durchaus  eckig,  krystall- 
ähnlich ;  faltig  buchtige  Querzellen,  von  zarten  Schläuchen  gekreuzt ;  Schwamm- 
parenchym, Oberhaut  mit  Spaltöfhungen  und  verschiedenen  Haarformen; 
selten  derbe  Spelzentheüe. 

Mais:  Mittelgrosse,  scharfkantig  oder  gemndet  polygonale  Stärke- 
kömer mit  Kernhöhle;  grosse  derbwandige  Kleberzellen;  derbe  Membran 
aus  dickwandigen,  porenreichen  Faserzellen;  wirres  Schwammparenchym; 
dünne,  aber  derbwandige  Schläuche;  ein-  bis  dreizellige  Haare;  Ober- 
haut aus  unregelmässigen,  wellig-zackigen,  schwach  verdickten  Zellen. 

Buchweizen:  Kleine,  kantige,  zu  Stäbchen  verbundene,  seltener 
mndliche  oder  gemndet-polygonale  grössere  Stärkekömer  mit  Kemhöhle; 
kleine,  ungleich  grosse,  quergestreckte  Kleberzellen;  wellig-buchtige  Ober- 
haut; Schwammparenchym;  kleinzelliges  Gewebe  des  Keimlings;  braune  Schalen- 
reste; keinerlei  Haare. 

Hirse:  Kleine  rundliche,  häufiger  eckige,  oft  noch  in  Gruppen  ver- 
bundene Stärkekömer;  kleine  Kleberzellen;  Spelzenoberhaut  aus  theilweise 
sehr  stark  verdickten  Zellen. 

Leguminosen:  Stärkekömer  nierenförmig  oder  gelappt  mit 
deutlicher  Schichtung  am  Rande  und  strahliger  Kernspalte.  Die  Zellen  der 
Cotyledonen  derbwandig,  von  breiten  Poren  durchsetzt. 

Kartoffel:  Grosse,  um  den  im  spitzen  Ende  gelegenen  Kem 
excentrisch  geschichtete  Stärkekömer  in  allen  Uebergängen  zu  den  kleinsten 
mndlichen  Kömem.     Zartwandiges  Parenchym;  Korkschüppchen. 
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Kastanie:  StärkekOmer  klein  bis  mittelgross,  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt, erstere  oft  keulenförmig  oder  lappig;  zartzelliges  Parenchym. 

Chemie  der  M.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  chemische  Zn- 
sammensetzung der  M.  in  Mittelzahlen  (nach  König): 
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10,82 

5,46 

14,27 

9,28 

1,89 

13,77 

25,00 

1,20 
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1,03 
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71,74 
64,73 
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1,59 
0,47 
2,39 
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2,64 
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80,83 
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1,88 

0,96 

2,16 

1,44 

2,14 

0,59 

2,05 

2,24 

2,61 

1,01 

1,45 

0,86 

2,49 

2,36 

1,95 

1,21 

1,73 

2,92 

4,80 

0,96 

0,19 

2,60 

"— 

86,37 
82,69 
80,73 
84,23 

71,98 
88,01 

76,09 
84,52 

97,43 


Die  mittlere  Znsammensetzung  der  Asche  enthält  folgende  Tabelle: 
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0,84     30,98 
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6,32 
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0,44 
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Roggen.    .    .    . 

1,97     38,44 

1,75 

1,02 

7,99 

2,54 

48,26 
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Gerste  .... 

2,33  1  28,77 

2,54 

2,80 

13,50 

2,00 

47,29 

3,10 

^l—M 

Buchweizen   .    .  | 

0,72 

25,43 

5,87 

2,30 

12,89 

1,80 

48,10 

1,68 

1,91 

Die  Verunreinigungen  des  M.  sind  entweder  zufällige  oder  absicht- 
liche. Die  Produkte  der  grossen  Mühlen  sind  von  zufälligen  Verunreinigungen 
fast  vollständig  frei,  nur  die  kleineren,  mit  unvollkommenen  Hilfsmitteln 
arbeitenden  Mühlen  erzeugen  M.,  welche  fremdartige,  mineralische  oder 
organische  Beimengungen  enthalten.  Absichtlichen  Verunreinigungen,  also 
Fälschungen,  sind  natürlich  alle  M.  in  gleicher  Weise  unterworfen  und  ebenso 
dem  Verderben  durch  unzweckmässige  Aufbewahrung. 

a)  Unorganische  Verunreinigungen. 

Der  Gehalt  des  M.  an  Mineralstoffen  schwankt  je  nach  dem  Kleien- 
gehalte desselben  und  wird  erhöht  durch  den  von  schlechten  Mühlsteinen 
abgeriebenen  Saud  oder  durch  betrügerischen  Zusatz  von  Sand,  Thon,  In- 
fusorienerde, Gyps,  Schwerspat  etc. 

Vereinzelt  wurden  Arsenik,  Blei,  Zinkoxyd  und  Brechweinstein  nach- 
gewiesen, welche  Stoffe  unter  ganz  besonderen  Zufälligkeiten  in  das  M.  ge- 
rathen  waren.     Alaun,  Zinkvitriol  und  Kupfervitriol  sollen  dem  M.  zugesetzt 
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werden,  nm  es  backfähiger  und  weisser  zu  machen,  auch  um  „muffiges^  M. 
aufzubessern. 

Zum  Nachweis  von  Alaun  im  M.  schlägt  Glaes  (Rev.  intern,  des  fals. 
1888,  pag.  83)  folgendes  praktische  Verfahren  vor:  Man  mischt  in  einem 
Probecylinder  2  ccm  des  M.  mit  3  ccm  Wasser  und  fügt  1  ccm  eines  kalt 
bereiteten  Auszuges  von  frisch  geraspeltem  Campecheholz  (3  g  mit  50  ccm 
90procentigem  Alkohol)  hinzu,  bewegt  bis  zur  gleichmässigen  Färbung  der 
Masse  und  füllt  dann,  ohne  zu  schütteln,  das  Glas  mit  gesättigter  wässeriger 
Kochsalzlösung.  Die  entstandene  Färbung  wird  dann  mit  jener  verglichen, 
welche  man  mit  Mehlsorten  von  bekanntem  Alaungehalt  erhält.  Schon  bei 
0,5  pro  Mille  Alaunzusatz  beginnt  die  Farbenskala. 

Durch  die  Mineralstoffe  wird  das  spec.  Gewicht  und  der  Aschengehalt 
des  M.  erhöht  und  darauf  stützen  sich  die  Methoden  ihres  Nachweises. 

Nach  Dietzsch  haben  die  bei  100^  getrockneten  verschiedenen  Mehl- 
sorten folgende  spec.  Gewichte: 

Weizenmehl .     0,60—0,62 

Roggenmehl 0,53—0,55 

Erbsenmehl 0,57-— 0,59 

Bohnenmehl 0,59—0,60 

Kartoffelmehl 0,73—0,75 

Weizenstärke. 0,66—0,68. 

Man  bestimmt  das  spec.  Gewicht,  indem  man  ein  50  g-Fläschchen  mit 
dem  getrockneten  M.  unter  Rütteln  und  Aufpochen,  aber  nicht  durch  Zu- 
sammendrücken anfüllt.  Das  Gewicht  desselben  verdoppelt,  ist  das  spec.  Ge- 
wicht des  M.  (Dietzsch). 

Durch  Schütteln  des  M.  mit  Flüssigkeiten  von  annähernd  gleichem  spec. 
Gewicht  kann  man  die  Mineralstoffe,  da  sie  untersinken,  leicht  ihrer  Menge 
nach  beurtheilen,  sogar  abscheiden  und  analysiren.  Solche  Flüssigkeiten  sind 
Chloroform,  eine  gesättigte  Lösung  von  Chlorzink  oder  reiner  Potasche  und 
eine  45procentige  Lösung  von  Bromkalium.  Diese  Proben  können  in  einem 
Reagensglase  mit  einer  Messerspitze  voll  M.  ausgeführt  werden,  doch  ist  zu 
beachten,  dass  ein  ganz  geringer  Bodensatz  nicht  auf  Fälschung  zu  beziehen 
ist.     Genauer  führt  man  die  Chloroformprobe  folgendermaassen  aus: 

Man  schüttelt  5  g  des  bei  100^  getrockneten  M.  in  einem  spitzen  Cham- 
pagnerglase mit  25  ccm  Chloroform,  setzt  dann  20 — 30  Tropfen  Wasser  zu, 
schüttelt  nochmals  gut  durch  und  lässt  dann  absitzen.  Hat  die  Trennung 
sich  vollzogen,  so  bewogt  man  die  schwimmende  Mehlschicht  sanft  mit  einem 
Glasstabe,  um  die  in  demselben  noch  etwa  eingeschlossenen  Mineralbestand- 
theile  ebenfalls  zum  Sinken  zu  bringen.  Nach  einer  halben  Stunde  hebt 
man  die  Mehlschichte  ab,  sammelt  den  Bodensatz  auf  einem  Filter,  trocknet 
und  wägt  ihn  und  benutzt  ihn  zur  qualitativen  Analyse. 

Die  Schwimmprobe  ist  als  Vorprüfung  empfehlenswerth,  doch  soll  sie 
die  Aschenanalyse  nicht  ersetzen. 

Die  Aschenmenge  der  feinsten  M.  beträgt  nur  0,3 — 0,9  Proc,  sie  steigt 
in  den  höheren  Nummern  bis  über  2  Proc.  und  in  gefälschten  M.  hat  man 
bis  zu  40  Proc.  Asche  gefunden.  Zur  Aschenbestimmung  nehme  man  nicht 
weniger  als  10  g  M.  und  wäge  nicht  früher,  als  bis  die  Asche  ganz  weiss 
gebrannt  ist. 
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b)  Organische  Verunreinigangen. 

Brandiges  Getreide  und  Matterkom  werden  nie  absichtlich  Termahleo, 
sondern  gelangen  nnr  dnrch  anvollkommene  Reinigung  des  Getreides  in  das 
M.  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  von  den  Unkrfintersamen,  doch  soll  es 
anch  vorgekommen  sein,  dass  diese  (besonders  Wicken)  gesondert  vermählen 
und  den  geringeren  Mehlsorten  zugesetzt  wurden.  In  derselben  betrügerischen 
Absicht  werden  minderwerthige  M.  den  besseren  beigemischt,  und  die  Poll- 
mehle  können  mit  Oelkuchen-  und  Sägemehl  verfälscht  sein.  Endlich  gehören 
zu  den  organischen  Verunreinigungen  auch  das  ausgewachsene  Getreide,  die 
Pilze  und  Milben,  welche  in  abgestandenem  und  unzweckmässig  aufbewahrtem 
M.  sich  ansiedeln,  und,  wenn  man  will,  auch  das  Weizenälchen,  der  Mehl- 
käfer und  die  Mehlmotte. 

Sind  diese  Verunreinigungen  bedeutend,  so  erkennt  man  sie  oder  ver- 
muthet  sie  wenigstens  aus  der  Farbe  und  dem  Gerüche  des  M.  Unter  dem 
Mikroskope  sieht  man  in  jedem  Gesichtsfelde  Gewebefragmente,  welche  dem 
betreffenden  M.  nicht  angehören.  Sammelt  man,  wie  oben  (pag.  484)  an- 
gegeben, die  nicht  verzuckerbaren  Bestandtheile  des  M.,  so  können  auch  die 
geringsten  fremdartigen  Beimengungen  nachgewiesen  werden,  ja  man  hat  sich 
sogar  zu  hüten,  aus  vereinzelt  angetroffenen  zufälligen  Verunreinigungen  auf 
Fälschung  zu  schliessen.  Keine  chemische  Methode  kommt  an  Zuverlässig- 
keit der  mikroskopischen  auch  nur  nahe. 

I.  Prüfung  auf  Mutterkorn.  M.,  welches  Mutterkorn  enthält,  ist 
von  schwarzen  Pünktchen,  dem  Pulver  der  Hautschicht  des  Mutterkorns, 
durchsetzt.  Man  erkennt  diese  Pünktchen  aber  nur  in  den  feinsten  M., 
nicht  in  den  kleienreichen,  und  auch  in  jenen  deuten  sie  nicht  untrüglich 
auf  Mutterkorn,  sondern  können  auch  von  anderen,  dunkel  gefärbten  Un- 
kräutersamen (Wicken,  Raden)  herrühren.  Ein  Gehalt  von  5  Proc.  Mutter- 
korn ist  an  dem  Gerüche  des  M.  nicht  ohne  weiters  zu  erkennen,  wohl  aber 
deutlich  nach  dem  Befeuchten  mit  Kalilauge.  Schüttelt  man  das  verdächtige 
M.  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  (Vogl)  und  lässt  absetzen,  so  verräth  sich 
Mutterkorn  durch  die  mehr  oder  weniger  intensiv  rothe  Färbung  der  über- 
stehenden Flüssigkeit.  Empfindlicher  ist  die  Methode  von  E.  Hoffmann : 
10  g  M.  werden  mit  einigen  Tropfen  90procentiger  Kalilauge  befeuchtet  und 
nach  10  Minuten  mit  schwefelsäurehaltigem  Aether  (10  g  Aether  mit  10  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  [1 :  5])  extrahirt,  indem  man  die  Mischung  mehrere 
Stunden  lang  unter  öfterem  Schütteln  des  verschlossenen  Kölbchens  stehen 
lässt.  Hierauf  wird  filtrirt,  das  Fitrat  durch  Auswaschen  mit  Aether  wieder 
auf  20  g  gebracht  und  mit  10 — 15  Tropfen  einer  in  der  Kälte  gesättigten 
wässerigen  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  versetzt.  Der  violette 
Mutterkorn-Farbstoff  wird  nach  wiederholtem  Umschütteln  noch  bei  einer 
Menge  von  nur  0,01  Proc.  in  der  Lösung  deutlich  erkennbar.  Unter  den 
Kleienbestandtheilen  sind  die  Mutterkornfragmente  theils  an  ihrer  violetten 
Farbe,  theils  als  ölreiches  Pseudoparenchjrm  zu  erkennen.  Das  letztere  wird 
deutlicher,  wenn  man  den  Kleienrückstand  mit  Aether  extrahirt. 

n.  Prüfung  auf  Brand.  Brandiges  Getreide  verleiht  dem  M.  den- 
selben widrigen  Geruch  wie  Mutterkorn.  Bei  der  ausserordentlichen  Klein- 
heit der  Brandpilzsporen  und  bei  ihrer  weniger  intensiven  Färbung  erkennt 
man  sie  im  M.  nicht  als  gesonderte  Pünktchen.     Sie  müssen  schon  in  erheb- 
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licher  Menge  vorhanden  sein,  um  dasM.  auch  nur  um  eine  merkliche  Schattimng 
dunkler  zn  färben.  Viele  Brandsporen  sind  an  ihrer  Farbe  und  dem  Relief  der 
Oberfläche  unter  dem  Mikroskope  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen,  aber  auch 
die  farblosen  und  in  Form  und  Grösse  den  Stärkekömem  einigermaassen  ähn- 
lichen Sporen  sind  an  ihrer  immer  deutlichen  Membran  als  Zellen  charakterisirt. 

III.  Prüfung  auf  Wicken.  Unter  dem  Namen  Wicken  pflegt  man 
die  Samen  der  als  Ackerunkräuter  vorkommenden  Leguminosen  zusammen- 
zufassen, also  insbesondere  Arten  der  Wicke  (Ftcta),  der  Linse  (Ervurn), 
der  Platterbse  {Lathyrus)  und  des  Schneckenklees  {Medicago),  Ihre  Samen 
sind  insgesammt  durch  die  Palissadenschicht  der  Schale  so  ausgezeichnet 
charakterisirt,  dass  das  kleinste  Fragment  derselben  in  jedem  M.  sicher  er- 
kennbar ist.  Far  viele  Leguminosensamen  ist  auch  das  derbwandige  Parenchym 
der  Keimblätter  und  die  Form  der  StärkekOmer  bezeichnend,  aber  nicht  für 
alle.  Das  ist  deshalb  hervorzuheben,  damit  man  beim  Befunde  der  Schalen- 
fragmente nicht  enttäuscht  werde,  wenn  man  vergebens  nach  den  Bestand- 
theilen  des  Samenkornes  sucht  und  aus  dem  Mangel  derselben  etwa  gar 
schliesst,  es  seien  nur  die  Samenschalen  vermählen  worden.  Dieser  Schluss 
ist  nur  dann  zulässig,  wenn  man  die  Schalenkleie  als  einer  bestimmten  Art 
angehörig  erkannt  hat  und  das  derselben  Art  zukommende  Cotjledonargewebe 
und  die  Stärkekömer  (sofern  sie  Oberhaupt  von  den  analogen  Gebilden  des 
betreffenden  M.  unterscheidbar  sind)  nicht  auffindet. 

IV.  Prftfung  auf  Kornrade.  Unter  Kornrade  (s.  auch  S.  417)  oder 
Rade  zersteht  man  die  Samen  von  Agrostemma  Gühago  Z.,  eines  sehr  ver- 
breiteten und  wegen  seiner  langstieligen  rothen  Blflthen  auffallenden  Acker- 
unkrautes. Die  Samen  sind  sehr  klein,  meist  schwarzbraun,  grubig  punktirt, 
einer  eingerollten  Raupe  nicht  unähnlich ;  der  Kern  ist  weiss.  Es  wird  an- 
gegeben, dass  Radengehalt  das  M.  bläulich  mache,  richtiger  dürfte  sein,  dasff 
das  M.  schmutzig  erscheint,  wie  auch  bei  Verunreinigung  mit  Mutterkorn 
oder  Wicken.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  schwarzen  Pünktchen, 
nachdem  sie  durch  Kalilauge  aufgehellt  wurden,  ein  höchst  charakteristisches 
Aussehen ;  die  Radenschale  besitzt  nämlich  ungewöhnlich  grosse,  wulstig  ver- 
dickte und  überdies  warzige  Oberhautzellen.  Charakteristisch  ist  auch  der 
mehlige  Kern  der  Rade.  Er  enthält  nämlich  ausser  zahlreichen  winzigen 
Stärkekömehen  spindelförmige  Körper,  welche  in  Wasser  langsam  zerfallen. 
Sie  bestehen  wahrscheinlich  aus  Saponin  und  Schleim  (A.  Vogl). 

Lehmann  hat  (1888)  die  Kornrade  chemisch  untersucht  und  einen  be- 
deutenden Saponingehalt  gefunden.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Resultate 
der  Analyse  im  Vergleiche  mit  Weizen  und  Bohnen. 


Eiweifls     .... 

Fett 

Störke  und  Zncker 
Saponin  .  .  .  . 
Gellulose  .  .  .  . 
Wasser  .... 
Asche 


14,5 
7,1 

47,9 
6,5 
8,2 

11,5 
4,0 


15,3 

6,8 

51,2 

8,6 

11,5 

4,3 


12,4 

1.7 

67,9 

8^7 

15,6 

1,8 


23,7 

1,6 

49,3 

7^5 
18,8 
3,15 
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Nach  den  Fatternngsversuchen  Lehmann's  sind  Nagethiere  anempfind- 
lich, Vögel,  Hnnde  und  Katzen  sehr,  Rinder  nnd  Schweine  weniger  empfind- 
lich gegen  Kornrade.  Menschen  werden  schon  durch  kleine  Mengen  Brot, 
welches  20  Proc.  Radenmehl  enthält,  merklich  vergiftet.  Durch  Rösten  des 
Radenmehles  in  eisernen  Pfannen  wird  das  Saponin  zerstört. 

Y.  Prüfung  auf  Kuh-  oder  Wachtelweizen.  Die  Samen  von 
Afelampt/rum  ähneln  äusserlich  kleinen  Weizenkömem,  sind  aber,  von  anderen 
Merkmalen  abgesehen,  hornig  hart.  Sie  enthalten  nämlich  gar  keine  Stärke, 
sondern  bestehen  in  der  Hauptmasse  aus  Endosperm,  dessen  Zellen  wie  die 
der  Oberhaut  sehr  stark  verdickt  sind,  daher  in  jedem  M.  leicht  erkannt  werden. 

VI.  Prüfung  auf  Lolch.  Man  findet  in  allen  Schriften,  welche  Aber 
Mehl  Verunreinigungen  handeln,  den  giftigen  Taumellolch  {Loltum  temu- 
lentum  L.)  angeführt  und  als  Erkennungszeichen  desselben  die  Stärkekömer. 
Mir  scheint  indess,  dass  diese  angebliche  Verunreinigung  des  M.  nicht  eigent- 
lich vorgefunden,  sondern  aus  dem  Umstände  erschlossen  wurde,  dass  in  der 
Saat,  namentlich  in  Hafer-  und  Gerst-ensaat,  häufig  Lolchfrflchte  vorkommen. 
Man  übersah  dabei,  dass  die  Lolchfrüchte  (die  bekannten  Raygras-Samen 
sind  solche)  von  allen  Getreidearten  zu  verschieden  sind,  als  dass  sie  beim 
primitivsten  Reinigungsverfahren  in  irgend  nennenswerther  Menge  zurück- 
bleiben könnten.  Eine  absichtliche  Belassung  im  Getreide  oder  gar  eine 
Beimengung  liegt  aber  nicht  im  Interesse  des  Müllers,  weil  die  von  grossen 
Spelzen  umschlossenen  (nicht  oder  theilweise  mit  ihnen  verwachsenen)  Lolch- 
früchte einen  sehr  kleinen  Kern  haben,  die  Mehlausbeute  daher  in  gar  keinem 
Verhältniss  zum  Kleienabfall  stünde.  Es  können  demnach  höchstens  Spuren 
von  Lolch  zufällig  mit  vermählen  werden,  und  diese  im  M.  an  den  Stärke- 
körnem  nachzuweisen,  halte  ich  für  unmöglich.  Die  Stärke  ist  von  Hafer- 
stärke in  Gemengen  nicht  zu  unterscheiden.  Zum  sicheren  Nachweis  von 
Lolch  im  M.  ist  das  Suchen  seiner  Kleienbestandtheile  unerlässlich.  Die 
Spelzen  haben  im  Baue  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Haferspelzen,  nur  sind 
sie  bedeutend  zarthäutiger. 

Vn.  Prüfung  auf  Mehlgemenge.  Es  kommt  häufiger  vor,  dass  man 
feine  M.  mit  geringeren  Sorten  derselben  Art,  als  dass  man  ungleichartige 
M.  vermischt.  Die  erstgenannte  Art  der  Mehlverschlechterung  erfolgt  nicht 
immer  in  betrügerischer  Absicht,  sondern  kann  auch  den  Zweck  verfolgen, 
M.  von  geforderter  Qualität  zu  einem  bestimmten  Preise  durch  Mischung 
herzustellen. 

Die  oben  (pag.  482)  erörterten  Qualitätsproben  werden  zeigen,  ob  das 
fragliche  M.  die  verlangten  Eigenschaften  besitzt,  und  mehr  zu  wissen  ist 
nicht  nöthig.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Mischung  von  M.  verschiedener 
Art,  indem  dadurch  anscheinend  schöneres,  aber  thatsächlich  schlechteres  M. 
hergestellt  werden  kann.  Sie  erfolgt  immer  in  doloser  Absicht,  und  wenn 
auch  die  Qualität  dem  Käufer  ausreichend  erscheint,  so  erhält  er  doch  etwas 
anderes,  als  er  meint. 

Die  Untersuchung  von  Mehlmischungen  gehört  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben für  den  Chemiker  sowohl  wie  für  den  Mikroskopiker ;  es  kann  daher 
an  dieser  Stelle  auf  dieselbe  nicht  eingegangen  werden. 

Vin.  Prüfung  auf  Sägemehl  und  Presskuchen.  Die  zelligen 
Elemente  des  Holzes  sind  in  der  weitest  gehenden  Zerkleinerung  nicht  nur 
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erkennbar,  sondern  der  Fachmann  vermag  aus  dem  feinsten  Palver  oft  sogar 
die  Art  des  Holzes  zn  diagnosticiren.  Aehnlich  bieten  auch  die  verschiedenen 
Oelkuchen  unter  dem  Mikroskope  charakteristische  Merkmale.  Da  mit 
diesen  Materialien  natürlich  nur  die  Poll-  und  Futtermehle  und  Kleie  un- 
auffällig vermengt  werden  können,  diese  aber  schon  bei  der  Darstellung, 
Aufbewahrung  und  Versendung  manchen  Verunreinigungen  ausgesetzt  sind, 
mass  man  besonders  vorsichtig  sein,  ehe  man  das  Urtheil  auf  Fälschung  abgibt. 

IX.  Prüfung  auf  ausgewachsenes  Getreide.  Unter  ausgewachsenem 
Getreide  versteht  man  dasjenige,  welches  bereits  zu  keimen  begonnen  hat, 
auch  wenn  es  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  „ausgewachsen^  ist. 
Die  Keimung  wird  durch  eine  Lösung  der  Stärke,  welche  ja  die  Nahrung 
des  Embryo  ist,  eingeleitet,  und  an  diesen  in  Lösung  begriffenen  Stärke- 
kömerh  erkennt  man  unter  dem  Mikroskope  leicht  und  bestimmt  die  in  Rede 
stehende  Beimengung. 

Die  Stärkekörner  lassen  in  den  ersten  Stadien  der  Lösung  die  Schichtung 
mit  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  erkennen,  etwa  so  wie  nach  Einwirkung  von 
Diastase,  Speichel  oder  Chromsäure.  Sodann  treten  concentrische  Spalten 
auf,  endlich  radiale,  geschlängelte  und  verzweigte  Spalten,  als  wären  die 
Kömer  von  Würmern  angefressen. 

Von  diesen  Lösungsphänomenen  sind  wohl  zu  unterscheiden  die  Ver- 
änderungen in  Folge  mechanischer  Zertrümmerung  der  Stärkekömer.  Ge- 
rade in  den  feinsten  M.  findet  man  ab  und  zu  einzelne  Körner,  die  gequetscht, 
abgeschliffen,  oder  von  denen  ein  Stück  abgebrochen  ist.  Kommen  solche 
Kömer  in  grosser  Menge  vor  (was  eine  Folge  schlechten  Mahlverfahrens  ist), 
so  bedingen  sie  einen  grossen  Fehler  des  M. ;  man  sagt  von  diesem  dann, 
es  sei  nicht  „griffig'^  oder  es  sei  „schlissig"  und  gebe  keinen  „standhaften"  Teig. 

X.  Prüfung  auf  Pilze  und  Milben.  Im  Laufe  der  Zeit  oder  in 
Folge  unzweckmässiger  Aufbewahmng  verdirbt  das  M.  Man  erkennt  die 
Verderbniss  gewöhnlich  schon  am  Geruch  und  Geschmack.  Im  dumpfen 
(muffigen)  M.  findet  man  unter  dem  Mikroskope  die  Zellfäden  (Hyphen)  der 
Schimmelpilze,  unter  der  Lupe  die  Milben. 

Das  M.  ist  wegen  seines  Gehaltes  an  Kohlehydraten  (Stärke  und  Cellulose) 
und  Eiweiss  (Kleber)  eines  der  werthvoUsten  Nahrungsmittel,  ob  aber  feines, 
ordinäres  oder  gar  Kleienmehl  für  die  Emährung  vorzuziehen  sei,  ist  nicht 
entschieden.  Die  feinsten  M.  sind  jedenfalls  am  leichtesten  verdaulich  und 
werden  am  vollständigsten  ausgenützt.  Ordinäre  M.  sind  reicher  an  Kleber, 
haben  also  grösseren  Nährwerth,  falls  der  Kleber  ausgenützt  werden  kann. 
Das  scheint  nun  häufig  nicht  der  Fall  zu  sein,  und  dazu  kommt  noch,  dass 
der  grössere  Kleiengehalt  derartiger  M.  dieselben  schwer  verdaulich  macht. 
Anderseits  kann  ein  Gehalt  an  grober  Kleie  insofern  nützlich  sein,  dass  der 
Darm  gereizt  und  einer  aus  anderen  Ursachen  trägen  Verdauung  dadurch 
wirksam  begegnet  wird. 

Das  procentische  Verhältniss  der  Nährstoffe  (Kleber,  Stärke,  anorganische 
Bestandthcile)  zeigt  folgende  kleine  Tabelle  (nach  Dempwolf): 

Kleber  Störke  Asche 

Weizenkleie 13,46  26,11  4,47 

Weizenmehl 11,16  63,60  0,86 

Weizenkom 14,35  65,40  1,50    J.  Moeller. 
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MeiBterwursel,  Rhizoma  Imperatoriae  ^  Radix  1.,  stammt  von  Im- 
peratoria  OstnUhium  L,^  Umbelliferae,  einem  durch  ganz  Deutschland  in 
Gebirgen  heimischen,  auch  in  Gärten  angebauten  Kraute.  Es  besitzt  einen 
bis  8  cm  langen,  daumendicken,  rundlichen,  plattgedrückten,  äusserlich  gran- 
braunen, im  Innern  gelblich  gefärbten  Knoüstock,  welcher  ringsum  mit.  faden- 
förmigen, fusslangen  Ausläufern  besetzt  ist.  Auf  die  danne  Rinde  folgt  ein 
schwacher,  gelb  gefärbter,  von  den  Markstrahlen  gestreifter  Holzkörper,  der 
die  weite  Markröhre  umgibt.  In  der  Rinde  und  im  Mark  befinden  sich 
zahlreiche,  mit  einem  gelben  Balsam  erfüllte,  weite  Harzbehälter.  Der 
Knollstock  soll  im  Frühjahr  oder  Herbst  von  der  wildwachsenden  Pflanze 
gesammelt  werden;  er  besitzt  getrocknet  einen  eigenthümlichen,  stark  gewürz- 
haften Geruch,  bitterlichen,  brennenden  Geschmack.  Neben  ätherischem  Gel 
enthält  er  Harz,  aus  welchem  das  Imperatorin  und  Ostruthin  krystallisirt 
dargestellt  wurden. 

Die  M.  ist  in  Deutschland  officinell,  findet  aber  nur  als  Thierheilmittel 
Verwendung.  J.  Moeller. 

Melasse,  ^i  der  Fabrikation  des  Zuckers  (s.  d.)  ist  es  nicht  möglich, 
allen  in  den  verarbeiteten  zuckerhaltigen  Pflanzensäften  enthaltenen  Zucker 
im  festen,  krystallisirten  Zustande  abzuscheiden ;  bei  dem  Verarbeiten  dieser 
Säfte  bleibt  ein  Bruchtheil  ihres  Zuckergehalts  in  nicht  krystallisirbarem 
Zustand  in  der  Mutterlauge  zurück.  Diese  Mutterlauge  ist  die  M.,  der  ge- 
wöhnliche braune  Syrup  des  Handels.  Ausser  nicht  krystallisirbarem  Zucker 
und  Wasser  enthält  die  M.  noch  Dextrin,  Farbstoff,  brenzliche  Substanzen, 
die  in  den  Pflanzensäften  vorhanden  gewesenen  leicht  löslichen  Salze  — 
namentlich  Kalisalze,  geringe  Mengen  organischer  Säuren  und  anderer  aus 
dem  Rohmaterial  stammender  organischer  Verbindungen.  Je  reiner  der  aus 
dem  Rohmaterial  gewonnene  zuckerhaltige  Saft  ansfiel,  desto  reiner,  von 
fremdartigen  Substanzen  freier  wird  auch  die  rückständige  Mutterlauge,  die 
M.,  sein.  Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  die  Verschiedenheit,  welche 
zwischen  der  bei  der  Verarbeitung  von  Zuckerrohr  erhaltenen  M.,  dem  in- 
dischen Syrup,  und  dem  bei  Verwendung  von  Zuckerrüben  zurückbleibenden 
Syrup,  der  Rübenmelasse,  vorhanden  ist.  Die  Indische  M.  ist  ein  dickflüssiger, 
rothbrauner,  in  dünner  Schicht  durchsichtiger,  schwach  sauer  reagirender 
Syrup  von  angenehm  süssem  Geschmack.  Sie  wird  als  Genussndttel,  ab 
Zusatz  für  viele  süsse  Bäckereiwaaren,  in  den  Rohrzucker  producirenden 
Ländern  zur  Darstellung  des  Rums  benutzt.  Unter  der  Bezeichnung  Syrupus 
communis  wurde  sie  von  Ph.  B.  und  Ph.  G.  aufgeführt  und  zum  Versüssen 
flüssiger  Arzneimittel,  zur  Bereitung  von  Latwergen  angewendet. 

Die  Rübenmelasse  ist  von  schwarzbrauner  Farbe,  andurchsichtig, 
gibt  mit  Wasser  eine  trübe  Mischung,  besitzt  einen  anfänglich  süssen,  als- 
dann salzigen,  ekelerregenden  Geschmack,  widerlichen  Geruch.  Sie  wird  von 
der  ärmeren  Volksklasse  gleichfalls  genossen  oder  auf  Spiritus  und  Potasche 
verarbeitet.  Die  M.  wird  zu  dem  Zweck  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Hefe 
zur  Gährung  angestellt,  von  der  vergohrenen  Flüssigkeit  der  Weingeist  (s.  d.) 
wie  gewöhnlich  abdestillirt.  Den  in  der  Blase  befindlichen  Rückstand  (die 
Schlempe)  verdampft  man  zur  Trockne,  calcinirt  die  rückständige  feste  Salz- 
masse und  laugt  sie  hierauf  mit  Wasser  aus.  Man  erhält  hierbei  eine  Salz- 
lösung, in  welcher  neben  kohlensaurem  Kali  noch  schwefelsaure  Salze  und 
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Chlorverbindangen  der  Alkalien  nnd  Erden  vorhanden  sind;  beim  Eindampfen 
der  Lösnng  krystallisiren  diese  als  schwerer  löslich  zuerst  ans.  Nachdem 
die  grösste  Menge  der  fremden  Salze  durch  Erystallisation  abgeschieden  ist, 
verdampft  man  die  gebliebene  Matterlange  zur  Trockne  und  erhält  dabei 
eine  unreine  Potasche.  Will  man  auf  die  Gewinnung  von  Potasche  beim 
Aufarbeiten  von  Bübenmelasse  verzichten,  um  eine  möglichst  grosse  Aus- 
beute an  Spiritus  zu  erhalten,  so  setzt  man  zu  der  vergohrenen,  weingeistigen 
Flüssigkeit  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaktion,  läsat  dieselbe  2  Tage 
ruhig  stehen  und  bringt  sie  alsdann  erst  in  den  Destillirapparat;  die  Schlempe 
kann  in  diesem  Falle  noch  mit  Yortheil  auf  Kalidünger  verarbeitet  werden. 
Melassenasche  enthält  gegen  32  Proc.  Kali  (s.  Düngemittel  pag.  196). 

Um  jedoch  den  in  der  Rübenmelasse  noch  vorhandenen  Rohrzucker  zu 
gewinnen,  sind  viele  Vorschläge  gemacht  und  verschiedene  Verfahren  em- 
pfohlen worden,  von  denen  das  sog.  Osmose-  und  das  Elutionsverfahren, 
nach  welchen  vielfach  gearbeitet  wird,  die  wichtigsten  sind.  Ersteres  be- 
steht darin,  dass  man  die  die  Erystallisationsfähigkeit  des  Zuckers  der  M. 
verhindernden  Salze  auf  dem  Wege  der  Dialyse,  in  sog.  Osmoseapparaten 
entfernt.  Es  finden  hierbei  allerdings  kleine  Verluste  an  Zucker  statt,  indem 
letzterer  die  Dialysatormembran  (z.  B.  Pergamentpapier)  gleichfalls  passirt, 
doch  sind  diese  kl^en  Mengen  von  keinem  Belang.  Ist  der  Salzgehalt  der 
Melasseflüssigkeit  auf  einen  bestimmten  Procentgehalt  herabgedrückt,  so 
krystallisiren  aus  derselben  noch  grössere  Mengen  Zucker  aus,  von  denen  die 
Mutterlauge  durch  Abschleudern  in  Centrifugen  befreit  wird. 

Nach  dem  Elutionsverfahren  wird  der  Zucker  der  M.  an  Kalk  oder 
Strontian  gebunden  (Kalk-  oder  Strontianitverfahren),  welche  Ver- 
bindungen auf  verschiedene  Weise  von  den  Verunreinigungen  getrennt  werden 
können  und  durch  Zerlegen  mit  Kohlensäure  auf  Rohrzucker  weiter  zu  ver- 
arbeiten sind  (s.  Zucker).  H.  Thoms. 

Melegetta^  Piper  Malagueta^  Semen  Anumu  Paradisi,  Manigeta, 
Guineakörner,  Paradieskörner,  Grana  Paradisi,  heissen  die  Samen 
von  Amomum  Melegeta  Roacoe  {Zingiberaceae)  ^  einem  an  der  tropischen 
Küste  Westafrikas  heimischen  Kraute.  Sie  sind  2 — 3  mm  lang,  unregel- 
mässig eckig,  glänzend  braun,  hart  und  runzelig,  ähnlich  dem  Cardamomen- 
samen;  sie  schmecken  und  riechen  auch  aromatisch. 

Die  Paradieskörner  sind  nicht  officinell  nnd  finden  bei  uns  keine  nennens- 
werthe  Verwendung;  in  England  und  Amerika  benutzt  man  sie  zum  Aro- 
matisiren  von  Liqueuren  und  als  Thierheilmittel.  J.  Moeller. 

Melilotenkraut,  Steinklee,  Herba  Meliloti.  Der  wohlriechende  gelbe 
Steinklee  (Meälotus  officinalis  Desr.  Leguminosae'-Papilionaceae)  ist  eine 
durch  ganz  Deutschland  verbreitete  zweijährige  Staude,  welche  häufig  an 
Feld-  und  Wegrändern,  auf  Grasplätzen  vorkommt.  Der  aufrechte  Stengel 
ist  verästelt,  kahl.  Die  dreizähligen  (kleeartigen),  abwechselnd  stehenden 
Blätter  werden  von  pfriemenförmigen  Nebenblättern  begleitet.  Die  einzelnen 
JBlättchen  des  dreizähligen  Blattes  sind  verkehrt  eiförmig,  stumpf  abgestutzt, 
glatt,  am  Rande  scharf  gezähnt.  Die  kleinen  hochgelben  Schmetterlingsblumen 
blühen  im  Juli  —  August ;  sie  stehen  in  lockeren  Trauben.  Die  kleinen, 
ungefächerten  Hülsen  sind  braun  oder  schwärzlich  und  enthalten  1 — 3  Samen. 
Im  frischen  Zustande  hat  die  Pflanze  einen  schwachen  honigartigen  Geruch; 
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beim  Trockaen  derselben  tritt  ein  stark  gewürzhafter,  angenebmer,  an  Wald- 
meister nnd  Tonkabobnen  erinnernder  Gerucb  anf;  der  Gescbmack  des 
Steinklees  ist  scbwach  bitter,  salzig.  Der  Woblgerncb  des  M.  wird  dnrch 
Cumarin  bedingt.  Es  ist  dies  eine  in  farblosen  Prismen  krystallisirende 
Base,  welche  anch  schon  synthetisch  dargestellt  wnrde  nnd  im  M.  an  zwei 
ebenfalls  krystallisirbare  Säuren,  die  Cnmarsäure  nnd  Melilotsänre  ge- 
bunden zu  sein  scheint. 

Das  M.  ist  in  Oesterreich  officinell  als  Bestandtheil  der  Species  emolUentes 
und  des  EmploBtrum  de  Melüoto. 

Der  weisse  Steinklee  {MeUlotus  albus  Desr,)  riecht  viel  schwächer. 

Der  in  SUdeuropa  heimische  blaue  Steinklee  {M.  coendeus  Desr,) 
dient  nebst  den  Samen  des  Hornklees  {Foenugraecxirn)  zum  Aromatisiren 
des  Schweizer  Schabziegerkäses.  J.  Moeller. 

Melinit  ist  ein  durch  gelben  Eisenocker  gelb  gefärbter  Kaolin  oder  Thon. 

lieber  das  unter  demselben  Namen  bekannte  Sprengmittel  s.  Art.  Spreng- 
mittel. 

Melissenblätter,  Folia  MeLissae,  Die  wilde  Melisse  {Melissa  offi- 
cinalis  L,,  Labiatae)  ist  in  den  Gebirgsgegenden  des  mittleren  und  südlichen 
Europas  heimisch;  eine  Spielart  derselben,  die  Citronmelisse,  wird  des 
Wohlgeruchs  ihrer  Blätter  wegen  in  Gärten  und  als  Arzneipflanze  angebaut. 
Sie  ist  eine  ausdauernde  Staude  mit  vierkantigem,  verästeltem  Stengel;  die 
gegenständigen,  eiförmigen,  am  Grunde  herzförmig  ausgeschnittenen  Blätter 
sind  schwach  runzlig,  am  Bande  kerbig  gesägt.  Die  Oberfläche  derselben 
ist  dunkelgrün,  mit  einzelnen  steifen  Haaren  besetzt,  die  Unterfläche  hell- 
grün, drüsig  punktirt,  nur  auf  den  Nerven  schwach  behaart.  Die  weissen 
Lippenblüthen  stehen  in  den  Blattachseln  und  bilden  einseitswendige  Büschel. 
Die  Blätter  sollen  von  der  im  Aufblühen  begriffenen  Pflanze  gesammelt  werden; 
in  der  Regel  werden  jedoch  die  Melissenfelder  mehrmals  im  Jahre  geschnitten, 
die  stärkeren  Stengel  ausgelesen  und  die  Blätter  mit  den  rauhhaarigen 
jüngeren  Zweigen  rasch  getrocknet;  man  erhält  ungefähr  25  Proc.  trockne 
Blätter,  welche  in  gut  verschlossenen  Blechgefässen  nicht  über  1  Jahr  lang 
aufzubewahren  sind. 

Die  Melissenblätter  besitzen  einen  angenehm  würzigen  Geruch  und 
schwach  bitteren  Geschmack.  Neben  Gerbstoff  enthalten  sie  geringe  Mengen 
(höchstens  0,25  Proc.)  von  ätherischem  Oel. 

Die  Melissenblättor  sind  officinell  und  dienen  zur  Bereitung  des  Kar- 
melitergeistes, Melissengeistes,  des  Melissenwassers  und  anderer 
aromatischer  Präparate. 

Eine  der  Citronmelisse  im  Aeusseren  und  Geruch  ähnliche  Spielart  der 

Katzenminze  {Nepeta  Cataria  L.)  unterscheidet  sich  durch  herzförmige, 

dreieckige  Blätter,  welche  auf  der  Unterfläche  weissfilzig  behaart  sind. 

J.  Moeller. 

Melitose,  Cj^H^^O^j -f-H^O,  ein  der  Rohrzuckergruppe  angehörender 
Zucker,  welcher  den  Hauptbestandtheil  der  von  verschiedenen  Eucalyptus- 
Arten  stammenden  „australischen  Manna^  bildet.  Durch  Auskochen  der 
letzteren  mit  Alkohol  und  Erkaltenlassen  wird  die  M.  krystallinisch  ge- 
wonnen und  kann  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  oder 
Wasser  in  Form  kleiner  dünner  verfilzter  Nadeln  erhalten  werden.     Die 
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M.  schmeckt  wenig  süss,  dreht  die  Polarisationsebene  um  etwa  88^  nach 
rechts  und  geht  dnrch  Hefe  in  Gährnng  über,  wobei  eine  nicht  krystallisir- 
bare,  Eupferoxydkali  nicht  redncirende  Substanz,  das  Eukalyn  C^H^^O^, 
gebildet  wird.  Nach  ToUens  und  Rischbiet  ist  die  M.  identisch  mit  der 
aus  Melasse  gewonnenen  Baffinose  und  der  Zuckerart  der  Baumwollensamen. 

H.  Thoms. 

MelODen.  Die  Zuckermelone  ist  die  kugelige,  bis  1  kg  und  darüber 
schwere  Frucht  von  Cucumis  Melo  L.  (Cucurbitaceae) ;  sie  besitzt  eine  süsse, 
wohlriechende,  meist  gelbröthliche,  fleischigsaftige  Frnchtschicht,  die  zahlreiche 
Samen  einschliesst.  Die  Fruchtschale  ist  glatt  oder  höckerig-netzartig  ge- 
runzelt. Sie  enthält  95  Proc.  Wasser,  1  Proc.  Stickstoffsubstanz,  0,27  Proc. 
Zucker  und  1,16  Proc.  sonstige  stickstofffreie  Substanzen.  Zucker-M.  werden 
in  Südeuropa  und  in  Ungarn  in  Grossem  gezogen  und  liefern  ein  köstliches 
Obst.  In  Persien  sind  sie  ein  hervorragendes  Nahrungsmittel.  Die  Wasser- 
melone, Arbuse,  anguria,  past^que,  die  Frucht  von  Cucumis  Cündlus  X., 
wird  in  Nordafrika,  Italien,  in  Spanien,  Südtirol,  Ungarn  (Banat)  etc.  an- 
gebaut und  besitzt  runde  Früchte  mit  dunkelgrüner  Oberfläche,  rothem 
Fleische  und  schwarzen  Samen.  Sie  ist  weniger  geschätzt,  als  die  erstgenannte, 
die  Eleinrussen  und  Tartaren  bedienen  sich  ihrer  als  durstlöschendes  Mittel. 

T.  F.  Hanausek. 

Menispennuin,  eine  Gattung  der  Menispermaceae,  deren  Arten  meistens 
windende  Sträucher  der  Tropen  sind.  Von  Menispermum  canadense  L. 
stammt  ein  bitter  schmeckendes  Rhizom,  welches  als  Texas-Sarsaparilla, 
Jellow-Parilla  oder  Canadian  monseed  in  Nordamerika  Verwendung 
findet.  Es  enthält  neben  Berberin  noch  ein  zweites,  nicht  näher  bekanntes 
Alkaloid. 

Die  Stammpflanzen  der  Golombowurzel  und  der  Kokkelskörner 
sind  nahe  verwandt  mit  M.  J.  Moeller. 

Mennige,  Minium,  Plumbum  oxydatum  rubrum,  Oxyde  de 
Plombe  rouge,  Minium  (engl.),  ein  lebhaft  rothes,  schweres  Pulver, 
welches  als  bestehend  aus  Bleioxyd  und  Bleisuperoxyd  in  wechselnden  Mengen- 
verhältnissen, meist  2(PbO)-|-Pb02  =PbgO^,  betrachtet  wird,  indess  giebt 
es  auch  M.-Sorten  der  Zusammensetzung  PbgO^.  Die  M.  wird  fabrikmässig 
durch  andauerndes  Erhitzen  von  Massikot  (s.  Bleiglätte  S.  110)  in  Calcinir- 
oder  Muffelöfen  auf  300^  erhalten.  Um  feurigere  Nuancen  der  M.  herzustellen, 
glüht  man  Bleicarbonat  oder  eine  Bleiglätte,  welche  durch  Liegen  an  der 
Luft  Kohlensäure  gebunden  hat.  Man  bezeichnet  diese  mehr  orangenrothen 
Sorten  als  „Pariser  Roth''.  Das  spec.  Gew.  der  M.  schwankt  je  nach 
deren  Zusammensetzung  zwischen  6,8  und  9,0.  Beim  Erhitzen  färbt  sie 
sich  dunkler,  bei  sehr  hoher  Temperatur  findet  Zersetzung  unter  Sauerstoff- 
abgabe statt.  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  Essigsäure  wird 
braunes  Bleisuperoxyd  abgespalten,  während  Bleioxyd  als  Nitrat  oder  Acetat 
in  Lösung  geht;  fügt  man  Zucker  oder  andere  organische  Stoffe  hinzu,  so 
erfolgt  vollständige  Lösung  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Mit  Salz- 
säure bildet  M.  unter  Entwicklung  von  Chlor  weisses  krystallinisches  Chlor- 
blei. Beim  Erhitzen  löst  conc.  Schwefelsäure  die  M.  unter  Entwicklung  von 
Sauerstoff  zu  Bleisulfat. 
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Hinsichtlich  der  Prüfang  der  M.  auf  Reinheit  läset  Ph.  G.  UI,  5  g  M. 
in  10  ccm  Salpetersäure  and  10  ccm  Wasser  mit  Hfllfe  von  1  g  Zucker 
lösen;  \irird  die  Lösung  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt,  so  darf  nur  ein 
geringer,  nicht  über  0,075  g  betragender  Rückstand  bleiben.  Ein  Rückstand 
könnte  aus  Ziegelmehl,  Eisenocker,  Bolus  u.  dgl.  bestehen.  Beim  lieber- 
giessen  der  M.  mit  Salpetersäure  darf  kein  Aufbrausen  (Bleicarbonat)  er- 
folgen, und  mit  heissem  Wasser  geschüttelt,  soll  die  M.  nichts  Lösliches 
(z.  B.  Bleinitrat)  abgeben. 

Die  M.  findet  in  der  Glas-  und  Steingutfabrikation,  als  Oelfarbe,  zn 
Oelkitten,  in  der  Zündhölzchenfabrikation  und  zum  Pflasterkochen  ausgedehnte 
Verwendung.  So  wird  das  Emplastrum  fuscum  (Empl.  Matris  fus- 
cum,  Empl.  noricum,  Empl.  hamburgense.  Braunes  Mutterpflaster, 
Nürnberger  oder  Hamburger  Pflaster)  in  der  Weise  bereitet,  dass 
man  12  Th.  Baumöl  mit  6  Th.  M.  unter  stetem  Umrühren  in  einem  Kupfer- 
kessel kocht,  bis  die  Mischung  eine  braune  Farbe  zeigt.  Die  Bräunung 
rührt  von  Zersetzungsprodukten  der  Glyceride  her,  da  das  Pflaster  ohne 
Wasserzusatz  gekocht  wird  (s.  Bleipflaster  pag.  112).  Zu  der  Mischung  fügt 
man  sodann  3  Th.  gelben  Wachses  und  giesst  dieselbe,  nachdem  sie  etwas 
abgekühlt,  in  Papierkapseln  oder  Blechformen  zu  dünnen  Tafeln  aus.  Als 
kampherhaltiges  Mutterpflaster,  Empl.  fuscum  camphoratum,  lässt 
Ph.  G.  lü  ein  Bleipflaster  nach  folgender  Vorschrift  bereiten :  dO  Th.  fein- 
gepulverter M.  werden  mit  60  Th.  gemeinen  Olivenöls  unter  fortwährendem 
Umrühren  gekocht,  bis  die  Masse  eine  schwarzbraune  Farbe  angenommen 
hat.  Darauf  werden  15  Th.  gelben  Wachses  und  1  Th.  Eampher,  mit  1  Th. 
Olivenöl  verrieben,  hinzugefügt.  Ph.  A.  ftlhrt  ein  kampherhaltiges  Mutter- 
pflaster unter  dem  Namen  Empl.  Minii  adustum.  H.  Thoms. 

Menthol,  Pfefferminzkampher,  Mentholum,  C^H^g.GH.OH,  findet 
sich  neben  Menthon,  C^H^g  .  CO,  in  Pfefferminzöl,  in  den  amerikanischen 
und  ostasiatischen  Sorten  desselben  oft  bis  zu  50  Proc.  Zur  Gewinnung 
des  M.  werden  die  Gele,  namentlich  nach  vorheriger  Behandlung  mit  met. 
Natrium,  wodurch  das  Menthon  in  M.  übergeftlhrt  wird,  stark  abgekühlt, 
das  auskrystallisirte  M.  wird  abgepresst  und  durch  fraktionirte  Destillation 
gereinigt. 

Farblose,  dem  hexagonalen  System  angehörige  Nadeln  oder  Säulen  von 
starkem  Pfefferminzgeruch  und  eigenthümlich  kühlendem,  aromatischem  Ge- 
schmack. M.  verflüchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schmilzt  bei 
43 — 45^,  siedet  bei  212®,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Eisessig.     Die  alkoholische  Lösung  polarisirt  links. 

M.  ist  ein  secundärer  Alkohol,  der  zum  Menthon  in  derselben  Beziehung 
steht  wie  der  Japankampher  zum  Borneokampher,  geht  auch  bei  der  Oxydation 
mit  Ealiumdichromat  und  Schwefelsäure  in  Menthon  über.  Wird  es  mit 
Wasser  entziehenden  Mitteln  (P^O^,  ZnCl,)  behandelt,  so  entsteht  Menthen, 

Das  im  Wasserbade  geschmolzene  M.  muss  sich  ohne  Bückstand  allmälig 
verflüchtigen  (Wachs,  Paraffin  und  organ.  Substanzen).  Entsteht  durch  M. 
in  einem  Gemisch  von  1  ccm  Essigsäure,  8  Tropfen  conc.  Schwefelsäure 
und  1  Tropfen  Salpetersäure,  eine  gelbliche,  später  smaragdgrüne  Färbung,  so 
enthält  es  Thymol.   M.  verflüssigt  sich  beim  Zusammenreiben  mit  Chloralhydrat. 
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Pipmenthol  ist  ein  von  Todd  ans  amerikanischem  Pfefferminzöl  dar- 
gestelltes M. 

Die  gegen  Kopfweh  benutzten  Migränestifte  bestehen  ans  M.,  dem 
5  Proc.  Thymol  zugesetzt  ist,  um  die  Masse  geschmeidiger  zu  machen.  Durch 
Pressen  oder  Schmelzen  und  Ausgiessen  in  eine  konische  Form  erhalten  sie 
die  übliche  Gestalt.  Zur  besseren  Haltbarkeit  giebt  man  ihnen  wohl  noch 
einen  Ueberzug  von  Gelatine.  E.  Thttmmel. 

Mergel  nennt  man  natflrliche  Gemenge  des  Kalkes  mit  Thon.  Ersterer 
kann  durch  die  Beimengung  des  Thones  seine  Eigenschaft,  nach  dem  Brennen 
durch  Wasserzusatz  in  gelöschten  Kalk  yerwandelt  zu  werden,  eingebflsst 
haben.  Dafür  aber  tritt  nach  Behandlung  mit  Wasser  eine  Erhärtung  der  ge- 
brannten Masse  ein  und  dies  macht  die  M.  zur  Verwendung  als  hydraulische 
Mörtel  (s.  Mörtel,  S.  512)  taugUch. 

MetadiamidobenBOl,  Phenylendiaminchlorhydrat,  das  salzsaure 
M.,  C^H^CNH,) .  2HC1  (und  auch  das  schwefelsaure  M.)  dient  als  sehr  em- 
pfindliches Reagens  auf  salpetrige  Säure,  nach  Merck  auch  auf  Salpeter- 
säure. Untersucht  man  Trinkwasser  auf  salpetrige  Säure,  so  wird  die  An- 
wesenheit des  letzteren  durch  Gelbfärbung  angezeigt,  wenn  man  das  Wasser 
mit  verd.  Schwefelsäure  und  mit  einer  M.-Lösung  (5  g  in  1  1  mit  H^SO^ 
angesäuerten  Wasser)  versetzt. 

Methacetin,  Methylphenacetin,  ^e^A^lvH    C  H^O*     ^Darstellung: 

Paranitrophenol,  C0H^(NO,)OH,  wird  zunächst  durch  Behandeln  mit  Natron- 

ONa 
lauge  in  das  Natronsalz,  C^H^<^^^  ,    übergeführt,    woraus    durch    Ein- 
wirkung von  Jodmethyl  der  Methyläther,  C^E^<^^J^^   dargestellt  wird. 

Bei  Einwirkung  von  nasdrendem  Wasserstoff  auf  letzteren  entsteht  p-Phene- 

OCH 
tidin,  CgB[^<CNH  *>  welches  beim  Kochen  mit  Eisessig  M.  giebt.  —  Weisse, 

geruch-  und  fast  geschmacklose,  bei  127^  schmelzende  Blättchen,  löslich  in 
256  Th.  kaltem,  in  12  Th.  heissem  Wasser.  Die  Lösung  reagirt  neutral. 
M.  ist  in  seinen  Reaktionen  dem  Phenaceiin  gleich,  löst  sich  aber  zum 
Unterschied  von  diesem  in  10  Th.  conc.  Salzsäure,  ohne  anszukrystallisiren. 
M.  muBS  ohne  Bückstand  veraschen,  mit  Kalilauge  und  einigen  Tropfen 
Chloroform  erwärmt,  darf  nicht  der  widerliche  Geruch  des  Isonitrils  eintreten 
(Unterschied  von  Antifebrin,  s.  S.  55). 

M.  wird  als  Antipyreticum  und  Antisepticum  angewandt.  Einzelgabe 
0,3 — 0,5.  K.  ThflmmeL 

Methan,  Methylwasserstoff,  Grubengas,  Sumpfgas,  leichter 
Kohlenwasserstoff,  CH^,  ist  ein  färb-  und  geruchloses  Gas,  welches  mit 
schwach  leuchtender,  gelblicher  Flamme  zu  Wasser  und  Kohlensäure  verbrennt. 
Wird  es  mit  dem  doppelten  Volum  Wasserstoff  vermischt  und  angezündet, 
so  findet  heftige  Explosion  statt.  Ein  Gemenge  von  M.  und  Chlor,  dem 
direkten  Sonnenlicht  ausgesetzt,  ezplodirt  gleichfalls;  im  zerstreuten  Tages- 
lichte wirkt  das  Chlor  Wasserstoff  substituirend  auf  das  M«  ein,  indem  sich 
je  nach  der  vorhandenen  Chlormenge  Mono-,  Di-,  Tri-  oder  Tetrachlomedian 
bilden.     Das  M.  entströmt  an  verschiedenen  Stellen  der  ErdoberfUcli^  so 
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besonders  bei  Baku  am  kaspischen  Meer,  wo  es  die  „heiligen  Fener^  bildet. 
Es  steigt  femer  ans  Sflmpfen  auf  (daher  der  Name  „Sumpfgas^),  wo  organische 
Körper  dem  Yerwesiingsprocess  unterliegen,  bildet  sich  auch  oft  in  reich- 
licher Menge  in  Steinkohlenlagern  (daher  der  Name  „Grubengas^)  und  ver- 
anlasst hier,  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt,  unter  heftigen  Explosionen 
die  „schlagenden  Wetter^,  die  „feurigen  Schwaden.^ 

Man  erhält  M.  in  reiner  Form  beim  Glühen  eines  Gemenges  von  1  Tfa. 
wasserfreien  Natriomacetats  und  3  Th.  Natronkalk,  wobei  neben  Natrium- 
carbonat,  Galciumozyd  und  Wasser  M.  entsteht. 

Das  M.  bildet  das  erste  Glied  einer  grossen  Seihe  von  Kohlenwasser- 
stoffen, welche  der  Formel  GnH2n+8  entsprechen.  Man  nennt  diese  Reihe 
einschliesslich  der  Derivate  die  Methanreihe.  H.  Thoms. 

Methyläther,  CH,  .  0  .  GH,,  metamer  mit  dem  Aethylalkohol,  bildet 
sich  bei  der  Destillation  eines  Gemisches  von  4  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th. 
Methylalkohol.  Farbloses,  ätherartig  riechendes  Gas  vom  spec.  Gew.  1,617 
(Luftssl),  das  sich  bei  — 21®  zu  einer  Flflssigkeit  verdichtet. 

Methyläthyläther,  CHg  .  0 .  C|H(,  ist  ein  gemischter  Aether,  der 
durch  Behandeln  von  Jodmethyl  mit  Natriumäthylat  oder  von  Jodäthyl  mit 
Natriummethylat  gewonnen  wird.  Da  der  M.  bereits  bei  -{-11®  siedet,  so 
muss  die  Operation  unter  starker  Abktthlung  vorgenommen  werden.  Zu- 
nächst leitet  man  die  bei  der  Zersetzung  entweichenden  Dämpfe  durch  Natron- 
lauge von  15®,  dann  durch  ein  Chlorcalciumrohr  und  endlich  in  ein  in  einer 
Kältemischung  stehendes  Gefäss.  M.  ist  als  Anästheticum  empfohlen  worden, 
wird  ähnlich  wie  flüssige  Kohlensäure  und  Stickozydul  in  drucksicheren, 
schmiedeeisernen  Flaschen  aufbewahrt.  K  Thfimmel. 

Methylalkohol,  Holzgeist,  Holzalkohol,  H.GH^OH,  entsteht  bei 
der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  der  Rabenmelasse,  des  Caldumformiati 
und  findet  sich  in  Produkten  der  wässerigen  Destillation  verschiedener  Pflanzen; 
ausserdem  kommt  derselbe  als  solcher  in  einzelnen  Umbelliferenfrttchten  und 
als  Esterverbindung  in  ätherischen  Gelen  (OL  Oaulteriae,  Ol,  Monotr.  hypop. 
n.  B.  w.)  vor.  Im  Grossen  wird  M.  aus  dem  Holzessig  dargestellt.  Der- 
selbe wird  zunächst  fraktionirt,  mit  Aetzkalk  übersättigt,  dann  destUlirt,  das 
Destillat  mit  Wasser  versetzt,  um  die  empyreum.  Beimengungen  abzuscheiden 
und  darauf  mehrfach  über  Aetzkalk  destiÜirt.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene 
Produkt,  das  zum  Denaturiren  des  Alkohols  verwerthet  wird  und  wechselnde 
Mengen  von  Aldehyd,  Aceton,  Allylalkohol,  Methylamine  und  verschiedene 
Ester  enthält,  wird  nach  Krämer  u.  Grodzki  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  9, 
pag.  1928  oder  19  [B],  pag.  721)  von  den  Verunreinigungen  befreit.  Ueber 
Darstellung  von  reinem  M.  s.  Begnault  u.  Yillejean,  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  17  (B),  pag.  415. 

M.  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  aromatischem  Ge- 
ruch und  brennendem  Geschmack,  Siedpkt.  64 — 65®,  spec.  Gew.  0,810,  brennt 
mit  nicht  leuchtender  Flamme,  wirkt  innerlich  genommen  berauschend,  im 
concentrirten  Zustande  giftig,  löst  Fette,  Harze,  Gele.  M.  geht  bei  der 
Oxydation  in  Forknaldehyd ,  H.GHG,  und  Ameisensäure,  HGOOH,  über, 
giebt  aber  mit  Jod  und  Aetzalkalien  kein  Jodoform  (Unterschied  von 
Aethylalkohol).   Dagegen  vereinigt  sich  M.  mit  Aetzalkalien  zu  krystallinischen 
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Yerbindangen,  giebt  mit  Ghlorcaldam,  Aetzbaryt  und  anderen  Salzen  krystall. 
Additionsprodnkte,  die  durch  Wasser  zersetzt  werden. 

Zum  Nachweis  nnd  Bestimmung  des  M.  in  Aethylalkohol  wird  das  Ver- 
halten des  Dimethylanilins,  C^H^  .  NCCHg),,  benutzt,  das  bei  der  Oxydation 
einen  rothvioletten  Farbstoff  liefert.  S.  weiter  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  6, 
pag.  1310;  7,  pag.  1492;  8,  pag.  697  u.  9,  pag.  19aa 

M.  findet  vielfach  in  der  Technik  Verwendung  zum  Auflösen  von  Harzen 
(Fimissbereitnng),  Fetten  und  ätherischen  Oden,  in  der  Theerfarbenindustrie 
nnd  zum  Denaturiren  (Methyliren)  von  Branntwein,  wo  er  als  „Holzgeist" 
mit  Pyridinbasen  gemischt  der  steueramtlichen  Controlle  unterliegt.  Letztere 
bezieht  sich,  da  absichtlich  ein  unreiner  M.  verlangt  wird,  auf  die  Er- 
mittelung des  spec.  Gew.,  des  Siedepkts.,  Ldslichkeit  in  Wasser  und  Natron- 
lauge und  Aufnahmefähigkeit  fär  Brom  (vergl.  Löwenherz,  Steuerfreiheit 
des  Branntweins,  Berlin  1880,  pag.  27).  E.  ThflmmeL 

Methylohlorid,  Chlormethan,  Honochlormethan,  Chlormethyl, 
Methylchlorflr,  CH3CI,  entsteht  beim  Erhitzen  von  1  Th.  Methylalkohol 
mit  3  Th«  Schwefelsäure  und  2  Th.  Chlomatrium,  ebenso  beim  Einleiten  von 
Salzsäuregas  in  die  kochende  Lösung  von  1  Th.  Chlorzink  und  2  Th.  Methyl- 
alkohol. Im  Grossen  erhitzt  man  Methylalkohol  mit  starker  roher  Salzsäure 
in  Autoclaven.  In  Frankreich  werden  z.  B.  grosse  Mengen  M.  als  Neben- 
produkt bei  der  Verarbeitung  der  Melasseschlempe  nach  dem  Verfahren  von 
Vincent  gewonnen. 

M.  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbloses,  ätherartig  riechendes, 
sflsslich  schmeckendes,  mit  grüngesäumter  Flamme  brennendes  Gkts,  welches 
durch  Druck  oder  starke  Abkflhlung  sich  zu  einer  farblosen,  leicht  beweg- 
lichen, bei  — ^28^  siedenden  Flüssigkeit  verdichtet. 

Zeitweilig  fand  M.  Verwendung  zur  Eisbereitung  und  Darstellung  von 
methylirten  Theerfarben.  Aehnlich  der  flüssigen  Kohlensäure  wird  M.  in 
starkwandigen  Metallgefässen  versendet  und  aufbewahrt.  K.  Thttmmel. 

Methylenblau,  Cj^H^gNgSCl,  ein  schwefelhaltiger  Farbstoff,  welchen 
man  als  vierfach  methyUrtes  Lauth'sches  Violett  betrachtet.  Man  fügt  zu 
einer  mit  Salzsäure  versetzten  Lösung  von  salzsaurem  Nitrosodimethylamin 
NO .  C^H^N(CH,),  so  lange  Schwefelwasserstoff,  bis  die  Flüssigkeit  farblos 
geworden  ist.  Man  oxydirt  hierauf  die  Dimethylpari^^henylendiamin  neben  der 
Leukoverbindung  des  Farbstoffes  enthaltende  Lösung  mit  Eisenchlorid,  ver- 
setzt mit  Kochsalz  und  schlägt  mit  Zinkchlorid  nieder,  wobei  ein  gleich- 
zeitig entstandener  rother  Farbstoff  in  Lösung  bleibt.  Einer  Synthese  nach 
Berntsen  zufolge  wird  Diphenylamin  zunächst  durch  Erhitzen  mit  Schwefel 
in  Thiodiphenylamin,  dieses  mit  rauchender  Salpetersäure  in  Dinitrodiphenyl- 
aminsulfoxyd  und  letzteres  durch  Reduktion  in  Diamidothiodiphenylamin 
übergeführt.  Letzteres  ist  die  Leukobase  des  Lauth 'sehen  Violetts  und 
gibt  bei  der  Oxydation  mit  Eisenchlorid  diesen  Farbstoff.  Schliesslich  wird 
das  Violett  durch  Erhitzen  mit  Jodmethyl  in  M.  verwandelt. 

Das  M.,  welches  in  Form  des  Chlorhydrats  oder  des  Zinkchloriddoppel- 
salzes  in  den  Verkehr  gelangt  und  ein  dunkelblaues,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliches  Pulver  darstellt,  wird  in  der  Baumwollfftrherei  und  -druckerei 
vielfach  angewendet.  Als  Fixirungsmittel  dient  Tannin  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Alaun,  Zinksalben  oder  Brechweinstein.     Das  Blau  ist  ein 
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sehr  echtes  und  widersteht  den  Seifen,  schwachen  Chlorkalkh&dem  und  dem 
Lichte  vorzüglich. 

Neuerdings  haben  Ehrlich  nnd  Leppmann  über  die  schmerzstillende 
Wirk  an  g  des  M.  Versuche  angestellt.  Sie  benutzen  hierzu  chenusch  reines, 
chlorzinkfreies  Material.  Die  physiologischen  und  therapeutischen  Versuche 
haben  ergeben,  dass  das  M.  bei  subkutanen  Injektionen  bis  zu  0,06  g  oder 
innerlich  dargereicht  bis  0,5  g  pro  dosi  und  1  g  pro  die,  keine  schädlichen 
Nebenwirkungen  äussert,  dass  es  femer  die  bestimmten  Formen  schmerzhafter 
Lokalaffektionen  günstig  beeinflusst,  d.  h.  bei  allen  neuritischen  Processen  und  bei 
rheumatischen  Affektionen  der  Muskeln,  Gelenke  und  Sehnenscheiden  schmerz- 
stillend wirkt.  Es  soll  sich  hier  vermuthlich  um  die  Bildung  einer  unlöslichen 
Verbindung  zwischen  Farbstoff  nnd  gewissen  Bestandtheilen  der  Nervensubstanz 
handeln.  H.  Thoms. 

Methylgrün,  ein  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher,  in  Amylalkohol  un- 
löslicher grüner  Anilinfarbstoff,  welcher  aus  dem  Methylviolett  in  der  Weise 
bereitet  wird,  dass  man  letzteres  in  Alkohol  löst,  die  Base  durch  Zusatz 
von  Aetznatron  fällt  und  mit  Chlormethyl  in  geschlossenen  Gefässen  auf 
60 — 70®  erwärmt.  Man  giesst  in  Wasser  und  trennt  hierdurch  die  un- 
verändert gebliebene  Violettbase  von  der  wasserlöslichen  Grünbase,  neu- 
trallsirt  das  Filtrat  mit  Salzsäure,  fällt  die  letzten  Antheile  Violett 
durch  Kochsalzlösung  und  schliesslich  das  Grün  mit  Chlorzink.  Der  so 
erhaltene  und  umkrystallisirte  Farbstoff  entspricht  der  Zusammensetzung 
C,eHssN,Cl,+ZnCl,  +  H,0. 

Das  M.  wird  besonders  zum  Färben  von  Seide  benutzt  und  färbt  die- 
selbe im  lauwarmen  Bade  schön  grün.  Zum  Grünfärben  von  Wolle  mit  M. 
muss  erstere  zuvor  mit  Tannin  oder  Schwefel  gebeizt  werden. 

Werden  die  M.  gefärbten  Zeuge  über  100®  im  Luftbade  erhitzt,  so  tritt 
Violettfärbung  ein,  welche  daher  zur  Erkennung  des  Farbstoffes  herangezogen 
werden  kann.  H.  Thoms. 

Methyljodid,  Jodmethyl,  Monojodmethan,  CHgJ,  wird  durch  Ein- 
tragen von  10  Th.  Jod  in  ein  abgeküUtes  Gemisch  aus  1  Th.  amorphem 
Phosphor  und  4  Th.  Methylalkohol  dargestellt.  Nach  34stündigem  Stehen 
destillirt  man  bei  guter  Kühlung,  schüttelt  das  Destillat  mit  Sodalösung, 
entwässert  mit  Chlorcalcium  und  rektificirt  schliesslich  aus  dem  Wasserbade. 

Farblose,  beim  Aufbewahren  sich  bräunende,  ätherisch  riechende,  in 
Wasser  schwer  lösliche  Flüssigkeit.     Sdpkt.  43,8®,  spec.  Gew.  2,1808  bei  0®. 

M.  findet  vielfache  Verwendung  zur  Herstellung  methylirter  Theer- 
farbstoffe  und  bei  der  synthetischen  Darstellung  organischer  Verbindungen. 

K.  Thümmel. 

Methylorange,  Dimethylanilinorange,  Helianthin,  Goldorange, 

Tropäolin  D.,   das  Ammonium-   oder  Natriumsalz   der  Dimethylanilinazo- 

SO  H 
benzolsulfosäure:  C^H^  ^n  =  N-C  H  NrCH  ")  '  ÄlsoeinAzofarbstoff(s.S.76). 

Es  bildet  ein  orangegelbes,  in  heissem  Wasser  leicht  lösliches  Pulver,  dessen 
Lösung  durch  Alkalien  nicht  verändert,  durch  Salzsäure  und  andere  starke 
Säuren  jedoch  roth  gefärbt  wird.  Diese  Eigenschaft  des  Farbstoffes,  durch 
Säuren  leicht  verändert  zu  werden,  lassen  seine  Verwendung  in  der  Färberei 
nicht  zweckmässig  erscheinen,  wohl  aber  wird  M.  mit  Vortheil  als  Indicator 


Methylaalicylsäiire  —  IGlch.  501 

in  der  Maassanalyse  benutzt.  Eine  ganz  verdünnte  Lösung  des  Farbstoffes 
ist  nahezu  farblos,  "wird  aber  auf  Zusatz  einer  Spur  einer  starken  Säure 
sofort  roth.  Da  Kohlensäure  M.  nicht  röthet,  so  ist  es  deshalb  möglich, 
bei  Verwendung  von  H.  als  Indicator  Carbonate  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure zu  titriren,  ohne  die  Kohlensäure  fortkochen  zu  mtlssen.  Da  femer 
eine  ganze  Anzahl  Neutralsalze,  wie  Zinksulfat,  Zinkchlorid  u.  s.  w.,  welche 
auf  Lackmus  saure  Reaktion  anzeigen,  M.  nicht  verändern,  so  kann  mit 
Hilfe  des  letzteren  freie  Säure  in  jenen  nachgewiesen  werden. 

H.  Thoms. 

Methylsalioylsäure,  Methyloxybenzoesäure,  C^H^  "^vpoOfT*      ^^ 

nach  der  Stellung  der  beiden  Seitenketten  unterscheidet  man  Methylortho-, 
-meta-  und-paraoxybenzoösäure. 

Methyl-o-oxybenzo^säure  bildet  sich  aus  Methylsalicylsäuremethyl- 
äther,  C,H^  .  OCH3  .  COO  .  CH3,  beim  Kochen  mit  Natronlauge  und  Zerlegen 
des  CqH^  .  OCH3  .  COONa  mittelst  Sahssäure.  Farblose,  bei  96®  schmelzende 
Tafeln,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  löslich. 

Methyl-m-oxybenzoäsäure  entsteht  aus  der  o-Säure  durch  Behandeln 
mit  Aetzkali  und  Jodmethyl  und  Verseifen  des  gebildeten  Methyl-m-salicyl- 
säuremethyläthers  mit  Kalilauge.     Farblose  Nadeln.     Schmpkt.  106®. 

Methyl-p-oxybenzoösäure,  Anissäure,  kommt  im  Stemanisöl  vor, 
bildet  sich  bei  der  Oxydation  von  Amsaldehyd,  von  Anethol,  C^^H^^O,  und 
beim  Behandeln  von  Anisöl  mit  Chromsäure.  Farblose,  sublimirbare,  bei 
184®  schmelzende  Nadeln,  kaum  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich. 
Gibt  mit  schmelzendem  Kalihydrat  p-Oxybenzoösäure.  K.  Thttmmel. 

Miloh,  das  Sekret  der  Milchdrüsen  der  Säugethiere  und  des  Mensshen, 
stellt  eine  Emulsion  von  Eiweissstoffen,  Fett,  Zucker  und  Mineralsubstanzen 
vor  und  bildet  eine  weisse,  sflsslich  schmeckende  Flüssigkeit,  die  alle  zur 
Ernährung  nothwendigen  Nährstoffe  enthält.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
die  M.  höchst  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Fettkügelchen,  die  aus  Butter- 
fett bestehen  und  nach  älterer  Anschauung  von  einer  sehr  dünnen  Caseln- 
Membran  eingehüllt  sein  sollen;  gegenwärtig  gilt  die  Meinung  (von  Kehrer 
und  Soxhlet  vertreten),  dass  die  Kügelchen  nur  aus  Fett  bestehen,  und 
das  Casem  in  der  Milchflüssigkeit  enthalten  sei ;  wird  die  M.  mit  Essigsäure 
oder  Kalilauge  und  Aether  behandelt,  so  verliert  das  CaseYn  die  Fähigkeit, 
das  Milchfett  in  der  Flüssigkeit  emulgirt  zu  halten.  Die  Milchflüssigkeit  ent- 
hält demnach  Eiweissstoffe  und  zwar  hauptsächlich  Caseln,  wenig  Serum- 
eiweiss  und  NucleYn,  femer  Milchzucker  (s.  S.  506)  und  Spuren  von 
Lecithin  (s.  S.  446),  Harnstoff,  Kroatin,  Sarcin  u.  a. 

Werden  die  Fettkügelchen  durch  lebhafte  Bewegung  der  M.  miteinander 
vereinigt,  so  liefern  sie  die  Butter  (S.  131).  Durch  Einwirkung  der  Wärme, 
einer  Säure  oder  des  Labes  (s.  S.  431)  gerinnt  die  M.,  d.  h.  das  CaseYn 
wird  abgeschieden. 

„Es  ist  nämlich  das  Caseln  in  der  M.  an  neutrales  Alkaliphosphat  ge- 
bunden und  dadurch  in  Lösung  gehalten.  Wird  nun  durch  eine  Säure  dem 
Casetn  ein  Theil  der  Base  entzogen  und  somit  das  neutrale  Alkaliphosphat 
in  saures  umgewandelt,  so  fällt  der  Käsestoff  in  der  Kuhmilch  in  derben 
Flocken  aus.     Bei  der  spontanen  Milchgerinnung  ist  es  die  durch  Gährung 
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dee  Milchzcckers  entstehende  Hilclufttire,  welche  dem  neutralen  AltaliiAoe- 
phat  einen  Theil  der  Base  entzieht  und  Bomit  die  F&llniig  des  Caseina  be- 
wirkt" (Loebisch). 

Die  Einwirkang  des  Labferment««  ist  eine  andere.  Die  nach  der  Ent- 
femong  des  Eäsestoffes  znrSckhleibende  flflssigkeit  heisst  Molke.  Dorch 
Änfkochen,  Znaatz  tqd  Natrinmbicarbonat,  SalicjlaAnre,  Ammoniak  wird  die 
freiwillige  Gerinnong  der  H.  ferngehalten.  Bei  mhigem  Stehen  and  niederer 
Temperatur  sammelt  sich  das  Hilchfett  ui  der  Oberäftche  der  M.  nnd  bildet 
den  Rahm,  Sahne  oder  Obers;  hat  man  den  Rahm  abgeschöpft,  so  bleibt 
die  „abgeblasste"  oder  entfettete  H.  znrflck. 

Die  Znsamjnensetzong  der  wichtigsten  H.-Arten  erbellt  aus  folgender 
Tabelle  (nach  Eftnig): 


Eohinilch 
ZiegeiuDiloh 


BtUfebnilch         „ 
EtelmÜch  „ 

Pferdemileh        , 
Coadeaiirte  MUut  mit 

Zockenosati  .    .    . 
Condenairt«  Hileh  ohne 

Znokeratuata  ,    .    . 

Battemllch     .... 


Iäjüi»*) L  —  10.20     —      —    24,64    5,82 

Die  Asche  der  H.  zeigt  im  Mittel  folgende  Zosammensetznng : 
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•U,-M 

4,45 
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1,44 
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3(^23 

1« 

7,63 

25,14 

3,3» 

30,09 

3,04 

0,37 

31,86 

V,bO 

Die  M,  wird  sehr  hiofig  verfslscbt,  indem  man  Wasser  dazu  setzt,  den 
Babm  abnimmt,  seltener  feste  Snbstanzen  (StArke  etc.)  beimischt.  Die  M.- 
Prflfang  ist  daher  nicht  snr  eine  sehr  wichtige,  sondern  auch  eine  sehr  nm- 

1,  Hifaniali],  Erdunkaiikui,  Euekwnthl  bwtohMdai, 
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fangreiche  und  schwierige  Aufgabe  des  Chemikers,  and  om  so  schwieriger, 
als  die  Zasammensetznng  der  M.  (insbesondere  der  am  meisten  verwendeten 
Kuhmilch)  je  nach  der  Basse  des  Thieres,  dem  Alter  desselben,  nach  der 
Jahreszeit  und  dem  Fntter  ausserordentlichen  Schwankungen  unterworfen 
ist;  die  Prüfung  muss  auch  die  etwa  vorhandenen  M.-Fehler  (blaue,  wässerige, 
sandige  M.)  und  die  M.-Krankheiten  aufdecken.  Es  wird  daher  vor  allem 
eine  chemische  Analyse  vorzunehmen  sein,  die  die  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes,  der  Beaktion,  der  Trockensubstanz,  des  Fettes,  Albumins,  Gasetos, 
Milchzuckers  und  der  Asche  umfassen  muss.  Ausserdem  ist  die  Prflfung 
auf  fremde  Zusätze  (Salicylsäure,  Benzoesäure,  Borax,  Soda,  Farbstoffe),  auf 
Wasserzusatz  anzustellen. 

(Aus  der  zahlreichen  Literatur  über  M.  sind  für  Untersuchung  besonders 
anzuempfehlen:  Hilger,  Vereinbarungen  der  bayrischen  Nahrungsmittel- 
Chemiker  1885;  Becke,  Milchprafnngsmethoden  1885  und  die  Artikel  Aber 
MüchprOfung  und  Milchverf&lschung  vonMeissl  in  Beal-Encyklop.  d.  Pharmacie 
Bd.  yn.)  T.  F.  Hanausek. 

Milohflänre,  Acidum  lacticum,  Acide  lactique,  Lactic  acid, 
CgH^Og.  Man  kennt  drei  verschiedene  Milchsäuren  (Oxypropionsäuren),  von 
denen  zwei  eine  verschiedene  Struktur  besitzen  und  die  dritte  zwar  mit  einer  der- 
selben die  gleiche  Struktur,  aber  hinsichtlich  ihres  Drehungsvermögens  fflr 
den  polariairten  Lichtstrahl  Abweichungen  zeigt  In  der  a-Oxypropionsäure 
ist  die  Gruppe  CHg-Cn<],  das  sog.  Aethyliden  enthalten,  weshalb  diese 
M.  Aethylidenmilchsäure  heisst,  während  die  /^-Oxypropionsäure  wegen 
der  in  derselben  vorhandenen  Aethylengruppe   CH,— CH,  Aethylenmich- 

säure  genannt  wird.  Dieselbe  Constitution,  wie  die  erstere,  besitzt  auch 
die  sog.  Fleischmilchsäure  oder  Paramilchsäure,  doch  während  diese 
optisch  aktiv  ist  und  den  polarisirten  Lichtstrahl  stark  nach  rechts  ablenkt, 
ist  die  ersterb  optisch  inaktiv.  Diese  optisch  inaktive  Aethylidenmüehsäure 
ist  identisch  mit  der  gewöhnlichen  M.,  der  Gährungs-M.,  Isopropyl- 
glykolsäure  oder  dem  Acid.  lacticum  der  Pharmakopoen.  Die  M.  findet 
sich  als  Zersotzungsprodukt  des  Milchzuckers  oder  anderer  Zuckerarten,  des 
Gummis,  Stärkemehls  und  vieler  organischer  Stoffe,  sehr  häufig  im  Pflanzen- 
und  Thierreich  vor.  So  ist  M.  im  Magensafte,  in  der  sauren  Milch,  im 
Sauerkraut,  in  den  sauren  Gurken,  in  eingemachten  Früchten,  in  Pfianzen- 
extrakten  u.  s.  w.  aufgefunden  worden.  Auf  synthetischem  Wege  wird  M. 
gebildet  durch  Oxtdation  des  a-Propylenglykols  mit  Salpetersäure,  durch 
Kochen  von  a-Chlor-  oder  a-Brompropionsäure  mit  Kalilauge,  durch  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  a-Amidopropionsäure,  durch  Ein- 
wirkung von  Baryumhydroxyd  auf  Bohrzucker  bei  150®,  durch  Spaltung  der 
Isoäpfelsäure  beim  Erhitzen  u.  s.  w. 

Grosse  Mengen  M.  gewinnt  man  durch  künstliche  Gährung  des  Zuckers, 
indem  man  3  kg  Bohrzucker  und  15  g  Weinsäure  in  17  1  siedenden  Wassers 
löst,  wodurch  eine  Umwandlung  des  Zuckers  in  Fruchtzucker  und  Lävulose 
erfolgt.  Der  Mischung  fügt  man  sodann  4  1  saurer  Milch,  in  welche  100  g 
Alter  Käse  gleichmässig  vertheilt  eingerührt  sind,  und  zur  Bindung  der  M. 
1,5  kg  Zinkcarbonat  hinzu.  Man  lässt  ca.  8  Tage  bei  einer  Temperatur  von 
40 — 45®  stehen,  sammelt  hierauf  das  in  Krusten  abgeschiedene  Zinklactat, 
krystallisirt  es  um  und  zersetzt  es  durch  Schwefelwasserstoff.     Man  dunstet 
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die  Yom  ZinkBolfid  abfiltrirte  Flttssigkeit  bis  za  der  Gonsistenz  eines  dflnnen 
Syraps  ein,  extrahirt  denselben  mit  Aether,  um  unzersetztes  Zinksalz  nnd  etwas 
Hannit  abzatrennen,  and  verdampft  die  ätherische  Lösung,  welche  reine  M.  ent- 
hält, zn  einem  Symp.  Durch  weiteres  Verdampfen  desselben  gelingt  es  nicht, 
eine  H.  der  Formel  CgH^O,  zu  erzielen,  weil  die  M.  bei  weiterem  Eindampfen 

sehr  leicht  in  ihr  Anhydrid  C^H^^Oj  =  cS-CH   OH-CO-^^  übergeht. 

Dasselbe  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  und  Alkalien  leicht  zu  M.  regenerirt ; 
wird  es  bei  160^  erhitzt,  so  spaltet  es  sich  unter  weiterem  Wasserverlust  in 

Lactid   C^HgO^  =  0  ^0.     Beim  Erhitzen  von  M.   mit  ver- 

CHg-CH-CO^ 
dttnnter  Schwefelsäure  auf  130®  werden  Aldehyd  und  Ameisensäure  gebildet : 

GtH«Ot  =  H .  COOH  +  CHs .  CHO. 

Chromsäure  ozydirt  M.  zu  Essigsäure,  Kohlensäure  und  Wasser: 

GtHcOa  +  20  =  CHi .  COOH  +  COt  +  HtO. 

Rauchende  Jodwasserstoffsäure  reducirt  M.  zu  Propionsäure.  Das  Acid. 
lacticum  der  Pharmakopoen  entspricht  einer  M.  mit  einem  Gehalt  von  ca. 
85  Proc.  an  CgH^Og  und  einem  spec.  Gew.  von  1,22.  Zur  Prüfung  auf  Rein- 
heit kommt  in  erster  Linie  das  Verhalten  gegenüber  Schwefelsäure  in  Be- 
tracht. Wird  1  Volum  M.  über  1  Volum  Schwefelsäure  in  einem  zuvor  mit 
Schwefelsäure  ausgespülten  Glase  geschichtet,  so  soll  die  letztere  innerhalb 
15  Minuten  nicht  gefärbt  werden.  Beim  gelinden  Erwärmen  entwickle  M. 
keinen  Geruch  nach  Fettsäuren  (Buttersäure).  Die  bisherige  umständliche 
Prüfung  der  M.  auf  einen  Gehalt  an  Glycerin,  Zucker  oder  Mannit  nach 
Vorschrift  der  Pharm.  G.  II,  der  zufolge  man  die  Säure  mit  überschüssigem 
Zinkozyd  fast  zur  Trockene  eindampfen  und  den  Rückstand  mit  der  3  fachen 
Menge  absoluten  Alkohols  ausziehen  musste,  um  von  dem  beim  Verdunsten 
des  Filtrats  hinterbleibenden  süss  schmeckenden  Rückstand  einen  Schluss  auf 
Verfälschungen  ziehen  zu  können,  ist  zweckentsprechend  nach  dem  neuen 
deutschen  Arzneibuch  vereinfacht  worden.  Die  brauchbare  Prüfungsvorschrift 
lautet:  2  ccm  Aether  (0,720)  dürfen,  wenn  ihnen  1  ccm  M.  tropfenweise  zu- 
gemischt wird,  weder  vorübergehend  noch  dauernd  eine  Trübung  erleiden. 
.Diese  Methode  gestattet,  selbst  kleine  Mengen  beigemengten  Glycerins  nach- 
zuweisen. Femer  ist  bei  der  Prüfung  der  M.  auf  einen  Gehalt  an  Citronen- 
säure  und  Weinsäure  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  M.  findet  eine  beschränkte  medicinische  Verwendung,  innerlich  be- 
sonders als  ein  die  Verdauung  beförderndes  Mittel. 

Aethylenmilchsäure,  Propylglykolsäure  findet  sich  in  kleinen 
Mengen  in  der  Fleischflüssigkeit  neben  der  Fleischmilchsäure,  auch  ist 
sie  in  pathologischen  Sekreten  beobachtet  worden. 

Da  die  Baryum-  und  Bleisalze  der  M.  wasserlöslich  sind,  so  können 
dieselben  auf  diese  Weise  leicht  von  den  meisten  anderen  organischen  Säuren 
getrennt  werden.  Eine  Trennung  der  Milchsäuren  von  einander  geschieht  mit 
Hülfe  der  Zinksalze,  welche  verschiedenen  Lösungsmitteln  gegenüber  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  zeigen.  H.  Thoms. 
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MilohBUoker,  Lactose,  Lactobiose,  Lactine,  Cj^H^^Oi^ -j-H^O, 
findet  sich  in  der  Milch  der  Sängethiere  und  soll  aacb  im  Pflanzenreich  in 
den  Früchten  von  Achrae  Sapota  vorkommen.  Die  Gewinnung  des  M.  ge- 
schieht in  den  grossen  Käsereien,  indem  man  die  Molken  (s.  d.)  durch 
Aufkochen  und  Filtriren  klärt  und  zum  dünnen  Syrup  eindunstet.  Es  werden 
in  denselben  Holzstäbe  eingehängt,  an  welchen  sich  die  M.-Erystalle  ansetzen. 
Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  wird  der  M.  rein  weiss  erhalten  und 
zwar  in  Form  rhombischer,  hemiedrisch  ausgebildeter,  schwach  süss  schmecken- 
der Erystalle.  Dieselben  lösen  sich  in  6  Th.  kalten  und  in  27«  Th.  kochenden 
Wassers  und  werden  von  absolutem  Alkohol  und  von  Aether  nicht  auf- 
genommen. Die  wässerige  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts 
und  zwar  ist  bei  20^  ao  =»  52,23^.  Die  Drehung  wird  bei  steigender  Temperatur 
eine  andere.  Der  krystallisirte  M.  zeigt  beim  Lösen  in  Wasser  anfangs  ein 
stärkeres  Drehungsvermögen,  welches  abnimmt  und  mit  der  Zeit  constant 
wird.  Der  M.  beginnt  bei  87®  theilweise  zu  schmelzen,  verliert  bei  100® 
langsam  das  Erystallwasser  und  ist  bei  110®  wasserfrei.  Gegen  130®  findet 
Bräunung  unter  Zersetzung  statt,  beim  Erhitzen  auf  170 — 180®  verliert  der 
M.  ein  zweites  Molektll  Wasser  und  geht  inLactocaramel,  C^Hj^Og,  über, 
eine  amorphe,  braune  Masse. 

Die  wässerigen  Lösungen  von  M.  färben  sich  im  zugeschmolzenen  Rohr  bei 
100^  stärker  bei  180—200®,  wobei  eine  durch  Alkohol  fällbare  Glykose, 
femer  Eohlensl^ure  und  kleine  Mengen  Brenzcatechin  entstehen.  Mit 
Alkalien  bräunt  sich  M.  und  reducirt  Fehlin g' sehe  Lösung.  Bei  der  vor- 
sichtigen Oxydation  mit  Chromsäure  ist  Aldehyd  beobachtet  worden.  Ver- 
dünnte Salpetersäure  zersetzt  den  M.  unter  Bildung  von  Zuckersäure,  Schleim- 
säure, Oxalsäure,  Weinsäure,  Kohlensäure  und  Traubensäure.  Mit  Salpeter- 
schwefelsäure entstehen  M.-tri-  und  -pentanitrat.  Wird  M.  mit  über- 
schüssigem Eupferoxyd  (Eupfersulfat  und  Natronlauge)  gekocht,  so  bildet 
sich  Galaktinsäure,  Cj^H^^O,,  bei  weniger  Eupferoxyd  nebenher  Pekto- 
laktinsäure,  CgHgO^.  Silberlösungen  werden  in  der  Wärme  durch  M. 
reducirt.  Bei  der  Einvorkung  von  Natriumamalgam  auf  M.  entstehen  Mannit, 
Dulcit,  Milchsäure,  Weingeist,  Isopropylalkohol  und  Hexylalkohol.  Wird  M. 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so  spaltet  er  sich  in  Glykose  und 
Galaktose.  Reine  Hefe  versetzt  M.  nicht  in  Gährung,  jedoch  wird  dieselbe 
durch  zymogene  Schizomyceten  leicht  eingeleitet,  woraus  sich  die  Gährung  der 
Milch  und  der  Molken  erklärt  Es  wird  hierbei  nebst  Milchsäure  stets  Alkohol 
gebildet.  In  der  Eirgisensteppe  bereitet  man  aus  Stutenmilch  ein  alkoholisches 
Getränk,  welches  den  Namen  Eumys  führt,  aus  Euhmilch  ein  solches,  welches 
Kephyr  (Eefyr,  Eephir,  S.  880)  heisst  und  als  diätetisches  Heilmittel  viel- 
fach angewendet  wird.  Das  Sauerwerden  der  Milch  beruht  darauf,  dass  ein 
Theü  des  M.  in  Milchsäure  übergeht,  welche  die  Gerinnung  des  Caselns 
sodann  bewirkt  (s.  Milch,  S.  501). 

Die  Verbindungen  von  M.  mit  den  Alkalien  und  den  alkalischen  Erden 
werden  als  amorphe  Niederschläge  erhalten  beim  Fällen  der  Lösungen  der 
betreffenden  Basen  und  M.  mittelst  Alkohols.  Mit  Phenylhydrazin  bildet 
der  M.  ein  Phenyllactosazon,  C/,4H32N^0„  vom  Schmelzpunkt  200®, 
welches  nach  l^/,stündigem  Erhitzen  von  1  Th.  M.,  IV9  salzsaurem  Phenyl- 
hydrazin, 2  Th.  Natriumacetat  und  30  Th.    Wasser  erst  beim  Erkalten 
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der  Flüssigkeit  sich  in  Form  feiner  Nädelcben   abscheidet     Dieselben 
sind  in  80 — 90  Th.  heissen  Wassers  löslich. 

Als  charakteristische  Beaktion  wird  das  Verhalten  gegen  Bleizncker- 
lösang  bezeichnet.  Kocht  man  mit  derselben  nnd  versetast  sodann  mit  Ammoniak, 
so  giebt  M.  anfangs  eine  gelbe  Farbe,  hierauf  entsteht  ein  kirsch-  oder 
knpferrother  Niederschlag. 

Die  quantitative  M.-Bestimmnng  geschieht  entweder  dnrch  Polarisation 
oder  dnrch  Titriren  mit  Fehling'scher  Lösung,  und  zwar  entspricht 
nach  Soxhlet  1  ccm  der  letzteren  6,766  mg  H.  Zur  Prüfung  des  zu  medi- 
cinisch-pharmaceutischer  Anwendung  gelangenden  H.  lAsst  Ph.  G.  m  1  g 
desselben  mit  10  ccm  verdünntem  Weingeist  eine  halbe  Stunde  unter  zeit- 
weiligem ümschtttteln  in  Berührung,  filtrirt  ab  und  vermischt  mit  einem 
(Reichen  Yolum  absoluten  Alkohols.  Es  darf  hierbei  eine  Trübung  nicht 
stattfinden,  anderenfalls  Rohr-  oder  Traubenzucker  zugegen  sind.  Beim  Ver- 
dunsten des  Filtrats  auf  dem  Wasserbade  soll  nicht  mehr  als  0,08  g  Bück- 
stand hinterbleiben.  H.  Thoms. 

Mineralwässer,  natürliche  und  künstliche,  Aquae  minerales, 
Eauz  min6rales.  Als  M.  bezeichnet  man  solche  natürliche  Quellen,  welche 
durch  ihren  Gehalt  an  festen  oder  flüchtigen  Bestandtheilen  auf  Geschmack 
oder  Geruch  wirken  und  eine  specifische  Wirkung  auf  den  Organismus  aus- 
üben. Hat  das  zu  Tage  tretende  M.  eine  höhere  Temperatur  als  die  Luftwftrme 
beträgt,  so  wird  es  Thermalwasser,  die  Quelle  selbst  Tli^rme  genannt.  In 
zweiter  Reihe  versteht  man  unter  H.  die  den  natürlichen  nachgebildeten 
künstlichen  M.,  die  seit  1821  durch  Fr.  Ad.  Struve  theils  therapeutische, 
theils  diätetische  Bedeutung  erlangt  haben. 

Nach  ihren  medicimsch  wirksamen  Bestandtheilen  klassificirt  man  die 
natürlichen  M.  in: 

1.  Säuerlinge,  einfache  Säuerlinge,  Sauerbrunnen, 
Anthrakokrenen,  Aquae  acidulae,  das  sind  M.,  welche  fast 
ausschliesslich  zu  Genuss-  und  Erfrischungszwecken  dienen  und  sich  durch 
relativ  hohen  Kohlensäuregehalt  (mindestens  ^^  Vol.)  und  geringen  Gehalt 
an  festen  Bestandtheilen  auszeichnen.  Hierher  gehören  die  in  der  Nähe 
von  anderen  M.,  z.  B.  Marienbad  und  Karlsbad  auftretenden  Quellen,  femer 
diejenigen  am  Laacher  See,  im  Mosel-  und  Ahrthale,  am  Taunus  und  der 
Röhn.  Hierher  sind  femer  diejenigen  an  Festem  armen  Quellen  zu  zählen, 
welche,  wie  z.  B.  Harzer  Sauerbmnnen,  Fürstenbmnnen  u.  a.  mit  Kohlen- 
säure künstlich  imprägnirt  werden. 

2.  Alkalische  M.  zerfallen  in: 

Alkalische  Säuerlinge,  die  neben  reichlichen  Mengen  Kohlensäure 
besenders  noch  Natriumbicarbonat  enthalten.  Repräsentanten  sind :  Apollinaris, 
Fachingen,  Neuenahr,  Bilin,  Obersalzbmnn,  Giesshübl,  Krondorf,  Vichy. 

Alkalisch  muriatische  M.  enthalten  ausser  den  beiden  letztgenannten 
Hauptbestandtheüen  besonders  noch  Kochsalz.  Hierher  gehören  die  Quellen 
von  Ems,  Selters,  Roisdorf,  Gleichenberg,  Radein,  Szczawnica,  Czigelka  n.  a. 

Alkalisch  salinische  M.  oder  Glaubersalzwässer  führen  nebst 
den  vorigen  Bestandtheilen  noch  Natriumsulfat,  z.  B.  Elster,  Franzensbad, 
Karlsbad,  Marienbad,  Rohitsch,  Tarasp. 

Alkalische  M.  dienen  vorzugsweise  zu  Trinkkuren. 
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3.  Erdige  H.  zeichnen  sich  dorch  hohen  Gehalt  an  Calciamsaizen 
ans,  ffthren  reichliche  Mengen  Kohlensäore,  zuweilen  auch  Stickstoff,  einzelne 
sind  eisen-,  andere  kochsalzhaltig.  Sie  dienen  gleichzeitig  zu  Bade-  and 
Trinkkuren.  Hierher  gehören  die  Quellen  von  Driburg,  Lippspringe,  Wil- 
dungen, Paderborn  u.  a. 

4.  Bitterwässer  wirken  abführend,  enthalten  besonders  Bittersalz 
und  andere  Magnesiumsalze,  zuweilen  auch  Glaubersalz,  sind  arm  an  Kohlen- 
säure, die  man  ihnen,  um  den  Geschmack  zu  verbessem,  oft  künstlich  zu- 
führt. Reich  an  derartigen  Quellen  ist  Böhmen  (Pillna,  Saidschütz,  Sedlitz) 
und  Ungarn,  namentlich  in  der  Nähe  von  Ofen  (Hunyady  Janos,  Franz 
Joseph,  Rakoczy  u.  a.).  Weniger  quantitativ  gehaltToll  als  die  letztgenannten 
Quellen  sind  Friedrichshall,  Eissingen,  Behme  u.  a. 

5.  Kochsalzwässer.  Vorwiegende  Bestandtheile  neben  Kochsalz  sind 
Calcium-  und  Magnesiumchlorid,  einzelne  Sulfate,  Jodide  und  Bromide.  Die 
Kohlensäuremenge  wechselt,  in  einigen  kommt  Schwefelwasserstoff,  in  anderen 
Stickstoff  und  Kohlenwasserstoffe  Tor.  Die  Quellen  sind  theib  kalt  (Halo- 
pegen),  theils  warm  (Halothermen).  Kochsalzwässer,  die  3 — 37  Proc.  Koch- 
salz entiialten,  nennt  man  Soolen,  welche  bei  hohem  Gehalt  theib  auf 
Kochsalz  verarbeitet  (versotten),  theils  zum  Baden  benutzt  werden.  Von 
den  jod-  und  bromhaltigen  Wässern  verwendet  man  die  nach  dem  Aus- 
krystallinren  des  Kochsalzes  bleibenden  Mutterlaugen  zum  Baden.  Von 
Kochsalztrinkquellen,  welche  weniger  als  1,5  Proc.  Kochsalz  und  weniger  als 
2  Proc.  Festes  enthalten,  sind  Baden-Baden,  Wiesbaden,  von  Soolquellen 
Homburg,  Nauheim,  Neuhaus,  Pyrmont,  Rehme,  Also-Sebes  zu  erwähnen. 
Jod-  und  bromhaltig  sind  Goczalkowitz,  Königsdorf-Jastrzemb,  Krankenheil, 
Suiza,  Hall,  Bässen,  Ivonicz,  Lippik,  Zaizon,  Wüdegg.  Thermalsoolen  finden 
sich  in  Kissingen,  Nauheim,  Rehme  und  Soden.  Die  Quelle  von  Gannstatt 
führt  kühle  Soole.  Besonders  starke,  kühle  Soolen  finden  wir  in  Oichocinek, 
Bheinfelden  und  Inowrazlaw  mit  83,4,  31,1  und  36,6  Proc.  Kochsalz. 

6.  Eisenwässer,  Aquae  martiatae,  Sideropegen.  Ihre 
Wirkung  beruht  auf  einem  Eisengehalt,  der  jedoch  mindestens  ^/^^^  aller 
festen  Bestandtheile  ausmachen  muss.  Befindet  sich  Eisen  als  Bicarbonat 
in  Lösung,  so  nennt  man  diese  M.  Stahlwässer,  Aquae  chalybeatae 
oder  Chalybopegen.  Der  absolute  Gehalt  an  Eisen  schwankt  bei  ihnen 
zwischen  0,001  und  0,006  Proc.  Die  Quellen  sind  meist  kalt,  enthalten  viel 
Kohlensäure,  dienen  zum  Baden  und  Trinken.  Den  höchsten  Eisengehalt 
führt  Karlsstadt  in  Schweden  (0,088  Proc.  Eisencarbonat).  Femer  gehören 
hierher  die  kalten  Quellen  von  Rippoldsau,  Gudowa,  Beinerz,  Pyrawarth, 
Bartfeld,  Elster,  Flinsberg,  Freienwalde,  Elöpatak,  Krynica,  Königswart, 
Liebenstein',  Imnau,  Langenau,  Schwalbach  und  Spaa.  Sczliacz  und  Yihnye 
sind  warme  Stahlquellen,  die  in  Deutschland  und  Oesterreich  sonst  nicht 
vorkommen. 

Eisenvitriolwässer  treten  in  Alexisbad,  Muskau,  Boncegno  u.  a.  0. 
zu  Tage. 

7.  Schwefelwässer,  Aquae  sulfuratae,  Thiopegen,  sind 
M.,  welche  Schwefelverbindungen  —  sei  es  Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxy- 
sulfid,  GOS,  Alkali-  oder  Erdalkaiisulfide  —  enthalten  und  zwar  zu  0,001  Proc. 
und  mehr.     Schwefelwasserstoff  findet  sich  in  einzelnen  derselben  zu  mehr 
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als  ^/j0  Vol.  Thiokrenen  sind  kalt  und  klar,  während  die  warmen  Thio- 
thermen  durch  Absatz  von  Schwefel  milchig  trübe  sind  und  auch  wohl 
Stickstoff  und  andere  Gase  mit  sich  führen.  Alle  Schwefeiwässer  besitzen 
den  widerlichen  Geruch  nach  faulen  Eiern.  Eohlenoxysuifid  bildet  sich  durch 
Wechselzersetzung  von  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff.  Die  Bildung 
der  Sulfide  geschieht  in  mehreren  Thiothermen  durch  Reduktion  der  in 
ihnen  enthaltenen  Sulfate,  und  zwar  wird  diese  Reduktion  bewirkt  durch 
eine  Alge  (Bakterie?),  die  zur  Gattung  Beggiotoa  (franz.  Bar^gine  genannt) 
gehört.  Sulfide  enthalten  die  Quellen  von  Aachen,  Höhenstadt,  Landeck 
i.  Schles.,  Meinberg  in  Lippe,  Baden  b.  Wien,  Mehadia,  Waresdin-TepUtz, 
Yverdun,  Stäben  und  namentlich  viele  Pyrenftenbäder.  Schwefelwasserstoff 
und  Eohlenoxysulfid  führen  neben  Gyps,  Kochsalz  und  Natriumsulfat:  Elisen, 
Hechingen,  Kreuth,  LangenbrOcken,  Sebastiansweiler,  Tennstädt,  Weilbach, 
Trenczin-Teplitz,  Wipfeld,  Lubien,  Grosswardein,  Harkany,  Margaretheninsel, 
Pistyan. 

Weiteres  s.  Flechsig,  Handbuch  der  Balneotherapie,  Berlin  1888. 

Künstliche  M.  unterscheiden  sich  von  den  natürlichen  wesentlich  durch 
einen  grösseren  Gehalt  an  Kohlensäure,  welche  ihnen  einen  angenehmen,  er- 
frischenden Geschmack  und  grössere  Haltbarkeit  verleiht.  Die  übrigen  Be- 
standtheile  der  künstlichen  M.  sind  auf  Grund  analytischer  Ermittelungen 
den  natürlichen  nachgebildet  unter  Weglassung  organischer  Substanzen,  die 
ohne  pathologischen  Werth  nur  ihre  Haltbarkeit  beeinträchtigen  würden. 
Femer  rechnet  man  zu  den  künstlichen  M.  die  sogen.  Luxuswässer,  welche 
ähnlich  wie  die  Säuerlinge  der  natürlichen  M.,  mehr  zum  Genuss  und  zur 
Erfrischung  als  diätetischen  Zwecken  dienen.  —  Die  Herstellung  der  künst- 
lichen M.  geschieht  in  besonderen  Fabriken,  sog.  Mineralwasseranstalten. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  allgemeine  Hinweise  bezw.  Fabrikation 
und  Beschaffenheit  der  künstlichen  M.  zu  geben. 

Ihre  technische  Darstellung  zerfäUt  in  die  Entwickelung  der  Kohlen- 
säure, Bereitung  der  Salzlösung,  Imprägniren  der  letzteren  mit  Kohlensäure 
und  in  das  AbfüUen  des  fertigen  Wassers  in  Flaschen,  Büvetten  u.  s.  w. 

Die  Apparate,  wdche  zur  Fabrikation  künstlicher  M.  benutzt  werden, 
sind  je  nach  Bedarf  eingerichtet  und  von  verschiedener  Konstruktion.  Nach 
dem  Princip  zerfallen  sie  in  sogen.  „Selbstentwickler^  und  in  „Pumpen- 
apparate^.  In  den  ersteren  stehen  alle  Theile  des  Apparates  unter  gespanntem, 
gleich  starkem  Druck  der  aus  einem  besonderen  Gefäss  entwickelten  Kohlen- 
säure, während  in  den  Pumpapparaten  die  Kohlensäure  unter  gewöhnlichem 
Druck  in  einem  Gasometer  angesammelt  und  von  hier  aus  erst  in  die  Salz- 
lösung mittelst  einer  Kompressionsputape  gepresst  wird,  so  dass  bei  diesen 
Apparaten  nur  der  sog.  Mischcylinder  einer  Spannung  ausgesetzt  ist. 

Zur  Herstellung  künstlicher  M.  nimmt  man  für  Kurbrunnen  reines 
destillirtes  Wasser,  das  frei  von  Blasengeruch  sein  muss.  Zu  Luxuswässem, 
welche  rasch  verbraucht  werden,  ist  Quellwasser  gestattet.  Dasselbe  muss 
jedoch  farblos,  klar,  geruch-  und  geschmacklos  und  fast  bakterienfrei  sein.  Zur 
Darstellung  der  Kohlensäure  werden  Magnesit  oder  auch  Dolomit  und  Schwefel- 
säure, seltener  Salzsäure  benutzt;  Kreide  ist  unstatthaft,  weil  sie  ein  übel- 
riechendes Gas  liefert.  Die  Kohlensäure  muss  frei  sein  von  atmosphärischer 
Luft,  und  da  sie  aus  den  Materialien  noch  andere  Verunreinigungen  mit- 
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fahrt,  so  wird  sie  zunächst  durch  frisch  geglühte  Holzkohle,  dann  durch 
mehrere  Waschgefässe  geleitet,  welche  Lösungen  von  Soda,  Ferrosulfat  und 
Kaliumpermanganat  enthalten,  und  wird  schliesslich  zu  ihrer  Reinigung  mit 
Wasser  gewaschen. 

Die  Salze,  welche  den  künstlichen  M.  einverleibt  werden  sollen,  müssen 
chemisch  rein  sein  und  sich  im  gelösten  Zustande  befinden.  Diese  Lösungen 
sind  Yollkommen  klar  und  farblos  zu  halten.  Da  die  Mineralwasser- 
analjsen  zuweilen  Verbindungen  aufführen,  wie  z.  B.  Eisencarbonat,  welche 
in  reinem  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind,  so  müssen  vor  der  Dar- 
stellung des  betr.  Wassers  diese  Verbindungen  auf  lösliche  umgerechnet 
werden,  damit  die  gewünschte  Verbindung  sich  erst  durch  Wechselzersetzung 
in  dem  Mischcylinder  selbst  bilde  und  gleichzeitig  in  demselben  durch  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  in  Lösung  gehalten  werde.  Ueber  die  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  künstlichen  M.  und  die  Herstellung  derselben  geben 
nach  einer  Richtung:  Raspe,  Heilquellenanalyse,  Dresden  b.  Wilhelm 
Baensch,  und  nach  der  praktischen  Seite:  Hirsch,  Fabrikation  künstlicher 
Mineralwässer,  Braunschweig  1876,  die  nöthigen  Fingerzeige. 

Da  der  Luftsauerstoff  die  M.  nicht  nur  in  ihrer  Beschaffenheit  ver- 
ändert und  ihre  Haltbarkeit  beeinträchtigt,  namentlich  aber  für  die  Auf- 
nahmefähigkeit der  Kohlensäure  hinderlich  ist,  so  ist  bei  der  Fabrikation 
der  künstlichen  M.  auf  Ausschluss  der  Luft  zu  achten.  Vor  der  Sättigung 
der  Salzlösung  mit  Kohlensäure  muss  durch  öfteres  „Abblasen^  der  Kohlen- 
säure sowohl  der  leere  Raum  des  Mischgefässes  als  auch  die  Salzlösung 
selbst  luftfrei  gemacht  werden.  Bei  Benutzung  von  Selbstentwicklem  muss 
dieses  Abblasen  für  alle  Theüe  des  Apparats  stattfinden. 

Die  Druckhöhe  der  Kohlensäure  ist  für  die  einzelnen  künstlichen  M. 
verschieden.  Luxuswässer  imprägnirt  man  gewöhnlich  bei  3—4  Atmosphären 
Druck,  für  Schankcylinder  (Büvetten)  und  Siphons  steigt  man  bis  5  und 
7  Atmosphären. 

Zum  Abfüllen  der  künstlichen  M.  bedient  man  sich  ausschliesslich  der 
Glasflaschen,  weil  diese  widerstandsfähiger  gegen  Gasdruck  sind  als  Steingut- 
gefässe  und  besser  als  diese  auf  ihre  Reinheit  controllirt  werden  können. 
Das  Reinigen  der  Flaschen  erfordert  namentlich  Sorgfalt,  darf  auch  nicht 
mit  Schrot  oder  Sand  geschehen,  weil  ersteres  durch  Unachtsamkeit  das 
Wasser  bleihaltig  machen  würde,  letzterer  das  Glas  ritzt,  wodurch  Verluste 
entstehen.  Ebenso  bewahrt  ein  Lagerraum,  dessen  Temperatur  möglichst 
unter  derjenigen  des  Fabrikationsraumes  liegt,  erheblich  vor  Bruch  bez.  Platzen 
der  Flaschen. 

Die  Flaschen  der  Kurbrunnen  werden  femer  vor  dem  Füllen  von  atmo- 
sphärischer Luft  befreit  und  zwar  durch  Füllen  mit  Wasser  und  Entleeren 
in  einem  mit  reiner  Kohlensäure  gefüllten  Raum.  Ebenso  ist  auf  guten 
Verschluss  der  Flaschen  zu  achten,  weil  andernfalls  Verlust  an  Kohlensäure 
entsteht,  wodurch  das  Fabrikat  unbrauchbar  würde.  Unsaubere  Korke  oder 
Gummiverschlüsse  geben  dem  Wasser  sehr  leicht  einen  widerlichen  Geschmack 
und  Geruch. 

Die  Anforderungen,  die  an  ein  künstliches  M.  gestellt  werden  müssen, 
beziehen  sich  theils  auf  seine  äussere  Beschaffenheit,  theils  auf  seine  vor- 
schriftsmässige  Zusammensetzung,  seine  Bestandtheile  und  etwaigen  Verun- 
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reinigangen.  Die  Wässer  mflssen  klar,  farblos  sein,  frei  von  jedem  fremd- 
artigen  Gemch  und  Geschmack.  Die  ttberschflssig  vorhandene  Eohlensftare 
moss  zwar  beim  Oeffiien  der  Flasche  energisch,  aber  doch  nicht  plötzlich, 
gleichsam  nnter  Detonation  entweichen.  Wäre  dies  der  Fall  and  erscheint 
das  in  ein  Glas  gegossene  Wasser  im  ersten  Augenblick  dnrch  die  heftig 
entweichende  and  dadurch  in  ganz  kleine  Bläschen  vertheilte  Eohlensänre 
trübe,  hört  femer  bald  danach  die  Gasentwickelong  aaf,  so  enthält  das 
Wasser  grössere  Mengen  atmosphärischer  Luft,  es  schmeckt  dann  anch  bald 
nach  dem  Eiiigiessen  fade.  Ein  laftfreies  Wasser  braust  eingegossen  längere 
Zeit  nach,  gleichzeitig  setzen  sich  an  die  Glaswandnng  grössere  Kohlen- 
Bänrebläschen,  sein  prickelnder  Geschmack  ist  weit  nachhaltiger  als  der  dea 
lufthaltigen. 

Künstliche  M.  mflssen  frei  sein  von  fremden  Metallen,  wie  Kupfer^ 
Blei  und  Zinn,  die  aus  schadhaften  und  unsauberen  Apparaten  herrühren» 
Man  ermittelt  die  Metalle  in  einem  Abdampfrflckstand  von  2—3  Lit.  Arsen,, 
aus  der  zur  Kohlensäurebereitung  benutzten  SchwefehAure  oder  aus  un- 
reinen Metallsalzen  herrührend,  darf  sich  in  keinem  Falle  nachweisen  lassen. 
Ebenso  müsste,  zumal  bereits  trübe  Erfahrungen  vorliegen,  bei  den  künst- 
lichen M.  die  Untersuchung  auf  Bakterien  stattfinden  und  ein  gewisser 
Procentsatz  verpönt  sein.  Ueber  Ermittelung  einzelner  Bestandtheile  s. 
Alm6n,  Archiv  der  Pharm.  1875,  pag.  37.  K.  ThümmeL 

HinBenblätter,  Foäa  Menthae,  stammen  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Mentha  {Labiatae)^  deren  krausblätterige  Varietäten  als  Krause- 
minzen, und  jene  Varietäten,  die  sich  durch  einen  charakteristischen,  küh- 
lend-gewürzhaften  Geschmack  auszeichnen,  als  Pfefferminzen  bezeichnet 
werden. 

Die  in  Oesterreich,  nicht  mehr  in  Deutschland  officinellen  Folia  Menthae 
criepae  sind  je  nach  ihrer  Abstammung  bald  gestielt,  bald  ungestielt,  auch 
in  Form  und  Grösse  verschieden,  aber  immer  blasig  runzelig,  am  Rande 
kraus,  gezähnt  und  unterseits  längs  den  stark  hervortretenden  Nerven  be- 
haart. Ihr  (Geruch  ist  eigenthümlich,  ihr  Geschmack  nicht  kühlend.  Sie 
enthalten  gegen  2  Proc.  ätherisches  Oel,  welches  zu  einem  Drittel  aus  links 
drehendem  Carvol  besteht. 

Die  Krauseminzblätter  sollen  nicht  über  1  Jahr  lang  aufbewahrt  werden. 
Man  bereitet  aus  ihnen  mehrere  officinelle  Präparate,  Aqua  Menthae  crigpae^ 
Aq.  earminativa^  Spec.  arotnaüeae^  auch  sind  sie  im  Theeaufguss  ein  be- 
liebtes Yolksmittel. 

Die  officinellen  Folia  Menthae  piperüae  stammen  von  kultivirten  Varie- 
täten der  Mentha  süvestrie  L.  Sie  sind  spitzeiförmig,  bis  8  cm  lang,  in 
den  kurzen  Stiel  veijüngt,  ungleich  scharf  sägezähnig,  unterseits  blasser, 
kahl  oder  nur  an  den  Nerven  behaart,  unter  der  Loupe  von  braunen  Pünktchen 
(Oeldrüsen)  gesprenkelt.  Der  Geruch  ist  stark  gewürzhaft,  der  Geschmack 
anfangs  brennend,  hinterher  kühlend.  Sie  enthalten  bis  zu  1,25  ätherisches 
Oel,  welches  zum  grösseren  Antheile  aus  Menthol  (s.  S.  496)  besteht.  Diesem 
Kampher  verdankt  die  Pfefferminz  ihren  charakteristischen  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Die  zu  pharmaceutischem  Gebrauche  bestimmte  Droge  soll  nicht  über 
1  Jahr  lang  aufbewahrt  werden.    Sie  dient  zur  Darstellung  mehrerer  officineller 
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Präparate,  zu  Acetum  and  EUctiiarium  aromat,,  Aqua  and  Spirüua  Menthae 
pip,^  Speeies  aromat.  and  Syrupus  Menthae.  Auch  das  Oel  ist  officinell 
und  findet  eine  aasgedehnte  Verwendung.  Es  wird  fabriksmässig  durch 
Destillation  des  Krautes  mit  Wasserdämpfen  gewonnea  Zu  diesem  Zwecke 
wird  die  Pfefferminz  in  grossem  Maassstabe  in  Amerika,  England,  Russland, 
Deutschland,  China  und  Japan  kultiyirt.  Das  sogenannte  Pohoöl  ist  ein 
chinesisches  Pfefferminzöl,  welches  von  einer  Varietät  der  Mentha  arvensis  L. 
gewonnen  wird.  Das  feinste  Oel  liefert  England,  das  meiste,  aber  von  weniger 
feinem  Gerüche,  Amerika,  und  am  mentholreichsten  sind  die  ostasiatischen 
Oele,  die  deshalb  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erstarren.      j.  Moeller. 

Mio-Mio,  Nio,  eine  höchst  drastisch  wirkende  Pflanze  der  Gompositen- 
Familie,  BaccharU  eordifolia  Lam.^  die  in  Uruguay  auf  Weideplätzen  vor- 
kommt und  dem  Vieh  sehr  schädlich  ist.  Nach  Arata  enthält  M.  das 
Alkaloid  Baccarin. 

Mischpfeffer  heisst  der  mit  Palmkemöl  vemüschte  gemahlene  Pfeffer. 
Die  Samen  der  Oelpalme  (Elaeie  guineeneia  L.)  liefern  ein  zur  Seifen- 
erzeugung geschätztes  Fett  und  die  Pressrflckstände  derselben  werden  als 
Viehfutter  und  zur  Fälschung  des  Pfeffers  verwendet.  Die  Feststellung 
dieser  Beimengung  geschieht  am  einfachsten  mit  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung. Man  behandelt  zuerst  das  Pulver  mit  Jodlösung:  Auftreten  gelb- 
brauner Massen  in  rundlichen,  dickwandigen,  porösen  Zellen  zeigt  das 
Palmkemmehl  an,  ebenso  die  durch  die  Raspairsche  Beaktion  (Zucker  und 
Hf  SO^)  hervorgerufene  Rothfärbung  der  Eiweisskörper.  Mit  Jodalkohol  und 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  behandelte  Partikel  zeigen  Raphidenbündel 
und  Aleuronkömer  mit  Erystalloiden.  Entfettet  man  die  Samenkempartikel 
mit  Benzin,  wäscht  hernach  mit  Alkohol  und  Wasser  und  legt  in  Glycerin  ein, 
so  findet  man  die  mit  6 — 8  kreisrunden,  grossen  Poren  versehenen  Samenkem- 
zellen,  die  für  das  Palmkemmehl  charakteristisch  sind;  auch  die  Samenhaut- 
zellen, die  partienweise  parallel  liegen,  geben  ein  gutes  Merkmal.  —  Ausser 
der  mikroskopischen  Untersuchung  sind  noch  verschiedene  Schwimmproben 
auf  Wasser,  Schwefelkohlenstoff  und  Jodlösung,  auch  eine  Zuckerprobe  vor- 
geschlagen worden.  T.  F.  Hanausek. 

Mistitetoe,  Summüatea  Phoradendri,  die  Blätter  und  Blüthenäste  nord- 
amerik.  Schmarotzersträucher  aus  der  Gattung  Phoradendron  (^Loranthaceae)^ 
dienen  in  der  Heimath  als  wehentreibendes  Mittel.  Die  länglich-  oder  rund- 
lich-elliptischen, kurzgestielten,  lederigen,  ganzrandigen  Blätter  enthalten  Gerb- 
stoff und  gelbe  Harzmassen. 

Mixtiua,  Mixtur,  nennt  man  flflssige  Heilmittel  zu  innerlichem  Ge- 
brauche, meist  Lösungen  von  Salzen,  Extrakten,  Mischungen  flüssiger 
Stoffe  etc.  Allgemein  gebräuchlich  sind  z.  B.  Mixtur a  gummosa^  M,  nitrosa 
(Eal.  nitrici  6,0  g,  Syr.  simpl.  90,0  g,  Aquae  ad  200,0  g),  M.  oleosa 
(=  EmiUeio  oleoea)^  M,  solvene  (Anunon.  chlorati  5,0  g,  Succ.  Liquir.  2,0  g, 
Aquae  ad  200,0  g)  etc.  Erwähnenswerth  ist  besonders  die  angeblich  bei 
Malaria  vorzflglich  wirkende  M.  Baceelli^  die  in  1 — 3  Eslöffel  pro  die  ge- 
geben wird  und  folgende  Zusammensetzung  besitzt:  Chin.  sulf.  8,0,  Kai.  ferro- 
tartar.  7,0,  Aqua  dest.  800,0  g,  Liqu.  arsenic.  Fowleri  gutt.  XXIY. 

Möhrenwonel,  Mohrrübe,  Radix  Daud,  stammt  von  Daucus  Caroia 
L.  (^ümbelliferae)j  einer  allgemein  gebauten  Eüchenpflanze  mit  doppelt  öder 
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dreifach  gefiederten  Blättern  and  weissen  oder  röthlichen  Dolden,  deren 
Hüllen  und  Hüllchen  vielblätterig  sind.  Die  Wnrzel  wird  in  der  Knltnr  dick 
und  fleischig,  roth  bis  gelblich-weiss.  Man  bereitete  früher  ans  ihr  den 
Möhrensaft  (Succus  Dauci  inspissatus). 

Die  M.  enthält  10,0  Proc.  Zucker,  den  dunkelrothen  krystallisirbaren 
Farbstoff  Carotin  und  das  farblose  Hydrocarotin. 

Die  Früchte  der  wildwachsenden  Möhren  waren  als  Semen  {FructxMl) 
Dauci  süvestris  ebenfalls  officinell.  Sie  sind  graubraun  und  haben  neben 
den  fadenförmigen,  borstigen  Hauptiippen  breitere,  mit  Stacheln  besetzte 
Nebenrippen.  J.  Hoeller. 

M5rtel  nennt  man  Mischungen  des  gelöschten  Kalkes  mit  Sand  oder 
dementen,  oder  auch  nur  letztere  allein,  die  zur  Verkittung  der  Mauersteine 
oder  Ziegel  und  zum  Verputzen  der  Wände  zu  dienen  haben.  Die  an  der 
Luft  erhärtende  Mischung  von  gelöschtem  Kalk  mit  Sand  und  Wasser  heisst 
Luft-M.  Die  Erhärtung  ist  nicht  eine  Folge  der  Austrocknung,  sondern 
eines  chemischen  Processes,  der  hauptsächlich  in  der  Umwandlung  des  Ealk- 
hydrats  in  Calciumcarbonat  besteht. 

Alle  im  Wasser  erhärtenden  M.-Arten  nennt  man  hydraulische  M. 
oder  Cemente  im  weitesten  Sinne.  Dieselben  lassen  sich  folgendermaassen 
gruppiren : 


Natürliche  hydraulische  Ealke 


Kalk,  durch  ein  hydraulisches  Mittel 
(Gement)  hydraulisch  gemacht 


a)  Her  gel  (Kalk  +  Thon)  von 
Bttgeut  Brandenburg,  Ulm,  Boulogne. 

h)  Boman-Cement,  kugelige 
Thonmergelstücke  von  den  Themse-Ufern 
und  Canal  la  manche,  als  Septarien- 
t  h  0  n  und  Themse-  oder  Sheppey-Steine 
bekannt  Gebrannt  bildet  B.  ein  roth- 
braunes staubiges  Pulver,  das  für  Wasser- 
bauten sich  vorzüglich  eignet. 


a)  Natürliche  Cemente: 
T  r  a  8  s ,    rheinisdier ,    Andemacher, 

Plaidter  Trass,  feingemahlenes,  gelblicb- 

Sraues  Pulver,  das  aus  dem  Tuff-  oder 
nckstein  des  Nettethales  gewonnen  wird. 
Wilder  oder  Bergtrass  wird  im 
Brohlthaie  gewonnen,  besteht  aus  Tuff- 
asche. Trass  ist  mit  Kalk  und  Sand  eines 
der  besten  Bindemittel. 

Pu'zzolani-Erde,  Pausilippo- 
Tuff,  Santorin-Erde,  Auvergne- 
Cement  sind  ebenfalls  vulkanische  Pro- 
dukte von  vorcflfflich  bindender  Kraft 

b)  KünstUcne  Cemente,  wie  der 
Portland- Cement,  bestehen  aus  IGsch- 
unffen  von  Kalk  und  Thon,  die  in  Tor- 
sichtiger  Weise  gebrannt  werden  müssen. 

Selenitmörtel,  besteht  aus  Kalk 
I  und  Oyps. 

Die  Cemente  werden  zu  Wasserbauten,  Oesimsen,  Statuen,  künstlichen 
Bausteinen,  Trockenwänden  und  Trockenboden  etc.  verwendet  und  ihre  Be- 
deutung ist  namentlich  in  sumpfigen  Gegenden  sowie  in  Küstengebieten  eine 
sehr  hervorragende  geworden. 

Mogdadkaffee,  Negerkaffee,  pied-poule,  Caff6  chileu  chile, 
Fedegozosamen,  die  Samen  von  Cassia  orientalü  (LegunUnosae),  sind 
eiförmig,  seitlich  abgeflacht,  4,5  mm  lang,  2,9 — 3,6  mm  breit,  graugelb,  matt- 
glänzend, im  allgemeinen  nach  dem  Legnminosensamentypus  gebaut;  charakte- 
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ristisch  ist  eine  die  Palissadenoberhaat  der  Samenschale  bedeckende  glas- 
helle, strnktnriose  Membran.  Die  Samen  enthalten  36,30  Proc.  Pflanzen- 
schleim, 5,23  Proc.  Gerbsänre  and  15,13  Proc.  stickstoffhaltige  Sabstanzen; 
neaestens  hat  Thoms  in  denselben  Ghrysophansäure  und  einen  stick- 
stofffreien krystalHsirenden  Körper  nachgewiesen,  den  er  Fetogosin  nennt. 
M.  kommt  von  Afrika  and  Ostindien  als  Eaffeesarrogat  in  den.  Handel. 

T.  F.  Hanansek. 

Mohnköpfe,  Frtu^is  Papaveris  immaturi  (Capäa  JPapaverü),  Der 
Mohn  (Papaver  somniferum  X.,  Papaveraeeae)  wird  in  seiner  asiatischen 
Heimat  vorzüglich  zar  Gewinnang  des  Opiams  angebaat.  Im  mittleren  and 
südlichen  Earopa  kaltivirt  man  diese  einjährige  Pflanze  zar  Samengewinnang 
(vergl.  Mohnsamen)  in  zwei  Spielarten,  dem  schwarzen  Mohn  and  dem 
weissen  Mohn.  Za  medicinischen  Zwecken  werden  aach  die  der  Reife 
nahen  Früchte  des  Mohns  (im  Juli,  wenn  sie  die  Grösse  einer  Walnnss  er- 
reicht haben)  mit  den  Samen  gesammelt  and  getrocknet.  Die  M.  besitzen 
eine  eilängliche,  amenförmige  Gestalt,  yerschmftlem  sich  nach  oben  and 
sind  von  einer  schildförmigen,  vielstrahligen  Narbe  gekrönt.  Im  Inneren 
der  einfächerigen  Kapsel  finden  sich  10  bis  15  wandständige,  scheidewand- 
artige Samenträger,  welche  dicht  mit  den  kleinen,  nierenförmigen  Samen 
besetzt  sind.  Im  frischen  Zastande  haben  die  M.  eine  blaagrüne  Färbang, 
narkotischen  Gerach,  widerlichen,  bitteren  Geschmack ;  beim  Trocknen  ver- 
liert sich  der  Gerach,  grösstentheils  aach  der  Geschmack,  and  die  Färbang 
wird  hellgraa;  sie  sind  in  gnt  verschlossenen  Gefässen  aafzabewahren« 

Die  anreifen  M.  enthalten  die  Alkaloide  des  Opiams,  ihre  Verwendang 
ist  daher,  namentlich  im  Eindesalter,  nicht  anbedenklich.  Dasselbe  gilt  von 
dem  aas  ihnen  bereiteten  Syrupus  Papaveris  oder  Diacodii.  Dass  die  M., 
wie  die  Pharmakopoen  vorschreiben,  anreif  sind,  erkennt  man  an  dem 
glänzenden  bräaniichen  Ueberznge  von  eingetrocknetem  Milchsafte  aaf  der 
Schnittfläche  des  Stieles.  J.  Moeller. 

Mohnsamen,  Semen  Papaveris,  Die  kleinen,  nierenförmigen,  aaf  der 
Oberfläche  netzadrigen,  grabig  vertieften  Samen  des  weissen  Mohns  (s.  Mohn- 
köpfe) warden  zar  Bereitang  der  Mohnmilch  (s.  Emalsionen,  S.  223)  ver- 
wendet, sind  aber  nicht  mehr  officinell.  Sie  enthalten  bis  za  60  Proc.  fettes 
Oel,  aber  keines  von  den  Opiamalkaloiden.  J.  Moeller. 

Kolken,  Serum  laetis^  nennt  man  die  Flüssigkeit,  welche  aas  der  Milch 
nach  der  Entfemang  der  Batter  and  des  Caselns  entsteht  and  eine  wässerige 
Lösang  des  Milchzackers  (s.  S.  505)  and  der  Milchsalze  (s.  Milch,  S.  501) 
darstellt.  Zar  Darstellang  der  M.  erhitzt  man  abgerahmte  Milch  bis  zom 
Kochen,  setzt  kleine  Mengen  verdünnter  Säaren  oder  saarer  Salze  hinza, 
worauf  das  GaseXn  gerinnt,  sich  in  Flocken  abscheidet  and  dabei  gleichzeitig 
die  noch  in  der  Milch  vorhandenen  Antheile  von  Fett,  sowie  die  zar  Zer- 
setzung benatzte  Säare,  wenn  diese  nicht  im  Ueberschass  angewendet  worden 
ist,  aasfällt.  Oder  man  bedient  sich  zar  Erzeagang  der  M.  des  Labes  oder 
der  daraas  dargestellten  Präparate  (s.  Lab,  S.  431). 

Süsse  M.  wird  dargestellt,  indem  man  1000  Th.  abgerahmter  Milch 
mit  5  Th.  Labessenz  mischt,  aaf  40—50^  erhitzt  and  nach  einigen  Minuten 
der  Rahe  colirt. 

Saare  M.  erhält  man,  indem  man  1000  Th.  abgerahmter  Milch  mit 
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10  Th.  Tartarus  depuratas  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  colirt.  Besondere 
therapeutische  M.  sind  die  Alaun-,  Wein-,  Weinstein-,  Tamarinden-M.,  die 
jetzt  wohl  nur  mehr  selten  angewendet  werden. 

Alaun-M.,  Serum  Lacdt  cUuminatum^  wird  aus  1000  Th.  abgerahmter 
Milch  mit  10  Th.  Alaunpulver,  W^instein-M.  mit  Weinstein,  Wein-M. 
aus  800  Th.  abger.  Milch,  200  Th.  Weisswein  und  2  Th.  Weinstein,  Tama- 
rinden-M.,  Serum  Lactis  tamarindinatum^  aus  1000  Th.  abger.  Milch  und 
90  Th.  Pulpa  Tamarind.  bereitet. 

Die  M.  werden  theils  fflr  sich,  theils  gemischt  mit  Mineralwässern  oder 
anderen  Arzneimitteln  getrunken. 

Mollin,  Sapo  unguinosus,  ist  eine  überfettete  Schmierseife,  die  als 
Salbengrundlage  benutzt  wird.  Nach  Dieterioh  verseift  man  40  Th.  Schweine- 
fett mit  40  Th.  frisch  bereiteter  Kalilauge  (1,176)  anfangs  durch  ^/^stttndiges 
Mischen  im  Dampfbade,  dann  durch  Zusatz  von  4  Hi.  Weingeist  (0,835) 
unter  12  stündiger  Digestion  bei  50— 60^  zuletzt  werden  15  Th.  Glycerin 
zugesetzt.  —  Weisse,  salbenartige  Masse,  die  in  gut  yerschlossenen  Gefässen 
aufzubewahren  ist. 

Die  damit  hergestellten  Salben  lassen  sidi  mit  Wasser  yon  der  Haut 
abwaschen. 

Molybdftn,  Mo  s»  96,  ein  selten  und  stets  im  gebundenen  Zustande  in 
der  Natur  vorkommendes  Metall.  Die  wichtigsten  moljbdänhaltigen  Ver- 
bindungen sind  der  Molybd&nglanz,  das  in  hexagonalen  Prismen  oder 
Tafeln  krystallisirende  Molybdändisulfid  MoS,,  vom  spec.  Gew.  4,5,  der 
Molybdänocker,  MoO^,  das  Gelbbleierz  oder  der  Molybdänbleispat, 
PbMoO^,  der  Paterait,  CoMoO^.  Auch  in  verschiedenen  Eisenerzen  ist  M. 
aufgefunden  worden.  Man  erhält  das  Metall  durch  Reduktion  der  Molybdän- 
oxyde oder  -Chloride  bei  Rothgluth  im  Wasserstoffstrom.  Glüht  man  Molybdän- 
oxyd im  Kohletiegel,  so  erhält  man  ein  4 — ^5  Proc.  Kohlenstoff  enthaltendes 
M.  Das  M.  ist  ein  sehr  hartes,  silberweisses,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
an  der  Luft  beständiges,  in  der  Glühhitze  sich  mit  einer  Oxydschicht  über- 
ziehendes, äusserst  schwer  schmelzbares  Metall,  welches  von  Salpetersäure, 
Königswasser  und  heisser  conc.  Schwefelsäure  gelöst  wird,  während  Salz- 
säure und  verdünnte  Schwefelsäure  ohne  Einwirkung  auf  dasselbe  sind. 
Spec.  Gew.  8,6. 

Von  den  Verbindungen  des  M.  beansprucht  die  Molybdänsäure  das 
grösste  Interesse.  Man  gewinnt  dieselbe  aus  dem  Molybdänglanz,  indem 
man  das  Pulver  entweder  für  sich  oder  mit  Quarzsand  gemischt  in  flachen 
Schalen  an  der  Luft  bei  Dunkelrothgluth  röstet,  wobei  der  Schwefel  zu 
schwefeliger  Säure  verbrennt,  während  unreine  Molybdänsäure  hinterbleibt. 
Dieselbe  wird  mit  Salmiakgeist  in  Lösung  übergeführt,  durch  Kaliumcarbonat 
die  Thonerde  ausgefällt  und  das  Filtrat  verdunstet.  Man  glüht,  nimmt  mit 
Wasser  auf,  wobei  Kupfer  und  die  letzten  Antheile  von  Thonerde  zurück- 
bleiben, verdampft  die  Lösung  zur  Trockene,  erhitzt  den  Rückstand  mit 
Schwefel  im  Sandbade  in  einem  Kolben  und  zieht  mit  heissem  Wasser,  welches 
einen  geringen  Procentsatz  an  Kaliumcarbonat  enthält,  aus.  Hierauf  folgend 
wird  das  von  neuem  gebildete  Schwefelmolybdän  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
ausgelaugt,  getrocknet,  wiederum  geröstet  und  mit  Salmiakgeist  behandelt. 
Diese  nunmehr  reine  Lösung   von  molybdänsaurem  Ammoniak  dampft  man 
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zur  ET3rBtalli8ation  ein  nnd  gewinnt  die  Molybdänsäure  darcb  Yorsichtigea 
Erhitzen,  ohne  dass  ein  Schmelzen  der  Masse  erfolgt.  Aus  Gelbbleierz  kann 
man  Molybdänsänre  in  der  Weise  gewinnen,  dass  man  dasselbe  zunächst 
mit  verdünnter  Salpetersäure  von  darin  löslichen  Verunreinigungen  befreit, 
sodann  den  Rftckstand  mit  heisser  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,3  be- 
handelt. Manverdampft  hierauf  die  Salpetersäure,  zieht  aus  der  eingetrockneten 
Masse  das  Bleinitrat  mit  heissem  Wasser  aus  und  nimmt  hierauf  mit  Ammoniak 
die  Molybdänsäure  auf. 

Die  Molybdänsäure  bildet  ein  aus  seidenglänzenden  Blättchen  bestehendes 
lockeres  Pulver,  welches  bei  Bothgluth  schmilzt  und  nach  dem  Wiedererkalten 
zu  einer  gelben,  krystallinischen  Masse  erstarrt.  In  dieser  Form  wird  sie 
von  Säuren  nicht  mehr  gelöst,  von  welchen  die  ungegltthte  Molybdänsäure 
aufgenommen  wird. 

Molybdänsaures  Ammoniak  bildet  sich  in  farblosen,  monoklinen 
Prismen  der  Formel  (NH^)9Mo,Og^4'^Bs^  ^^"^  Eindunsten  der  Lösung. 
Dieses  Salz  wird  zur  Bereitung  der  sog.  Holybdänlösung  benutzt,  welche 
in  einer  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  von  molybdänsaurem  Am- 
moniak besteht  und  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
dient.  Letztere,  entweder  frei  oder  an  Basen  gebunden,  giebt  mit  dem 
Reagens  einige  Zeit  auf  etwa  50°  erwärmt  einen  gelben,  kömig-krystaliinischen 
Niederschlag,  welcher  das  Ammoniumsalz  der  Phosphormolybdänsäure  darstellt 
und  nach  Rammeisberg  die  Zusammensetzung 

(3(NH,),0  +  P,0,  +22M0O3  +  12H,0) 
hat.     Erhitzt   man  diese  Verbindung   mit  Königswasser  bis  zur  Zersetzung 
des  Ammoniaks,  so  erhält  man  die  Phosphormolybdänä&ure  beim  freiwilligen 
Verdunsten  in  gelben,  in  Wasser  leicht  löslichen  Prismen,  welche  der  Formel 

(2H3PO4 -|~^^^^8  4""^^^)  entsprechen.  Auch  Arsensäure  giebt  mit 
der  Molybdänlösung  ein^n  ähnlichen  Niederschlag,  wie  die  Phsophorsäure. 
Die  Lösung  des  Natriumsalzes  der  Phösphormolybdänsäure  wird  als  Reagens 
auf  Aikaloide  benutzt.  H.  Thoms. 

Monesia,  Cortex  Moneaiae,  Buranhem,  Quaranhem,  ist  die  Rinde 
von  ChryBophyUum  glycyphloeum  Cas,  (Sapotaceae),  einem  brasilianischen 
Baume.  Sie  ist  sehr  hart,  schwer,  borkig,  im  Bruche  eben,  am  Querschnitte 
dunkel  rothbraun,  dicht  quer  gestrichelt.  Der  Geschmack  ist  anfangs  süss, 
dann  herbe;  der  Speichel  wird  roth  gefärbt. 

Die  Binde  enthält  neben  Gerbstoff  und  Glycyrrhizin  an  eigenartigen 
Stoffen  das  vielleicht  mit  Säponin  identische  Glykosid  Monesin  und  den  kry- 
stallisirbaren  Bitterstoff  Hivurahein  (Peckolt). 

Ein  wässeriges  Extrakt  der  Rinde  wird  als  blutstillendes  Mittel  und 
gegen  Verdauungsbeschwerden  angewendet;  bei  uns  ist  die  M.  nicht  ein- 
gefahrt.  J.  Moeller. 

Morin,  Morinsäure,  Cj^H^^O^,  und  Maolurin,  Moringerbsäure, 
^18^0^69  Bind  beide  in  Gelbholz  (morus  tinetoria  Jacq.  8,  Macliira  tinC" 
taria  N.)  enthalten  und  bilden  dessen  Farbstoff.  Ueber  Darstellung  s. 
Wagner,  Joum.  f.  pr.  Gh.  51,  pag.  83  und  Hlasiwetz  und  Pf aundier, 
Annal.  d.  Gh.  127,  pag.  353.  Morin  krystallisirt  aus  Alkohol  in  langen, 
glänzenden  Nadeln,  ist  in  Wasser  schwierig,  in  Alkohol  leicht  löslich.  Die 
Lösungen  sind  gelb,  werden  durch  Eisenchlorid  olivengrttn.     Alkalien  lösen 
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es  leicht  mit  tief  gelber  Farbe.  Beim  Behandeln  mit  Natrinmamalgam, 
ebenso  beim  Schmelzen  mit  Kali  liefert  es  Phlorog^acin,  im  letzteren  Falle 
neben  Oxalsäure.  Mit  Metallen  entstehen  einbasische  Salze,  von  denen  nur 
die  Alkalisalze  löslich  sind.  Morin  (Gelbholzeitrakt)  findet  Verwendung  in 
der  BaamwoUenfftrberei  nnd  Kattnndmckerei,  wird  meist  in  Form  seines 
Thonerdelacks  auf  der  Faser  befestigt. 

Maclnrin  bildet  kleine  hellgelbe  Nadeln,  welche  bis  140^  erhitzt  Wasser 
verlieren,  bei  200^  schmelzen.  Sie  besitzen  einen  süsslich  zusammenziehenden 
Geschmack,  reagiren  schwach  saner,  lösen  sich  in  6,4  Th.  kaltem,  in  2,2  TIl 
heissem  Wasser,  noch  leichter  in  Alkohol  und  Aether.  Die  wässerige  Lösung 
wird  durch  Ferro-  und  Ferrisalze  schwarzgrfln  gefällt.  Schmelzendes  Kali 
giebt  mit  Maclurin  Fhloroglucin  und  Protokatechusäure.  Technische  Ver- 
wendung findet  es  zur  Herstellung  einer  grünlich  schwarzen  Tinte,  der 
Maclurintinte. 

Man  bereitet  dieselbe  durch  Zersetzen  einer  Maclurinlösung  oder  einer 
Gelbholzabkochung  mit  Ammoniumvanadat.  K.  ThttmmeL 

Moringagummi,  gomme  de  ben  ail6,  ist  nach  Wiesner  das  aus 
dem  Stamme  der  indischen  Capparidee  Moringa  pt&fygosperma  Gärtn.  ans- 
fliessende  Gummi,  das  in  Körnern  oder  fadenförmigen  Stücken  erscheint, 
röthlichbraun  bis  braunschwarz  gefärbt  ist  und  neben  Bassorin,  Dextrin  und 
einer  in  Wasser  löslichen  Gummiart  noch  in  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Substanzen  enthält.  Mikrosk.  untersucht  zeigt  es  in  ausgezeichneter  Weise 
einen  zelligen  Bau;  die  ZeUen  sind  in  verschiedenen  Phasen  der  Gummi- 
metamorphose begriffen.  T.  F.  Hanausek. 

Morsellen,  Morsuli,  war  eine  Arzneiform,  die  aus  Zucker  bestand, 
der  zur  Federconsistenz  eingekocht  wurde  und  dem  man  dann  die  Arzneistoffe 
(Morsuli  antimoniales,  M.  martiati,  M.  laxantes)  zusetzte.  Die  Masse  musste 
solange  gerührt  werden,  bis  der  Zucker  anfing  „abzusterben'*  (daher  der  Name), 
d.  h.  krystallinisch  zu  werden,  worauf  man  die  Masse  noch  warm  in  eine 
genässte  Holzform  goss.  Die  erkaltete,  etwa  0,5 — 0,6  cm  dicke  Zucker- 
masse wurde  mit  einem  Messer  in  0,6 — 0,7  cm  breite  und  2,5  cm  lange 
(Querdurchmesser  der  Morsellenform)  Stücke  (die  einzelnen  M.)  geschnitten. 

Die  Morsellenform  besteht  aus  8  je  1  m  langen,  1  cm  dicken  und 
2,5  cm  hohen  Brettchen  aus  gradfaserigem  Eichenholz,  die  durch  Klammem 
und  Keile  zusammengehalten  werden  und  mit  2  Endbrettchen  versehen  sind. 
Nach  dem  Erkalten  der  Masse  werden  die  Keile  gelöst,  die  Seiten-  und  End- 
brettchen entfernt,  um  die  Morsellenmasse  für  das  Zerschneiden  frei  zu  legen. 

Jetzt  werden  M.  nur  noch  als  Conditorwaare  gefertigt  und  je  nach  den 
der  Znckermasse  gemachten  Zusätzen  führen  sie  verschiedene  Namen,  wie 
Ghokolade-,  Vanille-,  (Xtronen-,  Rosen-,  Orangen-,  Himbeer-,  Marcipan-  und 
Magenmorsellen. 

Moschus,  Moschus  tonquinensis  s.  tibetanus^  Muse  Gall.,  Almizcle 
Hisp.,  ist  der  Inhalt  der  drüsigen  Behälter  (Moschusbeutel),  welche  bei 
dem  männlichen  Moschusthier  oder  Bisamthier  {Moschus  moschiferus  L,j 
Artwdactyla)^  das  die  Hochgebirge  Mittelasiens  von  Thibet  bis  Sibirien 
bewohnt,  zwischen  Nabel  und  Buthe  sitzen.  Die  Beutel  sind  rundlich  oder 
länglich  rund,  von  3 — 4,  4 — 5  cm  Durchmesser,  planconvex,  auf  der  Bruch- 
seite mit  einer  unbehaarten,  dunkelbraunen,   festen  Haut  bezogen,  auf  der 
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freien  Seite  mit  dicken,  borstenartigen,  weisslich  bis  gelblich-  oder  röthlicb 
braanen  Haaren  bedeckt,  die  nach  der  Mitte  zu  feiner  werden  and  hier 
zwei  Oe£fhangen  verschliessen.  Ihr  Inhalt,  der  M.,  bildet  eine  krflmliche, 
etwas  weiche,  eigenthflmlich  nachhaltig,  aber  nicht  nach  Ammoniak  riechende, 
braune  Masse. 

Ein  mit  Hälfe  von  Terpentinöl  hergestelltes  mikrosk.  Objekt  erscheint 
bei  100 — 150facher  YergrOsserang  schollenartig  als  durchscheinende,  formlose, 
braune  Splitter  und  Klttmpchen.  Fremde  Körper  dürfen  sich  dabei  nicht 
erkennen  lassen.  M.  muss  Aber  Schwefelsäure,  nicht  über  Chlorcalcium,  bis 
zum  gleichbleibenden  Gewicht  getrocknet  werden.  Er  darf  beim  Veraschen 
nicht  ttber  8  Proc.  Rückstand  hinterlassen ;  löst  sich  in  Alkohol  (0,830)  nur 
zu  10  Proc,  in  Wasser  zu  60  Proc. 

Carbadinischer  M.  vom  Jenisei  besitzt  einen  schwächeren  ammoniaki^ 
lisdien  Geruch,  die  Beutel  sind  grösser,  mehr  länglich  und  bimförnug, 
flach,  weniger  aufgeschwollen  als  die  des  thibetanischen  M. 

M.  muss  in  gut  yerschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden  und  zwar 
stellt  man  dieselben  in  besondere  Kästen,  in  denen  sich  alle  Geräthe  zur 
Dispensation  des  M.  befinden,  weil  andere  wegen  des  lange  anhaftenden  Moschus- 
geruchs nicht  benutzt  werden  dürfen.  Nach  Biltz  lässt  sich  der  IC-Gemch 
von  den  Händen  etc.  mit  gepulvertem  Mutterkorn  beseitigen,  nach  Huse- 
mann  erfüllt  etwas  Chinin  mit  Salzsäure  denselben  Zweck. 

M.  wird  in  Gaben  von  0,06 — 0,1  bei  CoUaps,  als  krampfstillendes  Mittel 
in  kleineren  Gaben  gereicht,  dient  aber  besonders  zum  Parfümiren  verschie- 
dener Gosmetica. 

Bauer  hat  sich  1889  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  künstlichem 
Moschus  patentiren  lassen,  nach  welchem  Toluol  und  Butylchlorid  mit  Alu- 
miniumchlorid im  Autoclav  erhitzt,  der  Rückstand  mittelst  erhitztem  Wasser- 
dampf destillirt,  das  Destillat  mit  rauchender  Salpetersäure  und  rauchen- 
der Schwefelsäure  behandelt  und  dann  aus  Alkohol  mehrmals  umkrystalli- 
sirt  wird. 

Weisse,  glänzende,  nadeiförmige  Krystalle,  die  in  Alkohol  leicht,  in 
Wasser  schwer  löslich  sind,  deren  Lösung,  namentlich  in  Verdünnung  1 :  20,000 
bis  1 :  60,000,  einen  durchdringenden  Moschusgeruch  besitzen,  welcher  durch 
Znsatz  von  etwas  Aetznatron  wesentlich  verstärkt  wird.  Die  Iproc.  alko- 
holische Lösung  wird  durch  Zugabe  von  2000  Th.  Wasser  trübe  und  erst 
durch  Erwärmen  mit  etwas  Natronlauge  klar.  Verdünnte  Schwefelsäure 
scheidet  aus  der  nicht  zu  stark  verdünnten  wässerigen  Lösung  das  ssmthetische 
Produkt  in  kloinen  KrystäUchen  ab. 

Zur  Unterscheidung  von  natürlichem  und  künstlichem  M.  benutzt  man 
das  Chininsulfat,  das  dem  künstlichen  M.  den  Geruch  vollständig  entzieht, 
während  es  den  natürlichen  M.  unverändert  lässt.  Letzterer  wird,  .wieder 
durch  Bittermandelöl  und  durch  benzogsäurealdehyd-  oder  Cyanwasserstoff  haltige 
Körper  seines  Geruches  beraubt,  auch  Schwefel  und  Kampher  bewirken  eine 
auffällige  Veränderung  des  Geruches  des  natürlichen  M. 

Ein  Gemisch  von  Bemsteinöl  mit  Salpetersäure  entwickelt  ebenfalls  M.- 
Geruch. Ueberhaupt  giebt  es  mehrere  Thiere  und  Pflanzen,  welche  M. 
ähnlich  riechen,  z.  B.  der  männliche  Moschusochse,  Ovibos  moschatiu,  das 
südamerikanische  Bisamschwein  {Pekari)^   das  auf  dem  Rücken  eine  Drüse 
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trägt,  die  mit  einer  nach  M.  riechenden  Flttssigkeit  gefallt  ist,  femer  die 
indische  Moschnsratte,  Screx  murinus,  der  Moschnsbiber,  Myogale  motchata^ 
der  auf  alten  Weiden  lebende  Moschasbock,  Cerambyx  mascfuUa,  die  Bisam- 
ente, Anas  moBchaia^  der  Moschuspolyp,  EUdcne  moschatOf  ebenso  Fascio^ 
laria  trapecium^  eine  Schnecke,  das  Fleisch  der  Aligatorenweibchen,  das 
Harz  der  Snmbnlwarzel,  ein  zur  Gattung  Fuaigporium  gehöriger  Pilz  and 
auch  Mimulus  mosehatus.  K.  ThttmmeL 

Mooren  sind  kleine,  2 — 3  cm  hohe  Kegel  oder  Gylinder  aas  Papier 
oder  Baumwolle,  Leinenfasem,  Eohlepulver  u.  s.  w.,  die  mit  Ealiumdichromat 
(Moxae  chromatae)  oder  mit  Bleiacetat,  ebenso  mit  Salpeter  u.  s.  w.  getränkt 
sind,  um  ein  langsames  Verglimmen  herbeizuführen.  M.  dienen  statt  des 
Blasenpflasters  bei  Lähmungen,  Knochen-  und  Gelenkleiden  als  Reizmittel, 
indem  sie  auf  die  Haut  gesetzt  und  abgebrannt  einen  Brandschorf  erzeugen. 
Die  Behandlungsweise  mit  M.  stammt  aus  China,  wurde  vielfach  in  Frank- 
reich benutzt,  ist  aber  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  gerathen. 

Muouna,  Juck-  oder  Eratzbohne,  eine  unseren  Bohnen  {Phaseolvs) 
verwandte  Gattung  tropischer  Kräuter.  Die  Halsen  einiger  Arten  {Mucuna 
pruriens  Dd  M.  urens  DC.)  sind  mit  braunen,  starren,  an  der  Spitze 
höckerigen  Haaren  bedeckt,  welche  leicht  in  die  Haut  eindringen  und  ein 
höchst  lästiges  Jucken,  auf  Schleimhäuten  sogar  heftige  Entzündung  hervor- 
rufen. Man  benutzt  sie  zur  Bereitung  von  hautreizenden  Salben'  und  mit 
Honig  zum  Abtreiben  von  Eingeweidewürmern.  In  unseren  Handel  kommen 
seltener  die  Hülsen  (Siliquae  hirsutae)  als  die  abgeriebenen  Haare  {Lanugo 
oder  Setae  Siliquae  hirstUae).  Auch  die  grossen  Samen  sind  in  neuerer 
Zeit  unter  dem  Namen  Cali-Nüsse  aus  Westafrika  eingeführt  worden. 

M.  ist  synonym  mit  DoUchoa  und  Stizolobium.  J.  Moeller. 

Mudar,  Madar  oder  Akra  heisst  die  Wurzelrinde  von  Calotropis 
gigantea  R.  Br.  (Aselepiadaceae)^  einem  im  tropischen  Asien  verbreiteten, 
machenden  Baume.  Sie  ist  weiss,  zerreiblich,  von  weichem,  gelblichgrauem 
Korke  bedeckt.  Ihr  Geschmack  ist  schleimig,  bitter  und  scharf.  Sie  ent- 
hält einen  eigenthümlichen  Bitterstoff,  das  Mudarin  oder  das  Asclepion, 
welches  brechenerregend  wirkt.  J,  Moeller. 

Mühlsteine  sind  zur  Verkleinerung  von  Früchten  und  Samen  dienende 
Steine,  deren  Härte  und  Zähigkeit  nach  dem  zu  mahlenden  Materiale  ver- 
schieden zu  sein  hat. 

Für  harte  Getreidearten  müssen  sehr  harte  und  zähe  Steine,  welche 
nebst  der  geringen  Abnutzung  auch  noch  scharfe,  blasigporöse  Mahlflächen 
besitzen,  verwendet  werden;  dazu  gehören  die  Champagner-M.  von  la 
Fert6  sous  Jouarre,  Süsswasserquarze  von  vorzüglicher  Güte.  Sie  kommen 
in  verschieden  grossen  Blöcken  in  den  Handel.  Diese  werden  in  einer 
Form  passend  zusammengelegt,  durch  einen  Kitt  verbunden  und  mit  einer 
aus  Gyps  und  kleinen  Quarzstücken  bestehenden  Masse  überdeckt.  Nach 
genügender  Erhärtung  erhält  der  Stein  Eisenreifen,  wird  zubehauen  und  ge- 
schärit.  Diese  M.  sind  die  dauerhaftesten  und  werthvoUsten.  Auch  in 
Ungarn  werden  ähnliche  Süsswasserquarze  zu  vorzüglichen  M.  verarbeitet. 

Trachit-M.  von  Schemnitz  in  Ungarn  bestehen  aus  roth-  oder  leber- 
braunem Trachyt  (Rhyolit),  der  genügend  hart  aber  weniger  zähe  ist. 
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Waliseer  M.  von  Niederwallsee  werden  ans  dem  Felsen  im  ganzen 
gebrochen  und  sind  für  weichere  Früchte  verwendbar. 

Andernacher  oder  rheinische  M.  siiid  graue,  schlackige  Basalte  von 
dem  Eifelgebirge ;  sie  stehen  den  französischen  an  Grüte  nahe. 

Grawinkeler  M.  (Sachsen-Eoburg-Grotha)  sind  mit  Quarzsand  ge- 
mengte, blassrothe  Porphyrie.  Nebst  diesen  gibt  es  noch  zahlreiche  Sorten, 
wie  die  Johnsdorfer,  Pimaer,  schweizer  Grranitsteine  etc.,  die  meist  nur 
locale  Bedeutung  haben. 

Nöuestens  werden  statt  M.  Metallwalzen  angewendet.        T.  F.  Hanausek. 

Murexid  wird  das  sauro  Ammoniumsalz  der  für  sich  nicht  existenz- 
fähigen Purpursaure  CgH^N^O^CNH^)  -)"  ^^  genannt.  Zur  Darstellung  fügt 
man  einem  kochenden  Gemenge  von  1  Th.  Harnsäure  und  82  Th.  Wasser 
nach  und  nach  in  kleinen  Mengen  eine  mit  dem  doppelten  Volum  Wasser 
verdünnte  Salpetersäure  vom  spec.  Crew.  1,42  hinzu,  bis  die  Harnsäure  fast 
vollständig  gelöst  ist.  Man  dampft  darauf  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  ein, 
bis  die  Flüssigkeit  Zwiebelfarbe  angenommen  hat,  lässt  die  Temp.  auf  etwa  70® 
erhalten  und  neutralisirt  mit  verdünntem  Salmiakgeist.  Das  M.  krystallisirt 
sodann  nach  einiger  Zeit  heraus  und  bildet  glänzende,  cantharidengrüne,^  vier- 
seitige Tafeln  oder  Prismen,  welche  bei  durchfallendem  Licht  purpurroth 
erscheinen.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  nur  wenig,  besser  von  heissem 
Wasser,  und  zwar  mit  schöner  Purpurfarbe  aufgenommen.  Kalilauge  löst 
es  tief  violett.  Man  benutzt  die  charakteristische  Bildung  des  M.  aus  der 
Harnsäure  zum  Nachweis  der  letzteren  und  bezeichnet  diese  Reaktion  auf 

Harnsäure  als  Murexidreaktion.    Yergl.  auch  Harnsäure,  pag.  3Ö1. 

H.  ThomB. 
Morraya  Koenigii   (Rutaeeae)  heisst  die  Stammpflanze  der  Curry- 
blätter,  die   als  Stimulans,  Adstringens   und  Stomachioum  geschätzt  sind 
und  von   den  Eingeborenen  Indiens   in  frischem  und  in  getrocknetem  Zu- 
stande verwendet  werden.     Prebble   fand   in   ihnen   ein  äther.   Gel,   ein 

dunkelgrünes  Harz  und  ein,  Eoenigin  genanntes,  Glykosid. 

T.  F.  Hanausek. 

Miuioarin,  C^H^gNG,  -{"^Of  ^^  ^^  neben  Cholin  (Amanitin)  in  dem 

Fliegenpilze  (Agaricus  miiscarius  L,)  aufgefundene,  vielleicht  au(^h  noch  in 

anderen  giftigen  Agarimia-ATten  vorkommende,  sehr  giftige  Alkaloid,  welches 

als  ein  Gxychinolin  aufgefasst  werden  muss  und  durch  die  Constitutions- 

GiHJ 

wiedergegeben  werden  kann.     Es  bildet 


fonnel  (CH,),=N<::^-*^H<|(äH 


eine  färb-,  geruch-  und  geschmacklose,  stark  alkalisch  reagirende,  dicke 
Flüssigkeit,  die  bei  längerem  Stehen  über  Schwefelsäure  allmälig  krystalli- 
nisch  erstarrt,  an  der  Luft  jedoch  schnell  wieder  zerfliesst.  Beim  Behandeln 
der  Bas^  mit  feuchtem  Ealiumhydroxyd  entwickelt  sich,  besonders  beim 
schwachen  Erwärmen  Trimethylamin.  Man  kann  auf  synthetischem  Wege 
vom  Cholin,  welches  ein  weit  verbreiteter  Körper  im  Pflanzenreich  ist,  zum 
M.  gelangen,  indem  man  jenes  mit  starker  Salpetersäure  oxydirt,  anderer- 
seits liefert  M.  durch  Einwirkung  von  Reduktionsmitteln  Cholin.  Aus  dem 
Fliegenpilz  gewinnt  man  das  M.,  indem  man  das  Pulver  desselben  wieder- 
holt mit  starkem  Alkohol  auszieht,  die  eingedickten  Auszüge  mit  ammoniaka- 
lischem  Bleiessig  ausfällt,  aus  dem  Filtrat  das  überschüssige  Blei  mit  Schwefel- 
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s&are  abscheidet  and  hierauf  das  M.  mit  EaliumqiiecksilberjodidlösuDg  anter 
Yermeidnng  eines  lösend  wirkenden  Ueberschnsses  von  Jodkaliam  nieder- 
schlägt. Man  schflttelt  die  Alkaloidfällnng  mit  Barytwasser  aaf  and  leitet 
Schwefelwasserstoif  ein,  entfernt  im  Filtrat  einen  Ueberschnss  an  letzterem 
darch  einen  kräftigen  Lnftstrom  and  versetzt  mit  8ilber8alfat  and  Schwefel- 
säure bis  zar  schwach  sauren  Reaktion.  Das  Filtrat,  welches  neben  Silber- 
sulfat  das  M.  als  Salfat  enthält,  wird  mit  Barytwasser  versetzt,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  im  Vacuam  verdunstet  und  der  Rflckstand  mit  absolutem  Alkohol 
ausgezogen.  Nach  Verdampfen  des  letzteren  hinterbleibt  das  M.  in  der  oben 
erwähnten  Form. 

Von  den  Salzen  des  M.  sind  das  Salpetersäure  and  das  schwefelsaure 
Salz  im  Handel  zu  erhalten,  beide  krystallinische,  sehr  leicht  zerfliessliche 
Körper,  welche  durch  grosse  Giftigkeit  ausgezeichnet  sind,  indem  beim 
Menschen  schon  bei  3 — 5  mg  subkutaner  Anwendung  starke  Yergiftungs- 
erscheinungen  entstehen.  Ein  Antidot  des  M.  ist  das  Atropin.  Letzteres 
wirkt,  wie  physiologische  Thierversuche  ergeben  haben,  noch  bei  der  5  fach 
letalen  M.-Menge  lebensrettend.  H.  Thoras. 

Mnsivgold,  unechtes  Malergold,  goldglänzende  Schüppchen,  die 
zu  feinem  Pnlver  vermählen  zum  unecht  Vergolden  oder  als  Malerifarbe 
dienen;  es  ist  Zinnsulfid,  SnS,,  und  wird  durch  Erhitzen  von  Zinn,  das 
mit  Schwefel  und  Salmiak  (meist  auch  mit  Quecksilber)  gemischt  wurde, 
dargestellt;  es  kann  auch  auf  nassem  Wege  erzeugt  werden,  indem  man 
Zinnoxydlösung  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Zinnoxydullösung  mit  SO,  be- 
handelt. 

MufllvaUber  besteht  aas  3  Th.  Sn,  3  Th.  Bi  und  1,5  Th.  Hg  und  wird 
zur  unechten  Versilberung  von  Messing  und  Kupfer  verwendet;  man  reibt 
es  auf  das  Metall  mit  Knochenasche  nass  auf;  übrigens  kann  man  es  auch  zur 
Herstellung  einer  silberähnlichen  Oberfläche  auf  Papier,  Holz  (mit  Leim, 
Eiweiss  fixirt)  gebraachen. 

Muskatblüthe,  Macis,  ist  keine  Blüthe,  sondern  der  Samenmantel 
der  Muskatnuss  (s.  d.).  Er  wird  von  der  letzteren  sorgfältig  abgelöst,  zu- 
sammengedrückt und  an  der  Sonne  getrocknet.  Das  fleischige,  scharlach- 
rothe  Gebilde  wird  dadurch  gelbroth,  brüchig,  matt  fettglänzend;  die  Form 
eines  am  Bande  bandartig  zerschlitzten  Bechers  ist  aber  in  der  Droge  noch 
gut  kenntlich. 

Die  M.  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  aber  nicht  gleich  der  Muskatnuss. 
Sie  enthält  bis  zu  16  Proc.  ätherisches  Oel,  welches  als  Bestandtheil  der 
Mixtura  deoso-baUamica  officinell  ist.  Macis  selbst  ist  in  Oesterreich  eben- 
falls officinell  und  dient  zur  Bereitung  der  Aqtm  aromaUca  gpirüuoBa. 

In  neuerer  Zeit  kommen  auch  die  fast  gar  nicht  aromatischen  Samen- 
mäntel von  Myriatiea  mcUabarica  Lour.  als  wilde  oder  Bombay-Macis 
in  den  Handel  und  dienen  zur  Verfälschung  des  Macispulvers.  Sie  sind 
grösser,  derber  und  dunkler  gefärbt  als  echte  M.,  und  im  Pulver  sind  sie 
durch  einen  in  Alkohol  löslichen,  gelben  Farbstoff  zu  erkennen. 

J.  Moeller. 

Muskatbutter,  Oleum  Nucistae,  0.  Myristicae  eapreasum,  0.  nucU 
moBchatae^  Beurre  de  muscade  Call.,  ist  das  durch  warmes  Pressen  der 
Muskatnuss   (Mt/ristica  fragrana  Houit,)  gewonnene  fette  Oel.     Ausbeute 
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25  Proc.  Kommt  aas  Ostindien  nnd  den  Bandainseln  in  länglichen,  viereckigen, 
in  Pisangbl&tter  eingehüllten  Blöcken  in  den  Handel.  Besonders  werden  die 
nicht  Torkänflichen  MnskatnQsse  zur  Herstellung  benutzt. 

Eine  rothbranne,  marmorirte,  feste  Masse  von  Talgconsistenz,  die  den 
aromatischen  Gemch  der  Muskatnuss  besitzt  nnd  etwas  ätherisches  Oel  ent- 
hält. M.  schmilzt  bei  45 — 51®  zu  einer  brannrothen,  nicht  völlig  durch- 
sichtigen Flüssigkeit,  löst  sich  in  4  Th.  Aether,  nicht  in  Weingeist.  Spec. 
Gew.  0,990 — 0,995.  Schmpkt.  der  Fettsäure  42,5®,  Erstarrungspunkt  derselben 
40®,  Jodzahl  31. 

M.  besteht  hauptsächlich  aus  Myristin,  enthält  kleine  Mengen  freier 
Myristinsäure,  femer  Olelfn,  Palmitin  und  Farbstoff. 

M.  brennt  auf  dem  Platindeckel  erhitzt  mit  heller  Flamme,  ohne  merk- 
liche Russbildung  und  ohne  einen  unangenehmen  Geruch  zu  verbreiten, 
während  bei  Talggehalt  die  Flamme  russt  und  einen  unangenehmen  Geruch, 
namentlich  beim  Ausblasen  erzeugt  (Ph.  Russ.).  Erwärmt  man  M.  mit  dem 
zehnfachen  Gewicht  Weingeist,  iltrirt  die  Lösung,  so  darf  das  Filtrat  nach 
dem  Erkalten  durch  Eisenchlorid  nicht  braunschwarz  oder  grfln  gefärbt  werden 
(fremde  Farbstoffe).  K.  ThfimmeL 

MuskatnuaSy  Semen  Myrietieae^  Nux  moeehata^  stammt  von  MyrUtica 
fragroM  HotUt,  (^Mt/rieticaceae)^  einem  immergrünen  Baume,  welcher  ur- 
sprünglich auf  den  Molukken  und  der  benachbarten  Küste  von  Neu-Guinea 
vorkommt,  gegenwärtig  aber  in  allen  Tropenländem  kultivirt  wird.  In  der 
einer  länglichen  Aprikose  ähnlichen  Frucht  liegt  ein  einziger  Same,  dessen 
braune  Steinschale  von  einem  karminrothen  Samenmantel  (Arillus)  becher- 
förmig umwachsen  ist.  Dieser  Samenmantel  ist  die  sogenannte  Muskatblüthe 
(s.  d.}.  In  der  Schale  liegt  der  eirunde,  bis  3  cm  lange,  netzartig  runzelige, 
braune  Kern.  Derselbe  ist  fast  immer  weiss  bestäubt.  Es  ist  nämlich  ein  alter 
Brauch,  die  Samen  in  Kalkmilch  umzurühren,  weil  man  dadurch  ihre  Keimkraft 
zu  zerstören  meinte.  Man  hält  an  diesem  Brauche  fest,  obwohl  nachgewiesen 
ist,  dass  die  Samen  schon  bei  der  üblichen  Trocknung  in  der  Sohne  ihre 
Keimkraft  vollständig  verlieren.  Am  Durchschnitte  erscheint  die  M.  schön 
marmorirt,  weil  die  braune  Samenhaut  in  die  zahlreichen  Falten  des  Kernes 
eindringt.  Dieser  Kern  ist  ein  den  kleinen  Embryo  umgebendes  Samen- 
eiweiss  (Endosperm).  Sein  Gewebe  ist  von  Fett  und  Stärke  erfüllt  und 
enthält  ausserdem  ätherisches  Oel  und  Eiweisskrystalle.  Der  Gehalt  an  Fett 
erreicht  25  Proc,  der  an  ätherischem  Oel  10  Proc. 

Die  M.  sowohl,  wie  das  aus  ihnen  durch  Pressen  gewonnene  fette 
Oel  (OL  Nucistae)  sind  officinell;  erstere  sind  auch  ein  beliebtes  Küchen- 
gewürz. 

Zu  uns  kommen  die  meisten  M.  aus  Niederländisch  Indien.  Ihr  Werth 
hängt,  abgesehen  von  der  Unversehrtheit,  von  ihrer  Grösse  ab,  und  man 
drückt  diese  im  Handel  durch  die  Anzahl  der  auf  1  kg  gehenden  Stücke  aus. 

Die  Samen  anderer  Mf/ristiea- Arten  sind  viel  weniger  oder  gar  nicht 
aromatisch  und  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  unzulässig.     J.  Moeller. 

Miiasanin  nennt  Thiel  ein  neues  Anthelminthicum,  das  in  der  Rinde 
der  abyssinischen  Leguminose  Acaeia  anthelminthica  Baülon  enthalten  ist. 
Die  Rinde  wird  als  Pulver  in  Dosen  von  40—60  g  rein  oder  mit  Honig 
oder  Milch  verordnet;  es  soll  stärker  als  Koso  wirken. 
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Mutterkorn«  Stcale  camutum.  An  den  Aehren  mehrerer  Grasarten, 
namentlich  denen  des  Roggens  (^Seeale  cereale  Z.,  Gramineae)  entwickelt  sich 
an  Stelle  einzelner  Früchte  sogenanntes  M.,  eine  Bildung,  welche  in  ihrer 
Form  einem  Getreidekom  ähnelt,  zur  Reifezeit  der  Aehre  ungefähr  3 — 1  cm 
lang  ist,  von  stumpf  dreikantiger,  gekrOmmter,  nach  beiden  Enden  schmäler 
werdender  Gestalt,  mit  8  Längsfurchen  versehen,  äusserlich  schwarz  violett, 
innen  weiss.  Häufig  ist  das  M.  schwach  bereift  und  trägt  an  der  Spitze 
ein  schmutzig-weisses,  haarig-flockiges  Gewebe  (das  Mfltzchen).  Das  M.  ent- 
steht dadurch,  dass  zur  Blttthezeit  der  Aehre  die  in  der  Luft  fliegenden 
Sporen  eines  Pilzes  {Claviceps  purpurea  TtUasne^  ÄBcomyceted)  auf  die 
Narbe  einzelner  Blüthen  gelangen,  hier  keimen  und  ihre  Eeimschläuche 
in  das  Innere  des  Fruchtknotens*  der  Roggenblflthe  senden.  An  Stelle  des 
Fruchtknotens  entwickelt  sich  dann  das  M.,  welches  nichts  anderes  ist,  als 
ein  dichtes  Gewebe  von  Pilzzellen  (Hyphen),  ein  sogenanntes  Sclerotium  oder 
Danermycelium.  Es  überwintert,  und  unter  gflnstigen  Umständen  entwickeln 
sich  im  nächsten  Frühjahre  aus  ihm  mehrere  Fruchtträger  in  Form  kleiner, 
gestielter  Köpfchen.  An  der  Peripherie  dieser  Köpfchen  bilden  sich  in  eigen- 
thttmlich  becherförmigen  Höhlungen  Schläuche,  in  denen  jene  fadenförmigen 
Sporen  entstehen,  die  auf  der  Grasblüthe  zum  Mutterkorn  auswachsen.  Während 
der  EnCwickelung  des  Mutterkornes  kann  jedoch  ebenfalls  eine  Vermehrung 
desselben  stattfinden,  indem  von  den  Hyphen  sich  kugelige  Sporen  ablösen, 
deren  jede,  wenn  sie  auf  eine  Grasblflthe  gelangt,  befähigt  ist,  ein  Sclerotium 
zu  bilden. 

Das  von  dem  Roggen  kurz  vor  der  Reife  der  Aehren  gesammelte  (nicht 
das  in  Mengen  beim  Dreschen  des  Getreides  erhaltene)  M.  ist  ein  wichtiges, 
aberall  officinelles  Heilmittel,  welches  besonders  zur  Verstärkung  der  Wehen- 
thätigkeit  und  als  blutstillendes  Mittel  gebraucht  wird.  Es  soll  sorgfältig 
getrocknet  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt,  der  Vorrath  jede?  Jahr 
erneuert  werden ;  in  Pulverform  aufbewahrt  verliert  es  bald  an  Wirksamkeit. 

Trotz  der  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  des  M.  ist  es  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen, den  wirksamen  Bestandtheil  desselben  in  reinem  Zustande  abzuscheiden. 
Nach  Dragendorff  sind  Sclerotinsäure  und  Scletomucin,  beide  in 
Wasser  löslich,  die  wirksamen  Stoffe;  nach  Kobert  ist  das  Alkaloid  Cor* 
nutin  der  wehentreibende  Bestandtheil  und  die  Sphacelinsäure  bedingt 
durch  Gefässkrampf  Blutstillung  und  weiterhin  brandiges  Absterben  gewisser 
Körpertheile.  Diese  Bestandtheile  sind  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  löslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Ausser  diesen  ist  noch  eine  Reihe  anderer  eigen- 
artiger Stoffe,  so  die  Alkalolde  Ergotin,  Ergotlnin  und  Ecbolin, 
die  jedoch  keine  Beziehung  auf  die  Wirkung  zu  haben  scheinen,  dar« 
gestellt  worden.  Das  M.  enthält  gegen  35  Proc.  fettes  Gel ;  es  wird  daher 
leicht  ranzig,  und  die  Fettsäuren  leiten  weitere  Zersetzungen  ein,  die 
sich  durch  den  widerlichen  Geruch  nach  Häringslake  verrathen  und  die 
Droge  unwirksam  machen.  Zur  besseren  Gonservirung  hat  man  daher 
vorgeschlagen,  nur  sorgfältig  mit  Aether  entfettetes  Mutterkompulver  vor- 
räthig  zu  halten.  Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  ist  davon  abgegangen, 
weil  durch  Aether  die  nach  Kobert  wirksamen  Bestandtheile  mit  extrahirt 
werden.  Man  hat  ferner  wirksame  Extrakte  nach  verschiedenen  Methoden 
herzustellen  versucht,  indem  man  entweder  die  der  herrschenden  Anschauung 
gemäss  vdrksamen   Stoffe    allein   oder  möglichst  alle  eigenartigen  Bestand- 
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theile  in  das  Präparat  zu  bringen  strebte.  So  gelangten  ausser  dem  oMci- 
neilen  Extractum  Seealis  comuti  der  verschiedenen  Staaten  noch  einige 
Extrakte  nnter  der  irrefahrenden  Bezeichnung  „Ergotinum''  in  den  Ver- 
kehr; sie  werden  mit  dem  Namen  ihres  Autors  (z.  B.  Bonjean,  Wiggers, 
Wernich)  unterschieden. 

M.  und  alle  Präparate  desselben  dürfen  im  Handverkaufe  nicht  ab- 
gegeben werden,  weil  sie  zu  Fruchtabtreibungen  missbraucht  werden  könnten. 
Der  anhaltende  Genuss  von  Mehl,  welches  mit  nur  0,1  Proe.  M.  verunreinigt 
ist,  kann  schon  Yergiftungserscheinungen  hervorrufen,  den  Ergotismus, 
im  Yolksmunde  Eriebelkrankheit  oder  Eomstaupe  genannt.  Frflher,  als  der 
Reinigung  des  Getreides  weniger  Sorgfalt  zugewendet  wurde  und  namentlich 
in  Hungerjahren  trat  die  Eriebelkrankheit  mitunter  endemisch  auf;  jetzt  ist 
sie  sehr  selten.  Es  soll  jedoch  vorkommen,  dass  geringere  Mehlsorten  be- 
trflgerischer  Weise  mit  dem  Mehle  der  Ansreuter,  darunter  auch  mit  dem  des 
M.,  vermischt  werden.  Wird  solches  Mehl  mit  angesäuertem  Alkohol  geschüttelt, 
so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  röthlich  von  dem  ausgezogenen  Farbstoff  des  M. 
Weil  aber  auch  andere  Unkräutersamen  einen  Farbstoff  an  Alkohol  abgeben, 
ist  immer  noch  zum  Nachweise  von  M.  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Mehles  nöthig.  Das  Gewebe  des  Mutterkornes  ist  ein  aus  kurzen  Hyphen 
dicht  verfilztes,  mit  Oeltropfen  erfülltes  Scheinparenchym.  J.  Moeller. 

Mutterkümmel,  Ereuzkümmel,  Römischer  Eümmel,  Fmctus 
(ßemen)  Cundni,  sind  die  Früchte  von  Cuminum  Cyminum  L.  (Umbelli- 
ferae)^  einer  einjährigen,  im  Nilgebiete  heimischen,  in  den  Mittelmeerlän- 
dem  angebauten  und  verwilderten  Pflanze  mit  3  zähligen,  eingeschnittenen 
Blättern  mit  fädlichen  Zipfeln.  Die  Früchte  sind  spindelförmig,  bis  6  mm 
lang,  seitlich  zusammengedrückt,  an  den  Rippen  borstig  rauh,  nicht  leicht 
zerfallend.  Neben  den  5  starken,  gelblichen  Hauptrippen  besitzt  jedes  Theii- 
früchtchen  5  breitere,  dunklere  Nebenrippen  mit  je  einer  Strieme. 

Er  riecht  und  schmeckt  eigenthümlich  stark.  Sein  ätherisches  Gel  be- 
steht aus  dem  nach  Eampher  riechenden  Cymol  und  dem  nach  Eümmel 
riechenden,  sauerstoffhaltigen  Cuminol. 

Der  M.  wird  aus  Sicilien,  Malta  und  Marocco  bezogen  und  findet  unter- 
geordnete Bedeutung  als  Eüchengewürz  und  Thierheilmittel.       J.  Moeller. 

Muttemelken,  Anthophylli^  siiid  die  nicht  ganz  ausgereiften  Früchte 
der  Gewürznelken  (s.  d.  S.  272).  Der  Unterkelch  ist  zu  einer  bauchigen, 
spindelförmigen  Form  ausgewachsen,  welche  am  Scheitel  noch  die  4  Eelch- 
lappen  trägt.  Von  den  zahlreichen  Samenknospen  der  Blüthe  hat  sich  bloss 
eine  zum  Samen  entwickelt.  Dieser  besteht  aus  zwei  grossen,  braunen,  derben, 
stärkereichen  Eeimlappen,  die  um  einander  gedreht  sind. 

Die  M.  sind  weniger  aromatisch  als  die  Gewürznelken  und  werden  des- 
halb nur  selten  angewendet.  J.  Moeller. 

MyrioanvachB,  Myrtlewachs,  wird  durch  Auskochen  der  erbsengrossen 
Früchte  von  Myrica  cerifera  L.  und  anderen  J/.-Arten  gewonnen,  ist  grün- 
lich gefärbt,  besitzt  einen  eigenthümlichen,  ang^ehmen  Geruch  und  Geschmack 
und  wird  zu  14 — ^25  Proc.  erhalten.  Es  ist  härter  als  Bienenwachs,  lässt 
sich  an  der  Sonne  bleichen  und  wird  in  Amerika  zu  Eerzen  verarbeitet. 

Myrobalanen,  Fruchia  Myrobalani,  sind  die  Früchte  mehrerer  ost- 
indischer TerminaHa-ATten  (Combretcuseae)^  vorzüglich  von  T.  ChebtUa  Hetz, 
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Sie  sind  dattel-  bis  bimförmig,  längsranzelig  oder  nndeatlich  fanfkantig, 
gelb,  braun  oder  fast  schwarz,  einsamig.  Unter  der  äusseren  Schicht,  dem 
FmchtfleiBche,  befindet  sich  eine  gelbe  Steinschale,  welche  bitter  und  sehr 
zusammenziehend  schmeckt. 

Die  M.  enthalten  gegen  45  Proc.  Gerbstoif  und  finden  deshalb  in  der 
Gerberei  und  F&rberei  Anwendung.  In  der  Heimath  benutzt  man  sie  auch 
als  Heilmittel  gegen  Blutungen  und  Durchfall. 

Die  grauen  M.  (Mtfrob<jUani  Emblicae)  stammen  von  Phyllanthua  Embliea 
Gaertn,^  einer  Euphcrbiaeee.  Sie  sind  walnnssgross,  dreikantig,  dreif&cherig 
und  enthalten  in  jedem  Fache  2 — 3  kantige  Samen.  J.  Moeller. 

Myrrhe,  Myrrhengummi,  Gummiresina  Myrrhae,  ist  das  freiwillig 
aus  der  Binde  sickernde  Gummiharz  von  JBaUamea  (Commiphara)  Myrrha 
Engl.  (Burseraceae)^  einem  an  der  nordöstlichen  Ettste  Afrikas,  auf  der 
Somali-Halbinsel  und  an  der  gegenflberliegenden  Küste  Arabiens  verbreiteten 
Bäumchen.  Sie  bildet  Klumpen  von  ungleichmässiger,  vorwiegend  roth- 
brauner Färbung,  fettglänzend,  am  Bruche  grossmuschelig,  mit  Erde  und 
Pflanzenrestcn  oft  verunreinigt.  Aus  der  M.  naturalis  werden  die  reinen 
Stücke  als  M.  decta  ausgelesen. 

Die  M.  ist  wohlriechend,  beim  Kauen  haftet  sie  an  den  Zähnen  und 
schmeckt  bitter  kratzend.  Sie  besteht  zur  Hälfte  aus  Gummi,  zu  einem 
Drittel  aus  Harz,  enthält  viel  ätherisches  Oel  und  einen  Bitterstoff.  Sie 
wird  von  keinem  Lösungsmittel  vollständig  aufgenommen,  mit  Salpeter-  oder 
Salzsäure  betupft,  wird  sie  schmutzig-violett.  Mit  Wasser  gibt  sie  eine  braune 
Emulsion.     Ihr  Pulver  ist  hell  orangegelb. 

Häufig  sind  der  M.  des  Handels  dunklere  Stücke  eines  anderen  Gummi- 
harzes, desBdelliums,  beigemengt  oder  Stückchen  von  arabischem  Gummi, 
Kirschgummi  und  ähnliche. 

Bdellium  ist  dunkler,  schwarzbraun,  gibt  aber  ein  fast  weisses  Pulver. 

Die  M.  ist  officinell  zur  Bereitung  der  Tinctura  Myrrhae  und  findet 
auch  zu  Pflastermassen  Verwendung.  J.  Moeller. 

Myrtenblätter,  Fclia  Myrti^  von  Myrtus  communis  £.,  einem  immer- 
grünen, bei  uns  oft  kultivirten  Strauche  der  Mittelmeerländer  mit  weissen, 
wohlriechenden  Blüthen,  werden  bei  uns  nicht  mehr  verwendet. 

Dagegen  wurden  in  neuerer  Zeit  die  Blätter  einer  aus  Chile  stammenden 
Art  {Myrtus  Chekan  Srd,)  als  Hustenmittel  empfohlen.  Diese  Cheken- 
blätter  sind  bis  4  cm  lang,  eiförmig  zugespitzt,  kurzgestielt,  ganzrandig, 
kahl,  durchscheinend  punktirt,  also  ähnlich  unseren  Myrtenblättem.  Sie 
enthalten  gegen  1  Proc.  ätherisches  Oel.  J.  Moeller. 

Myrtol  ist  der  zwischen  160  und  170®  überdestillirende  Antheil  des 
Myrthenöles  (des  ätherischen  Oeles  der  Blätter  von  Myrtus  communis)  und 
bildet  eine  leicht  bewegliche,  wasserhelle,  eigenthümlich  aromatisch  riechende 
Flüssigkeit,  welche  als  ein  Gemenge  von  Rechts-Pinen  und  Cineol  zu  be- 
trachten ist.  Es  wird  als  Anthelminthicum  in  Dosen  von  0,15  in  Kapseln 
(4  bis  10  mal  täglich)  angewendet  und  ist  neuerdings  auch  zur  Desinfektion 
bei  Krankheiten  der  Respirationsorgane  empfohlen  worden.        H.  Thoms. 
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N. 

Nagkassar.  heissen  die  kageligen  wohlriechenden  Blttthenknospen  von 
Ochroearpus  longifoUus  BetUh.  a.  Hook.  (Clusiaceae\  die  in  Indien  zum 
Färben  der  Seide  dienen ;  femer  die  Antheren  von  Mesm  ferrea  L.  (nach 
Sadebeck  Metua  salicina^ChUtiferae)^  die  einen  starken  Geruch  nach  Veilchen 
besitzen  nnd  als  Yeilchenpnlver  verwendet  werden  können. 

Nandiroba^  Nhandiroba,  Pepas  de  Secna,  Noix  de  serpent, 
Boite  k  savonette  sind  die  Samen  von  Feuülea  cordifoUa  L,  {Cucyirbüaceaf^^ 
die  wegen  ihrer  purgirend,  wnrmwidrig  und  brechenerregend  wirkender  Eigen- 
schaften im  nördlichen  Südamerika  verwendet  werden ;  auch  als  Gegenmittel 
bei  Vergiftungen  sind  sie  im  Gebrauch.  Das  Fett  der  Samen,  Secuaöl, 
ist  butterartig,  schmntzigweissgelb,  schmilzt  bei  21^  und  soll  ebenfalls  purgirend 
wirken.  T.  F.  Hanausek. 

Haphtaliny  C^q^»  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  sehr  vieler 
organischer  Körper  in  hoher  Temperatur  und  wird  am  vortheilhaftesten 
durch  fraktionirte  Destillation  aus  dem  Steinkohlentheeröl  und'  starke  Ab- 
kflhlung  des  zwischen  180  und  220^  siedenden  Antheils  als  braune  Masse 
gewonnen,  die  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  und  Sublimation  oder 
durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  gereioigt  wird.  Das  N.  bildet 
in  reinem  Zustand  farblose,  glänzende  Erystallblättchen  von  eigenthümlichem, 
an  Steinkohientheer  erinnernden  Geruch  und  brennend  aromatischem  Geschmack, 
welche  von  Wasser  selbst  in  der  Siedehitze  nur  wenig  gelöst,  hingegen  von 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  heissem  Alkohol,  fetten 
und  äüierischen  Gelen  leicht  aufgenommen  werden.  Schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verfittchtigt  sich  das  N.  leicht  mit  Wasserdämpfen,  es  schmilzt 
bei  79,2®  und  siedet  bei  218®.  Angezündet  verbrennt  es  mit  leuchtender, 
russender  Flamme.  Bei  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure  bilden  sich 
a-  und  /9-Naphtalinmonosulfosäure,  bei  andauerndem  Erhitzen  von  N.  mit 
Schwefelsäure  entstehen  Naphtalindisulfosäuren.  Durch  Salpetersäure  wird 
es  je  nach  den  Versuchsbedingungen  zu  Phtalsäure  oxydirt  oder  in  Nitro- 
derivate  übergeführt.  Wirkt  Ghromsäure  auf  das  in  Eisessig  gelöste  N.  ein, 
so  bildet  sich  Naphtochinon  C^^H^G,. 

Auf  synthetischem  Wege  gelangt  man  zum  N.  beim  Ueberleiten  des 
Dampfes  von  Phenylbutylendibromid  über  erhitzten  Kalk,  beim  Leiten  von 
Benzol-  oder  Styroldampf  nebst  Aethylen  durch  eine  glühende  Röhre  u.  s.  w. 
Die  verschiedenen  Synthesen  sowohl,  wie  das  Verhalten  des  N.  gegen  gewisse 
Agentien  sprechen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es  aus  zwei 
Benzolresten  besteht,  denen  zwei  Kohlenstoffatome  gemeinsam  sind.  Man 
gibt  dem  N.  daher  die  Constitutionsformel 
H  H 
CO  8       1 

.     Nimmt  man  für  das  N.  das  Symbol 

CO  5        4 

H       H 
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an,  in  welchem  die  Zahlen  1 — 8  die  Affinitäten  der  zwei  Benzoikerne  be- 
zeichnen, BD  sind  diesem  Schema  entsprechend  die  Stellen  1,  4,  5,  8  gleich- 
werthig,  ebenso  die  Stellen  2,  3,  6,  7.  Die  enteren  werden  a-Stellnngen, 
die  letzteren  /^-Stellungen  genannt. 

Das  N.  wird  zn  Belenchtungszwecken,  zur  Desinfektion  von  Eleidungs- 
stflcken,  Sammlungen,  Aborten  (entweder  eingestreut  in  Substanz  oder  in 
Gestalt  sog.  Naphtalinbl&tter  verwendet),  zur  Darstellung  von  PhtalsAure, 
von  Naphtalinfarbstoffen  (Magdalaroth,  Martiusgelb)  u.  s.  w.  in  Anwendung 
gebracht.  In  der  Heilkunde  wird  das  N.  ftusserlich  in  Form  von  Salbe  als 
Antiscabiosum,  bei  Hautkrankheiten,  mit  Zuckerpulver  vermischt  als  Anti- 
septicum,  innerlich  in  Pulverform  bei  Darmaffektionen  (pro  dosi  0,1 — 0,5, 
pro  die  5  g)  u.  s.  w.  benutzt.  H.  Thoms. 

Naphtalol,  Betol,  Naphtosalol,  SalicylBäure-/}-Naphtjläther, 
C^H^.OH.CX^OOj^H^,  weisses,  krystallinisches,  geschmack-  und  geruchloses 
Pulver,  welches  bei  95®  schmilzt,  selbst  von  heissem  Wasser  kaum  aufgenommen, 
hingegen  von  heissem  Alkohol,  Aether,  Benzol  leicht  gelöst  wird.  Es  wird 
in  analoger  Weise,  wie  das  Salol  (Salicylsfture-Phenyläther),  gewonnen,  in- 
dem ein  Gemisch  von  Natriumsalicylat,  ^-Naphtolnatrium  und  Phosphorozy- 
chlorid  auf  120—130  erhitzt  wird.  Das  Reaktionsprodukt  w&scht  man  mit 
Wasser  und  reinigt  es  durch  Umkrystallisation  aus  Alkohol. 

Zur  Prüfung  des  N.  kommen  folgende  Reaktionen  in  Betracht:  0,5  g 
N.  müssen,  auf  einem  Platinblech  erhitzt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen, flüchtig  sein.  Werden  0,5  g  des  Präparates  mit  10  ccm  Wasser  zum 
Sieden  erhitzt,  so  darf  das  Filtrat  nicht  sauer  reagiren  (Salicjds&ure,  Phos- 
phorsfture,  Salzs&ure)  und  nach  dem  Erkalten  keine  krystallinischen  Aus- 
scheidungen zeigen  (/^-Naphtol  und  Salicyls&ure),  sowie  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Silbernitrat  sich  nicht  sofort  trüben  (Chlorverbindungen  oder  phos- 
phorsanre  Salze).  Das  N.  hat  neuerdings  eine  beschränkte  Anwendung  als 
Antipyreticum  gefunden.  H  Thoms. 

Haphtol,  Oxynaphtalin,  Naphtyloxydhydrat,  Naphtylalkohol, 
Gj^H,  .OH  ist  in  zwei  isomeren  Verbindungen  bekannt,  welche  sich  je  nach 
der  Stellung  des  Hydroxyls  im  Naphtalinkern  unterscheiden  als 

H     H 


C      C 
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a-N.:         I       II       I        und  /J-N:        |       |,       | 

c     c  c     c 

H      H  H      H 

a-N.  entsteht  beim  Schmelzen  von  a-Naphtalinmonosulfosäure  mit  Alkalien 
und  bildet  glänzende,  phenolartig  riechende  Nadeln,  welche  bei  94,5®  schmelzen 
und  bei  278—280®  sieden.  /J-N.,  Iso-N.,  bildet  farblose,  seidenglänzende 
Erystallblättchen  oder  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver  von  schwachem, 
phenolartigem  Geruch  und  brennend  scharfem  Geschmack.  Es  schmilzt  bei 
122®,  siedet  bei  286®,  löst  sich  in  etwa  1000  Th.  kalten  und  75  Th.  sieden- 
den Wassers.  Leicht  aufgenommen  wird  es  von  Alkohol,  Aether,  Benzol, 
Chloroform,  Eisessig,  Aetzalkalien  u.  s.  w.  Eisenchlorid  ruft  in  einer  Lösung 
des  /^-N.  eine  grünliche  Färbung  und  nach  kurzem  eine  weisse  Trübung 
(/9-Dinaphtol)  hervor.     In  der  Lösung  von  a-N.  entsteht  unter  gleichen  Um- 
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ständen  ein  weisser  Niederschlag  (a-Dinaphtol),  welcher  sich  allmälig  von 
anten  her  yiolett  färbt. 

Das  /9-N.  wird  durch  Schmelzen  von  /^-Naphtalinmonosulfosänre  mit 
Alkalien,  Zerlegen  des  gebildeten  /^-Naphtolnatrinms  oder  -Kaliams  mit  Salz^ 
sänre,  Abpressen  des  Niederschlages  und  nach  dem  Destilliren  mit  Wasser- 
dampf durch  Umkrystallisiren  ans  Petrolenmäther  in  reiner  Form  erhalten. 
Die  /^-Naphtaiinmonosnlfosänre  entsteht  bei  der  Einwirkung  rauchender 
Schwefelsäure  auf  Naphtalin  und  längere  Zeit  hindurch  andauerndem  Erhitzen 
auf  200^  neben  kleinen  Mengen  a-Naphtalinmonosnlfosäure.  Man  löst  das 
Reaktionsprodukt  in  Wasser,  sättigt  mit  Kalkmilch  und  dampft  nach  der 
Filtration  ein,  wobei  das  /^-naphtalinsulfosaure  Calcium  zuerst  auskrystallisirt. 
Das  auf  diese  WeisOvrein  erhaltene  Calciumsalz  wird  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Soda  in  das  Natriumsalz  übergeführt,  während  sich  Calciumcarbonat  abscheidet. 

Zur  Prüfung  4®s  j^-N.  dienen  folgende  Reaktionen:  Eine  wässerige 
Lösung  zeigt  auf  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  eine  violette  Fluorescenz, 
auf  Znsatz  von  Chlorwasser  eine  weisse  Trübung,  welche  durch  überschüssige 
Ammoniakflüssigkeit  verschwindet«  Im  letzteren  Falle  nimmt  die  Lösung  eine 
grüne,  später  eine  braune  Färbung  an.  /^-N.  löse  sich  in  50  Th.  Ammoniak- 
flflssigkeit  ohne  Rückstand  zu  einer  nur  blassgelb  gefärbten  Flüssigkeit. 
Eisenchloridlösung  färbe  die  heiss  gesättigte  wässerige  Lösung  nicht  violett. 

Während  das  a-N.  neben  der  Verwendung  zur  Herstellung  einiger  Farb- 
stoffe als  Reagens  zum  Nachweis  von  Zucker  (nach  Molisch)  und  anderen 
Kohlehydraten  dient,  wird  das /l^-N.  besonders  medicinisch  angewendet,  und 
zwar  äusserlich  bei  Scabies,  Psoriasis,  Prurigo,  Eczemen  in  Salbenform  oder 
mit  Amylum  als  Streupulver.  H.  Thoms. 

Naphtylamin,  Amidonaphtalin,  Naphtalidin,  Cj^H^.NH,.  Je 
nachdem  sich  die  Amidgruppe  in  der  a-  oder  /^-Stellung  im  Naphtalinkem 
befindet,  unterscheidet  man  die  isomeren  Verbindungen  a-N.  und  /^-N. 

Ersteres  wird  durch  Reduktion  von  a^Nitronaphtalin  erhalten  und  ent- 
steht auch  beim  Erhitzen  von  a-Naphtol  mit  Ammoniak.  Es  bildet  farblose 
Nadeln  oder  Prismen,  die  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  verdünnten 
Säuren  löslich  sind,  bei  50^  schmelzen  und  bei  300^  sieden. 

Bei  der.  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  alkoholische  Naphtyl- 
aminlösung  bei  Zimmertemperatur  entsteht  'durch  molekulare  Umlagerung 
Amidoazonaphtalin  (Cj^jH^-NrN-Cj^H^-rNH,),  welches  mitl  Aeq.  der 
Sänren  gelb  und  violett  gefärbte  Salze  bildet,  die  durch  conc-  Säuren  bei 
Gegenwart  ,von  Alkohol  dunkelblau  werden.  Erhitzt  man  dcui  Amidoazo- 
naphtalin mit.N.,  80  entsteht  eine  Base  Cj^qH^iN,^  welche  zur  Klasse  der 
Indulinfarbstoffe  gehört.  Das  salzsaure  Salz  dieser  Base  ist  das  N  aph talin - 
roth  oder  Magdalaroth  (S.  464)  des  Handels.  Erhitzt  man  a-N.  mit 
Rosanilin,  so  entsteht  ein  Naphtylaminblau  (Trinaphtylrosanilin). 

/^-N.  wird  durch  Einleiten  von  Ammoniak  in  auf  150 — 160^  erhitztes 
/9-Naphtol  (unter  Druck)  dargestellt  und  bildet  perlmutterglänzende,  bei  112" 
schmelzende  und  294"  siedende  Blättchen,  welche  im  Gegensatz  zu  a-N.  ge- 
ruchlos sind  und  durch  Oxydationsmittel  nicht  gefärbt  werden.    H.  Thoms. 

Naras  heissen  in  Südwestafrika  (Walfischbai)  die  aromatischen  Früchte 
von  Acantho9icyo8  horrida  Welw,  (Cucurbitaceae)^  von  Gestalt  der  Orangen, 
bis  1,5  kg  schwer,  das  Hauptnahmngsmittel  der  Hottentotten ;  aus  den  Früchten 
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werden  nahrhafte  Kuchen  bereitet,  die  ölreichen  Samen  dienen  als  bntter 
pits  in  8ttdafrika  als  Nahrung.  Die  Naraspflanzen  sind  Danenpflanzen,  deren 
Früchte  im  December  reifen.  T.  F.  Hanansek. 

Naregamia  alata,  eine  in  Goa  einheimische  Pflanze,  wird  zu  einem 
Fluid-Extrakt  yerwendet,  das  als  gutes  Ezpectorans  (Gentralbl.  f.  üierapie 
3.90)  sich  bewährt  hat.  Dosis  1 — 3  g  pro  die.  Formel:  Extr.  Naregam.  1,0 — 3,0, 
Aqua  lanroceras.  10,0 — 20,0.  Das  Extrakt  wird  nach  Entfernung  der  Blatter 
aus  den  Blattstielen  bereitet,  in  deren  Rindentbeilen  der  wirksame  Stoff,  ein 
lichtbraunes,  aromatisch-scharf  riechendes  und  ekelerregend  schmeckendes 
Pulver  enthalten  sein  soll.  Hooper  hat  daraus  ein  Alkaloid,  Naregamin 
genannt,  dargestellt. 

Naringin,  Anrantiin,  ein  von  De  Yrij  in  Citrus  decumana  L.  ge- 
fundenes Glykosid,  besitzt  die  Formel  C^gH^e^is  *l~  ^^«^  ^^^"^  ^^^  Will 
^«1^6^11  "f"  ^^«^9  ^^^  ^^  ^^^^  Isodulcitverbindung  des  Phloroglucinesters 
der  Paracumars&ure,  sehr  nahe  mit  Hesperidin  verwandt. 

Natrium,  Na  =  23,  ein  silberweisses,  sehr  glänzendes  Metall,  welches 
bei  mittlerer  Temperatur  knet-  und  schneidbar,  bei  0^  noch  dehnbar,  unter 
0®  spröde  ist.  Spec.  Gew.  0,973  bei  13,5®.  An  der  Luft  läuft  es  bald  an 
und  umgibt  sich  mit  einer  Oxydschicht.  Das  N.  gehört  gleich  dem  Kalium 
zur  Gruppe  der  sog.  Alkalimetalle,  es  ist  ein  einwerthiges  Metall  und  mit 
starken  Affinitäten  begabt :  Oxyde,  Sulfide,  Haloide  anderer  Metalle  werden 
durch  dasselbe  zersetzt,  weshalb  es  zur  Abscheidung  mehrerer  Metalle  aus 
diesen  Verbindungen  benutzt  werden  kann.  Wirft  man  ein  Stflckchen  N. 
auf  Wasser,  so  findet  eine  lebhafte  Zersetzung  des  letzteren  statt;  eine  Ent- 
flammung erfolgt  nur  dann,  wenn  die  Temperatur  des  Wassers  eine  hohe, 
oder  wenn  die  lebhafte  Bewegung  des  Metallkllgelchens  dadurch  gehemmt 
ist,  dass  man  in  dem  Wasser  Gummi  oder  andere  Körper  löst,  wodurch  die 
Consistenz  der  Flflsslgkeit  eine  dickere  wird.  Legt  man  auf  das  Wasser  ein 
Stückchen  Fliesspapier  und  auf  dieses  das  Stflckchen  Natrium,  so  findet  gleich- 
falls Entflammung  des  entwickelten  Wasserstofl^ases  statt,  und  die  Flamme 
ist  durch  einen  Natriumgehalt  gelb  gefärbt. 

Das  N.  findet  sich  in  der  Natur  nur  in  Form  seiner  Verbindungen, 
von  denen  das  Natriumchlorid  (Steinsalz,  Kochsalz,  s.  S.399),  das  Natrium- 
nitrat (als  Chilisalpeter,  S.  138),* das  Natriumcarbonat  (in  den  Natron-  oder 
Salzseen),  Natriumsilikate  in  Doppelverbindungen  mit  den  Silikaten  von 
Calcium,  Aluminium  n.  a.  die  wichtigsten  sind. 

Zur  Gewinnung  des  N.  dient  in  gleicher  Weise  wie  beim  Kalium  das 
Carbonat,  indem  dieses  mit  Kohle  reducirt  wird,  doch  erfolgt  die  Reduktion 
leichter,  und  es  wird  auch  die  Bildung  der  bei  der  Kaliumgewinnung  entstehen- 
den so  gefährlichen  Krokonsubstanz  vermieden.  Man  verwendet  zur  Reduktion 
am  besten  Steinkohle,  weil  die  beim  Glflhen  der  letzteren  sich  entwickelnden 
Kohlenwasserstoffe  und  Wasserstoff  die  Natrinmdämpfe  vor  der  Wiederoxydation 
schfltzen  und  schnell  in  die  Vorlage  flberführen.  Das  entwässerte  Natrium- 
carbonat vrird  vor  der  Reduktion  am  besten  mit  Kreide  vermischt  Das 
dampfförmig  entweichende  Metall  ftngt  man  in  Paraffinöl  auf  und  schmilzt 
es  auch  unter  demselben  (bei  -|-50^  erweicht  das  N.  und  schmilzt  bei  95,6^, 
um  es  sodann  in  eiserne  Formen  zu  Stangen  auszugiessen.  Dieselben  werden 
unter  Steinöl  oder  Paraffinöl  aufbewahrt  und  gelangen  so  in  den  Handel. 


Natrinmyerbindiiiigen.  529 

Nach  R.  Wagner  kann  man  N.  am  besten  versandtfähig  machen  and  un- 
verändert aufbewahren,  indem  man  es  unter  geschmolzenes  Paraffin  bringt 
und  dieses  erstarren  lässt. 

Das  N.  wird  technisch  zur  Gewinnung  des  Aluminiums  und  Magnesiums, 
sehr  vielfach  im  chemischen  Laboratorium  zu  Beduktionszwecken  (am  besten 
in  Form  eines  dünnen,  mittelst  einer  sog.  Natriumpresse  hergestellten  Bandes), 
zur  Bereitung  von  Natriumamalgam  u.  s.  w.  benutzt.  H.  Thoms. 

Natriumverbindangen.     Natriumaurichlorid  s.  S.  284. 

Natriumbenzo  at,  Natrium  benzoicum,  Benzoas  natricus, 
SodiiBenzoas,  benzoösaures  Natrium,  Benzoate  de  soude,  Benzoate 
of  Soda,  C^H^.COONa,  bildet  ein  weisses,  wasserfreies,  amorphes  Pulver, 
welches  sich  in  1,5  Th.  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist  löst.  Die  wässerige 
Lösung  besitzt  eine  schwach  saure  Reaktion  und  gibt  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure einen  krystallinischen  Brei  aus  Benzogsäure. 

Zur  Darstellung  des  N.  trägt  man  in  eine  erwärmte  Lösung  von  7  Th. 
unverwitterter  reiner  Soda  in  20  Th.  Wasser  nach  und  nach  6  Th.  Benzoe- 
säure ein  —  entweder  verwendet  man  die  Harzbenzogsäure,  und  man  erhält 
sodann  das  Natrium  benzoicum  e  resina,  oder  aber  man  nimmt  die  auf 
künstlichem  Wege  hergestellte  Benzoesäure  und  erhält  das  Natrium  benzoi- 
cum artificiale  des  Handels.  Man  dunstet  sodann  die  Lösung  im  Wasser- 
bade zur  Trockene  ein. 

Zur  Erkennung  und  Prüfung  des  N.  dienen  folgende  Reaktionen :  Die 
nicht  zu  stark  verdünnte  wässerige  Lösung  gibt  auf  Zusatz  einer  stärkeren 
Säure  einen  voluminösen,  in  Weingeist  und  Aether  löslichen  Niederschlag 
von  Benzogsäure.  Verkohlt  man  das  Salz,  so  hinterbleibt  Natriumcarbonat, 
kenntUch  an  dem  Aufbrausen,  wenn  mit  Säuren  übergössen,  und  an  der 
Gelbfärbung  der  Flamme.  Eisenchloridlösung  bewirkt  in  der  wässerigen 
Lösung  einen  voluminösen,  gelben  Niederschlag. 

Das  N.  wird  gegen  Infektionskrankheiten,  gegen  Diphtheritis  u.  s.  w. 
innerlich  zu  0,1 — 1  g,  äusserlich  zu  Gurgelwässem  u.  s.  w.  angewendet. 

N  atriumbicarbonat,  doppeltkohlensaures  Natron,  zwei- 
fachkohlensaures Natron,  Natrium  bicarbonicum,  Natrium  car- 
bonicum  acidulum,  Bicarbonate  de  Soude,  Bicarbonate  of  Soda, 
NaHGOg,  weisse,  krystallinische  Krusten  oder  weisses  krystallinisches  Pulver, 
welches  in  reiner  Form  schwach  alkalisch  schmeckt,  sich  in  12  Th.  Wasser  löst 
und  von  Alkohol  nicht  aufgenommen  wird.  An  feuchter  Luft  erleiden  die 
Erystalle  eine  Veränderung,  indem  sie  undurchsichtig  werden  und  Kohlensäure 
abgeben.  Löst  man  das  doppeltkohlensaure  Natron  in  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur,  so  verliert  es  schon  kleine  Mengen  Kohlensäure,  grössere  Verluste 
daran  entstehen  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit.  Dampft  man  die  Lösung  des 
Salzes  schnell  ein,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  anderthalbkohlensaures 
Natrium,  Na^GOg  -f  2NaHC03  -f-  3H,0,  krystalünisch  ab.  Beim  Erhitzen 
für  sich  gibt  es  die  Hälfte  seines  Gehaltes  an  Kohlensäure  ab  und  hinterlässt 
kohlensaures  Natrium. 

Das  N.  bildet  sich  unter  gleichen  Verhältnissen,  wie  das  doppeUkohlen- 
saure  Kali  (s.  S.  358).  Im  Grossen  stellt  man  es  dar,  indem  man  Kohiensüure 
entweder  über  ein  Gemenge  von  1  Th.  krystallisirter  und  3  Th.  entwässerter 
Soda,  oder  über  Sodakrystalle  allein  leitet.     Nach  dem  ersteren   (älteren) 

T.  F.  HanaiiBek,  Weidinger^B  Waarenlezikoii,  IL  Aufl.  3^ 
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Verfahren  erhält  man  sogleich  feuchtes  doppeltkohlensaures  Natron,  während 
nach  der  zweiten  Methode  eine  Lösung  von  Soda  abfliesst  und  doppeltkohlen- 
saures Natron  zurflckbleibt.  Ein  chemisch  reines  Präparat  stellt  man  auch 
in  der  Weise  dar,  dass  man  in  Steinkrnken,  welche  zu  ^/^  mit  lauwarmer 
concentrirter  Lösung  von  reinem  kohlensaurem  Natrium  gefflUt  sind,  Kohlen- 
säure einleitet,  jedoch  so,  dass  das  Zuleitungsrohr  nicht  in  die  Flüssigkeit 
eintaucht.  Das  sich  an  der  Oberfläche  bildende  doppeltkohlensaure  Natron 
sinkt  zu  Boden,  wo  es  sich  in  Krusten  ansetzt,  dieselben  werden  heraus- 
genommen, abgewaschen  und  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  (90®),  meist 
in  einer  Kohlensäureatmosphäre  getrocknet.  Neuerdings  wird  das  doppelt- 
kohlensaure Natron  bei  dem  Solvay *schen  Ammoniaksodaverfahren  gewonnen, 
nach  welchem  eine  mit  Aetzammoniak  versetzte  Kochsalzlösung  mit  Kohlensäure 
unter  2  Atmosphärendruck  gesättigt  wird.  N.  krystallisirt  heraus,  während 
Chlorammonium  in  Lösung  bleibt.  Solche  Präparate  sind  naturgemäss  mit 
kleinen  Mengen  Ammonsalzen  verunreinigt  und  deshalb  vom  medicinischen 
Gebrauch  auszuschüessen. 

Prüfung:  DasN.  darf  beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  kein  Ammoniak 
entwickeln.  Die  mittelst  Salpetersäure  bereitete  wässerige  Lösung  (1  -|-  19) 
darf  auf  Zusatz  von  Silberlösung  sich  nur  opalisirend  trüben.  Die  mit  Essig- 
säure übersättigte  wässerige  Lösung  (l  -^  4'j)  soll  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  verändert  und  nach  Hinzufügung  von  Baryumnitrat  nur  opali- 
sirend getrübt  werden.  Ersteres  würde  Schwermetalle,  letzteres  Schwefel- 
säure anzeigen.  Zur  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Monocarbonat  lässt  Ph. 
G.  II  2  g  N.  mit  15  ccm  Wasser  10  Minuten  stehen ;  die  abgegossene  Lösung 
auf  Zusatz  von  5  g  Quecksilberchloridlösung  (1  -f-  19)  soll  innerhalb  5  Minuten 
nur  eine  weisse  Trübung,  aber  keinen  rothbraunen  Niederschlag  abscheiden. 
Ph.  G.  III  lässt  mit  Phenolphtalelfnlösung  in  der  Weise  prüfen,  dass  man 
1  g  N.  unter  sanftem  Umschwenken  am  besten  in  einem  verschlossenen  Glase 
mit  20  ccm  Wasser  von  15®  0.  in  Lösung  bringt  und  zu  derselben  9  Tropfen  der 
PhenolphtaleYnlösung  hinzufliessen  lässt.  Es  darf  hierbei  nicht  sofort  eine 
starke  Rothfärbung  auftreten,  oder  dieselbe  muss  auf  Zusatz  von  0,2  ccm 
Normalsalzsäure  verschwinden. 

Anwendung:  Es  wird  als  Heilmittel  gegen  Magensäure,  Verdauungs- 
beschwerden  innerlich  gebraucht.  Das  gewöhnliche,  schwefelsaures  Natron 
und  Kochsalz  enthaltende  Präparat  ist  unter  dem  Namen  Bullrich'sches 
Salz  ein  bekanntes  Yolksheilmittel  geworden.  Zur  Bereitung  von  Brause- 
pulvern (s.  S.  123)  soll  nur  ein  reines  doppeltkohlensaures  Natron  benutzt 
werden.  Mit  2  Th.  Weinsteinpulver  gemischt  findet  es  als  Backpulver  An- 
wendung. 

Natriumborosalicylat,  Natrium  borosalicylicum,  boro- 
salicylsaures  Natrium,  Borosalicylate  de  sende,  Borosalicylate 
of  Soda,  ein  weisses,  in  Wasser  leicht  lösliches,  stark  bitter  schmeckendes 
Pulver.  Man  erhält  die  Verbindung  durch  Zusammenreiben  von  20  Th.  ge- 
pulvertem Borax  und  9  Th.  Natriumbicarbonat  mit  55  Th.  Salicylsäure,  bis 
eine  teigige  Masse  entstanden  ist.  Man  fügt  derselben  100  Th.  Weingeist 
hinzu  und  trocknet  unter  Umrühren  im  Wasserbad  ein. 

Das  N.  ist  als  Antisepticnm  hin  und  wieder  gebraucht  worden,  auch 
kommt  es  als  Mittel  gegen  Würmer  u.  s.  w.  in  Anwendung. 
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Natriumbromid,  Natrium  bromatum,  Bromnatriam,  Sodii 
Bromidam,  Bromüre  de  soude,  Bromide  of  Soda,  NaBr,  krystallisirt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  monoklinen  Säulen  mit  2  Molekülen  Erystall- 
wasser.  Bei  einer  30^  übersteigenden  Temperatur  scheidet  es  sich  in  wasser- 
freien Würfeln  aus.  Es  löst  sich  in  1,2  Th.  Wasser  von  15^,  in  etwa  0,8  Th. 
siedenden  Wassers  und  in  5  Th.  Weingeist. 

Die  Barstellung  des  N.  geschieht  analog  der  des  Kaliumbromids.  Man 
trägt  in  erwärmte,  verdünnte' Natronlauge  unter  Umrühren  so  lange  Brom 
in  kleinen  Mengen  ein,  bis  die  Flüssigkeit  dauernd  blassgelblich  gefärbt  ist, 
verdampft  dieselbe  unter  Zusatz  von  gepulverter  Holzkohle  (^/^^  vom  an- 
gewendeten Brom)  zur  Trockene,  glüht  schwach,  zieht  die  geglühte  Masse 
mit  Wasser  aus  und  dampft  die  filtrirte  Lösung  zur  Krystallisation  ein.  Man 
gewinnt  das  N.  im  Grossen  auch  in  der  Weise,  dass  man  eine  Eisenbromür- 
lösung  mit  Natriumcarbonat  zersetzt.  Zu  dem  Zweck  stellt  man  sich  eine 
Eisenbromürlösung  her,  indem  man  zu  1  Th.  Eisenpulver  und  10  Th.  Wasser 
nach  und  nach  2  Th.  Brom  gibt.  In  diese  erhitzte  Eisenbromürlösung, 
welche  nicht  filtrirt  zu  werden  braucht,  lässt  man  Natriumcarbonatlösung  bis 
zur  schwach  alkalischen  Reaktion  einfliessen  und  dampft  sodann  das  Filtrat 
zur  Krystallisation  ein. 

Hinsichtlich  der  Prüfung  des  N.  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht : 
Durch  ein  Eobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  N.  gelb  gefärbte  Flamme  gar 
nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen  (Ealiumreaktion). 
Zerriebenes  N.,  auf  weissem  Porzellan  ausgebreitet,  darf  sich  auf  Zusatz 
weniger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  sofort  gelb  färben  (Bromat- 
reaktion)  und  darf,  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  das 
letztere  nicht  sofort  violettblau  färben  (Prüfung  auf  Carbonat).  Die  wässerige 
Lösung  (1  -|-  19J  soll  weder  durch  Schwefelwasserstoff  (fremde  Metalle), 
noch  durch  Baryumnitratlösung  (Schwefelsäure),  noch  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure (Baryum)  verändert  werden.  Zur  Prüfung  auf  einen  Jodgehalt  ver- 
mischt man  nach  Ph.  G.  III  5  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  -|-  19)  mit 
1  Tropfen  Eisenchloridlösung  und  versetzt  sodann  mit  Stärkelösung.  Letztere 
darf  nicht  gebläut  werden.  Nach  Ph.  G.  HI  ist  das  95procentige  Salz 
officinell. 

Das  N.  findet  in  gleicher  Weise,  wie  das  Kaliumbromid,  oft  mit  diesem 
zusammen,  als  beruhigendes  Mittel  bei  Nervenleiden  Anwendung. 

Natriumcarbonat,  neutrales  kohlensaures  Natrium  oder 
kohlensaures  Natron,  Garbonate  de  soude,  Carbonate  of  Soda 
Na^COg  +  lOHgO. 

Man  unterscheidet  im  Handel  das  rohe  N.  oder  die  Soda  (s.  d.)  und 
das  reine  N.,  das  Natrium  carbonicum  crystallisatum  der  Pharma- 
kopoen. Letzteres  bildet  grosse,  wasserhelle  monokline  Säulen  mit  10  Mol. 
Erystallwasser,  welche  laugenhaft  schmecken,  eine  stark  alkalische  Reaktion 
zeigen  und  an  der  Luft  leicht  verwittern.  Sie  lösen  sich  in  1,6  Th.  kalten 
und  0,2  Tb.  siedenden  Wassers.  Beim  Erhitzen  auf  34^  schmilzt  das  N.  in 
seinem  Erystallwasser,  bei  stärkerem  Erwärmen  scheidet  sich  aus  dieser 
Lösung  ein  Salz  mit  2  Mol.  Erystallwasser  aus,  bei  90^  entsteht  ein  Salz 
mit  1  Mol.  Erystallwasser.  Bei  höherer  Hitze  wird  das  N.  vollständig  wasser- 
frei.    In  dieser  Form  bildet  das  N.  ein  weisses,  lockeres  Pulver.     Der  Siede- 

34* 
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pankt  einer  gesättigten  wässerigen  Ldsnng  des  N.  liegt  nach  Mulde r  bei  105^ 

Znr  Darstellung  des  reinen  N.  benutzt  man  entweder  die  Rohsoda  oder 
das  Natrinmbicarbonat.  Man  löst  4  Th.  der  krystallisirten  Soda  in  3  Th. 
siedenden  destillirten  Wassers,  filtrirt  und  lässt  auskrystallisiren  oder  unter 
Umrühren  erkalten.  In  letzterem  Falle  sammelt  man  den  Erystallbrei  auf 
einem  Filter,  wäscht  ihn  nach  dem  Abtropfen  der  Mutterlauge  mit  Wasser 
so  lange  aus,  als  nach  dem  Uebersättigen  des  Abfliessenden  mit  Salpeter- 
säure durch  Baryumnitrat-  oder  Silbemitratlösung  noch  eine  Trflbung  erfolgt 
und  krystallisirt  hierauf  das  auf  dem  Filter  Zurackbleibende  aus  Wasser  um. 
Aus  Natriumbicarbonat  stellt  man  das  einfach  kohlensaure  Salz  her,  indem 
man  jenes  mit  kleinen  Mengen  Wasser  zunächst  auswäscht  und  so  von  dem 
begleitenden  Sulfat  und  Chlorid  befreit  Der  Rflckstand  wird  getrocknet, 
geglOht  und  aus  Wasser  umkrystallisirt. 

Ph.  G.  III  lässt  das  N.  folgender  Weise  auf  Reinheit  prüfen:  Die 
wässerige  N.-Lösung  (1  -j-  49)  darf  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert 
werden  (Schwermetalle).  Mit  Essigsäure  übersättigt  soll  sie  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryumnitratlösung  (Schwefelsäure) 
verändert,  durch  Silbemitratlösung  (Chlor)  nach  10  Minuten  höchstens  nur 
weisslich  opalisirend  getrübt  werden.  Mit  Natronlauge  erwärmt  darf  das 
Salz  Ammoniakgemch  nicht  entwickeln  —  ein  solches  Präparat  könnte  durch 
Umkrystallisiren  der  sog.  Ammoniaksoda  (s.  Soda),  aus  welcher  die  an- 
haftenden Ammonsalze  nicht  vollständig  entfemt  sind,  bereitet  worden  sein. 

Das  reine  N.  findet  als  Reagens  und  als  Heilmittel  (zur  Bereitung  von 
Saturationen,  zu  Gurgelwässem,  Waschungen,  als  säuretilgendes  Mittel  u.  s.  w.) 
Anwendung. 

Natriumeitrat,  citronensaures  Natrium,  Natrium  citricum, 
Citrate  de  soude,  Citrate  of  Soda,  entsteht  durch  Sättigen  einer  Lösung 
von  Citronensäure  durch  Natriumcarbonatlösung  und  zwar  bilden  sich  je  nach 
den  Aequivalentverhältnissen  ein  Mono-,  Di-  oder  Trinatriumcitrat,  welche 
den  Formeln  NaH^C^H^O,,  Na^HC^H^O^.  und  Na^C^H^O,  -\-  aq  entsprechen. 
Die  citronensauren  Natriumsalze  bilden  in  Wasser  leicht  lösliche  Körper, 
welche  eine  beschränkte  arzneiliche  Verwendung  gefunden  haben.  Neuerdings 
ist  auch  ein  Doppelsalz,  ein  Natriumcitrobenzoat,  in  Aufnahme  gekommen. 

Natriumdithiosalicylat.  An  Stelle  des  Natriumsalicylats  ist 
bei  Gelenkrheumatismus  neuerdings  ein  dithiosalicylsaures  Natron  empfohlen 
worden.  Man  erhält  dasselbe  beim  Erhitzen  gleicher  Moleküle  Salicylsäure 
und  Chlor-,  Brom-  oder  Jodschwefel  auf  120  bis  150^,  wobei  Salzsäure  (bez. 
Brom-  oder  Jodwasserstoff)  entweicht.  Nach  beendigter  Reaktion  löst  man 
die  Schmelze  in   Sodalösung   und  lässt  auskrystallisiren.     Die  Constitution 

des  Salzes  wird  der  Formel    {  \  ^„         entsprechend  angenommen. 

S-CeH.  I  ^^^^^ 

Das  Präparat  ist  nach  Hüppe  als  Desinficiens  und  Antisepticum  in  seiner 
Wirkung  auf  Milzbrandsporen,  Cholera  und  Typhusbacillen  und  Staphylococcus 
aureus  bei  weitem  dem  einfachen  Salicylat  überlegen. 

Natriumjodid,  Jodnatrium,  Natrium  jodatum,  Natrium 
hydrojodicum,   Jodure  de   soude,  Jodure   de  Sodium,   Jodide  of 
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Soda,  NaJ.  Das  N.  scheidet  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  farblosen, 
monoklinen  Erystallen  mit  2  Mol.  Erystallwasser  ab.  Das  95procentige  Salz 
bildet  ein  trockenes,  weisses,  krystallinisches,  hygroskopisches  Pulver,  welches 
in  0,6  Th.  Wasser  und  in  3  Th.  Weingeist  löslich  ist.  Es  ist  ein  leicht 
zersetzlicher  Körper  und  färbt  sich  bei  der  Anfbewahning  durch  Jodabscheidung 
gelb.  Die  Darstellung  des  N.  ist  analog  der  des  Kaliumjodids  und  wird 
am  besten  durch  Umsetzung  von  Eisenjodflrlösung  mit  einer  Lösung  von 
Natriumcarbonat  ausgeführt.  Man  dampft  das  Filtrat  schnell  zur  Trockene 
ab  und  bewahrt  den  Rückstand  vor  Licht  geschützt  in  gut  verschlossenen 
und  trockenen  Gefässen  auf. 

Zur  Prüfung  des  N.  auf  Reinheit  dienen  folgende  Anhaltspunkte :  Durch 
ein  Kobaltglas  betrachtet  darf  die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme  gar 
nicht  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen  (Kaliumreaktion). 
Zerrieben  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  darf  es  dieses 
nicht  sogleich  violettblau  färben  (Carbonat).  Nach  Ph.  Gr.  III  soll  die 
wässerige  Lösung  (l  -|-  19)  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  (Schwer- 
metalle), noch  durch  Baryumnitratlösung  (Schwefelsäure)  verändert  werden, 
noch  sich,  mit  1  Kömchen  Ferrofulfat  und  1  Tropfen  Eisenchloridlösung, 
nach  Zusatz  von  Natronlauge  gelinde  erwärmt,  beim  Uebersättigen  mit  Salz- 
säure blau  färben  (Prüfung  auf  Cyangehalt).  Ein  Jodatgehalt  würde  daran 
kenntlich  sein,  dass  die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser 
frisch  bereitete  Lösung  (1  -|-  1^)  bei  alsbaldigem  Znsatz  von  Zinkjodidstärke- 
lösung  und  verdünnter  Schwefelsäure  sich  sofort  blau  färbt.  Ein  beobachteter 
Gehalt  an  salpetersaurem  Salz  lässt  sich  dadurch  nachweisen,  dass  man  1  g 
des  Salzes  mit  5  ccm  Natronlauge,  sowie  mit  je  0,5  g  Zinkfeile  und  Eisen- 
pulver erwärmt.  Der  in  alkalischer  Lösung  entwickelte  Wasserstoff  würde 
das  Nitrat  zu  Ammoniak  reduciren,  welches  durch  seinen  Geruch  sodann 
sich  kenntlich  machen  würde. 

Das  N.  wird  zu  gleichem  Zweck,  wie  das  Kaliumjodid,  verwendet. 

Natriumlactat,   milchsaures   Natrium,   Natrium   lacticum, 

CH    OH 
Lactate  de  soude,  Lactate  ofSoda,  NaCgH^Oj  ==  CHj<;p    *^    ,  wird 

als  ein  dicker  Syrup,  welcher  sich  nach  längerem  Stehen  im  luftleeren  Raum 
in  feine  KrystäUchen  verwandelt,  erhalten  bei  der  Neutralisation  einer  wässerigen 
Milchsäurelösnng  mit  Natriumcarbonat  und  Eindampfen  zur  Syrupdicke.  Es 
wird  in  dieser  Form  als  Beruhigungs-  und  Schlafmittel  verwendet. 

Natriumpermanganat,  Natrium  permanganicum,  über- 
mangansaures Natron,  Na^Mn^Og,  wird  analog  dem  Kaliumpermanganat 
dargestellt,  lässt  sich  jedoch  wegen  seiner  leichten  Löslichkeit  nicht  krystalli- 
sirt  erhalten.     Die  Lösung  des  N.  wird  als  Desinfektionsmittel  benutzt. 

Natriumphosphate.     Unter  Phosphaten  versteht  man  die  Salze 

^0 

der  dreibasischen  Phosphorsäure  P  (q^.     Je  nachdem  ein,  zwei  oder  sämmt- 

liehe  Hydroxylwasserstoffatome  dieser  Säure  durch  ein,  zwei  oder  drei  Atome 
Natrium  ersetzt  sind,  unterscheidet  man  zwischen  Mono-,  Di-  und  Tri- 
natriumphosphat und  bezeichnet  dieselben  auch  als  zweifach-,  ein- 
fach- oder  neutrales  phosphorsaures  Natron.     Das  wichtigste  dieser 
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Salze  ist  das  arzDeilich  verwendete  Dinatriamphosphat  oder  einfach- 
phosphorsaares  Natron  oder  Natrium  phosphoricnm,  Sal  mirabile 
perlatum,  Phosphate  de  sonde,  Phosphate  of  Soda  der  Pharmakopoen, 

Na^HPO^  =  ^^ONa'  ^^^^^^^  ^^  ^^  ^^1-  Wasser  krjstallisirt.     Dasselbe 

^ONa 
bildet  farblose,  monokline  S&alen,  welche  an  der  Lnft  schnell  verwittem, 
sich  in  6  Th.  Wasser  von  15^  und  0,4  Th.  von  100^  zu  einer  farblosen, 
schwach  alkalisch  reagirenden  FlOssigkeit  lösen.  Eohlensanre  entzieht  dem 
Salz  einen  Theil  des  Natriums,  indem  sich  Mononatriumphosphat  und  saures 
Natriumcarbonat  bilden.  Aus  gesättigten  Lösungen  scheidet  sich  Aber  33® 
das  Salz  in  nicht  verwitternden,  7  Mol.  Erystallwasser  enthaltenden  Erystallen 
aus.  Durch  andauerndes  Erhitzen  bei  100^  verliert  das  Salz  sftmmtliches 
Erystallwasser.  Bei  40®  schmilzt  das  mit  12  Mol.  krystallisirende  Salz  in 
seinem  Erystallwasser.  Erhitzt  man  das  Salz  längere  Zeit  Aber  200®  oder 
nur  kurze  Zeit  bis  zur  Rothgluth,  so  bildet  sich  Natriumpyrophosphat 
(s.  d.).  Letzteres  gibt  mit  Silbemitratlösung  einen  rein  weissen,  phosphor- 
saures Natron  einen  gelben  Niederschlag. 

Man  gewinnt  das  N.  durch  Neutralisation  von  Phosphorsäure  mit  Natrium- 
carbonat und  verwendet  am  vortheilhaftesten  hierzu  die  aus  Enochenasche 
beim  Behandeln  mit  Schwefelsäure  entstehende  saure  Flüssigkeit,  das  sog. 
Acid.  phosphoricum  ex  ossibus.  Zu  dem  Zweck  rührt  man  10  Th.  ge- 
pulverter Enochenasche,  welche  wesentlich  aus  Calciumphosphat  und  Calcium- 
carbonat besteht,  mit  60  Th.  Wasser  an,  fügt  allmälig  8,5  Th.  arsenfreier 
englischer  Schwefelsäure  hinzu  und  lässt  die  Mischung  unter  häufigerem  Um- 
rühren an  einem  warmen  Orte  stehen.  Hierauf  giesst  man  von  dem  ge- 
bildeten Calciumsulfat  ab,  vräscht  dieses  noch  mit  etwas  warmem  Wasser 
aus  und  verdampft  die  vereinigten  colirten  Auszüge  bis  zum  6  fachen  Ge- 
wicht der  verwendeten  Enochenasche.  Die  sauer  reagirende  Lösung,  welche 
neben  freier  Phosphorsäure  Calciumhydrophosphat  und  kleine  Mengen  Calcium- 
sulfat enthält,  wird  mit  reinem  Natriumcarbonat  versetzt  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion,  von  dem  unlöslichen  neutralen  Calciumphosphat  ab- 
filtrirt  und  zur  Erystallisation  eingedampft.  Will  man  das  mit  12  Mol. 
Wasser  krystallisirende  Salz  erhalten,  so  darf  die  Erystallisation  erst  be- 
ginnen, wenn  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  bereits  unter  33®  herab- 
gegangen ist. 

Man  bewahrt  das  Salz  in  gut  verschlossenen  erfassen  auf.  Zur  Prüfung 
desselben  auf  Reinheit  verfährt  man  folgendermaassen :  Die  wässerige  Lösung 
muss  mit  Silbemitratlösung  einen  gelben,  beim  Erwärmen  sich  nicht  bräunen- 
den (phosphorige  Säure),  in  Salpetersäure  und  Salmiakgeist  löslichen  Nieder- 
schlag geben.  Die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme  darf,  durch  ein 
Eobaltglas  betrachtet,  gar  nicht  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt 
erscheinen  (Ealiumreaktion).  Zum  Nachweis  von  Arsen  lässt  Ph.  Gr.  lU 
1  g  des  zerriebenen  Salzes  mit  3  ccm  des  Bettendorff*schen  Reagenses 
(salzsaure  Zinnchlorürlösung)  schütteln;  nach  Verlauf  einer  Stunde  darf 
hierbei  eine  Färbung  nicht  eingetreten  sein.  Die  wässerige  Lösung  (1  -|-  19) 
soll  sich  durch  Schwefelwasserstoff  (Schwermetalle)  nicht  verändern,  mit 
Salpetersäure  angesäuert  nicht  aufbrausen  (Carbonat)  und  hierauf  mit  Baryum- 
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nitratlösiing  (Sulfat)  oder  Silbernitratlösnng  (Chlorid)  versetzt  nach  3  Minnten 
nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden. 

Das  N.  findet  als  mildes  Abführmittel  and  wegen  seiner  zersetzenden 
Wirkung  anf  Hamsäureansscheidnngen,  besonders  bei  Steinkrankheiten,  Ver- 
wendung. Femer  dient  es  zur  Herstellung  anderer  Phosphate  (z.  B.  von 
reinem  Calciumphosphat),  der  Pyrophosphate  und  als  Reagens. 

Natriumpyrophosphat,  pyrophosphorsaures  Natron,  Na- 
trium pyrophosphoricum,  Na^P^O^  -|~  lOH^O,  das  neutrale  Natrium- 
salz der  vierbasischen  Pyrophosphorsäure,  krystallisirt  in  farblosen,  schief 
rhombischen  Säulen  oder  Tafeln,  welche  luftbeständig  sind,  sich  in  10  Th. 
kalten  und  3  Th.  heissen  Wassers  lösen,  beim  Kochen  unverändert  bleiben, 
jedoch  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Natriumphosphat  übergehen,  wenn 
die  wässerige  Lösung  mit  etwas  Salpetersäure  gekocht  wird: 

NaiPtO,  +  H«0  =  2Na9HP04. 

Wird  das  N.  gelinde  erwärmt,  so  verliert  es  Krystallwasser,  bei  ver- 
mehrter Wärme  schmilzt  es  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystallini- 
schen,  durchscheinenden  Masse.  Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  reagirt 
schwach  alkalisch. 

Zur  Darstellung  wird  das  krystallisirte  Dinatriumphosphat  (s.  Natrium- 
phosphate) zunächst  an  warmer  Luft  verwittern  gelassen,  hierauf  im  Wasser- 
bade getrocknet  und  sodann  bis  zur  schwachen  Rothgluth  erhitzt.  Die  Ueber- 
fflhrung  in  Pyrophosphat  ist  erfolgt,  wenn  eine  Probe,  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Silbernitratlösung  versetzt,  einen  rein  weissen  Niederschlag  gibt.  Man 
krystallisirt  den  Rückstand  sodann  aus  Wasser  um.  Für  die  Prüfung  des 
Salzes  auf  Reinheit  kommen  die  unter  Natrium  phosphoricum  angegebenen 
Gesichtspunkte  in  Betracht.  Das  Salz  findet  eine  beschränkte  arzneiliche 
Verwendung,  besonders  wird  es  zur  Bereitung  des 

Natrium  pyrophosphoricum  ferratum  benützt,  eines  amorphen  weiss- 
lichen  Pulvers,  welches  sich  in  kaltem  Wasser  zu  einer  grünlichen,  klaren 
Flüssigkeit  löst.  Wird  dieselbe  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  weisser  Nieder- 
schlag von  Ferriphosphat  aus.  Die  Zusammensetzung  ist  eine  wechselnde 
je  nach  den  Mengenverhältnissen  der  Einzelbestandtheile,  welche  man  zu 
seiner  Herstellung  benützt.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  Gr.  I  werden  200  Th. 
gepulverten  N.  in  400  Th.  kalten  destillirten  Wassers  gelöst,  der  Lösung 
81  Th.  mit  320  Th.  Wasser  verdünnter  Eisenchloridflüssigkeit  (vom  spec. 
Gew.  1,480 — 1,484)  nach  und  nach  zugesetzt.  Man  wartet  mit  einem  neuen 
Zusatz  so  lange,  bis  der  durch  den  vorhergehenden  entstehende  Niederschlag 
erst  wieder  gelöst  ist.  Die  solcherart  erhaltene  grünliche  Lösung  wird  mit 
1000  Th.  Weingeist  ausgefällt,  der  entstehende  Niederschlag  auf  dem  Filter 
gesammelt,  mit  Weingeist  ausgewaschen,  ausgepresst  und  bei  gelinder  Wärme 
getrocknet.  Das  Natrium-Ferripyrophosphat  bildet  ein  milde  wirkendes  Eisen- 
präparat. 

Natriumsantonat,  santonin-  oder  santonsaures  Natron, 
3(Cj,^Hj^0^Na)  -|-  7H,0,  farblose,  rhombische  Tafeln  von  bitterlich  salzigem 
Geschmack  und  schwach  alkalischer  Reaktion,  lösen  sich  leicht  in  Wasser 
und  auch  in  Weingeist.  Wird  die  wässerige  Lösung  mit  Kalilauge  erhitzt, 
so  färbt  sie  sich  roth.  Aus  der  wässerigen  Lösung  scheiden  Mineralsäuren 
Santonin  aus.     Zur  Darstellung  werden  100  Th.  Santonin  mit  122  Th.  frisch 
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bereiteter  heisser  Natronlauge  vom  spec.  Gew.   1,139  auf  dem  Wasserbade 
in  Lösung  gebracht  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Krystallisation  abgedampft. 

Das  N.  wird  an  Stelle  des  Santonins  medicinisch  verwendet. 

Natriumsilikat,  kieselsaures  Natron,  Natrium  silicicum. 
Beim  Schmelzen  von  Kieselsfture  mit  Aetznatron  oder  Natriumcarbonat  oder 
auch  beim  Kochen  der  Lösungen  derselben  mit  Kieselsfture  bilden  sich  je 
nach  den  hierbei  angewandten  Mengenverhältnissen  Salze  verschiedener  Zn- 
sammensetzung. Verwendet  man  gleiche  Mengen  Kieselsftureanhydrid  und 
Aetznatron,  so  entsteht  ein  N.,  welches  aus  Wasser  mit  7  Mol.  Krystall- 
wasser  erhalten  werden  kann.  Befindet  sich  Kieselsfture  im  Ueberschuss, 
so  entstehen  Polysilikate.  Aus  diesen  besteht  das  sog.  Wasserglas  (be- 
sonders Tri-  und  Tetrasilikat).  Man  gewinnt  dieses  in  der  Technik,  in 
der  Chirurgie  zu  Verbanden,  als  Flammenschutzmittel,  zum  Ueberziehen  der 
Wände  als  Schutzmittel  gegen  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  vielfach  gebrauchte 
Präparat,  indem  man  4,5  Th.  Quarzpulver,  2,3  Th.  calcinirter  Soda  und 
0,3  Th.  Holzkohlenpulver  zusammenschmilzt,  die  dunkel  gefärbte,  glasartige 
Masse  pulvert,  mit  Wasser  auskocht  und  die  Flflssigkeit  auf  ein  bestimmtes 
spec.  Gew.  eindunstet.  Das  Natronwasserglas,  wie  dieses  Präparat  zum 
Unterschiede  von  Kaliwasserglas,  bei  welchem  an  Stelle  der  Soda  Potasche 
verwendet  wird,  genannt  wird,  entsteht  auch  beim  Glflhen  eines  Gemisches 
von  Kochsalz  mit  Quarzpulver  in  überhitztem  Wasserdampf.  Hierbei  wird 
Salzsäure  abgespalten.  Nach  Kuhlmann  kann  man  Natronwasserglas  auch 
in  der  Weise  herstellen,  dass  man  amorphe  Kieselsäure  (Feuersteinpulver) 
in  heisser  Natronlauge  unter  einem  Druck  von  6 — 8  Atmosphären  löst. 

Natrium  silico-fluoratum,  Kieselfluornatrium,  Salufer, 
wird  als  Antisepticum  empfohlen  und  in  einer  Lösung  von  1  Th.  in  500  Th. 
Wasser  gelöst  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Die  Darstellung  gründet  sich 
darauf,  dass  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  gleicher  Theile  Sand  (Kiesel- 
säureanhydrid) und  Flussspath  mit  überschüssiger  concentrirter  Schwefelsäure 
Fluorsilicium  entweicht,  welches,  in  Wasser  geleitet,  Kieselfluorwasserstoff 
bildet  (H^SiF^),  während  sich  gallertartige  Kieselsäure  abscheidet.  Durch 
Sättigen  der  Kieselfluorwasserstoflfsäure  mit  Natriumcarbonat  oder  Natron- 
lauge bildet  sich  das  Natrinmsilicofluorid  Na^SiF^. 

Natriumstannat,  zinnsaures  Natron,  Natrium-Zinnoxyd, 
Na^SnO,  -|-  3H,0,  bildet  hexagonale  Tafeln,  welche  sich  in  Wasser  leicht 
lösen,  von  Säuren,  selbst  von  Kohlensäure,  auch  beim  Kochen  mit  Salmiak 
unter  Abscheidung  von  Zinnsäure  zersetzt  werden.  Schmilzt  man  Zinnoxyd 
mit  Aetznatron  zusammen  oder  kocht  man  beide  Körper,  so  erhält  man  das 
N.  Es  wird  besonders  in  der  Technik,  z.  B.  in  der  Färberei  unter  dem 
Namen  Präparirsalz,  Grundirsalz  als  Beize  benutzt.  Kocht  man  die 
verdünnte  Lösung  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Salmiak,  so  schlägt 
sich  Zinnsäure  auf  der  Gewobefaser  nieder,  wodurch  letztere  zur  Aufnahme 
und  Fixirung  von  Farbstoffen  vorbereitet  und  geeignet  gemacht  wird. 

Natriumsulfantimoniat.  Ueber  die  Darstellung  dieses  unter 
dem  Namen  „Schlippe'sches  Salz''  bekannten  Körpers  s.  Goldschwefel 
S.  285. 

Natriumsulfide.  Es  sind  eine  Reihe  Verbindungen  des  Schwefels 
mit  Natrium  bekannt,  so  das  Natriumsulfid  oder  Natriummonosulfid  Na^S,  femer 
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das  Natriumdisulfid,  Na^S,,  -trisnlfid,  NagSg,  -tetrasulfid,  Na2S^, 
-pentasnlfid,  Na^S^.  Diese  letzteren,  mit  dem  Namen  Polysnlfide  bezeich- 
neten, Verbindungen  krystallisiren  mit  wechselnden  Mengen  Erystallwasser  and 
werden  mit  einer  dnrch  Auflösen  berechneten  Menge  Schwefel  in  der  wein- 
geistigen Lösung  des  Monosulfids  erhalten.  Letzteres,  das  Natriummono- 
sulfid,  Na^S,  gewinnt  man  durch  Reduktion  von  Natriumsulfat  mit  Eohle: 

Na.S04  +  20  =  Na«8  +  '^  COt. 

Nach  Böttger  erhält  man  auch  das  Monosulfid  in  der  Weise,  dass 
man  reines  Aetznatron  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  in  der  vier- 
fachen Menge  Weingeist  löst,  die  eine  Hälfte  der  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff sättigt  und  hierauf  die  andere  Hälfte  zumischt.  Erwärmt  man 
die  FlQssigkeit  auf  90®,  so  löst  sich  das  kleinkrystallinische  Sulfid  auf  und 
krystallisirt  mit  5  Mol.  Erystallwasser  wieder  aus  in  Form  langer  Prismen. 

Natriumsulfit,  schwefligsaures  Natron,  Natrium  sul- 
furosum,  Na^SOg -^  TH^O,  monokline  Prismen,  welche  beim  Erhitzen  das 
Erystallwasser  verlieren,  ohne  darin  zu  schmelzen.  Bei  höherer  Temperatur 
entsteht  eine  rothe  Masse  von  Natriumsulfid  und  Natriumsulfat.  In  Wasser 
ist  das  N.  leicht  löslich.  Man  erhält  es  durch  Sättigen  einer  erwärmten 
Sodalösung  mit  schwefliger  Säure,  Versetzen  mit  einer  gleichen  Menge  Soda- 
lösung  und  Eindampfen  zur  Erystallisation.  Unterlässt  man  das  Hinzufttgen 
einer  gleichen  Menge  Sodalösung  und  leitet  so  lange  schweflige  Säure  ein, 
bis  dieselbe  vorherrschend  ist,  so  krystallisirt  aus  der  concentrirten  Lösung 
ein  Salz  der  Zusammensetzung  NaHSOg,  saures  schwefligsaures  Natron 
oder  Natriumhydrosulfit,  Natrium  bisulfurosum,  heraus.  Letzteres 
bildet  kleine,  sauer  reagirende  Erystalle,  welche  sich  in  Wasser  schwerer 
als  das  neutrale  Salz  lösen.  Sie  finden  besonders  in  der  organischen  Chemie 
Anwendung  zur  Abscheidung  von  Aldehyden,  mit  welchen  das  saure  schweflig- 
saure Salz  schwer  lösliche  Verbindungen  eingeht.  Ferner  wird  dasselbe 
sowohl,  wie  das  Neutralsalz,  in  Bleichereien  und  als  Eonservirungsmittel  ge- 
braucht. 

Natrium  sulf obenzoicum,  Natrium  snlfuroso-benzoicum, 
Sulfibenzoate  de  soude,  als  Antisepticum  von  Heckel  empfohlen.  Zur 
Herstellung  desselben  gibt  B.  Fischer  molekulare  Mengen  von  Natrium- 
bisulfit  (41,9  g)  und  Natriumbenzoat  (58,1  g)  zusammen. 

NatriumthiosulfatfUnterschwefligsauresNatron,  Natrium- 
hyposulfit, Natrium  subsulfurosum,  Natrium  hyposulfurosum, 
Hyposulfite  de  soude,  NagS^Og -j- öH^O,  grosse,  farblose,  durch- 
scheinende monokline  Säulen  oder  Tafeln,  welche  in  Wasser  leicht  löslich 
sind.  Die  wässerige  Lösung  besitzt  eine  schwach  alkalische  Reaktion.  Das 
N.  verliert  an  der  Luft  bei  88®  einen  Theil  seines  Erystallwassers,  bei  100® 
kann  es  ohne  Zersetzung  entwässert  werden,  bei  höherer  Temperatur  ent- 
stehen Natriumpentasulfid  und  Natriumsulfat: 

4  NaiStOt  =  3  Na«S04  +  NatS«. 

Bei  Einwirkung   verdflnnter   Säuren   scheidet  sich  Schwefel   ab   unter 

Entwicklung  von  schwefliger  Säure: 

Na.S«0,  +  2Ha  =  2NaCl  +  S  +  SO.  +  H.0, 
Chlor  wirkt  in  der  Weise  auf  N.  ein,  dass  sich  neben  tetrathionsaurem 
Natrium  Chlornatrium  bildet.     Hierauf  beruht  die  Anwendung  des  N.  in  der 
Bleicherei,   um   die   letzten  Antheile   des  zum  Bleichen  verwendeten  Chlors 
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hinwegznnehmen,  nnd  fflhrt  aas  diesem  Grande  das  Salz  anch  den  Namen  Anti- 
chlor.     Jod  wirkt  in  ähnlicher  Weise  anf  N.  ein,  indem  nach  der  Gleichung: 

2(NaflStOt  +  &H.0)  +  2  J  =  2NaJ  +  NafS40«  +  lOHtO 
neben  Jodnatriam  ebenfalls  tetrathionsaures  Natron  entsteht.  Anf  diesem 
Verhalten  ist  die  bekannte  maassanaljtische  Bestimmung  des  Jods  dnrch  N. 
aufgebaut.  Auf  der  Eigenschaft  des  N.,  Chlorsilber  in  der  Weise  zu  zer- 
setzen, dass  neben  löslichem,  unterschwefligsaurem  Silbernatron  NaAgS^Og 
Chlornatrium  entsteht,  beruht  endlich  die  Verwendung  des  N.  in  der  Technik 
zum  Extrahiren  von  Chlorsilber  aus  Silbererzen. 

Man  gewinnt  das  N.  fabrikm&ssig,  indem  neutrales  Natriumsulfit  mit 
Schwefel  gekocht  wird,  oder  indem  man  die  nach  dem  Leblanc 'sehen  Ver- 
fahren der  Sodafabrikation  erhaltenen  Rackst&nde  (Schwefelcalcium  neben 
basischem  Schwefelcalcium)  längere  Zeit  an  der  Luft  liegen  lässt,  das  in 
Folge  eines  Oxydationsprocesses  gebildete  Calciumthiosulfat  und  Calciumpoly- 
Sulfid  mit  Wasser  auslaugt  und  die  Lösung  mit  der  berechneten  Menge 
Natriumsulfat  versetzt.     Aus  dem  Filtrat  krystallisirt  dann  das  N.  heraus. 

Zur  Prüfung  des  Salzes  auf  Reinheit  ist  besonders  Rflcksicht  zu  nehmen 
auf  einen  Schwefelsäuregehalt,  welcher  sich  durch  Trflbung  der  wässerigen 
Lösung  mit  Barjumnitratlösung  verrathon  wflrde,  und  auf  einen  Natrium- 
sulfidgehalt, welcher  eine  Schwärzung  des  durch  Silbernitratlösung  zu  er- 
zielenden Niederschlages  bewirkt.  Ausser  der  bereits  erwähnten  Verwendung 
des  Salzes  in  der  Technik  und  der  Analyse  wird  dasselbe  medicinisch  zu 
Gurgelwässem  benutzt. 

Natriumwismutcitropyroborat,  ein  in  Amerika  medicinisch 
gebrauchtes  Wismutpräparat,  dessen  Darstellung  Rother,  wie  folgt,  beschreibt  : 
Man  erwärmt  399  Th.  Wismuteitrat  und  382  Th.  Borax  mit  einer  genttgen- 
den  Menge  Wasser,  bis  Lösung  erfolgt  ist,  filtrirt,  verdampft  bis  zum  Syrup, 
streicht  diesen  auf  Glasplatten  und  lässt  in  der  Trockenstube  bei  gelinder 
Wärme  trocknen.  Die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Lamellen  sind  in  Wasser 
leicht  löslich.  H.  Thoms. 

Nelkenwiirsel,  Radix  Caryophj/llatae,  stammt  von  Geum  urbanum  X., 
Roaaceae^Dryadeaey  einem  in  lichten  Wäldern  und  Gebüschen  durch  ganz 
Deutschland  verbreiteten  Kraute.  Der  perennirende  Wurzelstock  verläuft 
in  fast  senkrechter  Richtung,  ist  5  cm  lang,  bis  8  mm  dick,  nach  oben 
verdickt,  durch  die  hohlen  Stengelreste  geschöpft,  am  unteren  Ende  ab- 
gestorben. Auf  seinem  ganzen  Umfange  ist  er  mit  schwarzbraunen  häutigen 
Schuppen  und  zahlreichen,  sehr  dünnen  Nebenwurzeln  besetzt.  Die  dünne, 
innen  braunrothe  Rinde  umschliesst  einen  weissen,  harten,  von  breiten  Mark- 
strahlen durchbrochenen  Holzkörper ;  charakteristisch  ist  die  weite,  violett  ge- 
färbte Markröhre.  Die  frische  Wurzel  besitzt  einen  schwach  gewürzhaften,  an 
Gewürznelken  erinnernden  Gerach,  bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack; 
der  Gerach  geht  beim  Trocknen  fast  gänzlich  verloren.  Die  N.  soll  im 
zeitigen  Frühjahre  gesammelt,  bei  massiger  Wärme  getrocknet  und  in  dicht 
schliessenden  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden;  sie  ist  nicht  mehr  officinell. 

Die  Nelkenwurzel  darf  nicht  mit  dem  ähnlichen  Wurzelstock  einer  ver- 
wandten Pflanze  (Geum  rivale  L.)  verwechselt  werden.  Derselbe  ist  fast 
doppelt  so  lang,  dünner,  fast  gerachlos,  besitzt  ein  weiches  Holz  und  braun 
gefärbtes  Mark.  J.  Moeller. 
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Nesselfaser»  die  Bastfaser  der  gemeinen  Brennnessel,  Urtica  dioica  L.j 
ist  fein,  geschmeidig,  weich,  hinlänglich  fest,  vereinigt  die  Yorzttge  der 
Bastfasern  und  Baumwolle  (J.  Mo  eller),  lässt  sich  aber  nicht  leicht  isoliren. 
Die  Faserzellen,  30 — 60  (x  breit,  besitzen  verbreiterte  Enden,  schiefe  Streifung, 
längliche  oder  rundlich  eiförmige  Querschnitte  und  sind  nicht  verholzt. 

Nesslers  Reagens  dient  zur  Bestimmung  des  Am  mens  in  Trink- 
wasser und  besteht  aus  einer  Lösung  von  1  Th.  Quecksilberchlorid  in  6  Th. 
Wasser,  die  mit  einer  Lösung  von  2,5  Th.  Jodkalium  in  6  Th.  Wasser 
vermischt  worden  ist ;  darauf  werden  noch  6  Th.  Aetzkali  in  6  Th.  Wasser 
gelöst  hinzugefügt  und  auf  36  Th.  verdttnnt ;  das  R.  weist  freies  Ammoniak 
und  Ammoniaksalze  durch  Gelbfärbung  und  bräunliche  Trübung  (Entstehung 
von  Hydrargyrum  praeeipüatum  album)  nach. 

Neuseeländischer  Flachs  wird  aus  den  Blättern  der  auf  Neuseeland 
und  der  Norfolkinsel  einheimischen  Liliacee  Phormium  tenax  Forst,  gewonnen. 
Er  sieht  dem  Manilahanf  ähnlich,  ist  verholzt  und  besteht  aus  isolirten 
Bastbündeln  und  aus  den  Basttheilen  der  Gefässbündel;  die  Bastfaserzelle  der 
ersteren  ist  glatt,  stark  verdickt,  die  Enden  sind  spitz,  die  Querschnitte 
rund  oder  abgerundet  polygonal,  haften  fest  aneinander,  das  Lumen  ist 
klein,  rundlich;  Bastzellen  mit  grösserem  Lumen  und  dünneren  Wänden 
gehören  den  Gefässbündeln  an.  Dicke  der  Zellen  10 — 18  (jl.  Gegenwärtig 
hat  der  neuseeländische  Flachs  nur  mehr  in  seiner  Heimath  Bedeutung;  in 
Nordamerika  ist  er  vom  Pitahanf  verdrängt  worden. 

Ngai-Eampher  wird  in  Ganton  und  auf  Haynan  aus  Blumea  halsami" 
fera  DC.  (Composäae)  gewonnen  und  steht  dem  Borneol  (Cji^H^gO,  s.  S.  370) 
sehr  nahe ;  schmilzt  bei  204^,  siedet  bei  210®,  krystallisirt  in  Oktaedern  und 
wird  durch  Erwärmung  mit  HNOg  in  einen  linksdrehenden  Kampher 
Gj^Hj^O  übergeführt.     Kommt  nicht  in  unseren  Handel. 

Nickel,  Nicolum^  Zeichen:  Ni,  At.-Gew.  58,6,  ist  1751  von  Gronstedt 
entdeckt,  kommt  regulinisch  nur  in  Meteorsteinen,  vererzt  in  der  Natur  in 
mehreren  Mineralen,  namentlich  im  Kupfomickel  (NiAs),  im  Nickelglanz 
(NiS  -f-  NiAs),  in  der  Nickelblende  (NiS^),  Nickelspeise  (NigAs^),  im  Gers- 
dorffit  (NiSAs)  und  bis  zu  15Proc.  im  Gamierit  von  Neucaledonien  (einem 
Nickelmagesiumsilicat)  vor.  Fast  ständige  Begleiter  des  N.  in  seinen  Erzen 
sind  Kobalt  und  Eisen,  wodurch  namentlich  die  Ausbringung  des  N.  er- 
schwert wird.  Die  abzielenden  metallurgischen  Processe,  die  vielfach  noch 
Geheimniss  der  betreffenden  Hütten  sind,  bezwecken  besonders  die  An- 
reicherung der  Speisen  und  Steine  durch  Rösten  und  Verschlacken  der 
Erze  unter  Zusatz  geeigneter  Zuschläge;  Kobalt  wird  schliesslich  durch 
Erhitzen  mit  Soda  und  Salpeter  (Todtrösten)  entfernt.  Das  dabei  erhajitene 
Nickeloxydal  wird  schliesslich  durch  Kohle  reducirt.  In  einzelnen  Werken 
geschieht  die  Trennung  auf  nassem  Wege  durch  fraktionirtes  Fällen  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Soda.  Nickelreiche  Lösungen  worden  auch  mit 
Ammonsulfat  versetzt  und  das  erhaltene  Doppelsalz  wird  geglüht.  Reines 
N.  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Nickeloxalat. 

N.  ist  im  zusammenhängenden  Zustande  ein  silberweisses,  stark  glänzendes 
Metall  mit  einem  Stich  in's  Gelbliche,  ist  hart  und  polirfähig,  fast  ebenso 
dehn-  und  schweissbar  wie  Eisen.  Das  spec.  Gew.  des  N.  schwankt  je 
nach  der  Darstellungsweise  zwischen  8,97  und  9,27,  sein  Schmelzpunkt  liegt 
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nnter  dem  des  Eisens  nnd  Kobalts.  N.  ist  magnetisch,  nimmt  ab  Elektrode 
eingeschaltet  erhebliche  Mengen  (bis  znm  165fachen  Vol.)  Wasserstoff  anf, 
ist  im  fein  vertheilten  Znstande  bei  niederer  Temperatur  reducirt  pyrophorisch. 
Es  oyxdirt  sich  in  feuchter  Lnft  nnr  wenig,  in  höherer  Temperatur  läuft 
es  an  und  bedeckt  sich  mit  grünlichgrauem  Oxydul.  In  verdünnter  und 
concentrirter  Schwefelsäure,  ebenso  in  Salzsäure  löst  es  sich  langsam,  rasch 
jedoch  in  Salpetersäure  und  reducirt  bei  höherer  Temperatur  Kohlensäure 
zu  Kohlenoxyd.  Das  in  grossen  Massen  geschmolzene  N.  ist  porös,  krystal- 
linisch  und  nicht  dehnbar,  während  Legirungen  von  N.  mit  nur  '/,  Proc. 
Magnesium  oder  1  — 1,5  Proc.  Mangan  nicht  spröde  sind. 

N.  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  zwei  Verhältnissen  zu  Oxydul,  NiO, 
und  Oxyd,  Ni^Og.  Im  ersteren  ist  es  zweiwerthig,  bildet  als  Oxydul  mit 
Säuren  beständige  Salze,  während  Oxydsalze  nicht  bekannt  sind.  Die  Nickel- 
salze sind  wasserhaltig  grün,  wasserfrei  gelb,  röthen  Lackmuspapier,  wirken 
brechenerregend.  In  der  Therapie  hat  N.  jedoch  keine  Verwendung  gefunden, 
dagegen  wird  es  technisch  zur  Herstellung  von  Legirungen,  zum  Ueberziehen 
von  anderen  Metallen  (Vernickeln  und  Plattiren),  besonders  von  Eisen,  vielfach 
benutzt.  Nickollegirungen  sind  u.  a.  das  chinesische  Packfong  (eigentlich 
Pack  Tong,  weisses  Kupfer,  woraus  der  Name  Tomback  entstand),  femer 
das  Neusilber  (5  Th.  Kupfer,  je  2  Th.  Zink  und  N.  oder  2  Th.  Kupfer  und 
je  1  Th.  der  beiden  letzteren),  Argentan,  Alpaka,  Alfenide.  Nach  dem  Ver- 
silbern der  aus  derartigen  Legirungen  hergestellten  Gegenstände  nennt  man 
die  Masse  auch  wohl  Chinasilber  oder  Christoflemetall.  Durch  Zusatz  von 
Eisen  werden  diese  Legirungen  weisser,  härter  und  spröde.  Neusilber  besitzt 
die  Farbe  des  zwölflöthigen  Silbers,  ist  zäher  und  härter  als  Messing,  lässt 
sich  walzen.  Nickellegirungen,  namentlich  solche  aus  25  Proc.  N.  und  75  Proc. 
Kupfer,  werden  zur  Prägung  von  Scheidemünzen  in  mehreren  Staaten  benutzt, 
weil  sie  widerstandsfähiger  gegen  Abnutzung  wie  andere  Legirungen  sind; 
ebenso  wird  N.  zu  Glockenmetall  und  als  Spiegelbelag  verwendet. 

Niokelverbindungen.  Nickeloxydul,  NiO,  kommt  natürlich  als 
Bunsenit  vor,  wird  durch  Glühen  von  Nickelhydroxyd,  von  Nickelcarbonat, 
von  Nickelnitrat  und  auch  von  Nickelsulfat  erhalten.  Je  nach  der  Herstellungs- 
weise ist  es  ein  grünliches  bis  graugelbes  Pulver,  das  sich  in  Ammoniak  mit 
violetter  Farbe  löst.  —  Nickelhydroxyd,  Ni  (OH)^,  bildet  sich  beim  Zer- 
setzen von  Nickelsalzlösungen  mit  Aetzlauge,  doch  ist  nur  der  aus  Nickel- 
nitrat erhaltene  Niederschlag  säurefrei.  Apfelgrünes,  amorphes  Pulver,  in 
Ammoniak  und  Ammonsalzen  mit  blauer  Farbe  löslich.  Diese  wie  die  vorige 
ammonikalische  Lösung  löst  Seide,  nicht  aber  Cellulose.  —  Nickeloxyd, 
Ni^Og,  erhält  man  durch  schwaches  Erhitzen  von  Nickelnitrat  und  Nickel- 
chlorat.  Schwarzes  Pulver,  das  beim  stärkeren  Glühen  in  Nickeloxydul  über- 
geht, sich  in  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  unter  Sauerstoff-,  in  Salzsäure 
unter  Chlorentwicklung  wie  ein  Peroxyd  löst.  —  Nickelchlorür,  NiCl,, 
bildet  sich  beim  Lösen  von  Nickel  in  Königswasser,  der  weiter  erhaltene 
Abdampfrückstand  sublimirt  in  gelben  Krystallschuppen ;  ebenso  sind  Nickel- 
bromür  und  Nickeljodür  flüchtig.  —  Nickelcyanür,  Ni(CN),.  Cyankalium 
fällt  aus  Nickelsalzlösungen  die  Verbindung  wasserhaltig  als  weisses  Pulver, 
das  sich  in  (Jyankaüum  zu  2KCN  -f  Ni  (CN),  löst.  Beim  Erhitzen  auf  200® 
gibt  gefälltes   Cyanür  Wasser  ab.   —  Nickelnitrat,  Ni(N03),  +  6H,0, 
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erh&lt  man  dnrch  Lösen  des  Metalls  oder  von  Ni(OH),  in  Salpeters&nre. 
Smaragdgrüne,  hygroskopische  Sänlen.  —  Nickelsulfat,  NiSO^,  krystallisirt 
nnter  15®  mit  7,  darüber  mit  6  Mol.  Wasser,  wird  im  Grossen  ans  den 
abgerösteten  Nickelkiesen  und  Blenden  beim  Auslangen  derselben  gewonnen. 
Smaragdgrüne,  rhombische  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  aber  in 
Alkohol.  Die  ammoniakalische  Lösung  des  Salzes,  welche  eine  in  blauen 
Erjstalien  erscheinende  Doppelverbindung,  NiSO^  -{-  4NH9  4~  ^^^9  enthält, 
wird  zum  Vernickeln  auf  galvanoplastischem  Wege  benutzt,  ebenso  gebraucht 
man  eine  Lösung  von  Nickelsulfat  und  Zinkchlorid  zum  Vernickeln,  in  der 
die  Gegenstände  gesotten  werden.  Am  besten  dient  zum  Vernickeln  eine 
Lösung  von  Nickelammonsulfat,  Ni(NH^),(S0^)2,  ^®  ^^^  durch  Einlegen  von 
met.  Nickel  von  selbst  regenerirt.  N.  geben  beim  Zusammenschmelzen  mit 
Borax  oder  Phosphorsalz  ein  dunkelrothes,  beim  Erkalten  biassgelb  werdendes 
Glas.  Kalilauge  fällt  aus  den  Lösungen  grünes  Ni(OH)g,  durch  Ammoniak 
geschieht  dasselbe,  der  Niederschlag  löst  sich  im  Ueberschuss.  Schwefel- 
ammonium fällt  schwarzes  Nickelsulfid,  das  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslich 
ist.  Durch  Ealiumnitrit  wird  Nickel  nicht  gefällt  (Unterschied  von  Kobalt). 
Quantitativ  wird  Nickel  entweder  als  Metall  oder  als  Oxydul,  in  einzelnen 
Fällen  als  Sulfat  bestimmt.  E.  Thttmmel. 

Niootianin  wird  ein  aus  trockenen  Tabaksblättem  durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  erhaltener  Körper  genannt,  welcher  Buchner's  Unter- 
suchungen zufolge  die  Verbindung  von  Nicotin  mit  einer  flüchtigen  Säure 
darstellen  soll.  H.  Thoms. 

Niootin,  C^^H^^Ng,  ein  sehr  giftiges,  flüchtiges,  sauerstofffreies  Alkaloid, 
welches  sich  im  Tabak  findet  und  die  betäubenden  Eigenschaften  desselben 
hauptsächlich  bedingt.  Der  Gehalt  an  N.  in  den  grünen  Blättern  schwankt 
zwischen  1,5 — 9Proc.,  in  dem  fertigen  Tabak  sind  noch  0 — 5Proc.  enthalten. 
In  reinem  Zustand  bildet  das  N.  ein  schweres,  farbloses  Oel  von  starkem, 
besonders  beim  Erwärmen  hervortretendem  Tabaksgeruch,  von  scharfem, 
brennendem  Geschmack  und  alkalischer  Reaktion.  Es  löst  sich  in  Wasser  in 
allen  Verhältnissen,  scheidet  sich  jedoch  auf  Zusatz  von  festem  Aetzkali  als  Oel 
wieder  ab.  Auch  mit  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  mischbar. 
Seiner  chemischen  Natur  nach  bUdet  das  N.  eine  zweisäurige  tertiäre  Base, 
welche  mit  Säuren  Salze  bildet.  Von  diesen  krystallisiren  das  Sulfat,  Nitrat 
und  Phosphat  nur  schwierig,  gut  das  Oxalat  und  Tartrat.  Durch  die  Sauer- 
stofiwirkung  der  Luft  und  durch  den  Lichteinfluss  wird  das  N.  schnell  braun 
und  verharzt.  Bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  wird  es  in  Nicotin- 
säure  übergeführt.  Beim  Leiten  seines  Dampfes  durch  eine  glühende  Röhre 
entstehen  Pyridin,  Picolin  und  Gollidin.  Wird  es  mit  Schwefel  und  Kupfer 
erhitzt,  so  bildet  sich  Isodipyridin.  Man  kann  daher  das  N.  als  das  Hydrür 
eines  Dipyridins  betrachten. 

Zur  Darstellung  des  N.  aus  dem  Tabak  bereitet  man  zunächst  ein 
Extrakt  ans  demselben  mit  Hülfe  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  und 
destillirt  hierauf  mit  Kalilauge  oder  Ealkmilch.  Im  Destillat  bewirkt  man 
die  Abscheidung  des  Oels  durch  Hinzufügung  von  Aetzkali.  Nach  Ortigosa 
wird  das  Destillat  mit  Oxalsäure  gesättigt,  zur  Trockene  verdunstet,  der 
Rückstand  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen  und  das  wiederum  abge- 
donstete  Filtrat  mit  Aetzkali  zerlegt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.    Um  das 
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anf  die  beschriebene  Weise  oder  nach  anderen  Methoden  gewonnene  N. 
YoUständig  von  Wasser  zn  befreien,  lässt  M eisen s  anf  dasselbe  metallisches 
Ealinm  einwirken,  bis  dieses  nicht  mehr  angegriffen  wird  nnd  rektificirt 
sodann  im  Wasserstoffstrom  Aber  Barythydrat. 

Das  N.  soll  hinsichtlich  seiner  Giftigkeit  dem  ihm  chemisch  am  nächsten 
stehenden  Alkaloide  Goniin  etwa  16  mal  flberlegen  sein.  Als  Gegengifte 
kommen  in  Betracht  die  Anwendung  der  Magenpampe,  womöglich  nnter 
Gebranch  Ton  Tannin  oder  Jodjodkaliamlösnng  zur  Ansspülnng,  später  Exci- 
tantien.  H.  Thoms. 

NieBWursel,  Radix  (Rhizoma)  Hdlebori  stammt  von  Hdleborus  viri- 
dis L,  {Ranunculaceae^^  einer  im  südlichen  Deutschland  und  in  der  Schweiz 
heimischen  Gebirgspflanze.  Die  Wnrzelstöcke  sollen  im  Frühjahre  mit  den 
Blättern  gesammelt  werden,  da  sie  sich  dnrch  diese  am  leichtesten  von  ver- 
wandten Pflanzen  unterscheiden  lassen;  vor  der  Verwendung  werden  die 
Blätter  beseitigt.  Das  kriechende  Uhizom  ist  bis  10  cm  lang  und  1  cm 
dick,  verzweigt,  schwarzbraun,  mehrköpfig,  stark  bewurzelt,  mit  auf- 
steigenden, geringelten  Aesten  versehen.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  es 
unter  der  dicken  Rinde  einen  unterbrochenen  Holzring,  aus  4  Gefäss- 
bündelgruppen  bestehend,  welche  mehr  breit  als  lang  sind;  das  Mark  ist 
stark  entwickelt.  Die  dünnen  langen  Nebenwurzeln  sind  im  getrockneten 
Zustande  fast  schwarz,  leicht  zerbrechlich.  Die  krautigen  Blätter  sind  fuss- 
förmig  getheilt,  die  Blättchen  bis  zur  Basis  scharf  und  dicht  gesägt. 
Die  Droge  besitzt  einen  beissenden,  sehr  bitteren  Geschmack. 

Der  ähnliche  Wurzelstock  von  HelleboriLS  niger  L,  zeigt  auf  dem  Querschnitt 
eine  grössere  Anzahl,  meist  8  keilförmig  nach  Innen  vorspringende  Gefäss- 
bündel.  Die  einzelnen  Blättchen  der  fussförmigen  Blätter  sind  nur  gegen 
die  Spitze  schwach  gesägt. 

Beide  Arten  von  Nieswurz  enthalten  zwei  krystallisirbare  Glykoside,  das 
Helleborin  und  Helle  borein,  die  in  Gestenreich  officinelle  grüne  Nieswurz 
gilt  für  gehaltvoller.  Sie  dient  zur  Bereitung  eines  Extraktes.  In  Frank- 
reich und  in  einigen  anderen  Staaten  ist  die  schwarze  Nieswurz  officinell, 
das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  Hellehorus  gar  nicht  aufgenommen. 

Als  weisse  Nieswurzel  {Radix  Hellebori  albi)  bezeichnet  man  den 
Knollstock  von  Veratrxim  album  Z.,  Colchicaceae,  welcher  früher  auch  bei  uns 
als  Rhizoma  Veratri  officinell  war.  Die  weisse  N.  wächst  auf  den  höchsten 
Punkten  des  Riesengebirges,  der  Earpathen,  Sudeten,  auf  den  Alpwiesen, 
die  Schneegrenze  selbst  übersteigend.  Der  Knollstock  ist  kegelförmig,  oft 
mdirköpfig,  von  den  Resten  der  abgeschnittenen  Blätter  zwiebelartig  geschöpft, 
schwärzlich  oder  bräunlichgrau,  mit  zahlreichen  quer  gerunzelten  Wurzeln 
ringsum  besetzt.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  die  weisse  N.  eine  schmutzig- 
weisse  Färbung,  das  harte  Holz  ist  durch  eine  braune,  geschlängelte  Linie 
(Endodermis)  von  der  Rinde  getrennt.  Der  Geschmack  ist  sehr  scharf  und 
bitter,  das  Pulver  erregt  heftiges  Niesen.  Beim  Pulvern  von  weisser  N.  hat 
man  Mund  und  Nase  durch  einen  feuchten  Schwamm  zu  schützen,  die  Wurzel 
mit  Weingeist  schwach  zu  befeuchten. 

Die  weisse  N.  enthält  neben  Stärkmehl  sechs  eigenthümliche  Alkalotde, 
aber  kein  Veratrin.  Sie  wird  hauptsächlich  in  der  Thierheilkunde,  innerlich 
ab  Brechmittel,  äusserlich  zu  Salben  gegen  Hautübel  verwendet;  als  Schnupf- 
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mittel  ist  an  manchen  Orten  die  Verwendung  von  Pnlvermischangen  mit  Nies- 
wurz gebränchlich. 

Das  Rhizom  von  Veratrum  nigrum  L,  ist  viel  kleiner  nnd  als  Droge 
ganz  unansehnlich.  Das  in  England  nnd  Nordamerika  officinelle  Veratrum 
viride  Aü,  ist  eine  Varietät  unserer  weissen  N.  J.  Hoeller. 

Nigella,  Schwarzkümmel,  Semen  NigeUae,  Semen  Cumini  nigri, 
Semen  Afelanthn,  die  Samen  von  Nigella  sativa  L,  {Ranunculaceae),  einem 
südlichen,  mitunter  angebauten  und  verwilderten  Kraute.  Sie  sind  eiförmig, 
2,5  mm  lang,  kantig,  netzadrig,  schwarz  und  glanzlos,  mit  dünner  Schale 
and  öligem  Kern.  Der  Schw.  riecht,  zwischen  den  Fingern  gerieben, 
ähnlich  dem  Bömischkümmel  und  schmeckt  scharf  gewflrzig.  Er  enthält 
35  Proc.  fettes  Oel,  etwas  ätherisches  Oel,  das  Glykosid  Melanthin  (Nigellin?) 
und  ein  Alkaloid. 

Die  Samen  der  bei  uns  heimischen  Nigella  arvensia  L,  sind  grau  und 
kaum  gerunzelt;  die  Samen  von  Nigella  Damascena  L.  sind  etwas  kleiner 
und  duften  beim  Reiben  nach  Erdbeeren.  Sie  enthalten  das  fluorescirende 
Alkaloid  Damascenin  (Schneider,  1890). 

Der  Schw.  ist  nicht  mehr  officinell  und  wird  höchstens  noch  als  Thier. 
heilmittel  und  als  Gewürz  verwendet.  J  Moeller. 

Niob,  Niobium,  Golumbium  (Hatschett),  Zeichen:  Nb,  At.-Gew. 
93,5,  von  H.  Rose  1845  entdeckt,  kommt  als  niobsaures  Eisenoxydul  im 
Columbit,  Tantalit,  Niobit,  allerdings  selten  vor  und  zwar  begleitet  von 
Tantal  u.  a. 

Graues,  glänzendes  Metall,  das  beim  Erhitzen  an  der  Luft  zu  Nb^Os 
verbrennt,  von  Salz-  und  Salpetersäure,  ebenso  von  Königswasser  nicht  an- 
gegriffen wird,  sich  aber  in  conc.  Schwefelsäure  löst.  Im  Chlorstrom  verbrennt 
N.  zu  gelbem  Niobpentachlorid,  NbClj^,  verbindet  sich  mit  Wasserstoff,  NbH, 
and  Stickstoff,  mit  Aluminium,  Nb^Al,,  mit  Sauerstoff  zu  Nioboxydul,  NbO, 
zuNioboxyd,  NbO,,  zuNioboxydoxydul,Nb203,undzuNiobsäureanhydrid, 
NbgOg.  Letzteres  ist  ein  weisses,  nicht  schmelzbares,  beim  Erhitzen  wie  Zink- 
oxyd gelb  werdendes  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  nach  starkem 
Glühen  auch  nicht  in  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Flusssäure  löst. 

Verbindungen  des  N.  mit  Schwefel  sind  nur  als  Oxysulfide  bekannt, 
von  Chlorverbindungen  ausser  NbCl^  noch  NbClg.  Die  niobsauren  Alkalisalze 
(Niobate)  sind  wasserlöslich,  aus  den  Lösungen  wird  Niobsäure  durch  starke 
Mineralsäuren  abgeschieden,  Gerbsäure  gibt  einen  orangerothen  Niederschlag. 
Niobsäure  färbt  die  Phosphorsalzperle  in  der  inneren  Flamme  braun  bis 
blau,  in  der  äusseren  wird  sie  farblos.  K.  Thümmel. 

Nitrobenzol,  Nitrobenzid,  Nitrobenzin,  Mirbanessenz,  Oleum 
Mirbani^  C^H^NOg.  Zur  Darstellung  im  Grossen  lässt  man  ein  Gemenge 
von  130  Th.  Salpetersäure  (1,4)  und  200  Th.  Schwefelsäure  (1,84)  unter 
stetem  Umrühren  und  guter  Kühlung  in  100  Th.  Benzol  fliessen.  Nach  er- 
folgter Eintragung  wird  die  Kühlung  abgestellt,  wonach  Temperaturerhöhung 
eintritt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  aufschwimmende  Oel  von  der  Schwefel- 
säure getrennt,  mit  Soda  und  Wasser  gewaschen  und  schliesslich  durch 
Destillation  von  unverändertem  Benzol  befreit. 

N.  ist  eine  gelbliche,  stark  lichtbrechende,  nach  Bittermandelöl  riechende 
Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte  erstarrt  und  dann  bei  -^  3^  schmilzt.     Spec. 
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Gew.  1,186  bei  14®,  Siedepunkt  209,4  bei  745  mm.  N.  ist  giftig,  löst  sich 
kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  nnd  Aether,  findet  Anwendung  in  der 
Parfflmerie  und  in  der  Fabrikation  der  Theerfarben,  ebenso  zur  Darstellung 
von  Anilin,  C^H^NH,  (s.  S.  47). 

Zum  Nachweis  des  N.  bedient  man  sich  des  durch  nascirenden  Wasserstoff 
aus  demselben  entstehenden  Anilins,  welches  durch  Chlorkalklösung  in  kleinster 
Menge  violett  gefärbt  wird. 

Nitrocellulose,  Ceirulosenitrate.  Beim  Behandeln  von  Gellulose, 
z.  B.  von  Baumwolle,  mit  starker  Salpetersäure  oder  mit  Gemengen  von  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  bilden  sich  Nitrate  (Ester)  der  Gellulose,  keine 
Nitroverbindungen  im  eigentlichen  Sinne  (s.  Nitroverbindungen),  die  je  nach 
Anzahl  der  0  .  NO, -Gruppen  mehr  oder  weniger  explosiv  und  in  Aetheraikohol 
löslich  sind.  Diese  Nitrate  geben  beim  Behandeln  mit  Aetzalkalien,  Kalk 
oder  Ammoniak,  die  Salpetersäure  wie  Ester  ab  und  lassen  mit  reducirenden 
Mitteln,  z.  B.  mit  Eisenchlorür  behandelt,  Baumwolle  in  ihrem  ursprflng- 
lichen  Zustande  zurück.  Bekannt  sind  z.  Z.  Cellulosedinitrat,  C^sH,g(N0g)20g, 
Trinitrat  Ci,Hi,(N03)30„  Tetranitrat,  Cj^H^^CNO,)^©^ ,  Pentanitrat, 
Cj ,  H,  ^  (NOg  )5  Oj ,  Hexanitrat,  C^ ,  Hj  ^  (N  O3  )^  0^ ,  und  Octonitrat,  C, ,  H^ ,  (NO,  \  0, . 

Gollodiumwolle,  CoUoxylin,  ist  ein  Gemisch  von  Tri-,  Tetra-  und 
Pentanitrat.  Zu  ihrer  Darstellung  taucht  man  55  Th.  trockene,  durch  Aus- 
kochen mit  Soda  entfettete  Baumwolle  in  ein  auf  15 — 20^  abgekühltes 
Gemisch  von  400  Th.  roher  Salpetersäure  (1,38)  und  1000  Th.  Schwefelsäure 
(1,83)  während  24  Std.  ein  und  versucht  zeitweise  an  einer  kleinen  Probe, 
die  man  mehrmals  mit  Wasser,  zuletzt  mit  Alkohol  gewaschen  hat,  ob  rasche 
Lösung  in  Aetheraikohol  (6:1)  erfolgt.  Geschieht  dies  nicht,  so  lässt  man 
weitere  6  Stunden  stehen.  Die  Nitrat-  (Ester)  bildung  geht  um  so  schneller 
vor  sich,  je  concentrirter  das  Salpeterschwefelsäuregemisch  ist.  Dieselbe 
dauert  z.  B.  bei  Anwendung  von  20  Th.  EaUsalpeter  und  35  Th.  Schwefel- 
säure auf  1 — 1,5  Th.  Baumwolle  nur  ^/,  Stunde,  in  einem  Gemisch  von 
7,10  Salpetersäure  (1,42)  und  9,215  Th.  Schwefelsäure  (1,843)  nur  3—5  Minuten 
(Ph.  Brit).  Ein  zu  langes  Verweilen  der  Baumwolle  in  der  Säure  macht 
sie  in  Aetheraikohol  unlöslich  (s.  u.).  Nachdem  man  sich  von  der  Leicht- 
löslichkeit überzeugt,  wird  die  Masse  in  einen  durchlöcherten  Porzellan- 
trichter gegeben,  durch  sanftes  Drücken  mit  einem  Pistill  von  dem  grössten 
Theil  der  Säure  befreit  und  in  eine  grosse  Menge  kaltes  Wasser  geworfen, 
in  demselben  gleichmässig  vertheilt  und  das  Wasser  so  oft  gewechselt,  als 
es  noch  sauren  Geschmack  besitzt.  Endlich  wäscht  man  so  lange  mit  heissem 
Wasser,  bis  Barynmnitrat  nicht  weiter  reagirt,  drückt  die  Wolle  mit  der 
Hand  aus,  durchfeuchtet  sie  mit  Weingeist,  entfernt  diesen  durch  Ausdrücken 
(nicht  Pressen)  und  trocknet  bei  20 — 25®  oder  centrifugirt.  100  Th.  Baum- 
wolle liefern  etwa  150—155  Th.  C. 

Ihrer  äusseren  Struktur  nach  unterscheidet  sich  C,  wie  überhaupt  die 
Gellulosenitrate,  nicht  von  Baumwolle,  sie  fühlt  sich  nur  rauher  an  und  knirscht 
zwischen  den  Fingern  ähnlich  wie  Stärke.  G.  ist  geruch-  und  geschmacklos, 
gegen  Lackmus  indifferent,  löst  sich,  je  weniger  Penta-  und  Hexanitrat  sie 
enthält,  um  so  vollständiger  in  Aetheraikohol.  Beim  Anzünden  verbrennt 
C.  zwar  rasch,  allein  nicht  unter  so  lebhafter  Yerpuffung  wie  Schiesswolle, 
und  ohne  erheblichen  Rückstand. 
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Bewahrt  man  eine  nicht  ganz  sorgfältig  gewaschene  C.  in  fest  ver- 
schlossenen Gefässen  auch  vom  Licht  entfernt  anf,  so  zersetzt  sie  sich 
nnter  Entwicklung  rother  Dämpfe  nnd  es  hinterhleiht  eine  zähe,  gnmmi- 
artige,  in  Wasser  lösliche  Masse.  In  nnr  lose  bedeckten  Gefässen  aufbewahrt, 
tritt  diese  Zersetzung  nicht  ein  (vgl.  de  Luca  und  Bonnet,  Joum.  f.  pr, 
Ch.  85,  p.  378  und  p.  380). 

Zu  photo graphischer  C.  nimmt  man  entweder  ein  Gemisch  aus 
Schwefelsäure  und  Salpeter  (s.  o.)  oder  nach  Münder  ein  solches  von 
1,395  Eo.  Schwefelsäure  (1,83)  und  0,840  Eo.  Salpetersäure  (1,4),  erwärmt 
auf  66^,  trägt  schnell  53  g  Baumwolle  ein  und  bringt  die  Masse  genau 
nach  5  Minuten  in  viel  Wasser  u.  s.  w. 

Schiesswolle,  Pyroxylin,  ist  grOsstentheils  Hexanitrat  neben  Tetra- 
und  Pentanitrat.  Zur  Herstellung  wird  entfettete  Baumwolle  in  einem  Gemisch 
aus  1  Th.  Salpetersäure  (1,5)  und  2—3  Th.  Schwefelsäure  (1,84)  1—2  Tage 
hindurch  bei  35 — 40^  unter  zeitweisem  Erneuem  des  Säuregemisches  be- 
handelt, dann  sehr  sorgfältig  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  alkalischen  Flüssig- 
keiten (Wasserglas)  gewaschen  und  getrocknet.  100  Th.  Baumwolle,  statt 
deren  man  auch  Fäden  oder  Gewebe  nehmen  kann,  geben  175  Th.  Seh., 
(s.  Abel,  Joum.  f.  pr.  Ch.  101,  p.  488  und  Eder  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  13, 
p.  162).  Seh.  unterscheidet  sich  äusserlich  nicht  von  GoUodiumwoUe, 
entzündet  sich  bei  160 — 170®,  ebenfalls,  wenn  auch  schwer,  durch  Stoss 
und  Schlag.  Sie  ist  nicht  in  Aetheralkohol  und  Essigäther,  aber  langsam 
in  Aceton  löslich.  Mit  Nitrobenzol  und  Amylacetat  gibt  sie  eine  Gallerte. 
Jemehr  Hexanitrat  das  Präparat  enthält,  je  explosiver  ist  es,  zu  welchem 
Zweck  die  nitrirte  Wolle  mit  einem  Aetheralkoholgemisch  (3 : 1)  behandelt 
wird,  um  die  darin  löslichen  Nitrate  zu  entfemen.  Seh.  lässt  sich,  auf 
Papier,  auf  die  Hand  oder  auch  anf  Schiesspulver  gelegt,  abbrennen,  ohne 
die  Unterlage  zu  schädigen  und  das  Pulver  zu  entzünden.  Die  beim  Explo- 
diren  entstehenden  Gase  nehmen  das  480— 750fache  Volumen  der  Seh. 
ein;  die  Zersetzungsprodukte  sind  je  nach  dem  äusseren  Dmck  ver- 
schiedene. Frei  an  der  Luft  abgebrannt  entweicht  Stickstoff  fast  nur  als 
NO,,  unter  Dmck  dagegen  meistens  als  freier  Stickstoff.  Ausserdem  bilden 
sich  Wasser,  Wasserstoff,  Eohlensäure  und  Eohlenoxyd.  Bei  einem  Dmck 
von  100 — 600  Atmosphären  nimmt  die  Menge  des  letzteren  ab.  —  Fertige 
Seh.  unter  Wasser  gemahlen  und  dann  in  harte  Stücke  gepresst,  dient  zu 
Torpedos  u.  dgl.  Ein  nicht  sorgfältig  gewaschenes  Präparat  zersetzt  sich  zu- 
weilen unter  Explosion  und  Bildung  von  glykoseartigen  Stoffen. 

lieber  Cellulold  s.  S.  186. 

Chardonnet*s  künstliche  Seide  ist  nach  von  Hoehnel  (Mitth.  d. 
technol.  Gew.-Mus.  Wien,  Sekt.  f.  ehem.  Gew.  IV,  1890,  No.  1—4)  Octonitro- 
cellulose.  Eine  Lösung  aus  Baumwolle-  oder  Sulfitcellulose  mit  Tannin,  Eisen- 
chlorür  bezw.  Zinnchlorür  tritt  durch  eine  Oeffnung,  die  der  Fadenstärke  ent- 
spricht, in  ^/^  proc.  Salpetersäure,  worauf  der  Faden  gewaschen  und  getrocknet 
wird.  Yivier's  Seide  wird  aus  einer  Lösung  von  Trinitrocellulose  in  Eisessig, 
Gelatine  u.  s.  w.  dargestellt.  Der  nach  dem  beiderseitigen  Verfahren  erhaltene 
Faden  ist  durchsichtig,  von  grauweisser  Farbe,  besitzt  Griff,  Glanz  und  Weich- 
heit der  Seide,  ist  unempfindlich  gegen  kaltes  und  warmes  Wasser,  ebenso 
gegen  verdünnte  Säuren  und  Alkalien,  brennt  angezündet  rasch  ab  und  zersetzt 
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sich  langsam  im  geschlossenen  Gefäss  erhitzt  Um  der  künstlichen  Seide 
die  leichte  Entzündlichkeit  zu  nehmen,  wird  der  Faden  denitrirt,  wobei 
er  gleichzeitig  in  Aetheralkohol  unlöslich  wird.  Znm  Färben  werden  die 
betr.  Farbstoffe  den  Nitrocelloloselösnngen  zugesetzt.  K.  ThttmmeL 

Nitroglycerin»  Glycerintrinitrat,  Nobel's  Sprengöl,  Glonoln 
(homöopath.),  Nitroglycerinum,  Glycerinum  trinitricum,  C3H^(NOj^)2, 
ist  keine  Nitroverbindung,  wie  man  aus  dem  Namen  schliessen  könnte,  sondern 
ein  neutraler  Ester.  Die  Darstellung  des  N.  geschieht  in  besonderen,  von 
menschlichen  Wohnungen  weit  entlegenen  Fabriken  unter  ganz  besonders 
peinlichen  Vorsichtsmaassregeln.  Eine  Mischung  von  100  Tb.  Glycerin  und 
8  Th.  Schwefelsäure  wird  unter  Eiskühlung  in  ein  kaltes  Gemisch  aus  280  Th. 
Salpetersäure  (1,4)  und  dOO  Th.  Schwefelsäure  eingetregen.  Nach  Kurz  ge- 
schieht die  Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten  durch  Zerstäuben  des  Glycerins 
unter  gleichzeitigem  Durchblasen  von  Luft  durch  die  Flüssigkeit.  Die  fertig 
gestellte  Mischung  fliesst  dann  direkt  in  kaltes  Wasser,  wobei  sich  das  N. 
ab  schwere  Oelschicht  am  Boden  absetzt,  sie  wird  sorgfältig  anfangs  mit 
Sodalösung,  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 

Farblose  oder  schwach  gelbliche,  geruchlose  Flüssigkeit  von  süsslichem 
Geschmack,  in  800  Th.  Wasser,  in  4  Th.  absolutem  Alkohol,  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Aether,  Chloroform  und  Eisessig,  auch  in  fetten  Oelen,  sehr 
wenig  in  Glycerin  löslich.  Spec.  Gew.  1,60.  N.  krystallisirt  bei  —  20^  in 
langen  Nadeln,  ist  in  bohem  Grade  giftig,  sein  Dampf  bewirkt  eingeathmet 
Kopfweh.  Höchste  Gabe  0,001,  wird  meist  in  Pastillenform  (N.-Tabletten) 
zu  0,0002 — 0,0005  dispensirt.  Durch  Schlag,  Stoss  oder  plötzliches  Erwärmen 
auf  200^,  oft  auch  ohne  erklärbare  Ursachen,  namentlich  aber  im  unreinen, 
säurehaltigen  Zustande,  explodirt  N.  äusserst  heftig,  weshalb  seine  Auf- 
bewahrung nicht  im  concentrirten  Zustande,  sondern  in  alkoholischer  oder 
öliger  Lösung  in  kleinen  vor  Licht  geschützten  Gefässen  an  einem  kühlen 
Orte  geschehe.  Wasser  mit  N.  geschüttelt  darf  nur  sehr  schwach  saure 
Reaktion  annehmen  und  mit  Baryumnitrat  keinen  Niederschlag  geben.  N. 
ist  ein  hervorragendes  Sprengmittel,  das  vielfach  das  Schiesspulver  ersetzt, 
wird  aber  nicht  im  reinen  Zustande,  sondern  stets  mit  anderen  Stoffen  ge- 
mischt, namentlich  mit  Kieseiguhr  (Infusorienerde,  S.  326)  als  Dynamit  benutzt. 
Nobers  Dynamit  enthält  75—77  Th.  N.  auf  etwa  25  Th.  Kieseiguhr.  Die 
damit  aus  Pergamentpapier  hergestellten  Patronen  sind  weniger  gefährlich  als 
Schiesspulverpatronen,  insofern  als  sie  beim  Annähern  an  eine  Flamme 
ruhig,  fast  wie  Stroh  abbrennen  (ein  immerhin  gewagter  Versuch!).  Ihre 
Entzündung  in  Bohrlöchern  bewirkt  man  mittelst  eines  stark  mit  Knall- 
quecksilber gefüllten  Kupferhütchens,  das  vorher  in  die  Patrone  geschoben 
ist.  Das  Knallquecksilber  wird  entweder  durch  die  Drähte  eines  Induktions- 
apparates oder  durch  eine  Zündschnur  zur  Explosion  gebracht.  Die  Wirkung 
des  Dynamits  ist  um  so  heftiger,  je  härter  und  widerstandsfähiger  das  Ge- 
stein ist  und  je  dichter  das  Sprengmittel  der  Bohrlochwandung  anliegt. 

Lithofracteur  ist  ein  Gemisch  von  etwa  52  Th.  N.,  30  Th.  Kiesel- 
guhr,  12  Th.  Kohle,  4  Th.  Salpeter  und  2  Th.  Schwefel.  —  Durch  ZusaU 
von  7 — 8  Proc.  CoUodiumwolle  zum  N.  entsteht  eine  gelatineartige  Masse, 
sog.  Sprenggelatine,  deren  Wirkung  diejenige  des  Dynamits  weit  über- 
trifft, entzündet  wird  erstere  durch  besondere  mit  Zünder  versehene  Patronen. 
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Zur  Eriegssprenggelatine  kommen  Zusätze  von  Eampher  und  eine  dem 
Schwarzpulver  ähnliche  Mischung.  Trauzl's  Cellulosedynamit  besteht  aus 
75  Th.  N.  und  25  Th.  Holzfaserstoff.  Broin* s  Sprengpulver  enthält  Ealium- 
chlorat,  Salpeter,  Holzkohle,  Holzmehl  und  40  Proc.  N.  EngeTs  Atlas- 
dynamit ist  aus  18 — 28  Proc.  Schiesswolle,  44 — 55  Proc.  N.,  Pyropapier, 
Nitrostärke,  Nitromannit  und  1  Proc.  Wasserglas  zusammengesetzt.  Diese 
and  ähnliche  Mischungen  bezwecken  die  Brisanz  des  N.  zu  mildern  und 
seine  Wirkung  mehr  auf  das  Heben  und  Brechen  der  Berglast,  als  auf  das 
Zerkleinem  der  nächstliegenden  Masse  auszuüben,  was  man  namentlich  bei 
Sandsteinbrüchen,  Stein-  und  Braunkohlenlagern  vermeiden  will. 

lieber  Dualin  s.  S.  190.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  N.  in  den 
Sprengmitteln  werden  dieselben  im  Soxhlet'schen  Apparat  mit  alkoholfreiem 
Aether  ausgezogen,  die  ätherische  Lösung  wird  eingedunstet,  der  Rückstand  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  gewogen  (s.  auch  Hess,  Ghem.  Ind.  1882,  pag.  49). 

IVitromannit,  Mannithexanitrat,  Enallmannit,  CQHgCO.NOg)^, 
ist  der  Salpetersäureester  des  Mannits,  CgHg(OH)g.  Letzterer  wird  in  Salpeter- 
schwefelsäure eingetragen,  das  Gemisch  erwärmt,  mit  Wasser  versetzt  und  der 
abgeschiedene  N.  nach  dem  Waschen  aus  alkoholischer  Lösung  zur  Erystallisation 
gebracht.  Glänzende  Nadeln,  die  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich  sind.  N.  schmilzt  beim  vorsichtigen  Erhitzen,  verpufft  aber 
bei  gesteigerter  Temperatur,  explodirt  auch  durch  Reiben  oder  Schlag  sehr 
heftig,  wird  deshalb  als  Sprengmittel  benutzt.  Durch  Alkalien,  ebenso  durch 
Schwefelammonium  wird  aus  N.  wieder  Mannit  erzeugt.  E.  Thümmel. 

Nitroprussidverbindungen  entstehen  durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  gelbes  oder  rothes  Blutlaugensalz,  ebenso  von  Stickstoffdioxyd  oder 
von  salpetriger  Säure  auf  letzteres.  Die  Constitution  derselben  ist  nicht 
festgestellt,  die  betr.  Salze  leiten  sich  ab  von  der  Nitroprussidwasserstoff- 
säure,  Cj^N^FeOHg,  die  in  zerfliesslichen,  dunkelrothen  Erystallen  erscheint. 

Nitroprussidnatrium,  C^N^FeONa,  -J-  2H5O,  bildet  das  Ausgangs- 
material für  andere  N.  Zur  Darstellung  werden  4  Th.  rothes  Blutlaugen- 
salz mit  4  Th.  Wasser  und  8  Th.  Salpetersäure  (1,24)  so  lange  im  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  durch  Eisenoxydulsalz  kein  blauer,  sondern  ein  schmutzig 
grüner  Niederschlag  entsteht.  Nach  dem  AuskrystaUisiren  des  Salpeters, 
zweckmässig  unter  Zusatz  von  Alkohol,  neutralisirt  man  mit  Soda  und  lässt 
verdunsten.  Luftbeständige,  rubinrothe  Erystalle,  die  erst  über  100^  ihr 
Krystallwasser  verlieren  und  sich  in  2,5  Th.  Wasser  lösen.  Die  Lösung 
scheidet  namentlich  dem  Licht  ausgesetzt  Berlinerblau  ab.  Alkalien  bewirken 
beim  Eochen  Stickstoffentwicklung,  Bildung  von  salpetrigsaurem  Salz  und 
Ferrocyanid  unter  Abscheiden  von  Eisenhydroxyd.  In  alkalischer  Lösung 
wirkt  N.  oxydirend,  durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  zerstört.  N.  dient 
als  Reagens  auf  Metallsulfide,  welche,  ebenso  Schwefelammoninm,  in  N.-Lösungen 
eine  äusserst  intensive  purpurviolette  Färbung  erzeugen ;  beim  Stehen  scheidet 
sich  Schwefel  und  Eisenhydroxyd  ab.  Die  mit  Schwefelwasserstoff  versetzte 
Lösung  dient  auch  zur  Constatirung  alkalischer  Reaktion. 

N.-Eupfer,  C^N^FeOCu  -|-  2H2O,  erhält  man  als  grünlichen,  am  Licht 
schiefergrau  werdenden  Niederschlag  durch  Zersetzen  einer  Eupfersulfatlösung 
mit  N.'Natrium.  Das  Salz  diente  zum  Nachweis  von  Terpentinöl  in  ätherischen 
Oelen.  E.  Thümmel. 

35* 
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Nitrosoverbindungen  (Oxime),  werden  organ.  Verbindangen  genannt, 

welche  die  Nitrose-  (Nitro87l)grappe  NO,  das  Radikal  der  salpetrigen  Säure, 

enthalten.     Das  Radikal   tritt   am   h&afigsten   in  Verbindung   mit  Stickstoff 

auf,  wie  bei  den  Nitrosoaminen,  z.  B.   (CH3),NH  zu  (CH^),  :  N .  NO.     Da 

zur  Bildung  der  N.  der  basische  Charakter  des  Imids,  NH,  erforderlich  ist, 

so  entstehen  z.  B.  aus  Succinimid,  Isatin,  Benzanilid  u.  a.  keine  N.     Dagegen 

bilden  sie  sich  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure,  HNO,,  auf  Acetanilid, 

Formanilid,  Oxanilid  u.  a.     Sehr  leicht  findet  eine  Ersetzung  in  der  Gruppe 

CH,  statt,  sobald  diese  an  zwei  CO-Gruppen  gebunden  ist,  wie  z.  B.  in  der 

CO    OH 
Malonsäure,  CH,<V,^  '  ^^,  in  de^  Acetessigsäureestem.     Durch  Oxydation 

entstehen  aus  N.  Nitroverbindungen,  beim  Behandeln  mit  Zinkstaub  und 
Essigsäure  Hydrazine. 

Isonitrosoverbindungen  enthalten  die  zweiwerthige  Oximidogruppe, 
NOH,  an  Kohlenstoff  gebunden.  Sie  entstehen  aus  Eohlenwasserstoff- 
verbindungen,  in  denen  eine  CH-Gruppe  mit  einer  leicht  abspaltbaren  Gruppe 
wie  COOH  verbunden  ist,  oder  durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin, 
NO, .  OH,  auf  Aldehyde  und  Ketone  (Aldoxime,  Eetoxime).  N.  geben  in 
Phenol  gelöst  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  dann  von  Alkali  Blau- 
färbung (Liebermann's  Reaktion),  Isonitrosoverb.  nicht.        K.  ThttmmeL 

Nitroverbindungen,  Nitrokörper,  nennt  man  diejenigen  Kohlen- 
Stoffverbindungen,  in  denen  ein  oder  mehrere  H-Atome  durch  das  einwerthige 
Radikal  der  Salpetersäure,  NO,,  die  Nitrogruppe,  ersetzt  sind.  Bedingung 
ist  fflr  den  Charakter  dieser  Verbindungen,  dass  die  NO, -Gruppe  mit  Kohlen- 
stoff verbunden  ist,  wie  z.  B.  im  Nitrobenzol,  C^H^^NO,,  nicht  wie  im  Nitro- 
glycerin, in  der  Nitrocellulose  oder  im  Nitromanit,  in  denen  die  Bindung 
durch  ein  Sauerstoffatom  vermittelt  ist  (R-0 .  NO)  und  welche  jene  Be- 
zeichnungen insofern  mit  Unrecht  führen.  —  Die  Darstellung  der  N.  gelingt 
leicht  bei  den  aromatischen  Verbindungen  durch  Behandeln  mit  starker  oder 
rauchender  Salpetersäure  oder  mit  einem  Gemisch  von  Salpeterschwefelsäure. 
Fettkörper  werden  vielfach  dabei  oxydirt  oder  gar  nicht  angegriffen.  Durch 
Reduktionsmittel,  z.  B.  Natriumamalgam,  werden  N.  in  Azo-  oder  Azooxy- 
verbindungen  übergeführt  (Salpetrigsäureester  aber  in  Ammoniak  und  eine 
Hydroxylverbindung),  und  beim  Behandeln  mit  Kaliumhydroxyd  in  alkoholischer 
Lösung  wird  die  NO, -Gruppe  oft  gegen  OH  oder  OCjH^  ausgetauscht. 

N.  zeichnen  sich  meist  durch  gelbliche  oder  röthiiche  Färbung  aus, 
sind  schwer  oder  gar  nicht  flüchtig,  namentlich  ist  dies  bei  höher  nitrirten 
Körpern  der  Fall.  Beim  raschen  Erhitzen  zerfallen  N.  vielfach  unter  Explosion, 
werden  durch  Kalilauge  nicht  wie  die  salpetrigsauren  Ester  in  salpetrige 
Säure  und  Alkohol  gespalten.   »  K.  ThtLmmel. 

Nunnary,  Nanary,  Indian-Sarsaparilla,  ist  die  Wurzel  von  Hemi- 
demtu»  indicus  R,  Br.  {Asclepiadaceae\  über  20  cm  lang,  federspulendick, 
längsrunzelig,  ringförmig  eingeschnitten,  mit  einer  dicken,  vom  Holze  leicht 
ablösbaren  Rinde,  welche  aromatisch  wie  Steinklee  riecht. 

Ihre  chemischen  Bestandtheile  sind  noch  nicht  bekannt ;  in  ihrer  Heimath 
Ostindien  wird  sie  wie  Sarsaparilla  angewendet.  J.  Moeller. 

Kux  vomioa,  Semen  Strychni,  Krähenaugen,  Brechnüsse,  sind 
die  Samen  von  Strychnos  Nux  vomica  L.  {Loganiaceae),  einem  im  tropischen 


Ochsenblnt  —  Ochseng^e.  649 

Asien  verbreiteten  Bänmchen.  Sie  liegen  zu  mehreren  im  Fruchtfleische  der 
apfelgrossen  Früchte,  sind  scheibenförmig,  pfenniggross,  am  Bande  gewnistet, 
beiderseits  von  einem  centralen  Wirbel  aus  radial  dicht  seidig  behaart.  In 
der  Mitte  der  meist  stärker  gewölbten  Bauchseite  befindet  sich  die  Spur  des 
meist  abgebrochenen,  langen  Nabelstranges  und  von  hier  leitet  eine  oft 
wenig  vortretende  lineare  Erhabenheit  zu  einer  Warze  am  Rande,  welche 
die  Lage  des  Keimlings  bezeichnet.  Die  dünne,  zähe,  gelblichgraue  Samen- 
schale umschliesst  einen  hornig  harten  Kern  (Fndosperm),  welcher  in  zwei 
Scheiben  sich  spalten  lässt,  zwischen  denen  der  gut  entwickelte  Embryo  mit 
seinen  flachen  Keimblättern  liegt. 

Die  Brechnüsse  sind  geruchlos  und  schmecken  sehr  bitter.  Sie  ent- 
halten zwei  höchst  giftige  AlkaloYde,  das  Strjchnin  und  Brucin,  in  einer 
Menge  bis  zu  3,9  Proc,  ausserdem  das  Glykosid  Lo ganin.  Besonders  ge- 
haltvoll sind  die  Samen  aus  Bombay,  welche  deshalb  zur  fabriksmässigen 
Darstellung  der  AlkaloTde  besonders  geschätzt  sind. 

N.  V.  ist  officinell  zur  Bereitung  d^s  Extractum  und  der  Tinctura 
Strychni.  Gepulvert  oder  in  Abkochung  benützt  man  sie  als  TMerheilmittel 
und  Rattengift.  J.  Moeller. 


0. 

Ochsenblut,  eingedicktes,  ist  defibrinirtes,  im  Dampf apparat  erhitztes 
und  mit  warmer  Luft  (40 — 55^)  eingetrocknetes  Blut  des  Rindes,  ein  roth- 
braunes, in  Wasser  von  50—60^  lösliches  Pulver.  Es  wird  zur  künstlichen 
Ernährung  verwendet.     Trefusia  ist  ebenfalls  getrocknetes  0. 

Oohsengalle»  Fei  tauri,  Bile  de  boeuf.  Die  Gallenblase  frisch  ge- 
schlachteter Rinder  enthält  eine  schleimige,  braungelbe  oder  dunkelgrüne, 
wenn  auch  schwach,  doch  unangenehm  riechende,  sehr  bitter  und  widerlich 
schmeckende  Flüssigkeit,  welche  neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaktion 
und  ein  spec.  Gew.  von  1,018 — 1,028  besitzt.  Sie  ist  ein  Sekret  der  Leber 
und  enthält  hauptsächlich  glykochol-  und  taurochoisaures  Natrium,  Gallen- 
farbstoffe, Cholesterin  und  Mucin  (Gallenschleim),  daneben  kleine  Mengen 
Fette,  Seifen,  Lecithin,  Harnstoff,  anorganische  Salze  und  häufig  Spuren  von 
Kupfer.  Mehrere  Ph.  lassen  colirte  0.  als  Fei  tauri  inspissatum  zur  Extrakt- 
consistenz  I,  II  oder  lU  (s.  S.  236)  eindampfen,  andere  wieder  als  Fei  tauri 
depuratum,  Bilis  bovina  depurata,  Fei  bovis  purificatum  in  Extrakt-  oder 
Pulverform  bringen.  Zur  Herstellung  des  letzteren  Präparates  wird  frische 
0.  zu  ^/g  —  '/^  ihres  Vol.  im  Wasserbade  eingedampft,  der  Rückstand  mit 
1 — 2  Vol.  Weingeist  (0,835)  gemischt,  nach  längerer  Maceration  wird  filtrirt, 
der  Rückstand  mit  Weingeist  nachgewaschen  und  das  Filtrat  entweder  ein- 
gedampft oder  zur  Entfernung  des  Alkohols  destillirt.  Die  wässerige,  stark 
schäumende  Lösung  dieses  letzten  Präparates,  das  eine  gelblich  grüne  Farbe 
besitzt  und  aus  dem  das  Mucin  der  0.  entfernt  sein  soll,  darf  durch  Zusatz 
von  Weingeist  nicht  getrübt  werden.  Einzelne  Ph.  lassen  ferner  das  vorerwähnte 
alkoholische  Filtrat  oder  die  in  Wasser  gelöste  gereinigte  0.  als  Fei  tauri 
depuratum  akcum  mit  TMerkohle  entfärben  und  die  dadurch  erhaltene  schwach 
gelbliche  Flüssigkeit  zur  Trockene  eindampfen.     Ausbeute  etwa  6 — 7  Proc.  der 
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verwendeten  0.  Gelblich  weisses,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  Weingeist 
klar  lösliches  Pulver,  das  beim  Veraschen  12 — 14  Proc.  Rflckstand  hinterlftsst. 
0.  und  die  genannten  Präparate  geben  eine  porpurrothe  Färbung,  wenn 
man  etwa  0,1  derselben  in  10  ccm  Wasser  löst,  eine  kleine  Menge  (ca.  0,05) 
Zucker  und  dann  vorsichtig  soviel  conc.  Schwefelsäure  zusetzt,  bis  der  an- 
fangs entstehende  Niederschlag  sich  wieder  gelöst  hat.  Die  Reaktion  ist 
besonders  deutlich  bei  einer  Temperatur  von  70^  (Pettenkofer's  Gallen- 
säurereaktion).  K.  ThümmeL 

Ooker  werden  gelbe  bis  braune  Erdfarben  genannt,  welche  zumeist  in 
gebranntem  Zustande  Verwendung  in  der  Malerei  finden.  Als  Grundlage 
aller  Ockerarten  ist  das  Eisenoxydhydrat  anzusprechen,  welchem  neben 
anderen  Körpern  Manganoxydhydrat  oder  Mangansuperoxydhydrat  in  wechseln- 
den Mengen  beigemischt  ist.  Durch  das  Brennen  nehmen  die  Ockerarten  einen 
dunkleren  Farbenton  an.  Nach  den  verschiedenen  Farbennüancen  führen  sie 
die  Namen  Goldocker,  Bronzeocker,  Satinober,  Oxydgelb,  Umbra, 
Terra  di  Siena,  Acajoulack  oder  Mahagonibraun  (aus  Terra  di 
Siena  durch  anhaltendes  Glühen  hergestellt),  Vitriolocker  oder  Gruben- 
ockei  u.  s.  w.  Dem  sog.  rothen  0.,  dem  Röthei,  sind  wechselnde  Mengen 
Thonerde  beigemengt.  H.  Thema. 

Ooubawaohs»  aus  den  Früchten  von  Myristica  Oeuba  durch  Auskochen 
gewonnen,  dient  in  Brasilien  als  Eerzenmaterial. 

Odontine  ist  ein  Zahnmittel  in  fester,  pastenartiger  oder  in  flüssiger 
Form,  das  zum  Reinigen  der  Zähne  unter  Anwendung  einer  Zahnbürste  be- 
nutzt wird.  Vorschriften  zur  Anfertigung  von  0.  existiren  in  grosser  Zahl 
unter  verschiedenen  Bezeichnungen.  Feste  0.  (Zahnpasta)  macht  man  aus 
gleichen  Theilen  gefälltem  Calciumcarbonat,  Veilchenwurzelpulver,  Talk  und 
med.  Seife,  setzt  100  Th.  des  Pulvergemisches  0,5  Th.  Pfefferminzöl  zu,  färbt 
dasselbe  nach  Bedarf  mit  conc.  ammoniakalischer  Earminlösung  und  stösst 
es  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Weingeist  zur  Paste 
an.  Flüssige  0.  wird  aus  einem  Auszug  von  100  g  Myrrhe,  20  g  Alkanna- 
wurzel, 500  g  Weingeist  und  250  g  Wasser  hergestellt,  den  man  mit  einer 
ebenfalls  filtrirten  Lösung  von  125  g  Oelseife,  500  g  Weingeist  und  125  g 
Wasser  mischt  und  nach  Zusatz  von  5  g  Pfefferminzöl,  5  Tropfen  Rosenöl, 
15  g  Spiritus  Citri  und  60  g  Glycerin  nach  einigen  Tagen  filtrirt. 

Auch  als  schmerzstillendes  Mittel  gegen  Zahnweh  wird  eine  Mischung 
aus  5  Kampher,  10  Weingeist  und  20  Chloroform  unter  dem  Namen  Englisch 
0.  gebraucht. 

Oelkuohen,  die  Rückstände  der  Oelfabrikation,  sind  je  nach  der  Gre- 
winnung  durch  Pressung  oder  durch  Extraktion  (mit  Schwefelkohlenstoff, 
Gasolin)  zu  unterscheiden  in  eigentliche  Oe.  (Pressrückstände)  und  Oel- 
samenmehle  (Extraktionsrückstände);  erstere  werden  auch  gemahlen  und 
heissen  dann  Oelkuchenmehle.  Benecke  fand,  dass  auch  die  Oelkuchen- 
mehle  unter  Zusatz  werthloser  Substanzen  häufig  wieder  in  Kuchenform  ge- 
bracht werden.  Die  Oe.  haben  für  die  Viehzucht  eine  grosse  Bedeutung 
erlangt;  sie  dienen  als  Kraftfuttermittel  zur  Viehmast;  wozu  sie  ihr  hoher 
Eiweiss-  und  Fettgehalt,  sowie  ihre  leichte  Verdaulichkeit  sehr  befähigt 
Auch  als  Düngemittel  finden  sie  Anwendung.  Die  Untersuchung  eines  Oe. 
ist  eine  dreifache:   Eine  chemische  behufs  Ermittelung  des  Fett-,   Stick- 
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Stoff-  and  Wassergehaltes;  eine  mikroskopische,  um  die  Abstammung  und 
Reinheit  festzustellen  und  eine  praktische,  die  den  Einfluss  des  Oe.  auf 
das  Gedeihen  des  Mastviehes  zu  erforschen  hat.  (Yergl.  Artikel  Oe.  in 
Real-Encykl  d.  Pharm.  Bd.  Vn  p.  402  ff.) 

Folgende  Tabelle  gibt  Aufschluss  über  die  Zusammensetzung  der  wich- 
tigsten Oe.  : 


Bohproteln 


Rohfett 


Stiokatofffreio 
ExtraktBtoffe 


Baumwollsamenmehl  amerik.,  entfasert . 

Baumwollsamenkuchen  egypt 

Baumwollsamenmehl  egypt 

Bucheckemkuchen  gesch&lt 

Cocosnusskuchen 

Candlenusskuchen 

Erdnusskuchen  enthfllst 

Kapokkuchen 

Xürbiskemkuchen 

Leinkuchen 

Madiakuchen 

Maiskeimkuchen 

Mandelkuchen 

Mohnsamenkuchen 

^iggerkuchen 

PalmkerDkuchen 

Baps-,  Bttbsenkuchen 

Sesamkuchen 

Sonnenblumensamenkuchen 

Wallnusskuchen 


47,63 
26,60 
31,44 
37,10 
19,74 
54,38 
47,48 
26,30 
55,60 
28,70 
31,60 
13,60 
41,30 
31,50-36,80 
33,10 
16,10 
28-33 
37,15 
36.55 
34,60 


16,48 

7,15 

9,35 

7,50 
11,03 

9,15 

7,78 

5,80 
11,40 
10,74 
15,00 
10,80 
15,20 
5,70—13,72 

4,10 
10,93 
8-11 
12,80 
10,50 
12,50 


18,20 
26,13 
24,22 
29,70 
38,70 
15,61 
24,80 
19,90 

8,00 
32,13 

9,80 
50,20 
20,60 
8—25,80 
23,50 
37,85 
26-30 
20,64 
23,90 
27,80 


T.  F.  Hanausek. 

Oelseife,  spanische  oder  marseiller  Seife,  Sapo  oleaceus,  S. 
venetus  s.  hispamcus.  Eine  aus  Natronlauge  und  den  schlechten  Sorten 
des  OliTonöls,  früher  in  Marseille,  jetzt  auch  an  anderen  Orten  Frankreichs, 
in  Italien  und  Spanien  bereitete  Seife,  zu  deren  Herstellung  auch  wohl 
Sesamöl,  BaumwoUensamenöl,  Mohnöl  u.  a.  Fette  genommen  werden.  Oe. 
ist  weiss,  hart,  von  eigenartigem,  nicht  ranzigem  Geruch,  im  trockenen  Zu- 
stande leicht  zu  pulvern,  in  warmem  Wasser,  ebenso  in  Alkohol  (1 :  20)  bis 
auf  einen  geringen  Rückstand  löslich.  Die  letztere  Lösung  darf  beim  Er- 
kalten nicht  gelatiniren  (Talgseife).  Der  Wassergehalt  der  Oe.  darf  20  Proc. 
nicht  übersteigen  und  gebe  die  wässerige  Lösung  auf  Zusatz  von  Queck- 
silberchlorid keinen  gelben  oder  rothen  Niederschlag  von  Quecksilberoxy- 
chlorid  (freies  Alkali).  Die  alkoholische  Lösung  der  Oe.  darf  auf  Papier 
keinen  dauernden  Fettfleck  erzeugen  (unverseiftes  Fett).  Ausser  zu  pharmac. 
Präparaten  benutzt  man  Oe.  zum  Waschen  von  Seidenzeug  und  zum  Poliren 
von  Metallwaaren. 

Seifenspiritus,  Spiritus  saponatus,  Ph.  Austr.,  ist  eine  Lösung 
von  125  Th.  Oe.  in  750  Th.  Weingeist  (0,832)  und  250  Th.  Wasser  unter 
Zusatz  von  2  Th.  Lavendelöl.  Ph.  G.  lässt  6  Th.  Olivenöl  mit  7  Th.  Kali- 
lauge (1,128)  und  7—8  Th.  Weingeist  (0,890)  auf  dem  Wasserbade  vollständig 
verseifen  und  darauf  17  Th.  Wasser  und  etwa  20  Th.  Weingeist  bis  zum 
spec.  Gew.  0,925 — 0,935  zufügen.  K.  ThttmmeL 
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Oelsuoker,  Elaeosacchara,  Ol^osaccharum  Call.,  sind  frisch  be- 
reitete Genüsche  ans  2  Th.  Zuckerpulver  mit  1  Tropfen  des  betr.  ätherischen 
Oeles  (25  Tropfen  =  1  g),  wie  dies  die  Ph.  der  meisten  Länder  vorschreiben, 
z.  B.  Ph.  Austr.,  Germ.  Hung.,  Suec,  Norv.,  Rom.,  Helv.,  Belg.,  Dan.  und 
Nerl.  Dagegen  werden  nach  Ph.  Gall.  und  Graec.  1  Th.  Oel  auf  20  Th. 
(Ph.  Hisp.  auf  26,6  Th.)  Zuckerpulver  genommen.  Ph.  Gall.  lässt  zur  Her- 
stellung von  Oe.  aus  Citronen,  Orangen,  Bergamotten  die  frischen  Früchte 
mit  Zucker  abreiben  (auf  je  eine  Frucht  10  g  Zucker  in  Stücken)  und  den 
Zucker  dann  pulvern. 

Ph.  Rom.  rechnet  zu  den  Oe.  auch  Yanilla  saccharata,  die  aus  1  Th. 
fein  zerschnittener  Vanille  mit  20  Th.  Milchzucker  in  Stücken,  Pulvern,  Zu- 
mischen von  70  Th.  Rohrzucker  und  Sieben  des  Gemisches  hergestellt  wird. 
Vanillin  zucke r  ist  ein  Gemisch  von  1  Th.  Vanillin  mit  100  Th.  Zucker- 
pulver (Hager). 

Oenanthäther  ist  keine  bestimmte  chemische  Verbindung,  sondern  ein 
Gemisch  verschiedener  Aetherarten,  die  den  Hauptbestaudtheil  des  Gogoac- 
öls  oder  des  sog.  Weinfuselöls  bilden.  Farblose  Flüssigkeit  und  im  concen- 
trirten  Zustand  von  starkem,  unangenehmem  Geruch.  Bei  grosser  Verdünnung 
tritt  jedoch  ein  angenehmer  Weingeruch  auf.  0.  besteht  vorzugsweise  aus 
Butter-,  Gaprin-  und  Gaprylsäure-,  Aethyl-  und  Isoamylestem  neben  geringen 
Mengen  Gaprin-  und  Caprjlsäure.  A.  Fischer  fand  als  Hauptbestandtheil 
darin  Gaprinsäure-Isoamylester,  Arnold  Gaprinsäure-Aethylester. 

Im  Handel  finden  sich  unter  den  Benennungen  0.  Weinbeeröl,  Gognacöl 
zweierlei  Produkte:  1.  das  rektificirte  Weinfuselöl.  Zur  Gewinnung 
desselben  sammelt  man  die  bei  der  Gährung  des  Mostes  sich  abscheidende 
Hefe  (Drusen),  befreit  dieselben  durch  Abpressen  von  der  Hauptmenge  des 
Wassers,  mischt  sie  mit  ^/^ — 1  Proc.  engl.  Schwefelsäure,  übergiesst  sie 
nach  einigem  Stehen  in  einer  mit  Mantel  versehenen  Blase  mit  so  viel  Wasser, 
dass  ein  dünner  Brei  entsteht,  und  destillirt  durch  Dampf,  so  lange  auf  dem 
wässerigen  Destillate  noch  dunkel  gefärbte  Oeltropfen  schwimmen.  Das  rohe 
Weinfuselöl  (Drusenöl)  wird  gesammelt  und  mit  der  8 — lOfachen  Menge 
Wasser  der  Rektifikation  unterworfen.  Das  rektificirte  und  geklärte  Wein- 
fuselöl ist  in  Wasser  nicht,  in  Weingeist  leicht  löslich,  demselben  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Gognacs  ertheilend.  Da  das  Weinfuselöl  eine 
ausgedehnte  Verwendung  bei  der  Nachahmung  von  Spirituosen  Genussmitteln, 
zur  Bereitung  von  Fruchtäthern  gefunden,  der  Preis  desselben  jedoch  ein 
sehr  hoher  ist,  so  bringt  man  seit  einiger  Zeit  ein  ganz  ähnlich  zusammen- 
gesetztes Produkt:  2.  das  künstliche  Weinbeeröl  in  den  Handel.  Man 
verseift  Eokosnussöl  mit  Aetznatronlauge,  salzt  die  gebildete  Seife  aus  und 
löst  sie  in  warmem  Wasser;  zu  der  Lösung  fügt  man  so  lange  verdünnte 
Schwefelsäure,  bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt.  Die  Flüssigkeit  (nebst  den 
ausgeschiedenen  festen  Fettsäuren)  bringt  man  in  einen  Destillirapparat  und 
destillirt  die  Hälfte  derselben  mit  Manteldampf  ab.  Das  Destillat  wird  mit 
verdünnter  Aetznatronlauge  neutralisirt  und  bei  gelinder  Wärme  bis  zur 
Trockene  eingedunstet ;  man  erhält  hierbei  einen  festen  Rückstand,  welcher 
aus  capronsaurem,  caprylsaurem  und  caprinsaurem  Natron  besteht. 
Dieses  Salz  wird  in  einer  Retorte  mit  einer  erkalteten  Mischung  aus  Schwefel- 
säure und  90proc.  Weingeist  übergössen  und  der  Destillation  unterworfen. 
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Man  erhält  so  unreinen  0.,  welchen  man  mit  klarem  Kalkwasser  schüttelt, 
mittelst  Ghlorcalcinm  entwässert  und  rektificirt.  Bei  der  Rektification  sammelt 
man  nur  den  zwischen  160  und  180®  tibergehenden  Antheil  des  Destillates 
als  reines  Weinbeeröl.  0.  lässt  sich  noch  auf  mehrfache  Weise  künst- 
lich darstellen;  er  bildet  sich  aus  dem  äther  Oele  von  Pelargonium 
roseum,  aus  dem  äther.  Rautenöle,  wenn  man  1  Th.  derselben  mit  2  Th. 
verdünnter  Salpetersäure  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Löst  man  nach  J.  Bonis 
und  H.  Garlet  (s.  Joum.  für  prakt.  Chemie  Bd.  88,  S.  3)  reines  Oenan- 
thol  in  Eisessig  und  erwärmt  die  Lösung  unter  Zusatz  von  Zinkstaub  im 
Wasserbade  am  Eückflusskühler,  so  bildet  sich  essigsaurer  Oenanthyl- 
äther.  Man  wäscht  denselben  mit  Wasser,  behandelt  ihn  zur  Entfernung 
nnzersetzten  Oenanthols  mit  einer  Lösung  von  zweifach  schwefligsaurem  Natron 
und  unterwirft  den  gereinigten  Aether  unter  Zusatz  von  Aetzkali  der  Destillation. 
Auch  der  essigsaure  Oenanthyläther,  eine  farblose,  bei  180®  siedende  Flüssig- 
keit, lässt  sich  mit  Y  ortheil  bei  der  Fabrikation  von  Fruchtäthern  verwenden. 
Das  Material  zur  Darstellung  desselben,  reines  Oenanthol  (Oenanthaldehyd), 
erhält  m&  nach  Del  ff 's  Methode  bei  der  Destillation  von  Ricinusöl.  Es 
findet  sich  in  dem  ersten  Viertel  des  Destillates,  welches  ruhig  und  ohne  Schäumen 
und  Stossen  übergeht.  Man  entwässert  dasselbe  und  unterwirft  es  nochmaliger 
Destillation,  wobei  nur  das  von  155®  an  Uebergehende  gesammelt  wird. 
Schüttelt  man  dieses  mit  einer  warmen  Lösung  von  zweifach  schwefligsaurem 
Natron,  so  wird  nur  das  Oenanthol  gelöst.  Man  filtrirt  die  Lösung  durch 
ein  nasses  Papierfilter,  verdampft  zur  Krystallisation,  bringt  die  erhaltenen 
Erystalle  mit  ^/^  Th.  ihres  Gewichtes  von  wasserfreiem  kohlensaurem  Natron 
in  eine  Retorte,  übergiesst  sie  mit  der  doppelten  Menge  von  Wasser  und 
destillirt.  Das  von  dem  mit  übergehenden  Wasser  abgehobene  reine  Oenan- 
thol wird  durch  Schütteln  mit  Ghlorcalcinm  entwässert. 

Oenocyanin,  Oenolin,  Oenorganin  wird  nach  Maumen6  der  Farb- 
stoff der  schwarzen  Trauben  und  des  Rothweins  genannt.  Zur  Darstellung 
dieses  Farbstoffes  versetzt  man  Rothwein  mit  Bleiessig,  sammelt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  und  zerlegt  die  Fällung  nach  dem  Auswaschen  mit 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff.  Man  sammelt  von  neuem  auf  einem  Filter, 
wäscht  mit  heissem  Wasser  aus  und  extrahirt  mit  einem  Gemisch  von  50  Th. 
90procentigen  Alkokols,  5  Th.  Essigsäure  und  45  Th.  Wasser.  Der  nach 
dem  Abdampfen  des  Filtrats  hinterbleibende  Farbstoff  besitzt  eine  blauschwarze 
Farbe,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  wird  hingegen  von 
einem  Gemisch  Wasser  und  Alkohol,  welches  kleine  Mengen  einer  organischen 
Säure  (z.  B.  Essigsäure,  Weinsäure)  enthält,  gut  gelöst.  Grössere  Mengen 
freier  Säure  führen  die  Farbe  in  Roth,  Alkalien  in  Blau,  Ammoniak  in  Grün 
über.  H.  Thoms. 

Oidtmann's  Purgatif,  eine  sehr  wirksame  Specialität,  über  deren  Zu- 
sammensetzung vielerlei  mitgetheilt  worden  ist,  wird  gegenwärtig  als  ein  un- 
reines, parfümirtes  Glycerin  gehalten. 

Oliven  sind  die  eiförmigen,  länglichen  oder  kugeligen  Steinfrüchte  des 
Oelbaumes  (Olea  europaea)^  enthalten  über  30  Proc.  fettes  Oel  und  werden 
ausser  zur  Oelgewinnung  (s.  Baumöl  S.  83)  mit  Salz  und  Gewürzen  ein- 
gemacht als  Nahrungsmittel  verwendet.     Sie  kommen  besonders  von  Savoyen 
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und  der  LaDguedoc  (Sorte  Amelans),  von  Beziers,  Lucca  (Sorte  Picholines), 
von  Montpellier,  Beziers  (Sorte  Yerdans  oder  Verdales)  in  den  Handel. 

Die  Olivenkerne,  die  von  der  Steinschale  eingeschlossenen  Samen, 
werden  ebenfalls  anf  Oel  (Olivenkernöl)  ausgebeutet.  Die  PressrQck- 
stände  sind  ein  häufig  verwendetes  Gewarzfälschungsmittel.  Die  Steinschale 
besteht  ans  meist  gestreckten,  spindeligen  oder  kenligen  Steinzellen. 

Ononin,  Cg^Hg^O^,,  ist  ein  in  der  Wnrzel  von  OnonU  spinosa  L.  ent- 
haltenes Glykosid  (Hlasiwetz,  Journ.  f.  pr.  Ghem.  65,  pag.  419). 

Kleine,  farblose  Nadeln  oder  Biättchen,  anlöslich  in  kaltem,  schwer  lös- 
lich in  heissem  Wasser,  fast  unlöslich  in  Aether,  aber  ziemlich  leicht  löslich 
in  heissem  Alkohol.  Beim  Erhitzen  schmilzt  0.  bei  235^  unter  theilweiser 
Zersetzung,  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  rothgelber  Farbe,  die  später 
in*s  Kirschrothe  übergeht.  In  O.-Lösungen  entsteht  durch  Bleiessig  ein  Nieder- 
schlag. Beim  Kochen  mit  verd.  Schwefel-  oder  Salzsäure  spaltet  sich  0.  in 
Glykose  und  Formonetin,  G^^H^^O^,  das  wiederum  beim  Behandeln  mit 
Alkalien  in  Ameisensäure  und  Onouetin,  G^gR^^^Oi^,  zerlegt  wird.  Lange, 
spröde  Prismen,  die  bei  120^  schmelzen.  Wird  0.  mit  Barytwassef  gekocht, 
so  entsteht  Onospin,  C^^Hg^O^,,  das  je  nachdem  in  kleinen  Tafeln  oder 
Prismen  krystallisirt,  bei  162®  schmilzt,  in  kaltem  Wasser  und  in  Aether 
kaum  löslich  ist.  Die  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  kirschroth  gefärbt. 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  Onospin  in  Glykose  und  Ononetin. 

Ononid  (Reinsch)  erkannte  Hlasiwetz  als  keine  einheitliche  Verbindung. 

K.  ThflmmeL 
Opal,  Mineral  der  Leukoxyde,  ist  ein  wechselndes  Gemenge  von  amorpher 
Kieselsäure  und  Wasser,  farblos  oder  gefärbt.  Härte  5,5 — 6,5,  spec.  Gew. 
1,9 — 2,3.  Der  edle  0.  von  Gzerwenitza  in  Ungarn,  von  Mexiko  und 
Honduras,  durch  sein  herrliches  Farbenspiel  ausgezeichnet,  ist  ein  Edelstein 
zweiten  Ranges.  Mineralogisch  sind  auch  Tripel,  Polir  schief  er,  Kleb- 
schiefer und  englische  Erde  Arten  des  0.,  nach  ihrer  Entstehung  aber  wie 
die  Infusorienerde  die  Kieselpanzer  von  Diatomaceen. 

Opium,  Laudanum,  Meconium,  ist  der  durch  Anritzen  der  unreifen 
Kapseln  von  Papaver  somniferum  L,  var,  glabrum  (roth-,  lila-  und  weiss- 
blühend)  ausgeflossene  und  an  der  Luft  zu  einer  weichen  Masse  eingetrocknete 
Milchsaft.  Obgleich  die  Opiumerzeugung  sich  über  alle  Erdtheile  erstreckt, 
wird  für  Arzneizwecke  doch  nur  ausschliesslich  kleinasiatisches  oder 
Smyrna-O.  benutzt.  Behufs  Gewinnung  werden  die  Mohnköpfe  in  der 
unteren  Hälfte  ringsherum  mehrmals  angeschnitten,  der  weisse,  nach  12  bis 
16  Stunden  zu  einer  bräunlichen  Masse  (Thränen)  eingetrocknete  Milchsaft 
wird  gesammelt  und  zu  Kuchen  geformt,  die  in  Mohnblätter  gehüllt  und  in 
Säcke  verpackt  werden.  In  den  Ausfuhrhäfen  von  Konstantinopel  und  Smyrna 
werden  die  Kuchen  in  solche  von  300 — 700  g  Schwere  umgeformt,  wieder 
in  Mohnblätter  eingewickelt,  mit  Rumexfrüchten  bestreut  (um  ein  Zusammen- 
backen zu  verhindern)  und  in  Kisten  verpackt,  wobei  sie  eine  mehr  platte 
Form  erhalten. 

Das  kleinasiatische  0.  stellt  eine  innen  braune,  ziemlich  gleichförmige, 
im  frischen  Zustande  weiche,  knetbare,  getrocknet  spröde,  zerreibliche  Masse 
dar  von  eigenartig  narkotischem  Geruch  und  bitterem,  etwas  brennendem 
Geschmack.     0.    enthält  Wachs,   Kautschuk,   Gummi,   Harz,   Eiweissstoffe, 
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Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Schwefelsäure  und  Mekonsäure.  Wichtiger 
als  diese  Bestandtheile  sind  die  wahrscheinlich  an  die  letztgenannten  Säuren 
gebundenen  Alkaloide,  welche  dem  0.  seinen  therapeutischen  Werth  ver- 
leihen. Von  diesen  sind  z.  Z.  bekannt:  Morphin  (im  Mittel  14,72  Proc. 
—  Guibourt),  GodeYn  (s.  p.  175),  Narkotin  (bis  zu  10  Proc.  gefunden), 
Narceln,  Codamin,  Laudanin,  Thebaln,  Papaverin,  Lanthopin,  Pseudomorphin, 
Gryptopin,  Protopin,  Laudanosin,  Meconidin,  Gnoscopin,  Oxynarcotin  und 
Hydrocotamin.  Die  Menge  der  einzelnen  Basen  im  0.  richtet  sich  nach 
Kultur-  und  Witterungsverhältnissen,  schwankt  oft  innerhalb  weiter  Grenzen, 
so  dass  es  vorkommen  kann,  dass  die  Menge  des  Narcotins  oder  des  Godelns 
die  des  Morphins  überragt;  überhaupt  ist's  zweifelhaft,  ob  in  jedem  0.  die 
sämmtlichen  der  genannten  Alkaloide  vorkommen.  Ebenso  nimmt  mit  fort- 
schreitender Reife  der  Mohnkapseln  der  Morphingehalt  ab  und  verschwindet 
schliesslich  ganz  (Hesse,  ebenso  Flückiger).  Femer  enthalten  die  Kapseln 
des  Mohns  (nicht  das  0.)  Rhöadin,  Cg^H^jNO^,  und  Papaverosin. 

0.  enthält  im  frischen  Zustande  15—17  Proc,  zuweilen  noch  mehr 
Feuchtigkeit,  liefert  getrocknet  50 — 55  Proc.  trockenes  wässeriges  Extrakt 
und  höchstens  8  Proc.  Asche.  Die  Aufbewahrung  geschieht  an  einem  trockenen 
Orte,  weil  es  sonst  leicht  schimmelt,  es  wird  in  dünne  Scheiben  geschnitten 
bei  einer  60®  nicht  übersteigenden  Temperatur  ausgetrocknet  und  dann  ge- 
pulvert.    Der  wässerige  Auszug  des  Pulvers  darf  nicht  schleimig  sein. 

0.  ist  seit  den  frühesten  Zeiten  als  Heilmittel  im  Gebrauch,  vrirkt  in 
kleinen  Gaben  beruhigend,  schweisstreibend,  einschläfernd,  schmerzstillend, 
stopfend.  Bei  Kindern  und  schwachen  Personen  wird  es,  wenn  überhaupt, 
mit  grosser  Vorsicht  angewandt.  In  grösseren  Gaben  bewirkt  0.  zunächst 
starke  Aufregung,  dann  Betäubung,  Convnlsionen  und  schliesslich  Tod.  Ueber 
Gegenmittel  s.  S.  55.  Im  Orient  und  China  benutzt  man  0.  namentlich  als 
Genussmittel  zum  Rauchen  und  Essen.  Emzelgabe  bis  0,15,  Tagesgabe  bis 
0,5  (Ph.  Germ.  u.  Autr.  Hung.     Nach  anderen  Ph.  weniger). 

Andere  Opiumsorten  sind:  persisches  O.,  von  Papaver  somniferum  L. 
vor.  cJbum,  wird  auf  ähnliche  Weise  wie  das  kleinasiatische  0.  gewonnen, 
nur  dass  man  den  ausfliessenden  Milchsaft  nicht  an  der  Fruchtkapsel  trocknen 
lässt,  sondern  ihn  in  Pfannen  schwach  erwärmt  und  dann  auf  Brettchen  ge- 
strichen austrocknen  lässt.  Die  Verpackung  geschieht  entweder  in  Form 
von  Kugeln  oder  Kegeln  oder  als  viereckige  Brote  oder  in  Stangen  in  Mohn-, 
Wein-  oder  Feigenblätter  gewickelt,  zuweilen  bestreut  mit  Rumexfrüchten. 
Morphingehalt  0,25 — 10,4  Proc.  (Proctor  und  Ho  wart).  Pers.  0.  kommt 
vielfach  verfälscht  vor.  Indisches  0.  von  derselben  Mohnvarietät.  Ge- 
winnung ähnlich  wie  bei  den  beiden  vorigen  Sorten.  Der  eingedickte  Milch- 
saft vrird  schliesslich  in  runde  Kugeln  bis  2  kg  Schwere  geformt  und  diese 
sind  dick  mit  Mohnblättem  umhüllt,  die  man  dann  noch  in  zerkleinerten 
Stengeln  und  Mohnkapseln  wälzt,  um  Aneinanderkleben  zu  verhüten.  Das 
in  Tafeln  oder  Scheiben  geformte  Akbari-0.  wird  im  Lande  selbst  gebraucht 
oder  geht  wie  die  erste  Sorte  nach  China,  wo  es  zum  Rauchen  und  Kauen 
verwandt  wird.  Indisches  Patna-0.  dient  zum  Arzneigebrauch,  enthält 
7 — 8  Proc.,  Rauch-0.  5,27  Proc.  Morphin,  oft  \at  Narcotin  in  grösserer 
Menge  vorhanden.  Chinesisches  0.,  neuerdings  Konkurrenzartikel  des 
vorigen,  stammt  ebenfalls  von  einer  weissblühenden  Varietät,  hat   fast  nur 
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als  Genussmittel  Bedentnng,  zu  welchem  Zweck  es  schwach  geröstet  (Tschanda) 
und  entweder  aus  kleinen  Pfeifen  geraucht  oder  gegessen  wird.  Morphin- 
gehalt 5 — 7  Proc.  Beim  Rauchen  soll  nicht  Morphin,  sondern  andere 
AlkaloYde  des  0.  die  bekannte  Narkose  bewirken  (Mc.  Gallum).  Die 
Herstellung  von  deutschem  und  französischem  0.  ist  mehrfach  ver- 
sucht worden,  doch  ohne  Bedeutung  fttr  den  Handel.  Mittelenropftische 
Kulturen  lieferten  0.  bis  zu  22,8  Proc.  Morphingehalt.  Afrikanisches  0. 
Yom  Zambsesi  und  von  Madagascar  kommt  in  Scheiben  und  Broten  vor; 
im  0.  von  Algier  fand  Guibourt  12  Proc.  Morphin.  Amerikanisches 
0.  von  Minnesota  enthielt  etwa  15  Proc.  Morphin,  australisches  O.  10  bis 
11  Proc.  Morphin. 

Opiumnachweis  in  Vergiftungs fällen.  Derselbe  beruht 
neben  der  Ermittlung  mehrerer  Opiumalkaloifde  (s.  d.  vor.  Art.)  durch  Aus- 
schfltteln  mit  Benzol,  Chloroform  und  Amylalkohol  auf  derjenigen  des  Meconins 
(Dragendorff)  und  der  Meconsäuro,  C.H^O,.  Zum  Nachweis  des  ersteren 
wiri}  der  vom  Alkohol  befreite  schwefelsaure  Auszug  noch  sauer  zweimal 
mit  Benzol  ausgeschüttelt,  von  welchem  das  Meconin  aufgenommen  wird.  Es 
hinterbieibt  im  YerdunstungsrOckstande,  löst  sich  in  kalter  conc.  Schwefel- 
säure grünlich,  nach  1 — 2  Tagen  ist  die  Lösung  roth.  Die  schwefelsaure 
Lösung  wird  darauf  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  in  welchen  Meconsäure 
übergeht,  die  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  zurückbleibt.  Nimmt  man 
den  Rückstand  mit  etwas  salzsäurehaltigem  Wasser  auf  und  setzt  Eisen- 
chlorid zu,  so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Meconsäure  eine  tiefrothe  Färbung, 
die  durch  Zusatz  von  Goldchlorid  nicht  verändert  wird  (Unterschied  von 
Rhodanverbindungen). 

Um  in  der  ausgeschüttelten  Flüssigkeit  andere  OpiumalkaloYde  nach- 
zuweisen, entfernt  man  zunächst  den  Rest  des  Amylalkohols  durch  Aus- 
schütteln mit  Petroläther,  hebt  letzteren  ab,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch, 
schüttelt  einige  Male  mit  Benzol  aus,  dann  nach  dem  Ansäuern  mit  Chloro- 
form und  entzieht  Morphin  der  wieder  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung, 
wie  angegeben,  durch  Amylalkohol. 

Ueber  Trennung  und  Nachweis  der  einzelnen  Opiumalkalolde  s.  Dragen- 
dorff, Ermittlung  von  Giften,  Göttingen  1888,  pag.  237—262.      K.  ThflmmeL 

Opioxnalkaloide.  Morphin,  Morphium,  Morphinum,  Morphine 
Gall.,  Cj^Hj^NOg  -|-  H,0,  1816  von  Sertürner  entdeckt,  ist  die  wichtigste 
der  Opiumbasen,  kommt  ausser  in  einzelnen  Mohnarten  (s.  Opium)  in  Arge- 
mone  meaicana  L.  vor.  Die  Darstellung  der  0.  geschieht  in  Fabriken  nach 
besonderen  Vorschriften,  es  soll  daher  über  dieselbe  nur  Allgemeines  an- 
gegeben werden.  Näheres  s.  Journ.  de  Pharm.  (2)  10,  p.  475  u.  14,  p.  24; 
Geiger*s  Pharm.  (Liebig  1843)  p.  1188;  Repert.  d.  Pharm.  39,  p.  468; 
Berzelius  Lehrb.  lU.  Aufl.  6,  p.  275;  Annal.  d.  Ch.  7,  p.  261  u.  26, 
p.  93  u.  35,  p.  119;  Arch.  d.  Pharm.  33,  p.  158  u.  132,  p.  1.  Zur  Morphin- 
gewinnung werden  Opiumabfälle,  sog.  Chikinti,  verarbeitet.  Dieselben  werden 
mit  Wasser  heiss  ausgezogen,  der  Auszug  wird  mit  Kalkmilch  versetzt,  um 
die  Basen  von  den  Säuren  zu  trennen  und  Narcotin  in  Lösung  zu  halten. 
Die  Flüssigkeit  wird  colirt,  abgedampft  und  Salmiak  zugesetzt,  das  sich  ent- 
wickelnde Ammoniak  wird  durch  Kochen  verjagt,  wobei  sich  Morphin  aus- 
scheidet, während  CodeYn  in  Lösung  bleibt.     Durch  Lösen  in  Salzsäure,  Ent- 
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färben  mit  Kohle  und  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man 
das  Morphin  rein.  —  Weisse,  seideglänzende  Nadeln  (aus  Weingeist^  oder 
derbe,  durchsichtige,  rhombische  Prismen  (beim  langsamen  Verdunsten)  von 
bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Reaktion,  die  bei  100"  ihr  Erystall- 
wasser  verlieren,  bei  120^  schmelzen  und  nach  dem  Erkalten  krystallinisch 
erstarren.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  sublimiren  kleine  Mengen  Morphin, 
weiterhin  verkohlt  es  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Morphin  löst  sich  in 
5000  Th.  kaltem,  500  Th.  heissem  Wasser,  in  40  Th.  kaltem,  13  Th.  heissem 
absolutem  Alkohol,  in  400  Th.  kaltem  und  90  Th.  heissem  Amylalkohol,  in 
70  Th.  Ealkvirasser,  in  115  Th.  Ammoniak  (0,96),  leicht  in  verdünnten  Säuren 
und  Alkalilauge,  sehr  wenig  löslich  ist  es  in  Aether,  Chloroform,  Petrol- 
äther  und  Benzol.  Im  frisch  gefällten  Zustande  löst  sich  Morphin  z.  B.  in 
Aether  weit  reichlicher  als  dann,  sobald  es  krystallinisch  geworden.  Morphin 
polarisirt  links,  ist  eine  einsäurige  Base,  die  mit  Säuren  neutral  reagirende 
Salze  bildet,  von  denen  die  meisten  krystallisirbar,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich  sind,  bitter  schmecken  und  ihr  Erystallwasser  bei  100^  verlieren. 
Morphinsalzlösungen  dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  weil  sie  sich 
mit  der  Zeit  bräunen  und  dann  Apomorphin  enthalten  (Jannings,  Bedson 
und  Hager).  Erkennung:  Reines  Morphin  wird  in  nicht  zu  verdünnter 
Lösung  durch  neutrales  Eisenchlorid  intensiv  dunkelblau,  durch  mehr  Eisen- 
chlorid grün  (Mischfarbe)  gefärbt;  die  Farbe  verschwindet  durch  Säuren, 
nicht  durch  Alkalien.  In  der  blauen  Lösung  entsteht  durch  Ferricyankalium 
ein  Niederschlag  von  TumbuUblau.  In  Salpetersäure  (1,2)  löst  sich  Morphin 
mit  anfangs  gelber,  dann  rother  Farbe.  Eine  auf  100— 150^  erwärmte  Lösung 
von  wenig  Morphiu  in  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  auf  Zusatz  von  1  Tropfen 
Salpetersäure  oder  durch  Ghlorwasser,  Kaliumchlorat,  Natriumhypochlorid 
prachtvoll  blauviolett,  die  Farbe  geht  schliesslich  in  Blutroth  über.  Ferri- 
cyankalium, Jod-  und  Ueberjodsäure,  Goldchlorid  und  Silbernitrat  werden 
durch  Morphinlösungen  reducirt.  Mischungen  von  Morphin  mit  Zucker 
werden  durch  conc.  Schwefelsäure,  besonders  auf  Zusatz  von  etwas  Brom- 
wasser, roth.  Eine  farblose  Lösung  von  Morphin  in  conc.  Schwefelsäure 
erhält  durch  Zugabe  von  bas.  Wismutnitrat  dunkelbraune  Farbe.  Löst  man 
eine  Spur  Morphin  in  Salzsäure,  setzt  etwas  Schwefelsäure  zu,  dampft  ein 
und  erwärmt  auf  100 — 120^,  so  ist  auch  bei  Gegenwart  von  verkohlenden 
Substanzen  der  Rückstand  purpurfarbig.  Morphin  fällt  selbst  in  starker 
Verdünnung  Phosphormolybdänsäure,  Kaliumwismutjodid,  Goldchlorid  und 
Jodjodkalium.  Zur  Trennung  des  Morphins  von  anderen  0.  und  zum  Nach- 
weis durch  die  angegebenen  Reagentieu  wird  ein  mit  schwefelsäurehaltigem 
Weingeist  hergestellter  Auszug  eingedunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  auf- 
genommen, alkalisch  gemacht,  einigemal  mit  Benzol  (Narcotin,  Codel'n,  Thebal'n) 
ausgeschüttelt,  dann  wird  wieder  angesäuert  und  der  Lösung  Papaverin  durch 
Chloroform  entzogen,  zuletzt  wird  auf  50 — 60^  erwärmt,  mit  Ammoniak 
schwach  alkalisch  gemacht  und  sofort  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt.  Nach 
dem  Verdunsten  des  letzteren  Lösungsmittels  hinterbleibt  Morphin.  Ueber  quan- 
titative Bestimmung  desselben  im  Opium  s.  Opiumprüfung.  Nach  Enorr  ist 
Morphin  als  Dioxyphenanthren  mit  Monomethyloxäthylamin  sjmthetisch  anzu- 
sehen. Prüfung  auf  Reinheit.  Morphin  darf  beim  Veraschen  keinen  Rück- 
stand hinterlassen.    Morphinlösungen  in  verd.  Schwefelsäure  mit  Ealüauge  ver- 
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setzt  dflrfen  keinen  Niederschlag  geben,  der  in  überschüssiger  Lange  nnl5slich 
ist  (Narcotin,  das  sich  beim  Schütteln  in  Aether  löst).  Eine  verdünnte 
essigsaure  Lösnng  des  Morphins  darf  dnrch  Tanninlösnng  nicht  getrübt  werden 
(fremde  AlkaloTde).  Wird  eine  Lösnng  von  Morphin  in  conc.  Schwefelsäure 
mit  wenig  Ealiumdichromat  versetzt,  so  darf  keine  Roth*  oder  Violettfärbnng 
(Strychnin,  Bmcin),  sondern  nnr  Grünfärbnng  eintreten.  —  Einzelgabe  0,02 
bis  0,08,  Tagesgabe  0,06— 0,1.  —  Morphin,  essigsanres,  Morph i- 
num  aceticum,  C^Hj^NOg.CjH^O, +3H,0.  3  Th.  Morphin  mit  15  Th. 
warmem  Wasser  angerieben  werden  dnrch  Zugabe  von  2  Th.  verdünnter  Essig- 
säure gelöst.  Die  filtrirte  Lösung  verdampft  man  bei  40 — 50^  entweder  zur 
Trockene  und  pulvert  den  Rückstand,  oder  man  sammelt  die  durch  Eindampfen 
der  Lösung  erhaltenen  Krystalle.  Seideglänzende  Nadeln  oder  weisses  Pulver, 
nach  Essigsäure  riechend,  das  sich  nicht  in  Aether  löst,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aber  schon  Essigsäure  verliert  und  beim  Aufbewahren  stetig  seine 
Zusammensetzung  ändert.  Für  essigs.  Morphin  wird  daher  nach  Ph.  G.  u.  a. 
das  salzsaure  Morphin  dispensirt.  Gabe  wie  bei  Morphin.  Morphin,  salz- 
saures, Morphinumhydrochloricum,  G^^Hj^NO^  .HCl-f-3H,0, 
erhält  man  durch  Neutralisiren  von  Morphin  mit  Salzsäure,  wird  bei  der 
Morphingewinnung  fabrikmässig  dargestellt.  Weisse,  seideglänzende,  oft  zu 
Büscheln  vereinigte  Nadeln,  die  im  Handel  als  würfelförmige,  krjstallinische 
Massen  vorkommen.  Das  Salz  löst  sich  in  20  Th.  kaltem  und  gleichviel 
heissem  Wasser,  in  40  Th.  Alkohol,  nicht  in  Aether,  verliert  bei  100^ 
14,5  Proc.  Erystallwasser ;  aus  heissem  Alkohol,  besser  aus  Methylalkohol 
krystallisirt  ist  es  wasserfrei.  Prüfung  wie  bei  Morphin  angegeben.  Einzel- 
gabe   bis    0,03,    Tagesgabe    bis   0,12.     Morphin,    schwefelsaures, 

Morphinum  sulfuricum,  (Cj,H,^N0jj)2HjS0^ -}"  ^H«^>  erhält  man 
durch  Neutralisiren  von  Morphin  mit  verd.  Schwefelsäure  und  Abdampfen 
zur  Krystallisation.  Farblose,  nadeiförmige,  neutral  reagirende  Erystalle, 
in  20  Th.  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  schwerer  lösUch,  bei  100®  11,9  Proc. 
Erystallwasser  verlierend.     Prüfung  und  Dosis  wie  bei  Morphin  angegeben. 

Co  dem  s.  S.  175. 

Narcotin,  Opian  (Derosne),  Opianin(Hinterberger),CjjH,jNO,, 
findet  sich  oft  über  10  Proc.  im  Opium,  soll  als  AconelUn  in  AcofUtum 
Napeüus  vorkommen.  Im  Opium  ist  die  Base  wahrscheinlich  ungebunden 
vorhanden,  bleibt  auch  beim  Ausziehen  des  Opiums  mit  Wasser  (z.  B.  bei 
der  Bereitung  von  Extr.  Opii)  im  Rückstande.  Aus  Opium  gewinnt  man 
es  durch  Ausziehen  mit  verd.  Salzsäure,  Fällen  mit  Natriumbicarbonat  und 
Umkrystallisiren  aus  Weingeist  (0,864).  Farblose,  glänzende  Prismen  oder 
büschelförmig  vereinigte  Nadeln,  löslich  in  7000  Th.  heissem  Wasser,  100  Th. 
kaltem,  20  Th.  siedendem  Alkohol  (0,860),  in  33  Th.  Aether,  in  2,7  Th. 
Chloroform,  in  300  Th.  Amylalkohol,  in  20  Th.  Benzol,  ebenso  in  Terpentinöl 
und  fetten  Oelon.  Narcotin  ist  geschmacklos,  reagirt  nicht  alkalisch,  seine 
Salze  schmecken  bitter,  sind  wenig  giftig,  reagiren  sauer.  Narcotin  schmilzt 
bei  176^,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  ein^r  krystallinischen  Masse,  lieber 
200^  erhitzt  spaltet  es  sich  in  Meconin,  C^oH^^O^,  und  Cotamin,  CjjHjgNOg, 
löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  anfangs  farblos,  später  mit  gelber  Farbe; 
auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  wird  die  Lösung  violett,  durch  mehr 
blutroth.     Die  Lösung   der   Base   in   conc.    Schwefelsäure   wird   bei   einer 
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Temperatur,  bei  der  sich  Schwefelsäure  verflüchtigt,  purpurviolett.  —  Einzel- 
gäbe  0,25,  Tagesgabe  1,0. 

Narceln,  Narc6ine  Gall.,  CjgHg^NO^,  1832  von  Pelletier  entdeckt, 
bleibt  bei  der  Morphindarstellung  in  den  Mutterlaugen  (Anderson,  Ann. 
d.  Gh.  86,  p.  179).  Lange,  vierseitige,  rhombische  Prismen  oder  bttschel- 
förmig  verfilzte  Nadeln  von  neutraler  Reaktion  und  bitterem,  zusammen- 
ziehendem Geschmack.  Schmelzpunkt  145®.  Löst  sich  in  945  Th.  Alkohol 
(0,864),  in  1300  Th.  Wasser,  leichter  auf  Zusatz  von  Ammoniak  und  Essig- 
säure, nicht  löslich  in  Aether  und  Benzol.  NarceYn  ist  optisch  inaktiv, 
wird  von  conc.  Schwefelsäure  anfangs  mit  dunkelbrauner,  später  blutrother 
Farbe  gelöst.  Aus  Narcelnlösungen  werden  durch  Ealiumzinkjodid  lange, 
haarförmige  Ifrystalle  gefällt,  die  nach  24  Std.  blau  erscheinen.  Mit  Ohlor- 
wasser  gibt  Narceln  auf  Zugabe  von  Ammoniak  tief  blutrothe  Reaktion. 
Trockenes  NarceYn  wird  durch  Jodwasset  tief  blau  gefärbt.  Aus  saurer 
Lösung  wird  es  durch  Amylalkohol  allmälig  aufgenommen.  Narcelnsalze  der 
stärkeren  Säuren  werden  schon  durch  Wasser  zerlegt.  —  Einzelgabe  0,03 
(Ph.  Belg.),  0,06  (Ph.  Russ.),  Tagesgabe  0,1—0,18.  Wird  auch  als  Antidot 
gegen  Chloroform  gebraucht  (Laborde). 

Codamin  s.  S.  175. 

Laudanin,  C^qH^^NO^,  von  Hesse  entdeckt,  isomer  mit  Codamin. 
üeber  Darstellung  s.  Ann.  d.  Ch.  Supplem.  8,  p.  261.  Farblose,  sechsseitige 
Prismen,  bei  166®  schmelzend,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  in  heissem 
Alkohol,  verdünnten  Alkalien  und  Chloroform,  in  650  Th.  Aether.  Laudanin 
reagirt  alkalisch,  dreht  links,  löst  sich  in  reiner  conc.  Schwefelsäure  fast  farb- 
los, in  eisenoxydhaltiger  rosenroth,  beim  Erwärmen  wird  letztere  Lösung  dunkel 
violett.     Laudaninlösungen  werden  durch  Eisenchlorid  smaragdgrün  gefärbt. 

ThebaYn,  Cj^Hj^NOg.  Darstellung  s.  Hesse,  Ann.  d.  Ch.  153,  p.  47. 
Glänzende,  quadratische  Blättchen  oder  Prismen,  Schmelzpunkt  193^,  fast  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  140  Th.  Aether,  leichter  in  Alkohol,  Amyl- 
alkohol, Benzol  und  Chloroform.  Thebam  polarisirt  links,  conc.  Schwefel- 
säure löst  es  mit  anfangs  blutrother,  später  gelbrother  Farbe.  Chlorwasser 
und  Ammoniak  geben  eine  rothbraune  Färbung. 

Papaverin,  C^^HjgCOj  .OCH^,  1848  von  Merck  entdeckt,  üeber 
Gewinnung  s.  die  beiden  letzten  Citate.  Zarte  Prismen,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  260  Th.  Aether,  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol,  Benzol,  Chloro- 
form,  Schmelzpunkt  147".  Schwache  Base,  reagirt  alkalisch,  dreht  etwas 
links,  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  farblos.  Fr  öde 's  Reagens  färbt  sofort 
grün,  dann  blau,  violett  und  endlich  kirschroth. 

Lanthopin,  C^^H^j^NO^,  ebenfalls  von  Hesse  aufgefunden,  schwache 
Base,  erscheint  als  weisses,  krystallinisches  Pulver,  leicht  löslich  in  Chloro- 
form, Alkalilange  und  Kalkmilch,  sehr  wenig  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol. 
Schmelzpunkt  200^.  Lanthopin  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  violetter 
Farbe,  die  beim  Erwärmen  dunkelbraun  wird. 

Pseudomorphin,  C^^Hj^NO^.  Ueber  Darstellung  s.  Hesse,  Ann.  d. 
Ch.  141,  p.  87.  Weisse,  krystallinische,  glänzende,  auch  homartige  Masse 
ohne  Geschmack,  nur  leicht  löslich  in  Alkalilangen  und  Kalkmilch,  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  mit  grüner,  in  Salpetersäure  mit  orangerother,  in 
Gelb  übergehender  Farbe;  Eisenchlorid  färbt  seine  Lösungen  blau. 
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Cryptopin,  C^^H^gNO^.  Ueber  Darstellang  s.  Ann.  d.  Ch.  Saplem.  8, 
p.  261.  Farblose,  sechsseitige  Prismen  oder  kömige  Krystalle  Ton  alkalischer 
Reaktion.  Cryptopin  besitzt  kein  Rotationsvermögen,  schmilzt  bei  217^,  löst 
sich  nur  schwer  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol,  leicht  in  Chloroform.  Gonc. 
Schwefelsäure  löst  die  Base  mit  anfangs  gelber,  später  violett  werdender 
Farbe,  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid,  Chlorwasser  oder  unterchloriger  Säure 
wird  die  Lösung  dunkel  violett. 

Pro  topin,  1871  von  Hesse  entdeckt  Ueber  Darstellung  s.  das  vorige 
Citat.  Weisses,  in  Wasser  und  Alkalilauge  unlösliches,  krystallinisches  Pulver, 
schwer  löslich  in  Alkohol  und  Benzol,  leichter  in  Chloroform,  etwas  löslich 
in  Ammoniak,  schmilzt  unter  Bräunung  bei  202®.  In  eisenozydhaltiger 
Schwefelsäure  mit  dunkel  violetter  Farbe  löslich.  Die  alkoholische  Lösung 
des  Protopins  reagirt  stark  alkalisch.  Die  Salze  schmecken  bitter,  krystalli- 
siren  gut. 

Laudanosin,  C,jH^,NO^.  Darst.  wie  bei  dem  vorigen.  Farblose 
Prismen,  die  leicht  in  Alkohol  und  Chloroform,  ebenso  in  20  Th.  Aether 
löslich,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkalien  sind.  Schmelzpunkt  89®.  Polari- 
sirt  rechts.  Reine  conc.  Schwefelsäure  gibt  eine  schwach  rosenrothe,  eisen- 
oxydhaltige  eine  braunrothe,  beim  Erhitzen  in  Grfln  und  Dunkelviolett  über- 
gehende Lösung.  Die  Lösung  in  Salpetersäure  ist  anfangs  farblos,  wird 
später  gelb. 

Meconidin,  C^^H^gNO^.  Ueber  Darstellung  s.  wie  bei  Thebaln.  Farb- 
lose, amorphe,  am  Licht  gelb  werdende,  geschmacklose  Masse.  Schmelzpunkt 
58®.  Leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Lauge. 
Reaktion  alkalisch.  Salze  besitzen  bitteren  Geschmack.  Meconidin  lässt  sich 
aus  ammoniakalischer  Lösung  durch  Aether  ausschtttteln.  Conc.  Schwefel- 
säure löst  es  mit  olivgrüner,  Salpetersäure  mit  orangerother  Farbe. 

Gnoscopin  s.  Smith,  Pharm.  Joum.  Trans.  (3)9,  p.  82.  Dünne  Nadeln, 
leicht  löslich  in  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff,  unlöslich  in 
Wasser,  Amylalkohol  und  Alkalien,  löst  sich  in  1500  Th.  Alkohol,  schmilzt 
bei  233®  unter  Zersetzung.  Conc.  Schwefelsäure  löst  Gnoscopin  mit  gelber 
Farbe,  auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  wird  die  Flüssigkeit  dauernd 
roth.     Die  Salze  reagiren  sauer,  krystallisiren  gut. 

Oxynarkotin,  C^jU^sNOg,  von  Beckelt  und  Wright  entdeckt  (Chem. 
soc.  Joum.  1876,  1,  p.  461).  In  heissem  Wasser  und  Alkohol,  ebenso  in 
Chloroform  und  Benzol  sehr  schwer  löslich,  leichter  in  überschüssiger  Alkaliange. 

Hydrocotarnin,  C^^H^j^NOg,  von  Hesse  aufgefunden.  Ueber  Trennung 
von  anderen  0.  s.  Citat  bei  Cryptopin,  über  künstliche  Darstellung  s.  Chem. 
soc.  J.  (2)13,  p.  573.  Grosse,  farblose  Prismen,  die  bei  55®  schmelzen,  un- 
löslich sind  in  Wasser  und  Alkalien,  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol  und 
Benzol.    Die  Salze  des  Hydrocotamins  schmecken  bitter,  krystallisiren  schwierig. 

K.  ThttmmeL 

Opiumpräparate  u.  OpiumprüfUng.  Opium  denarcoticatum  ist 
mit  Aether  erschöpftes,  vom  Narkotin  befreites  Opiumpulver,  das  man  durch 
Zusatz  von  Milchzucker  wieder  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  bringt.  — 
Opium  rectificatum  Gehe  ist  gepulvertes  Opium,  aus  welchem  durch  Be- 
handeln mit  Petroläther  Wachs,  Fett  und  Kautschuk  entfernt  wurde.  — 
Opiumextrakt   s.    S.  239,   Prüfung  s.  u.  —   Opiumpflaster,   Haupt- 
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pflaster,  Emplastrnm  Opii  s.  opiatnm  s.  cephalicum,  ist  eine  Mischung 
ans  I  Th.  Opinmpalver,  8  Th.  Bleipflaster,  10  Th.  Colophoninm  and  5  Tb. 
Seife (Ph.  Brit.).  —  Opiamtinktur,  benzoSsänrehaitige,  Tinctura  Opii 
benzoYca,  T.  Campborae  composita  Pb.  Brit.,  T.  Opii  campborata 
Un.  St.,  Elixir  paregoricnm,  nacb  Pb.  G.  11  eine  Tinktur  aus  1  Tb. 
Opiumpulver,  1  Tb.  Anisöl,  2  Tb.  Eampber,  4  Tb.  Benzoesäure  und  192  Tb. 
Weingeist  (0,894).  Morpbingebalt  annäbemd  0,05  Proc.  Opiumtinktur, 
einfache,  Tinctura  Opii  simplex,  T.  tbebaifca,  YinumOpii  Pb.  Neerl., 
nacb  Pb.  Germ,  ein  Auszug  aus  1  Tb.  Opiumpulver  mit  je  5  Tb.  Weingeist 
(0,894)  und  Wasser.  Spec.  Gew.  0,974—0,978,  enthält  annäbemd  1  Proc. 
Morpliin.  Prüfung  s.  u.  —  Pb.  Austr.  lässt  zur  Darstellung  20  Tb.  Opium- 
pulver im  Verdrängungsapparate  mit  einem  Gemisch  aus  90  Tb.  Weingeist 
(0,832)  und  150  Tb.  Wasser  erschöpfen,  bis  200  Tb.  Tinktur  erbalten  sind. 
Prüfung  s.  u.  Einzelgabe  bis  1,5  g,  Tagesgabe  bis  5  g  (Pb.  Austr.  u.  Genn.). 
—  Opiumtinktur,  safranbaltige,  Tinctura  Opii  crocata,  Yinum 
Opii  aromaticum  Neerl.,  s.  tbebaicum  crocatum  Dan.  et  Suec,  Lau- 
danum  de  Sydenbam  Gall.  Darstellung  nacb  Pb.  Austr.  durch  Ausziehen 
von  15  Tb,  Opiumpulver  mit  einer  Tinktur  aus  2  Tb.  Safran,  165  Tb.  weinigem 
Zimmtwasser  und  15  Tb.  Weingeist  (0,832)  im  Verdrängungsapparate,  bis 
150  Tb.  Tinktur  erbalten  sind.  —  Pb.  Germ,  lässt  einen  Auszug  aus  15  Th. 
Opiumpulver,  5  Tb.  Safran,  1  Tb.  Nelken,  1  Tb.  Zimmt  mit  je  75  Tb.  Wein- 
geist (0,894)  und  Wasser  herstellen.  Spec.  Gew.  0,980 — 0,984.  Gabe  wie  bei 
der  vorigen  Tinktur.  Prüf.  s.  u.  —  Opiumwasser,  Aqua  Opii  Pb.  Graec. 
u.  Russ.  1  Th.  Opiumpulver  wird  in  einer  Retorte  mit  10 — 12  Th.  Wasser 
der  Destillation  unterworfen.  Destillat  5  Tb.  (6  Tb.  Ph.  Graec).  Die  Retorte 
soll  nur  am  Boden  erhitzt  werden. 

Opiumprüfung.  Da  Opium  eines  der  wichtigsten  Arzneimittel  ist, 
dessen  Wirkung  wesentlich  auf  seinem  Gehalt  an  Morphin  beruht,  so  schreiben 
alle  Landespharm.  einen  Minimal-  (Normal)gebalt  an  letzterem  vor,  der  nach 
den  verschiedenen  Pb.  auf  verschiedene  Weise  ermittelt  werden  soll  (vgl. 
Hirsch,  Uuiversalpbarm. ;  Dieterich,  Helfenberger  Annal.  1886  —  1888; 
Flückiger,  Archiv,  d.  Pharm.  1885,  pag.  254  u.  289;  Schlosser,  Zeitschr. 
d.  österr.  Apotb.-Yer.  1890,  28,  pag.  318  u.  a.).  Die  nachfolgenden  Unter- 
suchungsmethoden  der  Pb.  Austr.  u.  Germ,  bezwecken,  in  möglichst  einfacher 
Weise  und  in  kurzer  Zeit  den  Morphingehalt  zu  bestimmen,  weshalb  ihre 
Brauchbarkeit  nur  eine  bedingte,  keine  absolute  sein  kann. 

Pb.  Austr.  und  Germ,  verlangen  Opium  von  mindestens  10  Proc.  Morpbin- 
gebalt. Erstere  schreibt  zur  Ermittlung  desselben  vor,  dass  8  g  Opium- 
pulver mit  80  g  Wasser  12  Std.  unter  öfterem  Schütteln  macerirt  werden; 
42,5  g  des  Filtrats  mischt  man  im  Erlenm.  Eölbcben  mit  12  g  Weingeist, 
10  g  Aetber  und  2  g  Ammoniak,  stellt  bei  10—15®  einen  Tag  bei  Seite, 
bringt  die  abgeschiedenen  Erystalle  auf  ein  kleines  Filter,  wäscht  Eölbcben 
und  ErystaUe  mit  einem  Gemisch  aus  je  2  g  verd.  Weingeist,  Aetber  und 
Wasser  nach  und  trocknet  Filter  und  Eölbcben  bei  100®  bis  zum  ständigen 
Gewicht.  Ausbeute  an  AlkaloYden  0,4.  —  Pb.  G.  lässt  6  g  O.-Pulver  mit 
ebensoviel  Wasser  anreiben  und  dann  mit  42  g  Wasser  in  ein  Eölbcben 
spülen.  Nach  einstündigem  Maceriren  wird  filtrirt,  42  g  des  Filtrats  werden 
mit  2  g  verdünntem  Ammoniak  (17 :  83)  gemischt,  dann  wird  sofort  durch 
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ein  Faltenfilter  (10  cm.  Dnrchm.)  in  ein  gewogenes  Kölbchen  filtrirt  ond 
36  g  des  Fiitrats  zunächst  mit  10  g  Aetber  nnd  dann  mit  4  g  yerdttnntem 
Ammoniak  dnrch  kreisendes  Bewegen  des  Kölbchens  gemischt,  bis  sich  die 
Flflssigkeit  gekl&rt  hat.  Nach  sechsstftndigem  Stehen  wird  znn&chst  die 
Aetherschicht  aof  ein  gewogenes  Filter  (8  cm  Dorchm.)  gegeben,  nochmals 
10  g  Aetber  der  Mischung  zugesetzt,  letzterer  nach  langsamem  Mischen 
decantirt  und  dann  die  braungelbe  Flüssigkeit  ohne  Rücksicht  auf  fest- 
haftende Krystalle  aufs  Filter  gebracht  Kölbchen  und  Filter  spült  man 
schliesaUcb  zweimal  mit  je  5  g  ätherhaltigem  Wasser  nach  und  trocknet 
beide  (das  Filter  in's  Kölbchen  gesteckt)  bei  100®.  Gewicht  der  Alkalofde 
mindestens  0,4.  Letztere  müssen  beim  Schütteln  mit  Ealkwasser  nach  einigen 
Stunden  eine  gelbliche  Lösung  geben,  die  durch  Chlorwasser  braunroth, 
durch  Eisenchlorid  blau  oder  grün  gefilrbt  wird. 

Prüfung  der  Opiumtinkturen.  Ph.  Germ.  Iftsss  40  g  derselben  bis 
auf  15  g  Rückstand  im  Wasserbado  eindunsten,  der  dann  mit  Wasser  bis 
zu  38  g  verdünnt  wird.  Hierzu  setzt  man  2  g  verd.  Ammoniak  (17 :  83)^ 
filtrirt  sofort  nach  dem  Mischen  und  behandelt  32  g  des  Fiitrats  wie  bei 
Opiumprüfung  angegeben.  Alkalolfdausbeute  mindestens  0,38.  —  Nach  Ph. 
Austr.  werden  40  g  der  Tinktur  mit  10  g  Aetber  und  2  g  Ammoniak  unter 
kräftigem  Schütteln  gemischt,  einen  Tag  bei  10 — 15^  bei  Seite  gestellt,  die 
ausgeschiedenen  Krystalle  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  einer  Mischung^ 
aus  je  2  g  Weingeist  (0,8d4),  Aetber  und  Wasser  nachgewaschon  und  bei 
100^  getrocknet.     Alkaloldausbeute  wie  Ph.  G. 

Prüfung  des  Opiumextraktes  nach  Ph.  G.  Eine  Lösung  von  3  g 
Extrakt  in  40  g  Wasser  wird  unter  sanftem  Bewegen  mit  2  g  verd.  Ammoniak 
(17 :  83)  gemischt.  Davon  werden  30  g  sofort  abfiltrirt  und  wird  wie  bei 
der  Opiumprüfung  hiermit  weiter  verfahren.  —  Ph.  Austr.  Eine  filtrirte 
Lösung  von  3  g  Extrakt  in  42  g  Wasser  wird  mit  einem  Gemisch  aus  10  g 
Weingeist  (0,832),  10  g  Aether  und  2  g  Ammoniak  durch  kräftiges  Schütteln 
vereinigt  und  dann  bei  10 — 15^  24  Std.  bei  Seite  gestellt.  Die  ausgeschiedenen 
Krystalle  werden  auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt,  mit  einer  Mischung 
aus  je  2  g  Weingeist,  Aether  und  Wasser  gewaschen  und  bei  100  g  getrocknet. 
Ausbeute  an  Alkalolden  mindestens  0,34  (Ph.  Austr.  u.  Germ.). 

X.  Thflmm^ 

Opobalsamum,  Balsamvm  Judaicum^  Bahamum  Mechae^  Mecca- 
balsam,  Gileadbalsam,  der  hellgelbe  Balsam  von  Amyris  GiUadenM  Z. 
(Burseraceae)^  kommt  aus  Arabien,  Syrien  und  Aegypten  und  wird  durch 
Auskochen  der  Zweige  dargestellt.  0.  enthält  82  Proc.  Harz,  10  Proc.  äth. 
Oel,  riecht  nach  Terpentin  und  Citronen  und  wird  in  der  Parfümerie  benutzt. 

Oraagenblüthenöl ,  Pomeranzenblüthenöl,  Neroliöl,  Oleum 
florum  AuruntUf  0,  NeroU^  Huile  volatile  de  fleur  d' oranger, 
N^roli,  Essence  de  n^roli  Gall.,  ist  das  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen aus  frischen  Orangenblüthen  {Citrus  vulgaris  Risso)  gewonnene 
ätherische  Oel.  Ausbeute  0,01 — 0,015  Proc.  Frisch  bereitet  ein  farbloses, 
später  gelblich  bis  bräunliches,  dünnflüssiges,  sehr  angenehm  riechendes, 
rechts  drehendes  Oel,  wenig  in  Wasser,  nicht  in  Schwefelkohlenstoff,  in  1  bis 
2  Tb.  Weingeist  (0,882)  löslich.  Die  letztere  Lösung  schmeckt  bitter,  reagirt 
neutral,  auf  grösseren  Zusatz  von  Weingeist  findet  wegen  der  Ausscheidung 
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von  Stearopten  Trabnng  statt.  Spec.  Gew.  0,860—0,880.  Beim  Ueberschichten 
mit  gleichviel  Weingeist  tritt  schön  violette  Flnorescenz  ein,  sobald  das  Glas 
langsam  hin  nnd  her  geneigt  wird.  Anf  Zusatz  einer  conc.  Natrinmbisnlfit- 
lösnng  erscheint  eine  beständige  porpurrothe  Färbung.  0.  verpufft  heftig 
mit  Jod.  Die  bei  185 — 196^  überdestillirenden  Antheile  bestehen  aus  Terpenen, 
Gj^Hj^;  ausserdem  enthält  das  Gel  noch  etwa  1  Proc.  eines  geruch-  und 
farblosen  Stearoptens  (Nerolikampher,  Aurade),  das  bei  55^  schmilzt. 

Die  Blflthen  von  Citrus  Aurantium  und  anderer  AurarUiaceae  liefern 
ein  ähnliches  Gel,  Neroli  Bigarade;  mit  diesem  und  mit  dem  äther.  Gel  der 
Blätter  und  Frflchte  von  Cürus  vulgaris  i2.,  Essence  de  petit  grain,  und  mit 
Bergamott61  wird  G.  verfälscht.  Die  Darstellung  von  G.  geschieht  besonders  in 
Grasse,  Gannes  und  Nizza.  G.  dient  vorzugsweise  zur  Herstellung  von  ParfAms. 
Das  mit  dem  G.  gleichzeitig  ftberdestillirende  Wasser  stellt  das  Grangenblflthen- 
wasser.  Aqua  flar.  Aurantii  tripUx^  dar,  welches  auf  Zusatz  zon  Salpeter- 
säure rothe  Färbung  annimmt  K.  ThfimmeL 

Orohideenöl,  Ylang'-  Ylang^  stammt  von  keiner  Grchidee,  sondern  von 
der  in  allen  Tropen  kultivirten  Anonacee  Cananga  odarata  Hook,  et  Thoms. 
(  ünona  odoratissima)^  und  ist  wegen  seines  lieblichen  Geruches  ein  wichtiger 
Parfümerieartikel. 

Oroin,  Dioxytoluol,  ein  Phenol  der  Zusammensetzung  C^HgG,  und 

/CH. 
der  Constitution  G«Ha— OH  .     Farblose,  monokline  Prismen,  welche  1  Mol. 

^OH 

Krystallwasser  enthalten.  Das  wasserfreie  G.  schmilzt  bei  86®,  siedet  fast 
unzersetzt  bei  210®  bis  2d0®  und  löst  sich  gut  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
An  der  Luft  und  dem  Licht  färbt  es  sich  bald  roth,  Eisenchlorid  bewirkt 
in  den  Lösungen  eine  dunkelviolette  Färbung.  Bei  Gegenwart  von  Ammoniak 
geht  es  durch  den  Luftsauerstoff  in  Grceln,  den  Farbstoff  der  Grseille,  bei 
Einwirkung  von  kohlensauren  Alkalien  bei  Ammoniak-Gegenwart  in  den  Farb- 
stoff des  Lackmus  über.  Man  gewinnt  das  G.  durch  Kochen  verschiedener 
Flechtensäuren  (z.  B.  Lecanorsäure,  Grsellinsäare)  mit  starken  Alkalien  oder 
durch  trockene  Destillation  dieser  Säuren.  Stenhouse  empfiehlt  als  praktischeste 
Darstellungsmethode  Erythrin  mit  schwachem  Ueberschuss  an  Kalkmilch  zu 
kochen,  wobei  neben  G.  Erythrit  und  Kohlensäure  gebildet  werden.  Aus 
dem  Kttckstand  wird  das  G.  mit  Benzol  aufgenommen.  Unter  ß-O.^  G^Hj^G,, 
versteht  man  das  nächst  höhere  Homologe  des  G.,  bei  163®  schmelzende 
tetragonale  KrystaUe.  Diese  Verbindung  entsteht  u.  a.  beim  Kochen  von 
Barbatinsäure  mit  Kalk.  H.  Thoms. 

Orezin,  ein  neues  Stomachikum,  soll  nach  Penzoldt  (Therap.  Monatsh. 
2, 90)  alle  Magenfunktionen  zu  verbessern  im  Stande  sein.     Das  G.  ist  Phenyl- 

H 

dihydrochinazolin  von  der  Formel  Ic,hJ       L  ^„     nnd   wird   als  salz- 

CHt 

saures  Salz  verwendet.  Dieses  bildet  farblose  oder  schwach  gelb  geftrbte 
glänzende  Nadeln,  löst  sich  leicht  in  heissem  Wasser,  reizt  die  Nasenschleim- 
haut heftig,  schmeckt  bitter  und  hintenach  intensiv  brennend.  Es  wird  mit 
Bouillon  genommen,  meist  in  Verbindung  mit  Extr.  Gent,  und  Kad.  Alth. 

36' 
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0. -Pillen  sind  nach  folgendem  Rec.  zusammengesetzt:  Orexin.  bydrichlor. 
2,0  g,  Extr.  Gent.,  Pniv.  rad.  Alth.  q.  s.  ut  f.  pil  No.  XX  obduce  gelatine. 
Die  Appetitanregnng  soll  aber  nach  neueren  Berichten  durchaus  nicht  regel- 
mässig eintreten  und  zum  Theil  dem  Entiangebalt  zuzuschreiben  sein.  Auch 
werden  unangenehme  Nebenerscheinungen,  wie  Ohrensausen,  Schwindel,  Er- 
brechen beobachtet.  T.  F.  Hanansek. 

Orlean,  Annatto,  Arnotta,  Roucou,  Uruku,  kommt  in  der  Regel 
in  Form  grosser,  weicher,  in  Bananenbl&tter  eingehflllter  (Cajenne-0.)  oder 
trockener  dflnner  dunkelrother  (Ostindischer  0.)  Kuchen  in  den  Handel. 
Der  brasilianische  oder  spanische  0.  wird  entweder  in  mit  Palmblättem 
ausgelegten  Körben  oder  in  trockenen  Rollen  verschickt.  Der  0.  besitzt  eine 
schönrothe  Farbe,  einen  widerlich  bitteren,  salzigen  Geschmack  und  trocknet 
leicht  zu  einer  braunrothen  brüchigen  Masse  aus.  Trockener  0.  gibt  auf 
Papier  einen  rothgelben  Strich  und  Iftsst  sich  leicht  zu  einem  brftunlichrothen 
Pulver  zerreiben.  Um  dem  Austrocknen  des  0.  und  dadurch  entstehendem 
Gewichtsverluste  vorzubeugen,  wird  er  häufig  vor  dem  Versandt  mit  Harn 
befeuchtet,  wodurch  er  einen  fauligen,  ammoniakalischen  Geruch  erhält.  An 
Wasser  gibt  der  0.  nur  wenig  lösliche  Bestandtheile  ab,  in  Alkohol,  Aether, 
Alkalien  und  vielen  Gelen  ist  er  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  löslich, 
welcher  aus  Pflanzentheilen  besteht.  Guter  0.  soll  beim  Verbrennen  nicht 
mehr  als  10  Proc.  Asche  hinterlassen. 

Die  den  0.  liefernde  Pflanze  ist  ein  baumartiger  Strauch,  Biasa  OreUana  L., 
Bucaceaey  in  Guiana  und  Brasilien  heimisch,  dort,  wie  auf  den  westindischen 
Inseln  zur  0. -Gewinnung  angebaut.  Die  im  Jahre  zweimal  blühende  Pflanze 
entwickelt  einfächerige,  zweiklappige,  gegen  2'/^  ^^  breite  Kapselfrflchte. 
Die  kleinen,  verkehrt  eiförmigen  Samen  besitzen  eine  rothe  Hülle,  welche 
sich  beim  Reiben  unter  Wasser  ablöst  und  den  0.  liefert.  In  der  Regel 
wird  jedoch  der  gesammte  Inhalt  der  Fruchtkapseln  zu  Brei  gestampft,  mit 
Wasser  gemengt  der  Gährnng  überlassen,  dann  durch  Haarsiebe  gerieben. 
Der  feste  Rückstand  wird  wiederholt  mit  Wasser  zur  Gährnng  hingestellt,  so 
lange  sich  noch  eine  farbstoffhaltige  Flüssigkeit  bildet.  Beim  ruhigen  Stehen 
setzt  sich  der  0.  zu  Boden;  man  sammelt  ihn  auf  Seihetüchem,  trocknet 
ihn  an  der  Sonne  oder  durch  Eindampfen  über  freiem  Feuer,  bis  er  eine 
teigartige  Beschaffenheit  zeigt. 

Nach  John's  Analyse  enthält  0.  im  Durchschnitt  28  Proc.  unlöslichen 
und  30  Proc.  löslichen  Farbstoff,  32  Proc.  Pflanzenschleim,  ferner  Extraktiv- 
stoffe, Holzfaser  u.  s.  w. 

Der  rothe  Farbstoff  des  0.  wird  mit  dem  Namen  Bixin  bezeichnet  (S.  1C3). 

Die  frühere  Verwendung  des  0.  in  weingeistiger  Lösung  zum  Färben 
von  Seide  und  Baumwolle  (gelb  bis  orangeroth)  hat  ganz  aufgehört,  da  die 
O.-Farben  nicht  sehr  haltbar  und  durch  die  Anilinfarben  vollständig  verdrängt 
sind.  Häufiger  wird  der  0.  noch  benutzt  zum  Färben  von  verschiedenen 
Nahrungsmitteln,  z.  B.  Butter,  Käse  u.  s.  w.  H.  Thoms. 

Oroxylum  indicum,  eine  indische  Bignoniacee,  liefert  eine  in  ihrer 
Heimath  seit  alter  Zeit  geschätzte  Rinde,  die  erfolgreich  gegen  Djsentherie 
und  rheumatische  Leiden  angewendet  wird.  Die  gepulverte  Rinde  wird  in 
Dosen  von  0,3 — 1,0  g  täglich  3mal  verabreicht.  Naylor  und  Chaplin  fanden 
in  ihr  ein  krystallisirbares  Ketonderivat,  das  sie  Oroxylin  nennen. 
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Orseille«  Die  Flechtengattnngen  Lecanora^  RocceUa,  Variolaria^  Usnea, 
Evemia  enthalten  Flechtensänreu  (Lecanor-,  Erythrin-,  Rocceila-,  Usninsäure), 
die,  sobald  sie  an  Ammoniak  gebunden  dem  Lnftsauerstoff  ausgesetzt  oder 
mit  salpetriger  Säure  behandelt  werden,  das  als  Farbstoff  benutzte  Orcin, 
C^H3CH3(OH),,  geben,  welches  weiterhin  in  mehrere  OrceYne  zer&llt,  von 
denen  das  eine  nach  der  Formel  Gj^H^^N^Og,  das  andere  nach  der  Formel 
C^^HjgNO^  zusammengesetzt  ist  (Liebermann). 

Zur  Darstellung  der  0.  dienen  besonders  einige  Hoccella-Arteriy  die  ent- 
weder gepulvert  und  mit  Ammoniak  haltigen  Flüssigkeiten  (Gaswasser,  Harn) 
durchfeuchtet  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  werden,  oder  die  man  im 
frischen  Zustande  mit  Ealkwasser  und  Natronlauge  auszieht.  Aus  der  erhaltenen 
Lösung  werden  die  Flechtensäuren  mit  Salzsäure  gefällt,  der  weisse  Nieder- 
schlag wird  so  lange  mit  Ammoniak  zusammen  der  Luft  ausgesetzt,  bis  er 
den  gewünschten  Farbenton  erlangt  hat.  Dieser  wird  bei  längerer  Einwirkung 
mehr  blau,  bei  kürzerer  roth.  Nuancirt  wird  die  Farbe  durch  Alaun  und 
Zinnsalz.  Entweder  bringt  man  die  0.  als  Pulver,  welches  noch  Theile  der 
Flechte  enthält,  oder  als  teigartige  Masse  in  den  Handel.  Sie  wird  in  der 
Wollen-  und  Seidenfärberei  vielfach  zu  Mischfarben  und  zum  Lüstern,  seltener 
zum  Kattundruck  benutzt. 

Persio,  rother  Indigo,  Cudbear,  ist  ein  der  0.  nach  Herkunft  und 
Zusammensetzung  ganz  ähnliches  Produkt,  das  ein  purpurrothes,  laugenhaft 
salzig  schmeckendos  Pulver  von  urinösem  Geruch  darstellt. 

Französischer  Purpur,  Pourpre  frangais,  wird  ebenfalls  aus  Farb- 
flechten unter  Digestion  mit  Ammoniak  bei  70 — 75^  als  Kalklack  hergestellt. 
Dies  Präparat  soll  nur  einen  Farbstoff  enthalten,  während  0.  aus  OrceYnen, 
Azoerythrin  und  Erythrolelnsäure  (Kane,  Annal.  d.  Ghem.  39,  pag.  25)  be- 
steht. Bei  der  Verwendung  dieser  Farbstoffe  wird  durch  Oxalsäure  oder 
Schwefelsäure  der  Kalk  ausgefällt. 

Verfälschung  durch  Farbhölzer  oder  Farbholzextrakte  erkennt  man, 
wenn  ein  wässeriger  Auszug  der  zu  prüfenden  Flechtenfarbe  mit  Essigsäure 
angesäuert,  mit  einer  Lösung  von  Zinnsalz  vermischt  und  zum  Sieden  erhitzt 
wird.  Der  Flechtenfarbstoff  wird  hierbei  fast  vollständig  zerstört,  die  An- 
wesenheit von  Farbhölzern  gibt  sich  durch  entstehende  schmutzig  blaue  oder 
rothe  Färbung  zu  erkennen.  K.  Thümmel. 

Orthin,  ein  neues,  aber  wie  es  scheint  unwirksames  Fiebermittel,  wird 
nach  Kobert  gewonnen,  wenn  das  giftige  Phenylhydrazin  an  die  nur  sehr 
wenig  giftige  Paraoxybenzoesäure  in  der  Orthosteilung  zu  der  Oxygruppe  ge- 
bunden wird ;  es  ist  also  Orthohydrazin-Paraoxybenzoösäure ;  das  freie  0. 
ist  sehr  zersetzlich,  das  salzsaure  0.  dagegen  erhält  sich  als  weisse  Masse 
monatelang,  eine  frisch  bereitete  Lösung  ist  farblos  und  besitzt  stark  redncirende 
Wirkungen  für  die  Oxydsalze  der  Schwerroetalle ;  es  ist  auch  antiseptisch. 

Die  Anwendung  des  0.  bei  Fieber,  Gelenkrheumatismus  etc.  erwies  sich 
als  nicht  ausreichend,  ausserdem  traten  heftige  Nebenerscheinungen  auf. 

OBmiiim«  Os  &=  195,  ein  der  Gruppe  der  Platinmetalle  angehörendes, 
im  Jahre  1804  von  Tennant  in  Platinrflckständen  entdecktes  Metall,  welches 
entweder  eine  bläulich- weisse  oder  eine  dichte  schwarze  Masse  vom  spec. 
Gew.  22,43  bildet.  Bisher  hat  man  0.  noch  nicht  zu  schmelzen  vermocht, 
bei  hohen  Hitzegraden  sintert  es  nur  wenig  zusammen  und  verflüchtigt  sich 
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schliesslich,  ohne  vorher  zn  schmebsen.  Erhitzt  man  das  Metall  an  der  Lnft, 
so  verwandelt  es  sich  in  Osminmtetroxyd  oder  Ueberosmiamsftnre, 
Acidnm  osmicnm,  welches  in  farblosen,  gl&nzenden,  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  etwas  flachtigen  Nadein  auch  beim  Lösen  von  0.  in  Königs- 
wasser und  Verdunsten  der  Lösung  erhalten  werden  kann.  Der  farblose 
Dampf  der  Osmiumsäure  reizt  heftig  die  Schleimhäute  der  Nase  und  des 
Halses.  Die  Verbindung  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  neutral  reagirenden 
Flüssigkeit  und  findet  als  Härtemittel  in  der  mikroskopischen  Histologie  und 
Bakterienkunde  Verwendung. 

Das  metallische  0.  wird  aus  dem  Platinerz  oder  der  natürlich  vorkommen- 
den Iridiumlegimng,  dem  Osmiridium,  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man 
dasselbe  zunächst  mit  Zink  zusammenschmilzt  und  so  lange  bis  zur  Weiss- 
gluth  erhitzt,  dass  alles  Zink  verdampft  ist.  Das  jetzt  in  Form  einer  poröa- 
zerreiblichen  Masse  znrflckbleibende  Osmiridium  wird  im  trockenen  Chlor- 
strom geglflht,  wobei  sich  rothes  Osmiumchlorid  verflüchtigt  Dieses  lässt 
sich  mit  Ammoniumchiorid  zu  einer  dem  Platinsalmiak  analogen  Verbindung, 
dem  Osmiumsalmiak  vereinigen,  welcher  nach  dem  Glühen  schwammförmigea 
0.  hinterlässt.  Beim  Schmelzen  mit  metallischem  Zink  soll  es  aus  diesem 
nach  dem  Erkalten  herauskrystallisiren.  H.  Thoms. 

Ostindisohefl  Pflanseiipapier,  Charta  adhaedva  indiea  (Charta  ffum" 
mo8a\  ein  Ersatz  des  englischen  Pflasters,  besteht  aus  gutem  Seidenpapier, 
das  mit  Gummi  arab.  100  Th.,  Ichthyocolla  7,5  Th.,  Glycerin.  10  Th.,  in 
600  Th.  destill.  Wasser  gelöst,  zu  bestreichen  ist  (Hager).  Dieter  ich 
nimmt  450  g  Gumm.  arab.  in  500  Th.  Wasser  und  setzt  10  Tropfen  OL 
Palmae  Rosae  hinzu. 

Oxalsäure  und  deren  Salae.     Die  0.,   Klee-  oder  Zuckersäure, 

COOH 
Acidum  oxalicum,  C,H,0^  =»  i^^„,  bildet  farblose,  prismatische  Erjstalle 

des  monoklinen  Systems,  welche  mit  2  Mol.  Wasser  krystallisiren  und 
dieses  durch  anhaltendes  Austrocknen  über  Schwefelsäure,  schneller  durch 
Erhitzen  auf  100®  verlieren.  Die  krystallisirto  0.  besitzt  ein  spec.  Gew.  von 
1,641,  schmilzt  bei  ca.  100*  in  ihrem  Krystallwasser,  während  ein  Theil  Zer- 
setzung erleidet.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  der  entwässerten  0.  auf  150 
bis  160**  sublimirt  dieselbe  unter  Entwicklung  stechend  riechender  Dämpfe 
in  weissen  Nadeln.  Bei  schnellem  Erhitzen  findet  vollständige  Zersetzung 
statt,  wobei  Kohlenoxyd,  Kohlensäureanhydrid  und  Wasser  neben  kleinen 
Mengen  Ameisensäure  gebildet  werden. 

Die  0.  löst  sich  in  ca.  10  Th.  kalten,  in  gleichen  Theilen  kochenden 
Wassers,  in  2,5  Th.  kalten  und  1,8  Th.  kochenden  Alkohols  zu  einer  stark 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit.  Von  Aether  wird  wenig  gelöst.  Erwärmt 
man  0.  mit  Schwefelsäure,  so  findet  eine  Zerlegung  in  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
säure und  Wasser  statt.  Eine  gleiche  Zersetzung  bewirken  andere  wasser- 
entziehende Agentien,  wie  Ghlorzink,  Phosphorsäureanhydrid  u.  s.  w.  Beim 
Erwärmen  mit  Glycerin  spaltet  sich  die  0.  in  Ameisensäure,  Kohlensäure 
und  Wasser,  welcher  Process  zur  praktischen  Gewinnung  von  Ameisensäure 
benutzt  wird.  Oxydirende  Körper  verwandeln  die  0.  in  Kohlensäure  und 
Wasser,  gegen  Salpetersäure  ist  sie  ziemlich  beständig  und  wird  erst  bei 
anhaltendem  Kochen  mit  derselben  zersetzt.     Bei  Einwirkung  von  Chlor  oder 
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Brom  bildet  sich  neben  Eohlensftnre  Chlor-  bez.  Bromwaiserstoff.  Durch 
schmelzende  Aetzalkalien  wird  0.  unter  WasserBtofientwicklong  zersetzt, 
während  kohlensaure  Alkalien  entstehen.  Wasserstoff  im  statu  nascendi, 
z.  B.  aus  Zink   und  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelt,   führt  die  0.  in 

GHt~OH 
Glykolsäure    1  über. 

Die  0.  kommt  gebunden  an  Kali  oder  Kalk  sehr  verbreitet  im  Pflanzen- 
reiche vor,  vielfach  in  Form  der  sauren  Salze ;  auch  in  einigen  Sekretionen 
des  thierischen  Körpers  wird  sie  fertig  gebildet  angetroffen.  Früher  stellte 
man  die  0.  ans  dem  Sanerkleesalze  dar,  welches  beim  Eindampfen  des 
Saftes  einiger  Sauerkleearten,  Oxalis  Aeetoaella^  0.  Btrieta  Z.,  gewonnen 
wurde.  Seitdem  hat  man  verschiedene  künstliche  Bildungsweisen  der  0. 
kennen  gelernt,  z.  B.  die  Erzeugung  der  0.  aus  Rohzucker  oder  Melasse 
mit  HNOg  oder  das  Erhitzen  von  Sägespänen  mit  einer  Mischung  ans 
Aetznatron  und  Aetzkali.  Eine  LOsung  von  1  Th.  Potasche  und  2^«  Th. 
krystallisirter  Soda  wird,  wie  dies  unter  Aetzkali  geschildert^  durch  Er- 
hitzen mit  Kalkmilch  kaustisch  gemacht,  die  Aetzlauge  bis  auf  ein  spec. 
Gew.  von  1,35  jeingedampft  und  mit  so  viel  reinen  Sägespänen  aus  weichem 
Holz  gemischt,  dass  auf  10  Th.  festes  Alkali  37« — 4  Th.  derselben  gerechnet 
sind.  Die  Mischung  wird  auf  erhitzten  eisernen  Platten  getrocknet,  dann  all« 
mälig  bis  auf  eine  Temperatur  von  160 — 170®  gebracht  und  dieser  so  lange 
unter  stetem  Umrühren  ausgesetzt,  bis  alle  Holzfaser  zersetzt  ist.  Die 
erkaltete  Masse  wird  ähnlich  wie  die  Rohsoda  mit  Wasser  ausgelaugt,  wobei 
zuerst  Lösungen  von  Potasche  und  Soda  entstehen,  während  schwieriger 
lösliches  oxalsaures  Natron  zurückbleibt.  Aus  der  heissen  Lösung  dieses 
Salzes  wird  die  0.  durch  Zusatz  von  Calcinmchlorid  als  oxalsanrer  Kalk  ge- 
eilt. Durch  Zersetzung  des  Oxalsäuren  Kalks  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Gyps  und  eine  Lösung  von  0.,  welche  zur 
Krystallisation  eingedampft  wird.  Die  rohe  0.  enthält  geringe  Mengen  von 
Kalium-,  Natrium-  und  Galciumsalz,  von  welchen  sie  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  grösstentheils  befreit  werden  kann.  Um  eine  chemisch  reine 
Säure  darzustellen,  löst  man  die  käufliche  0.  in  der  2 — 3fachen  Menge 
heisser,  verdünnter  Salzsäure  (ca.  15  Proc.  HCl  enthaltend),  lässt  die  Lösung 
unter  häufigem  Umrühren  erkalten,  wäscht  das  auf  einem  Filter  gesammelte 
Krystallmehl  so  lange  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  aus,  bis  das 
Abfliessende  eine  Ghlorreaktion  nicht  mehr  gibt,  und  krystallisirt  hierauf 
aus  heissem  Wasser  um  —  oder  man  bringt  die  G.  mit  Alkohol,  worin  die 
begleitenden  Salze  nicht  oder  nur  wenig  löslich  sind,  in  Lösung,  dampft  ab 
und  krystallisirt  gleichfalls  aus  Wasser  um. 

Zur  Erkennung  der  0.  und  ihrer  Salze  dient  besonders  die  Fällbarkeit  ans 
ammoniakalischer  oder  essigsaurer  Lösung  durch  Lösungen  von  Galciumsalzen. 

Die  0.  findet  (auch  häufig  unter  dem  Namen  Zuckersäure)  eine  aus- 
gedehnte Verwendung  in  der  Färberei  und  zum  Kattundruck,  zur  Darstellung 
der  Oxalsäuren  Salze,  zur  Beseitigung  von  Rost-  und  Tintenflecken,  zur  Ge- 
winnung von  Ameisensäure,  zur  Bereitung  von  Kohlenoxydgas,  als  Reagens 
auf  Calciumsalze  (zumeist  in  Form  des  Ammoniumsalzes),  in  der  Maassanalyse 
indirekt  zur  Bestimmung  sog.  organischer  Substanz  im  Wasser,  bez.  zur  Ein- 
stellung der  dazu  nothwendigen  Kaliumpermanganatlösung  u.  s.  w.     Die  0. 
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ist  ein  starkes  Gift.  Je  nachdem  ein  oder  beide  Hydroxylwasserstoffatome 
der  0.  durch  Metalle  ersetzt  sind,  resoltiren  die  sauren  oder  die  neutralen 
Oxalsäuren  Salze,  die  Oxalate.     Von  diesen  sind  wichtig: 

Ammoniumoxalat,  oxalsaures  Ammoniak,  oxalsaures  Ammo- 
nium, C,(NH^),04  4'  ^^9  findet  sich  natürlich  im  Guano  und  wird  kflnst- 
lieh  durch  Sättigen  von  Oxalsäurelösung  mit  Ammoniak  und  Eindampfen 
zur  Krystallisation  in  farblosen,  säulenförmigen  Monoklinoödem  erhalten, 
welche  sich  in  ca.  20  Th.  Wasser  lösen  und  beim  Erhitzen  sich  in  Oxamid 

i  und  Wasser  zerlegen. 

Galciumoxalat,  oxalsaurer  Kalk,  G^GaO^  -|-  H^O,  findet  sich  sehr 
häufig  schön  krystallisirt  im  Pflanzenreich  und  ist  auch  im  Thierreich  an- 
getroffen worden.  Es  entsteht  als  weisser,  krystallinischer,  in  Wasser  und 
in  Essigsäure  unlöslicher,  in  Salz-  und  Salpetersäure  löslicher  Niederschlag 
beim  Hinzufügen  der  Lösung  von  0.  oder  eines  Salzes  derselben  zu  der 
ammoniakalischen  oder  essigsauren  Lösung  eines  Galciumsalzes. 

Kaliumoxalat,  neutrales  oxalsaures  Kalium,  G^K^ 0^ -|- H,0, 
wird  durch  Neutralisation  von  0.  mit  kohlensaurem  Kali  und  Eindampfen 
zur  Krystallisation  erhalten  und  bildet  farblose,  monokline  Krystalle,  welche 
in  ca.  8  Th.  Wasser  löslich  sind  und  leicht  verwittern. 

Kaiiumbioxalat,  saures  oxalsaures  Kalium,  Oxalium,  Sal 
Acetosellae,  Sauerkleesalz,  Kleesalz,  in  manchen  Orten  auch  Bitter- 
kleesalz genannt,  welcher  Name  bereits  zu  bedauerlichen  Verwechslungen 
mit  Bittersalz  (Magnesiumsulfat)  Anlass  gegeben  hat.  G,HKO^  -|-  H^O. 
Es  findet  sich  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet  und  wird  durch  Sättigen 
einer  Oxalsäurelösung  mit  Kaliumcarbonat,  Lösen  einer  gleichen  Menge  0. 
in  der  Flüssigkeit  und  Eindampfen  zur  Krystallisation  in  farblosen,  luft- 
beständigen, rhombischen  Krystallen  erhalten.  Dieselben  besitzen  einen 
bitteren  Geschmack,  saure  Reaktion,  lösen  sich  in  25  Th.  kalten  und  in  14  Th. 
heissen  Wassers  und  haben  ein  spec.  Gew.  von  2,04.  Das  Kleesalz  des  Handels 
enthält  meist  in  wechselnden  Mengen  übersaures  Kaliumoxalat  und  bedarf 
deshalb  zur  Lösung  gegen  40  Th.  Wasser.  Das  Salz  findet  eine  ähnliche 
Anwendung  im  Haushalt  und  in  der  Technik,  wie  unter  0.  angegeben  ist. 

H.  Thoms. 

Oxynaphtodaäure,  a-0.,  Garbonaphtolsäure,  a-Naphtolcarbon- 
säure,  Gj^H^OH .  GOOH,  krystallisirt  in  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  185—186^ 
und  wird  dargestellt  durch  Erhitzen  von  a-Naphtol-Natrinm  mit  Kohlensäure 
und  Freimachen  der  Säure  aus  dem  Natriumsalz  durch  Zusatz  von  Mineral- 
säure. Sie  löst  sich  in  30000  Th.  Wasser  und  gibt  in  dieser  Lösung  auf 
Zusatz  von  Eisenchloridlösung  eine  tiefblaue  Färbung.  Die  Löslichkeit  in 
siedendem  Wasser  beträgt  1 :  1900,  mit  kaltem  Alkohol  und  Aether  lassen 
sich  leicht  lOprocentige  Lösungen  herstollen.  Die  0.  verhindert  nach 
Lübbert's  Versuchen  die  Entwicklung  von  Mikroorganismen  in  geeigneten 
Nährstoffen;  da  es  sehr  giftig  ist,  kann  es  als  Arzneimittel  (Antisepticum) 
nicht  gut  verwendet  werden.  Aus  gleichem  Grunde  verbietet  sich  die  An- 
wendung im  Haushalte,  wo  die  0.  als  Ersatz  der  Salicylsäure  beim  Einmachen 
von  Früchten  und  zum  Konserviren  verschiedener  Speisen  und  Getränke  ein- 
zuführen versucht  wurde.  H.  Thoms. 
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Ozon,  aktiver  Sauerstoff.     Mit  diesem  Namen  wird  ein  Yerdichtnngs- 
zustand  des  Sauerstoffes  bezeichnet,   und   zwar  ein  dreiatomiger  Sauerstoff, 

0 
dessen  Constitution  daher  durch  die  Formel  /  \     veranschaulicht    werden 

0-0 

kann,  während  im  gewöhnlichen  Sauerstoff  2  Atome  desselben,  durch  beide 
Werthe  miteinander  verbunden,  angenommen  wird :  0  =  0.  Das  0.  wurde 
im  Jahre  1839  von  Schönbein  bei  der  Elektrolyse  von  schwach  angesäuertem 
Wasser  und  später  bei  der  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter, 
atmosphärischer  Luft  entdeckt.  Der  bei  der  Thätigkeit  kräftiger  Elektrisir- 
maschinen  und  nach  Blitzschlägen  beobachtete  eigenthümliche,  als  „phosphorisch '^ 
bezeichnete  Geruch  ist  gleichfalls  auf  die  Bildung  von  0.  zurackzuführen. 
Schönbein  machte  ferner  noch  einen  Unterschied  zvnschen  negativ  aktivem 
und  positiv  aktivem  Sauerstoff  und  nannte  letzteren,  der  gleichzeitig  mit  dem 
0.  bei  der  Elektrol3'se  des  Wassers  entstehen  soll,  Antozon. 

Das  0.  bildet  sich  auch  bei  einer  Anzahl  chemischer  Processe,  so,  me 
schon  erwähnt,  durch  langsame  Oxydation  von  Phosphor  an  feuchter  Luft 
neben  Wasserstoffsuperoxyd,  durch  Schütteln  von  Luft  oder  Sauerstoff  mit 
Terpentinöl  und  anderen  ätherischen  Oelen.  Man  nennt  letztere  Körper 
Ozonträger  und  rechnet  zu  solchen  auch  fein  vertheilte  edle  Metalle,  wie 
Gold,  Platin,  Silber,  auch  Kohle.  Femer  entsteht  0.  beim  Uebergiessen  von 
Kaliumdichromat  oder  von  Kaliumpermanganat  mit  Schwefelsäure,  bei  der 
Zerlegung  von  Baryumsuperoxyd  durch  conc.  Schwefelsäure,  beim  Erhitzen 
krystallisirter  Ueberjodsäure  auf  130 — 135®  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  des  0.  wird  am  besten  und  ergiebigsten  durch  Ozoni- 
sation  von  gewöhnlichem  Sauerstoff  durch  elektrische  Entladungen,  entweder 
in  der  Babo 'sehen  Röhre  (stille  Entladung),  oder  in  dem  von  Siemens 
construirten  elektrischen  Ozonisirungsapparat  vorgenommen.  Doch  wird  aber 
auch  die  O.-Darstellnng  auf  chemischem  Wege  zur  Gewinnung  grösserer  Mengen 
nicht  selten  benutzt. 

Das  0.  bildet  ein  farbloses,  eigenthümlich-phosphorartig  riechendes  Gas^ 
welches  in  concentrirtem  Zustande  stark  reizend  auf  die  Respirationsorgane 
wirkt.  Es  übt  einen  kräftig  ox^direnden  Einfluss  auf  eine  grosse  Anzahl 
Körper,  besonders  organischer,  aus.  Es  zerstört  Miasmen  und  Fäulniss- 
keime, wirkt  bleichend  auf  Pflanzen-  und  Theerfarbstoffe  ein.  Aus  Jodkalium 
scheidet  es  Jod  aus  (man  benutzt  daher  Jodkaliumstärkekleister,  bez.  damit 
getränktes  Papier  zum  Nachweis  des  0.),  überzieht  blankes  metallisches  Silber, 
sowie  Quecksilber  mit  einer  Oxydschicht,  führt  Thalliumoxydul  in  braunea 
Thalliumoxyd  über  u.  s.  w.  Nach  Böttger  werden  mit  säurefreier  Gold- 
chloridlösung getränkte  Papierstreifen  violett,  nach  C.  Wurster  solche  mit 
Tetramethylparaphenylendiamin  getränkte  blau  violett  gefärbt.  Nach  H  o  u  z  e  a  u 
befeuchtet  man  einen  Streifen  von  rothem  Lackmuspapier  mit  Jodkalium- 
lösung, einen  anderen  nur  mit  Wasser,  und  lässt  die  Gasart,  in  welcher  0. 
vermuthet  wird,  darauf  einwirken.  Das  mit  Jodkaliumlösung  befeuchtete 
Papier  wird  bei  Gegenwart  von  0.  durch  das  sich  bildende  Kalinmhydroxyd. 
gebläut,  während  das  nur  mit  Wasser  angefeuchtete  Papier  zum  Beweis  der 
Abwesenheit  einer  alkalischen  Reaktion  der  Gasart  roth  bleiben  muss.  Würde 
die  Gasart  nebenher  Chlor,  Brom  oder  salpetrige  Säure  enthalten,  so  könnte 
eine  Bläuung  des  Jodkaliumpapieres  natürlich  nicht  stattfinden.     Von  Wasser- 
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fltoffsnperoiyd  nntencheidet  sich  das  0.  dadurch,  dass  die  fflr  entores  be- 
weisende Ueberchromsäurereaktion  mit  letzterem  nicht  erhalten  werden  kann« 

Die  normale  atmosphärische  Lnft  enthält  stets  kleine  Mengen  0.,  doch 
sind  die  mit  Hälfe  verschiedener  Reagentien  anf  diese  Weise  erhaltenen 
Nachweise  wohl  nicht  immer  fQr  0.  anzusprechen,  da  in  der  atmosphärischen 
Luft  sich  manche  Gasarten  finden,  die  ähnliche  Reaktionen  geben.  Besonders 
reich  an  0.  soll  die  Seeluft  sein,  wo  es  sich  zufolge  des  schnellen  Yerdunstens 
grosser  Wassermengen  bildet. 

Das  0.  ist  auf  Grund  seiner  kräftigen  Oxydationswirkung  zur  thera- 
peutischen Anwendung,  besonders  bei  Infektionskrankheiten,  verschiedentlich 
empfohlen.  So  ist  Ozonwasser  von  Krebs,  Knoll  &  Co.,  neuerdings  von 
Graf  &  Co.  in  den  Handel  gebracht  worden.  In  ersterem  wurde  von  Böttger 
Salpetrigsäure,  von  Behrens  Unterchlorigsäure,  von  Vulpius  Chlorkalk, 
von  Guldensteeden-Egeling  Chlor  gefunden.  Durch  einen  Chlorgehalt, 
bez.  einen  solchen  von  unterchloriger  Säure  ausgezeichnet  ist  auch  das  Ozon- 
wasser von  Graf  &  Co.  Dasselbe  wird  thatsächlich  durch  Einleiten  von  0.  in 
mit  Salzsäure  versetzte  Chlomatriumlösung  hergestellt,  durch  welchen  Zusatz 
angeblich  eine  bessere  Konservirung  erzielt  werden  soll  —  doch  muss  natar- 
lich  eine  Umsetzung  in  dem  angedeuteten  Sinne  stattfinden.  Die  therapeutische 
Verwendung  des  0.  scheitert  daher  daran,  dass  es  bis  jetzt  kein  Mittel  gibt 
und  vielleicht  auch  kaum  geben  wird,  welches  das  0.,  mag  es  nun  in  wässeriger 
oder  anderer  Lösung  oder  in  Gasform  sein,  haltbar  macht.  Das  Ozonometer 
von  Grüner  besteht  aus  einem  Geftss,  welches  eine  Mischung  von  Braun- 
stein mit  10  Proc.  Kaliumpermanganat  enthält,  und  dessen  Oeffnung  durch 
einen  Schwamm  verschlossen  ist  Letzterer  ist  mit  einer  alkohol-ätherischen 
Lösung  von  Eucalyptusöl,  Lavendel-  oder  Thymianöl  getränkt.  Der  Ozon- 
entwickler  Gärtner's  (Ozonogen)  besteht  aus  einem  mit  Holzkohle  und 
Terpentinöl  geftQlten  Gefäss.  Die  Thätigkeit  des  Barlett'schen  Ozon- 
apparates beruht  darauf,  dass  halb  mit  Wasser  bedeckte  Phosphorstflckchen 
der  langsamen  Oxydation  unterliegen.  Die  Phosphorstttckchen  sind  an  Fäden 
von  leicht  schmelzbarem  Metall  aufgehängt.  Findet  eine  etwaige  Entzflndung 
des  Phosphors  statt,  so  schmelzen  die  Fäden  ab,  die  Phosphorstllckchen  fallen 
in's  Wasser  und  verlöschen.  Ein  Ozonentwicklungspuiver  von  Lendner 
besteht  aus  einem  trockenen  Gemisch  von  4  Th.  Oxalsäure,  2  Tb.  Mangan- 
superoxyd und  3  Th.  Kaliumpermanganat,  welches  zur  Ozonentwicklung  mit 
Wasser  geschattelt  werden  soll.  Unter  Ozonbleiche  ist  die  gewöhnliche 
Rasenbleiche,  welche  auf  einer  dauernden,  durch  die  Bildung  von  0.  be- 
wirkten Dehydrogenation  beruht,  zu  verstehen.  H.  Thoms. 


p. 

Fagliano-Syrup,  Sirop  d^puratif  Pagliano,  ist  ein  in  südeuro- 
päischen Ländern  gebrauchtes  Abführmittel,  das  nach  verschiedenen  Vor- 
schriften aus  Drasticis  hergestellt  wird.  Die  ursprüngliche  Vorschrift  zur 
Bereitung  des  Syrups  lautet  nach  Dorvault  folgendermaassen : 

Der  Saft  von  500  Th.  frischen,  reifen  Kreuzbeeren  wird  mit  100  Th. 
Crocua  metallarum  (Stibium  oxydatamfuBCum  =■  Sb,  OS,  ),  60  Th.  Scammonium- 
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pulver  and  15  Th.  gepulvertem  Jalapenharz  gemischt  und  an  einem  warmen 
Orte  mehrere  Tage  der  Gährung  überlassen.  Darauf  presst  man  ab  und 
mischt  die  erhaltene  Lösung  mit  einem  auf  200  Th.  eingedampften  Dekokt 
aus  200  Th.  Casna  ßstula,  50  Th.  Rhabarberwurzel,  50  Th.  Tamarindenmus 
und  Wasser  bereitet. 

FaliBander  heissen  mehrere  exotische  Möbelhölzer.  Aus  dem  tropischen 
Amerika  kommt  ein  dunkelbraunes,  violett  getontes,  von  schw&rzlichen  Adern 
durchzogenes  Palisanderholz,  welches  von  der  Bignoniacee  Jacaranda  brasi- 
Uana  Per»,  abgeleitet  wird.  —  Der  violette  P.,  auch  Yeiichenholz  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  wohlriechenden  Veilchenholz,  s.  d.)  oder  Königs- 
holz genannt,  stammt  von  der  ebenfalls  im  tropischen  Amerika  verbreiteten 
Papilionacee  Maehaerium  vudaceum  Pers,  Es  ist  dunkel  violett  geschichtet 
—  Der  afrikanische  P.  ist  zimmtbrann;  seine  Abstammung  unbekannt. 

J.  Moeller. 

PaUadiimiy  Pd  =  106,2,  ein  zwei-  und  vierwerthiges  Metall,  welches 
zur  Gruppe  der  Piatinmetalle  gehört  und  im  Jahre  1803  von  WoUaston 
im  Platin  entdeckt  und  nach  dem  kurz  zuvor  aufgefundenen  Planeten  Pallas 
benannt  wurde. 

Das  P.  bildet  in  reinem  Zustande  je  nach  der  zu  seiner  Gewinnung 
benutzten  Methode  entweder  eine  graue  schwammige  Masse  oder  metallglänzende 
Blättchen.  Im  gehämmerten  Zustande  zeigt  es  sowohl  hinsichtlich  seines  Aus- 
sehens, als  auch  seiner  Härte  und  seiner  Geschmeidigkeit  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Platin.  Das  P.  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  11,4,  wenn  geschmiedet 
11,8.  Von  allen  Platinmetallen  schmilzt  es  am  leichtesten  und  verwandelt 
sich  bei  höherer  Temperatur  in  einen  grünen  Dampf,  welcher  sich  als  brauner, 
aus  Metall  und  Metalloxyd  bestehender  Beschlag  verdichtet.  Wird  P.  an 
der  Luft  erhitzt,  so  läuft  es  zu  Folge  leichter  Oxydation  bläulich  an,  nimmt 
aber  bei  höherer  Temperatur  wieder  Metallglanz  an,  den  es  auch  bei  raschem 
Abkahlen  behält. 

Das  P.  wird  von  heisser  concentrirter  Salpetersäure,  namentlich  bei  An- 
wesenheit von  salpetriger  Säure,  femer  von  heisser  conc.  Jodwasserstoff- 
säure, von  heisser  conc.  Schwefelsäure  und  von  Königswasser  gelöst.  Salz- 
säure wirkt  nur  auf  P.-Schwamm  lösend  ein.  Schmelzende  Aetzalkalien, 
schmelzendes  Kaliumnitrat  und  schmelzendes  saures  Kaliumsulfat  greifen  P. 
gleichfaUs  an.  Alkoholische  Jodlösung,  auf  P.-Blech  freiwillig  verdunstet, 
hinterlässt  einen  schwarzen  Fleck  von  Palladiumjodflr,  Platin  wird  hierdurch 
nicht  angegriffen.  Ein  eigenthamliches  Verhalten  zeigt  P.  gegenüber  dem 
Wasserstoff,  indem  es  sowohl  im  kompakten,  als  auch  im  fein  vertheilten 
Zustand  dieses  Gas  in  grosser  Menge  zu  binden  vermag.  Hierbei  findet  eine 
Volumvergrösserung  des  Metalles  statt,  während  Farbe  und  Glanz  desselben 
einer  Aenderung  nicht  unterworfen  sind.  Das  spec.  Gew.  jedoch,  sowie  das 
Leitungsvermögen  fflr  Elektricität  werden  verringert.  Das  Wasserstoff-P., 
welches  deutlichen  Magnetismus  besitzt,  zersetzt  sich  erst  merklich  bei  130®, 
wobei  Wasserstoff  entweicht.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  findet 
Wasserstoffanlagerung  an  P.  statt,  am  reichlichsten  gegen  100®.  In  einer 
Atmosphäre  von  Sauerstoff  wird  Wasserstoff-P.  in  der  Weise  zersetzt,  dass 
sich  Wasser  bildet,  ein  Theil  des  letzteren  jedoch  wird  gleichzeitig  zu  Wasser- 
stoffsuperoxyd oxydirt.     Die  leichte  Bindbarkeit  von  Wasserstoff  an  P.  be- 
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nutzt  man  in  der  Oasanalyse  znr  Bestimmung  des  enteren  und  überzieht  za 
dem  Zwecke  fein  vertheiltes  metallisches  P.  mit  Asbest  (Palladinmasbest). 
Von  P.-Verbindungen  sind  wichtig:  Palladinmchlorflr  PdCl, ,  welches  mit 
2  Mol.  Wasser  in  braunrothen,  luftbeständigen  Prismen  erhalten  werden  kann^ 
Palladiumjodür  PdJ,,  schwarzes  Pulver,  Palladiumsuboxyd  Pd^O, 
Palladiumoxydul  PdO,  Palladiumoxyd  PdO„  salpetersaures  Pal- 
ladiumoxydul PdCNOg),,  schwefelsaures  Palladiumoxydul  PdSO^  -f- 
H,0;  letzteres  bildet  eine  zerfliessliche,  olivengrüne  krystallinische  Masse. 
Palladiumoxydsalze  sind  in  reinem  Zustande  kaum  bekannt,  da  sie  leicht  in 
Oxydulsalze  übergehen.  Letztere  lösen  sich  in  Wasser  meist  mit  brauner 
oder  rothbrauner  Farbe.  Beim  Olühen  hinterlassen  sie  metallisches  P.  — 
Das  P.  kommt  in  der  Natur  nur  gediegen  vor,  so  in  Tilkcrode  am  Harz 
mit  Oold  und  Selenblei  gemengt,  zumeist  mit  Platin  legirt  in  allen  Platin- 
erzen. Das  in  brasilianischen  Platinerzen  sich  findende  P.  zeigt  reguläre 
Octaäder,  das  in  Tilkerode  vorkommende  hexagonale  Blättchen. 

Das  P.  vnrd  entweder  aus  den  Platinrückständen,  welche  beim  Lösen 
von  Platinerz  mit  Königswasser  zurückbleiben  oder  aus  pailadiumhaltigem 
brasilianischen  Oold  gewonnen.  Die  ersterwähnten  Platinrückstände  werden 
mit  hoissem  Königswasser  behandelt,  die  Lösung  mit  Soda  neutralisirt  und 
mit  Cyanquecksilber  versetzt,  worauf  Cyanpalladium  als  gelblichweisser  Nieder- 
schlag ausfällt.  Nach  dem  Trocknen  und  Olühen  desselben  hinterbleibt 
metallisches  P.  als  schwammförmige  Masse.  Ist  das  P.  durch  Kupfer  ver- 
unreinigt, so  löst  man  in  Salpetersäure,  neutralisirt  mit  Soda,  erhitzt  in  einem 
geräumigen  Kolben  mit  ameisensaurem  Natrium  und  etwas  freier  Essigsäure, 
wobei  unter  heftiger  Kohlensäureentwicklung  P.  in  Form  metallglänzender 
Blättchen  erhalten  wird.  Auch  aus  der  Lösung  dos  brasilianischen  Ooldes 
wird  P.  als  Cyanür  gefällt  und  in  gleicher  Weise,  wie  vorher,  in  metallischer 
Form  abgeschieden. 

Palladiumchlor ür  findet  zum  Nachweis  von  Jod  neben  Chlor  und  Brom 
in  der  Analyse  Anwendung.  H.  Thoms. 

Falmenfasern  stammen  meist  von  den  Blättern  der  Palmen,  sind  zähe, 
haltbar,  aber  grob,  so  dass  sie  nur  zu  Bürsten,  Besen,  Oeflechten,  Tauen, 
Stopf-  und  Polsterwaaren  verwendet  werden  können.  Die  wichtigsten  P. 
sind  das  Golr  oder  die  Kokosnussfaser  aus  der  Fruchtschale  der  Kokos- 
palme; Grin  v^g^tal  oder  Grin  d'Afrique  (vegetab.  Rosshaar  von  Chamaerops 
humilU)  und  diePiassave  (Piassaba,  Monkey  grass,  von  AUalea  funifera). 
Letztere  ist  ein  ausgezeichnetes  Bürstenmaterial  und  besteht  aus  den  braunen 
elastischen,  fischbeinähnlichen  Fasern  der  Blattscheiden.  Sie  wird  mit  braun- 
gefärbtem zersplissenen  Stuhlrohr  nachgeahmt.  T.  F.  Hanausek. 

Palmöl,  Palmfett  wird  aus  den  Früchten  der  afrikanischen  Oelpalmen 
(^Elaets  guineensü  u.  E,  melanococca)  durch  Auspressen  oder  Auskochen 
mit  Wasser  gewonnen.  Im  frischen  Zustand  ist  es  orangegelb  und  besitzt 
einen  Yeilchengeruch ;  an  der  Luft  wird  es  weiss.  Spec.  Oew.  0,92—0,97 
(bei  15,5*).  —  Schmelzpunkt  27 — 42,5®.  —  Spec.  Oew.  der  Fettsäuren  bei 
100®  0,8B9.  Jodzahl  51,5.  Altes  P.  enthält  zumeist  nur  freie  Fettsäuren. 
Oegenwärtig  ist  das  P.  der  hervorragendste  Rohstoff  der  Kerzenfabrikation 
(Stearinsäurekerzen) ;  auch  in  der  Seifenindustrie  wird  es  viel  verwendet. 

T.  F.  Hanausek« 
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Palo Mabi,  Portoricorinde  von  Ceanothtis reclinaius  L. {Rliamnaceae\ 
enthält  ein  Resinoid  und  wird  in  Amerika  medicinisch  verwendet. 

Pankreassaft  ist  das  Sekret  der  Banchspeicheldrüse  (Leberbries,  Mohr- 
ileisch  der  Fleischer),  welches  in  den  Dünndarm  entleert  wird  und  eine  farb- 
lose, stark  alkalisch  reagirende  Flassigkeit  darstellt.  Je  nach  Thiergattung 
und  Ernährung  besteht  die  Flüssigkeit  aus  1,7 — 5  Pro'c.  Festem  und  98,3 
bis  95  Proc.  Wasser. 

Die  Wirkung  des  P.  beruht  darauf,  dass  derselbe  die  Verdauung  be- 
fördert in  Folge  seines  Gehaltes  an  „Enzym".  Diese  Wirkung  äussert  sich 
nach  drei  Richtungen :  1.  Stärke  in  Maltose  und  Traubenzucker  überzuführen, 
2.  Fette  zu  verseifen,  d.  h.  Glyceride  in  Fettsäure  und  Glycerin  zu  spalten 
und  3.  Eiweisskörper  in  alkalischer  Lösung  zu  peptonisiren.  Ob  diese  drei- 
fache Wirkung  des  P.  nur  einem  oder  drei  verschiedenen  BestandtheUen 
(Enzymen)  des  Sekrets  zukommt,  ist  ungewiss;  ebenso  ist  auch  nur  die 
procentische  Zusammensetzung  des  Enzyms  ermittelt :  C  40,3 — 43,6,  H  6,5 — 7, 
N  13,3— 14,  S0,9,  Asche  7—8,3. 

Der  eiweissverdauende  Bestandtheil  des  P.  ist  von  Heidenheim 
Pankreatin,  von  Kühne  Trypsin  genannt  worden,  doch  bezeichnet  man 
mit  dem  ersteren  Namen  z.  Z.  nur  die  aus  der  Bauchspeicheldrüse  hergestellten 
Präparate,  die  theils  in  fester,  theils  in  flüssiger  Form  im  Handel  vorkommen 
und  Verdauung  befördernde  Wirkung  besitzen  sollen. 

Um  das  Enzym  aus  dem  P.  zu  isoliren,  behandelt  man  entweder  das 
getrocknete  und  gepulverte  Pankreasgewebe  mit  Glycerin  und  versetzt  den 
Auszug  mit  Alkohol,  wobei  das  Ferment  niederfällt;  oder  es  wird  behufs 
Darstellung  einer  wirksamen  Lösung  die  frische  Drüsensubstanz  nach  dem 
Zerkleinem  mit  Iprocentiger  Essigsäure  oder  mit  0,3procentiger  Salzsäure 
bei  40^  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Soda  neutralisirt  und  mit  Kochsalz  ver- 
setzt. Auch  der  bei  30^  hergestellte  rein  wässerige  Auszug  der  abgehäuteten 
und  zerriebenen  Drüse  besitzt  die  eingangs  bezeichnete  diastatische,  emulgirende 
und  peptonisirende  Wirkung,  doch  büsst  dieser  Auszug  letztere,  auch  wenn 
man  ihn  mit  Kochsalz  versetzt  hatte,  nach  einigen  Stunden  wieder  ein. 

Der  aus  der  Bauchspeicheldrüse  durch  künstliche  Fistelbiidung  ab- 
gesonderte P.  enthält  nicht  das  eiweissverdauende  u.  s.  w.  Ferment,  sondern 
einen  „Zymogen''  genannten  Körper,  aus  welchem  sich,  namentlich  bei  Gegen- 
wart von  geringen  Mengen  Säure,  Pankreatin  abspaltet. 

Seine  Wirksamkeit  und  verdauende  Kraft  entwickelt  P.  im  Darm,  nicht 
im  Magen,  weil  in  letzterem  dieselbe  durch  die  freie  Magensäure  gehindert 
wird.  Damit  Präparate  aus  P.,  z.  B.  Pillen,  den  Magen  intakt  passlren 
können,  werden  dieselben  in  fester  Form  mit  dem  in  Magensaft  unlöslichen 
Keratin  überzogen  gereicht. 

Papi^n,  Papayin,  Papayotin,  Papayacin,  Papaw,  Papal'num, 
vegetabilisches  Pepsin,  ist  ein  Enzym,  ein  Ferment,  welches  Eiweiss  löst 
und  in  dem  Milchsaft  des  Melonenbaumes  (Carica  Papaya  i.,  Passißorae)^ 
der  in  den  Tropen  kultivirt  wird,  enthalten  ist. 

Der  aus  Einschnitten  des  Stammes  und  der  grünen  Früchte  ausfliessende 
Saft  wird  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Absonderung  der  harzartigen 
Theile  filtrirt  und  die  klare  Flüssigkeit  mit  der  siebenfachen  Menge  Alkbh<U 
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gemischt.     Den  dabei  entstandenen  Niederschlag  presst  man  ab,  trocknet  nnd 
entfärbt  ihn  mit  Ejiochenkohle. 

Weisses,  gemchloses,  sflsslich,  zugleich  schwach  salzig  and  zusammen- 
ziehend schmeckendes  Pulver,  das  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  un- 
löslich ist,  sich  jedoch  in  Wasser  und  Glycerin  leicht  löst  Wird  das  durch 
Eintrocknen  des  Milchsaftes  hergestellte  Präparat  mit  Glycerin  behandelt  und 
die  Lösung  durch  Alkohol  gefällt,  so  zeigt  sich  die  Eiweiss  lösende  Kraft 
am  besten  in  schwach  saurer  Lösung,  während  ein  nach  der  ersten  Vorschrift 
bereitetes  P.  wirksamer  in  neutraler  oder  schwach  alkaüsch  gemachter  Flüssig- 
keit ist.  Seine  Wirksamkeit  erstreckt  sich  Oberhaupt  wie  die  der  Pankreas- 
flUssigkeit  dahin,  unlösliche  Eiweissstoffe  zu  lösen,  d.  h.  zu  peptonisiren  und 
sie  dabei  in  Leucin  und  Tyrosin  fiberzuführen.  Milch  wird  durch  P.  zu- 
nächst zum  Gerinnen  gebracht,  später  löst  sich  das  Grerinnsel  ebenfalls. 

P.  kommt  im  Handel  in  verschiedener  Reinheit  vor.  Im  reinen  Zu- 
stande peptonisirt  es  das  lOOOfache  seines  Gewichts  an  feuchtem  Fibrin. 

K.  ThfimmeL 

Papier,  ein  aus  Pflanzenfasern  hergestelltes  Filzblatt,  muss  behufs  Er- 
mittlung seiner  Znsammensetzung  und  seiner  Eigenschaften  einer  dreifachen 
Prfifung  unterworfen  werden :  Einer  mikroskopischen,  um  die  vegetabili- 
schen Bestandtheile  zu  erfahren,  einer  chemischen,  um  die  mineralischen 
Zusätze  (Füllstoffe)  und  die  Art  der  Leimung  festzustellen  und  einer  physi- 
kalischen, um  das  Gewicht,  die  Dichtigkeit,  Bruchdehnung  und  die  Zerreiss- 
festigkeit  zu  bestimmen.  Für  ein  gutes,  dauerhaftes  P.  ist  die  (schon  ursprüng- 
lich reine)  Geilulose  das  beste  Kohmatorial.  Flachs,  Hanf,  Baumwolle, 
bzw.  die  daraus  bestehenden  Hadern  liefern  die  vorzügUchsten  P.  Bei  dem 
ungeheuren  Verbrauch,  der  an  das  P.  gewöhnlich  die  Forderung  der  Dauerhaftig- 
keit nicht  stellt,  wie  dies  z.  B.  bei  Zeitungen  der  Fall  ist,  hat  man  zu  weit  billigeren 
und  massenhaft  zu  beschaffenden  Rohstoffen  greifen  müssen  und  das  Holz 
als  P.-Stoff  eingeführt.  Die  Holzfasern  enthalten  in  ihren  Wänden  bekannt- 
lich Lignin  als  Inkrustationsmaterie;  die  Ligninreaktionen  werden  daher 
ein  in  den  meisten  Fällen  ausreichendes  Beweismittel  für  Anwesenheit  von 
Holzfasern  im  P.  darstellen.  Wird  ein  P.,  mit  Anilinsulfat  betupft,  gelb 
oder  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  violettroth,  so  enthält  das  P.  verholzte 
Pflanzenzelien.  Damit  lässt  sich  auch  die  Prüfung  auf  die  Leimung  des  P. 
verbinden.  Thierischen  Leim  kann  man  mit  dem  Millon'schen  Reagens 
nachweisen,  das  eine  rosen-  bis  ziegelrothe  Färbung  herbeiführt,  da  thierischer 
Leim  stets  Spuren  von  Eiweisskörpem  enthält.  Stärkeleimung  wird  mittelst 
Jod  festgestellt,  Harzleimung  mittelst  Zuckcrlösung  und  Schwefelsäure  (für 
Holzschliff-P.  nicht  gut  geeignet). 

Die  P.-Fasem  sind  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  nach  ihrer 
Abstammung  zu  determiniren.  (Vergl.  hiezu:  «v.  Hoehnel,  Mikroskopie  der 
techn.  verwend.  Faserstoffe  1887,  Wiesner,  Mikrosk.  Untersuchung  des  P. 
1887,  Herzberg,  Papierprüfung  1888,  T.  F.  Hanausek  in  Realencyklop. 
der  Pharm,  von  Geissler-Moeller,  Artikel  Papier,  Bd.  VH,  p.  641). 
Zur  Erleichterung  dieser  Arbeit  behandelt  mau  die  zu  untersuchenden  Fasern 
zuerst  mit  Jod,  wodurch  Holzschliff  und  Jute  gelb,  Baumwolle,  Leinen  und 
Hanf  braun  gefärbt  werden,  während  Holz-,  Stroh-  und  Espartocellulose 
farblos  bleiben  und  Jod  nicht  aufspeichern.     Als  die  wichtigsten  P.-Rohstoffe 
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sind  zu  nennen:  Leinenbadern,  Hanf,  BanmwoUhadern,  Jutefaser,  Stroh- 
cellnlose,  Espartocellnlose,  Maislieschen,  Papiennanlbeerfaser,  Holzschliff 
(Holzstoff,  auf  Schleifsteinen  zerkleinertes  Goniferenholz),Holzcellnlose  n.Y.  a. 
Holzcellulose  wird  durch  chemische  Zerlegung  des  Holzes  (Coniferen-,  Birken-, 
Pappelholz)  erhalten.  Anfänglich  verwendete  man  hiezu  Säuren  oder  Aetz- 
natronlauge,  jetzt  meistens  Calciumsnlfitlösnng  zugleich  mit  hoher  Temperatur 
und  hohem  Druck. 

Zur  Bestimmung  der  Menge  der  mineralischen  Bestandtheile  müssen 
2 — 4  g  P.  verascht  und  die  Asche  gewogen  werden.  Als  mineralischer  FOU- 
stoff  dient  meistens  weisser  Thon  (China  clay),  far  Glanzpapier  Schwerspat 
und  Bleiweiss;  die  Lichtdruck-  und  photographischen  P.  sind  mit  Eiweiss 
appretirt.  Buntpapiere  müssen  nach  den  Grundsätzen  der  chemischen  Analyse 
auf  ihre  Farben  untersucht  werden. 

Nebst  der  Bestimmung  des  Rohstoffes  und  der  Füllstoffe  ist  auch  die 
Feststellung  der  Reisslänge  von  besonderer  Wichtigkeit.  Darunter  ver- 
steht man  jene  Länge  eines  Körpers,  bei  welcher  derselbe  durch  sein  eigenes 
Gewicht  zerreisst.  So  haben  Seide  und  Manilahanf  eine  Reisslänge  von 
32  km,  Hanf  26,  Flachs  24,  Baumwolle  23,  Golr  18,  Nadelholzfasem  16, 
Jute  10,  Wolle  8,3  km;  die  besten  P.  6 — 8  km.  Nach  den  Papierstoffen 
unterscheidet  man  4  Stoffklassen:  1.  P.  aus  Hadern  mit  nicht  mehr  als 
2  Proc.  Asche.  2.  P.  aus  Hadern  mit  einem  Zusatz  von  weniger  als  25  Proc. 
Cellulose,  Strohstoff,  Esparto  u.  s.  w.,  aber  frei  von  Holzschliff  und  nicht 
mehr  als  5  Proc.  Asche.  3.  P.  mit  beliebiger  Stoffzusammensetzung,  aber 
keinem  Holzschliff  und  weniger  als  15  Proc.  Asche.  4.  P.  mit  beliebiger 
Stoffzusammensetzung  und  beliebigem  Aschengehalt.  —  Auch  bezüglich  der 
Festigkeit  hat  man  gewisse  Normalien  angenommen  und  6  Festigkeitsklassen 
aufgestellt : 


Klasse 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

Mittlere  Reisslänge  in  Metern  mindestens 

6000 

5000 

4000 

3000 

2000 

1000 

Mittlere  Dehnung  in  Procenten  der  ur- 
sprünglichen Länge  mindestens  .    . 

4,5 

4,0 

3,0 

2,5 

2 

1,5 

Die  für   die   preussischen  Behörden  vorgeschriebenen  Papiemormalien 
sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Papiersorte 


gehalt  in 
Proc. 


Brach- 
dehnung 
in  Proc. 


Gewicht 
pro  Qua- 
dratmeter 

in  Proc. 


ReisslKnge 
in  Meter 


!•  ürkuoden-   und   Bttcherpapier,    ani- 
malisch geleimt '  .    . 

2.  Dasselbe  mit  Harzleimung   .... 

3.  Kanilei-,  Brief-,  Mundirpapier .    .    . 

4.  Conceptpapier 

5.  Druckpapier  geleimt 

6.  Fliesspapier 


1,0 

*fi 

100 

2,0 

3,5 

100 

2,0 

3,0 

90 

1       2,0 

2.5 

70 

2,0 

2,5 

70 

0,4 

1,5 

60 

5000 
4500 
4000 
3000 
3000 
1000 


(Vergleiche  hiezu  noch  Hoyer,  Das  P.  1882,  Abel,  Die  Papier- 
normallen  mit  Proben  1886  und  Mierzinski,  Handbuch  der  praktischen 
Papierfabrikation  1886.)  T.  F.  Hanausek. 
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PappelknospoD,  Gemmae  oder  Turwnes  Poptdi,  Die  jungen  Blatt- 
knospen der  durch  ganz  Europa  als  Zier-  und  Allee-Baum  angepflanzten 
Pappeln  {Populus  pt/ramtdalia  Roz,,  P.  nigra  i.,  P.  baUamifera  Z.,  P. 
monilifera  Aü.^  Salicaeeae)  besitzen  einen  angenehmen,  balsamischen  Geruch, 
dessen  Träger  ätherisches  Oel  und  ein  granlich  gelbes  Harz  ist;  dasselbe 
sondert  sich  reichlich  an  den  braunen,  dachziegelförmig  gestellten  Deck- 
schuppen ans,  welche  die  Blattknospe  einhüllen.  Im  zeitigen  Frflhjahre, 
wenn  die  kegelförmigen,  zugespitzten  Knospen  die  Länge  von  etwa  2  cm 
erreicht  haben  und  bevor  die  harzig  klebrigen  Knospendeckschuppen  abfallen, 
werden  die  P.  gesammelt,  um  zur  Bereitung  der  als  Volksmittel  noch  ge- 
bräuchlichen Pappelsalbe  verwendet  zu  werden.  J.  Moeller. 

Paprika,  spanischer,  türkischer  Pfeffer,  heisscn  die  Früchte 
mehrerer  Kulturformen  der  einjährigen  Beissbeere  (Capsicum  annuum  Z., 
Solanaceae),  namentlich  von  Capsicum  longum^  das  wohl  am  häufigsten  kultivirt 
wird.  Aber  auch  andere  Capn'cum-Arten  liefern  brennend  schmeckende 
Oewürzfrüchte,  von  denen  unten  noch  weiteres  mitgetheilt  werden  wird. 

Die  P.-Frucht  ist  eine  kegelige  oder  walzige,  hohle,  derbwandige,  an 
der  Basis  noch  mit  dem  vertrockneten  Kelche  versehene  Beere.  Die  Ober- 
fläche ist  glänzend,  wie  lackirt ;  die  Farbe  der  Frucht  ändert  von  zinnober- 
roth  bis  rothgelb  ab.  An  der  Basis  ist  die  Frucht  meist  Sfächerig,  gegen 
den  Scheitel  aber  einfächerig,  da  die  Scheidewände  nur  unvollständig  aus- 
gebildet sind.  Die  zahlreichen  Samen  sitzen  an  den  Scheidewänden  und 
sind  gelblich  weiss,  flach,  scheibenrund  oder  breit  nierenförmig,  feinwarzig. 
Der  anatomische  Bau  der  Fruchtwand,  sowie  das  chemische  Verhalten  der 
Inhaltsstoffe  derselben  sind  so  charakteristisch,  dass  P.,  ein  in  der  Gegen- 
wart ausserordentlich  häufig  gebrauchtes  Gewürz,  auch  in  Pulverform  sehr 
leicht  determinirt  und  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden  kann.  Die  Frucht- 
wand besteht  aus  einer  dickwandigen  Oberhaut,  aus  einem  sehr  merkwürdigen 
Gewebe,  das  von  Molisch  als  koUenchjmatischer  Kork  bezeichnet  wird, 
aus  einem  grosszelligen  Parenchjm,  an  welches  sich  ein  Parenchym  noch 
grösserer  Zellen  mit  gewundenen  Wänden  anschliesst,  und  aus  der  Oberhaut 
der  Innenseite,  welche  zum  Theil  mit  sclerosirten,  porösen  Zellen  aas- 
gestattet ist.  Als  Inhalt  der  vier  erstgenannten  Gewebe  findet  sich  ein  rother 
Farbstoff  vor,  der  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  indigblau,  mit  conc.  Salpeter- 
säure vorübergehend  blaugrün,  mit  Jodpräparaten  schwärzlich  grün  färbt. 

Ueber  die  Bestandtheile  des  P.,  insbesondere  über  das  würzende  Prineip 
lauten  die  Angaben  sehr  verschieden.  Darüber  ist  folgendes  zu  bemerken 
(nach  Dammer's  Lexikon  der  Verfälschungen,  p.  725):  „Braconnot  hat 
durch  Behandlung  mit  Weingeist  und  Aether  eine  weiche,  gelbe  oder  roth- 
braune, heftig  brennend  schmeckende,  chemisch  nicht  reine  Substanz  dar- 
gestellt, die  er  Capsicin  nannte.  Auch  Landerer  hat  diesen  harzartigen 
Stoff  beschrieben.  Eberbach  (1860)  fand  einen  rothbraunen,  dicklich  öligen, 
in  Weingeist,  Aether,  Benzol,  Kali  und  Ammoniak  leicht,  in  Wasser  nicht 
löslichen,  stark  brennenden  Stoff  in  den  Fruchtschalen,  den  er  Capsicol 
nennt;  offenbar  dieselbe  ölige  Substanz  gewann  Buchheim  1873  und  aas 
diesem  Capsicol  stellte  Tresh  (1876)  das  eigentliche  wirkende  Prineip,  das 
Capsaicin,  dar;  es  ist  von  einem  rothen  Fett  begleitet  und  Capsalcin  und 
Fett  betragen  20  Proc.  des  Perikarps.    CapsaYcin  (C^Hj^O,  nach  Flückiger) 
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schmilzt  bei  58,8^  und  erstarrt  krystallinisch ;  von  Salpetersäare  wird  es  zer- 
setzt in  strohgelber  Lösung,  Schwefelsäure  löst  es  scheinbar  ohne  Zersetzung ; 
beim  Erwärmen  und  auf  Zusatz  von  Wasser  wird  die  Lösung  roth,  dunkel- 
purpurn  und  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  wird  die  Substanz  wieder  gefällt. 
Sie  erregt  unerträgliches  Brennen  auf  der  Haut.  Neuerlich  hat  nun  Strohmer 
in  P.  gefunden:  1.  Ein  fettes  Oel  ohne  scharfen  Geschmack  und  Geruch, 
das  zur  vollständigen  Verseif ung  von  1  g  201,9  mg  Aetzkali  verbraucht  und 
fast  ausschliesslich  in  den  Samen  vorkommt.  2.  Einen  kampherartigen  Körper, 
welcher  scharf  schmeckt  und  riecht  und  das  eigentlich  würzende  Princip  der 
P.  repräsentirt  (Capsicin  Strohmer).  3.  Einen  harzartigen  Körper,  den 
rothen  Farbstoff  (Capsicumroth).  Wahrscheinlich  ist  das  Capsal'cin  Tresh 
identisch  mit  dem  Capsicin  Strohmer.  Bis  vor  Kurzem  wurden  die  in 
der  Fruchtschale  vorkommenden  rothen  Farbstoffkörper  als  die  Träger  des 
Capsal'cins  angesehen.  A.  Mejer  und  H.  Molisch  haben  aber  nachgewiesen, 
dass  dasselbe  nur  an  den  Scheidewänden  der  Frucht  localisirt  ist  und 
von  besonderen  Drflsenorganen  producirt  wird,  so  dass  also  „die  DrOsen- 
iiecke  der  Scheidewandepidermis  den  Hauptsitz  des  wirksamen  Princips  dar- 
stellen und  dass  die  Fruchtwand  davon  frei  ist"  (Molisch,  1890).  Die 
ganze  Frucht  enthält:  Wasser  11,94,  Stickstoffsubstanz  13,88,  Fett  15,26, 
stickstofffreie  Extraktstoffe  32,63,  Hohfaser  21,09,  Reinasche  5,20  Proc.  In 
3  Sorten  fand  Strohmer: 

I.  Bosenpaprika    11.  Bosenpapriki^    UI.  Königs- 

Prima  Sekunda  paprika 

Bei  100<>  flüchtiges  Wasser .     .     .     17,35     .     .     .     14,39     .     .     12,69 

Protem 14,56     .     .     .      14,31     .     .     13,19 

Aetherextrakt 14,43     .     .     .     15,06     .     .     13,35 

Asche 5,10     .     .     .       5,66     .     .       7,14. 

P. -Pulver  ist  sehr  häufig  verfälscht;  gewöhnlich  findet  man  Stärke, 
Mehl,  zerkleinertes  Brot  in  demselben  und  die  mikroskopische  Untersuchung 
kann  diese  Zusätze  leicht  feststellen. 

Cayennepfeffer  wird  von  Amerika  in  den  Handel  gebracht  und  stammt 

von  den  Früchten  kleinfrüchtiger  Copnoum- Arten,  wie  C,  fastigiatum^  bra- 

Mianum  etc.,  die  gepulvert  und  mit  Mehl  gebacken  werden ;  in  diesem  Falle 

ist  also  der  Mehlzusatz   nicht   als   eine  Verfälschung   aufzufassen.     (Vergl. 

T.  F.  Hanausek,  Nahrungs-  und  Genussmittel  etc.  p.  317.) 

T.  F.  Hanausek. 

Paraootoin,  O^^H^^Og,  ist  ein  in  der  sog.  falschen  Cotorinde  (s.  S.  178), 
die  aus  Bolivia  eingeführt  wird  und  deren  Abstammung  unbekannt  ist,  ent- 
haltenes Glykosid. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  die  Rinde  mit  Aether  ausgezogen,  der 
Aether  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  heissem  Alkohol  behandelt.  Aus 
der  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  zuerst  P.  aus,  welches  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Blassgelbe,  geschmacklose  Blättchen, 
die  bei  152^  schmelzen,  in  höherer  Temperatur  sublimiren,  sich  schwer  in 
Wasser,  leicht  in  Aether,  Chloroform  und  kochendem  Alkohol  lösen.  Die 
Lösung  reagirt  neutral.  —  In  conc.  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  löst 
sich  P.  mit  gelbbrauner  Farbe,  durch  kochende  Kalilauge  wird  es  unter 
Bildung  farbloser,  nach  Cumarin  riechender,  bei  82^  schmelzender  Blättchen 

T.  F.  HABAUtek,  Weidinger't  Waaranlexikon,  II.  Anfl.  37 
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von  Paracumarhydrin  und  ParacotOYnsäurc,  Cj^H^^O^  -}"  ^^»  zerlegt. 
Letztere  erscheint  als  gelbe,  amorphe,  bei  106^  schmelzende,  in  Wasser  fast 
unlösliche,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Masse. 

Aus  der  echten  Cotoriude,  die  von  Drimys  Winter i  var.  grancUensis 
EichL  stammen  soll  (s.  auch  S.  178),  hat  man  ebenfalls  ein  Glykosid,  das 
CotoVn,  Cf^H^gO^,  isolirt,  welches  blassgelbe,  neutrale  Prismen  oder  Tafeln 
von  beissend  scharfem  Geschmack  darstellt,  in  Wasser  schwer,  dagegen  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  nicht  in  Petrolftther  löslich  ist.  Schmelz- 
punkt läO^.  Durch  conc.  Salpetersäure  wird  Cotoln  blntroth  gefärbt,  in 
alkoholischer  Lösung  durch  Eisenchlorid  dnnkelviolett ;  P.  wird  durch  das 
letztgenannte  Reagens  nicht  gefärbt.  K.  Thfimmel. 

Paraffin  und  ParafAnöL  Als  Paraffine  bezeichnet  man  im  Allgemeiueu 
die  der  Methanreihe  angehörenden  sog.  Grenzkohlenwasserstoffe  der  Formel 
CnH2n  -j"  ^9  welche  sich  dadurch  charakterisireu,  dass  sie  weiter  keine  Affini- 
täten zu  binden  vermögen,  also  wenig  reaktionsfähig  und  beständig  sind 
(parum  affinis).  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  „Paraffinen^  die 
höheren,  Kohlenstoff  reicheren  Glieder  der  genannten  Reihe,  welche  fest 
sind,  über  300^  sieden  und  mindestens  C,^  enthalten.  Dieselben  kommen 
vor  im  Braunkohlenthcer,  in  dem  Schwehlprodukt  einiger  Oelschiefer,  nament- 
lich im  Rohpetroleum,  im  Rangoonöl,  im  Ozokerit  oder  Erdwachs.  Das 
amerikanische  Petroleum  ist  übrigens  weniger  reich  an  festen  Paraffinen,  als 
das  Baku-Petroleum ;  Brannkohlentheer  enthält  6 — 10  Proc,  Schiefertheer 
10—12  Proc. 

Zur  Darstellung  von  P.  und  P.-Oel  werden  die  genannten  Roh- 
produkte durch  fraktionirte  Destillation  zunächst  von  den  niedriger  sieden- 
den Antheilen  befreit.  Bei  der  Verarbeitung  von  Petroleum  fallen  dabei 
zunächst  Petroläther,  dann  Benzin,  LigroYn,  Leuchtpetroleum,  Solaröl  und 
die  höher  siedenden  Schmieröle  ab,  welche  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 
säure, Entfärben  mittelst  Kohle  und  auch  durch  Destillation  im  Vacuum  auf 
Paraffinöl  verarbeitet  werden.  Der  Destillationsrückstand  wird  entweder  zur 
Herstellung  von  Vaselin  oder  von  Paraffin  benutzt. 

Zur  Gewinnung  von  P.  muss  der  Rückstand  unter  Minderdruck  und 
Anwendung  von  gespanntem  Wassordampf  destillirt  werden.  Das  Destillat 
wird  einer  niederen  Temperatur  ausgesetzt  und  in  Filteri>res8cn  gebracht, 
wobei  die  flüssigen  Antheile,  ebenfalls  als  P.-Oel  verwendbar,  von  festem 
P.  theilweise  getrennt  werden.  Die  vorher  salbenartige  Masse  ist  jetzt 
fest  geworden.  Um  sie  von  dem  noch  darin  enthaltenen  P.-Oel  zu  be- 
freien, wird  sie  mit  10 — 15  Proc.  Benzin  vermischt  und  unter  starkem  Druck 
bei  niederer  Temperatur  gepresst.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser 
letzteren  Operation  kocht  man  den  Pressrückstand  mit  Dampf  aus,  um  das 
zurückgehaltene  Benzin  zu  verjagen,  behandelt  denselben  mit  entfärbenden 
Mitteln  (Knochenkohle  oder  Thon)  und  verwendet  das  Fabrikat  entweder 
unmittelbar  zur  Herstellung  von  Kerzen  oder  formt  es  in  Blöcke,  die  in  den 
Handel  gebracht  werden. 

Das  so  raffinirte  P.  ist  geruch-  und  geschmacklos,  krystallisirt  in 
perlmutterglänzenden  Blättern,  sobald  es  sich  aus  Lösungen  abscheidet,  ist 
geschmolzen  und  erkaltet  alabasterartig  weiss,  homogen,  halbdurchsichtig, 
von  wechselnder  Härte  und  Eigenschwere.     Man  unterscheidet  deshalb  auch 
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„Weichparaffin"  vom  Schmelzpunkt  44 — 48^  spec.  Gew.  0,880 — 0,890  und 
„Hartparaffin"  vom  Schmelzpunkt  52 — 56",  spec.  Gew.  0,898—0,915. 

Diese  P.  finden  ausser  zur  Eerzenfabrikation  mannigfache  ander- 
weite Verwendung,  z.  B.  zum  Imprägniren  vieler  Stoffe,  wie  Marmor  u.  a., 
um  diese  den  atmosphänschen  oder  chemischen  Einflüssen  zu  entziehen,  femer 
um  Zeuge  oder  Papiere  (Pauspapier)  wasserdicht  oder  transparent  zu  machen, 
zur  Appretur  für  Wäsche  und  Gewebe,  zum  Durchtränken  von  Zündhölzchen, 
zum  Abkühlen  von  Hartglas,  für  galvanische  Arbeiten,  zu  P.-Bädern  in 
chemischen  Laboratorien  u.  s.  w. 

Festere  Consistenz  und  höheren  Schmelzpunkt  besitzt  das  aus  dem  Ozo- 
kerit  (Erdwachs,  S.  226)  dargestellte  P.,  das  auch  wegen  dieser  Eigen- 
schaften höher  als  das  ans  Petroleum  oder  den  Theerprodukten  gewonnene 
geschätzt  wird.  Soll  Ozokerit  auf  Wachssurrogate  verarbeitet  werden,  so 
wird  das  Rohmaterial,  das  z.  B.  in  Borislaw  in  Galizien  gefunden  wird, 
zunächst  geschmolzen,  dann  von  den  groben  Beimengungen  durch  Absitzen 
befreit  und  schliesslich  gebleicht.  Es  erscheint  dann  nicht  oder  wenig  kry- 
stallinisch,  gelb  oder  weiss  und  führt  im  Handel  den  Namen  Ceresin.  Dasselbe 
wird  u.  a.  namentlich  zum  Paraffiniren  von  Papier  (Wachs-  und  feinere 
Pauspapiere)  benutzt. 

Dagegen  erhält  man  durch  Destillation  mit  gespannten  Dämpfen  und 
unter  Minderdruck  je  nach  Beschaffenheit  des  Ozokerits  50 — 80  Proc.  einer 
vorzüglichen  Paraffiumasse,  die  als  festes  P.,  Paraffinum  solidum,  für 
pharmaceutische  Zwecke  Verwendung  findet.  Dasselbe  stellt  eine  weisse, 
mikrokrystallinischo,  feste,  geruchlose  Masse  dar,  die  erst  bei  74 — 80^'  schmilzt. 

Das  aus  Petroleum  als  P.-Oel  gewonnene  flüssige  P.,  Paraffinum 
liquidum,  ist  eine  farblose,  klare,  ölartige,  nicht  fluorescirende,  geruch- 
und  geschmacklose  Flüssigkeit,  welche  über  360^  siedet  und  ein  spec. 
Gew.  von  0,880  und  darüber  besitzt.  Sowohl  das  flüssige  wie  das  feste  P. 
nehmen  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  reagiren  sauer,  sobald  man  sie  mit 
etwas  Alkohol  im  flüssigen  Zustande  behandelt  hat.  —  Das  aus  kaukasischem 
Petroleum  dargestellte  P.  oder  auch  das  P.-Oel  enthält  neben  Grenzkohlen- 
wasserstoffen noch  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CBH2n.  Dies  P.,  das  im 
Handel  als  „Leken^  vorkommt,  schmilzt  auch  erst  bei  79^,  färbt  aber  beim 
Behandeln  mit  conc.  Schwefelsäure  im  Wasserbade  die  Säure,  was  bei  Ozokerit- 
paraffiu  nicht  der  Fall  ist. 

P.  erweicht  beim  Knoten  zwischen  den  Fingern,  ist  ebenso  wie  P.-Oel 
in  kaltem  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  löst  sich  dagegen  leicht  in  Aether, 
Chloroform,  Schwofelkohlenstoff,  fetten  und  ätherischen  Gelen.  Durch  fort- 
gesetztes Erhitzen  färbt  es  sich  dunkel,  zuletzt  schwarz  unter  Abscheidung 
von  Kohle.  Dabei  entwickelt  es  unangenehm  riechende  Dämpfe  und  ver- 
brennt entzündet  mit  leuchtender  Flamme.  Mit  Schwefel  zusammen  erhitzt 
entwickelt  es  Schwefelwasserstoff.  K.  Thttmmel. 

Parakresse,  Herta  Spilant/iia.  Die  in  Südamerika  heimische,  bei  uns 
in  Gärten  gezogene  P.  {Späanthes  oleracea  Jacq,^  Compantae-Heliant/ieae)^ 
ist  eine  einjährige,  krautige  Pflanze  mit  verästeltem,  am  Grunde  niederliegendem 
Stengel.  Die  gegenständigen,  lang  gestielten  Blätter  sind  fast  herzförmig, 
glatt,  unregelmässig  ausgeschweift-gekerbt,  am  Rande  knorpelig  gezähnt, 
unterseits   oft   purpurn   überlaufen.     In   der  Achsel   derselben   entspringen 
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einzelne,  einköpfige,  gefarchte  Bltttheustiele,  welche  l&nger  als  die  Blätter 
sind.  Die  dicken,  eiförmigen  Blttthenkörbchen  bestehen  ans  zahlreichen, 
röhrenförmigen,  beim  Anfblflhen  bräunlich,  später  gelb  gefärbten  Zwitter- 
blüthen  auf  lang  kegelförmig  sich  verlängerndem  Blttthenboden. 

Das  Kraut  besitzt  einen  beissend  scharfen  Geschmack  und  bewirkt  beim 
Kauen  starke  Speichelbiidung.  Es  enthält  einen  krystallisirbaren  Körper, 
das  Spilan thin,  welches  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  AlkaloYd  Pyrethrin 
(Buchheim).  In  Oesterreich  ist  die  P.  offidnell  und  dient  zur  Bereitung 
einer  als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  gebrauchten  Tinktur,  des  Paraguay- 
roux  {Tinetura  Spilantkis  eomposüd).  J.  Moeller. 

Paraldehyd,  Paraldehydum,  (C^H^O)^.  Durch  Einwirkung  geringer 
Mengen  verschiedener  Chemikalien,  wie  z.  B.  Salzsäure  oder  Zinkchlorid, 
polymerisirt  sich  Aethylaldehyd,  CH,  .  CHO,  unter  Kontraktion  und  Wärme- 
entwicklung zu  P.  und  Metaldehyd,  (C,H^O)n.  Ersterer  entsteht  namentlich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  letzterer  unter  0^.  Besonders  leicht  bei  Zu- 
gabe eines  Tropfens  conc.  Schwefelsäure  geht  gewöhnlicher  Aldehyd  in  P. 
Ober.  Destillirt  man  anderseits  P.  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  so 
wird  derselbe  wieder  in  gewöhnlichen  Aethylaldehyd  zurückgeführt. 

P.  stellt  eine  klare,  farblose,  im  reinen  Zustande  neutrale  Flüssigkeit 
dar  von  eigenthümlich  ätherischem,  nicht  stechendem  Geruch  und  brennend 
kühlendem  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,996,  Siedepunkt  128—124^.  P.  erstarrt 
in  der  Kälte  krystallinisch  und  schmilzt  dann  wieder  bei  -|- 10,5®,  löst  sich 
in  8,5  Th.  kaltem  Wasser,  schwerer  in  heissem,  weshalb  die  kalt  bereitete 
Lösung  sich  beim  Erwärmen  trübt.  In  Alkohol  und  Aether  ist  er  leicht 
löslich.  P.  reducirt  alkalische  Silberlösung  und  gibt  mit  saurem  Natrium- 
sulfit eine  feste  Verbindung  wie  die  übrigen  Aldehyde.  Beim  Aufbewahren 
in  nicht  luftdicht  schliessenden  Gefässen  geht  er  allmälig  in  Essigsäure  über, 
worauf  die  öfter  auftretende  saure  Reaktion  desselben  zurückzuführen  ist. 
Ebenso  wie  vor  Luft  muss  P.  auch  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 
Prüfung  auf  Salzsäure  und  Schwefelsäure  geschieht  in  bekannter  Weise. 

K.  Thümmel. 

Para-Nus8  ist  der  Same  von  BertholUtia  exceUa  H.  et  B.  (Myrtaceae)^ 
einem  hohen  Baume  des  tropischen  Amerika.  Die  kugeligen,  kopfgrossen 
Früchte  enthalten  bis  über  20  dreikantige,  etwa  4  cm  lange  Samen  mit  harter, 
warzig  rauher  Schale.  Der  Kern  besitzt  kein  Endosperm,  sondern  besteht 
aus  den  mit  dem  Würzelchen  zu  einer  kompakten  Masse  verwachsenen  Keim- 
blättern. Er  enthält  bis  67  Proc.  trockenes  Oel  und  als  Zellinhalt  ausserdem 
schön  ausgebildete  Eiweisskrystalle. 

Die  P.  werden  gegessen  und  das  aus  denselben  gepresste  Oel  wird  technisch 
verwendet.  J.  MoeUer. 

Pareira,  Radix  Pareirae,  Grieswurzel,  ist  die  W^urzel  von  Clumdo- 
dendron  tomentosum  Rmz  et  Pav.  (Menispermaceae)^  einem  in  Brasilien  und 
Peru  heimischen  Kletterstrauche.  Sie  ist  fast  cyündrisch,  gewunden,  bis 
10  cm  dick,  aussen  schwarzbraun,  innen  hellbraun,  auf  dem  Bruche  faserig, 
auf  Schnittflächen  wachsglänzend.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dünne  Rinde, 
zwei  oder  mehr  concentrische,  poröse  Ringe  und  breite  Markstrahlen.  Sie 
ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter. 

In  England  und  Amerika  ist  die  P.  officinell  und  wird  gegen  Blasen- 
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leiden  angewendet.  Sie  enthält  neben  Stärke  das  AlkaloYd  Felo  sin,  welches 
wahrscheinlich  mit  Buxin  (s.  S.  133)  identisch  ist  (Flockiger). 

Die  Droge  ist  häufig  mit  Stammstücken  vermischt,  welche  dicker  be- 
rindet sind  und  ein  enges  Mark  besitzen. 

Als  falsche  P.  kommen  mehrere  Drogen  von  meist  unsicherer  Ab- 
stammung in  den  Handel.     Maisch  fahrt  folgende  an: 

1.  Hobs  hart,  sehr  excentrisch  geschichtet,  grau,  frisch  nicht  wachsglänzend, 
wenig  bitter.     Abstammung  unbekannt. 

2.  Der  vorigen  ähnlich,  aber  blassbraun,  kaum  concentrisch,  fast  ge- 
schmacklos.    Abstammung  unbekannt. 

3.  Rinde  schwärzlich,  Holz  weisslich,  geschmacklos,  stärkereich.  Von 
AbtUa  rufe^cens  AubL  (Menispermaceae), 

4.  Holz  hart,  sehr  excentrisch,  gelb  wie  die  dflnne  Rinde,  bitter.  Wahr- 
scheinlich von  Abuia  amara  Aubl.  stammend. 

Ferner  wird  die  Wurzel  von  Ciwampelos  Pareira  L.  als  Pareira  brava 
bezeichnet.  Sie  ist  oft  nicht  dicker  als  ein  Gänsekiel,  mit  graubraunem  Kork 
bedeckt,  das  Holz  porös,  aber  nicht  concentrisch  geschichtet.    J.  Moeller. 

Parfümerieessensen  nennt  man  alkoholische  Flüssigkeiten,  welche  zur 
Verbreitung  von  Wohlgeruch,  also  zum  Toilettegebrauch  dienen.  Sie  zerfallen 
bez.  ihrer  Herstellungsweise  in  1.  Lösungen  von  ätherischen  Oelen,  2.  Aus- 
züge von  festen  Körpern,  wie  Moschus,  Ambra,  Veilchenwurzel  u.  s.  w., 
und  3.  in  Lösungen  von  Riechstoffen,  die  sich  entweder  nicht  als  ätherische 
Oele  in  den  Pflanzen  finden,  oder  nur  vorübergehend  in  den  Blütheu  vor- 
handen sind,  z.  B.  bei  der  Tuberose,  bei  Caprifolium  u.  a.,  und  sich  wegen 
ihrer  leichten  Veränderlichkeit  nur  schwierig  festhalten  lassen.  Diese  letzte 
Klasse  von  P.  führt  auch  den  Namen  Extraits,  Esprits,  Bouquets. 

Die  Herstellung  der  zahllosen  P.  der  beiden  ersteren  Klassen  ist  eine 
sehr  einfache.  Es  handelt  sich  dabei  lediglich  um  Mischung,  Maceration, 
vielleicht  wie  ad  1.,  verbunden  mit  einer  Destillation.  Es  kommt  in  beiden 
Fällen  lediglich  auf  die  glückliche  Wahl  der  Riechstoffe  und  ein  Mischungs- 
verhältniss  an,  damit  der  jeweiligen  Geschmacksrichtung  Rechnung  getragen 
werde. 

Weit  schwieriger  ist  die  Herstellung  von  P.  der  dritten  Klasse,  der 
Extraits.  Zunächst  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  Mischung  ver- 
schiedener Riechstoffe,  die  in  ihrer  Gesammtwirkung  angenehm  sind,  sondern 
um  die  Isolimng  eines  einzigen,  bestimmten  Blüthenduftes.  Hierzu  werden 
ganz  besondere  Vorrichtungen,  grosse  Sorgfalt  bez.  ihrer  Herstellung  erforder- 
lich, weil  der  Geruch  der  betr.  Pflanzen  nicht  ohne  weiteres  ausziehbar  ist 
und  sich  theils  bei  höherer  Temperatur,  theils  in  Berührung  mit  anderen 
Körpern  zersetzt. 

Die  Gewinnung  des  Blüthenduftes,  die  sog.  Enfleurage,  lässt  sich  nach 
zwei  Methoden  bewerkstelligen,  entweder  nach  der  älteren  durch  Absorption 
oder  nach  einer  neueren  durch  Extraktion.  Erfolgreich  kann  eine  Fabri- 
kation von  Extraits  nur  da  allerdings  betrieben  werden,  wo  die  Blüthen 
und  deren  Duft  zu  der  möglichst  höchsten  Entwicklung  gelangen,  wie  dies 
z.  B.  im  südlichen  Frankreich,  Cannes,  Grasse,  Nizza  und  auf  der  Insel  Wight 
geschieht» 

Die  Pflanzen,  deren  Blüthengeruch  gewonnen  wird  und  die  stellenweise 
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in  auBgedehutem  Maasse  augebaut  werden,  sind  besonders :  Faruesische  Akazie 
(Acaeia  Famesiana  WiUd,  franz.  Cassie)^  Heliotrop  (lieliotropium  peruvianum 
et  granäißorum),  Hyacinthe  {Hyacinthus  orientalis  L,\  echter  Jasmin  {Jas- 
minum  odoratüsvnuni)^  Jonquilie  (Narctssus  JonquiUa)^  Narcisse  {NarcUgus 
poeticiul)^  Tuberöse  (Polianthes  tuberosa\  Reseda,  spau.  Flieder,  Veilchen 
u.  s.  w.  Bei  jeder  Blüthenart  wählt  man  zum  Einsammeln  diejenige  Tages- 
zeit, in  weicher  sich  der  kräftigste  Geruch  entfaltet.  Z.  B.  sammelt  man 
Jasminblüthen  vor  Sonnenaufgang,  Narcissen  und  Jonquillen  des  Morgens, 
Nelken,  nachdem  sie  einige  Stunden  von  der  Sonne  beschienen  sind  u.  s.  w. 
und  verarbeitet  sie  unmittelbar  nach  dem  Einsammeln. 

Enfleurage  durch  Absorption  geschieht  in  folgender  Weise:  Man  legt 
die  Blüthen  derartig  auf  eine  dünne  Schicht  von  festem  Fett  oder  Yaseiin, 
dass  die  Oeffnung  der  Blüthenkrone  nach  unten  kommt.  Das  Fett  oder 
Yaseiin  ist  auf  einer  Glastafel  ausgebreitet,  die  zwischen  Holzrahmen  ein- 
gespannt wird.  Derartige  Rahmen,  Chassis,  werden  in  einer  ganzen  Anzahl 
nach  ihrer  Beschickung  übereinander  gestellt.  Nach  dem  Abwelken  der 
Blüthen  werden  neue  Blüthen  aufgelegt,  nachdem  man  der  Fettschicht  durch 
Umstechen  eine  neue  Oberfläche  gegeben  hatte.  Die  auf  diese  Weise  mit 
dem  Blüthenduft  getränkten  Absorptionsmittel  werden  dann  entweder  als 
Blüthenpomaden  verkauft  oder  man  entzieht  ihnen  den  Wohlgeruch  durch 
Maceration  mit  Alkohol,  in  welchen  der  Blüthenduft  übergeht. 

Dieses  Yerfahren  scheint  mehr  und  mehr  durch  die  sog.  Extraktion  ver- 
drängt zu  werden.  Nach  letzterer  wird  eine  Anzahl  Metallcylinder,  die  über 
ihrem  Boden  einen  Abflusshahn  tragen,  etagenweise  aufgestellt.  Man  füllt 
den  oberen  mit  Blüthen,  giesst  entweder  reinen  Schwefelkohlenstoff  oder 
Petroläther  (Siedepunkt  40—45^)  darauf,  macerirt  24  48  Stunden  und  lässt 
dann  den  Auszug  in  den  nächsten  mit  Blüthen  gefüllten  Cylinder  abfliessen, 
kann  also  auf  diese  Weise  eine  beliebig  concentrirte  Lösung  des  Aromas 
darstellen.  Schliesslich  wird  die  Extraktionsflüssigkeit  im  Wasserbade  ab- 
destillirt,  wobei  in  der  Retorte  eine  fettartige  Masse  (etwa  0,001 — 0,00H  Proc. 
der  Blüthenmenge)  zurückbleibt,  die  den  Riechstoff  einschliesst.  Der  Rück- 
stand wird  dann  ebenfalls  durch  Alkohol  ausgezogen. 

Nicht  alle  im  Handel  vorkommenden  Blüthenessenzen  sind  aber  nach 
den  geschilderten  Methoden  hergestellt,  vielfach  sind  sie  Mischungen  ver- 
schiedener Extraits  oder  Mischungen  von  diesen  mit  ätherischen  Oelen  oder 
Esterarten,  die  in  ihrer  Gesammtwirkung  einen  den  Naturblüthen  ähnlichen 
Geruch  besitzen.  Es  werden  Bestandtheile  und  Mischungsverhältnisse  von 
den  Fabrikanten  geheim  gehalten,  wie  bei  den  P.  der  eingangs  bezeichneten 
zwei  ersten  Klassen.  Ferner  kommt  hinzu,  dass  in  der  Neuzeit  die  Chemie 
eine  ganze  Anzahl  Yerbindungen  kennen  lehrte,  die  ausgezeichnete  P.  ab- 
geben, insofern  namentlich  als  einzelne  dieser  Körper  dem  Geruch  gewisser 
Blüthen  ähnlich  sind.  Als  Beispiel  dafür  wollen  wir  das  Terpineol,  Cj^H^gO, 
als  Ersatz  für  span.  Flieder  {Syringa  mdgari8\  das  Cumarin,  C^H^jO,,  für 
Waldmeister  und  Heuduft,  das  Piperonal,  C^H^O^,  mit  seinem  liebüchen 
Heliotropgeruch  anführen.  K.  Thümmel. 

Farioin,  Cj^Hj^N^O,  ein  von  Winckler  in  einer  falschen  Pararinde 
zuerst  aufgefundenes,  von  Hesse  später  als  Begleiter  des  Chinamins  in  der 
Rinde  von  Cinchona  sucdruba  nachgewiesenes  Alkalold.     Das  P.  bildet  ein 
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blassgelbes,  amorphes,  bei  136^  schmelzendes,  iu  Alkohol  und  Aether  lös- 
liches, in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver.  Zur  Trennung  des  Alkalolds  von 
den  begleitenden  ChinaalkaloYden  kommt  die  Eigenschaft  des  P.  in  Betracht, 
dass  es  aus  verdfinnteu  Salzlösungen  nur  durch  doppeltkohlensaures  Natron 
gefällt  werden  kann,  sowie  femer,  dass  das  Sulfat  in  verdünnter  Schwefel- 
säure sehr  schwer  löslich  ist.  P.  gibt  mit  conc.  Schwefelsäure  eine  dunkel- 
grüne Färbung.  H.  Thoms. 

Pastillen,  Pastilli,  Plätzchen,  stellen  eine  Arzneiform  vor,  die  im 
Gegensatz  zu  den  Zeltchen  und  Pillen  als  kreisrunde  oder  ovale,  aber  flache 
Scheibchen  von  etwa  1  g  Gewicht  erscheint.  Zu  ihrer  Herstellung  werden 
die  Arzneistoffe  im  gepulverten  Zustande  kalt  oder  unter  massigem  Erwärmen 
gemischt  mit  Zuckerpulver  oder  rein  wie  bei  Magnena  usta  und  einzelnen 
Vegetabilien  durch  Druck  unter  Zusatz  von  Bindemitteln  in  die  entsprecheude 
Form  gebracht. 

Als  Bindemittel  dienen  Gummi  oder  Traganth  mit  Wasser,  bei  Brause- 
mischungen Weingeist. 

Das  Ausstechen  der  P.  geschieht  entweder  mit  einem  besonderen  Stempel 
oder  bei  grösseren  Mengen  mittelst  eigens  construirter  Maschinen  (Pastillen- 
dosirer).  Die  nur  mit  wenig  Wasser  oder  Weingeist  angefeuchtete  Pulver- 
mischung wird  mit  dem  Stecher  oder  durch  den  Druck  der  Maschine  so  weit 
zusammengepresst,  dass  sie  fest  aneinander  ballt.  Beim  nachfolgenden  Trocknen 
erhalten  die  P.  noch  mehr  Festigkeit,  doch  müssen  sie  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  sich  leicht  von  Wasser  durchdringen  lassen.  Das  Abmessen  der 
Consistenz,  die  richtige  Eintheilung  (Dosirung)  hängt  von  Uebung  und  Ge- 
schick des  Arbeiters  ab. 

In  Nachfolgendem  sollen  Magistralformeln  gegeben  werden.  Als  Coustituens 
dient  Zuckerpulver.  Angabe  bestimmter  Gewichtsmengen  bezieht  sich  auf 
die  Dosis  jeder  einzelnen  P. 

P.  aerophori.  5  Th.  Zuckerpulver,  je  1  Th.  Natr.  bicarb.  u.  Acid. 
citric.  s.  tartar. 

P.  antatrophici.  Calc.  phosphor.  0,2,  Calc.  carbon.  0,1,  Ferr.  reduct. 0,3. 

P.  Bilinenses.     Natr.  bicarb.  0,1,  Natr.  sulfur.  0,01. 

P.  e  Natrio  hydrocarbonico  Ph.  Austv.  Natr.  bicarb.  3  Th.,  Sacch. 
45  Th.  Auf  50  Th.  Masse  2  Tropfen  Ol.  Menth,  pip.,  woraus  30  P.  her- 
zustellen sind. 

P.  de  Belloc,  aus  Garbo  vegetab.  plv.  mit  Traganthschleim  angestossene, 
1  g  schwere  P. 

P.  expectorantes.     Extr.  Hyoscyami  0,05,  Stib.  sulf.  aur.  0,025. 

P.  ctr.  tussim.  Morph,  hydrochl.  0,005,  Stib.  sulf.  aur.  0,015.  Oder: 
je  0,0075  Acid.  benzol'cum  et  Acid.  tannic. 

P.  Natri  bicarbonici  mit  0,1  Natr.  bicarb.  Auf  1000  P.  kommen  0,5  g 
Ol.  Menth,  pip.,  gehen  dann  auch  unter  den  Namen  Digestiv-  oder  Vichy-P. 

P.  Opii,  Walther'sche  P.     Opium  plv.  0,005  und  etwas  Bals.  tolutan. 

P.  pectorales.     Morphin,  acet.  0,001,  Rad.  Ipecacuanh.  0,015. 

P.  pepsini.    Pepsin.  0,2,  Natr.  chlorat.  0,1.    Mit  Milchzucker  zu  bereiten. 

P.  Plumeri.     Calomel  0,016,  Stib.  sulf.  aur.  0,015. 

P.  Saccharin!.  Saccharin.  3,0,  Natr.  carbon.  sicc.  2,0,  Mannit  50,0. 
ICD  P.  zu  bereiten. 
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P.  Salis  Carolin i.     Sal.  Carolin,  artif.  1,0,  Sacch.  0,5. 

P.  seripari  (Molken-P.).  1  g  schwere  P.  ans  I  Th.  Weinsänre,  1  Th. 
Rohr-  nnd  2  Th.  Milchznckerpnlver  nnd  verd.  Gammischieim  zn  bereiten. 
5  Stck.  P.  zn  1  1  Milch.  FQr  Alannmolken  werden  3  g  schwere  P.  ans 
2  Th.  Alann  nnd  1  Th.  Milchzucker  gefertigt,     5  Stck.  zu  1  1  Milch. 

P.  vomitorii.     Tart.  stibiat.  0,025,  Rad.  Ipecac.  0,05. 

Pastinak,  die  Wurzel  von  Pastinaca  saUva  L.  (UmbeUiferae^  Peuee- 
daneae\  einer  zweijährigen,  bei  uns  wildwachsenden,  mitunter  anch  als 
Kachenge?rttrz  kuMvirten  Pflanze.  Sie  hat  einen  gefurchten  Stengel,  lang 
gestielte  Wurzelblätter  mit  eiförmigen  Abschnitten,  die  oberen  Stengelblätter 
auf  den  eingerollten  Scheiden  sitzend,  die  Dolden  gross,  flach,  mit  dotter- 
gelben Blflthen.  Die  Wurzel  ist  spindelig,  bis  meterlang,  fleischig,  sttsslich- 
aromatisch  und  wird  wie  Petersilie  verwendet. 

Die  Früchte  sind  ebenfalls  aromatisch,  werden  aber  nicht  mehr  angewendet. 
Sie  sind  oval,  flach  umrandet,  mit  5  sehr  feinen  Riefen  und  einem  fädlichen 
Oelstriemen  in  jedem  Thälchen.  J.  Moeller. 

Patsohouliblätter,  Folia  oder  Herba  PaJtchouly^  die  Blätter  von 
Pogostemon  Patchouly  Pellet,  {Labiattie)^  einem  ostindischen,  in  den  Tropen, 
vorzüglich  au  den  Küsten  Hinterindiens,  auf  Java,  Reunion  und  Mauritius 
kultivirten  Strauche.  Sie  sind  sehr  dünn,  lang  gestielt,  rhombisch  eiförmig, 
fiedemervig,  gegen  10  cm  lang,  gegen  die  Spitze  zu  ungleich  doppelt  gekerbt 
oder  gezähnt,  beiderseits  behaart.  Ihr  Geruch  ist  eigenthümlich,  an  Moschus 
erinnernd. 

Die  Droge  besteht  aus  arg  zerknitterten,  missfarbigen  Blättern  und  ist  oft 
verunreinigt.  Als  Fälschung  sind  die  beigemengten  Blätter  einer  Malvacee  zu 
betrachten,  weil  sie  nicht  aromatisch  sind.  Sie  sind  leicht  kenntlich  an  dem 
5 — 7  lappigen  Umriss  und  der  strahligeu  Nervatur. 

Man  benützt  die  P.  zum  Füllen  von  Riechkissen,  hauptsächlich  zur 
Destillation  des  in  der  Parfümerie  viel  gebrauchten  ätherischen  Oeles.  Durch 
besonders  feinen  Geruch  sind  die  Silemblätter  von  Java  ausgezeichnet. 

Das  in  unseren  Gärten  gezogene  Patchoulikraut  ist  eine  Plectrantlttis- 
Art,  welche  früher  als  die  Stammpflanze  der  echten  P.  galt.     J.  Moeller. 

Pektin  heisst  ein  im  Pflanzenreich  weit  verbreiteter  Körper,  welcher  be- 
sonders in  den  Säften  fleischiger  Früchte  vorkommt  und  nach  Stüde  darin 
an  Kalk  gebunden  ist.  Das  P.  bildet  eine  weisse  amorphe,  geruch-  und 
geschmacklose  Masse,  die  mit  Wasser  eine  dicke,  gallertartige  Lösung  gibt. 
Auf  Zusatz  von  Alkohol  wird  P.  daraus  wieder  gefällt,  beim  Erwärmen 
mit  Salpetersäure  entsteht  zunächst  Zuckersäure,  bei  längerer  Einwirkung 
Schleimsäure.  Nach  Fremy  ist  das  P.  durch  die  Formel  C^^H^gOg,,  nach 
Ghodnew  durch  die  Formel  C^gH^sO,^  ausdrückbar.  Als  Vorprodukt  des 
P.  im  Pflanzenreich  ist  die  Pektose,  ein  zu  den  Kohlenhydraten,  insbesondere 
zu  den  Polysacchariden  gerechneter  Körper,  anzusehen.  Man  gewinnt  das 
P.,  indem  man  z.  B.  den  Saft  reifer  Birnen  so  lange  mit  Oxalsäure  versetzt, 
als  noch  ein  Niederschlag  von  Calciumoxalat  entsteht.  Aus  dem  Filtrat 
schlägt  man  mit  Tannin  die  Albuminate  nieder  und  filUt  sodann  das  P.  mit 
Alkohol  aus.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  kaltem  Wasser  und  Fällen  mit 
Alkohol  wird  es  gereinigt.  H.  Thoms. 
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Pelletierin,  Punicin,  ist  eines  der  vier  in  der  Rinde  von  Panica  Gra- 
natum  (s.  S.  287)  vorkommenden  flQchtigen  AlkaloYde.  Znr  Darstellung  der- 
selben (P.,  Methyipelle tierin,  Pseudopelletierin,  Isopelletierin) 
weicht  man  nach  Tanret  die  Granatrinde  mit  Kalkmilch  ein,  extrahirt  mit 
Chloroform  und  schüttelt  den  Chloroformanszag  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  aus.  Doppeltkohlensaures  Natron  fällt  aus  dieser  Lösung  nur  Pseudo- 
pelletierin und  Methylpelletierin,  während  die  beiden  anderen  Alkaloide  zu- 
nächst mit  Kalilauge  frei  gemacht,  sodann  mit  Chloroform  und  hierauf  von 
neuem  mit  schwefelsäurohaltigem  Wasser  ausgeschttttelt  werden.  Die  so 
erhaltenen  Auszüge  verdampft  man  vorsichtig  zur  Trockene  (ein  Uebcrschuss 
von  Schwefelsäure  ist  daher  thunlichst  zu  vermeiden)  und  breitet  den  Ab- 
dampfrückstaud  auf  dicken  Lagen  von  Fliesspapier  aus.  Das  Isopelletieriu- 
sulfat  zerfliesst  und  dringt  in  das  Papier  ein,  das  Sulfat  des  P.  ist  hingegen 
luftbeständig  und  bleibt  auf  dem  Papier  als  krystallinische  Masse  zurück. 

In  den  vier  genannten  Alkalorden  ist  die  bandwurmabtreibende  Wirkung 
der  Granatrinde  zu  erblicken.  Das  P.  siedet  bei  195^,  wird  durch  die 
Formel  CgH^^NO  ausgedrückt  und  kommt  entweder  in  Form  der  Schwefel- 
säure- oder  der  Gerbsäureverbindung  (Pelletierinum  tannicum)  als  Band- 
wurmmittel in  den  Verkehr.  Letzteres  Präparat  bildet  ein  amorphes,  gelb- 
liches, geruchloses  Pulver,  welches  in  ca.  700  Th.  Wasser,  in  80  Th.  Alkohol 
und  beim  Erwärmen  leicht  in  verdünnten  Säuren  löslich  ist.      FL  Thoms. 

Penghawar-Djambi,  Penawar,  Pulu,  Pakoe-Kidang  sind  javanische 
und  hinteiindische  Bezeichnungen  für  die  Spreuhaare  von  Baumfarnen,  die 
in  der  Heimat  als  Polstermaterial  und  als  blutstillendes  Mittel  verwendet 
werden.  Zu  letzterem  Zwecke  fand  die  Droge,  welche  1843  zuerst  nach 
Europa  eingeführt  wurde,  auch  bei  unseren  Chirurgen  Eingang  und  wurde 
sogar  in  die  Ph.  Austr.  VIL  als  Paleae  kaemostaticae  aufgenommen.  Als 
Stammpflanzen  derselben  werden  Cibotium  Barowetz  J,  Sm,  und  andere 
Ctfrofo'um- Arten,  femer  Alsophila  lurida  Hook,  u.  Dicksonia  Blumei  Moore 
angegeben,  doch  ist  es  bisher  nicht  möglich,  die  verschiedenen  Handelssorten 
auf  ihre  Abstammung  zurückzuführen.  Sie  haben  sämmtlich  denselben  Cha- 
rakter :  weiche,  seidig-wollige,  gelbbraune  oder  goldgelbe,  auch  rothbraune, 
bronzeartig  schimmernde  Haarmassen.  Die  einzelnen  Haare  erweisen  sich 
unter  dem  Mikroskope  meist  als  einfach,  aus  langen,  flachen  Gliedern  zu- 
sammengesetzt und  oft  um  ihre  Axe  gedreht.  Daneben  finden  sich  auch 
flach  parenchymatische  Schuppenhaare. 

Die  blutstillende  Wirkung  des  P.  hat  man  theils  auf  Capillarität,  theils 
auf  Quellung  bezogen,  doch  kann  die  Capillarwirkuug  bei  gegliederten  Haaren 
keinesfalls  bedeutend  sein,  und  Quellung  findet  fast  gar  nicht  statt,  indem 
die  Haare  sich  gegen  Wasser  so  verhalten,  als  wenn  sie  eingefettet  wären. 
Sie  schwimmen  auf  Wasser  tagelang  und  tränken  sich  mit  demselben  auch 
dann  noch  schwer,  wenn  sie  untergetaucht  gehalten  werden.  Wahrscheinlich 
beruht  die  blutstillende  Wirkung  auf  der  Elasticität  der  Droge,  vermöge 
weicher  sie  auf  das  blutende  Gewebe  einen  Druck  ausüben  (Noltenins,  1890). 

In  neuester  Zeit  wird  ein  mit  gewöhnlicher  Baumwollwatte  verfilztes 
P.  unter  dem  Namen  Penghawarwatte  in  den  Handel  gebracht,  j.  Moeller. 

Pepsin,.  Pepsinum,  ist  ein  von  den  Schleim-  und  Labdrüsen  aus- 
gesondertes Ferment,  welches  in  feste  Form  gebracht  ist  und  die  Eigenschaft 


586  Pepsin. 

besitzt,  geronnenes  Eiweiss  oder  Blntfibrin  bei  Gegenwart  von  Salzsäore  zu 
lösen,  zu  peptonisiren. 

Zn  seiner  Gewinnung  muss  der  frische  Magen  unmittelbar  nach  dem 
Tödten  des  Thieres  benutzt  werden.  Nachdem  derselbe  von  den  Speiseresten 
befreit  und  aufgeschnitten  worden,  legt  man  ihn  auf  eine  glatte  Flftche  und 
schabt  mit  einem  stumpfen  Messer  die  Innenseite  ab.  Der  dabei  erhaltene 
schleimige  Brei  wird  entweder  gleich  darauf  auf  Glasplatten  oder  flache  Porcellan- 
toller  gestrichen  und  bei  37^  (nicht  bei  höherer  Temperatur)  eingetrocknet 
und  gepulvert,  oder  das  Abgeschabte  wird  nach  Ph.  Hisp.  mit  dem  vierfachen 
Volumen  Wasser,  dem  4  Proc.  Weingeist  zugesetzt  waren,  vier  Stunden  macerirt, 
dann  filtrirt  und  das  Filtrat  bei  einer  45^  nicht  übersteigenden  Temperatur 
auf  Platten  in  dünner  Schicht  ausgetrocknet. 

Das  amerikanische  P.  wird  in  nachstehender  Weise  bereitet :  Die  Magen- 
schleimhaut vom  Schwein  oder  Kalb  wird  nach  dem  Waschen  sorgfältig  ab- 
präparirt,  dann  in  Stücke  geschnitten  und  mit  verd.  Salzsäure  (4 — 8 :  1000} 
mehrere  Male  je  24  Stunden  ausgezogen.  Die  erhaltene  Lösung  lässt  man 
absitzen,  colirt  und  setzt  ein  gleiches  Vol.  gesättigter  Chlomatriumlösung  zu. 
Das  in  der  Lösung  enthaltene  P.  scheidet  sich  nach  einigen  Stunden  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  rahmartig  ab,  wird  abgeschöpft,  auf  ein  Tuch  ge- 
bracht, gepresst  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  wonach  es  dann 
als  eine  braune,  lederartige,  feste  Masse  erscheint. 

Ein  absolut  reines  P.  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erhalten  worden,  ziem- 
lich rein  erhält  man  es  nach  der  Methode  von  Brücke,  nach  welcher  die 
Magenschleimhaut  mit  verd.  Phosphorsänre  ausgezogen  und  die  filtrirte  Lösung 
mit  Kalkwasser  versetzt  wird.  Das  fallende  Calciumphosphat  reisst  nämlich 
das  P.  mit  nieder.  Der  Niederschlag  wird  darauf  in  Salzsäure  gelöst  und 
die  Lösung  in  den  Dialysator  gebracht.  P.  diffundirt  nicht  durch  Pergament- 
papier oder  Thierblase.  Durch  Wiederlösen  in  verd.  Salzsäure  und  Dialysiren 
erhält  man  schliesslich  eine  fast  reine  Lösung,  die  eingedampft  werden  kann 
und  dann  ein  amorphes,  geruchloses,  fade  schmeckendes,  in  Wasser  schwer, 
in  verd.  Säuren  leicht  lösliches  Pulver  darstellt. 

Frische  Magenschleimhaut  soll  übrigens  nur  wenig  P.,  dagegen  mehr 
Pepsinogen,  auch  Propepsin  genannt,  enthalten.  Letzteres  geht  durch  Ein- 
wirkung der  Luft,  rascher  noch  durch  Salzsäure  in  P.  über. 

Je  nach  der  Darstellungsweise  und  den  Anforderungen,  die  an  das 
Präparat  gestellt  werden,  heisst  es  in  den  Ph.  der  verschiedenen  Länder 
Pepsina  Brit.  Belg.  Rom.,  Pepsina  medicinal  Hisp.,  Pepsinum  germanicum 
solubile  Hung.,  Pepsinum  saccharatum  sicc.  Rnss.  Ph.  Gall.  nennt  ein  ohne 
Zusatz  von  Milchzucker  bereitetes  P.  Pepsine  extractive,  ein  milchzucker- 
haltiges P.  medicinale. 

Nach  Ph.  Austr.  et  Germ,  ist  P.  ein  feines,  weisses,  wenig  hygroskopisches 
Pulver  von  süsslichem,  hinterher  etwas  bitterlichem  Geschmack  (fast  ohne 
Geruch  Ph.  Austr.,  und  eigenthümlich  brodartigem  Geruch  Ph.  G.).  Die 
Handelswaare  ist  nicht  ganz  klar  in  Wasser  löslich,  die  Lösung  hellt  sich 
nur  wenig  nach  Zusatz  von  Salzsäure  auf.  Die  wässerige  Lösung  reagirt 
schwach  sauer,  ist  aber  nicht  lange  haltbar,  während  die  Lösuu  g  des  P.  in 
Glycerin  jahrelang  unzersetzt  bleibt.  Durch  Alkohol  wird  P.  aus  beiden 
Lösungen  gefällt,  überhaupt  hebt  derselbe  die  Eiweiss  lösende  Kraft  des  P. 
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auf.     P.  ist  ein  stickstoffhaltiger  Körper,  wird  durch  Bleiacetat  und  Platin- 
chlorid gefallt. 

Die  gute  Beschaffenheit  des  P.  wird  von  Ph.  G.  et  Austr.  nach  seinen 
äusseren  Eigenschaften,  namentlich  aber  nach  seiner  Fähigkeit  bemessen, 
geronnenes  Eiweiss  zu  pcptonisiren.  Man  verfährt,  um  diese  Wirkung  zu 
prüfen,  in  folgender  Weise :  Man  kocht  ein  Ei  mindestens  10  Minuten,  reibt 
das  erkaltete  Eiweiss  durch  ein  grobes  Pulvorsieb,  wägt  10  g  ab,  gibt  100  ccm 
Wasser  von  oO®,  10  Tropfen  Salzsäure  und  0,1  g  P.  zu  und  stellt  das  Glas 
unter  öfterem  Schütteln  eine  Stunde  hindurch  bei  45^  in  ein  Luftbad.  Nach 
dieser  Zeit  muss  das  Eiweiss  bis  auf  einige  wenige  weissgelbliche  Hautpartikel 
gelöst  sein.  —  Ein  derartiges  P.  hat  man  als  lOOproc.  bezeichnet,  und 
kommen  im  Handel  Pepsinsorten  vor,*deren  Lösungsvermögen  erheblich  grösser, 
aber  auch  geringer  ist. 

Pepsinwein,  Vinum  Pepsini,  V.  pepticum,  ist  nach  Ph.  G.  eine 
filtrirte  Lösung  von  24  Th.  P.,  20  Th.  Glycerin,  3  Th.  Salzsäure  und  20  Th. 
Wasser,  welcher  92  Th.  weisser  Syrup,  2  Th.  Pomeranzentinktur  und  839  Th. 
Sherry  (bis  zum  Gesammtgewicht  von  1000  Th.)  zugemischt  sind. 

P.  befördert  die  Verdauung  der  Speisen,  wird  deshalb  überall  da  an- 
gewandt, wo  Verdauungsstörungen  vorliegen.  Hier  wirkt  es  zu  0,1 — 0,4  pro 
dosi  schon  nach  kurzer  Zeit,  besonders  bei  Magensäure  und  Erbrechen. 

E.  Thümmel. 

Pepton.  Bei  der  Einwirkung  von  Pepsin  auf  Eiweissstoffe,  nament- 
lich bei  Gegenwart  von  Salzsäure,  bildet  sich  eine  Reihe  chemisch  wenig 
charakterisirter  Verbindungen,  deren  Endprodukt  P.  ist.  Die  entstehenden 
Zwischenprodukte  sind  von  Kühn  u.  Chittenden  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  17, 
Ref.  79)  Antialbumose  und  Hemialbumose  genannt  worden,  aus  denen  zwei 
Modifikationen  des  P.,  Antipepton  und  Hemipepton,  die  sonst  beide  gleiche 
Zusammensetzung  haben,  entstehen.  Wenn  auch  die  als  Albuminosen  und 
Peptone  bezeichneten  Körper  nicht  genau  untersucht  sind,  so  weiss  man  doch, 
dass  ihre  Bestandtheile  nach  Procenten  fast  genau  mit  denen  des  Eiweiss 
übereinstimmen  und  ihre  Bildung  nur  auf  einer  Wasseraufnahme,  Hydratation, 
beruht. 

Die  durch  Pepsin  umgewandelten  Eiweissstoffe,  das  sog.  Mageupepton, 
bilden  sich  bei  der  Verdauung  der  Speisen.  Sie  sind  femer  enthalten  im 
Eiter,  in  der  Milch  und  im  Harn.  Anderseits  führt  die  Pankreasflüssigkeit 
die  Eiweissstoffe  des  Darms  in  sog.  Pankreaspeptone  über,  welche  von  übel- 
riechenden Produkten,  wie  Skatol,  Indol  u.  a.  begleitet  sind  und  die  bis 
dahin  wenig  untersucht  werden  konnten. 

Das  Magenpepton  ist  ein  weisses  Pulver  von  stark  bitterem  Geschmack, 
in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  leicht  löslich,  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol  und  Aether.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer,  wird  weder  durch 
Säuren  noch  Alkalien  gefällt.  Dagegen  bringen  in  derselben  Bleiessig  mit 
Ammoniak,  Ealiumquecksilberjodid,  Kaliumwismutjodid  und  Salzsäure,  Gerb- 
säure, namentlich  Phosphorwolframsäure  Niederschläge  hervor.  Femer  ent- 
steht in  der  Lösung  auf  Zusatz  von  Kupfersulfat  und  etwas  Natronlauge  eine 
charakteristische  Rothfärbung  (Biuretreaktion). 

Im  Handel  kommen  zahlreiche  Peptonpräparate  vor,  die  je  nach  den . 
Fabrikanten  verschiedene  Namen  führen,  deren  Herstellung  geheim  gehalten 
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wird.  Meistens  verarbeitet  mau  dazu  Fleisch,  welches  entweder  mit  Pepsin 
und  Salzsäure  oder  unter  Druck  mit  aberhitztem  Dampf  behandelt  wird. 
Diese  Präparate  enthalten  wesentlich  Albumosen  und  oft  gar  kein  P.,  daneben 
etwa  10  Proc.  lösliches  und  unlösliches  Eiweiss.  Ausserdem  kommt  Leim* 
pepton  vor,  ein  hydratisirter  Leim,  der  nicht  gelatinirt  und  sich  ähnlich  wie 
Magenpepton  gegen  Reagentien  verhält.  Die  Ueberftthrung  der  Eiweiss- 
Stoffe  nur  in  Albumosen,  also  nicht  in  Peptone,  ist  damit  begrandet,  dass  die 
betr.  Präparate  nicht  unangenehm  bitter  schmecken  sollen.  Sie  sind  flflsaig 
oder  fest,  rein  oder  mit  anderen  Stoffen,  wie  Chokolade,  Malz,  Fleischextrakt 
u.  8.  w.  gemischt.  Der  Unterschied  der  im  Verkehr  vorkommenden  Fleisch- 
Peptone  ist  nach  ihren  Bestandtheilen  ein  oft  erheblicher.  Nach  Stutzer 
und  König  enthalten  nach  Proceuten 


Wasser 


organ.  u.  stickstoff- 
haltige Substanien 

•  o%,o 

.  50,5 

.  45 

.  9 

.  13 


60 


85 
68 
84. 


Fleischpeptou  Kemmerich 35,9 

„  Koch 43,2 

Johnston 's  fluid  beef 50 

Beuger' 8  poptonised  beef  jelly     ....  90 

Murdock's  liquid  food 83 

Valentine's  meat  juice 59 

Savory  &  Moore's  fluid  beef     ....  27 

Brand  &  Co.  essence  of  beef      ....  90 

Barff's  Kreochyle  (liquid  meat)    ....  95 

Viande  Favrot — 

Garne  pura,  Pateutfleischpepton     ....  — 

Antweiler's  leimfreies  Fleischpeptou     .     .  6 

Kasper  gibt  die  Darstellung  von  P.  als  diätetisches  Heilmittel  in  nach- 
folgender Weise  an:  5  kg  entfettetes,  gehacktes  Rindfleisch  mischt  man  in 
einer  Porcellanschale  mit  5  kg  Wasser,  150  g  Salzsäure  und  20  g  lOOproc. 
Pepsin  (s.  d.  Art.),  lässt  unter  öfterem  Umrflhren  einen  Tag  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  stehen,  digerirf  darauf  die  Masse  bei  einer  70^  nicht  über- 
steigenden Temperatur  24  Stunden  im  Wasserbade.  Die  trübe  Lösung  wird 
jetzt  mit  Soda  neutraliairt,  dann  auf  das  Gewicht  von  10  kg  gebracht  und 
mit  5  kg  starkem  Weingeist  versetzt.  Nach  dem  Goliren  und  Pressen  wird 
die  Flüssigkeit  filtrirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  zur  Extraktdicke 
eingedampft  und  getrocknet.  Ausbeute  etwa  4 — 6  Proc.  von  dem  in  Arbeit 
genommenen  Fleisch  (vgl.  auch  A.  Pohl,  Berichte  d.  d.  ehem.  (res.  16,  S.  1152). 

Gutes  P.  muss  mit  2  Th.  Wasser  eiue  leichtflüssige,  nicht  gelatinöse 
I^ösung  geben,  welche  sich  auf  Zusatz  des  fünffachen  Vol.  absolutem  Alkohol 
trübt,  aber  auf  ferneren  Wasserzusatz  wieder  klar  wird.  Die  lOproc.  Lösung 
darf  weder  in  gewöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Erwärmen  durch  Salpeter- 
säure, Essigsäure,  Ferrocyankalium  oder  gesättigte  Natriumsulfatlösnng  ver- 
ändert werden.  Dagegen  muss  auf  Zusatz  von  Pikrinsäure  ein  gelber,  von 
Gerbsäure  ein  flockiger  aschgrauer  Niederschlag  entstehen,  und  mit  Kupfer- 
sulfat und  Natronlauge  die  rothc  Biuretreaktion  eintreten.  Beim  Veraschen 
von  trockenem  P.  dürfen  nicht  mehr  als  2  Proc.  Rückstand  zurückbleiben. 

Peptoupräparate  werden  als  ernährende  Mittel  bei  geschwächter  Ver- 
dauung auch  in  Fieberzuständen  entweder  per  os  oder  als  Clysmen  gegeben. 
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Nachdem  Brieger  und  Fränkel  bei  der  Züchtung  von  Cholerabacillen 
anf  Bouillon  ein  giftiges  Priucip  erhalten  hatten  (Pharm.  Zeit.  1890  No.  26), 
ist  es  Petri  gelungen,  auf  Peptonlösungen  Kulturen  der  genannten  Bacillen 
zu  erzeugen  und  aus  den  Zersetzungsprodukten  einen,  Toxopepton  genannten, 
Körper  abzuscheiden,  welcher  nach  den  angestellten  Thierversuchen  toxische 
Eigenschaften  besitzt.  Das  Toxopepton  Petri' s  stellt  nach  dem  Reinigen 
eine  weisse,  dextrinartige  Masse  dar,  die  sich  gegen  Reageutien  wie  P.  ohne 
Beimischung  von  Albumosen  verhält.  Näheres  s.  Mittheil,  aus  dem  Kais. 
Gesundheitsamt,  Berlin  1890,  über  Stoüwechselprodukte  der  Cholerabakt«rien. 

K.  Thttmmel. 

Pereiro  heissen  in  Brasilien  mehrere  Bäume,  deren  bittere  Rinde  als 
Fiebermittel  verwendet  wird. 

Die  eine  stammt  von  Geissospermum  Vellozii  AUem.  (Apoct/naceae), 
ist  eine  dünne,  mit  braunem  warzigen  Korke  bedeckte,  auf  dem  Querschnitte 
weisslich  geschichtete  Rinde  (Peckol  t).  Sie  enthält  die  AlkaloYde  Geissosper- 
min  und  Pereirin. 

Eine  zweite  stammt  von  Picramnia  ciliata  Hart  (Anacardiaceae),  ist 
borkig  und  auf  dem  Bruche  blätterig  (Vogl).  Ihr  Bitterstoff  dürfte  dem 
Quassiin  verwandt  sein.  j.  Moeller. 

Ferien,  orientalische  P.,  sind  rundliche,  theib  kugelige,  theils  bim- 
förmige  oder  auch  ganz  unregelmässig  entwickelte  Gebilde,  die  entweder  frei 
im  Mantel  oder  zwischen  Mantel  und  Schale  der  Seeperl muschel  {Margarüa 
margaritifera)  liegen.  Ihre  Entstehung  beruht  auf  dem  Eindringen  eines 
fremden  Körpers  zwischen  die  Schalenklappen,  welcher  von  Kalkkömchen 
(und  organischer  Substanz)  umhüllt  wird.  Die  P.  bestehen  daher,  wie  die 
Muschelschalen  aus  concentrirten  Lagen  der  drei  Schichten,  welche  die  Muschel- 
schalen zusammensetzen  (Perlmutter-,  Säulen-  und  Oberhautschicht).  „Je 
nachdem  nun  die  Lagerung  des  Fremdkörpers  im  Mantel  gewesen  ist,  ent- 
wickeln sich  die  P.  mit  bestimmten,  von  der  betreffenden  Mantelschichte,  ab- 
hängigen Eigenschaften.  Liegen  die  Perlenkeme  in  jener  Mantelschichte, 
welche  die  schönste  Schalenabtheilung,  die  Perlmutterschichte  abscheidet, 
so  werden  die  Kerne  auch  nur  vorzugsweise  Perlmutterumhttllungen  erhalten 
und  zu  den  „P.  von  schönem  Wasser"  werden.  Tadellose  P.  sind  farblos 
und  haben  einen  sanften,  milchweissen,  mit  den  Farben  des  Regenbogens 
kaum  angehauchten  Glanz;  der  Kalk  gibt  den  P.  das  schillernde  Farben- 
spiel, die  organischen  Häutchen  das  milde  Licht,  das  den  P.  eigen  ist."  P. 
kommen  aus  dem  arabischen  und  persischen  Golf,  von  der  Westküste  Ceylons, 
aus  den  chinesischen  Meeren  und  noch  von  a.  0.  Nach  der  Grösse  unter- 
scheidet man  Parangon  (gross,  bimförmig),  Kirsch-P.,  Stück-  oder 
Zahl-P.,  Lot-  und  Staub-P.  Auch  nach  der  Gestalt  unterscheidet  mau 
verschiedene  Arten.  Sie  sind  gleich  den  Edelsteinen  hervorragende  Schmuck- 
materialien. —  Flnssperlmu schein  von  einigen  Flüssen  Bayerns,  Böhmens 
und  des  sächsischen  Yoigtlandes  liefern  ebenfalls  P.,  die  aber  geringereu 
Werth  ab  die  Orient.  P.  besitzen. 

Perlessenz,  Essence  d' Orient,  Silberglanz,  nennt  man  eine  aus 
den  Schuppen  einiger  Weissfische,  z.  B.  der  Lauben  gewonnene  silberglänzende 
Masse,  die  zum  Färben  von  Glaskügelchen  dient,  um  diesen  das  Ansehen 
echter  Perlen  zu  geben.  —  Die  Fische  werden  abgeschuppt  und  die  Schuppen 
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werden  in  Wasser  so  fein  wio  möglich  zerrieben.  Nachdem  mau  nun  die 
Flüssigkeit  der  Rahe  überlassen,  sinkt  die  Masse  zu  Boden  und  wird  nach 
dem  Abgiesseu  des  Wassers  als  ein  ölartiger  Körper  gewonnen,  der  in  Ammoniak 
keine  Veränderung  erleidet.  Von  50  kg  Weissfischen  erhält  man  2  kg  Schuppen ; 
18000 — 20000  Fische  geben  etwa  0,5  kg  Perlessenz. 

Perlmutter  wird  von  den  Schalen  der  Seeperlmuschel  gewonnen. 
Die  Schalen  besitzen  3  Schichten,  deren  innerste,  die  Perlmutterschichte, 
aus  feinen,  polygonal  gezeichneten  Blättchen  besteht,  die  am  Schlosse  der 
Schale  beginnen  und  so  übereinander  liegen,  dass  die  Ränder  der  Blättchen- 
reihen sich  nicht  vollständig  decken,  sondern  jedes  später  gebildete  Blättchen 
seinen  Rand  über  den  des  vorangehenden  Blättchens  hinausschiebt.  Diese 
Rlättcheustruktur  bedingt  das  Irisiren  und  den  Perlmutterglanz.  —  Im  Handel 
unterscheidet  man  ostindische,  egyptische  und  amerikanische  Perlmutter- 
sorten, nach  der  Farhe  weisse  und  schwarze.  Perlmutter  ist  ein  vielverwendeter 
Rohstoff  für  Drechslerarbeiten ;  es  werden  kleine  Geräthschaften,  Verzierungen, 
Knöpfe,  Stiele,  Kämme  etc.  daraus  verfertigt.  (Näheres  über  P.  und  Perl- 
mutter s.  in  Braun-T.  F.  Hanausek,  Materialienkunde  I.)   T.  F.  Hanansek 

Fermanentweifls,  Baryt  weiss,  Blaue  fixe,  BaSO^,  ist  Baryumsnlfat, 
das  künstlich  und  zwar  auf  nassem  Wege  durch  Fällen  eines  löslichen  Baryt- 
salzes mit  verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt  wird.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wird  sorgfältig  gewaschen  und  dann  getrocknet. 

P.  stellt  ein  weisses,  feines,  amorphes  Pulver  dar,  das  unlöslich  ist  in 
Säuren  und  verdünnten  Alkalien.  Man  benutzt  es  als  Anstrichfarbe,  nament- 
lich aber  als  Beimischung  für  andere  Farben,  wie  Berlinerblau,  Bergblau, 
Chromgelb  u.  a.  Ausgeschlossen  ist  seine  Verwendung  zum  Färben  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln. 

In  der  Natur  kommt  dieselbe  Verbindung  als  Schwerspat  vor,  der  im 
fein  gepulverten  Zustande  und  gemischt  mit  Kohle  und  verkohlenden  Sub- 
stanzen, wie  fetten  Oelen,  Stärkekleister  u.  a.  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
baryum  und  weiterhin  von  Barytsalzen  gebraucht  wird.  —  Schwerspatpulver 
und  P.  unterscheidet  man  leicht  durch  das  Mikroskop,  indem  ersteres  bei 
starker  Vergrösserung  aus  unregelmässigen  Bruchstücken  zusammengesetzt  er- 
scheint. K.  Thümmel. 

Perubalsam,  Bahamum  Peruvianum.  Der  P.  ist  eine  dunkel  roth- 
bruuue,  syrupdicke,  harzig-ölige  Flüssigkeit  von  angenehmem,  an  A'anille 
erinnerndem  Geruch,  bitterlich  gewürzhaftem,  brennendem,  im  Schlünde  kratzen- 
dem Geschmack.  Nur  in  sehr  dünner  Schicht  ist  er  durchsichtig;  spec.  Gew. 
1,135 — 1,145.  Der  P.  ist  mit  absolutem  Weingeist  und  Chloroform  in  jedem 
Verhältniss  klar  mischbar;  in  ätherischen  Oelen,  Spiritus  und  in  reinem  Aether 
löst  er  sich  nur  zum  Theil.  Der  Luft  ausgesetzt  verharzt  er  nicht,  wird 
nicht  klebrig;  bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  er  kein  ätherisches  Oel. 
Er  besteht  zu  mehr  als  der  Hälfte  aus  Zimmtsäure-Benzyläther,  zu  30  Proc. 
aus  Harz,  enthält  8—10  Proc.  Zimmtsäure  und  andere  aromatische  Ver- 
bindungen. 

Man  gewinnt  den  P.  aus  einem  schönen,  bis  20  m  Höhe  erreichenden 
Baume,  Toluifera  (oder  Myroxylon) Pereirae  Ba'dlon-- PajvUionaceae^  welcher 
in  den  Küstengegendeu  von  Guatemala  und  Salvador  wächst.  Die  grösste 
Menge  des  in  den  Handel   kommenden  P.  wird   in   der  Provinz  Sonsonate 
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der  Republik  Salvador  in  folgender  Weise  gesammelt:  In  der  regenfroieu 
Periode  des  Jahres  (November  bis  April)  wird  die  Rinde  der  Stämme  so 
lange  geklopft,  bis  sie  sich  vom  Holze  ablöst;  hierauf  wird  ein  schwaches 
Feuer  im  Umkreis  des  Stammes  unterhalten,  durch  Nähern  von  Fackeln  die 
höher  liegenden  Theile  erhitzt,  wobei  der  Balsam  auszuschwitzen  beginnt. 
Die  Rinde  wird  nunmehr  mit  baumwollenen  Lappen  umwunden,  welche  sich 
mit  dem  Balsam  vollsaugen.  Man  kocht  die  Lappen  in  einem  Kessel  mit 
Wasser  und  presst  dieselben  aus;  der  P.  wird  zum  Klären  stehen  gelassen, 
er  scheidet  sich  am  Boden  ab,  wird  abgeschäumt  und  in  Kürbisüaschen  auf- 
bewahrt. 

P.  ist  officinell.  Ausser  zu  mehreren  pharmaceutischeu  Präparaten  findet 
er  hauptsächlich  zur  Behandlung  der  Krätze  Anwendung.  Ferner  benützt 
man  ihn  als  Surrogat  der  Vanille  bei  der  Ghokoladefabrikation  und  in  der 
Parfümerie. 

P.  scheint  nur  selten  unverfälscht  in  den  Handel  zu  kommen.  Zur 
Prüfung  desselben  schreibt  das  deutsche  Arzneibuch  vor: 

3  Th.  Balsam  nehmen  1  Th.  Schwefelkohlenstoff  ohne  Trübung  auf,  aber 
nach  fernerem  Zusatz  von  ungefähr  8  Th.  des  letzteren  scheidet  sich  braun- 
schwarzes Harz  ab.  Die  davon  abgegossene  klare  Flüssigkeit  darf  nur  schwach 
bräunlich  gefärbt  sein  und  nicht  oder  nur  schwach  fluoresciren  (Benzoe 
und  Gurjunbalsam). 

Schüttelt  man  5  Tropfen  P.  mit  3  ccm  Ammoniak,  so  darf  sich  nur 
ein  geringer  Schaum  bilden,  welcher  bald  zerfällt,  ohne  dass  die  Mischung 
gallertig  wird  (Kolophonium  und  Terpentin). 

Werden  2  Th.  P.  auf  dem  Wasserbade  mit  1  Th.  Kalkhydrat  zusammen 
gerieben,  so  darf  die  Mischung  nicht  erhärten  und  nicht  Fettgeruch  abgeben 
(Harze  und  fette  Oele). 

Reibt  man  10  Tropfen  P.  mit  20  Tropfen  Schwefelsäure  zusammen,  so 
muss  eine  zähe  Masse  entstehen,  die,  nach  einigen  Minuten  mit  kaltem  Wasser 
Übergossen,  auf  der  Oberfläche  violett  gefärbt  erscheint  und  sich  nach  dem 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  zerbröckeln  lässt  (Ricinusöl). 

Werden  2  g  P.  mit  8  g  Petroleumbenzin  kräftig  durchgeschüttelt  und 
das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  von  dem  Benzin  vollständig  befreit,  so  muss 
der  erkaltete  Rückstand  durch  einige  Tropfen  roher  Salpetersäure  von  1,38 
spec.  Gew.  rein  gelb  gefärbt  werden  (Gurjunbalsam).  J.  Moeller. 

Fetersüienfrüohte,  Petersiliensamen,  FnuAus  Petroselini,  Semen  P. 
Die  Früchte  der  Petersilie  (Petroselinum  sativum  Hoffm.,  ümbelliferae)^ 
eines  zweijährigen,  bei  uns  in  Gemüsegärten  angebauten  Doldengewächses, 
sind  graugrünlich,  eiförmig,  von  der  Seite  stark  zusammengedrückt,  2  mm 
lang.  Sie  lassen  sich  leicht  in  zwei  Theilfrüchtchen  trennen,  welche  mit  je 
5  hellen,  fadenförmigen  Rippen  versehen  sind ;  in  jeder  zwischen  den  Rippen 
liegenden  Furche  befindet  sich  ein  stark  hervortretender  Oelstriemen,  wodurch 
die  Furchen  erhaben  erscheinen.  Die  P.  sind  von  eigenthümlichem,  stark 
gewürzhaftom  Geruch,  schwach  brennendem  Geschmack.  Bei  der  Destillation 
mit  Wasser  liefern  die  frisch  getrockneten  Früchte  gegen  3  Proc.  eines  gelb- 
lichen, etwas  dickflüssigen  äther.  Oeles,  das  neben  Terpen  aus  PetersUien- 
kampher  oder  Apiol  (s.  S.  61)  besteht.  Es  verharzt  leicht,  die  Früchte  sollen 
deshalb  sorgfältig  und  nicht  zu  lange  aufbewahrt  werden. 


592  Petrolenm. 

In  geringerer  Menge,  als  in  den  Früchten,  findet  sich  das  Petersilienöl 
in  der  Wnrzel  der  Pflanze,  dem  bekannten  Suppengewürze.  Die  in  Scheiben 
geschnittene  und  getrocknete  Petersilienwurzel  (Radix  P.)  kommt  eben- 
falls in  den  Handel :  sie  gilt  als  harntreibendes  Mittel.  Bei  uns  sind  weder 
die  Früchte  noch  die  Wnrzel  officinell. 

Das  Petersilienkraut  enthält  das  Glykosid  Apiin.  J.  Moeller. 

Petroleum,  Erdöl,  Steinöl,  Mineralöl,  Bergöl,  Naphta,  Oleum 
Petrae,  ist  eines  der  für  den  Haushalt  und  die  Industrie  wichtigsten  Handels- 
Produkte.  Es  stellt  eine  leicht  brennbare  Flüssigkeit  dar,  die  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  des  Erdballs  und  den  yerschiedensten  Gesteinsschichten 
vorkommt.  Die  bedeutendsten  Petroleumgebiete  sind  Pennsylvanien,  welches 
den  Handelsmarkt  mit  amerikanischem  P.  fast  ausschliesslich  versorgt  und 
Baku  nebst  seiner  Umgebung,  von  wo  in  grossen  Mengen  das  sog.  kaukasische 
P.  ausgeführt  wird.  In  kleineren  Lagern  findet  sich  P.  in  Europa  in  Galizien, 
Rumänien,  Deutschland  (Hannover,  Elsass,  Bayern),  Italien  u.  s.  w. 

Das  rohe  Erdöl  wird  zur  Zeit  fast  ausschliesslich  durch  Bohrbrunnen 
gefördert,  aus  denen  es  entweder  von  selbst  ausfiiesst  und  dabei  grosse  Fontänen 
bildet,  oder  durch  Pumpen  an  das  Tageslicht  geschafft  wird.  Im  Jahre  1858 
hat  die  österr.  Eaiser-Ferdinand-Nordbahn  die  Stationen  mit  galizischem  P.  be- 
leuchtet. In  Pennsylvanien  hat  man  die  ersten  Bohrlöcher  dem  Jahre  1869  (am 
27.  August)  niedergetrieben.  Im  Jahre  1885  belief  sich  die  Zahl  der  erbohrten  und 
Oel  producirenden  Quellen  schon  auf  22000,  und  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1890 
hatte  sich  die  Zahl  bereits  auf  35000  erhoben.  Nur  zum  geringsten  Theil  fliesst 
in  Pennsylvanien  das  P.  von  selbst  aus  den  Bohrlöchern,  meist  muss  die  Förderung 
durch  Pumpen  geschehen.  In  grossen  Holzbottichen  lässt  man  das  solcher- 
art gewonnene  P.  zunächst  absetzen,  um  es  von  Wasser  und  Schlamm  zu 
befreien,  und  leitet  es  von  dort  durch  eiserne  Röhren  an  diejenigen  Orte, 
wo  es  der  Raffination  unterworfen  wird.  Die  Gesammüänge  dieser  P.-Leitungen 
beläuft  sich  nach  G.  Engler  zur  Zeit  auf  32000-40000  km.  Auf  je  25  km 
müssen  Pumpstationen  eingeschaltet  werden,  um  den  nothwendigen  Druck  für 
die  Weiterbeförderung  des  Oeles  zu  liefern.  Durch  ein  Rohr  von  5,1  cm 
Durchmesser  können  täglich  etwa  150000  1  Oel  befördert  werden.  —  In  ähn- 
licher Weise,  wie  in  Nordamerika,  erfolgen  die  Erdölbohrungen  in  Baku, 
das  P.  tritt  aber  dort  sehr  oft  unter  gewaltigem  Druck  hervor  und  bildet 
dann  gewaltige  Fontänen,  welche  oft  bedeutenden  Schaden  durch  Verwüstung 
der  Umgebung  anrichten.  So  förderte  die  im  Jahre  1883  erbohrte  gewaltige 
Fontäne  50000—60000  Fass  Oel  und  schlug  90  - 100  m  hoch,  so  dass  die  ganze 
Nachbarschaft  überschwemmt  wurde.  Bis  1.  Juli  des  Jahres  1890  waren  nach 
Mittheilungen  Albrechts  und  Deneys'  bei  Baku  237  Bohrlöcher  in  Betrieb, 
96  im  Bohren  begriffen,  47  Bohrungen  neu  eingeleitet  und  74  Brunnen  ausser 
Thätigkeit.  Die  Ergiebigkeit  der  Einzelquelle  bei  Baku  ist  eine  erheblich  be- 
deutendere als  in  Pennsylvanien  und  beträgt  im  Mittel  über  300  Fass,  in  Nord- 
amerika im  Mittel  nur  etwa  20  Fass  für  den  Tag.  Nach  G.  Engler' s  Angaben 
ist  die  mittlere  Tiefe  der  producirenden  Bohrlöcher  für  Baku  194  m,  die 
Maximaltiefe  460  m,  die  Minimaltiefe  23  m,  während  in  Pennsylvanien  die 
mittlere  Tiefe  zur  Zeit  500—  600  m,  die  Maximaltiefe  gegen  1000  m  ausmacht. 

Den  neuesten  Forschungen  über  die  Entstehung  des  Erdöls  zufolge,  an 
welchen  sich  besonders  G.  Eng  1er  hervorragend  betheiligt  hat,  ist  dasselbe 
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animalischen  Ursprungs  und  entstammt  der  marinen  Fauna.  Hinsichtlich  des 
Verlaufes  des  Processes  der  Erdölhildung  hält  es  Engler  für  möglich,  dass 
die  Loiher  von  Thieren,  an  bestimmten  Stellen  des  Meeres  zusammen- 
geschwemmt, mit  der  Zeit  von  Kalk-  und  Thonschlamm  überdeckt  wurden, 
um  dann  mit  diesem  zu  erhärten  und  die  Sedimentärschichten  zu  bilden. 
Unterlagen  diese  späterem  Druck,  verbunden  vielleicht  mit  Erhöhung  der 
Temperatur^  so  konnte  das  Erdöl  entstehen.  Das  Fehlen  des  Stickstoffes 
in  den  meisten  Erdölsorten  ist  auf  Grund  dieser  Erklärung  zwar  auffallend, 
aber  unter  Berücksichtigung  der  Beschaffenheit  der  Substanz  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Thierleiber  eigentlich  eine  Nothwendigkeit.  Die  letzteren 
bestehen,  abgesehen  von  Schalen  oder  Harttheilen,  in  der  Hauptsache  aus 
einem  fleischigen  stickstoffhaltigen  Theil  und  aus  stickstofffreiem  Fett.  Die 
stickstoffhaltige  Substanz  ist  rascher  Fäulniss  und  Verwesung  unterworfen, 
während  das  Fett  sich  durch  ganz  besondere  Beständigkeit  auszeichnet.  Und 
dass  man  Fett  auf  chemischem  Wege  derart  umwandeln  kann,  dass  es  die 
Beschaffenheit  von  rohem  Erdöl  annimmt,  hat  E  n  g  1  e  r  schon  im  Jahre  1888  nach- 
gewiesen, indem  er  Thran  und  andere  Fette,  auch  Fettsäuren  einer  Destillation 
unter  einem  Ueberdruck  von  5—10  Atmosphären  destillirte.  Die  Temperatur 
stieg  bei  den  Versuchen  nicht  über  350^  und  die  Ausbeute  an  Kohlenwasser- 
stoffen ging  bis  75  Proc.  vom  Gewicht  des  Thranes,  was  unter  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass  die  Fette  stets  über  10  Proc.  Sauerstoff  enthalten, 
der  in  Form  von  Wasser  und  etwas  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  sich  ab- 
spaltet, eine  von  der  theoretisch  möglichen  Menge  nicht  sehr  erheblich  ab- 
weichende zu  nennende  ist.  Es  ist  daher  möglich,  thierische  Fette  beinahe 
vollständig  in  künstliches  P.  umzuwandeln,  welche  Thatsache  einst  von  grosser 
Bedeutung  zu  werden  verspricht,  wenn  die  natürlichen  Erdölquellen  ver- 
siegt sind. 

Die  Erdölarten  verschiedener  Provenienz  bestehen  aus  den  gleichen 
Kohlenwasserstoffen,  die  jedoch  in  ihren  verschiedenen  Mengenverhältnissen 
zu  einander  das  specifische  Gewicht  und  die  Siedepunkte  der  betreffenden 
Produkte  modificiren.  In  den  leichteren,  vermuthlich  bei  verhältnissmässig 
niedriger  Erdhitze  entstandenen  Erdölen,  wie  im  pennsylvanischen,  in  manchen 
rumänischen  und  galizischen  Oelen,  herrschen  die  Paraffine  (Kohlenwasser- 
stoffe der  Formel  CnHan  ^_  2)  vor,  und  zwar  von  den  niedrigsten  bis  zu  den 
höheren,  im  isolirten  Zustande  erstarrenden  Gliedern,  dem  Paraffin.  In 
dem  kaukasischen  Erdöl,  besonders  in  den  schweren  Oelen,  finden  sich  vor- 
wiegend Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CoHan,  und  zwar  sowohl  Olefine  als 
auch  besonders  die  denselben  isomeren,  gegen  Brom  und  Säuren  indifferenten 
Naphtene.  Aber  auch  kleine  Mengen  aromatischer  Kohlenwasserstoffe,  von 
welchen  bisher  mit  Sicherheit  das  Mesitylen  und  das  Pseudocumol  isolirt 
wurden,  finden  sich  in  den  Erdölen.  Das  pennsylvanische  Bohöl  ist  eine 
bräunliche,  fluorescirende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,782 — 0,820;  das 
kaukasische  Oel  enthält  in  grösserer  Menge  schwere  Kohlenwasserstoffe  und 
besitzt  deshalb  ein  höheres  specifisches  Gewicht. 

Das  Erdöl  bietet  ein  Naturprodukt  von  ausserordentlich  grossem  Werthe 
dar.  Es  werden  daraus  Leucht-  und  Heizstoffe  hergestellt,  die  leichter 
flüchtigen  Produkte  (Petroleumäther,  Benzin)  werden  zu  den  verschiedensten 
technischen  Zwecken,  wie  zur  chemischen  Wäscherei,  zur  Extraktion,  Ent- 
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fettung,  zam  Motorenbetrieb,  zu  Lenchtzwecken  n.  s.  w.  benutzt,  aus  den  höher 
siedenden  Produkten  gewinnt  man  Gasöle,  Schmieröle,  Leuchtpetroleum,  Paraffin, 
Vaselin.  Das  Bohöl  wird,  um  alle  diese  Produkte  zu  trennen,  einer  fraktionirten 
Destillation  unterworfen,  und  zwar  sind  hierbei  3  Hauptfraktionen  zu  unter- 
scheiden: Bis  150®  geht  zunächst  das  Leichtöl  oder  Petroleumnaphta 
ttber,  bis  800®  dasLeuchtöl,  Brennöl  oder  Kerosinöl,  Aber  900®  schwere 
Oele.  Aus  dem  pennsylvanischen  Bohöl  lassen  sich  10 — 20  Proc.  Leichtöl, 
60 — 70  Proc.  Leuchtöl  und  10 — 20  Proc.  schwere  Oele  gewinnen.  Als 
Bflckstand  hinterbleibt,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  zur  Destillation  ver- 
wendeten Erdöls,  Asphalt  oder  Koaks  in  den  Destillirblasen.  Die  Siede- 
punktsgrenzen, innerhalb  deren  die  einzelnen  Fraktionen  gesammelt  werden, 
hängen  von  der  Verwendung  ab,  welche  die  Produkte  finden  sollen.  Die 
bei  der  Destillation  des  Bohöls  entweichenden  gasförmigen  Kohlenwasser- 
stoffe werden  an  den  Orten,  wo  die  Baffination  vorgenommen  wird,  zu  Heiz- 
zwecken benutzt.  Unter  den  gasförmigen  und  flttssigen  Destillaten  unter- 
scheidet man : 

Cymogen,  gasförmig,  Bhigolen,  zwischen  18 und 37®  siedend,  Canadol 
oder  Sherwoodoil,  zwischen  37  und  50®  siedend,  Petroleumäther, 
zwischen  50  und  60®  siedend,  Petroleumbenzin,  zwischen  60  und  80^ 
siedend,  Ligroin,  zwischen  80  und  120®  siedend,  Putzöl,  zwischen  120  und 
150®  siedend,  Lenchtpetroleum,  zwischen  150  und  280®  siedend,  Schmieröl, 
Möhring's  Oel,  zwischen  280  und  300®  siedend,  Paraffin,  Vaselin,  Aber 
300®  siedend. 

Von  diesen  Produkten  bildet  der  Petroleumäther  im  Wesentlichen 
ein  Gemisch  aus  den  Kohlenwasserstoffen  Pentan  C^H^,  und  Hexan  O^H,^ 
und  stellt  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  ätherisch  riechende,  leicht  ent- 
zündliche Flüssigkeit  dar,  welche  mit  Wasser  nicht  mischbar  ist,  sich  in  2,5 
bis  3  Th.  90procentigem  Alkohol  löst  und  mit  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform  und  fetten  Oelen  in  allen  Mengenverhältnissen  mischen  lässt. 
Bei  längerem  Aufbewahren  am  Licht  und  unter  Luftzutritt  nimmt  der  Petroleum- 
äther Sauerstoff  auf  und  wird  dadurch  specifisch  schwerer.  Das  spec.  Gew. 
des  zwischen  50  und  60®  siedenden  Petroleumäthers  beträgt  0,660 — 0,670. 
Derselbe  wird  als  äusserliches  Heilmittel,  als  Entfettungs-  und  Extraktions- 
mittel benutzt.  Auch  dient  er  in  den  bekannten  Huff  *schen  und  Bunge'schen 
Gas  selbsterzeugenden  Lampen  als  Belenchtungsstoff.  Auch  zur  Er- 
zeugung von  Luftgas  in  den  Luftgasmaschinen  oder  Gasolinegas- 
apparaten,  in  welchen  im  Verhältniss  zum  Gasverbrauch  ein  Luftstrom 
durch  einen  mit  Petroleumäther  getränkten,  sehr  porösen  Körper  gedrückt 
wird,  sich  mit  Petroleumätherdämpfen  sättigt  und  sodann  als  brennbare  Luft- 
mischung  austritt,  wird  der  Petroleumäther  verwendet.  Es  ist  auf  die 
leichte  Entzündbarkeit  desselben  jederzeit  zu  achten  und  des- 
halb die  Annäherung  von  Gas-,  Kerzen-  und  Lampenlicht  sorg- 
fältigst zu  vermeiden. 

Ueber  die  nachfolgende  Fraktion,  das  Petroleumbenzin,  Benzin, 
Fleckwasser  s.  Benzin  S.  86.  Das  schwere  Benzin,  welches  zwischen  80 
und  120®  siedet,  führt  auch  den  Namen  Ligroin  und  wird  als  minderwerthiges 
Benzin  zu  gleichen  Zwecken,  wie  dieses,  verwendet.  Die  höher  siedende 
Fraktion  (120  und  150®)   kommt   unter   dem  Namen  Putzöl   oder  künst- 
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liches  Terpentinöl  in  den  Handel  und  findet  zur  Reinigung  von  Maschinen- 
theilen,  in  der  Wachstuchfabrikation  u.  s.  w.  Verwendung. 

Die  zweite  Hauptfraktion  des  Erdöls  bildet  das  Leuchtpetroleum, 
auch  raffinirtes  oder  kurz  P.  genannt,  femer  als  Erd-  oder  Steinöl,  Kerosin, 
Kerosinöl,  Lampenöl,  Brennpetroleum  bezeichnet.  Es  bildet  eine 
farblose  oder  schwach  gelbliche,  bläulich  fiuorescirende,  eigenthümlich  un- 
angenehm riechende  und  schmeckende,  zwischen  150  und  280®  siedende  Flüssig- 
keit vom  spec.  Gew.  0,790 — 0,810.  Die  amerikanischen  Petroleumraffinerien 
unterscheiden  die  Produkte  je  nach  der  Färbung  als  Water  white,  Prime 
white,  Royal  daylight  und  Standard.  Auch  die  mit  den  Namen  Sun- 
light,  Spermoil,  Astraloil,  Kaiseröl  belegten  Handelsprodukte  sind 
nichts  anderes  als  raffinirtes  Leuchtpetroleum.  Dasselbe  besteht  in  chemischem 
Sinne  hauptsächlich  aus  den  Kohlenwasserstoffen  C^H^q  bis  C^^Hg,.  In  Wasser 
ist  es  nicht,  in  Alkohol  von  90  Proc.  nur  wenig  löslich ;  mit  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff  und  fetten  Oelen  lässt  es  sich  in  jedem  Mengen- 
verhältniss  mischen.  Beim  Erwärmen  nimmt  es  manche  Alkalolde  auf,  hin- 
gegen nicht  die  eigentlichen  Harze,  wie  Kopal  und  Mastix,  wohl  aber  Asphalt, 
Elemi,  Terpentin.  Mit  1 — 2  Proc.  getrockneter  Seife  erhitzt  löst  es  die- 
selbe, und  nach  dem  Erkalten  gesteht  das  Gemisch  zu  einer  gelatinösen 
Masse,  dem  sog.  festen  P.  Die  verschiedensten  Versuche,  das  Leucht- 
petroleum in  dieser  Form  besser  versandfähig  zu  machen,  sind  bisher  immer 
noch  fehl  geschlagen.  Bei  Einwirkung  von  Luft  und  unter  dem  Einfluss 
von  Licht  färbt  sich  das  Leuchtpetroleum  allmälig  bis  tief  orangengelb  zu 
Folge  einer  Oxydation  und  der  Entstehung  saurer  Produkte.  Ein  solcherart 
verändertes  Produkt  hat  einen  anderen  Geruch  angenommen  und  ist  zur 
Beleuchtung  nicht  mehr  geeignet,  da  es  mit  röthlicher,  qualmender  Flamme 
brennt.  Die  Aufbewahrung  des  Leuchtpetroleums  hat  daher  in  gut  ver- 
schlossenen, fttr  das  Licht  undurchlässigen  Gefässen  (Blechgefässe,  Holzfässer) 
zu  geschehen. 

Das  als  Leuchtpetroleum  bezeichnete  Destillat  wird,  bevor  es  in  den 
Verkehr  gelangt,  raffinirt.  Diese  Raffination  besteht  in  einer  successiven 
Behandlung  des  Destillates  mit  Schwefelsäure,  Natronlauge  und  Wasser. 
Eine  nochmalige  sorgfältige  Rektifikation  des  so  gereinigten  Produktes  macht 
dann  erst  dasselbe  zum  Gebrauch  geeignet.  Die  Güte  und  der  Werth  eines 
Leuchtpetroleums  ergeben  sich  einerseits  aus  der  Bestimmung  der  Grenzen 
der  Siedepunkte,  andrerseits  aus  der  neutralen  Reaktion  (Schütteln  mit  ver- 
dünnter Lackmuslösung),  dem  Indifferentbleiben  von  ammoniakaUscher  Silber- 
iösung  beim  Erwärmen,  desgleichen  beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  u.  s.  w. 
Die  Brauchbarkeit  und  Unschädlickheit  eines  Leuchtpetroleums  für  Beleuch- 
tungszwecke wird  durch  Bestimmung  des  Entflammungspunktes  festgestellt. 
Enthält  das  Leuchtpetroleum  noch  leichter  siedende  Antheile,  also  Produkte, 
die  bereits  weit  unter  150^  sieden,  so  entwickeln  sich  schon  bei  niedrigen 
Temperaturen  aus  solchem  geringwerthigen  Material  brennbare  Dämpfe  der 
beigemengten  Essenzen,  welche,  wenn  sie  sich  im  Ballon  der  Petroleumlampe 
mit  Luft  vermischen,  eine  grosse  Explosionsgefahr  in  sich  bergen  und  schon 
häufig  zu  Unglücksfällen  geführt  haben.  Aus  diesem  Grunde  sind  in  den 
meisten  Ländern  Petroleumgesetze  erlassen  worden,  in  welchen  genau 
festgesetzt  ist,  bei  welchem  Temperatnrgrad  ein  Leuchtpetroleum  erst  brenn- 
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bare  Dämpfe  entwickeln  darf.  Dieser  Entflammungspunkt  (Test)  ist  in 
verschiedenen  Ländern  verschieden  normirt.  In  Deutschland  ist  der  Abersche 
Petroieumprober  gesetzlich  zur  Prafung  des  im  Kleinhandel  zum  Ver- 
kaufe kommenden  Leuchtpetroleums  vorgeschrieben,  und  zwar  darf  dasselbe 
zum  Speisen  von  Lampen  und  Petroleumkochherden  Verwendung  finden, 
wenn  der  mit  diesem  Apparate  bestimmte  Entflammungspunkt  (Abel- Test), 
auf  den  Luftdruck  von  760  mm  berechnet,  unter  21®  liegt.  In  England 
sind  die  Bestimmungen  über  den  zulässigen  Entflammungspunkt  schärfer  ge- 
fasst  und  derselbe  auf  73*  F.  =  22,79?  C.  normirt.  Von  der  Bestimmung 
des  Entzttndungspunktes  (Burning  point)  zur  Werthschätzung  des 
Leuchtpetroleums,  d.  h.  des  Temperaturgrades,  bei  welchem  das  P.  zu  brennen 
beginnt,  ist  man  mehr  und  mehr  abgekommen.  In  Oesterreich  ist  ein  niedrigster 
Entzflndungspunkt  von  37,5®  gestattet,  in  New-York  ein  solcher  von  110®  F. 
=s  43,29®  C.  —  Zur  Werthschätzung  von  Leuchtpetroleum  dienen  femer 
photometrische  Messungen,  d.  h.  Bestimmungen  des  Verbrauches  an  Oel  im 
Verhältniss  zur  Lichtstärke  u.  s.  w. 

Unter  Schmieröl,  Möhring's  Oel  versteht  man  die  bei  280—300® 
(ibergehende  Fraktion  des  Erdöls,  welche  zu  Beleuchtungszwecken  in  be- 
sonderen, den  Solaröllampen  ähnlichen  Lampen  gebrannt  werden  kann,  oder 
aber  zur  Maschinenschmiere  und  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas  verwendet 
wird.  Paraffin  (s.  S.  578),  Paraffinöl,  Vaselin  lassen  sich  aus  dem  zuletzt, 
d.  h.  über  300®  übergehenden  Destillat,  welches  beim  Abkühlen  butterartig 
erstarrt,  gewinnen. 

Sehr  verschieden  in  seinen  äusseren  Eigenschaften  und  seiner  chemischen 
Zusammensetzung  von  dem  vorstehend  beschriebenen  Erdöl  und  den  daraus 
gewonnenen  Einzelprodukten  ist  das  seit  langer  Zeit  in  den  Handel  gebrachte 
Steinöl,  Oleum  Petrae,  Bergnaphta,  welches  besonders  auf  der  Insel 
Nephtnoi  im  KaspiBchen  Meer,  bei  Amiano  in  der  Provinz  Parma  und  an 
anderen  Orten  gewonnen  wird.  Das  rohe  Steinöl,  Ol.  Petrae  rubrum, 
das  P.  crudum  früherer  Pharmakopoen  ist  röthlich  geförbt,  bläulich  schillernd, 
von  durchdringendem  asphaltartigem  Geruch,  spec.  Oew.  0,750 — 0,850.  Es 
ist  dünnflüssig,  in  Alkohol  von  90  Proc.  nur  wenig  löslich,  mit  Aether. 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  ätherischen  Oelen  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar.  Es  wird  oder  wurde  in  der  Veterinärpraxis  benutzt, 
fand  auch  Verwendung  zur  Darstellung  von  gereinigtem  Steinöl,  P.  recti- 
ficatum,  OL  Petrae  album,  zu  dessen  Gewinnung  das  Rohöl  mit  Wasser- 
dämpfen destillirt  wird.  Das  reine  Steinöl  soll  klar,  farblos,  leicht  flüchtig 
sein  und  das  spec.  Gew.  0,750 — 0,810  besitzen.  Noch  jetzt  bildet  dieses 
Produkt  bei  äusserlicher  Anwendung  gegen  rheumatische  Leiden,  Frostbeulen 

n.  s.  w.  unter  dem  Namen  Peter's  Ool  ein  beliebtes  Volksheilmittel. 

H.  Thoms. 

Pfeffer,  Fructus  Piperis^  Piper  nigrum^  ist  die  Frucht  des  Pfeffer - 
Strauches  (Piper  nigrum  £.,  Pipercuieae)^  der  an  der  Malabarküste,  auf 
Malacca,  Pulo  Penang  und  den  Sundaanseln,  der  Rebe  gleich  an  Bäumen 
emporklimmend,  wächst  und  in  Plantagen  gleich  dem  Hopfen  gezogen  wird.  Die 
Früchte  sind  einsamige  Beeren,  die  zu  20 — 30  stiellos  an  einer  Spindel  sitzen, 
erst  grün  sind,  dann  roth  und  schliesslich  gelb  sich  färben.  Die  getrockneten 
unreifen  und  unverletzten  Früchte  bilden  den  schwarzen  P.  des  Handels. 
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Da  die  Beifezustände  der  an  einer  Spindel  sitzenden  Frflchte  sehr  ungleich 
sind  (die  untersten  sind  die  ältesten,  die  dem  Scheitel  znn&chst  stehenden 
die  jüngsten),  so  ist  auch  das  getrocknete  Prodakt  an  Gewicht,  Grösse  und 
Farbe  verschieden  und  wird  dementsprechend  sortirt ;  stark  (tief)  runzelige 
und  leichte  Beeren  sind  weniger  reif,  als  volle,  harte  und  schwere.  Darnach 
unterscheidet  man:  1.  Harten  oder  schweren  P.,  Korn  rund,  sehr  hart, 
dunkelbraungrau,  seicht  gerunzelt,  die  Bunzeln  bilden  ein  scharf  abgegrenztes 
Netz.  2.  Halbharten  P.,  Korn  graubraun,  kleiner,  stärker  gerunzelt. 
Schale  schwer  zerbrechlich.  3.  Leichten  P.,  Rom  sehr  leicht,  tief  (nicht 
netzig)  gerunzelt,  schwärzlich,  leicht  zerbrechlich,  sehr  unansehnlich.  Nach 
den  Produktionsländem  und  Ausfuhrhäfen  gibt  es  im  Handel  zahlreiche  Sorten  : 
Malabar-P.,  die  vornehmste  Sorte,  Aleppi-,  Cochin-,  Tellicherry-, 
Singapore-,  Goa-,  Penang-,  Sumatra-P.  etc. 

Das  P. -Korn  besitzt  eine  schwärzlichgraue  Fruchtschaie,  die  einen  von 
einer  braunen  Samenhaut  umschlossenen  Samen  einschliesst.  —  Frucht-  und 
Samenschale  sind  mit  einander  verwachsen.  Der  Samenkorn  besteht  aus 
einem  mächtigen,  peripherisch  hornigen,  innen  mehligen,  gelblichweissen,  im 
Centrum  hohlem  Perisperm  (eine  Art  Keimnährgewebe),  das  die  Hauptmasse 
des  Samenkernes  ausmacht;  der  Keimling  ist  von  einem  rudimentär  ent- 
wickelten Endosperm  nahe  dem  Scheitel  der  Frucht  eingeschlossen  und  im 
schwarzen  P.  nur  wenig  ausgebildet.  Das  Perisperm  enthält  in  seinen  dünn- 
wandigen Zellen  hauptsächlich  Stärke ;  femer  sind  Harzbehälter  vorhanden, 
die  Harz  und  Piperin  führen.  Die  Gewebe  der  Fruchtschale  bestehen  theils 
aus  Sklerenchym-,  theils  aus  Parenchymzellen,  die  innerste  Schichte  der  letzteren 
ist  reich  an  ätherischem  Oel. 

Unter  weissem  P.  versteht  man  die  der  Fruchthaut  beraubten  reifen 
P.-Früchte.  Letztere  werden  über  zwei  Wochen  in  Meer-  oder  Kalkwasser 
eingelegt,  hierauf  durch  Abreiben  von  der  Schale  befreit  und  getrocknet. 

Die  Zusammensetzung  des  P.  erhellt  aus  folgenden  Mittelzahlen :  Wasser  17, 
Stickstoffisubstanz  11,19,  flüchtiges  äth.  Oel  1,12,  Fett  8,82,  sonstige  stickstoff- 
freie Stoffe  42,02,  Holzfaser  14,49,  Asche  4,57—5  Proc.  (auch  bis  9—10  Proc). 
Der  scharfe  P.-Geschmack  wird  von  dem  Weichharz,  der  Geruch  von  dem 
äih.  Oel  hervorgerufen  —  nach  Kayser  soll  aber  das  im  P.  enthaltene  Alkaloid 
Piperin  der  alleinige  Träger  des  P.-Geschmackes  sein.  Andere  Autoren 
behaupten  dagegen,  dass  Piperin  in  wässeriger  Lösung  geschmacklos  sei,  in 
alkoholischer  dagegen  pfefferartig  schmecke.  Piperin  ist  zu  5,24 — 8,56  Proc. 
enthalten,  hat  die  Formel  C^^H^^NO,  (s.  Piperin)  und  kommt  nur  in  den 
gelben  Harzbehältem  des  Perisperms  vor.  Um  diesen  interessanten  Körper 
unter  dem  Mikroskop  zur  Anschauung  zu  bringen,  verfährt  man  nach  Molisch 
(Grundriss  einer  Histochemie  der  pflanzl.  Genussmittel  1891,  p.  27)  folgender- 
maassen:  „Ein  oder  mehrere  Schnitte  werden  auf  den  Objektträger  gelegt 
und  ein  Tropfen  absoluter  Alkohol  hinzugefügt.  Der  Alkohol  nimmt  das 
Piperin  auf.  Merkwürdigerweise  scheidet  sich  dasselbe  nach  dem  Verdampfen 
des  Alkohols  nicht  in  Krystallen  aus.  Setzt  man  jedoch,  sobald  etwa  die 
Hälfte  des  Tropfens  sich  verflüchtigt,  einen  grösseren  Tropfen  destill.  Wasser 
hinzu,  so  entsteht  in  Folge  der  Abscheidung  des  Harzes  und  des  Piperins 
eine  milchige  Trübung,  aus  welcher  '/^ — ^/^  Stunde  darauf  das  Alkaloid  in 
zahlreichen  farblosen,  nadel-,  Säulen-,  peitschen-  und  säbelartigen  Krystallen 
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herausfällt."     Grössere  Krystalle  erhält  man,  wenn  man  dünne  Schnitte  in 
Wasser  oder  Glycerin  einlegt  nnd  mehrere  Standen  aufbewahrt 

Als  eines  der  gebräuchlichsten  Gewtlrze  findet  der  P.  eine  ausgebreitete 
Anwendung,  sowohl  in  toto,  als  auch  gemahlen.  Bei  dem  yerhäitnissmäsaig 
hohen  Preis  desselben  lohnt  auch  die  Fälschung  gut  und  diese  wird  daher 
in  reichlichem  Maasse  prakticirt.  P.-Pulver  wird  mit  Mehl  und  Brot,  mit 
Palmkemöl,  Matta,  Olivenkemen  (Poiverette,  Pepperette),  Oelkuchen,  Eichel- 
mehl, Sägespänen,  Paradieskömem,  MandeUdeie,  mit  den  Samen  von  EmbeUa 
Ribes  verfälscht,  neuestens  auch  mit  der  sog.  P. -Wurzel,  d.  i.  die  gepulverte 
Aehrenspindel  des  P.,  die  in  den  schlechteren  P.-Sorten  oft  reichlich 
enthalten  ist  und  auch  einen  schwachen  P.-Geschmack  besitzt.  Aber  auch 
die  P.-Eörner  werden  durch  künstlich  nachgeahmte  Kömer,  die  aus  grobem 
Weizenmehl  mit  einem  P.-  und  Paprikapulverzusatz  bestehen,  ersetzt,  eine 
unglaublich  unverschämte  Fälschung  (Zeitschr.  f.  Nahmngsmitteluntersuchung 
u.  Hygiene  III). 

Zur  Bestimmung  der  P.-Fälschungen  dient  vor  allem  die  mikroskopische 
Untersuchung.  Die  chemischen  Proben  haben  verhältnissmässig  wenig  Werth 
und  lassen  mitunter  wohl  die  Feststellung  der  Fälschung  zu,  aber  nicht  die  Art 
der  Fälschung.  Man  unternimmt  Schwimmproben,  Farbenreaktionen,  Extrakt-, 
Zucker-,  Fett-,  Holzfaser-  und  Piperinbestimmungen.  (Vergleiche  J.  Moeller 
in  Realencyklop.  d.  Pharmacie  Bd.  VIII,  p.  49  ff.,  femer  Dammer's  Lexikon 
der  Verfälschungen  und  die  Werke  ttber  Nahmngs-  u.  Genussmittel.) 

T.  F.  Hanausek. 

Pfefferkxaut,  Bohnenkraut,  Herba  Satwrejaej  stammt  von  der  im 
südlichen  Europa  heimischen,  bei  uns  als  Kflchengewtlrz  häufig  in  Gärten 
gezogenen  Satureja  hortetisia  X.,  Labiatae.  *  Der  mndliche  Stengel  ist  ver- 
ästelt, kurz  behaart.  Die  linienförmigen,  2 — 3  cm  langen,  spitzen,  ziemlich 
dicken  Blätter  sind  ganzrandig,  gegenständig,  mit  einzelnen,  kurzen,  gekrümmten 
Haaren  besetzt,  von  im  Lichte  durchscheinenden  Oeldrüsen  punktirt.  Die 
kleinen  weissen  oder  blass  rosa  gefärbten  Lippenblüthen  bilden  6 — lOblüthige, 
blattwinkelständige  Quirle.  Das  blühende  Kraut  hat  einen  angenehmen,  stark 
gewürzhaften  Gemch  und  Geschmack.  Es  enthält  gegen  I  Proc.  ätherisches 
Oel.     Das  P.  ist  nur  noch  in  Frankreich  offidnell.  j.  Moeller. 

Pfeffenninsöl,  Peppermint-oil,  Huile  de  menthe  poivree, 
Oleum  Menthae  piperüae^  ist  das  durch  Destillation  aus  den  frischen 
Blättem  und  blühenden  Trieben  von  Mentha  piperita  gewonnene  ätherische 
Oel.  Man  unterscheidet  im  Handel  englisches,  deutsches  und  amerikanisches 
P.,  von  denen  das  erste  das  beste,  das  zuletzt  genannte  das  am  wenigsten 
gesuchte  ist.  Beste  deutsche  Pfefferminze  gibt  im  trockenen  Zustande  I  bis 
1,25  Proc.  P.  Vor  der  Destillation  werden  alle  fremden  PflanzentheUe  aus- 
gelesen, ebenso  die  Stengel  und  schlechten  Blätter  der  Pfefferminze,  weil 
sonst  ein  weniger  feines  Oel  erzielt  werden  würde.  Ausser  den  genannten 
Ländern  wird  P.  in  Frankreich,  Russland,  Japan  und  China  (Pohoöl)  producirt. 
Die  japanesischen  und  chinesischen  Oele  entstammen  anderen  Jf^n^Ao- Arten, 
sind  reich  an  Menthol,  werden  auch  vielfach  darauf  verarbeitet. 

Klares,  farbloses  oder  wenig  gelbliches  oder  grünliches,  dünnflüssiges 
Oel  von  eigenartigem  Gerach  und  brennend  kühlendem  Geschmack.  Spec. 
Gew.  0,90 — 0,91.     Beim  Aufbewahren  verharzt  es  leicht,  wird  dicklich,  ver- 
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liert  den  feinen  Gernch  und  riecht  dann  mehr  terpentinartig.  P.  löst  sich 
seihst  in  Weingeist  vom  spec.  Gew.  0,895,  mit  Schwefelkohlenstoff  gibt  es 
eine  trübe  Mischung.  Löst  man  2  ccm  P.  in  1  ccm  Eisessig,  setzt  dann 
1  Tropfen  Salpetersäure  zu,  so  färbt  sich  das  Gemisch  erst  bräunlich,  dann 
allmälig  grün,  zuletzt  prachtvoll  grünblau,  blau  oder  violett,  im  auffallenden 
Licht  mit  purpurrothem  Schimmer.     P.  polarisirt  links. 

P.  besteht  aus  Terpenen,  geringen  Mengen  eines  Körpers  Cj^H^gO  und 
aus  Menthol,  welches  wahrscheinlich  der  Träger  des  eigenthümlichen  Pfeffer- 
minzgeruches ist. 

Die  Prüfung  auf  Beinheit  geschieht  in  folgender  Weise :  Befeuchtet  man 
0,2  g  Jod  mit  P.,  so  darf  keine  Yerpuffiing  eintreten,  andernfalls  Verfälschung 
mit  Terpentinöl  vorliegen  würde.  Ist  Alkohol  in  dem  Oel  enthalten,  so  geht 
derselbe  bei  der  Destillation  zuerst  über.  Die  Feinheit  des  Aromas  ermittelt 
man  durch  den  Geschmack,  wozu  man  1  Tropfen  P.  mit  Zucker  anreibt  und 
mit  500  ccm  Wasser  schüttelt.  E.  Thttmmel. 

Pfeilgifte.  Bei  wilden  Völkerschaften  hat  sich  der  Gebrauch  erhalten, 
Waffen,  namentlich  Pfeile  zu  vergiften,  um  jede  Verwundung  tödtlich  zumachen. 
Die  dazu  benutzten  Gifte  sind  nach  Herkunft  und  Zubereitung  verschieden, 
lieber  die  Darstellung  der  verschiedenen  P.  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt, 
man  kennt  nur  von  einzelnen  die  Pflanze,  welche  zur  Bereitung  benutzt  wird. 
Nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  stellen  die  P.  meist  dicke,  wässerige  Extrakte 
oder  eingedickte  Pflanzensäfte  dar,  zu  deren  Bereitung  wohl  nicht  immer 
eine  einzelne  Pflanze,  sondern  mehrere  dienten.  Diese  Zusätze  haben  ent- 
weder den  Zweck,  cÜe  Masse  consistent  und  haltbar  zu  machen,  oder  die 
Wirkung  zu  verstärken.  Im  frischen  Zustande  sind  die  P.  weich  und  klebrig, 
beim  längeren  Aufbewahren  hart  und  spröde.  Ihre  Farbe  ist  dunkelbraun, 
grünlich  braun  oder  braunroth.  Die  Haltbarkeit  im  feuchten  Zustande  beschränkt 
sich  in  den  Tropen  auf  2 — B  Jahre,  für  ausgetrocknete  P.  ist  sie  eine  weit 
grössere.  Die  Aufbewahrung  geschieht  z.  B.  in  Britisch  Guayana  in  kleinen 
Kalabassen  oder  wie  in  Span.  Guayana  und  Nordbrasilien  in  Töpfen  von 
verschiedener  Form  und  von  100 — 120  g  Inhalt,  welche  mit  Palmblättem 
Überbunden  sind. 

Die  Wirkung  der  P.  auf  den  Organismus  ist  eine  ganz  verschiedene, 
auch  bez.  ihrer  Stärke.  Innerlich  genommen  ist  dieselbe  sehr  gering,  ja, 
viele  P.  sind  vom  Magen  aus  geradezu  ungiftig,  andere  wirken  brechen- 
erregend und  werden  auf  solche  Weise  wieder  rasch  entfernt. 

Nach  der  Wirkung  zerfallen  die  P.  nach  Hnsemann  in  lähmende, 
krampferregende  und  Herzgifte. 

Die  erste  Erlasse,  die  lähmenden  P.,  finden  wir  ausschliesslich  bei  den 
Bewohnern  Südamerikas  im  Gebrauch.  Sie  entstammen  fast  nur  der  Gattung 
StrychnoB  und  werden  für  gewöhnlich  Curare  (s.  S.  178)  genannt.  Bei  den 
Indianeratämmen  nördlich  des  Amazonenstromes  heissen  sie  Woorara,  Urari, 
Wurali,  Wurari  u.  s.  w.,  die  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Pflanzenstoffen 
sind.  Die  Ticuna-Indianer  machen  ein  als  Urari  üva  bezeichnetes  P.  aus 
Menispermeen  und  einigen  Coccutas-krtj^n.  Die  Wirkung  dieser  lähmenden 
P.  erstreckt  sich  auf  die  peripheren  Nerven. 

Krampferregende,  tetanisirende  P.  werden  von  asiatischen  Völker- 
schaften benutzt,  in  manchen  Distrikten  kommen  dort  allerdings  auch  Herz- 
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gifte  zur  Anwendung,  zuweilen  im  Gemisch  mit  enteren.  Das  vornehmste 
tetanisirende  P.  ist  das  in  den  niederländisch  ostindischen  Inseln  als  Upas, 
Tjettik  oder  ^(fürstliches  Giit^  bezeichnete,  yon  Sirychnos  Tieuli  stammende  P. 
Anf  Celebes  wird  Ipo,  auf  Bomeo  werden  die  Ipechester  und  Mantallat 
genannten  P.  gebraucht.  Als  Herzgift  dient  den  Jägern  das  sog.  Antjar, 
welches  man  durch  Eintrocknen  des  Milchsaftes  ans  der  Rinde  von  Antiarüt 
toxicaria  gewinnt  und  welches  eine  rothbraune  Harzmasse  darstellt.  Auf  Malacca 
wird  aus  derselben  Pflanze  Ipo  kroki  und  Ipo  tenni  dargestellt  und  ver- 
muthlich  aus  Thevetia  neriifolia  das  Ipo  malaye.  Ausser  den  genannten  P. 
ist  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  im  Gebrauch.  So  z.  B.  soll  von  den 
Ainos  Japans  aus  Aconitum  ferox   Wall,  ein  P.  bereitet  werden. 

Bei  den  Austrauern  sind  P.  nicht  im  Gebrauch. 

Herzgifte  finden  wir  bei  den  Negervölkem  Afrikas.  Im  Westen  werden 
sie  von  Apocyneen,  namentlich  den  Strop/ian^a-Arten  genommen,  während 
die  Somali  im  Osten  P.  aus  dem  C/afrato-Baum  (Gattung  Carissa)^  Wabii, 
franz.  Oubale  genannt,  bereiten.  Bei  den  Hottentotten  soll  der  eingedickte 
Saft  von  AmaryUis  distieha  L,  zu  demselben  Zweck  benutzt  werden,  von 
den  Buschmännern  die  Eingeweide  der  'iVJ^pa-Raupe.  Die  westafrikanischen 
Elephantenjäger  bedienen  sich  eines  In^  oder  Onaye  genannten  P.  aus  Stro- 
jyhantus  hUpidua  Baiä.  und  Strophantus  Kombi  Ol,  Die  Barineger  am 
oberen  NU  sollen  ausser  einer  Uiri  genannten  Wurzel  auch  die  Köpfe  giftiger 
Schlangen  auf  P.  verarbeiten.  Nach  Stanley  wird  von  einzelnen  Neger- 
Stämmen  auch  aus  Ameisen  P.  dargestellt. 

Das  P.-Curare  ist  Gegenstand  der  chemischen  Untersuchung  gewesen. 
Man  hat  aus  demselben  einen  stickstofifhaltigen  Körper,  das  Curarin,  ab- 
geschieden, welches  eine  amorphe,  gelbe  Masse  darstellt,  in  wässeriger  Lösung 
grün  fluorescirt,  keine  Salze  mit  Säuren  bildet,  vielmehr  durch  letztere  zer- 
setzt wird  und  dadurch  in  einen  nicht  toiischen  Körper  flbergeht.  Das 
Platindoppelsalz  des  Gurarins  soll  die  Zusammensetzung  GjQHj^NPtCl,  be- 
sitzen. Ausser  Curarin  fand  Böhm  in  Curare  noch  eine  unwirksame  Base, 
Curin,  die  durch  Metaphosphorsänre  gefällt  wird  und  krystallinisch  ist. 

Von  Untersuchung  anderer  P.  ist  nichts  bekannt,  dagegen  ist  aus  dem 
zu  westafrikanischen  P.  benutzten  Strophantus  fUspidtu  ein  glykosidartiger 
Körper  von  Fräser  isolirt  worden,  der  sich  durch  Säuren  in  Glykose  und 
Strophantidin  spaltet.  Strophantin  ist  innerlich  als  Arzneimittel  angewandt 
worden.     Toxische  Dosis  0,0003  g  pro  1  kg  Körpergewicht. 

Arnault  wiU  aus  Wurzel  und  Rinde  des  {/oiato-Baumes,  der  an  den  Ab- 
hängen des  Somaligebirges  vorkommt,  und  aus  Strophantus  glaber  von  Gaboou 
ein  Glykosid,  Uabain  oder  WabaTn,  franz.  OuabaYne,  gefunden  haben, 
das  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  krystallisirt  und  stark  toxische  Eigen- 
schaften besitzt,  namentlich  setzt  es  innerlich  genommen  die  Respirations- 
frequenz erheblich  herab.  Dasselbe  ist  bei  Keuchhusten  der  Kinder  in  Einzel- 
gaben von  ^/^5  mg  angewandt  worden.  ^/^^  mg  ist  die  toxische  Dosis  für 
je  1  kg  Körpergewicht,  die  doppelte  Gabe  wirkt  tödtlich.       K.  ThflmmeL 

Fflansenwaohs  nennt  man  die  in  fast  allen  Lösungsmitteln  der  Fette, 
z.  B.  in  kochendem  (aber  nicht  in  kaltem)  Alkohol  löslichen  Kohlenstoff- 
verbindungen,  die  auf  den  Cuticularüberzügen  verschiedener  Pflanzenorgane 
vorkommen.     Das  P.  wird  auf  die  Aussenfläche  der  Cuticularmembran  aus- 
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geschieden  und  ist  demnach  ein  echtes  Sekret,  das  in  4  Formen  auftreten 
kann,  in  Schichten  oder  Erasten,  in  Stäbchen,  in  Kömern  und  in  gehäuften 
Ueberzügen.  Die  3  letztgenannten  Formen  bilden  den  Reif  oder  Duft  vieler 
Blätter,  Früchte  u.  a.  (Eohlblatt,  Pflaume,  Tulpenblatt).  Praktische  Bedeutung 
haben  nur  die  Erustenflberzüge  erlangt,  die  das  P.  in  grösserer  Menge 
gewinnen  lassen.  „Die  Wachsschichten  überziehen  entweder  die  Blätter 
(Copemicia  cerifera^  Carnaubawachs)  oder  sind  an  den  Stämmen  {^Ceroxylon, 
Klopsto€kia)und Früchten (^yru^) abgelagert.''  (Realencyklop. d. Pharm.  VIII.) 

Alle  P.  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  den  Fettlösungsmitteln  lös> 
lieh,  nicht  aus  reinem  Cerin  gebildet,  sondern  Fett  und  Fettsäuren  enthaltend, 
von  welchen  letztere  bei  der  Yerseifung  nicht  Glycorin,  sondern  einsäurige 
.ilkohole  liefern.  Die  Palmitinsäure  ist  das  vornehmste  Constituens,  femer 
sind  Stearinsäure,  OleYnsäure,  Mjrristinsäure  und  Laurostearinsäure  gefunden 
worden.  Die  Schmelzpunkte  liegen  für  ungereinigtes  Carnaubawachs  bei 
84,4^  für  gereinigtes  bei  83,6®,  für  gereinigtes  Palmwachs  bei  72,0^  für 
Myricawachs  bei  47 — 49®  (Moare)  oder  42,5 — 43®  (nach  John  und  Rostock), 
für  japanisches  Wachs  bei  50®. 

Die  wichtigsten  P.  sind  Carnauba-  und  Palmwachs. 

Carnaubawachs,  Cearawachs  entsteht  auf  den  Blättern  der 
brasilian.  Palme  Copernicia  cerifera  Mart,^  ist  hart,  schwefel-  oder  grünlich- 
gelb, hat  das  spec.  Gew.  0,995 — 1,0,  lässt  sich  mit.  alkohol.  Ealilauge  sehr 
schwer  verseifen  (Verseifungszahl  94,  nach  v.  Hübl  79)  und  besteht  aus  einer 
Mischung  von  Cerotinsänre  und  anderen  Fettsäuren  und  Fettalkoholen  (be- 
sonders Myricylalkohol).  Es  dient  besonders  zur  Eerzenfabrikation,  zur  Ver- 
fälschung des  Bienenwachses  und  zur  Darstellung  der  Petroleumseifen.  Petroleum 
ist  in  Seifen,  die  einen  Zusatz  von  Camaubawachs  erhalten  haben,  löslich. 

Palmwachs  wird  an  der  Oberfläche  der  Stämme  der  tropisch-ameri- 
kanischen Wachspalme,  Ceroxylon  andicola  Humb,  et  Kunth.  ausgeschieden. 
Auch  Klopstockia  cerifera  Karst,  liefert  P.  Man  sammelt  es  durch  Abschaben 
und  schmilzt  es  zu  rundlichen  Stücken  zusammen.  Es  ist  gelblich,  hart  und 
spröde,  schmilzt  bei  102—105®,  hat  das  spec.  Gew.  0,992—0,995  (bei  15®) 
und  besteht  aus  eigentlichem  Wachs  .und  Harz.  Ersteres  gewinnt  man 
durch  Lösen  des  Rohwachses  in  siedendem  Alkohol,  worauf  man  die  Lösung 
erkalten  lässt  und  die  dabei  sich  ausscheidende  Masse  durch  Umkrystallisiren 
von  den  Zusätzen  befreit.  Dieses  reine  P.  schmilzt  bei  72®  und  ist  dem  Carnauba- 
wachs sehr  ähnlich. 

Japanisches  Wachs,  Sumachwachs,  Japantalg,  Cera  ja- 
ponica,  Cire  de  Japon,  Japan  wax  wird  von  den  Früchten  von  Rkas 
succedanea  (Japan,  Californien)  in  Gestalt  kleiner  Scheiben  oder  Tafeln  ge- 
wonnen. Es  ist  gelblichweiss  oder  grünlich,  hart  und  überzieht  sich  bald 
mit  einem  weissen  (krystallinischen)  Staube.  Es  ist  kein  eigentliches  Wachs, 
sondern  ein  Fett,  das  bei  der  Verseifung  Palmitinsäure  und  Laurinsäure  liefert, 
das  spec.  Gew.  0,964 — 0,993  (bei  15®)  hat  und  keine  Glyceride  flüssiger  Fett- 
säuren besitzt.     Das  Japanwachs  wird  in  der  Eerzenfabrikation  verwendet. 

Myricawachs  s.  S.  523,  Bicuibawachs  s.  S.  95.  Vergl.  auch  Artikel 
Wachs.  T.  F.  Hanausek. 

Pflaster,  Emplastra,  Emplatres,  Plasters,  sind  zum  äusserlichen 
Gebrauch  bestimmte  Arzneimittel,  die  in  Stangen,  Tafeln  oder  Stücke  gebracht 
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sind  oder  aaf  Stoff  gestrichen  werden.  Sie  bestehen  ans  einer  harten  oder 
knetbaren,  klebrigen  Grnndmasse,  die  dnrch  Kochen  oder  Znsammenschmelzen 
von  Oel,  Harz,  Wachs,  Fett  mit  anderen  Körpern  gewonnen  ist  nnd  oft  noch 
bestimmte  Zusätze  erhält. 

Zn  ihrer  Darstellang  werden  die  schwerer  schmelzbaren  Bestandtheiie 
zuerst  für  sich  geschmolzen,  dann  die  leichter  schmelzbaren  zugesetzt  und  der 
halb  erkalteten  Masse  die  gut  getrockneten,  pulverförmigen,  sowie  die  fluchtigen 
Stoffie  und  andere  Zusätze  durch  Bahren  beigemischt.  Darauf  ist  die  Masse 
in  die  entsprechende  Form  zu  bringen.  Gummiharze  werden  zunächst  mit 
Terpentin  zusammengeschmolzen  und  nach  dem  Absetzen  und  Coliren  der 
übrigen  Grundmasse  zugesetzt. 

Bei  gestrichenen  P.  soll  nach  Ph.  G.  die  Dicke  der  Pflasterschicht  1  mm 
nicht  flbersteigen,  wenn  die  Menge  des  zu  verwendenden  P.  nicht  angegeben  ist. 
Als  Sparadrape,  Sparadrapa^  bezeichnet  man  gewebte  Zeuge  (Leinwand, 
Taffet,  MuÜ),  welche  mit  einer  dflnnen  Pfiasterschicht  oder  mit  Stoffen  Aberzogen 
sind,  welche  wie  P.  benutzt  werden,  z.  B.  engl.  Klebpflaster,  Druotti*s  P. 
Im  Folgenden  bringen  wir  nur  die  in  Ph.  Austr.  et  Hung.  und  in  Ph.  g. 
aufgenommenen  P. 

E.  adhaesivum  Ph.  g.     100  Th.  glycerinfreies  Bleipfiaster,  10  Th.  gelbes 
Wachs,  10  Th.  Dammarharz,  10  Th.  Geigenharz,  1  Th.  Terpentin. 
Ph.  A.     Mit  250  Th.  Bleipfiaster  (aus  gleichen  Theilen  Schweineschmalz, 
Olivenöl  und  Bleiglätte  gekocht),  aus  dem  die  Feuchtigkeit  durch  Abdampfen 
entfernt  ist,  werden  je  25  Th.  gelbes  Wachs,  Geigenharz  und  Dammarharz 
und  2,5  Th.  venet.  Terpentin  zusammen  geschmolzen. 
£.  anglicanum  Ph.  A.     Eine  Lösung  aus  100  Th.  Hausenblase  in  2000  Th. 
Wasser,  welcher  100  Th.  Weingeist  und  10  Th.  gereinigter  Honig  zugesetzt 
sind,  wird  mit  Hfllfe  eines  Pinsels  auf  ein  Stflck  gespanntes  Seidenzeug 
von  4500  Qcm  Fläche  gleichmässig  nach  und  nach  aufgetragen.    Die  ROck- 
Seite  bestreicht  man  zuletzt  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Perubalsam  und 
4  Th.  Benzo^tinktur. 
E.  Cantharidum  Ph.  A.  125  Th.  gepulv.  Spanische  Fliegen  werden  mit  100  Th. 
gelbem  Wachs,  100  Th.  venetian.  Terpentin  und  20  Th.  Olivenöl  im  Wasser- 
bade eine  Stunde  digerirt.     Zuletzt  gibt  man  10  Th.  Perubalsam  zu. 
Ph.  g.     2  Th.  gepulv.  Spanische  Fliegen  digerirt  man  2  Stunden  im  Dampf- 
bade mit  1  Th.  Olivenöl  und  gibt  dann  4  Th.  gelbes  Wachs  und  1  Th. 
Terpentin  zu. 
E.  Cantharidum  perpetuum  Ph.  A.     90  Th.  venet.   Terpentin,   30  Th. 
Mastix,  10  Th.  Spanische  Fliegen,  5  Th.  Euphorbium. 
Ph.  g.     14  Th.  Geigenharz,  7  Th.  Terpentin,  10  Th.  gelbes  Wachs,  4  Th. 
Talg,  4  Th.  Spanische  Fliegen,  1  Th.  Euphorbium. 
E.  Cantharidum  pro  usu  veteriario.    6Th.  Geigenharz,  6Th.  Terpentin, 

3  Th.  Spanische  Fliegen,  1  Th.  Euphorbium. 
E.  Cernssae  Ph.  A.     300  Th.  Bleipflaster,  15  Th.  Schweineschmalz,  40  Th. 
weisses  Wachs,  25  Th.  Olivenöl,  120  Th.  Bleiweiss. 
Ph.  g.     7  Th.  Bleiweiss,  2  Th.  Olivenöl,  12  Th.  Bleipfiaster  werden  unter 
Wasserzusatz  zur  Pfiasterconsistenz  gekocht. 
E.  Conii.     125  Th.  Schweineschmalz,  250  Th.  gelb^  Wachs,  25  Th.  venet. 
Terpentin,  100  Th.  Schirlingkrautpulver. 
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E.  Hydrargyri  Ph.  A.  100  Th.  Qae.ck8ilber  werden  mit  50  Th.  Lanolin 
getödtet  und  350  Th.  Bleipilaster  (wie  bei  E.  adbaesivum  angegeben)  zu- 
gemischt. 

Ph.  g.     2  Th.  Quecksilber,   1  Th.   Terpentin,   6  Th.  Bleipflaster,    1  Th. 
gelbes  Wachs. 
£.  Meliloti.     200  Th.  Geigenharz,  400  Th.  gelbes  Wachs,  200  Th.  Olivenöl, 
50  Th.  Ammoniakgummi,  125  Th.  venet.  Terpentin,  300  Th.  gepulv.  Stein- 
klee, 20  Th.  Wermut,  20  Th.  Kamillen,  20  Th.  Lorbeeren. 
E.  Minii   s.   fuscum   camphoratum.     Ph.  g.     30  Th.   Mennige,  60  Th. 
Olivenöl  werden  ohne  Wasser  zur  P.-Consistenz  gekocht,  dann  gibt  man 
15  Th.  gelbes  Wachs,  1  Th.  Kampher  mit  1  Th.  Olivenöl  angerieben  zu. 
Ph.  A.  ändert  die  Vorschrift  dahin   ab,   dass   statt  15  Th.  5  Th.  gelbes 
Wachs  und  statt  1  Th.  3  Th.  Kampher  genommen  werden.     S.  auch  p.  LL2. 
E.  Lithargyri  s.  Diachylon  Simplex.     Ph.  g.  lässt  das  P.  aus  gleichen 
Th.  Schweineschmalz,  Olivenöl  und  Bleiglfttte  unter  Wasserzusatz,  Ph.  A. 
aus  2  Th.  Schweineschmalz  und  1  Th.  Bleiglätte  ebenso  kochen  (s.  p.  111). 
E.  Lithargyri  s.  Diachylon  compositum  Ph.  A.     150  Th.  gelbes  Wachs, 
80  Th.  Geigenharz,    125  Th.  Ammoniakgummi,   40  Th.   venet.  Terpentin, 
1000  Th.  Bleipflaster. 

Ph.  g.  24  Th.  Bleipflaster,  3  Th.  gelbes  Wachs,  2  Th.  Ammoniakgummi, 
2  Th.  Galbanum,  2  Th.  Terpentin. 
£.  oxycroceum  Ph.  A.  50  Th.  gelbes  Wachs,  100  Th.  Geigenharz,  25  Th. 
Ammoniakgummi,  25  Th.  Galbanum,  25  Th.  venet.  Terpentin,  25  Th.  Weih- 
rauch, 30  Th.  Mastix,  15  Th.  mit  Weingeist  angefeuchteter  Safran. 
£.  saponatum  Ph.  A.  600  Th.  Bleipflaster,  100  Th.  gelbes  Wachs,  50  Th. 
venet.  Seife,  10  Th.  Kampher,  40  Th.  Olivenöl. 

Ph.  g.     70  Th.    Bleipflaster,   10  Th.   gelbes  Wachs,   5  Th.   medicinische 
Seife,  1  Th.  Kampher,  1  Th.  Olivenöl. 

Pflaumen  und  Pflaumenmus.  Pflaumen  oder  Zwetschken  sind  die 
eiförmigen  Steinfrüchte  von  Prunus  domestica  L.  {Amygdaleae\  deren  zu- 
sammengedrückter, spitz  gerandeter,  Steinkern  keine  Furchen  und  Gruben  be- 
sitzt und  vom  Fruchtfleisch  sieht  leicht  loslöst;  der  Pflaumenbaum  wird  in 
zahlreichen  Spielarten  gezogen.  Geschält,  getrocknet  und  von  den  Steinkeruen 
befreit  heissen  die  P.  Prunellen.  Sie  enthalten:  Wasser  84,86  Proc,  Zucker 
3,56,  freie  Säuren  1,5,  Eiweissstoffe  0,4,  Pektinstoffe  4,68,  Kern  und  Schale 
4,34  Proc,  Asche  0,66.  Getrocknete  P.  bestehen  aus:  Wasser  29,3,  Eiweiss- 
stoffe 2,25,  Rohrzucker  0,49,  Traubenzucker  44,41,  Stärke  0,22,  freie  Säuren 
2,75,  Holzfaser  1,51,  Asche  1,37  Proc. 

Zur  Bereitung  des  Pflaumenmus  {Pulpa  Prunoram)  werden  ge- 
trocknete P.  {Fructus  Pruni  eiccati)  mit  der  nöthigen  Menge  von  Wasser 
unter  stetem  Rühren  so  lange  im  Kochen  erhalten,  bis  eine  breiartige  Masse 
entstanden  ist,  welche  man  durch  ein  Haarsieb  reibt.  Das  von  den  Stein- 
keruen und  Fruchtschalen  befreite  dünne  Mus  wird  bei  gelindem  Feuer  bis 
zur  dickeren  Extraktkonsistenz  eingedampft,  auf  je  4  Th.  dieses  Extraktes 
1  Th.  Zucker  zugesetzt  und  vorsichtig  bis  zur  üblichen  Musdicke  weiter  ver- 
dunstet. Ein  sehr  wohlschmeckendes  P.  von  hellrother  Farbe  erhält  man  in 
folgender  Weise :  In  einem  kupfernen,  gut  verzinnten  Kessel  werden  frische, 
von  den  Kernen  befreite  Zwetschken   mit  so  viel  Wasser  übergössen,  dass 
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sie  davon  bedeckt  sind.  Man  zerkocht  die  Frflchte  unter  stetem  Rühren  und 
reibt  den  dünnen  Brei  durch  ein  Haarsieb.  Derselbe  wird  im  Dampfbade 
bis  zur  dicken  Musconsistenz  unter  fleissigem  Rühren  eingedunstet,  dabei  auf 
je  4  Th.  der  in  Arbeit  genommenen  frischen  Zwetschken  1  Th.  Zucker  zu- 
gesetzt. Das  fertige  P.  füllt  man  noch  wann  in  Porcellankruken,  giesst  nach 
dem  Erkalten  eine  Schicht  weissen  Zuckersyrnps  auf  die  Oberfläche,  ver- 
bindet die  Gefässe  mit  feuchtem  Pergamentpapier  und  hebt  sie  an  einem 
kühlen,  trockenen  Orte  auf.  Eine  etwaige  Verunreinigung  des  P.  durch 
Kupfer  wird  mit  der  gewöhnlichen  Messerklingenprobe  erkannt. 

OC  H 
Phenaoetin,  Acetphenetidin,Phenacetinum,C^H4<]|^TT/pTT     n(\\' 

Darstellung.  Zu  einem  Gemisch  von  160  Th.  Salpetersäure  (1,34)  und 
320  Th.  Wasser  werden  in  kleinen  Portionen  80  Th.  Phenol  unter  Umschütteln 
gegeben.  Nach  zwölfstündigem  Stehen  wird  die  überstehende  saure  Flüssig- 
keit abgegossen,  das  zurückbleibende  ölartige  Reaktionsprodukt  einige  Maie 
mit  Wasser  gewaschen  und  im  Dampfstrom  das  gebildete  0-Nitrophenol, 
G^H^  .  NO,  .  OH,  abdestillirt,  während  p-Nitrophenol  im  Rückstande  bleibt^ 
das  aus  conc.  Salzsäure  (in  farblosen  Nadeln)  umkrystallisirt  wird.  Durch 
Behandeln  des  p-Nitrophenols  mit  Natronlange  erhält  man  C^H^  .  NO,  .  ONa, 
welches    durch    Einwirkung    von    Jodäthyl,    C,H^J,    in    den    Aethyläther, 

OC  H 
C^H^^^^*   *,  übergeführt  wird.     Sobald  auf  letzteren  nascirender  Wasser- 

00  H 
Stoff  einwirkt,  entsteht  p-Amidophenetol-  oder  p-Phenetidin,  ^»^«^vTr    ^ 

und  hieraus  schliesslich  durch  Kochen  mit  Eisessig  das  Acetylderivat  P. 

Eigenschaften.  Farblose,  glänzende,  geruch-  und  geschmacklose  Ery- 
stallblättchen,  die  sich  in  1400  Th.  kaltem,  70  Th.  heissem  Wasser  und  16  Th. 
Weingeist  lösen.  Die  Lösungen  reagiren  neutral.  P.  schmilzt  bei  135®; 
0,1  g  mit  1  ccm  Salzsäure  eine  Minute  lang  gekocht,  die  Lösung  dann  mit 
10  ccm  Wasser  verdünnt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  gibt  auf  Zusatz 
von  3  Tropfen  Chromsäurelösung  (3 :  100)  allmällg  eine  rubinrothe  Färbung. 

P.  muss  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  vollständig  veraschen.  Die 
wässerige  Lösung  darf  durch  Zusatz  von  Bromwasser  bis  zur  Gelbfärbung 
nicht  getrübt  werden  (Phenol  und  Derivate).  In  Schwefelsäure  muss  sich 
P.  farblos  lösen. 

P.  wird  als  Antipyreticum  und  Antineuralgicnm  angewendet. 

Höchste  Einzelgabe  1,0,  Tagesgabe  5,0.  E-  ThümmeL 

Phenacetolin«  PhenaceteVu,  C^^Hj^O^.  Darstellung  nach  Rasinski, 
Journ.  f.  pr.  Chem.  N.  F.  26,  p.  53.  10  g  Phenol  werden  mit  20  g  Essig- 
säureanhydrid und  20  g  Chlorzink  20 — 30  Minuten  am  Rückflnsskühler  zum 
Sieden  erhitzt.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
mit  fünfprocentiger  Salzsäure  digerirt.  Beim  Neutralisiren  der  nach  längerem 
Stehen  filtrirten  Lösung  mit  Ammoniak  fällt  P.  in  rothon  Flocken  aus.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  Benzol,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Eisessig  und 
Alkalien.  Die  saure  Lösung  ist  gelb,  die  alkalische  himbeerroth,  doch  ist 
die  Farbe  sehr  unbeständig.  P.  wird  als  Indikator  in  der  Alkalimetrie  zur 
Bestimmung  von  Carbonaten  neben  Aetzalkalien  benutzt.        K.  ThümmeL 
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Phenolfarbstoffe  sind  nach  der  älteren  Klassifikation  diejenigen  Theer- 
farben,  welche  als  Derivate  des  Phenols,  Resorcins,  Orcins,  der  Naphtole 
n.  a.  Phenolverbindungen  aufzufassen  sind.  Im  Folgenden  sollen  nur  einzelne 
der  wichtigeren  P.  aufgeführt  werden.  Ueber  Chrysophansäure,  Eosine, 
Orseille  und  Phenacetolin,  welche  auch  zu  den  P.  zu  rechnen  sind,  s.  die 
betr.  Art. 

Auramin,  (C^HJ^NCCHg)^  :  C  :  NHHCl.  Bei  der  Einwirkung  von 
Kohlenoxychlorid,  COCl^,  auf  Dimethylanilin,  C^H^(NH)j(CHg)j,  und  bei 
Gegenwart  von  Aluminiumchlorid  entsteht  Hexamethylviolett  (Erystallviolett, 
Violett  6B),  (C«H4)8CN3(CH3)^Cb,  das  in  süberglänzenden  BlÄttchen  krystalli- 
sirt.  Beim  Erhitzen  des  letzteren  mit  Salmiak  und  Zinkchlorid  entsteht  eine 
Base,  welche  schön  gelb  gefärbte  Salze  bildet,  von  denen  das  Auramin  das 
salzsaure  Salz  ist,  welches  in  goldgelben  Blättchen  krystallisirt  und  in  der 
Baumwollefärberei  nach  Tanninbeize  verwendet  wird.     S.  auch  S.  76. 

Aurin,  Corallin,  (C.H^  .  OH),C<?*^*,  s.  S.  177. 

Coeruleln,  C^^HgO^,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Gallel'n  mit  Schwefel- 
säure. Die  entstehende  grüne  Lösung  gibt  in  Wasser  eingetragen  einen 
schwarzen  Niederschlag.     S.  S.  175. 

Fluoresceln,  ResorcinphtaleYn,  C^^jHijOg -j"  ^2^5  ®^^*®^^  ^'^^^^ 
Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  mit  Resorcin.  Dnnkelrothes  Pulver,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich,  zeichnet  sich  durch  die  prachtvoll  gelbgrüne 
Fluorescenz  aus,  die  selbst  sehr  verdünnte  Lösungen  besitzen.  FluoresceYn 
dient  zum  Färben  von  Seide,  Wolle,  auch  von  Seifen  u.  s.  w. 

Gallelfn,  C^^Hj^O^.  Durch  Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  mit  Pyro- 
gallol  auf  200^,  Auskochen  desReaktionsprodnktes  mit  Wasser,  Lösen  desselben 
in  Soda,  Ausfällen  der  Lösung  mit  Säure  darzustellen.  Im  reinen  Zustande 
grünglänzende  Krystalle,  die  durch  Alkalien  blau,  durch  Ammoniak  violett 
gefärbt  werden.     Findet  als  Lackfarbe  Verwendung. 

Naphtolgelb  S  ist  das  Calcium-  oderNatijumsalz  der  Dinitro-a-Naphtol- 
sulfosäure,  Cj^H^CNOg),  .  OH .  SO^H,  wird  durch  Behandeln  von  a-Naphtol 
mit  Schwefelsäure  und  Ueberführen  der  entstandenen  a-Naphtolsulfosäure 
mittelst  Salpetersäure  in  die  Nitroverbindung  dargestellt. 

Orangegelbes  Pulver,  das  aus  seiner  wässerigen  Lösung  durch  Alkalien 
als  flockiger  Niederschlag  gefällt  wird.  Naphtolgelb  S  färbt  Seide  und  Wolle 
aus  saurem  Bade  gelb.     Die  Farbe  wird  durch  Wasser  nicht  abgezogen. 

Naphtolgrfln  B,  Cj^H^^jNjOigSgFeNag,  ist  ein  Nitrosofarbstoff,  der 
durch  Einwirkung  von  Eisenchlorid  auf  Nitroso-j^-Naphtolsulfosäure  erhalten 
wird.  Dunkelgrünes,  in  Wasser  lösliches  Pulver,  das  beim  Veraschen  Schwefel- 
eisen hinterlässt.     Bei  Gegenwart  von  Eisensalzen  färbt  es  Wolle  grün. 

Phenolphtaleln,  (C.H^  .  OH) :  C<^«^^CO,  büdet  sich  beim  Er- 
hitzen von  Phtalsäureanhydrid  mit  Phenol  und  Schwefelsäure.  Weisses, 
krystallinisches  Pulver  oder  farblose  Krystalle,  die  sich  schwer  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  lösen.  Die  Lösung  des  Phenolphtalelns  wird  durch  Aetz- 
alkalien  und  Alkaiicarbonate,  nicht  durch  Bicarbonate  prachtvoll  roth  gefärbt, 
worauf  dessen  Anwendung  als  Indikator  in  der  Maassanalyse  beruht.  Ammoniak 
ist  bei  Gegenwart  von  Ammoniumsalzen  wirkungslos. 
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Pikrinfiftare,  Pikrinsalpetersftnre,  Trinitrophenol,  Weiter- 
sches  Bitter,  Acidnm  picronitricum,  C^H^CNO,),  .  OH.  In  ein  Gemisch 
Yon  P&enol  und  Schwefelsäure  wird  so  lange  starke  Salpetersäure  in  kleinen 
Portionen  eingetragen,  als  sich  noch  rothe  Dämpfe  entwickeln.  Die  erhaltene 
Krystallmasse  wird  centrifugirt,  dann  in  Soda  gelöst  und  das  entstandene 
Natriumsalz  durch  Salzsäure  zerlegt.  Die  sich  ausscheidende  Pikrinsänre 
wird  schliesslich  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.     S.  Artikel  Pikrinsäure. 

Resorcinblau  ist  das  Kalisalz  eines  bromirten  Besorufins  (Weselsky's 
Diazoresorufin).  GrOnglänzende  Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  schwer 
löslich  sind.  Seide  und  Wolle  werden  damit  schön  blaugrau  mit  intensiv 
rother  Fluorescenz  gefärbt. 

Besorcingrfln,  O0H2(NOH),O„  wird  aus  Besorcin,  Essigsäure  und 
Natriumnitrat  dargestellt.  Gelbe  Erystallblättchen  (aus  Alkohol  krystallisirt), 
die  bei  115^  verpuffen.  Mit  Eisenoiydsalzen  gebeizte  Zeuge  färbt  Besorcin- 
grün  dunkelgrün.     Die  Farbe  ist  licht-  und  seifenecht. 

Bosolsäure.  C^^H^^Og.  Zu  einer  mit  viel  Salzsäure  versetzten  Bosanilin- 
lösuug  wird  salpetrigsaures  Natrium  zugefügt,  die  Lösung  zum  Sieden  erhitzt, 
filtrirt  und  zur  Krystallisation  gebracht. 

Bubinrothe  Krystalle,  die  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leichter  löslich 
sind.     Die  Lösungen  werden  durch  Alkalien  roth  gefärbt.      K.  Thflmmel. 

Phenylmethaii,  ein  neues  Antipyreticum,  besitzt  nach  Giacomini  (Beri. 
klin.  Wochensch.)  ähnliche  Wirkungen  wie  das  Antipyrin,  aber  schon  in  halber 
Dosis;  es  dient  auch  als  Antirheumaticum  und  Analgeticum. 

Phillyrin,  ein  in  der  Binde  von  PhiUyrea  laJtifolia  L„  Ph.  angtuti- 
foHa  L.  und  Ph,  media  L.  (OUaceae)  vorkommendes  Glykosid,  welches  in 
leichten  weissen,  silberglänzenden  Schuppen  mit  wechselndem  Krystallwasser- 
gehalt  krystallisirt,  schwach  bitter  schmeckt  und  nach  dem  völligen  Entwässern 
bei  160**  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmilzt.  Es  ist  in  1300  Th.  kalten 
Wassers,  reichlich  in  heissem,  leicht  in  Alkohol  löslich,  in  Aother,  flüchtigen 
und  fetten  Oelen  unlöslich,  ^s  entspricht  der  Zusammensetzung  ^^-j^^^On 
und  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  unter  Wasseraufnahme  in 
Phillygcnin,  C^jH^^O^,  und  Zucker.  Das  Ph.  soll  bei  Wechselfieber  mit 
Erfolg  angewendet  worden  sein.  H.  Thoms. 

PhloridBin,  Phlorizin,  C^^H^^Oj^ -|- 2H4O,  ein  Glykosid,  welches 
zuerst  in  der  Wurzelrinde  (daher  der  Name  fpkoiov  Binde,  und  Qi^a  Wurzel) 
des  Apfel-,  Kirsch-  und  Pflaumenbaumes  entdeckt  wurde,  jedoch  auch  in  der 
Binde  des  Stammes  und  der  Zweige  dieser  Bäume  vorkommt.  Das  aus  den 
Blättern  des  Apfelbaumes  dargestellte  Glykosid  zeigt  mit  dem  Ph.  grosse  Aehn- 
lichkeit,  jedoch  keine  volle  Identität  und  wurde  daher  mit  dem  Namen 
Isophloridzin  bezeichnet.  Das  Ph.  bietet  kleine,  seidenglänzende,  bitteriich 
süss  schmeckende,  neutral  reagirende  Nadeln  dar,  welche  sich  in  ca.  1000  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  reichlich  in  kochendem  Wasser  lösen. 
Schmelzpunkt  des  entwässerten  Ph.  3»  170^.  Die  wässerige  Lösung  des  Ph. 
wird  durch  Eisenchlorid  dunkelviolett  gefärbt,  durch  Aetzalkalien  unter  Ein- 
wirkung des  atmosphärischen  Sauerstoffes  rothbraun.  Mit  Ammoniak  büdet 
es  eine  eigenthümliche  Verbindung.  Bei  andauerndem  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren  zerfällt  das  Ph.  in  Phlo retin,  G^^Hj^O^,  und  Zucker.  Das 
Phloretin  wird  beim  Kochen  mit  Kalilauge  weiter  gespalten  inPhloroglucin, 
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C^Hjj(OH)j,  und  Phloretinsänre,   G^K^qO^.     Letztere  Säare   gehört   der 
Oxybenzoäsäarereihe  an.  H.  Thoms. 

Phlorogluoin,  C^H^(OH)g,  ein  symmetrisches  Trioxybenzol,  kommt  weit 
verbreitet  im  Pflanzenreich  vor.  In  reiner  Form  kann  es  aus  Wasser  krystallisirt 
in  Form  grosser  rhombischer  Tafeln  erbalten  werden,  welche  zwei  Moleküle 
Kr^ntallwasser  enthalten.  Das  Ph.  schmeckt  süss,  löst  sich  in  Alkohol  nnd 
Aether  nnd  schmilzt  wasserfrei  bei  219^.  Zam  Theil  lässt  es  sich  nnzersetzt 
verflflchtigen.  Es  entsteht  beim  Schmelzen  einer  grösseren  Anzahl  Körper 
des  Pflanzenreichs  (der  sog.  Phloroglncide)  mit  Kalihydrat.  Zu  diesen  Körpern 
gehören  z.  B.  Maclnrin,  Morin,  Qnercetin,  Bhamnetin,  Phloridzin  u.  s.  w. 
Auch  beim  Erhitzen  von  Besorcin  mit  reinem  Aetznatron  bildet  sich  Ph. 
Ans  den  Beaktionen  desselben,  besonders  hinsichtlich  seines  Yerhaltens  gegen 
Hydroxylamin,  wobei  nach  Art  der  Ketone  ein  Trioxim,  C^H^CN .  OH)g, 
entsteht,  hat  Baeyer  gefolgert,  dass  eine  Pseudoform  des  Ph.  existirt,  welche 
als  Triketohexamethylen  aufzufassen  ist.  Die  Bildung  von  Ph.  im  Pflanzen- 
reich betrachtet  Waage  als  Produkt  weitergehender  Wasserabspaltung  aus 
der  Glykose  bei  der  Bflckbildung  der  Stärke.  Das  Ph.  vermittelt  femer 
den  Uebergang  zur  Gallussäure  und  zum  Tannin. 

Ph.-Lösungen  werden  durch  Eisenchlorid  violett,  Holzsubstanz  durch  Ph. 
bei  Gegenwart  starker  Salzsäure  intensiv  roth  gefärbt  (Wiesner).  Als  Beagens 
auf  das  Ph.  selbst  kommt  eine  Yanillinlösung  (0,05  g  Vanillin,  0,5  g  Wein- 
geist, 0,5  g  Wasser  und  3  g  conc.  Salzsäure)  in  Anwendung ;  befeuchtet  man 
phloroglucinhaltige  Pflanzentheile  mit  einem  Tropfen  dieser  Lösung,  so  wird 
eine  bellrothe,  später  violettrothe  Färbung  hervorgerufen.  H.  Thoms. 

Phosphor,  Phosphorus,  Phosphore  Gall.  wurde  von  Brandt  1669 
entdeckt,  ein  Jahrhundert  später  von  Gähn  und  Scheele  in  den  Knochen 
nachgewiesen.  Im  freien  Zustande  kommt  P.  in  der  Natur  nicht  vor,  sondern 
nur  in  Verbindungen,  namentlich  in  der  Phosphorsäure  und  deren  Salzen,  den 
Phosphaten. 

Zur  Darstellung  dienen  fast  ausschliesslich  die  Knochen  der  Säugethiere, 
die  man,  nachdem  ihnen  Fett  und  Leim  entzogen  sind,  weiss  brennt,  dann 
pulvert  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt.  Die  dabei  erhaltene 
Lösung  von  saurem  Galciumphosphat,  CaHPO^,  wird  von  dem  gleichzeitig 
ausgeschiedenen  Gyps  getrennt,  eingedampft  und  der  Bückstand  geglüht, 
wobei  das  Galciumsalz  in  Metaphosphat,  Ca(P03)g,  übergeht.  Letzteres  mischt 
man  mit  Kohle,  bringt  das  Gemisch  in  Thonretorten,  die  in  einen  Galeeren- 
ofen gelegt  und  bis  zur  Weissgluth  erhitzt  werden.  Die  dabei  entweichen- 
den Phosphordämpfe  werden  condensirt  und  der  abfliessende  Phosphor  unter 
Wasser  aufgefangen.  Durch  nochmalige  Destillation  oder  auch  durch  Filtration 
unter  Wasser  wird  der  Bohphosphor  gereinigt  und  unter  Wasser  geschmolzen 
in  Stangen-  oder  Tafelform  gebracht. 

CajiCPO*)«  -f-  '-.'H2SO4  =  2CaS04  +  OaH4(P04)«. 

CaH4(P04)9  =  '^EiO  +  Ca(P0,)3, 

2Ca(PO,)9  +  C6  =  öCO  -f-  Pä  -1-  Ca«P«0?. 

Caloiumpyro- 
phosphat 

Der  gewöhnliche  P.  erscheint  in  weissen  oder  gelblichen,  krystallini- 
schen,  wachsglänzenden,  durchscheinenden  Stangen  oder  quadratischen  Tafeln, 
die  beim  längeren  Liegen  in  Wasser,   rascher   bei  Einwirkung  des  Lichtes 
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sich  mit  einer  weissen  oder  auch  rothen  Kruste  (amorpher  P.)  überziehen. 
Er  schmilzt  unter  Wasser  bei  44®,  raucht  an  der  Luft  unter  Verbreitung 
eines  eigenthümlichen  Geruches  und  leuchtet  im  Dunkeln,  wobei  gleichzeitig 
eine  Oxydation  stattfindet.  In  Wasser  löst  sich  P.  sehr  wenig,  leichter  in 
Alkohol,  Aether,  Eisessig  und  fetten  Oelen,  reichlicher  in  Benzol  und  ätherischen 
Oelen,  am  leichtesten  aber  in  Schwefelkohlenstoff.  Wird  die  Lösung  in 
Schwefelkohlenstoff  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  entzündet  sich 
der  zurückbleibende  P.  von  selbst.  Dasselbe  geschieht,  wenn  P.  an  trockener 
Luft  liegt.  Er  verbrennt  dabei  zu  Phosphorpentoxyd.  Entzündungstemperatur 
60®.  Siedepunkt  290®,  spec.  Gew.  bei  10®  1,83.  Innerlich  wirkt  P.  ungemein 
giftig,  auch  entstehen  beim  Einathmen  von  Phosphordämpfen  toxische  Er- 
scheinungen, bei  fortdauernder  Einwirkung  Phosphomekrose.  Brandwunden 
von  P.  heilen  sehr  schwer.     Einzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,005. 

Die  genannten  Eigenschaften  des  P.  machen  zur  Bedingung,  dass  seine 
Aufbewahrung  und  Handhabung  mit  Vorsicht  und  stets  nur  unter  Wasser 
geschehe.  Das  Granuliren  (Pulvern)  von  P.  bewirkt  man  dadurch,  dass  man 
ihn  unter  Wasser,  Weingeist,  Glycerin  oder  Zuckersyrup  vorsichtig  schmilzt 
und  dann  die  Flasche,  in  welcher  sich  der  P.  befindet,  mit  einem  nassen 
Tuch  umwickelt  und  bis  zum  Erkalten  schüttelt.  Mit  Schwefel  und  den  Halogenen 
verbindet  sich  P.  direkt,  scheidet  Gold,  Silber,  Quecksilber  und  Kupfer  aus 
ihren  Salzlösungen  als  Phosphormetalle  ab.  Mit  Aetzlauge  oder  kaustischen 
Erdalkalilösungen  erwärmt  entsteht  Phosphorwasserstoff  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  unterphosphorigsaurem  Salz. 

Der  Nachweis  des  P.  geschieht  entweder  dadurch,  dass  man  die  Substanz 
in  einen  Kolben  mit  Wasser  und  etwas  Weinsäure  gibt  und  mit  angefügtem 
Rohr  und  Kühler  von  Glas  der  Destillation  unterwirft,  wobei  im  Dunkeln 
das  Leuchten  des  P.  sichtbar  ist  (Mitscherlich'sche  Methode),  oder  dass 
man  nach  Dusart  und  Blondlot  die  Substanz  in  einer  Kohlensäureatmosphäre 
der  Destillation  unterwirft  und  die  Dämpfe  in  Silbemitratlösung  leitet,  wobei 
sich  schwarzes  Phosphorsilber  abscheidet.  Letzteres  ertheilt,  in  einen  Wasser- 
stoffentwickler gebracht,  der  angezündeten  Flamme  des  Wasserstoffeseine  grüne 
Farbe.  Ausser  dem  gewöhnlichen  P.  sind  noch  die  beiden  nachfolgenden 
allotropen  Modifikationen  des  P.  bekannt. 

Amorpher,  rother  P.  Die  Darstellung  geschieht  im  Grossen  durch 
Erhitzen  von  gewöhnlichem  P.  in  geschlossenen  eisernen  Gefässen  auf  250 
bis  260®.  Der  erhaltene  rothe  P.  wird  dann  noch  unter  Wasser  zerrieben 
und  mit  .Natronlauge  gekocht,  um  ihn  von  unverändertem  gewöhnlichen  P. 
zu  befreien.  Derselbe  stellt  dann  ein  amorphes,  dunkelrothes,  geschmack- 
und  geruchloses  P.  dar  oder  kompakte,  metallisch  glänzende,  rothbraune 
Stücke  mit  muschligem  Bruch.     Spec.  Gew.  2,10. 

Amorpher  P.  ist  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  den  übrigen  Lösungs- 
mitteln des  gewöhnlichen  P.,  ist  auch  nicht  giftig  wie  dieser,  leuchtet  nicht 
im  Dunkeln,  hält  sich  an  der  Luft  überhaupt  unverändert.  Da  die  Handels- 
waare  stets  noch  kleine  Mengen  gewöhnlichen  P.  enthält,  so  wird  dieselbe 
beim  Aufbewahren  feucht,  und  reagirt  in  Folge  Bildung  von  phosphoriger 
Säure  und  Phosphorsäure  sauer.  Amorpher  P.  schmilzt  bei  260®  und  geht 
wenig  über  diese  Temperatur  hinaus  erhitzt  wieder  in  gewöhnlichen  P.  über. 
Seine  chemische  Aktivität  ist  weit  geringer  als  die  des  gewöhnlichen  P. 
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Metallischer  oder  rhomboedriscber  P.  entsteht,  wenn  P.  mit  Blei 
Zusammen  in  geschlossenen  Röhren  längere  Zeit  bei  Rothgluth  erhitzt  wird. 
Schwarze,  glänzende  Erystalle.     Spec.  Gew.  2,34. 

Gewöhnlicher  und  amorpher  P.  werden  hauptsächlich  zur  Fabrikation 
von  Zündhölzchen  benutzt.  Die  gewöhnlichen  Phosphorzündhölzchen,  welche 
mit  einem  Ueberzug  von  Schwefel  versehen  oder  mit  Paraffin  getränkt  wurden, 
taucht  man  in  ein  Gemisch  von  P.,  Russ,  Mennige  und  Bleinitrat,  in  welchem 
der  P.  durch  Gummilösung  oder  Leimwasser  fein  vertheilt  ist.  Die  sog. 
schwedischen  Zündhölzchen  enthalten  in  ihren  Köpfchen  ein  Gemenge  von 
Ealiumchlorat  und  Mennige  oder  Schwefelantimon,  sie  entzünden  sich  an  der 
Reibfläche,  die  mit  amorphem  P.  und  Schwefelkies  oder  Schwefelantimon 
bestrichen  ist. 

Gewöhnlicher  P.  dient  ferner  zum  Vergiften  von  Ratten  und  Mäusen. 
Zu  diesem  Zweck  wird  derselbe  entweder  im  granulirten  Zustande  oder  mit 
Schwefel  zusammen  gerieben  mit  Mehl  und  Wasser  gemischt  (Phosphor- 
latwerge oder  Phosphorbrei).  3  Th.  P.  mit  1  Th.  Schwefelblumen  unter 
Wasser  gerieben  geben  ein  flüssiges  Gemisch,  das  dann  unter  Mehlzusatz  in 
Latwergenform  gebracht  wird.  Um  die  Haltbarkeit  der  P.-Latwerge  herbei- 
zuführen, hat  man  Zusätze  von  Talkpulver,  Borax  und  Fett  empfohlen. 

Brandwunden  von  P.  wäscht  man  sofort  mit  etwas  Chlorwasser  oder 
verdünnter  Chlorkalklösung  aus.  K.  Thümmel. 

Fhosphorhaloide.  In  denselben  tritt  Phosphor  theils  drei-,  theils 
fünfwerthig  auf.  Die  Verbindungen  entstehen  durch  direkte  Vereinigung  der 
betr.  Elemente. 

Phosphortrichlorid,  Phosphorchlorür,  PCL,.  Man  leitet  zur  Dar- 
stellung Chlor  in  eine  Retorte,  in  welcher  sich  Phosphor  befindet,  den  man 
erwärmt  hat.  Das  Umsetzungsprodukt  wird  zur  Zersetzung  von  gleichzeitig 
gebildetem  Pentachlorid  mit  Phosphor  digerirt  und  dann  das  Trichlorid  ab- 
destiilirt. 

Wasserhelle,  stark  rauchende,  die  Augen  heftig  angreifende  Flüssigkeit. 
Siedepunkt  78^,  spec.  Gew.  1,616  bei  0^.  Phosphor  ist  in  derselben  leicht 
löslich ;  ebenso  mischt  sie  sich  mit  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  nimmt  beim  Aufbewahren  leicht  Sauerstoff  auf  und  geht  dann  in 
P.-Oxy Chlorid  über.  Mit  Wasser  zersetzt  sich  Trichlorid  in  Salzsäure  und 
phosphorige  Säure. 

Phosphorpentachlorid,  Phosphorsuperchlorid,  PCl^,  bildet  sich 
bei  der  Einwirkung  von  überschüssigem  Chlor  auf  Phosphor  oder  auf  Phosphor- 
trichlorid. Zur  Darstellung  leitet  man  Chlor  in  einen  mit  Rückflusskühler 
verbundenen  Kolben,  in  welchem  sich  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
kohlenstoff befindet,  und  zwar  so,  dass  das  Gas  nur  die  Oberfläche  der  Lösung 
berührt.  Später  wird  Kohlensäure  durch  den  Kolben  geleitet.  Feste,  weisse 
oder  schwach  gelbe,  krystallinische,  an  der  Luft  stark  rauchende  Masse  oder 
rhombische  Tafeln,  die  schon  unter  100^  sublimiren,  beim  stärkeren  Erhitzen 
in  Trichlorid  und  Chlor  zerfallen.  An  feuchter  Luft  oder  mit  wenig  Wasser 
bildet  Pentachlorid  Salzsäure  und  P.-Oxychlorid,  mit  viel  Wasser  entsteht 
sowohl  aus  Pentachlorid  wie  aus  Oxychlorid  Phosphorsäure. 

P.'Pentachlorid  findet  in  der  organ.  Chemie  Verwendung  zum  Austausch 
von  Sauerstoff  oder  Hydroxylgruppen  gegen  Chlor. 

T.  F.Hftiiftaiak,  Weidingar*«  Waarenlaxikon,  II.  Aufl.  39 
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Phosphoroxychlorid,  PCl^O,  bildet  sich  wie  Torher  angegeben.  Man 
erhält  es  direkt  durch  Destillation  von  Pentachlorid  mit  der  Hälfte  seines 
Gewichtes  entwässerter  Oxalsäure. 

Farblose,  stark  lichtbrechende,  rauchende  Flüssigkeit  von  stechendem 
Geruch.     Siedepunkt  110®,  spec.  Gew.  1,7,  wird  bei  — 10**  fest. 

Phosphortribromid,  PBr,,  ist  eine  farblose,  rauchende,  stechend 
riechende  Flüssigkeit.  Siedepunkt  175*^,  spec.  Gew.  2,929  bei  0*^.  Man  stellt 
die  Phosphorbromide  und  -Jodide  durch  Eintragen  der  Halogene  in  eine 
Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  und  zwar  nach  äquivalenten 
Gewichtsverhältnissen  dar. 

Phosphorpentabromid,  PBr^.     Citronengelbe,  krystallinische  Masse. 

Phosphoroxybromid,  PBrgO,  bildet  eine  farblose,  krystallinische 
Masse.     Siedepunkt  195^,  Schmelzpunkt  45 — 46®. 

Phosphordijodid,  Phosphorjodür,  PJ,.  Orangefarbene,  lange 
Säulen,  die  in  Wasser  zu  Jodwasserstoff,  gasförmigen  und  festen  Phosphor- 
wasserstoff (PHg  und  P4H,)  und  phosphorige  Säure  zerfallen.  Schmelzpunkt  110®. 

Phosphortrijodid,  PJ3.  Rothe,  säulenförmige  Krystalle,  die  bei  55^ 
schmelzen. 

Phosphorpentajodid,  PJ^^.  Earmoisinrothe  Krystalle,  die  bereits 
bei  50®  in  Jod  und  PJ,  zerfallen.  E.  ThfimmeL 

Phosphorpentoxyd,  Phosphorsäureanhydrid,  P^O^.  Zur  Dar- 
stellung verbrennt  man  Phosphor  in  trockener  Luft  entweder  unter  einer 
Glasglocke  oder  bei  grösserer  Menge  in  einem  Gefäss  aus  Blech,  durch  das 
ein  rascher  Luftstrom  geleitet  wird.  Die  weisse,  schneeartige  Masse  muss 
sofort  in  trockene,  gut  verschlossene  Flaschen  gebracht  werden,  weil  sie 
ungemein  leicht  Feuchtigkeit  aufnimmt  und  dabei  schmierig  oder  flüssig  wird. 

Im  trockenen  Zustande  reagirt  P.  nicht  auf  Lackmuspapier,  löst  sich 
unter  Zischen  in  Wasser  auf.  Anfangs  enthält  die  Lösung  Metaphosphor- 
säure,  geht  aber  weiterhin  in  Pyro-  und  schliesslich  in  gewöhnliche  Phosphor- 
säure über. 

PtOs  +  HiO  =  2HP0s  +  H»0  =  H4P9O7  +  HaO  =  2H»P04. 

P.  dient  zum  Trocknen  von  Gasen  und  Flüssigkeiten,  ebenso  um  OH- 
Gruppen  aus  Verbindungen  zu  eliminiren.  Ist  bei  der  Darstellung  die  Ver- 
brennung keine  vollständige  gewesen,  so  enthält  das  Präparat  Phosphor- 
trioxyd  oder  auch  Phosphor,  welcher  Gelbfärbung  beim  Aufbewahren  ver- 
anlasst. E.  Thümmel. 

PhoBphorsäure,  Acid.  phosphoricum,  Acide  phosphorique, 
Phosphoric  acid,  HgPO^  =  PO(OH)g.  P.  kommt  im  Thierreich  an  Calcium 
gebunden  in  den  Enochen,  Zähnen  und  den  Schalen  der  Crustaceen,  femer 
in  der  Milch,  im  Fleisch  und  Harn  vor ;  im  Pflanzenreich  findet  sie  sich  in 
den  Samen  und  Früchten ;  im  Mineralreich  an  verschiedene  Metalle  gebunden 
als  Apatit,  Phosphorit,  Wawellit,  Vivianit,  Grünbleierz,  Sombrerit,  in  Eopro- 
lithen  u.  s.  w.  Die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  P.  sind  entweder  sog. 
Enochenphosphorsäure,  Acidum  phosphoricum  ex  ossibus,  die  in  der  Technik 
Verwendung  findet,  oder  reine  P.  aus  Phosphor  dargestellt,  die  in  den  Preis- 
listen als  officinelle  Säure  in  flüssiger,  syrupöser  oder  krystallinischer  Form 
angeführt  erscheint,  oder  als  Pyro-  und  Metaphosphorsäure  eisähnlich  fest  ist. 
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Zur  Gewinnung  der  Enochensäure  werden  3  Th.  gepulverte  Enochen- 
asche  mit  einem.  Gemisch  aus  3  Th.  Schwefelsäure  und  10  Th.  Wasser  24  Std. 
hindurch  in  Bleigefässeu  digerirt.  Die  über  dem  abgeschiedenen  Galcium- 
sulfat  stehende  Flüssigkeit  wird  von  ersterem  getrennt,  bis  fast  zur  Symp- 
konsistenz  eingedampft  und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  um  das  darin  ent- 
haltene Calcium  möglichst  fortzuschaffen.  Das  hierbei  von  neuem  abgeschiedene 
Calciumsulfat  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat  völlig  eingedampft,  schwach  geglüht, 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  zur  verlangten 
Concentration  eingedampft.  Trotzdem  gelingt  es  nicht,  das  Calcium  vollständig 
zu  entfernen,  was,  wie  bemerkt,  die  technische  Verwendung  der  Säure  nicht 
hindert. 

Die  Darstellung  der  P.  aus  Phosphor  beruht  auf  der  Oxydation  des 
letzteren.  Diese  wird  am  besten  durch  Salpetersäure  bewirkt.  Die  dabei 
stattfindende  £ndreaktion  lässt  sich  durch  die  Formel 

Ps  +  5HN0.  +  2H9O  =  5N0  +  SHsPOi 
ausdrücken.     Die  Operation  wird   bequem   und  auch  rentabel  in  folgender 
Weise  ausgeführt: 

Man  bringt  in  einen  Stehkolben  100  Th.  Phosphor  und  1450—1470  Th. 
Salpetersäure  (1,154),  setzt  mittelst  eines  Gummipfropfens  einen  Rückfluss- 
kühler auf  und  stellt  den  Eolben  in  ein  Sandbad,  in  welchem  das  Erhitzen 
unter  allmäUger  Steigerung  der  Temperatur  vorgenommen  wird.  Bei  guter 
Eühlung  tropft  die  verdampfende  Salpetersäure  vollständig  wieder  in  den 
Eolben  zurück,  während  die  Dämpfe  von  Stickoxyd  in  Berührung  mit  Feuchtig- 
keit und  Luft  als  Salpetersäure  ebenfalls  zurückfliessen.  Sobald  die  Flüssig- 
keit längere  Zeit  gekocht  hat  und  kein  Phosphor  weiter  in  Lösung  geht, 
giesst  man  die  Flüssigkeit  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Phosphor  (etwa 
1 — 2  Proc.  der  ursprünglichen  Menge)  ab  und  dampft  dieselbe  im  Wasser- 
bade zuletzt  unter  Rühren  bis  zur  Syrupkonsistenz  ein.  Dies  Abdampfen 
hat  den  Zweck,  sowohl  die  überschüssige  Salpetersäure  zu  verjagen,  als  auch 
vorhandene  phosphorige  Säure  auf  Eosten  der  Salpetersäure  in  Phosphor- 
säure überzuführen. 

3H,P0s  +  2HN0s  =  2N0  +  H9O  +  SEUPOi. 

Entsteht  beim  Mischen  von  1  Tropfen  der  Säure  mit  Quecksilberchlorid 
kein  weisser,  mit  Sübernitrat  unter  Erwärmen  kein  brauner  Niederschlag 
mehr,  so  ist  keine  phosphorige  Säure  vorhanden.  Auf  Salpetersäure  wird 
durch  Mischen  der  Säure  mit  Schwefelsäure  und  Ueberschichten  mit  Ferro- 
Sulfatlösung  in  bekannter  Weise  geprüft. 

Da  der  im  Handel  verkommende  Phosphor  arsenhaltig  ist  und  dadurch 
auch  Arsen  in  die  P.  übergeht,  so  muss  das  Präparat  hiervon  befreit  werden. 
Der  Abdampfrückstand  wird  verdünnt,  in  eine  Flasche  gebracht,  die  man 
in  warmes  Wasser  setzt.  Man  leitet  nun  so  lange  Schwefelwasserstoff  in  die 
Flüssigkeit,  bis  dieselbe  vollständig  damit  gesättigt  ist,  lässt  24  Std.  stehen, 
filtrirt  das  ausgeschiedene  Schwefelarsen  ab,  verjagt  noch  zurückgehaltenes 
Gas  durch  Erwärmen  im  Wasserbade  und  verdünnt  die  Säure  nach  dem  Er- 
kalten zum  spec.  Gew. 

P.  ist  eine  klare,  farblose,  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  die  nach 
dem  Neutralisiren  mit  Natriumcarbonat  mit  Silbemitrat  einen  gelben,  in 
Salpetersäure   und   Ammoniak   löslichen   Niederschlag   von    Silberphosphat, 
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AggPO^,  gibt.  Die  so  dargestellte  Säure  von  den  angegebenen  Eigenschaften 
heisst  gewöhnliche  oder  Ortho-P.,  ihre  Salze  werden  Phosphate  genannt. 
Ph.  G.  verlangt  eine  Säure  von  25  Proc.  H,PO^  (=  1,154),  Ph.  A.  eine 
solche  von  16,66  Proc.  (=  1,094?).  Geprüft  soll  die  Säure  werden  auf: 
Haloirdsänren,  Salpetersäure,  Jodsäure,  Schwefelsäure,  phosphorige  Säure, 
Kieselsäure,  auf  Metalle  (namentlich  Blei  und  Kupfer),  Calcium,  Thonerde, 
Ammonium,  Alkalien,  organische  Substanzen  und  Arsen. 

P.  bis  zum  spec.  Gew.  von  1,75  eingedampft  und  vor  Feuchtigkeit  ge- 
schützt krystallisirt  in  farblosen  Prismen.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  38,6^, 
lösen  sich  leicht  in  Alkohol  und  zerfliessen  an  der  Luft.  Erhitzt  man  die 
Säure  weiter  auf  200 — 300®,  so  verliert  sie  Constitutionswasser  und  geht  in 
P>Tophosphorsäure,  H^P^O,,  über,  bei  schwacher  Rothgluth  bildet  sich  unter 
weiterer  Wasserabgabe  Metaphosphorsäure,  HI^O,.  Bei  heller  Rothgluth  ist 
P.  flüchtig. 

Uebersättigt  man  P.  mit  Ammoniak,  setzt  Chlorammonium  und  Magnesium- 
Chlorid  zu,  so  entsteht  ein  weisser,  beim  Stehen  krystaUinisch  werdender 
Niederschlag  von  Magnesinmammouiumphosphat,  MgNH^PO^.  Wird  derselbe 
geglüht,  so  hinterbleibt  unter  Entweichen  von  Ammoniak  und  Wasserdampf 
weisses  Magnesiumpyrophosphat,  Mg^P^O..  Man  benutzt  dies  Verhalten  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  P.  (s.  auch  p.  193).  Als  empfindlichstes  Reagens 
auf  P.  dient  eine  stark  salpetersaure  Lösung  von  Ammoniummolybdat,  die 
im  Ueberschuss  der  erwärmten  Flüssigkeit  zugesetzt  einen  eigelben,  krystallini- 
sehen  Niederschlag  von  Ammoniumphosphormolybdat  erzeugt,  der  in  Ammoniak 
löslich  ist. 

Pyrophosphorsäure,  Acidum  pyrophosphoricum,  H^P^O,,  ent- 
steht wie  angegeben  beim  Erhitzen  der  gewöhnlichen  P.  Es  geschieht  dies 
in  einer  Platinschale  und  zwar  so  lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
nach  dem  Neutralisiren  mit  Soda  oder  Ammoniak  keinen  gelben,  sondern 
einen  weissen  Niederschlag,  Ag^P^O,,  gibt. 

Weisse,  krystallinische  Masse,  in  Wasser  leicht  lösUch.  Die  Lösung 
wird  durch  Magnesiamixtur  und  Ammoniummolybdat  nicht  gefällt,  geht  aber 
allmälig  beim  Stehen,  rasch  beim  Kochen  in  gewöhnliche  P.  über. 

Metaphosphorsäure,  Acidum  phosphoricum  glaciale,  HPO^, 
erhält  man  durch  Erhitzen  von  gewöhnlicher  oder  von  Pyro-P.  bei  Roth- 
gluth. Die  flüssige  Masse  wird  dann  gewöhnlich  in  Stangenformen  gegossen. 
Farblose,  glasige,  eisartige,  harte  Masse,  die  an  der  Luft  zerfliesst  und  hier- 
bei, ebenso  in  wässeriger  Lösung,  namentlich  rasch  beim  Erhitzen  wieder 
in  Pyro-,  dann  in  gewöhnliche  P.  übergeht.  Die  neutrale  Lösung  der  Meta- 
phosphorsäure wird  durch  Silbernitrat  weiss  gefällt,  AgPO,  ;  sie  unterscheidet 
sich  aber  von  der  vorigen  Modifikation  dadurch,  dass  sie  Eiweisslösung 
coagulirt.     Die  Handelswaare  enthält  oft  Calcium  und  Magnesium  oder  Natrium. 

Ein  Gemisch  von  6  Th.  Metaphosphorsäure  und  6,5  Th.  Aetzkalk  wird 
als  Zahnkitt,  Dental  Succedaneum,  gebraucht.  Das  Pulver  wird  in  den 
hohlen  Zahn  fest  eingedrückt.     Muss  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden. 

K.  Thümmel. 

FhosphorsalB,  Natrium-Ammoniumphosphat,  Sal  microcosmi- 
cum,  NaNH^HPO^  -j~  ^^«^i  kommt  im  Guano  vor.  Dargestellt  wird  das 
Salz   durch    Neutralisiren   von   12  Th.  25proc.    Phosphorsäure   mit    10  Th. 
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lOproc.  Ammoniakflassigkeit  und  Lösen  von  10,5  Th.  Dinatriumphosphat. 
Die  erhaltene  Lösung  wird  durch  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht, 
filtrirt  und  zur  Krystallisation  gebracht. 

Grosse,  farblose,  monokline  Säulen,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind 
und  an  der  Luft  verwittern.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  und  geht 
unter  Verlust  von  Wasser  und  Ammoniak  in  Natriummetaphosphat  über. 

NaNHiHPOi  +  4H9O  =  NE«  +  5HaO  +  NaPOs 

Natriummetaphosphat  wird  dann  in  der  Löthrohranalyse  im  Platiuöhr 
als  Phosphorsalzperle  benutzt,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  einzelnen 
Metallen  in  der  Oxydations-  oder  Reduktionsflamme  verschiedene  charakte- 
ristische Färbungen  zu  geben.  K.  Thüromel. 

FhosphorsaureB  Calcium,  Ca Iciumphosphat,  kommt  in  der  Natur 
nur  als  tertiäres  Salz  z.  B.  in  den  Knochen,  ebenso  in  den  verschiedenen 
Apatiten,  Phosphoriten  als  Mineral  und  in  der  Ackererde  vor,  von  wo  aus 
dasselbe  in  den  Pflanzen-  und  weiter  in  den  thierischen  Organismus  tiber- 
geführt wird  (vgl.  S.  191  u.  Art.  Phosphorsäure). 

Calciumphosphat,  Calcium  phosphoricum  crudum  Ph.  G.  II, 
Cag(P04),  ist  Enochenasche,  die  man  durch  Erhitzen  von  Thierknochen  bei 
Lüftzutritt  erhält.  Es  stellt  ein  weisses  oder  grauweisses,  in  Salzsäure  unter 
schwachem  Brausen  fast  völlig  lösliches  Pulver  dar,  das  mit  Silbemitrat  über- 
gössen nach  einiger  Zeit  in  Folge  Bildung  von  gelbem  Silberphosphat,  AggPO^, 
gelb  wird.  Es  besteht  aus  84  Proc.  Tricalciumphosphat,  6  Proc.  Calcium- 
carbonat, 1 — 2  Proc.  Fluorcalcium,  etwas  Magnesium  und  Chlor. 

Calciumphosphat,  Calcium  phosphoricum  Ph.  G.  et  A.,  CaHPO^, 
ist  im  Gegensatz  zu  dem  vorigen  das  sekundäre  Salz,  welches  künstlich  dar- 
gestellt wird,  indem  man  eine  von  Eisen  befreite  Chlorcalciumlösung  mit 
Dinatriumphosphat  fällt.  Steht  eisenfreies,  krystallisirtes  Calciumchlorid  zur 
Verfügung,  dann  nimmt  man  auf  13  Th.  Dinatriumphosphat  11  Th.  Calcium- 
chlorid. Der  Niederschlag  bleibt  einige  Stunden  stehen,  damit  er  krystallinisch 
werde,  wird  dann  auf  einem  leinenen  Colatorium  oder  im  Spitzbeutel  ge- 
sammelt und  nicht  übermässig,  sondern  nur  so  lange  gewaschen,  bis  das  Ab- 
laufende auf  Sübernitrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  nur  noch 
wenig  reagirt.  Darauf  presst  man  den  Niederschlag  ab,  trocknet  und  pulvert  ihn. 

Leichtes,  weisses,  mikrokrystallinisches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
das  in  Essigsäure  schwer,  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  leicht  löslich  ist. 
Wird  dieses  Calciumphosphat  mit  Silbemitrat  befeuchtet,  so  entsteht  ebenfalls 
wie  bei  dem  vorigen  Gelbfärbung,  glüht  man  dagegen  Dicalciumphosphat 
längere  Zeit,  so  geht  es  in  Calciumpyrophosphat,  Ca^PgO,,  über  und  wird 
durch  Silbemitrat  nicht  mehr  gelb  gefärbt.  Der  Glühverlust  darf  nicht  über 
26  Proc.  betragen.  —  Versetzt  man  die  Salpetersäure  Lösung  des  Salzes  mit 
Natriumacetat  im  Ueberschuss,  so  erzeugt  Ammoniumoxalat  einen  weissen 
Niederschlag  von  Calciumoxalat,  (C00)2Ca. 

Die  genannten  Ph.  schreiben  Prüfung  auf  Gyps,  Chlor,  Metalle  und 
Arsen  vor.  K.  Thümmel. 

Photogen,  Solar  öl  heissen  gewisse  Kohlenwasserstoffe  der  Paraffin- 
reihe, welche  als  Nebenprodukte  bei  der  Paraffingewinnung  erhalten  werden. 
Man  rechnet  zu  dem  Ph.  zumeist  die  leichter  flüchtigen  Körper,  deren  spe- 
cifisches  Gewicht  nicht   unter  0,825 — 0,830  beträgt,  zum  Solaröl  die  höher 
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siedenden  Körper  (160 — 195^).  Eine  scharfe  Trennung  lässt  sich  zwisdien 
beiden  Fraktionen  nicht  ermöglichen,  da  dieselben  ans  einem  Gemisch  der 
verschiedensten  Kohlenwasserstoffe,  vomHeptan  C,Hj^  angefangen  bis  znmPen- 
tadecan  Cj  j^H^,  anfsteigend,  bestehen.  Man  unterscheidet  zwischen  Braonkohlen- 
nnd  Petrolenm-Soiaröl.  Beide  werden  zu  Lenchtzwecken  benutzt  nnd  in  be- 
sonders construirten  Lampen,  den  Solaröi-Lampen  gebrannt.       H.  Thoms. 

Physoatigmin,  Eserin,  Cj^H^^NgO,,  ist  ein  in  den  Gotylen  der  Galabar- 
bohne (s.  S.  366)  enthaltenes  Alkalold.  Ueber  Darstellung  s.  Hesse,  Ann. 
d.  Chem.  141,  p.  82,  Mayer,  Ghem.  new  512,  p.  100  und  Harnack  und 
Witkowski,  Arch.  experim.  Pathol.  1876,  p.  401.  Die  zuletzt  genannten 
Forscher  haben  in  derselben  Droge  noch  ein  zweites  AlkaloSd,  Galabar  in, 
gefunden.  Dies  letztere  ruft  im  Gegensatz  zum  P.  Tetanus  wie  Strychnin 
hervor,  während  P.  Lähmung  des  Gehirns  und  Rackenmarks  erzeugt  (s.  Poehl, 
Russ.  Zeitschr.  f.  Pharm.  17,  p.  385).  P.  bewirkt  Verkleinerung  der  Pupille, 
sobald  das  AlkaloYd  auf  die  Gonjunktiva  des  Anges  gebracht  wird.  Es  ist 
lichtempfindlich,  namentlich  werden  die  Lösungen  des  reinen  AlkaloTds  wie 
die  der  Salze  desselben  am  Licht,  ebenso  durch  Oxydationsmittel,  ätzende  und 
kohlensaure  Alkalien  roth. 

Physostigminsalicylat,  Physostigminum  8alicylicum,Eserinum 
salicylicum,  G^5HfjN30,  .G^H^O,.  Farblose  oder  schwach  gebliche,  glän- 
zende, neutral  reagirende  KrystaUe,  löslich  in  150  Th.  Wasser  und  12  Th.  Wein- 
geist. Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  Salicylsäurereaktion,  wird 
durch  Jodlösung  getrübt.  In  Schwefelsäure  löst  sich  das  Salz  anfangs  farblos, 
später  wird  die  Lösung  gelb.  Löst  man  eine  Spur  desselben  in  erwärmter 
Ammoniakflflssigkeit,  so  erscheint  letztere  gelbroüi,  beim  Eindampfen  hinter- 
lässt  die  Flüssigkeit  einen  blauen  bis  blaugrauen  Rückstand,  der  mit  der- 
selben Farbe  in  Weingeist  löslich  ist,  durch  Essigsäure  roth  und  fluores- 
cirend  wird. 

Höchste  Einzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,003. 

Physostigminsulfat,  Physostigminum  sulfuricum,  ist  ein  weisses, 
krystallinisches,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliches 
Pulver.  Die  Lösung  reagirt  neutral.  Gegen  Ammoniak  u.  s.  w.  zeigt  dies 
Präparat  dasselbe  Verhalten  wie  das  vorige.  K.  Thümmel. 

Fiohurimaamen,  Fabae  oder  Semen  Pichuritn,  brasilianische  Bohnen, 
Sassafrasnüsse,  sind  die  Keimlappen  der  Samen  von  Nectandra Puchury  Nees 
(Laurac€ae)j  einem  brasilianischen  Baume.  Man  unterscheidet  grosse  und 
kleine  P.  Die  ersteren  sind  bis  4  cm  lang,  die  letzteren  um  die  Hälfte 
kleiner.  Beide  sind  dunkelbraun,  hart  fleischig  und  riechen  angenehm  ge- 
würzhaft, an  Sassafras  erinnernd.  Sie  enthalten  Stärke,  bis  30  Proc.  Fett  und 
ätherisches  Gel,  nach  Flückiger  wahrscheinlich  Safrol. 

Man  benutzt  die  Pichurimbohnen  hie  und  da  als  Küchengewürz. 

J.  Moeller. 

FikrinBäure,  Pikrinsalpetersäure,  Trinitrophenol,  Acidum 
picronitricum,  Welter'sches  Bitter,  G^H^(NOj),OH,  wird  bei  der  Nitri- 
rung  des  Phenols,  desgleichen  bei  der  Oxydation  von  symmetrischem  Trini- 
trobenzol  mit  Kaliumeisencyanid  gebildet.  P.  entsteht  femer  bei  der  Einwirkung 
conc.  Salpetersäure  auf  viele  organische  Substanzen,  wie  z.  B.  auf  Indigo, 
Phloridzin,  Alo6,  Benzoe,  Perubalsam,  Seide,  Leder,  Wolle  u.  s.  w.     Zur 
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technischen  Darstellung  benutzt  man  das  Phenol  (Carbolsäure),  indem  man 
dieses  nach  und  nach  in  kalte  Salpetersäure  vom  specifischen  Gewicht  1,34 
einträgt,  so  lange  sich  noch  eine  Einwirkung  bemerkbar  macht,  fügt  hierauf 
noch  rauchende  Salpetersäure  hinzu  und  kocht  einige  Zeit.  Die  erkaltete 
harzartige  Masse  zieht  man  zunächst  mit  kochendem  Wasser  aus,  sättigt 
mit  Natriumcarbonat  und  lässt  das  Natriumsalz  auskrystallisiren.  Es  wird 
durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt,  und  sodann  die  wässerige 
Lösung  durch  Salzsäure  zerlegt,  worauf  die  P.  auskrystallisirt.  Zur  Dar- 
stellung derselben  pflegt  man  in  der  Technik  auch  Phenol  mit  einer  gleichen 
Gewichtsmenge  conc.  Schwefelsäure  zu  mischen  und  zu  der  gebildeten  Phenol- 
sulfonsäure  starke  Salpetersäure  in  dünnem  Strahl  einfliessen  zu  lassen,  so 
lange  noch  eine  Entwicklung  von  Untersalpetersäure-Dämpfen  stattfindet. 
Nach  dem  Erkalten  schleudert  man  die  erhaltene  Erystallmasse  in  Centri- 
fugen  aus,  löst  in  Natriumcarbonatlösung  und  behandelt  das  Natriumsalz 
wie  vorher. 

Die  P.  krystallisirt  in  glänzenden,  gelben,  sehr  bitter  schmeckenden, 
sauer  reagirenden  Blättchen  oder  Prismen,  welche  sich  in  86  Th.  kalten 
Wassers  zu  einer  stark  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  lösen.  Diese  Färbung  ist 
noch  bei  einer  Verdünnung  bis  zu  10000  wahrnehmbar.  Man  benutzt  diese 
starke  Färbekraft  der  P.  zum  Färben  von  Seide  und  Wolle.  Auch  zum 
Bittermachen  der  Biere  ist  P.  angewendet  worden,  und  da  dieselbe  ein  stark 
giftiger  Körper  ist,  kommt  der  Nachweis  desselben  in  toxikologischen  Fällen 
in  Betracht.  Zu  dem  Zweck  zieht  man  das  Untersuchungsmaterial  (bei  Bier 
dunstet  man  dasselbe  zur  Syrupconsistenz  ein)  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol 
aus,  concentrirt  den  filtrirten  Auszug  durch  Eindampfen  und  hängt  einen 
Faden  weisser  Wolle  oder  Seide  und  Baumwolle  einige  Zeit  in  diese  Lösung. 
Man  spült  hierauf  die  Fäden  mit  Wasser  ab  und  vergleicht  die  Färbungen. 
Bei  Gegenwart  von  P.  ist  der  WoU-  oder  Seidenfaden  gelb  gefärbt,  der  Baum- 
woUfaden  ungefärbt  geblieben.  Dunstet  man  die  auf  die  vorstehend  beschrie- 
bene Weise  erhaltene  alkoholschwefelsaure  Lösung  zur  Trockene,  nimmt  den 
Rückstand  mit  wenig  Wasser  auf  und  versetzt  mit  einer  Kaliumcyanidlösung 
(1  -)-  2),  so  entsteht  beim  Erwärmen  eine  Rothfärbung,  welche  auf  die  Bil- 
dung von  isopurpursaurem  Kalium  zurückzuführen  ist. 

Die  Salze  der  P.,  die  Pikrate,  krystallisiren  gut  und  sind  sämmtlich 
mehr  oder  weniger  explosionsfähig.  Das  Ammoniumsalz  bildet  grosse  Nadeln 
und  findet  vorzugsweise  Verwendung  zu  Explosionsgemischen.  Durch  Re- 
duction  des  Pikrinsäureammoniaks  in  alkoholischer  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff wird  ein  Dinitroamidophenol  erhalten,  welches  den  Namen 

Pikraminsäure  führt.     Diese  bildet  rothe,  bei  165^  schmelzende  Nadeln. 

H.  Thoms. 

Pikrotoxin,  G^^Hg^Og,  ein  in  den  Kokkelskömern  vorkommender 
stark  giftiger  Bitterstoff.  Zur  Darstellung  desselben  befreit  man  die  Kokkels- 
kömer  zunächst  durch  Auspressen  von  der  Hauptmenge  des  Fettes,  kocht 
hierauf  wiederholt  mit  Wasser  aus,  versetzt  die  filtrirten  Auszüge  mit  Blei- 
acetatlösung,  entbleit  das  Filtrat  mit  Hülfe  von  Schwefelwasserstoff  und 
dunstet  sodann  auf  ein  kleines  Volum  ein.  Nach  mehreren  Tagen  hat 
sich  eine  Erystallmasse  abgeschieden,  die  nach  dem  Abwaschen  mit  kaltem 
Wasser  aus  kochendem  Wasser  oder  Alkohol  umkrystallisirt  wird.    Zur  Ab- 
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trennnng  des  Cocculins  empfiehlt  sich  besoDders  das  Umkrystallisiren  aus 
starkem  Alkohol,  welcher  das  Cocculin  ungelöst  lässt. 

Das  P.  bietet  farblose,  meist  sternförmig  gmppirte,  stark  bitter 
schmeckende  Nadeln  dar,  welche  sich  in  400  Th.  kalten  Wassers  lösen. 

Von  kochendem  Wasser,  heissem  Alkohol,  wässerigen  Aetzalkalien  and 
Ammoniak  wird  es  in  grösserer  Menge  aufgenommen,  von  Aether  und  Chloro- 
form schwer  gelöst.  Schmelzpunkt  199 — 200®.  Kalte  conc.  Schwefelsäure 
bewirkt  eine  goldgelb  bis  safrangelb  gefärbte  Lösung,  bei  Gegenwart  von 
Kaliumbichromat  entsteht  eine  violette  Färbung.  Als  für  das  P.  charakte- 
ristische Reaktion  gilt  die  von  Langlcy  und  Köhler  angegebene:.  Mischt 
man  P.  mit  der  dreifachen  Menge  Salpeter,  durchfeuchtet  das  Gemenge  mit 
conc.  Schwefelsäure  und  fflgt  aberschüssige  starke  Natronlauge  hinzu,  so 
macht  sich  eine  ziegelrothe  Färbung,  die  bald  wieder  verschwindet,  be- 
merkbar. Die  Zusammensetzung  des  P.  wird  durch  die  Formel  Cj,^H,^0,, 
ausgedrückt.  Es  ist  einer  leichten  Spaltung  fähig  und  wird  bereits  durch  an- 
haltendes Kochen  mit  der  20fachen  Menge  Benzol  in  Pikrotoxinin,  C^j^H^^O^, 
und  Pikrotin  Cj^H^gO^,  gespalten.  Ersteres  ist,  wie  das  P.,  als  ein  stark 
giftiger  Körper  zu  betrachten,  letzteres  ist  nicht  giftig.  Die  von  Barth 
und  Kretschy  zuerst  geäusserte  Ansicht,  das  P.  sei  ein  Gemisch  von  Pikro- 
toxinin und  Prikotin  wird  von  Schmidt  als  nicht  zutreffend  bezeichnet. 

Das  P.  hat  verschiedentlich  arzneiliche  Verwendung  gefunden.  Von 
Tschudi  ist  es  als  Antidot  des  Morphins  bezeichnet,  auch  bei  mangelhafter 
Gallensekretion  angewendet  worden.  Dujardin-Beaumetz  empfahl  es  gegen 
Epilepsie  in  steigenden  Dosen  von  V4 — 2  mg,  Westbrook  bei  Nacht- 
schweissen  der  Phthisiker.  Auch  in  Salbenform  ist  P.  äusserlich  angewendet 
und  zur  Beseitigung  von  Kopfgrind  gerühmt  worden.  Husemann  warnt 
vor  einem  solchen  Gebrauch  und  weist  mehrere  toxische  Fälle  mit  letalem 
Ausgange  nach.  H.  Thoms. 

Pillen,  Pilulae,  Pilules.  Die  Form  der  Pillen  wird  bei  solchen 
Arzneimitteln  gewählt,  welche  einen  unangenehmen  Geschmack  besitzen  und 
sich  in  anderer  Gestalt  schlecht  einnehmen  lassen.  Zu  ihrer  Herstellung 
werden  die  Arzneistoffe  mit  einem  Bindemittel  gemischt  und  zu  einer 
plastischen  Masse  angestossen,  aus  welcher  mit  Hülfe  einer  Maschine  runde, 
seltener  eiförmige  Kugeln  geformt  werden.  Ph.  G.  bestimmt  femer,  dass 
wenn  ein  Bindemittel  nicht  oder  in  ungenügender  Menge  vorgeschrieben  sein 
sollte,  entweder  ein  Gemisch  aus  gleichen  Th.  Süssholz  und  I^akriz  oder 
ein  solches  aus  1  Th.  Glycerin  und  2  Th.  Wasser  und  zwar  in  solcher 
Menge  zur  Anwendung  kommen  solle,  dass  jede  einzelne  Pille  einem  Ge- 
wicht von  0,1  g  entspricht. 

Bei  Verordnung  von  Silbemitrat,  Goldchlorid  und  ähnlichen  durch 
organische  Stoffe  leicht  zersetzbaren  Stoffen  ist  als  Bindemittel  weisser  Thon, 
Bolus  alba^  zu  nehmen.  Um  eine  Pillenmasse  aus  Balsam,  ätherischen  oder 
fetten  Oelen  herzustellen,  werden  diese  Substanzen  mit  1 — 2  Th.  gelbem 
Wachs  zusammengeschmolzen. 

Zum  Conspergiren  der  P.  wird,  wenn  nichts  anderes  vorgeschrieben  ist, 
Tjycopodium  genommen,  zum  Lackiren  eine  Lösung  von  Tolubalsam,  zum  Ver- 
silbern das  reinste  Blattsilber. 

Körner,  Granula,  Granules,  sollen  nach  Ph.  G.  0,05  schwer  sein. 
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Die  Arzneistoffe  werden  einem  Gemisch  von  4  Th.  Milchzucker  und  1  Th. 
Gummi  arabicum  einverleibt,  das  mit  einer  Lösung  aus  10  Th.  weissen  Syrup 
und  1  Th.  Giycerin  zu  einer  plastischen  Masse  angestossen  wird. 

P.  aloeticae  ferratae,  P.  Italicae  nigrae.  Entwässertes  Ferrosulfat 
und  Aloepulver  werden  zu  gleichen  Theilen  gemischt,  die  Masse  wird  mit 
Seifenspiritus  plastisch  gemacht.  Die  0,1  g  schweren  P.  erhalten  durch  Aloe- 
tinktur einen  glänzenden  Ueberzug. 

P.  Ferri  carbonici.  Das  aus  einer  heissen  Lösung  von  50  Th.  Ferro- 
sulfat mittelst  einer  Lösung  von  35  Th.  Natriumbicarbonat  erhaltene  Ferro- 
carbonat  wird  nach  dem  vollständigen  Auswaschen  mit  heissem  Wasser 
(s.  über  die  gleiche  Operation  S.  206  Eisencarbonat  mit  Zucker)  mit  8  Th. 
Zucker,  26  Th.  gereinigten  Honig  auf  54  Th.  eingedampft.  Aus  10  g  der 
Masse  werden  nach  Zusatz  von  Eibischwurzelpulver  100  P.  geformt.  Mit 
Zimmetpulver  zu  bestreuen. 

P.  Jalapae.  Aus  3  Th.  Jalapenseife,  1  Th.  JalapenknoUen  werden 
0,1  g  schwere  P.  hergestellt,  die  mit  Lycopodium  bestreut  und  ausgetrocknet 
werden. 

P.  laxantes  Ph.  A.  Aus  40  Th.  JalapenknoUen,  20  Th.  medicinischer 
Seife,  10  Th.  Anis  werden  0,2  g  schwere  P.  geformt. 

P.  odontalgicae.  Der  noch  warmen  Masse  aus  7  Th.  gelbem  Wachs 
und  2  Th.  Mandelöl  wird  eine  Pulvermischung  aus  je  5  Th.  Opium,  Bella- 
donnawurzel, Rad,  Pyrethri  und  je  15  Tropfen  Kajeputöl  und  Nelkenöl 
incorporirt,  aus  welcher  P.  von  0,05  g  Gewicht  hergestellt  werden. 

P.  Ruffi.  1  Th.  Safran,  3  Th.  Myrrhe,  6  Th.  Aloe.  P.  von  0.2  g 
Schwere. 

Pilocarpin,  Pilocarpine  Gall.  ist  eine  neben  Pilocarpidin,  Jaborin, 
und  Jaboridin  in  den  Jaborandiblättern  (s.  S.  317)  und  in  den  Blättern  von 
Piper  reticulatum  vorkommende  Pflanzenbase,  lieber  Darstellung  s.  Poohl, 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1880,  p.  2401  und  Miller,  Arch.  d.  Pharm.  216,  p.  22. 
Das  reine  Alkalol'd  ist  eine  farblose,  gummiartige,  zähe,  nicht  flüchtige  Masse, 
leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  löslich,  schwor  löslich  in  Aether, 
nicht  löslich  in  Benzol,  besitzt  wenig  charakteristische  Reaktionen.  Nach 
B^incr  physiologischen  Wirkung  lässt  sich  die  Reizung  der  Vagusendungen 
im  Fro^iÄlujrzen  zur  Erkennung  des  P.  benutzen. 

Pilocarpinhydrochlorid,  Pilocarpinum  hydrochloricum, 
Cj  jHj^NgOg  .  HCl.  Weisse,  hygroskopische,  schwach  sauer  reagirende  Krystalle 
von  etwas  bittereu  Geschmack,  die  sich  leicht  in  Weingeist  und  Wasser, 
schwer  in  Aether  und  Chloroform  lösen.  Das  Salz  wird  durch  Schwefel- 
säure farblos,  durch  rauchende  Salpetersäure  mit  grüner  Farbe  gelöst.  Die 
wässerige  Lösung  fällen  Jod,  Bromdampf,  Quecksilberchlorid  und  Silbernitrat. 
Mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  gibt  Pilocarpinhydrochlorid  eine 
intensiv  grüne  Lösung,  deren  Absorptionsspektrum  charakteristisch  ist. 

Höchste  Einzelgabe  0,02  g,  Tagesgabe  0,05  g.  K.  Thümmel. 

Piment,  Nelkenpfeffer,  Neugewürz,  Englischgewürz,  Jamaika- 
pfeffer, Gewtirzkörner,  Allspice,  ist  die  getrocknete  Frucht  von  Pimenta 
officinalis  Berg  (Myrtiis  Pimenta  i.,  Eugenia  Pimenta  DC,  Myrtaceae)^ 
einem  immergrünen,  in  Mexiko,  auf  den  Antillen  (besonders  auf  Jamaika) 
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kttltivirten  Baume.  Die  Früchte  sind  kugelige,  graubraune,  gelblich  graae 
oder  dunkelrothbraune  Beeren,  deren  Oberfläche  warzig  rauh  ist  und  deren 
Scheitel  noch  den  vertrockneten  4theiligen  Kelch  trägt.  Das  Fruchtgehäase 
umschliesst  2  Fächer,  in  jedem  Fache  ist  ein  dunkelgraubrauner  oder  schwarz- 
brauner, konkavkonvexer  Same  enthalten.  Nach  Entfernung  der  dOnnen 
Samenhaut  wird  ein  dunkelvioletter,  schneckenförmig  eingerollter,  endosperm- 
loser  Keim  sichtbar.  Das  Perikarp  enthält  theils  einzelne,  theils  zu  Gruppen 
vereinigte,  farblose,  gleichmässig  verdickte,  poröse  Steinzellen  und  unter  der 
kleinzelligen  Epidermis  kugelige  auffällig  grosse  Oelbehälter.  Der  Inhalt 
derselben,  sowie  auch  der  Oelbehälter  des  Samens  ist  das  äth.  Pimentöl 
{Oleum  Pimentae^  ca.  3,05  Proc).  Letzteres  besteht  aus  einem  bei  255^  sieden- 
den Kohlenwasserstoff  (Cj^H,^)  und  aus  der  Nelkensäure  oder  dem  Eugenol, 
Cj^Hj^O^,  dessen  mikrochemischer  Nachweis  nach  Molisch  (Histochemie, 
p.  40)  sehr  leicht  und  sicher  mit  conc.  Kalilauge  gelingt,  indem  beide  Körper 
(Eugenol  und  Kalilauge)  beim  Znsammentreffen  einen  Krystallbrei  liefern. 
Im  Fruchtgewebe  sind  noch  zahlreiche  Kalkoxalatdrusen,  eisenbläuender  Gerb- 
stoff und  Zucker,  aber  keine  Stärke  enthalten.  Die  Schale  des  Pimentsamens 
enthält  Parenchymzellen,  deren  homogener,  rothbrauner  Inhalt  sehr  auffällig  er- 
scheint. Der  Keimling  besitzt  ebenfalls  unter  der  Epidermis  zahlreiche  Oel- 
behälter, in  seinem  übrigen  Gewebe  kleinkörnige  Stärke  und  rubinrothe 
oder  rothbraune,  kantige  Farbstoffkörper,  die  ich  zuerst  i.  J.  1887 
(Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Apoth.-Ver.  1887,  p.  253)  genauer  beschrieben  habe, 
nachdem  schon  A.  Yogi  (Nahrnngs-  und  Genussmittel  p.  103)  ihr  Vorkommen 
konstatirt  hatte.  Dass  sie  anderen  Beobachtern  entgangen  waren,  ist  in  ihrer 
leichten  Löslichkeit  in  Wasser  gelegen.  In  Alkohol  sind  diese  Pigmentschollen 
unlöslich.  Wasser  löst  sie  sofort  hellroth,  Glycerin  viel  langsamer.  Eisensalze 
färben  sie  blau  und  bringen  sie  in  Lösung ;  Alkalien  lösen  sie  mit  dunkel- 
gelber Farbe ;  Kupferoxydammoniak  färbt  sie  schwarzbraun  und  hebt  sie  von 
dem  farblosen,  zerfiiessenden  Gewebe  höchst  scharf  hervor.  Säuren  üben 
einen  lösenden,  beziehungsweise  zerstörenden  Einfluss  auf  die  Pigmentkörper ; 
conc.  H^SO^  löst  mit  morgenrother,  Essigsäure  mit  rubinrother,  Ghromsäure 
unter  heftiger  Blasenbildung  mit  grüner  Färbung.  Der  grösste  Theil  des 
Farbstoffes  ist  wohl  eisenbläuender  Gerbstoff. 

P.  enthält  ausserdem  noch  8,17  Proc.  Fett,  12,68  Proc.  Wasser.  4,31  Proc. 
Stickstoffsubstanz,  2,8—4,5  Proc.  Asche.  P.  ist  ein  beliebtes  Gewürz,  das 
im  gepulverten  Zustande  häufig  verfälscht  ist,  insbesondere  mit  Matta  (s.  S.  478), 
Nelkenstielen  und  Sandelholz.  Ausser  dem  echten  oder  Jamaika-P.  kommen 
noch,  aber  selten  die  Früchte  anderer  Ptm^nto-Arten  und  verwandter  Pflanzen- 
gattungen als  P.  in  den  Handel.  Der  mexikanische,  spanische  oder  Tabasco- 
piment,  grosses  englisches  Gewürz  stammt  von  Myrtus  Tabasco  SchlchtdL^ 
der  kleine  mexikanische  oder  spanische,  Craveiro-  oder  Kronpiment  von 
Pimenta  acris  Wight^  der  brasilianische  P.  von  Calyptranthus  aromatica 
St,  HiL     Aus  Ostindien  wird  neuerdings  auch  eine 

Pimentrinde  (Cortex  Pimentae^  Moeller,  Realencykl.  d.  Pharmacie 
YIU,  p.  223,  Chem.-Zeitg.  1885)  in  den  Handel  gebracht.  Sie  riecht  ähnlich  wie 
Macis,  schmeckt  kräftig  aromatisch,  bildet  Röhren  von  2 — 3  cm  Durchmesser 
und  2  mm  Dicke,  ist  aussen  hellgrau,  innen  rothbraun  und  dürfte  nach  ihrem 
anatomischen  Bau  von  einer  Lauracee  abstammen.  T.  F.  Hanausek. 
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Fimpinellwiirzel,  Biberneilwurzel,  Radix  Pimpinellae,  Die  Pim- 
pinellarten  sind  ausdauernde,  auf  sandigem  Boden  wachsende  Doldengewächse. 
Die  mehrjährigen  Wurzeln  von  Pimjnnella  Saxifraga  L,  und  P,  magna  i., 
Umbelliferae,  sind  nach  Ph.  G.  officinell ;  sie  sollen  im  Frühjahr  oder  Spät- 
lierbst  gesammelt,  gut  getrocknet  und  in  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden.  Die 
"Wurzel  von  P.  Saxifraga  ist  in  der  Regel  einfach,  bis  20  cm  lang,  1,5  cm 
dick,  aussen  bräunlich  gelb,  innen  heller  gefärbt.  Der  Querschnitt  zeigt  eine 
weisse  Rinde,  von  matten  Streifen  strahlenförmig  durchsetzt,  in  denen  zahl- 
reiche gelb  bis  röthlich  gefärbte  Balsambehälter  liegen.  Sie  besitzt  die  gleiche 
Breite,  wie  der  Durchmesser  des  hochgelben  Holzes  und  ist  von  diesem  durch 
eine  ununterbrochene,  dunkle  Linie  getrennt.  Eine  Spielart,.  jP.  nigra  Willd.^ 
zeigt  bei  sonst  gleichem  Bau  äusserlich  eine  schwarze  oder  dunkelbraune 
Färbung.  P.  magna  besitzt  eine  längere  und  dickere  Wurzel,  welche  eine 
Rinde  von  dem  doppelten  Durchmesser  des  Holzkörpers  besitzt.  Beide  Arten 
sind  längsrunzlig,  oben  quergeringelt,  zeichnen  sich  durch  stark  gewürzhaften, 
bockartigen  Geruch,  scharfen  und  kratzenden  Geschmack  aus.  Die  Wurzel 
enthält  ätherisches  Oel,  welches  bei  der  Varietät  nigra  blau,  sonst  gelbbraun  ist. 

Sie  dient  zur  Bereitung  einer  Tinktur  und  eines  alkoholischen  Extraktes, 
welche  jedoch  wenig  mehr  benützt  werden.  j.  Moeller. 

Fingo-Fingo,  die  Wurzel  von  Ephedra  andina  Phil.  {Onstaceae\  welche 
in  Chile  gegen  Blasenleiden  angewendet  und  in  neuester  Zeit  auch  ausgeführt 
wird.  Die  Droge  besteht  aus  fast  meterlangen,  federspulen-  bis  daumendicken 
Wurzeln  und  Ausläufern,  welche  mit  rothbrauner,  leicht  abblätternder  Borke 
bedeckt  sind.  Das  Holz  ist  guttigelb,  excentrisch  gezont  und  von  theilweise 
breiten  Markstrahlen  durchzogen,  sehr- hart,  am  Bruche  splitterig. 

Ueber  wirksame  Bestandtheüe  der  P.-P.  ist  nichts  bekannt,  doch  ist  es 
möglich,  dass  sie  ähnliche  oder  dieselben  Alkalolde  enthält,  wie  sie  jüngst 
in  anderen  Ephedra-Arten  gefunden  wurden.  Das  eine  derselben,  das  Ephedrin 
(8.  S.  225),  erweitert  die  Pupille  (Miura).  j.  Moeller. 

Piniolen,  Pigneolen,  Pineoli,  Nuces  Pineae,  Pignons  döux  sind  die 
Samenkerne  der  Pinie  {Pinus  Pinea  i.,  Coniferae),  12 — 15  mm  lange,  läng- 
lich spindelige,  im  frischen  Zustande  weisse,  später  gelblich  werdende  Körper, 
die  aus  dem  ölig-fleischigen  Eeimnährgewebe  und  dem  von  letzterem  ein- 
geschlossenen Keimling  bestehen.  Sie  sind  sehr  fettreich,  schmecken  mandel- 
ähnlich und  werden  von  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres  (Italien,  Frank- 
reich, Spanien,  Istrien,  Dalmatien)  in  den  Handel  gebracht.  Sie  dienen  als 
Dessert,  Zuthat  zu  Klötzenbrot  etc.  T.  F  Hanausek. 

Pinipikrin,  C^^Hg^Oj^,  ein  in  den  Nadeln  und  der  Rinde  von  Pinus 
silvestris^  sowie  in  den  grünen  Theilen  von  Thuja  occidentalis  vorkommendes 
Glykosid,  welches  man  in  der  Weise  gewinnt,  dass  man  den  wässerigen  Aus- 
zug der  Kiefernadeln  mit  Bleiessig  fällt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwasser- 
stoff entbleit  und  im  Kohlensäurestrom  eindunstet.  Der  Rückstand  wird  mit 
Aetherweingeist  ausgezogen,  abgedampft,  von  neuem  mit  Aetherweingeist 
extrahirt  und  das  nach  dem  abermaligen  Verdunsten  hinterbleibende  P.  mit 
reinem  Aether  gewaschen.  Es  bildet  ein  gelbes,  hygroskopisches,  bei  55^ 
erweichendes,  bei  100^  völlig  schmelzendes  amorphes  Pulver  von  stark  bitterem 
Geschmack.  Mit  Salzsäure  gekocht  spaltet  es  sich  in  Ericinol,  Cj^H^^O, 
und  Zucker.     Ersteres  bildet  eine  flüchtige,  eigenthümlich  riechende  Flüssig- 
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keit,   dio  auch  beim  Spalten  des  in  mehreren  Pflanzen  der  Ericaceen  vor- 
kommenden Glykosides  Ericolin  erhalten  worden  ist.  H.  Thema. 

Pink-colour,  Nelken  färbe,  eine  rosenrothe,  besonders  in  der  Fayence- 
maierei  benutzte  Farbe,  welche  durch  Glühen  von  Zinnoxyd  (100  Th.)  mit 
Kreide  (34  Th.),  Kieselsäure  (5  Th.),  Thon  (1  Th.)  und  doppelt  chromsaurem 
Kali  (3—4  Th.)  und  darauffolgendes  Auswaschen  der  erkalteten  Masse  mit 
schwach  angesäuertem  Wasser  erhalten  wird.  H.  Thoms. 

Piperin,  Cj^H^^NO,,  ein  Alkaloid,  welches  sich  in  den  Frachten  von 
Piper  nlgrum^  in  den  Fruchtschalen  von  Cliavlca  offidnarum  und  CA.  Rox- 
hurgii^  sowie  in  den  Früchten  von  Cubeha  Cluaii  findet.  Nach  Landerer 
soll  CS  auch  in  den  Beeren  von  Schinus  mollis  und  in  der  Rinde  des  Tulpen- 
baumes vorkommen. 

Zur  Darstellung  des  P.  benutzt  man  entweder  den  weissen  oder  schwarzen 
Pfeffer  des  Handels.  Man  zieht  das  grobe  Pulver  mit  90procentigem  Alkohol 
aus,  destillirt  den  Alkohol  ab  und  behandelt  den  eztraktartigen  Rückstand 
mit  Kalilauge.  Das  zurückbleibende  P.  wird  hierauf  mit  Wasser  abgewaschen 
und  aus  Alkohol  nochmals  umkrystallisirt.  Ausbeute  ans  weissem  Pfeffer 
ca.  9  Proc. 

Das  P.  bildet  farblose,  glänzende,  vierseitige,  abgestumpft-monokline 
Prismen,  welche  in  völlig  reinem  Zustand  fast  geschmacklos  sind,  in  unreinem 
jedoch  einen  brennend  scharfen  Geschmack  besitzen.  In  Wasser,  selbst  in 
heissem  ist  es  nur  wenig  löslich,  reichlicher  in  Alkohol,  besonders  in  heissem, 
welcher  es  zu  gleichen  Theilen  löst.  Desgleichen  wird  es  von  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  und  flüchtigen  Oelen  leicht  aufgenommen.  Das  P.  ist  eine 
schwache  Base  und  l^sst  sich  mit  Säuren  zu  Salzen  nicht  vereinigen.  Beim 
längeren  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  wird  das  P.  in  Piperidin, 
C^Hj^N,  und  Piperinsäure,  Cj^H^^jO^,  gespalten.  Man  fasst  daher  die 
Constitution  des  P.  als  eines  Condensationsproduktcs  der  Piperinsäure  und 
des  Piperidins  in  folgender  Weise  auf: 

C  H     0'^^^* 

*  ^  CH=CH--CÜ=CH-CO  .  C5H10N. 

Die  Piperinsäure  bildet  in  freiem  Zustande  hellgelbe,  verfilzte  Nadeln 
vom  Schmelzpunkt  216—217®,  welche  sich  nur  wenig  in  kaltem,  leichter  in 
kochendem  Alkohol  lösen  und  in  Wasser  fast  unlöslich  sind.  Unterwirft  man 
die  verdünnte  Lösung  von  1  Th.  piperinsaurem  Kalium  mit  2  Th.  Kalium- 
permanganat der  Destillation,  so  destillirt  mit  den  Wasserdämpfen  der 
Methylenäther  dos  Protocatechualdehyds,  welcher  den  Namen  Piperonal 
führt  und  in  farblosen,  glänzenden,  heliotropartig  riechenden,  bei  37^  schmelzen- 
den Krystallen  erhalten  werden  kann.  Dieser  Körper  wird  auch  künstlich 
durch  Einwirkung  von  Methylenjodid  auf  eine  Lösung  von  Protocatechu- 
aldehyd  in  Kalilauge  gewonnen  und  unter  der  Bezeichnung  Hcliotropiu 
zu  Parfümeriezwecken  benutzt.  Eine  weitere  Oxydation  führt  das  Piperonal 
in  die  Piperonylsäure  (die  Methylenprotocatechusäure)  über. 

Das  P.  wurde  ehedem  als  Surrogat  des  Chinins  angewendet,  desgleichen 

an  Stelle  der  Cubeben,  jedoch  mit  wenig  Erfolg,  gegen  Gonorrhöe. 

H.  Thoms. 
Pipitzahoinsäure,  Perezon,  Cj^Ho(,Ojj,  kommt  in  den  Wurzeln  ver- 
schiedener Perecia- Arien  vor  und  wird  durch  Extraktion   der  getrockneten 
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und  fein  gepulverten  Wurzel  mit  Alkohol  und  Eingiessen  des  concentrirten 
Auszuges  in  50®  warmes  Wasser  dargestellt.  Die  P.  bildet  goldglänzende, 
bei  103,5®  schmelzende  Krystallblättchen,  welche  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Benzol,  Chloroform  und  Eisessig  leicht  lösen.  Auf  Zusatz  von  conc.  Schwefel- 
säure entsteht  eine  scharlachrothe,  jedoch  nicht  dauernde  Färbung.  Den 
Untersuchungen  von  Mylius,  Anschütz  und  Leather  zu  Folge  ist  die  P. 
als  ein  Chinon  aufzufassen  und  wird  daher  auch  mit  dem  Namen  Perezon 
bezeichnet.  H.  Thoms. 

Fisoidin,  Cg^H^^Og  (?)  ist  der  Name  für  einen  bisher  nur  wenig  unter- 
suchten Körper  aus  der  Wurzolrinde  der  auf  den  Antillen  wachsenden 
Leguminose  Pücidia  Erythrina,  Dieser  Körper  soll,  wie  die  Wurzelrinde 
selbst,  eine  betäubende  Wirkung  auf  Fische  ausüben,  und  wird  zu  diesem 
Zwecke  die  Rinde  von  den  Eingeborenen  zum  Fischfang  benutzt.  Ein  Fluid- 
extrakt aus  der  Rinde  ist  in  Amerika  bei  Asthma,  Geisteskrankheiten,  Harn- 
leiden, Krämpfen  u.  s.  w.  in  Gebrauch.  H.  Thoms. 

Pistazien,  grüne  Mandeln,  Semen  Pistadae  s.  Amygdalae  virides 
sind  die  Samen  der  echten  Pistazie  (^Pistacia  vera  X.,  Anacardiaceae), 
Dieser  im  östlichen  Mittelmeergebiete  kultivirte  Baum  trägt  schiefeiförmige 
Steinfrüchte,  die  ein  dünnes  Fruchtfleisch  und  eine  zweiklappige,  knochen- 
harte Steinschale  besitzen.  Letztere  umschliesst  einen  endospermlosen  Samen, 
die  P.  des  Handels.  Die  Waare  misst  1,5  —  2  cm  in  der  Länge  und  7 — 9  mm 
im  Durchmesser.  Die  Samen  sind  3 kantig  nfit  einer  schneidigscharfen  Kante, 
an  der  Oberfläche  streifig-runzelig,  auf  der  Rückenfläche  braunroth,  auf  der 
Bauchseite  grünlichgrau.  Die  Samenhaut  umschliesst  den  Embryo,  dessen 
zwei  Keimlappen  schöngrün,  öligfleischig  sind  und  angenehm  schmecken. 
In  ihrem  Parenchymgewebe  sind  neben  Fett  hauptsächlich  grün  gefärbte 
Aleuronkömer  enthalten.  In  alten  Samen  ist  der  ganze  Inhalt  von  Bündeln 
spiessiger  Fettkrystalle  durchsetzt.  Der  Handel  mit  P.  geht  von  der  Levante, 
von  Sicilien  und  Tunis  aus ;  die  Tuneser  P.  sind  wegen  ihrer  lebhaft  grünen 
Farbe  besonders  beliebt.     Man  verwendet  sie  zu  Conditoreiwaaren  als  Zur 

that  zu  Wurstgefüllsel,  ersetzt  sie  mitunter  auch  durch  grüngefärbte  Mandeln. 

T.  F.  Hanausek. 
Pitahanf,  Pitefaser  ist  die  aus  den  Blättern  verschiedener  Agave- 
Arten  {A.  americana  Lam.^  A,  mexicana  Lam,  etc.)  dargestellte  spinnbare 
Faser.  Mexiko  ist  der  Mittelpunkt  der  P.-Industrie.  Von  anderen  Agave- 
Arten  kommt  über  den  Ausfuhrhafen  Sisal  auf  Yucatan  der  Sisalhanf 
(mexik.  Gras,  Henequen,  Losquil),  der  dem  echten  P.  sehr  ähnlich  sieht; 
im  Grosshandel  wird  zwischen  beiden  Fasern  kein  Unterschied  gemacht  und 
das  meiste  im  Handel  vorkommende  Material  dürfte  wohl  Sisalhanf  sein. 
P.  besteht  aus  Bastfasern,  Spiralgefässen  und  Krystalle  führendem  Parenchym. 
Die  Bastzellen  sind  sehr  gleichartig  gebaut,  die  Wände  dünn,  das  Lumen 
breit,  die  Enden  stumpf  und  breit.  Die  Faser  ist  verholzt.  Querschnitte 
scharf  polygonal,  ebenso  das  Lumen.  Faserbreite  17 — 28  fi.  P.  diejit  zu 
Seilerwaaren,  zu  Papier-  und  Pappendeckelerzeugung  und  als  Ersatz  des 
weit  werthvoUeren  Manilahanfes.  T.  F.  Hanausek. 

Pitjecor  nennt  Casati  ein  Gemisch  von  Leberthran  und  Catramin, 
das  ein  Tuberkulose-Heilmittel  vorstellen  soll,  indem  das  Catramin  zer- 
störend auf  die  Tuberkelbacilien  einwirkt.    Es  kommt  von  Italien  als  pharma- 
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ceuüsche  Specialität  in  den  Handel.     Catramin  soll  ein  Yon  Abies  canadensis 
stammendes  ätherisches  Oel  sein. 

Platin,  Pt,  At.  Gew.  194,5  (von  Plata  [im  Span.]  Silber),  gehört  zu 
den  edlen  Metallen,  kommt  nur  selten  in  der  Natnr  vor,  findet  sich  nar  ge- 
diegen nnd  zwar  im  Dünvinm  in  Form  kleiner  Körner,  aber  stets  in  Be- 
gleitung mit  den  sog.  Platin  metallen  (Iridium,  Palladium,  Rhodium,  Osmi- 
ridiam,  Osmium).  Fundorte  sind  Brasilien,  Columbia,  Mexiko,  CalifomieD« 
besonders  der  östliche  Abhang  des  Urals,  wo  es  durch  Schlämmen  (Platinwäsche 
gewonnen  wird.  Der  P.«  Gehalt  dieser  Erze  schwankt  zwischen  57 — 86  Proc. 
Die  russische  Produktion  an  reinem  P.  betrug  im  Jahre  1885  etwa  400O  kg. 

Die  Gewinnung  des  P.  aus  seinen  Erzen  geht  meistens  aus  von  der 
Darstellung  von  Platinsalmiak,  PtCl^  .2HN^C1,  indem  man  die  Erze  nach 
verschiedenen  Methoden  mit  Salzsäure,  dann  mit  Königswasser  behandelt 
und  aus  dieser  Lösung  entweder  die  fremden  Metalle  durch  Agentien  fort- 
zuschaffen sucht,  oder  P.  als  Platinsalmiak  von  vornherein  abscheidet.  Im 
letzteren  Falle  fällt  Iridium  als  Iridiumsalmiak  gleichzeitig  mit.  Der  erhaltene 
Platinsalmiak  wird  erhitzt,  wobei  sog.  Platinschwamm  ab  graue  poröse 
Masse  im  Rückstände  bleibt,  die  durch  Zusammenpressen,  Glflhen,  Schweissen 
und  Hämmern  in  kompakte  Metallklumpen  übergeführt  wird.  Auch  schmilzt 
man  gepressten  Platinschwamm  im  Knallgasgebläse  zu  einem  Regulus  zusammen. 
Nach  einer  anderen  Gewinnungsmethode  werden  die  Platinerze  mit  Bleiglanz 
und  Glas  zusammen  geschmolzen.  Die  dabei  entstandene  Bleiplatinlegimng 
wird  auf  Treibherden  erhitzt,  wobei  sich  die  fremden  Metalle  entweder  ver- 
flüchtigen oder  in  die  Herdmasse  ziehen.  Das  zurückbleibende  P.  wird 
durch  Umschmelzen  in  Kalktiegeln  „gefeint".  Die  erforderliche  Schmelzhitze 
erzeugt  man  durch  Verbrennen  von  Leuchtgas  im  Sauerstof&trom. 

Das  nach  verschiedenen  Methoden  ausgebrachte  P.  ist  meist  Iridium- 
haltig.  Um  es  hiervon  zu  befreien,  löst  man  das  Metall  in  Königswasser, 
fällt  die  Lösung  mit  Chlorkalium,  wäscht  das  erhaltene  Kaliumplatinchlorid 
mit  verdünnter  Chlorkaliumlösung  aus  und  schmilzt  es  nach  dem  Trocknen 
mit  Potasche.  Hierbei  wird  P.  als  Schwamm,  Iridium  als  Sesquiozyd  ab- 
geschieden. Wird  der  Rückstand  mit  Königswasser  behandelt,  so  löst  sich 
P.,  Iridiumsesquioxyd  nicht.  Aus  der  Lösung  kann  ersteres  als  P.-Salmiak 
gefällt  und  dieser  auf  Metall  weiter  verarbeitet  werden. 

Zur  Darstellung  von  Platinmohr  wird  die  Lösung  von  P.  in  Königs- 
wasser mit  einer  Lösung  von  Kochsalz,  Soda  und  Zucker  unter  beständigem 
Umschwenken  in  einem  Kolben  erhitzt.  Das  sich  dabei  abscheidende  schwarze 
Pulver  kocht  man  wiederholt  mit  Wasser  aus  und  trocknet  es  über  Schwefelsäure. 

Das  metallische  P.  besitzt  eine  grauweisse  Farbe,  spec.  Gew.  des  ge- 
schmolzenen Metalles  21,15,  des  gehämmerten  21,5.  Es  ist  zähe  und  sehr 
geschmeidig,  lässt  sich  in  dünnen  Draht  ausziehen  und  in  Bleche  walzen. 
Ein  Gehalt  an  Iridium  beeinträchtigt  zwar  seine  Dehnbarkeit,  doch  ist 
iridium-  und  rhodiumhaltiges  P.  widerstandsfähiger  gegen  Reagentien.  Reines 
P.  ist  politurfähig,  bei  Weissgluth  schweissbar,  gehört  aber  zu  den  am 
schwersten  schmelzbaren  Metallen,  sein  Schmelzpunkt  soll  über  1800^  liegen. 
Ueber  seinen  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt  verdampft  es  etwas  und  spratzt 
beim  Erkalten.  Es  löst  sich  nur  in  Königswasser  und  in  chlorhaltigen 
Flüssigkeiten ;  etwas  allerdings  auch  in  rauchender  Salpetersäure,  namentlich 
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wenn  es  mit  Blei,  Kupfer  oder  anderen  in  Salpetersäure  löslichen  Metallen 
legirt  war. 

In  P.-Geräthe  dürfen  keine  Substanzen  gebracht  werden,  welche  Chlor, 
Brom,  Jod  enthalten  oder  abgeben.  Ebenso  dürfen  darin  nicht  Schwefel- 
alkalien, Aetzalkalien,  Alkalicyanide,  Gemische  von  Salpeter  und  Aetzalkali, 
ebenso  keine  Metalle  erhitzt  oder  geschmolzen  werden.  Werden  P.-Geräthe 
mit  leuchtender  Flamme  erhitzt,  so  bildet  sich  Kohlenplatin,  das  nach  dem 
Glühen  eine  rauhe  Oberfläche  zurücklässt. 

P.  besitzt,  namentlich  im  fein  yertheilten  Zustande  als  Platinschwamm 
und  Platinmohr,  von  denen  der  erstere  graue,  der  letztere  eine  rein  schwarze 
Farbe  besitzt,  die  Eigenschaft,  bis  zu  dem  200fachen  Volumen  Sauerstoff  an 
seiner  Oberfläche  zu  yerdichten.  In  Berührung  mit  einzelnen  gasförmigen, 
oxydablen  Substanzen  entsteht  lebhafte  Oxydation,  die  sich  selbst  bis  zur 
Entzündung  steigert.  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  die  Anwendung  der 
Döbereiner'schen  Fenermaschine,  der  Räucherlampen,  deren  Docht  mit  einem 
feinen  Platinnetz  übersponnen  ist  und  welches  durch  den  verdunstenden 
Alkohol  ins  Glühen  geräth.  Alkoholdampf  wird  durch  Platinmohr  in  Essig- 
säure tibergeführt.  Tröpfelt  man  Alkohol  auf  P.-Mohr  oder  P.-Schwamm, 
so  entzündet  er  sich.  Auch  Kohlenstoff  mrd  auf  P.-Schwamm  oder  platinirtem 
Asbest  in  erheblicher  Menge  verdichtet,  ohne  dass  sich  dabei  das  Volumen 
des  Metalles  vergrössert. 

Die  Schwerschmelzbarkeit  des  P.,  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Säuren  sind  Eigenschaften,  wodurch  die  aus  P.  verfertigten  Geräthe  höchst 
werthvoll  und  unentbehrlich  in  chemischen  Laboratorien  und  Fabriken  sind. 
Gereinigt  werden  dieselben  durch  Schmelzen  von  Kaliumbisulfat.  Femer 
dient  P.  zu  Schmucksachen,  zum  Verplatiniren  unedler  Metalle  oder  von  Glas 
und  Porcellan.  Ein  Netzwerk  von  feinem  P.-Draht  in  die  Wassergasflamme 
gebracht,  erhöht  deren  Leuchtkraft  erheblich.  Eine  Legirung  von  4  Th.  P.,  3  Th. 
Silber  und  1  Th.  Kupfer  dient  zur  Herstellung  von  Schreibfedem.  Legirungen 
von  P.  mit  Gold,  Silber  und  Palladium  werden  in  der  Zahntechnik  verwandt. 

Von  Oxyden  des  P.  sind  Oxydul,  PtO,  und  Oxyd,  PtO^,  ebenso  die  ent- 
sprechenden Hydroxyde  bekannt.  Die  den  Oxydulen  entsprechenden  Ver- 
bindungen werden  Piatino-,  die  den  Oxyden  analogen  Platini- Verbindungen 
genannt.  Platinihydroxyd,  Pt(0H)4,  wird  auch  wohl  Platinsäure  genannt, 
weil  es  Alkalien  gegenüber  wie  eine  schwache  Säure  auftritt.  Diese  letzteren 
Verbindungen  heissen  Platinate.  Mit  Cyau  ist  vom  P.  nur  Platincyanür, 
Pt(CN).^,  bekannt,  das  eine  Reihe  schön  krystallisirter  Doppelcyanürcyanide 
von  ausgezeichnetem  Dichroismus  bildet.  K.  Thümmel. 

Flatinohlorid.  Löst  man  Platin  in  Königswasser  unter  gelindem  Er- 
wärmen, so  entweicht  Stickoxyd  und  man  erhält  eine  rothbraune  Flüssigkeit. 
Wird  dieselbe  im  Wasserbade  so  weit  eingedampft,  bis  ein  herausgenommener 
Tropfen  beim  Erkalten  erstarrt,  die  syrupartige  Flüssigkeit  über  Schwefel- 
säure vollständig  ausgetrocknet,  so  erhält  man  eine  braunrothe,  krystallinische 
Salzmasse,  welche  sich  in  Wasser  mit  rein  gelber  Farbe  löst.  Das  erhaltene 
Salz  ist  eine  Doppelverbindung  von  Platinchlorid- Chlorwasserstoff, 

PtCU  -t-  2HC1  +  6Ha0, 
und  unter  dem  Namen  P.,  Platinum  chloratum,  P.  bichloratum  als  Reagens 

im  Gebrauch. 
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Das  Salz  löst  sich  in  Alkohol  and  Aether,  die  Lösung  reagirt  saner, 
schmeckt  metallisch.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  verliert  es  anfangs  Krystall- 
wasser,  dann  Salzsäure  und  Chlor  und  geht  bei  230 — 240®  in  PlatinchlorQr, 
PtOlg,  ein  graugrünes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  über. 

Iridiumhaltiges  P.  löst  sich  nicht  mit  gelber,  sondern  mit  rothbrauner 
Farbe  in  Wasser.  Die  Lösung  dient  zum  Verplatiniren,  zum  Schwärzen  von 
Kupfer  und  dessen  Legirungen.  In  chemischen  Laboratorien  verwendet  man 
P.  zur  qualitativen  Bestimmung  von  Kalium,  zur  Trennung  des  Kaliums  von 
Natrium, ebenso  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Ammonium  als  PtCl^.  2NH^C1, 
auch  zur  Fällung  verschiedener  Alkalo'ide  und  zur  Darstellung  sog.  Platinbasen. 

P.,  PtCl^  -[-  SH^O,  erhält  man  durch  Erwärmen  von  2  Aeq.  met.  Platin 
und  l  Aeq.  Platinsalmiak  in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Sapetersäure. 
Rothe,  luftbestäudige  Krystalle,  deren  wässerige  Lösung  durch  Salmiak  erst 
nach  längcrem  Stehen  gefällt  wird.  K.  ThftmmeL 

Flumbom  nitricum,  Bleinitrat,  salpetersanres  Blei,  Nitrate 
of  Lead,  Nitrate  de  Plomb,  PbCNOj),.  Zur  Darstellung  löst  man  Blei- 
glätte in  etwas  überschüssiger  Salpetersäure  und  lässt  die  Lösung  krystallisiren. 

Farblose,  etwas  durchscheinende,  oktaedrische  Krystalle,  welche  sich  in 
2 — 3  Tb.  Wasser  lösen,  nicht  in  Alkohol  und  Salpetersäure  löslich  sind. 
Beim  trockenen  Erhitzen  des  Salzes  entweichen  rothbraune  Dämpfe  von  Stick- 
Stoffdioxyd,  NO,,  während  gelbes  Bleioxyd  zurückbleibt. 

Bleinitrat  findet  Anwendung  in  der  Zflndholzfabrikation,  dann  als  Perl- 
mutterbeize und  auch  zu  Haarfärbemitteln,  die  unter  verschiedenen  Namen 
im  Handel  vorkommen.  In  der  Therapie  verwendet  man  das  Salz  als  ausser- 
liebes  Mittel.  K.  Thümmel. 

Podophyllin,  Podophyllinum,  Resine  de  podophyllum  pelta- 
tum  Gall.,  wird  durch  Extraktion  des  Rhizoms  von  Podophyllum  peUatum  L, 
(s.  d.)  mit  Alkohol  (0,832)  erhalten.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch 
Wasser  gefällt,  die  ausgeschiedene  Masse  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
getrocknet.     Ausbeute  2—3  Proc.     Aus  Podopyllum  Emodi  etwa  10  Proc. 

Gelbes,  amorphes  Pulver  oder  lockere,  zerreibliche  Masse  von  gelblicher 
oder  bräunlich  grauer  Farbe,  die  auf  100®  erhitzt  sich  dunkler  färbt,  ohne 
zu  schmelzen.  Mit  Wasser  geschüttelt  liefert  P.  ein  farbloses,  neutral 
reagirendes  Filtrat  von  bitterem  Geschmack,  das  durch  Eisenchlorid  gebräunt, 
durch  Bleiessig  gelb  gefärbt  wird.  Nach  der  letztgenannten  Reaktion  scheiden 
sich  rothgelbe  Flocken  ab.  In  Ammoniak  löst  sich  P.  mit  gelbbrauner  Farbe. 
Die  Lösung  lässt  sich  mit  Wasser  klar  mischen,  scheidet  nach  dem  Neutrali- 
siren  mit  Essigsäure  braune  Flocken  ab.  Ebenso  ist  P.  in  10  Th.  Wein- 
geist, aber  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  nur  theilwcise  löslich. 

Nach  Podwissotski  (Dorpat  1881)  enthält  P.  Podophyllotoxin, 
einen  in  Aether,  Chloroform  und  Alkalien  löslichen,  amorphen  Körper  von 
brauner  Farbe,  der  sich  in  Wasser  nur  in  geringer  Menge  löst.  Podo- 
phyllotoxin wird  durch  Aetzkalk  in  Pikropodophyllin  übergeführt,  das 
aus  Alkohol  in  farblosen  Nadeln  krystallisirt  und  wie  das  Podophyllotoxin 
giftige  Eigenschaften  besitzt.  P.  wird  als  Drasticum  und  Cholagogum 
angewandt.  Höchste  Einzelgabe  0,15  g,  höchste  Tagesgabe  0,5  g.    K.  Thümmel. 

-Podophyllum,  Rhizoma  Podophyllin  stammt  von  Podophyllum  peltatum  L. 
{Berberideae\   einem  nordamerikanischen  Kraute.     Die  Droge  besteht  ans 
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Bruchstücken  des  Wurzelstockes  und  der  Warzel.  Erstere  sind  bleistiftdick, 
knotig,  braanröthlich,  spröde  und  glatt  brechend.  An  der  Oberseite  jedes 
Knotens  befindet  sich  die  Narbe  eines  Sprosses,  an  der  Unterseite  entspringen 
die  dünnen  Wurzeln. 

Sie  enthält  reichlich  Stärke  und  3 — 6  Proc.  eines  eigenthümlichen,  ab- 
führend wirkenden  Harzgemenges,  des  Podophyllin. 

P.  ist  in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten  officinell,  das  deutsche 
Arzneibuch  (1890)  hat  das  Podophyllin  aufgenommen. 

Viel  harzreicher  soll  das  Rhizom  des  an  der  Südseite  des  Himalaya 
verbreiteten  Podophyllum  Emodi   Wall.  sein.  J.  Moeller. 

Poley,  Flohkraut,  Herba  Pulegü.  Der  F.  (Mentha  Pulegium  Z., 
Labiatae)^  eine  im  südlichen  Deutschland,  auch  in  England  heimische,  mehr- 
jährige Minzen-Art,  besitzt  einen  bräunlichrothen,  niederliegenden  Stengel 
mit  kleinen,  rundlichen,  gegenständigen,  schwach  gesägten  und  drtLsig  punktirten 
Blättern.  Die  kleinen,  violettrothen,  fast  lippenförmigen  Blüthen  sind  fein 
behaart,  im  Schlünde  mit  einem  Haar  ring  versehen;  sie  stehen  in  kugeligen 
Scheinquirlen. 

Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  durchdringend  gewürzhaft,  nicht 
angenehm,  der  Geschmack  brennend  und  bitter.  Es  ist  bei  uns  nicht  mehr 
officinell,  wird  aber  in  manchen  Gegenden,  besonders  in  England,  als  Volks- 
mittel verwendet.  Es  hat  vonaltersher  den  Ruf,  die  Menstruation  zu  befördern. 
Die  Anwendung  ist  aber  nicht  ungefährlich,  denn  das  ätherische  Oel  führt 
zu  Verfettung  der  Organe  (E.  Falk,  1890).  J.  MoeUer. 

Folysolve  ist  ein  von  Müller-Jacobs  erzeugtes,  durch  die  Vielseitig- 
keit seiner  Löslichkeit  ausgezeichnetes  Präparat.  Es  besteht  im  wesentlichen 
aus  ricinosulfosaurem  Natrium,  ist  demnach  eine  concentrirte  Lösung  einer 
Sulfoseife. 

Löslich  und  emulgirbar  ist  P.  in  allen  neutralen  organischen  flüchtigen, 
flüssigen  Körpern  (Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petroleum, 
Nitrobenzol),  in  sämmtlichen  fetten  und  ätherischen  Oelen.  Statt  des  Namens 
P.  wird  auch  der  Name  Sulfoleat  gebraucht.  Sulfoleatverbindungen  werden 
mit  Carbol,  Jod,  Salicylsäure,  Borsäure  etc.  hergestellt  und  diese  Präparate 
haben  für  die  pharmaceutische  Praxis  grossen  Wert.  Ausführliches  siehe 
in  Pharm.  Gentralhalle  1886. 

Pomaden  sind  salbenartige,  parfümirte  Gemische  zu  kosmetischen 
Zwecken.  Die  französische  Pharmacie  bezeichnet  als  „Pommade''  auch 
Salbenmischungen  mit  medicamentösen  Zusätzen  und  als  „CrSmes^  sog.  Haut- 
pomaden. Das  lateinische  Pomatum  bezog  sich  auf  eine  aus  Aepfelsaft 
bereitete  Salbe. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  die  zu  P.  gebräuchlichen  Fettmischungen, 
Pomadengrundlagen,  Pomadenfette  aufführen: 

1.  Gewöhnliches,  weiches  P.-Fett;  1  Th.  Ochsentalg,  2 Th.  Schweine- 
fett. 2.  Bestes,  weiches  P.-Fett:  4  Th.  Cacaobutter,  1,5  Th.  Mandelöl. 
3.  Hartes  P.-Fett:  8  Th.  weiches  P.-Fett,  1  Th.  Wachs. 

Um  die  P.  schaumig  zu  machen,  mischt  man  1 — 2  kg  der  halb  erkalteten 
Grundmasse  eine  Lösung  von  Borax  (1 :  20)  unter  lebhaftem  Agitiren  zu. 

Vorschriften  zu  P.  und  Hautcremes  folgen  nachstehend: 

T.  F.  Hananiek,  Weidinger*!  Waarealexikon,  IL  Aufl.  4Q 
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Pommade  k  la  Duchesse:  120  Tfa.  weiches  Pomadenfett,  je  3  Th. 
Neroli-,  Bergamott-,  Citronenöl,  1  Th.  Ambraünktnr,  ^/|^  Th.  MoschuBtinktar. 
Pom.  an  Bouqaet:  300  Th.  weiches  Pomadenfett,  5  Th.  Petitgrainöl,  je 
1  Th.  Neroli-,  Rosen-,  Geraniumöl,  je  ^/^  Th.  Zimmtöi,  pernvianischer  Balsam, 
\q  Th.  Moschnstinktnr.  Pom.  an  Neroli:  200  Th.  weiches  Pomadenfett, 
je  10  Th.  stftrkste  französische  Tnberosenpomade,  Jasminpomade,  1^,  Th. 
Neroliöl.  Haarwachs  befördernde  P. :  a)  Man  verreibt  1  Th.  reines 
Chinin  mit  1  Th.  Spanischfliegentinktur,  2  Th.  Kölnischem  Wasser  und  miacht 
100  Th.  Pom.  an  Neroli  darunter;  b)  man  löst  8  Th.  Ghinaextrakt  in  der 
gleichen  Menge  dreifachem  Rosenwasser  und  mischt  mit  100  Th.  Pom.  aa 
Bonquet,  1  Th.  Spanischfliegen tinktur.  Gold  Cream,  Ungt.  leniens: 
4  Th.  weisses  Wachs,  5  Th.  Walrat,  32  Th.  Mandelöl,  16  Th.  Wasser,  1  Tr. 
Rosenöl.  Ungt.  emolliens,  Cr^me  Celeste  Ph.  A.  ist  eine  ähnliche  Mischang. 
Creme  crystallis^e,  Eispomade:  1  Th.  Walrat  wird  in  je  1  Th.  Haile 
antiqne  von  Rosen,  Tuberosen,  ^/,  Th.  H.  ant.  von  Orangenblathen,  2^/,  Th. 
Mandelöl  in  der  Wärme  gelöst,  die  klare  Mischang  in  kleine  Glasgefässe 
gefüllt  and  in  diesen  sehr  langsam  erkalten  lassen.  Stangenpomade: 
10  Th.  gelbes  Wachs,  4  Th.  gereinigter  Ochsentalg,  ^/,  Th.  pernvianischer 
Balsam,  je  ^j^^  Th.  Citronenöl,  Bergamottöl,  je  ^/,^  Th.  ätherisches  Bitter- 
mandelöl, Moschnstinktur.  Znm  Färben  von  P.  benatze  man:  Für  Roth, 
Karmin,  reines  Alkannaroth ;  Blaa,  Indigkarmin;  Gelb,  Knrkama,  Saflor; 
Grün,  Indigkarmin  und  Saflor;  Braun,  Catechu;  Schwarz,  ausgeglühten 
Russ. 

PomeranBenscbalenöly  Orangenschalenöl,  Oleum  Aurantü  corticis^ 
Huile  volatile  de  bigarade,  ist  das  durch  Pressen  gewonnene  ätherische  Oel 
der  frischen  Fruchtschalen  des  bitterfrflchtigen  Pomeranzenbaumes  (Citrus  vul- 
garis JRisso.  Gelblich  gefärbtes  Oel  von  dem  eigenartigen  Geruch  der  Pomeranzen 
und  angenehm  gewürzhaftem,  bitterlichem  Geschmack,  das  sich  in  der  gleichen 
Menge  Weingeist  löst,  mit  Jod  zusammengebracht  heftig  explodirt.  Spec.  Gew. 
0,860  (Ph.  Austr.),  Siedepunkt  175 — 179®.  P.  setzt  mit  der  Zeit  Krystallpartikel 
ab,  die  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  sind,  es  dreht  rechts,  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Limonen  (Hcsperiden  —  Siedepunkt  175—176^),  ausserdem  ist  eine 
bei  180 — 220^  siedende  sauerstoffhaltige  Verbindung,  C^^H^^O,  darin  enthalten, 
die  beim  Erhitzen  allmälig  verharzt. 

Ein  aus  den  bitteren  Pomeranzen  durch  Destillation  gewonnenes  Oel 
ist  farblos,  besitzt  nur  ein  spec.  Gew.  von  0,830 — 0,850. 

Das  aus  den  Schalen  der  süssen  Pomeranze,  der  Apfelsine,  dargestellte 
Oel  führt  den  Namen  Poitugalöl,  Huile  volatile  d'orange,  ist  blass- 
gelb, rechtsdrehend,  von  brennendem,  nicht  bitterem  Geschmack.  Spec. 
Gew.  0,860 — 0,870.  Man  benutzt  es  zur  Bereitung  von  Apfelsinen-  und 
Citronenessenz  (s.  Pharm.  Zeit.  1890,  pag.  463).  Auch  bei  diesem  wie  bei 
dem  vorigen  ist  das  gepresste  Oel  dem  durch  Destillation  gewonnenen  vor- 
zuziehen. K.  Thümmel. 

Fonceau  wird  ein  zu  den  Azofarbstoffen  (s.  S.  76)  zählender  Farbstoff 
genannt.  Man  unterscheidet  im  Handel  P.  4  G.  B.  (Natronsalz  der  Anilinazo- 
/^-naphtolmonosulfosäure),  P.  2  G.  (Natronsalz  der  Anilinazo-/?-naphtoldi- 
sulfosäure),  P.  G.  T.  (Natronsalz  des  Tolnidinazo-/?-naphtoldisulfosäure),  P.  G. 
(Natronsalz  der  Xylidinazo-/J-naphtoldisulfosäure),  P.  3  R.  (Natronsalz  der 
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Gtimidinazo-/^-naphtoldi8ulfo8äare),  Krystall-P.  6  R.  (Natronsalz  der  a- 
Naphtylaminazo-j^-naphtoldisnlfosäure),  P.  S.  S.  extra  (Natronsalz  der 
Amidoazobenzolazo-/^-naphtoltrisalfosfture),  P.  3  G.  (Natronsalz  des  Anisidin- 
8alfosäareazo-/^-naphtols),  P.  6  R.  (Natronsalz  der  Naphthionsftnreazo-/?- 
naphtoltrisnlfosäore),  P.  acide  (Natronsalz  des  /^-Naphtylaminsolfosäüreazo- 
/7-naphtols),  Brillant-P.  (Natronsalz  der  /if-Naphtylaminsulfosäureazo-a- 
Naphtolmonosolfosäure),  P.  S.  extra  (Echt-P.)  (Natronsalz  der  Amidoazo- 
benzolsnlf osäureazo-/i^-naphtoldisulf osänre) .  Vorstehende  Zusammenstellung 
ist  der  „tabellarischen  Üebersicht  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe^ 
Ton  Schnitz  nnd  Julius  entnommen.  Mit  den  Ponceaux  werden  z¥Fischen 
Rothorange  und  Scharlach  liegende  Farbtöne  erzielt.  H.  Thoms. 

Foroellanflarben.  Eine  Schilderung  der  hohen  Stufe,  welche  die  Kunst 
der  Darstellung  farbiger  Porcellane,  des  Anbrüigens  von  farbigen  Ver- 
zierungen, Malereien  auf  Porcellan,  Fayence,  Steingut,  Thonwaaren  erreicht 
hat,  gehört  nicht  in  das  Bereich  des  Waarenlexikons.  Nachstehend  soll 
nur  eine  Zusammenstellung  der  hierzu  benutzten  Farben,  die  sich  an  anderen 
Stellen  des  Buches  näher  besprochen  finden,  folgen,  sowie  einige  Andeutungen 
über  die  Art  und  Weise  ihrer  Verwendung.  Zur  Erzeugung  in  Masse  ge- 
färbter Porcellane  eignen  sich  nur  wenige  Farben,  welche  einen  hohen  Hitze- 
grad, ohne  zersetzt  zu  werden,  aushalten,  in  geringer  Menge  stark  färbend 
wirken,  die  Eigenschaft  des  Porcellans  nicht  verändern  und  beeinträchtigen. 
Man  bereitet  zunächst  aus  Kaolin  (Porcellanerde)  Quarz  und  Porcellan- 
glasur  eiue  weisse  Masse,  welche  mit  der  Farbe  auf  das  innigste  gemischt 
und  in  dieser  Form  als  Zusatz  bei  der  zu  färbenden  Porcellanmasse  gebraucht 
wird.  Blaue  Farben  werden  durch  Kobaltoxyd,  smaragdgrüne  durch 
Ghromoxyd,  hellgrüne  durch  Nickeloxyd,  braune  durch  Eisenoxyd, 
schwarze  durch  Kobaltoxyd  und  Eisenoxyd,  violette  durch  Mangan- 
oxyd, graue  durch  natürlich  vorkommende,  eisenhaltige  Titansäure  (Rutil), 
Rosa  bis  Purpur  durch  Goldpurpur  erzengt.  Uranoxyd  giebt  orange 
bis  schwarze  Farbentöne,  Iridiumoxyd  schwarze,  Chlorsilber  rothe.  Bei 
weichem  Porcellan  wendet  man  für  Hellblau  Kupferoxyd,  Hellgrün  chrom- 
saures Bleioxyd,  für  Gelb  antimonsaures  Bleioxyd  (Neapelgelb)  an. 

Fayence-  und  Thongeschirre  werden  häufig  unter  der  Glasur  mit  einem 
farbigen  Ueberzug  versehen.  Hierbei  benutzt  man  zur  Erzielung  matter 
Farben  Ockerarten ,  für  Roth  gebrannten  thonigen  Ocker,  für  Braun  Umbra 
und  Sienna-Erde.  Braunstein  in  kleinerer  Menge  liefert  Violett,  in 
grösserer  Menge  Schwarz.  Gelb  wird  durch  Neapelgelb,  Blau  durch  Smalte, 
Grün  durch  Mischung  von  Smalte  und  Neapelgelb  hergestellt.  Die  letzt- 
genannten Farben  werden  meist  mit  Thon  zu  Fritte  verarbeitet,  die  farbige 
Fritte  als  Beguss  auf  die  ungebrannten  Geschirre  aufgetragen. 

Zu  Farben  in  der  Glasur  eignen  sich  nur  Kobaltoxyd  (Smalte),  Kupfer- 
oxydul (Kupferasche),  Neapelgelb,  Braunstein.  Zu  Glasuren  für  billige  Thon- 
waaren wird  Bleiglas,  für  Fayence  und  Steingut  ein  zinnoxydhaltiges  Bleiglas 
genommen;  echtes,  hartes  Porcellan  besitzt  eine  Glasur  aus  quarzigem 
Feldspat. 

Am  häufigsten  werden  farbige  Verzierungen  und  Malereien  auf  der 
Glasur  angebracht.  Man  mischt  die  Farben  zunächst  mit  einem  Fluss- 
mittel, in  der  Regel  aus  einem  Bleiglase  und  Borax  oder  Borsäure  bestehend» 

40* 
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reibt  die  Mischung  mit  Ätherischem  Gel  (Terpentinöl,  Lavendelöl)  fein  und 
trägt  sie  anf  die  glasirten  Waaren  mit  dem  Pinsel  auf.  Nach  dem  Trocknen 
der  Farbe  setzt  man  die  Waaren  nochmals  in  den  Muffelofen  und  erhitzt, 
bis  sich  die  aufgetragene  Farbe  mit  der  Glasur  durch  Schmelzen  verbunden 
hat.  Als  Farben  auf  der  Glasur  treten  zu  den  bereits  aufgeführten  noch 
die  Metallfarben  und  die  Metalllflsters  hinzu.  Als  Metallfarben  lassen 
sich  nur  Gold,  Platin  und  Silber  in  höchst  feiner  Vertheilung  benutzen. 
Das  Metall  wird  mit  8  bis  10  Proc.  basisch  salpetersaurem  Wismuthoxyd, 
welches  als  Flussmittel  dient,  und  etwas  Ätherischem  Oel  möglichst  fein  ge- 
rieben, nach  dem  Einbrennen  mit  Blutstein  oder  Achat  polirt.  Eine  sehr 
schöne,  aber  schwierig  auszuführende  Verzierung  liefern  die  Metalllüsters; 
zum  Theil  ist  die  Erzeugung  dieser  irisirenden,  in  Regenbogenfarben  spielenden, 
glänzenden  Färbungen  noch  Geheimniss  einzelner  Fabriken.  Die  Lüster- 
farben sind  Lösungen  von  Metallverbindungen  in  ätherischen  Oelen  oder 
balsamartigen  Mischungen.  Nach  dem  Einbrennen  in  der  Muffel  erscheinen 
sie  sofort  in  ihrem  vollen  Glänze,  sie  brauchen  nicht  polirt  zu  werden. 
Hauptsächlich  sind  es  Goldchlorid,  Schwefelgold,  Knallgold,  Platin- 
chlorid, welche  in  durch  Stehenlassen  an  der  Luft  dickflüssig  gewordenem 
Terpentinöl  in  einer  Mischung  aus  Schwefelbalsam  und  Terpentinöl  nebst 
einer  Wismuthharzseife  aufgelöst  werden  und  den  Goldlüster,  Platinlüster, 
Burgoslüster  etc.  liefern.  Einige  Lüsterarten  werden  mit  in  Balsam  fein 
geriebenem  Chlorsilber,  noch  andere  dadurch  erhalten,  dass  man  in  die 
Muffeln  Metallsalze  bringt,  welche  sich  beim  Schmelzpunkt  der  Glasur  ver- 
flüchtigen, und  deren  Dämpfe  auf  die  Glasur  färbend  einwirken. 

Es  ist  selbstverständlich,  dasa  die  aufgeführten  Farben  nicht  nur  einzeln 
für  sich  allein,  sondern  auch  in  Mischungen  mit  anderen  verwendet  werden, 
und  dass  sich  die  mannigfachsten  Abstufungen  in  allen  Farben  in  dieser 
Weise  hervorrufen  lassen.  Zinkozyd  und  kohlensaures  Zinkoxyd  setzt  man 
häufig  den  Massefarben  hinzu,  um  der  Farbe  mehr  Glanz  zu  geben.  Zinn- 
oxyd  wird  vermischt  mit  der  20 fachen  Menge  von  Thon  benutzt,  um  Ge- 
schirren unter  der  Glasur  eine  rein  weisse  Färbung  zu  ertheilen.  Iridium- 
oxyd, Uranoxyd,  Ghromsaurer  Baryt,  Chromsanres  Eisenoxydul,  so  wie  einige 
Eobaltoxyd-  und  Nickeloxydsalze  finden  nur  vereinzelt  Anwendung. 

H.  Thoms. 

Frobirstein,  Lydit,  schwarzer  Kieselschiefer,  eine  schiefrige, 
schwarzgefärbte  Abart  des  Homsteins,  der  wieder  eine  dichte  Quarzart  vor- 
stellt. Dient  zur  Bestimmung  der  Goldlegirungen  mittelst  der  Probirnadeln 
und  wird  vielfältig  durch  homogene  Basalte  ersetzt. 

Propionnitrily  Aethylcyanid,  C^HjCN,  entsteht  beim  Erhitzen  von 
propionsaurem  Ammoniak  oder  Propionamid  unter  Wasserabspaltung,  des- 
gleichen bei  der  Einwirkung  von  Cyanchlorid  und  Dicyan  auf  Zinkätbyl. 
Es  bildet  eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,787  und 
dem  Siedepunkt  98^,  in  seinem  Verhalten  zeigt  es  Analogien  zum  Aceto- 
nitril.  So  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  anf 
P.  Kyanäthin  C^HjjNjCNHj).  Wird  dieses  mit  Salzsäure  auf  200®  erhitzt 
oder  mit  salpetriger  Säure  behandelt,  so  bildet  sich  die  bei  156*  schmelzende 
Oxybase,  welche  mit  Phosphorpentachlorid  das  Chlorid,  C^H^gClNj,  und  aus 
diesem  durch  nascirenden  Wasserstoff  die  Base   C^Hj^N^  bildet.     Letztere 
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besitzt  die  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  Cyanconiin,  wirkt  dem  Goniin 
sehr  ähnlich  und  wird»  Ejanconiin  genannt.  H.  Thoms. 

Fropionsäure,  CHj-CH^-COOH,  gehört  der  Essigsänrereihe  an  und 
findet  sich  in  der  Natur  neben  Essigsäure  und  anderen  Säuren  in  kleiner 
Menge  in  den  Frflchten  von  Gingko  biloba^  in  dem  Fliegenschwamm,  in 
den  Bltlthen  von  AchiHea  Millefolium  und  im  Guano.  Desgleichen  ist  sie 
beobachtet  worden  bei  der  Spsdtpilzgährung  des  Calciumlactats,  im  rohen 
Holzessig  u.  s.  w.  Man  erhält  die  P.  bei  der  Oxydation  yon  normalem 
Propylalkohol  mit  Chromsäure,  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Propionitril,  bei  der  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  auf  Acryl- 
säure,  beim  Erhitzen  von  Milchsäure  und  Glycerinsäure  mit  Jodwasserstoff. 
Die  P.  ist  eine  farblose,  bei  140^  siedende  Flüssigkeit,  welche  aus  der 
wässerigen  Lösung  durch  Calciumchlorid  als  ölige  Flüssigkeit  abgeschieden 
wird.     Spec.  Gew.  0,892  bis  18®.  H.  Thoms. 

Fseudaconitin,  Nepalin,  Ferocin,  ein  aus  den  indischen  Aconit- 
knoUen  {Aconitum  ferox)  isolirtes  giftiges  Alkaloid  von  der  Formel  Cg^H^^NO^, , 
welches  im  englischen  Handel  als  Aconitin  vorkam  und  zu  Yergiftungsfällen 
führt.  Das  P.  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  in  Wasser  und 
Benzin  nur  beim  Erwärmen,  in  allen  Lösungsmitteln  jedoch  schwieriger  als 
die  das  P.  begleitenden  Aconitoxin  und  Aconipikrin,  und  kann  es  daher 
durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  genannten  Lösungsmitteln  von 
diesen  befreit  werden.  Von  den  Salzen  krystallisirt  das  Nitrat  gut.  Bei 
höherer  Temperatur  verliert  es  Wasser  und  geht  in  Apopseudaconitin 
C^^H^^NOji  über,  beim  Kochen  mit  anorganischen  Säuren  und  Alkalien 
in  Pseudaconitinin  C^^H^^NOg,  und  Dimethylprotocatechusäure, 
C^Hj(0CH3),C00H. 

Das  P.  erzeugt,  gleichwie  das  Aconitin  auf  der  Zunge  ein  anhaltendes 
Kriebelgefühl,  es  steht  zwar  dem  Aconitoxin  an  Giftigkeit  nach,  hingegen 
erweist  es  sich  bedeutend  giftiger  als  Aconipikrin.  Als  Gegengift  des  P. 
ist  Atropin  empfohlen  worden.  H.  Thoms. 

Ptomatine,PtomaYne,  Cadaveralkalolde,  sind  Stoffwechselprodukte, 
die  von  Bakterien  erzeugt  werden.  Es  sind  stickstoffhaltige,  basische  Ver- 
bindungen, die  vielfache  Aehnlichkeit  in  ihrem  chemischen  Verhalten  mit 
Pflanzenalkalolden  zeigen.  Ihre  Bildung  vollzieht  sich  entweder  gleichzeitig 
mit  den  Produkten  der  Fäulniss,  also  in  todten  Organismen,  oder  aus  Bakterien- 
kulturen direkt.  Die  durch  Bakterien  im  lebenden  Organismus  erzeugten 
Produkte  werden  heute  hauptsächlich  als  sogen.  Krankheitserreger  angesehen. 

Die  meisten  P.  sind  chemisch  wohl  charakterisirte  Verbindungen,  nament- 
lich diejenigen,  welche  künstlich  durch  bakterielle  Züchtung  dargestellt  sind. 
Sie  sind  entweder  flüssig  von  bestimmtem  Siedepunkt  oder  fest  und  grössten- 
theils  krystallinisch.  Im  reinen  Zustande  sind  sie  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  wenig  oder  gar  nicht  löslich,  im  unreinen  Zustande  werden 
sie  von  Amylalkohol  und  Aether  aufgenommen.  Die  meisten  P.  sind  giftig, 
eine  Anzahl  derselben  jedoch  nicht.  Cadaverin  ist  identisch  mit  Pentamethyl- 
endiamin,  Putrescin  mit  Tetramethylendiamin  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  21, 
p.  2938).  Die  meisten  P.  sind  Aminderivate,  einige  stehen  dem  Neurin, 
Muscarin  u.  s.  w.  bezüglich  ihrer  Constitution  nahe. 
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Immer  mehr  gewinnen  die  P.  an  Bedentang  fflr  Pathologie,  Therapie, 
Toxikologie  nnd  forensische  Chemie,  Wiflsenszweige,  die  z.  Z.  am  Anfang 
ihrer  Erfahrungen  anf  diesem  grossen  und  reichhaltigen  Gebiete  stehen. 

Man  theilt  die  P.  ein  in  solche: 

1.  die  durch  Fänlnissbakterien  entstehen  (eigentliche  Cadaveralkalolde 
oder  Ptomatine).  Dazu  gehören  z.  B.:  Betain,  Cadaverin,  Cholin,  Collidin, 
Gadinin,  HydrocoUidin,  Methylgnanidin,  Muscarin,  Mydatoxin,  Mydin,  Mytilo- 
toxin,  Neuridin,  Nenrin,  Parvolin,  Pntrescin,  Saprin,  Tyrotoxicon. 

2.  Die  w&hrend  des  normalen  Stoffwechsels  entstehenden  sog.  Leokomalne 
z.  B.  anf  Fleisch,  aus  Menschenham :  Adenin,  Amphikreatin,  Crusokreatinin, 
Dimethylxanthin,  Heteroxanthin,  Pseudoxanthin,  Xantokreatinin. 

3.  Die  durch  die  Lebensthfttigkeit  pathogener  Bakterien  entstehenden 
sog.  Toxine,  hergestellt  durch  Reinkulturen. 

Spasmotoxin,  Tetanin,  Tetanotoxin,  Typhotoxin,  Toxin  des  Milzbrand- 
und  des  Kommabacillus.  K.  Thfimmel. 

Pulsatilla.  Die  schwarze  Küchenschelle,  Anemone  pratensis, 
Ranunadaceae^  findet  sich  bei  uns  h&ufig  auf  trockenen  Wiesen,  sandigen 
Hängen.  Die  ausdauernde  Wurzel  der  Pflanze  treibt  im  zeitigen  Frülgahre 
mehrere  zottig  behaarte  Blflthenschftfte  mit  einem  bandförmig  in  zahlreiche 
linienförmige  Läppchen  getheilten  Hüllkelch.  Er  umschliesst  die  Bltlthe,  aus 
sechs  dunkel  violetten,  dicht  behaarten  Blumenblättern  gebildet,  welche  nach 
dem  Aufblühen  glockenförmig  zusammengeneigt,  an  der  Spitze  zurttckgebogen 
sind.  Die  am  Grunde  scheidenartigen,  nach  dem  Verblühen  sich  entwickelnden 
Wurzelblätter  sind  zwei-  bis  dreifach  fiederspaltig,  mit  linienförmigen,  spitzen 
Einschnitten.  Blätter  und  Hüllkelch  sind  wie  der  Blüthenschaft  zottig  be- 
haart. Nach  dem  Verblühen  verlängert  sich  der  Blüthenstiel  bedeutend,  so 
dass  der  Hüllkelch  weit  unterhalb  der  durch  die  bärtigen  Griffel  geschwänzten 
Früchte  sitzt.  Der  schwarzen  Küchenschelle  sehr  ähnlich  und  in  der  Wirkung 
gleich  ist  Anemone  Pulsatiüa  L,  Die  Blüthen  derselben  sind  heller  ge- 
färbt und  stehen  aufrecht,  während  die  von  An,  prcU.  überhängen;  die 
Blumenblätter  sind  nur  am  Grunde  glockig,  von  der  Mitte  ab  sich  aus- 
breitend, an  der  Spitze  nicht  zurückgebogen.  Beide  Arten  waren  officinell 
und  man  bereitete  aus  der  ohne  Wurzel  gesammelten,  frischen,  blühenden 
Pflanze  ein  weingeistiges  Extrakt  (Extractum  PaUatülae)  und  eine  Tinktur 
{Tinctufra  PaUatülae), 

Die  frische  Pflanze  hat  zerrieben  einen  scharfen,  zu  Thränen  reizenden 
Geruch,  schmeckt  äusserst  brennend  und  wirkt  in  grösserer  Menge  giftig. 
Sie  enthält  den  Pulsatillen-  oder  Anemonenkampher  {Anemonin)^ 
femer  Gerbstoff  und  einen  unbekannten  Bitterstoff.  Beim  Trocknen  zerfällt 
der  Anemonenkampher  in  unwirksame  Bestandtheile;  die  Droge  schmeckt 
daher  kaum  noch  scharf,  sondern  herbe  bitterlich,  und  ist  nicht  mehr  giftig. 

J.  MoeUer. 

Pulver,  Pul V eres,  lieber  den  Grad  der  Zerkleinerung,  die  Körnung^ 
von  P.  und  Species  schreibt  Ph.  G.  vor,  dass  Siebe  zu  benutzen  sind  für: 

a)  grob      geschnittene  Drogen  mit  4  mm  Maschenweite  (S.  No.  1), 

b)  mittelfein       „  „         „    3    „  „  (S.  No.  2), 

c)  fein  „  „         „    2    „  „  (S.  No.  3), 
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d)  grobe       Palver  10  Maschen  auf  1  cm  Länge  (S.  No.  4), 

e)  mittelfeine    „36        „  »    1    »        w       (S.  No.  5), 

f)  feine  „      43        „  „    1    „        „       (S.  No.  6). 
Ph.  A.  et  G.  haben  folgende  P.-Mischungen  aufgenommen: 

P.  aerophorus.  10  Th.  Natriumbicarbonat,  9  Th.  Weinsäure,  19  Th. 
Zacker. 

P.  aärophorns  anglicns.  In  gefärbter  (Ph.  A.  in  blauer)  Papier- 
kapsel 2  g  Natriumbicarbonat,  in  weisser  Kapsel  1,5  g  Weinsäure. 

P.  aerophorus  laxans  s.  Seidlitzensis.  Ph.  A.  lässt  10  g  Ealium- 
natriumtartrat  mit  3  g  Natriumbicarbonat  gemischt  in  blauer  Kapsel  und 
3  g  Weinsäure  in  weisser  Kapsel  dispensiren.  Ph.  G.  schreibt  von  jeder 
Substanz  '/^  der  angegebenen  Menge  vor. 

P.  dentifricius  albus.  Veilchenwurzel  und  Magnesiumcarbonat  je 
5  g,  gefälltes  Calciumcarbonat  40  g,  4  Tr.  in  etwas  Weingeist  gelöstes 
Pfefferminzöl. 

P.  dentifricius  niger.  Chinarinde,  Salbei  und  Holzkohle  gleiche  Theile. 

P.  gummosus  Ph.  A.  Weizenmehl  und  Sflssholz  je  1  Th.,  Gummi 
arabicum  und  Zucker  je  2  Th.  Ph.  G.  3  Th.  Gummi  arabicum,  2  Th.  SUss- 
holz,  ]  Th.  Zucker. 

P.  Ipecacuanhae  opiatus  s.  Doweri.  1  Th.  Opium,  1  Th.  Brech- 
wurzel, 8  Th.  Milchzucker.  Ph.  A.  lässt  statt  des  letzteren  Rohrzucker 
nehmen. 

P.  Liquiritiae  comp.  1  Th.  Fenchel,  1  Th.  ger.  Schwefel,  je  2  Th. 
Sennesblätter  und  Süssholz  und  6  Th.  Zucker. 

P.  Magnesiae  cum  Bheo.  3  Th.  Rhabarber,  8  Th.  Fenchelölzucker, 
12  Th.  Magnesiumcarbonat. 

P.  salicylicus  cum  Talco.  3  Th.  Salicylsäure,  10  Th.  Weizenstärke, 
87  Th.  Talk. 

Pyoktanin  (richtiger  Pyoktene)  nennt  E.  Merck- Darmstadt  gewisse 
Anilinfarbstoffe,  welche  bei  der  antiseptischen  Wundbehandlung  als  eiter- 
tödtendes  Mittel  (daher  der  Name  Pyoktanin  von  Ttvov  Eiter  und  xtsIvo}  tödten) 
in  Anwendung  kommen.  Stilling  in  Strassburg  hat  die  Entdeckung  ge- 
macht, dass  gewisse  Anilinfarbstoffe  am  lebenden  Organismus  eine  bacterien- 
tödtende  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sind.  Obgleich  viele  Anilinfarbstoffe 
auf  Gelatinekulturen  eine  bedeutende  entwicklungshemmende  oder  bakterien- 
tödtende  Kraft  entfalten,  so  erwiesen  sich  nach  den  Untersuchungen  Stilling's 
zur  rationellen  Verwendung  in  der  medicinischen  Praxis  dennoch  nur  wenige 
Körper  dieser  Klasse  wirklich  brauchbar.  Es  kommen  als  Pyoktaninum 
caeruleum  ein  Methylviolett,  als  P.  aureum  vermuthlich  Auramin  in  den 
Handel.  Das  P.  soll  nicht  nur  die  schädlichen  Wirkungen  krankheits- 
erregender Stoffe  fernhalten,  sondern  auch  schon  bestehende  Entzündungen, 
vor  allem  Wund-  und  Geschwürseiterungen  zu  heilen  vermögen.  Andere 
Autoren  stellen  dem  P.  ein  weniger  gutes  Prognostikon  aus.  Das  P.  kommt 
in  den  Verkehr  1.  als  2procentiges  Streupulver  (blau  und  gelb),  2.  als 
I^Iqq  Streupulver  für  ophtalmologische  Zwecke,  3.  als  Salbe  (blau  und 
gelb),  4.  in  Form  von  Stiften,  5.  als  Pastillen  zur  Bereitung  von  Lösungen 
A  1  g  (=  0,1  P.)  und  6.  als  Verbandstoffe  l^/^^  und  zwar  in  Form  von 
Gaze,  Watte,  Seide  u.  s.  w.  fl.  Thoms. 
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PyridinbaBen  wird  eine  der  Formel  CnH2B-5N  entsprechende  Gmppe 
von  Körpern  genannt,  deren  einfachstes  Glied  das  Pyridin  C^H^N  ist, 
welchem  sich  die  homologe  Reihe  des  Picolin,  G^Hi^N,  Lntidin,  G^H^N, 
Collidin,  CgH^N,  Parvolin,  C,H,,N,  Corindin,  Ci^^H^jN,  Rubidin, 
CjjHj^N,  Yiridin,  Cj^Hj^N,  anschliesst.  Die  P.  werden  bei  der  trockenen 
Destillation  stickstoffhaltiger  Kohlenstoffverbindnngen  gebildet  nnd  finden  sich 
in  dem  Theer,  welcher  bei  der  trockenen  Destillation  von  Knochen,  Leim 
und  ähnlichen  Thierstoffen  erhalten  wird,  in  geringer  Menge  auch  in  dem 
Theer  von  Steinkohlen.  Man  schüttelt  die  Pyridinbasen  mit  schwefelsaure- 
haltigem  Wasser  aus,  dampft  diese  Lösung  ein,  wobei  sich  mitgelöstes  Pyrrol 
verflflchtigt  oder  verharzt,  flbers&ttigt  hierauf  mit  Natronlauge,  entwässert 
die  abgeschiedenen  Basen  mit  festem  Natriumhydroxyd  und  unterwirft  sie 
der  fraktionirten  Destillation. 

Der  Siedepunkt  der  wichtigsten  der  P.,  des  Pyridins,  liegt  bei  116,7^. 
Letzteres  bUdet  eine  klare,  farblose,  flflchtige  Flüssigkeit  von  scharfem,  un- 
angenehm brenzlichem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  welche  sich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzin  und  fetten  Oelen  löst  nnd  das  spec.  Gew. 
0,960  besitzt.  Die  Constitution  dieses  Körpers  ist  als  ein  Benzol  aufzufassen, 
in  welchem  eine  CH-Gruppe  durch  Stickstoff  ersetzt  ist: 

CH 

^\ 

HC     CH 

I 
HC     CH 

\/ 

N 

Das  Pyridin  ist  eine  einsäurige  Base  und  ruft  in  den  meisten  Metall- 
salzlösungen Niederschläge  hervor,  Kupfersulfatlösung  wird  durch  Pyridin, 
gleichwie  durch  Ammoniak,  tief  blau  gefärbt.  In  salzsaurer  Lösung  gibt  es 
mit  Platinchlorid  einen  gelben,  krystallinischen,  mit  Jodlösung  einen  braunen, 
mit  Bromwasser  einen  orangegelben  Niederschlag.  Letztere  Reaktion  findet 
noch  in  grosser  Verdünnung  statt  und  wird  deshalb  zur  Feststellung  des 
Pyridins  benützt.  Bei  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  geht  dasselbe 
in  das  Hexahydrür,  Piperidin,  C^HjjN,  über,  welches  andrerseits  bei 
der  Oxydation  wieder  Pyridin  liefert.  Metallisches  Natrium  polymerisirt 
dasselbe  zu  Dipyridin,  Cjj,Hj^N,,  dieses  wird,  mit  Chamäleon  oxydirt,  in 
Isonicotinsäure  übergeführt. 

Pyridin  bildet  sich  auch  bei  der  Destillation  aller  Pyridincarbonsäuren 
mit  Kalk,  desgleichen  beim  Leiten  von  Acetylen  mit  Cyanwasserstoff  durch 
ein  glühendes  Rohr  u.  s.  w.  Viele  Alkalol'de  sind  als  Pyridinderivate  an- 
zusehen. Das  zu  medicinalen  Zwecken  verwendete  Pyridin  soll  farblos  sein 
und  darf  sich  am  Lichte  nicht  verändern.  Die  lOprocentige  wässerige  Lösung 
soll  durch  Phenolphtalel'n  nicht  gerötbet  werden;  5  ccm  dieser  Lösung  mit 
2  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  (1 :  1000)  versetzt  müssen  die  Rothfärbung 
mindestens  eine  Stunde  bewahren.  0,79  g  Pyridin  sättige  sich  mit  10  ccm 
Normalsalzsäure  unter  Anwendung  von  Cochenilletinktur  als  Indikator.  — 
Die  P.  finden  Verwendung  zur  Denaturimng  von  Spiritus.         H.  Thoms. 

Pyrodin  war  der  ursprüngliche  Name  für  ein  unreines  Acetylphenyl- 
hydrazin,  C^H^-NH— NH-CHgCO,  welches  in  reiner  Form  als  Hydracetin 
bezeichnet  und  als  Antipyreticum  in  den  Handel  gebracht  worden  ist.  Es 
bildet  ein  krystallinisches,  weisses,  fast  geschmackloses,  in  Wasser  (1 :  50), 
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in  Alkohol  leicht  lösliches  Pulver.  Gattmann  warnt  vor  zn  hohen  Gaben 
und  iässt  nicht  mehr  als  0,1  g  im  Tag  verabreichen,  da  bei  grösseren  Dosen 
stark  toxische  Erscheinungen  auftreten.  H.  Thoms. 

Pyrogallol,  Pyrogallussäure,  Acidum  pyro-gallicum,  Pyro- 
gallolum,  0^113(011)3,  ist  ein  dreiwerthiges  Phenol,  in  welchem  die  OH- 
Gruppen  Orthostellung  (1, 2,  3)  einnehmen.  P.  entsteht  beim  Erhitzen  von 
Gallussäure  für  sich,  besser  mit  Wasser  auf  210®: 

C«Ha .  C0tH(0Hj3  =  COs  +  CöHsCOH)«. 

Die  wässerige  Lösung  wird  entfärbt  und  zur  Erystallisation  gebracht. 
Oder  man  reinigt  das  rohe  P.  durch  Sublimation. 

Weisse,  glänzende  Blättchen  oder  Nadeln  von  bitterem  Geschmack,  die 
bei  115®  schmelzen  und  bei  vorsichtigem  Erhitzen  sublimiren.  P.  löst  sich 
in  1,7  Th.  Wasser,  in  ebensoviel  Aether  und  in  1  Th.  Weingeist.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  neutral,  färbt  sich  an  der  Luft  jedoch  allmälig 
braun  und  reagirt  dann  sauer.  Die  Lösung  des  P.  in  Aetzlauge  bräunt 
sich  an  der  Luft  ungemein  rasch  und  nimmt  dabei  Sauerstoff  auf  unter 
Bildung  von  Kohlensäure  und  Essigsäure.  Ealkwasser  wird  anfangs  violett 
gefärbt,  bald  danach  tritt  Bräunung  unter  Entstehen  eines  flockigen  Nieder- 
schlages ein.  P.  reducirt  Gold,  Silber  und  Quecksilber  aus  ihren  Verbindungen 
unter  Bildung  von  Essigsäure  und  Oxalsäure.  Durch  Eisenchlorid  entsteht 
in  wässeriger  P.-Lösung  Rothfärbung,  durch  frisch  bereitete  Ferrosulfatlösung 
(1 : 3)  eine  indigblaue  Färbung.  Bleiacetat  erzeugt  einen  weissen  Nieder- 
schlag von  C^H^OgPbO,  aus  alkalischer  Eupfersalzlösung  wird  Eupferoxydul 
abgeschieden.  P.  findet  Verwendung  in  der  Photographie  und  Galvano- 
plastik, ferner  als  Haarfärbemittel  (für  sich  oder  nach  dem  Bestreichen  des 
Haares  mit  Silbemitratlösung).  In  der  Medicin  hat  man  es  gegen  Haut- 
krankheiten und  innere  Blutungen  angewendet.  In  der  Gasanalyse  benutzt 
man  die  Lösung  von  P.,  um  Gasgemischen  Sauerstoff  zu  entziehen.  P.  ist 
giftig,  daher  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  P.-Flecke 
aus  Leinen  entfernt  man  durch  Oxalsäurelösung  und  Belichten  der  braunen 

Stellen.  K.  Thümmel 
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C  =  0 
Pyrrol,  C^HjN  =  i_]>NH,    ist    der    Stammkörper    einer    Gruppe 

H~H 
chemischer  Verbindungen,   welcher   (ähnlich   dem  Furfuran   und  Thiophen) 
eine  Kohlenwasserstoffkette  C^H^   eigenthttmlich  ist,  die  durch  ein  N-Atom 
ringförmig  geschlossen  ist. 

P.  kommt  im  Steinkohlentheer,  im  Thieröl  und  einer  grossen  Zahl  von 
anderen  Zersetzungsprodukten  vor  und  bildet  sich  auf  mehrfache  Weise  bei 
chemischen  Processen.     Zur  Darstellung  wird  Enochentheer  (Thieröl)  benutzt. 

Farblose,  chloroformähnlich  riechende  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft 
bräunt.  Spec.  Gew.  0,9752  bei  12,5*^,  Siedepunkt  130,5®.  P.  löst  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  nur  wenig  in  Wasser  und  verdünnten  Alkalien. 
Von  verdünnten  Säuren  wird  es  nur  langsam  gelöst.  Ein  mit  Salzsäure  be- 
feuchteter Fichtenspahn  färbt  sich  in  P.-Dampf  blassroth,  nach  einiger  Zeit 
intensiv  karminroth.  Durch  Salpetersäure  wird  P.  zunächst  in  eine  harz- 
artige Masse,  dann  in  Oxalsäure  übergeführt. 


634  Qnassleiiholi  —  Qaabracho. 

Mit  Säuren  bildet  P.  keine  Salze,  dagegen  entwickelt  Kalium  ans 
demselben  Wasserstoff  unter  gleichzeitigem  Entstehen  von  Pyrrolkaliam, 
C^H^ :  NE,  das  eine  farblose,  krystallinische  Masse  darstellt,  die  in  Wein- 
geist, nicht  in  absolutem  Aether  löslich  ist,  durch  Wasser  aber  zersetzt  wird. 
Es  dient  zur  synthetischen  Darstellung  verschiedener  P.-Derivate.  Aach 
beim  Kochen  von  P.  mit  festem  Aetzkali  entsteht  P.-Kalium. 

Tetrajodpyrrol,  Jodol,  Jodolum,   s.  S.  335.  K.  ThümmeL 


Q. 

Quasflienhols,  Lignum  Quassiae.  Die  echte  Quassia,  Surinam- 
Quassia  (Quassia  amara  L„  Simarubeae)  ist  ein  kleiner,  in  Surinam, 
Brasilien  und  auf  den  Antillen  heimischer  Baum,  dessen  Stamm  und  Aeste 
in  finger-  bis  armdicken  Knütteln  geraspelt,  in  Kugeln  und  Bechern  gedrekt 
in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Dieselben  sind  ganz  oder  zum  Theil  noch 
mit  der  dünnen,  höchstens  2  mm  dicken,  weisslichgrauen,  sich  leicht  ab- 
lösenden Rinde  bekleidet,  seltener  völlig  entrindet.  Das  schmutzig  weisse, 
ziemlich  leichte,  sehr  zähe  Holz  ist  auf  dem  Querschnitt  concentrisch  ge- 
schichtet und  von  zahlreichen,  sehr  feinen,  erst  unter  der  Lupe  sichtbaren, 
nur  1  Zelle  breiten  Markstrahlen  durchzogen.  Binde  und  Holz  besitzen 
einen  starken,  rein  bitteren  Geschmack  von  dem  krystallisirbaren  Bitterstoff 
Quassiin. 

Eine  zweite  Sorte  von  Quassienholz,  das  Jamaika- Q.,  stammt  von  einem 
auf  den  westindischen  Inseln  heimischen,  weit  grössere  Dimensionen  erreichenden 
Baume  aus  der  Familie  der  Simaruben  (Picraena  exceha  LincU,),  bildet  bis 
30  cm  dicke  Blöcke,  ist  mit  einer  grauen,  runzligen,  weit  dickeren,  nur 
schwer  ablösbaren  Rinde  bekleidet,  zeigt  auf  dem  Querschnitt  ein  gelblich 
gefärbtes  Holz  mit  breiteren  Ringen,  die  von  stärkeren,  3  Zellen  breiten 
Markstrahlen  durchschnitten  werden.     Es  enthält  gleichfalls  Quassiin. 

Das  Q.  beider  Arten  ist  officinell.  Abkochungen  von  Q.  und  mit  den- 
selben getränktes  Papier  sind  allgemein  als  Fliegengift  in  Gebrauch.  An- 
geblich wird  das  Q.  auch  als  Hopfensurrogat  benutzt. 

Früher  fand  auch  die  vom  Holze  abgelöste  Quassienrinde,  Coriex 
Quassiae^  medicinische  Anwendung.  J.  Moeller. 

Quebraoho  (aus  dem  portugiesischen  quebrar  hacha^  die  Axt  zer- 
brechend) heissen  in  Süd-Amerika  mehrere  harte  Hölzer.  Bei  uns  sind 
unter  diesem  Namen  zwei  Drogen  bekannt  geworden,  ein  gerbstoffreiches 
Holz  und  eine  heilkräftige  Rinde,  welche  anfangs  (1878)  wegen  der  über- 
einstimmenden Namen  derselben  Stammpflanze  zugeschrieben  wurden. 

Das  Quebrachoholz  stammt  von  Loxopterygium  Lorentzü  Griseb., 
einer  Anacardiacee,  welcher  wegen  seines  dunkelbraunen  Holzes  Quebracho 
Colorado  genannt  wird.  Das  Holz  ist  sehr  hart  und  schwer,  hat  einen 
schmalen  hellgelben  Splint,  welcher  in  das  dunkle  Kernholz  übergeht.  Es 
enthält  über  15  Proc.  Gerbstoff,  der  grösstenteils  aus  einem  catechinartigen 
Körper  besteht  und  mit  Eisensaizen  olivengrüne  Fällungen  gibt.  Man  extra- 
hirt  das  Holz   an  Ort  und  Stelle  und  bringt  das  Quebrachoextrakt  in 
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Fonn  einer  spröden,  harzähnlichen,  schwarzbraunen,  im  Pulver  hell  röthlich- 
braunen  Masse  in  den  Handel.  Es  wird  zur  Lederfabrikation,  in  geringer 
Menge  auch  medicinisch  angewendet. 

Die  Rinde  dieses  Holzes  enthält  2  Alkalolde,  von  denen  bisher  nur 
das  Loxopterygin  rein  dargestellt  wurde  (Hesse).  Sie  ist  völlig  ver- 
schieden von  der  echten 

Quebrachorinde  von  Aspidosperma  Quebraclio  blanco  Schlechtend, 
{Apocynaceae),  Sie  kommt  nur  als  Stammrinde  vor,  ist  sehr  dick,  mit 
tief  zerklüfteter,  ochergelber  oder  rothbrauner  Borke  bedeckt,  innen  hellbraun, 
längsstreifig,  am  Bruche  kurzsplitterig.  Der  Querschnitt  ist  von  zahlreichen 
weissen  Kömchen  (Steinzellengruppen)  durchsetzt  und  erscheint  unter  der 
Lupe  überdies  fein  punktirt  (von  dicken,  spindelförmigen  Fasern,  welche 
ringsum  mit  Erystallen  bedeckt  sind). 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter.  Sie  enthält  nicht 
weniger  als  6  Alkalolde  in  einer  Gesammtmenge  von  0,3  bis  1,4  Proc,  und  einen 
cholesterinartigen  Körper,  das  Quebrachol.  Krystallisirbar  sind  die  Alkalolde 
Aspidospermin,  Quebrachin,  Quebrachamin  und  Aspidospermatin, 
amorph  Aspidosamin  und  Hypoquebrachin.  Sie  scheinen  vorwiegend 
an  Gerbsäure  gebunden  zu  sein.  Sie  alle  scheinen  ähnlich,  wenngleich  in 
ungleichem  Grade  zu  wirken,  nämlich  das  Asthma  zu  mildem. 

Die  Q.  ist  in  Oesterreich  officinell  zur  Bereitung  eines  Fluidextraktes. 
Auch  eine  Tinctura  Quebracho  ist  gebräuchlich.  Seltener  benutzt  man  die 
Salze  Quebrachinum  hydroehloricum  und  Aspidosperminum  sulfuricum. 

J.  Moeller. 

Quebraohoalkaloide.  Aus  der  QußiracAo*  Binde  (s.  d.)  isolirten 
Fr  au  de  und  später  Hesse  mehrere  Pflanzenbasen,  von  denen  die  eine 
oder  andere  bez.  ihres  Vorkommens  und  nach  Menge  Schwankungen  unter- 
worfen ist. 

Aspidospermin,  C),,H3^N,03,  farblose,  spiessige  Prismen  oder  Nadeln 
in  48  Th.  Alkohol,  106  Th.  Aether,  6000  Th.  Wasser  löslich,  von  intensiv 
bitterem  Geschmack.  Das  Alkalold  schmilzt  über  200®  und  sublimirt.  Es 
ist  links  drehend.  Ueberchlorsäure  mft  in  der  Lösung  intensive  Roth- 
färbung hervor.  Mit  Schwefelsäure  angerieben  entsteht  auf  Zusatz  eines 
Kömchens  Bleisuperoxyd  durch  reines  A.  eine  dauernde  violette  Färbung. 

Aspidospermatin,  C^^H^gN^Og,  warzenförmige  Gmppen  zarter  Nadeln, 
die  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösen,  ebenso  ziemlich 
leicht  in  Wasser  im  frisch  gefällten  Zustande.  Die  Lösung  reagirt  stark 
alkalisch,  schmeckt  bitter.  Schmpkt.  162®.  Die  Base  verhält  sich  gegen 
Ueberchlorsäure  wie  die  vorige,  gibt  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumchromat 
keine  Färbung. 

Aspidosamin,  C^^H^gN^O,.  Voluminöser,  flockiger,  mit  der  Zeit 
krystallinisch  werdender  Niederschlag,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
sehr  schwer  in  Wasser  und  Ligroin  löslich.  Schmeckt  bitter,  reagirt  alkalisch, 
schmilzt  gegen  100®  zu  einer  gelblichen  Masse.  Durch  Ueberchlorsäure  tritt 
eine  fuchsinrothe,  durch  Schwefelsäure  und  Kaliumchromat  eine  dunkelblaue 
Färbung  ein. 

Hypoquebrachin,  Cg^HggN.O,,  erscheint  als  gelblicher  Fimiss,  gegen 
80®  sclunelzend,  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht  löslich.    Starke  Base 
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von  bitterem  Geschmack;  die  Salze  sind  amorph  von  gelber  bis  braaner 
Farbe.  Reaktion  mit  Ueberchlorsänre  wie  bei  Aspidosamin,  mit  Schwefel- 
Bänre  und  Ealiamchromat  wie  bei  Aspidospermin.  Eisenchlorid  erzeugt  eine 
prächtig  kirschrothe  Färbung,  Goldchlorid  gibt  einen  gelben,  flockigen  Nieder- 
schlag, der  sehr  rasch  blauviolett  wird. 

Quebrachin,  C2iH20N2Og,  zarte,  farblose  Nadeln,  die  bei  Belichtung 
gelb  werden,  fast  unlöslich  sind  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Ligroin,  leicht  löslich  in  Chloroform.  Dreht  rechts,  schmeckt  bitter.  Durch 
Ueberchlorsänre  tritt  Gelbfärbung  ein.  in  conc.  Schwefelsäure  löst  sich  die 
Base  anfangs  farblos,  allmälig  wird  die  Lösung  blau.  Molybdänsäure,  Blei- 
superoxyd, Kaliumdichromat  rufen  in  der  Schwefelsäurebildung  ebenfalls 
Blaufärbung  hervor. 

Quebrachamin.  Farblose,  glänzende  Blättchen,  leicht  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  schwer  in  Wasser  löslich.  Schmpkt.  142^.  Reaktionen 
denen  des  Quebrachins  ähnlich.  E.  Thümmel. 

Queokenwumel,  Rhizoma  Graminis^  Radix  Gr,  Das  auf  Aeckem, 
an  Wegrändern  überall  wachsende,  als  Unkraut  gefttrchtete  Quecke n gras 
(Agropyrum  [Triticum}  repens  Beauv,^  Gramineae)  treibt  lange,  verästelte, 
2  mm  dicke,  unterirdische  Ausläufer,  welche  beim  Bestellen  der  Felder  im 
Frühjahre  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet  werden;  meist  kommen  sie 
auf  der  Häckselschneide  gröblich  geschnitten  in  den  Verkehr ;  beim  Trocknen 
frischer  Q.  erhält  man  nahezu  40  Proc.  Sie  sind  von  Mass  strohgelber 
Farbe,  stielrund,  nur  an  den  Knoten  mit  Wurzeln  besetzt  und  hier  mit 
häutigen  Scheiden  versehen,  innen  hohl,  geruchlos,  von  süssem  Geschmack. 

Die  Q.  enthält  gegen  3  Proc.  Zucker,  Schleim,  keine  Stärke.  Sie 
ist  bei  uns  nicht  mehr  offfcinell,  dient  aber  zur  Bereitung  des  noch  gebräuch- 
lichen Extraktes. 

Rhizoma  Graminis  italici  stammt  von  Cynodon  Da/Aylon  Pers,  und 
hat  dickere,  stärkereiche  Glieder. 

Die  der  Q.  einigermassen  ähnliche  Riedgraswurzel  {Rhizoma  Caricia) 
hat  nicht  hohle,  sondern  markige  Glieder.  j.  Moeller. 

Quecksilber,  Hydrargyrum,  Mercurius  vivus.  Hg  =  200.  Der 
Name  für  dieses  Metall  setzt  sich  aus  den  Worten  „queck^  oder  „quick'' 
(lebhaft)  und  „Silber^  zusammen  und  hat  daher  die  gleiche  Bedeutung  mit 
der  früheren  lateinischen  Bezeichnung  „Argentum  vivum^.  „Hydrargyrum^ 
ist  den  griechischen  Wortformen  vöcog  Wasser  und  &QyvQog  Silber  ent- 
nommen. 

Schon  im  Alterthum  war  das  Q.  bekannt;  seine  Bereitungsweise  aus 
Zinnober  wird  um  300  n.  Chr.  von  Theophrast  zuerst  beschrieben.  Das 
Metall  findet  sich  in  der  Natur  sehr  selten  gediegen  (Jungfern-Q.),  meist 
in  Verbindung  mit  anderen  Elementen,  vor  allem  mit  Schwefel  als  Zinnober. 
Unter  Quecksilberhornerz  versteht  man  ein  Quecksilberchlorür,  unter 
Coccinit  ein  Quecksilberjodür,  femer  kommt  das  Metall  in  den  Fahlerzen 
vor.  Der  Zinnober  wird  je  nach  seiner  Beschaffenheit  Quecksilberlebererz 
(ein  unreines,  mit  Kohle  und  einem  erdigen  Harze,  dem  Idrialin^  gemengtes 
Quecksilbersulfid)  oder  Quecksilberbranderz,  auch  Idrialit  (welches 
Mineral  besonders  reich  an  dem  Erdharze  ist)  genannt.  Hauptfundorte  des 
Zinnobers  sind  Almad^n  in  Spanien,  Idria  in  Eraiu;  von  geringerer  Bedeutung 
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sind  die  Vorkommnisse  in  der  Pfalz,  in  einigen  Gegenden  Steiermarks,  Kärntens, 
Böhmens,  Ungarns,  Siebenbürgens.  In  den  Vereinigten  Staaten  sind  zn  nennen: 
verschiedene  Plätze  in  Pem,  in  Califomien,  Mexiko,  femer  China,  Japan 
n.  8.  w.  Die  reichen  Qnecksilberlager  in  Califomien  haben  neuerdings  den 
alten  spanischen  Werken  in  Almad^n,  welche  noch  bis  zum  heutigen  Tage 
als  die  ergiebigsten  gelten,  starke  Concurrenz  gemacht. 

Aus  dem  Zinnober  gewinnt  man  das  Metall  auf  folgende  Weise:  Man 
röstet  entweder  das  zinnoberhaltige  Gestein  in  Oefen,  welche  mit  Condensations- 
kammem  fflr  das  dampfförmig  entweichende  Metall  in  Verbindung  stehen 
(der  zugefflhrte  Luftsauerstoff  oxydirt  den  Schwefel  zu  schwefeliger  Säure, 
und  diese  sowohl  wie  das  Metall  entweichen  dampfförmig),  oder  der  Zinnober 
wird  unter  Zusatz  von  Ferroferrioxyd  (Eisenhammerschlag)  in  Oefen  von 
glockenförmiger  Gestalt  erhitzt,  wobei  Schwefeleisen  hinterbleibt,  während 
die  Destillationsprodukte  schweflige  Säure  und  Quecksilber  unter  Wasser 
verdichtet  werden  —  oder  endlich  das  zinnoberhaltige  Gestein  wird  mit  Aetz- 
kalk  gemengt,  die  Destillation  in  eisernen  Retorten  vorgenommen  und  das 
dampfförmig  entweichende  Q.  in  mit  Wasser  gefüllten  thönemen  Vorlagen 
aufgefangen.  In  Almaden  werden  seit  alten  Zeiten  die  Erze  in  einer  Kammer 
auf  durchbrochenem  Rost  aufgeschichtet  (Staub  und  Abfälle  unter  Beimischung 
von  Thon  zu  Ziegeln  geformt)  und  erhitzt;  die  Quecksilberdämpfe  gelangen 
zunächst  in  zwei  kleinere  Kammern  und  hierauf  in  die  zu  langen  Ketten 
vereinigten  Thonvorlagen ,  sog.  Alu  dein,  welche  geneigt  auf  dem  sog. 
Aludelplan  liegen.  Das  Metall  wird  sodann  in  schmiedeeiserne  Flaschen, 
seltener  in  lederne  Schläuche  oder  Bambusrohr  eingefüllt  und  kommt  in 
dieser  Form  zur  Versendung.  In  der  Apotheke  pflegt  man  kleinere  Mengen 
des  Metalls  in  kleinen  Pergamentpapierrollen  abzugeben  oder  dasselbe  in 
das  untere  Ende  eines  Federkiels,  der  nach  dem  Einfüllen  des  Metalls  mit 
Siegellack  verschlossen  wird,  einzufüllen. 

Um  das  durch  fremde  Metalle,  wie  Blei,  Wismut,  Kupfer,  Antimon, 
Zinn,  Silber,  auch  durch  Staub  und  andere  Körper  vemnreinigte  Q.  des 
Handels  von  diesen  Unreinigkeiten  zu  befreien,  sind  verschiedene  Methoden 
vorgeschlagen  worden  und  in  Anwendung.  Auf  trockenem  Wege  geschieht 
eine  Reinigung  in  der  Weise,  dass  man  entweder  das  Metall  durch  ein 
durchlochtes  Filter  laufen  lässt  (Staub  bleibt  hierbei  an  der  Filterwandung 
haften),  oder  indem  man  nach  Regnaul t  eine  trockene  starke  Glasröhre 
auf  der  Oberfläche  der  Quecksilberschicht  drehend  hin  und  herbewegt,  wobei 
sich  die  Röhre  mit  den  dem  Metall  anhaftenden  Unreinigkeiten  überzieht, 
oder  endlich  indem  man  das  Metall  nochmaliger  Destillation  unterwirft  und 
zwar  aus  einer  eisernen  Retorte  über  freiem  Feuer.  Man  gibt  vortheilhaft, 
um  ein  heftiges  Stossen  und  dadurch  bedingtes  Ueberspritzen  des  unreinen 
Metalls  zu  vermeiden,  Eisendrehspäne  in  die  Retorte.  Ein  vöUig  reines 
Produkt  lässt  sich  durch  Destillation  nicht  erzielen,  da  einige  Metalle^  wie 
Wismut  und  Zinn,  gleichfalls  mit  übergehen.  Eine  Reinigung  des  Q.  auf 
nassem  Wege  geschieht  entweder  mittelst  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Chromsäure  oder  Eisenchlorid.  Zwecks  der  allgemeiner  gebräuchlichen 
Reinigung  mittelst  Salpetersäure  übergiesst  man  das  Q.  in  einer  starkwandigen 
und  verschliessbaren  Flasche  mit  dem  gleichen  Volum  eines  Gemisches  aus 
6  Th.  25procentiger  Salpetersäure  und  5  Th.  Wasser,  lässt  unter  häufigerem 
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Umschatteln  24  Standen  stehen,  giesst  sodann  die  Flttssigkeit  ab  and  sptllt 
solange  mit  Wasser  nach,  bis  dasselbe  nicht  mehr  saaer  reagirt.  Das  so 
erhaltene  Präparat  fahrt  den  Namen  Hydrargyrnm  depnratnm.  Zar 
Herstellang  von  chemisch  reinem  Metall  mass  man  einen  reinen  Zinnober 
verwenden,  den  man  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aetzkalk  oder  Eisenhammer- 
schlag  mischt  and  der  Destillation  unterwirft.  An  Stelle  des  Zinnobers  wird 
auch  das  leicht  rein  zn  erhaltende  Qaecksilberchlorid  mit  den  erwähnten 
Zusätzen  zur  Destillation  benutzt. 

Das  Q.  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  flüssiges,  stark  silberglänzendes, 
in  dünnen  Schichten  mit  violettblaner  Farbe  durchscheinendes  Metall  vom  spec. 
Gew.  13,573  bei  15^.  Bei  — 39,4®  wird  es  fest  und  bildet  eine  schmied-  und 
hämmerbare,  aus  regulären  Octaedem  bestehende  Masse  vom  spec.  Gew.  14,391. 
Q.  ist  ein  guter  Wärmeleiter  und  besitzt  eine  geringe  Wärmecapacität.  Gegen 
360®  siedet  das  Metall  und  bildet  einen  farblosen  Dampf,  dessen  Dichte  Dumas 
zu  6,976  (Luft  =s  1)  bestimmte  und  daher  auf  Wasserstoff  als  Einheit  bezogen 
gegen  100  beträgt.  Da  die  relativ  kleinste  Gewichtsmenge  Q.,  welche  in  zwei 
Volumen  einer  seiner  vergasbaren  Verbindungen  enthalten  ist,  nicht  100, 
sondern  200  Gewichtstheile  beträgt,  so  ist  das  Atomgewicht  gleich  dem 
doppelten  specifischen  Gewicht,  d.  h.  das  Quecksilbermolekül  enthält  nur  ein 
Atom.  Das  Atomgewicht  ist  demnach  =  200.  Schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdampft  das  Q.  in  kleinen  Mengen;  in  Anbetracht  der  Giftigkeit 
des  Quecksilberdampfes  ist  es  daher  gefährlich,  sich  in  Räumen  aufzuhalten, 
in  welchen  Q.  verschüttet  wurde.  Reines  Q.  wird  bei  mittlerer  Temperatur 
vom  atmosphärischen  Sauerstoff  nicht  verändert,  beim  Erhitzen  nahe  bis 
zum  Siedepunkt  überzieht  sich  jedoch  das  Metall  langsam  mit  einer  rothen 
Schicht  von  Quecksilberoxyd.  Beim  starken  Schütteln  mit  Wasser,  Aether, 
Chloroform,  Terpentinöl,  Essigsäure  u.  s.  w.  wird  das  Q.  in  ein  feinem 
graues  Pulver  (Aethiops  per  se)  verwandelt.  In  diesem  fein  vertheilten 
Zustand  findet  das  Q.,  mit  anderen  Stoffen  vermischt,  therapeutische  An- 
wendung als  Aethiops,  s.  S.  13.  Das  solcherart  fein  vertheilte  Q.  heisst 
getödtetes  oder  extingirtes. 

Das  Q.  verbindet  sich  schon  bei  mittlerer  Temperatur  mit  Chlor,  Brom, 
Jod;  conc.  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Hitze  unter  Schwefligsäureentwicklung 
zu  schwefelsaurem  Quecksilberoxydul  oder  bei  höherer  Temperatur  zu  Oxyd. 
In  Salpetersäure  löst  sich  das  Metall  leicht  unter  Stickoxydentwicklung  ent- 
weder zu  Oxydulsalz  (in  der  Kälte)  oder  zu  Oxydsalz  (in  der  Wärme).  Von 
Königswasser  wird  es  zu  Quecksilberchlorid  gelöst.  Reibt  man  das  Metall 
mit  Schwefel  zusammen,  so  entsteht  schwarzes  Schwefelqaecksilber,  das  beim 
Erwärmen  mit  Schwefelammon  oder  durch  Sublimation  in  die  rothe  Modifikation 
(Zinnober)  sich  verwandelt.  Mit  einer  grossen  Anzahl  Metalle  bildet  es  feste 
Legirungen,  sog.  Amalgame,  s.  S.  36. 

Das  Q.  fungirt  in  allen  seinen  Verbindungen  als  zweiwerthiges  Element. 

In  den  Quecksilberoxyd-  oder  Hydrargyri-  (Mercuri-)  Verbindungen 

Cl 
sind  im  Molekül  ein  Atom  des  zweiwerthigen  Metalls  enthalten,  z.  B.  Hg<Vn 

(Quecksilberchlorid),   in    den    Quecksilberoxydnl-    oder    Hydrargyro- 

Hg-Cl 
(Mercuro-)    Verbindungen  zwei  Atome,  z.  B.  (Quecksilberchlorür). 
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Das  Q.  und  seine  sämmtlichen  Verbindungen  sind  flüchtig,  desgleichen  geben 
letztere  mit  wasserfreiem  Natriamcarbonat,  mit  Natronkalk  oder  Cyankaliam 
im  Glasröhrchen  erhitzt  ein  im  kalten  Theil  desselben  sich  ansetzendes  granes 
Snblimat,  welches  ans  kleinen  Qnecksilberkügelchen  besteht.  Lässt  man  zu 
dem  Anfing  vorsichtig  Joddampf  treten,  so  entsteht  scharlachroth  gefärbtes 
Qnecksilberjodid.  Aas  den  Lösungen  der  Quecksilbersalze  wird  das  Metall 
durch  ein  Stück  blanken  Knpferdrahtes  auf  letzterem  niedergeschlagen.  Beim 
Erhitzen  verflüchtigt  sich  das  Q.,  und  die  rothe  Eupferfarbe  kommt  wieder 
zum  Vorschein. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Q.  geschieht  entweder  als  Metall, 
als  Chlorür,  als  Sulfid  oder  auf  volumetrischem  Wege. 

Das  Metall  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  sowohl  in  medicinischer 
als  auch  in  technischer  Hinsicht.  Medicinisch  wird  es  zur  Bekämpfung  der 
Syphilis  gebraucht  (Quecksilbersalbe),  innerlich  oder  subcutan  in  Form  vieler 
seiner  Verbindungen.  Das  Chlorür  dient  als  mildes  Laxans,  äusserlich  zu 
Streu-  und  Augenpulvern,  die  salpeterhaltige  Hydrargyronitratlösung  findet 
unter  dem  Namen  Liquor  Bellostii  als  Aetzmittel  Anwendung,  die  Queck- 
silbersalbe neben  der  oben  erwähnten  Verwendung  auch  eine  solche  als  be- 
kanntes Volksmittel  gegen  Ungeziefer.  Das  Chlorid  gehört  zu  den  wichtigsten 
neueren  Desinfektionsmitteln  bei  der  Wundbehandlung.  Metallisches  Q.  wird 
bei  Darmverschlingungen  zu  100  bis  200  g  in  zusammenhängender  Masse  dem 
Körper  eingeführt.  In  technischer  Beziehung  gehört  das  Q.  zu  den  werth- 
vollsten  und  unentbehrlichsten  Metallen.  Es  sei  hier  nur  an  seine  Ver- 
wendung zur  Herstellung  von  Thermometern,  Barometern  erinnert,  an  seinen 
Gebrauch  beim  Ausbringen  des  Goldes  und  Silbers  (Amalgamirmethode), 
beim  Spiegelbelegen,  zur  Feuervergoldung,  zur  Bereitung  von  Knallqueck- 
silber u.  s.  w.  H.  Thema. 

C  H 
Quecksilberverbindungen«    Quecksilberäthylchlorid,  Hg<[p?    ^j 

weisse,  glänzende,  schuppenförmige  Krystalle  von  eigenthümlich  ätherischem 
Geruch ;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtig,  in  kaltem  Wasser  und  kaltem 
Alkohol  schwer  löslich,  leichter  in  heissem  Wasser  und  in  Aether,  sehr  leicht 
in  heissem  Alkohol.  Zur  Darstellung  fügt  man  zu  einer  Lösung  von  90  g 
Quecksilberchlorid  in  360  g  absolutem  Alkohol  80  g  Quecksilberäthyl  (aus 
Aethyljodid  und  Natriumamalgam  in  einer  Lösung  von  Essigäther  zu  bereiten), 
sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  lauwarmem 
Wasser  ab  und  trocknet  ihn  bei  mittlerer  Temperatur  im  luftverdünnten 
Raum  über  Schwefelsäure. 

Quecksilberalbuminat  entsteht  als  weisser  Niederschlag  beim 
Vermischen  der  Lösung  eines  Quecksilberoxydsalzes  mitEiweissstoffen  und  wird 
je  nach  den  Versuchsbedingungen  von  wechselnder  Zusammensetzung  erhalten. 
Eine  mit  Natriumchlorid  bewirkte  Lösung  des  Q.  dient  zur  hypodermatischen 
Injektion  als  Ersatzmittel  des  Chlorids.  Nach  Dietrich  wird  eine  solche 
Lösung,  wie  folgt,  bereitet: 

25  g  frisches  Hühnereiweiss  schlägt  man  zu  Schnee,  lässt  den  letzteren 
durch  längeres  Stehen  sich  wieder  verflüssigen  und  fügt  hierauf  eine  aus 
5  g  Quecksilberchlorid,  5  g  Natriumchlorid  und  80  g  Wasser  bereitete  Lösung 
hinzu.     Man  stellt  die  Flüssigkeit  1 — 2  Tage  an  einen  kühlen,  vor  Tages- 
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licht  geschützten  Ort  and  filtrirt.  —  Labbert  und  Schneider  verwenden 
zur  Herstellung  eines  haltbaren,  trockenen  Q.  Milchzucker  als  Zusatz. 

Quecksilberamidochlorid,  Hydrargyriammoniumchlorid, 
Qnecksilberchloramidid,  weisser  Präcipitat ,  unschmelzbarer 
weisser  Quecksilberpräcipitat,Hydrargyramamidato-bichlorat  am, 
Hydrargyrum    praecipitatum    album,    Mercurius    praecipitatas 

albus,  Chloramidure  de  Mercure,  Ammoniated  Mercury,  J^E^(^ 

ein   weisses,   amorphes,   wasserunlösliches   Pulver,  welches  von   verdOnnten 
Säuren  leicht  gelöst  wird  und  ohne  zu  schmelzen  flüchtig  ist.     Beim  Er- 
hitzen   direkt  bis   zur  Rothgluth   findet   ein  Zerfall   in  Quecksilberchlorür, 
Stickstoff  und  Ammoniak  statt,     Erhitzt  man  jedoch  vorsichtig  in  einer  in 
ein  Metallbad  eingesenkten  Retorte  bis  gegen  360^,  so  entweicht  Ammoniak, 
und  eine  weisse,  ohne  Zersetzung  flüchtige  und  schmelzbare  Verbindung  von 
der  Zusammensetzung  (NH3),HgCl2  -f-HgCl,  sublimirt.    In  der  Retorte  bleibt 
hierbei  in  rothen  Krystallschuppen  Dihydrargyriammoniumchlorid-Hydrargyri- 
chlorid  (2NHg,Cl-|-UgCl,)  zurück.     Beim  Behandeln  von  Q.  mit  Salmiak- 
lösung in  der  Wärme  findet   Lösung   statt   unter  Bildung   von    Hydragyri- 
diammoniumchlorid  NH^  .  HgCl  +  NH^Cl  =  (NH,)^  .  HgCl,.     Anhaltendes 
Waschen  mit  heissem  Wasser  führt  das  Q.  in  eine  gelbrothe  basische  Ver- 
bindung über,  indem  Ammoniumchlorid  abgespalten  wird.     Zur  Darstellung 
des  Q.  fügt  man  unter  Umrühren  80  Th.   einer  5proc.  Quecksilberchlorid- 
lösung zu  6  Th.  Salmiakgeist  vom  spec.  Gew.  0,960  hinzu  und  sammelt  den 
Niederschlag  auf  einem  Colatorium.     Die  abtropfende  Flüssigkeit  muss  alka- 
lische   Reaktion    zeigen.     Bis    zum  Aufhören    derselben  wird    sodann    der 
Niederschlag   mit  kleinen  Mengen   kalten  Wassers  gewaschen,   ausgepresst 
und  an  einem  dunklen  Orte  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40^  getrocknet. 
Aus    10   Th.    Quecksilberchlorid    gewinnt   man   9,25   Th.    au    theoretischer 
Ausbeute. 

Zur  Prüfung  des  Q.  lässt  Ph.  G.  III.  dasselbe  im  Probirrohr  erhitzen, 
wobei  das  Präparat  ohne  zu  schmelzen  unter  Zersetzung,  aber  ohne  Rück- 
stand zu  hinterlassen,  flüchtig  sein  muss.  Mit  1  Th.  Wasser  verdünnte 
Salpetersäure  (25  Proc.  Gehalt)  löse  es  beim  Erwärmen  auf. 

Das  Q.  muss  vor  der  Luft  geschützt  aufbewahrt  werden. 

In  Form  der  sog.  weissen  Präcipitat-  oder  Quecksilbersalbe  findet 
das  Q.  besonders  als  Flechtenmittel  Verwendung. 

Quecksilber,  auflösliches  (Hahne  mann 's)  bezeichnet  ein 
basisches  Hydrargyroammoniumnitrat  von  der  Zusammensetzung 

(2  [NH«Hg.]  NO.  -f-  Hgt(OH)t) 
und  bildet  ein  sammetschwarzes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
in  Wasser  und  in  Alkohol  unlöslich  ist,  hingegen  von  erwärmter  verdünnter 
Essigsäure  oder  Salpetersäure  aufgenommen  und  daher  auflösliches  Queck- 
silber genannt  wird.  Wird  es  mitconc.  Schwefelsäure  übergössen,  so  ent- 
wickeln sich  salpctrigsaure  Dämpfe,  mit  Kalilauge  erwärmt  Ammoniak.  Man 
erhält  das  Präparat  durch  Fällen  einer  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mit  Ammoniak. 

Quecksilberbromid,  Hydrargyri-,  Mercuribromid,  Hydrar- 
gyrum bibromatum,    Deutobromure  de  Mercure,   Perbromido  of 
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Mercary ,  HgBr, ,  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  ans  Wasser  krystallisirt 
silberglänzende  Blättchen,  ans  Alkohol  krystallisirt  rhombische  Nadeln  oder 
Prismen.  Von  10  Th.  kochendem  und  80  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
wird  es  aufgenommen.  Mit  den  Bromiden  anderer  Metalle  vereinigt  es  sich 
zu  gut  krystallisirenden  Doppelsalzen.  Beim  Kochen  einer  Lösung  von  Q.  mit 
Quecksilberozyd  entsteht  ein  Quecksilberoxybromid.  Zwecks  Darstellung  des 
Q.  fügt  man  zu  einer  Mischung  von  8,5  Th.  Brom  und  120  Th.  destillirten 
Wassers  10  Th.  Quecksilber,  schüttelt  bis  zur  Entfärbung,  erhitzt  sodann 
bis  zum  Kochen  und  filtrirt  noch  heiss.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das 
Bromid  krystallinisch  ab.  —  Das  Salz  muss  auf  Platinblech  erhitzt  flüchtig 
sein  und  sich  in  der  SOfachen  Menge  siedenden  Wassers  vollständig  lösen. 
Es  findet  zu  gleichen  Zwecken,  wie  das  Chlorid,  Verwendung,  und  zwar  in 
Form  von  Pillen  zu  0,002—0,004. 

Quecksilberchlorid,  Hydrargyri-,  Mercurichlorid,  Queck- 
silbersublimat, Sublimat,  Hydrargyrum  bichloratum  corrosivnm, 
Mercurius  sublimatus  corrosivus,  Deutochlorure  de  Mercure 
sublim^,  Perchloride  of  Mercury,  HgCl,.  Weisse,  undurchsichtige  oder 
durchscheinende,  krystallinische  Masse,  welche  geritzt  keinen  gelben  Strich 
geben  darf  (zum  Unterschiede  vom  Galomel)  und  zerrieben  ein  rein  weisses 
Pulver  liefert.  Das  Q.  krystallisirt  aus  Lösungen  in  langen,  farblosen, 
dünnen,  prismatischen  Krystallen  von  dem  Schmelzpunkt  265^  und  dem  Siede- 
punkt 293^  Spec.  Gew.  5,4.  Das  Q.  löst  sich  in  16  Th.  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur  zu  einer  ätzenden,  widerlich  metallisch  schmeckenden 
Flüssigkeit,  in  2,3  Th.  kalten  und  1,16  Th.  siedenden  Alkohols,  in  3  Th. 
Aether.  Beim  Schütteln  der  wässerigen  Lösung  mit  Aether  nimmt  letzterer 
das  Q.  auf.  Die  wässerige  Lösung  zeigt  schwach  saure  Beaktion,  indem 
Lackmus  geröthet  wird,  hingegen  nicht  Methylorange  (Poirrier*s  Orange). 
Ein  Zusatz  von  Kochsalz  und  Salmiak  hebt  die  saure  Reaktion  auf.  Bei 
Einwirkung  von  direktem  Sonnenlicht  wird  die  wässerige  Lösung  zersetzt, 
indem  freie  Salzsäure  entsteht  und  sich  Quecksilberchlorür  abscheidet.  Von 
heisser  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  wird  Q.  reichlich  aufgenommen. 
Beim  Erkalten  der  heiss  bereiteten  concentrirten,  salzsauren  Lösung  scheidet 
sich  eine  perlmutterglänzende,  krystallinische,  schon  durch  Handwärme  wieder 
schmelzende  Masse  von  wechselnder  Zusammensetzung  (HgCl,-f-HCl  und 
HgGl,-|-2HGl)  aus.  Kupfer,  Blei,  Cadmium,  Silber,  Wismut,  Zink,  Zinn 
u.  B.  w.  scheiden  aus  der  Q.-Lösung  metallisches  Q.  ab,  desgleichen  phos- 
phorige Säure  und  schweflige  Säure,  wenn  im  Ueberschuss  verwendet,  beim 
Kochen ;  in  der  Kälte  oder  bei  massiger  Wärme  findet  eine  Abscheidung  von 
Quecksilberchlorür  statt.  Mit  einer  grossen  Anzahl  anderer  Chloride 
vereinigt  sich  das  Q.  zu  gut  krystallisirenden  Doppelverbindungen, 
welche  sich  durch  eine  grössere  Löslichkeit  in  Wasser  auszeichnen  und 
neutrale  Beaktion  zeigen.  Von  diesen  Doppelsalzen  war  das  mit  Salmiak 
(HgCl,  -|-NH^C1)  unter  dem  Namen  Alembrothsalz,  Sal  Alembroth  oder 
Sal  sapientiae  officinell. 

Zur  Darstellung  des  Q.  löst  man  metallisches  Quecksilber  in  Königs- 
wasser oder  Quecksilberoxyd  in  Salzsäure  und  dampft  zur  Krystallisation 
ein  oder  man  erhitzt  nach  Thomson  Quecksilber  in  einem  Strom  von 
überschüssigem   Ghlorgas,   wobei   es  mit  blasser  Flamme  zu  einem  weissen 
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Sublimat    von  Quecksilberchlorid   verbrennt.     Die   gebräuchlichste  Methode 
der  Darstellung  ist  diejenige  durch  Sublimation  und  zwar  eines  Gemisches 
von  schwefelsaurem   Quecksilberoxyd   mit  seinem  halben  Gewicht  Kochsalz 
und  etwas  Braunstein.     Letzterer   soll  die  Bildung  von  Quecksilberchlorflr 
verhindern,  welches  durch   das  dem   schwefelsauren  Quecksilberoxyd  meist 
in  geringer  Menge  beigemengte  Oxydulsalz  entsteht.     Man  nimmt  die  Sabli- 
mation  gewöhnlich  in  flachen  Glaskolben   vor,   welche  bis  an  den  Hals  in 
Sand  eingebettet  sind.     Zuerst  erwärmt  man  gelinde,   bis  die  anhängende 
Feuchtigkeit  entfernt   ist   und  erhitzt  hierauf  so  lange,   bis  das  sublimirte 
Quecksilber  sich  am  oberen  Theile  der  Kolben  angesetzt  hat.    Man  darf  die 
Temperatur   des  oberen   Theiles   der  Kolben  nicht  so   weit  steigern,    dass 
das   bereits   sublimirte   Q.   wieder   schmUzt,    nur    gegen  Ende   der   Subli- 
mation erhitzt   man  bis  zum  beginnenden  Schmelzen    und  verleiht  dadarch 
dem  Sublimate   die  dichte  krystallinische  Beschaffenheit.     Da    die   Dämpfe 
des  Q.  sehr  giftig  sind,   umgibt  man  den  Mantel  des   Schornsteins,  anter 
welchem   die  Kolben   in   Sand  eingesenkt  sind,    während  der  Sublimation 
mit    Glasfenstem.     Das    Q.    gehört    zu    den    giftigsten    Metallsalzen;     es 
wird  als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  einer  grossen  Anzahl  von  Queck- 
silberverbindungen angewendet.     In  der  Technik  findet  es  zum  Aetzen  des 
Stahls,    als  sog.  Beservage  in  der  Kattundruckerei,  d.  h.  zum  Auftragen  an 
denjenigen  Stellen,  welche   weiss    bleiben    sollen,    als    Oxydationsmittel    in 
der   Aniünfarbenf^brikation,   als  Mittel  gegen  die  Trockenßlule  des  Holzes 
(Kyanisiren  des  Holzes)  u.  s.  w.  Anwendung.     In  der  Therapie  wird  es 
gegen  Syphilis  innerlich  und  äusserlich  gebraucht.     Als  grösste  Einzelgabe 
normirt  das  Arzneibuch  fflr  das  deutsche  Reich  0,02  g,   als  grösste  Tages> 
gäbe  0,1.     Pharm.  Austr.  VII  verzeichnet  als  grösste  Einzelgabe  0,03. 

Nach  Yvert  soll  das  Q.  ein  Prophylacticum  gegen  asiatische  Cholera 
sein-,  die  weitaus  wichtigste  Anwendung  findet  es  neuerdings  als  Anti- 
septicum  bei  der  Wundbehandlung.  Es  wird  als  solches  in  O,lprocentiger 
Lösung,  in  Form  der  Angerer'schen  Sublimatpastillen,  welche  1  g  Q. 
enthalten  und  zu  1  1  Flttssigkeit  zu  lösen  sind,  besonders  aber  in  Form 
von  Sublimatverbandstoffen  (Gaze,  Watte,  Binden  n.  s.  w.,  welche 
mit  Sublimat  imprägnirt  sind)  medicinisch  verwendet.  Zur  Werthbestimmung 
dieser  Snblimatverbandstoffe,  d.  h.  zur  Feststellung  des  Gehaltes  von  Q., 
welcher  beim  Lagern  der  Verbandstoffe  erfahrungsgemäss  zurückgeht, 
sind  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse  Anzahl  Methoden  veröffentlicht  worden, 
so  von  Beckurts,  Denner,  Freund,  Kassner  u.  a.  (s.  Real-Encyklopädie, 
Bd.  VIII  p.  447).  Für  die  Prüfung  eines  zu  medicinischer  Verwendung 
gelangenden  Q.  kommen  folgende  Gesichtspunkte  in  Betracht: 

Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Silbemitratlösung  weiss,  durch  Schwefel- 
wasserstoff im  Ueberschuss  schwarz  gefällt  (Identitätsreaktion).  Nach  der 
Ausfällung  des  Quecksilbers  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Schwefel- 
wasserstoff darf  das  farblose  Filtrat  nach  dem  Verdunsten  einen  Rückstand 
nicht  hinterlassen  (Alkalichloride).  Wird  das  so  erhaltene  Schwefelqueck- 
silber  mit  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  geschüttelt,  so  zeige  das  Filtrat 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  weder  eine  gelbe  Farbe  noch  einen  gelben 
Niederschlag  (Arsen).  Neuerdings  ist  in  Quecksilber  häufiger  Selen  beobachtet 
worden. 
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Qnecksilberchlorttr,  Hydrargyro-,  Mercnro Chlorid,  Galo- 
mel,  Hydrargyram  chloratum  mite,  Mercurins  dulcis,  Panacea 
mercarialis,  Manna  Metalloram,  Draco  mitigatas,  Calomelas, 
Protochlorure  de  Mercure,  Snbchloride  of  Mercnry,  Hg^Cl^.  Je 
nach  der  zur  Darstellung  dieses  Präparates  angewendeten  Methode  unter- 
scheidet man  Hydrargyrum  chloratum  via  sicca  praeparatum, 
Hydrargyrum  chloratum  via  humida  praeparatum  und  Hydrar- 
gyrum chloratum  vapore  paratum.  Es  bildet  durch  Sublimation  dar- 
gestellt etwas  durchscheinende,  strahlig-krystallinische  Massen  oder  isolirte 
Krystalle  in  Form  rhombischer  Prismen,  welche  geritzt  einen  fast  citronen- 
gelben  Strich  und  zerrieben  ein  gelblichweisses,  schweres,  kaum  stäubendes 
Pulver  geben.  Dasselbe  erscheint  unter  dem  Mikroskop  aus  durchscheinenden 
kleineren  oder  grösseren  Bruchstücken  von  Krystallen  zu  bestehen.  Spec. 
Gew.  6,d9.  Auf  nassem  Wege  bereitet  bildet  das  Q.  ein  weisses,  zartes, 
durch  starken  Druck  mit  dem  Pistill  im  Porzellanmörser  ebenfalls  gelb 
werdendes  Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskop  aus  kleinen  undurch- 
sichtigen, amorphen  Theilchen  besteht.  Der  sog.  Dampfcalomel  stellt  ein 
mikrokrystallinisches,  weisses,  durch  Druck  gelb  werdendes  staubiges 
Pulver  dar,  welches  wegen  seiner  ausserordentlich  feinen  Yertheilung  am 
stärksten  wirkt. 

Beim  Erhitzen  verflüchtigt  sich  das  Q.,  ohne  vorher  zu  schmelzen; 
sublimirt  man  wiederholt,  so  entstehen  unter  Abscheidung  von  metallischem 
Quecksilber  kleine  Mengen  Chlorid.  Auch  das  Sonnenlicht  bewirkt  eine 
gleiche  Zerlegung,  aus  welchem  Grunde  man  den  Calomel  im  Dunkeln  auf- 
bewahrt. Das  Q.  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  Alkohol,  noch 
Aether,  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkohol  findet  langsame  Zersetzung 
statt,  indem  Quecksilberchlorid  in  Lösung  geht  und  das  Zurückbleibende 
durch  reducirtes  Metall  geschwärzt  erscheint.  Diese  Zerlegung  geht 
schneller  vor  sich,  wenn  das  Q.  mit  Kochsalz  oder  Ghlorkalium  haltendem 
Wasser  gekocht  wird.  Kochende  Salzsäure  wirkt  in  gleicher  Weise  zer- 
legend ein,  durch  Kochen  mit  conc.  Schwefelsäure  findet  unter  Schweflig- 
säureentwicklung Lösung  von  Quecksilberchlorid  neben  schwefelsaurem  Queck- 
silberoxyd statt.  Bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  entstehen  unter  Stick- 
oxydentwicklung salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  Quecksilberchlorid. 
Mittelst  Ghlorgas  erhält  man  direkt  das  Chlorid.  Aetzende  Alkalien  und 
alkalische  Erden,  auch  kohlensaure  Alkalien  bewirken  eine  Schwärzung  des 
Q.  bei  Gegenwart  von  Wasser,  indem  sich  Quecksilberoxydul  bildet.  Diese 
Reaktion  wird  auch  zum  Nachweis  von  Calomel  benutzt,  z.  B.  in  Pulver- 
mischung mit  Zucker  u.  dergl.  Wird  Q.  mit  Kermes  und  Goldschwefel 
verrieben,  so  werden  Schwefelquecksilber  und  Antimonchlorid  gebildet^ 
schwarzes  Schwefelantimon  zeigt  keine  Einwirkung,  ebenso  wenig  Schwefel 
in  der  Kälte.  Wird  Q.  mit  wässerigem  Ammoniak  geschüttelt,  so  entsteht 
neben  Salmiak  im  Wesentlichen  ein  schwarzes  Pulver  von  Hydrargyro- 
amidochlorid  der  Formel  Hg,Cl(NH,).  Beim  Ueberleiten  von  Ammoniakgaa 
über  trockenes  Q.  wirdschwarzesQuecksilberchlorürammoniak,  Hg^Cl,  -I-2NH3,. 
gebildet. 

Zur  Darstellung  auf  trockenem  Wege  zerreibt  man  4  Th.  Queck- 
silberchlorid (zur  Verhütung  des  Stäubens  besprengt  man  mit  Alkohol)  und 

41* 


644  QaeeksflberrerbiiidiiBgeit 

mischt  innig  mit  3  Th.  metallischem  QaecksUber,  erwärmt  das  Gemisch  in 
bedeckter  Schale  im  Sandbade,  bis  die  Feuchtigkeit  entwichen  nnd  die  Farbe 
von  grau  in  hellgelb  übergegangen  ist.     Da  man  einen  kleinen  Ueberschnss 
an  Quecksilber  verwendet  hat  (auf  4  Th.  Chlorid  gehören  theoretisch  nor 
2,95  Th.  Metall),  um  sicher  freies  Chlorid  anszuschliessen,  so  hat  man   den 
Ueberschnss  an  Metall  durch  vorsichtiges  Erwärmen  im  Sandbad,   wie   an- 
gedeutet,   zu   entfernen.     Hierauf  bringt   man   die   solcherart   vorbereitete 
Mischung  in  einen  Kolben,  eine  Kochflasche  oder  ein  Arzneiglas,  so  dass 
nur  V^  bis  höchstens  ^s  ^^   betreffenden  Gefässes   angefallt  werden   and 
unterwirft  im  Sandbade  der  Sublimation,  indem  man  das  Sublimirgefäss  mit 
einem  Stopfen  aus  Kreide  oder  Kohle  locker  verschliesst.    Ist  die  Sublimation 
beendet,    sprengt   man   den   oberen   Theil   des  Gefässes,   an  welchem   das 
sublimirte  Q.  haftet,  ab  und  kann  letzteres  nach  einigen  Tagen  leicht  ab- 
lösen.    Man  zerreibt  hierauf  das  Q.  in  einem  Granitmörser  oder  einer  Reib- 
schale  von  unglasirtem  Porcellan,  süsst  mit  Wasser  aus,  bis  Schwefelwasserstoff 
im  Filtrat   eine  Schwärzung  nicht  mehr  verursacht,   und   trocknet  das  gut 
abgesaugte  oder  centrifugirte  Präparat  bei  gelinder  Wärme  unter  Abschloss 
des   Lichtes.     Im  Grossen   gewinnt   man  das   Q.   durch  Sublimation  eines 
Gemenges  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd,   Quecksilber  und  Kochsalz. 

Auf  nassem  Wege  wird  Q.  dargestellt,  indem  man  in  eine  Lösung 
von  3  Th.  Kochsalz  in  15  Th.  Wasser,  eine  solche  von  10  Th.  Salpetersäuren 
Quecksilberoxyduls  und  2  Th.  25procentiger  Salpetersäure  in  88,5  Th.  Wasser 
eingiesst,  den  Niederschlag  absetzen  lässt,  decantirt,  kaltes  destillirtes 
Wasser  aufgiesst  und  nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens  auf 
ein  Filter  bringt  und  so  lange  mit  Wasser  auswäscht,  bis  eine  Chlorreaktion 
im  Filtrat  nicht  mehr  eintritt.  Der  Niederschlag  wird  abgesaugt  oder  centri- 
fugirt,  sodann  zwischen  Fliesspapier  bei  massiger  Wärme  getrocknet  und  zu 
einem  Pulver  zerrieben.  Nach  einer  anderen  Methode  der  Darstellung  auf 
nassem  Wege  erwärmt  man  eine  Vj^-  bis  2procentige  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid auf  ca.  50®  und  leitet  Schwefligsäuregas  bis  zur  Sättigung  ein. 
Man  steigert  hierauf  die  Temperatur  auf  80®,  lässt  erkalten,  filtrirt  und 
wäscht  das  solcherart  durch  Reduktion  erhaltene  Chlorflr  mit  Wasser  hin- 
länglich aus.  Ein  besonders  zu  ophthalmologischen  Zwecken  verwendetes 
Q.  ist  das  wegen  seiner  äusserst  feinen  Yertheilung  geschätzte,  mit  Hilfe 
von  Wasserdampf  bereitete  Präparat.  Man  gewinnt  dasselbe,  indem  man 
die  mittelst  der  Sublimirmethode  entstehenden  Calomeldämpfe  in  einen  ge- 
räumigen Glas-  oder  Thonballon  eintreten  lässt,  in  welchen  gleichzeitig 
Wasserdampf  einströmt  und  das  Q.  in  fein  vertheilter  Form  niederschlägt. 

Das  Q.  findet  besonders  in  der  Kinderpraxis  bei  krampfartigen  Zu- 
ständen, bei  Erwachsenen  in  grösseren  Dosen  als  Abfahrmittel  und  der 
Dampfcalomel  besonders  als  Streupulver  Verwendung.  An  die  Reinheit  des 
medicinisch  verwendeten  Q.  stellen  die  Pharmakopoeen  folgende  Ansprache: 
Mit  Natronlauge  erwärmt  schwärze  sich  das  Q.  ohne  Entvricklung  von 
Ammoniak.  1  g  des  Präparates,  mit  10  ccm  Wasser  geschüttelt,  liefere  ein 
Filtrat,  welches  weder  durch  Silbemitratlösung  noch  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser verändert  wird  (Prüfung  auf  Chlorid).  Eine  andere,  von  der  Pharm. 
Germ.  II  berücksichtigte  Chloridprobe  besteht  darin,  dass  man  auf  einem 
blanken  Eisenblech  Q.    mit   einem   Tropfen  Wasser  anfeuchtet   und  damit 
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eine  Minute  lang  in  Bertthrnng  lässt;  es  darf  sodann  nach  dem  Abspülen 
mit  Wasser  auf  dem  Eisenblech  ein  dankler  Fleck  nicht  bemerkbar  sein. 
Diese  Probe  besitzt  jedoch  eine  solche  Schärfe,  dass  kein  Präparat  im  Handel 
aufzufinden  war,  welches  sie  hielt.  Man  hat  deshalb  von  dieser  Probe  Ab- 
stand  genommen. 

Quecksilbe rjodid,  Hydrargyri-,  Mercurijodid,  Rothes 
Jodqnecksilber,  Hydrargyrum  bijodatum  rubrum,  Hydrargyrum 
perjodatum,  Deutojodure  de  Mercure,  Red  Jodide  of  Mercury, 
HgJ,.  Krystallisirt  entweder  in  scharlachrothen,  quadratischen  oder  bei 
höherer  Temperatur  in  lebhaft  gelben,  rhombischen,  mit  dem  Chlorid  iso- 
morphen Krystallen.  Durch  Erhitzen  oder  Sublimation  der  rothen  Krystalle 
erhält  man  die  gelben,  welche  jedoch  nach  und  nach,  und  zwar  unter  Wärme- 
entwicklung wieder  in  die  rothe  Modifikation  abergehen.  Eine  solche  Rück- 
wandlnng  geht  sogleich  vor  sich,  wenn  man  die  gelben  Krystalle  mit  einem 
spitzen  Gegenstande  berührt  oder  dieselben  zerreibt  oder  zerdrflckt.  Giesst 
man  die  alkoholische  Lösung  in  Wasser,  so  scheidet  sich  ein  gelbes  Salz 
aus,  welches  jedoch  nach  kurzer  Zeit  die  rothe  Farbe  wieder  annimmt. 

Das  Q.  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  reichlich  in  siedendem  Alkohol, 
auch  in  Aether,  sehr  leicht  in  wässerigen  Lösungen  von  Kaliunyodid.  Es 
entstehen  hierbei  Doppelsalze,  von  welchen  das  Quecksilberkaliumjodid 
oderQuecksilberjodidkalium  (HgJ,  .KJ-j-H^O)  in  langen  gelben  Säulen 
erhalten  werden  kann.  Eine  concentrirte  JodkaUumlösung  nimmt  bei  Siede- 
hitze auf  1  Aeq.  Jodkalium  3  Aeq.  Q.  auf.  Beim  Abkühlen  scheidet  sich 
zunächst  krystallinisch  reines  Q.  ab,  hierauf  die  erwähnte  Doppelverbindung. 
Die  Yereinigung  von  Kaliumjodid  mit  Q.  geht  auf  so  leichte  Weise  vor 
sich,  dass  selbst  beim  Kochen  einer  Lösung  von  Jodkalium  mit  Quecksilber- 
oxyd unter  Abscheidung  freien  Alkalis  die  Bildung  von  Quecksilberkalium- 
jodid erfolgt.  In  absolutem  Alkohol  und  Aether  löst  sich  dasselbe  ohne 
Zersetzung.  Eine  Auflösung  in  überschüssiger  Jodkaliumlösung  findet  als 
Reagens  auf  Alkaloide  Anwendung.  Bei  Einwirkung  von  Ammoniak  fällt 
aus  der  mittelst  Jodkaliums  bewirkten  Quecksilberjodidlösung  ein  rothbrauner 

Niederschlag  Ton  Oxydihydrargyriamidojodid,  Hg<[[^TT  -|-^^^-    ^i® 

Lösung  dient  daher,  weil  selbst  Spuren  Ammoniak  zersetzend  einzuwirken 
vermögen,  als  Reagens  auf  letzteres  und  führt  den  Namen  Nessler'sches 
Reagens  (s.  S.  539). 

Wird  Q.  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt,  so  bildet  sich  in  geringer 
Menge  ein  gelbbraunes  Pulver,  ein  Quecksilberoxyjodid  der  Formel 
HgJ,  -|-  3HgO.  Man  kann  diese  Yerbindung  auch  durch  Zusammenschmelzen 
von  3  Mol.  Quecksilberoxyd  und  1  Mol.  Q.  erhalten.  Wirkt  Schwefel- 
wasserstoff in  einer  zur  völligen  Zersetzung  unzureichenden  Menge  auf  Q. 
ein,  so  entsteht  ein  gelber  Körper  der  Zusammensetzung  HgJ, -j-'^^sS» 
sogenanntes  Quecksilberjodosulfuret. 

Zur  Darstellung  des  Q.  kann  man  entweder  Quecksilber  und  Jod  in 
den  äquivalenten  Mengen  zusammenreiben  und,  nachdem  Quecksilberkügelchen 
nicht  mehr  sichtbar  sind,  aus  Alkohol  nmkrystallisiren,  wobei  gleichzeitig 
in  kleiner  Menge  gebildetes  Quecksilberjodür  zurückbleibt,  oder  man  fällt 
eine  Quecksilberoxydsalzlösung  mit  einem  Jodid.     Zu  dem  Zwecke  löse  man 
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4  Th.  Quecksilberchlorid  in  80  Th.  Wasser,  sowie  5  Th.  Jodkalium  in  15  Th. 
Wasser.  Die  klaren  Lösangen  werden  unter  Umrühren  yennischt,  der  ent- 
standene Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser  abgewa^hen  und  bei  100^  ge- 
trocknet. Man  erhält  das  Q.  so  als  scharlachrothes  Pulver.  Zur  Prüfung 
desselben  auf  Reinheit  löst  man  in  heissem  Alkohol.  Die  erkaltete  Lösung 
sei  farblos  und  röthe  blaues  Lackmuspapier  nicht  (ein  Chloridgehalt  bewirkt 
eine  solche  Röthnng.)  Mit  Q.  geschütteltes  Wasser  darf  nach  dem  Ab- 
filtriren  durch  Schwefelwasserstoff  nur  schwach  gefärbt  und  durch  Silber- 
nitratlösung nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden.  Das  Q.  werde  sehr 
vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt.  Die  grösste  Einzeigabe 
normirt  Ph.  G.  III  auf  0,02  g,  die  grösste  Tagesgabe  auf  0,1  g. 

Das  Q.  findet  therapeutische  Anwendung  gegen  Syphilis  entweder  in 
Pillenform  (0,006 — 0,015  g)  oder  in  Jodkaiiumlösung  gelöst,  femer  äusserlich 
in  Form  von  Salben  (0,5—1,25 :  10). 

Quecksilbe rjodür,  Hydrargyro-,  Mercurojodid,  gelbes 
Jodquecksilber,  Hydrargyrum  jodatum  flavum,  Protojodure  de 
Mercure,  Green  Jodide  of  Mercury,  Hg^J^.  Je  nach  dem  Verfahren, 
welches  zur  Darstellung  dieses  Präparates  in  Anwendung  kam,  bidet  das- 
selbe entweder  ein  gelbes  oder  gelblich-grünes,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver  vom  spec.  Gew.  7,6  bis  7,7  oder  gelbe,  diamantglänzende,  durch- 
scheinende Blättchen.  Enthält  die  erstere  Modifikation  metallisches  Queck- 
silber, so  ist  die  Farbe  mehr  gelblichgrün.  Von  Wasser  wird  Q.  kaum, 
von  Alkohol  und  Aether  gar  nicht  gelöst;  es  ist  wenig  beständig  und  zer- 
fällt leicht  in  Quecksilber  und  Jodid  oder  Jodidjodür.  Besonders  schnell 
leitet  die  Lichtwirkung  eine  derartige  Zersetzung  ein.  Auch  Jodkalium- 
lösung und  Jodwasserstofisäure  rufen  eine  gleiche  Zersetzung  hervor,  Saiz- 
oder  Schwefelsäure  wirken  nur  wenig  verändernd  ein,  hingegen  führt  heisse 
concentrirte  Salpetersäure  das  Q.  in  Quecksilbeijodid  und  salpetersaures 
Quecksilberoxyd  über ;  beim  Erkalten  kiystallisiren  beide  als  Doppelsalz  der 
Formel  [HgJ,-f-Hg(N0g)3]  heraus.  Erhitzt  man  das  Q.  auf  70^  so  färbt 
sich  dasselbe  zunächst  roth,  dann  dunkelviolett,  bei  290^  schmilzt  es  zu  einer 
dunklen  Flüssigkeit,  aus  welcher  durchsichtige  gelbe  Krystalle  von  Q.  als 
Sublimat  erhalten  werden.  Wird  das  Q.  höher  erhitzt,  so  zerfällt  es  in 
Quecksilber  und  Quecksilberjodüijodid  [Hg, J, -|-2HgJ,],  das  in  gelben 
Blättern  sublimirt.  Wässeriges  Ammoniak  verwandelt  das  Q.  in  eine  schwarze, 
stickstoffhaltige  Masse;  beim  Erwärmen  mit  Ammoniak  findet  Spaltung  in 
Quecksilber  und  Quecksilberjodid  statt.  Das  überschüssige  Ammoniak  löst 
letzteres,  und  nach  dem  Erkalten  krystallisirt  ein  weisses  Salz  der  Formel 
[HgJg  -|-  NH3]  heraus. 

Zur  Darstellung  des  Q.  übergiesst  man  40  Th.  metallischen  Queck- 
silbers in  einem  Porcellanmörser  mit  wenig  Alkohol,  fügt  nach  und  nach 
in  kleinen  Mengen  25^5  Th.  Jod  hinzu  und  reibt  andauernd.  Sind  Queck- 
silberkügelchen  nicht  mehr  wahrzunehmen,  und  hat  das  Gemisch  eine  gelb- 
grüne  Färbung  angenommen,  so  ist  die  Operation  beendet,  man  zieht  mit 
Alkohol  die  kleinen  Mengen  nebenher  gebildeten  Quecksilberjodids  aus,  saugt 
den  Rückstand  ab  und  trocknet  bei  gelinder  Temperatur  zwischen  Fliess- 
papier. Nach  anderer  Methode  werden  10  Th.  metallischen  Quecksilbers 
unter  Zusatz  von  wenig  Alkohol  mit  28  Th.  Quecksilberjodid  verrieben,  bis 
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die  Mischung  eine  gleichmässig  gelbgrüne  Färbung  angenommen  hat.  Man 
befördert  die  vollständige  Bindung  des  Quecksilbers  unter  schwachem  Er- 
wärmen im  Wasserbade  und  fortgesetztem  Reiben.  Auf  nassem  Wege 
gewinnt  man  das  Q.,  indem  man  8  Th.  des  mit  2  Mol.  Wasser  krystallisirenden 
salpetersauren  Quecksilberoxyduls  unter  Hinzufttgung  von  1,45  Th.  reiner 
25procentiger  Salpetersäure  zu  80  Th.  Wasser  löst  und  in  diese  Lösung  unter 
Umrühren  eine  solche  von  5  Th.  Jodkalium  in  50  Th.  Alkohol  eingiesst.  Der 
auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen, 
bis  das  Filtrat  neutral  reagirt,  sodann  abgesaugt  und  unter  Abschluss  des 
Lichtes  bei  35 — 40^  getrocknet.  Man  pflegt  die  Bereitungsweise  auf  trockenem 
Wege  vorzuziehen,  da  nach  letzterer  Methode  leicht  basisch-salpetersaures 
Salz  gebildet  wird. 

Stromann  erhält  krystallisirtes  Q.,  indem  er  eine  gesättigte  schwach 
salpetersaure  und  möglichst  oxydfreie  salpetersaure  Qnecksüberoxydullösung 
mit  überschüssigem  Jod  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Die  klar  abgegossene  Flüssig- 
keit scheidet  beim  Erkalten  im  Dunkeln  die  vorerwähnten  gelben  diamant- 
glänzenden Blättchen  aus. 

Das  zu  medicinischen  Zwecken  verwendete  Präparat  soll  auf  trockenem 
Wege  bereitet  werden.  Beim  Erhitzen  in  einem  Porcellanschälchen  verflüchtige 
es  sich  ohne  jeglichen  Rückstand.  Beim  Schütteln  mit  der  20fachen  Menge 
kalten  Weingeistes  darf  im  Filtrat  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  eine 
dunkle  Trübung  nicht  eintreten,  anderenfalls  eine  Beimengung  von  Queck- 
silberjodid  vorliegt. 

Das  Q.  wird  therapeutisch  als  milderndes  Mittel  gegen  Syphilis,  inner- 
lich sowohl  (0,01 — 0,05  g)  als  auch  äusserlich  (in  Form  von  Salben  0,5  bis 
lytö :  10)  angewendet. 

Quecksilber,  Knall-,  bildet  das  Quecksilbersalz  der  Knallsäure, 
welche  im  freien  Zustand  nicht  bekannt  ist.  Der  Kekul^'schen  Auffassung 
zufolge  ist  die  Knallsäure  ein  Nitroacetonitril  (CH,NO,GN);  durch  Substi- 
tution der  zwei  Wasserstoffatome  durch  Metalle  entstehen  die  Salze,  welche 
sämmtlich  durch  bedeutende  Explosionsfähigkeit  ausgezeichnet  sind.  Das 
Knallquecksilber,  C^N^O^Hg,  krystallisirt  in  seidenglänzenden,  grauweissen 
Prismen,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heissem  lösen  und 
beim  Erhitzen,  sowie  durch  Stoss  oder  Schlag  mit  grosser  Heftigkeit  explodiren. 
Zwecks  Darstellung  fügt  man  nach  und  nach  zu  einer  Lösung  von  1  Th. 
Quecksilber  in  12  Th.  conc.  Salpetersäure  11  Th.  Alkohol.  Nach  Beendigung 
der  oft  sehr  stürmisch  eintretenden  Reaktion  hat  sich  das  Knallquecksilber 
am  Boden  des  Gefässes  krystallinisch  abgeschieden.  Man  sammelt  es  auf 
einem  Filter  und  trocknet  es  vorsichtig.  Es  wird  in  Mischungen  mit  Schwefel, 
Mehlpulver,  Salpeter  und  chlorsaurem  Kali  zur  Füllung  von  Zündhütchen 
benutzt. 

Quecksilberoleat,  ölsaures  Quecksilberoxyd,  Hydrargyri-, 
Mercurioleat,  Quecksilberseife  Oberländer's  wird  durch  Eintragen 
von  1  Th.  Quecksilberoxyd  in  3  Th.  Oelsäure  und  Erwärmen  bis  60^  be- 
reitet. Einer  von  A.  P.  Brown  veröffentlichten  Vorschrift  zufolge  zerreibt 
man  25  Th.  gepulverter  spanischer  Seife  mit  10  Th.  feingepulverten  Queck- 
silberchlorids und  formt  unter  Hinzufügung  von  Wasser  zu  einer  Paste, 
welche  man  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  auskocht.     Das  gebildete  Natrium- 
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Chlorid  lässt  sich  jedoch  erfahmngsgemftss  durch  Aaswaschen  nicht  Yollständig 
entfernen. 

Das  Q.  bildet  eine  weiche  gelbliche  oder  gelblichweisse,  salbenartige 
Masse,  welche  sich  in  Wasser  oder  Alkohol  nicht  löst,  von  flflssigen  Fetten 
aber  beim  Erwärmen  aufgenommen  wird.  Das  Q.  ist  als  Ersatzoiittel  ffir 
die  graue  Quecksilbersalbe  empfohlen  worden. 

Quecksilberozyd,  Hydrargyri-,  Mercurioxyd,  Hydrar- 
gyrum  oxydatum,  Deutoxyde  de  Mercure,  Oxyde  of  Mercury,  HgO. 
Das  auf  trockenem  Wege  bereitete,  sog.  rothe  Q.  (Hydrarg.  oxydatum 
mbrom,  Mercurius  praecipitatus  ruber)  bildet  glänzende,  rothgelbe  krystallinische 
Schuppen  oder  eine  zusammenhängende  krystallinische  Masse,  welche  nach 
dem  Zerreiben  ein  rothgelbes,  glanzloses  Pulyer  ergibt.  Wird  das  Queck- 
silber nahe  seinem  Siedepunkte  unter  Zuströmung  von  Luftsauerstoff  andauernd 
erhitzt,  so  bildet  sich  ein  in  Rhomben  krystallisirendes  Oxyd.  Wasser  löst 
das  Q.  in  geringer  Menge  und  erhält  dadurch  eine  schwach  alkaUsche  Reaktion. 
In  Alkohol  ist  es  nicht  löslich,  wohl  aber  leicht  in  verdtlnnten  Mineratoäuren. 
Beim  Erwärmen  nimmt  das  Q.  eine  rothviolette,  allmälig  dunkler  bis  schwarz 
werdende  Färbung  an,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  verliert.  Beim  Er- 
hitzen in  höheren  Temperaturgraden  findet  Zerfall  in  Quecksilber  und  Sauer- 
stoff statt.  Durch  direktes  Sonnenlicht  wird  eine  gleiche,  wenn  auch  nnr 
langsam  vor  sich  gehende  Zersetzung  erzielt,  desgleichen  wirken  eine  grosse 
Anzahl  organischer  Körper  (wie  Gummi,  Traubenzucker,  Milchzucker  u.  s.  w.) 
redudrend  ein.  —  Das  auf  nassem  Wege  bereitete  Q.  stellt  ein  amorphes, 
gelbes,  zartes  Pulver  dar,  welches  seiner  äusserst  feinen  Beschaffenheit  halber 
leichter  zersetzbar  ist.  So  kann  es  von  der  rothen  Modifikation  z.  B.  dadurch 
unterschieden  werden,  dass  man  wässerige  Oxalsäurelösung  einwirken  lässt, 
wodurch  es  sogleich  in  weisses  Oxalat  übergeführt  wird,  während  jene  auf 
die  rothe  Modifikation  ohne  Einwirkung  ist. 

Die  Bereitung  des  Q.  auf  trockenem  Wege  zerftUt  in  zwei  Haupte 
Operationen:  1.  in  die  Darstellung  von  basisch-salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd und  2.  Erhitzen  desselben.  Man  löst  10  Th.  Quecksilber  unter  Er- 
wärmen in  36  Th.  einer  26procentigen  Salpetersäure,  dampft  die  Lösung 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  ein,  zerreibt  das  zurückbleibende  basisch- 
salpetersaure  Oxydsalz  zu  einem  Pulver  und  erhitzt  es,  in  dünner  Schicht 
in  einer  flachen  Porcellanschale  ausgebreitet  und  mit  einem  TeUer  bedeckt 
unter  häufigerem  Umrühren,  bis  rothgelbe  Dämpfe  nicht  mehr  entweicbeo. 
Nach  dem  Erkalten  verreibt  man  den  rothen  Rückstand  mit  Wasser  (Schlämm- 
process),  welchem  man  auch  verdünnte  Natronlauge  hinzufügt  und  wäscht 
schliesslich  auf  dem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  vollständig  aus.  Man 
trocknet  sodann  bei  massiger  Temperatur  und  bei  Abschlnss  des  Lichtes. 
Um  ein  billigeres  Arbeiten  zu  ermöglichen,  mischt  man  das  basisch-salpeter- 
saure Quecksilberoxyd  noch  mit  so  viel  metallischem  Quecksilber,  als  der 
in  dem  Salz  enthaltenen  Gewichtsmenge  Quecksilber  entspricht,  und  erhitzt. 
Durch  das  sorgftltige  Mischen  entsteht  zunächst  basisch-salpetersaures  Qneck- 
silberoxydul,  welches  beim  Erhitzen  unter  Fortgang  von  Untersalpetersftare 
in  Quecksilberoxyd  übergeht. 

Zwecks  Darstellung  auf  nassem  Wege  werden  4  Th.  einer  warmen 
lOprocentigen    Quecksilberchloridlösung   unter   Umrühren   in   eine   schwach 
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erwärmte  Mischung  von  1  Th.  Natronlauge  von  15  Proc.  NaOH  und  5  Th. 
destillirten  Wassers  eingegossen  und  hierauf  noch  bei  einer  Temperatur  gegen 
40^  digerirt.  Man  decantirt  die  alkalische  Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen 
nnd  wäscht  mit  destillirtem  Wasser  aus,  bis  mit  Silbemitratlösung  eine  Chlor- 
reaktion nicht  mdhr  nachzuweisen  ist.  Man  bringt  auf  ein  Filter,  saugt  ab 
und  trocknet  an  einem  massig  warmen  Orte  unter  Lichtabschluss.  Es  ist 
darauf  zu  achten,  dass  nicht  umgekehrt  die  Natronlauge  in  die  Quecksilber- 
chloridlösung gegossen  wird,  da  in  diesem  Falle  die  Bildung  von  Queck- 
silberoxychloriden  erfolgt. 

Zur  Prüfung  des  Q.  und  zum  Unterschiede  beider  Modifikationen  kommen 
folgende  Gesichtspunkte  in  Betracht:  Das  rothe  Quecksilberoxyd  gebe  mit 
Oxalsäurelösung  (1  -|-  9)  längere  Zeit  geschüttelt  kein  weisses  Oxalat  (anderen 
Falles  liegt  die  gelbe  Modifikation  vor).  1  g  Q.  mit'2  ccm  Wasser  geschüttelt, 
dann  mit  2  ccm  Schwefelsäure  versetzt  und  hierauf  mit  1  ccm  Ferrosulfat- 
lösung  (1  Th.  schwefelsaures  Eisenoxydul,  1  Th.  Wasser,  1  Th.  verdünnter 
Schwefelsäure)  überschichtet,  zeige  auch  nach  längerem  Stehen  keine  gefärbte 
Zone  (Prüfungsweise  der  Pharm.  Germ.  Ul  auf  Nitrat).  Die  mit  Hilfe  von 
Salpetersäure  hergestellte,  wässerige  Lösung  (1  -f^  99)  sei  klar  und  werde 
durch  Silberlösung  nur  opalisirend  getrübt.  Die  Aufbewahrung  der  Präparate 
hat  sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  zu  geschehen. 

Die  grösste  Einzelgabe  normirt  Pharm.  Germ.  III  bei  beiden  Präparaten 
zu  0,02  g,  die  grösste  Tagesgabe  zu  0,1  g. 

Der  therapeutische  Gebrauch  ist  indicirt  gegen  Syphilis  (0,006 — 0,03  g), 
äusserlich  bei  bösartigen  Wunden  zu  Streupulvern,  Salben,  besonders  Augen- 
salben u.  s.  w.  Das  gelbe  Oxyd  besitzt  wegen  seiner  feineren  Vertheilung 
eine  energischere  Wirkungsfähigkeit;  es  bildet  den  wirksamen  Bestandtheil 
von  Aqua  phagedaenica  rubra. 

Quecksilberoxyd-Asparagin  ist  eine  Verbindung  von  Aspa- 
ragin  (Amidobemsteinsäureamid)  mit  Quecksilberoxyd.  Eine  zu  Injektions- 
zwecken benutzte  Lösung  stellt  man  dar  durch  Eintragen  von  0,72  g  gelben 
Quecksilberoxyds  in  eine  Lösung  von  1  g  Asparagin  (G^HgN^Og  -j-  ^%^) 
nnd  5  g  Wasser.  Man  schüttelt  öfter  um,  filtrirt  und  verdünnt  mit  Wasser 
auf  72  ccm  Flüssigkeit.    Es  enthält  sodann  1  ccm  dieser  Flüssigkeit  0,01  g  HgO. 

Quecksilberoxyd,  essigsaures,  Hydrargyri-,  Mercuri- 
acetat,  Hydrargyrum  aceticum  oxydatum,  (GgHgO,),Hg,  bildet  tafel- 
förmige, atlasglänzende,  metallisch  schmeckende  Krystalle,  welche  sich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösen  und  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  gelbes 
basisches  Salz  übergeführt  werden.  Man  erhält  das  Salz  durch  Verdampfen 
einer  Lösung  von  1  Th.  Quecksilberoxyd  in  2  Th.  dOprocentiger  Essigsäure. 

Quecksilberoxyd,  salpetersaures,  Hydrargyri-,  Mer- 
curinitrat,  Hg(NOg),,  wird  durch  Lösen  von  Quecksilber  in  überschüssiger, 
heisser  Salpetersäure  oder  von  Quecksilberoxyd  in  Salpetersäure  erhalten.  Beim 
Verdampfen  dieser  Lösungen  erhält  man  je  nach  den  Versuchsbedingungen  Salze 
mit  verschiedenem  Krystallwassergehalt,  die  aber  sämmtlich  sehr  leicht  zer- 
setzbar sind.  Eine  Lösung  des  Salzes  in  Salpetersäure  findet  unter  dem  Namen 
Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydati  als  Aetzmittel  Verwendung. 

Quecksilberoxyd,  schwefelsaures,  Hydrargyri-,  Mer- 
curisulfat,  Hydrargyrum  sulfuricum  oxydatum,  HgSO^,  weisse,  beim 
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Erhitzen  sich  gelb  bis  braun  färbende,  beim  Erkalten  wieder  weiss  werdende 
Erystalimasse.  Bei  RothglOhhitze  findet  Zerlegung  in  Quecksilber,  Saaerstoff 
und  schweflige  Säure  statt.  Durch  Einwirkung  von  Wasser  wird  das  Sulfat 
in  ein  citronengelbes  basisches  Salz  zersetzt,  welches  unter  dem  Namen 
Mineralturpeth,  Mineralturpith,  basisch-schwefelsaures  Qaeck- 
silberoxyd,  Hydrargyrum  snbsulfuricum,  Hydrargyrum  sulfari- 
cum  basicum  früher  als  Emetikum  und  zu  anderen  Zwecken  medicinische 
Verwendung  fand. 

Man  gewinnt  das  schwefelsaure  Quecksilberoxyd,  indem  man  4  Th.  Qaeck- 
silber  mit  5  Th.  conc.  Schwofelsäure  so  lange  kocht,  bis  eine  Probe  der  erhaltenen 
Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  keinen  Niederschlag  mehr  gibt,  bis  also  die 
Gesammtmenge  des  schwefelsauren  Quecksilberoxyduls  in  Oxyd  übergeführt 
ist.  Beim  Kochen  mit  der  Schwefelsäure  findet  lebhafte  Entwicklung  von 
schwefliger  Säure  statt.  Man  dunstet  vorsichtig  zur  Trockene  ab.  Zar  Be- 
reitung des  Mineralturpeth  wird  feingepnlyertes  schwefelsaures  Quecksilber- 
oxyd in  die  15fache  Menge  siedenden  Wassers  eingetragen,  nach  dem  Ab- 
setzen die  vorstehende  Flüssigkeit  klar  abgegossen  und  der  Niederschlag  mit 
heissem  Wasser  ausgewaschen. 

Quecksilberoxydul,  Hydrargyro-,  Mercnrooxyd,  Hydrar- 
gyrum oxydulatnm,  Mercurius  cinereus  Moscati,  Hg^O,  sammet- 
schwarzes  Pulver,  welches  weder  in  Wasser  noch  Alkohol  löslich  ist  nnd 
eine  sehr  geringe  Beständigkeit  besitzt.  Sowohl  durch  das  Licht,  wie  durch 
stärkere  Hitzegrade,  durch  verdünnte  Säuren,  sowie  durch  die  Lösungen  ver- 
schiedener Salze  erleidet  es  eine  Zersetzung.  Man  stellt  das  Q.  dar  ent- 
weder durch  Behandeln  von  Calomel  mit  Natronlauge  und  Auswaschen  bis 
zum  Aufhören  der  alkalischen  Reaktion  oder  durch  Fällen  einer  frisch  be- 
reiteten wässerigen  Lösung  von  salpetersaurem  Q.  durch  Natronlauge.  Man 
sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  Wasser  völlig  aus 
und  trocknet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zwischen  Fliesspapier.  Das  Q. 
fand  in  Form  der  Aqua  phagedaenica  nigra,  einer  Mischung  aus  I  Th. 
Calomel  und  60  Th.  Ealkwasser  (Gray  lotion,  black  wash)  medicinische  An- 
wendung gegen  Syphilis.  Nicht  verwechselt  darf  das  Präparat  werden  mit 
dem  Hahnemann'sQhen  Q.,  dem  Hydrargyrum  oxydulatnm  nitrico- 
ammoniatum,  Hydrargyrum  oxydulatnm  nigrum  Ph.  Bor.,  Mer- 
curius solubilis  Hahnemanni,  Hydrargyrum  oxydulatnm  nigrum 
Weigerti,Hahnemann's  lösliches  Quecksilber  u.s.w.  —  s.  Quecksilber, 
auflösliches. 

Quecksilberoxydul,  essigsaures,  Hydrargyro-,  Mer- 
curoacetat,  Hydrargyrum  aceticum  oxydulatnm,  (C,H30,),Hg,, 
weisse,  atlasglänzende,  schuppenförmige,  fettig  anzufühlende,  nicht  zerreib- 
liche  Krystalle,  welche  in  390—340  Th.  kalten  Wassers  löslich  sind,  nicht 
in  Alkohol  und  Aether.  Durch  kochendes  Wasser  wird  es  unter  Abspaltung 
von  metallischem  Quecksilber  zersetzt,  indem  sich  essigsaures  Quecksilber- 
oxyd  bildet.  Zur  Darstellung  des  Salzes  löst  man  10  Th.  salpetersauren 
Quecksilberoxyduls  und  1,5  Th.  25procentiger  Salpetersäure  in  100  Th.  Wasser 
und  giesst  diese  Lösung  unter  Umrühren  und  Femhaltung  des  Lichtes  in  eine 
kalte  Lösung  von  7,5  Th.  chlorfreien  krystallisirten  essigsauren  Natrons  in  25  Th. 
Wasser.     Man  lässt  die  Mischung  an  einem  dunklen  Ort  einen  Tag  stehen, 
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sammelt  das  ansgeschiedeDe  Salz  auf  einem  Filter,  wäscht  es  nach  dem  Ab- 
tropfen mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  aus  und  trocknet  es  zwischen 
Fliesspapier  bei  massiger  Wärme  und  unter  Ausschluss  des  Lichtes.  Zwecks 
Prüfung  löst  man  das  Salz  in  warmer  verdünnter  Essigsäure,  wobei  ein 
vreisser,  aus  Quecksilberchlorür  bestehender  Niederschlag  nicht  hinterbleiben 
darf.  Zersetzt  man  das  Salz  durch  überschüssiges  Kochsalz,  indem  man  gleiche 
Theile  derselben  zerreibt  und  hierauf  die  zehnfache  Menge  Wasser  hinzugibt, 
so  darf  im  Filtrat  bei  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  nur  eine  sehr 
geringe  dunkle  Färbung  entstehen  (Prüfung  auf  Oxydsalz).  —  Die  thera- 
peutische Anwendung  gegen  Syphilis  ist  innerlich  zu  0,01 — 0,06  g  in  Pillen- 
form. Die  grösste  Einzelgabe  wird  zu  0,06,  die  grösste  Tagesgabe  zu  0,2 
normirt. 

Quecksilberoxydul,  gerbsaures,  Hydrargyro-,  Mercuro- 
tannat,  Hydrargyrum  tannicum,  geruch-  und  geschmacklose  Schuppen, 
welche  sich  zu  einem  schmutzig-gelben  Pulver  zerreiben  lassen,  in  Wasser 
nicht  löslich  sind,  jedoch  bei  längerer  Behandlung  mit  Wasser  Gerbsäure  an 
dieses  abgeben.  Durch  Aetzalkalien  und  koUensaure  Alkalien  wird  aus  der 
Verbindung  metallisches  Quecksilber  abgeschieden,  in  ähnlicher  Weise  zer- 
legend wirkt  das  Sonnenlicht  ein.  Zur  Darstellung  des  Q.  zerreibt  man 
10  Th.  frisch  bereiteten,  möglichst  oxydfreien  salpetersauren  Quecksilberoxyduls 
in  einem  Mörser  und  fQgt  eine  Anreibung  von  6  Th.  (xerbsäure  und  10  Th. 
destillirten  Wassers  hinzu.  Man  führt  das  Gemisch  durch  anhaltendes  Beiben 
in  eine  völlig  gleichmässige,  breiige  Mischung  über  und  wäscht  mit  Wasser 
die  Salpetersäure  aus.  Man  breitet  hierauf  den  Niederschlag  auf  einer  porösen 
Unterlage  aus  und  trocknet  bei  einer  Temperatur  von  90—40^.  Das  auf  diese 
Weise  hergestellte  gerbsaure  Q.  enthält  gegen  50  Proc.  Quecksilber ;  constant 
zusammengesetzte  Präparate  lassen  sich  nicht  erzielen. 

Vorstehender  Körper  wurde  ab  ein  ausgezeichnetes  und  sehr  milde 
wirkendes  Quecksilberpräparat  vor  einigen  Jahren  in  die  Therapie  eingeführt 

Quecksilberoxydul,  salpetersaures,  Hydrargyro-,  Mer- 
curonitrat,  Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum,  HggCNOg)^-!-^^^» 
farblose,  rhombische  Tafeln  mit  2  Mol.  Krystallwasser,  an  trockener  Luft 
verwitternd.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  gegen  70^  unter  theilweiser 
Zersetzung,  bei  höherer  Temperatur  spaltet  es  sich  in  Untersalpetersäure  und 
Quecksilberoxyd,  bez.  letzteres  in  Quecksilber  und  Sauerstoff.  In  wenig 
Wasser  ist  es  zu  einer  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  klar  löslich,  grössere 
Mengen  Wasser  bewirken  die  Bildung  basischer  Produkte.  Auch  der  Sauer- 
stoff der  Luft  erzeugt  basisches  Salz. 

Zur  Darstellung  lässt  man  1  Th.  kalter  Salpetersäure  vom  spec.  Gew. 
1,2  auf  1  Th.  metallisches  Quecksilber  einwirken  und  sammelt  nach  einigen 
Tagen  die  ausgeschiedenen  Krystalle.  Um  die  Bildung  von  basischem  Salz 
auszuschliessen,  löst  man,  sobald  eine  Vermehrung  der  Krystalle  nicht  mehr 
stattfindet,  dieselben  durch  Erwärmen  nochmab  in  der  Flüssigkeit  wieder  auf 
und  lässt  von  neuem  auskrystallisiren.  Die  solcherart  erhaltenen  Krystalle 
werden  nach  dem  Abtropfen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zwischen  Fliess- 
papier getrocknet.  Eine  Lösung  des  salpetersauren  Q.  in  salpetersäurehaltigem 
Wasser  nebst  einer  Spur  salpetriger  Säure  färbt  die  Haut,  ebenso  auch  alle 
Eiweissstoffe  roth  und  dient  daher  unter  dem  Namen  Millon's  Beagens 
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zum  Nachweis  der  letzteren.  Als  ein  kräftiges  Aetzmittel,  zn  Einspritzangen 
und  Waschungen  findet  eine  mittelst  Salpetersäure  bewirkte  wässerige  Lösung 
von  10  Proc.  salpetersaurem  Q.  als  Liquor  Bellostii  Verwendung. 

Qnecksilberoxydul,  schwefelsaures,  Hydrargyro-,  Mer- 
curosulfaty  Hydrargyrum  sulfuricum  oxydulatum,  Hg^SO^,  schweres, 
weisses  Krystallmehi  oder  kleine  farblose  Prismen,  welche  in  ca.  500  Th. 
kalten  und  900  Th.  heissen  Wassers  löslich  sind  und  leicht  von  conc.  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  aufgenommen  werden.  Bei  längerem  Kochen  mit 
Wasser,  beim  Erhitzen  fflr  sich  an  der  Luft  oder  der  Einwirkung  des  direkten 
Sonnenlichtes  ausgesetzt  wird  basisches  Salz  erzengt. 

Man  erhält  das  schwefelsaure  Q.  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  am  besten 
durch  Fällung  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Q.  durch  ein  schwefelsaureaSalz. 

Quecksilberphenylat,  Hydrargyri-,  Mercuriphenylat, 
Phenolquecksilber,  Hydrargyrum  carbolicum,  (G^H^0)2Hg,  amorphes, 
ziegelrothes  Pulver,  welches  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform  löst.  Man  erhält  es  durch  Fällung  von  Quecksilberchlorid  durch 
Phenolkalium.  94  Th.  Phenol  und  56  Th.  Aetzkali  löst  man  in  90procentigem 
Alkohol,  dunstet  auf  dem  Wasserbade  zur  dicken  Syrupkonsistenz  ein  und 
trocknet  Aber  Schwefelsäure  aus.  Man  löst  hierauf  100  Th.  des  Phenol- 
kaliums in  Alkohol  und  fällt  das  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  112  Th.  Queck- 
silberchlorid in  Alkohol. 

Das  Präparat  ist  als  gut  wirkendes  Mittel  bei  Syphilis  empfohlen  worden. 
In  analoger  Weise  bereitet  und  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  sind  das 
Naphtolquecksilber  und  Thymolquecksilber  zu  nennen. 

Qnecksilberrhodanid,  Hydrargyrithiocyanat,  thiocyan- 
saures  Quecksilberoxyd,  Rhodanquecksilber,  Hg(GNS),,  wird  als 
weisser  Niederschlag  beim  Mischen  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd  mit  einer  solchen  von  Kaliumrhodanid  erhalten.  Ein  UeberBchnss 
an  letzterem  löst  das  gefällte  Q.  zu  Kaliumquecksilberrhodanid  auf,  welches  sich 
beim  Eindampfen  in  gelben  Tafeln  ausscheidet.  Aus  Alkohol  nmkrystaUisirt 
bilden  dieselben  weisse,  perlglänzende,  strahlig  gruppirte  Nadeln. 

Das  Q.  verbrennt  angezflndet  unter  Entwicklung  giftiger  Dämpfe.  In 
dttnnere  Stäbchen  geformt  und  an  dem  einen  Ende  angezündet  verglimmt 
das  Salz,  bedeutend  anschwellend  und  sich  wurmartig  fortbewegend  (Pharao- 
schlange). 

Quecksilbersalbe,  graue  Q.,  Unguentum  Hydrargyri  ci- 
nereum.  Durch  anhaltendes  Zusammenreiben  mit  Fetten  oder  mit  fein  ge- 
pulverten Substanzen  lässt  sich  das  metall.  Quecksilber  in  eine  so  feine  Ver- 
theilung  bringen,  dass  weder  mit  dem  unbewaffneten  Auge  noch  mit  der 
Lupe  sich  in  der  Mischung  Metallktlgelchen  mehr  wahrnehmen  lassen.  Diese 
Arbeit  (das  Tödten  oder  Extingiren  von  Quecksilber)  ist  eine  äusserst  müh- 
same, wenn  nicht  in  besonders  geeigneter  Weise  dabei  verfahren  wird.  Man 
benutzt  zur  Ausführung  derselben  eine  flache  Reibschale  aus  starkem  Porcellan 
oder  Eisenblech  mit  Reibkeule  aus  Porcellan  oder  hartem  Holze.  Die  Reib- 
schale ist  fest  in  einen  Holzkasten  eingesetzt  und  wird  während  der  Arbeit 
durch  ein  untergestelltes  Gefäss  mit  heissem  Sande  auf  einer  Temperatur  von 
25 — 90®  gehalten.  Die  Reibkeule  ist  an  einem  langen  Stiel  befestigt,  anf 
dessen  oberes  Ende  der  Druck  einer  Feder  (z.  B.  einer  dünnen  gebogenen 
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Stange  ans  Ulmenholz,  welche  mit  einem  Ende  an  einem  Balken  festgeschraubt 
ist,  einer  Dmckstange  wirkt). 

In  neuerer  Zeit,  hat  man  zur  Extinktion  des  Quecksilbers  besondere 
Maschinen  konstruirt,  die  sich  durch  eine  grosse  Leistungsfähigkeit  auszeichnen. 
Eine  Beschleunigung  der  Extinktion  mit  Fett  wird  durch  manche  Zusätze,  wie 
Terpentinöl,  Chloroform,  Yaselin,  Lanolin  u.  s.  w.  erzielt.  Nach  Vorschrift  des 
Arzneibuches  für  das  deutsche  Reich  wird  die  graue  Q.,  wie  folgt,  bereitet : 
13  Th.  Schweineschmalz  und  7  Th.  Hammeltalg  werden  bei  gelinder  Wärme 
zusammengeschmolzen.  Nachdem  das  Gemisch  vollkommen  erkaltet  ist,  ver- 
reibt man  3  Th.  desselben  mit  10  Th.  Quecksilber  in  einer  eisernen  Schale. 
Das  Metall  wird  in  kleinen  Mengen  in  der  Art  beigemischt,  dass  ein  neuer 
Zusatz  immer  erst  dann  erfolgt,  wenn  kein  Quecksilber  mehr  für  das  un- 
bewafihete  Auge  sichtbar  ist.  Schliesslich  setzt  man  den  Rest  der  Fettmischung 
hinzu  und  mischt  sehr  sorgfältig. 

Eine  Werthbestimmung  besteht  in  Folgendem:  3  g  graue  Q.  müssen 
nach  Entfernung  des  Fettes  durch  Aether  nahezu  1  g  Quecksilber  aufweisen. 

Die  graue  Q.  findet  medicinische  Verwendung  bei  Schmierkuren  gegen 
Syphilis,  mit  Fett  verdünnt  und  anderen  Zusätzen  versehen  gegen  Ungeziefer 
n.  s.  w. 

Eine  rothe  Q.,  ünguentum  Hydrargyri  rubrum  wird  durch  Mischen 
von  1  Th.  rothen  Quecksilberoxyds  und  9  Th.  Paraffinsalbe  bereitet. 

Eine  ähnliche  Verwendung,  wie  die  graue  Q.,  findet  auch  das  Queck- 
silberpflaster,  Emplastrum  Lithargyri.  Man  bereitet  ein  solches  nach 
dem  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich,  indem  man  2  Th.  Quecksilber  mit 
1  Th.  Terpentin  unter  bisweiligem  Zusatz  von  so  viel  Terpentinöl,  als  nöthig 
ist,  um  eine  zähe,  leicht  zu  bewegende  Masse  zu  erhalten,  verreibt  und  in 
einer  durch  Schmelzung  erhaltenen,  halb  erkalteten  Mischung  von  6  Th.  Blei- 
pflaster und  1  Th.  gelben  Wachses  gleichmässig  vertheilt. 

Quecksilbersulfid,  Hydrargyri-,  Mercurisulfid,  Schwefel- 
quecksilber, Hydrargyrum  sulfuratum,  HgS,  ist  in  zwei  Modifikationen 
bekannt:  als  schwarzes  und  als  rothes  Q.  (Zinnober,  Oinnabaris).  In 
der  Natur  findet  sich  vorzugsweise  die  rothe  Modifikation  und  zwar  in  rothen, 
hexagonalen  Erystallen  oder  in  kömig-krystallinischen  Massen.  Das  auf 
trockenem  Wege  bereitete  rothe  Q.  besteht  zumeist  aus  einer  faserigen, 
krystallinischen  Masse  und  liefert  in  gleicher  Weise,  wie  der  natürlich  vor- 
kommende Zinnober,  ein  scharlachrothes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver. 
Das  spec.  Gew.  des  krystallisirten  Zinnobers  ist  gleich  8 — 8,1.  Von  Wasser 
und  Alkohol  wird  Q.  nicht  gelöst,  conc.  Salzsäure  führt  es  nach  und  nach 
in  Quecksilberchlorid,  Quecksilberchlorür,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel 
über.  Von  verdünnter  Salzsäure,  sowie  von  verdünnter  und  concentrirter 
Salpetersäure  wird  Zinnober  selbst  beim  Kochen  nicht  angegriffen.  Königs- 
wasser löst  ihn  schon  in  der  Kälte,  indem  Quecksilberchlorid  und  Schwefel- 
säure entstehen,  und  Schwefel  sich  theilweise  abscheidet.  Beim  Kochen  mit 
conc.  Schwefelsäure  wird  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  gebildet  unter  Ent- 
bindung von  Schwefligsäureanhydrid  und  Abscheidung  von  Schwefel.  Schwefel- 
alkalien bei  Gegenwart  von  Aetzalkalien  wirken  lösend  auf  den  Zinnober 
ein ;  beim  Concentriren  der  Lösungen  scheiden  sich  Doppelverbindungen  aus, 
welche  die  Zusammensetzungen  HgS  -{-  K^S  -f  ^H^O  oder  HgS  -|-  Na^S-f-SH^O 
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liaben.  Wirkt  Wasser  auf  diese  Verbindangen  ein,  so  wird  schwarzes  Q. 
abgespalten.  Wird  Zinnober  mit  einer  ammoniakalischen  SUbemitratiösung 
Obergossen,  so  findet  angenbückliche  Schwärzung  statt.  Man  benntzt  diese 
Reaktion  zum  Nachweis  von  Zinnober  anf  damit  gefärbten  Gegenständen. 
Beim  Erhitzen  färbt  sich  der  Zinnober  dunkler,  fast  schwarz ;  steigert  man 
hierbei  nicht  die  Temperatur  bis  zur  Sublimation,  so  kehrt  beim  Erkalten 
die  ursprünglich  rothe  Farbe  wieder. 

Im  Handel  unterscheidet  man  auf  trockenem  Wege  bereiteten 
sublimirten  Zinnober  und  auf  nassem  Wege  bereiteten,  welch  letzterer 
auch  unter  dem  Namen  Yermillon  bekannt  ist. 

1.  Sublimirter  Zinnober.  Die  grOsste  Menge  von  sublimirtem 
Zinnober  wird  auf  dem  fiskalischen  Werke  von  Idria  dargestellt  und  hierbei 
nach  S.  Miszke  folgendes  Verfahren  beobachtet:  84  Th.  Quecksilber  and 
16  Th.  gepulverter  Schwefel  werden  in  kleinen,  im  Innern  mit  Leisten  ver- 
sehenen Tonnen,  welche  sich  um  eine  Achse  drehen,  gemischt,  die  Mischung 
in  gusseiseme,  lose  geschlossene  Kolben  gebracht  und  allmälig  auf  150^ 
erhitzt.  Hierbei  entzflndet  sich  der  flberschüssige  Schwefel  und  verbrennt, 
sobald  sich  die  Temperatur  der  genannten  Grenze  nähert;  gleichzeitig  erfolgt 
die  chemische  Vereinigung  von  Quecksilber  und  Schwefel  unter  heftigen 
Reaktionserscheinungen.  Der  Kolben  wird  nunmehr  mit  einem  Helm  aus 
Thon  versehen,  dessen  weiter  Schnabel  in  eine  thöneme  Vorlage  geführt, 
und  stärker  erhitzt,  bis  alles  Schwefelquecksilber  sublimirt  ist.  Das  in  Helm 
und  Vorlage  angesammelte  sublimirte  Q.  (Stttckzinnober)  bildet  dnnkel- 
rothe,  strahlig  krystallinische,  metallglänzende,  spröde  Massen.  Nach  dem 
Zerschlagen  der  Thongefässe  werden  die  weniger  reinen  und  nicht  gleich- 
massig  gefärbten  Stücke  ausgelesen,  die  für  gut  befundenen  zerschlagen  und 
zwischen  Steinen  unter  Wasser  fein  gemahlen.  Die  besten  Handelssorten  werden 
4 — 6mal  auf  die  Mühle  gebracht ;  je  feiner  der  Zinnober  gemahlen  wird,  desto 
heller  und  feuriger  in  Farbe  fällt  er  aus.  Um  dem  präparirten  Zinnober 
noch  einen,  seine  Verwendung  störenden  Gehalt  an  freiem  Schwefel  zu  ent- 
ziehen, wird  er  mit  einer  Potaschenlösung  von  10 — 13^  B.  ausgekocht,  mit 
Wasser  gut  ausgewaschen,  bei  erhöhter  Temperatur  ausgetrocknet  und  mit 
einer  Walze  nochmals  zerdrückt.  .  Ein  als  dunkle,  feurige  Nuance  beliebte^ 
sehr  hoch  bezahlte  Zinnobersorte  ist  der  chinesische.  Nach  Wehrle  ist  dies 
gleichfalls  ein  sublimirter  und  gemahlener  Zinnober,  der  sich  in  folgender 
Weise  erhalten  lässt :  Man  unterwirft  eine  Mischung  aus  schwarzem  Schwefel- 
quecksilber und  1  Proc.  Schwefelantimon  der  Sublimation,  kocht  das  präpanrte 
Sublimat  mit  einer  Lösung  von  Schwefelleber  aus,  wäscht  mit  Wasser,  digerirt 
mit  starker  Salzsäure,  wäscht  wiederum  aus  und  trocknet. 

2.  Vermillon.  Für  die  meisten  Zwecke  gibt  man  einem  schönen  Vermillon 
den  Vorzug  vor  sublimirtem  Zinnober.  Es  lassen  sich  auf  nassem  Wege  zwar 
nur  helle  Nuancen  darstellen,  die  jedoch  an  Feinheit,  Lebhaftigkeit  und  Feuer 
der  Farbe  dem  besten  chinesischen  Zinnober  gleich  stehen.  Von  den  Ver- 
millonfabriken  wird  die  Darstellungsw^se  desselben  geheim  gehalten ;  nach- 
stehendes Verfahren  liefert  ein  sehr  gutes  Produkt :  300  Th.  Quecksilber  und 
114  Th.  Schwefel  werden  gerieben  (s.  unten),  bis  Salpetersäure  der  Mischung 
kein  metall.  Quecksilber  mehr  entzieht,  hierauf  in  einem  durch  Dampf  heiz- 
baren Doppelkessel  mit  einer  Lösung  von  75  Th.  Aetzkali  in  200  Th.  Wasser 
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übergössen.  Durch  eine  mechanische  Rührvorrichtung  wird  die  Masse  in 
stetem  Umrühren  gehalten,  alimälig  anf  50 — 55^  erwärmt  und  nach  und  nach 
250  Th.  Wasser  zugesetzt.  Das  verdunstende  Wasser  wird  durch  Nachfüllen 
ersetzt,  das  Digeriren  fortgesetzt,  bis  die  Masse  das  schönste  Scharlachroth 
angenommen  hat;  sollte  eine  gallertartige  Beschaffenheit  der  Mischung  sich 
zeigen,-  so  muss  diese  durch  Zusatz  von  mehr  Wasser  sofort  beseitigt  werden. 
Man  wäscht  mit  warmem  Wasser  sorgfältig  aus,  digerirt  den  Yermillon  mit 
Salzsäure,  wäscht  nochmals  aus  und  trocknet. 

Der  Zinnober  findet  als  die  schönste  hochrothe  Mineralfarbe  eine  aus- 
gedehnte Verwendung  in  den  Gewerben.  Früher  wurde  der  Zinnober  auch 
als  Heilmittel  angewandt  (zum  Bestreuen  von  Pillen,  bei  Bereitung  des 
Zittmann 'sehen  Dekokts  u.  s.  w.). 

Das  schwarze  Q.,  Quecksilbermohr,  Aethiops  mineralis,  findet 
sich  vereinzelt  als  Mineral  in  Califomien.  Auf  künstlichem  Wege  erhält 
man  es  durch  Zusammenreiben  gleicher  Theile  gereinigten  Quecksilbers  und 
Schwefel  unter  gelindem  Anwärmen,  bis  sich  ein  gleichmässiges  schwarzes 
Pulver  bildet.  Das  nicht  gebundene  Quecksilber  wird  durch  Behandeln  mit 
Salpetersäure  herausgelöst;  überschüssiger  Schwefel  kann  durch  Schwefel- 
kohlenstoff entfernt  werden.  Auf  nassem  Wege  erhält  man  das  schwarze  Q. 
durch  vollständiges  Sättigen  einer  Quecksilberoxydsalzlösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Das  schwarze  Q.  bildet  ein  amorphes  schwarzes  Pulver,  welches 
den  verschiedenen  Beagentien  gegenüber  ein  gleiches  Verhalten  zeigt,  wie 
die  rothe  Modifikation.  Das  spec.  Gew.  beträgt  7,5 — 7,7.  Bei  der  Sublimation 
oder  bei  der  Einwirkung  wässeriger  Schwefelalkalimetalle  in  der  Wärme  geht 
die  schwarze  in  die  rothe  Modifikation  über. 

Es  fand  als  Aethiops  mineralis  früher  medicinische  Verwendung.  H.  Thoms. 
Quendel,  Herba  Serpylli,  ist  das  blühende  Kraut  von  Thymus  Ser- 
pyüum  L,  (Labiatae)^  einem  kleinen,  über  den  grössten  Theil  der  nörd- 
lichen Erdhälfte  verbreiteten,  kriechenden  Halbstrauche.  Die  Blättchen 
sind  in  Form  und  Behaarung  sehr  verschieden.  Es  kommen  lineale  bis 
rundlich-eiförmige,  kahle  bis  grauzottige  Blätter  vor.  Immer  sind  sie  kurz 
gestielt,  ganzrandig,  flach,  gegen  den  Grund  gewimpert  und  drüsig  punktirt. 
Die  röthlichen,  achselständigen  Blüthenquirle  sind  oft  zu  gipfelständigen 
Köpfchen  zusammengedrängt.  Die  Blüthen  haben  einen  lippigen,  lOstreifigen 
Kelch,  eine  röthliche  Krone  mit  flacher  Oberlippe,  vier  zweimächtige  Staub- 
gefässe  mit  spreizenden  Antherenhälften. 

Der  Q.  riecht  eigenthümlich  stark  gewürzig.  Er  ist  officinell  und  in 
Deutschland  Bestandtheil  der  Species  aromaticae.  Er  dient  auch  zur  Bereitung 
des  Spiritus  Serpylli.  J.  Moeller. 

Quercetin,  O^^H^^O^j  -|-BH,0,  ist  ein  Spaltungsprodukt  des  Quercitrins 
und  anderer  Glykoside.  Femer  ist  es  fertig  gebildet  in  verschiedenen 
Pflanzen,  z.  B.  in  den  chines.  Gelbbeeren,  den  Blättern  und  Blüthen  der 
Bosskastanie,  in  Hippophae  rhamnoides  L.,  in  Calluna  vulgaris  Sal.,  in  Bhus 
cotinus  L.,  in  der  Stammrinde  des  Apfelbaumes,  im  Gatechu,  chin.  Theo 
und  in  den  Weinblättem  enthalten. 

Zur  Darstellung  wird  eine  wässerige  Lösung  von  Quercitrin  mit  wenig 
Schwefelsäure  mehrere  Stunden  gekocht,  wobei  sich  Q.  abscheidet,  während 
Isodulcit  als  zweites  Spaltungsprodukt  in  Lösung  bleibt. 
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Q.  büdet  ein  citronengelbes,  krystaUinisches  Pulver,  das  bei  190^  sein 
ErTStaliwasser  verliert,  in  kaltem  nnd  heissem  Wasser  wenig  löslich  ist,  sieb 
in  18  Th.  heissem,  ^  Th.  kaltem  Alkohol,  sehr  schwer  in  Aefcher  löst. 
Schmpkt.  nahe  über  250^,  weiterhin  erhitzt  snblimirt  es.  In  Ammoniak  nnd 
wässerigen  Alkalien  löst  sich  Q.  mit  goldgelber  Farbe.  Die  ammoniakalische 
Lösung  wird  an  der  Lnft  dunkel,  die  alkoholische  durch  Eisenchlorid  intenslT 
dunkelgrün,  beim  Erwärmen  dunkelroth.  Gold-  und  Silbersalze,  ebenso 
alkalische  Eupferlösung  werden  reducirt,  besonders  beim  Erhitzen. 

Q.  bildet  ein  Hexaäthyl-  und  ein  Octoacetylderivat  (vergL  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  17,  p.  1680).  Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  gibt  Q.  Quercetin- 
säure,  CjftH^^O,  +311^0,  Ihrotocatechusäure,  C^H,(OH),  .  COOH,  und  Phloro- 
glucin,  O^HgCOH)}!.  K.  ThftmmeL 

Queroit,  Eichelzucker,  C^H^^O^,  vielleicht  ein  Derivat  des  Hexa- 
hydrobenzols,  C^Hj,,  und  zwar  ein  Pentaoxyhydrobenzol  C^HH^COH)^,  oder 
ein  fflnfwerthiger  Alkohol  (Phenol),  der  dem  Isodulcit,  C^Hj^O^  +  H,0, 
isomer  ist  und  gleichzeitig  dem  Inosit  (nach  v.  Richter  ebenfalls  ein  Benzol- 
derivat) sehr  nahe  steht. 

Zur  Darstellung  von  Q.  werden  Eicheln  mit  Wasser  ausgezogen,  der 
Auszug  wird  mit  Kalkmilch  gekocht,  filtrirt,  neutralisirt,  mit  Hefe  versetzt, 
um  gährungsfähigen  Zucker  fortzuschaffen.  Nach  vollendeter  Gährung  wird 
das  Filtrat  eingedampft,  worauf  Q.  auskrystallisirt. 

Harte,  monokline  Prismen  von  süssem  Geschmack,  die  sich  in  8  Tb. 
Wasser,  weniger  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösen,  bei  235^  schmelzen. 
Beim  Erhitzen  fflr  sich  oder  mit  schmelzendem  Aetzkali  oder  durch  Be- 
handeln mit  Jodwasserstoffsäure  bilden  sich  verschiedene  Benzolderivate  wie 
Phenol,  Chinon,  Hydrochinon,  Brenzkatechin,  Pyrogallol  und  auch  Benzol. 

lAit  Säuren  liefert  Q.  verschiedene  (Mono-,  Tri-,  Penta-)  Ester.    Auch 

können  die  5  OH-Gruppen  durch  Säureradikale  vertreten  werden. 

K.  Thflmmel. 

Queroitrin,  Cj^H^gO^Q  -|-  3HgO  ist  der  Farbstoff  des  Querdtrons  und  ge- 
hört nach  seiner  chemischen  Beschaffenheit  zu  den  Glykosiden.  Ausser  im 
Quercitron  kommt  Q.  in  verschiedenen  anderen  Pflanzen  vor.  lieber  Dar- 
stellung aus  Quercitron  s.  Liebermann  und  Hamburger,  Berichte  d.  d. 
ehem.  Ges.  1879,  p.  1178.  Rochleder,  Joum.  f.  pr.  Chem.  77,  p.  34. 
Zwenger  und  Dronne,  Ann.  d.  Chem.  Suppl.  I,  p.  257. 

Hellgelbe,  glänzende  Nadeln  oder  Blättchen,  die  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  siedendem  leichter  löslich  sind  und  sich  in  4 — 5  Th.  absolutem 
Alkohol,  wenig  in  Aether  lösen.  Q.  schmilzt  bei  168^  unter  theilweiser  Zer- 
setzung, indem  dabei  Quercetin  sublimirt.  Seine  Lösungen  werden  durch 
Eisenchlorid  grttn  gefärbt,  durch  bas.  Bleiacetat  gelb  gefällt,  der  Nieder- 
schlag ist  in  Essigsäure  leicht  löslich.  Q.  löst  sich  leicht  in  Ammoniak 
und  wässerigen  Alkalien.  Die  Lösungen  färben  sich  an  der  Luft  braan. 
Gold-  und  Silbersalze  werden  durch  Q.  schon  in  der  Kälte,  alkalische  Eupfer- 
lösung wird  erst  beim  Kochen  reducirt.  K.  ThttmmeL 

Queroitronrinde.  Die  in  den  Sttdstaaten  der  Union  heimische  und 
dort  wegen  der  schwarzen  Borke  Black  oak  genannte  Färbereicbe 
{Quercus  tinctaria  L.,  Cupidiferae),  welche  auch  in  Frankreich,  im  sfld- 
lichen  Deutschland  angepflanzt  wird,  besitzt  eine  blassgelb  gefärbte  innere 
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Rinde,  welche  in  Form  eines  ziemlich  feinen,  gelblichen  oder  rehfarbenen 
Pulvers  als  Quercitron  in  den  Handel  kommt.  Es  besitzt  einen  bitteren, 
zusammenziehenden  Geschmack  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Es  findet  in 
der  Färberei  eine  ausgedehnte  Verwendung,  Der  Farbstoff  ist  das  glyko- 
sidische Quercitrin  (s.  d.,  S.  656).  j.  Moeller. 

QiLillaja,  Seifenrinde,  Panamarindc,  Cortex  Quillajaej  ist  die 
Rinde  von  Quillaja  Saponaria  Mol,  (Rosaceae)^  einem  in  Chile  und  Peru 
hämischen  Baame.  Die  Droge  besteht  aus  grossen  weissen  Bastplatten  mit 
spärlichen  Resten  der  äusseren  braunen  Rindentheile.  Sie  sind  zähe  und 
brechen  grobsplitterig,  der  Querschnitt  erscheint  unter  der  Länge  quadratisch 
gefeldert,  und  allenthalben,  besonders  an  Spaltflächen  erkennt  man  glitzernde 
Kryställchen. 

Die  Rinde  schmeckt  schleimig-kratzend,  ihr  Pulver  erregt  Niesen.  Mit 
Wasser  geschüttelt  schäumt  sie,  weshalb  sie  technisch  als  Waschmittel  ver- 
wendet wird.     In  der  Medicin  dient  sie  als  Expectorans. 

Die  im  Halse  kratzende,  giftige  und  schäumende  Substanz  wurde 
Saponin  genannt.  Das  von  StOtz  rein  dargestellte  Saponin  ist  aber  weder 
giftig,  noch  kratzt  oder  schäumt  es.  Diese  Eigenschaften  kommen  vielmehr 
nach  Robert  der  glykosidischen  Quillajasäure  zu,  welche  mit  Saponin 
isomer  ist:  Cj^Hg^Oi^-  Der  Quillajasäure  ist  in  vieler  Beziehung  ein  zweiter 
Bestandtheil  der  Rinde  ähnlich,  das  Glykosid  Sapotoxin  (Robert).  Es 
schäumt  ebenfalls,  reizt  die  Schleimhäute  und  ist  sehr  giftig. 

Die  Quillajarinde  wurde  als  wirksamer  und  wohlfeiler  Ersatz  der  Senega 
von  R  obert  empfohlen.  Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  dieselbe  in  der 
That  aufgenommen. 

Ein  Extrakt  der  Q.  kommt  unter  dem  Namen  Panamin  in  den  Handel. 

Eine  in  neuerer  Zeit  als  Seifenrinde  von  Maracaibo  eingeführte 
Droge  stammt  wahrscheinlich  von  einer  Mimosee,  sie  ist  weniger  gehaltvoll 
(Hartwich).  J.  Moeller. 

Quillajasäure,  Cj^Hg^Oj^?,  ist  neben  Sapotoxin  und  Saponin  in  der 
Quillajarinde  enthalten,  von  denen  ersteres  sehr  giftig  ist.  Ueber  Dar- 
stellung von  Q.  aus  Quillajarinde  s.  Robert,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u. 
Pharm.  Bd.  XXIU. 

Q.  erscheint  als  schwach  gelblich  gefärbtes  Pulver  oder  Masse,  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Die  wässerige  Lösung  schäumt  wie 
die  einer  Seife  und  hält  unlösliche  Substanzen  in  Suspension.  Mit  Basen 
bildet  die  Säure  Salze,  die  in  Wasser,  kohlensauren  und  ätzenden  Alkalien 
leicht  löslich  sind,  und  von  denen  das  Barytsalz  nicht  durch  Rohlensäure 
zerlegt  wird. 

Q.  zeigt  saure  Reaktion,  diffandirt  nicht  durch  Thierblase,  spaltet  beim  Be- 
handeln mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  rechtsdrehende  Glykose  ab,  welche 
die  Fehling*sche  Lösung  reducirt.  Man  rechnet  deshalb  die  Q.  zu  den 
Glykosiden,  und  da  sie  bez.  ihrer  Zusammensetzung  dem  von  Stütz  unter- 
suchten Saponin  isomer  ist  und  sich  durch  Behandeln  mit  Barytwasser  in 
eine  nicht  giftige  Substanz  überführen  lässt,  ohne  dabei  ihre  chemische 
Struktur  zu  ändern,  so  sieht  man  wohl  das  Saponin  als  die  unwirksame 
Modifikation  der  Q.  an. 

T.F.  Hanantelr,  W»idinger*t  WuTMilexlIron,  IL  Aufl.  42 
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Q.  nnd  ihre  Salze  schmecken  nachhaltig  kratzend,  erregen  convalsives 
Hnsten,  in  die  Nase  gehracht  heftiges  Niesen,  in  den  Augen  Entzflndong 
und  Thränenflnss,  in  Wunden  Eiterung.  In  direktem  Kontakt  mit  Muskel- 
und  Nervenzellen  tödten  sie  diese  schnell  ab,  lösen  die  rothen  Blutkörperchen 
auf  und  machen  das  Blut  lackfarben.  Bei  Injektion  des  Natronsalzes  ins 
Blut  tritt  Darmentzflndung  und  der  Tod  nach  minimalen  Mengen  ein.  Bei 
gesundem  Magen  wirkt  Q.  innerlich  genommen  dagegen  nicht  giftig. 

K.  ThftmmeL 

Quittensamen,  Quittenkernc,  Semen  Cydoniae.  Die  Quitte,  Cydonia 
vulgaris  Pers,  {Pinis  Cydonia  i.),  Pomaceae^  ist  ein  ursprünglich  im  Orient 
heimischer,  baumartiger  Strauch,  welcher  in  mehreren  Spielarten  als  Obstbaum 
bei  uns  häufig  angebaut  wird.  Die  apfel-  oder  bimförmigen,  durch  ein  starkes, 
eigenthflmliches  Arom  ausgezeichneten  Früchte  reifen  im  Frühherbst,  sie  ent- 
halten in  jedem  der  5  pergamentartigen  Fächer  in  2  Reihen  zahlreiche,  kantig 
zusammengedrückte,  fast  keilförmige  Samen,  welche  an  einem  Ende  zugespitzt 
sind  und  eine  matte,  bräunliche,  weiss  angeflogene  Oberfläche  besitzen.  Bringt 
man  die  käuflichen,  getrockneten  Samen  unter  Wasser,  so  quillt  die  Oberhaut 
bedeutend  auf,  die  Samen  werden  schlüpfrig  und  ertheilen  beim  Umschüttcln  dem 
Wasser  eine  dickschleimige  Beschaffenheit.  Als  \'erfälschung  beigemengte  fremd- 
artige Obstkeme  lassen  sich,  abgesehen  von  der  abweichenden  äusseren  Form, 
durch  dieses  Verhalten  leicht  unterscheiden;  die  in  der  Form  ziemlich  ähnlichen 
Kerne  von  Aepfeln  und  Birnen  besitzen  eine  glänzende,  dunklere  Färbung 
und  sind  nicht  zusammengedrückt. 

Die  Q.  sind  in  Oesterreich  officinell  zur  Herstellung  des  Qnittonschleimes 
{Mucilago  Cydoniae),  Man  benutzt  dazu  die  unzerkleinerten  Samen,  weil 
der  Schleim  nur  in  der  Oberhaut  sich  befindet  und  der  Samenkem  Amyg- 
dalin  enthält.  Es  würde  sich  daher  bei  Bereitung  des  Schleimes  aus  zer- 
stossenen  Samen  Blausäure  entwickeln.  j.  Moeller. 


R. 

Bainfam,  Wurmkraut,  Wanzenkraut,  Herba  et  Floren  Tanaceti, 
Der  an  Feldrainen,  Wegrändern,  Hecken  bei  uns  überall  wachsende  Rain- 
farn, Tanacetum  {Chrysanthemum)  vulgare  L,  {Comfontae-ArtemiHaceae) 
treibt  im  Frühjahre  aus  dem  perennironden  Wurzelstock  einen  über  meter- 
hohen Stengel  mit  unregelmässig  doppelt  fiederspaltigen ,  dunkelgrünen, 
wechselständigen,  fast  glatten  Blättern.  Die  Fiederstücke  der  Blätter  nehmen 
nach  der  Basis  des  Blattes  an  Grösse  ab,  sie  sind  durch  tiefe,  spitze,  an  den  Rändern 
scharf  gesägte  Einschnitte  getheilt.  Der  eine  Doldentraube  bildende  Blüthen- 
stand  sitzt  an  der  Spitze  des  Stengels.  Die  sich  im  Hochsommer  öffnenden 
halbkugiigen  Blüthenkörbchen  sind  von  einem  dachziegelförmigen  Hüllkelch 
umgeben  und  besitzen  einen  nackten  Fruchtboden;  sie  enthalten  zahlreiche, 
gelbe,  röhrenförmige  Blüthchen.  Die  ungeflügelten  Früchte  (Achänen)  haben 
einen  häutigen  Rand. 

Blätter  und  Blüthen  (namentlich  die  letzteren)  besitzen  einen  stark 
gewürzhaften,  kampherartigen  Geruch,  bitteren  Geschmack. 
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Die  geöffneten,  an  der  Sonne  rasch  getrockneten  Blüthenkörbchen  sind 
in  einigen  Staaten,  bei  uns  nicht  mehr  officinell.  Man  verwendet  sie  in 
Pulverform  oder  als  Abkochung  gegen  Eingeweidewürmer.  Noch  gebräuch- 
licher sind  die  Früchte,  die  als  Ungarischer  Wurmsamen  (^Semen  Cinae 
hungaricum)  in  den  Handel  kommen. 

Die  wurmtreibende  Wirkung  des  R.  ist  einem  Gehalte  an  ätherischem 
Gel  und  eigenthümlichem  Bitterstoff  zuzuschreiben.  Frische  Bainfarnblüthen 
liefern  bei  der  Destillation  gegen  1,5  Proc.  eines  gelblichen,  sehr  flüchtigen, 
durchdringend  kampherartig  riechenden  äther.  Oeles;  die  Blätter  enthalten 
vveit  geringere  Mengen.  Der  alsTanacetin  bezeichnete  Bitterstoff  ist  noch 
nicht  im  krystallisirten  Zustande  erhalten  worden.  J.  Moeller. 

Baps,  Kepssaat,  Bübsen  nennt  man  die  ölreichen  Samen  zweier 
JSra««>a- Arten  (Crticiferae),  der  -B.  Napua  X.  Reps  u.  Br,  Rapa^  Rübsen 
oder  Wasserrübe.  Durch  die  Kultur  sind  mehrere  Formen  entstanden,  von 
denen  folgende  im  Grossen  angebaut  werden. 

1.  Brassica  Napus  oleifera  biennis  Reichb.^  Winterkohlraps,  Raps, 
Lewat,  Setzölsamen,  Krautraps,  Kohlsaat,  Oelreps,  Wintersaat,  Golza.  Zwei- 
jährig. 2.  Brassica  Napus  oleifera  praecox  Rclib.  {=  B.  N.  oL  annua 
Metzg,)^  Sommer-,  Stock-,  Sommerkohl-Reps,  Sommerkohlsalat.  3.  Brassica 
Rapa  oleifßra  DC.^  Winterrübsen,  Rübenreps,  Wiuterölrübe,  Rübsaat,  Biwitz, 
Awehl.  4.  Brassica  Rapa  oleifera  annua  Metzg.  (=  B.  campestris  Koch)^ 
Sommerrübenreps,  Sommerlewat,  Sommerrübsen,  Ackerkohl.  Die  Samen  der 
verschiedenen  R. -Formen  sind  einander  so  ähnlich,  dass  ihre  Unterscheidung 
nur  schwierig  ist ;  im  Allgemeinen  sind  sie  kugelig  oder  kurzeiförmig,  die  von 
B.  Napus  vorwiegend  schwarzbraun,  unter  der  Lupe  sehr  feinnetzig,  geruchlos, 
mit  kratzendem,  an  Rettig  erinnerndem  Geschmack.  Die  Samen  von  B,  Rapa 
sind  meist  hellrothbraun  gefärbt,  ebenfalls  feinnetzig  grubig.  Die  Samen 
bestehen  aus  einer  komplicirt  gebauten  Schale  und  dem  fetten  Keimling. 
Mit  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  behandelt  gibt  R.  40 — 50  Proc.  fettes 
Gel.  Auf  3000  1  R.  rechnet  man  durchschnittlich  750—800  1  Gel.  —  Der 
Anbau  der  R.-Pflanzen  wird  besonders  in  Frankreich,  Belgien,  Norddeutsch- 
land und  England  betrieben,  auch  indischer  R.  bildet  einen  wichtigen 
Uandelsgegenstand.     S.  auch  Artikel  Rüböl.  T.  F.  Hanausek. 

Batanhawurzel,  Radix  Ratanhae^  22.  Ratanhiae,  Die  echte  R.  stammt 
von  einem  niedrigen,  in  Peru  und  Bolivia  heimischen  Strauche,  Krameria 
triandra  Ruiz  et  Pav,  {Caesalpiniaceae)^  sie  wird  im  Handel  als  rothe,  nach 
dem  Ausfuhrort  als  Payta-R.  oder  als  Peru-R.  bezeichnet.  Die  Ratanha 
besitzt  eine  oft  mehr  als  faustgrosse,  knorrige  Hauptwurzel,  welche  mit  fuss- 
langeu  Wurzelästen  besetzt  ist.  Das  Holz  derselben  ist  dicht,  marklos,  con- 
centrisch  gezont  und  mit  dunkleren  Markstrahlen  durchzogen.  Die  Rinde 
an  der  Hauptwurzel  ist  bis  4  mm,  an  den  Aesten  nur  höchstens  1  mm  dick, 
schuppig,  rothbraun;  sie  bricht  zähe  faserig,  jedoch  ziemlich  kurz.  Sie 
schmeckt  stark  zusammenziehend,  während  das  auch  viel  heller  gefärbte 
Holz  fast  geschmacklos  ist. 

Die  Rinde  enthält  gegen  20  Proc.  der  eigenthümlichen  Ratanhia- 
gerbsäure,  welche  als  Spaltungsprodukt  des  mit  Tormentillroth  wahr- 
scheinlich identischen  Ratanhiaroth  gilt.  Mit  300  Th.  Wasser  geschüttelt, 
gibt  die  Rinde  einen  bräunlichen  Auszug,  welcher  durch  Eisenchloridlösung 
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grttn  gefärbt  wird;  nach  kurzer  Zeit  setzt  sich  ein  branner  Niederschlag  ab 
(Deutsches  Arzneibuch,  1890). 

Diese  R.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  eines  Extraktes  und 
einer  Tinktur.  Aus  je  dünneren  Wurzelästen  die  Droge  besteht,  desto  werth- 
voller  ist  sie  wegen  der  quantitativ  fiberwiegenden  Rindenmenge. 

Andere,  zu  pharmaceutischem  Gebrauche  unzulässige,  aber  te<^uiisch 
als  Gerbmaterial  wohl  verwendbare  Ratanhia*Sorten  sind: 

Sabanilla-,  Columbische  oder  Antillen-R.  Sie  stammt  von  Kra- 
meria Ixina  var.  granaiensis  Triana  und  kommt  aus  einem  Seitenthale  des 
Magdalenenstromes.  Die  Rinde  der  Wurzel  ist  bis  3  mm  dick  und  ihre  Farbe 
spielt  ins  Violette. 

Para*,  Ceara-  oder  Brasilianische  R.  von  Krameria  argentea 
Mari,  ist  der  vorigen  ähnlich,  aber  dunkler,  nicht  violett  gefärbt. 

Texas -R.  von  Krameria  secundißora  DC,  hat  eine  das  Holz  an  Breite 
mitunter  übertreffende  Rinde  von  violetter  Farbennüance. 

Guayaquil-R.,  wahrscheinlich  nicht  von  einer  Krameria  stammend, 
hat  2 — 5  cm  dicke  Wurzeln,  die  Rinde  dagegen  ist  sehr  dünn,  etwas  streifig, 
mit  kleinen  Lentic^Uen,  welche  der  echten  R.  immer  fehlen.     J.  Moeller. 

Batanhin,  Cj^H^gNOg,  ist  in  dem  amerikanischen  Ratanhiaextrakt  ent- 
halten und  mit  dem  in  dem  Harz  von  Ferreira  spectabüut  enthaltenen 
Angelin  identisch. 

Zur  Darstellung  wird  die  Lösung  des  genannten  Extraktes  mit  Blei- 
essig gefällt,  das  entbleite  Filtrat  eingedampft  und  der  ausgeschiedene  Erystall- 
brei  aus  ammoniakalischer  Lösung  durch  freiwilliges  Verdunsten  umkrystaUisirt. 
Durch  nochmaliges  Lösen  in  heissem  Wasser,  Fällen  mit  Bleiessig,  Entbleien 
und  Eindampfen  erhält  man  das  Alkaloi'd  rein. 

Feine,  weiche,  seideglänzende,  meist  zu  runden  Drusen  vereinigte 
Nadeln,  die  sich  in  125  Th.  heissem,  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  lösen,  leicht  dagegen  in  Ammoniak,  lieber  150^  erhitzt  schmilzt 
R.  zu  einer  gelblichen,  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit,  ist  in  kleinen 
Mengen  unzersetzt  sublimirbar.  R.  tritt  als  schwache  Base  auf,  besitzt  wie 
Tyrosin,  C^H^^NOg,  den  Charakter  einer  Amidosäure,  ist  überhaupt  als 
methylisirtes  Tyrosin  =  C^H,o(CHg)N08  zu  betrachten ;  fungirt  aber  basischen 
Metalloxyden  gegenüber  als  schwache  Säure  und  zersetzt  die  Carbonate  der 
Erdalkalien. 

Eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte  R.-Lösung  färbt  sich  beim 
Erhitzen  mit  wenig  Mercurinitrat  rosenroth.  Reibt  man  R.  mit  wenig  Wasser 
an  und  setzt  einige  Tropfen  Salpetersäure  zu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
anfangs  rosenroth,  dann  violett  und  schliesslich  blau  bis  blaugrün. 

K.  Thümmel. 

Bäuohermittel.  Es  sollen  uachstehend  nur  einzebe  von  den  zahl- 
reichen Formen,  unter  denen  R.  im  Handel  vorkommen,  aufgeführt  werden. 

R. -Essenz.  Eine  Tinktur  aus  Benzoe  100,  Tolubalsam  50,  Peru- 
balsam 50,  Hoffmannsbalsam  150,  Bergamottöl  20,  Zimmtöl  5  (Moschus  0,05), 
Weingeist  1000.  Oder:  Benzoetinktur  100,  Perubalsam  20,  Eau  de  Cologne 
150,  Essigsäure  2,5,  Moschustinktur  1. 

R. -Papier.  Mit  einer  Tinktur  aus  Benzoe  75,  Tolubalsam  25,  Peru- 
balsam 10,   Storax  10   (Moschus  0,1),    Citronenöl  5,  Bergamottöl  5,  Wein- 
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geist  370  wird  Schreibpapier,  welches  vorher  mit  Alaunsulfatlösang  angefeuchtet 
und  dann  getrocknet  war,  überstrichen.  Oder  nach  Dietrich:  mit  einer 
Tinktur  aus  Benzoä  50,  Storax  50,  Weingeist  100,  Aether  50,  R.-Essenz  100, 
Essigsäure  2,  wird  starkes  Papier  überstrichen  und  nach  dem  Trocknen  mit 
Talkpulver  abgerieben,  um  Zusammenkleben  zu  verhüten. 

B.-Eerzen.  Salpeter  wird  gelöst,  Tragant  oder  gekochte  Stärke  zu- 
gesetzt und  mit  der  Flüssigkeit  die  Masse  angestossen.  Letztere  rollt  man 
in  Stränge  aus,  zerschneidet  dieselben  keilförmig  und  formt  dann  die  Stücke 
zu  Kerzen,  welche  entweder  frisch  mit  Broncepulver  bepinselt  oder  ohne 
weiteres  getrocknet  werden. 

Schwarz.  Eohlenpulver  500,  BenzoS  100,  Weihrauch  30,  Mastix  20, 
Storax  20,  Kalisalpeter  35  (Moschus  0,25),  Pomadenöl  15,  Neroliöl  1. 
Oder:  Kohlenpulver  500,  Salpeter  40,  Tragant  10,  Benzoätinktur  25,  Peru- 
balsam, Tolubalsam  und  Storax  je  10,  Hoffm.  Lebensbalsam  5. 

Both  wie  vorher,  nur  dass  statt  Kohlenpulver  Sandelholzpulver  und 
^/^ — */,  mehr  Salpeter  genommen  wird. 

K. -Pulver.  Als  Grundlage  dienen  am  besten  das  Parenchym  der 
Pomeranzenschalen  neben  Yeilchenwurzel  oder  staubfreie  Sägespäne  von  harz- 
freien Hölzern  (Pappeln,  Linden).  Die  in  die  geeignete  Körnung  gebrachte 
Grundlage  wird  dann  mit  Anilinfarblösungen  getränkt,  getrocknet  und  mit 
dem  Parfüm  gemischt.  Dies  letztere  besteht  aus  einer  Tinktur  von  Benzoe  5, 
Storax  5,  R.-Essenz  25,  Aether  25.  Das  R.-Pulver  darf  nicht  zu  stark  er- 
hitzt werden,  weil  sonst  die  Brenzprodukte  der  Grundlage  einen  unangenehmen 
Geruch  verbreiten. 

Zum  Aufstreuen  auf  glühende  Kohlen  eignet  sich  eine  Mischung  aus 
Bombaysandel  45,  Sassafras  30,  Zimmt  10,  Nelken  10,  Cascarille  5.  Die 
staubfreien  Species  werden  mit  einer  Lösung  von  Kalisalpeter  (5 :  80)  imprägnirt 
und  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Lösung  von  Storax  25,  Tolubalsam  25, 
Aether  50  durchfeuchtet.  Nach  dem  Trocknen  mischt  man  Benzoe  25,  Weih- 
rauch 20,  Wachholderbeeren  5  zu. 

Blütenblätter,  Folia,  auch  Herba  Rutae.  Die  im  südlichen  Europa 
heimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  Weinraute  (Gartenraute),  Ruta 
ffraveolens  L.  (^Rutaceae)  besitzt  einen  krautigen  Stengel,  ziemlich  dicke, 
glatte,  mattgrüne  und  bläulich  bereifte,  zweifach  oder  dreifach  fiederspaltige 
Blätter,  welche  fein  durchscheinend  punktirt  sind.  Die  Endlappen  der 
Blätter  sind  abgerundet,  spateiförmig.  Frisch  besitzen  die  Blätter  einen 
durchdringenden,  widerlichen  Geruch,  brennenden  und  schwach  bitteren 
Geschmack;  die  getrockneten  Blätter  zeigen  eine  graugrüne  Färbung  und 
haben  schwächeren  Geruch  und  Geschmack.  Sie  enthalten  gegen  1  Proc. 
ätherisches  Oel,  welches  durch  Dampfdestillation  aus  dem  frischen  Kraute 
gewonnen  wird,  ausserdem  das  Glykosid  Kutin,  welches  dem  Quercitrin  sehr 
nahe  steht,  sich  wie  dieses  beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Quercetin  und  eine  Zuckerart  spaltet. 

Bei  uns  ist  weder   die  Baute  noch  ihr  Oel  officinell,   doch  wird  das 

Kraut  noch  hie  und  da  als  Yolksmittel  gebraucht;  es  gilt  als  Abortivum. 

J.  Moeller. 
Beagentien  sind  chemische  Körper,  welche  beim  Zusammentreffen  mit 
bestimmten  anderen  chemischen  Körpern  eine  anfällige,   leicht  wahrnehm- 
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bare  Verändcrang  derselben  bewirken  oder  durch  dieselben  erleiden,  in 
Folge  deren  man  anf  das  Vorhandensein  der  letzteren  scbliesst.  Die  ein- 
tretende Veränderung  selbst  bezeichnet  man  als  Reaktion.  So  zfihlt  man 
metallisches  Eisen,  Zink,  Kupfer  in  Blechform  unter  die  R.  da  sie 
in  Lösung  befindliche  Verbindungen  anderer  Metalle  zersetzen  und  dies^ 
Metalle  abscheiden;  man  fahrt  Stärkemehl  als  Reagens  auf,  weil  es  mit 
freiem  Jod  eine  intensiv  blau  gefärbte  Verbindung  eingeht,  Leim,  weil  er 
in  gerbstoffhaltigen  Flüssigkeiten  einen  Niederschlag  (aus  einer  Verbindung 
des  Leims  mit  dem  Gerbstoff  bestehend)  bewirkt«  Im  engeren  Sinne  des 
Wortes  \  ersteht  man  unter  R.  flflssige  Substanzen  oder  wässrige  (auch  alkoholische 
Lösungen  fester  und  gasförmiger  Körper,  welchen  die  erwähnten  Eigen- 
schaften zukommen.  Die  erfolgende  Reaktion  besteht  in  den  meisten  Fällen 
in  dem  Eintreten  einer  Trübung,  Fällung,  Färbung,  Entfärbung,  Farben- 
Veränderung,  Gasentwickelung  u.  ähnl.  Die  Verwendung  von  R.  ist  in 
jedem  Artikel  des  Werkes,  in  welchem  von  der  Prüfung  chemischer 
Körper  die  Rede  ist,  besprochen,  eine  eingehende  Belehrung  über  diesen 
Gegenstand  ist  die  Aufgabe  der  analytischen  Chemie.  Nachstehend  soll 
nur  eine  Aufzählung  der  am  häufigsten  als  R.  gebrauchten  Stoffe  folgen. 
Als  R.  können  nur  im  völlig  reinen  Zustande  befindliche  Körper  dienen; 
Darstellungen  und  Eigenschaften  derselben  sind  in  besonderen  Artikeln  näher 
erläutert. 

Aether,  Aetznatron,  Alkohol,  absoluter,  Ammoniakflüssig- 
keit (Salmiakgeist),  Ammonium carbonatlösung  (1  Th.  Ammonium- 
carbonat,  3  Th.  Wasser,  1  Th.  Salmiakgeist),  Ammoniumchloridlösung 
(1  Th.  Ammoniumchlorid  und  9  Th.  Wasser),  Ammoniummolybdat, 
Ammoniumoxalatlösung  (1  Th.  Ammoniumoxalat  und  9  Th.  Wasser', 
Amylalkohol,  Barytwasser  (1  Th.  Aetzbaryt und  19 Th.  Wasser),  Baryum- 
chlorid-  oder  Baryumnitratlösung  (1  Th.  Salz  und  19  Th.  Wasser'. 
Benzol,  Bleiacetatlösuug  (1  Th.  Bleiacetat,  9  Th.  Wasser),  Blei- 
essig, Braunstein,  Brom,  Bromwasser,  Brucin,  Calciumcarbonat, 
Calciumchioridlösung  (1  Th.  geschmolzenes  Calciumchlorid  und  19  Th. 
Wasser),  Calcinmsulfatlösung  (gesättigtes  Gypswasser),  Chlorkalk, 
Chloroform,  Chlorwasser,  Chromsäure,  Cobaltnitratlösung  (l  Th. 
Cobaltnitrat  und  29  Th.  Wasser),  Diphenylaminlösung  (1  Th.  Diphenyl* 
amin  und  99  Th.  Alkohol),  Eisen,  Eisenchloridlösung,  Essigsäure, 
Ferrosulfat  (schwefelsaures  Eisenoxydul),  Gerbsäure,  Glycerin,  Indigo- 
lösung, Jodlösung  (12,7  g  Jod  mit  Hülfe  von  20  g  Kaliumjodid  in  1  1 
Wasser  zu  lösen  =»  Zehntel-Normal-Lösung),  Jodwasser  (gesättigte 
wässerige  Lösung),  Jodzinkstärkelösung  (4  g  Stärke,  20  g  Zinkchlorid, 
100  g  Wasser  werden  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht, 
bis  die  Stärke  fast  vollständig  gelöst  ist.  Dann  wird  der  erkalteten 
Flüssigkeit  die  farblose,  filtrirte  Zinkjodidlösung,  frisch  bereitet  durch  Er- 
wärmen von  I  g  Zinkfeile,  2  g  Jod  und  10  g  Wasser  zugefügt,  hierauf  die 
Flüssigkeit  zu  l  Liter  verdünnt  und  filtrirt),  Kalilauge,  Kaliumacetat- 
lösung  (1  Th.  Kaliumacetat  und  2  Th.  Wasser),  Kaliumcarbonatlösung 
(1  Th.  Kaliumcarbonat  und  2  Th.  Wasser),  Kaliumchromatlösung  (1  Th. 
Kaliumchromat  und  19  Th.  Wasser),  Kaliumdichromatlösung  (1  Th. 
Kaliumdichromat  und   19  Th.    Wasser),    Kaliumeisencyanid,    Kalium- 
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eisencyanür,  Kaliumjodid,  Kaliumpermanganatlösung(lTh. Kalium- 
permanganat  auf  100 Th.  Wasser),  Kalkhydrat,  Kalkwasser,  Kollodium, 
Kupfer,  Kupfertartratlösung  (s.  Fehling'sche  Lösung),  Kurkuma- 
papier,  Lackmuspapicr  (blau  und  roth),  Magnesiumsulfatlösung 
(1  Th.  Magnesiumsulfat  und  9  Th.  Wasser),  Natriumacetatlösung 
{l  Th.  Natriumacetat  und  4  Th.  Wasser),  Natriumbicarbonat,  Natrium- 
carbonatlösung  (1  Th.  Natriumcarbonat  und  4  Th.  Wasser),  Natrium- 
chloridlösung, Natriumphosphatlösung  (1  Th.  Natriumphosphat  und 
19  Th.  Wasser),  Natriumsulfit,  Natriumthiosulfat,  Natronlauge, 
Oxalsäure,  Petroleumbenzin,  Phosphorsäure,  Platinchloridlösung 
(l  Th.  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  und  19  Th.  Wasser),  Quecksilberchlorid- 
lösung (l  Th.  Quecksilberchlorid  und  19  Th.  Wasser),  Salpetersäure 
(auch  rauchende),  Salzsäure,  Schwefelkohlenstoff,  Schwefeisäure, 
Schwefelammonium,  Schwefelwasscrstoffwasser,  Schweflige  Säure, 
Silbernitratlösung  (1  Th.  Silbernitrat  und  19  Th.  Wasser),  Stärke, 
Weingeist,  Weinsäurelösung  (1  Th.  Weinsäure  und  4  Th.  Wasser), 
AYismutsubnitrat,  Zink,  Zinkfeile,  Zinn,  Zinnchlorttrlösung 
(Bettendorff's  Arsenreagens:  5  Th.  krystallisirten  ZinnchlorQrs  werden 
mit  1  Th.  Salzsäure  zu  einem  Brei  angerührt  und  letzterer  vollständig  mit 
trockenem  Chlorwasserstoff  gesättigt.  Die  hierdurch  erzielte  Lösung  wird 
nach  dem  Absetzen  durch  Asbest  filtnrt). 

Für  die  Maassanalyse  kommen  als  Indikatoren  noch  in  Anbetracht: 
Cochenilletinktur  (3  g  gepulverte  Cochenille,  50  g  Weingeist  und  200  g 
Wasser  werden  macerirt  und  filtrirt),  Lackmustinktnr,  Phenolphtalei'n- 
lösung  (1  g  Phenolphtalel'n  und  100  g  verdünnter  Weingeist),  Rosolsäure. 

H.  Thoms. 

Bebensohwarz,  Frankfurter  Schwarz,  benutzt  man  wegen  seiner 
grossen  Deckkraft  als  Malerfarbe,  die  bessere  Sorte  für  Kupferdruck.  Für 
letztgenannten  Zweck  wird  Weinhefe  verkohlt,  die  Kohle  ausgelaugt.  Geringere 
Sorten  stellt  man  durch  Verkohlen  und  Auslaugen  von  Weintrestem  und 
Rebenholz  her. 

Beglise,  weisse»  Pasta  gummosa,  G.  Althaeae  Ph.  Austr.  Je 
500  g  Gummi  arabicum  und  Zucker  werden  in  500  g  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  wird  unter  beständigem  Rühren  mit  einem  Holzspatel  zur  dicken 
Honigconsistonz  eingedampft.  Darauf  wird  der  Schaum  von  12  Eiweiss  zu- 
gesetzt, und  die  Masse  solange  unter  Umrühren  eingedampft,  bis  eine  heraus- 
genommene Probe  weder  vom  Spatel  abfliesst,  noch  an  der  Handfläche  klebt. 
Man  giebt  50  g  Orangenblüthwasser  zu  und  giesst  die  Masse  in  Holzformen, 
die  mit  Stärke  bestreut  sind  und  trocknet  sie  in  der  Form.  Nach  dem 
Trocknen  wird  die  Form  auseinander  genommen  und  die  R.  in  Stücke  ge- 
schnitten. W.  R.  ist  eine  poröse,  homogene  und  leichte  Masse,  die  in 
feuchter  Luft  zähe  wird,  in  trockener  spröde  ist. 

R.  braune,  Süssholzpaste,  Pasta  Liquiritiae  s.  Glycyrrhizae. 
£ine  Lösung  von  120  g  Lakriz,  1000  g  Gummi  arabicum  in  1000  Th.  Wasser 
wird  nach  dem  Coliren  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  1000  Th.  Zucker 
und  20  £iweiss  gemischt.  Das  Gemisch  dampft  man  im  Wasserbade  zur 
Pastenconsistenz  ein,   setzt  2  g  Vanille,   die  mit  Zucker  zerrieben  war,  zu 
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und  giesst  die  Masse  in  Formen  von  Blech  aus.     Nach  yoüstftndigem  Aus- 
trocknen zerschneidet  man  auch  diese  Paste  in  längliche  Stacke. 

Undurchsichtige,  braune  Stocke,  welche  trocken,  spröde  und  hart,  feucht 
aber  zähe  sind. 

Beia»  Oryza  sativa  {Gramineae)  ein  einjähriges,  in  Hinterindien  und 
auf  den  Sundainseln  einheimisches  Sumpfgras,  wird  gegenwärtig  in  allen 
Flussniederungen  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  gebaut  und  liefert 
in  der  Beisfrucht  ein  ausserordentlich  wichtiges  Nahrungsmittel.  Die  un- 
geschälte R. -Frucht  (Paddy)  ist  von  strohgelben,  fein  gerieften  und  ge- 
rippten Spelzen  umschlossen,  das  geschälte  R.-Eorn  ist  länglich,  süber- 
weiss  oder  glasig  durchscheinend  und  besitzt  eine  sehr  dflnne  Fruchthaut 
(Silberhäutchen),  welche  bei  der  Zurichtung  der  R.-Frucht  zu  Eochreis 
entfernt*  wird  und  gemahlen  als  Futter-Reismehl  in  den  Handel  kommt.  Die 
Zusammensetzung  des  R.  beträgt  in  Proc. : 

W-«-^       'ÄJ-       ^«^      Ex^lS^ffe    Hol^r      Asche 
Reiskorn:     13,23  7,81  0,69  76,40  0,78  1,09 

Eochreis:      14,41  6,94  0,51  77,61  0,38  0,45 

Die  R.-Frucht  enthält  unter  allen  Getreidefrflchten  den  grössten  Stärke- 
gehalt und  ist  trotz  der  sehr  geringen  Sticksto&ubstanzmenge  ein  vortreffliches 
Nahrungsmittel,  weil  es  leicht  verdaulich  ist  und  einen  guten  Geschmack 
besitzt.  Sie  dient  auch  im  grossen  Maassstabe  zur  Darstellung  der  feinen 
Reisstärke  (s.  Stärke)  und  verschiedener  alkoholischer  Getränke.  Die 
wichtigsten  ostindischen  Sorten  sind :  Bengal,  Patna,  Rangnn,  Arracan,  Siam. 
—  Java-R.  ist  eine  sehr  geschätzte  Sorte.  Von  den  italienischen  Sorten 
sind  Ostiglia,  Yeroneser,  Romagna,  von  nordamerikanischen  Caro- 
lina und  Savannah  zu  nennen.  Javanische  Reiskuchen  bilden  eine 
Nationalspeise  (Ewä-Ew6).  T.  F.  Hanausek. 

Besinatfarben  sind  Harzlackfarben,  die  durch  Ausfällen  von  Harz- 
seifenlösungen und  basischen  Theerfarben  mit  Metallsalzlösungen,  z.  B.  denen 
der  Thonerde,  des  Zinks,  Eisens,  Eupfers,  Calciums,  Strontiums,  Baryums, 
Magnesiums  u.  a.  erhalten  werden.  Als  Farbstoffe  dienen  Fuchsin,  Methyl- 
violett,  BrillantgrQn,  Safranin,  Chrysoidin,  Auramin,  Rhodamin,  Methylen- 
blau u.  s.  w. 

Zur  Herstellung  der  R.  werden  100  Th.  Colophonium,  10  Th.  trockenes 
Aetznatron,  33  Th.  kryst.  Soda  und  1000  Th.  Wasser  eine  Stunde  hindurch 
gekocht.  Das  Gemisch  wird  durch  Zusatz  von  1000  Th.  Wasser  auf  50^ 
abgekühlt,  Farbstoff  (nicht  über  20  Th.)  zugesetzt  und  dann  die  Farbmischung 
durch  allmälige  Zugabe  der  betreffenden  Metallsalzlösung,  z.  B.  Bittersalz, 
gefällt.  Den  Niederschlag  sammelt  man  auf  Tüchern,  wäscht  aus  oder  bringt 
ihn  in  Filterpressen  und  trocknet  bei  50 — 70^. 

R.  erscheinen  entweder  als  leichte  Stücke  oder  zarte,  amorphe  Nieder- 
schläge, die  nicht  von  Luft  oder  Feuchtigkeit,  manche  freilich  vom  Licht, 
verändert  werden.  Sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  schwachen  Säuren  und 
Alkalien.  Einzelne  R.  lösen  sich  theilweise  in  Alkohol,  sehr  leicht  aber 
in  Benzol,  Aether,  Chloroform  und  geben  damit  leicht  trocknende,  harte, 
glänzende,  transparent  erscheinende  Firnisse.  Ebenso  lösen  sie  sich  leicht 
in  Alkohol-,  Benzin-,   Terpentinöl-   und  Harzfimissen,   auch  in  Glycerides 
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und  Fettsäuren.  Guttapercha-  oder  Kautschuklösungen  erhöhen  die  Dauer- 
haftigkeit der  R.-Firnisse  wesentlich.  Z.  B.  nimmt  man  30  Th.  Magnesium- 
resinatfarbe,  80  Th.  Benzol,  20  Th.  Chloroform  und  setzt  der  Lösung  150  Th. 
einer  l,5procentigen  Kautschuklösung  in  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  zu. 
Man  benutzt  die  R.-Fimisse  zum  Ueberziehen  von  Metall  (Stanniol- 
kapseln), Holz,  Papier,  Leder*  Glas,  zu  Druck-  und  Lithographietinte,  zu 
Schnellwichse.  Lösungen  der  R.  in  Benzol  dienen  zum  Färben  von  Textil- 
stoffen  verschiedener  Art,  für  Kunstblumen,  Kautschukwaaren,  Gelluloid, 
Wachstuch,  Linoleum,  während  man  die  ungetrockneten,  pastenförmigen  R. 
für  Tapetendruck,  Farbstifte  u.  s.  w.  verwendet.  K,  ThttmmeL 

Besoroin  und  Besoroinfarben.    Das  Resorcin,  C^H^G.,  ist  ein  m-Dioxy- 

C-OH 

\ 

HC     CH 

benzol  der  Gonstitutionsformel      l     r    .     Nach  Herzig   und   Z  ei  sei   gibt 

HC     COH  ° 

/ 

CH 

es  aber  auch  Verbindungen,  welche  sich  zweifelsohne  von  einem  sekundären 
und  sekundär-tertiären  R.  ableiten.  Das  R.  bildet  farblose,  rhombische 
Krystalle,  welche  bei  118^  schmelzen,  bei  276,5^  sieden  und  mit  Wasserdämpfen 
flüchtig  sind.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  (100  Th.  lösen  147  Th.  R.  bei 
12,5^),  desgleichen  in  Alkohol  und  Aether  und  besitzt  einen  süssen,  hinterher 
kratzenden  Geschmack. 

Das  R.  bildet  sich  beim  Schmelzen  mehrerer  Harze  (z.  B.  Galbanum, 
Asa  foetida,  Acaroldharz)  und  verschiedener  Pflanzenstoffe  (z.  B.  Morin, 
Maclurin,  Umbelliferon,  Brasilin  u.  s.  w.)  mit  Aetzkali.  Technisch  wird  es 
gewonnen  aus  toluolfreiem  Benzol,  indem  dieses  zunächst  in  die  Monosulfo- 
säure  (durch  Einfliessenlassen  von  1  Th.  Benzol  in  dünnem  Strahl  in  4  Th. 
rauchender  Schwefelsäure)  übergeführt  wird ;  hierauf  erhitzt  man  bis  275^  und 
erhält  die  m-Benzoldisulfosäure.  Das  Natronsalz  derselben  mit2Vg  Th. 
Aetznatron  bei  270^  geschmolzen  geht  in  Resorcinnatron  über,  und  aus  der 
wässerigen  Lösung  des  letzteren  lässt  sich  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
das  R.  mit  Aether  ausschütteln.  Der  Destillationsrückstand  der  ätherischen 
Lösung  besteht  aus  einer  strahlig-krystallinischen  Masse,  die  durch  Um- 
krystallisiren  aus  wenig  Wasser  oder  aus  Benzol  oder  durch  Sublimation 
gereinigt  wird.  Es  gibt  für  das  R.  eine  Anzahl  charakteristischer  Reaktionen  < 
Verdünnte  Eisenchloridlösung  färbt  die  wässerige  Lösung  blauviolett.  Löst 
man  ein  wenig  R.  in  conc.  Schwefelsäure,  fügt  eine  kalt  bereitete  Lösung 
von  salpetrigsaurem  Natron  in  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt  auf  dem 
Wasserbade,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  schön  blau.  Giesst  man  dieselbe 
in  Wasser  ein  und  neutralisirt  mit  Ammoniak,  so  wird  eine  schön  karmin- 
roth  gefärbte  Lösung  von  zinnoberrother  Fluorescenz  erhalten.  Als  besonders 
charakteristisch  für  das  R.  dient  nach  Wesels ky  folgende  Reaktion:  Mau 
löst  ein  Kömchen  der  betreffenden  Substanz  in  einem  Probirröhrchen  in  etwa 
10  ccm  Aether,  fügt  2  Tropfen  rothe  rauchende  Salpetersäure  hinzu,  schüttelt 
um,  verschliesst  mit  einem  Kork  und  stellt  in  kaltes  Wasser.  Nach  Verlauf 
einiger  Stunden  hat  sich  an  den  Wänden  des  Probirröhrchens  ein  schwarzer 
oder  brauner  krystallinischer  Niederschlag  von  Resazol'n  (Weselsky's 
Diazoresorcin)  gebildet.    Dieser  Niederschlag  löst  sich  nach  dem  Abgiessen 
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des  Actbers  und  dem  wiederholten  Waschen  mit  Wasser  in  Ammoniak  mit 
prachtvoll  blauer  Farbe  und  geringer  rother  Fluorescenz. 

Starke  Salpetersäure  verwandelt  das  R.  in  Trinitror esor ein  (Styphnin- 
säure). 

Das  R.  findet  nur  zum  geringsten  Theil  medicinische  Anwendung  (z.  B. 
als  Antiseptikum  bei  Hautkrankheiten),  von  grosser  Bedeutung  ist  es  jedoch 
für  die  Herstellung  von  Farbstoffen,  besonders  von  Eosinen,  ferner  für  die 
Fabrikation  von  Resorcingelb,  Resorcinbraun,  Resorcinblau,  Resor- 
cingrün  u.  s.  w. 

Unter  Eosinen  versteht  man  Substitutionsprodukte  dos  Fluoresceins, 
s.  Eosine  p.  225.  Resorcinbraun  ist  ein  aus  Xylidin  und  Re^orcin- 
azosulfanilsäure  hergestellter,  zum  Braunfärben  von  Wolle  benutzter  Farb- 
stoff. Resorcinblau  besteht  aus  dem  Kaliumsalz  eines  bromirten  Diazo- 
resorufins,  Resorcingrün  ist  ein  Dinitroresorcin.  H.  Thom& 

Bestitutionsfluid  ist  eine  Mischung,  die  als  Einreibung  fflr  Pferde 
gebraucht  wird.  Es  besteht  aus:  span.  Pfeffertinktur  50,  Eampherspiritns  100, 
Weingeist  150,  Aether  150,  Kochsalz  50,  Wasser  400. 

Retinol.  Durch  trockene  Destillation  verschiedener  Harze  werden  die 
sog. Harzöle  oder  Harzessonzen  (s.  pag.  303)  gewonnen.  Dieselben best^'hen 
der  Hauptsache  nach  aus  Kohlenwasserstoffen  neben  verschiedenen  anderen 
Körperu.  Zu  ersteren  gehört  das  R.  und  hat  nach  Serrant  die  Formel 
C^aHjg.  Es  gleicht  in  reinem  Zustande  dem  Mandelöl  hinsichtlich  Konsistenz 
und  Farbe,  reflektirt  schwach  das  Sonnenlicht,  reagirt  neutral,  besitzt  das 
spec.  Gew.  0,950,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  löslich  in  Aether 
und  Schwefelkohlenstoff  und  mit  fetten  Oelen  in  jedem  Verhältnisse  mischbar. 

H.  Thoms. 

Rhabarber,  Rhabarberwurzel,  Radix  Rhei,  Die  zum  medicinischen 
Gebrauch  allein  zulässige  chinesische  R.  stammt  von  verschiedenen,  uns 
nicht  näher  bekannten  Arten  der  Gattung  Rlieum  {Polyg(meae\  vorzugs- 
weise von  Rh.  offidnale.  Man  gräbt  die  Wurzel  im  Herbste,  zerschneidet 
sie  nach  Entfernung  der  dünnen  Wurzeln,  schält  die  Stücke  oberflächlich 
und  trocknet  sie,  auf  Schnüren  gereiht,  an  der  Luft.  Dabei  geschieht  es, 
dass  einzelne  Stücke  nicht  gut  austrocknen  und  dann  im  Innern  schimmelig 
werden  oder  faulen.  In  neuerer  Zeit  trocknet  man  Rh.  auch  im  Ofen, 
wodurch  sie  aber  an  Werth  verliei-t.  Die  in  China  zugerichteten  Wnrzel- 
stücke  bilden  bald  rundliche  oder  regelmässig  eckige,  bald  auf  einer  Seite 
flache,  auf  der  anderen  erhabene,  bald  längliche,  walzenförmige  Stücke,  mit 
einem  oder  mehreren  grossen  Bohrlöchern  versehen.  Die  R.  des  Handels 
ist  entweder  völlig  oder  theil  weise  durch  Abschälen  von  der  Rinde  befreit 
(^21  ^/i  ^^^^  S^^^  mundirte  R.),  äussorlich  mit  einem  hochgelben  Pulver 
von  Rhabarbei*wurzel  bestreut  und  eingerieben.  Die  beste,  ganz  mundirte 
Wurzel  besitzt  eine  gelbe  Farbe,  zeigt  auf  dem  Querbruche  eine  schöne, 
aus  weissen  und  rothen  Punkten  gebildete  Marmorirung.  Betrachtet  man 
die  vom  Pulver  befreite  Oberfläche  der  Wurzel  mit  der  Lupe,  so  bemerkt 
man  eine  netzartige  Zeichnung  derselben;  innerhalb  der  Maschen  dieses 
Netzes  befinden  sich  weisse,  von  orangerothen,  strahligen  Streifen  und 
Punkten  durchzogene  Flecke  (Masern).  Die  auffallende  Marmorirung  des 
Querbruches  wird  durch  die  weissen  Gefässbündel  des  Holzkörpers,  welche 


Rhabarber.  667 

von  den  zahlreichen,  oraugeroth  gefärbten  Markstrahlen  in  den  mannig- 
fachsten Windungen  und  Verschlingungen  durchzogen  werden,  hervorgerufen. 

Die  R.  besitzt  einen  eigenthümlichen,  widerlichen  Geruch,  unangenehmen, 
bitteren  und  herben  Geschmack;  sie  knirscht  beim  Kauen  zwischen  den 
Zähnen  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Das  Knirschen  wird  durch  zahlreiche, 
morgensternförmige  Krystalldrusen  von  oxalsaurem  Kalk  erzeugt,  welche  sich 
in  den  Parenchymzelien  abgelagert  finden  und  schon  bei  Betrachtung  des 
Querbruches  unter  der  Lupe  sich  erkennen  lassen. 

Die  gelbe  Farbe  rührt  von  Chrysophansäure  her,  einem  Glykosid,  das 
in  Alkalien  sich  mit  blutrother  Farbe  löst.  Der  für  die  Wirksamkeit  maass- 
gebende  Bestandtheil  ist  die  Cathartinsäure,  dieselbe,  der  auch  die  Sennes- 
blätter ihre  abführende  Wirkung  verdanken.  Gute  Rh.  enthält  2 — 5,-25  Proe. 
Cathartinsäure.  Die  günstige  Wirkung  auf  die  Verdauung  wird  der  Rheum- 
gerbsäure  und  dem  Bitterstoff  zugeschrieben. 

Die  Mittelpunkte  des  Rhabarborhandels  in  China  sind  von  jeher  Sining 
in  der  Provinz  Kansu  und  Kwanhien  in  der  Provinz  Sz*tschwan.  Von  dort 
kam  die  für  den  Aussenhandel  bestimmte  Waare  früher  ausschliesslich  nach 
Kjachta,  einem  sibirischen  Grenzstädtchen,  wo  die  Russen  die  eingelangte 
Waare  Stück  für  Stück  durch  Regierungsbeamte  prüfen  Hessen.  Bloss  tadel- 
lose Stücke  wurden  durchgelassen  und  dieselben  nochmals  mundirt,  nach- 
getrocknet und  sorgfältig  verpackt.  Jährlich  einmal  wurden  Schlittenkarawanen 
über  Irkutsk  nach  Moskau  expedirt,  und  von  hier  aus  gelangte  diese  so- 
genannte Russische,  Moskovitische  oder  Kronrhabarber  in  die 
ganze  Welt.  Die  um  diese  Zeit  über  Canton  verschiffte  Waare  hatte  die 
strenge  Revision  nicht  zu  überstehen  und  war  auch  minderwerthig.  Im  Jahre 
1863  wurde  die  Rhabarberbarake  in  Kjachta  geschlossen,  nachdem  in  den 
vorangegangenen  Jahren  in  Folge  der  Eröffnung  mehrerer  chinesischer  Hafen- 
plätze die  Ablieferungen  dahin  immer  mehr  abgenommen  hatten,  und  seither 
gibt  es,  strenge  genommen,  keine  moskowitische  Rh.  Was  so  genannt  wird, 
ist  nach  Art  derselben  mundirte,  beste  Waare.  Das  russische  Monopol  des 
Rhabarberhandels  musste  aufhören,  nachdem  die  Chinesen  ihre  Häfen  den 
Fremden  geöffnet  hatten.  Jetzt  wird  die  meiste  Rh.  über  Tientsin  (bei 
Peking)  und  Shanghai  ausgeführt,  und  da  sie  keiner  Kontrole  unterworfen 
wird,  ist  sie  häufig  schlecht.  Zur  Beurtheilung  dient  neben  der  Farbe  des 
Bruches  der  Geruch  und  Geschmack. 

Rh.  zählt  zu  den  geschätztesten  Arzneimitteln  und  ist  überall  officinell. 
Man  bereitet  aus  ihr  mehrere  Extrakte  und  Tinkturen,  Pulvermischungen, 
Syrup  und  zahlreiche  Specialitäten. 

Die  Bemühungen,  Rh.  an  anderen  Orten  zu  kultiviren,  sind  sämmtlich 
misslungen.  Zwar  hat  man  verschiedene  asiatische  Rhemn-Arten  in  England, 
Frankreich,  Deutschland,  Gestenreich  und  Amerika  mit  Erfolg  angebaut,  aber 
die  Wurzeln  sehen  der  echten  Rh.  wenig  ähnlich  und  noch  weniger  erreichen 
sie  dieselbe  an  wirksamen  Bestandtheilen.  Man  vermuthet  deshalb,  dass 
wir  die  echte  Rhabarberpfianze  entweder  gar  nicht  kennen,  oder  dass  sie 
nur  im  wildwachsenden  Znstande  oder  vielleicht  nur  auf  heimathlichem  Boden 
vollwerthig  gedeiht.  Gleichwohl  gelangen  auch  die  bei  uns  gezogenen  Rh., 
die  man  der  echten  möglichst  ähnlich  mundirt,  sie  wohl  auch  mit  echtem 
Rhabarberpulver  bestäubt,  als  Rheum  nostraa  in  den  Handel.     Sie  sind  am 
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Brache  niemals  so  dankel  rothbrflchig  und  zeigen  am  Querschnitte  den 
regelmässigen  Bau  einer  Dicotylenwurzel ;  es  fehlen  die  Netzfignren  nnd  die 
vor  Allem  charakteristischen  Masern  so  gut  wie  gänzlich.  Auf  dem  Quer- 
bruche zeigen  sie  eine  weniger  dichte,  schwammige  und  poröse  Struktur; 
nur  in  der  Mitte  ist  eine  schwache  Marmorirung  wahrzunehmen,  während 
nach  dem  Umkreise  in  sternförmiger  Anordnung  regelmässig  weisse  und 
röthliche  Streifen  (Markstrahlen)  abwechseln.  Der  Geschmack  derselben 
ist  schleimig,  herber  als  der  der  asiat.  Rh. 

Pontische  Rh.,  Radix Rhapontici^  stammt  von  R/ieum  Rhapontiewn  Z., 
einer  im  sadlichen  Sibirien  heimischen  Art,  welche  häufig  bei  uns  kuitiTin 
wird,  weil  ihr  Wurzelstock  als  Thierheilmittel,  auch  wohl  zur  Fälschung  der 
echten  Rh.  verwendet  wird. 

Die  Mönchsrhabarber,  R/ieum  oder  Rhabarbarum  Monaehorum,  ist 
gar  keine  Rhabarberwurzel,  sondern  die  Wurzel  von  Rumex  alpinus  Z., 
welche  im  Alterthum  und  Mittelalter  die  Stelle  der  sehr  seltenen  und  kost- 
spieligen chinesischen  Rhabarberwurzel  vertrat,  jetzt  aber  kaum  noch  ver- 
wendet wird.  J.  Moeller. 

Bhabarberstofife.  lieber  Ghrysophan  (s.  RheYn)  s.  p.  167.  Andere 
R.  sind: 

Aporetin  ein  harzartiger,  in  Aether  unlöslicher  Körper,  der  sich  in 
Alkalien  mit  dunkelbrauner  Farbe  löst. 

Cathartinsäure,  eine  im  trockenem  Zustande  schwarze,  amorphe  Masse 
bildend,  die  in  Alkalien  löslich  und  durch  Säuren  fällbar  ist.  Löst  sich  in 
verdQnntem  Weingeist,  nicht  in  Aether. 

Erythrorotin  und  Phacoretin  sind  beide  harzartig,  weiter  aber  nicht 
untersucht. 

Emodin,  C,^U^ (0113)0,(011)2  (Trioxymethylantrachinon),  ist  auch  in 
der  Faulbaumrinde  enthalten.  Darstellung  s.  Rochleder,  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  2,  p.  373.  Orangerothe,  seidenglänzende  Nadeln  oder  Prismen,  die 
gegen  250^  schmelzen,  leicht  löslich  in  Eisessig  und  Alkohol.  K.Thömmel. 

Bhinanthin,  C,9H^90,o,  ein  Glykosid,  welches  Ludwig  aus  den  Samen 
von  Alectorolophus  hirsulus  isolirte  und  in  kleinen,  farblosen  Prismen,  die 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen,  erhalten  hat.  Beim  Kochen  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  spaltet  sich  das  Rh.  in  Zucker  und  amorphes 
Rhinantogenin,  welches  in  dunklen  Flocken  von  der  Zusammensetzung 
CjjHj^jO^  abgeschieden  wird.  H.  Thoms. 

Bhodium,  Rh  «=  104,1,  eines  der  leichteren  Platinmetalle,  welches  in 
fast  allen  Platinerzen  in  Mengen  von  1,2 — 3,5  Proc,  besonders  reichlich 
im  amerikanischen  Platinerz  vorkommt. 

Das  Rh.  bildet  im  compakten  Zustande  ein  grauweisses,  geschmeidiges, 
hämmerbares  Metall,  welches  schwerer  schmelzbar  ist  als  Platin,  leichter 
schmelzbar  als  Iridium.  Spec.  Gew.  12,1.  Wird  das  Metall  au  der  Luft 
stark  erhitzt,  so  läuft  es  in  Folge  oberflächlicher  Oxydation  blau  an.  Das 
Rh.  ist  in  allen  bekannten  Säuren,  selbst  in  Königswasser  unlöslich.  Ist  es 
hingegen  mit  grossen  Mengen  Platin,  Kupfer,  Wismut  oder  Zink  legirt,  so 
bewirkt  Königswasser  Lösung.  Wird  das  Metall  mit  saurem,  schwefelsaurem 
Kalium  geschmolzen,  so  wird  es  langsam  in  schwefelsaures  Salz  übergefohrt. 
Beim  Schmelzen    mit  Aetzkali  oder   mit  Salpeter   entsteht  Rhodiumoxyd. 
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Das  Rh.  fuDgirt  in  seinen  Verbindungen  als  zwei-  und  vierwerthiges  Metall. 
Von  den  Verbindungen  sind  das  Rhodiumchlorid,  Rl^Cl^,  Rhodium- 
chlorid'Natriumchlorid,  Rh^Cl^  -["  öNaCl,  Rhodiumsesquihydroxyd, 
RhjCOH)^,  -|-2H,0,  Rhodiumoxydul,  RhO,  Rhodiumsesquioxyd,  Rh^Og, 
Rhodiumoxyd,  RhO,,  und  Rhodiumhydroxyd,  Rh(OH)^,  besser  bekannt 
geworden.  H.  Thoms. 

Bhodankalinm,  Sulphocyankalium,  thiocyansaures  Kalium, 
Kalium  rhodanatum,  Kalium  sulfocyanatum,  CNSK.  Man  schmilzt 
32  Th.  Schwefel,  17  Th.  Potasche  zum  Hepar,  trägt  46  Th.  entwässertes 
Blutlaugensalz  ein,  erhält  im  Schmelzen,  bis  die  Reaktion  auf  Blutlaugensalz 
sich  nicht  mehr  zeigt,  verstärkt  schliesslich  das  Feuer,  um  alles  unter- 
schwefligsaure  Salz  in  schwefelsaures  überzuführen,  zieht  die  erkaltete  Masse 
mit  Wasser  aus,  neutralisirt  mit  Schwefelsäure,  verdampft  zur  Trockne  und 
krystallisirt  aus  Alkohol. 

Fabrikmässig  wird  R.  durch  Eintragen  eines  Gemenges  von  Schwefel, 
Kohle  und  Ammoniumsulfat  in  eine  Schmelze  aus  Potasche  und  Schwefel 
dargestellt.  Ueber  Gewinnung  aus  Ammoniakwasser  und  aus  Laming*  scher 
Mischung  der  Gasfabriken  s.  Gautier-Bouchard,  Monit.  scient.  1864, 
p.  268. 

Zerfliessliche,   lange,   gestreifte  Prismen,   die  sich  in  0,45  Th.  kaltem 

Wasser  lösen.     Beim  Mischen  von    150  Th.  Salz  mit   100  Th.  Wasser  von 

10,8®  erniedrigt  sich  die  Temperatur   auf  —23,7®,     Rh.  schmilzt  bei  161®. 

Das  geschmolzene  Salz  färbt  sich  beim  weitem  Erhitzen  im  Porzellautiegel 

braun,  dann  grün,   schliesslich  indigblau,  wird  aber  beim  Erkalten  wieder 

farblos.     Es  ist  nicht  giftig,   löst  sich  leicht  in  heissem,  schwer  in  kaltem 

Alkohol.     In  salzsauren  Lösungen  gibt  es  wie  alle  löslichen  Rhodanide  mit 

Eisenoxydsalzen  eine  blutrothe  Färbung  (empfindliche  Reaktion).     Rh.  wird 

zur  Darstellung  von  künstlichem  Senföl  und  in  der  Färberei  benutzt. 

K.  Thümmel. 

Bhoeadin,  C^iH^^NO^,  ist  ein  in  Papaver  Bhoeas,  nicht  im  Opium, 
enthaltenes  AlkaloYd.  Ueber  Darstellung  s.  Hesse,  Annal.  d.  Ch.  Suppl.  4, 
p.  50  u.  Ann.  d.  Ch.  140,  p.  145. 

Kleine,  weisse  Prismen,  fast  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Ammoniak  und  Alkalien,  ohne  Geschmack  auch  in  seinen  Salzen 
und  nicht  giftig.  Rh.  löst  sich  in  Säuren,  schmilzt  bei  232®;  durch  Salzsäure 
und  verd.  Schwefelsäure  wird  es  in  Rhoeagenin  und  in  einen  purpurrothen 
Körper  zerlegt,  aus  dessen  Bildung  sich  Rh.  nachweisen  lässt.  Die  rothe 
Farbe  der  Lösung  verschwindet  auf  Zusatz  von  Alkalien,  erscheint  durch 
Säuren  wieder.  E.  Thttmmel. 

Bioinusöl,  Oleum  Ricini,  0.  Palmae  Christi,  0.  Castoris,  Huile 
de  Ricin,  Castor  oil,  ist  das  aus  den  Samen  von  Ricinus  communis  L. 
[ß.  d.)  entweder  durch  Pressen  oder  bei  geringeren  Sorten  durch  Ausziehen 
mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnene  fette  Oel.  Es  besitzt  eine  blassgelbliche 
Farbe,  spec.  Gew.  0,95 — ^0,97.  ist  fadenziehend,  von  mildem,  hinterher  etwas 
kratzendem  Geschmack.  Bei  0®  ist  R.  trübe  durch  ausgeschiedenes  Stearin, 
bei  —17®  bis  — 18®  wird  es  butterartig.  In  dünner  Schicht  trocknet  das  Oel, 
ohne  jedoch  fest  zu  werden,  gibt  mit  salpetriger  Säure  ElaVdin.  Mit  Essigsäure 
und  absolutem  Alkohol  mischt  sich  R.  in  jedem  Verhältniss,   in  1 — 3  Th. 
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WeiBgeist  (0,830)  löst  es  sich  ebeDfalls.  lu  Paraffinöl,  Petroleum  uud  Petrol- 
äther  ist  es  jedoch  unlöslich.  ^  Schmpkt.  der  Fettsäure  13®,  Yerseifnngs- 
zahl  181,  Jodzahl  84,4  Jodzahl  der  Fettsäuren  86,6—88,3,  Acetylzahl  153,4. 

Ausser  aus  Stearin  besteht  H.  aus  den  Glyceriden  der  Ricinolsäure  und 
Ricinisolsäure,  die  beide  isomer  sind  =  C^^Hg^Og,  und  liefert  bei  der  Oxy- 
dation mit  Salpetersäure  Ocnanthylsäure,  CHgCCU,^  .COOH. 

Ein  durch  Schwefelkohlenstoff  ausgezogenes  R.  (Harzgehalt)  erkennt 
man  daran,  dass  3  ccm  des  Oels  mit  3  ccm  Schwefelkohlenstoff  und  1  ccm 
Schwefelsäure  während  einiger  Minuten  zusammen  geschüttelt,  sich  braun  bis 
schwarzbraun  färben,  gepresstes  Gel  nicht. 

R.  wird  ausser  zu  medicinischen  Zwecken  in  der  Seifenfabrikation,  zum 

kosmetischen   Gebrauch,    als    Brennöl   und   mit   Schwefelsäure   verseift   als 

Tflrkischrothöl  in  der  Baumwollonfärberei  und  Druckerei  benutzt. 

K.  ThümmeL 

BioinuBsamen,  Semen  Ricinu  Der  Wunderbaum  {Ricinus  com- 
munis £.,  Euphorbiaceae)  ist  ein  Strauch-  bis  baumartiges,  in  Ostindien 
heimisches,  jetzt  fast  über  alle  wärmeren  Länder  verbreitetes  Gewächs, 
welches  zur  Oelgewinnung  vielfach  angebaut  wird.  Bei  uns  werden  ver- 
schiedene Spielarten  des  Ricinus  als  Blattpflanzen  im  Freien  kultivirt;  in 
unserem  Klima  ist  er  jedoch  ein  einjähriges  Gewächs,  welches  in  der  Regel 
noch  vor  vollendeter  Samenreife  abstirbt.  Die  länglich  runden,  etwas  platt- 
gedrückten, bohnengrossen  Samen  sind  hellgrau  bis  bräunlichgelb  gefärbt, 
rothbraun  gesprenkelt.  Sie  sind  gegen  die  Rückenfläche  kurz  zugespitzt, 
etwas  vor  der  Spitze  (am  Nabelende)  mit  einem  weissen,  fleischigen  Höcker 
versehen.  Die  harte  und  spröde  Samenschale  ist  glatt,  glänzend,  innen 
dunkel  gefärbt;  sie  nmschliesst  einen  öligen,  anfangs  milde,  dann  kratzend 
schmeckenden,  weissen  Samenkorn,  in  dessen  Mitte  der  Embiyo  mit  flach 
ausgebreiteten  Keimblättern  liegt.  Die  Samen  bestehen  zu  mehr  als  der 
Hälfte  ihres  Gewichtes  aus  fettem  Oel ;  sie  enthalten  femer  20  Proc.  Eiweiss- 
körper,  etwas  Zucker  und  einen  giftigen  Körper,  dessen  Natur  noch  nicht 
sicher  erkannt  ist.  Nach  Tuson  (1864)  ist  das  Gift  ein  Alkaloid,  das 
Ricinin,  nach  Ritthausen  (1872)  ist  es  ein  dem  Amygdalin  ähnliches 
Glykosid,  nach  Schmiedeborg  (1888)  ein  glykosidisches  Säureanhydrid,  nach 
Stillmark  und  Kobert  (1890)  ein  eiweissartiges,  geruch-  und  geschmack- 
loses Enzym,  das  Ricin.  Jedenfalls  ist  es  die  Ursache  der  Giftigkeit  der 
verfütterten  Presskuchen,  die  jedoch  durch  Kochen  in  Wasser  leicht  entgiftet 
werden  können,  weil  das  Ferment  dabei  zerstört  wird.  Auch  die  Samen 
sind  giftig,  nicht  aber  das  Ricinusöl,  weil  dieses  kein  Ricin  enthält. 

Die  R.  sind  bei  uns  nicht  officinell,  wohl  aber  das  Ricinusöl  (s.  d.). 

J.  Koeller. 

iEieehsalz  ist  entweder  käufliches  Ammoniumcarbonat,  das  man  mit 
etwas  Ammouiakflüssigkeit  durchfeuchtet  hat,  oder  es  ist  eine  Mischung  von 
2  Th.  Salmiak  mit  1  Th.  Potasche.  Die  grob  gepulverte  Mischung  bringt 
man  in  ein  Fläschchen  und  bedeckt  sie  mit  einem  Bausch  Watte,  welche 
mit  ätherischen  Oelen  parfümirt  wird. 

Das  sog.  englische  R.  soll  carbaminsaures  Ammonium  sein,  das  man 
durch  Zusammenleiten  von  Kohlendioxyd  und  trockenem  Ammoniakgas 
erhält. 


Rinde.  671 

Saures  R.  ist  ein  Gemisch  von  90  Th.  Natriumacetat  mit  5  Th.  aro- 
matischer Essigsäure  und  5  Th.  Essigäther. 

Binde.  Unter  R.  versteht  man  gemeinhin  Baumrinde,  d.  i.  jenen  Theil 
des  Stammes,  der  das  Holz  bedeckt  und  von  demselben  abgeschält  werden 
kann.  Die  R.  gehört  zu  jenen  Theilen  des  Pflanzenkörpers,  in  denen  die 
Bildungsstoffe  geleitet  und  die  Nährstoffe  gespeichert  werden,  welche  daher 
die  verschiedenartigsten  Stoffe  enthalten,  darunter  viele,  die  technisch  oder 
als  Heilmittel  Verwendung  finden.  Die  meisten  Rinden  enthalten  neben  den 
allgemein  verbreiteten  Pflanzenstoffen  Gerbstoffe  (Eichen-,  Fichten-  und 
Weidenrinde,  Wattlerinde),  einige  Farbstoffe  (Quercitron),  Bitterstoffe 
(Simamba,  Gascarilla),  ätherische  Gele  (Zimmt),  Alkaloide  (Ghinarinde, 
Granatbaumrinde),  Glykoside  (Quillaja,  Rhamnus).  Dieser  Stoffe  wegen 
sind  viele  R.  wichtige  Artikel  des  Drogenmarktes,  und  die  Menge  und  Be- 
schaffenheit der  ihnen  eigenthttmlichen  Stoffe  ist  für  ihren  Handelswerth 
maassgebend.  Eine  chemische  Analyse  aber,  durch  die  allein  der  Werth  der 
R.  genau  festgestellt  werden  könnte,  ist  umständlich  und  kostspielig,  es  werden 
deshalb  nur  wenige  R.  nach  einer  solchen  bewerthet,  wie  z.  B.  die  Gerbe- 
und  Farbrinden  und  die  Chinarinden;  meist  begnügt  sich  der  Handel  mit 
äusseren  Merkmalen,  welche  erfahrungsgemäss  einen  beiläufigen  Schluss  auf 
die  Qualität  gestatten.  Diese  äusseren  Kennzeichen  sind :  Grösse  und  Dicke 
der  einzelnen  Stücke,  Farbe  und  Glanz  der  Aussen-  und  Innenfläche,  Yer- 
hältniss  der  äusseren  zu  den  meist  gehaltvolleren  inneren  Rindentheilen, 
Dichte  und  Schwere,  Geruch  und  Geschmack,  Bruch  etc.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Yerwerthung  der  meisten  dieser  Kennzeichen  eine  grosse  praktische 
Erfahrung  voraussetzt,  sind  dieselben  zum  Theil  auch  dann  noch  trügerisch,  weil 
mannigfache  zufällige  Umstände  das  Aussehen,  wie  überhaupt  die  meisten  der  mit 
unbewaffneten  Sinnen  wahrnehmbaren  Eigenschaften  einer  R.  verändern 
können,  ohne  ihren  Gehalt  an  verwerthbaren  Stoffen  zu  beeinflussen.  Das 
gilt  zwar  für  alle  Drogen,  aber  am  meisten  für  R.,  weil  diese  schon  am 
Stamme  und  weiterhin  bei  der  Schälung,  Packung  und  Verfrachtung  mehr 
und  längere  Zeit  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  sind. 

Mit  dieser  Unsicherheit  der  Wcrthbestimmuug  hat  sich  der  Drogen- 
handel als  mit  einem  unabwendbaren  Uebel  abgefunden.  Bei  vielen  R. 
kommt  noch  eine  zweite  Unsicherheit  hinzu,  es  ist  die  Feststellung  der  Identität. 
Bei  der  trotz  ihrer  verschiedenen  Abstammung  grossen  äusseren  Aehnlichkeit 
mancher  R.  kann  es  vorkommen  und  ist  oft  genug  vorgekommen,  dass  sie 
ganz  und  gar  verwechselt  oder  echte  mit  falschen  R.  zufällig  oder  absicht- 
lich vermengt  wurden.  Namentlich  Medicinalrinden  aus  fernen,  wenig  civilisirten 
liändern  sind  derartigen  Substitutionen  ausgesetzt,  die  hier  doppelt  unangenehm 
sind,  weil  sie  den  Geldbeutel  und  die  Gesundheit  gefährden.  Eine  grosse 
Rolle  spielten  früher  die  Substitutionen  der  südamerikanischen  Chinarinden, 
in  neuester  Zeit  haben  Verwechselungen  der  weissen  und  rothen  Quebracho-, 
der  Goto-  und  Para-Cotorinde,  der  Quillaja  mit  einer  Seifenrinde  von  Mara- 
caibo  u.  a.  m.  die  Aufmerksamkeit  der  Drogisten,  Chemiker  und  Aerzte 
erregt.  Die  chemische  Analyse  ist  nicht  immer  imstande,  die  Verwechselung 
aufzudecken,  weil  die  eigenartigen  Stoffe  schwierig  darstellbar  und  zum  Theü 
unzureichend  charakterisirt  sind,  weil  dieselben  oft  in  so  geringer  Menge 
vorkommen,  dass  zu  ihrer  Darstellung  unverhältnissmässig  grosse  Quantitäten 
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des  Materials  verarbeitet  werden  müsstcn,  weil  endlich  in  Mischungen  zwar 
ein  Mindergehalt  festgestellt  werden  könnte,  derselbe  aber  nicht  nothwendig 
auf  eine  fremdartige  Beimengung  bezogen  werden  dürfte. 

Das  einfachste  und  zuverlässigste  Mittel,  um  jedes,  auch  das  kleinste 
Bmchstack  einer  fremden  U.  zu  erkennen,  bietet  die  Untersuchung  der  auf 
den  anatomischen  Bau  sich  gründenden  Merkmale,  weil  diese  durch  zufällige 
äussere  Einflüsse  unverwischbar  sind.  Viele  dieser  Merkmaie  bieten  sich 
schon  dem  unbewaffneten,  aber  verst&ndnissvoll  beobachtenden  Auge  dar. 
Eine  wesentliche  Unterstützung  bietet  die  Lupe.  Für  das  praktische  Be- 
dürfniss  wird  man  mit  ihr  meistens  das  Auslaugen  finden.  Nur  wenn  es 
sich  um  feinere  Einzelheiten  des  Baues  handelt,  wie  z.  B.  bei  der  Unter- 
scheidung verwandter  Arten,  muss  die  mikroskopische  Untersuchung  heran- 
gezogen werden.  Diese  erfordert  aber  schon  eine  tiefere  fachm&nnische 
Bildung.  Es  genügt  nicht  und  führt  nicht  zum  Ziele,  wie  vielfach  geglaubt 
wird,  einen  mikroskopischen  Schnitt  anzufertigen  und  ihn  unter  dem  Mikroskope 
zu  besehen;  die  Deutung  des  Bildes  ist  die  Hauptsache,  und  dazu  gehört 
ein  genaues  Verständniss  des  Rindenbaues.  Wer  dieses  nicht  besitzt,  wird 
durch  das  mikroskopische  Bild  nur  venprirrt  und  es  wird  ihm  für  die  Diagnose 
weniger  nützen  als  die  einfache  Lupenbeobachtung.  Handelt  es  sich  um 
die  Bestimmung  einer  zweifelhaften  R.,  so  wird  man  immer  damit  beginnen, 
die  oben  angeführten  äusseren  Merkmale  mit  jenen  einer  echten  R.  zu  ver- 
gleichen. Kleine  Abweichungen  werden  sich  immer  finden,  denn  es  gibt 
nicht  leicht  zwei  Rindenstücke,  die  einander  vollkommen  gleichen.  Die  Frage 
ist,  ob  die  vorgefundenen  kleinen  Verschiedenheiten,  die  ja  den  Verdacht 
einer  Substitution  erregt  haben  können,  innerhalb  der  natürlichen  Differenziruog 
liegen.  Die  Erfahrung  gibt  darüber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Auf- 
schluss,  darüber  hinaus  müssen  die  inneren  Merkmale  zu  Rathe  gezogen 
werden. 

Den  tiefsten  Einblick  in  den  Bau  der  Rinde  gewährt  der  Querschnitt. 
Er  ist  leicht  mit  Hülfe  eines  starkrückigen,  scharfen  Messers  an  der  (nöthigen- 
falls  in  Wasser  erweichten)  R.  herzustellen.  Besser  ist  es,  man  fertigt  ein 
möglichst  dünnes  Querschnittsblättchen  an  und  legt  dieses  in  einen  Tropfen 
Wasser  auf  eine  Glasplatte  (Objektträger)  und  bedeckt  es,  flach  ausgebreitet, 
mit  einem  Deckgläschen.  An  einem  solchen  Präparate  sieht  man  schon  mit 
freiem  Auge,  besonders  gegen  das  Licht  gehalten,  sehr  viel. 

Eine  äussere,  meist  dunkel  gefärbte  Schicht  ist  scharf  abgegrenzt  von 
den  tiefer  gelegenen  Rindentheilen ;  man  nennt  sie  „Aussenrinde^.  Ihre 
Breite  (Dicke),  Konsistenz  und  Farbe  kann  sehr  verschieden  und  sie  selbst 
kann  wieder  geschichtet  sein.  Sie  kann  (an  sehr  jungen  R.)  zu  äusserst 
noch  von  den  Oberhaut  bedeckt  sein,  hauptsächlich  besteht  sie  aber  aus 
Kork  oder  Borke.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  änsserlich  einander 
oft  sehr  ähnlichen  Gebilde  ist  wichtig.  Der  Kork  bedeckt  die  R.,  ähnlich 
der  Oberhaut,  als  eine  zusammenhängende  Schicht  und  besteht  nur  aus 
Korkzellen.  Dringen  Korkschichten  in  die  tieferen  Schichten  der  R.  ein 
und  schneiden  sozusagen  Theile  derselben  heraus,  so  entsteht  Borke.  Sie 
ist  daher  immer  ein  Mischgebilde,  aus  Kork  und  inneren  Rindentheilen  be- 
stehend, und  wenn  sie  auch  scheinbar  die  Rinde  als  zusammenhängende 
Schicht  bedeckt,  so  sieht  man  doch  bei  genauerer  Betrachtung,  dass  sie  aus 
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schuppenförmigen  Theilen  zusammengesetzt  ist.  Die  meist  heller  ge* 
färbten  und  scharf  gezeichneten  Grenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Schichten 
sind  die  trennenden  Eorklamellen.  Die  Borkeschuppen  zeigen  oft  charak- 
teristische Unterschiede,  ebenso  der  Kork,  welcher  nach  der  Ausbildung 
seiner  (nur  bei  starken  Yergrösserungen  deutlich  erkennbaren)  Zellen  als 
Leder-,  Platten-,  Schwamm-  oder  Steinkork  unterschieden  wird. 

Der  unterhalb  der  Aussenrinde  gelegene  Rindeütheil  lässt  ebenfalls 
häufig  zwei  Schichten  erkennen,  die  aber  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt 
sind.  Der  dem  Holze  unmittelbar  anliegende  Theil  ist  von  hellen  oder 
dunklen  Linien  —  den  Markstrahlen  -—  radial  gestreift.  Es  ist  der  Bast 
oder  die  „Innenrinde^.  Zwischen  ihr  und  der  Aussenrinde  liegt  in  borke- 
freien Rinden  die  „Mittelrinde'^,  kenntlich  an  dem  Mangel  der  Mark- 
strahlen. Borkige  B.  haben  keine  Mittelrinde,  weil  eben  die  Borke  sich 
anf  Kosten  derselben  und  eines  Theiles  der  Innenrinde  gebildet  hat;  bei 
solchen  R.  laufen  die  Markstrahlen  bis  zur  innersten  Eorkschicht. 

In  der  Mittelrinde  liegen,  als  heUe  Pflnktchen  erscheinend,  die  primären 
Bastfaserbündel.  Sie  sind  mitunter  durch  heUe  Linien  (Steinzellen)  unter 
einander  verbunden.  Ausserdem  können  Steinzellengruppen  und  dunkle 
Pünktchen  (Sekreträume)  zerstreut  vorhanden  sein,  und  mitunter  sieht  man 
auch  glitzernde  Pünktchen  (Erystalle). 

Die  Innenrinde  lässt  bisweilen  unter  der  Lupe  nichts  anderes  als  Mark- 
strahlen wahrnehmen  und  auch  diese  nicht  immer  deutlich.  Ihre  Anzahl, 
Vertheilung,  Form,  Breite  und  Farbe  sind  für  viele  R.  charakteristisch. 
Dazu  kommen  bei  vielen  R.  Eigenthümlichkeiten  des  zwischen  den  Mark- 
strahlen befindlichen  Gewebes,  der  Baststrahlen.  Am  häufigsten  enthalten 
sie  Bastfasern,  einzeln  oder  in  Gruppen  und  Platten,  letztere  quergestreckt, 
so  dass  sie  die  Markstrahlen  kreuzen  und  der  Querschnitt  dadurch  zierlich 
gefeldert  erscheint.  Statt  der  Bastfasern  oder  mit  ihnen  finden  sich  oft 
Steinzellen.  Diese  derben  und  durch  Incrustation  ihrer  Membranen  oft  sehr 
harten  Elemente  sind  es,  welche  den  Bruch  der  R.  zu  einem  vorzüglichen 
Kennzeichen  machen.  Kurz  und  eben  wird  beispielsweise  eine  R.  brechen, 
die  keine  oder  nur  vereinzelte  rundliche  Hartzellen  enthält  (Granatbaum- 
rinde), splitterig  eine  R.  mit  langen  und  zugleich  sehr  harten  Elementen 
(QuiUaja),  faserig  eine  R.  mit  langen  und  weichen  Elementen  (Seidelbast) 
u.  s.  w.  Die  Beschaffenheit  der  Bruchfläche  gehört  zu  den  zuverlässigsten 
äusseren  Merkmalen,  weil  sie  auf  anatomischer  Grundlage  fusst. 

Das  dünnwandige,  aus  Parenchym  und  Siebröhren  zusammengesetzte 
Gewebe  der  Baststrahlen  pflegt  man  als  „Weichbast^  zu  bezeichnen.  In 
ihm  finden  sich  oft  dieselben  Elemente  und  Inhaltsstoffe  wie  in  der  Mittel- 
rinde (Steinzellen,  Sekretränme,  Stärke,  Krystalle). 

Die  Lupenansicht  bietet  sonach  über  den  Typus  des  Baues  und  über 
das  Vorkommen  und  die  Vertheilung  der  grösseren  oder  der  zwar  kleinen, 
aber  gruppenweise  auftretenden  Elementarbestandtheile  eine  in  den  meisten 
Fällen  ausreichende  Uebersicht.  Der  mikroskopischen  Untersuchung  bleibt 
es  vorbehalten,  die  Einzelheiten  im  Bau  der  verschiedenartigen  Zellformen 
und  der  Inhaltsstoffe  aufzudecken.  Um  die  chemische  Natur  der  letzteren 
festzustellen,  bedient  man  sich  endlich  mikrochemischer  Reaktionen. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  stellt  sich  weniger  geübten  Beobachtern   in 
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dem  Umstände  entgegen,  dass  die  Rinden  je  nach  ihrem  verschiedenen 
Entwicklnngsalter  nicht  nnr  ftusseräch,  sondern  auch  in  ilirem  Baue  an- 
scheinend sehr  erhebUehe  Unterschiede  zeigen*  Wie  un&hnlich  sind  z.  B. 
die  dünnen  Röhren  einer  Loxa^-China  mit  den  massigen  Platten  einer  China 
fiixva  oder  rubta^  oder  £ichenspiegelrinde  nnd  Eichenborke  derselben  Art. 
Es  kann  hier,  wo  nnr  eine  allgemeine  Orientimng  über  die  Räadbnprtfnng 
gegeben  wird,  nicht  n&her  erOrtert  werden,  wie  bei  anTerändertera  Typus 
des  Banes  doch  so  grosse  Unterschiede  sich  herassbüiden  können,  worin 
diese  Unterschiede  in  ihrem  Wesen  bestehen,  wie  es  möglich  ist,  trotz  der- 
selben die  Einheit  der  Art  jOestznstellen. 

Es  genOge  die  Andeutung,  dass  die  meisten  Veränderungen  sich  ab- 
leiten von  Verschiebungen  der  Rindentheile  in  Folge  des  DickeBwachsthnms 
des  Stammes,  auf  Abstossung  der  äusseren  Rindentheile  (Borkebädnng), 
Neubildung  des  Bastes  von  innen  her  (cambialer  Zuwachs).  Alle  diese  Ver- 
änderungen können  die  charakteristischen  GnndzOge  ebenso  wenig  zerstören, 
wie  die  nachträglichen  Veränderungen  an  einem  Bauwerke  den  Gmndriss 
desselben.  Der  Anatom  und  der  Baokttnsüer  sehen  durch  die  Aeusserlich- 
keiten  auf  den  Grand ;  wer  es  nicht  vermag,  soll  mit  seinem  Urtheil  zurück- 
halten. Auf  die  R.  angewendet,  bedenlet  «Moser  Rath,  dns  selbst  scheinbar 
grosse  Unterschiede  im  Baue  ungleichalteriger,  augenscheinlich  auf  ver- 
schiedener Entwicklungsstufe  stehender  R.  noch  nicht  berechtigen,  sie  fflr 
verschiedene  Arten  anzusprechen.  J.  Meeller. 

RindemMurk, Knochen-  oder  Ochsenmark,  Medulla  bovis,  Moelle 
de  boeuf,  ist  das  in  den  grossen  Röhrenknochen  des  Rindes  enthaltene  Fett, 
das  man  durch  Waschen  (Auskneten)  nnd  Schmelzen  erhält.  Feste,  gelblich 
weisse  Masse,  die  beim  längeren  Aufbewahren  körnig  durchsetzt  ist.  Frisches, 
ungeschmolzenes  R.  enthält  7 — 8  Proc.  Wasser  nnd  0,3 — 0,5  Proc.  Membran, 
ist  ausserdem  mit  zahlreichen  Enochensttlckchen  durchsetzt  und  durch  Blut- 
gefässe rosa  gefärbt. 

R.  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Gel-,  Palmitin-  und  Stearinsäure 
(zu  etwa  40,  36  und  35  Proc.  der  Säuren)  und  einer  geringen  Menge  fluchtiger 
Fettsäuren.  Mark  von  altem  Rind  schmilzt  bei  45^,  von  2 V«  jährigem  bei 
37^,  ebenso  schwankt  (bedingt  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Oelsäure- 
gehalt)  die  Jodzahl  zwischen  39,1  und  54,3,  Hehner'sche  Zahl  93,4, 
Eöttstorfer-Valenta'sche  Zahl  193—204. 

R.  besitzt  einen  milden,  angenehmen  Geschmack,  wird  ansgeschmolzen 
vielfach  als  Corpus  fttr  Pomaden  benutzt.  Da  es  leicht  ranzig  und  dabei 
weiss  wird,  so  ist  es  am  kahlen  Orte  nicht  zu  lange  aufzubewahren. 

K.  ThttmmeL 

Ringelblume, Studentenblume,  Flores Cakndulae.  DieH. {Calenchda 
ofßcincUis  X.,  Compositae-CalendtUaceae)  ist  eine  einjährige,  im  südlichen 
Europa  heimische,  bei  uns  in  Gärten  angebaute  Pflanze ;  namentlich  kuHivirt 
man  eine  Spielart  mit  gefüllten  Blllthen  als  Ziergewächs.  Die  an  der  Spitze 
des  Stengels  und  der  Zweige  sitzenden,  strahHgen,  orangegelben,  bis  5  cm 
breiten,  geruchlosen  Bhlthenkörbchen  sind  mit  einem  zweireihigen,  drttsig 
behaarten,  klebrigen  Hllllkelch  versehen.  Die  zungenförmigen,  an  der  Spitze 
dreizähnigen  Randblttthen  sind  weiblich,  die  sehr  zahlreichen  röhrigen  Scheiben- 
blathen  zwittrig,  aber  unfruchtbar.     Der  Bltlthenboden  ist  flach,  nackt,  die 
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Frachtknoten  and  Früchteben  besitzen  keine  Haarkrone,  wodurch  sich 
die  B.  Yon  ähnlichen  Blüthen  anderer  Compositen  unterscheiden.  Man  ver- 
wendet die  getrockneten  Zangenblütben  als  Zusatz  zu  Bäucherpalvem^  roth 
gefärbt  dienen  sie  unter  dem  Namen  Feminell  zur  Fälschung  des  Safrans 
(s.  S.  688).  Aus  der  frischen  oder  getrockneten,  blühenden  Pflanze  bereitet  man 
Extractum  und  Unffuentum  Calendulae,  die  früher  officinell  waren. 

J.  Moeller. 
Bobinin,  Cj^Hj^^Oi,  -f-  5*/iH,0,  ist  ein  in  den  Blüthen  von  Robinia 
pseudacacia  L,  enthaltenes  Glykosid,  lieber  Darstellung  s.  Zweuger  und 
Dronke,  Ann.  d.  Ch.  Suppl.  I,  p.  257.  Feine,  strohgelbe,  etwas  seide- 
glänzende Nadeln,  die  bei  100^  wasserfrei  werden,  sich  schwer  in  kaltem, 
leicht  in  heissem  Wasser  und  heissem  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösen.  Aaf 
Zusatz  von  Säure  verschwindet  die  gelbe  Farbe  der  Lösung.  B.  schmilzt 
im  wasserfreien  Zustande  bei  195^,  bei  höherer  Temperatur  sublimirt  Quercetin. 
R.  löst  sich  in  Ammoniak  und  Garbonaten,  reducirt  Gold-  und  ammoniakalische 
Eupferlösung  und  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  überschüssig  zugesetzten 
Bleiessig  gefällt.  E.  Thümmel. 

BoooeUasftiire,  O^i^Hj^O^,  ist  in  einzelnen  RoceeUa^Arten  enthalten. 
Zarte,  weisse  Nadeln  oder  Tafeln,  die  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol 
und  Aether,  ebenso  in  Borax-  und  Sodalösung  löslich  sind.  B.  schmilzt  bei 
132^,  erstarrt  krystallinisch.  Sie  ist  zweibasisch,  macht  Kohlensäure  aus 
Alkälicarbonaten  frei  und  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  unter  Wasserabgabe 
in  das  Boccellasäureanhydrid,  C^^U^^O^.  E.  Thümmel. 

Böhrencaasie,  Purgiercassie  (Purgirkassie),  Cassia  Fistiäa^ 
Fructus  Caasiae  Fistulae,  ist  die  Frucht  des  in  Ostindien  einheimischen,  in  den 
Tropen  allgemein  kultivirten  Baumes  Cassia  Fiatvla  L.  (Caesalpimaceae), 
Sie  bildet  eine  braunschwarze,  bis  60  cm  lange,  3  cm  dicke  cylindrische, 
nicht  aufspringende  Hülse,  deren  Innenraum  durch  holzige  Querwände  ge- 
fächert ist.  In  jedem  Fache  liegt,  in  ein  schwärzliches,  süss  und  schwach 
Bäuerlich  schmeckendes  Mus  eingebettet,  ein  glänzend  kastanienbrauner  Same. 
Hülsen  mit  eingetrocknetem  Mus,  in  denen  der  Same  „klappert'',  sind  nicht 
verwendbar.  Das  Mus,  Pulpa  Cassiae^  enthält  bis  70  Proc.  Zucker,  7  Proc. 
Gummi,  13  Proc.  Gerbstoff;  Stärke  fehlt.  Es  war  früher  als  leichtes  Purgativ 
in  Verwendung,  ist  jetzt  durch  das  Tamarindenmus  verdrängt.  Nach  der 
Provenienz  unterscheidet  man  levantinische  oder  indische  (die  süsseste),  afri- 
kanische und  amerikanische  B.  —  Auch  andere  (7a««za- Arten,  wie  C.  hacülaris 
L.  fiL^  C,  brasiliana  Lam,  und  C  moachata  H,  B.  K.  liefern  ähnliche  Früchte. 

T.  F.  Hanausek. 

Roggen,  Korn,  die  für  das  nördliche  Europa  wichtigste  Getreideart 
Secak  cereale  X.  (Gramineae),  wird  in  zahlreichen  Varietäten  gebaut  und 
besitzt  länglich  schmale,  an  der  Basis  zugespitzte,  am  stumpfen  Scheitel 
wollig  behaarte  Früchte  (Garyopse)  von  aschgrauer,  bräunlich-  oder  gelb- 
grauer  Farbe.  Jede  Frucht  enthält  einen  mit  der  Fruchtschale  fest  ver- 
wachsenen Samen,  dessen  Hauptmasse  der  Mehlkem  (Eeimnährgewebe)  ist. 
VgL  hiezo  auch  Weizen.  Korn  enthält  11,4  Proc.  Proteinsubstanzen,  1,7  Proc. 
Fett,  02  Proc.  Stärke.  Die  ProteYnsubstanzen  sind  vornehmlich  Albumin, 
Muoedin  und  Gluten-Caseln.  Der  Kleber  lässt  sich  aus  dem  Boggenmehl 
nicht  gut  abscheiden.     Das  spec.  Gew.  der  Frucht  beträgt  1,33 — 1,68,  1  hl 
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wiegt  in  max.  77,  in  min.  59  kg.  Das  Saatgut  ist  h&ufig  durch  FrUchte  und 
Samen  verschiedener  Unkräuter  verunreinigt,  insbesondere  findet  man  Korn- 
rade, Wachtelweizen,  Wicken  etc. 

Vergl.  auch  Artikel  Mehl,  S.  480.  T.  F.  Hanausek. 

BömlBche  Kamillenblüthen»  Flores  ChamomUlae  Ratnanae,  Die 
römische  Kamille  (Anthemis  nobilis  Z.,  Composüae^ArUhemideae)  ist  im 
sadlichen  Europa  heimisch  und  wird  bei  uns  in  G&rten  angebaut.  Die  an 
der  Spitze  des  Stengels  und  der  Zweige  sitzenden  Blüthenkörbchen  haben 
2  cm  im  Durchmesser;  die  weissen,  zungenförmigen,  an  der  Spitze  drei- 
zähnigen  Strahlenblüthen  sind  weiblich,  die  gelben  röhrenförmigen  Scheiben- 
blathen  zwittrig;  die  Frttchtchen  besitzen  keine  Federkrone.  Im  Handel 
finden  sich  meist  die  getrockneten  Bltlthen  der  angebauten  Pflanze,  welche 
mehr  oder  minder  gefüllt  sind ;  häufig  sind  fast  sämmtliche  Scheibenblflthen 
in  weisse,  zungenförmige  Blüthen  Übergegangen.  Die  Blüthenkörbchen  be- 
sitzen einen  ziegeldachförmigen  Hüllkelch,  der  gemeinschaftliche  Blüthenboden 
ist  gewölbt,  mit  länglichen,  stumpfen,  von  einem  trocken-häutigen 
Rande  umsäumten  Spreublättchen  besetzt,  markig.  Bei  Beobachtung 
dieser  Merkmale  lassen  sich  die  römischen  Kamillen  leicht  von  ähnlichen 
Blüthen  anderer  Kompositen  unterscheiden,  wozu  als  fernerer  Anhaltepunkt 
der  eigenthümliche,  kräftig  gewürzhafte  Greruch  und  der  bittere,  aromatische 
Geschmack  derselben  dient.  Neben  Bitterstoff  enthalten  die  röm.  K.  als 
wirksamen  Bestandtheil  gegen  1  Proc.  ätherisches  Oel,  welches  verschieden 
ist  von  dem  Oele  der  Feldkamille. 

Die  röm.  K.  sind  in  Oesterreich  als  Bestandtheil  der  Aqua  carmincttiva 
officinell.     Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  sie  nicht  aufgenommen. 

J.  Moeller. 

Bosenblumenblfttter,  Rosenblätter,  Flor  es  Rosae^  FL  Rosarum, 
Die  Blumenblätter  der  in  Persien  heimischeu,  bei  uns  überall  in  Gärten 
gezogenen  Gentifolie  {Rosa  ceiUifolia  L,,  Rosaceae)  werden  entweder  im 
frischen  oder  im  eingesalzenen  Zustande  oder  trocken  verwendet.  Beim 
Einsalzen  vermischt  man  kleinere  Mengen  frischer  R.  mit  der  Hälfte  Koch- 
salz, drückt  das  Gemisch  fest  in  ein  geeignetes  Gefäss  (Holzfass,  Topf  aus 
Steingut)  und  füllt  dasselbe  schichtenweise  bis  nahe  zum  Rande.  Die  Ober- 
fläche bedeckt  man  mit  einem  Holzdeckel,  beschwert  denselben  durch  Steine 
und  bringt  alsdann  das  Gefäss  an  einen  kühlen,  nicht  feuchten  Ort  (trockenen 
Kellerraum).  Zum  Trocknen  sammelt  man  von  der  Gentifolie  die  eben  auf- 
geblühten Blumen,  trocknet  die  abgepflückten  Blumenblätter  rasch  in  der 
Sonne  und  bewahrt  sie  in  Blechbüchsen  vor  Feuchtigkeit  und  Licht  geschützt 
auf;  sie  zeigen  in  dieser  Art  behandelt  eine  blassrothe  Farbe,  schwachen, 
aber  sehr  angenehmen  Geruch. 

Von  der  im  südlichen  Europa  heimischen  Essigrose  (Burgunderrose, 
Rosa  gallica  L.)  werden  die  im  Aufblühen  begriffenen  Blüthenknospen  ge- 
sammelt, von  Kelch  und  Unterkelch  befreit,  hierauf  der  obere,  purpurroth 
gefärbte  Theil  der  Blumenblätter  durch  einen  Scheerenschnitt  von  den 
unteren,  gelblich  gefärbten,  schmal  zulaufenden  Theilen  (dem  Nagel)  gesondert 
und  in  der  Sonne  rasch  getrocknet.  Etwa  400  Knospen  geben  1  kg  trockene 
Rosenblätter.  Die  Rosenblätter  sind  zwar  officinell,  finden  aber  nur  unter- 
geordnete Verwendung  zu  Rosenhonig  (Mel  rosatum)^  Rosenconserve 
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und  Räucherpulvern.  Früher  bereitete  man  aus  ihnen  auch  das  Rosen- 
wasser (Aqtia  Rosarum)^  welches  jetzt  meist  durch  Lösung  des  Rosenöles 
in  Wasser  dargestellt  wird.  In  der  Provence  wird  jedoch  Rosenwasser  un- 
mittelbar aus  den  Blumenblättern  gewonnen. 

Das  in  den  europäischen  Handel  kommende  Rosenöl  ist  fast  ausschliess- 
lich türkisches  und  wird  über  Eonstantinopel  bezogen.  Namentlich  ist  es  die  süd- 
lich des  Balkangebirges  gelegene  Ebene,  in  der  seit  langer  Zeit  eine  ausgedehnte 
Rosenkultur  zur  Gewinnung  von  Rosenöl  betrieben  wird.  Auch  in  Persien, 
Ostindien,  Tunis  werden  die  Rosen  zur  Oelgewinnuug  im  grossen  Maassstabe 
angebaut,  doch  gelangt  das  Produkt  dieser  Länder  nur  selten  auf  den  euro- 
päischen Markt.  Die  Rosengärten  der  Provence  (Cannes,  Grasse)  und  Ober- 
italiens (Nizza)  liefern  Blüthen  vom  feinsten  Wohlgeruch,  doch  bildet  das 
von  ihnen  gewonnene  Rosenöl  ein  sehr  geringes  Quantum ;  die  Haupterzeug- 
nisse der  franz.  Rosenzucht  sind  Rosenwasser,  Rosenpomade,  Rosenessenz. 

In  neuester  Zeit  wurden  von  der  Firma  Schimmel  &  Co.  in  der  Nähe 
von  Leipzig  Rosenpflanzungen  angelegt,  welche  eine  Zukunft  zu  haben  scheinen^ 
Im  Jahre  1890  wurden  bereits  23000  kg  frische  Rosenblüthen  verarbeitet  und 
daraus  4,5  kg  Rosenöl  destiUirt,  welches  an  Qualität  das  türkische  Oel  weit- 
aus flbertrifit.  j.  Moeller. 

Bosenöl,  Oleum  Rosae^  0,  Rosarum^  Huile  volatile  de  rose, 
ist  das  durch  Destillation  der  Blumenblätter  von  Rosa  damascena  erhaltene 
ätherische  Oel  (s.  Rosenblumenblätter).  Schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von 
durchdringendem  Rosengeruch,  in  der  sich  in  der  Kälte  durchsichtige  Erystall- 
blättchen  bilden,  die  bei  12—15®  wieder  verschwinden. 

Das  spec.  Gew.  der  verschiedenen  R. -Sorten  schwankt  zwischen  0,87 
bis  0,89,  der  Gehalt  an  Stearopten  steigt  bis  28  Proc.  im  deutschen  Oel, 
weshalb  dies  bereits  bei  20®  erstarrt.  Das  Stearopten  des  R.  ist  ein  Paraffin 
^16^84  (Schmelzpunkt  86,5®),  welches  nicht  der  Träger  seines  lieblichen  Ge- 
ruches ist,  vielmehr  geht  dieser  von  dem  Eläopten  aus. 

Markownikoff  fand  in  dem  flüssigen  Theil  des  türkischen  R.  Cj^H^^O 
und  Cj^H^gO,  von  denen  der  eine  Körper  alkoholischer  Natur  ist.  C.  Eckart 
untersuchte  denselben  Bestandtheil  des  deutschen  R.  Das  Eläopten  enthielt 
etwa  5  Proc.  Aethylalkohol  (integrirender  Bestandtheil!),  kein  Terpen,  die 
Hauptmasse  siedete  dann  bei  215®,  dreht  schwach  links  (Gladstone  gibt 
dasselbe  vom  türkischen  R.  an),  spec.  Gew.  0,8837  bei  11®,  die  des  türkischen 
0,8813  bei  12®.  Das  Eläopten  des  deutschen  R.  besteht  nur  aus  C^^H^^O, 
ein  primärer  Alkohol  mit  zwei  Aethylenbindungen,  der  bei  der  Oxydation 
C^HjftCHO  und  Cj^H^^COOH  gibt.  Mit  P^O^  behandelt  büden  sich  zwei 
Terpene,  Cj^H,^  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1890  u.  1891. 

Verdünnt  man  1  Th.  R.  mit  5  Th.  Chloroform,  setzt  20  Th.  Weingeist 
zu,  so  darf  die  Lösung  mit  Wasser  befeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  röthen 
(Verfälschung  mit  Ol.  Pelargonii  res.).  Femer  muss  1  Tr.  R.  mit  Zucker 
verrieben  und  mit  500  Th.  Wasser  geschüttelt  diesem  den  reinen  Geruch 
der  Rosen  mittheilen.  K.  Thttmmel. 

Bosmarinblätter,  Folia  Rosmarini,  Herba  Anthoa,  Der  Rosmarin- 
strauch (Rosmarinus  offieinaÜB  Zr.,  Labiatae)  ist  im  südlichen  Europa 
heimisch  und  wird  bei  uns  in  Gärten  angepflanzt.  Die  linienförmigen, 
2 — 4  cm  langen,  lederartigen  Blätter  desselben  sind  stumpf,  auf  der  Ober- 
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Seite  dunkelgrün,  schwach  runzlig,  an  den  Rändern  zurttckgeschlagen,  auf 
der  Unterseite  weissfilzig,  mit  stark  hervortretendem  Mittelnerven.  Sie 
besitzen  einen  stark  gewttrzhaften  Geruch,  schmecken  im  frischen  Zustande 
scharf  und  bitterlich,  gleichzeitig  an  Terpentin  und  Kampher  erinnernd; 
im  getrockneten  Zustande  ist  der  Geschmack  derselben  weit  milder.  Neben 
Bitterstoff  enthalten  sie  gegen  1  Proe.  äther.  Gel. 

Die  R.  sind  in  Gestenreich  officinell  zur  Bereitung  des  Spiritus  Rosmarini 
und  Acetum  aromaticum,  J.  Moeller. 

BotfaholB  nennt  man  verschiedene  Farbhölzer,  die  durch  rothe  Färbung, 
Härte  und  Sprödigkeit  charakterisirt  sind.  Das  werthvollste  R.,  Fernam- 
bukholz,  stammt  von  dem  brasilianischen  Baume  Caesalpinia  echinata 
{Caescdpiniaceae).  Es  besitzt  einen  gelblich-  oder  bräunlichrothen  Kern  und 
zeigt  am  Querschnitt  hellere  Holzparenchjmstreifen,  breite  nnregelmässig  ver- 
laufende Ringe  und  einzelnstehende,  in  schiefen  Längslinien  angeordnete 
Poren.     Es  enthält  Brasilin  (s.  S.  121). 

Die  Sorte  Brasil-R.  besitzt  einen  rothbraunen  Querschnitt,  deutlichen 
Ringbau  und  die  Poren  sind  gehäuft.  Andere  Sorten  sind  Lima-R.,  Sta 
Martha-R.  —  Sappanholz  stammt  von  Caesalpinia  Sappan  aus  Indien, 
Aftikanisches  R.  oder  Gamwood  von  Baphia  nitida  Afr,  Rothes  Sandel- 
holz 8.  d. 

Botulae,  Plätzchen,  sind  aus  Zucker  hergestellte,  runde,  planconvexe, 
6 — 10  mm  breite,  3 — 5  mm  dicke  Küchel,  die  zur  Aufnahme  von  aromatischen 
oder  medicamentösen  Stoffen  dienen.  Zur  Herstellung  von  Zuckerplätzchen 
rührt  man  mittelfein  gepulverten  Zucker  mit  etwas  Wasser  an,  erwärmt  die 
Masse,  bis  sie  halbflüssig  und  undurchsichtig  ist  und  tropft  sie  aus. 

Rotulae  Menthae  piperitae,  Pfefferminzplätzchen,  werden  her- 
gestellt durch  Benetzen  von  200  Th.  R.  Sacchari  mit  einer  Lösung  aus  1  Th. 
Pfefferminzöl  und  2  Th.  Weingeist.  In  gleicher  Weise  macht  man  R.  Galami, 
Chamomillae,  Gitri,  Valerianae  u.  s.  w. 

Die  Plätzchen  lassen  sich  auch  auf  die  Weise  herstellen,  dass  man  die 
betr.  Gele  mit  Zuckerpulver  angerieben  der  oben  angegebenen  Zuckermasse 
zusetzt,  dann  die  Masse  austropft  und  die  R.  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
austrocknet. 

Bubin,  orientalischer  R.,  die  rothe  (krystallisirte)  Art  der  Mineral- 
gattung Korund  (Leukoxyde),  reines  Aluuiiniumoxyd  (Al^G^)  n^  Spuren 
färbender  Substanz,  ist  ein  Edelstein  ersten  Ranges,  karminroth,  rosenroth 
oder  gelbroth.  Durch  Erhitzen  können  Flecken  oder  Wolken  entfernt  werden, 
beim  Erkalten  wird  er  erst  farblos,  dann  grün  und  schliesslich  wieder  roth. 
Härte  9,  Dichte  4.  Die  schönsten  R.  liefern  Geylon,  Birma  (Pegu-R.), 
Turkestan,  femer  Südamerika  und  Australien.  R.  wird  in  Brillant-  oder 
Treppenschnitt  geschliffen.  Verwechslungen  können  statthaben  mit  Spinell 
(Härte  8,  einfache  Lichtbrechung),  mit  Granat,  Hyacinth,  rothem  Turmalin ; 
alle  diese  Steine  haben  eine  geringere  Härte  und  mit  Ausnahme  des  Hyacinths 
geringere  Dichte.  T.  F.  Hanansek. 

Büböl,  Oleum  Ropae,  0.  Raparum^  wird  aus  Samen  kultivirter  Brassica- 
Arten  (s.  Raps  S.  659)  gepresst  und  durch  Behandeln  mit  Wasserdampf  bei 
120 — 130^  und  Schütteln  mit  Sodalösung  gereinigt. 
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Ein  dickflflssiges,  klares,  fettes  Oei  von  gelber  bis  braungelber  Farbe 
von  wenig  angenehmem  Crerach  und  Geschmack,  das  bei  0^  fest  wird.  Spec. 
Crew.  0,913.  R.  besteht  ans  mehreren  Glyceriden,  von  denen  die  der  Eruca- 
sänre,  Behensänre  und  Linolsänre  aufgefunden  sind,  enthält  1  Proc.  unver- 
seifbare  Substanzen.  Wie  alle  Cruciferen-Oele  ist  R.  schwefelhaltig,  das 
raffinirte  Oel  oft  schwefelfrei.  Es  besitzt  eine  sehr  niedrige  Yerseifungszahl, 
n&mlich  17B.  Hehner'sche  Zahl  95,  Jodzahl  100,  Jodzahl  der  Fettsäuren 
96 — 99.  Reichert'sche  Zahl  0,8.  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  18 — 21^ 
Erstarrungspunkt  12,2. 

Zur  Prafuug  auf  Thran  schüttelt  man  20  Tr.  Oel  mit  5  ccm  Schwefel- 
kohlenstoff und  1  Tr.  Schwefelsäure.  Dabei  darf  anfangs  eine  blassgrfln- 
liche,  dann  bräunliche,  keine  blaue  oder  violette  Farbe  entstehen.  Das  beste 
Kriterium  für  die  Reinheit  ist  neben  dem  spec.  Gew.  die  Yerseifungszahl. 

.  K.  Thttmmel. 

Buhrrinde,  Simarubarinde,  Cortex  Simartibae,  Die  Wurzelrinde 
mehrerer  Simaruba-Arten,  mächtiger,  im  tropischen  Amerika  heimischer  Bäume. 
Man  unterscheidet  im  Handel  Guayanarinde  von  Simaruia  officinaUs  DC, 
und  Jamaikarinde  von  S.  medicinalü  EndL  (Simarubeae)  stammend.  Die 
Guyanarinde  bildet  2 — 5  mm  dicke,  rinnenförmige  oder  gerollte,  leichte 
und  schwammige  Stücke  von  so  zäher  Beschaffenheit,  dass  sie  sich  nicht  zer- 
brechen lassen.  Auf  der  stark  höckrigen  Aussenseite  ist  sie  mit  einer  gelblich- 
weissen,  silberglänzenden  Eorkschicht  bedeckt,  welche  in  der  Regel  zum  Theil 
abgerieben,  stellenweise  die  braune,  sehr  feste  Mittelrinde  hervortreten  lässt. 
Die  Innenseite  der  Rinde  ist  mit  einem  grobfaserigen,  bräunlichen,  sehr 
2ähon  Bast  ausgekleidet.  Die  Jamaikarinde  zeigt  auf  der  mit  kleineren 
Warzen  dicht  besetzten  Aussenseite  eine  blassbräunliche  Färbung,  der  auf 
der  Innenseite  befindliche  Bast  ist  fast  weiss,  ganz  eben  und  glatt,  zart  längs- 
streifig. Der  in  der  R.  enthaltene  Bitterstoff  ist  dem  in  der  Rinde  und  dem 
Holze  der  Quassia  sehr  ähnlich,  jedoch  im  reinen  Zustande  noch  nicht  dargestellt. 

Die  Simaruba  ist  in  mehreren  Staaten,  bei  uns  aber  nicht  mehr  officinell. 

J.  Moeller. 

Born  wird  durch  Gährung  von  Zuckermelasse  und  nachfolgende  Destillation 
in  den  Ländern  dargestellt,  in  denen  man  Zuckerrohr  anbaut,  z.  B.  auf  den  Antillen 
(Jamaika,  Cuba).  Das  Destillat  enthält  50 — 60  Proc.  Alkohol,  ist  anfangs 
farblos,  nimmt  aber  beim  Lagern  aus  den  Fässern  Extraktivstoffe  (bis  0,6  Proc.) 
auf  und  wird  dadurch  mehr  oder  weniger  braunroth  gefärbt.  R.  besitzt  ein 
eigenartiges  Arom,  das  ihm  einen  erfrischenden  Geschmack  verleiht.  Dasselbe 
ist  wohl  bedingt  durch  die  Gegenwart  von  Estern. 

Die  im  Handel  vorkommenden  R.-Sorten  sind  häufig  Eunstprodukte, 
d.  h.  Mischungen  von  verdünntem  Weingeist  mit  Farbstoff  unter  Zusatz  von 
Rumessenz,  oder  es  sind  Verdünnungen  von  echtem  R.  mit  Sprit  und  Wasser. 
Mit  Zuckercouleur  gefärbter  R.  wird  beim  Schütteln  mit  frischem  Eiweiss 
nicht  verändert,  echter  Farbstoff  wird  dadurch  gefällt.  Mit  Eatechu  gefärbter 
R.  wird  durch  Eisenchlorid  nach  dem  Eindampfen  grün,  echter  R.  blau- 
schwarz.  Mischt  man  echten  R.  mit  dem  2^/,  fachen  Vol.  conc.  Schwefel- 
säure, so  behält  die  Mischung  das  Arom  mindestens  12  Stunden,  Eunst- 
produkte büssen  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  ein.  Geübte  Eenner  prüfen  durch 
Aufgieesen  einer  Probe  auf  heisses  Wasser  mit  Nase  und  Zunge. 
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R.-Essenz  ist  ein  GenÜBch  aus  15  g  Batteraftnreäther,  2  g  Essigäther. 
2  g  Yanilletinktar,  2  g  Veilchenblathenessenz,  90  g  Weingeist 

BuBma  war  arsprflnglich  ein  aas  einem  Mineral  von  dem  Aussehen 
des  Hammerschlags  hergestelltes,  von  den  Frauen  des  Orients  gebrauchtes 
Enthaarungsmittel.  Später  abertrug  man  den  Namen  auf  alle  Depüatori^i. 
S.  u.  a.  Arsentrisulfid  p.  71.  Die  Haarsubstanz  erweichen  Aetzkalk,  Aetz- 
alkalien,  die  Sulfide  und  Sulfhydrate,  so  dass  die  Haare  nach  kurzer  Zeit 
mit  einem  stumpfen  Instrument  abgeschabt  werden  können.  Um  EntzQndimg 
der  Haut  zu  vermeiden,  dürfen  R.  nicht  zu  lange  mit  derselben  in  BerOhrung 
bleiben,  ebenso  sind  die  Stellen  nach  dem  Waschen  nut  Fett  einzustreichen 
oder  mit  Puder  zu  bestreuen. 

Neuerdings  hat  man  den  elektrischen  Strom  zum  Enthaaren  benutzt. 

Busa,  Fuligo,  ist  die  bei  unvollkommener  Verbrennung  organischer 
Substanzen  in  fein  vertheiltem  Zustande  aus  den  VerbrennungsprodukteD 
abgeschiedene  Kohle.  Namentlich  setzen  kohlenstoflEreiche,  sauer-  und  wasser- 
stoffarme Körper  R.  ab,  indem  sich  wohl  zunächst  hochmolekulare  Ver- 
bindungen bilden,  z.  B.  Phenole  und  ihre  Derivate,  denen  der  Rauch  seinen 
Geruch  und  die  charakteristischen  Eigenschaften  verdankt.  Im  weiteren  Ver- 
lauf tritt  Zersetzung  (Dissociation  wahrscheinlich  nur  in  Folge  rascher  Abkühlung) 
dieser  Verbindungen  in  kohlenstoffUrmere  und  Abscheidung  von  Kohle  ein. 

Die  Anlagen  zum  Russbrennen  sind  sehr  verschieden.  Man  verbrennt 
Kien  oder  Harzabfälle  zu  Kien-  oder  Flatter-R.  in  eisernen  Gefässen  und 
leitet  die  mssführenden  Dämpfe  entweder  in  eine  Reihe  von  Kammern,  deren 
Decke  aus  einem  Trichter  von  Zeug  besteht,  an  dem  sich  der  R.  ansetzt, 
oder  die  Dämpfe  werden  durch  senkrecht  stehende,  cylindrische  Säcke  ge- 
leitet, die  durch  Blechröhren  abwechselnd  oben  und  unten  mit  einander 
verbunden  sind.  Bei  der  letzten  Methode  ist  an  jedem  Sack  ein  Blech- 
trichter mit  Schieber  angebracht,  durch  den  der  angesetzte  R.  entfernt 
werden  kann. 

Lampen-  oder  Oel-R.,  ein  feiner,  sehr  zarter  Kien-R.,  wird  auf  die 
Weise  gewonnen,  dass  man  MetaUdeckel  über  blakende  Oellampen  aufhängt 
oder  über  eine  Reihe  Lampen  eine  Walze  rotiren  lässt,  an  der  sich  eben- 
falls der  R.  absetzt. 

Um  R.  von  Theerprodukten  und  Ammonsalzen  zu  befreien,  wird  der- 
selbe in  Tiegel  eingestampft  und  möglichst  bei  Luftabschluss  geglüht  Er 
enthält  dann  fast  99  Proc.  Kohlenstoff. 

R.  findet  Verwendung  für  Druckerschwärze,  schwarze  Oelfarben  und 
Tuschen,  zum  Ausfüttern  von  Tiegeln  u.  s.  w. 

Glanzruss,  Fuligo  splendens,  fand  früher  arzneiliche  Verwendung;  er 
ist  die  in  Feueressen  abgesetzte,  braunschwarze,  glänzende,  zerreibliche  Masse, 
die  nach  Brenzprodukten  riecht  und  bitter  empyreumatisch  schmeckt.  Ausser 
Kohle  enthält  dieser  R.  eine  Anzahl  Stoffe  der  Benzolreihe.     K.  ThflmmeL 

Buthenium»  Ru  =»  103,5,  das  specifisch  leichteste  der  Platinmetalle, 
welches  in  mehreren  Platinerzen,  besonders  im  Osmium-Iridium  vorkommt. 
In  Verbindung  mit  Schwefel  bildet  es  den  Laurit,  der  sich  mit  Platinerz 
in  Borneo  und  in  Oregon  findet. 

Das  R.  ist  ein  grauweiBses,  hartes,  sprödes,  sehr  schwer  schmelzbares, 
dem  Iridium  ähnliches,  zwei-  und  vierwerthiges  Metall,  welches  sich  kaum 
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in  Königswasser  löst,  im  geschmolzenen  Zustand  sich  etwas  oxydirt  und  sich 
mit  einer  bräunlichen  Schicht  überzieht.  Spec.  Gew.  12,26,  nach  anderen 
Angaben  11,4.  Schmilzt  man  R.  mit  Aetzkali  und  Salpeter,  so  wird  das 
fein  vertheilte  Metall  in  ruthenigsaures  Kalium  übergeführt.  Die  roth- 
gelb gefärbte  wässerige  Lösung  schwärzt  die  Haut,  durch  Salpetersäure  wird 
aus  der  Lösung  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Rutheniumsesqui- 
hydroxyd,  Ruj(OH)^,  abgeschieden.  Von  anderen  R.-Yerbindungen  sind 
bekannt  geworden  das  Rutheniumchlorür,  RuGl^,  das  Ruthenium- 
sesquichlorid,  Ru^Cl^,  und  das  Rutheniumchlorid,  RuCl^.  Von  den 
Sauerstoffverbindungen  sind  zu  nennen  das  Rutheniumoxydul,  RuO, 
Rutheniumsesquioxyd,  Ru^Og,  Rutheniumoxyd,  RuO^,  Ruthenig- 
Bäureanhydrid,  RuOg,  und  Rutheniumsäureanhydrid,  RnO^.  Hydrate 
sind  das  Rutheniumsesquihydroxyd,  Ru,(OH)g  und  das  Ruthenium- 
hydroxyd, Ru(OH)^.  H.  Thoms. 

ButinBäure,  Rutin,  Phytomelin,  Melin,  C^^HggOj^,  ein  in  den 
Blättern  von  Rvta  graveolens  vorkommendes  Glykosid.  Auch  in  den  Kapern 
und  der  Waifa  soll  es  aufgefunden  worden  sein. 

Die  R.  bildet  schwach  gelb  gefärbte,  seidenglänzende  Nadeln  mit  2^/^  Mol. 
ErystaUwasser,  welche  erst  bei  150^  entweichen.  In  kaltem  Wasser  löst  sie 
sich  nur  wenig,  leicht  in  heissem  Wasser  und  in  heissem  Alkohol,  in  Aether 
ist  sie  unlöslich.  Die  R.  reagirt  schwach  sauer,  ihre  wässerigen  und  alko- 
holischen Lösungen  werden  durch  Bleizucker  gefällt.  Beim  Kochen  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  findet  Spaltung  in  Quercetin  und  einen  nicht' 
gährungsfähigen  Zucker  statt.  Nach  Hlasiwetz  ist  die  R.  mit  dem  Quercitrin 
(S.  656)  identisch. 

Man  gewinnt  die  R.  durch  Auskochen    des  getrockneten  Krautes   von 

jRuta  mit  £ssig.  Eindampfen    der   Lösung   und  Krystallisirenlassen.     Man 

reinigt  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  unter  Anwendung  von  Thierkohle. 

H.  Thoms. 


S. 

Sabadillfrüchte,  Sabadillsamen,  Lauskörner,  Fructus  Sabadiüae, 
Semen  S.  Die  reifen  Früchte  mit  den  Samen  von  SabadiUa  {Scitoenocaulon) 
o/ßcinalü  Brandt^  Colchicciceae^  einem  in  Mexiko,  Centralamerika  und  an 
der  Nordküste  Südamerikas  heimischen  Zwiebelgewächse,  welches  in  seinem 
Vaterlande  auch  häufig  angebaut  wird.  Sie  bestehen  aus  drei  kapselartigen, 
blassbräunlichen,  am  Grunde  mit  einander  verwachsenen  Früchtchen,  welche 
meist  schon  an  der  Bauchnaht  geöffnet  sind.  Das  papierartige  Fruchtgehäuse 
derselben  umschliefst  zahlreiche  längliche,  glänzend  braunschwarze,  längs- 
faltige, kantige  Samen  von  etwa  8  mm  Länge,  am  oberen  Ende  verschmälert, 
unter  der  dicht  anliegenden  Samenschale  einen  hornig  harten,  weisslichen 
Kern  von  äusserst  scharfem  und  bitterem  Geschmack  enthaltend.  Geruch 
besitzen  die  Samen  nicht,  doch  reizt  ihr  Pulver  zum  Niesen.  Sie  enthalten 
neben  fettem  Oel  drei  organische  Basen  von  höchst  giftiger  Wirkung,  das 
Sabadillin,  Sabatrin  undVeratrin,  femer  eine  eigenthümliche,krystallisir- 
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bare  organische  S&are,  die  Sabadill-  oder  Gevadins&nre.  Neuerdings 
(1891)  entdeckte  Merck  in  den  S.  zwei  weitere  Alkalolde,  das  Sabadin 
und  Sabadinin  (8.  unten). 

Die  Samen,  welche  unter  gutem  Verschluss  aufzubewahren  sind,  werden 
von  Ph.  A.  zur  Bereitung  der  L&usesalbe  {Vnguentum  SabadiUae)^  nicht 
vom  deutschen  Arzneibuch  aufgeführt.  Wichtiger  sind  die  Sabadillsamen 
als  Material  zur  Gewinnung  des  auch  in  Deutschland  officinellen  Yeratrins, 
von  dem  sie  gegen  1  Proc.  enthalten.  j.  Moeller. 

SabaclIlHn,  C^^H^^N^O^g,  ein  Alkalold  der  Sabadillsamen,  welches  in 
der  Weise  erhalten  wird,  dass  man  die  zerkleinerten  Samen  mit  durch  Schwefel- 
säure angesäuertem  siedenden  Wasser  auszieht,  nach  dem  Klären  durch 
Alkohol  mit  Ammoniak  das  Yeratrin  ausfällt  und  aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  das  S.  mit  Amylalkohol  ausschüttelt.  Aus  Benzin  kann  es  krystallisirt 
erhalten  werden.  Durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  rother  Farbe  gelöst. 
Lenz  hat  beobachtet,  dass  S.,  mit  reinem  Aetzkali  geschmolzen,  die  Schmelze 
erst  schwach  grün,  dann  gelbbraun  färbt.  Die  gleichen  Eigenschaften  zeigen 
Apomorphin  und  Thebaln.  fi.  Thema. 

Sabadillaäure,  eine  im  Sabadillsamen  vorkommende  eigenthümliche 
Fettsäure,  welche  sich  durch  Verseifen  des  mittelst  Aethers  extrahirten  Fettes, 
Zerlegung  der  Seife  durch  Weinsäure  und  Destillation  erhalten  lässt.  Die 
S.  bildet  weisse,  perlglänzende,  bei  20®  schmelzende  Nadeln,  deren  Zusammen- 
setzung bisher  nicht  ermittelt  ist.  H.  Thoms. 

Sabadin  und  Sabadinin  heissen  zwei  neue,  von  £.  Merck  aus  den 
Sabadillsamen  isolirte  Alkalolde.  Zur  Reindarstellung  dos  Sabadins  benutzt 
man  vortheilhaft  das  Nitrat.  Die  freie  Base  kann  aus  Alkohol  in  Krystallen 
erhalten  werden,  welche  bei  238 — 240"  unter  Zersetzung  schmelzen  und  die 
Zusammensetzung  C2gH5jN0g  besitzen.  Mit  conc.  Schwefelsäure  entsteht 
zunächst  eine  gelbliche  Färbung  mit  grünlicher  Fluorescenz,  die  letztere  ver- 
schwindet allmälig,  während  die  Färbung  in  blutroth  und  weiter  in  violett 
übergeht.  Das  Sabadin  wirkt  auf  die  Nasenschleimhäute  niesenerregend, 
jedoch  weniger  energisch  als  Veratrin. 

Das  andere  AlkaloTd,  Sabadinin,  lässt  sich  aus  dem  Sulfate  durch  Soda- 
lösung abscheiden  und  der  wässerigen  Lösung  durch  wiederholtes  Ausschütteln 
mit  Aether  und  Chloroform  entziehen.  Die  Base  ist  in  Aether  schwer 
löslich  und  krystallisirt  daraus  in  langen,  haarförmigen  Nadeln.  Als  wahr- 
scheinliche Formel  für  dieses  Alkalold  wird  G,,H^,^NOg  angegeben.  Bei 
Einwirkung  conc.  Schwefelsäure  auf  das  Sabadinin  entsteht  eine  bleibende 
blutrothe  Färbung.     Das  Alkalold  wirkt  nicht  niesenerregend. 

Für  die  beiden  neuen  Sabadillalkalolde  ist  die  Eigenschaft  charakteristisch, 
dass  die  durch  Alkalien,  kohlensaure  Alkalien  und  Ammoniak  in  Freiheit 
gesetzten  Basen  gelöst  bleiben  und  sich  erst  beim  Erwärmen  in  Flocken 
abscheiden.  H.  Thoms. 

Sacoharin,  Saccharin  Fahlberg,  Anhydro-Ortho-Sulfamin- 
benzo§säure,  Orthosulf aminbenzoSsäureanhydrid,  Benzoösäure- 
sulfinid,  C^H^SOgN.  Ein  auf  synthetischem  Wege  erhaltener,  von  Fahl- 
berg 1879  entdeckter  Körper,  welcher  seines  intensiv  süssen  Geschmackes 
wegen  „Saccharin^  genannt  wurde  und  als  Ersatz  des  Rohrzuckers,  dessen 
Büssigkeit  das  S.  um  das  280fache  übertreffen  und  noch  in  einer  Verdünnung 
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von  1  :  70000  wahrgenommen  werden  soll,  im  Haushalt  nnd  zam  Versüssen 
der  verschiedensten  feilgehotenen  Nahmngs-  nnd  Gennssmittel  in  Anwendung 
gekommen  ist. 

Zwecks  Darstellung  führt  man  Toluol  zunächst  durch  Behandeln  mit 
conc.  Schwefelsäure  bei  einer  100^  nicht  übersteigenden  Temperatur  in  Ortho- 
und  Faratoluolsulfonsäure  über,  lässt  auf  die  Natriumsalze  derselben  Phosphor- 
trichlorid  und  Chlor  einwirken  und  kühlt  die  so  erhaltenen  0-  und  p-Toluol- 
solfochloride  stark  ab,  wobei  die  Paraverbindung  auskrjstallisirt,  während 
das  Orthotoluolsulfochlorid  durch  Centrifugiren  entfernt  und  weiter 
verarbeitet  wird.  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  dasselbe  erhält  man 
zunächst  Orthotoluolsulfamid,  welches  durch  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat 
in  Orthosulfamidobenzogsäure,  bezw.  durch  gleichzeitige  Wasserabspaltung  in 
das  Benzoßsäuresnlfinid  oder  das  S.  übergeht. 

Letzteres  bildet  ein  weisses,  theilweise  mikrokristallinisches,  geruchloses 
Pulver,  welches  in  reiner  Form  bei  224^  schmilzt  und  bei  weiterem  Er- 
hitzen verkohlt.  Es  löst  sich  in  330  Th.  Wasser  von  15®,  in  28  Th.  siedenden 
Wassers,  in  30  Th.  Alkohol,  schwieriger  in  Aether.  Beim  Behandeln  mit 
Aetzalkalien  oder  kohlensauren  Alkalien  geht  es  in  leicht  wasserlösliche  Salze 
ober,  die  den  gleichen  intensiv  süssen  Geschmack  besitzen  wie  das  S. 

Zur  Prüfung  desselben  auf  Reinheit  kommen  folgende  Gesichtspunkte  in 
Betracht:  Die  mit  Alkalien  neutralisirte,  nicht  aber  die  wässerige  Lösung  des  S. 
wird  durch  Eisenchlorid  bräunlichgelb  gefärbt;  der  Niederschlag  zerlegt  sich 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  S.    Mit  der  mehrfachen  Menge 
Soda  erhitzt,   verkohlt   das  S.   unter  Verbreitung  von  Benzoldämpfen;   der 
Glührückstand,  in  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Filtriren  mit  Salpetersäure 
übersättigt,   scheidet  auf  Zusatz   von  salpetersaurem   Baryt  einen   weissen 
Niedersclilag  ab.     0,18  g  S.,   in   5  ccm  Wasser   vertheilt,    müssen  sich  bei 
Zusatz  von  1  ccm  NormalkaÜlösung  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit  auflösen ; 
wird  dieselbe  nach  Zusatz  mehrerer  ccm  Nonnalkalilösung  zum  Sieden  er- 
hitzt, so  darf  sie  sich  nicht  färben  (Traubenzucker).     Den  gleichen  Nach- 
weis bezweckt  das  Uebergiessen  mit  conc.  Schwefelsäure,  wobei  eine  Schwärzung 
nicht  stattfinden  darf.     B.  Fischer  empfiehlt  femer  eine  Bestimmung  des 
Aschengehaltes.     Der  Schmelzpunkt  liege  nicht  unter  200^,  anderenfalls  ist 
ein  grösserer  Gehalt  an  p-Sulfaminbenzoösäure  oder  p-Sulfobenzoäsänre  zu- 
gegen.   0,2  g  S.  werden  in  5  ccm  Kalilauge  gelöst  und  mit  5  ccm  Fehling- 
scher  Lösung  erwärmt;   es  darf  sich  kein  rothes  Kupferoxjdul   abscheiden 
(Milchzucker,  Traubenzucker).     Man  löst  0,2  g  S.  mit  Hilfe  von  Natrium- 
carbonatlösung  in  4  bis  5  ccm  Wasser  auf,  fügt  Kupfersulfatlösung  hinzu, 
bis  kein  Niederschlag   mehr  erfolgt   und  filtrirt  vom  Kupfersaccharinat  ab. 
Die  Flüssigkeit  wird  nach  Zusatz  von  Natronlauge  zum  Sieden  erhitzt.  War 
das  S.  rein,  so  entsteht  ein  dunkler  Niederschlag  (von  CuO),  färbt  sich  aber 
die  Flüssigkeit  azurblau,  so  war  Mannit  zugegen.  —  Physiologische  Versuche 
haben   die  Ungiftigkeit  des   S.   zur   Genüge  ergeben,   so   dass  dessen  all- 
gemeinerem Gebrauch  nichts  im  Wege  steht.     Es  findet  eine  medicinische 
Anwendung   als   Ersatz   des  Zuckers   für  Diabetiker;    die   wirthschaftliche 
Bedeutung  dieses  Süssstoffes  scheint  ihren  Höhepunkt  noch  nicht  erreicht  zu 
haben,  doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  den  Zucker  schon  aus  dem 
Grunde  niemals  verdrängen  wird,  weil  letzterer  neben  seiner  Eigenschaft  als 
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Sttssstoff  auch  die  eines  Nahningsmittels  besitzt.  In  vielen  Ländern  ist  die 
Einfuhr  und  die  Verwendung  des  S.  als  Süssstoff  verboten.  Es  konunt 
besonders  in  Gebrauch  als  Yers&ssungsmittel  verschiedener  Nahrungs-  and 
Genussmittel  (Wein,  Bier,  Fruchtsäfte,  Backwerk,  Liqueure,  Champagner. 
Traubenzucker,  um  ihn  dem  Rohrzucker  gleichwerthig  zu  machen  u.   s.  w.;. 

H.  ThomB. 

Sadebaumtriebe,  Sumiiütate»  Salnnae^  Herba  Sabinae.  Der  S ade- 
bau m  oder  Sevenbaum,  Juniperus  Sctbina  L.  (Sabina  offidnalis  Qarche)^ 
Coniferae-Cupressineae^  ist  ein  niedriger,  ausgebreiteter  Strauch  mit  nadel- 
artigen Blättern,  im  südlichen  Europa  heimisch,  bei  uns  als  Ziergewächs 
angepflanzt.  Die  jüngeren  Aeste  desselben  sind  mit  kleinen  rautenförmigen, 
fast  stumpfen,  vierzeilig  geordneten  Blättchen  besetzt,  zeigen  bald  nnr  ver- 
einzelt, bald  in  grösserer  Menge  stärker  entwickelte,  mehr  abstehende,  nadel* 
förmige  Blätter  mit  fast  stechender  Spitze.  Sämmtliche  Blätter  tragen  auf 
dem  Rücken  eine  Oeldrüse.  Sie  besitzen  einen  starken,  terpentinartigen^ 
widerlichen  Geruch,  Ekel  erregenden,  lange  anhaltenden  bitteren  und  harzigen 
Geschmack.  Die  im  April  oder  Mai  gesammelten  jüngeren  Triebe  werden 
rasch  getrocknet  und  in  Blechbüchsen  aufbewahrt;  der  Vorrath  soll  jedes 
Jahr  erneuert  werden;  man  erhält  beim  Trocknen  nahezu  25  Proc. 

Die  S.  sind  in  Oesterreich,  nicht  in  Deutschland  officinell.  Wegen  der 
verbrecherischen  Benutzung  der  S.  zur  Tödtung  der  Leibesfrucht  dürfen 
dieselben  nur  auf  ärztliche  Verordnung  verabfolgt  werden. 

Als  Träger  der  Wirksamkeit  betrachtet  man  das  ätherische  Sade- 
baumöl  {Oleum  Sabinae)^  welches  durch  Destillation  dpr  frischen  S.  mit 
Wasser  gewonnen  wird;  Ausbeute  bis  3,75  Proc. 

Mitunter  werden  die  S.  mit  den  Astspitzen  von  Juniperus  virginiana  L, 
verwechselt,  die  bei  uns  häufig  angepflanzt  sich  vorfindet.  Dieser  nord- 
amerikanische Baum  liefert  das  zur  Bleistiftfabrikation  verwendete  sogenannte 
„Cedernholz^.  Sein  Laub  riecht  schwächer  als  das  des  Sadebaumes,  seine 
Zweige  sind  mehr  abstehend  und  die  Oeldrüse  in  den  Blättern  ist  rundlich 
und  liegt  tiefer.  J.  Moeller. 

Sättigung,  Saturation,  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Säure 
durch  eine  Base  oder  umgekehrt  einer  Base  durch  eine  Säure,  d.  h.  die 
Hinzufügung  der  einen  zur  anderen  in  den  Mengenverhältnissen,  welche  zur 
Bildung  eines  Neutralsalzes  nothwendig  sind.  Den  Neutralisationscoefficienten 
erfährt  man  durch  Anwendung  gewisser  Indikatoren,  wie  beispielsweise  Lack- 
mus, auf  welchen  freie  Säure  röthend,  freie  Base  bläuend  einwirkt.  Doch 
treffen  diese  Verhältnisse  nur  bei  den  Alkali-  und  Erdalkalisalzen  zu,  während 
eine  grosse  Anzahl  Schwermetallsalze  (z.  B.  Zinksulfat)  trotz  vollkommener 
Sättigung  dennoch  eine  saure  Reaktion  auf  Lackmus  ausüben.  Andere 
Indikatoren  sind  Phenolphtaleln,  Rosolsäure  u.  s.  w. 

Unter  Saturatio,  Saturation  im  pharmaceutischen  Sinne  versteht 
man  die  Arzneiform,  welche  durch  Sättigung  der  Lösung  eines  Carbonates 
mit  einer  Säure,  und  zwar  in  der  Weise  hergestellt  wird,  dass  die  sich 
entwickelnde  Kohlensäure  grösstentheils  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Die 
gebräuchlichste  Saturation  ist  der  sog.  River'sche  Trank,  Potio  Biveri, 
zu  dessen  Herstellung  man  4  Th.  Citronensäure  in  190  Th.  Wasser  löst  und 
mit  9  Th.  Soda  in  kleinen  Krystallen  versetzt.     Nach  beendigter  Lösung, 
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die  man  durch  sanftes  Umschwenken  des  Glases  befördert,  verschliesst  man 
sorgfältig  das  Glas.  H.  Thoms. 

Säure,  freie»  ist  die  in  Substanzen  frei  vorkommende,  d.  h.  nicht 
an  Basen  gebundene  oder  durch  letztere  nur  unvollständig  gesättigte  Säure. 
Für  den  Nachweis  solcher  freien  Säure  können  nicht  immer  die  ge- 
bräuchlichen Indikatoren  angewendet  werden,  weil  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  Neutralsalze  auf  Lackmus  und  anderen  Indikatoren  saure  Reaktion 
anzeigen  (s.  Sättigung). 

Für  die  qualitative  und  quantitative  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 
im  Magensaft  sind  eine  Anzahl  Methoden  bekannt  geworden,  die  alle  nam- 
haft zu  machen  hier  nicht  der  Platz  ist.  Vergl.  Realencyclopädie  d.  Pharm. 
Bd.  VI,  466  und  Bd.  VDI,  670.  H.  Thoms. 

Säuren.  Den  heutigen  Anschauungen  der  Chemie  gemäss  versteht  man 
unter  S.  wasserstoffhaltige  Verbindungen,  deren  Wasserstoff  ganz  oder  theil- 
weise  durch  Metall  oder  metallähnliche  Körper  ersetzt  werden  kann.  Für 
die  Säuren  der  „organischen  Chemie  oder  der  Chemie  der  Kohlenstoff- 
verbindungen" ist  die  Gruppe  CO .  OH  (die  Carboxylgruppe)  charakteristisch, 
und  nach  der  Anzahl  solcher  Carboxylgruppen  richtet  sich  die  „Basicität"  der 
organischen  Säuren.  Die  Säuren,  welche  man  zu  der  „anorganischen  Chemie"  zu 
rechnen  pflegt,  sind  entweder  Haloid-  (Wasserstoff-)  Säuren  oder  Oxy- 
(Sauerstoff-)  Säuren.  Zu  ersteren  gehören  die  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Fluor- 
wasserstoffsäure, zu  letzteren  Salpeter-,  Schwefel-,  Phosphorsäure  u.  s.  w. 
Eine  besondere  Klasse  von  anorganischen  Säuren  bilden  die  sog.  Sulfo- 
säuren,  welche  an  Stelle  von  Sauerstoff  Schwefel  im  Molekül  enthalten; 
auch  sind  Seleno-  und  Tellurosäuren  bekannt. 

Je  nach  der  Anzahl  ersetzbarer  Wasserstoffatome  im  Molekül  unter- 
scheidet man  ein-  und  mehrbasische  Säuren  : 

HNOi  H«S04  H1PO4 

einbMiach  zweibafliscli  dreibarisoh 

Die  Substitution  von  Wasserstoffatomen  beim  Zusammentreffen  von 
Säuren  mit  Metallen,  Metallhydroxyden,  Carbonaten  u.  s.  w.  sei  an  folgenden 
Beispielen  erläutert: 

Fe  +  H9SO4  =  FeSOi  +  2  H 

HgO  +  2  HCl  =  HgCla  +  H9O 

BaCOs  +  2  HNO«  =  Ba(N0,>  +  HaO  +  CO«. 

Den '.früheren  eng  begrenzten  Begriff  Säure,  worunter  man  sauer- 
schmeckende, blaue  Pflanzenfarbstoffe  (z.  B.  Lackmus)  röthende  Körper  ver- 
stand, hat  man  längst  verlassen  und  den  Begriff,  wie  vorstehend  erörtert, 
verallgemeinert. 

Eine  eigenthümliche  Gruppe  organischer  Säuren  bilden  die  sog.  Alkohol- 
säuren, welche  im  Molekül  sowohl  Carboxyl-  wie  Hydroxylgruppen  enthalten, 
und  daher  sowohl  den  Charakter  von  Säuren  als  in  vieler  Beziehung  von 
Alkoholen  haben.  Man  nennt  sie  auch  organische  Oxysäuren.  In  einzelnen 
Fällen  können  in  denselben  nicht  nur  die  Wasserstoffatome  der  Carboxyle, 
sondern  auch  der  Hydroxylgruppen  durch  Metalle  oder  metallähnliche  Körper 
ersetzt  werden.  H.  Thoms. 

Saflor,  Safflor,  Florea  CaHhami.  Die  Färberdistel  {CaHhamus 
tinctoritis  L,,  Compositae-Centaureae)  ist  eine  einjährige,  im  Orient  heimische 
Pflanze,  die  in  Indien,  Aegypten,  Amerika,  im  südlichen  und  mittleren  Europa 
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vielfach  angebaut  wird.  Der  krautige,  bis  60  cm  Höhe  erreichende  Stengel  ent- 
wickelt an  der  Spitze  und  an  den  Zweigenden  grosse  Blflthenkörbchen,  welche 
von  einem  aus  blattartigen  Deckbl&ttem  gebildeten  Hüllkelch  umgeben  sind. 
Die  zur  Zeit  des  Aufblühens  gelb  gefärbten  Blüthen  bilden  25  mm  lange, 
dünne  Röhren,  deren  Saum  sich  in  5  linienförmige  Lappen  ausbreitet.  Die  zv 
einer  Röhre  verwachsenen  Staubbeutel,  welche  den  weit  hervorragenden 
Griffel  umgeben,  treten  ans  dem  Schlünde  der  Blumenkronröhre  hervor. 
Sobald  die  Blüthenkörbchen  sich  dem  Abblühen  nähern  und  eine  hochrothe 
Farbe  angenommen  haben,  werden  sie  gesammelt  und  die  einzelnen  Blüthen 
ausgepflückt.  Mitunter  werden  sie  an  der  Luft  getrocknet,  häufiger  presst 
man  dieselben  zunächst  aus,  hängt  sie  in  Körbe  verpackt  in  fliessendes 
Wasser,  presst  nach  längerem  Auswaschen  nochmals  und  ballt  sie  in  der 
Hand  zu  Kuchen.  Die  getrockneten  Kuchen  bilden  den  als  Farbmaterial 
benutzten  S.  des  Handels,  von  welchem  der  ägyptische  in  grösseren, 
klumpigen,  meist  etwas  feuchten  Massen  über  Triest,  Livomo,  Marseille,  der 
ostindische  in  kleineren  flachen  Broden  über  London  eingeführt  vrird. 
Unter  den  europäischen  Sorten  wird  der  ungarische,  weniger  der  türkische, 
spanische,  italienische  und  französische  geschätzt,  weil  die  letzteren  weniger 
oder  gar  nicht  gewaschen  zu  sein  pflegen. 

Die  Blüthen  der  Färberdistel  enthalten  im  einfach  getrockneten  Zu- 
stande einen  gelben,  in  Wasser  löslichen  Farbstoff,  das  Saflorgelb,  und 
einen  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Weingeist  und  alkalischen  Flüssigkeiten 
leicht  löslichen,  rothen  Farbstoff,  das  Saflorroth  oder  Garthamin  (0,B  bis 
0,6  Proc).  Das  Saflorgelb  lässt  sich  zum  Färben  von  Stoffen  nicht  ver- 
wenden, während  das  Garthamin  sehr  brillante  rothe,  aber  unechte  Töne  liefen. 

Der  S.  wird  auch  zur  Bereitung  von  Schminken  und  Malerfarben,  sowie 
zum  Färben  von  Liqueuren  und  Gonditorwaaren  verwendet  und  soll  auch 
zum  Fälschen  des  Safrans  (s.  d.)  missbraucht  werden. 

Das  Garthamin  (Gi^Hj^O,)  kommt  entweder  als  teigige  Masse  (Saflor- 
extrakt)  oder  in  dünnen  Krusten  (Teller-  oder  Tassenroth)  in  den  Handel 
Diese  Krusten  sind  nichts  anders  als  das  eingetrocknete  Saflorextrakt.  Sie  haben 
einen  hellgrünen  Metallglanz,  erst  ihr  Pulver  ist  roth.  J.  Moeller. 

Safran,  Crocus.  Die  Blüthen  des  im  Orient  heimischen  Herbst- 
safrans (Crocus  8€Uivu8  Z.,  Irideae)  sind  denen  des  bei  uns  heimische]^  and 
in  Gärten  gezogenen  Frühlingsafrans  {Crocus  vemu8  All.)  sehr  ähfldich.  Sie 
besitzen  eine  rothe,  innen  violett  gestreifte  Blumenkrone,  aus  deren  Grande 
sich  ein  bis  10  cm  langer,  fadenförmiger,  gelb  gefärbter  Griffel  erhebt.  An 
seinem  Ende  trägt  der  Griffel  drei  lappenförmige,  10  cm  lange,  am  unteren 
Ende  gelblich,  nach  oben  orange  bis  blutroth  gefärbte  Narben,  welche  etwas 
aus  der  Mündung  der  Blumenkrone  hervorragen.  Die  mit  dem  Griffelende 
abgepflückten,  bei  künstlicher  Wärme  (90  bis  35®)  rasch  getrockneten  Narben 
bilden  den  S.  des  Handels.  Er  bildet  eine  lockere,  filzartig  durcheinander 
gewirrte  Masse,  für  100  g  trockene  Narben  sind  12000 — 15000  Blüthen  er- 
forderlich und  in  1  g  S.  zählte  T.  F.  Hanausek  660  Narben.  Beim  Ein- 
weichen einer  Probe  in  Wasser  nehmen  die  Narben  ihre  ursprüngliche  Form 
wieder  an,  insbesondere  erkennt  man  das  obere,  sich  trichterförmig  erweiternde, 
weit  dunkler  gefärbte  Ende,  plattgedrückt,  am  Rande  kerbig  gezähnt. 

Der  S.  besitzt  einen  eigenthümlichen,  stark  gewürzhaffcen  Geruch,  beim 
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Kauen  ertheilt  er  dem  Speichel  eine  gelbrothe  Färbung.  Die  Narben  des 
Frflhlingsafrans  sind  geruch-  und  geschmacklos. 

Der  S.  war  und  ist  in  manchen  Gegenden  jetzt  noch  ein  beliebtes 
GewUrz  ffir  Speisen  und  Backwaaren ;  er  dient  ferner  zum  Färben  von  Ess- 
waaren,  Liqueuren  und  einigen  officinellen  Heilmitteln. 

Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  verlangt,  dass  100000  Th.  Wasser  beim 
Schütteln  mit  1  Th.  Safran  rein  und  deutlich  gefärbt  werden.  Der  Wasser- 
gehalt soll  nicht  über  14  Proc.  der  Aschengehalt  höchstens  7,5  Proc.  be- 
tragen.    Die  Droge  ist  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Die  Narben  haben  einen  höchst  einfachen  Bau,  ein  stark  zelliges,  locker 
verbundenes  Parenchym,  beiderseits  von  einer  wenig  differenzirten  Epidermis 
überzogen,  in  der  Mitte  spärliche  kleine  Ge^tesbündel  mit  Spiroiden.  Von 
der  Fläche  besehen,  sind  alle  Zellen  gestreckt,  äusserst  zartwandig,  theils 
parenchymatisch,  theils  prosenchymatisch  gefügt.  Der  Rand  des  Saumes, 
weniger  die  innere  Fläche  desselben  ist  von  Papillen  besetzt,  welche  bald  nur  kurz, 
bald  bis  0,4  mm  lang  sind.     Ihre  Oberfläche  ist  ungemein  fein  gekörnt. 

Sämmtliche  Zellen  sind  von  dem  charakteristischen,  feurig  rothen,  in 
dünnen  Schichten  guttigelben  Farbstoffe  erfüllt.  In  seiner  natürlichen  Be- 
schaffenheit sieht  man  ihn  unter  fettem  Oel,  in  welchem  er  unlöslich  ist.  In 
Wasser,  Glycerin,  Alkohol  und  Alkalien  löst  er  sich  rasch  mit  gelber  Farbe 
und  es  bleibt  in  den  Zellen  nur  eine  geringe  Menge  einer  krümeligen, 
farblosen  Substanz  zurück.  Der  Farbstoff  des  S.  ist  das  drocin  (Poly- 
chroit,  Safrangelb).  Es  gibt  mit  concentr.  Schwefelsäure  eine  tiefblaue 
Lösung,  die  bald  violett,  kirschroth,  endlich  braun  wird.  Diese  Reaktion 
erscheint  auch  unter  dem  Mikroskope  (Molisch).  S.  enthält  ausserdem  ein 
ätherisches  Oel,  einen  krystallisirbaren  Bitterstoff  (Kayser),  Aluminium 
(E.  Schmidt),  aber  weder  Stärke  noch  Gerbstoffe. 

Bei  dem  hohen  Preise  des  S.  ist  derselbe  vielfachen  Verfälschungen 
unterworfen. 

Er  kann  durch  Extraktion  seines  Farbstoffes  beraubt  sein,  oder  (der 
häufigere  Fall)  er  kann  mit  anderen,  dem  S.  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
Pflanzentheilen  vermischt,  oder  (am  häufigsten)  er  kann  mit  Oel  oder  Glycerin 
geschönt  und  meist  zugleich  mit  Mineralstoffen  beschwert  sein. 

1.  Der  seines  Farbstoffes  beraubte  S.  besitzt,  wenn  er  auch  künstlich 
nachgefärbt  wurde,  immer  ein  merklich  geringeres  Färbungsvermögen.  Daran 
erkennt  man  ihn  wohl  ebenso  zuverlässig  wie  unter  dem  Mikroskope.  Dessen- 
ungeachtet soll  man  die  mikroskopische  Prüfung  unter  Oel  und  Wasser  nicht 
unterlassen.  Es  erscheinen  die  künstlichen  Färbungen,  wenn  sie  auch  mit 
unbewaffnetem  Auge  dem  Safranroth  sehr  ähnlich  sind,  in  der  Regel  ganz 
anders,  z.  B.  violett  oder  orange,  in  Nuancen,  wie  sie  in  S.V niemals 
beobachtet  werden.  Ferner  erkennt  man  sie  auch  daran,  dass  die  Farbstoffe 
nicht  in  den  Zellen  eingeschlossen  sind,  sondern  äusserlich  in  Form  von 
Körnchen  oder  Tropfen  haften. 

2.  Unter  den  Pflanzentheilen,  welche  in  der  Literatur  als  Fälschungs- 
mittel angeführt  werden,  wurden  die  meisten  nur  vereinzelt  beobachtet,  haben 
also  geringe  praktische  Bedeutung.  Allgemeine  Verwendung  finden  nur  zwei: 
Feminell  und  Saflor. 

Unter   Feminell   verstand   man  ursprünglich   die   Safrangriffel,  jetzt 
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werden  unter  diesem  Namen  die  kflnstlich  roth  gefärbten  Blflthen  der 
Ringelblume  (Calendula)  verstanden,  welche  ausschliesslich  zum  Zwecke  der 
Safranfälschung  in  den  Handel  kommen.  Um  sie  in  einem  Gemenge  mit 
echtem  S.  zu  unterscheiden,  bedarf  es  eines  geübten  Auges,  aber  man  braucht 
nur  eine  Probe  in  Wasser  zu  legen,  um  die  entfalteten  Zungenblüthen  der 
Composite  zu  erkennen,  die  sich  überdies  viel  rascher  entfärben  als  die 
Safrannarben.  —  S.  Ringelblume  S.  674.  - 

Der  Saflor  (s.  S.  685)  wird  viel  seltener  zur  Safranfälschung  herangezogen, 
obwohl  oder  vielleicht  gerade  weil  er  von  Natur  aus  roth  ist.  Die  Farbe 
ist  nämlich  in  Wasser  löslich,  in  Fetten  unlöslich,  die  Fälschung  würde  daher  bei 
der  Verwendung  leicht  entdeckt  werden.  Sie  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr 
angetroffen  worden,  wäre  übrigens  ebenso  leicht  wie  Feminell  an  der  von 
den  Safrannarben  so  sehr  verschiedenen  Form  der  Saflorblüthen  zu  erkennen. 
Bedeutend  schwieriger  ist  die  Prüfung  des  Safranpulvers,  doch  vermag  der 
geübte  Mikroskopiker  auch  in  diesem  fremdartige  Pflanzentheile,  z.  B.  die 
Haare  des  Feminells,  die  farblosen  Spreublättchen,  die  mit  Papillen  besetzten 
Griffel  und  die  Pollenkömer  des  Safiors  nachzuweisen. 

3.  Die  Beschwerung  des  S.  findet  in  der  Weise  statt,  dass  man  ihn 
mit  Oel,  Honig,  Glycerin,  Syrup  oder  Gelatine  befeuchtet  und  dann 
mit  einem  Mineralpulver  schüttelt.  Natürlicher  S.  fettet  nicht.  Es 
werden  die  verschiedenartigsten  Pulver  verwendet,  Borax,  Natriumsulfat, 
Kaliumtartrat,  Natriumchlorid  und  Ammoniumnitrat,  auch  Kreide,  Gyps,  Baryt 
und  Schmirgel  werden  angegeben.  Wenn  man  den  verdächtigen  S.  mit  heissem 
Wasser  übergiesst  und  schüttelt,  sedimentiren  in  der  Ruhe  die  unlöslichen 
Salze,  und  die  in  Lösung  gegangenen  gewinnt  man  durch  Abdampfen  des 
Filtrates.  Für  praktische  Zwecke  genügt  die  quantitative  Aschenbestimmung, 
man  hat  S.  mit  72  Proc.  Asche  angetroffen.  Der  von  den  Pharmakopoen 
zugestandene  Aschengehalt  (7,5—8,0  Proc.)  ist  höher,  als  er  in  zuverlässig 
reinem  S.  jemals  vorkommen  dürfte.  Nach  Kuntze  (Chem.-pharmakogn. 
Studien  über  Safransorten  des  Handels,  1887)  enthält  die  weisse  oder  grau- 
weisse  Safranasche 

Prooent 

in  Wasser  lösliche  Bestandtheile 59,00 

„    Salzsäure  lösliche  Bestandtheile 28,59 

unlöslichen  Rückstand 12,40 

Die  Asche  von  Calendula  ist  grün,  die  des  Saflor  roth  braun. 

Der  beste,  aber  für  den  Welthandel  wegen  der  geringen  Produktion 
bedeutungslose  S.  ist  der  österreichische.  Den  meisten  S.  liefern  Frank- 
reich (Gätinais)  und  Spanien  (Valencia,  Alicante  und  Novelda). 

Der  orientalische  S.  ist  ein  höchst  nachlässig  gesammeltes  und  schlecht 
konservirtes  Produkt  und  besitzt  auch  demgemäss  ein  geringes  Färbungs- 
vermögen, schwachen  Geruch  und  Geschmack. 

Kap-S.  ist  gar  kein  S.,  besitzt  aber  annähernd  dessen  Geruch,  Ge- 
schmack und  Färbuugsvermögen.  Es  sind  die  getrockneten  Blüthen  eines 
am  Kap  häufigen  Strauches  {^Lyperia  crocea  EckL^  Scrapkulariaceae).  Sie 
haben  einen  grünlichen,  fünftheiligen  Kelch  mit  linealen  Zipfeln,  und  eine 
oberständige,  etwa  25  mm  lange  hinfällige  Blumenkrone  mit  fünfspaltigem 
Saume.     Zwei  kurze  und  zwei   längere  Staubgefässe  sind  der  Blumenröhre 
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angeheftet.  Die  Farbe  der  trockenen  Blflthen  ist  schwarzbraun,  in  Wasser 
hellen  sie  sich  auf,  indem  ein  Theil  des  gelben  Farbstoffes  in  Lösung  geht. 
Dieser  Kap-S.  wird  angeblich  in  England  als  Surrogat  verwendet. 

Was  in  Deutschland  und  der  Schweiz  als  „Safran Surrogat^  oder 
„Chemischer  S.''  bezeichnet  wird,  sind  Gemenge  von  Farbstoffen  und  Ge- 
würzen, weiche  mitunter  auch  S.  enthalten. 

Am  häufigsten  ist  das  Safransurrogat  Dinitrokresolkalium  oder 
-Ammonium,  dessen  Verwendung  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  in 
Deutschland  gestattet  ist.     Nach  Th.  Weyl  ist  es  aber  giftig.     J.  Moeller. 

Safranin  ist  ein  besonders  zum  Rothfärben  von  Baumwolle  benutzter 
Farbstoff,  welcher  durch  Oxydation  eines  Gemenges  von  1  Mol.  o-Toluylen- 
p-Diamin,  1  Mol.  o-Toluidin  und  1  Mol.  Anilin  mit  Ealiumbichromat  dar- 
gestellt wird.  Das  S.  leitet  sich  hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung 
vom  Phenazin  ab  und  steht  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen.  Das 
S.  des  Handels  entspricht  der  Formel  C^jN^iN^Cl  oder  Cg^^H^^N^Cl,  bildet 
ein  rothbraunes  Pulver  oder  röthliche  KrystaUe  und  löst  sich  in  Wasser 
und  Alkohol  mit  rother  Farbe ;  die  alkoholische  Lösung  zeigt  eine  gelbliche 
Fluorescenz. 

Zum  Nachweis  von  Fuchsin  im  S.  schüttelt  man  die  ammonlakalisch 
gemachte  wässerige  Lösung  desselben  mit  Aether  aus,  worin  sich  das  S. 
nicht  löst.  Wäscht  man  hierauf  die  ätherische  Ausschüttelung  mit  Wasser 
und  lässt  in  Essigsäure  tropfen,  so  liegt,  wenn  hierbei  eine  Rothfärbung 
auftritt,  ein  Zusatz  von  Fuchsin  vor. 

Die  mit  S.  zu  färbende  Baumwolle  wird  mit  Tannin  oder  Brechweinsteia 
vorher  gebeizt.  H.  Thoms. 

CH,-CH  =  CH, 

h      ■ 

HC     CH 

Safrol,  Shikimol,  €,»11,^0«=     I     i  ist  in  vielen  Arten 

'*"*"*  HC     CO 

der  Pflanzenfamilien  Lauraceae  und  Monimiaceae  enthalten  und  wird  von 
Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  aus  dem  japanischen  Kampheröl  in  grosser 
Menge  gewonnen.  Es  bildet  bei  8^  schmelzende  monokline  Krystalle,  Siede- 
punkt 232^^,  spec.  Gew.  1,1141  bei  0®  (flüssig)  1,0956  bei  18®.  Es  besitzt  den 
eigenthttmlichen  Geruch  des  Sassafrasöls  (in  letzterem  ist  es  zu  90  Proc. 
enthalten).  Oxydirende  Mittel  führen  es  in  Piperonylsäure  über.  In  der  Technik 
wird  es  neuerdings  vielfach  angewendet,  so  besonders  auch  als  Seifenparfüm 
für  gewöhnliche  Haushaltungsseifen.  H.  Thoms. 

SafroBin,  Eosin  BN,  mit  der  Formel  Cj^HgBrj(N0j)j05,  ist  alsDinitro- 
dibromfluorescin  aufzufassen;  es  wird  bei  der  Behandlung  von  Tetrabrom- 
fluorescelfn  mit  Salpetersäure  gebildet  und  gelangt  als  Natronsalz  in  den  Handel. 

Es  dient  zum  Scharlachrothfärben  von  Wolle  und  Seide.  (S.  auch  Eosine,  S.  2^.) 

H.  Thoms. 
Saftfarben.     Als  S.  bezeichnet  man  alle  in  Wasser  löslichen  Gummi- 
farben, welche  den  Grund,  auf  den  sie  aufgetragen  werden,  durchscheinen 
lassen,  lasiren;  sie  werden   besonders  zum  Eoloriren  von  Kupferstichen, 
Steindrücken,   Karten    benutzt.     Gewöhnlich   werden   Quercitron,   Gelbholz, 
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Fernambnk,  Blauholz,  Kochenille  unter  Zusatz  von  etwas  Alaun  mit  Wasser 
ausgekocht,  die  abgeseihte  Farbstofflösung  so  weit  abgedampft,  bis  sie  eine 
kräftige,  satte  Färbung  liefert.  Als  feine  Saftfarben  benutzt  man  für  Gelb 
einen  Auszug  von  Safran,  für  Blau  Indigokarmin,  für  Both  eine  Lösung 
von  Karmin  in  Ammoniakflüssigkeit,  ffir  Grün  eine  Mischung  von  Safran- 
auszug und  Indigokarmin  oder  von  Indigokarmin  mit  Kreuzdombeerengrün 
(Saftgrün).  Violette  Farben  werden  durch  Vermischen  einer  Blauholz- 
abkochung mit  Alkali  (Ammoniak),  Braun  durch  Auskochen  von  Katechu 
erhalten.  Zum  Bemalen  von  Papier  sind  femer  alle  in  Wasser  löslichen 
Anilinfarben,  fQr  Blau  in  Oxalsäure  gelöstes  Pariserblau,  für  Grün  eine 
Lösung  von  Kupferchlorid  oder  krystallisirtem  Grünspan  anwendbar,  welche 
jedoch  als  giftig  wirkende  Substanzen  beim  Färben  von  Esswaaren  gänzlich 
auszuschliessen  sind.  H.  Thoms. 

Sagapenum,  ein  dem  Galbanum  ähnliches  Gummiharz,  wahrscheinlicb 
von  einer  Ferula-Ari  {VmheUiferae)  abstammend.  Es  findet  sich  in  den 
indischen  Bazars  in  4—10  Pfund  schweren  Massen,  seltener  in  Körnern, 
und  wird  wegen  seines  Knoblauchgeruches  als  Gewürz-  und  Heilmittel  an- 
gewendet.    In  den  europäischen  Handel  kommt  es  nicht.  J.  Koeller. 

Sago.  Der  Stamm  einiger  Palmen  und  Cycadeen  ist  in  seinem  Innern 
so  locker  gefügt,  dass  die  in  diesem  sogenannten  „Marke^  reichlich  ge- 
speicherte Stärke  auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Man  fiült 
die  Stämme  jüngerer,  10— 20 jähriger,  noch  nicht  blühreifer  Pflanzen,  spaltet 
sie,  zerkleinert  das  Markgewebe  und  wäscht  dieses  auf  Sieben.  Die  specifisch 
schwerere  Stärke  setzt  sich  im  Waschwasser  zu  Boden  und  wird,  noch  bevor 
sie  trocken  geworden,  durch  theilweise  Verkleisterung  in  Flocken-  oder 
Perlsago  verwandelt.  I)ie  Form  ist  nebensächlich.  Der  Flockensago  stellt 
Ifleine  krümelige  Massen  dar,  der  Perlsago  Kügelchen  verschiedener  Grösse, 
deren  ursprünglich  rein  weisse  Farbe  oft  durch  gebrannten  Zucker  gebräunt 
oder  anderweitig  gefärbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  S.  liefert  die  auf  den  Sundainseln  ganze 
Wälder  bildende  Sagopalme  Metroxylon  Rumphii  Mart,  aber  auch  andere 
JUetroat/lan-Arteu^  femer  Sagus^^  BaroHsus-^  Arenga-^  Oreodoxa-^  Caryota^, 
Chamaeropa-,  CycaS'  und  Zamia'-ATten  werden  in  allen  Tropenländem  auf 
S.  ausgebeutet,  ja  in  neuerer  Zeit  macht  man  S.  aus  allen  möglichen  Stärke- 
sorten, tropischen  und  inländischen,  so  dass  die  Bezeichnung  S.,  die  ur- 
sprünglich nur  auf  Palmenstärke  sich  bezog,  ohne  Rücksicht  auf  das  Material 
nur  die  Art  der  Bereitung  angibt,  während  der  Werth  des  S.  doch  in  erster 
Linie  von  der  zu  seiner  Bereitung  verwendeten  Stärkesorte  abhängt. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gelingt  es  stets,  unter  den  zahl- 
reichen bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stärkekömem  einzelne  auf- 
zufinden, welche  ihre  Abstammung  bestimmt  erkennen  lassen.  Man  bringt 
ein  winziges  Kömchen  in  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objektträger  und 
zerdrückt  es  mit  dem  Deckglase. 

Als  echt  kann  jeder  S.  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke 
besteht,  gleichgültig,  ob  er  in  den  Tropen  selbst  oder  in  europäischen  Fabriken 
aus  Arrowroot  dargestellt  wurde.  Ueber  die  Kennzeichen  s.  Arrowroot  (S.  65) 
und  Stärke.     Er  soll  hart,  von  fast  glasigem  Bmche  sein,  ohne  Geschmack 
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und  Geruch,  in  heissem  Wasser  aufquellen,  durchscheinend  schleimig  werden, 
ohne  kleisterartig  zu  zerfliessen. 

Unecht  ist  der  in  inländischen  Fabriken  aus  wohlfeilen  Stärkesorten, 
zumeist  aus  Kartoffelstärke  bereitete  S.  Er  unterscheidet  sich  äusserlich 
gar  nicht  von  dem  echten,  übertrifft  diesen  sogar  nicht  selten  in  der  Gleich- 
mässigkeit  der  Körnung  und  Färbung.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  er 
sich  frei  von  Verunreinigungen,  während  der  Palmensago  oft  ziemlich  viel 
zellige  Gewebreste  und  Krystalle  aus  Kalkoxalat  enthält.  j.  Moeller. 

Salbe,  Unguentum,  ist  eine  zu  äusserlichen  Zwecken  zu  benutzende 
Arzneiform,  mittelst  deren  Medicamente  in  feiner  Yertheilung  auf  die  Haut 
gebracht  werden.  S.  haben  die  Konsistenz  der  Butter  und  bestehen  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  aus  einer  sog.  Salbengrundlage  (Salbenkörper,  Kon- 
stituens.  Corpus)  und  dem  beigemischten  Arzneistoff.  Als  Salbengrundlagen 
dienen  in  erster  Linie  Schweinefett,  femer  Paraffinsalbe,  Glycerinsalbe,  Kali- 
seife, Cocosnussöl,  Gemische  von  Wachs  und  Gel  (Wachssalbe),  Yaselin  und 
neuerdings  besonders  Lanolin. 

Zwecks  besserer  Dispensation  der  Salben  ist  neuerdings  eine  unter  dem 
Namen  Steatinum,  Unguentum  extensum  oder  Salbenmull  bekannte 
Arzneiform  sehr  beliebt  geworden,  welche  einen  unappretirten,  mit  Salben- 
masse  gefüllten  Mull  darbietet  und  nach  Art  der  gestrichenen  Pflaster 
dispensirt  wird. 

Unter  Salbenseife,  Sapo  unguinosus  versteht  Unna  eine  neutrale, 
die  Konsistenz  einer  Salbe  besitzende  Seife,  zu  deren  Herstellung  £.  Dieterich 
folgende  Vorschrift  veröffentlicht  hat.  Aus  1000  Th.  Potasche  und  600—800  Th. 
gebrannten  Kalks  kocht  man  Lauge  von  1,180  spec.  Gew.,  vermischt  dieselbe 
mit  4000  Th.  Schweinefett,  agitirt  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lang 
und  setzt  dann  400  Th.  Spiritus  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende,  wohl- 
bedeckte Gefäss  lässt  man  12  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  50 — 60^ 
stehen  und  mischt  der  nun  fertigen  Seife  noch  1500  Th.  Glycerin  hinzu.  Die 
Ausbeute  wird  etwa  8000  Th.  betragen.  Die  solcherart  gewonnene  Seife 
enthält  ca.  12  Proc.  nnverseiftes  Fett  und  lässt  sich  mit  trockenen  Arznei- 
stoffen (Zinkoxyd,  Schwefel,  Jodoform  u.  s.  w.)  bis  zu  20  Proc.  mit  flüssigen 
Arzneikörpem  (Tinkturen,  Perubalsam,  Theer  u.  s.  w.)  bis  zu  10  Proc.  gut 
mischen.  H.  Thoms. 

Salbeiblfttter,  Folia  Salmae.  Der  officinelle  Salbei  (^Scdvia  o/ßci- 
nalis  Z.,  Lahiatae)  ist  ein  kleiner,  im  südlichen  Europa  heimischer  Strauch, 
welcher  in  mehreren  Spielarten  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen  wird. 
Die  graugrünen,  auf  beiden  Seiten  dünnfilzigen  Blätter  desselben  sind  ge- 
stielt, eiförmig  lanzettlich,  bisweilen  am  Grunde  geöhrt,  bis  10  cm  lang,  auf 
der  Oberfläche  fein  runzlig,  am  Rande  schwach  gekerbt.  Sie  sollen  vor 
oder  während  dem  Aufblühen  der  blau  bis  violett  gefärbten  Lippen- 
blüthen  gesammelt  werden.     Man  erhält  beim  Trocknen  20  bis  25  Proc. 

Die  S.  besitzen  einen  durchdringend  gewürzhaften,  kampherähnlichen 
Geruch,  bitterlich  gewürzhaften,  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  ent* 
halten  bis  1,4  Proc.  äther.  Oel. 

Die  S.  sind  Bestandtheil  mehrerer  officineller  Präparate,  das  Salbeiöl 
{Oleum  Salviae)  ist  jedoch  bei  uns  nicht  mehr  officinell. 

44* 
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Im  Drogenhandel  nnterscheidet  man  Herba  Salviae  itaUeae  von  der 
wildwachsenden  Pflanze  und  die  höher  bewerthete  Herba  Salviae  kortensis 
von  kuldvirten  Pflanzen. 

Die  bei  uns  wildwachsenden  Salbeiarten  haben  anders  geformte  Blätter, 
deren  Rand  tiefer  gekerbt  oder  gezähnt  ist.  J.  Moeller. 

Salep,  Salepknollen,  Tübera  Salep,  Radix  S.  Die  jnngen,  fleischig- 
praUen,  rundlichen  oder  bandförmigen,  nach  dem  Abbltthen  der  Stengel 
gesammelten  Knollen  zahlreicher  einheimischer  Arten  von  Orehisj  Ana- 
eamptisy  Gymnadenia^  welche  sämmtlich  zu  der  Unterabtheilung  der  Ophrj- 
dineen  gehören,  liefern  den  S.  Die  frischen  Knollen  besitzen  einen  starken, 
widerlichen  Gemch ;  sie  werden  zur  Beseitigang  desselben  und  um  die  Keimkraft 
zu  zerstören  mit  heissem  Wasser  abgebrüht,  dann  auf  Fäden  gereiht  and  in  Ofen- 
wärme (bei  50  bis  60^)  rasch  getrocknet.  Es  sind  dann  bis  4  cm  lange  und 
3,0  g  schwere  Knollen  von  harter,  homartiger  Beschaffenheit,  etwas  durch- 
scheinend, schmutzig  weiss  oder  hellbräunlich,  am  Scheitel  das  Knöspchen 
oder  dessen  Narbe  zeigend.  Der  aus  der  Levante  (Smyma)  eingeführte, 
orientalische  S.  besteht  aus  etwas  grösseren,  breiteren,  dunkler  gefärbten 
Knollen. 

Die  Salepknollen  enthalten  erhebliche  Mengen  von  Stärkemehl  und  bis 
50  Proc.  Schleim.  In  den  mit  kochendem  Wasser  behandelten  S.  ist  das 
Stärkemehl  verkleistert  und  erscheint  unter  dem  Mikroskope  als  klumpiger 
Zellinhalt.  Die  S.  lassen  sich  nur  schwer  pulvern.  Das  Pulver  gibt,  mit 
50  Th.  Wasser  gekocht,  einen  nach  dem  Erkalten  ziemlich  steifen,  faden 
Schleim,  welcher  infolge  seines  Stärkegehaltes  durch  Jod  blau  gefärbt  wird. 
Der  Schleim  selbst  wird  durch  Jod  schön  roth  gefärbt. 

Der  S.  ist  officinell  zur  Bereitung  der  Mucüago  Salep,      J.  Moeller. 

Salioin,  C^g^is^?'  ^^  ^^  ^^^  Rinde  verschiedener  5a/u;- Arten  vor- 
kommendes Glykosid,  welches  geruchlos  ist,  sehr  bitter  schmeckt  und  neutral 
reagirt.  Es  bildet  tafelförmige  oder  breitsäulenförmige  KrystaUe  des  rhom- 
bischen Systems,  die  meist  als  weisse,  glänzende  Nadeln,  Schuppen  und 
Blättchen  erscheinen,  Schmelzp.  198^.  Von  Wasser,  besonders  kochendem, 
wird  es  reichlich  gelöst,  desgleichen  von  Alkohol,  jedoch  nicht  von  Aether. 
Zwecks  Darstellung  dampft  man  am  einfachsten  die  wässerige  Abkochung 
von  1  Th.  trockener  zerschnittener  Rinde  auf  3  Th.  Wasser  ein,  digerirt 
nach  Du f los  24  Stunden  mit  ^/g  Th.  geschlämmter  Bleiglätte  und  verdunstet 
das  Filtrat  zur  Syrupdicke.  Das  nach  einiger  Zeit  auskrystallisirte  S.  wird 
durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt. 

Löst  man  S.  in  kalter  conc.  Salpetersäure,  so  schiessen  beim  Stehen 
in  einem  offenen  Gefäss  Krystalle  von  Helicin  an,  während  in  ver- 
schlossenen Gefässen,  wobei  das  Entweichen  von  Untersalpetersäure  yer- 
hindert  wird,  langsam  Nitrosalicylsäure  auskrystallisirt.  Erwärmt  man 
S.  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  so  spaltet 
es  sich  zunächst  in  Glykose  und  Saligenin: 

CisHisO?  +  HtO  =  CtHsO«  +  CeHnOa 

Das  Saligenin  bildet  weisse,  perlglänzende  Tafeln  oder  farblose  Rbom- 
J)o6der  und  ist  als  Salicylalkohol,   C^,hJ^^'^^,  aufzufassen. 
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Das  S.  fand  als  Mittel  gegen  Wechselfieber  Verwendnng,  zu  welchem 
Zweck  auch  die  Weidenrinden  schon  seit  langer  Zeit  in  Benntznng  gezogen 
wurden.  H.  Thoms. 

SalioylBäure»  Ortho-Oxybenzogsänre,  Spirsäure,  Acidum  sali- 
cylicnm,  Acide  salicyliqne,  Salicylic  acid,  CgH4(0H)(C00H),  findet 
sich  im  freien  Znstand  in  der  Gattung  ViolOy  als  S.-Methylester  im 
Gaultheriaöl  (s.  S.  266),  in  den  Blüthen  von  Spiraea  ulmaria,  Monotropa 
hypopitys,  Andromeda  Leschenavlti,  BetuLa  lenta  u.  s.  w.  Die  S.  wurde 
von  Piria  und  Ettling  zuerst  1S39  durch  Oxydation  der  salicyligen 
Säure  oder  des  Salicylaldehydes  gewonnen,  welcher  in  den  Blttthen  und 
im  Kraut  vieler  Pflanzen  vorkommt  und  durch  Oxydation  des  Salicins,  Sali- 
genins  und  des  Populins,  desgleichen  durch  Gährung  von  Salicin  und  Helicin, 
sowie  durch  trockene  Destillation  von  Chinasäure  erhalten  werden  kann. 

Erst  nachdem  es  K  o  1  b  e  und  Lautermann  gelungen  war,  auf  synthetischem 
Wege  S.  in  grösseren  Mengen  mit  Leichtigkeit  zu  gewinnen,  wurde .  diese 
Säure  als  werthvolles  Medikament  erkannt  und  hat  seit  Mitte  der  70er  Jahre 
sich  im  Arzneischatz  zu  behaupten  verstanden. 

Zur  Darstellung  der  S.  nach  Eolbe's  Patent  (dasselbe  ist  im  Jahre 
1889  erloschen)  wird  über  Phenolnatrium  bei  einer  zwischen  180  und  200^ 
liegenden  Temperatur  Kohlensäure  geleitet,  wobei  die  Hälfte  des  verwendeten 
Phenols  als  solches  abdestillirt,  die  andere  Hälfte  in  S.  tibergeht.  Steigt 
die  Temperatur  Aber  die  angegebenen  Grenzen  hinaus,  so  entsteht  nebenher 
Paraoxybenzoäsäure,  desgleichen  bei  Verwendung  von  Kalihydrat.  Die  von 
Eolbe  für  den  chemischen  Vorgang  hierbei  gegebene  Erklärung,  nach  welcher 
beim  Erhitzen  des  Phenolnatriums  unter  Abspaltung  von  freiem  Phenol  zunächst 
ein  Dinatriumphenolat  gebildet  und  dieses  dann  durch  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure in  Dinatriumsalicylat  übergeführt  würde,  hat  R.  Schmitt  als  nicht 
zutreffend  durch  folgende  Erklärung  des  Vorganges  ersetzt :  Bei  Einwirkung 
von  Kohlensäure  auf  das  trockene  Phenolnatrium  in  der  Kälte  entsteht  zu- 

OC  H 
nächst  phenylkohlensaures  Natrium  ^^<Cr.^   '^f  welches  bei  schnellem 

Erhitzen  unter  Druck  auf  120 — 140^  quantitativ  in  Mononatriumsalicylat  über- 
geht. Wird  hingegen  das  phenylkohlensaure  Natrium  an  der  Luft  langsam 
erhitzt,  so  werden  zwar  kleine  Mengen  S.  gebildet,  der  grösste  Theil  der 
Verbindung  geht  aber  unter  Kohlensäureabgabe  in  Phenolnatrium  zurück. 
Eine  andere  Darstellungsmethode  besteht  darin,  dass  man  Ghlorkohlen- 

OC  H 
oxyd  auf  Phenolnatrium  einwirken  lässt,  wodurch  Diphenylcarbonat  Cö<Con*rT*^ 

gebildet  wird,  welches  bei  Behandeln  mit  Alkalien  unter  Abspaltung  von  Phenol 
in  salicylsaures  Salz  übergeht: 

CO<ggg  +  NaOH  =  CeHaOH  +  C«H4<g§Q,j^. 

Beim  Erhitzen  von  Diphenylcarbonat  mit  Phenolnatrium  auf  160 — 170^ 
entsteht  neben  Phenol  und  Diphenyläther  Dinatriumsalicylat. 

Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Natriumsalicylate  (Mono-  und  Dinatrium- 
salicylat) werden  in  Wasser  gelöst,  die  in  Wasser  schwer  lösliche  S.  mittelst 
Salzsäure  abgeschieden  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  oder  anderen 
Lösungsmitteln  gereinigt.     Die  S.  ist,  wenn  ein  Kresole  enthaltendes  Phenol 
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als  Ausgangsmaterial  zur  Anwendung  kam,  durch  Kresotinsfturen  verunreinigt 
und  lässt  sich  davon  nur  schwer  befreien.  In  den  Handel  gelangt  die  S. 
in  dreierlei  Form:  als  amorphe  (aus  mikrokrystallinischen  Nädelchen  be- 
stehendes, durch  Fällung  erhaltenes  Pulver),  als  rekrystallisirte  und  als 
sog.  dialysirte.  Letztere  wird  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  und 
nochmaliges  Umkrystallisiren  bereitet  und  stellt  die  reinste  Sorte  des  Handeb 
dar;  den  Namen  „dialysirte^  tr&gt  diese  Marke  mit  Unrecht 

Reine  S.  krystallisirt  aus  Wasser  in  farblosen,  feinen  langen  Nadeln, 
beim  freiwilligen  Verdunsten  alkoholischer  Lösungen  in  grossen  schiefen, 
vierseitigen  Prismen.  Schmelzpunkt  156,8^.  Beim  Erhitzen  bis  nahe  200^ 
sublimirt  die  S.  in  glänzenden  Nadeln.  Wird  S.  ftlr  sich  rasch  erhitzt  oder 
mit  Wasser  im  geschlossenen  Rohre,  so  findet  eine  Spaltung  in  Phenol  und 
Kohlensäure  statt.  Auch  ein  Erhitzen  mit  Salzsäure,  verdünnter  Schwefel- 
säure, Jodwasserstoffsäure  u.  s.  w.  bewirkt  eine  gleiche  Spaltung.  1  Th.  8. 
löst  sich  in  578  Th.  kalten  Wassers,  in  13  Th.  siedenden  Wassers,  in  50  Th. 
Glycerin,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform.  Ein  Zusatz  von  Natrium- 
phosphat oder  Borax  erhöht  die  LösUchkeit  der  S.  in  Wasser.  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  sauer  und  schmeckt  säuerlichsttss  und  adstringirend.  In 
Substanz  verstäubt  reizt  die  S.  schon  in  geringer  Menge  sehr  stark  die 
Schleimhäute  der  Nase,  mit  Wasserdämpfen  lässt  sich  die  Säure  verflüchtigeD. 
Fügt  man  zur  wässerigen  Lösung  der  S.  oder  ihrer  Salze  Eisenchlorid,  so 
entsteht  eine  violette  Färbung,  durch  Hinzufttgung  von  Mineralsäuren  oder 
Essigsäure  wird  diese  Färbung  wieder  aufgehoben.  Beim  Erhitzen  von  S. 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  tritt  der  charakteristische  Geruch  nach  Winter- 
greenöl  auf.  Auf  Zusatz  von  Brom^asser  zu  sehr  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  von  S.  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  Mono-  oder  Dibrom- 
salicylsäure. 

An  die  Reinheit  der  S.  für  medicinale  Zwecke  stellt  das  „Arzneibuch 
für  das  deutsche  Reich^  folgende  Anforderungen :  Von  6  Th.  kalter  Schwefel- 
säure werde  1  Th.  S.  fast  ohne  Färbung  aufgenommen.  Schüttelt  man  eine 
kalt  bereitete  Lösung  der  Säure  in  überschüssiger  Natriumcarbonatlösung 
mit  Aether,  so  darf  der  letztere  beim  Verdunsten  nur  einen  unbedeutenden, 
nicht  nach  Carbolsäure  riechenden  Rückstand  hinterlassen.  Der  beim  frei- 
willigen Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  bleibende  Rückstand  sei  voll- 
kommen weiss.  Die  Lösung  in  Weingeist  (1  -|-  9)  werde  nach  dem  Zusätze 
von  wenig  Salpetersäure  durch  Silbemitratlösung  nicht  verändert. 

Zum  Nachweis  von  Eresotinsäuren  und  a-Oxyisophtalsäure  verföhrt  man, 
nach  B.  Fischer  folgender  Weise: 

a)  Prüfung  auf  Eresotinsäuren.  3  g  S.  werden  in  15  ccm  Wasser, 
welches  in  einem  200  ccm  Eölbchen  zum  Sieden  erhitzt  ist  und  etwa  1 — 2  g 
reines  (eisenfreies)  Calciumcarbonat  aufgeschlämmt  enthält,  eingetragen.  Nach 
erfolgter  Neutralisation  wird  die  Flüssigkeit,  ohne  zu  filtriren,  unter  Um- 
schwenken auf  freier  Flamme  auf  etwa  5  ccm  eingekocht,  so  dass  schon  in 
der  Hitze  starke  Erystallausscheidung  stattfindet.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  noch  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Mutterlauge  in  ein  weites  Reagensglas 
abgegossen,  in  diesem  bis  auf  etwa  1  ccm  eingekocht  und  durch  Reiben  mit 
einem  Glasstabe  zur  Erystallisation  gebracht.  Man  verdünnt  mit  1  ccm  Wasser, 
giesst  die  Mutterlauge   durch   ein   mit  loser  Watte  verstopftes  Trichterchen 


SalicylBäure.  695 

in  ein  Reagensglas  ab.  Aus  dem  nochmals  auf  etwa  1  com  eingekochten 
Filtrate  fällt  beim  Versetzen  mit  Salzsänre  bei  einem  Kresotinsänregehalte 
der  ursprünglichen  Sänre  von  3 — 5  Proc.  ein  Säuregemisch  in  relativ  grosser 
Menge  ans,  welches  unter  heissem  Wasser  schmilzt  und  als  dicker  Oeltropfen 
am  Boden  des  Reagensglases  sich  ansammelt.  Säuren  von  0,5 — 1,0  Proc. 
Eresotinsäuregehalt  zeigen  diese  Erscheinung  nicht;  die  bei  ihnen  durch 
Salzsäure  ausgeschiedene  Säuremenge  ist  gering  und  schmilzt  beim  Erwärmen 
des  Wassers  bis  zum  Sieden  nicht. 

b)  Prüfung  auf  a-Oxyisophtalsäure.  Man  unterwirft  die  S.  der 
Destillation  mit  Wasserdämpfen,  wobei  die  a-Oxyisophtalsäure  als  graues 
Pulver  oder  in  Form  grauer  Wärzchen  hinterbleibt  und  durch  Krystallisation 
aus  heisser  Salzsäure  gereinigt  werden  kann.     Schmelzpunkt  300 — 305®. 

Die  S.  bildet  ein  geschätztes  Arzneimittel  und  wird  wegen  ihrer  gährungs- 
und  fäulnisshemmenden  Eigenschaften  bei  einer  grossen  Anzahl  Krankheiten 
in  Anwendung  gezogen.  Als  Antisepticum  übt  sie  besonders  auf  organisirte, 
weniger  auf  nicht  organisirte  Stoffe  eine  Wirkung  aus.  Innerlich  genommen 
(meist  in  Form  des  Xatriumsalzes)  wirkt  sie  temperaturemiedrigend,  befördert 
die  Schweisssekretion  und  bildet  aus  diesen  und  anderen  Gründen  ein  Specificum 
gegen  akuten  Gelenkrheumatismus.  Unangenehme  Nebenwirkungen  (Schüttel- 
frost, Ohrensausen,  CoUaps,  Albuminurie,  Oedeme  u.  s.  w.)  sind  bei  grossen 
Gaben  zu  öfterem  beobachtet  worden.  Aeusserlich  wird  die  S.  in  Form  von 
Lösungen,  Salben,  Streupulvern  u.  s.  w.,  in  der  Wundbehandlung  als  Anti- 
septicum, bei  Haut-,  Mund-  und  Zahnkrankheiten  benutzt.  In  concentrirten 
Lösungen  wirkt  die  S.  ätzend  und  findet  daher  auch  Verwendung  als  Hühner- 
augenmittel (Salicyl-Collodium).  Im  Haushalt  wird  S.  als  Eonservirungs- 
mittel  für  Nahrungs-  und  Genussmittel  gebraucht,  in  der  Technik  zur  Her- 
stellung von  Farbstoffen  (Chrsrsaminen)  u.  s.  w. 

Salicylsäure-Collodium:  1  Th.  S.  löst  man  in  9  Th.  Oollodium 
und  fügt  1  Th.  Extr.  Oannabis  indic.  hinzu.  Man  verwendet  diese  Mischung 
als  Hühneraugenmittel. 

Salicylsäure,  Dijod-,  C^H,J,OH  .COOH  wird  von  Calalb  als 
antiseptisches  Mittel  gerühmt. 

Salicylsäure-Mundwasser  werden  durch  Lösen  von  Salicylsäure 
in  Alkohol  unter  Hinzufügung  von  Pfefferminzöl  oder  anderen  ätherischen  Oelen 
und  oftmals  einem  Färbemittel  (z.  B.  KocheniUetinktur)  bereitet.  Die  Lösungen 
enthalten  0,5 — 1,0  Proc.  Salicylsäure. 

Salicylsäure-Spray  ist  eine  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  von 

Salicylsäure. 

/SO,H 
Salicylsulfonsäure,  C-H---OH     ,    wird    durch   Einwirkung   von 

COOH 

Schwefelsäure  auf  Salicylsäure  erhalten;  gut  ausgebildete  Krystalle.  Die 
S.  ist  von  Koch  zur  Prüfung  des  Harns  auf  Eiweiss  empfohlen  worden; 
mau  fügt  zum  Harn  wenige  Krystalle  der  S.  und  erkennt  an  dem  Eintreten 
einer  Trübung  die  Anwesenheit  von  Eiweiss. 

Salicylsäure-Watte.  Zur  Herstellung  solcher  löst  man  Salicyl- 
säure in  verdünntem  Alkohol,  tränkt  mit  dieser  Lösung  reine  entfettete 
Watte  und  verdunstet  den  Alkohol.  Um  die  Salicylsäure  an  der  Banm- 
wollenfaser  besser  haftend  zu  machen,  versetzt  man  die  alkoholische  Salicyi- 


696  SftlicylBaiire  SalM. 

Bäarelösung  mit  so  viel  Glycerin,  wie  die  darin  enthaltene  Salicylsftaremenge 
beträgt.  Um  eine  4procentige  S.  herznstelien,  Idst  man  4  Th.  Salicyls&nre 
and  4  Th.  Giycerin  in  100  Th.  Weingeist,  fflgt  200  Th.  Wasser  hinzu  nnd 
bringt  in  diese  Mischung  92  Th.  reiner  entfetteter  Watte.  Nach  gleich- 
massiger  Durchtränkung  trocknet  man  bei  massiger  Wärme.  Eine  lOprocentige 
S.  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  80  Th.  reiner  entfetteter  Watte 
mit  einem  Gemisch  von  10  Th.  Saücylsäure,  10  Th.  Giycerin,  100  Th.  Wein- 
geist und  200  Th.  Wasser  tränkt.  H.  Thoms. 

Salioylsaure  Salxe.     Es  sind  zwei  Beihen  von  Salzen  bekannt,  und 
zwar  solche,  die  durch  Substitution  des  Wasserstoffatoms  der  Garboxylgmppe 

OH 
(z.  B.  0«H4<Cnnn|^     =  primäres  Nati^nmsalicylat)  oder  durch  Substitution 

des  Wasserstoffatoms   sowohl  dieser  als   auch   der  Hydroxylgruppe  (z.    B. 

C0H^<Cprwrw|T    =  sekundäres  Natriumsalicylat,  Dinatriumsalicylat)  entstehen. 

Erstere  bezeichnet  man  kurzhin  als  Salicylate. 

OH 
Ammoniumsalicylat,  ^«^«^CnooNH  '  ^^^  Eindampfen  einer  durch 

Nentralisiren  von  Salicylsäure  mit  Ammoniak  erhaltenen  Lösung  in  farblosen, 
bei   126®   schmelzenden    Erystallschuppen   erhalten,   welche   sich   leicht   in 

Wasser  lösen. 

/OH 

C  H    pno 
Calciumsalicylat,  primäres,  p**ZQQQ]]>Ca-[-2HjO,  wird  erhalten 

•    *\0H 
durch  Sättigen  von  Salicylsäure  mit  Calciumcarbonat  und  bildet,  aus  Wasser 
krystallisirt,  worin  es  schwer  löslich  ist,  octagdrische  Erystalle. 

Calciumsalicylat,    sekundäres,    C^H^<^^^^]>Ca -[- H,0,    bildet 

sich  beim  Erhitzen  des  primären  Salicylates  mit  überschüssiger  Kalkmilch, 

desgleichen  beim  Erhitzen  von  Salicylsäure  mit  Ammoniak  und  Chlorcalcium. 

Stellt  ein  alkalisch   reagirendes,   sandiges  Krystallpulver  dar,  welches   von 

Wasser  nur  in  Spuren  aufgenommen  wird. 

Natriumsalicylat,     primäres,     salicylsaures     Natrium, 

Natrium    salicylicum,    Salicylate    de   soude,   Salicylate  of  soda, 

OH 
C^H^<^p^^^    -|-  7aHjO.     Man   sättigt  unter  Anwendung  eines  geringen 

Ueberschusses  von  Salicylsäure  diese  mit  eisenfreiem  Natriumbicarbonat, 
dampft  zur  Trockene  und  krystallisirt  aus  Alkohol  um.  Eresotinsäurehaltige 
Salicylsäure  liefert  ein  nicht  krystallisirendes,  schmieriges  Präparat;  schon 
ein  Gehalt  von  5  Proc.  Eresotinsäure  ist  ein  Hindemiss  ftlr  die  Krystallisation. 

Das  N.  bildet  weisse,  geruchlose,  krystallinische  Schüppchen  oder  ein 
weisses  Pulver  von  süsssalzigem  Geschmack,  in  0,9  Th.  Wasser  und  6  Th. 
Weingeist  löslich.  Zur  Prüfung  auf  Identität  und  Beinheit  diene  Folgendes : 
Die  nicht  zu  sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  scheidet,  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure, weisse  in  Aether  leicht  lösliche  Erystalle  ab;  sie  wird  durch  Eisen- 
chloridlösung selbst  in  starker  Verdünnung  (1  =  1000)  blauviolett  gefärbt. 

Die  concentrirte  wässerige  Lösung  des  Salzes  muss  farblos  sein  und 
darf  sich  nach  dem  „Arzneibuch  für  das  deutsche  Beich"  nach  einigem  Stehen 
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höchstens  schwach  röthlich  färben.  Von  Schwefelsäure  muss  das  Salz 
ohne  Aufbrausen  und  ohne  Färbung  aufgenommen  werden.  Die  wässerige 
Lösung  (1  -|- 19)  soll  sich  durch  Schwefelwasserstoffwasser  und  durch  Baryum- 
nitratlösung  nicht  verändern.  Zur  Prüfung  auf  Chlor  versetzt  man  2  Raum- 
theile  der  bezeichneten  Lösung  mit  3  Raumtheilen  Weingeist,  säuert  mit 
Salpetersäure  an  und  fügt  Silbemitratlösung  hinzu.  Eine  weisse  Trübung 
würde  auf  Chlorgehalt  des  Präparates  deuten.  —  Die  Anwendung  ist  die 
unter  Salicylsäure  angegebene. 

Quecksilbersalicylate.      Hydrargyrisalicylat,    primäres, 

P  TT     oc\n 
salicylsaures  Quecksilberoxyd,   p*tj*-coo-^^^'  ^^^  erhalten  durch 

Fällen  einer  überschüssigen  Natriumsalicylatlösung  durch  eine  verdünnte  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  und  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser. 

Hydrargyrisalicylat,  sekundäres,  CgH4<]p^^>Hg.  Zur  Dar- 
stellung dieses  unter  dem  Namen  Hydrargyricum  salicylicum  officinellen 
Quecksilberpräparates  behandelt  man  1  Mol.  frisch  gefälltes  Quecksilberoxyd  mit 
2  Mol.  Salicylsäure  und  Wasser  längere  Zeit  in  der  Hitze,  wäscht  sodann 
zunächst  mit  heissem  Wasser,  darauffolgend  mit  Alkohol  und  Aether  nach 
und  trocknet.  Das  Salz  bildet  ein  amorphes,  weisses,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  unlösliches  Pulver,  welches  von  Kochsalzlösung  und  Natronlauge 
gelöst  wird. 

Wismutsalicylat.  Medicinisch  gebraucht  wird  ein  basich-salicylsaures 
Wismutoxyd,  ein  Bismutum  salicylicum  basicum  oder  Bismutum  sub- 
salicylicum,  welches  der  Formel  (C,Hß08)3Bi.  Bi^Og  entspricht  und  bei 
Magen-  und  Darmkatarrhen  ausgezeichnete  Dienste  leisten  soll.  Beckurts 
gibt  für  die  Bereitung  eines  solchen  Präparates  folgende  Vorschrift  an :  Man 
löst  2  Mol.  neutrales  salpetersaures  Wismutoxyd  in  der  eben  erforderlichen 
Menge  verdünnter  Salpetersäure,  fällt  durch  eine  schwach  alkalische  Lösung 
von  6  Mol.  Natriumsalicylat,  wäscht  den  entstandenen  Niederschlag  durch 
Dekantiren  bis  zum  Verschwinden  der  Salpetersäurereaktion  und  trocknet 
bei  40®.  Man  erhält  so  ein  Präparat,  welches  der  Formel  (C,Hft0g)8Bi  ent- 
spricht. Wird  dieses  neutrale  Salz  mit  Wasser  gewaschen  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Salicylsäurereaktion  im  Filtrat,  so  resultirt  ein  Präparat, 
welches  70,35  Proc.  Wismutoxyd  enthält.  H.  Thoms. 

Salipyrin,  Antipyrinsalicylat,CjiHi3NjO.C,Hg08,  bildet  aus  Alkohol 
krystallisirt  sechsseitige  Tafeln,  die  bei  91,5®  schmelzen,  in  Alkohol  und  Benzol 
leicht  löslich,  in  Aether  schwer,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind.  Siedendes 
Wasser  nimmt  4,4  Proc,  kaltes  Wasser  0,4  Proc.  auf. 

Das  von  J.  D.  Biedel-B erlin  in  den  Handel  gebrachte  Präparat 
wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  Antipyrin  und  Salicylsäure  im  molekularen 
Verhältniss  ohne  oder  mit  wenig  Wasser  auf  dem  Dampfbade  erhitzt.  Beide 
Componenten  schmelzen  zu  einem  Oel  zusammen,  welches  beim  Erkalten 
erstarrt.  Der  krystallinische  Kuchen  wird  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Man 
kann  auch  zwecks  Darstellung  das  Antipyrin  in  Wasser  lösen,  die  Salicyl- 
säure in  Aether  und  beide  Lösungen  kräftig  durcheinander  schütteln.  Hierbei 
scheidet  sich  das  S.  langsam  in  schönen  Erystallen  aus.     Nach  P.  Gntt- 
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mann  wirkt  das  S.  wie  seine  Componenten   and   wird  za   gleichem  Zweck 
verwendet,  wie  diese.  H.  Thoms. 

Salmiak,  Ammoninmchlorid,  Ammonium  chloratum,  Ammoniam 
hydrochloratnm,  Ammoniam  mnriaticam,  Sal  ammoniacum,  Chlor- 
hydrate d*ammoniaqne,  Chloride  of  ammonia,  NH^Cl,  kommt  in 
kleiner  Menge  in  der  Natur  vor,  in  der  Nähe  th&tiger  Vulkane,  im  Stein- 
salz, als  Efflorescenz  in  manchen  Steinkohlenlagern  u.  s.  w.  Er  hildet  sich 
hei  der  Vereinigung  gleicher  Volumina  Ammoniak-  und  Ghlorwasaerstoffgas 
und  wird  in  grossen  Mengen  technisch  gewonnen  entweder  aus  den  bei  der 
trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger  organischer  Körper  erhaltenen  wässe- 
rigen, unreines  kohlensaures  Ammonium  enthaltenden  Flüssigkeiten  (Neben- 
produkte der  Knochenkohle-  und  Blutlaugensalzfabrikation)  oder  aus  den  bei 
der  Bereitung  des  Leuchtgases  gewonnenen  Abwässern  (Theer-  oder  Gas- 
wasser), in  welchen  neben  kohlensaurem  Ammonium  auch  Schwefelammoniom, 
Cyanammonium,  Sulfocyanammonium  u.  s.  w.  enthalten  sind. 

Zur  Gewinnung  werden  diese  Wässer  entweder  sogleich  mit  Salzsäure 
neutralisirt  und  eingedampft  oder  mit  Kalkmilch  erhitzt,  wobei  Ammoniak 
entweicht,  welches  in  verdflnnte  Salzsäure  eingeleitet  wird.  Aus  dem  so 
erhaltenen  Rohsalmiak  gewinnt  man  nach  Hinzufttgung  von  Kohle  und  saurem 
Calciumphosphat  durch  Sublimation  den  reinen  S.  Man  kann  aber  auch  die 
ammonhaltigen  Wässer  mit  Schwefelsäure  neutralisiren,  eindampfen  und  sodann 
unter  Zusatz  von  Kochsalz  sublimiren.  Die  Sublimation  nimmt  man  in  gass- 
eisernen Kesseln  oder  in  Steintöpfen  vor,  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass 
man  den  S.  zuvor  von  anhängender  Feuchtigkeit  befreit.  Der  solcherart 
sublimirte  S.  bildet  feste,  farblose  Massen  mit  faserig-krystallinischem  Ge- 
fttge.  Denselben  ist  die  Form  des  Condensationsgefässes  eigen.  Neben  dieser 
Form  kommt  der  S.  auch  in  Gestalt  eines  weissen,  aus  kleinen  Octa^dem 
oder  Wtlrfeln  bestehenden  Krystallmehles,  krystallisirter  S.,  vor.  Man 
gewinnt  denselben  durch  Lösen  des  sublimirten,  in  etwas  mehr  als  dem 
gleichen  Gewicht  heissen  Wassers,  Fütriren  und  Mhren  des  Filtrates  bis  zum 
Erkalten,  wobei  sich  das  Salz  in  der  klein-krystallinischen  Form  abscheidet. 
Sowohl  das  letztere  als  das  erstere  Präparat  finden  medicinische  Verwendung. 
Die  Pharmakopoen  stellen  folgende  Anforderungen  an  den  S. :  Er  sei  beim 
Erhitzen  völlig  flüchtig,  löse  sich  in  3  Th.  kalten  und  1  Th.  siedenden 
Wassers.  In  Weingeist  ist  er  fast  unlöslich.  Die  wässerige  Lösung  (1  -^  19) 
sei  neutral  und  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryum- 
nitrat,  Ammoniumoxalatlösung  oder  vordünnte  Schwefelsäure  verändert,  noch 
mit  Salzsäure  angesäuert,  auf  Zusatz  von  Eisenchloridlösung  geröthet  werden. 
Durch  Prüfung  wird  ein  Gehalt  des  S.  an  Rhodanammonium  nachgewiesen. 
Nach  dem  „Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich^  dürfen  20  ccm  der  wässerigen 
Lösung  (1  -|-  19)  durch  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  (1  -|-  19)  nicht 
sofort  gebläut  werden  (Prüfung  auf  Eisen).  1  g  des  Salzes,  mit  wenig 
Salpetersäure  im  Wasserbade  zur  Trockene  verdampft,  muss  einen  weissen, 
bei  höherer  Temperatur  flüchtigen  Rückstand  geben  (bei  Gegenwart  brenz- 
licher  Produkte,  Theerstoffe  u.  s.  w.  erscheint  der  Rückstand  röthlich  oder 
bräunlich  gefärbt). 

Der  S.  findet  in  der  chemischen  Industrie  zur  Darstellung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak,  Salmiakgeist,  bei  der  Gewinnung  des  Platins  und  zahl- 
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reichen  anderen  chemischen  Arbeiten  ausgedehnte  Verwendung.  Seine  Be- 
nutzung als  Löthmittel  ist  allgemein  bekannt.  In  der  Heilkunde  wird  der 
S.  gegen  katarrhalische  Leiden  der  Yerdauungsorgane  und  Luftwege  sehr 
häufig  angewandt;  er  wirkt  in  kleineren  Gaben  gelinde  reizend,  die  Thfttig- 
keit  der  Schleimhäute  fördernd ;  grössere  Gaben  rufen  Entzündungen  hervor. 

Eine  in  geschliffene  Fläschchen  gefüllte  und  parfümirte  Mischung  aus 
S.  und  Aetzkalk  wird  als  Englisches  Riechsalz  verkauft.      H.  Thoms. 

Salmiakgeist,  Aetzammoniakflüssigkeit,  wässerige  Ammoniak- 
flüssigkeit, Liquor  Ammonii  caustici,  Spiritus  salis  ammoniaci 
causticus,  Ammoniaque  liquide,  Solution  of  ammonia,  eine  Lösung 
des  Ammoniakgases  (NHg)  in  Wasser.  Das  reine  Ammoniak  ist  ein  äusserst 
scharf  und  durchdringend  riechendes,  die  Augen  zu  Thränen  reizendes  Gas, 
welches  sich  durch  starken  Druck  bei  gleichzeitiger  Abkühlung  zu  einer 
wasserhellen  Flüssigkeit  von  0,76  spec.  Gew.  verdichten  lässt,  die  bei  — 75*^ 
krystallinisch  erstarrt.  Das  spec.  Gew.  des  Ammoniakgases  beträgt  0,6895 
(Luft  =  1)  oder  8,5  (Wasserstoff  =  1),  das  des  flüssigen  Ammoniaks  bei 
0^  =  0,6234  (Wasser  =  1).  Das  Ammoniakgas  verbrennt  im  Sauerstoff- 
gase mit  gelblich  grüner  Flamme  zu  Wasser  und  Stickstoff.  1  Vol.  Wasser 
von  0^  löst  1050  Volumina  Ammoniak,  oder  1  g  Wasser  bei  0^  0,875  g  auf 
zu  einer  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,870  =  47  Proc.  NHg.  Durch  Kochen 
der  wässerigen  Lösung  lässt  sich  das  gesammte  Ammoniak  wieder  austreiben. 
Wird  ein  rascher  Luftstrom  durch  eine  concentrirte  Ammoniaklösung  geleitet, 
so  verdunstet  das  Gas  mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  die  Temperatur  der 
Flüssigkeit  bis  — 34^  sinkt.  Die  Verdunstungskälte,  welche  bei  dem  raschen 
Verdunsten  des  Ammoniaks  erzeugt  wird,  dient  in  der  Carr^ 'sehen  Eis- 
maschine zur  Bereitung  von  künstlichem  Eis.  Freies  Ammoniak  macht 
sich  an  dem  charakteristischen  Geruch,  der  Blaufärbung  des  rothen  Lackmus- 
papieres,  Braunfärbung  von  Curcumapapier,  der  Bildung  weisser  Nebel  beim 
Annähern  eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstabes  kenntlich.  Zum  Nach- 
weis kleinster  Mengen  Ammoniak  dient  das  N essler 'sehe  Reagens  (s.  S.  539). 

Zur  Gewinnung  des  Ammoniaks  und  damit  zur  Bereitung  des  S.  benutzt 
man  Ammoniumsalze,  besonders  Chlorammonium  (Salmiak),  welche  mit  Calcium- 
hydroxyd  (gelöschtem  Aetzkalk)  und  Wasser  der  Destillation  unterworfen 
werden.  Zur  Herstellung  kleinerer  Mengen  verwendet  man  Glaskolben,  zur 
Darstellung  von  S.  im  grossen  Maassstabe  ist  ein  von  Fresenius  mitgetheiltes 
Verfahren  sehr  zu  empfehlen.  Zur  Entwicklung  des  Ammoniaks  benutzt 
man  eine  eiserne  Blase,  in  deren  Hals  ein  Stutzen  angebracht  ist.  In  den 
Stutzen  wird  ein  im  spitzen  Winkel  gebogenes,  weites  Bleirohr  festgekittet ; 
der  längere  absteigende  Schenkel  desselben  führt  in  ein  cylindrisches  Eisen- 
blechgefäss,  welches  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  ist  und  zum  Waschen  des 
Ammoniakgases,  als  Condensationsgefäss  für  das  mit  übergegangene  Wasser 
aus  der  Blase  dient.  In  einem  zweiten  Halse  des  Waschgefässes  ist  eine 
tubulirte  Vorlage  festgekittet,  deren  Tubulus  durch  ein  Rohr  mit  einem 
L  i  e  b  i  g  'sehen  Kühlapparate  in  V  erbindung  steht.  Das  gewaschene,  abgekühlte 
Gas  tritt  in  einen  kühl  gehaltenen  Glasballon,  in  welchem  sich  das  zur  Auf- 
nahme des  Gases  nöthige  Wasser  befindet :  es  wird  durh  eine  Glasröhre  bis 
auf  den  Boden  des  Gefässes  geführt.  Als  Ammoniak  lieferndes  Salz  ver- 
wendet man  eine  innige  Mischung   aus   13  Th.   schwefelsauren  Ammoniums 
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und  7  Th.  Salmiak ;  man  mengt  dieselbe  in  der  Blase  mit  20  Tb.  Aetzkaik, 
welcher  vorher  durch  Uebergiessen  mit  8  Th.  Wasser  in  trockenes  Kalk- 
hydrat umgewandelt  wurde.  Nachdem  die  eingetragenen  pulverförmigen 
Substanzen  innig  mit  16  Th.  Wasser  gemischt  sind,  verschliesst  man  die 
Oeffnung  der  Blase  durch  einen  Deckel;  zwischen  Deckel  und  Blasenrand 
wird  eine  dünne  Lage  Kitt  gebracht,  der  Deckel  durch  Schrauben  f^t  an- 
gezogen. Ebenso  werden  alle  Verbindungsstellen  der  Röhre  und  TubuLa- 
turen  gut  mit  £jtt  verstrichen  und  umbunden.  Als  bester  Kitt  für  diesen 
und  ähnliche  Apparate  ist  der  unter  Oel-Kitten  (s.  S.388}  erwähnte  Graphit- 
kitt zu  empfehlen.  Zum  Entwickeln  des  Ammoniakgases  genflgt  bei  Beginn 
der  Arbeit  eine  ganz  massige  Erhitzung  der  Blase;  man  steigert  dieselbe 
allmälig,  sobald  die  Gasentwicklung  schwächer  wird.  Eine  im  Deckel  der 
Blase  befindliche,  mit  Kautschukpfropf  geschlossene  Oeffnung  gestattet  gegen 
Endo  der  Arbeit  zu  prüfen,  ob  noch  merkliche  Gasentwicklung  stattfindet. 
Soll  einfacher  S.  dargestellt  werden,  so  bringt  man  in  den  als  Vorlage 
dienenden  Glasballon  40  Th.  Wasser ;  nach  beendigter  Gasentwicklung  wird 
das  spec.  Gew.  des  erhaltenen  S.  ermittelt;  dasselbe  ist  etwas  niedriger  als 
0,960.  Durch  Zusatz  der  erforderlichen  Wassermenge  stellt  man  ein  Präparat 
von  geforderter  Concentration  her  und  füllt  den  fertigen  S.  auf  BiJlons, 
welche  durch  mit  Paraffin  getränkte  und  mit  feuchtem  Pergamentpapier  über- 
bundene  Korke  sorgfältig  verschlossen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt 
werden.  Um  einen  reinen  S.  zu  erhalten,  muss  man  Ammoniumsalze,  welche 
völlig  frei  von  brenzlichen  Produkten  sind,  anwenden  und  destillirtes  Wasser 
zum  Auffangen  des  Gases  benutzen.  Für  manche  technische  Zwecke  genflgt 
ein  weniger  reiner,  billiger  herzustellender  S.  Ein  solcher  wird  auch  aus 
den  Gaswässern  oder  den  wässerigen  Antheilen  der  trockenen  Destillation 
stickstoffhaltiger  organischer  Körper  gewonnen.  Man  dunstet  diese  mit  Salz- 
oder Schwefelsäure  neutralisirten  Wässer  zur  Trockene  ein  und  unterwirft 
den  Rückstand  unter  Hinzufügung  von  Kalkmilch  der  Destillation.  In  einem 
solchen  Präparat  finden  sich  neben  anderen  Verunreinigungen  besonders 
Pyridinbasen. 

Die  wässerige  Ammoniakflüssigkeit  oder  der  S.  ist  eine  farblose,  klare 
Flüssigkeit,  welche  den  durchdringenden  Geruch  des  Ammoniakgases  besitzt, 
stark  alkalisch  reagirt  und  scharf  ätzend  schmeckt.  Im  Handel  befinden 
sich  drei  Concentrationsgrade,  ein  10  Proc.  NH^  enthaltender  S.  vom  spec. 
Gew.  0,960  (dieses  ist  der  officinelle  Liquor  Ammonii  caustici),  ein  20  Proc. 
NHg  enthaltender  vom  spec.  Gew.  0,925  und  ein  25  Proc.  NHg  enthaltender 
vom  spec.  Gew.  0,910.  An  die  Reinheit  des  zu  medicinalen  Zwecken  ver- 
wendeten S.  stellen  die  Pharmakopoen  folgende  Anforderungen :  Mit  4  Raum- 
theilen  Kalkwasser  gemischt,  darf  die  Flüssigkeit  sich  nicht  trüben  (auf 
Kohlensäuregehalt)  und,  mit  2  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  (Schwermetalle,  besonders  Eisen),  noch  durch 
Ammoniumoxalatlösung  (Kalk)  verändert  werden.  Ammoniakflüssigkeit, 
welche  man  mit  Essigsäure  übersättigt  hat,  darf  durch  Baryumnitratlösung 
nicht  verändert,  auch  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Silbernitratlösung 
nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  —  es  soll  also  Schwefelsäure  ab« 
wesend  und  Salzsäure  nur  in  Spuren  zugegen  sein.  Mit  Salpetersäure  über- 
sättigt und  zur  Trockene  verdampft,  muss  der  S.  einen  farblosen,  bei  höherer 
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Temperatur  flüchtigen  Rückstand  hinterlassen.  Ein  gefärbter  Bückstand  würde 
anf  brenzliche  Produkte  deuten.  Zur  Gehaltsbestimmung  dient  das  spec.  Gew., 
wie  besonders  eine  Titrirung  mit  Normal-Salzsäure.  Von  letzterer  sollen  zur 
Sättigung  von  5  ccm  S.  (10  Proc.)  28 — 28,2  ccm  verbraucht  werden. 

Der  S.  findet  bei  Darstellung  anderer  chemischer  Präparate,  in  der 
Farbenfabrikation,  Färberei,  Kattundruckerei,  Bleicherei,  für  zahlreiche  andere 
gewerbliche  Zwecke,  als  chemisches  Beagens,  als  Heilmittel  eine  sehr  aus- 
gedehnte Verwendung.  Er  wird  in  kleinen  Gaben  und  mit  Wasser  verdünnt 
innerlich  gegen  asthmatische  und  krampfartige  Leiden,  gegen  Wassersucht, 
Nierenleiden  verordnet ;  äusserlich  dient  er  als  reizende  und  zertheilend  wirkende 
Einreibung.  In  grösserer  Gabe  wirkt  er  innerlich  als  ätzendes,  heftige  Ent- 
zündung hervorrufendes  Gift. 

Zur  Verwendung  als  innerliches  Heilmittel  sind  an  Stelle  des  reinen  S. 
vielfach  Lösungen  von  äther.  Oelen,  welche  mit  S.  vermischt  werden,  in  Ge- 
brauch. Anisölhaltiger  S.,  Liquor  Ammonii  anisatus,  Spiritus 
Salis  ammoniaci  anisatus,  Ammoniacum  solutum  anisatum,  wird 
von  Ph.  G.,  Ph.  B.  und  Ph.  A.  aufgeführt.  Ph.  G.  lässt  1  Th.  Anisöl  in 
24  Th.  90proc.  Weingeist  lösen,  der  klaren  Lösung  5  Th.  S.  hinzumischen ; 
Ph.  A.  schreibt  6  Th.  S.  vor ;  Ph.  B.  lässt  auf  1  Th.  Anisöl  32  Th.  Wein- 
geist und  8  Th.  S.  nehmen.  Ph.  A.  führte  femer  einen  Uvendelölhaltigen 
S.,  Spiritus  Salis  ammoniaci  lavandulatus,  auf,  welcher  mit  äther. 
Lavendelöl  in  gleicher  Weise  wie  der  anisölhaltige  S.  bereitet  werden  soll. 

Als  äusserliches  Heilmittel  findet  auch  eine  weingeistige  Lösung  von 
Ammoniakgas  von  gleichem  Gehalte,  wie  der  einfache  S.,  Anwendung  der 
Dzondi'sche  S.,  Liquor  Ammonii  causticus  spirituosus,  Spiritus 
Dzondii,  nach  Ph.  G.  I  officinell.  Ph.  G.  liess  zur  Bereitung  desselben  das 
aus  5  Th.  Aetzkalk  und  2  Th.  Salmiak  in  oben  geschilderter  Weise  entwickelte 
Ammoniakgas  in  4  Th.  90proc.  Weingeist  leiten,  jedoch  ohne  das  Gas  vor- 
her zu  waschen.  Der  Dzondi'sche  S.  soll  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit 
von  0,808  bis  0,810  spec.  Gew.,  10  Proc.  wasserfreies  Ammoniak  enthaltend, 
sein,  sich  nach  dem  Verdünnen  mit  dest.  Wasser  gegen  Beagentien  wie  reiner 
S.  verhalten.  Da  dieses  Präparat  nur  in  kleinen  Mengen  verbraucht  wird, 
sich  bei  längerem  Aufbewahren  gelbUch  färbt,  Ammoniak  verliert,  so  folgt 
man  bei  Darstellung  desselben  vortheilhaft  einer  von  Hager  mitgetheilten 
Vorschrift :  In  das  mit  Sicherheitsrohr  versehene  Gasentwicklungsgefäss  bringt 
man  41  Baumth.  käuflichen  doppelten  S.  und  leitet  das  durch  gelindes  Er- 
wärmen entwickelte  Ammoniakgas  in  18  Baumth.  90gräd.  Weingeist ;  die  Vor- 
lage ist  hierbei  möglichst  kühl  zu  halten,  die  Arbeit  als  beendigt  anzusehen, 
wenn  die  in  der  Vorlage  befindliche  Flüssigkeit  bis  auf  20Vio  ^&u°^^b'  miß- 
gewachsen ist.  H.  Thoms. 

Salole  heissen  im  Allgemeinen  die  Salicylsäureester  einer  Beihe  von 
Phenolen,  so  des  Phenols  (Carbolsäure),  des  Naphtols,  Guajacols  u.  s.  w., 
doch  ist  der  Begriff  auch  auf  die  analogen  Ester  anderer  Säuren,  wie  Benzoe- 
säure, Eresotinsäure,  Zimmtsäure  u.  s.  w.  übertragen  worden.  Im  engeren 
Sinne  versteht  man  unter  Salol  den  Salicylsäure-Phenylester  der  Formel 

C  H  OH    CO 
*   *     n  Tj  !>ö'     Zur  Darstellung  desselben   und   der   analogen  Ester  ist 

eine  Anzahl,  meist  patentirter  Verfahren  bekannt  geworden. 
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Molekulare  Mengen  von  Natrinmsalicylat  and  Phenolnatrinm  werden  bei 
höherer  Temperatur  entweder  mit  Ghlorphosphor,  Phosphorchlorid,  Phosphor- 
oxychlorid,  Sulfurylchlorid,  Kohlenoxychlorid  oder  sauren  schwefelsauren 
Alkalien  behandelt,  vortheilhaft  bei  Gegenwart  gewisser  indifferenter  Mittel, 
wie  Benzol,  Tolnol,  Xylol  u.  s.  w. ;  nach  Abdestilliren  der  letzteren  wird  das  mit 
heissem  Wasser  gewaschene  Reaktionsprodukt  aus  Alkohol  umkrystallisirt. 

Der  Salicylsäurephenylester,  oder  kurz  Salol,  welcher  als  Arzneimittel 
die  grösste  Wichtigkeit  unter  den  S.  erlangt  hat,  bildet  färb-  und  geschmack- 
lose, nahezu  geruchlose  kleine  Erystalle,  welche  bei  42—43^  schmelzen,  in 
Wasser  kaum  löslich  sind,  leichter  von  Alkohol  und  sehr  leicht  von  Aether 
und  Chloroform  aufgenommen  werden. 

Zur  Prüfung  auf  Reinheit  dient  Folgendes :  Blaues  Lackmuspapier  an- 
gefeuchtet und  mit  Salol  bestreut  darf  nicht  geröthet  werden  (auf  freie  Salz- 
säure, Phosphorsflure,  Salicyls&ure).  Werden  0,5  g  Salol  in  5  ccm  Alkohol 
gelöst  und  der  Lösung  15  ccm  Wasser,  welches  vorher  mit  1  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung versetzt  ist,  hinzugefügt,  so  muss  die  anfangs  violette  Farbe 
der  Flüssigkeit  nach  10  Minuten  verschwinden ;  die  Flüssigkeit  erscheint  nach 
dieser  Zeit  gelblich  milchig.  Bleibt  die  Violettfärbung  bestehen,  so  ist  freie 
Salicylsäure  oder  freies  Phenol  zugegen.  Wird  Wasser  mit  Salol  geschüttelt, 
so  würde  in  ersterem  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  eine  entstehende  Trübung 
Chloride  oder  Phosphate  anzeigen.  Auf  dem  Platinblech  muss  das  Salol  ohne 
Rückstand  verbrennlich  sein. 

Es  bildet  wegen  seiner  desinficirenden  und  antiseptischen  Eigenschaften 
besonders  bei  Blasenkatarrhen,  Darmkatarrhen,  bei  rheumatischen  Zuständen 
u.  s.  w.  ein  geschätztes  Arzneimittel.  H.  Thoms. 

Salpeter,  salpetersaures  Kalium,  Kaliumnitrat,  Kalisalpeter, 
Kalium  nitricum,  Nitrum,  Azetate  de  potasse,  Nitrate  of  potash, 
KNOjj,  kommt  in  der  Natur  sehr  verbreitet  vor,  doch  stets  nur  in  kleiner 
Menge  und  meist  gemeinschaftlich  mit  salpetersaurem  Kalk.  Als  Zersetzungs- 
produkt stickstoffhaltiger  organischer  Körper  bildet  der  S.  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Ackererde  und  findet  sich  an  manchen  Orten  (besonders  in 
Aegypten,  Indien,  Ungarn)  so  reichlich  darin,  dass  er  an  der  Oberfläche  aus- 
wittert. In  vielen  Pflanzen,  wie  Zuckerrüben,  Borago,  Daturaj  Rhabarber 
ist  gleichfalls  S.  enthalten. 

Zur  Gewinnung  benutzt  man  in  manchen  Gegenden  (Aegypten,  Persien, 
Bengalen,  Spanien,  Ungarn)  noch  heutigen  Tages  die  an  S.  reichen  Acker- 
erden, laugt  dieselben  mit  Wasser  aus,  zumeist  unter  Zusatz  von  etwas  Potasche, 
um  den  salpetersauren  Kalk  zu  zerlegen,  und  dampft  ein.  Dieser  sog.  indische 
S.  kommt  aus  dem  Produktionsland  jedoch  nur  selten  heraus.  Eine  andere, 
früher  viel  angewandte  Darstellungsmethode  besteht  darin,  dass  man  thierische, 
stickstoffhaltige  Abfälle  mit  Holzasche,  Kalk  oder  kalkhaltiger  Erde  zu  lockeren 
Haufen  aufschichtet,  die,  vor  Regen  geschützt,  der  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft  2  bis  3  Jahre  ausgesetzt  bleiben.  Man  arbeitet  die  Haufen 
zu  öfterem  um  und  begiesst  sie  wiederholt  mit  Jauche,  Harn  u.  s.  w.  Bei 
derFäulniss  dieser  stickstoffhaltigen  organischen  Körper  wird  zunächst  Ammoniak 
gebildet,  welches,  vielleicht  unter  der  Thätigkeit  von  Mikroorganismen,  zu 
Salpetersäure  oxydirt  wird.  Nach  Beendigung  des  Nitrifikationsprocesses 
werden  die  Haufen   mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge   zur  Zerlegung  von 
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Calcinm-  und  Magnesiumnitrat  mit  Potasche  bis  zur  schwach  alkalischen 
Reaktion  versetzt  und  die  yon  dem  Niederschlage  abgegossene  klare  Flüssig- 
keit zur  Krystallisation  abgedampft.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
lässt  sich  dieser  sog.  Plantagensalpeter  yon  den  begleitenden  Ver- 
unreinigungen (Chlomatrium,  Kaliumsulfat,  Chlorkalium,  Natriumsulfat  u.  s.  w.) 
befreien. 

Die  erwähnten  DarsteUungsmethoden  sind  jedoch  heute  mehr  und  mehr 
verdrängt  worden  und  haben  einer  anderen  Gewinnungsweise  weichen  müssen, 
nach  welcher  der  in  grossen  Mengen  und  in  ziemlicher  Reinheit  sich  findende 
Chilisalpeter  (Natriumnitrat)  durch  eine  leicht  zu  bewerkstelligende  Umsetzung 
mittelst  Chlorkaliums  zur  Ueberführung  in  Kalisalpeter  benutzt  wird.  Diese 
Umsetzung  beruht  auf  den  verschiedenen  LöslichkeitscoSfficienten  von  Natrium- 
nitrat, Chlorkalium,  Kaliumnitrat  und  Chlomatrium.  Während  Natriumnitrat 
und  Chlornatrium  in  der  Kälte  leichter  löslich  sind  als  die  entsprechenden 
Kaliumverbindungen,  ist  bei  100^  das  Umgekehrte  der  Fall.  Bringt  man 
daher  heiss  gesättigte  Lösungen  von  Chlorkalium  einerseits  und  Natriumnitrat 
andrerseits  zusammen,  so  scheidet  sich  schwer  lösliches  Chlomatrium  aus, 
und  das  am  leichtesten  lösliche  Kaliumnitrat  bleibt  in  der  Lösung.  Zur 
Darstellung  nach  diesem  Princip  mischt  man  die  heiss  gesättigten  Lösungen 
äquivalenter  Mengen'  von  Natriumnitrat  und  Chlorkalium  (100  Th.  NaNOj 
und  87,6  Th.  KCl)  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  so  lange,  bis  sie  ein  spec.  Gew. 
von  1,5  hat.  Man  überlässt  hierauf  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  der  Ruhe, 
giesst  die  über  dem  abgeschiedenen  Kochsalz  befindliche  klare  Salpeterlösung 
ab  und  erzielt  durch  stetes  Rühren  die  kleinkrystallinische  Form  des  S. 
Durch  Waschen  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  entfernt  man  möglichst 
die  Chlorverbindungen  und  krystallisirt  schliesslich  zur  vollständigen  Reinigung 
aus  Wasser  um. 

Der  S.  bildet  farblose,  durchsichtige,  luftbeständige,  prismatische  Krystalle 
oder  ein  krystallinisches  Pulver,  welches  sich  in  4  Th.  kalten  und  weniger 
als  0,5  Th.  siedenden  Wassers  löst  und  in  Weingeist  fast  unlöslich  ist.  Spec. 
Gew.  2,1.  Die  wässerige  Lösung  besitzt  neutrale  Reaktion  und  einen  eigen- 
thümlich  kühlenden,  salzigen  Geschmack.  Bei  340*  schmilzt  der  S.,  bei 
höherer  Temperatur  geht  er  unter  Sauerstoffabgabe  zunächst  in  salpetrigsaures 
Kalium  über,  bei  fortgesetztem  Erhitzen  auf  sehr  hohe  Temperatur  verwandelt 
er  sich  nach  Abscheidung  von  Stickstoffsauerstoffverbindungen  in  Kaliumozyd. 
Der  S.  ist  in  Folge  der  leichten  Sauerstoffabgabe  bei  höherer  Temperatur  eines 
der  wichtigsten  Oxydationsmittel,  welches  bei  vielen  chemischen  Operationen 
und  auch  in  der  Technik  die  ausgedehnteste  Anwendung  findet.  Die  meisten 
Elemente  werden  oxydirt,  wenn  sie  in  geschmolzenen  S.  eingetragen  oder 
mit  S.  zusammengeschmolzen  werden.  Auf  glühende  Kohlen  gestreut  verpufft 
der  S.  mit  violettem  Licht,  und  ein  stark  alkalisch  reagirender  Rückstand 
(kohlensaures  Kalium)  hinterbleibt.  Auf  den  stark  oxydirenden  Eigenschaften 
des  S.  bemht  die  Verwendung  desselben  in  der  Feuerwerkerei,  zur  Be- 
reitung von  Schiesspulver  u.  s.  w.  Letzteres  besteht  aus  einem  innigen 
Gemenge  von  75  Th.  S.,  11,5  Th.  Stangenschwefel  und  13,5  Th.  harzfreier 
Kohle.  Diese  Mengenverhältnisse  sind  jedoch  je  nach  der  Verwendung  des 
betreffenden  Schiesspulvers  mannigfachen  Abänderungen  unterworfen.  Zur 
Bereitung  der  Schiesspulverkohle  dient   besonders   das  Holz  von  Rhamnus 
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frangula^  von  Populus  nigra  und  tremvla^  von  Tüia  grandiflora  and  parvißora 
n.  s.  V.  Die  Wirkung  des  Schiesspnivers  ist  anf  die  Entwicklang  grosser 
Mengen  gasförmiger  Körper,  welche  sich  bei  der  EntzOndang  bilden,  zurück- 
zuführen.  An  Gasen  sind  hierbei  Stickstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlens&areanhydrid, 
Sauerstoff,  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen  worden.  —  Wegen  seiner  stark 
antiseptischen  Eigenschaften  findet  der  S.  auch  Verwendung  als  Konservirungs- 
mittel  von  Fleisch  (Rauchfleisch,  Schinken). 

An  den  für  medicinale  Zwecke  in  Anwendung  konunenden  S.  stellen 
die  Pharmakopoen  folgende  Anforderungen :  Die  wässerige  Lösung  (1  -|-  19 
darf  Lackmuspapier  nicht  verändern  und  weder  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser, noch  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch  Silbemitratlösung  verändert 
werden.  Es  ist  damit  also  die  Abwesenheit  von  Schwermetallen,  von  Schwefel- 
säure und  Chlor  verlangt.  Zur  Prüfung  auf  Eisen  sollen  nach  Vorschrift 
des  „Arzneibuches  für  das  deutsche  Reich^  20  ccm  der  vorerwähnten  Lösung 
auf  Zusatz  von  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  (1  -[~  ^^)  ^^<^^t  verändert 
werden.  Gibt  man  in  ein  mit  Schwefelsäure  gereinigtes  Probirrohr  1  ccm 
Schwefelsäure  und  streut  0,1  g  Kaliumnitrat  darauf,  so  darf  die  Säure  hier- 
durch nicht  gefärbt  werden  —  eine  Färbung  ¥rürde  auf  eine  Verunreinigung 
des  S.  nut  Ghlorat  deuten.  Die  Anwesenheit  von  Natriumsalzen  (Chlomatrium, 
Natriumnitrat)  macht  sich  an  der  anhaltenden  Gelbfärbung  bemerkbar,  welche 
beim  Erhitzen  eines  Kömchens  S.  am  Platindraht  die  nicht  leuchtende  Flamme 
erleidet. 

In  Form  kleiner  weisser  krystallinischer  Plätzchen  und  unter  dem  Namen 
Nitrum  tabulatum  oder  Sal  prunellae  gelangte  früher  der  S.  zu  medi- 
cinischer  Verwendung.  Diese  Plätzchen  wurden  in  der  Weise  bereitet,  dass 
man  den  geschmolzenen  S.  mit  Hülfe  von  Thonröhrchen  auf  eine  kalte  Metall- 
platte tropfen  Hess.  H.  Thoms. 

Salpetergeist,  versüsster  S.,  Spiritus  aetheris  nitrosi,  Spiritus 
nitrico-aethereus,  Spiritus  nitri  dulcis,  Acide  azotique  alcoolis^, 
Spirit  of  nitrous  ether,  eine  klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssig- 
keit von  angenehmem,  ätherischem  Gerüche  und  süssem,  brennendem  Ge- 
schmacke,  völlig  flüchtig  und  mit  Wasser  klar  mischbar.  Spec.  Gew.  0,840 
bis  0,850.  Die  Flüssigkeit  besteht  meist  aus  einer  Lösung  von  Salpetrig- 
säure-Aethyläther,  Acetaldehyd  und  kleinen  Mengen  Essigsäure-Aethyläther 
in  Alkohol.  Destillirt  man  gleiche  Gewichtstheile  starker  Salpetersäure  (spec. 
Gew.  1,4)  und  Weingeist,  so  bildet  sich  der  Hauptmenge  nach  Salpetersäure- 
Aethyläther.  Demselben  sind  in  Folge  der  leichten  Sauerstoffgabe  der  Salpeter- 
säure (Uebergang  in  Salpetrigsäure)  einerseits  und  der  leichten  Oxydations- 
fähigkeit des  Alkohols  (zu  Acetaldehyd,  Essigsäure)  andrerseits  stets  diese 
Verbindungen  und  Derivate  derselben  beigemischt ;  im  Destillationsrückstand 
finden  sich  Oxalsäure,  Glyoxylsäure,  Glyoxal  und  Glykolsäure.  Bei  Ver- 
wendung einer  schwächeren  Salpetersäure,  wie  eine  solche  die  verschiedenen 
Pharmakopoen  vorschreiben,  verläuft  der  Process  wesentlich  anders,  und  es 
entsteht  eine  Flüssigkeit  von  obengenannten  Eigenschaften  und  Bestandtheilen. 
Nach  Vorschrift  des  „  Arzneibuches  für  das  deutsche  Reich"  (spec.  Gew.  1,153 
es  25  Proc.)  verfährt  man  zur  Darstellung  des  S«,  wie  folgt :  3  Th«  Salpeter- 
säure werden  mit  5  Th.  Weingeist  vorsichtig  überschichtet  und  2  Tage,  ohne 
umzuschüttein,  bei  Seite  gestellt.     Alsdann  wird  die  Mischung  in  einer  Glas- 
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retorte  der  Destillation  im  Wasserbade  unterworfen,  und  das  Destillat  in 
einer  Vorlage  aufgefangen,  welche  5  Th.  Weingeist  enthält.  Die  DestillatioA 
wird  fortgesetzt,  so  lange  noch  im  Wasserbade  etwas  übergeht,  jedoch  ab- 
gebrochen, wenn  in  der  Retorte  gelbe  Dämpfe  auftreten  sollten.  Das  Destillat 
wird  mit  gebrannter  Magnesia  neutralisirt  und  nach  2i  Stunden  aus  dem 
Wasserbade  bei  anfänglich  sehr  gelinder  Erwärmung  rektificirt,  bis  8  Th. 
übergegangen  sind.  Bei  der  Aufbewahrung  des  Präparates  nimmt  dasselbe 
durch  die  weiter  fortschreitende  Oxydation  des  darin  enthaltenen  Acetaldehyds 
zu  Essigsäure  einerseits,  sowie  in  Folge  einer  theilweisen  Zersetzung  des 
salpetrigsauren  Aethyläthers  in  Alkohol  und  salpetrige  Säure,  bez.  Salpeter- 
säure andrerseits  eine  saure  Reaktion  und  gelbliche  Farbe  an.  Ph.  6.  II 
empfahl,  um  das  Sauerwerden  einzuschränken,  die  Aufbewahrung  des  Präparates 
über  einigen  Stückchen  neutralen  weinsauren  Kaliums.  Die  freie  Säure  wird 
dadurch  in  der  Weise  gebunden,  dass  sich  Weinstein  und  essigsaures,  bez. 
salpetersaures  Kalium  bilden.  Das  „Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich''  schreibt 
diese  Aufbewahrungsweise  nicht  mehr  vor  und  verlangt,  dass  der  Säuregehalt 
des  Präparates  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreite :  10  ccm  dürfen,  nach 
Znsatz  von  3  Tropfen  Normal-Kalilauge,  eine  saure  Reaktion  nicht  zeigen.  — 

Der  S.  wird  als  belebendes  und  krampfstillendes  Mittel  medicinisch  verwendet. 

H.  Thoms. 

Salpetersäure,  Scheidewasser,  Acidum  nitricum,  Acide  azotiqne, 
Nitric  acid,  HNOg,  kommt  in  der  Natur  an  Kalium,  Natrium,  Calcium 
und  Magnesium  gebunden  vor.  Das  Calciumnitrat  findet  sich  als  Auswitterung 
kalkhaltiger  Mauern  von  YiehstäUen  und  Aborten  und  wird  daher  auch  „Mauer- 
salpeter'' genannt.  Natron-  oder  Chilisalpeter  ist  in  mächtigen  Lagern  in 
Südperu  verbreitet. 

Die  S.  bildet  sich,  wenn  elektrische  Funken  durch  ein  feuchtes  Gemisch 
von  Stickstoff  und  Sauerstoff  schlagen.  Auch  in  der  atmosphärischen  Luft 
geht  bei  elektrischen  Entladungen  ein  ähnlicher  Process  vor  sich.  Schon  bei 
jeder  Verbrennung,  jeder  Oxydation  an  der  Luft  wird  salpetrigsaures  Ammon 
gebildet,  welches  unter  Einwirkung  von  Ozon  in  salpetersaures  Salz  übergeht. 
Wie  der  Stickstoff,  vermag  auch  Ammoniak,  und  zwar  noch  um  vieles  leichter, 
durch  die  verschiedenen  Oxydationsstufen  hindurch  in  S.  überzugehen. 

Die  reine  Säure,  das  Salpetersäurehydrat,  erhält  man  durch  Destillatioii 
gleicher  Gewichtstheile  trockenen  Kalinmnitrats  und  concentrirtester  Schwefel- 
säure. Um  aus  dem  Destillat  Untersalpetersäure,  sowie  die  kleinen  Mengen 
mi^estillirten  Wassers  herauszuschaffen,  versetzt  man  die  Säure  mit  einem 
gleichen  Volum  concentrirter  Schwefelsäure  und  redestillirt  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur.  Schliesslich  leitet  man  noch  durch  das  auf  ca.  40^ 
erwärmte  Destillat  einen  trockenen  Luftstrom,  bis  die  Flüssigkeit  wasserheU 
geworden  ist. 

Die  so  erhaltene,  vollkommen  wasserfreie  S.  bildet  ein  farbloses,  an  der 
Luft  rauchendes,  stark  ätzendes,  Wasser  anziehendes  Liquidum  vom  spec. 
Gew.  1,55  bei  15^  Der  Siedepunkt  liegt  bei  86^  bei  —40  bis  —60^  erstarrt 
die  Säure,  Sie  wirkt  stark  ätzend  und  erzeugt  auf  der  Haut,  die  sie  gelb 
färbt,  schmerzhafte  Wunden.  Bei  der  Rektifikation  erleidet  die  S.  eine  theil- 
weise  Zersetzung  in  Wasser,  Sauerstoff  und  Stickstoffdioxyd.  Auch  das 
Sonnenlipht  vermag  eine  gleiche  Zersetzung  einzuleiten,  schneller  geht  die- 
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selbe  vor  sich  bei  Oegenwart  leicht  oxydirbarer  EOrper.  Hit  Ansnahme 
weniger  Metalle  (Oold,  Platin,  Iridium,  Rhodiam,  Rntheninm)  werden  die 
meisten  von  der  S.  angegriffen,  indem  entweder  unter  Stickoxydentwicklang 
Salpetersäure  Salze  entstehen  oder  unlösliche  Oxyde  gebildet  werden.  Letzteres 
ist  z.  B.  bei  Zinn  und  Antimon  der  Fall.  Wegen  der  Eigenschaft,  gewisse 
Metalle  zu  lösen,  andere  nicht,  wodurch  eine  Trennung  solcher  Metalle  (z.  B. 
Oold  von  Silber)  möglich  ist,  ftihrt  die  S.  auch  den  Namen  Scheidewasser. 
Auch  die  Metalloide,  wie  Schwefel,  Kohle,  Phosphor,  sowie  die  organischen 
Verbindungen  werden  von  der  S.  angegriffen.  Die  Eiweisskörper  werden 
hierbei  durch  Bildung  gelber  XanthoproteTnsäure  intensiv  gelb  gefärbt.  Andere 
organische  Körper  werden  in  der  Weise  verändert,  dass  Wasserstoffatome 
als  Wasser  austreten  und  dafttr  der  Rest  der  8.  :  NÖ„  die  Nitrogruppe 
subsdtuirend  eintritt.  Diese  Nitrirungen  spielen  in  der  organischen  Synthese 
eine  wichtige  Rolle. 

Die  S.  ist  eine  einbasische  Säure,  ihre  Salze  führen  den  Namen  Nitrate. 
Man  erhält  dieselben  durch  Auflösen  von  Metalloxyden,  -hydroxyden,  -carbo- 
naten  oder  der  Metalle  selbst  in  S.  In  letzterem  Falle  findet  gleichzeitig 
Entwicklung  von  Stickoxyd  statt.  Zum  Nachweis  der  S.,  mag  dieselbe  sich 
nun  im  freien  Zustande  befinden  oder  an  Metall  gebunden  sein,  versetzt 
man  die  zu  prüfende  Lösung  mit  einem  gleichen  Volum  conc.  Schwefelsäure 
und  ttb erschichtet  hierauf  das  heisse  Gemisch  mit  conc.  Eisenvitriollösung. 
An  der  Bertthrungsfläche  beider  Flüssigkeiten  entsteht  bei  Gegenwart  von  S. 
eine  braune  Zone  (eine  Verbindung  von  Stickoxyd  mit  Eisenvitriol).  — 
Zur  Erkennung  der  freien,  nicht  zu  verdünnten  S.  fügt  man  metallisches 
Kupfer  zu  der  Flüssigkeit,  welches  sich  darin  mit  blauer  Farbe  unter  Ent- 
wicklung braunrother  Dämpfe  löst.  Sehr  empfindliche  Reagentien  für  S. 
sind  folgende:  Wird  die  Salpetersäure  oder  nitrathaltige  Lösung  mit  etwas 
reiner  Schwefelsäure  und  wenig  Indigolösung  versetzt,  so  dass  eine  schwache 
Blaufärbung  entsteht  und  auf  90 — 100^  erhitzt,  so  verschwindet  letztere. 

Wird  femer  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Volum 
Brucinlösung  (1  Th.  Brucin,  5  Th.  verdünnte  Schwefelsäure,  500  Th.  Wasser) 
vermischt  und  diese  Flüssigkeit  im  Porcellanschälchen  oder  im  Probirrohr 
über  chemisch  reine  Schwefelsäure  geschichtet,  so  entsteht  an  der  Berührungs- 
fläche eine  schön  rothe  Zone.  An  Stelle  der  Brucinlösung  kann  man  auch 
eine  Lösung  von  Diphenylamin  (1  g  Diphenylamin  wird  durch  gelindes  Er- 
wärmen in  100  g  conc.  reiner  Schwefelsäure  gelöst)  anwenden,  in  welchem 
Falle  bei  Gegenwart  von  Nitrat  eine  blaue  Zone  hervorgerufen  wird.  Man 
kann  auch  die  auf  Nitrat  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  etwas  reinem,  geraspeltem 
Zink  erwärmen ;  hierbei  erleidet  die  Salpetersäure  eine  Reduktion  zu  salpetriger 
Säure  und  letztere  wirkt  nach  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
bläuend  auf  Jodkaliumstärkekleister  ein.  Will  man  auf  S.  oder  Nitrate  nach 
vorstehenden  Methoden  prüfen,  so  muss  man  sich  zuvor  von  der  Abwesen- 
heit der  salpetrigen  Säure,  welche  die  gleichen  Reaktionen  gibt,  überzeugen. 

Je  nach  der  Concentration  und  den  verschiedenen  Reinheitsgrad^d 
unterscheidet  man  im  Handel  rohe  S.,  chemisch  reine  S.  und  rothe 
rauchende  S. 

I.  Rohe  S.  wird  fabrikmässig  gewonnen  durch  Dest&lation  von  Chili- 
Salpeter  (1  Mol.)  mit  engl.  Schwefelsäure  (1  MoL)    Man  verwendet  gl^he 
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Moleküle,  um  die  Bildung  von  saurem  schwefelsaurem  Natrium  zu  veranlassen 
und  diejenige  von  niedrigeren  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  (also  eine 
Reduktion  der  Salpetersäure)  zu  verhindern.  Die  Umsetzung  erfolgt  im 
Sinne  folgender  Gleichung: 

NaNOs  +  H.SO4  =  NaHSO*  +  HNO.. 

Man  nimmt  die  Operation  in  gusseisemen  Destillirblasen  vor  und  benutzt 
direkte  Feuerung.  Die  entweichenden  Salpetersäuredämpfe  condensirt  man  in 
einer  Reihe  thOnemer,  etwas  Wasser  enthaltender,  mit  zwei  Tuben  versehener 
kugeliger  Töpfe,  welche  durch  Röhren  mit  einander  verbunden  sind  (Bombonnes). 

Die  rohe  S.  ist  ein  gelblich  gefärbtes  Liquidum  vom  spec.  Gew.  1,4 
(=  66  Proc.  HNOg)  oder  1,83  (=  52  Proc.  HNO3).  Sie  enthält  als  Ver- 
unreinigungen Salzsäure,  Schwefelsäure,  Üntersalpetersäure  (welche  die  Färbung 
bedingt).  Eisen,  Jodsäure  u.  s.  w. 

U.  Chemisch  reine  S.  wird  entweder  in  gleicher  Weise  wie  die 
rohe  S.  bereitet,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  man  reine  Materialien  ver- 
wendet, oder  sie  kann  durch  Rektifikation  der  rohen  Säure  gewonnen  werden. 
Zur  Darstellung  aus  Salpeter  schüttet  man  in  eine,  in  ein  Sandbad  ein- 
gesetzte, trockene  und  tubulirte  Retorte  13  Th.  gereinigten,  grob  gepulverten 
Salpeters  und  giesst  durch  den  Tubus  15  Th.  englischer  Schwefelsäure  hinzu. 
Man  verbindet  hierauf  mit  einer  Vorlage,  die  sich  an  den  Retortenhals 
möglichst  anschliesst  und  in  denselben  bis  zur  Wölbung  hineinreicht  und 
beginnt  zu  feuern,  nachdem  die  Schwefelsäure  das  Kaliumnitrat  gleichmässig 
durchweicht  hat ;  die  ersten  Antheile  des  Destillates  enthalten  kleine  Mengen 
Salzsäure,  herrührend  von  dem  verunreinigenden  Chlorkalium  des  Salpeters 
—  man  wechselt  daher  die  Vorlage,  sobald  im  Destillat  Salzsäure  mittelst 
Silbemitrats  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Fliesst  der  Inhalt  in  der  Retorte 
ölartlg,  so  kann  die  Destillation  als  beendigt  angesehen  werden.  Man  ver- 
dünnt das  Destillat  nach  Entfernung  der  niederen  Oxydationsstufen  des  Stick- 
stoffes aus  demselben  (durch  Erwärmen  der  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser 
verdünnten  Säure  im  Dampfbade  bis  zur  Farblosigkeit  oder  bis  Ealium- 
permanganatlösung  nicht  mehr  entfärbt  wird)  nach  der  unten  mitgetheilten 
Tabelle  mit  Wasser  auf  die  gewünschte  Stärke. 

Aus  der  käuflichen  rohen  S.  kann  man  durch  Rektifikation  unter  den 
angedeuteten  Vorsichtsmassregeln  gleichfalls  zu  einem  reinen  Destillat  gelangen* 

An  die  Reinheit  der  zu  medicinalen  Zwecken  verwendeten  S.  stellen 
die  Pharmakopoen  folgende  Anforderungen: 

Klare,  farblose,  in  der  Wärme  vöUig  flüchtige  Flüssigkeit.  Mit  5  Raum- 
theilen  verdünnt,  darf  dieselbe  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch 
durch  Silbemitratlösung  verändert  und  durch  Baryumnitratlösung  innerhalb 
5  Minuten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden.  Wird  nach  dem  „Arznei- 
buch für  das  deutsche  Reich^  die  mit  2  Raumtheilen  Wasser  verdünnte  Säure 
mit  wenig  Chloroform  geschüttelt,  so  darf  letzteres,  auch  nach  Zusatz  eines 
in  die  Säureschicht  hineinragenden  Stückchens  Zink,  nicht  violett  gefärbt 
werden  (Prüfung  auf  Jod  und  Jodsäure  —  herrührend  von  der  Verwendung 
eines  jodhaltigen  Chilisalpeters  zur  Destillation).  Zur  Prüfung  auf  Eisen: 
Es  dürfen  nach  Ph.  G.  III  10  ccm  der  mit  Wasser  verdünnten  S.  (1  -|-  9) 
durch  Zusatz  von  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  verändert 
werden.    Ph.  G.  in  lässt  eine  S.  von  25  Proc.  HNOg -Gehalt  verwenden. 

45* 
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Gehaltstabeile  der  wässerigen  S.  bei  15^  G.     Nach  J.  Kolb. 


Procente 
HNOt 


100,00 
99,84 
99,72 
99,52 
97,89 
97,00 
96,00 
95,27 
94,00 
93,01 
92,00 
91,00 
90,00 
89,56 
88,00 
87,45 
86,17 
85,00 
84,00 
83,00 
82,00 


Spec.  Gew.     ^^q^ 


SpecGew.  ^^^  IspecGew.  ^j^jj*  |Sp6cGe 


1,530 
1,530 
1,530 
1,529 
1,523 
1,520 
1,516 
1,514 
1,509 
1,506 
1,503 
],499 
1,495 
1,494 
1,488 
1,486 
1,482 
i,478 
1,474 
1,470 
1,467 


80,96 
80,00 
79,00 
77,66 
76,00 
75,00 
74,01 
73.00 
72,39 
71,24 
69,96 
69,20 
68,00 
67,00 
66,00 
65,07 
64,00 
63,59 
62,00 
61,21 
60,00 


1,463 
1,460 
1,456 
1,451 
1,445 
1,442 
1,438 
1,435 
1,432 
1,429 
1,423 
1,419 
1,414 
1,410 
1,405 
1,400 
1 ,395 
1,393 
1,386 
1,381 
1,374 


59,59 
58,88 
58,00 
57,00 
56,10 
55,00 
54,00 
53,81 
53,00 
52,33 
50,99 
49,97 
49,00 
48,00 
47,18 
46,64 
45,00 
43,53 
42,00 
41,00 
40,00 


1,372 
1,368 
1,363 
1,358 
1,353 
1,346 
1,341 
1,339 
1,335 
1,331 
1,323 
1,317 
1,312 
1,304 
1,298 
1,295 
1,284 
1,274 
1,264 
1,257 
1,251 


39,00 
37,95 
36,00 
35,00 
33,86 
32,00 
31,00 
30,00 
29,00 
28,00 
27,00 
25,71 
23,00 
20,00 
17,47 
15,00 
13,00 
11,41 
7,22 
4,00 
2,00 


1,244 
1,237 
1,225 
1,218 
1,211 
1,198 
1,192 
1,185 
1,179 
1,172 
1,166 
1,157 
l,13ö 
1,120 
1,105 
1,089 
1,077 
1,067 
1,045 
1,022 
1,010 


Gehaltstabelle  der  wässerigen  S.  nach  Graden  Baum^  bei   15^ 

Nach  J.  Eolb. 


Grade 
Banmö 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 


Spec  Gew. 


1,007 
1,014 
1,022 
1,029 
1,036 
1,044 
1,052 
1,060 
1,067 
1,075 
1,083 
1,091 
1,100 
1,108 

1,11^ 
1,125 

1,134 


Proc. 
HNO. 


Spec.  Gew.!  gjg^  IIbIS?«  I^P^-^^^' 


Proc. 
HNO. 


1,5 
2,6 
4,0 

5,1 

6,3 

7,6 

9,0 

10,2 

11.4 
12,7 
14,0 
15,3 
16,8 
18,0 
19,4 
20.8 
22,2 


18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 


1,143 

23,6 

1,152 

24,9 

1,161 

26,3 

1,171 

27,8 

1,180 

29,2 

1,190 

30,7 

1,199 

32,1 

1,210 

33,8 

1,221 

35,5 

1,231 

37,0 

1,242 

38,6 

1,252 

40,2 

1,261 

41,5 

1,275 

43,5 

1,286 

45,0 

1,298 

47,1 

1,309 

48,6 

35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
49,5 
49,9 


1,321 
1,334 
1,346 
1,359 
1,372 
1,384 
1,398 
1,412 
1,426 
1,440 
1,454 
1,470 
1,485 
1,501 
1,516 
1,524 
1,530 


50,: 
52,9 
55,0 
57,3 
59,6 
61,7 
64,5 
67,5 
70,6 
74,4 
78,4 
83,0 
87,1 
92,6 
96,0 
98,0 
100,0 


III.  Rothe  ranchende  8.  ist  eine  mit  Untersälpetersäore  gesättigte 
concentrirte  S.,  welche  eine  rothbraane  Farbe  beaLtzt,  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  rothbraane  Dämpfe  von  Untersalpetersänre  ansstösst  und  stark 
i^tzend  wirkt.    Durch  Erwärmen  lässt  sich  die  UnteraalpeterBäure  ToUständig 
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aastreiben.  Das  spec.  Gew.  der  rothen  rauchenden  S.  beträgt  1,520 — 1,526, 
bei  — 40®  C.  erstarrt  sie  zu  einer  dunkelrothen  Masse.  Beim  Verdünnen 
mit  Wasser  geht  die  Farbe  zunächst  in  Grün  über,  bei  weiterem  Wasser- 
znsatz in  Blau  und  schliesslich  findet  Entfärbung  statt.  Beim  Vermischen 
mit  conc.  Schwefelsäure  bildet  sich  eine  farblose  Nitrosulfonsäure  S02(N09)0H, 
dieselbe  Säure,  welche  auch  in  den  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  benutzten 
Bleikammem  entsteht  und  sich  in  Form  der  sog.  „Bleikammerkrystalle^  ab- 
setzt. Die  rothe  rauchende  S.  dient  als  heftiges  Oxydationsmittel  und  wird 
neben  vielseitiger  Verwendung  in  der  Technik  und  bei  chemischen  Operationen 
in  der  Medicin  als  Aetzmittel  benutzt. 

Die  Darstellung  dieser  Säure  geschieht  durch  Destillation  von  2  Mol. 
Salpeter  mit  1  Mol.  concentrirtester  Schwefelsäure ;  man  fängt  das  Destillat 
in  einer  gut  gekühlten  Vorlage  auf.  Die  Destillation  verläuft  in  zwei  Phasen  : 
Zunächst  wirkt  die  Schwefelsäure  im  Sinne  der  bei  der  Darstellung  gewöhn- 
licher S.  erörterten  Gleichung  ein: 

KNOs  +  aS04  =  KHSO4  +  HNO.. 

Erst  nachdem  die  S.  nahezu  überdestillirt  ist,  beginnt  die  Einwirkung 
des  zunächst  gebildeten  sauren  schwefelsauren  Kaliums  auf  das  zweite  Molekül 
Ealiumnitrat.  Hierbei  ist  jedoch  die  Temperatur  so  hoch  gestiegen,  dass 
die  entwickelte  S.  einen  fast  vollständigen  Zerfall  in  Wasser,  Sauerstoff  und 
Untersalpetersäure  erleidet. 

Unter  Königswasser,  Aqua  regis,  so  genannt,  weil  es  den  König 
der  Metalle,  das  Gold,  sowie  anderen  starken  Säuren  widerstehende  Metalle 
zu  lösen  vermag,  versteht  man  ein  Gemisch  aus  1  Th.  S.  und  3  Th.  Salz- 
säure. Die  Lösungsfähigkeit  des  Königswassers  für  Gold  und  andere  Metalle 
ist  darauf  zurückzuführen,  dass  beim  Erwärmen  freies  Chlor,  Nitrosylmono- 
chlorid  NOCl  und  Nitrosyldichlorid  NOCl,  (beides  leicht  zersetzliche  Ver- 
bindungen des  Stickozyds)  gebildet  werden,   und   zwar  im  Sinne  folgender 

Gleichung : 

3HN0t  +  9HC1  =  2N0a  +  NOd.  +  5C1  +  6HaO. 

H.  Thoms. 

Salpetersäure  Verbindungen.  Salpetersaurer  Baryt,  sal- 
petersaures Baryum,  Bariumnitrat,  Baryum  nitricum,  BaCNOs)^, 
krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  luftbeständigen  Octaädern,  welche  sich 
in  12  Th.  Wasser  von  15®,  in  3  Th.  siedenden  Wassers  lösen  und  in  Alkohol 
unlöslich  sind.  Da  das  Salz  auch  in  Salpetersäure  fast  unlöslich  ist,  so  wird 
es  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  concentrirten  wässerigen  Lösungen  ge- 
fällt. Man  stellt  es  dar  durch  Lösen  des  natürlich  vorkommenden  Baryum- 
carbonats  (Witherit)  in  verdünnter  Salpetersäure,  Abdampfen  zur  Krystalli- 
sation  und  Umkrystallisiren  aus  Wasser.  Der  salpetersaure  B.  findet  zu 
analytischen  Zwecken  (als  Reagens  auf  Schwefelsäure  und  zur  quantitativen 
Bestimmung  derselben)  Verwendung. 

SalpetersauresEisenoxyds.  Eisennitrat  S.  210.  Salpeter- 
saures Silberoxyd  s.  Silbemitrat.  Salpetersaures  Strontium 
8.  Strontiumnitrat.  H.  Thoms. 

Salpetrige  Säure  und  Kitrite.  In  reinem  Zustand  ist  die  salpetrige 
Säure  nicht  bekannt,  wohl  aber  in  wässeriger  Lösung  und  in  Salzen.  Bringt 
man  Stickstofftrioxyd  mit  eiskaltem  Wasser  zusammen,   so   bildet  sich  das 
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Hydrat,  jedoch  schon  bei  gelindem  Erwärmen  der  wässerigen  Lösong  findet 
Zersetzung  statt,  indem  StickstofFoxyd  entweicht  und  Salpetersäure  entsteht : 

3HN0t  «  HNOt  +  2N0  +  HtO. 
Je  nach  der  Concentration  der  SalpetrigsänrelOsnng  ist  dieselbe  eine 
bläuliche  oder  farblose  FlOssigkeit  Zum  Nachweis  der  salpetrigen  Säure 
dient  das  Verhalten  derselben  zu  Jodkaliumstärkekleister,  indem  auf  Zusatz 
desselben  zu  einer  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuerten  Lösung  Blau- 
färbung in  Folge  der  Bildung  von  Jodstärke  eintritt.  Die  Salze  der  salpetrigen 
Säure  fahren  den  Namen  Nitrite.  Letztere  entstehen  durch  Reduktion  Ton 
Nitraten,  sowie  bei  der  Oxydation  von  Ammoniak.  Schmilzt  man  Ealium- 
oder  Natriumnitrat  entweder  fflr  sich  oder  unter  Zusatz  you  metallischem 
Blei,  so  gehen  dieselben  unter  Sauerstoffabgabe  in  Nitrite  Über.  Von  den 
salpetrigsauren  Salzen  ist  das  Silbersalz  in  Wasser  schwer  löslich. 

H.  Thoms. 

Salsäthergeist,  versüsster  Salzgeist,  Salzäther,  Spiritus 
Aetheris  chlorati,  Spiritus  Salis  dulcis,  Spiritus  muriatico- 
aethereus,  Aether  chloratus  dilutus,  eine  Flüssigkeit  von  wechselnder 
Zusammensetzung,  der  Hauptsache  nach  aus  einer  weingeistigen  Lösung  des 
sog.  schweren  Salzgeistes  bestehend,  d.  h.  einer  Reihe  von  Produkten,  welche 
sich  bei  der  Einwirkui^  von  Chlor  auf  Weingeist  bilden  (solche  sind  Chlor- 
äthyl, höhere  Chlor-Substitutionsprodukte  des  Aethans,  Acetal,  Chlorsubsti- 
tutionsprodukte des  Aethans,  Essigsäure- Aethyläther,  Güoralhydrat,  Chloral- 
alkoholat  u.  s.  w.). 

Nach  Vorschrift  der  Ph.  Oerm.  I  bringt  man  zwecks  Darstellung  dieses 
Präparates  haselnussgrosse  Stacke  you  Braunstein  in  solcher  Menge  in  einen 
Kolben,  dass  dieselben  von  einem  Oemisch  aus  6  Th.  roher  Salzsäure  (spec. 
Gew.  1,16—1,17,  d.  i.  90—33  Proc.  HQ)  und  24  Th.  Weingeist  von  90  Proc. 
nicht  bedeckt  sind,  sondern  aus  der  Flüssigkeit  hervorragen.  Nachdem  man 
hierauf  den  Kolben  in  ein  Sandbad  gebettet  und  mit  einem  Liebig 'sehen 
Kahler  verbunden  hat,  destillirt  man  25  Th.  ab.  Das  Destillat  befreit  man 
mit  Kalkhydrat  oder  gebrannter  Magnesia  von  freier  Säure  und  reküficirt 
21  Th.  aus  dem  Wasserbade. 

Das  solcherart  gewonnene  Präparat  bildet  eine  farblose,  völlig  flüchtige, 
neutrale  Flüssigkeit  von  eigenthümlich-ätherischem  Geruch  und  brennendem 
Oeschmack.  Das  spec.  Gew.  liegt  zwischen  0,838—0,842.  Der  S.  findet  nur 
noch  selten  medicinische  Verwendung.  H.  Thoms. 

Salssäure,  Chlorwasserstoff  säure,  Acidum  hydrochloricum, 
Acidum  muriaticum,  Acide  chlorhydrique,  Hydrochlorid  acid, 
HCl.  Man  versteht  unter  S.  eine  wässerige  Lösung  des  Chlorwasserstoffes. 
Letzterer  findet  sich  frei  in  vulkanischen  Gasen  und  in  einigen  südameri- 
kanischen Flüssen,  welche  in  der  Gegend  von  Vulkanen  entspringen. 

Der  Chlorwasserstoff  bildet  ein  farbloses,  stechend  riechendes,  an  feuchter 
Luft  Nebel  bildendes,  stark  sauer  reagirendes,  nicht  brennbares  Gas  von  1,26 
spec.  Gew.  Bei  einem  Druck  von  40  Atmosphären  und  einer  Temperatur 
von  -j-l^O^  o<l^f  durch  Abkühlung  auf  — 102^  kann  das  Gas  in  eine  farblose 
Flüssigkeit  verwandelt  werden,  die  bei  — 115,7^  zu  einer  krsrstallinischen 
Masse  erstarrt.  Das  Gewicht  eines  Liters  Chlorwasserstoff  bei  0^  und  760  mm 
Druck  beträgt  1,63  g,   Wasser  löst  den  Chlorwasserstoff  in  grosser  Menge, 
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1  y olam  Wasser  von  0^  nimmt  606  Yolnmina  auf,  Wasser  von  16^  460  Yolomina. 
Die  bei  15^  ges&ttigte  wässerige  Lösnng  ist  eine  an  der  Luft  stark  rauchende 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,2  und  einem  Gehalte  von  40  Proc.  HCl.  Leitet 
man  das  Gas  in  bis  — ^22^  abgekflhlte  rauchende  S.  ein,  so  krystallisirt  ein 
Hydrat  der  Zusammensetzung  HCl  -|-  ^H,0  heraus,  das  bei  — 18^  schmilzt. 
Bei  der  Destillation  starker  Säure  entweicht  zunächst  Chlorwasserstoff,  hin- 
gegen gibt  eine  weniger  als  20  Proc.  HCl  enthaltende  Säure  zuerst  Wasser 
ab  und  wird  dadurch  also  stärker;  schliesslich  geht  eine  constante  und  ohne 
Zersetzung  bei  110^  siedende  Säure  über  vom  spec.  Gew.  1,104  =  20,17  Proc.  HCl. 

Bei  der  Elektrolyse  der  starken  wässerigen  S.  findet  eine  Zerlegung  in 
gleiche  Volumina  Chlor  und  Wasserstoff  statt;  ersteres  tritt  am  positiven, 
letzterer  am  negativen  Pol  auf. 

Chlorwasserstoff  bildet  sich  durch  Vereinigung  gleicher  Vol.  Chlor 
und  Wasserstoff  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  und  zwar  unter  Explosions- 
erscheinungen. Im  zerstreuten  Tageslichte  erfolgt  die  Vereinigung  langsam. 
Eine  wässerige  Lösung  von  Chlor  (Chlorwasser)  geht  durch  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  gleichfalls  in  eine  solche  von  Chlorwasserstoff  über,  wobei  Sauer* 
Stoff  abgespalten  wird. 

Die  DarsteUung  des  Chlorwasserstoffes  im  Grossen  geschieht  durch  Zer- 
legung eines  Metallchiorides  (Chlomatrium  oder  Kochsalz)  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  : 

Naa  +  HtSOi  =  NaHSOi  +  HCl 
NaCl  +  NaHSOi  »  NatSO«  +  HCL 
Man  unterscheidet  im  Handel  je  nach   dem  Reinheitsgrad  rohe  und 
reine  S. 

1.  Rohe  S.,  Acidum  hydrochloricum  crudum,  Acidum  muriati- 
cum  crudum.  Dieselbe  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Sodafabrikation 
(s.  d.)  gewonnen,  und  zwar  geschieht  die  Zersetzung  des  Chlomatriums  mit 
Schwefelsäure  in  lang  gestreckten  Flammöfen,  sog.  Sulfatöfen.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnene  rohe  Säure  stellt  eine  gelbliche,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit  dar  vom  spec.  Gew.  1,16—1,17  (=  a0--33  Proc.  HCl),  welche 
mit  kleinen  Mengen  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure,  Chlor,  Eisen,  Thon- 
erde,  Arsen  u.  s.  w.  verunreinigt  ist.  Ph.  G.  U  führte  eine  rohe  S.  vom 
spec.  Gew.  1,168  (=  29  Proc.  HCl)  auf,  Ph.  G.  HI  hat  eine  rohe  Säure 
jedoch  nicht  mehr  erwähnt,     lieber  die  Prüfung  der  Säure  s.  unter  reiner  S. 

Die  rohe  Säure  findet  zu  manchen  technischen  Zwecken  Verwendung, 
zur  Gewinnung  von  Chlor,  im  Haushalt  als  Putzmittel  für  metallene  Gegen- 
stände, zur  Beseitigung  des  Kesselsteines  u.  s.  w. 

2.  Reine  S.,  Acidum  hydrochloricum  purum,  Acidum  muriati- 
cum  purum. 

Zur  Darstellung  derselben,  welche  in  Glasgefässen  vorgenommen  zu  werden 
pflegt,  wendet  man  reine  Materialien,  besonders  arsen-  und  salpetersäure- 
freie Schwefelsäure  an,  und  zwar  benützt  man,  um  die  Zersetzung  bei  niedrigerer 
Temperatur  vor  sich  gehen  lassen  zu  können,  auf  1  Mol.  Kochsalz  1  Mol. 
Schwefelsäure,  die  zuvor  noch  mit  etwas  Wasser  verdünnt  ist.  Es  'entsteht 
hierbei  neben  Chlorwasserstoff  saures  schwefelsaures  Natrium: 

Naa  +  HtSOi  =  NaHSOi  +  HCl. 

Man  wäscht  das  sich  entwickelnde  Gas  zunächst  in  besonderer  Wasch- 
flasche mit  wenig  Wasser  und  lässt   es  dann  mittelst  eines  nur  ^/^ — 1  cm 
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tief  in  das  Absorptionswasser  eintaachenden  Einleitangsrohres  in  das  Sammel- 
gefäss  eintreten.  Man  giesst  das  erkaltete  Oemisch  von  Schwefelsäure  and 
Wasser  mittelst  eines  gebogenen  Trichterrohres  auf  das  Kochsalz  nnd  Iftsst 
die  jedesmal  eintretende  heftige  Reaktion  erst  beendigt  sein,  bevor  man 
üeae  Mengen  Sftnre  hinzufügt.  Schliesslich  unterstützt  man  die  vollständige 
Entbindung  und  Austreibung  des  Chlorwasserstoffes  durch  Erwärmen  des 
Entwicklungsgefässes  im  Sandbade.  Das  mit  wenig  Wasser  gefällte  Absorptions- 
gefiftss  stellt  man  zweckmässig  in  kaltes  Wasser  oder  umgibt  es  mit  Eis. 

Die  Darstellung  reiner  S.  durch  direkte  Destillation  der  rohen  Handels- 
waare  hat  zur  Vorbedingung,  dass  letztere  zuvor  von  einem  Arsengehalt 
befreit  ist.  Man  erreicht  dies,  indem  man  die  Säure  zuvor  einige  Tage  mit 
blanken  Eupferdrehspähnen  digerirt  und  erst  dann  in  die  Destillirblasen 
einfallt. 

Die  Verdünnung  der  erhaltenen  reinen  S.  auf  ein  bestimmtes  spec.  Gtew.y 
bez.  auf  einen  bestimmten  Procentgehalt  geschieht  nach  beifolgender  Tabelle : 

Gehalt  der  wässerigen  S.  an  Chlorwasserstoff  bei  15,5®  C. 

nach  Ure. 


Spec.  Gew. 

ProcenteHCl 

Spec.  Gew. 

ProcenteHCl 

1 

1 
Spec  Gew. 

ProcenteHCl 

1,2000 

40,777 

1,1328 

26,913 

1,0637 

13,049 

1,1982 

40,369 

1,1308 

26,505 

1,0617 

12,641 

1,1964 

39,961 

1,1287 

26,098 

1,0597 

12,233 

1,1946 

39,554 

1,1267 

25,690 

1,0577 

11,825 

1,1928 

39,146 

1,1247 

25.282 

1,0557 

1 1,418 

1,1910 

38,738 

1,1226 

24,874 

1,0587 

11,010 

1,1893 

38,330 

1,1206 

24,466 

1,0517 

10,602 

1,1875 

37,923 

1,1185 

24,058 

1,0497 

10,194 

1,1859 

37,516 

1,1164 

23,650 

1,0477 

9,768 

1,1846 

37,108 

1,1143 

23,242 

1,0457 

9,379 

1,1822 

36,700 

1,1123 

22,834 

1,0437 

8,971 

1,1802 

36,292 

1,1102 

22,426 

1,0417 

8,563 

1,1782 

35,884 

1,1082 

22,019      i 

!       1,0397 

8,155 

1,1762 

35,476 

1,1061 

21,611 

'       1,0377 

7,747 

1,1741 

35,068 

1,1041 

21,203 

1,0357 

7,340 

1,1721 

34,660 

1,1020 

20,796 

1,0337 

6,932 

1,1701 

34,252 

1,1000 

20,388 

1,0318 

6,524 

1,1681 

33,845 

1,0980 

19,980 

1,0298 

6,116 

1,1661 

33,437 

1,0960 

19,572 

1.0279 

5,709 

1,1641 

33.029 

1,0939 

19,165 

1,0259 

5,301 

1,1620 

32,621 

1,0919 

18,757 

1,0239 

4,893 

1,1599 

32,213 

1,0899 

18,349 

1,0220 

4,486 

1,1578 

31,805 

1,0879 

17,941 

1,0200 

4,078 

1,1557 

31,398 

1,0859 

17,534 

1,0180 

3,670 

1,1536 

30,990 

1,0838 

17,126 

1,0160 

3,262 

1,1515 

30,582 

1,0818 

16,718 

1,0140 

2,854 

1,1494 

30,174 

1,0798 

16,310 

1,0120 

2,447 

1,14?3 

29,767 

1,0778 

15,902 

1,0100 

2,039 

1,1452 

29,359 

1,0758 

15,494 

1,0080 

1,631 

1,1431 

28,951 

1,0738 

15,087 

1,0060 

1,224 

1,1410 

28,544      ' 

1,0718 

14,679 

1,0040 

0,816 

1,1389 

28,136 

1,0697 

14,271 

li0020 

0,408 

1,1369 

27,728 

1,0677 

13,863 

1,1349 

27,321 

.       1,0657 

13,456 

Sand  —  Sandarak.  71^ 

Nach  dem  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich  ist  eine  S.  vom  spec.  Gew. 
1,134  =  25  Proc.  HC-Gehalt  officinell.  Zur  Prüfung  der  S.  auf  Reinheit 
dient  Folgendes: 

Wird  1  ccm  S.  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  (Bettendorff's  Reagens) 
versetzt,  so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (Arsen). 
Mit  5  Raumtheilen  Wasser  verdünnt  darf  S.  durch  Jodzinkstärkelösung  nicht 
gebläut  (freies  Chlor)  und  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  (Metalle), 
noch  innerhalb  5  Minuten  durch  BaryumnitratlOsung,  selbst  nicht  nach  Zu- 
satz von  Jodlösung  bis  zur  schwach  gelben  Färbung,  verändert  werden 
(Schwefelsäure  und  schweflige  Säure).  10  ccm  einer  mit  Wasser  verdünnten 
Salzsäure  (1  -|-  9)  dürfen  durch  Zusatz  von  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung 
(1  -f-  19)  nicht  sofort  verändert  werden  (Eisen).  Eine  Gehaltsbestimmung^ 
wird  am  besten  auf  maassanalytischem  Wege  ausgeführt.  Von  einer  25  Proc. 
HCl  haltenden  Säure  bedürfen  5  ccm  =  38,5  ccm  Normal-Kalilauge  zur 
Sättigung. 

Charakteristisch  zum  Nachweis  der  S.  sind  die  Leichtlöslichkeit  des 
durch  salpetersaures  Silber  abgeschiedenen  weissen  Chlorsilbers  in  Salmiak- 
geist, sowie  der  Chlorgeruch,  welcher  beim  Erwärmen  der  S.  mit  Braunstein 
oder  Kaliumdichromat  auftritt. 

Die  reine  S.  findet  zu  verschiedenen  chemischen  Operationen,  zur  Her- 
stellung einer  grossen  Zahl  technisch  und  medicinisch  verwerthbarer  salzsaurer- 
Salze,  in  reiner  Form  innerlich  als  tonisches  Mittel  zur  Belebung  der  Ver- 
dauung, gegen  Fieberhitze  in  Verdünnung  (zu  1 — 2  Proc.)  Verwendung. 

H.  Thoms. 

Sand  nennt  man  die  losen,  nicht  zusammenhängenden  Gesteinstheilchen, 
welche  entweder  abgerundet  (Seesand),  bald  eckig,  bald  mehr  oder  weniger 
gut  ausgebildete  Krystalle  darstellen,  wasserhell  oder  weiss  oder  gelblich  oder 
röthlich  gefärbt  sind  und  der  Hauptsache  nach  aus  Eiesclsäureanhydrid  be- 
stehen; häufig  sind  noch  andere  Minerale  beigemengt:  Quarzsand  heisst 
der  hauptsächlich  aus  Quarzkömem  bestehende  S.  und  mrd  nach  seinen 
Beimengungen  als  thoniger,  kalkiger,  glimmeriger  n.  s.  w.  unterschieden.. 
Als  Diluvialsand  bildet  er  selbstständige  Hügel  oder  kommt  in  mit  Ge- 
wölbe und  Geschiebe  gemengten  Massen  vor;  als  Alluvialsand  findet  er 
sich  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Bäche,  am  Meeresufer  und  in  den  Wüsten.. 
Hinsichtlich  der  Grössenverhältnisse  unterscheidet  man  zwischen  grobem, 
feinem  (Quell-,  Trieb-  und  Formsand)  und  feinstem  S.  (Mehl-,  Staub-  und 
Flugsand).  Der  S.  findet  eine  pharmaceutische  Verwendung  zum  Füllen  von 
Sandbadschalen,  der  Sandbadkapellen,  zum  Reinigen  von  Gefässen,  Spülen, 
von  Flaschen  u.  s.  w.  Mit  Salzsäure  gewaschen,  getrocknet  und  stark  ge- 
glüht dient  er  zur  Herstellung  von  Wasserfiltem,  als  Zusatzmittel  zu  Sub- 
stanzen, die  mit  Lösungsmitteln  extrahirt  werden  sollen  und  zu  diesem  Zwecke 
aufgelockert  sein  müssen.  Die  technische  Verwendung  des  S.  zur  Glas- 
nnd  Mörtelbereitung,  als  Schleif-  und  Polirmittel,  als  Formsand  in  Metall- 

giessereien,  als  Streusand  u.  w.  braucht  hier  nicht  näher  erläutert  zu  werden. 

H.  Thoms. 

Sandarak,  Resina  Sandaraca,  Ein  im  nordwestlichen  Afrika  heimischer 
Nadelbaum,  Callürü  quadrivalvis  Ventenat  (^Coniferae-Cuppressinae)  liefert 
das  als  S.  in  den  Handel  kommende  Harz,  welches  aus  der  Rinde  hervor- 
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<|Qillt  Der  S.  bildet  stengelige  Stflckchen  von  bUsegelblicher  bis  gelber 
Färbung,  welche  h&afig  seitlich  zusammengeklebt,  mit  länglichen  E&mem  und 
Thränen  untermischt  sind.  Die  Stftckchen  sind  weisslich  bestäubt,  spröde, 
auf  dem  Bruche  glasglänzend,  erweichen  nicht  beim  Kauen,  sondern  ver- 
wandeln sich  dabei  in  Pulver.  Der  S.  besitzt  harzig  aromatischen,  schwach 
bitteren  Geschmack,  nur  beim  Erhitzen  zeigt  er  schwachen,  eigenthflmlich 
balsamischen  Geruch.  Reiner  S.  lOst  sich  in  Weingeist  vollständig  und  klar 
auf.  Häufig  findet  man  dem  S.  Stflckchen  arabischen  Gummis  beigemengt, 
welche  beim  L&sen  in  Weingeist  zurflckbldben  und  eine  Trübung  der  wein- 
geistigen  Lösung  bewirken. 

S.  ist  bei  uns  nicht  mehr  officineli,  findet  aber  zur  Bereitung  mancher 
Pflaster  Verwendung.  Wichtiger  ist  er  fftr  die  Fabrikation  von  Firnissen 
und  Lacken. 

Die  Droge  wird  vorzugsweise  von  Mogador  bezogen  und  durch  Auslesen 
•der  höher  bewertheten  Stängelchen  sortirt.  J.  Moaller. 

Sandelhola,  Kaliaturholz,  Lignum  Santali  rubrum^  stammt  von 
PterocarpuB  santalinui  Z.  ßl,  (Papäionaeeae),  einem  in  Ostindien  und  Ceylon 
heimischen  Baume.  Das  Stammholz  kommt  sowohl  in  Blöcken  oder  Scheiten, 
als  auch  geraspelt  und  gemahlen  als  feines  dunkelrothes  oder  faserig  wolliges, 
hellrothes  Pulver  (Flugsandel)  in  den  Handel.  Das  S.  ist  schwerer  als  Wasser, 
die  Stflcke  sind  äusserlich  schwarzbräunlich,  innen  blutroth  gefärbt ;  gepulv. 
S.  nimmt  beim  Liegen  eine  rothbraune  Färbung  an.  Auf  der  Spaltfläche 
haben  die  Stücke  schwachen  Seidenglanz.  Der  Querschnitt  des  Holzes  zeigt 
deutliche  concentrische  Kreise  (keine  Jahresringe)  und  zahlreiche,  sehr  feine 
Jiarkstrahlen.  Die  concentrischen  Linien  sind  der  Ausdruck  von  Parenchym- 
bändem,  welche  die  einzeln  stehenden  Gefässporen  untereinander  verbinden. 
An  Wasser  gibt  S.  keinen  Farbstoff  ab,  beim  Digeriren  von  zerkleinertem 
S.  mit  Weingeist  erhält  man  eine  intensiv  blutroth  gefärbte  Tinktur.  Der 
Farbstoff  des  S.  ist  ein  blutroth  gefärbtes  saures  Harz,  das  Santalin  (Santal- 
«äure,  8.  d.).     Im  reinen  Zustande  bildet  das  SantaUn  keinen  Handelsartik^ 

Das  S.  vrird  in  der  Färberei,  zu  Möbelpolitur,  zum  Färben  von  Konditorei- 
waaren,  Liqueuren,  in  der  Pharmacie  zum  Färben  von  Tinkturen  benutzt. 

In  Oesterreich  ist  es  als  Bestandtheil  der  Species  Ugnorum  offidnelL 

Von  diesem  indischen  unterscheidet  sich  das  Gabon-S.  durch  seine 
Jlusserlich  violette,  an  frischen  Schnittflächen  orange-  bis  ziegelrothe  Farbe. 

Völlig  verschieden  von  diesen  Rothhölzem  ist  das  wegen  seines  Wohl- 
geruches  im  Alterthum  hochgeschätzte  S.  Es  stammt  von  Santalum  album  £. 
^Santaiaceae)^  ist  sehr  hart  und  schwer,  sinkt  aber  im  Wasser  nicht  unter, 
hat  einen  weissen  Splint  {Liffnum  Santali  album)  und  gelben,  wohlriechenden 
Kern  {Lignum  Santali  citrinum).  Dieses  Holz  kommt  als  Bombay-, 
^acassar-  und  Japan-S.  in  den  Handel,  und  aus  dem  Kernholz  destillirt 
man  das  ätherische  Sandelöl  {Oleum  SantaU)^  welches  in  der  Parfflmerie, 
neuestens  auch  medicinisch  angewendet  wird  und  in  Oesterreich  offidnell  ist. 

Ausser  diesem  echten  kommen  auch  andere,  demselben  mehr  oder  weniger 
ähnliche  S.  aus  Amerika,  Australien  und  Oceanien.  J.  Koellar. 

Sandelholsöl,  OUum  Ugni  Santali,  wird  aus  dem  Sandelholz  (s.  d.) 
^durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewonnen.  Das  geschätzteste  und 
/medicinisch  allein  verwerthbare  S.  ist  das  aus  der  in  Ostindien  und  auf  den 
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Sandamseln  heimischen  SantoZtim-Art,  dem  sog.  BoAihay-  oder  Macassar- 
Sandelholz  gewonnene  Oleum  SantaU  ostindicwn.  Dasselbe  bildet  ein  blass- 
gelbliches oder  gelbliches,  eigenthOmlich  riechendes,  stechend  gewOrzhaft 
schmeckendes,  schwach  saner  reagirendes  Liquidum  von  der  Konsistenz  des 
Gopaiyabalsams  und  dem  spec.  Gew.  0,94—0,86.  Die  Ausbeute  ans  genügend 
fein  geraspeltem  älterem  Holz  beträgt  bis  zu  5  Proc.  an  ätherischem  OeL 
Nach  Chapoteaut  besteht  es  aus  zwei  sauerstoffhaltigen  Körpern,  Santalol 
CjftHf^O  und  Santalal  C^sH^^O,  doch  haben  diese  Angaben  eine  Bestätigung 
bisher  nicht  gefunden. 

Das  S.  findet  eine  beschränktere  Anwendung  in  der  Parfttmerie,  medi- 
cinisch  an  Stelle  des  Gopaivabalsams  bei  Gonorrhöe,  wo  es  zu  6—22  Tropfen 
mehrmals  täglich  am  besten  in  Gelatinekapseln  yerabreicht  wird. 

H.  Thoms. 

Sandriedgraswnnel,  deutsche  Sarsaparille,  RUzoma  Carieis 
arenariae,  Rcdix  Cor.  aren.  Das  Sa'ndriedgras,  Carea  arenaria  L. 
(Cyperaceae)  ist  eine  auf  lockerem  Sande  wachsende,  namentlich  im  nördlichen 
Deutschland  häufig  vorkommende,  ausdauernde  Pflanze,  deren  unterirdische 
Stengelausläufer  im  Frühjahre  gesammelt  und  getrocknet  werden.  Es  sind 
sehr  lange,  dünne,  etwas  zusammengedrückte  Ausläufer,  aussen  blass,  grau 
bräunlich  gefärbt,  an  den  Knoten  mit  dunkler  gefärbten,  zerrissenen  Scheiden 
besetzt  und  nur  an  den  Knoten  Wurzel  treibend.  Der  Querschnitt  zeigt 
weite,  unregelmässige  Lücken  in  der  Rinde  und  im  Mark.  Die  S.  schmeckt 
zunächst  süsslich,  nachher  bitter,  schwach  kratzend.  Häufig  wird  sie  mit 
dem  ähnlichen  Rhizom  von  Carex  hirta  L.  verwechselt,  welche  sich  durch 
rothbraun  gefärbte,  feste  Aussenrinde,  durch  Wurzeln  am  Stengel  selbst, 
durch  den  Mangel  eines  hervortretenden  Geschmacks  unterscheidet. 

Eigenartige  Bestandtheile,  welchen  eine  Wirkung  zugeschrieben  werden 
könnte,  besitzt  die  S.  nicht ;  sie  ist  auch  nicht  mehr  officinell,  aber  Bestand- 
theil  manches  volksthümlichen  Holzthees.  J.  Moeller. 

Santalin,  Santalsäure,  der  Farbstoff  des  rothen  Sandelholzes  (s.  d.) 
wird  bereitet,  indem  man  das  Holz  mit  kaltem  Alkohol  auszieht,  den  Abdampf- 
rückstand wiederholt  mit  Wasser  auskocht,  hierauf  abermals  in  60-  bis 
SOprocentigem  Alkohol  löst  und  die  Lösung  mit  alkoholischem  Bleiacetat 
fällt.  Den  Bleiniederschlag  zerlegt  man  unter  Alkohol  mit  Schwefelwasser- 
stoff oder  Schwefelsäure  und  dunstet  sodann  das  Filtrat  zur  Krystallisation 
ab.  Man  erhält  so  das  S.  in  Form  mikroskopischer  Prismen,  welche  sich 
in  Wasser  nicht  lösen,  von  Aether  mit  gelber  Farbe  und  von  Alkohol  mit 
blutrother  Farbe  aufgenommen  werden.  Auch  in  wässerigen  Alkalien  und 
Salmiakgeist  löst  sich  das  S.  mit  blutrother  Farbe.  Schmelzpunkt  s»  104^ 
Es  besitzt  den  Charakter  einer  Säure  und  bildet  mit  Basen  gut  charakterisirte 
Salze.  Die  Zusammensetzung  des  S.  ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
festgestellt,  Weidel  gibt  die  Formel  C^^Hj^O^  an,  andere  Autoren  Cj,H,^0^, 
CjgHj^O,,  CgH^Og  u.  s.  w. 

Ausser  im  Sandelholz  findet  sich  das  S.  auch  im  Gamwood  (S.  678). 
Die  Färbekraft  des  letzteren,  sowie  des  Sandelholzes  beruht  auf  der  Bildung 
von  Santalinfarblacken.  Das  S.  soll  in  engster  Beziehung  zum  Brasilin 
(s.  S.  121)  stehen.  H.  Thoms. 
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Santonin»  C^^H^gOg,  findet  dch  zu  2  bis  3  Proc.  im  sog.  Warmsamen 
(B.  d.)-  Aber  auch  in  anderen  ^f^mma-Arten  ist  S.  aofgefanden  worden. 
Nach  dem  Aufblähen  geht  der  Gehalt  der  Blathenköpfchen  an  S.  zarflck, 
oft  bis  zom  yollständigen  Verschmnden  desselben.  Das  S.  bildet  farblose, 
glänzende,  Inftbeständige  Krystallbl&ttchen  des  rhombischen  Systems,  welche 
an  trockener  oder  feuchter  Luft  allmalig  gelb  werden.  Schmelzpunkt  =  170^. 
Wird  das  S.  in  kleiner  Menge  vorsichtig  Aber  seinen  Schmelzpunkt  hinaua 
erhitzt,  so  sublimirt  es  in  nadeif&rmigen  Erystallen.  Das  S.  lOst  sich  in 
5000  Th.  kalten  und  250  Th.  siedenden  Wassers,  in  44  Th.  kalten  und  3  Th. 
kochenden  Alkohols  von  90  Proc.,  in  125  Th.  kalten  und  75  Th.  siedenden 
Aethers,  leicht  in  Chloroform.  Wird  das  gelb  gewordene  S.  in  Alkohol 
oder  Chloroform  gelöst,  so  scheidet  sich  beim  Verdunsten  dieser  gelblich 
gefärbten  Lösungen  vrieder  farbloses  S.  ab.  Beim  Behandeln  des  S.  mit 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  mit  Atzenden  alkalischen  Erden 
wird  das  S.  gelöst,  indem  sich  Salze  der  einbasischen  Santoninsäure 
^15^0^4  bilden.  Verdünnte  Mineralsäuren  bewirken  eine  Zerlegung  dieser 
Salze,  indem  sich  Santoninsäure  abscheidet,  welche  durch  sofortiges  Aus- 
schfltteln  mit  Aether  in  diesen  übergeführt  und  in  Form  weisser,  rhombischer 
Krystalle,  welche  am  Licht  nicht  sich  gelb  färben,  gewonnen  werden  kann. 
Alkohol  und  Chloroform  lösen  die  Santoninsäure  leicht,  Aether  schwer,  die 
wässerige  Lösung  reagiert  sauer.  Gegen  120"  erhitzt  verliert  die  Santonin- 
säure 1  Mol.  Wasser  und  geht  in  S.  zurück.  Trägt  man  S.  in  heiss  ge- 
sättigtes Barytwasser  ein  und  hält  die  Flüssigkeit  12  Stunden  lang  im  Kochen^ 
so  erhält  man  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit 
Aether  farblose,  bei  161 — 162^  schmelzende  rhombische  Krystalle,  welche 
sich  wenig  in  kaltem,  reichlich  in  kochendem  Wasser  lösen  und  ebenso  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Eisessig  löslich  sind.  Diese  Substanz 
hat  die  Zusammensetzung  CisH^^O^,  also  die  gleiche,  wie  die  Santoninsäure^ 
und  wird  Santonsäure  genannt.  Lässt  man  das  Sonnenlicht  30 — 40  Tage 
auf  eine  7procentige  Lösung  von  S.  in  Essigsäure  von  80  Proc.  einwirken, 
so  bildet  sich  Photosantonsäure,  Cj5H2,05  oderCj^H^oO^-f-H^O,  neben 
Isophotosantonsäure  derselben  Zusammensetzung.  —  Erstere  ist  links- 
drehend und  krystallisirt  in  Prismen,  welche  bei  153®  schmelzen,  kaum  in 
kaltem,  wenig  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform 
löslich  sind.     Die  Isophotosantonsäure  ist  rechtsdrehend. 

Das  S.  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  zunächst  farblos,  bei  längerem 
Stehen,  besonders  bei  gelinder  Wärme  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und 
gelbroüi,  und  braunrothe  Harzflocken  scheiden  sich  ab.  Salpetersäure  wirkt 
in  der  Wärme  unter  vollständiger  Zerstörung  des  Santoninmoleküls  ein, 
indem  als  Endprodukte  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Kohlensäure  u.  s.  w.  er- 
halten werden.  Kocht  man  S.  mit  einem  üeberschuss  von  concentrirter 
Jodwasserstofisäure  und  amorphem  Phosphor  längere  Zeit,  so  bildet  sich  die 
in  langen,  glänzenden  Nadeln  krystallisirende,  bei  178—179®  schmelzende 
santonigo  Säure,  Cj5H,o^8-  ^^  Erwärmen  des  S.  mit  einer  alko- 
holischen Lösung  von  Aetzkali  oder  Aetznatron  entsteht  eine  schön  carmin- 
roth  gefärbte  Lösung.  Kocht  man  5  Th.  S.  mit  4  Th.  Soda,  20  Th.  Wasser 
und  60  Th.  Alkohol  von  90  Proc,  so  zeigt  die  Flüssigkeit  abwechselnd 
rothe  und  gelbe  Farbe  —  diese  Reaktion  wird  von  verschiedenen  Pharma- 
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kopöen  als  Identitätsreaktion  aufgeführt.  Erhitzt  man  0,01  g  S.  mit 
1  ccm  Wasser  und  1  ccm  conc.  Schwefelsäure  und  fügt  zn  der  heissen  Mischung 
einen  Tropfen  Eisenchloridlösung,  so  ftrbt  sich  die  Flüssigkeit  yiolett. 

Zur  Darstellung  des  S.  kocht  man  den  vom  ätherischen  Oel  befreiten 
Wurmsamen  unter  Zusatz  des  dritten  Theils  von  Ealkhydrat  mit  dem 
4-  bis  5  fachen  Alkohol  von  50 — 60  Proc.  zwei-  bis  dreimal  ans,  destillirt  von 
den  vereinigten  Auszügen  den  Alkohol  ab,  dunstet  die  Flüssigkeit  auf  die 
Hälfte  ihres  Volums  ein,  versetzt  zunächst  vorsichtig  mit  verdünnter  Salz- 
säure, wodurch  ein  braun  gefärbtes  Harz  abgeschieden  vrird,  und  übersättigt 
sodann  schwach  mit  Salzsäure,  worauf  nach  und  nach  fast  die  Gesammt- 
menge  des  S.  auskrystallisirt.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  unter 
Zuhülfenahme  von  Thierkohle  erhält  man  das  S.  in  reiner  Form. 

Das  S.  besitzt  einen  bitteren  Geschmack  und  in  grösseren  Dosen  giftige 
Wirkung.  Es  findet  wegen  seiner  wurmtreibenden  Wirkung  arzneiliche  Ver- 
wendung, besonders  in  der  Einderpraxis,  wo  es  zu  0,03—0,05  pro  dosi  in 
Zeltchenform  (Trochisci  Santonini)  oder  mit  Chocolade  verabreicht  wird. 
Grössere  Dosen  S.,  z.  B.  0,2  g  veranlassen  ein  eigenthümliches  Farbensehen, 
besonders  Gelbsehen. 

Das  zu  medicinalen  Zwecken  verwendete  S.  soll  nach  Vorschrift  des 
Arzneibuchs  für  das  deutsche  Reich  folgende  Eigenschaften  besitzen:  Schüttelt 
man  0,01  g  S.  mit  1  ccm  Schwefelsäure  und  1  ccm  Wasser,  so  darf  eine 
Färbung  nicht  entstehen,  aber  beim  Zusatz  von  1  Tropfen  Eisenchloridlösung 
soll  die  Flüssigkeit  schön  violett  werden.  Mit  Schwefelsäure  oder  mit  Salpeter- 
säure durchfeuchtet,  erleidet  es  zunächst  keine  Färbung.  Mit  100  Th.  Wasser 
und  5  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  liefert  es  nach  längerem  Ab- 
kühlen und  darauffolgendem  Filtriren  eine  nicht  bitter  schmeckende  Flüssig- 
keit, in  welcher  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Kaliumchromatlösung 
«ine  Fällung  nicht  entsteht  (Prüfung  auf  Strychnin,  mit  welchem  es  einmal 
verwechselt  worden  sein  soll).  Bei  Luftzutritt  erhitzt,  darf  S.  einen  Rück- 
stand nicht  hinterlassen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  0,1  g,  grösste  Tagesgabe  0,5  g.  H.  Thoms. 

Santorinerde  (s.  Mörtel,  S.  512),  vulkanisches  Produkt  von  den 
Inseln  Satorin,  Therasiä  und  Asprosini,  als  ein  hydraulisches  Bindemittel 
(natürl.  Cement)  hochgeschätzt,  erhärtet  schon,  einfach  in  Wasser  geschüttet, 
wird  besonders  zu  Hafenbauten  verwendet.  S.  enthält  über  50  Proc.  Kiesel- 
säure, 15 — ^20  Proc.  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Kalk. 

Saphir,  richtiger  Sapphir,  orientalischer  S.,  Edelstein  1.  Ranges,  ist 
der  blaue  krystallisirte  Korund  (Al^Og),  von  denselben  Eigenschaften  wie  der 
Rubin  (S.  678),  komblumen-  und  indigoblau  (männliche  S.),  hellblau  (weib- 
liche S.)  oder  schwach  bläulich  (Wasser-S.)  Der  fast  farblose  S.  heisst 
Leuko-S.,  kann  dem  Diamanten  unterschoben  werden.  Stern-S.  oder 
Asterie  zeigt  auf  der  Basisfläche  einen  sechsstrahligen,  eigenthümlich  schimmern- 
den Stern.  S.  haben  dieselben  Fundstellen  wie  der  Rubin,  kleine,  sehr  schön 
blaue  Steine  kommen  auch  von  Is erwiese  in  Böhmen. 

Saponin.  Mit  dem  Namen  S.  wird  gegenwärtig  nickt  ein  einziges 
chemisches  Individuum,  sondern  eine  ganze  Gruppe  von  Substanzen  be- 
zeichnet,  die  in   ihren   chemischen  und  physiologischen  Beziehungen  sehr 
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ähnlich  sind,  die  gleiche  chemische  Zusammensetzang  jedoch  nicht  zu  be- 
sitzen scheinen.  Die  Zahl  der  Pflanzen,  in  welchen  Saponinsnbstanzen  vor- 
kommen, ist  eine  sehr  grosse.  Es  gehören  dazn  fast  alle  Süenaceae^  viele 
Sapindaceae^  sowie  n.  a.  anch  folgende  Pflanzen :  Aeaeia  proceraj  Arum  macu- 
latum^  Basna  longifolia,  Chenopodium  mexieanum^  Cydamen  eurapaeum^ 
Diffüalis  purpureum  Ghindelia  robugta^  lUicium  atUsatum^  Nigdla  acUiva^ 
PdygaLa  mextcana,  Pol,  Senega^  Quillaja  Saponaria^  SnUlcus  spec.^  So- 
lanum saponaeeum  n,  s.  w. 

Die  Saponinsnbstanzen  können  den  Glykosiden  beigezählt  werden, 
indem  sie  beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  langsam  Zncker 
abspalten  and  in  Sapogeninsnbstanzen  flbergefflhrt  werden. 

Das  S.  wnrde  von  Schrader  in  der  rothen  Seifenwarzel  entdeckt  nnd 
in  der  Weise  dargestellt,  dass  das  wässerige  Extrakt  derselben  mit  Weingeist 
ausgekocht  wnrde.  Ans  dem  Filtrat  scheidet  sich  sodann  das  S.  beim  Er- 
kalten ab.  Hit  grösserem  Vortheil  benutzt  man  jetzt  die  Qnillajarinde  znr 
Darstellung  und  verarbeitet  dieselbe  nach  gleichem  Verfahren.  In  der 
Qnillajarinde  wurde  1828  das  S.  aufgefunden,  später  in  der  Senegawurzel 
und  den  Komradensamen. 

Von  den  Formeln,  welche  fQr  das  S.  der  Qnillajarinde  aufgestellt 
worden  sind,  soll  die  von  £.  Stütz  gegebene,  Cf^Hg^Oj^,  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben.  Flflckige'r  erklärt  in  einer  Arbeit  flberS., 
dieselben  seien  nicht  identisch,  sondern  bilden  Glieder  einer  Reihe  von 
der  Formel  CaH2n-ioO,g. 

Ueber  die  Wirkung  der  Körper  der  Saponingruppe  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  beim  mehrmaligen  Eindampfen  mit  Barytlösung,  sowie  beim  Ueber- 
führen  in  die  Acetylverbindung  und  Regeneriren  aus  derselben  nach  Robert 
unwirksam  werden.  Desgleichen  soll  eine  Fällung  mit  Blei  und  nachfolgende 
Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  die  Wirkung  abschwächen.  Einige 
Saponindrogen  liefern  nach  Eobert  äusserst  giftige,  einige  schwach  giftige 
und  einige  weitere  sogar  fast  ganz  ungifitige  Glykoside.  Vom  Darmkanal 
werden  alle  Saponinsnbstanzen  nur  schwer  aufgenommen  oder  von  den  Ver- 
dauungsfermenten  grösstentheils  zerlegt.  Spritzt  man  sie  unter  die  Haut, 
so  erregen  sie  eine  äusserst  schmerzhafte,  sich  nur  langsam  zurfickbildende 
Anschwellung  und  Vereiterung  der  Umgebung.  Bringt  man  sie  ins  Blut, 
so  lösen  sie  die  rothen  Blutkörperchen  auf  und  bedingen  schon  dadurch  sehr 
erhebliche  Störungen.  Eobert  hält  als  therapeutische  Verwendung  der 
Saponinsnbstanzen  noch  am  ehesten  denkbar  die  per  os,  um  Speichelfluss, 
Uebelkeit,  Nausea,  Expectoration  und  Reizung  der  Hundschleimhaut  zu  er- 
regen.   Darauf  beruht  auch  ihre  Rolle  als  SyphilismitteL  H.  Thoms. 

Sapotoxin  findet  sich  neben  Quillajasäure  in  der  Rinde  von  Quillaja 
Saponaria  (vergl.  S.  657)  und  bildet  ein  neutral  reagirendes  Glykosid.  Es 
schmeckt  anfangs  müde,  dlann  brennend  und  erzeugt  für  lange  Zeit  Kratzen  im 
Halse.  Lockeres,  leichtes  Pulver,  dessen  Staub,  in  die  Nase  gelangt,  heftiges 
Niesen  hervorruft.  In  Wasser,  kohlensauren  und  Aetzalkalien  ist  es  leicht 
löslich.  Von  heissem  Alkohol  vrird  es  gut  aufgenommen,  nnd  beim  Erkalten 
scheidet  es  sich  wieder  flockig  ab.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  in  Chloroform  nur 
wenig  löslich.    Beim  Schütteln  der  wässerigen  Lösung  tritt,  besonders  bei 
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Gegenwart  von  Alkali  reichlich  Schanmhildnng  ein,  welche  aaf  Zusatz  von 
Alkohol  und  Aether  sofort  zerfällt. 

Zar  Darstellung  des  S.  befreit  man  das  Decoct  der  Quillajarinde  zu- 
nächst mittelst  neutralen  Bleiacetats  von  Quillajasäure,  concentrirt  das  Filtrat 
auf  dem  Wasserbade  und  versetzt  noch  heiss  mit  überschttssigem  Bleiessig. 
Man  wäscht  den  Niederschlag  aus,  zersetzt  denselben,  filtrirt  das  dadurch 
frei  gemachte  S.  ab  und  concentrirt  auf  dem  Wasserbade  zur  Syrupdicke. 
Man  nimmt  hierauf  den  Rückstand  mit  einem  Gemisch  von  absolutem  Alkohol 
und  Chloroform  (1 : 4)  heiss  auf,  filtrirt  noch  heiss  und  fällt  aus  dem  Filtrat 
durch  Aether  das  reine  S.  Man  pflegt  dasselbe  durch  die  Formel  C^  76^0^10 
auszudrflcken. 

Das  S.  wirkt  stark  giftig,  verliert  jedoch  diese  Eigenschaften,  wenn 
es  mit  Barytwasser  gekocht  und  eingedunstet  wird.  Das  S.  hat  eine  be- 
schränkte arzneiliche  Verwendung  gefunden,  und  zwar  als  Reizmittel  für 
Mund  und  Nase,  als  Expectorans,  zu  Zahnpulver,  Mundwässern,  zu  ab- 
führenden Elystiren  u.  s.  w.  H.  Thoms. 

Sappanhols,  Sappanrothholz,  ostind.  Fernambuk,  ostind. 
Brasilholz,  fälschlich  Japanholz  genannt,  ist  das  orange-  bis  ziegelrothe 
Kernholz  von  Caesalpinia  Sappan  und  wird  in  Indien  als  Farbholz  ver- 
wendet. Stammstflcke  armdick,  mit  braunröthlichem  Mark,  in  ungleichen 
Abständen  auftretenden  hellen  Kreisringen,  hellen  gelben  Punkten  und 
kurzen  Streifchen.  Letztere  sind  Holzparenchym,  ebenso  die  hellen  Kreis- 
ringe. Markstrahlen  fein,  sehr  genähert,  1 — 3  Zellenreihen  breit.  Der 
rothe  Farbstoff  wird  von  heissem  Wasser  mit  blutrother  Farbe  gelöst,  ebenso 
von  Alkohol  und  Essigsäure  (s.  auch  Rothholz  S.  678).      T.  F.  Hanausek. 

Sardellen,  echte,  oder  Anchovis  (Engraulis  encrasicJiolus ,  Fam. 
Clupeidae)^  kleiner  Meeres-Fisch  (10 — 20  cm)  der  Häringsfamilie  an  der  fran- 
zösischen und  italienischen  Küste,  von  seinen  Verwandten  leicht  dadurch  zu 
unterscheiden,  dass  die  Schnauze  wie  eine  Nase  ziemlich  weit  über  den  Unter- 
kiefer vorragt.  Das  Maul  ist  weit  gespalten  und  reicht  bis  hinter  das  Auge; 
auf  dem  Bauche  Kielschuppen  (s.  Häring,  S.  296).  Sie  bilden  die  echten  S. 
unseres  Handels  (nicht  die  marinirten  Anchovis)  und  werden  nach  Entfernung 
des  Kopfes  und  der  Eingeweide  eingesalzen.  Sie  dienen  als  Gewürz,  zu  Saucen^ 
vermischt  mit  Butter  etc. 

Sardine  oder  Pilchard  (Clupea  sardina)^  14 — 20  cm  lang,  Rücken 
gewölbt,  zwischen  Kopf  und  Bauchflossen  stehen  17 — 20,  zwischen  Bauch- 
und  Afterflossen  12 — 14  Kielschuppen,  alle  Schuppen  gross  und  nicht  leicht 
abfallend.  Vom  Aermelkanal  bis  zum  Mittelmeere,  besonders  an  der  west- 
französischen Küste  findet  ihr  Hauptfang  statt.  Die  Fische  werden  ohno 
Kopf  und  Eingeweide  in  Oel  gebraten  und  gelangen  in  gut  verlöteten  Weiss- 
blechbflchsen  als  Sardines  ä  l'huile,  Sardines  de  Nantes,  schlechtweg  S.  in 
den  Handel.  T.  F.  Hanausek. 

Sarsaparillwunel,  Radix  Sarsaparülae^  stammt  von  mehreren  Arten 
der  Gattung  Smäaa  (Sndlaeeae),  welche  in  Mexico,  Centralamerika,  in  der 
nördlichen  Hälfte  Südamerikas  heimisch  sind.  Die  Smilaceen  sind  eine  durch 
Beerenfrflchte  ausgezeichnete  ünterfamilie  der  Liliaceen.  Die  SmüaX'Axtfifi 
sind  stachlige  Schlingpflanzen,  deren  ziemlich  dicker  Knollstock  mit  sehr 
langen,  dünnen,  knotenlosen  Wurzeln  besetzt  ist.    Der  getrocknete  Knollstock 
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mit  den  Wurzeln  oder  die  Wurzeln  allein,  in  Bündel  von  verschiedener 
Grösse  gebracht,  mit  einer  besonders  schönen  Wurzel  oder  aach  mit  Bast 
geschnürt,  bald  an  der  Luft,  bald  im  Rauche  getrocknet,  bilden  die  Handels* 
waare.  Eine  einzige  Pflanze  liefert  bis  zu  7  kg  Wurzeln  (Spruce).  Die 
Wurzeln  sind  bleistiftdick,  aussen  graubraun  bis  braunroth,  bei  einigen 
Sorten  auch  schwärzlich  gefärbt,  der  Länge  nach  gestreift  oder  gefurcht. 

Auf  dem  Querschnitte  zeigt  die  S.  unterhalb  der  dünnen  braunen  Ober- 
haut eine  weisse  Rindenschicht,  welche  scharf  abgegrenzt  ist  von  einem 
gelblichen,  ein  lockeres  Mark  umschliessenden  Ringe.  Die  Oberhaut  besteht 
aus  oft  zu  langen  Haaren  ausgewachsenen  Zellen.  Sie  ist  stellenweise  ab- 
gescheuert, und  eine  unter  ihr  liegende  Schioht  stark  verdickter  Zellen  (Hypo- 
derma)  bildet  dann  mit  den  Resten  der  Oberhaut  die  äussere  Bedeckung.  Die 
Rindenschicht  ist  ein  zartzelliges  Parenchym.  Die  meisten  Zellen  sind  mit  klein- 
körniger, theilweise  zusammengesetzter  Stärke  erfüllt;  einzelne  Zellen  enthalten 
in  Schleim  gebettet  Bündel  von  ErTstallnadeln  (Raphiden)  oder  Harz.  Eine 
einfache  Lage  quadratischer,  mehr  oder  weniger  hufeisenförmig  verdickter 
Zellen,  die  Kemscheide  oder  Endodermis,  trennt  die  Rinde  von  dem  Gefto- 
bündelkreise,  in  welchem  die  Gefässe  schon  mit  freiem  Auge  als  Poren 
sichtbar  sind.     Das  Mark  hat  mit  der  Rinde  gleichen  Bau. 

Die  S.  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig-kratzend.  Sie  enthält  in 
manchen  Sorten  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  Stärke,  und  als  wirksamen 
Bestandtheil  betrachtet  man  mehrere  Glykoside,  welche  unter  dem  Sammel- 
namen Smilacin  oder  Parillin  zusammengefasst  werden  und  dem  Saponin 
nahe  vorwandt  sind. 

Wird  die  S.  an  der  Luft  getrocknet,  so  bleibt  sie  mehlig;  wird  sie 
über  Feuer  getrocknet,  so  wird  sie  hornig,  weil  die  Stärke  verkleistert. 

^tärkereicho  Sorten  behalten  auch  nach  dem  Trocknen  ihr  pralles  Aus- 
sehen, man  bezeichnet  sie  als  fett  im  Gegensatz  zu  den  mageren  oder 
strohigen,  stark  gerunzelten  Sorten. 

Zu  den  fetten  Sorten  zählt  man: 

Honduras-S.,  mehlig  oder  derb,  mit  breiter  Rinde.  Zellen  der  Endodermis 
fast  quadratisch,  wenig  und  ziemlich  gleichmässig  verdickt.  Stammt  wahr- 
scheinlich von  SmUaa:  offieincUis, 

Guatemala-S.,  dicker  und  stärker  gerunzelt  vrie  die  vorige.  Zeilen 
der  Kemscheide  etwas  quer  gestreckt  und  innen  stärker  verdickt. 

Brasilianische,  auch  Para-,  Lissabon-  oder  Rionegro-S.,  durch 
Erde  und  Rauch  dunkelgrau,  die  Rinde  sehr  breit,  die  Zellen  der  Kem- 
scheide radial  gestreckt,  innen  stärker  verdickt.     Jetzt  selten  im  HandeL 

Zu  den  mageren  Sorten  gehören: 

Jamaika-S.,  nicht  auf  Jamaika,  sondern  in  den  Cordilleren  gewachsen. 
Sie  ist  im  Baue  der  Honduras  ähnlich  und  stammt  vielleicht,  von  derselben 
Art.  Die  in  neuester  Zeit  auf  Jamaika  kultivirte  S.  ist  sehr  mehlig,  kommt 
aber  bisher  nicht  in  den  Handel. 

Mexikanische,  Vera  Cruz-,  Tampico-S«,  stark  geschrumpft  und 
hornig,  oft  ohne  Oberhaut.  Zellen  der  Kemscheide  radial  gestreckt  und 
innen  stärker  verdickt.  Harzreich.  Stammt  wahrscheinlich  von  SmUaa 
mediea. 

Guayaquil-S.  ist  auf  dem  Querschnitt^  gelb. 
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Im  deutschen  und  österreichischen  Handel  befinden  sich  gegenwärtig 
ausschliesslich  nur  Honduras-  und  Vera  Gruz-Sarsaparilla.  Beide  Sorten 
können  fett  oder  mager  sein  und  bieten  im  Aussehen  so  viele  Uebergänge, 
dass  sie  von  einander  nicht  zu  unterscheiden  sind.  An  mikroskopischen 
Querschnitten  sind  sie  jedoch  leicht  erkennbar. 

Bei  Honduras-S.  sind  die  Zellen  der  Endodermis  schwach  und  bei- 
nahe gleichmässig  verdickt^  die  Zellen  des  Hypoderma  in  zwei  Reihen  ver- 
dickt, mit  rundlichem  Lumen.  —  Bei  Vera  Cruz-S.  sind  die  Zellen  der 
Endodermis  ausgesprochen  hufeisenförmig  nach  innen  verdickt  und  das  Hypo- 
derma^ählt  4 — 5  Reihen  nach  aussen  verdickter  Zellen  mit  dreieckigem  Lumen. 

Es  ist  nicht  entschieden,  welche  Sorten  die  wirksameren  sind.  Bei  uns 
ist  nur  die  Honduras-S.  officinell,  in  England  und  Amerika  werden  die 
mageren,  aber  harzreicheren  Sorten  vorgezogen.  Die  Heilkraft  der  S.  gegen 
Syphilis  wird  übrigens  jetzt  sehr  gering  angeschlagen. 

Sarsaparilla  nodosa  nennen  die  Drogisten  die  Wurzelstöcke,  die  Ab- 
fälle gehen  als  Fibrillae, 

Sarsaparilla  germanica  hiess  die  Sandriedgra8¥nirzel  (s.  d.  S.  715). 

J.  Moeller. 

Sassafrasholz,  Fenchelholz,  Lignum  Sassafras ^  Radio;  Sassafras. 
Die  Wurzel  des  in  den  Vereinigten  Staaten  heimischen  Fenchelholzbaumes 
(Sassafras  ofßcinalis  NeeSy  Lauraceae),  Sie  kommt  in  Form  langer,  bis 
armdicker,  hin-  und  her  gebogener  Knüttel  oder  geraspelt  fast  ausschliesslich 
über  Baltimore  in  den  Verkehr.  Die  Wurzelrinde  ist  leicht,  borkig,  äusser- 
lich  grau,  innen  rothbrau  gefärbt.  Das  bräunlich  bis  röthlich  gefärbte, 
weiche,  leichte  und  schwammige  Holz  zeigt  viele  Jahresringe,  welche  von 
zarten  Markstrahlen  durchschnitten  werden. 

Das  S.  besitzt  einen  angenehm  gewürzhaften,  an  Fenchel  erinnernden 
Geruch  und  süsslich  gewürzhaften  Geschmack.  Die  Rinde  enthält  bis  zu 
4  Proc,  das  Wurzelholz  kaum  halb  soviel  ätherisches  Oel;  das  Stammholz  ist 
fast  gar  nicht  aromatisch.  Da  das  geraspelte  S.  öfter  mit  dem  Stammholz  des 
Fenchelholzbaumes  oder  mit  anderen  geraspelten  Hölzern  verfälscht  angetroffen 
wird,  ist  der  Einkauf  von  nicht  zerkleinerter  Waare  vorzuziehen. 

Das  S.  ist  officinell  als  Bestandtheil  der  Spedes  lignorum. 

Die  Wirkung  des  S.  wird  heutzutage  sehr  gering  angeschlagen.  Das 
Oel  findet  in  der  Parfümerie  Verwendung. 

Sassafrasnüsse  s.  Pichurim  (S.  614).  J.  Moeller. 

Sassyrinde,  Manconarinde,  Red  water  hark,  Bourane  des 
Floups,  ist  die  Rinde  mehrerer  im  tropischen  Afrika  verbreiteter  Erythro- 
phloeum-Arteiiy  vorzugsweise  von  E,  guineense  Don  {Mimosaceae).  Sie  ist 
sehr  hart  und  schwer,  bis  12  mm  dick,  aussen  rauh,  rissig,  rothbraun,  innen 
stumpf  längsstreifig,  stellenweise  fast  platt,  schwarzfleckig.  Der  Bruch  ist 
grobkörnig,  fast  splitterig.  Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch 
gelbe  Flecken  (Steinzellen)  dicht  und  regellos  gesprenkelt,  und  zeigt  ausser- 
dem eine  oder  mehrere  helle  concentrische  Linien  nahe  der  Korkschicht 
und  sehr  zarte  Markstrahlen. 

Die  Droge  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  zusammenziehend,  hinten- 
nach  bitterlich;  ihr  Pulver  reizt  zum  Niesen.     Sie  enthält  neben  Gerbstoff 

T.  F.  Hftnaatek,  WeidiBgtr't  Wurenlezikon,  II.  Aufl.  4g 
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das  Alkaloid  Erythrophloeln,  welches  ein  Herzgift  ist  and,  auf  Schleim- 
häute gebracht,  dieselben  unempfindlich  macht. 

Die  S.  wird  von  den  Eingeborenen  als  Pfeilgift  and  bei  Gottesgerichten 
angewendet,  sie  ist  auch  der  wesentliche  Bestandtheil  des  ostafrikanischen 
sog.  Hayagiftes  (Lewin).  Bei  ans  wurde  Ert/tkrophloeum  muriaticum  188B 
ohne  Erfolg  in  den  Arzneischatz  einzuführen  versucht.  J.  Moeller. 

Saubrot,  Erdscheibe,  Sauscheibe,  Alpenveilchen,  Cydatnen 
europaeum  £.,  eine  bekannte,  wohlriechende  Primulacee  unserer  Alpen- 
wälder. In  den  Knollen  derselben  hat  Sa  ladin  1890  das  Cyclamin, 
ein  heftig  vrirkendes  Herzgift  entdeckt,  Luca  und  Martins  (Neues  Rep. 
Pharm.  YIH,  388)  haben  behufs  Darstellung  des  Cyclamins  mehrere  Methoden 
angegeben,  Tufanow  hat  es  näher  untersucht.  Es  ist  ein  bei  200®  sich 
bräunendes,  bei  236^  schmelzendes,  blendend  weisses,  lockeres  und  geruch- 
loses Pulver,  in  Wasser  zu  1 :  900  löslich,  ebenso  in  verdünntem  Alkohol, 
weniger  gut  in  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol, 
Amylalkohol,  Schwefelkohlenstoff.  Versetzt  man  5  mg  Cyclamin  mit  1 — 2  ccm 
schwacher  alkoholischer  Salicylsäurelösung  und  erwärmt,  so  löst  sich  das 
Cyclamin  klar  auf;  nach  dem  Erkalten  gesteht  das  Ganze  zu  einer  homogenen 
gelatinösen  Masse. 

Sauerstoff,  Oxygenium,  0=16,  ist  eines  der  verbreitetsten  und 
unentbehrlichsten,  in  grösster  Menge  auf  unserem  Planeten  vorkommenden 
Elemente.  Frei  findet  sich  derselbe  als  Bestandtheil  der  atmosphärischen 
Luft,  welche  der  Hauptsache  nach  ein  Gemenge  von  Stickstoff  und  S.  dar- 
stellt; letzterer  ist  darin  zu  21  Yolumprocent  enthalten.  Gebunden  kommt 
der  S.  vor  im  Wasser  (11,11  Proc.  Wasserstoff  und  88,89  Proc.  S.),  femer  in  fast 
allen  Gebirgsarten,  aus  welchen  die  Hauptmasse  der  Erdrinde  zusammengesetzt 
ist,  in  Thier-  und  Pflanzenstoffen.  Der  S.  wurde  im  Jahre  1771  fast  gleich- 
zeitig von  Priestley  und  Scheele  entdeckt. 

In  reinem  Zustande  bildet  der  S.  ein  färb-  und  geruchloses  Gas  vom 
spec.  Gew.  1,0563.  Bei  starkem  Druck  und  grosser  Kälte  lässt  sich  S.  in 
den  flüssigen  Zustand  überführen.  1  1  S.  wiegt  bei  0^  und  760  mm  Druck 
1,43028  g.     Von  Wasser   wird   der   S.   nur  wenig  aufgenommen: 

I  1  Wasser  bei       0®  löst  41  ccm  =*  0,0586  g, 

II  „  „  44«  „  37  „  =0,0528  „ 
1  1  „  „  +10«  „  32  „  =0,0457  „ 
1  1        „         „   +20«    „     28    „    =0,0400    „ 

Der  S.  besitzt  in  hervorragendem  Maasse  die  Eigenschaft,  sich  mit 
anderen  Körpern  zu  vereinigen,  oft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Man  fasst  diese  Vorgänge  der  Vereinigung  unter  dem  Begriff  Oxydation 
zusammen.  Eine  theilweise  oder  vollständige  Entziehung  von  S.  aus  sauerstoff- 
haltigen Körpern  heisst  im  Gegensatz  hierzu  Desoxydation  oder  Reduktion. 
Die  Formen,  unter  welchen  eine  Oxydation  erfolgt^  können  sehr  verschiedene 
sein.  Ist  die  Oxydation  von  Licht  und  Wärmeentwickelung  (Feuererscheinung) 
begleitet,  so  bezeichnet  man  den  Vorgang  als  Verbrennung.  Die  Processe 
der  Athmung,  der  Fäulniss,  der  Verwesung  sind  ebenfalls  als  Oxydations- 
erscheinungen aufzufassen. 

Eine  eigenthümliche  Form  des  S.  ist  das  Ozon  (s.  S.  569). 
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Zam  Nachweis  des  S.  dient  in  erster  Linie  seine  Eigenschaft,  die  Yer- 
hrennung  anderer  Körper  zu  unterhalten;  ein  glimmendes  Holzspähnchen 
entzündet  sich  zu  stark  leuchtender  Flamme  darin.  In  Gasgemischen  erkennt 
man  den  S.  durch  alkalische  Pyrogallussäure,  welche  denselben  absorbirt 
und  sich  dabei  rothbraun  bis  braunschwarz  färbt.  Zur  Erkennung  kleiner 
Mengen  S.  in  Glasgemischen  bedient  man  sich  auch  mit  Yortheil  einer 
reducirten  Indigcarminlösung.  Eine  solche  bereitet  man  in  der  Weise,  dass 
man  eine  lOprocentige  Traubenzuckerlösung  mit  einigen  Tropfen  Sodalösung 
versetzt,  mit  Indigcarminlösung  blau  färbt  und  so  lange  auf  60  bis  70^  er- 
wärmt, bis  die  Blaufärbung  verschwunden  ist.  Lässt  man  zu  dieser  Lösung 
ein  sauerstoffhaltiges  Gas  oder  Wasser  treten  (über  Quecksilber  abgesperrt), 
so  förbt  sich  das  Reagenz  sofort  blau. 

Zur  Darstellung  des  S.  sind  eine  grosse  Anzahl  Methoden  bekannt 
geworden,  die  theils  für  die  Gewinnung  des  Gases  im  Laboratorium,  theils 
für  den  technischen  Grossbetrieb  berechnet  sind. 

Sauerstoff  entsteht 

1.  Beim  Erhitzen  von  trockenem  Quecksilberoxyd,  welches  dabei  in 
Quecksilber  und  S.  zerfällt: 

HgO  =  Hg  +  0. 

2.  Beim  Erhitzen  von  Ealiumnitrat,  welches  sich  in  Ealiumnitrit  und 
S.  zerlegt: 

KNOa  =  KNO«  +  0. 

3.  Beim  Glühen  von  Braunstein,  entweder  für  sich  oder  am  besten  in 

Yereinigung  mit  chlorsaurem  Kali: 

8MQO«=:Mns04  +  20 
J2KC10,  =  KCl  +  KCIO4  +  20 
\KClO4  =  KCl  +  4  0. 

4.  Beim  Erhitzen  von  Braunstein  mit  conc.  Schwefelsäure: 

MnOc  +  H«S04  =  MnSOi  +  H9O  +  0. 

5.  Beim  Erhitzen  von  Kaliumdichromat  mit  conc.  Schwefelsäure: 

K«Cr207  +  5H«804  =  Cr«(S04)s  +  2KHSO4  +  4HaO  +  30. 

6.  Beim  Glühen  von  Chlorkalk: 

CaOflCl«=:CaCl9  +  20. 

7.  Beim  Behandeln  von  Chlorkalk  mit  Wasserstoffsuperoxyd  (am  besten 
im  Kipp 'sehen  Apparat): 

CaOtCl«  +  H«0«  =  CaCl«  +  H«0  +  30. 

8.  Beim  Behandeln  von  Kaliumpermanganat  mit  durch  Schwefelsäure 
angesäuertem  Wasserstoffsuperoxyd: 

KsMuflOs  +  öHsOfl  +  3H«S04  =  KsSOi  +  2MnS04  +  8H«0  +  100. 

9.  Bei  der  Elektrolyse  des  Wassers,  wobei  sich  der  Sauerstoff  am 
positiven  Pole  abscheidet. 

Für  die  Gewinnung  des  S.  im  Grossen  sind  femer  verschiedene  Ver- 
fahren in  Vorschlag  gebracht  und  in  Anwendung  gezogen  worden: 

10.  Nach  Mall  et  wird  Sand  mit  einer  Auflösung  von  Kupferchlorid 
getränkt,  getrocknet  und  geglüht,  wobei  unter  Fortgang  von  Chlor  Kupfer- 
chlorür  entsteht,  welches  beim  Ueberleiten  eines  Luftstromes  unter  einer 
Temperatur  von  15 — 90^  in  Kupferoxychlorür  übergeht;  letzteres  zerfällt 
beim  Erhitzen  auf  400^,  sodann  wieder  in  Kupferchlorür  und  S.: 

CUflOCla  =  CU9CI9  +  0. 

46* 
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11.  Nach  Tessie  du  Motay  werden  Brannstein  und  Natrinmhydroxyd 
in  eisernen  Retorten  anf  500®  in  einem  Lnftstrom  erhitzt,  wobei  sich  Natrinm- 
manganat  und  Wasser  bilden: 

2NaOH  +  MnO«  +  0  =  NatMnO«  +  H«0. 
Lässt  man   nun  bei  derselben   Temperatur  Wasserdampf  auf  das  ge- 
bildete  Natriummanganat   einwirken,   so  findet   eine  Wiederzerlegung  des 
letzteren  statt,   indem   Hangansuperoxyd  und  Natriumhydroxyd  unter  Ent- 
weichen von  S.  entstehen: 

NatMnO*  +  H«0  =  MnO«  +  2NaOH  +  0. 
Nach  beendigter  Zersetzung  lässt  man  wieder  heisse  Luft  bei  500®  ein- 
wirken und  gewinnt  auf  diese  Weise  aus  letzterer  nach  dem  beschriebenen 
Verfahren,  das  sich  in  einem  Kreise  bewegt,  S.  in  reiner  Form. 

12.  Nach  dem  Brins'schen  Verfahren  der  S.-Gewinnung  dient  als 
Sauerstoffübertrftger  das  Baryumoxyd.  Dieses  nimmt  beim  Erhitzen  in  einem 
Luftstrom  bis  zur  dunklen  Rothgluth  S.  auf  und  geht  in  Baryumsuperoxyd 
über,  welches  beim  Erhitzen  in  höherer  Temperatur  in  S.  und  Baryumoxyd 
zerfällt : 

BaOfl  =  BaO  +  0. 

13.  Eine  vortheilhafte  Methode  der  S.-Gewinnung  beruht  nach  G.  Kassner 
femer  auf  folgenden  Voraussetzungen: 

Bei  Einwirkung  von  Monocarbonaten  auf  bleisauren  Kalk  entstehen 
neben  Bleisuperoxyd  kaustische  Laugen: 

CaaPbO*  +  2Na.C0t  +  2H«0  =  PbO«  +  2CaC0,  +  4NaOH. 
Bei  Einwirkung  von  Bicarbonaten  entstehen  an  Stelle  der  kaustischen 
Laugen  Monocarbonate: 

CtiPbO*  +  4NaHC0,  ==  PbO«  +  2CaC0t  +  2Na.C0*  +  2H80. 

Diese  Zerlegung  durch  Carbonate,  ja  selbst  freie  Kohlensäure,  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Die  Möglichkeit  der  Verwendung  des  bleisauren 
Kalks  in  dieser  Richtung  stützt  sich  auf  folgende  zwei  Thatsachen: 

Erstens  gibt  Bleisuperoxyd  bei  einer  noch  unter  der  Rothgluth  liegenden 
Temperatur  seinen  ganzen  disponiblen  S.,  nämlich  das  zweite  Atom  ab,  und 
zweitens  vermag  kohlensaurer  Kalk  bei  demselben  Hitzegrade,  selbst  in 
inniger  Mischung  mit  Bleioxyd  oder  Bleisuperoxyd,  noch  keine  Kohlensäure 
abzutreten.  Man  kann  daher  den  ganzen  im  bleisaurem  Kalk  enthaltenen, 
wirksamen  S.  dadurch  gewinnen,  dass  man  das  durch  Kohlensäure,  Mono- 
oder  Bicarbonate  jeweilen  in  Bleisuperoxyd  und  kohlensauren  Kalk  ge- 
spaltene Präparat  bis  zur  beginnenden  Rothgluth  erhitzt.  Solches  kann  sehr 
gut  durch  Ueberleiten  von  stark  überhitztem  Wasserdampf,  sonst  auch  durch 
andere  Mittel  geschehen.  Das  von  S.  befreite  Gemisch  kann  hierauf  ohne 
weiteres  durch  Erhitzen  an  der  Luft  wieder  in  bleisauren  Kalk  zurück- 
geführt werden. 

Zufolge  der  technischen  Vortheile  der  beiden  letztgenannten  Verfahren 
der  S.-Gewinnung,  gelangt  das  Gas  in  komprimirtem  Zustand  in  Stahlcylindem 
bereits  in  grosser  Menge  zur  Versendung  und  findet  eine  vielseitige  technische 
Verwendung,  so  zur  Erzielung  intensiver  Heiz-  und  Lichteffekte,  in  der 
Metallurgie  u.  s.  w.  Zu  medicinischen  Zwecken  wird  ein  direktes  Einathmen 
des  reinen  Gases  empfohlen.     Auch  eine  unter  Druck   bereitete  wässerige 
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Losung  ist  unter  dem  Namen  Aqua  oxygenata  in  den  Handel  gebracht 
worden.  H.  Thoms. 

Soammonium,  Gummi  resina  S.,  Diagrydium,  ist  das  Harz  von 
Convolvulus  Scammonia  £.,  einer  im  östlichen  Mittelmeergebiete  bis  nach 
Persien  hin  verbreiteten  Winde.  Es  fliesst  als  weisser  Saft  aus  Einschnitten 
der  Wurzel  und  wird  auf  flachen  Huschelschalen  gesammelt.  Getrocknet  ist 
es  braun  bis  schwarzgran,  meist  grau  bestäubt,  am  Bruche  glasglänzend, 
in  kleinen  Splittern  durchsichtig.  Es  riecht  und  schmeckt  wie  Jalapenharz 
und  gibt  mit  Wasser  eine  Emulsion. 

In  den  Handel  kommt  S.  selten  rein,  meist  ist  es  mit  Mehl,  Kreide, 
Gyps  u.  a.  verfälscht,  was  theils  unter  dem  Mikroskope»  theils  an  der 
Löslichkeit,  theils  durch  die  Aschenbestimmung  nachweisbar  ist.  Der  Aschen- 
rückstand soll  nicht  mehr  als  8  Proc.  betragen  und  mehr  als  ^/^  der  Droge 
soll  in  Aether  löslich  sein. 

Man  unterscheidet  im  Handel  das  Aleppo-S.  von  dem  minder  ge- 
schätzten Smyrnaer  S.  Das  letztere  bildet  flache,  kreisrunde,  fast  schwarze, 
etwas  fettglänzende  Kuchen  und  ist  nicht  der  Milchsaft,  sondern  wahrscheinlich 
ein  wässeriges  Extrakt  der  Wurzel.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Alkohol 
und  Aether. 

S.  album  oder  Scammoninum  wird  dargestellt,  indem  man  gutes  S. 
mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  den  Auszug  mit  Schwefelsäure  neutralisirt, 
filtrirt,  das  Filtrat  destillirt  und  im  Sandbade  eintrocknet. 

Auch  die  Scammoniumwurzel  {Radio:  <S.)  kommt  in  5  bis  7  cm  dicken, 
cylindrischen,  holzigen,  graubraunen,  mit  rissigem  Kork  bedeckten  Stücken 
in  den  Handel.  Sie  enthält  etwa  10  Proc.  Harz,  welches  nach  Art  des 
Jalapenharzes  unter  Vermeidung  eiserner  Geräthschaften  aus  ihr  gewonnen 
werden  kann.  Dieses  Harz  besteht  grösstentheils  aus  einem  mit  Jalapin 
homologen,  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Harze. 

S.  wurden  schon  im  Alterthum  als  drastisches  Abführmittel  benutzt.  Es 
ist  noch  in  vielen  Staaten,  bei  uns  aber  nicht  mehr  officinell. 

Als  S.  sind  auch  die  eingedickten  Säfte  anderer  Pflanzen  bezeichnet 
worden;  so  lieferte  Cynanclmm  Monspeliacum  französisches  oder  S.  von 
Montpellier,  Eup/iorbia  Cyparissias  europäisches  S.,  Convolvulus 
{CalystegicL)  Sepium  deutsches  S.,  und  aus  dem  Safte  der  Secamone 
(Periploca)  emetica,  einer  in  Ostindien  heimischen  Pflanze,  soll  mitunter 
Smjrrnaer  S.  bereitet  werden.  J.  Moeller. 

Sohaohtelhalm ,  Schafthalm,  Zinnkraut,  Duwock  heissen  die 
Arten  der  Kryptogamengattung  Equisetum^  deren  geriefte  Stämme  eine  durch 
reichliche  Kieselsäureeinlagerung  ausgezeichnete  Epidermis  besitzen,  weshalb 
die  S.  als  Scheuer-,  Polir-  und  Putzmittel  für  Zinn-  und  Holzwaaren 
noch  immer  viel  Verwendung  finden.  Früher  waren  S.  als  Diuretica  officinell 
und  zwar  Equisetum  arvense  L,  als  Herba  Equiseti  minorü  und  E.  Tel- 
mateja  Ehrh,  und  E,  hiemale  X.  als  Herba  Equiaeü  majoris  s,  mechanici, 
—  E.  arvense  (Duwock  in  Norddeutschland)  ist  eines  der  lästigsten  und 
schwerstausrottbaren  Unkräuter.  T.  F.  Hanausek. 

Sohafjgarbe,  Herba  et  Flores  MiUefolii.  Die  S.  {Achülea  Mülefolium 
X.,  Compositae-Antliemideae),  eine  durch  ganz  Europa  auf  Wiesen,  Gras- 
plätzen, Wegrändern  verbreitete  Staude,   besitzt   einen   graugrün  gefärbten 
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Stengel  mit  wechselständigen,  fast  stengelamfassenden,  im  Umfange  lanzett- 
förmigen, zweifach  (bis  dreifach)  fiederspaltigen  Blättern,  deren  krause  Fieder- 
bl&ttchen  in  eine  feine,  weissliche  Spitze  ausgezogen  sind.  Der  an  der 
Spitze  des  Stengels  sich  entwickelnde  Blüthenstand  besteht  ans  tmgdoldig 
vereinigten  Blflthenkörbchen.  Jedes  Blttthenkörbchen  ist  von  einem  ziegeldach- 
förmigen Hüllkelch  eingefasst  und  besteht  ans  5  weiblichen,  znngenförmigen 
Randblathen,  etwa  30  zwittrigen,  röhrenförmigen  Scheibenblfithen.  Die  Zange 
der  Randblttthen  ist  rund,  stumpf  Szähnig,  in  der  Regel  weiss,  bei  der  im 
Gebirge  wachsenden  Pflanze  häufig  rosa  bis  purpurroth  gefärbt.  Der  Blftthen- 
bodonistmit  länglichen,  durchsichtigen  Spreublättchen  besetzt.  Die  Grösse 
der  Pflanze  und  ihre  Behaarung  wechselt  sehr  nach  dem  Standort. 

Blätter  und  Blüthen  der  S.  besitzen  einen  angenehm  gewürzhaften  Gerach, 
gewflrzhaft  bitteren  und  salzigen  Geschmack.  Sie  enthalten  ätherisches  Oel,  je 
nach  dem  Standorte  der  Pflanze  von  dunkelblauer,  grflner  bis  gelber  Färbung; 
aus  den  Blättern  lassen  sich  nur  sehr  geringe  Mengen  (0,06  Proc.)  äther. 
Oeles  gewinnen.  Ausserdem  enthält  die  S.  den  Bitterstoff  Achilleln  and 
eine  eigenthflmliche  Säure. 

Die  S.  oder  das  Grillenkraut  ist  ein  beliebtes  Yolksmittel  und  als 
solches  in  Oesterreich  officinell,  nicht  mehr  in  Deutschland.  Mehrere  alpine 
Arten  liefern  das  Ivakraut  (s.  S.  338).  J.  Koeller. 

Schief ersohwars ,  Mineralschwarz,  Oelschwarz,  wird  aus  ge- 
branntem und  fein  gemahlenem  Schiefer  hergestellt  und  als  billige  Anstrich- 
farbe benutzt.  H.  Thoms. 

Sohierlingskraut,  Herba  Conti  maculaU^  Herha  Cieutae,  Der  ge- 
fleckte Schierling  (Conium  maculatum  £.,  Umbeltiferae)  ist  ein  zweijähriges, 
fast  durch  ganz  Europa  vorkommendes  Unkraut.  Die  im  zweiten  Jahre 
bltlhende  Pflanze  hat  einen  hohlen,  runden  und  glatten,  bläulich  bereiften, 
am  Grunde  rothfleckigen  Stengel,  welcher  bis  2  m  Höhe  erreicht.  Die  Aber 
handgrossen,  schlaffen,  2-  bis  3fach  fiederspaltigen  Blätter  sind  oberseits 
dunkelgrün,  matt,  auf  der  Unterseite  heller,  schwach  glänzend.  Die  grösseren 
Fiederstttcke  des  Blattes  sind  durch  tiefe  Einschnitte  in  Lappen  getheilt, 
welche  am  Rande  mit  abgerundeten,  in  eine  weisse  Stachelspitze  aus- 
laufenden Sägezähnen  besetzt  sind.  Sämmtliche  Theile  der  Pflanze  sind 
unbehaart.  Die  aus  kleinen,  fttnfblättrigen,  weissen  Blüthen  zusammen- 
gesetzten Döldchen  sind  zu  einer  grösseren  Blüthendolde  vereinigt,  welche 
von  einem  gemeinschaftlichen  Hüllkelch  umgeben  wird ;  dieser  ist  vielblättrig, 
zurückgeschlagen.  Jedes  Blüthendöldchen  besitzt  einen  besonderen,  einseits- 
wendigen,  aus  drei  bis  vier  kurzen,  an  der  Basis  verwachsenen  Blättchen 
gebildeten  Hüllkelch.  Der  unterständige  Fruchtknoten  ist  fast  kuglig,  mit 
10  gekerbten  Rippen,  ohne  Oelstriemen. 

Der  Schierling  riecht,  besonders  abgewelkt,  widerlich  nach  Mäusebam 
(Goniin);  in  der  Droge  tritt  der  Geruch  besonders  stark  beim  Befeuchten 
oder  Zerreiben  mit  Alkalien  auf.  Der  Geschmack  ist  salzig,  bitterlich  und 
scharf.  Es  enthält  das  flüssige,  sehr  giftige  Alkalofd  Eoniin  in  einer  Menge 
von  0,09  Proc.  (s.  S.  406).  Daneben  findet  sich  auch  Methylkoniin  und 
Konydrin. 

Das  S.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  des  Extractum  und  Em- 
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plastrum    Ccnii.     Es   ist   Yoraichtig   und   nicht  über   ein   Jahr  lang   aof- 
znbewahren. 

Verwechselungen  mit  anderen  Doldengew&chsen  sind  bei  Beachtung 
der  angeführten  Merkmale  leicht  zu  vermeiden.  Dem  Schierling  Ähnlich 
sind  folgende: 

Chaerophyllum  bulbosum  £.,  Kälberkropf.  Stengel  unten  steifhaarig, 
Zipfel  der  Blätter  fast  haarförmig,  Doldenhülle  fehlt  oder  einblätterig,  Früchte 
pfriemenförmig. 

Afdhrücus  süv€6tris  Hoffm,,  Klettenkerbel.  Stengel  unten  rauhhaarig, 
Blattunterseite  mit  weisslichen  Härchen  besetzt,  Hülle  fehlt,  HüUchen  viei- 
blätterig,  Früchte  länglich,  spitz. 

Aethtiaa  Cynapium  £.,  Hundsschierling.  Blätter  ebenfalls  stachelspitzig, 
aber  auf  der  Unterseite  deutlich  das  Nervennetz  zeigend,  Hülle  fehlt.  Hüllchen 
meist  aus  3  linealen  Blättchen,  einseitig  herabhängend  und  länger  als  das 
Döldchen,  Früchte  eiförmig. 

Cicuta  virosa  X.,  Wasserschierling.  Wurzelstock  gefächert,  die  letzten 
Abschnitte  der  Blätifcer  lineal-lanzettlich  und  scharf  gesägt.  Hüllchen  aus 
10 — 12  zurückgeschlagenen  pfriemlichen  Blättchen,  Früchte  breiter  als  lang. 

Die  Schierlings  fruchte,  Fructus  Conii,  welche  in  einigen  Staaten 
ebenfalls,  bei  uns  aber  nicht  officinell  sind,  enthalten  viel  mehr,  bis  0,2  Proc. 
Ooniin,  sind  also  viel  giftiger  als  das  Kraut.  Man  sammelt  sie  vollkommen 
entwickelt,  aber  noch  grün.  Sie  sind  3  mm  lang,  seitlich  zusammengedrückt, 
von  den  Griffeln  gekrönt,  mit  5  starken,  besonders  nach  oben  hin  gekerbten 
Rippen  auf  jedem  Theilfrüchtchen.  Die  Fugenseite  ist  tief  gebuchtet,  hier  und 
in  den  Thälchen  fehlen  Oelstriemen.  J.  Moeller. 

Sohiffspech,  Pias  navalis^  Pia  solida^  Pix  niffra.  —  Pech  (Theer) 
ist  das  Produkt  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  wie  der  Kohle;  das 
flüssige  Produkt  heisst  Theer,  Pix  liquida^  das  feste  Pech,  Pix  eolida. 
Durch  Einkochen  des  Theeres  (s.  d.)  in  offenen  Kesseln  gewinnt  man  das  S., 
einen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  harten,  glänzenden,  schwarzen,  muschelig 
brechenden  Körper,  der  in  der  Wärme  zähe  wird,  stärker  erhitzt  schmilzt 
und  angezündet  mit  russender  Flamme  brennt.  S.  ist  hier  und  da  noch 
Bestandtheil  von  Pflastern  und  Salben,  am  meisten  wird  es  technisch  ver- 
wendet. 

Schildpatt  oder  Schildkrot  nennt  man  die  Homplatten  des  Rücken- 
schildes der  echten  Karettschildkröte  (Chelone  imbricata  L.)  und  ver- 
wandter Arten,  die  ein  edles,  viel  verwendetes  Drechslermaterial  darstellen. 
Man  unterscheidet  5  Mittelplatten  und  je  4  Seitenplatten ;  die  zwei  mittleren 
Seitenplatten  (Hauptplatten)  sind  die  werthvollsten,  dann  folgen  die  vorderen 
und  hinteren  Seiten-,  die  vier  gekielten  Rückenplatten  und  die  5  eckige 
„Kopi^latte^.  Die  sog.  Randplatten,  Klauen,  Füsse  oder  Nasen  genannt, 
sind  klein  und  dick,  gelbblond.  Die  Rücken-  und  Seitenplatten  sind  „auf 
düster  grünlich-  bis  schwarzbraunem  Grunde  flammig  gezeichnet,  indem  von 
einer  Stelle,  in  der  Regel  vom  hinteren  Winkel  des  einzelnen  Schildes  aus, 
lichtere,  durchsichtige,  rosaröthlich,  ledergelb  oder  ähnlich  gefärbte  Streifen 
auslaufen,  welche  unter  Umständen  sich  so  verbreitem  können,  dass  die  ur- 
sprünglich dunkle  Färbung  der  Schilder  als  Zeichnung  erscheint^  (Brefam). 
Unter  den  gefleckten  Sorten  ist  das  ostindische,  schwarzgelb  geflammte  S. 
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am  werthYollsten;  das  westindische  ist  rothfleckig,  das  egyptische  rothbraiin. 
S.  ist  sehr  biegsam,  vorzüglich  polirffthig,  dichter  und  fester  als  Hom. 
Stücke  lassen  sich  in  der  Wärme  Tollstftndig  znsammenschweissen.  Es  besteht 
wie  alle  Epidermisgebilde  ans  verhornten  Plattenzellen  (in  Ealilange  gat 
kenntlich),  entbehrt  aber  der  im  Hom  vorkommenden  Markkan&le  nnd 
kann  daher  im  Mikroskop  von  Hom  leicht  unterschieden  werden.  Es  dient 
zn  Dosen,  Kämmen,  Haarnadeln,  Galanterieartikeln,  Fonmirblättem,  Fächer- 
stäben, Knöpfen  u.  a.  m.  Zar  Nachahmung  benutzt  man  Leim,  Latemen- 
hom,  Gelluloid,  entkalkte  Elfenbeinabfälle.  Wird  eine  schwach  gelb  gefärbte, 
concentrirte,  warme  Gelatinelösung  auf  Glasplatten  ausgegossen  und  auf  die 
halb  erstarrte  Oberfläche  hellgefärbte  und  dunkelbraune  Gelatine  geträufelt, 
so  entsteht  durch  das  Zufliessen  dieser  Tropfen  eine  Zeichnung,  die  der  des 
echten  S.  sehr  ähnlich  ist.  Nach  dem  Erstarren  zieht  man  die  durch  doppelt- 
chromsaures  Kali  luft-  und  wasserbeständig  gemachte  Gelatine  vom  Glase  ab. 

T.  F.  Hanausek. 

Sohinken.  Die  auf  verschiedene  Weise  geräucherten  Hinterschenkel 
des  Schweines  bilden  eine  enorm  ausgebreitete  Handelswaare  und  geben  ein 
vorzügliches,  leicht  verdauliches  und  werthvolles  Nahrungsmittel  (vgl.  Fleisch 
S.  256).  Die  sehr  verschiedene  Güte  der  S.  wird  nicht  nur  durch  das  Alter 
und  die  Basse  der  Thiere,  sondern  auch  besonders  durch  die  Fütterungs- 
weise  beeinflusst.  Im  mitteleuropäischen  Handel  gelten  als  die  vorzüglichsten 
Sorten  die  Prager-,  Thüringer  und  westfälischen  S.  Erstere  (im 
öst.  Handel)  stammen  von  jungen  Thieren;  die  Schenkel  werden  gut  ein- 
gesalzen und  meist  in  eine  aus  Kochsalz,  Salpeter  und  Gewürzen  bestehende 
Beize  gelegt  und  hierauf  geräuchert.  Man  geniesst  sie  nur  in  gekochtem 
Zustande.  Westfäler  S.  werden  nur  roh  genossen  (häufig  von  unschäd- 
lichen Fleischmilben  bewohnt).  Die  Schenkel  lässt  man  1  Woche  in  Salz 
liegen,  taucht  sie  in  Branntwein,  in  welchem  Wachholderbeeren  zerquetscht 
werden,  ein  und  räuchert  sie  mit  Wachholderholz. 

Andere  werthvolle  Sorten  sind  die  französischen  S.  von  Bayonne,  Mezin, 
Longwy,  die  englischen  von  Smithfield,  Westmoreland  und  die  irischen, 
sowie  die  spanischen  Schneeschinken  des  Alpujarrasgebirges.  Amerika 
sendet  viel  Waare  nach  Europa.  Bohe  S.  können  wegen  der  im  Schweine 
auftretenden  Parasiten  (Finnen,  Trichinen)  gefährlich  werden  und  sollen 
der  mikroskopischen  Fleischbeschau  unterworfen  werden.      T.  F.  Hanausek. 

Schlacken,  franz.  Scorie,  Crasse;  engl.  Dross,  Slag,  heissen  die 
bei  den  meisten  Schmelzprocessen  von  Erzen  entstehenden  Abfälle,  die  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Verbindung  von  Kieselsäure  mit  den  Erdalkalien, 
Erden  und  Metallen,  oft  auch  ein  Gemisch  verschiedener  solcher  Silikate 
neben  Fluor-  und  Schwefelverbindungen  u.  s.  w.  darstellen.  Die  S.  sind 
schmelzbar,  meist  glasig  oder  emailartig,  oder  auch  steinig,  erdig,  krystallinisch 
oder  amorph  u.  s.  w. ;  sie  besitzen  eine  wechselnde  Farbe  und  ver- 
schiedene Härte.  Die  Schlackenbildung  hat  den  Zweck,  die  beim  Schmelz- 
process  stattfindende  Beduktion  der  Metalle  durch  Absperrung  der  Luft  zu 
begünstigen,  wodurch  die  Metalle  unter  der  schützenden  Decke  der  S.  zn 
einem  Metallregulus  zusammenfliessen.  Die  S.  finden  eine  mannigfaltige  Ver- 
wendung: sie  lassen  sich  zu  Bausteinen,  zuweilen  unter  Zusatz  von  Kalk 
(Schlackensteinen)  formen,  dienen  als  Unterlage  für  Eisenbahnschwellen,  als 
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Strassenpflaster,  zu  Kitten,  Dachziegeln  n.  s.  w.  Die  bei  der  Entphosphornng 
des  Eisen»  abfallende  Thomasschlacke  liefert  ein  werthvolles  Düngemittel 
(S.  192).  H.  Thoms. 

Sohlangengift,  das  Giftdrüsensekret  der  Giftschlangen,  besteht  ans  (drei) 
verschiedenen  ProteXnstoffen,  die  dem  Globulin,  Peptonin  und  Serumalbnmin 
ähnlich  zn  sein  scheinen.  Das  wichtigste  Gegenmittel  bei  Vergiftung  durch 
Schlangenbiss  ist  die  Unterbindung,  also  die  Aufhebung  des  Kreislaufes  im 
gebissenen  Theile ;  das  zweite  örtliche  Mittel  besteht  in  der  Cauterisation,  Zer- 
störung des  Giftes  mit  dem  Glüheisen  oder  verpuffenden  Stoffen.  Innerlich 
wird  häufig  Alkohol  gegeben.  Auswaschung  und  Injektion  mit  Kalium- 
permanganat, Chlorkalklösung  werden  sehr  empfohlen. 

L.  J.  Jones  empfiehlt  das  von  Hammond  1858  in  der  Union  eingeführte 
Ribrons  Antidot,  das  nach  folgendem  Recept  bereitet  wird: 

R.  Kalü  jodati  0,24,  Hydrarg.  bichl.  corr.  0,12,  Bromi  puri  18,76.  S.  Stünd- 
lich 10  Tropfen  in  einem  Esslöffel  Wein  oder  Brandy.  Das  Mittel  soll  sich 
selbst  gegen  das  Gift  der  Klapperschlange  bewähren. 

Schlangenwurzel,  Virginische,  Radix  Serpentariae  Virginianae^ 
Radix  Colvbrinae,  Die  in  schattigen  Wäldern  der  Oststaaten  (Virginien, 
Earolina)  Nordamerikas  häufig  vorkommende  Schlangenwurzel,  Aristdochia 
Serpentaria  L.  (Aristolochiaceae)  ist  eine  krautige  Pflanze,  deren  dünnes, 
schwach  knotiges,  2  cm  langes,  unterseits  mit  zahlreichen  Wurzeln  besetztes 
Rhizom  die  Droge  bildet.  Auf  der  Oberseite  desselben  bemerkt  man  die  in 
einer  Reihe  stehenden  Ueberreste  abgestorbener  Stengel ;  zuweilen  trägt  der 
Wnrzelstock  noch  den  unteren,  mit  ganzrandigen,  herzförmigen  Blättern  be- 
setzten Stengeltheil.  Der  Querschnitt  des  Wurzelstockes  ist  oval,  das  von 
einer  dünnen  Rinde  umschlossene  Holz  excentrisch,  nach  unten  stärker  ent- 
wickelt, hier  breite  Markstrahlen  zeigend.  Die  Wurzeln  sind  stielrund, 
glatt,  zerbrechlich,  der  Holzkörper  derselben  vier-  oder  fünfkantig. 

Die  Virginische  S.  besitzt  kampherartigen  Geruch  und  Geschmack ;  sie 
enthält  gegen  0,5  Proc.  stark  riechendes  äther.  Oel,  im  Geruch  an  Baldrian 
erinnernd.  Nach  Chevallier  findet  sich  in  derselben  ein  eigenthümlicher, 
nicht  krystallisirbarer,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslicher  Körper  von 
bitterem  und  scharfem  Geschmack,  das  Aristolochin.  Man  gebraucht  die 
in  Amerika  officinelle  Virginische  S.  in  Form  von  Aufguss  oder  Pulver  gegen 
fieberhafte  Zustände ;  sie  muss  in  gut  verschlossenen  Blech-  oder  Glasgefässen 
aufbewahrt  werden. 

Der  in  den  Handel  kommenden  Droge  sind  öfter  Wurzeln  anderer  Pflanzen 
beigemengt,  welche  vor  der  Verwendung  ausgesucht  werden  müssen.  Man 
findet  die  langgegliederte,  fast  schwarze  Wurzel  von  Asarum  Virginxcum  X., 
die  geruchlosen,  rothbraun  gefärbten,  im  Querschnitte  nicht  strahligen,  stärkeren 
Wurzelstöcke  von  Spigdia  Marylanddca  i.,  die  bis  1  Zoll  dicken,  rüben- 
förmigen,  gelblichweissen,  nackten  Wurzeln  von  Panax  qainquefolium  i., 
(Ginsengwurzeln)  u.  a.  hinlänglich  verschiedene. 

S.  heisst  auch  die  Kalnka  (s.  S.  349),  Schlangen-  oder  Nattern- 
wurz  das  Rhizoma  Bistortae  von  Polygonum  Bistorta  i.  {Polygonaceae)^ 
einem  bei  uns  verbreiteten  Knöterich,  dessen  daumendicker,  gewundener  (daher 
bis  torta)  Wurzelstock  mit  zahlreichen  dünnen  Nebenwurzeln  und  gegliederten 
Ausläufern  besetzt  ist.     Trocken  ist  er  hart  und  brüchig,  innen  röthlich,  ge- 
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ruchlos,  zQsammenziehend  schmeckend.     Man  benatzt  die  Nattemwnrzel  wegen 
ihres  Gerbstoffgehaltes  als  Volksmittel ;  in  Frankreich  ist  sie  noch  offidnell. 

J.  Moeller. 

Sohmalzöl,  Specköl,  Lard  oil,  wird  der  flüssige  Antheil  des  Schweine- 
fettes genannt,  welches  durch  Pressen  in  diesen  nnd  einen  festen  Bestandtheä 
(Solarstearin)  zerlegt  wird.  Besonders  in  Amerika  ist  dieses  Verfahren  der 
Pressung  üblich.  Während  das  Solarstearin  ein  gutes  Eerzenmaterial  dar- 
stellt, wird  das  S.  als  Maschinenschmiermittel,  zur  Seifenfabrikation,  zun 
Brennen  in  Lampen,  als  Speisefett  u.  s.  w.  benutzt.  Seiner  Billigkeit  halber 
kommt  es  auch  als  Verfftlschungsmittel  von  Olivenöl  und  anderen  Fetten  in 
Betracht. 

Das  S.  bildet  ein  klares,  dünnflüssiges,  meist  fast  farbloses  Liquidum 
vom  spec.  Gew.  0,915  und  besitzt  nach  R.  Benedict  die  Verseifungszahl 
191 — 196.  Es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  OleYn  mit  einem  starken  Ge- 
halt an  Stearin.  H.  Thoms. 

Schmieröl,  Maschinenöl,  heissen  Oele  und  Fette,  die  zum  Schmieren 
von  Maschinentheilen  Verwendung  finden,  und  welche  dazu  dienen,  die 
durch  die  Reibung  erzeugte  Erwärmung  zu  vermindern.  Man  unterscheidet 
zwischen  „Mineralschmiorölen^  und  „fetten  S.^.  Als  erstere  kommen 
in  Betracht  die  flüssigen  Antheile  der  trockenen  Destillation  einer  Reihe 
von  Fossilien,  insbesondere  der  Braunkohle,  des  Torfes,  der  bituminösen 
Schiefer,  welche  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Gemenge  von  Kohlenwasser- 
stoffen der  Fettreihe  bestehen.  Wichtig  für  ihre  Anwendung  als  S.  ist,  dass 
sie  frei  von  Harzölen,  Theerölen  (sog.  Cohaesionsölen),  sowie  frei  von 
sauren  Produkten  (z.  B.  Schwefelsäure,  welche  von  der  Reinigung  herrührt; 
sind.  Als  „fette  S."  werden  Baumöl,  Rüböl,  für  feine  Maschinentheile  auch 
Enochenöl,  Specköl,  Elauenöl  in  Anwendung  gezogen.  Es  ist  darauf  zn 
achten,  dass  die  fetten  Oele  keine  trocknende  Oele  enthalten,  deren  An- 
wesenheit sich  durch  Bestimmung  der  Jodzahl,  welche  relativ  hoch  ausfällt, 
ergibt. 

An  ein  gutes  S.  stellt  man  die  Anforderung,  dass  es  seine  Schmier- 
fähigkeit beim  Liegen  an  der  Luft  nicht  einbüsst,  dass  es  keine  chemische 
Wirkung  auf  die  Metalltheile  der  betreffenden  Maschinen  ausübt  und  femer 
einen  gewissen  Grad  von  Viscosität  besitzt,  so  dass  es  aus  den  reibenden 
Theilen  weder  herausgepresst,  noch  bei  schneller  Bewegung  herausgeschlendert 
wird.  Zur  Bestimmung  der  Viscosität  oder  Zähfltlssigkeit  der  Oele  lässt  man 
gleiche  Volumina  derselben  unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  aus  einem 
eigens  dazu  construirten,  sich  nach  unten  verjüngenden  Rohr  ausfliessen  and 
findet  durch  Vergleich  der  hierzu  nothwendigen  Zeitdauer  den  verschiedenen 
Grad  der  Viscosität.  Als  Einheitsgrad  nimmt  man  die  Ausflusszeit  von  Wasser 
bei  15^  an.  H.  Thoms. 

Schminken  heissen  gewisse  Stoffe,  die,  auf  die  Haut  getragen,  die 
Farbe  derselben  verschönern  (rothe  und  weisse  S.)  oder  zu  bestimmten  Zwecken 
verändern  sollen  (braune  und  schwarze  S.,  sog.  Theaterschminken).  Zum 
Orangegelbfärben  der  Finger-  und  Zehennägel  benutzen  femer  die  Frauen 
aller  Stände  im  Orient  die  gepulverten  Blätter  der  Lawsonia  inermis^  welche 
dort  unter  dem  Namen  „Henna''  im  Handel  vorkommen. 
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Rothe  und  weisse  S.  werden  in  Form  von  Pulvern  (Puder,  Pulvis 
cosmeticus)^  von  Wässern  {Aqua  cosmetica)  oder  mit  Fett  angerieben  als 
sog.  Fettschminken  in  Anwendung  gezogen.  Als  Ingredienzien  fQr  weisse 
S.  dienen  Wismutweiss  (Wismutsubnitrat,  Blanc  de  perle),  Schlemmkreide 
und  Zinkoxyd,  seltener  Bleiweiss,  welche  in  Rosenwasser  vertheilt,  häufig 
aber  auch  mit  feinem  Talk,  Stärkemehl  u.  s.  w.  gemischt  werden.  Diese 
Zubereitungen  führen  die  mannigfachsten  Namen.  Zum  Rothfärben  der  ver- 
schiedenen S.  wird  in  den  meisten  Fällen  Carmin  unter  Zugabe  von  Salmiak- 
geist benutzt.  Femer  soll  auch  Veilchenwurzelpulver,  auf  die  Wange  ge- 
rieben, ein  durch  Waschen  nur  schwer  zu  entfernendes  Roth  erzeugen. 

H.  Thoms. 

Schmirgel,  Smirgel,  Lapis  Smiridis,  ist  (nach  dem  Diamantbort) 
das  schärfste  und  ausgiebigste  Schleif-  und  Polirmittel,  das  nach  seiner  Ab- 
stammung verschiedenen  Wert  besitzt. 

1.  Echter  S.,  Naxos-S.,  eine  unreine  braune,  schwärzliche  oder 
blaugraue  derbe  Abart  des  Korunds  (Al^Og),  auf  Naxos  von  einer  engl. 
Gesellschaft  ausgebeutet,  ist  die  beste  Sorte  und  wird  in  Pulverform,  als 
Schmirgelpapier,  Schmirgelleinwand,  femer  als  Schmirgelscheiben  und  Wetz- 
steine (das  Pulver  wird  mit  einem  mineralischen  Bindemittel,  auch  mit  Kautschuk 
in  feste  Formen  gepresst)  angewendet.  Eine  ähnliche  Sorte  kommt  von  Klein- 
asien. Neuestens  wird  echter  S.  mit  einem  Pulver,  bestehend  aus  Hercjnit 
(=  Pleonast,  schwarzer  Spinell)  und  Magneteisenstein,  verfälscht. 

2.  Levantischer  oder  venetianischer  S.  stammt  von  Madras  in 
Calcutta  und  ist  ein  mit  Eisenglanz  innig  gemengter  dunkelbrauner  oder 
schwärzlicher  Quarz,  der  in  Venedig  in  feinsten  (No.  12),  feinen  (No.  11), 
mittleren  (No.  10),  groben  (No.  9)  und  gröbsten  (No.  0)  S.  verarbeitet  wird. 
Löst  sich  grösstentheils  in  Flusssäure;  ist  billiger,  aber  auch  weit  weniger 
scharf. 

3.  Edelstein-S.,  E'delsteingrus,  Abfälle  verschiedener  Edelsteine; 
am  bekanntesten  der  Granat- S. 

4.  Spanischer  oder  schwarzer  S.,  aus  Pem,  dem  echten  sehr  nahe 
stehend.  Surrogate  des  S.-Papieres  etc.  sind  Sandpapier,  Glaspapier, 
Bimstein-  und  Feuersteinpapier. 

Die  verschiedenen  Feinheitssorten  des  S.-Pulvers  erhält  man  durch  das 
Schlämmen  und  Absetzenlassen ;  je  nach  der  Zeit,  die  man  vor  dem  Abziehen 
der  mit  dem  Pulver  gemischten  Flüssigkeit  abgewartet  hat,  erhält  man  ver- 
schieden feine  Sorten,  z.  B.  S.  von  2,  5,  10,  20  Minuten  etc. 

T.  F.  Hanausek.  ' 

Schöllkraut,  Herba  Chelidonüj  stammt  von  Chelidonium  majus  L, 
(Papaveraceae)  y  einer  krautigen  Pflanze  mit  ausdauerndem  Wurzelstock, 
welche  durch  ganz  Europa  verbreitet  ist.  Die  ganze  Pflanze  strotzt  von  gelbem, 
scharf  und  bitter  schmeckendem  Milchsaft,  welcher  bei  einer  Verwundung 
sofort  hervorquillt.  Stengel  und  Aeste  sind  feinhaarig,  die  Blätter  fast  leier- 
förmig,  in  abgerundete,  an  den  Rändem  gekerbte  Lappen  getheilt,  unter- 
halb bläulichgrün  und  hier,  besonders  an  den  Nerven,  weich  behaart.  Die 
gelben,  vierblätterigen  Blüthen  bilden  eine  3 — Sstrahlige  Dolde.  Die  im  Mai 
blühende,  frische  Pflanze  wird  zur  Bereitung  eines  weingeistigen  Extraktes 
und  einer  Tinktur  verwendet,   die  aber  bei  uns   nicht  mehr  officinell  sind. 
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Der  Milchsaft,  welcher  widerlich  riecht,  scharf  und  bitter  schmeckt  and  die 
Hant  reizt,  enthält  einige  eigenartige  Stoffe,  darunter  anch  ein  kiystallisir- 
bares  Alkaloid  (Cheli donin),  welches  nicht  giftig  ist  Die  Wirkung  des  S. 
wird  dem  Chelerythrin  und  Chelidoxanthin,  ebenfalls  krjrstallisirbaren 
Verbindungen  zugeschrieben.  j.  Moeller. 

Sohwarae  Farben  sind  nach  einer  Zusammenstellung  von  Benedikt 
folgende : 

1.  Erdfarben:  Oelschwarz  oder  Schieferschwarz,  Graphit. 

2.  Mineralfarben:  Kohle,  Rebenschwarz  (Frankfurter  Schwarz),  Bein- 
schwarz, Bussschwarz. 

3.  Organische  s.  F. :  Anilinschwarz  (s.  S.  52),  Nigrosin  (s.  Induline, 
S.  325),  Alizarinschwarz,  Azoschwarz,  Naphtolschwarz,  Wollschwarz  (Azo- 
farbstoffe). 

S.  F.  werden  häufig  durch  Verbindung  mehrerer  Farbmaterialien  her- 
gestellt, z.  B.  geben  Alizarin  und  Krapp,  Blauholz  und  Gerbstoffe  mit  Eisen- 
beizen schwarze  Lackfarben ;  Textilien  werden  meist  auf  diese  Weise  gefärbt. 
Baumwolle  wird  mit  Eisenoxyd  gebeizt  und  mit  Alizarin  oder  Blauholz  aus- 
gefärbt. Seide  wird  mit  Blauholz  oder  Gerbstoffen,  auch  mit  Anilinschwarz 
gefärbt. 

Sohwarswunel,  Beinwurzel,  Radix  Symphyti,  Rad,  Consolidae 
majoris,  stammt  von  Sym-phytum  offidnale  L,  {Asperifoliaceae),  einer  bei  uns 
sehr  verbreiteten  Pflanze  mit  krautigem,  bis  meterhohem  Stengel,  weissen, 
röhrenförmig  glockigen  Blüthen,  deren  Schlund  durch  5,  die  Staubfäden  ver- 
deckende Schuppen  geschlossen  ist.  Im  frischen  Zustande  ist  die  Wurzel 
fleischig,  oben  bis  3  cm  dick,  zeigt  unter  dem  dQnnen,  schwarzbraunen  Korke 
eine  dünne  Rinde  und  ein  weisses,  undeutlich  strahliges  Holz.  Die  S.  soll 
im  Herbst  gesammelt,  nach  dem  Abwaschen  der  Länge  nach  durchgeschnitten 
und  sorgfältig  ausgetrocknet  werden.  Im  getrockneten  Zustande  hat  sie  eine 
schwärzliche,  stark  gerunzelte  Oberfläche,  ist  sehr  hart  und  spröde.  Die  S. 
enthält  Stärke  und  Fflanzenschleim ;  sie  ist  geruchlos,  von  sttsslich  fadem, 
stark  schleimigem  Geschmack.  Man  gebraucht  sie  als  schleimiges  Mittel; 
sie  ist  aber  bei  uns  nicht  mehr  officinell.  J.  Moeller. 

Sohwefel,  Sulfur,  Soufre,  Sulphur,  S  =  32,  ein  zwei-,  vier-  und 
sechswerthiges  Element,  welches  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  ist. 
Der  S.  findet  sich  in  der  Natur  im  freien  Zustande  in  der  Nähe  erloschener 
und  noch  thätiger  Vulkane  (Sicilien  u.  s.  w.),  in  Gängen  und  Ablagerungen 
in  Thon-  und  Gypslagem  des  Flötz-  und  Tertiärgebirges,  desgleichen  in 
Braunkohlen-  und  Steinkohlenflötzen.  An  Sauerstoff  gebunden  kommt  der 
S.  als  Schwefligsäureanhydrid  und  Schwefelsäureanhydrid  in  vulkanischen 
Gasen  vor,  in  Form  von  schwefelsauren  Salzen  (Sulfaten)  in  grosser  Ver- 
breitung: solche  natürlich  vorkommenden  Sulfate  sind  der  Gy  ps  CaSO^  -^-^B^Oy 
welcher  in  der  wasserfreien  Form  den  Namen  Anhydrit  führt,  Schwer- 
spat BaSO^,  Kieserit  MgSO^  -|-  H,0,  Bittersalz  MgSO^  -f  7H,0  u.  s.  w. 
Die  Wasserstoffverbindung  des  S.,  der  Schwefelwasserstoff  H^S,  findet  sich 
unter  den  vulkanischen  Gasen  und  tritt  ferner  als  Zersetzungsprodukt  bei 
Fäulnissprocessen  schwefelhaltiger  organischer  Stoffe  (z.  B.  Eiweissstoffe)  auf. 
Die  in  der  Natur  zahlreich  vorkommenden  Schwefelmetallverbindungen  führen 
die  Namen  Glänze,  Kiese,  Blenden. 
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Zur  Gewinnung  des  S.  benutzt  man  vor  allem  den  in  Italien  (Catania, 
Girgenti,  Romagna)  vorkommenden  Roh-S.,  welcher  entweder  in  den  zn 
Tage  liegenden  Schwefellagem  (solfatare)  gebrochen  oder  bergmännisch 
ans  den  in  der  Tiefe  sich  findenden  Lagern  (solfare)  gefördert  wird.  Zur 
Befreiung  des  Roh-S.  von  dem  beigemengten  Gestein  (Gyps,  Kalkstein,  Mergel) 
unterwirft  man  in  der  Romagna  das  Gemenge  der  Destillation,  in  Sicilien 
schmilzt  man  den  S.  noch  auf  sehr  primitive  Weise  aus,  und  zwar  bedient 
man  sich  hierzu  des  S.  selbst  als  Brennmateriales.  Die  Menge  S.,  welche 
Sicilien  über  Girgenti  und  Catania  ausfährt,  beziffert  sich  auf  etwa  200  bis 
300  MiUionen  kg  jährUch. 

Der  so  gewonnene  S.  kommt  in  unregelmftssigen  Stücken  in  den  Handel 
und  enthält  noch  wechselnde  Mengen  erdiger  Beimengungen,  meist  auch  Arsen, 
und  wird  daher  einer  nochmaligen  Destillation  unterworfen.  Diese  Rekti- 
fikation wird  aus  gusseisernen  Retorten  oder  horizontalen  Cylindern  vor- 
genommen, an  welche  sich  zunächst  ein  gemauerter  Kanal  und  an  diesen 
eine  gemauerte  Kammer  anschliesst.  In  letzterer  verdichtet  sich  der  S.  als 
feines  krystallinisches  Pulver  (Schwefelblumen),  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
die  Temperatur  des  Raumes  unter  112^  bleibt.  Bei  rascher  Destillation  schmilzt 
der  S.,  sammelt  sich  am  Boden  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  in  Formen  ab- 
gelassen. Die  so  erhaltene  Handelswaare  ist  der  Stangenschwefel.  Auch 
durch  Glühen  von  Schwefelkiesen  unter  Abschluss  von  Luft  wird  S.  als 
Destillationsprodukt  erhalten  (so  in  Schweden,  Frankreich,  Böhmen,  Deutsch- 
land) und  in  den  Handel  gebracht: 

3FeS«  =  Fe8S4  +  2S. 

Die  Gewinnung  des  S.  aus  der  Gasreinigungsmasse  der  Gasanstalten, 
welche  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirt  wird,  hat  nur  geringe  Verbreitung 
erlangt.  Auch  die  Abfälle  der  Sodafabrikation  nach  dem  Leb  laue 'sehen 
Verfahren  sind  zur  S.-Gewinnung  benutzt  worden.  Die  neben  Kalk  und 
kohlensaurem  Kalk  Natriumsulfid  und  Calciumsulfid  enthaltenden  Rückstände 
oxydiren  sich  an  der  Luft,  wobei  sich  Calciumthiosulfat  bildet.  Fügt  man 
hierauf  zu  dem  Gemenge  von  letzterem  und  Calciumsulfid  Salzsäure  hinzu, 
so  scheidet  sich  S.  aus. 

Eigenschaften:  Der  S.  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen 
gelben,  spröden,  beim  Reiben  negativ  elektrisch  werdenden  Körper,  welcher 
von  Wasser  nicht  aufgenommen,  in  Alkohol  und  Aether  schwer  löslich  ist 
und  sich  in  Schwefelkohlenstoff  leicht  löst.  S.  in  reiner  Form  ist  geschmack- 
und  geruchlos,  gegen  Lackmus  und  andere  Pflanzeufarbstoffe  ist  er  itdifferent. 
Bei  114,5^  schmilzt  der  S.  zu  einem  hellgelben  dünnflüssigen  Liquidum,  gegen 
160^  wird  dasselbe  zähflüssiger  und  dunkler  gefärbt,  bei  200  und  250^  so 
zähe,  dass  man  das  Gefäss  umwenden  kann,  ohne  dass  ein  Ausfliessen  statt- 
flndet.  Wird  die  Masse  sodann  bis  330®  erhitzt,  so  wird  sie  wieder  dünn- 
flüssiger und  bei  448®  verwandelt  sich  der  S.  in  einen  braunen  Dampf. 
Aus  dem  spec.  Gew.  des  Schwefeldampfes  findet  man  das  Atomgewicht  des 
Elementes  als  32. 

Der  S.  kommt  sowohl  im  krystallisirten,  wie  im  amorphen  Zustande 
vor.  Krystallisirt  bildet  er  entweder  gelbe,  durchscheinende,  rhombische 
Pyramiden  vom  spec.  Gew.  2,05 — 2,07  oder  bräunlichgelbe,  durchsichtige, 
monokline  Prismen,  welche  beim  langsamen  Erkalten  des  geschmolzenen  S. 
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entstehen,  das  spec.  6ew.  1,96 — 1,96  nnd  den  Schmelzpunkt  120^  besitzen. 
Beim  Aufbewahren  werden  die  Eiystalle  jedoch  schnell  nndorchsichtig  nnd 
gehen  in  die  erstere  Krystallfonn  znrQck,  indem  sie  sich  zu  Gonglomeraten 
kleiner,  gelber,  rhombischer  Pyramiden  umwandeln. 

Auch  in  amorpher  Form  sind  mehrere  Modifikationen  des  S.  bekannt. 
So  unterscheidet  man  zähen  oder  plastischen  S.,  der  beim  Eingiessen  von 
auf  250^  erhitztem  S.  in  dünnem  Strahle  in  kaltes  Wasser  entsteht  und  eine 
braune,  durchscheinende,  elastische  zu  Fäden  ausziehbate  Masse  bildet,  von 
pulverigem,  den  Hauptbestandtheil  der  Schwefelblumen  bildendem  S. 
Bei  der  Zerlegung  von  Polysulfiden  durch  Salzsäure  scheidet  sich  S.  als 
gelblichweisses  Pulver  ab,  welches  unter  dem  Namen  präcipitirter  S.  oder 
Schwefelmilch  officinell  ist. 

Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  der  S.  zu  Schwefligsäureanhydrid. 
Bei  erhöhter  Temperatur  verbindet  sich  der  S.,  oft  mit  grosser  Leichtigkeit, 
mit  fast  allen  Elementen,  bei  mehreren  unter  Licht-  und  Feuererscheinung. 
Die  Verbindungen  des  S.  mit  Metallen  werden  je  nach  der  Menge  des  darin 
enthaltenen  S.  als  Sulfflre,  Sulfide  und  Polysulfide  oder  als  einfach, 
zweifach  und  mehrfach  Schwefelverbindungen  bezeichnet.  Die  Alkali- 
und  Erdalkalisulfide  lösen  sich  in  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  und  ent- 
wickeln mit  verdflnnter  Salzsäure  Schwefelwasserstoff.  Die  Sulfide  der 
Schwermetalle,  welche  auf  Zugabe  von  verdftnnten  Säuren  gleichfalls  Schwefel- 
wasserstoff entbinden,  sind  in  Wasser  unlöslich.  Hierauf  beruht  auch  andrer- 
seits die  in  der  Analyse  wichtige  Ausfällung  und  Trennung  der  Metalle  als 
Sulfide  beim  Behandeln  der  betreffenden  Lösungen  mit  Schwefelwasserstoff. 
Die  Mehrzahl  der  in  Wasser  unlöslichen  Schwefelverbindungen  erleidet 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  den  Luftsauerstoff  eine  theUweise 
Oxydation.  Die  Schwefelverbindungen  der  Alkalien  und  Erdalkalien  geben 
beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  sog.  Sulfhydrate,  z.  B. 

KaS  -I-  HtO  ^  KSH  +  KOH. 

Zum  Nachweis  des  S.  in  Verbindungen  mischt  man  dieselben  mit  wasser« 
freier  Soda  und  schmilzt  auf  Holzkohle  vor  dem  Löthrohr.  Hierbei  entsteht 
Natrinmsulfid,  welches  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  man  entweder 
die  geschmolzene  Masse  auf  eine  SilbermQnze  legt  und  mit  Wasser  an- 
feuchtet, wodurch  an  der  betreffenden  Stelle  ein  braunschwarzer  Fleck  von 
Schwefelsüber  entsteht,  oder  dass  man  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser 
auszieht  und  Nitroprussidnatrium  hinzufflgt,  wodurch  sich  die  Flüssigkeit 
schön  blauviolett  färbt.  Eine  quantitative  Bestimmung  des  S.  geschieht  in 
Form  der  Schwefelsäure,  welche  mit  Chlorbaryum  sehr  schwer  löslichen 
schwefelsauren  Baryt  abscheidet. 

Der  S.  wurde  bereits  im  Alterthum  zu  Räucherungen  benutzt  und  er- 
hielt in  Griechenland  den  Namen  „das  Göttliche",  ^üov.  Er  findet  ans* 
gedehnte  Verwendung  in  der  Technik  (zur  Bereitung  von  Schiesspulver, 
Ultramarin,  Schwefelsäure,  zum  Bleichen)  und  zu  medicinischen  Zwecken. 
In  letzterer  Hinsicht  führt  der  S.  folgende  Bezeichnungen:  Sulfur  citrinum, 
Sulfur  in  baculis,  Stangenschwefel,  reingelbe,  3 — 4  cm  dicke,  auf  dem 
Bruche  krystallinische  Stäbe,  welche  durch  Schmelzen  des  durch  Destillation 
gereinigten  S.  und  Eingiessen  in  hölzerne,  angefeuchtete  Formen  gewonnen 
werden. 
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Diese  Handelssorte  dient  neben  der  Herstellung  von  Schwefelfäden, 
Schwefelband  auch  zur  Bereitung  von  Schwefelleber  (s.  d.). 

Sulfar  lotnm,  Sulfur  depnratum,  gewaschener  S.,  gereinigter 
S.,  Fleur  de  Sonfre  lav^e,  Pnrified  Sulphur,  gelbes,  trockenes,  ge- 
mch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  von  den  Schwefelblnmen 
durch  völlig  neutrale  Reaktion  und  Freisein  von  Schwefelarsen  unterscheidet. 
Zur  Bereitung  dieses  Präparates  rührt  man  100  Th.  gesiebten,  sublimirten 
S.  mit  70  Th.  Wasser  und  10  Th.  Salmiakgeist  an.  Man  lässt  einen  Tag 
unter  öfterem  Umrühren  stehen,  wäscht  sodann  auf  einem  Colatorium  oder 
in  einem  Spitzbeutel  vollkommen  aus,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch 
reagirt,  centrifugirt  oder  presst  ab,  trocknet  bei  massiger  Temperatur  und 
schlägt  durch  ein  Sieb.  Durch  den  Salmiakgeist  wird  die  anhaftende  Schwefel- 
säure als  Ammoniumsulfat  und  das  Schwefelarsen  als  Ammoniumarsenit  und 
Ammoniumsulfarsenit  in  Lösung  gebracht. 

Nach  Ph.  G.  lU  sollen  100  Th.  des  gereinigten  S.  beim  Verbrennen 
höchstens  1  Th.  Rückstand  hinterlassen.  Gereinigter  S.  löse  sich  ferner  in 
Natronlauge  beim  Kochen  vollständig  auf;  mit  Wasser  befeuchtet  darf  er 
blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen.  Derselbe  muss,  mit  20  Th.  Salmiakgeist 
bei  35 — 40^  unter  bisweiligem  Umschfltteln  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  geben, 
welches  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoffwasser, nicht  gelb  gefärbt  wird  (Prüfung  auf  Arsen). 

Der  gereinigte  S.  wird  überall  da  verabfolgt,  wo  er  für  die  innerliche 
Anwendung  (0,5 — 3  g)  bei  Menschen  in  Betracht  kommt.  Er  bildet  einen 
Bestandteil  des  Pulvis  Liquiritiae  compositus,  des  Brustpulvers  (s. 
S.  631).  In  kleinen  Mengen  wirkt  er  schweisstreibend,  in  grösseren  die 
Darmentleerung  beschleunigend. 

Sulfur  praecipitatum,  Lac  Sulfuris,  präcipitirter  S.,  Schwefel- 
milch, Soufre  pr6cipit6,  Magist^re  de  Soufre,  Precipitated  Sul- 
phur, ein  feines  amorphes  gelbliohweisses  bis  grünlichgraues  Pulver  ohne 
Geschmack  und  fast  ohne  Geruch.  Je  nach  der  Fällung  von  Schwefelcalcium 
durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  unterscheidet  man  in  England  „Milk 
of  Sulphur"  und  „Precipitated  Sulphur;"  ersterer  enthält  gegen  50  Proc. 
Galciumsulfat. 

Zur  Bereitung  des  Vorproduktes  des  Schwefelcalciums  (Calciumpenta* 
Sulfids)  löscht  man  10  Th.  gebrannten  Kalks  in  einem  eisernen  Kessel  mit 
60  Th.  Wasser,  rührt  in  den  erhaltenen  Brei  21  Th.  gereinigten  S.  (Sulfur 
lotum)  ein,  fügt  noch  250  Th.  Wasser  hinzu  und  kocht  unter  beständigem 
Umrühren  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers,  bis  die  braungelbe 
Farbe  der  Lösung  an  Intensität  nicht  mehr  zunimmt.  Nachdem  die  Flüssig- 
keit in  einer  Flasche  abgesetzt  hat,  decantirt  man  und  kocht  den  Rückstand 
nochmals  mit  120  Th.  Wasser  aus.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  stellt  man 
mehrere  Tage  in  gut  verschlossenen  Flaschen  bei  Seite,  decantirt  vorsichtig 
und  filtrirt  den  letzten  Rest.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Aetz- 
kalk  wird  der  Hauptsache  nach  Calciumpentasulfid  neben  Calciumthiosulfat 
gebildet.  Durch  anhaltendes  Kochen  geht  ein  Theil  des  letzteren  in  Calcium- 
sulfit  über  und  dieses  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  weiterhin  theilweise  in 
Galciumsulfat.  Man  verdünnt  die  nach  obiger  Vorschrift  erhaltene  Lösung 
mit  Wasser  auf  500  Th.  Flüssigkeit  und  versetzt  mit  einem  Gemisch  aus 
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1  Th.  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,124)  and  2  Th.  Wasser,  welches  in  dannem 
Strahl  unter  Umrühren  in  die  Lösung  einläuft,  bis  die  alkalische  Reaktion 
derselben  nahezu  verschwunden  ist.  Ein  Ueberschuss  an  Salzsäure  wOrde 
auch  das  in  Lösung  befindliche  Galciumthiosulfat  zersetzen  und  daraas  S. 
in  schmieriger  Form  abscheiden,  was  vermieden  werden  muss.  Die  zur 
Fällung  der  Lösung  nothwendige  Salzsäure  beträgt  gegen  25 — 90  Th.  Die 
Zersetzung  des  Schwefelcalciums  erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung: 

2CaS6  +  4HC1  =  2Caat  +  8S  +  2HtS. 

Werden  zur  Fällung  2  Mol.  Calciumpentasulfid  nur  mit  2  Mol.  Salz- 
säure versetzt,  so  gewinnt  man  dieselbe  Ausbeute  an  S.,  vermeidet  jedoch 
die  lästige  Schwefelwasserstoffentwicklung: 

2CaS6  +  2HC1  =  CaClt  +  Ca(SH>i  +  88. 

Nachdem  der  gefällte  S.  sich  abgesetzt  hat,  decantirt  man  die  Über- 
stehende Flüssigkeit,  giesst  Anfangs  gewöhnliches  Wasser,  dann  salzsäure- 
haltiges  und  endlich  destillirtes  Wasser  auf.  Man  sammelt  den  S.  sodann 
auf  einem  Spitzbeutel  oder  einem  Colatorium,  wäscht  bis  zum  Verschwinden 
der  Ghlorreaktion  aus,  presst  aus,  zerkleinert  und  pulvert. 

Die  Schwefelmilch  soll  nach  Ph.  G.  III  beim  Erhitzen  an  der  Luft  ohne 
Rückstand  verbrennlich  sein.  Das  mit  Wasser  befeuchtete  Präparat  darf 
blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen;  es  muss,  mit  20  Th.  Salmiakgeist  bei 
35 — 40^  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  geben, 
welches  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoffwasser nicht  gelb  gefärbt  wird. 

Die  Aufbewahrung  des  Präparates  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
geschehen,  da  bei  Zutritt  von  feuchter  Luft  die  Schwefehnilch  leicht  sauer  wird. 

Sulfur  sublimatum,  Flores  Sulfuris,  sublimirter  S.,  Schwefel- 
blumen, Schwefelblüthe,  Fleur  de  Soufre,  Sublimed  Sulfur,  gelbes, 
etwas  feuchtes  und  daher  klümpemdes  Pulver,  welches  aus  mikroskopischen 
ErystäUchen,  mit  einem  amorphen  Pulver  durchsetzt,  besteht  und  schwach 
säuerlich  schmeckt.  Wird  durch  Sublimation  des  sicilianischen  S.  oder  der 
Schwefelkiese  gewonnen.  Nach  Ph.  G.  III  sollen  lOü  Th.  des  Präparates 
beim  Erhitzen  höchstens  I  Th.  Rückstand  hinterlassen. 

Die  Schwefelblumen  dienen  zur  Bereitung  des  Sulfur  lotum  und 
werden  femer  zuweilen  in  der  Yeterinärpraxis  benutzt.  H.  Thoms. 

Sohwefelammoniiim,  E  in  fach -S.,  wird  in  wässeriger  Lösung  erhalten, 
indem  man  Salmiakgeist  mit  Schwefelwasserstoff  vollständig  sättigt  und  so- 
dann mit  einer  gleichen  Menge  Salmiakgeist  versetzt.  Das  zuerst  gebildete 
Ammoniumsulfhydrat  NH^SH  geht  durch  weiteren  Zusatz  von  Salmiakgeist 
im  Sinne  folgender  Gleichung  in  S.  über: 

NH4SH  +  NH«  =  (NHi)9S. 

Das  S.  bildet  eine  farblose,  alkalisch  reagirende,  nach  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff  riechende,  leicht  zersetzbare  Flüssigkeit.  Das  Ammonium- 
sulfhydrat (Schwefelammoniumlösung,  Liquor  Ammonii  hydrosul- 
furati)  ist  anfangs  farblos,  färbt  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  sehr 
bald  gelb,  indem  Zweifach-S.  und  unterschwefligsaures  Ammonium  entstehen: 

4NH4SH  +  50  =  (NH4>iSt  +  (NHi>StO«  +  2HiO. 

Durch  weitere  Einwirkung  von  Sauerstoff  wird  schliesslich  Schwefel 
abgeschieden  und  schwefelsaures  Ammonium  gebildet: 
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4NH4SH  +  100  =  2(NH4)tS04  +  2S  +  2HaO. 
Sättigt  man   alkoholische  Ammoniaklösung  mit  Schwefelwasserstoff,   so 
scheidet  sich  Ammoniumsulfhydrat  in  farblosen  Nadeln  oder  Blftttchen  ab. 
Die  wässerigen  Lösungen  des  S.,  sowie  des  Ammoniumsulfhydrats  spielen 
als  Beagentien  in  der  analytischen  Chemie  eine  wichtige  Rolle. 

H.  Thoms. 

Sohwefelantimon,  Antimontrisnlfid,  Stibiamsulfuratum^Sb^Sg. 
Das  S.  ist  in  zwei  Modifikationen  bekannt,  in  der  natürlich  vorkommenden 
schwarzen  krystallinischen  und  in  der  rothen  amorphen: 

I.  Stibium  sulfuratum  nigrum,  Stibium  sulfuratum  crudum, 
Schwarzes  S.,  Grauspiefsglanz,  Schwefelspiefsglanz,  Sulfure 
d'Antimoine,  Black  Antimony,  findet  sich  in  metallglänzenden,  blei- 
grauen, strahlig-krystallinischen  Massen  oder  langen,  säulenförmigen  Erystallen 
in  Ungarn  (Rosenau),  Böhmen,  am  Harz,  in  England,  Frankreich,  Japan 
u.  s.  w.  und  bildet  einen  spröden,  daher  leicht  zu  pulverisierenden,  schmelz- 
baren und  bei  Luftabschlufs  flüchtigen  Körper  von  spec.  Gew.  4,6—4,7.  An 
der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  zu  antimonsaurem  Antimonoxyd  Sb,0^  und 
Schwefligsäureanhydrid.  Von  Salzsäure  wird  es  unter  Schwefelwasserstoff- 
entwickelung zu  Antimontrichlorid  gelöst,  von  Alkalihydrosulfiden  unter  Bildung 
von  Sulfosalzen  leicht  aufgenommen.  Aus  diesen  Lösungen  scheiden  Säuren 
das  S.  in  der  rothen,  amorphen  Modifikation  wieder  aus. 

Die  grösste  Menge  des  im  Handel  befindlichen  S.  wird  durch  Aus- 
schmelzen des  natürlichen  Minerals  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  (Aus- 
saigern)  gewonnen,  wodurch  es  von  den  begleitenden  Gesteinsarten  getrennt 
wird.  Zur  Befreiung  des  S.  vom  Arsen  wird  es  in  ein  feines  Pulver  ver- 
wandelt, geschlämmt  und  mehrere  Tage  unter  öfterem  Umschütteln  mit  ver- 
dünntem Salmiakgeist  in  der  Wärme  behandelt.  Dieses  gereinigte  S.  führt 
den  Namen  Stibium  sulfuratum  nigrum  laevigatum. 

Nach  Ph.  G.  UI  sollen  2  g  fein  gepulverten  Spiessglanzes  mit  20  ccni 
Salzsäure  gelinde  erwärmt  und  schliesslich  unter  Umrühren  gekocht  bis  auf 
«inen  nicht  mehr  als  0,01  g  betragenden  Rückstand  sich  auflösen.  Ein 
grösserer  Rückstand  würde  auf  gröbere  Verunreinigungen  mit  Gangart  (Quarz, 
Schwerspat  u.  s.  w.)  schliessen  lassen.  Versetzt  man  die  so  erhaltene  salz- 
saure Lösung  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol,  so  scheidet  sich  bei  Gegen- 
wart von  Blei  Bleichlorid  ab,  Ammoniak  im  Ueberschuss  hinzugefügt,  würde 
im  Filtrat  durch  Blaufärbung  Kupfer  anzeigen.  Zur  Prüfung  von  S.  auf 
Arsen  mischt  man  nach  E.  Biltz  1,5  g  des  fein  geriebenen  Präparates  mit 
6  g  tsockenen  chlorfreien  Natriumnitrats  und  trägt  diese  Mischung  nach  und 
nach  in  einen  schwach  glühenden  Porzellantiegel  ein.  Hierbei  wird  neben 
metantimonsaurem  Natrium  arsensaures  Natrium  gebildet,  welches  durch 
Auskochen  der  Schmelze  mit  Wasser  in  dieses  übergeführt  wird.  Man  filtrirt, 
säuert  mit  Salpetersäure  an,  versetzt  mit  10  Tropfen  Silbemitratlösung  (1  -f- 19) 
und  überschichtet  vorsichtig  mit  einigen  Tropfen  Salmiakgeist.  An  der  Be- 
rührungsfläche erfolgt  bei  Anwesenheit  von  Arsen  eine  weissliche,  gelbliche 
bis  rothe  Ausscheidung. 

Das  S.  diente  früher  als  blutreinigendes  Mittel  zu  0,3 — 1  g  in  Pulver- 
oder Pillenform,  in  der  Veterinärprazis  zu  gleichem  Zweck,  und  zwar  unter 
dem  Volksnamen  „Spitzglas''  in  Dosen  von  2 — 3  g  bei  kleineren,  von  7,6 — 15  g 
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bei  grösseren  Haasthieren.  Die  Verwendung  des  S.  znr  Hersteliang  Ter- 
schiedener  chenüsch-pharmaceatischer  Präparate  ist  bei  Goldschwefel  (S.285), 
Antimonbatter  (S.  58)  a.  s.  w.  erörtert. 

II.  Stibinm  snlfuratam  rnbrum,  Stibinm  salfuratnm  rubrum 
sine  oxydo  stibico,  rothes  S.,  erhalten  durch  Fällung  der  Lösung  von 
schwarzem  S.  in  einem  Alkalihydrosulfid  durch  Säure  oder  durch  Fällung 
von  durch  Weinsäure  in  wässeriger  Lösung  gehaltenem  Antimonchlorttr  mit 
Schwefelwasserstoff,  femer  durch  Digestion  des  Mineralkermes  (s.  folgenden 
Artikel)  mit  Weinsäurelösung.  Trägt  man  in  erwärmte  Terdflnnte  Kalüaage 
gepulvertes  S.  ein,  so  dass  eine  kleine  Menge  desselben  schliesslich  an- 
gelöst bleibt  und  fQgt  zu  der  abgegossenen  klaren  Flflssigkeit  Salzsäure  im 
Ueberschuss,  so  wird  gleichfalls  rothes  S.  gefällt.  Desgleichen  entsteht  die 
rothe  Modifikation  beim  plötzlichen  Abkflhlen  der  geschmolzenen  schwarzen 
Modifikation. 

S.,  antimonoxydhaltiges,  Stibinm  sulfuratum  cum  Oxydo 
stibico,  Eermes  minerale,  Pulvis  Carthusianorum,  Mineral- 
kermes, Garthäuserpulver,  rothbraunes,  geschmack-  und  geruchloses 
Pulver,  welches  als  Gemisch  von  rothem  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd 
zu  betrachten  ist.  Zur  Darstellung  wird  1  Th.  fein  gepulverten  Grauspiess- 
glanzes  mit  einer  Lösung  von  25  Th.  krystallisirter  Soda  unter  Ersetzen 
des  verdampfenden  Wassers  zwei  Stunden  lang  in  einem  eisernen  Kessel 
gekocht  und  die  Flüssigkeit  noch  kochend  heiss  in  ein  wenig  heisses,  destü- 
lirtes  Wasser  haltendes  Gefäss  filtrirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das 
Präparat  als  rothbraunes  Pulver  ab.  Dasselbe  muss  vor  Licht  geschätzt 
und  in  gut  verschlossenen  Gef&ssen  aufbewahrt  werden. 

Im  vorigen  Jahrhundert  war  der  Mineralkermes  ein  häufig  gebrauchtes 
Arzneimittel,  welches  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Arzneischatz  za 
erhalten  vermocht  hat.  H.  Thoms. 

Sohwefelbalsam,  geschwefeltes  Leinöl,  Harlemer  Oel,  Har- 
lemer  Balsam,  Oleum  Llni  sulfuratum,  Balsamum  Sulfuris,  roth- 
braunes, zähflüssiges  Oel  von  unangenehmem  Geruch,  welches,  wie  folgt, 
bereitet  wird:  6  Th.  Leinöl  werden  in  einem  geräumigen  eisernen  Kessel 
über  gelindem  Feuer  erhitzt  und  nach  und  nach  1  Th.  zuvor  getrockneter 
Schwefelblumen  eingetragen.  Man  erhitzt  unter  beständigem  Umrühren  so 
lange,  bis  die  Masse  gleichförmig  und  in  dünner  Schicht  klar  durchscheinend 
geworden  ist. 

Der  S.  diente  und  dient  gegen  die  mannigfachsten  Leiden  und  wird 
innerlich  und  äusserlich  angewendet.  Eine  Lösung  des  S.  in  Terpentinöl 
ist  unter  dem  Namen  Oleum  Terebinthinae  sulfuratum  bekannt. 

H.  Thoms. 

Sohwefeloaloium,  Einfach-,  Kalkschwefelleber,  Calcium  sul- 
furatum, Calcaria  sulfurata.  Hepar  Calcis,  Hepar  Sulfuris  cal- 
careum,  CaS,  entsteht  beim  Glühen  von  Aetzkalk  im  Schwefelwasserstoffgase, 
sowie  beim  Glühen  von  Gyps  (schwefelsaurer  Kalk)  im  Wasserstoffstrom. 
Zur  Darstellung  im  Grossen  verfährt  man  jedoch  in  der  Weise,  dass  man 
fein  gepulverten  gebrannten  Gyps  mit  dem  dritten  Theil  gepulverter  Holz- 
kohle oder  Kienruss  vermengt  und  in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel 
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2  Stunden  lang  glüht,  bis  das  Gemisch  grauweiss  geworden  ist.    Die  Reaktion 
verläuft  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

CaS04  +  4C  =  CaS  +  4CO. 

Das  unter  dem  Namen  Ealkschwefelleber  bekannte  und  gebräuch- 
liche Präparat  stellt  man  dar,  indem  man  ein  Gemenge  von  2  Th.  Ealk- 
hydrat  und  1  Th.  Schwefel  unter  einer  Decke  von  Ealkhydrat  glüht.  Es 
wird  auf  diese  Weise  ein  Gemisch  aus  Einfach-S.  und  schwefelsaurem  Kalk 
erhalten,  dem  kleine  Antheile  von  Mehrfach-S.  beigemengt  sind. 

Das  Einfach-S.  stellt  ein  grauweisses  oder  röthlichweisses  Pulver  'dar, 
welches  einen  schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  besitzt.  Durch 
Einwirkung  von  Wasser  geht  es  in  Calciumsulfhydrat  über: 

2CaS  +  2H80  =  Ca(OH),  +  Oa(SH)t. 

Letzterer  Körper  wird  auch  erhalten  durch  Sättigen  von  Kalkmilch 
mit  Schwefelwasserstoff. 

Von  den  Mehrfach-Schwefelcalciumverbindungen  dient  das  Fünffach-S. 
zur  Bereitung  des  präcipitirten  Schwefels.  H.  Thoms. 

Schwefeleisen,  Ferrosulfid,  Eisensulfür,  £infach-S.,  Ferrum 
sulfuratum,  FeS,  kommt  in  kleiner  Menge  in  vielen  Meteorsteinen  vor. 
Man  erhält  es  auf  künstlichem  Wege  in  Form  schwerer,  krystallinischer, 
metallglänzender  Massen  von  dunkelgrauer  bis  grauschwarzer  Farbe  beim 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  6  Th.  Eisenfeile  und  4  Th.  Schwefel,  in  einem 
bedeckten  Tiegel  bis  zum  ruhigen  Schmelzen  und  Ausgiessen  auf  eine  kalte 
Eisenplatte.  Glüht  man  Eisenoxyduloxyd  in  einem  Strom  trockenen  Schwefel- 
wasserstoffgases, so  erhält  man  Einfach-S.  in  citronengelben  bis  schwarzen, 
hezagonalen  Prismen. 

In  Wasser  löst  sich  das  S.  nicht,  von  Säuren  wird  es  unter  Entbindung 
von  Schwefelwasserstoff  leicht  gelöst  und  dient  daher  zur  Erzeugung  dieses 
Gases.  Erhitzt  man  S.  an  der  Luft,  so  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 
in  schwefelsaures  Eisenoxydul,  bei  stärkerem  Erhitzen  entweicht  Schwefiig- 
säureanhydrid  und  Eisenoxyd  hinterbleibt.  An  feuchter  Luft  wird  es  schon 
bei  gewöhnlicher  'Temperatur  zum  Theil  in  schwefelsaures  Eisenoxydul 
übergeführt. 

Von  anderen  Verbindungen  des  Eisens  mit  dem  Schwefel  sind  zu  nennen: 
anderthalb  S.,  Fe^Sg  und  das  natürlich  in  grossen  Mengen  vorkommende 
Zweifach-S.  FeS^.  Dasselbe  findet  sich  in  speissgelben,  regulären  Krystallen 
als  Schwefelkies  oder  Eisenkies,  auch  Pyrit  genannt,  und  zwar  in 
Spanien,  England,  Irland,  Belgien,  Schweden,  Norwegen,  am  Harz,  im  baye- 
rischen Walde  u.  s.  w.  Die  Pyrite  enthalten  stets  Arsen,  nach  Smith  0,9 
bis  1,8  Proc.     Sie  dienen  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure. 

Das  in  graugelben,  rhombischen  Krystallen  vorkommende  Zweifach-S. 
führt  die  Namen  Markasit  (Speerkies  oder  Wasserkies).  Der  Speerkies 
'  zeichnet  sich  durch  leichte  Zersetzbarkeit  aus  und  oxydirt  sich  an  feuchter 
Luft  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul. 
Hierauf  ist  auch  die  mehrfach  beobachtete  Selbstentzündung  von  Steinkohlen- 
lagern, welche  Speerkies  enthalten,  zurückzuführen. 

Unter  Magnetkies  versteht  man  ein  in  braungelben,  metallglänzenden, 
magnetischen,  hexagonalen  Krystallen  sich  findendes  S.  der  Zusammensetzung 
Fe^Sg.  H.  Thoms. 
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Sohwefelkalium.  Je  nach  den  angewendeten  Mengenverhältnissen  ver- 
einigt sich  das  Kalium  mit  Schwefel  unter  Feuererscheinung  zu  Einfach-, 
Zweifach-,  Dreifach-,  Vierfach-,  Fttnffach-Schwefelkalinm.  Das  Einfach-S. 
oder  Ealiummonosulfid  wird  auch  durch  Glfihen  eines  innigen  Gemisches  von 
7  Th.  Kaliumsnlfat  und  2  Th.  fein  gepulverter  Kohle  in  einem  bedeckten 
Tiegel  erhalten.  In  geschmolzenem  Zustand  bildet  es  eine  schwarze  Flüssig- 
keit, welche  nach  dem  Erkalten  zu  einer  krystallinischeu,  rothen  Masse  er- 
starrt und  an  feuchter  Luft  schnell  wieder  zerfliesst.  Bei  Einwirkung  von 
viel  Wasser  wird  es  in  Ealiumsulfhydrat  und  Kaliumhydroxyd  umgewandel-: 

E«S  +  HtO  »  KSH  +  EOH. 

Das  Ealiumsulfhydrat  entsteht  auch  beim  Sättigen  von  Kalilauge 
mit  Schwefelwasserstoff.  Die  Mehrfach-Schwefelkaliumverbindungen  (Kalium- 
polysulfide) bilden  sich  beim  Zusammenschmelzen  von  Einfach-S.  mit  den  ent- 
sprechenden Mengen  S.  Das  unter  dem  Namen  Schwefelleber,  Hepar 
sulfnris,  Kalium  sulfuratum  bekannte  S.  ist  ein  Gemisch  von  ver- 
schiedenen Kaliumpolysulfiden  und  findet  zu  Schwefelbädern  (daher  Kalium 
sulfuratum  pro  balueo)  Anwendung.  Man  gewinnt  dieses  Präparat  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kaliumcarbonat  (Potasche)  und  Schwefel.  Verwendet 
man  hierzu,  me  es  auch  Ph.  G.  III  vorschreibt,  ein  Gemisch  von  2  Th. 
Potasche  und  i  Th.  Schwefel  und  erhitzt  in  einem  geräumigen,  bedeckten 
Gefässe  so  lange  unter  zeitweiligem  Umrühren  über  gelindem  Feuer,  bis  die 
Masse  aufhört  zu  schäumen  und  eine  Probe  sich  ohne  Abscheidung  von 
Schwefel  im  Wasser  löst,  so  erhält  man  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  aus 
Dreifach-S.,  K^Sg,  Kaliumthiosulfat,  K^S^O,  und  KaUumsulfat,  K^SO^. 

Man  giesst  die  Masse  in  Blechformen  aus  und  erhält  nach  dem  Zer- 
stossen  leberbraune  Bruchstücke,  welche  später  sich  gelbgrfln  färben,  schwach 
nach  Schwefelwasserstoff  riechen,  an  feuchter  Luft  zerfliessen  und  sich  in 
2  Th.  Wasser  bis  auf  einen  geringen  Bückstand  zu  einer  alkalischen,  gelb- 
grünen,  etwas  trüben  Flüssigkeit  lösen.  Ein  Kalium  sulfuratum  pro  usu 
interne  wird  in  gleicher  Weise  unter  Verwendung  chemisch  reiner  Mate- 
rialien bereitet.  H.  Thoms. 

Schwefelkohlenstoff,  Kohlenstoffdisulfid,  Garboneum  sulfura- 
tum, Alcohol  sulfuris,  CS,,  wird  fabrikmässig  durch  Ueborleiten  von  Schwefel- 
dampf über  glühende  Kohlen  gewonnen.  Man  destillirt  zu  diesem  Zwecke 
entweder  ein  Gemisch  von  Schwefelkies  und  Kohle  oder  trägt  durch  ein  bis 
auf  den  Boden  eines  gusseisemen  Cylinders,  in  welchem  Kohle  bis  zum  Glühen 
erhitzt  ist,  reichendes  Rohr  nach  und  nach  Schwefel  ein.  Das  Rohprodukt 
wird  nochmals  rectificirt  und  nach  einander  durch  Lösungen  von  Kalilauge, 
Eisenvitriol  und  Kupfersalzen  geleitet.  Zur  vollständigen  Befreiung  des  S. 
von  den  beigemengten  organischen  Schwefelverbindungen  schüttelt  man  das 
Rohprodukt  zweckmässig  mit  etwas  Bleisuperoxyd  und  rectificirt  aus  dem 
Wasserbade. 

In  reinem  Zustand  bildet  der  S.  eine  farblose,  stark  lichtbrechende,  bei 
46®  siedende  Flüssigkeit  von  nicht  unangenehm  ätherischem  Geruch.  Spec. 
Gew.  bei  15®  =  1,272.  Bei  — 116®  erstarrt  der  S.  zu  einer  festen  Masse. 
Vom  Wasser  wird  derselbe  kaum  aufgenommen.  Sein  Dampf  ist  leicht  ent- 
zündlich; an  der  Luft  verbrennt  der  S.  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlensäure- 
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und  Schwefligsäureanhydrid.  Bringt  man  S.  mit  den  Sulfiden  der  Alkali- 
metalle zusammen,  so  erfolgt  die  Bildung  von  Sulfosalzen: 

KsS  -j-  CSa  =  KsCS:) 

Sttlfokohlen- 
B&nres  Eüliam. 

Der  S.  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  eine  grosse  Anzahl  Körper,  z.  B. 
für  Phosphor,  Schwefel,  Fette  und  ätherische  Oele,  Harze  u.  s.  w.  Er  dient 
daher  zur  Extraction  von  Oelen  und  Fetten  aus  Samen,  zum  Entfetten  von 
Wolle  und  Wollabfällen,  auch  wirkt  er  fäulniss-  und  gährungswidrig. 

Zur  Prüfung  der  S.  auf  Reinheit  dient  die  Bestimmung  des  Siedepunktes 
und  des  spec.  Gewichtes,  der  Geruch,  die  Farbe,  vollständige  Flüchtigkeit. 
Wird  S.  in  einem  trockenen  Gefäss  mit  einem  Tröpfchen  metallischen  Queck- 
silber geschüttelt,  so  soll  sich  letzteres  nicht  mit  einer  schwarzen  Haut  über- 
ziehen, andemfaUs  freier  Schwefel  in  dem  Präparat  gelöst  ist.  H.  Thoms. 

Schwefelsäure,  Schwefelsäurehydrat,  Schwefelsäuremonhydrat, 

Acidum    sulfuricum,    Acide   sulfurique,  Sulfuric   acid,   H^SO^  = 

OH 
SOj<[qtx  kommt  im  freien  Zustand  vor  in  Gewässern,  die  in  der  Nähe  von 

Vulkanen  entspringen,  ferner  in  dem  DrOsensecret  einer  sicilianischen 
Schneckenart  (Doleum  galea),  in  gebundenem  Zustand  in  grosser  Menge 
und  weit  verbreitet  an  Kalk  als  Gyps  CaSO^  -I-2H3O,  als  Anhydrit  CaSO^, 
als  Schwerspat  BaSO^,  Coelestin  SrSO^,  Kieserit  MgSO^  +  ^^» 
Vitriolbleierz  PbSO^  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  der  S.  geschieht  fabrikmässig  aus  dem  Schwefeldioxyd 
oder  Schwefligsäureanhydrid,  welches  bei  Einwirkung  von  Wasser,  Luft  und 
Salpetersäure  in  Schwefelsäurehydrat  übergeführt  wird.  Die  Salpetersäure 
erleidet  hierbei  eine  Reduktion  zu  niederen  Oxydations-Stufen  des  Stickstoffes, 
bis  zum  Stickstoffoxyd  herunter,  welches  dann  durch  die  oxydirende  Ein- 
wirkung des  Luftsauerstoffs  wieder  höher  oxydirt  wird  und  für  die  Oxydation 
neuer  Mengen  Schwefelsäureanhydrid  zur  Verwendung  gelangt.  Das  Schweflig- 
säureanhydrid wurde  früher  fast  ausschliesslich  durch  Verbrennen  von  Schwefel 
gewonnen,  in  neuerer  Zeit  verwendet  man  hierzu  mit  Vortheil  die  in  grosser 
Menge  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelkiese  (Pyrite).  Das  Schweflig- 
säureanhydrid wird,  gemischt  mit  atmosphärischer  Luft,  in  sog.  Blei- 
kammern geleitet,  welche  grosse  viereckige,  aus  Bleiplatten  zusammengefügte 
und  aussen  mit  Holz  umkleidete  Kammern  bilden.  Gleichzeitig  strömt  in 
diese  Kammern  Wasserdampf  mit  2  bis  3  Atmosphären- Druck  ein,  während 
die  Salpetersäure  entweder  in  die  erste  Kammer  auf  Terrassen  von  Steingut 
tropft  und  dadurch  in  feiner  Vertheilung  auf  die  Schwefligsäure-Dämpfe  ein- 
wirken kann  oder  aus  einem  Gemisch  von  Natriumnitrat  und  Schwefelsäure, 
welches  sich  in  gusseisernen  Kästen  oder  Pfannen  befindet  und  durch  die  Hitze 
des  Kiesofens  Salpetersäuredämpfe  frei  macht,  entvrickelt  wird.  Zwischen 
dem  Kiesofen  und  der  ersten  Kammer  befindet  sich  ein  mit  feuerfesten  Back- 
steinen ausgekleideter  und  mit  feuerfestem  Material  angefüllter  hoher  Thurm, 
der  sog.  Glover-Thurm,  hinter  der  letzten  Kammer  ist  ebenfalls  ein  hoher, 
mit  Coaksstückchen  ausgefüllter  Thurm,  der  sog.  Gay-Lussac-Thurm  oder 
kurzweg  Gay-Lussac  genannt,  aufgerichtet.  Auf  die  Coaksstückchen  tropft 
aus  einem  darüber  angebrachten  Reservoir  concentrirte  S.,  welche  die  aus 
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der  letzten  Kammer  aastretenden,  unverbrauchten  niederen  Sauerstofirer- 
bindungen  des  Stickstoffs,  die  nitrosen  Gase,  löst.  Mittelst  Luftdrucks 
wird  die  aus  dem  Gay-Lussac-Thunn  abfliessende,  mit  nitrosen  Gasen  ge- 
sättigte S.  auf  den  Glover-Thurm  gepumpt,  fliesst  hier  im  Verein  mit  ver- 
dflnnter  Schwefelsäure  nieder  und  trifft  mit  dem  aus  den  Eiesöfen  kommenden 
und  in  den  unteren  Theil  des  Glover-Thurms  eintretenden,  mit  Luft  gemengten 
heissen  Schwefligsäureanhydrid  zusammen,  welches  durch  die  nitrosohaltige 
S.  bereits  eine  theilweise  Oxydation  erfährt.  Das  auf  etwa  70^  abgekehlte 
Schwefligsänreanhydrid  gelangt  hierauf  in  die  erste  Kammer  und  wird  hier 
weiter  zu  S.  oxydirt. 

Theoretischen  Erwägungen  zufolge  mttsste  eine  kleine  Menge  Salpeter- 
säure eine  unbeschränkte  grosse  Menge  Schwefligsäureanhydrid  in  Schwefel- 
säure verwandeln,  doch  trotz  der  Anwendung  von  Gay-Lussac-  und  Glover- 
Thurm  sind  Verluste  an  Sanerstoffverbindungen  des  Stickstoffes  nicht  zu 
vermeiden.  Man  hat  bei  der  Fabrikation  der  S.  zu  beachten,  dass  jeder- 
zeit eine  genügende  Menge  Wasserdampf  einströmt,  da  andernfalls  sich  die 
sog.  Bleikammerkrystalle  bilden,  farblose,  bei  73^  schmelzende  Krystalle 

OH 
von  Nitrosulfonsäure  S0,<[^^  .     Bei  Einwirkung  von  Wasser  zerfUlt 

diese  Verbindung  in  Salpetersäureanhydrid  und  S. 

Die  in  den  Bleikammem  gewonnene  S.,  die  sog.  Kammersäure,  ent- 
hält 60 — 64  Proc.  H^SO^.  Zwecks  weiterer  Concentration  wird  die  Kammer- 
säure zunächst  in  Bleipfannen  und,  wenn  die  Ck>ncentration  75  Proc.  er- 
reicht hat,  schliesslich  in  Platingefässen,  welche  die  Form  eines  Destillir- 
apparates  besitzen,  eingedampft. 

Um  eine  arsen freie  S.  darzustellen,  muss  man  entweder  arsenfreie 
Materialien  (arsenfreier  Schwefel  oder  arsenfreie  Schwefelkiese),  welche 
jedoch  erfahrungsgemäss  sehr  schwer  zu  beschaffen  sind,  verwenden,  oder 
die  arsenhaltige  Kammersäure  von  Arsen  befreien.  Zu  diesem  Zwecke  lässt 
man  Schwefelwasserstoff  zu  der  aus  engen  Oeffhungen  in  Bleithfirmen  herab- 
fliessenden  Säure  treten  oder  ftlgt  zu  der  auf  70 — 80^  erwärmten  Kammer- 
säure eine  dem  Arsengehalte  äquivalente  Menge  von  Natriumthiosulfatlösung 
hinzu. 

Letztere  wirkt  im  Sinne  folgender  Gleichung  ein: 

AsaO«  -t-  3Na«StOt  »  AstS.  +  SNa^SO«. 

Die  reine  S.,  H^SO^,  lässt  sich  durch  Abdampfen  nicht  gewinnen,  da 
die  solcherart  concentrirte  Säure  immer  noch  1,5  Proc.  Wasser  zurflckhält 
Diese  Säure  besitzt  bei  15^  das  spec.  Gew.  1,842.  Wird  dieselbe  auf  0^ 
abgekohlt,  so  scheiden  sich  farblose  prismatische  Krystalle  der  reinen  Säure 
HfSO^  ab,  deren  Schmelzpunkt  bei  -|-  10,5®  liegt.  Ist  die  Säure  einmal 
geschmolzen,  so  bleibt  sie  selbst  beim  Erkalten  unter  0®  flüssig  und  bildet 
ein  färb-  und  geruchloses,  dickflüssiges,  nicht  rauchendes  Liquidum,  welches 
beim  Erwärmen  auf  c.  40®  Schwefelsäureanhydrid  abgiebt  und  dann  raucht. 
Erwärmt  man  höher,  so  nimmt  das  Entweichen  von  Schwefelsäureanhydrid 
bis  zu  3  Proc.  zu,  hierauf  destillirt  bei  338®  eine  c.  1,5  Proc.  Wasser  hal- 
tende Säure  ohne  weitere  Zersetzung.  Wird  S.  über  400®  erhitzt,  so  findet 
Spaltung  in  Schwefelsäureanhydrid  und  Wasser  statt,  bei  Rothgluth  Spaltung 
in  Schwefelsäureanhydrid,  Sauerstoff  und  Wasser.     Die  conc.  S.  zieht  mit 
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grosser  Begierde  Wasser  ans  ihrer  Umgebung  an  nnd  wirkt  daher  auf  die 
meisten  organischen  Körper  zerstörend  ein  —  diese  Zerstörung  ist  oft  eine 
fio  vollständige,  dass  bei  einigen  Körpern,  wie  Zucker,  Holz,  Kork  u.  s.  w. 
Tollständige  Yerkohlung  stattfindet.  Ihrer  wasserentziehenden  Eigenschaften 
halber  dient  die  S.  zum  Trocknen  von  Gasen,  die  man  in  geeigneten  Wasch- 
flaschen durch  S.  treten  lässt,  sowie  auch  zum  Entwässern  fester  Körper  in 
den  Exsiccatoren.  Wird  S.  mit  Wasser  gemischt,  so  findet  starke  Erwärmung 
statt,  indem  sich  gleichzeitig  das  Volum  verringert.  Beim  Mischen  von 
S.  mit  Wasser  hat  man  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  stets  die  S. 
in  das  Wasser  einzugiessen,  nicht  umgekehrt. 

Die  S.  enthält  zwei  Hydroxyle  und  bildet  demgemäss  zwei  Reihen  von 
Salzen,  saure,  in  welchen  nur  ein  Hydroxylwasserstoff  durch  Metall  sub- 
stituirt,  und  neutrale,  in  welchen  beide  Hydroxylwasserstoffatome  substituirt 
sind.  Die  schwefelsauren  Salze  heissen  Sulfate  und  entstehen  beim 
Sättigen  von  Metalloxyden,  -Hydroxyden,  -carbonaten,  auch  -Chloriden  u.  s.w. 
durch  S.  Wirkt  letztere  auf  die  Metalle  selbst  ein,  so  findet  Lösung  unter 
Schwefligsäureentwicklung  statt.  Die  meisten  Sulfate  sind  in  Wasser  löslich, 
schwer  löslich  sind  die  des  Calciums  und  Silbers,  fast  unlöslich  die  des 
Baryums,  Strontiums  und  Bleis,  und  daher  dient  auch  die  S.  zur  quantitativen 
Abscheidnng  und  Bestimmung  dieser  Metalle,  während  andererseits  Baryt- 
verbindungen zum  Nachweis  und  Bestimmen  von  S.  zur  Anwendung  kommen. 
Beim  Glühen  der  Sulfate  im  Wasserstoffstrom  oder  mit  Kohle  wird  Sulfid 
gebildet,  welches  angefeuchtet  ein  blankes  Silberstück  schwärzt  und  durch 
diese  Reaktion  sich  als  solches  erweist.  Nur  sehr  wenige  Sulfate  werden  beim 
Glühen  mit  Kohle  zu  Metallen  reducirt. 

Je  nach  der  Reinheit  und  der  Concentration  der  S.  unterscheidet  man 
rohe,  reine  und  ranchende  S.  im  Handel. 

Rohe  S.,  englische  S.,  Acidum  sulfuricum  crudum  s.  anglicum, 
—  wurde  nach  oben  näher  erläutertem  Verfahren  zuerst  in  England  ge- 
wonnen und  führt  daher  noch  heute  den  Namen  englische  S.,  dieselbe 
bildet  eine  klare  oder  gelblich  bis  bräunlich  gefärbte  ölige  Flüssigkeit  von 
spec.  Gew.  1,830,  was  einem  Gehalte  von  91  Proc.  H^SO^  entspricht.  An 
Verunreinigungen  enthält  die  rohe  S.  namentlich  Blei,  Eisen,  Arsen,  Selen 
und  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffes.  Ueber  den  Nachweis  dieser  Ver- 
unreinigungen s.  reine  S.I 

Die  rohe  S.  findet  eine  vielseitige  technische  Verwendung:  verdünnt 
mit  Wasser  als  Putzwasser,  zur  Herstellung  der  für  die  Landwirthschaft  so 
wichtigen  Superphosphate^  zur  Darstellung  von  Salzsäure,  S.,  Salpetersäure 
und  den  verschiedensten  anderen  chemischen  Produkten. 

Reine  S.  wird  zumeist  durch  Destillation  der  rohen  arsenfreien  Säure 
bereitet.  Sie  bildet  eine  farblose,  geruchlose  ölige  Flüssigkeit  vom  spec. 
Gew.  1,836 — 1,840,  was  einem  Procentgehalt  von  94 — 98  H^SO^  entspricht. 

Die  richtige  Beschaffenheit  der  reinen  S.  macht  sich  zunächst  durch 
<das  richtige  spec.  Gew.  kenntlich,  femer  durch  die  vollkommene  Flüchtig- 
keit und  die  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  vollständige  Färb-  und  Ge- 
ruchlosigkeit.  Zur  Prüfung  auf  Arsen  lässt  Ph.  G.  HI  1  ccm  eines  erkalteten 
Gemisches  aus  1  Raumtheil  S.  und  2  Raumtheilen  Wasser  in  3  ccm  Zinnchlorür- 
lösung  eingiessen :  es  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 
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S.  soll,  mit  5  Ranmtheilen  Weingeist  vorsichtig  verdünnt,  anch  nach 
längerer  Zeit  nicht  getrübt  werden  (auf  schwefelsaures  Blei)  und  10  ccm  der 
mit  5  Ranmtheilen  Wasser  vermischten  Sänre  dürfen,  mit  3  bis  4  Tropfen 
Kalinmpermanganatlösang  versetzt,  letztere  in  der  Kälte  nicht  sogleich  ent- 
färben (schweflige  oder  salpetrige  Sänre).  Mit  20  Ranmtheilen  Wasser  ver- 
dünnt, darf  die  Säure  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch 
Silbemitratlösung  (auf  Chlor)  verändert  werden.  Zur  Prüfung  auf  Salpeter- 
säuregehalt  lässt  Ph.  G.  III  2  ccm  der  Säure  mit  1  ccm  Ferrosnlfatlösiing 
überschichten,  wobei  eine  gefärbte  Zone  nicht  entstehen  darf.  Werden  2  ccm 
S.  mit  2  ccm  Salzsäure,  worin  ein  Körnchen  Natriumsulfit  gelöst  worden, 
überschichtet,  so  würde  ein  Gehalt  an  Selen  eine  röthliche  Zwischenzone, 
bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  beim  Erwärmen  eine  roth  gefärbte  Aus- 
scheidung entstehen  lassen. 

Volumgewicht  der  S.  bei  -{-Ib^  (Kolb). 
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0,361 

0,463 

0,539 

27 

1,231 

25,3 

31,0 

39,7 

46,3 

,  0,311 

0,382 

0,489 

0,570 

28 

1,241 

26,3 

32,2 

41,2 

48,1 

0,326 

0,400 

0,511 

0,597 

29 

1,252 

27,3 

33,4 

42,8 

49,9 

0,342 

0,418 

0,536 

0,625 

30 

1,263 

28,3 

34,7 

44,4 

51,8 

0,357 

0,438 

0,561 

0,654 

;^i 

1.274 

29,4 

36,0 

46,1 

53,7 

0,374 

0,459 

0,587 

0,684 

32 

1,285 

30,5 

37,4 

47,9 

55,8 

0,392 

0,481 

0,616 

0,717 

33 

1,297 

31,7 

38,8 

49,7 

57,9 

0,411 

0,503 

0,645 

0,751 

34 

1,308 

32,8 

40,2 

51,1 

60,0 

0,429 

0,526 

0,674 

0,785 
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35 

1,320 

33,8 

41,6 

53,3 

62,1 

0,447 

0,549 

0,704 

0,820 

36 

1,332 

35,1 

43,0 

55,1 

64,2 

0,468 

0,573 

0,734 

0,856 

37 

1.345 

36,2 

44,4 

56,9 

66,3 

0,487 

0,597 

0,765 

0,892 

38 

1,357 

37,2 

45,5 

58,3 

67,9 

0,505 

0,61 7 

0,791 

0,921 

39 

1,370 

38,3 

46,9 

60,0 

70,0 

0,525 

0,642 

0,822 

0,959 

40 

1,383 

39,5 

48,3 

61,9 

72,1 

0,546 

0,668 

0,856 

0,997 

41 

1,397 

40,7 

49,8 

63,8 

74,3 

0,569 

0,696 

0,891 

1,038 

42 

1,410 

41,8 

51,2 

65,6 

76,4 

0,589 

0,722 

0,92'^ 

1,077 

43 

1,424 

42,9 

52,8 

67,4 

78,5 

0,611 

0,749 

0,960 

l,t08 

44 

1,438 

44,1 

54,0 

69,1 

80,6 

0,634 

0,777 

0,994 

1,159 

45 

1,453 

45,2 

55,4 

70,9 

82,7 

0,657 

0,805 

1,030 

1,202 

46 

1,468 

46,4 

56,9 

72,9 

84,9 

0,681 

0,835 

1,070 

1,246 

47 

1,483 

47,6 

58,3 

74,7 

87,0 

0,706 

0,864 

1,108 

1,290 

48 

1,498 

48,7 

59,6 

76,3 

89,0 

0,730 

0,893 

1,143 

1,330 

49 

1,514 

49,8 

61,0 

78,1 

91,0 

0,754 

0,923 

1,182 

1,378 

50 

1,530 

51,0 

62,5 

80,0 

93,3 

0,780 

0,956 

1,224 

1,427 

51 

1,540 

52,2 

64,0 

82,0 

95,5 

0,807 

0,990 

1,268 

1,477 

52 

1,563 

53,5 

65,5 

83,9 

97,8 

0,836 

1,024 

1,311 

1,529 

53 

1,580 

54,9 

67,0 

85,8 

100,0 

0,867 

1,059 

1,355 

1,580 

54 

1,597 

56,0 

68,6 

87,8 

102,4 

0,894 

1,095 

1,102 

1,636 

55 

1,615 

57,1 

70,0 

89,6 

104,5 

0,922 

1,131 

1,447 

1,688 

56 

1,634 

58,4 

71,6 

91,7 

106,9 

0,954 

1,170 

1,499 

1,747 

57 

1,652 

59,7 

73,2 

93,7 

109,2 

0,986 

1,210 

1,548 

1,804 

58 

1,672 

61,0 

74,7 

95,7 

111,5 

1,019 

1,248 

1,599 

1,863 

59 

1,691 

62,4 

76,4 

97,8 

114,0 

1,055 

1,292 

1,654 

1,928 

60 

1,711 

63,8 

78,1 

100,0 

116,6 

1,092 

1,336 

1,711 

1,995 

61 

1,732 

65,2 

79,0 

102,3 

119,2 

1,129 

1,384 

1,772 

2,065 

62 

1,753 

66,7 

81,7 

104,6 

121,9 

1,169 

1,432 

1,838 

2,137 

63 

1,774 

68,7 

84,1 

107,7 

125,5 

1,219 

1,492 

1,911 

2,226 

64 

1,796 

70,6 

86,5 

110,8 

129,1 

1,268 

1,554 

1,990 

2,319 

65 

1,819 

73,2 

89,7 

114,8 

138,8 

1,332 

1,632 

2,088 

2,434 

66 

1,842 

81,6 

100,0 

128,0 

149,3 

1,503 

1,842 

2,358 

2,750 

Für  S.  mit  mehr  als  90  Proc.  HgSO^  sind  die  Bestimmungen  von  Eolb 
unzuverlässig. 

Bauchende  S.,  Nordhäuser  Yitriolöl,  Yitriolöl,  Acidum  sul- 
furicum  fumans,  Oleum  Yitrioli  ist  die  älteste  der  S.  und  wurde  früher 
und  zuerst  in  der  Umgegend  von  Nordhausen  am  Harze  in  der  Weise  be- 
reitet, dass  wasserfreier  Eisenvitriol  in  thönemen  Betorten  der  Destillation 
unterworfen  wurde.  Hierbei  zerfällt  der  Eisenvitriol  in  Eisenoxyd  —  welches 
in  Form  eines  rothbraunen  Pulvers  zurückbleibt  und  unter  dem  Namen 
„Caput  mortuum^  oder  „Colcothar  Yitrioli^  eine  geschätzte  Malerfarbe 
ist  —  femer  in  Schwefiigsäureanhydrid  und  Schwefelsäureanhydrid,  welche  in 
mit  wenig  Wasser  beschickten  Yorlagen  aufgefangen  werden: 

2FeS04  =  Fe«Of  +  SO«  +  SO«. 

Mit  grösserem  Yortheil  gewinnt  man  jetzt  in  Böhmen  die  rauchende  S. 
in  der  Weise,  dass  man  den  entwässerten  Eisenvitriol  durch  fortgesetztes 
Bösten  in  basisch-schwefelsaures  Eisenoxyd  überführt,  welches  bei  der 
Destillation  kein  Schwefligsäureanhydrid,  sondern  nur  Schwefelsäureanhydrid 
abgibt : 
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FetStO»     =  FeiOf  +  2  SO». 

Flor+  2S0i 

Die  rauchende  S.  bildet  eine  dicke,  ölige,  mehr  oder  weniger  braun 
gefärbte  Flüssigkeit,  welche  an  der  Lnft  dicke  weisse  Dämpfe  von  Schwefel- 
Bäureanhydrid  abgibt.     Spec.  Gew.  1,860—1,900. 

In  der  rauchenden  S.  ist  Pyro-  oder  Bischwefelsänre  H^S^O. 
(H2SO4  -|-  SOg)  enthalten,  welche  sich  beim  Abkahlen  in  grossen  farblosen, 
bei  35^  schmelzenden  Krystallen  abscheidet  und  beim  Erwärmen  in  S.  und 
Schwefelsäureanhydrid  zerfällt. 

An  Verunreinigungen  enthält  die  rauchende  S.  Schwefligsäureanhydrid 
und  Selen,  selten  Arsen.  Sie  dient  neben  manchen  technischen  Verwendungen 
zum  Auflösen  des  Indigos,  zur  Darstellung  vieler  Sulfosäuren  organischer 
Körper  u.  s.  w. 

Tabelle  über  Gehalt  der  rauchenden  S.  an  Trioxyd  (Gnehm). 


Durch  Ti- 

Das  Oleum  . 

Durch  Ti- 

1 

Das  Oleum   , 

Durch  Ti- 

Das  OleuiD 

tnren  ge- 
funden 

enthält  Proc. 

triren  ge- 
funden 

enthält  Proc. 

1 

triren  ge- 
funden 

enthält  Proc. 

SOt 

SOiH«! 

SO«  ' 

8O1 

SOiH^i 

80t 

SO, 

SO4H8 

SO« 

81,6326      ! 

100 

0 

87,8775 

66 

1 
34 

94,1224 

32 

68 

8!,8163 

99 

1    , 

88,0612 

65 

35 

94,3061 

31 

69 

82,0000 

98 

2 

88,244rf 

64 

36 

94,4897 

30 

70 

82,1836 

97    1 

3 

88,4285 

63 

37  ,i 

94,6734 

29 

71 

82,3674 

96 

4 

88,6122 

62 

38 

94,8571 

28 

72 

8J,5510 

95 

5 

88,7959 

61 

39 

95,0408 

27 

73 

82,7346 

94 

ö    1 

88,9795 

60 

40 

95,2244 

26 

74 

82,9183 

93 

7  ;' 

89,1632 

59 

41 

95,4081 

25 

75 

^3,1020 

92 

8   , 

89,3469 

58 

42 

95,5918 

24 

76 

83,2ö57 

91 

9 

89,5306 

57 

43 

95,7755 

23 

77 

«3,4693 

90 

10 

89,7142 

56 

44 

95,9591 

22 

78 

83,6530 

89 

11 

89,8979 

55 

45 

96,1428 

21 

79 

83,8367 

88 

12 

90,0816 

54 

46 

96,3265 

20 

80 

84,0204 

87 

13   ; 

90,2653 

53 

47 

96,5102 

19 

81 

84,2040 

86 

14  ' 

90,4489 

52 

48 

96,6938 

18 

82 

84,3877 

85 

15    , 

90,6326 

5t 

49 

1      96.8775 

17 

83 

«4,5714 

84 

16 

90,8163 

50 

50 

i      97,0612 

16 

84 

84,7551 

83 

17 

91,0000 

49 

51 

'      97,2448 

15 

85 

84,9387 

82 

18 

91,1836 

4« 

52 

!      97,4285 

14 

86 

85,1224 

81 

19 

91,3673 

47 

53 

97,6122 

13 

87 

85,3061 

80 

20 

91,5510 

46 

54 

97,7959 

12 

88 

85,4897 

79 

21 

91,7346 

45 

55 

97.9795 

11 

89 

«5,6734 

78 

22 

91,9183 

44 

56 

98.1632 

10 

90 

85,8571 

77 

23 

92,1020 

43 

57 

98,3469 

9 

91 

«6,0408 

76 

24 

92,2857 

42 

58 

98,5306 

8 

92 

86,2244 

75 

25 

92,4093 

41 

59 

98,7142 

7 

93 

«6,4081 

74 

26 

92,6530 

40 

60 

98,8979 

6 

94 

86,5918 

73 

27 

92,8367 

39 

61 

99,0816 

5 

95 

«6,7755 

72 

28 

93,0204 

38 

62 

99,2653 

4 

96 

86,9591 

71 

29 

93,2040 

37 

63 

99,4489 

3 

97 

«7,142« 

70 

30 

93,3877 

36 

64 

99,6326 

2 

98 

«7,3265 

69 

31 

93,5714 

.    35 

65 

99,8163 

1 

99 

«7,5102 

68 

32 

93,7551 

34 

66 

100 

0 

100 

«7,6938 

67 

33 

93,9387 

33 

67 

H.  Th 
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Sohwefelsäureanhydrid,  Schwefeltrioxyd,-S03,  lange,  durchsichtige 
Prismen,  welche  bei  -|-  16®  schmelzen  und  bei  46®  sieden,  mit  grosser  Be- 
gierde Wasser  anziehen  und  sich  damit  zu  Schwefelsäure  vereinigen.  An 
der  Luft  stösst  der  S.  dicke,  weisse  Nebel  aus.  Man  gewinnt  es  praktisch 
durch  Erhitzen  der  rauchenden  Schwefelsäure  (s.  d.)  und  Auffangen  der 
Dämpfe  in  einer  gut  abgekühlten  trockenen  Vorlage.  H.  Thoms. 

Sohwefelsaure  Thonerde,  Aluminiumsnlfat,  schwefelsaures 
Aluminium,  Aluminium  sulfuricum,  A1,(S04)3  4"  1SH,0,  bildet  ent- 
weder weisse,  perlmutterglänzende  Blättchen  oder  eine  zusammenhängende 
krystallinische  Masse.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  besitzt  einen 
herben,  zusammenziehenden  Geschmack.  Beim  Erhitzen  schmilzt  die  schwefeis. 
Th.  zunächst  in  ihrem  Krystailwasser,  schliesslich  bleibt  wasserfreies  Salz 
als  eine  in  Wasser  schwerlösliche,  poröse  Masse  zurück.  Wird  Aluminium- 
sulfat bis  zur  Rothgluth  erhitzt,  so  entweicht  Schwefelsäureanhydrid  unter 
Abscheidung  von  Aluminiumoxyd.  Beim  Digeriren  einer  wässerigen  Lösung 
des  Salzes  mit  Thonerdehydrat  werden  in  Wasser  unlösliche,  basische  Salze 
gebildet. 

Man  gewinnt  die  schwefeis.  Th.  durch  Lösen  von  Alumininmhydroxyd 
in  verdünnter  Schwefelsäure  und  Eindampfen  zur  Krystallisation.  Als 
Aluminiumhydroxyd  benutzt  man  das  aus  Eryolith  oder  aus  Bauxit  ge- 
wonnene Präparat.  Auch  aus  JPorzellanthon  werden  grosse  Mengen  Aluminium- 
sulfat dargestellt.  Der  möglichst  eisen-  und  kalkfreie  Thon  wird  zunächst 
in  Flammenöfen  schwach  geglüht,  zwecks  Aufschliessens  des  Aluminiumsilicats 
und  Oxydation  des  etwa  vorhandenen  Eisens.  Nachdem  man  sodann  den 
Thon  fein  gemahlen,  mischt  man  mit  etwa  %  seines  Gewichtes  einer  Schwefel- 
säure von  spec.  Gew.  l,5(=60Proc.  H^SO^  enthaltend)  und  lässt  das  Ge- 
misch bei  gewöhnlicher  Temperatur  24  Stunden  stehen,  erwärmt  sodann  noch 
schwach  einige  Stunden,  laugt  die  Masse  aus,  trennt  die  Lösung  von  der 
ausgeschiedenen  Kieselsäure  und  dem  nicht  aufgeschlossenen  Thon  durch 
Absetzenlassen,  neutralisirt  die  noch  freie  Schwefelsäure  durch  Aluminium- 
hydroxyd und  dampft  soweit  ein,  bis  eine  herausgenommene  Probe  nach 
dem  Erkalten  erstarrt.  Man  giesst  die  flüssige  Masse  in  Bleiformen  zu 
Tafeln  aus  und  zerschneidet  nach  dem  Erkalten  letztere  in  viereckige  Stücke. 

An  die  zu  medicinischen  Zwecken  verwendete  schwefeis.  Th.  stellt  Ph. 
G.  III  folgende  Anforderungen:  Die  filtrirte  wässerige  Lösung  (1  -}*  ^)  ^^^  ^^^^" 
los  und  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff  verändert,  noch  auf  Zusatz  einer 
gleichen  Menge  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösnng  nach  5  Minuten  mehr 
als  opalisirend  getrübt.  Letztere  Prüfungsvorschrift  soll  das  Vorhandensein 
freier  Schwefelsäure  in  dem  Präparat  anzeigen.  Femer  dürfen  20  ccm  der 
wässerigen  Lösung  (1  -|-  19)  durch  Zusatz  von  0,5  ccm  Kaliumferrocyanid- 
iösung  nicht  sofort  gebläut  werden,  andernfalls  das  Präparat  Eisensalz  ent- 
hält. Die  schwefeis.  Th.  findet  in  der  analytischen  Chemie  als  Reagens  auf 
Ealiumsalze  Anwendung,  indem  eine  concentrirte,  wässerige  Lösung  der  ersteren 
auf  Zusatz  von  Kaliumsalzen  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  Alu- 
minium-Ealiumsulfat  (Alaun),  Al^E^CSO^)^  -|-  24H2O,  abscheidet.  Das  rohe 
Aluminiumsulfat  dient  unter  dem  Namen  „concentrirter  Alaun"  als  Beize 
in  der  Färberei,  auch  zum  Leimen  des  Papiers.  Zur  Herstellung  der  als 
antiseptisches  Mittel  zu  Yerbandzwecken  gebräuchlichen  Aluminiumacetat- 
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lösung,  Liquor  Alaminii  acetici,  kommt  uaeh  Ph.  G.  III  gleichfalls 
die  Schwefels.  Th.,  und  zwar  das  reine  Präparat  von  den  oben  erwähnten 
Eigenschaften  in  Anwendung.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  90  Tb.  Aluminium- 
sulfat in  80  Th.  Wasser,  setzt  36  Th.  verdannter  Essigsäure  hinzu  und  trägt 
in  diese  Flüssigkeit  unter  beständigem  Umrühren  13  Th.  Calciumcarbonat, 
welches  mit  100  Th.  Wasser  angerieben  ist,  ein.  Die  Mischung  bleibt 
24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Wärme  stehen  und  wird  inzwischen  wiederholt 
umgerührt.  Nach  dem  Coliren  wird  &er  Niederschlag  ohne  Auswaschen  ge- 
presst  und  die  Flüssigkeit  filtrirt. 

Man  erhält  so  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  1,044—1,46  spec. 
Gew.,  welchs  in  100  Th.  7,5 — 8  Th.  basisches  Aluminiumacetat  enthält.  Die 
Flüssigkeit  riecht  schwach  nach  Essigsäure,  reagirt  sauer  und  besitzt  einen 
sflsslich  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  gerinnt  beim  Erhitzen  im 
Wasserbade  nach  Zusatz  von  0,02  Th.  Ealiumsulfat  und  wird  nach  dem  Er- 
kalten in  kurzer  Zeit  wieder  flüssig  und  klar.  Aus  10  g  sollen  bei  der 
Fällung  mit  Salmiakgeist  0,25—0,3  g  Aluminiumoxyd  erhalten  werden. 

H.  Thoms. 

Schwefelsaures  Ammoniak,  schwefelsaures  Ammonium,  Ammo- 
niumsulfat, Ammonium  sulfuricum,  Sulfate  d'ammoniaque,  Sul- 
fate of  ammonia,  (NH^),S04,  farblose,  luftbeständige,  beim  Erhitzen  voll- 
ständig flüchtige  Krystalle,  welche  leicht  von  Wasser  gelöst  werden.  In  reiner 
Form  stellt  man  es  dar  durch  Sättigen  von  Ammoniumcarbonat  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  durch  Einleiten  von  reinem  Ammoniakgas  in  letztere. 
Das  durch  Sättigen  von  dem  aus  den  Waschwässem  der  Gasfabriken  durch 
Destillation  mit  Aetzkalk  freigemachte  Ammoniak  mit  Schwefelsäure  und 
Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  gewonnene  rohe  schwefeis.  A. 
dient  als  Ausgangsprodukt  für  die  übrigen  Ammoniumverbindungen  und  findet 
auch  in  der  Landwirthschaft  als  Düngesalz  weitgehende  Verwendung. 

Das  saure  schwefeis.  A.,  (NH^)HSO^  bildet  rhombische  Krystalle. 

H.  Thoms. 

Sohwefelaaures  Bleioxyd,  Bleisulfat,  Plumbum  sulfuricum, 
Sulfate  de  Plomb,  Sulphate  of  Lead,  PbSO^,  entsteht  als  weisser 
Niederschlag  beim  Fällen  einer  Bleisalzlösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  Lösung  eines  schwefelsauren  Salzes.  Die  Verbindung  ist  nur  wenig 
löslich  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  und  wird  daher  bei  der  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Bleis  in  Betracht  gezogen.  Leicht  löst  sich  das 
schwefeis.  B.  in  einem  Gemisch  von  Weinsäure  und  überschüssigem  Ammoniak, 
desgleichen  in  Kali-  und  Natronlauge.  Ein  natürlich  in  rombischen  Krystallen 
von  spec.  Gew.  6,3  vorkommendes  Bleisulfat  ist  das  Vitriolbleierz.  Das 
schwefeis.  B.  findet  in  der  Färberei  und  Kattundruckerei  Verwendung;  femer 
zur  Bereitung  von  Bleiglas  u.  s.  w.  H.  Thoms. 

SohwefeUaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak^  Kupfer  -  Ammonium- 
sulfat, Cuprum  sulfuricum  ammoniatum,  Cuprum  sulfuricum  ammo- 
niacale,  Ammonium  cuprico-sulfuricum  (CuSO^  -|-4NH3-|-H,0).  Man 
löst  zur  Darstellung  1  Th.  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  3  Th.  Saliniakgeiat 
von  spec.  Gew.  0,960  und  versetzt  die  tief-dunkelblaue  Flüssigkeit  mit  6  Th. 
Alkohol  von  90  Proc.  Der  entstehende  blaue  krystallinische  Niederschlag 
wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  bei  ge- 
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wohnlicher  Temperatnr  getrocknet.  Man  bewahrt  das  Salz  in  gut  ver- 
schlossenen Gofässen  im  Dunkeln  auf.  Es  bildet  ein  lasurblaues,  krystal- 
linisches  Pulver  und  geht,  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  unter  Abgabe 
von  Ammoniak  in  ein  Gemenge  basischer  Eupfersulfate  Über,  Beim  Er- 
wärmen auf  150®  hinterbleibt  eine  grtlne  Verbindung  der  Zusammensetzung 
CuSO^  +  2NH3, 

Von  1^/,  Th.  Wasser  wird  das  schwefeis.  K.  zu  einer  tiefblauen,  al- 
kalisch reagireuden  Flössigkeit  gelöst,  auf  Zusatz  von  viel  Wasser  scheidet 
sich  ein  basisches  Kupfersulfat  ab. 

Das  Präparat  wurde  bereits  im  17.  Jahrhundert  als  Arcanum  epi- 
lepticum  arzneilich  verwendet.  H.  Thoms. 

Schwefelwasserstoff,  Wasserstoffsulfid,  Hydrothionsäure, 
Acidum  sulfhydricum,  Acidum  hydrothionicum,  H^S,  ein  in  vul- 
kanischen Gasen  vorkommendes  Gas,  auch  gelöst  in  den  sogenannten  Schwefel- 
wässern  sich  findend.  Es  bildet  sich  tiberall  da,  wo  schwefelhaltige  organische 
Körper  in  Fäulniss  tibergehen.  Der  S.  ist  ein  farbloses,  sehr  unangenehm 
riechendes  Gas,  welches  durch  starken  Druck  und  Abkühlung  sich  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit  verdichten  lässt.  Der  Siedepunkt  derselben  liegt  bei 
—  62®,  bei  —  85®  erstarrt  der  flüssige  S.  zu  einer  krystallinischen  Masse. 
Angezündet  verbrennt  der  S.  an  der  Luft  zu  Schwefligsäureanhydrid  und 
Wasser,  bei  nicht  genügendem  Luftzutritt  zu  Wasser  unter  Abscheidung  von 
Schwefel.  Bei  Glühhitze  zerfällt  der  S.  in  seine  Bestandtheile.  Auf  die 
meisten  Metalle  wirkt  S.  unter  Bildung  von  Schwefelmetallen  ein,  welche 
zumeist  durch  eine  schwarze  Farbe  ausgezeichnet  sind. 

Schwefel  vereinigt  sich  mit  Wasserstoff,  wenn  beide  im  Entstehungs- 
momente zusammentreffen.  Zur  Darstellung  lässt  man  auf  gewisse  Schwefel- 
metalle, zumeist  Schwefeleisen,  verdünnte  Säuren  (Salzsäure,  Schwefelsäure) 
unter  schwacher  Erwärmung  einwirken: 

PeS  +  HiSO*  =  FeSOi  +  H9S. 

Die  mit  S.  gesättigte,  wässerige  Lösung  bildet  ein  unentbehrliches  Reagenz 
(Schwefelwasserstoffwasser,  Aqua  hydrosulfurata).  Mit  Hülfe  des  S. 
lassen  sich  ganze  Gruppen  von  Metallen  von  einander  trennen,  indem  einige 
aus  sauren,  andere  wieder  aus  alkalischen  Lösungen  gefällt  werden,  und  eine 
dritte  Klasse  nicht  abgeschieden  wird.  Um  reines  S.  zu  gewinnen,  was  in 
der  forensisch-chemischen  Analyse  von  ausserordentlich  grosser  Wichtigkeit 
sein  kann,  hat  man  sich  von  der  absoluten  Eeinheit  der  anzuwendenden 
Materialien  zu  überzeugen,  da  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Arsen  in  denselben 
leicht  Arsenwasserstoff  mit  fortgeführt  wird  und  zu  falschen  Beurtheilungen 
Anlass  giebt.  Man  bedient  sich  zur  Entwickelung  eines  arsenfreien  S.  am 
besten  des  arsenfreien  Schwefelantimons  (Stibiam  sulfuratum  laevigatum)  und 
arsenfreier  Salzsäure.  H.  Thoms. 

Schweflige  Saure,  Schwefligsäureanhydrid,  Schwefeldioxyd, 
SO,,  hildet  sich  beim  Verbrennen  des  Schwefels,  auch  beim  Rösten  von  Kiesen 
und  Blenden;  es  entsteht  ferner  beim  Erhitzen  von  Schwefel  mit  Metall- 
oxyden (Zink-,  Blei-,  Quecksilberoxyd),  sowie  beim  Erhitzen  von  Schwefel- 
säure oder  von  Schwefelsäureanhydrid  bis  zur  Rothgluth.  Zwecks  Darstellung 
erhitzt  man  conc.  Schwefelsäure  mit  gewissen  Metallen  (z.  B.  Kupfer)  oder 
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mit  Kohle  (hierbei  bildet  sich  gleichzeitig  Kohlensäure)  oder  mit  Schwefel. 
Diese  Processe  verlaufen  im  Sinnne  nachfolgender  Gleichungen: 

Cn+  2H9SO4  =  CuSO*  +  SOf  +  2H«0 
C  +  2H9804  =  COi  +  :.^SOi  +  2H«0. 

Man  verwendet  zu  letzterer  Darstellungsmethode  am  besten  grob  zer- 
stossene  Holzkohle,  die  mit  conc.  Schwefelsäure  gleichmässig  durchfeuchtet 
und  in  einem  Kölbchen  erhitzt  wird.  Zur  Darstellung  ans  Schwefel  und 
Schwefelsäure 

S  +  2H4SO1  =  2H«0  4-  3S0« 

wird  1  Th.  Schwefel  mit  6  Th.  englischer  Schwefelsäure  erhitzt. 

Das  Schwefligsäureanhydrid  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  färb* 
loses,  stechend  riechendes  Gas,  welches  sich  bei  — 10^  oder  durch  einen  Druck 
von  3  Atmosphären  zu  einer  farblosen,  bei  —  8**  siedenden  und  bei  — 75* 
krystallinisch  erstarrenden  Flassigkeit  condensiren  lässt.  Wasser  löst  das 
Gas  bei  15^  zu  9,54  Gew.-Proc,  oder  1  Volum  Wasser  nimmt  43,5  Yol. 
SO,  auf  zu  einer  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gew.  1,046  beträgt.  Aus  der  bei 
0^  gesättigten  wässerigen  Lösung  scheiden  sich  Krystalle  von  der  Zusammen- 
setzung SO,  -|~  i^H,0  ab.  Das  S.  nimmt  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  auf 
und  geht  in  Schwefelsäure  über.  Da  diese  Sauerstoffentziehung  auch  bei  der 
Einwirkung  auf  eine  grosse  Reihe  organischer  Sauerstoffverbindungen  statt- 
findet, kann  das  S.  als  ein  starkes  Reduktionsmittel  betrachtet  worden.  Hierauf 
beruht  auch  die  Anwendung  des  S.  beim  Bleichen  von  Farbstoffen.  Femer 
dient  das  Schwefligsäureanhydrid  zum  Schwefeln  der  Weinfässer,  zum  Con- 
serviren  von  Fleisch,  zum  Desinficiren  von  Wohnungen,  in  denen  Krankheits- 
keime vorhanden  sind  u.  s.  w. 

In  den  Salzen  der  S.  fungirt  dieselbe  dem  Schema  H,SO,  zufolge  als 
zweibasische  Säure.  Es  sind  demgemäss  zwei  Reihen  von  Salzen  bekannt, 
saure  Salze,  z.  B.  saures  schwefligsaures  Kalium  KHSO,  und  Neutralsalze, 
z.  B.  neutrales  schwefligsaures  Kalium  =  K^SOg.  Die  schwefligsauren  Salze 
ftlhren  den  Namen  Sulfite.  Man  gewinnt  dieselbe  durch  Einleiten  von 
S.  in  Wasser,  in  welchem  eine  Base  oder  ein  kohlensaures  Salz  sich  ent- 
weder gelöst  oder  suspendirt  befindet.  Die  sauren  Sulfite  sind  in  Wasser 
sämmtlich  löslich,  nicht  so  die  neutralen  Sulfite,  von  denen  nur  die  der  Alkali- 
metalle sich  leicht  in  Wasser  lösen. 

Zum  Nachweis  der  S.  dient  der  eigen thamlich  stechende  Geruch,  den 
dieselbe  besitzt,  bei  den  Salzen  der  S.  erst  nach  dem  Ansäuren  mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  auftretend.  Das  Gas  macht  bei  Einvärkung  auf 
Kaliumjodat  Jod  frei,  lässt  man  es  z.  B.  auf  ein  Papier,  welches  mit  Stärke- 
kleister und  ein  wenig  Kaliumjodat  getränkt  ist,  einwirken,  so  wird  das 
Papier  selbst  bei  Gegenwart  sehr  kleiner  Mengen  Schwefligsäureanhydrid 
gebläut  : 

2KJ0f  +  5S0«  +  4H«0  =  2 J  +  2KHSO4  -|-  SH.SOi. 

Ein  Ueberschuss  von  S.  wird  durch  das  freigemachte  Jod  zu  Schwefel- 
säure oxydirt: 

SO«  +  2J  +  2HaO  =  2HJ  +  H«SOi 
weshalb  die  Blaufärbung  wieder  verschwindet.  H.  Thoms. 

Schweinefett,  Schweineschmalz,  Adeps  suillus,  Axnngia 
Porci,  Graisse  de  porc,  Axonge,  Saindoux,  Lard,  Hogslard,  wird 
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ans  dem  im  Innern  des  Schweines  angesetzten  Fettpartien  (Schmeer  o.  Filz) 
durch  Verflflssigen  derselben  mittelst  Wärme  und  Coliren  gewonnen.  Es 
bildet  einen  rein  weissen,  angenehm  schmeckenden  Körper  von  salbenartiger 
Consistenz  und  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  OleYn,  Palmitin  und  Stearin^ 
dem  kleine  Mengen  (c.  0,25  Proc.)  nnverseifbarer  Substanz  beigemengt  sind. 
Das  spec.  Gewicht  beträgt  bei  Ib^  0,930—0,940,  bei  100®  =  0,861 ;  der 
Schmelzpunkt  liegt  bei  30— 40^  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  bei  44®, 
der  Erstarrungspunkt  bei  39®. 

Aus  der  Jodzahl  (59 — 61)  berechnet  sich  ein  OleYngehalt  von  64  Proc. 
Die  Hehner'sche  Zahl  ist  gleich  96,15;  die  Reichert'sche  Zahl  gleich  0,45. 
Ueber  die  Bestimmung  dieser  Zahlenwerte  s.  Fette  (S.  244).  Der  Luft 
und  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  wird  das  8.  schnell  gelb  und  ranzig.  Es 
nimmt  beim  Verreiben  mit  Wasser  gewisse  Mengen  desselben  auf,  ein  Zusatz 
Ton  2—3  Proc.  Alaun  oder  1  Proc.  Kalk  erhöht  die  Aufnahmefähigkeit  für 
Wasser  auf  12 — 15  Proc. 

Das  S.  unterliegt  manchen  Verfälschungen,  in  Amerika  besonders  solchen 
mit  Baumwollensamenöl  (Cottonöl)  und  Bindstearin.  Ersteres  weist  man 
in  der  Weise  nach,  dass  man  das  Fett  mit  Salpetersäure  von  spec.  Gew.  1,4 
schüttelt,  wobei  eine  dunkelbraune  Färbung  entsteht.  Nach  Bechi  benutzt 
man  das  Sibemitrat  zum  Nachweis  von  Cottonöl.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
das  Fett  mit  ^/^  Volumen  einer  sehr  schwach  angesäuerten  Lösung  von 
Silbemitrat  in  Alkohol  und  Aether  geschüttelt.  Bei  Anwesenheit  von  Cottonöl 
färbt  sich  die  Masse  grau  bis  braun.  Nach  Maumene  geben  50  g  ge- 
schmolzenes S.  mit  10  ccm  Schwefelsäure  eine  Temperaturerhöhung  von 
24 — 27,5®,  Cottonöl  von  70®,  Mischungen  je  nach  dem  Gehalt  an  letzteren 
von  24—70®. 

Die  von  dem  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich  festgesetzte  Bestimmung : 
„Werden  10  g  S.  in  10  ccm  Chloroform  gelöst,  10  ccm  Weingeist  und  1  Tropfen 
PhenolphtaleYnlösung  hinzugefügt,  so  muss  die  weingeistige  Lösung,  nach  Zusatz 
von  0,2  ccm  Normal-Kalilauge  und  nach  kräftigem  Schütteln  roth  gefärbt  er- 
scheinen^ besagt,  dass  die  Säurezahl  (x  mg  KOH  auf  1  g  Fett)  eines  zur 
pharmaceutischen  Verwendung  gelangenden  S.  den  Werth  2,8  nicht  erreichen 
darf,  übrigens  eine  sehr  milde  Forderung.  Kocht  man  2  Th.  S.  mit  3  Th. 
Kalilauge  und  2  Th.  Weingeist,  bis  sich  die  Mischung  klärt,  so  muss  die- 
selbe, bei  Zugabe  von  50  Th.  Wasser  und  10  Th.  Weingeist  eine  klare  oder 
nur  schwach  opalisirende  Flüssigkeit  geben,  eine  Trübung  würde  auf  unver- 
seifbare  Stoffe,  wie  Mineralöle,  Paraffin  u.  s.  w.  deuten. 

Das  S.  wird  einerseits  zu  Speisezwecken,  andrerseits  zu  pharmaceutischen 
und  kosmetischen  Präparaten  (Salben,  Pomaden)  benutzt.  In  Amerika  dient 
das  S.  auch  zur  Kerzenfabrikation,  indem  es  zunächst  durch  Pressen  in. 
Solarstearin  und  Schmalzöl  geschieden  wird.  H.  Thoms. 

SohweiDfurter  Grün,  Grüne  Arsenfarben,  Giftgrüne.  Das  ba- 
sisch-arsenigsaure  Kupferoxyd,  ein  aus  4  Th.  Kupferoxyd  und  5  Th.  afseniger 
Säure  bestehendes  Salz,  so  wie  ein  Doppelsalz  aus  basisch  arsenigsaurem 
Kupferoxyd  und  essigsaurem  Kupferoxyd  (s.  Grünspan)  bilden  krystallinischo 
Pulver  von  äusserst  lebhafter  und  feuriger,  hellgrüner  Färbung;  sie  kommen 
theils  in  ziemlich  reinem  Zustande,  theils  mit  geringeren  oder  grösseren 
Mengen  von  Schwerspat,   Gyps,   Kalk  gemengt  unter   den  mannigfachsten 
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Benennungen  in  den  Handel.  Die  Reinheit  dieser  grünen  Arsenfarben  ist 
leicht  zu  beurtheilen ;  sie  müssen  sich  beim  Schütteln  mit  Salmiakgeist  voll- 
ständig und  klar  in  diesem  auflösen;  beigemengte  fremdartige  Mineralkörper 
bleiben  ungelöst  zurück.  In  Wasser  sind  die  Arsengrüne  wenig  löslich;  sie 
lösen  sich  dagegen  in  alkalischen  Flüssigkeiten  und  in  Säuren  auf  und  wirken 
in  Folge  ihres  starken  Arsengehaltea  äusserst  giftig  auf  den  Organismas. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  wurden  diese  sehr  brillanten  Farben  ganz  allgemein 
als  Wasserfarben,  gemischt  mit  Leim,  Gummi,  Dextrin  zum  Bedrucken  und 
Bemalen  von  Tapeten,  bunten  Papieren,  Rouleanx,  Kleiderstoffen,  Putzartikeln 
verwendet;  gegenwärtig  wird  eine  derartige,  der  Gesundheit  höchst  nach- 
theilige Verwendung  in  den  meisten  deutschon  Staaten  polizeilich  verfolgt. 
Man  erkennt  die  mit  Arsenfarben  gefärbten  Papiere  und  Stoffe  schon  durch 
den  knoblauchartigen  Geruch,  welchen  sie  beim  Verbrennen  entwickeln.  Zur 
genaueren  Prüfung  behandelt  man  eine  Probe  des  grün  gefärbten  Stoffes 
mit  Salmiakgeist  und  setzt  zu  der  filtrirten  Flüssigkeit  Schwefelammoniam. 
Bei  Gegenwart  von  Kupfer  entsteht  sofort  ein  schwarzer  Niederschlag  von 
Schwefelknpfer.  Setzt  man  hierauf  der  Flüssigkeit  noch  so  viel  salpetersaures 
Silberoxyd  hinzu,  bis  auf  erneuten  Zusatz  keine  weitere  Fällung  entsteht, 
filtrirt  man  vom  Niederschlage  ab  und  neutralisirt  das  Filtrat  vorsichtig  mit 
Salpetersäure,  so  fällt  bei  Gegenwart  von  Arsen  gelbes  arsenigsaures  Silber- 
oxyd aus.    Man  kann  auch  das  Arsen  im  Marsh 'sehen  Apparat  nachweisen. 

Nach  der  Bereitungsweise   lassen  sich   die   grünen  Arsenfarben    unter 
3  Abtheilungen  bringen: 

i.  S.  G.,  Pariser-,  Wiener-,  Kassler-,  Saalfelder  Grün,  Kaiser- 
grün, Neugrün  etc.  In  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel  werden 
150  Th.  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  in  denselben  10  Th.  arsenige  Säure 
eingetragen;  man  fiLhrt  mit  Erhitzen  fort,  bis  sich  letztere  völlig  gelöst  hat. 
Gleichzeitig  werden  in  einem  zweiten  Kessel  10  Th.  neutrales  essigsaures 
Kupferoxyd  in  der  fünffachen  Menge  Wasser  gelöst.  Man  kann  reinen 
krystallisirten  Grünspan  benutzen;  auf  billigere  Weise  lässt  sich  die  ge- 
wünschte Grünspanlösung  erhalten,  indem  man  12  V«  Th.  eisenfreien  Kupfer- 
vitriols in  Wasser  löst,  die  Lösung  mittelst  essigsauren  Kalks  oder  durch 
eine  Auflösung  von  13,6  Th.  krystallisirten  essigsauren  Natriums  zersetzt, 
die  erhaltene  Grünspanlösung  durch  Eindampfen  soweit  concentrirt,  dass  sie 
60 — 70  Th.  beträgt.  Die  Gegenwart  von  Glaubersalz  oder  Gyps  in  der  auf 
solche  Weise  erhaltenen  Grünspanlösung  ist  für  die  Erzeugung  des  S.  G. 
ohne  Nachtheil.  Soll  ein  grobkrystallinisches  Grün  von  dunklerem,  sehr 
feurigem  Farbenthon  gebildet  werden,  so  lässt  man  durch  ein  in  den  Kesseln 
angebrachtes,  mit  Hahn  versehenes  Rohr  die  heisse,  durch  Absetzen  geklärte 
Ar^enlösung  und  die  klare  Grünspanlösung  gleichzeitig  in  einen  grossen 
Holzbottich  abfiiessen,  in  der  Weise,  dass  man  die  Grünspanlösung  in  der- 
selben Zeitdauer  ausfliessen  lässt,  welche  die  Arsenlösung  bedarf.  Es  ent- 
steht zunächst  ein  missfarbiger  Niederschlag,  einzelne  schön  grün  gefärbte 
Schaumblasen  steigen  an  die  Oberfläche.  Erst  nach  Ablauf  von  24  bis 
36  Stunden,  währenddessen  man  öfter  umrührt,  ist  die  Reaktion  beendet  und  die 
Farbe  lagert  sich  als  kömiger  Niederschlag  am  Boden  ab.  Sie  wird  auf 
Tüchern  gesammelt,  abgepresst,  getrocknet  und  in  verschlossenen  Kästen  oder 
Oylindern  gesiebt.     Früher   wurden   die   grünen  Arsenfarben  häufig  feucht 
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in  Form  von  länglichen  Täfelchen  gebracht  and  alsdann  getrocknet.  Soli 
ein  feinkörniges,  besser  deckendes  S.  G.  gewonnen  werden,  so  lässt  man 
die  Arsenlösnng  auf  einem  Holzbottich  sich  klären,  bringt  sie  alsdann  in  den 
Kessel  zurück,  erhitzt  znm  Kochen  und  setzt  der  kochenden  Flüssigkeit  nach 
nnd  nach  anter  Rühren  die  Grünspanlösang  hinzn.  Die  Farbe  entwickelt 
sich  hierbei  weit  rascher,  fällt  feiner,  dichter  and  heller  ans.  Wenn  auch 
diese  feinkörnigen  Grüne  trocken  nicht  das  Feuer  der  grobkörnigen  zeigen, 
so  geben  sie  doch  mit  Oel  oder  Lack  verrieben  weit  bessere  Anstriche. 
Sollen  billigere  Grüne  dargestellt  werden,  so  setzt  man  sehr  fein  geschlemmten 
Schwerspat  im  breiartigen  Zustande  oder  mit  Wasser  angertlhrtes  Blanc  fixe 
der  Farbe  hinzu,  nachdem  die  Arsen-  und  die  Grünspanlösong  bereits  ge- 
mischt sind. 

2.  Scheersches  Grün,  Deckgrün,  Lackirgrün,  Englisch  Grün. 
9Th.  Potasche  werden  in  der  fünffachenMenge  Wasser  gelöst  and  in  die  kochende 
Lösung  unter  Bühren  3 — 4  Th.  arsenige  Säure  eingetragen.  Man  überlässt 
die  Lösung  auf  einem  Bottich  dem  Abklären,  bringt  die  klare  Lange  in  den 
Kessel  zurück  und  erhitzt  sie  zum  Kochen.  In  einem  zweiten  sehr  geräumigen 
Kessel  löst  man  10  Th.  eisenfreien  Kupfervitriols  in  60  Th.  Wasser,  erhitzt 
zum  Kochen  und  trägt  nach  und  nach  unter  Rühren  die  kochende  arsenig- 
saure  Kalilösung  in  die  Kupfervitriollösung  ein.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wird  sorgfältig  ausgewaschen;  im  Uebrigen  verfährt  man  wie  dies  für 
S.  G.  erwähnt. 

Früher  kam  unter  der  Bezeichnung  Mineralgrün  (auch  Scheele's 
Grün  genannt)  eine  gleichfalls  aus  basisch  arsenigsaurem  Kupferoxyd  in  der 
Hauptsache  bestehende  Farbe  in  den  Handel,  welche  man  erhielt,  indem  zu 
einer  Kupfervitriollösung  zunächst  eine  Lösung  von  arsenigsaurem  Kali  ge- 
setzt und  alsdann  durch  Aetzkalilauge  die  Farbe  ausgefällt  wurde.  Das  jetzt 
selten  im  Verkehr  vorkommende  Mineralgrün  bildet  tafelförmige  oder  quadra- 
tische Stückchen  von  dunkelgrüner,  in's  Bräunliche  fallender  Färbung,  sehr 
hart  und  spröde,  von  muschligem,  glänzendem  Bruch.  Es  wurde  als  Wasser- 
farbe angewandt,  ist  jedoch  jetzt  durch  andere  weit  billigere,  schönere,  nicht 
giftige  grüne  Farben  verdrängt. 

Als  Papageigrün,  Mitisgrün  bezeichnet  man  Arsengrüne  von  feuriger, 
gelblicher  Nuance,  welche  auf  verschiedene  Weise  erhalten  werden;  bald  sind 
dieselben  nach  der  unter  1.  oder  unter  2.  geschilderten  Methode  mit  Ab« 
ändemng  der  Gewichtsverhältnisse  dargestellt,  bald  sind  es  Mischungen  aus 
S.  G.  mit  Chromgelb. 

3.  Neuwieder  Grün,  Bremer  Grün,  Berggrün,  Kupfergrün  etc. 
sind  S.  G.,  welche  mit  wechselnden  Mengen  von  Gyps  und  Schwerspat  ge- 
mengt sind,  früher  als  Wasserfarben  sehr  beliebt.  Von  den  zahlreichen,  zur 
Darstellung  dieser  Grüne  üblichen  Methoden  führt  nachstehende  zu  guten 
Resultaten.  10  Th.  Kugelgrünspan  werden  in  Stücke  zerschlagen  und  in  einem 
offenen  Fasse  mit  der  doppelten  Menge  warmen  Wassers  übergössen.  Im 
Verlauf  eines  Tages  quillt  bei  öfterem  Rühren  der  Grünspan  zu  einer  breiigen 
Masse  auf.  Man  löst  hierauf  10  Th.  arseniger  Säure  in  150  Th.  Wasser,  fügt 
zu  der  kochenden  Lösung  zunächst  7  Th.  fein  gemahlenen,  krystallisirten 
Gyps,  hierauf  in  Absätzen  den  Grünspan  und  lässt  unter  Rühren  abkühlen. 
So  lange  die  Flüssigkeit  noch  warm  ist,  setzt  man  derselben  den  zum  Ver- 
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miBchen  besthnmten  Schwerspat  in  Fonn  eines  gieichmisrigen  Breies  hinzn. 
Nach  dem  Absetzen  wird  die  Farbe  ansgepresst,  in  Stftckchen  geschnitten  und 
getrocknet,  oder  nach  Verlangen  pnivert  man  die  zerbröckelten  nnd  getrock- 
neten Pressknchen« 

Bei  der  Fabrikation  Ton  Arsenfarben  ist  die  grOsste  Sorgfalt  nnd  Um- 
sicht nöthig,  am  Yergiftongen  durch  Verstänben  etc.  Yorznbeagen.  Selbst 
bei  grösster  Vorsicht  dftrfen  die  damit  beschAftigten  Arbeiter  nur  knrze  Z^t 
(abwechselnd  mit  Anderen)  bei  dieser  Beschftftigang  bleiben,  da  ein  an- 
dauerndes Arbeiten  damit  die  Entstehung  bösartiger  Gtoschwflre  nnd  Aus- 
schlftge  hervorruft. 

Sohweruiiat»    schwefelsaurer  Baryt,   schwefelsaures  Barynra^ 
BarynmBulfat,  findet  sich  krystallisirt  und  derbe  ausserordentlich  ver- 
breitet in  der  Natur,  im  Thonschiefer-,  Grauwacke-  und  Zechsteingebirge, 
auf  Erzgängen  etc.  vor.     Er  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  4,8 — 4,6,  ist  hart 
und   spröde,    durchsichtig    bis    durchscheinend,    vollkommen   spaltbar,    in 
Formen  des  rhombischen  Systems  krystallisirend.     HAufig  findet  man  dem 
natürlichen  S.  Eisenozyd  oder  kieselsaure  Salze  beigemengt,  wodurch  die 
rein  weisse  Farbe  des  Minerals  in  eine  gelbliche,  röthliche  oder  graue 
abgeändert  wird.     Der  S.  ist  in  Wasser,  in  verdflnnten  Säuren,  in  alkali- 
schen Flüssigkeiten  unlöslich,  durch  Schmelzen  mit  ätzenden  und  kohlen- 
sauren Alkalien  vdrd   er  zersetzt,   durch  Glühen  mit  Kohle  zu  löslichem 
Schwefelbaryum  reducirt.     Rein  weisser,   nur  geringen  Eisengehalt  zeigen- 
der S.  wird  in  Thüringen  (Königsee,   Saalfeld,   RuUa,   Suhl)  in  bedeuten- 
den Lagern  angetroffen  und  findet  eine  ausgedehnte  Verwendung  zur  Dar- 
stellung von  Barytverbindungen,  zur  Gewinnung  des  als  Wasserfarbe  ge- 
sdiätzten,  kOnstlidien  schwefelsauren  Baryts  —  Permanentweiss,  Blanc  fixe 
s.  Chlorbaryum  (S.  160)  —  zur  Herstellung  billiger  Mineralfarben.     Das 
sortirte  Mineral   wird   auf   Pochwerken   zerkleinert,    auf   Bleiweissrntthlen 
(Bogardusmtthlen)  mit  Wasser  fein  gemahlen,  geschlämmt,  getrocknet  und  ge- 
siebt; fehlt  das  zum  Schlämmen  nöthige  Wasser,  so  wird  er  nass  gemahlen, 
getrocknet  und  gebeutelt.     Der  fein  gepulverte  S.   ist  vorzüglich  geeignet, 
heller  geftrbte,  billige  Sorten  von  gut  deckenden  Mineralfarben  darzustellen. 
Er  übt  beim  Vermischen  mit  Farben  keinen  anderen  Einfluss  auf  dieselben, 
als  diese  heller  zu  machen;    bei  Zusatz  massiger  Mengen  beeinträchtigt  er 
die  Deckkraft  der  Farben  nur  unmerklich.  Zum  Vermischen  mit  rein  weisses 
Mineralfarben,  namentlich  solchen,  welche  in  Oel  gerieben  werden  sollen, 
muss  ein  S.  verwendet  werden,    der  nur  Spuren   von  Eisenoxyd  enth^ten 
darf.     Eine  ganz  geeignete  empirische  Methode,  um  zu  ermitteln,  ob  sich 
ein  S.  zum  Vermischen  mit  weissen  Farben  eignet,  besteht  in  folgendem: 
Man  bringt  eine  Probe  des  gepulverten  S.  auf  eine  Untertasse  von  völlig 
weissem  Porzellan  und  befeuchtet  sie  mit  französischem  Terpentinöl;   die 
Schwerspatkömchen  werden  hierbei  durchscheinend.  Erscheinen  sie  in  diesem 
Zustande  dem  Auge  farblos,   so  ist  der  S.  gut,  genügend  eisenfrei;    schon 
ein  sehr  geringer  Eisengehalt  giebt  sich  durch  gelbliche   oder  schmutzige 
röthliche  Färbung  zu  erkennen.     Grosse  Mengen  von  gemahlenem  S.  werden 
in  Pechsiedereien  verbraucht,  um  Flaschen-  und  Fasspeche  billig  zu  madien, 
das  Gewicht  der  Waare  zu  vermehren;  auch  billige  Sorten  von  Siegellaken 
sind  meist  mit  Schwerspat  (oder  Gyps)  versetzt 
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Soinous,  scinci,  oder  Btinci  marini,  Skink,  eine  getrocknete 
IVüsteneidechBe,  Seinem  ofßcinaltSy  war  früher  officinell  und  wird  im  Orient 
noch  als  Aphrodisiacnm  verwendet.  Die  Thiere  sind  gewöhnlich  in  La- 
vendelblathen  verpackt. 

Sooparin,  C^^H^^O^^,  indiiFerenter  Stoff  (nach  Merck  1887  schwache 
Sänre)  ans  Sarothamnus  scopariWy  kleine  hellgelbe  Krystalle,  leicht  in 
kochendem  Wasser  and  Weingeist  löslich,  wirkt  dinretisch.  Dosis  innerlich 
0,5 — 1,0  g;  kann  anch  subcutan  angewendet  werden. 

Soopolia,  eine  Gattung  der  Solanaceae^Hyoscyameaej  im  Habitus  an 
die  Tollkirsche  erinnernd,  im  Blttthenbau  jedoch  dem  Bilsenkrante  ähnlich. 
Die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  welche  oberhalb  der  Mitte  mit  einem  Deckel 
aufspringt.  Es  sind  3  Arten  in  neuester  Zeit  chemisch  genauer  untersucht 
worden,  Sc,  camiolica  Jqu,  aus  dem  sfldlichen  Mitteleuropa,  Sc.  japanica 
aus  Japan,  Sc.  lurida  Vun.  aus  Nepal  und  dem  Himalaja  und  in  allen 
wurden  Alkaloide  der  Atropingruppe  gefunden.  In  der  Heimath  werden 
dieselben  ebenso  augewendet  wie  bei  uns  die  Belladonna.  J.  Hoeller. 

Sebacinsäure»  Sebacylsäure,  ist  eine  der  Oxalsäurereihe  zugehörige, 
der  Formel  CgH^^(COOH),  entsprechende,  zweibasische  Säure,  welche  man 
aus  dem  Ricinusöl  am  besten  in  der  Weise  gewinnt,  dass  man  letzteres  bei 
40^  mit  starker  Natronlauge  verseift  und  die  feste  Masse  schnell  erhitzt,  so 
lange  noch  Octylalkohol  entweicht.  Letzterer  entsteht  neben  freiem  Wasser- 
stoff und  S.  aus  der  im  Ricinusöl  enthaltenen  Ricinolsäure.  Den  Rflck- 
stand  nimmt  man  mit  Wasser  auf,  fällt  mit  Salzsäure  und  krystallisirt  die 
S.  aus  Alkohol  um.  Danne  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  126^,  welche  in 
Form  des  Aethylesters  zur  Herstellung  englischer  Fruchtäther  (s.  S.  262)  Ver- 
wendung finden.  H.  Thoms. 

Sebum  salioylioum,  S.  salicylatum,  Salicyltalg  wird  bereitet 
durch  Schmelzen  von  Talg,  in  welchen  man  2  Proc.  Salicylsäure  einrührt. 
Nach  erfolgter  Lösung  giesst  man  in  Formen  (Stangen,  Tafeln,  Dosen  u.  s.  w.) 
aus.     Man  verwendet  das  S.  zum  Bestreichen  von  wunden  Hautstellen. 

H.  ThonuL 

Seide  ist  der  Oespinnstfaden,  aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  oder 
Maulbeerspinners  (Bombyx  mori)  den  Cocon  bereitet.  Sie  flbertrifft  an 
Feinheit,  Weichheit,  Festigkeit  und  Glanz  alle  anderen  Spinnfasern.  Der 
Coconfaden  besteht  aus  2  durch  Seidenleim  (Sericin)  zusammengekittete 
Drüsenfäden  und  wird  von  der  Raupe  anfänglich  unregelmässig,  später  regel- 
mässig gesponnen  und  in  Achter- Windungen  gelagert.  Die  innerste  Schichte 
des  Gocons  (Dattel)  besitzt  sehr  viel  Sericin.  Um  den  Seidenfaden  zu  ge- 
winnen, werden  die  Cocons  (nachdem  die  Thiere  getödtet  worden)  in  heissem 
Wasser  mit  feinen  Ruten  geschlagen  (purgirt);  hierauf  wird  der  regelmässig 
gelagerte  Fadentheil  von  2 — 15  Cocons  aufgefasst,  durch  1 — 2  gläserne  Oehre 
geleitet,  wobei  sich  die  Coconfaden  zu  einem  Faden  (Rohseidefaden)  ver- 
einigen, der,  nachdem  er  Trockenrahmen  passirt  hat,  auf  einem  Haspel  auf«« 
gewunden  wird.  Diese  durch  Abhaspeln  gewonnene  S.  heisst  Roh-,Greze-, 
Matassen-S.,  Oregia  oder  Grezza.  Von  den  Abfällen  hei  der  Gewinnung 
der  Rohseide,  sowie  von  verdorbenen,  durchbohrten  Cocons  etc.  gewinnt 
man   Floret-,    Filosell-    und   Flock-S.,   die   behufs   Erzeugung   einea 
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Fadens  wie  die  flbrigen  Spinnfasern  gereinigt  und  versponnen  werden  mnss. 
(lieber  die  Sorten  etc.  in  Real-Encyklop.  d.  Pharm.  Bd.  IX.) 

Der  S.-Faden  besteht  ans  dem  homartigen,  schwefelfreien  Fibroin 
oder  Seidenfaserstoff,  der  von  S ericin  amhflllt  ist. 

Letzteres  ist  spröde  und  mnss  entfernt  werden  (degnmmiren,  schälen, 
kochen),  damit  die  S.  die  schönen  Eigenschaften  wahrnehmen  lässt.  Dem- 
nach erscheint  der  Coconfaden  im  Mikroskop  als  ein  Doppelfaden  mit 
ziemlich  parallelen  Contonrlinien,  stellenweise  mit  wnlstartigen  Massen, 
Kömchen,  Schlanchhflllen  versehen.  Die  Breite  eines  Drflsenfadens  beträgt 
10—21  ju.  Conc.  H,SO^  löst  S.  vollständig;  Zncker  nnd  H,SO^  färben  sie 
roth  (Eiweissgehalt);  in  kochender  HCl  löst  sich  das  Fibroin  in  7«  Min., 
Sericin  bleibt  ungelöst  zurück.  HNOg  färbt  S.  gelblich;  Cuoxam  löst  S. 
langsam,  Pikrinsäure  färbt  sie  dauernd  gelb.  Exotische  S.  sind  die  Jamamay 
(von  Bonibyx  Jamamaya)  und  die  Tussah-S.  (von  Bomhyx  Selene^  Mylitta^ 
indische  Spinner- Arten).  Die  Drüsenfäden  der  exotischen  S.  sind  viel  breiter 
(40 — 60/u)  und  höchst  scharf  und  reichlich  längsgestreift  (Fibrillenbildung;. 
Exotische  S.  löst  sich  erst  nach  2  Min.  in  kochendes  HCl.  Das  beste 
Trennungsmittel  gemeiner  und  exotischer  S.  ist  (nach  v.  Höhnel)  eine  in 
der  Kälte  gesättigte  Chromsäurelösung,  welche  gem.  S.  löst,  Tussah  etc.  nicht. 

Ueber  künstliche  S.  s.  Nitrocellulose  S.  545.  T.  F.  Hanansek. 

Seidelbastfrüohte,  Fructus  (Baccae)  Coccofftiidii,  Messen  ursprünglich 
die  rothen  Beeren  der  im  südlichen  Europa  heimischen  Daphne  Grnidium  JL,^ 
jetzt  nennt  man  auch  die  Früchte  anderer  Daphne- Arten  so.  Sie  sind  trocken 
netzig  runzelig,  graubraun  oder  gelblich,  pfeffergross,  weshalb  sie  auch 
deutscher  oder  Bergpfeffer  genannt  werden.  Sie  sind  aber  nicht  aro- 
matisch, schmecken  anfangs  ölig-süsslich,  hintennach  stark  brennend  scharf. 

Es  wird  angegeben,  dass  die  S.  zur  Pfefferfälschung  benutzt  werden, 
was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist.  J.  Hoeller. 

Seidelbastrinde,  Kellerhalsrinde,  Cortex  Mezerei.  Der  Seidelbast 
{Daphne  Mezereum  Zr.,  Thymelaeae)  ist  ein  bei  uns  in  Gebirgswäldern 
heimischer,  auch  als  Ziergewächs  angepflanzter,  bis  2  m  Höhe  erreichender 
Strauch,  welcher  durch  seine  im  Februar  — März  vor  den  Blättern  er- 
scheinenden, rosenroth  bis  röthlich  weiss  gefärbten,  sehr  stark  nnd  angenehm 
riechenden  Blüthen  auffällt.  Die  Rinde  der  Stämmchen,  Zweige  und  Wurzeln 
wird  im  Spätherbst  oder  Ausgang  Winters  abgeschält,  getrocknet  und,  in 
Packen  oder  Knäueln  aufgerollt,  in  den  Handel  gebracht.  Sie  besitzt  die 
Stärke  dicken  Papiers,  ist  bis  3  cm  breit,  hat  eine  bräunlich  gefärbte  Aussen- 
Seite  (Kork),  eine  grüne  Mittelrinde  und  gelblich  gefärbten,  seidenglänzenden, 
sehr  zähen  und  fasrigen  Bast.  Die  S.  riecht  frisch  widerlich,  die  Droge 
besitzt  keinen  Geruch,  scharfen  Geschmack;  beim  Kauen  derselben  empfindet 
man  heftiges  Brennen,  es  tritt  Gefühllosigkeit  der  Zunge  ein.  Als  wirksamen 
Bestandtheil  der  S.  betrachtet  man  das  Anhydrid  der  Mezerelnsäure.  Man 
verwendet  sie  in  Abkochungen  äusserlich  als  starkes  Reizmittel  gegen  gichtische 
und  rheumatische  Leiden,  doch  ist  sie  bei  uns  nicht  mehr  officinell. 

Die  Rinde  von  Daphne  Laureola  X.,  welche  als  französischer  Seidel- 
bast (Cortex  Mezerei  gaUicus  oder  Cortex  Laureola)  in  den  Handel  kommt 
und  sich  durch  den  grün  geerbten  Bast  unterscheidet,  findet  dieselbe  An- 
wendung. 
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Seife,  Sapo,  Savon,  Soap,  heisst  in  chemischer  Hinsicht  ein  Gemisch 
der  Alkalisalze  verschiedener  Fettsäuren  (Stearin-,  Palmitinsäure)  und  der 
Oelsäure.  Zur  Bereitung  der  S.  werden  thierische  oder  pflanzliche  Fette, 
welche  als  Triglyceride  aufzufassen  sind  (s.  Fette,  S.  344),  mit  Alkalien 
und  Wasser  behandelt,  verseift.  Diese  Yerseifung  geschieht  entweder 
in  der  Hitze  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  kann  auch  durch  Schwefel- 
alkalien bewirkt  werden,  doch  empfiehlt  sich  die  Anwendung  der  letzteren 
aus  dem  Grunde  nicht,  weil  der  sich  hierbei  entwickelnde  Schwefelwasser- 
stoff der  S.  sehr  hartnäckig  anhaftet.  Die  Eigenschaften  der  8.  sind  je  nach 
der  Natur  der  Rohmaterialien,  welche  zur  S.bereitnng  verwendet  werden, 
verschieden.  Kalilauge  liefert  weiche,  gallertartige,  schmierige  S.  (Kali- 
seifen),  Natronlauge  hingegen  feste  harte  S.  (Natronseifen).  Aber  auch 
von  der  Verschiedenheit  der  verwendeten  Fette  ist  die  Bildung  einer  härteren 
oder  weicheren  S.  abhängig.  Der  Talg  liefert  vermöge  seines  grösseren  Ge- 
haltes an  Stearinsäure  eine  härtere  S.  als  die  flüssigen  Fette,  deren  grösserer 
Oelsäuregehalt  die  weichere  Oelseife  giebt.  Man  benutzt  in  Frankreich  vor- 
zugsweise Olivenöl  (Marseiller  S.),  in  Deutschland  und  Russland  Talg,  in 
letzterem  Lande  auch  Hanföl,  Leinöl,  Thran,  in  England  Palmöl,  Cocosöl, 
doch  sind  natürlich  die  erwähnten  Fettsubstanzen  hinsichtlich  der  S.-Bereitung 
nicht  auf  die  erwähnten  Länder  beschränkt,  und  werden  besonders  Palmöl 
und  Cocosöl  überall  gebraucht.  Die  beim  Kochen  von  Alkalien  mit  Fett 
gebildete,  wasserlösliche,  dickflüssige  Masse  heisst  Seifenleim.  Die  Natron- 
seifen  lösen  sich  in  verdünnten  Kochsalzlösungen;  beträgt  der  Gehalt  an 
Kochsalz  in  letzteren  jedoch  mehr  als  5  Proc,  so  scheiden  sich  die  Natron- 
seifen ab.  Man  benutzt  diese  Eigenschaft  zur  Abtrennung  derselben  aus 
dem  Seifenleim,  indem  man  zu  letzterem  Kochsalz  hinzufügt.  Die  unter 
der  abgeschiedenen  erstarrenden  S.  befindliche  Flüssigkeit  heisst  Unterlauge 
und  enthält  neben  Glycerin  überschüssiges  Alkali  und  Kochsalz.  Hat  man 
einen  Seifenleim  mit  Hülfe  von  Kalilauge  gebildet,  so  wird  auf  Zusatz  von 
Kochsalz  die  Kaliseife  zersetzt,  indem  Chlorkalium  entsteht  und  Natronseife 
sich  abscheidet.  Ist  der  Seifenleim,  aus  welchem  die  S.  abgetrennt  werden 
soll,  sehr  concentrirt,  und  werden  grössere  Mengen  Kochsalz  zur  Abscheidung 
benutzt,  so  wird  die  S.  relativ  wasserarm.  Ist  die  Concentration  des  Seifen- 
leims eine  sehr  grosse,  so  scheidet  sich  die  Seife  beim  Aussalzen  in  harten, 
bröckligen,  nicht  zu  einer  gleichmässigen  Masse  sich  vereinigenden  Körnern 
aus.  In  die  Natronseifen  geht  Wasser  bis  zu  70  Proc.  über,  im  normalen 
Znstand  enthalten  sie  15 — ^25  Proc.  Wasser.  Sie  werden  dann  Kernseifen  ge- 
nannt zum  Unterschiede  von  den  gefüllten  oder  geschliffenen  S., 
in  welchen  grössere  Mengen  Wasser,  auch  Glycerin  und  verunreinigende 
Salze  enthalten  sind.  Die  Bereitung  der  S.  wird  in  grossen  Kesseln 
(Siedekesseln)  vorgenommen,  die  entweder  durch  direkte  Feuerung  oder 
durch  Dampf  geheizt  werden.  Direkt  einströmender  Dampf  kann  nur  zur 
Yerseifung  benutzt  werden,  während  man  die  Concentration  des  Seifenleims 
(„das  Sieden  auf  den  Kern")  entweder  über  freiem  Feuer  oder  bei  in- 
direkter Dampfheizung  bewirkt. 

1.  Kaliseife,  weiche  Seife,  Schmierseife.  Da  bei  der  Herstellung 
derselben  das  Aussalzen  fortfällt,  geht  die  Unterlauge  mit  den  erwähnten 
Unreinigkciten  grösstentheils  in  die  Seife  über.     Man  leitet  die  Yerseifung 
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gewöhnlich  mit  einer  schwächeren  Lange  (von  9 — 13^  B.)«  der  sog.  Ter- 
bindnngslange  ein  and  hftlt  die  Blaase  so  lange  im  Sieden,  bis  Gel  nicht 
mehr  wahrzunehmen  ist  und  der  Leim  sich  bereits  zu  langen  Fftden  auf- 
ziehen Usst  Man  fügt  hierauf  zum  Klarsieden  eine  neue  Menge  stärkerer 
Lauge  von  96^  B.  (Spreng lauge)  hinzu  und  vollzieht  damit  die  völlige 
Yerseifung.  Das  starke  SchAumen  bei  dem  Verseifangsprocess  schränkt  man 
durch  anhaltendes  Rfthren  (Wehren)  ein.  Wird  der  Seifenleim  concentrirter, 
so  siedet  er  ruhiger  und  zeigt  schliesslich  die  Bildung  von  handgrossen 
Blättchen,  die  sich  Aber-  und  ineinanderschieben  (Blättern  der  S.)  Das 
fertige  Produkt  wird  sodann  in  die  zur  Aufiiahme  bestimmten  Behälter 
(Fässer,  Eflbel  u.  dergl.)  eingefOUt.  Die  Yerseifung  geht  leichter  vor  sich, 
wenn  man  das  Fett  mit  alkoholischer  Kalilauge  kocht  —  ein  solches  Ter- 
fahren  schreibt  das  Arzneibuch  fOr  das  deutsche  Reich  und  Ph.  Austr.  zur 
Bereitung  der  Sapo  kalinus  vor.  Die  Kali-  oder  Schmierseife  wird 
häufig  verfälscht  mit  Leim,  Wasserglas,  Stärkemehl  u.  s.  w.  Zum  Parfämiren 
der  Kaliseife  dient  besonders  Nitrobenzol  (Mirbanöl). 

3.  Natronseifen.  Die  Talgkernseife  (Hausseife)  bereitet  man, 
indem  man  Talg  im  Kessel  schmilzt  und  mit  starker  Natronlauge  erhitzt. 
Manche  Fabrikanten  geben  gleich  anfangs  die  Oesammtmenge  der  nöthigen 
Lauge  hinzu,  andere  in  kleinen  Mengen  nach  und  nach,  doch  ist  ersteres 
Verfahren  vorzuziehen,  da  zu  starke  Lauge  die  Seifenbildung  verzögert  Um 
das  richtige  Yerhältniss  von  Lauge  und  Fett  zu  ermitteln,  bringt  man  in 
der  Praxis  einen  Tropfen  des  kochenden  Gemisches  auf  eine  Glasplatte  und 
beobachtet,  ob  dieser  bis  zum  Erkalten  klar  bleibt,  oder  ob  sich  schon  vor 
dem  Erkalten  am  Rande  des  Tropfens  ein  grauer  Ring  bildet.  Letzteres 
gilt  als  Beweis  dafflr,  dass  noch  flberschflssiges  Fett  vorhanden.  Uebendeht 
sich  der  Tropfen  schnell  mit  einem  grauen  Häutchen,  so  fehlt  es  dem  Seifen- 
leim noch  an  Fett.  Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens  erreicht,  so 
dampft  man  den  Seifenleim  so  weit  ein,  bis  derselbe  beim  Herausziehen  des 
Spateb  nicht  mehr  in  Tropfen,  sondern  in  zusammenhängenden  Fäden  von 
demselben  abfliesst  (die  S.  spinnt).  Hierauf  salzt  man  aus,  indem  man  auf 
100  Th.  verseiften  Fettes  15—18  Th.  Kochsalz  verwendet.  Man  lässt  sodann 
die  Unterlänge  abfliessen,  löst,  wenn  die  S.  noch  viele  Unreinigkeiten  ent- 
hält, nochmals  in  verdünnter  Lauge  und  salzt  von  neuem  aus.  Die  glatte 
oder  geschliffene  S.  erhält  man,  indem  man  Kernseife  mit  wenig 
verdünnter  Lauge  nur  kurze  Zeit  sieden  und  die  Masse  sodann  in  Formen 
erstarren  lässt.  Die  gefüllte  S.  (Leimseife,  Eschweger  S.,  Schweizer- 
seife, künstliche  Kernseife)  stellt  die  geringste  Handelssorte  dar  und 
wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  den  Seifenleim  nur  unvollkommen 
aussalzt,  wobei  sich  die  Unterlauge  nicht  von  der  S.  trennt,  sondern  die 
ganze  Masse  erstarrt  und  ausser  den  Salzen  und  Oljcerin  bis  gegen  70  Proc. 
Wasser  eingeschlossen  enthält.  Je  nach  der  Art  des  verwendeten  Fettes  und 
der  Zusätze  unterscheidet  man  Cocosnussölseife,  Palmölseife,  Palm- 
ölharzseife  (unter  Zusatz  von  Harz,  z.  B.  Golophonium  bereitet),  Oel- 
sänreseife  (auch  ElaTnseife,  ElaTdinseife,  Olelnseife  genannt) 
Wasserglasseife,  Sand-  und  Bimsteinseife,  Galiseife.  Das  Gocosol 
dient,  besonders  mit  anderen  Fetten  vermischt,  zur  Herstellung  der  feineren 
Toiletteseifen. 
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Man  fordert  von  einer  guten  Toiletteseife,  dass  sie  sich  leicht  in 
Wasser  löst,  massiges  Schftamen  Tenursacht,  nicht  Atzend  oder  reizend  auf 
die  Hant  einwirkt,  sondern  die  (Geschmeidigkeit  derselben  erhöht,  dabei  den 
Zweck  des  Waschens  im  vollen  Maasse  erfüllt.  Gute  Toiletteseife  soll  einen 
feinen  Wohlgemch  besitzen,  denselben  der  gewaschenen  Haut  für  einige  Zeit 
mittheilen,  von  jedem  ranzigen  Beigemche  gänzlich  frei  sein.  Fabrikate, 
welche  diesen  Anfordemngen  entsprechen,  lassen  sich  nnr  ans  völlig  neu* 
tralen,  mit  reinen,  gemchlosen  Fetten  bereiteten  Kernseifen  herstellen,  welche 
auf  kaltem  Wege  mit  feinen  Parfümen  nnd,  erforderlichen  Falles,  mit  Farb- 
stoffen gemischt  werden.  Für  weisse  oder  bnnt  gefärbte  Toiletteseife  setzt 
man  als  Oelseife  eine  aus  gleichen  Theiien  Marseiller  S.  und  Gocosölseife 
bestehende  Mischung  der  Talgseife  zu;  für  die  beliebten  schwach  gelb  ge- 
färbten  S.  wählt  man  eine  aus  gelbem  (nicht  ranzig  riechendem,  entfärbtem) 
Palmöl  bereitete  S.  Diese  S.  werden  durch  eine  Kreissäge  in  feine  Späne 
geschnitten,  in  einem  hölzernen  Kasten  nach  geeigneten  Verhältnissen  unter- 
mengt Je  15 — 25  Kilo  der  Mischung  übergiesst  man  in  einer  Steingutschale 
mit  den  Parfümen,  welche  der  S.  zugesetzt  werden  sollen;  bei  gefilrbten  S. 
untermischt  man  gleichfalls  den  Farbstoff.  Nachdem  diese  Substanzen  durch 
oberflächliches  Mengen  mit  einem  Holzspatel  unter  die  S.  vertheilt  sind,  bringt 
man  dieselbe  auf  eine  Granitwalzmaschine  mit  drei  Walzen.  Die  S.  muss 
zwischen  den  auf  einander  reibenden  Walzen  hindurch  und  wird  von  der 
letzten  Walze  durch  ein  Abstreichmesser  abgenommen.  Man  stellt  zunächst 
die  Walzen  etwas  weit,  damit  die  Masse  erst  geschmeidig  wird;  bei  dem 
zweiten  Aulgeben  der  Masse  werden  die  Walzen  enger  gestellt.  Die  8. 
wird  hierbei,  mit  den  Zusätzen  innig  gemischt,  in  Form  feiner,  weicher 
Bänder  erhalten,  welche  man  in  einen  Gylinder  füllt  und  durch  den  Druck 
eines  Kolbens  zu  einer  Masse  vereinigt.  Die  wurstförmig  aus  einer  Oefihung 
im  Boden  des  Cylinders  hervorquellende  Seifenmasse  wird  in  Stücke  ge- 
schnitten, diese  in  Formen  gedrückt  und  unter  eine  Presse  gebracht;  oder 
man  ertheilt  denselben  mit  Hülfe  eines  ringförmig  schneidenden  Instruments 
Kugelgestalt.  Als  Parfüme  für  feine  Toiletteseife  werden  Rosenöl,  die  Pome- 
ranzenöle, Bergamottöl,  Citronenöl,  Lavendelöl,  Pfefferminz-,  Krauseminz-, 
Melissenöl,  Patschouli-,  Santelholz-,  Yetiver-,  Gitronella-,  Geranium-,  Bitter- 
mandelöl, Moschus  als  Tinktur  oder  mit  Weingeist  fein  gerieben  benutzt. 
Als  durchscheinende,  lasirende  Farben  verwendet  man  Lösungen  von  Anilin- 
farben in  Weingeist,  als  Deckfarben  Zinnober,  Ultramarin,  grünes  Ghrom- 
ozyd.  Braun  färbt  man  durch  Karamel  oder  entöltes  Gacaopulver.  Zur 
Gewinnung  einer  billigeren  Secundawaare  schlägt  man  den  Weg  ein,  die 
oben  genannten  Fette  durch  Vermischen  mit  concentrirter  Aetznatronlauge 
ohne  Anwendung  von  Wärme  zu  verseifen,  Parfüme  und  Farbstoffe  der 
Seifenmasse  vor  dem  Erstarren  unterzuarbeiten.  Man  schmilzt  z.  B.  80  Th. 
frischen  Talgs  im  Dampfbade,  setzt  je  10  Th.  Schweinefett,  gutes  Cocosnussöl 
hinzu  und  giesst  die  Mischung  durch  Gaze  in  eine  grosse  Steingutschale. 
Unter  stetem  Rühren  bringt  man  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen  60  Th. 
Aetznatronlauge  von  36®  B.  zu  dem  Fett  und  fährt  mit  Rühren  fort,  bis 
die  Mischung  eine  teigige  Beschaffenheit  zeigt.  An  diesem  Zeitpunkt  werden 
die  Parfüme  und  Farbstoffe  zugesetzt,  sorgfältig  untermischt,  die  Mischung 
in  einen  Holzkasten  mit  beweglichen  Wänden  geschöpft,  welcher  mit  einem 
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grossen  Letnentache  ausgelegt  ist.  Nachdem  die  Fonn  gefüllt,  schlägt  man 
die  Enden  des  Tnches  Aber  der  Oberfl&cbe  zusammen,  bedeckt  mit  einem 
zweiten  Tuche  und  darflber  mit  dem  beschwerten  Holzdeckel.  Man  l&sst  die 
Form  bei  mittlerer  Temperatur  3—4  Tage  ruhig  stehen,  wobei  der  bereiu 
eingeleitete  Verseifungsprocees  weiter  fortschreitet  und  eine  betrftchtliche 
Wärmeent¥rickelnng  stattfindet.  Sobald  sich  die  Wandungen  der  Form  TöUig 
ausgekflhlt,  der  Inhalt  erhärtet  zeigt,  ist  der  Procees  beendet.  Die  Masse 
wird  mit  dem  Tuche  herausgehoben,  in  Stflcke  geschnitten,  geformt  und  ge- 
presst.  Die  kalt  bereiteten  Toiletteseifen  enthalten  alle  Bestandtheiie  der 
Unterlauge,  meist  auch  noch  etwas  flberschflssiges  Fett,  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  von  Wasser.  Beim  Liegen  an  der  Luft  schwinden  sie,  nehmen  ran- 
zigen Beigeruch  an;  ihre  Wirkung  auf  die  Haut  ist  weniger  mild  und  wohl- 
thfttig,  als  die  bester,  gekochter  S. 

Eine  für  den  grossen  Consum  bestimmte  Tertiasorte  von  Toiletteseifen 
bereitet  man  aus  gewöhnlichen  Kernseifen  des  Handels.  Mischungen  aas 
gehobelter  Talgseife  und  Oelseife  werden  in  einem  Kessel  unter  Wasserzusatz 
erhitzt,  bis  ein  gleichmassiger  Seifenleim  entstanden  ist  Derselbe  wird  noch 
warm  mit  billigen  Parfämen  gemischt,  in  die  Seifenform  geschöpft,  die  er- 
härtete S.  geschnitten,  geformt  und  gepresst.  Als  billige  Parfftme  sind 
PomeranzenschalenOl,  Citronenöl,  Fenchel-,  Kflmmel-,  Rosmarin-,  Thjmian-, 
Dosten-,  Spicköl  u.  ähnl.,  femer  Nitrobenzol  in  Gebrauch. 

Transparente  oder  durchscheinende  S.  wird  durch  Lösen  von  gut 
ausgetrockneter,  zerkleinerter  Talgseife  in  dem  gleichen  Gewicht  Alkohol 
und  Ausgiessen  der  durch  ^Absetzenlassen  geklärten  Masse  in  Formen  er- 
halten. Nach  mehreren  Wochen  ist  die  S.  soweit  ausgetrocknet,  dass  sie 
in  den  Handel  gelangen  kann.  Verwendet  man  an  Stelle  des  Alkohols 
Gljcerin,  so  gewinnt  man  transparente  Glycerinseife.  Die  unter  dem 
Namen  Glycerinseife  in  den  Handel  gelangenden  S.  sind  als  solche  jedoch 
nur  sehr  selten  zu  betrachten.  Um  S.  glänzend  zu  machen,  setzt  man 
dieselbe  nach  dem  Trocknen  einem  Dampfstrom  aus  und  reibt  die  Seifen- 
stttcke  hierauf  mit  einem  feuchten  Leinentuche  kräftig  ab. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  für  roedicinische  Zwecke  be- 
stimmten, mit  Arzneistoffen  versetzten  medicinischenS.  Zur  rationellen 
Herstellung  derselben  empfiehlt  Unna  nur  besten  Rindstalg  zu  verwenden. 
Da  aber  eine  neutrale  S.  als  Medicamente  nach  Art  der  Salben,  Pflaster 
u.  s.  w.  dauernd  der  Haut  einverleibt,  allmählig  durch  Fettentzieiiung  eine 
unangenehme  Trockenheit  (Sprödigkeit),  wohl  auch  eine  leichte  GongestioB 
mit  perverser  Abschuppung  zur  Folge  hat,  so  hat  Unna  Oberfettete  S. 
zu  diesem  Zwecke  empfohlen,  d.  h.  es  wird  der  S.  nach  vollständiger  Ve^ 
seifung  eine  gewisse  Menge  (durchschnittlich  3 — 4  Proc.)  freies  Fett  hin- 
zugefügt. Aus  technischen  Gründen  verwendet  man  hierzu  Olivenöl.  AU 
solche  medicinisch  verwendete  aberfettete  S.  sind  zu  nennen:  Ueberfettete 
Ichthyol-,  Thiol-,  Salicyl-,  Zinksalicyl-,  Tannin-,  Theer-, 
Schwefel-,  Schwefel-Theer-,  Eampherschwefel-,  Borax-,  Jod- 
kalium-, Naphtolseife  u.  s.  w. 

Um  die  der  ausgesalzenen  S.  noch  anhaftenden  Theile  der  alkalischen, 
Kochsalz  haltenden  Lauge  fortzuschaffen,  ist  das  Ausschleudern  (Centri- 
fugiren)  der  S.  empfohlen  worden. 
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Die  reinigenden  Eigenschaften  der  S.  sind  nach  Rotondi  in 
folgenden  Umständen  zu  suchen:  Die  neutralen  Alkaliseifen  CnHsn-iMO, 
werden  durch  Wasser  in  basische  CnHon.iM02,M0H  zerlegt,  welche  in  kaltem 
und  heissem  Wasser  löslich  sind  und  in  saure  unlösliche  CnH2n-iM02,  CnH2n  0,. 
Die  Vollständigkeit  der  Zerlegung  hängt  von  der  Temperatur,  der  Goncen- 
tration  und  der  Zeitdauer  ab.  Die  basischen  S.  dialysiren  leicht,  die  sauren 
gar  nicht.  Die  basischen  S.  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  S.  mit 
freiem  Alkali,  da  sie  durch  Kochsalz  vollständig  gefällt  werden.  Die  wässerige 
Lösung  der  basischen  S.  löst  Fettsäuren  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche 
sich  in  Berührung  mit  der  Luft  allmälig  trübt,  indem  chemische  Bindung 
und  alsdann  Ausscheidung  saurer  S.  stattfindet.  Die  Lösungen  basischer  S. 
lösen  in  der  Wärme  saure  S.  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Erkalten  wieder 
ab.  Die  neutralen  Fettkörper  werden  von  den  basischen  S.  nur  emulgirt, 
nicht  chemisch  gebunden,  denn  man  kann  das.  Gemisch  durch  90proc. 
Weingeist  wieder  in  seine  Bestandtheile  zerlegen.  Kohlensäure  macht  die 
basischen  8.  unlöslich,  ohne  sie  zu  zersetzen. 

Eine  Prüfung  der  S.  erstreckt  sich  auf  die  Feststellung  des  Gehaltes 
an  freiem,  bez.  als  Carbonat  vorhandenem  Alkali,  des  Gehaltes  an  freier 
Fettsäure,  an  fettsaurem  Alkali,  an  Wasser,  an  Glycerin,  an  Chlomatrium, 
bei  Harzseifen  an  Harz,  femer  an  betrügerischen  Zusätzen,  wie  Stärkemehl, 
Wasserglas,  Kreide,  Gyps,  Schwerspat  u.  s.  w.  Vergl.  über  den  Nachweis 
dieser  Körper  Bealencyklopädie  der  Pharmacie  Bd.  IX.  S.  210—212.  Bei 
den  medicinischen  S.  kommt  noch  eine  Werthbestimmung  für  die  der  S» 
einverleibten  Arzneistoffe  hinzu,  wie  Garbolsäure,  Sublimat,  Salycilsäure  u.  s.  w. 

H.  Thoms. 

SeifennüBse,  Nuculae  Saponariae^  heissen  die  im  tropischen  Amerika 
zum  Waschen  und  als  Fiebermittel  verwendeten  Früchte  von  Sapindus 
Saponaria  L,  (Sapindaceae),  Sie  sind  kirschgross,  2 — 3samig  und  enthalten 
in  ihrem  Fruchtfleisch  Saponin. 

Die  Früchte  einer  i^erwandten  Art  im  tropischen  Asien  (Sapindus 
rubigino9U8)  werden  unter  dem  Namen  Tampayang  gegen  Ruhr  angewendet. 

Am  Senegal  werden  die  Früchte  mehrerer  Sapindus-Arißn  gegessen^ 
ihre  Samen  gelten  jedoch  für  giftig.  J.  Moeller. 

Seifenwurzel»  Radix  Saponariae  rubra^  stammt  von  Saponaria  of/i- 
cinalis  L,  {CafyophyUaceae)y  einer  ausdauernden,  durch  das  ganze  mittlere 
und  südliche  Europa  wild  wachsenden,  auch  in  Gärten  kultivirten  Pflanze. 
Im  Frühjahre  oder  Herbst  sammelt  man  die  Wurzel  der  zweijährigen  Pflanzen; 
diese  ist  von  Federkieldicke,  stielrund,  längsrunzlig,  im  Bruche  glatt  mit 
zahlreichen  Ausläufern  besetzt,  welche  bei  der  in  den  Handel  gebrachten 
Wurzel  in  der  Regel  abgeschnitten  sind.  Die  änsserlich  braunrothe,  innen 
weissliche,  dünne  Rinde  ist  durch  einen  schmalen,  dunklen  Ring  (Cambium) 
von  dem  starken,  citronengelben  Holzkörper  geschieden.  Das  Mark  ist 
verhältnissmässig  weit.  Meist  sind  die  Wurzeln  noch  mit  dem  Ueberreste 
des  Stengels  versehen,  an  welchem  gegenüberstehende  durch  eine  erhabene 
Linie  verbundene  Knoten  auffallen.  Die  viel  dünneren  Ausläufer  kommen 
auch  gesondert  als  Radix  Saponariae  rubrae  in  fasciculis  in  den  Handel. 
Der  Geschmack  der  S.  ist  anfänglich  sflsslich  schleimig,  alsdann  bitterlich, 
starkes  Kratzen  im  Schlünde  und  Speichelabsonderung  erregend.     Sie  ent- 
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h&lt  einen  eigenthflmlichen,  indüerenten,  nicht  kiystalüflirlMiren  Körper,  das 
Glykosid  Saponin,  welcher  sehr  leicht  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist 
sich  auflöst  Die  wässrigen  Lösungen  des  Saponins  schftnmen  beim  Sdint- 
teln  stark. 

Mediciniscb  findet  die  S.  kanm  noch  Verwendung;  sie  wird  mm  Waschen 
Ton  Geweben,  welche  Seife  nicht  vertragen,  benfltit.  Früher  waren  aadi 
die  Blätter  des  Seifenkrauts  als  Herba  Saponariae  officinell.  Die  Seifen- 
krautblätter sind  eiförmig  lanzettlich,  kurz  gestielt,  spitz,  glatt,  drünervig, 
am  Rande  etwas  scharf.  Der  Geschmack  derselben  ist  dem  der  Warzel 
ähnlich,  jedoch  weit  schwächer. 

Levantische  oder  ägyptische  S.,  Radix  Sapananae  alba  oder 
levantiea  stammt  nicht,  wie  man  bis  vor  Kurzem  allgemein  glaubte,  von 
GypMopkila  Struthium  JD.,  sondern  von  ß.  ArroßtU  Russoiu  und  Q.  pam- 
adata  Z.  (Flflckiger).  Sie  kommt  in  cylindrischen,  10 — ^90  cm  lang<^, 
1 — 5  cm  dicken  Stacken  oder  in  Querscheiben  in  den  Handel.  Aussen  ist 
sie  fahlgelb  oder  braungelb  oder  weissfleckig,  längsmnzelig,  mit  queren 
Korkleisten.  Die  schmale  weisse  Rinde  umschliesst  einen  citronengelben, 
harten  Holzkörper  mit  sehr  engem  Hark.  Holz  und  Rinde  sind  von  feinen 
weissen  Markstrahlen  radial  gestreift. 

Sie  enthält  ebenfalls  Saponin  und  findet  dieselbe  Verwendung  wie  unsere 
heimische  S.  J.  Moeüer. 

SeignettesalB,  Natronweinstein,  Weinsaures  Kali-Natron, 
Kalium-Natriumtartrat,  Tartarus  natronatus,  Natro-Kali  tar- 
taricum,  Kali  natronato-tartaricum,  Sal  polychrestum  Seignetti, 
Tartrate  de  potasse  et  de  soude.  Sei  de  Rochelle,  Tartaradet 
8  0 da,  G^H^O^KNa -^  4 H,0.  Ein  aus  weinsaurem  Kali  und  weinsaurem 
Natron  bestehendes  Doppelsalz,  welches  sich  leicht  in  schönen,  farblosen, 
regulär  rhombischen  Krystallen  erhalten  lässt,  die  an  den  Kanten  vielfadi 
durch  Flächen  abgestumpft  sind.  Reines  S.  ist  leicht  in  Wasser,  schwierig 
in  Weingeist  löslich.  Erhitzt  schmilzt  das  S.  in  seinem  Krystallwasser;  bei 
stärkerem  Erhitzen  entweicht  zunächst  dieses,  dann  tritt  Verkohlung  unter 
EntWickelung  eines  brenzlichen  Geruchs  ein,  eine  Mischung  aus  kohlensaurem 
Kali,  kohlensaurem  Natron  und  Kohle  bleibt  zurück.  Reines  S.  muss  sich 
in  2  Th.  destillirten  Wassers  vollständig  lösen ;  die  Lösung  darf  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  ozalsaures  Ammoniak  getrübt  oder 
verändert  werden;  setzt  man  zu  der  concentrirten  Lösung  des  S.  Essigsäure 
unter  Umrühren,  so  entsteht  ein  krystallinischer  Niederschlag  von  Weinstein. 
Zur  Darstellung  von  S.  in  kleinen  Mengen  befolgt  man  in  der  Regel  die 
von  Ph.  B.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  mitgetheilte  Vorschrift.  Man  übergiesst  4  Th. 
reiner  krystallisirter  Soda  und  5  Th.  gereinigten  Weinsteins  mit  24  Th.  destillirten 
Wassers  und  lässt  die  Mischung  unter  bisweiligem  Rühren  stehen,  bis  sich  ans 
derselben  kein  Kohlensäuregas  mehr  entvrickelt  Die  Flüssigkeit  wird  in  einon 
kupfernen,  gut  verzinnten  Kessel  bis  zum  Sieden  erhitzt,  um  alle  Kohlen- 
säure auszutreiben,  hierauf  in  einer  Porzellanschale  oder  in  einem  Zinnkessel  im 
Dampfbade  eingednnstet,  bis  ein  Tropfen  beim  Erkalten  Krystalle  ausscheidet 
Man  stellt  längere  Zeit  zum  Auskrystallisiren  bei  Seite,  dampft  die  gebliebene 
Mutterlauge  weiter  zur  Krystallisation  ab.  Die  zuletzt  erhaltenen,  etwas  ge- 
färbten Krystalle  werden  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.    Man  spült  die  ge- 
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Bammelten  Krystalle  mit  etwas  deetillirten  Wasser  ab  and  trocknet  sie  ohne  An- 
irendnng  von  Wärme.  Hänfig  verarbeitet  man  weinsanre  Salze,  welche  als 
Nebenprodukt  erhalten  werden,  auf  S.;  so  den  beim  Reinigen  rohen  Weinsteins 
erhaltenen  weinsanren  Kalk,  indem  man  ihn  dnrch  eine  Mischung  ans  ge- 
reinigter Potasche  nnd  Soda  in  Äquivalentem  Yerh&ltniss  zersetzt;  femer  das 
bei  Gebrauch  der  kleinen  Gaswassermaschinen  erhaltene  neutrale  weinsaure 
Natron,  indem  man  der  Lösung  desselben  eine  äquivalente  Menge  neutrales 
weinsaures  Kali  zusetzt,  filtrirt  und  zur  Krystallisation  verdampft.  Man 
reinigt  alsdann  die  erhaltenen  Erystalle  durch  Umkrystallisiren.  Bei  Dar- 
stellung grösserer  Mengen  von  S.  benutzt  man  rohen,  weissen  Weinstein. 
Man 'bestimmt  zunächst  den  Gehalt  desselben  an  weinsaurem  Kalk,  indem 
man  eine  gewogene  Menge  mit  verdünntem  Salmiakgeist  digerirt,  den  Rück- 
stand auf  einem  Filter  sammelt,  trocknet  und  wiegt.  Man  berechnet  alsdann, 
wie  viel  Soda  zur  Sättigung  des  in  den  rohen  Weinstein  vorhandenen  reinen 
Weinsteins  nöthig  ist  nnd  wie  viel  von  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem 
Natron  erforderlich,  um  den  vorhandenen  weinsauren  Kalk  in  Natronwein- 
stein überzuführen.  Mit  den  gefundenen  Mengen  von  krystallisirter  Soda 
und  kohlensaurem  Kali  bereitet  man  wie  oben  eine  schwach  alkalische 
Seignettesalzlösung,  welche  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird,  um  Kupfer 
und  Eisen  auszufällen.  Die  von  den  Schwefelmetallen  abgegossene  Flüssig- 
keit wird  zum  Sieden  erhitzt,  filtrirt  und  weiter  behandelt,  wie  dies  für  die 
reine  Salzlösung  angeführt.  4  Th.  roher  Weinstein  von  guter  Qualität  liefern 
durchschnittlich  5^,  Th.  reines  S. 

Das  S.  wird  als  kühlend  und  gelinde  abführend  wirkendes  Mittel  in 
Gaben  bis  5  g  pro  dosi  angewendet;  es  besitzt  schwach  salzigen  Gescmack, 
bildet  einen  Bestandtheil  des  abführenden  Brausepulvers,  s.  Brausepulver 
(S.  134). 

Selen  und  SelenTerbindungen,  Se  sa  79,  ein  3-,  4-  und  6werthiges 
Element  (Metalloid),  welches  1817  von  Berzelius  in  dem  Bleikammerschlamm 
der  Schwefelsäurefabrik  in  Gripsholm  in  Schweden  zuerst  aufgefunden  wurde. 
Es  erhielt  den  Namen  Selen  von  lektjrrjy  der  Mond,  und  zwar  weil  es  mit 
dem  kurz  vorher  entdeckten  Tellur  von  tellus,  die  Erde,  manche  Aehnlich- 
keiten  besitzt.  S.  ist  ein  seltenes  Element  und  findet  sich  in  sehr  geringer 
Menge  in  dem  Schwefel  der  liparischen  Inseln,  femer  in  vielen  Kiesen  und 
Blenden.  Als  selenhaltige  Mineralien  sind  bekannt  geworden  der  Clausthalit , 
PbSe,  Selenkupfer  Gu,Se,  Selenkupferblei  und  Eukarit,  AgGuSe. 

Zwecks  Gewinnung  des  S.  erwärmt  man  den  Flugstaub  aus  den  Röst- 
gaskanälen der  Schwefelsäurefabriken  oder  den  Schlamm  der  Bleikammem 
derselben,  mit  einer  gleichen  Menge  Wasser  angerührt,  unter  Hinzufügung 
von  Salpetersäure,  bis  die  rothe  Farbe  verschwunden  ist,  befreit  die  jetzt 
Selensänre  enthaltende  Masse  durch  Eindampfen  von  der  Salpetersäure  und 
führt  die  Selensänre  dnrch  kochende  Salzsäure  in  selenige  Säure  über.  Leitet 
man  hierauf  in  die  filtrirte  und  vom  freien  Chlor  befreite  Lösung  Schwefiig- 
sänreanhydrid,  so  fällt  das  S.  aus  und  wird  durch  Destillation  gereinigt. 

Man  kennt  das  S.  in  verschiedenen  ätiotropen  Zuständen :  als  schwarze, 
amorphe,  spröde  Masse,  welche  in  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist,  erhält  man 
es  durch  rasches  Abkühlen  des  geschmolzenen  Elementes,  in  Form  eines  rothen, 
amorphen,  gleichfalls  in  Schwefelkohlenstoff  löslichen  Niederschlages  beim  Ein- 
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leiten  von  schwefliger  S&nre  in  eine  kalte  Lösnng  von  seleniger  Säure.  Ueber- 
lässt  man  die  LOsnng  des  S.  in  Schwefelkohlenstoff  der  freiwilligen  Yerdniiatang, 
so  erhält  man  das  Element  in  durchscheinenden  dankelrothen  Krystallen. 
Wird  eine  concentrirte  LOsnng  von  S.-Kalinm  oder  S.-Natrinm  der  Luft  aas- 
gesetzt, so  scheidet  sich  das  S.  in  mikroskopischen,  schwarzen  Krystallblättem 
aus,  welche  von  Schwefelkohlenstoff  nicht  gelöst  werden. 

Rauchende  Schwefelsäure  lOst  das  Element  mit  dunkelgrflner  Farbe,  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  wird  es  aber  grOsstentheils  wieder  ausgeschieden. 
An  der  Luft  verbrennt  es  mit  blauer  Flamme  und  unter  Verbreitung  eines 
eigenthflmlich  rettigartigen  Geruches  zu  Selenigsäureanhjdrid.  Mit  den  meisten 
Metallen  verbindet  sich  das  S.,  beim  Erhitzen  zuweilen  unter  Feuererscheinung 
zu  S.-Metallen.  Auch  mit  Chlor,  Brom,  Jod,  Phosphor  geht  das  S.  leicht 
Verbindungen  ein,  meist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Beim  Ueber- 
gieasen  von  S.-Eisen  mit  verdflnnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  oder  beim 
Ueberleiten  von  Wasserstoff  Aber  erhitzter  S.  entsteht  Selenwasserstoff, 
ein  farbloses,  unangenehm  riechendes  und  giftig  wirkendes  Gras.  Wird  das 
beim  Verbrennen  von  S.  erhaltene  Selenigsäureanhydrid  in  Wasser  ein- 
geleitet, so  bildet  sich  selenige  Säure,  H^SeO,,  in  Form  farbloser,  säulen- 
förmiger Krystalle,  welche  an  trockener  Luft  verwittern,  an  feuchter  Luft 
leicht  Wasser  anziehen  und  beim  Erhitzen  in  Wasser  und  Selenigsäureanhjdrid 
zerfallen.  Oxydirt  man  selenige  Säure  mittelst  Chlor  bei  G-egenwart  von 
Wasser  und  dampft  das  Produkt  so  weit  ein,  dass  der  Siedepunkt  in  der 
Nähe  von  280^  liegt,  so  erhält  man  eine  95procentige  wässerige  Losung 
der  Selensäure,  H^SeO^,  eine  dickflüssige,  hygroskopische  Masse,  welche 
beim  Erhitzen  Aber  265®  oder  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  in  selenige 
Säure  Obergeht.  Schmilzt  man  S.  oder  selenige  Säure  mit  Kalium-  oder  Natrium- 
nitrat, lOst  die  Schmelze  in  Wasser  und  säuert  mit  Salpetersäure  an,  so  fällt 
beim  Hinzufflgen  von  salpetersaurem  Blei  selensaures  Blei  aus.    H.  Thoms. 

Sellerie,  Apium  graveoUn»^  UmbdUferae.  Der  kugelig-knollige  und 
fleischige  Wurzelstock  ist  ein  bekanntes  Gemflse.  Die  Theilfrflchtchen  mit- 
halten Apiin  und  SellerieOl,  Oleum  Apii  (3  Proc.),  ein  wasserhelles 
oder  gelbliches  ätherisches  Oel  von  0,881  spec.  Gew.  Es  steht  dem  PetersilienOl 
sehr  nahe  (s.  d.  S.  681). 

SenegawnTiel,  Radix  Senegae^  stammt  von  Polygala  Senega  Z. 
(Polygalaceae)^  einer  ausdauernden,  in  Nordamerika  wild  wachsenden  Pflanze. 
Die  Form  der  S.  ist  eine  sehr  charakteristische ;  sie  bildet  an  einem  dicken, 
narbigen  Kopfe  eine  lang  ausgezogene  Spirale,  auf  deren  innerer  Seite  sich 
eine  oft  scharf  hervortretende,  stellenweise  unterbrochene  Kante  (Kiel)  zeigt 
Die  besonders  am  Kiel  ziemlich  dicke  Rinde  der  Wurzel  ist  aussen  bräun- 
lich bis  gelblich,  innen  gelblich  gefärbt.  Der  HolzkOrper  ist  anf  der  dem 
Kiel  entgegengesetzten  Seite  flach  oder  ausgeschnitten,  Markstrahlen  fehlen. 
Diesen  durch  den  Kiel  und  die  keilförmigen  Ausschnitte  im  HolzkOrper 
eigenthflmlichen  Bau  der  S.  klärt  die  mikroskopische  Untersuchung  dahin 
auf,  dass  aus  dem  Cambium  stellenweise  weder  Holz  noch  Bast,  sondern 
Parenchym  gebildet  wurde.  Die  Ausschnitte  im  HolzkOrper  sind  solches 
Parenchym,  und  da  auf  der  entgegengesetzten  Seite  das  Holz  von  Bast  be- 
deckt ist,  welcher  beim  Trocknen  weniger  schrumpft  als  das  Parenchym, 
tritt  eben  die  Bastseite  als  Kiel  hervor. 
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Die  S.  besitzt  einen  schwachen,  ranzigen  Geruch;  im  Geschmack  ist 
sie  der  Seifenwurzel  ähnlich,  zunächst  süsslich,  etwas  mehlig,  alsdann  scharf 
kratzend,  anhaltenden  Reiz  im  Schlünde  erregend. 

Die  wirksamen  Bestandtheiie  sind  nach  Kobert  die  Polygalasäure 
und  das  Glykosid  Senegin,  ein  dem  Saponin  ähnlicher,  aber  mit  dem- 
selben nicht  identischer  Körper  (Eruskal,  1891). 

Im  Handel  unterscheidet  man  zwei  Sorten  von  ungleichem  Werthe. 

Die  nördliche,  weisse  oder  dicke  S.,  auch  als  falsche  S.  be- 
zeichnet, wird  in  Wisconsin  und  Minnesota  gesammelt;  sie  ist  sehr  gross 
und  oft  ungekielt.  Zu  Anfang  der  70er  Jahre  kam  sie  zuerst  in  den  Handel. 
Ihre  Abstammung  ist  nicht  sicher  gestellt,  doch  stammt  sie  wahrscheinlich 
von  Polygala  alba  Nutt.  (Maisch).  Die  südliche  oder  kleine  S.  kommt 
in  den  Staaten  südlich  von  Ohio  vor  und  liefert  die  ursprüngliche  Handels- 
waare.  Ihre  Stammpflanze  ist  Polygala  Senega  L.  und  eine  Varietät  der- 
selben latifolia.  Nach  Lloyd  ist  der  Kiel  vorzüglich  an  den  jüngeren 
Wurzeln  ausgebildet  und  schwindet  im  Alter.  Sie  ist  bedeutend  gehaltvoller 
als  die  nördliche  (2,45  gegen  1,0  Proc.  Senegin),  wohl  deshalb,  weil  sie 
eine  im  Yerhältniss  zum  Holzkörper  dickere  Rinde  besitzt  und  das  Senegin 
in  der  Rinde  seinen  Sitz  hat. 

Mitunter  finden  sich  in  der  Droge  auch  Wurzeln  anderer  Pflanzen,  so 
von  Panax  quinquefolia  Willd.y  Cf/pripedtum-Arteiiy  Ruscus  aculeatus^ 
Asclepias   Vincetoxicum,  Chlorocodon   Withei  u.  a. 

Die  japanische  Senega,  wahrscheinlich  von  Po/yyaZa^enm/o/ta  stammend, 
ist  der  echten  S.  durchaus  unähnlich  und  enthält  nur  0,7  Proc.  Senegin 
(Reuter). 

Die  S.   ist  officinell  zur  Bereitung   des  Syrwpus  Senegae,     Sie .  findet 

übrigens  auch  als  Abkochung,  Extrakt  und  Tinktur  Verwendung. 

J.  Moeller. 

Senf,  Senfsamen.  Die  Senfsamen  des  Handel  stammen  von  drei 
verschiedenen  Pflanzenarten  der  d^ueifenie  ab ;  diese  sind :  1.  Weisser  Senf, 
Sinapis  alba  X«,  eine  80 — 60  cm  hohe  ästige  Pflanze  mit  fiedertheiligen  Blättern, 
gelben  Blüthen  und  borstigen,  2,5  cm  langen  Schoten.  Die  Samen  (Semen 
Sinapis  albae  s.  Erucae)  sind  Ifast  kugelig,  1,5 — 2,5  mm  gross,  .mattgelb 
oder  heUgelbbräunlich,  oberflächlich  fein  grubig  punktirt;  sie  kommen  be- 
sonders als  holländischer,  mährischer  und  italienischer  S.  in  den  Handel.  Beim 
Kauen  schmecken  sie  erst  ölig,  dann  brennend  scharf,  ent- 
wickeln aber  keinen  Geruch.  Der  scharf  schmeckende  Stoff  ist  in  den 
Samen  nicht  ursprünglich  vorhanden,  sondern  entsteht  erst  dadurch,  dass 
das  in  den  Samen  enthaltene  indifferente  Sinaibin  (s.  d.)  durch  die  Ein- 
wirkung des  ebenfalls  im  weissen  S.  enthaltenen  Myrosins  bei  Gegenwart 
von  Wasser  in  saures  schwefelsaures  Sinapin,  Zucker,  und  in  das 
Sulfo-Cyan-Akrinyl,  die  scharf  schmeckende  ölige  Substanz,  zer- 
fällt. Der  Gehalt  von  fettem  Oel  beträgt  in  den  Samen  ca.  27  Proc. 
2.  Schwarzer  S.  {Brassica  nigra  Koch  (Sinapis  nigra  Z.).  Die  Pflanze 
besitzt  einen  kahlen  Stengel,  verschieden  geformte  Blätter,  kleine  gelbe 
Blüthen  und  1,5 — ^2,5  cm  lange,  samt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrückt^ 
Schoten;  die  Samen,  Semen  Sinapis  nigrae  (alle  Pharmak.)  messen/ Ifii^ 
im  Durchmesser,  sind  kugelig,  dunkelrothbraun,  etwas  schilferig,  feinnetzig- 
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grabig  and  bestehen,  wie  die  weissen  S.,  ans  einer  Samenschale  und  einem 
Kern,  der  nur  aas  dem  Embryo  zosammengesetzt  ist.  Dieser  besitzt  zwei 
rinnig  zusammengefaltete  Eeimblfttter,  in  deren  Längs  forche  das  WOrzelchen 
liegt.  Die  mit  Wasser  bereitete  Emulsion  der  schwarzen  Sen&amen  besitzt 
einen  scharfen  brennenden  (Geschmack  and  einen  durchdringend  scharfen 
Oeruch.  Letzterer  rtthrt  von  dem  äth.  Senföl  her.  In  den  Samen  ist 
nämlich  das  Sinigrin  oder  myronsaure  Eali  enthalten,  das  durch  Ein- 
wirkung des  Myrosins  in  ätherisches  Senföl,  Zucker  und  Kaliumsulfat 
gespalten  wird  (s.  Senföl). 

Durchschnittlich  liefert  schwarzer  S.  0,5 — 1,1  Proc.  äth.  Oel  und 
26  Proc.  fettes  Oel  (s.  Senföl).  Die  Zusammensetzung  zeigt  folgende 
Tabelle: 

Schwarzer  S. :  Wasser  5,97,  Myrosin  -j-  Albumin  26428,  Myronsaure  4,7E, 
flüchtiges  Oel  1^37,  fettes  Oel  2d— 30,  Holzfaser  16,88.  Asche  4,28. 

S.-Samen  und  das  daraus  bereitete  Mehi  enthalten: 


Weisser   8enf   '  Sehwaraer  Senf 


Samen 


Hehl 


Samen 


Mehl 


Wasser     .... 
Fettes  Gel    .    .    . 
Schwefel  .... 
Myrosin  +  Albumin 
Myronsaures  Kali. 


8-9,3 

25—27,51 

0,93-0,99 

4,5-^,24 


8,30 
37,18 

7,32 


8,52 
25,54 
1,28 
5,24 
1,692 


4,35 
39,96 
1,50 
6,46 
5,14 


3.  Sarepta-  oder  russischer  S.  von  Sinapis  juncea  Mayer  ist  dem 
schwarzen  S.  im  Aussehen  sehr  ähnlich,  im  chemischen  Verhalten  mit  diesem 
gleich. 

Sogenannter  wilder  schwarzer  S.  stellt  die  Samen  des  Acker- 
senfes,  Sinapis  arvensie  L.  vor,  die  aber  so  gross  wie  die  des  weissen  S. 
sind.  Gelbsaat  ist  ein  indischer  Raps,  der  mitunter  als  weisser  S. 
verkauft  wird,  aber  milde-ölig  schmeckt  und  sonach  als  Ersatzmittel  des 
echten  S.  werthlos  ist. 

Der  anatomische  Bau  der  S.  ist  folgender :  Die  Samenschale  besteht  aus 
6  Schichten  und  zwar  aus  der  Oberhaut,  aus  einem  beim  weissen  S.  zwei- 
schichtigen, beim  schwarzen  einschichtigen  Parenchym,  aus  dem  Palissaden- 
gewebe,  der  Pigmentschicht  (braun  beim  schwarzen,  farblos  beim  weissen 
S.),  der  Eleberschicht  und  der  hyalinen  Schicht,  dem  Reste  des  Endo- 
sperms  oder  Eeimnährgewebe.  Die  Oberhaut  setzt  sich  aus  tafelförmigen 
polygonalen  Zellen  zusammen,  die  in  Wasser  gallertig  aufquellen,  daher  die 
Samen  (in  Wasser)  sich  schlttpfrig  anfühlen.  Die  Palissadenschicht 
besteht  aus  säulen-  oder  becherartigen,  in  radialer  Richtung  gestreckten 
Zellen,  deren  Basis  und  Seitenwände  in  der  unteren  (inneren)  Hälfte  sehr 
stark  verdickt  sind,  während  die  oberen  Partien  der  Seitenwände  und  die  an 
die  zweite  Schichte  anstossenden  Scheitelwände  gar  keine  Verdickung  besitzen 
und  in  Kalilauge  stark  aufquellend  sich  strecken.  Beim  schwarzen  S.  nimmt 
die  Länge  der  verdickten  Partie  dieser  Zellen  von  Stelle  zu  Stelle  stark  zu,  so 
dass  vorspringende  Leisten  entstehen,  innerhalb  deren  das  Gewebe  einsüikt 
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and  die  Graben  erzeagt,  die  schon  mit  der  Lape  deatlich  wahrgenommen 
werden  können.  Das  Gewebe  des  Keimlings  ist  zartzellig  and  enthält  Fett 
and  Alearonkömer. 

Senfmehly  die  gemahlenen  schwarzen  S.,  Farina  Seminum  Sinapis^ 
ist  ein  altes  pharmacentisches  Mittel;  es  verliert  mit  der  Zeit  an  Sch&rfe. 
Daraas  wird  Senf  teig,  Senfpflaster  (Sinapümus)  mit  lauwarmem  Wasser 
angerührt,  and  za  ableitenden  Umschlägen  verwendet.  Gegenwärtig  wird 
fast  nur  das  Senfpapier  verwendet  (s.  S.  769). 

S.,  Speisesenf,  Mostrich,  Moatarde,  Mastard,  ist  ein  aas  ge- 
mahlenen Senfsamen  mit  Most  and  Essig  nebst  verschiedenen  Zathaten  von 
Mehl,  Gewfirzen,  Sardellen  etc.  dargestelltes  Speisegewflrz,  dessen  Yerwendang 
sich  gegenwärtig  in  enormer  Weise  gesteigert  hat.  Die  gangbarsten  Senf- 
würzen sind  der  Kremser,  französische,  englische,  Düsseldorfer 
and  Frankfurter  S. 

Kremser  S.  besteht  aus  grob  gemahlenen  weissen  Senfsamen,  die  mit 
Weinmost  innig  gemengt  und  gekocht  werden;  andere  Zuthaten  sind  ge- 
wöhnlich nicht  vorhanden. 

Französischer  S.  ist  eine  homogene  Paste,  zu  der  man  das  Mehl 
des  weissen  und  schwarzen  S.  verwendet ;  hierzu  kommen  Weinessig,  Getreide- 
mehl, Kochsalz,  Gewürzpulver  und  sonstige  Zuthaten;  er  wird  gegenwärtig 
am  meisten  angewendet. 

Englischer  S.  ist  entweder  das  trockene  Senfmehl,  mit  scharfen  Ge- 
würzen (Cayennepfeffer)  gemischt,  oder  bildet  ebenfalls  eine  Paste. 

Frankfurter  S.  enthält  Gewürznelken,  Piment,  Zucker;  Düssel- 
dorfer S.:  Zimmt,  Nelken,  Zucker,  Essig,  aber  keinen  Rheinwein,  wie 
häufig  angegeben  wird. 

Dieterich  gibt  specielle  Vorschriften  für  S.  an,  die  folgendermaassen 
lauten:  I.  250  Th.  schwarzes  und  250  Th.  weisses  Senfpulver  (mittelfein) 
rührt  man  mit  600  Th.  starken  Essig  an,  mischt  nach  24  Stunden  250  Th. 
Zuckerpulver  und  250  Th.  Wasser  hinzu,  lässt  wiederum  unter  öfterem  Um- 
rühren ein  paar  Tage  stehen  und  setzt  schliesslich  noch  so  viel  Wasser 
hinzu,  bis  die  Masse  die  gewünschte  Konsistenz  hat.  —  II.  100  g  weisses 
entöltes  Senfmehl,  150  g  schwarzes  entöltes  Senfmehl,  1  g  Nelkenpulver, 
1  g  Zimmtpulver  und  5  g  Pfefferpulver  werden  gemischt  und  mit  600  g 
Estragonessig  angerührt;  andererseits  zerstösst  man  1  Zwiebel,  1  g  Knob- 
lauch, 150  g  Zucker  und  80  g  Kochsalz  zu  einer  recht  gleichmässigen  Masse, 
setzt  diese  der  Senfmasse  zu  und  lässt  das  Ganze  unter  öfterem  Umrühren 
noch  ein  paar  Tage  stehen. 

Hierzu  bemerkt  J.  Moeller  (Realencyklopädie  d.  Pharm.  IX.  S.  229); 
„Wie  aus  den  vorstehenden  Angaben  hervorgeht,  hat  der  Senffabrikant 
einen  sehr  grossen  Spielraum,  und  es  lässt  sich  kaum  sagen,  dass  irgend 
eine  Zuthat  unzulässig  wäre,  sofern  sie  nicht  gesundheitsschädlich  ist.  Von 
diesem  Standpunkte  ist  auch  Curcuma  nicht  zu  beanstanden,  wie  es  von 
mancher  Seite  geschieht;  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Fabrikant 
nicht  ebenso  dem  Farbensinne  wie  dem  Geschmack  seiner  Konsumenten  mit 
einem  harmlosen  Mittel  entgegenkommen  dürfte.  Verwerflich  wäre  natürlich 
ein  Zusatz  von  Mineralstoffen,  wie  er  theilszur6eschwerung,theilszur  Färbung 
vorgenommen  werden  soll.     Bei  der  Konstatirung  einer  solchen  Fälschung 
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ist  daranf  zu  achten,  dass  eine  massige  Erhöhnng  des  Aschengehalt^ 
welche  fUr  reinen  Senf  4 — 6  Proc.  beträgt,  nicht  ohne  weiteres  anf  Betrog 
zurflckzufohren  ist,  weil  möglicherweise  Grewttrze  mit  höherem  Aschengehalte 
einen  Bestandtheil  der  Paste  bilden.*' 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  S.  ist  im  Stande,  die  Znthaten 
festzustellen,  insbesondere  die  Stärke,  die  in  reifen  Senfsamen  fehlt,  nach 
Menge  und  Abstammung  anzugeben. 

Sowohl  als  Arzneimittel  ab  auch  als  Speisewürze  ist  der  S.  seit  alter 
Zeit  in  Verwendung  und  hochgeschätzt.  Das  aus  Senfeamen  gewonnene 
fette  Oel  kann  als  Speiseöl  verwendet  werden.  T.  F.  Hanaosek. 

Senföl,  ätheriaohes,  Allylsenföl,  Allylsulfocarbimid,  Isosulfo- 
cyanallyl,    Isothiocyansäure-AUylester,    Oleum  Sinapis,   Essence 
(Huile    volatile)  de   montarde,    Mustard-oil,    SzCrN.CgH^,    wird 
durch   Destillation  der   in   kaltem  Wasser  eingeweichten    schwarzen   Senf- 
samen (s.  d.)  gewonnen.     Es  findet  sich  in  diesen  jedoch  nicht  fertig  ge- 
bildet, sondern  wird   durch  Zerlegung   des   darin   vorkommenden  glykoaid- 
ähnlichen  Körpers,  des   myronsauren  Kalis,   erhalten.     Letzteres,   nach 
Flfickiger  auch  Sinigrin  genannt,  hat  die  Zusammensetzung  Cj^H^gKNS^O,^ 
und  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  seidenglänzenden  Nadeln,  aus  Wasser 
in  kurzen  rhombischen   Säulen;   in  Aether,   Chloroform  und  Benzol  ist  es 
unlöslich.     Wird  das  myronsaure  Kalium   mit  dem   in  den  Senfsamen  and 
anderen    Cruciferen    enthaltenen    Fermentkörper    My rosin    und    Wasser 
zusammengebracht,    so   findet   Spaltung   in  Glykose,    saures   schwefelsaures 
Kalium  und  Allylsenföl  im  Sinne  folgender  Gleichung  statt: 

CoHisKNStOio  =  C«HiaO«  +  KHSO4  +  CNt  .  N :  G :  S. 

Zur  Darstellung  des  S.  wird  der  Senfsamen  zunächst  grob  gepulvert 
oder  gequetscht,  sodann  mittelst  hydraulischer  Pressen  vom  fetten  Gele 
(s,  Senföl,  fettes)  grösstenteils  befreit,  wieder  gemahlen,  in  einer  ver- 
zinnten, gut  verschliessbaren  Blase  mit  dem  3fachen  Gewicht  Wasser  ein- 
geweicht und  nach  12  standiger  Maceration  mit  direktem  Dampf  destillirt. 
Da  das  abd^estillirende  S.  schwerer  als  Wasser  ist,  muss  zur  Vorlage  eine 
Florentiner  Flasche  mit  Tubus  im  Halse  angewendet  werden.  Man  trennt 
das  Destillat  mittelst  Scheidetrichters  vom  Wasser  und  entwässert  ttber  ge- 
röstetem Kochsalz  oder  geschmolzenem  Chlorcalcinm.  —  Das  S.  bildet  ein 
gelblich  gefärbtes  Liquidum  von  sehr  scharfem  Geruch  und  dem  spec.  Gew. 
1,016  bis  1,022.  Unterwirft  man  S.  der  Destillation,  so  muss  es  zwischen 
148^  und  150^  sieden ;  sowohl  die  zuerst  flbergehenden  als  auch  die  zol^zt 
aufgefangenen  Antheile  müssen  das  gleiche  spec.  Gew.  zeigen,  wie  das  nr- 
sprtlngliche  Oel.  Giesst  man  nach  Ph.  G.  HI  zu  3  g  S.  nach  und  nach 
unter  guter  Abkühlung  6  g  Schwefelsäure,  so  tritt  beim  Umschütteln  Gss- 
entwickelung  ein,  die  Mischung  bleibt  hellgelb,  zunächst  vollkommen  klar, 
wird  dann  zähflüssig,  bisweilen  krystallinisch  und  verliert  den  scharfen  Geruch 
des  S.  Künstliches  S.  färbt  die  Schwefelsäure  hochgelb,  eine  Beimischung 
fetter  Oele  mehr  oder  weniger  braun,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform 
geben  eine  trübe  Lösung.  Mit  5  Volumen  Weingeist  verdünntes  S.  wird 
durch  Zutröpfeln  von  Eisenchloridlösung  nicht  verändert.  Blaufärbung  der 
weingeistigen  Lösung  deutet  auf  Phenole  (Karbolsäure). 


Seni^l  —  Senfj^pier.  .  769 

Zur  Werthbestimmang  des  S.,  d.  h.  zur  Feststellung  von  AUyl- 
sulfocarbimid,  benatzt  man  das  Verhalten  desselben  zu  Ammoniak,  mit 
welchem  es  AUylthioharnstoff  oder  Thiosinamin  bildet: 

C.H5N:C:S  +  NH«  =  C  =  S 

NH  •  GsHs« 

Man  verfährt  zu  dem  Zweck  nach  Ph.  G.  III,  wie  folgt:  Schüttelt 
man  3  g  S.,  3  g  Weingeist  und  6  g  Salmiakgeist  in  einem  Kölbchen  zu- 
sammen, so  klärt  sich  das  Gemisch  nach  einigen  Stunden  in  der  Kälte 
(rasch  bei  50®)  und  gibt  gewöhnlich  ohne  Färbung  Erystalle  von  Thiosin* 
amin.  Von  den  Krystallen  giesse  man  die  gelbe  Mutterlauge  ab  und  dampfe 
letztere  nach  und  nach  auf  dem  Wasserbade  ein,  indem  man  erst  dann 
wieder  eine  neue  Menge  Flüssigkeit  hinzufügt,  wenn  der  Ammoniakgeruch 
verschwunden  ist.  Alsdann  gebe  man  auch  die  Erystalle  in  das  Abdampf- 
schälchen  und  erwärme  dasselbe,  nachdem  man  den  letzten  Inhalt  des 
Eölbchens  noch  mit  Weingeist  in  das  Schälchen  gespült  hat,  auf  dem  Wasser- 
bade, bis  sich  eine  Gewichtsabnahme  nicht  mehr  zeigt.  Das  in  dieser  Weise 
erhaltene  3,25  bis  höchstens  3,5  g  betragende  Thiosinamin  ist  nach  dem 
Erkalten  eine  bräunliche,  bei  70®  schmelzende  Krystallmasse  mit  lauchartigem, 
durchaus  nicht  scharfem  Gerüche.  In  2  Theilen  warmen  Wassers  löst  sich 
die  Masse  zu  einer^  blaues  Lackmuspapier  nicht  verändernden  Flüssigkeit, 
von  etwas  bitterem,  nicht  nachhaltigem  Geschmack  auf. 

Zur  Darstellung  des  S.  auf  künstlichem  Wege  aus  Jodallyl  erhitzt 
man  in  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen  Kolben  10  Th.  fein  gepulverten 
Rhodankaliums  mit  10  Th.  Alkohol  und  17  Th.  reinen  Jodallyls  so  lange 
im  Wasserbade,  bis  Jodkalium  sich  nicht  mehr  ausscheidet.  Man  verdünnt 
hierauf  mit  Wasser,  sammelt  das  abgeschiedene  S.,  entwässert  es  mit  ge- 
röstetem Kochsalz  oder  geschmolzenem  Ghlorcalcium  und  rectificirt  es,  indem 
man  die  bei  148 — 150®  siedenden  Antheile  auffängt.  Jodallyl  wirkt  auf  das 
Rhodankalium  im  Sinne  folgender  Gleichung  ein: 

C^Jj.  +  C^HftJ  =s  C^  J-^^  +  KJ. 

Senf  öl,  fettea,  welches  durch  Pressen  des  schwarzen  und  weissen  Senf- 
samens (in  ersterem  ist  es  zu  15 — 25  Proc,  in  letzterem  zu  25 — 35  Proc.  ent- 
halten) gewonnen  wird,  besitzt  das  spec.  Gew.  0,914 —0,920  bei  15,5®,  erstarrt  bei 
— 16 — 18®,  hat  die  Jodzahl  96,0  und  bildet  ein  gelblich  bis  bräunlich  gefärbtes 
Liquidum.  Es  findet  in  der  Seifenfabrikation,  femer  als  Schmieröl  und 
Brennöl  Verwendung.  H.  Thoms. 

Senfpapier,  Charta  sinapisata,  mit  entöltem  Senfpulver  über- 
zogenes Papier.  Die  Entölung  des  Senfisamens  muss  eine  möglichst  voll- 
atändige  sein,  die  letzten  Antheile  fetten  Oeles  werden  am  besten  durch 
Petroleumäther  ausgezogen.  Das  Papier  überzieht  man  vortheilhaft  zuvor 
mit  einem  Kautschukfimiss.  An  ein  gutes  S.  stellt  £.  Dieterich  folgende 
Anforderungen:  Die  auf  eine  Fläche  von  100  Qcm  Papier  aufgetragene 
Senfmehlmenge  muss  nach  dem  Abschaben  mindestens  1,5  g  wiegen,  und 
das  vom  Papier  abgeschabte  Senfmehl  muss  mindestens  1  Proc.  ätherisches 
Gel  liefern.  Zur  Bestimmung  des  letzteren  zerschneidet  man  1  Blatt  S.  von 
bekanntem  Maass  in  20 — 30  Streifen,  übergiesst  diese  in  einem  DestilUr- 
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kolben  mit  60  ccm  Waaaer  von  90 — 25^  lässt  unter  sanftem  Schwenken 
10  Minuten  einwirken  und  fügt,  wenn  man  nicht  die  Oesammtmenge  des 
ätherischen  Oeles  zu  bestimmen,  sondern  die  6&hrung  zu  unterbrechen 
wttnscht,  5  ccm  Alkohol  hinzu.  Um  das  beim  Erhitzen  auftretende  Auf- 
schäumen zu  vermeiden,  gibt  man  2  g  Olivenöl  hinzu,  legt  unter  Ein- 
schaltung eines  Liebig 'sehen  Eflhlers  ein  Kölbchen  von  100  ccm  Gehalt  mit 
10  g  Salmiakgeist  vor  und  destülirt  25-^90  g  Ober/  Mit  Wasser  auf  100  ccm 
verdflnnt,  setzt  man  Silbemitratlösung  bis  zu  einem  geringen  Üeberschuss 
hinzu,  sammelt  nach  12 — 24stflndigem  Stehen  den  Niederschlag  auf  gewogenem 
Filter,  wäscht  ihn  aus  und  trocknet  bei  100^.  Das  Gewicht  des  Schwefel- 
silbers mit  0,4901  multiplicirt  gibt  die  Menge  des  vorhandenen  Senföls  an. 
Das  S.  wird,  mit  lauem  Wasser  angefeuchtet,  an  Stelle  des  Senfteiges 
zu  Umschlägen  benutzt.  H.  Thoms. 

Sennesblfttter,  Folia  Sennae.  Mehrere  Arten  von  Casda  (Leffuminosae- 
Caesalpiniaeeae)  —  strauchartige  Gewächse  mit  paarig  gefiederten  Blättern, 
gelben  Blflthen  und  flachen,  nicht  aufspringenden  Hfllsen  —  liefern  die  S. 
In  unseren  Handel  kommen  fast  ausschliesslich  die  2  officinellen  Sorten: 
Senna  alexandrina,  von  Cassia  acutifolia  Del.  stammend  und  vorzugs- 
weise im  mittleren  Nilgebiete  gesammelt,  und  Senna  Tinnevelly  von  der 
an  der  Sfldspitze  Indiens  kultivirten  Cctssia  angustifolia  VahL  Beide  Handels- 
sorten bestehen  vorwiegend  aus  den  von  ihrer  Spindel  abgelösten,  fast  leder- 
artigen, kurz  zugespitzten  Fiederblättchen.  Diese  sind  kurz  gestielt,  am 
Grunde  schief  (ungleich),  in  der  Mitte  am  breitesten,  von  ovaler  oder 
lanzettlicher  Form,  fedemervig  und  netzadrig,  zeigen  eine  blassgrttnliche, 
in  das  Graublaue  flbergehende  Färbung,  sind  auf  der  Oberseite  nur  am 
Rande  und  am  Mittelnerven,  auf  der  Unterfläche  überall  mit  feinen  Haaren 
besetzt.  Die  Blättchen  der  Alexandrina  sind  klein,  nur  selten  3  cm  lang 
und  13  mm  breit,  oft  gebrochen;  die  der  Tinnevelly  sind  bedeutend  grösser, 
bis  6  cm  lang  und  2  cm  breit,  meist  unversehrt.  Die  naturelle  Alexandrina 
ist  stets  mit  Blattstielen  und  den  ovalen,  gekrümmten,  etwa  5  cm  langen, 
häutigen,  dunkelbraun  bis  bräunlich  gefärbten  Fruchthfllsen  der  Pflanze  ge- 
mengt; es  finden  sich  femer  regelmässig  einzelne  Blätter  und  Kapselfrüchte 
von  Solenottemma  (Ct/nanchum)  Argel  Hayne  (einem  den  Asclepiadeen  an- 
gehörigen  Kraute)  in  der  S.  vor.  Das  Argelkraut  wächst  ebenfalls  im  mittleren 
Nilgebiete,  und  es  werden  seine  Blätter,  die  denen  der  Casna  curutifolia  sehr 
ähnlich  sind,  zuftlllig  mitgesammelt.  Früher,  so  lange  die  ägyptische  Regierung 
den  Sennahandel  monopolisirt  hatte,  wurden  der  Alexandrina  beträchtliche 
Mengen  Argelblätter  in  betrügerischer  Absicht  beigemengt  und  dadurch  der 
Werth  der  Waare  bedeutend  herabgedrückt.  Das  deutsche  Arzneibuch  (1890) 
erwähnt  die  Argelblätter  als  gewöhnliche  Verunreinigung,  die  Oesterreicbisciie 
Pharmakopoe  verlangt  deren  Beseitigung.  Sie  sind  in  Form  und  Grösse 
den  kleineren  Sennablättem  ähnlich,  aber  am  Grunde  nicht  asymmetrisch,  dick- 
lich, matt  graugrün,  nicht  stachelspitzig,  beiderseits  kurzhaarig,  daher  mit 
verdeckter  Nervation. 

Sicher  sind  sie  unter  dem  Mikroskope  an  den  mehrzelligen  Haaren 
zu  erkennen,  weil  die  ähnlichen  Haare  der  Senna  immer  einzellig  sind. 
Die  Argelblätter  wirken  weder  abführend,  noch  sind  sie,  wie  man  glaubte, 
die  Ursache  der  beim  Gebrauche  der  Senna  auftretenden  Leibschmerzen 
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(y.  Schroff),  aber  in  grösserer  Menge  müssen  sie  die  Wirkung  der  Senna 
beeinträchtigen.  Die  Senna  naturalis  wird  dnrch  Auslesen  der  Verun- 
reinigungen und  der  mehr  oder  minder  beschädigten  Blätter  in  die  Sorten 
electaj  decHssima^  in  fragrnentis  oder  parva  gesondert. 

Die  Tinnevelly-Senna  ist  beinahe  immer  frei  von  Verunreinigung. 
Nach  der  Grösse  und  Schönheit  der  Blätter  unterscheidet  man  ebenfalls 
mehrere  Sorten. 

Minder   belangreiche,    in    unserem  Handel    seltene  S.  sind: 

Mecca-  oder  arabische  Senna  aus  Arabien  und  von  der  gegentlber- 
liegenden  arabischen  Efiste.  Sie  stammt  von  Cassia  angustifolia  wie  die 
Tinnevelly,  aber  von  wildwachsenden  Pflanzen.  Die  Blätter  sind  kleiner  und 
die  Waare  ist  sehr  verunreinigt. 

Indische  Senna  heisst  sowohl  die  Tinnevelly  als  jener  Theil  der 
arabischen  S.,  welcher  nicht  direkt  über  Suez,  sondern  auf  dem  Umwege 
über  Bombay  in  den  Handel  kommt. 

Tripo litauische  Senna  ist  die  im  afrikanischen  Binnenlande  von 
Cassia  acutifolia  und  C.  obovata  Colladon  gesammelte  Waare.  Die  Blätter 
der  letzteren  sind  leicht  daran  kenntlich,  dass  sie  verkehrt  eiförmig,  vom 
stumpf,  abgestutzt  oder  ausgerandet  sind.  Kameelkarawanen  bringen  die 
Waare  nach  Tripolis;  sie  ist  sehr  unrein  und  enthält  viel  Bruch. 

Amerikanische  Senna  von  Cassia  marylandica  L.  kommt  gar  nicht 
zu  uns  und  wird  auch  in  Amerika  wenig  verwendet. 

Folliculi  Sennae  sind  die  beim  Beinigon  der  Waare  ausgelesenen 
Hülsen,  die  als  selbstständiger  Artikel  in  den  Handel  kommen. 

Die  S.  haben  einen  schwachen,  eigenthümlichen  Geruch  und  schleimig 
süsslichen,  später  bitterlich  kratzenden  Geschmack.  Sie  enthalten  denselben 
wirksamen  Bestandtheil,  wie  die  Rhabarber,  nämlich  die  glykosidische  Ca- 
thartinsäure,  und  denselben  Farbstoff,  die  Ghrysophansäure;  sie  enthalten 
femer  Sennapikrin  und  Sennacrol,  welche  vielleicht  ebenfalls  an  der 
Wirkung  betheiligt  sind,  endlich  einen  gährungsfähigen,  Gathartomannit  ge- 
nannten Zucker  und  9; — 12  Proc.  unorganische  Stoffe.  Die  harzigen  Bestand- 
theile  der  S.  sollen  die  Eolikschmerzen  verursachen,  man  verwendet  deshalb 
vielfach  die  entharzte  S.  (Fol.  Sennae  deresinata  oder  Spiriba  vini  extracta\ 
die  früher  bei  uns  auch  officinell  war. 

Die  S.  ist  Bestandtheil  zahlreicher  pharmaceutischer  Präparate  und 
der  meisten  abführenden  und  „blutreinigenden"  Theemischungen. 

J.  Moeller. 

Sepia,  Tintenfisch,  bekanntes  Weichthier  aus  der  Klasse  der  Cepha- 
lopoden,  das  im  Bücken  des  Mantels  einen  kalkigen  Harttheil,  die  Rflcken- 
Bchulpe  und  im  Mantelsacke  eine  Tintenbeutel  genannte  Drüse  besitzt, 
die  das  Sepiabraun  liefert. 

Gs  Sepiae,  weisses  Fischbein,  die  15 — dO  cm  lange  und  in  der 
Mitte  4 — 6  cm  breite  Rückenschulpe  besteht  aus  Calciumcarbonat,  ist  platt, 
oval,  an  der  einen  Schmalseite  abgerundet  und  geschärft,  an  der  anderen 
mit  einem  Ausschnitt  versehen,  in  welchen  eine  erhabene  Spange  von  der 
Mittellinie  hineinragt.  Der  Querschnitt  zeigt  3  verschiedene  Schichten.  Die 
Aussenschichte  ist  eine  feste,  gelblichweisse,  feinkörnige  Ealkplatte;  darauf 
folgt  eine  dünne  hornartige  Platte  und  an  diese  legen  sich  zahlreiche,  weisse, 
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zarte,  schief  nach  aufwärts  gerichtete  Kalkplättchen  an,  die  ziemlich  weich 
sind.  Diese  bedingen  die  Anwendung  des  weissen  Fischbeines  zum  Poliren 
feiner  Hölzer,  des  Meerschaoms,  zur  Herstellung  feiner  Grussformen  für  Gold- 
arbeiter, ab  Zusatz  zu  Lackfarben,  zu  Zahnpulvern;  sie  werden  herausge- 
schabt, gepulvert  und  gesiebt.  Die  Sepiafarbe,  Sepiabraun,  braane 
Tusche,  eine  höchst  ausgiebige,  dauerhafte  Malerfarbe,  ist  in  den  Tinten- 
beuteln der  S.  enthalten;  letztere  sind  bimförmig,  schwarzbraun  und  mit 
braunem,  bröckeligem  Inhalt  angefOUt.  Dieser  besteht  aus  78  Proc.  Wasser, 
dem  schwarzen  Farbstoff  Melanin  (auch  im  Auge  und  in  der  Kegerhaut 
vorhanden),  aus  Calciumcarbonat,  Magnesiumcarbonat,  Natriumsulfat  und 
Chlomatrium.  Gegenwärtig  bildet  nur  die  präparirte  S.  einen  Handeb- 
gegenständ.  Man  löst  den  Inhalt  der  Beutel  in  Aetzkalilauge  auf  und  Wh 
mit  Säure;  der  braune  Niederschlag  wird  gewaschen,  mit  Gummilösung  ge- 
mischt und  in  Täfeichenformen  gebracht.  Als  beste  Sorte  gilt  die  römische 
S.;  sie  ist  eine  Wasserfarbe.  T.  F.  Hanaoaek. 

Seaamöl,  Oleum  Sesami,  Huile  de  S^same,  Benne-,  Til-,  Teel 
oil,  wird  durch  Pressen  der  Samen  von  iS^aamum-Arten  (s.  d.)  gewonnen. 
Es  ist  ein  hellgelbes,  geruchloses  und  angenehm  schmeckendes  Gel  vom 
spec.  Gew.  0,933 — 0,9124  bei  15^  welches  schwer  ranzig  wird  und  nicht  ein- 
trocknet. Es  erstarrt  bei  — 5*,  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  liegt  bei 
26^  der  Erstarrungspunkt  bei  22,3^  Die  Hehner*  sehe  Zahl  beträgt  dS,6, 
die  Yerseifnngszahl  190,  die  Reichert' sehe  Zahl  0,35,  die  Jodzahl  106. 
Das  S.  ist  durch  eine  charakteristische  (die  Baudouin'sche)  Reaktion  aas- 
gezeichnet, welche  noch  wenige  Proc.  des  Gels  in  anderen  Gelen  nachzu- 
weisen gestattet.  Uebergiesst  man  ein  kleines  Stflckchen  Zucker  mit  Salz- 
säure und  schüttelt  mit  dem  doppelten  Volum  Gel  einige  Minuten,  ohne  zu 
erwärmen,  so  zeigt  sich  bei  Anwesenheit  von  S.  nach  dem  Absitzen  die 
wässerige  Schicht  roth  gefärbt.  Nach  der  von  Flflckiger  modificirten 
Behrens 'sehen  Probe  giesst  man  5  Tropfen  des  Geles  auf  ein  erkaltetes 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Wasser  und 
bringt  die  Flflssigkeiten  durch  Neigen  des  Rohres  in  nähere  Berflhmng, 
worauf  sich  eine  grane  Mittelzone  bildet.  Fttgt  man  sogleich  5  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff  hinzu,  so  erscheint  die  obere  Schicht  schön  grün  gefärbt. 

Das  S.  wird  als  billiges  Speiseöl,   zum  Verfälschen  von  Glivenöl  und 
Mandelöl  und  zu  technischen  Zwecken  benutzt.  H.  Thoma. 

Sesamaamen  stammen  von  mehreren  Sesamuni'ATten  {Gesneraceae), 
Kräutern,  welche  in  Ostindien  und  Afrika  heimisch  sind  und  in  grossem 
Maassstabe  zum  Zwecke  der  Gelgewinnung  kultivirt  werden.  Die  Frucht  ist 
eine  längliche,  4kantige,  4  fächerige,  2  klappige  Kapsel,  welche  in  jedem  Fache 
eine  Reihe  Samen  enthält.  Diese  sind  eiförmig,  bei  Sesamum  indieum  DC. 
weisslich,  hellgelb  bis  schwach  bräunlich,  bei  Sesamum  Orientale  L.  schwarz- 
braun, violett  bis  schwarz,  bei  beiden  seitlich  zusammengedrückt,  mit  dunkler, 
vorstehender  Nabelgegend,  3  mm  lang,  2  mm  breit,  1  mm  dick.  Der  gerade 
Embryo  liegt  in  dünnem,  fleischig-öligem  Eiweiss. 

Die  Samen  enthalten  56,3  Proc.  fettes  Gel  (Flückiger)  und  man  ge- 
winnt aus  ihnen  durch  Pressen  48 — 50  Proc.  (Shinn).  Die  Presskuchen 
finden  als  Viehfutter  Verwendung. 
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Deutscher  Sesam  (Semen  SesanU  vulgaris)  nennt  man  die  Samen  des 
Leindotters,  Camelina  aativa  Crantz  (Cruciferae)^  aas  denen  in  unterge- 
ordneter Menge  ebenfalls  Oel  gepresst  wird  (s.  Leindotteröl,  S.  451). 

J.  Moeller. 

Shoddy,  Ennstwolle,  Alpacca,  Mungo,  Extrakt  heissen  verspinn- 
bare  WoUfasem,  die  aus  WoU-Lumpen  hergestellt  sind.  S.  hat  den  vierten 
Theil  des  Werthes  der  NatnrschafwoUe  und  findet  als  billiger  Weberstoff 
ausgedehnte  Anwendung.  Der  Nachweis  von  S.  in  einem  Gewebe  gehört 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Mikroskopie.  (Yergl.  Real*Encykl.  d. 
Pharmacie  IX,  p.  349.) 

SiooatlTe  (Trockenmittel)  werden  gewisse  Zusätze  zu  Leinöl  oder  Fimiss- 
farben  genannt,  um  ein  schnelleres  Trocknen  derselben  zu  ermöglichen.  Die 
S.  kommen  entweder  als  Flüssigkeiten  oder  in  Pulverform  in  den  Handel. 
Erstere  helBsen  auch  Trockenöle  und  werden  durch  Kochen  von  Blei-, 
Mangan-  oder  Zinkpräparaten  mit  Leinöl,  welches  noch  mit  Terpentinöl  ver- 
setzt vrird,  bereitet.  Als  Bleipräparate  kommen  Bleiglätte,  Mennige,  Blei- 
zucker,  als  Manganpräparate  Braunstein,  borsaures  Manganoxydul,  oxalsaures 
Manganoxydul  in  Verwendung.  H.  Thoms. 

Siegellack.  £.  Dieterich  schmilzt  zur  Herstellung  derselben  Schellack 
und  Terpentin  unter  massigem  Erhitzen  und  Rühren,  fflgt  die  Pulver  (s.  unten!) 
und  zuletzt  das  Terpentinöl,  welches  das  Brennen  befördert,  hinzu.  Die 
fertige  Masse  wird  in  Blechformen  gegossen,  welche  sehr  dünn  mit  Oel  au«* 
gestrichen  vorden  waren;  die  halb  erkalteten  Stangen  nimmt  man  heraus, 
legt  sie  in  möglichst  gerader  Richtung  auf  geölte  Blechplatten  uitd  hält  diese 
einen  Augenblick  oder  so  lange  in  eine  geheizte  Ofenröhre,  bis  die  scharfen 
Ecken  der  Stangen  rund  geschmolzen  sind.  Man  drückt  hierauf  den  be- 
treffenden Stempel  ein  und  lässt  völlig  erkalten. 

Nach  Dieterich  besteht  Roth  I  aus  700  g  ScheUack,  540  g  Terpentin, 
dOO  g  Barytweiss,  300  g  Zinnober,  20  g  Terpentinöl,  10  g  Storax;  Roth  H 
aus  700  g  Schellack,  250  g  gereinigtem  Fichtenharz,  500  g  Terpentin,  400  g 
Barytweiss,  200  g  Zinnober,  10  g  Terpentinöl.  Ein  Packlack  wird  bereitet 
aus  2000  g  Kolophonium,  1000  g  gereinigtem  Fichtenharz,  500  g  Terpentin, 
1000  g  präparirter  Kreide,  1000  g  Englisch  Roth,  150  g  Terpentinöl.  Ausser 
den  rothen  S.  sind  auch  grüne,  schwarze  u.  s.  w.  bekannt,  die  unter  Hinzu- 
fügung geeigneter  Färbemittel  zu  der  oben  ftngegebenen  Grundmasse  bereitet 
werden.  H.  Thoms. 

Silber,  Argentum,  Argent,  Silver,  Ag  =»  106,  ein  einwerthiges 
Element,  gehört  zu  den  edlen  und  seit  den  frühesten  Zeiten  gekannten 
Metallen.  Das  reine  S.  ist  im  dichten  Zustande  rein  weiss,  glänzend  und 
steht  in  Bezug  auf  Härte  zwischen  Kupfer  und  Gold;  das  spec.  Gew.  des 
gegossenen  S.  ist  10,505,  das  des  gepressten  nach  Karmarsch  10,482.  Das 
S.  nimmt,  besonders  in  seinen  weissen  Legirungen  mit  Kupfer,  eine  schöne 
Politur  an;  es  ist  äusserst  dehnbar  und  lässt  sich  zu  dem  feinsten  Draht 
ausziehen,  sowie  zu  äusserst  dünnen  Blättern  ausschlagen.  Der  Schmelz- 
punkt des  S.  liegt  bei  ungefähr  1040^;  in  sehr  hohen  Temperaturen  ver- 
flüchtigt es  sich.  Schmelzendes  S.  nimmt  beträchtliche  Mengen  von  Sauer- 
stoffgas aus  der  Luft  auf,  welches  beim  Erstarren  des  Metalls  plötzlich  ent- 
weicht.    Hierdurch  entsteht  die  blumenkohlartige  Oberfläche  geschmolzenen. 
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an  der  Lnft  erstarrten  S. ;  beim  Erstarren  grösserer  Mengen  werden  dnrcb 
das  entweichende  Gas  Theile  des  geschmolsenen  Metalls  nmbergeschlendert 
(Spratzen  d.  S.).     In  Salpetersäure  ist  das  S.  nnter  Entwicklung  rotber  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure  leicht  löslich ;  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  es  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  in  lösliches  schwefel- 
saures Silberoxyd  übei^efflhrt.     Yon  Salzsäure  wird  das  S.  nicht  angegrüfea, 
durch  Königswasser  wird  es  in  unlösliches  Ghlorsilber  verwandelt.     Aetzende 
Alkalien  äussern  selbst  im  gesehmohsenen  Zustande  keine  Einwirkung  auf  S. ; 
man  verwendet  daher  silberne  Oefässe  zur  Darstellung  reinen  Aetzkalis  und 
Aetznatrons.    Durch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium,  Schwefelalkalieii 
wird  S.  geschwärzt,  indem  schwarzes  Schwefelsilber  gebildet  wird.     Das  in 
kleinen  Mengen  in   der  Atmosphäre   bewohnter  Orte   enthaltene   Schwefel- 
wasserstoffgas ist  die  Ursache  des  Anlaufens  sübemer  Gegenstände.     Der 
schwarze  Ueberzug  lässt  sich  durch  Abreiben  mit  Schlemmkreide  entfernen, 
so  lange  er  nur  als  zarter  Hauch  vorhanden.     Stärker  geschwärzte  Artikel 
mflssen  mit  concentrirter  Boraxlösung  zum  Kochen  erhitzt,  oder  mit  einer  brei- 
artigen Mischung  aus  Gyankaliumlösung  und  Schlemmkreide  gerieben  werden. 
Das  S.  findet  sich  gediegen,  krystallisirt  tesseral  in  Würfeln  und  Octaedem, 
auch  haar-  und  moosartig  (Freiberg  in  Sachsen,  Kongsberg  in  Norwegen): 
es  enthält  meist  Gold,  Antimon,  Arsen,  Quecksilber,  Eisen.     Am  hftafigsten 
findet  es  sich  verbunden  mit  Schwefel  im  Mineralreiche.    Grosse  Mengen  des  ge- 
wonnenen S.  werden  aus  dem  natflrlich  vorkommenden  Schwefelblei,  dem  Blei- 
glanz abgeschieden.     Von  reicheren  Silbererzen,  welche  hüttenmännische  Be- 
deutung besitzen,  sind  das  als  Argentit,  Silberglanz  oder  Silberglaserz 
ziemlich  rein  und  im  krystallisirten  Zustande  vorkommende  SchwefelsUber,  das 
aus  Schwefelsilber  und  Schwefelantimon  oder  Schwefelarsen  bestehende  Roth- 
gültigerz und  Schwarzgültigerz,   der   Silberkupferglanz   (Schwefel- 
kupfer und  Schwefelsilber),  sowie  die  aus  einer  Reihe  von  Schwefelmetallen 
zusammengesetzten  Fahlerze  zu  nennen.    Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  finden 
sich   nur  als  mineralogische   Seltenheiten.     Die  Silbererze  finden   sich    im 
reineren  Zustande  selten  in  grossen  Massen  beisammen;  meist  sind  sie  in 
grösseren  oder  kleineren  Mengen  Blei-,  Kupfer-,  Kobalt-  und  Nickelerzen 
beigemengt,   so  dass  mit  der  Abscheidung  des  S.  die  Gewinnung  anderer 
Metalle  Hand  in  Hand  geht.     Das  Ueberfflhren  des  in  Blei-,  Kobalt-  und 
Kupfererzen  enthaltenen  S.  in  iShlorsilber  durch  Rösten  mit  Kochsalz,   das 
Sammeln  und  Reduciren  des  gebildeten  Ghlorsilbers  durch  Extraktion  und 
Amalgamiren  s.  unter  Ghlorsilber  (S.  158)  und  Amalgame  (S.  36).     Das 
Verarbeiten  von  Bleiglanz,  welcher  grössere  Mengen  von  Schwefelsilber  ent- 
hält, ist  unter  Bleiglätte  (S.  110)  besprochen.    Silberarmer  Bleiglanz  wird  zu- 
nächst zu  metall.  Blei  reducirt,  welches  man  durch  ein  sinnreiches  Verfahren 
in  eine  silberreichere  Legirung  (Reichblei)  und  in  silberfroies  Blei  (Werk- 
blei) trennt.     Diese  von  Pattinson  entdeckte  Methode  besteht  dann,  dass 
das  Rohblei  in  einem  grossen,  etwa  50  Centner  fassenden  eisernen  Kessel 
eingeschmolzen  wird.     Auf  beiden  Seiten  dieses  Kessels  stehen  in  einer  Reihe 
je  5  andere  Kessel  von  gleichem  Umfang,  von  denen  jeder  durch  eine  be- 
sondere, unter  der  Erde  liegende  Feuerung  erhitzt  wird.     Sobald  das  Roh- 
blei völlig  geschmolzen,  wird  das  Feuer  entfernt,  das  geschmolzene  Blei  dem 
alimäligen  Abkühlen   überlassen.     Hierbei  scheidet  sich  Blei   in  Krystailen 
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ans,  welche  weniger  S.  enthalten,  als  das  in  Arbeit  genommene  Bohblei. 
Mit  einem  grossen  eisernen,  siebartig  durchlöcherten  Löffel  werden  diese 
Krystalle  ausgeschöpft  nnd  in  den  nAchsten  Kessel  gebracht,  welcher  auf  der 
linken  Seite  des  ersten  Schmelzkessels  steht.  Das  nach  dem  Ausschöpfen 
der  Krystalle  zurückgebliebene,  noch  flüssige  Blei,  die  Mutterlauge,  ist  er- 
heblich reicher  an  Silber,  als  das  in  Arbeit  genommene  Rohblei;  es  wird 
in  den  nächsten  Kessel,  der  auf  der  rechten  Seite  des  ersten  Schmelzkessels 
steht,  gefüllt.  Sobald  die  dem  Schmelzkessel  zunächststehenden  Kessel,  der 
eine  mit  den  Krystallen,  der  andere  mit  der  Mutterlauge,  in  dieser  Weise 
gefüllt  sind,  erhitzt  man  zum  Schmelzen  und  verfährt  mit  dem  geschmolzenen 
Blei  ganz  in  gleicher  Weise.  So  wandert  das  ausgeschöpfte  krjrstallisirte 
Blei  nach  der  einen  Seite,  das  als  Mutterlauge  zurückgebliebene  nach  der 
anderen.  Im  letzten  Kessel  der  ersten  Seite  erhält  man  ein  bis  auf  Spuren 
entsilbertes  Blei,  im  letzten  Kessel  der  anderen  ein  Reichblei,  welches  in  der 
unter  Bleiglätte  geschilderten  Weise  auf  dem  Treibheerde  verarbeitet  wird 
(S.  110). 

Enthält  das  durch  die  eine  oder  die  andere  Methode  erhaltene  Roh- 
silber Gold,  so  wird  es  durch  Affiniren  (s.  Gold  S.  282)  vom  Golde  ge- 
trennt und  gereinigt;  ist  es  völlig  goldfrei,  so  reinigt  man  es  durch  noch- 
maliges Abtreiben  auf  einer  Heerdsohle  von  Knochenasche  (Feinbrennen). 

Zur  Prüfung  käuflichen  S.  auf  Reinheit  löst  man  eine  Probe  desselben 
in  Salpetersäure  und  untersucht  die  Lösung,  wie  dies  für  reines  salpeter- 
saures Silberoxyd  angegeben  ist  Um  echte  Versilberung  von  unechter 
zu  unterscheiden,  löst  man  1  Th.  rothes  chromsaures  Kali  in  einer  Mischung 
aus  1  Th.  dest.  Wasser  und  3  Th.  reiner  Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.; 
man  bringt  auf  die  gereinigte  Metallfläche  einen  Tropfen  dieser  Lösung. 
War  die  Versilberung  echt,  so  entsteht  sofort  ein  rother  Fleck  von  chrom- 
saurem Silberoxyd;  ist  eine  silberähnliche  oder  nur  wenig  Silber  enthaltende 
Legirung  zugegen,  so  entsteht  entweder  ein  schwarzer  Fleck  oder  die  Metall- 
fläche wird  nur  angebeizt  und  bleibt  rein. 

Ueber  Versilberung  auf  galvanoplastischem  Wege  s.  Gyankalium  (S.  180) ; 
das  Versilbern  auf  trockenem  Wege  durch  Silberamalgam  oder  Plattieren  gehört 
in  das  Gebiet  der  Technik.  Zum  Versilbern  von  Glas  (Spiegelbeleg)  benutzt 
man  Lösungen  von  salpetersaurem  Silberoxyd-Ammoniak,  welche  mit  einer 
reducirend  wirkenden  Substanz  (ätherischen  Oelen,  Weinsäure,  Trauben-  oder 
Milchzucker)  vermischt  werden. 

Das  reine  S.  wird  zur  Darstellung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  be- 
nutzt. Es  dient  femer  zur  Anfertigung  von  Blattsilber,  Argentum  fo- 
liatum.  In  der  Regel  benutzt  man  in  den  Metallschlägereien  zu  Blattsilber 
nicht  chemisch  reines  S.,  sondern  das  Feinsilber  des  Handels,  welches  öfter 
geringe  Mengen  von  Kupfer  und  Nickel  enthält.  Bei  der  Verwendung  von 
Blattsilber  für  technische  Zwecke  fällt  dieser  Umstand  nicht  in*s  Gewicht, 
das  zu  medicinischen  Zwecken,  zum  Ueberziehen  von  PiUen  bestimmte  Blatt- 
silber muss  jedoch  von  fremden  Metallen  frei  sein.  Man  prüft  es  durch 
Lösen  einer  Probe  in  Salpetersäure  in  der  für  salpetersaures  Silberoxyd  auf- 
geführten Weise.  0,1  g  reines  S.  lässt  sich  zu  einem  180  m  langen  Draht 
ausziehen,  femer  kann  man  es  in  Blättchen  von  0,00025  mm  Dicke  aus- 
flchlagen. 
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Eine  eigenthflmliche,  Schwefelsilber  enthaltende  Mischnng,  das  Niello, 
welche  seit  Jahrhunderten  zur  Verzienug  silberner  Gerithschaften  dient, 
bereitet  man  in  folgender  Weise:  Ein  Schmelztiegel  wird  mittelst  eines  Ge- 
menges ans  24  Th.  Schwefelblomen  nnd  4  Th.  Salmiak,  welches  mit  Wasser 
zu  Brei  angerflhrt  ist,  ansgefdttert  nnd  alsdann  getrocknet  In  einem  zweiten 
Tiegel  schmilzt  man  1  Th.  S.,  6  Th.  Kupfer,  7  Th.  Blei,  giesst  die  ge- 
geschmolzene Legimng  in  den  mit  Schwefel  ansgestrichenen  Tiegel  nnd  erhitzt, 
bis  sich  keine  Bftmpfe  von  schwefliger  S&nre  mehr  entwickeln;  das  Schmelz- 
prodnkt  bildet  eine  schwarze  Masse.  Behufs  ihrer  Anwendung  wird  diese 
gepulvert,  mit  SalmiaklOsung  zu  Brei  yerrieben  und  die  in  Gerithschaften 
eingravirten  Zeichnungen  mit  diesem  Brei  ausgestrichen.  Das  so  yorbe- 
reitete  Gefäss  bringt  man  in  eine  Muffel,  erhitzt,  bis  das  Niello  geschmolzen, 
und  polirt. 

Die  fflr  die  Technik  wichtigsten  Legirungen  des  S.  sind  die  mit  Kupfer. 
Eine  aus  9  Th.  S.  und  1  Th.  Kupfer  bestehende  Legimng  ist  ebenso  weiss, 
als  reines  S.,  besitzt  grössere  Härte  und  WiderstandsfElhigkeit  gegen  Ab- 
nutzung, nimmt  schönere  Politur  an,  als  dieses.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
werden  Legirungen  aus  S.  und  Kupfer  zur  Anfertigung  von  Mtlnzen,  Schmock- 
Sachen  und  Geräthschaften  aller  Art  verwendet.  Bis  vor  Kurzem  galt  als 
Wertheinheit  für  S.  die  kölnische  Mark  im  Gewicht  von  16  Loth;  man  be- 
zeichnete den  Feinsilbergehalt  einer  Legimng  durch  die  Angabe  der  Gewichts- 
menge von  S.,  welche  in  je  16  Loth  der  Legimng  (der  beschickten  oder 
rauhen  Mark)  enthalten  waren.  Im  nördlichen  Deutschland  ist  es  allgemein 
flblich,  121öthiges  S.  (eine  aus  8  Th.  S.,  1  Th.  Kupfer  bestehende  Legirung) 
zu  Schmucksachen  und  Geräthschaften  zu  verarbeiten;  in  Oesterreich  vdrd 
in  der  Regel  ISlöthiges  S.  zu  gleichen  Zwecken  verwandt. 

Der  Feingehalt  für  Mflnzsilber  beträgt  in 

für  Courant 

Deutsches  Reich — 

Belgien 900 

Dänemark 800 

Frankreich 900 

Griechenland 900 

England — 

Italien 

Oesterreich-Ungarn 

Russland 


Schweden  .... 
Schweiz  .  .  .  . 
Spanien     .... 

Türkei 

Vereinigte  Staaten 


900 
900 

868V, 

800 

900 

900 

830 

900 


8 


für  Scheidemünzen 

.  900 

.  835 

.  600  und  331 

.  835 

.  835 

.  925 

.  835 

.  520 

.  G^J    /«g 

.  600  und  331 

.  835 

.  835 

.  830 

.  900. 


Den  gegenwärtigen  Vorrath  an  S.  auf  der  Erde  schätzt  man  zu  unge- 
fähr 52,8  Millionen  kg  mit  einem  Werthe  von  etwa  9,5  Millionen  Mark. 
Durch  Abnutzung  gehen  davon  jährlich  etwa  52800  kg  S.  verloren.  Der  Ver- 
brauch von  S.  in  den  verschiedenen  Industrieen  wird  jährlich  auf  mindestens 
500000  kg  im  Werthe  von  etwa  90  Millionen  Mk.  geschätzt. 
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Die  Silberproduktion  betrug  im  Jahre  1884  in 

Mexiko 785000  kg  =  117760000  Mk. 

Peru,  Bolivia,  Chile  450000  kg  =  67500000  „ 
Vereinigte  Staaten  .  1147205  kg  »  176130000  „ 
Deutschland  .  .  .  248117  kg  =  37218000  „ 
Uebrige  Länder   .     .     .      300000  kg  =    45000000     „ 

Süberverbindungen:  Silberchlorid  s.  Chlorsilber  S.  158. 

Silberjodid,  Jodsilber,  AgJ,  kommt  natürlich  vor  als  „Jodargyrit^ 
und  wird  erhalten  durch  Fällung  einer  SilbemitratlOsung  mit  Jodwasserstoff- 
säure oder  Jodalkalien.  Es  bildet  ein  blassgelbes,  in  Wasser  und  ver- 
dOnnten  Säuren  nahezu  unlösliches,  in  Salmiakgeist  schwer,  leichter  in  concen- 
trirter  Jodkaliumlösung  lösliches  Pulver.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer 
dnnkelrothbraunen  Flflsslgkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  homartigen  gelb- 
lichen Masse  erstarrt. 

Silbernitrat,  salpetersaures  Silberoxyd,  Silbersalpeter, 
Höllenstein,  Argentumnitricum, Lapis  infernalis, Nitrate  d'argent, 
Azetate  d'argent,  Pierre  infernale,  Nitrate  of  silver,  AgNOg.  Zur 
Darstellung  des  S.  benutzt  man  nicht  das  reine  metallische  Silber,  sondern 
sog.  Werksilber.  Man  löst  dasselbe  in  Salpetersäure  unter  Erwärmen 
(1  Th.  Silber  werden  am  besten  in  einem  in  ein  Sandbad  eingesenkten 
Kolben  mit  2,6 — 2,7  Th.  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,185  abergossen.) 
Um  das  mitgelöste  Kupfer  vom  Silber  zu  trennen,  dampft  man  die  erhaltene 
Flüssigkeit  zur  Trockene  ein  und  erhitzt  den  Rückstand  auf  eine  Temperatur 
von  230 — 240®,  d.  h.  zu  schwacher  Rothgluth.  Hierbei  wird  das  Cuprinitrat 
in  Eupferoxyd  und  Salpetersäure  zerlegt,  während  das  S.  unverändert  bleibt 
und  erst  bei  Temperaturgraden,  die  Aber  250®  liegen,  eine  gleiche  Zer- 
setzung erfährt. 

Zur  Probe,  dass  sämmtliches  salpetersaures  Eupferoxyd  die  erwähnte 
Zersetzung  erfahren,  nimmt  man  mittelst  eines  Glasstabes  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Probe  der  Schmelze  heraus  und  löst  dieselbe  in  Wasser.  Erfolgt  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  zu  dieser  Lösung  keine  Blaufärbung  mehr,  so  ist  das 
ein  Beweis  dafür,  dass  Kupfersalz  nicht  mehr  gelöst  wird.  Man  extra- 
hirt  daher  nach  dem  Erkalten  der  Schmelze  dieselbe  mit  Wasser,  filtrirt 
durch  Glaswolle  und  dampft  zur  Krystalüsation  ein.  Bei  einem  Gehalt  des 
Werksilbers  von  weniger  als  10  Proc.  Kupfer  löst  man  das  Silber  in  Salpeter- 
säure, dampft  zur  Trockene  ein,  um  die  überschüssige  Salpetersäure  aus- 
zutreiben, nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  digerirt  die  schwach 
erwärmte  Lösung  mit  reinem  kohlensauren  Silberoxyd  oder  Silberoxyd,  wo- 
durch das  Kupfer  als  Carbonat  oder  Oxyd  abgeschieden  wird.  Die  Lösung 
wird  filtrirt,  das  in  kleinen  Mengen  mit  in  Lösung  gegangene  Silberoxyd 
durch  Salpetersäure  gesättigt  und  die  Flüssigkeit  sodann  zur  Kr3rstallisation 
abgedampft.  Man  kann  auch  aus  der  durch  Salpetersäure  bewirkten  Lösung 
das  Silber  mit  Salzsäure  oder  Chlomatrium  abscheiden,  das  gefäUte  Chlor- 
silber nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ^urch  Schmelzen  mit  Alkali- 
carbonaten  oder  durch  nascirenden  Wasserstoff  zu  Metall  reduciren  (s.  Chlor- 
silber, S.  158)  und  letzteres  sodann  von  neuem  in  Salpetersäure  lösen. 

Das  S.  krystallisirt  aus  wässeriger  Lösung  in  Form  rhombischer  Tafeln 
(Argentum  nitricum  crystallisatum).    Denselben  haften  fast  stets  kleine 
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Mengen  freier  Salpetersäure  an.  Um  dieselben  zn  beseitigen,  wird  das  S. 
omgeschmolzen  in  versilberte  oder  vergoldete  Formen  zu  langgestreckten  nnd 
an  der  einen  Seite  zugespitzten  Stangen  umgegossen.  In  dieser  Form  von 
St&bchen,  welche  weiss,  glänzend  oder  weissgran  sind  und  einen  krystal- 
linischen  Bruch  besitzen,  findet  es  besonders  Anwendung  als  Aetzmittel  und 
wird  zu  dem  Zwecke  in  Glas-,  Holz-  oder  Metallhalter  (HöUensteinhalter 
^eingeklemmt.  Das  S.  lOst  sich  in  0,6  Th.  Wasser,  in  etwa  10  Th.  Wein- 
geist und  in  einer  genügenden  Menge  Salmiakgeist  klar  und  farblos  (eine 
Blaufärbung  würde  einen  Grehalt  an  Kupfer  anzeigen).  Die  wässerige  Liösung 
des  reinen  S.  reagirt  neutral,  Salzsäure  fällt  daraus  weisse  Flocken,  welche 
sich  leicht  in  Salmiakgeist  lösen,  hingegen  in  Salpetersäure  unlöslich  sind 
(Identitätsreaktion).  Nach  Ph.  G.  III  wird  auf  Blei  geprüft,  indem  man  1  Yolua 
der  wässerigen  Lösung  des  S.  (1  -f~  9)  mit  4  Volumen  verdännter  Schwefel- 
säure vermischt  und  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Eine  hierbei  auftretende  TrObune 
wflrde  auf  gefälltes  Bleisulfat  zurflckzufflhren  sein.  Zur  Prüfung  auf  Al- 
kalien fällt  man  einen  aliquoten  Theil  der  wässerigen  Lösung  mit  Salzsäure 
aus  und  dampft  zur  Trockene  ab  —  es  darf  ein  Bückstand  nicht  hinterbieiben. 

Aeusserlich  findet  das  S.  Anwendung  in  Form  von  Aetzstiften,  in  Wasser 
gelöst  zu  Verband-  und  Augenwässem,  zu  Ii^ektionen,  als  Haarfärbemittel,  mit 
Fett  vermischt  als  Salbe,  innerlich  besonders  als  adstringirendes  Mittel  zu 
0,005 — 0,03  pro  dosi.  Ph.  G.  III  normirt  die  grösste  Einzelgabe  zu  0,03,  die 
grösste  Tagesgabe  zu  0,2. 

Die  Verwendung  des  S.  als  unentbehrliches  Hülfsmittel  in  der  Anal^-se 
(zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  von  Chloriden,  Jodiden  Bromiden,  von 
Arsen  nach  der  Gutzeit 'sehen  Methode),  die  Herstellung  unauslöschlicher 
Tinte,  sowie  besonders  sein  Gebrauch  in  der  Photographie  sind  allbekannt. 

Silbernitrat,  salpeterhaltiges,  Silbersalpeter,  Argen- 
tum  nitricum  cum  Kalio  nitrico,  Arg.  nitricum  mitigatum,  Lapis 
infernalis  nitratus,  Lapis  mitigatus,  Azetate  d'argent  mitig^,  ist 
ein  durch  Schmelzen  erhaltenes  Gemisch  von  Silbemitrat  und  Ealiumnitrat  und 
bildet  weisse  oder  grauweisse,  harte,  im  Bruch  porzellanartige,  kaum  krystal- 
linische  Stäbchen,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  in  Weingeist  jedoch  nur  theil- 
woise  löslich  sind.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  und  Austr.  werden  2  Th.  Kalium- 
nitrat mit  1  Th.  Silbernitrat  gemischt,  vorsichtig  geschmolzen  und  in  Stäbchen- 
form gegossen.  Zur  Prüfung  auf  den  Silbergehalt  verfährt  man  nach  Ph. 
G.  III  wie  folgt:  wird  I  g  des  Präparates  in  10  ccm  Wasser  gelöst  und 
mit  20  ccm  Zehntel-Normal-Natriumchloridlösung  und  10  Tropfen  Ealium- 
chromatlösung  gemischt,  so  darf  nur  0,5  bis  1  ccm  Zehntel-Normal-Silber- 
nitratlösung zur  Röthung  der  Flüssigkeit  verbraucht  werden  (bei  genau 
33^8  Pi'oc.  Silbernitratgehalt  werden  nur  0,4  ccm  der  Zehntel-Silberlösung 
verbraucht).  Zur  Prüfung  auf  Kupfer  und  Blei  verfährt  man,  wie  unter 
Silbernitrat  angegeben:  das  salpeterhaltige  S.  dient  an  Stelle  des  reinen 
Höllensteins  besonders  als  milder  wirkendes  Aetzmittel. 

Silberoxyde.  Es  werden  von  diesen  Silberoxydul  Ag^O,  Silber- 
oxyd (Silberhemioxyd)  Ag,0  und  Silbersuperoxyd  Ag^O,  als  existirend 
betrachtet.  Von  diesen  Körpern  ist  das  Silberoxyd  der  bestgekannte. 
Man  stellt  es  dar  durch  Fällen  einer  Lösung  von  SUbemitrat  mit  reiner 
(kohlensäurefreier)  Kali-  oder  Natronlauge.     Ammoniak  ist  zur  Fällung  nicht 
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zu  benatzen,  da  es  im  Ueberschnss  lösend  auf  das  Silbernitrat  einwirkt. 
Der  ursprünglich  braune  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  ausgewaschen 
und  bei  60 — 80^  getrocknet.  Das  S.  bildet  so  ein  schwarzes,  amorphes 
Pulver,  welches  beim  Erhitzen  aber  250^  Sauerstoff  abgibt  und  beim  GlOhen 
vollständig  in  metallisches  Silber  übergeführt  wird.  Das  frisch  gefällte,  noch 
feuchte  S.  absorbirt  aus  der  Luft  Kohlensäure  und  löst  sich  in  kleinen 
Mengen  Wasser.  Das  feuchte  S.  findet  zu  verschiedenen  chemischen  Operationen 
Anwendung. 

Silbersulfat,  schwefelsaures  Silber,  Ag,SO^,  wird  durch  Er- 
hitzen von  Silberfeilspänen  oder  schwammförmigem,  aus  Chlorsilber  durch 
Zink  und  Salzsäure  reducirten  Silber  mit  Schwefelsäure  und  Abdampfen  zur 
Krystallisation  in  kleinen,  glänzenden,  rhombischen  Erystallen  erhalten.  Löst 
sich  in  ca.  200  Th.  Wasser  von  15*  und  ca.  70  Th.  Wasser  von  100®. 
Von  Schwefelsäure-  oder  salpeterhaltigem  Wasser  wird  es  reichlicher  gelöst. 

Silbersulfid,  Schwefelsilber,  Ag^S,  findet  sich  in  der  Natur 
als  Silberglanz  oder  Glaserz  und  wird  auf  künstlichem  Wege  erhalten  durch 
Zusammenschmelzen  von  Silber  mit  Schwefel  in  äquivalentem  Yerhältniss, 
desgleichen  scheidet  sich  S.  als  schwarzer  Niederschlag  ab  beim  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  in  eine  saure  oder  alkalische  Silbersalzlösung.  Das 
S.  löst  sich  leicht  in  Cyankaliumlösung,  an  der  Luft  erhitzt  entweicht  Schweflig- 
säureanhydrid und  metallisches  Silber  bleibt  zurük.  H.  Thoms. 

Sinaibin,  C^qH^^N^S^O^^,  das  Glykosid  des  weissen  Senfs,  welches  ähn- 
liche Spaltungsprodukte  liefert,  wie  das  Sinigrin  oder  das  myronsaure  Kalium 
des  schwarzen  Senfs.  Man  gewinnt  das  S.  durch  Extraktion  des  vom  fetten 
Gel  durch  Pressen  befreiten  weissen  Senfs  mit  heissem  Alkohol  in  glasglänzen- 
den Nadeln. 

Bei  Einwirkung  von  Myrosin,  aber  auch  beim  Behandeln   des  weissen 
Senfsamens  mit  Wasser  spaltet  sich  das  S.  im  Sinne  folgender  Gleichung: 
CoH4«N«S«0]6  —  C7H7O .  NGS  +  CieHtiNOs  .  HSO4  +  GeHiiOa. 

BinftlbinMnlSI  BinApinbydrotnlfftt  H.  ThomS. 

Sinapin,  ist  der  Name  für  ein  im  weissen  Senfsamen  aufgefundenes 
Alkaliod,  welches  als  Rhodanid  darin  enthalten  ist.  Das  reine  S.  hat  die 
Zusammensetzung  Cj^H^gNO^  und  zerfällt  beim  Kochen  mit  Alkalien  in 
Sinapinsäure  Ci,H,,Oj  und  Cholin.  H.  Thoms. 

Skabiosenblätter,  Folia  oder  Herha  Scabiosae,  stammen  von  Knautia 
arvensis  Coult.  (^Dipaaceae),  einer  eiigährigen,  bei  uns  häufig  wachsenden 
Pflanze.  Der  Stengel  derselben  ist  von  sehr  kurzen,  drüsenlosen  Haaren 
graulich,  von  längeren  steif  haarig;  er  trägt  am  Ende  ein  von  einem  gemein- 
schaftlichen Hüllkelch  umgebenes  Blüthenköpfchen  mit  bläulich  rothen  Blüthen. 
Die  Stengelblätter  sind  fiederspaltig  mit  lanzettlichen,  ganzrandigen,  entfernt 
stehenden  Zipfeln;  der  endständige  Lappen  ist  grösser,  zugespitzt,  schwach- 
gesägt. Die  Blätter  sind  steifhaarig,  die  unteren  in  den  Blattstiel  verlaufend, 
die  oberen  sitzend.  Das  Kraut  ist  geruchlos,  von  schwach  bitterem  und 
zusammenziehendem  Geschmack.  Es  ist  nicht  officinell  und  findet  auch  als 
Yolksmittel  selten  mehr  Verwendung.  J.  Moeller. 

SodBky  neutrales  kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Natrium, 
Natriumcarbonat,    Natrium  carbonicum,   Sal  Sodae,    Carbonate 
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de  sonde,  Carbonate  of  Soda,  Na^CO,  -|- lOH, 0,  findet  sich  in  der 
Asche  besonders  der  Strand-  nnd  Seepflanzen,  sowie  alier  Pflanzen,  welche 
anf  stark  kochsalzhaltigem  Boden  wachsen.  In  gelöstem  Zustande  kommt  die 
S.  in  vielen  Mineralwässern  (Carlsbad,  Vichy,  Ems,  Bilin)  vor,  in  Form  von 
anderthalb  kohlensaurem  Natrium  in  vielen  Seen,  den  sog.  Natronseen 
(Aegypten,  Mexiko,  Columbien,  Arabien,  Ungarn).  Während  der  Sommer- 
hitze trocknen  diese  Becken  zum  Theil  oder  gänzlich  aus,  und  man  gewinnt 
durch  Auslangen  des  Schlammes  eine  unreine  S.;  die  solcherart  gewonnene 
ägyptisches,  wird  als  Trona,  die  sfldamerikanische  als  Urao,  die  unga- 
rische als  Szek  oder  Szekso  bezeichnet. 

Die  reine,  mit  10  Mol.  Wasser  krystallisirende  S.  bildet  grosse,  farb- 
lose, monokline  Säulen  vom  spec.  Gew.  1,44  bei  16^.  Trockener  Luft  aus- 
gesetzt, verwittert  das  Salz  sehr  schnell  und  zerftllt,  indem  es  etwa  die 
Hälfte  an  Gewicht  verliert,  zu  einem  feinen  weissen  Pulver.  Die  Krystalle 
schmelzen  bei  34®  in  ihrem  Krystallwasser  zu  einer  farblosen  Flflssigkeit, 
welche  bei  fortgesetztem  Erhitzen  ein  Salz  der  Zusammensetzung  Na,  CO, 
-|-  H^O  pulverig  abscheidet.  Das  gleiche  Salz  gewinnt  man  beim  Yerwittem- 
lassen  der  krystallisirten  S.  bei  38®  oder  im  Yacuum  Aber  Schwefelsäure. 
Beim  Erhitzen  auf  100®  tritt  eine  vollständige  Entwässerung  der  S.  ein. 
Beim  Liegen  an  feuchter  Luft  nimmt  dieselbe  wieder  allmälig  Wasser  auf. 
Die  krystallisirte  S.  enthält  37  Proc.  wasserfreies  Natriumcarbonat  (s.  S.  531). 

Die  krystallisirte  S.  löst  sich  in  Wasser  leicht  zu  einer  Flftssigkeit  von 
stark  alkalischer  Reaction  und  alkalischem  Geschmack. 

Nach  Löwel  lösen  100  Th.  Wasser  von 

0»         10^         16«         20*         30»  38« 

21,33      40,94      63,20      92,82      273,64      1142,17  Th. 

In  Weingeist  ist  S.  unlöslich.  Mit  Säuren  braust  dieselbe  auf  und 
färbt,  am  Platindrahte  erhitzt,  die  Flamme  gelb.  Bei  massiger  Glfihhitze 
schmilzt  das  wasserfreie  Salz  und  verliert,  wenn  das  Schmelzen  längere  Zeit 
fortgesetzt  wird,  etwas  Kohlensäure.  Leichter  schmilzt  die  wasserfreie  S., 
wenn  dieselbe  mit  Potasche  in  dorn  Verhältniss  der  Molekulargewichte  ge- 
mischt wird. 

Das  reine  kohlensaure  Natrium  muss  mit  destillirtem  Wasser  eine  völlig 
klare,  färb-  und  geruchlose  Lösung  von  kflhlend  laugenhaftem  Geschmacke 
und  alkalischer  Reaktion  liefern.  Wird  die  Lösung  mit  reiner  Salpeter- 
säure flbersättigt  und  erwärmt,  bis  alle  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  ent- 
wichen ist,  so  darf  in  der  erhaltenen  Flflssigkeit  weder  durch  Chlorbaryum 
(Schwefelsäuregehalt),  noch  durch  salpetersaures  Silberozyd  (Chlorgehalt), 
Schwefelwasserstoffwasser  und  Schwefelammonium  (Metallgehalt)  eine  Trübung 
oder  Färbung  entstehen.  Mit  Natronlauge  erwärmt  darf  das  Salz  Ammoniak- 
geruch nicht  entwickeln.  Das  reine  kohlensaure  Natrium  wird  als  Heilmittel, 
als  Reagens  und  zu  chemisch-analytischen  Zwecken  verwendet.  Eine  Mischung 
aus  gleichen  Thcilen  reinen  kohlensauren  Kaliums  und  wasserfreien  kohlen- 
sauren Natriums  dient  vielfach  zum  Aufschliessen  von  kieselsauren  Salzen, 
indem  die  fein  gepulverten  Silikate  mit  der  Mischung  zum  Schmelzen  er- 
hitzt werden.  Zur  Darstellung  reinen  kohlensauren  Natriums  trägt  man 
4  Th.  krystallisirter  S.  des  Handels  in  3  Th.  kochendes  destillirtes  Wasser 
ein,  filtrirt  noch  heiss  und  lässt  die  Lösung  unter   bisweiligem  Rtlhren  er- 
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kalten.  Das  kohlensaure  Natron  scheidet  sich  hierbei  in  kleinen  Erystallen 
aus,  welche  man  auf  einem  Trichter,  dessen  Bohr  lose  durch  einen  Baum- 
wollpfropfen geschlossen  ist,  sammelt  und  abtropfen  lässt.  Man  bedeckt 
alsdann  die  Oberfläche  des  Krystallbreis  mit  einer  Scheibe  Filtrirpapier, 
giesst  auf  dieselbe  destiUirtes  Wasser  und  setzt  dieses  Auswaschen  so  lange 
fort,  bis  die  abtropfende  Flüssigkeit  nach  dem  Uebersättigen  mit  reiner 
Salpetersäure  weder  durch  Ghlorbaryum  noch  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd getrübt  wird.  Das  auf  dem  Trichter  zurückgebliebene  Salz  wird  noch- 
mals umkrystallisirt,  die  Erystalle  mit  destillirtem  Wasser  abgespült,  zwischen 
Fliesspapier  ohne  Anwendung  von  Wärme  getrocknet  und  in  gut  zu  ver- 
schliessenden  Glasgefässen  aufbewahrt. 

Zur  Gewinnung  des  Natrium  carbonicum  depuratum,  des  ge- 
reinigten kohlensauren  Natriums,  krystallisirt  man  gleichfalls  die 
Bohsoda  um. 

Das  Salz  ist  hinlänglich  rein,  wenn  die  ablaufende,  angesäuerte  Flüssig- 
keit durch  Ghlorbaryum  nicht,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nur  noch  schwach 
getrübt  wird ;  es  wird  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  und  in  gut  verschlossenen 
Gefässen  aufbewahrt.  Durch  Yerwittemlassen  der  Erystalle  des  reinen  Salzes  an 
trockner,  warmer  Luft  wird  das  nach  Ph.  B.,  Ph.  A.  und  Ph.  G.  officinelle 
trockene  kohlensaure  Natrium,  Natrium  carbonicum  siccum  oder 
dilapsup,  bereitet.  Man  bringt  eine  gewogene  Menge  des  Salzes  in  grosse  Papier- 
säcke, so  dass  es  in  denselben  eine  gleichmässig  ausgebreitete»  dünne  Schicht 
bildet,  legt  dieselben  in  Spansiebe  und  stellt  diese  während  der  warmen  Sommer- 
monate an  einem  trockenen,  luftigen  Baum,  im  Winter  in  der  Trockenstube  auf. 
Sobald  das  Salz  nahezu  die  Hälfte  seines  ursprünglichen  Gewichts  verloren  hat, 
wird  es  durch  ein  Sieb  geschlagen,  und  das  weisse  Salzpulver  in  Glasflaschen  ge- 
füllt. Das  so  bereitete  trockene  kohlensaure  Natrium,  welches  zur  Anferti- 
gung pulverförmiger  Heilmittel  dient,  enthält  noch  zwischen  12  und  14^/^ 
Erystallwasser;  es  zieht  aus  der  Luft  keine  Feuchtigkeit  an,  wie  das  wasser- 
freie Salz.  In  der  Medicin  wird  das  kohlensaure  Natron  als  Säuren  bindendes, 
die  Thätigkeit  des  Yerdauungsapparates  förderndes,  beruhigend  und  belebend 
wirkendes  Mittel  angewandt.  Es  wirkt  lösend  auf  den  Faserstoff  und  den 
Eiweissgehalt  des  Blutes  (Blut  verdünnend),  vermindert  die  Gallenabsonde- 
rung, ruft  die  Entwicklung  von  Eohlensäuregas  hervor  (vergl.  doppelt 
kohlensaures  Natron). 

Die  S.  zählt  unter  die  wichtigsten  Produkte  der  chemischen  Gross- 
industrie. Für  chemisch  industrielle,  gewerbliche  und  häusliche  Zwecke  bedarf 
man  des  reinen  oder  fast  reinen  Salzes  nicht,  man  verwendet  für  dieselben 
die  calcinirte  oder  die  krystallirte  S.  des  Handels.  Die  krystallisirte  S., 
Natrum  carbonicum  crudum,  ist  das  reinere  Produkt,  welches  in  der 
Begel  nur  geringe  Mengen  von  Glaubersalz  und  Eochsalz  enthält;  sie  muss 
auf  einen  Gehalt  an  unterschwefligsaurenSalzen  und  an  Metalloxyden,  auf 
eine  absichtliche  Verfälschung  durch  Glaubersalz  oder  Eochsalz  geprüft  werden. 
Die  krystallisirte  S.  wird  in  sehr  grossen,  farblosen  und  durchsichtigen,  meist 
noch  etwas  feuchten  Erystallen  und  Erystallbruchstücken  in  den  Handel  ge- 
bracht. Zur  Gewinnung  derselben  stellt  man  in  eisernen  Gefässen  eine  26^  B. 
zeigende  Lösung  von  möglichst  reiner  und  hochgradiger  calcinirter  S.  — 
s.  unten  —  dar,  indem  man  das  im  Gefäss  befindliche  Wasser  durch  Ein- 
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strömenlassen  von  Dampf  erhitzt.  Man  flberlässt  die  gebildete  Lösung  anf 
eisernen  Behältern  bei  mittlerer  Temperatur  dem  Absetzen  und  Klären,  yer- 
siedet  die  klar  abgezogene  Flüssigkeit  aber  direktem  Feuer  in  flachen  Pfannen 
ans  Eisenblech  bis  anf  31®  B.,  bringt  sie  auf  die  Elärgefässe  zurück,  setzt 
soviel  ChlorkalklOsnng  hinzu,  bis  die  gelbliche  Färbung  derselben  zerstört 
ist,  lässt  sie  unter  ruhigem  Stehen  bis  auf  33®  abkühlen  und  zieht  sie  hierauf 
auf  die  Erystallisirgefässe,  flache  eiserne  Schalen.  Nach  erfolgtem  Aus- 
krystallisiren  wird  die  Mutterlauge,  welche  auf  calcinirte  S.  oder  Aetznatron 
verarbeitet  wird,  abgezogen;  man  hebt  die  Erystalle  in  möglichst  grossen 
Blöcken  heraus,  lässt  diese  kurze  Zeit  an  der  Luft  liegen,  bis  sie  ober- 
flächlich abgetrocknet,  und  verpackt  sie  in  Fässer.  Die  krystallisirte  S.  wird 
bei  zahlreichen  chemisch-technischen  Arbeiten,  zur  Darstellung  kohlensaurer 
Salze,  zum  Neutralisiren  saurer  Flüssigkeiten,  für  häusliche  Zwecke  zur  An- 
fertigung von  Lauge  zum  Waschen  und  Reinigen  gebraucht.  Zur  Glas-  und 
Seifenfabrikation,  überhaupt  für  Arbeiten,  bei  denen  ein  weniger  reines  Produkt 
genügt,  gibt  man  der  caicinirten  S.  den  Vorzug.  Durch  die  mit  dem 
Umkrystallisiren  der  S.  verbundene  Arbeit,  mehr  noch  durch  die  Kosten^ 
welche  das  in  der  krystallisirten  S.  enthaltene  Wasser  bei  dem  Transport 
verursacht,  stellt  sich  das  in  der  krystallisirten  S.  enthaltene  kohlensaure 
Natrium  gegen  eine  gleiche  Menge  von  in  calcinirter  S.  enthaltenem  ungleich 
höher  im  Preise.  Die  bei  weitem  grösste  Menge  von  S.  wird  daher  als 
calcinirte  Waare  in  den  Verkehr  gebracht  und  verbraucht.  Die  calcinirte 
S.  ist  ein  weisses,  im  unreineren  Zustande  ein  gelbliches  Salzpulver,  welches 
beim  Behandeln  mit  Wasser  eine  gelblich  gefärbte  Lösung  liefert,  einen 
Theil  der  in  derselben  vorhandenen  Verunreinigungen  ungelöst  zurücklftsst. 
Die  calcinirte  S.  des  Handels  enthält  neben  wechselnden  Mengen  von  Glauber- 
salz, Kochsalz,  unterschwefligsaurem  und  schwefligsaurem  Natron  meist  noch 
Aetznatron,  Schwefelnatrium,  kieselsaures  Natrium,  kohlensaure  Erden,  Eisen, 
Mangan,  seltener  Kupfer-  und  Cyanverbindungen.  Einen  Gehalt  an  Aetz- 
natron erkennt  man  daran,  dass  die  Lösung  nach  dem  Erhitzen  mit  Chlor- 
baryum  im  Ueberschuss  noch  alkalische  Beaklion  besitzt;  die  Auffindung 
von  Glaubersalz,  Kochsalz,  unterschwefligsauren  Salzen,  Metallen  ist  oben 
erwähnt;  kieselsaures  Natrium  und  kohlensaure  Erden  bleiben  beim  Be- 
handeln mit  Wasser  ungelöst  zurück;  zur  Prüfung  auf  Cyanverbindungen 
neutralisirt  man  die  Lösung  mittelst  Salzsäure  und  setzt  einige  Tropfen  einer 
Mischung  aus  Eisenchloridflüssigkeit  und  Eisenvitriollösung  hinzu;  bei  An- 
wesenheit von  Cyan  entsteht  ein  blauer  Niederschlag  von  Berlinerblau. 

In  der  Regel  fragt  man  bei  der  Prüfung  und  Werthbestimmung  von 
calcinirter  S.  für  technische  Zwecke  nicht  nach  diesen  Verunreinigungen, 
sondern  erforscht  den  Gehalt  der  S.  an  reinem  kohlensauren  Natron  und 
an  Aetznatron,  den  Substanzen,  welche  die  von  der  S.  gewünschte  Wirkung 
bedingen.  In  der  filtrirten  Lösung  einer  gewogenen  Menge  von  calcinirter 
S.  wird  die  Menge  des  vorhandenen  kohlensauren  Natrons  und  Aetnatrons 
auf  alkalimetrischem  Wege  ermittelt;  die  Lösung  einer  zweiten  Probe  dient 
zur  Bestimmung  der  Menge  von  Kohlensäure,  welche  beim  Neutralisiren  mit 
Schwefelsäure  entweicht.  Man  berechnet,  wie  viel  die  gefundene  Eohlen- 
säuremenge  an  Natron  zur  Bildung  von  kohlensaurem  Natron  nöthig  hat^ 
zieht  dieses  Quantum  von   der  ermittelten  Menge  an  alkalischem  Natrium 
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ab ;  der  hierbei  verbleibende  Rest  an  alkalischem  Natrium  war  als  Aetznatrou 
zugegen. 

Für  den  deutschen  Handel  iBt  es  üblich,  die  Menge  von  kohlensaurem 
!Natrium  und  Aetznatron,  welche  eine  calcinirte  S.  in  100  Th.  enth&lt,  als 
Grade  zu  bezeichnen;  das  vorhandene  Aetznatron  wird  hierbei  als  kohlen- 
saures Natron  in  Rechnung  gebracht.  Eine  95gr&dige  S.  enthält  demnach 
95^/0  an  reinem  kohlensaurem  Natrium  (einschliesslich  des  als  Aetznatron  vor- 
handenen alkalischen  Natrons).  Die  gangbarste  Sorte  ist  90gr&dige  S.; 
85  und  80grftdige  S.  dienen  zur  Glas-  und  Seifenfabrikation;  für  ersteren 
Zweck  wird  90grädige  S.  mit  Sulfat  (s.  Glaubersalz),  für  letzteren  mit  trockenem 
Kochsalz  absichtlich  vermischt,  welcher  Zusatz  den  betreffenden  Industriellen 
erwünscht  ist  und  die  Waare  billiger  macht. 

Von  den  zahlreichen  Methoden  zur  Gewinnung  calcinirter  S.  werden 
besonders  drei  Th.  in  grossem  Maasstabe  zur  Ausführung  gebracht,  die  ur* 
sprttnglich  von  Leblanc  ermittelte,  welche  mit  geringen  Abänderungen  noch 
jetzt  in  vielen  Sodafabriken  befolgt  wird,  die  Darstellung  von  S.  aus  Eryo- 
lith  und  das  sog.  Ammoniaksoda-Verfahren. 

Nach  Leblanc 's  Methode  führt  man  zunächst  Kochsalz  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  in  schwefelsaures  Natrium  über  (als  Nebenprokt 
wird  hierbei  Salzsäure  gewonnen)  und  behandelt  dasselbe  in  der  Hitze  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  Kohle.  Unter  Entweichen  von  Kohlensäureanhydrid 
und  Kohlenoxyd  wird  hierbei  eine  weiche  Masse  gebildet,  welche  neben 
kohlensaurem  Natrium  Galciumoxyd  und  Schwefelcalcium  fCalciumoxysulfid) 
enthält.  Das  durch  die  Kohle  zu  Schwefelnatrium  reducirte  Natrinmsulfat 
setzt  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk  zu  S.  und  Schwefelcalcium  um.  Gegen 
Ende  der  Sodabildung  vollzieht  sich  noch  ein  secundärer  Process,  indem 
eine  Reduktion  des  überschüssigen  kohlensauren  Kalks  durch  Kohle  statt- 
findet. Das  hierbei  auftretende  Kohlenoxyd  macht  sich  durch  die  blauen 
Flämmchen,  mit  welchen  es  verbrennt,  kenntlich  und  dient  zugleich  als 
Zeichen  für  die  Beendigung  des  Processes.  Beim  Auslaugen  der  Schmelze 
setzt  sich  ein  Theil  der  gebildeten  S.  mit  dem  Galciumoxyd  zu  Aetznatron 
um,  welches  mit  in  die  Lauge  übergeht,  ebenso  bewirkt  das  Schwefelcalcium 
die  Bildung  einiger  secundärer  Produkte,  namentlich  die  Bildung  einer  lös^ 
liehen  Doppelverbindung  von  Schwefelnatrium  und  Schwefeleisen,  welche  der 
Sodalauge  eine  grünlich-bräunliche  Farbe  verleiht. 

Zur  Ausführung  nach  dem  Leblanc'schen  Verfahren  werden  100  Th. 
w  asserfreien  Natriumsulfats,  100  Th.  möglichst  reinen  Kalksteins  oder  Kreide, 
50  Th.  Steinkohlenklein  gemischt  und  die  Mischung  in  einen  Flammenofen 
gebracht,  welcher  aus  2  Abtheilungen  besteht.  Die  vordere  Abtheilung,  in. 
welcher  die  Flanmie  weniger  gepresst  ist,  dient  zum  Vorwärmen  der  Mischung;. 
die  hintere,  in  welcher  die  Stichflamme  dicht  über  die  Masse  hinstreicht, 
bildet  den  Schmelzraum.  Die  vorgewärmte  Masse  wird  mittelst  eiserner 
Krücken  auf  den  Schmelzheerd  gezogen  und  hier  unter  stetem  Durcharbeiten 
so  lange  erhitzt,  bis  sie  eine  gleichförmige  teigige  Beschaffenheit  zeigt,  was 
bei  gut  geleitetem  Gange  der  Arbeit  nach  10 — 15  Minuten  der  Fall  ist. 
Aus  dem  Schmelzraum  wird  sie  in  verschlossene  eiserne  Kästen  gebracht, 
dem  Abkühlen  überlassen,  alsdann  in  nussgrosse  Stücke  zerschlagen  und  in 
eiserne,  siebartig  durchlöcherte  Auslaugekästen  geftQlt.     Diese  werden  zu  je 
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zwei  in  grössere,  terrassenförmig  Qber  einander  aufgestellte  eiaeme  Kasten 
eingesenkt,    so   dass  die  in  dem  obersten  Gef&sse  beim  Uebergieasen  mit 
Wasser  gebildete  Lösung  von  diesem  in  das  nftchst  untere  u.  b.  f.  gelangt 
In  dieser  Weise  wird  aus  dem   letzten  Gefäss  eine  gesAttigte,   sudwfirdige 
Sodalauge  erhalten.     In  Bezug  auf  die  zur  Zersetzung  des  Glaabersalzes 
nöthige  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  und  von  Kohle  finden  mamügfache 
Abänderungen  statt,  je  nach  dem  Rohmateriale,  welches  zurVerfagang  steht 
Zur  Erzielung  günstiger  Resultate  muss  Kalkstein  oder  Kreide  benutzt  werden, 
die  93—95  Proc.  reinen  kohlensauren  Kalk  enthalten,  sowie  eine  backende, 
an  Aschebestandtheilen    möglichst    arme  Steinkohle.     Die  Arbeit  auf    den 
Schmelzheerd  muss  rasch  und  geschickt  geleitet  werden,  so  dass  eine  gleich- 
artige poröse  Schmelze  entsteht.     An  Stelle  des  Flammenofens  iat  neuer- 
dings ein   sich   lai^isam    drehender,    mit   feuerfestem  Thon   ausgekleideter 
Cylinder  in  Aufnahme  gekommen,   eine  Einrichtung,  welche  sich  in  Bezof 
auf  Menge  und  Gleichm&ssigkeit  in  der  Ausbeute  sehr  gut  bewithrt  hat.     Dk 
wesentlichste  Aenderung  des  Leblanc' sehen  Verfahrens,  welche  einige  der 
Fabriken  mit  Erfolg  eingeführt  haben,   wurde  zuerst   von  G.  Kopp  an- 
geregt.   Während  beim  Arbeiten  in  eben  geschilderter  Weise  die  im  Glauber- 
salz vorhandene  Schwefelsäure  verloren  ^eht,  in  Yerbindnngen  flbei^fahrt 
wird,  die  beim  Auslaugen  der  Rohsoda  ungelöst  zurückbleiben  und  bis  jetzt 
sich  mit  Vortheil  nicht  verwerthen  liessen,  lässt  sich  aus  dem  Rückstände, 
welcher  beim  Arbeiten   nach   Kopp 's  Methode  beim  Auslaugen  verbleibt, 
der  Schwefel  als  Schwefelsäure  wieder  gewinnen.    Kopp  lässt  eine  Mischung 
aus   125  Th.   Sulfat,   80  Th.  Eisenoxyd  (Biutstein,   Magneteisautein)   und 
55  Th.  Kohle  in  gleicher  Weise,  wie  die  Mischung  Lebianc*s  verarbeiten, 
die  Schmelze  in   viereckigen    elBernen  Kästen   erstarren,    so  dass  dieselbe 
grosse  Blöcke  bildet.     Werden  diese  einem  warmen  Luftstrome  ausgesetzt, 
so  verwittern  sie  sehr  rasch;  sie  bedecken  sich  mit  grauem  Pulver,  welches 
täglich  von  den  Blöcken  abgestrichen  wird  und  beim  Auslaugen  eine  Lösung 
von  S.  und  einen  schwarzen,  schlammigen  Rückstand  von  Schwefeleisen  liefert. 
Man  formt  den  Rückstand  zu  Ziegeln,  trocknet  dieselben  und  verarbeitet 
sie  auf  Schwefelsäure,  ganz  wie  dies  für  Schwefelkies  unter  Schwefelsäure 
geschildert  ist. 

Die  nach  der  einen  oder  der  anderen  Weise  erhaltene  Sodalösung  bringt 
man  auf  flache  Pfannen  aus  Eisenblech.  Meist  verdampft  man  die  Flüssig- 
keit durch  oberschlächtiges  Feuer,  indem  man  die  Flamme  der  Feuerung 
über  den  Spiegel  der  Flüssigkeit  streichen  lässt. 

Das  bei  genügender  Goncentration  der  Lauge  sich  ausscheidende  kohlen- 
saure Natrium  (Na,CO^  -j'  H,G)  wird  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Pfannen 
herausgezogen  (ausgesoggt)  und  in  Flammenöfen  vollständig  entwässert, 
calcinirt,  oder  nochmals  gelöst  und  zur  Krystallisation  abgedampft.  Die 
nach  dem  öfteren  Aussoggen  hinterbleibende  durch  Schwefeleisen-Schwefel- 
natrinm  roth  gefärbte  Mutterlauge  wird  zumeist  auf  Aetznatrou  weiter  ver- 
arbeitet, indem  man  dieselbe  zur  Trockene  verdunstet  —  unter  lebhaftem 
Schäumen  findet  hierbei  eine  Zersetzung  des  in  der  Lauge  enthaltenen  Ferro- 
cyannatriums  und  Gyannatriums  statt,  indem  Ammoniak  entwicht  und  Eisen- 
oxyd und  graphitartige  Kohle  abgeschieden  werden.  Man  erhitzt  schliess- 
lich bis  zum  rothglühenden  Flusse  und  bläst  mittelst  eines  eisernen  Rohres 
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80  lange  Lnft  in  die  geschmolzene  Masse,  bis  das  Schwefelnatrinm  in 
Katriumsulfat  verwandelt  ist,  überlässt  einige  Zeit  der  Ruhe  und  schöpft  vom 
Bodensatze  (Eisenoxyd  und  schwefelsaures  Natrium)  ab. 

Darstellung  aus  Kryolith:  Seit  mehreren  Jahren  gelangt  ein  im 
Wesentlichen  aus  Fluomatrium  und  Fluoraluminium  bestehendes  Mineral, 
der  Kryolith,  in  sehr  grossen  Massen  aus  Grönland  in  den  europäischen 
Verkehr,  welches  sich  vorzüglich  zur  Gewinnung  von  Aetznatron,  reiner  S. 
und  reiner  Thonerdesalze  eignet.  100  Th.  fein  gemahlener  Kryolith  werden 
mit  120 — liK)  Th.  von  bestem  Kalkstein  oder  Kreide  gemengt,  die  Mischung 
in  dem  Yorwärmeraum  eines  Flammenofens  erhitzt,  dann  in  dem  Schmelz- 
raum des  Ofens  bis  zum  Rothglühen  und  Fritten  gebracht,  wobei  stetes 
Durcharbeiten  nöthig  ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  gepulvert 
und  wie  Rohsoda  ausgelaugt;  es  entsteht  dabei  eine  Lösung  von  Thonerde- 
natron  (s.  Thonerde),  unlösliches  Fluorcalcium  bleibt  zurück.  Man  bringt 
die  Thonerdenatron-Lösung  in  einen  mit  Rührwerk  versehenen  Absorptions- 
cylinder,  in  welchen  die  an  Kohlensäure  reiche  Fenerluft  der  mit  Koaks 
geheizten  Schmelzöfen  durch  mehrere  Röhren  einströmt.  In  Berührung  mit 
Kohlensäure  zersetzt  sich  die  Lösung,  es  entsteht  kohlensaures  Natron,  welches 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt,  und  Thonerdehydrat,  welches  sich  als  dichtes, 
weisses  Pulver  ausscheidet.  Die  nach  dem  Absetzenlassen  klar  gewordene 
Flüssigkeit  wird  in  gewöhnlicher  Weise  zu  krystallisirter  oder  calcinirter 
S.  verarbeitet;  das  Thonerdehydrat  wäscht  man  in  Filtrirkästen  aus  und 
verarbeitet  es  auf  reinen  Alaun,  reine  schwefelsaure  Thonerde,  Ghloraluminium. 

Nach  dem  Ammoniaksoda-Verfahren  wird  Ghlornatrium  direkt  in 
kohlensaures  Natrium  übergeführt,  zu  welchem  Zwecke  man  gesättigte  Koch- 
salzlösung mit  saurem  kohlensaurem  Ammon  in  Wechselwirkung  treten  lässt. 
Es  scheidet  sich  hierbei  saures  kohlensaures  Natrium  ab,  während  leicht 
lösliches  Chlorammonium  in  Lösung  bleibt.  Diese  Einwirkung  vollzieht  sich 
im  Sinne  folgender  Gleichung: 

NaCa  +  (NHOHCOs  =  NaHCOs  +  NH4a 

Praktisch  führt  man  dieses  Verfahren  in  der  Weise  aus,  dass  man  in 
concentrirte  Kochsalzlösung  Ammoniak  und  Kohlensäure  einleitet.  Das 
saure  kohlensaure  Natrium  wird  nach  dem  Trocknen  durch  schwaches  Glühen 
in  das  neutrale  Salz,  in  S.  übergeführt,  die  hierbei  entweichende  Kohlen- 
säure wieder  in  neue  Mengen  Kochsalz-Ammoniak-Lauge  eingeleitet. 

Sojabohne,  der  Same  von  Soja  hispida  AfucJu  {Dolichos  Soja  L,^ 
Papüionaceae)^  stammt  aus  Ostasien  und  dient  in  Japan  und  China  als 
Nahrungsmittel.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Pflanze  auch  in  Europa  angebaut, 
als  Futterpflanze  verwendet,  die  Samen  kommen  auch  als  Kaffeesurrogat  in 
Gebrauch.  In  ihrer  Heimath  dient  die  S.  zur  Bereitung  einer  S.-Brühe, 
indem  man  die  Bohnen  kocht,  dann  mit  gerösteter  Gerste  in  Salzwasser  ein- 
kocht und  damit  2 — 3  Monate  gähren  lässt ;  darauf  wird  die  braune  salzige 
Flüssigkeit  abgepresst,  filtrirt  und  in  Flaschen  oder  Fässchen  versendet. 
Sie  dient  als  Zuthat  zu  Fleischspeisen.  Ein  anderes  Präparat  ist  der  Japan. 
Miszo,  das  ist  ein  Bohnenbrei  mit  Koji  (ein  durch  Gährung  des  Reises 
erhaltenes  Produkt)  gemischt.  Die  S.  gleichen  kurzen  walzlich  runden  Bohnen, 
sind  breit  elliptisch,  hell  oder  dunkel  gefärbt  und  haben  folgende  ehem.  Zu- 
sanmiensetzung : 

T.  F.  Hftnauiek,  Weidinger^a  Waarenlexikon,  IL  iiiifl.  50 
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Wasser  7,89  - 10,  Protein  37,96,  Fett  20,13,  Rohfaser  4,74,  stickstofffreie 
Extraktstoffe  34,04,  Asche  3,14.  Reife  S.  enthalten  keine  Starke,  ihre  Keim- 
blätter sind  mit  Aleuron  nnd  Fett  angefüllt.  Ueber  Verwerthang  der  8.  vergi. 
Sempolowski,  Ftthling's  Landw.  Ztg.  29.  1880,  H.  5,  Graf  Attems, 
Hamburger  Gartenz.  35.  Vergl.  auch  T.  F.  Hanausek,  Nahmngs-  n. 
Gennssmittel,  p.  99..  T.  F.  Haoaiuek. 

Solanin  nennt  man  einen  Pflanzenkörper,  welcher  hinsichtlich  seiner 
Spaltbarkeit  in  Glykose  zu  den  Glykosiden  und  hinsichtlich  seines  Stickstoff- 
gehaltes und  der  basischen  Eigenschaften  zu  den  Alkalol'den  gerechnet  zu 
werden  pflegt.  Es  findet  sich  in  den  Beeren  des  schwarzen  Nachtschattens 
(^Solanum  nigrum  X.)  und  in  den  Blättern,  Stengeln,  Früchten  anderer 
Solanumarten  (^S.  Dulcamara  Z>.,  S,  mammomm  £.,  «S.  verboMifoUufn^  S. 
Lycopersicum  L.  u.  s.  w.)  Zur  Darstellung  des  S.  werden  frische  Kartoffel- 
keime  {Solanum  tuberosum  L,)  mit  heissem  Wasser,  welches  einen  kleinen 
Procentsatz  Schwefelsäure  enthält,  extrahirt  und  die  schnell  abgepresste 
Flüssigkeit  siedend  heiss  mit  Ammoniak  gefällt.  Man  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  ammoniakalischem  Wasser  auf  dem  Filter  aus  und  krystallisirt  ans 
85procentigem  Weingeist.  Es  bildet  farblose,  seidenglänzende,  bitter  und 
brennend  schmeckende  Nadebi  Tom  Schmelzpunkt  235®.  Die  wässerige  Lösung 
schäumt  beim  Schütteln.  Die  Zusammensetzung  des  S.  soll  der  Formel 
G^^H^^NOjj^  entsprechen,  doch  ist  dieselbe  mit  Sicherheit  bisher  nicht  be- 
wiesen. 

Beim  Erwärmen  des  S.  mit  verdünnten  Säuren  entsteht  neben  Glykose 
das  Solanidin  der  wahrscheinlichen  Zusammensetzung  C^sH^o^^-  ^^^^ 
krystallisirt  aus  Alkohol  in  farblosen,  seidenglänzenden  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 206®  und  lässt  sich  unzersetzt  sublimiren. 

Als  charakteristische  Reaktionen  für  das  S.  dienen  folgende:  Conc. 
Schwefelsäure  löst  dasselbe  mit  hellröthlichgelber  Farbe,  die  nach  mehreren 
Stunden  in  Braun  übergeht.  Diese  Lösung,  frisch  bereitet,  nimmt  auf  Zu- 
satz von  einigen  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  blassgelbe,  auf  Zusatz 
von  Natriummolybdat  anfangs  kirschrothe,  dann  rothbraune,  gelbe  und  zuletzt 
grüngelbe  Färbung  an  unter  Bildung  von  schwarzen  Flocken,  auf  Zusatz  von 
Kaliumchromat  wird  sie  vorübergehend  hellblau,  dann  grün,  bei  der  Ein- 
wirkung von  Bromdämpfen  braun. 

Das  S.  muss  als  das  giftige  Princip  aller /Sofanum-Arten  angesehen  werden. 
Glarus  empfahl  es  bei  Krämpfen  und  Reizungszuständen  in  den  Respirations- 
organen zu  0,01 — 0,06  für  Erwachsene.  Fronmüller  konnte  mit  dem  S.  als 
Hypnotikum  zu  0,05 — 0,25  durchschlagende  Erfolge  nicht  erzielen.   H.  Thoms. 

Solvin,  Polysolve.  Unter  diesen  Namen  werden  aus  Amerika  zu  uns 
gelangte  Präparate  verstanden,  welche  für  sehr  viele  in  Wasser  unlösUche 
Substanzen  als  gute  Lösungsmittel  bezeichnet  werden,  so  für  Phosphor, 
Schwefel,  Selen,  Jod,  Terpentin,  Kampher,  Thymol,  Naphtol,  Glykoside, 
Alkalolde  u.  s.  w.  Die  S.  werden  durch  Einwirkung  concentrirter  Schwefel- 
säure auf  die  verschiedensten  Triglyceride  der  Fettsäuren,  beziehenUich  auf 
die  betreffenden  freien  Fettsäuren  selbst  (z.  B.  Ricinolsäure)  dargestellt  und 
bilden  dicke,  syrupähnliche,  hellgelbe  bis  braune  Flüssigkeiten,  die  sich  bei 
95 — 110^  zersetzen  und  bei  0^  zu  einer  vaselinartigen  Masse  erstarren. 

Ueber  Polysolve  s.  auch  S.  625.  H.  Thom& 
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Somnal  nennt  Radlauer-Berlin  ein  „äthylirtes  Chloralurethan", 
-welchem  die  Formel 

/OCiHb 

CCla-C-H 

^  NHCOOCiHft 
zukommen  soll.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass  dieses  sog.  S.  kein 
einheitlicher  Körper  ist,  da  nach  dem  angegebenen  Verfahren :  Bigestion  von 
Chloralhydrat,  ürethan  und  Alkohol  im  Vacuum  ein  äthylirtes  Chloralurethan 
sich  nicht  bilden  kann.  Der  Erfinder  dieses  problematischen  Arzneimittels, 
welches  ein  „ausgezeichnetes"  Hypnotikum  sein  soll,  bringt  dasselbe  in 
alkoholischer  Lösung  in  den  Handel  und  normirt  die  schlafbringende  Dosis 

z^  ^  «•  H.  Thoms. 

Sorbit,  CgHj^Og,  eine  dem  Mannit  und  Dulcit  isomere  Zuckerart,  welche 
in  den  Früchten  von  Sorbus  aucuparia  vorkommt  und  mit  heissem  Alkohol 
daraus  extrahirt  werden  kann.  S.  bildet  bei  100^  schmelzende,  warzen- 
förmige durchscheinende  Massen  mit  ^/,  Mol.  Erystallwasser,  welche  sehr 
schwer  in  Wasser,  leicht  in  siedendem  Alkohol  löslich  sind.  S.  reducirt 
alkalische  Kupferlösung  nicht.     Er  zeigt  die  Drehung  [a]    =  — 1?73®,  gibt 

bei  der  Oxydation  mit  Chamäleon  eine  Säure  und  einen  reducirenden  Zucker 
und  liefert  mit  rauchender  Salpetersäure  ein  Oel  (Nitrosorbit),  welches  sich 
durch  Berührung  mit  einem  brennenden  Körper  entzünden  lässt  und  durch 
Schlag  explodirt. 

Unter  Sorbin  versteht  man  die  gleichfalls  im  Safte  der  Vogelbeeren 
vorkommende  Zuckerart  der  Formel  C^H^^Og,  welche  farblose,  leicht  wasser- 
lösliche, süssschmeckende  Krystalle  bildet,  deren  Lösung  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  links  dreht.  Alkalische  Kupferlösung  wird  durch  Sorbin 
reducirt.  H.  Thoms. 

Sosojodolpräparate  heissen  die  Salze  der  Sozojodolsäure  oder 
Dijodparaphenolsulfonsäure  C0H^Jg(OH)SOgH.  Zur  Darstellung  löst 
man  nach  dem  der  Firma  H.  Trommsdorff  in  Erfurt  patentirten  Ver- 
fahren paraphenolsulfonsaures  Kalium  in  etwas  verdünnter  Salzsäure  und 
fügt  zu  dieser  Lösung  eine  solche  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kalium 
im  Verhältniss  von  5KJ  -|-  KJO3  oder  Chlorjod  unter  beständigem  Um- 
rühren hinzu.  Anfangs  scheidet  sich  Jod  in  feiner  Vertheilnng  aus,  welches 
jedoch  bald  wieder  verschwindet,  und  nach  einiger  Zeit  beginnt  die  Flüssig- 
keit lange,  weisse  Nadeln  abzuscheiden,  die  sich  derartig  vermehren,  dass 
die  ganze  Flüssigkeit  breiartig  erstarrt.  Der  Krystallbrei  wird  abgesaugt, 
aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  und  bildet  so  das  saure  Kaliumsalz  der 
Dijodparaphenolsulfonsäure,  welches  anfänglich  unter  dem  Namen  Sozojodol 
in  den  Handel  gelangte  und  therapeutisch  verwendet  wurde.  Die  reine 
Sozojodolsäure  krystallisirt  in  grossen  monosymmetrischen  Prismen,  welche 
3  Mol.  Krystallwasser  enthalten.  Dasselbe  entweicht  jedoch  schon  beim 
Stehen  über  Schwefelsäure.  Von  Salzen  dieser  Sozojodolsäure  sind  die 
des  Kaliums,  Natriums,  Ammoniums,  Lithiums,  Magnesiums,  Zinks,  Silbers^ 
Bleis,  Quecksilber  u.  s.  w.  dargesteUt  und  zu  medicinischer  Anwendung 
empfohlen  worden  (in  derrhinologischen,laryngologischen  und  dermatologischen 
Praxis).  Die  Salze  bieten  vor  anderen  Jodpräparaten  den  V ortheil  der  Ge- 
ruchlosigkeit  und,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welchen  giftige  Metalle  zu  Grunde 
liegen,  den  der  Ungiftigkeit.  H.  Thoms. 

50* 
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Spanische  Fliegen,  Eanthariden,  Cantharides.  Die  spanische 
Fliege,  Lytta  vesicatoria  Fab,^  ist  ein  im  wärmeren  Enropa  heimischer,  znr 
Familie  der  MeloYdeen  gehöriger  Käfer,  welcher  nicht  selten  aach  bei  ans 
vorkommt.  Er  ist  15 — 30  mm  lang,  6—^  mm  breit,  von  fast  cylindrischer 
Form;  Flügeldecken,  Leib,  Kopf-  und  Bnistschild  erscheinen  von  oben  ge> 
sehen  goldgrttn,  seitlich  betrachtet  in  mehr  bläulichem,  häufig  kupferfarbenem 
Schimmer;  sie  sind  zart  gerunzelt  und  haben  2  feine  Längsrippen.  Unter 
den  hornartigen,  biegsamen  Flügeldecken  liegen  die  braunen,  häutigen  FlügeL 
Der  Kopf  ist  fast  herzförmig,  behaart,  mit  einer  Längsfurche  versehen.  Die 
zwei  fadenförmigen,  schwarzen  Fühler  sind  llgliedrig,  von  halber  Körper- 
länge. Die  Span.  F.  halten  sich  vorzugsweise  auf  Eschen,  Rainweiden,  Hol- 
lunder,  Liguster,  Gaisblatt  auf,  von  deren  Blättern  sie  leben.  Bemerkt  man 
Bäume  oder  Sträucher,  welche  von  diesen  Insekten  umschwärmt  werden,  so 
wartet  man  bis  zur  frühen  Morgenstunde  und  schüttelt  die  Käfer  von  den 
Pflanzen  ab  auf  untergelegte  Tücher.  Die  beste  Weise,  sie  zu  tödten,  be- 
steht darin,  dass  man  sie  in  eine  weithalsige  Flasche  bringt,  mit  Aether  be- 
sprengt und  das  Gefäss  einige  Zeit  an  einem  warmen  Orte  verschlossen  stehen 
lässt.  Die  getödteten  Käfer  sind  möglichst  rasch  zu  trocknen;  man  stellt 
sie  auf  Horden  in  dünner  Schicht  ausgebreitet  an  einen  40  bis  50®  warmen 
Ort  oder  in  die  Sonne;  sobald  sie  sich  zwischen  den  Fingern  zu  Pulver 
reiben  lassen,  werden  sie  in  gut  verschliessbaren  Blechgefässen  aufbewahrt. 
Der  grössto  Theil  der  bei  uns  verbrauchten  span.  F.  wird  aus  dem  süd- 
lichen Russland  und  den  unteren  Donauländem  eingeführt.  Die  span.  F. 
besitzen  einen  starken,  widerlichen  Geruch,  äusserst  scharfen  und  brennen- 
den Geschmack.  Beim  Einkauf  hat  man  die  Waare  sorgfältig  durchzu- 
mustern, um  sich  zu  überzeugen,  dass  nicht  fremde  Käfer  untermischt  sind, 
nicht  bereits  Milben  an  der  Zerstörung  des  Käferleibes  arbeiten. 

Die  Verwendung  der  span.  Fl.  als  Blasen  ziehendes  Hautreizmittel  ist 
allgemein  bekannt;  irrthümlich  schreibt  man  ihnen  auch  eine  geschlechtlich 
aufregende  Wirkung  zu.  In  grösserer  Gabe  wirken  span.  F.  innerlich  als 
starkes,  Entzündung  verursachendes  Gift.  Der  wirksame  Bestandtheil  der 
span.  F.  ist  das  in  den  Weichtheilen  in  einer  Menge  von  höchstens  0,5  Proc. 
vorkommende  Gau tharidin,  ein  krystallisirendes  Anhydrid,  welches  in  Wasser 
nicht,  in  heissem  Weingeist,  in  Aether,  Chloroform,  ätherischen  und  fetten 
Oelen  leicht  löslich  ist.  Bei  Vergiftungen  mit  span.  F.  darf  daher  nicht 
wie  bei  anderen  „scharfen"  Stoffen  Oel  als  Gegengift  angewendet  werden, 
weil  dadurch  die  Aufsaugung  des  Giftes  noch  befördert  werden  vrürde. 

Die  span.  F.  enthalten  12  Proc.  eines  butterartigen  Fettes  und  6 — 7  Proc. 
unverbrennliche  Bestandtheilo.  Die  Aschenmenge  ist  deshalb  beachtens- 
werth,  weil  mitunter  künstlich  beschwerte  Waare  in  den  Handel  kommt. 
Die  deutsche  und  österreichische  Pharmakopoe  schreiben  vor,  dass  der 
Aschengehalt  8  Proc.  nicht  übersteigen  darf.  Die  Kanthariden  dienen  zur 
Bereitung  einer  officinellen  Tinktur  und  der  Blasenpflaster. 

Beim  Pulvern  muss  das  ganze  Gesicht  durch  eine  Maske  aus  Gaze  ge- 
schützt werden;  vor  Mund  und  Nase  bindet  man  einen  feuchten  Schwamm. 
Der  auch  bei  möglichster  Vorsicht  sich  verbreitende  Staub  wirkt  äusserst 
reizend  auf  zartere  Hauttheile  und  Schleimhäute. 

In  neuerer  Zeit  sind  aus  Amerika  und  Asien  einige  gehaltvollere  Käfer 
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bekannt  geworden,   die  aber  bei  uns  in  der  Medicin   noch  nicht  Eingang 
gefanden  haben. 

Das  Cantharidin  verbindet  sich  mit  Kalium  und  Natrium  zu  löslichen 
Salzen,  welche  ebenfalls  seröse  Ausschwitzungen  veranlassen.  Minimale  Mengen 
dieser  Salze  sollen  den  tuberkulösen  Process  günstig  beeinflussen  (Lieb- 
reich, 1891).  J.  Moeller. 

Spartein,  C^^H^eN^,  ein  flüchtiges  Alkalol'd  des  Besenginsters  {Spartium 
Scoparium  Z.),  welches  der  Pflanze  durch  schwefelsäurchidtiges  Wasser  ent- 
zogen wird.  Man  dampft  den  Auszug  zur  Syrupdicke  ein  und  unterwirft 
ihn  mit  Aetznatron  der  Destillation.  Das  Destillat  wird  mit  Salzsäure  über- 
sättigt, eingedunstet  zur  Trockene  und  mit  AetzalkaliVon  neuem  der  Destillation 
unterworfen.  Anfangs  entweicht  etwas  Ammoniak,  dann  die  freie  Base  als 
dickes  Oel,  welches  mit  metallischem  Natrium  von  anhängendem  Wasser  be- 
freit und  sodann  im  Wasserstoffstrom  nochmals  rektificirt  wird.  Es  bildet 
ein  anilinähnlich  riechendes,  stark  bitter  schmeckendes,  bei  287^  siedendes 
Liquidum,  welches  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  löst.  Es  wird  als  ein  Pyridinabkömmling  betrachtet.  Von  den 
Salzen  des  S.  hat  die  schwefelsaure  Verbindung,  das  Spartelnum  sul- 
f  u  r  i  c  u  m  Cj  ^  H^  ^  N^  .  H^  SO^  therapeutische  Verwendung  bei  krankhaften 
Affektionen  des  Herzmuskels  zu  0,02  g  2 — 4  täglich  in  Lösung  oder  in 
Pillenform  gefunden.  H.  Thoms. 

Speoies  werden Theegemische genannt  aus  Substanzen,  die  durchschneiden, 
Raspeln  oder  Stossen  möglichst  gleichförmig  zerkleinert  sind.  Das  anhängende 
Pulver  ist  durch  Absieben  zu  entfernen  und  die  geschnittenen,  geraspelten 
oder  gestossenen  Kräuter,  Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  Blüthen,  Früchte  u.  s.  w. 
durch  ein  4 — 6  mm  Sieb  von  den  gröberen  Beimengungen  zu  trennen. 
Von  den  arzneiUch  zum  Aufguss  verwendeten  Species  kommen  folgende 
häufiger  in  Gebrauch: 

Species  ad  baineu m.    Eine  Mischung  gleicher  Gewichtstheile  Flor.  Chamo- 
miUae  vulg.,  Flor.  Lavandulae,  Fol.  Menth,  crisp.,  Fol.  Rosmarini,  Herb. 
Serpylli,  Rhiz.  Galami. 
Species  ad  Enema.     Ein  Gemisch  aus  4  Th.  Fol.  Althaeae,  2  Th.  Flor. 

Chamomillae,  1  Th.  Sem.  Lini. 
Species  ad  Fomentum.    Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Strobili  Lupili, 
Flor.  Chamomill.  vulg.,  Flor.  Lavandulae,  Flor.  Rosmarini,  Herb.  Serpylli. 
Species  ad  Gargarisma.    Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Fol.  Althaeae, 

Flor.  Sambuci,  Flor.  Malvae  vulg. 
Species  ad  longam   vitam.     50  Aloe,  5  Rad.   Rhei,  5  Rad.   Gentian., 
5  Rhiz.   Zedoariae,  5  Rhiz.  Galangae,  5  Myrrha,  5  Crocus,   10  Agaric. 
alb.,  10  Elect.  Theriac. 
Species  anthelminthicae,  Wurmthee.    Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen 

Herb.  Absinthii,  Flor.  Chamomill.  vulg.,  Flor.  Tanaceti,  Flores  Cinae. 
Species  antiasthmaticae.  1000  g  Fol.  Stramonii,  feuchtet  man  mit 
200  g  Weingeist  von  90  Proc.  an  und  überlässt,  in  ein  gut  verschlossenes 
Gefäss  eingedrückt,  24  Stunden  der  Ruhe.  Man  bereitet  nun  eine  Lösung 
von  135  g  Kaliumnitrat,  13,5  g  Natriumnitrat,  1,5  g  Kaliumcarbonat  und 
1650  g  destillirten  Wassers,  filtrirt  dieselbe  und  giesst  auf  das  weingeist- 
feuchte Kraut.     Man   drückt   das  Kraut  nochmals   in   das   erste  Gefäss 
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ein,  lässt  wieder  2i  Standen  stehen  und  trocknet  dann  vorsiclitig  (nach 
E.  Dieterich). 

Species  aperientes.  40  g  Gort.  Frangolae,  15  g  Fol.  Sennae,  15  g  Flor. 
Tiliae,  15  g  Flor.  Acaciae  germanic,  15  g  Lign.  Sassafras. 

Species  aromaticae,  Spec.  resolventes.  Ein  Gemisch  gleicher  Theile 
Fol.  Menth,  pip.,  Herb.  Serpylli,  Herb.  Thymi,  Flor.  Lavandnlae,  CaryophjlL 

Species  bechicae.  Eine  Mischnng  von  je  9  Th.  Rad.  Althaeae  und  Rad. 
Liqoiritiae,  2  Th.  Fmct.  FoenicnU. 

Species  carminativae,  blähnngstreibende  Er&nter.  Eine  Mischung 
gleicher  Theile  Fruct.  Anisi,  Fmct.  Carvi,  Fmct.  Coriandri  und  Fmct. 
Foeniculi. 

Species  dinreticae,  Harntreibender  Theo.  Nach  Ph.  G.  III:  Gleiche 
Theile  Rad.  Levistici,  Rad.  Ononidis,  Rad.  Liqniritiae,  Fmct.  Jnniperi 
contns.  Nach  einer  anderen  und  älteren  Vorschrift:  20  g  Rad.  Liqniritiae, 
15  g  Rad.  Levistici,  15  g  Rad.  Ononidis,  15  g  Herb.  Yiolae  tricolor., 
15  g  Fmct.  Junip.,  10  g  Sem.  Petroselini,  10  g  Fmct.  Anisi. 

Species  emollientes,  Spec.  ad  Cataplasma,  erweichende  Kräuter. 
Gleiche  Gewichtstheiie  Fol.  Althaeae,  Fol.  Malvae  vulg.,  Herb.  Meliloti, 
Flor.  Chamomillae,  Sem.  Lini. 

Species  febrifugae,  Fieberthee.  6  Th.  Fol.  TrifoUi  fibrini,  3  Th.  Herb. 
Absinthü,  2  Th.  Gort.  SaUcis,  2  Th.  Rad.  Liqniritiae,  1  Th.  Fmct.  Anisi 
Stellati. 

Species  Hambnrgenses,  Hamburger  Thee.  200  Th.  Fol.  Sennae, 
50  Th.  Fmct.  Goriandri,  100  Th.  Manna,  8  Th.  Acid.  tartaric.  Man 
trocknet  die  Manna  scharf,  zerstösst  sie  gröbUch,  trocknet  nochmals,  mischt 
nun  die  in  10  Th.  verdünnten  Weingeists  von  Gß  Proc.  gelöste  Weinsäure 
hinzu  und  reibt  durch  einen  emaillirten  weitlöcherigen  Durchschlag,  so 
dass  „Granulae^  entstehen.  Man  vermische  diese  mit  den  anderen  Be- 
standtheilen  (nach  Loh  mann). 

Species  Hierae  picrae,  Heiligenbitter  ist  ein  dem  Spec.  ad  long, 
vitam  ähnliches  Gemisch. 

Species  pro  infantibus,  Kinderthee:  80  Th.  Gomu  Gervi  rasp.,  18  Th. 
Rad.  Liqniritiae,  2  Th.  Gort.  Ginnamomi. 

Species  laxantes,  Spec.  laxativae  St.  Germain,  Spec.  purgativae. 
Abführender  Thee.  25  g  Ealiumtartrat  löst  man  in  50  g  destiUirten 
Wassers  und  durchfeuchtet  mit  dieser  Mischung  mittelfein  zerschnittene 
Fol.  Sennae.  Man  bereitet  nach  einer  halben  Stunde  eine  Lösung 
von  16  g  Acid.  tartaric.  in  16  g  destillirten  Wassers  und  feuchtet  auch 
damit  die  mit  der  Kaliumtartratlösung  durchzogenen  Sennesblätter  an. 
Man  wartet  abermals  eine  halbe  Stunde  und  trocknet  nun  die  Sennes- 
blätter. Sodann  mischt  man  mit  100  g  Flor.  Sambuci,  50  g  Fmct.  Foeniculi 
und  50  g  Fmct.  Anisi  (nach  Ph.  G.  III). 

Species  Lignorum,  Holzthee,  Blutreinigungsthee.  50  Th.  Lign. 
Guajaci,  30  Th.  Rad.  Ononidis,  10  Th.  Rad.  Liquiriüae,  10  Th.  Lign. 
Sassafras. 

Species  Lini,  Leinthee.  Ein  Gemisch  von  100  Th.  Sem.  Lini  non 
contus.,  12  Th.  Fruct.  Anisi  cont.,  12  Th.  Fmct.  Foeniculi  contns.,  50  Th. 
Rad.  Liquiritiae. 
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Species  narcoticae.     Ein  Gemisch  aas  gleichen  Theilen  Fol.  Belladonnae, 

Herb.  Hyoscyami,  Herb.  Cicatae  viros.,  Flor.  Chamomill.  vulgär. 
Species  nervinae,   Nerventhee.     Ein   Gemisch   aas   gleichen   Theilen 

Fol.  Menth,  pip.  and  Rad.  Yalerianae. 
Species  pectorales,  Spec.  ad  Infusam  Pectoral.,  Brustthee.    40  Tb. 

Rad.  Althaeae,  15  Th.  Rad.   Liqairitiae,  5  Tb.  Rbiz.  Iridis,  20  Tb.  Fol. 

Farfarae,  10  Th.  Flor.  Verbasci,  10  Tb.  Frnct.  Anisi  contns. 
Species  pectorales  cum  Fructibus,  Brustthee  mit  Früchten.     60  Tb. 

Spec.  pectoral.,  20  Th.  Siliq.  dulc,  10  Th.  Caric,  10  Th.  Hordeum  perlatum. 
Species  resolventes,   Zerthcilende  Kräuter,  Hjerne*s  Testament. 

Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Herb.  Origani  vulg.,  Fol.  Salviae,  Fol. 

Menth,  crisp.,  Flor.  Lavandulae. 
Species  stomachicae  Dietl,   Dietrs  Magentbee.     Ein   Gemisch   von 

10  Th.  Herb.  Centaur.  min.,  5  Tb.  Fol.  Menth,  pip.,  5  Th.  Cort.  Cinnamom. 
Species  vulnerariae,  Thea  Helvetica,    Schweizertbee,  Falltrank. 

Ein  Gemenge  gleicher  Tbeile  Flor.  Amicae,  Flor.  Farfar.,  Flor.  Stoechados, 

Herb.  Absinthii,  Herb.  Ajugae,  Herb.  Betonicae,  Herb.  Calaminthae,  Herb. 

Chamaedryos,   Herb.  Hederae  terrestr..   Herb.  Hyssopi,   Herb.  Millefolii, 

Herb.    Origani,   Fol.    Rosmarini,   Fol.    Salviae,   Herb.    Saniculae,    Herb. 

Scolopendrii,  Herb.  Scordii,  Herb.  Thymi,  Herb.  Veronicae,  Herb.  Vincae. 

H.  Thoms. 
Speoköl   beisst   der    bei   Winterkälte   abgepresste   fltlssige    Theil    des 
Schweinefettes.     Vergl.  Schmalzöl  S.  730.  H.  Thoms. 

Speik.  Mehrere  aromatische  hocbalpine  Pflanzen  führen  bei  den  Alpen- 
bewobnem  den  Namen  S.,  insbesondere  der  Nardenbaldrian  (VcUeriana 
celUca  L.),  ein  bis  12  cm  hohes  Pflänzchen  mit  dünnem  vielköpfigem  Wurzel- 
stock, ganzrandigen,  länglich  lanzettlichen  Grundblättern,  meist  nur  2  linealen 
Stengelblättem  und  einer  gipfelständigen  Blütbenrispe. 

Das  durchdringend  gewürzhafte  Rhizom  dürfte  dasselbe  oder  ein  ähn- 
liches ätherisches  Oel  enthalten  wie  der  Baldrian  (s.  S.  81). 

Der  S.  steht  als  Heil-  und  Zaubermittcl  beim  Volke  in  hohem  Ansehen. 
Der  weisse   S.   ist   Achülea  Clavennae^   der   schwarze   S.  Achillea 
atrata  und  der  blaue  S.  Primula  glutinosa,  j.  Moeller. 

Spermin  ist  eine  im  Sputum,  Blut,  Sperma,  Knochenmark  u.  s.  w.  in 
Form  des  phosphorsauren  Salzes  vorkommende  Base,  welche  1878  von 
Schreiner  darin  aufgefunden  und  daher  auch  Schreiner'sche  Base  ge- 
nannt wird.    Das  S.  wurde  bis  vor  kurzem  für  identisch  mit  dem  Aethylenimin 

^y3>NH,  beziehentlich  mit  Piperazin  HN<^|J2-^H2;>NH  gehalten  und 

auf  künstUcbem  Wege  dargestellt,  doch  haben  die  eingehenderen  Unter- 
suchungen von  Majert  und  Schmidt  neuerdings  ergeben,  dass  das  S. 
Schreiner's  mit  dem  Piperazin  nicht  identisch  ist.  Prof.  Poehl  in 
St.  Petersburg  glaubt  das  S.  der  Formel  Cj^HjgN^  entsprechend  zusammen- 
gesetzt. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  S.  zu  Folge  der  Empfehlungen  von  Brown- 
S6quard  zu  Einspritzungen  verwendet  worden,  um  mit  neuem  Kraftgefübl 
den  Körper  zu  beleben.  Poehl  bat  daraufbin  das  salzsaure  Salz  in  den 
Handel   gebracht,   doch   es  stellte  sich   heraus,   dass  die   PoebTsche   Base 
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keineswegs  den  Ansprach  an  chemische  Keinheit  machen  kann,  Eohert 
hat  vor  Bekanntwerden  der  YersucheTonBrown-S  6  qnard  nach  Schreiner's 
Vorschrift  selbst  dargestelltes  S.  an  Thieren  versucht  und  als  nngiftig  be- 
fanden.    Eine  Steigerang  sexueller  Triebe  ist  dabei  nicht  beobachtet  worden. 

H.  Thema. 

Spigelia,  Pinkroot,  Wormgrass,  ist  eine  Gattung  der  Loganiaceae^ 
von  welcher  zwei  Arten  heilkräftige  Drogen  liefern.  In  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  ist  das  Rhizom  von  <S.  marylandica  X.,  in  Frankreich  and 
Belgien  das  Kraut  von  S,  anthelminthica  L,  officinell. 

Das  Rhizom  ist  bis  15  cm  lang,  3  mm  dick,  mit  dünner  purpurbrauner 
Rinde  bedeckt,  unterseits  mit  zahlreichen,  dünnen,  zerbrechlichen  Wurzel- 
fasem  besetzt,  oberseits  narbig.  Es  soll  ein  flüchtiges  Alkalold,  das  Spigelin, 
enthalten  (Dudley  1888). 

Das  Kraut  hat  eiförmig  zugespitzte,  schwach  rauhhaarige,  ganzrandige 
Blätter,  welche  an  der  Spitze  zu  vier  wirtelig  zusammengedrängt  sind.  Aus  den 
oberen  Blattachseln  entspringen  einseitswendige  Aehren  mit  kleinen  blassröth- 
liehen  Blüthen.    Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitterlich.    J.  Moeller. 

Spinell,  geschätzter  Edelstein  ersten  Ranges,  krystallisiert  tesseral, 
bricht  daher  das  Licht  einfach,  besteht  aus  Aluminumoxyd  und  Magnesium- 
oxyd (Magnesiumaluminat,  MgAl^O^).  Härte  8,  Dichte  3,5—4,1.  Edler 
S.  ist  roth  (Rubinspinell,  carminroth;  Rubin  Baiais,  blassrosenroth; 
Alm andinspin eil,  blassviolett;  Rubicell,  gelbroth),  die  übrigen  Arten 
sind  grau  und  schwarz.  Die  schönsten  S.  liefern  Ceylon,  Mysore  und  P^u. 
Wird    auch  dem  Rubin  unterschoben.  T.  F.  Hanausek. 

Sprengmittel,  Explosivstoffe  werden  diejenigen  Körper  genannt, 
welche  durch  mechanische  Einwirkungen,  wie  Druck,  Schlag,  Stoss  oder 
durch  Erhitzen  plötzlich  unter  Explosion  zersetzt  werden.  In  den  Explosiv- 
stoffen befinden  sich  die  Moleküle  in  einer  labilen  Gleichgewichtslage,  die 
durch  die  erwähnten  äusseren  Einflüsse  aufgehoben  wird  und  in  eine  stabile 
Form  übergeht.  Dieser  Uebergang  vollzieht  sich  meist  immer  unter  plötz- 
lichem Entstehen  gasförmiger  Producte,  deren  starke  Volumvergrösserung 
alle  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  mit  Gewalt  forträumt  und  hier- 
durch die  heftigen  Explosionswirkungen  erzeugt.  Unter  den  für  die  Technik 
wichtigsten  Sprengmittoln  sind  zu  nennen  Schiesspulver,  Schiessbaum- 
wolle (Nitrocellulose  S.  545),  Nitroglycerin  (S.  546),  Pikrinsäure 
(S.  614),  Knallquecksilber  (S.  647)  u.  s.  w. 

Schiesspulver  besteht  aus  einem  Gemenge  Salpeter,  Schwefel  und 
Holzkohle,  welche  fein  pulverisirt  in  wechselnden  Verhältnissen  unter  Zusatz 
von  etwas  Wasser  in  Form  von  Kuchen  oder  Platten  gepresst  werden. 
Nach  dem  Trocknen  zerkleinert  man,  körnt,  rundet  die  Kömer  ab  und  polirt. 

Das  S.  findet  Verwendung  als  Gewehr-,  Geschütz-  oder  Sprengpulver. 

Die  Zusammensetzung  der  bekanntesten  Schiesspulversorten  ist  folgende: 

Salpeter        Schwefel       Kohle 


Preussisches  Militärpulver     . 

.       74 

10 

16 

Englisches                   „ 

.       75 

10 

15 

Französisches             „ 

.       75 

12,5 

12,5 

Deutsches  Jagdpulver    .     .     . 

.       78 

12 

10 

Deutsches  Sprengpulver     .     . 

.       66 

12,5 

21,5 

(s.  Realencyklopädie  der  Pharmacie  IV,  134.) 
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Neuerdings  haben  die  Militärverwaltungen  fast  aller  Länder  ein  sog. 
rauchloses  oder  rauchschwaches  S.  eingeführt,  welches  nach  verschiedenen, 
geheimgehaltenen  Verfahren  bereitet  wird.  Ein  rauchloses  S.,  welches 
Hengst  patentirt  wurde,  wird  dadurch  hergestellt,  dass  Haferstroh  mit 
Salpetersäure-Schwefelsäuregemisch  nitrirt,  hierauf  mit  Wasser  gewaschen 
und  mit  Potaschelösung  behandelt  wird.  Nachdem  es  mehrere  Stunden 
sodann  einer  Behandlung  mit  einer  Lösung  von  125  Th.  Ealiumnitrat, 
812  Th.  Kaliumchlorat,  125  Th.  Zinksulfat  und  125  Th.  Kaliumpermanganat 
in  10000  Th.  Wasser  unterworfen  ist,  wird  es  abgepresst,  getrocknet  und 
gekönit.  H.  Thoms. 

Springgurke,  Eselsgurke,  Fntctus  Elaterii,  Fructua  Ecbalii  seu 
Momordicae^  stammt  von  Ecbalium  JSlaterium  Rieh,  (Cuairbitaceae),  einem 
im  südlichen  Europa  heimischen  Kraute.  Die  grünen,  weichstacheligen 
Früchte  der  einjährigen  Pflanze  sind  etwa  5  cm  lang,  fleischig,  dreifächrig, 
enthalten  zahlreiche,  bräunliche,  plattgedrückte,  längliche,  4  mm  grosse  Samen 
und  einen  grünlichen,  äusserst  bitterschmeckenden  Saft.  Zur  Zeit  der  völligen 
Reife  lösen  sich  die  Früchte  vom  Stiel  ab,  wobei  der  Fruchtinhalt,  Saft 
und  Samen,  umhergeschleudert  wird. 

Der  Saft  der  S.  enthält  reichliche  Mengen  eines  krystallisirbaren, 
drastisch  abführend  wirkenden  Bitterstoffs,  das  Elaterin,  ausserdem  einen 
amorphen  Bitterstoff  und  eine  eigenthümliche  organische  Säure.  Vor  der 
völligen  Keife  (im  August)  enthalten  die  S.  am  meisten  Elaterin  und  sind 

daher  am  wirksamsten.     Sie  sind  bei  uns  nicht  mehr  officinell. 

J.  Moeller. 
Spruce-gum,  ein  Terpentin  von  Abies  nigra  und  Abies  alba  (Nord- 
amerika), klar,  klebrig,  an  der  Luft  erstarrend  und  dann  röthlichbraun, 
spröde.  Das  ätherische  Oel  riecht  angenehm,  terpentinartig,  enthält  C^o^ie» 
hat  das  spec.  Gew.  0,85,  den  Siedepunkt  160^  und  besitzt  noch  einen  durch 
heisses  Wasser  entziehbaren  Bitterstoff. 

Stärke,  Stärkemehl,  Amylum,  ist  ein  geformtes  Kohlehydrat, 
welches  in  allen  grünen  Pflanzentheilen  gebildet  virird,  um  für  den  Aufbau 
des  Pflanzenleibes  verwendet  zu  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die 
S.  nach  dem  jeweiligen  Orte  des  Verbrauches  transportirt  und  während 
der  Vegetationsruhe  in  den  Zellen  der  überlebenden  Organe  aufgespeichert, 
um  bei  wieder  bftginnender  Vegetation  zur  Bildung  der  ersten  grünen 
Pflanzentheile  verbraucht  zu  werden.  Die  Speicherung  kann  in  Früchten 
und  Samen,  im  Stamme  und  in  unterirdischen  Organen  stattfinden,  und  diese 
„Reservestoffbehälter"  dienen  entweder  unmittelbar  oder  in  Form  von  Mehl 
zur  Nahrung,  oder  man  gewinnt  aus  ihnen  durch  eigenthümliche  Schlämm- 
verfahren die  Stärke.  Alle  Methoden  der  Stärkefabrikation  haben  zum 
Ziele,  aus  den  zerkleinerten,  stärkereichen  Pflanzentheilen  die  Stärke  mög- 
lichst vollständig  und  rein  heraus  zu  schwemmen.  Die  S.,  welche  specifisch 
schwerer  ist  als  Wasser,  sinkt  zu  Boden  und  braucht  nur  gesammelt  und 
getrocknet  zu  werden,  um  Handelsprodukt  zu  sein.  Vom  Mehle  unter- 
scheidet sich  demnach  die  S.  wesentlich  dadurch,  dass  ersteres  als  Mahl- 
produkt nicht  bloss  aus  S.,  sondern  auch  aus  dem  übrigen  Inhalt  der  zer- 
riebenen Zellen  und  aus  den  Zellenresten  selbst  besteht,  während  die  S. 
als  Schlämmprodukt  nur    aus  Stärkekörnchen   besteht.     Aus   jedem  Mehle 
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kann  man  aach  S.  darstellen,  und  die  neueren  Methoden  der  Stärke- 
fabrikation gehen  in  der  That  vom  Mehle  aus  und  gewinnen  als  werthvolle 
Nebenprodukte  den  Kleber  und  die  Kleie. 

Damit  ein  Pflanzentheil  zur  Stärkefabrikation  tauglich  sei,  muss  der- 
selbe regelmässig  in  grosser  Menge  wohlfeil  beschafft  werden  können,  die 
Ausbringung  darf  keine  schwierige,  die  Ausbeute  muss  lohnend  sein  und 
das  Produkt  muss  den  an  dasselbe  gestellten  Anforderungen  genOgen.  Die 
im  Winter  mit  S.  gefüllten  Hölzer  können  beispielsweise  zur  Stärkefabrikation 
nicht  verwendet  werden,  weil  sie  zu  kostspielig  sind  und  die  Ausbringung 
der  S.  technisch  schwierig  ist.  Rosskastanien,  welche  wohlfeil,  ausgiebig 
und  leicht  zu  verarbeiten  sind,  haben  fttr  die  Stärkefabrikation  deshalb 
keine  Bedeutung,  weil  sie  nicht  regelmässig  in  solcher  Menge  beschafft 
werden  können,  dass  die  fabrikmässige  Verarbeitung  sich  lohnen  würde; 
ausserdem  haftet  der  S.  ein  bitterer  Geschmack  an«  der  ihre  allgemeine 
Verwendbarkeit  einschränkt.  Die  Hülsenfrüchte  sind  verhältnissmässig  zu 
theuer,  die  meisten  unserer  Cerealien  zu  wenig  gehaltvoll;  so  kommt  es, 
dass  die  heimische  Stärkefabrikation  sich .  auf  drei  Kohstoffe  beschränkt : 
Weizen,  Kartoffel  und  Reis.  In  den  Tropenländern  werden  zwar  viele 
Stärkearten  gewonnen,  aber  nur  wenige  gelangen  als  Arrowroot  (s.  S.  65} 
in  den  Welthandel. 

Jude  S.  besteht  aus  farblosen,  einfachen  oder  zusammengesetzten,  das 
Licht  doppelt  brechenden  Kömern  von  mikroskopisch  eben  wahrnehmbarer 
Grösse  bis  zu  0,17  mm  Durchmesser.  Viele  sind  um  einen  wasserreichen, 
daher  beim  Trocknen  sich  zerklüftenden  Kern  geschichtet.  Die  Schichtung 
hält  man  für  den  optischen  Ausdruck  abwechselnd  wasserreicher  und  wasser- 
ärmerer Lamellen  (Nägeli),  vielleicht  ist  sie  aber  durch  physikalische  und 
chemische  Unterschiede  hervorgerufen.  Es  ist  nämlich  das  Stärkekom 
weder  physikalisch  noch  chemisch  ein  einheitlicher  Körper.  Durch  Behand- 
lung mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  kann  man  die  Stärkekömehen  in  einfach 
lichtbrechende  Körperchen  zerlegen  (Amylosomen  nach  Mikosch).  Die  un- 
gleiche Anordnung  der  Amylosomen  könnte  die  Schichtung  hervorrufen. 
Durch  verdünnte  Säuren  und  manche  Fermente  (Speichel,  Diastase)  wird 
aus  dem  Stärkekom  ein  Körper  gelöst,  welcher  durch  Jod  gebläut  wird, 
die  Granulöse,  und  es  bleibt  ein  Gerüste  von  Cellulose  zurück;  das 
Korn  verliert  an  Masse,  behält  aber  seine  Volumen  und  seine  Struktur. 
Das  ungleiche  Mischungsverhältniss  dieser  beiden  Bestandtheile  könnte  eben- 
falls die  Ursache  der  Schichtung  sein. 

In  kaltem  Wasser  ist  S.  fast  unlösUch,  in  heissem  Wasser  quillt  sie 
auf  und  verkleistert  endlich  bei  einer  je  nach  der  Art  verschiedenen  Tem- 
peratur von  55 — 70**.  Die  Kleisterbildung  ist  keine  Lösung,  sondern  eine 
hochgradige  Quellung.  Dass  sie  bei  der  Bereitung  von  Mehlspeisen  und  beim 
Kochen  von  Kartoffeln  nicht  zu  Stande  kommt,  erklärt  sich  daraus,  dass 
im  Mehle  und  in  der  Kartoffel  das  gerinnende  Eiweiss  die  Stärkekömchen 
einhüllt  und  ihr  Aufquellen  hindert.  Auch  Kleister  wird  durch  Jod  gebläut. 
Die  für  S.  charakteristische  Jodreaktion  bemht  nicht  auf  einer  che- 
mischen Verbindung,  sondern  auf  Absorption  des  Jod.  Die  blaue  Färbnng 
schwindet  beim  Erwärmen,  in  Alkohol  und  in  Alkalien.  Durch  Rösten  geht 
die  S.  in  Dextrin  über,  wird  also  in  Wasser  löslich. 
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In  Masse  erscheint  die  S.  als  ein  feines,  mattweisses  oder  schwach 
gelbliches  oder  bläuliches,  leicht  bewegliches  Palver,  welches,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  etwas  knirscht.  In  manchen  Sorten  kann  man  schon 
mit  freiem  Auge  einzelne  Körnchen  unterscheiden.  In  den  Handel  kommt 
die  S.  häufig  in  Form  von  Brocken  und  Stengelchen,  wie  sie  durch  Zerklüftung 
beim  Trocknen  der  Stärkemasse  entstehen;  künstlich  geformt  werden  die 
Flocken  und  Kügelchen  der  Tapiocca  und  des  Sago. 

Bei  der  grossen  äusseren  Aehnlichkeit  der  meisten  Stärkearten  ist 
eine  sichere  Unterscheidung  derselben  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  möglich. 
Hierbei  hat  man  insbesondere  auf  die  Grösse,  Form  und  Schichtung  der 
einzelnen  Körner  zu  achten. 

1.  Grösse.  Stärkekömer  derselben  Art  können  sehr  verschieden  gross 
sein,  doch  überschreiten  sie  eine  bestimmte  Grösse  nicht  und  die 
Mehrzahl  der  Körner  hat  annähernd  die  gleiche  Grösse.  Als  grosskömig  kann 
man  eine  S.  bezeichnen,  in  der  zahlreiche  Körner  mit  0,025  mm  und  darüber 
vorkommen ;  kleinkörnig  ist  eine  S.  mit  zumeist  unter  0,01  mm  grossen  Körnern. 

2.  Form.  Vor  Allem  hat  man  einfache  und  zusammengesetzte  Stärke- 
körner zu  unterscheiden.  Die  einfachen  Körner  sind  kugelig,  linsenförmig, 
nierenförmig,  unregelmässig  gelappt,  rundlich  polygonal  oder  muschelförmig. 
Die  zusammengesetzten  Kömer  erkennt  man,  wenn  sie  auch  in  ihre  Theile 
zerfallen  sind,  an  einer  oder  mehreren  ebenen  Grenzflächen.  Die  Theil- 
kömer  sind  in  der  Regel  unter  einander  gleich,  selten  von  auffallend  ver- 
schiedener Grösse  (z.  B.  Sago).  Unecht  zusammengesetzt  nennt  man  solche 
Körner,  deren  Kerne  von  einer  gemeinschaftlichen  Schichtung  umgeben  sind. 

3.  Schichtung.  Bei  allen  grösseren,  oft  auch  bei  kleinen  Stärke- 
kömem  ist  ein  Kern  erkennbar,  um  welchen  die  Substanz  schichtenweise 
gelagert  ist.  Die  Lage  des  Kerns  oder  der  in  Folge  der  Schrumpfung  an 
seine  Stelle  getretenen  Spalten  ist  central  oder  excentrisch,  und  in  letzterem 
Falle  liegt  der  Kern  im  stumpfen  oder  spitzen  Ende  und  demgemäss  ist 
auch  die  Schichtung  concentrisch  oder  excentrisch. 

Ist  die  Stärke  auch  theilweise  verkleistert,  wie  in  Tapiocca  und  Sago 
oder  in  Mehlspeisen  (Brot  und  Backwerk),  so  finden  sich  doch  immer 
noch  einzelne  unversehrte  Kömer,  welche  die  Abstammung  der  verwendeten 
Stärkeart  erkennen  lassen. 

Mischungen  verschiedener  Stärkearten  sind  mitunter  sehr  leicht  zu 
bestimmen,  z.  B.  Weizen-  oder  Kartoffelstärke  in  Reisstärke,  schwieriger 
umgekehrt,  und  manche  Stärkearten  sind  in  Gemengen  gar  nicht  von  einander 
zu  unterscheiden. 

Vergleichende  Uebersicht  zur  Bestimmung  der  im  Handel   vor- 
kommenden Mehl-,  Arrowroot-  und  Stärkesorten. 

A)  Alle  oder  doch  die  weitaus  meisten  Stärkekörner  sind 
einfach  (im  Umrisse  rundlich) :  Kartoffel,  Maranta,  Curcuma,  Canna,  Dios- 
corea,  Weizen,  Roggen,  Rosskastanien,  Leguminosen,  Bananen. 

1.  Die  grossen  Kömer  sind  linsenförmig  mit  centralem  Kern,  nicht 
oder  undeutlich  geschichtet;  die  kleinen  Kömer  kugelig  oder  kantige 
Bruchkörner:  Weizen. 

Diesen  ähnlich,  aber  immer  sind  einzelne  Kömer  grösser  und  ihr  Kern 
ist  strahlig  gespalten:  Roggen. 
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2.  Die  meisten  Körner  bohnen-  oder  nierenförmig  mit  einem  lon- 
gitndinalen  Spalt,  am  Rande  deutlich  geschichtet;  keine  Bmchkömer: 
Legnminosen. 

3.  Die  meisten  Körner  sind  mnschel-  oder  bimförmig. 

a)  Viele  Körner  sind  ober  0,05  mm  gross:  Kartoffel,  Canna. 

Die  meisten  Kömer  sind  ei-,  mnschel-  oder  beilförmig,  deutlich  ge- 
schichtet um  einen  Kern  im  spitzeren  Ende;  vereinzelt  unecht  zusammen- 
gesetzte Kömer:  Kartoffel. 

Zahlreiche  Kömer  sind  über  Vio  ™™  gross,  schildförmig;  Kern  nahe 
dem  breiten,  oft  ausgerandetcn  und  in  eine  spitze  ausgezogenen  Ende; 
Schichtung  deutlich;  keinerlei  zusammengesetzte  Kömer:  Canna. 

b)  Die  Körner  erreichen  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  0,05  mm: 
Maranta,  Curcuma,  Dioscorea,  Kastanie,  Bananen. 

Die  Körner  sind  flach  (in  der  Kantenansicht  schmal,  stäbchenförmig}, 
schön  geschichtet:  Curcuma,  Dioscorea,  Bananen. 

Die  Kömer  sind  an  den  etwas  verschmälerten  Enden  unvermittelt  in 
eine  kurze  Spitze  ausgezogen,  daher  in  der  Flächenansicht  einem  zuge- 
schnürten Beutel  ähnlich;  Kern  in  der  Spitze:  Curcuma. 

Den  vorigen  ähnlich,  das  schmale  Ende  jedoch  allmälig  keilförmig 
zugeschärft;   daneben  auch  bim-  und  flaschenförmige  Körner:   Dioscorea. 

Kömer  vorwiegend  sack-  oder  wurstförmig,  nicht  zugespitzt,  Kern 
im  breiten,  seltener  im  schmalen  Ende:  Bananen. 

Kömer  ei-  oder  bimförmig,  nicht  flach:  Maranta,  Kastanie. 

Kömer  eiförmig,  geschichtet  um  einen  centralen  oder  im  stumpfen 
Ende  liegenden  Kern;   häufig  Kemspalten:  Maranta. 

Kömer  zumeist  bimförmig,  vereinzelt  zusammengesetzt;  Kern  und 
Schichtung  undeutlich  oder  fehlend:  Rosskastanie. 

B)  Vorwiegend  zusammengesetzte  oder  doch  vielflächige 
Kömer:  Reis,  Hafer,  Buchweizen,  Mais,  Manihot,  Bataten,  Sago. 

a)  Vielflächige  Kömer:  Reis,  Hafer,  Buchweizen,  Mais. 
Krystallähnliche,  scharfkantige,  sehr  kleine  Bruchkörner: 

Reis. 

Aehnliche  kleine  Körner,  aber  vereinzelt  auch  spindelförmige: 
Hafer. 

Die  kleinen,  kantigen  Körner  sind  oft  noch  zu  Stäbchen  verbunden, 
daneben  auch  einzelne  grössere,  mndliche  Kömer:  Buchweizen. 

Einfache  polygonale,  scharfkantige  und  gerundete,  oft  0,02  mm 
grosse  Kömer  mit  Kernspalten:  Mais. 

b)  Aus  zwei  bis  vier,  selten  mehr  Theilen  zusammengesetzte  Körper 
oder  ihre  Bmchkömer.  Einfache  oder  scheinbar  einfache  Kömer  in  der 
Minderzahl:  Sago,  Manihot,  Batatas. 

An  ein  grosses  mndliches  Hauptkorn  sind  einige  wenige  kleine 
Schaltkörner  mit  ebenen  Flächen  angefügt,  oder  letztere  abgefallen;  Schich- 
tung deutlich  um  einen  excentrischen,  oft  gespaltenen  Kern:  Sago. 

Die  Theile  eines  zusammengesetzten  Korns  fast  gleich  gross;  Zwillinge 
am  häufigsten:  Manihot,  Batatas. 

Viele  Bruchkömer  paukenförmig,  centrale  Kemhöhle,  Schichtung 
undeutlich,  selten  über  0,02  mm:  Manihot. 
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Zuckerhutförmige  Bruchkörner,  Schichtung  um  einen  excen- 
trischen  Kern,  bis  0,05  mm  gross:  Batatas. 

In  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  weichen  die  verschiedenen 
Stärkearten  nur  wenig  von  einander  ab.  Sie  enthalten  im  Mittel  15  Proc. 
Wasser,  1,21  Proc.  Stickstoffsubstanz,  0,39  Proc.  Asche,  in  der  Trocken- 
substanz 98,11  Proc.  S.  und  0,23  Proc.  Stickstoffsubstanz.  J.  Moeller. 

Stahl.  Wie  unter  Eisen  (S.  203)  erwähnt,  steht  der  S.  hinsichtlich 
des  Eohlenstoffgehaltes  in  der  Mitte  zwischen  Gusseisen  und  Schmiedeeisen 
mit  0,6  bis  1,5  Proc.  Kohlenstoff.  Mit  dem  Gusseisen  theilt  der  S.  die 
Schmelzbarkeit,  mit  dem  Stabeisen  die  Schweissbarkeit,  von  beiden  unter- 
scheidet er  sich  ausserdem  durch  die  Härtbarkeit.  Die  Härte  des  S.  wächst 
mit  dem  Eohlenstoffgehalt.  Zu  den  kohlenstoffärmsten,  weichsten  Stahlsorten 
gehören  der  Bessemerstahl  und  Puddelstahl,  zu  den  kohlenstoffreicheren 
namentlich  Heerdstahl  und  aus  solchem,  sowie  aus  Cementstahl  her- 
gestellter Gussstahl.  Mit  der  wechselnden  Härte  vmrd  auch  die  Elasticität 
geändert,  und  nach  der  Härte  und  Elasticität  schätzt  man  die  Qualität  des 
S.  ab.  Man  erkennt  in  der  Praxis  die  Temperatur,  bis  zu  welcher  S.  er- 
hitzt werden  muss,  um  die  für  bestimmte  Zwecke  nothwendige  Härte  und, 
damit  verbunden,  Elasticität  zu  erreichen,  durch  die  beim  Erwärmen  auf 
der  Oberfläche  erzeugten  Anlauffarben,  die  vom  blassen  Gelb  bis  in  das 
dunkelste  Blau  auftreten.  Gegenstände,  bei  welchen  nur  die  Erzielung 
grosser  Härte  vorgesehen  ist,  lässt  man  gelb  anlaufen,  blau  hingegen  die- 
jenigen, welche  eine  grössere  Zähigkeit  und  Elasticität  als  Härte  besitzen 
sollen.  Ein  Gehalt  des  S.  an  Schwefel  bewirkt  Rothbruch;  ein  solcher  S. 
lässt  sich  jedoch  bei  niedriger  Temperatur  schweissen.  Durch  Phosphor 
wird  der  S.  um  so  spröder,  je  mehr  Kohlenstoff  derselbe  enthält.  Durch 
Zusatz  gewisser  Metalle  wird  die  Gate  des  S.  gehoben.  So  erzeugt  z.  B. 
ein  Gehalt  von  Wolfram  ein  feineres  Korn,  fast  muscheligen  Bruch  bei 
grösserer  Härte  und  Festigkeit. 

Frischstahl  und  Puddelstahl  werden  ans  reinem,  kohlenstoffreichem, 
manganhaltigem  Roheisen  auf  Frischheerden  oder  in  Puddelöfen  dadurch 
hergestellt,  dass  dem  Roheisen  durch  Oxydation  nur  soviel  Kohlenstoff  ent- 
zogen wird,  als  zur  Stahlbildung  erforderlich  ist.  Das  Einschmelzen  und 
Rohren  wird  beim  Puddelprocess  bei  sehr  hoher  Temperatur  vollzogen,  weil 
der  hierbei  eintretende  dünnflüssige  Zustand  die  Entkohlung  verzögert.  Durch 
längeres  Rühren  wird  der  S.  gleichartiger.  Das  Gaaren  und  Luppenmachen 
geschieht  bei  möglichstem  Abschlnss  der  Luft.  Nach  B.  Kerl  ist  das  Ver- 
fahren beim  Stahlpuddeln  folgendes:  Man  schmilzt  die  Charge  (150  bis  175  kg) 
je  nach  der  Rohschmelzigkeit  des  Eisens  mit  mehr  oder  weniger  rohen 
Schlacken  bei  hoher  Temperatur  rasch  ein  (in  35  bis  40  Minuten),  verdickt 
das  Bad  durch  Schliessung  des  Tempers,  also  bei  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur unter  stetem  Umrühren,  aber  immer  bei  höherer  Temperatur  als  beim 
Eisenfrischen,  gaart  dann  die  Masse,  je  nachdem  man  harten  oder  weichen  Stahl 
erzengen  will,  bei  höherer  oder  niedrigerer  Temperatur,  bis  die  entstandenen 
weissglänzenden  Stahlpartien  schneeweisse  blumenkohlähnliche  Klumpen  bilden, 
und  formirt  daraus  unter  möglichstem  Ausschluss  der  Luft  noch  während  des 
Zängens  die  einzelnen  Luppen.  Diese  werden  in  Schweissfenern  oder  Flamm- 
öfen vor  der  weiteren  Behandlung  unter  Hämmern  oder  Walzen  ausgeheizt. 
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Die  Bereitung  des  Bessemerstahls,  das  Bessemerfrischen  oder 
Bessemern  bemht  darauf,  dass  man  in  flflssiges  Roheisen  GebULseiaft  ein- 
leitet. Die  Oxydation  der  fremden  Körper  und  des  Kohlenstoffs  findet 
hauptsächlich  durch  oxydirtes  Eisen  statt.  Dieses  Verfahren  gestattet  in 
kurzer  Zeit  grosse  Mengen  S.  von  den  verschiedensten  H&rtegraden  herzu- 
stellen. Bei  dem  raschen  Verlauf  des  Processes  findet  nur  eine  uutoII- 
kommene  Abtrennung  der  Unreinigkeiten,  namentlich  von  Phosphor  statt, 
weshalb  man  am  vortheilhaftesten  ein  graues  hochgekohltes  Roheisen  mit 
1,5  bis  2  Proc.  Silicium  und  nicht  Aber  0,1  Proc.  Schwefel  und  0,05  Proc. 
Phosphor  verwendet  Mangan  giebt  beim  Verbrennen  höhere  Temperatur- 
grade als  Eisen  und  kann  das  Silicium  als  Hitzeerzeuger  theilweise  ersetzen. 

Zur  Ausführung  des  Bessemerverfahrens  schmilzt  man  Roheisen  zu- 
nächst in  einem  Cupolo-  oder  Flammofen  um,  lässt  das  flflssige  Roheisen 
in  ein  birnenförmiges,  bewegliches  Frischgefäss  (Bessemerbirne,  Con- 
verter) ab,  setzt  den  Frischprocess  durch  von  unten  in  das  Eisen  ein- 
tretende Gebläseluft  bis  zur  Entstehung  von  kohlenstoffarmen,  selbst  ver- 
branntem Schmiedeeisen  fort  und  fflgt  hierauf  soviel  flflssiges  Spiegeleisen 
hinzu,  als  zur  Erzeugung  von  S.  erforderlich  ist.  Beim  Beginn  des  Frischens 
neigt  man  die  zuvor  durch  Coaksfeuerung  bis  zur  Hellrothgluth  erhitzte 
Bessemerbirne  soweit,  dass  sie  nahezu  horizontal  liegt  und  lässt  durch  den 
nach  oben  gerichteten  Hals  flflssiges  Eisen  einfliessen.  Es  beginnt  nun, 
nachdem  die  Birne  wieder  aufgekippt  ist,  der  Process  des  Feinens  oder 
der  Schlackenbildung.  Die  Dauer  dieser  ersten  Periode  richtet  sich 
ganz  nach  der  Grösse  der  Roheisencharge,  femer  nach  dem  Graphit-  und 
Siliciumgehalt.  Nach  den  Erscheinungen  von  Flamme,  Rauch,  Funkenbildung, 
welche  aus  dem  Hals  der  Birne  treten,  beurtheilt  man  den  Abschluss  der 
ersten  Periode.  Die  Flamme  ist  hierbei  schwach  leuchtend,  röthlich  und 
bei  dflnnem  Rauch  findet  ein  Auswerfen  von  ziemlich  viel  rauchenden  und 
strahlenden  Funken  verbrennenden  Eisens  statt.  In  der  hieran  sich  an- 
schliessenden zweiten  Periode  (Eruptionsperiode)  oxydirt  sich  hauptsäch- 
lich der  Kohlenstoff  durch  gebildetes  Eisenoxyduloxyd  unter  starker  Ent- 
wicklung von  Kohlenoxydgas.  Unter  lebhaftem  Kochen  und  bei  starker, 
hellleuchtender,  blauer  Flamme  werden  feurigflflssige  Schlackenmassen  aus- 
geworfen ohne  Funkenregen  von  verbrennendem  Eisen.  Hierauf  folgt  die 
Frischperiode,  während  welcher  man  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  so 
weit  fortsetzt,  dass  Stabeisen  gebildet  wird.  Letzterem  gibt  man  sodann 
den  zur  Stahlbildung  erforderlichen  Kohlenstoffgehalt,  indem  man  die  Birne 
neigt,  durch  deren  Hals  bis  10  Proc.  flflssiges  Spiegeleisen  einfliessen  lässt 
und  durch  Schwenken  der  Birne  mit  dem  flflssigen  Inhalt  desselben  mischt 
Um  das  Reaktionsende,  d.  h.  die  vollständige  Oxydation  des  Kohlenstoffs, 
also  die  Umwandlung  des  Roheisens  in  Schmiedeeisen  zu  erkennen,  beob- 
achtet man  die  aus  der  Birne  aufsteigende  Flamme  mittelst  des  Spektroskops. 
Sobald  sich  die  fflr  den  Kohlenstoff  charakteristischen  grflnen  Linien  des 
Spectrums  verlieren  und  ein  continuirliches  Spectrum  entsteht,  ist  der  Process 
beendet. 

Das  Verfahren  von  Gilchrist  und  Thomas  gestattet  aus  phosphor- 
haltigem  Roheisen  direkt  einen  fast  phosphorfreien  S.  herzustellen,  indem 
man   die   Bessemerbirne   innen  mit  basischem   Futter,  Kalkstein,   welchem 
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als  Bindemittel  Wasserglas  hinzugefügt  ist,  ansideidet.  Das  hierbei  als  Ab- 
fallprodukt gewonnene  basische  Galciumphosphat  geht  in  die  Schlacken,  und 
letztere  finden  unter  dem  Namen  Thomasschlacken  Anwendung  als  Dünge- 
mittel (s.  S.  192). 

Die  Stahlerzeugung  aus  Stabeisen  wird  nach  dem  sog.  Gementations- 
V  er  fahren  vorgenommen.  Wenn  Stabeisen  in  einem  von  der  Luft  abge- 
schlossenen Baum  mit  Kohle  anhaltend  geglüht  wird,  so  geht  dasselbe  in 
sog.  Gementstahl  über.  Die  Gementation  wird  bei  einer  Temperatur,  die 
zwischen  1000 — 1170®  liegt,  vorgenommen,  wobei  der  in  dem  Kohlenpulver 
(Gementirpulver)  eingeschlossene,  sowie  der  in  der  umgebenden  Luft- 
schicht enthaltene  Stickstoff  mit  dem  Kohlenstoff  Gyan  bildet,  welches  kohlend 
auf  das  Metall  einwirkt.  Stickstoffhaltige  thierische  Kohle  wird  als  be- 
sonders wirksam  gerühmt. 

Zu  denjenigen  Stahlsorten,  welche  durch  Zusammenschmelzen  von 
Stabeisen  mit  Kohle  gewonnen  werden,  gehört  der  sog.  Wootzstahl  (Damast- 
stahl). Der  echte  orientalische,  indische  und  persische  Damast- 
stahl, kurzweg  auch  Wootz  genannt,  wird  nach  B.  Kerl  in  der  Weise 
erhalten,  dass  man  einen  sandförmigen  Magneteisenstein  in  einem  kleinen 
Schachtofen  (Stückofen)  mit  Holzkohlen  auf  geschmeidiges  Eisen  verschmilzt. 
Die  etwa  20  kg  schweren  Luppen  werden  zur  Schweisshitze  gebracht,  ge- 
hämmert und  zu  einer  Stange  oder  der  sonst  verlangten  Form  ausgeschmiedet. 
Die  Eisenstäbe  werden  in  kleine  Stückchen  zerschroten  und  etwa  0,5  kg 
davon  nebst  einer  abgewogenen  Menge  trockener  Holzspäne  von  Baasia 
auriculata  und  einem  Paar  grüner  Blätter  von  Aclepias  gigantea  in  kleine, 
von  geschlemmtem  Thon  angefertigte  Tiegel  gebracht  und  diese  durch  ein- 
gestampften Thon  geschlossen.  Nach  dem  Trocknen  stellt  man  20  bis  24 
dieser  Tiegel  in  einem  Gebläseofen  gewölbartig  über  ein  Feuer  und  unter- 
hält dieses  2\  Stunden  lang  in  grösster  Heftigkeit.  Nach  dem  Erkalten 
werden  die  Stahlklumpen  aus  den  Tiegeln  genommen,  in  einem  Gebläseofen 
anhaltend  geglüht  und  unter  Handhämmem  ausgeschmiedet.  Das  Härten 
der  echten  Damascenerklingen  soll  dadurch  geschehen,  dass  man  sie 
glühend  an  einem  Bade  befestigt,  welches  schnell  umgedreht  wird. 

Zur  Herstellung  von  Geschossen,  Panzerplatten  u.  s.  w.  dient 
der  Hartguss-  oder  Edelgussstahl.  Zu  dem  Zwecke  wird  Spiegeleisen 
und  Schmiedeeisen  in  geeigneten  Mengenverhältnissen  zusammengeschmolzen 
und  in  eiserne  Formen  ausgegossen.  Durch  die  rasche  Abkühlung  nach 
Aussen  wird  eine  Masse  mit  silberglänzendem,  strahligem  Bruche,  die  nach 
Innen  in  weiches,  graues  und  körniges  Eisen  übergeht,  erhalten. 

Uchatiusstahl  oder  Martinstahl  wird  durch  Zusammenschmelzen 
von  weissem  Gusseisen  mit  Both-  oder  Spateisenstein  und  etwas  Braunstein 
gewonnen.  Nach  Uchatius  wird  diese  Operation  in  Tiegeln,  nach  Martin 
in  Flammöfen  (Siemen*s  Begeneratoröfen)  vorgenommen.    H.  Thoms. 

StaphiBagrin  wird  eines  der  vier  in  den  Samen  von  Delphinium 
Staphisagria  L,  vorkommenden  AlkaloYde  genannt,  dessen  Zusammensetzung 
der  Formel  GgjHjjNOg  entspricht.  Schmelzp.  90®.  Gibt  mit  Schwefelsäure 
eine  rothe  bis  violette,  mit  rauchender  Salpetersäure  eine  blutrothe  Färbung. 
Es  löst  sich  in  200  Th.  Wasser,  855  Th.  Aether,  leicht  in  Alkohol  und 
Chloroform.  R  Thoms. 
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Stechapfelblätter,  FoUa  Stramonü,  Herba  DcUurae,  stammt  von 
Datura  Stramonium  L,  (Solanaceae)^  einer  kraatartigen,  einjährigen,  darch 
ganz  Enropa  verbreiteten  Pflanze.  Der  stielrnnde,  oberhalb  verästelte 
Stengel  wird  meterhoch;  die  eiförmigen,  gestielten,  bis  20  cm  langen  Blätter 
sind  am  Rande  ungleich  bnchtig  gezähnt,  spitz,  weich,  etwas  in  den  Blatt- 
stiel verschmälert.  Anf  der  Oberseite  sind  sie  dunkelgrün,  anf  der  Unter- 
seite blässer,  im  jagendlichen  Alter  mit  einzelnen,  weissen,  kurzen  Haaren 
besetzt,  im  vorgerückteren  Alter  kahl,  nur  an  den  Nerven  schwach  behaart. 
Die  Blüthen  haben  eine  grosse,  weisse,  einblättrige,  trichterförmige,  an  der 
Mündung  gefaltete  Blnmenkrone,  welche  doppelt  so  lang  ist  als  der  eckige, 
langröhrige  Kelch.  Nach  dem  Verblühen  löst  sich  die  Kelchröhre  durch 
eine  Querspalte  ab,  der  Rest  des  Kelchs  bleibt  und  unterstützt  die  Fracht, 
eine  stumpf  vierkantige,  mit  Stacheln  besetzte  Kapsel.  Dieselbe  ist  im 
unteren  Theile  vierfächrig,  im  oberen  zweifächrig.  In  den  Fächern  liegen 
zahlreiche  nierenförmige,  plattgedrückte,  fein  grubig  punktirte,  undeutlich 
netzadrige  Samen,  welche  zur  Reifezeit  matt  schwarz  gefärbt,  bis  4  mm  lang 
sind,  einen  hellbraunen  schwieligen  Nabel  besitzen  und  einen  weissen,  öligen 
Samenkern  umschliessen. 

Blätter  und  Samen  haben  im  frischen  Zustande  einen  widrig  betäubenden 
Geruch.  Sie  enthalten  die  Alkalol'de  Hyoscyamin  und  Atropin,  die 
Samen  sind  alkololdreicher  und  enthalten  bis  zu  25  Proc.  fettes  Oel. 

Die  Blätter  sind  officinell;  sie  sollen  von  der  blühenden  Pflanze  ge- 
sammelt, sorgfältig  getrocknet  und  in  verschlossenen  Blechbüchsen  nicht 
über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden;  man  erhält  beim  Trocknen  nur  etwa 
12  Proc.  Man  bereitet  aus  den  S.  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur,  auch 
verwendet  man  sie  zu  den  sog.  Asthma-Cigarretten.  Stechapfelsamen, 
Semina  Stramonü  sind  bei  uns  nicht  mehr  officinell.  J.  Moeller. 

Steinkohle,  Schwarzkohle,  durch  Vermoderung  von  Sumpfpflanzen  und 
Algen  entstanden,  tritt  in  Flötzcn  auf,  die  zwischen  Schieferthonen,  Kohlen- 
sandstein und  Kohlenkalk  gelagert  sind.  Bei  der  Umwandlung  der  Pflanzen- 
faser in  Kohle  haben  Wasserstoff  und  Sauerstoff  eine  Abnahme,  Kohlenstoff 
eine  (relative)  Zunahme  erfahren,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 

C  H  -  0  N 

Holzfaser 50  6  43  1 

Torf         59  6  33  2 

Braunkohle 69  5,5  25  0,8 

Schwarzkohle 82  (89)  5  13  0^ 

Anthracit 95  2,6  2,5  — 

Die  S.  ist  ein  dichtes,  bisweilen  schieferiges  und  faseriges  Mineral  mit 
Glas-  oder  Fettglanz,  schwarzem  Strich  und  schwärzlichbrauner,  pech-  oder 
sammtschwarzer  Farbe.  Härte  2,  spec.  Gew.  1,2—1,5.  Sie  verbrennt  mit 
starker  Flamme  und  eigentümlichem  Geruch,  gibt  trocken  erhitzt  alkalisch 
reagirende  Dämpfe,  und  färbt  beim  Erwärmen  Kalilauge  nicht.  Nach  dem 
Verhalten  in  der  Hitze  unterscheidet  man:  1.  Backkohle.  Diese  er- 
weicht, schmilzt  zusammen  und  bildet  blasige  Massen;  nach  Entfernung  der 
gasbildenden  Bestandtheile  bleiben  die  fast  nur  aus  Kohlenstoff  bestehenden 
Kok  es  zurück.    Backkokes  sind  eisengrau,  sehen  metallisch  aus  und  sind 
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sehr  porös.  Die  zur  Lenchtgasbereitang  besonders  geeignete  Gaskohle  ist 
ebenfalls  eine  (erdharzreiche)  Backkohle.  Backkohle  enthält  über  4  Proc.  H 
und  78  Proc.  C. 

2.  Sinterkohle,  erweicht  nur  zum  Theil  in  der  Hitze  (sintert 
zusammen),  die  einzelnen  Stücke  kleben  aneinander.  H-Gehalt  3—4  Proc, 
C-Gehalt  75  Proc. 

3.  Sandkohle  erweicht  in  der  Hitze  nicht,  zerfällt  zu  einem  grobsandigen 
Pulver,  und  ist  am  gasärmsten;  sie  besitzt  3  Proc.  H  und  69  Proc.  G.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  der  S.  in  Bezug  auf  ihre  Wertschätzung  liegt 
ausser  dem  Plane  dieses  Buches.  Es  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  dass 
die  Bewerthung  der  Kohle  nach  verschieden  Faktoren  geschieht.  Es  vmrd 
z.  B.  der  pyrometrische  Wärmeeffekt,  d.  i.  die  beim  Verbrennen  er- 
zeugte Temperatur  bestimmt;  der  Wärmeeffekt  der  Backkohle  ist  2300^, 
der  Sinterkohle  2250,  der  Sandkohle  2100®;  die  V er  dampfungs kraft  ist 
verschieden,  je  nach  der  Provenienz  der  S.  Böhmische  S.  verdampft  das 
4,2— 5,8 fache,  die  Zwickauer  S.  das  5,61fache,  die  Ruhrer  S.  das  7,2  fache 
Gewicht  Wasser. 

Der  Heizwerth  der  S.  steigt  mit  der  Zunahme  des  C-Gehaltes,  so- 
nach gibt  die  Backkohle  den  grössten  Wärmeeffekt  und  auf  Galerien  be- 
rechnet erhält  man  für 

Backkohle  Sinterkohle  Sandkohle 

6000  5742  5097      Wärmeeinheiten. 

Grössere  Versuche  (s.  Bealencykl.  d.  Pharm.  VI,  37,  nach  Ganswindt) 
über  den  Heizwerth  ergaben  folgende  allgemeine  Schlüsse:  1.  Die  Ver- 
dampfungskraft der  S.  nimmt  zu  mit  der  Verminderung  des  Aschengehaltes ; 
2.  ein  Gehalt  an  Grus  beeinträchtigt  die  Heizkraft  der  Back-  und  Sinter- 
kohlen nur  sehr  wenig;  3.  die  S.  vermögen  im  Durchschnitt  annähernd  das 
8^/^  fache  ihres  eigenen  Gewichtes  an  organischer  Substanz  von  Wasser  zu 
verdampfen. 

Die  als  Asche  zurückbleibenden  Theile  der  verbrannten  Kohle  (Kohlen- 
schlacken) rühren  zum  Theil  von  den  mineralischen  Beimengungen  her,  die 
sich  bei  der  Entstehung  der  Kohle  auf  diese  niederschlugen ;  gute  S.  sollen 
4—7  Proc.  Asche  liefern,  schlechte  hinterlassen  20  und  mehr  Proc.  Asche. 
Durch  das  Waschen  der  Kohle  kann  die  Aschenmenge  verringert  werden. 
Nach  den  äusseren  Strukturverhältnissen  und  dem  Bruche  unterscheidet  man 
die  gangbaren  Handelssorten.  Glanzkohle  ist  sammtschwarz,  spröde  und 
bricht  muschelig;  ist  sie  geschichtet,  so  heisst  sie  Schiefer-  und  Faser* 
kohle;  bricht  sie  in  grossen  unregelmässigen  Stücken,  so  wird  sie  Grob- 
kohle genannt.  Pechkohle  ist  pechschwarz,  wenig  spröde  und  bricht 
grossmuBchelig.  Blätterkohle  nennt  man  eine  S.  mit  dünnplattenförmigen 
Absonderungen.  Russkohle  hat  stark  abfärbende,  glanzlose,  grobbrüchige 
Stücke.  Die  grossen  Klötze  nennt  man  Stückkohle,  kleinere  Schmiede- 
oder Nusskohle;  die  Abfälle  heissen  Ausbeute,  Grus,  Staubkohlen. 
Aus  letzteren  verfertigt  man  Briquettes  oder  Kohlenziegel  (mit  einem 
Kitt  aus  Theer,  Torfbrei,  feinere  mit  Gummi,  Dextrin,  Garrageen).  Alle 
mit  Pyrit  verunreinigten  S.  sind  von  geringerem  Werthe. 

Den  grössten  Kohlenreichthum  in  Europa  hat  England.  In  Deutsch- 
land sind  das  ober-  und  niederschlesische,   das  Ghemnitzer   und  Zwickauer 

T,F.  Hanaasek,  Weidinge^i  Waarenlezlkon,  IL  AaiL  5j^ 
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Becken,  die  Lager  von  Dortmund  und  Saarbracken  za  nennen;  Belgien  hat 
S.  von  Lüttich  and  Mons,  Frankreich  bei  St.  Etienne,  Creuzot,  an  den 
Rhonemündnngen,  Rassland  am  Don;  in  Oesterreich  sind  S.-Lager  in  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  in  Ungarn  bei  FQnfkirchen,  Orawitza;  angeheare  Lager 
besitzt  Nordamerika  in  Pennsylvanien,  Illinois,  Michigan,  NeaschotÜand. 
Im  J.  1885  betrag  die  Prodnktion  in  Grossbritannien  161,9,  Union  10B,0, 
Dentschland  73,6,  Oesterreich-Ungam  20,4,  Frankreich  19,5,  Belgien  17,4 
Millionen  Tonnen.  Der  Gesammtwerth  dieser  Ansbente  Iftsst  sich  aof  3000 
Millionen  Mark  berechnen  (Grabenpreis).  Die  S.  ist  das  werthTollste  Heiz- 
material and  der  wichtigste  Rohstoff  znr  Erzeagang  des  Lenchtgases;  aber 
S.-Theer  s.  den  folgenden  Artikel. 

Die  älteste  and  am  meisten  mineralisirte  Kohle  ist  der  Anthracit 
oder  die  Kohlenblende  mit  87 — 94  Proc.  C.  Er  ist  granschwarz  oder 
tief  schwarz,  metallisch  glänzend;  der  erdigabfärbende  heisst  graphitartiger 
Anthracit ;  er  erweicht  im  Fener  nicht,  brennt  mit  wenig  lenchtender,  rauch- 
loser Flamme.  Er  steht  dem  Kokes  sehr  nahe  and  ist  daher  ein  Brenn- 
material der  vorzaglichsten  Art,  der  aber  des  stärksten  Laftzages  bedarf; 
besonders  eignet  er  sich  zam  Hochofenbetrieb,  in  Kalk-  and  Ziegelbrennereien; 
bei  geeignetem  Rost  znr  Kessel-  and  Stnbenheizang.  Anthracit  findet  sich 
in  Earopa  nar  wenig  vor  (England,  Frankreich,  Dentschland  bei  Aachen, 
Rassland);  in  Nordamerika  ist  er  ein  wirthschaftlich  bedentangsvoller  Faktor 
geworden. 

Gewisse  Kohlenarten,  welche  derselben  Erdperiode  angehören  wie  die 
S.  oder  znm  mindestens  vor  der  Kreidezeit  entstanden  sind,  aber  physikalisch 
and  chemisch  sich  wie  Brannkohle  verhalten,  werden  gegenwärtig  anter  dem 
Namen  Anthralignite  (richtiger  Anthrakolignite)  vereinigt  Hierzn  zählt 
Ganswindt  die  Boghead-,  Gannel-,  Peltonmail-,  Grove-,  Wemyss-, 
Lanarkshire-  and  Rigsidekohlen  and  die  Pilsener  Blattelkohle.  (Vergl. 
Brannkohle  S.  123.)  T.  F.  Hanaosek. 

Steinkohlentheer  wird  als  Nebenprodnkt  bei  der  Leachtgasfabrikation 
gewonnen  and  bildet  far  die  chemische  Indnstrie  eines  der  wichtigsten  Aas- 
gangsmaterialien znr  Herstellnng  sowohl  technisch,  wie  medicinisch  verwerth- 
barer  Prodnkte. 

Der  S.  ist  eine  dickflassige  Masse  von  spec.  Gew.  1,1 — 1,3,  dessen 
schwarze  Farbe  von  snspendirten  Kohletheilchen  herrührt.  Nach  G.  Schultz* 
„Chemie  des  S.^  sind  gegen  80  verschiedene  Körper  in  demselben  ent- 
halten, von  denen  jedoch  nur  wenige  fabrikmässig  daraus  gewonnen  und 
weiterverarbeitet  werden.  Unter  diesen  sind  zu  nennen:  Benzol,  Toluol, 
Xylol,  Phenol,  Naphtalin,  Anthracen. 

Bei  der  Verarbeitung  des  S.  wird  derselbe  zunächst  von  Wasser  und 
Ammoniak  dnrch  Erwärmen  mittelst  einer  Dampfschlange  befreit  und  sodann 
durch  Destillation  in  grofsen,  meist  stehenden  Retorten  in  drei  oder  vier 
verschiedene  Fraktionen  getrennt.  Die  erste  Fraktion,  die  Leichtöle, 
werden  nach  Entfemnng  des  aas  Wasser,  Schwefelkohlenstoff,  Essigsänre 
bestehenden  Verlaufs  bei  150 — 210®  aufgefangen  and  schwimmen  auf  Wasser, 
die  Mittelöle,  welche  zufolge  ihres  Naphtaiinreichthums  zu  einer  salben- 
artigen Masse  beim  Erkalten  erstarren,  besitzen  ein  dem  spec.  Gew.  des 
Wassers  nahezu  gleiches,   die   Schweröle,   deren  Siedepunkt  bis  zu  einer 
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Temperatur  von  300®  steigt,  sinken  in  Wasser  sofort  unter.  Unter  Anthracen- 
öl  (S.  51)  versteht  man  die  vierte  Fraktion,  welche  bis  zu  einer  Temperatur 
von  400®  aufgefangen  wird.  In  der  Retorte  bleibt  Steinkohlentheerpech 
zurück.  Ist  die  Destillation  nicht  zu  weit  getrieben,  so  besitzt  dasselbe  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eine  dickflüssige  Konsistenz  und  führt  den  Namen 
Asphalt.  Sog.  hartes  Pech  verbleibt  als  Bückstand  der  vollständigen 
Destillation. 

Die  Lei  cht  öle  verarbeitet  man  auf  Benzol,  Toluol,  Xyol,  die  Mittel- 
öle und  Schweröle  auf  Carbolsäure,  Naphtalin  u«  s.  w.  Nach  Entfernung 
des  besonders  wertvollen  Benzols  und  Toluols  kommen  die  Leichtöle  als 
Lösungsmittel  für  Fette,  Harze,  Asphalt  und  zur  Fleckenreinigung  zur  Ver- 
wendung. Die  rohen  Schweröle  dienen  nach  Abscheidung  der  Carbolsäure 
und  von  Naphtalin  zur  Herstellung  von  Creolin  (S.  178),  Lysol  (S.  463), 
zum  Imprägniren  von  Holz  u.  s.  w.  H.  Thoms. 

SteinnusB,  vegetabilisches  Elfenbein,  Tagua-,  Corusco-,  Co- 
roza-Nuss  ist  der  Same  der  im  Magdalenenflussthale  (Columbien)  wachsen- 
den Elfenbeinpalme,  Phytelephas  macrocarpa  R.  et  P.  (und  wohl  auch 
anderer  Phytelephas-Arlen),  Die  S.  ist  unregelmässig  eiförmig,  oft  einem 
Kugelausschnitt  gleichend,  besitzt  eine  lehmfarbige,  spröde,  steinharte  Schale, 
und  einen  beinharten,  an  der  Aussenfläche  bräunlichen,  mit  netzförmig  ver- 
teilten vertieften  Linien  versehenen,  innen  grau-,  gelblich-  und  bläulich- 
weissen  Kern,  der  grösstenteils  das  Keimnährgewebe  darstellt ;  in  der  Nähe 
des  (hervorstehenden)  Nabels  befindet  sich  in  kleiner  Höhlung  der  Keimling. 
Das  Kemgewebe  setzt  sich  aus  gestreckten,  prismatischen  Zellen  zusammen, 
deren  Contouren  verwischt  sind  und  erst  nach  Behandlung  mit  quellenden 
Mitteln  wahrgenommen  werden  können;  die  Zellwände  bestehen  aus  reiner 
Gellulose,  sind  mächtiger  als  die  Lumina  und  von  starken,  an  den  Enden 
kolbig  erweiterten  Porenkanälen  durchzogen.  Beim  Trocknen  bekommen 
die  S.  meist  innere  Risse;  sie  lassen  sich  schwer  schneiden,  trocken  sehr 
leicht  mit  der  Drehbank  bearbeiten  und  liefern  einen  vortrefflichen  Drechsler- 
rohstoff für  Knöpfe  und  zur  Nachahmung  kleiner  Elfenbeinwaaren;  die  Ab- 
fälle dienen  zur  Fälschung  des  Kaffees  und  der  Kaffeesurrugate,  als  Futter- 
mittel, nach  Liebscher  auch  zur  Darstellung  des  Albumins  zu  Färberei- 
zwecken, da  der  Zellinhalt  aus  Pflanzenalbumin  besteht.  Im  Handel  finden 
sich  zahlreiche,  sehr  verschieden  aussehende  Sorten,  wie  Marcellino,  Panama, 
Tumaco,  Palmyra,  Colon,  Amazonas  Savanüla  (vergl.  Real-Encykl.  d. 
Pharm.  IX,  440).  Als  vegetabilisches  Elfenbein  bezeichnet  man  auch  die 
Tahiti-  oder  Fidschinuss  (Fiji-,  Vitinuss),  welche  den  Samen  einer  oder 
mehrerer  Schuppennüsse rpalmen  (Sagopalme,  Sagus  amicarum  Wendl,^ 
Coelococcits  Vitiensis  WendL)  darstellt.  Die  Tahitinuss  hat  Form  und 
Grösse  eines  Apfels  mit  meridianal  verlaufenden  Wülsten  und  wiegt  100—240  g. 
Der  vertical  durchschnittene  Same  zeigt  wegen  der  von  der  Basis  in  das 
Innere  hineinreichenden,  sehr  vertieften  und  im  Innern  sich  verbreiternden 
Baphe  die  Gestalt  eines  Hufeisens.  Das  Keimnährgewebe  ist  gelblichweiss, 
weniger  hart,  als  das  der  echten  S.,  als  Unterschiede  lassen  sich  feststellen: 
Die  Contouren  der  Keimnährgewebezellen  sind  schon  beim  Einlegen  in 
Wasser  deutlich  sichtbar;  der  Querdurchmesser  derselben  beträgt  in  max.  50  /u, 
von  Phytelephas  dagegen  63  ju.  —  Der  Querdurchmesser  des  Zelllumens  der 
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Tahitinnss  20 — 28  ju,  von  der  echten  S.  40—45  /i.  Endlich  ist  in  jeder 
Zelle  der  Tahitinnss  ein  karzprismatischer  oder  rhomboederfthnlicher  KrysUll 
vorhanden,  eingebettet  in  feinkörnigem  Protein,  wahrscheinlich  selbst  ein 
EiweisskrystalloYd.  Die  Tahitinnss  scheint  weniger  als  die  echte  S.  geschätzt 
zn  sein.  T.  F.  Hanansek. 

StemaniB,  Badian,  Fructua  Anist  atellati.  Als  Stammpflanze  des  S. 
betrachtete  man  bis  in  die  neueste  Zeit  Illicium  anisatum  L,  oder  Louretro 
{Magnoliaceae)^  einen  im  südöstlichen  Asien  verbreiteten  Baum.  Den  Baom 
selbst  kannte  man  aber  nicht,  sondern  nur  seine  Früchte.  Dagegen  war 
den  Botanikern  ein  japanischer  Sternanisbaum  bekannt,  dessen  Früchte  dem 
chinesischen  S.  sehr  ähnlich  waren.  Siebold  hatte  den  japanischen  Banm 
Illicium  reliffiosum  genannt  und  bestimmt  behauptet,  dass  seine  Früchte 
giftig  seien.  Dennoch  hielt  man  die  beiden  Arten  für  identisch  und  glaubte, 
dass  nur  die  Früchte  verschiedene  Inhaltsstoffe  besitzen,  ähnlich  wie  die 
süssen  und  bitteren  Mandeln.  Erst  als  im  Jahre  1887  im  botanischec 
Garten  zu  Kiew  ein  unzweifelhaft  echter,  aus  Cochinchina  stammender  S. 
zur  Blüthe  kam,  erkannte  man,  dass  derselbe  verschieden  sei  von  der  bisher 
als  Mutterpflanze  des  Gewürzes  beschriebenen  Art,  und  Hooker  nannte  ihs 
Illicium  verum.  Früher  schon  hatte  Flückiger  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Blätter  aufmerksam  gemacht,  indem  die  Blätter  des  chinesischen  S. 
schon  unter  der  Loupe  zahlreiche  Oelräume  erkennen  liessen,  welche  beim 
japanischen  S.  zu  fehlen  schienen.  Nach  Hooker  besitzt  der  echte  S.-Baum 
einzelne  achselständige,  kugelige  Blüthen,  deren  Blüthenhülle  aus  10  sich 
nicht  vollständig  ausbreitenden  Blättchen  besteht.  Die  5  äusseren  weissen 
Blumenblätter  sind  gewimpert  und  überwölben  die  5  inneren,  röthlich  an- 
gelaufenen. 

Die  Droge  ist  die  reife  Frucht,  welche  sich  aus  den  freien,  in  der 
Blüthe  aufrecht  stehenden  Fruchtknoten  bildet,  indem  sich  diese  nach  dem 
Verblühen  ausbreiten  und  an  der  kurzen  Centralsäule  eine  sternförmige 
Sammelfrucht  aus  6 — 8  verholzten,  kahnförmigen,  10 — 18  mm  langen  Bälgen 
bilden,  die  an  der  Bauchnaht  (oben)  klaffen  und  den  winzigen,  glänzend 
braunen  Samen  zu  Tage  treten  lassen.  Manche  Früchte  sitzen  noch  an  dem 
aufwärts  gekrümmten  und  verdickten  Stiele.  Der  Geruch  und  Geschmack 
ist  anisartig. 

Der  S.  enthält  durchschnittlich  5  ^/^  ätherisches  Oel.  Er  ist  in  Oester- 
reich  als  Bestandtheil  der  Species  pectoraUa  und  des  Syrup,  Sennae  cum 
Manna  officinell,  das  deutsche  Arzneibuch  hat  ihn  nicht  mehr  aufgenommen. 
Als  Gewürz  wird  er  wenig  mehr  gebraucht. 

Vor  10  Jahren  kamen  einige  Vergiftungen  mit  Badian  vor,  welche  viel 
Aufsehen  erregten,  weil  die  Droge  bisher  mit  Recht  für  ganz  unschädlich 
galt.  Die  Vergiftungen  wurden  aber  durch  den  japanischen  S.  hervor- 
gerufen, und  bei  der  Aehnlichkeit  beider  muss  man  sich  vor  Verwechslungen 
hüten.  Die  Früchte  des  japanischen  S.  sind  kleiner,  schärfer  hakig  ge- 
schnäbelt und  an  der  Bauchnaht  stärker  gekrümmt.  Sehr  selten  sind  sie 
gestielt  und  die  Stielnarbe  hat  eine  korkige  Absprungfläche.  Die  Samen 
sind  heller  gelblich  gefärbt,  ihre  Baphe  tritt  deutlicher  hervor  und  dem 
Nabel  gegenüber  findet  sich  oft  ein  Knötchen  (Vogl).  Sie  riechen  schwach 
und  ihr  Geschmack  ist  anfangs  scharf  sauer,  dann  ge?rürzhaft,  zuletzt  bitter. 
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Ihr  Gehalt  an  ätherischem  Gel  ist  viel  geringer  (1  Proc),  ihr  giftiger  Bestand- 
theil  ist  das  neutrale,  amorphe  Sikimin.  j.  Moeller. 

Stemanisöl,  Oleum  Anisi  stellati,  wird  durch  Destillation  der 
Früchte  des  echten  Sternanisbaumes  mit  Wasserdämpfen  gewonnen  (Ausbeute 
bis  5  Proc.)  und  bildet  ein  blassgelbliches  Liquidum,  welches  hinsichtlich  Ge- 
ruch und  Geschmack,  sowie  seiner  Bestandtheile  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Anisöl  aufweist.  Es  enthält  neben  Anethol  geringe  Mengen  eines  Terpens 
^10^169  kleine  Mengen  von  Safrol,  Anissäure  und  von  phenolartigen 
Körpern,  z.  B.  Aethylhydrochinon. 

Das  aus  den  Blättern  des  echten  Stemanisbaumes  gewonnene  ätherische 
Oel  setzt  sich  aus  einem  bei  170^  siedenden  Terpen  G^^Hj^,  sowie  aus  Safrol 
and  £ugenol  zusammen.  H.  Thoms. 

Stickstoff;  Nitrogenium,  N  =  14,  ein  drei-  und  fünfwerthiges  Ele- 
ment, welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig  ist  und  als  solches 
einen  Bestandtheil  der  atmosphärischen  Luft  bildet.  In  100  Volumen  der- 
selben sind  79  Volume  S.  und  21  Volume  Sauerstoff  enthalten.  Im  gebundenen 
Zustande  findet  sich  der  S.  als  Ammoniak  (NH3)  und  dessen  Salze,  mit 
Sauerstoff  als  salpetrige  und  Salpetersäure  in  deren  Salzen,  ferner  im  Harn- 
stoff, in  den  Eiweisskörpern,  Pflanzenbasen  u.  s.  w.  Der  S.  bildet  im 
reinen  Zustand  ein  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  brennbares  Gas, 
Tvelches  bei  niedriger  Temperatur  und  starkem  Druck  in  den  flüssigen  Zu- 
stand übergeführt  werden  kann.  Bei  — 203^  erstarrt  der  S.  zu  einer 
krystallinischen  Masse.  Spec.  Gew.  des  S.  beträgt  0,97137.  Er  verbindet 
sich  nur  sehr  schwer  mit  anderen  Körpern,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  keinem  Elemente,  bei  Rothgluth  nur  mit  einigen  wenigen  unter  gleich- 
zeitiger Einwirkung  des  elektrischen  Funkens. 

Die  Darstellung  des  S.  kann  aus  der  atmosphärischen  Luft  geschehen, 
indem  man  derselben  den  Sauerstoff  mittelst  Reduktionsmittel  im  abge- 
schlossenen Kaum  entzieht.  Verbrennt  man  ein  Stückchen  Phosphor  in 
einem  auf  Wasser  schwimmenden  Schälchen  und  stülpt  darüber  eine  Glocke, 
so  vereinigt  sich  der  Phosphor  mit  dem  unter  derselben  befindlichen  Sauer- 
stoff zu  Phosphorpentoxyd,  welches  sich  in  dem  abgesperrten  Wasser  löst. 
Durch  das  hierdurch  verminderte  Luftvolum  unter  der  Glocke  steigt  die 
Flüssigkeit  theilweise  in  dieselbe  hinein,  nahezu  V5  des  bisher  freien  Raumes 
ausfüllend,  während  die  oberen  \  mit  S.  angefüllt  sind.  Schüttelt  man 
Luft  mit  frisch  gefülltem  Eisenoxydulhydrat,  mit  Manganoxydulhydrat  oder 
einer  alkalischen  Lösung  von  Pyrogallussäure,  so  wird  gleichfalls  Sauerstoff 
gebunden  und  S.  bleibt  zurück.  Reinen  S.  gewinnt  man  entweder  durch 
Ueberleiten  von  getrockneter  und  kohlensäurefreier  Luft  über  bis  zum  Glühen 
erhitzte  Eupferdrehspäne  oder  durch  Erhitzen  von  salpetrigsaurem  Ammon, 
welches  dabei  in  S.  und  Wasser  zerfällt 

NH4.N02  =  2HtO+2N. 

Die  Bestimmung  des  S.  in  organischen  Körpern  geschieht  entweder 
nach  Dumas,  Will-Varrentrapp  oder  Ejeldahl.  Nach  ersterer  Methode 
wird  der  betreffende  stickstoffhaltige  Körper,  mit  Eupferoxyd  gemischt,  im 
Eohlensäurestrom  verbrannt  und  die  Verbrennungsgase  über  glühende  Eupfer- 
Spiralen  geleitet,  welche  die  Stickstoffsauerstoffverbindungen  in  der  Weise 
reduciren,  dass  freier  S.  entweicht.     Letzterer  wird  über  Ealilauge  in  einem 
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graduirten  Rohr  aufgefangen  und  unter  Berflcksichtignng  von  Temperator 
und  Barometerstand  gemessen.  Nach  der  Methode  von  Wili-Varrentrapp 
wird  die  betreffende  Substanz  mit  Natronkalk  verbrannt,  das  entweichende 
Ammoniak  in  verdünnte  Säure  geleitet  und  titrirt,  d.  h.  die  Menge  desselben 
durch  Zurtlcktitriren  der  vorgelegten  Säure  von  bekanntem  Gehalt  bestimmt 
Nach  Ejeldahl  wird  gleichfalls  Ammoniak  gebildet,  und  zwar  in  saurer 
Lösung  bei  der  Oxydation  organischer  Substanz  mit  Kaliumpermanganat. 
Zu  dem  Zwecke  wird  die  betreffende  Substanz  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure eine  gewisse  Zeit  bis  auf  eine  dem  Siedepunkt  der  Säure  naheliegende 
Temperatur  erhitzt  und  der  solcherart  gewonnenen  Lösung  flberschfissiges, 
trockenes,  pulveriges  Kaliumpermanganat  hinzugefflgt.  Man  pflegt  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure  noch  etwas  Phosphorsäureanhydrid,  auch  je  nach  der 
Art  des  zu  untersuchenden  Körpers  andere  Zusätze,  wie  Quecksilber  a.  s.  w. 
beizumischen.  Nach  Beendigung  der  Operation  wird  mit  Wasser  verdannt 
und  nach  Hinzufttgung  überschflssiger  Natronlauge  das  Ammoniak  abdestillirt. 

Stickstoffoxyde.  Von  Verbindungen  des  S.  mit  Sauerstoff  sind  5 
bekannt : 

Stickstoffoxydul,  N,0;  Stickstoffoxyd,  N,0,;  Stickstof ftrioxyd, 
N,0g;  Stickstofftetroxyd,  N,0^ ;  Stickstoffpentoxyd,  N^O^. 

Stickstof foxydul,  Stickoxydul,  Stickstoff monoxyd,  entsteht 
durch  Reduktion  höherer  Oxyde  des  Stickstoffs  und  wird  am  besten  durch 
Erhitzen  von  salpetersaurem  Ammon  (Ammoniumnitrat)  erhalten: 

NH4.NO.  =2H.0+Nt0. 

Das  Stickoxydul  ist  ein  schwach  sOsslich  riechendes  und  schmeckendes 
Gas  vom  spec.  Gew.  1,524  (Luft  =  1).  Unter  einem  Drucke  von  dO  Atmo- 
sphären und  0^  verdichtet  es  sich  zu  einer  farblosen  Flassigkeit.  Wird  dss 
Gas  in  kleinerer  Menge  eingeathmet,  so  ruft  es  Heiterkeit  und  Lachlust 
hervor  und  wird  daher  auch  Lachgas  genannt.  In  grösserer  Menge  ein- 
geathmet bewirkt  es  Anästhesie  und  wird,  um  eine  solche  zu  erzeugen,  bei 
kleineren  Operationen,  besonders  bei  schmerzhaften  Zahnoperationen,  mit  Vor- 
liebe in  Anwendung  gezogen. 

Stickstoff oxyd,  Stickoxyd,  Stickstoff  dioxyd,  entsteht  beim  Lösen 
vieler  Schwermetalle  in  Salpetersäure,  z.  B. : 

6  Ag  +  8HN0s  =  6  AgNOs  +  NtOt  +  4HtO 
und  bildet  ein  farbloses,  durch  Druck  und  Kälte  verdichtbares  Gas  vom 
spec.  Gew.  1,039  (Luft  =  1),  das  sich  an  der  Luft  schnell  zu  rothbraunem 
Stickstofftetroxyd  oxydirt.  Eine  kalte  conc.  Lösung  von  Eisenvitriol  nimmt 
das  Stickstoffoxyd  mit  braunrother  Farbe  auf,  beim  Erwärmen  entweicht 
das  Gas  wieder. 

Stickstofftrioxyd,  Salpetrigsäureanhydrid,  entsteht  beim  Durch- 
leiten eines  Gemenges  von  4  Vol.  Stickstoffoxyd  und  1  Vol.  Sauerstoff  durch 
ein  stark  abgekühltes  Rohr.  Praktisch  stellt  man  es  dar  durch  Erwärmen 
von  arseniger  Säure  oder  Stärke  oder  Zucker  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure. Es  ist  eine  tiefblaue  Flüssigkeit,  die  schon  bei  — 20®  zu  sieden 
beginnt,  wobei  ein  theilweiser  Zerfall  in  Stickstoffoxyd  und  Stickstofftetroxyd 
stattfindet,  und  sich  in  Wasser   zu  einer  schön   blauen  Flüssigkeit   auflöst 

Stickstofftetroxyd,  Untersalpetersäure,  bildet  eine  Flüssigkeit 
die  bei  — 9®  zu  farblosen  Krystallen  erstarrt,  etwas  oberhalb  dieser  Temperatur 
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gleichfalls  farblos  ist,  beim  Erwärmen  jedoch  granlichgelb  bis  gelb  und 
Orangeroth  sich  färbt.  Bei  22^  siedet  die  Flassigkeit  und  geht  in  einen 
rothbraunen  Dampf  über.  Bei  Einwirkung  von  wenig  kaltem  Wasser  zer- 
setzt sich  Stickstofftetroxyd  in  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure,  mit 
Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  und  Stickstoff- 
oxyd. Man  erhält  das  Stickstofftetroxyd  praktisch  am  besten  durch  Er- 
hitzen von  Bleinitrat: 

Pb(NO«)«  =  PbO  +  NtOi  +  0. 

Stickstoffpentoxyd,  Salpetersäure  anhydrid,  entsteht  beim  Ueber- 
leiten  von  Chlor  über  trockenes  Silbemitrat,  welches  in  einer  U-förmigen 
Röhre  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  oder  durch  Destillation  eines  in  der 
Kälte  bereiteten  teigartigen  Gemisches  von  wasserfreier  Salpetersäure  und 
Phosphorsäurceanhydrid.  Stickstoffpentoxyd  bildet  stark  glänzende,  rhom- 
bische Säulen,  welche  bei  30^  zu  einer  dunkelgelben  Flüssigkeit  schmelzen 
und  bei  45 — 50^  unter  Abgabe  brauner  Dämpfe  sieden.  Schon  bei  der 
Aufbewahrung  findet  oft  unter  Explosion  Zersetzung  statt  in  Sauerstoff  und 
XJntersalpetersäure.  Von  Wasser  wird  es  unter  starker  Erwärmung  zu 
Salpetersäure  gelöst.  H.  Thoms. 

Stiefmütterohenkraut,  Freisamkraut,  Herha  Violae  tricoloris^ 
Herba  Jaceae  stammt  von  Viola  tricolor  L,  (Violaceae)^  einer  einjährigen, 
bei  uns  verbreiteten  Pflanze,  von  welcher  grossblumige  Spielarten  in  Gärten 
gezogen  werden.  Die  einfache  Hauptwurzel  treibt  einen  oder  mehrere  nieder- 
liegende, häufig  verästelte,  dreikantige  Stengel.  Die  wechselständigen, 
länglichen  Blätter  sind  gestielt,  am  Blattstiel  herablaufend,  stumpf  einge- 
schnitten gekerbt,  von  2  leierförmigen,  fiederspaltigen  Nebenblättern  begleitet, 
welche  länger  sind  als  der  Blattstiel.  Die  blattwinkelständigen  Blüthenstiele 
sind  zwei-  bis  dreimal  länger  als  die  Blätter,  am  Ende  hakenförmig  um- 
gebogen; sie  tragen  eine  5blättrige,  umgekehrt  lippige,  gespornte  Blumen- 
krone, welche  in  Grösse  und  Färbung  der  Blumenblätter  wechselt.  Man 
unterscheidet  eine  Spielart,  deren  Blumenkrone  grösser  als  der  Kelch  ist, 
in  deren  Färbung  violett  vorwaltet,  und  eine  Spielart  mit  kleinerer,  vor- 
waltend gelblich  weiss  gefärbter  Blume.  Die  Frucht  ist  eine  dreifächerige 
Kapsel,  welche  von  dem  bleibenden  Kelche  gestützt  und  von  demselben 
überragt  wird. 

Das  S.  hat  weder  Geruch  noch  ausgeprägten  Geschmack.  Es  ist  reich 
an  Kalk-  und  Magnesiasalzen  und  enthält  Spuren  von  Salicylsäure.  Obwohl  es 
von  Aerzten  kaum  noch  angewendet  wird,  ist  es  als  Volksmittel  doch  officinell. 

Stillingiatalg,  chinesischer  Talg,  vegetabilischer  Talg,  suif 
d'arbre,  Vegetable  tallow  of  China,  ist  das  aus  dem  Samen  der 
chinesischen  Stillingia  sebifera  Mclix,  (Euphorbiaceae)  gepresste  fette  Oel. 
Spec.  Gew.  bei  15^  0,918,  Schmelzpunkt  35 — 44,5®,  Schmelzpunkt  der  Fett- 
säuren 56 — 57®.  S.  besteht  aus  Palmitin,  wenig  Stearin  und  dient  zur  Seifen- 
und  Kerzenfabrikation. 

Stillingiawurzel,  Radix  Stillingia^,  von  Stillingia  silvatica  J.  MülL 
(Nordamerika)  stammend,  dient  als  Emeticum  und  bei  Leber-  und  Haut- 
krankheiten (Pharm.  XJn.  St.) ;  sie  enthält  ein  Harz,  das  in  der  Rinde  und 
den  Markstrahlen  des  Holzes  vorkommt.  Die  Wurzel  schmeckt  bitter  und 
scharf;  meist  wird  das  Decoct  (30 :  700)  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 
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Stookflfloh  heiflst  die  gebräuchlichste  Konserve  der  Schellfische, 
von  welcher  2  Arten  in  volkswirtschaftlicher  Beziehong  wichtig  sind:  Der 
Kabeljau  oder  Dorsch,  ein  30 — 150  cm  langer,  1 — 50  kg  schwerer  Meeres- 
fisch des  nordatlantischen  Oceans  (grösster  Fang  bei  Neufundland,  Irland 
und  Norwegen)  und  der  Schellfisch,  90 — ^90  cm  lang,  vorzüglich  an  der 
deutschen  und  holländischen  Nordseekflste  gefangen. 

Als  S.  bezeichnet  man  die  des  Kopfes  und  der  Eingeweide  beraubten 
und  getrockneten  Fische.  Als  gewöhnliche  Sorte  gilt  der  Rundfisch,  zu 
uns  kommt  der  in  3  Hälften  gespaltene  Fisch  als  Flackfisch  o.  Rohscheer. 
Das  Fleisch  ist  weiss,  blättrig,  trocken;  es  wird  vor  dem  Gebrauch  einge- 
wässert. Klippfisch  nennt  man  die  eingesalzenen  und  getrockneten, 
Laberdan  die  eingesalzenen  Kabe^aus.  Der  S.  ist  ein  höchst  wichtiges 
Nahrungsmittel  der  nordamerikanischen  und  nordeuropäischen  Bevölkerung 
und  bildet  daher  einen  bedeutenden  Handelsgegenstand.  Vom  Kabeljau 
gewinnt  man  auch  den  Leberthran  (s.  S.  444).  T.  F.  TTMionaAir. 

Stookmalven,  Stockrosen,  grosse  Malvenblflthen,  Flores  Malvae 
arboreaey  die  grossen  verschieden  gefärbten  BltLthen  der  Baummalve,  AUIiaea 
rosea,  einer  2jährigen,  im  Orient  einheimischen,  bei  uns  in  Gärten  gezogenen 
Malvacee.  Die  Bltlthen  haben  einen  6spaltigen  Hall-  oder  Aussenkelch,  einen 
5  spaltigen  Kelch,  breite,  verkehrt  herzförmige  Blumenblätter  und  einbraderige 
Staubgefässe  (zu  einem  Bflndel  verwachsen).  Nur  die  schwarzpurpurfarbigen 
Blttthen  finden  Verwendung,  sie  werden  —  Juli,  August  —  gesammelt,  an 
der  Sonne  getrocknet  und  dienen  noch  hier  und  da  als  schleimiges,  zu- 
sammenziehendes Heilmittel  (in  Abkochung  als  Gurgelwasser),  hauptsächlich 
aber  zum  Rothfärben  von  Flüssigkeiten,  insbesonders  zum  Dunkelfärben  des 
Rothweines.  T.  F.  Haoausek. 

Storax,  Styrax,  Storax  liqtddus.  Der  in  Kleinasien  und  Syrien 
heimische,  dort  ganze  Wälder  bildende  Storaxbaum  (Liquidambar  Orientale 
MiU.y  Bakamißuae)  enthält  in  der  Rinde  einen  terpentinähnlichen  Balsam, 
welcher  im  Vaterlande  des  Baumes  durch  Auskochen  der  Rinde  mit  VlTasser 
und  Auspressen  gewonnen  wird  und  in  kleinen  Fässern  über  Kos,  Syra,  Smyma 
und  Triest  in  den  Handel  kommt.  Frischer  S.  ist  zähflüssig,  klebrig,  von 
mäusegrauer  oder  grünlichgrauer  Farbe,  in  Wasser  untersinkend,  von  starkem, 
eigenthümlichem,  an  Vanille  erinnerndem  Geruch,  in  Folge  eines  erheblichen 
Wassergehaltes  trübe.  Bei  längerem  Aufbewahren,  leichter  durch  Erwärmen, 
wird  er  klar  dunkelbraun,  indem  das  Wasser  verdunstet.  In  sehr  dünner 
Schicht  und  nach  langer  Zeit  trocknet  S.  ein,  bleibt  aber  immer  klebrig. 
An  Wasser  giebt  S.  sehr  wenig  Lösliches  ab,  in  Weingeist  ist  er  fast  voll- 
ständig löslich.  10  Th.  S.  geben  mit  10  Th.  Weingeist  in  der  Wärme  eine 
trübe,  graubraune,  sauer  reagirende  Lösung.  Wird  diese  nach  dem  Erkalten 
abfiltrirt,  so  muss  sie  nach  dem  Eindampfen  nicht  weniger  als  7  Th.  eines 
braunen,  halbflüssigen  Rückstandes  liefern,  in  welchem  sich  erst  nach  längerer 
Zeit  Krystalle  bilden.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauche  ist  der  S.  mit 
Weingeist  (Ph.  Germ.  lU.)  oder  Benzol  (Ph.  Austr.  VII.)  zu  reinigen. 

S.  besteht  hauptsächlich  aus  Estern  der  Zimmtsäure  (Storesin,  Sty- 
raciu);  er  enthält  auch  freie  Zimmtsäure,  Benzoösäure  und  das  ätherische 
Oel  Styrol  (s.  S.  813). 
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Der  S.  wird  als  Erätzmittel  und  in  ähnlicher  Weise  wie  Peru-  and 
Tolubalsam  in  der  Parfamerie  gebraucht. 

Früher  kamen  die  beim  Auspressen  der  zerkleinerten,  abgekochten 
Binde  bleibenden  Presskuchen,  welche  noch  etwas  Balsam  zurückhalten  und 
angenehm  nach  S.  riechen,  in  Form  einer  krümligen,  dunklen  Masse  als 
fester,  rotherS.,  Styrax  Ccdamita,  Storax  soltdus  oder  viUgarüf  Cortex 
Thymiamatis  in  den  Verkehr.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  versteht  man 
jedoch  unter  dieser  Bezeichnung  ein  Eunstprodukt,  welches  durch  Vermischen 
von  geringem  S.  mit  Sägespänen  und  Pressen  der  Mischung  bereitet  wird; 
es  ist  eine  braunrothe,  bröcklige,  stark  nach  S.  riechende  Masse,  welche 
zu  Käucherungen  benutzt  wird.     Er  ist  nicht  mehr  officinell. 

In  den  Vereinigten  Staaten,  Mexiko  und  Centralamerika  wird  ein  dem 
S.  ähnlicher  Balsam,  welcher  freiwillig  aus  der  Rinde  von  Liqmdambar 
siyraciflua  L,  fliesst,  gewonnen  und  unter  dem  Namen  Sveet  gum,  Ambra 
liquida^  zu  denselben  Zwecken  benutzt  wie  der  orientalische  S.  Er  kommt 
als  eine  braungelbe,  dicke  Flüssigkeit  oder  als  gelblichbraunes,  durchsichtiges, 
in  der  Hand  erweichendes  Harz  in  den  Handel.  J.  Moeller. 

Strontium,  Sr  =±=  87,2,  ein  zweiwerthiges  Erdalkalimetall,  welches  in 
der  Natur  als  Sulfat  (Goelestin)  und  als  Carbonat  (Strontianit)  vor- 
kommt. Das  S.  bildet  ein  gelbliches,  dehnbares  Metall  vom  spec.  Gew.  2,5, 
welches  an  der  Luft  erhitzt  mit  sehr  glänzendem  Licht  zu  Strontiumoxyd 
verbrennt.  .  Wasser  wird  von  S.  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr 
lebhaft  zersetzt.  Zur  Gewinnung  des  Metalls  wird  das  in  einem  Tiegel 
schmelzende  Strontiumchlorid  durch  den  galvanischen  Strom  zersetzt.  Als 
Kathode  wird  hierbei  ein  mit  einer  Thonröhre  überzogener  Eisendraht,  als 
Anode  ein  Stück  Gaskohle  benutzt.  H.  Thoms. 

Strontiomverbindungen.  Strontiumcarbonat,  kohlensaures 
Strontium,  kohlens.  Strontian,  SrCO^,  findet  sich,  wie  erwähnt,  als 
Strontianit  in  der  Natur.  Auf  künstlichem  Wege  gewinnt  man  es  rein 
durch  Fällung  einer  Lösung  des  reinen  Strontiumchlorids  mit  einer  solchen 
von  kohlensaurem  Ammon.  Es  bildet  so  ein  weisses,  geschmackloses  Pulver, 
welches  in  reinem  Wasser  nur  wenig  löslich  ist,  reichlich  jedoch  von  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  gelöst  wird.     Von  Säuren  wird  es  leicht  aufgenommen. 

Strontiumchlorid,  Chlorstrontium,  salzs.  Strontian,  SrCl,, 
bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  glühendes  Strontium  und  wird 
praktisch  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  entweder  reinen  Strontianit  in 
Salzsäure  löst  und  abdampft,  oder  dass  man  Cölestin  unter  Zuschlag  von 
Eohle  glüht  und  das  gebildete  Strontiumsulfid  in  Salzsäure  löst.  Das  S.  löst 
sich  sehr  leicht  in  Wasser;  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  krystallisirt  das 
Salz  mit  6  Mol.  Wasser  in  langen,  zerfliesslichen  Nadeln  heraus. 

Strontiumnitrat,  Salpeters.  Strontium,  Strontiana  nitrica, 
Sr(N03)2  wird  durch  Auflösen  von  Strontianit  oder  von  dem  aus  Cölestin 
gewonnenen  Strontiumsulfid  (s.  Strontiumchlorid)  in  Salpetersäure  und  Ab- 
dampfen zur  Erystallisation  gewonnen.  Aus  conc.  Lösung  wird  es  in  wasser- 
freien durchsichtigen  Oktaedern  erhalten,  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 
monoklinen  Erystallen  mit  4  Mol.  Erystallwasser.  Bis  100^  erhitzt  entweichen 
die  4  Mol.  Wasser.     S.  löst  sich  leicht  in  Wasser,  in  Weingeist  nur  wenig. 
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fast  gar  nicht  in  einem  Weingeist-Aether-Gemisch.  Beim  Glfihen  geht  S. 
zunächst  in  Strontinrnnitrit,  dann  in  Oxyd  über. 

Mit  leicht  brennbaren  Substanzen  gemischt  und  entzflndet,  brennt  es 
mit  lebhaft  roth  gefärbter  Flamme  und  dient  daher  zur  Herstellung  von 
Rothfeuer,  Bengalisch  Feuer  (S.  85). 

Strontiumsulfat,  schwefelsaures  Strontium,  SröO^,  findet 
sich  in  der  Natur  als  Cölestin  in  rhombischen  Krystallen  oder  in  faseriger, 
himmelblau  gefärbter  Krystallform.  Reines  S.  stellt  man  dar  durch  Fällen 
eines  löslichen  Strontiumsalzes  mit  Schwefelsäure  und  erhält  so  einen  weissen 
Niederschlag,  der  aus  verdünnter  siedender  Lösung  sich  kernig  krystaUiniseh 
ausscheidet.  H.  Thema. 

Strophanthin,  C,^H3^0jq,  ein  Glykosid,  weiches  in  Form  weisser,  ge- 
ruchloser, glimmerartiger,  concentrisch  gruppirter  Blättchen  aus  den  Samen 
von  StrophdntuB'Arten  (s.  d.)  erhalten  worden  ist.  Nach  Fräser  löst  man 
zur  Darstellung  das  alkoholische  Extrakt  der  Samen  in  Wasser,  fällt  das  S. 
mit  Gerbsäure  und  zersetzt  den  Niederschlag  mit  frisch  bereitetem  feuchtem 
Bleihydroxyd.  Das  S.  wird  sodann  mit  Alkohol  aufgenommen  und  aus  dieser 
Lösung  mit  Aether  gefällt. 

Durch  Behandeln  mit  Mineralsäuren  spaltet  sich  das  S.  leicht  in  eine 
gährungsfähige  Glykose  und  in  das  gut  krystallisirende  Strophantidin: 
die  Untersuchungen  über  die  chemische  Natur  des  S.  sind  jedoch  noch 
nicht  abgeschlossen.  Das  S.  gehört  zu  den  stärksten  Herzgiften.  Als  Gegen- 
mittel bei  Strophantusvergiftungen  wird  der  frische  Saft  von  Adansonia 
digüata  empfohlen.  H.  Thoms. 

StrophanthuB  ist  eine  Gattung  der  Apocynaceae,  deren  Arten  im 
tropischen  Asien  und  Afrika  verbreitet  sind  und  von  den  Eingeborenen  zur 
Bereitung  von  Pfeilgift  verwendet  werden.  In6,  Komb6  und  Wanika 
sind  solche  Gifte.  Livingstone  machte  schon  1865  aufmerksam,  dass  das 
ostafrikanische  Komb^  ein  Herzgift  sei,  und  in  demselben  Jahre  fand 
Pelikan  dieselbe  Wirkung  bei  dem  westafrikanischen  InL  Nach  Europa 
kamen  die  S.-Samen  zuerst  durch  Th.  Ghristy  in  London,  und  Fräser 
bereitete  aus  ihnen  1873  eine  Tinktur  zu  Heilzwecken.  Derselbe  lenkte 
1885  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Herzwirkung  des  S.,  und  von 
diesem  Zeitpunkte  an  datirt  die  Einführung  desselben  in  den  Arzneischatz. 
Die  ersten  Versuche  wurden  mit  graugrünen,  seidig  behaarten  ostafrikanischen 
Samen  gemacht,  als  deren  Mutterpflanze  S.  hispidus  angesehen  wurde.  Bald 
kamen  aber,  um  dem  plötzlich  gesteigerten  Bedarfe  zu  genügen,  auch  andere 
Samen  auf  den  Markt,  darunter  solche  von  geringerer  Wirksamkeit,  die 
aber  insgesammt  als  S.  hispidiu  bezeichnet  zu  werden  pflegten,  und  über 
deren  Herkunft  selten  zuverlässige  Angaben  zu  erhalten  waren.  Dadurch 
entstand  eine  Verwirrung,  die  noch  gegenwärtig  nicht  gelöst  ist.  So  kommt 
es,  dass  das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  „vermuthlich^  &  kispidus  und 
S.  Kombij  Ph.  Austr.  VU.  „vielleicht"  S.  Jdspidus  DC.  als  Stammpflanzen 
anführte,  und  der  Beschreibung  zufolge  haben  beide  offenbar  die  ost- 
afrikanischen Samen  von  S,  hisptdus  Olivier  (nicht  DC)  im  Sinne. 

Diese  Samen  sind  bis  18  mm  lang  und  bis  5  mm  breit,  einerseits  flach, 
andererseits  gewölbt,  lanzettlich,  dicht  besetzt  mit  einfachen,  weichen,  weiss- 
lieh,  gelblich  bis  grünlich,  vereinzelt  auch  bräunlich  schimmernden  Haaren, 
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am  oberen  Ende  zugespitzt  nnd  in  eine  gestielte  (in  der  Droge  meist  ab- 
gebrochene and  fehlende)  Federkrone  verlängert.  Die  Samen  sind  leicht  zn  zer- 
brechen, am  Brache  eben,  ihre  hantige  Schale,  die  sich  nach  dem  Einweichen  in 
Wasser  leicht  abziehen  lässt,  amschliesst  in  einem  hantigen  dflnnen  Endosperm 
den  Embryo,  dessen  netzadrige  Keimblätter  flach  aneinander  liegen.  Die 
Samen  haben  einen  schwachen  anangenehmen  Gerach  and  schmecken  sehr 
bitter.  Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man  das  Glykosid  Srophanthin, 
doch  sind  anter  diesem  Namen  verschiedene,  theils  amorphe,  theils  krystallisirte 
Yerbindnngen  in  einer  Menge  von  0,45  bis  zn  10  Proc.  erhalten  worden. 
Sicher  scheint  zu  sein,  dass  in  den  Samen  kein  AlkaloYd  sich  vorfindet; 
das  angebliche  AlkaloYd  IneYn  wurde  nur  in  der  Federkrone  aufgefunden. 
Dagegen  ist  es  möglich,  dass  das  bisher  nur  in  einer  Sorte  Gabon-Samen 
gefundene,  dem  Strophanthin  homologe,  OuabaYn  (Arnaud)  auch  in 
andern  Sorten  vorkommt  (vergl.  S.  600).  Die  Samen  enthalten  auch  gegen 
20  Proc.  fettes  Oel.  Sie  dienen  zur  Bereitung  der  officinellen  Ttnctura 
Strophanthi  (1:10). 

Die  Droge  besteht  zumeist  aus  den  von  der  Federkrone  befreiten 
Samen,  doch  kommen  auch  die  ganzen  Balgkapseln  (sog.  „Hülsen^)  in  den 
Handel.  Diese  sind  bis  dO  cm  lang,  daumendick,  in  eine  dünne  Spitze 
auslaufend  und  mit  einer  Längsspalte  sich  öffnend;  sie  enthalten  einige 
hundert  Samen. 

Andere  in  den  Handel  kommende  Samen  unterscheiden  sich  von  den 
officineUen  durch  ihre  Grösse,  Farbe  und  Behaarung;  eine  besonders  in 
Frankreich  beliebte  Sorte  von  Gaben  ist  bis  20  mm  lang,  braun  und  voll- 
ständig kahl. 

Diesen  am  ähnlichsten  sind  die  Samen  von  Kicksia  afrieana  Bth. 
{Apocpiaceae),  welche  als  Fälschung  der  S.-Samen  vorgekommen  sind.  Man 
erkennt  sie  am  sichersten  auf  Querschnitten  an  den  eingerollten  Keim- 
blättern. J.  Moeller. 

Stryohnin,  Strychninum,  C^^H^^NgO,.  Das  reine  S.  bildet,  aus 
Weingeist  krystallisirt,  kleine,  farblose,  vierseitige,  zugespitzte,  säulenförmige 
Krystalle;  es  ist  geruchlos  und  von  stark  bitterem  Geschmack.  Schmelz- 
punkt 268^.  Von  kaltem  Wasser  bedarf  es  7000  Th.,  von  heissem  2500  Th. 
zur  Lösung;  die  wässerige  Lösung  schmeckt  stark  bitter.  In  absolutem 
Weingeist,  in  Aether,  ätzenden  Alkalien  ist  es  nicht  löslich.  Es  löst  sich 
in  160  Th.  kalten,  in  12  Th.  kochenden  90  proc.  Weingeists  und  in  5  Th. 
Chloroform.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  schmilzt  das  S.  zu  einer 
gelblichen  Flüssigkeit,  welche  sich  stärker  erhitzt  bräunt,  unter  Ausstossung 
weisser  Dämpfe  entzündet,  mit  heUleuchtender  Flamme  unter  Zurücklassung 
von  etwas  Kohle  verbrennt.  Die  zurückgebliebene  Kohle  muss  beim  Er- 
hitzen bis  zum  Glühen  vollständig  und  ohne  jeden  Rückstand  verbrennen. 
In  verdünnter  Salpetersäure  ist  das  S.  leicht  und  vollständig  löslich;  die 
völlig  farblose  Lösung  liefert  auf  Zusatz  von  Aetzkalilauge  einen  weissen 
Niederschlag,  welcher  weder  an  überschüssige  Kalilauge,  noch  an  Aether 
etwas  Lösliches  abgeben  darf.  In  concentrirter  Salpetersäure  löst  sich  S. 
mit  gelblich  grüner  Farbe  auf.  Beim  XJebergiessen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure liefert  das  S.  eine  farblose  Lösung,  welche  sich  auf  Zusatz  von  chrom- 
saurem  Kali  oder  von  rothem  Blutlaugensalz  tief  violett  färbt;  bei  längerem 
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Stehen  geht  diese  Färbung  in  eine  grünlichgelbe  über.  Ans  diesem  Ver- 
halten ergiebt  sich  die  Reinheit  des  S.  Bei  Gegenwart  von  Brncin,  der 
am  häufigsten  vorkommenden  Verunreinigung,  liefert  das  S.  beim  Deber- 
giessen  mit  verdünnter  Salpetersäure  eine  rötiilich  oder  roth  gefärbte  Lösung ; 
durch  Erhitzen  geht  die  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit  in  Gelb  über,  auf 
Zusatz  von  Zinnchlorür  entsteht  purpurviolette  Färbung  und  beim  Stehen  ein 
gleich  gefärbter  Niederschlag.  Brucinhaltiges  S.  wird  beim  Uebergiessen 
mit  concentrirter,  salpetersäurehaltiger  Schwefelsäure  roth  gefärbt.  Feuer- 
beständige Verunreinigungen  werden  beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech 
erkannt ;  auf  fremde  organische  Substanzen  prüft  man  durch  Behandeln  mit 
kochendem  Wasser,  absolutem  Weingeist,  Aether. 

Heber  das  Vorkommen  des  S.  und  der  Strychnosalkalolde  siehe  Krähen- 
augen  (S.  418)  und  Ignatiusbohnen  (S.  321).  Eine  empfehlenswerthe 
Vorschrift  zur  Gewinnung  des  S.  aus  den  Erähenaugen,  mit  welcher  die  des 
Brucins  Hand  in  Hand  geht,  wird  von  Wittstein  mitgetheüt.  50  Th.  ge- 
raspelte Erähenaugen  werden  in  einer  kupfernen  Blase  mit  250  Th.  40proc. 
Weingeists  einen  Tag  digerirt,  der  Auszug  abgeseiht,  der  Rückstand  abge- 
presst  und  noch  zweimal  mit  40  proc.  Weingeist  in  gleicher  Weise  behandelt. 
Von  den  vereinigten,  durch  Absetzenlassen  geklärten  Auszügen  destillirt  man 
den  Weingeist  ab  und  verdunstet  die  rückständige  Flüssigkeit  im  Dampf- 
bade bis  auf  etwa  50  Th.  Man  fügt  zu  derselben  so  lange  eine  Lösung 
von  Bleizucker  (etwa  1  Th.),  als  auf  erneuten  Zusatz  noch  ein  Niederschlag 
entsteht,  filtrirt  vom  Niederschlage  ab,  dunstet  das  Filtrat  bis  auf  die  Hälfte 
ein,  vermischt  es  nach  dem  Erkalten  mit  1  Th.  frisch  gebrannter  Magnesia 
und  lässt  das  Ganze  unter  Umrühren  8  bis  10  Tage  stehen.  Hatte  man  bei 
dem  Zusatz  der  Bleizuckerlösung  mehr  Bleizucker  angewandt,  als  nöthig,  so 
muss  das  in  der  Flüssigkeit  gelöst  vorhandene  Blei  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoffgas  ausgefällt  werden,  bevor  man  eindunstet  und  mit 
Magnesia  macerirt.  Durch  das  Behandeln  mit  Magnesia  werden  die  Strychnos- 
alkalolde  aus  der  Flüssigkeit  geßlUt.  Man  sammelt  den  gebildeten  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus,  trocknet  denselben, 
zerreibt  ihn  zu  Pulver  und  zieht  dieses  wiederholt  mit  heissem  90  proc.  Weingeist 
aus.  Von  den  vereinigten  weingeistigen  Auszügen  destillirt  man  den  Wein- 
geist ab,  bis  ungefähr  1  Th.  (^/^^^  des  in  Arbeit  genommenen  Materials) 
noch  übrig  ist.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  S.  am  Boden  der 
Retorte  als  krystallinische  Ernste  aus,  von  welcher  man  die  gelblich  gefärbte, 
Brucin  haltige  Flüssigkeit  vorsichtig  abgiesst.  Man  vertheUt  die  Erystall- 
kruste  mit  etwas  40  proc.  Weingeist  zu  einem  Brei,  spült  denselben  auf  ein 
Filter  und  wäscht  so  lange  mit  40  proc.  Weingeist  aus,  als  die  ablaufende 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  noch  roth  gefärbt  wird.  Das  auf 
dem  Filter  zurückgebliebene  S.  wird  aus  heissem,  90  proc.  Weingeist  um- 
krystallisirt ;  man  erhält  nahezu  72  '^*  reines  S.  (0,4  bis  0,5  Proc.  der  Erähen- 
augen). 

Aus  der  bei  dieser  Arbeit  erhaltenen  Lösung  von  Brucin  lässt  sich 
eine  dem  S.  fast  gleiche  Menge  reinen  Brucins  gewinnen. 

Das  S.  ist  eine  starke  einsäurige  Base  und  bildet  mit  Säuren  krystallisir- 
bare  Salze,  von  denen  die  meisten  (das  salpetersaure,  schwefelsaure,  essig- 
saure, salzsaure  S.)  bei  weitem  löslicher  in  Wasser  sind,  als  reines  S.     Am 
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häufigsten  findet  das  neutrale  salpetersaure  S.,  Strychninum  nitricu  m, 
Verwendung.  Es  bildet  farblose,  zarte,  biegsame,  seidenglänzende,  nadei- 
förmige Erystalle  von  äusserst  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  60  Th. 
kalten,  in  3  Th.  kochenden  Wassers,  in  absolutem  Weingeist  schwierig, 
leicht  in  verdünntem  Weingeist  lösen.  Die  wässerige  Lösung  soll  gegen 
Lackmuspapier  völlig  neutral  reagieren;  auf  Zusatz  von  Aetznatronlauge 
entsteht  in  derselben  ein  voluminöser,  weisser  Niederschlag,  welcher  in  über- 
schüssiger Aetznatronlauge  völlig  unlöslich  sein  muss.  Im  Uebrigen  wird 
das  salpetersaure  S.  auf  Verunreinigungen  wie  das  reine  S.  geprüft.  Zur 
Darstellung  desselben  verreibt  man  10  Th.  reines  S.  mit  240  Th.  lauwarmen, 
dest.  Wassers  und  fügt  so  lange  verdünnte  Salpetersäure  hinzu,  bis  voll- 
ständige Lösung  eingetreten  ist;  man  bedarf  hierzu  etwa  5  Th.  Salpetersäure 
von  1,20  spec.  Gew.,  welche  vorher  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  von 
Wasser  verdünnt  wurde;  gegen  Ende  darf  nur  tropfenweise  zugesetzt  werden. 
Die  Lösung  wird  im  Wasserbade  zur  Erystallisation  eingedampft. 

Das  S.  und  die  Salze  desselben  zählen  unter  die  heftigsten  Gifte; 
10  Gentigramme  eines  Strychninsalzes  sind  bereits  von  tödtlicher  Wirkung. 
Die  Vergiftungssymptome  bestehen  in  gesteigerter  Reizbarkeit  der  Haut  und 
des  ganzen  Nervensystems,  Athmungsbeschwerden,  Stimmritzenkrampf,  Starr- 
krampf, Lähmung  des  Kückenmarks.  Als  bestes  Gegengift  haben  sich  kleine 
Gaben  von  Morphiumsalzen  (bis  zu  3  Centigr.)  bewährt.  Das  neutrale 
salpetersaure  S.  ist  nach  Ph.  B.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  officinell,  und  wird 
als  Mittel  gegen  Wundstarrkrampf  angewandt,  ferner  als  Mittel  zur  Ver- 
giftung von  Thieren.  Nach  Ph.  G.  ist  als  höchste  einmalige  Gabe  1  Centi- 
gramm,  als  höchste  tägliche  2  Centigramm  zulässig.  Dass  diese  gefährlichen 
Gifte  unter  besonderem  Verschluss  aufzubewahren,  dass  bei  dem  Umgang 
mit  denselben,  bei  der  Verabreichung  als  Heilmittel  die  grösste  Umsicht 
beobachtet  werden  muss,  ist  selbstverständlich. 

Styli  caustici,  Aetzstifte,  sind  Stifte  oder  Stäbchen,  die  je  nach 
der  Art  des  Stoffes  und  Zweckes  durch  Drehen  oder  Schleifen  von  KrystaUen, 
durch  Ausgiessen  oder  Aufsaugen  geschmolzener  Substanzen  in  Formen  oder 
Röhren,  sowie  durch  Kneten  oder  Ausrollen  bildsamer,  unter  Zusatz  von 
Weizenmehl  oder  Gummipulver,  Glycerin  und  Wasser  erhaltener  Massen 
hergestellt  werden. 

Sind  Aetzstifte  ohne  Angabe  von  Grösse  und  Form  verordnet,  so  sollen 
dieselben  walzenförmig,  4 — 5  cm  lang  und  4 — 5  mm  dick  abgegeben  werden 
(Ph.  G.  III). 

Zu  Aetzstiften  finden  solche  aus  Alaun,  Eupfersulfat,  Höllenstein  u.  s.  w. 
Verwendung.  fl.  Thoms. 

Styrol,  CgHg,  ein  der  aromatischen  Reihe  angehörender  ungesättigter 
Kohlenwasserstoff,  welcher  seiner  Konstitution  nach  als  Vinylbenzol  oder 
Phenyläthylen  C^Hg.CH  =  CH,  aufzufassen  ist.  Er  findet  sich  im  flüssigen 
Styrax,  in  kleiner  Menge  auch  im  Steinkohlentheer  und  bildet  im  reinen 
Zustande  eine  aromatisch  riechende,  bei  144 — 145,5^  siedende  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew,  0,925  bei  0^.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Aether.  Auf  synthetischem  Wege  kann  es  dargestellt  werden 
aus  Zimmtsäure  durch  Verbindung  derselben  mit  Bromwasserstoff  und  Zer- 
setzen  der   Bromhydrozimmtsäure   mit   Sodalösung,    femer  aus  Zimmtsäure 


814  SüBshobswnrsel. 

durch   Erhitzen    mit   Wasser    auf   200^,    aas    Phenyl&thylbromid    bei    der 
Destillation. 

Beim  längeren  Aufbewahren,  besonders  in  der  Wärme  poljmerisirt  sich 
das  S.  und  geht  in  Metastyrol  über,  eine  durchsichtige,  glasartige,  in 
Alkohol  unlösliche,  in  siedendem  Aether  wenig  lösliche,  geruchlose  Masse, 
die  bei  der  Destillation  zu  Styrol  regenerirt  wird.  H.  Thoma. 

SÜBsholswiinel,  Lakritzwurzel,  Süssholz,  Rculix  LiqtdriUae, 
stammt  ?on  zwei  Varietäten  der  Glycyrrhiza  glabra  L.  (PapiUonaeeae). 

Das  spanische  Süssholz  stammt  von  der  Varietät  typica  Herd, 
et  Regelt  welche  im  südlichen  Europa,  im  Kaukasus  und  im  nördlichen 
Persien  heimisch  ist  und  im  grossen  Maassstabe  in  Spanien  und  Italien,  in 
Frankreich,  England,  Deutschland  und  Oesterreich  angebaut  wird.  Die 
Droge  besteht  vorwiegend  aus  Stengelausläufem,  welche  oft  sehr  lang, 
cylindrisch,  bis  daumendick,  aussen  graubraun  und  grobrunzelig-farchig, 
schwer  und  dicht  sind.  Am  Bruche  sind  sie  grob-  und  steiffaserig,  am 
Querschnitte  dunkelgelb  und  grob  radial  gestreift ;  die  Stengelausläufer  haben 
ein  eckiges  Mark,  welches  den  Wurzelausläufem  fehlt,  mitunter  finden  sich 
an  ihnen  auch  Knospen.  Die  dickeren  Wurzeln  kommen  wenig  in  den 
Handel ;  sie  werden  in  Spanien  und  Frankreich  auf  Süssholzsafb  verarbeitet 

Am  geschätztesten  ist  das  Süssholz  von  Tortosa  und  Alicante.  Die 
Bezeichnung  spanisches  S.  beschränkt  sich  nicht  auf  die  spanische  Provenienz, 
sondern  sie  bezieht  sich  auf  alle  westeuropäischen,  ungeschälten  Sorten, 
deren  vorzüglicher  Charakter  die  derbe  Consistenz  (sie  sinkt  im  Wasser  unter) 
und  der  kratzende  Beigeschmack  ist. 

Das  russische  Süssholz  stammt  von  der  Varietät  glandulifera  Regel 
et  Herd,y  nicht  von  der  häufig  als  Stammpflanze  angeführten  GL  echinata  L, 
Die  glandvlifera^  ausgezeichnet  durch  ihre  drüsige  Behaarung,  wächst  wild 
und  cultivirt  im  südöstlichen  Europa,  in  Vorderasien  bis  nach  Südsibirien; 
im  westlichen  Theile  Europas  wird  dieselbe  im  Grossen  nirgends  angebaut 
Die  Droge  besteht  aus  2—4  cm  dicken,  geschälten  Stücken  der  Wurzel 
von  gleichmässig  hellgelber  Farbe  und  wenig  dichtem  Gefüge,  am  Bruch 
langfaserig,  am  Querschnitt  grobstrahlig,  oft  radial  zerklüftet. 

Das  russische  S.  wird  vorzugsweise  auf  den  Inseln  des  Wolga-Deltas 
ausgepflügt  und  kommt  über  Astrachan  und  Nishni-Nowgorod  in  den  Handel. 

Beide  Süsshölzer  riechen  eigenthümlich  und  schmecken  schleimig  süss, 
das  spanische  zugleich  kratzend  und  etwas  scharf.  Sie  enthalten  neben  Trauben- 
zucker das  Ammoniaksalz  einer  glykosidischen  Säure,  das  Glycyrrhizin  (bis 
7,5  Proc). 

Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  nur  das  russische  S.  auf- 
genommen, welches  reiner  und  angenehmer  schmeckt  und  leichter  zu 
pulvern  ist ;  in  Oesterreich  ist  neben  diesem  auch  das  spanisches.  offidneU. 
Zum  Unterschiede  von  dem  spanischen  wird  das  russische  S.  als  Radix 
Liquiritiae  mundata  angeführt,  doch  gibt  es  im  Handel  auch  andere 
mundirte  Sorten,  wie  z.  B.  das  syrische  S.,  welches  in  seiner  Consistenz  und 
in  seinem  bitterlichen,  kratzenden  Geschmacke  dem  spanischen  S.  nahe  steht 

Die  Süssholzwurzel  findet  eine  ausgedehnte  pharmaceutische  Verwendung, 
in  noch  grösserer  Menge  wird  sie  zur  fabrikmässigen  Darstellung  des  Lakritzen- 
saftes  (8.  S.  439)  benutzt  J.  Moeller. 
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Sulfaminol,  ein  von  der  Firma  E.  Merck-Darmstadt  in  den 
Handel  gebrachtes  Antisepticnm,  welches  seiner  chemischen  Natnr  nach  als 
Thiooxydiphenjlamin  aufzufassen  ist  und  entsteht,  wenn  man  auf  die 
in  Wasser  gelösten  Salze  des  m-Oxydiphenylamins  Schwefel  einwirken 
lässt.  Das  S.  bildet  ein  hellgelbes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser 
anlösliches  Pulver,  welches  leicht  von  Alkalien,  schwieriger  von  Alkali- 
carbonaten,  femer  von  Alkohol  und  von  Eisessig  aufgenommen  wird.  Die 
Lösungen  sind  hellgelb  gefärbt.  Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  S.  und 
schmilzt  dann  bei  155^.  Es  wird  in  der  Antiseptik  besonders  bei  eiternden 
Wunden  angewendet.  H.  Thema. 

Siüfonal,  Diäthylsulfondimethylmethan,  n*u*Qn*>C<3,  ge- 

hört  zu  den  sog.  Disul fönen  und  bildet  farblose,  luftbeständige,  neutral 
reagirende,  glänzende,  prismatische,  bei  125,5^  schmelzende  Erystalle,  welche 
bei  300^  fast  unzersetzt  sieden  und  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  Ge- 
ruch nach  verbrennendem  Schwefel  zeigen.  Sie  sind  geruch-  und  geschmack- 
los und  lösen  sich  in  15  Th.  kochenden  Wassers,  in  500  Th.  Wasser  von  15^, 
in  135  Th.  Aether  von  15^,  in  2  Th.  kochenden  Alkohols  und  65  Th.  Alkohol 
von  15^.     Zur  Darstellung  des  S.  lässt  man  trockenes  Salzsäuregas  auf  eine 

Mischung  von  2  Th.  wasserfreien  Mercaptans,  G^H-SH,  und  1  Th.  wasser- 

CH, 
freien  Acetons,  C<0    ,  einwirken,  wobei  unter  Wasserabspaltung  die  Bildung 

von  Dithioäthyldimethylmethan  (Mercaptol)  erfolgt.  Man  trennt 
letzteres,  wäscht  es  mit  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Katronlauge  und 
trocknet  es  über  Ghlorcalcium.  Man  rectificirt  (Siedepunkt  190 — 191®)  und 
schüttelt  nach  Baumanns  Angaben  das  so  erhaltene  Mercaptol  mit  5pro- 
centiger  Lösung  von  Permanganat,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
Tropfen  Essigsäure  oder  Schwefelsäure  hinzufügt.  Wird  die  Permanganat- 
lösung  nicht  mehr  entfärbt,  so  ist  die  Oxydation  beendigt,  und  an  der  Ober- 
fläche schwimmen  zahlreiche  Krystalle  des  Oxydationsproduktes.  Man  erwärmt 
die  ganze  Masse,  filtrirt  heiss,  sammelt  die  ausgeschiedenen  Erystalle  und 
krystallisirt  sie  aus  Wasser  oder  Alkohol  um.  Einem  der  Farbenfabrik 
Friedr.  Bayer  in  Elberfeld  ertheilten  Patent  zufolge  lässt  man  zur  Dar- 
stellung von  Mercaptol  Chlor-  oder  Bromäthyl  auf  Natriumthiosulfat  ein- 
parken, wodurch  zunächst  äthylthioschwefelsaures  Natrium  gebildet  wird, 
welches  dann  weiter  beim  Erhitzen  mit  Aceton  und  alkoholischer  Salzsäure 
im  geschlossenen  Gefäss  in  Mercaptol  übergeht.  Nach  dieser  Methode 
umgeht  man  die  vorherige  lästige  Darstellung  des  Mercaptans. 

Zur  PiHfung  des  Sulfonals  kommen  nach  Ph.  G.  III  folgende  Gesichts- 
punkte in  Betracht:  Wird  0,1  g  S.  mit  gepulverter  Holzkohle  im  Reagensglas 
erhitzt,  so  tritt  der  charakteristische  Mercaptangeruch  auf  (Identitätsreaktion). 
Beim  Lösen  in  siedendem  Wasser  (1  -f-  49)  darf  sich  keinerlei  Geruch  ent- 
wickeln (auf  freies  Mercaptol).  Auf  den  gleichen  Nachweis  nimmt  auch 
die  folgende  Reaktion  Bezug:  1  Tropfen  Ealiumpermanganatlösung  darf 
durch  10  ccm  der  Lösung  des  Sulfonals  1  -|-  49  nicht  sofort  entfärbt  werden. 
Die  wässerige  Lösung  darf,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  weder  durch  Baryum- 
nitrat-,  noch  durch  Silbemitratlösung  verändert  werden. 
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Das  Snlfonal  wurde  von  Rast  als  ausgezeichnetes  Schlafoiittel  in  die 
Therapie  eingeführt  und  besonders  aus  dem  Grunde  sehr  gerahmt,  dass  es 
keinerlei  schädliche  Nebenwirkungen  äussern  soll.  £s  wird  am  besten  in 
fein  gepulverter  Form  angewendet.  Nach  Ph.  G.  III  gilt  als  grösste  flinzel- 
gäbe  4  g,  als  grösste  Tagesgabe  8  g.  Als  Schlafmittel  haben  femer  die 
mit  dem  Snlfonal  naheverwandten    Diäthylsulfondiäthjl  methan, 

n'S*o^'>C<^*S*,      und      Diäthylsulfonäthylmethylmethan 

C  H  SO  C  H 

C*h!sO*-^^^CH  *'  Verwendung  gefunden.  H.  Thoma. 

Somaoh,  Schmack,  Smack,  Sumac,  Roure  besteht  aas  den  ge- 
trockneten und  gemahlenen  Blättern  mehrerer  Uhus-  und  Coriaria-'Anen 
und  wird  zu  Gerberei-  und  Färbereizwecken  verwendet. 

Gewöhnlich  sind  der  Droge  Blattstiele  und  Zweigfragmente  beigemischt. 
Der  sicilianische  S.,  die  werthvoUste  Sorte«  stammt  von  Rkus  Coriaria  Z.; 
auch  der  spanische,  portugiesische,  griechische  S.  und  die  besseren  Sorten 
des  französischen  S.  stammen  von  dieser  Pflanze.  —  Dagegen  wird  der 
proven^alische  S.  von  Coriaria  myrtifolia  i.,  der  Triester  oder  vene- 
tianischo  S.  von  Rhus  Cotinus  L.  (Perückenstrauch,  unechtes  Gelbhok 
gewonnen.  Einige  in  Nordamerika  einheimische  Sträucher,  wie  Rh%ü 
typhina  //.,  Rhus  glabra  Z.,  Rhus  copaUina  L.  liefern  den  amerika- 
nischen S. 

Vom  sicil.  S.  stellt  man  durch  Sieben  3  Produkte  her:  1.  Feinen  S. 
I.  Qualität;  2.  feine  Rippen  und  grobgemahlene  Blattstiele;  3.  grobe  Rippen 
und  Stiele.  Das  3.  Produkt  wird  nicht  verwendet,  das  2.  wird  noch  einmal 
gemahlen  und  als  feiner  S.  II.  Qualität  verwendet.  —  Feiner  S.  ist  ein 
graugranes,  schwachriechendes,  zusammenziehend  schmeckendes  Pulver,  in 
dem  sich  kleine,  stielrunde,  ocker-  oder  röthlichgelbe  Stengelfragmente  befinden. 

Der  Gerbstoffgehalt  der  S.-Sorten  ist  ein  sehr  schwankender.  Sicil.  S. 
hat  16 — 24,37^/^  Gerbstoff,  die  übrigen  meist  weniger;  ausserdem  enthält  S. 
Gallussäure,  Farbstoffe  u.  a. ;  Coriaria  myrtifolia  enthält  ein  gifüges  AlkaloTd, 
Coriarin  oder  Coriamyrtin  genannt. 

Nur  dünne  Häute  können  mit  S.  gegerbt  werden,  z.  B.  wird  Saffian 
mit  S.  erzeugt.  Im  Zeugdrucke  ist  S.  vielfältig  in  Verwendung;  mit  Eisen- 
salzen und  Blauholz  gibt  er  schwarze  und  graue  Farben  von  vorzüglicher 
Haltbarkeit;  mit  Zinnsalz  und  Rothholz  rothe  Farben;  auch  das  Nüanciren 
brauner  und  grüner  Farben  mit  S.  ist  üblich.  Die  Unterscheidung  der 
einzelnen  S.-Sorten  geschieht  am  besten  mit  dem  Mikroskop.  Der  sie.  S. 
besitzt  eine  Oberhaut  mit  polygonalen  Zellen,  die  eine  scharfe  Cuticular- 
streifung  zeigen;  die  Epidermis  der  Unterseite  ist  durch  rauhe  Haarborsten 
und  Drüsen  ausgezeichnet.  Venet.  S.  besitzt  auf  der  Oberhaut  keine  Haare 
und  keine  Cuticularstreifung;  die  Epidermis  der  Blattunterseite  von  Coriaria 
weist  Spaltöffnungen  mit  Nebenzellen  auf,  deren  senkrecht  auf  die  Spalt- 
öffnung verlaufende  Streifuug  sehr  charakteristisch  ist.  (Ausführliche  An- 
gaben darüber  s.  Realencyklop.  der  Pharmacie  IX,  S.  542  ff.) 

Nach  V.  Höhnel  bilden  die  Blätter  von  Laguncularia  raeemosa  Gärtn. 
(Conocarpus  racemoaus  i.,  Schoxiahea  commutata  DC,)j  welche  mikroskopisch 
kleine  Gallen  besitzen,  einen  Ersatz  für  S.  T.  F.  Hanauaek. 
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Sombul,  Radix  Sumbul,  stammt  von  Earyangium  Sumbul  Kfm,, 
einer  centralasiatischen  Umbellifere.  Sie  kommt  meist  in  dicken  Scheiben 
in  den  Handel,  ist  von  dttnnem  Kork  bedeckt,  am  Querschnitte  braun  und 
weiss  marmorirt,  unter  der  Lupe  zahlreiche  Harztröpfchen  zeigend.  Die 
Droge  riecht  angenehm  aromatisch  und  schmeckt  bitter.  Sie  enthält  gegen 
9  Proc.  Balsam. 

Mit  Moschus  parfümirte  Wurzeln  von  Dcvema  Ammomctcum  sollen 
aus  Indien  als  Sumbul  ausgeführt  werden. 

Ursprünglich  hiess  die  Wurzel  des  indischen  Baldrians  („Jatamansi^) 
S. ;  sie  riecht  nicht  nach  Moschus.  J.  Moeller. 

Sunn,  Calcutta-,  Madras-,  Bombay-,  Cokaneehanf,  brauner  ind. 
Hanf,  Taag,  Chin-pat,  Chumese,  Salsetti,  ist  eine  von  der  indischen 
Papilionacee  Crotalaria  juncea  L,  gewonnene  Spinnfaser.  Sie  sieht  den! 
Hanf  sehr  ähnlich  und  wird  in  Indien  zu  Geweben,  in  England,  Frank- 
reich und  der  Union  zu  grobem  Papier,  zu  Seilen  und  zu  Packtuch  ver- 
arbeitet. T.  F.  Hanausek. 

SappoBitoria,  Suppositorien.  Zur  Herstellung  dieser  Arzneiform 
wird  als  Grundmasse  zumeist  Cacaobutter  verwendet,  mit  welcher  die 
Arzneistoffe  gemischt  werden.  Es  sind  jedoch  auch  aus  Cacaobutter  ge- 
fertigte Hohlzäpfchen  in  Gebrauch,  in  welche  die  Arzneistoffe  eingefüllt  und 
welche  sodann  durch  einen  Deckel  aus  Cacaobutter  geschlossen  werden.  Stark 
wirkende  oder  feste  Arzneistoffe  dürfen  jedoch  in  dieser  Weise  nur  applicirt 
werden,  wenn  solches  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist.  Den  Stuhlzäpfchen 
giebt  man  in  der  Regel  die  Form  eines  Kegels,  welcher  8  bis  4  cm  lang  ist, 
am  dickeren  Ende  1  bis  1,5  cm  Durchmesser  hat  und  ein  Gewicht  von 
2  bis  3  g  besitzt.  Je  nach  der  Bestimmung  werden  jedoch  auch  Suppositorien 
in  Walzen-,  Kugel-  oder  Eiform  hergestellt.  Die  zur  Einführung  in  die 
Vagina  dienenden  Suppositorien  besitzen  meist  Kugelform  (Y aginalkugeln) 
und  haben  ein  Gewicht  von  5  bis  6  g.  H.  Thoms. 

Syrupi,  Sirupi,  Syrupe,  stellen  dickliche  Flüssigkeiten  dar,  welche 
durch  Auflösen  von  Zucker  in  Wasser  oder  unter  Hinzufügung  arzneilich 
verwendeter  Substanzen  bereitet  werden.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  den 
Zucker  in  den  angegebenen  Verhältnissen  in  Wasser  oder  in  den  betreffenden 
anderen  Flüssigkeiten  bei  gelinder  Wärme  und  kocht  die  Lösung  einmal 
auf.  Das  bei  der  Bereitung  eines  Syrups  zu  erzielende  Gewicht  ist  vor  dem 
Coliren  oder  Fütriren  desselben  durch  Zusatz  von  Wasser  herzustellen.  Als 
Zucker  muss  man  ein  Produkt  von  bester  Qualität  verwenden;  er  darf 
nicht  gebläut  sein  und  muss  mit  Wasser  eine  klare,  färb-  und  geruchlose, 
mit  Weingeist  in  jedem  Verhältniss  mischbare  Lösung  von  rein  süssem 
Geschmack  geben.  Das  Kochen  der  S.  besorgt  man  am  besten  über  freiem 
Feuer  in  blank  gescheuerten  Kupferkesseln,  das  Klären  oftmals  unter  Hinzu- 
fügung von  Papierbrei,  Knochenkohle,  Eiweiss  u,  s.  w.,  das  Coliren  durch 
Flanell,  Man  füllt  der  besseren  Haltbarkeit  halber  die  S.  in  kleinere, 
trockene  Flaschen  ein,  stellt  dieselben  nach  der  Füllung  noch  auf  einige 
Zeit  zwecks  Sterilisation  in  ein  Dampfbad  und  verschliesst  noch  heiss  mit 
einem  Kork,  den  man  versiegelt.  Die  bekanntesten  der  medicinisch  ver- 
wendeten S.  sind  folgende: 

T.  F.  Hasftiifek,  Weidinger*!  Waftrenlezikon,  IL  Anfl.  52 
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St/rupiis  AÜhaeae^  Althftasaft,  Eibischsyrnp,  Sirop  de  gtämauve. 
Zar  Bereitung  l&sst  Ph.  Austr.  20  Th.  Rad.  Althaeae  conc.  mit  300  Th. 
destülirten  Wassers  unter  öfterem  UmrOhren  2  Standen  lang  maceriren  and 
260  Th.  der  Colatur  mit  400  Th.  Zacker  zum  Syrap  kochen.  Nach  Ph.  G.  m 
werden  2  Th.  Aithaeawurzel  mit  Wasser  abgewaschen  und  mit  1  Th.  Wein- 
geist und  60  Th.  Wasser  3  Standen  bei  15  bis  20®  unter  bisweiligem  Um- 
rühren stehen  gelassen.  Aus  40  Th.  der  nach  dem  Coliren  ohne  Pressnng 
erhaltenen  Flüssigkeit  und  60  Th.  Zacker  werden  ohne  Verzug  100  Th. 
Syrup  bereitet. 

Syrupus  Amygdalarum ^  Syrupus  emuUivus,  Mandelsyrnp,  Sirop 
d'amandesj  Almond-Syrup.  Nach  Ph.  0.  Ul  werden  15  Th.  süsse  Mandeln 
und  3  Th.  bittere  Mandeln  geschält,  abgewaschen  und  mit  40  Th.  Wasser 
zur  Emulsion  angestossen.  40  Th.  der  nach  dem  Coliren  erhaltenen  Flüssig- 
keit geben  mit  60  Th.  Zucker  durch  einmaliges  Aufkochen  100  Th.  Symp. 
Nach  Ph.  Austr.  werden  80  Th.  süsse  Mandeln  und  20  Th.  bittere  Mandeln 
gesch&lt,  abgewaschen  und  mit  120  Th.  zu  einem  gleichmässigen  Teig  an- 
gestossen. Unter  fortgesetztem  Reiben  fügt  man  zu  demselben  nach  und 
nach  200  Th.  Wasser,  presst  aus  und  fügt  zur  Colatur  noch  200  Th.  Zucker- 
pulver,  welche  durch  Rühren  kalt  darin  gelöst  werden. 

Syrupus  Anisi,  10  Th.  Anisfrüchte  werden  mit  5  Th.  Weingeist  an- 
gefeuchtet und  mit  60  Th.  Wasser  einen  Tag  lang  macerirt.  Die  ohne 
Pressung  gewonnene  Colatur  wird  filtrirt,  und  in  40  Th.  des  Fütrats  werden 
60  Th.  Zucker  bei  gelinder  Wärme  gelöst. 

Syrupus  antiscarbuiicuSj  Pariser  Saft,  Sirop  de  reif  ort  composi. 
Nach  Ph.  Helvet.  werden  je  100  Th.  frisches  Löffelkraut,  frische  Brunnen- 
kresse, Veronioa  Beceabunga^  und  frischer  Meerrettig  zerschnitten  und  nebst 
1  Th.  Zimmt  und  6  Th.  Pomeranzenschalen  mit  300  Th.  Weisswein  über- 
gössen. Nach  zweitägiger  Maceration  presst  man  ab,  filtrirt  und  löst  in 
300  Th.  des  Fütrats  im  Wasserbade  480  Th.  Zucker. 

Syrupus  Aurantii corticis^  Pomeranzenschalensyrup,  Sirop  d*icorce 
d'orange  amhre^  Syrup  of  orange  peel.  Nach  Ph.  0.  III  werden  1  Th. 
grob  zerschnittene  Pomeranzenschalen  mit  9  Th.  Weisswein  zwei  Tage  bei 
15 — 20^  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen.  8  Th.  der  filtrirten 
Flüssigkeit  und  12  Th.  Zucker  geben  20  Th.  Syrup. 

Syrupus  Aurantii ßorum^  Syrupus  florum  Naphae^  Orangenblflthen- 
syrup.  60  Th.  Zucker  werden  mit  20  Th.  Wasser  aufgekocht  und  der  er- 
kalteten Lösung  20  Th.  Orangenblüthenwasser  und,  wenn  nöthig,  noch  so 
viel  Wasser  hinzugemischt,   dass  das  Gewicht  des  Ganzen   100  Th.  beträgt. 

Syrupus  BalsanU  Peruviani,  Syrupus  balsamicus.  1  Th.  Perubalsam 
wird  mit  11  Th.  Wasser  unter  öfterem  Umschütteln  einige  Standen  hindurch 
digerirt  und  in  10  Th.  der  klar  abgegossenen  und  filtrirten  Flüssigkeit 
18  Th.  Zucker  durch  einmaliges  Aufkochen  gelöst.  —  S.  Balsam.  Tdutani 
wird  aus  Tolubalsam  wie  der  vorige  bereitet. 

S.  Caleariae  ferrahis^  Ealkeisensyrup:  4  Th.  Ferr.  oxyd.  sacchar.  werden 
mit  60  Th.  Sacch.  palv.  gemischt  und  40  Th.  Aqaa  Calcar.  hinzugesetzt,  er- 
wärmt und  filtriert.  Hellrothbraun,  enthält  0,4  Proc.  Fe  und  0,04  Proc.  CaO 
(Dieterich). —  S.  Calcii  hophosphorici:  1  Th.  Calc.  hypophosphorosum  wird 
in  40  Th.  Aqua  gelöst,  64  Th.  Sacch.  pulv.  und  6  Th.  Aqua  Calcis  hinzugesetzt, 
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^/j  Stande  erwärmt  bei  40^,  warm  filtrirt  and  in  kleinen  gat  verschlossenen 
Flaschen  im  Kühlen  aufbewahrt.     Darf  Lackmaspapier  nicht  röthen. 

S,  Capillorum  Veneris.  Man  stellt  ein  Infasam  von  10  Th.  Herb. 
Capill.  Yen.  conc.  mit  120  Th.  Aqu.  dest.  fervida  her  (1  Stande)  und  kocht 
100  Th.  der  filtrirten  Colatnr  mit  160  Th.  Sacchar.  zum  Syrap ;  darauf  mischt 
man  noch  warm  2  Th.  Aqu.  Aurantii  flor.  hinzu. 

S.  CerasoTum,  Saure  schwarze  Kirschen  (Weichsein)  werden  mit  den 
Kernen  zerstossen,  hierauf  unter  öfterem  Umrühren  so  lange  stehen  gelassen, 
bis  das  Filtrat  mit  ^/^  Vol.  Spiritus  ohne  Trübung  sich  mischen  lässt.  Man 
presst  ab,  filtrirt  und  kocht  mit  Saccharum  (35  :  65  Sacch.)  ein. 

S.  Chinae,  8  Th.  Gort.  Chin.  cont.,  2  Th.  Gort.  Ginnam.  cont.  werden 
8  Tage  mit  50  Th.  Yinum  rubrum  macerirt,  ausgepresst  und  mit  Sacchar. 
(40  :  60  Sacch.)  gekocht.  —  S.  Chim  ferraiius.  10  Th.  Ferr.  citric.  am- 
moniat.  in  20  Th.  Wasser  gelöst  und  zu  970  Th.  S.  Chin.  gemischt. 

<S.  Cinnamomi,  10  Th.  Cart.  Cinnam,  grosse  pulv.  mit  50  Th.  Aqu.  Cinnam, 
2  Tage .  macerirt  und  die  filtrirte  Golatur  mit  Sacch.  (40  :  60)  eingekocht. 

S,  Citri.  100  Th.  frisch  ausgepresster  und  geklärter  Succus  Gitri 
mit  «160  Th.  Sacchar.  gekocht. 

«S.  cammunisy  S,  indicus^  Hollandicus^  gemeiner  Syrup.  Der  un- 
krystallisirbare  Rückstand,  der  bei  der  Raffinade  des  Zuckers  (aus  Zucke rr 
röhr)  gewonnen  wird. 

S.  Ferrijodati,  Die  Menge  des  Jodeisens  ist  in  den  einzelnen  Pharmakop. 
verschieden  angegeben.  Vorschrift  der  Pharm.-Gomm.  des  deutschen  Apoth.- 
Yer. :  41  Th.  Jod  werden  mit  50  Th.  Wasser  übergössen  und  nach  und  nach 
unter  fortwährendem  Umrühren  15  Th.  Ferr.  pulv.  eingetragen ;  die  grünliche 
Lösung  filtrirt  man  durch  ein  kleines  Filter  in  840  Th.  Syrup  simplex  und 
wäscht  mit  soviel  Wasser  nach,  dass  das  Qesammtgewicht  der  klaren  Mischung 
1000  Th.  beträgt,  worin  schliesslich  noch  1  Th.  Acidum  citricum  gelöst  wird. 
—  Enthält  5  Proc.  Jodeisen  und  bleibt  klar.  —  Pharm.  Austr. :  4  Th.  Ferr. 
pulv.  und  87  Th.  Wasser  kommen  in  eine  Flasche,  allmählich  werden  19  Th. 
Jod  zugesetzt,  hierauf  wird  filtrirt  und  in  ein  Gefäss  mit  141  Th.  Sacch. 
pulv.  gegeben. 

S.  Ferri  oxt/dati:  Ferr.  oxydatum  sacchar.  wird  mit  Wasser  und  S.  simplex 
zu  gleichen  Theilen  gemischt;  enthält  1  Proc.  Fe. 

«S.  Ipecacuanhae :  10  Th.  Rad.  Ipecac.  grosse  pulv.  werden  mit  50  Th. 
Spiritus  und  400  Th.  Aqu.  2  Tage  macerirt  und  mit  Sacch.  (400 :  600)  gekocht. 

«S.  LiquiriUae:  20  Th.  Rad.  Liquir  mund.  conc.  werden  mit  10  Th. 
Liqaor  Ammon.  caust.  in  100  Th.  Wasser  12  Stunden  macerirt,  abgepresst, 
aafgekocht,  im  Dampfbade  auf  10  Th.  eingedampft,  der  Rückstand  mit  10  Th. 
Spir.  versetzt,  nach  12  Stunden  filtrirt  und  das  Filtrat  durch  Zuthat  von  S! 
Simplex  auf  100  Th.  gebracht. 

S.  Mannae:  10  Th.  Manna  pura  in  40  Th.  Aqua  gelöst,  die  Lösung 
aafgekocht,  filtrirt  and  mit  50  Th.  Sacch.  gekocht. 

S,  Mentfuie:  10  Th.  Herb.  Menthae  piper.  conc.  werden  mit  5  Th. 
Spir.  durchfeuchtet,  mit  50  Th,  Aqu.  übergössen  und  1  Tag  macerirt ;  40  Th. 
der  filtrirten  Golatur  werden  mit  60  Th.  Sacch.  gekocht. 

S.  Morphini:  Lösung  von  1  Th.  Morph,  acet.  in  1000  Th.  S.  simplex ; 
oder  Lösung  von  1  Th.  Morph,  hydrochlor.  in  2000  Th.  S.  simplex. 
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S,  opiatus  8.  thebaicus:  0,1  g  Extr.  opii  in  1,0  g  Vinam  albnm  gelöst 
und  mit  d9,0  g  S.  Simplex  gemischt. 

S,  PapaveriB ;  S.  Capitum  Pap.,  S,  Diacodii,  Mohnsymp :  10  Th.  Fract. 
Papav.  (ohne  Samen)  werden  mit  5  Th.  Spiritus  darchfenchtet,  mit  50  Tli. 
Aqn.  destill.  1  St.  im  Dampfbade  digerirt;  die  filtr.  Colatar  mit  Sacchar. 
(36:65)  gekocht. 

S.  Rheiy  Rhabarbersyrnp.  —  Pharm.  Germ. .-  20 Th.  Rad.  Rhei  conc, 
2  Th.  Cort.  Ginnam.  grosse  pnlv.  und  1  Th.  Kalium  carbon.  werden  mit  100  Th. 
Aqa.  12  St.  macerirt ;  dann  wird  abgepresst,  fiitrirt  nnd  mit  Sacchar.  (80 :  lü' 
Sacch.)  gekocht.  —  Pharm.  Anstr. :  25  Th.  Rad.  Rhei  und  V«  Th.  Kai.  carboiL 
mit  900  Th.  Aqa.  fervida  I  St.  infnndirt,  abgepresst,  250  Th.  der  Colatar 
mit  600  Th.  Sacch.  gekocht. 

S,  Rhoeados^  Klatschrosensyrnp,  nach  Dieterich:  50  Th.  trockefit 
geschnittene  Klatschrosen  werden  mit  400  Th.  Wasser,  in  dem  vorher  l  Th. 
Gitronensftnre  gelöst  wurde,  bei  90 — 35^  digerirt,  ausgepresst,  die  Colatc 
aufgekocht,  fiitrirt  und  mit  Zucker  (350  :  660  Sacch.)  gekocht. 

S.  Rubi  Idaei  aus  frischen  Himbeeren,  wie  S.  Cerasorum.  Echter 
Himbeersymp  gibt  an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  Zu  Brauselimonadai 
dient  künstlicher  Himbeersymp  (nach  Dieterich):  5  g  Acid.  citric,  200  g 
Mel.  depurat.  u.  775  g  Syr.  simplex  werden  I  Std.  im  Dampfbad  erhitzt, 
das  verdunstete  Wasser  wird  wieder  zugesetzt  und  20  g  Himbeeressenz  (aas 
Himbeeren  destillirt)  0,06  g  Weinroth  II  und  0,05  g  Poncean  G  hinza- 
gefügt. 

S.  Sanitaiü  Berolinensis  j  Berliner  Gesundheitssyrup;  4  Th.  Rhiz. 
Iridis,  2  Th.  Rad.  Gentianae  und  Herb.  Mercurialis,  I  Th.  Fol.  Anchusae 
und  Fol.  Baraginis  werden  mit  90  Th.  Vinum  album  8  Tage  lang  macerirt, 
hierauf  fiitrirt;  der  Colatur  setzt  man  100  Th.  Mel.  depuratum  zu  und  ver- 
dampft auf  100  Th. 

S.  Senegae:  5  Th.  Rad.  Senegae  conc.  werden  mit  5  Th.  Spir.  (Pharm. 
Austr.:  10  Th.  Spir.  dilut.)  und  55  Th.  Aqu.  2  Tage  macerirt;  die  gepresst« 
Colatur  wird  aufgekocht,   fiitrirt  und   mit  Sacch.  (40  :  60  Sacch.)    gekocht. 

<S.  Sennae\  10  Th.  Fol.  Sennae  conc.  und  1  Th.  fruct.  Foeniculi  cont. 
werden  nach  Durchfeuchtung  mit  5  Th.  Spir.  mit  60  Th.  Aqua  12  Std. 
macerirt,  ohne  Pressung  colirt,  die  Colatur  aufgekocht,  fiitrirt  und  mit  Sacch. 
(95  :  65)  gekocht.  —  iS.  Sennae  cum  Manna^  S.  mannattu^  ist  nach  Ph.  Germ. 

1  Th.  Syr.  Sennae  und  1  Th.  Syr.  Mannae.  —  Ph.  Austr.:  95  Fol.  Senn, 
conc.  und  2  Th.  Fruct  Anisi  stellati  cont.  werden  mit  950  Th.  Aqu.  fcrrida 

2  Std.  infundirt ;  250  Th.  der  abgepressten  und  colirten  Flüssigkeit  mit  400  Th. 
Sacch.  und  100  Th.  Manna  gekocht. 

S,  simplex,  S,  Sacchari,  S,  albus^  weisser  S.  ist  eine  Lösung  von  Zucker 
in  Wasser  (s.  oben  die  Einleitung). 

'S.  Violarum :  15  Th.  Flor.  Yiolae  odoratae  (ohne  Kelche)  werden  mit 
45  Th.  Aqn.  dest.  fervida  abergossen,  einige  Std.  stehen  gelassen,  colirU 
fiitrirt  und  in  95  Th.  des  FUtrats  werden  65  Th.  Sacch.  aufgelöst.  (Nur 
Gefässe  aus  Zinn  zu  benutzen!)  Nach  Dietßrich  soll  man  100  Th.  frische 
Veilchen  mit  50  Th.  Spiritus  und  960  Th.  Wasser  24  Std.  maceriren,  die 
Colatur  einmal  aufkochen,  filtriren  und  im  FUtrat  600  Th.  Sacch.  lösen.  Ist 
schön  blau,  wird  von  Alkalien  grün,  von  Säure  roth  gefiLrbt.  —  Syr.  Vich 
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larum  artificiale :  15  g  flor.  Malvae  arboreae  sine  calycibns  conc.  und  10  g 
Rhiz.  Irid.  grosse  palv.  werden  in  90  g  Spir.  and  900  g  Aqu.  dest.  1  Tag 
macerirt,  colirt,  die  Colatar  mit  0,1  g  Ferr.  salfnr.  cryst.  gemischt  und  auf- 
gekocht, filtrirt  and  im  Filtrat  660  g  Sacch.  gelöst.  —  S,  ZingiberU  ans 
Rhiz.  Zingiberis  minatim  conc.  wie  aS.  AnUi  bereitet;  aach  10  Th.  Tinct. 
Zingib.  in  90  Th.  Syr.  simplex  geben  einen  guten  Ingwersyrup. 

Thoms  u.  T.  F.  Hanauaek. 

Syzygium  ist  eine  Gattung  der  Myrtaceae.  —  Von  S.  Jambolanum 
JDC.^  einem  ostindischen  Baume,  stammen  die  Jambul fruchte,  von  denen 
schon  lange  bekannt  ist,  dass  sie  in  ihrer  Heimath  gegessen  und  auch  als 
Heilmittel  zu  Gurgelwässem  verwendet  werden.  In  neuester  Zeit  wurden 
sie  bei  uns  als  Heilmittel  gegen  die  Zuckerruhr  eingeführt.  Es  sind  nieren- 
förmige  Beeren  von  etwas  über  2  cm  Länge,  von  dem  Reste  der  Blumen- 
krone ringförmig  bekrönt.  Das  dunkelbraune,  höchstens  2  mm  dicke  Frucht- 
fleisch ist  mit  der  hellbraunen  Samenschale  verwachsen ;  es  schmeckt  süsslich, 
nicht  zusammenziehend.  Der  Kern  ist  eingetrocknet  dunkelbraun,  in  der 
Mitte  stets  quer  durchbrochen.  Er  schmeckt  pfefferartig  gewürzig,  aber 
nicht  beissend.  Die  Keimblätter  sind  dicht  mit  grosskömiger  Stärke  erfüllt 
und  an  ihrem  Rande  liegen  Oelräume.  Die  Bruchstücke  der  Samen  kommen 
ebenfalls  in  den  Handel. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Jambulfrüchte  oder  -Samen  ist  noch 
nicht  bekannt;  er  scheint  in  der  Droge  durch  langes  Lagern  abzunehmen 
(Binz,  1889),  J.  Moeller. 


T. 

Tabak  besteht  aus  den  zum  Rauchen,  Schnupfen  oder  Kauen  zu- 
bereiteten Blättern  verschiedener  Arten  der  Gattung  Nicotiana  (Solanaceen) ; 
die  wichtigsten  Arten,  die  aber  durch  die  Einflüsse  der  Kultur  in  zahlreiche, 
oft  sehr  verschieden  aussehende  Formen  abgeändert  worden  sind,  sind: 
N.  Tahacum  i.,  virginischer,  echter,  edler  T.:  Blätter  länglich-lanzettlich, 
beiderseits  verschmälert,  lang  zugespitzt,  die  unteren  6  dm  lang,  1,5  dm  breit; 
von  der  Hauptrippe  zweigen  einfache  Nebenrippen  unter  sehr  spitzen  Winkeln 
ab  und  vereinigen  sich  nach  einem  sanften  Bogenverlauf  nahe  dem  Blatt- 
rande zu  einfachen  Schlingen.  Frisch  drüsig-klebrig,  narkotisch  riechend. 
Sie  liefern 

Folia  Nicotianae,  Uerba  Tabaci  (Ph.  Germ.,  Helv.,  t)od.  med.,  Belg., 
Brit.,  Dan.,  Suec,  Ph.  Un.  St.)  und  sind  einfach  getrocknet  (nicht  zubereitet) 
in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren.  Man  verwendet  sie  in  Sub- 
stanz oder  bereitet  daraus  Extractum  Nicotianae,  Tinctura  Nie;  Haupt- 
verwendung fast  nur  in  der  Yeterinärmedicin. 

N,  macrophylla  Lehm,  {N,  latisaima  Müler\  Maryland-  oder  gross- 
blättriger T.,  riesige,  fast  eiförmige  Blätter,  die  untersten  dreieckig,  entweder 
sitzend  oder  mit  einem  sehr  kurzen  geflügelten  Blattstiel  versehen ;  die  Seiten- 
rippen gehen  von  der  Mittelrippe  unter  einem  reckten  Winkel  ab.  Kultur- 
länder: Maryland,  Ohio,  Cuba,  Portorico,  Ungarn,  Türkei. 
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Nicotiana  rustica,  Bauern-,  Veilchen-,  nngar.,  tOrk.,  Latakia-,  gemeiner 
engl.,  adat.,  mezik.,  brasil.  T. :  BlAtter  gestielt,  rnndlich-eiförmig,  zuweilen 
fast  herzförmig,  stumpf.  —  Nicotiana  persica  lAndL  liefert  den  berühmtec 
Tamböki  schiräsi  oder  Tumbeki.  Die  Blätter  der  verschiedenen  Artet 
weisen  einen  fast  übereinstimmenden  anatomischen  Bau  auf;  die  großen 
Epidermiszellen  tragen  reichlich  Gliederhaare  und  Drttsenhaare,  das  Meso- 
phyll besitzt  eine  einfache  Palissadenschicht  und  ein  Schwammparenchvm, 
zahlreiche  Zellen  enthalten  Kalkoxalat  in  Sandform. 

Die  ehem.  Zusammensetzung  ist  nach  Art,  Klima,  Anbau  u.  s.  w.  sdir 
wechselnd.  T.  gehört  zu  den  kali-  und  kalkreichsten  Pflanzen,  der  Aschen- 
gehalt der  Blätter  beträgt  17 — ^35,  sogar  30  Proc.  Kissling  fand  ans 
68  Aschenanalysen: 

Reinasche  KiO  NatO  OaO  MgO  FetOt  PtO»  SO«  SiOt  a 
Blätter  17,2  5,0  0,6  6,2  1,3  0,3  0,8  1,0  1,0  1,2 
Stengel        7,9       3,4       0,8       1,5       0,1       0,2       1,1       0,3       0,2       0,3. 

Bei  Berücksichtigung  von  CO,  wurden  aus  10  Aschenanalysen  gefunden : 


Ealiumcarbonat 
Ghlorkaüum 
Natriumcarbonat 
Chlomatrium    . 
Schwefelsäure  . 


21,42  Phosphorsäure 

3.10  Eisenoxyd  .     . 
3,25  Magnesia    .     . 

5.11  Calciumoxyd    . 
4,06  Kieselsäure 


3,26 

4,41 
12,18 

33,66 

9,55. 


Im  T.  sind  nebst  Chlorophyll,  Stärke,  Gummi  (0,2—1,0  Proc), 
Eiweissstoffe  (1,3),  Calciumoxalat  noch  Aepfel- und  Citronensänre 
(10 — 14  Proc),  Essigsäure,  aromatische  Stoffe  und  der  wichtigste 
Körper,  das  Nicotin  (S.  541)  enthalten. 

Nicotingehalt  nach  Kissling: 


Tabak 


Proc.  der      I 
Trockensubstanz , 


Tabak 


Proc.  der 
Trockensubstani 


Virginia 

Kentucky 

Sumatra 

Seedleaf 

Havanna 

BrasU    . 

Jaya.    . 


4,50 
4,53 
4,12 
3,32 
2,50 
2,00 
2,60 


Samsoun 

Elsässer 

Maryland 

Carmen  . 

Ambalema 

Domingo 

Ohio  .    . 


2,51 
1,50 
1,26 
1,18 
1.17 
0,82 
0,68 


Durch  die  Zubereitung  wird  im  Allgemeinen  der  Nicotingehalt  ver- 
mindert, so  dass  es  syrischen  T.  ohne  Nicotin  gibt.  Ein  geschmacks- 
verursachender Körper  ist  das  Nicotianin  (s.  S.  541),  das  sich  erst  beim 
Rauchen  entwickeln  soll;  im  T.-Rauch  soll  kein  Nicotin  voriianden  sein, 
wohl  aber  Pyridin,  Lecithin,  Blausäure  und  der  Rauch  soll  auch  desinficirende 
Wirkungen  besitzen. 

Die  Nicotinmenge  ist  auch  abhängig  von  gewissen  Kulturbedingnngen, 
von  den  Abständen  der  Pflanzen  von  einander,  von  der  Anzahl  der  Blätter 
einer  Pflanze,  der  Stellung  der  Blätter  und  der  Zeit  des  Wachsthums.  Mit 
der  Verringerung  der  Abstände  der  angebauten  Pflanzen  sinkt  der  Nicotüi- 
gehalt,  mit  der  Verminderung  der  Blätter  steigt  derselbe. 
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(lieber  diese  Verhältnisse,  Sorten  n.  s.  w.  siehe  meinen  ansführlichen 
Artikel  in  Geissler-Moeller  Realencykl.  d.  Pharm.  IX,  578  ff.) 

Die  geemteten  Blätter  werden  in  Hänfen  zusammengelegt  und  einem 
unter  Erwärmung  eintretenden  Fermentationsprocess  unterworfen,  wobei  sich 
Ammoniak  und  Salpetersäure  bilden,  die  Schärfe  (Nicotingehalt)  sich  ver- 
ringert und  der  Wohlgeschmack  gewissermaassen  erst  entsteht. 

Eine  höchst  interessante  Entdeckung  in  Bezug  auf  die  Ursache  der 
T.-Fermentation  hat  E.  Suchsland  (Ber.  d.  deutsch,  bot.  Oesellsch.  1891,  8) 
gemacht.  Es  treten  dabei  nämlich  Spaltpilze  in  grosser  Menge,  aber  nur 
in  2 — 3  Species  auf,  vorherrschend  Bacteriaceen,  seltener  Coccaceen, 
und  deren  Oährungswirkung  geht  besonders  daraus  hervor,  „dass  durch 
sie,  nachdem  sie  in  Reinkulturen  vermehrt  und  an  andere  T.- 
Sorten angebracht  waren,  in  diesen  Sorten  Geschmacks-  und  Oe- 
ruchsveränderungen  hervorgebracht  wurden,  welche  an  den  Ge- 
schmack und  Geruch  ihres  ursprünglichen  Nährbodens  erinnern.'' 

„In  allen  Tabaksbau  treibenden  Gegenden  Deutschlands  hat  man  immer 
in  den  Bestrebungen,  die  Qualität  des  T.  zu  verbessern,  das  Hauptaugen- 
merk auf  Hebung  der  Bodenkultur  und  auf  Einführung  möglichst  edler 
Sorten  gerichtet.  So  schön  dabei  aber  auch  die  Pflanzen  gediehen  sind, 
der  T.  ist  minderwerthig  geblieben,  denn  mit  den  Samen  hat  man  nicht  die 
gut  fermentirenden  Spaltpilze  aus  den  Ursprungsländern  mit  herüberbringen 
können  und  die  Fermente  bei  uns  haben  nicht  die  Fähigkeit,  so  gute 
Produkte  zu  bilden,  wie  die  in  den  warmen  Ländern.  Unser  T.  hat  daher 
sozusagen  immer  nur  eine  wilde  Gährung  erlitten.''  Es  wird  daher  möglich 
sein,  durch  richtige  Fermentation  aus  ordinären  Blättern  gute  Sorten  zu 
gewinnen. 

Vielleicht  hängt  damit  auch  das  auf  Cuba  übliche  Verfahren  zusammen, 
um  feinstes  Cigarrengut  zu  erzeugen.  Man  wählt  einige  beschädigte  Blätter 
ans,  die  aber  von  untadelhaftem  Aroma  sein  müssen  und  legt  sie  in  reines 
Wasser,  bis  sie  verfaulen,  was  ungefähr  8  Tage  in  Anspruch  nimmt.  Wenn  die 
Ernte  die  Gährung  durchgemacht  hat  und  trocken  geworden  ist,  öf&iet  man  die 
Bündel  und  besprengt  die  Blätter  nur  leicht  mit  dem  erwähnten  Wasser;  dann 
werden  die  Bündel  noch  über  12  Stunden  in  das  Trockenhaus  gebracht.  T.- 
Blätter werden  zu  Rauch-,  Schneide- oder  Pfeifen-T.,  zu  Cigarren  und  Cigaretten, 
zu  Schnupf-  und  Eau-T.  und  zu  Sauce  oder  T. -Lauge  verarbeitet.  Letztere 
dient  als  Reinigungsmittel  für  das  Vieh,  um  es  von  Ungeziefer  zu  befreien.  — 
Die  wichtigsten  aussereuropäischen  Produktengebiete  sind  die  nordam.  Union, 
Cuba  und  Brasilien;  auch  Domingo,  Portorico,  Venezuela,  Columbien,  femer 
Persien,  Syrien  und  Eleinasien  liefern  viel  und  guten  T.  In  Europa  sind 
hauptsächlich  Ungarn  (Debröer,  Debrecziner,  Szegediner,  Fünfkirchener, 
Gartenblätter,  Czerbel,  Palanke,  Osseger  und  Rebel,  Pfeifen-  und  Cigaretten- 
gut)  und  das  deutsche  Reich  (Uckermark,  Pfalz,  Reichslande),  dann  Rusa- 
land,  Frankreich,  Italien  und  Holland  zu  nennen.  Die  Gesammtproduktion 
kann  auf  1000  Mill.  kg  veranschlagt  werden.  Der  Konsum  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  stellt  sich  folgendermaassen  in  kg:  Nordam.  Union  2,0,  Nieder- 
lande 2,8,  Belgien  2,5,  Schweiz  2,3,  Oesterreich-Ungarn  2,4,  Deutschland  1,7, 
Schweden  1,14,  Norwegen  1,15,  Russland  1,00,  Serbien  0,875,  Frankreich  0,91, 
Italien  0,6,  Rumänien  0,2,  Dänemark  1,55,  Finnland  0,1. 
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Tabakfälschnngen  kommen  nur  in  LAndern  vor,  in  welchen  du 
Monopol  nicht  eingeffthrt  ist.  Monopolstaaten  sind;  Oesterreich-Ungam, 
Frankreich,  Italien,  Spanien,  Portagid,  Rnmänien,  Lichtenstein  und  San 
Marino;  staatlicher  Kontrole  nnterliegt  die  Fabrikation  in  England,  Riiss- 
land  und  TOrkei.  Fälschungen  bestehen  in  der  falschen  Klassificimng  der 
Sorten,  in  der  sog.  Verbessemng  des  T.  durch  Zusatz  fremder  Stoffe  oder 
durch  Auslaugen,  und  endlich  in  dem  Ersätze  des  echten  T.  durch  fremde 
Blätter:  Runkelrübe,  Kohl,  Cichorien  ftlr  Schnupftabak,  Rnnkelrflben-, 
Kirschen-,  Weichsel-,  Linden-,  Acacien-,  Wallnuss-,  Sonnenblumen-,  Amica-, 
Wasserkressen*,  Hanf-,  Rosen-,  Eichen-,  Ampfer-,  Kastanien-,  Melilotus-, 
Ulmen-,  Platanenblätter  u.  s.  w.  Im  deutschen  Reich  sind  Kirschen-,  Rosen- 
und  Weichselblätter  im  Gesetze  als  erlaubte  Zusätze  angefflhrt  (über  die 
Erkennung  dieser  Zusätze  s.  Mo  eil  er,  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und 
Genussmittel).  Schnupf-  und  Kau-T.  sind  immer  saucirt.  In  den  Saucen 
sind  Tabaklange,  Zimmt,  Vanille,  Salpeter,  Zucker,  Sflsswein,  Storax,  Honig, 
Rosenwasser,  Symp,  Tonkabohnen,  Malzkeime,  Kalk,  Sand,  Umbra,  Ocker 
enthalten.     Ein  grosser  Zuckergehalt  lässt  immer  auf  Saudrung  schliessen. 

T.  F.  Hanansek. 

Talg,  Sebum^  heissen  die  festen  Fette  des  Thier-  und  Pflanzenreichee; 
im  Handel  bezeichnet  man  mit  T.  das  Rinderfett  {Sebum  bovinum)  und 
den  Hammeltalg.  Rindstalg,  Ochsentalg,  Umschlitt,  suif  de  boeuf ,  Ox 
tallow,  stellt  das  Eingeweide-  und  Hautfett  des  Rindes  dar;  es  wird  durch 
Ausschmelzen  gewonnen ;  die  grösseren  zusammenhängenden  Fettmassen  heissen 
Rohkern  (je  nach  der  örtlichen  Herkunft  als  Eingeweide-  oder  Bandelfett, 
Herzfett,  Lungen-,  Stich-  oder  Halsfett  u.  s.  w.)  und  Rohausschnitt,  die 
mit  Blut-  und  Hauttheüen  durchsetzten  Abfälle.  Das  Ausschmelzen  geschieht 
entweder  in  Kesseb  (mit  etwas  Wasser),  wobei  sich  übelriechende  Gase 
entwickeln,  oder  in  geschlossenen  Apparaten,  wobei  zur  leichteren  Aus- 
Bchmelzung  ein  Zusatz  von  8 — Sprocentiger  Schwefelsäure  verwendet  wird, 
oder  endlich  im  Fabriksbetriebe  mittelst  Dampf,  wodurch  ein  geruchloses, 
vorzügliches  Produkt  gewonnen  wird,  das  Premier  jus  heisst  und  bei  der 
Margarinerzeugung  (Kunstbntter,  s.  Butter  S.  132)  wichtige  Verwendung 
findet.  Wird  Premier  jus  in  der  Wärme  gepresst,  so  wird  der  feste  Anteil 
oder  Presstalg  (vorzügliches  Kerzenmaterial)  von  dem  flüssigen,  dem  Oleo- 
margarin  geschieden.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  gepresst  gibt  T.  das 
Talgöl,  das  aus  Trioleln  zusammengesetzt  ist.  Rinds-T.  ist  schwach  gelb- 
lich oder  grauweiss,  löst  sich  in  40  Th.  Alkohol  (0,821  spec.  Gew.)  und 
besteht  aus  54  Th.  Tristearin  und  Tripalmitin  und  46  Th.  Trioleln.  Spec. 
Gew.  bei  15^  0,952—0,953,  Schmelzpunkt  40 — 16®,  Erstarrungspunkt  27 — a5^ 
Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  44,5,  Erstarrungspunkt  derselben  43,5 — 45,5. 
Yerseifnngszahl  196,5.  Reichert'sche  Zahl  0,25—0,35,  Jodzahl  40,0  (vergl. 
hierzu  Fette  S.  247). 

Verfälschungen  des  T.  geschehen  mit  Palmkemöl,  Cocosöl,  WoUschweias- 
fett,  Baumwollsamenfett,  Harz,  Paraffin ;  diese  Zusätze  sind  theils  an  den  ver- 
schiedenen Yerseifungziüilen,  theils  mittelst  eigener  Reaktionen  zu  erkennen. 
Wird  der  filtrirte  geschmolzene  T.  beim  Schütteln  mit  HNO,  braun,  so  ist 
BaamwoUsamenstearin  vorhanden.  Der  Nachweis  von  Cholesterin  (s.  S.  160) 
gibt  die  Anwesenheit  von  Wollschweissfett  kund.    Auch  ein  Wasserzusatz  kann 


Talk  —  Tamarinden.  836 

vorkommen  and  die  Wassermenge  mnss  festgestellt  werden.  Im  Handel 
nennt  man  harten  and  trockenen  T.  Lichtertalg,  fetten  and  schmierigen 
Seifentalg;  nach  der  Farbe  nnterscheidet  man  weissen  and  gelben  T.  Die 
grössten  T.-Siedereien  befinden  sich  im  südlichen  Rassland;  viel  T.  liefern 
Holland,  Dänemark  and  Polen;  seit  einiger  Zeit  liefern  Südamerika  and 
Aastralien  grosse  Mengen. 

Das  Bindegewebe,  welches  beim  Aasschmelzen  zarückbleibt,  bildet  bräan- 
liche  Krümel,  die  als  Grammel,  Grieben,  Griefen  noch  im  Haashalt  za 
verschiedenen  Speisen  Yerwendang  finden ;  vom  Fette  möglichst  befreit  dienen 
sie  als  Schweine-  and  Hnndefatter  and  als  Rohmaterial  für  die  Blatlaagen- 
salzfabrikation.  Der  T.  wird  za  Umschlittkerzen  and  Schmiermitteln  ver- 
arbeitet and  zar  Fabrikation  von  Stearin  (Stearinsänrekerzen),  Olein,  Oleo- 
magarin,  Talgöl  verwendet.  T.  F.  Hanaosek. 

Talk  (Speckstein,  Federweiss),  Mineralgattang  der  Hydrosilicate,  wasser- 
haltiges Magnesiamsilicat,  ist  darch  den  1.  Härtegrad,  das  fettige  Anfühlen, 
das  Hartbrennen  in  starker  Hitze,  das  Abfärben  anf  Tnch  gat  gekennzeichnet. 
Gegenwärtig  werden  als  Arten  anterschieden :  1.  Blättriger  T.,  T.  im 
engeren  Sinne,  Talcam  venetam,  ist  weiss  oder  grünlichgraa,  schappig- 
blättrig,  in  dünnen  Blättchen  darchsichtig.  Tirol  liefert  die  grösste  Menge 
als  venet.  T.,  femer  kommt  aach  von  Steiermark  and  der  Schweiz  T.  in 
den  Handel.  Er  dient  als  weisse  Farbe,  als  Körper  für  rothe  Schminke, 
als  Polirmittel  and  als  Federweiss  oder  Rntschpnlver,  sowie  als  Schmier- 
mittel. —  2.  Speckstein  (Steatit)  ist  der  dichte,  leicht  schneidbare,  anf 
Tach  schreibende  T.  von  graa-  oder  grünlichweisser  Farbe.  Fandorte  sind 
Göpfersgrün,  Thiersheim  and  Wansiedel  in  Bayern,  Zöblitz  and  Altenbnrg 
in  Sachsen,  Lowell  in  Nordamerika.  Er  brennt  sich  hart,  lässt  sich  gat 
schneiden  and  drehen;  man  fertigt  daraas  Pfeifenköpfe,  Spielwaaren,  Gas- 
brenner, die  Nürnberger  Patentgabbromasse  (mit  Thon)  a.  a.  Als  Seifen- 
Btein,  Brian^oner,  spanische  oder  Yenetianer  Kreide  dient  er  zam 
Schreiben  aaf  Tnch  (Schneiderkreide),  als  Tafelstift,  Polirmittel  etc.  Mit 
gebranntem  and  gefärbtem  Speckstein  wird  aach  Onyx  nachgeahmt.  3.  Chi- 
nesischer Speckstein  (Agalmatolith,  Bildstein,  Pagodit)  ist  ein  T.  mit 
etwas  Kali;  Härte  2.  In  Sachsen,  Siebenbürgen,  England,  besonders  in 
China,  wo  aas  ihm  kleine  Götzenbilder  etc.  gefertigt  werden.  —  4.  Topf- 
stein (Lavezstein,  Giltigstein,  Schneidstein),  ist  ein  mit  Chlorit,  Asbest  ver- 
setzter T. ;  er  ist  sehr  zähe,  anschmelzbar,  za  Ofenkacheln,  Eüchengeschirren, 
feuerfesten  Steinen  geeignet.  Vorkommen  in  der  Schweiz,  Grönland  and 
Schweden.  '  T.  F.  Hanansek. 

Tamarinden,  Fructus  Tamarindi,  Pulpa  Tamarindorum  cnula,  rohes 
Tamarindenmas.  Die  T.  (Tamarindus  indica  L,,  Leguminosae'Caea- 
alpiniaceae)  ist  ein  wahrscheinlich  in  Afrika  heimischer,  jetzt  überall  in 
den  Tropen,  vorzüglich  in  Ostindien,  am  Senegal,  in  Westindien  koltivirter 
Baam  mit  länglichen,  zasammengedrückten,  gestielten,  qaerfächerigen  Hülsen- 
früchten, welche  bis  za  10  Stück  in  Form  einer  Traabe  beisammen  stehen. 
Die  bis  20  cm  langen,  2,5  cm  breiten  Früchte  besitzen  eine  harte,  zer- 
brechliche Frachtschale  and  sind  in  2  bis  8  einsamige  Fächer  abgetheilt. 
Die  Fächer  sind  mit  einem  hellgelben,  jedoch  nachdankelnden  and  bei  ans 
deshalb  schwarzbrannen,  angenehm  saaer  and  etwas  herbe  schmeckenden  Mase 
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ausgekleidet.     Jedes  Fach  enthält  einen  glänzend  dnnkelhrannen,  zusammen- 
gedruckten,  eckig  rondlichen,  harten  Samen. 

Der  gesammte  Fmchtinhalt,  untermischt  mit  einzelnen  Stacken  der 
Fruchtschale  und  der  Qnerfächer,  kommt  in  Form  dichter,  knetbarer,  schwarz- 
brauner Massen  als  T.  oder  Tamarindenmus  in  den  Handel.  Eine  gute, 
mit  Sorgfalt  behandelte  Sorte  kommt  aus  Ostindien  (Tamarindi  indicae); 
nur  diese  darf  bei  uns  als  Heilmittel  yenrendet  werden.  Die  ägyptischen 
oder  levantischen  T.,  in  Form  harter  und  fester,  flacher,  abgemnd^ier 
Kuchen  werden  gar  nicht  eingeführt.  Die  westindischen  T.  sind  in 
England  beliebt ;  sie  bilden  weiche,  hellbraune  Massen  von  süssem  Geschmack 
mit  einem  zusammenziehenden  Nachgeschmack. 

Das  unsauber  behandelte,  bereits  verdorbene,  ausgetrocknete,  Schimm^ 
flecke  zeigende  oder  dumpfig  riechende  Tamarindenmus  ist  zu  verwerfen. 

Nach  Yauquelin  enthalten  die  T.  neben  Zucker,  Oummi,  Pektin- 
körpem  erhebliche  Mengen  (über  10  Proc.)  von  freien  organischen  Säurec 
(Citronensäure,  Weinsäure,  Aepfelsäure) ;  die  Weinsäure  ist  zum  grössten 
Theil  als  saures,  weinsaures  Kali  (Weinstein)  vorhanden,  welches  sich  kiystal- 
linisch  zwischen  den  Zellen  des  Fruchtmuses  ausgeschieden  findet.  Die  T. 
werden  als  angenehm  schmeckendes,  milde  abfahrend  wirkendes  Heilmittei 
benutzt,  theils  in  Form  von  Abkochungen,  theils  als 

Gereinigtes  Tamarindenmus,  Pulpa  Tamarindarum  depurata. 
Zur  Bereitung  desselben  wird  rohes  Tamarindenmus  mit  kochendem  Wasser 
erweicht,  alsdann  mit  Hülfe  eines  hölzernen  Spatels  durch  ein  grobes  Haar- 
sieb gerieben,  wobei  Samenkeme,  Schalenstücke  etc.  zurückbleiben.  Das 
durchgeriebene  Mus  wird  in  einer  Porcellanschale  im  Dampfbade  eingedampft, 
bis  es  Extraktkonsistenz  zeigt;  alsdann  nach  Ph.  Oerm.  HI.  auf  je  5  TL, 
nach  Austr.  YU.  auf  je  3  Th.  desselben  1  Th.  gepulverter  weisser  Zucker 
zugesetzt.  Man  füllt  das  Mus  in  Büchsen  aus  Steingut  oder  Porcellan, 
welche  mit  Papier  überbunden  an  einem  kühlen  und  luftigen  Orte  auf- 
zuheben sind.  Soll  das  Mus  längere  Zeit  aufbewahrt  werden,  so  ist  es 
räthlich,  die  Oberfläche  desselben  mit  einer  dünnen  Schicht  reinen  Glyceiins 
zu  bedecken.  Bei  der  Bereitung  von  Tamarindenmus  sind  alle  Gerätii- 
schaften  aus  Metall  gänzlich  zu  vermeiden.  Der  Verlust  bei  der  Reinigung 
soll  unter  ^j^  betragen,  sonst  war  der  Rohstoff  zu  sehr  verunreinigt. 

J.  Moeller. 

Tampons,  Bäuschchen  ans  Baumwolle  (Watte)  oder  Gaze  werden 
angewendet,  um  Blutungen  zu  stillen;  man  drückt  sie  auf  Wunden  oder 
stopft  sie  in  blutende  Höhlungen  (Nasenhöhle,  Vagina  etc.).  T.  wirken 
theils  durch  den  mechanischen  Druck,  theils  durch  die  faserige,  das  Blnt 
gerinnen  machende  Beschaffenheit;  auch  werden  sie  mit  desinficirenden 
Flüssigkeiten  getränkt. 

Tanekaha,  Tanehaki,  Too-Tou,  Gerberinde  der  neuseeländischen 
Podocarpee  PhyUocladuLs  trichamanoides  Don.  mit  38  Proc.  Gerbstoff,  in 
Europa  zur  Handschuhlederfärberei  verwendet. 

Tapiooea  ist  gegenwärtig  meist  gleichbedeutend  mit  Sago.  Ursprüng- 
lich und  auch  jetzt  noch  mitunter  versteht  man  unter  T.  ein  in  Brasilien 
aus  Manihot*Stärke  (s.  Arrowroot,  Seite  66)  bereitetes,  halbverkleistertes, 
aus  harten,   krümeligen  Stücken  bestehendes  Produkt.     Es  wird  jetzt  auch 
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ans  einheimischen  wohlfeilen  Stärkearten  nachgeahmt,  genau  wie  Sago  (s.  S.  690), 
mit  dem  es  auch  die  Verwendung  gemein  hat. 

Tausendgaldexüuraut,  Herba  Centaurü  minorü.  Es  ist  eine  ein- 
jährige, auf  Wiesen,  an  Weg-  und  Ackerrändem  fast  durch  ganz  Europa 
verbreitete  Pflanze  {Eryihraea  Centaurium  Pers.^  Gentianeae),  deren  eckiger, 
unten  einfacher,  nach  oben  gabelspaltig  verästelter,  aus  einer  grundständigen 
Rosette  entspringender  Stengel  bis  0,5  m  Höhe  erreicht.  Die  etwa  25  mm 
langen,  gegenständigen,  sitzenden  Blätter  sind  eiförmig  länglich,  ganzrandig, 
dreinerrig,  seltener  fünfnervig ;  die  obersten  kleiner  und  spitzer.  Die  rosenrothen, 
trichterförmigen  Blttthen  zeigen  flachen,  fünfspaltigen  Saum,  5  etwas  abstehende 
Eelchlappen;  die  Staubbeutel  sind  nach  erfolgter  Entleerung  des  Pollens 
schneckenförmig  gewunden.  Die  an  der  Spitze  der  Aeste  sitzenden  Blüthen 
sind  doldentraubig  angeordnet ;  einzelne  Blüthen  entwickeln  sich  in  der  Gabel 
der  Aeste.  Man  sammelt  die  oberen  Theile  des  im  Juni  bis  Juli  blühenden 
Krautes;  beim  Trocknen  erhält  man  nahezu  25  Proc.  Das  T.  hat  keinen 
Geruch,  stark  bitteren  Geschmack. 

Es  enthält  einen  noch  nicht  näher  untersuchten  Bitterstoff  und  wird 
medicinisch  als  bitteres,  auf  den  Yerdauungsapparat  wirkendes  Heilmittel 
angewandt.  Man  bereitet  aus  demselben  ein  Extrakt,  auch  ist  es  Bestand- 
theil  der  Tinctura  amara  and  verschiedener  bitterer  und  aromatischer  Thee- 
gemische. 

Die  dem  T.  ähnliche  Erythraea  piUchella  Fries  ist  weit  kleiner,  unter- 
scheidet sich  durch  den  schon  von  der  Basis  ab  verästelten  Stengel.  In 
Amerika  benutzt  man  statt  des  dort  nicht  vorkommenden  T.  die  nahe  ver- 
wandten und  ebenfalls  sehr  bitteren  Sabbatia-  und  Chiretta'Arteii.  Die- 
selben kommen  auch  aU  Herba  Chirettae  in  den  europäischen  Drogenhandel. 

J.  Moeller. 

Teakholz,  Tikholz,  gilt  als  das  beste  Schiffbauholz  und  wird  von 
den  Marinen  aller  Staaten  verwendet.  Es  stammt  von  Tectona  grandia  L, 
ßL,  (^Verbenaceae),  einem  im  tropischen  Asien  grosse  Waldbestände  bildenden 
und  in  forstlicher  Pflege  stehenden  Baume.  Das  Holz  ist  sehr  hart,  nicht 
übermässig  schwer  (spec.  Gew.  0,8),  leicht  spaltbar.  Der  Splint  ist  hell- 
braun, der  Kern  rothbraun,  stark  nachdunkelnd.  Im  Frühjahrsholz  ist  ein 
schmaler  Porenring  erkennbar,  die  meist  einzeln  stehenden  Gefässporen 
sind  mit  Stopfzellen  und  Harz  erfüllt,  die  Markstrahlen  mit  freiem  Auge 
kaum  kenntlich. 

Ausser  diesem  indischen  gibt  es  auch  ein  brasilianisches  T.  Es 
wird  auch  Yacapou  genannt,  stammt  von  ^ndtra- Arten  {Leguminosae)  und 
gilt  ebenfalls  für  unverwüstlich.  j.  Moeller. 

Tereben  bildet  ein  Gemenge  verschiedener  optisch  inaktiver  Terpene 
und  wird  erhalten,  indem  man  Terpentinöl  vorsichtig  nach  und  nach  mit 
5  Proc.  conc.  Schwefelsäure  mischt  und  mit  Wasserdampf  destillirt.  Man  wäscht 
das  Destillat  mit  Sodalösung,  trocknet  mittelst  Chlorcalciums  und  destillirt, 
wobei  die  zwischen  156  und  160  siedenden  Antheile  besonders  aufgefangen 
werden  und  das  T.  bilden.  Es  ist  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flüssig- 
keit und  findet  in  der  Medicin  statt  Terpentinöl  Anwendung.     H.  Thoms. 

Terpene.  Man  nnterscheidet  in  den  meisten  ätherischen  Oelen  sauer- 
stofifreie  und  sauerstoffhaltige  Bestandtheile.  Die  ersteren  erweisen  sich  meist 
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als  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  C,oHj^  and  werden  mit  dem  zusammen- 
fassenden Kamen  T.  bezeichnet.  Um  die  Erforschung  ihrer  Eigenschaften, 
ihres  Verhaltens  and  ihrer  Konstitation  hat  sich  in  neuerer  Zeit  besonders 
Wallach  verdient  gemacht  Derselbe  theilt  die  T.  in  drei  Klassen  ein: 
Hemiterpene  oder  Pentene,  O^U^^  Eigentliche  T.,  C^^B^^  und  Poly- 
terpene  (CjHg)x. 

Die  eigentlichen  T.  haben  die  Eigenschaft,  bei  höherer  Temperatur  zum 
Theil  zu  zerfallen  in  ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  der  Yalerylenreihe  G^H^ 
(Penten),  deren  bekanntester  Repräsentant  das  Isopren  ist.  Letzteres  kann 
durch  Polymerisation  wieder  in  C^o^ie  flhergefahrt  werden.  Gleichzeitig 
findet  aber  eine  weitere  Polymerisation  statt  in  Cj^H,^,  ^««^t  °*  ^-  ^-  ^^ 
solche  Polyterpene  gehen  auch  die  gewöhnlichen  T.,  z.  6.  bei  höherer  Tem- 
peratur Aber.  Von  den  Polyterpenen,  zu  denen  u.  a.  auch  das  Colophen 
und  der  Kautschuk  gehört,  finden  sich  besonders  häufig  die  Sesquiterpene 
CjgH,^  in  ätherischen  Oelen. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  T.  ist  durch  die  Arbeiten  Wallach's  auf  nur 
wenige,  von  einander  verschiedene  Repräsentanten  zurflckgefahrt.  Zu  den- 
selben gehören  das  Pinen,  Camphen,  Fenchen,  Limonen,  Dipenten, 
Sylvestren,  Phellandren,  Terpinen,  Terpinolen.  Das  Pinen  bildet 
den  Orundbestandtheil  der  gewöhnlichen  Terpentinölsorten,  findet  sich  Ober- 
haupt in  dem  ätherischen  Oel  der  meisten  Nadelhölzer  als  wesentlicher  Be- 
standtheil  und  kommt  ausserdem  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  in  vielen 
anderen  ätherischen  Oelen  vor.  Das  Camphen  kann  aus  dem  Gampher 
durch  das  Bomeol  hindurch  gewonnen  werden;  ob  es  sich  natflrlich  findet, 
ist  bisher  nicht  sicher  festgestellt.  Zu  den  verbreitetsten  T.  gehört  das  Li- 
monen, welches  in  dem  ätherischen  Oel  der  Aurantieen,  am  reichlichsten 
im  Pomeranzenschalenöl,  aber  auch  im  Citronenöl  und  im  Bergamottöl  vor- 
kommt. Es  ist  ferner  ein  nie  fehlender  Bestandtheil  der  Fichtennadelöle. 
Das  Dipenten  ist  im  Elemiöl,  im  Gampheröl,  sowie  im  russischen  und 
schwedischen  Terpentinöl  aufgefunden  worden.  Neben  Isopren  entsteht  Di- 
penten besonders  reichlich  bei  der  trockenen  Destillation  von  Kaatschuk.  Das 
Terpinen  erlangt  besondere  Bedeutung  als  Umwandlungsprodukt  anderer  T.; 
im  Gardamomenöl  soll  es  natürlich  vorkommen. 

Für  die  Unterscheidung  der  T.  dienen  die  Verbindungen  derselben  mit 
Halogenwasserstoffsäuren,  die  Bromadditionsprodukte,  die  Verbindungen  mit 
Oxyden  des  Stickstoffs,  besonders  die  Nitrosoverbindungen,  sowie  das  ver- 
schiedene Drehungsvermögen.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  findet  man  von  Wallach  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIV,ld25. 

H.  Thoms. 

Terpentin,  Terebinthina,  fr.  Terebinthine,  engl.  Turpentine 
(Coniferenharzprodukte).  Den  aus  der  Rinde  und  dem  Holze  der  Go- 
niferen  ausfliessenden  (in  Wasser  unlöslichen)  Saft  bezeichnet  man  als  T. 
Früher  verstand  man  unter  T.  den  Balsam  einer  auf  Ghios  wachsenden 
Pistacie  {Pistacia  Terebinthu8\  der  jetzt  gänzlich  obsolet  ist. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  ist  der  T.  ein  Balsam,  indem  er  aus  Harz 
besteht,  das  in  dem  ätherischen  Oele  (Terpentinöl)  gelöst  ist.  Man  gewinnt 
den  T.  durch  Verwundung  der  Bäume  (nach  verschiedenen  Methoden),  und 
unterscheidet  ihn  in  gemeinen  and  feinen  T. 
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Gemeiner  T.  wird  aus  der  Schwarzföhre  {Pinus  Larido)^  Fichte  {Abies 
exceUa)^  Strandkiefer  (Pinus  maritima)^  und  wohl  auch  aus  der  gemeinen 
Kiefer  (Pinus  süvestris)  gewonnen.  Die  Schwarzföhre  ist  der  wichtigste 
Harzbaum  Oesterreichs.  An  den  zur  ^Schftlung^  bestimmten  Bäumen  wird 
eine  Höhlung  ausgestemmt,  die  den  ausfliessenden  T.  aufnehmen  soll ;  über 
derselben  wird  die  Rinde  und  das  jüngste  Holz  nach  und  nach  abgenommen 
und  aus  den  Wunden  beginnt  bald  der  T.  sich  zu  ergiessen.  Da  während 
des  Ausflusses  auch  ein  Theil  des  äth.  Oeles  verdampft,  so  bleibt  das  starr 
werdende  Harz  als  ein  Wundbeleg  zurück  und  kann  separat  gesammelt 
werden  (s.  u.  „natürliches  Fichtenharz'^.  Nach  der  Provenienz  unterscheidet 
man  östOTreichischen  oder  deutschen  gem.  T.,  französischen  gem.  T. 
und  amerikanischen  T.  Der  französische  stammt. von  der  Strandkiefer,  der 
amerikanische  von  der  Pech-  und  Weihrauchkiefer  Nordamerikas.  Alle 
diese  Sorten  bilden  einen  trüben,  graugelblichen  Satz,  sind  zähe  und  klebrig, 
reich  an  krystallinischen  Ausscheidungen  der  Abietinsäure  (in  wetzstein- 
förmigen  Erystallen),  riechen  unangenehm  und  schmecken  scharf  und  bitter; 
die  über  den  ausgeschiedenen  Satz  befindliche  Masse  ist  ebenfalls  trübe. 

Die  feinen  T.  sind  mehr  oder  weniger  klar  und  bilden  gewöhnlich 
keinen  Satz;  hierher  gehören :  Strassburger  T.,  Terebinthina  argentoratensia^ 
aus  der  Edeltanne  (Harzbenlen  der  Rinde)  gewonnen.  Ist  ziemlich  klar, 
riecht  angenehm,  fast  citronenartig  und  schmeckt  sehr  bitter.  —  Yenetia- 
nischer  T.,  Terebinthina  veneta  seu  laricina,  Lärchen-T.,  wird  in  Südtirol, 
Piemont  und  Südschweiz  aus  der  Lärche  {Larix  europaeä)  gewonnen,  indem 
man  die  Stämme  anbohrt  und  den  Balsam  in  den  verschlossenen  Bohrlöchern 
sich  ansammeln  lässt;  er  ist  honigfarben,  nicht  zähflüssig,  besitzt  einen 
balsamischen  Geruch ;  Säurezahl  69,7,  Yerseifungszahl  99,5,  Aetherzahl  29,8, 
Jodzahl  143,4.  Ungarischer  T.  wird  aus  den  Zweigspitzen  des  Krumm- 
holzes (Legge,  Latsche,  I^nus  PumUio),  Earpathischer  T.  oderCedro- 
balsam  aus  der  Zirbelkiefer  {Pinus  Cernbrä)  gewonnen.  —  Der  edelste  aller 
feinen  T.  ist  der  Ganadabalsam,  von  der  Balsamtanne  Abies  bahamea  DC. 
stammend,  von  blassgelber  Farbe,  vollkommen  klar,  durchsichtig,  honigdick, 
allmälig  erstarrend,  ohne  trüb  zu  werden,  von  sehr  feinem  balsamischem 
Geruch.  Er  wird  hauptsächlich  zu  optischen  Zwecken,  zum  Einschliessen 
mikroskopischer  Präparate  verwendet. 

Der  Gehalt  der  T.  an  äth.  Oel  ist  verschieden;  im  deutschen  beträgt 
er  32,  im  französischen  25,  im  amerikanischen  17,  im  venetianischen  18 — 25, 
im  Canadabalsam  24  ^/q. 

Das  Harz  ist  grösstentheils  Abietinsäure  und  deren  Anhydrid;  wahr- 
scheinlich sind  in  demselben  auch  andere  Harzsäuren,  Pimarsäure,  Pinin- 
säure,  Silvinsäure  enthalten;  diese  sollen  aber  mit  Abietinsäure  iden- 
tisch sein. 

T.  wird  zu  Firnissen,  Seifen,  Schmieren,  zu  Pflastern  verwendet,  haupt- 
sächlich aber  zur  Gewinnung  des  T. -Oeles  und  der  Harzprodukte  ver- 
arbeitet. 

Harz  und  Harzprodukte.  Schon  bei  der  Gewinnung  des  T.  bleibt 
nach  der  Verdunstung  des  äth.  Oeles  Harz  am  Baume  zurück,  das  in  Form 
von  Krusten  und  Tropfen  erstarrt.  Diese,  sowie  alle  künstlich  dargestellten 
Rohprodukte    nennt    man    gemeines   Harz    oder   Fichtenharz   (Resina 
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communis).  Das  an  Harzbänmen  erstarrte  Material  ist  das  natürliche 
Fichtenharz  und  wird  in  Oesterreich  als  Scharrharz,  Waldpech  (Pix 
communis)^  in  Frankreich  alsGalipot  oder  Barras  gesammelt.  Abtropfende 
and  erstarrende  Kömer  geben  den  Waldweihrauch.  Es  ist  gelb-  and 
röthlicbbraan.  —  Die  ktlnstlichen  Harzprodnkte  sind  sehr  zahlreich. 
Wenn  man  den  T.  in  Wasser  erhitzt,  erhält  man  T.-Oel  and  als  Rückstand 
Harz,  das  noch  etwas  Oel  und  Wasser  enthält  and  als  gekochter  T., 
Terebinthina  cocta^  in  cylindrischen,  spiralig  gefarchten,  atlasglänzenden, 
strohgelben  oder  gelblichweissen  Stangen  in  den  Handel  kommt.  Wird  dem 
gekochten  T.  Oel  and  Wasser  vollständig  entzogen,  so  verwandelt  er  sich 
in  ein  klares,  dnrchsichtiges,  gelbes  and  rOthliches,  ziemlich  festes  Harz,  das 
als  Colophoninm  (mit  anderen  festen  Harzen  gemischt  als  Oeigenharz) 
vielfältig  Anwendung  findet. 

Wird  das  Fichtenharz  längere  Zeit  geschmolzen,  erhält  man  das  ge- 
meine Pech,  Pia  eommunüy  des  Handels;  wird  dabei  Wasser  einge- 
rührt, so  ist  das  Harz  sehr  porös,  erhält  eine  lichte  Farbe  und  wird  Wasser- 
harz oder  weisses  Pech  {Pix  alba)  genannt.  Andere  sehr  ähnliche  Pro- 
dukte sind  das  Burgunderpech,  Flaschenpech  n.  v.  a. 

Durch  trockene  Destillation  des  gem.  Harzes  erhält  man  das  sog.  Harz- 
öl, das  als  Zusatz  zu  Schmiermitteln  diesen  eine  hohe  Gohärenz  ertheilt, 
aber  wegen  des  „Verschmierens**  der  Haschinentheile  in  guten  Schmier- 
mitteln nicht  enthalten  sein  soll.  Die  grosse  Verwendung  der  Harzprodnkte 
in  Pflastern,  Harzseifen,  Papierleim,  zum  Ausdichten  und  Verschliessen  u.  s.  w. 
ist  bekannt.  T.  F.  Hanaosek. 

Terpentinöl,  Oleum  Terebinthinae,  Huile  de  ther^bentine, 
Oil  of  Turpentine.  Reines  T.  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  scharf 
gewürzhaft,  nicht  unangenehm  jiach  Terpentin  riechende,  brennend  schmeckende 
Flüssigkeit,  welche  sich  beim  Erwärmen  im  Porcellanschälchen  ohne  Rück- 
stand verflüchtigt,  beim  Entzünden  mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme 
verbrennt,  bei  160  bis  180®  siedet  und  ein  spec.  Oewicht  von  0,86  bis  0,89 
besitzt.  Das  frisch  rektificirte  T.  ist  sauerstofffrei  und  besteht  fast  aus- 
schliesslich aus  Terpenen.  Ihm  ist  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen  eigen. 
Phosphor  und  Schwefel  werden  von  T.  aufgelöst.  In  Wasser  ist  T.  nicht 
löslich,  von  4  Th.  90proc.  Weingeist  wird  es  gelöst ;  mit  absolutem  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  fetten  und  äther. 
Oelen  lässt  es  sich  in  jedem  Verhältnisse  mischen.  Das  T.  ist  als  Lösungs- 
mittel für  Oele  und  Firnisse,  Harze,  Kautschuk  eines  der  wichtigsten  Roh- 
materialien für  die  Lackfabrikation ;  es  wird  zum  Verdünnen  von  Oel-  und 
Lackfarben,  als  Fleckenreinigungsmittel  angewandt;  früher  diente  es  zur 
Bereitung  von  Beleuchtungsmitteln  (Kamphin,  Gasäther  etc.),  die  seit  der  Auf- 
findung der  amerikanischen  Petroleumqnellen  ausser  Gebrauch  gekommen 
sind.  Es  wird  als  reizend  und  zertheilend  wirkendes  äusserliches  Heilmittel 
benutzt  und  von  Ph.  G.,  Ph.  B.  und  Ph.  A.  aufgeführt.  Innerlich  wird  es 
tropfenweise  gegen  Leiden  der  Verdauungs-  und  Urogenitalorgane  angewandt; 
für  den  inneren  Gebrauch  schreiben  die  genannten  Pharmak.  vor,  ein  durch 
Rektifikation  mit  Wasser  gereinigtes  T.,  Oleum  Terebinthinae  recti- 
ficatum  anzuwenden. 

Zur  Gewinnung  des  T.  untervrirft  man  eine  Mischung  aus  Terpentin 
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and  Wasser  der  Destillation ;  das  mit  den  Wasserdämpfen  übergehende  äther. 
Oel  trennt  sich  bei  mhigem  Stehenlassen  vollständig  vom  Wasser  und  sammelt 
sich  an  der  Oberfläche  des  Destillats.  Das  rohe  Oel  mrd  zwecks  Reinigung 
noch  einer  zweiten  Destillation  mit  Wasserdampf  unterworfen,  und  zwar 
gibt  man  in  die  Destillirblase  etwas  Kalk,  um  seine  Zersetzungsprodukte  zu 
binden  und  zurttckzuhalten.  Das  in  dem  Terpentin  enthaltene  Harz  bleibt 
nach  der  Verflüchtigung  des  T.  durch  Wasserdampf  zurück  und  bildet  den 
gekochten  Terpentin  (Terebinthina  cocta  des  Handels). 

Erhitzt  man  diese  gelbe,  undurchsichtige  Harzmasse  so  lange,  bis  sie 
vollständig  klar  und  durchsichtig  geworden,  so  erhält  man  Kolophonium 
(s.  S.  830).  Nach  Wiesner  beruht  das  Klarwerden  auf  der  Ueberführung 
der  im  Terpentin  enthaltenen  krystallisirten  Abietinsäure  in  ihr  amorphes 
Anhydrid.  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Kolophoniums  bilden  sich  die 
werthvollen  Harzöle.  (S.  303.) 

Die  bedeutendsten  Mengen  des  in  den  Verkehr  gebrachten  T.  liefern 
die  Vereinigten  Staaten.  Das  amerikanische  T.  wird  aus  dem  Terpentin 
besonders  von  PiniLS  australis^  P.  palustris  und  P.  Taeda  gewonnen; 
es  enthält  als  Terpen  vorzugsweise  Rechts-Pinen,  während  das  französische 
T.,  Oleum  Terebinthinae  gallicum,  aus  dem  Terpentin  der  Strandkiefer, 
Pinus  maritima^  destillirt,  vornehmlich  aus  Links-Pinen  besteht.  Deutsches 
T.,  Oleum  Terebinthinae  germanicum,  wird  aus  dem  Terpentin  der  Roth- 
föhre, Pinus  silvestris^  und  der  Schwarzfichte,  Pinus  LariciOy  Venetia- 
nisches  T.  aus  dem  Terpentin  der  Lärche,  Laria  europaea^  Russisches 
und  Schwedisches  T.,  welche  neben  Rechts-Pinen  noch  Dipenten  und 
Silvestren  enthalten,  aus  dem  Theer  von  PiJiua  silvestria  und  Pinus  Lede- 
bourü  gewonnen.  Latschenkiefernöl  (S.  442)  wird  aus  den  Nadeln  der 
Zwergkiefer,  Fichtennadelöl  aus  den  Nadelia  der  gewöhnlichen  Fichte 
destillirt. 

Das  T.  oxydirt  sich  allmälig  an  der  Luft  und  verharzt.  Dabei  bildet 
sich  vornehmlich  im  hellen  diffusen  Licht  reichlich  Ozon,  dessen  Ent- 
stehung sich  dadurch  kundgibt,  dass  solches  T.  Jodkaliumstärkekleisterpapier 
blau  färbt. 

Lässt  man  T.  in  flachen  Oefässen  längere  Zeit  an  der  Luft  stehen,  so 
bildet  sich  unter  Verdunstung  eines  Theiles  desselben  eine  klare,  gelblich 
gefärbte,  dem  Kanadabalsam  ähnliche,  zähe  Flüssigkeit,  welche  allmälig  zu 
einer  durchsichtigen  Harzmasse  eintrocknet.  Dieses  Verhalten  ist  für  die 
Darstellung  und  Verwendung  von  Lacken,  für  den  Anstrich  mit  Oelfarben 
von  grösster  Wichtigkeit ;  das  an  der  Luft  verdickte  T.  wird  als  Mittel  zum 
Auftragen  von  Porcellan-  und  Lüsterfarben  benutzt  und  kann  in  dieser  Hin- 
sicht durch  natürliche  Terpentine  in  manchen  Fällen  nicht  ersetzt  werden, 
VTie  Versuche  bewiesen  haben. 

Trockenes  Salzsäuregas  wird  in  grosser  Menge  von  T.  absorbirt;  es 
entsteht  hierbei  ein  Chlor  enthaltender,  farbloser,  krystallisirbarer,  kampher- 
ähnlich  riechender  Körper,  welchen  man  als  künstlichen  Kampher  oder 
Terpentinölkampher  bezeichnet.  Derselbe  bildet  sich  durch  Addition 
von  1  Mol.  Salzsäuregas  zu  1  Mol.  Pinen  des  T.  und  stellt  in  reinem  Zu- 
stande eine  gegen  125^  schmelzende,  bei  207  bis  208^  siedende  Verbindung 
dar.  —  Von  conc.  Salpetersäure  wird  T.  so  lebhaft  oxydirt,  dass  Entzün- 
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dang  eintritt;  durch  verdAnnte  kochende  Salpetersäure  wird  T.  zersetzt 
unter  Bildung  von  Terephtalsänre,  Terebinsänre,  Oxalsäure  und  fiachtigea 
FettBfloren.  Bringt  man  T.  mit  Jod  zusammen,  so  findet  eine  sehr  heftige 
Reaktion  unter  Explosionserscheinungen  statt ;  trägt  man  jedoch  sehr  kleine 
Mengen  Jod  nach  und  nach  ein  und  beendigt  die  jedesmalige  Reaktion  tot 
neoem  Zusatz  dorch  Erwärmen,  so  bildet  sich  Cymol.  Lässt  man  wasser- 
haltiges T.  längere  Zeit  stehen,  am  besten  unter  Hinzufflgung  Terdflnnter 
Säuren,  so^entsteht  Terpinhydrat  (s.  unten). 

Das  T.  ist  häufig  Verfälschungen  ausgesetzt,  besonders  mit  Kienöl  and 
leichten  flttchtigen  Destillationsprodukten,  welche  bei  dem  Rektificiren  von 
Petroleum,  Braunkohlentheer-  und  Schieferölen  erhalten  werden.  Kienöl- 
gehalt  gibt  sich  durch  den  scharfen,  brenzlichen  Geruch  und  gelbliche 
Färbung  zu  erkennen.  Erwärmt  man  eine  Mischung  aus  reinem  T.  mit  Aetz- 
kalilauge  unter  Rflhren,  so  bleibt  die  Lauge  ungefärbt;  kienölhaltiges  T. 
bewirkt  bräunliche  Färbung  der  Lauge,  namentlich  wenn  die  Mischung 
einige  Zeit  in  Berflhrung  mit  Luft  und  Licht  stehen  bleibt.  Die  ans  Pe- 
troleum, Theer-  und  Schieferölen  erhaltenen  sogenannten  Benzine  lassen  sich 
durch  den  Geruch,  am  sichersten  durch  ihr  Verhalten  gegen  reinen  Kopat- 
lack  erkennen.  Schattelt  man  einen  aus  ostind.  Kopal  bereiteten  Lack  mit 
der  10  fachen  Menge  reinen  T.,  so  erhält  man  eine  völlig  klare  Flflssigkeit; 
enthielt  das  T.  Benzine  in  erheblicher  Menge  (26  bis  60  Proc),  so  entsteht 
eine  flockig  getrfibte  Mischung,  aus  welcher  sich  beim  Rtthren  zähe  Han- 
massen ausscheiden. 

Ph.  G.  III  verlangt  von  dem  zu  medicinaler  Verwendung  kommenden 
Ol.  Terebinthinae  rectificatum,  dass  es  farblos  ist  und,  in  Weingeist  ge- 
löst, mit  Wasser  befeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  verändern  darf.  Das 
Oel  soll  bei  160^  zum  Sieden  gelangen  und  ein  spec.  Gew.  von  0,855  bis 
0,866  besitzen.  H.  Thoms. 

Terpinhydrat,  C|oHjg(OH),-}'H,0,  bildet  grosse,  farblose,  rhombische 
Krystalle  von  schwach  gewürzigem  und  etwas  bitterlichem  Geschmack.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es  gegen  116^,  wobei  Wasser  entweicht  (der  Schmelzpunkt 
geht  sodann  auf  102^  zurück)  und  sublimirt  in  feinen  Nadeln.  T.  löst  sich 
in  etwa  260  Th.  kalten  und  32  Th.  siedenden  Wassers,  in  etwa  10  Hl 
kalten  und  2  Th.  siedenden  Weingeists,  verlangt  über  lOOTh.  Aether,  ungefähr 
200  Th.  Chloroform  und  1  Th.  siedender  Essigsäure  zur  Lösung.  Schwefel- 
säure nimmt  es  mit  orangegelber  Farbe  auf. 

Zur  Darstellung  des  T.  lässt  man  verdünnte  Salpetersäure  auf  Terpen- 
tinöl, am  besten  unter  Hinzufügung  von  Alkohol,  einwirken.  Nach  Hempel 
stellt  man  Gemische  von  8  Th.  Terpentinöl,  2  Th.  Alkohol  und  2  Th.  Sal- 
petersäure vom  spec.  Gew.  1,266  in  flachen  Schalen  auf.  Nach  wenigen 
Tagen  beginnt  die  Ausscheidung  von  T.  Die  Krystalle  presst  man  ab  und 
krystallisirt  sie  aus  Alkohol  um.  Kocht  man  T.  mit  verdünnten  Säuren,  so 
destillirt  mit  den  Wasserdämpfen  ein  angenehm  hyadnthartig  riechender 
Körper,  der  bei  180 — 220^  siedet  und  im  Wesentlichen  aus  Terpineol,  Ter- 
pinen,  Terpinolen  und  Dipenten  besteht.  Terpineol,  welches  vorzugsweise 
den  hyacinthähnlichen  Geruch  bedingt,  ist  seiner  chenüschen  Natur  nach  als 
ein  Dipentenylalkohol  aufzufassen.  H.  Thoms. 
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Tetrapapier  —  Tetronal  —  Thallin  —  Thallinm.  833 

Tetrapspier  nach  Wurster  ist  ein  mit  Tetramethylparaphenylendiamin 
getränktes  Papier,  welches  als  Reagens  auf  aktiven  Sauerstoff  (entweder  in 
der  Form  von  Ozon  oder  Wasserstoffsuperoxyd)  dienen  soll.  Bei  Gegen- 
wart desselben  wird  das  Reagenspapier  blau  gefärbt.  Andere  Autoren,  wie 
z.  B.  Bokorny,  haben  jedoch  gefunden,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer 
Körper  (Nitrite,  feuchtes  SUberoxyd,Ghinon,  Eupfersulfat,  Aldehyde,  ätherische 
Oele  u.  s.  w.)  ebenfalls  das  T.  Wursters  blau  färben.  H.  Thoms. 

Tetronal  und  Trionäl  sind  dem  Sulfonal  (s.  S.  815)  nahe  verwandte 
und  ebenfalls  als  Schlafmittel  benutzte,  synthetisch  dargestellte  Körper.  Das 
Tetronal  ist  seiner  chemischen  Natur  nach  ein  Diäthylsulfondiäthyl- 
methan,  das  Trional  ein  Diäthylsulfonäthylmethylmethan. 

H.  Thoms. 

Thallin,  C,Hi^N(0CH3),  ist  der  Methyläther  des  Tetrahydroparaoxy- 
chinolins  und  wird  auch  als  Tetrahydroparachinanisol  bezeichnet.  Den 
Namen  Th.  gab  der  Entdecker  Skraup  dem  Körper^  weil  die  wässerige 
Lösung  desselben  auf  Zusatz  von  Eisenchloridflüssigkeit  eine  tief  smaragd- 
grüne Färbung  annimmt.  Der  Körper  wird  durch  längere  Zeit  andauerndes 
Erhitzen  von  Paramidoanisol,  Paranitroanisol,  Glycerin  und  Schwefelsäure 
auf  140^  bis  155^,  Alkalischmachen  des  Reaktionsproduktes  und  Trennung 
durch  Destillation  gewonnen.  Die  freie  Base  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  ölige  Flüssigkeit,  die  bei  starkem  Abkühlen  in  gelblichen  Kry- 
stallen  erstarrt. 

Das  schwefelsaures  alz,  Thallinumsulfuricum(Gj^H^3N0)9.H,S0^, 
findet  seiner  antiseptischen  Eigenschaften  halber  bei  Gonorrhö^  und  in 
Form  von  Injectionen  und  von  Bougies  (Antrophore)  Anwendung.  Es 
kann  ferner  als  Antipyreticum  betrachtet  werden.  Es  bildet  ein  gelblich- 
weisses,  krystallinisches  Pulver  von  cumarinähnlichem  Geruch  und  säuerlich- 
salzigem, bitterlichem  Geschmack,  löst  sich  in  7  Th.  kalten,  0,5  Th.  siedenden 
Wassers,  in  etwas  mehr  als  100  Th.  Weingeist,  noch  schwieriger  in  Chloro- 
form und  kaum  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  bräunt 
sich  allmälig  am  Lichte.  Jodlösung  ruft  darin  eine  braune,  Gerbsäure  eine 
weisse  Fällung  hervor.  Die  in  der  verdünnten  wässerigen  Lösung  (1  -|-  d9) 
durch  Eisenchlorid  bewirkte  tiefe  Grünfärbung  geht  nach  einigen  Stunden  in 
Roth  über.  Die  farblose  Lösung  in  Schwefelsäure  wird  durch  etwas  Salpeter- 
säure sofort  tief  roth,  nach  einiger  Zeit  gelbroth  gefärbt. 

Nach  Ph.  G.  III  muss  das  Thallinsulfat  vorsichtig  und  vor  Licht  ge- 
schützt aufbewahrt  werden.  Die  grösste  Einzelgabe  ist  in  derselben  Pharma- 
kopoe auf  0,5  g,  die  höchste  Tagesgabe  auf  1,5  g  normirt.  Neben  dem 
schwefelsauren  findet  auch  das  weinsaure  Salz  des  Th.  medicinische  An- 
wendung, und  zwar  in  gleichen  Dosen  und  zu  gleichem  Zweck. 

H.  Thoms. 

Thallium,  Tl  =  203,7,  ein  im  Jahre  1861  von  Grookes  im  Schwefel- 
säureschlamm der  Schwefelkiese  verarbeitenden  Schwefelsäurefabrik  zu  Tilke- 
rode  am  Harz  aufgefundenes  Metall.  Dasselbe  leitet  seinen  Namen  von  der 
griechischen  Wortform  x^akkog^  grüner  Zweig,  ab,  weil  das  Spectrum  eine 
glänzend  grüne  Linie  zeigt.  In  grösster  Menge  kommt  das  Metall  in  dem 
Mineral  Grookesit  vor,  in  kleinen  Mengen  findet  es  sich  in  Zinkblenden, 
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Kupfer-  nnd  Schwefelkiesen.  Zur  Gewümang  extrahirt  man  den  Flugs taab 
ans  Röstofen  mit  heisser  verdünnter  Schwefelsäure,  lässt  absitzen,  dampft 
auf  eine  kleine  Menge  ein  und  versetzt  mit  Salzsftnre,  worauf  sich  Thallium- 
chlorflr  niederschlftgt.  Man  setzt  den  Niederschlag  nach  dem  Abwaschen 
wieder  mit  Glaubersalzlösung  um  und  scheidet  aus  der  so  erhaltenen  Lösung 
von  schwefelsaurem  Thalliumoxydul  mit  Hilfe  von  Zink  oder  eines  schwachen 
galvanischen  Stromes  das  Metall  ab. 

Das  Th.  ist  ein  zinnweisses,  stark  glänzendes,  geschmeidiges  und  nächst 
den  Alkalimetallen  das  weichste  Metall  vom  spec.  Gewicht  11,8 — 11,9.  Der 
Schmelzpunkt  liegt  zwischen  285  und  290^.  Hinsichtlich  seines  chemischeu 
und  physikalischen  Verhaltens  steht  das  Metall  einerseits  zu  den  Alkali- 
metaUen,  andrerseits  zu  dem  Blei  in  nahen  Beziehungen. 

In  den  sehr  beständigen  Oxydul  Verbindungen  (z.  B.  Thalliumoxydul 
Tl^O,  Thalliumchlorflr  TlCl)  fungirt  das  Th.  als  einwerthiges,  in  den 
Oxydverbindungen  (z.  B.  Thalliumoxyd  Tl^Og,  Thalliumchlorid  TIC],)  als 
dreiwerthiges  Metall.  Das  Th.  und  seine  Salze  färben  die  nicht  leuchtende 
Flamme  schön  grfln  und  zeigen  im  Spectrum  eine  charakteristische  hellgrOne 
Linie.  In  seinen  löslichen  Salzen  wirkt  das  Th.  stark  giftig.  Lamy  hat 
das  Th.  an  Stelle  des  Kalis  zur  Herstellung  von  Gläsern  mit  grossem  Licht- 
brechungsvermögen  benutzt.  H.  Tfaoms. 

Thee^FoliaTheae,  chinesischer,  russischer,  Karawanen-,  Kaiser- 
thee,  besteht  ans  den  gerösteten  und  gerollten  Blättern  des  Theestranches 
{TAea  ckinermtj  Tematroenuiieeae)  und  ist  gleich  dem  Tabak  und  Kaffee 
eines  der  hervorragendsten  Genussmittel.  Der  Theestrauch  wird  vorzugs- 
weise im  sfldöstlichen  China,  femer  auch  in  Japan,  auf  Java,  Ceylon  und 
Vorderindien  (Assam)  gebaut.  Ein  ausgewachsenes  Theeblatt  eines  chine- 
sischen Strauches  ist  länglich  oder  länglich-lanzettlich,  spitz,  lederartig  steif, 
6 — 12  cm  lang,  am  Rande  fein  gesägt;  von  der  starken  Mittelrippe  zweigen 
5 — 7  Nebenrippen  unter  einem  fast  rechten  Winkel  ab,  welche  sich  nahe 
dem  Rande  zu  einfachen  Schlingen  vereinigen. 

Assamesische  Theeblätter  sind  eiförmig  oder  verkehrt  eiförmig, 
zugespitzt  mit  anliegender  Zähnung.  Zahlreiche  Theesorten  bestehen  aus 
jugendlichen  Blättern.  Die  jtlngsten  Blätter  sind  auf  der  Unterseite  von 
anliegenden  feinen  Seidenhaaren  silbergrau.  Der  anatomische  Bau  des  T. 
zeigt  folgende  Eigenthümlichkeiten :  Zwischen  den  2  Oberhautplatten  liegt 
ein  zweischichtiges  Mesophyll,  das  aus  einer  Palissadenparenchymreihe 
(selten  2)  nnd  einem  Schwammparenchym  besteht;  in  letzterem  sind  zahlreiche 
Kalkoxalatdrusen  enthalten;  im  Mesophyll  liegen  ferner  grosse,  das  Blatt 
gleich  Strebepfeilern  in  seiner  ganzen  Dicke  durchsetzende  Steinzellen 
(Idioblasten,  Astroskleretden),  die  durch  zackige  Conturen,  bizarre  Veräste- 
lung und  mächtige  Verdickung  höchst  ausgezeichnet  sind  und  als  leitende 
Formen  die  Echtheit  des  Th.  erweisen.  Allerdings  haben  auch  Blätter 
anderer  Pflanzen  (wie  z.  B.  die  der  nächst  verwandten  Kamellie)  solche 
Steinzellen,  aber  solche  Blätter  werden  nicht  als  Theesurrogat  verwendet. 

Die  Oberhantzellen  der  Oberseite  sind  nnregelmässig,  die  der  Unterseite 
ebenso  aber  grösser,  zwischen  ihnen  sind  Spaltöfbungen  und  Haare  (an 
Jugendlichen  Blättern)  eingeschaltet.    Die  Basis  der  Haare  ist  häufig  zwiebel- 
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artig  angeschwollen ;  alle  Haare  biegen  nach  ihrer  Erhebung  über  der  Ober- 
haut rechtwinklig  ab,  sind  einzellig,  derbwandig,  das  Lumen  ist  mit  einem 
feinkörnigen  Inhalt  angefüllt. 

Der  werthvoUste  Inhalt  des  T.  ist  das  EaffeTn  (Thel'n),  das  in  sehr 
schwankenden  Verhältnissen  im  T.  vorkommt.  So  fanden  König  1,35, 
Mulder  0,43—0,65,  Stenhouse  0,96—1,27,  Peligot  2,34—3,5,  Claus 
1,00—3,5,  Eder  2,0,  Wurther  1,6— 2,9,  Weyrich  1,36—3,09,  Dragendorff 
0,8—1,33,  Petrik  1,4—2,4,  Shimoyama  1,38—2,96,  Paul  und  Cownley 
3,22—4,66,  Peckolt  0,49—1,5,  J.  Moeller  0,925—2,324,  Bukowski  und 
Alexandron  0,5—2,8,  Kwasik  0,21  —1,42 Proc.  —  Nach  0.  Kellner  nimmt 
vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  der  KaffeTngehalt,  sowie  die  Wasser-Rohpro- 
telnmenge  beständig  ab.  —  Nebst  dem  Kaffeln  ist  noch  eine  2.  Base,  das 
Theophyllin  (ein  Dimethylxanthin)  von  Kossei  im  T.  entdeckt  worden.  T. 
enthält  ausserdem  noch  äth.  Oel  (0,6—0,79  Proc),  Gerbsäure  (8 — 24  Proc), 
Boheasäure,  Protetnstoffe  (15 — 30  Proc),  Quercitrin,  Salpetersäure,  Ammon. 
Man  nennt  den  Gesammtgehalt  des  T.  an  Extraktivstoffen,  die  mit  3  Th. 
Aether  und  1  Th.  Alkohol  gewonnen  werden,  Theekraft.  Wasserlöslich 
sind  im  T.  durchschnittlich  33  Proc,  davon  sind  1,35  Kaffeln,  9,5  sonstige 
StickstoffiBubstanzen,  11,5  Gerbsäure,  7,95  sonstige  stickstofffreie  Stoffe  und 
3,5  Proc.  Asche.  Nach  König  weist  die  Gesammtanalyse  folgende  Mengen 
auf:  Wasser  11,49,  N-SubsUnz  21,22,  Kaffeln  1,35,  äth.  Oel  0,67,  Fett, 
Chlorophyll,  Wachs  3,62,  Gummi  und  Dextrin  7,13,  Gerbsäure  17,30,  N.-freie 
Stoffe  16,75,  Holzfaser  20,30,  Asche  5,11.  Nach  Eder  hat  man  zur  Prüfung 
der  Güte  einer  Theesorte  zu  bestimmen:  1.  den  (behalt  an  durch  heisses 
Wasser  ausziehbaren  Extraktivstoffen ;  2.  den  Gehalt  an  Gerbstoff  im  Decoct 
und  3.  den  Aschengehalt  des  T.  und  die  Menge  der  im  Wasser  unlöslichen 
Theile  derselben.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Untersuchungen 
Eders: 


Originalblätter 


Einmal  extrahirte  Blätter 


Oerbttoff 


WMter- 

extrakt 


Aicke 


in  flgO 

IteUohe  i  0«rbfltoir 
▲Mhe 


Procente 


Wmmt- 

«xtrmU 


Aieli« 


in  BLO 
Aiehn 


Procente 


Schwarzer  Thee 
Congo    I   .    .    . 
I»       II    .    .    • 

„    in  .  .  . 

Souchong  I     .    . 
„        (Assam) 
Pecco  I .    .    .    . 
Jaya  Pecco  I.    . 

Grüner  Thee: 

Haysan  I  .  .  . 
Imperial  .  .  . 
Gelber  Japan .    . 


11,20 
10,10 
8,36 
8,16 
10,95 
11,63 
14,11 


12,44 
12,41 
13,07 


40,3 
39,4 
37,6 
34,4 
44,3 
40,6 
40,7 


43,2 
41,5 
39,5 


5,43 
6,21 
6,05 
5,27 
5,22 
5,02 
5,53 


4,89 
5,87 
5,81 


2,83 
1,55 
2,32 
2,90 
3,09 
3,18 
2,45 


2,77 
2,96 
2,73 


4,14 
5,65 
3,31 
2,51 
5,07 
3,11 
6,47 


5,36 
7,97 
2,62 


10,2 
15,3 
8,5 
12,4 
19,7 
16,3 
14,1 

13,2 
15,9 
12,0 


3,92 
4,80 
4,27 

4,96 
2,37 
3,92 


3,41 
4,62 
3,40 


0,94 
0,46 
0,39 

1,05 
0,81 
0,58 


0,74 
0,90 
0,47 


Die  Mittelzahlen  aus  34  Analysen  berechnet  Eder  folgendermassen 
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(! 
Theesorte           ''  Gerbstoff 

In  Wasser 
losliche 
ErtTAk- 
tivstoffe 

Asche 

In  Wasser 

IMiche 

Aeche 

1  Sonchong  und 
Schwaner  1  Ponchong  .    .    . 
Thae       i  Oongo  .... 
1  Blüüienthee  .    . 

Gelber  Thee 

Grüner    Thee    (HajBan    nnd 
Gnnpowder 

9,18 

9,75 

11,34 

12,66 

12,14 

38,3 
37,7 
40,0 
40,8 

41,8 

5,88 
5,70 
5,77 
5,68 

5,79 

2,85 
2,41 
2,59 
2,64 

2,95 

Daraus  läset  sich  schliessen,  dass  Altere  Bl&tter  einen  geringeren  £xtrakt- 
und  Gerbstoffgehalt,  aber  einen  grösseren  Aschengehalt  als  die  jangeren 
Blätter  haben,  dass  femer  grttne  Sorten  extrakt-  nnd  gerbstoffreicher  als 
schwarze  sind,  dass  edle  Sorten  gerbstoffreicher  als  gemeine  sind  nnd  dass 
guter  T.  enthalten  soll:  1.  Nicht  unter  80  Proc.  von  in  Wasser  löslichen 
Extraktivstoffen;  2.  mindestens  7,5  Proc.  Gerbstoff;  3.  nicht  mehr  als 
6,4  Proc.  Asche;  4.  nicht  weniger  als  2  Proc.  in  Wasser  lösliche  Asche. 

Ziegel  thee  hat  nach  J.  Moeller  folgende  Zusammensetzung: 

Asche  Extrakt        Gerbstoff        Kaffein 

Blätterziegelthee     ....     6,94  31,75  9,75  0,925 

Pulverziegelthee     ....     8,03  36,10  7,90  2,334 

Die  Asche  besteht  aus:  Kali  24,67,  Natron  19,42,  Kalk  8,87,  Magnesia 
6,18,  Eisenoxyd  9,29,  Phosphorsäure  13,28,  Schwefelsäure  7,00,  Kieselsäure 
9,82,  Chlor  1,79. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  nach  der  Zubereitung  2  Hauptformen, 
den  schwarzen  und  grünen  T.;  sog.  gelber  T.,  wozu  z.  B.  Oolongsorten 
gehören,  kommt  nur  ausnahmsweise  im  Handel  vor.  Behufs  Erzeugung  von 
schwarzem  T.  werden  die  Blätter  zuerst  welken  gelassen,  hierauf  in 
dünnen  Schichten  auf  Bambushorden  aufgetragen,  an  einem  schattigen  Orte 
einer  kräftigen  Luftcirculation  ausgesetzt,  und  nun  erst  der  Röstung  in 
eisernen  Pfannen  mit  grosser  Sorgfalt  unterzogen;  nach  dieser  werden  sie 
in  kreisförmigen  Bewegungen  und  unter  starkem  Drucke  gerollt ;  nun  folgt 
wieder  ein  (schwächeres)  Rösten,  abermals  ein  Rollen  und  dies  geschieht  so 
lange,  bis  der  T.  vollständig  trocken  ist.  Um  grünen  T.  zu  erhalten, 
werden  die  Blätter,  ohne  dass  man  sie  welken  und  trocknen  lässt, 
unmittelbar  nach  dem  Pflücken  gedämpft  und  bei  stärkerer  Hitze  geröstet. 
Eine  Kräftigung  des  Geruches  wird  mittelst  des  Parfflmirens  (Vermischen 
mit  den  wohlriechenden  Blüthen  von  Olea  fragrans^  Citrus^  Jasminum, 
Chloranthus  inconspicuus^  Gardenia  florida)  erzielt.  Vom  grünen  T.  unter- 
scheidet man  in  China  5  Produktionssorten:  Moyune,  Tienke,  Fjchow, 
Taiping  und  Pingseuy ;  erstere  liefert  die  besten  Produkte.  Diese  Sammel- 
sorten werden  in  die  eigenen  Handelsqualitäten:  Young  hyson,  Hyson, 
Imperial, Gnnpowder (Schiesspulverthee)  geschieden.  —  Der  schwarze  T. 
umfasst  2  Gruppen:  Bohea  und  Co  long.  Von  ersterem  kommen  die  in 
Europa  am  meisten  gangbaren  Qualitäten:  Pecco,  Souchong,  Ponchong, 
€ongou  und  Caper.    Für  den  innerasiatischen  Handel  ist  der  Ziegelthee 
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von  grosser  Wichtigkeit;  er  besteht  aas  gedämpften  and  gepressten  Ab- 
fällen der  Theeemte. 

Ausser  China  liefern  noch  Japan,  Indien  und  Java  nennenswerthe 
Mengen  von  T.  für  den  Welthandel. 

Die  Benrtheilnng  des  T.  nmfasst  die  sog.  Trinkqualitäten  (Stärke, 
Aroma  und  Geschmack  des  Theeanfgnsses)  und  den  Marktwerth,  der  durch 
die  Mache  und  das  Aussehen  des  T.  bedingt  wird. 

Theefälschungen  geschehen  auf  mannigfache  Weise  und  bestehen  in 
der  Zurichtung  schon  gebrauchten  T.,  und  besonders  im  Ersatz  echten  T. 
durch  Blätter  anderer  Pflanzen.  (Vergl.  hierzu:  A.  Yogi,  Nahrungs-  und 
Oenussmittel,  Moeller,  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und  Oenussmittel ; 
Dammer's  Lexikon  der  Verfälschungen,  Geissler  &  Moeller,  Realencykl. 
d.  Pharmacie  IX.,  669ff.) 

Gleich  dem  Kaffee  wirkt  T.  ausserordentlich  anregend  auf  das  Nerven- 
system, wenn  auch  in  etwas  modificirter  Weise.  Massiger  Genuss  soll  die 
Denkkraft  und  die  Perceptionsfähigkeit  erhöhen,  auch  gewisse  Magenver- 
stimmungen scheinen  vom  T.  gttnstig  beeinflusst  zu  werden.  Kalter  Thee- 
Aufguss  ist  ein  gutes  Mittel  Durst  zu  löschen,  insbesondere  dann,  wenn 
reines  Wasser  oder  geistige  Getränke  nicht  angezeigt  erscheinen. 

Der  Theegenuss  hat  auch  in  der  Gegenwart  ausserordentlich  zuge- 
nommen. Die  Gesammtausfuhr  der  Thee  bauenden  Länder  beträgt  ca. 
170,6  MiU.  kg.  T.  F.  Hanausek. 

Theobromin,  Dimethylxanthin,  C^HgN^O, ,  kommt  bis  gegen 
1,5  Proc.  in  den  Cacaobohnen  und  zu  etwa  0,3  Proc.  in  den  Cacaoschalen  vor. 
Es  ist  von  dem  GoffieYn  (Trimethylxanthin)  durch  das  Minus  einer  Methyl- 
gruppe unterschieden  und  lässt  sich  in  dieses  überführen  durch  Erhitzen 
mit  Methyljodid,  Aetzkali  und  Alkohol  auf  100^. 

Das  reine  T.  stellt  ein  weisses,  aus  mikroskopischen,  rhombischen 
Nadeln  bestehendes,  geruchloses,  bitter  schmeckendes  Pulver  dar,  welches 
unzersetzt  bei  etwa  295®  sublimirt.  Es  löst  sich  in  etwa  1600  Th.  kalten 
und  150  Th.  kochenden  Wassers,  in  etwa  4d00  Th.  kalten  und  490  Th.  sie- 
denden absoluten  Alkohols.  Durch  Aetzalkalien  und  Erdalkalien  wird  es 
gelöst,  aus  welchen  Lösungen  es  auf  Zusatz  von  Säuren,  selbst  Kohlensäure, 
wieder  abgeschieden  wird. 

Zur  Darstellung  des  T.  mischt  man  entölte  Cacaomasse  mit  gelöschtem 
Kalk  oder  feuchtet  die  mit  Magnesia  gemischte  Masse  mit  Wasser  an  und 
extrahirt  wiederholt  mit  heissem  80procentigem  Weingeist.  Das  auskrystaUi- 
sirende  T.  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol  von  80  Proc. 
gereinigt.  Auf  künstlichem  Wege  erhält  man  das  T.  durch  12  stündiges 
Erhitzen  von  Xanthinsilber  oder  von  Xanthinblei  mit  Methyljodid  auf  100®. 
Zu  Erkennung  des  T.  dient  die  auch  für  Kaffem  (S.  348)  in  Anwendung 
konmiende  Murexidreaktion.  Eine  Verbindung  des  Theobrominnatriums 
mit  Natriumsalicylat  zu  gleichen  Molekülen,  ist  ein  von  Knoll  unter  dem 
Namen  Diuretin  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat  (S.  187).    H.  Thoms. 

Theer  wird  die  harzig  ölige,  dunkel  gefärbte,  stark  brenzlich  riechende, 
dicke  Flüssigkeit  genannt,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  von  Holz, 
Torf,  Braunkohlen,  Steinkohlen,  bituminösen  Schiefem  entsteht.  Neben 
wechselnden  Mengen  von  feuerbeständigen  Salzen  und  Wasser  enthalten  diese 
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Körper  organische,  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff  zu- 
sammengesetzte  Substanzen,  welche  bei  Erhitzung  unter  genflgendem  Luftzutritt 
mit  Flanune  verbrennen,  bei  Erhitzung  unter  Luftabschluss  gasförmige, 
flüssige  und  feste  Destillationsprodukte  liefern  und  einen  kohlenstoffreichen 
Rückstand  (Holzkohle,  Torfkohle,  Koaks)  hinterlassen.  Die  Zersetzongs- 
produkte,  welche  bei  der  trocknen  Destillation  der  genannten  Rohstoffe  ent- 
stehen, weichen  in  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  und  in  ihren  Mengenver- 
hältnissen nicht  allein  nach  dem  Ursprünge  derselben  ab,  sie  sind  auch  je  nach 
dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Rohstoffe,  nach  dem  Temperaturgrade,  bis  zu 
welchem  die  Erhitzung  gesteigert  wird,  verschieden.  Es  gilt  als  R^el,  das 
Material  im  lufttrocknen  Zustande  in  Arbeit  zu  nehmen ;  ist  die  Gewinnung 
flüssiger  und  fester  Destillationsprodukte  Hauptzweck  der  Fabrikation,  so  sorgt 
man  für  massige  Erhitzung,  raschen  Abzug  der  entstehenden  Dämpfe ;  handelt 
es  sich  um  Erzeugung  brennbarer  Oase,  so  wird  eine  möglichst  hohe  Tem- 
peratur zur  Anwendung  gebracht. 

Man  unterscheidet  nach  dem  zur  Destillation  benutzten  Material  vor- 
nehmlich Holztheer  (S.  312),  Steinkohlentheer  (S.  802}  und  Braun- 
kohlentheer. Zur  Herstellung  des  letzteren  dienen  Braunkohlen,  Torf 
und  bituminöser  Schiefer.  Es  liefern  diese  Rohmaterialien  einen  T.  von 
nahezu  den  gleichen  Bestandtheilen ;  nur  in  den  Mengenverhältnissen,  in 
welchen  die  technisch  wichtigen  Destillationsprodukte  in  dem  aus  verschiedenen 
Sorten  von  Braunkohle,  Torf  und  Schiefem  erhaltenen  T.  auftreten,  finden 
sehr  bedeutende  Abweichungen  statt.  Der  Braunkohlentheer  ist  dunkel- 
braun gefärbt,  dickflüssig,  von  starkem,  widerlichem  Geruch  und  kommt  als 
solcher  nicht  in  den  Handel;  er  wird  in  den  Fabriken,  welche  sich  mit 
Darstellung  desselben  beschäftigen,  auf  Photogen,  Solaröl,  Paraffin,  Karbol- 
säure und  Schmieröle  verarbeitet.  Die  zur  trocknen  Destillation  von  Braun- 
kohlen dienenden  Retorten  sind  aus  Gusseisen,  öfter  mit  einem  Beschlag 
aus  feuerfestem  Thon  ausgekleidet.  Man  verwendet  entweder  p  förmige 
liegende,  oder  cylindrische,  stehende  Retorten,  welche  mit  Chamottesteinen 
ummauert  zu  2  bis  8  in  einem  Ofen  liegen;  meist  besitzen  je  2  Retorten 
eine  gemeinschaftliche  Feuerung.  Bis  zum  Beginn  der  Destillation  wird  leb- 
haft erhitzt,  nach  eingetretener  Entwickelung  der  Theerdämpfe  nur  massig 
nachgefeuert,  so  dass  die  Destillation  im  flotten  Gange  erhalten  wird,  ohne 
dass  eine  Ueberhitzung  des  Retorteninhalts  und  in  Folge  dessen  die  vor- 
wiegende Bildung  gasförmiger  Kohlenwasserstoffe  eintritt.  Die  Destillations- 
produkte  mehrerer  Oefen  werden  in  einen  langen,  geräumigen  Kanal  ge- 
leitet, welcher  im  Sommer  durch  darüber  fliessendes  Wasser  auf  einer 
Temperatur  von  12 — 13^  gehalten  wird.  Hierbei  tritt  eine  Verdichtung  der 
wässerigen  und  öUgen  Dämpfe  ein,  welche  sich  als  T.  und  Theerwasser  in 
einem  grossen  Reservoir  sammeln.  Die  nicht  verdichteten  Dämpfe  durch- 
laufen ein  kühl  gehaltenes,  langes  Schlangenrohr  und  treten  alsdann  in  einen 
hohen  Schornstein  mit  stellbarem  Zuge.  Von  einer  Benutzung  der  nicht 
verdichteten  Gase  als  Heizmaterial  wird  gegenwärtig  abgesehen,  da  durch 
derartige  Vorrichtungen  ein  Druck  auf  die  in  den  Retorten  entstehenden 
Dämpfe  ausgeübt,  das  rasche  Abziehen  derselben  behindert  wird,  wodurch 
eine  merkliche  Verminderung  der  Ausbeute  an  T.  entsteht.  Nachdem  sich 
in  den  Sammelgefässen  der  T.  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt  hat. 
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wird  er  durch  Dampf  in  cylindrische  Kessel  aas  Eisenblech  gedrückt,  in 
diesen  durch  massiges  Erhitzen  möglichst  entwässert.  In  diesem  Zustande 
gelangt  er  zur  weiteren  Verarbeitung.  Lufttrockne  Braunkohlen  liefern 
zwischen  2  und  16  Proc.  Ausbeute  an  T. ;  der  T.  ist  um  so  werthyoUer,  je 
reicher*  er  an  Oelen  von  hohem  Siedepunkt  und  niedrigem  spec.  Gewicht 
ist.  Man  nimmt  an,  dass  Kohlen,  welche  unter  5  Proc.  Ausbeute  an  T. 
liefern,  sich  nicht  zur  Destillation  eignen ;  nur  in  den  seltneren  Fällen  über- 
steigt die  Theerausbeute  10  Proc.   (Vergl.  Braunkohle  S.  123.) 

Thiooamf  nennt  Reynolds  ein  neues  Desinfektionsmittel,  das  aus 
einer  Verbindung  von  Kampher  und  Schwefligsäureanhydrid  besteht;  die 
Verbindung  gibt  die  schweflige  Säure  leicht  ab  und  letztere  wirkt  kräftig 
desinficirend. 

Thiol  ist  der  Name  für  ein  auf  künstlichem  Wege  hergestelltes  Surrogat 
für  das  Ichthyol  (S.  319),  weiches  jedoch  vor  letzterem  den  Vorzug  grösserer 
Reinheit  und  den  fast  vollkommener  Geruchlosigkeit  besitzt  bei  gleichem  thera- 
peutischen Effekt.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  T.  ist  dem  Erfinder 
desselben,  Dr.  E.  Jacobson,  patentirt  und  die  Firma  J.  D.  Riedel-Berlin 
bringt  das  Präparat  in  dreierlei  Form  als :  Thiolum  liquidum,  Thiolum 
siccum  pulver.,  Thiolum  siccum  in  lamellis  in  den  Handel.  Ersteres 
bildet  eine  dicke,  dunkelbraune,  wasserlösliche,  neutrale  Flüssigkeit  von  gegen 
30  Proc.  Trockenrückstand,  das  Thiol.  sicc.  pulver.  ein  bräunliches  Pulver,  und 
das  dritte  Präparat  besteht  aus  schwarzen,  glänzenden  Lamellen.  Das  T. 
nimmt  bei  schwachem  Erwärmen  einen  an  Juchten  erinnernden  Geruch  an ; 
die  Trockenpräparate  erhalten  gegen  12  Proc.  Schwefel. 

Zur  Darstellung  benutzt  man  Braunkohlentheeröle  vom  spec.  Gew.  0,87, 
welche  mit  ^/,  ^  Gewichtstheil  Schwefel  so  lange  gekocht  werden,  bis  Schwefel- 
wasserstoff nicht  mehr  entweicht.  Die  Braunkohlentheeröle  bestehen  in  der 
Hauptsache  aus  ungesättigten  und  gesättigten  Kohlenwasserstoffen,  von  denen 
nur  die  ersteren  bei  dieser  Behandlung  Schwefel  chemisch  binden  und  ge- 
schwefelte Kohlenwasserstoffe,  Kohlenwasserstoffsulfide  (Thiolöl)  liefern.  Das 
Gemisch  wird  hierauf  mit  einer  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1,844,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  noch  freies  Anhydrid  enthält,  behandelt,  wodurch  die 
geschwefelten  Kohlenwasserstoffe  in  den  löslichen  Zustand  übergeführt  werden. 
Die  noch  anhängenden,  nicht  sulfurirten  Kohlenwasserstoffe  werden  mit 
Ligroin  extrahirt  und  die  zurückbleibende  Masse  in  Wasser  gegossen,  wobei 
sich  das  T.  zufolge  des  starken  überschüssigen  Schwefelsäuregehaltes  harz- 
artig abscheidet.  Man  wäscht  den  abgeschiedenen  Harzkörper  wiederholt 
mit  Wasser  und  nimmt  die  letzten  Antheile  anhängender  Schwefelsäure  durch 
Alkalien,  am  besten  Ammoniak,  fort.  Ein  allzuweit  gehendes  Auswaschen 
mit  Wasser  ist  aus  dem  Grunde  nicht  zulässig,  da  sich  mit  der  Abnahme 
der  freien  Schwefelsäure  die  Löslichkeit  des  T.  erhöht,  und  grosse  Verluste 
an  letzterem  entstehen  würden.  Man  bringt  das  nunmehr  freie  Säure  nicht 
mehr  enthaltende  T.  durch  Wasser  in  Lösung,  unterwirft  es  der  Dialyse, 
wodurch  die  verunreinigenden  Salze  fortgeführt  werden,  und  dampft  das 
Produkt  bei  einer  70®  nicht  übersteigenden  Temperatur  entweder  zu  Thiolum 
liquidum  oder  zu  den  Trockenpräparaten  ein. 

lieber  die  chemische  Constitution  des  T.  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nichts 
Bagen.    Man  weiss  nur  soviel,  dass,  wie  beim  Ichthyol,  eine  Thiolsulfosäure, 


840  Thonerde. 

beziehentlich  deren  Salze,  im  T.  nicht  vorliegt.  Man  mnss  letzteres  daher 
als  ein  Genusch  von  durch  Schwefels&nre  wasserlöslich  gemachten  Kohlen- 
wasserstofbiilfiden  betrachten. 

Wie  das  Ichthyol,  so  ist  auch  das  T.  mit  grossem  Erfolg  bei  verschie- 
denen Hautkrankheiten,  innerlich  auch  als  Laxans  empfohlen  worden  und 
wird  neuerdings  vielfach  angewendet.  H.  Thoms. 

Thonerde,  Alaunerde,  Aluminiumoxyd,  Al^O^.  Die  reine  T.  ist 
im  krystallisirten  Zustande  nächst  dem  Diamant  der  härteste  Körper;  nat&r- 
lieh  vorkommende,  farblose,  sowie  durch  geringen  oder  grösseren  Gehalt  an 
Ghromoxyd  violettroth,  blau  bis  grfln  gefärbte  Krystalie  von  T.  liefern  die 
geschätztesten  Edelsteine,  den  Rubin  (S.  678),  Saphir  (S.  717),  Uwarowit 
Durch  kleine  Mengen  von  Eisenoxyd  bräunlich  bis  röthlich  gefärbte  Kiy- 
stalle  werden  als  gemeiner  Korund  bezeichnet.  Nach  Deville  und  Karou 
erhält  man  Thonerdekrystalle  auf  kttnsüichem  Wege,  wenn  man  Fluoralnminium 
in  Dampfform  auf  Borsäure  bei  Weissgluth  unter  Luftabschluss  einwiricen 
lässt.  Mischt  man  dem  Fluoraluminium  kleine  Mengen  von  Fluorchrom 
hinzu,  so  werden  dtlnne,  tafelförmige  Krystalie  von  Rubin  und  Saphir  ei^ 
halten;  bei  Zusatz  grosser  Mengen  von  Fluorchrom  entstehen  grfine  Kry- 
stalie von  Uwarowit;  dieser  gilt  als  eine  Art  des  Granats.  Im  unreinen 
Zustande  findet  sich  die  T.  nattlrlich  als  Schmirgel  (s.  S.  731),  verbunden  mit 
Wasser,  als  Thonerdehydrat  im  Diaspor,  Gibbsit.  Die  natQrlich  vorkommen- 
den Verbindungen  der  T.  mit  Kieselsäure,  die  Feldspate  und  Kaoline,  die 
durch  Verwitterung  von  Kaolinen,  feldspathaltigen  Gesteinen,  Thonschiefeni 
entstandenen  Produkte,  die  verschiedenen  Arten  von  Thonen,  der  Mergel,  der 
Lehm  bilden  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  festen  Erdkruste.  Die  ffir 
die  chemische  Industrie  wichtigen  Thone  sind  unter  Bolus  (S.  118)  besprochen, 
technisch  wichtige  Salze  der  T.  in  den  Art.  Alaun  (S.  22),  Aluminium 
(S.  36),  Essigsaure  (S.  231)  und  Schwefelsaure  T.  (S.  797)  aufgeführt 

Die  krystallisirte  T.  ist  zur  Darstellung  von  Thonerdeverbindungen  nicht 
verwendbar,  da  sie  in  allen  uns  bekannten  Lösungsmitteln  unlöslich  ist.  In 
löslicher  Form  wird  uns  die  T,  in  den  amorphen,  natftrlich  vorkommenden 
oder  künstlich  dargestellten  Verbindungen  der  T.  mit  Wasser,  den  Thon- 
erdehydraten  geboten.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  versteht  man  unter 
Reiner  T.,  Alumina  pura,  Alumina  hydrata,  Argilla  pura,  reines 
künstlich  dargestelltes  Thonerdehydrat,  ein  weisses,  leichtes,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver,  welches  sich  leicht  und  vollständig  in  veidOnnter 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  in  Aetzkali-  und  Aetnatronlauge  auf- 
löst, durch  kohlensaure  Alkalien  und  Aetzammoniak  aus  den  Lösungen  in 
Säuren,  durch  Kohlensäuregas,  verdünnte  Säuren  und  durch  Salmiak  aus 
den  Lösungen  in  ätzenden  Alkalien  wieder  ausgefällt  wird.  Der  durch  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  von  Aetzammoniak  zu  Thonerde- 
salzlösungen  bewirkte  Niederschlag  ist  eine  durchscheinende,  äusserst  voluminöse 
kleistorartigeMa8se,während  das  durch  Kohlensäuregas  aus  alkalischen  Lösungen 
gefällte  Thonerdehydrat  einen  ziemlich  dichten,  weissen  Niederschlag  bildet. 
Erhitzt  man  reines  Thonerdehydrat  mit  dest.  Wasser  zum  Kochen,  so  darf  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinterlassen;  es 
muss  sich  in  verdünnter  reiner  Salzsäure  klar  auflösen,  in  der  filtrirten  Lösung 
darf  weder  Chlorbaryum,  noch  gelbes  Blutlaugensalz,  SchwefelwasserstoflPwasser 
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einen  Niederschlag  hervorrufen.  Erhitzt  man  Thonerdehydrat  auf  dem  Platin- 
blech bis  zum  schwachen  Glilhen,  so  entweicht  das  Hydratwasser,  es  bleibt 
wasserfreie  T.  zurttck;  wird  dieselbe  anhaltend  geglüht,  so  zeigt  sie  sich 
alsdann  in  Säuren  und  ätzenden  Alkalien  völlig  unlöslich.  Nur  in  der 
Hitze  des  Knallgebläses  schmilzt  die  T.  zu  einer  glasigen,  beim  Abkühlen 
krystallinisch  erstarrenden  Masse. 

Zur  Darstellung  kleiner  Mengen  von  reinem  Thonerdehydrat  löst  man 
1  Th.  eisenfreien  Alauns  in  24  Th.  dest.  Wassers,  fügt  zu  der  Fltlssig- 
keit  so  lange  eine  Auflösung  von  krystallisirter  Soda,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  hierauf  noch  etwas  Soda  im  Ueberschuss,  und  digerirt  das 
Ganze  einige  Stunden  im  Dampf  bade.  Der  kleisterartige  Niederschlag  wird 
auf  einem  leinenen,  mit  Fliespapier  belegten  Filter  ausgewaschen,  in  reiner, 
verdünnter  Salzsäure  gelöst,  durch  Aetzammoniak  im  Ueberschuss  aus  der 
Lösung  gefällt  und  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit  durch  Chlorbaryumlösung  nur  noch  unmerklich  getrübt  wird. 
Man  breitet  den  Niederschlag  in  dünner  Schicht  auf  Glasplatten  oderPorzellan- 
tellem  aus,  trocknet  ihn  bei  erhöhter  Temperatur,  reibt  die  zurückbleibende 
gummiartige  Masse  zu  feinem  Pulver.  Im  Grossen,  zur  Darstellung  reiner 
Thonerdeverbindungen  wird  das  Thonerdehydrat  durch  Zersetzung  einer  Lösung 
von  Thonerdenatron  mittelst  Kohlensäuregas  hergestellt. 

Das  Thonerdehydrat  findet  eine  beschränkte  medicinische  Verwendung 
als  gelinde  zusammenziehendes  Mittel  bei  entzündlichem  Leiden  der  Yer- 
dauungs-  und  Luftwege;  es  wird  von  Ph.  G.  I  aufgeführt,  welche  es  durch 
Zersetzung  einer  Alaunlösung  mit  Aetzammoniak  darstellen  lässt.  Das  Prä- 
parat der  Ph.  G.  enthält  stets  kleine  Mengen  von  basisch  schwefelsaurer 
T.  beigemengt,  welche  durch  überschüssiges  Ammoniak  nicht  zersetzt  wird  und 
sich  durch  Auswaschen  nicht  entfernen  lässt.  Für  Zwecke  der  ehem.  Indu- 
strie findet  das  Thonerdehydrat  und  reine,  amorphe,  in  Säuren  lösliche  T. 
eine  ausgedehnte  Verwendung ;  sie  wird  zur  Darstellung  reinen  Alauns,  reiner 
schwefelsaurer  T.,  zur  Gewinnung  von  Chloraluminium  verwendet  und  bei  der 
Fabrikation  von  Soda  aus  Kryolith  (s.  Soda)  als  Nebenprodukt  erhalten. 
Die  ungemein  vielseitige  Anwendung  der  Thonerdesalze  in  der  Färberei,  der 
Farbenfabrikation  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  T.  sich  mit  Farbstoffen 
organischen  Ursprungs  zu  in  Wasser  nicht  löslichen  Verbindungen  zu  ver- 
einigen, dieselben  aus  ihren  Lösungen  als  Farbstofflacke  zu  fällen,  vergl. 
Beizen  (S.  85).  Für  manche  Zwecke  der  Färberei  hat  sich  an  Stelle  der 
Thonerdesalze  in  neuerer  Zeit  ein  in  Wasser  leicht  lösliches,  völlig  eisen- 
freies Thonerdepräparat,  das  Thonerde-Natron  eingebürgert,  welches  so- 
wohl in  Form  concentrirter  Lösung,  wie  als  feste  weisse  Masse  in  den  Ver- 
kehr gebracht  wird. 

Thran.  Die  zu  der  Ordnung  der  Wale  {Cetacea)  gehörigen  Säuger, 
wie  der  Walfisch,  Finnfisch,  Pottfisch,  Delphin,  besitzen  mächtige  Fettab- 
lagerungen (Speck),  aus  denen  beim  Erhitzen,  durch  Druck  oder  bei  längerem 
Lagern  ein  gelblich  bis  dunkelbraun  gefärbtes,  eigenthümlich  nach  Fischen 
riechendes,  unangenehm  schmeckendes  Gel,  der  T.  abfliesst.  Bekanntlich 
entsenden  alle  seefahrenden  Nationen  (vorzüglich  Amerikaner,  Engländer, 
Franzosen,  Deutsche  und  Holländer)  nach  den  Polargegenden,  in  denen  sich 
die  Wale  aufhalten,  Schiffe  in  grosser  Anzahl,   deren  Aufgabe  der  Gross- 
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fischfang,  die  Gewinnnng  toh  Speck  und  T.  ist.  Der  gewonnene  Speck  wird 
entweder  anf  den  Schiffen  selbst  dnrch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  T.  Terarbeitet, 
oder  zn  diesem  Behufe  in  Fässern  verpackt  nach  den  Hafenplätzen  gebracht. 
Ans  frischem  Speck  aasgelassener  T.  ist  hellgelb  gefärbt,  von  schwachem 
Fischgemch,  wird  höher  bezahlt  als  der  ans  gelagertem,  faulig  gewordenem 
Speck  bereitete,  der  einen  höchst  widerwärtigen  Gerach  and  danklere  Farbe 
besitzt.  Das  ans  altem,  faalig  gewordenem  Speck  freiwillig  abffiessende  Od 
ist  heller  gefärbt,  als  die  dnrch  Drack  oder  Aaskochen  aas  den  Rückständen 
erhaltenen  Oele.  Wie  die  frisch  gepressten  Pflanzenöle  meist  Eiweias  and 
Schleim  enthalten,  so  findet  sich  in  den  rohen  Thransorten  Leim  gelöst.  Um 
sie  zn  klären  nnd  za  reinigen,  erhitzt  man  die  rohen  Oele  mit  Eichen- 
rindenabkochang,  Aiannlösnng,  Bleizackerlösang,  wodnrch  der  Leim  gefiUlt 
wird.  Aach  aas  den  Fettablagerangen  der  Robben,  der  Leber  des  Pferdehais 
wird  T.  gewonnen,  lieber  den  aas  den  Lebern  der  Störe  gewonnenen  T. 
s.  Leberthran  (S.  444);  Aber  den  T.  des  Pottfisches,  das  Spermacetiöl 
vergl.  Walrat.  Die  T.  sind  ihrer  chemischen  Znsammensetzang  nach 
Glyceride  der  Physetölsänre,  wechselnde  Mengen  festen  Fettes  (Stearin, 
Olern,  Palmitin)  enthaltend.  Sie  lösen  sich  ziemlich  leicht  in  kochendon, 
90proc.  Weingeist ;  beim  Erkalten  der  Lösnng  krystallisirt  ein  Theil  der  in 
ihnen  enthaltenen  festen  Fette  ans.  Darch  Kali-  and  Natronlango  werden 
sie  rasch  verseift;  die  gebildete  Seife  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Die  T.  finden  znr  Bereitang  billiger  Seifen,  in  der  Sämischgerberei,  in 
Küstenländern  als  Belenchtangsmittel  eine  aasgedehnte  Anwendung ;  anch  znr 
Anfertigung  von  Schmiermitteln  nnd  Wichsen  werden  sie  benutzt.  Eine 
Prflfnngsmethode  auf  Verfälschung  von  T.  durch  Pflanzenfette  ist  unter 
Leberthran  aufgeführt. 

Thyxniankraut,  Römischer  Qtsendel,  Herba  Thymi,  Der  Thjmian, 
Thymus  viUgaris  L,  {Labiatae)^  ist  ein  ausdauernder,  immergrüner,  bis  20  cm 
hoher  Strauch,  welcher  im  südlichen  Europa  heimisch  ist  und  bei  uns  vielfach 
angebaut  wird.  Der  aufrechte  Stengel  ist  sehr  verästelt,  die  dünnen,  kurzen 
Zweige  dicht  mit  weissen  Haaren  besetzt.  Die  kurz  oder  gar  nicht  gestielten, 
gekreuzt  gegenständigen,  kaum  über  10  mm  langen  Blätter  sind  am  Rande 
zurückgeschlagen,  nicht  gewimpert,  auf  der  Unterseite  grau  behaart,  drüsig 
punktirt.  Die  Blüthen  bestehen  aus  einem  zweilippigen  Kelch,  welcher  im 
Schlünde  einen  Haarring  trägt,  und  einer  röthlich  gefärbten,  kleinen.  Üppigen 
Blumenkrone.  Sie  sind  in  achselständigen,  unterhalb  lockeren,  nach  der 
Spitze  zu  gedrängteren  Scheinquirlen  angeordnet.  Das  bei  uns  im  Mai  bis 
Juni  blühende  Kraut  liefert  beim  Trocknen  nahezu  30  Proc. ;  es  besitzt  einen 
kräftigen,   eigenthümlich  aromatischen  Geruch,  kampherartigen  Geschmack. 

Bei  der  Destillation  des  frischen  blühenden  T.  ndt  Wasser  erhält  man 
gegen  10  Proc.  ätherisches  Gel,  welches  grösstentheils  aus  dem  Kampfaer 
Thymol  und  den  Terpenen  Thymen  und  Gymen  besteht. 

Das  T.  ist  in  Deutschland  (Ph.  Germ.  HL)  als  Bestandtheil  der  Speeies 
aromaticae  officinell.     Ph.  Austr.  YIL  hat  es  nicht  mehr  aufgenommen. 

J.  Moeller. 

Thymol,  Thymiansäure,  Thymiankampher,  Acidum  thymicum, 

L_    JL       ^ 
C^H8(CHg)(0H)(CgH,),  kommt  neben  Cymol,  Cj^Hj^,  und  Thymen,  C,^Hj, 
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besonders  in  dem  ätherischen  Oel  von  Thymus  vulgaris  vor,  femer  auch 
im  ätherischen  Oel  von  Monarda  punctata,  von  Ptychotis  ajovran, 
vrahrscheinlich  auch  in  dem  von  Thymus  serpyllum.  Zur  Gev^innnng 
des  T.  werden  die  betreffenden  ätherischen  Oeie  mit  dem  gleichen  Volum 
erwärmter  Natronlauge  vom  spec.  Gew.  1,330  geschüttelt,  die  Mischung  nach 
mehreren  Stunden  mit  der  dreifachen  Menge  heissen  Wassers  verdünnt  und 
die  abgeschiedenen  Kohlenwasserstoffe  durch  Filtration  getrennt.  Das  Filtrat 
wird  mit  Salzsäure  angesäuert,  wodurch  aus  dem  Thymolnatrium  T.  frei- 
gemacht wird.  Man  entwässert  dasselbe,  rektificirt  es  und  überlässt  es  an 
einem  kühlen  Orte,  indem  man  einen  Thymolkrystall  hinzufügt,  der  Kry- 
stallisation. 

Das  T.  bildet  grosse,  farblose,  nach  Thymian  riechende,  aromatisch 
schmeckende  Krystalle,  welche  bei  50  bis  51^  schmelzen,  bei  228  bis  230^ 
sieden.  In  Wasser  sinken  sie  unter;  geschmolzenes  T.  schwimmt  dagegen 
auf  dem  Wasser.  T.  löst  sich  in  weniger  als  1  Th.  Weingeist,  Aether, 
Chloroform,  sowie  in  2  Th.  Natronlauge  und  in  etwa  1100  Th.  Wasser.  Mit 
Wasserdämpfen  lässt  sich  T.  leicht  verflüchtigen. 

Von  4  T.  Schwefelsäure  vnrd  T.  in  der  Kälte  mit  gelblicher,  beim  ge- 
linden Erwärmen  mit  schön  rosenrother  Farbe  gelöst.  Giesst  man  nach 
Ph.  G.  III  die  Lösung  in  10  Vol.  Wasser  und  lässt  die  Mischung  bei  35 
bis  40®  mit  einer  überschüssigen  Menge  Bleiweiss  unter  wiederholtem  Um- 
schütteln stehen,  so  färbt  sich  das  Filtrat,  auf  Zusatz  einer  geringen  Menge 
Eisenchloridlösung,  schön  violett.  Als  Identitätsreaktion  gilt  folgende:  Die 
Lösung  eines  Kryställchens  T.  in  1  ccm  Essigsäure  wird  auf  Znsatz  von 
6  Tropfen  Schwefelsäure  und  1  Tropfen  Salpetersäure  schön  blaugrün  gefärbt. 
Die  wässerige  Thymollösung  wird  durch  Bromwasser  milchig  getrübt,  jedoch 
nicht  krystallinisch  gefällt. 

Die  Lösung  des  T.  in  Wasser  soll  neutral  sein  und  durch  Eisenchlorid- 
lösung nicht  violett  gefärbt  werden  (Prüfung  auf  Carbolsäure).  Im  offenen 
Schälchen  der  Wasserbadwärme  ausgesetzt,  soll  es  vollständig  flüchtig  sein.* 

Man  wendet  das  T.  als  antiseptisches  Mittel  zu  Verbänden  an,  inner- 
lich zu  0,005—0,01.  H.  Thoms.  . 

Timbo,  Wurzelrinde  aus  Brasilien,  die  von  Conchocarpua  Peckolti 
(Chalipea  AM.,  Rutaceae)  stammen  soll;  sie  schmeckt  nach  Cascarilla  und 
besteht  aus  2 — 4  cm  breiten,  3  mm  dicken  Stücken. 

Tinkturen,  Tincturae.  Die  T.  sind  mit  Weingeist  oder  Aetherwein- 
geist  bereitete  Auszüge  aus  Arznei-  oder  Riechstoffen.  Man  verwendet  die 
T.  zu  Heilzwecken,  bei  der  Darstellung  von  Parfümerien  und  Liqueuren. 
Ph.  G.  III  stellt  folgende  allgemeine  Anforderungen  bei  der  Bereitung  medi- 
cinischer  T. :  Dieselben  werden,  soweit  nicht  etwas  anderes  vorgeschrieben 
ist,  in  der  Weise  bereitet,  dass  die  mittelfein  zerschnittenen  oder  grob  ge- 
pulverten Substanzen  mit  der  zum  Ausziehen  dienenden  Flüssigkeit  über- 
gössen und  in  gut  verschlossenen  Flaschen  an  einem  schattigen  Orte  bei 
ungefähr  15  bis  20^  eine  Woche  stehen  gelassen,  dabei  aber  wiederholt  um- 
geschüttelt werden.  Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  durchgeseiht,  erforderlichen- 
falls durch  Auspressen  von  dem  nicht  gelösten  Rückstande  getrennt  und  nach 
dem  Absetzen  filtrirt.  Während  des  Filtrirens  ist  eine  Verdunstung  der 
Flüssigkeit  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden. 
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In  dem  Arzneibach  f ttr  das  Dentsche  Reich  sind  folgende  T.  aafgefQhrt : 

Tinctura  Absinthii,  Wermattinktnr,  zu  bereiten  aas  1  Th.  mittelfein 
zerschnittenen  Wermats  mit  8  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctnra  Aconiti,  Akonittinktnr:  1  Th.  grob  gepoiverter  AconitkaoUen 
mit  100  Th.  verdtlnnten  Weingeistes.  Vorsichtig  an£Enbewahren.  Grösste 
Einzelgabe  0^  g,  grösste  Tagesgabe  2,0  g. 

Tinctnra  Alo^s  composita,  znsammengesetzte  AloStinktar,  zu  be- 
reiten aas  6  Th.*grob  gepulverter  AioC,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Rha- 
barberwnrzel,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Enzianwnrzel,  1  Th.  mittel- 
fein zerschnittener  Zitwerwurzel,  1  Th.  Safran  mit  200  Th.  verdtinnten 
Weingeistes. 

Tinctnra  amara,  Bittere  Tinktar,  zn  bereiten  ans  3  Th.  mittelfein 
zerschnittener  Enzianwnrzel,  3  Th.  mittelfein  zerschnittenen  Taosend- 
galdenkrantes,  2  Th.  mittelfein  zerschnittener  Pomeranzenschalen,  1  Th. 
grob  gepulverter  unreifer  Pomeranzen,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Zitwerwurzel  mit  50  Th.  verdQnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Arnicae,  Arnikatinktur:  1  Th.  Amikablflthen,  10  Th.  ver- 
dünnten Weingeistes. 

Tinctnra  aromatica,  Aromatische  Tinktur,  zu  bereiten  aus  5  Th. 
grob  gepulverten  Zimmts,  2  Th.  mittelfein  zerschnittenen  Ingwers,  1  Th. 
mittelfein  zerschnittener  Galgantwurzel,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Ge- 
würznelken, 1  Th.  gequetschter  malabarischer  Gardamomen  mit  50  Th. 
verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Aurantii,  Pomeranzentinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Pomeranzenschalen  mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctnra  Benzoäs,  BenzoStinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Benzol  mit 
5  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Galami,  Galmustinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Galmus- 
wurzel mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Gantharidum,  Spanischfliegentinktur:  1  Th.   grob  gepul- 
verter spanischer  Fliegen  mit  10  Th.  Weingeist.    Vorsichtig  aufzubewahren. 
.  Grösste  Einzelgabe  0,5  g,  grösste  Tagesgabe  1,5  g. 

TincturaGapsici,  Spanischpfeffertinktur: ITh. mittelfein  zerschnittenen 
Pfeffers  mit  10  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Gatechu,  Gatechutinktur:  1  Th.  grob  gepulverten  Gatechns 
mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Ghinae,  Ghinatinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Ghinarinde  mit 
5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctnra  Ghinae  composita,  zusammengesetzte  Ghinatinktur,  za 
bereiten  aus  6  Th.  grob  gepulverter  Ghinarinde,  2  Th.  mittelfein  zer- 
schnittener Pomeranzcnschalen,  2  Th.  mittelfein  zerschnittener  Enzian- 
wurzel, 1  Th.  grob  gepulverten  Zimmts  mit  50  Th.  verdünnten  Wein- 
geistes. 

Tinctnra  Ginnamomi,  Zimmttinktur:  1  Th.  grob  gepulverten  Zimmts 
mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Golchici,  Zeitlosentinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Zeit- 
losensamen mit  10  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzclgabe  2  g,  grösste  Tagesgabe  5  g. 
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TincturaColocynthidis,  KoloquintheBtinktar:  ITh.  grob  zerschnittener 
Eoloqninthen  mit  den  Samen  und  10  Th.  Weingeist.  Vorsichtig  aufzu- 
bewahren.    Grösste  Einzelgabe  1,0  g,  grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Tinctura  Digitalis,  Fingerhuttinktur:  5  Th.  zerquetschten  frischen 
Fingerhutkrautes  mit  6  Th.  Weingeist.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste 
Einzelgabe  1,5  g,  grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Tinctura  ferri  acetici  aetherea,  Aetherische  Eisenacetattinktur: 
8  Th.  Liq.  ferri  aceüd,  1  Th.  Weingeist,  1  Th.  Essigäther.  Enthält  in 
100  Th.  4  Th.  Eisen.     Spec.  Gew.  1,044  bis  1,046. 

Tinctura  ferri  chlorati  aetherea.  Aetherische  Ghioreisentinktur: 
1  Th.  Eisenchloridlösung,  2  Th.  Aether  und  7  Th.  Weingeist  werden  ge- 
mischt und  die  Mischung  in  weissen,  nicht  ganz  gefüllten,  gut  verkorkten 
Flaschen  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  sie  völlig  entfärbt  ist.  Als- 
dann werden  die  Flaschen  an  einen  schattigen  Ort  gebracht  und  bisweilen 
geöffnet,  bis  der  Inhalt  wieder  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat.  Klare, 
gelbe  Flüssigkeit  von  ätherischem  Gerüche  und  brennendem,  zugleich  eisen- 
artigem Geschmacke,  in  100  Th.  1  Th.  Eisen  enthaltend.  Spec.  Gew. 
0,837  bis  0,841. 

Tinctura  ferri  pomata,  Apfelsaure  Eisentinktur:  eine  filtrirte  Lö- 
sung von  1  Th.  Eisenextract  in  9  Th.  Zimmtwasser. 

Tinctura  Gallarum,  Galläpfeltinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Galläpfel 
mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Gentianae,  Enziantinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Enzianwurzel  mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Jodi,  Jodtinktur,  eine  Lösung  von  1  Th.  zerriebenen  Jods  in 
10  Th.  Weingeist ;  dunkelrothbraun,  nach  Jod  riechende  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,895  bis  0,898.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzel- 
gabe 0,2  g,  grösste  Tagesgabe  1  g. 

Tinctura  Lobeliae,  Lobelientinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittenen 
Lobelienkrautes  mit  10  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzu- 
bewahren.    Grösste  Einzelgabe  1,0  g,  grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Tinctura  Moschi,  Moschustinktur:  1  Th.  Moschus,  25  Th.  verdünnten 
Weingeistes,  25  Th.  Wasser.  Der  Moschus  wird  mit  dem  Wasser  ange- 
rieben, alsdann  der  Weingeist  hinzugefügt. 

Tinctura  Myrrhae,  Myrrhentinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Myrrhe 
mit  5  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Opii  benzoica,  benzoesäurehaltige  Opiumtinktur,  zu  be- 
reiten aus  1  Th.  mittelfein  gepulverten  Opiums,  1  Th.  Anisöl,  2  Th. 
Eampher,  4  Th.  Benzoesäure  und  192  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Die 
Tinktur  enthält  in  100  g  das  Lösliche  aus  0,5  g  Opium  oder  annähernd  0,05  g 
Morphin.     Vorsichtig  aufzubewahren. 

Tinctura  Opii  crocata,  safranhaltige  Opiumtinktur,  zu  bereiten 
aus  15  Th.  mittelfein  gepulverten  Opiums,  5  Th.  Safran,  1  Th.  mittelfein 
zerschnittener  Gewürznelken,  1  Th.  grob  gepulverten  Zimmts  mit  75  Th. 
verdünnten  Weingeistes  und  75  Th.  Wasser.  —  Spec.  Gew.  0,980  bis  0,984. 
Die  T.  enthält  in  100  g  nahezu  das  Lösliche  aus  10  g  Opium  oder  jui* 
nähernd  1  g  Morphin.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzelgäb(&  1^5  g, 
grösste  Tagesgabe  5,0  g. 
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Tinctnra  Opii  Simplex,  einfache  Opinmtinktnr,  zu  bereiten  ans  1  Th. 
mittelfein  gepulverten  Opiums  mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes  and  5  Th. 
Wasser.  Spec.  Gew.  0,974  bis  0,978.  Die  T.  enthält  in  100  g  nahezu 
das  Lösliche  aus  10  g  Opium  oder  annähernd  1  g  Morphin.  Vorsichtig 
aufzubewahren.     Grösste  Einzelgabe  1,5  g,  grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Tinctura  Pimpinellae,  Biberneiltinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Bibemellwurzel,  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Ratanhiae,  Ratanhiatinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Ratanhiawurzel,  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Rhei  aquosa,  wässerige  Rhabarbertinktur,  zu  bereiten  ans 
10  mittelfein  zerschnittener  Rhabarberwurzel,  1  Th.  Borax,  1  Th.  Kalium- 
carbonat,  90  Th.  Wasser,  15  Th.  Zimmtwasser,  9  Th.  Weingeist.  Die 
Rhabarber¥rurzel,  der  Borax  und  das  Kaliumcarbonal  werden  mit  dem  zum 
Sieden  erhitzten  Wasser  flbergossen  und  in  einem  verschlossenen  Gef^lsse 
eine  Viertelstunde  zum  Ausziehen  hingestellt,  alsdann  wird  der  Weingeist 
hinzugemischt.  Nach  einer  Stunde  wird  die  Mischung  durch  ein  wollenes 
Tuch  geseiht,  und  das  Ungel6ste  gelinde  ausgedrückt.  Der  so  erhaltenen 
Flüssigkeit  werden  endlich  auf  je  85  Th.  15  Th.  Zimmtwasser  zugemischt 

Tinctura  Rhei  vinosa,  weinige  Rhabarbertinktur,  aus  8  Th.  mittel- 
fein zerschnittener  Rhabarberwurzel,  3  Th.  mittelfein  zerschnittener  Pome- 
ranzenschalen, 1  Th.  gequetschter  malabarischer  Gardamomen  und  100  Th. 
Xereswein  wird  eine  T.  bereitet,  in  welcher  nach  dem  Filtriren  der 
siebente  Theil  ihres  Gewichtes  an  Zucker  aufzulösen  ist. 

Tinctnra  Scillae,  Meerzwiebeltinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Meerzwiebel,  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Strophanti,  Strophantustinktur,  zu  bereiten  aus  1  Th.  Stro- 
phantussamen,  welcher,  nachdem  er  gequetscht  und  vermittelst  der  Presse 
ohne  Erwärmung  soweit  als  möglich  von  dem  fetten  Oel  befreit  ist,  in  ein 
mittelfeines  Pulver  verwandelt  und  mit  10  Th.  verdflnnten  Weingeistes  an- 
gesetzt wird.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzelgabe  0,5  g,  grösste 
Tagesgabe  2,0  g. 

Tinctura  Strychni,  Brechnusstinktur:  ITh.  grob  gepulverter  Brechnuss, 
10  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzel- 
gabe 1,0  g,  grösste  Tagesgabe  2,0  g. 

Tinctura  Valerianae,  Baldriantinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Baldrianwurzel,  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Valerianae  aetherea,  ätherische  Baldriantinktur;  1  Th. 
mittelfein  zerschnittener  Baldrianwurzel,  5  Th.  Aetherweingeist. 

Tinctura  Veratri,  Nieswurzeltinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
weisser  Nieswurzel,  10  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzu- 
bewahren. 

Tinctura  Zingiberis:  1  Th.  mittelfein  zerschnittenen  Ingwers,  5  Th.  ver- 
dünnten Weingeistes.  H.  Thoms. 
Tinten.     Nach  E.  Dieterich-Helfenberg  theilt  man  die  T.  ein  in 

a)  Kanzleitinten,  welche  aus  Galläpfeln  oder  Tannin  bereitet  sein  müssen, 

um  den  gesetzlichen  Ansprüchen  zu  genflgen  und  für  Akten,  Dokumente,  flber- 

haupt  Schriftstücke,  von  welchen  man  eine  lange  Dauer  beansprucht,  verwendet 

werdea  zu  können;    b)  Copirtinten,  welche  aus  Galläpfeln,  beziehentlich 
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Tannin,  oder  ans  Blanholz  hergestellt  werden  nnd  vor  Allem  gnte  Copien 
liefern  sollen;  c)  Schreibtinten  für  Hans-  und  Schnlgebranch,  von  welchen 
man  wohl  für  den  Gebrauch  gute  Eigenschaften,  nicht  aber  eine  hesonders 
lange  Dauer  der  Schrift  verlangt.  —  Die  bei  Gallustinten  in  früherer  Zeit 
üblichen  Zusätze,  wie  Essigsäure  und  ihre  Salze,  Oxalsäure  und  ihre  Salze, 
Salpetersäure  und  ihre  Salze,  weinsaure  Salze,  Ghlornatrium,  Chlorammonium, 
chlorsaures  Kalium,  Kupfersulfat  und  Kupferacetat,  Alaun  und  selbst  Blauholz 
sind  nach  Dieterich  jed^r  Gallustinte  schädlich. 

Von  einer  guten  Tinte  kann  man  verlangen,  dass  sie  in  verschlossenen 
Gefässen  aufbewahrt  nicht  schimmelt,  keinen  Absatz  bildet,  dass  sie  auch  in 
Berührung  mit  Luft  sich  längere  Zeit  unverändert  hält.  Gute  T.  soll  leicht 
und  gleichmässig  aus  der  Feder  fliessen,  die  Stahlfedern  nicht  angreifen 
(nach  kurzer  Benutzung  unbrauchbar  machen);  die  mit  derselben  erzeugten 
Schriftzüge  dürfen  mit  der  Zeit  ihre  Farbe  nicht  verändern,  sollen  sich  nur 
schwierig  vom  Papier  entfernen  lassen.  Gute  T.  muss  eine  intensive  Fär- 
bung beim  Schreiben  zeigen,  da  das  anhaltende  Schreiben  mit  blassen  T. 
nachtheilig  auf  das  Sehvermögen  wirkt. 

E.  Dieterich  theilt  die  verschiedenen  T.  des  weiteren  in  folgende  4  Gruppen 
ein :  1.  Gallustinten,  2.  Blauholztinten,  3.  Anilintinten,  4.  verschie- 
dene Tinten  und  fügt  dieser  Gruppe  als  5.  noch  Tintenextrakte  an.  Von 
den  in  der  Pharm.  Centralhalle  1890.  XXXI,  212  mitgetheilten  sehr  zahlreichen 
Dieterich'schen  Vorschriften  mögen  folgende  berücksichtigt  sein: 

I.  Gallustinten,  a)  Gallus-Kanzleitinten  (nicht  copirende 
Dokumententinten)  unterscheiden  sich  von  den  copirenden  T.  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung dadurch,  dass  sie  mit  Eisenchlorid  ohne  Zusatz  eines  Oxydul- 
salzes hergestellt  werden  und  kein  Gelbholzextrakt  enthalten.  Sie  können 
mit  Tannin  oder  mit  Galläpfelauszng  bereitet  werden  und  sind  mit  Anilin- 
pigmenten gefärbt.  Bei  Ausführung  der  Vorschriften  hält  man  folgenden 
Weg  ein:  Man  löst  das  Tannin  im  vorgeschriebenen  Wasser  oder  nimmt 
die  entsprechende,  ebenfalls  vorgesehene  Menge  Galläpfelauszug,  verdünnt 
andererseits  die  Eisenlösung,  gegebenen  Falles  unter  Zusatz  der  Säure,  mischt 
beide  Lösungen,  erhitzt  die  dunkelveilchenblaue  Mischung  bis  zum  schwachen 
Kochen  und  erhält  darin  fünf  Minuten  lang.  Man  führt  dies  in  einem 
blanken  kupfernen  oder  emaillirten  eisernen  Gefäss  auf  freiem  Feuer  aus. 
Die  damit  fertige  Eisentannatlösung,  die  jetzt  eine  gelbbraune  Farbe  zeigt, 
versetzt  man  mit  dem  Zucker,  lässt  sie  dann  erkalten  und  füllt  sie  hierauf 
in  grosse  Flaschen.  Nach  4-  bis  ötägigem  Stehen  in  kühlem  Raum  setzt 
man  dem  -klar  Abgegossenen  das  Pigment  in  der  Weise  zu,  dass  man  letzteres 
in  das  betreffende  reine  Standgefäss  giebt,  mit  dem  fünffachen  Gewicht 
kalten  Wassers  übergiesst,  2  Stunden  stehen  lässt  und  nun  die  Eisentannat- 
lösung hinzufügt.  Dass  der  Zucker  erst  nach  Beendigung  des  Kochens  zu- 
gesetzt wird,  geschieht  mit  Absicht.  Er  würde,  wenn  mit  gekocht,  durch 
die  Säure  theilweise  invertirt  werden  und  die  Tinte  klebrig  machen.  Der 
Galläpfel-Auszug  wird  bereitet,  indem  man  200  Th.  gepulverter  Gallen 
(am  besten  chinesischer  Provenienz)  mit  750  Th.  Wasser  6  Stunden  macerirt, 
sodann  ^/^  Stunde  im  Dampfbad  erhitzt  und  hierauf  auspresst.  Den  Press- 
rückstand übergiesst  man  mit  360  Th.  kalten  Wassers  und  presst  nach 
2  Stunden  aus.    In  den  vereinigten  Colaturen  verreibt  man  15  Th.  weissen 
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Bolus,  kocht  damit  auf,  filtrirt  noch  heisa  and  wäscht  das  Filter  mit  soviel 
Wasser  nach,  dass  das  Gewicht  des  Fütrats  1000  Th.  beträgt  Man  kans 
diesen  Anszng  dadurch  ersetzen,  dass  man  100  Th.  Tannin  in  900  Th.  Wasser 
löst.  Da  diese  Lösung  aber  nicht  die  ExtraktiTstoffe  des  Gailäpfelansziigs 
enthält,  setzt  man  ihr  eine  entsprechende  grössere  Menge  Zacker  zu. 

Blaue  Gallus-Kanzleitinte  (Posttinte):  60  g  Tannin  (oder  600g 
Galläpfelauszug),  540  g  Wasser,  40  g  Eisenchloridiösong  (mit  10  Proc.  Fe),  0,5  g 
Schwefelsäure,  400  g  Wasser,  10  g  Zucker,  3  g  Aiplin  s»  Wasserblan  1  B.  — 
Die  fertige  Tinte  lässt  man  in  verschlossenen  Gefässen  einige  Wochen  ab- 
klären und  fttllt  sie  dann  auf  kleine  Fläschchen,  welche  man  vor  Licht  ge- 
schützt aufbewahrt. 

Rothe  Gallus-Kanzleitinte:  60  g  Tannin  (oder  600  g  Galläpfelaos- 
zag),  540  g  Wasser,  40  g  Eisenchloridlösung  (mit  10  Proc.  Fe),  400  g  Wasser. 
10  g  Zucker,  10  g  Ponceau  B.  R. 

Violette  Gallus-Kanzleitinten.  Man  mischt  40  Th.  rothe  and 
60  Th.  blaue  Gallus-Kanzleitinte. 

Grüne  Gallus-Kanzleitinte.  Nach  Vorschrift  der  rothen  Gallos- 
Kanzleitinte  zu  bereiten,  nur  an  Stelle  von  Ponceau  10  Th.  Anilingrün  D 
zu  nehmen.  \ 

Schwarze  Gallus-Kanzleitinte.  Wie  vorher  nar  als  Anilinfarbstoff 
90  Th.  Tiefschwarz  E  zu  nehmen. 

b)  Gallus-Copirtinten.  Es  ist  bekannt,  dass  die  ans  Farbholz- 
extrakten hergestellten  Tinten  bessere  Gopien  liefern,  als  die  reinen  Gallus- 
tinten. Da  sich  aber  Blauholz  und  Galläpfel  in  ihren  Auszügen  gegenseitig 
zersetzen,  so  hat  Dieterich  an  Stelle  des  Blauholzes  Gelbholzextrakt  vor- 
geschlagen und  empfiehlt  folgenden  Gallus-Tintenkörper:  45  Th.  Tannin 
(oder  450  Th.  Galläpfelauszug),  45  Th.  Gelbholzextrakt  löst  man  durch  Kochen 
in  540  Th.  Wasser.  Andererseits  verdünnt  man  5  Th.  Holzessig,  4  Th. 
Schwefelsäure,  60  Th.  Forrisulfatlösung  (mit  10  Proc.  Fe)  mit  400  Th.  Wasser, 
löst  10  Th.  Eisenvitriol  durch  Erhitzen  darin  und  setzt  diese  Lösung  der 
Tanninlösung  zu.  Man  erhitzt  nun  zum  schwachen  Kochen,  erhält  10 Minuten 
darin,  fügt  10  Th.  gepulverter  Talkerde  hinzu,  lässt  im  Kochgefäss,  das  aos 
emaillirtem  Eisen  oder  aus  Kupfer  bestehen  kann,  erkalten,  füllt  dann  auf 
Glasflaschen  oder  in  Fässer  und  verkorkt,  beziehentlich  verspundet  diese 
gut.  Nach  zweiwöchentlichem  Lagern  giesst  oder  zieht  man  den  Tintenkörper 
nach  Bedarf  klar  ab,  verschliesst  aber  die  Lagergefässe  gut,  wenn  nicht  aller 
Tintenkörper  sogleich  verbraucht  wird. 

Blaue  Gallus-Copirtinte,  Königstinte:  10g  Anilin- Wasserblan  I B 
bringt  man  in  eine  Flasche,  übergiesst  mit  80  g  kalten  Wassers  und  setzt 
nach  2-  bis  3  stündigem  Stehen  970  g  Gallustintenkörper  hinzu. 

Rothe  Gallus-Copirtinte:  An  Stelle  des  Anilin-Wasserblaues  in  vor- 
stehender Vorschrift  nimmt  man  10  g  Ponceau  R.  R. 

Violette  Gallus-Copirtinte  erzengt  man  durch  Mischen  von  40  g 

rother  und  60  g  blauer  T. 

Schwarze  Gallus-Copirtinte:  20gTiefschwarzE,  60g  kalten  Wassers, 

920  g  Gallustintenkörper. 

Alizarintinte:  10  g  Indigotin,  20  g  kalten  Wassers,  970  g  Gallos- 
tintenkörper. 
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II.  Blanholz-Copirtinten.  Dieselben  sind  Chromtinten,  bei  welchen 
der  durch  Ealinmdichromat  hervorgerufene  Niederschlag  mittelst  Oxalsäure 
und  ozalsaurer  Salze  in  Lösung  ttbergefflhrt  ist.  Je  weniger  Chromsalz  und 
je  mehr  Oxalsäure  man  anwendet,  ein  um  so  helleres  Roth  erhält  die  T., 
desgleichen  wird  sie  um  so  dünnflflssiger.  Das  umgekehrte  Yerhältniss  beider 
Zusätze  liefert  dunklere  bis  veilchenblaue  T.,  eben  in  gleichem  Maasse  wird 
auch  die  Dünnflüssigkeit  vermindert,  so  dass  dunkle  Blauholz-Copirtinten 
nicht  so  gut  aus  der  Feder  fliessen. 

Bothe  Blauholz-Copirtinte,  sog.  Eaisertinte,  Korallentinte, 
Kronen tinte:  100  Th.  besten  Blauholzextraktes,  SO  Th.  Ammoniumoxalat, 
30  Th.  schwefelsaurer  Thonerde,  8  Th.  Oxalsäure  verreibt  man  gröblich  und 
erhitzt  mit  800  Th.  Wasser  unter  Bühren  in  einer  kupfernen  Pfanne  zum 
Kochen.  Man  setzt  dann  sofort  eine  Lösung  von  5  Th.  Kaliumdichromat 
in  150  Th.  kalten  Wassers  und  zuletzt  1,5  Th.  Salicylsäure  hinzu  und  stellt 
die  Mischung  zurück.  Nach  14tägigem  Stehen  giesst  man  klar  vom  Boden- 
satz ab  und  füllt  auf  Flaschen  von  200  bis  500  g  Inhalt. 

Violette  Blauholz-Copirtinte,  Hämateintinte,  Yictoriatinte: 
80  Th.  besten  Blauholzextraktes,  40  Th.  Ammoniumoxalat,  20  Th.  Aluminium- 
sulfat, 10  Th.  Zucker,  5  Th.  Oxalsäure,  800  Th.  destill.  Wassers,  femer 
5  Th.  Kaliumdichromat,  150  Th.  kalten  Wassers,  1,5  Th.  Salicylsäure. 

III.  Anilintinten.  Dieselben  eignen  sich  ihrer  geringen  Haltbar- 
keit halber  nur  als  gewöhnliche  Schreibtinten  für  den  Haus-  und  Schul- 
bedarf. 

Schwarze  Anilinschreibtinte:  20  Th.  Tiefschwarz  E  übergiesst 
man  mit  60  Th.  kalten  Wassers,  lässt  2  Stunden  stehen  und  fügt  900  Th. 
kalten  Wassers,  20  Th.  Zucker,  0,5  Th.  Schwefelsäure  hinzu. 

Blaue  Anilinschreibtinte:  10  Th.  Anilin-Wasserblau  I  B,  30  Th. 
kalten  Wassers,  940  Th.  warmen  Wassers,  20  Th.  Zucker,  2  Th.  Oxalsäure. 

Violette  Anilinschreibtinte:  10  Th.  Methylviolett  UI  B,  ao  Th. 
kalten  Wassers,  950  Th.  warmen  Wassers,  10  Th.  Zucker,  2  Th.  Oxalsäure. 

Bothe  (Eosin-)  Tinte,  Scharlachtinte:  15  Th.  Eosin  A  gelblich, 
30  Th.  Zucker,  1000  Th.  Wasser. 

IV.  Verschiedene  Tinten. 

Violette  Hectographentinte:  15  Th.  Methylviolett  III  B,  10  Th. 
verdünnter  Essigsäure  löst  man  durch  Erwärmen  in  100  Th.  Wasser. 

Schwarze  Hectographentinte:  10  Th.  Anilintiefschwarz  E  löst  man 
durch  Erwärmen  in  100  Th.  Wasser. 

Zink-  und  Zinn-Aetztinte:  3  Th.  chlorsauren  Kalis,  6  Th.  schwefel- 
sauren Kupferoxyds  löst  man  in  70  Th.  Wasser.  Andererseits  bereitet  man 
eine  Lösung  von  0,05  Anilin-Wasserblau  I  B,  20  Th.  Wasser,  5  Th.  ver- 
dünnter Essigsäure  und  mischt  beide  Lösungen.  Mittelst  Stahlfeder  schreibt 
man  mit  dieser  T.  direkt  auf  Zinkblech.  Will  man  hingegen  Zinn  oder 
Weissblech  damit  beschreiben,  so  hat  man  dasselbe  erst  mit  etwas  Aether 
zu  entfetten  und  dann  mit  einer  Lösung  von  gleichen  Theilen  Zinkchlorid 
und  Salzsäure  abzureiben. 

Unauslöschliche  T.  zum  Zeichnen  und  Stempeln  von  Wäsche  u.  ähnl. 
Am  gebräuchlichsten  ist  hierzu  eine  Lösung  von  1  Th.  salpetersauren  Silber- 
oxyds in  8  Th.  dest.  Wassers,  welcher  man  etwas  chinesische  Tusche  oder 
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Saftgrfln  hinzusetzt,  um  den  Schriftzflgen  eine  Färbung  zn  geben.  Die  zu 
beschreibenden  SteDen  mflssen  vorher  mit  einer  Lösung  aus  6  Th.  krystaili- 
sirter  Soda  und  10  Th.  arabischen  Gummis  in  90  Th.  Wasser  befeuchtet  und 
wiederum  getrocknet  sein.  Man  schreibt  auf  dieselben  mittelst  Gänsekiels. 
Die  schwarze  Färbung  der  Schriftzflge  erfolgt,  wenn  diese  einige  Zeit  dem 
Lichte  ausgesetzt  sind.  Eine  zum  Zeichnen  und  Stempeln  geeignete  unaus- 
löschliche T.  erhält  man  nach  Guiller  in  folgender  Weise :  7  Th.  krystalüsirter 
Soda  und  5  Th.  Gummi  werden  durch  Erwärmen  in  12  Th.  dest.  Wassers 
gelöst.  Man  bringt  diese  Lösung  in  einen  Glaskolben,  setzt  zu  derselben 
eine  Auflösung  von  5  Th.  salpetersauren  Silberoxyds  in  10  Th.  Salmiakgeist 
und  erwärmt.  Anfänglich  gerinnt  die  Mischung;  sobald  sie  dem  Kochen 
nahe  ist,  wird  sie  braun  und  klar.  Nachdem  man  bis  zum  Aufkochen  er- 
hitzt hat,  lässt  man  abkflhlen  und  hebt  die  zum  Gebrauch  fertige  T.  in  ver- 
schlossenen Glasflaschen  auf. 

Sympathetische  T.  Als  solche  bezeichnet  man  Flflssigkeiten,  welche 
auf  Papier  ungefärbte,  nicht  sichtbare  Schriftzflge  hinterlassen,  zu  deren  Sicht- 
barmachung und  Färbung  es  einer  weiteren  Einwirkung  bedarf.  Es  lassen 
sich  hierzu  alle  Metallsalzlösungen  verwenden,  welche  mit  Reagentien  gefärbte 
Niederschläge  bilden.  Am  üblichsten  sind  Metallsalze,  welche  durch  Er- 
hitzung verändert,  gefärbt  werden;  die  mit  einer  Lösung  derselben  ausge- 
ftthrte  Schrift  tritt  beim  Erwärmen  des  Papiers  hervor.  Eine  Lösung  von 
Kobaltchlorid  liefert  farblose  Schriftzflge,  welche  beim  Erwärmen  mit 
blauer  Färbung  hervortreten ;  enthält  die  Kobaltlösung  geringe  Mengen  von 
Nickel,  so  tritt  die  Schrift  beim  Erwärmen  mit  grflner  Farbe  hervor  (s. 
Kobalt  S.  369). 

y.  Tintenextrakte.  Von  den  in  grosser  Zahl  veröffentlichten 
Dieterich'schen  Vorschriften  hierzu  mag  nur  das  „Extrakt  zur  schwarzen 
Gallus-Kanzleitinte^  Erwähnung  finden.  60  g  Tannin,  20  g  trockenes 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  3  g  doppeltschwefelsaures  Kalium,  20  g  Tiefschwarz  £ 
verwandelt  man  in  ein  gröbliches  Pulver,  mischt  und  füllt  das  Gemenge  in 
eine  gut  verschliessbare  Blech-  oder  Glasbflchse.  Zur  Bereitung  von  T. 
hieraus  schflttelt  man  den  Inhalt  des  Beutels  in  einen  irdenen  Topf,  über- 
giesst  hier  mit  1  Liter  kochenden  Regenwassers  und  lässt  unter  öfterem 
Umrflhren  mit  einem  Holzspahn  erkalten.  Schliesslich  fflUt  man  die  nan 
fertige  T.  auf  kleine  Fläschchen  ab.  H.  Thoms. 

Tollkirsohenblätter  und  ToUkiraohenwiirzel,  Folta  BeUadormae  et 
Radix  Belladonnae.  Die  Tollkirsche  {Atropa  Belladonna  Z.,  Solanaceat) 
ist  eine  ausdauernde,  in  den  Laubwäldern  gebirgiger  Gegenden  bei  nns 
häufig  vorkommende  Pflanze  mit  krautigem,  bis  Aber  meterhohem  Stengel. 
Die  blattwinkelständigen,  lang  gestielten,  hängenden  Blflthen  zeigen  eine  knn- 
röhrig  glockenförmige,  purpurviolette  Blumenkrone  mit  fflnflappigem  Saum. 
Die  Frucht  ist  eine  runde,  schwarze,  saftige,  zweifächerige,  im  Kelche 
sitzende,  ungestielte  Beere,  einer  Kirsche  sehr  wenig  ähnlich.  Die  lange, 
bis  5  cm  starke  Wurzel  ist  verästigt,  aussen  graulich-gelb,  längsstreifig  and 
längsrunzlig,  innen  weisslich  oder  gelblich.  Die  ziemlich  dflnne  Rinde  wird 
durch  einen  dunklen  Ring  von  dem  in  der  Jugend  fleischigen,  im  Alter 
holzig  und  hohl  werdenden  Holzkörper  geschieden.  Die  im  Frflhjahr  ge- 
sammelte,  getrocknete  Wurzel  ist  kornartig,  weniger  mehlig  als  die  im 
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Herbst  gesammelte,  welche  beim  Zerbrechen  wegen  ihres  reichen  Stärke* 
gehaltes  stänbt. 

Die  Stengelblfttter  der  Tollkirsche  sind  eiförmig,  zugespitzt,  ganz- 
randig,  am  Blattstiele  herablanfend,  bis  20  cm  lang,  in  der  Mitte  am  breitesten, 
meist  gepaart  stehend.  Anf  der  Oberseite  sind  sie  hellgrün,  auf  der  Unter- 
seite im  jagendlichen  Znstande  weichhaarig,  im  vorgerückteren  Alter  nur  an 
den  Nerven  und  am  Blattstiel  drüsig  behaart.  Sie  sollen  zur  Blttthezeit  ge- 
sammelt werden ;  beim  Trocknen  erh&lt  man  nahezu  15  Proc.  Blätter  und 
Wurzel  der  Tollkirsche  besitzen  nur  frisch  einen  schwach  narkotischen  Ge- 
ruch ;  der  Geschmack  der  Blätter  ist  unangenehm  bitterlich,  der  der  Wurzel 
süsslich,  hintennach  kratzend. 

In  allen  Theilen  der  Tollkirsche,  am  reichlichsten  in  der  Wurzel,  findet 
sich  ein  krystallisirbares,  äusserst  giftig  wirkendes  Alkalold,  das  Atropin 
(S.  74),  ausserdem  etwas  Hyoscyamin  und  das  zweifelhafte  Belladonnin. 

Aus  den  Blättern  werden  die  officinellen  Extrakte  und  Tinkturen  be- 
reitet, ausserdem  verschiedene  Pflaster  und  Salben.  Ph.  Austr.  YII.  schreibt 
jährliche  Erneuerung  des  Yorrathes  vor. 

Die  Wurzel  dient  vorzüglich  zur  fabriksmässigen  Darstellung  des  Atro- 
pins.  Sie  ist  in  Deutschland  (Pharm.  Germ.  III.)  nicht  mehr  officinell.  In 
Oesterreich  ist  die  oben  charakterisirte  holzige  und  die  im  Frühjahr  ge- 
sammelte, daher  hornig  brechende  Wurzel  nicht  zulässig. 

Es  sind  Verwechslungen  der  Bardanawurzel  (s.  S.  991)  mit  der  ihr 
äusserlich  ähnlichen  Bellodonnawurzel  vorgekommen.  Das  Holz  der  ersteren 
ist  weiss,  hart  und  zeigt  erst  unter  der  Lupe  die  zarten  Markstrahlen  und 
winzige  Gefässporen  in  concentrischen  Kreisen.  In  der  Rinde  besitzt  sie 
Balsamgänge.  Sie  enthält  keine  Stärke,  sondern  Inulin  und  schmeckt 
daher  süsslich-schleimig.  Ein  sicheres  mikroskopisches  Kennzeichen  bieten 
femer  die  für  Belladonna  charakteristischen  Krystallsandzellen.      J.  Moeller. 

Tonga,  eine  Droge  der  Fidji-Inseln,  die  vor  einigen  Jahren  (1880)  in 
Form  kleiner,  mit  Palmbast  umwickelter  Päckchen  in  den  Handel  kam  und 
in  Form  eines  Macerates  als  schmerzstillendes  Mittel  empfohlen  wurde.  Die 
Zusammensetzung  der  Päckchen  ist  nicht  immer  gleich,  hauptsächlich  be- 
stehen sie  aus  den  porösen,  bis  fingerdicken  Stengelstücken  der  Raphidophora 
vitiensü  Schott  (Araceae)  und  den  federspulendicken,  längsrippigen  Stengeln 
einer  JVemna- Art  (Verbenaceae). 

Die  Droge  soll  ein  flüchtiges  Alkalold  enthalten,  das  Tongin  (Gerrard). 

J.  Moeller. 

Tonkabohnen,  Semen  Tonco^  Fabae  de  Tonca,  Es  sind  die  Samen 
eines  hohen,  in  den  Wäldern  Guyanas  heimischen  Baumes  (Dipterix  odorata 
Wüld.j  Leguminosae-Papilianaceae).  Die  holzigen  Früchte  des  Baumes  ent- 
halten einen  bis  5  cm  langen,  plattgedrückten  Samen,  mit  einer  schwarzen, 
fettglänzenden,  netzrunzligen,  dünnen  und  zerbrechlichen  Schale.  Der  hell- 
braune, ölige  Samenkorn  besteht  aus  zwei  plankovezen  Samenlappen,  zwischen 
denen  sich  häufig  weisse  Krystalle  von  Cumarin  ausgeschieden  finden.  Die 
T.  besitzen  einen  öligen,  bitterlich  gewürzhaften  Geschmack  und  starken, 
meliotenartigen  Geruch.  Neben  den  geschilderten,  im  Handel  als  hollän- 
dische T.  bezeichneten  Samen  kommen  auch  englische  T.  in  den  Yer- 
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kehr ;  es  sind  die  Samen  von  Dipterix  oppodtifolia  Wäld,j  kleiner  als  die 
vorigen,  im  Uebrigen  jedoch  von  denselben  nur  anwesentlich  abweichend. 

Die  T.  sind  reich  an  fettem  Oel  (25  Proc.);  sie  enthalten  femer  1^  Proc. 
eines  krystallisirbaren,  leicht  flflchtigen  Körpers,  das  Cumarin« 

Reines  Gnmarin  bildet  farblose,  vierseitige  S&nlen,  welche  in  Wasser 
wenig,  in  Weingeist  leicht  löslich  sind.  In  grOss(er  Menge  findet  sich  das 
Gnmarin  in  den  T.,  in  geringerer  Menge  konmit  es  in  dem  gelben  Stein- 
klee {Mdüatu»  officinalia),  den  in  Asien  als  Parfftm  beliebten  Fahamblattem 
{Angraecum  fragran$)j  dem  Waldmeister  (Asperula  odorata)^  dem  Rachgras 
{Anthoxanthutn  odoratum\  dem  Holze  and  der  Rinde  der  Weichselkirsche 
{Pruntis  Mahaleb\  endlich  in  den  Blättern  von  Liatris  odaraässima  and 
Ageratum  vor.  Es  scheint  sich  erst  beim  Trocknen  zn  bilden.  Das  Gamarin 
bedingt  den  Wohlgernch  dieser  Pflanzentheile,  welche  theils  in  Sabst&nz, 
theils  in  Form  weingeistiger  Anszflge  als  parfümirende  Mittel  vielseitig  an- 
gewandt werden.  Namentlich  benutzt  man  Tonkabohnentinktar  ab  Zusatz 
zu  Taschentuchparfumen,  zur  Bereitang  von  Maitrankessenz,  zum  Parfdmiren 
von  Pfeifenrohren  aus  Kirschholz  (kfinstlichen  Weichselröhren),  zerkleinerte 
T.  zum  Parfflmiren  von  SchnupftabaJE,  als  Zusatz  bei  Anfertigung  von  Riech- 
kissen. J.  MoeUar. 

Tormentillwursel,  Rhizama  TarmenHUae^  Radix  T.,  Ruhrwarzel. 
Der  Wurzelstock  der  Tormentille  (Patentilla  Tarmentilla  Sibth.^  Rosaeeae- 
Dryadeae)^  einer  auf  Wiesen  und  grasigen  Hängen  bei  uns  sehr  verbreiteten, 
durch  die  vi  er  blätterigen  gelben  Blttthen  vor  den  verwandten  Fingerkrftatem 
ausgezeichneten  Pflanze,  ist  knollig,  unförmig,  vielköpfig,  sehr  hart  und  fest, 
äusserüch  dunkelrotbbraun,  höckerig,  bis  8  cm  lang.  Die  zahlreichen,  feinen 
Wurzelfasem,  welche  den  frischen  Knollstock  bedecken,  sind  an  der  in  den 
Handel  gebrachten  Droge  abgeschnitten,  wodurch  die  Oberfläche  derselben 
genarbt  erscheint.  Auf  dem  Querschnitt  der  T.  sieht  man  auf  die  dOnne, 
rothbraun  gefärbte  Rinde  ein  roth  gefärbtes  zähes  Holz  folgen,  welches  die 
weite  Markröhre  umgiebt.  Innerhalb  des  Holzkörpers  liegen  im  Kreise  die 
heller  gefärbten  Gefässbflndel. 

Die  T.  ist  geruchlos,  besitzt  stark  zusammenziehenden  Geschmack,  ent- 
hält neben  reichlichen  Mengen  (15—20  Proc.)  von  Gerbstoff  ein  Oxjdations- 
produkt  desselben,  den  eigenthümlichen  Farbstoff  Tormentillroth. 

Der  im  Frühjahre  gesammelte,  getrocknete  Wurzelstock  wird  als  adstrin- 
girend  wirkendes  Yolksmittel  benutzt,  ist  aber  bei  uns  nicht  mehr  officinell. 
Man  bereitet  aus  der  T.  einen  Syrup  und  ein  trocknes,  wässeriges  Extrakt. 

Traganth,  Gummi  Tragacant/ia^  franz.  Gomme  adraganthe,  engl.  Tra- 
gacanth,  ist  das  durch  Yergnmmung  des  Markgewebes  (und  der  grösseren 
Markstrahlen)  verschiedener  AstragaluB-Arten  (Papilianaeeae)  entstandene 
Gummi.  So  liefern  Aatragalus  adscendens  in  Persien,  A,  braehycalix  in 
Kurdistan,  A,  gummifer  und  A.  stomatodes  in  Syrien,  A.  CylUneuB  im  nördl. 
Morea  T.  Bei  trockener  Witterung  fliesst  der  T.  aus  Einrissen  und  kllnst- 
lich  gemachten  Einschnitten  heraus  und  erhärtet  nach  3-~4  Tagen.  Die 
Gestalt  der  Oeffnnngen  beeinflusst  auch  die  Form  der  T.-Stflcke  und  darnach 
unterscheidet  man:  Blätter-T.  {Tra^acantlui  in  folüti)  flache,  halbmond- 
förmige, aneinander  gereihte,  meist  gestreifte  Stücke  von  gelblicher  oder 
weisser  Farbe;  Wurm-  oder  Faden-T.  (Tragacantha  vermieularis,  Yermülon, 
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Yermicelli),  schmale  Streifen  oder  Fäden,  zasammengeknäolt  und  vielfach 
gewunden;  Körner-  nnd  Enollen-T.  —  Als  Sammelsorten  sind  zu  nennen: 
1.  Smjrna-T. ;  er  stammt  von  Eleinaaien  (Eaisarieh,  Jabolatsch,  Hamid) 
und  ist  vorwiegend  Blätter-T.  2.  Syrischer  T.,  besteht  ans  kugeligen, 
traabenfßrmigen  Massen  nnd  Knollen,  meist  bräunlich  und  unrein.  3.  Morea- 
oder  griechischer  T.  ist  Wurm-T.  und  ist  eine  namentlich  für  die  Band- 
Appretur  geschätzte  Waare.  —  Nebst  diesen  echten  T.-Sorten  gibt  es  im 
Handel  noch  zahlreiche  Sorten  der  verschiedensten  Abstammung:  Tuna- 
oder  Cacteengummi  von  Opuntia  Tuna^  eine  bräunliche,  meist  aus  Süd- 
amerika kommende  Waare.  —  Afghanischer  T.  von  AstragaLus  hera- 
tensis  Bunge  und  A.  strobiltferus  Rot/le,  —  Afrikanischer  T.  von  StercuKa 
Tragacantha  Lindl,  —  Indischer  T.  von  Sterculia  viUosa  etc. 

Reiner  T.  ist  geschmacklos,  zähe,  schwer  zu  pulvern,  quillt  in  Wasser 
auf,  das  Pulver  gibt  mit  Wasser  einen  trüben  Schleim;  der  Aschengehalt 
wird  mit  1,75 — 3,75  Proc.  angegeben,  die  Asche  enthält  hauptsächlich  Cal- 
ciumcarbonat. T.  besteht  aus  Bassorin  (s.  S.  82),  aus  einer  in  Wasser  lös- 
lichen Gummiart,  etwas  Stärke  und  Cellulose ;  löst  man  T.  in  Alkalien,  und 
fällt  mit  HCl  und  Alkohol  aus,  so  zeigt  der  Niederschlag  nach  Auswaschen 
mit  Weingeist  keine  saure  Reaktion  (Flückiger).  Mikroskopische  Schnitte 
zeigen  die  ursprüngliche  Zellnatur  des  T.,  man  findet  verschleimte  und  ge- 
schichtete Zellen  mit  kleinen  Stärkekömem.  —  Die  oben  angeführten  T.- 
Sorten von  Sterculianki\,eu  sind  von  echtem  T.  verschieden,  indem  sie  bei- 
spielsweise mit  verdünnter  Säure  gekocht  unter  Bildung  von  A rabin  sich 
lösen,  während  echter  T.  Poetin  bildet;  auch  besitzen  sie  fast  keine  Kleb- 
kraft und  enthalten  5,83 — 9,015  Proc.  Asche. 

T.  dient  zur  Herstellung  des  Unguentum  Olycerintj  als  Beimengung 
zu  Pillenmassen,  und  zu  Mixturen  (um  schwerlösliche  Arzneimittel  schwebend 
zu  erhalten);  wichtiger  ist  seine  Anwendung  in  der  Technik  als  Yerdickungs- 
mittel  der  Farben  in  der  Kattundruckerei,  zur  Appretur  von  Spitzen-  und 
Seidengeweben  (Seidenbänder  werden  nur  mit  T.  gesteift),  zum  Glänzend- 
machen des  Sohlenleders,  zur  Herstellung  von  Verzierungen  für  Conditorei- 
waaren  etc.  T.  F.  Hanausek. 

Traubenkraut,  Mexikanisches  Traubenkraut,  Jesuitenthee,£76r&a 
Chenopodii  ambrodoidU.  Dieses  in  Centralamerika  heimische,  bei  uns  in 
Gärten  angebaute  und  verwildert  vorkommende  einjährige  Meldengewächs 
(Chenopodium  ambrosioides  £.,  Chenopodiaceae)  hat  einen  aufrechten,  kantig 
gefurchten,  bis  60  cm  hohen  Stengel,  wechselständige,  entfernt  buchtig  gezähnte, 
länglich  lanzettförmige  Blätter.  Die  bis  10  cm  langen,  mattgrünen  Blätter  sind 
auf  der  Unterfläche  mit  gelben  Drüsen  besetzt,  glatt.  Die  kleinen,  grünen 
Blüthen  stehen  in  Knäueln  und  bilden  achselständige,  beblätterte  Scheinähren. 

Das  frische  Kraut  hat  einen  angenehmen,  minzenartigen  Geruch,  brennend 
gewürzhaften,  schwach  bitterlichen  Geschmack.  Es  ist  von  Ph.  Austr.  YII. 
neuerdings  aufgenommen  worden;  in  Deutschland  ist  es  nicht  officinell. 

Das  T.  unterscheidet  sich  von  ähnlichen,  einheimischen  Melden  durch 
die  Blätter  und  den  stark  gewürzhaften  Geruch.  Chenopodium  Botrys  L. 
hat  bnchtig  fiederspaltige,  kurz  behaarte  Blätter;  Ch,  foetidum  fiederspaltige 
Blätter,  widerlichen  Geruch ;  Ch,  album  bläulich  bereifte,  eiförmige  Blätter, 
blattlose  Blüthenstände.  J.  Moeller. 
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Tribromphenol,  G^H^BrgCOH),  scheidet  sich  als  weisser,  floddger 
Niederschlag  beim  Versetzen  selbst  der  verdUnntesten  wftsserigen  Phenol- 
lösungen  (Carbolsänre)  mit  Brom  ab.  Ans  Alkohol  umkrystallisirt  bildet  das 
T.  einen  in  seidenglftnzenden  Nadeln  krystallisirenden  Körper  vom  Schmelz- 
punkt 92^.  Derselbe  hat  eine  versnchsweise  Anwendung  als  Antisepticiun 
gefunden.  H.  Thoms. 

Tribulua  lanuginoauB,  eine  in  Sfldasien  verbreitete  Zygophyllacee,  be- 
sitzt sternförmige,  5theilige,  hellgraue,  mit  10  scharfen  ca.  4  mm  langen 
Dornen  besetzte  Früchte,  Burra  Gook er oo  genannt,  die  als  Heilmittel  für 
Samenfluss,  Wassersucht,  Gonorrhöe  empfohlen  werden.  In  England  ge- 
braucht man  das  Decoct  1 : 7,  das  Fluidextrakt  1 : 1  und  den  Syrup  (Pharm.  Ztg. 
1891). 

Triohloraldehyd,  Chloralhydrat,  Ghloralum  hydratam, 
Ghloralum  hydricum,  Hydrate  de  chloral,  Ghloral  hydras, 

OH 
GjHCljO  -j-  H,0  =  GG1j-GH<q|[,  büdet  farblose,    rhomboeder-ähnüche 

Krystalle  dos  monoklinen  Systems  vom  Schmelzpunkt  58^.  Sie  besitzen  einen 
stechenden  Geruch,  schwach  bitteren,  ätzenden  Geschmack,  sind  leicht  Id 
Wasser,  Weingeist  und  Aether,  weniger  in  fetten  Gelen  und  Schwefelkohlen- 
stoff löslich,  und  werden  von  5  Th.  Ghloroform  langsam  aufgenommen.  Beim 
Erwärmen  mit  Natronlauge  findet  Spaltung  unter  Abscheidung  von  Ghloro- 
form statt. 

Die  Darstellung  des  Ghloralhydrats  geschieht  auf  folgende  Weise :  Man 
leitet  einen  langsamen,  ununterbrochenen  Strom  von  trockenem  Ghlorgas  in 
Weingeist  von  96  Proc,  bis  sich  Ghlorwasserstoff  nicht  mehr  entwickelt.  Im 
Anfang  der  Reaktion  kühlt  man,  gegen  Ende  derselben  erwärmt  man  auf  60 
bis  70®.  In  der  Hauptsache  verläuft  die  Einwirkung  von  Ghlor  auf  Wein- 
geist aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Weise,  dass  zunächst  Acetaldehyd 
gebildet,  dieses  sodann  in  Trichloracetaldehyd  oder  Ghloral  übergeführt  wird. 
Nebenher  laufen  secundäre  Processe  der  Einwirkung  des  Ghlors,  indem 
wechselnde  Mengen  von  Aethylchlorid,  Aethylen-  und  Aethylidenchlorid, 
Trichloräthan,  Trichloressigsäure  u.  s.  w.  entstehen.  Nach  Beendigung  der 
Reaktion  bleibt  eine  krystallinische  Masse  zurück,  welche  zum  grössten  Theil 

OH 

aus  Chloralalkoholat  CCl,-GH<[^p  „    besteht.    Letzteres  wird  am  Rück- 

fiusskühler  mit  conc.  Schwefelsäure  so  lange  erwärmt,  als  noch  Ghlorwasser- 
stoff entweicht  und  sodann  das  bei  etwa  95®  siedende  Ghloral  abdestiUirt. 
Dasselbe  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  stechend  riechende  Flüssig- 
keit, welche  beim  Mischen  mit  destillirtem  Wasser  (100  Th.  Ghloral  und 
14  Th.  Wasser)  und  schwachem  Erwärmen  dieses  aufnimmt.  Beim  Erkalten 
auf  30^  scheiden  sich  zunächst  lockere  Krystalle  von  Ghloralhydrat  ab,  von 
denen  der  flüssige,  alsbald  krystallinisch  erstarrende  Theil  abgegossen  werden 
kann.  Versetzt  man  das  auf  ca.  50®  erwärmte  Gemisch  von  Ghloral  und 
Wasser  mit  dem  halben  Volum  warmen  Ghloroforms,  so  verwandelt  sich  die 
ganze  Masse  nach  und  nach  in  lockere  Krystalle.  In  wohlausgebüdeten 
Krystallen  erhält  man  das  Ghloralhydrat  auch  aus  Schwefelkohlenstoff  oder 
Petroleumbenzin. 
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Eeibt  man  CMoralhydrat  mit  Kampfer  zusammen,  so  entsteht  eine  dicke 
Flüssigkeit,  die  dnrch  Wasser  allmälig  wieder  zerlegt  wird. 

Die  Beinheit  des  zu  medicinaler  Verwendung  gelangenden  Präparates 
ergibt  sich  durch  folgende  Eigenschaften  und  Reaktionen :  Das  Ghloralhydrat 
muss  farblos,  vollkommen  trocken  sein,  die  Lösung  von  1  g  in  10  ccm  Wein- 
geist darf  Lackmnspapier  erst  beim  Abtrocknen  schwach  röthen  und  soll 
durch  Silbemitratlösung  nicht  sofort  verändert  werden.  Erhitzt,  sei  Ghloral- 
hydrat flüchtig,  ohne  brennbare  Dämpfe  zu  entwickeln.  Das  Präparat  findet 
wegen  seiner  schlaferregenden  Wirkung  eine  ausgedehnte  therapeutische  Ver- 
wendung ;  als  grösste  Einzelgabe  normirt  Ph.  G.  III  3,0  g,  als  grösste  Tages- 
gabe 6,0  g.  Neuerdings  sind  unter  dem  Namen  Chloralformaxnid  farb- 
lose, glänzende,  schwach  bitter  schmeckende,  bei  114  bis  115^  schmelzende 
Krystalle  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden,  welche  durch  Zusammen- 
schmelzen molekularer  Mengen  von  wasserfreiem  Chloral  und  Formamid  er- 
halten werden  und  sich  dadurch  vor  anderen  Hypnoticis  vortheilhaft  aus- 
zeichnen sollen,  dass  sie  ohne  jede  schädliche  Nebenwirkung  sind. 

H.  Thoms. 
CH, 

Trimethylamin,   Propylamin,  Ni_CHi,  wurde  früher  mit  dem  ihm 

NCHs 
metameren  Propylamin  NH2CgH^  verwechselt  und  daher  auch  als   solches 

bezeichnet.  Es  ist  ein  basischer  Körper,  welcher  sich  in  der  Häringslake, 
im  Steinkohlentheeröl,  im  Thieröl  findet  und  als  Zersetzungsprodukt  des 
Oholins  in  vielen  Pflanzen,  besonders  wenn  dieselben  mit  wässerigen  Alkalien 
der  Destillation  unterworfen  werden,  auftritt.  T.  entsteht  auch  bei  der  Ein- 
wirkung von  Aetzkali  auf  Narcotin  und  Godeln,  sowie  bei  der  Einwirkung 
von  Methyljodid  auf  Ammoniak.  Es  ist  ein  farbloses,  stark  alkalisch 
reagirendes,  ammoniakalisch-häringsartig  riechendes,  leicht  wasserlösliches 
Oas,  welches  sich  in  niedriger  Temperatur  zu  einer  bei  -|-9,3^  siedenden 
Flüssigkeit  verdichten  lässt.  H.  Thoms. 

Tritopin,  ein  neues  Opium- Alkalold  von  der  Formel  G^^Hg^NgO,, 
kann  nach  Ränder  (Archiv  der  Pharm.  2^,  1890)  aus  dem  Laudanosiu 
derart  abgeleitet  werden,  dass  sich  2  Moleküle  desselben  unter  Verlust  von 
1  Atom  0  zusammen  lagern.  Ränder  hat  aus  Opium  11  gut  krystallisirende 
AlkaloKde  abzuscheiden  vermocht. 

Türkisohrothöl,  Tournantöl,  besteht  aus  den Sulf osäuren  verschiedener 
fetter  Oele  (z.  B.  Mandelöl,  Olivenöl),  und  findet  in  der  Färberei  eine  be- 
schränkte Anwendung.  H.  Thoms. 

Tupelo  heissen  in  den  Südstaaten  Nordamerikas  mehrere  Nyssa-Arten 
(Cornaceae),  Aus  dem  ungemein  schwammigen  und  leichten  Wurzelholze  der- 
selben werden  Cylinder  geschnitten  und  durch  Pressen  in  Stifte  von  verschiedenen 
Dimensionen  gebracht.  Beim  Aufquellen  nehmen  sie  wieder  ihre  ursprüng- 
liche, mehrfach  grössere  Dicke  an.  Diese  Tupelostifte  werden  in  neuerer 
Zeit  als  Ersatz  der  Laminariastifte  und  des  Pressschwammes  angewendet. 
Sie  haben  ein  sehr  gefälliges  Aussehen,  sind  viel  leichter  als  Laminaria  und 

dabei  doch  fest;  sie  quellen  rasch,  kräftig  und  gleichmässig. 

J.  Moeller. 
Tuschfarben.    Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung  fein  geschlämmte 
oder  geriebene  Mineral-,  Lack-  und  Erdfarben,  welche  durch  Vermischen 
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mit  LeünlöBong,  Gnmiiii-  oder  Tragantbschleim  in  Teigform  gebracht,  in 
eiserne  Formen  gestrichen,  gepresst  und  gestempelt  werden,  so  dass  sie  die 
Gestalt  lAnglich  viereckiger  Täfelchen  oder  kleiner  Stangen  erhalten.  Meist 
sind  diese  Täfelchen  mit  Inschriften  Versehen,  mit  Wappen  nnd  Symbolen 
verziert.  Bnnte  T.  finden  eine  beschränkte  Verwendung  znm  Eoloriren  von 
Bildern;  sie  dienen  als  Spielzeug  fftr  Kinder,  für  welchen  Zweck  giftige 
Mineralfarben,  namentlich  Arsenfarben,  völlig  ausgeschlossen  werden  sollten. 
Eine  ausgedehnte  Benutzung  zur  Anfertigung  von  Zeichnungen  kommt  der 
schwarzen  T.  (Chinesischen  Tusche)  zu,  welche  in  China  durch  Yerreiben 
von  Kampherruss  (beim  Verbrennen  von  Rohkampher  oder  Kampherholz  er- 
halten) mit  Hausenblasenschleim  bereitet  werden  soll.  Gute  Chinatnsche 
muss  ein  tiefes,  reines  Schwarz  in  höchst  feiner  Vertheilung  enthalten.  Ein 
mit  derselben  gemachter  Pinselstrich  soll  den  Grund  vollkommen  gleichförmig 
decken;  die  Grenzen  des  Anstrichs  müssen,  so  lange  sie  feucht  sind,  sich 
leicht  verwaschen  lassen,  nach  erfolgtem  Trocknen  dagegen  nicht  mehr  aus- 
zuwaschen sein.  Die  grösste  Menge  der  in  den  Handel  kommenden  schwarzen 
T.  ist,  obwohl  in  Form  und  Verzierungen  dem  chinesischen  Fabrikate  mög- 
lichst ahnlich,  in  Europa  gefertigt.  Zu  guten  Sorten  verwendet  man  die 
feinsten  Lampenschwarze,  welche  nochmals  ausgeglflht,  mit  einer  freies  Alkaü 
enthaltenden  Hausenblasenlösung  abgerieben  oder  gewalzt,  hierauf  in  die 
üblichen  Formen  gebracht  werden.  Als  Bindemittel  wendet  man  eine  aus 
Hausenblase  oder  Gelatine  (1  Tb.  Leim,  3  Th.  Wasser)  bereitete  Leim- 
lösung an,  welcher  man  noch  warm  etwas  Aetzkalilauge  zusetzt.  Die  zm  guten 
bunten  Tuschfarben  bestimmten  Erd-  und  Mineralfarben  sind  durch  Fein- 
mahlen mit  Wasser  und  Schlemmen  in  äusserst  zarte  Vertheilung  zu  bringen. 
Als  Bindemittel  benützt  man  Mischungen  aus  kalt  bereiteter  Leimlösnng  und 
dünnem  Gummischleim,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Farbkörpers  in 
wechselnden  Verhältnissen.  Die  Täfelchen  dürfen  nach  dem  Trocknen  keine 
Risse  zeigen  oder  sich  krumm  ziehen;  sie  müssen  die  Farben  an  den  be- 
feuchteten Pinsel  leicht  und  fein  vertheilt  abgeben. 


u. 

ülmenrinde,  ülmenbast,  Cortex  Ulnd,  Man  schält  im  Frtüigahr 
die  Kinde  von  stärkeren  Aesten  oder  jungen  Stämmen  der  bei  uns  heimischen 
Ulmen,  Rüstern  ({7/mti«  campestris  L,  und  Ulfnuseffusa  Willd.,  Ulmaceae). 
Die  Rinde  der  Ulme  bildet  breite,  biegsame  und  zähe,  sehr  faserige,  zimmt- 
braune  Streifen,  welche  im  Innern  blass  röthlich  weiss  gef&rbt  sind.  Auf 
dem  Querschnitt  ist  dieselbe  sehr  fein  quadratrisch  gefeldert.  Der  Geschmack 
ist  schleimig,  zusammenziehend,  bitterlich.  Neben  Gerbstoff,  Pflanzenschleim 
findet  sich  in  der  U.  eine  harzige  Substanz,  welche  Eratzen  im  Schlünde 
erregt.  Die  U.  findet  eine  ähnliche  Verwendung  wie  die  Eichenrinde;  sie 
enthält  selten  mehr  als  3  Proc.  Gerbstoff,  steht  daher  in  ihrem  Werthe  als 
Gerbmaterial  nnd  Heilmittel  weit  hinter  guter  Eichenrinde  (s.  d.  S.  199} 
zurück.     Bei  uns  ist  sie  nicht  mehr  officinell. 

Ultramarin  ist  ein  sehr  zartes,  lockeres  Pulver  von  feurig  dunkelblauer 
oder  röthiichblauer  Färbung,  in  Wasser,  Weingeist,  alkalischen  Flüssigkeiten 
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unlöslich,  beim  Erhitzen  sich  nicht  verändernd.  Dnrch  saure  Flüssigkeiten 
wird  das  ü.  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  und  Abscheidung 
von  Schwefel  (als  Schwefeimilch)  zersetzt,  die  blaue  Farbe  verschwindet. 
Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Behandeln  mit  Wasser 
erhält  man  eine  Lösung  von  Glaubersalz  und  schwefelsaurer  Thonerde,  Kiesel- 
säure bleibt  als  gallertartige  Masse  im  Rückstand.  Das  U.  erleidet  durch 
Einwirkung  von  Luft  und  Licht,  durch  Alkalien  und  alkalische  Erden  keine 
Veränderung.  Es  findet  sowohl  rein,  wie  mit  Deckfarben  (Schlemmkreide, 
Blanc  fixe,  Zinkweiss)  gemischt  eine  ausgedehnte  Verwendung  als  Wasser- 
farbe zum  Anstrich,  bei  der  Fabrikation  von  Tapeten,  bunten  Papieren, 
zum  Zeugdruck,  zum  Bläuen  weisser  Gewebe.  Mit  Firnissen  und  Lacken 
verrieben  liefert  es,  rein  verwendet,  lasirende,  in  Vermischung  mit  Zinkweiss 
deckende  Anstriche ;  Bleiverbindungen  dürfen  als  Zusatz  zu  U.  nicht  benutzt 
werden;  derartige  Mischungen  werden  nach  einiger  Zeit  missfarbig.  Man 
gewann  früher  U.  aus  dem  natürlich  vorkommenden  Lasurstein  (Lapis 
lazuli);  wegen  seines  hohen  Preises  konnte  es  nur  als  feine  Malerfarbe 
benutzt  werden.  Seitdem  es  Gmelin  gelungen,  U.  künstlich  darzustellen,, 
ist  die  XJltramarinfabrikation  Gegenstand  der  chemischen  Industrie  geworden. 
Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  es  ein  Doppelsalz  aus  kiesel- 
saurer Thonerde  und  kieselsaurem  Natron,  welches  mechanisch  10 — 12  Proc. 
einer  aus  Natrium  und  Schwefel  bestehenden  Verbindung  beigemengt  enthält 
und  diesem  Gehalte  seine  Färbung  verdankt.  In  der  Begel  enthalten  reine, 
gute  U.  femer  kleine,  unwesentliche  Mengen  von  Gyps  und  Eisenoxyd,  Ver- 
unreinigungen, welche  aus  den  verwendeten  Rohmaterialien  stammen.  Billige, 
zu  Anstrichfarben  bestimmte  U.  werden  absichtlich  mit  Gyps  und  Thon  ver- 
setzt. Trotz  vielfacher  Untersuchungen  ist  man  bis  jetzt  über  die  Zusammen- 
setzung der  im  U.  vorhandenen,  die  Farbe  desselben  verursachenden  Ver- 
bindung aus  Natrium  und  Schwefel  noch  zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt» 
Geuther  hält  sie  der  Formel  Si^Oj^SgNagAl^  entsprechend  zusammengesetzt. 
Die  Rohmaterialien  der  Ultramarinfabrikation  sind  möglichst  reiner,  von  Eisen- 
gebalt und  beigemengtem  Sand  freier  Kaolin  (s.  Bolus),  entwässertes  Glaubersalz, 
Kohle  und  Schwefel.  Eine  innige  Mischung  aus  sehr  fein  vertheiltem  Kaolin, 
Glaabersalz  und  Kohle  wird  unter  Luftabschluss  geglüht,  bis  sie  eine  tiefgrüne 
Färbung   angenommen,  hierauf  mit   Wasser  ausgelaugt     Der   beim  Auslaugen 

febliebene,  getrocknete  und  gepulverte  Rückstand  wird  unter  Zusatz  von  geptdvertem 
tangenschwefel  geröstet,  bis  das  Produkt  eine  rein  blaue  Farbe  zei^,  welche 
durch  weiteren  SchwefelEUsats  nicht  mehr  an  Tiefe  und  Feuer  gewmnt.  Das 
fertige  U.  wird  gut  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und,  nach  dem  Zerdrücken, 
gesiebt 

Der  Kaolin  wird  mit  Wasser  fein  gemahlen,  durch  Schlemmen  von  Sand 
gereinigt,  getrocknet,  auf  der  Heerdsohle  eines  Flammenofens  entwässert,  noch- 
mals gemaUen  und  gesiebt.  Als  Glaubersalz  lässt  sich  das  rohe  Sulfat  des  Handels 
nicht  benutzen;  man  concentrirt  eine  gesättigte,  klare  Lösung  desselben  durch  Ein- 
diunpfen,  bis  sich  wasserfreies  Glaubersalz  in  kleinen  Krystallen  ausscheidet  Die 
ausfallenden,  mittelst  Krücken  ausgesoggten  Krystalle  werden  getrocknet  und  fein 
gemahlen.  Eine  geeignete  Kohle  wird  durch  nasses  Mahlen,  Irocknen  und  Sieben 
aus  möglichst  aschefreier  Steinkohle  erhalten.  100  Th.  Kaolin,  17  Th.  Kohle 
werden  mit  85—100  Th.  wasserfreien  Glaubersalzes  durch  Umschaufeln  und  Sieben 
innig  gemischt,  die  Mischung  in  konische,  bedeckte  Tiegel  aus  feuerfestem  Thon 
eingedrückt  Mit  diesen  Tiegeln  besetzt  man  in  nebenemander  and  übereinander 
fliehenden  Reihen  einen  kleinen  Porcellanbrennofen,  so  dass  die  Flamme  alle  l^eile 
der  Tiegelwandungen  trifft,  erhitzt  allmälig  bis  zum  Eintritt  schwacher  Weissglüh- 
hitze (8—10  Stunden),   lässt  den  Ofen  verschlossen  abkühlen  und  bringt  die 
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erkalteten  Tiegrel  nnter  Wasser,  wobei  sich  der  Inhalt  lockert  nnd  Ton  den  Wfiaden 
ablöst.  Man  Ungt  die  Yerglfihte  Masse  zunächst  mit  wenig  Wasser  ans  nnd  erhilt 
dabei  concentrirte  LOsnngen  von  Schwefelnatrinm,  welche  man  zur  Trockene  ein- 
dampft; das  hierbei  erhaltene  trockene  Schwefelnatrinm  wird  bei  einer  neuen  Be- 
reitung an  Stelle  von  Ulanbersalz  dem  Ultramarinsatse  nach  bestimmten,  durch  die 
Erfahrung  festgestellten  Verhältnissen  untermengt.  Die  beim  Auslaugen  surück- 
gebliebene  schlammige  Masse  wird  sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet 
und  gepulvert.  Man  erh&lt  ein  mattes,  bläulichgrfln  gef&rbtes  Pulver,  welches  als 
grünes  ü.  in  den  Handel  kommt  und  als  Wasserfarbe  gleichfalls  benutzt  wird. 
Um  das  grftne  U.  in  blaues  überzufahren,  breitet  man  es  in  dünner  Schicht  auf 
der  Heerdsohle  eines  Ofens  aus.  Der  ganz  aus  Chamottesteinen  gemauerte  Ofen 
wird  durch  eine,  die  untere  Seite  des  Heerdes  bestreichende  Feuerung  erhitzt; 
die  Feuerluft  wird  vor  dem  Austritt  in  den  Schornstein  durch  mehrere,  im  Ge- 
wölbe des  Ofens  liegende  Kanäle  geleitet  Der  Heerd  ist  durch  eine  äussere  Fall- 
thüre  geschlossen,  welche  während  der  Arbeit  nur  so  weit  geöffnet  ist,  um  das 
Eintragen  des  Schwefels  und  den  nöthigen  Luftzutritt  zu  ermöglichen.  Man  erhitzt, 
bis  sich  eine  in  den  Ofen  gebrachte  Probe  von  gepulvertem  Schwefel  entzündet. 
Mittelst  eines  Löffels  wird  die  Oberfläche  des  heissen  ü.  mit  Schwefel  bestreut, 
nach  dem  Entzünden  desselben  die  Masse  mit  einer  eisernen  Krücke  durchgerührt. 
Man  wiederholt  diese  Operation,  bis  eine  gezogene  Ultramarinprobe  die  gewünschte 
Farbennüance  zeigt.  Das  U.  wird  alsdann  aus  dem  Ofen  in  eiserne  Kästen  gebracht 
nach  dem  Auskühlen  gat  ausgewaschen,  getrocknet  und  gesiebt.  Feine,  rein  blaue 
Nuancen  müssen  nochmals  mit  Wasser  gemahlen  werden;  für  sehr  dunkle  und 
violettblane  Nuancen  lässt  man  dem  U.  em  gröberes  Korn. 

Das  vorstehend  in  allgemeinen  Umrissen  geschilderte  Verfahren  erfährt 
selbstverständlich  in  verschiedenen  Fabriken  mannigfache  Abänderungen. 

Uran,  U  =  240,  ein  sechswerthiges  Metall,  welches  im  Jahre  1789  von 
Klaproth  in  der  Pechblende  (Uranpecherz)  aufgefunden  und  nach  dem 
kurz  znvor  entdeckten  Planeten  Uranus  benannt  wurde.  Man  scheidet  das 
Metall  ans  dem  Uranchlorür  durch  Einwirkung  von  Kalium  oder  Natrium 
ab.  Es  bildet  einen  grauweissen,  eisenähnlichen,  bei  Weissgluth  schmelzenden 
Körper  vom  spec.  Gew.  18,4.  Von  dem  Metall  sind  zwei  Reihen  von  Ver- 
bindungen bekannt,  die  Oxydul-  oder  Uranoverbindungen  und  die 
Oxyd-  oderUrani-  oder  Uranylverbindungen.  Letztere  beanspruchen 
das  grössere  Interesse.  H.  Thoms. 

Uranoxydverbindungen.  Uranhaltige  Mineralien  kommen  nur  sehr 
vereinzelt  in  der  Natur  vor ;  zur  Darstellung  der  technisch  wichtigen  Salze 
und  Verbindungen  des  Uranoxyds  dient  ausschliesslich  das  bei  Joachimsthal 
und  Przibram  in  Böhmen,  Johann-Georgenstadt  und  Schneeberg  in  Sachsen 
auf  Erzgängen  in  Gneiss  und  Grauwacke  gefundene  Uranpecherz,  ein- 
gesprengte, derbe  Massen  von  grünlich  schwarzer  Färbung  bildend.  Das 
Uranpecherz  (Pechblende)  ist  ein  Uranoxyduloxyd,  eine  dem  Magneteisenstein 
entsprechende  Verbindung  des  Uranmctalls,  gemengt  mit  Schwefelmetallen 
und  Fahlerzen  in  wechselnder  Menge.  Man  benutzt  die  Sauerstoffverbindungen 
des  Urans  (Uranoxyde)  zum  Färben  von  Glasflüssen  und  Porcellan,  das 
salpetersaure  Uranoxyd,  ein  sehr  lichtempfindliches  Salz,  zur  Erzeugung 
getonter  Bilder  in  der  Photographie,  das  essigsaure  Salz  zum  Titriren  der 
Phosphorsäure.  Das  Uranoxyd  zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Thonerde ;  es  liefert  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Essig- 
säure krystallisirbare,  in  Wasser  leicht  lösliche  Salze;  gegen  die  Alkalien, 
die  alkalischen  Erden  und  einige  Metalloxyde  verhält  es  sich  wie  eine  Säure, 
es  geht  mit  denselben  konstante  Verbindungen  ein.  Fügt  man  zu  der  Lösung 
eines  Uransalzes  Aetzkali  oder  Aetznatron,  so  entstehen  gelbe,  im  üeber- 
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schuss  des  FäUnngsmittels  nicht  lösliche  Niederschläge  von  Uranoxyd-Eali, 
Uranoxyd-Natron.  Wendet  man  zum  Fällen  kohlensaure  Alkalien  (kohlen- 
saures Kali,  kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Ammoniak)  an,  so  entstehen 
Niederschläge,  welche  sich  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  völlig  auf- 
lösen ;  beim  Eindampfen  dieser  Lösungen  erhält  man  schön  krystallisirte  Ver- 
bindungen von  kohlensaurem  Üranoxyd-Alkali.  U.,  welche  zu  technischen 
Zwecken  in  grösserer  Menge  dargestellt  werden,  sind  zunächst  Uranoxyd- 
Natron  (Urangelb).  Ein  gelbes,  schweres,  nicht  in  Wasser,  aber  in  ver- 
dünnten Säuren,  in  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  kohlensaurem  Ammoniak 
leicht  und  vollständig  lösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  8 — 12  Proc. 
Wasser  verliert,  selbst  bei  Glühhitze  unzersetzt  bleibt.  Wird  die  Auflösung 
desselben  in  kohlensaurem  Natron  erwärmt  und  vorsichtig  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  neutralisirt,  so  fällt  es  unverändert  wieder  aus.  Die  Lösung 
desselben  in  verdünnten  Säuren  darf  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff- 
gas auch  nach  längerem  Stehen  nicht  getrübt  werden. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  fein  geschlämmtes  Uranpecherz  unter  Zuschlag 
von  Kohle  anhaltend  geröstet,  alsdann  mit  15  Proc.  wasserfreier  Soda  und  2 — 3  Proc. 
Chilisalpeter  gemengt  und  im  Flammenofen  bei  massiger  Rothglühhitze  5—6  Stunden 
calcinirt.  Die  erkaltete  und  zerkleinerte  Masse  rührt  man  in  Bottichen  mit  Wasser 
an,  fügt  so  viel  englische  Schwefelsäure  hinzu,  als  nöthig,  alles  Uran  in  Lösnng 
zu  bringen  (40—45  Proc),  lässt  unter  öfterem  Rühren  einige  Zeit  stehen,  verdünnt 
mit  Wasser,  lässt  absetzen  nud  zieht  die  klare  Lange  auf  Holzständer.  Man  über- 
sättigt dieselbe  mit  Sodalösnng  nnd  fügt  noch  so  viel  Sodalösnng  unter  häufigem 
Rühren  hinzu,  bis  eine  Probe  des  abfiltrirten  Niederschlages  sich  als  frei  von  Uran 
erweist.  Alles  Uran  ist  in  der  alkalischen,  schön  goldgelb  geülrbten  Lösung  ent- 
halten, welche  man  in  einem  kupfernen  Kessel  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  hierbei 
vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt.  Es  Wlt  nach  erreichter 
Sättigung  gelbes  Uranozyd-Natron  aus,  welches  mit  Wasser  ausgewaschen,  auf 
leinenen  Spitzbenteln  gesammelt,  abgepresst  nnd  getrocknet  wird.  Uebersättigt 
man  die  ans  der  calcinirten  Masse  erhaltene  schwefelsaure  Lösung  des  Uranoxyds 
(anstatt  mit  Soda)  mit  Lösnng  von  kohlensaurem  Anunoniak  und  verföhrt  man  im 
Uebrigen  ganz  in  geschilderter  Weise,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag  von 

Uranoxyd-Ammoniak.  Das  Uran oxyd- Ammoniak  verhält  sich  gegen 
Lösungsmittel  wie  das  Uranoxyd-Natron.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich; 
Wasser  und  Stickstoffgas  entweichen  und  grünes  Uranoxyduloxyd  bleibt  zurück. 

Das  Uranoxyd-Natron  dient  zur  Fabrikation  des  beliebten,  gelblich 
grünen  Uranglases;  zur  Erzeugung  gelber  Glasflüsse  für  Glasuren,  Glas- 
malereien, Porcellan  und  Emaillen  verwendet  man  Uranoxyd- Ammoniak. 
Werden  diese  Glasflüsse  längere  oder  kürzere  Zeit  der  Beduktionsflamme 
eines  Feuers  ausgesetzt,  so  entstehen  ins  Grüne  schillernde  Töne.  Zur  Er- 
zeugung von  Schwarz  unter  der  Glasur  wird  reines  geschlämmtes  Uranpech- 
erz oder  Uranoxyduloxyd  benutzt.  Das  Uranoxyd-Ammoniak  dient  femer 
als  Ausgangspunkt  zur  Darstellung  der  Uranoxydsalze,  indem  man  das  beim 
Erhitzen  desselben  zurückbleibende  reine  Uranoxyduloxyd  mit  Säuren  behandelt. 

Salpetersaures  Uranoxyd,  [UO^JCNOg)^ -j"  ^^,0,  bildet  schön 
gelb  gefärbte,  im  auffallenden  Lichte  grün  schillernde  Erystalle  des  diklino- 
metrischen  Systems,  welche  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  leicht  und 
vollständig  löslich  sind,  an  der  Luft  oberflächlich  verwittern.  Beim  Erhitzen 
schmelzen  sie  in  ihrem  Krystallwasser,  stärker  erhitzt  entweichen  Wasser 
und  Salpetersäure,  Uranoxyd  bleibt  zurück,  welches  bei  hoher  Temperatur 
in  Uranoxyduloxyd  übergeht. 
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Das  Salpetersäure  üraaoxyd  wird  eriialtea,  wenn  ünnozydnloxyd  in  yerditmiter 
Salpetersäure  nnter  Erhitien  gelöst,  die  LOrang  snr  Krystallisation  Terdimstet 
wird.  Zar  direkten  Darstellnng  desselben  ans  üranpecherz  ist  die  Ton  Wertheim 
ermittelte  Methode  empfehlenswerth.  Fein  gepnlTertes  Pechen  wird  mit  yerdünnter 
Salpetersänre  diferirt,  bis  alles  Uran  in  Lösung  gegangen.  Man  dampft  die  Ter- 
einigten  Flüssigkeiten  mr  Entfernung  des  Ueberschusses  an  Salpetersäure  bis  anf 
Vt  eiUy  schüttelt  mit  etwas  sesätti^^,  wässeriger  Lösung  Ton  schwefliger  Säure, 
Terdfinnt  mit  Wasser  und  fibersättigt  die  Flttssigkeit  mit  Schwefelwasserstoffgas. 
Die  Tom  Niederschlage  abflltrirte  Flflssifkeit  dampft  man  zur  Trockene  ein,  zieht 
den  Bttckstand  mit  Wasser  aus,  filtrirt  die  entstandene  Lösung  und  verdampft  zur 
Krystallisation.  Soll  das  Salz  yollständig  rein  erhalten  werden,  so  wird  dawelbe 
aus  Aether  umkiystallisirt  Das  geschilderte  Verfahren  ist  zur  Verarbeitung  kleiner 
Mengen  yon  Üranpecherz  auf  ü.  sehr  geeignet. 

Essigsaures  Uranoxyd,  welches  in  der  analytischen  Chemie  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  PhosphorsAure  angewendet  wird,  erhält  man  in 
schön  ausgebildeten,  wasserhaltigen  Krystallen,  wenn  man  das  beim  Erhitzen 
des  salpetersauren  Salzes  zurttckbleibende  reine  XJranoxyd,  oder  mit  Salpeter- 
säure befeuchtetes,  schwach  erhitztes  Uranoxyduloxyd  mit  reiner,  concentrirter 
Essigsäure  Ubergiesst,  unter  Erwärmen  löst,  die  eingedampfte  Lösung  bei 
mittlerer  Temperatur  dem  Krystallisiren  ttberlässt.  Die  Verbindungen  des 
Urans  stehen  nach  Kobert  denen  des  Arsens  an  Giftigkeit  nicht  nach. 

Urethane   heissen  die  Aether  der  Carbaminsäure,  z.  B.  Methyl- 

urethan  C0<;^^  ,  Aethylurethan  CO<;^pVj  .     Sie  entstehen  durch 

s  1^^ 

Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Kohlensäure-  oder  Chlorkohlensänre-Methyl- 
äther,  bez.  -Aethyläther  und  bilden  krystallinische,  flflchtige  Körper,  die  von 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  gelöst  werden.  Beim  Erhitzen  mit 
Ammoniak  entsteht  Harnstoff.  Das  Aethylurethan,  kurzweg  Urethan  genannt, 
wird  von  Kobert,  Schmiedeberg  und  v.  Jacksch  als  Schlafmittel 
empfohlen,  und  zwar  in  Dosen  von  1 — 2  g  pro  dosi.  H.  Thoms. 
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Valonea,  orientalische  oder  levantinische  Knoppern  oder 
Ackerdoppen  heissen  die  als  Gerbematerial  verwendeten  Fruchtbecher 
zahlreicher  orientalischer  Eichen.  Sie  sind  von  verschiedener  Grösse,  grau 
von  Farbe  und  an  der  Aussenseite  dicht  beschuppt.  Dir  Gerbsänregehalt 
erreicht  Aber  90  Proc.  j.  Moeller. 

Vanadin,  V  =  51,5,  ein  drei-  und  fflnfwerthiges  Metall,  welches  von 
Sef ström  in  schwedischem  Eisen  entdeckt  und  nach  der  scandinavischen 
Göttin  Vanadis  benannt  wurde.  Es  hat  sich  mit  dem  schon  früher  von 
Del  Rio  entdeckten  Erithronium  als  identisch  erwiesen.  Das  Metall 
findet  sich  in  Form  vanadinsaurer  Salze  in  der  Natur,  z.  B.  an  Blei  gebunden 
im  Vanadinit  und  Dechenit,  in  Verbindung  mit  Kupfer  als  Volborthit, 
mit  Zink  und  Blei  im  Eusynchit. 

Das  metallische  V.  konnte  bisher  in  völlig  reinem  Zustande  noch  nicht 
erhalten  werden.  Am  besten  g^annt  sind  die  Verbindungen  der  Vanadin - 
säure.  Vanadinverbindungen  wurden  in  der  Photographie  und  zur  Dar- 
stellung von  Anilinschwarz  benutzt.  H.  Thoms. 
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Vanille,  Vanilj,  Baynilla,  Yaniglia,  Fructus  Vaniüae,  die  Frucht 
von  Vaniüa  planifolia  Andrew  (Orchidaceae)^  ist  ein  köstlicli  riechendes  Ge- 
würz, das  in  Mexiko,  anf  Yncatan,  besonders  aber  auf  Renn ion  (Bourbon) 
und  Mauritius  gewonnen  wird.  Die  noch  unreifen,  grünbraunen  Früchte 
werden  einem  sorgfältigen  Trocknungsprocess  unterworfen ;  man  setzt  sie  auf 
Tüchern  und  Strohmatten  der  Sonnenwirkung  aus,  lässt  sie  tüchtig  durch- 
wärmen, schlägt  sie  hierauf  in  Wolltücher  ein  und  lässt  sie  nun  vollends 
durch  Sonnenwärme  oder  künstliche  Wärme  austrocknen.  Hierauf  werden 
sie  in  Bündel  (Mazos)  zu  je  50  Stück  mit  Bast  gebunden,  je  20  derselben 
zu  grösseren  Bündeln  (Milleres)  vereinigt  und  in  Blechkisten  verpackt. 

Die  trockene  echte  Y.  ist  eine  1  fächerige,  18 — 23  cm  lange,  6 — 8  mm 
breite,  langgestreckte,  flachgedrückte,  weiche,  biegsame  und  zähe  Kapsel, 
mit  dunkelroth-  bis  schwarzbrauner,  glänzender,  stark  längsfurchiger  Ober- 
fläche ;  häufig  mit  (Yanillin-)Erystallen  bedeckt.  Die  Fruchtwand  umschliesst 
die  schwarzen,  glänzenden,  schiesspulverkomartigen,  0,25  —  0,3  mm  im  Durch- 
messer haltenden  zahlreichen  Samen,  die  in  einem  hellgelben  Balsam  ein- 
gebettet sind.  Lässt  man  auf  einen  dünnen  Fruchtquerschnitt  Wasser  ein- 
wirken, so  quillt  er  zu  einem  Dreiecke  mit  gewölbten  Seiten  auf.  Jede  der 
drei  Fruchtwände  trägt  auf  der  Innenseite  einen  zweischenkeligen  Samen- 
träger und  jeder  Schenkel  ist  wieder  in  je  2  zurückgerollte  Lappen  getheilt. 
Zwischen  den  Samenträgern  sitzen  an  der  Fruchtwand  schlauchartige  Balsam- 
behälter. Die  tafelförmigen  Epidermiszellen  und  die  subepidermalen  Parench3rm- 
zellen  enthalten  braune  Massen  und  häufig  auch  Erystalle,  die  nach  neuesten 
Untersuchungen  von  Molisch  (Grundriss  einer  Histochemie,  p.  46)  bestimmt 
aus  oxalsaurem  Kalk  bestehen.  Im  Fruchtparenchym  sind  auffallend  grosse 
Ealkozalatraphiden  (in  Bündeln)  enthalten.  Den  Wohlgeruch  verdankt  die 
Y.  dem  Yanillin,  welches  in  der  Frucht  nur  gelöst  vorkommt,  beim  Aus- 
trocknen auf  der  Aussenfläche  herauskrystallisirt  und  nach  Tiemann  und 
Haarmann  in  folgenden  Mengen  vorkommt:  Mexik.  Y.  1,69,  Bourbon-Y. 

2,48,  Java-Y.  2,75,  Bourbon-Y.  1,91  Proc. 

Mikrochemisch  kann  man  das  Yanillin  (nach  Molisch)  mit  Hilfe  der  H0I2- 
stoffreagentien  nachweisen:  „Ein  Schnitt  durch  die  Y.  wird  auf  den  Objektträger 
gelegt,  mit  einem  Tröpfchen  OrcinlOsung  (etwa  4procentig)  benetzt  und  nun  ein 
grosser  Tropfen  codc.  E^SOi  hinzugefü^  Bei  dieser  Behandlung  färbt  sich  der 
Schnitt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  momentan  intensiv  karminroth.*'  Mit  Phloro- 
glucin  und  H8SO4  erhält  man  eine  ziegelrothe  Färbung. 

Die  ehem.  Zusammensetzimg  der  Y.  (nach  König)  erhellt  aus  folgenden 
Zahlen:  Wasser  28,39,  Stickstoffsubstanz  3,71,  flucht,  äth.  Oel  0,62,  FeU  10,89, 
Zucker  8,09,  sonstige  stickstofffreie  Substanzen  26,24,  Holzfaser  17,43,  Asche 
4,63  Proc.    Die  Y.  enthält  in  allen  Theilen  reichlich  Glukose. 

Die  Y.  wird  nur  selten  als  Heilmittel  (als  Carminativum,  oder  bei  hysterischen 
Leiden),  femer  als  Geschmackscorrigens  (in  Tinktur  oder  mit  Zucker  verrieben), 
häufiger  als  Gewürz  (zu  Fruchteis  und  Schokolade)  in  Anwendung  gebracht. 

In  unserem  Handel  erscheint  hauptsächlich  Bourbon-Y.;  die  Gesammt- 
produktion  beträgt  92000  kg. 

Mitunter  werden  Y.*Frfichte  durch  Extraktion  des  Yanillins  beraubt  und  mit 
Pembalsam  bestrichen  und  mit  BenzoSsäurekrystallen  bestreut;  aufgesprungene, 
dünne,  gelblichbraune,  steife  Früchte  weisen  auf  Ueberreife  oder  Alter  hin  und  sind 
zu  verwerfen.  Auch  Früchte  anderer  Arten  der  Gktttung  VaniÜa  kommen  im 
Handel  vor,  z.  B.  das  Y an i Hon ,  Pompona-  oder  La  Garayra-Y.  von  VaniUa  FtMnpana 
Schiede,  das  nach  Cumarin  oder  heliotropartig  riecht.  T.  F.  Hanausek. 
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Vanillin,    Methylprotocatechualdehyd,    CgH^O,  =  C^H,-OH   , 

ist  das  Riecfaprincip  der  Vanille  und  darin  darchschnittlich  zn  2  Proc.  ent- 
halten. Es  kommt  in  sehr  kleiner  Menge  auch  in  der  Siambenzoe  and  in 
gewissen  Rohrznckem  vor.  In  reinem  Zustande  bildet  das  Y.,  sternförmig 
gruppirte,  angenehm  vanilleartig  riechende  und  schmeckende  Krystallnadeln, 
welche  bei  80—81®  schmelzen  und  bei  höherer  Temperatur  sublimiren.  In 
kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  sovrie  in 
Alkohol  und  in  Aether.  Durch  Einwirkung  reducirender  Mittel  wird  es  in 
Vanillinalkohol,  durch  Oxydationsmittel  in  Vanillinsänre  flbergeführt. 
Schmelzendes  Aetzkali  erzeugt  Protocatechusäure.     Durch  Eisenchlorid  wird 

V.  und  seine  Lösung  blau  gefärbt. 

Man  gewinnt  das  V.  aus  den  Vanillefrüchten,  indem  man  dieselben  mit  Aether 
eztrahirt  und  das  nach  dem  Verdunsten  desselben  hinterbleibende  unreine  V.  mehr- 
mals umkrystallisirt.  Auf  ktlnstlichem  Wege  kann  es  ans  dem  im  Cambialsafte 
der  Nadelhöker  vorkommenden  Glykoside  Coniferin  erhalten  werden,  welches 
einer  Behandlung  mit  doppeltchromsaurem  Kali  und  Scbwefels&ure  unterworfen  wird. 
Letztere  führt  das  Coniferin  zunächst  in  Traubenzucker  und  Ck>niferylalkohol  über, 
und  letzterer  wird  durch  die  ozydirende  Einwirkung  der  Chromsftnre  in  V.  um- 
gewandelt. Auf  synthetischem  Wege  kann  man  auch  vomEugenol,  dem  Haupt- 
bestandtheil  des  Nelkenöls,  zum  V.  gelangen,  indem  man  Acetylengenol  in  ver- 
dünnter Lösung  mit  Kaliumpermanganat  ozydirt  und  das  so  entstehende  Acetyl- 
vanillin  mit  Ealihydrat  zerlegt. 

Das  V.  wird  an  Stelle  der  Vanille  gebraucht.  H.  Thoms. 

Vaselin,  Vaseline,  Cosmoline  wird  ein  seit  Mitte  der  siebenziger 
Jahre  im  Verkehr  befindliches  Weichparaffin  von  salbenartiger  Gonsistenz 
genannt,  welches  aus  den  Destillationsrückständen  von  Petroleum  gewonnen 
und  zuerst  von  der  Gheseborough  Company  in  Ncw-Tork  in  den  Handel 
gelangte.  V.  bildet  eine  geruch-  und  geschmacklose,  neutral  reagirende, 
weisse  oder  gelbliche  Masse  von  saibenartiger  Gonsistenz  und  wird,  da  ein 
Ranzigwerden  bei  diesem  Präparat  ausgeschlossen  ist,  an  Stelle  des  Schweine- 
fettes zur  Herstellung  von  Salben  und  kosmetischen  Pomaden  benutzt.  Da 
V.  von  der  thierischen  Haut  nur  unvollkommen  absorbirt  wird,  ist  man  von 
der  Verwendung  dieses  Salbenkörpers  theilweise  wieder  zu  derjenigen  des 
Schweinefettes,  beziehentlich  LanoÜn  oder  eines  Gemisches  derselben  zurück- 
gekehrt. V.  der  Gheseborough  Company  ist  ein  zwischen  33  und  35®  schmelzen- 
der, das  deutsche  Präparat  der  Firma  Hellfrisch  in  Offenbach,  welches 
auch  den  Namen  Virginia-V.  führt,  ein  bei  41 — 42®,  das  österreichische, 
aus  galizischem  Petroleum  hergestellte  Produkt  der  Firma  J.  Hell  &  Co. 
in  Troppau  ein  bei  45®  schmelzender  Körper.  Das  spec.  Gew.  von  ameri- 
kanischem V.  beträgt  0,865-0,875,  von  deutschem  0,855—0,860,  von  öster- 
reichischem 0,880. 

Zur  Darstellung  von  V.  werden  die  Rückstände  der  Petroleumdestillation  hU 
zur  Entfernung  des  Geruches  an  der  Luft  in  grossen  Kesseln  schwach  erhitzt, 
sodann  mit  Thierkohle  zwecks  Entfärbung  verrührt  und  filtrirt.  Die  V.  bestehen 
aus  einer  wechselnden  Mischung  von  Kohlenwasserstoffen,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  theils  fest,  theils  flüssig  sind.  Bei  andauerndem  Erhitzen  von  V.  an 
der  Luft  bei  einer  Temperatur  gegen  1 10^  nimmt  das  Produkt  zufolge  einer  Absorption 
von  Sauerstoff  sauren  Geruch  und  saure  Beaktion  an. 

An  Stelle  von  V.  ist  in  Ph.  G.  UI.  ein  ähnliches  Gemisch,  bestehend 
aus   1   Th.    Ozokerit-Paraffin   (Paraffinum   solidum)    und  4   Tb.   Paraffinöl 
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(Paraffinum  liquidum),   welche   durch  Zusammenschmelzen    nnd  Agitiren  zu 
einer  Salbe  vereinigt  werden,  für  medicinale  Zwecke  vorgesehen.   H.  Thoms. 

Vateriafetty  Malabar-,  Piney-,  Pflanzentalg,  ein  aus  den  Butter- 
bohnen, den  Samen  von  Vateria  indica  L.  {Dipterocarpaceae)  gewonnenes, 
im  rohen  Zustande  dunkelbraunes  Fett,  dient  in  England  zur  Eerzenfabrikation» 
—  Verseifungszahl  191,9,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  56,6®,  nach  dem  Ab- 
pressen 63,8®. 

Veilohenblüthen,  Flores  Violae^  Flores  Violarum.  Das  wohlriechende 
Veilchen  (Viola  odorata  L.^  Violaceae)  ist  eine  ausdauernde,  stengellose, 
auf  Grasplätzen,  in  lichtem  Gebüsch,  an  Hecken  fast  durch  ganz  Europa 
verbreitete,  im  zeitigen  Frühjahre  blühende  Pflanze.  Der  Blüthenstiel  ist 
an  der  Spitze  nach  hinten  zurückgebogen,  wodurch  die  geöffnete  Blüthe  in 
umgekehrte  Stellung  versetzt  wird,  die  unteren  Blumenblätter  scheinbar  die 
oberen  sind.  Die  5  ungleichen,  länglichen  Kelchblätter  sind  stumpf,  die 
fünf  blätterige,  wohlriechende  Blumenkrone  lippig,  meist  dunkel  violettblau 
gefärbt ;  doch  kommen  auch  hellere,  selbst  völlig  weisse  Blüthen  vor.  Das 
bei  der  geöffneten  Blüthe  nach  unten  gewendete,  breitere  Blumenblatt  ist  in 
einen  hohlen  Sporn  verlängert. 

Die  frisch  gepflückten  Blüthen  werden  zur  Bereitung  von  Veilchensyrup 
(Syrupua  Violae)  benutzt,  der  aber  bei  uns  nicht  mehr  officinell  ist.  Die 
V.  verlieren  beim  Trocknen  den  Wohlgeruch;  sie  verblassen  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Licht  und  Luft;  an  feuchter  Luft  verderben  sie  rasch.  Man 
braucht  getrocknete  Y .  im  Aufguss  als  Yolksmittel  gegen  Husten,  Yerschleimung. 

Nach  Boullay  enthalten  die  Y.  einen  eigenthümlichen,  bitter  und  scharf 

schmeckenden.  Brechen  erregenden  Körper,  das  Yiolin,  welches  Aehnlichkeit 

mit  dem  in  der  Brechwurzel  enthaltenen  Emetin   besitzen  soll.     Der  blaue 

Farbstoff  der  Y.  verhält  sich  ähnlich  dem  Lackmusfarbstoff,  er  wird  durch 

saure  und  alkalische  Flüssigkeiten  verändert;  schon  sehr  geringe  Mengen  von 

sauer   oder   alkalisch   reagirenden  Körpern  bewirken  einen  Farbenwechsel. 

J.  Moeller. 

Veüchenwurzel,  Rkizoma  Iridis  ßorentinae  (Radix  Iridis^  R,  Ireos 
ßor.).  Der  gegliederte  Wurzelstock  einiger  im  südlichen  Europa  heimischer 
Schwertlilien  (Iris  ßorentina  £.,  Iris  pallida  Lamarcky  Iris  germanica  i., 
Irideae)j  welche  in  Oberitalien  vielfach  angebaut  worden.  Der  nur  geschält 
in  den  Yerkehr  gebrachte  Wurzelstock  ist  flach,  auf  der  oberen  Seite  eben, 
oder  höckerig  gezont,  auf  der  unteren  Seite  durch  die  abgeschnittenen  Wurzeln 
genarbt,  gekrümmt,  von  gelblich  weisser  Färbung,  sehr  hart  und  fest,  finger- 
lang und  daumendick;  auf  dem  Bruche  zeigt  derselbe  eine  mehlige,  dichte 
Beschaffenheit. 

Der  frische  Wurzelstock  riecht  und  schmeckt  widerlich,  der  trockene 
Wurzelstock  besitzt  einen  angenehm  veilchenartigen  Geruch,  welcher  besonders 
beim  Erwärmen  hervortritt,  etwas  scharfen  bitterlichen  Geschmack.  Die 
Handelswaare  besteht  aus  verschieden  grossen  Stücken,  gemischt  mit  den 
kurzen,  keulenförmigen  Aesten  des  Wurzelstocks;  man  unterscheidet  als 
weissere,  grössere  Sorte  die  Livorneser  Y.  von  der  kleineren,  gelblich 
gefärbten  Yeroneser  Sorte.  Missfarbige  Waare  pflegt  mit  Kreide  oder 
gar  mit  dem  giftigen  Bleiweiss  eingerieben  zu  werden.     Ausgesuchte  und  mit 
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der  Feile  entsprechend  mnndirte  Stacke  bilden  die  Sorte  pro  infatüUms; 
man  gibt  sie  zahnenden  Kindern  zum  Kanen. 

Die  y.  enthält  0,1  Proc.  Yeilchenkampher  (Iriskampher,  s.  S.  336),  das 
ätherische  Oel  ist  noch  nicht  bekannt.  Sie  ist  sehr  reich  an  grosskömiger 
Stärke  nnd  enthält  ungemein  grosse  prismatische  Krystalle,  welche  bei  der 
Untersnchnng  des  Pnlvers  auf  etwaige  Ver^schung  gute  Leiter  sind. 

Die  Iriswurzel  ist  Bestandtheil  der  officinellen  Species  pectoralea  (Ph. 
Germ.  III.)  und  des  Pulvia  dentifricius  (Ph.  Austr.  VII.).  Ausserdem  findet 
ihr  Pulver  wegen  des  anhaltenden  Wohlgeruches  mannigfache  Yerwendimg 
zu  ParfAmeriezwecken.  J.  Moaller. 

Veratrin,  Yeratrinum,  ein  weisses,  geruchloses,  leicht  zu  KlOmpchen 
zusammenballendes,  brennend  scharf  schmeckendes,  giftiges  Pulver,  dessen 
Staub  das  heftigste  Niesen  erregt.  In  Wasser  ist  es  nur  wenig,  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  nicht  löslich.  V.  löst  sich  in  4  Th.  Weingeist,  in  3  Th.  Chloro- 
form und  in  10  Th.  Aether.  Diese  Lösungen  zeigen  stark  alkalische  Reaktion. 
Leicht  gelöst  wird  es  von  verdQnnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zu  scharf 
und  bitter  schmeckenden  Flüssigkeiten.  Mit  Salzsäure  gekocht  liefert  es 
eine  roth  gefärbte  Lösung.  Wird  es  mit  100  Th.  conc.  Schwefelsäure  ver- 
rieben, so  nimmt  dieselbe  zunächst  eine  grfinlichgelbe  Fluorescenz  an,  all- 
mälig  tritt  jedoch  starke  Rothfärbung  ein.  Das  Y.  schmilzt  bei  150 — 155^ 
zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  welche  zu  einer  harzartigen  Masse  beim  Wieder- 
erkalten erstarrt.  Wird  die  in  dünner  Schicht  in  einem  Porcellanschälchen 
ausgebreitete  gelbe  Lösung  des  Y.  in  conc.  Schwefelsäure  mit  ein  wenig 
Zuckerpulver  bestreut,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  allmälig  grün,  schliess- 
lich intensiv  blau.  Reine  conc.  Salpetersäure  färbt  das  Y.  nur  gelb ;  erwärmt 
man  dasselbe  jedoch  mit  rauchender  Salpetersäure,  so  tritt  eine  schön  kirsch- 
rothe  Färbung  auf,  die  sich  lange  Zeit  unverändert  hält. 

Das  medicinisch  verwendete  Y.  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  besteht 
aus  einem  Gemisch  von  zwei  isomeren  AlkaloYden  der  Formel  Cg^H^gNO,,  von 
denen  das  eine  (Gevadin)  krystallisirbar  und  in  Wasser  fast  unlöslich,  das 
andere  amorph  ist  und  sich  in  Wasser  in  kleiner  Menge  löst.  Letzteres  wird 
auch  Yeratridin  genannt.  Kleine  Mengen  des  ersteren  Alkaloids  genügen, 
um  das  andere  in  Wasser  unlöslich  zu  machen,  wie  andrerseits  geringe  Mengen 
des  letzteren  das  Gevadin  an  der  Krystallisation  zu  hindern  vermögen.  Ans 
diesen  Gründen  ist  eine  Trennung  der  beiden  Alkalolde  sehr  schwierig. 
Zur  Darstellung  des  Gevadins  löst  man  Y.  in  starkem  Alkohol,  erwärmt  die 
Lösung  auf  60 — 70^,  fügt  unter  Umrühren  so  viel  warmes  Wasser  hinzu, 
dass  eine  dauernde  Trübung  entsteht,  nimmt  letztere  vriederum  mit  etwas 
Alkohol  fort  und  lässt  hierauf  die  Lösung  bei  60 — 70^  langsam  verdunsten. 
Nach  Kurzem  scheidet  sich  ein  weisses  Krystallmehl  aus,  welches  aus  Alkohol 
mehrmals  umkrystallisirt  wird;  man  erhält  das  Gevadin  so  in  farblosen, 
durchsichtigen,  bei  205^  schmelzenden  Nadeln,  welche  beim  Aufbewahren 
trübe  und  undurchsichtig  werden.  Beim  Kochen  mit  einer  gesättigten  Lösung 
von  Aetzbaryt  in  verdünntem  Alkohol  spaltet  sich  das  Gevadin  in  Angeiika- 
säure  und  in  Gevidin  (Gevin)  der  Formel  G^H^^NO^.  Ueber  das  Vor- 
kommen des  Y.  s.  Sabadillfrüchte  (s.  S.  681). 

Darstellung:   Gröblich  gepulverte  Sabadillfrilchte  werden  mit  Salfläore 
haltigem. Wasser  in  einem  Dampfkochfasse  wiederholt  ausgekocht,  der  Bflckstand 
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abgepresst,  die  vereinigten  Anszüge  vorsichtig  mit  Salmiakgeist  neutralisirt  und 
im  Vacunm  eingedampft,  bis  die  Flüssigkeit  etwa  das  Doppelte  vom  Gewicht  der 
in  Arbeit  genommenen  Sabadillfrüchte  beträgt.  Man  fügt  hieranf  unter  Rühren  zu 
der  Flüssigkeit  so  lange  Salmiakgeist,  als  anf  ementen  Zusatz  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  welchen  man  auf  Filtern  sammelt,  mit  Wasser  auswäscht,  abpresst 
und  im  Wasserbade  trocknet.  Der  zerriebene  Niederschlag  wird  in  einem  Extraktions- 
apparate mit  heissem  90proc.  Weingeist  bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen,  von  den 
Auszügen  der  Weingeist  abdestillirt,  der  Rückstand  im  Wasserbade  bis  zur  Trockene 
verdunstet.  Die  hierbei  zurückbleibende  Masse  wird  mit  verdünnter  Salzsäure 
erwärmt,  die  entstandene  Lösung  durch  gereinigte  Knochenkohle  entfärbt  und 
durch  Salmiakgeidt  im  Ueberschusse  gefällt.  Der  entstandene  Niederschlag  von 
reinem  V.  wird  anf  einem  Eliter  mit  Wasser  ausgewaschen,  schwach  abgepresst, 
bei  einer  Temperatur  von  HO  -40^  getrocknet  und  zerrieben;  Ausbeute  0,3 — i)fi  Proc. 
Anwendung:  Das  V.  wird  in  geringen  Gaben,  mit  Fett  verrieben  oder  in 
weingeistiger  Lösung  als  starkes  Hautreizmittel  gegen  rheumatische  und  nervöse 
Leiden  äusserlich  angewandt;  als  höchste  einmsdige  Gabe  für  den  innerlichen  Ge- 
brauch gegen  rheumatische  und  gichtische  Krankheiten,  Wassersucht  führt  Ph.  G. 
5  Milligramme,  als  höchste  tägliche  2  Centigr.  auf.  In  stärkerer  Dosis  wirkt  das 
y.  als  heftige  Entzündung  erregendes  Gift;  es  ist  bei  den  Pflanzen^ften  auf- 
zubewahren. Bei  dem  Umgange  mit  V.  ist  die  äusserste  Vorsicht  nöthig,  um  ein 
Verstäuben  zu  verhüten;  anaufliörliches,  krampfartiges  Niesen,  staike  Entzündung 
der  Nasenschleimhäute  folgt  dem  Einziehen  von  Veratrinstaub.  H.  Thoms. 

Verbandstoffe.  Seitdem  Lister  seine  epochemachende  Wundbehand- 
lungsmethode aufstellte,  welche  darauf  ausging,  die  sich  in  Wunden  ansiedeln- 
den, Eiterung  bewirkenden  parasitären  Keime  zu  vernichten  oder  deren 
Entwicklung  zu  hemmen,  ist  die  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  benutzten  V. 
eine  sehr  grosse  geworden,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  des  Verbandmaterials, 
wie  auch  hinsichtlich  der  chemischen  Arzneikörper,  mit  welchen  dasselbe 
imprägnirt  wird.  Eine  sehr  vollständige  Aufzählung  der  in  das  Gebiet  der 
V.  gehörenden  chemischen  Körper,  des  ünterbindungs-.  Näh-  und 
Drainagematerials,  sowie  eine  Aufführung  der  Vorschriften  für  die 
wichtigsten  und  bekanntesten  imprägnirten  V.  haben  A.  Lübbert  und 
A.  Schneider  in  der  „Realencyklopädie  der  Pharmacie"  geliefert,  welcher 
Eintheilung  die  folgende  Zusammenstellung  unter  Berücksichtigung  der  in 
letzter  Zeit  empfohlenen  Neuheiten  sich  anschliesst: 

L  Die  wichtigsten  für  die  Wundbehandlung  empfohlenen  chemischen 
Körper,  welche  zum  Theil  für  sich  angewendet,  oder  mit  denen  V. 

getränkt  werden. 

Alaun  als  Streupulver.  Alaun,  gebrannter.  Alembrothsalz  (Quecksilber- 
Amrooniumchlorid).  Alkohol.  AloS.  Antiseptol  =  Cincboninjodosulfat.  AristoL 
Arnikatinktur.  Aseptin:  1  Th.  Alaun,  2  Th.  Borsäure,  lö  Th.  Wasser  (Wiborgh). 
Aseptin säure:  3  Th.  Borsäure,  (>,25  Th.  Salicylsäure,  97  Th.  Wasserstoffsuperoxyd. 
Aseptol  (Serraut)  =  Orthooxyphenylschwefligsäure  in  lOproc.  Lösung.  Asphalt. 
Benzoesäure  und  Benzo@tinktur.  Benzo^saures  Wismut.  Borhydrin.  Borsäure. 
Borlint  nach  Li  st  er.  Brom,  Bromwasser.  Calciumjodat.  Chinin  und  Chinoliu. 
Chloralbydrat.  Chlorkalk  zur  Desinfektion  der  Hände  des  Operateurs.  Chloroform. 
Chlorwasser.  Chlorzink.  Chromsäure.  Citronensäure.  Creolin.  Qyanin.  Dermatol 
(basisch  gallussaures  Wismut).  Desinfektol.  Eisenchlorid.  Essigsäure.  Essigsaures 
Blei.  Essigsaure  Thonerde.  Essigweinsaure  Thonerde.  Eukalyptusöl.  Europhen 
(Isobntylorthocresoljodid),  Gerbsäure.  Glycerin.  Helenol.  Holzessig.  Hydrochinon. 
Ichthyol.  Indol.  Jod.  Jodoform.  Jodol.  Jodophenin  ( Jodphenacetin).  Jodtrichlorid. 
Juniperusöl.  Kaffee,  gebrannter.  Kalomel.  Kampher.  Karbolsäure.  Karbol- 
schwefelsaures Zink.  Katechu.  Kieselfluomatrium.  Kochsalz.  Kohle.  Kolophonium. 
Kresalol.  Kresole.  Kresolin.  p-Kresotinsäure.  Lysol.  Malachitgrün.  MenthoL 
MethylindolcarbonsäureundMethylindolessigsäure.  Naphthalin.  ^-Naphtol.  /^-Naphtol- 
kampher.  /^-Naphtolquecksilber.  /^-Naphtolquecksilberacetat  Natrium  chloro-borosum. 
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«-Oxynai^toMliire.  Osonwaeser.  PeinbelBem.  Petroleum.  Phenol  Phenolqneek- 
BÜber.  JPhenolqnecknlberacetat.  Phenylhydraiin.  Phloroglncinqnecksilberaoetot. 
PodophyUin.  Pyoktanin,  blan;  Pyoktanin,  gelb.  Qaecktilberalbnminnt  Qaeekdlber- 
b^odid  und  Jodknlinm.  Quecksilberchlorid.  Qaeckailbematriomchlorid.  Quecksilber- 
oxyduL  Qnecksilbeninkcyanid.  Besordn.  Besorcinqaecksilberacetat.  Saftwüs. 
SJicylmethyl&ther.  Salicylresorcinketon.  Salieyls&nre.  Salicylsanres  Natrinm.  SaloL 
Salpetersanres  Silber.  Salpetersanres  Wismut.  SapokarboL  Schwefelkohlenstoff. 
Schwefelsäure.  Schwefelsaures  Kupfer.  Schwefelsaures  Natrium.  Schwefelsaure 
Thonerde.  Schwefelsaures  Zink.  Schwefligs&ure.  Schwefligsaures  Natrium.  Schweflig- 
saure Thonerde.  Sero-Sublimat  Soiojodol.  Styrax.  Styron.  SalfaminoL  Sulfo- 
benso^saures  Natrium.  Tannin.  Tereben.  Terpentin.  Thalliu.  Theer.  Theei^ 
farbstoffe.  Thiol.  Thioresorcin.  Thymol.  Tbymolquecksilber.  Thymolquecksilber- 
acetat.  Tribromphenol.  Tribromphenolqueckolberacetat.  Trichloressigsftare.  Tri- 
chlorphenol.  TnnitrophenoL  uebermangansaures  Kalium.  Unterchlorigsaurea 
Natrium.  Vanilletinktur.  WachholderOl.  Walrat  Wasserstoffsuperoxyd.  Wein- 
sinre.  Wismutoxyjodid.  Zimmtborsaures  Natrium.  Zinkcyanid.  Zinkoxyd.  Zuckerpulyer. 

n.  Unterbindungsmaterial. 

Catgut  (Scbafdarm,  frflher  Katsendarm>  Damiftaiten.  N&hseide.  Karbolisirte 
Nähseide:  N&bseide  Vfl  Stunde  in  f&n^roc.  Karboliösung  gekocht,  dann  in  zwei- 
proc.  Karbollösung  aufbewahrt  Sterilisirte  N&hseide  (von  Bergmann).  N&hseide  m 
Aietschel-Henneberff  *8chen  Dampfapparat  sterilislrt  und  in  sterilisirten  Metall- 
kasten aufbewahrt  Jodoformseide  (Partsch),  gekochte  Bohseide  in  aehnproc 
Jodoform&therlOsnng  gelegt  und  zwischen  Löschpapier  getrocknet  Walflschsehnen. 
Sehnen  aus  dem  Schwans  des  K&nguruh.    Rennthiersennen.    Fil  de  Florence. 

LLI.  N&hmateriaL 

Das  zur  Unterbindung  dienende  Material,  femer  Hanfschnüre,  Bosshaar,  Gris 
de  Florence,  Metalldr&hte. 

rV.  Drainagematerial  (Drains). 

Vulkanisirte  KautschukrOhren.  Glasröhren.  Besorbirbare  Drains.  Bosshaar. 
Oatgutfaden.  Gasestreifen.  Jodoformdocht.  Drains  aus  Aluminium.  Drains  ans 
Neusilber.  Drains  aus  Adern.  Laminariastifte.  Tupelostifte.  Pressschwamm. 
Wachsschwamm. 

Yorschriften  fflr  die  wichtigsten  und  bekanntesten  imprägnirteo 

V.  u.  8.  w. 
AI  ambro  thsalzgaze  (List er).  Alembrothsalz  1,0,  Wasser  2000,0,  Anilin- 
blau Spur;  zum  Impr&^iren  von  1500,0  entfetteter  Gase;  auf  2250,0  Gesammt- 
gewicht  abzupressen.  (Anmerkung:  Alembrothsalz  ist  ein  Gemisch  von  Chlorammonium 
1,0  und  Sublimat  2,5.)  —  Anp^erer's  Pastillen,  s.  Sublimatpastillen.  — 
BenzoÖs&uregaze  (Bruns  jun.)  5proc.:  BenzoSs&ure  60,0,  Colophonium  12,5, 
Bicinusöl  12,5,  Spiritus  94proc  1415,0;  zum  Impr&gniren  you  1000,0  entfetteter 
Gaze;  auf  2250,0  Gesammtffewicht  abzupressen.  —  lOproc:  Benzo68&nre  120,0, 
(Kolophonium  25,0,  Bicinusöl  25,0,  Spiritus  94proc.  1330;  zum  Impr&gniren  tos 
1000,0  entfetteter  Gaze,  wie  yorstehend  zu  yerwenden.  —  Benzo^s&urewatte 
(Bruns  jun.)  5proc.:  Benzoös&ure  75,0,  Bicinusöl  30,0,  Spiritus  94proc.  2925,0; 
zum  Impr&gniren  von  1000,0  entfetteter  Watte;  auf  3000,0  Gesammtge wicht  ab- 
zupressen. —  lOproc. :  Benzoi^s&nre  150,0,  Bicinusöl  60,0,  Spiritus  94proc.  2790,0» 
Anilinblau,  spirituslöslich  0,2 ;  zum  Imprftgniren  you  1000,0  entfetteter  Watte;  wie 
yorstehend  zu  verwenden.  —  Borsalbe  (Lister):  Paraffin  10,0,  Paraffinsalbe  5,0, 
Bors&ure  .3,0.  —  Carbolgaze  (Bruns  jun.)  lOproc:  Garbols&ure  120  0,  Colo- 
phonium 480,0,  Bicinusöl  50,0,  Alkohol  94proc  850,0,  entfettete  Gaze  1000,0  (22 
bis  25  m);  warm  zu  tr&nken  und  auf  ein  Gesammtgewicht  von  2250,0  abzupressen. 
—  Carbolgaze  (Lister)  5proc:  Carbols&ure  50,U,  Colophonium  500,0,  Paraffin 
700,0,  entfettete  Gaze  1000,0  (22—25  m);  warm  zu  tr&nken,  Vt  Stunde  zwischen 
erw&rmten  Pressplatten  zu  pressen,  olme  Flflssigkeit  abzupressen.  —  lOproc.: 
Carbols&ure  100,0,  Colophonium  500,0,  Paraffin  700,0,  entfettete  Gase  1000,0;  warm 
zu  tr&nken,  wie  yorstehend  beschrieben.  —  Carboljute  (Mfinnioh)  8proc.: 
Carbols&ure  80,0,  (Kolophonium  200,0,  Walrat  100,0,  Spiritus  94  proc  1260,0,  gebleichte 
Jute  1000,0;  warm  tr&nken.   —  Carbolöl  (Lister).    Carbols&ure  1,0,  OliTendl 


dann  hennsgenonunen,  der  Uebenchnss  mit  eiaeni  Tuche  abgerieben  und  die  Seide 
in  einer  Hiscbang  von  Carboleänre  5,0,  Qljcerin  ibfi,  Spiritns  SOproc.  50,0  auf- 
bewahrt. —  CaAoltorfmQll  (NeuberJ  2-5-lOproc,:  Carboleänro  20,0—50,0 
bis  M',0,  Colophoninin  40,li,  Ricinn»öl  2u,0,  Spiritns  90proc,  lOuO.O,  gereiniRter 
Torfmull  lüOO,Ü.  —  Carbolwatte  (Brnns  jnn.)  Sproc:  Carbolaänre 75,0,  Eicinuaöl 
30,0.  Coloplioninm  aOO.O,  Spiritns  9-i  proe.  26UÜ,0,  entfettete  Watte  HX)0,0  zu  trftnkeu, 
anf  3ü(i0,ü  Gesammtgewicht  abmpressen.  —  lOproc:  Carbolsiare  150,0,  Eioinnsöl 
60,0,  Culopboninm  4;ii|,0,  Spiritus  94proc,  2340,0,  entfettete  Watte  10UO,0;  wie  vor- 
stehend zu  behandeln.  —  Chlorsinkjate  (Bardeleben)  lUproc:  Cblorziulc 
iCO,0,heiBses  Wasser  1250,0,  gebleichte  Jute  1000,0.  —  Chlorzink  wattetBarde- 
leben)  JOproc,:  Chlorzink  150,0,  heisses  Wasser  2650,0,  entfettete  Watte  1000,0; 
anf  ein  Gewicht  you  3000,0  abzupressen.  —  Chromsiure-Catgnt  (Lister). 
Das  Bohcatgut  wird  anf  OlasroUen  (OlasrOhren,  ProbirglOaer)  in  einfacher  Schicht 
aufgewickelt  und  i8  Stunden  in  eine  LQsnng  von  Cbromsttare  1,0,  Carbolsäure  200,0 
und  Wasser  4000,0  eingelegt,  hierauf  getrocknet  und  in  SOproc.  Carbolöl  auf- 
bewahrt. —  Dampfsterihsirte  V.  werden  im  Eietachei-Henneberg'schen 
DampfaterUisirunpisapparBt  mit  BtrCmendem  Wasserdaiupf  bei  liO"  durch  '/istllndige 
Behandlung  stenlisirt  und  in  gleichfalls  steritisirteu  UetallkOsten  aufbewahrt. 
(Nach  Frisch  soll  eine  '/i ständige,  trockene  Erhitzung  von  Seide  anf  UO*  eine 

f enögende  Desinfektion  derselben  bieten,)  — Eisenchloridwatte  (Dieterich): 
iquör  Ferri  sesqnichlorati  (Ph.  Germ.  III.)  750,0,  Qlycerin  75,0,  Wasser  1175,0, 
SpirilUB  90proc.  liiOO,'',  entfettete  Watte  1000,0.    Es  wird  auf  8000,0  Gesanunt- 
gewicht  abgepresst.    Die  Eisenchlorid watte  wird  unter  Abhaltung  des  Tageslichtes 
getrockuetundinbranneuGläsemanfbewahrt.  — Eis  en  Chlorid  watte(Ooss;pium 
cum  Chloreto  ferrico,  GosBjpinm  stypticnm  Ph,  Nederl.  III.)  25proc.:  Entiettete 
Watte  wird  gleichmässig  ausgebreitet,  mit  einer  Mischung  von  Solutio  Chloreti 
ferrici  Ph.   Nederl.  III.  (15  Proc.   Fe  enthaltend)  60,0  und  Spiritns  fortior  Ph. 
Nederl.  III.  (90  Vol.  Proc.)  75,0  gleicbmässig  besprüht,  gelinde  zusammen  gedrückt 
und  nach  einigen  Tagen,  wenn  die  Färbung  eine  gleichmässig  rotbgeibe  geworden 
ist,  bei  ay  getrocknet,  bU  100,0  Eisen chlorid watte  erhalten  werden,    Gosaypium 
haemostaticnm  Fh.  Fenn,  (milit.),  Bnss.  in  zwei  SlKrkegTaden  fortius  oder  Nr,  1 
mit  Liquor  Ferri  sesqnichlorati  il>3  spec.  Gew.)  nnd  mitius  oder  Nr.  2  mit  Liquor 
Fern  sesquichlorati  (1,13b  spec.  Gew.l  getränkt,  gepresst,  gezupft  und  getrocknet. 
—  Essigsaure  Thon6rdegaze(Burow)  5proc.  Liquor  Äluminii  acetici  750,0, 
Wasser  750,0,  entfettete  Gaze  1000,0;  auf  ein  Gesamm^ewicht  von  2250,0  abinpressen 
nnd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  —   lOproo. :  Liquor  Äluminii  acetici 
1500,0,  entfettete  Gaze  10oO,0;   auf  ein  Gesammtge wicht  von  2250,0  abzupressen 
nnd  bei  gewQhnlicber  Temperatur  zu  trocknen.    —  Bssigsanre  Thonerde- 
Juto  fBurow)  5pröe.;  Liquor  AInminii  acetici  650,0,   Wasser  850,0,  gebleichte 
Jute  1000,0;  ohne  auszupressen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  — 
lOproc:  Liquor  Alnmiuii  acetici  131)0,0,  Wasser  200,0,  gebleichte  Jute  10i,iO,0;  ohne 
abzupressen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen,  —  Essigsaure  Thon- 
arde-Watte  (Bnrow)  5proc.:  Liquor  Äluminii  acetici    lOOO,0,    Wasser  2i.K)0,{ 
entfettete  Watte  1000,0;  auf  3000,0  Gesammtge  wicht  abzupressen  und  bei  gewOhi 
lieber  Temperatur  zu  trocknen.  —  lOproc;  Liquor  Äluminii  acetici  20*h.i,U,  Was> 
1000,0,   entfettete  Watte  ICOO,0,  anf  3000,0  Gesammtge  wicht  abzupressen  nnd 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  —  Eucaljptnssalbe  (Lister). 
Eucaljrpt.  Ter.  2,0,  Faraffinsalbe  4,0,  Farvffin  4,0.  -  Quttaperchapflasterr 
s.  Kantscbukpflaster.  ~  Gypsbinden  stellt  mau  her,  indem  mau  app' 
Gase  [Steifgaze),  welche  in  gewünschte  Unge  und  Breite  (10  m  lang,  6,  H 
breit)  geschnitten  und  aufgewickelt  ist,  wieder  abwickelt,  auf  einem  Tische 
der  Hände  mit  gepulvertem,  gebranntem  Gjps  einreibt,  so  dass  die  Has 
Gaze  möglichst  damit  angefttUl  sind.    Hieranf  wird  die  On>Bbinde  sofo< 
(nicht  >u  fest  und  nicht  bu  locker)  aufgewickelt,  die  Rallen  in  B|r 
gesetEt,   diese  mit  dem  Deckel   verschlossen   und   ein  Papiers treifen 
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Zum  Gebrauch  werden  die  Gypsbinden  2  Hinaten  lang  in  laawarmee  Wasser 
eingelegt ;  sind  dieselben  nnn  sn  locker  gewickelt,  so  wftscht  sich  hierbei  der  Oyp s 
heraus;  sind  sie  jedoch  su  fest  gewickelt,  so  dringt  das  Wasser  nicht  bis  in  die 
innersten  Schichten,  oder  sie  kleben  zusammen  und  sind  nicht  auseinander  zu  wickeln. 

—  Die  Gypsbinden  mttssen,  wie  der  Gyps  selbst,  trocken  aiufbewahrt  werden,   da 
der  Gyps  sonst  Wasser  aus  der  Luft  anzieht  und  dann  nicht  mehr  rasch  s^enug^ 
erh&rtet.    Haben  die  Gypsbinden  dnrch  nicht  ganz  entsprechende  Aufbewanrong 
etwas  gelitten,  so  kann  diesem  dadurch  etwas  abgeholfen  werden,  dass  man  statt 
des  Wassers  Lösungen  von  Kaliumcarbonat,  -sulfat  oder  -Silicat  zum  Einlegen  der 
Gypsbinden  verwendet.  —  Durch  vorheriges  Einfetten  des  Bindenstoffes   wird 
verhindert,  dass  der  Bindenstoff  Wasser  auniimmt;  mit  derartigen  Binden  angelegt« 
Verbände  erh&rten  schneller.  —  Durch  Kautschuklosung,  mit  der  die  Binde  vorher 
bestrichen  wird,  Iftsst  sich  mehr  Gyps  auf  der  Binde  befestigen,  und  es  wird  g^leicb- 
zeitig  dadurch  bewirkt,  dass  derselbe  fester  daran  haftet  und  nicht  so  leicht  abfällt ; 
derartige  Binden  sind  alsPatentgypsbinden  im  Handel  zu  haben.  —    Wird 
gebrannter  Gyps  in  Stücken  mit  Alaunlösung  getränkt,  nochmals  gebraunt»   nun 
gemahlen  und  mit  diesem  Prilparat  die  Binden  eingerieben,  so  erhält  man  die 
Alaungypsbinden,  welche  wegen  des  Alaungehaltes  schneller  erhärten  als  ge- 
wöhnliche Gypsbinden.  —  Als  Ersatz  fftr  Gypsbinden  verwendet  Browne  gewirkte 
oder  gestrickte  Unterkleider  (Strümpfe,  Beinkleider,  Hemden),  welche  über  den 
betref^uden  Eörpertheil,  welcher  in  den  Verband  gelegt  werden  soll,  straff  an- 
gezogen werden,  so  dass  keine  Falten  vorhanden  sind.    Auf  diese  Unterlage  werden 
etwa  *U  Zoll  breite  Streifen  von  Papier,  wie  es  zum  Umhüllen  der  Znckerhate 
benutzt  wird,  mittelst  Leim  aufgeklebt  (Nach  mehrstündigem  Trocknen  kann  dieser 
Verband  durch  Aufschneiden  der  Län^e  nach  geöffnet  und  abgenommen  werden.) 
Durch  ümkleben  mit  weiteren  derartigen  Streifen  Papier  wird  der  Verband  ver- 
stärkt; schliesslich  wird  ein  ebensolches  Stück  gewirkten  Stoffes,  wie  es  als  Grund- 
lage dient,  darüber  gezogen,  die  Enden  desselben  mit  Mulibinden  festgehalten  und 
das  Ganze  lackirt.  —  Gypstheer  (allg.  Krankenhaus  zu  Wien);  Mischung  von 
1,0  Oleum  Busci  (Bitumen  Fagi)  und  4,0  Calcium  sulfuricum  ustum.   —   Jodo- 
formäther (Nnssbaum):  Jodoform  10,0,  Aether  70,0,  Wasser  200,0.  —  Jodo- 
formcollodium   (Küster):    Jodoform   1,0,    Collodium    10,0.    —    Jodoform- 
emulsion (V.  Billroth):  Jodoform  l(^0,  Glycerin  100,0  (oder  Glycerin  5(\0  und 
Wasser  50,0).  —  Jodoformemulsion  (v.  Bruns):  Jodoform  10,0,  Glycerin  50.« ', 
Olivenöl  50,0.  —  Jod  of  ormgaze  (v.  Billro  th):  Entfettete  Gaze  1000,0  (22—25  mj 
werden  mittelst  Streubüchse  mit  Jodoform  (feinst  präparirt)  2(X>,0  eingepudert  und 
eingerieben,  sowie  hierauf  sofort  zusammengepackt.  —  Jodoformgaze,  klebend 
(v.  Billroth):  Entfettete  Gaze  I0i;0,0  (22—25  m)  werden  mit  einer  Mischung 
von  Colophonium  300,0,  Spiritus  900,0,  Aether  und  Glycerin  150,0  getränkt  und 
die  Mischung  durch  Belasten  der  Gaze  während  2 — 3  Stunden  gleicbmässig  ver- 
theilt.     Hierauf  werden  mittels  Streubüchse  Jodoform    (feinst    präparirt)   500.0 
möglichst  gleicbmässig  aufgepudert ;  dann  wird  der  Stoff  aufgehaspelt,  24  Stunden 
lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  AbscUnss  des  Tageslichtes  getrocknet 
und  dann  zusammengepackt    —  Jodof ormgaze  (Gaze  Jodoformio  impraegnata 
Ph.  Hung.  IL):  Durch  Tränken  von  entfetteter  Gaze  mit  Lösungen  von  Jodoform 
in  starkem  Spiritus  zu  bereiten.  —  Jodoformsalbe:  Jodoform  5,0,  Paraffinsalbe  o0,0, 
ätherisches  Bittermandelöl  1 0  Tropfen.  —  Jodoform8eide(Partsch):  Ungefärbte 
starke  Nähseide  wird  auf  Reagensgläser  oder  Objektträger  gewickelt  und  zwei  Tage 
lang  in  eine  Lösung  von  Jodoform  10,0,  in  Aether  90,0  eingelegt,  kurze  Zeit  trocknen 
gelassen  und  in  Glasbüchsen  anfbewahii;.   —  Jodoformtorfmull  (Neuber)  2-. 
5-  und  JOproc:  Gereinigter  Torfmull  1(X>0,0  werden  mit  einer  Lösung  von  Colo- 
phonium 10,0,  Glycerin  2,5  und  Spiritus  90proc   ICHJO.O  gemengt  und  mit  feinst 
präparirtem  Jodoform  20  (bezw.  50  oder  iCO,0)  unter  Einstreuen  desselben  noch- 
mals gemischt.    Durch  Ausbreiten  an  der  Luft  wird  das  Gemisch  getrocknet.  — 
Jodoformwatte  (v.  Mosetig)  4- und  5proc.:  Jodoform  60,0  bezw.  75,0,  Aether 
600,0  bezw.  750,0,  Spiritus  94proc.  2340,0  bezw.  2175,0,  entfettete  Watte  1000,0. 

—  lOproc:  Jodoform  150,0,  Colophonium  50,0,  Ricinusöl  50,0,  Aether  iJ50,n, 
Spiritus  94proc.  150(\0,  entfettete  Watte  1000,0.  —  20proc.:  Jodoform  300,n. 
Colophonium  100,0,  Ricinusöl  100,0,  Aether  2000,0,  Spiritus  94proc  500,0,  ent^ 
fettete  Watte  1000,0.  —  Jodwatte  (Dieterich)  lOproc:  Jod  10,0  werden  auf 
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dem  Boden  einer  Weithalsglasbüchse  ausgebreitet,  darüber  entfettete  Watte  100,0 
geschichtet,  die  Büchse  mit  fflycerinirtem  Pergamentpapier  zugebunden  und  im 
Wasserbade  (bei  50—60^)  so  lange  erhitzt,  bis  sich  sämmtliches  Jod  verflüchtigt 
und  die  Baumwolle  ^leichmässig  durchzogen  hat.  —  Kautschukpflaster, 
CoUemplastrum  adhaesivum  extensum  sie  dictu  americanum  elasticnm  Ph.  Hunff.  n.: 
Die  Eautschukpflaster  werden  in  Amerika  mittelst  Maschinen  hergestellt,  indem 
der  Kautschuk  durch  geheizte  Knetwalzen  zunftchst  in  eine  plastische  Masse  um- 
geformt wird.  Dann  werden  Harze  (Olibanum,  Colophonium)  und  schliesslich  die 
Arzneistoffe  (Zinkoxyd,  Quecksilber  mit  Kreide  verrieben,  Opium,  Extrakte  u.  s.  w.) 
auf  gleiche  Weise  daruntergearbeitet.  Schliesslich  wird  die  fertige  Pflastermasse 
auf  appretirten  Baumwollstoff  (Schirting)  gestrichen,  und  um  das  Zusammenkleben 
des  gerollten  Pflasters  zu  verhüten,  wird  die  Pflasterseite  mit  appretirter  Gaze 
bedeckt;  diese  Mullauflage  l&sst  sich  besser  vom  Pflaster  abziehen,  wenn  sie  vor- 
her befeuchtet  wird.  Durch  Einschlagen  kreisrunder  Löcher  in  das  gestrichene 
Pflaster  werden  die  sogenannten  „porösen  Pflaster"  erzeugt.  —  Die  eben 
geschilderte  Darstellungsweise  ist  nur  im  Grossen  möglich;  für  den  Kleinbetrieb 
muss  mit  Kautschuklösunfi^en  gearbeitet  werden,  wozu  von  Grüning,  sowie 
Schneegans  und  Corneille  („Pharm.  Centralhalle''  1890,  XXXI,  pag.  JOl,  160) 
Vorschriften  gegeben  worden  sind.  —  Kautschukheftpflaster  (Grüning): 
Kautschuk  4, Benzin  16,  Mineralöl 3,  Colophonium 8,  Japanwachs 6.  —  Canthariden- 
kautschukpflaster  (Grüning):  Kautschuk  2,  Benzin  8,  Vaselin  '^,  Japanwachs 
2,  Canthariden  4,  Campher  1.  —  Quecksilberkautschukpflaster  (Grüning): 
Kautschuk  6,  Benzin  24,  Mineralöl  5,  Colophonium  8,  Japanwachs  6,  Quecksilber  6. 

—  Kautschukheftpflaster  (Grüning):  Kautschuk  1,  Benzin  5,  Mineralöls. 

—  Zinkoxydkautschukpflaster  (Grüning):  Zincum  oxydatum  1,  Mineralöl?, 
Kautschuk  2,  Benzin  10.  —  Borsäurekautschukpflaster  (Schneegans  und 
Corneille)  20proc.:  Resin.  Dammar  20,  Seb.  benzoin.  25,  Cer.  alb.  If),  Kautschuk  8, 
Lanolin  12,  Bors&ure  20.  —  Ichthyolkautschukpflaster  (Schneegans  und 
Corneille)  20proc.:  Resin.  Dammar  20,  Seb.  benzoin.  20,  Cer. flava 20,  Kautschuk  8, 
Lanolin  12,  Ichthyol  (Ichthyolnatrium)  20.  —  Jodoformkautschukpflaster 
(Schneegans  und  Corneille)  20proc.:  Resina  Dammar  15,  Sebum  benzoinatum 
30,  Lanolin  20,  Kautschuk  5,  Glycerin  10,  Jodoform  20.  —  Quecksilber- 
kautschukpflaster (Schneegans  und  Corneille)  20proc.  (für  kältere 
Witterung) :  Resina  Dammar  20,  Sebum  benzoinatum  34,  Lanolin  20,  Kautschuk  6, 
Hydrargyrum  20.  —  Quecksilber  kau  tschukpf  laste  r  20proc.  (für  wärmere 
Witterung):  Resina  Dammar  25,  Sebum  benzoinatum  12,  Cer.  flav.  15,  Kautschuk  8, 
Lanolin  20,  Hydrargyrum  20.  —  Salicylsäurekautschukpflaster  wird  dem 
Borsäurepflaster  analog  hergestellt.  —  Thiolkautschukpflaster  20proc.: 
Besin.  Dammar.  20,  Seb.  benzoin.  20,  Lanolin  15,  Kautschuk  5,  Cera  flav.  20,  Thiol. 
sicc  pulv.  20.  —  Zinkoxydkautschukpflaster  (Schneegansund  Corneille) 
20proc.  (für  kältere  Witterung):  Resina  Dammar  15,  Sebum  benzoinatum  25, 
Lanolin  15,  Kautschuk  5,  Glycerin  20,  Zinkoxyd  20.  —  Zinkoxydkautschuk- 
pflaster 20  proc.  (für  wärmere  Witterung) :  Resina  Dammar  20,  Sebum  benzoinatum 
25,  LanoHu  15,  Kautschuk  8,  Glycerin  12,  Zinkoxyd  20.  —  Zinkoxydqueck- 
silberkautschukpflaster  (Schneegans  und  Corneille)  10:20  Proc:  Resina 
Dammar  20,  Sebum  benzoinatum  12,  Cer.  flav.  10,  Kautschuk  8,  Lanolin  20,  Queck- 
silber 20,  Zinkoxyd  10.  —  Qu ecksilberjodidwatte  (Voigt):  Quecksilberjodid 
8,0,  Jodkalium  3,0,  Glycerin  120,0,  Wasser  2400,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zu 
tränken  und  auf  ein  Gesammtgewicht  von  3000,0  abzupressen.  —  Rotter's  anti- 
septische  Pastillen:  SubUmat  0,05,  Chlomatrium  0,<;5,  Carbolsäure  2,0,  Chlor- 
zink 5,0»  Carbolschwefelsaures  Zink  5,0,  Borsäure  3,0,  Salicylsäure  0,6,  Thymol  0,1, 
Citronensäure  0,1 ;  in  10  Pastillen  gepresst.  Eine  Pastille  kommt  auf  1 1  Wasser 
(entsprechend  einem  Yerhältniss  des  Sublimats  zur  Lösung  wie  t :  20,000).  Aus 
dieser  ursprünglich  gegebenen  Formel  Hess  Rotter  später  Sublimat  und  Carbol- 
säure weg.  —  Salbenmull  (Unguentum  extensum,  Steatinum),  auf  Veranlassung 
Unna 's  von  Mielck  eingeführt,  ist  ein-  oder  zweiseitig  mit  Salbenmasse  dünn 
bestrichener  entfetteter  Mull,  dessen  Jkiaschen  ebenfalls  mit  Salbe  gefüllt  sind.  Die 
Salbenmulle  werden  in  den  verschiedensten  Sorten  im  Handel  geUefert.  —  Sali- 
cyl(8äure)gaze  fixirt  (v.  Bruns  jun.)  5proc.:  Salicylsäure  60,0,  Ricinusöl  12,5, 
Colophonium  12,5,  Spiritus  1415,0,  entfettete  Gaze  1000,0  (22—25  m);  man  presst 
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bis  in  einem  Gesammtgewicht  von  2250,0  ab  und  trocknet  —  lOproc:  Salicyl- 
Bänre  120,0,  Ricinusöl  25,0,  Golophoninm  25.0,  Spiritus  13:^0,0,  entfettete  Oase 
1000,0;  man  verfäfart  wie  vorher.  —  Salicylg^aie  (Thiersch)  4proc.:  Salicyl- 
sftnre  48,0,  Spiritus  450,0,  beisses  Wasser  10(K),0,  entfettete  Gase  10(X),0  (22— 2b  m); 
nach  dem  Trftnken  wird  anf  2250,0  Gesammtgewicht  abgepresst.  —  lOproc.:  Salicjl- 
säure  120,0,  Spiritus  680,0,  beisses  Wasser  700,0,  entfettete  Gaze  1000,0;  wie  vor- 
stehend £U  benandeln.  —  Salicyijnte  (Tbierscb)  Spree:  Salicylsftnre  30,0, 
Glycerin  200,0,  beisses  Wasser  (80®)  J  800,0,  gebleichte  Jute  1000,0,  unter  Beschweren 
EU  tr&nken.  —  Salicylwatte  (Thiersch)  4proc:  Salicylsäure  (50,0,  Glycerin 
10,0,  Spiritus  430,0,  beisses  Wasser  2500,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zu  tr&nken. 
auf  ein  Gesammtgewicht  von  3000,0  abzupressen  und  bei  25—30®  zu  trocknen.  — 
lOproc:  Salicylsäure  150,0,  Glycerin  25,0,  Spiritus  825,0,  beisses  Wasser  2000,0, 
entfettete  Watte  1000,0;  wie  vorstehend  zu  behandeln  —  Schwämme  werden  in 
Sodalösuug  gereinigt,  dann  24  Stunden  in  einer  Losung  von  übermangansaarem 
Kalium  1 :  500  belassen;  hierauf  werden  die  nunmehr  braun  gewordenen  Schwämme 
mit  Wasser  behandelt  und  mit  schwefliger  Säure  firebleicht.  —  Silk  protec- 
tive  Listeri  (Tela  sericea  protegens  Ph.  Hung.  IL):  Wachstaffet  (meist  von 
ffrüner  Farbe)  wird  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Kleister  von  Deitrin  LO,  Amylum 
2,0,  5proc.  GarbollOsung  16.0  bestrichen.  —  Spongia  pressa  (Pharm.  Hung  IL): 
Feine  C^deschwämme  werden  durch  24stttndige8  Einlegen  in  lOproc.  Salzsäure, 
hierauf  folgendes  Auswaschen  und  Einlegen  in  ein  Gemisch  von  10,0  Salmiak- 
geist und  100,0  Wasser  gereinigt  —  Snblimatcatgut  (Bergmann):  Bob- 
catgut  wird  in  eine  öfters  zu  erneuernde  Lösung  von  Sublimat  4,0,  Spiritus 
800,0,  Wasser  200,0,  eingelegt  und  in  einer  Lösung  von  Sublimat  1,0,  Spiritus  8(X),0, 
Wasser  200,0  aufbewahrt.  —  Snblimatcatgut  (Brnnner):  Bohcatgut  wird  mit 
KsJiseife  abgewaschen,  dann  12  Stunden  in  Aether  gelegt,  eine  Zeit  lang  in  einer 
wässerigen  Sublimatlösung  1 :  lOOO  liegen  gelassen  und  in  einer  Lösung  von  Sublimat 
1,0,  Glycerin  100,0,  absoluter  Alkohol  900,0  aufbewahrt.  Vor  dem  Gebrauch  wird 
der  Sublimatcatgut  in  eine  wässerige  0,1  proc  Sublimatlösung  eingelegt  —  Sublimat- 
gaze (Bergmann)  0,33  proc.:  Sublimat  4,0,  Glycerin  150,0,  Spiritus  150,0,  Wasser 
1200,0,  entfettete  Gaze  1000,0;  zu  tränken  und  auf  2250,0  Gesammtgewicht  aus- 
zupressen. —  Sublimatgaze  (SnblimatmuU,  Kriegs-Sanitäts-Ordnung),  alte  Vor- 
schrift: Sublimat  50,0,  Spiritus  5000,0,  Wasser  7500,0,  Glycerin  2500,0,  Fuchsin  0,5, 
entfettete  Gaze  400  m;  neuere  Vorschrift:  Sublimat  50,0,  Spiritus  6500,0,  Wasser 
7500,0,  Glycerin  10  »0,0,  Fuchsin  0,5,  entfettete  Gaze  400  m.  —  Snblimatlösung 
(Liquor  Hydrargyri  bichlorati,  Kriegs-Sanitäts-Ordnung):  Sublimat  2,0,  Chlomatrium 
1,0,  Wasser  7,0;  1,0  g  =  0,2  g  Sublimat  (=  16  Tropfen).  Mit  Wasser  zu  ver- 
dflnnen.  —  Sublimatpastillen  (Angerer):  Sublimat  1,0,  Chlomatrium  1,0; 
zusammengerieben  und  trocken  gepresst  Eine  Pastille  entsprechend  =  1,0  g 
Sublimat  auf  1 1  Wasser.  Zur  Unterscheidung  von  anderen  unschädlichen  Pastillen 
sind  die  Sublimatpastillen  mit  Carmin  oder  Malachitgrftn  gef&rbt.  —  Sublimat- 
torfmull (v.  Bruns  jun.)»  0,5 proc:  Sublimat  5,0,  Glycerin  50,0,  Spiritus  1000,0, 
vereinigter  Torfmull  1000,0,  vorher  mit  Wasser  angefeuchtet,  werden  gemengt  und 
Bei  30^  getrocknet  —  Sublimatwatte  (Gossy pium  cum  Chloreto  hydrargyrico 
Pharm.  Nederl.  III.)  0,25 proc.:  Entfettete  Watte  379,0  werden  mit  einer  I^toung 
von  Sublimat  1,0,  Paraffinöl  20,0  in  Aether  400,0  gleichmässig  besprüht  und  in 
eine  Glasbüchse  eingedrückt,  bis  das  Präparat  gleichmässig  geworden  ist.  — 
Sublimatwatte  (Schede)  0,5proc.:  Sublimat  7,5.  Glycerin  300,0,  Spiritus  700,0, 
Wasser  2000,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zu  tränken  und  auf  3000,0  Gesammtgewicht 
abzupressen.  —  Sublimatwattebäusche.  Kleine  Bäusche  von  entfetteter  Watte 
werden  auf  Glasplatten  liegend  mit  höchstconcentrirter  wässeriger  (mit  K^ichsalz 
bereiteter)  Sublimatlösung  mittelst  einer  Messpipette  betropft,  so  dass  jeder  ijausch 
0,1  g,  0,5  g,  1,0  g  u.  s.  w.  Sublimat  bekommt  —  Tanningaze  50 proc:  Tannin 
500,0,  Spiritus  600,0,  Wasser  600,0,  entfettete  Gaze  1000,0;  zu  tränken  und  3  bis 
4  Stunden  zu  beschweren  (alles  bei  möglichster  Abhaltung  von  Licht  und  Luft).  — 
Thiolsalbe  (Dieterich):  Flüssiges  Thiol  20,  Benzo€fett  80,0.  —  Thiol-Stren- 
pulver  (Dieterich):  Thiolpulver  20  g,  Weizenstärke  80  g.  —  Thiol- Wilson- 
salbe (Dieterich):  Zinkoxyd  20  g,  BenzoSfett  70  g,  Flüssiges  Thiol  tO  g.  — 
Thymolgaze  (Ranke)  1,6 proc:  Thymol  16,0,  Golophoninm  50,0,  Walrat  500,0, 
Spiritus  1500,0,  entfettete  Gaze  1000,0;  in  der  Wärme  zu  lösen  und  zu  tränken 
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und  die  Thymolgaze  einige  Stunden  in  der  Wärme  su  beschwei 
lösung  (Bänke):  Thymol  ift,  Spiritus  10,0,  Glycerin  20,0,        i 
Thymolwatte  (Bänke)  2,0proc:  Thymol  30,0,  Colophonium  6      , 
Spiritus  2500,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zu  tränken  und  aui      \ 
gewicht  abzupressen.  —  Verbandpäckchen  (Esmarch)  ei     i 
Binde  2  m  lang,  10  cm  breit;  2  Mullcompressen  50x50  cm  n 
imprägnirt;  1  dreieckiges  Verbandtuch;  2  versilberte  Sicherheits     I 
wasserdichten  Verbandstoff  25  x  25  cm.  —  Verbandpäckcl     i 
täts-Ordnung)  enthält:   1  Gambric-Binde   3  m  lang,   3  cm  brt 
imprägnirt);  2  Mullcompressen  20x40  cm  (mit  Sublimat  impr     i 
heitsnadel;   1   Streifen  wasserdichten  Verbandstoff  18  x  28  cn 
Päckchen  der  französischen  Armee.    Das  von  der  frans 
leitung  angenommene  Modell  eines  Verbandpäckchens  wiegt  50,0  g 
einer  Öazecompresse,  einem  Wergkissen,  einer  4  m  langen  Leinwan(     i 
lieh  mit  0, 1  proc  Sublimat  imprä^rt  sind.  —  Verbandpulver  (Bc 
oder  Zuckerpulver  90,0,  carbolsimwefelsaures  Zink  10,0.  —  Wismut    i 
Entfettete  Otae  wird  mit  einer  zur  Tränkung  genügenden  Men^e     i 
von  10,0  Bismutsubnitrat  mit  90,0  Wasser  durchgeknetet.  —  Z  i  n     ; 
Entfettete  Gaze  wird  mit  einer  zur  Durchtränkung  genügenden  ] 
reibung  von  1,0  Zinkoxyd  in  100,0  Wasser  durchgelmetet.  —  Zinl 
Zinkozyd  50,0,  Chlorzink  5—6,0,  Wasser  50,0.    unmittelbar  vor 
fertigen,  da  die  Paste  sehr  rasch  erhärtet. 

Viridin,  neuer  grüner  Farbstoff,  nach  Salvatori  und  Z   ; 
von  dinitronaphtolsnlfonsaurem  Eali  mit  Indigokarmin,  wird  : 
verschiedener    Nahrungsmittel    (Einmachobst,    Einmachgemt   : 
(Vergl.  Pharmac.  Centralhalle  1891,  227.) 

Vogelleim,    Viscin.     Der   echte  V.  ist  ein  bräunlich    ; 
an  der  Luft  in  dünner  Schicht  allmälig  erhärtendes  Weichh   : 
Wasser  unlöslich  ist,  sich  in  Aether,  Chloroform,  ätherischen  '. 
90  proc.  Weingeist   auflöst  und  in  verschiedenen  Pflanzen  fert  ; 
vorfindet.     Zur  Gewinnung  desselben  benutzt  man  bei  uns  Frü  I 
der  auf  Linden,  Ulmen,  Ahorn,  Obstbäumen,  Kiefern  schmai  i 
verbreitet  vorkommenden   Mistel   (Viscum  album  L.),     Die 
sammelten  Früchte  und  die  Binde  werden  zerstampft,  in  Fäss<  ! 
Übergossen  und  längere  Zeit  einer  Gährung  überlassen.    Von  d«  i 
Masse  schlämmt  man  Hülsen  und  Bindenstücke  mit  Wasser  : 
stand  wird  so  lange  unter  auffliessendem  Wasser  geknetet,  hit 
reste  abgespült  sind;  er  bildet  den  Vogelleim,  welcher  sich  < 
in  Petroleumäther,  Abdestilliren   und  Verdampfen  des  Aetheii 
trirten  Lösung  in   reinerem  Zustande  erhalten  lässt.     Aus   ci 
Stechpalme  (Ilex  Aquifdium  S.),   wird   bei  gleicher  Behandl 
V.  gewonnen. 

Im  Handel  findet  man  als  V.  meist  ein  dem  Buchdruckerfiri 
durch  Einkochen  von  Leinöl  bereitetes  Eunstprodukt,  welches  si<! 
V.  wesentlich  unterscheidet.  Echter  V.  ist  in  fetten  Oelen  a 
hitzen  völlig  unlöslich,  künstlicher  V.  wird  beim  Erhitzen  mit 
Büböl  aufgelöst.  Zur  Darstellung  von  künstlichem  V.  erhitzi 
in  einem  eisernen  Topfe  unter  häufigem  Bühren  über  massige 
eine  Faden  ziehende,  klebrige,  durchsichtige,  völlig  gleichartig 
standen  ist,  die  sich  leicht  in  Terpentinöl  auflöst.  Erhitzt  n 
so  verwandelt  sich  das  Oel  in  eine  gallertartige,  nicht  kleben< 
völlig  anbrauchbare  Masse- 
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w. 

Wachholderbeeren»  Fructus  Juniperi,  Baceae  J,  Der  gemeine  Wach- 
holder  ist  ein  fast  dnrch  ganz  Enropa  in  Wäldern,  Haidegegenden  vor- 
kommender Strauch  {Juniperus  eammunis  £.,  dyniferae-Cupresdneae), 
welcher  in  günstigen,  sfldlichen  Lagen  banmartig  wird.  Wurzeln,  Stamm 
und  Zweige  sind  mit  einer  dQnnen,  faserigen,  dunkelbranneu  Rinde  hedeckt, 
welcbe  von  Harzgängen  durchzogen  ist  und  sich  leicht  in  Streifen  ablöst. 
Das  weissliche  oder  blassröthliche  Holz  zeigt  Jahresringe  und  unter  der 
Lnpe  sehr  zahlreiche,  schmale  Markstrahlen;  es  enthält  keine  Gef&sse  und 
ist  daher  anf  dem  Qnerschnitte  dicht,  nicht  porös.  Das  Wurzelholz  ist 
dunkler,  harzreicher,  als  das  des  Stammes  und  der  Aeste.  Die  lineal-pfriem- 
förmigeu  Blätter  (Nadeln)  stehen  zu  dreien,  sind  oberseits  seicht  rinnig, 
nnterseits  stumpf  gekielt,  mit  einer  eingedrückten,  den  Kiel  durchziehenden 
Oeldrüse;  sie  verlaufen  in  eine  stechende  Stachelspitze.  Im  April — Mai  ent- 
wickeln sich  die  weiblichen  Blfithen  des  Wachholders;  jede  BlQthe  enthält 
3  aufrecht  stehende,  nackte  Eichen,  welche  von  3  offenen  Fruchtblättern 
(Deckschuppen)  gestntzt  sind.  Nach  erfolgter  Beachtung  der  Eichen  ent- 
wickeln sich  dieselben  zum  Samen;  die  3  Fruchtblätter  werden  fleischig, 
verwachsen  an  den  Rändern  und  bilden  schliesslich  eine  völlig  geschlossene 
Zapfenbeere.  Im  ersten  Jahre  bleibt  diese  Scheinbeere  grfln;  im  zweiten 
Jahre  reift  dieselbe  und  erscheint  im  Herbste  als  eine  schwarze,  blau  be- 
reifte, erbsengrosse,  fast  kugelige  Frucht,  an  deren  Spitze  sich  die  Ränder 
der  drei  verwachsenen  Fruchtblätter  in  Gestalt  bogenförmiger,  erhabener, 
im  Gentrum  zusammentreffender  Nähte  kenntlich  machen.  Die  dünne  Fmcht- 
schale  umschliesst  ein  bräunlichgrünes  Mark,  in  welchem  kleine  Oeldrüsen 
vertheilt  sind,  und  die  drei  eiförmigen,  dreikantigen,  an  der  Basis  festge- 
wachsenen Samen,  welche  auf  der  Rückenfläche  grosse  Harzbläschen  tragen. 
Die  Frucht  ist  am  Grunde  von  kleinen,  vertrockneten  Blättchen  gestützt. 

Die  W.  sind  nur  nach  völlig  erlangter  Reife  zu  sammeln,  ohne  An- 
wendung von  künstlicher  Wärme  zn  trocknen;  sie  dürfen  nicht  eingeschrumpft, 
müssen  von  braunschwarzer  Farbe,  brennend  gewürzhaftem,  süssem  Geschmack 
sein.  Eine  mit  unreifen  Früchten  gemengte  oder  durch  langes  Lagern 
verdorbene  Waare  ist  zu  verwerfen. 

Frische,  reife  W.  enthalten  bis  12  Proc  Zucker  und  bis  1,2  Proc. 
ätherisches  Oel,  welches  officineil  ist. 

Wegen  des  grossen  Zuckergehaltes  eignen  sich  die  W.  sehr  gut  zur 
Bereitung  eines  Branntweines,  des  sog.  Kranabitter  oder  Gen^vre,  nicht 
zu  verwechseln   mit  den  Branntweinen,   welche  mit  W.  nur  angesetzt  sind. 

Als  Yolksmittel  stehen  die  W.  in  allerlei  Zubereitungen,  besonders 
gegen  Wassersucht  und  äusserlich  gegen  Rheumatismus,  in  hohem  Ansehen 
und  dienen  auch  zur  Bereitung  mehrerer  officineller  Präparate:  Spiritus 
Juniperi,  Spiritus  Angelicae  compositiis,  Succua  Juniperi  inspissatus^  Un- 
guentum  Juniperi, 

Wachholderholz,  Lignum  Juniperi,  vorstehend  beschrieben,  enthält 
gegen  1  Proc.  eines  eigenthümUchen  äther.  Oeles,  welches  in  Geruch  und 
physikalischen  Eigenschaften   wesentlich   vom  äther.  Oele   der  Früchte    ab- 


weicat,.     i/as  wacnnoiaernoiziBim  i^euiscniana  nie i 
Oesterreich   (Austr.  VlI.)  als  Bestandtheil  der  Specte.    ! 
Das  Wurzelholz  ist  höher  geschätzt.     Das  Wachholdei 
Juniperi)  ist  hei  uns  nicht  officinell,  findet  aher  als  i    \ 
Anwendung. 

Im  südlichen  Europa  bereitet  man  aus  dem  Holze    I 
Juniperus  Oxycedrus  L.  durch  trockne  Destillation  ei 
(Eadeöl,  Eranewettöl);  es  ist  eine  dunkelbraune,  h    ; 
renmatisch  riechende  Flüssigkeit,  als  änsserliches  Hoiln 
in  der  Thierheilkunde  angewandt.     Dieses  Oleum  Junii   i 
ist  in  Ph.  Austr.  YU.  als  Ol,  cadinum  aufgenommen. 

Waohholderbeeröl,  Wachholderöl,  Oleum  Junip 
baccarum    Juniperi,    Juniper   Berries-oil,   Hui   i 
Genievre,  farbloses  oder  blassgelbes,  dünnflüssiges  ätfa  i 
den  zerquetschten  Wachholderbeeren  durch  Destillation  i 
riecht  und  schmeckt  nach  Wachholderbeeren,  löst  sich  et^  : 
0,85  spec.  Gew.,  in  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  in    i 
Spec.  Gew.  0,86—0,87,  Siedepunkt  zwischen  150—280'*.    ^ 
und  nicht  mit  anderen  äth.  Oelen,  z.  B.  mit  TerpentinC  , 
verfälscht,  explodirt  mit  Jod  vermischt  nicht.    An  der  Lul 
auf,  wird  dickflüssig  und  gelb ;  es  muss  daher  in  gut  vers  I 
vor  Licht  und  Wärme  geschützt,  aufbewahrt  werden.      ' 
reticum,  äusserlich  zu  Einreibungen. 

Waohholderholzöl»    Oleum  Juniperi  e  lignOy  Ol  : 
Juniper-wood   oil,  Huile  de  Genevrier,   du  i 
Wachholderholzes  und  der  entblätterten  Zweige  gewonn 
ähnlich,  besitzt  aber  einen  terpentinartigen  Beigeruch,  exp! 
Gew.  0,83—0,84.     Siedepunkt  155—163®.    Volksheilmitt.  I 
gegen  Lähmungen,  rheumatische  Leiden)  und  Yieharzne  i 

Waohholderholstheer»  Kade-,  Cade-Oel,  Spa  i 
Oleum  Juniperi  empi/reumaticum,  OL  Jun.  Oxycedri,  OL  ! 
Huile  de  poix,  theerartige  dunkelbraune,  brenzUch  riech  i 
bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  durch  trockene  Destillation  I 
perua  Oasycedrus  (Südeuropa)  gewonnen;  dient  hauptsächlJi 
gegen  Eczeme,  Gicht,  wird  auch  in  Gallertkapseln  oder  Pil  i 
genommen. 

Wachs»  Bienenwachs,  Gera  flava^  Giro  jaune,  Y  ! 
den  Handel  kommende  Bienenwachs  besitzt  zumeist  die  Fo 
Scheiben  (Wachsbrode)  von  wechselnder  Stärke,  es  ist  gelb  l 
im  Bruche  körnig,  bei  niederer  Temperatur  spröde,  in  dei 
erweichend  und  knetbar  werdend,  von  eigenthümlich  hoi 
schwach  gewürzhaftem  Geschmack,  beim  Kauen  den  Zahnt 
In  Wasser  und  kaltem  Weingeist  ist  W.  unlöslich,  von  heüi 
von  kaltem  Aether  wird  es  nur  zum  Theil  gelöst;  in  ^1 
Benzin,  Chloroform,  ätherischen  Oelen  ist  es  vollständig 
Oelen,  Fetten  und  vielen  Harzen  lässt  es  sich  durch  Zussi 
jedem  Yerhältnisse  vereinigen;  spec.  Gew.  0,960 — 0,970 bei 
punkt  des   reinen  W.  liegt  zwischen   63,5   und   64,5^;   hi; 
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aasgesetzt,  zersetzt  es  sich  und  yerdampft,  doch  ohne  dabei  den  brenzlichen 
Gernch  (Akroleingeruch)  überhitzter  Gele  und  Fette  zu  zeigen;  mit  Hälfe 
eines  Dochtes  entzündet,  verbrennt  es  mit  hell  leuchtender,  nicht  rassender 

oder  Dämpfe  verbreitender  Flamme. 

Das  W.  wird  von  den  Arbeitsbienen  ans  der  genossenen  Nafanmg  an  den 
Wachsh&nten  der  Baucbschnppen  in  Form  kleiner  Scheiben  abgeschieden  und  aar 
Bildung  der  Zellen,  in  denen  die  Honigvorr&the  abgelagert  werden  oder  die  junge  Brut 
entwickelt  wird,  verwendet ;  die  Bienen  benntsen  mm  Auskleben  und  Verkitten  d» 
Zellen  auch  direkt  von  Pflanzen  gesammelte,  W.  und  harzige  Snhstanaen  enthaltende 
AuBschwitsungen,  welche  sie  ids  WachshOschen,  in  die  Schaufel  der  hinteren  SchieneB 
legen.  Zur  Gewinnung  des  W.  werden  die  vom  Honig  befreiten  Bienenwaben  mit 
Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  das  sich  an  der  ObeUftäche  des  Wassers  ansammelnde 
flüssige  W.  abgeschöpft,  durch  ein  grobes  Leinentuch  geseiht,  in  Schüsseln  ausge- 
gossen und  dem  Erstarren  Überlassen.  Die  Wachsbrode  zeigen  auf  der  Unterseite 
h&ufig  eine  grau  gefftrbte,  schmutzige  Schicht,  von  den  ünreinigkeiten  herrührend, 
welche  sich  aus  dem  flüssigen  W.  zu  Boden  gesetzt  haben. 

Das  durch  trockene  Destillation  von  W.  erhaltene,  butterartig  erstarrende 
Produkt,  das  sog.  Wachsöl,  Oleum  Cerae^  besteht  hauptsächlich  ans  einem 
Oemische   von  Palmitinsäure  und  Molen,   einem  KohlenwasserstoflT  der 

Formel  C^oH^o- 

In  chemischer  Hinsicht  enthält  das  W.  zwei  Hauptbestandtheüe,  das 
€erin  und  Myricin,  von  denen  das  erstere  von  siedendem  Alkohol  leicht, 
das  letztere  erst  nach  längere  Zeit  andauerndem  Kochen  am  Rückfluss- 
kühler aufgenommen  wird.  Das  Cerin  besteht  aus  freier  Cerotinsänre 
O^^H^^Of,  welcher  kleine  Mengen  Melissinsäure  Gg^H^^O,  und  einer 
aromatisch  riechenden  Substanz,  des  CeroleTns,  beigemischt  sind.  Das 
Myricin  ist  als  Palmitinsäure-Melissyläther  C^^H,^— GOOGgi^H^i 
aufzufassen  nebst  kleinen  Mengen  anderer  zusammengesetzter  Aether  der 
Palmitinsäure  und  vielleicht  auch  der  Stearinsäure.  Ausserdem  kommen 
im  W.  noch  ca.  5  Proc.  paraffinartige  Kohlenwasserstoffe  vor. 

Das  W.  ist  vielfachen  Verfälschungen  ausgesetzt,  und  daher  beim  Einkauf 
eine  eingehende  Prüfung  unerlässlich.  Grobe  Verfälschungen  durch  pulverfSrmige 
MineraikOrper  erkennt  man  durch  Lösen  einer  Probe  in  Terpentinöl  oder 
Chloroform;  reines  W.  darf  nur  sehr  geringen  Bückstand  hinterlassen.  Zur  Prüfung 
auf  Fichtenharz  werden  5g  des  betreffenden  W.  mit  der  Dfachen  Menge  roker 
Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,33  in  einem  Kolben  bis  zum  Sieden  erhitzt  und 
eine  Minute  darin  erhalten.  Hierauf  fügt  man  ein  gleiches  Volum  kaltes  Wasser 
hinzu  und  überschüssiges  Ammoniak.  War  das  W.  rein,  so  besitzt  die  von  dem 
ausgeschiedenen  W.  abgegossene  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe,  enthielt  das  W. 
hingegen  Fichtenharz,  so  hat  sich  die  Flüssigkeit  in  Folge  der  Bildung  von  Nitro- 
prodiÜKten  rothbraun  gefärbt. 

Zum  Nachweis  fremder  Farbstoffe  zieht  man  dasW.  mit heissem  Alkohol 
aus,  derselbe  darf  sich  nur  blassgelb  flbrben,  andemfiidls  würde,  da  die  hier  in  Be- 
tracht  kommmenden  Farbstoffe  meist  in  Alkohol  ganz  oder  zum  Theil  löslich  sind, 
eine  Dunklergelbfftrbung  desselben  erfolgen. 

Zur  Prüfung  auf  Stearinsäure  und  Talg  wird  das  W.  mit  30  Proc  Wein- 
geist zum  Kochen  erhitzt  und  in  die  heisse  Flüssigkeit  einige  Stückchen  kohlen- 
saures Ammoniak  unter  Rühren  eingetragen;  man  lässt  erkalten,  flltrirt  und  tröpfelt 
zu  dem  Filtrat  Salzsäure  bis  zur  starkaauren  Reikktion.  War  das  geprüfte  W. 
durch  Fette  oder  Fettsäuren  verfälscht,  so  scheiden  sich  ans  der  Flüssigkeit  Fett- 
säuren in  krystallinischer  Form  ab.  Paraffin  wird  in  folgender  Weise  aufge- 
funden: Man  übergiesst  in  einer  Porzellanschale  ein  etwa  nussgrosses  Stück  W. 
mit  der  8  fachen  Gewichtsmenge  rauchender  Schwefelsäure  und  erwärmt  bis  zum 
Schmelzen  des  W.  Beines  W.  löst  sich  unter  starkem  Schäumm  und  Entwicklung 
von  Gasen  vollständig  in  der  Säure  auf;  es  entsteht  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit, 
welche,  in  Wasser  gegossen,  sich  klar  mit  demselben  mischt.    Enthielt  das  W. 


Paraffin,  so  scheidet  sich  dieses  in  öligen,  beim  Abkühlen  ei 
der  Oberfläche  der  S&nre  ab.   Zar  Prüfung  anf  Japanisch    i 
wachs,  S  GOO)  löst  man  1 '/«  Th.  Borax  mit  20  Th.  dest.  Wass( 
keit  1  Th.  zerkleinertes  AV.  und  erhitzt  zum  Kochen.   Man    i 
einige  Zeit  nnd  lässt  alsdann  erkalten.    Reines  W.  scheidet 
an  der  Oberfläche  der  klaren  Flüssigkeit  ab;  bei  Gegenwa 
«rhält  man  eine   milchig  getrübte  Flüssigkeit;  sind  grosse     I 
-wachs  zugegen,  so  wird  die  Flüssigkeit  dickflüssig  oder  ersi    \ 

Für  die  Prüfung  des  W.  ist  ferner  wichtig  die  Bestii  i 
desselben.  Ein  Gehalt  an  Paraffin,  Talg,  Fett  würde  das  sp< 
wohingegen  japanisches  W.,  Stearinsäure,  Harz  das  spec.  G( 
stimmt  das  spec.  Gew.«  indem  man  geschmolzenes  W.,  um  e 
Liuftblasen  zu  befreien,  in  kleinen  Tropfen  in  Wasser  fallen  1 
Wachsperlen  abtrocknet  und  Über  Schwefelsäure  24  Stunt 
Man  bringt  dieselben  sodann  in  ein  durch  gelindes  Erwärmi 
freites  auf  15^  abgekühltes  Gemisch  aus  3  Th.  Wasser  und 
bis  91  Proc.  und  setzt  nun  dem  Gemisch  noch  so  viel  Wass< 
bis  die  Wachsperlen  bei  15^  sich  in  der  Mitte  der  Flüssigkei 
Das  spec.  Gew.  der  Flüssigkeit  bestimmt  man  hierauf  mit  de 
und  erhält  somit  auch  das  spec.  Gew.  des  W. 

Auch  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  giebt  oft  einei 
ob  eine  YernUschung  vorliegt  oder  nicht.  Paraffin,  Talg  ' 
erniedrigen  den  Schmelzpunkt,  Oamaubawachs,  Stearinsäur 
denselben. 

Eine  Beinheitsbestimmung  des  W.  ist  weiterhin  durch    I 
sehen  Prüf ungsmetho de  zu  vollziehende  Feststellung  der  : 
ermöglicht   (s.   Fette),   und  zwar  am  besten  nach    der  von 
£.  Mangold  vorgeschlagenen  Modifikation: 

Man  bestimmt  zunächst  die  Säurezahl   durch  Titn  : 
^/«-Normallauge.    Nur  erscheint  es  zweckmässig,   eine  grot 
etwa  7  bis  10  g,  zu  verwenden,  zu  deren  Neutralisation  man  5  I 
lauge  bedarf.   Führt  man  die  Bestimmung  nach  Hübl*s  Voi 
4  g  Substanz  aus,  so  werden  die  Titrirfehler  zu  gross. 

Statt  der  Verseifungszahl  bestimmen  Verfasser  die  „Gei 
nämlich  diejenige  Menge  Ealihydrat  in  Zehntelprocenten,  welcli  i 
aus  Fettsäuren  und  Fettalkoholen  zur  Neutralisation  bedarf,  d 
man  das  W.  verseift  und  die  Seife  durch  Kochen  mit  verdü  i 
legt.     Verfasser  bezeichnen  diese  Mischung  als  „aufgeschl< 

Zur  Bestimmung  der  Gesammtsäurezahl  löst  man  ca. 
einer  halbkugeligen  Porzellanschale  von  350  bis  500  ccm  InhaJ : 
erhitzt  auf  einem  Drahtnetze  zum  beginnenden  Sieden  und  füg  I 
welche  man  früher  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen  hat,  un 
Das  Erhitzen  wird  mit  kleiner  Flamme  unter  beständigem,    I 
noch  10  Minuten  fortgesetzt.    Man  verdünnt  mit  200  ccm  V 
säuert  mit  40  ccm,  vorher  mit  Wasser  ein  weni^  verdünnter 
kocht,  bis  die  aufschwimmende  Schicht  vollständig  klar   ist, 
reinigt  den  Wachskuchen  durch  dreimaliges  Auskochen  mit  V ' 
erste   Mal   etwas  Salzsäure  zusetzt.    Zuletzt  wird   der  Kucli 
Filtrirpapier  abgewischt,  im  Trockenkasten  geschmolzen  und  i\ 
noch  flüssige  Fett  wird  auf  ein  Uhrglas  ausgegossen  und  ns 
Stücke  gebrochen. 

6  l)is  8  g  des  in  dieser  Weise  erhaltenen  aufgeschlosse 
säurefreiem  Alkohol  übergössen,  auf  dem  Wasserbade  erhit: 
von  Phenolphthalein  titrirt.  Die  Verseifnng  ist  selbst  bei  gi 
stets  eine  ganz  vollständige. 

Die  Gesammtsäurezahl  liegt  etwas  niedriger  ab  die  ^ 
Hübl,  weil  beim  Verseifen  Wasser  aufgenommen  wird.  Nac 
der  Ver&isser  darf  ein  gelbes  W.  mit  der  Säurezahl  18  u 
zahl  90  (Gesammtsäurezahl  =  88)  noch  nicht  als  verfölscht  ani 

Die  Bestimmung  von  Ceresin  und  Paraffin  in  W.  gest 
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weise :  Berechnet  man  den  Wachsgehalt  einer  Ceresiuprobe  ans  der  Gesammtaftore- 
sahl  S  nnd  der  Formel 

w  _  100  8 

wobei  92,8  als  die  mittlere  Gesammtsfinrezahl  des  reinen  Bienenwachses,  ent- 
sprechend der  Verseiftui^szahl  Hr>,  angenommen  ist,  so  begeht  man  einen  kleines 
Fehler,  weil  das  W.  bei  der  Verseifnug  ca.  !?,3H  Th.  Wasser  anfhimmt,  doch 
betr&gt  dieser  Fehler  im  Maximum  unr  0,7  Proc ,  kann  somit,  da  ohnehin  die  Ver- 
seifangssahi  des  in  der  Mischung  enthaltenen  unbekannt  ist,  vernachlftssigt  werden. 
Zusätze  von  Stearinsäure  oder  Hars  geben  sich  an  der  erhöhten  S&are- 
Eahl  SU  erkennen.    Der  Stearinsäuregehait  K  berechnet  sich  nach  der  Formel: 

_  KH)(8-20) 

*^-  18Ö         • 

In  Mischungen  von  Bindertalg  und  W.  findet  man  den  Wachsgehalt  W 
nach  der  Formel: 

100  (8 --92,8) 

"*  112,2 

Das  W.  findet  zur  Anfertigung  von  Wachslichtern,  zur  Bereitung  von 
Pomaden,  Salben  und  Pflastern,  zu  Nachbildungen  von  Blumen,  Früchten  etc. 
eine    ausgedehnte     Verwendung.      Fflr    manche    dieser    Zwecke    ist     die 
gelbe  Färbung  des  W.  störend  und  ein  farbloses  W.  erforderlich,  welches 
man  durch  Bleichen  des  rohen  W.  gewinnt.     Das  weisse  W.,  Cera  aBnZy 
kommt  gewöhnlich  in  Form  runder,  dünner,  durchscheinender  Scheiben  in 
den  Verkehr;   es  besitzt  schwachranzigen  Geruch,   schmilzt  bei  64  bis  66^, 
zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,973  im  Mittel,   im  Uebrigen  soll  es  sich  gleich 
dem  gelben  W.  verhalten.     Zum  Bleichen  von  W.  schmilzt  man  gelbes  W., 
lässt  es   in  dünnem  Strahle   in  ein  Geftss  mit  Wasser   laufen   und  breitet 
die  in  solcher  Weise  erhaltenen  bandförmigen  Brocken   in  dünner  Schicht 
auf  Leinentüchem   an  der  Sonne   aus.     Man  besprengt  die  Wachsbrocken 
täglich  mehrmals  mit  Wasser  und  wendet  sie  häufig  um;  nach  einiger  Zeit 
werden   sie   nochmals  eingeschmolzen,   ausgegossen   und   der  Wirkung    des 
Sonnenlichtes  ausgesetzt,  bis  der  Farbstoff  gänzlich  zerstört  ist.     An  Stelle 
dieser   noch   allgemein  gebräuchlichen  älteren  Bleichmethode,   bedient  man 
sich  in  neuerer  Zeit  auch  wohl  der  künstlichen  Bleiche  mittelst  Chlor.     Da 
das  gebleichte  W.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  spröde  ist,  und  z.  B. 
daraus  gefertigte  Kerzen   etc.   leicht  brechen,  so  setzt  man  demselben  vor 
dem  Ausgiessen  in  Scheiben  3^5  Proc.  Talg  hinzu. 

Als  Material  zu  Salben  und  Pflastern  wird  gelbes  und  weisses  W.  von 
Ph.  G.,  Ph.  A.  und  Ph.  B.  aufgeführt;  wachshaltige  Emulsionen  als  reiz- 
linderndes Heilmittel  zum  innem  Gebrauch  werden  gegenwärtig  nur  selten 
noch  verordnet. 

Mit  W.  getränktes  Papier  (Wachspapier,  Charta  ceratä)  ist  all- 
gemein in  Gebrauch  zum  Ueberbinden  von  Gefässen,  welche  eingemachte 
Früchte,  Fette,  Pomaden,  Salben  etc.  enthalten,  zum  Einschlagen  von  Gegen- 
ständen, welche  man  vor  dem  Zutritt  der  Luft  schützen  will.  Zur  Anfertigung 
grösserer  Mengen  von  Wachspapier  wird  W.  (meist  benutzt  man  die  billigere 
Stearinsäure  oder  japanisches  Pflanzenwachs  an  Stelle  des  W.)  in  Benzin 
oder  Petroleumäther  gelöst.  Man  befeuchtet  mit  der  Lösung  einen  Schwamm 
und  überstreicht  das  auf  einem  Tische  glatt  ausgebreitete  Papier  (starkes 
Schreibpapier) ;  oder  man  lässt  einen  Streifen  von  Papier  ohne  Ende  lang- 
sam ein  die  Lösung  enthaltendes  Gefäss  passiren.    Nach  dem  Abtropfenlassen 


i?ird  das  Papier  einige  Zeit  an  die  Lnft  gehöngt;  um 
glänzendes  Ausseben  zu  ertlieilen,  lässt  man  das  mit  \      j 
zwischen  zwei   erwärmten  Walzen  durchlaufen;   bei   kU      i 
fährt  man  eine  Anzahl  von  übereinandergelegten  Bogen  i      < 
Bügeleisen. 

Waohspomaden»   Gerate,    Cerata,     Die  W.  sine      i 
schmelzen  bereitete  Mischungen  aus  Wachs,  Fetten,  Oel 
bezüglich  ihrer  Konsistenz  in  der  Mitte  zwischen  den  I 
stehen,  bei  mittlerer  Temperatur  fest  sind,  jedoch  schon 
Hand  salbenartige  oder  ölige  Beschaffenheit  zeigen,  sicli     I 
verhalten.     Die  zu  ihrer  Bereitung  vorgeschriebenen  Sul 
einen  Zinnkessel  gebracht,  im  Dampfbade  geschmolzen; 
geschmolzene    Mischung   einige   Zeit   der   Ruhe,    damit 
materialien    vorhandene  Unreinigkeiten    zu  Boden    setze 
klare  ölige  Flüssigkeit  in  länglich  viereckige  Formen  aus. 
sind  Formen   aus   Weisnblech   mit   nach  oben    sich  erwe    > 
wo    die  Anschaffung    solcher  Formen    nicht  lohnend  ersc    ; 
sich  Kapseln  aus  Wachspapier  oder  starkem  Schreibpapi 
auf   ein   mit   Weissblech   belegtes    ebenes   Brett.      Die       i 
werden  zum  raschen  Erstarren  an  einen  kühlen  Ort  gest(    I 
vor  dem  völligen  Erhärten  mit  einer  dünnen  Messerkliuj 
Vierecke  getheilt,  um  zum  Gebrauche  passende  Stücke  zu    i 
färbt    einige    W.    behufs   gefälligeren    Aussehens   mit   C\   i 
durch  Alkannawurzel   roth;    benutzt    man   hierzu   zerklei   ( 
wird  diese  einige  Zeit   mit   der  geschmolzenen  Mischung   i 
nach    dem   Absetzenlassen    durch    ein  Leinentuch   geseiht 
Alkannawurzel  wird  vortheilhafter  das  käufliche  Alkannaroth  ' 
Wurzel  S.  30)  benutzt,  welches  sich  klar  in  der  Fettmischu  : 
Bereitung   von  W.  fettige  Auszüge   von  Pflanzen theilen  v  : 
stellt   man  zunächst  diese  in  gleicher  Weise   dar,   wie  di  \ 
geschildert,  und  lässt  in  dem  fertigen  gekochten  Fette  od 
es  noch  heiss  ist,  das  Wachs  zergehen.     Sollen  W.  mit     i 
parfümirt  werden,  so  setzt  man  diese  der  Fettmischung  unn  i 
Ausgicssen  hinzu.     Vergl.  Pomaden  S.  625. 

Folgende  W.  finden  häufigere  Anwendung: 

Ceratum  Aeruginis,  C.  viride,  Grünes  Gerat:  Cei  i 
Pini  6,0,  Terebinth.  4,0  werden  geschmolzeu  und  der  abgeküh  I 
pulv.  subs.  t,0  hinzugemischt. 

Ceratum  Cetacei.    Pb.   Austr. :   Gleiche   Th.   Gera   all  i 
Oleum  Amygdalar  werden   zusammengeschmolzen.    Ph.  G.  I.: 
2  Th.  Cetaceum  und  3  Th.  OL  Amygdalar. 

Geratum  fuscum.    Ph.   Austr.:    250  Th.  Empl.  diachji 
unter  Rühren  so  lange  gekocht,  bis  die  Masse  eine  schwarzbii 
nommen  hat,  dann  75  Th.  Gera  flava,  75  Th.  Sebum  und  125 
gegeben. 

Geratum  glutinosumt  Klebwachs,  Perrückenwac  i 
Dammari,  50  Th.  Besina  Pini,  100  Th.  Gera  flava  und  35  Th.  T<! 
werden  zusammengeschmolzen. 

Geratum  labiale  album,  flavum,  rubrum,  II 
Traubenpomade:    Als  Gruudmasse  dient  Ceratum  Cetacei, 
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mit  Cnrcnma  oder  mit  Alcanna  gefärbt  vnd  mit  Bosenöl  oder  einem  Gemiscb  ans 
demselben  nnd  Citronen-  nnd  Bergamottöl  parfUmirt  wird. 

Ceratnm  Plnmbi,  C.  Satnrni,  C.  Gonlardi:  Man  schmilzt  25  TL 
Gera  alba  mit  50  Th.  Adeps  snsammen,  fügt  der  halberkalteten  Masse  nnter  Üm- 
rfthren  10  Th.  Bleiessig  und  15  Th.  Bosenwasser  hinan  nnd  giesst  in  Taifeln  ans^ 

Ceratnm  pomadinnm,  Stangenpomade.  Man  stellt  sich  eine  Miachniur 
ans  gleichen  Th.  Gera  alba,  Getacenm  nnd  Adeps  her  nnd  parfftmirt,  oder,  wenn 
die  Pomade  mehr  klebend  sein  soll,  ans  6  Th.  Gera  alba,  3  Th.  Olenm  Ricini  nnd 
1  Th.  Terebinthina  veneta. 

Ceratnm  resinae  Pini.  picis,  citrinnm:  4  Th.  Gera  flay.,  2  Th.  Resios 
pini,  I  Th.  Sebnm  nnd  1  Th.  Terebinthina  werden  znsammengeschmolzen  und  ii 
Tafeln  ausgegossen. 

Ceratnm  salicylatnm:  1  Th.  Acid.  salicylic.  wird  mit  100  Th.  Ceratno 
Cetacei  so  lange  erhitzt,  bis  Lösnng  erfolgt  ist,  woranf  man  nach  Belieben  parfftmirt. 

Waid»  Färberwaid,  Isatis  tinctoria  L,  {Crud/erae),  ist  eine  zwei- 
jährige, seit  alter  Zeit  in  Deutschland  (Erfurt,  liaugensalza)  angebaute 
Färbepflanze,  die  vor  Einfflhmng  des  Indigos  in  Europa  bei  uns  zum  Blau- 
färben  verwendet  wurde.  Jetzt  bedient  man  sich  der  Blätter  zur  Herstellang  der 
Waidküpe  in  der  Indigofärberei.  Im  2.  Jahre  werden  die  Blätter  2—3 
mal  im  Sommer  abgeschnitten,  gemahlen  und  mit  Wasser  zu  einem  Tds 
angemacht,  der  zu  Haufen  aufgeschichtet  der  Gährung  überlassen  wird.  Nach 
einigen  Wochen  durchknetet  man  den  Haufen  und  formt  runde  Ballen,  äe 
Waidkugeln,  daraus.  Die  Waidküpe  wird  ähnlich  wie  die  Indigoküpe 
(s.  S.  324)  hergestellt.  Man  verwendet  hierzu  Waidkugeln,  heisses  Wasser, 
Krapp,  Kleie  und  Aetzkalk.  T.  F.  Hanansek. 

Walnussblätter,  Folia  Jvglandis.  Der  im  Orient  heimische  Walnuss- 
baum  {Juglans  regia  X.,  Juglandeae)  wird  im  mittleren  und  südlichen 
Europa  angebaut.  Die  Blätter  desselben  sind  wechselständig,  unpaar  gefiedert, 
sehr  gross :  die  Blattspindel  trägt  3 — 7  Blattpaare,  welche  im  jugendlichen 
Zustande  zart,  auf  der  Unterfläche  in  den  Nervenwinkeln  gebartet,  im  Alter 
fast  lederartig,  kahl  sind.  Frische  W.  riechen  beim  Zerreiben  eigentbümüch 
angenehm  gewürzhaft  und  haben  einen  scharfen,  bitteren  und  herben  Ge- 
schmack. Sie  werden  im  Juni  gesammelt  und  entweder  frisch  zu  Extrakt 
verarbeitet,  oder  rasch  getrocknet  in  Blechgefässen  aufbewahrt;  gut  getrocknete 
W.  sollen  eine  grüne  Färbung  besitzen,  man  erhält  beim  Trocknen  gegen 
30  Proc.  Der  Wohlgemch  geht  beim  Trocknen  verloren. 

Die  W.  sind  als  beliebtes  Yolksmittel  vom  deutschen  Arzneibuch  (1890) 

noch  beibehalten  worden.     In  Oesterreich  sind  sie  nicht  mehr  officinell. 

J.  Moeller. 

Walnusasohalen,  Cortex  fructus  Juglandis^  Cortex  nucum  Juglandis, 
Putamen  nucum  Juglandis,  sind  die  im  frischen  Zustande  grünen,  getrocknet 
schwarzbraunen  Fruchtschalen  der  Walnnss.  Sie  sind  bei  uns  nicht  mehr 
officinell,  finden  jedoch  manchen  Orts  dieselbe  Verwendung  wie  die  Wal- 
nussblätter.  Das  in  den  grünen  Theilen  der  Walnnss  enthaltene  ätherische 
Oel  ist  nicht  näher  bekannt.  j.  Hoeller. 

Walrat«  Spermaceti,  Cetace^im,  Blanc  du  baieine,  Spermaceti 
(engl.).  Reiner  W.  bildet  farblose,  halbdurchscheinende,  perlmutterglänzende 
Stücke  von  grossblätterig  krystallinischem  Gefüge,  welche  sich  schlüpfrig,  mild, 
kaum  fettig  anfühlen,  einen  schwachen  eigenthümlichen  Geruch,  süsslich  fades 
Geschmack  zeigen  und  leicht  zerbrechlich  sind.  In  Wasser  löst  er  sich  nicht, 
in  kaltem  90  proc.  Weingeist  ist  er  schwierig,  in  heissem  Weingeist  und  in  Aother 


45  und  50^  zu  einer  schwach  gelblichen,  öligen  Fltte 
zündet,  mit  hell  leuchtender  Flamme  brennt;  in  einer 
erhitzt  destillirt  er  zum  grössten  Theil  unverändert  üb 
weder  ranzigen  Geruch,  noch  gelbliche  Färbung  zeigen 
blätteriges  Gefüge  besitzen.  Zur  Prüfung  auf  Yerfäls 
Fette  (Stearinsäure)  kocht  man  1  g  W.  mit  1  g  geglühtem 
und  50  ccm  Weingeist:  es  darf  in  dem  Filtrate  nach 
Essigsäure  nur  eine  Trübung,  aber  kein  Niederschlag  < 

Der  W.  ist  ein  Beatandtheil  einer  öligen  Flüssigkeit, 
KOrper  des  Pottwals  oder  Cachelots,   in   eigenthttmlichen 
Yor&ndet    Der  zur  Ordnung  der  Wale  (Cetacea)  gehörig 
(Physeter  macrocephalus  L.)  besitzt  einen  ungewöhnlich  grc 
Eopfi  welcher  nahezu  ^/s  der  ganzen  Eörperlänge  einnimmt, 
von  Haut  und  Speck  bedeckten,  muldenförmigen  Vertiefuugc 
partie,  in  einem  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  reichendeui  sich  i 
röhrenartigen  Behälter,  so  wie  in  einigen  kleineren,  im  Fli 
theüten  Behältern  sind  grosse  Massen  einer  öligen  Flnssigk« 
man  dem  erlegten  Thiere  entnimmt  und  auf  Fässer  gefüllt  n 
bringt.    Während  des  längeren  Lagems  hat  sich  aus  dieser 
W.   als   bräunlichgelbe,   krystallinische   Masse   abgeschieden. 
Seihetüchem  gesammelt,  abgepresst  und  in  einem  durch  Dai 
Waschcylinder  (nach  Art  der  zum  Beinigen  von  Paraffin  beo 
tiger  Aetznatronlauge  behandelt.    Der  nach  dem  Erkalten  ausg 
W.  wird  nochmals  mit  sehr  yerdfinnter  Aetzlauge,  hierauf  m 
Cylinder  eewaschen,   umgeschmolzen  und  in  schüsselartige 
I^  von  dem  festen  W.  abgeseihte  Oel  (Walratöl,  Sperm 
Schütteln  mit  einer  geringen  Menge  conceutrirter  Natronlang 
Wasser  gereinigt;  es  ist  von  gelblicher  Farbe,  thranigem  I 
Darstellung  billiger  Seifen  Verwendung  und  wird  zu  diesem  . 
Fischölen  vorgezogen. 

Der  W.  weicht  in  seiner  chemischen  Zusammensetz 
den  übrigen  thierischen  Fetten  ab  (vergl.  Fette);  er  i 
nach  als  Palmitinsäure-Cetylester  (CjßHj^-CO.OCj 
welchem  kleine  Mengen  der  zusammengesetzten  Aether  d 
Myristinsäure  und  Stearinsäure,  wahrscheinlich  mit 
diesen  Säuren  entsprechenden  einatomigen  Alkohole  Let 
Stethai  beigemischt  sind. 

Der  W.  wurde  früher,  gemischt  mit  Wachs,  zur  Anfe: 
benutzt;  seit  der  Entdeckung  des  Paraffins  ist  diese  Yei 
schränkte  geworden.  Er  dient  gegenwärtig  als  Zusatz  zi 
pomaden,  Geraten,  Salben  und  wird  von  Ph.  B.,  Ph.  G 
fach  für  solche  Zwecke  angewandt.  Der  W.  wird  au* 
Heilmittel,  mit  Zucker  verrieben  gegen  Husten,  Entzündu 
häute  gebraucht.     Bez.  des  Pulverns  von  W.  s.  Eampher 

Wambuti-Pfeilgift   (eines   centralafrik.  Zwergvolkei 
Parke  aus   der  Rinde   von  Erythrophloeum  Guineense^ 
Palisota  Barteri  (Commelinaceae)^  dem  Stamm  einer  Coj 
Stamm  von  Strychnoa  Icaja  und  den  Samen  von  Tephros 
minosae)  bereitet.    Es  ist  absolut  tödtlich. 

Warrasy  Wars   oder   Wurrus   heisst   eine   der   K 
Aussehen   ähnliche   und  mitunter  ihr  substituirte  Droge. 


SSO  Wasaer. 

Flemingia-Arien  {Leguminosae\  welche  im  nordwestlichen  Afrika,  über 
Arabien  bis  nach  Indien  verbreitet  sind. 

Das  Pulver  besteht  wie  die  Eamala  aus  einem  Gemenge  von  Drüsen 
und  Haaren,  nnr  sind  die  ersteren  anders  gebaut,  nämlich  etagenfdrmig, 
und  die  Haare  sind  nicht  gebflschelt. 

Nach  Hooper  enthält  W.  aber  72  Proc.  Harz  und  ist  überhaupt  in 
«einer  chemischen  Zusammensetzung  der  Eamala  ähnlich.  Während  jedoch 
Kamala  beim  Erhitzen  seine  Farbe  nicht  verändert  und  nach  Hinznfügong 
von  Soda  nach  bitteren  Mandeln  riecht,  wird  unter  gleicher  Behandlung 
yf,  schwarz  und  riecht  nach  Citronen.  J.  Moeller. 

Wasser«  Aqua,  Eau,  Water.  Das  Wasser,  in  der  Form,  wie  es  uns 
von  der  Natur  als  Quell-,  Fluss-  und  Regenwasser  geboten  wird,  enthält 
stets  kleinere  oder  grössere  Mengen  von  fremdartigen  Substanzen  gelöst 
oder  in  mechanischer  Yertheilung  (suspendirt).  In  Quell-  und  Brunnen- 
wässern finden  sich  feuerbeständige  Salze,  namentlich  Gyps  und  kohlen- 
saurer Kalk,  der  durch  den  Gehalt  des  Wassers  an  freier  Eohlensänre  in 
Lösung  versetzt  ist;  das  Flusswasser  enthält  nur  geringe  Mengen  von  Ealk- 
salzen,  ist  dagegen  durch  mechanisch  fortgerissene  Mineralbestandtheile. 
organische  Substanzen,  Ammoniaksalze  verunreinigt;  im  Regenwasser  sind 
mechanisch  vertheilte  Unreinigkeiten  und  Ammoniaksalze  zugegen.  Je 
nach  der  Oertlichkeit  ist  die  Art  und  Menge  der  Verunreinigungen  des 
Wassers  eine  verschiedene;  Brunnen-  und  Flusswässer  sind  innerhalb  dicht 
bevölkerter  Orte,  beim  Entspringen  aus  gypsreichem,  aus  sumpfigem  oder 
moorigem  Boden  häufig  so  unrein,  dass  sie  zu  häuslichen,  gewerblichen  und 
chemisch  industriellen  Zwecken  sich  nicht  verwenden  lassen. 

Die  Anforderungen,  welche  man  an  die  Reinheit  des  W.  richtet,  sind  yer- 
schieden,  je  nach  dem  Zwecke,  fttr  den  es  bestimmt  ist.  Zur  Speisung  von  Dampf- 
kesseln, fttr  Drauerei,  Brennerei,  Stärkefabrikation,  Gerberei,  Färberei,  Farben- 
fabrikation,  zum  Auflösen  von  Salzen  giebt  man  den  Vorzug  einem  Bach-  oder 
Flusswasser,  welches  von  organischen  Snbstanzen  möglichst  frei  ist;  für  pharm»- 
ceutische  Zwecke  und  für  den  Hanshalt  sucht  man  ein  von  Gyps,  organischen  Ver- 
unreiui^unffen  freies,  nnr  wenig  kohlensauren  Kalk  enthaltendes  Brunnenwasser 
zu  beschämen.  Trübes,  unangenehmen  Geschmack  oder  Geruch  zeigendes  W.  ist  für 
pharmaceutische,  sowie  fttr  die  meisten  industriellen  Zwecke  völlig  unbrauchbar ;  es 
muss  durch  Aufkochen  und  Filtriren  gereinigt  werden.  ZumFiltriren  grösserer  Mengen 
von  Wasser  benutzt  man  ein  Filter,  welches  mit  abwechselnden  Schichten  von  reinem 
Qnarzsand  und  ausgeglühter,  gröblich  gepulverter  Holz-  oder  Knochenkohle  bedeckt 
ist,  und  durch  welches  das  unter  dem  Drucke  einer  hohen  Wassersäule  stehende  W. 
gepresst  wird.  Für  zahlreiche  chemisch  industrielle  Arbeiten  bedarf  man  eines  W^ 
welches  frei  von  feuerbeständigen  Salzen  ist;  man  verwendet  als  solches  Regen wasser 
eder  destillirtesW.  Ein  reines  Regen  wasser  kann  nur  bei  lanee  anhaltendem  Regen 
gesammelt  werden ;  man  ftngt  dasselbe  auf,  nachdem  Dächer  und  Dachrinnen  genügend 
abgespült  sind,  filtrirt  es  zur  Entfemnn^  mechanisch  fortgerissener  Substanzen  dut^ 
eine  Schicht  von  Qnarzsand.  Destillirtes  W.  lässt  sich  in  Fabriken,  denen  ein 
Dampfkessel  zur  Verfügung  steht,  leicht  in  grosser  Menge  gewinnen;  der  zum 
Betrieb  der  Maschine,  zum  Erhitzen  mit  Manteldampf  etc  verbranchte  Dampf  wird 
in  eine  Kühlvorrichtung  geleitet,  das  kondensirte  Wasser  in  gemauerten,  gut 
cementirten  und  überdeckten  Cistemen  gesammelt  Um  es  von  Verunreinigungen 
(z.  B.  fettigen  Theilen),  welche  sich  demselben  beim  Durchgang  durch  den  C^linder 
oder  die  Apparate  beimengen,  zu  befreien,  drückt  man  es  durch  ein  Filter,  welches 
zwischen  2  Schichten  Qnarzsand  eine  Schicht  zerkleinerte  Holz-  oder  Knochenkohle 
enthält. 

Ein  völlig  reines  W.  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  zur  Bereitung 


chemisch  reiner  Präparate,  fflr  analytische  Zwecke  stellt  man  in  folgender 
Weise  dar:  Eine  knpfeme,  gnt  verzinnte  Destillirhlase  wird  zn  ^/^  ihres 
Kanmes  mit  völlig  farh-  and  geruchlosem  Brunnenwasser  gefüllt,  mit  Kühl- 
vorrichtung verbunden  und  erhitzt.  Das  zuerst  übergehende  Destillat  wird 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  von  Quecksilbersublimatlösung  geprüft;  ent- 
steht ein  weisser  Niederschlag,  so  schüttet  man  durch  den  Tubulus  etwas 
gepulverten  Kalialaun  in  die  Blase  (etwa  1  pro  Mille)  und  destillirt  weiter, 
bis  ^1^  des  Blaseninhalts  übergegangen  ist.  Das  Uebergegangene  wird  be- 
seitigt und  mit  der  Destillation  fortgefahren,  bis  nur  wenig  W.  noch  in 
der  Blase  vorhanden;  das  letzterhaltene  Destillat  ist  reines  W.  Reines  W. 
ist  eine  klare,  völlig  färb-,  geruch-  und  geschmacklose  Flüssigkeit,  welche 
beim  Yerdunstenlassen  nicht  die  Spur  eines  festen  Rückstandes  hinterlassen, 
weder  durch  Zusatz  von  Bleiessig  und  Quecksilbersublimatlösung,  noch 
durch  Silbemitratlösung  oder  beim  Vermischen  mit  zwei  Volumen  Kalk- 
v?asser  eine  Veränderung  erleiden  darf.  100  ccm  destillirtes  W.  mit  1  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  hierauf  mit  0,3  ccm 
Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  dürfen,  3  Minuten  im  Sieden  erhalten, 
nicht  farblos  werden.     (Ph.  G.  III.) 

Wasserfenchelfrüchte,  Fructus  Phellandrii^  Semen  Ph.  Der  Wasser- 
fenchel, OenarUhe  {PheUandrium)  aqnatica  Lam,^  Umhdliferae^  ist  ein 
zweijähriges,  in  stehenden  Wässern,  Gräben  durch  ganz  Deutschland  ver- 
breitetes Doldengewächs.  Die  Früchte  desselben  sind  länglich,  fast  stiel- 
rund,  nach  oben  sich  verschmälernd,  5  mm  lang,  im  getrockneten  Zustande 
röthlich  braun  gefärbt.  Sie  bestehen  aus  zwei  zusammenhängenden  Theil- 
früchtchen,  sind  von  dem  fünfzähnigen  Kelche  gekrönt  und  tragen  auf  einem 
konischen  Griffelpolster  zwei  gebogene  Griffel.  Jedes  Theilfrüchtchen  zeigt 
auf  dem  Rücken  5  breite,  stumpfe  Rippen;  die  beiden  randständigen 
Rippen  sind  weit  stärker  und  nehmen  den  grössten  Theil  der  Berührungs- 
fläche beider  Früchtchen  ein.  In  jeder  der  zwischen  den  Rippen  befind- 
lichen flachen  Furchen  liegt  ein  Oelstriemen,  welcher  nicht  hervortritt. 

Die  W.  besitzen  einen  starken,  widerlichen  Geruch  und  gewürzhaften, 
schwach  brennenden  Geschmack.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefern 
sie  bis  1,3  Proc.  äther.  Oel.  Zusammengeschrumpfte  Früchte  von  schwarz- 
brauner Farbe,  sog.  geströmter  W.,  sind  zu  verwerfen. 

Die   neuen  Pharmakopoen  Deutschlands   und  Oesterreichs   haben    den 

W.  nicht  mehr  aufgenommen.    Man  benützt  ihn  nur  noch  als  Thierheilmittel. 

J.  Moeller. 

Wasserknoblauch,  Knoblauch-Gamander,  Herba  Scordii,  ist 
Teucrium  Scordium  L.  {Labiatae) ;  die  Pflanze  kommt  auf  Moorwiesen  in 
Norddeutschland  vor,  besitzt  einen  zottig  behaarten,  4kantigen  Stengel, 
grobgesägte  Blätter,  einseitswendige  Scheinquirlen  mit  einlippigen  blass 
purpurrothen  Blüthen;  frisch  riecht  die  Pflanze  nach  Knoblauch;  die  blüthen- 
tragenden  Stammestheile  werden  gesammelt,  getrocknet  und  hier  und  da  zu 
einem  Infusum  gegen  Verdauungsschwäche  verwendet.         T.  F.  Hanausek. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Hydrogenium  peroxydatum,  Hydrogen. 
hyperoxydatum  solutum,  U^O,,  bildet  eine  wasserklare,  geruchlose, 
schwach  herbe-bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  die  zumeist  als  lOprocentlg 
bezeichnet  in  den  Handel  gelangt.     Hierunter  versteht  man  ein  10  Volum- 
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procente  =s  3  Gewichtsprocente  H,0,  enthaltendes  Pr&parat.  Man  unter- 
scheidet ferner  zwischen  einem  „technicnm"  and  einem  „medicinale"  Prodnkt : 
erstores  enthält  Schwefelsftnre,  Thonerde,  Baryt,  Eisen  n.  s.  w.,  w&hrend 
letzteres  von  diesen  Vemnreinignngen  frei  sein  soll.  Als  charakteristische 
Reaktion  für  das  W.  dient  Folgendes :  Säuert  man  dasselbe  mit  etwas  Schwefel- 
säure an  und  fügt  Ealinmchromatlösnng  hinzu,  so  nimmt  beim  Ansschfittelo 
der  Flüssigkeit  mit  Aether  letzterer  eine  dunkelblaue  Färbung  (Ueberchrom- 
säure?)  an.  Eine  Anzahl  Metallsalze  werden  durch  W.  reducirt,  Kalium- 
permanganat unter  Sauerstoffontwicklung  und  Abscheidnng  von  Mangansoper- 
hydroxyd  zerlegt.  Fügt  man  zu  einer  Jodkaliumlösung,  die  mit  Schwefel- 
säure schwach  angesäuert  ist,  W.,  so  findet  Zerlegung  unter  Abspaltung  voc 
Jod  statt. 

Sowohl  auf  letztere  Reaktion,  wie  auch  auf  die  Zersetzbarkeit  von 
Ealiumpermanganatlösung  durch  W.  ist  eine  Werthbestimmungsmethode  für 
dasselbe  begründet. 

Bei  der  Ausführung  der  ersteren  Methode  yerßlhrt  man  nach  Thoms 
(Arch.  Pharm.  1887,  Heft  8),  wie  folgt: 

Man  erwärmt  0,5  g  Jodkalinm.  *)  i  g  verd.  Schwefelsäure  (1  -{-  4)  und  .^O  g 
Wasser  bis  auf  etwa  40^  C,  fügt  sodann  0,ö  com  Wasserstoffsuperoxydlüsung  hinzn 
(am  besten  5  ccm  der  auf  das  sehnfache  verdünnten  SuperoxydlOsung),  überlässt 
unter  öfterem  ümschütteln  etwa  5  Minuten  der  Einwirkung  und  lässt  Vio  Normal- 
Thiosnlfatlösnng  aus  einer  Bürette  bis  zur  Enterbung  zäiessen.  Man  erwärmt 
nochmals  bis  40^  C,  wodurch  eine  abermalige  schwache  Bräunung  eintreten  wird 
und  nimmt  auch  diese  mit  Thiosulffttlösung  hinweg.  Durch  ein  nochmaliges  Er- 
wärmen überseugt  man  sich,  ob  die  Zersetzung  beendigt  ist.  Ein  stärkeres  Er- 
wärmen über  40^  hinaus  ist  zu  vermeiden.  Durch  die  Anzahl  der  verbrauchten 
Cubikcentimeter  Thiosulfatlösung  erfährt  man  den  Procentgehalt  an  HsO«  nach 
folgenden  Qleichungen: 

H.Of  -f  2KJ  +  SO4H,  =  KfSO*  +  2HtO  -f  2  J 
2Na«S«0«  +  2  J  =  l^NaJ  +  NagS^O«. 

Demnach  entsprechen 

2Na«StOs  =  2J  =  fi«Os 

und  1  ccm  Vio  TbiosnlfatlOsung  ist  gleichwerthig  0,0017  HsOt. 

Da  0,5  ccm  Wasserstoffsnperoxydlösung  in  Anwendung  gekommen,  so  findet 
man  den  Procentgehalt  durch  Multiplikation  mit  200  =  0,34  H9O9. 

Man  hat  also  die  Cubikcentimeter  Vio  Normalthiosulfatlösung, 
welche  zur  Bindung  des  durch  0,5  ccm  Wasserstoffsnperoxydlösung 
ausgeschiedenen  Jods  verbraucht  werden,  mit  der  Zahl  0,'M  zu 
mnltipliciren,  um  den  Procentgehalt  an  H«Ofl  zu  finden. 

Zur  Ausführung  der  zweiten  Methode  empfiehlt  Thoms  (Arch.  Pharm. 
1887,  Heft  8)  in  folgender  Weise  zu  verfahren; 

Man  bereitet  sich  eine  Oxalsäurelösung  durch  Auflösen  von  1,26  g  völlig 
reiner  und  über  conc.  Schwefelsäure  ausgetrockneter  Oxalsäure  in  destillirtem 
Wasser  und  Verdünnen  auf  ICO  ccm.  Man  bringt  nun  50  ccm  destillirtes  Wasser 
mit  iO  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1  -f  4)  zum  Kochen  und  läast  tropfenweise 
von  einer  Chamäleonlösnng  zufliessen,  welche  auf  100  ccm  0,632  KMnO«  enthält 
Man  lässt  5  Miouten  im  Kochen,  bis  die  Bothfärbnng  nicht  mehr  verschwindet, 
fügt  sodann  10  com  der  Oxalsäure  hinzu  und  lässt  unter  Umschütteln  von  der 
Chamäleonlösnng  bis  zur  bleibenden  Bothfärbnng  zufliessen.  Würden  beispielsweise 
9,7  ccm  Permanganatlösnng  verbraucht,  so  ist,  da 

10  ccm  Oxalsäure  =  0,126  Oxalsäure 

1)  DasB  bei  dieser  Methode  ein  völlig  jodefturefreies  Salz  verwendet  werden  mass, 
versteht  sich  von  selbst. 


d 


f  CO  .  OH  1 

6^?0  31?" 

=  2MnS0i  +  2KH304  +  18H«      | 
0,126  Oxalsäure  =  0,0632 

in  9,7  ccm  Chamäleonlögimg  =  0,0632  KMnO«  enthall 

5  HaOa  +  2  KMnO^  +  3HtS04  =  KgSOi  +  2      i 

5  Th.  W.  (öHiOa  =  170)  2  Th.  Kaliumpermangani 
BO  yerhalten  sich 

316  :  170  =  0,0632  : 5 

170 . 0,0632 

X  = =  0,034     ; 

316 

Man  lässt  also  die  Ghamäleonlösung,  deren  G<  i 

(am  besten  10  com  einer  auf  das  zehnfache  verdünnte  ' 

welches  mit  10  ccm  der  verdünnten  Schwefelsänre  vc  i 

dauernde  Färbung  bleibt.   Die  Reaktion  verläuft  scho  i 

1  ccm  einer  Superoxydlösung  entfärbte  z.  B.  9,2  c  i 
ersterer  enthaltene  Menge  HaOa  findet  man  durch  d 

9,7  :  0,034  =  9,2  :  x, 

in  100  Th.  Superoxydlösung  sind  demnach  enthalten 

0,034  .  9,2  .  100  _  3,4  .  9,2  _ 

9:7  9;7~"  ""  2± 

Die  Darstellung  des  W.  geschieht  aus  dem  I 
kalte  verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen  wird;  di(  I 
befreit  man  durch  vorsichtigen  Zusatz  verdünnter  Sch^  i 
Baryum  und  filtrirt  durch  Glaswolle. 

Für  die  Aufbewahrung  des  W.  empfehlei 
stopfen,  die  vor  Licht  geschützt  an  einem  kühlen  0: 

Das  technische  W.  wird  zu  Bleichzwecke 
mit  Wasser  verdünnt  als  Blutstillungsmittel,  gegei 
krankheiten  (Diphtherie  u.  a.)  benutzt. 

Unter  dem  Kamen  Aseptinsäure  ist  eine 
und  3  g  Salicylsäure  auf  1  1  W.  von  ca.  1,5  Pr< 
zu  unverdientem  Ansehen  gelangt  (s.  Thoms,  1  I 

Wau,  Färberresede,    Gilbkraut,   rem 
luteola  L.  {Resedaceae)^  wächst  in  Süd-   und  Id 
auch  hier  und  da  (in  Deutschland  um  Halle,  Er^ 
reich  bei  Oette)  kultivirt.  Die  Pflanze  wird  meterh  i 
wenig  verästelten  Stengel,  schmale  lanzettliche,  ^ 
einen  sehr  reichblüthigen,  traubigen  Blüthenstand. 
4  blättrigen  Kelch,  5   freie   gelbe   ungleichgrosse 
10  und  mehr  Staubgefässe  und  3  Griffel.    W.  ei 
Luteolin  (s.  S.  463)  und  dient  zum  Färben  der 
des  Schüttgelb,  als  Fermentzusatz  zu  Indigo-  m 
ist  W.  durch  die  Quercitronrinde  fast  gänzlich  vc  i 

Weidenrinde^   Cortex  Salicis,     Yen  den  b! 
weiden  {Salix  fragilis^    pentandra,    alba    i.) 
Helixy  purpurea  L.)    wird  im  Frühjahre  die  Riii 
abgeschält  und  getrocknet,  um  als  Gerbmaterial  u 


zn  werden.  Die  getrocknete  W.  ist  sehr  zähe  und  biegsam,  Röhren  bildend. 
Befeuchtet  man  die  Innenseite  der  W.  mit  Schwefelsfture,  so  entsteht  ein 
purparro ther,  mit  verdünntem  Eisenchlorid  ein  grünschwärzlicher 
Fleck.  Der  Querschnitt  des  Bastes  ist  zart  quadratisch  gefeldert,  die  Mark- 
strahlen sind  nur  eine  2ielle  breit 

Die  W.  besitzt  schwachen  Gerach,  bitteren  zusammenziehenden  Geschmack. 
Die  hauptsächlich  wirksamen  Bestandtheile  der  W.  sind  Gerbstoff  13  Proc. 

und  ein  eigenthamlicher  krystallisirbarer  Körper,   das  Salicin  (s.  S.  692). 

J.  Moeller. 

Weihrauoh«  Olibanum^  Gummi-renna  Olibanumj  Thus,  Der  W.  ist 
der  freiwillig  ausgeschwitzte,  harzige  Saft  von  Boswellia-ATten  (Burserctceae), 
eines  an  der  KtLste  des  Somalilandes  und  in  Arabien  heimischen,  baumartigen 
Strauches.  Die  als  Olibanum  electum  in  den  Verkehr  kommende  Prima- 
sorte besteht  aus  länglichrunden,  öfter  thränenartigen,  durchscheinenden, 
leicht  zerbrechlichen,  weiss  bestäubten  Körnern  von  verschiedener  Grösse, 
von  hellgelblicher,  röthlicher  oder  bräunlicher  Färbung,  im  Bruche  wachs- 
artig, eben.  Olibanum  in  sortis  bildet  geflossene,  dunklere,  von  einzelnen 
helleren  Körnern  durchsetzte,  mit  Binden-  und  Holzsplittern,  Sand  gemengte 
Stücke.  Der  W.  besitzt  harzig  balsamischen  Geruch,  gewürzhaft  scharfen, 
bitteren,  kühlenden  Geschmack.  Beim  Kauen  wird  er  weich  und  bildsam. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  der  W.  nur  unvollkommen,  er  bläht  sich  unter  Ent- 
wicklung dichter  weisser  Dämpfe  von  scharf  balsamischem  Gerüche  auf  und 
verbrennt,  stärker  erhitzt,  mit  leuchtender,  russender  Flamme.  Der  W. 
enthält  äüierisches  Oel,  Harz  und  Gummi  in  wechselnden  Mengenverhält- 
nissen, auch  etwas  Bitterstoff.  Er  löst  sich  in  Weingeist  nur  zum  Theil  auf 
und  liefert,  mit  Wasser  zerrieben,  eine  Emulsion. 

Der  W.  wird  zu  Bäucherungen,  als  Zusatz  zu  anderen  Räuchermitteln 
benutzt;  er  ist  in  Deutschland  nicht  mehr  officinell,  Ph.  Austr.  YH.  lässt 
ihn  zu  Empl,  oxycroceum  verwenden.  J.  Moeller. 

Wein,  tn'ntim,  ist  ein  durch  Gährung  des  Saftes  der  Weinbeeren 
(Früchte  des  Weinstockes  oder  der  Rebe,  Vitis  vinifera)  erhaltenes  alkoholisches 
Getränk,  das  älteste  schon  im  Buche  Genesis  angeführte  und  wohl  auch 
das  edelste  alkoholische  Genussmittel. 

Die  Gattung  Vitis  (Ampelidaceae)  enthält  mehrere  Arten ;  bei  uns  ein- 
heunisch  ist  die  Fluss-  oder  Waldrebe,  F.  silvestris,  die  an  den  Ufern 
des  Rheines,  der  Donau  ursprünglich  wild  vorkommt;  für  die  Wein- 
gewinnung ist  jedoch  V.  vinifera  mit  den  zahllosen  Kulturformen  wohl  die 
wichtigste  Art;  doch  pflanzt  man  in  Gegenden,  die  mit  der  Reblaus  ver- 
seucht sind,  mit  Vorliebe  die  mehr  widerstandsfähigen  amerikanischen  Vitis- 
Arten,  die  mit  europäischen  veredelt  werden. 

Üebersicht  der  wichtigsten  Traubensorten:  1.  Für  Weissweine. 
Riessling,  rothe  Traminer,  Sylvaner,  Burgunder,  Oran^etraube,  Mu^ateller,  Muskat- 
gntedel,  Vanilletraube,  Muskatalexandriner  (hochfeme  Sorten).  Welschriessling, 
Elbling,  Ortlieber,  gelber  Orleans,  Veltliner,  roth  Zierfandl,  weiss  Vernatsch,  Ter- 
lauer  (gute  Mittelwein-Sorten).  Roth  Steinschiller,  Gutedel,  roth  Portugieser,  weiss 
Angster  (leichte,  milde  Weinsorten).  Heunisch,  Silberweiss,  Mehlweiss,  gelber 
.Kracher,  Grünhainer,  weisser  Wissbacher  (leichte  und  saure  Weinsorten). 

2.  Für  Rothweine:  Blaue  Muskateller,  Koscato  rosa,  Aleatico,  Burgunder; 
4ie  wichtigste  Burgundersorte  ist  die  blaue  Burgunder traube.  In  den  Weis- 
^rten  der  Gironde  und  von  Medoc  findet  man  einen  gemichten  Rebsati,  der  die 


Bordeanx Borten  nmfasat:  Oabernet  oder  Garmenet  Sanvignon,  Cabemet  franc, 
Merlot,  Verdot,  Malbek  oder  Cöt,  Sirah;  hierher  femer  die  blaue  Portngieser, 
Edelschwarz  oder  Negrara.  Für  leichte  nnd  milde  Bothweine :  Grosflyematach  oder 
blane  TroUinger,  Eleinvematsch,  blane  Angster,  Aramon,  Affenthaler,  frühe  blane 
Wftlsche.  Für  saure  und  herbe  Bothweine:  filrbertranbe,  blaue  Bodenseetraube, 
blaue  EtfUner.  Eine  besondere  Sortengruppe  sind  3.  die  Tafel  trau  ben  (s.  auch 
Artikel  Weinbeeren). 

Grossen  Einfluss  auf  die  Qualit&t  des  W.  haben  nebst  der  Traubensorte  noch 
die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  Bearbeitung  des 
Weingartens,  sowie  auch  der  Beifezustand  der  Trauben,  also  der  Zeitpunkt  der 
Weinlese.  Die  Trauben  können  gelesen  werden,  sobald  die  Beeren  weich  werden 
und  sich  zu  f&rben  beginnen;  doch  ist  in  dieser  Reifeperiode  der  ZuckergehsJt 
noch  sehr  gering,  die  Säuremenge  stark  yorherschend.  Bei  dem  Fortschreiten  des 
Beifeprocesses  nimmt  die  Zuckermenge  fortwährend  zu,  die  freie  Weinsäure  wird 
zu  Weinstein  gebunden  und  die  Apfelsäure  tritt  zurück,  die  Geruch-  und  Geschmack- 
stoffe beginnen  sich  zu  entwickeln.  Die  gelesenen  Trauben  werden  nun  einge- 
maischt, d.  h.  zerdrückt  und  die  Maische  wird  ausgepresst,  was  in  Hebel-,  Knie- 
hebel- oder  Spindelhebelpressen  geschieht.  Der  erste  (freiwillige)  Ablauf  des  Mostes 
aus  der  Maische  geschieht  häufig  nicht  auf  der  Presse  selbst,  sonäem  auf  einem  be- 
sonderen Ablaufboden;  dabei  trocknet  die  Maische  etwas,  bleibt  länger  an  der  Luft 
liegen,  und  der  daraus  gepresste  Most  gibt  einen  W.,  der  häufig  einen  unangenehmen 
sogen.  Trebemgeschmack  besitzt.  Bei  rheinischen  Pressen  ist  ein  Ablaufboden 
nicht  nöthig  und  der  reine  Weingeschmack  aller,  auch  der  genügten  Rheinweine 
ist  wohl  grösstentheils  der  am  Bhein  üblichen  Methode  des  raschen  Fressens  der 
ganzen  Maische  in  entsprechenden  Körben  zuzuschreiben.  Der  abgelaufene  Most 
oder  Abschöpfmost,  ohne  Pressung  gewonnen,  ist  yon  besserer  Qmdität,  als  der 
durch  Pressung  erhaltene,  weil  die  Bestandtheile  der  Hülsen,  Kämme  (Traubenstiele) 
und  Kerne  in  ihm  nicht  enthalten  sein  können. 

Der  Most  enthält  15 — 30  Proc.  Zucker  und  zwar  Dextrose  und  Lävu- 
lose  in  ziemlich  gleicher  Menge  bei  Vollreife,  2 — 3  Proc.  andere  ver- 
schiedene Stoffe,  wie  organische  Säuren,  ProteYnkörper ,  Gummi,  Pectin, 
phosphorsaures  Kali,  auch  das  Vorkommen  des  Inosit  wurde  (von  Hilger) 
nachgewiesen.  Die  organischen  Säuren  sind  die  Wein-  und  Apfelsäure, 
femer  Glycolsäure,  Bemsteinsäure  und  Oxalsäure;  letztere  kommen  aber 
nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor.  Beim  Reifen  der  Beeren  wird  die  freie 
Weinsäure  immer  mehr  und  mehr  an  Kali  gebunden,  so  dass  schliesslich 
fast  nur  Weinstein  vorhanden  ist  (0,4bis  0,8  Proc).  Der  Gerbstoffgehalt 
der  frischen  BeerenhüLsen  (Schalen)  beträgt  1,2 — 1,3  Proc,  der  trockenen 
3,7—3,8  Proc. 

Die  Gährung  des  Mostes  wird  durch  wUde  Hefe,  die  auf  den  Beeren,  in 
den  Gährkellem  u.  s.  w.  vorhanden  ist,  eingeleitet  und  die  nun  stattfindende  erste 
oder  Hauptgährung  dauert  3—4  Wochen;  in  diesem  Stadium  heisst  der  W.  Sturm, 
8 ausser,  Pitzler  und  ist  trübe.  Wird  der  ausgepresste  Saft  allein  gähren  ge- 
lassen, so  erhält  man  Weiss  wein,  auch  von  rothen  und  blauen  Trauben,  nur  die 
BÜdfranzösische  Färbertraube,  Vitis  Hnctoria  besitzt  einen  farbigen  Saft.  Werden 
aber  mit  dem  Safte  der  blauen  Trauben  auch  deren  Hülsen  (und  Kämme)  mitver- 
gohren,  so  erhält  man  Bothwein. 

Nach  Beendigung  der  Hauptgährung  hat  sich  die  Hefe  als  schlammiger  Satz 
am  Boden  angesammelt  nnd  der  auf  LagerfiLsser  gezogene  W.  wird  der  2.  oder 
Jungweingährung,  die  3—4  Monat  währt,  überlusenj  das  Produkt  ist  der 
Jungwein  oder  „Heurige**  (Niederösterreich).  Die  3.  oder  Lagergährung  reift 
den  W.  erst  voUständig  aus  und  kann  bis  zur  Flaschenreife  2—3  Jahre  dauern. 

Bei  der  Gährung  setzt  sich  der  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
um,  femer  bilden  sich  Glycerin  und  Bemsteinsäure,  in  manchen  W.  ge- 
wisse Biechstoffe ;  in  gewöhnlichen  W.  bleibt  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  Zucker 
nnvergohren,   in  schweren  Süssweinen  können   aber  grössere  Zuckermengen 
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weim 


nnverändert  erhalten  bleiben,  indem  die  dnrch  die  Gährang  prodadrte 
Alkoholmenge  schon  so  gross  geworden  ist,  dass  sie  die  Hefe  tödtet,  oder, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  man  annehmen,  dass  die  znr  Er- 
nähmng  der  Hefe  nöthigen  Bestandtheile  schon  von  der  Hefe  verbrancht 
sind  nnd  letztere  daher  abzusterben  gezwangen  ist;  in  beiden  Fällen  wird 
eine  grössere  Zackermenge  im  W.  vorhanden  sein. 

Obwohl  die  qualitative  Zasammensetzung  der  W.  nar  geringe  Ver- 
schiedenheiten aufweist,  so  ist  doch  wegen  der  höchst  differenten  Menge  der 
einzelnen  Stoffe  eine  ausserordentlich  grosse  Abstafung  der  verschiedenen 
Weinsorten  wahrzunehmen;  bedeutende  Unterschiede  zeigen  zunächst  Weiss- 
umd  Rothweine,  in  dem  letztere  sich  durch  den  Farbstoffgehalt  ond  die 
bedeutende  Gerbstoffmenge  auszeichnen.  lieber  die  mittlere  Zusammensetzung 
verschiedener  Woinsorten  orientirt  folgende  Tabelle  (grösstentheils  nach 
König): 


Hosel-Saarweine 
Bheingauweine  .  . 
Pfftlser  Weine  .  . 
Badische  Weine.  . 
Französ.  Bothweine 
Tiroler  „ 

Oesterreich.  Weine 
ünfl[ar.  Bothweine  > 
Itauen.  Weine  .  . 
Spanische  Bothweine 
Tokayer  Ausbruch . 
Portwein  .... 
Madeira     .... 

Malaga 

Sherry 


7,99 

8,00 

8,00 

7,50 

8,00 

9,08 

7,93 

9,02 

J2,00 

12,78 

9,44 

16,69 

15,40 

11,93 

15,61 


2,24 
2,60 
2,43 
1,78 
2,56 
2,34 
2,13 
2,54 
3,44 
3,35 

23,63 
8,05 
5,52 

21,73 
2,63 


0,79 
0,81 
0,67 
0,58 
0,57 
0,62 
0,67 
0,67 
0,52 
0,49 
0,57 
0,40 
0,43 
0,55 
0,39 


0,72 
0,85 
M2 

0,73 
0,65 
0,68 
0,79 
1,45 
1,09 
0,62 
0,43 
0,74 
0,46 
0,49 


0,175 

0,23 

0,21 

0,19 

0,25 

0,22 

0,19 

0,22 

0,29 

0,61 

0,32 

0,23 

0,35 

0,41 

0,49 


0,036 
0,046 
0,034 
0,036 

;o,o3 

0,027 

0,034 

0,038 

0,032 

0,027 

0,054 

0.031 

0,06 

0,049 

0,027 


0,020 
0,034 

0,033 
0,023 
0,039 
0,024 
:  0,019 
'0,22 
0,034 
0,023 
0,075 
0,043 
0,209 


0,031 

0,20 

0,24 

0,12 

0,30 


0,44 
0,38 

19,4i 
5,82 
3,23 

17,11 


0,18 
0,17 

0,15 
0,18 
0,22 


Der  Alkohol  der  W.  schwankt  zwischen  5  und  20  Vol.  Proc,  so  ent- 
halten leichte  deutsche  W.  5—8,  mittlere  9 — 11,  starke  12—14,  österreichische, 
ungarische  und  französische  7 — 16,  italienische  9 — 20  Proc. 

Ist  der  Zucker  nahezu  völlig  vergohren,  so  erhält  man  saure  (harte, 
trockene)  W.;  deutlich  süss  schmeckende  heissen  sflsse,  Ausbruch- W., 
Liqneur-W.;  letztere  erhalten  gewöhnlich  einen  Alkoholzusatz.  Die  Haupt- 
säure des  W.  ist  die  Weinsäure,  femer  sind  Apfelsäure,  und  in  Folge  der 
Gährung  Kohlensäure  und  Bemsteinsäure  vorhanden. 

In  Bezug  auf  die  Biech-  und  Schmeckstoffe  des  W.  unterscheidet  man 
Weingeruch,  Aroma  und  Bouquet.  Der  Weingeruch  ist  jedem  echten 
W.  eigen  nnd  rflhrt  wohl  vom  Oenanthäther  (S.  552)  her.  Das  Aroma 
besitzen  jene  W.,  deren  Trauben  durch  bestimmte  Biechstoffe,  wie  die 
Muskateller,  Biessling,  ausgezeichnet  sind.  Das  Bouquet  entsteht  in 
den  W.  erst  durch   die  Gährung,   ist  also  nicht  wie   das  Aroma  schon  in 


den  Trauben  vorgebildet  und  entstammt  wahrs 

Gährang  entwickelnden  Fettsäureäthem ;  wähn 

ist,   verschwindet   das   Bouquet   bei   langer   ] 

Bothweines  ist  das  Oenocyanin  (s.  S.  553),  j< 
Krankheiten  des  W.  sind:  Kahmigwerd 
aceti);  Sauerwerden  (Essigstich,  meist  dnrc 
nrsacht);  Milchsänrestich  (Umschlagen  oder  i 
ferment  verursacht) ;  Schleimig  werden  (Zersetz 
Schleimsänre);  Bitterwerden  (Zersetzung  des  ( 
60<^  zu  beseitigen).  Fehler  des  W.:  Braun  und  S 
{entsteht  durch  ungenügendes  Ausfällen  der  1 
Klären  mit  Ei  weiss  beseitigt  werden);  Verhla 
Hefe-,  Eass-,  Holzgeschmack  etc. 

Zur  Hintanhätung  von  Schimmelbildung  und 
des  W.  ist  die  Anwendung  der  schwefligen  Säure  ( 
Einschlages)  unbedingt  noth wendig;  auch  das  Erhj 
weine)  ist  mitunter  sehr  empfehlenswerth.  Die  Y\ 
zum    Theil  eine  Vermehrung,  zum  Theil  eine  Vera 
von  sogen.  Kunst  wein,  der  sar  nichts  von  den  I 
sind  insbesondere  Zusätze  im  Schwange,  welche  die  ( 
oder  den  Säuregeschmack  verdecken,  wie  Glycerin  (i 
welche  Weiss- W.  in  Roth-W.  verwandeln,  idso  Färbst 
färben  der  Both-W.  mit  Malven,  rothen  Fruchtsäf 
beeren),  Farbhölzem,  Cochenille  und  Oenocyanin  b 
resp.  die  Herstellung  eines  dem  konsumirenden  Publi! 
Weinverbesserung  bezeichnet  man  auch  das  Ch 
Ersteres  (von  Macqner  1775  und  Chaptal  1800  her 
dem  Moste  Zucker  zusetzt,  um  den  Zuckergeha] 
eines  guten  Weinjahres  besitzt;  die  Sänremenge 
kohlensaurem  Kalk,  Marmorstaub  auf  6  Proc.  reg 
Döberein  er  und Lampadius  1828 vorgeschlagen,  V 
jene  Methode,  welche  dem  Most  so  viel  Zucker  un* 
hältniss  von  Säure  und  Zucker  ein  entsprechend  g 
verbesserten  Mosten  resultirende  W.  ist  allerdings 
W.  ist  noch  von  anderen  Faktoren,  von  den  Blei 
nnb  den  löslichen  Salzen  abhängig  und  da  an  der 
Beschafienheit  durch  den  Znsatz  von  Zucker  und  W\ 
wird,  so  wird  auch  ein  so  behandelter  W.  wohl  t: 
edler.  Eine  Weinvermehrung  bezwecktdasPeti 
enthalten  auch  noch  als  Tröstern,  nachdem  der  Mc 
BiechstofTe,  dass  man  sie  mit  Zuckerwasser  übergc 
sogar  5  mal)  gähren  lässt,  um  einen  Nach-W.  (Leute- V 

Gewisse  Sfld-W.  kommen  als  Medicina 
spanischen  W.  Sherry,  Malaga,  Madeira,  Poi 
Achaier,  Malvasier,  Santorin,  die  ungarischei 
vielen  Fällen  sind  diese  Medicinal-W.  starl 
Weinbrühen  von  fraglicher  Gttte,  aber  die  Aers 
sagt,  mit  dem  Yorurtheil  und  der  völligen  Uni 
rechnen,  welches  einen  stlssen  W.  dem  blume 
vorzieht. 

Die  Untersuchung  der  W.  auf  Reinheit  etc. 
der  deutschen,  schweizerischen  u.  a.  analytische 
(Vergl.  „Ueber  die  Beurtheilung  der  W.  auf  il 
der  k.  k.  chem.-physiolog.  Versuchsanstalt  in  £ 

Die  Untersuchung  hat  sich   zu  erstrecken  (R( 
p.  398).  1.  Auf  die  natürlichen  Weinbestandtheile,  ' 


W etabearen, Pattuläe,  Uvaepastae,  Rosinen,  Zibeben,  Koriathen, 
heissen  im  Handel  die  durch  Trocknen  consertirten  FrQchte  einiger  Arten 
nnd  Spielarten  dea  Weinatockes.  Ausser  Vüit  vittifera  und  V.  nlvettrU 
(s.  Wein,  S.  S84)  liefern  noch  die  Spielarten  von  V.  Rumphii  (malaiische 
oder  hinterindische  Rebe  von  Java,  Amboina)  mehrere  Sort«n  W.  Die 
Scheidung  in  Rosinen  und  Zibeben  ist  im  Handel  keine  durchgreifende  nnJ 
folgende  Uebersicbt  der  Sorten  hat  hanptBachlich  wissenschaftliche  Geltni^ 
(vergl.  T.  F.  HananHek,  Nahmngsmittel  etc.,  p.  178). 

1.  Ornppe:  Eigentliche  Bosinen  (van  Titü  vm^enX 

ft)  Kleine  Boiinen  oder  Korinthen.  Piutuiae  mhuh-u  (.WaiDboerl"). 
die  kernlosen  PrOchte  von  TOi»  nnifera  vor.  apyrena,  kommen  vom  Golfe  von 
Patna  und  den  jonischen  Inieln,  sind  Uinlieh  den  Heidelbeeren,  rsthlich  violett 
oder  achwan,  sehr  Btln  und  fuhren  im  dankelrolhbruinen  PleiBChe  Znckerconcretionen. 
b)  Oroaie  RoBinen  (auch  Zibeben  genannt).  Pauulae  majoret,  mndlich«  platt 

rsdrOckte,  lichtgelbe  oder  branne  Frflcht«;  die  beeten  Sorten  hMMen  Smyrna-. 
nltania-Boainen,  oder  Snltaninen  feine  ansertoMBe  £lem6)  nnd  kommen 
von  Tacheamä,  Vnrla,  Karabnrun,  Pboccbia  etc.  —  Die  gpaniachen  Bosinen  als 
Malagatrauben  (Hnskat-,  Blumen-,  Leiiuroainen)  bekannt,  sind  von  vonilgUcher  OBte. 
Italieniaahe  Rosinen  kommen  von  CaUbrien,  Sicilien,  franaOaiache  von  der 
Provence. 

2.  arnppe;  Zibeben  von  den  Spielarten  der  Vüi*  Brni^Aü;  die  Beerei 
rind  l&nglir.h  nnd  erinnern  an  eine  kleine  Pflaume;  hieher  aioilucbe,  lipaiiadie, 
apaniacbe,  Damaacener,  Alexandriner,  Marokkanische  Zibeben. 

Die  Inhaltsstoffe  der  W.  sind  achon  im  Artikel  Wein  angeführt  vordMi. 

Die  ehem.  ZnaammenBetzung  der  Rosinen  beträgt  nach  König: 

Wasser  32,03,  Stickstoffsubstanz  2,43,  Fett  0,59,  Zncker  54,56,  sonstige 
stickstofffreie  Stoffe  7,48,  Holzfaser  und  Kerne  1,73,  Asche  1,21.  —  Durch  den 
Verlnst  des  Wassers  beim  Eintrocknen  concentrirt  sich  der  Zuckergehalt 
nnd  es  wandelt  sich  der  Fruchtzucker  in  Dextrose  um,  die  sich  in  Krystall- 
drusen  ausscheidet.  W.  dienen  als  Obst,  zu  Backwerk  und  zur  Darsteliang 
von  Wein. 

Die  W.-Eerne  werden  hie  und  da  gesammelt  und  geröstet  als  Eaffee- 
Burrogat  verwendet.  T.  F.  Hanansek. 

Weingeist,  Alkohol,  Aethylalkohol,  Spiritus,  Spiritus  Vini, 
C,Hj.OH.  Keiner  wasserfreier  W.,  Alcohol  abaolutus,  ist  eine  farb- 
lose, leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenthttmlichem  Geruch,  stark  brennen- 
dem Geschmack,  welche  bei  15''  ein  spec.  Gew.  von  0,975  besitzt,  bei  78,4" 
Btedet,  selbst  unter  100'^  noch  flossig  bleibt,  und  sich  anrerftndert  destillireD 
lAast.  Der  wasserfreie  W.  verdampft  an  der  Luft  in  dttnner  Schicht  sehr 
rasch,  ohne  irgend  einen  Rückstand  zu  hinterlassen ;  er  ist  sehr  entzOndlich 
und  verbrennt  mit  hober,  nicht  lenchtender,  blauer  Flamme.  Mit  Wassei, 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  lasat  er  sich  in  jedem  Verhältnisse 
mischen ;  in  BerObrung  mit  feuchter  Lnft  deht  er  begierig  Wasser  an,  beim 
Vennischen  mit  Wasser  wird  Wärme  frei,  es  erfolgt  eine  Raumverminderuug. 
Mit  der  Uehrzahl  der  äther.  Oele  gibt  er  gleichfalls  klare  Hischungen, 
andere  lOsen  sich  nur  nach  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  in  absolutem 
W.  auf.  Fette  Oele,  Fette,  viele  Harze  werden  von  reinem  W.  gans  oder 
theilweise  gelost;   er   ist   femer  Lösungsmittel   fflr  zahlreiche  andere  feste 


nachdem  man  Bich  überzeugt  hat,  dass  keine  fremdartigen  Körper  in  grosserer 
Menge  gelQst  vorhanden  sind.  Diese  Bestimmung  wird  mit  besonders  fOr 
diesen  Zweck  eingerichteten  Senkwaagen  vorgenommen,  von  denen  in  Dentsch- 
iand  das  von  Tralles,  in  Frankreich  das  von  Gay-Lnssac  eingeführte 
Aräometer  (Alkoholometer,  Spiritnswaage)  am  gebräuchlichsten  sind. 
Diese  Senkwaagen  enthalten  Skalen,  die  entweder  nach  Yolnm-  oder 
nach  Gewichtsprocenten  eine  Gr  adein theilnng  besitzen. 

Tergleichung  der  Alkohol-Volnmprocente  mit  den  entsprechenden 
Gewichtsprocenten.     Normaltomperatnr  15,55"  C.  (Tralles). 


Vol.- 

Gew.- 

Tol- 

Gew.- 

Vol- 

Gew.- 

Vnl- 

Qew.- 

Vol.- 

Proc. 

Proc. 

Proo 

Proc. 

Proc 

Proo. 

Proo 

Proc. 

Froo. 

Proc 

Ü 

0 

21 

17,11 

42 

35,18 

63 

55,21 

W 

78,29 

0,80 

17,95 

43 

36,08 

64 

56,22 

85 

79,50 

1,60 

2.H 

18,78 

44 

36,99 

65 

67,20 

86 

80,71 

2,40 

24 

19,62 

45 

37,90 

66 

58,27 

87 

81,94 

3,20 

2f> 

20,41 

4« 

38,M 

67 

59,32 

88 

83,19 

4,00 

2B 

21,30 

68 

60,38 

89 

84,46 

4,81 

2V 

4H 

40,66 

61,42 

90 

85,75 

5,62 

28 

62,50 

91 

87,00 

6,43 

29 

23,84 

bl) 

42,52 

71 

63,58 

92 

88,37 

7^4 

.^(1 

24,69 

51 

43.47 

7'^ 

64,66 

93 

8,04 

31 

25,55 

M 

44,42 

73 

65,74 

94 

91,07 

8,87 

H'/ 

26,41 

5H 

45,36 

V4 

66,83 

95 

92,46 

9,69 

m 

27,27 

54 

46,32 

75 

96 

93.89 

10,51 

,H4 

28,13 

55 

47,29 

76 

69,05 

97 

95,34 

11,33 

3f. 

28,99 

56 

48,26 

77 

70,18 

98 

96,84 

12,15 

36 

29,86 

57 

49,23 

78 

71,31 

99 

98,39 

12,98 

.17 

30,74 

58 

60,21 

79 

72,45 

100 

iOOfiO 

13,80 

38 

31,62 

59 

51,20 

m 

73,59 

IS 

14,63 

39 

32,50 

60 

52,20 

81 

74,74 

19 

15,46 

40 

33,39 

61 

53,20 

82 

76,91 

20 

16,28 

41 

34,28 

62 

54,21 

83 

77,09 

Alkohol-Tafeln,   enthaltend  alle   den  specifischen  Gewichten 

von  1,000  bis  0,794  entsprechenden  Gewichts-  nnd  Volnmprocente 

absolnten  Alkohols. 

(Auf  Gmnd  der  FowncB'Bchen  Tafeln  berechnet  von  0.  Hehner] 
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3,41 

6,57 
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1I,9H4 

10,08    12,49 

0,998 

1,06 

1,34 

0,993 

4,00 

7,27 

0,983 

0,99V 
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0,992 

4,62 
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7,93 

9,H6 

0,982 
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0,996 

2.28 
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0,991 

6,25 
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0,980 
0,979 
0.978 
0,977 
0,976 
0.975 
0,974 
0,973 
0,972 
0,971 
0,970 
0,969 
0,968 
0,967 
0,966 
0,965 
0,964 
0,963 
0,962 
0,961 
0,960 
0,959 
0.958 
0,957 
0,956 
0,955 
0,954 
0,953 
0,952 
0,951 
0,950 
0,949 
0,948 
0,947 
0,946 
0,945 
0,944 
0,943 
0,942 
0,941 
0,940 
0,939 
0,938 
0,937 
0,936 
0,935 
0,934 
0,933 
0,932 
0,931 
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13,15 
13,92 
14,82 
15,67 
16,46 
17,25 
18,08 
18,85 
19,67 
20,50 
21,31 
22,08 
22,85 
23,62 
24,38 
25,14 
25,86 
26,53 
27,21 
27,93 
28.56 
29,20 
29,87 
30,44 
31,00 
31,62 
32,25 
32,87 
33,47 
34,05 
34,52 
35,00 
35,50 
36,00 
36,56 
37,11 
37,67 
38,22 
38,78 
39,30 
39,80 
40,30 
40,80 
41,30 
41,80 
42,29 
42,76 
43,24 
43,71 
44,18 


16,24 
17,17 
18,25 
19,28 
20,24 
21,19 
22,18 
23,10 
24,08 
25,07 
26,04 
26,95 
27,86 
28,77 
29,67 
30,57 
31,40 
32,19 
32,98 
33,81 
34,54 
35,28 
36,04 
36,70 
37,34 
38,04 
38,75 
39,47 
40,14 
40,79 
41,32 
41,84 
42,40 
42,95 
43,56 
44,18 
44,79 
45,41 
46,02 
46,59 
47,13 
47,67 
48,21 
48,75 
49,29 
49,81 
50,31 
50,82 
51,32 
51,82 


0,930 

!  0,929 

0,928 

0,927 

0,926 

0,925 

0,924 

1 0,923 

,  0,922 

0,921 

0,920 

0,919 

0,918 

,0,917 

,0,916 

0,915 

1 0,914 

,0,913 

,0.912 

0,911 

0,910 

0,909 

,  0,908 

0,907 

0,906 

0,905 

,  0,904 

,  0,903 

1 0,902 

0,901 

!  0,900 

0,899 

0,898 

0,897 

0,896 

0,895 

0,894 

0,893 

0,892 

0,891 

0,890 

0,889 

0,888 

0,887 

0,886 

0,S85 

0,884 

0,883 

0,882 

0,881 


44,64 
45,09 
45,55 
46,00 
46,46 
46,91 
47,36 
47,82 
48,27 
48,73 
49,16 
49,64 
50,09 
50,52 
50,96 
51, .'^8 
51,79 
52,23 
52,68 
53,13 
53,57 
54,00 
54,48 
54,95 
55,41 
55,86 
56,32 
56,77 
57,21 
57,63 
58,05 
58,50 
58,95 
59,39 
59,83 
60,26 
60,67 
61,08 
61,50 
61,92 
62,36 
62,82 
63,26 
63,70 
64,13 
64,57 
65,00 
65,42 
65,83 
66,26 


52,29 
52,77 
53,24 
53,72 
54,19 
54,66 
55,13 
55,60 
56,07 
56,54 
56,98 
57,45 
57,92 
58,36 
58,80 
59,22 
59,63 
60,07 
60,52 
60,97 
61,40 
61,84 
62,31 
62,79 
63,24 
63,69 
64,14 
64,58 
65,01 
65,41 
65,81 
66,25 
66,69 
67,11 
67,53 
67,93 
68,33 
68,72 
69,11 
69,50 
69,92 
70,35 
70.77 
71,17 
71,58 
71,98 
72,38 
72,77 
73,15 
73,54 


:  0,880 

0.^79 
0,S78 
0,877 
0,676 
0.875 
0,874 
0,873 
0,872 
0,871 
0,870 
0,869 
0,868 
0,867 
0,866 
0,865 
0,864 
0,863 
0,862 
0,ö61 
0,860 
0,859 
0,858 
0,857 
0,856 
0,855 
0,854 
0,853 
0,852 
0,851 
,  0,850 
0,849 
,  0,848 
:  0,847 

0,816 ; 

0,845 

,0,844 

,  0,843 

,  0,842 

0,841 

0,840 

0,839 

,  0,838 

j  0,8:^7 

,  0,836 

,  0,835 

0,834 

,  0,833 

,  0,832 

0,831 


66,70 
67,13 
67,54 
67,96 
68,38 
68,79 
69,21 
69,63 
70,04 
70,44 
70,84 
71,25 
71,67 
72,09 
72,52 
72,96 
73,38 
73,79 
74,23 
74,68 
75.14 
75,59 
76,04 
76,46 
76,88 
77,29 
77,71 
78,12 
78,52 
78,92 
79,32 
79,72 
80,13 
80,54 
80,96 
81,36 
81,76 
82,15 
82,54 
82,92 
83,31 
83,69 
84,08 
84,48 
84,88 
85,27 
85,65 
86,04 
86,42 
86,81 


73,93 
74,33 

74,70 
75,0ö 
75,45 
75,83 
76,20 
76,57 
76,94 
77,29 
77,64 
78,00 
78,36 
78,73 
79,12 
79,50 
79,86 
80,22 
80,60 
81,00 
81,40 
81,80 
82,19 
82,54 
82,90 
83,25 
83,60 
83,94 
84,27 
84,60 
84,93 
85,26 
85,59 
85,94 
86,28 
86,61 
86,93 
87,24 
87,55 
87,85 
88,16 
88,46 
88,76 
89,08 
89,39 
89,70 
89,99 
90,29 
90,58 
90,88 


^  I 


0,830 
0.82? 
0,828 
0,827 
0,826 
0,825 
0,824 
0,823 
0,822 
0,821 
0,820 
0,819 
0,818 
0,817 
0,816 
0,815 
0.814 
0,813 
0,812 
0,811 
0,810 
0,809 
0,808 
0,807 
0,806 
0.805 
0,804 
0,803 
0,802 
0,801 
0,800 
0,799 
0,798 
0,797 
0,796 
0,795 
0,794 


87,19 
87,58 
87,96 
88,36 
88,76 
89,16 
89,54 
89,92 
90,29 
90,64 
91,00 
91,36 
91,71 
92,07 
92,44 
92,81 
93,18 
93,55 
93,92 
94,28 
94,62 
94,97 
95,32 
95,68 
96,03 
96,37 
96,70 
97,03 
97,37 
97,70 
98,03 
98.34 
98;66 
98,97 
99,29 
99,61 
99,94 


91,17 
91,46 
91,75 
92,«C. 
92.36 
92,66 
92,!si4 
9.H.23 
93,4<* 
93,75 
94,<j<i 

94/:t; 

94,01 
94,76 

95,L'H 
95,5f' 
95,^2 
96,0'- 
96.32 
96/>5 
96,M< 
97,i>2 
97,27 
97,51 
97,73 
97,94 
98,16 
98,37 
98,59 
98,8) 
98,98 
99,16 
99,35 
99,55 
99,75 
99,96 


bekanntem  Irebalt  auf  ein  bestimmtes  spec.  uew.   bez.  itrade  (Tranes   bei 

150  G)  SU  verdünnen. 


Das  verd.  Produkt 

Der  zu  verdünnende  Weingeist  zeigt: 

soll  zeifiTSD : 

^f^^^A       MM^/ Mft^^^ m»    • 

0.816 

0,833 

0,848 

0,863 

0,876 

0,889 

0,901 

0,912 

0,923 

Spec.Gew.     Grade 

9f>o 

900 

850 

800 

750 

700 

650 

600 

550 

0,833  =  900  Tr. 

6,40 

0,848=850    „ 

13,30 

6,56 

0,863  —  800    „ 

20,90 

13,79 

6,83 

0.876  =  750    „ 

29,50 

21,89 

14,48 

7,20 

0;889  =  70o    „ 

39,10 

31,05 

23,14 

15,35 

7,20 

0,901  =  650    ^ 

50,20 

41,63 

33,03 

24,66 

16,37 

8,15 

0,912  =  600    „ 

63,00 

53,65 

44,48 

35,44 

26,47 

17,37 

8,76 

0,923  —  550    „ 

78,00 

67,87 

57,90 

48,07 

38,32 

28,63 

19,02 

9,47 

0,933  =  500    „ 

95,90 

74,71 

73,90 

63,04 

52,43 

41,73 

31,25 

20,47 

J0,35 

0,942—450    „ 

117,50 

105,34 

93,30 

81,38 

60,54 

57,78 

46,09 

34,47 

22,90 

0,95 1—400    „ 

144,40 

1 30,^0;  117,34 

104,01 

90,76 

77,58 

64,48 

51,43 

38,46 

0,958  =  350    „ 

178,70 

163,28  148,01 

132,88  117,82 

102,84 

87,98 

73,08,    58,21 

0,964=300    „ 

223,61 

206,22  188,57 

171,05  153,61 

136,04 

118,94 

101,71 

84,54 

0,970  =  250    „ 

285,50  266,12  245,15,  224,30  203,53 

182,83 

162,21 

141,65  121,16 

0,975  =  200    ^ 

381,96  355,80;  329,80  304,01!  278,26 
539,43  505,27!  471,00'  436,85  402,81 

252,68 

226,98 

201,43  175,95 

0,980  —  150    „ 

398,83 

334,91 

301,07  267,29 

0,985  =  100    „ 

855,63;  804,54;  753,65 

702,89,  652,31 

601,60 

551,06 

500,59,  450,19 

Wasserhaltiger  W.  wird  je  nach  den  mannigfachen  Benutzungen, 
die  derselbe  als  Genussmittel  und  zur  Bereitung  von  Genussmitteln,  in  der 
chemischen  Industrie,  in  den  Gewerben,  in  der  Pharmacie  findet,  in  sehr 
verschiedenen  Abstufungen  der  Reinheit  und  der  Stärke  in  den  Verkehr 
gebracht.  In  den  meisten  Ländern  ruht  auf  dem  W.  als  Genussmittel  eine 
nicht  unbeträchtliche  Steuer,  von  welcher  jedoch  der  zur  Bereitung  einer 
Reihe  von  Arzneimitteln  dienende  W.,  wie  beispielsweise  in  Deutschland, 
befreit  ist.  Solcher  W.  unterliegt  einer  scharfen  steueramtlichen  Controle. 
Der  zu  technischen  Zwecken  benützte  W.  wird  mit  Denaturirungsmitteln,  wie 
Pyridinbasen,  Terpentinöl,  Eampher,  stinkendes  Thieröl  u.  s.  w.  versetzt, 
nm  ihn  zu  Genusszwecken  ungeeignet  zu  machen. 

Der  W.  wird  gebildet  bei  der  geistigen  oder  alkoholischen  Gähruug  ver- 
schiedener Zackerarten,  welche  durch  die  Thätigkeit  niederer  pflanzlicher  Organismen 
(b,  Hefe,  S.  306)  der  Hauptsache  nach  in  Kohlensäureanhydrid  und  Alkohol  zer- 
fedlen: 

CeH.fOe    =    2C9H5OH  +  2C0«. 


TnabenzneVer 


A.lkohol 


Gleichzeitig  entstehen  kleine  Mengen  von  Glycerin  und  von  Bemsteinsäure. 
unterwirft  man  die  vergohrene  Flüssigkeit  der  Destillation,  so  wird  wasserhaltiger 
W.  fljs  Destillationsprodukt  erhalten.  In  der  Praxis  werden  zur  Erzeugung  von 
W.  nicht  Lösungen  von  reinem  Traubenzucker,  sondern  Flüssigkeiten  in  G&hmng 
versetzt,  denen  neben  gährungsfahigem  Zucker  noch  mannigfache  andere,  ans  den 
Rohmaterialien  stammende  Substanzen  beigemengt  sind.  Mau  benutzt  hierzu 
Fruchtsäfte,  die  aus  stärkemehlhaltigen  Pflanzentheüen  bereiteten,  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten,  die  bei  der  Gewinnung  von  Rohrzucker  abfallenden  Melassen,  deren 
Rohrzuckergehalt  sich  durch  die  Einwirkung  der  Hefe  rasch  in  gährungsföhi^en 
Traubeuzucker  umwandelt.    Bei  der  Yergähmng  solcher  Flüssigkeiten  buden  sich 
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neben  W.  noch  andere  flüchtige  organische  Verbindungen  in  geringer  Menge, 
namentlich  Fuselöle  nnd  Aetherarten.  Die  Fuselöle,  von  denen  das  bekannteste, 
das  Eartoffelftiselöl  unter  Amylalkohol,  das  WeinfuseM  unter  Oenanthftther 
sich  näher  besprochen  finden,  sind  sftmmtlich  spedfisch  schwerer,  von  höherem 
Siedepunkt  als  W.  und  lösen  sich  im  reinen  Zustande  nur  wenig  in  Wasser 
auf.  Unverdttnut  zeigen  sie  einen  durchdringenden,  unangenehmen  Oemch;  in  sehr 
verdünnter  weingeistiger  Lösung  erscheint  uns  bei  Einigen  (dem  Weinfneelöle. 
Komfuselöle)  der  Geruch  nicht  unangenehm,  bei  Anderen  (dem  Kartoffelftiselöle) 
bleibt  er  widerlich.  Die  Aetherarten  entstehen  namentlich  bei  Verarbeitmu: 
von  Fruchtsäften,  welche  freie  omnische  Säuren  enthalten,  durch  Einwirkung 
derselben  auf  den  vorhandenen  W.;  sie  bilden  sich  femer  durch  Einwirkung 
der  organischen  Säuren,  welche  Produkte  der  geistigen  Gährung  sind,  oder 
durch  saure  Gährung  der  weingeisthaltigen  Flüssigkeit  entstehen;  kleine  Mengen 
von  Essigsäure,  Milchsäure,  unter  Umständen  auch  von  Buttersäure  sind  häufig 
in  vergolurenen  Flüssigkeiten  in  Folge  beginnender  saurer  Gährung  zugegen. 
Werden  zerstampfte  süsse  Früchte  in  (HLhiiing  versetzt,  deren  Samenkeme  die 
zur  Bildung  von  Bittermandelöl  geeigneten  Bestandtheile  enthalten  (z.  B.  Kinehen, 
Pfirsichen,  Pflaumen),  so  entsteht  gleichzeitig  Bittermandelöl;  setzt  man  vergohrenen 
Flüssigkeiten  vor  der  Destillation  Vegetabilien  hinzu,  welche  Riechstoffe  enthalten, 
so  ffehen  diese  mit  in  das  Destillat  über.  Gerin|;e  Mengen  derartiger  Beimischungen 
sind  es,  welche  das  angenehme  Arom  und  den  eigenthiSnlichen  Geschmack  des  Rums, 
Arraks,  Cognacs,  der  Fruchtbranntweine  bedingen;  der  erhebliche  Gehalt  an 
Fuselölen  gibt  dem  aus  Getreide,  namentlich  dem  aus  Kartoffeln  erzeugten  rohen 
W.  einen  unangenehmen  Beigeruch  und  Geschmack.  Zur  Bereitung  guten  Cognacs 
verwendet  man  bessere,  abgelagerte  Weiue.  Aus  den  beim  Keltern  der  Trauben  zurück- 
bleibenden Trestem,  welche  noch  viel  Fruchtsaft  einschliessen,  bereitet  man  einen  stark 
mit  Weinfbselöl  verunreinigten,  wasserreichen  W.  (Drusenbranntwein),  aus 
welchem  sich  durch  Rektifikation  über  Holzkohle  gleichfalls  Weinspiritus  erWten 
lässt.  Um  zu  ermitteln,  ob  käuflicher  Weinspiritus  echt  ist,  oder  ob  man  einen  ans 
Getreide,  bezüglich  Kartoffeln  bereiteten,  mit  künstlichen  Aetherarten  parfümirten 
W.  vor  sich  hat,  verfährt  man  in  folgender  Weise :  Man  löst  in  30  g  des  zu  prüfenden 
W.  1  g  Aetzkali,  lässt  die  Flüssigkeit  bei  massiger  Wärme  verdampfen,  bis  der 
Rückstand  5—6  g  beträgt,  und  übersättigt  den  Rückstand  mit  reiner  verdünnter 
Schwefelsäure.  Es  darf  hierbei  kein  unangenehmer  Geruch  nach  Fuselöl  sich  ent- 
wickeln; die  Flüssigkeit  soll  nur  einen  schwachen,  an  Wein,  der  längere  Zeit  an 
der  Luft  gestanden,  erinnernden  Geruch  zeigen.  Die  gleiche  Prüfungsweise  be- 
nutzt man,  um  den  rektificirten  W.  des  Handels,  gleichviel  aus  welcher  Art  von 
Rohspiritus  er  bereitet,  auf  einen  Gehalt  an  Fuselöl  zu  untersuchen.  Zu  den 
ausserordentlich  grossen  Mengen  von  W.,  welche  theils  im  unreinen,  theils  im 
gereinigten  Zustande  für  industrielle  und  gewerbliche  Zwecke  verbraucht  werden, 
dienen  die  stärkemehlreichen  Produkte  der  Landwirthschaft,  besonders  Kartoffeln, 
Roggen  und  Gerste  als  Rohmaterialien,  nach  denen  man  den  gewonnenen  unreinen 
W.  als  Kartoffel-  und  Getreide -Spiritus  unterscheidet.  Die  Rohspritfabrikation 
(Brennerei)  zählt  unter  die  wichtigsten  Zweige  der  ehem.  Industrie;  sie  besitzt 
auch  dadurch  ein  allgemeines  Interesse,  dass  sie  für  den  Betrieb  jeder  grosseren 
Landwirthschaft  fast  unentbehrlich  geworden.  Die  Reinigung  des  gewonnenen 
Rohsprits,  die  Darstellung  von  rektificirtem  W.  ist  AufgM^  einzelner  grösserer 
Etablissements,  welche  den  Handel  mit  W.  vermitteln. 

Der  bei  der  Brennerei  befolgte  Gang  der  Arbeiten  ist  im  Allgemeinen  folgen- 
der:  Körnerfrüchte  werden  geschroten,  Kartoffeln  gewaschen,  gedämpft  und  zer- 
rieben, mit  Grünmalz  gemischt,  mit  warmem  Wasser  Übergossen  und  so  lange 
bei  60  bis  63®  digerirt,  bis  alles  Stärkemehl  des  Rohmaterials  in  Traubenzucker 
übergeführt  ist.  Die  süss  schmeckende,  einen  dünnen  Brei  bildende  Masse 
(Maische)  wird  auf  ein  grosses,  flaches  Gtefäss  aus  Eisenblech  (Kühlschiff) 

febracht,  auf  diesem  rasch  abgekühlt,  in  die  Gährbottige  abfliessen  lassen  una 
urch  Zusatz  von  Hefe  in  Gährung  versetzt.  Nach  beendigter  Gährung  wird  der 
gebildete  W.  abdestülirt  Die  Wirkung  des  GerstennuJzes,  Stalle  zunächst  in 
I>extrin  und  dann  in  Traubenzucker  überzuführen,  beruht  auf  dem  Gehalte  an 
Diastase,  einem  eigenthümlichen,  leicht  zersetzbaren  Körper,  welcher  sich  beim 
Keimen  der  Samen  mehrerer  Getreidearten,  in  grösster  Menge  beim  Keimen  der 


stört,  bei  mittlerer  Temperatur   bewirkt  sie  nui 
Stärke;  man  beobachtet  deshalb  bei  der  Anfertigu: 
von  Würze  in  der  Brauerei  eine  zwischen  58  und       ' 
welcher  die  Zuckerbildung  rasch  und  so  vollständ:       i 
Brennerei  benutzt  man  vorzugsweise  Grünmalz,  frj       | 
nicht  wiederum  getrocknete  Gerste,   deren  4  bis 
l^s  fache  Länge  des  Korns  besitzen  sollen. 

Rohsprit  aus  Kartoffeln.    £s  ist  für  de 
möglichst  stärkemehlreichem  Material  zu  arbeiten, 
dieses  Industriezweiges  nach  dem  Baume  richtet,  ^ 
stellte  Maische   einnimmt.    Um  zu  ermitteln,  ob  '.      I 
geeignet  sind,  ist  eine  Stärkemehlbestimmung  eri      i 
weniger  als  18  Proc.  StUrkemehl  enthalten,  sind        I 
fabrikation  verwendbar. 

Die  zum  Einmaischen  bestimmte  Menge  von  ]      I 
i^tig  gereinigt,  gedämpft  und  zerrieben.    Zum  Be 
der  £c k er t' sehen  Kartofifelwäsche,  bestehend  aus  c      i 
mit  eisernem  Lattenrost,  in  welchem  sich  eine  mit '.      i 
Am  Ende  dieser  Welle  sitzt  eine  aus  Eisenstäben  g      I 
Innen  ofifen,  nach  Aussen  jedoch  durch  einen  Bodei 
3  Oefhungen  zum  Auswerfen  der  Kartoffeln  befinde 
besondere  Schöpfvorrichtungen.    Schüttet  man  die  £ 
entgegengesetzten  Ende  in  den  mit  Wasser  gefüllt 
drehung  der  Welle  Steine  und  Schmutz  zu  Boden;       i 
dem  Wasser  und  werden  der  Tronunel  zugeführt,  i 
gereinigten  Zustande  herauszukommen;  sie  fallen  di     I 
stehende  Dampffass.    Sobald  dieses  gefüllt,  wird  es 
verschraubt  und   durch   ein   Bohr   gespannter   Dan 
Boden  und  den  Fehlboden  (Siebboden)  des  Fasses  ge 
Zweck,  die  das  Stärkemehl  einschliessenden  Zellen 
die  Stärke  blosszulegen  und  der  Einwirkung  des  Ma 
keineswegs  soll  den  Kartoffeln  beim  Dämpfen  Was 
muss  daher  das  Dämpfen  rasch  und  kräftig  vor  sie 
vorher  eine  hohe  Spannung  ertheilen  und  die  ganze  0]    : 
beenden. 

Die  Kartoffeln  gelangen  aus  dem  Dampffasse  mi    i 
hohlen  Kegel  aus  Eisenbleich,  dessen  Wände  siebartig 
Kegel  dreht  sich   eine   mit  Flügeln  verschiedener  '.    \ 
Theil  der  Flügel  bewirkt  das  Zerstückeln  der  Karl 
derselben;  andere  Flügel  tragen  an  ihrem  Ende  kon   : 
Kartoffelmasse  fein  reiben  und  durch  die  Sieblöchei   : 
Schalen  werden  durch  den  letzten  Flügel  in  einen  Kae   i 
offnen  Ende  des  hohlen  Kegels  steht.    Die  zerrieben« 
und  wollig,  nicht  klumpig   sein,   wenn   das  Dämpfen  i 
zogen  wurde.    Man  bringt  sie  möglichst  rasch  in  dei 
nicht   abkühle.     Der  Vormaischbottig   ist   ein     i 
kesselartiges   Gefäss    aus  Kupfer;   in   den   Zwischen  i 
KesseLwandung  lässt   sich  sowohl  Dampf,   als  kaltes 
Temperatur  der  Maische  genau  reguliren  zu  können, 
gequetschte  und  einige  zeit  vorher  mit  Wasser  eing 
vom  Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Kartoffeln 
setzt  unter  kräftigem  Durcharbeiten  das  zum  Einmaic  ! 
62^  hinzu.     Das  günstigste  Verhältniss  zwischen  Wt  i 
mehl  zur  Erzielung  einer  möglichst  erossen  Ausbeute 
Folge  der  Besteuerung  nach  dem  Maischraume  wähl 
Brennereien  meist  4:1.    Bei  Ermittelung  der  zum  Ei : 
menge  ist  das  in  den  Kartoffeln  vorhandene  Wassei 
Malzes,  zum  Nachspülen  verbrauchte  in  Abrechnung  zu  i 
Bührvonrichtungen  wird  eine  innige  Berührung  aller  ii 
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Substanzen  bewirkt.  Man  Überlässt  dieselbe  bei  einer  Temperatur  Ton  60  bis  6^ 
etwa  Ewei  Stunden  hindurch  der  Zuckerbildung  und  sieht  die  Maische  dann  in  ein 
tiefer  stehendes,  cylindrisches  Gefftss,  den  Saftheber  (Montejus)  ab.  Indem  mu 
auf  die  Oberfläche  der  Maische  einen  kr&ftigen  Dampfdruck  wirken  Hast,  wird 
diese  durch  ein  bis  auf  den  Boden  des  Safthebers  reichendes  Rohr  auf  das  Kühl- 
schiff gedrückt.  Das  Abktthlen  muss  möglichst  rasch  erfolgen;  man  lässt  die 
Maische  daher  nur  in  einer  10—15  cm  hohen  Schicht  auf  dem  Ktthlschiif  stefaeiL 
sorgt  für  kräftigen  Luftsug  und  stete  Bewegung  der  FIttssigkeitsoberflftche.  So- 
bald die  Temperatur  der  Maische  im  Sommer  auf  16  bis  15^,  im  Winter  auf  20 
bis  18^  gesunken  ist,  Iftsst  man  sie  in  die  Gtthrbottige  abfliessen.  Soll  die 
Gfthrung  den  gewflnschten  Verlauf  nehmen,  so  muss  die  Maische  nach  Znaats  des 
Gärmittels  und  der  Waschflttssigkeiten  im  Sommer  13^,  im  Winter  16  bis  l!^' 
seigen.  Der  Brenner  hat  daher  die  Temperatur  der  Maische,  des  Nachspol- 
wassers,  des  Qfthrmittels  festzustellen,  um  durch  Vergleich  mit  der  Mengre  dieser 
Flüssigkeiten  in  der  zur  Gfthrung  angestellten  Maische  die  geeignete  Temperatoi 
herbeizufiihren. 

Als  Ofthrmittel  verwendet  man  fast  allgemein  die  E  u  n  s  th ef  e.  Bei  Bereitung 
derselben  nehme  man  auf  jeden  Centner  der  eingemaischten  Kartoffeln  V«  ^g  gs- 
schrotenes  Darrroalz  oder  1  kg  Grünmalz  und  bringe  diese  Mengen  in  einen  mit 
Kupferblech  ausgekleideten  Bottig,  in  welchem  sich  ungef&hr  das  Vierfache  an 
Wasser  von  62^  befindet.  Man  rührt  diese  Malzmaische  gut  durcheinander,  über- 
Iftsst  sie  zwei  Stunden  der  Zuckerbildung,  kühlt  sie  rasch  auf  20^  ab  und  fugt 
dann  auf  jedes  Kilo  Malz  30  g  Presshefe  hinzu.  ZwOlf  Stunden  nach  Beginn  der 
Gährung:  in  dieser  Hefenmaische  vermischt  man  sie  mit  der  gleichen  Menge  süsser, 
rasch  abgekühlter  Kartoffelmaische  aus  dem  Vormaischbottige;  man  nennt  dies  das 
Vorstellen.  Sowie  die  Mischung  von  Neuem  in  kr&ftige  Gfthrung  gerathen, 
angekommen  ist,  setzt  man  sie  entweder  auf  dem  Kühlschiffe  oder  im  Gihr- 
bottig  der  übrigen  Maische  hinzu.  Um  bei  dem  Ansetzen  der  nächsten  Hefen- 
maische nicht  wiederum  Presshefe  verwenden  zu  müssen,  nimmt  man  für  jeden 
Centner  der  am  n&chsten  Tage  einznmaischenden  Kartoffeln  ^jq  Quart  Kansth^e 
weg  und  stellt  diese  im  Hefeneimer  bei  Seite.  Man  thut  dies  in  dem  Zeitpunkte, 
ehe  man  die  Kunsthefe  mit  süsser  Kartoffelmaische  vorstellt,  und  muss  daher  von 
vornherein  so  viel  Malzschrot  mehr  zur  Kunsthefe  in  Arbeit  nehmen,  als  man  ihr 
durch  die  bei  Seite  gestellte  Hefenmenge  entzieht.  Alle  Zusätze  von  Weinsäure, 
Soda,  kohlens.  Ammoniak  oder  anderen  Chemikalien  zur  Knnsthefe  sind  überflüssig, 
wenn  man  die  angeführten  Verhältnisse  genau  einhält.  Will  man  Bierhefe  als 
Gährmittel  benutzen,  so  hat  man  auf  je  8  Th.  des  in  der  Maische  vorhandenen 
Zuckers  wenigstens  1  Th.  dicker  Bierhefe  zu  nehmen.  Zur  Ermittelung  de^ 
Procentgehaltes  der  Maische  an  festem  Traubenzucker  (Extrakt),  bedient  man  sich 
des  Saccharometers  von  Ball  in  ff,  einer  Senkwage,  deren  Grade  die  in  10<J 
Gewichtstheilen  klarer  Maische  oder  Würze  vorhandenen  Zuckerprocente  angeben. 
Um  diese  Prüfung  vorzunehmen,  giesst  man  eine  gewogene  Probe  der  Maische  auf 
einen  Filzbeutel,  lässt  die  klare  Flüssif2:keit  ablaufen  und  spült  sorgfältig  mit  so- 
viel Wasser  nach,  dass  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  genau  das  ursprüngliche 
Gewicht  der  genommenen  Probe  besitzt.  Man  füllt  die  Flüssigkeit  in  einen  Glas- 
cylinder,  bringt  sie  durch  Einstellen  in  Wasser  auf  17,5^  und  senkt  das  Saccha- 
rometer  ein;  letzterem  ist,  um  die  Temperaturbestimmung  zu  erleichtem,  ein 
Thermometer  eingeschmolzen.    Wiederholt  man  diese  Probe  nach  erfolgter  Ver- 

fährung,  so  ersieht  man,  um  wie  viel  der  Zuckergehalt  abgenommen  hat,  und 
emnacn  ob  die  Maische  möglichst  vollständig  vergohren  ist.  Bei  dieser  zweiten 
Prüfung  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  si(£  W.  und  Kohlensäure  in  der 
Flüssigkeit  befinden,  welche  vorher  entfernt  werden  müssen.  Man  filtrirt  bei  der 
zweiten  Probe  wie  das  erstemal  eine  gewogene  Menge,  wäscht  mit  Wasser  nach, 
dampft  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  bis  auf  V<  ^^^i  ^^  ^^m  Rückstand  so  viel 
Wasser  hinzu,  als  erforderlich,  das  ursprüngliche  Gewicht  der  genommenen  Probe 
wieder  herzustellen.  In  der  so  erhaltenen  Fldssigkeit  nimmt  man  die  Prttftmg 
mit  dem  Saccharometer  vor. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Znsatz  der  Hefe  zur  Maische  beginnen  die  Gährangs- 
erscheinungen.  Zunächst  findet  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Hefe  statt 
welche  allmälig   eine    dicke  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  Maische  bildet.    Die 


zahlreiche  Eohlens&nrebläschen  sammeln  sich  unter  der  H( 

grosseren  Gasblasen,  welche  die  dicke  Hefendecke  sa  durc 
[efenschicht  steigt  durch  diesen  Kampf  abwechselnd  empoi       i 
bald  die  Gasblasen  mit  schwachem  Gerftasch  an  der  Luft  zi 
im  G&hrbottig  ein  gewisser  Baum,  meist  Vio*  als  Steigrann       i 
ein  Theil  der  gährenden  Hasse  überfliesst     Das  Steigen  ni 
dauert  in  der  Kegel  2  Tage;  am  dritten  Tage  überlässt  m       i 
gährung  und  bringt  sie  am  vierten  durch   einen  Safthebe:       i 
apparate.    Während  der  Hauptgährung  steigt  die  Tempera 
bis  10^,  sie  darf  nie  28^  übersteigen;  vorkommenden  Falls  ii 
kalten  Wassers  oder  Eiskühlung  dem  Uebelstande  abhelfen,         1 
lusten*an  W.,  dem  üebersteigen  der  Maische  vorzubeugen      ! 
nicht  hinreichend  kräftig  erfolgen,  das  Steigen  der  Tempen      , 
spec.  Gew.  nicht  regelrecht  vor  sich  gehen,  so  muss  durch  Of 
Zusatz  von  etwas  frischer  Hefe,  durch  Zugiessen  warmen 
werden.    Es  ist  für  jeden  Fall  sehr  vortheilhaft,  wenn  in  den 
röhre  angebracht  sind,  durch  welche  man  je  nach  Bedürfnis      i 
Wasser  durch  die  Maische  führen  kann,  um  die  Temperatur      i 
oder  zu  er  massigen. 

Von  den  zum  Abdestilliren  der  vergohrenen  Maische       I 
wird  gefordert,  dass  der  ganze  Weingeistgehalt  der  Maische 
gewonnen  werde.    Ein  annäherndes  Besnltat  lässt  sich  nur 
reiche,  ziemlich  komplicirte  Vorrichtungen  erzielen,  deren  ein 
ohne  Abbildungen  unverständlich  wäre.    Das  System  derselb« 
folgendes.    Die  Maische  wird  in   mehrere  kupferne  Blasen      I 
einander  in  Verbindune  stehen.    In  die  erste  Blase  wird  dir 
durch  welchen  deren  Inhalt  bald  ins  Kochen  geräth.    Der 
haltige  Dampf  tritt  in   die  zweite  Maischblase,  erhitzt  den     i 
zum  Kochen  und  tritt  nun  mit  dem  Weingeistgehalt  der  z 
in  einen  kupfernen  Cylinder,   den  Lutterbehälter,    sich    hie 
(Lutter)    verdichtend.      Durch    die    nachfolgenden  heissen     i 
auch  der  Lutterbehälter;  der  in  demselben  entwickelte  Dam] 
von  Apparaten,  welche  man  alsDephlegmatoren  bezeichi    i 
matoren  wird  der  Dampf  genöthigt,  sich  durch  zahlreiche  en 
Scheiben,  unvollkommenen,  gebogenen  Scheidewänden  seinen     i 
Bei  dieser  fortgesetzten  Berührung  mit  kühleren  Flächen  erf«    ! 
bei    welcher    sich    Wasser    verdichtet,    während     der     le    i 
Dampfform  beibehält.    Das  verdichtete  (weingeisthaltige)  Wi    \ 
Dephlegmatoren  in  den  Lutterbehälter  zurück,  der  Weingeistdt   i 
lieh  in  eine  Kühlvorrichtung,  den  Befrigator,  in  welchem  er 
in  die  Sammelgefässe  abfliesst    Den  abfliessenden  W.  lässt  mt 
einen  Glascylinder  nehmen,  in  dem  ein  Alkoholometer  schwim:  i 
jeden  Augenblick  von   dem  Gange  der  Arbeit,  dem  Gradgeh 
Bohsprits  überzeugen  kann. 

Bohsprit    aus    Getreide.      In    deutschen    Brenner 
Mischungen  aus  Boggenschrot  und  gequetschtem  Grünmalz  a  ; 
Man   mischt   1  Th.  Grünmalz  mit   ö   bis   6   Th.  Boggen8chr(  : 
Mischung  mit  so  viel  Wasser  von  62^  ein,  dass  auf  je  1  Th.    i 
handenen  Stärke  4  Th.  Wasser  kommen.    Das  Verfahren  ist    i 
wie  das  für  die  Kartoffelbrennerei  geschilderte.    Man  verbind«  i 
Spritfabrikation  in  der  Kegel  die  Gewinnung  von  Presshefe; 
von  Kartoffelmaische  sich  bildende  Hefe   kann   zu  diesem  Zv  ■ 
werden.    In  Ländern,  in  denen  eine  andere  Besteuerung  der 
nach  dem  Maischranme  üblich,   verwendet   man  zum  Einmais  i 
Mengen  von  Wasser,  erzielt  dadurch  dünnere  Maischen,  welch  i 
gähren.    In  England  z.  B.  werden  alle  Maischen  durch  Abse; 
seihen   in   eine   klare  Würze   übergeführt,   bevor  man  sie  zui 
Man   zieht  die   zurückbleibenden  Trebern   mit  Wasser  aus, 
maischen    einer  neuen  Menge  von  Getreide  dient.      Die  hit! 


det  BolispriU  von  Fnwlolgeli&lt  in  Vonchlag'  gebracht  nnd  rar  Anwending 
geUng:!  Bind,  c.  B.  der  BehandlnDgr  mit  Alkklieit  (AMskkU,  A«t«kklk,  Pottaaeke. 
Seife),  Bebudlang  mit  Cblorktlk,  mit  Terdttnnter  Sehwefelaftim  n.  k.. 
bat  eich  die  EDtfaselnu^  durch  B«h«Ddeln  mit  friMh  aiug«Kltthter  Holakohle  »b 
die  einfachate  und  wirkiamat«  erwieteiL  Im  Kleinen  Uäsl  sich  dietelbe  dniek 
lingerea  Stehenlueen  unter  Schütteln  ron  Rohsprit  mit  grohK«piilTerter  Kohl« 
an^nUiren;  im  Grouen  verbindet  man  mit  d«r  Gntftuelnog  die  Gewinann;  äat» 
sUrheren  W.  Der  Bohiprit  flieaat  ana  groaaen  Reaerroin  in  kopferae  DeartJUir- 
blaaen  ab,  in  denen  ein  gpewundeDea  Danpfrohr  Uaet;  direkte  Vvaenag  wird  nn 
in  kleinen  Sektifikationaanatalten  rerwendet.  Der  beua  firhittei  dea  Blaaeninhalu 
pbiMete  Dampf  tritt  in  eine  Beihe  von  Dephlegmatorea  ein,  in  denen  TorxBgs- 
weiae  Waaaer  Terdicbtet  wird,  w&hrend  ein  nur  gtriago  Hennen  Ton  Wasser  ent- 
haltender W.  dampffOnniji  in  die  KttblTorrichtnog  entweicht.  Zwiacken  den 
letsten  Dephlegmator  nnd  der  KfiblTorriehtnng  ist  ein  EnpfercTlindor  eiageeehaltet: 
welcher  dnrcb  Drabtaiebe  in  mehrere  Abtheilnn^n  serftllt  und  mit  frisch  geglöhter 
EoUkohle  in  nnaagTouen  Stttcken  creMlt  ist  Nachdem  ein  Tb.  dea  FnelfilpehalK 
bereits  mit  dem  Waaaer  in  den  Depblegmatoren  sich  verdichtet,  wird  der  Beai 
dnrcb  die  bKnfig  in  emenemde  Kohle  larOckgebalten.  Bei  gvter  Eühlnu^,  im 
Winter,  wird  in  An&inK  der  Bektifikation  ein  W.  fon  93  bia  95>  erhalten;  dat 
aplter  folgende  Bektiflkat  ceigt  im  Dorchschnitt  90*.  Während  dea  Sommcn 
pflegt  man  nur  rehtiflcirten  W.  von  90*  m  eraengen. 

Der  in  den  Dephlegmatoren  verdichtete  acbwacbe  W.  flieast  in  die  Destillir- 
blase  snrflck,  welche  ans  dem  Rohspritreaervoir  so  lange  geepeist  wird,  bia  sieb 
ihr  Inhalt  m  waaaerreicb  seigt.  also  der  Weingeiatgebalt  dea  Bektifikata  erheblich 
ainkt.  Man  achlieaat  aladann  den  Znflnsa  von  Bohaprit.  deatillirt  den  Weingeist- 
gebiüt  der  Blase  vollends  ab  nnd  Iftsst  den  BlaseorDckstand  we^nfen.  fieiin 
Rektificiren  von  Kartoffelsprit  entbilt  derselbe  betrSchtliebe  Mengen  von  Amjl- 
alkohol  (KartoffelfnaelOl). 

Zur  Qewinnnng  von  abaolntem  W.  fibergiesat  man  in  einer  mit  Mantd 
veraebenen  DeatUlirblaae  I  Tb.  friach  gesohmolieaen,  serstosaenen  Cblorealcianu 
«der  friach  gebrannten  Aetskalka  mit  2  Th,  rebtifldrten  9ä  proc.  fnaeUreien  W., 
tftast  DDter  RUhren  1  Tag  stehen  and  deatillirt  hieranf  dnrcb  Uanteldampf  den  W. 
ab,  indem  m*n  das  luerst  ond  das  snletit  üebergebende  getranat  anfiSngt  und 
bei  einer  nenen  Operation  wieder  in  die  Blase  gibt  Der  absolute  W.  de> 
Handela  aeigt  ein  gpec.  Oew.  von  0,798  bis  0,8(i0,  entsprechend  einem  Wasser- 
gehalte von  1  bia  2  Proc.  Sin  völlig  waaserfreior  W.  wird  erhalten,  wenn  man 
Weingeist  von  0,798  wiederholt  Hher  frisch  geschmolaenem  Chlorcalcism  rektifieirt 
Man  erkennt  einen  Wassergehalt,  selbst  sehr  geringen,  in  VT.,  wenn  man  ant- 
wftsserten  Kapferritriol  mit  einer  Probe  Übergiesat;  die  weisse  Salcmaase  nimmt 
bei  WaaaergehaJt  des  W.  sofort  eine  blane  Firbniig  an. 

Zn  technischen  Zwecken  (als  LOanDgsraittel  fQr  Farben,  Harze  ete.') 
verwendot  man  hanptsäcfalich  SOproc.  Rohsprit  ans  EartoffelD,  sowie  refc- 
tificirten  90proc.  Eartoffolsprit,  zur  Anfertigung  feiner  Liqucnre,  Essenz^i, 
Parfflnie  benntzt  man  rektificirten  90proc.  W.  ans  Getreidesprit,  oder  SOproc 
Weinspiritus.  Officinelle  W ei ugei starten  sind: 

HOchatrektificirter  W., Spiritus, Spiritus  Vi ni  rectificatissimns, 
Alkohol  vini,  Alcool  (roctifif:),  Rectified  spirit.,  steUt  eine  farb- 
lose klare,  flüchtige,  leicht  entzflndliche,  eine  Flamme  von  geringer  Leucht- 
kraft gebende  FlBssigkeit  dar  von  eigenthttmlichem  Gemcbe  und  brennen- 
dem Geachmacke,  Lackmnspapier  nicht  verllndemd. 

Das  spec.  Gew.  betrage  0,830—0,634,  welches  einem  Alkoholgehalt  von 
91,3—90  Yolumthoilen  oder  87,2 — 85,6  Gewichtatheilen  in  100  Th.  entspricht 


W.  muss  sieb  mit  Wasser  ohne  Trübung  miscben;  10  ccm  W.  dflrfen  sieb, 
mit  5  Tropfen  Silbemitratlösnng  (l-j-^^)  versetzt,  selbst  beim  Erwärmen 
weder  trüben  nocb  färben.  Werden  50  ccm  W.  mit  1  ccm  Kalilauge  bis 
anf  5  ccm  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  verdünnter  Scbwefelsäure 
übersättigt,  so  darf  sich  ein  Geruch  nach  Fuselöl  nicht  entwickeln.  Werden 
in  einem  Probirrohre  gleiche  Y olumtheile  Schwefelsäure  und  W.  vorsichtig 
über  einander  geschichtet,  so  darf  sich  auch  bei  längerem  Stehen  eine 
rosenrothe  Zone  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  nicht  bilden  fdas  Zeichen, 
dass  ein  aus  Rübenmelasse  gewonnener  W.  vorliegt).  Vermischt  man  10  ccm 
W.  mit  1  ccm  Ealiumpermanganatlösung,  so  darf  die  rothe  Flüssigkeit  ihre 
Farbe  nicht  vor  Ablauf  von  20  Minuten  in  Gelb  verändern  (Prüfung  auf 
Holzgeist).  Der  W.  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoff,  noch  durch 
Ammoniakflüssigkeit  gefärbt  werden,  noch  beim  Verdunsten  einen  Rückstand 
hinterlassen.     (Ph.  G.  IIL) 

Rektificirter  W.,  Spiritus  dilutus,  Spir.  Vini  rectificatus, 
Proof  spirit,  wird  durch  Mischen  von  7  Tb.  W.  und  3  Th.  Wasser  ge- 
wonnen und  hat  demzufolge  einen  Alkoholgehalt  von  ca.  68—69  Volumtheilen 
oder  ca.  60 — 61  Gewichtstheilen  in  100  Th.  Flüssigkeit.  Dieselbe  besitzt 
das  spec.  Gew.  0,892—0,896. 

Der  W.  ist  der  berauschend  wirkende  Bestandtheil  aller  geistigen  Ge- 
tränke; absoluter  W.  äussert  auf  den  Organismus  giftige  Wirkung,  indem 
er  den  zarteren  Gewebstheilen  sofort  Wasser  anzieht  und  dadurch  heftige 
Entzündungen  veranlasst. 

Weingeistige  Abzüge,  Spiritus  medicamentarii,  Medicinal- 
geister,  nennt  man  weingeistige,  durch  Destillation  bereitete  Lösungen  der 
in  Arzneistoffen  enthaltenen  flüchtigen  Körper.  Zu  ihrer  Darstellung  werden 
Arzneistoffe,  nach  Vorschrift  im  frischen  oder  trockenen  Zustande,  ganz 
oder  zerkleinert  in  eine  Destillirblase  gebracht,  mit  Weingeist  übergössen 
und  macerirt,  hierauf  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  der  weingeistigen  Flüssig- 
keit durch  Destillation  im  Wasser-  oder  Dampfbade  abgezogen.    Von  weing. 

A.  werden  folgende  des  öfteren  medicinisch-pharmaceutisch  verwendet: 

Spiritus  Angelicae  compositus,  Spir.  theriacalis,  Theriakgeist, 
zusammengesetzter  An&felicaspiritus:  16  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Angelikawurzel,  4  Th.  mittel&in  zerschnittener  Baldrianwurzel,  4  Th.  gequetschter 
Wachholderbeeren  werden  mit  75  Th.  W  und  125  Th.  Wasser  24  Stunden  hin- 
durch bei  J5-~20^  unter  bisweiligem  ümschütteln  stehen  gelassen  und  100  Th.  ab- 
destillirt.    In  dem  Destillate  werden  2  Th.  Kampfer  gelöst.    (Ph.  G.  III.) 

Spiritus  Anhaltinus,  Anhaltiner  Wasser.  Je  10  Th.  Nelken, 
Zimmet,  Cubeben,  Fenchel  und  Lorbeerfrüchte,  Rosmarinblätter,  Mastix,  Weihrauch, 
Galgantrhizom  und  Muskatnüsse  werden  mit  irX)  Th.  Lärchenterpentin  und  950  Th. 
verd.  W.  6  Tage  lang  macerirt,  sodann  150  Th.  Wasser  hinzugefügt  und  800  Th. 
abdestülirt.  (Ph.  Helvetic.) 

Spiritus  Anisi,  Anisgeist:  25  Th.  gestossener  Anisfrüchte  werden  mit 
JOO  Th.  W.  und  150  Th.  Wasser  12  Stunden  lang  macerirt  und  150  Th.  ab- 
deatillirt     (Ph.  Anstr.) 

Spiritus  aromaticus:  50  Th.  Melissenblätter,  20  Th.  Cütronenschale, 
3(1  Th.  Coriander,  je  8  Th.  Cardamomen,  Muskatnüsse  und  Zimmet  werden  ge- 
schnitten, bezw.  contundirt,  mit  250  Th.  W.  und  500  Th.  Wasser  12  Stunden  lang 
macerirt,  alsdann  durch  Destillation  300  Th.  abgezogen.  (Ph.  Austr.) 

Spiritus  carminativns  Sylvii:  50  Th.  Coriander,  je  25  Th.  Nelken,» 
Zimmet,  Majoran  und  Muskatnüsse  werden  mit  1000  Th.  W.  und  500  Th.  Wasser 
einen  Tag  lang  macerirt  und  hierauf  1000  Th.  abdestülirt. 
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Spiritus  Carvi,  KOmmelgeiflt:  nnter  YerweDdniig  von  Kttnunal  an  Stelle 
Ton  Anis  wie  Spiritus  Anisi  m  bereiten. 

Spiritus  Cochleariae,  LOffelkraatspiritns,  Esprit  (Alcoolat) 
de  cochHaria:  Zu  bereiten  ans  8  Th.  frischen,  in  Blüthe  stehenden  LOlfol- 
krantes,  3  Th.  W.,  3  Th.  Wasser.  Das  LOffelkrant  wird  geqnetaekt  und 
mit  dem  W.  nnd  Wasser  destillirt,  bis  4  Th.  fibergmuigen  sind  (Ph.  6. 
III).  Farblose,  klare  Flflssiffkeit  von  eigenthtkmliehem  Gemch  nnd  brennend 
scharfem  Geschmack.  Spec  Gew.  0,908— (^91 8.  Wird  eine  Lösung  Toa  0,1  e 
Bleiacetat  in  5  cem  Wasser  mit  5  ccm  Löffelkrautspiritns  yermischt  und  Bovid 
Kalilauge  hinsugefttgt,  dass  die  anfiuigs  geftllte  Bleiverbindung  wieder  gelOst  ist, 
so  fftrbt  sich  diese  Mischung  beim  BrULtien  bis  mm  Sieden  dunkel  und  scheidet 
bald  einen  schwanen  Niederschlag  ab. 

Spiritus  Conii:  .>0  Th.  mschen  Schierlingskrautes  werden  geschnitten  und 
mit  je  15  Th.  W.  und  Wasser  einen  Tthg  lang  macerirt,  alsdann  durch  Destil- 
lation 20  Th.  abgelegen. 

Spiritus  Juniperi,  Wachholdergeist:  Zu  bereiten  ans  1  Th.  Waeh- 
holderbeeren,  3  Th.  W.,3  Th.  Wasser.  Die  Wachholderbeeren  werden  gequetscht 
und  mit  dem  W.  und  Wasser  24  Stunden  bei  15—20®  unter  bisweiligem  Um- 
rtthren  stehen  gelassen,  alsdann  werden  durch  Destillation  4  Th.  abgeiogen.  (Ph. 
G.  III.) 

Spiritus  Lavandulae,  LaTondelgeist:  1  Th.  Lavendelbiathen,  3  Hl 
W.,  3  Th.  Wasser  werden  24  Stunden  bei  15—20®  unter  bisweiligem  Umrühren 
stehen  gelassen,  alsdann  werden  durch  Destillation  4  Th.  abgezogen.  (Ph.  G.  TD), 

Spiritus  M astiches  compositus,  Spir.  matricalis,  Mutterspiritus: 
Je  1  Th.  Mastixpulyer,  Myrrhen«,  Weihrauch-  und  BemsteinpulYer  w^en  mit 
20  Th.  W.  und  10  Th.  Wasser  einen  Tag  lang  macerirt,  sodann  durch  Destil- 
lation 20  Th.  abgezogen. 

Spiritus  Melissae  compositus,  Earmelitergeist:  14  Th.  lleUssen- 
blfttter,  12  Th.  Citronenschalen,  6  Th.  Muskatnttsse,  3  Th.  Zimmet,  3  Th.  Nelken 
werden,  nachdem  sie  mittelfein  zerschnitten  oder  grob  zerstossen  sind,  mit  150  TL 
W.  und  250  Th.  Wasser  Übergossen  und  davon  durch  Destillation  200  Th.  ab- 
gezogen.   (Ph.  G.  IIL) 

Spiritus  Menthae  pip.,  Pfefferminzspiritus,  wird  nur  selten  durch 
Destillation  des  Krautes  mit  W.,  sondern  meist  durch  LOsen  von  1  Th.  Pfeffnr- 
minzOl  in  9  Th.  W.  bereitet. 

Spiritus  Rosmarini,  Rosmaringeist:  unter  Verwendung  Ton  Bos- 
marinbl&ttem  an  Stelle  von  Wachholderbeeren  wie  Spiritus  Juniperi  zu  bereiten, 
desgleichen 

Spiritus  SaWiae,  Salbeigeist  und 

Spiritus  Thymi  H.  Thoma. 

Weineäure,  Weinsteinsäure,  Acidum  tartaricum,  Acide  tarta- 
rique,   Tartaric   acid,   C.H.O^,   eine    2basi8che   organische    Säure   der 

CJH(OH)-COOH 
Constitution  K^j^^jJ^  o(\nTf'  ^^^®^  farblose,  durchscheinende  säulenförmige, 

oft  in  Krusten  zusammenhängende,  luftbeständige,  beim  Erhitzen  unter 
Verbreitung  von  Garamelgeruch  verkohlende  Krystalle,  welche  sich  in  0,8  Th. 
Wasser  und  in  2,5  Th.  Weingeist  lösen.  Die  wässerige  Lösung  gibt 
mit  überschfissigem  Kalkwasser  einen  anfangs  flockigen,  bald  krystallinisch 
werdenden  in  Ammoniumchloridlösung  und  in  Natronlauge  löslichen,  aus  der 
Lösung  mit  Natronlauge  beim  Kochen  sich  gelatinös  abscheidenden,  beim 
Erkalten  sich  wieder  lösenden  Niederschlag.  In  dem  Verhalten  zu  Kalk- 
wasser ist  die  W.  von  Citronensäure  unterschieden.  Letztere  bleibt  beim 
Versetzen  mit  überschüssigem  Kalkwasser  klar,  lässt  aber,  kurze  Zeit  ge- 
kocht, einen  flockigen,  weissen  Niederschlag  fallen,  welcher  beim  Abkühlen 
(in  verschlossenem  Gefäss)  sich  innerhalb  weniger  Stunden  wieder  voll- 
ständig löst. 


durch  Scbvefelwasserstoff  nicht  verftndert  werden.  Mit  Calciamsulfat  wird 
anf  einen  Geh&lt  an  Oxalsäare,  mit  Schwefelwasserstoff  auf  einen  Gehalt 
an  Scbwermetatlen,  besonders  Blei  nnd  Eisen  geprüft. 

0,5  g  W.,  bei  Lnftzntritt  erhitzt,  dürfen  einen  wägbaren  Rückstand 
nicht  hinterlassen. 

Die  W.  findet  Anwendung  za  Saturationen,  als  Beatandtheil  des  Brause- 
pulvers, zur  Darateliung  reiner  weiuaaurer  Salze, 

In  grossem  HaasBtabe  verwendet  man  die  W.  in  der  WoUArberei,  mr 
Bereitnng  Ton  Beizen  in  Verbindnng  mit  Alaan,  EisenTitriol,  Zinnsoli;  die  W.  igt 
ein  guter  Vermittler,  nm  die  Verbindnng  von  Farbstoffen  mit  Uetolloiyden  anf 
der  Faaer  herbei EnfOhreu.  Uan  richtet  an  die  za  technischen  Zwecken  bestimmte 
W.  folgende  Anfordemngen  bei  der  Prüfung:  Sie  darf  beim  Verbrennen  auf  dem 
Platinblech  nnr  Spuren  festen  Bflckataudes  laseen,  mnss  sich  in  Wasser  klar  und 
farblos  lösen.  Die  verdönote.  mit  etwas  Salpetera&nre  Törsetate  Lösung  darf  auf 
Zusatz  Ton  salpetersanrem  BaiTt  nur  geringe  Trübung  seigen;  Spuren  von  Schwefel- 
säure oder  Spuren  von  Blei  sind  nuerhebUch. 

Zur  Darstellung  *on  W.  befolgt  man  mit  Vortheil  die  von  Knhlmann  er- 
tnittelte  Methode:  EaJbrafflnirter  Weinstein  wird  in  einem  mit  Blei  ausgekleideten 
Bottig  mit  der  lOtachen  Menge  Wassers  übergössen,  die  Mischung  dnrch  ein- 
geleiteten direkten  Dampf  zum  Kochen  erhitzt  und  nnter  Bühren  so  lange  fein 
fepnlverter  Witherit  (Barynmcarbonat)  zugesetzt,  als  auf  erneuten  Znsats  noch  Anf- 
rausen  erfolgt.  Hierauf  mischt  man  der  Flüssigkeit  unter  Btihren  so  viel 
Chlorbaryomltisung  hinzu,  als  anf  Znsatz  derselben  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht. Der  ganze  Weinsäuregehalt  des  Weinsteins  ist  in  dem  entstandeneu  weissen 
Niederschlage  als  weiusanrer  Barjt  vorhanden.  Man  wäscht  denselben  mit  Wasser 
aus,  lässt  abtropfen  und  ermittelt  sodann  auf  aualytiscbem  Wege  den  Gehalt  des 
feuchten  Siederschlags  an  Baryt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  kleine  Probe 
desselben  abgewogen ,  getrocknet,  im  Porzellan tiegel  unter  Znsatz  von  etwas 
SalpetersSnre  eingeäschert,  der  Btlckstand  in  verdünnter  reiner  Salzsäure  gelost, 
ans  der  Lösung  der  ßarjt  als  schwefelsaurer  Baryt  gefällt  und  gewogen.  Er- 
mittelt man  dnrch  Rechnung  die  Menge  von  Schwefelsäure,  welche  in  dem  er- 
haltenen, trockenen  schwefele.  Baryt  zugegen,  so  erfährt  man  gleichzeitig,  wie  viel 
Schwefelsäure  anzuwenden  ist,  nm  die  in  Arbeit  genommene  Probe  feuchten,  Wein- 
säuren Baryts  in  freie  W.  und  unläslichen,  schwefelsauren  Baryt  zu  zersetzen.  Der . 
feuchte  weinsanre  Baryt  wird  nunmehr  in  eineu  mit  Blei  antvelegteD,  mit  Bühiv 
Vorrichtung  versehenen  Bottig  gebracht  nnd  mit  der  zur  Zersetzung  desselben 
erforderlichen  Menge  von  eisen-  und  arsenfreier  engl.  Schwefelsäure,  welche  vor- 
her mit  der  sechsfachen  Menge  Wassers  verdünnt  wurde,  durchgearbeitet.  Man 
lässt  absetzen,  bringt  die  klare  Flüssigkeit  nnd  das  erste  Waschwasser  auf  flache 
Bleipfannen,  welche  dnrch  ein  bleiernes  Dampfrohr  erhitzt  werden,  dampft  ein,  bis 
ein  Tropfen  beim  Abkühlen  Erystalle  fallen  lässt  nnd  überlässt  dann  die  Läsung 
in  bleiernen  Cylindern  längere  Zeit  dem  Krystallisiren.  Zur  Gewinnung  reiner, 
hleifreier  W.  fällt  man  ans  der  beim  Zersetzen  des  weinsanren  Baryts  erhaltenen 
Usnng  den  Bleigehalt  dnrch  Schwefelwasserstoff  ans  nnd  dunstet  sie  in  Schüsseln 
ans  Steinzeug  zur  Erystallisation  ein.  Mau  stellt  die  Schüsseln  zn  diesem  Behnfe 
in  lange,  schrankartige  Kästen  ein,  dnrch  welche  ein  Kanal  für  abziehende  Feuer- 
Inft  läuft.  Vor  der  älteren  Methode,  znr  Zersetzung  des  Weinsteins  Kalksalaa 
anzuwenden,  den  gebildeten  weinsanren  Kalk  mitteist  Schwefelsäure  in  freie  W.  nnd 
Gyps  zu  zerlegen,  gewährt  das  Kuhlmann'sche  Verfahren  bedeutende  Vortheile. 
Man  gewinnt  eine  farblose,  von  BberschUssiger  Schwefelsäure  nnd  fremden  Salzen 
freie  Weinsäureläsnng,  welche  heim  Eindunsten  mittelst  Dampfes  bis  anf  den  letsten 
Tropfen  Krystalle  liefert. 

WeiuBtein,     Ealiumbitartrat,     saures     weinaanr^s     Ealinm, 
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Kalinm  bitartaricam,  Tartarus  depnratns,  Cremor  Tartari,  Gry- 
stalli  Tartari,  Tartrate  acide  (Bitartrate),  Acid  tartrate  of 
potash,  Wine-Btoue,  KHC^U^O^.  Der  reine,  medicinisch  verwendete 
W.  bildet  ein  weisses,  krystallinisches,  säuerlich  schmeckendes  Pulver, 
welches  in  192  Th.  kalten  und  in  20  Th.  siedenden  Wassers,  nicht  in  Wein- 
geist, wohl  aber  unter  Aufbrausen  in  Kaliumcarbonatlösung,  auch  in  Natron- 
lauge löslich  ist.  W.  verkohlt  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  von 
Caramelgeruch  zu  einer  grauschwarzen  Masse,  die  beim  Behandeln  mit 
Wasser  eine  alkalische  Flflssigkeit  liefert.  Zur  Prüfung  des  W.  macht  Ph. 
G.  UI  folgende  Angaben :  5  g  des  Salzes,  mit  100  ccm  Wasser  geschflttelt, 
geben  ein  Filtrat,  welches  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Baryum- 
nitratlösung  nicht  verändert,  durch  Silbemitratlösung  höchstens  schwach 
opalisirend  getrübt  werde.  Die  Lösung  in  Salmiakgeist  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  (auf  Metalle,  besonders  auf  Blei,  Eisen, 
Kupfer).  Wird  1  g  W.  mit  5  ccm  verdünnter  Essigsäure  unter  vneder- 
holtem  Umschütteln  eine  halbe  Stunde  hingestellt,  dann  mit  25  ccm  Wasser 
gemischt  und  nach  dem  Absetzen  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen,  so  darf 
dieselbe  auf  Zusatz  von  8  Tropfen  Ammoniumaxolatlösung  innerhalb  einer 
Minute  eine  Veränderung  nicht  zeigen.  (Prüfung  auf  Galciumtartrat.) 
Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  W.  Ammoniak  nicht  entwickeln. 

Freie  Weinsäure,  Salze  derselben  mit  Kali  und  Kalk,  namentlich  sweifftch 
weinsaures  Kali,  W.  finden  sich  in  dem  Safte  sahlreicher,  säuerlich  schmeckender 
Früchte,  in  grösster  Menge  im  Traubensafte  und  in  dem  Fmchtmuse  der  Tiima- 
rinde  fertig  gebildet  vor;  aller  W.  des  Handels  wird  aus  den  Tranben  gewonnen. 
Da  der  W.  m  Weingeist  unlöslich  ist,  durch  Weingeist  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  ffefäUt  wird,  so  scheidet  er  sich  zum  grössten  Theile  bei  der  Gähmng 
des  Tnubensaftes,  bei  der  Umwandlung  desselben  in  eine  wein^eisthaltige  Flüssig- 
keit aus.  Der  bei  der  Hauptgährung  des  Mostes  sich  abscheidende  W.  vermischt 
sich  mit  der  Hefe,  den  Drusen;  zur  Gewinnung  desselben  hat  man  die  Drusen 
mit  verdünnter  Sodalösung  auszukochen,  die  erhaltene  Müssigkeit  einzudampfen 
und  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  zu  versetzen,  wobei  sich  der  W.  als 
krystallimsches  Pulver  abscheidet.  Wird  die  Flüssigkeit  vor  der  Zersetzung  mit- 
telst klarer  Ghlorkalklösung  entftrbt,  benutzt  man  zum  Zersetzen  eisenfreie  Salz- 
säure, so  erhält  man  ein  reines  Produkt,  welches  durch  nochmaliges  Auflösen, 
Entf&rben  mittelst  Knochenkohle  und  Eindampfen  reinen  W.  liefert;  Ausbeute  5 
bis  7  Proc.  Die  Gewinnung  der  in  den  Kämmen  (den  beim  Pressen  der  Trauben 
bleibenden  Rückständen)  und  in  den  Drusen  enthaltenen  weinsauren  Salze  wird 
sehr  häufijgf  vernachlässigt.  Man  begnügt  sich,  den  unreinen  W.  zu  sammeln, 
welcher  sich  bei  der  Nachgährung  des  jungen  Weins  auf  dem  Fasse  ausscheidet 
Werden  Fässer,  auf  denen  längere  Zeit  hindurch  junger  Wein  gelagert,  behufs 
der  Ausbesserung  auseinander  genommen,  so  findet  man  die  inneren  Wandungen 
mit  einer  krystaUinischen  Kruste  ausgekleidet,  welche,  aus  Weissweinen  abgesetzt, 
eine  schmutzig  weisse  bis  bräunliche,  aus  Rothweinen  erzeugt,  eine  rötbliche 
Färbung  besitzt  aus  zweifach  weinsaurem  Kali,  weinsaurem  Kalk,  schwefelsauren 
Salzen  und  Chloriden  der  Alkalien.  Gyps,  HefetheUen,  Farbstoff  und  anderen 
mechanisch  beigemengten  Ünreinigkeiten  besteht. 

Der  rohe  W.  (Tartarus  crudus)  vdrd  nach  der  Färbung  als  weisser 
und  rother  unterschieden.  Mit  der  Reinigung  desselben  beschäftigen  sich 
besondere  Fabriken,  welche  ihn  als  halbraffinirten,  ganz  raffinirten,  neuer- 
dings auch  als  reinen  W.  in  den  Verkehr  bringen. 

Zur  Gewinnung  von  halbraffinirtem  W.  übergiesst  man  rohen  W.  in 
einem  Holzbottig  mit  der  80-  bis  40  fachen  Menge  Wassers,  erhitzt  durch  direkten 
Dampf  zum  Kochen,  überlässt  die  heisse,  durch  dichte  Leinwand  geseihte  Lösung 
auf  einem  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgebenen  Gefässe  dem  ^ären  und  zieht 


Weizen. 

die  klare  Flüssigkeit  aaf  Krystallisirgefösse  ab.  Ist  die  ] 
setzt  man  ihr  auf  dem  Klärfasse  etwas  klare  Chlorkalklöfi 
langen  werden  beim  Lösen  nener  Mengen  rohen  W.  an  Sl 
Bottig  gegeben. 

Zur  Darstellung  des  gereinigten  W.   wird   halbr 
mals  in  kochendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  je 
freien  Thons    and  Knochen-    oder  Blntkohle,    1    Pro 
digerirt,    dann    dem  Klären    and   Krystallisiren    über 
Wänden  der  Krystallisirgefässe  sich  absetzenden  Krys 
die  am  Boden  ausgeschiedenen.     Früher   brachte   ma: 
der  Lösung  an  der  Oberfläche  sich  in  Form  eines  ki 
ausscheidenden  W.  als  Weinsteinrahm,  Gremor  T 
den   Verkehr;   gegenwärtig  wird  unter   dieser   Bezeic 
fein   gepulverter,   gereinigter  W.    verkauft.     Bei   der 
winnung  des  völlig  kalkfreien,  reinen  W.  bringt  man 
Lösung  von  halbraffinirtem  W.  in  ein   mit  Flügelwell 
setzt  derselben  so  viel  eisenfreie  Salzsäure  hinzu,   als 
vorhandenen  weinsauren  Kalks   erforderlich,  und   läss 
rühren  erkalten.     Der  als  krystallinisches  Pulver  sich 
W.  wird  auf  einer  Deplacirvorrichtung  ausgewaschen 
und  Waschflüssigkeiten  verarbeitet  man,  nachdem  sich 
säure  angereichert,  durch  Sättigen  mit  kohlensaurem  I 
Baryt  und  Weinsäure. 

Halbraffinirter   W.    wird   zur    Darstellung    von    l 
Metallurgie,  von  Beizen  zur  Wollfärberei  benutzt.    Zu  Z' 
ist  es  in  allen  Fällen  vortheühafter,  an  Stelle  des  frühe 
W.  die  Weinsäure  zu  verwenden.     Der  reine  W.  wird 
mittel   innerlich  zu  2 — 8  g,   in  kleinem  Gaben   als  kf 
Darstellung   der  weinsauren   Doppelsabse    (Boraxweinstc 
Natronweinstein),  des  neutralen  weinsauren  Kalis, 
Tartarus  tartarisatus,   Tartrate  neutre  de  potai 
potash  benutzt.  Es  bildet  farblose,  durchscheinende,  luft) 
die  in  0,7  Th.  Wasser,  in  Weingeist  nur  wenig  löslich 
unter  Garamelgeruch  verkohlen  und  dann  einen  alkalis« 
Flamme  violett  färbenden  Bückstand  hinterlassen.     Die 
unreinigungen  ist  analog  derjenigen  des  W. 

Zur  Darstellung  trägt  man  ein  Gemenge  von  9  Th.  ^ 
5  Th.  Kaliumbicarbonat  (bezw.  4  Th.  Carbonat)  nach  und  na< 
Wassers  ein,  stellt  einen  Tag  zur  Abscheidung  von  Galcii 
filtrirt  und  dampft  unter  Schutz  vor  Staub  auf  dem  Dam; 
lisation  ein. 

Das  Präparat  findet  medicinische  Verwendung  als  n 
zugleich  harntreibend,  und  zwar  in  Dosen  von  1—2,5  g. 

Weizen,  das  wichtigste  Getreide   der  Kulturvölker 
Arten   der  Gattung  Triticumj  die  nach  dem   Verhalten 
und  dem  Deckvermögen  der  Spelzen  in  2  Gruppen  zerfa 

1.  Aehrenspindel  zähe,  Früchte  leicht  aus  den  Spelzen  f 
W.,  Trittcum  vulgare  Viü.;  englischer,  echter  Bart-W.,  Tri\ 
Glas-,  Gersten-,  Hart-,  Bart-W.,  Triticum  durum  Desf,;  i 
astrach.,  sibirischer,  Doppel- W.,  Gommer,  IV.  polonicum  L,  - 
bei  der  Beife  in  Stücke  zerbrechend,  Früchte  aus  den  Spelze 


Am  meisten  wira  aer  gemeine  w.  geoant.  uie  frncni  in  laaguco 
eiförmig,  etwas  baachig,  am  Sclieitel  behaart,  aaf  der  Banchseile  mit  einer 
L&iigsriiiDe  versehen,  braan,  rötlich,  gelb  und  gelblich  weiss. 

Die  bescIiTeibeiide  Botanik  beseichnet  die  W.-Fmcbt  als  eine  Caiyopae,  d.  L 
eine  trockene  einsamise  SchliessAnebt,  deren  Fmchtacbale  mit  der  Samenliant  ver- 
wachsen  ist.  Dnrchsuineidet  man  die  Frucht  der  ULnge  nach,  so  kann  man  fol^nde 
fiettandtheile  wahrnehmen.  Die  FmchUamenschale  nmschtiesst  den  Samenkeni; 
dieser  beiitit  eiaen  besonderen  Hantel,  der  ans  einer  Reibe  sog.  Kleber-  oder  Oel- 
UebenelleD  gebildet  ist;  an  der  Basis  (der  Fmcht)  befindet  nch  der  kleine  mit 
einem  Schildchen  versehene  Keimling,  der  weitaus  grOstte  Theil  des  Samenkerns 
ist  von  dem  Keimnihrgewebe  (Endosperm,  Heblkem)  ansam mengesetzt,  dessen 
dfinnwandi^a  Zellen  reichlichst  mit  SULrke  and  mit  wenig  Stickstaffsubetans  (Kleber) 
angefdUt  sind.    Dieser  Theil  der  Frucht  gibt  die  Hanptbeetandtbeile  des  Hehlea 

Durchschnittlich  sind  im  W.  folgende  Bestandtbeile  enthalten:  Wasser 
13,66,  StickstofFsabstanz  12,42,  Fett  1,7,  Zncker  1,44,  Gummi  nnd  Dextrin 
3,38,  ätftrke  64,07,  Holzfaser  2,66,  Asche  1,79  Pioc.  Die  StickstoffsabsUni 
enthAlt  Pflanzeaalbumin,  Glateucaseln,  nnd  Eleberprotelnstoffe.  —  W.  prima 
QualitAt  besitzt  ein  hl-Oewicht  von  83 — TB  kg;  es  kommen  aber  anch 
höhere  Qewichtszahlen  vor.  W.  liefert  das  am  meisten  geschätzte  Uehl,  nnd 
wird  anch  im  Grossen  znr  Stftrke-Gewinnnng  verarbeitet.        T.  F.  Hananaek. 

Wermatkraut,  Herba  AbtinÜdi,  H.  Ab»ynth.ii,  sammt  von  Ärtemitia 
Absynthiutn  L.  (ComposUae-Arteminaeeae),  einer  dnrch  ganz  Europa  auf 
steinigem  Boden  wachsenden,  ober  meterhohen  Staude  mit  3 fach  gefie- 
derten, anf  beiden  Seiten  fein  granhaarigen  Wnrzelbl&ttem,  deren  ftnesersie 
Fiederlappen  spatelfOrmig  sind.  Bei  den  SteDgelbUttem  nimmt  die  Fieder- 
tbeilang  nach  oben  zn  ab;  die  unteren  sind  zweifach  fiederspaltig,  die 
obersten  kleinen  Blätter  nngetheilt.  Der  BlOthenstand  ist  riapig,  die  fast 
kngligen,  ttberh&ngenden  Blfithenköpfchen  sind  ans  kleinen,  röhrenförmigen, 
gelben  Blütben  zusammengesetzt;  der  BlOthenboden  ist  zottig  behaart.  Üan 
sammelt  die  blühenden  Spitzen  der  Pflanze  im  Juli — Ängnst;  sie  liefern 
beim  Trocknen  gegen  20  Proc.  Die  Droge  soll  von  stärkeren  Stengeltheilen 
frei  sein,  den  eigentbOmlichen,  stark  gewflrzbaften  Gernch  der  frischen,  blttben- 
den  Pflanze  besitzen.  Neben  stark  bitter  schmeckendem  Harz,  enthält  das  W. 
ätherisches  Oel  (bis  2  Proc.)  nnd  einen  krjstallisirbaren  Bitterstoff,  das 
Absinthiin. 

Das  W.  ist  nicht  nnr  ein  beliebtes  Volksmittel,  sondern  dient  auch 
znr  Bereitung  mehrerer  officiueller  Präparate :  Tinetura  nnd  Extraetum  Ah' 
sinthii,  Speciet  amaricanUa,  Empl.  Metiloti,  Ung.  aromaltcum,  Ung. 
Juniperi. 

Das  Wennntöl  {Oleum  Abnnthii)  ist  nicht  mehr  officinell.    J.  Uoeller 

Wermutöl,  Oleum  Abnntidi,  wird  durch  Destillation  mit  Wasser  oder 
Wasserdampf  ans  der  blühenden  Artemi»ia  Abiynüäum  gewonnen;  es  ist  ein 
dunkelgrünes,  nach  Wennat  riechendes  und  schmeckendes  fttfa.  Oel  vom 
spec.  Gew.  0,^i— 0,97,  siedet  bei  180—305",  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
färbt  sich  an  der  Luft  branngelb  nnd  besteht  aus  Absinthol  C,aH„0, 
ans  einem  hei  160°  siedenden  Terpen  Cj^H,,  nnd  ans  dem  auch  im 
Kamillenöl  vorkonuneuden  blauen  Körper  Coernleln. 


Winterrmde  —-  Wismut.  *  908 

Winterrinde,  Cortea  Wtnterij  Cort.  MageUanicus,  ist  die  Stammrinde 
einer  central-  nnd  südamerikanischen  Magnoliacee,  Drimys  Winteri  Forst. \ 
sie  riecht  schwach  nelkenartig,  schmeckt  scharf  pfefferartig  nnd  ist  nach 
einigen  Pharm.  (Frankreich,  Belgien,  Spanien)  officinell.  Eine  andere  DrimyS' 
Art,  Dt.  Crranatengis  L.  ßl.  {Drimys  Winteri  Mart).  liefert  die  (S.  178 
beschriebene)  Gotorinde. 

Als  falsche  W.,  Cort  Winteri  spurius  oder  Cort,  Winteranus  spurius  wird 
die  Binde  von  Cinnamodendron  coriicosum  Miere  (Canellacetxe)  bezeichnet;  sie 
stammt  von  Jamaica,  ist  dem  weissen  Zimmt  ähnlich,  hat  eine  hellröthliche 
Farbe  nnd  besitzt  Bastfasern,  welche  der  echten  W.  fehlen.   T.  F.  Hanansek. 

Wismut,  Bismuthum.  Bi  =  210,  ein  dreiwerthiges  Metall.  Reines  W. 
ist  ein  röthlich  weisser,  stark  glänzender  Körper  von  ausgezeichnet  grossblättrig 
krystalUnischem  Gefüge,  sehr  spröde  und  leicht  zu  pulvern,  bei  270^  schmelzend 
(bei  264^  wieder  erstarrend),  nur  in  sehr  hohen  Temperaturen  flüchtig.  Auf 
der  Kohle  vor  der  Oxydationsflamme  des  Löthrohrs  erhitzt,  liefert  es  einen 
gelben  Beschlag;  an  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  bei  Glühhitze  zu  gelbem 
Wismutoxyd,  Bi^Og;  spec.  Gew.  9,8.  Von  verdünnter  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  wird  das  W.  nicht  angegriffen;  durch  conc.  Schwefelsäure 
wird  es  in  schwefelsaures  Wismutoxyd  umgewandelt;  in  Salpetersäure,  wie 
in  Königswasser  löst  es  sich  leicht  auf.  Dampft  man  die  salpetersaure 
Lösung  so  weit  ein,  dass  die  Hauptmenge  der  überschüssig  vorhandenen 
Salpetersäure  sich  verflüchtigt,  und  giesst  man  hierauf  die  rückständige 
Flüssigkeit  in  viel  Wasser,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  basisch 
aalpetersaurem  Wismutoxyd  (s.  Bismut.  subnitr.  S.  99);  die  von  diesem 
Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  benutzt  man  zur  Prüfung  des  käuflichen 
W.  auf  einen  Gehalt  an  Kupfer,  Eisen  und  Blei.  Bei  Gehalt  an  Kupfer 
wird  dieselbe  auf  Zusatz  von  Salmiakgeist  blau  gefärbt,  durch  Zusatz  von 
gelbem  Blutlaugensalz  braun  gefällt;  bei  Eisengehalt  bewirkt  gelbes 
Blutlaugensalz  einen  blauen  Niederschlag.  Blei  wird  durch  den  weissen 
Niederschlag  angezeigt,  welcher  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 
entsteht.  Geringe  Mengen  von  Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Arsen  finden  sich 
regelmässig  im  käuflichen  W.  vor. 

Das  W.  kommt  nicht  häufig  in  der  Natur  vor;  der  wichtigste  Fundort  ist 
das  sächsische  Erzgebirge,  wo  es  im  gediegenen  Zustande,  gemischt  mit  Gang- 
art und  begleitet  von  Kobalt-,  Nickel-  und  Silbererzen  auf  Gängen  im  Granit  und 
Thonschiefer,  seltener  als  Schwefelwismut,  dem  Bieiglanz  in  geringer  Menge  bei- 
gemischt, sich  findet.  In  neuerer  Zeit  werden  grosse  Mengen  Wismuterze  aus 
CaUfomien,  Mexiko  und  aus  Südamerika  in  den  Bändel  gebracht  Natürliche  Vor- 
kommnisse sind  femer  Wismutocker,  BitO«,  Wismutglanz,  BisS«,  Tetra- 
dymit,  2BisTes  +  BiaS«.  Man  scheidet  das  gediegen  W.  von  der  Gangart  durch 
AuBsaigem.  Die  wismuthaltigen  Brse  werden  in  grosse  eiserne  Röhren  einge- 
tragen, welche  in  schräger  Bichtung  zu  mehreren  in  einem  Ofen  liegen  und  an 
beiden  Enden  durch  Platten  geschlossen  sind.  Beim  Erhitzen  bis  zur  Bothffluth 
sammelt  sich  das  geschmolzene  W.  am  unteren  Ende  der  Röhren  und  fliesst  durch 
eine  enge  Oeffhung  in  untergestellte  Töpfe  ab;  es  wird  durch  nochmaliges  Ab- 
saigem  auf  einer  schiefen  Ebene  von  beigemen^r  Schlacke  befreit.  Beim  Ver- 
arbeiten der  ausjgesaifferten  Erze  zu  Smalte.  beim  Abtreiben  von  wismuthaltigem 
Blei  werden  gleichfEtlLs  kleine  Mengen  dieses  Metalls  als  Nebenprodukt  gewonnen. 

Die  Verwendung  des  W.  zu  technischen  Zwecken,  zu  Letternmetall,  Queens 
Metall,  zu  Legimngen  fär  Zapfenlager  (vergL  Antimon)  ist  bekannt.  Die 
Legirungen  des  W.  mit  Blei  und  Zinn  zeichnen  sich  durch  ihre  leichte  Schmelz- 
barkeit aus;  sie  eignen  sich  vorzüglich  zur  Darstellung  von  Stereotypplatten,  zu 


Jtecaii  DMWUt  mra  s  w.,  D  niei,  d  ;uiiii,  ■ctitnuii  i>ei  »«'«i";  iitosea  leicm- 
flBB>ige>  Metall  bettdbt  &iu  ':;  W.,  1  Blei,  1  Zian.  Mhmilxt  bei  »ft*^«;  Wood; 
laJohtflflaBigeiHetiU  beatehtuu  lö  W.,  8  Blei,  4  Zinn,  3  Ekdaünm;  Klmuln 
bei  68*.  IMTch  Zouti  Ton  Qaeckiilber  Uwt  lich  der  Schmeliptuikt  dieser  Leginrngen 
noch  erbeblich  erniedrigen. 

Von  den  W. -Salzen  werden  besonders  das  basiscb  salpeteraanre 
W.  (s.  Bismat  snbnitricam  S.  99),  das  Wismotoifjodid,  das  Wismat- 
sftttc;lat  nnd  das  Wiamntvalerianat  medicinisch  verwendet.  Das  Wis- 
mntosyjodid,  BiOJ,  bildet  ein  rotbes  bis  rothbraanes  Pnlver,  welch« 
darch  Fällen  einer  WisrnntsalzlOsong  mit  einer  JodkslinmlOsang  erhalten  nod 
als  finsserlicbes  Heilmittel  henntzt  wird.  Wismntsalicylat,  Bismntnin 
salicylicam,  saUcylsauFes  W.,  wird  in    der  basischen  Form 

Bi,O.CCH.O,).  +  2[Bi,0,(CH,0.)] 
bei  chronischen  Hagen-  und  Dannleiden,  anch  bei  ^^bns  empfohlen.  Es 
bildet  ein  amorphes,  gelblich  weisses  Pulver,  welches  ca.  76  Proc.  Wismut- 
oxyd  and  23  Proc.  Salicylsänre  enthält.  In  Wasser  ist  es  völlig  onlöalich. 
Wismutvalerianat,  Bismntnm  valerianicnm.basischbaldriansanrei 
W.  ist  ein  weisses,  nach  Baldriaasfiare  riechendes  Pulver,  welches  sich  nichi 
in  "Wasser  löst,  von  Salzsfiure  oder  Salpeters&nre  aber  unter  Abacheidang 
von  BaldriansAnre  anfgenommen  wird.  Das  Präparat  enthält  gegen  75  Proc. 
Wismntoxyd  und  wird  dargestellt,  indem  man  32  Th.  bas.  salpetersanres  V. 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  verreibt,  demselben  eine  Lösung  von 
9  Th.  Baldrianafture  in  30  Tb.  Wasser  und  13  Th.  reinen  krystallisirteu 
Natrinmcarbonats  hinzufügt,  das  Gemisch  schwach  erw&rmt,  auf  einem  Filter 
den  Niederschlag  auswascht  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet. 

Neuerdings  wird  nnter  dem  Namen  Dermatol  ein  basisch  gallus- 
saures  W.  in  den  Handel  gebracht  und  an  Stelle  des  Jodoforms  als  Anti- 
septicum  gerühmt.  Dermatol  ist  ein  safrangelbes,  gemcbloses,  so  gut  wie 
geschmackloses,  specifisch  schweres  Pulver,  welches  in  Wasser,  Weingeist 
nnd  Aethcr  unlöslich  ist,  desgleichen  in  verdOnnteu  Säuren.  Conc.  Salzsäuro 
verwandelt  es  schnell  in  Cblorwismnt.  Natronlauge  löst  es  ohne  Abscbci- 
dung  von  Wiamutoxyd.  Das  bas.  gallussaure  W.,  welches  durch  Ffillnug 
einer  WisroutaalzlÖsung  mit  Gallassäure  dargestellt  wird,  enthält  ca.  55  Proc 
Wismutoxfd.  H.  Tbomi. 

Wlthanla,  eine  Gattung  der  Solanaceae,  von  welcher  die  in  Vorder- 
indien heimische  W.  coagulans  Wight  in  neuerer  Zeit  dadurch  Aufmerksam- 
keit erregt  hat,  dass  ihre  Früchte  wie  Laab  die  Milch  zum  Gerinnen  bringen. 
Die  Frucht«  werden  als  kirachgross  beschrieben  und  enthalten  im  säaer- 
lichen  Fleische  zahlreiche  flache,  2  mm  breite  Samen.  Dio  coaguUrende 
Wirkung  wird  einem  Fermente  zageschriebeo,  das  in  5  Proc.  Eocbsalzlösnng, 
aber  auch  in  Wasser  nnd  Glycerin  löslich  ist  nnd  aus  seinen  Lösuugcu 
durch  Alkohol  gefällt  wird. 

Uan  hat  mit  theilweisem  Erfolge  versucht,  das  Ferment  mit  Zucker 
zu  conserviren  und  in  der  Käserei  zn  verwenden.  J.  Moeller. 

Wolflram,  Wo  =  184,  ein  sechswerthiges  Metall,  welches  sehr  harte, 
spröde,  schwer  schmelzbare,  glänzende,  stahlgraue  bis  zinuweisse,  quadratische 
Blättchen  vom  spec.  Gew.  19,1^  bildet. 


wolfr&miat  im  £ohletiee:el  dargestellt. 

Das  Metall  hat  neuerdings  eine  aelir  wichtige  Annendung  znr  Her- 
stellnng  von  'Wolframstahl  (s.  Stahl  S.  797)  gefunden.  H.  Thomt. 

Wollblumen,  Königakerzenblttthen,  Flore»  Verhasei.  Die  gross- 
blathigeo  Königskerzen,  Verbatcum  thapti/orme  Schrad,  und  Verbascum 
phlomcädea  L.  (Scrophuiariaceae),  sind  zweijährige,  an  Wegr&ndern,  Rainen, 
trockenen,  sandigen  Orten  hoi  nna  hanfig  vorkommende  Pflanzen  mit  hohem, 
brantigem  Stengel;  Stengel  nnd  Blätter  sind  wollig  behaart.  Die  hellgelben 
BlUthen  zeigen  eine  knrzrChrige  Blumenkrone  mit  breitem,  radfOrmig  ans* 
gebreitetem  Sanm,  der  in  5  ungleiche,  abgerandete  Lappen  getheilt  ist. 
Aaa  der  kurzen  BlnmenkronrChre  treten  5  Stanbgefäsae  hervor^  die  3 
oberen  sind  kürzer,  weisswollig,  die  beiden  längeren  unteren  Stanbgefäsae 
nnbehaart.  An  sonnigen,  heiteren  Tagen  des  Juli  und  Auguats  werden  die 
aufgebrochenen  Bltltben  ohne  Kelch  gesammelt,  sofort  in  dQnner  Schicht 
an  der  Sonne  ausgebreitet  und  rasch  getrocknet;  Ausbeute  gegen  13  Proc. 
Im  Machen  Zustande  besitzen  sie  einen  sehr  angenehmen,  aber  schwachen 
Gemch,  der  bei  dem  Trocknen  fast  verloren  geht;  beim  Kanen  haben  sie 
schleimigen,  aUBslicheu  Geacfamack. 

Die  W.  bilden  fQr  sich  den  „Himmelbrandthee".  Sie  sind  officinell 
als  Bestandtheil  der  Speciee  peclorales. 

Eine  Verwechslung  mit  anderen,  bei  uns  heimischen  gelb  bloheudeu 
Arten  ist  nicht  gut  möglich,  weil  ihre  Blttthen  viel  kleiner  sind.  J.  Uoeller.  - 
Wolle  (im  engeren  Sinne)  ist  das  Haarkleid  des  Schafes  und  besteht 
entweder  nur  aus  Wollhaaren  (Edelschafe  wie  läerino,  Negretti)  oder  nur 
ans  (feinen)  Grannenhaaren  (engliche  Leicesterschafe)  oder  aus  Woll-  und 
Grannenhaaren  (gemeine  Landschafe  etc.)-  Si^  Eigenschaften  der  W.,  die 
in  ihrem  Baue  als  thierisches  Haar  begrOudet  sind,  machen  dieselbe  be- 
sonders geeignet  zu  Bekleidungsstoffen,  die  namentlich  in  kälteren  und  ge- 
mässigten Klimaten  unentbehrUch  sind.  Das  thierische  Haar  besteht  aus 
einer  axialen  Markschichte,  einer  FaaerscMchte  und  einer  zarten  Epidermis 
(Guticu larschic hte).  W.  ans  Wollhaaren  besitzt  mit  wenigen  Ausnahmen 
marktose  Haare.  Diese  haben  verschiedene  Länge ,  Gianz ,  Feinheit ,  Ge- 
schmeidigkeit, sie  sind  wie  alle  thierischen  Haare  hygroskopisch,  formbar 
(d.  h.  sie  haben  die  Fähigkeit,  einen  Filz  zu  bilden),  besitzen  Krimp- 
kraft, worauf  das  Eingehen  des  Tuches  beruht,  sie  und  entweder  gekräuselt 
(mit  verschiedenartig  entwickelten  KränsclungsbCgen,  nnd  werden  dann  als 
Streichwolle  verwendet)  oder  sie  sind  achlicht  (Kammgarnwollc). 
Sie  wachsen  gehuschelt  (Strfthnchen)  und  bilden  grössere  Locken  oder  Stapel. 
Schaf-W.  besitzt  femer  den  sog.  Wollachweiss  (4,5—69  Proc),  der  aus 
Kali  Verbindungen  der  Oelsänre,  Stearinsäure  und  Essigaänre,  femer  aus 
Chlorkalium,  Kalinmsnlfat,  Kalinmkarbonat,  Ammoninmvetbindungen  nnd 
ans  dem  WolUchweissfett  (nebat  SUub  etc.)  besteht.  Letzteres  büdct 
den  Rohstoff  zur  Gewinnung  des  Lanolins  C»-  S.  44^)-  ^i«  Kaliverbindungen 
verarbeitet  man  auf  Potasche. 


(Uebersichtliche  Zosammonstellang  der  Eigenschaften  von  W.  8.  Reftl- 
«ncykl.  d.  Pharmac.  X,  p.  449  ff.)  T.  F.  Huianaet 

Wnrmmoos,  Warmtang,  Helminthoehorton^  ist  eine  im  mittellilndiscliea 
Meere  vorkommende,  besonders  an  den  Kosten  Korsikas  und  Dalmatiens 
gesammelte  Alge  {Helminthochartos  ofßeinarum  Link).  Sie  besteht  ans  zarten, 
wiederholt  gabelästigen,  darcheinander  gewirrten,  stielmnden  Fäden  toh 
blassbräunlicher  bis  fast  schwarzer  Farbe,  salzigem  Geschmack  und  dem  eigen- 
thflmlichen  Gerüche  jodhaltiger  Tange. 

£s  ist  stets  untermischt  mit  dem  heller  gefärbten  Lanb  einer  anderen 
Alge  {Ceramium  fnUiculonun  RoÜi\  welches  aussen  deutlich  gegliedert  ist 

Das  W.  ist  nicht  mehr  oflicinell  und  wird  auch  als  Yolksmittel  bei 
uns  kaum  noch  angewendet.  Sein  wirksamer  wurmtreibender  Bestandtheil 
ist  nicht  bekannt.  j.  Moeller. 

Wurmsamen,  Zittwersamen,  Mores  Cinae^  Semen  Cinae,  Semw 
Santonici,  Es  sind  die  getrockneten,  noch  geschlossenen  Blttthenköpf- 
chen  einer  in  Turkestan  heimischen  Form  der  ArtemUia  maritima  X.,  zn 
-der  Abtheilung  Seriphidium  (Compoeitae)  gehörig.  Die  Droge  besteht  ans 
den  grünlichgelb  bis  bräunlich  gefärbten,  länglich  kantigen,  glänzenden,  bis 
4  mm  langen  Blflthenköpfchen,  welche  mit  kleinen  BlflUienstielchen  und 
Blattresten  untermengt  sind.  Ein  aus  ziegeldachförmig  angeordneten  13—90 
Schuppen  gebildeter  Hüllkelch  umschliesst  3 — 5  röhrige  Knospen;  die  unteren 
Schuppen  des  Hallkelchs  sind  eiförmig,  kleiner,  stehen  weniger  dicht,  als 
die  länglich  spitzen,  völlig  unbehaarten  oberen  Schuppen,  welche  auf 
dem  Rücken  gekielt,  daselbst  mit  kleinen  gelben,  glänzenden  Oeldr&sen 
besetzt,  am  Rande  häutig,  durchscheinend  sind.  Der  W.  wird  in  der  Ki^ 
gisensteppe  gesammelt,  auf  den  Markt  von  Nischnei-Nowgorod  gebracht  und 
über  Moskau  und  Petersburg  ausgeführt. 

Der  officinelle  W.  soll  lebhafte  Färbung,  starken  widerlich  kampher- 
iirtigen  Geruch,  brennend  bitteren,  ekelhaften  Geschmack  zeigen;  er  darf 
nicht  mit  Sand  und  grösseren  Mengen  von  Stielen  etc.  verunreinigt  sein. 
Neben  bitterem  Ezstraktivstoff,  Harz,  Salzen  enthält  er  als  wirksame  Be- 
standtheile  bis  3  Froc.  äther.  Oel  und  gegen  2  Proc.  eines  eigenthümlichen, 
krytallisirbaren  Körpers,  des  Santonins,  s.  d.  S.  716. 

Santonin  und  „Wurmsamen''  sind  gegenwärtig  die  gebräuchlichsten 
Mittel  gegen  Spulwürmer.  Die  letzteren  benutzt  man  ganz  oder  gepulvert 
oder  in  verschiedenen  Confecten  (Semen  Cinae  conditum)^  seltener  das 
ätherische  Extrakt  oder  einen  Syrup. 

W.  anderer  Herkunft  (russische,  indische,  afrikanische  oder  berbe- 
rische) sind  aus  dem  Handel  vollständig  verschwunden.  J.  Moelier. 


X. 

Xanthin,  Anthoxanthin,  XantheTn,  Blumengelb  wird  der  in 
vielen  Pflanzentheilen,  besonders  Blumenkronblättem  vorkommende  gelbe 
Farbstoff  genannt,  welcher  aus  den  Blüthen  (z.  B.  von  EeKanthus  annuus) 
mit  Alkohol   ausgezogen  beim  Verdampfen   dieser  Lösung  als  eine  gelbe, 
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harzartige  Masse  zarttckbleibt.  Säaren  färben  den  Farbstoff  grün  und 
indigblan.  Dieser  gelbe  Farbstoff,  dessen  chemiscbe  Eenntniss  nocb  sehr 
gering  ist,  wird  wahrscheinlich  identisch  oder  nahe  verwandt  mit  dem 
Xanthophyli  der  gelben  Blätter  sein.  H.  Thoms. 

Xanthinm,  Spitzklette,  ist  eine  Gattnng  der  Compositen,  von  der 
2  Arten  bei  nns  wachsen. 

X,  spinosum  L.  hat  zweifarbige,  nnterseits  weissfilzige  Blfttter,  an 
deren  Gmnde  bis  4  cm  lange,  starre,  gelbe,  dreigabelige  Domen  sitzen. 
Die  Blflthen  sind  unscheinbar,  gelblich. 

X.  Strumarium  L.  hat  gleichfarbige  Blätter  ohne  Dornen  and  grün- 
liche Blüthen. 

Beide  Arten  wnrden  gegen  Wassersucht,  Uundswuth,  Kropf,  Fieber 
etc.  empfohlen,  ohne  dass  über  ihre  Wirkung  etwas  Sicheres  bekannt  wäre. 

J.  Moeller. 

Xanthoxylum  oder  Zanthoxylon,  eine  Gattung  der  Xanthoxyleae 
(RiUaceae),  deren  Arten  über  die  wärmeren  Gebiete  der  ganzen  Erde  ver- 
breitet sind  und  in  ihrer  Heimath  als  Heilmittel  verwendet  werden. 

In  Nordamerika  sind  die  Rinde  und  die  Früchte  von  X,  carolinianum 
Lam,  und  X.  fraaineum  Willd,  alsPricklyAsh  officinell  und  werden  in 
verschiedener  Form  gegen  allerlei  Krankheiten  angewendet. 

In  Japan  werden  die  Früchte  von  X.  piperitum  DC.  („Japanpfeffer**) 
als  Hautreiz  angewendet. 

In  Indien  wird  aus  den  Früchten  von  X.  Hamütomanum  ein 
ätherisches  Oel  gewonnen. 

'  Das  westafrikanische  X.  Senegalense  DC.  ist  die  Stammpflanze  der 
„Artarwurzel**,  in  welcher  neuerlich  (1889)  vier  Alkalol'de  und  ausserdem 
eine  dem  Gubebin  ähnliche  Substanz  aufgefunden  wurden. 

Alle  Arten  sind,  wie  der  Name  besagt,  durch  ihr  gelbes  Holz  aus- 
gezeichnet und  scheinen  Berberin  oder  ein  diesem  ähnliches  Alkalold 
Xanthoxylin  zu  enthalten.  J.  Moeller. 

Xylidine  sind  dem  Anilin  ähnliche  Flüssigkeiten  und  als  Ami  do- 
xy lole  der  Formel  C^H,!^^^^*  aufzufassen.  Theoretisch  sind  sechs  Iso- 
mere möglich.  H.  Thoms. 

Xylole  sind  aromatische  Kohlenwasserstoffe  und  als  Dimethyl- 
benzole  aufzufassen.  Es  sind  drei  Isomere  möglich  und  bekannt,  welche 
in  dem  bei  136® — 140®  siedenden  Antheile  des  Steinkohlentheeröls  vor- 
kommen. H.  Thoms. 


Y. 

Yerba  santa  heissen  drei  im  südlichen  Nordamerika  verbreitete 
Ihriodtclyon^Arten  {HydrophyUaceae\  welche  gewöhnlich  als  E.  ecUifornicum 
zusammengefasst  werden. 

Die  Droge  besteht  aus  den  kurz  gestielten  4—6  cm  langen,  lederigen, 
lanzettlichen,  am  Rande  fein  gezähnten,   oberseits  harzglänzenden,   unter- 
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Beits  weiss  behaarten  nnd  dicht  netzaderigeu  Blättern.  Ihr  Geschmack  ist 
aromatisch,  zugleich  etwas  zusammenziehend  und  schleimig. 

Man  empfahl  die  Y.  s.  als  harntreibendes  Mittel  und  gegen  Langen- 
katarrh  und  schrieb  ihr  die  Eigenschaft  zu,  den  bitteren  Chiningcschmack 
zu  decken.  Nach  Roth  er  verdankt  sie  diese  Fähigkeit  einem  sauren 
Harze,  welches  mit  den  Ghinabasen  unlösliche  Salze  bildet.  Bei  uns  hat 
die  Droge  keine  Anerkennung  gefunden.  J.  Moeller. 

Ysopkraut,  Herba  Hyisopi,  Der  Ysop,  Ht/^sopus  officlnaJi»  i., 
Lahiatae^  ist  eine  strauchartige,  im  südlichen  Europa  heimische,  bei  uns 
in  Gärten  angebaute  Pflanze  mit  meterhohem  Stengel,  gegenständigen,  lineal- 
lanzettförmigen, sitzenden,  ganzrandigcn,  kahlen,  lebhaft  grflnen  Blättern. 
Die  Blätter  sind  etwa  3  cm  lang,  am  Rande  fein  gewimpert,  anf  beiden 
Seiten  punktirt.  Die  blauen  Lippenblathen,  aus  deren  Röhre  die  aus- 
einander spreizenden  Staubgefässe  hervorragen,  stehen  in  einseitswendigen 
Wirteln.  Das  Kraut  bat  scharfen  und  bitteren  Geschmack,  gewflrzhaften, 
kampherähnlichen  Geruch,  welcher  beim  Trocknen  schwächer  wird.  Es  ist 
nicht  mehr  of&cineU  und  auch  als  Volksmittel  veraltet.  J.  Moeller. 


z. 

Zahnpulver.  Als  solche  sind  zu  nennen  reiner  kohlensaurer  Kalk, 
kohlensaure  Magnesia,  gepulverte  und  geschlämmte  Austemschalen  n.  s.  w. 

Empfehlenswerthe  Zahnpulvermischungen  sind  folgende:  Kamphersahn- 
pulver.  1  Th.  gepulv.  Kampher,  2  Th.  gepulv.  Veilchenwnrzel,  5  Th.  reinen 
kohlens.  Kalks  werden  innig  gemischt,  die  Mischung  in  mit  Kork  verschlossenea 
Glasbttchsen  aufbewahrt.  Kohlezahnpulver:  1  Th.  Myrrhe,  je  2  Th.  KatechiL 
Zimmtkassienrinde,  Veilchenwurcel,  4  Th.  reinen  kohlens.  Kalks,  i2  Th.  frisch  aus- 
geglühter, fein  gepulverter  HolAohle  werden  innig  gemischt,  die  Mischung  durdb 
etwas  Pembalsam  und  Citronenöl  parfümirt. 

Pfefferminssahnpulver:  80  g  kohlensauren*  Kalks ,  10  g  kohlensaurer 
Magnesia,  10  g  Veilchenwurselpulver,  6  Tropfen  PfeffenninaEöl  in  etwas  Alkohol 
gelöst  oder  750  Th.  kohlensauren  Kalks,  100  Th.  kohlensaurer  Magnesia,  100  Th. 
Veilchenwuraelpulver,  80  Th.  Bimsteinpulver,  3  Th.  Pfeiferminaitt. 

Zahnpasta  (Zahnlatwerge  s.  Electuaria  S.  219)  ist  dnrch  Kochenüle 

gefärbtes,   Weinstein   oder  Weinsäure  haltiges  Zahnpulver,   welches  mit  so  vid 
[onig  oder  Glycerin  verrieben  ist,  dass  die  Mischung  die  Konsistenz  einer  Pasta 
besitst 

Die  Anwendung  von  Zahntinkturen  und  Mundwässern  empfiehlt  sich 
bei  empfindlichem,  su  skorbut-artigen  Leiden  genei|:tem  Zahnfleisch.  Man  giesst 
etwas  Zahntinktur  in  warmes  Wasser  und  behält  die  Mischung  einige  Zeit  in  der 
Mundhöhle.  Gute  Zahntinktur,  Eau  de  Botot,  liefert  folg^de  Vorsdirift: 
^/t  Th.  Gewürznelken,  1  Th.  Ceylonzimmt,  je  2  Th.  Myrrhe,  Bataiäiiawunel,  rothen 
Santelholzes  werden  gröblich  gepulvert,  mit  60  Th.  90  proc  Weingeistes  8  Tage 
digerirt,  alsdann  die  Tinktur  abnltrirt.  Vor  dem  Filtriren  parf&mirt  man  duith 
Znsatz  einer  sehr  geringen  Menge  von  Pfefferminzöl  nnd  Petitgrainöl  (avüf  V/«  Kilo 
Tinktur  je  10  Tropfen).  Viel&ch  wird  zu  gleichem  Zweck  das  Anatherin- 
Mundwasser  von  J.  G.  Popp  angewandt.  Je  15  g  Myrrhe,  Salpeter,  60  g 
Gnajakholz  werden  in  einer  BImo  mit  2  Liter  Kombranntwein,  3  Liter  Löffel- 
krautspiritus Übergossen,  eine  Nacht  macerirt,  4  Liter  davon  abdestillirt.  Mit  dem 
Destillate  ttbergiesst  man  eine  Mischung  aus  je  15  g  Gartenraute,  Löffelkraut, 
Eosenblättem,  schwarzen  Senfs,  Meerettig,  Bertramwurzel,  Chinarinde,  Bärlapp- 
kraut, Salbei,  Vetiverwurzel,  Alkannawurzel  und    bereitet  damit   eine  Tinktnr 
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durch  l'ltägige  Digestion.    Man  seiht  durch  ein  lei 
stand  ans,  fiitrirt  £e  Flüssigkeit  und  setzt  auf  je  ^       : 
ätherweingeist  hinzu. 

Eine  yerdünnte  Lösung   des   reinen  Übermai 
permanganat  S.  365)  verwendet  man  zum  Ausspülen  ti 

Zaunrubenwursel,  Gichtrübeuwurzei,  i 
von  Bryonia  alba  L,  und  Bryonia  dioica  Ji 
Arten  sind  in  Deutschland  heimische  Bankeng 
an  Zäunen,  Hecken,  in  losem  Gebüsch  vor.  Si 
fache,  fleischige,  innen  weisse  Wurzel  von  d 
frischen  Zustande  etwas  milchend,   im  Geruch   2      I 

Die  Droge  kommt  in  Form  fast  kreisrunder  (     1 
welche   auf  der  Schnittfläche   mit   hervorstehen(     , 
Irischen,  genäherten  Höckerkreisen   und   erhabei 
versehen,  sehr  hart  und  dicht,  leicht  zerbrechlicl     i 
Färbung,  scharfen  und  bitteren  Geschmack  besitz 
sidischen  Bitterstoff  Bryonin,  welcher  drastisch     i 

Die  Z.  ist  nicht  mehr  officinell;   sie  steht  ] 
pathen  in  Ansehen. 

Zibeth,  Zibethum.     Eine    fettige,    gelb    1 
Masse   von   Salbenkonsistenz,   eigenthümlich  star    1 
ammoniakalischem  Geruch.    Es  ist  ein  Sekret  dei 
Arten    uns   bekannt   sind,   Viverra  Civetta  Schre 
Afrikas  heimisch,   Viverra  Cibetha  Sdtreb,,    in 
verra  Rasse  Horsf,^   auf  den  Philippinen  lebend 
Zibethkatze  besitzen   eine,  durch  einen  Spalt  na( 
vor  dem  After  liegende  Tasche,  in  welche  der  dui    1 
erzeugte  Z.  entleert  wird.     In  Ostindien,  Abyssin   i 
hält  man  die  Zibethkatze  als  Hausthier  und  sami   t 
den  abgeschiedenen  Z.,  indem  man  den  Inhalt  d( 
Löffelchens  herausnimmt.    Um  den  gesammelten  Z.    i 
mechanischen  Verunreinigungen   zu  befreien,   wir( 
wärmen  geschmolzen   und  durch  ein  Tuch  geseiht, 
meist  in  Blechbüchsen,   der  afrikanische   in  Büffe  i 
Die  fettige  Grundmasse   des  Z.  gleicht  in   ihrer  !  1 
thierischen  Fetten;    sie   ist  mit  einem  flüchtigen  1  i 
harzartiger  Substanz,  mit  Ammoniaksalzen  und  Ei  . 

In    der  Medicin   wird  Z.    gar   nicht   mehr  ai  ; 
Parfümerie  hat  er  seine  Bedeutung  grösstentheils    j 

Zlmmt,  Zimmet,  Cassia^  Cortex  Cinnamomi 
oder  ein  Theil  der  Binde  verschiedener  Cinnamor. . 
hat  man  drei  Zimmtarten  im  Handel  unterschieden,  we] : 
charakterisiren. 

1.  Edler  Z.,  Ceylon-Z.,  Caneel,  edler  Eaneel, 
lanici^  Cinnamomum  acutum  seu  verutrij  Canella  ve ' 
und  nur  selten  mehr  im  Handel  vorkommende  Sorte  . 
Zweige  von  Cinnamomum  Zeylanieum  Breyne^  einen 
Indien,  auf  Java  etc.  strauchig  kultivirten  Baume;  &; 
1  cm  starke  Cylinder  vor,  die  aus  7 — 10  ineinander  1 


deren  Ansäen-  nnd  Mittelrinde  abgeschält  worden  ist,  bestehen.  Die 
Bohren  sind  an  ihren  beiden  Längsenden  nach  einwärts  geroUt,  leicht  brttchig, 
zimmtbrann  mit  helleren  Längstreifen,  sie  riechen  fein  aromatisch  und 
schmecken  sflss,  fenrig  gewttrzhaft.  Am  Querschnitte  zeigen  sie  aussen  eine 
lichte,  schmale,  nnnnterbrochene  Linie  (Steinzellenschicht),  innen  eine 
dunkle  radialgestreifte  Partie.  Die  Steinzellen  sind  typisch  gebant,  häufig 
einseitig  verdickt,  die  Bastfasern  sind  meist  in  Gruppen,  stark  Terdickt, 
deutlich  geschichtet. 

2.  Chinesischer  Z.,  Zimmtcassie,  gemeiner  Z.,  Cortex  Cirma- 
momi  Chinensu,  C,  Cassiae  cinnamomefie^  Cassia  vera^  ist  die  von  Pharm, 
geforderte  Z.*Sorte,  stammt  von  Cinnamomum  Casna  Blume  ans  dem  Söd- 
osten  Chinas  und  bildet  sehr  harte,  1 — 2  mm  dicke  meist  einfach  geroUte, 
aussen  rothbraune,  stellenweise  mit  weissgrauer  Aussenrinde  bedeckte  Röhren, 
die  eben  und  scharfkantig  brechen.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  äussere 
gelbbraune  Schichte,  auf  deren  Innengrenze  vereinzelte  lichte  Fleckchen  auf- 
treten und  eine  schwarzbraune,  sehr  dichte,  harzglänzende,  radialstreifige  Innen- 
schicht. In  der  Mittelschicht  sind  Steinzellen,  Schleimzellen  und  Weichhan- 
zellen, an  der  Innengrenze  der  Mittelschicht  nicht  zusammenhängende 
Gruppen  von  SteinzeUen  (und  Bastfasern)  vorhanden.  Die  Innenrinde  enthält 

'2 — 3  Zellen  breite  Markstrahlen,  zwischen  diesen  liegen  die  Basttheile  mit  Bast- 
fasern, Oel-  und  Schleimzellen.  Alle  Z.-Bindensorten  färben  sich  (nach  Molisch; 
mit  conc.  HCl  blutroth. 

lieber  die  in  der  Z.^Rinde  vorkommenden  Secretbehälter  hat  Molisch 
Untersuchungen  an  frischem  Material  angestellt  und  gefunden,  dass  zweierlei 
Secretzellen,  Schleim-  und  Oelzellen  auftreten.  „Die  ersteren  enthalten 
einen  oft  geschichteten,  farblosen,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlös- 
lichen, dagegen  in  Kalilauge  löslichen  Schleim,  mitunter  durchsetzt  von 
winzigen  Kalkoxalat-Eryställchen,  die  letzteren  dagegen  fahren  ätherisches 
Oel,  welches  dem  Zimmtöl  wohl  sehr  nahe  steht,  theilweise  aber  noch  von 
demselben  abweicht." 

3.  Malabar-Z.,  Holz-Z.,  Casna  Ugnea^  die  gewöhnliche  als  GewtLrz 
gebrauchte  Handelswaare,  stammt  theils  von  einer  auf  Ostbengalen  und 
Malabar  kultivirten  Abart  des  ceylonischen  Z.-Baumes  (Ct'nn.  Zeylardcum 
var,  Cassia  Nees.)  ab,  theils  von  anderen  Z.-Bäumen  und  überhaupt  scheinen 
im  Handel  Casda  vera  und  lignea  nicht  scharf  auseinander  gehalten  zu 
werden.  Oft  sind  die  Namen  vera  und  lignea  geradezu  vertauscht. 
Nach  König  zeigt  die  Z.- Analyse  folgende  Zahlen: 

Wasser  14,28,  Stickstoffsubstanz  3,62,  flacht,  äth.  Oel  1,15,  Fett  2,24, 
sonstige  N-freie  Stoffe  52,58,  Holzfasern  23,65,  Asche  2,48.  Der  wichtigste 
Bestandtheil  ist  das  Zimmt-Oel.  Der  Aschengehalt  wird  von  Hilger 
mit  3,4—4,8  Proc.  angegeben.  Auffallend  ist  der  grosse  Gehalt  von  Man- 
ganoxyduloxyd, der  nach  Hehner  beträgt:  in  Ceylon-Z.  0,13 — 0,97,  in 
Cassia  vera  1,13,  in  Cassia  lignea  5,11. 

Z. -Abfälle  oder  Chips  werden  zu  Destillationszwecken  verwendet.  Cre- 
pulverter  Z.  ist  sehr  häufig  verfälscht;  als  Fälschungsmaterien  sind  Mehl,, 
gepulvertes  Gebäck,  gepulverte  Baumrinden,  Holz,  Eicheln,  Oelkuchen,  Matta 
u.  a.  zu  nennen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  kann  diese  Fälschungen 
in  den  meisten  Fällen  leicht  nachweisen. 


Z.  ist  in  den  meisten  Pharm,  vorgeschrieben;  chin.  Z.  in  Ph.  Austr.^ 
Hnng.,  Rom.,  Germ.;  dieser  nnd  Ceylon-Z.  in  Ph.  Brit.,  Gall.,  Neerl., 
Norv.  et  Snec. ;  die  Ph.  Belg.,  Dan.,  Fenn.,  Helv.,  Hisp.,  Rnss.  und  Un.  St. 
schreiben  nnr  Ceylon-Z.  vor.  Z.-Präparate  sind  sehr  zahlreich;  die  be- 
kanntesten sind:  Aqua  Cinnamomi,  Mixt,  (deoso^balsam,,  OL  Cinnamomi,. 
Spir.  Meliasae  comp,^  Syr,  Cinnamomi^  Tinct,  aromatica,  Tinct,  Cinnamomi^ 
Tinct,  Chinae  comp.,  Tinct.  Opii  crocata,  Tinct.  Rheiaquosa,  Pulvis  aro^ 
maticua  n.  s.   w.  T.  F.  Hauansek. 

Zimmtblüthen,  Flores  Cassiae  defloratae,  sind  die  verblühten  nnd 
getrockneten  Blttthen  des  Zimmtcassienbanmes.  Sie  stellen  keulen-,  kreisel-,. 
oder  flaschenförmige  holzharte  Körper  von  grobmnzeliger,  schwarz- oder  grau- 
brauner Oberfläche  vor  nnd  bestehen  aus  einem  kurzen  Stielchen,  und  einem 
gleichlangen  Unterkelch,  der  nach  aufwärts  in  6  Lappen  sich  aufwölbt  und 
mit  diesen  einen  hellbraunen,  von  einem  Griffelüberrest  kurz  genabelten 
einfächerigen  Fruchtknoten  theilweise  einschliesst.  Die  Z.  riechen  schwächer, 
als  die  Zimmtrinden.  Sie  werden  grösstentheils  zu  Destillationszwecken 
verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Zixnxntöl.    Im  Handel  kommen  Cassienöl  und  ceylonisches  Z.  vor. 
Das   gem.  Z.,  Zimmtcassienöl,    Oleum  Cinnamomi  Cassiae,    Oleum  Cassiae 
ist  in  der  Gassia  vera  zu  1,89 — 1,93  Proc.  enthalten.    Gelb  oder  bräunlich, 
dickflüssig,  süss  und  dann  brennend  schmeckend;   spec.  Gew.  1,055 — 1,065, 
Siedepunkt  225^,  mit  Weingeist  klar  mischbar,  mit  rauchender  HNO,  bildet 
es  ZimmtsäurekrystäUchen  ohne  Erwärmung.     Es  ist  in  wohl  verschlossenen 
Flaschen,    vor   Licht   geschützt  aufzubewahren.     Der   Hauptbestandtheil   ist 
der  Zimmtaldehyd  C^H^O.     Beines  Z.  färbt  sich   mit  conc.  HCl  braunroth. 
Z.    dient    als   Geschmackscorrigens,    zu    kosmetischen    Tinkturen    und 
Salben,  zu  Zahnmitteln,  auch  innerlich  (und  ^/^ — 2   gutt.    auf  Zucker  oder 
in  alkoh.  Lösung),  zur  Anregung  der  Magenthätigkeit.    Ceylon-Z.,  Oleum 
Cinnamomi  zeylanid   seu   acuti   besitzt   den   feinsten  Zimmtgeruch.     Spec. 
Gew.  1,03 — 1,04,   mit  Weingeist  klar  mischbar;    mit  rauchender  HNO3  er- 
hitzt es  sich  stark  und  bildet  gelbrothe  Dämpfe.    Es  wird  in  der  Parfüm- 
nnd  Liqueurindustrie  verwendet. 

Zink,  Zincum.     Z  =  65,  zweiwerthig.    Das  Z.  ist  ein  bläulich  weisses 
Metall,  welches  im  gewalzten  Zustande  ein  spec.  Gew.  von  7,2  besitzt.    Bei 
gewöhnlicher  Temperatur   ist   es   spröde;    zwischen  100**   bis   150®  wird  es 
hämmerbar  und  zähe,   so   dass   es   sich  zu  dünnem  Blech  auswalzen  lässt; 
bei  200®  wird    es    sehr    spröde  und  pulverisirbar ;    bei    433®    schmilzt   es; 
stärker    erhitzt   verwandelt    es    sich    in    Dampf.     Unter  Luftabschluss,    in 
Retorten  erhitzt,  destillirt  das  Z.  unverändert;    an  der  Luft   bis  zum  Ver- 
dampfen erhitzt  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  bläulich  weisser  Flamme 
zu  feinen,  weissen  Flocken  von  Zinkoxyd  (Zinkblumen,  Flores  Zinci,, 
Lana  Philosophie a).     Wird  das  Z.  erheblich   über  seinen  Schmelzpunkt 
erhitzt  und  dann  ausgegossen,  so  zeigt  es  ein  blättriges  Gefüge  und  grosse 
Spr<)digkeit;    erhitzt   man    vor    dem  Ausgiessen    nnr   wenig  über  433  ,   so 
zeigt  das  erkaltete  Z.  feinkörniges  Gefüge  und  ziemliche  Biegsamkeit.     Wird 
Z.  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  übergössen,  oder  bringt  man 
Wasser  auf  rothglühendes  Z.,  so  wird  das  Wasser  unter  Entwickelung  von 
"Wasserstoffgas  zersetzt.     Reines  Z.  löst  sieb  nur  sehr  langsam  in  den  ge- 


geouinteii  Metalle  elektropositlT,  es  fallt  dieselben  ans  ihren  LOrangoi 
im  metallischen  ZuBtande  ans,  Anch  von  Atzenden  Alkalien  wird  das  l. 
gelÖBt;  bei  Gegenwart  von  Eisen,  Blei  oder  eines  anderen  elektronegatiTeii 
Metalls  geht  die  AnflAsang  rasch  von  statten. 

Das  Z.  findet  als  Bestandtheil  technisch  wichtiger  Legirangen  (ICessing, 
Bro  nee, Tombak,  s.LegirQiigen,S.  447),  als  Material  mm  Kanstgnss,  in  Blecb- 
form  ZQ  Dachnngeu,  GerBthschaften,  ROhren  etc.  die  mannigfachste  Tenreudang. 
Man  Aberzieht  Eisenblech,  Nägel  nnd  andere  eiserne  G^enstftnde  mit  Z.. 
am  sie  vor  ZerRtAmng  durch  Rost  zn  schtltzen.  Das  Z.  wird  durch  den 
Eiafinas  der  Witterung  nicht  zerstört;  es  bedeckt  Bich  mit  einem  donneii 
Ueberznge  von  basisch  kohlensaurem  Zinkoxjd,  welcher  das  darunter  be- 
findliche Metall  vor  weiterer  Einvrirkimg  von  Lnft  and  Feacbtigkeit  be- 
wahrt. Das  Z.  darf  indesa  bei  solchen  Yerwendongen  nicht  noit  elektro- 
negativen  Metallen  (Eisen,  Blei)  in  Berfihmng  stehen,  da  an  der  BerObrnngs- 
stelle  eine  galvanische  StrOmuug  and  die  Zerstömng  des  Z.  hervoi^erofen 
wird,  Bo  bald  Feuchtigkeit  hinzutritt;  man  darf  z.  B.  bei  Snkbedachungen 
znm  Befestigen  des  Z.  nicht  eiserne  Nagel  benutzen,  sondern  hat  gut  ver- 
zinkt« EU  w&hien.  Sollen  Gegenstande  aus  Zinkblech  mit  Oelfarbe  Ober 
etrichen  werden,  so  sind  dieselben  vorher  mit  verdQnnter  Salzp&ure  anzn- 
ätzen,  hierauf  sorgfältig  abzureiben,  um  eine  rauhe  Oberfläche  zn  erzengeo. 
In  der  chemischen  Industrie  und  der  Pharmacie  wird  das  Z.  zur  Darstelliu^ 
von  Zinkverbindnngen  und  Zinksalzen,  ferner  zur  Entwicklung  tod  Wasser- 
sttiffgas  benutzt. 

Für  alle  diese  Zwecke  ist  du  auf  hflttenmänniBchem  W^e  gewonnene  Z. 
des  Handel«  gantl^end  rein;  ee  enthSIt  1  bis  1'/«  Proc.  fremder  UetaUe,  in  da 
Regel  Arsen,  Blei,  Eisen  nnd  CadminD);  seltener  finden  sich  Spuren  von  Eopfer, 
Kobalt,  Nickel,  Hangan,  Zinn,  Antimon.  Zur  Verhflttnng  auf  metallisches  Z. 
eignet  sich  besondere  der  Oalmei  (kohlensanres  Zinkoxyd,  Zinkspstb), 
welcher  in  Ostindien,  in  England,  in  Rbeinprenseen,  Westphalen,  Schlesien  anJ 
(.längen  im  Üebergangsgebiige  gefunden  wird.  Die  Verarbeitung  von  Zink- 
blende (Schwefellink)  anf  Metall  ist  mit  grOtseren  ünfaoaten  Tsrbnnden  nnd 
schwierig;  der  Eieseigalmei  (ki  eaelaanres  Zinkoxyd.  Kieselcinkert) 
liefert  ho  geringe  Ausbeute  an  Metall,  daaa  die  Terarbeitnug  desselben  nicht  lohnt 
Der  Oalmei  wird  gepocht,  geschlemmt,  auf  der  Sohle  eines  FlammenofenB  gerOsiet 
nnd  mit  gepulverter  Steinkohle  oder  Koaksklein  gemischt.  Die  Mischung  wird  in 
Hetorten  aus  feuerfestem  Thon  bis  tarn  Bothgltthen  erhitzt,  wobei  das  Zinkoijd 
en  Uetoll  reducirt  wird,  welches  in  Dampfform  entweicht.  Schon  in  dem  HolM 
der  Betorte  verdichtet  es  sich  lu  Kescbmolzenem  Metall  und  tropft  in  allte^ 
gestellte  QefSsse.  Die  aus  nuammennängenden  Tropfen  bestehende  Hasse  schmilit 
man  in  eiseruea,  mit  Lehm  ausgestrichenen  P&nnen  ein  nnd  ffiesat  sie  n  Pistten 
aus.  In  Schlesien  verwendet  man  als  Retorten  thönerne  Muffeln,  welche  mit  einer 
verschliessbaren  OefFnnng  cum  FtlUen  und  Reinigen,  mit  einem  kniefQrmig  gs- 
bogenen  Rohr  zum  Abführen  der  gebildeten  D&mpfe  versehen  sind;  in  EngUnd 
benutzt  man  Tiegel  mit  lutirtem  Deckel,  in  deren  Boden  ein  bis  in  die  Mitte  des 
Tiegels  reichendes  eisernes  Rohr  fest  gedichtet  ist.  Die  Gesellschaft  Yieille 
Uontagne,  welche  besonders  die  Oalmeigmben  Belgiens  ansbeutet  nnd  ein  sehr  reines 
Z.  in  den  Handel  bringt,  deatillirt  aus  Thonrabren,  deren  vorderes  Ende  mit  iw« 
konisch  verlaufenden  Vorsttiasen  versehen  ist;  während  der  DestÜUtion  wird  du 
hintere   Ende   durch   einen  Thonpfropf  geschlossen   nnd  verschmiert.     Um  ^esei 


Zinkrerbindniigeii. 

mühsame  Arbeiten  mit  sahireichen  kleinen  Betorten   an       i 
neuerer  Zeit  erfolgreich  andere  Vorrichtungen  versucht; 
Destillation  einen  kleinen,  oben  geschlossenen  Schachtof       i 
dämpfe  durch  einen  kurzen,  schrlQ^  nach  unten  verlaufen 
Vorlage  dienenden  Baum.    Durch  eine  eigen thtimliche  Fe 
unvollkommene  Verbrennung  von  Kohle  stattfindet,  wird        i 
welches  man  mittelst  Aspirators  durch  den  Kanal  und  die       i 
diese  luftfrei  gehalten  werden  und  sich  die  Zinkdämpfe  :       I 

Der   bei   der  Destillation   von  Z.   in   den  eisen 

sich  ansetzende   graue  pulverige  Körper  besteht   aus  i 

fein    vertheiltem  Z.    und  Zinkoxyd   und   führt    den  i 

Letzterer  findet  eine  vielseitige  Verwendung,  besondei  I 
iu  der  Technik  sowohl  wie  im  chemischen  Laboratori 
Eisen,  Blei,  Arsen,  Cadmium  zu  befreien,  unterwirft  i 

Destillation,  welche  entweder  aus  thönernen  Betorten  i 

schiebt;  in  letztern  ist  ein  nach  unten  absteigendes  I  i 

zuerst   Uebergehende    enthält    hauptsächlich    das    bei}  i 
Cadmium,  während  Blei  und  Eisen  im  Bückstand  hin! 

wird  auch  durch  Destillation  eines  innigen  Gemenges  i 
und  Kohle  erhalten. 

Da  sich  Z.   in  Platten    nur   schwierig   in  verdüni 

verwendet  man  zur  Darstellung  von  Salzen  Abschnitzel  i 

wenn   diese    fehlen,    gekörntes,    granulirtes  Z.      Un  i 

schmilzt  man  dasselbe  im  Tiegel  oder  in  einer  eisernen  I  i 

geschmolzene  Metall   in   einen   mit  Wasser   gefüllten   '.  i 

wird  hierbei   durch   einen  Buthenbesen  in  wirbelnder  i 
das  Z.  lässt  man  nur  in  dünnem  Strahle  einfliessen. 

Das  käufliche  Z.  wird  als  Material  zur  Darstellui 

nutzt.     Der   Galmei   (Lapis   calaminaris,    Smithso:  I 
Stücke  von  grauer,  grünlich  gelber  oder  bläulicher  Fär 
er  Hauptsache    aus   kohlensaurem   Ziukoxyd   bestehend 

officinell.     Man  verwendet  ihn  im  höchst  fein  geschläi  : 

Bereitung  von  Augensalben,  Augenwässem;  in  der  ratio  i 

durch  das  reine  Zinkoxyd  verdrängt.    Der  Galmei  ist  hau  i 

und  Thon  gemengt;  Ph.  G.  verlangte,  dass  ein  von  di  i 
freier,  fast  vollständig  in  verdünnten  Säuren  löslicher  Gal 

Zinkverbindungen.     Zinkchlorid  s.  Ghlorzink 

Zinkoxyd,  Zincum  oxydatum,  Flores  Zinci,  I 

Oxyde  of  Zinc,  ZnO.     Das   reine  Z.   ist   ein  weisses  i 

lockeres,  amorphes,    geruch-  und  geschmackloses,  in    d<  ' 

Wasser  unlösliches,  in  verdünnter  Essigsäure  lösliches  1  i 

Aus  den  Lösungen  des  Zinks  in  Säuren  wird  durch  Alkalikarb  i 

kohlensaures  Zink  niedergeschlagen ;  Aetzalkalien  bewirken  ei  • 

Zinkhydroxyd,  welches  im  üeberschuss  des  Fällungsmittels  1  i 

durch  Aetzammoniak   und   Ammoniumkarbonat   erzeugt  we  i 

Üeberschuss  der  ersteren  löslich.    Basisch-kohlensaures  Zink  i 
Kohlensäure  und  geht  in  Z.  über.    Stark  geglühtes  Z.  behält 

einen  Stich  in*s  Gelbliche  bei;  war  das  erhitzte  Z.  durch  Stai  1 

oxyd  verunreinigt,  so  zeifft  es  nach  dem  Erkalten  gleichfalls  ; 
der  Kohle   vor   dem  Lötrohr    erhitzt   wird  das  Z.   reduciii 

metallische  Zink  verdampft;  dabei  bildet  sich  auf  der  Kohle  ein  i 
gelb,  nach  dem  Erkalten  weiss  e  scheinender  Besehlag  von  Z. 

T.  F.  Hanamek,  W^dinger^a  Waar    Uxikon,  U.  Aufl. 


treten  (ani  Arsen),  bcbotteit  man  v  g  £  mit  w  ccm  w&<wer,  so  tun  das 
Filtrat  dnrch  Barfumiiitrat-  und  dnrch  SilbernitnUlöBting  nnr  opatisirend 
getrObt  werden  (auf  SchwefelsSare  und  Chlor}.  In  10  Tb.  TerdOnnt«r 
Essigsäure  löse  Z.  sich  ohne  Anfbransen  (aaf  Carbonat).  Diese  Lösnng 
gebe  mit  OberschOBsigeni  Salmiakgeist  eine  klare,  farblose  FlQsdgkeit  (blin- 
liche  FUrbnng  zeigt  Kupfer  an),  nelche  weder  durch  Ammoninmoxalat 
(Kalk),  noch  dnrch  NatriDmphosphatlOsnng  (Magnesia,  Blei)  getrabt  werden 
darf,  beim  Ueberschichten  mit  Schwefelwasserstoffwasser  aber  eine  rein 
weisse  Zone  entstehen  lassen  soll ;  dnnkelfarbige  Trttbnngen  wflrden  auf  Ver- 
nnreinignngen  mit  Btei,  Knpfor,  Cadmium  oder  Eisen  deuten. 

Das  reine  Z.  dient  als  innerliches  Heilmittel  gegen  krampfartige  Leiden 
des  Nervensystems  in  Gaben  von  6 — 40  cg^  in  grossen  Gaben  anssert  es 
giftige  Wirkung;  aniserlicb  wird  es  in  Salbenforra  gegen  Angenkrankheiten, 
bei  Verletzungen  der  Haut,  Gescbwtlren,  eiternden  Wanden,  Flechten, 
Frostschaden  etc.  angewandt.  Die  meisten  Pharmakopoen  schreiben  fQr 
den  äusseren  Gebranch  das  Zinkweiss  des  Handels  vor.  Zor  Gewinnung 
von  Z.  befolgte  man  froher  den  Weg,  metallisches  Zink  bis  znm  Ver- 
dampfen zu  erhitzen  und  das  bei  Verbrennang  der  Zinkdämpfe  entstehende 
Z.  zu  sammeln  (vergl.  Zink).  Das  hierbei  erhaltene  Prodnkt  ist  jedoch 
durch  metall.  Zink,  dnrch  fremde  Hetalloiyde  verunreinigt. 

Cm  ein  obigen  Anfordeningen  entsprach  endet  reines  Z  tu  erhsiten,  stellt  man 
lunäcbüt  bftsiBch  lohlenaanreB  Z.  (a.  oben  I)  dar.  Zo  einer  kochenden,  filtrirtes  Lösong 
von  9  Th-  reinen  kohlens.  Nstrinmi  aetst  mun  sJlmälig  nnd  anter  umrühren  ein« 
Altrirte  LOsang  von  8  Th.  reinen  scbwefelsanren  Z.,  der  gebildete  NiederschlAg 
wird  auf  einem  I>eplscirtrichl«r  mit  dest,  Wasser  ansgewaschen,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit  dnrch  ChlorbarrnmlOanng  nicht  mehr  getrdbt  wird.  Er  wird  an  einem 
völlig  staubfreien  Orte  getrocknet,  lerrieben  nnd  durch  ein  Sieb  geschlagen.  Das 
erhalteDe  kohlens.  Z.  wird  in  geeigneten  OeÄssen  erhitct.  bis  es  keine  Kohlen- 
säure abgibt,  d.  h.  mit  Säuren  übergössen  nicht  mehr  aofbranst.  Das  Z.  wird 
nach  dem  Erkalten  iu  gut  verschlossene  Flaschen  gefüllt;  in  Berührung  mit  Luft 
sieht  es  Eohlensänre  aus  derselben  an. 

Das  von  den  rheinischen  nnd  schlesischon  Zinkhotten  durch  Spnren 
metalt.  Zinks  und  fremder  Hetalloxyde  verunreinigte,  dnrch  Verbrennen 
von  Zinkdämpfen  erzeugte,  als  Zinhweiss  (Zincum  oxydatum  venale) 
in  den  Handel  gebrachte  Z.  wird  als  weisse  Anstrichfarbe  in  sehr  grossen 
Mengen  verbraucht.  Das  Permanentweiss  kann  nur  als  Wasserfarbe 
benutzt  werden  und  ist  als  solche  an  die  Stelle  von  Zinkweiss  und  Blei- 
weiss  mit  völliger  Berechtigung  getreten.  Zu  weissen  Oelfarbenanstrichen 
benutzt  man  ausschliesslich  liloiweiss  und  Zinkweiss;  das  Bleiweiss  als  weit 
besser  deckend  zum  Gmndiren,  für  den  letzten  Ueberzug  gutes  Zinkweiss, 
welches  einen  Uoberstrich  von  blendend  weisser  Farbe  liefert  nnd  durch  atmo- 
sphftriache  Einflösse  uicht  verändert  wird.  Das  Zinkweiss  wird  auch  znm 
Oelfarbeudrack  für  Stoffe  vielseitig  benutzt.  Bestes  Zinkweiss  rouss  eine 
blendend  weisse  Farbe  zeigen,  sich  leicht  und  vollständig  in  Essigsäure  auf- 
lösen; der  in  der  LOsung  durch  Aetzkali  bewirkte  Niederschlag  soll  im 
UeberschnsBe  des  Fällungamittels  vollkommen  löslich  sein.  Beim  Befeuchten 
mit  Schwefelammonium  muas  Zinkweiss  seine  weisse  Farbe  beibehalten;  das 
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Eintreten  einer  dunkleren,  schmutzigen  Färbung  wi 
oder  Eisen  anzeigen,  eine  gelbliche  Färbung  Gadmiumgc 
mittel  und  beim  Erhitzen  verhält  sich  das  Zinkweiss  wie 
rührung  mit  Luft  (in  Fässern,  Kisten)  längere  Zeit  aufbew 
weiss  Kohlenräure  und  Feuchtigkeit  auf,  es  wird  kömig 
kraft.     Das  käufliche  Zinkweiss  ist  auf  seinen  Feuchtig 

Zur  Oewinnung  von  gutem  Z.  auf  trockenem  Wege  ist  ei 
Haupterfordemiss;  man  sammelt  daher  fGir  diesen  Zweck  die 
Zink  zuletzt  tiberdestillirenden  Antheile  gesondert  auf.  Eine  ] 
oder  Röhren,  welche  zu  je  10  und  mehr  iu  einem  Ofen  li 
Zink  beschickt,  die  hintere  Oeffhung  mittelst  einer  Thonp 
vordere  Oeffnung  der  Röhren  mündet  in  einen  gemeinschaftli«  i 

mittelst  eines  Ventilators  ein  starker  Luftzug  hervorgeru:  i 

Kanal  eintretende  Luft  muss  mit  gltlhenden  Kohlen  erfüllte  I 

wird  dadurch  erhitzt.    Sowie  nach  dem  Anfeuern  des  Of(  i 

gebildeten  Zinkdämpfe  mit  der  heissen  Luft  in  Berührung  i 

sie  zu  lockeren  Flocken  von  Z.,  welche  die  Luftströmung  di  i 

liehen  Kanal  nach  den  Condensationsräumen  führt.    Letzte 
liehe  Einrichtung  wie  bei  der  Bussfeibrikation ;   es  sind  au  i 

Kammern,  deren  Boden  sich  trichterförmig  verengt;  Scheid  i 

oder  Messingdrahtgaze  trennen  die  Kammer  in  mehrere  Abth 
eine  vollständigere  Abkühlung  der  Dämpfe.  Das  Zinkweiss  lagi  i 

und  Boden  der  Kammer  ab:  durch  Abklopfen  der  Wände  sa 
trichterförmigen  Boden,  welcher  gleichfalls  mit  Leinwand  b  | 

Vor  der  Einführung  der  Zinkweissfabrikation  brachte 
und  technische  Zwecke  sehr  unreine  Zinkoxyde  in  den  Verl 
Verarbeitung  zinkhaltiger  Erze  in  Hochöfen,  bei  Darstellnnj 
als  Nebenprodukte   bilden.    Das   bei    diesen  Operationen   d  i 

Zinkdampf  entstandene   Z.    lagert  sich  an   weniger  heisse  i 

Wandungen  (z.  B.  der  Gicht)  ab  und  bildet  gesinterte  o* 
Massen  von  fast  weisser,  schmutzig  gelber  oder  grauer  Farl 
grösseren  oder  geringeren  Mengen  anderer  Metalloxyde  verui  i 

von  fast  weisser  Farbe  führten  den  Namen  weisses  Nicl         1 
graue  bezeichnete  man  als  Tutia;  als  Bestandtheile  von  t 
mittein  für  die  Veterinärpraxis  sind  diese  Substanzen  hie  und 

Zinksalicylat,  salicylsaures  Zink,  Salicylat 

cylate  of  zinc,   (^eH^coo}    Zn-f  2HjO,  ein  wei        1 

Körper,  welcher  nach  v.  Itallie  auf  folgende  Weise  b( 

34g  salicylsaures  Natrium  und  29  g  Zinkvitriol  werdei        i 
125  g  Wasser  gekocht.    Der  nach  dem  Abkühlen  entstehen 
auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  wenig  Wasser  einige  Male  at        ' 
kochendem  Wasser  umkrystaUisirt.     Der  Gehalt  des  so   er] 
Formel  entsprechenden  Salzes  an  Zinkoxyd  beträgt  21  Proc. 
erfordert  25,2  Th.  Wasser  von  16»,   o6  Th.  Aether  (vom  s 
15<^  (wasserfreies  Salz)  und  3,5  Th.  Alkohol  (vom  spec.  Gew. 

Zinksulfhydrat,    Zincum    sulfhydricum,    Zni 
Wasser   aufzubewahrende  weisse  Masse,   soll   nach  Bad        i 
Psoriasis  und  anderen  Hautkrankheiten  gute  Dienste  leii 

Zink  Sulfit  wird  neuerdings  von  Henston  als  nicl      i 
reizendes  Antisepticum  empfohlen   und  zur  Herstellung 
gaze  benutzt.     Die  durch  Auskochen  mit  "Wasser  steri 
mit  einer  kochenden  Lösung  von  Zinksulfat  und  schwel 
in  äquivalenten  Mengen  getränkt;    beim  Erkalten  entate 
Katriumsulfat,  von  denen  das  erstere  fest  a^   ^^^  Faser     i 
durch  Waschen  mit  Wasser  völlig  entfernt  werden  kann. 
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Zinksulfophenylat,  paraphenolßulfosaureB  Zink, 
^C^H^g?^  j  Zn  +  8H,0,   büdet  farblose,   geruchlose,   leicht  verwitternde 

rhombische  Prismen  oder  Tafeln,  welche  von  2  Th.  Wasser  und  von  5  Th. 
Alkohol  zu  sauer  reagirenden  Flüssigkeiten  gelöst  werden. 

Man  gewinnt  das  Salz,  indem  man  zun&chst  10  TL  reiner  Garbolafture  und 
j0,5  Th.  conc.  Schwefelsäure  im  Wasserbade  auf  gegen  90<>  erhitet,  bia  das 
Gemisch  klar  in  Wasser  löslich  ist  Man  giesst  dasselbe  sodann  in  die  10  fache 
Menge  heissen  Wassers  ein  und  sftttigt  die  Lösung  mit  Schlemmkreide  ab.  Hieraif 
filtrirt  man  noch  heiss  die  Lösung  (Calciumsulfat  und  überschüssiges  Calcium- 
carbonat  bleiben  zurück),  wäscht  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser  aus  und  fügt 
SU  den  vereinigten  Filtraten  eine  Lösung  von  15,8  Th.  Zinkvitriol,  lässt  abaetceB, 
filtrirt  und  dampft  die  Lösung  des  Z.  zur  Krystallisation  ab.  Durch  mehrmali^ea  um- 
krystallisiren,  wenn  nöthig  unter  Zuhilfenahme  von  Thierkohle,  reinigt  man  das  Salz. 

Das  Z.  findet  an  Stelle  des  Zinkvitriols  Verwendung  zu  Injectionen 
bei  Gonorrhöe  u.  s.  w. 

Zinkvalerianat,  baldriansaures  Zink,  Zineum  valerianicam, 
(C5H^0g)2Zn  -f-SHjO,  weisse,  glänzende,  sich  fettig  anfühlende  schwach  nach 
Baldrian  riechende  Krystallschuppen,  welche  bei  15*  von  90  Th.  Wasser  zu  einer 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit  gelöst  werden.  Zur  Darstellung  reibt  man  1  Th. 
reinen  Zinkoxyds  mit  etwas  Weingeist  zu  einem  gleichmässigen  Brei  an,  fügt 
3  Th.  Baldriansäure  hinzu  und  lässt  einige  Zeit  bei  einer  Temperatur  gegen  40^ 
stehen.    Die  so  erhaltene  Masse  wird  aus  verdünntem  Weingeist  umkrystallisirt 

Zinkvitriol,  Zinksulfat,  schwefelsaures  Zink,  weisser  Vitriol, 
Zineum  sulfuricum,  Sulfate  de  zinc,  Sulphateof  zinc,  ZnSO^  -j-TH^O, 
bildet  farblose,  säulenförmige  Krystalle  (gerade,  rhombische  Prismen), 
welche  bei  mittlerer  Temp.  nicht  ganz  1  Th.,  von  kochendem  Wasser 
weniger  als  ^/^  Th.  zur  Lösung  bedürfen,  in  90proc.  Weingeist  nur  wenig 
löslich  sind,  an  der  Luft  oberflächlich  verwittern.  Durch  langsames  Ver- 
dunstenlassen einer  wässrigen  Zinkvitriollösung  werden  sehr  grosse,  wohl- 
ausgebildete Prismen  erhalten;  meist  stellt  man  das  Salz  jedoch  in  kleinen 
nadeiförmigen,  dem  gewöhnlichen  Bittersalz  ähnlichen  Krystallen  dar,  indem 
man  concentrirte  heisse  Lösungen  beim  Erkalten  rührt;  es  lässt  sich  in 
dieser  Form  vollständiger  von  anhaftender  Mutterlauge  befreien.  Der 
krystallisirte  Z.  enthält  44  Proc.  Krystallwasser;  beim  Erhitzen  schmilzt  er 
in  seinem  Krystallwasser,  welches  bei  100®  zum  grössten  Theil  entweicht 
Stärker  erhitzt  entweicht  neben  Wasser  auch  Schwefelsäure;  bei  starker 
Glühhitze  entweicht  die  gesammte  Schwefelsäure  theils  als  solche,  theils 
zerlegt  in  schweflige  Säure  und  Sauerstoff;  Zinkoxyd  bleibt  zurück.  Der 
Z.  besitzt  salzig  metallischen,  Ekel  erregenden  Geschmack. 

Zur  Prüfung  des  Salzes  schreibt  Ph.  G.  IIL  Folgendes  vor:  Eine 
Lösung  von  0,5  g  des  Salzes  in  10  ccm  Wasser  und  5  ccm  Salmiakgeist 
soll  klar  sein  und  mit  überschüssigem  Schwefelwasserstoffwasser  eine  weisse 
Fällung  geben.  Mit  Natronlauge  darf  das  Salz  kein  Ammoniak  entwickeln. 
2  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  -j-  9)  mit  2  ccm  Schwefelsäure  versetzt 
und  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  (1  -f-  2)  überschichtet,  dürfen  auch  bei 
längerem  Stehen  eine  gefärbte  Zone  nicht  geben  (Prüfung  auf  Oxyde  des 
Stickstoffs).  Die  wässerige  Lösung  (1  -f-  19)  darf  durch  Silbemitratlösnng 
nicht  getrübt  werden  (auf  Chlor).  Werden  2  g  Zinksulfat  mit  10  ccm 
Weingeist  geschüttelt  und  nach  10  Minuten  filtrirt,  so  muss  sich  ein  Filtrat 


jiitiijien  uaDen  bei  UebeTreiEans'  des  nervensyatema,  in  groaaerer  Oabe  ala  Brech- 
mittel. Ph.  O.  III  Bcbreibt  •Is  bScbste  einmaliga  Oata  1  g  vor.  In  gT-oasen 
Oaben  wirkt  der  Z.  &lg  ätsandea  Gift.  Znr  Gewinnung  des  reinen  Z.  sei  folgende 
Vorschrift  mitgetheilt:  Man  Isat  1  Th.  Zink  (treliOrnt  oder  ZinkblechatifäUe)  in 
«iner  Hischnng  ana  ■/«  Th.  SchwefeUlnre  nnd  4  Th.  Wasser;  hierbei  ist  Zinkmetall 
im  Ueberschnsa,  wodurch  verhindert  wird,  dass  andere  SchwermelaUe  mit  Ana- 
nahme  des  Eiiena  in  LOaung  gehen.  Man  oxydirt  nunmehr  znr  Abacheidnne-  dea 
BimiiB^  mit  Chlor,  nnd  fllgt  zn  der  LSenng  frisch  eefäUtea  Zinkhjdrvzjd,  wodurch 
dai  Bisen  ab  Perribjdroxyd  niedergeschlagen  wird.  Uan  aäuert  das  Filtrat  noch 
mit  etwa«  Schwefelsänre  an  und  dampft  cur  ErjataUisation  ah. 

Für  gewerbliche  und  tachuische  Zwecke,  als  Beise  in  der  Zengdrnckerei,  znr 
Daretellnng  von  Zinkoiydfarbeu,  als  Elftrmittel  fflr  Oele  und  Firnisse,  aJs  Eonaer- 
virnngamittel  fUr  Häute,  thierische  AbOlle,  als  SchntimitWl  für  Bauhölzer  gegen 
den  Schwamm  benntst  man  einen  unreinen  Zinkvitriol,  welcher  in  groeaen  Heneen 
dnrch  Beaten  von  Zinkblende  eneogt  wird,  auch  fertig  gebildet,  durch  Oxydation 
▼on  Zinkblende  (Schwefeltink)  in  GrubeDwftsseru  vorkommt.  Der  Bohe  Zink- 
yitriol  (Weisser  Vitriol,  Weisser  Galitienstein,  Ku^ferrauch),  Zin- 
cum  snlphnricnm  crudnm,  Vitriolnm  albnm  kommt  in  muldenförmigen 
oder  mckerhutartigen,  weissen  Salimassen  in  den  Handel  j  er  enthält  weit  weniger 
Wasser  als  der  kryatallisirte  Z.,  ist  stets  mit  Kisenvitriol,  Kauganvitriol  nnd 
auderen  Sulfaten  verunreinigt;  in  der  Hegel  sind  anch  geringe  Mengen  von  Enpfer, 
Arsen,  Kalk  mgegen.  Eine  Werthbestimmung  desselben  ist  nur  dadurch  aus- 
nfUhren,  das«  man  den  Gehalt  an  Zinkoijrd  auf  quantitativ  analytischem  Wege 
enuittelL  An  SchwefeUink  reiche  Brce  werden  in  Haufen  vorsichtig  abgerüstet 
und  systematisch  mit  Wasser  ausgelaugt,  so  dass  eine  concentrirte  SalzlOsnng  ent- 
steht. Man  verdampft  diese  in  Bleipfannen  mir  Erystallisation,  lässt  in  Holz- 
bottiehen  anekiTBtalUsirea  und  erhitzt  die  gesammelten  Erystalle  in  knpfernen 
Kesseln  bis  zum  Schmelzen.  Es  sammelt  sich  bei  fortgesetztem  Erhitzen  ein  ana 
fremden  Hetalloxyden  nnd  ünreinigkeiten  bestehender  Schaum  an  der  Oberflflche, 
welchen  man  mit  LOffeln  abachOpft;  gleichzeitig  verdampft  der  grösste  Tbeil  dea 
Erystallwasaers.  Sobald  aich  feates  Salz  auszuscheiden  beginnt,  schöpft  man  die 
Itüse  anf  HolztrOge,  rührt  nm,  bis  sie  breiige  Beschaffenheit  angenommen,  nnd 
drfickt  sie  alsdann  in  Mulden  oder  Zuckerhutfonuen.  Der  rohe  Z.  wird  auch  zn 
Salben  gegen  Hautkrankheiten  (Ertttze),  in  der  Thierheilkunde  verwendet. 

ZinO)  Stanunm.  Sn  ^  118,  vierwerthig.  Reinos  Z.  ist  ein  fast  aitber- 
weisses,  weicbes  nnd  biegsames  Metall,  welches  sich  dnrch  Anawalzen  nnd 
Schlagen  in  sehr  dUnne  Blätter  bringen  l&sst,  in  Berührung  mit  Lnft  nnd 
Wasser  nur  nnmerklich  anläuft  nnd  ein  spec.  Gew.  von  7,39  besitzt.  Beim 
Erhitzen  bis  auf  100"  wird  reines  Z.  sehr  geschmeidig,  bei  300**  so  spröde, 
dass  es  durch  Schlag  und  Fall  zerspringt,  bei  '228"  schmilzt  es.  Beim  Er- 
kalten erstarrt  das  Z.  in  Erystallßn  des  quadratischen  Systems;  dieselben 
lassen  sich  sichtbar  machon,  wenn  man  die  Oberfläche  mit  Salzsäure  anätzt, 
Moir^  metallique.  Beim  Biegen  einer  Zinnstange  vernimmt  man  ein 
knisterndes  Geräusch,  Zinngeschrei,  welches  gleichfalls  dnrch  die  innere 
kryatallinische  Beschaffenheit  des  Metalls  bedingt  ist.  Die  Oberfläche  von 
geschmolzenem  Z.  bedeckt  sich  mit  einem  grauen  Häntchen,  welches  sich  bei 
fortgesetztem  Erhitzen  in  weisses  Zinnoxyd  umwandelt.  Salzsäure  löst  das 
Z.  unter  Bildung  von  ZinnctilorQr  auf,  dnrch  Königswasser  wird  es  in  Zinn- 
chlorid, flbergefohrt  nnd  gelöst.  Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  Z.  unr 
unmerklich  angegriffen ;  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bildet 
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geschmolzenen  Zustande  leicht  auf  blanke 
haftet  diesen  fest  an,  eine  Eigenschaft,  welcl 
Geräthschaften,  zur  Herstellung  von  Weissb 
meinster  Wichtigkeit  erlangt  hat.  Das  Z.  t 
Darstellung  einer  Reihe  von  Präparaten  be: 
Färberei  unentbehrlich  sind;  man  bedient  s 

Zinnverbindongen,  Zinnchlorttr,  i 
Das  Zinn  verbindet  sich  mit  dem  Chlor  in  z^ 
In  diesen  Verbindungen  fungirt  das  Metall  tl 
vierwerthigen  Zustand. 

Zinnchlorür,  Zweifach chlorzinn, 
ratum  crystallisatum,  SnCl^ -|-2H,0,  k 
als  auch  in  Lösung  in  den  Handel.  In  fest< 
seitige,  säulenförmige  Erystalle,  welche  leicht 
und  metallisch  schmecken.  Das  krystallisirtc 
sein  Erystallwasser,  schmilzt  bei  250^,  noc 
unzersetzt.  Es  oxydirt  sich  leicht  an  der  Luft 
oxydulhydrat  und  Zinnchlorid;  das  ZinnoxyduU 
Stoffaufnahme  allmälig  in  Zinnoxydhydrat  über. 

in  Wasser  milchig  trübe;   die  Lösung  wird  i 

Zur   Darstellung  des  Zinnchlorflrs   kocht 
schttssigem  gekörntem  Zinn  und  verdampft  die  erh 
Die  Erystalle  lässt  man  abtropfen  und  verpackt 
aus  Steingut.  Unter  der  Bezeichnung  E  i  n  f  a  c  h  -  ui 
freie  salzsäurehaltige  Lösungen  von  Zinnchlorttr 
erstere   12  Proc,  die  letztere  25  Proc.  metallif 
ermittelt  den  Qehalt  einer  Lösung  an  reinem  W8 
metrischem  Wege,  indem  man  prüft,  wie  viel  zweit 
ist,  um  das  in  der  Lösung  befindliche  Zinnchlorü 

Unter  dem  Namen  Zinnchlorürlösung 
Bettendorf's  Eeagens  auf  Arsen  findet 
die  nach  Ph.  G.  III.,  wie  folgt,  bereitet  wir 
chlorür  werden  mit  1  Th.  Salzsäure  zu  einem 
vollständig  mit  trockenem  Chlorwasserstoff  ges 
Lösung  wird  nach  dem  Absetzen  durch  Asbes 

Blassgelbliche  lichtbrechende,  stark  rauche 
1,900  spec.  Gew. 

Diese  Zinnchlorürlösung  scheidet  zufolg< 
fähigkeit  aus  Verbindungen  des  Arsens  letztere 
Trübung  der  betreffenden  Flüssigkeit  ab. 

Das  Zinnchlorid,  SnCl^,  kommt  sowohl  i 

als  krystalUsirtes  wasserhaltiges  Zinnchlorid,  Sn( 

als  Lösung   in    den   Handel.     Das  wasserfre 

fumans  Libavii)   ist  eine  farblose,   leicht  be 

von  2,267  spec.  Gew.,  bei  120®  siedend,  welche 
Sie  kann  durch  Destillation  einer  Mischung 
und  1  Th.  Zinnfeile  dargestellt  werden;  meistens  j 
leiten  von  trockenem  Chlorgas  über  erhitztes  mets 
kömtes  Zinn  in  eine  Betorte,  welche  mit  einer  gui 
ist,  und  leitet  in  die  Betorte  einen  Strom  von  Chic 
.sich  das  Zinnchlorid  als  eine  gelbliche,  freies  Chlor  < 
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nochmals  über  gekörntem  Zinn  rektificirt  nnd  dabei  rein  erhalten  wird.  Es  dieot 
Enr  Darstellung  Yon  Anilinroth  nnd  als  Chlor  abgebendes,  stark  oxydireud  wirkende« 
Mittel  zu  manchen  chemischen  Operationen.  Mit  Wasser  übergössen  löst  es  skb 
sofort;  der  Lnft  ausgesetzt  zieht  es  Wasser  an  nnd  erstarrt  zu  einer  ans  wssser- 
haltigem  Zinnchlorid  bestehenden  Krystallmasse.  Das  wasserhaltig^e  Zinnchlorid 
wird  dargestellt  durch  Eintragen  Ton  gekörntem  Zinn  in  heisses  Königswasser  (am 
3  Th.  Salzsäure  und  1  Th.  Salpetersäure  bestehend).  Man  trägt  so  lange  Zinn  ia 
die  heisse  Flüssigkeit  ein,  als  sich  dasselbe  völlig  auflöst  und  prüft  füsdann,  ob 
alles  Zinn  in  Zinnchlorid  umgewandelt  ist.  Zu  diesem  Behufe  verdünnt  man  eise 
Probe  der  Flüssigkeit  mit  Wasser,  fügt  dann  einige  Tropfen  zweifach  chromsanrer 
Kalilösung  hinzu,  bringt  einige  Tropfen  der  Mischung  auf  eine  Glasplatte  und  setst 
etwas  Bleizuckerlösung  hinzu.  Enthielt  die  Zinnlösung  noch  Zinnchlorflr,  so  ent- 
steht  ein  weisser  Niederschlag  von  Chlorblei,  indem  eine  Reduktion  der  Chroni- 
säure  erfolgt  ist;  war  nur  Zinnchlorid  vorhanden,  so  entsteht  ein  gelber  Nieder- 
schlag von  chromsaurem  Bleiozyd  (Chromgelb).  War  die  Zinnlösung  noch  chlorü^ 
haltig,  so  erhitzt  man  sie  unter  idlmäligem  Zusatz  von  kleinen  Mengen  König;»- 
wasser  so  lange,  bis  die  Prüfling  befriedigend  ausfällt.  Beim  Eindampfen  der 
ZinnlOsung  in  massiger  Wärme  bis  zur  Trockene  erhält  man  das  wasserhaltige 
feste  Zinnchlorid  oder  die  Zinnbutter.  In  der  Färberei  werden  verschiedene 
Lösungen  unter  der  Bezeichnung  Kompositionen  verwendet,  welche  wechselnde 
Mengen  von  Zinnchlorür  und  Zinnchlorid  neben  freier  Säure  enthalten.  Man  stellt 
diese  Flüssigkeiten  dar,  indem  man  Königswasser  oder  eine  Mischung  aus  Salmiak 
und  Salpetersäure  in  ein  durch  kaltes  Wasser  gut  gekühltes  Gefäss  bringt  nnd  in 
kleinen  Portionen  so  lange  gekörntes  Zinn  einträgt,  als  es  sich  darin  aoHöst;  eise 
Entwicklung  rother  Dämpfe  darf  hierbei  nicht  eintreten;  im  Falle  dies  erfolgt 
hat  man  der  Mischung  sogleich  etwas  kaltes  Wasser  zuzusetzen.  Scharlach- 
komposition, aus  9  Th.  Salzsäure,  8  Th.  Salpetersäure,  3  Tb.  Wasser,  2STb. 
Zinn  bereitet,  dient  vorzugsweise  zum  Färben  mit  Kochenille  und  Bothholx. 
Gelbkomposition,  aus  9  Th.  Salzsäure,  3  Th.  Schwefelsäure,  3  Th.  Wasser. 
2^/9  Th.  Zinn  bereitet,  neben  Zinnchlorür  schwefelsaures  Zinnoxyd  enthaltend,  dieat 
zum  Färben  z.  B.  mit  Quercitronrinde.  Das  in  OctaSdern  oder  Würfeln  krystalli- 
sirende  Doppelsalz  von  Zinkchlorid  mit  Salmiak:  SnCh  +  2NH4CI  ist  in  der  Färberei 
unter  dem  Namen  Pinksalz  in  Benutzung. 

Das  Zinnoxyd,  SnO^,  Zinusäure,  Stannum  oxydatum  kenn: 
man  im  krystallisirten  und  im  amorphen  Zustande.  Das  als  Mineral  vor- 
kommende krystallisirto  Zinnoxyd,  der  Zinnstein,  hat  zur  Grundform  ein 
stumpfes  Quadratoktaeder;  vollkommen  reine  Krystalle  sind  gelblich  gefärbt^ 
durchscheinend;  meist  zeigen  sie  in  Folge  eines  Gehaltes  an  Eisen-  und 
Mauganoxyd  dunkelbraune  Färbung;  spec.  Gew.  6,94. 

Auf  künstlichem  Wege  bereitet  man  krystallisirtes  Zinnoxyd,  wenn  man  amorphes 
Zinnoxyd  im  Salzsänrestrom  glüht  oder  Zinnoxyd  mit  Borax  schmilzt ;  es  bilden  nch 
kleine  farblose  rhombische  Prismen  von  Diamantglanz,  welche  Glas  mit  Leichtigkeit 
ritzen ;  spec  Gew.  6,72.  Amorphes  Zinnoxyd  lässt  sich  gleichfalls  in  verschiedener 
Beschaffenheit  darstellen.  Erhitzt  man  Zinn  längere  Zeit  in  Berührung  mit  Luft, 
so  überzieht  sich  die  Oberfläche  des  geschmolzenen  Metalles  mit  einer  grauen 
Hant;  bringt  man  durch  Beiseiteschieben  derselben  immer  neue  Mengen  geschmolzeiieo 
Zinns  mit  Luft  in  Berührung,  so  erhält  man  ein  graues  Pulver,  ein  mit  mechsni^ 
vertheiltem  Zinn  gemengtes  Zinnoxyd ;  beim  Abschlämmen  mit  Wasser  bleibt  das 
schwerere  Metall  im  Bückstande.  Das  abgeschlämmte  Zinnoxyd  wird  nach  dem 
Trocknen  als  weisses,  schweres,  gemch-  und  geschmackloses  Pulver  erhalten, 
üebergiesst  man  gekörntes  Zinn  mit  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew.,  so  erfolgt 
eine  heftige  Einwirkung;  das  Zinn  verwandelt  sich  unter  Entwicklung  von  salpetriger 
Sänre  in  ein  weisses  Pulver  von  Zinnoxyd hydrat;  beim  Erhitzen  desselben 
entweicht  das  Hydratwasser  und  es  bleibt  Zinnoxyd  von  den  gleichen  Eigen- 
schaften, wie  das  durch  Verbrennen  von  Zinn  erhaltene,  zurück.  Fügt  man  zur 
wässerigen  Lösung  von  Zinnchlorid  so  lange  reinen  kohlensauren  Kalk  oder  kohlen- 
sauren  Baryt,  als  auf  erneuten  Zusatz  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  so  erhält 
man  Zinnoxydhydrat  in  Form  einer  durchscheinenden,  gallertartigen  Masse,  welche 
sich  nur  schwierig  auswaschen  lässt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  harte. 
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glasige,  dürcbscheiDende,  dem  arabischen  Gummi 
gef&llte  Zinnoxydhydrat  besitzt  wesentlich  yersch 
durch  Oxydation  von  Zinn  mit  Salpetersäure  erhal 

Das  krystallisirte  Zinnoxyd,  das  durch  Verl 
dation  mit  Salpetersäure  und  Glühen  des  entstände 
oxyd  ist  in  Säuren  und  ätzenden  Akalien  unaui 
von  Zinn  mit  Salpetersäure  gewonnene  Hydrat  löj 
und  in  alkalischen  Flüssigkeiten;  die  Lösungen 
Aufbewahren  bei  anhaltendem  Kochen  unter  AI 
Salpetersäure  ist  es  völlig  unlöslich.     Man  bezeii 
oxyds  als  Metazinnoxyd  und  Metazinnoxyd 
von  Zinnchloridlösung  erzeugte  Zinnoxyd  ist  ii 
säure,  leicht  und  vollständig  löslich,  desgleichen 
lauge;  versetzt  man  eine  Lösung  von  Zinnchlori 
Ueberschuss,   so   wird   der   anfänglich   entstehe 
Oxydhydrat  wieder  völlig  gelöst.     Diese  lösliche 
wird  Ortho-  oder  Alpha-Zinnoxydhydrat  gc 
über  verhält  sie  sich  als  Säure,  geht  mit  Kali  i 
lösliche,  krystallisirbare  Verbindungen    ein.     M 
Zinnoxyd  auch  als  Zinnsäure,  die  Verbindungen  d* 
zinnsaure  Salze.     Das  in  Alkalien  unlösliche  M< 
Schmelzen  mit  Aetzkali  im  grossen  Ueberschuss  in  U 

Das  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  und 
erhaltene  Oxyd  dient  zur  Bereitung  milchweisser  Gl 
vielfach  benutzt  man  für  diese  Zwecke  ein  mit  B 
durch  Verbrennen  einer  Legirung  von  2 — 3  Tb.  Z: 
die  Zinnasche,  cinis  Jovis.  Das  lösliche  Zinno 
in  der  Färberei;  es  bildet,  wie  die  Thonerde,  n 
Stoffen  in  Wasser  unlösliche  Farblacke,  welche 
zinnsaurem  Natron  gebeizten  Stoffen  sich  in  dei 

Das  trockene  zinnsaure  Natron  des  Handels, 
Balz  (s.  S.  536,  Natriumstannat),  bildet  eine  gr. 
leicht,  in  heissem  Wasser  schwieriger  sich  lösende 
kalt  bereitete  Lösung  desselben  zum  Kochen,  so  sei 
sches  Pulver  aus.  Auf  diese  Weise  kann  es  leid 
natron  und  fremden  Salzen  befreit  werden.  W: 
kaltem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  bei  massiger  W; 
man  gut  ausgebildete  Krystalle  (hexagonale  Tafe 

Zirkonium,  Zr  =s  89,6,  ein  vierwerthiges  ] 
im  Jahre  1824  entdeckte.  Krystallisirt  stellt  es  spr< 
glänzende  Blätter  dar  vom  spec.  Gew.  4,15.  Es 
meist  als  Silikat,  von  denen  das  wichtigste  d 
Zirkon,  ZrSiO^  (Hyacinth)  ist. 

Zittwerwnrzely  Rhizoma  Zedoariae,  Rad 
Wurzelstock  einer  in  Ostindien,  China,  auf  Mada 
Curcuma  Zedoaria  Roscoe  {Scitarnineae)^  welche  in  ] 
Die  getrocknete  Z.  kommt  meist  in  Form  von  Quersc 
gespalten  in  den  Verkehr.  Auf  der  Aussenseite  ist 
geringelt,  innen  von  hellbräunlicher  Farbe,  zäher, 


Die  Rinde  ist  durch  eine  dunkle  Linie  (Endodennis)  abgegrenzt.  Der  Ge- 
schmack der  Z.  ist  schwach  bitter,  kampherartig,  beim  Kauen  Brennen  erregeni 
der  Geruch  stark  gewQrzhaft.     Die  Droge  enth&lt  bis  1'/,  Proc.  &th.  OeL 

Die  Z.  ist  officinell  zur  Bereitung  des  Acetum  aramcUieufn,  der  Jhd. 
Alois  coinpoi.  und  Tinct.  amara  (Germ.  III.)-  J.  Moeller. 

Zuoker.  Unter  Zuckerarten  versteht  man  eine  Anzahl  der  Gmppe  der 
Kohlehydrate  angehöriger  meist  krjstalUsirbarer,  wasser-  und  alkohoüöslicber. 
mehr  oder  weniger  süss  schmeckender  Körper.  Man  zerlegt  diese  Gruppe 
in  zwei  Haupteinthcilungen,  deren  erstere  die  Zuckerarten  der  Zusammeih 
Setzung  C^HjfO^  (Gruppe  des  Traubenzuckers),  deren  zweite  die  der 
Zusammensetzung  Cj^H^^Ou  (Gruppe  des  Rohrzuckers)  umfaast.  Eine 
andere  Eintheilnng  ist  auf  das  Verhalten  des  Z.  gegen  Hefe  gegrttiidet;  und 
man  unterscheidet  hiemach  gährungsfäbige  und  nicht  gfihrangsfähigt 
Zuckerarten.  Direkt  gährungsf&hig  heissen  die  Zuckerarten,  weiche  doiti 
Hefe  unmittelbar  in  den  Gährungszustand  versetzt  werden,  d.h.  sich  in  Aethj^ 
alkohol  (Weingeist)  und  Kohlensäure  spalten;  indirekt  g&hrangsfähif 
werden  solche  Zuckerarten  genannt,  die  zuvor  unter  Mitwirkung  des  Ferments 
1  Mol.  Wasser  aufnehmen  mttssen,  um  die  Spaltung  in  dem  angedeateten  Sinm 
zu  erleiden.  Die  besonders  der  Gruppe  C^H^«  0^  angehörenden  Zuckerart^s 
sind  durch  die  jahrelangen  erfolgreichen  Forschungen  £.  Fischer  *s  hinichtlidi 
Konstitution  und  chemischen  Verhaltens  auf  das  beste  charakterisirt  worden. 

So  lange  das  Gebiet  der  Synthese  ▼erschlossen  und  man  auf  die  Produkte  dei 
Pflanzen*  und  Thierreichs  angewiesen  war,  blieb  ihre  Zahl  gering,  wie  die  naek- 
f olgende  Zusammensteliung  zeigt: 

Traubenzucker,  Fruchtzucker,  Galactose.  Sorbinose. 

Einige  andere  Substanzen,  welche  frtther  irrthümlicher  Weise  in  die  Zucker- 
gruppe  eingereiht  wurden,  wie  der  Inosit  und  die  damit  identische  Dambose. 
sind  später  als  Abkömmlinge  des  Hexameth^lens  erkannt,  und  wieder  andere,  wie 
die  Phlorose,  Crocose,  Cerebrose  smd  seitdem  als  chemische  IndiTidnec 
gestrichen  worden.  Von  den  vier  ttbrig  gebliebenen  Z.  ist  die  seltene  Sorbinose 
wenig  untersucht.  Dagegen  war  die  Struktur  der  drei  anderen  wichtigen  Zucker 
arten  schon  vor  E.  Fischer  festgestellt: 

Es  werden  fUr  Traubenzucker  und  Galactose  die  Formel: 
CH9(0H) .  CH(OH) .  CH(OH) .  CHcOH) .  CH(OH) .  COH 
und  für  Fruchtzucker  die  Formel: 

CH«OH .  CH(OH) .  CH(OH) .  CH(OH) .  CO  .  CH.OH 
fflr  die  richtigen  gehalten,  und  diese  Annahme  ans  folgenden  Thatsachen  abgeleitet. 
Trauben-  und  Fruchtzucker  werden  durch  Natriumamalgam  in  Mannit  yerwandelt; 
unter  denselben  Bedingungen  liefert  die  Galactose  Dulcit.  Mannit  und  Dulcit  aid 
aber  wegen  der  F&higkeit  sechs  Acetyle  aufzunehmen  und  mit  Jodwasserstc^ 
normales  Hexyljodid  zu  liefern,  als  die  sechswerthigen  Alkohole  des  normalea 
Hexans  zu  betrachten.  Traubenzucker  und  Galactose  gehen  femer  bei  Yorsicfatig 
geleiteter  Oxydation  durch  Chlor-  oder  Bromwasser  in  die  einbasiache  Glucon-, 
bez.  Galactonsäure  und  bei  fortgesetzter  Oxydation  in  die  zweibasische  Z.-,  bei. 
Schleimsänre  Über.  Sie  enthalten  demnach  die  Aldehydgruppe.  Als  wichtigstes 
Eeagens  für  die  Znckergfmppe  fand  £.  Fischer  das  Phenylhydrazin  auf,  mit 
welchem  er  gut  kiystallisirende  Derivate,  die  Hydrazone  und  Osazone  darsustellen 
Termochte,  die  durch  Schmelzpunkt  xmd  Znsammensetzung  verschieden  einen  Bück- 
schluss  auf  die  Art  des  vorbegenden  Z.  und  seiner  Constitution  gestatten.  Des 
weiteren  ist  es  E.  Fischer  gelungen,  auf  synthetischem  Wege  zum  Traubenzucker 
zu  gelangen.    S.  fier.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIII,  2114  u.  f. 

Es  sollen  im  Folgenden  nur  zwei  der  wichtigsten  Z.  einer  eingehenderei 
Behandlung  unterzogen  werden:  1.  der  der  Bohrzuckergruppe  angehörende  Rohr- 
zucker und  2.  der  Traubenzucker. 

Ueber  Milchzucker  s.  S.  505. 
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p. Rohrzucker,    Saccharose,   Saccharui 
farblosen,    schiefen    (monokliuometrischen)    S 
spec.  Gew,  1,595,  welche  sich  leicht  in  Wass 
schmeckenden  Flüssigkeit  lösen:  100  Th.  Waj 
bei   49^   249  Th.   Rohrzucker.     In   90proc.  A 
Die    wässerige   Rohrznckerlösung    dreht    den 
rechts,  und  zwar  beträgt  bei  -f-^^  ^^  spe« 
gelben  Strahl  D  des  Natriumlichtes:  [cJd  = 
auf  160^    schmilzt    der  Rohrzucker    und  erst 
glasigen  Masse  (Gerstenzncker),  welche  erst  n; 
sches  Gefttge  annimmt.     Beim  Erhitzen  bis  aul 
<s.   S.  370)  über.    Auf  dem  Platinblech  stark 
unter  reichlicher  Entwickelung  von  Kohlenoxyd; 
von    eigenthümlich   brenzlich   riechenden  Dan 
Aceton,  Aldehyd,  Brenzölen  und  anderen  Zerse 
fortgesetztem  Erhitzen  entzündet    er    sich    un< 
Flamme   und  unter  ZurQcklassung  einer  porös 
fiehr  concentrirte  Salpetersäure    oder    in    eine 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  ein,   so   wird 
salpetriger  Säure  in  Nitroverbindungen  übergef 
die  Schiessbaumwolle  verhalten;  giesst  man  die 
scheiden  sich  diese  explosiven  Nitrokörper  in 
giesst  man  Z.  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
Masse  umgewandelt,  verkohlt;   es   tritt   dabei 
^ckelung   stechend   riechender  Gase   (schweflij 
auf.     Mit  starken  Basen  vereinigt   sich   der  2 
Verhältnissen  zu  Saccharaten;  setzt  man   zu 
wird  letzteres  in  beträchtlicher  Menge  aufgelös 
ätzend   schmeckende  Flüssigkeit,  aus  welcher 
geist    eine  konstante  chemische  Verbindung    b( 
kalk    gefällt   wird.     Die    Verbindungen    des 
Kalk    sind    in    Wasser    leicht,    die   Verbindui 
oxyd    in    Wasser    schwer    löslich.    Auf    die    E 
Zuckerverbindung  gründet  sich  ein  Verfahren  d 
Melasse.     Einige  Metalloxyde  (Eupferoxyd,   Ei 
Wasser  unlöslich  sind,  werden  von  zuckerhaltige 
gelöst,   namentlich    bei  Gegenwart   von  Alkaliei 
dünnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure  geht  der  C 
über;  die  gleiche  Einwirkung  erleidet  er  bei  £ 

die  Unterschiede  zwischen  Rohrzucker  und  Tra 
Der  Rohrzucker  findet  sich  fertig  gebildet  in 
Saccharum  officinarutn  L.,  der  Zuckerrübe  (mehrerer 
arten  von  Beta  vulgaris)^  des  Zuckerahorus,  Acer  da  • 
Sorghum  vulgare  Fera,  u.  s.  w. ;  auch  der  Saft  des  1 1 
Laubbäume,  z.  ß.  der  Birke,  enthält  Rohrzucker.  [ 
&brikation  von  vorwiegendem  Interesse;  sie  zählt  :; 
der  chemischen  Industrie  und  ist  in  manchen  Gegenc  i 
wirthschaft  von  bestimmendem  Einflüsse.  Selbstver! 
die  Methoden  der  Zuckerfabrikation  nur  in  kurzen,  i. 
werden;  eine  eingehendere  Besprechung  derselben  i 
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werke.  Zar  Zackerfabrikation  siud  nar  Rflben  geeignet,  welche  weuigatena  VJ  Proc 
krystallisirbaren  Z.  enthaltea  and  von  Salden,  schleimigen  Bestandtheilen  roOirlichst 
frei  «ind ;  sar  Ersielang  derartiger  Rüben  iht  ein  tiefgründiger,  lockerer  nnd  han»»- 
reicher  Boden,  gute  Dflngang,  sorgfältige  Pflege  erforderlich. 

In  den  meisten  Fabriken  werden  die  Rüben  im  frischen  oder  abgewelktes 
Znstande  verarbeitet;  die  Fabrikation  beginnt  im  Oktober  and  endet  im  Frühjahr: 
nar  vereinzelt  hat  sich  das  Verfahren  Eingang  verschafFt  in  Scheiben  geechnittene 
nnd  getrocknete  Rfiben  zu  verwenden,  bei  welchem  ein  ananterbrochener  Betrieb 
stattfinden  kann.  Die  Rüben  werden  in  eiseinen,  mit  Klägelwelle  versehenes 
Cylindem  gewaschen,  das  Kopfende  derselben,  welches  wenig  Z.  nnd  viel  Fa^e^ 
Stoff  enthält,  abgeschnitten,  etwaige  fanlige  Stellen  dnrch  Anschneiden  und  Aus- 
bohren entfernt.  Die  nächste  Anferabe  besteht  darin,  sie  in  einen  gleichmässig 
feinen  Brei  za  verwandeln,  was  in  besonderen  Maschinen  vorgenommen  wiri 
Gleichzeitig  leitet  man  gewöhnlich  durch  eine  Brause  Wasser  in  zahlreichen,  sehr 
feinen  Strahlen  auf  die  Rübea,  so  dass  der  Rübenbrei  mit  naheza  20  Proc  Wasser 
innig  gemischt  wird.  Den  erhaltenen  Rübenbrei  schlägt  man  in  locker  gewebte, 
wollene  Presstücher,  welche  in  einem  viereckigen  Formkasten  ausgebreitet  liegen; 
eine  Anzahl  solcher  Presssätse  wird  Übereinander  geschichtet,  wobei  jeder  Satt 
zwischen  2  Blechtafeln  zu  liegen  kommt,  alsdann  der  Wirkung  einer  starkes 
hydraulischen  Presse  ausgesetzt.  Die  Presskucben  gelangen  in  einen  Cylinder  ans 
Eisenblech,  in  welchem  sich  eine  mit  Messern  von  verschiedener  Länge  und  Stellung 
besetzte  Achse  dreht;  sie  werden  in  demselben  nochmals  zerkleinert,  mit  Wasser 

femengt,  hierauf  einer  zweiten  Pressung  unterworfen.  Die  Rückstände  der  iweitea 
ressung  liefern  nach  einigem  Lagern,  gut  vermischt  mit  Oelkuchen  oder  anderes 
Futtermaterialien  ein  sehr  geschätztes  Mastfutter.  Der  beim  Pressen  gewonnene 
Saft  fliesst  in  kupferne  Kessel  mit  Doppelboden;  er  wird  durch  Dampf  auf  8(>  bis 
85^  erhitzt  und  mit  bestem,  frisch  gelöschtem  Aetzkalk  versetzt;  man  wendet  einea 
za  steifem  Brei  gelöschten  Kalk  an ;  die  Men^  des  Zusatzes  ist  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Rüben  schwankend,  sie  beträgt  zwischen  0,5  und  0,7  Proc  vom  Gewicht 
des  Saftes.  Nach  erfolgtem  Kalkzusatz  erhitzt  man  zum  Kochen  and  unterhält 
das  Kochen,  bis  sich  A^moniakgeruch  entwickelt  und  zahlreiche  feine  Blfischea 
aus  der  Flüssigkeit  aufsteigen.  Bei  dieser  Behandlung  werden  Biweias,  Schleia 
und  andere  Verunreinigungen  des  Saftes  theils  als  feste  Schaumdecke,  theils  ab 
schlammiger  Bodensatz  abgeschieden.  Man  überlässt  die  Flüssigkeit  eini^  Zdt 
dem  Klären  und  zieht  alsdann  durdi  einen  im  Boden  des  Kessels  befindlichen  Haha 
zunächst  den  Schlamm  ab,  welcher  ausgepresst  und  mit  Wasser  ausgewaschen  wird. 
Der  nach  Entfernung  des  Bodensatzes  abfliessende  klare  Saft  gelangt  auf  die  Vor- 
filter,  Eisenblechkästen  mit  siebartig  durchlöchertem  Boden;  der  Boden  ist  mit 
einem  Tuche  bedeckt,  auf  welchem  eine  Schicht  gekOmter  Knochenkohle  liegt 
Der  filtrirte  Saft  fliesst  in  einen  Montejus  und  wird  aus  diesem  in  die  Saturationä- 
pfannen  gedrückt,  durch  Dampf  heizbare  Kessel,  in  welchen  man  durch  Einleiten 
von  Kohlensäuregas  den  Kalkgehalt  des  Saftes  als  Kreide  ausfiUlt.  Die  in  Glüh- 
öfen durch  Verbrennen  von  Holzkohle  und  schwefelfreien  Koaks  erzeugte  Kohlen- 
säure wird  durch  eine  Luftpumpe  nach  den  SaturationspfEinnen  gesaugt  Sie  durch- 
streicht behufs  der  Reinigung  auf  ihrem  Wege  eine  starke  Lage  gröblich  zer- 
schlagenen Kalksteins,  hierauf  ein  mit  Wasser  zur  Hälfte  gefülltes  Waschgeftas  nnd 
tritt  durch  Siebrohre  in  den  erwärmten  Saft  ein.  Sobald  der  Saft  dünnfifiasigere 
Beschaffenheit  annimmt,  der  entstandene  Niederschlag  sich  rasch  zu  Boden  setzt, 
hört  man  mit  Zuleiten  von  Kohlensäure  auf,  erhält  einige  Zeit  im  Kochen  und 
bringt  den  neutralisirten  Saft  zum  Absetzen  und  Klären  auf  cylindrische  Qeftee. 
Der  gereinigte  und  geklärte  Saft  mass  nun  entfärbt  und  zur  S^rystalliaation  ver- 
dampft werden.  Die  zur  Entfärbung  dienenden  Kohlefllter  sind  hohe,  eiserne, 
mit  Siebboden  versehene  Cylinder,  gefüllt  mit  gekörnter  Knochenkohle;  meist  bringt 
man  in  den  unteren  Theil  des  Cylinders  eine  feinkörnige,  in  den  oberen  Theil  grob- 
kömige  Knochenkohle.  Grössere  Fabriken  besitzen  eine  beträchtliche  Anzahl  der- 
artiger Filter,  welche  reihenweise  (in  Batterien)  in  einem  stark  geheizten  Banme 
aufgestellt  sind.  Durch  den  frisch  mit  Kohle  beschickten  Cylinder  wird  aunächst 
Dampf  geleitet,  bis  dieser  ans  dem  unteren  Hahne  des  Filters  &rb-  and  gemchlos 
entweicht.  Man  lässt  das  Filter  bis  auf  50^  abkühlen,  bevor  man  den  zu  ent- 
färbenden Saft  aufgibt  Dieser  wird  durch  Pumpen  auf  sehr  hoch  stehende  Reservoirs 
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gehoben,  so  dass  die  Flüssigkeitssäale  im  Filter  unter  einem  starken  Dmcke  steht, 
leicht  abfiltrirt  Bei  dem  Einkochen  des  Saftes  sind  in  der  Hauptsache  zwei 
Yerfaürungsweisen  in  Gebrauch;  nach  der  ersten  wird  der  Saft  lunächst  in  offenen 
Kesseln  durch  Dampf  bis  auf  eine  Goncentration  von  16^^  B.  gebracht,  hierauf  noch- 
mals durch  Kohle  filtrirt  und  in  Vacuumapparaten  bis  zar  Krystallisation  ein- 
gedampft; nach  der  zweiten  werden  beide  Kochun^en  in  Vacuumapparaten  vor- 
genommen. Bei  dem  Verdampfen  zur  Krystallisation  (dem  Kochen  auf  Korn) 
zieht  man  in  Absätzen  neue  Mengen  von  entfärbtem,  concentrirtem  Saft  in  das 
Vacuum,  so  dass  der  Stand  der  Flttssiffkeit  im  Apparate  nahezu  der  gleiche  bleibt; 
man  setzt  das  Kochen  so  lange  fort,  bis  die  Finsaigkeit  im  Apparate  selbst  reich- 
liehe Mengen  von  Krystallen  ausgeschieden  hat.  Sie  wird  dann  zum  Auskrystalli- 
siren  auf  yiereckige  Blechkftsten  gefttllt  und  einige  Zeit  an  einem  kühlen  Orte  der 
Ruhe  überlassen.  Nach  erfolgtem  AuskrystaJlisiren  gibt  man  den  Formen  eine 
geneigte  Stellung,  lässt  die  Mutterlauge,  den  Syrup,  abfliessen  und  entfernt  die 
letzten  Antheile  derselben  durch  Ausschleudern  in  der  Centnfugalmaschine.  Die 
vom  Bohzucker  abfliessenden  Melassen  werden  nochmals  entförbt  und  eingekocht, 
so  lange  sie  noch  Kiystalle  liefern.  Mau  bezeichnet  den  aus  Melasse  erhaltenen 
Z.  als  Nachprodukt  oder  Farin;  er  zeigt  einen  unangenehm  salzigen  Bei- 
geschmack. Man  kann  aus  der  Melasse  auch  den  darin  noch  enthaltenen  Bohr- 
zucker entweder  durch  das  Osmose-  oder  das  Elutionsverfahren  gewinnen. 
Nach  letzterer  Methode  wird  entweder  mit  Kidk  oder  Strontianit  gearbeitet.  Die 
Rübenmelasse  findet  auch  Verwendung  zur  Gewinnung  yon  Weingeist. 

Der  zuckerhaltige  Saft  der  Bube  wird  auch  noch  durch  andere  Methoden, 
besonders  durch  die  Diffusionsmethode  gewonnen,  wobei  die  Buben  nicht  in 
Brei  verwandelt,  sondern  in  Schnitzel  zerschnitten  werden. 

Zur  Gewinnung  von  raffinirtem  Z.  wird  der  Bohzucker  in  so  viel  Wasser 
gelöst,  dass  ein  dünner  Symp  entsteht;  man  kocht  diesen  unter  Zusatz  von  Blut- 
albumin mittelst  Dampf,  bringt  den  blanken,  abgeschäumten  Symp  auf  die  oben 
beschriebenen  Kohlefilter,  ve^ampft  ihn  alsdann  im  Vacuum  zur  Krystallisation. 
Soll  Baff  in  ade  erzielt  werden,  so  wählt  man  guten,  syrupfreien  Bohzucker  aus, 
leitet  das  Einkochen  in  der  Weise,  dass  beim  Krystallisiren  eine  dichte,  feinkörnige 
Masse  entsteht.  Zu  Melis  verwendet  man  geringeren  Bohzucker  und  den  von 
der  Baffinade  abfliessenden  Symp;  man  kocht  auf  gröberes  Kom  ein.  Die  vom 
Melis  abfliessende  Melasse  wird  auf  Farin  verarbeitet.  Für  raffinirten  Z.  wird  die 
Krystallisation  in  völlig  anderer  Weise  geleitet,  als  bei  Rohzucker.  Die  im  Vacuum 
eingekochten  Flüssigkeiten  fiiessen  in  einen  geräumigen,  durch  Dampf  heizbaren 
Kessel,  den  Kühler,  ab,  werden  in  diesem  auf  85—90^  erhitzt  und  dann  einem 
ganz  allmäligen  Abkühlen  unter  zeitweiligem  Bühren  überlassen.  Sobald  sich 
Krystalle  in  reichlicher  Menge  abscheiden,  schöpft  man  sie  in  Zuckerhutformen  aus 
Eisenblech,  welche  mit  Oelfarbe  überstrichen,  im  Innern  mit  bestem  Kopallack  über- 
zogen sind;  in  der  Spitze  der  Hutform  befindet  sich  eine  durch  Pfropf  verschlossene 
Oeffnung.  Nachdem  der  Inhalt  der  Form  erstarrt,  wird  der  Pfiropfen  gezogen  und 
die  Mutterlauge  abfliessen  lassen.  Es  bleibt  jedoch  eine  zien^che  Menge  des 
bräunlichgelb  irefärbten  Symps  in  den  Zwischenräumen  der  Krystalle  hängen  und 
ertheilt  dem  Zuckerbrode  eine  gelbliche  Färbung.  Zur  Beseitigung  des  Symps 
befestigt  man  die  Formen  mit  der  offenen  Spitze  auf  Bohren,  in  denen  ein  luft- 
verdünnter Baum  hergestellt  ist  (Nutschapparat)  und  bringt  auf  die  obere, 
breite  Fläche  des  Zuckerhutes  eine  Schiebt  farblosen  Zuckersyrup  (Decken). 
Diese  durchdringt  allmälig  das  Zuckerbrod,  verdrängt  die  gefärbte  Mutterlauge, 
welche  durch  den  luftverdünnten  Baum  augesogen  in  die  Bohren  abfliesst.  Nach 
Verlauf  einiger  Tage  erscheint  das  Zuckerbrod  bis  auf  die  Spitze  weiss;  die  gelb- 
lich gefärbte  Spitze  wird  abgeschlagen,  dem  Brode  eine  neue  Spitze  angedreht, 
dasselbe  schliesslich  bei  'Jb—i^O^  völlig  ausgetrocknet.  Oefter  rührt  man  in  den 
•eingekochten  Saft  vor  dem  Ausschöpfen  in  die  Form  eine  geringe  Menge  Ultramarin, 
wodurch  der  Baffinadzuoker  eine  schwach  bläuliche  Färbung  erhält  und  daher 
anscheinend  von  blendender  Weisse  ist. 

Die  Gewinnung  des  Z.  aus  dem  Zuckerrohr  wird  in  den  Tropenländera 
meist  mit  sehr  unvollkommenen  Apparaten  und  in  lässiger  Weise  ausgeführt.  Man 
lässt  das  frisch  geschnittene  Bohr  zwischen  Walzen  durchgehen,  klärt  den  hierbei 
erhaltenen  Saft  durch  Aufkochen  und  verdampft  ihn  über  freiem  Feuer  zur  Krystalli- 
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sation.    Es  geschiebt  dies  in  einer  Reihe  von  Pfannen,  welche  terrassenförmig'  in 
verschiedener  P^öhe  anfj^estellt  sind;  die  am  höchsten  stehende  Pfanne  wird  mit 
frischem  Saft  gespeist  nnd  am  stärksten  erhitzt;  mit  der  steigenden  Concentratdon  lasst 
man  den  Saft  in  die  tiefer  stehenden,  massiger  erhitzten  Pfannen  abfliessen.    Der 
dünnere  Saft  wird  in  stetem  Wallen  erhalten  nnd  dabei  abgeschftnmt;  der  conoen- 
trirtere  Saft  wird  mit  der  Hand  gerührt.    Das  letzte  Einkochen  geschieht  in  einer 
kleinen  flachen  Pfanne  mit  breitem  Ansgnss,  welche  sich  mittelst  eines  Flaschen- 
znges   leicht  ansheben   nnd   neigen   lässt  (Eippfanne),   wodurch  man  einem  An- 
brennen Yorznbengen  sncht  und  das  Ausgiessen  der  Zuckermasse  erleichtert.  In  neuerer 
Zeit  sind  in  den  englischen  nnd  französischen  Eolonien  jedoch  auch  offene  Dampf- 
kocher zur  ersten  Concentration  und  Vacnumapparate  zum  Kochen  auf  £om  ein- 
feführt.    Man  giesst  den  zur  Erystallisation  eingekochten  Saft  entweder  nninittel- 
ar  in  die  Fässer  und  Eisten  ans,  in  denen  er  versandt  werden  soll,  oder  in  Hut- 
formen  von  Thon  und  Blech.    Die  Fässer  besitzen  im  Boden  einige  verschlossene 
Oeffnungen;   nach  dem  Erstarren  des  Z    werden  diese  frei  gemacht,  der  Sjrmp 
abfliessen  lassen,  die  Löcher  mit  einem  Holzpftropf  zugeschlagen,    üan  bezeichnet 
diese   Sorte  des  Kolonialzuckers  als  indischen  Rohzucker,   Kuscovade,    rothe 
Kassonade     Als  Lumpenzucker,  weisse  Kassonade,  indischer  Melis  kam 
der  in  Hutformen  erstarrte,  durch  Decken  mit  weissem  Zuckersyrup  gereinigte 
Kolonialzucker  in  den  Verkehr.    Indischer  Rafflnad  wird  in  gleicher  Weise  ans 
indischem  Bohzucker  in  europäischen  Fabriken  dargestellt,  wie  dies  für  den  Rüben- 
zucker geschildert.    Dem  indischen  Z.  wird  eine  angenehmere  Süsse  als  dem  Rüben- 
zucker  nachgerühmt,  und  ist   derselbe   daher  zur  Bereitung  von  Zuckersympen, 
feinen  Konfitüren  und  Liqueuren  vorzüglich  geeignet. 

Die  Prüfnufi^  von  Baffinad  und  weissem  Melis  auf  Reinheit  bietet  keine 
Schwierigkeit.  Mit  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  muss  derselbe  eine  klare  und 
farblose  Lösung  von  rein  süssem  Geschmack  liefern ;  beim  Schütteln  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser darf  in  derselben  keine  Färbung  oder  Trübung  eintreten.  Ver- 
brennt man  eine  kleine  Probe  auf  dem  Platinblech  und  erhitzt  die  zurückbleibende 
Kohle  einige  Zeit  bis  zum  lebhaften  Glühen  des  Bleches,  so  muss  dieselbe  his  auf 
einen   kaum  wahrnehmbaren  Rückstand  verbrennen.    Für  die  Praxis  ist  es  von 

frösster  Wichtigkeit,  den  Gehalt  von  Rohzuckem,  Farinzuckem,  zuckerhaltigen 
lüssigkeiten  (Rübensaft,  Melassen  etc.)  an  reinem  krystallisirbaren  Z.  zu  ermitteln. 
Von  den  mannigfachen,  zu  diesem  Behuf  in  Anwendung  gekommenen  Methoden 
liefert  die  optische  Zuckerprüfung  am  schnellsten  sichere  Resultate. 

Die  Verwendung  des  Rohrzuckers  als  Versüssungsmittel  im  Haushalt,  in 
der  Grossindustrie,  in  der  Pharmaeie  u.  s.  w.  ist  allbekannt.  Der  Z.  gehört 
zu  den  unentbehrlichsten  und  wichtigsten  Nahrungs-  und  Genussmitteln. 

Traubenzucker,  Dextrose,  Glucose,  Stärkezucker, Harnzucker, 
Krümelzucker,  C^,HjjOg-[-HjO,  lässt  sich  nur  schwierig  in  gut  aus- 
gebildeten Krystallen  erhalten;  zumeist  bildet  er  kleine,  farblose,  warzen- 
förmige Krystalle,  die  zu  blumenkohlartigen  Massen  vereinigt  sind.  100  Th. 
Wasser  von  15®  lösen  100  Th.  des  krystallwasserhaltigen,  100  Th.  85proc. 
Alkohols  bei  17**  2  Th.  des  krystallwasserfreien  Z.,  bei  Siedhitze  21,7.  Die 
wässerige  Lösung  des  Traubenzuckers,  frisch  bereitet,  lenkt  nahezu  doppelt 
so  stark  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab,  als  nach  längerem 
Stehen  oder  nach  dem  Aufkochen.  Das  specifische  Drehungsvermögen  einer 
frischen  kalt  bereiteten  L  ösung  von  der  wasserfreien  Verbindung  beträgt  für 
den  gelben  Strahl  D  des  Natriumlichtes  [o]d  =  -}-104^,  für  die  mit  einem 
Molekül  Wasser  krystallisirende  Verbindung  8=  -|-90  bis  96®. 

Der  krystallwasserhaltige  T.  erweicht  beim  schnellen  Erhitzen  schon 
gegen  60®,  um  gegen  86®  zu  schmelzen,  bei  100®  geht  das  Krystallwasser 
fort,  und  eine  amorphe,  hygroskopische  Masse,  die  an  der  Luft  langsam  wieder 
in  die  krystallinische  Modifikation  übergeht,  hinterbleibt.  Der  Schmelzpunkt  des 
wasserfreien  T.  liegt  bei  144®.  Erhitzt  man  denselben  längere  Zeit  auf  160 — 170®,. 
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so  wird  Wasser  abgespalten,  und  es  entsteht  eine  amorphe,  bitterlich  schmeckende 
Masse,  das  Glycosan.     Beim  Kochen  desselben  mit  verdünnten  Säuren  wird 
T.  zurfickgebildet.  •  In  höherer  Temperatur  geht  er  durch  weitere  Wasser- 
abgabe in  Karamel  über.     Der  T.  ist  nun  direkt  gährungsfähiger  Z. 
Man  erkennt  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit  an  T.  an  dem  Verhalten  desselben 
gegen  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung,  welches  beim  Erwärmen  reducirt 
und  als  rothes  Kupferoxydul  gefällt  wird.  (S.  Fehling'sche  Lösung  S.  241.) 
Zum  Nachweis  des  T.,  auch  neben  Bobrzncker,  benutsst  man  femer  a)  das 
Verhalten  gegen  Wismutoxyd  in  alkalischer  Lösung  fB.  Böttcher). 
Man   versetzt   eine  verdtlnnte   Lösung  von  Wismut  in   Salpetersäure   mit  Aets- 
kalilauge  in  grossem  üeberscbuss,  erwärmt  massig  und  tröpfelt  unter  Bühren  so 
lange  Weinsäurelösung  zu,  bis  eine  klare  Flüssigkeit  entstanden  ist.     Setzt  man 
Ton  dieser  eine  geringe  Menge  zu  einer  T.  enthaltenden  Flüssigkeit  und  erhitzt 
bis  zum  Kochen,  so  färbt  sich  die  Probe  dunkel,  metallisches  Wismut  setzt  sich  als 
schwarzes,  krystallinisches  Pulver  an  der  Wandung  des  Beageusglases  ab.    b)  Ver- 
halten gegen  Pikrinsänro  (CD.  Braun).    Fügt  man  zu  Traubenzuckerlösung 
etwas  Natronlauge,  hierauf  eine  geringe  Menge  Pikrinsäurelösnng  (1  Th.  Säure, 
250  Th.  Wasser)  und  erhitzt  zum  Kochen,  so  förbt  sich  die  Flüssigkeit  tief  roth  (es 
entsteht  Pikraminsäure).     c)  Verhalten   gegen  Bleiessicf  und  Ammoniak 
(O.  Schmidt).  Wird  Traubenzuckerlösung  mit  Bleiessig  und  Salmiakgeist  vermischt, 
80  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erwärmen  der  Mischung  roth 
färbt.    Der  durch  reinen  Bohrzucker  erzeugte  weisse  Niederschlag  verändert  beim 
Erwärmen  seine  Farbe  nicht,    d)  Verb  alten  gegen  Phenylhydrazin,  mit 
welchem  T.  ein  bei  205^  schmelzendes  Glucosazon  der  Formel  CisHasNiOi  liefert. 
T.  schmeckt  weniger  süss  als  Bohrzucker;  beim  Einkochen  von  Trauben- 
znckerlösungen  erhält  man  keine  Faden  ziehende,  federnde  Masse,  wie  dies 
bei  Bohrzucker,    der  Fall.     Durch  verdünnte  Säuren   wird   er,    auch  beim 
Erhitzen,  nicht  verändert. 

Der  T.  findet  sich  fertig  gebildet  in  dem  Safte  der  Trauben,  Süsskirschen, 
Feigen,   überhaupt  aller  süssen  Früchte  vor;   neben   nicht   krystallisirbarem  Z. 
(Fruchtzucker)  wird  er  in  dem  Safte  der  säuerlichen  Früchte,  im  Honig  angetroffen. 
Das  Blut,  die  Leber  und  andere  Tbeile  des  inneren  Organismus  der  Säugethiere 
enthalten  kleine  Mengen  von  T.;  bei  einigen  Elrankheiten  (Harnruhr,  Diabetes) 
wird  er  in  erheblicher  Menge  erzeugt  und  durch  den  Harn  abgeführt  (Haruzucker). 
Der  T.  entsteht  aus  dem  Bohrzucker,  wenn  Lösungen  desselben  mit  verdünnten 
Säuren  erwärmt  werden;  concentrirte  Lösungen  von  Fnichtzucker  gehen  bei  längerem 
Stehen  in  T.  über.    T.  wird  gebildet,  wenn  in  Wasser  vertheiltes  Stärkemehl  längere 
Zeit  mit  verdünnten  Säuren  oder  mit  Malzwürze  erhitzt  wird  (vergl.  Dextrin 
S.  183);  dieses  Verhalten  wird  zur  fabrikmässigen  Gewinnung  des  T.  benutzt.    Man 
bringt  in  einen  mit  Bührwerk  versehenen  Holzbottig   1(X)  Th.  Wasser  imd  1  Th. 
engl.   Schwefelsäure.    Durch  ein   auf  dem  Boden   des  Bottigs   liegendes,   durch- 
löchertes Schlangenrobr  aus  Blei  wird  Dampf  eingeleitet,  bis  die  verdünnte  Säure 
die  Temperatur  von  30^  zeigt.    Nunmehr  setzt  man  das  Bührwerk  in  Thätigkeit 
und  trägt  nach  und  nach  4()  Th.  Stärkemehl,  welches  mit  Wasser  zu  einem  gleich- 
massigen  Brei  angerührt  ist,  oder  eine  entsprechende  Menge  von  geschrotenem  Ge* 
treide  (Weizen  oder  Boggen)  ein.    Man  steigert  die  Temperatur  der  Mischung  bia 
auf  38^.    Währenddem  wird  genau  die  gleiche  Menge  von  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  (1  Tb.  Säure,  KX)  Th.  Wasser)  in  einen  Kessel  gebracht,  der  völlig  die 
Konstruktion  eines  Hochdruckdampfkessels  besitzt,  mit  Bleiblech  ausgefüttert  und 
am  Boden  mit  einem  Dampfrohr  aus  Blei  versehen  ist.    In  dieses  Dampfrohr  wird 
aus  einem  Dampfkessel  gespannter  Dampf  geleitet,  der  durch  zahlreiche  Oeffnungen 
ausströmend  den  Kesselinhalt  erhitzt.    Sobald  das  in  den  Kessel  gebrachte  saure 
Wasser  kocht,  lässt  man  allmälig   die   in  dem  Holzbottig  befindüche  Mischung 
zufliessen  und  erhält  dabei  den  Kesselinhalt  durch  eingeleiteten  Dampf  im  Kochen. 
Nachdem  alle  stärkemehlhaltige  Flüssigkeit  zugesetzt,  wird  der  Kessel  geschlossen, 
die  Temperatur  des  Inhaltes  bis  auf  160^  gesteigert  (einem  üeberdruck  von  5  Atmo- 
sphären entsprechend).    Von  Zeit  zu  Zeit  zieht  man  eine  Probe  des  Kesselinhaltea 
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und  prüft,  ob  durch  Jod  noch  die  Gegenwart  nnzereetzten  Stärkemehles  angeieig: 
wird.  Nach  Verlauf  Yon  3—4  Stunden,  während  welcher  Zeit  man  die  Tamperator 
durch  AnsstrOmenlaaeen  von  Dampf  möglichst  auf  160^  su  halt^sn  sachte,  ist  eine 
(dextrinhaltige)  Lösung  von  T.  entstanden.  Xan  sieht  dieselbe  aof  einen  grosse 
HolzbotUg  mit  Rührwerk  und  trägt  anter  Rühren  so  yiel  möglichst  reinen  kohlei- 
sauren  Kalks  ein,  als  sur  Neutralisation  der  vorhandenen  Sdiwefelsäore  eifordo» 
lieh.  Am  besten  eignet  sich  gemahlener  Kalkstein  Yon  95—97  Proc  Gehalt  u 
reinem  kohlens.  Kalk  oder  sehr  reine  Schlemmkreide,  von  welcher  man  nsiieza  difr 
selbe  Menge  braucht,  als  Schwefelsäure  angewandt  worden  war;  ein  Ueberschns 
yon  Kalk  muss  yermieden  werden.  Die  Zackerlösung  wird  auf  Reservoirs  gepampt 
und  längere  Zeit  der  Ruhe  überlassen,  hierauf  von  dem  anskiTstallisirten  Gjpe 
abgesogen,  mit  getrocknetem  Blutalbumin  geklärt,  durch  gekörnte  Knochenkolile 
filtrirt  und  im  Vacuum  bis  auf  dO^  B.  eingedampft  Man  lässt  nun  den  Sjnip 
(Stärkesyrup)  in  grossen,  an  einem  küUen  Orte  aufgestellten  Beh&ltem  vß- 
kühlen,  wobei  noch  Oyps  auskrystallisirt.  Er  wird  entweder  in  dieser  Form  als 
Stärkesyrup  in  den  Handel  gebracht,  oder  auf  festen  T.  verarbeitet.  In  letsteres 
Falle  bringt  man  den  Syrup  in  einem  sweiten  Vacuum  auf  41^  B.  und  fiberläsa 
ihn  dann  mehrere  Tage  an  einem  kühlen  Orte  der  Ruhe.  Sobald  sich  Krystalle  ia 
reichlicher  Menge  aussuscheiden  beginnen,  schöpft  man  die  Masse  in  kleine  Fässer, 
in  denen  sie  erstarrt.  Der  so  erhaltene  T.  ist  die  gewöhnliche  Handelswaare 
(durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  den  T.  in  reinerer  Form),  welche 
sur  Fabrikation  von  laqueuren,  Zuckercouleur,  sur  Bereitung  von  Backwaares, 
hauptsächlich  sur  GaUisirung  von  Weinen  eine  auMpedehnte  Verwendung  findet 
Man  setst  dem  aus  geringen  Trauben  oder  aus  Obst  erhaltenem  Most  vor  do 
Gährung  bestimmte  Mengen  von  Traubensuckerlösnng  hinsu,  wodurch  ein  alkohol- 
reicherer Wein  erhalten  wird.  Der  gewöhnliche  teste  T.  des  Handels  enthält 
indess  selten  mehr  ds  7n— 80  Proc.  an  wirklichem  T.,  das  üebrige  ist  Wasser, 
Dextrin  nebst  geringen  Mengen  fremder  Körper  (Gyps  etc.). 


Corrigenda. 


Seite  7,  Zeile  10  von  unten  lies:  „Durch  Kinwirkung  von  Salpetersäure^ 
statt  „Oxalsäure". 

Seite  79,  Zeile  12  von  oben  lies:  „Spongiae"  statt  .Spongia**. 

Seite  1H8,  Zeile  25  von  oben  lies:  „B.  tinctoria"  statt  „B.  tinctaria". 

Seite  155,  Zeile  15  von  unten  lies:   „nur  in  seiner  Zink  Verbindung''  statt 
„nur  in  reiner  Zinkverbindung". 

Seite  178,  Zeile  10  von  oben  lies:  „Sie  stammt  von  Drimya   Wtnteri  rar. 
granatensis  EicJder,  Venesuela'*  statt  „Ihre  Abstammung  ist  unbekannt''. 

Seite  240,  Zeile  13  von  unten  lies:  „Rhamnus  Frangula*'  statt  „Rhamnnsae 
Frangula«. 

Seite  ?70,  Zeile  13  Venoben  lies:  „Quebrachohols"  statt  .({uebrachhols*. 

Seite  287,  Zeile  12  von  unten  lies:  „Material*  statt  „Mineral*'  und  Zeile  5 
von  unten  lies:  „Mineral*'  statt  „Material**. 

Seite  304,  Zeile  8  von  unten  lies:  „Ichthyocolla"  statt  „Ichtyocolla'*. 

Seite  456,  Zeile  15  von  oben  lies:  „Kalklinimenf*  statt  „Kalklimenr'. 

Seite  457,  Zeile  21  von  unten  lies:  „Wintergreenöl**  statt  „Wintergrenöl*. 

Seite  469,  Zeilen  von  oben  schalte  nach:  „basischem**  „kohlensaurem*' ein. 

Seite  5^9,  Zeile  2H  von  unten  lies:  „concentrischen**  statt  „concentrirten*. 

Seite  59'i,  Zeile  20  von  oben  lies:  „in  dem  Jahre**  statt  „dem  Jahre". 

Seite  678,  Zeile  3  von  unten  lies:  „Rapae**  statt  „Ropae**. 

Seite  79V,  Zeile  19  von  oben  lies:  „Alumini umoxyd"  statt  ,,Aluminamoxyd*^ 

Seite  805,  Zeile  10  von   oben  lies:   „des  falschen   Sternanis baumes 
(//dictum  rdigiosumy'  statt  „des  echten  Stemanisbaumes'*. 

Seite  818,  Zeile  2  von  unten  lies:   „hypophosphorici'*  statt  „hophos- 
phorici**. 

Seite  824,  Zeile  21  von  oben  lies:  „Unschlitt**  statt  „ümschlitt**. 

Seite  830,  Zeile  24  von  unten  lies:  „terebinthine**  statt  „therebintine*'. 

Seite  861,  Zeile  2  von  unten  lies:  „La  Guayra**  statt  „La  Garayra*\ 
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Aachener  Badeseife,  soap  of 
Aix  la  Chapelle,  sayon  de 
bain  d'Aix  la  Chapelle  1. 

AalfeU  1. 

— qnappenOl,  grease  of  bur- 
hot,  haue  de  lote  1. 

— raupenfett  1. 

Abaca  474. 

Abbots  Paste,  Paste  of 
Abbot,  Pate  d'Abbot  1. 

AbelmoschuB  266. 

Abel  Test  596. 

Abfiedlstoffe,  Sweepings,  rog^ 
nnres  1. 

Abführender  Thee  790. 

Abfahrlimonaden  455. 

— mittel,  Porgative,  Laxa- 
tive ;  Porgatif,  Laiatif  1. 

Abies  alba  793. 

—  balsamea  829. 

—  excelsa  829. 

—  nigra  793. 
Abietinsäore  829. 
Abkochniu;en,  Decoctions  2. 
Abranmsaue,      Stassfürth 

abranmsalt,  seldeStass- 
fourt  2.  196. 

Abrin  321. 

Abms  precatorins,  liqnorioe 
Yine,  Fabrns  &  chapelet 
le  fanx  röglisse  3. 

Absinthol  902. 

Absinthein,  Absinthiin,  Ab- 
sinthin, Absinthine  3. 

Abeinthün  902. 

Abstrich  110. 

-blei  108. 

Abnta  amara  581. 

—  rofescens  581. 
Abittge,  weingeistige  897. 
Acacia  anthelminthica  521. 


Acacia  arabica  77. 

—  Bambolah  77. 

—  Catechn  376. 

—  Famesiana  582. 

—  gnayensis  27. 

—  horrida  63. 

—  Karos  63. 

—  nilotica  77. 

—  paragnayensis  27. 

—  procera  718. 

—  pycnantha  63. 
•—  Senegal  62. 
--  Soma  376. 

—  Verek  62. 
Acajoabaom  220. 
Acigon  femelle  136. 
—gnmmi  293. 
—lack  550. 

Acanthosicyos  horrida  527. 
Acaroidharz,       Gras-tree- 

Gnm,      Black-boy-Gnm; 
Besine  miellense  3. 

—  gelbes  4. 

—  rothes  4. 
Acdte  de  Olivas  83. 
Acer  dasycarpnm  924. 
Acetaldehyd  31. 
Acetanilid  55. 
Acetas  aethyUcos  228. 
Acetate  231. 

—  cniyriqne    basiqne    s. 
Engelgrttnspan  290. 

—  de  Plomb  113. 

Potasse  233. 

Acetate  de  eine  234. 
Acetate  nentre  de  coiyre 

8.  GMnspan  289. 

—  of  Lead  113. 

soda  234. 

Acetic  add  229. 

—  Ether  s.  Essigäther  228. 
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Acetinblau  326. 
Acetine  231. 
Aceton  186. 
Acetophenon  317. 
Acetphenetidin  604. 
Acetum  227. 

—  aromaticmn  272.  922. 

—  beEoardicmn  272. 

—  cmdnm  227. 

—  prophylacticom  272. 

—  pnmm  231. 

—  pyro-lignosnm  310. 

—  satnminnm  109. 

—  vini  227.  [406. 
Acel^lenkohlenwasser  Stoffe 
Acetyleogenol  862. 
Ace^lphenylhydrazin  632. 
Achaeninm  65. 

Achat  384. 
Achillea  atrata  791. 

—  Qayennae  791. 

—  MillefoUnm  629.  725. 

—  moschata  338. 
AchiUein  339. 
Achroodextrin  183. 
Achras  Sa^ota  505. 
Acide  acöüqne  229. 

Acid  tartrate  of  potash  900. 
Adde  asotiqne  705. 
alcoolis6  704, 

—  boriqne  120. 

—  bencoiqne  87. 

—  carboliqne  371. 

—  carboniqne    s.    Kohlen- 
säure 403. 

—  chlorhydriqne  710. 

—  chloroxycarboniqae    s. 
Chlorkohlenoxyd  154. 

—  dtriqne  170 

—  de  Valörianes.  Baldrian- 
Säure  80. 
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Acide  flnorhydriqne  260s 

—  flnofiiliqne  s.  Kieselflnor- 
waBsentoff  383. 

•—  formiqne  38. 

—  gallique  265. 

—  gallotannique    8.    Ghül- 
&pfelgerbs&iire  270. 

—  bydrocyanique  105. 

—  Uctiqne  503.  [301. 

—  lithiqne    s.    HaniB&nre 

—  inaliqae8.Aepfelflftiire7. 

—  oxAÜque  566. 

—  ph^nenx  371. 

—  ph6iiiqne  371. 

<—  phosphorique  610. 

—  prnssique  105. 

—  salicyliqne  693.      [348. 

—  sebaciqne  8.  Fettsftoren 
•—  8iliqiie8.Kie8el8ftnre384. 

—  snccinique  93. 

—  8iilfareiix  8.  Schweflige 
Sftnre  749. 

—  sulfturiqne  741. 

—  tannique  270. 
^  tartariqne  898. 

—  nriqne  s.  Harns&nre  301. 
Addnm  aceticom  229. 
dilntnm  230. 

~  anenicosnm  68. 

—  boracicmn  120. 

—  boricmn  120. 

—  boniBsicam  105. 
■—  carbolicnm  371. 

crudum  371. 

liquefactuii  372. 

—  chrysophanicniii  cradiim 

—  citricmn  170.  [64. 

—  formicicom  38. 

—  gaUicum  265. 

"  ffailotanniciim  270. 

—  Eydrochloriciim  710. 

cradom  711. 

pnnim  711. 

—  hydrocyanatiun,  hydro- 
cyanicnm  105. 

—  hydrosilicoflaoricam  384 

—  hydrothionicam  749. 

—  lacticom  503. 

—  malicnm  7. 

—  muriaticnm  710. 

crudnm  711. 

punim  711. 

—  nitricnm  705. 

—  osmicum  566. 

—  oxfUicum  566. 

—  phenicnm  371. 
alcoholiBatnm  373. 

—  phenilicmn  371. 
cntdnm  371. 

—  phosphoiicom  610. 
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Addnm   phosphoricoiii    ex 

088ibii8  534. 
glaciale  612. 

—  picronitricnm  614. 

—  pyroffaHicam  633. 

—  pyrougnosum  310. 

—  pyropfiosphoricom    612. 

—  salic^licnm  693. 

—  saccmicnm  93. 

—  Bnlfhydricnm  749. 

—  solfturicnm  741. 

anglicimi  743. 

cnidnm  743. 

ftunaoB  745. 

—  tannicnm  270. 

—  tartancnm  898. 

—  tbymicnm  842. 

—  yalarianiciim  80. 
Ader  s.  Stahl  797. 
Adpenaer    Gnldeiiatftdtü 

304.  ;^80. 
Ackererbse  225. 
-kohl  659. 
— senf  766. 
Acouellin  558. 
Aconin  4. 
Aconlpikrin  629. 
Aconite  Leares  s.  Eüfenhnt- 

krant  209. 

—  Boot  8.  Süsenhiitkiiollen 
208. 

Aconitiiii  Aconitmnm,  Aoo« 
nitiiie  4. 

—  englisches  5. 

—  firansMsohes  5. 
Aconitine  criatalliste  5. 

—  pnre  5. 
Aconitoxin  629. 
Aconitnm  ferox  5.  209.  600. 

629. 

—  Napellns  4.  208. 

—  Stoerkiannm  4. 

—  yariegatnm  209. 
Acore  vrai  8.  Kalmnswnnel 

368. 
Acorin  368. 

Acom  Gulls  s.  Knoppem  394. 
Acoms  Oalamns  368. 
Acnlico  174. 
Adamsapfel  171. 
Adansonia  digitata  810. 
Adenin  630. 
Adenostemma  444. 
Adeps  Lanae  441. 

—  snillns  750. 
Adiantnm  Gapillus  Veneris 
Adika  185.  [261. 
Adonidin,  Adonidine  5. 
Adonis  yemaUs  5. 
Adragantin  82. 


Adnlar  243. 

Aepfel,  apple;  pomme  5. 
— extrakt,  eisenhaltiges  6. 
—öl,  apple   oil,    hofle   de 

pommea  7.  43. 
-— sänre,  Malic  add;  Adde 

maliqne  7. 
—wein,  Cider;  Gider  S. 
Aemgo  290. 

—  crystallisato  289.  [376. 
Aescnlns  HipiKMsastaaiim 
Aether,  Ether,  Ether  snl- 

fkiriqne  8. 

—  aceticns  228. 

—  amylo-nitrosns  44. 

—  bromatns  13. 

—  chloratns  dilntna  710. 

—  hydrobromidu  13. 
Aetherische  Oele,  Volatile 

oü,  hnlles  eBsentiellas  10. 
Aetherisches  Thierse   ani- 

mal  oil«  hnile  animale  12. 
Aetheroleum  Amygdalamm 

amaramm  101. 

—  Bergamlae  90. 

—  Cedro  169. 
Aether  spiritnosns  309. 

—  snlfiuicns  8. 
—Weingeist  309. 

—  rasammengeeetste  31. 
Aethiops,  Ethiope  13. 

—  antimonialis  13. 

—  «etacens  13. 
_  gnmmosns  13. 

—  marttaiis  213. 

—  mercnralis  13. 

—  mineralis  13.  213.  655. 

—  per  se  638. 
— ^  Pktinae  13. 

—  saccharatns  13. 

—  tartarisatns  13. 
AethoxicoiF^  349. 
Aethnsa  Gynapinm  727. 
Aethylacetat  228. 

— &ther  a 
— aldehyd  580. 
— alkohol  30.  888. 
— amin  39. 
— bromid  13. 
— bromnr  13. 
—Cyanid  628. 
Aethyle  bromate  13. 
Aethylenbromid  14» 
—Chlorid  14. 
— diamin  40. 

Aethylenimin  791.       [504. 

Aethylenmilchsftnre      503. 

Aethylennm       chloiatnm, 

Chloride  of  hEoarbonated 
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hydrogen,  oil  of  olefiant 
gtis ;  cmomred'hydrogene 
bicarbonö,  liqnenr  des 
HoUandais  14. 

Aethylom  aromatnm  13« 

Aethylurethan  860.     [699. 

Aetzammoniakflfissigkeit 

Aetzkali  14. 

AetikaUlösong  15. 

Aetskalk  16. 

Aetmüttel,  corrosiye,  cau- 
ten ;  corrosif,  rongenr  17. 

Aetznatron  19. 

Aetznatronlan^e  20. 

Aetzpasta,  Wiener  18. 

Aetzpasten  18. 

Aetzpulver,  corrosiv  pow- 
der;  pondre  caustiqne, 
poudre  h  canteriser  18. 

Aetzsaiten  18. 

Aetzsonden  18. 

Aetzstifte  18.  813. 

Aetztinte,  canstic  ink,  encre 
canstique  20. 

Afftniren  282. 

Agalmatolith  825. 

Agar-Agar  20. 

Java  21. 

von  Hakassar  21. 

Agaric,  Agaric  de  chene  s. 
Fenerschwanun  253. 

—  blanc  8.  L&rchenschwainm 
438. 

Agaricin,  Agaricinum  21. 
Agaricinnm  439. 
Agaricnm  438. 
Agarious  albus  438. 

—  mnscarins  519. 

—  praeparatns  439. 
— Bänre  21.  439. 
Agave  americana  621. 

—  mexicana  621. 
Agropymm  repens  636. 
Agrostemma  Githago  417, 

489. 
Agmmen  171. 
Agoa  de  amendras  amargas 

101. 
Ahaloth  8.  AloSbolz  33. 
Aigriöre  s.  Molken  513. 
AJowan,     Biahop's    meed, 

Bole-wort;  Tammi  21. 
Akaziengummi  62. 
Akonitknollen  208. 
— tinktnr  844. 
Akra  518. 

Akroielngemch  874. 
Akyle  31. 
Akylene  31. 
Alabaster  295. 


Alant  22. 

— kampher  22. 

— wnrzel,  Elecampane,  r 

eine  d'annöe  22. 
Alann  22. 

—  concentrirter  747. 

—  gebnumter  22. 

—  (im  Mehl)  487. 

—  römischer  22. 
—erde  840. 

— mehl  22. 
—molken  514. 
—stein  36. 
Alban  295. 
Albembotzen    s.    Pappe 

knospen  576. 
Albit  243. 

Albnmen  ovi  vivi  24. 
Albnmin  24. 
Albnminate  de  fer  205. 

—  ofirons.Eisenalbnmina 
205. 

Albumine,  eigentliche  27. 
Albmninkörper  26. 
Alcanna  tinctoria  30. 
Alcohol  absolntas  888. 

—  phenicus  373. 

—  snlforis  740. 

Alcool  amyliqne  b.  Amyl- 
alkohol 42. 

—  methyliqne  498. 

—  pheniqne  371.  373. 

—  rectifiö  896. 
Aldehydgrfln  48. 
Alectorolophns       hirsntns 

668. 
Alembrothsalz  641. 
Alearometer  483. 
Alenron  27. 

Alezandrinerdatteln  182. 
Alfafaser  235. 
Alga  eeybinica  20. 
Algaroba  27. 
AlgarobiUa  27. 
Algarobo  28. 
Algarothpulver  57. 
Alhagi  Gamelomm  28. 
— manna  28. 

—  manromm  28. 
Alhandal  408. 
Aligatorweibchen  518. 
Alizarin  419. 

— tinte  848. 
Alkalien  28. 
Alkalicarbonate  28. 
-metalle  28. 
— snlfarseniate  71. 
Alkali  vegetabile  mite  363. 
Alkaloide  28. 
Alkaloidreagenzien  29. 
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Alt-Violett  50. 
Alndeln  637. 
Alun,  Almnen,  Alan  22. 
Alumen  plnmosam  72. 

—  nstnm  22. 
AlnmiBA  hydrata  840. 

—  hydrica  36. 

—  pora  840, 
Alnmiiiate    of    copper    b. 

KapferaUan  426. 
Alnminit  36. 
Alüminiom,  Almninigm  35. 

—  schwefdBaiurefl  747. 

—  flolfaricom  747. 
--acetat  231. 

— acetatiKtonng  747. 

— brome  448. 

^  -Kalinnuralfat  36. 

—  -Natrinmflaorid  36. 
—oxyd  840. 

— Bulfat  747. 

— Terbindongen  36. 

Almond- Water    s.   Bitter- 

mandelwasser  101. 
Amalgame  36. 
Amandes  8.  Mandeln  471. 

^i^jLfiitin  519. 

Amara  37. 
_  adstrin^^entia  37. 
-  aromatica  37. 

—  cathartica  37. 

—  mncilaginosa  37. 

—  tetanica  37. 
Amaryllis  disticha  600. 
Amasonau^nmmi  378. 
Ambareefibre  266. 
Ambamm  38. 
Amber  38. 

—  gris,  greese  s.  Ambra  38. 

—  oil  8.  Bemsteinöl  92. 
Amblygonit  457. 
Amboina  Kino  386. 
Ambra,  Amber  gris,  Amber 

greese;  Ambre  gris  38. 

—  cinerea,  grisea,  vera  38. 

—  liqnida  809. 
—fett  38. 

Ambrain,  Ambre'in  38. 
Ambre  janne  8  Bernstein  92. 
Ambrina-like   s.   Tranben- 

kraat  853. 
Ameisen,  Emmet,  fonrmi  38. 
—Äther  39. 
—säure  38. 
—Spiritus  39. 
Amelans  554. 
Amethyst  384. 
Amianth,  Amianthus  72. 
Amidbasen  39. 
Amidoaiobeniol  77. 
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Amidoaiofurbstoffe  76. 
-naphtalin  527. 
Amidobeniol  47. 
— caprona&ure  452. 
•-essigslare  302. 
—naphtalin  527. 
— propionsiure  503. 
— xylole  907. 
Amidulin  183. 
Aminbasen  39. 
Amine  39. 
Ammer  902. 

coptica  22. 


—  creticom  21. 

—  erotischer  21. 

—  yerum  21. 

—  wahrer  21. 
Ammoniacum  40. 

—  hydrochloratumferratum 
216. 

—  solntom  anisatom  701. 

—  succinicum  solntum  94. 
Ammoniak,     kohlensaures 

404. 

—  molybd&nsaures  515. 
-'  oxalsaures  568. 

—  saures  purpursaures  302. 

—  —  schwefelsaures  748. 

—  schwefelsaures  194. 748. 
— alaun  23. 

— basen  39.  [81. 

— flüssigkeit,  baldriansaure 

l^msteinsaure  94. 

wässerige  699. 

—gas  699. 
— gummi  40. 

afrikanisches,  maroc- 

canisches  41. 
— salae  194. 

— sodayerfkhien  362.  785. 
— superphosphate  195. 
Ammoniaque  liquide  699. 
Ammoniated  Hercury  640. 
Ammonium  41. 
— acetat  232. 

—  aceticum  solutum  232. 
— amalgam  36. 

— auri<&orid  284. 

—  carbaminsaures  404. 
— carbonat  404. 

—  carbonicum  404. 
pyroleosum  404. 

—  chloratum  698. 

ferratum  216. 

—Chlorid  698. 

—  cuprico-sulfüricum  748. 

—  hydrochloratum  698. 

—  ichthyolsulfosaures  319. 

—  jodatum  331. 
-Jodid  331. 


Ammonium,    kohlensaimg 

—  muriaticum  698.     [4<>4. 
martiatum  216. 

—  neutrales    kohlensaur« 
405. 

—Oxalat  568. 

—  oxalsaures  568. 
— salicylat  696. 

—  saures  kohienaamres  405. 

—  schwefelsaures  748. 

—  succ  pyroleoflom  94. 
— snlfat  748. 

— sulfhydrat  736. 

—  sulfo-ichthyoUeiun  319. 

—  sulfuricum  74B. 
— Terbindungen  41. 
Ammonsulfiit  194. 
Amomum  Melegeta  493. 
Ampelopsis  hederaoea  1^ 
Amphibol  72. 
Amphikreatin  630. 
AmygdaUe  471. 

—  Tuides  621. 
AmygdaUn,      AmygdaliBe 

(fr.),    Amygdalinum  42. 
387. 
Amygdalus  amara  471. 

—  communis  471. 

—  dulcis  471. 
Amyläther,    baldiiaaBaiirer 

—  essigsaurer  44.         [43. 
Amylalkohol,  Amylic  Aico- 

hol,  Alcool  amylique  42. 

—  tertiärer  44. 
Amylamin  341. 
Amylenhydrat  44. 
Amylenum  hydratum  44. 
Amyl|:ei8t  42. 

AmyliG  Alcohol  s.    Amyl- 
alkohol 42. 
Amylium  nitrosum  44. 
Amylnitrit  44. 
Amylodextrin  183. 
Amyloid  137.  [4a 

Amyloxyd,    baldriansaures 

—  essigsaures  44. 
Amyloxydum  hydratum  pu- 
rum 42. 

Amylum  793. 

—  brasiliense  66. 

—  indicum  66. 

—  jodatum  335. 

—  Marantae  66. 
Amyris  33. 

—  Gileadense  562. 
Anacamptis  692. 
Anacan&a  occidentalia  220. 
Anacardium  ocddentale  W* 

—  ofllcinarum  220. 
Anacardsäure  220. 


r 


Analgesin  61. 
Anamirta  panicnlata  401. 
Ananas,  Pine-apple,  Tananas 

45. 
Anatherin-Handwasser  45. 

908. 
AnchoiSi  Anchovis  719. 
Anchnsa  tinctoria  30. 
Andernacher      Mfihlsteine 

519. 
Andesin  243. 
Andira  827. 
Andomkrant,  White  Hore- 

honnd,  Marmbe  blanc  45. 
Andromeda      Leschenanlti 

693. 
Andropogon  269.  320. 

—  dtratns  321.  339. 

—  mnricatns  32  i.  339. 

—  odoratns  321. 

—  Schoenanthns  339. 
Anemone  de  pr^s  s.  Polsa- 

tUla  630. 

—  nemorosa  45. 

—  pratensis  630. 

—  PnlsatiUa  45.  630. 
Anemonenkampher  45.  630. 
Anemonin  45.  630. 

— 8&nre  45. 
A  nethol  805. 
Anethnm  gpraveolens  186. 
Angelica  Boot  s.  Angelica- 
wnrzel  46. 

—  sÜYestris  46. 
— sänre  46. 

— Spiritus,      msammenge- 

setzter  897. 
—Wurzel,   Angelica  Boot; 

Bacine  d'AngeUqne  46. 
Angelicin  46. 
Angelikas&nre  864. 
Angola-Kopal  413. 
Angostnra,  — Bark,  Ecorce 

de  An^osture  yraie  46. 

—  brasilianische  46. 
Angostnrin  46. 
Angraecnm  fragrans  240. 
Angnria  495. 
Anhaltiner  Wasser  897. 
Anhydrit  732. 

—  Anhydrite,  anhydrons 
snlphate  of  lime;  Anhy- 
drite, snlphate  de  chaox 
anhydride  46. 

A  nhydroorthosnlfaminben- 

cofe'saare  682. 
Anhydrons  snlphate  of  lime 

8.  Anhydrit  46. 


niuAuo 


LllUUtV     -XI. 


Anilinazo  -ß'  naphtolmono- 

snlfos&nre  626. 
Anilinblan  49. 
— brann  49. 
—färben  47. 
-gelb  50.  77. 

—  pnrple  50. 
— roth  49. 
—Schreibtinte,  blaue,  rothe, 

schwarze,  violette  849. 
— schwarz  50. 
— tinten  849. 

Animal  oil  s.  äth.  Thieröl  12. 
Anime  Eopal  413. 
Anis,  Anise ;  Fruit  d' Anis  50. 

—  6toil6  s.  Stemanis  804. 
-geist  897. 

Anise  spirit;  esprit 

d'Anis  51. 
—säure  501.  805. 
—Wasser,  Anise  water,  Feau 

d^Anis  51. 
Anhiuffarben  797. 
Annaline  296. 
Annatto  564. 
Annihilatoren  252. 
Anodyn,    Anodyne,    Ano- 

dynum  51. 
Anodynin  61. 
Anorthit  243. 
Aus^rine  fausse  ambroisie  s. 

Traubenkraut  853. 
Anthemis  nobilis  80.  676. 
Anthophylli  273.  523. 
Anthoxanthin  906. 
Anthoxanthum      odoratum 

852. 
Anthracen ,       Anthracene, 

Anthracdne  51. 
Anthracit  802. 
Anthrakokrenen  506. 
Anthrakoliffuite  802. 
Anthralignite  802. 
Anthriscus  süvestris  717. 
Antiaris  tozicaria  600.   . . 
AnticMor  538. 
Antidota  51. 

—  organica  53. 
Antidotum  Arsenid  212. 
Antifebrin  55. 
Antifebrinum  55. 
Antimoine  56. 
Antimon  56. 

— butter  57. 
— chlorür  57. 

Antimonial  cinnabar  s.  Anti- 
monzinnober 59. 
Antimonigsäureanhydrid  58. 


a 

Antimon 
Antimon 
— oxyd  ! 
hal 

mon  7 
— pentas 
— trisulf 
— sinnob 

nabar, 
Antipyri 

—  saUcy 
Antjar  6 
Antozon 
Apatit  6 
Apfelsine 
Apün  59 
Apiol,  Ps 

persil  I 
— s&ure  ( 
Apis  mel 
Apium  g] 
Apollokei 
Apomorpl 
Apomorpl 

cum  61 
Apopseudi 
Aporetin 
Apple  8.  . 

—  oU  7. 
Aqua  880. 

—  Amygd 
101.  18- 

—  calcarii 

—  carmini 

—  Oaston 

—  chlorat 

—  Chlori 

—  coloniei 

—  cosmeti 
Aquae  aci< 

—  chalybe 

—  destiUa^ 

—  martiat 

—  mineral 

—  sulfnrat 
Aqua  flor. 

—  hydrosu 

—  jodata  l 

—  Lauroce 

—  Kenthac 
pipei 

—  Opii  561 

—  oxygena 

—  Persicae 
phagc 

34. 
fl 
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Aqua    phenylica    aaturata 

—  Plnmbi  110.  [373. 

—  regia  709. 

—  Bosamm  677. 

—  ntnmina  110. 

—  Valerianae  182. 

—  TegetomineralisOoiüaidi 
110. 

—  vieja  329. 

—  Yulner&ria  vinosa  34. 
Aquillaria  Agallocha  33. 

—  malacenfliB  33. 
Arabin,  — e&nre,  Arabine, 

Arabine  62. 
—saurer  Kalk  63. 
Arabisches   Gummi,    Gvm 

Arabic;  gomme  arabiqae 
Arachinsänre  250.         (62. 
Arachis  hypogaea  226. 
-öl  83.  226. 
Araffonit  368. 
AraBa  Qmsenjg:  274. 

—  qninquefolä  274. 
Araroba,  Ooa-Powder,  Poq- 

dre  de  Goa  64. 

—  depnrate  64. 
Arancaria  brasüiana  181. 
Arbre  de  yie  s.  Lebensbamn 
Arbnse  495.  [444. 
Aibatin  64.  79. 
Arcannm  daplicatnm  366. 

—  epilepticam  749. 

—  holsteiniense  366.     [80. 
Archangelica  offtcinaÜB  46. 
Arcbitektarmarmor  367. 
Arctostaphylos  ÜTa  und  79. 
Arenga  67.  690. 
Argemone  mexicana  556. 
Aigent  773. 

—  masif  s.  Musifdlber  520. 
Argentan  448. 
Argentdt  774. 
Argentnm  773. 

—  chloratum  158. 
Eademacheri  159. 

—  foliatnm  775. 

—  nitricam  777. 

crystallisatam  777. 

cum  Kalio  nitrico  778. 

mitigatnm  778. 

—  yiyum  636. 
ArgUla  118. 
Argillaceous  earth  s.  Thon- 

erde  840. 
Argilla  pnra  36.  840. 
Ar^odit  220. 
Andinm  220. 
Aristol  64. 
Aristolochia      Serpentaria 

729. 


Arifltolochiii  729. 
Armena  Tulgaris  288. 
Amaadons^rttn  163. 
Amica,  Amica  Boot  s. 
loma  d^ Amica  65. 

—  flowers,  s.  Flores  Amica 

—  montana  65.  [65. 
Araitatinktttr  65.  844. 
Amotta  564. 

Aroma  (Wein)  886. 
Aromatische  Reihe  406. 
Arrowroot,  Arrovroot,  Ar- 

roTroot  des  Antilles  65. 
Arsen,  Native  arsenic,  Ar- 

s^nic  natiT,  natorel  67. 
—blende  71. 
— blfithe  68. 
—disnlfid  70. 
—eisen  68. 
— &iben,  grflne  751. 
—flecken  68. 
Arseniate  de  Per  206. 
Potaase  358. 

—  of  Iren  206. 

Potash  358. 

Arsenical  Solution  69. 
Arsenicum  album  68. 

—  Arsenium,  Arsenum  67. 

—  citrinum  70. 

—  sulfüratnm  mbmm  70. 
Arseniffe    S&ure,    Arsenic, 

rats  Mine;  Arsönic  68. 
Arsenigsanre  Kalilösnng  69. 
Arsenik,  rother  70. 

—  weisser  68. 
ArsenikaUdes  203. 
Arsenikglas,  gelbes  70. 

—  rothes  70. 
Arsenikmbin  70. 
Arsenkies  68.  203. 
— mehl  69. 

— pentasulfid  71. 
— pigment  70. 
— prüfbng  68. 
-SäureTArsenic  add  70. 

hydrat  70. 

—saures  Eisenoxydul  206. 

—  —  Natron  70. 
-Spiegel  68. 
—Sulfide  70. 

— supersulfld  71. 
— trisnlfid  70. 
Artarwursel  907. 
Artemisia  Absynthium  902. 

—  Dracunculus  94. 

—  maritima  906. 

—  -roots.Beifüsswunel85. 

—  vulgaris  85. 
Arthantasäure  478. 
Arthante  elongata  478. 


Artisohoke,  wilde  197. 
Artocarpus  181. 
Artus'  Lederkitt  389. 
Ararn  maeulatum  718. 
Aryaoa  138. 

Arsneimittel,  bittere  37. 
Asa  dulcis  87. 

—  foetida  71. 
Asant  71. 

Asarabacca  s.  Haaelwiinel 

304. 
Asarum  arifolium  304. 

—  canadense  304. 

—  europaeum  304. 

—  Virginicum  729. 
Asbest,  AmiaDthua,  eartb- 

flax;  lin  foaaile,  aabesti 

flexible  72. 
Asclepiaa  Vincetoxicum  765. 
Asclepion  518. 
Aseptins&ure  883. 
Aspalathola  33. 
Aspemla  odorata  852. 
Asphalt,  minendpttch;  A^ 

phalte,  bitume  solide  73. 
Ai^haltes  73. 
Asphaltkitt  73.  389. 
—lacke  74. 

Aspidium  FUix  maa  240. 
Aspidosamin  635. 
Aspidosperma      Quebrscho 

blanco  635. 
Aspidosperma  Vargasii  131. 
Ai^idospermatin  635. 
Aspidospermin  635. 
Aspidosperminum    sulfaii- 

cum  635. 
Asffle  s.  Bimsstein  98. 
Astrachar  Kaviar  38a 
Aatragalns  adscendens  852. 

—  baeticus  346. 

—  brachycalix  852. 

—  Gylleneus  852. 
-—  gummifera  852. 

—  heratensis  853. 

—  stomatodes  852. 

—  strobiliferus  853. 
Aatrakanit  277. 
Aatraloil  595. 
Astrinden  140. 
Atlasspat  367. 

—  stein  295. 

Atractylis  gummifera  80. 
Atropa  Bel&donna  74.  85<J. 
— s&ure  74. 

Atropin,  Atropinum  74. 800. 
Atropinum  valerianicam  81. 
Atropinyalerianat  81. 
Attalea  Amifera  572. 
Attichbeeren,  Field  Elde^ 


Begister. 


tree  Berries,  dwarf-Elder 

Berries;  Baies  de  Thieble 
AnfgrÜBse  75.  [75. 

AufgnBsinethode  96. 
Augenstein  426. 
Aorade  563. 
Auramin  76.  605. 
Aarantia  76. 
Anrantiin  528. 
Anriohlorid  284. 
AurichlorwasserBtoffiBänre 
Aurin  50.  605.  [284. 

Auripigmentum  71. 
Anriverbindnngen  283. 
Anro-Natrinm      chloratnm 

283.  284. 
Auroverbindungen  283. 
Annun  foliatom  283. 
Ausbeute  801. 
Ansbrnchwein  886. 
Anssenrinde  672 
Austernachalen,       Oyster- 

shelles,  Coqnilles  d'Hoitare 
Anstracamphen  134.      [76. 
Aostaralen  383. 
Australisches  Gummi  63. 
Austrium  220. 
Auvergne-Gement  512. 
Avelines  s.  Haselnfisse  303. 
Avena  excorticata  299. 

—  Orientalis  299. 

—  sativa  299. 
Avenin  299. 

Avignongelbbeeren  267. 
Avoine  s.  Hafer  299. 
Awehl  659. 

Azonge  750. 
Axungia  purci  750. 
Aisalein  49.  76. 
Azobeuzol  76. 
Azobenzosulfostture  77. 
Azofarbstoffe  76. 
Azetate  d'argent  777. 
mitigft  778. 

—  de  potasse  702. 

soude  139.         [805. 

Azotic,  Azotes  s.  Stickstoff 
AzoTerbindangen  76. 
Azulin  49.  177. 

Azurit  425. 


Bablah,  BabUh  GaU  77. 
Baccae  Coccognidii  756. 

—  Ebuli  75. 

—  Fraj^ariae  226. 

—  Juniperi  872. 

—  Mori  479. 

—  Phylolaccae  382. 

—  Bibium  336. 


Baccae  Bubi  Idaei  307. 

—  Sambuci  309. 

—  Spinae  cervinae  422. 
Baccarin  511. 
Baccharis  cordifoüa  511. 
Bacüli  77. 

BaciUus  pneumoniae  322. 

—  rhinoscleromatis  322. 
Backing  powder  s.  Back- 
pulver 77. 

Backkohle  800. 

— pulver,  Backing  powder, 

poudre  h  cuire  77.  530. 
Badeschwamm ,       edler, 

Sponge  Sponge  77.  78. 
Badeseffe,  Aachener  1. 
Badian  804. 
Bärentraube  79. 
^traubenblfttter,       Bear- 

berry-Leaves,  Feuilles  de 

Busserole  79. 
Bftrlapp  79. 
— samen,  witch  meal ;  soufre 

yegetal,  poudre  de  pied 

de  loup,  lycopode  79. 
Bäuschchen  826. 
Baies    d' Airelle     Myrtille 

s.  Heidelbeeren  306. 

—  de  Genievre  s.  Wachol- 
derbeeren 872. 

—  de  Laurier  s.  Lorbeeren 
460. 

—  de  Nerprun  s.  Kreuz- 
dombeeren 422. 

—  de  Sureau  s.  Hollunder- 
beeren  309. 

Bakerguano  191. 
Bakterien  381. 
Balaena  rostratus  188. 
Balata  380. 

Baldrian,   Valerian   acide, 
acide  de  Val6riane  80. 

—  indischer  8J7. 

~öl,  Valerian  oil;  huile  de 

Val6riane  80. 
—säure  43. 
—saure    Ammoniakflttssig- 

keit  81. 
—saurer  Amyläther  43. 
—saure  Salze  80. 
— saures  Amyloxyd  43. 

Wismut,  basisches  904. 

— tinktur  846. 

ätherische  846. 

—Wurzel,    valerian    root, 

Bacine  de  Valöriane  81. 
Balenit  379. 
Baies  de  Fhieble  75. 
Bahn  s.  Balsam  82. 
BcJsam,  balm;  bäume  82. 


Balsan      i 
balsi 

—  of        I 
Balsan 
Balsan 
Balsan 
Balsan 

—  Dil      I 

—  Jud      I 

—  Me(     i 

—  Per     I 

—  Süll 

—  vita 
Bambai     i 
Bambui     i 
Banane 
—stärk 
Bandali 
Banden     : 
Bauka-!     i 
Baphia     i 
Barbalo 
Barbati    I 
Barboti; 
Bar6gin 
Bark  s. 
Barley  i 
Barm  s. 
Baros-E 
Barosms   ! 
Barracc( 
Barras  i 
Bartwac  i 

stäche  i 
— weizei 
— wichse 
Baryt,  n 

—  schw( 
Baryta,     I 

spat  71 
BaiTtwei  i 
Baryum,  : 

—  salpet  I 

—  schwe 

—  chlora  : 
—Chlorid 
— nitrat  ' 

—  nitrici: 
— sulfat  [ 
Basisch 

oiyd  1(1 

—  salpetd 
oxyd  9^1 

Bassia  bui 

—  latifolii 

—  longifo 

—  sericea 
Bassoragu 
Bassorin  I: 
Basthanf  i 
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Batatas  ednlü  67. 
—stärke  67. 
Batatenstärke  796. 
Bauchspeicheldrfise  573. 
Baadmche  285. 
Banemtabak  822. 
Baume  b.  Balsam  82. 

—  de  Copahn  s.  Kopaiva- 
balsam  411. 

—  de  Dipt6rocarpe  s.  Gor- 
janbalsam  294. 

—  de  P6roa  s.  Pembalsam 

—  Opodeldoch  456.     [590. 
Banmhasel  303. 

— malve  808. 
—öl,  Olive-oü  83. 
—wachs,  Mnmmy  grafdnff 

waz;  Mastic  k  enter  84. 
~  wolle,  Cotton;  Cotoii84. 
— wollsamenOl,  Cotton  seed- 

oil,  Haue  de  semeneesdö 

Coton  84. 
Bauxit  36. 
Baynilla  861. 
Bdellium  524. 

—  afrik.,  Ind.,  mattes  84. 
Bearberry-LcATes  s.  B&ren- 

traubenbl&tter  79. 
Bearded  wheat  s.  Dinkel  186. 
Beans  s.  Bohnen  117. 
Bebeerin  133. 
Beech-nnts   oil    s.    Bnch- 

eekemOl  131. 
Beef-marrow  s.  Bindermark 

674. 
Beer  a  Bier  95. 
Begg:iotoa  508. 
Behennflsse  84. 
—öl,  Koringa-oil,  Hnile  de 

If  oringa  84. 
— sänre  85.  250. 
Beifnss  85. 
— wnrael,  Mingwort  root, 

Artemisia   root;    radne 

d'Armoise  85. 
Beinschwarz  392. 
— wnrsel  732. 
Beissbeere  576. 
Beisen,  Hordants  85. 
Belladonnin  851. 
Bellit  85. 

Bengal-Ingwer  326. 
Bengalische  Flammen,  blne 

lights,  false  flame;  fen 

de  Bengale  85. 
Bengalkino  386. 
Bengalrosa  225. 
Ben&^nela  Kopal  413. 
Beigoin  87. 
Benjoininm  87. 


Benne-oii  772. 

Benöl  84. 

Benaldehyd  102. 

Benzidin  177. 

Benzin,  Benzine,  Benzinnm 

86. 
Benzoas  natriens  529. 
Benzoate  de  Sonde  529. 

—  of  Soda  529. 
BenzoS,  Benzoin,  Beigoin, 

reeine  de  Beigoin  87. 
BenzoSsftnre  87. 

—  sallnid  682. 
Benzo«tinktnr  844. 
Benzoic  acid  88. 
Benzoin  offtcinale  87. 
Benzol,  Benzole  89. 

— -Azonaphtolsnli68&Qre77. 

Benzophenol  371. 

Benzoylchlorid  317. 

—grün  48. 

Berberin,  Berberine  89. 315. 
408. 

Berberis  vulgaris  89. 

Bergamotte  171. 

Bergamottöl ,  essence  of 
bergamots  90. 

Bergapten  90. 

Bergblan,  Mountain  blue, 
yerditer;  Cendres  bleues 
euivröes,  bleu  de  mon- 
tagne  90. 

—filz  73. 

—flachs  73. 

—fleisch  73. 

— gold  281. 

—grün  753. 

—holz  73. 

—kork  73. 

— krystall  384. 

— leder  73. 

— naphta  596. 

-öl  592. 

— papier  73. 

— pech  73. 

— pfeffer  756. 

— theer  74. 

— trass  512. 

Berlin  blue  s.  Berliner- 
blau 90. 

Berlinerblau,  Berlin  blue, 
Prussian  blue;  Bleu  de 
Berlin,  de  Prusse  90. 202. 

— roth  214. 

Bernstein,  Tellow  amber; 
Ambre  jaune,  suocin  92. 

—lack  92.  93. 

—öl,  rektificirtee  92. 

rohes.   Amber   oü, 

Huüe  de  succin  92. 


Bemsteinsäure  93. 
Bemsteinsaure  Ammoniak- 

flfissigkeit,   suoeinate  of 

Ammonia,         Sucdnate 

d'ammoniaque  94. 
BerthoUetia  excelsa  580. 
Bertramkraut  94. 
—Wurzel,   Pellitoiy  -  Boot, 

Badne  de  Pyrßthre  94. 
Besley^s  Lettemmetall  57. 
Bessemerstahl  797. 
Betam  630. 
Beta  Tulraris  924. 
Betelpfeffer  95. 
Betol  526. 
BettendorlTs  Beagens   58. 

914.  919. 
Betula  alba  200. 

—  lenta  266. 
Beurre  s.  Butter  131. 

—  de  coco  406. 

—  de  muscade  520. 
Beryll  94. 

Beiyllium,  Beryllium  Glu- 

cinum;  Beryllium  94. 
Bezetta  rubra  95. 
Bezetten,    Bay    tumsole, 

patch;  Toumesul  en  dra- 

peau  95. 
Bezoar,  —stein  95. 
Bhang  300. 
Bheng  300. 
Bibeii;eil,   Oastor   (engl), 

Oastoreum  95. 
Biberin  133. 
Bibemelltinktur  846. 
—Wurzel  619. 
Bibirurinde  133. 
Bicarbonate  de  Potasse  358. 
Sonde  529. 

—  of  Potash  358. 

Soda  529. 

Bichlorure    de   Platine   s. 

Platinchlorid  623. 

—  d'ötain  s.  Zinnchlorid  919. 
Bichromate  de  potasM,  Bi- 

Chromate  of  potash  s.  Kali, 
rothes,  chromsaures  165. 

Bicuibabalsam  95. 

— wachs  95. 

Bienenwachs  873. 

Bier,  Beer;  Bi6re  95. 

— couleur  370. 

Bi6re  s.  Bier  95. 

Bierhefe  96.  306. 

Biersorten  97. 

Bigarade  171. 

Bignonia  Chica  138. 

—  quinquefolia  134. 

—  tinctoria  138. 
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Bilberries  s.  Heidelbeeren 
Bildstein  825.  [306. 

Eile  de  boenf  b.  Ochsen- 

galle  549. 
BiUs  bovina  depnrata  549. 
Bilsenkrant  98. 
— blätter,  Hyo8C3ramn8  Lea- 

yes,  Fenilles  de  Jasqniame 
—Barnen  98.  [98. 

Bimstein,  künstlicher  98. 

—  Pnmice;  Pierre  ponce, 
Assie  98. 

— seife  758. 

Biota  Orientalis  444. 

Birch  oil  s.  Birkentheeröl  98. 

Bird-lime  s.  Voffelleim  871. 

Birkenrinde  270. 

— theerOl,  Birch  oil;  Haue 

de  Bonlean  98. 
Birnbaum  99. 
Bimeni  pears,  poires  99. 
—öl  43.  44. 
Bimsymp  99. 
Bishknollen  209. 
Bishop's  weed  s.  Ajowan  21. 
Bismarkbrann  99. 
Bismnt,  Bismntnm  903. 
Bismntnm  hydrico-nitricnm 

—  salicyUcnm  904.       [99. 
basicnm  697. 

—  snbnitricnm  99. 

—  sabflalic^licnm  697. 

—  yalerianicmn  81.  904. 
BisBabol-Bdellinm  84. 
BissoUth  72. 

Bisnlfiftte  de  Qninine  146.   j 

—  of  Qninina  146. 
Bitartrate  900. 
Bitter-Cftrdamin  s.  Bitter- 

kresse  130. 
— klee  100. 
blätter,     Bnck-bean 

Leaves,  Eenilles  demeny- 

anthe  100. 

—  -salz  568. 

— kresse,  —  -Gardamin,  le 

cresson  am6r  130. 
— mandelöl,  ätherisches  101. 
oü  of  almonds  101. 

—  — grfln  48. 

— ^mandelwasser,  Almond- 
water,  Tean  d'amande 
amöre  101.  [422. 

—  Hilkwort  s.  Krenzblnme 

—  Orange  Peel  s.  Cortez 
Pmct.  Anr.  173. 

—salz  102. 
— süsspflanze  103. 
— BÜssstengel,    —    sweet, 
Donce-amdre  103. 


Bitter  sweet  s.  — sttssstengel 
—Wässer  507.  [103. 

— Wasser  103. 
Bitnme  solide  s.  Asphalt  73. 
Biwitz  659. 
Biza  Orellana  564. 
Bixin  103.  564. 
— Natrinm  104. 
Black  alder-tree   Bark   s. 
Fanlbanmrinde  240. 

—  Antimony  737. 

— -  berried  heath  s.  Lein- 
kraut 451. 
boy-Gum  3. 

—  cherries  8.  Kirschen  387. 
~  -fruited  Boot  s.  Zaun- 

rfibenwurzel  909. 
Blacking  s.  Buss  680. 
Blackley  Blue  326. 
Black  oak  656. 

—  Pepper  s.  Pfeffer  596. 
— wood  197, 
Blätterkohle  801. 
Blätter-Traganth  852. 
Blanc  de  perle  731. 

—  du  baieine  878. 

—  fixe  151.  590. 
Blankenheimer  Thee  453. 
Blasen^rttn  423. 
Blast-ointment    s.    Brand- 
salbe 121. 

Blatta,  — pulver  104. 

—  germanica  104. 

—  la^ponica  104. 

—  onentalis  104. 

sUnre  104. 

Blattelkohle  802. 
Blattgrün  155. 
Blattsilber  775. 

—  unecht  448. 
Blaud*Bche  Pillen  217. 
Blaue  Farben  104. 
Blaueisenerde  213. 

— farbenglas  397. 

—holz  104 

-Copirtinten,   rothe, 

violette  849. 

tinten  847. 

-kaU  116. 

—säure  105. 

Bleaching  liquid  s.  Bleich- 
wasser 108. 

Bleak-eesence  of  pearls  589. 

B16  de  Turquie  s.  Mais  468. 

Blei  107. 

BleichflOssigkeit  108. 

—kalk  152. 

—Wasser,  bleaching-liquid; 
Chlorure  de  potasse  108. 

Blei,  salpetersaures  624. 


Blei,  sel< 
— essig  1 
— extrak 
— formia 
— glänz 
—glätte 
—Jodid  3 
— kämme 
— kolik  1 
— nitrat  i 
— oxyd,  l 
109. 

kol 

neu 

113. 
seh' 

—  pflaster 
-salbe  11 
—stifte  2t 
—stiftholz 
— sulfat  7' 
—Vitriol  1 
— Wasser  1 
—weiss  11 

—  — pflasi 
— zucker  1 
B16  noir  s. 
Blessed  Tl 

benedikti 
Bleu  Goupi 

—  de  Ber 
blau  90. 

Lion 

Lum 

mon 

blau  90. 

Paris 

I>nisi 

blau  90. 
Blicksilber 
Blockbenzol 
Block  Qaml 
Blue  lights 

Flammen 
Blumea  bals 
Blumengelb 
Blunt  sorrel 
Blutalbumin 
— egel,  Leecl 
-fench  308. 
— hiwe  308. 
—kohle  394. 
— koralle  41 
— kuchen  25 
—lack  433, 
— lauge  115. 
—laugensalz 

prussiate  o 

Cyanide    < 
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pnuniate  janne  de  potease 

115. 
BlntUagensali,  rothee,  Bed 

ferrocyanide  of  potMsiiiin, 

Bed  pnuaiate  of  potesh; 

Pruflnate  ronge  de  po- 

tasse  116. 
— nii888traiieh  303. 
— reinigungsthee  790. 
— Bchwamm  253. 
— aerom  25. 
—stein,  jewellers  red,  cro- 

cns;  ronge  k  polir  (h6ma- 

tite)  116. 
Blnt,  trockenes  25. 
Bockshorn  116.  375. 
'Samen,  fenngreck,  fenn- 

ffrec  116. 
BOhmeria  niyea  139. 

—  tenacissima  139. 
Bogheadkohle  802. 
BoEea  836.  [117. 
Bohnen,  beans ;  f§Tes,  fayoles 

—  brasilianische  614. 
—kraut  598. 
^mehl,  weisses  117. 
Bois  s.  Hols  309. 

—  d'aigle  s.  Alo^hobs  33. 

—  d'aloös  s.  AloShobs  33. 

—  d'6bdne  197. 

—  de  bois,  b6nit  b.  Bnchs- 
hols  131. 

Campdche  104. 

Cedra  s.  Cedemhols 

136.  [292. 

—  —  Gayac  s.  Gnajakholz 

Qoassia  634. 

Sapan  719. 

—  d'Inde  104. 

—  du  Santal  714. 

—  jaune  268. 

—  ronge  s.  Bothhols  678. 
Boite  a  sayonette  525. 
Bokhara  Gallen  117. 

Bol  blanc  118. 

—  d'Armenie  118. 
Boldin  117.  118. 
Boldoa  fragrans  117. 
Boldoblfttter,  Boldo-Leayes, 

Fenilles  de  Boldo  117. 
Boldom  117. 
Boldoöl  117. 
Boletus  igniarins  253. 

—  Laricis  438. 
Bole-wart  s.  Ajowan  21. 
Bolus,  Bol  118. 

—  alba  118. 

—  Armena  118. 

—  rother  214. 

—  rubra  118. 


Bombayhanf  817. 
Bombay-Macis  520. 

—  -Sandelhols  714. 
Bombyx  Tamamaya  756. 

—  mori  755. 

—  Selene  756. 

Bone  s.  Knochen  392. 

—  black  s.  Knochenkohle 
392. 

—  fet  392. 
Bor  118. 

—  graphitartiger  118. 
Boracit  120. 
Boracites  citratus  466. 
Borago  ofAcinalis  120. 
Borassus  690. 
Borate  de  Sonde  118. 

—  of  Soda  118. 
Borax  118. 

—  gebrannter  119. 
— gUs  119. 

—  nativus  119. 

—  octaSdrischer  119. 

—  prismatischer  119. 

—  roher  119. 
—Weinstein  119. 
Boretsch  120. 

— biflthen ,  Shop  -  Borage 
flowers;  flenrs  de  Bou- 
räche  120. 

Boric  acid  120. 

Bomeo-Guttapercha  294. 

Kampher  370. 

Bomeol  539. 

Bomesit  280. 

Bomit,  Variegated  copper- 
ore;  Coivre  panache  120. 

Boronatrocaldt  120. 

Borsäure  120. 

Borosalicylate  de  Sonde  530. 

—  of  Soda  530. 
Borstenhirse  308. 
Boswellia  834. 
Botanybay-Gummi  3.  4. 

—  Kino  386. 
Bottlenose  oil  188. 
Bougies  121. 
Bouquets  581. 
Bourane  des  Flonps  721. 
Bourbonthee  240. 
Bourgeons  de  Penplier  s. 

Pappelknospen  576. 

—  —  Sapin  8.  Fichten- 
sprossen 253. 

Boxwood  B.  Bnchshols  131. 
Bradfoed'sche  Reaktion  184. 
Brftuer's  Extincteur  252. 
Bran  s.  Kleie  390. 
Brand  (im  Mehl)  488. 
—salbe,  Bhist  ointment  121. 


Brandt's      Schweixerpilla 

121. 
Brank  s  Haidekom  299. 
Brasilein  122. 
Brasilhols,  ostind.  719. 
Brasilienhols,  gelbes  268. 
Brasilin  121. 

Brasil  wood  s.  Rothholx  678. 
Brassica  campestris  659. 

—  Napus  659. 

oleifera  biennis  659. 

praecox  659. 

—  nigra  765. 

—  Rapa  659. 

oleifera  659. 

annua  659. 

Brassins&ure  251. 
Brauneiseners,  Brown  iron- 

ore,  ferroxyde  bmn;  li- 

monite  122. 
— eisenstein  203.  212. 
—kohle,   Earthy ;    cendres 

noires,  lignite  122. 
— kohlenbenxin  86. 
— kohlentheer  838. 
—Schweiger  Grttn  122. 
— stein,  Brown-stone,  Ifan- 

Skuese-ore;    Oxyde    de 
anganese  123. 
— thoneisenstein  212. 
Brauselimonaden  455. 
— magnesia  467. 
— pulyer,  Efferveaeent  pow- 

der ;  pondre  efferyeecente 

123. 

abführendes  124. 

englisches  123. 

granulirtes  124. 

Brayera  an  thelminthica  4 1 7. 
Brasil  nut  s.  Para-Nnss  b&). 
Brea  312. 

Bread  s.  Brod  127. 
Brechmittel  124. 
— nüsse  418.  548. 
— nusstinktur  846. 
—wein  125. 

stein  124. 

— wursel  223. 

—  —  Ipecacuanha  •  Boot, 
Racine  de  Ipecacuanha 
annel6  125. 

Bremerblau  90. 
— grOn  753. 
Braunol  594. 
Brennneasel  539. 
— Petroleum  595. 
Brenzcatedün  125. 
Breunerit  464. 
Brillantine  125. 
BriUant-Poncean  627. 
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Briqnettes  801. 
Britanniametall  57. 
British  gam  b.  Dextrin  183. 
Brod,  bread,  pain  127. 

—  der  Wüste  182. 
Brönner^Bches  ileokwasser 

87.  255. 
Broin's  Sprengpolver  547. 
Brokatfarben  125. 
Brom,    Browe,     Bromine, 

Bromnm  125. 
—Äthyl  13. 
—-Chinin  144. 

Brömhydrat  de  Gicutine  409. 
Bromide  of  Potaaainm  359. 

Soda  531. 

Bromkalium  126.  359. 
— natrium  531.  [126. 

— Pastillen   s.   Erlenmayer 
Bromnre  de  Potasse  359. 
Bromilre  de  sonde  531. 
Bromare  d'Ethyle  13. 
Bronze  447. 

—  Colonr  126. 

— färben,  bronze  Golonr, 
Colenr  de  Bronze  126. 

— ocker  550.  [199. 

Broomlime    s.    Ehrenpreis 

Bron  de  noix  s.  Walnass- 
schalen 878. 

Brown  iron-ore  s.  Braon- 
eisenerz  122. 

stone  s.  Braunstein  123. 

Brachweiden  883. 

Bradn  129. 

Brunnenkresse,  €k>mmon 
water  cresses;  le  cresson 
de  fontaine  130. 

—Wasser  880. 

Brustbeeren  338. 

— elixir  222. 

— thee  791. 

mit  Frachten  791. 

Brya  197. 

Bryonia  alba  909. 

—  dioica  909. 
Bryonin  909. 
Buccoblätter,  Buchu-Lea- 

yes;  Feuilles  de  Buchu 

130. 
BuchdruckfiEirben^  Printer's 

ink,  noir  d'imprimerie  130. 
BucheckemOl,  Beech-nuts- 

oil,  Haue  de  faines  131. 
Buchenholztheer  -  Kreosot 

292.  420. 
—rinde  270. 
Bucher'sche       Feuerlösch- 

dosen  251. 
Buchs,  echter,  131. 


Buchs,  tttrkischer  131. 
—holz,  australisches  131. 

—  —  Boxwood,  Bois  de 
buis,  b^nit  131. 

westindisches  131. 

Buchu,   Buchu-Leares  130. 
Buchweizen  299. 
-mehl  485. 
—stärke  796. 
Buck-bean  Leayes  s.  Bitter- 
kleeblfttter  100. 

—  thom  berries  s.  Kreuz- 
dornbeeren 422. 

—  wheat  s.  Haidekom  299. 
Bückinge,  Bücklinge  298. 
Bühnensalz  196. 
Buffbohnen  117. 
Bugasso-Schwämme  78. 
Buglose  s.  Alkannawurzel 

30. 
Bulbe     de     Colchique    s. 
Herbstzeitlosenzwiebel 
307.  [479. 

—  de  Sdlle  s.  Meerzwiebel 
Bulbus  Colchici  307. 

—  Scillae  479. 
Bullrich'sches  Salz  530. 
BuUy-tree  380. 
Buntfeuermasse  86. 

— kupfererz  203.  429. 

— kupferkies  120. 

Buranhem  515. 

Burdockroot  s.  Kletten- 
wurzel 391. 

Burgeon  of  poplar  s.  Pappel- 
knospen 576. 

Burgunderpech  830. 

—rose  676. 

Bumet  Saxifirage  s.  Pim- 
pinellwurzel  619. 

Buming  point  596. 

Burra  dookeroo  854. 

Bursera  33. 

Butea  firondosa  386.  432. 

—  Kino  386. 

Butter,  Butter,  Beurre  131. 
—höhnen  321.  863. 
—fett  132. 

—  pite  52a 
Butylalkohol  31. 
Bagram  Antimonii  57. 

—  Gacao  351. 

Buxin  133.  [133. 

Buxus    sempervirens    131. 


Cabarie  s.  Haselwurzel  304. 
Gabbage  -  Rose    Petals    s. 
Bosenblumenblätter  676. 
Gabezos  de  Negros  378. 


Gacalia  i 
Gacaoboh  i 
Gaceresp.  | 
Gachelot  ! 
Gachen  I  i 
Gachou  4 

—  aroma     i 

—  de  Bo     I 

—  Jacks< 

—  8.  Kai     I 
Gacteen^     i 
Gactus  0 . 
Gadaveral 
Gadaverit 
Gade-Oel 
Gadeoil  8 
Gadmium     I 
Gaesalpini 

—  echina 

—  melanc    . 

—  Sappai  : 
Gaesium  1    : 

—  -Alumi    1 
Gafe  de  C 
Gaf6  de  (   i 

kaffee  1   '. 
Gaffd  chüc 
GafPein  34 
Gainca  Bo   ; 
GaSncin  2^  . 
Gajaputoil    . 
Gajeput  34 
Galabar-Be  i 
Galabarin 
Galamandit  ' 

Katzenk:  i 
Giüamus  D  i 
Galayerit  4  i 
Galcaria  c  ; 
prae  ■. 

—  chlorata 

—  hypochl( 

—  soluta  1 1 

—  sulfurat. 

—  usta  16. 
Galcichypod 

kalk  152. 
Galcit,  Galci 
Galciumaceti 

—  chlorata; 
—Chlorid  lli 
— fluorid  26 

—  hypochlo 

—  hypochlo 
—Oxalat  56 
— oxyd  16. 
— oxysulfid, 

Vlemingk 

—  oxysuSui 
— pentasulfi< 
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Oalciomphosphat  613. 

—  phosphoncnm  613. 

crndom  618. 

^Balicylat,  prim&rei  696. 
sekiud&res  696. 

— BolfatfWasseriialtigee  295. 

—  snlforatam  738. 
— thiosulfkt  134. 
Galcspar  s.  Kalkspat  367. 
CalcntUhanf  817. 
Calendula  offtcinalia  674. 
Galiche  329. 
CaU-Nü88e  518. 
Califlaya  l»ark  140. 
Callitris  qnadriTalTis  713. 
Galrnnstinktur  844. 
Galomel  643. 
Calomelas  643. 
GalotropiB  gigantaa  518. 
Galnmba  Boot  s.  Kolombo- 

wurael  407. 
Galyptrantlms      aromatica 
Calx  caastica  16.        [618. 

—  Viva  16. 
Oambog^a  293. 
—säure  293. 

Camelina  sativa  451.  773. 
Gamomüe  369. 
Camomille  commnne  369. 

—  Bomaine   8.  Kamillen- 
blttthen,  rOm.  676. 

Campecheholz  104. 
Camphen  82a 

—  Oitmphene  134. 
Gamphora  369. 

^  officinamm  369. 
Camphre  369. 
Gamwood  678. 
Ganadabalsam  829. 
Ganada  Snakerroot  304. 
Ganadian  monseed  495. 
Canadol  594. 
Cananga  odorata  563. 
Canariensamen  274. 
Canarinm  181.  221. 
Ganchn  Lagnan  133. 
Ganeel  909. 
Ganella  vera  909. 
Oanelle  de  Chine  s.  Gassia- 
zimmt  910. 

Zeylon  s.  Edler  Zimmt 

Ganna-Arten  67.         [909. 
Gannabin  301. 

—  Gannabinon  134. 
Cannabinin  301.  . 
Gannabinnm  tannienm  134. 
Cannabis  sativa  300. 

V.  indica  300. 

GannarSt&rke  67. 
Gannelkohle  802. 


Gaotharide,     Gantharident 

Gantharides  788 
Gantharidin  788. 
Gap-Alo«  32. 
Gaper  836. 

—  Gaprier  s.  Kappem  370. 
Capffnmmi  63. 
Gapülaire  de  Montpellier  s. 

Franenhaarkrant  261. 
Gapita  Papaveris  513. 
Gapparis  spinosa  370. 
Caprins&nre  -  Isoamylester 
Gapsaidn  576.  [552. 

Capsicin  576. 

—  Strohmer  577. 
Gapsicol  576. 
Gapsienm  annnnm  576. 

—  brasiliannm  577. 

—  futigiatom  577. 
— roth  577. 

Gapsnles  dn  Pavot  s.  Mohn- 
köpfe 513. 
Caput  mortuum  214.  745. 
Garajum  138. 
Garamel  370. 
Caraway  424. 
Garapafett  134. 

—  fi:iiyanen8is  134. 

—  Holuccensis  134. 
-öl  134. 

—  Tulucuna  134. 
Carbaminsfture  860. 
Garbo  camis  13 
Carbolgaie  868.' 
Carbolic  acid  371. 
Garbo  ligni  311. 
Carbolseide  867. 
—watte  867. 

Garbon  s.  Kohlenstolf  405. 
Garbonado  405. 
Carbonaphtols&ure  568. 
Carbonate      d'ammoniaque 
404. 

—  de  fer  Saccharin  s.  Bisen- 
carbonat  206. 

—  de  Plomb  112. 

Potasse  360. 

saturö  35a 

Soude  531.  779. 

—  of  Ammonia  404. 
copper    8.    Kupfer- 

karbonat  427. 

Iron  8  Eisencarbonat 

Lead  112.         [206. 

Potash  360. 

Soda  531.  780. 

Garbone  hydrog6n6  s.  Koh- 
lenwasserstoffe 405. 

Garboneum  sulfuratnm  740. 

Carbonic  s.  Kohlensäure  403. 


Garboniegas  s.  Kohlenoxyd 
Garbonylchlorid  154.  [402. 
Garbo  Spongium  79. 

—  sulfbre    s.     Scliwefel- 
kohlenstoff  740. 

Gurbure  s.  Koblenstoif  405. 
Carburets  of  Hydrogen  & 

Kohlenwasserstoffe  405. 
Garburetted  hydrogen  gas 

s.  Methan  497. 
Gardamine  amara  130. 
Cardamoms  373. 
Gardamomum  longum  373. 
Gardol  220. 
Carex  arenaria  715. 

—  hirta  715. 
Garica  Papaya  573. 
Garissa  600. 

Garlina  acanlis  197.     [197. 
Garlin  root  s.  Eberwurael 
Garlock  8.  Hausenblase  304. 
Garmin  374. 
Gamallit  2.  196. 
Gamaubawachs  601. 
Game  pura  588. 
Gamin  256. 

Carob,  Guroben,  Garoubes 
Garoba  134.  [375. 

Garobe  134. 

—  di  Giudea  134. 
Carolina  (Biver)  phosphate 
Carony  46.  [191. 
Carotin  512. 

Garotte  s.  Möhrenwunel 
Garrageen  337.  [511. 

Carrara-Marmor  367. 
Garrot  s.  Möhrenwunel  511. 
Garthäuserpulver  738. 
Garthame  685. 
Garthamin  686. 
Carthamus  tinctorius  685. 
Garucru  138. 
Garum  Ajowan  22. 

-  Garvi  424. 
Carvacrol  424. 
Garven  424. 
Carvol  424.  510. 
Garwi  424. 
CKtmi  424. 
Caryophylli  272. 
Garyophyllin  273. 

-roth  382. 
Garyophyllus      aromaticus 
Caryota  67.  690.  [272. 

Oascara  samda  134.  241. 
Cascarilla  bark  375. 

—  magnifoUa  149. 
CascaiSlin  376. 
Case'in  135. 
Caseine  27. 
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—  braaiUaaa  675. 

—  Fiatnla  675. 

—  ligaea  910. 

—  rnuylondica  771. 

—  mosohata  675. 

—  oboT»U  771. 

—  ocddentaUs  345. 

—  orientolia  512. 

—  Ter»  910. 
CusienOl  911. 
CaasUTinm  pomifemm  220. 
Castanea  vesca  376. 

—  nügaris  376. 
CoBtilloa  elastica  377. 
Oaator  Americaniu  95. 

—  Caatoremn  9Ö. 

—  Fiber  95. 
CaBtorenm  casadeose  95. 

—  HibincQin  95. 
Caator  oil  669. 

Bwd  s.  Bioini     

CaUpUsma  135. 

—  AmyU  135. 

—  arti£ciale  136. 

—  CarboDÜ  135. 

—  Conii  135. 

—  Fermeati  135. 

—  iDstantanö  136. 

—  Lini  135. 
Catechin  377. 
CatechD  376. 

—  albom  377. 

—  nignun  376. 
— tinktnr  844. 
Catgnt  136. 
Catbartica  1. 
CaULartineanre  667. 
Catomeri-Schwftmme  78. 
Catramin  621.  [377. 
Cat  Tbyme  a.  Katienkrant 
Canlea  Dnlcamarae  103. 
CaoBtica  17. 

Camtic  ink  s.  Äetitint«  20. 

—  Potaah  14. 

—  Soda  19. 
CanteTiom  poMntiale  mitiu 

18. 
Canten  a.  AetamiUel  17. 
CanUcbonc  377. 
Cayennepfeffer  577. 
Ceanothiu  rMlinatns  573. 
Ceaii-Onmmi  378. 
Ceamwaoha  601.         [136. 
Cedar  wood  s.  Cedernholc 


ijoarat  in.  \ri. 
Cedrato  171. 
CadrelaholB  136. 
Cedro  a  gnuo  fratto  171. 
— balsara  829. 
Cednia  Deodara  136- 

—  Libani  136. 
C61eri  cnltivä  s.  SflUeria764. 
CeUnloid  136. 
CeUnloBe  136.  794. 
-^dimtrat  544. 
— nitrate  ö44. 
Celtic  Valeriaa  s.  Speik  791. 
CementatiDii  799. 
Cemente  512. 
Cementirpnlrer  799. 
Cementa  b.  Kitte  388. 
Cementstahl  203. 
Ceudrea  blenes  oiiiTröea  b. 

Bergblaa  90. 

—  noirea  a.  Braonkoble  122, 
Centaorea  Cjanna  417. 
Centaiuy  Tops  s.  Taiuand- 

grnldenkraiit  827. 
Ceutilolie  676. 
Cephaeiin  223. 
CephaSlia  Ipecacoanha  125. 

223. 
Ger  137. 
Gera  alba  876. 

—  flava  873. 

—  japonica  601. 
Cerambyx  moBobata  518. 
Ceramiiunftiiticnloanm906. 
Cenaa  acida  387. 
Cerata,  Carate  877. 
Caratonia  Siliqna  375. 
Ceratnm  AeiWiiiia  291.877. 

—  Cetacei  877. 

—  citrinum  878. 

—  ftwcnm  877. 

—  KlntinoBom  877. 

—  öoulardi  878. 

—  Ubiale  alb.  877. 

flavom  877. 

rnbnim  877. 

—  picia  678. 

—  PlumH  878. 

—  pomadinum  878. 

—  reainae  878. 

—  aalieylatnm  878. 

—  Saturai  878. 

—  Tiride  877. 
Cerebroae  922. 
Gereain  226. 
Cerin  874. 


ueroieiD  üia. 
Oerotmaiure  250.  874. 
Ceroxalat  137. 
Ceroiyd  137. 

Ceroxf  dnl,  oxaUaorm  137. 
— oxyd  138. 

CeroxytoQ  andicola  601. 
CernaBa  112. 
C«rviis  Glapbiu  307. 
Cetaceum  87a 
Cetraria  laUndica  337. 
Cetrarin  337. 
CetrarsKnre  337. 
Cetylalkobol  249. 
CetyleaaigaSiiTe  249. 
Cevadilla,  Cendül«  a.  Saba- 

dillMcbte  681. 
Cevadiii  864. 
Cevidin  864. 
CeTin  864. 

Ceylon-Agai^Agw  20. 
— kardamomen  373. 

—  -Hooa  20. 

—  .Zimmt  909. 

öl  911. 

Cbaeropfayllom      bulboaam 
Chalcedon  384.  [727. 

Chalipea  843. 

Chalk  B.  Kreide  419. 
Cbalkopyrit  425. 
ChalkoBiii  425. 
ChalybopegeQ  507. 
Cfaamaeleon  mineral  364. 
Cbamaeropa  690. 

—  bnmilia  572. 
Cbamoiabeize  233. 
Cbamonüle  Flowera  a.  Ea- 

miUeablOtben,  rOm.  676. 
ChampagTier  -  Htthlatefne 
Chanvre  300.  [518. 

—  Indien  300. 
Chaptaliairen  887. 
Gharaa  300. 

Charbou  d'os  a.  Knochon- 
koble  392. 

—  foaaile  a.  Steinkohle  800. 

—  vegötal  311. 
Cbarcoal  s.  Uolikohle  311. 
Gbardon    bfiiüt    a.    Kardo- 

benediktenb).  373. 
Chardonnet's  ktinatl.  Seide 

ChMpie,  lint  (engl.)  138. 
Charta  adbaesiva  indica  566. 

'  antarthritica  273. 

-  antirhenmatica  273. 


MS 
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Charta  cerata  876.  | 

—  exploratoria    coeniiea 
rnbra  436.         [436. 

—  gnmmoaa  566. 

—  rednosa  273. 

—  sinapisata  769. 
ChasM-pnca  8.  Poley  625. 
Ch&taigne  8.  Kastanien  376. 
Cbanlmoogra<}l  13a 
—samen  138. 

Chanx  carbonatöe  ■.  Kalk- 
spat 367. 

—  concr6tion6e  s.  Kerael- 
stein  382. 

—  Anatme  s.  Flnsaspat  261. 

—  Tiire  16. 
Chavica  Betle  95. 

—  offidnamm  620. 

—  Rhoxbargü  620. 
Cheese  s.  Käse  341. 
Chekenblfttter  524. 
Chekerythin  732. 
Ghelidonie    s.   SohöUkrant 
CheUdonin  732.  [731. 

-Chelidoninm  majus  93.  731. 
Chelidozanthin  782. 
Ghelins'  Paste  18. 
Chelone  imbricata  727. 
Ghenopodinm  albnm  853. 
"■  ambrosioides  853. 

—  Botrya  853. 

—  foetidom  853. 

—  mexicannm  718. 

—  ynlvaria  40. 
Cherry  s.  Kirschen  387. 
— Lanrel-Leayes  s.  Kirsch- 
lorbeer 387. 

—  -tree  Gnm  s.  Kirsch- 
gnmmi  64. 

Ghesterkftse  34  J. 
Chestnnts  s.  Kastanien  376. 
Ghewstick  287. 
Ghica,  Bonge  de  la  Bignonia 

Ghica  138. 
— roth  138. 
Ghick-pease     s.     Kicker« 

Erbsen  226. 
Chide  380. 
Ghikinti  5ö6. 
Ghilisalpeter,    Nitrate    of 

soda,  cubic  nitre  (engl.) 

138.  193. 
Ghillies  s.  Paprika  576. 
Ghimaphila  nmbellata  301. 
Ghimaphilin  301. 
Ghina  cnprea  142. 
— gerbs&nre  141. 
—gras  139. 
—grün  460. 

—  ink  8.  Tasche  856. 


China  levis  142. 
China  noTa  149. 

—  occidentalis  142. 

—  ponderosa  142. 

—  resia  140. 

—rinde,     Ginchona    bark, 
Ecorces  de  Qninqoina  139. 

branne  140. 

falsche  141. 

gelbe  140. 

grane  140. 

rothe  140. 

Ghina- Boot  s.  Chinawnnel 
—roth  141.  [142. 

— süber  448. 
-tinktnr  844.  [844. 

—  —    ansammengesetate 
— wnrzel,  — Boot,  Squine 
Chinamin  582.  [142. 
Chinesisch  Grtta  460. 
Chinidin  141.  142. 
Chinin  141.  143. 
/9-Chinin  142. 
Chininbisnlfat  146. 
Chinin,    chlorwasserstoff- 

sanres  145. 

—  citronsanres  144. 

—  gerbsanres  145. 
— haarwasser  297. 

—  salssaares  145. 
— s&ore  144. 

— salse  144.  [146. 

—  sanres    schwefelsanres 
— Bchwefels&nre  144. 

—  schwefelsaores  146. 
Chininnm  143. 

—  bisalfaricam  146. 

—  citricnm  144. 

—  Ferro-dtricnm  145. 

—  hydrochloricnm  145. 

—  mnriaticnm  145. 

—  solfOricnm  146. 
acidnm  146. 

—  tannicnm  145. 

—  valerianicnm  81. 
ChininTalerianat  81. 
Chinioidenm  148. 
Chinioidin  142.  148 
Clünioidinam  148. 
Chiniüm  143. 

—  snlforicam  146. 
Chinolin  144.  148. 

—  blan  149 

—  weinsanres  149. 
Chinolinnm  tartaricnm  149. 
Chinolsftnre  169. 
Ghinotin  142. 
Chinovagerbsfture  149. 
—roth  149. 

— s&nre  141. 


Chinovin  141. 
Chin-pat  817. 

—  wood    herb     a. 
sprossen  199. 

Chiococca  angoifbga  350. 

—  den8if<dia  350. 

—  racemosa  349. 
Chips  910. 
Chiretta  827. 
Chironia  chUansifl  133. 
Chitenin  144 
Chitoidin  141. 
Chittem  bark  134. 
Cholesterin  160. 

Chlor,  Chlore,  Chlonun  149. 
Chloralchloroform  155. 
—formamid  150.  855. 

—  hydras  854. 
— hydrat  854. 
Chloralnm     formamidittoin 

—  hydratnm  854.        [15a 

—  hydricnm  854. 
Chloralnrethan,    ätkyllrtes 

787.  [64a 

Chloramidnre  de  Mercnre 
Ghloranthos  inconspiemu 
Ghloras  kalicns  156.  [836. 
Ghlorate  de  potasse  156. 

—  of  Barynm  156. 

potash  156. 

Chlorbaiynm,  Chlororet  of 

barynm,  mnriate  of  baryta 
(engl)  150. 

— caldnm,  Chloride  of  cal- 
cinm  151. 

— carbonic  add  s.  Chlor- 
kohlenoxyd 154. 

— dioxyd  156. 

Chlore  dissons  159.     [845. 

Chloreisentinktnr,      ftther. 

Chloretnm  ferricnm  207. 

Chlorhydrate  d'ammoniaqne 
698. 

—  d*Apomorphine  61. 

—  de  Qninine  145. 
Chloride  of  Ammonia  698. 
Antimony  57. 

—  —  bicarbonated  hy- 
drogen  a.  Aethylennm  14. 

—  —  Caldnm  s.  Chlor- 
caldüm  i51. 

—  —  Carbonyl  s.  Chlor- 
kohlenoxyd 154. 

—  —  copper  a.  Knpfer- 
chlorid  426. 

lime  s.  Chlorkalk  152. 

potasdnm  s.  Chlor- 

kalinm  152. 

—  —  snlphnr  a.  Ghlor- 
schwefel  157. 
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Chloride  of  sine  159. 
CMorigsftnreanhydrid    156. 
Chlorina  liqnida  159. 
Ghlorkalinm,    Chloride   of 

potaBsiiim  152. 
— kalk,   Chloride  of  limei 

Calcic  hypochlorite ;  Chlo- 

mre  de  chaux  152. 

flüBsiger  109. 

— kohlenoxyd,   Chlor  car- 

bonic   acid,    Chlorid   of 

carbonyl ;  Acide  chloroxy- 

carboniqne  154. 
— kohlensaure  154. 
— magnesium  467. 
— meihan  499. 
— methyl  499. 
— natrinm  399. 
Chlorocodon  Withei  765. 
Chloroform,  —forme  154. 

probe  487. 

— metrie  153. 
— phyll  155. 

kömer  155. 

Chloroxyd  155. — 

Chlors&nre  156. 

— 8ftnren,Chloric  acid,  Acide 

chlorenx  155. 
— sanres  Barynm,  Chlorate 

of  Barynm  156. 

—  —   Kalium,  Chlorate  of 
potash  156. 

—Schwefel,  Chloride  of  sul- 

phur,  Chlomre  de  sonfre 

157. 
— Silber,  Muriate  of  silver, 

homsilver;  Chlomre  d'ar- 

gent  158. 
— spiessglanzflüssigkeit  57. 
—Stickstoff  159. 
■— trioxyd  156, 
Chlomre  d'Antimoine  57. 

—  d'argent  s.  Chlorsilber 

—  de  Baryum  150.     [158. 

calcium  151. 

chaux  152. 

cnivre  s.  Kupferchlo- 
rid 426.  [108. 

potasse  8.  Bleich  Wasser 

potassium  152. 

sonfre  s.  Chlorschwefel 

Eine  159.  ri57. 

—  d'hydrogöne   bicaroonö 
B.  Aethylenum  14. 

—  ferreux  208.  [919. 

—  stanneux  s.  Zinnchlorür 
Chlomret    of    baryum    s. 

Chlorbaryum  150. 
Chlomreted  water  s.  Chlor- 
wasser 159. 


Chloruretum  ferrosum  208. 
Chlorwasser,     Chlomreted 

water  159. 
—Stoffgold  284. 
—stoffsäure  710. 
Chlorzink  159. 
— jute  867. 
Chokolade  352. 

—  brasilian.  292. 
Chocolat  äla  noisette  354. 

—  du  Gaben  185. 
Cholin  519.  630.  779. 
Chondodendron  tomentosum 
Chondragen  449.         [580. 
Chondrin  449. 
Chondrus  cris^us  337. 
Chordae  causticae  18. 
Chrom,  Chrome  161. 

— acetat  233. 

— alaun  23. 

Chromate  de  cuivre,  —  of 

copper    s.    Chromsaures 

Kupferoxyd  166. 
potasse  jaune  s.  Kali, 

gelbes  Chroms.  166. 
Clu'omeisenstein  161. 
Chrome-green  s.  Chromgrün 

162. 

—  red  s.  Chromroth  164. 
Chromgelb,  Chrom- Yellow, 

Jaune  de  Chrome  161.* 

—  amerikan.  161. 

—  hell  dtronfarb.  162. 

—  sattgelbes  162. 
Chrom^rün,  Chrome-green, 

Vert  de  chrome  162. 
—orange  161.  162. 
— oxyd,  salpetersaures  164. 

schwefelsaures  164. 

beizen  164. 

fiirben  163. 

hydrat  164. 

-Kupferoxyd  163. 

-Kupferoxydul  164. 

-Manganoxydul  164. 

— roth,  Chrome  red;  Bonge 

de  Chrome  164. 
—saures  Kali  165. 
Kupferoxyd,  Chromate 

of  copper,  Chromate  de 

cuivre  166. 

—  -Yellow  s.  —gelb  161. 
Chrysaminsänre  33. 
ChrysaniUn  50. 
Chrysanthemum       Chamo- 

milla  369. 

—  vulgare  658. 
Chrysarobin  64. 
Chrysoberyll  99. 
Chrysocoll  119. 


Chrysoidi 
Chrysoph 
— sÄure  1 
Chrysorhf 
Chrysotil 
Chumese 
Churus  3( 
Cialdi  30^ 
Cibotium 
Cicer  arie 
Ciceri  22( 
Cichorien! 

Coffee, 
—pflanze 
Cichorium 
Cichory-C< 
Cicuta  vir 
Cicutine  4 
Cimbeln  4 
Ciment  s. 
Cinabre  ai 

monzinn 
Cinchomer 
Cinchona  i 

—  amygda 

—  hark  s. 

—  Cahsayi 

—  caraba^ 

—  Josepmi 

—  Ledgeri 

—  micrant 

—  officinal 

—  pitayens 

—  succirab  i 
Cinchoniein  I 
Cinchonidin 
Cinchonidin  i 
Cinchonin  1 
— bisulfat  1 
—säure  IQ^ 
Cinchoninui 
Cineol  235. 
Cineres  cla^  • 
Cinis  Jovis  ■ 
Cinnabar  A 
Cinnabaris  ( 
Cinnamoden  I 

sum  903. 
Cinnamomui  i 

—  Cassia  9. 

—  verum  9(i 

—  Zeylanici 

var.  i 

Cinniunon  s. 

909. 
— flowers  s., 

—  oil  s.  Zin 
Cire  ä  cachet 

773. 

—  ä  Mousta 
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Gire  de  Konstache  s.  Burt- 

wachB  82. 
Japon  601. 

—  fossile  s.  Erdwachs  226. 

—  jaone  873. 

~   v6g6tale    s.   Pflanien- 

wachs  600. 
Cissampelos  Pareira  581. 
Oitrate  de  Qninine  145. 
sende  532. 

—  of  Iren  and  Qninia  145. 
Qninia  145. 

Soda  532. 

Citren  169. 

Citric  acid  s.  Citronensftnre 
Citrin  384.  [170. 

Citronat  171.  172. 
Citrone,  echte  171. 
atroneUOl  320. 
Citronenlimonade  455. 
—Ol,  Lemon  oil  169. 
— sänre,  Citric  acid  170. 
Citronmeiisse  494. 
— saft  172. 
Citronille  melon  495. 
Citmllns  Colocynthis  408. 
Citrus  Anrantinm  171. 

Hierochnntica  171. 

^  Bergamia  90.  171. 

—  Bigaradia  171. 

—  decnmana  171.  528. 

—  -Früchte,  lemon,  citron ; 
citron,  orange  171. 

—  Limetta  170.  171. 
Pomnm  Adami  171. 

—  Limoninm  171. 

—  Limonnm  169. 

—  medica  171. 
macrocarpa  171. 

—  vulgaris   171.  562.  626. 

—  —  Cnrassaviensis  171. 
Clansthalit  763. 
Clayiceps  pnrpnrea  178. 198. 

522. 
Clörido  förmico  154. 
Clons  de  Girofle  s.  Gewttrc- 

nelken  272. 
Cloyes  8.  GewUrmelken  272. 
Clnpea  harengns  298. 

—  sardina  719. 
Cnicns  benedictns  373. 
Coaffulation  26.  1*802. 
Coal-tar  s.  Steinkohlentheer 
Cobalt,  Cobaltnm  395. 
Cobaltom  crystallisatnm  68. 

—  ordinaiinm  68. 
Cobre  425. 

Coca  173. 

Cocain,  Cocainnm  174. 

—  saksanres  174. 


Cocainnm    hydrochloricnm 
Cocastranch  173.         [174. 
CoecioneUa  398. 
Coccoloba  UTifera  386. 
Coocnins  palmatns  407. 
Coccns  Cacti  398. 

—  Lacca  432. 

—  mannipams  475. 
Cochenille  398. 

—  dn  eh6ne  s.  Kermes  382. 
Cochineal  s.  Kochenille  398. 
Cochin-Ingwer  326. 
Cochlearia  ofiftcinalis  459. 
Cookie  s.  Kornraden  417. 
Cock-meed    s.    Pimpüieü- 

wnrael  619. 
Coco  B.  Kokosnnss  406. 
Cocoa  nnt  s.  Kokosnnss  406. 
Coco-nnt  oil  406. 
Cocos  406. 
—bntter  406. 
— fiuMr  406. 

—  nncifera  406. 
— nnssölseife  758. 
—öl  406. 

Cocqne     dn     Leyant     s. 

KockelskOmer  401. 
Codamin  175. 

Codein,  Codöine,  Cod^Ennm 
—Phosphat  175.  [175. 

—  salnanres  175. 

—  sanres,   phophorsanres 
175.  [175. 

Codeinum      phosphoricum 
Cod-oil  s.  Leberthran  444. 
Coelestin  741.  809. 
Coelococcus  VitiensiB  803. 
Coemleln  175.  605.  902. 
Coemienm  397. 
Coffea  arabica  342. 
Coffeinum  348. 

—  dtricnm  349. 
Cognacöl  552. 
Cohaesionsöle  730. 
Coir  406.  572. 
Cokaneehanf  817. 
Cola  acuminata  407. 

—  -Nnss  407. 
Colchicin  307. 
Colchicum  antumnale  307. 

—  Corm  s.  Herbstieitlosen- 
iwiebel  307. 

—  Seed  s.  Herbstseitlosen- 
samen  307. 

Colcothar  214. 

—  Vitrioü  745. 
Cold  Cream  626. 
Collagen  392. 
Collagene  449. 
Colla  piscium  304. 


CoUe  de  poisson  s.  Hanaei- 
blase  304.  [SIC. 

—  ftbrine  Totale  s.  Eiete 

—  forte  B.  Leim  449. 
Collemplastmm  adhaesiTii 

extensnm  869. 
CoUidin  630.  632. 
Collodion,  Collodiiim  407. 
Collodium     cantharid^iK 

—  corrostTom  407.      [407. 

—  elasticnm  407. 
—wolle  544. 
Colloid  385. 

Colloxylin  544.  ri7d. 

Collyre  k  la  pierre  diviae 

—  ä  Tazotat  d'arigent  17& 

—  an  Sulfate  de  sine  176. 

—  sec  an  calomel  176. 
Collyrja  176. 
Collyrium  adstringens  Is- 

tenm  176. 
Colocynth,  Colocyntliis  40^. 
Colocynthin  408. 
Colodion  407. 
Colombosfture  408. 
Colophonium  830. 
Coloquinte  408. 
Colts'  foot-Leayes  s.  Hof* 

lattigbU&tter  315. 
Colnmbin  408. 
Colnmbit  543. 
Columbium  543. 
Colsa  659. 

Combretnm  879.  [732. 

Comfrey  s.  Schwanwund 
Commandeurbalsam  87. 
Common    Ayens  -  Boot    s. 

Nelkenwnrsel  538. 

—  Bahn  s.  Meliseenbtttter 
^  Camphor  369.         [494. 

—  Maijonm  s.  Dosten  186. 

—  Tansy  s.  Bain&n  656. 

—  water  cresses  s.  Brunnen- 
kresse  130. 

Conchae  praepantae  76. 
Conchinin  142. 
Conchocarpus  Peckolti  843. 
Concombre  s.  Gurken  294 
Concreto  carbonate  of  lime 

s.  Kesselstein  3^ 
Conduirango  176. 
Conessin  176. 
Conessi-Binde  176. 
Confectio  citri  172. 
Congopapier  177. 
— roth  177. 
Con^ron  836. 

Coniferenharaprodnkte  82$. 
Coniferin  862. 
Conünum  406. 


732. 
ConnJlamariii  177. 
ConTtUAretdn  177. 
ConvaUaria  humUs  177. 
CDnnU&rin  17<. 
CoQvertor  798. 
ConvolTlilin  177.  318. 
Conrolmlinol  177. 
—säur«  J77. 
ConvolTnlu    Hechouannft 

479. 

—  ScunmoQia  319.  725, 

—  Bepinm  725. 
Coptuf«n  gmjeam  411, 

—  Ung^otfli  411. 

—  offli^ialia  411. 
CopaiTasiare  412. 
Copal  412. 
Copalchirinde  177. 
CopernicU  cerifera  601. 
Copirtiiitea  846. 
Coppar  I.  Kapfer  425. 
Copperal«  406. 
Coprah  406. 
Coqnüles    d'Hnitre    s. 

Änstenuebalen  76. 
Corail,  Coral  t.  Eoralleii416. 
Corallia  rubra  416. 
Corallin  177.  605. 
Gorallinm  rabrnm  41  ö. 
Corchonu  «quolaris  338. 

—  olitorio«  336. 
Comntin  176. 
Coriander  Fmite  416. 
Coriandre  416. 
Coriandmm  latiTiun  416. 
Coriaria  n^rtifolia  816. 
Coriamyrtin  816. 
Coriarm  816. 

Coridin  632. 
Cork  B.  Kork  416. 
Combntüo  ■.  Kornblumen 

417. 
Come  de  cerf  307. 
Com  flowers  s.  Kornblumen 
Cornit  379.  [417. 

Comn  Cervi  lutnm  308. 

praeparBtnm  307. 

raipatnm  307. 

tomatnm  307, 

Comiu  188. 
Comntin  522. 
Coroia-Nius  803. 
Carroiiva  17. 

—  OOTTOBiT«  17, 


—  Caacarillae  3'^ 

-  Caaeiae    cinnamoinBae 

-  ClÜDafl  139.  [910, 


griMDS  140. 

—  —  ruber  140.        [910. 

—  Ginoamomi    Chiuensia 
Zeylanid  909. 

—  Condnrango  176. 

—  Copalohi  177, 

—  Coto  178. 

—  Cospariae  46, 

—  Elnteriae  37ö. 

—  Frangnlae  240. 

—  Fmctn«  Anrantii,  Bitter 
Orange  Peel;  Eoorcc 
d'Oran^ea  am6res  173. 

—  —  Citri,  Lemon  Pool; 
Ecorce  de  Limon,  on  de 
Citron  172. 

JnglandiB  878. 

—  Oranati  287. 

—  Lanreola  756, 

—  MageUaniona  903, 

—  HÜnoUae  468. 

—  V^UDbo  469. 

—  Heserei  756. 
gallid  756. 

—  Honeiiae  515. 

—  nDonm  Jn^andie  678- 

—  Pimentae  6ia 

—  profluTÜ  176. 

—  QnasBise  634. 

—  Qaercns  199. 

—  Qnillajae  657. 

—  radicü  Oranati  287, 

—  Salicia  883. 

—  Simambae  679. 

—  'Tabemaemontanao  187. 
~-  Tbjmiaroatia  809. 

—  ülini  856. 

—  Winteranna  Bporina 

—  WinUri  9)3. 

Bpnritu  903. 

Comwo-Nou  803. 
Corylns  Avellana  303. 

—  colnma  303. 

—  tnbnlosa  303. 
Connoline  862. 
CoUmin  558. 
Cotoüi  178.  578. 
Coton  (fr.),  Cotton  (.mgL) 

».  BaunwoUe  84. 


waUaamenBl  84. 
Gonlenr  de  Bronae  126. 

—  da  sÖTO  H,  Saftforben  689. 
-  ponr  le  laris  b.  Tnach- 
&rben  855. 

CoalevrAe    b.    Zannraben- 

imrael  909. 
CoiiBBO  417. 
Conrertore  354. 
Craboil  134. 
Craie  ■.  Kreide  419. 
Crasee  728. 

CrataegtiB  oxyacantha  40. 
CraTeiropiment  618. 
Creasote  420. 
Crtoe  c«leBte  626. 

crTStalÜB««  626. 

de  Tartre  Botnble  119. 

d'Iva  329. 
CrSmea  625. 

Cremor  Tartari  900.  901, 
Oreolin  178. 
— emnlsion  178. 
Cr6oBote  420. 
GroBalol  421. 

Croeolin  178.  [130. 

Greaaonam6rB.BttterkreaBe 

—  de  fontaine  b.  Bnuinen- 
kresae  130. 

— de  Para  s.  Farakrene  579. 
Greta  alba  419, 

—  depnrata  420. 
Crin  d'AJHqae  572. 

—  vegetal  572. 
CriTOBcianer-Biathen  327. 
CrocoB«  922. 

Grocu  686, 

—  (engl.)  B,  Blntatein  116. 

—  martiB  adstringenB  212. 

—  satimB  686. 

—  vemos  686. 
Crookesit  833. 
Crotalaria  jnncea  817. 
Grotoo  189. 

—  Elnteria  375. 

—  lacdfenun  432. 

—  Kalambo  469. 

—  niTons  177. 
Crotonol  423. 
Grotoo  Tiglinm  423. 
CronTelle'B      Bleichvasser 
Cmsokreatinin  630.     [109. 
Gi7olite,  Crjolithe  423, 
Cirptopin  560. 
Cnbagelbholi  268. 


t.r.  I 
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Cnbarillft  425. 
Oabeba  Cliini  620. 
^  officinalui  424. 
Cnbebfte,   Cnbdbe,   Cnbebs 
Oababin  424.  [424. 

Cnbic  nitre  s.  ChilisilpeteT 
Cnbra  425.  [138. 

Oneiuiiber  8.  Oarken  294. 
GneuDiB  CitniUiui  495. 

—  Melo  425.  495. 

—  aaÜTiu  294. 
Cncnrbita  Pepo  424. 
Cndbear  565. 

Cnir  8.  Leder  446. 
CiiiTre  425. 

•—  carboBAM    8.    Kapfer- 
carbonat  427. 

—  jaa&e  8.  Keaaing  447. 

—  penaehe  8.  Bomit  120. 
Gnmariii  453.  494.  851. 
Ciomiaraftiire  494. 
Önmm-fraits    8.    Mntter- 

kttmmel  523. 
Onminol  523. 

Onminmn  Oymmiim  523. 

Capralol[iireaktioii  33. 
Cnpre88ii8  thyoidee  136. 
Oapriehlorid  426. 
— oxjd  428. 
— 8iilf8t  429. 

—  SiüphM  429. 
Onprobarilla  425. 
Caprochlorid  427. 
Oaproxyd  428. 
Cnprom  425. 

—  aceticiun  crystallisatimi 

—  alnminatTun  426.     [289. 

—  bichloratom  426. 

—  carbonicnm  427. 

—  chloratam  426. 

—  hydrico-carbomcnm  427. 

—  oxydatnm  nigmm  428. 

—  perohloratum  426. 

—  subaceücom  290. 

—  subcarbonicnm  427. 

—  snlfkiriciiiii  429. 

ammoniacale  748. 

ammoniatiim  748. 

Cora^oln  33. 
Ciinjao-Pomeraiuie  171. 
Curare  178.  600. 
Cnrarin  179.  600. 
Carcnma  430. 

—  -Arten  65. 
--  longa  430. 
^  rotnnda  430. 

—  -Stärke  66.  796. 
»  Zedoaria  922. 
Gnrcomin  431. 
Cnrm  179.  600. 


Garled  Mint  8.  Eraoaeminx- 

blltter  510. 
Conybl&tter  519. 
Cnrry-poirder  179. 
CQ8pana  trifoliata  46. 
CoqMurin  46. 
Catch  8.  Katecha  376. 
Catie  446. 

Cnttle-bone  8.  Oe  8epiae  771. 
Cyanide    of    pota88iam   8. 

Pyankaliam  179. 

—  of  nnc  8.  Cjaasiak  180. 
Cyanin  149. 

Cyanit  252. 

Cyankaliom,  Cyanide  of  po- 

tasBinm  179. 
Q7ano8in  225. 
(^anore  de  potaseiom  179. 
~  de  linc  8.  GVaniink  180. 
CyanwassentoiMare  105. 
—zink,    Cyanide   of  ainc; 

Cyanare  de  sine  180. 
Cyeas  690. 
Gyclamen  enropaeom  718. 

722. 
Cyclamin  722. 
C^donia  rolgaris  658. 
Cylieodaphne  8ebifeTa  249. 
Cymoffen  594. 
Cymol  523.  832. 
Cynanchnm  Argel  770. 

—  Monspeliacam  725. 
Cynip8  caiicie  394. 

—  insana  265. 

—  KoUari  265. 

—  lignicola  265. 

—  tinctoria  265. 
Cynodon  Dactylon  636. 
Cystin  180. 
Qrstinnrie  180. 
C^tisin  180. 

Cytisos  Labarnnm  180. 


Dactyli  181. 
Dftg,  schwaraer  98. 
Daimonorope  Draeo  189. 
Dagget  98. 
DaSOa  50. 
Dahün  328. 
Dalbergia  189.  197. 
Dalmatinerblflthen  327. 
Damascenerklingen  799. 
Damaecenin  543. 
Damaststahl  799. 

—  indischer  799. 
->  oriental.  799. 

—  persischer  799. 
Dambonit  280. 
Dambose  922. 


Damiana  181. 
Danunara  alba  IdJL 

—  aastralis  414. 

—  orientaüs  181. 
Dammarhars,  Demara  reaiB, 

dammar;   Rosine  de  De- 
narara  181. 

—  amerikaaiaches  I8i. 
— >  noi  laiwi weites  loi. 

—  neaseeUttdisches  181. 

—  oetindisehes  181. 

—  anechtes  181. 
Dampf fiurben  181. 
— rOhrenkitt  388. 
Daphne-Berriee  a.   Seidel- 

bastfrfichte  756. 

—  enidiom  756. 

—  Laoreola  756. 

—  Keieream  756. 
Dari  308. 

Darrftpfelsehnitte  6. 
^malz  96.  470. 
Dates  8.  Datteln  181. 
DatoUth  120. 
Datteikaffee  346. 
Datteln,  dates,  pabn  frmtM; 

dattes  181. 
Dattes  8.  Datteln  181. 
Datora  Stramoniom  74. 80ri 
Datnrin  74. 
Dancos  Carota  511. 
DaTidsthee  182. 
Davy'8  Kitt  389. 
Deacon-Verfishren  152. 
Deadly  -  nightshade  -  Leaves 

&Tollkir8chenbUltter85iK 
Deehenit  860. 
Deckfiirben  182. 
— grfln  753. 
DMocta,  Deooctions  2. 

—  -Inftisa  2. 

Decoctom  alb.  Sydenhami  2. 
Decoctom  Althaeae  2. 

—  sem.  Lini  2. 
Deers  tongae  453. 
Dems  182. 

DekoktionsTerfiihren  96. 
PftlikatftWBhfLriny  298. 
Delphinin  182. 
Delphiniom      Staphisagria 

182.  799. 
Delphinoidin  182. 
Delphisin  182. 
Deltametall  182. 
Demara  resin  s.  Dammar- 

hara  181. 
Dental  Sncoedaneam  612. 
DenatnrirongsmitteUWeiii- 

geist)  891. 
Dephlegmatoren  895. 
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Dermatol  904. 
Desoxydation  722.       [640. 
Dentobromure  de  Mercore 
-H^omre     de     Merenre 

8nblim6  641. 
— jodnre  de  Mercore  645. 
— nitrate  d^nrane  0.  üran- 

oxyd  salpetersanreB  859. 
Dentoxyde  de  lieroure  648. 

—  d'hydrogöne  s.  Wamr- 
Btofhnperoxyd  881. 

—  sulphnred  of  tin  b.  Kn- 
riygold  520. 

Desti&irte  W&sser  182. 
Deyadoli  461. 
DeTÜle'8  Kitt  388. 
Dextrin,  Dextrine,  British 

gnm,  starch-gnm;   dex- 

trine  183. 
Dextrose  926. 
Diachyion  compositum  603. 

—  Simplex  603. 

— pflaster,  weisses  111. 
Diäthylsulfonftthylmethyl- 

methan  816.  ö33. 
Di&thylsulfondi&thylmethan 

816.  833. 
Diftthylsnlfondimethylme- 

than  815. 
Diagrydinm  725. 
Diamant,  Diamond  405. 
—leim  184. 
-metaUkitt  388. 
Diamidoaiobenzol  77. 
DiaquUon  simple  111. 
Diaspor  36. 
Diastase  96. 
Diasobensoichiorid  76. 
DiaiOYerbindongen  76. 
Dibromdinitroflnoresceln 

225. 
Dichloride  of  Platunim  s. 

Platinchlorid  623. 
Dichopsis  Gutta  294. 
Dicksonia  Blnmei  585. 
Didym  137. 

Dietl's  Magenthee  791. 
Diffosionsmethode  925. 
Digallnss&are  271. 
Digitalein  185. 
Digitalin  184.  254. 

—  deutscher,  Yon  Wals  184. 
Digitaline    chloroformique 

Homolle  et  Queyenne  lo5. 
Digitalin  Homolle  et  Que- 
yenne 184. 

—  Schmiedeberg  185. 
Digitalis  ambigna  254. 

—  ferruginea  254. 
^  lutea  184. 
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Digitalis  parriflora  184.        D( 

—  purpurea  184.  254.  IH 
Digitin  Natiyelle  184. 
Digitonin  185. 
Digitoxin  185. 
DJiodparaphenolsnlfons&ure 
DUnbrot  185.             [787. 
—fett  185. 
Dikieselsfture  385. 
Dill  185. 
— Mchte,  Dillfruits,  Fruits 

d'anSt  185. 
Dillfruits  s.  Dill  185. 
-öl  186. 
Düuyialsand  713. 
Dimethylalloxan  348. 
Dimethylamin  39. 
-aniUn  76.  77. 
orange  500. 

—  —  azobensolsulfos&ure 
— äthylcarbinol  44.   %  [500. 
— benzole  907. 
— keton,  Pyroacetic  spirit; 

esprit  pyroacetique  186. 
— protochatechusfture  629. 
— Pyridin  463. 
— xanthin  837. 
Dinatrinmphosphat  534. 
Dinitroamidophenol  615. 
Dinitrokresol  421. 
— kresolkalium  689. 
Dinkel  902. 

—  Spelt,  bearded  wheat; 
Speautre  186. 

Diorsellinsäure  445. 
Dioscorea-Arten  67. 
— stftrke  796. 
Diospyros  197. 
Dioxychinon  167. 
Dioxytoluol  563. 
Dipenten  828. 
Dipentylalkohol  832. 
IHphenylaminblau  49. 
— paraasobensolsulfosftnre 
Diphenil-Bosanilin  50.  [77. 
Dipterix  odorata  851. 

—  oppositifolia  852. 
Dipterocarpus  alatus  294. 

—  apgustifolius  294. 

—  hispidus  294. 

—  incanus  294. 
Dischwefels&ure  746. 
Disulfone  815. 
Ditai'n  187. 
Ditamin  187. 
Ditarinde  187. 
Dithioftthyldimethylmethan 
Diuretica  187.  [815. 
Diuretin  187. 
Diyidiyi  187. 
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Drug 

Drus 

-öl 

Dryo 

DuaU 

Duboi 


DaboifiA  myoporoidee  190. 
Daboisin  190.  [316. 

Dfl]igemittel,l[Aniire,iii]xed 

mAnnre ;  Bngnu,  Engnü 

mixte  190. 
D11iiger8.Topfgewfte]i86l96. 
DttfigemittetffemisQhte  194. 
Dalcamarin  103. 
Dolcit  197.  922. 
Dnlcose  197. 
Dnlcin  197. 
Dnnkeiblan  H  326. 
Duut  481. 
Diirrfth308. 
Dawock  725. 
Dwirf- Eider   Berriee,    s. 

Attiehbeeron  75. 
£>yer'8  Oak  s.   Qaerdtrin 

656. 
—  Woad  8.  Waid  878. 
Pynamit  546.  [701. 

Diondi^acher    Sabniakgeisl 


Barth  Colours  s.  Erdfarben 

226. 

—  flax  8.  Asbest  72. 

—  -nut  226. 
oü  226. 

Earthy  8.  Braunkohle  122. 
San  880. 

—  d'Anis  8.  AnlBwasaer  51. 

—  de  Botet  908. 

Cologne  401. 

JaveUe  109. 197. 364. 

Labaraqae  108. 197. 

Banx  minörales  506. 
Ebenhols  197. 
Bberwnrsel,    Garlin    root, 

Racine  de  Garline  197. 
Ebonit  379. 
Ebony  197. 
Ebnrit  379. 

Ebnr  nstnm  nignun  392. 
Ecaille  s.  SchUdpatt  727. 
Ecbolin  198.  522. 
Ecbalinm  Elaterinm  793. 
Echitamin  187. 
Echitenin  J87. 
Echtblan  326. 
Ecorce  d'anne  noir  s.  Fanl- 

banmrinde  240. 

—  de  Angostnre  vraie  8. 
Angostnra  46. 

Cascarilla  375. 

Cassia  8.  Zinunt  909. 

ch^ne  8.  Eichenrinde 

199. 

joli  bois  8.  Seidelbast- 
rinde 756. 


Register. 

£corce  de  Limon  (Citron)  s. 

Cortex  Fnict.  Citri  172. 
Maiereon  s.  Seidei- 

bastrinde  756. 
radne  de  Gr«nadier 

8.  Graaatrinde  287. 
Saale  s.  Weidenrinde 

883. 
Simaronbe  ofAeinale 

679. 
d'Oranges  andres  s. 

Gort  Fnict  Aar.  173. 

—  d'Orme   s.   ülmenrinde 
856. 

Ecorees  s.  Rinde  671. 

—  de  Qninqaina  139. 
Bctobia  104. 

Eeome   de   mer  8.  Heer- 

Bchaam  479. 
Edelgassstahl  799. 
--kastanienhols  270. 
— koralle  416. 
—steine,  gem. ;  Pierres  finee 

198. 
—steingroB  731. 
—Stein-Spinell  731. 
— tanne  829. 
Effervescent    powder    8. 

BraosepalTer  123. 
Effgs  8.  Eier  200. 
Ehmer,  Emmer  902. 
Ehrenpreis,      Speed -well, 

broomlime;  Veroniqne  of- 

fldnale  199. 
Eibe  199. 
EibensproBsen ,   Tew  -  tree- 

Leares,  Ghinwood  herb 

Herbe  d'if  199. 
Eibisch,  Eibischwonel  34 
— ^syrap  818. 
Eichelkaffee,  Tassel-Coffee 

Gaf6  de  glands  199. 
— kakao  352. 

Eicheln,  Tassels;  glands  199 
Eicheliacker  656. 
Eichenrinde ,      Oak  -  bark ; 

Ecorce  de  ch^ne  199. 
— rindengerbsiore  200. 
—roth  200. 
—spiegelrinde  270. 
Eier,  egp;  oeoft  200. 
— albamin  24. 
—färben  201. 
-öl  26. 
Eigelb  26. 

Einf&chchlorschwefel  157. 
— chloninn  919. 
Einfache  Stoffe  220. 
Einfach  Seh wef elammoniom 

736. 


739. 

— schwefelleber  73a 
Einkorn  902. 
— '  One-grained      Wheat: 

fh>ment  en  grain  20L 
Eisen  201. 

—  ehem.  rein  204. 

—  essigsanres  233. 

—  redncirtes  204. 
— «cetat  233. 

— acetattinktor,  fttheiisdie 
— alaon  23.  [845. 

— aibnminat,  trockenes  2(b. 
— albominatldsong,     Albo- 

minate  of  iroBf  Albnnd- 

nate  de  fer  205. 
— «neniat  206. 
— bdie  206.  233. 
— blan  213. 
— carbonat;  Carbonate   of 

iron  Saccharins,   Garbo- 

nate  de  fer,  Saccharin  206. 
—Chlorid;    Perehloiide   of 

iron;  Perchlorare  de  fer 

207. 

watte  867. 

— chlorür,  Protochloride  of 

iron  208. 
— extrakt  6. 

ftpfelsaores  6. 

— glaoi  203.  212. 
—hat,  offidneller  208. 
knollen,  Aconite  root, 

Racine  d' Aconit  208. 
krant,  Aconite  Learefl, 

Fenilles  d^Aoonit  Napel 

209. 
— hydroxyd,  Hydrated  oxide 

of  iron,  Hydrate  de  oxyde 

de  fer  212. 
— hydroxydnl  213. 
— jodflr,    Jodide    of  iron, 

Jodare  de  fer  209. 
—kies  20a  739. 
— lactat  210. 
—mehr  213. 
— monoxyd  212. 
— nitrat,  Nitrate  of  iron. 

Nitrate  de  fer  210. 
— oxaUt  211. 
— oxychloride,    Oxichloride 

of  iron,  Oxychlorore  de 

fer  211. 
— oxyd,  Oxide  of  iron,  Oxyde 

de  fer  212. 

gerbsanres  216. 

phosphorsaares  214. 

salpetorsaares  210. 

kali,  reines  weinsanres 

218. 


Eisenoxydoxydol,       easig- 

aanres  233. 
— oxydaalse  202. 
— oxydnl,  Protoxide  of  iron, 

Protoxyde  de  fer  212. 

arsenaaures  206. 

kohleii8aiire8,sncker- 

haltiges  206. 

milchsanres  210. 

oxalsanres  211. 

Chinin,     citronsanres 

145. 
hydrat,  Hydrated  f er- 

rons  oxide;  Hydrate  de 

protoxyde  de  fer  213. 
oxyd,    FerroBo-ferric 

oxide;     Oxyde    ferroso- 

ferriqne  213. 

milchflanres  210. 

schwefelflanres  216. 

ammoniak,   achwefel- 

aanres  218. 

oxydhydrat  213. 

Balze  202. 

— peptonat  213. 

^perchlorid  207. 

— phosphat,   Phoiphate  of 

iron;  Fer  phoiphat^  213. 
— pnlver  204. 
— roth,  English  red;  Oxyde 

ronge  214. 
— sacdiarat  214. 
—Salmiak,  Native  ferrogi- 

nons  Bal-ammoniac;    Sei 

ammoniac      fermginenx 

216. 
—schwarz  216. 
— sesgoichlorid  207. 
— sulAr  739. 
— tannat  216. 
— tinktnr,  apfelsanre  845. 
-Vitriol  216. 

reiner  217. 

roher  216. 

Wässer  507. 

—Wässer  507. 
—Weinstein,    Tartrate    of 

iron,  tartre  mineral;  Tar- 
trate de  fer  et  de  potasse 

218. 
— zinkcyanür  180. 
— ZQcker  214. 
alkalifreier  KHilicher 

215. 
Eis,  ice;  glace  201. 
-essig  229. 
—pomade  297. 
-stein  423. 
Eiweiss  24. 
—artige  Fermente  27. 
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EiweisskOrper  26. 

—  geformte  27. 
—Stoffe,  wasserlösliche  27. 
Elaeis  gnineensifl  511.  572. 

—  meluiocooca  572. 
Elaylbromflr  14. 

— ohlorfir  14. 
EUeosacchara  552. 
Elaldin  219. 
—seife  758, 
—säure  219. 
Elalnseife  758. 
—säure  250. 
Elaphrinm  33. 
Elaterin  793. 
Blbekaviar  380. 
Eider  Berries  s.  Hollnnder- 
beeren  309. 

—  Flowers  s.  Hollnnder- 
blflthen  309. 

Elecampane  s.  Alantwnrzel 

22. 
Electnun  92.  281. 
Electnaires  219.  [219. 

Electüaria,Electiiary(^L) 
Electoarinm      aromaticnm 

219. 

—  dentifricinm  219. 

—  lenitiynm  219. 

—  e  Senna  219. 

—  Therica  219. 
Electuarinm  Gatechn  386. 
Electnary  s.  Electoaria  219. 
Eledone  moschata  518. 
Elefantenlänse,  ostindische, 

Marking   nnts,    lüJacca 

beans;   froits  de  s6m6- 

carpe  219. 
westindische,  Western 

cashew  -  nnts ;       Fmits 

d'Acajon  220. 
Elefantenzähne  221. 
Elem6  888. 
Elemente  220. 
Elemi  221. 

—  brasiL  221. 

—  weiches  221. 

—  Westind.  221. 
Elephantopns  scaber  263. 
Elephantosis  scaber  263. 
Elettaria  Gardamoninm  373. 

—  major  373. 
Elfenbein,  ivory,  iyoire  221. 

—  gebranntes  392. 

—  künstliches  379. 

—  vegetabilisches  803. 
Elisabethiner  Kngeln  222. 
Elixir,  äbdr  222. 

—  acidom  299. 
Dippelü  222. 
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Elixir  acidnm  Halleri  222. 

—  ad  longam  vitam  222. 

—  amanun  222. 

—  Anrant.  comp.  222. 

—  de  Garns  222. 

—  dentifrice  222. 

—  e  sncoo  Liqniritiae  222. 

—  pectonde  222. 

—  paregoricnm  561. 

—  proprietatis     Paracelsi 
222. 

Elm  Bark  s.  ülmenrinde  856. 

Elntionslange  196. 

—verfahren  925. 

Email  223. 

Embolia  Bibes  598. 

Emeraldin  48. 

Emeri,  Emeril,   Emery  s. 

Schmirgel  731. 
Emetica  124. 
Emetic  Tartar  124. 
Emetin  223. 

Emetinnm  coloratnm  223. 
Emmenthaler  Käse  341. 
Bmmet  s.  Ameisen  38. 
Emodin  668. 
Bmplastra,  Emplastres  601. 

—  adhaesivom  285.  602. 

—  Ammoniaci  41. 
camphoratnm  41. 

—  anglicnm  602. 

—  Camtharidnm  602. 

perpetanm  6^. 

pro  nsn  veter.  602. 

—  cephalicnm  561. 

—  Oemssae  113.  602. 

—  Conü  602.  727. 

—  de  HelUoto  494. 

—  diachylon     compositom 
112. 

Simplex  111. 

—  fuscum  112.  496. 
camphor.  496. 

—  Galbani  263. 
crocatom  263. 

—  hambnrgense  496. 

—  Hydrargyri  603. 

—  Lithargyri  111.  603. 653. 
compositum  41.  263. 

—  Matris  fnscnm  496. 

—  Melüoti  603. 

—  Minii  603. 
adostam  496. 

—  noricnm  496. 

—  opiatnm  561. 

—  Opü  561. 

—  oxycrocenm  603. 

—  Plnmbi  simplex  111. 

—  saponatnm  603. 
Emplitre  simple  111. 
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Bmnlrio   Ammoniaci  eom- 

poäta  41. 

—  gfamniOM  63« 
EmuLBionen,  Bmidfioiifl  223. 
Encanstiren  296. 

Enore  s.  Tinte  846. 

—  canstiqne  8.  Aetitinte  20. 

—  de  Chine  s.  Tiuche  856. 
Enflenrag^e  581. 
Engelhardtia  ipicata  181. 
Bngel's  AÜMdynAmit  547. 
BngelBflBiwnnel,  Polypode 

Boot,  Polypode  de  di^ne 

224. 
Engelwnri  46. 
Englischgewün  617. 
— grttn  753. 

—  Odontine  5&0. 

—  Roth  214. 
Engliflh  lint  138. 

—  red  8.  Eisenroth  214. 
Engndfl,  £.  mixte  8.  Dünge- 
mittel 190. 

Engranlis  encra8icholu871 9. 
Enterschah  320. 
Ensiantinktiir  845. 
— wnriel,      Gentian-Boot, 
Racine  de  Gentiane  224. 
Eosin  BN  225.  689. 

—  B,  J  225. 
Eosine  225. 
Eosintinte  849. 
Ephedra  andina  619. 

>-  vulgaris  y.helvetioa  225. 
Ephedrin  225.  619. 
— hydrochlorat  225. 
Epsomit  103. 
Eqnisetnm  arvenae  725. 
~  hiemale  725. 

—  Telmateja  725. 
Erbsen,  Pease,  Pols  225. 
— snppe  226. 
Erbswurst  225. 
Erdäpfel  375. 
—beeren,      straw-berries, 

fraises  226. 
Erde,  böhmische  289. 

—  cyprische  289. 
Brdeichel  226. 
—färben,     earth     colonrs, 

Terres  colorantes  226. 
— hans  73. 
— kobalt  395. 
— nnss  226. 

öl  226. 

—öl  592. 

—rauch  226. 

krant,  Fnmitor7;Fnme 

terre  226. 
-Scheibe  722. 


Register. 

ErdscheUack  3.  4. 
—wachs,    oioeerite,   fossil 

wati;  Gire  foMÜe,  onooe- 

rite  226. 
Brffot    de    Seigle,    —   of 

Eye  522. 
Ergotin  198. 

—  Ergotänin  522. 
Ergotinnm  523. 
Ergotismus  523. 
Bridnol  619. 
Ericolin  620. 
Eriodictyon      oalifomicnm 

907. 
Erithronium  860. 
Erlenrinde  270. 
Brueasfture  251. 
Erva  de  CoUegio  263. 
Ermm  Lens  456. 
Erythraea  Gentaorium  827. 

—  pnlchella  827. 
Erythrodeztrin  183. 
Erythrophloem  722. 

— phloeum  Quineense  721. 
879. 

—  muriaticum  722. 
Erythroretin  668. 
E^hrozylon  Coca  173. 
Erythrosym  419. 
Erytrosin  225. 
Eschweger  Seife  75& 
Eschennnde  270. 
Eselsgurke  793. 
Esenbeckia  febrifüga  46. 
Esencia  de  bergamota  90. 
Eseresamen  356. 
Eserin  356.  614. 
Eserinum  salicyUcum  614. 
Espartofaser,      Esparto, 

sparte  235. 
Espenrinde  270. 
Esprit  s.  Weingeist  888. 

—  d'Anis  s.  Anisgeist  51. 

—  de  cochlöaria  898. 
Esprit  Pyroacetique  s.  Di- 

methylketon  186. 
Esprito  581. 
Esrig,  Esrog  171. 
Essence    de    Gognac    s. 

Genanthäther  552. 

—  de  Moutarde  768. 
n6roli  562. 

—  —  petit  grains  563. 

—  d'Orient  589. 

—  of  Bergamots   s.   Ber- 
gamottöl  90. 

beef  588. 

Essig,  engl.  Vinegar  227. 
— &ther,  Acelic-Ether  228. 
— büder  227. 


Eangooulenr  370. 
— esseni  231. 
— geist  186. 
— naphtha  228. 
—rose  676. 
—saure  Salae  231. 
—saurer  Amylltiier  44. 
—saures  Anunon  232. 

Amylozyd  44* 

Eisen  233. 

—saure  üion^pdewatte  8t>7. 
— sfture  229. 

ftthylester  22& 

Estramaduraphosphate  191. 
Etain  s.  Zinn  917. 

—  ozyde  s.  Srnnoxyd  92i>. 
Ether  8. 

Ether  sulfbrique  8. 

—  acetique  228. 
alcoolisö  229. 

—  brömhydrique  13. 

—  ofdcinal  aicoolis^  309. 

—  pyroligneux  s.  If etiiyl- 
ftther  498. 

Ethiops  s.  Aethiops  13. 
Eucalyptol  235. 
Eucalyptus  235. 

—  amygdalina  386. 

—  calophylla  386. 

—  citriodora  386. 

—  coiymbosa  386. 

—  globulus  386. 

—  kino  386. 
—öl  235. 
—salbe  867. 
Eugenia  Pimenta  617. 
Eugenin  273. 
Eugenol  805. 
EnkaUn  495. 
Eukarit  763. 
Buklas  94. 

Euphorbia  Gyparissias  725. 

—  resinifera  235. 
Euphorbium  235. 
Buplectella  385. 
Buryangium  Sumbul  817. 
Euspongia  officinalis  77. 

—  Zimocca  77. 
Busynchit  860. 
Euxenit  137. 
Eyodin  46. 
Evonymit  197. 
Bronymus  europaeus  197. 
Exalgin  235. 
Excoecaria  Agallocha  33. 
Explosive  cotton  s.  SchiesB- 

wolle  545. 
Explosivstoffe  793. 
Bxtract  -  Ammoniakgumoii 

41. 
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Eztracta  fluida  258. 

—  üquida  258. 

—  BiGca  236. 

—  Bpiflsa  236. 
--  tennia  236. 
Eztractnm  Absinthii  237. 

—  Aconit!  rad.  237. 

—  Alcannae  30. 

—  Apocyni  cann.  239. 

—  Arnicae  flonun  65. 
radicis  65, 

—  Belladonnae  foL  237. 

—  finrsae  pastoris  239. 

—  Calami  237. 

—  Galendulae  675. 
-  Calnmbae  237. 

—  CanDabis  indic.  237. 

—  Cardni  benedict.  238. 

—  Cascarillae  238. 

—  Centaurü  238. 

—  Chinao  238. 

—  Colocynth.  237.  238. 

—  Conü  237.  726. 

—  Cubebarum  238. 

—  Ferri  pomatom  6.  8. 

—  FiliciB  maris  238. 

—  Gentianae  238. 

—  Geranii  macnlati  239. 

—  Glycjrrhiaae  439. 

—  Graminifl  239. 

—  Granati  oort  237. 

—  Heienii  22. 

—  Hyoscyami  237. 

—  Lactncae  437. 

—  Liquiritiae  239. 

—  malatis  Fem  6. 

—  Haitis  471. 
ferratnm  471. 

—  Mnirae  pnamae  239. 

—  Nicotianae  821. 

—  Opü  239. 

—  Pomi  8.  Fomomm  fer- 
ratnm 6. 

--  PnlsatiUae  630. 

—  Batanhiae  239. 

—  Ehei  239. 

—  Sambnci  309. 

—  Scillae  237. 

—  SecaUs  239. 
cornnti  523. 

—  Strycbni  237.  239. 

—  Taraxaci  239. 

—  Trifolü  fibrini  238. 
Extrait  de  Satnme  109. 
Extndts  236.  581. 
Extrakte,  Extracts,  Extraits 

236. 
Extrakt  (s.  Shoddy)  773. 
Extraktionsfett  392. 


Fabae  albae  117. 

—  de  Tonca  851. 

—  Pichorim  614. 
Faba  St.  Ipatii  321. 
Fabriksrinde  141. 
Fadentraffanth  852. 
Fftrber-AJkanna  30. 
—eiche  656. 

— resede  883. 
— röthe  418. 
— tranbe  885. 
— waid  878. 

Fagopymm  escnlentom  2^ 
Fagns  silyatica  1  sl. 
Fahamthee ,     Orchid  -  tc 

Fenilles  de  Faham  24( 
Fahlnner  Brillanten  448. 
False  Flame  s.  Bengaliscl 

Flammen  85. 
Farben,  echte  198. 

—  schwarze  732. 
—lacke  36. 
F&rberdistel  685. 
Fahlerze  774. 
Falltrank  791. 
Farin  925. 

Farina  Amygdalamm  472. 

—  Fabamm  117. 

—  Seminnm  Sinapis  767. 
F^ne  s.  Mehl  480. 
Farinometer  483. 
FarnkrantwnrselfMale  Fen 

Boot;  Bacine  de  Fongön 

male  240. 
Fasdolaria  trapecinm  518, 
Faserffyps  295. 
— koUe  801. 
Fassbender  Kaffee  347. 
Fats  8.  Fette  244. 
Faulbaum  240. 

—  rinde,  Black  Alder-tree 
Bark,  Ecorce  d^anne  noir 
240. 

Fayoles  s.  Bohnen  117. 

Fecnle  s.  Stärke  793. 

Fedegozosamen  512. 

Federalann  72. 

—harz  377. 

—weiss  825. 

Fehlingsche  Ltanng  241. 

Feigen,  fiffs,  fignes  242. 

— banm  242. 

— kaffee  243. 

Feinblattgold  283. 

Fei  bovis  pnrificatnm  549. 

Feldkttrbis  424. 

—spar  (engl.)  243. 

—spat,  feldspar,  orthos  243. 

Fei  tanri  549. 

depnratnm  549. 
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Fenooxalat  211. 

— oxyd  212. 

— talie  202. 

Ferroao    ferric    ozide    s. 

Eisenozjdoloxyd  213. 
Ferrosulfitt  216. 
— nüfld  739. 
Ferroxyde  bnm  s.  Brann- 

eiMiien  122. 
Fenum  201. 

—  albiiiiii]iatam8ioeiim205. 
aolnbüe  205. 

—  alcoholuatmn  204.  [206. 

—  anenicieiim  oxydnlitaiii 

—  carbonienmBaccharatam 
_  düoratom  208.       [206. 

—  hydricnm  212.        [204. 

—  hydrogenio     rednotnm 
^  hydroxydatmn   dialysft- 

tmn  liquidum  211. 

—  jodatnm      Mocharatnm 

—  lacticTun  210.         [209. 

—  nitriciun  oxydatmn  210. 

—  oxalicnm  oxydnlatom 
211. 

—  oxydatiim  ftucTun  212. 

natiynm  rabnun  116. 

rabnun  212. 

sacoharatam  Bolnbile 

214.  [213. 

—  oxydulato  •  oxydatmn 

—  phoBphoricum  213. 

oxydatnm  214. 

oxydulatnm  213. 

—  palyeratam  204. 

—  rednctnm  204. 

—  sesqnichloratiim  207. 
aolntiim  207. 

—  tnlfiiratniii  739. 

—  8alphiiricTimoradiim216. 
sicoiim  217. 

—  tannicnm  216. 
Ferala  Ana  foetida  71. 

—  erabescens  263. 

—  «dbaniflna  263. 

—  Nartbex  71. 

—  rabricanlis  263. 

—  Scorodosma  71. 

—  tingitana  41. 
Fesen  902. 

Festncae  Garyophyll.  273. 

Fetogorin  513. 

Fette  2  FatB ,  greaaes; 
graiases  244. 

Fetts&nre,  mige8ftttigte250. 

— -B&oren,  eigentliche,  Seb- 
acicadd;  Acid  sebaciqne 
248. 

Fen  de  Bengale  s.  Benga- 
lische flammen  85. 


FeaariOeehmittel  25L 
—schwamm,  Anne  spnnk; 

Agaric  de  chtae  253. 
— stein  384. 
— werksitie,  Paste  of  Fire- 

work;  P&te  de  Fen  ar- 

tifiee  253. 

eordifolia  525. 
d' Aconit  Napel  s. 

Bisenhutkrant  209. 

—  de  BeUadonne  &  ToU- 
kirschenblfttter  850. 

—  de  Boldo  117. 

—  de    Bnchn    s.    Buooo- 
blitter  130. 

—  de  Bnsserole  s.  Blren- 
traubenblitter  79. 

—  de  Digitales  254. 

—  de  Yt^Bm  240. 

—  de  Jaboraadi  317. 

—  de  Jnsqniame  s.  Bilsen- 
krautblfttter  9a 

—  de  Lanrier  &  Lorbeer- 
blfttter  460. 

—  de  Lanrier  -  Oerise    s. 
Kirschlorbeer  387. 

—  de   Manve   s.   Malyen- 
bl&tter  470. 

—  de  Melisse  494. 

—  de  menyanthe  s.  Bitter- 
kleebl&tter  100. 

—  de  Noyer  s.  Walnnss- 
bl&tter  818. 

^  de  Pas  d'Ane  s.  Hnf- 

lattiffbl&tter  315. 
^  de  Penrenche  s.  Immer- 

grOnblätter  321. 

—  dePnlmonaire8.Langen- 
krant  462. 

—  deBomarins.Bosmarin- 
bl&tter  677.  [661. 

—  de  rae  s.  Bantenbl&tter 

—  de  Sanffe  ofAcinal  691. 

—  de  Scabiense   s.   Skab- 
rosenbl&tter  779. 

—  deScolopendres.Hir8ch- 
snngenblätter  308. 

—  de  S6n6  770. 

—  de  Stramoine  s.  Stech- 
apfelblätter 800. 

—  da   Menthe  cr6pne    s. 
Kranseminsblätter  510. 

poivröe  s.  PfefCer- 

mincblätter  510. 
Föve  d'eprenve  da  Oalabar 

s.  Kalabarbohne  356. 
Fdyes  8.  Bohnen  117. 

—  Pichnrim  614. 

vraie  614. 

b&tarde  614. 


Fibre  de  Phormier  a.  Fbcki 
nenseeUnd.  539. 

—  d'orties.Nefl8el£uer5.'t3 
Fibrine  27. 

FIbroin  756. 
Fichte  829. 
Fichtenhan  829. 

—  natürliches  830. 
— nadelOl  831. 

— poUen  80. 
—rinde  270. 

— sprossen,    pine    braiiek; 
Bonrgeotts  de  Sapin  3'^ 
Ficos  carica  242. 

—  elastica  377. 

—  religiosa  432. 
Fidschinnas  803. 
Fieberklee  100. 
— wnnel  263. 

Field  Eider  tree  Barnes  s. 

Attichbeeren  75. 
Figs,  Agnes  s.  Fdffea  242. 
F^-Nnss  803. 
Fflamenta  lintei  trita  13^. 
FH  de  m^tal  s.  Draht  183. 

—  de  tissn  m^taOiqne  s. 
Draht  189. 

FUixgerbsinre  240. 
— sftnre  240. 
Filosellseide  755. 
Fine  salad-oil  s.  Prorencer- 

Gl  83. 
Fingerhut,  rother  254. 
—bUltter,    Digitalis    Isaf, 

Fenilles  de  Digitale  254. 
— blan  91. 
--tinktor  845. 
FinkensamenOl  451. 
Firnisssteine  92. 
Fischbein,  kttnstL  379. 

—  weisses  771. 
Fischer'sches  Salz  397. 
FischCangmittel  188. 
— gnano  196. 

— körner  401. 
—leim  304.  389. 

Tegetabilischor  21. 

— thran  445. 
Flsethola  26a 
Fisetin  269. 
Fisolen  117. 
Flachs  451. 

—  nenseelandiflcher ,    Lily 
fiax,  Fibre  de  Phormier 

Flackfisch  808.  [539. 

Flader  310. 

Flammenschntimittel  252. 
FLaschenkantschnk  378. 
— pech  830. 
Flayedo  Cordcis  Aar.  173. 
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PlAx  451. 

Fleft-wort  s.  Flohsamen  258. 

Flechtenstftrke  337. 

FleckenreimgiiiigBiiiittel 

— Bchierling  51.  [254. 

—Wasser  87. 

englisches  255. 

Fledermansgnano  195. 

Fleisch,  meat,  yiande  256. 

-brühen  257. 

— extrakt  257. 

— mehl  194. 

— milchsänre  503. 

—pepton  588. 

Fleminffia  880. 

Flenr  de  Sonfre  736. 

Iav6e  735. 

—  dlva  339. 

Fleors  d'Arnica  s.  Flores 
Arnica  65. 

—  de  Blaet  s.  Korn- 
blnmen  417. 

—  de  Bonillon  blanc  s. 
Wollblnmen  905. 

—  de  Bonrache  8.  Boretsch- 
blttthen  J20. 

—  de  Ganellier  s.  Zinunt- 
blttthen  911. 

—  de  Lavande  offtcinale  s. 
Layendelblttthen  443. 

—  de  lis  8.  lilienblnmen 
454.  [674. 

—  de  Sond  s.  Bingelbinme 

—  de  Snrean  s.  Hollnnder- 
blttthen  309. 

—  de  Tillenl  s.  linden- 
blflthen  455. 

—  de  Violette  odorante  s. 
Veilchenblflthen  863. 

Flieder,  dentscher  309. 

-blttthen  309. 

— mns  309. 

Fliegengift  634. 

—stein  68. 

Flintglas,  optisches  276. 

Flockseide  755. 

Flohkrant  625. 

— samen,ilea-wort ;  Plantain 
pnlicaire  258. 

Florentine  lac  258. 

Florentiner  Lack,  Floren- 
tine lac,  laqne  de  Florence 
36.  258. 

Flores  Antimonii  58. 

—  Amicae,  Arnica  flowers, 
flenrs  d' Arnica  65. 

—  Boraginis  120. 

—  ßrayerae  417. 

—  Calendnlae  674. 

—  Carthami  685.  I 


Flores    Oassiae    defloratae 
911.  [676. 

—  Ghamomülae    Romanae 
vnlgaris  369. 

—  Chrysanthemi  327. 

—  Cinae  906. 
...  C11880  417. 

—  Cyani  417. 

—  Konsso  417. 

—  Knsso  417. 

—  Lavandnlae  443. 
~  Lilü  albi  454. 

—  Malvae  arboreae  808. 
vnlgaris  470. 

—  Millefom  725. 

—  Pyrethri  327. 

—  Bhoeados  389. 

—  Bosae,  Bosanun  676. 

—  Sambnci  309. 

—  Stoechados  Citrinae  328. 

—  SnlfnriB  736. 

—  Tanaceti  658. 

—  Tiliae  455. 

—  Verbasd  905. 

—  Violae  863. 

—  Violamm  863. 

—  Zind  911.  9ia 
Floretseide  755. 
Fingsand  713. 
Florida-Geder  136. 
Flonr  8.  Mehl  480. 
Flox-glove  8.  Wollblnmen 
Flnavü  295.  [905. 
Flflssiger  Chlorkalk  109. 
Flngkleie  391. 
Flnidbeef  588. 

— extrakte  258. 
Flnocerin  137. 
Flnocerit  137. 
Flnor  259. 

—  add.  s.  Flnsss&nre  260. 
Flnorcaldnm  261. 
Flnoresce'in  225.  605. 
Flnoride  260. 

Flnorit  261. 

—  Natrinm  423. 
Flnorftre  260. 
Flnorwasserstoff  260. 
Flno-silicic-add  s.  Kiesel- 

flnorwasserstoff  383. 
Flnssperlmnschel  589. 
— s&nre,  flnor  acid;   Adde 

flnorhydriqne  260. 
—spat,    Spatflnor,    Ghanx 

flnat6e  261 
—stahl  203. 
Foenicnlnm     capillacenm 

—  dnlce  244.  [243. 
Folia  Althaeae  34. 

—  Amicae  65. 


Folia  Barosmae  130. 

—  Belladonnae  850.' 
--  Bncco  130. 

—  Bnchn  130. 

—  Gardni  benedicti  373. 

—  Diosmae  130. 

—  Digitalis  254. 

—  Farforae  315. 

—  Hepaticae  444. 

—  Hyoscyami  98. 

—  Jaborandi  317. 

—  Jnglandis  878. 

—  Lanri  460. 

—  Lanrocerasi  387. 

—  Linguae  cervinae  308. 

—  Malvae  470. 

—  ]Cat6  478. 

—  Maüco  478. 

—  Mdissae  494. 

—  Menthae  crispae  510. 
piperitae  510. 

—  liyrti  524. 

—  Nicotianae  821. 

—  Patchonly  584. 

—  Pnlmonariae  462. 

—  Bosmarini  677. 

—  Bntae  661. 

—  Salyiae  691. 

—  Scabiosae  779. 

—  Scolopendrii  308. 

—  Sennae  770. 

deresinata  771. 

Spiritn  vini  extracta 

—  Stramonii  800.       [771. 

—  Taxi  199. 

—  Theae  834. 

—  Trifoüi  fibrini  100. 

—  Uvae  Ursi  79. 

—  Vincae  majoris  322. 

pervincae  321. 

Follicnli  Sennae  771. 
Fontinalis  antipyretica  138. 
Formic  Acid  38. 
Formica  mfia  38. 
Formicae  38. 
Formonetin  554. 
Formsand  713. 
Formylchlorid  154. 
Fossil  coal  s  Steinkohle  800. 

—  wax  8.  Erdwachs  226. 
Fonrmi  s.  Ameisen  38. 
Fowler'sche     ArsenlOsnng 

—  Solution  69.  [69. 
Foxglove  8.  Kermesbeeren 
Fra^ria  vesca  226.    [382. 
Fraises  s.  Erdbeeren  226. 
Framboisier  s.  Himbeeren 

307. 
Franciscea  nniflora  471. 
Frangnlasänre  241. 
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FnBpüin  241. 
FnaEfurter  Schwan  312. 

663. 
Frankkaffae  347. 
Fnoxosaiihols  292. 
Frasara  caroliBauis  408. 
Frananais  295. 
--^haar  261. 
kraut,    Ladies   hair; 

OapiUaira  da  Montpaliiar 
Fraxuiiii  47&.  [261. 

FraziniiB  Oniiifl  475. 
Freiaamkrant  807. 
French    barrias    s.    Galb- 

baaran  267. 
Frischftahl  203.  797. 
Fromage  s.  Kiaa  341. 
Fromant  s.  Waisaa  901. 

—  an  grain  s.  Einkorn  201. 
Frondes  Taxi  199. 

—  Thina  occidantalis  444. 
Frofltbalsam  261. 
-mittel  261. 
--Pflaster  261. 

-salben  261. 
Fmchtäthar  43i  262. 
— bonbons  262. 
—eis  262. 
— gaI6a8  262. 
— incker  439. 
Fractose  439. 
Fmchtsucker  922. 
Fmctos  Ajowan  21. 

—  Anisi  Stellati  804. 

—  Anacardii  220. 
Orientalis  219. 

—  Anetbi  185. 

—  Anisi  YO^aris  50. 

—  Anrantii  immatnri  171. 

—  Cannabis  300. 

—  Oardamomi  373. 

minoris  373. 

Zeylanid  373. 

—  Gardni  Mariae  374. 

—  Cassiae  Fistnlae  675. 

—  Cerasi  387. 

—  Ceratoniae  375. 

—  Goccognidii  756. 

—  CoccuB  401. 

—  Colocynthidis  408. 

—  Conii  727. 

—  Coriandri  416. 

—  Cnbebae  424. 
~  Cnmini  523. 

—  Danci  silvestris  512. 

—  Ecbalü  793. 

—  Eboli  75. 

—  EUterii  793. 

—  Foenicnli  243. 

—  Foenicnli  romani  244. 


Fmctos  Fragariaa  226. 

—  Hordai  271. 

—  Jignbae  338. 

—  Jnnipari  872. 

—  Laori  460. 

—  Maasae  464. 

—  Momordicae  793. 

—  Mori  479. 

—  Myrobalani  523. 

—  PapaTeri8imntatari513. 

—  Petroselini  591. 

—  Phellandrii  86  t. 
^  Phytolaccae  382. 

—  Piperis  596. 

~  Pnini  siocaü  603. 

—  Rhamni  cathartieaa  422. 

—  Bibinm  336. 

~  Rnbi  Idaai  307. 

—  SabadiUae  681. 

—  Sambnci  309. 

—  Tamarindi  825. 

—  Vaaillae  861. 
Fruit  d'Anis  s.  Anis  50. 

—  de  Concombre  sauTage 
s.  Springgurke  793. 

Fruitsd' Acajou  s.ElalsJitan- 
liusa,  westind.  220. 

—  d'Alpiste  das  Ganairas 
s.  Glanigrasfirfichta  274. 

—  d'Anßt  8.  Dill  185. 

—  de  Caryi  424. 

—  de  Gumin  s.  Muttar- 
kOmmal  523. 

—  da  Fanouil  s.  Fanehal- 
frttchte  243. 

aquatique  s.Was- 

serfenchelfrfichte  881. 

~  de  jolibois  s.  Saidalbast- 
frücbte  756. 

—  de  Myrtille  s.  Heidel- 
beeren 306. 

—  de  persil  s.  Petarsilian- 
Mchta  591. 

—  de  sayonnier  s.  Seifan- 
nüsse  761. 

—  desdmöcarpaaElephan- 
tenläuse  219. 

—  of  Water- Yarrows.Wa»- 
serfenchelfrttcbte  881. 

Fuchsin  49. 
Fncus  329. 

—  amylaceus  20. 

—  crispus  337. 
Fuligo  680. 

—  splendens  680. 
Fulmicoton  s.  Schiesswolle 
Fuma  braro  263.        [545. 
Fumaria  offlcinaUs  226. 
Fumarin  226. 
Fumarsäure  7.  226. 


Fume   tarre   s.  Rrdraseh- 

krant  226. 
Fumigating  candle  a.  Bau- 

chai^amii  661. 
Fnmi   tory    s.    Brdimiiefa- 

kraut  226. 
Fungus  chirurgomm  253. 

—  igniarius    pFaeparat» 

—  Lands  438.  [25a 
Fuselöle  892. 

Fusti  Ouyophylli  273. 
Fusisporium  518. 
Fustalhols  268. 
Fustic-wood  26& 
Fustik,  alter  268. 

—  junger  268. 
Futterarbsan  225. 
Fychow  836. 


Ctebonsandelhola  714. 
Gadinin  630. 
Gadolinit  137.  442. 
Qadus  Morrhua  444. 
Gtthrungsamylalkohol  42. 
— müchsllura  503. 
— pilaa  306. 
Gagat  122. 
Galactose  922. 
Galaktinsftura  505. 
Galambutter  321. 
Galangal  s.  Galgant  263. 
Galangin  264. 
Galangon  264. 
Galbanum  263. 
Galbanwursel  263. 
Galeopsis  Ladanum  454. 

—  ochroleuca  453. 

—  Tetrahit  454. 

—  yersicolor  454. 
Galgant,  Galangal,  Bhiaome 

de  Galanga  263. 
Gaiipea  tri&liata  46. 
Galipein  46. 
Galipot  830. 
GaUtsenstein,  blauer  429. 

—  weisser  917. 
Gallae  264. 

—  quercinae  265. 

—  Turcicae  265. 
GaUapfel  264. 

—  türkische  265. 
— Ausiug  847. 
— gerbs&ure  270. 
—tinktur  845. 
GaUein  175.  605. 
Gallen,  Gall-nuts,  Pomme 

de  chßne  264. 
~  chinasischa  265. 

—  europäische  265. 


Oalluinni  887. 
OaU-onts  s.  GaUen  264. 
Gallocyuüii  265. 
OaUotannio  »cid   s.   (Ml- 

äpfelgrerbaSnre  270. 
GttUaeife  758. 
aftUns-Copirtinte  84S. 

blane  848. 

rothe  848. 

scbvuae  848. 

Tioletta  848. 

-  -KknslQitinl«,  bUn«  848. 
ffrüne  848. 

roth»  848. 

—  —  schwarze  848. 
— gerlwäare  270. 

— Bfinre  265. 

—aaores    Wigmat,    bosUch 

_tmün  847. 
Galmoi  912.  913. 
Gunbiakino  387. 
Gunboge  s.  Gnminigiittä  293. 
OMnbir-E&techn  377. 
Gambohanf  266. 
Ganjah  300. 
Garaocin  419. 
OarbauoB  226. 
Gardnia  Honlla  293. 
Gardenia  florida  836. 
~  eraudiflora  269. 
Oarden-Sage  a  SalbeiblKtter 

691.  (842. 

— •  Tbyme  ».  Thymiankrant 
Gardianbalaam  294. 
Ganuerit  539. 
Gortenbohn«!!  117. 
— erbM  225. 
-^lili«  454. 
—reute  661. 
OasAtiier  830. 
Gasölen,  Oaioliii  86. 
Gasolinegasapparat  594. 
Gands  a.  Wan  883. 
QaaltberiaGl  266. 
Oaultfaeria  procambena  266. 
Ganltberrlen  1.'66. 
Ganae-wire  s.  Draht  189. 
Gawat  wedi  321. 
Qai  carboniqae  e.  Kohlen- 

oxyd  402. 

—  hydrogine    carbonfi    ■. 
Uetbaa  497. 

GaEense  pnrgatire  455. 
G«bniiitter  Kalk  16. 


Geigenhan  830. 
GeinospermiD  589. 
GeiMospennam        Vflloaü 

589. 
GekrOfeertem  47. 
Oeläger  306. 
Qelatin  266. 
Oalatina  Carrageen  337. 

—  Lieh.  iil.  337. 
Gelatine  266. 

—  flflssige  267. 
Oelbbeeren,  freticb  berries, 

grainea  jannea,    Orainea 
d'ATignon  267.  422. 

—  chineÜBche  269. 

—  levantiniache  267. 

—  wallaohiBche  267. 
Gelbblflien  514. 

—  eisenataiii  212. 
— asch  305. 

— gosa  447. 
— hart  3. 
—böte  268.  515. 

echtes  268. 

un^arischee  268. 

— kompoBition  920. 


Gelidinm  cartilagiDenm  21. 

—  corneom  21. 
GalMminm  nitidnm  269. 

—  Bemperrirena  269. 
— WUtmI  269. 

Gern  B.  Edelsteine  198. 
Genunae  Popnli  576. 

—  Pini  253. 
Genävro  872. 
Genipkrant  338. 
Geubana  asolepiadea  224. 

—  Intea  224. 

—  panuonica  224. 

—  punctata  224. 

—  parpnrea  224. 
Geatian-Boot    b.    Bunan- 

wnrsel  224. 
Oautiopikiin  224. 
Geraniol  269. 
GaraninmSl  269. 

—  ind.  320. 

—  tflrk.  3J0. 
Gerbematarialien  269. 
Gerbeftaren,   Tannic  add; 

Acide  tanniqne  270. 


Gente,Barley,org«  96.271. 

—  Bart-  271. 

—  FRcher-  271. 

—  gemeine  271. 

—  gerollte  272. 

—  grosae  Frflinahn-  271. 

—  Mall-  271. 

—  Pftraen-  271. 

—  Heifl-  271. 

—  BacbBzeilige  271. 

—  Tieraeilige  271. 

—  Bweieeilige  271. 
Gentenkaffee  345. 
—mahl  485. 
^Mckar  923. 
GeBchfltzmatall  447. 
Gesimdheitakaffea  347. 
— Byrnp,  Berliner  820. 
Getreide,    anagewachsenaB 

491. 
Genm  rirale  538. 

—  orbannm  538. 
GawfinaBBig,    Spica  -  Vine- 

gar;    Vinaigre    d'espice 

272. 
— körner  617. 
— nelken,  Cloveij  CIodb  de 

Girofle  272. 

baom  272. 

öl  273. 

Btjele  273. 

Gibbdt  36. 
Gichtpapiar  273. 

—  englisehe«  273. 
Giehtrübenwnnel  909. 
GiaBBkanDenachwamm  385. 
Giftgrüne  751. 

—lattig  274. 

knat,Lettnce;  Laitne 

virenae  274. 
—mahl  68. 
Gigartina  aoiciüaria  337. 

—  mamilloBa  337. 
Gilbkrant  883. 
GUeadbalgam  562. 
OiltigBtein  62Ö. 
Ginger  b.  Ingwer  326. 
— graaOl  320. 

— oU  B.  IngwerOl  327. 
Gingko  biloba  629. 
Ginaeng  274. 
~  Japan.  274. 
GipB  295. 
Githagin  417. 
Glaca  s.  Eia  201. 
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Ol&tte  107.  110. 
Glaades  Qnerens  199. 
GlaadB  s.  Bichaln  199. 
Glandulae  Botüeraa  368. 
Glanima  274. 
— Mclkta,Traa  canary  graai 

fhiito,  Froito  d'alpiata  das 

Ganariet  274. 

aamen  274. 

—kohle  801. 

-mas  680. 

Glas,  GUbs;  Verre  274. 

Glaserkitt  388. 

Glasfturben  276. 

-kiU  389. 

—köpf,  rothar  116. 

— pflanse  385. 

Glass  8.  Glas  274. 

Glasweiian  901. 

Glanberit  277. 

Glanbersala  277. 

— wftsser  506. 

Gleopeltis-Arten  21. 

Gliadin  390. 

Globoide  27. 

Globuli  ad  erysipelas  222. 

Globnli  martiales  218. 

Globuline  27. 

Glockenbronse  447. 

— finit  447. 

— metall  447. 

— speiM  447. 

Glonoin  546. 

Gin  B.  Vogelleim  871. 

Glndninm  s.  Beryllium  94. 

Glncoaason  439.  927. 

Glncose  926. 

Glne  s.  Leim  449. 

Glnkoside  280. 

Gluten  390. 

— caseüi  390. 

— flbrin  390. 

Glntin  266.  449. 

Glyceride  245. 

Glycerin  279. 

Glycerinated  carbolic  add 

373. 
Glyc6rine  279. 
Glycerine  of  carbolic  add 

373. 
Glycerinleim  450. 
—salbe  691. 
—seife  760. 
— trinitrat  546. 
Glycerinnm  trinitricnm  546. 
Glycin  302. 
Glydnm  94. 
Glycosan  927. 
Glycyrrhiza  glabra  y.  glan- 

dnlifera  814. 


Glyeyrrfaiaa  glabra  t.  typica 

814. 
Glycyrrhisin  224.  814. 
— sftvre  440. 
Glykoean  281. 
Glykoside  280. 
Gmelin's  Sali  116. 
Gnoseopin  560. 
Goa  powder  64. 
— pohrer  64. 
GoiidiDsinre  250. 
Gold,  gold,  or  281. 

—  beatar's  skin  285. 

—  of  pleasnre-oil  s.  Lein- 
dotterOl  451. 

— amal^m  281. 

— dilond,  If  nriate  of  eold, 

If  oriata  d'or  284. 
Golden  seal  315. 

—  snlfkir  of  antimony  285. 
Goldgelb  421. 

— gl&tte  110. 

— bckfimisse,     Gold-yar- 

nish,  Venus  d'or  284. 
— oeker  550. 
—orange  500. 
— pnrple  s.  Goldpnrpnr  285. 
— pnrpnr,  Powder  of  Oas- 

sins,  Goldpnrple ;  Poorpre 

de  Gasnus  285. 
—regen  180. 
— scblilgerhäntchen  285. 
—Schwefel  285. 
— yamish     s.     Goldlaok- 

fimisse  284. 
— wdden  883. 
Goleander  416. 
Golüschwftmme  78. 
Gom  adragante  852. 
Gomme  ammoniaqne  40. 
pnrifiöe  41. 

—  arabiqne  62. 

—  de  ben  ail6  510. 

—  da  bas  dn  flenye  62. 

haute  du  flenye  62. 

pays  64. 

—  elastiqne  377. 

—  Guttes.Gnmmigatti293. 

—  laque  432. 
Gommeline  183. 
Gommer  901. 
Gonolobus  Condurango  176. 
Gottesgnadenkrant,  Hedge- 

Hyssop,  Gratiole  286. 
— nrtheübohne  356. 
Ghonania  domingensis  287. 
—Stengel  287. 
Goudron  s.  Theer  837. 

—  dehouüle  B.  Steinkohlen- 
theer  802. 


Goudron  y6g6tal  312. 

Goulard'sehes  Wasser  11'.. 

Gourd  seed  s.  ffUrhlnsamps 
424.  [211 

Giadlaria  iichaiioides  Ag. 

Grafting  waz  s.  Banm- 
wachs  84. 

Graines  d'Ayigaon  sl  Gelb- 
beeren 267. 

—  de  Pistaches  621. 

—  jauness.GelbbeereB267. 
Grün  of  Paradise,   Greine 

de  Paradis  493. 
Giaises  s.  Fette  244. 
Graisse  de  porc  750. 

—  des  pieds  dn  gros  betau 
s.  KlauenfeU  390. 

—  d'os  392. 
Grammel  825. 
Graoa  Kermes  382. 
Paradisi  493. 

—  Tig^  423. 
Granatbaum  287. 
— guano  196. 

—rinde,  Pomegranate-root 
Bark;  Eeorce  de  radne 
de  Grenadier  287. 

Gianatin  475. 

Grande  Absinthe  s.  Wer- 
mutkraut 902. 

Granula  398. 

Granis-Gummi  62. 

Granit  287. 

Granula,  Granulös  616. 

Granulär  eiferyesoent  Ci- 
träte  of  Magnesia  124 

Granulöse  794. 

Grape  s.  Weinbeeren  888. 

— oil  s.  Oenanthüher  ^2. 

Graphit,Graphite,Gnkphites 

Grapldtkitt  700. 

— oryd  288. 

Gras,  mexikanisches  621. 

— ndken ,      Maiden  -  ^nk ; 

oeillet  288. 
—öl,  indisches  320. 
— tree-Gum  3. 
Gratiola  officinaiis  286. 
Gratiole  s.  Gk>tte8gnadeii- 

kraut  286. 
Gratiolin  286. 
Gratiosolin  286. 
Graue  Ambra  38. 
Graup^  272. 
Grauspiessglans  737. 
Grease  of  burbot   s.  Aal- 

quappenOl  1. 
Greases  s.  Fette  244. 
Green  earth  s.  Grflnorde  289. 


GrM».S«Ma  755. 

Gnaramn  348. 

—  Akobais  294. 

Gr«»  755. 

Gnat«mala.SarsapaTiUa72a 

—  alba  295. 

OriebAD  825. 

Gnaywiftrinde  679. 

-  gebleiebte  295. 

—  Pnti  294. 

Oriefan  825. 

Gnau  300. 

Oriea,  Grits,  groAts,  B«mo- 

Guöde  B.  Waid  878. 

-  Singgarip  294. 

lina ;  Oruan,  semonle  289. 

Onignet'a  Grfln  163. 

—  SooMO  294. 

— kleie  391.                [iti. 

GnineakCrner  493. 

-  Snndak  294. 

— meU  481. 

GnlipiBta  117. 

—  Teban  294. 

-wimel  580. 

—  Papier  295. 

GriUrakrant  726. 

Gnnuni  62. 

— percha  294.  377. 

OrindeUa  robnata  289.  718. 

—  TragÄcanth  852. 

-pflaatermoU  867. 

—  Bqnarroea  289. 

—  Benjamin  87. 

Gntti  293. 

— krant  289. 

.^  lac  432. 

Outiait's  Uethoda  (ArseQ- 

Griudvurzel,  Bltut  aorrel, 

Qmnmatft  295. 

Prüfung)  68. 

Bkcine  de  Patience  san- 

Gummi  293. 

vage  389. 

—  Acaciae  62. 

Grits  B.  Gries  289. 

—  arabicum  62. 

346. 

Grollt«  a.  Griea  289. 

-  anatraUsohea  63. 

Gynocardi»  odonU  138. 

GrobkohlB  801. 

—  Balata  380. 

öyps,  gypsum  (engL),  gypse 

295. 

Oroseilter  ronge  s.  Johannis- 

- Copal  412. 

—binden  867. 

beeren  336. 

—  elasticom  377. 

-mahl  296. 

Gronnd  nnt  226, 

-  Guajaoi  291. 

GypBophila  Arogtü  762. 

GroTOkohle  802. 

-  Kino  386. 

-  paniculftta  762. 

Groan  s.  Grios  289. 

—  Lacca  432. 

—  Stmtbium  762. 

Grabengu  497. 

-  Mimoeae  62. 

Gypsatein  295. 
— Äear  868. 

— ooker  550. 

—  nostraa  64. 

Grün,  Amandon'B  163. 

--  oBtindiBcbes  64. 

—  Plessy's  163. 

Grüneniem,  GrOnkem  187. 

— gntti,  Gamboge,  Gonuna 
Öntte  293. 

HaarbalBame  296. 

Grftnerd«,  Green-earth.Vert 

-Arbamittel  298. 

de  montagne  289. 

gelb  293. 

—mittel  296. 

GrflnsB  Gerat  877. 

— hane  303. 

-Ble  297. 

OrOnmalE  470.  892. 

-lack  432. 

— »U  103. 

—öle  51. 

-apiritOB  296. 

— Bpan  289. 

axpnrgatum  41. 

Asa  foetida  71. 

— tonicum  297. 

krystaUiBirtefc  Ver- 

— vleser  296. 

digriB,  Acetate  neatre  de 
cviTTe  289. 

Euphorbium  235. 

-reaina  älbannm  263. 

Haber  299. 

HaeoatelD  105. 

cerat  291. 

Gntti  293. 

-tinte  849. 

limmmt  291. 

Myrrbae  524. 

Haematit  212. 

Onindinals  536.  921. 

OUbaunm  884. 

Bumatoidin  463. 

Grundstoffe  220. 

Scunmonimn  725. 

Grus  801. 

Onmmiscbleim  63. 

Haamatoxylon  Oompechi 

Grutom  299. 

num  104. 

545. 

H&ring,    Herring,    bar 

—  wood  1.  GuJaUiola  292. 

Qimjab  300. 

H&nngaUke  40.           [ 

Gnnnj  fibra  i,  Jnte  338. 

Hafer,  Oat  grasa,  avolnf 

OnajacDm  ofBdnale  291. 

Gnnpowder  836. 
GnijiinbaUam,    Baume    de 

-brod  127. 

Qoe^banm  291. 

— grütae  299. 
-fegumin  299. 

KpWrocarpa  294. 

Kesine  de  0^«  291. 

-sänra  294. 

-mohl  485. 

— hol2,Giiaiacninwood,Bois 

Gurken,    Ca  cum  bar,    Con- 

-  -Eothmebl  299 

de  Gayac  292. 
Gnajakof  292. 

eombre  294. 

-etarke  796. 

-assenB  294. 

-weiBsmabl  299 

958 


Register. 


Hagenia  Abyniiiiea  417. 
Haidekorn,    Bniik,   Bnek 

wheat;  bl6  noir,  Mnam 
Hai  Thao  21.  [299. 

Halbchlonehwefei  157. 
Halfafiwer  235. 
HaUer'flcheB  Sauer  299. 
Harn  8.  Schinken  728. 
Hamamelidin  300. 
Hamamelin  300. 
HamameliB  rirgmiea  300. 
Hambnrgerblaa  91. 
Hamburger  Pflaster  496. 
Hammeltalg  824. 
Hammeradüag  202. 
Hancoraia  speciosa  378. 
Hanf  300. 

_  braoner  ind.  817. 
_  indiBcher,  Indian  bemp, 

ChanTre  Indien  300. 
— cigaretten  301. 
—fruchte  300. 
—öl  301. 

— samen  300.  [252. 

Harden's  Fenerlfischgranate 
Hareng  s.  Hftring  29a 
Harlemer  Balsam  738. 

—  -Oel  738. 
Harn  301. 
— krant  301. 

—säure,  Uric  acid,  lithic 
acid;  Acide  urique,  lithi* 
que  301. 

—Stoff  302. 

—treibende  Mittel  187. 

—sucker  926. 

Hartblei  108. 

-glas  276. 

— gussstahl  799. 

—käse  341. 

— kautschuk  379. 

— parafiftn  579. 

Harte'  Hom  s.  Hirschhorn 
307. 

—  hom  drops  s.  Hirsch- 
homgeist  308. 

— Tongue-Leayes  s.  Hirsoh- 

sungenblätter  308. 
Hartweiaen  901. 
Hars  829. 

—  gemeines  829. 
—beulen  829. 

Harie,  Besin,  Besine  302. 

Harsessenaen  303. 

-kitte  388. 

— lackfarben  664. 

—öl  830. 

OU  of  resin;  Besinylle 

— papier  273.  [303. 

—Produkte  829. 


Hanprodukte,    kfinstliche 

830. 
Haschisch  300. 
Haselnflsse,     Haael-nuts; 

NoiMtte,  Ayeline  303. 
— nuispollen  80. 
— nnasstrauch  303. 

tttrk.  303. 

— wurs,  amerikan.  304. 
— wurael,  Asarabaeea,  Oa- 

baric;  Badne  d'Asarnm, 

de  Cabarat  304. 
HauhechelwuTBei,  Basthar- 

row-Boot,  Badne  d'Ar- 

rdte-boeuf  304. 
Hauptpflaster  561. 
Hausen  304. 
—blase,  Isin  glass,  carlock; 

Colle  de  poiuon  304. 

Bänder-  305. 

Blätter-  305. 

Bttcher-  305. 

Faden-  305. 

Hudson's-Bay-  305. 

Klammem-  305. 

Bingel-  305. 

SamoTj-  305. 

Zungen-  305. 

bramlian.  3^5. 

japanische  21. 

Hausseife  758. 
Hauswaldkaffee  347. 
Hayagift  722. 
Hayinurd's  Original-Feuer- 

lösch-Handgnnate  252. 
Haieline  300.  [303. 

Haiel-nuts   s.   Haselntlsse 
Heavy  Garbonate  of  Magn. 

467. 

—  Magnesia  465. 
Hectographen  -  Tinte, 

schwanse  849. 

—  violette  849. 
Hede  300. 

Hedge-Hyssop    s.   Gottes- 
gnadenkraut 286. 

Heerdstahl  797. 

Hefe,  Leaven,  barm ;  Le  vain, 

leyflre  306. 
Hefenschwan  312. 
Hefepilse  306. 
Heidekom  299. 
Heidelbeeren,  Whortle  ber- 

ries,  bilberries,  Fruits  de 

Myrtille,  Baies  d'AireUe 

MyrtiUe  306. 
Heidenkom  299. 
Helenin  328. 
Helianthin  77.  500. 
Helianthus  annuus  906. 


HeUcin  692.  821. 
Heliotrop  582. 
Heliotropin  620.  [5&1 

Heliotropium  gmadiflonui 

—  peruTianum  582. 
HeUeborem  542. 
Helleborin  542. 
Helleborus  niger  542. 

—  Tiridis  542, 


90b. 

Hemidesmus  indieoa  548. 
Hemiterpene  828. 
Hemlockrinde  270. 
Hemp  30a 

—  seed  oil  3Ö1. 
Henequen  621. 
Henna  306.  730. 
H^ar  Oalds  73A. 

—  sulAiris  740. 

calcareum  738. 

Hepatica,  hepatique  444. 

—  tiiloba  444. 
Heptan  86. 

Herba  Abeüithü  3.  902. 

—  Absynthü  902. 

—  Aconit!  209. 

—  Adianti  261. 

—  Anthos  677. 

—  Cannabis  Indicae  300. 

—  Capillorum  Veneds  2b  1. 

—  Gardui  benedioti  37a 

—  Centaurii  minoris  827. 

—  CheUdonü  731.       [^3. 

—  Chenopodii  ambrosioidis 
_  Ohimaphilae  301. 

—  Chirettae  827. 

—  Cicutae  726. 

—  Cochleariae  459. 

—  Gonii  macuUti  726. 

—  Daturae  800. 

—  Bquiseti  minons  725. 

nugoris  725. 

mechanici  725. 

—  Eiythraeae  chilenais  l.^d. 

—  Fnmariae  226. 

—  Galeopsidis  grandiflorae 

—  Gratiolae  286.        [453. 

—  Grindeliae  289. 

—  Hepaticae  nobilis  444. 

—  Hemiariae  301. 

—  HyoBcyami  98. 

—  Hyssopi  908. 

—  Ivae  338. 

—  Jaceae  807. 

—  Lactucae  274. 

—  Ledi  palustris  315. 

—  Linariae  451. 

—  Lobeüae  459. 

—  Kari  377. 


—  Külefolü  725. 

—  Naatnrtii  130. 

—  Origani  1S8. 
~-  PBtebonlj  584. 

—  FerTiiicaelAtifoliM322. 

—  FolygftlM  amone  422. 

—  Pulegii  625. 

—  Palmoiiftriaä   moculfttM 

—  Rntae  661.  [462. 

—  Sftbinae  6S4. 

—  Salvüe  hortaiuiB  692. 
iUbcM  69^. 

—  Satnrq^ae  596. 

—  ScabioMa  779. 

—  Soordü  881. 

—  SerpjUi  655. 

—  SpUuthü  579. 

—  Tftbaci  821. 

—  Tuwceü  658. 

—  Taxi  199. 

—  TuHilaginiB  315. 

—  Thymi  842. 

—  Veronicae  199. 

—  Violae  tricoloria  807. 
Hwbe  aox  onillera  ■.  Löffel- 
kraut 459. 

—  d'if  B.  EibeniprosMii  1 99. 
HariiBtaeitloH  307. 

— gatiien,  Colchictun  Seed: 
Semences  de  Colchiqne 
307. 

— Bwiebel,  Colchionm  Corm ; 
Bnlbe  de  Colchlqne  307. 

Hering,  Herring  (engl)  298. 

Hflniaria  glabra  301. 

Henfraohte  219. 

—gif»  600. 

HMperiden  169. 

Heapariden  626. 

Hesperidiii  172.  528. 

Heoichreckenbaiun  27. 

Herea  braailieiuifl  378. 

—  61aziD7Ü  378. 

—  guyanensü  A1&. 
HaTCn  379. 
Hexahjdn)b«tt>ol  656. 
Hexakresotid  422. 
Hexan  86.  594. 
Hexanitrodtphenflamin  76, 
Hibisciu  caunabmos  266. 
High  Taper  flawen  a.  Woll- 

blnmen  905, 
Hlmalaya-Cader  136. 
Himbeeren,    fUap    berrj, 

Framboisier  307. 


— geiat,  Hart's  hom  dropa 

-H  308.  (308. 

—saU,  runea  404. 

Hirachiange  308. 

— sangenblätter,  Hart'« 
Tangne-Learea;  Penillei 
de  Scolopendre  .308. 

Hiraa,  millet ;  mil,  millet  308. 

—  echte  3CW. 

—  gemeine  308. 
~  grane  308. 

-~  italieniMhe  308- 
HirMtunehl  485. 
Hiradinea  114. 
Hirorabein  515. 
HJemea  Teatammt  791. 
HochseitskllgeLohen  416. 
HKllenatein  777. 
— halter  778. 
Hofmaui'B  OrOu  48. 

—  Violett  50. 
Hoffmanna      Lebenabalaam 

—  Tropfen  10.  [308, 
— tropftn  309. 
Hogalard  750. 
Hohlglts,  weiasea  275. 
-Uring  29ä 

— Apfchen  817. 
Holarrheua  afHcana  176, 
Hollimder  309. 
—beeren,    Elder    Berriaa, 

Baiea  de  Sorean  .H09. 
— blflthen,   Blder  Ftowera, 

Fleare  de  Snrean  309. 
HoUy-hock  a.  Stoekmalren 

808. 
Eola,  Wood,  boia  309. 
-alkohol  498. 
— oellnloM  575. 
— eaaig  310, 

rektifldrter  311. 

B&nre  311. 

— faser  (ehem.)  136. 

— geist  498. 

—kohle,  Char  coal,  Cbarbon 

T6g«tal  311. 
—lack  432. 
— s&nre  HU. 
— MhUff  575. 
— anbatans  454. 
— theer,  Vegetable  tar  312. 
— trtlnbe  187.  [838. 

— dmmt  910. 


Homeriana  314. 
Hondnraa-Saraaparilla  720. 
Honey  314. 

—  -Water  297. 
Honig  314. 

—  gereinigter  315. 
— waaaer  297. 
Hopea  micrantha  181. 

—  aplendida  181. 
Hopfen  95. 
—bitter  96. 

— dolden  95. 

—harz  96. 

— mebl  96.  463. 


—  diatiehnm  96.  271. 

—  hexaaticbon  271. 

—  Tnlgare  271, 

—  seocriton  271. 
Hornblende  72. 
— achwimme  77. 

— ailbar,— ailTer(engL)158. 

— stein  384. 

-Stoff  381. 

Horse-tail  s.  Scbachtelhalm 

HnantL  191.  [725. 

Huanttcorinde  140. 

Hflbl'a  Jodmethod»  247. 

Hflttenkatse  107. 

Hnflattig  315. 

— bl&tter,       Golt'a      foot 

Leaves,   Feniliea  de  Paa 

d'Äne  315, 
Hnile  animale  s.  &tk.  Thier- 

Öl  12, 

—  canelle  s.  ZimmtOl  911 

—  d'amande  donoe  472, 

—  d'Antoor     ronge 
TttrkiBchrotbOl  855. 

—  deBues  de  Geniorre  * 
BoDlean  ■.  Bii' 

tbeerOl  9& 
camäline  s.  Leind 

Sl  451. 

cbaDTT«  301. 

CMnevia  30' 

coco  406. 

falnea  s.  Bw 

Ol  131. 

foie  de  m' 

GenÖTrior 

—  —  Lanrier  ■ 
lin  451. 
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Hvile  de  lote  s.  Aftlqnappen- 

91  1. 

Haou  464. 

Moringa  84. 

menthe  poin^  598. 

navette  s.  Bttböl  678. 

Palme  8.  Palmöl  572. 

penil  s.  Apiol  61. 

pin  de  montagae  s. 

Latechenöl  442. 

piBtache  de  terre  226. 

poinon  a  Thxaa  841. 

poix  873. 

pommee  a  Aepfelöl  7. 

Frovence  a  Proveacer^ 

öl  83. 

Ricin  669. 

Rorqnal  rofltr6  188. 

semences  de  Coton  a 

BanmwoUflamenöl  84. 

S^same  772.        [92. 

saccin  s.  Bernstemöl 

t^i^binthme  830. 

Val6riane  80. 

—  d'Olive  83.  [730. 

—  labriflante  8.  Schmieröl 
Hniles  essentielles  s.  äthe- 
rische Oele  10. 

Hnüe    yolatile    d'amande 
am^re  101. 

de  bergamote  90. 

de  Biffarade  626. 

de  Gajepntier  349. 

de  Citren  169. 

de  flenr  d*oranger  562. 

—  —    de    Gingembre   8. 
Ingweröl  327. 

de  Lavande  443. 

de  Moatarde  768. 

de  Bhiaome  d'Iris  336. 

de  rose  677. 

d'orange  626. 

Homnlns  Lnpolns  95. 
Hnndeblnme  459. 
Hnndschierling  727. 
Hnngarian     baisam     s. 

Latschenöl  442. 
Hyacinth  921. 
Hyalonema  385. 
Hydracetin  632. 
Hydrargyllit  36. 
Hydrargyriacetat  649. 
— ammoninmchlorid  640. 
— bromid  640. 
—Chlorid  641. 
—Jodid  645. 
— nitrat  649. 
— oleat  647. 
— oxyd  648. 
—phenylat  652. 


Begister. 

Hydrargyrisalieylat,     pri- 
märes 697. 

—  seknndiras  697. 
Hydrargyrisol&t  649. 
— SQliid  653. 

— thiocyanat  652. 
Hydrargyroacetat  650. 
--chlond  643. 
—Jodid  646. 
— nitrat  651. 
— oxyd  650, 
— snlfat  652. 
— tannat  651. 
Hydrar^TTom  636. 

—  aceticnm  oxydatnm  649. 
oxydolatnm  650. 

— amidato-bichloratom  640. 

—  bibromatnm  640. 

—  bichloratnm  corrodTom 
641. 

->  b^odatom  mbrom  645. 

—  carbolienm  652. 

—  chloratom  mite  643. 

—  jodatum  flaynm  646. 

—  nitricnm  oxydnlatnm  651. 

—  oxydatnm  648. 

—  oxydnlatnm  650. 
nigmm  650. 

—  —   nitricoammoniatom 

—  peijodatnm  645.     [650. 

—  praedpitatnm  albnm  640. 

—  salicylienm  697. 
-^  snbsnlfaricnm  650. 

—  snlfoichthyolicnm  320. 

—  snlforatnm  653. 

—  snlfbricnm  basicnm  650. 

oxydatnm  649. 

oxydnlatnm  652. 

—  tannicnm  651. 
Hydrastin  315. 
Hydrutinin  315.         [315. 
Hydrastis    canadensis    89. 
Hydrate  de  chloral  854. 
-—  de  oxyde  de  fer  s.  Eisen* 

hydroxyd  212. 

—  de  protoxyde  de  fer  s. 
Eisenoxydnlhydrat  213. 

Hydrated  ferrons  oxide  s. 
Eisenoxydnlhydrat  213. 

—  oxide  of  iron  a  Eisen- 
taydroxyd  212. 

Hydrobromat  314. 

— carbonate    de   Magnesie 

-Carotin  512.  [466. 

— chinon  79. 

— chlorate  of  Apomorphia 

of  Qninina  145.      [61, 

-Chlorid  acid  710. 
— coUidin  630. 
— cotamin  560. 


Hydroflnocerit  137. 
Hydrogeninm       hyperoxy- 
datnm  solntnm  üSU 

—  peroxydatnm  881. 
Hydromagnesit  464. 

— thionic  acid  s.  Schwefel- 
wasserstoff 749. 
— thions&nre  749. 
Hygrin  174. 

Hymenaea  Ck>nrbaril  27. 413. 
Hyoscin  98.  316. 

—  hydrobromid  316. 
Hyoscinnm  316. 
Hyoscinnm  hydrobromatum 

316. 
HyoM^amin,  Hyoscyamine, 

flyoa<qrMnii>nm    74.    98. 

190.  316.  800. 
— snlfat  317.  [317. 

Hyoscyaminnm  snlfancnn 
Hyoscyamns  niger  98.  316. 
Hyoscyamns      Leaves     a 

Bilsenkrantbl&tter  98. 
Hypercodon  rostiatns  188. 
Hypericnm  294. 
Hypnon  317. 
Hypogaeasinre  250. 
Hypojodite  330. 
Hypoqnebrachin  635. 
Hyposnlfite  de  sende  537. 
Hypoxanthin  256. 
Hyson  836. 
Hyssopns  ofdcinaliB  908. 


Ice  8.  Eis  201. 

— land  Moss  a  Island.  Moos 

Ichthyocolla  304.         [337. 
Ichthyol  319. 
—öl,  rohes  319. 
— snlfosftnre  319. 
Ichthyosanms  191. 
Icica  221. 
Idrialin  636. 
IdriaUt  636. 
Idrisöl  320. 
Idris-yaghi  320. 
Ignatinsl)anm  321. 

—  Bean  321. 

—höhnen,    —  -Bean,    se- 
mences de  St.  Ignace  321. 

Hex  Aqnifolinm  871. 

—  paragna^ensis  478. 
Hlicinm  anisatom  804. 

—  religiosnm  804.  928. 

—  vemm  804. 
Hlipebntter  321. 
ImmergrOnbl&tter,    Lesser 

Periwinkle-Leayee;  Feaü- 
les  de  Pervenche  321. 


Register. 


Imperatoria       Ostrathimn 
Imperatorin  492.         [492. 
Imperial  836. 
Incrnstation   in  Boilers  s. 

Kesselstein  882. 
India    berries    s.   Kockel- 

körner  401. 

—  rubber  s.  Kautschuk  377. 
Indian  com  s.  Mais  468. 

—  Hemp.  8.  Hanf,  indischer 
300. 

—  -Sarsaparilla  548. 

—  Tobacco  459. 
Indican  322. 
Indicnm  322. 
Indig,  Indigo  822. 
—blau  322. 
—braun  323. 
— karmin  325. 
— komposition  325. 
—leim  323. 
Indiglucin  322. 
Indigo,  rother  565. 
Indigofera  Anil  322. 

—  argentea  322. 

—  disperma  322. 

—  tinctoria  322. 
Indigokttpe  324. 
Indigpurpur  325. 
— roth  323. 

—  schwarz  326. 
—Solution  325. 
—Sorten  323. 
— tinktur  325. 
Indikatoren  663. 
Indisches  Feuer  70. 
Induline  325. 
In6  810. 
IneYn  810. 
Infasa  75. 

Infnsionsmethode  96. 
Infusorienerde  326. 
Infusum  Sennae  cum  Manna 
Ingber  326.  [475. 

Ingwer,   Qinser,   Rhizome 

de  Gingembre  326. 

—öl,  Ginger  oü,  Huile  vola- 
tile  de  Gingembre  327. 

Ink  s.  Tinte  846. 

Innenrinde  673. 

Inosit  922. 

Insektenpulver,  Insect-po  w- 
der;    Poudre  insecticide 

—tinktur  328.  [327. 

Insect  powder  s.  Insekten- 
pulver 327. 

Inula  Helenium  22. 

Inulin  328.  391. 

Ipecacuanha-Root  125. 

Ipo  600. 

T.  F.  Hanauselc«  Weldinger*!  Wurenlezikon,  IL  Avfl. 


Ipomoea  Orizabensis  319. 

Jacari 

Purga  177.  318. 

Jäger 

—  simulans  318. 

Jagdp 

Iridium  336. 

Jalap 

— bronze  336. 

Jalaps 

— phosphorbronze  336. 

Jalaps 

—  sesquioxyd  336. 

Jalape 

Iris  florentina  863. 

— kno 

—  germanica  863. 

Jala 

—  pallida  863. 

— wur 

— kampher,  Orris-Root  oil ; 

Jalapii 

Huile  Yolatile  de  Rhizome 

Jalapi: 

d7ris  336. 

Jalapii 

-öl  336. 

Jamale 

Irländisches  Moos,  Carra- 

-  Pei 

geen,   Mousse  d'Irlande 

— kino 

Iren  201.                     [337. 

—  -Qu 

Irwinffia  Barteri  185. 
Isapiol  61. 

— rind( 

—  Sar 

Isatis  tinctoria  322.  878. 

Jamboi 

Isinglass  21. 

Jambul 

—  s.  Hausenblase  304 

Japan-. 
— holz 

Isländisches  Moos,  Iceland 

Moss,   Liehen   d'Islande 

-.Int 

337. 

Japanifi 

Isoäpfelsäure  8. 

Japania 

Isoamylalkohol  43. 

Japanpi 

Isobaldriansäure  80. 

— sandc 

—  -isoamylester  7, 

— talg 

Isobutylcarbinol  43. 

—  wax 

Isolinolensäure  251. 

Jasmin, 

Isonandra  dasyphylla  294. 

Jasmini 

—  Gutta  294.             [548. 

—  oder 

Isonitrosoyerbindungen 

Jaspis  i 

Isoölsänre  251. 

Jatamai 

Isopelletierin  585. 

Jateorrl 

Isophloridzin  606. 

Jaune  b 

Isophotosantonsäure  716. 

—  de  Gl 

Isopren  379.  828. 

J61. 

Isopropylglykolsäure  503. 
Isosulfbcyanallyl  768. 

-  de  Q 

citnn 

Isothiocyansäure-AUylester 

d»or 

768. 

Javelle's 

Tssues  de  bl6  s.  Kleie  390. 

Jequiritj 

Italian  Extract  of  Liquorice 

Jequiritj 

s.  Tiakritz  439. 

Jerusalei 

Ivain  339. 

Jesuiteni 

Ivakraut  338. 

Jet  122. 

Ivaöl  339. 

Jeweller' 

Ivaol  339. 

Jeye's  D 

Iraranchusa  339. 

Jod,  Jodi 

Ivoire  s.  Elfenbein  221. 

329. 

—  artificiel  379. 

—ammon 

iTory  s.  Elfenbein  221. 

Ammoi 

—  -nut  s.  Steinnuss  803. 

— argyrit 

Jodat  33< 

Jodblei  3 

Jaborandi,  Feuilles  de  J. 

— cyan  3i 

Jaborin  317.                [317. 
Jacaranda  brasiliana  571. 

—eisen  2 

zu< 

963 

JodeiMnsynip  210. 

— ffribi  48. 

— Eydrate      d'ammoniaqiie 

Jodide  330.  [331. 

—  of  Ammon  331. 

—  of  Amylnm  b.  JodBt&rke 
335. 

~  of  ixon  s.  Suei^odttr  209. 

—  of  laad  332. 

—  of  potaannm   s.   Jod- 
kAlium  332. 

—  of  Soda  533. 
Jodkalimn,  Jodide  of  po- 

taasiiim  332. 
— methyl  500. 
— natrium  532. 
Jodoform,  Jodoforme,  Jodo- 

fonniniii,      Jodofon&om 
— äther  868.  [334. 

— collodinm  868. 
— gaie  868. 
— seide  86a 
— torfiomll  868. 
Jodol,  Jodolnm  335. 
Jodqaeokailber,  gelbee  646. 

—  rothee  645. 
Jodflftare  33a 
— dlber  777. 
— tttrke  335. 

—  Boblim6  329. 

— tinktiir  330.  845. 
Jodfire  330. 

Jodmn  resnblimatom  329« 
Jodure  de  Sodivm  532. 

—  de  MQde  532. 

—  de  fer  B.  Bisesjodttr  209. 

—  de  plomb  332. 

^  de  potaBBiiim  332. 
Jodnretam  Amyli,  Jodide  of 

Amylnm  335. 
Jod-Violett  50. 
— watte  868. 
JohamuBbeeren,  £ed  Cniw 

rant;  groseiUer  ronge  336. 
--brod  375. 
Jachten  446. 
Jack-bohne  518. 
Jndenapfel  171. 
-<peoh  73. 
Jnglans  regia  878. 
Jnjubae  s^cae  338. 

—  italicae  33a  [338. 
Jnjiiben,  Jnjabe,   JnjaboB 
Jnngfemblei  108. 
Jun^ein  885. 

Jnniper  BerriOB  b.  Waeh- 
holderbeeren  872. 

oü  873. 

JnnipeniB  Bermudiana  136. 

—  commoniB  872. 


BegiBter. 

JnniperaB  Oxyeednu  873. 

—  Sabina  684. 

—  Tirgintana  136.  684. 
Jnniper-wood  oil  873. 
Jnmbeba  338. 

Jäte,   Fant  hemp,   gonny 
flbre;  Jäte  338. 


KabeUaa  808. 

Eadeöf  873. 

Kadmium  339. 

— acetat  340. 

— bromid  340. 

—Chlorid  340. 

—gelb  340. 

—Jodid  340. 

— BBlse  340. 

— Bolfat  340. 

KäBO,  Cheeee,  Fromage  341. 

— milben  342. 

— pappelbl&tter  470. 

-Hrtoff  135. 

KUberkropf  727. 

Kaffee,  Goffee,  Gift  342. 

— bohnen  342. 

— gerbsänre  d4a 

— gewfln  347. 

—Surrogate  345. 

Kaffein  343.  34a  835. 

Kaffemkom  30a 

KaincaAvre  350. 

Kainit  2.  103.  196.  366. 

Kainkawursel,  CaincaBoot» 

Bacine  de  Cainca  349. 
KaiBergrfln  752. 
-öl  595. 
— pillen  350. 
—theo  834. 
— tinte  849. 
KaiepatOl ,     Cajapat    oil , 

Htiile  Tolatile  de  G^je- 

patier  349. 
Kakao  350. 

—  hoUftnd.  352. 
—bäum  350. 

— bntter  351. 
— maBBC  352. 
— prftparate  352. 
— pulver,  entölt  353. 

—  -üntersnchnng  354. 
Kakadyloiyd  230. 
Kakaoroth  351. 
Kalabarbohne,       Galabar- 

Bean,  Ordeal  Bean;  Foto 
d'öprenyedn  Galabar  356. 

Kälberlab  431. 

Kaliatnrhols  714. 

Kali,  chromaanreB  165. 

—  doppeltkohlen8aareB35a 


Kaü,  gelbes  chromaanrea, 
Tellow  Chromate  of  po- 
tassinm;  Ghromafee  de 
potasse  janne  166. 

—  myrottBaores  768. 

—  neutral,  chroma.  166. 
— neutrales  weiuBaures  901. 

—  rothes,  chromBaurefl, 
bichromate  of  potaah; 
bichromatede  potasse  165. 

—  sweüSMsh  chromsanres 
165. 

—  aweifaeh  kohlenflanrea 
358. 

—  bichromicum  165. 

—  boruBBicnm  115. 

—  carbon.,  Kalium  carbo* 
nicum  360. 

—  cauBticum  14. 

—  chromicum  flayum  166. 
rubrum  165. 

—  ferrato-tartarieum  2ia 

—  hydricum  14. 

—  —  fbsum  15. 

Biccum  15. 

Bolntum  15. 

—  bydrojodicum  332. 
oxydatnm  14.     [762. 

—  natronato  -  tartaricum 

—  Btibiato-tartaricum  124. 

—  Btibicum  357. 

—  tartaricum  901. 

borazatum  119. 

— alann  22. 

— dttnger  196. 
— feldspat  243. 
— hydrat  14. 

foBtes  15. 

geecfamolaenes  15w 

—lauge  15. 

— Iteung,  arsenigsaure  69. 

— natron,  weinsaures  762. 

—Salpeter  702. 

—seife  757. 

Kalium  357. 

—  aceticnm  233. 

—  arsettsaures  358. 

—  bicarbonicum  35a 

—  bisulfnricum  367. 

—  bitartaricum  900. 

—  bromatum  359.       [35a 

—  carbonicum      acidulom 

e  Tartaro  363. 

pnriaaimum  363. 

depnratum  363. 

—  chloratum  152. 

—  chloricum  15a 

—  chlorsaures  156. 

—  cyanatum  179. 

—  essigsaureB  233. 


—  jodfttnm  333. 

—  kohlenaanTes  360. 

—  mtuigxnicaiD  364. 


—  neutrales  oulsanrcB  568. 

—  Bitricnm  702. 

—  oialMnree  Mnrea  S68. 

—  MraphenoIsnlfonsatiTei 

—  pennuigAnicnm  365. 

—  pTTOKliwefelMareB  367. 

—  rhodanatum  669. 

—  rathaniemiirM  681. 

—  salpetenanrea  702. 

—  saares  achwefelsanrea 
wamsanres  899,  [367. 

—  utivefelBaiires  366. 

—  BDlfocTanatnm  669. 

—  anlfnratam  740, 

pro  balneo  363.  740. 

pro  Q8D  interno  740. 

—  snlfaricnm  366. 
acidom  367. 

—  tliiocyanMiireB  669. 

—  ttbeniiaiie:aiisanrfla  365. 
~  niit«rclilorigniire>  364. 
— aoetat  233. 

einfach  flanres  233. 

«weifach  lanres  233. 

— amalgam  37. 
— antimoniat  357. 
— araeniat  358. 
— anrieh  lorid  284. 
— bikarbonat  358, 
— bioialat  568, 
— bisnlfat  367. 
—bitartrat  699. 

—  -Bleiglaa  275. 
— bromid  359. 

—  -Calcfnmglas  275. 
— carbonat  360. 

—  —  reines  363. 
—chlorst  156. 
—Chlorid  152. 
—Cyanid  179. 

— eisencyanid  116. 
— eiaencjaattr  115. 
— flnorid  !.'60. 
— hjdrocarbonat  358. 
— hydroiyd  14, 
— hypochlorit  364, 
-Jofid  332. 
—maoganat  364. 
— metiuitimoniat  357. 


— Bnifhydrat  740. 
— Terbinduu^n  357, 
EaliwaBaerglas  536. 
Kalk  16. 

—  arabitmorer  63. 
-~  essigsanrer  232. 

—  ^ebiannter  16. 

—  hydranUscher  512. 

—  kohlenranrer  roher  419, 

—  oxalsanrer,    Oxalat     of 
Urne,    Oxalate    dechani 

— bUa  90.  [56a. 

—hydrat  16. 
— liniment  456. 
—milch  17. 
— Rchwefelleber  738. 
— Bpat,  Calcapar, limestone; 
<^iix  carbonaMs,  calcite 
— rtein  16.  367.  [367. 

— waaaar  17. 


Kamellie  834. 
EamiUenUDtben.Oamomile ; 

Oamonülle  commune  369. 
—  rOmüche,      Chanomile 

Flowers;  Camomflle  Bo- 

maina  676. 
Eammanftora  742. 
Kammgarn  wolle  705. 
Kampher,CommonCamphor, 

(^mphre  369. 
Kämpfend  964 
KampherlinimeBt  456, 
— tahDpnlTer  908. 
Kamphin  383.  830. 
Kamptolikon  379. 
Kan£ssBcker  923. 
KaoMl,  edler  909. 
KankaTvSchw&mme  78. 
Kanonengnt  447. 
— metaU  447. 
Kanthariden  788. 
Kansleitinten  846. 
Kapern,  Kappem,   Caper, 

Caprier  370. 
Eapilläraymp  261. 
Kapsafran  688. 
Karamania-SchwKmme  78. 
Karamel  9'23. 

Caramel  370. 
Karatimog  283. 
Karawanenthee  834. 


bfinit  373. 
SaiattschJldkrJIte  727. 
Karlsbader  BiansepolTer 

123. 

—  8«da278. 

Karmelitergeüt  494.  898. 
KarmiB,  Carmin  374.  390, 

—  blauer  325. 
-lack  258. 
-roth  374. 
—Stare  374. 
—snrragat  421. 
Karmoisüiscbitdlaiu  382. 
Karobe  134, 

Karoben,  Carob,  St,  Jobn's 

Bread;  Caronbes  375. 
Karatenit  46. 
Kartoffel,  Tuberons  Potato, 

Pomme  de  terre  375. 
—keime  786, 
— mebl  485. 
-Btftrke  796. 
Karaben  375. 
Easchnbanm  22a 
Kaakarilla  177. 
Kaskarillrinde ,    Cascarilla 

Bark,  Ecorcs  de  Caaca- 

riUe  375. 
Kauelergelb  376. 
KasslergrOn  752. 
Kaasonade  926. 

—  TOtha  926. 

—  weisse  926. 
Kastanien,  Chestnata,  CU* 

*  ■        376, 


-mebl  41 


aUrke  796. 
Katechn,  Cnteh,  Cachon  376. 
Kataenkrant,  Cat  Thym«; 

Calamandier  Mamm  377. 
— miue  494. 
Kanrikopal  181.  414. 
Eanitenxel  287. 
Kanatische  Soda  19. 
Kaatschion  379. 
Kantschin  379. 
Kantachak,   ladia  rabb«r, 

gomme  eUstiqne  377, 
—  kDnstUcher  15a 
—kitte  369. 

leder  379. 

öl  379. 

'Pflaster  869. 
Kaviar,  Caviar  380. 
Kawa,  Kawa-Kawa  380. 
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KAweSn  380. 

Kawahin  380. 

Kefir,  Kellyr,  EefirkOmer 

KeUerhalsrinde  756.    [380. 

Kelp  329. 

Kentackykaffee  346. 

Keratin  381. 

Keratit  379. 

Kermee  382. 

—  animale  382. 

—  Bünerale  382.  738. 

— ^beeren,  Kermee;  Coche- 
nille da  chfine  382. 

(Pflanie),  FoxgloTe, 

morelle  des  Indes  382. 

^yrup  382. 

--eiche  382. 

—kömer  382. 

— schildlans  382. 

— tinctorum  382. 

Kernseife  757. 

—  künstliche  758. 
Kerosolen,  Kerosolin  86. 
Kesselstein,  Ooncrete  car- 

bonate  of  Urne,  incmsta- 

tion  in   Boilers;   Ghanx 

concretion6e  296.  382. 
— bildong,  Mittel  dagegren 

271. 
Kerosin,  -öl  594.  595. 
Kicher-Brb8en,Chick-pease, 

pois  chiche   (garranche) 

226. 
Kioksia  afticana  811. 
Kiefer,  gem.  829. 
— nadelöl  443. 
Kiefernsprossen  253. 
Kienöl  383. 
Kieselerde  384. 
— flnomatrinm  536. 
wasserstoif,       Flno- 

silicic-acid;  Acide  flao- 

siliqne  383. 

slinre  383. 

— flusssfture  383. 

— galmei  912. 

— gohr  326. 

^sKore;  Siücic  aoid;  Adde 

siliqne  384. 

amorphe  384. 

anhydrid  384. 

—schiefer,  schwarier  628. 
^Sinter  385. 
— tnif  385. 
— linkers  912. 
Kieserit  3.  103. 
Kiesow'sche    Lebensessenc 
Kimm  424.  [222. 

Kinderthee  790. 
Kino  386. 


Kino  anstralisches  386. 
weetafrik.  387. 

—  westind.  386. 
— gerbeänre  386. 
KinoXn  3ö6. 

Kino  indicnm  386. 
£ano  Malabaricom  386. 

—  opticnm  386. 
— roth  386. 
Kirschbanmrinde  270. 
Kirschen,    Cherry,    black 

cherriee;  Cerisee  387. 
Kirschgnmmi,  Cherry-tree 

gnm  64. 
— lorbeer  387. 
blItter,Chen7-Laarel- 

Leaves;      FeniUes      de 

Laorier-cerise  387« 

Wasser  388. 

—stiele  387. 
— symp  387. 
—Wasser  387. 

Baaler  387. 

Schwanwälder  387. 

Schweixer  387. 

Kitchensalt  s.  Kochsala  399. 
Kitte,  Cements ;  dment  388. 
Kladrophosphat  192. 
Klatschmohn  389. 
— rosen,  Bed  Poppy  Petals; 

Fatales  de  Coqnelicot  389. 

symp  820. 

Klaaenfett,  Neat^s  footoil; 

Qraisse  des  pieds  da  gros 

betail  390. 
Klanenöl  390. 
Kleber  482. 

—  Glnten,  colle  flbrine  ye- 
getale  390. 

— mehl  27. 

Klebschiefer  554. 

—wachs  877. 

Kleesftore  566. 

— sals  568. 

Kleie,  Bran;  Issoes  de  bl6 

390.  481. 
Kleinia  328. 
Klette  391. 

—  grosse  315. 
Klettenkerbel  727. 

— wnrael ,    Bardock  -  root> 
Racine  de  Bardane  391. 

öl  392, 

Klippfisch  808. 
Klopstockia  cerifera  601. 
Klötzen  99. 
Knackmandeln  472. 
Knallinaunit  547. 

—  qneckailber  647. 
-säure  647. 


Knantia  arrenais  779. 
Knistergold  447. 
Knoblanch-Qamaader  881. 
Knochen  195. 

—  Bone;  os  392. 
— asche  191.  392. 
—fett  392. 

—kohle,  Bone-black;  Chai^ 

bon  d'os  392. 
— ^leim,  reiner  266. 
—mark  674. 
— mehl,  gedämpftes  195. 

snperphosphate  195u 

—Schwan  392. 
Knollentraganth  853. 
Knopflack  432. 
Knoppem,     Aoom    galls, 

Galliots  de  Hongrie  394. 

—  loTantinische  860. 

—  orientalische  860. 
Knorpeltang  337. 
Kobalt.    Cobalt,   Gobaltun 
-biathe  395.  [395. 
—Chlorid  850. 

—färben  397. 

—gelb  397. 

— glans  395. 

— grOn  39a 

-kies  395. 

— ozyd,  Schwanes  396. 

— oxydkali,  salpetrigsanres 

— oxydnl  396.  [397. 

Zinkoxyd,  phosphor- 

sanres  397. 
— saflor  396. 
— schwftne  395. 
— nltramarin  397. 
Kochenille,         Cochineal; 

Ck>chenille  398. 
Kocherbsen  225. 
Kochreis  664. 
— sala.   Kitchen  salt;    sei 

commnn  399. 

Wässer  507. 

Kockelskömer;  India  ber- 

ries,  Gocqne  da  Levant 

401. 
Kölner  Braon  122. 
Kölnisch  Wasser  401. 
Koenigin  519. 
Königsblan  397. 
-gelb  71. 
-hol2  571. 
— kersenblfithen  905. 
—Wasser  709. 
KOmer  616. 

—  «Asant  72. 
-lack  432. 

— traganth  853. 
Kosten  376. 


EegiBter. 
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Köttsdorfera  Zahl  247. 
KohlebUder  450. 
Kohlenblende  802. 
— oxychlorid  154.  402. 
— oxyd,  Garbonic  gas,  gas 

carboniqne  402. 
— sünre,   Garbonic;  Adde 

carboniqne  403. 

anhydrid  403. 

-Wasser  509. 

— stoff,Garbon ;  Carbnre  405. 

dioxyd  ÄS. 

disnlfid  740. 

monoxyd  402. 

— Wasserstoff,  leichter  497. 
Stoffe,   Carbnrets   of 

Hydrogen;    Carbone  hy- 

drogönd  405. 
—Siegel  801. 
Kohlezahnpnlver  908. 
Eohlsaat  659. 
Koji  785. 
Kokes  800. 

EokosnnsSt  Cocoa  nnt ;  Cooo 
— fAser  572.  [406. 

— nnssOl  406. 
— palme  406. 
Kolabanm  407. 
— nnss  407. 
Eolbenhirse  308. 
Eollodinm  407. 
Kolombownrsel,    Calomba 

Boot;  Racine  de  Colombo 
Kolonialzncker  926.    [407. 
Kolophoninm  830.  831. 
Koloqninten,     Colocynth, 

Coloqninte  408. 
-gnrke  408. 
—tinktur  845. 
Komb6  810. 
Eommer  424. 
Eommisbrot  128. 
Eompositionen  (s.  Zinn)  920« 
Eoniin  408. 
Eonydrin  726. 
Eonservimngsmittel  409. 
Eopaivabalsam.  Balsam  Ca- 

pivi,  Banme  de  Copahn 
Eapaivaöl  412.  [411. 

Eopal,  Copal  412. 
— banm  27. 
Eopale  harte  413. 
Eopalkitt  388. 
— kolophon  414. 
—lacke  414 
Kopp's-Methode  784. 
Kopra  406. 

Koprolithen  191.  610. 
Korallen,  Goral;  Gorail  416. 
— tinte  849. 


Eorallenwnrsel  224. 
Eordofinngnmmi  62. 
Eoriander,GorianderFmits; 

Goriandre  416. 
Eorinthen  888. 
Eork,  Gork;  Li6ge  416. 

—  weiblicher  416. 
Eomblnmen,  Gom  bettle, 

Gom  flowers;  Flenrs  de 

Bluet  417. 
Eomrade ,         Eomradeni 

Gockle,  Böse   Gampion- 

seeds ;  Semences  de  coqne- 

loorde  417.  489. 
Eomainn  918. 
Korund  36.  678. 
Eosin  418. 

Eoso,  Eonsso,  Gonsso  417. 
Eonsso  417. 
Eowri-Gopal  414. 
Erachmandeln  472. 
Erähenan^en,      Vomiting 

nnt,  Noix  vornique  129. 

418.  548.  812. 
Eränter,  blähnngstreibende 

—  erweichende  790.    [790. 

—  zertheilende  791. 
Erameria  argentea  660. 

—  Ixina  y.  granatends  660. 

—  secnndiflora  660. 

—  triandra  659. 
Eramperlthee  337. 
Eranabitter  872. 
Eranewettöl  873. 
Erapp  419. 

—wnrzel,  Madder,  Bacine 

de  Gkirance  418. 
Eranseminzblätter,  Gorled 

Mint ;  Fenilles  dn  Menthe 

cr6pne  510. 
Erantraps  659. 
Erant,  romanisches  883. 
Eratzbohne  518. 
Ereatin  256. 
Ereide,  Ghalk;  Graie  368. 

—  BrianQoner  825.     [419. 

—  spanische  825. 
— -  Venetianer  825. 
Eremserweiss  113. 
Ereochyle  588. 
Ereosol  420. 
Ereosot  420. 
Ereosotnm  faginnm  420. 
Eresalol  421. 

Eresole  421. 
Eresotinsänren  421. 
Erensbeeren  422. 

symp  422. 

>-blnme,  Bitter  Milkwort, 
Polygala  amer  422. 


Erenidom  422. 

beeren,      Bnckthom 

berries;   Baies   de  Ner- 

pmn  422. 
— krant,  bitteres  422. 
Erenzkttmmel  523. 
Eriegssprenggelatine  547. 
Eronentinte  849. 
Eronpiment  618. 
— rhabarber  667. 
Eropfschwamm  79. 
ErotonOl  423. 
— slinre  423. 
<~samen,  Tiglinm  Oroton 

seed ;  Semences  de  Groton 

'KgUnm  423. 
Erflmelzncker  926. 
EmmmholzOl  442. 
Eryolith,  Gryolite;  Gryo- 

Uthe  36.  423.  785. 
Erystalle  von  oxalsanrem 

Ealk  27. 
Erystallglas,  bOhm.  276. 
Erystalloide  27. 
Erystallpomade  297. 
<~tannin  271. 
Enbeben,  Gnbebs;  Gnbdbe, 

Poiyre  ä  qnene  424. 
—öl  424. 
— pfeffer  424. 
Enchengnmmigntti  293. 
—lack  433. 
Eüchenschaben  104. 
—schelle,  schwarse,  Mea- 

dow  Anemone,  Anemone 

de  pröB  630. 
Eümmel,  Garaway-Fmits; 

Fmits  de  Garvi  424. 
—  römischer  523. 
— geist  898. 
—öl  424. 

Ettrbisorangen  171. 
— samen,  Gonrd-seed,  pnm- 

pion  seed;  semences  de 

citronille  424. 
Engelgrttnspan,  Sabacetale 

of      Gopper;       Ac6tate 

cnivriqne  basiqae  290. 
Engellack  36. 
Enhweizen  490. 
Enknmz  468. 
Enmmin  424. 
Eumys  505. 
Enndaöl  134. 
Eunstbronae  447. 
— bntter  132. 
— dammar  181. 
—eis  201. 
— hefe  894. 
—käse  342. 
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Kimstwein  8d7. 

—wolle  773. 

Kupfer,  Oopper,  CuiTre  425. 

—  chromBaaree  166. 

—  acbwefelaanree  429. 
^alaun,  Alaminate  of  Cop- 

per  426. 
^amalgam  37. 

—  -AmmoniiimBulfikt  748. 
— blaa  428. 

—Chlorid,      Chloride      of 

copper;      Chlomre     de 

enivre  426. 
— chlorttr,  Protochloride  of 

Copper,  Protoohlomre  de 

cniTre  427.  * 
— glans  425. 
—grau  753. 
—hart  427. 
— karbonat,  Carbonate  of 

Copper ;  cniyre  carbonatö 
— kiee  203.  425.  [427. 
— nickel  539. 
— oxychloride  428. 
— ozyd  i  Oxide  of  Copper  42a 
bausch  essigiaaret 

290. 

chromsanres  166. 

neutraleB  essigsaures 

289. 
-—  — ammouiak,      ohrom- 

saures  167. 

schwefelsaures  748. 

— oxydul,     Protoxide     of 

Copper;    Protoxyde    de 

cuivre  428. 
—rauch  917. 
— schwftne  428. 
— stein  425. 
—Sulfat,  Snlpbate  of  copper ; 

Cuivre  sultet6  429. 
-Vitriol  429. 
—Wasser  216. 
Kurkuma  430. 
-gelb  431. 
— papier  431. 
Kus-Kus  320. 
Kuso,  Kusso  417. 
Kuteragummi  431. 
Kw6-Kw6  664. 
Kyanäthin  628. 
Kyanconiin  629. 
Kyanisiren  642. 
Kymantin  73. 


I«ab,  Bnnnet,  pr6sure  431. 
—  vegetab.  s.  Withania904. 
Laberdan  808. 
Labesseni  431. 


Labpulver  432. 

Labrador,  Labradorit  432. 

Labradorit  243. 

L'abrus  k  chapelet  le  faux 

r^glisse   s.    Abrus    pre- 

cator.  3. 
Lac  Sulftiris  735. 
Laccalnsfture  433. 
Lacca  Musd  435. 

—  musica  435. 
Lachgas  806. 

Lack,  Florentiner  36. 

—  Gumlac,   gomme-laque 

—  -Dye  432.  [432. 
Lacke  und  Firnisse  434. 
Lickirgrfln  753. 
Lick-Lack  432. 
Lackmus,  Tumsol,  Lacmus 

435. 
—papier  435.  436. 
— tinktur  437. 
Lickmoid  437. 
—papier  437. 
Lackschüdlaus  432. 
Lacmus  435. 
Lactote  de  Fer  210. 

—  de  Soude  533. 

—  of  Iren  210. 

—  of  Soda  533. 
Lictic  add  503. 
Lactid  504. 
Lictine  505. 
Laotobiose  505. 
Licton  477. 
Lactose  505. 
Lactuca  altissima  438. 

—  canadensis  438. 

—  elongato  438. 
Lactucarium  274. 

—  Lettuce  Opium,  Lactu- 
carium 437. 

Lactucasäure  438. 
Lactuca  sativa  93. 
y.  capitota  438. 

—  Scariola  274. 

—  Tirosa  93.  274.  437. 
Lactucin  438. 
Lactucon  438.  , 
Lactucopikrin  438. 
Ladies  nair  s.  Frauenhaar- 
kraut 261. 

L&rche  829. 
Lftrchenrinde  270. 
—schwamm,  Agaric  blanc, 

Agaricum  21.  438. 
— terpentin  829. 
LäTulinblau  326. 
Laevulosan  439. 
LaeTulos<r  439. 
La  Guayra-Vanille  861. 


Laguncularia  raeemosa  816. 
Lahnphosphorite  141. 
Laine  s.  Wolle  905. 
Lait  s.  Müch  501. 
Laitue  Tireuse  s.  Giftlattig- 

kraut  274. 
Lait  Tirginal  87. 
Lakrits,  ItaUan  Extract  of 

Liquorice,  Suc  de  Bßgiisse 
Lakritiensalt  439.        [439. 
Lakritswursel  814. 
Lallemantia  iberica  441. 
-«1  441. 

Lambertsnuss  303. 
Lanünaire  digitte  s.  Lami- 

naria  441. 
Laminaria  digitata,  Land- 

naire  digit6e  329.  441. 
L'Ammi  s.  Ajowan  21. 
LampenOl  595. 
— russ  680. 

Lana  phüosophica  911. 
Lanarkshirekohle  802. 
LandoUTs  Krebspaste  18. 
Landolphia  florida  37a 
Langbartnuss  303. 
Lanolin  441. 

—  wasserfMes  441. 

—  -Creame  442. 

—  -Pomade  442. 

—  -Seife  442. 
Lanolinum  anhydricum  441. 
Lanthan  137.  442. 

— oxyd  442. 

Lanthopin  559.  [5ia 

Lanugo   Siliquaa    hirsutae 
Lapis  calaminaris  913. 

—  cansticus  15. 
chinmorum  14. 

—  dirinus  19.  426. 

—  Haematites  116. 

—  infemalis  777. 
nitratus  77a 

—  laiuU857. 

—  Pumex  98. 

—  lincicus  159. 
Lappa  315. 

—  minor  391. 

—  offidnalis  391. 

—  tomentosa  391. 

—  Tulgaris  391. 
Laque  de  Florence  258. 
Lard  750. 

—  oü  730. 
lAricin  439. 

Larix  europaea  829. 
Laserpitium  latifolium  224 
Laser  syriacum  71. 
Lasurstein  857. 
822. 


LathTTiu  489. 

Latrinendfliiffer  196. 

LatKbanOl,  Dil  of  the  monD- 
taiii  pine,  Hnngarian- 
balsami  haue  de  pin  de 
moDtague  442. 

Latwerge  219. 

LftUben  589. 

lAodaaiii  ÖÖ9. 

LandanoBin  560. 

lAndannm  bb4. 

—  de  Sydenham  561. 
LatigenBali,  flüchtige*  404. 
Lanrel-BeiTiflH  s.  Lortweren 

460.  [460. 

— LeaTea  s.  Lorbeerbl&ttar 

eil  B.  LorbeerOl  461. 

L&nriusftnre  249.  461. 
Lanrit  680. 
Lurosteniu  461. 
Lannu  nobilia  460. 
LanakOraer  681. 
Uutb'sohfli  Violeti;  499. 
Lavandola  ofBciiialiB  443. 

—  Spica  443. 
LftTMidel,  echter  443. 

— btfltben ,  Lavender  -  flo- 
wera,  Flenre  de  lAvande 
offlcinale  443. 

— geiBt  898. 

—  kamphw  443. 

—Ol,   Lavendflr-oil ,   Hnilfl 
Tolatile  de  Larande  443. 
Lareuder    llowen   s.   La- 
.  vendelblflthen  443. 

—  oü  443. 

I  Larenia  tinctoria  444. 

—  Tiftcoea  444. 
Laveratein  825. 
LaWBonia  306. 


Lecanora  435.  445.  5 
"  CBcalenta  475. 
IiOcanorBänre  445. 
Lache  de  popa  380. 
Lecithin,  Lecithine  4' 
Leder,  Leather;  Cnii      I 

—  alanngares  446. 

—  lohgares  446. 
— hant  446. 
Leeches  a  Blutegel  1 
Leg^  829. 
Legimngen  447. 
LegiuniD  448- 
L^minoienmehl  485 
— sUrke  796. 
Leichtmetalle  357. 
—Ol  594. 

-öle  802. 
LeiD:i,OlaeiColle  forte    I 

—  fldssiger  450. 

—  geharWter  450. 
—kalk  192. 

— »eifo  758. 
LeindotterBl,  Oold  of  i    \ 

anre^il,  Hnile  de  a   i 

line  4&1. 
— faaer,  Flax;  lin  451. 
— kraat,       Black  -  bei 

heath;  linaire  451. 

salbe  451. 

— knchen  451. 
-öl  451. 

geschwefeltes  7i 

Amin,     oil-ran  ■. 

Vamisgras  452. 

sÄnre  251. 

—pflanze  451. 

— Bamen,Linaeed;Semei  : 

de  Un  452. 
— thee  790. 
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Limestone  i.  Kalkspat  367. 

Limette  171. 

Limoiiade       chlorhydriqne 

—  Ditriqne  455.  [455. 

—  pbosphoriqne  455. 

—  snlforiqne  455. 
Limonaden  455. 
Limone  169.  171. 
Limonen  90.  169. 
Limonen  172.  828. 
Limonit,  Limonite  122. 
Lin  s.  Lein  451. 
Linaire  s.  Leinkraut  451. 
Linalo«  33. 
Linaracrin  455. 
Linaresin  455. 

Linaria  ynlgaris  451. 

Linarin  455. 

Linarosmin  455. 

Lmdenblftthen,  Linden  flo- 
wers,   Fleurs  de  Tilleal 

Linden  flowers  455.    [455. 

Lin  fossile  s.  Asbest  72. 

Linimenta,  Linimente,  Lini- 
ments 455. 

Liniment      ammoniacal 
campbre  456. 

Linimentnm  Aemginis  456. 

—  ammon.  campb.  456. 
^  Calds  456. 

—  saponato-ammoniat.  456. 

-campborat.  456. 

-campb.  liqn.  456. 

—  terebintbinatnm  456. 
Linolensäure  251.  301. 
Linolsftnre  251. 
Linoxyn  435. 

Linseed  s.  Leinsamen  452. 

—  oü  451. 

Linsen,  lentils;  lentilles456. 
Lint  s.  Gbarpie  138. 
Linteum  carptum  anglicum 

138. 
Linum  usitatissimum  451. 
Lipanin  445.  456. 
Lippenpomade  877. 
Liqueur  de  Fowler  69. 

—  des  Holländais  s.  Aetby- 
lenum  14. 

Liqueure  457. 
Liquid  food  588. 
Liquidambar  Orientale  808. 

—  styraciflua  ö09. 
Liquid  Storax  808. 
Liquor  10. 

—  acidus  Halleri  222.  299. 

—  Aluminii  acetici  36.  232. 
748. 

—  Ammonii  acetici  232. 
anisatns  701. 


Register. 

,  Liquor    Ammonii    earbon. 

pyroleosi  404. 

caustici  699. 

causticus  spirituosns 

701. 

bydrosulfnrati  736. 

pyro-oleosi  308. 

suoc.  94. 

—  aaodynus  mineralis  Hoff- 
manni  10. 

yegetabilis  229. 

~  Bellostii  639. 

—  Calcar.  cblorati  109. 

—  Calcii  bjTpochlorosi  109. 

—  Gblori  159. 

—  Ferri  acetici  233. 

albuminati  26.  205. 

cblorati  208. 

dialysati  212. 

oxycbiorati  211. 

sesquicblorati  207. 

—  Hoffmanni  309. 

—  bollandicus  14. 

—  Hydrargyri  nitrid  oxy- 
dati  649. 

liquorice  Boot  s.  Süsshols- 

wursel  814. 
Liquorice    Tino    s.    Abnis 

precat.  3. 
Liquor  KaUi  aoetid  233. 

arsenicosi  69. 

carboniei  364. 

caustici  15. 

bypocblorosi  109. 197. 

—  Natri  caustici  20. 
cblorati  108. 

bypocblorosi  108. 197. 

—  oleoso-balsam.  308. 

—  Plumbi  subacetici  109. 

—  pyro-aceticus  186. 

—  Stibii  cblorati  57. 
Liriodendrin  457. 
Liriodendron  tulipifera  457. 
Lirriosma  oyata  239. 
Listerine  457. 
Litbargyrum  110. 

Litbio  acid  s.  Harnsäure  301. 
Litbium  457. 

—  benco'icum  458. 

—  bromatum  458. 

—  carbonicum  458. 

—  citricum  458. 

—  icbtbyolsulfosaures  320. 

—  jodatum  458. 

—  salicylicum  458. 

—  -Benzoat  458. 

—  -Bromid  458. 

—  -Carbonat  458* 

—  -Cblorid  458. 

—  -Citrat  458. 


Lithium-Hydroxyd  457. 

Jodid  458. 

—Oxalat  45a 
— oxyd  457. 

—  -SaUcylat  458. 
— salze  458. 
Litbofracteur  546. 
Lobelia  inflata  459. 
Lobelie  enfl^  459. 
Lobelienkraut,        Lobelia» 

Lobelie  enfl6e  459. 
— tinktur  845. 
Lobelin  459. 
LOcherpilz  438. 
Löffelkraut,  Scurvy  gnss» 

Herbe  aux  cuillers  459. 
-öl  459. 
—Spiritus  898. 
Löwenmaul,  wildes  451. 
— zabn  459. 

—  —Wurzel,  Taraxacum 
Boot ;  Bacine  de  Pissoilit 

Loganin  418.  [459. 

Logwood  104. 

Lo-kao  4t)0. 

Lokaonsäure  460. 

Lolcb  490. 

Lddum  temulentnm  490. 

Lorbeerblätter,  LaureU 
Leayes,  Feuüles  de 
Laurier  460. 

Lorbeeren,  Laurel-fierries, 
Baies  de  Laurier  460. 

Lorbeerfett  461. 

— ^kampber  461. 

—öl,  Laurel-oii  461. 

Loröl  461. 

Losquil  621. 

Lota  vulgaris  1. 

Lotpbospbat  191. 

LoTage  Boot  s.  Liebstöckel- 
wurzel 454. 

Loxa  (Cbinarinde)  140. 

Loxopterygin  635. 

Loxopterygium  Lorentzii 
634. 

Lubricating  oü  s.  Sohmier- 
öl  730. 

Luffa  461. 

—  acutangula  461. 

—  aegyptiaca  461. 

—  ecbinata  461. 
— scbwamm  461. 
Luftgasmaschinen  594. 
—malz  96.  470. 
LugoFsche  Lösung  330. 
Lukao  460. 
Lumbula  226. 
Lumpenzucker  926. 
Lungenkraut,  Pulmonary» 


Register. 


Feuilles   de  Pnlmonaire 

462. 
Xinpanin  462. 
Xittpinen  462. 
Ijupinidin  462. 
linpiniin  462. 
Ijnpinin  462. 
liiipmas  albOB  462. 

—  angustifolina  462. 

—  Intens  462. 
Ijnpis  474. 
liiipnlin  96.  463. 
liiitem  463. 
liuteolin  463. 
liHtidm  463.  632. 
Lutter  895. 
Liuxuswasaer  508. 
Liycopodinm  79. 

—  dayatum  79. 
Lydif  628. 

Lygaeom  spartum  235. 
Lyperia  croeea  688. 
Lysol  463. 

Lytta  yesicatoria  788. 


Maba  197. 

Macassarsandelhols  714. 
Mace-oil  s.  Hacisöl  464. 
Machaerinm  yiolacenm  571. 
Macis  520. 

—  wüde  520. 

—öl,    Mace-oil,   Haue   de 

Macis  464. 
Maclnra  aarantiaca  268. 

—  tinctoria  268.  515. 
Maclnrin  268.  515. 
— tinte  516. 
Macquer'sches  Salz  358. 
Madar  518. 

Madder  s.  Erappwursel  418. 
Madiadl  464. 
Madia  sativa  464. 
Madrashanf  817. 
Maesa  464. 

—  picta  464. 
Mafaratalg  321. 
Magdalaroth  464. 
Magenmorsellen  516. 
^pepton  587. 

— sänre  177. 

Magistöre  de  Sonfre  735. 
Magisterinm  Bismnti  99. 
Magnesia  465. 

—  alba  466. 

—  borocitricnm  466. 

—  calcinata  465. 

—  gebrannte  465. 

—  nydrico-carbonica  466. 

—  mnriatica  467. 


Magnesia  nsta  465. 
ponderosa  465. 

—  weisse  466. 
Magnesie  calcin^e  465. 
Magnesit  464 
Maffnesinm  464. 

—  Dorocitricnm  466. 

—  borcitronensanres  46( 

—  citronensanres  467. 

—  carbonicnm  466. 
ponderosnm  467. 

—  chloratum  467. 

—  citricnm  467. 
effervescens  467. 

—  oxydatnm  465. 

—  phosphoricom  467. 

—  snlphnricnm  102. 
-alnminat  792. 

—  -Borocitrat  466. 

—  -Carbonat  464.  466. 
basisches  464. 

—  -Chlorid  467. 
— citrat  467. 

— oxyd  465. 
— phosphat  467. 
—salze  466. 
— snlfat  102. 
Magneteisenstein  203. 
-kies  203.  739. 
Magnolia  468. 
Mahagoni  468. 
—braun  550. 
Mahwabntter  321. 
Maiblnme  459. 
Maiden-pink  s.  Grasnelkei 
Maikens  298.  [288 

Mairan  468. 
Mais,   Indian  com,    Trae 

Maize;  mals  cultiyö,  hU 

de  Tnrqnie  468. 
— brod  127. 
Maischen  96. 
Ma'is  cnltiyö  468. 
Maisgriffel  468. 
— kaffee  345. 
— mehl  469.  485. 
-öl  468. 

—stärke  469.  796. 
Maizena  468. 
Maizensänre  468. 
Majoran,  Sweet  Maijoram; 

Marjolaine  ynlgaire  468. 

—  wilder  188.      . 
Majorana  hortensis  468. 
Malabar  Kino  386. 

— pfeffer  597. 
— talg  863. 

—  -Zimmt  910. 
Malacca  beans  s.  ElefEUiten- 

länse  219. 
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Register. 


Manganchlorfir  474. 
Manganese-ore    i.    Braim- 
stein  123.  [123. 

Manganesii  Oxidnm  Digmm 
Manganhyperoxyd  123. 
Manganoborat  435. 
Hanganocarbonat  474. 
— snlfat  474. 
— yerbindungen  473. 
Manganoxydnl,     boraanres 

—  easigsaorea  234.     [121. 

—  schwefelsaarea  474. 
Mangansalse  474. 

— tpat  474. 

Hangannm  hyperozydatnm 
DatiTnm  123. 

—  tnlfaricum  474. 
Hani  226. 
Manigeta  493. 
Manihot- Stftrke  66.  796. 
-—  ntiliBsima  (>6. 
Manila-Elemi  221. 

— hanf  474. 

—  -Kopal  413. 
Maniok  66. 
Manna  475. 

—  d.  Bibel  475. 

—  australisches  494 

—  canellata  475. 

—  commnnis  475. 
^  Metallomm  643. 

—  pingnis  475. 
— esche  475, 

— symp  475. 

—  von  Madagaskar  197. 
— sncker  475. 

Mannit  475.  922. 
Mannitan  476. 
Mannit-hexanitrat  477.  547. 
Mannitose  476. 
Mannonsäore  476. 
Mannose  476. 

Mannre  s.  Dflngemittel  190. 
Maranta  aroniUnacea  66. 

—  -Stärke  66. 
Margarin  132.  [589. 
Margarita     margaritifera 
Margnerite  s.  Perlen  589. 
Mariendistel  374. 

—glas  295. 

Marineleim  389. 

Marjolaine  ynlgaire  s.  Majo- 
ran 468. 

Markadt  7:^9. 

Markfett  392. 

Marking  nats  s.  Elefanten- 
lAase  219. 

Mari  B.  Mergel  497. 

Marmor,  dichter  367. 

—  gefärbter  367. 


Marmor,  kOmiger  367. 

Marne  s.  Mergel  497. 

Maronen  376. 

Maroquin  446. 

Marrube  blanc  s.  Andorn- 
kraut  45. 

Marrubium  Tulgare  45. 

MarseiUersaife  757. 

Marshmal  -  Cow     Root     s. 
Altheewurzel  .H4 

Marsh'seher  Apparat  68. 

Martinstahl  799. 

Martiusgelb  477. 

Martucci  439. 

Marum  verum  377. 

Marygold  Flowers  s.  Ringel- 
blume 674. 

Maryland-Tabak  821. 

Maschinen^  730. 

Massikot  111. 

Masterwort    i.    Meister- 
wunsel  492. 

Mastic,  Mastiche  477. 

—  k  enter  s.  Baumwachs  84. 
Mastiche  in  granis  477. 
Masticin  477 

Mastix,  Mastic  477. 
— cement  388. 

—  d'Asphalt  73. 
— kitt  3«8. 
Matassenseide  755. 
Mat6  47H. 

Maticoblätter,  Matioo  478. 
Matjeshftring  298. 
Matricaria  ChamomiUa  369. 
Matta  478. 

Matses  127. 
Maulbeerbaum,    schwarser 

—  weisser  479.  [479. 
Maulbeeren,      Mulberries; 

Mnret  noires  479. 
Manlbeerspinner  755. 
—symp  479. 
MauTOin  50 
Mayet's  Paste  18. 
Meadow  Anemone  s.  Pulsa- 
Meal  8.  Mehl  480  [tUla630. 
Meat  8.  Fleisch  256. 
Meccabalsam  562. 
Mecca  Senna  771. 
Mechoacanna  479. 

—  nigra  479. 
Meconidin  560. 
Meconium  554. 
Medicinalgeister  897. 
—weine  «^7. 
Medulla  bovis  674. 
Meergras  288. 
—schäum,  sea-foam  stone; 

Ecume  de  mer  479. 


Meenwiebel,  Sqolll;  Bulbe 

de  SciUe  479. 
-tinktur  846. 
Mehl,  meal,  flour;  €ari]ie48ü. 
—arten  485. 
— ^gemenge  490. 
—kitt  389. 
Meisterwunel,  Masterwon, 

Racine  d'Imperatoire  492. 
Mejillonesguano  191. 
Mel  314. 
Melagines  2.36. 
Melakonit  428. 
Melaleuca    Leucadeudron 
Melampyrit  197.  [349. 

Melampyrum  490. 

—  nemorosum  197. 
MeUnin  772. 
Melanthin  543. 
Melanylkersen  250. 
Melasse,  Melasaes,  sjrup  of 

sugar;  Doucette  492. 
Melassenascbe  196. 
MjA  depuratnm  315. 

—  despumatnm  315. 
Melegetta,  Ghrain  of  Para- 

disa,  Graine  de  P^uradii 
Molen  874.  [493. 

Meleätose  28. 
Melilot,  Melüot  officiiial493w 
Melilotenkraut,       Melüot, 

Melüot  officinal  493. 
Melilotsänre  494. 
Melüotus  albus  494. 

—  coeruleus  494. 

—  offidnalis  493. 
Melin  681. 
Melinit  494. 
Melis  925. 

Melissa  oflicinalis  494. 

Melissenblfttter,  Gommoo 
Bahn;  Feuilles  de  Me- 
lisse 494. 

— gcist  494. 

—öl,  ind.  321. 

—Wasser  494. 

Melissins&nre  250.  874 

Melitose  494 

Melonen,  Melon,  dtrouilla 
melon  495. 

—bäum  573. 

—orangen  171. 

—  samen  425. 
Mel  rosatnm  676. 
Meuadobemp  474 
Menispermin  401. 
Menispermum  495. 

—  canadense  495. 
Mennige  107.  495. 
Mentha  arrensis  511. 


__J 


RegiBtar. 


Mentha  piperita  598. 

—  Pulegiun  625. 

—  silvestris  510. 
Menthol,  Mentholnm  496. 
Menyanthes  trifoliata  100. 
Menyanthin  100. 
Mercaptan  815. 
Mercaptol  815. 
Mercnre,  Mercnrins  yivns, 

Merciuy   b.   QoeckBÜber 

636. 
Mercnriacetat  649. 
— bromid  640. 
—Chlorid  641. 
—Jodid  645. 
— nitrat  649. 

—  oleat  647. 
— oxyd  648. 

— phenylat  652. 
— snlfat  649. 
— snlfid  653. 
Mercturio-Tegetal  471. 
MercnriiiB  cinereni  Koscati 

—  dulciB  643.  [650. 

—  praecipitatVB  albiu  640. 

—  aolnbüiB  Hahnem.  650. 

—  snblimatns    corroflimB 
641. 

Mercvoacetat  650. 
—Chlorid  643. 
—Jodid  696. 
— nitrat  651. 
— snlfiat  652. 

—  tannat  651. 

Mergel,  Mari;  Marne  497. 
Merlache  s.  Stockfisch  808. 
Messing,     Tellow     brass; 

Caiyre  Janne  447. 
Mesna  ferrea  525. 

—  salidna  528. 
MetacopaiYasäore  412. 
Metadiamidobeusol  497. 
MetakieselBänre  385. 
Metaldebyd  580. 
Metall,  leichtflüssiges  Ton 

Newton  904. 

von  Böse  904. 

von  Woods  904. 

MetaUe  221. 

Metall  sa  Stereotypplatten 
-kitt  388.  [57. 

— Ittsters  628. 
Metalloide  221. 
Metaphosphorsänre  612. 
Metastyrol  814. 
Metasnlfarseniit  71. 
Metasin  61. 
Metasdnnoxyd  921. 
-hydrat  921. 
Methacetin  497. 


Methai  879. 
Methan,    Carbnretted 

drogen  gas;  Gas  hyi 

göne  carbonö  497. 
-reihe  498. 
Methylacetanilid  235. 
— äther,Pyroligneon8  et 

]äther  pyrol^nenx  4! 
-&thylftther  498. 
— alkohol,  Methylic  alcol 

Alcool  möthyliqne  4S 
— ameisens&ore  229. 
— amin  39. 
— anilinyiolett  50. 
— anthracen  167. 
— carbonsänre  229. 
—Chlorid  499. 
— chlorttr  499. 
Methylenblau  499. 
— protocatechnsftore  62( 
Methylgran  500. 
— gnanidin  630. 
— iodid  500. 
— konün  726. 
— kresol  420. 
—orange  77.  500. 
— oxybenzosänre  501. 
— pddetierin  585. 
— phenacetin  497. 
— protocatechnaldehyd  8(  ■ 
— salicylsäiire  501. 
— nrethan  800. 
—Wasserstoff  497. 
—zink  317. 
Methysticin  380. 
Metroxylon  Bnmphii  690 
Mezereon  Bark  s.  Seide 

bastrinde  756. 
Miel  314. 
Migr&nestifte  497. 
Mil,  Millet  s.  Hirse  308. 
MUben  (im  Mehl)  491. 
Milch,  MUk,  Lait  501. 
»bein  222. 
—qnars  384. 
— sänre  503. 
— sacker,  Milksngar;  Snci  i 

de  lait  505. 
MilfoU  8.  Schafgarbe  72t 
Milk  s.  Milch  501. 

—  of  Snlphur  735. 

—  sngar  s.  Milchzucker  50S 
Mille-fenille  s.  Schafgarbi 

725. 
Millon's  Beagens  26. 
Mimosa  Senegal  62. 
Mimosengnmmi  62. 
—rinde  270. 

Mimnlns  moschatns  518. 
Mineralblan  91. 
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Register. 


Mohr  13. 
— ^flelBch  573. 
— rübe  511. 
Moirö  metailiqne  917. 
Molaeset  e.  BlelMse  492. 
Molke,  saure  431. 
— >  sfisae  431. 

Molken,     whey,     posset; 
Aigriöre  513. 

—  saure  513. 

—  süsse  513. 
—Pastillen  584. 
Mollin  514. 

Molybdän,      Molybdennm, 

Molybdöne  514. 
—bleispat  514. 
— fflanz  514. 
— lösung  515. 
— ocker  514. 
—säure  514. 
Monamine  39 
Monarda  punctata  843. 
Monant  137. 
Monesia  515. 
Monesin  515. 
Monkey  gnsa  572. 
Monobromäthaa  13. 
Monocblormethan  499. 
Monojodmethan  500. 
Monomethylbrenxkatechin- 

äther  292. 
Monotropa  hypopitys  693. 
Monoxybenaol  371. 
Montejns  894. 
Moos,  irländisches  337. 

—  isländisches  337. 

—  japanisches  21. 
— g^rfin  48. 
Mordaats  85. 
Morea-Qalläpfel  265. 
Moreatraganth  853. 
Morelle  des  Indes  s.  Kermes- 

beeren  (Pflanze)  382. 
Morin  268. 

sänre  515. 

Moringa-Arten  84. 
— gommi  516. 

—  -oil  s.  Behenöl  84. 

—  pterygosperma  516. 
Moringerbsäure  515. 
Morplun,   Morphine,   Mor- 

plunom,  Morphinm  556. 

—  essigsanres  558. 

—  salzsanres  558. 

—  schwefelsaures  558. 
Morphinum  aceticum  558. 

—  hydrochloricum  558. 

—  snlfaricum  558. 
Morsellen  516. 
Morsnli  516. 


Mortar  s.  MOrtel  512. 
Morthooth  429. 
Mortier  s.  Mörtel  512. 
Moros  alba  479. 

—  nigra  479. 

—  tinctoria  515. 
MosaicsUyer  s.  MusivBilber 
Moschatin  339.  [520. 
Moschus,  Musk,  Muse  516. 

—  künstlicher  517. 

—  moschifems  516. 

—  tibetanus  516. 

—  tongninensis  516. 
— biber  518. 
—ochse  517. 

— polyp  518. 

— ratte  518. 

— tinktur  845. 

Most  885. 

Mostrich  767. 

Mother  of  pearls  s.  Perl- 
mutter 590.  [90. 

Mountainblue  s.  BergbUm 

Mousse  de  corse  s.  Wurm- 
moos 906. 

—  de  Ja£Fna  20. 

—  d'Irlande  337. 
Moutarde  s.  Senf  765. 
Mozae,  Mozen  518. 

—  chromatae  518» 
Moyune  836. 
Mucedin  39a 
MucUago  Qydoniae  658. 

—  Gummi  Arabioi  63. 

—  Salep  692. 
Mucuna  518. 

—  pruriens  518. 

—  urens  518. 
Mudar  518. 
Mndarin  518. 
Mühlsteine,   Quem-stones; 

Meules  518. 

Münchener,  Wiener,  Ro- 
lands FeuerlOsclunittel 
252. 

Mtttsenpulyer  37. 

Mulberries  s.  Maulbeeren 
479. 

Mummy  s.  Baumwachs  84. 

Mundleim  450. 

—Wasser  908. 

Mun^  773. 

Muigistin  419. 

Muntzmetall  447. 

Mures  noires  s.  Maulbeeren 
479. 

Murexid  302.  519. 

—probe  348. 

— reaktion  837.  [284. 

Muriate  d'or  s.  Goldchlorid 


Muriate  de  strontia  s.  Stros- 
tiumchlorid  809. 

—  of  Baryta  s.  Glilorbalyuffl 
150. 

—  of  Golds.  Goldchlorid  284. 

—  of  silyer  s.  Chlondlber 
158. 

—  of  strontia  s.  StrontiuB- 
Chlorid  809. 

Muriasit  46. 
Murraya  Koenigii  519. 
Musa  paradisiaca  67. 
-^^  textilis  474. 
— fitser  474. 
Muse,  Musk  516. 
Muscarin  519.  630. 
Muscoyade  926. 
Musiygold,  Deutosulphured 

of  tin ;  Or  demoaaiqne  520. 
—Silber  37. 
Mosaicalyer;  Ai^nt 

muaif  520. 
Muskatblflthe,  Maeis,  Maos 
— blttthenOl  464.  [520. 

— ^butter,  nutmegr-iat  520. 
— nuss,  Nutmeg,   Noix  de 

muscades  521. 
Mussanin  521. 
Mustard  s.  Senf  765. 

—  -oü  768. 
Mutterhara  263. 
—kork  416. 

— kom,  Ergot  of  Rye;  Er- 

fot  de  Seigle  178.  198. 
22. 

(im  Mehl)  48a 

— kümmel ,    (3umin  -  firuits  ; 

Fruits  de  Cumin  523. 
— nelken  273.  523. 
— pflaster,  bnmnes  496. 

kampherhaltiges  496. 

—Spiritus  898. 
Mycylalkohol  249. 
Mydatoxin  630. 
Mydin  630. 

Myogale  moschata  518. 
Myrica  cerifera  523. 
—wachs  523. 
Myricin  874. 
Myrisüca  Bieuhiba  95. 

—  fragrans  464.  521. 

—  mwbarica  520. 

—  ocuba  550. 

—  officinalis  95. 
Myristinsäure  249.  879. 
Myrobalanen  523. 
Myrobalani  Emblicae  534. 
Myrosin  768. 
Myroxylon  Pereirae  590. 
Myrrha  electa  524. 


-    fermgineiu    Bol-ammo- 

—1       1 

— tinktur  845. 

niac  B.  EiMnsalmiak  216. 

MjTteDbUtter  b2L 

Natrium,  SH>diiim,  Satrinm 

Myrtlewacha  523. 

52Ö. 

Myrtol  534. 

~  aeeticnin  234. 

-l       1 

Myrtn«  Chekin  624. 

-l 

—  commoniB  524. 

—  beuiojcnm  529. 

-t 

-  Pifflont«  617. 

artificiale  529. 

—l 

—  T«bMM  618. 

e  resina  529. 

-b      1 

MTtilotoiin  630. 

—  biboracicum  118. 

-  biboricum  118. 

—  bicarbonioam  529. 

—  btonlfurogum  537. 

— ci 

NachlachatteD,     ichwaner 

-ci 

786. 

-  borasaUcylsanres  530. 

-4 

Nure  B.  Perlmutter  590. 

—  bronatnm  531. 

_di    , 

NBgele  272. 

—  carbonionm  779. 

NBhmaterial  866. 

ftddalum  529. 

-h; 

HBdeleiBengtein  212. 

orndnm  781. 

_h: 

-holztheer  313. 

crTBtaltiBatnm  531. 

-h3 

NkffkMsar  525. 

depnratnm  781. 

-jo 

K»DWT  548. 

dilapBmn  781. 

-la 

Nandirob»  525. 

nie^nm  781. 

Naphu  693. 

—  chloratum  399. 

Nftphtalidin  527. 

-  oitricnm  532. 

— ni;    , 

NaphtkUn  &2&. 

—  citrouenBanroa  532. 

-pe 

"blilter  526. 

—  coffolnbeoioflsatires  349. 

— pe    1 

—gelb  477. 

-Pk    1 

-rosa  464. 

— py  1 

— roth  527. 

—  euigsanre«  234. 

—Bai    1 

Napbtalol  526. 

—  barntanres  302. 

—Bat    : 

Naphta  Vitriol!  8. 

-  hydrojodicnm  532. 

-wli    1 

NaplithioMÄnre  177. 

—  hypoinlforosnm  537. 

— Bta 

NaphtochinoB  525. 

-  ichthjolsulfoeanreB  320. 

-Bül 

Naphtol  526. 

-  jodatum  532. 

— sdI 

-BDI 

-gelb  477.  605. 

«reinigtoa  781. 

-snL 

—grün  B.  605. 

-  laotloam  533. 

-Bnli 

—  milchsaare»  533. 

537 

— Hchwari  732. 

—  neatrales    koUeDBanrei 

— teti 

Naphtoulol  526. 

531. 

-tbi( 

NaphtylaUohol  526. 

—  nitricnm  138. 

— trU 

— amin  527. 

—  permanganicnm  533. 

— Terl 

—  sauroa   BchwefligHOrM 
637. 

—  MhweflixuiurM  537. 

—  flbanDBDgftnMiirM  Ö33. 

—  nntenchwefligMnna 

—  BiniumnrM  f>36.       [Ö37. 

—  iweifftchkohlenMiiTM 
—Alaun  23.  (Ö29. 
— carbooM  779. 
-hjdrat  l9. 

-ulpeUr  138. 
-•mh  780. 
— teifen  758. 
— wuserglM  ö36. 
— weiD««iu  762. 
Hatmiu  eanaticiim  19. 

—  hydricQiD  19. 

—  —  »olatam  20. 

—  mnnaticnm  399. 
Natternwun  729. 
NatorbattMT  Ijl. 

NaTMuphoiphat  191. 
Naxoi-ScbinirKel  731. 
Neapeleelb  b9.  [390. 

Nwts  foot  Dil  a.  Klaaanfett 
Necundra  Pacbni?  614. 

—  Bodiui  133. 
NacerluffM  üb.  &12. 
-kSpfe  37S. 
N«lkeiibrb«  620. 
—Ol  273. 

— pfeffer  617. 
— «üele  27i. 

— wonel,  ConunoQ  Arau- 
Boot,  Bbisotoade  Benoit« 
Neb-Neb  77.  [536. 

Nepalin  629. 
.   NepeU  CatarU  494. 
NeroU  b62. 

—  Bigaiade  563. 
— kampher  563. 
-Ol  562. 
NerTesthM  791. 
NeHelfaaer ,       Nettleflbre, 

Pibre  d'ortie  539. 
Keialer'B  B«ag«iu  539. 
Nettleflbre    >.    Nesselfaier 
Nenblao  91.  [539. 

—gelb  161. 
-gewnn  617. 
— grtu  48.  752. 
Nenriii,  Neuridiii  630. 
NrateaMbidUclier      Flacbi 

Neusilber  448. 


Ketall  901. 
Ngai-Eampber  539. 
NKa-Banpe  61)0. 
Nhandiroba  525. 
Nicht«,  weiMei  915. 
Nickel  Wi9. 
-blende  539. 
— oblorür  540. 

—  cyanOr  510. 
— glau  539. 
-if droxjd  MO. 
— nitrat  540. 

-Dzyd.   Oxide   of  Nickel; 

Oxyde  niooliqna  540. 
— oiydnl,      Protoxide     of 

Nickel;     SoDioiyde     de 

Nickel  540. 
kobleuaiiras  395. 

—  ipeiae  539. 
-»ulfat  541. 

— Terbindongeii  540. 
Nicolnm  539. 
Nicotiana  latiHima  821. 

—  macrophylla  821. 

—  peraica  822. 

—  nutica  822. 

—  Tabacnm  621. 
Nicotianin  541. 
Nicotin  541. 

— gehalt  dei  lUiaki  822. 

NieUo  776. 

-■über  448. 

Nierenbanm  220. 

Nieswnnel,  Qreea  Helle- 
bore Boot ;  Bacine  d'BlIe- 
bore  vert  542. 

—  weisse,  White  Hell  eborai 
Bhixome  de  Venire  bUnc 

-tinktnr  846.  [542. 

Nigella  543. 

—  aireueia  543. 

—  Damascena  543. 

—  wtira  543. 
NigeUin  543. 
Niggers  378. 
NigroBine  325. 
NibU  album  915. 
Nimtt  226. 

Nio  511. 

Niob,  Niobium  54t. 

Niobate  M3. 

Niobit  543. 

NioboxyJ  543. 

— oxydnl  543. 

— -peDtachlorid  543. 

— BKare«nhydrid  543. 


-  of  Lead  624. 

-  of  potash  702. 

-  of  iilrer  777. 

-  of  eoda  I.  Chiliaalpettr 
138. 

-  of  nraninm  a.  üruKix;^ 
lalpetermnrei  859. 

Nitric  acid  70 J. 
Nitrite  709. 
Nitroaeetonitril  647. 
Nitrobennd  543. 

benxin  M3. 

-benaol,  —  bensola,  — ben- 

sine  47.  101.  &4X 

-celliüose  544. 

itrogeuinin  605. 
Nitroierro^annra    de    So- 

diom     a      Nitropnuaid- 

natarinm  547. 
— glycerin,        — gljeeriiw 

— glycerinnin  546. 
— kOrper  548. 
— manoit  477.  547. 
— pnmide    of    Sodinn   t. 

— pmaeidnatriom  547. 
— pnuddknpfer  547. 
— pnuBidnatriiUB,    — pn» 

«de  of  SodinB;  —hm- 

eyaonre  de  Sodinn  54T. 
— praandrerbiudDngeD  547. 
— pnuaidwaMerctotMnre 
-aai<7Uiiire  692.       [547. 
NitiModimethylauiliB   2fö. 
NitnMorbit  767. 
NitrowTerbindangen  546. 
NitrosnUöneftnre  742. 
^verbind nagen  548. 
Nitmin  702, 
_  tabolatnn  704. 
Njimo  188. 

Nobel'e  SprengSl  546. 
Noir  de  FumAe  b.  Bobb  630. 

—  d'impritnerie    s.    Back- 
dmckhrben  130. 

Noisette  a.  EMeluOMe  303. 
Noix  de  berthoUetie  580. 

—  de  Hnscade  b.  Moakat- 
niiM  521. 

—  de  palmier   k  ivoire  s. 


Nopalschildlaiu  39a 
Nordhftuor  Vitrkdfit  745l 
Nncea  Anacardii  220. 


Register. 


Nnces  Pineae  619. 
Nnclelne  26 
Nncleoalbumin  135. 
Nucnlae  SapoDariae  761. 
Nflrnberger  Pflaster  496. 
Nnnnary  548. 
Nnsskohle  801. 
Nntmeg  s.  Mnskatnnss  521. 

—  'tax  8.  Moskatbntter  520. 
Nntscbapporat  925. 
Nnttharz  3.  4. 

Nax  moschata  521. 

—  Tomica  129.  418.  548. 
Nyssa  855. 


Oak  bark  s.  Eicbenrinde 
Oaknm  138.  [199. 

Oat  grass  s.  Hafer  299. 
Oberleder  446. 
Obers  502. 

Gehre,  Ocre  s.  Ocker  550. 
Ocbrocarpns  longifolins  525. 
Ochrosia  elliptica  294. 
Ochsenblut,      eingedicktes 

549. 
Ochsengalle,  oxgall,  Bile  de 

beenf  549. 
—mark  674. 

—  talg  824. 

Ocker,  Ochre;  Ocre  550. 

—  rother  214. 
Ocabawachs  550. 
Odontine  550. 

Oeület  8.  Grasnelken  288. 
Oel  der  holländischen  Che- 
miker 14. 

—  Harlemer  738. 

Oele  trocknende  und  nicht 

trocknende  244. 
Oelemnlsionen  223. 
Oelgftnge  ö2. 
—kitte  388. 
— knchen,  Oil-cake;   toor- 

teau  550. 

mehle  550. 

Sorten  551. 

—  palmkachen  511. 
— reps  659. 

— mss  680. 
— sänre  250. 

seife  758. 

— samenmehle  550. 

—schwarz  726. 

—seife,   Saft  soap;  Sayon 

d'hnüe  551. 
— sttss  279. 
— zncker  279.  552. 
Oenanth&ther,    Grape  -  oil, 

Essence  de  cognac  552. 


Oenanthe  aqnatica  881. 

Oenanthol  553. 

Oenanthyläther  essigsaurer 

Oenocyanin  553.  [553. 

Oenolin  553. 

Oenorganin  553. 

Oeufs  s  Eier  200. 

Oidtmanns  Purgatif  553. 

Oil-cake  s.  Oelknchen  550. 

Oil  of  olefiant  gas  s.  Aethy- 
lennm  14. 

almonds  s.  Bitter- 
mandelöl JOl. 

Ginger  320. 

resin  s.  Harzöl  303. 

mountain    pine    s. 

Latschenöl  442. 

Turpentine  830. 

—  yamish  s.  Leinölflrniss 
Olanin  246.  [452. 
Olea  enropaea  83.  553. 
sativa  83. 

—  firagrans  836. 
Oleflne  593. 
01e!n  246. 
—säure  250. 
—seife  758. 
Oleomargarin  824. 
—käse  342. 
Oleosaccharum  552. 
Oleum  Absinthii  902. 

—  Amygdalae  472. 

—  Amygdalarum  472. 
aethereum  101. 

—  animale  aethereum  12. 
Dippelii  12. 

—  Anisi  51. 
Stellati  805. 

—  Apü  764. 

—  Arachidis  226. 

—  Aurantii  corticis  626. 

—  baccarum  Juniperi  873. 

—  Balanium  84. 

—  Beben  84. 

—  Bergamii  90. 

—  Bergamottae  90. 

—  Cacao  351. 

—  cadinum  873. 

—  Cajeputi  349. 

—  Camelinae  451. 

—  Canabis  301. 

—  Garyophyllomm  273. 

—  Cassiae  ^11. 

—  Oastoris  669. 

—  Cerae  874. 

—  Ceti  445. 

—  Cinnamomi  acuti  911. 

—  —  Cassiae  911. 
Zeylanici  911. 

—  citri  169. 
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—  Pic  i 

—  Pin 

—  Pin 

—  pisc 

—  Bafi 

—  Kap 

—  Bicii 

—  Bosji 

—  Bus: 
s, 
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Oleom  Sftbinae  684. 

—  SalTiae  691. 

—  Santali  ostindicnm  715. 
^  SeBuni  772. 

^  Sinapü  768. 
~  Bpicae  443. 

—  Saccini  cmdnm  92. 
rectificatnm  92. 

—  T&rtari    per  deliqnium 
364. 

—  templini  442. 

^  TerebinthiDae  830. 
recüficatiim  830. 

—  Valerianae  80. 

—  Vitriol!  745. 

—  Zingiberis  327. 
Olibanum  884. 

—  electom  884. 
Oligoklas  243. 
Oliven,  Oliye  553. 
— kerne  554. 

— kemOl  554. 
—öl  83. 
Oliye-oU  83. 
Ombene  Noas  407. 
One-grained  Wheal  i.  Ein- 
korn 201. 
Ongnent  s.  Salbe  691. 

—  aegyptiac  456. 
Onocenn  304. 
Ononetin  554. 
Ononid  304.  554. 
Ononin  304.  554. 
OnoniB  hircina  304. 
^  repens  804. 

—  spinosa  304. 
Onospin  554. 
Oolong  836. 
Opal  554. 
Operment  70. 
Opian  558. 
Opianin  558. 
Opiansänre  315. 
Opiats  219. 

Opiam,  afrikaniscbes  556. 

—  amerikanisches  556. 

—  anstraliscbes  556. 
»*  chinesisches  555. 

—  deuarcoticatum  560. 

—  deutsches  556. 

—  fransOsisches  556. 

—  indisches  555. 

—  kleinasiatisches  554. 

—  persisches  555. 

—  rectificatnm  560. 
— alkaloide  556. 
>~nachweis  556. 

— Pflaster  560. 
— Präparate  560. 
— prttfung  560.  561. 


Begister. 

Opinmtinktar,  benzoesftore- 
haltige  561.  845. 

—  einfache  561.  846. 

—  aafranh.  561.  845. 
Opium  Wasser  561. 
Opobalsamum  562. 
Opodeldoc  456. 

—  flüssiger  456. 
Opnntia  coccinelllfera  398. 

—  decumana  398. 

—  elatior  398. 

—  Tuna  398.  853. 
Or  s.  Gold  281. 
Orange  171. 

—  flowers-oil  i.  Orangen- 
blflthenOl  562. 

Orangen  172. 

— bittthenöl,  Orange-flowers 

oü  562. 

^rup  818. 

— schalenM  626. 
Orange-peel  oil  i.  Pome- 

ranzenschalenöl  626. 

—  von  Jericho  171. 
Orcanetti  s.  Alkannawurcel 
Orchideenöl  563.  [28. 
Orchid  tea  240. 

Orchis  692. 
Orcin  563. 

Or  de  mosaique  s.  Musiv- 
gold 520. 
Ordeal  Bean  s.  Kalabarbohne 
Oreide  448.  [356. 

Orellin  103. 
Oreodoxa  690. 
Orexin  563. 
Or^ e  s.  Gerste  271. 
Origanum  Onites  188. 

—  vulgare  188. 

Origan  yulgaire  s.  Dosten 
OriEabin  318.  [188. 

Orlean  564. 
— roth  103. 
Oroxylin  564. 
Oroxylum  indicum  564. 
Orpiment  s.  Banschgelb  70. 
Orris  Eoat8.Veilchenwunel 

863. 

oil  s.  Iriskampher  336. 

OiMille  565. 
Orsellsfture  445. 
Orthin  565. 
Orthit  137.  220.  442. 
Orthodioxybensol  125. 
— hydraain-ParaoxybensoC- 

s&ure  565. 
—kieselsaure  385. 
Orthoklastische    Feldspate 

243. 
OrthooxybencoSsfiure   693. 


OrthophoBphorsftare  612. 

—  -Phtalsäure  ^. 
Orthos  8.  Feldspat  243. 
Orthosulfaminbenzo€aftnre- 

anhydrid  682. 
— sulfarseniit  71. 
— toluolsulfochlorid  683. 
— nnnoxydhydrat  921. 
Oryia  sativa  664. 
Os  a  Knochen  392. 
Osbac,  Oschac  40. 
Os  de  S6che  s.  Os  Sepiae  771. 
Osmiridium  336.  566. 
Osmium  565. 
—Salmiak  566. 
-tetroxyd  566. 
Ossein  392. 
Os  Sepiae  Cuttle-bone,  Oi 

de  S6che  771. 
Osseter  304. 
Ostrea  ednlis  76. 
Ostruthin  492. 
Ostseehftring  298. 
Ottar  s.  Rosenöl  677. 
Ouabain  810. 
OnbaSe  600. 

Outremer  s.  Ultramarin  856. 
Ovibos  moschatus  517. 
Oxalat  of  lime,  Oxalate  de 

ohaux  s.  Kalk,  oxalsaurer 

568. 
Oxalis  Acetosella  567. 

—  stricta  567. 
Oxalium  568. 
Oxals&ure,     Oxadic     add: 

acide  oxalique  566. 
Ox-Gall  s.  Ochsoigalle  549. 
Oxichloride  of  iron  s.  Eisen- 

oxy Chloride  211. 
Oxide  of  copper  a.  Kupfer- 

oxyd  428. 

—  of  Nickel  540. 
Oxine  5^8. 
Oxisophtalsfture  695. 
Ox  tallow  824. 
Oxyazofarbstoffe  76. 
Oxybemsteins&nre  7. 
Oxychinolin  519. 
Oxychlorure  de  fer  s.  Sisen- 

oxychloride  211. 
Oxycopaivas&ure  412. 
Oxydation  722. 
Oxyde  d*Antimoine  58. 

—  de  fer  s.  Eisenoxyd  212. 

—  de  manganese  123. 

—  de  Plomb  110. 

—  de  Plombe  rouge  495. 

—  de  linc  913. 

—  ferroso-ferrique  s.  Eisen- 
oxyduloxyd 213. 


—  of  Lead  110. 

—  of  Mercnry  648. 

—  of  Zinc  913. 

-  ronge  a.  Eiienrotb  214. 

—  tin  s.  Zinnoxjd  920. 
Oiydgelb  550. 

Ol  jdihy  d  rargyriamid  ojodid 

645, 
OzjdimethylchiDicin  59. 
Oxydiphenjlsmin  8J5. 
Oxydnlsalz  233. 
Oxygen,    Osygene,    Oiy- 

geniam  722. 
Oiymel  Äarngrinis  291.  456. 
Oiynaphtalin  526. 
OiynaphtoeBänra  568. 
Oiynarkotin  560. 
OiypropionaSura  503. 
OiyatearinBSDTe  251. 
Oiytolaole  421. 
Oxytolnols&nren  421. 
Oyster-ahellea    a.  Anatern- 

Bchalen  76. 
OEokerJt  226. 
Ozon  569. 

— ftppant  o.  Barlett  570. 
—bleiche  570. 
— entvicklaugapolTer  570. 
OEonogen  5T0. 
OzODometer  570. 
Oconwttsser  570. 


Packlack  77.1. 
Padd;  664. 
FaeoBin  177. 
Paget'«  Mastix  388. 
Fagliano-Syrap  570. 
Pagodit  8^5. 
Pam  B.  Brod  127. 
PakfoDg  448. 
Pakae  Kidang  585. 
Falambang-BeiiEog  87. 
Falaqnimii  Borneense  294. 

—  Ontta  294. 

—  oblongifolium  294. 
Faleaa  haemostaticae  585. 
Paliaander  571. 

Palisota  Barten  879. 
Palladium  571. 
— aabeat  572. 
-ohlorllr  572. 
-jodür  572. 
— oxyd  572. 
— oxydnl  572. 


— oaern  572. 
-stftrke  67. 

Palmfrnits  s.  Datteln  181. 
Palmitin  246. 

—  -MellBByl&ther  874. 
— »inra  249. 

-Cetjleator  879. 

Palmöl,  Palm-oil ;  Hnile  de 

Palme  572. 
— harEBeifa  758. 
— Beife  758. 

Palm-oil  a.  PalmOl  572. 
Falmnla  181. 
Palmwachi  601. 
Falo  Mabi  573. 
Palnd  419. 
Paoacea  holsatlca  366. 

—  tneTcnrialJB  643. 
PanaiB  b.  Pastinak  584. 
Panamarinde  657. 
Panamin  657. 
Panaqnilon  274. 

Panax  qQinqnefolia,    qnin- 

qnefolinm  729.  765. 
PanicnlnB  adipeans  244. 
Panicnm  miliacenm  308. 

—  Bangninala  308. 
Pankreaaaaft  573. 
Pankreatin  573. 

PanBy   s.  Stiefmüttercben- 

krent  ?07. 
PantofFelhoIz  416. 
Papagewrun  753. 
Papaüo,  Papainnm  573. 
Papaverin  559. 
Papaver  RhoeaB  389.  669. 

—  somniferum  513. 

—  —  Tar.  albom  555. 

—  —  var.  glabnim  554. 
Papaw  573. 
Papayacin  673. 
Papayin  573. 
Papayotin  573. 

Paper  8.  Papier  574. 
Papier,  Paper,  Papier  574. 
— classen  5i5. 
PappelknoBpe»,  Bnrgeon  of 

poplar,     BoorgeonB    de 

Fenplier  576, 
-salbe  576. 
Paprika ,      Bed      Pepper, 

Cbiltiei;       Piment     des 

JardiDB  576. 
— pnlver  577. 
Paracotoin  178.  577. 


— boU  33. 

kömer  493. 
Paraffin,  Paraffine  578. 
femea  579. 
fiÜBBiges  579. 
Paraffine  593. 
Parafflnöl  57a 
Parafflnnm  liqnidnm  579. 

Bolidnm  5?9. 
Paraguay-roui  580. 
Paragnmmi  378. 

.  -Hansenblase  305. 

kreaee,        Para- Cresa, 

CreBBon  de  Para  579. 
Paraldehyd,  PnraldebydDm 

580. 
Farameni spermin  401. 
Panuoidoaniaol  833. 
Paramilchaanre  503. 
Parangon  589. 
Paranitroaniaol  833. 

phenol  497. 
Para-Nass,  BrazU-unt;  Noix 

de  bertholtetie  580. 
Para  Sarsaparilla  720. 
Pararhodeoretin  319. 
Pararinde,  falsche  5Ö2. 
Pararosauilin  48. 
Pareira  580. 

—  falsche  581. 

—  brav»  561. 
Parfttmerieessenzen  581. 
Paricin  582. 

Farillin  720. 
Pariserblan  91. 
—gelb  161. 
—grün  752. 
— roth  214.  495. 

—  Saft  818. 

—  Violett  50. 
Panne  50. 

Parmelia  parietina  167. 
Pamiaeankäse  341. 
Pamip  s.  Pastinak  584, 
Parodyn  61. 

Parsl  e j-frnits  s.  Peterulien- 
frOchte  591. 

—  -öil  B.  Apiol  61. 
Parvolin  630. 
Passnlaa  888. 

—  majores  888. 

—  minoraa  888. 

Pasta  Canstica  Viennensis 
16. 

—  escharotica  Londinensii 


I.  Feuer- 


Pute  of  Abbat  1, 

—  —  Fire-work  i 
werluItM  2bi. 

PutEqne  495. 

Pmitil    for    fOrni^ting    s. 

BSQchorbenen  GUI. 
Futillan,  Putilli  bSi. 
PutiLlei  ■  bräler  H.Bttnolier- 

kersen  661. 
Putiiiai»  Mtin  b6i. 
Putinkk,  Pknnip;  puwia 

584. 
Pfttch  t.  Beietten  9&. 
Patchool;  IttM. 
Fatcbouliknot  5«4. 
Pate   d'Äbbot    b.    Abbote 

Pute  1. 

—  de  Fen  artifice  ■.  Fener- 
werktftt«  :j5it. 

PetentfleUehpepton  D8d. 
— gjpBbinden  ötiS. 
—leim  4&0. 
I^tenüt  &I4. 
PkteraoetererbM  3. 
PfttiDk  447. 

PttrMM»-Scbw&mme  78. 
PutachonUblUtar,  Putobou- 

Ij  584. 
PAUllinift  Cnpuu  292. 

—  Borbilia  292. 
PiQsiUppotnff  Ö12. 
Fant  bemp  i.  Jnte  338. 
Fsf  U-Batanbia  659. 
Pearl  i.  Perlen  569. 
Pears  e.  Birnen  99. 
PeaM  1.  BrbMB  225. 
Fecco  836. 

Pwh  727. 

—  gemeines  830. 

—  b&rtes  803. 

—  weisiea  830. 
—blende  658. 
-kietor  829. 
-ki.hle  ÖOI. 
Peciin  r>84. 

Pednncnli  Ceraaonim  367. 
Pegn-Katechn  376. 
Peknri  517. 
PektolaktintSnre  505. 
Felargoninm  269. 
PelarEODBtnreSthjleater 
Pelleüerin  287.  5ö5.     (269. 
Petletierinunt  tannicom  585. 
Pellitoi7-Boot  a.  Bertnua- 
wuriel  94. 


— watte  585. 
PennjTojal  b.  Pole;  62b. 
Fenite    lanrage    a.    Stief- 

mttttercbenkrant  807. 
Pentakieielilnre  385. 
Pentan  86.  594. 
Pentaoxyhjdrobensol  656. 
PeQt«ne  828. 
Pepai  de  Secna  525. 
Pepperette  598. 
Peppennint  t.  Pfeffenaii»- 

blltter  .MO. 

—  -oil  598. 
Pepnn  26. 

—  PepänDm  585. 

—  vegeUb.  573. 
—wein  587. 
Peptaie  96. 
Pepton  587. 
Peptone  26.  96. 
Peptonised  beef  jelly  588. 
Peranthodinm  65. 
Perbromide  of  Hflrcan  64 1 . 
Perchloride  of  iron  a.  Bisen- 

Chlorid  207. 

—  of  Uercnr;  641. 

—  ofTiui.ZinDeblorid919. 
PerchlorOre  de  fer  ■.  EUen- 

chlorid  207. 

Par«irin  589. 

Pereiro  589. 

Pereoa  620. 

Pereion  620. 

Peridenn  416. 

Feriplaneta  orieDtalis  104. 

Periploca  725. 

Peijodate  :(30. 

Ferkini'  Violett  50. 

Perlen,  orientaL,  Pearl; 
Uargnerite  589. 

Parleueni,  Bleack-enence 
ot  pearli  589. 

— kaffee  312. 

—matter,  Xacre,  moth«r  of 
pearla;  Nacre  590. 

— weiM  99. 

Fermaneotweiu,  Perma- 
nent White  590. 

Permanent  White  590. 

Fennanganate  de  Potaase 

—  of  Potaah  365.        [365. 
Peroxide   of  bjdrogen    b. 

WaasentoSanperoxrd 
881. 
PerrQchenBtraach  2fö. 


FersiKher  Balsam  87. 
PembalBam^alMunofPera;    1 

Banme  de  Pöroo  590. 
Perogaano  \9b.  \ 

Batanbia  659. 

Peat-Antidot  272. 
PeatilenEWnra  315. 
Fatales    de    Coqnelicot    s.    , 

Klatacbroaen  389. 
P£talei  de  Boaea  päles  f.    \ 

RosenblnmenbUtter  tlTö. 
Petalit  457 
Feta*it«s  officinalia  315. 

—  touenloBOs  'ilb. 
FeterBilie  5S1.  | 
Fetereilienfrfichte,  Panlej-    ' 

fmit«;    Fmits   de  peral 
— kampher  61.  Ti^l. 

—Barnen  591. 
— wnrael  592. 
Fetenkom  201.  902. 
Feter'B  Oel  596. 
PetiteCentanrtes.Tansend- 

gnldenkrant  827. 
Petit  Chiendent  s.  Qnockea- 

imrset  636. 

—  -gram<Oet  171. 

—  BUif  392.  1 
Petrolenm.Petrole  (&.)  532. 

—  festes  595. 
— »ther  594. 

— bennn  86.  594. 
— naphta  594. 
FetrosBlinnm  BatdTnm  59t. 
PeomnB  Boldns  117. 
F&nnenstein  198. 
Pfeffer,     Black      Peppv, 
Poivre  noir  596. 

—  dentscher  756. 

—  Bchwarwr  596. 

—  BpaniBcber  576. 

—  tfirkiscber  576. 

—  weisser  596. 

-  -Aebrenspindel  598. 
-knmt,   Somnier  S^vory; 

Sariette  de  Jardina  5Vik 
-matU  478. 
— Biuihlfttter,  Peppennint; 

Feotlles       dn      Henthe 

poivTte  5IOi 

kampher  496. 

ei  598. 

_  cbinee.  511. 

pl&tachen  678. 

nhnpolTer  908. 
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Pfeilgifte  599. 
Pferdebadeschwamm  77. 
— bohnen  117. 
— dinkel  201.  902. 
— zahnmais  468. 
Fflanzenbasen  28. 
—papier,  ostindisches  566. 
— sftnren  28. 
—schleime  293. 

—  talg  868. 

—wachs,    Vegetable  wax; 

Cire  yegetale  600. 
Pflaster  601. 

—  poröses  869. 
Pflaumen,Plum8,pnines  603. 

—  getrocknete  603. 
— mus  603. 
Pfandhefe  306. 

— leder  446. 
Phaeoretin  668. 
Phagedenic  water.  s.  Alt- 
schadenwasser 34. 
Phalaris  Canariensis  274. 
Pharaoschlange  652. 
Phaseolas  mnltifloms  117. 

—  Tidgaris  J17. 
Phellandren  828. 
Phellandrinm  881. 
Phenacete'in  604. 
Phenacetin,  Phenacetinnm 
Phenacetolin  604.        [604. 
Phenakit  94. 

Phenazin  689. 

Phenetidin  497. 

Phenol  371. 

Ph6nol  371. 

Phenolfarbstoffe  605. 

— phtalein  605. 

— qnecksilber  652. 

Phenyläthylen  813. 

— alkohol  371. 

— ameisensäure  87. 

Phenylamin  47. 

— butylendibromid  525. 

— dihydrochinazolin  563. 

— dimethylpyrazolon  59. 

Phenylendiaminchlorhydrat 

497. 
Phenylhydrazin  59.  923. 
— hydrazinacetessigester 
— lactosazon  505.  [60. 

— methan  6U6. 

—  -Methylketon  317. 
— methylpyrazolon  60. 
—säure  371. 

— salicylat  421. 
Phülygenin  606. 
Phillyrea  angnstifolia  606. 

—  latifolia  606. 

—  media  606 


Phillyrin  280.  606. 
Phlobaphen  200. 
Phloretin  606.    . 
—säure  606. 
Phloridzin  280. 

—  Phlorizin  606. 
Phloroglucide  607. 
Phloroglucin  606.  607. 
Phlorol  420. 
Phlorose  922. 

Phloxin  225.  [325. 

Phoenicinschwefelsäure 
Phoenix  dactylifera  181. 
Phoradendron  511« 
Phormium  tenax  539. 
Phosgen  154. 
Phosphate  de  soude  534. 

—  of  iron  s.  Eisenphosphat 
213. 

—  of  Soda  534. 
Phosphor,  Phosphore,  Phos- 

phorus  607. 

—  amorpher  608. 

—  gewöhnlicher  607. 
~  metallischer  609. 

—  rhomboSdrischer  609. 

—  rother  608. 
— brei  609. 

—  bronze  447. 
— chlorür  609. 
-dijodid  610. 
-haloüde  609. 
Phosphene  acid  610. 
Phosphorjodttr  610. 
— latwerge  609. 

— molybdänsäure  515. 
— oxybromid  610. 
— oxychlorid  610. 

—  pentabromid  610 
— pentachlorid  609 
— pentajodid  610. 
— pentoxyd  610. 
—säure  610. 

anhydrid  610. 

dünger  191. 

—salz  612. 

—  saures  Calcuin  613. 

Eisenoxyd  214. 

— superchlorid  609. 
— tribromid  610. 

— trichlorid  609. 
— trijodid  610. 
Photogen  86.  613. 
Photosantonsäure  716. 
Phtalsäure  88.  526. 
Phycocolla  21. 
PhyllanthuB  Emblica  524. 
Phyllocladus    trichomanoi- 
des  826.  [879. 

Phy  seter       macrocephalus 


Physostigma       venenosum 

356. 
Physostigmin  356.  614. 
—salicylat  357.  614. 
— sulfat  614. 
Physostigminum      salicyli- 

cum  614. 

—  sulfuricum  614.      [803. 
Phytelephas       macrocarpa 
Phytolacca  decandra  38.'. 
Phytolaccin  382. 
Phytomelin  681. 
Piassaba  572. 

Piassave  572. 
Picholines  554. 
Pichurimsamen ,         Föyes 
Pichnrim  614. 

—  grosse  (vraie)  614. 

—  kleine  (bätarde)  614. 
Picolin  632. 
Picraena  excelsa  634. 
Picramia  cüiata  589. 
Picrotoxin  401. 
Pied-ponle  512. 
Piedra  lipiz  429. 

Pierre  de  touche  s.  Probir- 

stein  628. 
Pierre  divine  426.       [198. 
Pierres  fines  s.  Edelsteine 
Pierre  infernale  777. 

—  ponce  s.  Bimsstein  98. 
Pigneolen  619. 

Pignons  doux  619. 
Pikraminsäure  615. 
Pikrate  615. 
Pikrinsäure  4.  606.  614. 
—Salpetersäure  614. 
Pikroadonidin  5. 
Pikrotin  616. 
Pikrotoxin  615. 
Pikro toxinin  616. 
Pilchard  719. 
PiUen  616. 

—  keratinirte  381. 
Pilocarpin  317. 

—  Pilocarpine  617. 

—  hydrochlorid  617. 
Pilicaipinum    hydrochlori- 

cum  617. 
Pilocarpus  officinalis  317. 
PUulae,  Pilules  616. 

—  aloeticae  furatae  617. 

—  antasthmaticae    Quarin 

—  catharticae  293.       [41. 

—  expectorantesGallois4l. 

—  Fern  carbonici  617. 

—  Guttae  aloeticae  293. 

—  Jalapae  617. 

—  imperiales  350. 

—  Italicae  nigrae  617, 

62* 


—  odonferKS  441. 

—  BnM  617. 
Pirnuanrs  829- 

Pimsnt ,  Junkic»  Popper, 
Allspica;  P.  de  U  Ja- 
muqite  617. 

—  dw  Juiliiu  1.  Piprikk 
576. 

— fu-lMtoffkOrp«t  61H. 
— mfttta  i7H. 
—öl  til8. 
—rinde  618. 
Pimenu  acria  UlA. 

—  ottciiulü  617. 
PimpiBella  Anisnm  50. 


Fiehten- 


n  619. 

—  nign  619. 

—  Saxifraga  619. 
PimpineUmiriel ,      Bnrnet 

S^xitnge ,    Cock  •  weod ; 

Bacine  de  boncage  619. 
Pjnchbock  418. 
Pin«  apple  a.  Anaiiaa  45. 

—  brauch.      1. 
■proasen  353. 

Fiaen  81^8. 
Fineoli  619. 
Piney-T&lg  863. 
Piugo-Pingo  619. 
Pin^ny  ft!6. 
Püunainre  01.'9. 
Piniolen,  Swet-piae-kemel, 

Pignon  donx  619. 
Pinipikrio  619. 
Piuk-cobnr  620. 
Pinkroot  792. 
Pinknla  9:^-0. 
Pinolen  303. 
Pinni  abiea  413. 

—  australig  ^31. 

—  Cembra  8. '9. 

—  Laricio  8'.'9. 

—  Ledebonrii  .'I^J.  831. 

—  maritima  ^.'9. 

—  palustris  Ö31. 

—  Pinea  619. 

—  pumilio  442.  829. 

—  »ilTestri»  2iX).  253.  383. 
619.  WJ. 

—  l^d«  831. 
Piper  albnm  594. 

—  angastifolinia  478. 
~  uigrum  596. 
Piperaziu  791. 
Piper  Betle  95. 

—  Cnbeba  424. 
Piperidin  620. 
Pipariu  597.  620. 


^  methyi(ieiim  380. 

Piperonal  582.  620. 

Piperonyls&ore  620. 

Fipitaaboiiuknre  620. 

Pipmenlhol  497. 

PiroU  .101. 

Pinu  Malus  5. 

Piicidia  ErTthrina  188. 6.'1. 
I  Piacidin  188.  621. 

Piatacbe«  de  terre  226. 
I  Pistacia  Leutiscus  477. 

,  —  TerebiDthns  ^2^. 

—  rera  117.  621. 

j  E>istachio  ont  a.  PiaUsien 
I      621. 

Pistasien ,  Piatachio  -  oat, 
Orainet  de  Pistachea  621. 

Piamn  arvenaa  225. 

—  aatiTiuD  225. 
Pitabanf,  Pitefaser  621. 
Pitayin  142. 

Pit-coal  a  SteinkeUe  80U. 
Pitjecor  621. 
PitUrutit  73. 
Pittospomm  131. 
Piturin  =  Nicotiu  190. 
Pitury  190. 
Pix  alba  830. 

—  commuuia  830. 

—  liqnida  313.  727. 

—  uaTalU  313.  727. 

—  nigra  727. 
-  aoUda  737. 

Placent«  aeminmo  liui  451. 

Plüschen  583.  b78. 

I'lagioklaa  243.  f243. 

Plagioklaatiaehe  Feldspate 

Plaidter  Trass  512. 

Plantagen  Salpeter  7U3. 

Plantago  Psyllinm  258. 

PlanUin  policaire  a.  Floh- 
saueu  35^. 

Plastera  601. 

Plantain  flbre  474. 

PUetil  38a  [622. 

Platin,   Platinum,  Platine 

—Chlorid ,  Dicbloride  of 
Platinum;  Bichlornre  de 
Platine  623. 

Platiniverbindnngen ,  Pia- 
tino verbind  uugen  623. 

Platinmohr  13.  622. 

— schwamm  622. 

Platinnm  bichloratnm  633. 

—  chloratum  623. 
Platterbse  4.->0.  : 
Plectranthus  584.  | 


Plomb  107. 

Plombiren  der  Zlhue  37. 
Plnmbago  287. 
Plambom  107. 


—  b;dric«-aeetieum     aolu- 
tom  109. 

-carbonicom  112. 

—  Jodatum  .3J3. 

—  nitricnm  624. 

—  oiydatom  110. 
mbrom  495. 

—  snlAiricnm  748. 
Plums  s.  Pflaumen  603. 
Poacbwood  104. 
PockenwDTset  142. 
PockhoU  292. 

Po  de  Bahia  61. 

Pndnpliy  1 1  i  n,  Pwtnph jl  I  i  nnm 

624.  625. 
Podophyllotozin  624. 
PodophyUnm  peltatnm  63^ 

—  Smodi  625. 
Pöklinge  298. 
POkelh&ring  298. 
Pogostemon  Patcbooly  584. 
PohoU  511.  598. 

Poires  s.  Binieu  99. 
Pois  s.  Erbsen  225. 

—  chiche   s.  KÄchererbeen 
226. 

Poiverette  Ö98.  [424. 

PoiTre  fc  qneue  s.  Knbebeu 

—  Doir  s.  Pfeffer  596. 
PoixnaTaie    s.    Scbiffspech 

727. 
Poley,  Pennyroyal;  Cliasae- 

pnce  625. 
Polianthes  tnberosa  583. 
Polimth  214. 
—schiefer  554. 
PoUnx  133. 
PolygaU  alba  765. 

—  amara  422. 

—  smer  422. 

—  lalifoUa  765. 

—  mexicana  718. 
— sÄore  765. 

—  Senega  764. 
Polygonnm  aviculare  314. 

—  BatflrU  729. 

—  Fagopymm  299. 
Polyhalit  103.  366. 
Polykieaelslure  365. 
Polypode  dechäue,  Polypode 

Boot  8.  BageUDsawönd 
224. 
Poljpodinm  rulgare  224. 


Register. 


i 


Polyporns  fomentaiins  2ö3. 

—  officinalis  Fr.  '2\.  438. 
Polysolve  625   786. 
Polysülfide  537. 
Poljterpene  828. 
Pomaden,  Pomade  297. 625. 
Pomatnm  625. 
Pomegn^nate-root  Bark  t. 

GraDatrinde  287. 
Pomeranze  J72. 

—  bittere  171. 

—  süsse  171. 
Pomeranzenblütenöl  562. 
— schalenöl,  Orange-peel  oil 
^schalensymp  818.    [626. 
— tinktur  MA, 
Pommade  625. 

—  ä  la  Dachesse  626. 
■—  an  Bonqnet  626. 

—  an  Neroli  626. 
Pomme  s.  Aepfel  5. 
— -  de  cbdne  264. 

—  de  Terre  s.  Kartoffel  375. 
Pompelmnssorangen  171. 
Pompona-Yanüle  861. 
Poncean  626.  977. 
Poppy   capsnles   s.  Mobn- 

köpfe  513. 

—  Seedss.  Mohnsamen  513. 
Popnlin  280. 

Popnlns  balsamifera  576. 

—  monilifera  576. 
~  nigra  576. 

—  pyramidalis  576. 
Porcellanfarben  627. 
— kitt  389. 
Portland-Cement  512. 
Portoricorinde  573. 
PortngalOl  626. 
Posset  8.  Molken  513. 
Posttinte  848. 
Potasche  360. 

—  reine  363. 

—  rohe  360. 
Potassa  chlorata  156. 
Potasse  canstiqne  14. 
Potassii  Chloras  156. 

—  Cyanidnm  179. 

—  Jodidnm  332. 
Potentilla  Tormentilla  852. 
Potio  Eiveri  684. 
Pottwal  879. 

Ponchong  836.  [630. 

Pondre,  Powder  s.  Pnlver 

—  ä   cant^riser    s.    Aets- 
pnlyer  18. 

—  &  cnire  s.  Backpulver  77. 

—  canstiqne  s.  Aetzpnlrer 
18.  [908. 

—  dentifrice  s.  Zahnpulver 


Pondre  de  pied  de  lonp 
Bärlappsamen  79. 

—  effervescente  s.  Brans« 
pnlver  123. 

—  gazogdne  alcalini  123, 

—  gazogene  laxative   12' 

—  insecticide  s.  Insektei 
pnlver  327. 

Pondrette  Liemonr  196. 
Ponnxa  1  •  9.      fpnrpur  28J 
Ponrpre  de  Cassins  s.  Gold 

—  fran^aise  565. 
Powder  of  Oassins  s.  Gold 

pnrpnr  285. 

—  of  Iron  204. 
PrÄcipitat  192. 

—  weisser  640. 

— salbe,  weisse  640. 

Prftparirsalz,  Stannate  oi 
soda  or  sodium;  Stannate 
de  sonde  536.  921. 

Precipitated   Snlpbnr  735. 

Prein  308. 

Prelsselbeere  79. 

Prele  s.  Schachtelhalm  725. 

Premier  jus  824. 

Premna  851. 

Pressschwämme  79. 

— taig  824. 

Pressung  490. 

Pr^sure  s.  Lab  43. 

Presshefe  306. 

Prickled  poppy  s.  Schöll- 
kraut 731. 

Prickly  Ash  907. 

Prime  white  595. 

Primerose  soluble  225. 

Primula  50. 

—  glntinosa  791. 
Primnlin  475. 

Prince  Albert  Cachou  440. 
Princesse-Mandeln  472. 
Printer's  ink  s.  Buchdruck- 

farben  130. 
Probirstein,  Tonch-stone; 

Pierre  de  touche  628. 
Proof  spirit  897. 
Propionnitril  H28. 
Propionsäure  629. 
Propylalkohol  31. 
— amin  855. 
Propylen  32. 
Propylpiperidin  408. 
Prosopis  Algarobo  28. 

—  dulcis  28. 
Proteide  27. 
Proteinkömer  27. 
—Stoffe  26. 
Protochloride  of  copper  s. 

Kupferchlorür  427. 


Pulvis  cosmeticns  tM, 

—  efferreacens  123. 

—  «scharoticns  araenioalis 
Cosmi  18. 

—  ffaminosiu  63. 

—  dentifricius  albus  631« 
niger  631. 

—  Doweri  63 1. 

—  gammosiis  631. 

^  Ipecacuanhaeopiat.  631. 

—  Liqniritiae  comp.  631. 

—  Mag:ne9iaecamBheo631. 

—  salicylicns  6H1. 

—  Seidlitseusis  631. 
Pulpa  Cassiae  675. 

—  Pranornm  603. 

—  Tamarindorom  croda 

depnrata  826.    [825. 

Pnlsatilla  630. 
PolsatilleDkampher  45. 630. 
PbIu  58r>. 

Pulver,  Pulveres,  Powder; 

Pondre  630. 
Pamex  98. 

'Pomice  s.  Bimsstein  98. 
Pampernickel  128. 
Pampion  •  seed  s.  Kürbis- 

samen  424. 
Pnnica  Oranatum  287.  585. 
Punicin  287.  585. 
Pure  p&te  353. 
Purg^antia  1. 

—  salina  1. 
-^  simplicia  1. 
Pnrgatif,  Porgrative  s.  Ab- 
führmittel 1.  [675. 

Purgiercassie,  Pnrgirkassie 
Pnrging  Cassia  s.  Bohren- 

cassie  6T5. 
Pnrgirkörner  423. 
Pnrified  Snlphnr  785. 
Pnrpnr  francös.  565. 

—  des  Cassins  285. 
Purpurin  419. 
Pnrpurkömer  382. 
— s&ure  519. 
'Bchwefels&nre  325. 
Pntamen  nneum  Jnglandis 
Putzöl  594.  [878. 
Pnszolani-Erde  512. 
Pyoktanin,  Pyoktene  631. 
Pyoktaninum  anrenm  631. 

—  caeruleum  631. 
Pyrethrin  94.  580. 
Pyrethrum  cameum  327. 

—  caucasicum  327. 

—  cinerariaefolium  327. 

—  roseum  327. 
Pyridin  632. 
-^basen  632. 


/?-ryrldindicarbonsure  169. 
Pyridintricarbons&nre   169. 
Pyridintrikarbons&ure  144. 
Pyrit  7.^9. 
Pyroacetic  spirit  i.  Dime- 

thylketon  186. 
Pyroborsaures  Natrium  1 18. 
Pyrocatechinsfture  125. 
Pyrodiu  63?. 
Pyrogallol  298. 

—  I^offAUoM&w«  633. 
Pyrogallolnm  633. 
Pyroleum  animale  12. 
Pyroligneons  acid  311. 
I^roligneons      ether       i. 

Methylftther  498. 
Pyromorphit  107. 
Pyroschwefels&ure  746. 
Pyrophosphors&ure  610. 
Pyroxyiin  545. 
Pyrrol  623. 
-kaUum  6.34. 
Pyrua  communis  99. 

—  Cydonia  658. 


I|uaranhem  515. 

Quartation  282 

Quarz  H84. 

—fei«  3.^. 

— sand  71.3. 

Quasaia  amara  634. 

Quassienholi,  Quassia,  Bois 

de  Quassia  634. 
—rinde  634. 
Quassiin  634. 
Quebrachamin  635.  636. 
Qnebrachin  635.  636. 
Quebrachinum  hydrochlori- 

cum  H35. 
Quebracho  634. 
—alkaloide  635. 

—  Colorado  634. 
— extract  634. 
-holz  270   634. 
Quebrachol  635. 
Quebrachorinde  635. 
Queckengras  636. 
—Wurzel.    Quitch    Grass ; 

Petit  Chiendent  636. 
Quecksilber,     Quicksilver, 
mercury ;      Vif  -  argent, 
mercure  636. 

—  auflösliches  640. 

—  Hahnemann's  650. 

—  schwarzes  655. 
— äthylchlorid  639. 
— albuminat  639. 

— amidochlorid  640. 
— branderz  636. 


QuecksUberbromid  640. 

— chloramidid  640. 

—Chlorid  641. 

— ehlorfir  643. 

— homerz  6.36. 

—Jodid  645. 

— jodosulfaret  645. 

— jodttr  646. 

— kaliumjodid  645. 

— kautschukpflaster  869. 

— lebererz  636. 

— mehr  6r»5, 

— oleat  647. 

-oryd  64M. 

—  —  basischschwefelflaiireB 
650. 

I essigsaures  649. 

ölsaores  647. 

salicylsanres  697. 

salpetersaures  649. 

schwefelsaureB  649. 

thiocyansanres    652. 

Asparagin  649. 

— oxydul  650. 

essigsaures  650. 

—  —  gerbsaures-  651. 

salpetersaures  651. 

schwefelsaures  652. 

—  oxyjodid  645, 
— pflaster  653. 
— phenylat  ^52. 

— praecipitat,  weisser,  un- 
schmelzbarer 690. 
— rhodanid  652. 
-salbe  640.  6.52. 

graue  652. 

rothe  653. 

—  salicylate  697. 
—seife,  Oberlftnder's  647. 
—Sublimat  641. 
-sulfid  653. 
—Verbindungen  639. 
QueensmetaU  57. 
Quellenmoos  1.38. 
Quellstifte  441. 
—Wasser  880. 

Quendel,  Wild  Thyme,  Seiv 
polet  655. 

—  römischer  842. 
Quercetin  655. 
Querdt  199.  200.  656. 
Quercitrin,     Dyers     oak; 

Jaune  de  Quercitron  656. 
Quercitron  657. 
— bark  s.  Quercitronrinde 

656. 
—rinde,  —bark ;  Quercitron 

656. 
Quercns  coccifera  382. 

—  infectoria  265. 


Begister. 


♦ 


Qnercns  occidentalis  416. 

—  pednncnlata  199. 

—  Prinus  270. 

—  Eobur  200. 

—  sessilifiora  199. 

—  Suber  416. 

—  tinctoria  656. 
Quicksilver  s.  Quecksilber 

636. 
Qüillaja  657.  718. 
— Bäure  657. 

—  Saponaria  657. 
Qnimab  300. 
<2mna  189. 

Qnince  Seeds  s.   Qoitten- 

samen  658. 
<2Tiiiiia  143. 
Quinine  143. 
Quiniretin  144. 
Qainqnina  139. 
<2aitseh  Graas  s.  Qnecken- 

wunel  636. 
Quitte  658. 
Quittenkeme  658. 
— samen,     Quince    Seeds; 

Semencee  de  Going  658. 


Racine  d' Aconit  8.  Eisen- 
hutknoUen  208. 

—  d'An^elique  s.  Angelica- 
wursel  46. 

—  d'Armoise   8.   Beifass- 
wurzel  85. 

—  d'ArrSte  bceuf  8.  Hau- 
hechelwurzel 804. 

—  d'Asarum  s.  Haselwurzel 
304.  [22. 

—  d'aun6e  s.  Alantwurzel 

—  de  Bardane  s.  Kletten- 
wurzel 391. 

—  de  Boucage  s.  Pimpinell- 
wurzel  6J9. 

—  de  bryone  s.  Zaunrttben- 
wurzel  909. 

—  de    Gabaret  s.   Hasel- 
wurzel 304. 

—  de    Garline    s.    Eber- 
wurzel 197. 

—  de  Colombo  407. 

—  de  Foug6re  m&le  s.  Fam- 
krautwurzel 240. 

—  de  Garance  s.  Krapp- 
wurzel 418« 

—  de  Gentiane  s.  Enzian- 
wurzel 224. 

—  de  Guimauve  s.  Althee- 
wurzel  34. 

—  de  Ipecacuanha  annel6 

—  de  Jalap  318.         [125. 


Bacine  de  LivSche  s.  Lieb- 
stöckel wurzel  454. 

—  d'EUebore  vert  s.  Nies- 
wurzel 542. 

—  de  Patience  sauvage  s. 
Grindwurzel  289. 

—  de  Pissenlit  s.  Löwen- 
zahnwurzel 459. 

—  de  Polygala  de  Virginie 
s.  Senegawurzel  764. 

—  de  Pyr6thre  s.  Bertram- 
wurzel 94. 

—  de  Batanhia  659. 

—  de  B^glisse  s.  Sflssholz- 
wurzel  814. 

—  de  Saponaire  offidnale 
s.  Seifenwurzel  761. 

'  de  Tormentille  852. 

—  de  Val^riane  s.  Baldrian- 
wurzel 81. 

—  d'Imperatoire  s.  Meister- 
wurzel 492. 

Badix  Aconiti  208. 

—  Alcannae  30. 

—  Althaeae  34. 

—  Angelicae  46. 

—  Amicae  65. 

—  Artemisiae  85. 

—  Asari  304. 

—  Bardanae  391. 

—  Belladonnae  850. 

—  Bryoniae  909. 

—  Gai'ncae  349. 

—  Galami  368. 

—  Garlinae  197. 

—  Garicis  arenariae  715. 

—  Garyophyllatae  538. 

—  Gervariae  albae  224. 

—  Ghinae  142. 

—  Golombo  407. 

—  Golumbae  407. 

—  Golumbrinae  729. 

—  Gonsolidae  majoris  732. 

—  Dauci  511. 

—  Enulae  22. 

>-  Filiculae  dulcis  224. 

—  Galangae  minoris  263. 

—  Gentianae  224. 

albae  224. 

cruciatae  224. 

rubrae  224. 

—  Graminis  636. 

—  Gratiolae  287. 
•-  Helenii  22. 

—  Hellebori  542. 
albi  542. 

—  Imperatoriae  442. 

—  Ipecacuanhae  125. 

—  Ireos  863. 

—  Iridis  863. 
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BaseneimiBtem  203. 
Bupberry     s.    Himbeeren 

307. 
Bataahawursel,     Khatany 
Boot ;  Bacine  de  Ratanhla 

659. 
Batanhiagerbflftare  659. 
— tinktnr  846. 
BaUnhin  660. 
Bäte  bane  s.  Anenige  Säure 
Banchtopae  384.  [68. 

Banachgelb  68. 

—  orpimentjYellow  areenic ; 
orpiment  70. 

Bauechgold  447. 
Bautenblätter,  Bae  Learee ; 

Feaillee  de  me  661. 
Bay  tQmsole  s.  Besetten  95. 
Baygras-Samen  490. 
Reagentien  661. 
Bealgar  68. 

Rabis  de  soafre  70. 

Bebenschwarz  66-{. 

Bectifled  spirit  896. 

Bed  brau  s.  Tombak  447. 

—  cnrrant  s.  Johannisbeeren 
386. 

—  ferrocyanide  of  potassinm 
8.  Blutlaagensals,  rothes 
116. 

—  Jodide  of  llercnry  645. 

—  Pepper  s.  Paprika  576. 

—  Poppy  Petals  s.  EJatsch- 
rosen  :-(89. 

—  pmssiate  of  potash  s. 
Blutlaugensalz,  rothes 
116. 

Beduced  Iron  204. 

Bednktion  72'i. 

Bed  water  bark  721. 

—  wood  8.  Bothhols  678. 
Begina  Pnrple  50. 
Begiise,  braune  663. 

—  weisse  2b.  663. 
Begulos  Antimonii  56. 
Beichardit  3. 
Beichenhaller  Oel  442. 
Beinhanf  30i>. 
Beinit  905. 

Beis;  Bice;  Biz  664. 

—dinkel  902. 

— kuchen,  javan.  664. 

— mehl  480. 

Beissblei  .87. 

—länge  575. 

Beisstarke  796. 

Bemijia  pednncnlata  142. 

Bepssaat  6f)9. 

Beseda  5.S2. 

—  Lnteola  463.  883. 


Beeina  acaroldee  3. 

—  BenaoC  87. 

—  eommnnis  829. 

—  Copal  412. 

—  Cnpri  427. 

—  Draconifl  189. 

—  elastica  377. 

—  Elemi  221. 

—  Gnigaci  291. 

in  lacrimis  291. 

in  massis  291. 

—  Jalapae  317. 

—  Lacca  432. 

—  lutea  noTi  Belgii  3. 

—  Mastix  477. 

—  Sandaraca  713. 
Besinatfkrben  664. 
Besine  de  Benjoin  87. 

—  de  Demarara  s.  Dammar- 
harz  181. 

—  de  Gayae  291. 

—  de  podophyllnm  peltatnm 
624. 

—  mielleuse  3. 
Besinylle  a  HaraOl  303. 
Besorcin  40.  665. 

—  blau  606.  666. 

—  braun  666. 
—färben  665. 

—  gelb  606. 

—  grün  606.  666. 
—blau  606. 

— phtalein  605. 

Bestharrow-Boot  s.  Hau- 
hechelwurzel 304. 

Bestitutionsfluid  666. 

Betinol  666. 

Bhabarber,  Rhttbarb;  Bhu- 
barbe  666. 

—Stoffe  668. 

-syrup  820. 

— tinktnr,  wässerige  846. 

weinige  846. 

—Wurzel  666. 

Bhamnin  422. 

Bhanmocathartin  422. 

Bhamnotin  422. 

Bhamnoxanthin  241. 

Rhamnus  Cathartica  241. 

—  chlorophorus  460.  [422. 

—  Frangula  240.  422. 

—  infectoria  267. 

—  Purshiana  134.  241. 

—  saxatilis  267. 

—  utilis  460. 

Bhatany  Boot  s.  Batanha- 
wurzel 659. 
Bheinsäure  167. 
Bheum  Monachorum  668. 

—  nostras  667. 


Bheum  offidnale  666. 

—  Bhaponthicum  66a 
Rhigolen  594. 
Bhinanthin  668. 
BhinMithogenin  OQS. 
Bhizoma  .&nicae  65. 

—  Asari  304. 

—  Bistortae  729. 

—  Galami  368. 

—  Caricis  636. 
arenariae  715. 

—  Ghinae  142. 

—  Gurcumae  430. 

—  Filicis  240. 

—  Galangae  263. 

—  Graminis  636. 
italid  636. 

—  HeUebori  542. 

—  Imperatoriae  492. 

—  Iridis  florentinae  863. 

—  Podophylli  624. 

—  Polypodü  224. 

—  Tormentillae  852. 

—  Valerianae  81. 

—  Veratri  542. 

—  Zedoariae  921. 

—  Zingiberis  326. 
Bhizome  de  Benoite  a  Xel- 

kenwurzel  538. 

—  de  Galuiga  263. 

—  de  Gingembre   s.  Ing- 
wer 3i6. 

—  de    y^ratre    blanc    s. 
weisse  Nieswurzel  542. 

—  d'Iris  s.  Veilchenwurzel 
863. 

Bhodankalium  669. 
—Quecksilber  652. 
Bhodium  668. 
—Chlorid  669. 

Natriumchlorid  669. 

-hydroxyd  669. 
— oxyd  669. 
— oxydul  669. 
— sesquihydroxyd  669. 
—sesquioxyd  669. 
Bhoeadin  389.  669. 
Bhoeagenin  669. 
Bhubarb,  Bhubarbe  a  Bha- 

barber  666. 
Bhus  copaUina  816. 

—  Coriaria  816. 

—  Gotinus  268.  816. 

—  glabra  816. 

—  semialata  265. 

—  succedanea  601. 

—  typhina  816. 
Bhusma  71. 
Bibes  rubrum  336. 
Bibisl  336. 
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fiice;  Rix  8.  Eeis  664. 
Bicin,  Bicinin  670. 
Bicinisolsänre  '<>51.  670. 
Bicinolsäurei?51.  670.  755. 
Bicinus  communis  669.  670. 
-öl  669. 

säure  ',^51. 

—Samen,  Gastor  oil  Seeds; 

Semences  de  Bicin  670. 
Biechfläschchen ,   englische 

405. 
— salzt  Salt  to  smell  at  670. 
Biedgraswurzel  636. 
Bigsidekohle  802. 
Binde,  Bark,  Ecorces  671. 
Binderfett  824. 
—mark ,       beef  -  marrow, 

Moelle  de  boeuf  674. 
Bingelblome,        Marygold 

flowers;  Flenrs  de  l^uci 

674. 
Binmann's  Grün  398. 
Binnensalz  196. 
Biverscher  Trank  684. 
Bob  Lafectenr  142. 
Bobinia  Pseudacada  675. 
Bobinin  675. 
Boccella  4*35. 
— s&ure  675. 
Bodochrosit  474. 
BOhrencassie ,     Pnrging 

Cassia,  Gasse  675. 
Böhrengummigntti  293. 
— manna  475. 
BOmische     Kamillenblfiten 
Böstgnmmi  183.  [676. 

Böthel  550. 

Boggen,  Bye;  seigle  675. 
— brot  128. 
— kaffee  345. 
— mehl  485. 
—stärke  795. 

Bognnres  s.  Abfallstoffe  1. 
Bohaosschnitt  824. 

—  -Cardol  220. 
— eisen  203. 
->kampher  369. 
—kern  824. 
Bohrzucker  923. 
Bohscheer  808. 
— seide  755. 

— sprit  893. 

Taus  Getreide)  895. 

Boman-Gement  512. 
Boxnmel's     Pyroextinctenr 

2o2. 
Bongenr  s.  Aetzmittel    17. 
Boob  Ebnli  75. 

—  Sambnci  309. 
Boqnefortkäse  341. 


Bosa  centifolia  676. 

—  damascena  677. 

—  gallica  676. 
Bosanaphtylamin  464. 
Bosanilin  48. 

Böse  -  Gampion  -  seeds 

Kornraden  417. 
Bosein  49. 
Bosemary     s.     Bosmarin 

blätter  677. 
Bosenblätter  676. 
— blnmenblätter,  Gabbage 

Böse  Petals;  P^tales  d( 

Böses  päles  676. 
— conserve  676. 
— honig  676. 
—Ol,  rose-oil,  attar;  Hnili 

volatile  de  rose  677. 

—  quarz  384. 
—Wasser  677. 
Bose-oil  677. 

Bose's    leichtflfiss.    Metall 

904. 
Böse    tr4miöre    s.    Stock- 

malven  808. 
Bosinen  888. 
Bosmariablätter,  Bosemary 

Feuilles  de  Bomarin  677. 
— geist  898. 

Bosmarinns  officinalis  677. 
Bosocyanin  431. 
Bosolsäure  606. 
Ross-Alog  32. 
Bosshaar,  yegetab.  572. 
— kastanienbaum  376. 

stärke  796. 

Bothbleierz  161. 

— eisenstein  203.  212. 

— feuer  810. 

— gold  283. 

— gültigerz  774. 

— guss  447. 

—holz,   Brasil  wood,   red 

wood;  Bois  roo^e  678. 

afrikan.  678. 

— kupfererz  425. 
—salz  231. 
-wein  885. 

Bottlera  tinctoria  368. 
Bettlerin  368. 
Botulae  678. 

—  Menthae  piperitae  678. 
Boucou  564. 

Bouge  8.  Schminken  730. 
'  ä   polir   (h6matite)    s. 
Blutstein  116.  [164. 

—  de  Ghrome  s.  Ghromroth 

—  de  la  Bignonia  Ghica 
Boure  816.  [138. 
Bove  265. 
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^badillMchte ,  GeTadilk, 

C^Tadille  6»1. 
SabadUlin  682. 
Sabadilla&are  682. 
— samen  6dl. 
Sabadin  u.  Sabadinin  682. 
Sabanilla-Rataahia  660. 
Sabbatia  8.7. 
Sabina  officinalis  684. 
Sabine,  Savine  684. 
Sable  8.  Sand  713. 
Saccakaffee  342. 
Saccharate  923. 
Saccharin  682. 

—  Fahlber^r  682. 
Saccharomyces     apicnlatna 

306. 

—  cereTisiae  96.  306. 

—  ellipsoideos  306. 
Saccfaaromycetes  336. 
Saccharose  923. 
Sacchamm  923. 

—  offlcinamm  924. 

—  Satnmi  113. 
Sacred  bark  134. 
Sadebaum  s.  Sevenbaam  684. 
—öl  684. 

—triebe,  Sabine,  Savine  684. 
Sägemehl  490. 
S&mischleder  447. 
Sättigung  684. 
S&nerllnge,  alkaUsche  506. 

mnriatische  506. 

salinische  506. 

—  einfache  506. 
Säure  chlorige  156. 
^nre,  freie  685. 

—  unterchlorige  155. 
Säuren  685. 
Saffian  446. 

Safflor,    Sailor,   Garthame, 

Safflower  685. 
— extrakt  686. 
—gelb  686. 
Safran,  Saffron,  safiran  686. 

—  chemischer  689. 
— Beschwerung  688. 
—Surrogat  421.  689. 
Safhtnin  464.  689. 
Safrol  614.  689.  805. 
Safrosin  225.  689. 
Saftfarben ,    l^p  -  colour, 

Couleur  de  söve  689. 
—grün  267.  422. 
— heber  894. 

—  Boap  8.  Oelseife  551. 
Sagapenum  690. 

Sago,  Sago;  Sagou  690. 
SagoBtärke  796. 
Sagou  690. 


Sagus  67.  690. 

—  amicarum  803. 
Sahne  502. 
Saindoux  750. 
Salabreda  62. 

Sal  Acetosellae  568. 

—  Alembroth  641. 

—  ammoniacum  698. 
Salatpflanse  438. 

Salbe,  salve;  onguent  691. 
Salbeiblätter,  Qarden-Sage, 

Feuilles   de  Sauge  offi- 

cinale  691. 
—geist  89«. 
Salbenmull  691.  869. 
—seife  691. 
Sal  comu  cervi  depnratum 

404. 

—  digestivum  Silyii  152. 
Salep,  Salep  692. 

— knoUen  692. 
SaUcin  692. 
Salicylalkohol  692. 
Salicylate  696. 
Salicylat  de  soude  696. 

—  de  rinc  915. 

—  of  Boda  696. 

—  of  zinc  915. 
Salicylic  acid  693. 
Salicylmethylester  693. 
säure  69{. 

/tf-Naphtyläther  526. 

CoUodium  695. 

methylester  266. 

Mundwaaeer  695. 

Phenylester  701. 

Spray  695. 

Watte  695. 

— sulfonsäure  695. 
— talg  755. 
Saligenin  692. 
Salipyrin  697. 
SaUz  alba  883. 

—  fragilis  883. 

—  Helix  883. 

—  pentandra  883. 

—  purpurea  883. 
Salmiak  698. 

— geist  699. 

anisölhalt.  701. 

lavendelOlhalt.  701. 

Sal  microcosmicnm  612. 

—  mirabile  Glauben  277. 

perlatum  534. 

Salol  421.  526. 

Salole  701.  . 

Salonflammen  86. 
Salpeter  702. 

—  kubischer  138. 
—geist  704. 


Salpetergeist ,     Terstartar 

704. 
—säure  705. 

ehem.  reine  707. 

rohe  706 

rothe  rauchende  708. 

Oebaltstabelle  708. 

anhydrid  807. 

Mannitester  477. 

—saure  Verbindungen  709. 
Salpetrige  Säure  709. 
SalpetrJgBäure  -  Amyläther 

44. 

anhydrid  806. 

Sal    polychrestum    Glaseii 

366. 
Seignetti  762. 

—  pmnellae  704. 

—  Bapientiae  641. 

—  BedativuniHombergii  120. 
Salsepareille  b.  Sarsaparil- 

lenwursel  719. 

—  d'Allemagne  &  Saudried- 
graswunsel  715. 

Salsetti  817. 
Sal  Sodae  779. 

—  Succini  volatile  93. 

—  Tartari  363. 

—  —  crystallisatum  358. 

—  thermarum  Oarolinanun 
278. 

fBctitium  278. 

Salt  to  smell  at  s.  Biech- 

salz  670. 
Salufer  536. 
SaWe  s.  Salbe  691. 
Salvia  offfdnaUs  691. 
Sal  Tolatile  siccum  404» 
Salzäther  710. 
— ffeist  710. 
Sa&burger  Vitriol  430. 
Salzgeist,  yersttsster  710. 
-häring  298. 
—säure  710. 

dephlogistisirte  149. 

oxydirte  149. 

reine  711. 

rohe  711. 

Gehalttabelle  712« 

— saures  Apomorphin  61. 

Samarskit  137. 

Sambucus  Ebulus  75.  309. 

—  nigra  309. 

~  racemosus  309. 
Samen-Emulsionea  223. 
Sand,  Band,  sable  713. 
Saudal  wood  714. 
Sandarach  70.  713. 
Saudarak,  Sandarach;  San- 
daraqne  713. 
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Sandelholz,  Sandal-wood; 
hois  du  Saiit4il  7\A. 

—  weisses;  Aromaticsandal 
wood ;  Santal  odorant. 
714. 

—öl  714. 
Sandkohle  801. 
— nelken  28H. 

—  riedgraswnrzel,  Sand- 
sedge ,  Salsepareille 
d'Allemagne  715. 

Sandsedge  s.  Saudriedgras- 

wnrzel  715. 
Sandseife  75H. 
— stein  384. 
Sang  Dragon   s.  Drachen - 

blut  189. 
Sangsne  medicinale  114. 
Sang^ijnela  114. 
Sang^is  Draconis  189. 
Sangnisnga  medicinalis  114. 

—  officinalis  114. 
Sansibftr-Eopal  413. 
Santalin  714.  715. 
Santalol  715. 
Santals&ure  715. 
Santalum  album  714. 
Santonige  Säure  716. 
Santonin  716.  906. 
— 8&ure  716. 
Santonsäure  716. 
Santorin-Erde  512.  717. 
Saoria  464. 
Sapan-wood  719. 

Sap   Golour   8.   Saftfarben 

689. 
Saphir,  Sapphir  36.  717. 
Sapindus  rubiginosus  761. 

—  Saponaria  761. 
Sapo  757. 

—  aromaticus  solidus  456. 
— carbol  178.  463. 

—  lüspanicus  551. 

—  jodato  -  bromato  -  sulfu- 
ratus  1. 

Saponaria  officinalis  761. 
Saponin  657.  717. 
— Substanzen  718. 
■Sapo  oleaceus  551. 
Sapota  Mfilleri  380. 
Sapotoxin  657.  718. 
Sapo  unguinosus  514.  691. 

—  venetus  551. 
Sappanholz,   Sapan-wood, 

Bois  de  Sapan  678.  719. 
Sappanrothholz  719. 
Saprin  630. 
Sarassin  299. 

Sarcocephalus      esculentus 
fiarcode  77.  [188. 


Sardellen,   Sardel,   anchois 

7J9. 
Sardine,  Sardine  719. 
Sareptasenf  766. 
Sariette     de     Jardins     s. 

Pfefferkraut  598. 
Sarotbamnus  scoparius  755. 
Sarsaparilla  142. 

—  germanica  721. 

—  nodosa  721. 
Sarsaparille,  deutsche  715. 
Sarsaparill  Wurzel,     Sarsa- 
parilla; Salsepareille  719. 

Sassafrasbolz ,      Sassafras- 
wood, Bois  de  Sassafhtö 
— nttsse  614.  [721. 
Sassafras  officinalis  721. 
Sassolin  120. 
Sassyrinde  721. 
Satinober  550. 
Saturatio  684. 
Satureja  hortensis  598. 
Saubohnen  117. 
Saubrot  722. 
Sauerbrunnen  506. 
— citrone  171. 
—dorn  89   269. 
— kirschen,  schwarze  387. 
—kleesalz  567.  568. 
—milchkäse  341.         [722. 
—Stoff,   Oxygen,    Oxygene 
aktiver  569. 

—  — gewinnungsmethoden 
723.  724. 

Sauscheibe  722. 
Sausser  885. 
Savon  757. 

—  debaind'AixlaChapelle 
8.  Aachener  Badeseife  1. 

—  d'huile  s.  Oelseife  551. 
Scabious   Leaves    8.    Ska- 
biosenblätter 779. 

Scammonin  319. 
Scammonium  319.  725. 

—  album  725. 

—  deutsches  725. 

—  europäisches  725. 

—  französisches  725. 
—Wurzel  725. 
Schachtelhalm,  florse-tail; 

Prßle  725. 
Schafgarbe,  milfoil,  Yarro  w ; 

mille-feuiUe  725. 
— leder  446. 
Schafthalm  725. 
Schafwolle  905. 
Schaltkömer  67. 
ScharlachkOmer  382. 
— komposition  920. 
— tinte  849. 


Scharrharz  830. 
Scheelbleierz  905. 
Scheel'sches  Gi*ün  753. 

—  Süss  279. 
Scheelisiren  887. 
Scheelit  905. 
Scheidemasse  705. 
Schellack  433. 

—  gebleicht  434. 
-kitt  388. 
Schellfische  808. 
Scherbenkobalt  68.  395. 
Schieferkohle  801. 

—  schwarz  726. 
Schierlingsfrttchte  727. 
—kraut,  Spotted  common- 

Hemlock;  Conium  macul6 

726. 
Schiesspulver  703.  792. 
— thee  836. 
Schiesswolle ,  Gum  -  cotton, 

explosive  cotton;  Goton- 

poudre,  fulmicoton  545. 
Schiffspech ,    Shipp  -  pitch ; 

Foix  navale  313.  727. 
Schildkrot  727. 
— patt ,      Tortoise  -  shell , 

Ecaille  727. 
Schinken,  Ham ;  Jambon  728. 
Schlacken  728. 
Schlämmkreide  419. 
Schlangenexkremente  302. 
-gift  729. 

—würz,  brasilian.  349. 
-Wurzel,  Snake  root;  Ser- 

pentaire  729. 
Schlauben  92.  [265. 

Schlechtendalia     chinensiB 
Schleicheria  trijuga  432. 
Schlippe'sches  Salz  285. 536. 
Schluck  92. 
Schmack  816. 
Schmalzöl  730.  751. 
Schmelzfarbenschilder  450. 
Schmiedekohle  801. 
Schmieröl,  Lubricating  eil, 

Huile  lubrifiante  594. 596. 
-seife  757.  [730. 

überfettete  514. 

Schminkbohnen  117. 

Schminken,  Bonge  730. 

Schminklappen  95. 

— weiss  99. 

Schmirgel,  Emery,  Emeril; 

Emeri  731. 

—  echter  731. 

—  levantbchor  731. 

—  schwarzer  731. 

—  spanischer  731. 

—  venetianischer  731. 
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Schneiderkreide  825. 
Schneidsteiii  825. 
Sehöllkrant,  Prickled  poppy, 

chelidoine  731. 
8ch5nberg*8  Feuertod  252. 
Schoenit  3.  10^.  366. 
Schoenocanlon  681. 
Schonsbea  commutata  816. 
Schreibkreide  419. 
—tinten  847. 
Schrifterz  281. 
Schrot  481. 
Schüttgelb  267.  883. 
Schnppennüsserpalmen  803. 
Schasterh&nf  'M)0. 
Schwabenweizen  902. 
Schwaden,  feurige  498. 
Schw&mme  77. 
Schwaiumkohle  79. 
Schwarzbrod  128. 
-brühe  233. 
Schwarze  Farben  732. 
Schwarzer  Dftg  98. 
Schwarzfdhre  829. 
-gültigerz  774. 
—kohle  800. 
— kflmmel,  Fennel-Flower- 

seed ;  Semencee  de  Yigelle 

543. 
— pech  313. 

—  Wurzel,    Shop   Ck>mfre7; 
Consoude  732. 

Schwefel  732. 

—  gereinigter  735. 

—  gewaschener  735. 

—  prftcipitirter  735. 

—  sublimirter  736. 
— äther  8. 

— ammonium  736. 

lösung  736. 

_antimon  737. 

rothes  738. 

schwarzes  737. 

— arsen,  gelbes  70. 

rothes  70. 

—baisam  738. 
— blei  107. 
-blüthe  736. 
— blumen  736. 
—calcium,  Snlphide  of  cal- 
cium ;  Sulftire  calcaire  738. 
— chlorür  157. 

—  dichlorid  158. 
— dioxyd  749. 

— eisen ,  Subsulphuret  of 
iron;  Sous  -  sulfüre  fer- 
rique  739. 

anderthalb  739. 

zweifach  739. 

—kalium ,     Snlphuret     of 


Potassium ;    Sulfnre    de 

potassium  740. 
Schwefelkies  2<I3   739. 
-kitt  389 
— kohlenstoff,  Snlphuret  of 

Carbon  ;Carbo  8ulfure740. 
— leber  363.  740. 

milch  735 
— monochlorid  157. 

—  queckailber  653 
—säure  741. 

arsenf^ie  742. 

englische  743. 

rauchende  745. 

reine  742. 

rohe  743. 

Gehalt   an   Triozyd 

746. 
Volumgewichtstabelle 

744. 

—  —  anhydrid  747. 

hydrat  741. 

monhydrat  741. 

—saure  Thonerde  747. 
—saures  Ammoniak  748. 

Bleioxyd  748. 

Kupferoxyd  -  Ammo- 
niak 748. 

— süber  779. 

— spiessglanz  737. 

— tetracnlorid  158. 

— trioxyd  747. 

---Wässer  507. 

—Wasserstoff,  Hydrothionic 

acid ;  Sulfide  hy  drique  749. 

Wasser  749. 

-zink  912. 

Schweflige  Säure,  Sulphu- 

rous  add;   Acide  sulfti- 

reux  749. 
Schwefligsäureanhydrid 
Schweinefett  750.        [749. 
—schmalz  750. 
Schweinfnrter  Grün  751. 
Schweizerpillen,  Brandt's 
—seife  758.  [121. 

— thee  791. 
Schweröle  802. 
—spat,     Baryta,     heavy; 

Baryte  754, 
ScüUn  480. 
Scinci  755. 
Scincus  755. 

—  officinale  755. 
Scleromucin  522. 
Sclerotinsäure  522. 
Scolopendrium   offtcinarum 
Scoparin  755.  [308. 
Scopolia  camiolica  755. 

—  japonica  755. 


Scopolia  lurida  755. 
Scorie  728. 

Scorodosma  foetidnm  71. 
Scurry  grass  s.  Löffelkraut 

459. 
Sea  -  foam  -  stone  s.  Keer- 

schaum  479.  [773. 

Sealing-wax  s.  SiegeUaek 
Sebacic  acid  s.  Fettsäuren 

24«. 
Sebacinsäure  319.  755. 
Sebacylsänre  755. 
Sebum  824 

—  borinum  824. 

—  salicylatum  755. 

—  salicylieum  755. 
Seeale  cereale  675. 

—  comutum  522. 
Secamone  emetica  725. 
Secuaöl  525. 

Securit  85. 
Seegras  138. 
Seehecht  305. 
Seeperlmuschel  589. 
Seide,  Silk,  Soie  755. 

—  künstliche  545.  [756. 
Seidelbast,  fhuizOsücher 
—fruchte,  Daphne-berries ; 

fruits  de  jolibois  756. 

—rinde,  Mezereon  Bark; 
Ecoree  de  Mezereon , 
Ecorce  de  jolibois  756. 

Seidlitzpulver  124. 

Seife  757. 

—  durchscheinende  760. 

—  gefüllte  757. 

—  geschliffene  757. 

—  marseiller  551. 

—  medicinische  760. 

—  spanische  551. 

—  transparente  760. 

—  überfettete  760. 

—  weisse  757. 
Seifennüsse;    So&p  berries, 

fruits  de  savonnier  761. 
— rinde  657. 

y.  Maraeaibo  657. 

-Spiritus  551. 

—stein  825. 

-talg  825. 

— Wurzel,  Soap-wortBadne 

de    Saponaire   officinale 

761. 

ägyptische  762. 

levantische  762. 

Seigle  8.  Boggen  675. 
Seignettesalz  762. 
SeUdonit  289. 
Sei  ammoniac  fermgineux 

s.  Eisensalmoniak  216. 


—  de  Glanber  277. 

—  de  Eochelle  7ti2. 

—  de  ata««fDnrt  J. 

—  d'Or  2ö4. 
Selen  763. 
Selenige  S&nre  764. 
Selen  ig^&oreuihydrid  764. 
SeleaitmOnel  512. 

— knpfer  763. 
— knpferWei  763. 
— e&nre  764. 
— verbindnnf  en  763. 
—VBuentoff  764, 
Sellerie,  Streng  -  amelling- 
Celerj ;  Cfileri  coltiYö  7ü4. 
—öl  764.  [219. 

SemecArpus    Auacardinm 
Seinen  Amomi  Pftrodiü  493. 

—  AnacardüorientaliB219. 


—  SeMuni  vnlgAris  773. 
— ■  SinapJB  olbae  76ö. 
nisrae  765, 

—  Stryribni  41ö.  548. 

—  Tonco  851. 
Semencea    de   citroniUe    s. 

KDrbiuameu  424. 

—  de    Going    t.    Qultten- 
umen  658. 

—  de  Colchiqne  b.  Herbst- 
zeitloaensameo  307. 

—  de  Coqneloorde  s.  Korn- 
raden 417. 

—  de  Croton  TigUnm  423. 

—  de  lin  n.  Leinaameu  4&2. 

—  de  Nigalle  s.  Schwan- 
ktünmel  Ö43. 

—  de  PftTOt  i,  Hohnsamen 

—  de  Bioin  670.         [5i:j. 
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Begister. 


SUberchlorid  158. 
-gl&tte  JIO. 
—glaM  589.  774. 
— fflAsen  774. 
— hemioxyd  778. 
—Jodid  777. 
— kupferglanx  774. 
— nitrat  777. 
—oxyd,  oxyde  778. 

—  —  salpetenanrefl  777. 
— oxydul  77>s. 
—Salpeter  777.  778. 
—Sulfat  779. 

—Sulfid  779. 

— iuperoxyd  778. 

— yerbindnogen  777. 

Süembl&tter  584. 

Süenaceen  718. 

SiÜcea  384. 

Silicic  acld  s.  Kieselsäure 

SUicium  385.  [384. 

-dioxyd  384. 

— fluorwasserstoif  383. 

Siliqua  dulcis  375. 

Siliquae  hirsutae  518. 

8Uk  s.  Seide  755. 

Silurus  glanis  305. 

—  Paekerii  H05. 
Süver  773. 
SUyins&ure  829. 
Silybnm  Marianum  374. 
Simaruba  medicinalis  679. 

—  offlcinalis  679. 
—rinde  679. 
Sinaibin  779. 
Sinapin  779. 
—säure  779. 
Sinapis  alba  765. 

—  arvensis  766. 

—  juncea  766. 

—  nigra  765. 
Sinapismus  767. 
Sinigrin  766. 
Sinistrin  480. 
Sinngrttn,  grosses  322. 

—  kleines  321. 
Sinterkohle  801. 
Siphonia  elastica  378. 
Sirop  d'amandes  818. 

—  d'4corce  d'orange  amSre 
818. 

—  de  guimauve  818. 

—  döpuratif  Pagliano  570. 

—  de  raifort  composö  818. 
Simpi  817. 

Sisalhanf  621. 
Skabiosenblätter,  Scabious 

Leaves;  Feuilles  de  Sca* 

bieuse  779. 
Skink  755. 


Slag  728. 
Smack  816. 
Smalte  397. 
Smaragdgrün  421. 
Smilacin  720. 
Smilax  719. 

—  China  142. 

—  glabra  142. 

—  wnceaefolia  142. 

—  medica  720. 

—  officinalis  720. 
Smirgel  36. 
Smithsonit  913. 
Smyma- Opium  554. 
Snake  root  s.   Schlangen- 
wurzel 729. 

Soap  757.  [761. 

—  -benies  s.   Seifennüsse 

—  of  Aix  la   Chapelle  s. 
Aachener  Badeseife  1. 

Soap-wort  s.  Seifenwunel 
Socaloln  33.  [761. 

Soda  779. 

—  calcinirte  782. 

—  kaustische  19. 

—  krystallisirte  781. 
Sodii  Benzoas  529. 

—  Bromidum  531. 

—  Nitras  138. 
Sodium  8.  Natrium  528. 
Sodomsäpfel  265. 
Sohlenleder  446. 

Soie  8.  Seide  755. 
Sojabohne  345.  785. 
Soia  hispida  345.  785. 
Solanidin  786. 
Solanin  103.  281.  786. 
Solanum  brava  338. 

—  Dulcamara  103.  786. 

—  insidiosnm  338. 

—  Lycopersicum  786. 

—  mammosum  338.  786. 

—  nigrum  7ö6. 

—  paniculatum  338. 

—  saponaceum  718. 

—  tuberosum  375.  786. 

—  verbascifolium  786. 
Solaröi  86.  613. 
—Stearin  751. 
Solenostemma  Argel    770. 
Solfare  733. 

Solfatare  733. 
Solvin  786.  [69. 

Solutio  arsenJcaUs  Fowleri 
Solution  d'Arsenite  de  Po- 
tasse  69. 

—  of  ammonia  699. 

—  ofSubac6tateofLeadl09. 

—  of  Vlemingkx  133. 

—  Stanni  chlorati  919. 


Sombrerit  610. 

Sombrero  191. 

Sommerlewat  659. 

— reps  652. 

-rflbsen  659. 

Somnal  787. 

Sorbin  787. 

SorbiDOse  922. 

Sorbit  787. 

Sorbus  aucnparia  7.  787. 

Sorez  murinns  518. 

Sorgho  308. 

Sorghum  caffrorum  308. 

—  tartaricum  308. 

—  vulgare  308.  924. 
Souchet  des  Indes  430. 
Souchong  836. 

Sonde  causldque  19. 
Soufre  7.H2. 

—  dor6  d'Antimoine  285. 

—  pr6cipit6  735. 

—  yegetal  8.  Bärlappsamen 
79. 

Sousacetate  de  Rorab 
Uquide  109. 

— nitrate  de  Bismut  99. 

—oxyde  de  Nickel  s.  Nickel- 
oxydul 540. 

—  -Bulfure  ferrique  s. 
Schwefeleisen  739. 

Soiojodol  787. 
—Präparate  787. 
—säure  787. 
Spanisch-Cedemöl  873. 
Spanische  Fliegen.  Spanish 

fly;  cantharide  788. 
Spanischfliegenpflaster, 

immerwährendes  235. 
— tinktur  844. 
SpanischpfeffertinktuT  844. 
Spanish  fly,    s.    Spanische 

Fliegen  788. 
Sparadrapa,SparadFape  602. 
Sparathosperma  lithontrip- 

ticum  134. 
Sparte  s.  Espartofoser  235. 
Sparte'in,  Sparteinnm  sul- 

foricum  789. 
Spartium  Scoparinm  789. 
Spasmotoxin  t>30. 
Spatheisenstein  203. 
Späth  fluor    s.   Flussspath 

261. 
Spathum  fluoricum  259. 261. 
Speautre  s.  Dinkel  186. 
Species  789. 

—  ad  balneum  789. 

—  ad  Enema  789. 

—  ad  Fomentum  789. 

—  ad  Gargarisma  789. 


Species  ad  Infnsum  pecto- 
rftles  791. 

—  ad  longam  vitam  TSd. 

—  anthelminthicae  789. 
■—  aDtiatthmaticae  789. 
-—  aperientes  790. 

—  aromaticae  790. 

—  carminativae  790, 

—  dinrieticae  790. 

—  emollientes  790. 

—  fabrifngae  790, 

—  HambnrgaiiBea  790. 

—  Hier»«  piorae  790. 

—  laxantes  309.  790. 

—  Lig;noniro  790. 

—  LiDi  790. 

■ —  narcoticae  791. 

—  narvinae  791. 

—  pectoralea  791, 
nnm  l^nictibM  791. 

—  pro  infantibns  790. 

—  pnrgativae  790. 
^  reHolventea  791. 

—  Btomachicae  791. 

—  Tulnerariae  791. 
Specköl  730.  "91. 
Beckstein  625. 

—  chines.  825. 

Spe«d  -  well  s.  Ebrenpreia 

Speerkiea  7.^9.  [199. 

Speik,  Celtic  Yalerian  j  VaU- 

riane  celtiqae  82.  791. 

—  blauer  791. 

—  schwarzer  791. 

—  weisaer  791. 
Speise  iil. 
—öl  83. 

— senf  767. 
SpeiBkobalt  395. 
Spelt  186. 

Spelter  s.  Zink  911. 
Spelz,  Spelt  186.  902. 

—  egyptitcher  902. 
Spennaceti  878. 
—öl  879. 
Spermin  791. 
Spennoil  595. 
^ice-Vinegar  e.  Qewtlrs- 


Spigelin  792. 
SpiklaTendel  443. 
SpikOl  443. 
Spilantbln  b80. 
Spilanthea  oleracea  579. 
Spinell,  spineUe  792. 

—  echwarzer  731. 
apinnhanf  300. 
Spiraea  Ulmaria  693. 
Spirit.  of  nitrons  ether  704. 

—  ofwiDeB.Weingel8t888. 
Spiritus  dO.  888. 

—  aethereiu  1<J.  300. 

—  AethBil»  309. 

acetici  2:^9. 

chlorati  710. 

nitrosi  7ii4. 

—  —  Bnlphnrioi  10. 

—  Atwelicae  comp.  897. 

—  Anhaltinns  897, 

—  Aniai  897. 

—  aromatictte  Ö97. 

—  carmiuatiTiiB  8ylvU897. 

—  CaiTi  4'J4.  898. 

—  Cocfaleariae  898. 

—  Conii  898. 

—  dilntna  897. 

—  Dzondii  701. 

—  Fern        aeaquichlorati 
aetherens  211. 

—  fnmans  Libavii  919. 

—  Jnniperi  872.  898. 

—  LaTandnlae  898. 

—  Hastiohea  comp.  893. 

—  matricalis  898. 

—  medicameDtarii  897. 

—  Helissae  comp.  898. 

—  Menthae  pip.  511.  898. 

—  Hindereri  2J2. 

—  marUtico-aethereiis710. 

—  nitrico-aetherene  704. 

—  nitri  dnlcia  704. 

—  pjroBceticas  186. 

—  koamarini  678.  898. 

—  SaliB  ammoniaci  anieatiie 
701. 

—  —  —  oanaticua  699. 

lavaDdalataB701. 

AnM»  7lA. 


Spitzklette  907. 

Spodinm  392. 

-abfäUe  191. 

Sponge  B.  Badeach wamm  77. 

Spongea  commtmea  77. 

—  dnres  77. 

—  fines  77. 
Spongia  77. 
Spongiae  ceratae  79. 

—  compreaaae  79. 

—  toatae  79. 

Spotted  common-Bemlook  8. 

Schierliogskrant  726. 
Sprenglange  758. 
-mittel  792. 
— pnlver  792. 
Springgnrke,  Sqnirtin^  Cn- 

cnmber  Fruit;   Fmit  d» 

Concombre  sanvage  793. 
SpriteBBig  228. 
Sprnce-gnm  793.  [253. 

SpoQk  B.  Fenerschwaoim. 
Sqnill  s.  Heeriwiebel  479. 
Sqnine  a.  Cbinawnrzell  142. 
Squirtin^  Gacnmber  Fruit 

8.  Spruiggnrke  793. 
Stabeiaen  203. 
Stfibchen  77. 
StSDgelchen  77. 
Starke,  Starch-flonr;  Fecnle 
— gnmmi  183.  f793. 

^mehl  793. 

-Sorten,  Uebersicht  795. 
— syrap  928. 
— OTcker  926. 
StaffeUt  191. 

Stahl,  Steel;  Acier203.  797, 
— bronze  447. 
—kugeln  218. 
-Wässer  507. 
Standard  595. 
Stangeapomaden  296.  626.. 

-Bchwefel  7.)3.  734. 
Stannate  de  aond  s.  PrS- 
parirsalz  536. 

—  of  Sodinm  a,  PrBparir- 
Balz  536. 
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Begifter. 


Stonbperlen  589. 

Stearin  246. 

>-kenen  250. 

—säure  249. 

Steatinam  691. 

Steatit  825. 

Btecliapfel  74. 

— blfttter ,         Stramoniam 

Leares;  Fenillee  de  Stra- 

moine  800. 
—Samen  800. 
BtechkOnier  374. 
— palme  871. 
Steel  8.  Stahl  797. 
^teingrttn  289. 

—  kitt  388. 
— klee  493. 

blauer  494. 

gelber  493. 

weisser  494. 

—kohle ,    Plt  -  coal ,    fossil 

coal;  Charbon  fossile  800. 
— kohlenbentin  86. 
theer,  Coaltar;   Qou- 

dron  dehouUl^  802. 

kreosot  371. 

öl  89. 

yech  803. 

— nuss,  Ivory-nut,   Noiz 

angulense  (?);   Noix   du 

IMdmier  k  ivoire  803. 
—öl  592.  596. 
—sali  400. 
Stengellack  432. 
Steppensais  400. 
Sterculia    acuminata    348. 

407. 

—  Tragacantha  853. 

—  Tillosa  853. 
Stereot^plattenmetall  57. 
Sterilisiren  410. 

Sterlet  304. 

Sternanis,  Star- Anise;  Anis 
6toil6  804. 

—  japanischer  804. 
-öl  805. 

Stemapfelbaum  380. 
Stemsaphir  717. 
Sterrometall  447. 
Stethai  879. 

Stibio-Eali  tartaricum  124. 
Stibium  56. 

—  chloratum  solutum  57. 

—  oxydatum  58. 

album  59. 

emeticum  58. 

—  sulfuratum  737. 

crudum  737. 

nigrum  737.      (738. 

cum    oxydo    stibico 


Stibium,  sulfuratum  nigrum 

laevigatum  737. 

rubrum  738. 

sine  oxydo  stibico 

738. 

—  sulftirieum  anrantiacum 
Stickoxyd  806.  [285. 
— oxydul  806. 

— stoif,  Aaotic;  Aiota  805. 

dioxyd  806. 

dünger  193. 

monoxyd  806. 

—  -oxyd,  oxyde  806. 

oxydul  806. 

pentoxyd  8r>7. 

tetroxyd  806. 

trioxyd  806. 

Stiefmütterchenkraut, 

Pansy;    Pens^e   sauvage 
Stifte  77.  [807. 

Stigmata  Maidis  468. 
Stillingia  sebifera  249.  807. 

—  silyatica  807. 
-talg  807. 

— wurael  807. 

Stinci  marini  755. 

Stinkasant  71. 

Stipa  tenadssima  235. 

Stipites  Dulcamarae  103. 

—  Jalapae  318. 
Stizolobium  518.  [375. 
St.  Johns  Bread  s.  Earoben 
Stockfisch,  Stockfish,  Mer- 

luche  808. 
-lack  432. 
— malven,  Holly-hock,  Ver- 

yain  Mallow;   Böse  tr6- 

miöre  808. 
— reps  659. 
— rosen  808. 
Stör  304. 
Storax,      Liquid     Storax; 

Styrax  liquide  808. 

—  fester  8ü9. 

—  rother  809. 
-bäum  808. 

—  liquidus  808. 

—  solidus  809. 

—  vulgaris  809. 
Storesin  808. 
Stragelsamen  346. 
Stramonium  Leares  s.  Stech- 

apfelblätter  ^00. 
Strandkiefer  829. 
Strass  275.  276. 
Straw-berries  s  Erdbeeren 
Streichwolle  905.        [226. 
Streupulver  79. 
Streng  -  smelling  Gelery  s. 

Sellerie  764. 


Strontiana  nitrica  809. 
Strontiau  kohlensaur.  809. 
Strontianit  809. 
Strontium  809. 

—  kohlensaur.  809. 

—  saipetersaures  809. 

—  schwefelsaures  810. 
Strontiumcarbonat ,  Stron- 

tiane  carbonat^e,  stronia- 

nite  809. 
—Chlorid,  Muriate  of  stron- 

tia;  Muriate  de  strontiA 

809. 
— nitrat  809. 
-Sulfat  810. 
—Verbindungen  809. 
Strophanthi£n  810. 
Strophauthin  810. 
Strophanthus  810. 

—  glaber  600. 

—  hispidus  600.  810. 

—  Komb^  600.  810. 
Strophanthustinktur  846. 
Strychnin  811. 

—  neutrales  saipetersaures 
Strychninum  811.         [813. 

—  nitricum  813. 
Strychnos  Gastelnoeana  178. 

—  Grevauxii  178. 

—  Icaja  879. 

—  Ignatü  321. 

—  ttuxvomica  129. 418.548. 

—  Tieutß  600. 

—  toxifera  178. 
Stuck  296. 

Studentenblumen  674. 
Stückgut  447. 
—kohle  801. 

-lack  432. 

— sinnober  654. 

Stuhlsftpfchen  817. 

Stuppa  138. 

Sturm  (Wein)  885. 

— hntwurseln  208. 

Styli  caustici  813. 

Stylidium  suffruticosum  328. 

Styracin  808. 

Styrax,  Styrax  liquide  808. 

—  BensoTn  87. 

—  Calamita  809. 
Styrol  813. 

Subaeetate    of    copper    s. 

Kugelgrünspan  290. 
Snbchloride  of  Mercury  643. 
Suber  416. 
Suberin  417. 
Sublimat  641. 
-Verbandstoffe  642. 
Sublimed  Sulphur  736. 
Subnitrat  of  Bismut  99. 


a.  BernateinBanre  Ammo- 

niakil    94. 
SncciDic  ftcid  9J. 
Snccinam  92.  [&1>, 

Succus    Daaci    inspiesatas 

—  Ebnli  iospisBatas  7'j. 

—  Janiperi  inspiamtas  872. 
~  LiqniritUe  439. 

—  —  coiopoaitne  440. 

—  —  deparatns  440, 

—  pomonim    femtna    iu- 
«piBsatDB  6. 

—  Sambnci  iiupiasatoa  309.i 
Snc  de  B^glisse  b.  Lakriti 

Sdctb  b.  Zncfcer  9>2. 

—  de  Jodtire  de  fer  209. 

—  de  lait  B.  Milcbcncker 


-weine  887. 
SüasholE  814. 

—  TQBSiscbes  814. 

—  gpanischöB  814. 

—  BjriacIieB  814. 
— poste  t)63. 

— wnreel  4.^9. 

—  —  Iiiqnorice  Boot ;  Ka- 
cioe  de  BägÜBse  814. 

—  kirschen,  schwane  -töT. 
— milchkäBe  341. 

— atraach  3. 

Sugar  B.  Zucker  92  J. 

Suif  3.  Talg  824. 

—  d'arbre  807. 

—  de  boenf  824. 
tinlfaminol  ^I5. 

SoUate  d'AlnmininiD  a. 
Thonerde  achwefelaanre 
747. 

—  d'Ammoniaque  748. 


'  de  0 


4, '9. 


—  de  Magnat 

—  de  mangaueie  474. 

—  de  Plomb  748. 

—  de  PotasBe  J66. 

—  de  Qniaine  146. 

—  de  Sonde  277. 

—  de  DDC  916. 

—  Ol  Qninw  146. 
Sal&orat  28J. 
Snlfibenioate  de  sonde  637. 
Solttde  ?i<4. 

—  hydriqne    a.    Schwefel- 
vatunnff  749. 


SalfUre  734. 
Snlfor  732. 

—  anratnm  Antimonü  2db. 

—  citrinnm  734 

—  depnratnm  735. 

—  in  bacalis  7.(4. 

—  lotnm  l.if). 

—  praecipitatam  735. 

—  gtibiatniD    anrastiacnm 

—  «nblimatnm  7Jti.     [.'8ri. 
SnlAirc  aDtimouiaqne   :^ä5, 

—  calcaire  s.  Schwefelcal- 
ciniD  7.)Ö. 

d'AntimoiDe  7.17. 

—  d'araenic  natnrel  71. 
officinal  71. 

—  depotassimnaSchwetel- 
kaliam  740. 

Snlfaric  acid  711. 
Snlpbate    de  chaai    anhy- 
dride  s.  Anhydrit  46. 

—  de  Fer  210. 

—  of  Älnmininm  a  Thon- 
erde, Bchwefelnaore  747. 

—  of  Ammonia  748. 

—  of  copper  429. 
.-   of  iron  216 

—  of  Lead  748. 

—  of  Waguesia  102. 

—  of  Potaah  :iC'i. 

—  of  Soda  277. 

—  of  Zino  giii. 
Snlphide    of    Calcinm     s. 

Schwefelcalcinm  7^8. 

Salphite  of  Soda  e.  Natrinm- 
sniat  Ö.37. 

Solphocyankalium  669. 

Snlpbnr  732 

Snipbnret  of  carbon  a. 
ScbwefelkohlenstofT  TIO. 
-  ofPotassinma  Schwefel- 
kalinm  740. 

Sulpharona  acid  b.  Schwef- 
lige Sftnre  749. 

Sultaninen  888. 

Snltankaffee  342. 

Snmac  816. 

Snmach  816. 

—  französischer  816. 

—  griechiecher  816. 

—  portQgieaiacber  816. 

—  proTengalischer  816, 
^-  sicilianiacber  8I(). 

—  spanischer  816. 

—  Triester  816. 


T.  F.  Bii 


TaldlBE«!')  Wuiaiilatniii,  IL  iai. 


krant  598. 
Snmmitates  Cannabia  indi* 

cae  300- 

—  Phoradendri  511. 
~  Sabinae  684. 

—  Taxi  191). 

—  Tbnjae  444. 
Snnipfgaa  497. 
— porgt  ÜI5. 
Sanligbt  595. 
Snnn  817, 

Snppoaitoria,  Suppoaitorien 
Saperpboaphat  192.     [817. 
Surinam  Quasaia  6i4. 
Sweepinga  a.  AbfaLlatofFe  I. 
Sweet  Flag  Boot  a.  ^limna- 

wnrzel  36^. 


Swietenia  Mahagoni  468. 

—  mnUijuga  4e8. 
Sylvestren  3S:i.  «28. 
Sylvin  3.   152. 
Symphytnm  officinale   732. 
Syndetikon  .380. 
Sjringin  47ö. 

Symp,  gemeiner  819, 
Syrnpe,  Syrupi  817. 
Syrop  of  orange  peel  818. 

—  of  sogar  B.  Melasse  492. 
Syrapns  albna  8.>0. 

—  Althaeae  34.  818. 

—  Ämygdalanun  818. 

—  Anisi  818. 

—  antiscorbuticua  818. 

—  Anrantii  c«rticis  818. 
flornm  818. 

—  Babami  Pemv.  818, 
^  balaamicna  »18. 

—  Galcar,  ferrat.  818. 

—  caicii  bypopbosph.   818. 

—  Capillor.  Ven.  öl 9, 

—  capitnm  Pap.  820. 

—  Ceraaorani  387.  819. 

—  Cbinae  819. 
ferrat.  819. 

—  Cinnamomi  8J9. 

—  Citri  819. 

—  commnnia  492.  819. 

—  Diacodii  513.  820. 

—  domesticiu  422. 

—  emnlsivna  818. 

—  Fern  jodati  210.  819. 


—  Ipe»enuibu  »la. 
~  Liqniritiae  819. 

—  Hannu  819. 

—  M«Dthae  511.  819. 

—  Horonun  479. 

—  Morphiui  819. 

—  opiatn»  H20. 

—  Papaveris  &I3.  820. 

—  PhytoUccae  383. 

—  Bhei  8,'l). 

—  Bhoe&doe  820. 

—  Robi  Idaei  S'.'O. 

—  Skcehari  flu, 

—  Sambnci  309. 

—  S&nitatit  Berol.  8l'0. 

—  Senegae  76^.  ö20. 

—  Sennae  (*20 

—  —  cnm  Manna  17.^. 
^  simplez  HM. 

—  Spinae  cervinae  ii2. 

—  Thebaicna  »20. 

—  Violae,    Violannn   820. 
arliliciale  S21.  [.%.^. 

—  Zin^JberJB  821. 
SyzygiDm  821. 

—  JambolaDDm  821. 
Swk,  Ssekeo  780. 


Taag  Sl?. 

Tabak,  Tobacco ;  Tabac  82 1 . 

—  virginischer  821. 

—  tUlBchnngen  824. 
Tabascbir  MA. 
TafelHtift  82i>. 
TagiMQnH  803. 
Tabiti-Nus8  80:!. 
Taiping  Ö36. 
Tale  B.  Talk  825. 
Talcnm  venetnm  »2^. 
Talg,  Tftllow;  snif  824. 
^  ohinesiBcher  807. 

—  vegeUbilischer  807. 
— kernsflife  758. 

— anre  249, 
—Stoff  246. 
TalicnnahOI  134. 
Talk,  Talo;  Tale  825. 
TbUow  8.  Talg  824. 
Talmigold  44». 
TamariD  i.  Tamarinden  82b. 
Tamarinden,      Tamarinda; 
TomariD  825. 

—  -Molken  514. 

— mna,  gereinigteB  826. 
roh«  825. 


I  iampicin  dio. 

I  Tunptco- Jalapa  318.  319. 

!  Tampona  826. 

Tanaeetin  659. 

Tanacetam  Tulgare  658. 

Tauehaki  828. 

Tanekaba  826. 

Tanne  DsapfenOl  443. 
|Tannic  acid  270. 
'Tannin  270. 
'-  —  lockeres  271. 
'  Tanningensiure  377. 
'  Tanninum  leTinimam  271. 
:TanUlit  513. 

Tapiocca  67,  826. 
.  Tar  B.  Tbeer  837. 
jTarakane  104. 
iTaraxBcin  461) 
I  Taraxacnm  officioale  460. 
I  -  Root  4.=>9. 
I  Tartarated  Antimony  124. 
:  Tartaradet  eoda  162. 

Tartaric  aud  898. 
{Tartarne  borazatos  119. 
;  —  crndne  900. 

—  depnratns  900. 

—  emetiena  124. 

—  ferratos  218. 

—  natronatna  762. 
^  Btibiatns  124. 

—  tartarisatna  !t01. 

—  Titriolatna  366. 
^-  ~-  acidas  367. 
Tartrate  acide  900. 

—  borico-potassiqne  119. 

—  de  fer  et  de  potaaa«  a. 
Eisanweinatein  218. 

—  de  potasae  et  de  soude 
762. 

—  neatre  de  potaaae  901. 

—  of  iron  a.  Biaenweinstein 
218. 

—  of  potaah  901. 
Tartre  mineral   s.   Bises- 

weinateio  218. 

—  sUbi6  124. 
Taaael-Coffee  t.  Eichelkaffee 

TteedB  s.  Eicheln  199. 
Taaaenroth  686. 
Tanbenexkremente  302. 
Tanmellolch  490. 
Tansendraldenbrant,  Cen- 

tanryTopa;  Petita  Cen- 

tanree  827. 
Taxin  199. 


—  Draauianiacnas  tu/. 
Tectona  graDdia  827. 
Teel-oU  772. 
Teintnre  d'Amica  65. 
TelleiToth  6S6. 
Tellieheri-Rinde  176. 
Tephrosi«  Vogoüi  879. 
Terbinm  220. 
Terebea  827. 
Terebinthina       argentora- 

t«n«ia  829. 

—  cocta  &^(P. 

—  laricina  829. 
■~  TOnet*  829. 
Terebiuchine  828. 
Terecamphen  134. 
TenphtalB&nre  832. 
Tenninalia  Chebnla  523. 
Terpene  327. 
Terpentin  828. 

—  amerikaniBcher  829. 

—  deuteeher  829. 

—  feiner  829. 

—  franaöaischer  829. 

—  gekochter  830. 

—  gemeiner  829. 

—  karpath.  tS29. 

—  Österreichischer  829. 

—  StraMbnrger  829. 

—  nngarischer  829. 

—  Tenetianiacber  829. 

—  von  ChioB  82S. 
— Liniment  456. 
—öl  830. 

kOnatliches  595. 

msaischefl  383. 

BchwadiBChea  383. 

kampher  831. 

lacke  434. 

Terpisen  828. 
Terpineol  5t<2.  832. 
Terpinhydrat  8:32. 
Terpinolea  828. 
Terra  de  Siena  550. 

—  foliata  Tartan  233. 
cryatalliaata  234. 

—  japonica  376. 

—  merita  430. 

—  aigillata  118. 

—  Bilic«a  384. 

calcinatapraecipitata 

326. 

—  TitreBcibUis  384. 
Terra   argilenae    s.    Thon- 

erde  840. 

—  folito  inu6TaIe  234. 


Teiras   calonuteB  a.  Erd- 
farben 226. 

Teataa    Ostreoram    pne- 
p&ratae  76. 

Tetanin  630. 

TeUnotosin  630. 

Tetrabromdichlorflnores- 
ce'iu  22b. 

— bromflnoresoeifD  2'25. 

-dymit  903. 

— hjdropBmchinaQÜöl  833. 

— joddichlorflaorescein  225. 

— jodflDoreaceiD  225. 

— iodpyrrol  =  Jodol  335. 

-krasotid  422.  [6:^. 

— nmgueBinmtrikftrbonat 
466. 

— m  ethjldiamidabenuphe  - 
Qon  76 

— papier  833. 

Tetr&2odiphen;lcblarid  177. 

Tetronal  832. 

Teacriom  Hamm  3T7. 

—  Scordium  881. 
Tenfelsdreck  71. 
TesM-Batanbia  660. 

—  -Sanapariila  495. 
ThaUeiochinreaction  144. 
Thallin  833. 

—  BchwefelBamea  833. 
~  weinBaoTW  833. 
TballiDQin  soUtmcom  833. 
ThaUinm  833. 
—Chlorid  834. 

— chlorttr  834. 
-oxyd  a34. 
— oxydul  834. 
Tbea  chinenaia  834. 

—  Helvetica  791. 
Thaaterflammen  86. 
Thebain  5f>9. 

The  dn  Mäxiqae  s.  Traaben- 

krant  853. 
Thee,  Tea;  Th6  834. 

—  chiueaiecher  834. 

—  gelber  ö:i6. 

—  grüner  836. 

—  harntrelbeiider  790. 

—  kanadiKher  266. 

—  russischer  834. 

—  schwariar  836. 
-blatt  834. 

— ftlschnngren  837. 
—kraft  835. 

—  Marktwerth  837. 
—Strauch  839. 
Theer  312.  727. 

—  Tar;  Gondnm  837. 
-Bl  313. 
Theewaffeln  303. 


The'in  348.  835. 
Themse-Steine  512. 
Thenardit  277. 
Tbenard's  Blau  397. 
Theobioma  Cacao  350. 
Theobromin  351.  837. 
Theobrominnm  Hatrio  sali- 

cylicnm  187. 
Theophyllin  835. 
Theriak  219. 
— geUt  897. 
Thevetia  neriifolia  600. 
TUerkoblö  13. 
— mohr  13. 
— Ol,  ätherisches  12. 
Thioarseniate  71. 
Thioarseniite  71. 
Tbiocamf  839. 
Thiokrenen  508. 
Thiol  839. 
Thiolum  liquidum  839. 

—  aiccnm  in  lameUis  ^^39. 

pnlver.  839. 

Thiooxydipheujlamin  815. 
Thiopegen  507. 
Thioainamin  769. 
Thiothermen  508. 
ThomasBchlacke ,    Thomas- 

schlackea  19^;.  204.  799. 

Tbouerde,        Argillaceons 

earth ;    Terie    argilenae 

—  essigsaare  231.       [840. 

—  reine  840. 

—  schwefelsaure,  Suipbate 
of  Aluminium;  Sul&te 
d'Alnminnm  747. 

— hydrat  841. 

—  -Natron  841. 

Thran,  Train  oil ;  Haile  de 

poisBon  841. 
Thtga  occidenCalis  444.  619. 

—  oriantalis  444. 
Thna  884. 

Thym  commnu  das  jardins 
s.  Thymiankraut  842. 

Thymen  842. 

Thymiama  41. 

Thymiankampbar  842. 

-kraut,  Garden -Thyme; 
Thym  cominnn  des  jardins 

— Blure  842.  [842. 

Tbymol  22.  842. 

— qnecksilbar  652. 

Thymus  Uastichina  377. 

—  SarpjUum  655,  843. 

—  Tolgaris  842. 
Tieuke  836. 
Tieutjan  21. 
TigUns&ure  423. 
Tiglium  offlcinale  423. 


TikhoU  827. 
Tikmebl  m. 
Tilia  grandifolia  455. 

—  parvifoUft  455. 
Tü-oil  772, 
Timbo  843. 

Tin  s.  Zinn  917. 
Tinctura  Absiuthii  844,  902. 

—  Aconiti  844. 

—  AloBa  comp.  844. 

—  amara  827.  844. 

—  Ambrae  38. 

—  Aruicae  4^.  814. 

floram  65, 

Flantae  totins  65. 

—  aromatica  264.  844. 

—  Aurautii  844. 

—  baisam.  arouat  308. 

—  Benzois  87.  844. 

—  ~  balsamica  87. 

—  —  compoüta  87. 

—  Calami  844. 

—  Cantharidnm  814. 

—  Capsici  8  t  4. 

—  Castorei  95. 

—  Catacbu  844. 

—  GhamomiUae  369. 

—  Chinas  844. 

—  Chinioidei  148. 

—  Chiniaidini  148. 

—  Cinnamomi  844. 

—  Colchici  307.  844. 

—  Colooynthid.  845. 

—  Digitalis  845. 

—  Ferri    acatici   aatherea 
233.  845. 

chlorati  208, 

aatberea  211. 845. 

—  —  pomata  7,  845. 

—  Gallarum  845. 

—  Qentianae  845. 

—  Jodi  330.  845. 

—  Lobeliae  845. 

—  Moschi  845. 

--  Myrrhae  524.  845. 

—  naiTinaBeBtuscheffii211. 

—  Opii  hensoica  561,  845, 

camphorata  561. 

crocaU  561.  845. 

simples  561.  846. 

—  FimpiueUae  846. 

—  Quebracbo  635. 

—  Batanhiae  846. 

—  iUiei  aquosa  846. 
Tiuosa  846. 

—  Scillae  846. 

—  Spilanthis  compoBita580, 

—  Strophauthi  610.  846. 

—  Strychni  846. 

—  Valeriaaae  846. 

63* 


Tinctnra    Valerianae 
aetherea  846. 

—  Veratri  846. 

—  Ziag:iberi8  327.  846. 
Tinctnrae.  Tinkturen  843. 
Tinkal  119.  120. 
Tinktur,  aromatische  844. 
~  bittere  844. 

Tinte,  SympathetiBche  396. 
850. 

—  unaualOBchliche  849. 
Tinten,  Ink;  Encre  846. 
—bäum  219. 

— extrakte  850. 

— fiwh  771. 

—flecke  255. 

Tiroler-Erde  289. 

Titricin  475. 

Tjettik  600. 

Tobacco  8.  Tabak  821. 

Toilettenschwämme  78. 

Toiletteseifen  758. 

Tollkirsche  74.  850. 

Tollkirschenblätter,    Dead- 

ly  -  nightechade  -  Leaves ; 

Fenilles    de    Belladonne 

850. 

—  Wurzel ,  Deadly  -  night- 
Bchade-Boot;  Racine  de 
Belladonne  850. 

Toloman  67. 

Toluidinazo  '  ß  *  naphtoldi- 

snlfosäure  626. 
Toluifera  Tereirae  590. 
Tombac  447. 

Tombak,  Bed  brass,  Tombac 
Tonga  851.  [447. 

Tongin  851. 
Tonkabohnen  851. 
Tonnenstttcke  92. 
Tooth-powders.  Zahnpulver 
Too-Tou  826.  [9(8. 

Topfstein  825. 
Torfasche  195. 
—Stickstoff  194. 
Tormentillroth  852. 
-wuriel,   Sept-Foil-Boot; 

Racine    de    Tormentüle 
TortilU  127.  [852. 

Tortoise  shell  s.  Schildpatt 

727. 
Touch-stone  s.  Probirstein 
Tournantöl  855.  [628. 

Toumesol,  Tien  drapeau95. 
Tourteau  s.  Oelkuchen  550. 
Tous  les  mois  67. 
Towgam  451. 
Toxopepton  589. 
Trachylobium  413. 
Trachyt-Mühlstein  518. 


Tragacantha  in  folis  852. 

—  Termicularis  852. 
Tragant,   Traganth,    Gnm 

Tragacanth;  Oom  adra- 
gante  82.  852. 

—  gummi  Sl, 

—  afghanischer  853. 

—  afrikanischer  853. 

—  indischer  853. 

—  syrischer  853. 
Tragemata  181. 
Train-oil  s.  Thran  841. 
Tralles  889. 

Trass  512. 

Traubenkemöl  251. 

— kraut ,  mexikanisches, 
Ambrina-like ;  A  ns6rine 
fausse  ambroisie,  th6  du 
M6xique  853. 

—  pomade  877. 
—Sorten  88  <, 

—  Zucker  926. 
Traumaticin  295. 
Trauzrs    Cellulosedynamit 
Treber  896.  [547. 
Trefusia  549. 
Triamidoazobenzol  99. 
Triamine  40. 
Tribromphenol  854. 
Tribulus   lanuginosus   854. 
Trichloraldehyd  854. 
Trichlormethan  154. 
Trigonella  Fenum  Graecum 
Triiodmethan  334.       [116. 
Trikieselsanre  385. 
Trimethylftthylen  44. 
TrimethyUmin  39.  855. 

—  -Rosanilin  50. 
— xanthin  348. 
Trinaphtylrosanilin  527. 
Trinitrokresol  421. 

-pheuol  614. 

Trinkqualitäten  (Theo)  837. 
Triolein  246. 
Trional  832. 

Trioxymethylantrachinon 
— benzoSsäure  265.     [668. 
Tripalmitin  246. 
Tripel  554. 
Triphenylrosanilin  49. 
Triphylün  457. 
Tristearin  246. 
Triticum  amyleum  902. 

—  dicoccum  902. 

—  durum  901. 

—  monococcum  201.  902. 

—  polonicum  901. 

—  repens  636. 

—  spelta  186.  902. 

—  tricoccum  902. 


Triticum  turgidum  901. 

—  vulgare  901. 
Tritopin  855. 
Trocadera  136. 
Trochisci  Ipecacaanhfte  125. 

—  Santonini  717. 
Trockenole  773. 
Trona  780. 
Tropaeolin  77. 

—  D  500. 
Tropeine  313. 

Tropfen,  schwedische  222. 

True   äinaiy-grasa   Fruits 

8.  Glanzglasfrfichte  274. 

—  Mais  8.  Mais  468. 
Trypeta- Larven  65. 

.  Trypsin  573. 
.  Tschandu  556. 

Tnbbs  369. 

Tubera  Aconit!  208. 

—  Jalapae  318. 
Tuber  Chinae  142. 
Tuberous   Potato    s.    Kar- 
toffel 375. 

Tuber  Salep  692. 
Tttrkischrothöl  Turkey-red 
oil;  Huile  d'Autour  ronge 
Tulasüber  448.  [855. 

Tulpenbaum  457. 
Tnmbeki  822. 
Tnnagummi  853. 
Tnngitein  905. 
Tungsten  s.  Wolfram  904. 
Tunkmasse  354. 
Tnpelo  855. 
Tupoz  474. 
Turiones  Pini  253. 

—  Populi  576. 
Turkey-red  oil  s.  Türkisch- 

rothöl  855. 
Turmeric  4:^0. 
Tumbull's  Blau  91.116. 2()2. 
Tumera  181. 
Tumsol  8.  Lackmus  435. 
Turpentine  828. 
Tusche,  braune  772. 

—  chinesische,  China  ink; 
Encre  de  Chine  856. 

Tuschfarben,  Water-colonr; 
Couleur  pour  le  lavis  855. 
Tussahseide  756. 
Tussilago  Farfara  315. 
Typhotoxin  630. 
T^rotoxicon  342. 

üabaSo  600. 
Uchatiusbronze  447. 
—stahl  799. 
üeberchlordlure  156. 
— jodsfture  330. 


Begister. 
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Ueberosmiamsäare  ISQ. 
üiri  600. 
Ulmenbast  856. 
—rinde  270. 

—  —  Elm  Bark;  Ecorce 
d'Orme  856. 

Ulmer  Gerstel  272. 
jOitams  campestris  856. 

—  eifnsa  Is56. 
Ultramarin ,     Ultramarine ; 

Outremer  856. 
Umbra  550. 

—  kölnische  122. 
Uncaria  Gambir  377. 
Ung^nentum  69  J. 

—  Calendulae  675. 

—  emolliens  626. 

—  extensnm  691. 

—  Glycerini  853. 

— Hydrargyri  cinerenm  652. 
rubrum  653. 

—  Juniperi  872. 

—  leniens  626. 

—  Linariae  451. 

—  Plumbi  110. 
Unona  odoratissima  563. 
Unschlitt  ^24. 
Unterbindungsmaterial  868. 
Unterchlorige  Säure  J55. 
Unterchlorigsäureanhydrid 

155.  [156. 

Unterchlorsäureanhydnd 
Untersalpetersäure  806. 
Upas  600. 

—  bäum  418. 
Upasin  179. 
Uran  858. 
—gelb  859. 

— oxyd,  essigsaures  860. 

salpetersaures,  Ni- 
trate ofuranium;  Deuto- 
nitrate  d'urane  859 

-Ammoniak  859. 

-Natron  859. 

—  oxyduloxyd  860. 

—  oxydverbindungen  858. 
— pecherz  ö58. 

Urao  780.' 
Urari  178.  599. 
Urena  266. 
Urethane  860. 
Ur^inea  maritima  479. 
Unc  acid  s.  Harnsäure  301. 
Urmarmor  367. 
Urostififma  lacciferum  377. 
Urstotfe  220. 
Urtica  dioica  539. 
Uruku  564. 
Uschak  40. 
Usdbe'sches  Grün  48. 


Uvae  passae  888. 
Uwarowit  840. 

Tacapou  827. 
Vaccinin  64. 

Vaccinium  Myrtillus  306. 
-—  Vitis  Idaea  79. 
Yäche  446. 

Yaginalkugel  121.  817. 
Vahea  gummifera  378. 
Yaleinta's    Verseifnngszahl 

247. 
Valerian  acid  s.  fialdrian- 

säure  80. 
Valeriana  80. 

—  celtica  82.  791. 

—  officinalis  80.  81. 

—  Phu  82. 
Val^rianate   d'ammoniaque 

liqu.  de  Pierlot  81. 
-  d'atropine  81. 

—  de  quinquine  81. 
Val^riane  celtique  s.  Speik 

791. 
Valerian  oil  s.  Baldrianöl  80. 

—  root  s.  Baldrian  Wurzel  81 . 
Valonea  860. 

Vanadin,  Vanadium  860. 

Vanadinit  860. 

Vanadinsäure  860. 

Van  Dyks  Braun  122. 

Vaniglia  861. 

Vanilj  861. 

Vanilla  planifolia  861. 

—  Pompona  861. 

—  saccharata  552. 
Vanille,  Vanüla  861. 

—  plant  453. 
Vanillin  862. 
— alkohol  862. 
-krystalle  861. 
—säure  862. 
—Zucker  552. 
Vanillon  861. 
Varec  329. 
Variegated    copper-ore    s. 

Bomit  120. 
Variolaria  435.  445. 
Varrentrapp's      Bleichsalz 

109. 
Vaselin,  Vaseline  594.  862. 
Vateriafett  863. 
Vateria  indica  321.  863. 
Vegetabilischer    Fischleim 

21.  [807. 

Vegetable  tallow  of  China 
-  Tar  s.  Holztheer  312. 

—  wax  s.  Pflanzen  wachs  600. 
Veilchen,     wohlriechendes 

863. 


Veilcheublfithen ,  Violet- 
Rowers,  Fleurs  de  Vio- 
lette odorante  863. 

-holz  571. 

— pulver  525. 

-tabak  822. 

—  Wurzel,  Orris  Root;  Rhi- 
zome  d'Iris  863. 

Venusmilch  87. 
Veratridin  864. 
Veratrin,  Veratrinum  ^64. 
Veratrum  album  542. 

—  nigrum  543. 

—  riride  543. 
Verbandpäckchen  871. 
—Stoffe  865. 
—Vorschriften  868. 
Verbascum  phlomo!des  905. 

—  thapsiforme  905. 
Verbrennung  722. 
Verdalles,  verdans  554. 
Verdigris  s.  Gb'ttnspan  289. 
Verditer  s.  Bergblau  90. 
Vergährungsgrad  97. 
Vermicelli  853. 
Vermülon  654.  852. 
Vemis    d'or   s.    Goldlack- 
firnisse 284. 

—  gras  s.  Leinölfimiss  452. 
Veroneser  Grün  289. 
Veronica  officinalis  199. 
Veronique      officinale      s. 

Ehrenpreis  199. 
Verre  s.  Glas  274. 
Vert  de  chrome  s.  Chrom- 

grtin  162. 

—  de  Guignet  163. 

—  de  montagne  s.  Grttn- 
erde  289. 

—  -nature  163. 

—  Uftöbe  48. 

Vervain  Mallow  s.  Stock- 

malven  808. 
Vesicatoire   de   Beauvoisin 
Vetiver  339.  [231. 

-öl  321. 
Viande  s.  Fleisch  256. 

—  Favrot  588. 
Vibumum  Opulus  80. 
Vicia  489. 

—  Faba  117. 
Victoriagrün  48. 
—orange  421. 

— tinte  849. 

Vierfach  Chlorschwefel  158. 
Vierränberessig  272. 
Vif-argent   s.   Quecksilber 

636. 
Vin,  Vinum  884. 
Vinaigre  227. 
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Vinaigre  de  bois  310. 

—  d'espice  t.  Gewtknettdg 
272. 

—  des  qnatre  Toleim  272. 
Vinca  major  322. 

—  minor  32!. 

Vinegar  (engl)  t.  Essig  227. 

—  form  wood  311. 
Viiiiim  Colchici  307. 

—  Opii  561. 

—  Pepsini  587. 

—  pepticiim  5^7. 

—  stibiatnm  125. 

—  Stibio-Kalitartarieilt.>5. 
VlDjlbeniol  813. 

Viola  odonta  863. 

—  tricolor  807. 
Violet  blea  50. 

—  de  Paris  50. 

—  -Flowers   s.   Veiicben- 
bltttben  863. 

—  imperial  50. 

—  rouge  50. 

—  soüde  D.  H.  265. 
Violin  50.  863. 
Virginia- Vaseline  862. 
Viridin  63'J.  871. 
Viscin  871. 

Viscam  albnm  871. 
Vitali'sche  Beaction  (Atro- 

pin)  75. 
Vitinnss  803. 
Vitis  Bomphü  888. 

—  silyestris  884. 

—  tinetoria  885. 

—  vinifera  884. 

var.  apyrena  888. 

Vitriol,  blauer  429. 

—  grüner  216. 

—  weisser  916.  917. 
Vitriolo  asQl  429. 
Vitriolocker  550. 
—öl  745. 
Vitriolom  albnm  917. 

—  Martis  216. 
Viverra  Cibetha  909. 

—  Civetta  909. 

—  Basse  909. 
Vivianit  213. 
Viyier's  Seide  545, 
Vlemingkx'sche       Lösung 
Vogelbeeren  7.  [133. 
—beerrinde  270. 

-harn  302. 

— knöterich  314. 

— leim,  Bird-Ume;  gln  871. 

Volatile  oH   s.    fttherische 

Oele  10. 
Volborthit  860. 
Volpino  47, 


VomitiTa  124. 

Vomiting  nnt  s.  Krfthen- 

avgen  418. 
Vonöde  s.  Waid  878. 
Vnlkanit  homisirter  379. 

Wachbolder  872. 

—  Tirginiscber  136. 
—beeren,  Jnniper-Berries ; 

Baies  de  Oenievre  872. 
— beerOl  873. 

—  geist  898. 
— hola  872. 

öl  87,3. 

theer  873. 

-öl  873. 
Wachs  873. 

—  aufgeschlossenes  875. 

—  japanisches  601. 

—  weisses  876. 
— fllschnng  874. 
—lichter  876. 
-öl  874. 

— papier  876. 

—pomaden  877. 

-salbe  691. 

—schwämme  79. 

Wachtelweisen  490 

Wässer,  destillirte  182. 

Waid,  Dyers  Woad;  gnMe, 
▼oii6de  878. 

— küpe  878. 

— kngeln  878. 

Wal&meisen  38. 

Waldpech  830. 

— weüiraach  830. 

— woUöl  443 

Wallseer  Mühlsteine  519. 

Walnussblätter,  Walnnt- 
tree-Leaves;  Fenilles  de 
Noyer  878. 

—schalen,  Wal-nnt  shell, 
Broa  de  noix  878. 

Wal-nnt  shell  s.  Walnnss- 
schalen  878. 

Walnnt-tree  Leaves  s.  Wal- 
nussblätter 878. 

Walrat  878. 

-öl  879. 

Walther'sche  Pastillen  583. 

Wambuti-Pfeügift  879. 

Wanika  810. 

Wanaenkraut  658. 

Warras  879. 

Wars  879. 

Waschgold  281. 

-leder  26.  447. 

Wasser  880. 

—  chemisch  reines  880. 

—  destillirtes  880. 


Wasserblei  2.*$7. 
— fenchel  881. 

—  —fruchte,  Fmits  of 
Water-yarrow,  Fmits  de 
Fenouü  aquatique  881. 

—gas  402. 

—glas,  Water-glass;  Verre 
soluble  275.  536. 

seife  758. 

— han  830. 
-kies  739. 

—  -  knoblauch ,  Water-Ger- 
mander ;  Germandr^e 
d'eau  881. 

— melone  495. 

— Schierling  727. 

— stoifsumd  749. 

— stoibnperoxjd,  Peroxide 
of  hydrogen;  Deutoxyde 
d'hydrog&ne  108.  881. 

Water  8»0. 

colour  s.   TuschDurben 

855. 

—  -Germander  s.  Wasser- 
knoblauch 8^1. 

—  white  595. 
Wattlegummi  63. 

Wau,   Yellow-Hignonette; 

gaude  883. 
Wawellit  36.  610. 
Wegwart  167. 
Weichbast  673. 
-blei  108. 
—käse  341. 
— paraffin  579. 
Weidenrinde,  Willow-bark, 

Eoorce  de  Säule  270. 88S. 
Weihrauch,  Olibanum,  Oli- 

ban  884. 
— kiefer  829. 
Wein,  wine,  rin  884. 
—beeren,  Grape,  raiain  888. 

kerne  888. 

-beeröl  552. 

kttnstUches  552. 

—  -Bouquet  885. 
-essig  227. 

— f&lschung  887. 
—fehler  887. 

— fnselöl,  rektiflcirtes  552. 
—geist,    Spirit    of    wine; 

Esprit  30.  888. 
höchst   rektificirter 

896. 

rektifidrter  896.  897. 

wasserfreier  888. 

wasserhaltiger  891. 

—geistige  Absüge  897. 
— geistlacke  434. 
— gemoh  886. 


f 


r 


I- 
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Weinhefe  306. 
-krankheiten  887. 

—  -Molken  514. 
— rante  661. 

— Bänre  898. 
—Sorten  886. 
—Btein  899. 

—  —  eereini^r  901. 

—  —  halbraffinirter  900. 
roher  900. 

-Molken  514. 

öl  H64. 

rahm  900. 

säure  898. 

— tranbensorten  884. 
Weissbanm  349. 
— bleierz  107. 
— brod  128. 
Weisser  Andorn  45. 

—  Arsenik  68. 
Weisses  Nichts  915. 
Weissfener  70. 
-fische  589. 

— gold  283. 
—kerne  27. 
— knpfer  448. 
— leder  446. 
-tellnr  281. 
—wein  885. 

Weizen,    Wheat;    froment 
901. 

—  englischer  901. 

—  gemeiner  901. 

—  polnischer  901. 

—  sibirischer  901. 

—  türkischer  468. 
— gries  289. 

— kleie  890 
— mehl  485. 
—stärke  795. 
Weldonverfahren  152. 
Wels  305. 
Welschkom  468. 
Welter'sches  Bitter  614. 
Wemysskohle  802. 
Werg  300. 
— gam  451. 
Wermutkrant,  Wormwood; 

Grande  Absinthe  3.  902. 
Wermutöl,    Wormwoodoil, 

Hnile  d' Absinthe  902. 
— tinktur  844. 
Western   Arbor   Yitae   s. 

Lebensbaum  444. 

—  cashew-nnts  s.  Elefanten- 
länse,  westindische  220. 

Wetter,  schlagende  498. 
— pflanze  3. 
Wheat  8.  Weizen  901. 
Whey  8  Molken  513. 


ftegiste 

Whortlebenries  s.         i 

beeren  306. 
White  hole  118. 

—  cedar  s.  Lebenst        I 

—  diachylon  111. 

—  Hellebore  s.  wei 
wnrzel  542. 

—  Horehonnd  s. 
irant  45. 

Wicken  489. 
Wiener  Aetzpasta 

—  Tränkchen  475. 
—grün  752. 
—lack  258. 
Wieseneisenstein  2i 
WildMnleinkrant  : 
Wild  Ginger  304. 

—  Thyme  s.  Qnent 
Willow-bark  s.  Weid 
Willoughbeia  'J94. 
Willnghbeia  ednlis 

—  javanica  378. 
Wilj9on*s  Bleichwass 
Wine  8.  Wein  884. 

—  -stone  900. 
Winkelmann's  Fenc      ! 

pnlver  •^5V. 
Winter-Emmer  902. 
— greenoil  266. 

—  kohlraps  659. 
-ölrübe  659. 
—rinde  903. 

— rübsen  659. 
— saat  659. 

Wismut,  engl,  franz    I 
muth  903. 

—  basisch  gallussaure    ; 

—  salicylsaures  904. 
— gaze  871. 

— glänz  903. 
— ocker  903. 
— oxyd,    basisch    sali  i 

saures  99. 
— oxyjodid  904. 
— salicylat  697.  904. 
— subnitrat  99.  731. 
— yalerianat  81.  904. 
—weiss  731. 
Witch  Hazel  300. 

—  meal  s.  Bärlappsame 
Withania  904. 

—  coagulans  904. 
Wohlgemnth  188. 
Wolfram,Tang8ten,Wol  I 

mium;  Womram  904 
Wolframit  905. 
Wolframocker  905. 
\^olfsbohnen  462. 
Wollblumen,   High  Te. 

flowers ;       Flox  -  gl<: 
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Xylenol  420. 
XyUdine  907. 
Xyiographeaholi 

hoU)  lU. 
Xjlole  907. 


(Bnchf- 


Yun-SOrke  67. 
YftTowry  46. 

Yftrrow  t.  Schafgarbe  72b. 
Yellow  amber  s.  Bernatein 

92. 
--  arsenic,  Baiuchgelb  70. 

—  brass  s.  Meanng  447. 

—  Chromate  of  potaasinm 
t.  Kali,gelbe8chrom8.166. 

—  metal  447. 

—  •Mignonettes.  Wan883. 

—  -Parüla  495. 

—  pmasiate  of  potash  8. 
Blntlaiigensali ,     gelbes 

—  root  315.  [115. 

—  wax  ö73. 
Yerba  santa  907. 
Yew-tree-Leaves  8.  Eiben- 

sproBsen  199. 
Ylang-Ylang  5G3. 
Yoang  hyson  836- 
Ysopkrant,  Hyssop;  hysope 
Yakataii-£lemi  221.    [^m. 

Zaccatilla  39ö. 

ZaiFer  396. 

Zäher  62. 

Zahlperlen  589. 

Zahnpasta  550.  908. 

— plomben  (Amalgame)  37. 

—  paWer ,  Tooth  -  powder ; 
Poudre  dentifrice  908. 

— tinkturen  9()8. 

Zamia  690. 

Zanalo^n  33. 

Zanthoxylon  907. 

Zannrttbeuwnrsel ,  Black- 
fhuted-Root;  Bacine  de 
bryone,  coiilen?r6e  909. 

Zea  Mais  468.  [921. 

Zedoaire  s.  Zittwerwurael 

Zedoary  Boot  s.  Zittwer- 
wurael 921. 

Zeiodellith  389. 

Zeitlosentinktor  844. 

Zellemass  303. 

Zellhom  136. 

Zellstoff  136. 

Zibeben  888. 

Zibeth,  Zibethnm  909. 

— katse  909. 

Ziegelthee  836. 

Zimmet  909. 


Zimmt,  Cinnamon 
Bark;  Caaelle  de  Chine, 
de  Zeylan,  Eeorce  de 
Ousia  909. 

—  chinesischer  910. 

—  edler  909. 

—  gemeiner  910. 

—  MMtU  478. 

—  -AbftUe  910. 

— blftthen ,  Cinnamon  -  flo- 
wers,  Fleors  de  Canellier 

— cassie  910.  [911. 

— cassienöl  911. 

—OL  Cinnamon  oil;  Hnile 
canelle  911. 

— priparate  911. 

— tinktor  841. 

Ziffloccar Badeschwamm  77. 

Zinc,  Zincum  911. 

2Sincnm  aceücam  234. 

—  bomssienm  180. 

—  chloratum  159. 

—  cyanatnm  180. 
cam  ferro  180. 

—  ferrocyanatam  löO. 

—  hydrocyanicnm  180. 

—  oxydatum  913. 
venale  9 14. 

—  SDlfbydricom  915. 

—  snlfaricom  916. 

—  —  cmdnm  917. 

—  yalerianicam  81.  916. 
Zingiber  mioga  3i6. 

—  ottcinale  326. 

Zink,  Zink,  spelter;  Zinc 
911. 

—  baldriansanres  916. 

—  essigsaures  234. 

—  p^nnlirtes  913. 

—  ichthyolsnlfosaares  320. 

—  paraphenolsulfosanres 

—  salicylsanres  915.   [916. 

—  schwefelsaures  916. 
— aceUt  234. 

—  -Aetitinte  849. 
—blende  912. 

— blomen  911. 

—Chlorid  159. 

—Cyanid  180. 

-gaie  871. 

--  —  carbolsdiwefels.  867. 

— oxyd  911.  913. 

kieselsaures  912. 

kohlen8anres9l2.913. 

-paste  871. 
-salicylat  915. 
— spath  912. 
-sUnb  913. 
— sulfhydrat  915. 


Ziaksnlfit  915. 

gaie  915. 

— snlfophenylat  916. 
— falerianat  81.  916. 
—Verbindungen  913. 
-Vitriol  916. 

roher  917. 

—weiss  914 

Zinn,  Tin,  Etain  917. 

-aceUt  234. 

—  -Aetstinte  849. 
-asche  921. 
—brillanten  448. 
— butter  920. 
—Chlorid,    Perchloride    of 

tin ;  bichlorure  d^etain  9 1 9. 

—  Chlorid,  wasserfreies  919. 

—  chlorür,  Protochloride  of 
tin;  Chlorure  stsoineux 
919. 

lösung  919. 

—kraut  725. 
Zinnober  6)7.  653. 

—  grüner  162. 

—  sublimirter  654. 
Zinnoxyd,    Oxide    of    tin; 

Etain  oxyde  920. 

hydrat  920. 

— oxydnlessigsaures  234. 
^sala  919. 
—säure  920. 
—Verbindungen  919. 
'  Zirbelkiefer  829. 
Zirkou  Zirkonium  921. 
Zittmannsches  Dekokt  655. 
Zittwersamen  906. 
— Wurzel ,    Zedoary    Root ; 

ZMoaire  921. 
Zizyphus  Lotus  338. 

—  vulgaris  338. 
Zostera  marina  138 
Zucker,  Sugar;  sncre  922. 
— ahom  924. 

—  -EntOürbung  925. 

—  -färbe  370. 
—kalk  923. 
— melone  495. 

—röhr,  Verarbeitong   926. 
-rübe  924. 
-säure  566. 
— ^yrup  925. 
Zunder  253. 

Zweifitch  Chlorschwefel  158. 
—chlorsinn  919. 
Zweikom  902. 
Zwergkiefer  442. 
Zwetschken  603. 
Zwiebelschalen  201. 
Zyoiegfifk  B73. 
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